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Deutschlands wirtschaftliche Leistungen im Jahre 1916. 


Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Schumacher. 


Schon vor dem Kriege stand Deutschlands Volks- 
wirtschaft, wie keine andere, unter -dem Zeichen der 
Organisation. Sie hatte durch zielbewußte Zusammen- 
fassung gut vorgebildeter Einzelkräfte ihre Gesamtkrait 
weit über das Verhältnis der Bevölkerungszahlen hinaus 
gesteigert und gerade dadurch ringsum den Neid erregt, 
der so viel zum Ausbruch des Kreiges beigetragen hat. 
Aber der Krieg ist zum Verbreiter deutscher Organi- 
sationsgedanken geworden. Sein. für unsere Feinde un- 
günstiger Verlauf hat bei ihnen viele bisher unüber- 
windlich scheinende Widerstände niedergerungen und 
insbesondere das auf seinen Individualismus einst so 
stolze England immer mehr genötigt, wirtschaftlich wie 
militärisch. das Vorbild der geschmähten „Barbaren“ 
zu befolgen. Zwar können aus Haß geborene Energie 
und Hartnäckigkeit anerzogene Disziplin und Organi- 
sationskraft nicht voll ersetzen; aus dem Stegreif Ge- 
schaffenes ist nicht so wirksam, wie langsam (e- 
wachsenes. Aber damit darf sich Deutschland nicht be- 
gnügen; will es den alten Vorsprung, dem es bisher seine 
Erhaltung dankt, wahren, so muß es im stürmischen 
Siegeszug des Organisationsgedankens weiter kraftvoll 
die Führung behalten. Der Vorsprung darf sich nicht 
mindern, er muß noch wachsen. Diese Erkenntnis gab 
dem deutschen Wirtschaftsleben des vorigen Jahres sein 
einzigartiges Gepräge. Sie hat das Jahr 1916 in Deutsch- 
land’ zum Jahr der gewaltigen Organisation gemacht, 
das bisher je ein Volk erlebte. 

Zunächst ist der Ausbau der Kriegswirt- 
schaft vervollständigt und verbessert worden. Unter 
den vielen Beweisen unserer Friedensliebe wird später 
die Tatsache eine besondere Rolle spielen, дай wir auf 
wirtschaftlichem Gebiet fast unvorbereitet in den Krieg 


gegangen sind. Plötzlich, wie das Bedürfnis auftauchte,. 


mußte die gereifte Organisationskraft unseres Volkes die 
vielen Lücken ohne einheitlichen‘ Plan, so gut es ging, 
ausfülen. Aus dem Augenblick geboren, reichten diese 
zahllosen Zufallsgründungen für den Augenblick aus; für 
eine Kriegsdauer von Jahren mußten sie, vereinheitlicht 
und verbessert werden. Der Konzentrationsgedanke 
drang siegreich durch. Er faßte 1916 die vielen Einzel- 
organisationen der Volksversorgung im Kriegs- 
ernährungsamte zusammen. Dadurch wurde 
manche Unvollkommenheit beseitigt, aber natürlich für 
den Ausfall der großen Einfuhr, die allein in Brotgetreide 
und Futtermitteln auf 10 Millionen Tonnen im Jahre sich 
belief, kein Ersatz geschaffen. Die Knappheit zu besei- 
tigen, lag trotz aller Großtaten der Wissenschaft und 


” 2 dn 


Technik außerhalb des Bereichs menschlichen Könnens, 
zumal unvermeidlich außer fremden auch heimische 
Nahrungsmittel ausfielen. Es mußte nur verhindert 
werden, daß die unabwendbare Knappheit in einzelnen 
Gegenden und Personenkreisen gefährlich sich häufte. 
Sie durch möglichst gleichmäßige Verteilung unschädlich 
zu machen, war die neue gewaltige Aufgabe. Im Wege 
des freien Verkehrs war sie nach деп unumstößlichen 
Gesetzen des Wirtschaftslebens nicht zu lösen. Wenn 
der Vorrat hinter der Nachfrage zurückbleibt, ist sein 
vorzeitiger Verbrauch nur durch ein Zwangssystem der 
Versorgung mit Sicherheit zu verhindern. Das wirkt 
natürlich verteuernd und ist nie befriedigend. Mißgriffe 
konten auch im abgelaufenen Jahre nicht vermieden 
werden. Aber die unerprobten Versuche der Anfangs- 
zeit sind mehr und mehr durch ein wohldurchdachtes 
System zurückgedrängt worden, und für den unbe- 
fangenen Blick bleibt es im ganzen ein Wunderwerk 
deutscher Selbstbeherrschung, wie wir durch alle 
Schwierigkeiten und Gefahren hindurchgekommen sind. 
Daraus dürfen wir, zumal der Organisationsgedanke jetzt 
von der Verteilung auch auf die Erzeugung erstreckt 
wird, feste Zuversicht für die Zukunft schöpfen, auch 
wenn uns das Schwert nicht einige der fruchtbarsten 
Getreidegebiete Europas mit reichen Erträgen in Ru- 
mänien wunderbar erstritten hätte. An Entbehrungen 
wird es auch in Zukunft nicht fehlen, aber das Gespenst 
des Hungers, das von Deutschland endgültig verscheucht 
ist, beginnt infolge schlechter Ernte in den überseeischen 
Erzeugungsgebieten in England,- dem Lande, das den 
Schandplan des Aushungerungskrieges gebar, immer 
ernster sein Haupt zu erheben. Die Gerechtigkeit ist 
strafend im Anmarsch. 

Hat der Krieg uns genötigt, in der Verteilung und 
zum Teil auch Hervorbringung landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse unerprobte Wege kühn zu beschreiten, so hat 
der OrganisationsgdankesichinderIndu- 
strie zunächst in den schon im Frieden betretenen 
Bahnen weiter betätigt. Vor allem in der führenden 
Eisenindustrie haben nicht nur großartige Betriebs- 
erweiterungen und mannigfache Werksvereinigungen 
stattgefunden, sondern ist auch die Gesamtorganisation 
gefestigt und ausgebaut worden. Im Juli ist der Roh- 
eisenverband, im Oktober das Kohlensyndikat für Jahre 
erneuert worden, und in Verbindung mit der bevor- 
stehenden Erneuerung des Stalılwerksverbandes wird 
es wahrscheinlich gelingen, die große Organisation so 
umfassend auszugestalten, wie/ es ursprünglich geplant, 
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doch bisher” nicht Kegfickt ” dë ar. Auch der preußische 
Staat Аі Мец Кесу ndikat „beigetreten, nachdem er 
durch Чел Jan Ze vergeblich ersifebten Erwerb der dritt- 
größten Zeche, Hibernia, sich für die Zukunft die stärkste 
Beteiligung in dieser vielleicht wichtgsten Organisation 
unseres Wirtschaftslebens gesichert hat. In geschlossener 
Stärke, wie nie zuvor, kann der Industriezweig, der wie 
im Krieg auch im Frieden die machtvollste Grundlage 
unserer Wirtschaitskraft bildet, den kommenden Wirt- 
schaftskämpfen ruhig entgegentreten. - Auch die Tat- 
sache, daß erfahrene (Geschäftsleute mitten in einem 
Kriege, der finanzielle Anforderungen an den Staat stellt 
wie nie zuvor, bereitwillig Staatspapiere für ihre Aktien 
eintauschen, ist mit Recht ein Zeichen unseres Siexes- 
vertrauens genannt worden. 

Zugleich aber hat man auch die Arbeit im einzelnen 
verbessert. Der Krieg war früher stets nur Ver- 
schwender. Heute ist er dank den Eneländern für uns 
auch zum strengen Lehrmeister der Sparsamkeit ge- 
worden. Die Abfallverwertung, die schon unsere Indu- 
strie auszeichnete, ist im Kriege gewaltig gefördert 
worden. Mit sorgsamer Sparsamkeit verbindet sich er- 
höhte Güte der Erzeugung. Der Übergang vom Thomas- 
stahl zum Qualitätsstahl aller Art hat durch den Krieg 
eine im Frieden kaum denkbare Beschleunigung er- 
fahren. Nicht nur in geschlossener Kraft, auch vielfach 
mit gesteigerter Leistungsfähigkeit werden wir den 
großen Aufgaben der neuen Friedenszeit entgegentreten. 
Und die Bestrebungen und Erfahrungen bevorzugter 
Erwerbszweige, wie der Eisenindustrie, werden hinfort 
auch der gesamten deutschen Industrie stärker zugute 
kommen können, da das Jahr 1916 im „Deutschen 
Industrierat‘‘ zum ersten Male eine einheitliche Organi- 
sation der deutschen Industrie geschaffen hat. 

Ist der Organisationsgedanke in der Landwirtschaft 
erst langsam und vollkommen von der Sicherung der 
Verteilung auf die Sicherung der Erzeugung erstreckt 
worden, so war die Entwicklung in der Industrie umge- 
kehrt. Den alten Monopolorganisationen der Erzeugung 
mußten hier solche für die Einfuhr von Rohstoffen und 
die Ausfuhr von Fabrikaten angeschlossen werden. Ja, 
wir haben 1916, um unsern Zahlungsverkehr zu schützen, 
fast unsere gesamte Aus- und Einfuhr unter eine ein- 
heitliche Kontrolle zu stellen gesucht. indem wir ins- 
besondere auch ein Einfuhrmonopol für ausländische 
Zahlungsmittel geschaffen haben. 

Doch mit dem allen war der Höhenflug des Organi- 
sationsgedankens noch nicht beendet. Da das kämpfende 
Heer an der Front und das arbeitende daheim gleich- 
mäßig Volksheere sind, so griff das eine immer fühlbarer 
in die Kreise des anderen; immer mehr der besten Kräfte 
wurden Industrie und Landwirtschaft entzogen. Immer 
schiweriger wurde die Gütererzeugung. Und wenn auch 
im Neuorganisieren mit ungeschulten Kräften, vor allem 
durch den Opfersinn unserer Frauen, wunderbare Werke 
verrichtet wurden, die Grenze wurde immer mehr 
strittig, und die Rekrutierung unserer Arbeitsarmce 
immer dringlicher. Durch das Hilfsdienstgesetz 
wurde auch für sie der stolze deutsche Grundsatz der 
allgemeinen Dienstpflicht aufgestellt. Die „Arbeits- 
gemeinschaft des deutschen Volkes“ wurde begründet, 
damit dem Катр!епдеп Heere nach den Worten Groeners 
in der Heimat „der Rücken gedeckt“ werde. So hat der 
Organisationsgedankein einer das ganze 
Volk umfassenden Arbeits- und Wirt- 
schaftsgemeinschaft seine denkbar 
höchste Entfaltung.erfahren. Wie im Frieden 
wird er auch im Kriege uns von Sieg zu Sieg führen. 
Ein Volk, das in gemeinsamem Streben zu großen Zielen 
verständnisvoll sich die Hände reicht, kann weder im 
erimmen Kampfe der Waffen noch im rücksichtslosen 
Wettstreit der Arbeit unterliegen. 


. Ereignisse 


-Der Präsident der Bremer Handelskammer 


über den Wirtschaftskrieg. 


In der diesjährigen Jahresversammlung des Bre- 
mischen Kaufmannskonvents am 23. Dezember hielt der 
Präses der Handelskammer, Ed. Achelis, eine An- 
sprache, in welcher er einen Überblick gab über die Lage 
des Handels, der Schiffahrt und der Industrie im ver- 
gangenen Jahr und nach Erwähnung des Gesetzes über 
den Vaterländischen Hilfsdienst einging auf die Fragen 
des künftigen Übergangs aus der Kriegswirt- 
schaft in die Friedenswirtschaft. Grund- 
sätzlich bemerkte er hierzu folgendes: 

Je tiefer die während des Krieges notwendig gewor- 
denen Zwanzsmaßregeln in alle Verhältnisse des täg- 
lichen Lebens, in Handel, Industrie und Verkehr jetzt 
eingreifen, um so kräftiger muß die Forderung gestellt 
werden ihres rechtzeitigen Abbaus und end- 
gültigen Verschwindens nach dem Kriege In 
dieser Beziehung verlassen wir uns auf das Wort des 
Staatssekretärs Dr. Helfferich, der im Reichstagsausschuß 
für Handel und Gewerbe ausführte: „Ich möchte als 
meine Meinung aussprechen, daß wir, wenn der Krieg 
aus ist, versuchen müssen, aus allen den Ketten und 
Hemmungen, die uns und unserer Volkswirtschaft jetzt 
auferlegt sind, sobald wie möglich wieder heraus- 
zukommen, daß wir versuchen müssen, auf dem Weg 
freier wirtschaftlicher Initiative zu einem 
neuen Aufbau unserer Volkswirtschaft zu gelangen.“ 

Über die Zukunft der Seeschiffahrt führte 
der Redner folgendes aus: 

Die Entwicklung der neutralen Reederei ist 
durch die hohen Kriegsfrachten für diese Länder günstig 
gewesen und hat ihnen große Mittel in die Hand ge- 
geben für die kommenden Егіедепѕјаһге, Die Entwick- 
lung und Rentabilität der deutschen Seeschiffahrt nach 
dem Krieg ist zurzeit nicht übersehbar. Den zunächst 
noch hochnotierenden Frachten stehen außergewöhnliche 
Kosten an Löhnen, Material, Lebensmitteln, Versiche- 
rungsprämien gegenüber, wie auch die Kapitalverluste 
der Reedereien durch jahrelanges Stielliegen ihrer Be- 
triebe und Schiffsverluste, die nur mit weit höheren 
Kosten ersetzt werden können, in Berücksichtigung ge- 
zogen werden müssen. Wenn irgendein Erwerbszweig 
nach dem Krieg die Sympathie des Reichs fordern darf, 
so ist es die Reederei. Deutschland bedarf 
einer starken Mandelsflotte, um seine Ein- 
und Ausfuhr unabhängig von den Maßnahmen der in 
Wettbewerb tretenden europäischen Länder sowie der 
wälırend des Krieges verstärkten Flotte der Vereinigten 
Staaten und Japans zu gestalten. Nur eine starke deut- 
sche Handelsflotte kann das Problem der vollen Versor- 
gung Deutschlands mit Rohstoffen lösen. Eine große 
Handelsflotte wird auch das gesunde Menschenmaterial 
heranbilden, das zur Bemannung der Kriegs- 
flotte notwendig ist, und das im Falle kriegerischer 
jederzeit herangezogen werden kann. So 
muß die Erhaltung und der Ausbau der Handelsflotte von 
durchaus nationalen Gesichtspunkten aus angesehen 
werden. Sie stellt einen Wert dar, dessen volkswirt- 
schaftliche Bedeutung nicht hoch genug eingeschätzt 
werden kanns Deutsche Seeschiffahrt und . deutsche 
Häfen bilden ein Zukunftsprogramm für sich. 

Ferner heißt es in der Ansprache, anknüpfend an die 
Beschlüsse der Pariser Wirtschaftskonfe- 
renz: 

Vor Jahresirist glaubte man noch, auf dem Grund- 
satzvon Treuund Glauben bauend, die Handels- 
bezichungen zwischen Deutschland und seinen Feinden 
nach dem Krieg beurteilen. zu können und dementspre- 
chend von Vergeltungsmaßregeln)absehen zu ‚Sollen. 
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Nach dem Vorgehen Englands und Frankreichs ist das 
nicht mehr möglich, und der Handelskriegsführung dieser 
Staaten gegenüber gilt es, Maßregeln zu treiien, die die 
deutschen Forderungen im feindlichen Aus- 
land sicherstellen und uns Pfänder in die Hand 
geben, die die dem deutschen Kaufmann zugefügten 
Schäden mit Sicherheit ausgleichen. Die von Handel 
und Industrie geforderte, nunmehr regierungsseitig an- 
geordnete zwangsweise Anmeldung deutscher Forde- 
rungen im feindlichen Ausland stellt den ersten Schritt 
dar zu diesem Zweck. Daneben muß die Wieder- 
herstellung aller kolonialen Rechte durch- 
aus gefordert werden und in den Friedensverträgen der 
Besitz der Schutzgebiete, die mit unend- 
lichem Fleiß, Kosten, und nicht zuletzt mit dem Blut 
unserer deutschen Schutztruppen dem Reich gewonnen 
sind, sichergestellt werden. Die Hansestädte haben vor 
терг als dreißig Jahren den Anstoß gegeben zur kolo- 
nialen Entwicklung Deutschlands und sie allem innern 
Widerspruch und äußern Gegnern zum Trotz durch- 
geführt. Diese Pioniere des deutschen Handels und 
deutscher Industrie haben Anspruch auf Vergeltung ihrer 
Mühe und Arbeit. 


Die Rede schließt mit folgenden Worten: 


Unter des Kaisers Regierung, unterstützt von weit- 
sichtigen Männern der Reichsleitung. werden die 
Wunden, die uns geschlagen sind, wieder heilen. Deut- 
scher Handel und deutsche Schiffahrt werden wieder auf 
dem Weltplane erscheinen und alte Tatkraft sich neu 
beleben auch in den Mauern unsrer Stadt. Angestrengt 
werden wir arbeiten müssen, um verlorenen Grund 
wiederzugewinnen und Neues zu schaften. Sparsam 
werden wir wirtschaften müssen, um neue finanzielle 
Kräfte zu sammeln. Steuern und Lasten werden uns 
drücken, aber der alte Hanscgeist wird aller Schwierig- 
keiten Herr werden und der Bremer Schlüssel von 
neuem die Meere und Häfen der Erde uns eröffnen, 
allem bösen Willen der Feinde zum Trotz. In dieser’ 
Zeit, wo wir planend und hoffend in die Zukunft blicken, 
erschallte die kaiserliche Botschaft, durch den Reichs- 
kanzler am 12. Dezember dem deutschen Volke ver- 
kündet, daß die verbündeten Mittelmächte bereit sind, 
із Friedensverhandlungen . einzutreten. Шш 
dem Entschlusse der Regierungen Deutschlands, Öster- 
reich-Ungarns, der Türkei und Bulgariens, in einem 
Augenblicke hoher Machtentialtung und errungener 
Siege, den feindlichen Mächten den Friedeuswillen zu 
offenbaren und die Hand zu Verhandlungen zu bieten, 
erblicken wir eine staatsmännische Tat von 
höchster Bedeutung. Das Deutsche Reich, das 
45 Jahre lang den Frieden der Welt erhalten hat, und nie 
anders als zur Abwehr drohender Gefahren die Rüstung 
trug, das Volk, das in friedlicher Arbeit seinen Daseins- 
zweck suchte, ist von neidischen Eroberungslustigen und 
rachsüchtigen Gegnern überfallen und diesen Völkern, 
die die furchtbarste Blutschuld aller Zeiten auf sich gce- 
laden haben, wird die Friedenshand des Sicgers ent- 
gegengestreckt. Nur das eigne reine Gewissen 
vor Gott und Menschen, das Bewußtsein ungebrochener 
Kraft, die Sicherheit weiterer kommender Siege und 
anderseits der Wunsch, seinen Volke den Frieden 
wiederzugeben, konnten den Kaiser zu solchem Schritte 
bewegen. Das Volk dankt dem Kaiser und seinen Rat- 
gebern. und aufrecht steht es da, abzuwarten, welche 
Antwort von jenseit des Kanals und von Westen und 
Osten kommen wird. 


Der „Niederländische Übersee-Trust“. 


KS е е 
Im nachstehenden geben wir in Übersetzung einen 
Auszug aus einem uns vorliegenden englischen 


Brief wieder, worin ein junger Holländer, der im 
Dienst des „Niederländischen Übersee- 
Trust“ steht, einem Freund in London seine Tätigkeit 
schildert. 
РОЛИ ‚im November 1916. 
Mein lieber H.! 


Meine Aufgabe besteht darin, die Leute zu 
kontrollieren, die Margarine, einfülirten und holländischen 
Speck, Fett usw. verkaufen. Wir sind hier zwei Inspek- 
toren, Herr M. und ich. Wir haben die Provinzen Utrecht, 
Zeeland und Nord Brabant zu kontrollieren und 
wir bereisen fast ununterbrochen die Plätze an der 
belgischen Grenze... Wenn ich ein kleines Dorf zu 
kontrollieren habe, wo ich niemand kenne, so nehme ich 
einen Brigadier oder Sergeanten der Roval Dutch 
Marechaussee hinter mich auf das Motorrad. Diese Leute 
sind vorzüglich; sie kennen die Kleinhändler genau und 
geben höchst wertvolle Iniormationen. Obgleich der 
Niederländische Übersee-Trust kein amtliches Organ 
ist, erhalten wir jede gewünschte Information von der 
Polizei, der Marechaussee, den Inspektoren und Direk- 
toren der Zoll- und Steuerstellen.e Wir dürfen jedes 
Magazin, jede Station, jeden Laden, jedes Schiff usw. 
betreten, um die Güter zu inspizieren. Jeder Klein- 
händler muß uns um Erlaubnis bitten, wenn er Margarine 
oder sonstiges Fett kaufen oder verkaufen will. Der- 
selben Person dürfen die Kleinhändler nur 12 Pfund 
Margarine auf einmal verkaufen. In einigen Dörfern 
in Nord Brabant und in allen Dörfern an der Grenze 
haben wir sie gezwungen, uns die Namen ihrer sämt- 
lichen Kunden, ihre Adresse, Datum und Menge des 
Каці anzugeben. So wissen wir von jedem Pfund, 
wohin es gekommen ist. Wenn wir annehmen, daß diese 
Käufer das Fett schmuggein, so schreiben wir dem 
Ladeninhaber, daß er dieser Person keine Margarine 
mehr verkaufen darf. Wir nennen das „Laden-Kontrolle“. 
Wenn die Händler nicht tun, was wir wollen, so werden 
sie auf die „Schwarze Liste“ des N.O.T. gesetzt. oder 
auf die Liste, die wir für uns selbst führen und die nicht 
veröffentlicht wird. Wer auf dieser Liste steht, kann 
mit keiner anderen Firma in Holland Handel treiben, 
ausgenommen, die, die auch auf der Liste stehen. 


Vor einigen Tagen kam ein englischer accountant in 
unser Bureau, inspizierte die Bücher und versuchte dann 
in den Straßen und Läden Margarine aufzufinden, die 
nicht durch N.O.T.-Konsente gedeckt war. Er konnte 
aber nichts finden. Selbst ein kleiner Junge, der mit 
Margarine auf einem Handwagen vorbeikam, hatte den 
Konsent bei sich. Du sichst, das System arbeitet vor- 
züglich. 

Du wirst verstehen, wie gut es mir gefällt, solch eine 
deutschfeindliche Tätigkeit zu haben (how pleased I am 
to have such an anti German job). Ich kann Dir ver- 
sichern, daß die Deutschen nicht viel Margarine und 
Fette erhalten..... Wenn ich allerdings eine feste 
Stellung in London erhalten könnte, würde ich herüber- 
kommen, aber ohne solche würden die Engländer mir 
nicht erlauben, ans Land zu gehen. Sie scheinen in 
jedem Fremden einen Spion zu schen. Immerhin 
könnten sie doch nicht glauben, daß ich 
pro German bin, als Angestellter des 
Niederländischen Übersee-Trusts... 


Dein aufrichtig ergebener 
Wh. J. 5. V. R.“ 


Von Holland aus war bisher stets behauptet worden, 
der N. O.T. sei eine private Einrichtung, die sich ledig- 
lich damit befasse, die Beschaffung überseeischer Zu- 
fuhren zu ermöglichen. Demgegenüber ist der vor- 
stehende Brief ein neuer Anhaltspunkt Чани, welche 
Funktion der N.O.T. außerdem ausübt. Er ist dem 
englischen Handels-Spionagedienst eingegliedert und in 
dieser Beziehung in Holland allmächtig. Jedes Geschäft, 
jedes Schiff usw. steht seinen Inspektoren offen, die- 
selben können sich der holländischen Zollbeamten, 
Gendarmen usw. nach Belieben bedienen. Mit den so 
gewonnenen Informationen liefert er den Engländern 


8 ШЛУ HEET TT TTT DAS ECHO mmm Nr. 1792 


Adressen für ihre berüchtigten Schwarzen Listen. Er 
wird seinerseits von englischen Angestellten der amt- 
lichen englischen Spionage kontrolliert. Die Tätigkeit 
des N.O.T. ist, wie die naive Bemerkung des jungen 
Holländers („Anyhow, they cannot think, that I am pro 
German, being employed with the Netherlands Oversea 
Trust Company“) beweist, deutschfeindlich. Eine 
Organisation, die sich einerseits des holländischen amt- 
lichen Verwaltungsapparats nach Belieben bedienen 
darf und andererseits unter Kontrolle des englischen 
Spionagedienstes steht und demselben Material liefert, 
kann als neutral und privat nicht mehr angesehen 
werden. 


Ein Blick in Italiens wirtschaftliche Lage. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 


Mitten in den Erörterungen über das Friedensangebot ` 


der verbündeten Mächte war der italienische Finanz- 
minister Carcano gezwungen, in der Kammer Егбй- 
nungen über die finanziellen Verhältnisse des Staates 
und über die wirtschaftliche Lage des Landes zu machen. 
Das Bild, das er dabei entrollen mußte, war wenig ge- 
eignet, Friedensregungen, die trotz aller Ableugnung ja 
dech in weiten Kreisen des italienischen Volkes vor- 
handen sind, zu unterdrücken. Und wenn sich auch der 
Minister bemühte, nach berühmten Vorbildern die Not- 
wendigkeit zum Durchhalten bis ans Ende nachzuweisen, 
wn den Sieg über die Barbarei zu erringen, so konnte 
durch diese Ausführungen doch der fatale Eindruck, den 
die Schilderung der finanziellen und wirtschaftlichen 
Lage machen mußte, nicht verwischt werden. Den 
Kriegsausgaben des letzten Jahres in Höhe von 7,4 Mil- 
liarden stehen zur Deckung nur 2,7 Milliarden aus der 
heimischen Kriegsanleihe und 2,3 Milliarden aus auslän- 
dischen Schatzbons neben 450 Millionen aus inneren 
kurzfristigen Anleihen zur Verfügung. Daraus ergibt sich 
ein sehr erhebliches Defizit. In der Zeit vom 1. Juli bis 
30. November d J. sind 5,7 Milliarden mehr ausgegeben 
worden, als veranschlagt war. Infolgedessen wird das 
Defizit dieses Jahres mindestens 3,4 Milliarden be- 
tragen. 

Der Minister ging dann zu einer Schilderung der wirt- 
schaftlichen Lage über. Dabei mußte er feststellen, daß 
in diesem Jahr die Ausfuhr eine derartige Einbuße erlitten 
habe, daß sie hinter der stark gesteigerten Einfuhr um 
3,3 Milliarden zurückbleibt. Ein Ausgleich hierfür durch 
die sonst aus allen Teilen der Welt zurückfließenden Er- 
sparnisse der ausgewanderten Arbeiter fehlt gegen- 
wärtig gänzlich, weil keine Ersparnisse eingehen. Und 
ebenso fehlen die reichen Erträge der Fremdenindustrie, 
die vor allen aus Deutschland jahraus, jahrein so große 
Mittel zur Aufbesserung der Zahlungsbilanz des Landes 
brachte. Und bei allen diesen ungünstigen Einflüssen 
müsse die Finanzverwaltung, wie der Minister aus- 
führte, noch dazu alle Maßnahmen mit größter Vorsicht 
treffen, um nicht eine künftige vollkommene finanzielle 
Unterwürfigkeit herbeizuführen, die noch gefährlicher 
sei als die politische Unterwürfigkeit. An wessen Adresse 
diese Worte gerichtet waren, bedarf keiner weiteren 
Erörterung. Herr Carcano empfindet heute schon mit 
Schrecken die steigende Abhängigkeit Italiens von dem 
großen Verbündeten, England, die bei einer längeren 
Dauer des Krieges dem Lande in wirtschaftlicher und 
politischer Beziehung auch den letzten Rest der Freiheit 
des Handelns nehmen wird. Solche Ausführungen 
wirken ungemein abkühlend auf die Kriegsbegeisterung 
auch südländischer Art. Was der Minister sonst über die 
Lage der Volkswirtschaft zu sagen wußte, war auch 
keineswegs sehr tröstlich. Es würde zwar іп den Werk- 
stätten für Kriegsmaterial viel gearbeitet und viel ver- 


dient, aber die Getreideernte sei mäßig, die Ernte von 
Wein, Futtermitteln und Gemüse recht dürftig. Dazu 
leiden alle Industrien, die mit dem Fremdenverkehr in 
Beziehung stehen, und diejenigen, die für die Ausfuhr 
arbeiten, schwer. Und schließlich befinden sich das 
Verkehrsgewerbe und alle Unternehmungen zur Her- 
stellung von Beleuchtung durch den andauernden Kohlen- 
mangel und Kohlenwucher in größter Verlegenheit. 

So sieht Italiens finanzielle und wirtschaftliche Lage 
in dem Augenblick aus, wo dem Lande die Hand zu 
einem ehrenvollen Frieden geboten wird. Aber Ver- 
blendung und vollkommene Abhängigkeit von England 
lassen es nicht zu, diese Hand zu ergreifen. So wird 
dann in absehbarer Zeit der finanzielle und wirtschaft- 
liche Zusammenbruch unvermeidlich werden, der Italien 
zu einem Vasallenstaat Englands degradieren muß. 


Die Tauchbootpost. 


Briefe und Karten bis 20 Gramm 2 Mark. 


Zur Beförderung mit deutschen Handels-Tauchbooten 
können bis auf weiteres versuchsweise gewöhnliche 
Briefe ohne Wareninhalt und Postkarten (ohne Antwort- 
karte) nach den Vereinigten Staaten von Amerika und 
nach neutralen Ländern im Durchgang durch die Ver- 
einigten Staaten (Mexiko, Mittel- und Südamerika, West- 
indien, China, Niederländisch-Indien, den Philippinen 
usw.) bei den Postanstalten unter den nachstehenden Be- 
dingungen aufgeliefert werden: 

1. Die Briefe und Postkarten unterliegen hinsichtlich 
der zugelassenen Sprachen und der sonstigen Anforde- 
rungen den während des Krieges aus militärischen Rück- 
sichten für gleichartige Sendungen nach дет neutralen 
Auslande angeordneten Beschränkungen. 


2. Das Höchstgewicht der Briefe darf 60 Gramm nicht 
übersteigen. 


3. Die Sendungen (Briefe und Postkarten) müssen frei- 
gemacht und auf der Vorderseite mit „Tauchbootbrief“ 
bezeichnet sein. 


4. Für die Briefe und Postkarten gelten die Gebühren - 
sätze des Weltpostvereins. 


5. Der Absender hat die Tauchbootsendung in einen 
offenen Briefumschlag zu legen und diesen mit der Auf- 


schrift „Tauchbootbrief nach Bremen“ 


zu versehen. Dabei können mehrere Briefe oder Post- 
karten von demselben Absender zusammen in einem Um- 
schlag abgesandt werden. Auf der Rückseite des äußeren 
und des inneren Briefumschlags sowie auf der Vorder- 
seite der Postkarte hat der Absender seinen Namen und 
seine Wohnung genau anzugeben. 


6. Für die Beförderung der Auslandssendungen mit 
dem Handels-Tauchboot hat der Absender als Entschädi- 
gung für die der Postverwaltung erwachsenden außer- 
gewöhnlichen Kosten noch eine besondere Gebühr zu ent- 
richten. Diese Gebühr beträgt für Postkarten und Briefe 
bis 2и 20 Gramm 2 M., bei Briefen über 20 Gramm für je 
20 Gramm des Briefgewichts 2 М. Die hiernach аш- 
kommende besondere Gebühr ist vom Absender in Frei- 
marken auf dem äußeren Umschlage zu verrechnen. 


7. Die von den Absendern freigemachten, zur Beför- 
derung durch Tauchboot bestimmten Briefe und Post- 
karten sind nicht durch die Briefkasten, sondern bei den 
Annahmestellen der Postanstalten oder, in Orten ohne 
Postanıstalt, bei den Landbriefträgern einzuliefern. 


8. Zur Beförderung mit einem Handels-Tauchboot un- 
geeignete Sendungen werden mit einem entsprechenden 
Vermerk an die Absender zurückgesandt. Der Wert zur 
Freimachung der Auslandssendungen verwendeten Frei- 
marken wird nicht erstattet; die besondere Gebühr für 
die Beförderung mit dem Tauchboot kann dagegen auf 
Antrag des Absenders zurückvergütet werden. 

Die Bekanntgabe des Zeitpunktes, an dem die Beför- 
derung von Briefsendungen mit dem Handels-Tauchboot 
stattfinden wird, ist nicht angängig. Die Absender müssen 
mit einer längeren Beförderungsdauer rechnen. 


ES E u чет "gege e "ep Ор + 


D 


4. Januar 1917 RR DAS ECHO Wm um 9 


Die Anmeldung von Auslandsforderungen. 


Der Bundesrat hat auf Grund des $ 3 des Gesetzes 
über die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaft- 
lichen Maßnahmen usw., wie bereits kurz mitgeteilt, 
iolgende Verordnung erlassen: | 

81. Forderungen gegen Schuldner im feindlichen 
Ausland sind nach Maßgabe der vom Reichskanzler zu 
erlassenden Vorschriften anzumelden. 


"2 Die Landeszentralbehörden bestimmen, bei 
welchen Stellen die Anmeldungen zu erfolgen haben. Аш 
Eriordern dieser Stellen oder des Reichskanzlers ist 
jedermann verpflichtet, binnen einer jestzusetzenden 
Frist eine Erklärung darüber abzugeben, ob bei ihm die 
Voraussetzungen der Anmeldepilicht vorliegen sowie 
eine abgegebene Erklärung oder Anmeldung durch 
nähere Auskünfte zu ergänzen. 


$ 3. Die mit der Entgegennahme oder Bearbeitung 
der Anmeldungen befaßten Personen sind verpilichtet, 
über die aus Anlaß der Anmeldung zu ihrer Kenntnis 
gelangten Verhältnisse Verschwiegenheit zu beobachten. 

5 4 Der Reichskanzler kann: Ausnahmen von den 
Vorschriften dieser Verordnung zulassen. 


85. Mit Geldstrafe bis zu eintausendfünihundert 
Mark oder mit Geldstrafe bis zu drei Monaten wird 
bestraft: 1. wer vorsätzlich den gemäß $ 1 ergehenden 
Anordnungen des Reichskanzlers über die Anmeldung 
oder einer gemäß S 2 Abs. 2 ergehende Aufforderung 
nicht oder nicht innerhalb der vorgeschriebenen Frist 
nachkommt; 2. wer bei der Anmeldung oder bei einer 
nach $ 2 Abs. 2 abzusebenden Erklärung oder Auskunit 
wissentlich unvollständige oder unrichtige Angaben 
macht; 3. wer den Vorschriften des § 3 zuwider Ver- 
schwiegenheit nicht beobachtet. In dem Falle der 


‚Мм. 3 tritt die Verfolgung nur auf Antrag ein, 


56. Die Verordnung tritt mit den Tage der Verkün- 
dung in Kraft. 


Deutsche Eisenbahn-Speisewagen-Gesellschait in Ber- 
lin. Die Generalversammlung genehmigte ohne Erörte- 
rung die Jahresrechnung. Die sich daran anschließende 
außerordentliche Generalversammlung, in der der Be- 
schluß über die Auflösung der Gesellschaft zu fassen war, 
mußte, weil das erforderliche Kapital уоп 1875 000 M. 
nicht vertreten war, geschlossen werden und die Be- 
schlußfassung über denselben Gegenstand einer zum 
19.. Januar 1917 einzuberuienden Generalversammlung 
vorbehalten werden. Auf Anfrage teilte die Verwaltung 
mit, daß die Verhandlungen mt der Metropa sich über Er- 
warten lang hinausgezögert haben, aber doch zu einem 
erireulichen Ergebnis geführt hätten. Diese verpflichtet 
sich vertraglich, sämtliche 116 Wagen der Giesellschaft 
zu übernehmen zu einem Preise, der von einem Schieds- 
richter festgesetzt wird. Wegen Abstoßung der Werk- 
stätten samt Inventar schweben nach verschiedenen 
Richtungen hin Verhandlungen. Man hofft, sie für 600 000 
Mark verkaufen zu können. Wenn dies gelänge, so dürfte 
sich ein Liquidationserlös von 160 Prozent ergeben. 


„Siemens“ Elektrische Betriebe Akt.-Ges. in Berlin. 
Die Generalversammlung, in der neun Aktionäre ein 
Kapital von 23 831 000 M. vertraten, genchinigte ohne jede 
Erörterung die Jahresrechnung für 1915-16, erteilte die 
Entlastung, setzte die sofort zahlbare Dividende auf 
wiederum 5 Prozent fest und wählte in den Aufsichtsrat 
das ausscheidende Mitglied Geheimen Regierungsrat 
Dr. Wilhelm von Siemens wieder. Über das Geschäft im 
neuen Jahre und das mutmaßliche Ergebnis lassen sich, 
wie der Vorsitzende Bankdirektor Mommsen erklärte, 
irgendwelche Angaben jetzt nicht machen. 


Neue Maßnahmen zum Schutze der österreichischen 
Valuta. Eine soeben in Wien veröffentlichte Verordnung 
über den Verkehr mit ausländischen Zah- 
lungsmitteln erweckt unser Interesse besonders 
deshalb, weil hier zum Schutz der Valuta einige neue 
Maßnahmen getroffen worden sind. deren baldige Naclı- 
abmung auch für das Deutsche Reich wünschenswert er- 
scheint. Abgesehen von der Zentralisierung des Ver- 
kehrs mit ausländischen Zahlungsmitteln bei der 


Zentralstelle für den Verkehr in ausländischen Zahlungs- 
mitteln, der, wie im Deutschen Reich, eine be- 
grenzte Anzalıl von Firmen angehört, verbietet die 
neue Verordnung die Ausfuhr von Noten - der 
Österreich- Ungarischen Bank sowie von Kassen- 
scheinen der Kriegsdarlehnskasse und auf Kronen- 
währung lautender Schecks und Wechsel, ausgenommen 
bei schriftlicher Zustimmung der Devisenzentrale Im 
Reise- und Grenzverkehr ist die Mitnahme von Banknoten 
bis zum Betraxe von 500 Kronen gestattet, ebenso ist mit 
gewissen Ausnahmen die Überweisung von Kronen- 
beträren nach dem Auslande und die Einzahlung an die 
schriftliche Zustimmung der Devisenzentrale gebunden. --- 
Wer Waren im Werte von über 300 Kronen nach dem 
Auslande ausführt, ist, wenn er nicht aus wichtigen 
Gründen dessen enthoben wurde, verpflichtet, diesen Un- 
satz in der Währung des Bestimmungslandes sofort nach 
Eingang an eine der Devisenzentrale anseliörende Firma 
abzugeben. 

Generaldirektor Ballin über die Aussichten der Schiff- 
fahrtsgesellschaften. In einer Rundirage über die zu- 
künftige Gestaltung der Übergangswirtschaft äußerte sich 
Ballin mit Rücksicht auf die Schiffahrtsgesellschaften 
wenig zuversichtlich und stimmt damit auch mit einer 
jüngst in den Hamburger Beiträgen veröffentlichten 
Darlegung überein. Es heißt in der erwähnten Mit- 
teilung u. а: Wenn der Friede, wie wir es als unver- 
гисКЬаге Voraussetzung zu betrachten haben, dem freien 
Spiel der Kräfte die Wege wieder öffnet und die Welt- 
handelsflotte ihren Friedensauigaben zurückgegeben ist. 
so wird nach einem Anlauf von einigen Monaten viel 
тейт Schifisraum dem Weltverkehr zur Verfü- 
gung stehen, als er erfordert. Denn noch lange werden 
mangelnde Ausfuhr, hohe Frachten, teure Preise für 
Rohstoffe und Nahrungsmittel und die ungünstigen 
Wechselkurse den Umfang des Weltverkehrs in hohem 
Grade vermindern. 
glaube ich, von viel geringerer Bedeutung als die Frage. 
wie weit wir im Hinblick auf die Valutaverhältnisse und 
auf eine ganze Zahl von anderen Bedenken dem Import 
vom Auslande in der Übergangszeit gewisse Fesseln 
anzulegen haben. Die werbündeten Reiche haben ein 
großes Interesse daran, daß die Schiffahrt baldmözlichst 
ihre freie Tätigkeit wieder aufnehmen kann, nicht zum 
wenigsten deshalb, weil sie diejenige Industrie ist, die am 
raschesten und am wirkungsvollsten zur Wiederherstel- 
lung einer güastigen Zahlungsbilanz beitragen kann. 
Wenn es trotzdem notwendig ist, den allgemeinen Import 
nach dem Kriege einzuschränken, um einem bestimmten 
Teil der Einfuhr, seien es Rohstoffe oder Lebensmittel, 
einen Vorzug einzuräumen, so sollte man bei allen da- 
rauf bezüglichen Maßnahmen sich immer vor Augen 
halten, daß für die Zukunft Deutschlands und Österreich- 
Ungarns der schnelle und möglichst ungehemmte Wieder- 
aufbau ihrer Linienschilfahrt von einschneidendster Be- 
deutung ist. 


Zum Verbot des Handels in Werten deutscher 
Seeschiffahrtsgesellschaften. Durch die kürzlich ergan- 
gene Bunmdesratsverordnung_sind bekanntlich sämtliche 
Rechtsgeschäfte, wodurch Aktien oder sonstige Uc- 
schäftsanteile deutscher Sceschiffahrtsvesellschaiten an 
Ausländer oder an Deutsche, die nicht innerhalb des 
Deutschen Reiches ihren Wohnsitz oder dauernden Auf- 
enthalt haben, verboten. Nach dem Wortlaut dieser Be- 
stimmungen würde sich dieses Verbot auch auf die An- 
gehöriren der uns verbündeten Nationen. insbesondere 
auch auf österreichisch-ungarische Staatsbürger beziehen. 
Eine unmittelbar praktische Bedeutung hat diese An- 
gelegenheit nun für die an der Berliner Börse seit langen 
Jahren zugelassenen Vermittler österreichischer Natio- 
nalität bekommen. Rechtsgeschäfte in Schiffahrtsaktien 
würden mit diesen Personen von nım an nicht mehr ge- 
tätiet werden können. Es ist die Fravs aufzuwerien, 
ob diese Auslegung der Verordnung, die selbstverständ- 
lich mit großer Härte für die Betroffenen verbunden ist, 
von dem Gesetzgeber gewollt wird. Jedenfalls wäre 
es im Interesse der Klarstellung der Rechtslage er- 
wünscht, wenn der Börsenvorstand bei den zuständigen 
Behörden eine authentische Interpretatiom veranlaßte. 


Die Schifisraumfrage ist. 
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САМА UND COLONIAL-WAGEN 


Stadt- 
Wagen 


Lieferungs- 
Wagen 


Touren- 
Wagen 


Ambulanz- 


IOTOREN- GES 


STUTTGART- UNTERTURKH EIM 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. Dezember abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes®ild (in 1000 M.): 


egen die egen die 
1915 Vorwoche Aktiva (їп Mk. 1000) 1916 Vorwoche 
2476.313 2 1.342 | Metall-Bestand. . . . . . 2535.392 — 
2441.329 3.561 davon Gold . . . + | 2519 076 + 203 
501.587 -+ 181.225 | Reichs- und Darlehns-Kassen- i 
о э ur а 173.265 — 54.836 
22.519 + 3.485 | Noten anderer Banken. . . 1.927 — 6 014 
5405 901 + 130.466 | Wechselbestand . . . . . re = 389 151 
13.815 — 828 | Lombarddarlehen . 2.924 
50.262 + 19.939 | Effektenbestand . . . . . 89. 865 1.724 
434.337 -+ 134.537 | Sonstige Aktiva 987.746 229.638 
Passiva е 
180 000 Съ, Grundkapital . . . . . . 180.000 (unver. 
80 550 ипуег. Reservefonds . . . . . . 85 471 (ипуег. 
6270 380 + 170.599 | Noten-Umlauf . . 7534 913 + 63.384 
2046 073 280347 | Depositen. . u» = « 3792.276 + 497 298 
327.731 19.221 | Sonstige Passiva . . . . . 462.156 — 3 965 


Während die vorangegangenen Wochen eine Abnahme der 
Kapitalanlage der Reichsbank gebracht hatten, ist in der Zeit 
vom 15. bis 23, Dezember eine sehr starke Zunahme der An- 
leger einoetreten, die allerdings um diese Хей mit Rücksicht 
auf das Herannahen des Jahresschlusses nicht als ungewöhnlich 
angesehen werden kann. Die bankmäßige Deckung ist um 389,2 
auf 8256,7 und die Kapitalanlage überhaupt um 388 auf 8356,5 
Millionen Mark gestiegen. In der dritten Dezemberwoche des 
Jahres 1914 hatte die Neubelastuno der Kapitalanlage 308 und 
in der dritten Dezemberwoche des Jahres 1915 149 Mill. M. 
betragen. In ihrer Wirkung auf den Status der Reichsbank 
wird der diesmalige Zuwachs der Anlage mehr als ausgeglichen 


durch den sehr starken Zufluß von fremden Geldern. Diese 


sind nämlich von 3295 Mill. M. am 15. Dezember auf 3792,3 
Millionen Mark am 23. Dezember gestiegen. Der Zustrom, der 
sich etwa zur Hälfte auf Reoierungsguthaben und zur Hälfte 
auf Privatguthaben verteilt, berägt danach 497,3 Mill, M. und 
ist um etwa 110 Mill. M. größer als die Zunahme der Anlage. 


- 


Der Goldbestand der Reichsbank hat sich in der Berichts- 
woche um 203000 М. auf 2519,07 Mill. М. vergrößert; der 
Silberbestand hat von 16,5 auf 16,3 und der Bestand an Reichs- 
kassenscheinen von 11,1 auf 10,4 Mill. M. abgenommen. Der 
fortlaufend außerordentlich große Bedarf an Zahlungsmitteln, 
der zum Teil mit der Erhöhuno der Preise der meisten Waren 
im Zusammenhang steht, hat auch in der Berichtswoche ange- 
halten und sich namentlich auf die kleinen Geldzeichner erstreckt. 


Von der fünften Kriegsanleihe steht jetzt das end- 
gültige Ergebnis fest. Es beträgt 10 698 994 900 M. Ein- 
eezahlt wurden auf die fünfte Kriegsanleihe neu in der 
Berichtswoche 95,4 Mill. М., so daß bis zum 15. De- 
zember 9682 Mill. M. gleich 90,5 Proz. des Zeichnungs- 
ergebnisses voll bezahlt ‘sind. Die Darlehenskassen 
waren für die Zwecke der Zahlungen auf die fünfte 
Kriegsanleihe am 15. Dezember mit 272,2 Mill. M. gleich 
2,81 Proz. des vollbezahlten Anleihenennwertes in An- 
spruch genommen; am 7. Dezember hatte die Inanspruch- 
nahme 277,6 oder 5,4 Mill. М. mehr als am 15. Dezember 
betragen. 

Die deutschen Sparkassen. Nach dem Amtsblatt der 
deutschen Sparkassen, der „Sparkasse“, ist auch der 
November günstig verlaufen. Er hat den Sparkassen einen 
Zuwachs von 100 Mill. M. gebracht gegen 115 Mill. M. 
im gleichen Monat des Vorjahres. Damit hat die Ge- 
samtzunahme seit Jahresbeginn — immer ohne die Ab- 
buchungen der Zeichnungen auf die Kriegsanleihen — den 
großen Betrag von 2080 Mill. M. gegen 2281 Mill. M. in 
der gleichen Zeit des Vorjahres erreicht. Das Jahres- 
ergebnis läßt sich schon jetzt einigermaßen übersehen, 
da auch für den Dezember die Nachrichten günstig lauten. 
Am Jahresschluß ist noch der Riesenposten von 700 Mill. 
Mark ersparter Zinsen als Kapitaleinnahme zu buchen, 
so daß der Zugang der Sparkassen wiederum den Betrag 
von drei Milliarden übersteigen- wird. 
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я Der König уор Württemberg in Warschau, 
> König im Hofe des Palastes des Grafen Potocki im Gespräch mit den württembergischen Ziwilbeamten. 
Е. 
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ZER 
Der Beginn des neuen Jahres, das nach der Hoffnung 


aller Völker das Ende des Völkerringens bringen sollte, 
brachte die Antwort des Zehnverbandes auf das Frie- 


densangebot der Mittelmächte. Diese Antwort ist ein 
schroffes Nein. In der Fassung verrät das denkwürdige 
Aktenstück zum Weltkriege, das dem Botschafter der 
Vereinigten Staaten in Paris durch Ministerpräsident 
Briand im Namen der alliicrten Regierungen von Belgien, 
Frankreich, Großbritannien, Italien, Japan, Montenegro, 
Portugal, Rumänien, Rußland und Serbien übergeben 
worden ist, nicht die Hand von Staatsmännern, sondern 
von listigen Advokaten, die vor einem Laiengericht eine 
faule Sache durchzufechten haben. Die Note, als deren 
Verfasser wohl Briand persönlich anzusprechen ist, 
arbeitet in ihrem ersten Teile, der die Ablehnung des 
Friedensangebotes rechtfertigen soll, nicht 
schlechten Beweisgründen, sondern mit Schlagworten, 
mit Verleumdung und Beschimpfung des Gegners. Indem 
sie ihn beleidigen möchte, beleidigt sie in Wahrheit den 
als Richter angerufenen Neutralen durch die unsagbar 
niedrige Einschätzung seines Urteilsvermögens. Einer 
ernsthaften Widerlegung sind die mit unerhörter Über- 
heblichkeit vorgebrachten- leeren Anschuldigungen nicht 
wert. 

Der Zehnverband will von Friedensverhandlungen 
nichts wissen, ehe nicht der Vierbund sich als Friedens- 
brecher bekennt und eingesteht, daß er nicht der Sieger, 
sondern der Geschlagene sei, der Genugtuung und Ent- 
schädigung schulde und Bürgschaften für die Zukunft 
leiste. 

Vor ihren betrogenen Völkern werden die Unter- 
zeichner der Note eines Tages diese erbärmliche Urkunde 
blinden Hasses und der Unwahrhaftigkeit zu verant- 
worten haben. Es wird sich bald erweisen müssen, ob 
“е nach ihrer Behauptung „sich in Übereinstimmung mit 
ihren Völkern befinden“, denen neue Blutopfer auferlegt 
werden, weil ihre Regierungen das Eingeständnis ihrer 
verhängnisvollen Irrtümer fürchten. Ein Gutes hat die 
Note ohne Zweifel. Sie schafft eine klare Lage. Eine 
weitere Auseinandersetzung ist zwischen den gegne- 
rischen Mächten vorderhand ausgeschlossen. Der 
Friedensgedanke selbst ist aber durch die Ablehnung 
nicht erstickt. Er wird in den Völkern weiterleben, und 
je schwerer diese die Wirkungen des fortwütenden 
Krieges spüren, um so fuchtbarer wird ihre Anklage 
gegen die Staatsmänner werden, die die Möglichkeit 
eines billigen Friedens zurückgewiesen haben. 

„zum 
nach des Reichskanzlers Wort, treten die Mittelmächte 
ins neue Jahr. Mit dem Schwerte in der Hand werden 
sie den Feinden die rechte Antwort auf die Abweisung 
des Friedensangebotes erteilen. 

Wir und unsere Verbündeten haben von allem An- 
fang an getan, was wir tun konnten, um der Welt den 
Frieden zu erhalten, wir haben getan, was wir tun 


konnten, um der Welt den Frieden zurückzugeben. Unsere ` 


Feinde wollten den Frieden aber nicht, und so komme 
denn das Blut, das nun noch fließen muß, über sie! 


Der Rückblick auf das vergangene Jahr stärkt die 
Zuversicht, daß Deutschland mit seinen Verbündeten 
auch die neuen Kraftanstrengungen der Gegner, die 
Lage doch noch zu ihrem Vorteil zu wenden, ver- 
eiteln und den Sieg erstreiten wird, der unsere Zu- 
kunft sichert. Auf das Jahr 1916 hatten die Feinde 
Че bestimmte Hoffnung gesetzt, Deutschland endlich 
zertrümmern zu können. Die mit gewaltigsten Kampf- 
mitteln unternommene Offensive an der Somme blieb 


nur mit. 


Kampfe entschlossen, zum Frieden bereit“ 


Die hundertsechsundzwanzigste Kriegswoche. 


nach monatelangem blutigen Ringen in den Ruinen der 
französischen Dörfer stecken, ohne auch nur das Ziel 
der ersten Tage, Peronne und Bapaume, erreicht zu 
haben. Das Eingreifen Rumäniens sollte den Krieg für 
die Entente entscheiden; heute ist mehr als die Hälfte 
des rumänischen Landes unser, die rumänische Armee 
zerschlagen und die russische Front im Süden durch 
Mackensens siegreichen Flankenmarsch bedroht. Mit 
nicht geringerem Stolze als die Siege unserer Waffen 
erfüllt uns der Gedanke an Deutschlands wirtschaft- 
liche Leistungen in diesem Kriegsiahre. Wohl hat die 
Organisation, mit der Deutschland dem englischen Ab- 
sperrungs- und Aushungerungskriege begegnete, da und 
dort Mängel und Unzulänglichkeiten aufzuweisen, doch 
in der Hauptsache hat sie ihren Zweck, das Durch- 
halten zu ermöglichen, erfüllt; und heute sehen sich 
auch die Feinde gezwungen, den deutschen Maßnahmen 
und Einrichtungen nachzueifern. 


In die letzte Woche des abgelaufenen Jahres fällt 
von militärischen Ereignissen der planmäßige Ausbau 
der glänzenden Waffenerfolge in Rumänien. In voll- 
kommener Zusammenarbeit haben die. verbündeten 
Heere im siebenbürgischen Grenzgebirge, in der Walachei 
und in der Dobrudscha die zur Deckung des rumäni- 
schen Rückzugs vorgeschickten russischen Streitkräfte 
aus ihren starken Abwehrstellungen hinausgeworfen; 
schon stehen die Truppen Mackensens dicht vor Braila 
und östlich der Donau ist bis auf einen Brückenkopf alles 
Land der Dobrudscha vom Feinde gesäubert. In Süd- 
rußland herrscht Panik. Die Furcht vor den Plänen 
Hindenburgs hat sich der Gemüter bemächtigt, und die 
russische Regierung bedarf gewaltsamer Maßnahmen 
zur Verhinderung einer Massenflucht. Auf den übrigen 
Kriegsschauplätzen hat sich zwischen Weihnachten und 
Neujahr nichts von entscheidender Bedeutung ereignet. 
Dagegen schreitet die Entente in der Drangsalierung 
Griechenlands unentwegt fort und hat dem Land durch 
Stellung neuer, "ebenso drückender wie demütigender 
Bedingungen abermals Daumschrauben angelegt. 


Die Wirkung des Kreuzerkrieges unserer U-Boote, 
dessen Schauplatz fast die ganze Welt ist, wird in den 
feindlichen Ländern immer schwerer empfunden. Eng- 
land, das uns mit seiner völkerrechtswidrigen Blockade 
aushungern wollte, sieht das Hungergespenst jetzt bei 
sich selber auftauchen und sucht dem drohenden Mangel 
an Nahrungsmitteln durch Einführung der so oft ver- 
höhnten deutschen Ernährungsmaßnahmen zu begegnen. 
Frankreich und noch mehr Italien leiden außerdem noch 
unter einer immer stärker anwachsenden Kohlennot, so 
daß zum Teil schon ihre Gaswerke, Fabriken, Eisen- 
bahnen usw. ihre Betriebe einstellen mußten. Diese 
schweren wirtschaftlichen Verlegenheiten unserer Feinde 
verdanken wir in der Hauptsache der Tätigkeit unserer 
U-Boote, die den feindlichen Schiffsraum von Tag zu 
Tag verringern und: damit zugleich die Frachtkosten 
immer höher hinauf treiben. 


In geschichtlich überlieferten Formen feierlich prunk- 
vollen Zeremoniells hat in Budapest die Krönung Carls I. 
zum König von Ungarn stattgefunden. Mit dem Schwerte 
des heiligen Stephan umgürtet, empfing der jugendliche 
Herrscher aus der Hand des Fürstprimas und des 
Ministerpräsidenten Tisza die Stephanskrone und leistete 
hierauf den Eid auf die Veriassung. Daran schloß sich 
die Zeremonie des Schwertstreiches auf dem Krönungs- 
hügel. In den der Donaumonarchie verbündeten Staaten 
wurde die Krönung des neuen Herrschers mit Kund- 
gebungen lebhafter Sympathie begrüßt. 
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Unsere verehrlichen Postbezieher 


en wir, das Abonnement des „Echo“ für das I. Vierteljahr 1917 bei dem zuständigen Postamte 
Dest zu erneuern, damit in der Lieferung keine Unterbrechung eintritt. 

Bei Ausbleiben oder verspäteter Lieferung einer Nummer empfehlen wir, sich stets an den 
Фейтагег oder die zuständige Bestell-Postanstalt zu wenden. 
Inicht in angemessener Frist erfolgen, wende man sich unter Angabe der bereits unternommenen Schritte 
[ап unseren Verlag. 


Erst wenn Nachlieferung und Aufklärung 


Kriegs-Chronik 


vom 27. Dezember 1916 bis 1. Januar 1917. 


К 27. Dezember. Im Ypernbogen und auf dem Nord- 


ufer der Somme bei mittags guter Sicht starker 
Feuerkampf, der abends bei einsetzenden Regen 
wieder nachließ. ы 

Bei Luftkämpfen büßten die Gegner neun Flug- 
zeuge ein. 

An Graberka-Abschnitt nordwest- 
lich von Zalocze am Citoytal brachten öster- 
reichisch-ungarische Abteilungen von gelungener 
е 32 Gefangene und 2 Maschinengewehre 
zurück. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
außer regem Patrouillengang, der vielfach zu für uns 
günstig verlaufenen Zusammenstößen mit dem Feinde 
führte, und zeitweise leblaftem Artilleriefeuer längs 
der Höhen auf dem Ostufer der Goldenen Bistritz ge- 
ringe Gefechtstätigkeit. 


------------ en nn 


Ein südwestlich von Lille heruntergeholter englischer Vickers-Doppeldecker. 


Im Oitoztal Artilleriekämpfe. 

Die 9. Arınce der Heeresgruppe Mackensen hat 
in fünftägigem Ringen die starken, aus mehreren ver- 
drahteten Linien bestehenden, zäh verteidigten Stel- 
lungen der Russen an mehreren Punkten durch- 
brochen; südwestlich von Rimnicul-Sarat 
sind sie in einer Breite von 17 Kilo- 
metern völlig genommen. 

Auch die Donauarmee brach durch Wegnahnme 
stark verschanzter Dörfer in die Front des Feindes 
ein und zwang ihn zum Zurückgehen in 
weiter nördlich vorbereitete Stellungen. 

Die Kämpfe waren erbittert; der Erfolg ist der 
Tatkraft der Führung und vollster Hingabe der "Truppe 
au danken. Die blutigen Verluste des Geg- 
пегѕ в | па ѕеһг groß. Er ließ außerdem seit dem 
22. Dezember 7600 Gefangene, 27 -Maschinengewchre 
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und 2 Мтепуепег in der Hand der 9. Armee. Die 
Gefangenenzahl bei der Donauarmee beträgt über 1300. 


In der Dobrudscha sind im Angriff auf den 
Brückenkopf von Macin Fortschritte erzielt. 


Luftschifie und Fliegergeschwader wirkten mit 
Erfolg im Rücken des Feindes gegen wichtige Bahn- 
und Hafcnanlagen. 


An der mazedonischen Front keine größeren 
Kampfhandlungen. 


Der Kaiser verlich dem Kapitänleutnant 
Max Valentiner, Kommandant eines 
U-Bootes, in Anerkennung seiner hervorragenden 
Erfolge im U-Bootskrieg, den Orden Pour le 
mérite. i 


Kapitänleutnant Max Valentiner hat nicht weniger 
als 128 Schifte mit 282 000 Brutto-Register- 
Tonnen versenkt. Darunter befinden sich ein fran- 
zösisches Kanonenboot, ein Truppentransportdampfer, 
vier Kriegsmaterial-Transportdampfer, ein französi- 
sches U-Boot-Transportschiffi und vierzehn beladene 
Kohlendampfer. Bei seinen Unternehmungen hat 
Kapitänleutnant Valentiner zahlreiche Gefechte mit 
bewafineten feindlichen Schiffen zu bestehen gehabt. 
Von diesen Schiffen hat er zwei Geschütze mit nach 
Hause gebracht. Im Hafen von Funchal auf Madeira 
versenkte Valentiner mit „U38“ am 4. Dezember 
innerhalb zehn Minuten das französische Transport- 
boot „Surprise“, das bewaffnete französische Trans- 
portschifi „Kängerulhi* und den bewaffneten französi- 
schen Dampfer „Пас а“. Das Boot wurde dabei von 
dem portugiesischen Fort heftig beschossen, erwiderte 
aber wirkungsvoll das Feuer und erzielte Treffer: im 
Fort, die Explosionen hervorriefen. Dabei ging das 
Boot näher an die Stadt heran und nahm auf 4р00 
Meter Entfernung auch die Hafenanlagen unter wirk- 
sames Feuer (vgl. auch S. 24). 


Der Staatssekretär des ООО ОО ОО 
Amtes hat dm Schweizerischen Gesand- 
ten in Beantwortung des Schreibens vom 22. d. M. 
folgende Note übergeben: 


„Die Kaiserliche Regierung hat davon Kenntnis ge- 
nommen, daß der Schweizerische Bundesrat im Ver- 
iolg seiner schon geraume Zeit zurückliegenden 
Fühlungnahme mit dem Herrn Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten von Amerika bereit ist, auch seiner- 
seits für die Annäherung der im Kampfe stehenden 
Völker und die Erreichung eines dauernden Friedens 
tätig zu sein. 

Der Geist wahrer Menschlichkeit, von 


dem der Schritt des Schweizerischen Bundesrates ge- 


tragen ist. wird von der Kaiserlichen Regierung nach 
seinem vollen Werte gewürdigt und geschätzt. Die 
Kaiserliche Regierung hat den Herrn Präsidenten der 
Vereinigten Staaten davon unterrichtet, daß ihr ein 
unmittelbarer Gedankenaustausch als das geeignetste 
Mittel erscheint, um zu dem gewünschten Ergebnis 
zu gelangen. Geleitet von den Erwägungen, aus denen 
Deutschland am 12. Dezember zu Friedensverhand- 
lungen die Hand bot, darf die Kaiserliche Regierung 
den alsbaldigen Zusammentritt von 
Delegierten sämtlicher kriegführen- 
der Staaten zu einem neutralen Orte 
vorschlagen. 

In Übereinstimmung mit dem Herrn Präsidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika ist die Kaiser- 
liche Regierung der Ansicht, daß das groBe Werk der 
Verhütung künftiger Kriege erst nach Beendigung des 
gegenwärtigen Völkerringens in Angriff genommen 
werden kann. Sie wird, sobald dieser Zeitpunkt ge- 
kommen ist, mit Freuden bereit sein, an dieser er- 
habenen Aufgabe mitzuwirken. Wenn die Schweiz, 
die sich treu den edlen Überlieferungen des Landes, 
bei der Linderung der Leiden des jetzigen Krieges 
unvergängliche Verdienste erworben hat, auch ihrer- 
seits zu der Sicherung des Weltfriedens 
beitragen will, so wird dies dem deutschen Volk 
und der deutschen Regierung hochwillkommen 
sein.“ 


Wie die Agence Havas meldet, hat die Regierung 
der Republik in Anerkennung der ausgezeichneten 
Dienste, welche General То ге dem Vaterlande 

geleistet hat, beschlossen, den General durch ein 
Dekret zur Würde eines Marschalls von 
Frankreich zu erheben. 


28. Dezember. Einzelne Abschnitte der flandrischen 


Front und des Somme-Bogens lagen zeitweilig unter 
starkem Feuer. 

Die Tätigkeit der Luftstreitkräfte war 
schr rege. Der Gegner verlor im Luftkampf und durch 
Abwehrfeuer acht Flugzeuge. 

An mehreren Stellen der Front des Prinzen 
Leopold wies unsere Grabenbesatzung Vorstöße 
russischer Streifabteilungen ab. 

An der Ludowain den Waldkarpathen 
vertrieben deutsche Jäger starke Patrouillen der 
Russen im Handgranatenkampf. 

Mestecanesci-Abschnitt mehrfach lebhaftes Ge- 
schützfeuer. 

In den Bergen am Oitoz- und Putna-Tal hat sich die 
Kampitätigkeit erhöht. ` 

Der 27. Dezember brachte der neunten Armee des 
Generals der Infanterie von Falken- 
hayn den vollenSieginder Schlacht bei 
Rimnicul Sarat über die zur Verteidigung Ru- 
mäniens herangeführten Russen 

Der am 26. Dezember geworfene Feind suchte 
durch Gegenstöße starker Massen den verlorenen 
Boden zurückzugewinnen. Die Angriffe scheiterten. 
Preußische und bayerische Infanterie-Divisionen 
stießen dem zurückflutenden Feinde nach, überrannten 
scine in der Nacht neu angelegten Stellungen und 
drangen über Rimnicul Sarat hinaus vor. 

Gleichzeitig durchbrachen weiter südlich deutsche 
und österreichisch-ungarische Truppen die stark ver- 
schanzten Linien der Russen, wehrten auch hier hef- 
tige gegen die Flanke geführte Gegenangriffe ab und 
kamen kämpfend in nordöstlicher Richtung vorwärts. 

Wieder erlitt der Gegner bei seiner Niederlage 
schwere blutige Verluste. An Gefangenen wurden 
gestern 3000 Mann, an Beute 22 Maschinengewehre 
eingebracht. Die Zahl der von der 9. Armee in den 
Kämpfen bei Rimnicul Sarat gemachten Gefangenen 
beträgt im ganzen 10 220 Russen. 

Bei der Donau-Armee fanden gestern nur 
Teilkämpife statt. 

In der Dobrudscha gelang es bulgarischen und 
osmanischen Truppen. die Russen aus befestigten 
Höhenstellungen östlich von Macin zu werien. 

Nordöstlich des Doiran-Sees griffen 
nach starker Feuervorbereitune mehrere englische 
Kompagnien die bulgarischen Vorposten vergeblich an. 

Flregerleutnant Leffers, Ritter des 
Ordens Pour le merite, ist im Luftkampf gefallen. 

Wiederum hat die Flierertruppe einen schmerz- 
lichen Verlust zu beklagen. Leutnant der Reserve 
Leffers hat am 27. Dezember den Heldentod im 
Luftkampf gefunden. Er gehörte zu den bekann- 
testen userer Jagdflieger, war einer von denen. die für 
ihre mit hervorragendem Schneid errungenen Erfolge 
den höchsten Tapferkeitsorden, den Pour le mérite, 
tragen durften. Außerdem war er Ritter der beiden 
Klassen des Oldenburgischen Friedrich-August-Kreuzes, 
des Eisernen Kreuzes 1. und 2. Klasse, sowie des 
Ritterkreuzes des Hohenzollernschen Hausordens. Un- 
ermüdlich und in Begeisterung für seine Kampfaufgabe 
als Jagdflieger kannte er keine Ruhe für sich; zwei 
Tage, nachdem ihm der Pour le mérite verliehen 
worden war, schoß er sein neuntes feindliches Flug- 
zeug ab. ; 

Leutnant der Reserve Gustav Leffers war am 
2, Januar 1894 in Wilhelmshaven geboren. Vor dem 
Kriege hatte er sich der Ingenieurwissenschaft für 
Schifibau gewidmet. Bei Kriegsbeginn meldete er 
sich als Kriegsfreiwilliger bei der Fliegertruppe, er- 
hielt seine Ausbildung in Johannistal_und flog seit Fe- 
bruar 1915 bei einer Feldflieger-Abteilung im Westen, 
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Zeugnis einer amerikanischen Zeitschrift über die Wirksamkeit der deutschen Artillerie. 


Anfangs war er dort als Aufklärungsflieger, später 
als Jagdflieger tätig. 
einer Jagdstaffel an. 


Auf dem Westufer der Maas 
führten gestern an der Höhe 304 und am Südhang des 
„Toten Mannes“ Teile der Infanterie-Regimenter Nr. 13 
und 155 und des Füsilier-Regiments Nr. 37, sämtlich 
von der Somme her rühmlichst bekannt, Vorstöße 
in die französischen Stellungen aus. Ein- 
zehende Vorbereitung durch Artillerie und die durch 
ihre Wirkungn der Infanterie unentbehrlich gewor- 
denen, bewährten Minenwerfer, bahnten den Stoß- 
trupps den Weg bis in die zweite und dritte Linie der 
feindlichen Stellungen, aus denen 222 Gefangene, dabei 
4 Offiziere und 7 Maschinengewehre zurückgebracht 
wurden. In den genommenen Gräben wurden mehrere, 
auch nachts wiederholte Gegenangriffe der Franzosen 
abgewiesen. 

Am Walde von Cheppy und Malancourt holten sich 
wackere Württemberger und Badener mehrere Ge- 
fangene aus der feindlichen Stellung. 

An der Front des Generalfeldmarschalls Prinz 
Leopold von Bayern nichts Wesentliches. 

Der Südflügel der Heeresgruppe Erzherzog Joseph 
unter dem Befehl des Generals der Infanterie v. Gerok 
hat sich in Übereinstimmung mit den Bewegungen in 
der großen Walachei in dem Gebirge ostwärts 
vorgeschoben. Deutsche und österreichisch- 
ungarische Truppen haben in dem schwierigen Höhen- 
gelände der Ostfront von Siebenbürgen mehrere 
hintereinander liegende Stellungen gestürmt- Dabei 
wurden 1400 Russen und Rumänen gefangen, 18 
Maschinengewehre und 3 Geschütze erbeutet. 

Auf dem linken Flügel der 9. Armee brachen 
bayerische und österreichisch-ungarische Truppen 
unter Führung des Generalleutnants Krafft von 
Delmensingen im Gebirge starken Widerstand 
verbürllieten Gegner und erreichten Dumi- 
tresti, 20 km nordwestlich von Rimnicul Sarat. 

Der rechte Armeeflügel stieß zwischen dem Rim- 
nicul-Abschnitt und dem Lauf des Buzaul nach Nord- 
osten vor, nahm mehrere zäh verteidigte Dörfer und 
ließ dem weichenden Russen keine Zeit, sich in vor- 
bereiteter Stellung am Seen-Abschnitt zu setzen. Bei 


diesen Kämpfen zeichnete sich das westpreußische 


Infanterie-Regiment Nr. 148 aus, 

An Gefangenen vom 28. Dezember sind über 1400 
Russen, an Beute 3 цежииие und mehrere Maschinen- 
zewehre eingebracht. e 

In der Dobrudscha ist Rachel genommen. 

An der mazedonischen Front keine besonderen Fr- 
eignisse. 


Seit August 1916 gehörte er. 


Nach einem Bericht des kaiserlichen Ge- 
sandtenin Peking an das Auswärtige Amt sind 
drei aus russischer Kriegsgefangen- 
schaft in Toroitz-Kossavsk nach Urga 
entkommene deutsche Offiziere: Max 
Graeff, Rittmeister im Husaren-Regiment König 
Humbert 13, Ludwig von Werner, Oberleutnant 
im Jäger-Regiment zu Pferde 13, Hans von Hoff- 
meister, Leutnant d. R. im badischen Leibdragoner- 
Regiment 20, trotz chinesischer Eskorte von 
russischen Soldaten verfolgt und bei dem 
Orte Taolin in der äußeren Mongolei, nahe der 
Grenze der inneren Mongolei, er- 
schossen worden. Einzelheiten fehlen. — Der 
chinesische Resident in Urga hat beim russischen 
Konsul Protest eingelegt. Der Protest ist ihm mit 
der Erklärung zurückgegeben wordef, daß er sich um 
chinesische Interessen in der äußeren Mon- 
golei zu kümmern habe, deutsche Kriegsgefangene 
gingen ihn nichts an. — Der kaiserliche Gesandte 
hat gegen diesen russischen Völkerrechtsbruch, der 
eine krasse Verletzung der chinesischen Neutralität 
bedeutet, scharfe Verwahrung eingelegt. 

Der Chef des Admiralstabes der deutschen Marine 
teilt mit: Im Monat November sind 138 feind- 
liche Handelsfahrzeuge von insgesamt 
314500 Br.-Reg.-To. durch kriegerische Maß- 
nahmen der Mittelmächte verloren gegangen; davon 
sind 244 500 To. englisch. — Außerdem sind 53 neu- 
trale Handelsfahrzeuge mit 94 000 Br.-Reg.-To. wegen 
Beförderung von Bannware zum Feinde versenkt: 
worden. Das Monatsergebnis beträgt also insgesamt 
408 500 To. 

Seit Kriegsbeginn sind damit durch kriegerische 
Maßnahmen der Mittelmächte 3 636 500 Te feindlichen 
Handelsschiffsraumes verloren gegangen, davon sind 
2 794 500 To. englisch. — 

Die U-Bootsbesatzungen der Mittelmächte hatten 
vom }. Januar bis einschließlich 30. September Schiffe 
mit insgesamt 1417 379 Register-Tonnen versenkt. Die 
Oktoberbeute des Kreuzerkrieges betrug 146 feindliche 
Handelsschiffe mit 306 500 To. und 72 neutrale mit 
87000 То.; der November hat also auch seinen Vor- 
monat wieder übertroffen und trotz des stellenweise 
recht ungünstigen Wetters eine neue Höchst- 
leistung gebracht. Eine Zusammenstellung der 
Monatsleistungen für das Jahr 1916 ergibt im einzelnen 
folgendes Bild: Januar-Februar 238 000 Reg.-To., März- 
April 432 000 Reg.-To., Mai-Juni 219 000 Reg. SER Juli- 
August 273779 Reg. Ta, September 254 600 Reg. -То., 
Oktober 393 500 Reg. To. November 408 500 Reg.-To., 
insgesamt 2219379 Reg. -To, _ Mit den angegebenen ` 
408 500 To. sind übrigens, wie wir Ур ie November. 
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russische Mine und sank in wenigen Minuten. 
Die gesamten an Bord befindlichen Anwesenden, mit 
Ausnahme von 50 Mann, gingen unter, ebenso Ober" 
1000 Pierde und bedeutende Artilleriemengen. 


Das gleiche Schicksal traf den regulären Post- 
dampfer, der zwischen Aabo und Mariehamm ver- 
kehrt. Auch hier ist die Zahl der Ertrunkenen be- 
deutend. Diese auffallenden Unglücksfälle werden auf 
schlecht verankerte Minen des neuen russischen 
Minenfeldes im Finnischen Meerbusen zurückgeführt. 


Eine Abordnung von Mitgliedern des unga- 
rischen Magnaten- und Abgeordneten- 
hauses erschien beim König, um das gestern unter- 
breitete Krönungsdiplom, mit dem königlichen 
Siegel und der Unterschrift versehen, entgegenzu- 
nehmen. Auf der Estrade des Thronsaales, wo der 
Empfang stattfand, war die Königin, den kleinen Kron- 
prinzen an der Hand führend, als Zuschauerin er- 
schienen; sie wurde mit Jubel begrüßt. Hierauf ег- 
schien der König und überreichte dem die Abord- 
nung führenden Fürstprimas das unterfertigte 
Krönungsdiplom, worauf dieser mit herzlichen 
Worten dankte. Auf die Worte des Fürstenprimas 
erwiderte der König, es gereiche ihm zu inniger Be- 
friedigung, daß er das Krönungsdiplom, das ver- 
fassungsgemäß die Rechte des Herrschers wie des 
Volkes sichere, hiermit ausfolgen könne. Er erinnerte 
an die Worte König Franz Josephs, es sei unmöglich, 
daß das, was in aufrichtiger Eintracht der König und 
die Nation geschaffen, nicht dauerhaft und heilsam 
sei, worauf begeisterte Eljienrufe ertönten. Schließ- 
lich erbat der König Gottes Segen für die Nation und 
die vereint zu leistende Arbeit. 


Generalleutnant Eberhard Graf von Schmettow, 
Führer eines Armeekorps, wurde mit dem Orden Pour le 
mérite ausgezeichnet, 


Verluste der den Feinden dienenden Handelsschiffe noch , 
nicht erschöpft: Durch Ereignisse, die nicht unmittel- 
bar auf unsere Tätigkeit zurückzuführen sind, z. B. 
durch die Explosion von Archangelsk, sind noch 23 
weitere Schiffe verloren gegangen, so daß die Tonnen- 
zahl für den November auf insgesamt 457 000 To. steigt. 

Amtlich wird mitgeteilt: Eines unserer Unter- 
seeboote hat vor einiger Zeit im nördlichen 
Eismeer östlich vom Nordkap den Dampier 
„Suchan“ der russischen Freiwilligen- 
Flotte aufgebracht. Der Dampfer war mit 
Kriegsmaterial beladen und befand sich auf dem Wege 
von Amerika nach Archangelsk. 

Nachdem die russischen Schiffsoffiziere als Ge- 
fangene auf das Unterseeboot genommen und ein deut- 
scher Seeoffizier mit einigen Unteroffizieren die Füh- 
rung des Dampfers übernommen hatte, wurde dieser, 
begleitet von dem U-Boot, nach einem deutschen Hafen 
gebracht. Hier stellte sich heraus, daß es der von den 
Russen bei Kriegsausbruch im Hafen von Wladiwostock 
beschlagnahmte Dampfer der Hamburg-Amerika- 
Linie „Spezia“ war. 

Die einen Wert von vielen Millionen darstellende 
Ladung des Dampiers bestand aus: 100 000 7,5-Zenti- 
meter-Schrapnells, 75 000 7,5-Zentimeter-Spreng- 
granaten, 150000 3,7-Zentimeter-Patronen, 250 000: 
Zündern für Sprenggranaten, 100000 Zeitzündern, 
125000 Zündschrauben, 150 000 Kilogramm Tfrinitro- 
toluol (hochwertiger Sprengstoff), 175 000 Kilogramm 
Röhrenpulver) 40000 Kilogramm Schwarzpulver, 
127 30-Zentimeter-Geschossen, 150 Zylindern mit 
Säuren, 1230000 Kilogramm Blei in Barren, sieben 


| 


Bernhard Dräger, Lübeck, | i 
wurde zum Doktor-Ingenieur der Berliner Technischen Hoch- 


Lastautomobilen, 200 Ballen Sohlenleder, 500 Spulen 
Stacheldrakht und 6000 Stück Eisenbahnschienen. 
Der finnische Dampfer „Oyhana“, der 
ein zeitweilig bei den Aalandsinseln stationiertes 
Küstenartillerie-Regiment nach Helsingfors zurück- 
bringen sollte, stieß, der „Frkf. Ze" zufolge, auf eine 


schule ernannt. Es ist dies das erste Mal, daß auf Antrag der 
neuen Abteilung für Bergbau die Würde eines Doktor - In- 
genieurs ehrenhalber von der Technischen Hochschule zu 
Berlin-Charlottenburg vergeben wurde. Die Auszeichnung er- 
folgte in Würdigung der hervorragenden Verdienste Bernhard 
Drägers um das bergmännische Rettungswesen. 
Digitized бу NIVU UI XIX 
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Der schwedische Geschäftsträger, der dä- 
nische Gesandte und der norwegische Ge- 
sandte haben im Auftrage ihrer Regierungen heute im 
Auswärtigen Amte gleichlautende Noten über- 
reicht, die wir nachstehend in deutscher Über- 
setzung wiedergeben: 

„Die Königliche Regierung hat mit dem lebhaf- 
testen Interesse von den Vorschlägen Kenntnis ge- 
nommen, die der Präsident der Vereinigten 
Staaten soeben -gemacht hat, um die Maß- 
nahmen zur Herstellung eines dauer- 
haften Friedens zu erleichtern. Wenn sie 
auch jede Einmischung zu vermeiden wünscht, die 
legitime Gefühle verletzen könnte, so würde die 
Königliche Regierung ihre Pflichten gegenüber ihrem 
eigenen Volke und gegenüber der gesamten Mensch- 
heit nicht zu erfüllen glauben, wenn sie nicht ihre 
tiefste Sympathie für alle Bestrebun- 
gen ausdrücken würde, die der fortgesetzten Stei- 
gerung von Leiden sowie von moralischen und 
materiellen Verlusten ein Ende setzen könnten. Sie 
gibt sich der Hoffnung hin, daß die Initiative des 
Präsidenten Wilson ein Ergebnis zeitigen wird, würdig 
der hochherzigen Gesinnung, von der ihr Urheber be- 
seelt ist.‘ 


Entsprechende Noten sind auch in Wien überreicht - 


worden. 

Nach Londoner Meldungen ist dort eine zweite 
Note des Präsidenten Wilson einge- 
troffen, die zur Erklärung der ersten 
Note dienen soll. Englische Blätter lassen sich aus 
diplomatischen Kreisen berichten, daß diese zweite 
Note an der Haltung der Vierverbandsmächte nichts 
ändern werde. Die Verbandsmächte würden mit ihrer 
Antwort nicht zögern, England werde vermutlich am 
Sonnabend antworten. 

Nach Erkundigungen in diplomatischen Kreisen 
handelt es sich nicht um eine Rundnote Wilsons an die 


Baron Stefan Burian, 

der öÖsterreichisch-ungarische Minister des Auswärtigen, ist 

von seinem Posten zurückgetreten und hat hierfür den Posten 
des gemeinsamen Finanzministers erhalten (s. S. 24). 


== 


30. Dezember. 


Graf Czernin, 

der Nachfolger Burians als österreichisch-ungarischer Minister 
des Auswärtigen. Graf Czernin ist der frühere k. und k. Ge- 
sandte in Bukarest (s. S. 24). 


kriegführenden Mächte, zum mindesten ist hier in 
Berlin keine zweite Note der amerikanischen Re- 
gierung eingetroffen. Dagegen ist tatsächlich der 
englischen Regierung und vermutlich auch den anderen 
Regierungen eine zweite Note überreicht worden, die 
verschiedene Aufklärungen zur ersten Note bringt. 


Nordwestlich von Lille, an der 
Somme — vornehmlich auf dem Nordufer — und 
in einzelnen Abschnitten der Aisne-Front nahm 
zeitweilig das Feuer zu. Mehrfach wurden Vorstöße 
englischer und französischer Paäatrouillen abgewiesen. 

Auf dem linken Maas-Ufer führten die Fran- 
zosen gegen die von uns gewommenen neuen Linien am 
„Toten Mann“ im Laufe des Tages mehrere, durch 
starke Feuerwellen eingeleitete Angriffe, die sämtlich 
abgewiesen wurden. 

In den verschneiten Waldkarpathen erfolg- 


. reiche Patrouillengänge deutscher Jäger. 


Im siebenbürgischen Grenzgebirge 
drangen die deutschen und österreichisch-ungarischen 
Angriffstruppen trotz hartnäckigen Widerstandes in 
verschanzten Stellungen und trotz starker Gegen- 
stöße, bei denen der Russe 10 Offiziere. 
650 Mann und 7 Maschinengewehre in un- 
serer Hand ließ, weiter vorwärts. 

Unsere unermüdlichen Truppen folgten dem auf der 
ganzen Front zwischen Gebirge und Donau weichenden 
Feind. Sie stehen in fortschreitendem Kampf in der 
Linie nordöstlich Vizirul—Sutesti (am Bu- 
zaul)—Slobozia (halbwegs Rimnicul 
Sarat—Plaginesti). 

Dem Generalfeldmarschall у. Mackensen und 
dem General у. Falkenhayn ist der Iftihar-Orden 
mit Brillanten, dem bulgarischen Oberbefehlshaber 
Schekow der Osmanie-Orden erster. Klasse, dem 
Oberst Hell, Chef des Oeneralstabes der Armee 
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Mackensen, der Osmanie-Örden zweiter Klasse ver- 
liehen worden. 


31. Dezember. Der Artilleriekampf war zeitweilig süd- 


lich des La Ваззбе- Капа!5, beiderseits der 
Somme und nordwestlich von Reims heftig. Auf 
dem Südufer der Ancre brachte unser Fernfeuer 
mehrere Munitionslager zur Entzündung. 

Südlich von Jakobstadt nahm die Artillerie- 
tätigkeit zu. 

Im Grenzgebirge zur Moldau nahmen die 
Kämpfe für uns günstigen Verlauf. Deutsche Truppen 
entrissen nördlich des Uz-Tales dem Russen die 
Höhe Solymtar und hielten sie gegen starke Ge- 
gwenstöße; 1 Offizier, 8 Mann wurden gefangen- 
genommen. | 

Beiderseits des Ditoz-Tales wurden von deut- 
schen und österreichisch-ungarischen Regimentern 
rumänisch-russische Stellungen, im Putna-Tal 
Tulnici in hartem Häuserkampf genommen. Bei Ne- 
reju in Zebala-Tal sind unsere Truppen im Vor- 
“dringen. 

Im Gebirgsland östlich und nordöstlich von Kezdi- 
Vasarhely arbeiten sich die österreichisch-angarischen 
und deutschen Truppen des Generals von Gerok auf 


rumänischem Boden vorwärts. Nereju und Tulici bei - 


Paulesci sind genommen, beiderseits des Casinu- und 
Oitoz-Tales ist Raum gewonnen worden. Im Grenz- 
gebirge westlich von Ocna wurde die Höhe Solyomtar 
gestürmt. 

Die Truppen des Generalleutnants von Morgen und 
Kühne fanden nördlich und östlich von Rimnicul- 
Sarat starken Widerstand, besonders am Rande des 
Gebirges. Forschen Angriffen gelang es. in die feind- 
liche Stellung einzubrechen und in ihr starke Gegen- 
angriffe zurückzuweisen. Auch zwischen den Rim- 
nicul-Sarat- und Buzaul-Niederungen 
wurde unter heftigen Kämpfen Gelände gewonnen. 

In Rumänien ist der Russe bis in den Brücken- 
kopf von Braila zurückgeworfen, gegem den wir im 
fortschreitenden Angriff stehen. 

In der Dobrudscha wurden russische Stütz- 
punkte östlich von Macin genommen. 

An der Struma erfolgreiche Unternehmungen bul- 
garischer und osmanischer Patroullen, 

Neujahrsbefehl des Kaisers an Heer und Marine. 

An Mein Heer und Meine Marine! 

Wiederum liegt ein Kriegsjahr hinter uns, hart 
an Kämpfen und Opfern, reich an Erfolgen und 
Siegen. 

Die Hoffnungen unserer Feinde auf das Jahr 1916 
sind zuschanden geworden. Alle ihre Anstürme in 
Ost und West sind an Eurer Tapferkeit und Hingabe 
zerschellt! 

Der jüngste Siegeszug durch Rumänien hat durch 
Gottes Fügung wiederum unverwelkliche Lorbeeren 
an Eure Fahnen geheftet. 

Die größte Seeschlacht dieses Krieges, der Sieg 
am Skagerräk, und die kühnen Unternehmungen der 
U-Boote haben Meiner Marine Ruhm und Bewunde- 
rung für alle Zeiten gesichert. 

Ihr seid siegreich auf allen Kriegsschauplätzen 
zu Lande wie zu Wasser! 

Mit unerschütterlichem Vertrauen und stolzer 
Zuversicht blickt das dankbare Vaterland auf Euch. 
Der unvergleichliche kriegerische Geist, der in Euren 
-Reihen lebt, Euer zäher, nimmer ermattender Sie- 
geswille, Eure Liebe zum Vaterlande bürgen Mir 
dafür, daß der Sieg auch im neuen Jalıre bei un- 
seren Fahnen bleiben wird. 

Gott wird auch weiter mit uns sein! 

Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1916. 

Wilhelm. 


1. Januar 1917. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz 
keine besonderen Ereignisse. 

Südlich von Riga und bei Smorgon wurden 
starke russische Jagxdkommandos abgewiesen. Auf 
dem Nordufer des Pripiet bei Pinsk stürnten 
deutsche Reiter im Fußgefecht zwei Stützpunkte der 


Russen und brachten einen Offizier und 35 Mann ge- 
fangen ein. 

Deutschen Jägern gelang in den Wald- 
karpathen die Sprengung eines feindlichen Block- 
hauses mit Besatzung. 

Zwischen Uz- und Putna-Tal nahmen deut- 
sche und österreichisch-ungarische Bataillone mehrere 
Höhenstellungen im Sturm und wiesen heftige Gegen- 
stöße der Rumänen und Russen zurück. 

Herestran und Ungureni im Zabala-Tal sind ge- 
nommen. 

Im Nordteil der Großen Walachei ist der 
Russe erneut geworfen, 

Die 9. Armee hat den Feind in Stellungen halbwegs 
Rimnicul-Sarat und Focsani, die Donau- 
Armee in den Brückenkopf von Braila zurück- 


- gedrängt. 


In der Dobrudscha engten die Erfolge deut- 
scher und bulgarischer Truppen die russische Brücken- 
kopfstellung östlich von Macin beträchtlich ein. 
Gestern wurden dort 1000 Gefangene gemacht, 
4 Geschütze und 8 Maschinengewehre 
erbeutet. 

Im Mündungsgebiet der Donau machte 
die bulgarische Flußsiçherung etwa 50 Russen 
nieder, die den St. Georgs-Arm in Kähnen über- 
schritten hatten. 

In den oberen Tälern der Zabala, Naruja und Putna 
sind die österreichisch-ungarischen und deutschen 
Truppen des Feldmarschalleutnants von Ruiz in fort- 
schreitendem Angriff. Im Raume von Harja stürmten 
unsere Bataillone mehrere hintereinander liegende 
Stellungen. Der Feind verteidigt jeden Fußbreit 
Bodens. 

In der Silvesternacht unterhielt die feindliche Ar- 
tillerie zeitweise ein sehr lebhaftes Feuer gegen die 
Karsthochfläche. 


Die „Kölnische Zeitung‘ meldet von der schweize- 
rischen Grenze: Das französische Marineministerium 
gibt bekannt: Das Panzerschiff „Gaulois“ ist am 
27. Dezember im Mittelmeer von einem Unterseeboot 
torpediert worden. Das Schiff sank in einer halben 
Stunde. Dank der bis zum letzten Augenblick an Вега 
herrschenden Disziplin und Kaltblütigkeit aller und 
der raschen Ankunft von Patrouillenschiffen an der 
Unglücksstelle beträgt die Zahl der Opfer vier Ma- 
trosen. wovon zwei durch Explosion getötet wurden. 


Havas teilt mit: Die Antwort der Alliierten auf 
die Note der feindlichen Mächte, betreffend den Vor- 
schlag auf Eröffnung von Friedensverhandlungen, ist 
dem Botschafter der Vereinigten Staaten durch Mi» 
nisterpräsident Briand im Namen der alliierten Re- 
gierungen von Belgien, Frankreich, Großbritannien, 
Italien, Japan, Montenegro, Portugal, Rumänien, Ruß- 
land und Serbien übergeben worden, vereinigt zur 
Verteidigung der Freiheit der Völker und treu der ein- 
gegangenen Verpflichtung, nicht vereinzelt die Waffen 
niederzulegen. Sie haben beschlossen, gemeinsam 
aufdieangeblichenFriedensvorschläge 
zu antworten, die ihnen seitens der feindlichen Regie- 
rungen durch Vermittlung der Vereinigten Staaten, 
Spaniens, der Schweiz und der Niederlande übergeben 
worden sind. 

In voller Erkenntnis der Schwere, aber auch der 
Notwendigkeiten der Stunde lehnen esdiealli- 
гег еп Regierungen, die unter sich eng ver- 
bunden und in voller Übereinstimmung mit ihren Völ- 
kern sind, ab, sich mit einem Vorschlage ohne Auf- 
richtigrkeit und ohne Bedeutung zu befassen. Sie ver- 
sichern noch einmal, daß ein Friede nicht möglich ist, 
solange sie nicht die Gewähr haben, für Wiederher- 
stellung (Reparation) der verletzten Rechte und Frei- 
heiten, für die Anerkennung des Grundgesetzes der 
Nationalitäten und der freien Existenz der kleinen 
Staaten, solange sie nicht. sicher sind einer Regelung, 
die geeignet ist, endgültige die Ursachen zu beseitigen, 
die seit langem die Völker bedroht haben, und die 
einzig wirklichen Bürgschaften für_die Sicherung der 
Welt zu geben. 


» 
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Generalleutnant Barth, 


Inspekteur des Ausbildungswesens der 
polnischen Wehrmacht. 


e—a — 


Generalleutnant von Kuhl 
wurde mit dem Eichenlaub zum Orden 
Pour le mérite ausgezeichnet. 


ЛРУ; 


Oberst Oldershausen, 
Chef des Eisenbabnwesens in seinem 
Studierzimmer. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Unsere militärischen Erfolge im 
Jahre 1916. 


Als das Jahr 1916 begann, stand im Westen uner- 
schüttert die eiserne Mauer an der Stelle, wo wir sie 
Ende 1914 durch Frankreich und Flandern gezogen 
hatten. Gegen Osten hatten wir unsere Linien weit in 
Feindesland vorgetragen. Auf dem Balkan hatte sich das 
Geschick an Serbien und Montenegro erfüllt. Das Dar- 
danellen-Unternehmen lag in den letzten Zügen, und die 
Italiener hatten noch immer nicht vermocht, die so heiß 
begehrten „unerlösten“ Provinzen Österreich zu ent- 
reißen. 


Es war vorauszusehen, daß unsere Gegner aus ihren 
Fehlschlägen lernen und versuchen würden, sich im 
neuen Jahr endlich durch eine gleichzeitig und einheitlich 
geleitete Kraftanstrengung auf sämtlichen Fronten die 
Vorhand zu sichern. Mit Rücksicht auf die Bereit- 
stellung der Angrifiskräfte und Angriffsmittel und mit 
Rücksicht auf die Witterung solte die große gemeinsame 
Offensive erst im Sommer 1916 erfolgen. 


Unsere Heeresleitung kam den Plänen unserer Feinde 
durch den Angriff auf Verdun zuvor. Zwar gelang es 
den Franzosen unter Einsatz von zwei Drittel ihrer Ge- 
samtstärke, die zusammengeschossene Stadt selbst zu 
behaupten und auf dem Nordostufer den immer enger ge- 
wordenen Ring wieder etwas zurückzudrücken. Aber 
seine Bedeutung als Ausfallstor hat Verdun verloren, 
und Frankreichs Kraft hat hier die blutigste Einbuße cr- 
litten. 


Unsere Erfolge bei Verdun veranlaßten die Russen zu 
einem vorzeitigen Massenvorstoß im März 1916 gegen 
die Front des Feldmarschalls von Hindenburg südlich 
Dünaburg. Die russischen Angriffe brachen unter bei- 
spiellosen Verlusten zusammen. 

Im Juni begann sodann die große russische Offensive 
zwischen den Pripjetsümpfen und der rumänischen 
Grenze. Die mit vielfacher Übermacht anstürmenden 


russischen Heere, gestützt durch starke Artillerie, ver- 
mochten zwar die österreichische Front bei Luck zurück- 
zudrücken und im Süden die Bukowina zu besetzen, aber 
die mächtige Flut brach sich an den Armeen des Grafen 
Bothmer und des Generals von Linsingen. Die Offensive 
Brussilows, die ursprünglich in einer Breite von 350 Kilo- 
meter angesetzt war, ist Ende August zum Stillstand 
gekommen. Es folgten noch im September außerordent- 
lich heftige Angriffe, dann aber flaute die Offensive 
merklich ab. Jetzt zieht sich eine im wesentlichen gerade 
Linie fest gebauter Verteidigungsstellungen von der 
Gegend südlich Riga bis zu den Karpathen. Unscre 
Truppen sind an verschiedenen Stellen erfolgreich zur 
Offensive übergegangen. Rußland hat keines seiner 
strategischen Ziele, weder Kowel, noch Lemberg, noch 
die ungarische Tiefebene, erreicht. Seine fruchtlosen 
Anstrengungen in den Monaten Juni bis September be- 
zahlte es mit einem Verlust von etwa 1% Millionen Toten 
und Verwundeten. ` 

Im Westen setzte die große englisch-französische 
Offensive einen Monat später als im Osten ein. England 
warf in den Kampf seine gesamten, lang geschonten 
Kräfte und bot dazu eine unerhört große Menge von 
Artillerie und Munition auf, wofür es die ganze Industrie 
des eigenen Landes mobil gemacht und wofür es die 
Unterstützung-der Kriegsindustrie der ganzen Welt hatte. 

Frankreich setzte entsprechend dem bei Verdun sich 
verringernden Drucke ebenfalls starke Kräfte zum ent- 
scheidenden Stoß an der Somme ein. 

Dem Anprall von rund 225 Divisionen hielten unsere 
unvergleichlichen Truppen stand. Verschwindend ist der 
Geländegewinn. Riesenhaft sind die Opfer, die die Eng- 
länder und Franzosen gebracht haben. Auf Grund der 
englischen Verlustlisten und nach vorsichtigen Schätzun- 
gen sind die Verluste der Engländer für die Zeit vom 
1. Juli bis 1. Dezember mit 600 000 Mann, die der Fran- 
zosen mit 250 000 Mann anzunehmen. 

Die englisch-französische Offensive hat ihr Ziel, 
Durchbruch und Aufrollen unserer Linien, nicht erreicht. 
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Immer mehr wurde ihre Offensive in der Presse lediglich 
zu `еіпег Entlastungshandlung gestempelt. 

Aber auch diese Entlastung ist nicht eingetreten. 
Vielmehr hat es unsere Oberste Heeresleitung im be- 
rechtigsten Vertrauen auf die unerschütterliche Wider- 
standskraft unserer Verteidiger im Westen mörlich ge- 
macht, Kräfte verfügbar zu machen, um die Freiheit des 
Handelns trotz der gewaltigen Anstrengungen der Feinde 
erncut an sich. zu reißen. 

An das Eingreifen Rumäniens in den Krieg hatten 
unsere Feinde die Erwartung geknüpft, daß die Mittel- 
mächte unter diesem neuen Ansturm zusammenbrechen 
würden. Die Ereignisse auf dem rumänischen Kriegs- 
schauplatz sind noch in voller Lebendigkeit vor unseren 
Augen. Die in Siebenbürgen eingefallenen rumänischen 
Heere wurden mit unerhörter Wucht wieder hinweg- 
sciegt. Gleichzeitig brach in der Dobrudscha unter dem 
machtvollen Ansturm deutscher, bulgarischer und tür- 
kischer Truppen der Widerstand der Rumänen und der-in 
Eile herangeführten russischen Unterstützung zusammen. 

Dann begann der schwierige Kampf in den Gebirgs- 
pässen, wo die Rumänen, gestützt auf die Gunst der 
(Gieländeverhältnisse und auf zahlreiche gut ausgebaute 
Stellungen, verzweifelten Widerstand leisteten. Nach 
wochenlangen mühsamen Kämpfen gelang der Durch- 
bruch durch das Gebirge und der Einbruch in die 
Walachei. Ihm folgte der Übergang über die Donau und 
nun nahmen die Operationen einen Verlauf, wie er glän- 
zender und erfolgreicher kaum je in der Kriegsgeschichte 
zu verzeichnen war. Das rumänische Heer verlor an 
Gefangenen etwa ein Drittel seines Bestandes, etwa 
ebensoviel düriten seine blutigen Verluste betragen. Die 
Hauptstadt und wichtige Festung Bukarest, die Hälfte 
des ganzen Landes und gerade die wertvollsten Teile 
sind in unserem Besitz. In siegreichem Nachdrängen 
nähern sich unsere Truppen bereits der Moldau. 

Währenddem haben bulgarische und deutsche Truppen 
in Mazedonien die buntscheckige Armee Sarrails fest- 
gehalten. 

So treten wir in das Jahr 1917 voll Stolz auf die 
unvergleichlichen Leistungen unserer heldenmütigen 
Truppen und auf unsere überlegene Führung, voll Zu- 
versicht, daß der Sieg uns nicht mehr entrissen werden 
kann und mit dem Gelöbnis, daß wir das Wort wahr 
machen werden, das Seine Majestät in dem Armeebeiehl 
vom 12. Dezember 1916 ausgesprochen: „Standhalten 
und siegen", 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Das dritte Kriegsweihnachten. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier, im Dezember 1916. 

Keiner von denen, die sich 1914, noch fast atemlos 
in einem Vormarsch sondergleichen, zum ersten Kriegs- 
weihnachten in einem von Lichterglanz ‘erfüllten Unter- 
stande in Flandern, Frankreich oder in den Vogesen 
vereinigten, hätte damals geglaubt, daß er noch ein 
. zweites, geschweige denn ein drittes Mal, den Kerzen- 
baum im Feindeslande werde anzünden müssen. Noch 
weniger aber haben die Hunderttausende, die damals 
noch freilich am Неппашегде saßen und der kämpfenden 
Truppe Liebesgaben in schier nicht zu bewältigender 
Fülle zuschickten, es für möglich gchalten, daß sie zwei 
Jahre später selbst als feldgraue Rekruten oder Land- 
stürmer fern, fern der Heimat im Feuerregen stehen 
würden. 

Die Liebesgaben sind mit der Zeit spärlicher ge- 
worden, das ist kein Wunder. Vielfach haben die 
kämpfenden Väter, Gatten und Söhne selbst ihre Lieben 


daheim gebeten, die Freigebigkeit nicht zum Schaden 
des eigenen Tisches zu übertreiben. Aber dennoch sind 
die Gabenzüge, die sich in den letzten Tagen über die 
Grenze nach den Sammelstellen zu bewegt haben, un- 
gehcuer reich und schwer beladen. Es bedarf einer ge- 
waltigen Arbeit und Übersicht, um jeden Gegenstand 
an seine richtige Stelle zu geleiten. Vorbildlich ist 
diese Verteilung schon in dem ersten Kriegsjahr vom 
Roten Kreuz eingerichtet worden. Dieses hatte auch 
außerhalb der Weihnachtszeit schon für den Bezirk jedes 
Armeekorps 2 Annahmestellen in der Heimat angelegt, 
welche Gaben für Lazarette und Verwundete entgegen- 
nahmen. Die Gaben kamen von hier an die ebenfalls 
noch in der Heimat befindlichen Sammelstationen, deren 
jede Armee, sowie das Generalgouvernement Brüssel, je 
eine hatten. Jeder Sammelstation wurde eine Anzahl 
von Korps zugewiesen. Die Sammelstation leitete ihre 
Fülle nach dem Etappenhauptort, wo sie wieder in ver- 
schiedenen Strömen auseinanderrann, nach Leitung und 
Weisung des Etappeninspekteurs. Schon von der 
Sammelinspektion an war die ganze Verteilung miii- 
tärisch organisiert. 

Bei den an die Empfänger oder an die Truppenteile 
unmittelbar gerichteten Sendungen leistet die Feldpost 
eine aufopferungsvolle Tätigkeit, von deren Umfang und 


Schwierigkeiten im Felde sich jeder einen Begriff machen. 


kann, der einmal im Frieden den Hochbetrieb eines 
großen Paketpostamts vor Weihnachten besichtigt hat. 
Die Beamten, von der Spitze bis zum letzten Austräger 
und Packer, sind tagelang fast ohne Schlaf ununter- 
brochen bei der Arbeit. Sie wissen, was jedes dieser 
kleinen Gabenpäckchen für den Empfänger bedeutet, wie 
groß die Freude ist, wenn es rechtzeitig zu Weihnachten 
ankommt, wieviel größer die Enttäuschung, wenn es sich 
verspätet, und darum opfern sie sich mit cinem Maß von 
Pilichteifer, das nur möglich ist, weil ihnen die Weih- 
nachtsengel selbst, als ihren irdischen Stellvertretern, 
ihre Kräfte leihen. 

Aber alle fürsorgende Liebe des Einzelnen und der 
Verbände in der Heimat und aller Fleiß der Vermitt- 
lungsstellen würden doch nicht reichen, um jedem 
Mann draußen іп der Kampieslinie und in den Stel- 
lungen eine Weilmachtsgabe zu verschaffen. Am größten 
deutschen Feste soll doch jeder, der Leben und Gesund- 
heit, Beruf und Vermögen in den Dienst des Vaterlandes 
gestellt hat, sich mit der Heimat eng verbunden fühlen 
und wissen, daß er nicht vergessen ist. Aber es gibt 
viele, an welche die Gaben zu spät abgesandt wurden, 
andere, die niemanden melır haben, der an sie denkt, 
weil sie allein auf der Welt stehen und noch andere, 
denen ihre Angehörigen mit dem besten Willen nichts 
schicken können. Daß auch sie bedacht werden, das ist 
die Sorge ihrer Vorgesetzten. Es soll niemand neidisch 
und unbeschenkt dasitzen, während seinem Nachbar im 
Graben, seinem Bruder auf Leben und Tod im Kampfe. 
die Pakete, zu Bergen gehäuft, zukommen. Darum sind 
solche Gaben besonders erwünscht, die nicht an einen 
einzelnen, sondern an möglichst große Verbände ge- 
richtet sind. Es ist besonders im ersten Kriegsjiahr vor- 
gekommen, daß eine einzelne Kompagnie aus ihrer wohl- 
habenden Heimatstadt soviel Eßware, Wollsachen, Zi- 
garren und dergleichen bekommen hat, daß sie nichts 
damit anzufangen und die Sachen bei einem plötzlichen 
Marschbefehl schlechterdings nicht mitzunehmen wußte. 
Dicht daneben lag dann vielleicht ein Regiment, das aus 
einer armen Gegend stammte und an dem der Weih- 
nachtsmann mit leeren Händen vorübergegangen wäre, 
wenn man nicht durch rechtzeitiges Zureden die besser 
gestellten Kameraden veranläßt hätte, auf einen Teil 
ihres Überilusses zu verzichten. Erhält ein Korps oder 
eine Division eine Reihe von Geschenken unmittelbar 
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überwiesen, so ist sie in der Lage, Ungleichmäßigkeiten 
weitgehend zu berichtigen. Gaben des Kommandie- 
renden, des Stabes, wohlhabender Offiziere und Mann- 
schaften ermöglichen es, den Weihnachtstisch auch des 
letzten Mannes genügend zu beschicken. Dazu kommen 
die Marketenderüberschüsse sowie andere gelegentliche 
Einnahmen der Truppenverbände, soweit sie nicht zur 
Unterstützung der Familien gefallener und kriegs- 
beschädigter Kameraden sowie für die Verwundeten 
verwendet werden, die am Weihnachtsabend nach 
Möglichkeit besonders bedacht werden. 


Wo die Truppen länger in denselben Stellungen ge- 
legen haben, haben sie überall mit deutschem Bauern- 
ПеВ, der in Feindesland wahre Triumphe feiert, eigene 
Landwirtschaftsbetriebe eingerichtet, so daß der fest- 
liche Gänsebraten oder gar ein Borstentier dem Weih- 
nachtsschmaus die nötige Würde verleiht. Die Bäckerei- 
kolonnen haben einiges gespart, was ihnen bei den noch 
immer so reichen Zumessungen,. deren sich die Front 
dank der Einschränkungen in der Heimat erfreuen darf, 
nicht schwer fällt. So hat dann am Heiligen Abend aus 
dem Seelenerbe der Millionen von deutschen Müttern, 
deren Söhne im Kriege stehen, jeder dieser Söhne sein 
weihnachtliches Teil, als ob eine große Mutter für sie 
alle gesorgt hätte. Dem Weihnachtsbaum ist sein 
Schicksal meist schon lange vorbestimmt. Ап irgend- 
етег besonders schön gewachsenen Tanne in den Аг- 
gonnen, auf einem Kreiderücken der Champagne, in 
einem flandrischen Park oder einem idyllischen Vogesen- 
tal hängt schon seit dem Sommer ein weißes Brettchen: 
Weihnachtsbaum der Kompagnie so und so. Jeder achtet 
diese „Beschlagnahmung“, und in der Stillen Nacht 
prangt die junge Waldkönigin im Lichterglanz inmitten 
andächtiger Kriegeraugen und hört die Kinderlieder, die 
sie einst an diesem Abend irgendwo in dem spitz- 
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giebeligen Bürgerhaus einer alten Stadt, in einer Arbeiter- 
kaserne im verrußten Industrierevier, in einer winzigen 
Kate zwischen deutschen Ackerschollen gelernt haben, 
mit dem Glauben an den ewigen Frieden, den der Sieg 
bringt. Ernst und mit der tiefen Frömmigkeit, die der 
tägliche Anblick des lauernden Todes jedem gibt, auch 
dem, der als Spötter geboren ward, feiern die singenden 
Männer das dritte Kriegsweihnachten. Es gibt keinen 
Unterstand an der ganzen Westfront, und mag er noch 
so nalı vor den feindlichen Maschinengewehren und 
Minenwerfern liegen, wo nicht der Weihnachtsengel ein- 
kehrt. Keinen, wo nicht lauter als je und sehnsuchts- 
voller als je, seine Botschaft: Friede auf Erden! gehört 
wird. Wann der Friede kommt, das werden den Weih- 
nachtsengel. viele fragen, und auch er wird keine Aus- 
kunft geben können. Aber daß der Friede durch den 
deutschen Sieg kommen muß, und daß wir diesem Sieg 
mit jedem Tag des Kampfes näher kommen, das weiß 
und fühlt jeder von den Männern, der heute, mit dem 
Stahlhelm im Nacken und dem schußbereiten Gewehr in 
der Hand, in der winterkalten Vorpostensappe, im ge- 
frorenen Schleiergraben und im sturmdurchblasenen 
Unterstand Wache hält. Treue Vorpostenwache vor den 
trauten Weihnachtstuben der deutschen Heimat, deren 
Frieden zum drittenmal kein Feind zu stören vermag! 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Rumänien nach der Eroberung. 


Rumänien ist, wie bekannt, die große Kornkammer 
Mitteleuropas. Mit seinen Getreideschätzen hat das 
Land, d. h. eine gewissenlose Regierung, unerhörten po- 
litischen Wucher getrieben. Die politische Neigung ging 
immer nach der Seite. desjenigen Kriegführenden, der 
zurzeit am besten bezahlte. In diesem Kampfe blieb 
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schließlich der Vierverband, zum einzigen Male, Sieger. 
Englisches und französisches Gold floß reichlich, angeb- 
lich immer für Getreideankäufe, die aber nur Neben- 
sache waren. Der Krieg kam, mit seinen Niederlagen 
für Rumänien, die sich noch dauernd fortsetzen. Die 
zurückflutenden Heere, besonders die Russen, haben 
nun, soweit das Eiltempo ihrer Rückwärtskonzentrierung 
es nur irgendwie zuließ, alles, was uns an Getreide- 
schätzen hätte in die Hände fallen können, zu vernichten 
gesucht, hauptsächlich aber die mit dem Gold der Entente 
bereits bezahlten, eingelagerten Mengen. Das ist ihnen 
aber, wie wir wissen, nicht immer und überall gelungen. 
Die unversehrt gebliebenen Mengen in den Dörfern sind 
noch außerordentlich groß. Viele Scheunen sind gefüllt, 
teilweise mit gedroschenem, teilweise mit ungedrosche- 
nem Getreide. Die Lazer sind so gewaltig, daß eine Ab- 
fuhr in absehbarer Zeit gar nicht denkbar ist. 

Die Bestellung der Felder in der Walachei in diesem 
Jahr ist schlecht, weil die Arbeitskräfte schon sehr früh- 
zeitig zum Heere eingezogen wurden. An sich ist die 
Bearbeitung des Bodens sehr primitiv. Mit Holzpflügen 
wird nur wenige Zentimeter Пей geschürft, so daß, wenn 
der deutsche Dampfpflug dort arbeiten wird, zu hoffen 
ist, daß der Ertrag des fruchtbaren Bodens sich bedeu- 
tend steigern wird. Weite Strecken fruchtbaren Landes 
sind vollkommen unbearbeitet gelassen worden. Auf 
vielen Feldern sind die Maisstrünke stehen "geblieben 
und dazwischen hinein ist Weizen gesät worden, der 
heute bereits etwa zwei Hände hoch steht. 

Der Mangel an Menschenhänden tritt überall zutage. 
Auch die Schlachtfelder sehen noch außerordentlich wüst 
aus. Die Zeit, sie aufzuräumen, fehlte. Der Vormarsch 
vollzog sich zu schnell. Allenthalben sind noch die 
Leichen gefallener Rumänen zu finden. Pferdeleichen 
liegen verstreut. Zahlreich trifft man wildernde Hunde 
an, die jetzt von jedem Posten kurzerhand nteder- 
geschossen werden, so daß nicht selten neben den Ka- 
davern auch noch mehrere tote Hunde liegen. 

Um nicht bei dem eiligen Rückzug alles Kriegsgerät 
einzubüßerf, da der Abtransport auf den grundlosen 
Wegen sehr schwierig war, mußte der Feind, um Zeit zu 
gewinnen, ab und zu Widerstand leisten und sich in Ge- 
fechte einlassen, die naturnotwendig mit seiner Nieder- 
lage enden mußten. Hier haben wir also die Erklärung 
dafür, daß sich der Feind hin und wieder anscheinend 
auf einen Widerstand vorbereitete, der dann immer bald 
gebrochen wurde und mit seiner Niederlage und dem 
Verlust zahlreicher Gefangener abschloß. Die rumä- 
nischen Gefangenen wurden jetzt überall dazu benutzt, 
die an sich schon schlechten und dann noch absichtlich 
verwüsteten Wege wieder in brauchbaren Zustand zu 
versetzen. Unsere Pioniere sind überall an der Arbeit, 
die von den Russen ausnahmslos zerstörten Brücken 
wieder herzustellen. Die Rumänen selbst haben weniger 
Zerstörungen angerichtet. Sie ließen die Flußbrücken 
unbeschädigt, was heute zwar uns, in letzter Linie aber 
dem Lande doch selbst zugute kommt. 

Als größter Verwüster und planmäßiger Zerstörer hat 
sich der notorische „Beschützer der kleinen Nationen“, 
England, erwiesen. Unter Leitung des famosen eng- 
lischen Oberstldutnants Thomsen, dessen Namen der 
Nachwelt erhalten zu werden verdient, und unter dem 
Ausspruch: „England pays everythings“ ist der indu- 
пее Haupterwerbszweig Rumäniens, die Ölindustrie, 
auf Jahrzehnte hinaus vernichtet und erzeugunzsunfähig 
gemacht worden. Die Zerstörungen sind ganz fabelhait. 
Tatsächlich ist 

alles ruiniert, was ruiniert werden konnte. 
Oberstleutnant Thomsen hat sechs Wochen vor Beginn 
des Rückzuges mit einer Ententekommission das Öl- 
quellgebiet bereist, sich Zeichnungen gemacht und ailes 


arbeiten wollen. 


genau vorbereitet. Wie durch ein Wunder sind in der 
Hauptsache nur die deutschen Ölwerke in Campina gänz- 
lich unversehrt geblieben. Wenn diese Werke ebenfalls 
zerstört und angezündet worden wären, wäre der Rück- 
zug der rumänischen Truppen außerordentlich gefährdet 
worden, und dies ist wohl der Grund der Unterlassung. 
Wo die Tanks geöffnet und angesteckt wurden, ist das 
brennende Öl kilometerweit die Berge hinuntergelaufen 
und hat alles vernichtet. Weite Strecken Landes sind 
schwarz gebrannt. Die Zerstörung der Bohrlöcher ist in 
ganz raffinierter Weise erfolgt. Die Bohrlöcher sind 
40—50 сіп breit und etwa 800—000 m tief. Die Her- 
stellung eines solchen Bohrloches erfordert gewöhnlich 
drei Menate Zeit, im günstigsten Falle aber sechs 
Wochen. Aus einem frischen Bohrloch springt das Öl 
20—30 m hoch. Das Öl wird durch Ventile abgefangen. 
Erst wenn der Ausbruch sein Ende erreicht hat, tritt die 
im Turm angebrachte Förderanlage in Tätigkeit. Das 
Öl wird dann gefördert. Ein an einem Drahtseil an- 
gebrachter Behälter bringt jedesmal etwa 1 Geviertmeter 
an die Oberiläche. Beginnt der Zufluß nachzulassen, so 
kitzelt man im Baqlırloch, d. h. man reißt die Seitenwände 
nach neuen Öladern an. Die Engländer haben nun das 
sogenannte Vernagelungsverfalirerm zur Verstopfung der 
ОпеПеп verwendet, d. h. sie haben lange Nägel anfertigen 
lassen, die in lose gebundenen Bündeln vom Umfange 
des Bohrloches in dieses hineingeworfen wurden, bis es 
voll war. Auch Tonröhren in der Dicke des Bohrloches 
haben sie in die Quellen versenkt. In den Röhren ist 
ein Meißel mit der Schneide nach oben angebracht, so 
daß Nachbohrungen ganz unmöglich sind. Die Holztürme 
sind niedergebrannt, Häuser und Maschinenteile zerstört 
worden. In viele Bohrlöcher sind die vorhandenen Werk- 
zeuge versenkt worden. An anderen Orten sind die 
Werkzeuge im Walde vergraben worden, und dieselben 
Leute, die sie vergraben haben, hringen sie jetzt infolge 
eines Aufrufs unserer Heeresleitung gegen Belohnung 
zurück, oder auch aus eigenem Antriebe, weil sie wieder 
Der Bevölkerung geht es natürlich 
sehr schlecht. | 

Die Ölvorräte, die nicht vernichtet werden konnten, 

sind so gewaltig groß, daß wir 
für Monate hinaus vollauf versehen sind. 

Bei Moreni haben wir eine neue Quelle vor der Eruption 
gefunden, die uns für lange Zeit hinaus versorgen wird. 
Die englische Hoffnung, daß Deutschland an der Schmier- 
ölnot zugrunde gehen wird, wird sich nicht bewahr- 
heiten. Der Boden im Ölgebiet ist in einer Tiefe von 
wenigen Zentimetern so fetthaltigz, daß man ohne wei- 
teres damit die Maschinen schmieren kann, wie es die 
Rumänen auch tun. Die Raiffinerien sind fast sämtlich 
von der Zerstörung verschont geblieben. Allerdings 
kaben die Engländer die Stromzuführungen herab- 
gerissen, aber die hohen eisernen Starkstrommasten 
sind stehen geblicben, so daß unsere Eisenbahntruppen 
die Anlagen bald wiederherstellen können. 

Man vergegenwärtige sich diese willkürliche, 
bedachte Zerstörung des Reichtums eines ganz kleinen 
Landes durch den eigenen „Bundesgenossen“ und ver- 
gleiche damit, was wir Barbaren in den besetzten Ge- 
bicten, also doch eigentlich im Feindesland, im Laufe des 
Krieges geschaffen haben. Wie groß wäre das Geheul 
der ganzen uns feindlichen Presse gewesen, hätten wir 
auch nur einen Bruchteil von dem angerichtet, was die 
Engländer hier unter der Maske des Heliers und Freundes 
taten. England bezahlt alles — aber wann? Bis heute 
haben die Rumänen noch kein Geld geschen. 

Die Engländer haben geglaubt, uns durch diese Ver- 
wüstungen zu schaden. In Wirklichkeit ist der Leid- 
tragende nur Rumänien selbst, dessen sämtliche indu- 
“пее Erwerbsquellen auf. Jahre hinaus brachliegen 
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Die Spuren der Russenherrschaft in Ostpreußen: Blick auf den zerstörten Teil der 5 


werden. Die Engländer haben uns sogar einen Gefallen 
damit getan. Unsere Valuta wird eine kräftige Stärkung 
erfahren, denn wenn die Rumänen und die neutralen 
Eigentümer der Ölindustrie ihren Betrieb fortsetzen 


wollen, so können sie die vernichteten Werkzeuge und 


Maschinen heute nur aus Deutschland bekommen, und 
sie müssen bezahlt werden. Wollen sie zu ihrem eigenen 
Schaden ihren Betrieb nicht wieder aufnehmen, dann 
werden wir die Ausbeute übernehmen und die Licie- 
rungen an Maschinen und Werkzeugen in Rechnung 
stellen müssen. 

Die rumänische Bevölkerung hat sich sehr schnell 
mit dem jetzigen Zustande abgefunden, sie hat rasch 
die deutsche Organisation begriffen und sich ihr angepaßt. 
Wenige Tage nach dem Einzug unserer Truppen in Bu- 
karest konnte man schon in allen Buchhandlungen die 
Bilder der deutschen Heerführer zum Verkauf ausgestellt 
sehen. In den Variétés spielen die Kapellen „Heil dir 
im Siegerkranz“ und „Die Wacht am Rhein“ und die 
Anwesenden singen alle mit. Läßt sich ein deutscher 
Offizier auf der Straße sehen, so umdrängen ihn sogleich 
alle möglichen Leute, die ihm ihren Rat anbieten. 
Sprechen sie selbst nicht deutsch, so laufen sie hin und 
her,_bis sie jemand als Dolmetscher gefunden haben. 
„Das gibt es da und da, kostet soundso viel usw.“ kann 
тап sofort erfahren. In den Geschäften wird man aller- 
dings oft übervorteilt.e. Aber dafür gibt es auch ein 
ebenso scherzhaftes wie sicher wirkendes Mittel, indem 
man nämlich sagt: Bei uns in Deutschland kostet dieser 
Gegenstand nur soviel; bekomme ich ihn nicht dafür, so 
lasse ich eine Batterie auffahren. Das soll dann augen- 
blicklich helfen. Die Preise für Lebensmittel sind er- 
träglich. Schweineschmalz war das Kilo für 3 Franken, 
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Weizenmehl das Kilo zu 60 Centimes zu haben. Der 


Krieg ist ohne Spuren an Bukarest vorübergegangen, 
das Leben sprüht und fließt wie ehedem; nur weit im 
Osten, vor den Grenzen Rußlands, tobt der Kampf. 


Bis zum letzten Augenblick... 


Ein englischer Soldatenbrief über die Sommeschlacht. 


Den erbitterten Kampf um die Mouquet-Farm 
während der großen Sommeofiensive schildert ein eng- 
lischer Soldatenbrief, den die „Review of Riviews“ in 
einer Novembernummer veröffentlicht. Der Soldat er- 
zählt zunächst, wie die Engländer in einer andern Haus- 
ruine auf 50 Meter den in der zerschossenen Mouquet- 
farm verschanzten Deutschen gegenüber lagen. Die 
Deutschen zählten etwa 50 Mann und waren durch das 
heftige ununterbrochene Sperrfeuer auf das Vordringen 
der englischen Linien auf beiden Flanken völlig abge- 
schnitten. Sechs Tagelang dauerte dieser Zustand, 
wobei die englische Mannschaft gegenüber der Mouquet- 
Farm täglich abgelöst wurde. Endlich kam der letzte 
Sturm, den der Engländer folgendermaßen schildert: 
„Der Angriff hämmerte bis gegen 6 Uhr nachmittags 
gegen die völlig umzingelte frühere Farm. Von allen, 
di® diesen Kampf überlebten, wird niemand den deut- 
schen Verteidigern das Lob absprechen. Sie wußten, 
daß sie umzingelt waren und daß ihre Stellung 
gemacht worden war. Aber sie 
blieben auf ihrem Posten und fochtenmit größter 
Tapferkeit weiter, bis daß die Rauchbomben sie 
aus ihrem Loch heraustrieben. Am oächsten Morgen 
fanden wir sie tot auf ihrem Posten vor dem Eingang 
des Unterstandes liegen, und wer von ihnen nicht tot 
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war, der war zu schwer verwundet, um sich noch be- 
wegen zu können, aber sie hatten ihren Mann gestanden 
biszumletzten Augenblick. Einige von ihnen 
waren noch sehr jung. Wir fanden bei ihnen noch un- 
geöffnet die Post aus der Heimat. Ihre patriotischen 
Liederbücher und Photographien ihrer fernen Liebsten 
lagen in den Unterständen und in den Gräben bei ihnen. 
— Tapfere,tapfere Feinde!‘ — — — 


Wie Valentiner die Gesunkenen von 
„U An rettete. 


Der jüngste Ritter des Ordens Pour le mérite. 


Zur Verleihung des „Ordens Pour le mérite“ an den 
Kapitänleutnant WValentiner, einen der erfolgreichsten 
U-Boot-Kommandanten, wird den „Berliner Neuesten 
Nachrichten“ geschrieben: Kapitänleutnant Valentiner 
hat sich bereits mehrfach im Dienst der Marine und der 
U-Boote auch schon vor dem Kriege ausgezeichnet. 
Der Kronenorden am Bande der Rettungsmedaille, den 
er unter anderen Auszeichnungen besitzt, bedeutet für 
ihn die Erinnerung an eine der schönsten Heldentaten 
seines Lebens. 

Am 17. Januar 1911 vormittags hatten wir bekannt- 
lich den Verlust des U-Bootes „ИЗ“ zu beklagen. In 
dem gesunkenen U-Boct befanden sich die Mannschaften 
eingeschlossen, und es war ungemein schwierig, die 
Leute zu retten. Der Kommandant des U-Bootes hatte 
das Boot in die Schräglage gebracht, so daß das Vorder- 
schiff hoch aus dem Wasser ragte. Durch das schlechte 
Wetter waren die Rettungsarbeiten, die der damalige 


Politische 


Aus Österreich-Ungarn. 


Der neue österreichische Handelsminister Dr. Urbar, 


der dem deutschen Nationalverbande angehört, äußerte 
sich zu einem Vertreter der „Bohemia“ über die nächsten 
Aufgaben des neuen Kabinetts: 

„Es ist kein Zufall, daß in einer Zeit, in welcher die 
Festlegung der wirtschaftlichen Annäherung an Deutsch- 
land eines der größten und dringendsten Probleme ge- 
worden ist, ein deutscher Parlamentarier an die Spitze 
des Handelsministeriums tritt. Man kann daraus sehen, 
wie sehr sich die Interessen und Wünsche der Deut- 
schen Öterreichs mit den Erfordernissen des neuen 
Österreich decken. Das gilt nicht nur in politischen 
Fragen, sondern auch wirtschaftlich. Ich glaube, die 
Neuregelung unseres wirtschaftlichen Verhältnisses zum 
Deutschen Reiche, die sich auch politisch zur Geltung 
bringen wird, für mich in meiner ncuen Stellung als ein 
Problem bezeichnen zu sollen, welches die anderen Auf- 
gaben des Handelsamtes an Bedeutung überragt. Bei 
der Behandlung deser Angelegenheit wird insbesondere 
jenen Fragen, welche den Übergang von der Kriegs- 
wirtschaft zur Friedenswirtschaft betreffen, das größte 
Interesse zugewendet werden müssen. Meiner ganzen 
Vergangenheit und Natur.nach trete ich auch der Lösung 
dieser Aufgabe nicht als Bureaukrat gegenüber. Ich war 
nie ein Bureaukrat, und glaube nicht, daß aus mir nach 
einer werden wird. | 

Den Ausgleich mit Ungarn habe ich so gut wie fertig 
vorgefunden; seine formelle Vollendung brauchen wir 
dringend, weil er die Grundlage sowohl für die Ver- 
handlungen mit Deutschland wie mit den anderen 
Staaten über Handelsverträge zu bilden hat. 

Dieser ganze Komplex wird aber dann, wie im Regie- 
rungsprogramm angekündigt ist, dem Parlamente vor- 


Oberleutnant Valentiner leitete, 


"U-Bootes wiederum Hervorragendes geleistet. 


sehr schwierige. Mit 
Hilfe eines greßen Schwimmkranes war das Vorder- 
teil des Bootes so weit hochgehoben, daß das Torpedo- 
rohr aus dem Wasser herausragte. Es handelte sich 
nun darum, durch das 45 Zentimeter weite Torpedorohr 
das Rettungswerk zu versuchen. Im Vorderteil des 
Bootes befanden sich 28 Mann, die bereits infolge der 
großen Strapazen sehr erschöpft waren, so daß sich ihrer 
Rettung greße Schwierigkeiten in den Weg stellten, 
zumal nur der eine Weg durch das Torpedoausschuß- 
rohr in das Innere des U-Bootes frei war. Mit rühmens- 
werten Mute und nicht erlahmender Energie beganr 
nun Valentiner das schwierige Rettungswerk, indem er 
durch das Torpedoausschußrohr in das Innere des 
U-Bootes eindrang und die stark erschöpften Kameraden 
aus ihrer bedrängten Lage befreite. Man wird sich von 
der Größe der Aufgabe WValentiners сше Vorstellung 
machen können, wenn шап erfährt, daß alle 28 einge- 
schlossenen Mannschaften einzeln befreit werden mußten, 
da der enge Ausgangsweg nur diese Maßnahme zuließ. 
Für sein heldenmütiges Verhalten erhielt Valentiner nun 
den Kronenorden am Bande der Rettungsmedaille, da er 
die Rettungsmedaille selbst bereits besaß. 

Nun hat er, der erst im März 1914 zum Kapitän- 
leutnant befördert worden war, als Kommandant eines 
Valen- 
tiner steht heute im Alter von 33 Jahren, denn er ist 
am 17. Dezember 1883 in Tondern geboren. Unserer 
Marine gehört er- seit dem 1. April 1902 an, er wurde 
am 30. März 1908 Oberleutnant und am 22. März 1914 
Kapitänleutnant. 


Umschau. 


gelegt werden, so daß alle Gerüchte über eine jetzt 
schon geplante Anwendung des § 14 oder einer anderen 
Form des Oktrois ganz entschieden dementiert werden 
können. Ich sage es noch einmal, daß wir mit dem 
Parlamente arbeiten wollen. Es ist der entschiedene 
Wille des Ministeriums, daß die Wiederaufnahme des 
parlamentarischen Lebens so bald als möglich erfolgt 
und alle großen Zukunftsfragen im Einvernehmen mit 
dem Parlamente der Lösung zugeführt werden.“ 

Zum Schlusse sagte der Minister: „Исп weiß, was 
die deutschen Parteien von mir erwarten und ich glaube, 
versprechen zu können, daß sie sich in mir nicht täuschen 
werden. Ich bleibe, was ich bin: ein freier deutscher 
Mann, der gewillt ist, alle seine Kräfte in den Dienst 
des Staates und seines Volkes zu stellen.“ 


d 


Burian und Czernin. 


Aus der Feder eines Diplomaten erhält die „Vossische 
Zeitung“ die nachstehende Charakteristik des aus- 
geschiedenen und des neuen österreichisch-ungarischen 
Ministers des Äußern: | 

Ich habe den Vorzug gehabt, oft mit Baron Burian 
sprechen zu dürfen, und meine Eindrücke von ihm und 
Anschauungen über ihn haben sich mit der Zeit recht 
geändert. Anfänglich ging ein erkältendes Gefühl von 
ihm aus; er sprach zunächst wenig, stellte auch kaum 
Fragen und ließ den Besucher reden, ohne daß sich eine 
Miene in seinem Gesichte verzog. Fing er aber selbst 
an zu sprechen, dann hörte man einen wohldurchdachten, 
ich möchte sagen akademischen Vortrag, der den Dingen 
bis auf den Grund ging und sich niemals auf der Ober- 
fläche hielt. Aber man kam der Psyche des Redenden 
nicht näher; er blieb gewissermaßen eine Sphinx. Kam 
man öfters zu Baron Burian, so wandelte sich nach und 
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nach dieser Eindruck völlig; es gab Augenblicke, in 
denen er plötzlich aus sich heraustrat und mit einer 
Wärme, einer Kraft sprach, die zeigten, daß in ihm ver- 
schlossen sehr vieles arbeitete und sehr vieles wuchs, 
das er nur nicht jedem zeigen wollte, vornehmlich еһе 
er nicht genau wußte, wen er vor sich hatte. 

Ein endgültiges Urteil über die Tätigkeit Baron 
Burians heute zu schreiben, ist unmöglich. Es hat viele 
Leute in Deutschland gegeben, die mit einer gewissen 
Herablassung von ihm sprachen. Nichts kann falscher 
sein als eine derartige Haltung. Baron Burian ist zwei- 
fellos eine der markantesten Erscheinungen der Doppel- 
monarchie und ein Mann, der genau weiß, was er will; 
wenn er es nicht durchsetzen konnte, so kamen Momente 
hinzu, für die man ihn nicht verantwortlich machen kann. 
- Mit Graf Ottokar Czernin zieht nun ein Mann 
an den Ballhausplatz, der erst als Kampfnatur galt, um 
sodann selbst das Objekt von schweren politischen 
Kämpfen zu werden. Graf Czernin gehörte jener Gruppe 
des böhmischen Hochadels an, die sich um den Erzherzog 
Franz Ferdinand scharte, und er ward tief in die Ge- 
heimnisse der künftigen Politik des Thronfolgers ein- 
geweiht. Ich erinnere mich noch, wie im Jahre 1913, 
“Als er zum Gesandten in Bukarest ernannt wurde. 
alles was gegen den Thronfolger in Österreich und 
in Ungarn frondierte — und es gab eine große 
Fronde — ganz aus dem Häuschen kam. Vornehmlich 
die Ungarn der Richtung des Grafen Andrassy und Ap- 
ponyi ereiferten sich baß. Sie haben es ja bis in die 
jüngste Zeit getan, aber — wie gesagt — sie wanderten 
sehr in die Irre, als sie so handelten. 

Graf Czernin hat nicht nur Berichte über Rumänien 
geschrieben, sondern hat auch viel Interessantes zu er- 


zählen gewußt. Das Interessanteste war wohl, daß er 
der üblichen Anschauung über die Königin Maria auf Чаз 
schärfste entgegentrat und betonte, nicht die Königin sei 
schuld an dem Krieg; sie habe ihn durchaus nicht gewollt, 
sondern fast mehr noch als Вгацапи der König. Graf Czer- 
nin konnte hierüber recht interessante Details erzählen. 
Jedenfalls wird man gut tun, dem neuen Minister 
des АиВегп von Deutschland aus das größte Zutrauen 
zu schenken; denn Graf Czernin ist ein unbedingter Ап- 
hänger des festesten Bündnisses mit Deutschland, das 
das A und О seiner Politik bildet. Allerdings ist er 
auch ein stolzer Österreicher, der Österreich-Ungarns 
Stellung in der Welt gut zu wahren wissen wird. 


Die U-Boothetze und das 
bewaffnete Handelsschiff. 


Kölnische Zeitung. 


Je schärfer England von den Regeln und Bräuchen 
des ehrenhaften Seckriegs abweicht, um so gereizter 
äußern sich seine Minister, seine Abgeordneten, seine 
Presse gegen „die deutschen Piraten” und gegen „die 
deutsche Seeräuberei“. Mit diesen Ausdrücken belegt 
England und natürlich auch der Chor seiner Geschäfts- 
freunde unsre U-Boote und unsern Kreuzerkrieg mit 
U-Booten. Als ob es verboten wäre, U-Boote zu bauen 
und zu besitzen — England selbst verfügt über mehr als 
hundert von ihnen — und als ob es weiter verboten 
wäre, die U-Bootwaffe anzuwenden, einen wesentlichen 
Bestandteil der Kriegsmarine! Aber gerade das ist ja 
Englands heißerstrebtes Ziel: ihm selbst sollen U-Boote 
gestattet sein, nur seinen Feinden nicht. Genau wie nur 
das Völkerrecht sein soll, was England tut und was Eng- 


Vom russischen Kriegsschauplatz: Österreichischer Verwundetentransport. 
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land nützt; alles andere aber wird als „Verbrechen“ ge- 
stempelt, als Verbrechen am Völkerrecht, oder noch 
lieber als Verbrechen an der „Menschheit“. Naturgemäß 
erhalten die englischen U-Boote weniger Gelegenheit 
zur Betätigung als die deutschen, es wäre aber verfehlt, 
anzunehmen, daß Großbritannien und seine Verbündeten 
auf diese Waffe etwa verzichteten. Von U-Booten 
der Alliierten sind in der Ostsee die Dampfer 
„Bürgermeister v. Melle“, „Dorita“, „Elba“, „Hollandia“, 
„Schwaben“ und „Syria“ angegriffen worden, und 
zwar — wir empiehlen das besonders ge- 
wissen Neutralen zur Kenntnisnahme — 
ohne vorherige Warnung. Der Angriff erfolgte 
mittels Torpedos oder durch Artilleriefeuer. Daß die 
Dampfer nicht getrofien wurden, lag am schlecht ge- 
zielten feindlichen Feuer. Aber nicht immer verlief der 
Angriff für uns so günstig. Als der deutsche Dampfer 
„Kolga“ versenkt wurde, sind sieben Menschenleben 
durch die Schuld des feindlichen U-Boots verloren- 
gegangen, das sogar noch um das versinkende Schiff 
herumfuhr, ohne auch nur die geringsten Anstalten zu 
machen, irgendeinen der deutschen Seeleute zu retten. 
Genau wie im sogenannten zweiten Baralong- 
fall gegen den deutschen Oberleutnant zur See Cromp- 
ton. (Übrigens ein geborener Kölner, dessen Vater, 
Hauptmann Crompton, schon im ersten Kriegsjahr an der 
Spitze seiner Leute fürs Vaterland gefallen ist.) Man 
muß leider feststellen, daß in allen Fällen, in denen feind- 
liche U-Boote deutsche Schiffe versenkten, nicht der ge- 
ringste Versuch zur Rettung der Mannschaften gemacht 
wurde. Das sind die Vertreter der Menschlichkeit, der 
Zivilisation, der Rechte der Schwachen, der Ritterlich- 
keit und des fair play. Auch aus der Skagerrakschlacht 
brachte kein englisches Schiff einen: geretteten Deut- 
schen ein. In der Ostsee sind mehrfach deutsche 
Schiffe mitsamt der Besatzung spurlos 
verschwunden, so daß bei der englischen Praxis 
die Annahme naheliegt, daß auch sie dem warnungs- 
losen Angriff feindlicher U-Boote zum 
Opfer gefallen sind. Bekannt ist ja auch, daß die 
österreichisch-ungarische Regierung vor nicht allzu 
ianger Zeit sich mit einer Note an die neutralen Regie- 
rungen wenden mußte, in der nicht wenige Fälle arf- 
geführt’wurden, in denen österreichische Passagierschiife 
und selbst ein Lazarettschiff von U-Booten der Alliierten 
ohne Warnung angegriffen und versenkt wurden, und 
daß dabei auch Menschenleben verlorengegangen sind. 
Desgleichen haben englische U-Boote im Marmara-Meer 
und in den Dardanellen Passagierdampier und sonstige 
friedliche türkische Handelsschifie unterschiedslos und 
warnungslos angegriffen, versenkt und dadurch den Ver- 
lust vieler Menschenleben verursacht. Angesichts 
dieser Tatsachen sollte man es nicht für möglich halten, 
daß die englische Admiralität es wagt, in der neutralen 
Presse zu verbreiten, daß bei dem Vorgehen alliierter 
Schiffskommandanten „niemals Menschenleben“ 
verlorengegangen sind! Und man sollte es nicht für mög- 
lich halten, daß sie die Stirn hat, zu versuchen, den 
deutschen Kreuzerkrieg mit U-Booten als Piraterie hin- 
zustellen und das U-Boot — mit Ausnahme der eignen 
natürlich — als Seeräuberschiff in Verruf zu bringen. 
Dieser schamlosen, aber echt englischen Heuchelei 
reiht sich würdig und vollwertig das „bewaffnete 
Handelsschiff“, diese contradictio in adjecto, an. 
Ein Handelsschiff braucht, zumal in europäischen Ge- 
wässern, nicht bewaffnet zu sein, und ein bewaffnetes 
Schiff ist kein Handelsschiff meht. Man muß aufs 
nachdrücklichste dagegen Verwahrung einlegen, daß ein 
bewaffnetes Handelsschiff anderswo als in exotischen 
Mecren völkerrechtsgemäß sei. In europäischen Ge- 
wässern fehlt jede Voraussetzung für seine Duldung: 


entweder treibt es Handel, dann braucht es und hat es 
nicht bewaffnet zu sein, oder es mischt sich in den Krieg 
ein als Kriegswerkzeug, dann ist es kein Handelsschiff 
mehr, und je nach der Art, wie es sich aufführt, ist es 
als Kriegsschiff oder als Freibeuter, als Pirat, zu be- 
handeln. Keines der geplanten oder wirklich vollzogenen 
Seerechtsabkommen hat bisher bewaiinete Handelsschiffe 
zugelassen. Amerika war es vorbehalten, diesen 
Wechselbalg ins Völkerrecht hineinzuschmuggeln. Aber 
selbst nach amerikanischer Theorie darf ein Handels- 
dampfer nur zu seiner Verteidigung, und 
nicht zum Angriff bewafinet sein, und deshalb 
wird ihm in amerikanischen Häfen unter anderm vor- 
geschrieben, daß er nureinHeckgeschütz haben 
dürfe, aber keines auf dem Vorderdeck. Da- 
raus haben die Engländer die Übung gemacht, wo sie 
eines U-Boots ansichtig werden, es sofort vom bewaff- 
neten „Handels“-Schiff aus gegen alle Regeln des See- 
Kriegsrechts anzugreifen und zu vernichten, eine 
giatte Piratenhandlung nach englischer Theorie selbst. 
Па es aber den Engländern geglückt ist, auch noch diese 
ungerechte Vergünstigung zu ihrem Vorteil ungleicher 
Waffen einheimsen zu dürfen, braucht man sich nicht zu 
wundern, wenn sie beim halben Verbrechen пісі 
stehenbleiben, sondern „ganze Arbeit‘ verrichten wollen. 
Die öffentliche Meinung der Insel wird aufgepeitscht 
und die Begehrlichkeit gereizt, um in den Taumel der 
Autosuggestion die volle Bewaffnung der Handelsschiffe 
als den obersten Rechtssatz im Kampfe gegen das „уег- 
brecherische“ deutsche Volk zu verkünden und durch- 
zuführen. Bei der englischen Geistesverfassung fällt das 
ja nicht schwer, um so weniger, als die biedern Brand- 
stifter dieses Weltkriegs trotz und wegen ihrer Insel 
fühlen, daß ihr Kopf in der Schlinge steckt, daß das 
Hungertuch ihnen mehr droht als uns, daß der Kreuzer- 
krieg unserer U-Boote ihre Schiffe hinwegfegt, ohne die 
sie keine Vorräte in ihr Land bekommen können, wie 
unsre Kriegsilotte ihre great fleet lahmlegt. Das ist die 
Tragik des Aushungerungskrieges auf Grund der Zu- 
fuhrenunterbindung: wer von Natur aus isoliert ‘ist, der 
ist es bald in jeder Hinsicht; wer aber auf dem Fest- 


Jande mit seinen Verbündeten über ein ungeleures 


Ländergebiet verfügt, besitzt genug Aushilfsmittel, um 
die Zufuhren entbehren zu können, er kann nicht 
isoliert werden. Der Druck dieser Tatsachen 
wirkt jetzt auf England. Der Weltbedrücker, der ge- 
wohnt war, sich in~allen Erdteilen die Taschen zu 
stopfen, die Völker niederzuschlagen, zu knechten und 


-auszubeuten, um selbst recht bequem leben zu Können, 


der zynische Henker zalılloser anderer, der wähnte, auf 
seiner Insel vor jeder Gefahr geborgen zu sein, John 
Bull fühlt jetzt, daß eine eiserne Faust an seiner Kehle 
sitzt. Man kann es ihm nachempfinden, daß es‘ ihm ernst 
ist, bitterer Ernst, mit der radikalen Bewaffnung seiner 
Handelsschiffe, und daß er dabei — er hat dies zwar 
schon immer getan, aber nun erst recht — aufs Völker- 
recht pfeift und auf die Neutralen dazu. Ja, auf die Neu- 
tralen erst recht, ihnen hält er die drohende Faust mit 
nicht mißzuverstehenden Redensarten entgegen, wenn 
sie sich einfallen lassen sollten, sich in „зеше“ Angelegen- 
heiten zu mischen. Und „seine“ oberste Angelegenheit 
ist das Meer und die Herrschaft darüber. Hier hat er 
allerdings schon umlernen müssen. Die „National Re- 
view“ gibt in ihrem Novemberheft zu, daß der „Zeitpunkt 
gekommen ist, wo England selbst mit Hilfe 
seiner Verbündeten die unbedingte Herr- 
schaftzur See nichtmehr länger gewähr- 
leisten kann“. Und Cecil Е. Turner verlangt in der 
„Times“ vom 25. November die „wirksame“ Bewaff- 
nung der Handelsschiffe, das heißt vor allem das „vor- 
dere Geschütz“, Er sagt: „Das vordere Geschütz ти В 
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kommen. Neutrale hin, Neutrale her! Es 
scheint überhaupt nicht sicher, daß eine derartige Be- 
stückung unrechtmäßig wäre, oder daß man (das sind 
die Neutralen!) sich ihr angesichts der Entwicklung der 
Unterseebootsräuberei widersetzen würde. Jedenfalls 
ist das eine Schwierigkeit, welche die Diplomaten zu 
beseitigen haben: das Geschütz muß kommen!“ Und er 
schließt seine Betrachtung mit den Worten: „Die Deut- 
schen wissen, daß ihnen eine einzige Aussicht, den Krieg 
Zu gewinnen, bleibt: die Verkrüppelung unsrer Handels- 
marine. Sie werden ihre Ozean-Unterseebootilotte aus- 
bauen, die wir unmöglich in den Grund hetzen können. 
Darauf müssen unsre Handelsschiife sofort gerüstet sein: 
man sollte keine Zeit verlieren, ihnen die nötige Bewafi- 
nung auszuländigen.“ So wird Stimmung gemacht in 
der englischen Öffentlichkeit, und auch dem willigen 
Ausland wird einzehämmert, daß es пиг einlöbliches 
Beginnen Britanniens ist, die Handelsschifie „wirk- 
sa m“ — jeder angelsächsische Augur versteht, was ge- 
meint ist — zu bewafinen, um die deutschen „Piraten“ 
zu „bestrafen“. God save the business. Freilich wird 
die Sache nicht so einfach sein. Admiral Bridge weist 
im „Manchester Guardian“ vom 4. Dezember nach, daß 
die Einführung der schärieren Bewafinung 8000 Geschütze 
und 16000 Geschützführer erfordern werde. Wie heftig 
aber der Drang nach Angriffisbewaffnun® des Handels- 
schiffes ist, kann man auch daraus ersehen, daß z. В. 
am 6. Dezember in London die Kriegsversicherung für 
zwei Dampfer nur unter der Bedingung zustande kam, 
daß beide bewaiinet wurden. Wir sind also in der merk- 
würdigen Lage, gegen Handelsdampfer Krieg 
führen und zusehen zu missen, wie diese von vielen 
Neutralen trotzdem nicht als Kriegs-, sondern 
als friedliche Handelsschiffe behandelt werden, woraus 
ihnen einunrechtmäßiger Vorteilentsteht. 
England dagegen sicht bewaffnete Handelsschiffe anderer 
dürchaus nicht als Handelsschiife an; in den Prize Court 
Rules, die durch die Order in Council vom 5. August 
1914 erlassen worden sind, ist unter Nr. 1 der Order I 
ausdrücklich bestimmt: ship of war shall include arıned 
ship. Wir sind weiter in der Lage, jederzeit dem rück- 
sichtslosen Angriff englischer Handelsschifie durch 
Rammen oder Beschießung ausgesetzt zu sein, auch 
wenn wir selbst — wie im Falle der „Caledonia“ — 
nicht angreifen, und sogar dann noch, wenn es sich nicht 
um ein Kriegs-U-Boot handelt, sondern ein ganz unbe- 
wafinetes und unbewaffenbares Handelstauchschiff. Wir 
sind weiter in der merkwürdigen Lage, diese rücksichts- 
und warnungslosen Angriffe auf Grund der Überlegenheit 
einer Schiffsart über die andere hinnehmen zu müssen. 
aber nicht selbst ausüben zu dürfen. und unsre U-Boote 
sehen sich genötigt, das tückische, bewaffnete, nur auf 
Schuß- oder Rammgelegenheit wartende, unter Flaggen- 
schwindel fahrende englische Handelsschiff auch noch 
anrufen und sich ihm als Ziel bieten zu 
müssen, ehe sie wagen dürfen, den Piraten zu fassen, 
der eingestandenermaßen sowie gemäß der gcheimen 
Weisung der britischen Admiralität nur darauf ausgeht, 
das U-Boot zu versenken und sich die hierfür ausgesetzte 
Prämie zu verdienen. Man darf wirklich in aller Be- 
scheidenheit und vielleicht auch in Rücksicht auf kom- 
mende Geschlechter, die schärfer und besser richten 
dürften als die Gegenwart, die Frage aufwerfen, wieweit 
diese Benachteiligung des einen Kriegführenden zu- 
gunsten des andefn, wieweit dieses Zuerteilen im un- 
gerechtesten Maße ungleicher Waffen noch gehen soll. 
Es scheint, als wären wir noch nicht am Ende dieser 
Entwicklung angelangt. In England ist man offenbar der- 
selben Meinung und schickt sich an, den aus der Duldung 
englischen Unrechts fließenden unanständigen Gewinn 
restlos einzutreiben. 


Lioyd Georges Programm. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Der britische Premierminister hat in seiner großen Rede 
einen Einblick gewährt in die Pläne, mit denen er jetzt 
im dritten Kriegsjahr versuchen will, das Kriegsglück 
zu Englands Gunsten zu wenden. Daß in diesem Pro- 
gramm neue Ideen enthalten wären, in denen sich die 
Genialität des großen Mannes offenbarte, wird niemand 
behaupten können. Denn das Hauptstück, die wirtschaft- 
liche Organisation des Krieges, ist nichts weiter als eine 
Kopie des deutschen Hilisdienstgesetzes, das Lloyd 
George so gründlich studiert zu haben scheint, wie nur 
irgend ein Mensch in Deutschland. Zwar ist nach den 
ubereinstimmenden Aussprüchen unserer Gegner das 
deutsche Hilisdienstgesetz nichts weiter als eine letzte 
Kraitanstrengung, als ein sicheres Zeichen des nahenden 
Zusammenbruchs, aber trotzdem war es wert dem bri- 
tischen Premierminister als Vorbild zur Organisation des 
Sieges zu dienen. Lloyd George erweist sich hier wieder 
einmal als ein gelehriger Schüler der deutschen Gesetz- 
gebung und Verwaltungskunst. Es ist ja nicht das erste 
Mal, daß’er für große Reformen sich deutscher Vor- 
bilder bedient hat. Es sei nur erinnert an seine Rede 
im Unterhaus, mit der im Jahre 1909 sein Finanz- 
programm, das ihm die Mittel zur Einführung einer 


großen Sozialreform nach deutschem Muster liefern 
Sollte, entwickelte. Damals erklärte er: „Als Bismarck 
die Grundlagen des neuen Deutschen Reiches 2и 


festigen bemüht war, war eine seiner ersten Aufgaben 
die Schaffung von Einrichtungen zur Sicherstellung der 
deutschen Arbeiter und ihrer Familien gegen alle Not, 
die aus den natürlichen Geschicken des Menschen er- 
wachsen kann. Es entstand eine großartige Einrichtung. 
Sie hat Hunderttausende, wohl sogar Millionen vor 
Elend und Sorge bewahrt. Überall, wo ich in Deutsch- 
land war, im Norden und Süden, jeder mit dem ich 
sprach, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Konservative, 
Liberale, Sozialisten. Männer aus jedem Stande und jeder 
politischen Richtung rühmten übereinstimmend die Wohl- 
taten der Versicherung.“ Mit diesen Worten bekannte 
Lloyd George offen, daß die deutsche Sozialversicherung, 
die er an Ort und Stelle studiert hatte, sein Vorbild 
gewesen ist. Da ist es kein Wunder, wenn er jetzt in 
der Not des Krieges, wo das ganze Volk auf ihn als den 
Retter aus der Not blickt, nichts besseres zu tun weiß, 
als unsere Kriegsgesetzgebung gründlich zu studieren 
und dasjenige zu ешШпешпей, was auf englische Ver- 
hältnisse übertragbar ist. In den kommenden Maßnahmen 
zur Regelung der Ernährung des Volkes wird man wohl 
noch häufig den Extrakt der Erfahrungen finden, die 
Deutschland gemacht hat und die schließlich dazu ge- 
führt haben, unsere Lebensmittelversorgung, wenn auch 
unter vielen Einschränkungen, so sicher zu stellen, daß 
eine Aushungerung völlig ausgeschlossen ist. Ob es 
Lloyd George aber gelingen wird, durch die Anwendung 
unseres Systems auch dieses Ergebnis zu erzielen, ist 
eine andere Frage. 


Ein weiterer besonders wichtiger Punkt seines Pro- 
gramms ist die Verstaatlichung der gesamten Schiff- 
fahrt. Daß ein Mann, wie Lloyd George, der seit Jahren 
den Ruhm erstrebte, als der radikalste Minister des 
radikalsten Kabinetts, das England je gehabt hat, zu 
gelten, auch vor einem so radikalen Schritt, wie es die 
Verstaatlichung der Schiffahrt ist, nicht zurückschreckt, 
ist begreiflich. Es fragt sich nur, welchen Erfolg er 
damit erzielen wird. Gerade diejenigen Kreise, die mit 
dieser Maßregel in erster Linie getroffen werden, haben 
bisher alle gesetzgeberischen Maßnahmen Lloyd Georges 
auf sozialpolitischem und wirtschaftlichem Gebiet auf 
das entschiedenste bekämpft: Gerade die Reeder sind 
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es gewesen, denen er den schönen Beinamen „Jack 
Cade“ verdankt, nach jenem berüchtigten Räuberhaupt- 
mann von Kent, der im Jahre 1450 in offener Revo- 
tution gegen König Heinrich VI. London eroberte, später 
aber seinen Gegnern zum Opfer Del, Mit diesem Ein- 
bruch in die Rechte der Кесдег wird Lloyd George 
ihnen erneut als der Jack Cade erscheinen, der ihnen die 
glänzenden Möglichkeiten, aus der Not der Verbündeten 
und des eigenen Landes Riesengewinne herauszu- 
schlagen, nimmt. Lloyd George mag den gegenwärtigen 
Zeitpunkt für geeignet halten, einen großen Teil der 
staatssozialistischen Pläne durchzuführen, von deren 
Verwirklichung er schon seit langen Jahren träumt. 
Es fragt sich nur, wie das englische Volk, und vor allem 
die Machthaber im Handel und Industrie darüber denken. 


Psychologisches zur Kriegspolitik. 


Nachdenkliche Betrachtungen, die wir unter dieser 
Überschrift in Nummer 38 der sozialistischen 
Wochenschrift „Die Glocke“ finden, entnehmen 
wir das Folgende: 

Taktisch wird vielfach von sozialistischer Seite, 
auch von Anhängern der Mehrheit verlangt, Deutschland 
solle doch nur ja recht bescheiden auftreten, vor allen 
Dingen immer wieder laut und deutlich betonen, daß 
wir uns nur verteidigen wollen und von vornherein 
1сдеп Gedanken an eine Machterweiterung des Reiches 
weit von sich weisen. Wer das empfichlt, ist ein 
schlechter Psychologe. Die Wut unserer Feinde ist 
so groß und der Vernichtungswille bei ihnen so ehrlich 
und aufrichtig, daß das krampfihafte Bemühen, nur ja 
nicht bei ihnen anzustoßen, als Schwäche und Vorzeichen 
des beginnenden Zusammenbruchs angesehen wird und 
zu neuen Kraftanstrengungen entilammen muß. 

Ich bin ein entschiedener Gegner der Alldeutschen, 
aber ich halte ihr draufgängerisches überforsches 
Reden für weit weniger gefährlich für die Verlängerung 
des Krieges als das ängstliche Umgutwetterbitten der 
anderen Seite. 

Und was will die tollste Annexionswut unserer all- 
deutschen Fanatiker besagen, verglichen mit dem, was 


sich offizielle englische und französische Persönlich- ` 


keiten leisten! 

Da handelt es sich nicht mehr um das Anncktieren, 
sondern um das Vernichten und Aufteilen. „Erdrosseln“ 
wollte selbst der „milde“ Asquith noch das Deutsche 
Reich, ähnlich wie sein Exkollege Chuchill von dem 
Knebel gesprochen hat, der Deutschland angelegt 
werden solle, und der auf das Herz tödlich einwirken 
müsse. (Merkwürdig, nebenbei gesagt, daß die Todes- 
arten, die die Phantasie englischer Minister ihren 
Feinden zudenkt, sich mit Vorliebe gerade in der Hals- 
gegend abspielen!) Der frühere deutsche Reichs- 
tagsabgeordnete Wetterlé schreibt Leitartikel über Leit- 
artikel mit dem Schluß, daß Deutschland von der Land- 
karte verschwinden müsse usw. usw.! Und solchen 
Leuten gegenüber glaubt man, mit nachgiebiger Be- 
scheidenheit Eindruck zu machen; man glaubt, dadurch 
die Friedensparteien in den feindlichen Ländern zu 
stärken! Den Frieden wünschen die feindlichen Völker 
gewiß herbei; aber stärker als der Wille zum Frieden 
ist bei ihnen der Wille zum Sieg... . 

Bei der Beurteilung der ganzen Sachlage von seiten 
der ncutralen Zuschauer spielt das Moralische so gut 
wie gar keine Rolle Wir mögen zehnmal beweisen, wie 
brutal der Gegner Menschen- und Völkerrecht ver- 
мема, wie die Kosaken sich aufführen und wie die 
Rumänen, wie wenig England sich um Verträge schert, 
wenn sie seinen Interessen entgegenstehen, wie ver- 
räterisch Italien und Rumänien gehandelt haben; damit 


wird kein Hund vom Ofen gelockt. Man diskutiert kin 
und her, ist dieser oder jener Ansicht und sieht weiter 
achselzuckend zu. Wenn aber unser Heer seine ge- 
waltigen Schläge austeilt oder die Sturmwellen der 
Gegner nutzlos an ihm abprallen, dann fängt man ahl, 
warın zu werden, zu bewundern und Sympathien zu 
bekommen, Wohin ist deun nur die flammende Ent- 
rüstung der gesamten nichtenglischen Welt hinverflogen, 
die damals Europa durchzuckte, als England die Buren- 
Staaten erdrosselte? Das starke England wird gefürck- 
tet und bewundert und so wird es auch dem starken 
Deutschland ergeben. 


Russische Lügen 
über deutsche „Verwüstungen“. 


In der Dumasitzung vom 16. Dezember hat sich der 
neue russische Minister des Äußern, Pokrowsky, in 
seiner das deutsche Friedensanzebot ablchnenden Ant- 
wort auch mit unserer wirtschaftlichen Betätigung in 
den von uns eroberten und verwalteten fremden Qe- 
bietsteilen beschäftigt und bemerkt, daß „die feindlichen 
Heere Belgien, Serbien und Montenegro, Teile von 
Frankreich, Rußland und Rumänien verwüstet und be- 
setzt hätten.“ Hätte der Minister nur das Wort „be- 
setzt“ gebraucht, so läge kein Grund vor, auf seine Aus- 
führungen näher einzuschen; aber Pokrowsky hat sich 
auf das Wort „besetzt“ nicht beschränkt, weil darin 
eine Anerkennung unserer gewaltigen militärischen 
Leistungen liegt. Daher fügt er das Wort „verwüstet“ 
hinzu. Diese Bezeichnung muß entschieden wider- 
sprochen ‚werden. | 

Weder in Belgien, Serbien und Montenegro, noch 
in Frankreich, Rußland oder Rumänien haben wir das 
Land „verwüstet“ im Sinne einer zweck- und ziellosen 
Brandschatzung: | 

Belgien ist heute, abgesehen von den durch Kampi- 
handlungen zerstörten wenigen Ortschaften, abgesehen 
auch selbstverständlich vom eigentlichen Kampfgebiet, 
ein blühendes Land. Die Feldwirtschaft gedeiht wie 
in Рпедепзгейеп; es ist sogar von der deutschen Ver- 
waltung darauf gedrungen worden, daß jedes irgendwie 
brauchbare Landstück angebaut worden ist. Infolge. 
dessen ist jetzt in den meisten Landesteilen mehr Acker- 
fläche unter Kultur genommen als sonst in Friedens- 
zeiten. Häuser sind nur an solchen Stellen zerstört 
worden, wo der Kampf gewütet hat oder eine regel- 
rechte Beschießung stattfinden mußte. Ersteres war 
z. B. in Löwen der Fall, wo sich ein kleines deutsches 
Truppenkontingent mitten in Feindesland gegen einen 
hinterlistigen Überfall der Zivilbevölkerung zu vertei- 
digen hatte. Was sonst, etwa in der Richtung auf 
Mecheln—Antwerpen oder in der Gegend von Mau- 
beuge, Lille oder Namur, an Häusern zerstört wurde, 
fiel dem Artilleriekampf oder den Straßenkämpfen zum 
Opfer, kann also nicht als „Verwüstung“ im Sinne 
Pokrowskys gelten. „Verwüstet‘“ und ausgeraubt da- 
gegen wurden zahlreiche Häuser, z. B. in Löwen und 
den benachbarten Ortschaften, nicht durch deutsche 
Soldaten, sondern nachgewiesenermaßen durch die bel- 
gische Bevölkerung selbst. Es spielten sich dort wäh- 
rend der letzten Kampftage und vor dem Eingreifen der 
deutschen Verwaltung dieselben Vorgänge ab, wie jetzt 
in Rumänien. Wie jetzt dort, so beeilte sich auch in 
Belgien die Bevölkerung, die von den Besitzern ver- 
lassenen Schlösser und Ortswohnungen vor dem Ein- 
rücken der deutschen Truppen zu zerstören und auszu- 
rauben, natürlich in der Erwartung, daß ihre Schandtaten 
den deutschen Soldaten zur Last gelegt werden würden. 

Ме in Belgien, so hat auch auf besetztem fran- 
zösischem Gebiet die deutsche Verwaltung dafür ge- 
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sorgt, daß auf dem Lande draußen die Felder bestellt 
werden, in den Städten die Fabriken arbeiten und die 
Kohlenzechen ihren wertvollen Brennstoff herauf- 
fordern. 

In Montenegro und Serbien bemüht sich die öster- 
reichisch-ungarisch* Verwaltung nach Kräften. das vom 
Kriege schwer heimgesuchte Land wieder aufzurichten. 
„verwüstet“ haben wir dort ebensowenig etwas wic m 
Rumänien, wo dieses Geschäft nach Ausweis unserer 
Heeresberichte von den Landestruppen oder den Ein- 
wohnern selbst besorgt wird. | 

Was wir endlich auf russischem Boden in Polen, 
Litauen und Kurland „verwüstet haben sollen, dürfte 
Pokrowsky nachzuweisen schweriallen. Im Gegenteil 
sind alle Ortschaften dort, soweit sie heute noch in 
Ruinen liegen, von den Russen selbst zerstört worden. 
Systematisch wurde ein Dorf nach dem anderen von den 
Russen in Brand gesteckt. Die Saat auf den Feldern 
wurde vernichtet; in den Fabriken wurden die Apparatc 
und Maschinen unbrauchbar gemacht oder fortgeschleppt. 
So fanden die Deutschen das Land vor und mußten von 
Grund auf erneuern, was zum Gedeihen des Landes nötig 
war. Aufgebaut und die Schäden nach Kräiten beseitigt 
haben wir zum Besten des Landes, aber nichts „ver- 
wüstet.“ Vor allem sorgte die deutsche Verwaltung 
dafür, daß die Landwirtschaft sich wieder erholen konnte. 
Wer heute von Libau über Mitau, Kowno, Wilna und 
Grodno nach Warschau fährt, sieht nur bestellte Felder, 
wo die Russen Wüsteneien hinterlassen hatten. 

So sehen die von uns Deutschen angeblich „ver- 
wüsteten‘ fremden Ländergebiete aus. Erobert und 
„besetzt“ haben wir die Gebiete in Gemeinschaft mit 
unseren Bunmdesgenossen allerdings — und das nach 
schweren Kämpien, auf die wir stolz sind. Die Tatsache 
der Eroberung kann auch Pokrowsky natürlich nicht ver- 
schweigen. Vergebens suchte er diese (iroßtaten eines 
heldenhaft geführten Kampfes durch falsche Angaben zu 
verdunkeln; auch er wird es nicht verhindern können, 
daß die Wahrheit trotz aller Verleumdung endlich doch 
siegt. Wen. 


 Lügen-Reuter. 


Das Reuterbüro in London ist verkauft. Zum Glück- 
wunsch sei ihm aus der „Magdeburgischen Zeitung‘ ein 
kleiner Strauß Reuterlügen, ein Strauß von Schling- 
gewächsen aus eigenem Garten gewunden. 

Aus Belgien. Lüttich wurde am 7. В. 1914 genom- 
men. Am 14. 8. meldet Reuter: „Die Forts von Lüttich 
noch immer unversehrt, der deutsche Vormarsch ge- 
scheitert.“ Antwerpen fiel am 9. 10. 1914, Am 13. 10. 
drahtet Reuter munter: „Nach den letzten Berichten 
aus Antwerpen leisten die 24 Forts an den beiden Uiern 
der Schelde kräftigen Widerstand.“ 

Von der See. Reuter am 5. 8. 14.: „Die fran- 
zösische Flotte bombardierte mit Erfolg Wilhelmshaven 
und nahm die dort ayıslaufenden Kriegsschiffe gefangen.“ 
Reuter am 5. &. 1914: „Die große Sceschlacht in der 
Nordsee zwischen der englischen und deutschen Flotte 


wird bestätigt. 19 deutsche Schiffe wurden in den 
Grund gebohrt.‘ Kommentare überflüssig. 
Zur Aufhetzung des neutralen Aus- 


| a ndes erfindet Reuter folgende Kabelmeldung: 5. 8. 14: 
„Deutsche Truppen haben bei Montbéliard die Schweizer 
(irenze überschritten und damit die Neutralität der 
Schweiz verletzt.“ 11. 8. 14: „Die deutschen Behörden 
verweigern den aus Deutschland abreisenden brasilia- 
nischen Studenten die Pässe.” Unterm 24. 8. 15. meldet 
Reuter: „In Padang auf Sumatra hat die Landungs- 
abteilımg der „Emden“ an Bord des Schoners „Ayesha“ 
die holländische Telegraphenstation überfallen und alle 
Vorräte geraubt.“ 27. 3. 15: „Deutschland beabsichtigt, 


Hollands Neutralität dadurch zu verletzen, daß es Тацс!- 
boote von Hoboken-Antwerpen über den Scheldeweg 
nach dem Ärmelkanal überführen will.“ 
Reutersches Allerlei. Der Hongkonger. chi- 
nesischen Zeitung „Hongkong Ta-kuang - jih - pao“ 
(Nummer vom 18. 8. 14) meldet Reuter „von vielen 
Siegen der Franzosen in Deutschland. In England 
schlichen viele Deutsche umher, die dort die Brunnen 
vergiften wollten. — Am 17. 10. 14 kaperten die Eng- 
länder wegen angeblich vorhandener funkentelegra- 
phischer Einrichtung das deutsche Lazarettschiff 
„Ophelia, das ausgeschickt war, schiffbrüchige Mann- 
schaften zu retten. Reuter drahtet darüber: „Ein eng- 
lischer Kreuzer brachte ein deutsches Kriegsschiff auf, 
das unter der Maske eines Lazarettschiffes Minen in 
der Nordsee legte.“ Die „Vossische Zeitung“ vom 
25. 8. 16 ist in der Lage, eine besonders bösartige 
Reuterlüge durch folgende Drahtung aus Sofia fest- 
zunageln: „Gegenüber der Meldung des Reuterschen 
Bureaus, daß nach der Erklärung des bulgarischen Ge- 
sandten in Athen die bulgarische Armee eine Offensive 
gegen griechisches Gebiet einleite und daß die grie- 
chische Bevölkerung fliehe, ist die bulgarische Tele- 
graphen-Agentur zur folgenden Erklärung ermächtigt: 
Der bulgarische Gesandte in Athen, Passarow, hat nur 


von einer bulgarischen Gegenoffensive gesprochen. Die 


von General Sarrail bedrückte einheimische Bevölkerung 
empfängt unsere Truppen, weit davon entfernt zu Шейеп. 
im Gegenteil als Befreier" Die „Frankfurter Zeitung“ 
berichtet unter dem 15. 10. 16 aus dem Haag: „Das 
Reuterbureau verbreitet wieder einmal eine Menge Mit- 
teilungen ungenannter Personen aus neutralen Ländern 
über die Nahrungsmittelnot in Deutschland. Ein schwe- 
discher Kaufmann soll aus Bad Nauheim geflüchtet sein. 
da er nichts zu essen erhalten konnte. Am 25. und 
26. 8. sei es in Hamburg zu ernsten Unruhen gekommen 
und in Dresden habe sogar ein Straßenkampi statt- 
gefunden.“ Die Absicht, die englische Bevölkerung durch 
einen derartigen Hinweis’ auf den Erfolg der englischen 
Blockade zu ermutigen, liegt auf der Hand, und dazu 
ist Reuter jedes Mittel recht. l 

Aber selbst die Neutralen kommen bisweilen 
trotz seiner Dichtigkeit hinter das Reutersche Spinnen- 
есу сере von Lügen aller Art; denn zu dem letzten Fall 
schreibt z. B. — nach derselben Quelle — der „Nieuwe 
Rotterdamsche Courant“, daß er die Veröffentlichung 
dieses Reuterberichtes аЫеһпе, da er keine einzige 
Quelle nenne, aus der diese Mitteilungen geschöpit 
seien. 

Sogar ein so wenig deutschireundliches Blatt, wie 
das „Giornale d'Italia“ spottet am 25. 2. 15: „Tagtäglich 
fabeln viele italienische Blätter in Sperrdruck von dem 
ıuntergehenden oder bereits untergegangenen „Deutsch- 
land“. Die Albernheiten, Lügen und Fälschungen dieser 
(von Reuter bedienten) Presse müssen in Deutschland 
den Anschein erwecken, als sei Italien von lauter Blinden 
und Narren bevölkert.“ Und die spanische Zeitunx 
„La Lectura dominical“ schreibt am 20. 8. 15: „So oft 
die (von Reuter versorgten) Madrider Blätter von 
Deutschland zu reden haben, tun sie es in Ausdrücken, 
als ob ee sich um einen іппегаїгікапіѕсһеп Negerstaat 
handele. Seine Oifiziere sind danach nichts als Ballett- 
tänzerinnen, seine Krieger die allerärgsten Wilden, dic 
deutschen Kanonen Orgelpfeifen, die Gewehre Schilf- 
rohre, die deutschen Aeroplane Spatzen, die Luftschific 
Seifenblasen, die deutschen Pferde aus Pappe und die 
Schlachtschifie Papierkähne.“ — So neutrale Urteile 
über die Reuter-Berichterstattung! 

Aus der Unzalıl solcher und ähnlicher Reuterlügen 
umd -verdrehungen, über die schon dicke Bücher ge- 
schrieben worden sind, ließe-sich zwar nun ein Riesen- 
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strauß flechten, aber dieses bescheidene Gewinde genügt 
schon, um es nicht weiter verwunderlich erscheinen zu 
lassen, wenn englische Blätter — z. В. die „Nation“ — 
verraten, daß der wahre Grund des Verkaufs des Reuter- 
bureaus (übrigens an ein bekanntes und berüchtigtes 
Konsortium) sein übler Geschäftsgang sei. Man ersieht 
daraus, daß Lügen nicht nur kurze Beine haben, sondern 
sich auch schlechter bezahlt machen, als manche ver- 
muten. Ob solche Einsicht die Taktik der neuen Reuter- 
leute ändern wird? Wir glauben’s nicht und sind über- 
zeugt von der Richtigkeit des bei uns bereits eingebür- 
gerten, in Anbetracht des. Gegenstandes natürlich, nicht 
ganz reinen Reimes: 


„Reuter lügt weiter!“ 


Schwere Anklagen. 


Das Reichskolonialamt "hat eine .Denkschrift ver- 
öffentlicht über die Ausschreitungen, die die englischen 
und französischen Truppen bei der Inbesitznahme 
unserer westafrikanischen Kolonien Kamerun und Togo 
gegen die dortige wehrlose weiße Bevölkerung verübt 
haben. Das umfangreiche Aktenstück, das jetzt auch 
im deutschen Buchhandel (im Verlage von Mittler & 
Sohn, Berlin) erschienen ist, verdient die weiteste Ver- 


breitung, denn es enthält die denkbar schwersten An-. 


klagen gegen die beiden feindlichen Nationen und zu- 
gleich einen handgreiflichen Beweis für die Heuchelei, 
unter deren Deckmantel sich die Engländer wie die 
Franzosen als die Schützer des Rechtes und der euro- 
päischen Kultur aufspielen. Wir bedauern, die eidlichen 
Aussagen der zahlreichen Zeugen für die Schandtaten 
dieser beiden „Kulturvölker“ Zeugnisse derer, die zum 
größten Teile selbst die Opfer jener Schandtaten waren, 
nicht ausführlich wiedergeben zu können, denn erst aus 
dem Wortlaut der betreifenden Schilderungen ergibt 
sich ein vollständiges Bild der Leiden, denen un- 
sere Landsleute in Kamerun und Того durch die euro- 
päischen Eroberer dieser deırtschen Kolonien und ihre 
schwarzen Helfer ausgesetzt waren, ein vollständiges 
Bild, aber auch der Schmach und Schande, die England 
und Frankreich dabei für immer auf sich geladen haben. 


Die Denkschrift des Reichskolonialamtes stellt in ihrer 
Einleitung noch einmal fest, daß Ше Schuld an der Über- 
tragung des Krieges nach Afrika und der daraus ent- 
standenen schweren Schädigung des Ansehens der ge- 
samten weißen Rasse in jenem Erdteil ausschließlich un- 
seren Feinden, vornehmlich England, zufällt. 
land hatte bekanntlich im Interesse der in Afrika kolini- 
sierenden Nationen alsbald nach Ausbruch des Krieges 
angeboten, von der Bestimmung des Artikels 11 der 
Kongoakte vom 26. Februar 1885 Gebrauch zu machen. 
Dieses Anerbieten wurde aber von Frankreich, Belgien 
und England aus politischen Erwägungen zurück- 
gewiesen. Zu dieser Entscheidung gab, wie aus dem 
Ende des Jahres 1914 erschienenen belgischen Graubuch 
hervorgeht, England bei seinen Alliierten den Ausschlag, 
in der offenbaren Absicht, die Machtstellung und das 
Ansehen Deutschlands in Afrika, wo und wie nur immer 
möglich, zu erschüttern. Irgend einen militärischen 
Grund für eine kriegerische Bekämpfung Kameruns und 
Togos konnten unsere Feinde nicht geltend machen. 
In diesen Schutzgebieten, ebenso wie in den anderen 
deutschen tropischen Kolonien, bestand die bewaffnete 
Macht aus einer geringen Zahl ausgebildeter Eingebo- 
renen unter weißer Führung, die lediglich zur Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung und Sicherheit diente. Ein An- 
zriff deutscherseits auf feindliche Kolonialgebiete kam 
somit überhaupt nicht in Frage. Ungeachtet dessen sind 
die Gegner Deutschlands, offenbar lediglich zu politischen 
Zwecken, in erster Linie wohl zur Schaffung von Kom- 


Deutsch- ' 


pensationsobjekten, angriffsweise vorgegangen und 
haben dem Ansehen der weißen Rasse schweren 
Schaden dadurch zugefügt, daß sie vor den Augen der 
Eingeborenen einen Kampf der Weißen unter sich ent- 
fesselten. Die Schädigung des Ansehens der weißen 
Rasse, die durch den Катрі der Weißen unter sich ein- 
trat, wurde erheblich verschärft durch die Art und Weise 
der Kriegführung, wie sie die Engländer und Franzosen 
anwandten. _ 

An diese allgemeinen Feststellungen knüpft die Denk- 
schrift eine zusammenfassende Darstellung des Ver- 
haltens der englisch-französischen Truppen und ihrer 
Führer in unseren beiden Kolonien. War schon die Weg- 
führung der gesamten weißen Zivilbevölkerung, der 
deutschen wie der neutralen, aus Kamerun und Togo 
durch die Engländer und Franzosen eine schwere Ver- 
letzung der Haager Konvention, da diese Bevölkerung 
nicht im mindesten an dem Kriege beteiligt war, so 
sprach die Art und Weise, wie man dabei verfuhr, allen 
Gesetzen der Menschlichkeit und allen Interessen der 
durch die weiße Rasse in Afrika vertretenen Kultur 
förmlich Hohn. Aus den eidlichen Zeugenaussagen, 
welche die Denkschrift in einer geradezu niederschmet- 
ternden Fülle und Ausführlichkeit beibringt, geht ganz 
unzweifelhaft hervor, daß nicht nur die englischen und ` 
französischen Soldaten, sondern auch ihre Offiziere es 
direkt darauf angelegt hatten, die Deutschen Kameruns 
und Togos vor den Augen der Eingeborenen zu demü- 
tigen und zu erniedrigen. Daß die Folge davon Verhöh- 


nungen, Schmähungen und Mißhandlungen der Weißen ` 


durch die Schwarzen waren, ist selbstverständlich, zu- 
mal die Duala sich die Gelegenheit nicht entgehen ließen, 
ihr Mütchen an den verhaßten „Zwinglierren‘“ zu kühlen. 
Die englischen und französischen Offiziere und Beamten 
haben, wie unwiderleglich feststeht, die Beschimpfungen 
und Mißhandlungen der deutschen Gefangenen durch 
schwarze Soldaten nicht nur gedwldet, sondern durch 
ihre Beteiligung daran förmlich herausgefordert. Nicht 
einmal Frauen und Säuglinge blieben von solchen Mu. 
handlungen verschont. Je angeschener bis zu dem feind- 
lichen Einbruch. in die Kolonien ein Deutscher dort ge- 
wesen war, je höher sein amtlicher Rang war, desto 
geflissentlicher und schwerer wurde er mißhandelt. 
Wurde doch dem stellvertretenden Gouverneur von Togo 
und dem Bezirksamtmann Wieneke von Stadt und Bezirk 
Duala eine besonders erniedrigende, durch Kolbenstöße 
schwarzer Soldaten verschärfte Behandlung zuteil. 

Es bedarf keines Wortes, um darzutun, . дай die 
Schandtaten, welche die Schwarzen verübten, zu einem 
guten Teil, wenn nicht in der Hauptsache, ihren eng- 
lischen und französischen Vorbildern zur Last zu legen 
sind. Solche Vorbilder gab es aber nicht nur bei der 
Behandlung der Person der Weißen, sondern auch hin- 
sichtlich der Behandlung ihres Eigentums. Von einer 
Achtung vor dem Privateigentum war bei der „Erobe- 
rung“ Kameruns und Togos überhaupt keine Rede. Eng- 
lische und französische Offiziere plünderten und stahlen 
gleich den Schwarzen. Ihre Diebesgelüste machten nicht 
einmal vor den Gotteshäusern halt, wo die Tabernakel 
erbrochen und ausgeraubt wurden. Die eidlichen Zeugen- 
aussagen brandmarken namentlich englische Offiziere, 
indem sie ihnen Diebstähle an deutschem Privateigentum 
nachweisen. Und dabei hatten diese Engländer noch 
die Unverfrorenheit, die Deutschen vor ihren franzö- 
sischen Diebeskollegen zu warnen: die seien keine Gent- 
lemen! Wie weit die Schamlosigkeit englischer Offiziere 
ging, beweist der Ausspruch eines solchen gegenüber 
einer schwangeren deutschen Kolonistenfrau: alle deut- 
schen Frauen sollten auf einer Insel isoliert werden, 
damit der deutsche Kaiser keine Soldaten mehr hätte; 
„Frauen in anderen Umständen aber sollte man einfach 
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hängen!“ Wie weit die Schamlosigkeit deutschen 
Frauen gegenüber getrieben wurde, das läßt sich hier 
überhaupt nicht wiedergeben, das mag, wer Lust hat, 
in der Denkschrift selbst nachlesen, Auch vor Mechel, 
mord sind die Engländer und Franzosen nicht zurück- 
geschrocken. Das beweist die Ermordung der beiden 
deutschen Kaufleute Lehning und Arms durch dazu ge- 
dungene Eingeborcne. 

Vervollständigt wird das widrige. Bild, welches das 
Verhalten der Engländer und Franzosen in Kamerun 
und Togo bietet, durch die schmähliche Behandlung, die 
man den deutschen Zivilgefangenen in den Konzen- 
trationslagern wie auf den Schiffen angedeihen ließ, auf 
denen man ihre Überführung nach Furopa bewerkstelligte. 
Zu Hunger und Durst, zu mit tropischer Hitze wechselnder 
Kälte, zu Schmutz und Ungezieifer jeder Art gesellte 
sich eine niederträchtige Quälsucht der Schiffsmann- 
schaft. Auch in England selbst waren die Leiden unserer 
Landsleute noch lange nicht zu Ende. Die Schmähungen 
und Mißhandlungen wurden in den englischen Häfen 
fortgesetzt, wo die Welirlosen mit Kot — in Liverpool 
auch mit toten Katzen — beworfen und angespieen 
wurden, selbst an den Uhnterkunftsstellen in England 
gingen die Quälereien noch weiter bis zum Augenblick 
der Erlösung. Und das alles zur höheren Ehre der 
englisch-französischen Zivilisation! Wahrlich, das von 
unserem Reichskolonialaınt herausgegebene Aktenstück, 
das auch die Lüxenhaftigkeit englischer amtlicher Be- 
richte nachweist, ist ein „Kulturdokument“ ersten Ranges. 
Es darf und soll nicht in Vergessenheit geraten. Die 
gründliche Abrechnung wird hoffentlich nicht ausbleiben. 


Lesefrüchte. 


Immelmann und Boelcke. 


Immelmann im Kampf gegen zwei Engländer. 
Unsere beiden Helden sind dahin. Aber dankbar 
sind wir dem glücklichen Zufall, daB sie doch 
wenigstens eigene Berichte hinterlassen haben, die 
jetzt vorliegen. Von Immelmann nämlich: 
„Meine Катрі аре‘, selbsterlebt und 
selbsterzählt. (Verlag August Scherl, Berlin, 
1 M.); und danchen „Hauptmann Boelckes 
Feldberichte“. Mit einer Einleitung von der 
Hand des Vaters und 20 Bildern (Verlag F. A. 
Perthes, Gotha, 1 M.). Beide Bücher sind Zeug- 

nisse des frischen Angriffsgeistes ihrer Helden. 

Ich war ат 23. aufgestigen, um zwischen Lens und 
Arras Ше Luftsperre zu übernehmen. Ich war etwa 
2200 m hoch, da sche ich plötzlich einen englischen 
Doppeldecker auf mich zukommen. Er ist etwa 2400 m 
hoch; kurz hinter ihm ein Eindecker in etwa 100 т Ab- 
stand, ein Fokker, denke ich, und freue mich, daß der 
den Engländer nun gleich abschießen wird. Er schießt 
aber nicht. Ich nehme mein Glas zur Hand und sche, 
daß auch der ein Engländer ist (an den Abzeichen näm- 
lich). Im selben Augenblick stürzen sich die beiden 
auch schon feuernd auf mich. Ich, noch 200 m ticfer, 
bin wehrlos. Durch einen Sturzflug von 100 m entziche 
ich mich ihrem Angriff und fiiege etwas westwärts, wäh- 
rend die Engländer etwas ostwärts fliegen. 

Nun mache ich schnell kehrt und habe die beiden 
Feinde vor mir. Diese sind jetzt 2200 m, ich etwa 2100 m 
hoch. Nun beginnt die Verfolgung. Die beiden fliegen 
geradeswegs nach Dr. Die Entfernung wird größer und 
größer. Mein Motor läuft schlecht. Ich lege 
mehr Wert auf Steigen; auch 
länder steigen. Über D. waren die beiden etwa 
3000, ich 2800 m hoch. Um sie angreifen zu können, 
mußte ich unbedingt höher kommen, mindestens so hoch 


die beiden Eng-. 


wie sie. Ich überlegte schon, ob ich nicht lieber landen 
sollte: denn mit dem Motor war einfach nichts zu machen. 
Die beiden Похел weiter nach Valenciennes. Schließlich 
sah ich sie nur noch so groß wie zwei Fliegen. Ich 
stieg, was die Maschine hergeben wollte. Da an ein 
Einholen nicht mehr zu denken war, wollte ich 
ihnen-den Rückzug abschneiden, das gelang 
mir auch. Ich traf beide halbwegs zwischen Valenciennes 
und D. Ich war jetzt 3200 und sie 3100 m hoch. 

Jetzt ging der Spaß los! Der englische D D flog 
zuerst, dahinter der englische Е. D., der eine ähnliche 
Schraubenschußvorrichtung hatte wie ich. Ich setzte 
mich hinter den Е. D. und begann ihn zu beschießen. 
Er bemühte sich nun seinerseits, mir in den Nacken zu 
kommen. Mit einer weitausholenden Kurve wollte er 
sich hinter mich setzen. Diesen Augenblick benutzte 
ich, um den D. D. anzugreifen. Ich schoß, was 
aus der Flinte nur herauszubekommen 
war. Immer den D D. im Auge behaltend. Bis auf 
2500 m drückte ich so den D D. himinter, als er endlich 
im steilen Gleitflug niederging und landete. Mich nun 
noch dem zweiten Feind zuzuwenden, war nicht ratsanı, 
da ich erstens die verlorenen 500 m mit meinem schlech- 
ten Motor nicht mehr auiholen konnte, und zweitens eine 
Ladehemmung hatte. So ließ ich denn den Е. D. in 
RichtungLilleabbrummen und flog selbst nach 
Haus. 

Hier war schon telephonisch die Nachricht gekommen, 
daß ein Engländer bei Souain "gelandet sei. Allerseits 
berlückwünscht, erbat ich ein Auto. Zufällig war wäh- 
rend meines Fluges Oberleutnant Claus, mein alter 
Kadettenkorpskamerad angekommen, mich zu besuchen. 
Der Führersaßschonverbundenineinem 
Auto. Er hatte einen Fußschuß bekommen. Auf 
einer Bahre lag daneben dertote Beobachter. 
Er hatte vier Schüsse. Die Maschine war unbeschädigt 
gelandet. Sie wurde abgebaut und zu unserer Abteilung 
geschafft. Das Flugzeug hatte zwei Maschinengewehre, 
mit dem einen schoß so wie ich der Führer über den 
Propeller weg nach vorn, mit dem zweiten der Be- 
obachter nach hinten. Das zweite Maschinengewehr 
fehlte. Es war dem toten Beobachter von oben aus der 
Hand gefallen und wurde mehrere Kilometer von der 
Landestelle entiernt aufgefunden. 

Der Engländer sagte: „Na, wenn ich schon cin- 
mal abgeschossen bin, so bin ich doch wenigstens froh. 
daß es Immelmann ist, dem ich unterlegen bin!“ 

Unter Hochrufen der versammelten Mannschaften 
fuhren wir dann wieder nach Hause. Am Nachmittax 
besuchten wir den Engländer im Lazarett. Die Maschine 
war ein ganz neuer Typ. Sie hatte ihren ersten Flug 
über die Front gemacht. 


Aus Boelckes letzten Kampftagen. 
19. Oktober 1916. 

Meine Fliegerei war ganz lohnend die letzten Tage. 
Am 13. Oktober kam ich mit einigen Herren hart west- 
lich B. in ein etwas gleichstarkes Geschwader von 
Vickers-Einsitzern. Diese hatten aber nicht viel Spaß 
am Kampf, sondern versuchten schleunigst zu entwischen. 
Wie stießen auf sie herunter. Ich griff den einen an. 
salı dann schon Oberleutnant K. auf ihn stürzen, suchte 
mir einen anderen, faßte diesen über P., beschoß ihn 
zweimal, kam dabei mit ihm bis auf etwa 400 m her- 
unter und mußte von ihm ablassen, da mir zwei andere 
Geister in den Nacken wollten, was ich nicht sonderlich 
schätze. Der, den ich angegriffen hatte, ist noch über 
seine Linie gekommen und bei seinen Artilleriestellungen 
bei P. gelandet. 

Am 15. Oktober war ordentlicher Flug- 
betrieb. Da die Engländer-in letzter Zeit gerade kurz 
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nach dem Essen, von 2 bis 3 Uhr nachmittags, wo sie 
uns beim Mittagsschlaf vermuteten, frech waren, ging 
ich gerade um diese Zeit an die Front. Zwischen Т. 
und S. machten wir „КаБа! 2“, d. h. jeder Engländer, 
hoch oder tief, wurde angegriffen und geiocht. Leider 
purzelte bei dieser Attacke nur einer (Offiziersstellver- 
treter M. schoß seinen vierten ab). Die anderen ent- 
wischten. Kurz darauf sah ich etwas nördlicher ein 
„Artilleriehäschen“ über der Front sich amü- 
sieren. Diesen griff ich an und erledigte ihn gleich beim 
ersten Angriff, der Führer war anscheinend gleich tot. 
Die Maschine trudelte und fiel mit solcher Wucht in den 
ersten englischen Graben, daß eine haushohe Staub- 
wolke zu sehen war. Das war Nummer dreiunddreißig. 

Am 10. Oktober nachmittags kam ich über D. in 
еіп Geschwader von etwa sechs Vickers- 
Finsitzern. Das gabeineschöne Dreherei. 
Das englische Führerflugzeug kam mir gerade recht, ich 
bekam es gut zu fassen und erledigte es beim ersten 
Angriff. Führer anscheinend tot, trudelte die Maschine 
herunter. Ich beobachtete das Flugzeug bis unten hin, 
sah, wie es hinfiel und suchte mir einen neuen Gegner. 


Die anderen Herren kullerten sich noch mit einigen Eng-- 


ländern durcheinander. Mir tat auch ein Engländer den 
Gefallen, in meine Nähe zu kommen, ich ging hinter ihm 
her und schüttelte ihn bis tief nach unten. Doch entkam 
er durch geschicktes Fliegen über die Front. 

Der Tax war auch sonst für die Stafiel günstig. 
Leutnant R. schoß sein fünftes und Leutnant S. eines ab, 
so daß wir im ganzen fünf an einem Tag erledigt hatten. 

Am 16. kan Nummer fünfunddreißig. Nach 
einiger Zeit vergeblichen Fliegens an der Front sah ich 
wieder einmal bei uns im Lande sechs Vicker-Doppel- 
decker. Diesen flog ich mit Leutnant B. von meiner 
Staffel nach. Von Jagdstaffel... kamen auch drei 
Apparate hinterher.: Leutnant- Leffers griff zuerst einen 


an und drückte ihn hinunter (sein achtes Flugzeug!), 


worauf die anderen Gegner den Bedrängten im Stich 
ließen und sich verängstigt ganz nahe zusammen- 
schlossen. Von diesen suchte ich mir den untersten aus, 
griff ihn an, drängte ihm ab. Auch diesen ließen die 
anderen im Stich, so daß ich ihn allein hatte. Beim 
zweiten Angrifi fing der Gegner Feuer und stürzte ab. 

Es ist merkwürdig, daß bei mir so oft 
dieGegnerbrennen. Die anderen behaupten steif 
md fest: das wäre Suggestion, ich brauche nur einen 
Gegner anzugreifen, dann Бгеппе er, oder er montiere 
wenigstens unterwegs die Flügel ab. | 

Die letzten Tage unfreundliches, schlechtes Wetter. 
‚Nichts zu tun... 


„Das Mädchen von Lille.“ 


Von Rudolf Heynemann. 


Durch das Spiel cines Kriegszufalls wurden wir aus 
dem Feuer gezogen und sollten der Großstadt Lille 
Ginen vorübergehenden Besuch abstatten. Dieser Be- 
such wurde zwar sehr kurz und führte uns nur in einen 
Vorort, aber er genügte schon, um wieder einmal etwas 
anderes zu sehen, als brennende Dörfer, zerschossene 
Есептеп und Schützen- und Deckungsgräben. 

E: 


An einem verlorenen Stationsnest, dessen Name 
sogar dem Gedächtnis feind geblieben ist, stiegen wir 
aus und durften dann auf einem stundenlangen Marsche 
die steifgewordenen Giieder wieder bewegen. Dennoch 
begann der Einzug in Lille weit vor dessen Toren schon 


mit einem Intermezzo, wie der Besuch auch mit einen : 


Intermezzo enden sollte. Kaum waren wir aus dem 
Wagen geklettert und hatten die Gewehre zusammen- 
xcsetzt, bis der Befehl zum Abmarsch kam, als eine 


allgemeine Bewegung und ein Hin- und Herlaufen be- 
kundeten, daß irgend etwas „los“ sei! So war es auch. 
Auf einem Kohlenplatz der Station kauerte eine ganze 
„Herde“ Schwarze, lauter französische Kulturträger, die 
trotz des sonnigen Herbsttages erbärmlich froren. Bis 
an die Nasen haten sie sich in weiße und bunte Decken 
gehüllt „Geh’n wir mal zu Hagenbeck“, trällerte einer 
aus unseren Reihen, und sofort war das Wort geflügelt. 
Alles freute sich an dem bunten Bilde und an dem jäm- 
merlichen Eindruck, den diese Schwarzen machten, vor 
denen uns die Franzosen mit der bezeichnenden Ge- 
bärde des Halsabschneidens graulich machen wollten, 
als wir wenige Tage zuvor in Valenciemies gewesen 
waren. | 

Schon lange zeigten die Wegweiser an, daß die Straße 
nach Lille führt, aber die Stadt wollte nicht kommen, 
und vorläufig sah man nur das altbekannte Bild: lange 
Marschkolonnen, Trainzüge und Wagenparks. Etwas 
Abwechslung bot nur eine Kavalleriedivision, die abge- 
sessen, am Wege hielt und uns die tröstliche Versicherung 
gab, die wir schon vor drei Stunden gehört hatten: Bis 
Lille sind es nur ein paar Kilometer! Endlich tauchten 
hohe Schornsteine am Himmel auf, Fabriken wurden 
sichtbar, und der Charakter der Bauten, die zu sehen 
waren, deutete auf die nahe Großstadt hin. Da wurde 
es in den Füßen, die schon müde geworden waren, wieder 
lebendig, und unter dem neu erwachenden Gespräch 
marschierte es sich noch einmal so: leicht. In Lamber- 
sart, einem Vororte von Lille, fanden wir.Quartier, und 
ich kam mit meiner Gruppe in ein Haus, in dem sich ein 
Estaminet befand, direkt am Platze mit der Kirche. 
„Mehr kann man nicht verlangen,“ so hieß es, „das 
Quartier am Appellplatz und die Soldatenkneipe im 
Hause!‘ Während die Wirtin, die seit Kriegsausbruch 
nichts wieder von ihrem Manne gehört hatte, uns den 
beliebten „Vin rouge“ einschenkte und Glas für Glas 
10 Centimes einheimste, biederte sich uns ein franzö- 
sischer Schutzmann in brauner kleidsamer Uniform an. 

Wir hatten noch nicht erfahren, daß die berühmte 
Wachsstatue „Das Mädchen von Lille“ vor дет Ein- 
marsch der Deutschen entführt war, und ich fragte daher 
den Schutzmann nach dem Schicksal dieser bekanntesten 
aller Französinnen. Ob ich mich nun nicht richtig aus- 
gedrückt habe, ob er mich nicht verstehen wollte, kurz, 
er erklärte, die meisten wohlhabenden Französinnen 
hätten die Stadt verlassen, und wog dann, anscheinend 
um das Gespräch abzulenken, unsere Helme in der Hand. 
Dann. nahm er sein Käppi ab und zeigte es jedem, der 
es sehen wollte oder nicht, mit den Worten: „Très 
peu lourd!“ Es war іп der Tat sehr leicht, aber das 
hübsche Mädchen an der Theke, das inzwischen die in 
der Küche beschäftigte Wirtin beim Bedienen abgelöst 
hatte, interessierte mehr als das leichteste Franzosen- 
käppi, und ein phantasiebegabter Unteroffizier wollte 
sogar eine frappante Ähnlichkeit dieses Liller Mädchens 
mit dem wächsernen „Mädchen von Lille“ feststellen. 
Jedenfalls tranken wir einige Glas Rotwein mehr, um 
mit dem Mädchen, das ein auffallend reines Französisch 
sprach. ein wenig plaudern zu können. Als wir eine 
halbe Stunde später in unserer Stube waren und die 
Betten „bauten“, erblickten wir die Schöne. wie sie in 
einem Hoffenster lag, den Kopf avf die ringgeschmückten 
schlanken Hände gestützt und eine richtiggehende . . . 
Landstürmerpieife, zu deutsch gesagt, einen „КоБеп“ 
rauchte! Das durfte nicht kommen! „Sieh da, Категад,“ 
sagte ich, „das Mädchen von Lille!“ „Nein, antwortete 
er betrübt, „so sieht die Museumsschöne nicht aus." 
Sprach’s, wandte sich ab und ging hinunter, um einen 
Kognak auf den Schreck zu trinken. Ich weiß nicht, ob 
ich sein Beispiel befolgt habe. 
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Inzwischen hatte ein kräftiger Regen eingesetzt, und 
als ег am stärksten war, кар es... Alarm! Wir zogen 
ab, und statt das wohlbestallte Bett zu benutzen, mar- 
schierten wir die ganze Regennacht hindurch und 
schlugen uns am Morgen mit den Engländern herum. 
Das war das dritte Intermezzo dieses kurzen Gastspiels 
in Lille. Stinkende Schwarze, eine pieiferauchende 
Französin und Alarm zur Regennacht! Das ist der 
Krieg! 


Vom Leben in der Heimat. 


Hamburg. Jedesmal, wenn sie zur Spätherbstzeit 
in Hamburg einkehrten, um zu den Menschen in Gesel- 
ligkeit zu treten, konnten die Möwen sich hier einer 
gastliche Aufnahme erfreuen, wie man sie wohl Kindern 
von heiterem, spielsfreudigem Naturell zuteil werden 
läßt. Das Füttern der Vögel wurde als eine Art Zärt- 
lichkeitssport geübt. Vom Morgen bis zum Abend gab 
es Fische, Brotkrummen und auch feinere Näschereien 
in Fülle, und ihre schönen, wunderbar reich verschnör- 
kelten Lufttänze wirbelten ohne Unterlaß. Nun gehören 
sie auch zu den Kriegsnotleidenden, die Art. wie diese 
lichten Flieger das Ungewölnliche hinnehmen, wird 
bildbaft an ihren Lebensäußerungen. Man möchte er- 
kennen, daß der neue Zustand ihnen sonderbar vor- 
kommen wiil. In den Winkeln des Alsterbeckens, мо 
sie ihre bevorzugten Aufenthaltsstätten haben, ist ihr 
Dasein nun ein abgekehrtes und unbewegtes. Manchmal 
aber, wenn jemand ans Geländer tritt, stürmt eine Schar 
plötzlich schreiend empor und tummelt begehrender denn 
je. Kinder treiben böse Scherze, indem sie den Vögeln 
welke Blätter oder Steine zuwerfen. Die Täuschung 
gelingt. Und das Gefecht im Schwarm geht einige 
Augenblicke wie verzweifelt um eine trügxerische Beute. 
Dann wieder sitzen sie geduckt auf den РЇ Шеп und 
Bordrändern der Kälhne und scheinen über das Unbe- 
greitliche nachzusinnen, ‘das jetzt zum ersten Male und 
mit einem Schlage alles Licbliche austilgt, das ihrem 
Schnabel so wohl gefiel. Es ist schon die Anregung ge- 
macht worden, daß man die Möwen einfach abschießen 
soll. Sie können Thran liefern. Ihr Fleisch ließe sich 
in der Not auch essen. Aber wer möchte so grausam 
verfahren an diesen federleichten, spielenden Dingern, 
die von jeher die alte Gastfreundschaft durch unterhalt- 
same Vertraulichkeiten aller Arten belohnten? Einzelne 
streifen die dämmrigen Fleets auf und nieder. Hier 
haben ihre Schreie einen Widerhall, als sollten heimliche 
Klagen darin ausklingen. Auch die Weihnacht dieser 
Vögel war bescheiden und beschränkt. Aber es ist 
wunderbar, sobald einer im Flockengleiten des Schnees 
zur Höhe ansteigt, gibt man sich wohl der Täuschung 


eines Märchens hin, und man meint einen Fliegerboten- 
сег Menschheit dem Himmel zustreben zu sehen, der. 


dort das Friedensgeheimnis ermitteln soll. Ein Märchen- 
bild! Nichts weiter. 

Die neue Ozeanische Abteilung des Völkerkund- 
lichen Museums, die jetzt noch kurz vor Weihnachten 
eröffnet worden ist, erweitert das Gebiet der zuxgäng- 
lichen Sammlungen um einen ganzen Flügel des Gc- 
bäudes. Die Anordnungsweise, die nach neuen kultur- 
geschichtlichen Gesichtspunkten in folgerichtig über- 
sichtlichen Zusammenhängen durchgeführt ist, darf als 
mustergültig bezeichnet werden. Auf sauber gearbeiteten 
Tafeln sind, Gruppe für Gruppe, zweckdienliche Erläute- 
rungen angebracht, die den Besucher sogleich über alles 
Wesentliche der Forschungsergebnisse klar und bündig 
unterrichten. Das ozeanische Bereich umfaßt die zalıl- 
reichen Inselgruppen im Stillen Ozean, deren Völker- 
schaften in den Molanesiern, Polynesiern und Mikro- 
nesiern ihre Urstämme haben. Durch eine sorgfältige 


Kleinarbeit, die von den Gelehrten des Museums unter 
Leitung von Prof. Thilenius, dem Direktor, geleistet 
worden ist, erhält man sehr genaue Einblicke in die 
primitiven Formbildungen des ozeanischen Gewerbes. 
Die Unterschiede und Abweichungen am Herkömmlichen 
werden der Erkenntnis nahe gebracht. © Hausgeräte, 
Waffen, Werkzeuge, Gegenstände des Götzenkults, des 
Fetischismus, der Spiele und Maskenveranstaltungen, 
vieliach in ihrer Anwendung veranschaulicht, stellen den 
mannigfaltigen, reichen Inhalt der Schränke dar. Beim 
Eintritt findet man gleich die Erinnerung an eine Kani- 
balenmahlzeit dargestellt, einen Baumstumpi mit einge- 
steckten Menschenknochen. Die Abteilung des Museums 
gibt einen neuen Beweis dafür, daß die Arbeiten ап 
großen Heimauigaben trotz allen Hemmmissen in Fluß 
geblieben sind und zu erfreulichen, förderlichen Ab- 
schlüssen gelangen. 

Die erste Mittelstandsküche Hamburgs nach kriegs- 
notüblichem Begriffe ist Mitte Dezember nun tatsächlich 
ins Leben getreten. An der ersten Mahlzeit, die auf 
einen Sonnabend fiel, haben sich ungefähr 600 Personen 
beteiligt. Der Preis für ein Essen beträgt 75 Pf., doch 
sind auch kleine Portionen zu 40 Pf. zu haben, die aller- 
dings nur zwerghaften Nahrungsbedürfnissen ent- 
sprechen. Die Speisenfolge des Eröfinungstages war 
recht erireulich. Einer Suppe reihte sich ein Königs- 
berger Klops mit Kartoffeln an, dazu gab es ein 
Schüsselchen Apfelmus. Die innere Aufmachung der 
Räume ist bürgerlich gediegen. Man sitzt an weiß- 
gedeckten Tischen. Ein gedruckter Zettel, der überall 
ausliest, macht zur Bedingung, daß jeder Gast nur in 
sauberem Straßenanzug erscheinen darf. Kragen und 
Krawatte dürfen nicht fehlen. Wer eine Mahlzeit ein- 
nehmen will, muß sich dazu einen Так vorher anmelden 
und gleichzeitig die Stunde angeben, in der er sich zu 
Tisch setzen will. So geht es also hier im Verkehr 
ohne ein bürokratisches Verfahren nicht ab. Die Kriegs- 
küchen haben dagegen entschieden ihre Vorteile. ОЬ 
der Erfolg der Mittelstandsküche von Dauer ist, wird 
natürlich hauptsächlich von dem Umfange und Nahrungs- 
wert der täglichen Rationen abhängen. Heinrich Gret. 


Schwarzwald. Aus dem Schwarzwald wird uns ge- 
schrieben: Auf den Schwarzwaldhöhen ist der Winter 
cingezozen. Unten im Tal bleibt der Fuß noch im nassen 
Boden stecken, und ein kalter, rieselnder Regen peitscht 
das Gesicht. Aber hier oben auf dem Kniebiskamm, der 
das ganze Renchtal beherrscht, ist alles eine blendend 
weiße Märchenpracht. Die Berggipfel strahlen in sil- 
bernen Rüstungen, die Tannen haben lange glitzernde 
Bärte und weiche Kapuzen — richtige Adventsstimmung 
mit Lebkuchenduft, weißen Watteflocken und vielen 
leuchtenden Kerzen. Ganz wie im Frieden. Und doch 
ist es Krieg, und draußen im Gang stehen in langen 
Reihen mit den Spitzen nach unten die Skier gegen die 
Wand und warten vergebens auf die Schneeschuhläufer, 
die früher das einsame Gasthaus mit Skiheilrufen und 
Lautenlicdern erfüllten. 

Wir sitzen in der gemütlich warmen Stube mit ei- 
nigen Feldgrauen, die auf Urlaub in den benachbarten 
Ortschaften weilen. Sie reden nur wenig vom Krieg — 
aber er hat seine tiefen Spuren in den bärtigen Gesich- 
tern hinterlassen und verschwindet nie ganz, auch dann 
nicht, wenn beim Erzählen von daheim, von Weib und 
Kind die Augen ganz innig werden. Da. lauert schon 
der Abschiedsschinerz und liegt wie ein Dämpfer auf der 
Freude. 

Plötzlich wird es lebendig — Türen werden auf- 
geschlagen, der Postbote, der scehnsüchtig erwartete 
Ней des Tages, tritt mit einer großen herrlichen Nach- 
richt herein. Drunten im Tal läuten in allen Dorikirchen 
die Glocken, so laut ste können. Bukarest ist genommen! ` 
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Rumäniens stolze Hauptstadt ist unser! Die Städter 
haben es durch Extrablätter erfahren. Hier in den 
Bergen hat der Briefträger von einer verstreuten Ort- 
schaft zur andern die frohe Kunde weitergegeben, und 
überall haben helle Augen und Freudenrufe sie auf- 
genommen. Im Nu werden die Fahnen hervorgeholt — 
hei, wie das flattert — schwarz-weiß-rot über dem tief 
verschneiten Land. Mit der gleichen Geschwindigkeit 
verwandelt sich die gemütliche Tafel in einen grünen 
Strategentisch.h Zwischen den Kaffeetassen und fried- 
lichen „Weihnachtsgutzele* wird Mackensens genialer 
Vormarsch gezeichnet. Man begeistert sich an der bei- 
spiellosen Kühnheit der Truppen und Führer, und die 
Zukunft leuchtet in hellem Lichte auf. Da mögen die 
Ententeblätter nun toben und schimpfen! Die Tatsache 
steht felsenfest: zwei Drittel von ganz Rumänien mit 
seinen Getreide- und Petroleumschätzen ist in unserer 
Hand. Für seinen Verrat erntet der Rumäne seinen Lohn! 

Nun ist es auch draußen in der stillen Schneeherrliclhr- 
keit lebendig geworden. Das kleine Wirtstöchterlein 
hat uns herausgetrommelt. Und jetzt entrollt sich vor 
unseren Blicken ein wundersames, ein ganz eigenartiges 
Bild. Auf der alten Römerstraße, die von Oppenau über 
den Kniebiskamm nach Freudenstadt führt, kommt ein 
langer Zug von Kindern. Es sind 200 Schüler aus dem 
Tal, die zur Feier von Bukarests Fall mit ihren Lehrern 
einen Winterausflug machen. Uns wird das Herz ganz 
weich beim Anblick dieser vielen Blondköpfe und dieser 
hellen Kinderaugen. In Reih und Glied ziehen sie hinauf, 
die Fahnen in den kleinen Händen stolz emporgchoben, 
über die verschneite Bahn zwischen den weiß ver- 
mummten Tannen. Lieder erklingen, hell und klar, wie 
das Siegesgeläut im Tal: О Deutschland hoch in Ehren! 
Und dann: O Schwarzwald, o Heimat, wie bist Du so 
с schön! Nun sind sie singend vor dem Gasthaus ange- 
langt, und Mädchenzöpfe fliegen, Schülerkappen werden 
in. die Höhe geschwenkt, und das lacht und ruft und 
springt in das Gasthaus hinein. Leben und Jugend und 
wehende bunte Fahnen, und über allem die starke ju- 
beinde Begeisterung. 

Für alle Kinder hat sich in der großen Stube ein 
Plätzchen gefunden. Sie sitzen dicht zusammengedrängt 
mit ihren roten Wangen und fröhlichen Augen. Zur 
Feier des Tages gibt es Kaffee und Kuchen. Die Feld- 
grauen mischen sich unter die Buben und Mädchen, und 
draußen fällt der Schnee in dichten, lautlosen Flocken, 
und drinnen ertönen immer neue Lieder ımd erscheinen 
immer neue Lebkuchenberge. | 

Ein Soldat neben mir blickt auf die Kinder und sagt, 
scheinbar zusammenhanglos: „Ja, ja, mer schoffe es 
schon.“ Er hat recht. Ein Land, das solch kernige 
Männer und solch frische, gesunde Jugend besitzt, muß 
über alle Feinde siegen! Und dies Bewußtsein macht die 
StundeimeinsamenKniebis-Gasthaus so groß und feierlich. 

Die Kinder rüsten sich zum Aufbruch. Vor dem 
Haus bildet sich von neuem der Zug. Wieder flattern 
die Fahnen zwischen den Tannen. Wir sehen, wie sie 
langsam an der Ecke der Landstraße verschwinden. 
Aber ein Lied bleibt zurück und klingt noch lange nach: 
О Deutschland, hoch in Ehren! H. Schede.’ 


Пешвфишт im Auslande. 


Zur Weihnachtszeit bei den Deutschen 
in Galizien. 


Persönliche Erinnerungen von Dr. R. Е. Kaindl (Graz). 

Das waren andere Zeiten, als ich kurz vor dem 
Kriege von einer deutschen Ansiedlung in Galizien zur 
anderen zog, um sie kennen zu lernen, um sie für den 


deutschen Schutzvereinsgedanken zu begeistern. Welche 
Fülle von frischem deutschem Leben, über das seither 
so viel Not und Unglück gekommen ist! 

Doch ich will zur Weihnachtszeit ein frohes Bild aus 
diesen Deutschorten vor des Lesers geistigem Auge ent- 
stehen lassen. Für kurze Weile wollen wir alles an- 
dere vergessen. Vielleicht erinnert sich einer unserer 
Leser, daß er für diese armen Volksgenossen etwas übrig 
hat und schickt es an den deutschen Hilfsausschuß in 
Wien 8,. Bezirk Floriansg 39. 

Das war ein schöner gemütlicher Abend, als das alte 
Frauchen in Dornfeld (bei Lemberg) erzählte, wie in 
ihrem Elternhause deutsche Weihnacht gefeiert wurde. 
Da kam das weißgekleidete Christkind mit einem Glöck- 
chen und einer Rute. Mit dieser schlug es zuerst ans 
Fenster; dann ging es zur Zimmertür. Da waren schon 
Apfel, Nüsse und Lebkuchen vorbereitet; die nahm es 
in ein Körbchen, läutete mit dem Glöckchen und ging in 
die Stube. Die Eltern saßen da auf der Bank und hatten 
die Kinder bei sich. Das Christkindchen begrüßte die 
Hausleute mit den Worten: 

Schön guten Abend, grüß euch Gott. 

Ich komm ja heute abend spät; 

Wenn die Kinder schön fleißig beten und singen, 
So werde ich ihnen auch etwas vom Himmel 


bringen. 
Wenn sie aber nicht fleißig beten und singen, 
So wird die Rut auf dem H..... n rumspringen. 


Mitunter kam nicht das Christkind allein, sondern 
es brachte auch den Hl. Petrus, einen Engel und den 
Pelznickel mit sich. Diese blieben aber zunächst 
draußen, nur das Christkind trat herein und sagte: 

Schön guten Abend ihr Kinderlein, 

Gott schickt mich vom Himmel herein. 
Ich soll schauen, was Ihr tut, 
Soll euch peitschen mit der Rut. 

Ich bin nicht allein dahier: 

Der heilige Petrus ist auch bei mir. 
Petrus, Petrus, komm herein 

Und schau, was hier schöne Kinder sein. 

Nun kam Petrus herein; er war grau angezogen und 

hatte" einen Schlüssel in der Hand. Darauf sprach er: 
Ich bin nicht allein dahier, 
Der heilige Engel ist auch bei mir. 
Engel, Engel, komm herein, 
Stell’ dich in das Eck hinein. 

Der Engel trat ins Zimmer. Er hatte weiße Kleider, 
auf dem Kopfe eine weiße „Ѕсһаке“ (einen Tschako) 
und in der Hand einen Federbusch. Das Christkind 
ließ nun die Kinder der Reihe nach beten; dann bekamen 
sie Äpfel und Nüsse. Petrus spricht: 

ChristRind, wenn ich die Macht hätt’ so wie du, 
So tät’ ich schlagen mit Ruten zu. 

Darauf das Christkind: 

Petrus, ach, ich bin nicht so schlimm, 

Ich schone doch das kleine Kind, 

Ich schone doch das junge Blut, 

Schau, wies die Eltern schmerzen tut. 
Petrus spricht: 

Petrus werd’ ich genannt, 

Den Schlüssel hab’ ich in meiner Hand, 

Ich schließ’ den Himmel auf und zu, 

Wer mit mir geht, soll Buße tun. 

Nun trat der Pelznickel in die Stube; er war schwarz 
angezogen, hatte eine große Pelzmütze auf dem Kopf, 
einen langen Bart und eine Kette um den Leib. Das Christ- 
kind fragte nun aber die Kinder, ob sie folgsam sein 
wollten; denn wenn sie unfolgsam und unartig wären, 
nehme sie der Pelznickel mit. Mit ihm wurde den Kin- 
dern das Jahr über gedroht, wenn sie unartig wären; dann 
war alles ruhig! 
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Hatte eine Mutter viele Kinder, so deckte sie am hei- 
ligen Abend, wenn die Kinder schon in den Betten waren, 
den Tisch mit einem weißen Tischtuch und stellte so viele 
schöne Teller darauf, als Kinder waren. Die Teller 
wurden mit Äpfeln, Nüssen und Zuckerwerk gefüllt, und 
mit einem weißen Tuche zugedeckt. Wenn die Kinder 
irüh aufstanden, mußten sie beten. Dann ging man zu 
Tisch, nahm das Tuch herab und sagte: „Das hat das 
Christkind gebracht.“ So war's noch bei meiner Mutter. 

Auch andere Weihnachtsspiele sind in den deutschen 
Ansicdlungen Galiziens , verbreitet gewesen. Szenen 
aus einem Dreikönigsspiel sind sogar ins Ruthenische 
gedrungen. In Dobrohostöw (Bezirk Drohobycz) treten 
beim Sternsingen die drei Könige Melchior, Balthasar 
und Kaspar auf und sprechen deutsche Verse, die mit 
„Kaspar, Kaspar ich bin genannt, ich bin der König aus 
Schwarzeland“ beginnen und mit „Wir wollen (statt 
fallen) da nieder auf unsere Knie" endigen. Hinzugefügt 
sei noch, daß Parallelen zu den erwähnten Weihnachts- 
spielen aus deutschen Ländern leicht nachweisbar sind. 

Unstreitig wird es unsere Leser interessieren, daß 
schon Jahrhunderte früher deutsche Weihnachtsbräuche 
in Galizien verbreitet waren. Der schwäbischen Ansied- 
lung ging seit dem 13. Jahrhundert eine vorwiegend 
mitteldeutsche voraus. In den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalteres wiesen alle größeren Orte Galiziens 
deutsche Ansiedlungen auf und ebenso wohnten Deutsche 
in vielen Dörfern. Diese Ansicdler hatten sich ihre 
alten Bräuche mitgebracht und pilegten sie durch Jahr- 
hunderte. Die alten Stadtbücher und Stadtordnungen 
bieten uns darüber mancherlei Mitteilungen: ihnen ent- 
stammen auch interessante Aufschlüsse über deutsche 
Weihnachtsbräuche und -spiele im alten Galizien vor 
700 Jahren. | 

Die ältesten uns interessierenden Nachrichten be- 
treffen das sogenannte Narrenfest, das von Geist- 
lichen und Mönchen an den auf Weihnacht folgenden 
Festtagen veranstaltet wurde. Diese in Frankreich und 
Deutschland verbreitete Unsitte ist offenbar durch die 
deutsche Kleriker nach Galizien gebracht worden. Schon 
cin päpstliches Schreiben von 1207 wendet sich gegen 
аіеѕе in Kirchen stattfindenden Schaustellungen (lodi 
theatrales), bei denen Masken gebraucht wurden und 
Diakonen, Priester und Subdiakonen vor dem Volke un- 
züchtig sich benahmen. Ebenso waren in Galizien die 
mit diesem Fest zusammenhängenden Ausschreitungen 
der Scholaren zur Weihnachtszeit bekannt. Aus dem 
dagegen gerichteten Schreiben des Papstes Gregor 
von 1220 erfahren wir, daß die Krakauer Scholaren zu 
Weihnachten und an den folgenden Tagen in den Klöstern 
Trinkgelage abhielten, anstößige Lieder sangen, bis zum 
Blutvergießen rauften, und andere scheußliche und an- 
stößige Spiele aufführten. ` Besonders wurde von ihnen 
das Kloster Tyniec bei Krakau heimgesucht. Man wird 
durch diese Vorkommnisse sofort an die damals statt- 
findenden ähnlichen Umzüge des Knabenbischofs 
von Regensburg nach der Abtei Prüfling erinnert. In 
Polen sind diese Umzüge von Klerikern und Laien in 
Larven durch Kirchen und Friedhöfe noch 1326 nach- 
weisbar. 

Ebenso waren aber wohl schon seit dem 13. Jahr- 
hundert auch Weihnachtsspiele, Krippen- 
spiele, das Kindelwiegen und dgl. in Galizien 
verbreitet. Diese Spiele weisen Bezichungen zu den 
Mysterien der deutschen Ansiedler in Schlesien und 
Ungarn auf. Auch Spuren der „Paradiesspiele“ 
sind nachweisbar, und zwar auch bei den Ruthenen; 
ebenso des Spieles von den zehnklugenund zehn 
törichten Jungfrauen, bei dessen Aufführung 
1322 der Landgraf Friedrich von Thüringen vom 
Schlage gerührt wurde. Es ist sicher, daß auch diese 


` 


Weihnachtsspiele zunächst von den deutschen Mönchen 
und Geistlichen gefördert, und in den vorwiegend deut- 
schen Orten in deutscher Sprache aufgeführt wurden. 
Die jüngeren erhaltenen Texte sind polnisch und 
ruthenisch; ihre Beziehungen zu den deutschen müssen 
erst genauer untersucht werden. Es sei nur erwälnt, 
daß alte geschnitzte Krippenfiguren”) im Krakauer 
Kloster der Klarissinen schon aus dem 14. Jahrhundert 
aufgefunden wurden. Dazu gehört auch eine wenig 
jüngere Wiege, die bei dem erwähnten „Kindleinwiegen 
verwendet wurde. Dieses bestand darin, daß das in 
einer Wiege liegende Jesuskind von den Darstellern des 
Weihnachtsspieles, dann auch von den Zuschauern ge- 
wiegt wurde. In deutschen Gegenden ist dieser Brauch 
schon im 14. Jahrhundert begrenzt. Seine Spuren sind 
aber auch jetzt nachweisbar. 

Wichtig sind die Nachrichten über Umzüge, die an 
die Bräuche der zwölf Nächte von Weihnacht bis 
zum Dreikönigstag in den deutschen Mutterländern 
erinnern. Eine Krakauer Willkür von 1648 bestimmt: 
Item nimant sal Нгами, schulern noch schreibern, jung 
noch alt, spillewten, badern, Бадегупел noch allen, ду 
do ommegeen singenden adder minnmenden adder 
swevgenden zu den weynachten adir obirsten tagen 
geben Reynerley gelt adder geldis wart bei I mr (Mark 
busse, awsgenommen pristern unde glockenern, den man 
um gewonheit phlegent zu geben. Demnach fanden also 
unter zahlreicher Beteiligung zu Weihnachten und am 
Dreikönigstage Umzüge Vermummter statt. 


— 


meiner Schrift „Die 
Bukowina (Frank- 


zl Das Bild einer solchen in 
Deutschen in Galizien und der 
furt 1910). 


Humoristisces. 


Unter Dienstmädchen. „Sogar aus Rumänien На! 
die Ricke heute Tnen Feldposthrief gekriegt!" — „Ja, das ist 
so eine... wo en neuer Kriegsschauplatz eröifnet wird, da 
hat sie auch 'nen Schatz!" — O diese Kinder. „Kommen 
auch manchmal Herren zu deinem Fräulein, wenn ihr im Stadt- 
park 564?“ — „О nein, es sitzt immer einer mit dem Заре! 
da, und der leidet’s nicht!" — Erklärt. „Der Huber ist 
also mit Stimmenmehrheit aus dem Verein ausgeschlossen 
worden? ... Warum denn?“ — „Weil ihm fast sämtliche Mit- 
glieder was schuldig sind!‘ — Vorsicht. „Stecken Sie 
das Bändchen Gedichte ja nicht in die Hosentasche!" — 
„Warum?“ — „Sonst schlafen Ihnen die Beine ein!“ 

(„Fliegende Blätter‘.) 
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Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem „Еспо“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlaxsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


100 000 Stück in 14 Tagen verkauft! 


Die Abenteuer des mu von dat 


von Kapitänleutnant Plüschow 
Preis geheftet M. 1.— 


Die Geschichte des deutschen Offiziers, der als einziger 
Flieger der deutschen Besatzung von Tsingtau während 
der Belagerung hervorragende Dienste leistete, am Tage 
vor der Übergabe, mit wichtigen Dokumenten auf Befehl 
des Gouverneurs, nach China hinüberflog und dann in 
drei Erdteilen die abenteuerlichsten, fast unglaublich 
erscheinenden Erlebnisse hatte, bis es ihm gelang, aus 
S englischer Gefangenschaft nach Deutschland zu entkommen. 
Export- und Verlags- 
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Eine neue Reile von Postwertzeichen für die besetzten Gebiete 
ist ausgegeben worden. 
gebiet in Belgien. Sie unterscheiden sich von den Marken für das 
Gebiet des Generalgouvernements in Brüssel dadurch, daß der Über- 
druck „Belgien“ fortfällt. In schwarzem Aufdruck tragen die Wert- 
zeichen also den Wert „8 Cent‘ usw. Für Belgien ist inzwischen die 
Postkarte des Deutschen Reiches zu 7% Pi. in gelborange mit 
schwarzem Aufdruck „8 Сеп“ mit dem Landesnamen ausgegeben 
worden. Österreich hat die neuen Werte in Kronenmuster zu 6 Heller 
orange, 10 Heller hellviolett und 12 Heller blaugrün ausgegeben. In 
der Wappenausgabe ist der Wert 60 Heller in blau erschienen. Für 


Bosnien ist eine Postkarte mit der neuen Wertstufe von 8 Hellern 


mit Wertstempel, dem Bildnis eines Kriegers mit Schild und Speer, 
unten der Landesname, oben K. u. K. Militärpost und Wertziffer er- 
schienen. In der Türkei ist ausgegeben worden als 88. Marke der Pro- 
visorien mit Aufdruck eines Halbmondes und Jahreszahl 1332 sowie 
eines fünfstrahligen Sternes die 5 Piaster der Marken mit Ansicht des 
Postgebäudes. Ferner ist erschienen eine neue Marke in Stahlstich 


mit Bildnis des Sultans sowie Palast von Dolma-Bagtche am Bosporus 
in drei Farben alle zu 10 Piaster. 
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18% 
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Napoleon ШІ. Ein Märchen auf den Thron. Roman von Hein- 
rich Vollrat Schumacher. (Berlin W. 57; Verlag von Rich. 
Bong. Geheftet 5 M.) 

Das neue Werk bringt mit eindringlichster Überzeugungskraft die 
restlose Lösung des Louis-Napoleon-Rätsels und zwar in einer Weise, 
die in unserer heutigen Zeit geradezu wie eine Offenbarung wirken 
muß. Denn die Tragödie des französischen zweiten Kaiserreichs gibt 
gleichzeitig klärenden AuischlußB über die treibenden Kräfte in der 
riesenhaften, die ganze Menschheit umspannenden Tragödie des Welt- 
krieges unserer Zeit. In derselben Weise, wie Napoleon Ill., ist 
auch die Gestalt der Kaiserin Eugenie heute noch in ein Dunkel gehüllt. 
Auch über sie gibt Schumacher Klarheit. 


Carl Kneusel 
_ Zeulenroda 
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Maschinen zur Fournier- 
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N orösee-Fädagogium Siostrand-Föhr 


Schule [für Knaben und Mädchen. Еп). Berechtigung. 
Kl. Klassen. Familiengruppen. Stärkendes Кита. Arztliche Fürsorge 
— Jugendheim [für Kinder ohne Unterricht. 


bei Filehns. Гоп JPpxfa an. Os'ern- und 
Michaolisklassen. Егей Ein). Zeugn. 


100 Dtzd. Spielwauren 


f. Exp. ausgesuchte gut verkäufl. 100 Sorten 
f. M. 90 frco. Hamburg oder Amsterdam 
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2 incl. Kiste. Bessere u. feine u. Spielw.- 
von Herrn u. Fau Direktor Seinkellner. Sortim. zu M. 60, 100, 
M. 200. Vollständiger Preiscourant со. 


ейел In kleinen Klassen.” 
‚Fortbildbungsklassen, 


` be zer von Sihulschwiertg - 


J. Munker in Nürnberg, 


Neuheiten. 
Е Nürnb. Spiel- и. Kurzw. Gegr, 1859. 


echnikum Altenburg A 


ngenieur-,Techniker-,Werkmeister-Abteilungen. Maschinen- 
bau, Elektrotechnik, Automobilbau. 5 Laboratorien. 


Programm frei. 


Bauers Antidiabeticum + гискегкгапке 
Bauers Lithosanol ;issensteing Чаш gegen 


Blasensteine (auch gegen 
| Gicht und Harnsäure-Diathese). — Prospekte durch die 


Sanin Ges. m. b. H., Kötzschenbroda-Dresden 56. 
Fabrik chem. -pharmazeut. Präparate. 


Wer alles wissen will — Der lese „Das Echo“. 
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Eines der interessantesten Probleme, welches sich englischen Wettbewerb gegenüber lebensfähig war, wäh- 
dem Weltwirtschaftler bietet, ist die Erörterung der zeit- rend in Deutschland bezw. Preußen damals der Frei- 
zemäßen Frage, wie sich voraussichtlich nach dem handel vorherrschte. Der amerikanische Bürgerkrieg 
gegenwärtigen Kriege die wirtschaftlichen Beziehungen wurde nicht nur wegen der Befreiung der Negersklaven 
zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten von ausgefochten, sondern es handelte sich vor allem auch 
Nordamerika gestalten werden. Es ist natürlich nicht um die Entscheidung der Frage, ob der mehr schutz- 
angebracht, sich in Prophezeiungen zu ergehen, aber zöllnerische Norden und Osten, oder der mehr freihänd- 
immerhin ist es jetzt schon möglich, sich auf Grund der, lerische Süden die Geschicke des Landes bestimmen 
Vergangenheit und unter Berücksichtigung der Gegen- sollte. Der Ausgang des Krieges gab dem Norden recht, 
wart ein Bild über diesen hochwichtigen Faktor im und seit dieser Zeit hat die damals siegreiche republi- 
Außenhandel Deutschlands zu machen. kanische Partei den Hochschutzzoll in ihr Programm 

Es gibt in Deutschland in betreff unserer Beziehungen aufgenommen, den sie allmählich, im Jahre 1890, durch 
zum Dollarland zwei sich diamentral gegenüberstehende die Mac Kinley-Bill bis zum Prohibitivzoll gesteigert hat, 
Anschauungen und Strömungen. Die eine bringt die mit der offenkundigen Absicht, durch gewaltge Zollsätze 
gewiß gerechtiertigte Empörung zum Ausdruck, welche. die Einfuhr ausländischer Industrie-Erzeugnisse, wenn 
weite Kreise des deutschen Volkes wegen der offen- nicht dem Namen, so doch der Wirkung nach vom ameri- 
kundigen Unterstützung unserer Feinde durch die Re- kanischen Markt fernzuhalten, wenigstens solche, die im 
gierung der Vereinigten Staaten ergriffen hat. Diese Inland, wenn auch nicht in gleicher Güte und weniger 
Richtung treibt eine ausgesprochene Gefühlspolitik. Ihre preiswert, hergestellt werden konnten. Dieses System 

Anhänger fordern nicht mehr und nicht weniger, als einen des Hochschutzzolles, mit welchem ein Abbau der sog. 
4 tatsächlichen Boykott aller Waren nordamerikanischer Finanzzölle auf Rohstoffe und Lebensmittel gleichen 
Herkunft, wenigstens aber eine möglichst weitgehende Schritt hielt, hat dem amerikanischen Wirtschaftsleben 
Einschränkung im Bezug solcher Waren. Sie will um dermaßen fest und unverwischbar seinen Stempel aufge- 
den Preis dieser Fernhaltung gerne auf den Absatz drückt, daß auch die demokratischen, freihändlerischen 
deutscher Fabrikate auf dem amerikanischen Markte Präsidenten, die dann und wann die republikanischen 
verzichten. Die andere Richtung steht mehr auf dem ablösten, sich diesem System nicht ganz entziehen 
| ` Boden der Tatsachen: sie wünscht der deutschen Indu- konnten. Um ihr freihändlerisches Prinzip äußerlich ап 
strie den wichtigen amerikanischen Markt zu erhalten den Tag zu legen, mußten sie sich darauf beschränken, 
und will zu diesem Zweck den heimischen Markt nicht den Zoll auf solche Waren herabzusetzen, in denen die 
den amerikanischen Erzeugnissen verschließen. Es ist Yankees so leistungsfähig waren, daß sie sogar auf den 
nun zu erörtern, welche dieser beiden Richtungen уог- ausländischen Märkten erfolgreich konkurrierten und 
aussichtlich ihre Ansicht zur Geltung bringen und durch- daher einen fremden Wettbewerb im Inland nicht, oder 
setzen wird. nur in geringstem Maße zu fürchten hatten. 

Ein kleiner Rückblick auf die gegenseitigen Handels- Unter diesem amerikanischen Schutzzollsystem hatte 
beziehungen zwischen beiden Ländern in der Vergangen- neben England vornehmlich England zu leiden. Auch 
heit dürfte für die Entscheidung der vorliegenden Frage wir hatten uns allmählich vom Agrarstaat zum Industrie- 
von Nutzen sein. Die Entwicklung der Union und des staat entwickelt, und die enorm anwachsende Vermeh- 
Deutschen Reiches hat mancherlei Ähnlichkeiten aufzu- rung der Bevölkerung nötigte uns, unseren Waren einen 
weisen. Noch im Jahre 1861 waren beide Länder vor- Markt im Ausland zu suchen, um mit demselben die not- 
wiegend Agrarstaaten, die Industrie stak noch in den wendig gewordene Einfuhr von Rohstoffen und Lebens- 
Kinderschuhen, sie genügte kaum, den heimischen Bedarf mitteln zu bezahlen. Und so waren denn in der Zeit bis 
zu decken. Die Einfuhr von Erzeugnissen des Gewerbe- zum Jahre 1890, in welchem die hochschutzzöllnerische 
fleißes, besonders aus England, war bedeutend und sie Mac Kinley-Bill in Kraft trat, die Handelsbeziehungen 
wurden mit Erzeugnissen der Landwirtschaft bezahlt. und der Güteraustausch zwischen beiden Ländern 
Amerika verfügte damals noch über ungeheure Flächen (Deutschland und den Vereinigten Staaten) außerordent- 
Neulandes, die noch der Einwanderer harrten. Nur die lich lebhaft, was schon darin zum Ausdruck Кат, даб 
sog. Neu-Englandstaaten hatten eine nennenswerte In- die beiden größten deutschen Reedereien, der Nord- 
dustrie aufzuweisen, die mır durch hohe Schutzzölle dem deutsche Lloyd und die Hamburg-Amerika-Linie, ihr 
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Hauptaugenmerk auf den Verkehr mit der Union lenkten. 


und alljährlich ungeheure Warenmengen zwischen beiden 
Ländern austauschten. Deutschland bezog hauptsächlich 
‚Rohstoffe (Baumwolle, Petroleum, Kupfer, sonstige 
Metalle), ferner Erzeugnisse der Landwirtschaft (Weizen, 
Vieh, Speck, Fleisch, Fett, Schmalz) und Industriepro- 
dukte, wie Maschinen, deren Herstellung in Deutschland 
damals noch nicht auf der Höhe war (Schreibmaschinen 
und landwirtschaftliiche Maschinen, Nähmaschinen, 
Schuhmaschinen, Registrierkassen, Bureaumöbel, Schlitt- 
schuhe, Waffen, Werkzeuge). Dagegen sandten wir 
nach den Vereinigten Staaten chemische Produkte, 
Textilwaren (Konfektion, Trikotagen), Glas- und 
Porzellanwaren, Seidenwaren, Lederwaren (Offenbach- 
Berlin), Bazarartikel, Spitzen und Gardinen, Spielwaren 
und Weine. Amerika war bis etwa 1890 neben England 
der beste Abnehmer unserer Waren. 

Mit dem Erstarken der amerikanischen Industrie jid 
der Vervollkommnung der deutschen ging der Güter- 
austausch zwischen beiden Ländern zurück. Zwar blieb 
er zahlenmäßig auf der gleichen Höhe, aber der relative 
Rückgang trat doch dadurch sichtbar in Erscheinung, daß 
der Umsatz mit anderen Ländern rapide stieg, mit 
Amerika aber nicht. Die zunehmende Bevölkerung und 
das allmähliche Verschwinden des unbebauten Neu- 
landes zwangen die Union, die Ausfuhr von Lebensmitteln 
einzuschränken. An ihre Stelle traten die Laplata- 


Staaten als Ausfuhrländer von (Getreide und Vieh nach: 


Deutschland. Heute gentigt die einheimische Produktion 
nicht mehr, um die Union zu ernähren und auch sie muß 
Getreide und Vieh einführen. In Petroleum erstanden 
den Yankees Konkurrenten in Rußland, Rumänien und 
Galizien, in Baumwolle, in der es jahrzehntelang fast 
ein Monopol auf dem Weltmarkt hatte, fand es Mitbe- 
werber in Ägypten und Ostindien, und die deutsche 
Maschinenindustrie nahm einen so gewaltigen Auf- 
schwung, daß, bis auf wenige Spezialitäten, der ein- 
heimische Bedarf vollständig gedeckt werden konnte. 
So beschränkte sich dann der Handelsverkehr zwischen 
beiden Ländern, nachdem während der Präsidentschaft 
Roosevelts die Einfuhrzölle noch mehr erhöht worden 
waren, auf die Einfuhr von Kupfer, Baumwolle und 
. Petroleum an Deutschland und auf die Ausfuhr von hei- 

mischen Produkten (Farben, Drogen, Medikamenten und 
Textilwaren, sowie Spielwaren), wodurch sich die 
Handelsbilanz immer mehr zuungunsten Deutschlands 
verschob. Bei Ausbruch des Krieges war das Verhältnis 
etwa wie 7 zu 11. | 

Es ist klar, daß nach dem Kriege die Handelsbe- 
ziehungen zwischen beiden Ländern wieder aufgenommen 
werden müssen. Obschon wir für die nächsten vier Jahre 
wieder mit einer demokratischen, sogenannten freihänd- 
lerischen Mehrheit in beiden Häusern des Yankeeparla- 
mentes werden rechnen müssen, so ist doch mit einem 
wesentlichen Abbau der Zölle, durch den die deutsche Indu- 
strie Nutzen ziehen könnte, nicht zu rechnen. Denn in der 
ganzen amerikanischen Industrie erhebt sich ein weithin 
hörbarer Ruf nach verstärktem Zollschutz. Man fürchtet, 
daß nach dem Kriege die verarmten Industrieländer 
Europas den amerikanischen Markt mit zu niedrigen 
Löhnen hergestellten Waren überschwemmen werden und 
will dem Ansturm gerüstet gegenüberstehen. Allerdings 
haben alle Versuche, die amerikanische chemische Indu- 
strie der deutschen gegenüber konkurrenzfähig zu 
machen, trotz hoher staatlicher Subvention ein kläg- 
liches Fiasko erlebt, andererseits hat der Krieg die 
deutsche Industrie gelehrt, eine Anzahl bisher von 
Amerika bezogener Rohstoffe durch einheimische zu er- 
setzen. 

Für die weitere Entwicklung der Handelsbeziehungen 
zwischen beiden Ländern wird natürlich maßgebend die 


Rolle sein, die Amerika auf dem zukünftigen Friedens- 
kongresse spielen wird." An eine Niederlage Deutsch- 
lands und seiner Verbündeten glaubt natürlich in Amerika 
trotz aller gegenteiligen Behauptungen in den entente- 
freundlichen Presse kein Mensch mehr, und da die 
Yankees in Deutschland .einen weit erfolgreicheren und 
deshalb mehr zu fürchtenden Nebenbuhler auf dem 
Weltmarkte — besonders in Latein-Amerika — er- 
blicken als in England oder Frankreich, so werden sie 
zweifellos versuchen, Deutschland gegenüber dieselbe 
Rolle zu spielen, die Roosevelt einst Japan gegenüber 
bei den Friedensverhandlungen in Portsmouth mit gutem 
Erfolg spielte, nämlich den Sieger so weit als möglich 
um die Früchte seiner Siege zu bringen. 

Indessen, Handelsbeziehungen regeln sich zwischen 
Kulturvölkern nicht so sehr nach den Äußerungen von 
Haß und Liebe, sondern nach der nüchternen Erwägung 
des Vorteils. 
so berechtigte Empfindlichkeit dazu verleiten sollte, 
dem heißen Herzen das Übergewicht über den kalten 
Kopf einzuräumen. Ich glaube deshalb, daß nach dem 
Friedensschluß die Handelsbeziehungen zwischen beiden 
Ländern zunächst in geringerem Umfange, dann aber 
allmählich sich steigernd wieder aufgenommen werden. 
Sache unserer Unterhändler wird es sein, unsere Inter- 
essen energisch und geschickt wahrzunehmen unter 
Berücksichtigung der Notwendigkeiten unserer heimi- 
schen Industrie, denn der deutsche Markt hat für 
Yankees eine größere Bedeutung, als der nordameri- 
kanische für uns. Deshalb soll die deutsche Industrie 
der Entwicklung der Dinge mit Ruhe, aber auch mit 
Aufmerksamkeit entgegensehen. Die Vereinigung zur 
Förderung deutscher Wirtschaftsinteressen im Auslande 
muß es sich angelegen sein lassen, aufklärend und be- 
ratend zu wirken, damit unserer Industrie auf dem 
amerikanischen Markt der Platz gesichert wird, der ihr 
zusteht. Dabei werden sich beide Länder gut stehen. 


 (Nachrichtenblatt der Vereinigung zur Förderung deut- 


scher Wirtschaftsinteressen im Auslande.) 


Verhalten gegenüber verdächtigen 
neutralländischen Firmen. 


Es wäre Wahnsinn, wenn uns eine noch · 


Dem Handelsvertragsverein gehen ver- 


schiedentlich Zuschriften zu, in welchen Firmen von 
ihnen bedenklich erscheinenden Anfragen neutralländi- 
scher Firmen unterrichten und um Ratschläge für zweck- 
mäßiges weiteres Verhalten ersuchen. Dazu ist fol- 
gendes zu bemerken: 

Um erfolgreiche Nachforschungen anzustellen, 
empfiehlt es sich, die anfragenden Firmen vor allem 
einmal um deutsche Referenzen zu bitten -und die 
letzteren uns "dann bekanntzugeben. Wir werden von 


diesen dann Mitteilung darüber erbitten, welche weiteren ` 


deutschen Firmen sich noch mit der Bitte um Auskunft 
über die betreffende holländische Firma an sie ge- 
wendet haben, und auf diese Weise mit einiger Sicher- 
heit feststellen können, ob die letztere gleichzeitig auf- 
fallend viele deutsche Lieferanten um Muster und Preis- 
listen angegangen ist und für welche Artikel. Darauf 
setzen wir uns mit allen diesen Lieferanten sofort in 
Verbindung, um das Verhalten der anfragenden neutral- 
ländischen Firma ihnen gegenüber zu kontrollieren und, 
wenn es verdächtigen Eindruck macht, mit Hilfe unserer 
neutralländischen Vertrauenspersonen in dem Vater- 
lande der anfragenden Firma nach Möglichkeit näheres 
über ihre etwaigen Geschäftsbeziehungen zu den 
Ententeländern, ihre politische Gesinnung usw. ausfindig 
zu machen suchen. 

Empfehlen wird sich, daß Firmen, welche sich in 
solcher Angelegenheit an_uns wenden, uns den Brief der 
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neutralländischen Firma urschriftlich oder abschriftlich 
einsenden, weil ein Vergleich mehrerer an deutsche 
Firmen ergangenen Zuschriften der neutralländischen 
Firma zuweilen beachtenswerte Einzelheiten er- 
kennen läßt. 

Selbstverständlich ist nicht ein übergroßes Mißtrauen 
angebracht. Für viele Erwerbszweige wird ja ohnehin 
die Sachlage so sein, daß sie sich sagen müssen: „Meine 
Produkte kann der französische oder englische Konkur- 
rent in Neutralland ohnehin kaufen, und meine Liefe- 
rungsbedingungen werden iim schließlich nicht allzuviel 
nützen, da die gegenwärtigen Produktionsverhältnisse 
abnorm sind und die jetzigen Preise für die Zeit пас! 
dem Kriege nichts besagen. Also brauche ich schließlich 
nicht — aus Scheu, dieses Material etwa in feindliche 
Hände kommen zu lassen — mir den eventuellen Ab- 
schluß eines Exportgeschäftes entgehen lassen.“ 

Dagegen in anderen Erwerbszweigen — besonders 
wo die feindliche Konkurrenz gerade während des 
Krieges mit einem gewissen Erfolge versuchen kann, 
die bisher gelieferten deutschen Waren auf dem Welt- 
markte zu ersetzen — ist natürlich größte Zurück- 
haltung angebracht. | 

Als ganz selbstverständlich erachten wir, daß eine 
deutsche Firma auch bloße Muster und Preislisten nicht 
an eine ihr bisher unbekannte neutralländische Firma 
senden wird, ohne zunächst sowohl bei den von dieser 
selbst zu erbittenden Referenzen, als auch bei einer 
guten kaufmännischen Auskunftei möglichst eingehende 
Auskunft über sie eingeholt zu haben. 

Inzwischen haben wir einen neuen Fall ähn- 
licher Art in einem anderen neutralen Nachbarstaate 
feststellen können. Ein Mitglied des Handelsvertrags- 
vereins erhielt von dort folgenden Brief: 

„Hiermit bitten wir Sie freundlichst, daß Sie uns 
mit zurückkommender Post Preiskurant Ihrer Spezia- 
ща für Spielwaren der billigsten Qualität zum Export 
übersenden. Ihre Fabrikate brauchen wir zum Export 
und Wiederverkauf, darum für billigen Preis. Sie können 
immer Bestellungen erhalten und sofort gegen Kasse. 
Wir hoffen, daß wir uns auf Sie verlassen können und 
Sie unsere Bitte erfüllen.‘ 

Gewitzigt durch unsere Warnung in der Oktober- 
Nummer, wandte sich die Firma an uns, und wir konnten 
durch unsere Vertrauensperson in dem betreffenden 
Lande folgendes feststellen: Der Inhaber der betref- 
fenden Firma Ist in den Geschäftskreisen seines Wohn- 
sitzes ziemlich unbekannt. Er hat sich erst seit einigen 
Wochen dort niedergelassen, und zwar nur in einem 
möblierten Zimmer. Er ist feindesländischer Nationalität, 
betreibt Geschäfte der allerverschiedensten Art und 


gehört allem Anscheine nach zu jener Kategorie’ von 


„Kaufleuten“, welche seit Kriegsausbruch in großer 
Anzahl die neutralen Länder überschwemmen, um dort 
auf alle mögliche Art und Weise Verdienste zu suchen. 
Er führt zwar den Titel eines Konsuls, soll aber persön- 
lich durchaus keinen dementsprechenden Eindruck 
machen. 


Also nochmals: Vorsicht gegenüber unbekannten 
Firmen in Neutralland! | 


Die Welt-Ernten von 1916 und 1916-17. 


Das Internationale Landwirtschaftsinstitut in Рот 
schreibt u а: Mit dem Monat Dozember haben die 
Getreideernten in den wichtigsten Produktionsländern 
der südlichen Erdhälfte ihren Anfang genommen und 
haben in diesen Tagen ihren Höhepunkt erreicht. Man 
kennt die wichtige Rolle, die sie für die Ernährung der 
europäischen Länder spielen, die zum größten Teil nicht 
imstande sind, ihrem Verbrauch vermittelst der Selbst- 
produktion allein zu genügen. Außer der stark merk- 


lichen Verminderung, die dieses Jahr für die europä- 
ische Produktion zu verzeichnen ist, haben die gegen- 
wärtigen Verhältnisse eine derartige Störung im freien 
Handel verursacht, daß das östliche Europa virtuell 
nicht die Möglichkeit gehabt hat, den Überschuß seiner 
Ernten an die bedürftigen Länder abzugeben. Anderer- 
seits können die Länder Nordamerikas, die üblichen 
Lieferanten Europas, ganz und gar nicht über die Ernten 
von 1916 erfreut sein, und die (uantitäten, die sie dem 
alten Erdteil verkaufen können, sind weit davon ent- 
fernt, ihre Lieferungen im Vorjahre zu erreichen. Aus 
allen diesen Gründen sieht man in Europa den Vor- 
anschlägen der großen Getreideproduktionsstaaten der 
anderen Erdhälite mit wahrer Besorgnis entgegen. 

Bezüglich des Weizens sieht Argentinien offiziell 
eine Ernte von 21036 Tausend Doppelzentner voraus, 
während es im Vorjahre 46988 und 40526 im Durch- 
schnitt während der fünfjährigen Periode von 1909/10 
bis 1913:14 geerntet hat. Die diesjährige Ernte beträgt 
also nur 44,8 Proz. und 52 Proz. der letztgenannten 
beiden Erträge, mit deren sie verglichen ist. Austra- 
lien erwartet 40480 Tausend Doppelztr. gegenüber 38 319 
im Jahre 1915.16 und 24630 im Drrchschnitt, d. h. 
104 Proz. und 164 Proz. zu ernten. Wenn man diese 
beiden Voranschläge addiert, erhält man für die beide 
wichtigsten Exporteure der südlichen Erdhälite einen 
Gesamtertrag von 61543 Tausend Doppelzentner, d. h. 
71,6 Proz. bzw. 94,5 Proz. der Ernten von 1915 und der 
Durchischnittsernte. 

Dänemark, Spanien, Frankreich, Großbritannien und 
Irland, Italien, Norwegen, Nederland, Rumänien, das 
Europäische Rußland (48 Gouvernements), die Schweiz, 
Kanada, Vereinigte Staaten, Indien, Japan, Agypten und 
Tunis, haben insgesamt 674,407 Tausend Doppelzentner 
im Jahre 1916 gegenüber 899372 im Jahre 1915 und 
einem fünfjährigen Durchschnitt von 741 819 für die Pe- 
riode 1909—1913 geerntet. 

Für die gesamte zurzeit bekannte Weltproduktion 
(16 Länder der nördlichen und 2 der südlichen Erdhälfte) 
erhält man also 735950 Tausend Doppelzentner, d. h. 
74,7 Proz. bzw. 91,2 Proz. der Produktion 1915 und des 
Durabischnittsertrages. 

Was den Hafer anbetrifft, so kündigt Argentinien 
für dieses Jahr 4878 Tausend Doppelzentner gegen 
10 927 im Jahre 1915/16 und 8480 im Durchschnitt für 
die Periode 1909/10 bis 1913/14 an. Andererseits erhöhte 
sich in der nördlichen Erdhälfte die Gesamtproduktion 
der obengenannten Länder, ausschließlich Agyptens, auf 
458 392 Tausend Doppelzentner, somit 86,6 Proz. der- 
selben in 1915 und 103,2 Proz. Durchschnitts. Addiert 
man zu diesen Zahlen die von Argentinien, so erhält 
man eine gegenwärtige Weltsumme von 463 270 "Tausend 
Doppelzentner, welche nur 85,7 Proz. und 102,3 Proz. 
des Ertrages zur selben Zeit im Jahre 1915 und des 
Durchschnittsertrages von 1903/13 darstellt. Für dieses 
Getreide ist die Lage also nicht viel besser als für den 
Weizen. 


Valutaspekulation und 
Steuerhinterziehung. 


Aus Amsterdam erhält die „Frankfurter Zeitung“ 
nachstehende Zuschrift: 

„Wir machen hier die merkwürdigsten Beobachtungen, 
So werden hier fortgesetzt, sowohl von deutscher wie 
von österreichischer Seite Auszahlungen Berlin und 
Wien verkauft, deren Gegenwert ausschließlich spekula- 
tiven Zwecken dient: der Spekulation in holländischen 
Papieren, Terminmarktoperationen in Öl, Kaffee und 
dergleichen, insbesondere in beträchtlichen Umfange 
auch der Anschaffung von Perlen und Brillanten, die 
dann hier deponiert werden, und deren Erwerb offenbar 
einfach zur Steuerhinterziehung Фей, Ahnliches wird 
mir auch von Geschäftsfreunden aus der Schweiz be- 
richtet. So hat jüngst dort ein Händler sich zu jedem 
Preise Frankenzahlung zu kaufen gesucht, um eine 
bereits von ihm gekaufte Menge Wein zu bezahlen, 
was doch gewiß für Deutschland keine „kriegsnotwen- 
dige Einfuhr ist. Alles das” geschieht trotz der von 
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Deutschland schon vor langer Zeit durchgeführten Rege- 
lung des Devisenverkehrs, die glatt umgangen wird. Es 
werden deutsche Banknoten im neutralen Auslande 
verkauft, oder es wird von dem deutschen Kauflustigen 
der. Betrag, den er nötig hat, einfach bei einer deutschen 
Bank in Mark für Rechnung einer holländischen oder 
Schweizer Bank eingezahlt, die dann ohne weiteres dar- 
über disponieren kann und solcher Schliche gibt es noch 
mehr. Hinzu kommt, daß, wie wir hier beobachten 
konnten, speziell von österreichischer Seite starke 
Angebote in Markwährung stattfinden, weil man sich 
bis vor kurzem auf diesem Wege im neutralen Auslande 
österreichische Kronen billiger als in Deutschland be- 
schaffen konnte, oder weil überhaupt die deutschen 
Banken sich .von den österreichischen ruhig beziehen 
lassen. Das alles übt dann sehr leicht einen starken 
-Druck auf den Stand der deutschen Valuta, weil jetzt 
in Markwährung nur kleine Umsätze stattfinden, nach- 
dem Deutschland immer mehr dazu übergegangen ist, 
seine Verkäufe in zentralisierten Ausfuhrwaren in der 
Währung des neutralen Landes abzuschließen.“ 


Unzulässiger Kursgewinn. Postamtlich wird uns ге- 
schrieben: Seit einiger Zeit ist in mehreren neutralen 
- Ländern der Kurs des deutschen Geldes höher (für die 
deutsche Währung ungünstiger), als der dem Berliner 
Devisenkurs angepaßte deutsche Einzahlungskurs, für 
Postanweisungen nach diesen Ländern. Dies ist unter 


Warenmarkt 


Der Geldmarkt. 


Der am 30. Dezember 1916 abgeschlossene Ausweis der 
Reichsbank zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild 
(in 1000 M.): 


mn 808846] Акича бә e ron | mm geeen die 
2477.258 + 945 | Metall- Bestand . . . . . | 2536.792 + 1.400 
2445 185 3.856 davon Gold . 2520.473 1.397 
1287.865 + 786 278 | Reichs- und Darlehns-Kassen- 
Scheine . . . PR: 422.089 + 248.824 
3.130 — 19 Noten anderer Banken. 5 1% 1.394 — 533 
5803.314 3+ 397.413 | Wechselbestand в... | 9609767 -+1353.053 
12.9339 — 8 Lombarddarlehen . . . . . 9758 — 149 
91.375 ; 1.113 | Effektenbestand . . . . . 83.749 — 6116 
272.229 — 162108 | Sonstige Aktiva . . . . . 784.125 — 203.621 
Passiva 
È 180.000 ае Grundkapital . . . . . . 180.000 ште) 
. 80.5650 ` (onver) Reservefonds . . . . . . 85.471 (unver. 
6917.922 -+ 647.542 | Noten-Umlauf , . . . . . | 8054.652 + 519.739 
2359.012 312.939 | Перозиеп . . . . . , e | 4564.206 -+ 771.930 
370.626 42.895 | Sonstige Passiva. . . - 563.345 + 101.189 


In der letzten Woche des Jahres 1916 hat die Anlage der 
Reichsbank eine Anspannung erfahren, wie sie in gleicher 
Stärke, abgesehen von den Tagen, die den ersten Einzahlungen 
auf die Kriegsanleihen vorausgingen, nur unmittelbar vor und 
unmittelbar nach Ausbruch des Krieges zu beobachten war. 
Um nicht weniger als 1353,1 Mill. М. auf 9609,8 Mill. М. ist 
die bankmäßige Deckung in der Zeit vom 23. bis zum 30. De- 
zember gestiegen und die gesamte Kapitalanlage um 1346,8 Mill. 
Mark auf 9703,3 Mill. M. Zur gleichen Zeit des Jahres 1915 
hatte die Neubelastung hingegen nur 397 und zur gleichen Zeit 
des Jahres 1914 nur 255 Mill. M. betragen. Zu der Vermeh- 
rung der Kapitalanlage tritt eine Vergrößerung des Darlehns- 

‚ bestandes bei den DarlIchnskassen um 372,2 auf 3407,9 Mill. M. 
уот ebenfalls ein ungewöhnlich hoher Kreditbedarf in Er- 
scheinung tritt. Allerdings sind auch die fremden Gelder 
außerordentlich gewachsen. In der letzten Dezemberwoche 
des Jahres 1914 hatten sie sich um 297 Mill. M. verringert, 
‚1915 um 312 Mill. M. erhöht und mit einem mehr als doppelt 
so großen Zugang schloß das Jahr 1916, denn un 771,9 auf 
5464,2 Mill. M. sind die fremden Gelder gestiegen. 

Parallel den Kreditansprüchen lief der große Bedarf an 
Zahlungsmitteln. Er erhöhte den Notenumlauf der Reichsbank 
um 519,7 — 1915 allerdings: 647 Mill. M. — auf 8054,6 Mill. M., 
wovon zum ersten Male mehr als drei Milliarden M. (genau 
3006,8 Mill. M. gegen 2837,9 Mill. M. am 23. Dezember) auf 
kleine Noten entfallen. Zudem mußte die Reichsbank 120,5 Mill. 
Mark Darlehnskassenscheine in den Verkehr setzen und ihr 
Bestand an diesen erhöhte sich, obwohl die Reichsbank 372,2 


mißbräuchlicher Benutzung der Post häufig zu Qe- 
schäften zur Erzielung von Kursgewinn benutzt worden. 
Um dem entgegenzuwirken, ist bereits vor einiger Zeit 
bestimmt worden, daß jeder, der nach einem fremden 
Land 500 Mark und darüber auf gewöhnliche oder 
telegraphische Postanweisungen einzahlen wilt, Inhalt und 
Zweck des (Geschitt, für das die Zahlung dient, anzu- 
geben und durch Nachweise zu belegen hat. Zur weiteren 
Bekämpfung des Mißbrauchs ist nunmehr vorübergehend 
1. für den Verkehr aus und nach Dänemark, den Nieder- 
landen, Norwegen, Schweden und der Schweiz der 
Meistbetrag der Nachnahme auf eingeschriebene Brief- 
sendungen und der Meistbetrag der Postaufträge auf 
100 Mark oder den Gegenwert von 100 Mark, 2. für 
den Verkehr nach Dänemark, Luxemburg, den Nieder- 
landen, Norwegen, Schweden und der Schweiz der 
Meistbetrag des Inhalts der Briefe und Pakete mit Wert- 
angabe, die Banknoten, Auszahlungen, Schecks oder 
Wechsel enthalten, auf 500. Mark festgesetzt worden. 
Die zweite Beschränkung gilt aber nicht für Wert- 
briefe und Wertpakete mit Banknoten usw., die von der 
Reichsbank und den zur Vermittelung des Handels mit 
ausländischen Zahlungsmitteln zugelassenen Personen 
und Firmen abgesandt werden. Ferner gilt die Be- 
schränkung nicht für Wertbriefe und Wertpakete mit 
Banknoten usw. von sonstigen Personen und Firmen. 
die überzeugend nachweisen, daß die Sendungen sich auf 
die Abwickelung einwandfreier Geschäfte usw. bestehen. 


und Borse. 


Millionen Mark von den Darlehnskassen empfing, nur um 251,7 
auf 414,6 Mill. M. Der Bestand an Reichskassenscheinen sarık 
um 7,5 auf 2,9 Mill. M., während der Silberbestand mit 16,3 
Millionen Mark unverändert blieb. Einen erfreulichen Zuwachs 
erfuhr der Goldvorrat, er stieg um 1,39 auf 2520,47 M. an. 


Auf die fünfte Kriegsanleihe wurden in der 
letzten Dezemberwoche 63,2 Mill. M. neu eingezahlt, so daß nun- 
mehr 9802 Mill. M. = 91,6 Proz. des Zeichnungsergebnisses 
von 106989 Mill. M. voll bezahlt sind. Dem stehen gegen- 
über an Kriegsanleihedarlehen der Darlehnskassen 356,9 Mill. 
Mark (95,9 Mill. M. mehr als am 23. Dezember) = 3,64 Proz. 
des vollbezahlten Anleihenennwertes. 


Nach dem Ausweis der Bank von Frankreich vom 4. d. M. 
hat der Goldbestand zugenommen, jedoch fällt diese Besserung 
nicht ins Gewicht gegenüber dem außerordentlichen Anwachsen 
des Notenumlaufes, der nunmehr die 17. Milliarde überschritten 
hat. Hervorgerufen ist die so sehr verstärkte Notenzirkulation 
in erster Reihe durch die Ansprüche der Regierung und ihrer 
Verbündeten, die von Woche zu Woche steigen. 


(In Mill. Fr) 6. Juli 14. Dez. 21. Dez. 28.Dez. 4. Jan. 
1916 1916 1916 1916 1917 

Gold in der Bank. . . 44986 368083 3483,94 3382,84 3392,69 
0014 im Auslande . . . 271,1 1385,19 1592.68 1693,02 1 693,09 
Silbervorrat . . s 2.2. 343,95 307,97 : 299 09 294,88 291.04 
Guthaben im Ачи, 645,86 726,09 767,05 82580 770,80 
Wechsel < 410.76 575.43 594,20 61953 745,57 
Wechsel, gestundet рез 1458,08 1346,17 1341,69 1338,83 1 335,51 
Lombard Я 1210,07 1335,31 1321,92 1 304,88 1 284,38 
Staatsvorschuß . Р « 8300.00 7300,00 7500,00 7600,00 7 900,00 

1170,00 1685.00 1730, 1 800, 1 825,00 

6 046,21 16 383,95 16 500,66 16 678,81 17 001,54 


Vorschuß ап Verbündete 3 
Notenumlauf . ЕИ. 
Staatsguthaben . .. . . . 42 09 26,65 31,12 15.01 42,52 
Privatguthaben . 1123,19 2021,81 2 180, 21 2260,22 2313,89 


` Der Ausweis der Bank von England vom 4. Januar zeigt im 
Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Totalreserve 33 512 000 Zun. 433 000 
Notenumlauf 39 895 000 Zun. 219 000 
Barvorrat : 54 957 000 Zun. 652 000 
Wechselbestand SR 91 789 000 Abn. 14 672 000 
Guthaben der Privaten . 116 388 000 Abn. 10 339 000 
Guthaben des Staates 53 147 000 Zun. -1031 000 
Notenreserve 32 089 000 Zun. 474 000 
Regierungssicherheiten 62188000 Zun. 5 000 000 


Das Prozentverhältnis der Reserve zu den Passiven 19,76 
gegen 18,50 in der Vorwoche, 
Clearinghouse-Umsatz 399 Millionen, gegen die entsprechende 
Woche des Vorjahres mehr 91 Millionen 
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Die Krönung Kaiser Caris zum König von Ungarn. 
Eidesieistung an der Heiligensäule auf dem Platze vor der Mathiaskirchein Budapest. 
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Die hundertsiebenundzwanzigste Kriegswoche. 


In einer Botschait an Heer und Flotte hat Kaiser 
. Wilhelm auf die Note des Zehnverbandes die Antwort 
erteilt, die Deutschlands Würde und Ehre gebot. Der 
Machthunger der Feinde will Deutschland vernichten. 
Sie haben die angebotene Verständigung nicht gewollt, 
so werden unsere МаНеп sie dazu zwingen. Der Krieg 
nimmt seinen Fortgang. Die Verantwortung für die 
blutigen Opfer, die er noch fordern wird, trifft jedoch 
ausschließlich die Gegner, die voll“Anmaßung die zum 
Frieden dargebotene Hand zurückgewiesen haben. Die 
Frage der Einmengung Dritter ist durch die Note, die 
zum mindesten eine klare Lage geschaffen hat, gegen- 
standslos geworden. So hat denn auch Spanien ange- 
sichts der Aufnahme, die das Angebot der Mittelmächte 
beim Zehnverbande gefunden hat, die Teilnahme an 
Wilsons Vermittlungsbestrebungen abgelehnt; ebenso- 
wenig zeigt Holland Neigung, einen solchen Schritt mit- 
zutun. Unverkennbar ist hingegen, daß die Note der 
Entente durch Ton und Inhalt tief verstimmend auf die 
unter dem Drucke des Krieges immer schwerer leidenden 
Neutralen ‚gewirkt hat. Der Phrasenschwall der  „Be- 
schützer der kleinen Nationen“ hat an Überredungskraft 
beträchtlich eingebüßt, je deutlicher sich in den Kund- 


gebungen über den Friedensvorschlag die wahren Er- 


oberungsziele der Entente enthüllt haben. 

Obgleich sie von diesen Zielen bis heute noch. eh 
erreicht hat, drohte doch darüber die innere Einigkeit 
wieder einmal in die Brüche zu gehen, hauptsächlich 
wegen der schroffen Meinungsgegensätze über die Ver- 
gewaltigungspolitik gegenüber dem unseligen neutralen 
Griechenland. Italien hat kein Interesse daran, daß 
Venizelos dort die Zügel in die Hand bekommt, denn 
dessen Wünsche laufen den italienischen Ausdehnungs- 
bestrebungen stracks zuwider. So hat sich denn auch 
Italien vorderhand dem jüngsten Notzuchtsversuche der 
Entente gegen Griechenland nicht angeschlossen. 

Um die innere Einheit zwischen den Verbündeten 
wieder festzukitten, haben die leitendem Staatsmänner 
der Entente sich in plötzlichem Entschlusse in Rom 
Stelldichein gegeben und unter Zuziehung der obersten 
Heerführer vielstündige Besprechungen zur Feststellung 
eines neuen einheitlichen Kriegsplanes abgehalten. 
Selbstverständlich wird die Konferenz in Rom von der 
Ententepresse als entscheidender Schrittt zum endgültigen 
Siege überschwänglich gefeiert. | 

Während in Rom mit Worten gesiegt wird, setzen 
die Heere der Mittelmächte ihren Siegeszug im Südosten 
unaufhaltsam fort. Die vergangene Woche hat ihnen 
wieder eine Reihe durchschlagender Erfolge gebracht. 
Dank der hervorragenden Zusammenarbeit der Donau- 
armee und der Dobrudschaarmee, die einen doppel- 
seitigen Druck von Westen und Osten auf Braila aus- 
übten, fiel Rumäniens bedeutendste Handelsstadt in die 
Hand der Verbündeten. In genau einem Monat haben die 
Truppen der Verbündeten unter fortwährenden er- 
bitterten Kämpfen die Strecke von Bukarest nach Braila, 
annähernd 200 km, zurückgelegt. Mit ihren bedeutenden 
und leistungsfähigen Hafenanlagen, Speichern, Elevatoren 


und Kranen bildet die 65 000 Einwohner zählende Donau, - 


stadt für die Verbündeten einen außerordentlich wich- 
tigen strategischen Stützpunkt. 

Die Donauschiffe können vom Herzen Deutschlands 
bis nach Braila vordringen, während andererseits die 
russisch-rumänische Donauschiffahrt vollkommen unter- 
bunden ist. Der äußerste östliche Stützpunkt der 
russisch-rumänischen Serethstellung, Galatz, liegt bereits 
unter dem Feuer der Geschütze. Gegen die Mitte der 
Serethstellung Fundeni sind die Truppen der Verbündeten 


im siegreichen Vorstoß, während die deutschen und 
österreichisch-ungarischen Verbände in den Hängen der 
Grenzkarpathen täglich bedrohlicher gegen den äußer- 
sten westlichen Stützpunkt der Serethlinie bei Focsani 
vorrücken Am 7. Januar ist, nachdem ein breit an- 
gelegter russischer Gegenstoß zurückgeschlagen worden 
war, auch das befestigte Focsani in stürmischem Nach- 
drängen genommen und damit die starke Serethstellung 
in ihren Grundfesten erschüttert worden. Mit Grund be- 
fürchtet Rußland die Wirkungen dieser starken Erfolge 
für seine Südgrenzen. Die am Nordfilügel, bei Riga, 
unternommene russische Gegenaktion kann nicht ernstlich 
als Entlastungsversuch für die Bedrohung des Südens 
aufgefaßt werden. 


Die Mißerfolge der russischen Waffen werden von ` 


immer bedrohlicheren Zersetzungserscheinungen im Innern 
des уоп Hungersnot heimgesuchten Zarenreiches be- 
gleitet. In Moskau und anderwärts haben blutige Zu- 
sammenstöße stattgefunden, die Duma ist Hals über 
Kopf nach Hause geschickt worden, im Ministerium 
herrscht Kopflosigkeit und Zwiespalt; in.diese Stimmung 
hinein fällt die Ermordung des „Wundermannes“ 
Rasputin, deren nähere Umstände noch nicht aufgeklärt 
sind. . 

Gering war die Gefechtstätigkeit. der Armee Sarrail 
in Mazedonien. Hier waren nur Patrouillenkämpfe zu 
verzeichnen, besonders in der Ebene des Strumaflusses. 
Ein Hemmschuh für die Unternehmungen Sarrails bleibt 
nach wie vor die undurchsichtige Haltung Griechenlands, 
das das verschärfte Ultimatum der Entente nicht ohne 
Widerstand hinzunehmen scheint. Unverändert blieb die 
Lage in den italienischen Kampfgebieten; zwar hat sich 
der Himmel wieder aufgeklärt, aber die Lawinengefahr 
bleibt ebenso bestehen wie die Abneigung General 
Cadornas gegen eine neue doch vergebliche und ver- 
lustreiche Offensive. Im Westen richtete sich die Tätig- 
keit der Artillerien durchaus nach der Sichtigkeit des 
in letzter Zeit sehr ungünstigen Wetters. Im übrigen 


fanden in vielen Abschnitten örtliche Gefechte und zahl- ` 


reiche Patrouillenunternehmungen statt, bei denen unsere 
Stoßtrupps bis in die dritte, ja vierte Linie des Feindes 
vordrangen und mit Gefangenen und Beutestücken be- 
fehlsgemäß zurückkehrten. Bemerkenswert ist, daß in 
Mesopotamien die Angriffsneigung des britisch-indischen 
Heeres anhält. Soeben ist ein ernsterer Vorstoß ver- 
lustreich abgewiesen worden. 

Sehr lebhafte Tätigkeit haben in der ersten Woche 
des neuen Jahres wieder die deutschen Unterseeboote 
entfaltet; namentlich das Mittelmeer, der Transportweg 
für die von der Salonikiarmee geforderten Мег агКипреп 
an Truppen und Kriegsmaterial, war der Schauplatz be- 
sonders bedeutsamer Erfolge unserer U-Bootwaffe. 
Mehrere größere Fahrzeuge der Kriegsflotte, sowie 
Truppentransportdampfer wurden trotz der Begleit- 
schiffe Opfer der unerschrockenen deutschen Angreifer. 
Immer mehr steigern sich mit dem Mangel an Schiffs- 
raum und den Transportgefahren die Schwierigkeiten 
des Saloniki-Unternehmens, dessen Aufgabe von ein- 
sichtigen Köpfen längst angeraten. worden ist; die Re- 
gierungen der Entente fürchten indessen — nicht mit 
Unrecht — die Schwächung ihres Ansehens durch das 
offene Eingeständnis ihrer groben Irrtümer. 


Am 6. Januar fand in Berlin zu Ehren des aus den. 


Vereinigten Staaten zurückgekehrten Botschafters Gerard 
ein Festmahl der deutsch-amerikanischen Handelskammer 
statt, dem auch mehrere leitende deutsche Staatsmärmer 
beiwohnten. Die Trinksprüche betonten die guten 
deutsch-amerikanischen Beziehungen sehr stark. 
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Von der Königskrönung in Budapest: Auf dem Krönungshügel. 
König Carl tut die historischen Schwertstreiche nach den vier Windrichtungen mit dem Schwerte des heiligen Stephan. 


Kriegs-Chronik 


vom 2.—8. Januar 1917. 


2. Januar. Im Ypern-Bogenlebhafter Artillerie- 


* Stoßtrupps und Patrouillen 


kampf, 
abgewiesen. 

In dr Champagne, im Argonnerwald 
und auf dem Ostufer der Maas drangen deutsche 
in französische Gräben 
und kehrten mit Gefangenen und Beutestücken be- 
fehlsmäßig zurück. 

Ein englisches Großflugzeug fiel in unsere Hand. 

Unternehmungen russischer Jagdkommandos süd- 
lich von Riga, im Südwesten von Düna- 
burg und westlich von Stanislaw blieben 
ohne Erfolg. 

Südlich des Trotosul-Tales gelangte der 
vielumstrittene Höhenrücken des Mt. Faltucanu durch 
frischen Ansturm in deutschen Besitz. 

Längs der aus dem Bereczker (iebirge zum Sereth 
führenden Täler warfen Angriffe den Feind weiter zu- 
rück; unsere Truppen erstürmten beiderseits des 
Oitoz-Toles mehrere Höhenstellungen. Soveja im 
Susta-Talistgenommen. Russisch-rumänische 
Vorstöße wurden zurückgeschlagen, 300 Gefangene 
eingebracht. 

Die 9. Armee zwang den Russen, in scharfem Nach- 
drängen seine Nachhuten werfend, zu weiterem Rück- 
zug. Vom Westen und Süden nähern sich deutsche 


Englische Handgranatenangriffe wurden 


und österreichisch-ungarische Truppen den Brücken- 


kopfstellungen bei Focsani und Fundeni. 
Über 1300 Gefangene und viel Kriegsmaterial blieben 
in der Hand des unermüdlichen Verfolgers. 

Zwischen Buzaul und Donau hält der 
Gegner seinen Brückenkopf. 

Östlich von Braila, in der Dobrudscha, 
nahmen deutsche und bulgarische Truppen zäh ver- 
teidigte Stellungen des Russen und warfen ihn auf 
Macin zurück. In den Kämpfen zeichnete sich das 
Pommersche Reserve-Infanterie-Regiment Nr. 9 aus. 

Wie der „Zürcher Post‘ aus Mailand gemeldet wird, 
istdasfranzösische Linienschiff „Verite“, 
14 870 To., von einem deutschen Unterseeboot in der 
Nähe von Malta torpediert worden. Das Schiff 
liegt schwer beschädigt vor dem Hafen. Das torpe- 
dierte Linienschiff ist 1907 vom Stapel gelaufen und 
hatte eine Friedensbesatzung von 735 Mann. 

Lyoner Blätter bringen aus Saloniki Alarm- 
meldungen über Zusammenstöße zwischen 
griechischen Reservisten und fran- 
zösischen Abteilungen. In Meline, 20 Kilo- 
meter von Volo, wurde danach eine aus einen 
Sergeanten, einem Sappeur und einem Dolmetscher be- 
stehende französische Abteilung bei einem Zusammen- 
sto mit einer Gruppe Reservisten von diesen ge- 
tötet. In Trikala wurden ein Beamter des franzö- 
sischen Konsulats und zwei mit der Überwachung der 
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Telegraphen und der Eisenbahnen betraute fran- 
zösiche Beamte verhaftet und auf Befehl des 
griechischen Kabinetts nach Volo gebracht. Das 
griechische Personal des Postbüros wurde von den 


Ententebehörden wegen Hochverrats verhaftet. In. 


l.arissa soll das französische Konsulat von Reservisten 
geplündert worden sein. 

In Athen herrscht (angeblich) völlige Anarchie. In- 
folge des durch die Blockade verursachten Kohlen- 
mangels liegt die Stadt von #7 Uhr abends an in 
Dunkelheit. Der Bahn- und der Tramverkehr sind auf 
das Notwendigste eingeschränkt. Infolge des Mehl- 
mangels enthält das Brot bis zu 10 v. Н. Kleie. Ver- 
iolgungen der Venizelisten und Plünderungen veni- 
zelistischer Häuser seien an der Tagesordnung. Die 
Umgebung von Athen werde von dem berüchtigten 
Brigantenhauptmann Papadikis terrorisiert. 


Die spanische Regierung veröffentlicht 
folgende Antwortnote Spaniens auf die 
Note Wilsons: 

Die Regierung Seiner Majestät hat durch Vermitt- 
lung Ihres Botschafters eine Abschrift der Note er- 
halten, die der Präsident der Vereinigten Staaten 
an die Kriegführenden gerichtet hat, und in der er 
dem Wunsche Ausdruck gibt, es möchte eine baldige 
Gelegenheit herbeigeführt werden. von allen zurzeit 
kriegführenden Nationen eine Erklärung zu erlangen 
über ihren Standpunkt hinsichtlich der Grundlagen. die 
zur Beendigung des Krieges führen könnten. Diese 
Abschrift ist begleitet von einer andern Note Eurer 
Exzellenz, datiert vom 22. Dezember, in der Sie gemäß 
später erhaltener Weisungen im Namen des Präsi- 
denten erklären, der Augenblick scheine ihm geeignet 


für einen Schritt der Regierung Seiner Majestät, die, 


wenn sie es für tunlich erachte, die Haltung der Ver- 
einigten Staaten unterstützen möge. 
begreiflichen Wunsches der genannten Regierung, in 
ihrem Vorschlage zugunsten des Friedens unterstüzt 
zu werden, ist die Regierung Seiner Majestät der An- 
` sicht, daß, da der Präsident der nordamerikanischen 
Republik die Initiative ergriffen hat und die ver- 
schiedenen Eindrücke, welche diese hervorgerufen hat, 
bereits bekannt sind, der Schritt, zu dem die Ver- 
einigten Staaten einladen, keinerlei Wirkung 
haben würde, um so mehr, als die Mittelmächte den 
festen Willen kundgeben, daß die Friedensbe- 
dingungen unter den Kriegführenden vereinbart werden 
sollen. Die Regierung Seiner Majestät ist bei aller 


Achtung für die едеп Triebfedern des Vorgehens ` 


des Präsidenten Wilson, das immer die Anerkennung 
und Dankbarkeit aller Völker verdient, bereit, sich 
nicht jeder Verhandlung über ein Abkommen, das ge- 
eignet ist, das humanitäre Werk der Beendigung des 
Krieges zu fördern, zu entziehen, sie jedoch schwebend 
zu lassen und ihre Aktion auf den Augenblick aufzu- 
sparen, wo die Anstrengungen aller derjenigen, die den 
Frieden wünschen, mehr Nutzen und Wirksamkeit 
haben werden, als jetzt, und wo eine Intervention 
Aussicht auf gute Ergebnisse bieten kann. 

In Erwartung dieses Augenblicks erachte es die 
Regierung Seiner Majestät für opportun zu erklären, 
daß sie hinsichtlich einer Verständigung 
zwischen den neutralen Ländern zum 
Schutze ilırer materiellen, durch den Krieg berührten 
Interessen jetzt, wie zu Beginn des gegenwärtigen 
Krieges, bereit ist, in Unterhandlungen einzutreten, dic 
zu einem Abkommen führen könnten, das geeignet 
wäre, alle nicht kriegführenden Länder zu vereinigen, 
sofern sie sich beeinträchtigt glauben und es für not- 
wendig halten, den erlittenen Schaden gutzumachen 
oder zu vermindern.“ 


Der schweizerische Gesandte in Berlin hat 
hier die Antwortnote der feindlichen Re- 
gierungen übergeben. Der Text enthält tele- 
graphische Verstümmelungen, die der Richtigstellunz 
bedürfen, bevor die Veröfientlichung der Note erfolgen 
kann. 

Auf die Noten, die in Berlin ат 29. Dezember von den 
Gesandten Dänemarks, Schwedens und Nor- 
wegens übergeben worden waren, sind am 1. d. M. 


. Januar. 


Angesichts des 


den Gesandten die Antwortnoten zuge- 
stellt worden. Darin spricht die Kaiserliche Re- 
gierung vollstes Verständnis für die Beweggründe aus. 
die die та Regierungen, bei ihren Kundgebungen ге- 
leitet haben, verweist sodann auf die deutsche Note 
vom 12. Dezember und auf die Beantwortung der An- 
regung des Präsidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika. 

Die Antwortnoten schließen mit der Bemerkunz, 
daß es von der Antwort unserer Gegner abhänge. 
ob der Versuch, der Welt die Segnungen des Friedens 
wiederzugeben, von Erfolg gekrönt sein würde. 


Mit zunehmender Sicht entwickelte sich 
nachmittags lebhafte Artillerietätigkeit'im 
Maas-Gebiet. 

Am Priesterwalde drangen Patrouillen des 
Landwcehr-Infanterie-Regiments 93 bis in den dritten 
französischen Graben vor und kehrten nach Zer- 
störung der Verteidigungsanlagen mit 12 Gefangenen 
zurück. 

Südlich ds Dryswjaty-Sees wurden rus- 
sische Streiikommandos vertrieben. ; 

stlich von Zloczow, bei Manaiow, 
holten Stoßtrupps der Leibhusaren-Brigade im Verein 
mit österreichisch-ungarischer Infanterie 3 Offiziere 
und 127 Mann aus den russischen Linien. 

Starke feindliche Angriffe gegen Mt. Faltucanu 
scheiterten verlustreich. 

Zwischen Susita- und Putna-Tal sind 
mehrere Höhen im Sturm genommen, Gegenstöße 
der Russen und Rumänen abgeschlagen und 
Barsesci und Topesci nach Kampf besetzt 
worden. 

Die - Bewegungen der Heeresgruppe Mackensen 
vollziehen sich weiter plangemäß. 

In den Bergen zwischen Zabala-Tal und der 
Ebene drängten deutsche und österreichisch-unga- 
rische Truppen den Feind nach Nordosten zurück. 

Westlich und südlich von Focsani 
stehen Truppen der 9. Armee nun vor einer be- 
festigten Stellung der Russen. Pintecesti und 
Mera am Milcovul wurden gestürmt, 400 Ge- 
fangene sind eingebracht. 

In der Dobrudscha it der Russe trotz zäher 
Gegenwehr weiter auf Vacareni, Jijila und nach Macin 
hinein zurückgedrängt worden. 

An der Tigrisfront griff der Feind am 
31. Dezember einen Teil der türkischen Stellung an, 
wurde abermitschwerenVerlustenzurück- 
getrieben. Seine Verluste werden auf 5—600 Mann 
geschätzt. 

Der englische Gesandte im Haag Sir 
Alan Johnstone bestätigt, daß er seinen 
Posten verlassen wird. Er hat ein Büro zu der 
Mitteilung ermächtigt, daß sein Abgang keinerlei Ver- 
änderung in den freundschaftlichen Beziehungen, die 
zwischen der britischen und der niederländischen Re- 
gierung bestünden, bedeute. 

Die halbamtlichen Pariser Mitteilungen geben Auf- 
klärungen über die in den Operationenauf dem 
nordfranzösischen Kriegsschauplatze 
eingetretene Pause. Der dortige Befehlshaber 
General Foch wurde von seinem Posten ent- 
hoben und General Castelnau zu seinem 
Nachfolger ernannt. Letzterer war, .wie er- 
innerlich, seitdem er nicht mehr als Vize- 
generalissimus wirkte, zur Disposition des Großen 
(jeneralstabes gestellt worden. Seine Ernennung be- 
deutet insofern eine Überraschung, als gerade gegen 
ihn sowohl in der Kammer wie im Senat die Opposition 
sich am heftigsten äußerte. Die halbamtliche“ Note 
sagt nichts über eine etwaige andere Bestimmung 
des Generals Foch. 

Die Nachricht, nach der die englische Re- 
gierung sämtliche Kohlenlizenzen für 
Norwegen aufhebt, ruft dort die größte Er- 
regung wach. „Tidens "Teen" meldet, dem Gaswerk 
Aalesund sei ebenfalls die Kohlenlizenz von England - 
verweigert worden. Da» die Kohlenvorräte auige- 


braucht wären, sei die städtische Gaszufuhr abge- 
brochen. 

Eine Firma in Christiania empfing soeben ein Tele- 
gramm, nach welchem die englische Kohlenerlaubnis 
ab 31. Dezember aufgehoben wird, falls nicht alle 
Dampfer zwischen Italien und Frankreich fahren. Das 
Blatt fügt hinzu, daß vermutlich keine Lieferungser- 


laubnis für englische Kohle nach Norwegen oder nor- · 


wegischen Schiffen gegeben werde, falls die nor- 
wegischen Reeder diese Fahrt für ihre Schiffe 
akzeptieren. Bekanntlich habe die englische Regierung 
die Maximalfrachten für Kohhlenfahrten zwischen Eng- 
land und Norwegen noch nicht festgesetzt, man hätte 
jedoch leider Grund zu glauben, daß man hier vor 
dem Aufhören der Kohlenzufuhr nach Norwegen stehe. 
Das englische Kohlenausfuhrverbot für Norwegen 
ist, wie „Morgenbladet‘ feststellt, nicht eigentlich gegen 
die nordische Schiffahrt gerichtet, sondern eine rein 
politische Maßnahme, was die Äußerung der hiesigen 
englischen Gesandschaft bestätigt, Norwegen hätte 
die Vereinbarung mit England bezüglich des Erz- und 
Fischexports nach Englands Auffassung nicht gehalten. 
Für Norwegens Schiffahrt und Export hätte das Ver- 
bot sofort ganz unabsehbare Folgen. Der Kohlenimport 
mache die Nordseefahrt lohnend. Ohne diese könne 
die norwegische Schiffahrt für die norwegische Aus- 
fuhr nach England keine Tonnage zu den bisherigen 
Vereinbarungen stellen. Die englische Behauptung 
бей den Grund. des Verbets ist unzutreffend, da 
norwegischerseits die Vereinbarungen eingehalten 
worden seien. Für Norwegen gelte jetzt nicht vor 
allem: wie können wir wieder Kohle von England er- 
halten, sondern wie können wir uns am besten unab- 
hängig von der englischen Kohlenausfuhr machen? Das 
Blatt hofft wie die übrige Presse, die ebenfalls in dem 
Verbot ein politisches Manöver sieht, daß auf dem 
Verhandlungswege alles wieder in Ordnung komme, 
„trotz allem“, wie „Morgenbladet“ schließt, „was in 
diesen Tagen passiert sei.“ $ 
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Allem Anschein nach. hat den bösen Geist des 
Zarenhofs, den Mönch Rasputin, nun doch das 
Schicksal erreicht, das ihm seit Jahren drohte und 
dem er dem Gerücht nach schon mehrmals anheimge- 
fallen sein solite. 

Zu der Ermordung des Mönches Rasputin wird 
der „Times“ aus Petersburg gemeldet: Die Leiche 
Rasputins wurde heute früh bei der Petrowski- 
Brücke im Norden der Stadt gehoben. Nach russischen 
Blättern ist Rasputin wahrscheinlich am Samstag- 
morgen in den Palast des Fürsten Jussupow er- 
mordet worden. Die Namen der dabei Beteiligten 
sind nicht bekannt. Der junge Fürst Jussupow, ein an- 
geheirateter Vetter des Zaren, soll die Tat begangen 
haben. Der junge Fürst, der Ende der Woche nach 
dem Ereignis auf seine Besitzung in der Krim gereist 
war, ist nach Petersburg zurückgekehrt. Der er- 
тогде! ве Mönch soll in anrüchige Finanzgeschäfte ver- 
wickelt und darauf verbannt gewesen sein, auf Veran- 
lassung des früheren Ministerpräsidenten Stürmer je- 
doch die Erlaubnis zur Rückkehr erhalten haben. 


4. Januar. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz bei 


Regen und Nebel geringe Gefechtstätigkeit. 

Nordwestlich von Dünaburg drangen 
Kompagnien des Oldenburgischen Reser.ve-Infanterie- 
Regiments Nr. 259 über das Düna-Eis und entrissen 
den Russen eine Insel. Über 40 Gefangene und mehrere 
Maschinengewehre wurden zurückgeführt. 

Inden Waldkarpathen gelang es russischen 
Abteilungen, sich in der vorderen Stellung nördlich 
von Mestecanesci festzusetzen. 

Deutsche und österreichisch-ungarische Truppen 


“nahmen nördlich der Ojtoz-Straße und beider- 


seits von Soveja (im Susita-Tal) mehrere Höhen im 
Sturm und hielten sie gegen starke Angriffe der 
Gegner. 

Oberhalb von Odobesci (nordwestlich von Foc- 
sani) ist der Milcovu-Abschnitt überwunden. 


"ox ` CH Dee, 
d КЕ. ма... eg - get es 
үтте 6 
ei ч Е 


vg SE а | 


52 mmm DAS ECHO III Nr. 1793. 


--- ------------- e E e SE IMMM 


Außerdem griff: der Russe viermal unter hohem 
Einsatz von Menschen und Munition die ihm entrissene 
Insel nordwestlich von Dünaburg vergeblich an. 

An der Goldenen Bistritz war das 
Artilleriefeuer heftig. Vorstöße russischer Kompagnien 
und Streifkommandos zwischen Czokanesti und Dorna 
Watra scheiterten verlustreich. 

Die Angriffe der unter Befehl des Generale der 
Infanterie v. Gerck fechtenden deutschen und öster- 
reichisch-ungarischen Truppen in den zwischen der 
Ostgrenze Siebenbürgens und der Sereth-Niederung 
liegenden Bergen brachten auch gestern wichtigen Ge- 
ländegewinn. Mehrere hundert Gefangene wurden aus 
den erkämpften Stellungen eingebracht. ла 

Im Gebirgsstock nordwestlich von 04% - 
besti erstürmte ein württembergisches Gebirgs- 
bataillon neben hannoverschen, mecklenburgischen 
und bayerischen Jägern mehrere verschanzte Höhen- 
stellungen. 

AmRimniculSarat- Abschnitt nahm das west- 
З АИ preußische Deutsch-Ordens-Infanterie-Regiment Nr. 152 
рода ит. Slobozia und Rotesti im Sturm. 

ФУ, ER Südlich des Buzaul ist die TEEN 
Brückenkopfstellung von Braila von 
deutschen Divisionen mit zugeteilten österreichisch- 
ungarischen Bataillonen durchbrochen. Gurgneti und 
Romanul sind in hartem Häuserkampf genommen. 
1400 Gefangene und sechs Maschinengewehre blieben in 
der Hand der Sieger. 

р? Auf dem rechten Donau-Ufer ringen deutsche und 
bulgarische Kräfte auf Braila und Galatz vor. А 

BES | An der mazedonischen Front nichts Wesentliches. 

ша. Das deutsche Оп! егзееБоо „U 46“ ist 

#3 glücklichim Не! та Ла еп wiedereinge- 
troffen. Bekanntlich sollte das U-Boot nach eng- | 
lischen und französischen Meldungen im Golf уоп | 

Biscaya versenkt worden sein. Die Franzosen teilten N 

sogar den Namen des Torpedobootszerstörers mit, dem | 

Ernst Zahn, | а PN WS | 

der hervorragende Schweizer Dichter, dessen angesehene Per- ARE | 

sönlichkeit sich in den letzten schweren Jahren entschieden 

für das Deutschtum eingesetzt hat, begeht am 24. Januar 1917 

seinen 50. Geburtstag. 


Westlich der Buzaul-Mündung ver- 
suchte starke russische Kavallerie vorzudringen; sie 
wurde zurückgeschlagen. 

Schulter an Schulter haben ungarische und deutsche 
Regimenter die hartnäckig verteidigten Orte Macin 
und Jijila gestürmt. Bisher sind etwa 1000 Ge- 
fangene und 10 Maschinengewehre eingebracht. 

Die Dobrudscha ist damit bis auf die schmale 
gegen Galatz verlaufende Landzunge, auf der noch 
russische Nachhuten halten, vom Feinde gesäubert. 

An der mazedonischen Front keine besonderen Er- 
eignisse. 

Der französische Paketdampfer „Rouen“ 
(1680 Tonnen), der als Hilfskreuzer Dienst tat und 
Freitag nacht durch Funkspruch um Hilfe rief, ist - 
torpediert und durch Explosion in zwei Teile 
gespalten worden. Das Heck des Dampfers wurde ` 
in den Hafen von Dieppe geschleppt. 
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5. Januar. Аш dem westlichen Kriegsschau- 
platz hielt sich die Kampftätigkeit der Artillerie in- 
folge ungünstiger Witterung in mäßigen Grenzen. Г. 
mehreren Frontabschnitten verliefen kleine Patrouillen- 
Unternehmungen erfolgreich. 

Bei der Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht drangen Abteilungen des Alten- 
burgischren Infanterie-Regiments Nr. 153 heute früh bis 
in den vierten feindlichen Graben am Ostrand von Loos 
vor, fügten dem Engländer bei Aufräwmung und 
Sprengung mehrerer Stellungen blutige Verluste zu und 
kehrten mit 51 Gefangenen zurück. 

Zwischen der Küste und Friedrich- 
stadt zeitweilig starker Feuerkampf.. 
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Heute in den Morgenstunden griffen russische Major Wetzell, e 
Bataillone Teile unserer Stellungen an; die Kämpfe beim Stabe des Chefs des Generalstabes des Feidhöeren, wurde 
sind noch im Gange. _ mit’ dem Orden Pour 16 mérite ausgezeichnet. 
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Kapitänleutnant Valentiner 


wurde für seine hervorragenden Leistungen im U-Boot-Kriege 


mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. Kapitänleutnant 


Valentiner hat bisher 128 Schiffe von insgesamt 282 000 Brutto- 


registertonnen versenkt. Das von ihm befehligte U-Boot ‚U 38“ 

versenkte Anfang Dezember im Hafen von Funchal (Hauptstadt 

der portugiesischen Insel Madeira) mehrere feindliche Kriegs- 

und Handelsfahrzeuge und bombardierte mit Erfolg die dor- 
tigen Hafenanlagen und Befestigungen. 


angeblich die Versenkung gelungen war. Alle diese 
Meldungen haben sich glücklicherweise als Phantasie- 
produkte erwiesen, und der Fall zeigt erneut, wie be- 
rechtigt das deutsche Mißtrauen war, das auch sofort 
in die Richtigkeit der feindlichen Meldungen gesetzt 
wurde. Zum Überfluß sei gegenüber feindlichen Map. 
deutungen auch noch festgestellt, daß auch kein 
anderes deutsches U-Boot in Frage 
kommen kann. | 


Fins unserer U-Boote hat in elf Tagen elf 
Schiffe versenkt, darunter fünf Schiffe mit einer 
Gesamtladung von 15000 Tonnen Kohlen. 


Der Transportdampfer „Ivernia“ der Cunard-Linie 
(14 278 Brutto-Register-Tonnen) ist, wie von englischer 
Seite amtlich gemeldet wird, im Mittelmeer bei 
schlechtem Wetter am 1. Januar von einem feind- 
lichen Unterseeboot versenkt worden. Er 
Satte Truppenan Bord. 4 Militiäroffiziere und 
146 Mann werden vermißt. Die Verluste an Schiffs- 

Aeren und Bemanuung sind noch nicht endgültig 
Bekannt. Man hofft aber, daß die einzigen vermißten 
Schiffsoffiziere der Schiffsarzt und der erste Maschinist 
sind, Eine spätere Bekanntmachung der Admiralität 
telt mit. daß nach späterer Meldung die Zahl der von 
der „ivernia“ vermißten Mannschaften 120, von der 
Besatzung 35 betrage. 


Amtlich wird folgende Kaiserliche Kundgebung ver- 
öffentlicht: 


- im Luftkampfe gefallen. 


DUHR DAS ECHO munanna 53 


An Mein Heer und Meine Marine. 

Im Verein mit den Mir verbündeten Herrschern 
hatte Ich unseren Feinden vorgeschlagen, aisbald in 
'Friedensverhandlungen einzutreten. Die Feinde haben 
Meinen Vorschlag abgelehnt. Ihr Machthunger wi 
Deutschland vernichten. 

Der Krieg nimmt seinen Fortgang. 

Vor Gott und der Menschheit fällt den feindlichen 
Regierungen allein die schwere Verantwortung 
für alle welteren furchtbaren Opfer zu, die Mein 
Wille Euch hat ersparen wollen. 

In der gerechten Empörung über der Feinde an- 
maßenden Frevel, in dem Willen, unsere веШучеп 
Güter zu verteidigen und dem Vaterlande eine glück- 
liche Zukunft zu sichern, werdet Ihr zu Stahl werden. 

Unsere Feinde haben die von Mir angebotene Ver- 
ständigung nicht gewollt, mit Gottes Hilfe werden 
unsere Waffen sie dazu zwingen! 

Großes Hauptquartier, den 5. Januar 1917. 

Wilheim L R. 

Die Antwortnote der feindlichen Re- 
gierungen ist nunmehr von dem spanischen Bot- 
schafter, dem Botschafter der Vereinigten Staaten von 
Amerika und dem schweizerischen Gesandten in Berlin 
und Wien übergeben worden. Der Wortlaut der Note 
weist nur geringe Übersetzungs-Abweichungen der 
schon am 2. Januar mitgeteilten Havas-Fassung auf. 

Der Athener Korrespondent des „Daily Telegraph" 
drahtet: Nach der ÜberreichungderEntente- 
Noteandie griechische Regierung ist die 
Lage etwa so, daß die diplomatischen Be- 
ziehungen mit Griechenland so gut wie 


‚abgebrochen sind. Mit Ausnahme der italienischen 


sind alle Gesandtschaften der Verbündeten, auch die 


k 


А. 


Fliegerieutnant Leffers, 
Ritter des Ordens Pour le me£rite,’ist im Alter von 23 Jahren 
Fliegerleutnant Leffers gehörte zu 
den bekanntesten unscrer_Jagdflieger. 
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rumänische und die serbische, geschlossen. Die Ge- 
sandten und das Personal sind ап Bord der Kriegs- 
schifie. Nur der italienische (esandte hält die Ver- 
bindung mit der griechischen Regierung aufrecht, “ 

Gunaris sagte, die in der letzten Entente-Note ent- 
haltenen Bedingungen dürften angenommen werden, 
weil Griechenland sich nicht helfen könne. Doch soll 
versucht werden, die härtesten Bedingungen zu 
mildern. 

In Кот sind, wie der „Corriere della Sera“ meldet, 
die Vertreter des Vierverbandes einge- 
troffen. Sie wurden vom Ministerpräsidenten Boselli 
und Minister des Auswärtigen Sonnino empfangen. 
Der „Messaggero“ schreibt: „Die Zusammenkunft war 
angesichts der Wandlungen in den Ententekabinetten 
und der Erregung der öffentlichen Meinung aller 
Länder durch die deutschen Friedensvorschläge 
dringend notwendig. Durch die Aussprache wird die 
Solidarität des Vierverbandes und die Hoffnung auf 
den baldigen Endsieg neu besiegelt.“ Schr interessant 
ist, daß der englische Gesandte in Athen Elliot, 
General Milner sowie der englische Militärattache, 
Hauptmann Fairholm, aus Griechenland in Rom an- 
gekommen sind, um an den Beratungen teilzunehmen, 

Wie die „Stampa“ meldet, bezeichnet еіп 
italienischer Staatsmann die römische Zusammenkunft 


als die „entscheidende Karte der Verbündeten“. Ein 


anderer Ententediplomat nennt sie die endgültige Ant- 
wort der Entente auf den Friedensversuch der Mittel- 
mächte. Die Zusammenkunft sei seit Monatsfrist be- 
schlossen gewesen, um die neuen Männer der Entente 
einander näherzubringen. Der Friedensversuch der 
Mittelmächte habe jedoch eine Beschleunigung der Be- 
ratung veranlaßt, 
werden sollen, um schnellstmöglich zum 
Ententesiezg zu gelangen. Gegenstände der Be- 
ratung seien vor allem: engerer Zusammen- 
schlußderEntentevölker und Herstellung der 
militärischen wie der wirtschaftlichen Einheits- 
front. Die Versammlung hofft, wie die „Stampa“ 
sagt, „in der ewigen Stadt das Geheimnis des Sieges 
zu entdecken.‘ Zu diesem Zwecke würden dem hohen 
Rate verschiedene Kriegspläne vorgelegt werden, aus 
denen, der beste ausgewählt werden soll. Die so viel 
erörterte Solonikifrage soll in Rom ent- 
schieden werden.‘ 


Januar. In den Abendstunden starker Feuerkampf 
im Ypern-Bogen, auf beiden Somme-Uifern 
und in einzelnen Abschnittey der Champagne- 
und Maas-Front. 

Bei Serre, nördlich der Ancre, drangen im 
Nachtangriff einige Engländer 
Graben. Unsere Stoßtrupps holten in der Gegend von 
Massiges und an der Nordostfront von Verdun 
Gefangene aus den französischen Linien. 

Nach Scheitern seiner Vorstöße am gestrigen 
Morgen wiederholte der Russe nach heftiger Artillerie- 
vorbereitung seine Angriffe mit frischen Kräften 
zwischen der Küste und der Straße Mitau-Riga. 
Östlich dr Aa drang er über gefrorenen Sumpf 
in Bataillonsbreite in unsere Stellung. An allen übrigen 
Punkten wurde er abgewiesen. Bei . Gegenstößen 
blieben 900 Mann und mehrere Maschinengewehre in 
unserer Hand. 

Angriffe kleinerer russischer Verbände an zahl- 
reichen Stellen der Düna-Front und nördlich des 
Miadziol-Sees hatten keinerlei Erfolg. 

Im Südteil der Waldkarpathen starker Feuer- 
kampf. Österreich-ungarische Truppen schlugen. nord- 
östlich уоп Kirlibaba russische Bataillone zurück. 

Südlich des Trotusul-Tales stürmten baye- 
rische und österreich-ungarische Regimenter zusge- 
dehnte Verteidigungsanlagen des: Feindes zwischen 


Cotumba und Mt. Faltucanu. Zu den schweren 


blutigen Verlusten des Gegners kommt die Einbuße 
von über 300 Gefangenen. 

Zwischen Mer Casinului und Susita-Tal 
wurden mehrere Stützpunkte genommen. 


bei der die Mittel erörtert‘ 


in den vordersten 


=ч 


Deutsche Kolonnen dringen nach Säuberung der 
Höhenstellungen südöstlich уоп Soveja längs der 
Täler nach Nordosten vor. 

Nach wirksamer Feuervorbereitung stürmten unter 
Befehl des Generalleutnants Kühne die Divisionen 
des Generalleutnants Schmidt von Knobelsdorf 
(Heinrich) und von Oetinger die stark ausgebaute, 
mit Drahthindernissen und Flankierungsanlagen ver- 
sehene Stellung der Russen vonTartarubisRim- 
miceni, nahmen die Ortschaften selbst und drangen 
über den versumpften Flußabschnitt gegen den Sereth 
vor. Der Gegner hält dort noch einige Dörfer, von 
denen aus er vergebliche Gegenstöße führte. 

- Bei diesen Kämpfen zeichnete sich das Magde- 
burgische Reserve-Infanterie-Regiment Nr. 26 aus. 

Weiter südöstlich nahm das verstärkte Kavallerie- 
Korps des Generalleutnants Graf von Schmettow 
Olaneasca, Gulianca und Maxineni. Vor- 
truppen erreichten den Sereth. 

Vor der Donau-Armee des Generals der Infanterie 
Kosch gab der Russe weiteren Widerstand südlich 
des Sereth in der Nacht vom 4. zum 5. Januar auf 
und ging, starke Nachhuten opfernd, auf das Nordufer 
zurück. 

In Braila drangen von Westen deutsche und 
bulgarische Reiter, von Osten über die Donau deutsche 
und bulgarische Infanterie ein. Die wichtigste Handels- 
stadt Rumäniens ist damit in der Hand der Ver- 
bündeten. Der Russe hat vor der Aufgabe der Stadt 
die meisten rumänischen Fabrikanlagen 
zerstört. 

In der Dobrudscha hat die 3. bulgarische 
Armee, der deutsche, bulgarische und osmanische 
Truppen angehören, unter Führung des Generals 
Nerezoff ihre Aufgabe schnell und endgültig gelöst. 
Kein russischer oder rumänischer Soldat befindet sich 
mehr im Lande. 

Die beabsichtigten neuen Operationen sind einge- 
leitet. Galatz liegt unter unserem Feuer., | 

Im Cerna-Bogen Artilleriefeuer. An der 
Struma Patrouillengeplänkel. 

Von See her werden alltäglich die griechischen 
Küstenstädte zwischen Struma- und Mesta- 
Mündung durch Schiffe der Entente beschossen. 

An der Tigrisfront wurde ein Angriff, der von 
sechs feindlichen Bataillonen gegen unsere Stellungen 
bei Iman Muhamed in der Nacht zum A Januar 
ausgeführt wurde, zurückgeschlagen. Der Gegner erlitt 
große Verluste und flüchtete in seine Gräben. An der 
persischen Front griff der Feind am Morgen des 
2. Januar mit mehreren Bataillonen Infanterie und zwei 
Bataillonen Kavallerie unsere Stellungen östlich von 
Hamadan an. Er wurde jedoch vollständig zurück- 


geschlagen und ließ hundert Tote auf dem Gelände. 


Wir stellen den Abtransport vieler seiner Verwun- 
deten auf seinen Rückzugslinien fest. Außer einer 
großen Anzahl von Gefangenen hatte der Feind einen 


Verlust von mehr als 500 Toten. Unsere Verluste sind ` 


dagegen unbedeutend. Ein Angriff, den der Feind mit 
seiner Infanterie und Kavallerie gegen unsere Siche- 
rungstruppen, die in der Umgegend von Sakiz 
lagen, unternahm, wurde mit für ihn schweren Ver- 
lusten abgeschlagen. 

An der Kaukasusfront versuchten drei feind- 


- liche Kompagnien einen Angriff auf unsere Stellung 


nordwestlich von Kighi, sie wurden jedoch mit für sie 
bedeutenden Verlusten zurückgeschlagen. 

Ein deutsches Unterseeboot hat am 23. Dezember 
im östlichen Mittelmeer einen bewaffneten und von 
Kriegsfahrzeugen begleiteten feindlichen Transport- 
dampfer von über 5000 Tonnen durch Torpedoschuß 
versenkt. 

Lloyds аас daß der Dampfer „Murex“ (3564 To.) 
aus London am 21. Dezember von einem feindlichen 
U-Boot versenkt wurde. In die Seitenwand des 
Schiffes wurde ein zwanzig Quadratfuß großes Loch 
gerissen. Der Dampfer ist verloren. Eine Person 
wurde getötet. 


Aus Falmouth wird gemeldet, daß der Dampfer 
„Bestik“ aus Kristiania von Cardiff nach Algier mit 
Kohlen unterwegs, Donnerstag abend 8 Uhr, 40 Meilen 
östlich von Віѕһоргоск von den Deutschen versenkt 
worden ist. Die Mannschaft ist in Falmouth ein- 
getroffen.. 


Ein deutsches Unterseeboot hat im Mittelmeer am 
28. Dezember den bewaffneten englischen Dampfer 
„Oronsay“, 3761 Bruttoregistertonnen, mit 5110 Tonnen 
Jute am 30. Dezember den bewaffneten englischen 
Dampfer „Apsleyhall‘, 3883 Bruttoregistertonnen, mit 
6500 Tonnen Getreide, und am 1. Januar den be- 
waffneten englischen Dampfer „Beycraig‘“, 3761 Brutto- 
registertonnen, mit 5800 Tonnen Zucker versenkt. Die 
Kapitäne der drei Dampfer wurden gefangen ge- 
nommen. 

Agence Havas meldet aus Les Sables d’Olonne, ein 
deutsches Unterseeboot hat das französische Schiti 
„Dundee Ste. Nile“ in die Luft gesprengt. Die Be- 
satzung ‚ist gerettet. | 

Lioyds meldet, daß der norwegische Dampfer 
„Faune: (1119 Br.-Reg.-T.) wahrscheinlich versenkt 
wurde. Der als versenkt gemeldete norwegische 
Dampfer „Erica“ ist im Hafen angekommen. 


Fin freimütiges Geständnis über die walıre Bedeu- 
tung der bewaffneten englischen Handelsschiffe legte — 
wie die „Times“ dem „Таг“ zufolge berichtet — der 
Vorsitzende der London-American Maritime Trading 
Company, Carl of Wemyß, auf der stattgchabten 
Generalversammlung ab. Dem Versammlungsbericht 
zufolge erklärte der Präsident der Gesellschaft folgen- 
des: Im Jahre 1915 hatten wir den Verlust zweier 
Frachtschiffe durch Torpedierung zu beklagen; im ver- 
flossenen Jahre ist kein Schiffsverlust zu verzeichnen, 
und das ist der Bewaffnung und dem aggressiven 
Auftreten unserer Dampfer zu verdanken. Einer 
unserer Kapitäne attakkierte ein deutsches U-Boot. 


7. 
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Für diese Heldentat wurde er von der Admiralität 
beglückwünscht. (Hört!-Rufe.) Ich würde Ihnen gerne 
den Namen des tapferen Mannes nennen, aber wir 
müssen uns wohl in acht nehmen, dem Feinde die 
Namen jener Kapitäne zu verraten, die ihren Helden- 
mut im Kampfe gegen das U-Boot beweisen. Der 
Führer eines unserer Schiffe, der einen gelungenen 
Angriff auf das Tauchboot ausführte, wurde von Lloyds 
mit einer Goldmedaille ausgezeichnet, erhielt eine hohe 
Belohnung, und unter die Matrosen des Schiffes 
wurde eine Geldsumme verteilt. Ich bin davon über- 
zeugt, daß auch Kapitäne anderer Handelsschiffe dem 
Beispiele, das ich hier zur Erwähnung brachte, und 
das unserer Gesellschaft zu besonderer Ehre gereicht, 
nachstreben werden. 


Januar. Nach mehrstündiger Feuervorbereitung 
griffen englische Bataillone südlich von Arras ап. 
Der Angriff brach in unserem Artillerie- und Ma- 
schinengewehrfeuer verlustreich zusammen. 

Ungunst der Witterung schränkte die Gefechts- 
tätigkeit bei allen Armeen ein. | | 

Auch gestern erfolgten im Abschnitt von Mitau 
starke russische Angriffe, die verlustreich scheiterten. 
Die Zahl der Gefangenen hat sich auf 1300 erhöht. 

Bei Kisielin (westlich von Luck) überraschte 
eine deutsche Patrouille eine Feldwache der Russen 
und brachte sie gefangen zurück. 

Der Versuch russischer Kompagnien, südwestlich 
von Stanislau einen unserer Posten aufzuheben, 
mißglückte. Bei Solotwina wurde ein Überfallsversuch 
zweier russischer Kompagnien auf unsere Sicherungs- 
gruppen durch rasch herbeieilende Reserve vereitelt. 
Sonst bei den k. u. k. Streitkräften nichts von Belang. 

In den verschneiten Waldkarpathen kam es 
bei strenger Kälte nur zu Patrouillentätigkeit und ver- 


einzelt ашеБепдет Feuer. 
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Eine Hochzeitsfeier ре! den deutschen Kriegsinternlerten in Arosa (Schweiz). 
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Zwischen Ojtoz- und Putna- Tal sind durch 
Wegnahme mehrerer Stützpunkte die Russen und 
Rumänen weiter gegen die ЕМепе zurückgedrückt 
worden. Starke Gegenstöße frischer Kräfte konnten 
uns den gewonnenen Boden nicht nehmen. Der Süd- 
flügel der von General Gerok befehligten österreich- 
ungarischen und deutschen Truppen gewann unter 
Kämpfen über Colacu an der Putna und gegen Cam- 
purile an der Susita Raum. Die ӧѕіеггеісһ-ипвагіѕсһеп 
und deutschen Bataillone des Generalmajors Goldbach 
schlugen beiderseits der Ojtoz-Straße insgesamt neun 
russische Angriffe unter schweren Feindverlusten 
zurück. In den Waldkarpathen schränkten Schneefall 
und Frost die Kampftätigkeit ein. 

Der Gipfel des Мег. Odobesti wurde gestern 
durch das Münchener, Infanterie-Leibregiment im 
Sturm genommen. 

Zwischen Focsani und Fundeni führte der 
Russe auf einer Front von 25 km einen großen Ent- 
lastungsangriff. Nur in Richtung Obilesti gewann 
er wenig Raum; an der zähen Widerstandskraft deut- 
scher Truppen brach an. allen anderen Stellen der 
russische Ansturm verlustreich zusammen. Mehrere 
hundert Gefangene blieben in unserer Hand. 

Wie „Petit Journal“ aus Lissabon meldet, wurden 
die französische Goelette „Notre Dame du Berger“ 
und die Bark „Capricieuse‘ versenkt, die Besatzungen 
sind gerettet. Aus Nautes meldet das Blatt die Ver- 
senkung des Dampfers „Omnium“, dessen Besatzung 
gleichfalls gerettet ist; aus Brest die Versenkung der 
englischen Dampfer „Hastland“ und „Carlyle“. Auch 
deren Besatzungen sind gerettet. | 

„Petit Parisien“ meldet aus St. Malo: Die Goelette 
„Miß Maud“ ist. versenkt worden. Die Besatzung 
‚wurde durch einen griechischen Dampier gerettet, der 
später aber gleichfalls versenkt wurde. 

Lloyds meldet: Der Dampfer :„Alden“ (432 Brutto- 
Register-Tonnen) aus Bergen ist am 2. Januar durch 
Geschützfeuer eines deutschen Unterseebootes versenkt 
worden Die Mannschaft ist von dem dänischen 
Dampfer „Charkow“ heute gelandet worden. 


8. Januar. An der Yser-Front, 
Bogen und nördlich der Somme entwickelte sich 
zeitweise lebhafter Artilleriekampf. 


Durch erfolgreiche Luftkämpfe und das Feuer 


unserer Abwehrkancnen büßte der Feind 6 F І ug- 
zeuge ein. 

Westlich der Straße Riga—Mitau griff der Russe 
gestern erneut mit starken Kräften in breiter Front an. 

Am Aa-Fluß gelang es (hg, den am 5. Januar 
errungenen (Geländegewinn ein Stück zu erweitern. 
An allen übrigen Stellen wurde er blutig abgewiesen. 

Trotz Schneesturms und empfindlicher Kälte dräng- 
ten wir den Feind zwischen Putna- und Oitoz- 
Tal erneut zurück. | 

Der 7. Januar brachte der 9. Armee, im besonderen 
den siegreichen deutschen und österreich-ungarischen 
Truppen der Generale Krafft von Delmen- 
singen und v. Morgen einen neuen großen Erfolg. 

Sie warfen den Rumänen und Russen aus dem stark 
befestigten Gebirgsstock des Мег. Odobesti auf 
die Putna zurück. 

Weiter südlich ist die schon im Oktober ausge- 
baute, jetzt zäh verteidigte Milcovu-Stellung 
im Sturm. genommen. 

Im scharfen Nachstoß wurde dem Gegner nicht 
die Zeit gelassen, sich in seiner zweiten Linie am 
Kanal zwischen Focsani und Jarestea zu setzen. 
Auch diese Stellung wurde durchbrochen und im 
weiteren Nachdrängen die Straße Focsani— 
Bolotesti überschritten. 

Heute früh wurde Focsanigenommen! 

Aus den erkämpften Befestigungen sind 3910 Ge- 
fangene, 3 Geschütze und mehrere Ma- 
schinengewehre eingebracht. 

Zwischen Ochrida- und Prespa-See blieb 
der Vorstoß einer starken feindlichen Aufklärungs- 
abteilung erfolglos. 


in Ypern- 


Der bulgarische Generalstabsbericht vom 7. Januar 
meldet: Nordöstlich vom Dojran-See versuchten zwei 
englische Bataillone, von Artillerie unterstützt, gegen 
unsere Weachabteilungen vorzugehen, wurden aber 
durch unser Feuer vertrieben. Im allgemeinen auf der ` 
ganzen Front schwäches Artilleriefeuer. —esRumänische 
Front: In der Walachei erreichten unsere Truppen den 
Unterlauf des Sereth. 

Ein deutsches Unterseeboot, Komman- 
dant Oberleutnant zur See Steinhauer, 
hat am 27. Dezember im Ägäischen Meer das von Be- 
wachungsstreitkräften gesicherte französische Linien- 
schiff „Gaulois“ {11 300 To.) durch Torpedoschuß 
versenkt. Dasselbe Boot hat im Mittelmeer am 
1. Januar den von Zerstörern begleiteten englischen 
vollbeladenen Truppentransportdampfer „Ivernia“ 
(14278 To.) und am 3. Januar einen bewaffneten 
tiefbeladenenTransportdampfer von etwa 
6000 To. versenkt. 

Die Konferenz der Alliierten in Rom 
wurde nach der zweiten Zusammenkunft aln Sonntag 
nachmittag, die die Arbeiten beendete, geschlossen. 
Die Alliierten stellten noch einmal ihre UÜbereinstim- 
mung hinsichtlich der verschiedenen Punkte der Tages- 
ordnung fest und faßten dem Beschluß, immer mehr 
die Zusammenstimmung ihrer Bemühungen zu ver- 
wirklfchen. 

· „Corriere della Sera“ meldet aus Athen: Die Stadt 


‚ist infolge Kohlenmangels nur spärlich beleuchtet. Die 


Bevölkerung erträgt mit Ruhe die von der Blockade 
herrührenden Störungen. Seit vier Tagen sind auch 
die Brotmengen für das königliche Haus bemessen. 
Alle Vertreter der kriegführenden Mächte sind nun- 
mehr, mit Ausnahme der Italiener, abgereist und zum 
Teil eingeschifit. 

Bei der Berliner Mission sind Briefe eingelaufen, 
aus denen hervorgeht, daß von den Gefangenen, die 
sich in den Lagern in Blantyre im Schirehochlande be- 
fanden, die Männer, 85 an der Zahl, im Oktober von 
ihren Familien getrennt und nach Indien abgeschleppt 
worden sind. 

Dabei wurden auch ordinierte Geistliche und andere, 
die nie unter Waffen gestanden hatten, wie Kriegs- 
gefangene behandelte Ende Oktober holte sie ein 
Dampfer in Beira ab, der über Daressalam und 
Sansibar am 5. November in Mombasa einlief. Hier 
sollten sie auf ein nach Indien gehendes Schiff über- 
führt werden. 

Diese Maßnahme gehört zum empörendsten, was 
sich England gegen deutsche Missionare geleistet hat. 
Erst hat man ohne jeden ernsthaften Grund von etwa 
vierzig evangelischen und katholischen Missions- 
stationen im Nijiassalaude die friedlichen wehrlosen 
Männer, Frauen und Kinder auf eine Entfernung weiter 
als von München bis Danzig ohne ausreichende Für- 
sorge verschleppt und an ungesundesten Plätzen 
wochenlang verweilen lassen. Ihre Stationen hat man 
ausplündern lassen und so eines der schönsten Stücke 
deutscher Missionsarbeit gründlich verwüstet. 

In Blantyre aber befanden sich die Gefangenen 
wenigstens auf einem gesunden Platz, jetzt aber trennt 
man plötzlich die Männer von den Frauen und Kindern, 
läßt letztere im Herzen Afrikas allein und bringt die 
Männer, die fast alle einen langen Dienst im äquato- 
rialen Afrika, darunter 2% Kriegsjahre, hinter sich 
haben, in das ungesunde Ahmednagar in Indien, d. h. 
eben dahin, von wo man vorm Jahr die deutschen 
Missionare weggeführt hatte, weil ihre Anwesenheit іл 
Indien eine Gefahr für das Land sei! Diese neue 
Brutalität wird in deutschen Missionskreisen und ge- 
wiß auch in manchen neutralen, eine gerechte Em- 
pörung hervorrufen. 

Die Agenzia Stefani meldet: Die Konferenz der 
Verbündeten wurde nach der zweiten Zusammenkunft 
am Sonntag nachmittag, die die Arbeiten beemdete. 
geschlossen. Die Verbündeten stellten noch einmal 
ihre Übereinstimmung hinsichtlich der verschiedenen 
Punkte der Tagesordnung fest und faßten den Be- 
schluß, immermehr die Zusammenstimmung ihrer Be- 
mühungen zu_ verwirklichen. 


Das eroberte Bukarest: Das Post- und Telegraphengebäude nach der Einnahme der Stadt. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


. Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Neujahr an der Ostfront. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 


Ostfront, den 1. Januar 1917. 

Wie zu Weihnachten herrschte an der wolhynischen 
Front und an der Nordiront am Silvesterabend fast- völ- 
lige Ruhe, so daß die Truppen in Stille in das пеце Jahr 
hinübergehen konnten. Das Wetter zeigte sich, gleich 
wie zum Christfest, trübe und feucht. Schneetreiben 
wechselt mit Regen, nachts gibt es leichten Frost. Die 
Gräben sind feucht und schwer passierbar. Diese Un- 
bilden, zusammen mit dem bevorstehenden russischen 
Weihnachten, haben auf die Stimmung „ler russischen 
Armee ganz besonders gewirkt. Es gibt fast an der 
ganzen Front Überläufer. Sie sagen übereinstimmend 
aus, daß unser deutsches Friedensangebot nur von den 
Urlaubern aus der Heimat mitgebracht worden sei. 
An vielen Stellen ist es überhaupt nicht bekannt; von 
der neutralen Friedensaktion wußte man bei den Mann- 
schaften überhaupt nichts. Die Urlauber bringen aus 
dem Innern Rußlands Hiobsposten von Unruhen, Streiks 
in den Munitionsfabriken, Lebensmittelnot und Hunger- 
revolten mit Nachrichten, die wiederum die Stimmung 
der Armee verschlechtern. Man darf diese Überläufer- 
Aussagen natürlich nicht überschätzen, aber sie be- 


leuchten, beim Eintritt in das neue Jahr, doch eigentüm- 
lich die bombastischen russischen Regierungsaussprüche 
von dem Wunsch Rußlands, weiter zu kämpfen bis zur 
Niederwerfung Deutschlands. Die Stimmung der russi- 
schen Armee ist jedenfalls durchaus anders. Unsere 
deutsche Ostarmee ging mit ernster Ruhe, im festen, 
Vertrauen auf ihren alten Führer Hindenburg, in das neue 
Jahır. Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Das Land ohne Menschen. 
Von Dr. Stephan Steiner. 


Giurgevo, Ende Dezember 1915. 

Hinter einem mit schweren schwarzen Büffeln be- 
spannten österreichischen Munitionswagen überschreite 
ich die kilometerlange Pontonbrücke zwischen Butschuk 
und Giurgevo, und als ich am jenseitigen Donauufer 
anlange, suche ich hinter den Riesenweiden, die das Ufer 
bedecken, die Stadt Giurgevo, zu erspähen. Umsonst! 
Auf diesem Ufer ist von Kirchen, Häusern, Straßen nichts 
zu sehen, nur Schilf und Weiden, wie.in irgend einem 
verlassenen Lande. Die grauschmutzigen langsamen 
Fluten der Donau fließen ungezügelt an den zerrissenen 
schlammigen Ufern zwischen Weidenwurzeln und Ge- 
strüpp vorbei, und der kalte Ostwind, der den eisernen 
Hauch ferner russischer Steppen mit sich bringt, singt 
ein jammervolles weinerliches SE in diese öde Wasser- 
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landschaft. — „Wo führt der Weg nach Giurgevo“ —, 
wende ich mich an einen deutschen Landsturmmann, der 
sich unweit der Brücke damit abplagt, daß er seinen im 
Schlamm steckengebliebenen Plachenwagen, auf dem 
zwei verwundete Türken liegen, aus dem tiefen klebrigen 
Schlamm zu heben versucht und seine bisher erfolglose 
Arbeit mit einem fortwährenden Schimpfen auf das — 
„verdammte Land" — begleitet. Meine Frage scheint 
ihm ein willkommener Anlaß zum Ausruhen zu sein, denn 
er hält in der Arbeit inne, zündet eine verkrüppelte 
Zigarre an und fängt dann seine Erklärung damit an — 
„da können Sie noch vier Kilometer lofen, wenns nicht 
früher im Dreck versinken“. — Langsam, langsam be- 


komme ich dann auf weiteres Drängen hcraus, daß ich. 


einstweilen noch garnicht am jenseitigen Donauufer bin, 
sendern inmitten des Stromes auf der Insel Ramadan, 
wo zwar die Hafenanlagen Giurgevos liegen, aber die 
Stadt selbst noch einen Weg von guten anderthalb 
Stunden entfernt ist. Wie nun in die Stadt kommen, 
ist die große Frage die mich angesichts des großen 
Schlammes, der soweit das Auge reicht die Erde be- 
deckt, erfüllt. Da durchzuwaten ist unmöglich, wenig- 
stens nicht ohne Gefahr des Ertrinkens. Der Fahrweg 
selbst ist ja etwas besser, aber in diesem Gewühl der 
Wagen, Reiter, die in einem unentwirrbaren Knäuel sich 
entlang der Straße in die nebelige Ferne wälzen, zu Fuß 
hineinzugeraten, ist lebensgefährlich. Ein unvorsichtiger 
Schritt bringt einen unrettbar unter die schweren Hufe 
der Büffel oder die breiten Räder eines Riesengeschützes. 
So stehe Tth nun unschlüssig beim Brückenkopf und fühle 
das ganze Elend der Ratlosigkeit und Verlassenheit, die 
inmitten dieses unbeschreiblich regen hastigen Lebens 
noch viel drückender ist, als wenn ich inmitten einer 
menschenleeren Wüste stehen würde. Am liebsten 
möchte ich schon umkehren und wieder meinen Weg 
nach Rustschuk nehmen, doch bevor noch der Gedanke 


zur Tat reift, finde ich meinen Retter in dem wacht- 


habenden Offizier der Brücke, einem jungen deutschen 
Leutnant aus der Rheingegend, der wohl an meinem 
Verzweiflung verratenden Gesicht meine Not erriet und 
mich mit diesen Worten ansprach. — „Sie wollen wohl 
nach Giurgevo? Zu Fuß ist es ganz ausgeschlossen, 
aber ich werde Ihnen einen Platz in einem vorbei- 
fahrenden Auto verschaffen, dann sind Sie in einer halben 
Stunde in der Stadt und können sich nach einem Nacht- 
lager umschauen.“ — Bald rasselt auch ein Auto von 
Rutschuk kommend auf der Brücke daher. Der junge 
Leutnant hebt seinen Arm, gebietet dem Fahrer Halt 
und in der nächsten Minute sitze ich auf dem bequemen 
‚Sitz eines Luxusfahrzeuges, das in besseren Zeiten wohl 
auf glattem Pflaster irgend einer Großstadt dahinzu- 
sausen gewohnt war. Schnell geht ja die Fahrt auch so 
nicht, denn wir müssen uns in die Reihe der Kolonne 
zwingen, die wie ein Riesenwurm sich langsam dahin- 
schlängelt. Der Anfang dieser Kolonne mag wohl 
irgendwo auf der Landstraße von Bukarest sein, und 
ihr Ende am jenseitigen Donauufer drüben in Rustschuk. 
Anfang und Ende sind unsichtbar, so unsichtbar, wie die 
Zeit unbestimmt ist, wann sie aufhören wird, und wie 
der Anfang in der weiten fernen Vergangenheit liegt; 
woe er anfing, dieser unendliche Wurm von Menschen und 
Tier, dieser Atemzug des Krieges. 

Schritt für Schritt geht es vorwärts, zuerst entlang 
der Donau, kaum wurfiweit von diesem angeschwollenen 
breiten Strom entfernt, in dessen Bett sich die Fluten 
ewig und teilnahmslos dahinwälzen, dieselben Fluten, 
die im deutschen Walde geboren sind und in einem fernen 
Lande sterben. Da spürt man schon wirklich den Krieg 
auch ohne Kanonendonner, Pferdekadaver und jam- 
mernde Menschen. Denn nicht im Kampf äußert sich der 
Krieg am ausgesprochensten, sondern in all den tausend 


Begleiterscheinungen, die mit ihm gehen und nach ihm 
zurückbleiben, auch noch lange, nachdem der eherne 
Tritt des Kriegsgottes sein Lager weit entfernt aufge- 
schlagen hat. Zwischen den traurigen winterlichen 
Weiden liegen zerbrochene Karren, tausende Fetzen von 
Uniformen und bunten Bauernkleidern. " Im Tümpel 
blinken Bajonette, wie schlafend ruhen gelbglitzernde 
Granathülsen an irgend einem Misthaufen, und in den 
Schützengräben, die am Donauufer ausgehoben sind, sieht 
man das ganze ausgestorbene Soldatenleben, das hier 
einst herrschte. Da kleine ausgebrannte Erdlöcher, darin . 
zerschlagene Töpfe, verkohlte Spieße und Aschenreste. 
Da kochten unsere rumänischen Feinde ab und be- 
sprachen wahrscheinlich dabei diesen schönen Augen- 
blick, wann sie die Donau übersetzen und die ganze 
bulgarische Erde ihre Beute wird. Da liegt ein Haufen 
blutiger Lappen, schmutzige Watte, zerrissene Kleidungs- 
stücke, halbverschimmelte Schuhe. Aus der Erde strömt 
ein widerlicher Geruch von Carbol, Jodoform, Blut und 
Schmutz zusammengesetzt. Hie und da zeigt ein besser 
gedeckter Untersfand den Wohnsitz der Offiziere. Hinter 
dem Unterstand ein großer Haufen verschiedenförmiger 
Konservenbüchsen und allerhand Flaschen mit prunk- 
vollen Etiketten, wie Chateau Lafette, Medoc, Pommery 
Extra bry und andere so schöne Dinge, die man bei uns 
in dieser importlosen Zeit beinahe nur vom Hörensagen 
kennt. Manchmal verspürt man im Vorbeifahren einen 
penetranten Geruch, den nur der Krieg kennt, und das 
Auge sieht dann einen aufgedunsenenen Pferdekadaver 
mit Blut und Schmutz bedeckt und von Krähen angenagt, 
wohl von denselben, die hoch oben zwischen den dürren 
Zweigen streiten und schimpfen, wahrscheinlich auf uns 
Vorbeifahrende, die sie im ruhigen Schmaus stören. 
Das Ganze des Bildes ist unsäglich traurig. Wir sind 
zu unvermittelt inmitten des Krieges gekommen, зо daß 


міг noch keine Zeit hatten, uns an dieses Ganze der 


Verwüstung, Verlassenheit und Hoffnungslosigkeit zu 
gewöhnen. Die lebendige, friedliche Hafenstadt Rust- 
schuk liegt ja kaum zwei Kilometer hinter uns. Wir 
sehen noch die blinkenden Kreuze auf den Zwiebel- 
türmen, das Weiß eines Spitals leuchtet zu uns herüber, 
man hört den lustigen Pfiff der Eisenbahnlokomotiven, ` 
die am gegenüberliegenden Ufer geschäftig hin und her 
eilen. All das ist mit unsern Sinnen vernehmbar. Топ 
und Farbe einer besseren Welt, sind Gegenwart, und um 
so stärker wirkt das Unmittelbare, das wir greifen 
können: Traurige entlaubte Weiden, abgesägte Bäume, 
deren weißes Fleisch wehmütig leuchtet, wie eine frische 
Wunde: schwarze nasse Erde, die aufgerissen ist von 
tiefen Furchen der Schützengräben, Gestrüpp, in dem 
sich Stacheldraht windet, eine zerfahrene Landstraße, 
die mit ihren Furchen und Löchern von Frucht und 
Flucht erzählt. Über alt das wölbt sich eim dunkelgrauer 
trauriger Himmel, aus dem Wolkenfetzen herunter- 
hängen, so tief, beinahe daß sie den niedrigen Hügel 
am bulgarischen Ufer berühren, und sie sind so eigen- 
tümlich gezackt, wie zerrissene weiße Vorhänge, die 
in einem ausgeraubten Haus von Wind hin und her- 
geschmissen wgerden. 

Jetzt kommen wir zum Hafenbahnhof von: Ramadan. 
Der lange Zug der Kolonne stockt, weil ein schweres 
Auto bei der Übersetzung der Schienen, die-da sechs Paar 
nebeneinander laufen, nicht mehr die Kraft aufbringen 
kann, die Hindernisse mit eigener Kraft zu überwinden. 
Umsonst pustet der Motor aus vollen Lungen. Beim 
Auspuffer steigen bläuliche Wolken in Jen feuchten 
Tag, alles rasselt und ächzt, die Fahrer schimpfen; 
kurbeln neu an, wenn die Zündung aussetzt, doch die 
ganze Kraftanstrengung bringt keine Hilfe. Der Wagen 
steht fast unbeweglich, wie hingemauert und mit ihm 
steht dieser ganze riesige Zug-von Fuhrwerken von hier 
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‚am bis hinüber, bis auf das bulgarische Ufer. Man 
könnte da Betrachtungen darüber aufstellen, wie dieser 
ganze riesige Mechanismus des Krieges arbeitet. Wie 
jeder einzelne Teil festgefügt ins Große, Ganze ist, und 
wie pünktlich das Ganze arbeiten muß, um Störungen 
zu vermeiden. Wie wunderlich muß dieser ganze Mecha- 
nismus des Krieges zusammengesetzt sein, daß alles so 
ohne Störungen abläuft in diesem unendlichen Körper. 
Denn man sehe nur diesen kleinen Zwischenfall. Ein 
Wagen unter vielen tausenden Wagen bleibt stehen, 
und damit ist dieser ganze lebendige : Körper von 
tausenden Fuhrwerken lahmgelegt. Tausende Pferde, 
Büffel, Ochsen stehen still. Tausende Menschen ver- 
lieren auf der kalten unfreundlichen Landstraße Zeit und 
Arbeit. All diese lebendigen Wesen verlieren dadurch 
vielleicht eine ganze Nacht, in der sie nicht in die vorhin 
bestimmten Quartiere kommen können, und zu all dem 
noch der weitere Ausblick! — Munition, die nicht zu 
den Geschützen kommt. Verpflegung, die nicht beizeiten 
die Truppe erreicht, Medikamente, die nicht ins Feld- 
lazarett gelangen. 

Aber alle diese Folgen stellen sich nicht ein. © Bald 
ist Hilie da, eine Anzalıl rumänischer Gefangener, die in 
ihrem grünen Mantel von weitem ausschen wie eine 
bewegliche Wiese. Bald stemmen sie sich gegen diesen 
widerspenstigen Wagen; schieben mit voller Kraft an, 
der Wagen hebt sich, fällt dann mit einem harten Ruck 
und so geht es, bis sie alle sechs Schienenpaare über- 
wunden haben. Jetzt ist der Wagen wieder flott. Der 
große Zug der Armee kann weiter gehen, aus dem Still- 
stand ist wieder Bewegung geworden, die Landstraße 
trägt diese ewige endlose Last wieder ins Land hinein. 

Die Gefangenen bleiben in einer unregelmäßigen 
Gruppe stehen. Es sind ganz eigentümliche Gesichter 
darunter, so leer und ausdruckslos trotz des oft edlen 
Schnittes. So manche Köpfe sieht man, die an die alten 
römischen Profile erinnern. Edel geformte Stirn, scharf 
geschnittene Nasen, doch die Augen des Sklaven, der 
in tierischem Unbewußtsein sein Leben ablebt, ohne freie 
eigene Gedanken und Regungen. Da waren sogar noch 
unsere russischen Gefangenen anders. Sie waren wenig- 
stens gesprächig und konnten auch in ihrer elenden Lage 
lachen, mit einem einfältigen, kindischen Lachen, das sie 
sympathisch machte. Die hier sind so stumm und wort- 
los, wie die Taubstummen. Diener orientalischer 
Tyrannen. Sie brachten die Knechtschaft schon von 
Haus aus mit und blieben Knechte, nicht schlechter und 
nicht besser als vorher. Man kann nicht sagen, daß sie 
faut wären. Auch ohne Aufsicht verrichten sie ihre 
Arbeit, und da, in dieser weitverzweigten Anlage des 
Bahnhofs sieht man überall diese Grünmäntel, die in 
unendlichem Schutt und Unrat, das nach dem Kampf 
zurückblieb, aufräumen, aus halbversunkenen Schlepps 
ausladen, Wege herrichten oder die zu hunderten zer- 
streuten Benzinfässer sammeln und am Donauufer in Reih 
und Glied aufstellen. 

Diese ganze Balınliofsanlage sieht recht traurig aus. 
Die weißgetünchten Mauern der Magazine, Bahnhofs- 
gebäude, Wächterhäuschen sind wie ein Sieb von un- 
zähigen tausenden Gewehrkugeln durchbohrt, an 


manchen Stellen klaffen Löcher in den Wänden von den. 


verheerenden Granaten, die vom jenseitigen Donauufer 
die guten bulgarischen und österreichischen Geschütze 
da herübersandten. Hinter dem Bahnhof stehen die ver- 
rusten Reste eines Petroleumtanks, die Eisenteile sind 
verbogen die Blechwände zerfetzt und die ganze Um- 
gebung schwarz von verkohlten Resten. Aber es bleibt 
trotz der großen Schäden, die der Krieg verursachte, noch 
immer genug übrig. Beim Vorbeifahren sehe ich durch 
die offenen Fenster die vollgefüllten Magazine, ап den 
Ufern stehen unbeschädigte Schlepps bis zur äußersten 


‚Tag ein Sieg! ... 


Grenze der Ladefähigkeit beladen, voller Getreide, Hafer, 
Mais, mit einem Wort lauter Dinge, deren Wert heute 
auch der allzugut einzuschätzen weiß, der sich früher 
in der guten alten Friedenszeit um solche Dinge herz- 
lich wenig gekümmert hat. | 
Unsere Kolonne biegt jetzt von der Donau ab. In der 
Ferne sche ich schon aus dem Weidenwald die Häuser 
Giurgevos hervorleuchten. Noch einmal drehe ich mich 
um, um von der Donau Abschied zu nehmen, die ich 
jetzt auf geraume Zeit verlassen soll. Es ist spät nach- 
mittags. Dunkle Schatten legen sich auf den breiten 
Rücken des Stromes. Die Kirchen und Häuser Rutschuks 
schwimmen in einem Nebelschleier, von der Brücke aus 
dringt das vieltönige Geräusch der fahrenden Kolonnen 
zu mir. Dann höre ich Ketten rasseln, ein verschwom- 
menes Geschrei, und ich sehe noch wie die Brücke sich 
öffnet, um den wartenden Dampfern, die mit einer: Un- 
menge Schlepps ungeduldig vor der versperrten Brücke 
stehen, Durchlaß zu gewähren. Die Sirenen brüllen, 
Dampipieifen antworten mit scharfem vieltönigem Pfiff. 
ein Bild der geschäftigen Arbeit, das sich jetzt auf dem 
Strom abspielt, auf der von uns befreiten Donau. Der 


. Begleitmann des Wagens der bisher aufmerksam das 


Schauspiel des Stromes beobachtet hat, meint jetzt, als 
vor unseren Augen die breite Wasserfläche verschwindet: 
„Sechs Wochen haben wir gebraucht, bis wir mit unsern 
Wagen von Dresden aus in Bulgarien ankamen. Immer 
mit der Bahn, Tag und Nacht. Wir fuhren eine Stunde 
und dann standen wir vier oder auch vierzehn. Jetzt 
wird das auf dem Strom wohl schneller gehen. Da gibt 
es keine Ausweichstellen Gegenzüge, verdorbene 
Brücken, ja jetzt wird das alles viel einfacher gehen.‘ — 
Und wirklich, in diesen vielleicht etwas unwissenschaft- 
lichen Worten, ist diese ganze Weisheit enthalten, was 
für uns dieser freie Strom in den zukünftigen Kämpfen 
bedeutet. 


Feldhaubitzen im Verfolgungskampf 
in Rumänien. 


Aus dem Felde wird uns geschrieben: Nun sind’s ` 
schon Wochen, Monate, daß wir den Feind vor uns her- 
jagen, unaufhaltsam, аќетіоѕ. Einen Weg ging die Ar- 
tillerie, wie sie ihn, außer УућПеісһё in Serbien, nie ge- 
gangen. Es gibt kein „Unmöglich“ für uns. Auf Befehl 
sind wir Spezialwafife: Gebirgsartillerie! So haben wir 
Siebenbürgen, die Transsylvanischen Alpen durch- 
quert, täglich kämpfend, täglich siegend. Aus Stellungen 
warfen wir den Feind, die uneinnehmbar schienen. Aus 
tiefen Schluchten, von steilen, schroffen Hängen und von 
höchsten Gebirgskämmen schleuderten wir ihm unsere 
Granaten entgegen, trugen Tod und Verderben, Verwir- 
rung und Verzweiflung in seine Reihen. Unsaxbar 
schwer waren die Strapazen. Die Wege wurden grund- 
los und tagelang sperrten Schneemassen sich uns ent- 
gegen. Mit 16, 18 und 20 Pierden mußten Protze und 
Lafette einzeln vorgebracht werden. Und kein Ruhetag? 
Kein Atemholen, wollten wir. die Fühlung mit dem Feind 
nicht verlieren. Jeder Tag ein Kampftag, und jeder 
Und doch kein Tag wie der heutige! 
Wie hieß es doch im Divisionsbefehl? „Vor uns sind 
die Reste ег . . . ten feindlichen Division, vier weitere 
Divisionen sind von uns und den Nachbartruppenverbän- 
den im Halbkreis umgeben. Es eilt, die günstige Lage 
durch kräftiges Zufassen auszunutzen. Aufgabe der zu- 
geteilten Artillerie ist rücksichtsloser Einsatz der Batte- 
rien unmittelbar hinter der Infanterie und sprungweites 
‚Begleiten jeder vorwärtskommenden Infanterie-Abtei- 
iung....“ Das wurde ein Tag! Da wurde den Ru- 
mänen klar, was es heißt, gegen Truppen zu streiten, 
die kampferprobt, die siegend schon über die halbe Welt 
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gezogen. Bei Tagesgrauen begann der Tanz. Die Batte- 
rien in Züge aufgeteilt zu sprungweisem Vorgehen, zu 
dauernd vorgetragenem Einsatz. Was kümmerte uns 
das rasende Gewehrfeuer, was das zornige Pochen der 
Maschinengewehre, das Pfeifen und Singen der Kugeln. 
Wir zogen im Trabe unsere Straße, vorüber an jammern- 
den, stöhnenden Verwundeten, an frischblutenden Todes- 
wunden gefallener Feinde. Verwundete wie Tote mußte 
er zurücklassen in atemloser Flucht. So atemlos, so 
unaufhaltsam, daß unserer Rosse Rufe noch dampfendes 
Blut aufspritzend traten. Hart und kalt mußten wir 
sein gegenüber diesem Furchtbaren. Vorwärts galt der 
Befehl! Und zähe verteidigte sich der Feind, wo irgend 
sich ihm Deckung bot. Ein Dorf, ein Waldstreifen, ein 
Graben. Dann gesellte sich zum Zischen der Gewchr- 
kugeln das Einschlagen der Granaten, das scharfe 
Bersten der Schrapnells, das Fauchen schwälender Gas- 
geschosse vor uns, neben, hinter uns. Von allen Seiten 
lauert gierig der Tod. Verteufelt, er schießt nicht 
schlecht. Wie eine bellende Hundemeute umgeben uns 
die einschlagenden Geschosse. Also auffahren und der 
braven Infanterie den Weg weiter Баппеп: Feuerstellung 


direkt neben der Straße. Keine Zeit, Deckung zu suchen... 


Deutlich sehen wir den Feind vor uns. 
Direkt richten! Granaten-Aufschlag 1500! Schnell- 
feuer! Und nun arbeiten die Капопіеге im Schweiße 
ihres Angesichts. Laden, richten. Feuer! Laden, 
richten, Feuer! Wie die Schüsse sitzen. Wie sie sich 
zur Flucht wenden, die Feinde. Und: wie wütend ihre 
Kanonen uns umbelfern! Da geht: unsere Infanterie schon 
vor. Brennzünder 2000! Schnellfeuer! Und nun ist der 
Feind im Nebeldunst verschwunden oder eine Höhe deckt 
ihn. Also weiter vor! Schon rasselt ein anderer Zug 
von Zwei Haubitzen an uns vorüber im scharfen Trabe, 
und 1000 m weiter wiederholt sich das Bild. So bleiben 
wir ihm an den Fersen hängen, festgebissen haben sich 
unsere Kanonen, lassen ihn nicht mehr aus den Fängen. 
Immer auf 1000 und 1200 und 1500 m erreichen ihn un- 
sere Geschosse, und die Kerle richten gut auf lebende 
Ziele! So „arbeiten“ wir zusammen mit der Infanterie. 
Das geht so, bis dichter Nebel sich senkt, bis Dunkel- 
heit und Unsichtigkeit dem furchtbaren Vorwärtsdrängen 
ein Ziel setzen wollen. Aber noch ist der Tag nicht 
restlos unser. Noch fehlt die Beute. Also weiter. Und 
s'ssitt, s’ssitt, s’ssitt pfeifen die Geschosse der Infanterie 
uns um die Ohren, schlagen klatschend in die Leiber der 
braven Pferde. Die zucken nur zusammen und — tun 
weiter ihre Pflicht, bis sie zusammenbrechen. Knir- 
schend schlagen andere auf die Schutzschilde, bohren sich 
mit leisem Fauchen in den Boden immer um uns herum. 
Wir achten ihrer nicht. Dürfen’s nicht. Da schreit auch 
der eine und andere Kanonier auf. Die Bedienung wird 
kleiner, und die Arbeit ist noch nicht getan. Geschütz- 
und Zugführer greifen еіп. Und wieder heißt's: „Auf- 
protzen!‘“‘ Batterie trapp! Und „Haalt“. Nach rück- 
wärts protzt ab! Zurückzehende Schützen! 1000! Па: 
eine Bewegung in unserer Infanterielinie. Ein Ruf: 
tillerie vor! Und mit den letzten geringen Kräften auf- 
protzen, die Infanteristen greifen mit ein. Vorwärts! 
600 m vor uns eine feindliche Batterie, gerade im Be- 
griff, aufzuprotzen. Aber die Infanterie kann nicht 
heran. Es gelingt, eine Haubitze in Stellung zu bringen, 
weit vor der vordersten Infanterielinie. Verflucht, der 
Nebel! Aber es wird versucht. Der Kompagnieführer 
selbst hilft Geschosse zureichen, und dann sausen unsere 
Granaten in die Batterie hinein. Und dann — war der 
Tag unser! Noch wußten wirs nicht. Wußten nur, daß 
es Furchtbares war, was von uns verlangt wurde. 
Furchtbares, was geleistet worden. Aber der Divisions- 
befehl des folgenden Tages -brachte uns die Gewißheit. 
Über 1000 Gefangene und eine komplette Haubitzbatterie 


Nur Feuern! 


Ar-' 


und viele Pferde waren die Beute. Und dann — nach 
Wochen — erreichte uns ein Zeitungsblatt. Im Heeres- 
bericht stand u. a.: „.... Östlich von Tygveni durch- 
brach das Sächsische Inf.-Regt. 182, vortrefflich unter- 
stützt durch das zu schneller Wirkung dicht vor dem 
Feinde auffahrende Neumärkische Feldart.-Regt. 94, Ou 
feindlichen Linien und nahm dem (Цевпег usw. usw. 
Das war unser Tag! | 


Der gute Ton von Bukarest. 


Im „Berliner Lokal-Anzeiger“ berichtet Karl 
Rosner über ein zurzeit in der rumänischen Haupt- 
stadt angebotenes, stark gekauftes Buch für „Conver- 
satiune“, das deutsche Unterhaltungen in rumänischer 
Aussprache bringt. Es kennzeichnen, so meint Rosner. 
die kleinen Szenen und Gespräche den Ton und das 
Treiben in Bukarest vielleicht besser, als manche Srhil- 
derung von Sitten und Gebräuchen das vermöchte,. Fol- 
gende Probe möge genügen: 


Anknüpfung des Kavaliers mit der een 
Dame: 


Er: Is habe di ere, froilain, zi tu grisen. 

Sie: Is danke, main herr. | 

Er: Is libe dis vom ganten herten. 

Sie: Bist du ferikt, main herr? (Esti nebun, Domnule?) 

Er: Di libe maht mis ferikt. 

Sie: Lasen zi mih in ru, main herr. 
medsem! (Sount o sata cinslita!) 

Er: Du bist ain engel! 

Sie: Du bist ein ezel! (Esti un magar!) 

Er: Es maht nists. (Nu face nimic.) Di bekantsait 
mit dem froilain war mir aine große Genugtung (on mare 
satisfactie). 


Über den Umgang mit Bahnbeamten. 


Der Herr: Vifil kostet erster plat? 

Der Schaffner: — — — 

Der Herr: Is ghebe dir trinkgeld. 

Der Schaffner: Herr — kom hir! 

Der Herr: Das is ain franc. 

Der Schaffner: Pardon main herr, es genügt mir 
niht. Geb mir noch ainen franc. 

Der Herr: Ezel? es genügt dir nist? (Magarule? 
Nu 'ti ajunge?) Was wilst du noh? 


Is bin ain faines 


Kaffeehausgespräch zwischen besseren 
Bukarester Herren: 


Gee zu taifel! (Du-te dracu!) 
Du bist ain ferikter. — 
Glaisfals! (Asemenca!) 

Svain! (Porcule!) 

Dieb! (Hotule!) 

Du hast mis betrogen! 
Mizerabel! (Ticalosule!) 

Du hast mis beleidigt. — 


Der Erste: 
Der Zweite: 
Der Erste: 
Der Zweite: 
Der Erste: 
Der Zweite: 
Der Erste: 
Der Zweite: 


Der Erste: 15 gebe dir aine orfaige! (Iti даш o 
palmä!) | 
Der Zweite: Ein fainer mens! (Un om de treaba!) 
Der Erste: Bleiben zt gezund! | 


(Salut cu respect!) 


Die „Tanks“. 


Man schreibt der „Vossischen Zeitung“: „Ich erlaube 
mir, Sie auf folgende Notiz aufmerksam zu machen, die 
ich über die jetzt so häufig erwähnten „Tanks“ der Eng- 
länder in der in London erscheinenden, sehr bekannten 
Fachzeitschrift „The Engineer“, Nr. 3178 vom 24. No- 
vember 1916 gefunden habe: 

„Die zuständigen Behörden haben uns letzte Woche 
die Veröffentlichung einer Abbildung eines Tankes, die 


Der Zweite: Aufs widerzeen! 
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Die sogenannten „Tanks“ 
(englische Kampfautomobile), die an der Sommefront ver- 
wendet wurden, ohne ihren Vernichtungszweck zu erfüllen. 


in unserem Besitz war, verweigert. Da ähnliche 
Illustrationen in vielen Zeitungen erschienen sind, so 
scheint es uns nicht der Mühe wert zu sein, uns mit 
dem Gegenstande näher zu befassen, bis etwas von 
größerem technischen Wert veröffentlicht werden kann.“ 
Ich meine, aus dieser Notiz einer der maßgebendsten 
technischen Zeitschriften ist ziemlich deutlich herauszu- 
lesen, daß man selbst іп den englischen technischen 
Kreisen keinen großen Wert auf die von den Engländern 
so sehr gerühmten Tanks zu legen scheint.“ 


Die Aufbringung der „Suchan“. 


Zu der von uns gemeldeten Aufbringung des russi- 
schen Munitionsdampfers wird uns von zuständiger Stellc 
über diese seemännische Tat ersten Ranges geschrieben: 

Die Aufbringung des voll beladenen russischen Muni- 
tionsschiffes „Suchan“ in einem unserer Nordseehäfen, 
von der wir bereits berichtet haben, ist mit Be- 
gleitumständen verknüpft, die diese Glanzleistung unserer 
U-Boot-Leute in noch helleres Licht zu rücken bestimmt 
sind. Aus militärischen Gründen konnten sie bisher 
nicht bekanntgegeben werden; nachdem diese nunmehr 
weggefallen sind, steht einer eingehenderen Schilderung 
nichts mehr im Wege. 

Das U-Boot sichtete im nördlichen Eismeer im 
Schneetreiben einen Dampfer, der nach seinen hohen 
F. T. Masten zu schließen, ein Hilfskreuzer sein mußte. 
Näher herangekommen stellte das Unterseeboot fest, daß 
der Dampfer keine Armierung an Bord hatte. Es tauchte 
daher auf und hielt ihn Mit einem Kanonenschuß ап. 
Der Dampfer stoppte, begann aber sofort Funksprüche 
auszusenden, so daß sich das Unterseeboot gezwungen 
sah, ihm das Telegraphieren durch einen Granattreffer 
in den Kallisionsraum des Schiffes zu verbieten. Die 
Mannschaften stiegen darauf in die Rettungsboote. Die 
an Bord des Unterseebootes geholten Offiziere sagten 
aus, daß der Dampfer 6800 Tonnen. Explosivstoffe an 
Bord habe. 


Der Kommandant, Kapitänleutnant Buß, beschloß so- 
fort, diesen höchst wertvollen Dampfer nach Deutschland 
einzubringen. Die gesamte Besatzung von 48 Mann 
wurde auf das U-Boot genommen und der Dampfer durch 
den Wachoffizier des Unterseebootes und den leitenden 
Ingenieur daraufhin untersucht, ob er genügend Kohlen, 
Wasser usw. für die Reise nach Deutschland an Bord 
hatte Nach der darauf vorgenommenen Berechnung 
mußte es gelingen, unter Zugrundelegung einer geringen 
Marschgeschwindigkeit, mit an den an Bord befindlichen 
Kohlen und Kesselwasser unter Zusetzung von See- 
wasser einen deutschen Hafen zu erreichen. Eine aus 
einem Offizier und 7 Mann bestende Prisenmannschaft 
wurde auf den Dampfer gesetzt und die russische Be- 
satzung mit Ausnahme der Offiziere auf den Dampier 
zurückgeschickt. Letztere wurden auf dem U-Boot 
zurückbehalten, um eine Beeinflussung der Mannschaft 
zum Widerstande zu verhindern. Darauf trat das U-Boot 
mit dem Dampfer die Fahrt nach Deutschland ап. 


Sehr bald kam schweres Wetter auf, der Wind stei- 
gerte sich zum Orkan und es mußte beigedreht werden. 
Das mit seiner Munition überladene Schiff rollte 40 Grad 
nach jeder Seite und die Spritzer der schweren Brecher 
gingen bis über den Schornstein hinweg. Die Rettungs- 
boote wurden bis auf zwei weggeschlagen und das 
Wasser drang durch das Schußloch immer mehr in den 
Kollisionsraum ein. Ein Ladebaum wurde abgesägt und 
unter den größten Schwierigkeiten in das Schußloch ein- 
gerammt. Zu diesem Zwecke mußte der Dampfer durch 
Überpumpen von Wasser auf die dem Finschuß entgegen- 


Kapitänleutnant Busz, 
der Kommandant des deutschen U-Bootes, das den russischen 
Munitionsdampfer „Suchan“ vom Nördlichen Eismeer in einen 
deutschen Hafen.einbrachte, 
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gesetzte Seite gelegt werden. Dann wurde versucht, die 
Fahrt fortzusetzen. In einer Nacht wurde das Schiff 
infolge des orkanartigen Weststurms 65 Meilen aus der 
Kursrichtung getrieben, trotzdem es die ganze Zeit 
gegen den Wind und See andampfte. Die Kohlen wurden 
allmählich immer knapper. Schließlich weigerten sich die 
russischen Heizer, ihren Dienst an den Feuern weiter 
zu versehen, und nur der äußersten Energie des deut- 
schen Prisenoffiziers, Oberleutnant zur See d. R. Has- 
hagen, war es zu verdanken, daß das Schiff die Reise 
fortsetzen konnte. Während dieser auf der Kommando- 
brücke war, begannen die Russen in die Weinvorräte 
einzubrechen und sich dauernd zu betrinken, so daß die 
alkoholischen Getränke über Bord geworfen werden 
mußten. Immer wieder gelang es der kleinen deutschen 
Besatzung, des widerspenstigen russischen Personals 
Herr zu werden. Auf der Höhe des Skagerraks, als das 
Schiff nur noch 20 Tonnen Kohlen an Bord hatte, zwang 
ein schwerer Südweststurm den Dampfer noch einmal 
36 Stunden lang beizudrehen. Schließlich gelang es 
trotzdem, den „Suchan“ in einen deutschen Hafen einzu- 
bringen. Nach dem Festmachen war nur noch # Tonne 
Kohlen an Bord. 

Neben der gemeldeten Munition und dem Kriegs- 
gerät hatte der direkt von Amerika gekommene 
Dampfer als Ladung an Deck eine größere Anzahl 
(147 Stück) Stahlflaschen mit Flüssigkeit zur Erzeugung 
giftiger Gase geladen. Die Sprengstoffladung war in 
Kisten mit der Aufschrift „High explosive“ verstaut. 
Es ist jedenfalls bemerkenswert, daß amerikanische 
Firmen auch giftige Gase in die Liste ihrer Lieferungen 
für Deutschlands Feinde aufgenommen haben und diese 
Gifte fabrikmäßig im Großbetriebe herstellen. 


Politische 


Der Wortlaut der Antwortnote der 
Е Ententemächte. 


- Die Agence Havas meldet: 

Die Antwort der Alliierten auf die Note der feind- 
lichen Mächte, betreffend den Vorschlag auf Eröffnung 
von Friedensverhandlungen, ist am 31. Dezember dem 
Botschafter der Vereinigten Staaten durch den Minister- 
präsidenten Briand im Namen der alliierten Regierungen 
von Belgien, Frankreich, Großbritannien, Italien, Japan, 
Montenegro, Portugal, Rumänien, Rußland ‘und Serbien 
übergeben worden. Vereinigt zur Verteidigung der Frei- 
heit der Völker und treu der eingegangenen Verpflich- 
tung, nicht vereinzelt die Waffen niederzulegen, haben 
sie beschlossen, gemeinsam auf die angeblichen Friedens- 
vorschläge zu antworten, die ihnen seitens der feindlichen 
Regierungen durch Vermittlung der Vereinigten Staaten, 


Spaniens, der Schweiz und der Niederlande übergeben’ 


worden sind. 
Vor jeder Antwort halten sich die alliierten Mächte 


für verpflichtet, gegen die beiden wesentlichen Веһаир-: 


tungen der Note der feindlichen Staaten Einspruch zu 
erheben, welche auf die Alliierten die Verantwor- 
tung für den Krieg abwälzen wollen und die 
den Sieg der Mittelmächte verkünden Die 
Alliierten können diese doppelte unrichtige Behauptung 
nicht zulassen, die geeignet ist, jeden Verhand- 
lungsversuch Zur Unfruchtbarkeit zu 
verurteilen. 

Die alliierten Nationen ertragen séit dreißig Monaten 
einen Krieg, zu dessen Vermeidung sie 
alles getan haben. Sie haben durch Taten ihre 


Welche hervorragende seemännische und militärische 
Leistüng es ist, einen mit hochgradig explosiven Stoffen 
überladenen Dampfer mit einer im höchsten Grade un- 
zuverlässigen, aufsässigen, an Zahl mehrfach über- 


legenen Besatzung weit über 1000 Seemeilen hinweg 


ein von feindlichen Kriegsschiffen und Wachtfahrzeugen 
wimmelndes Gebiet in einen deutschen Hafen einzu-. 
bringen, wird der Leser selbst ermessen können. - 

Der absolute Wert der Munitionsladung des „Su- 
chan“ beläuft sich auf ungefähr 20 Millionen Mark; der 
relative Wert für Rußland und damit auch der Verlust 
ist jedoch ein weit höherer: Dr. Dillon, der bekannte 
englische Publizist und sehr gute Kenner der russischen 
Verhältnisse, erklärte kürzlich, daß in ganz Rußland 
bisher nur etwa 30000 Geschosse am Tage hergestellt 
werden können; mithin würde die an Bord des „Suchan“ 
befindliche Geschoßmunition allein der Wochenproduktion 
der gesamten russischen Kriegsindustrie gleichkommen. 
Nach Ansicht des Militärkritikers des angesehenen eng- 
lichen Blattes „New Statesman“ ist der schnelle Zu- 
sammenbruch Rumäniens infolge Munitionsmangels er- 
folgt, und zwar habe die Explosion in Archangelsk das 
Schicksal Rumäniens entschieden. Man braucht das 
Tendenziöse dieser Auffassung, die Erfolge der deut- 
schen Waffen seien im Grunde nur einem unkontrollier- 
baren Zufall zu verdanken, nicht zu verkennen, anderer- 
seits aber auch nicht das darin enthaltene Körnchen 
Wahrheit. Offenbar hat neben wichtigen anderen Fak- 
toren auch der Mangel an Munition die rumänische 
Widerstandsfähigkeit herabgesetzt. Dieser Mangel war 
aber nicht nur eine Folge der Explosion von Archangelsk, 
sondern auch der Tätigkeit unserer U-Boote im nörd- 
lichen Eismeer. . 


Umschau. 

Anhänglichkeit an den Frieden bewiesen. Diese An- 
hänglichkeit ist jetzt ebenso fest wie im Jahre 1914. 
Nachdem Deutschland seine Verpflichtungen verletzt hat, 
kann der von ihm gebrochene Friede nicht auf sein 
Wort gegründet werden. Eine Anregung ohne 


Bedingungen für die Eröffnung der Ver- 
handlungen ist kein Friedensangebot. 


Dieser angebliche Vorschlag, der, jeden greifbaren 
Inhaltes und jeder Genauigkeit entbehrend, durch die 
Kaiserliche Regierung in Umlauf gesetzt wurde, er- 
scheint weniger als ein Friedensangebot denn als ein 
Kriegsmanöver. Er beruht auf der systematischen 
Verkennung des Charakters des Streites in der Ver- 
gangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft. 

Für die Vergangenheit übersieht die deutsche Note 
die Tatsachen, die Daten und die Zahlen, die feststellen, 
daß der Krieg gewollt, hervorgerufen and 
verwirklicht worden ist durch Deutsch- 
land ugd Österreich-Ungarn. Im Haag war 
es ein deutscher Vertreter, der jeden Vorschlag der Ab- 
rüstung ablehnte, im Juli 1914 war es Österreich- 
Ungarn, das, nachdem es an Serbien ein bei- 
spielloses Ultimatum gerichtet hatte, diesem 
den Krieg erklärte, trotz’der sofort erlangten 
Genugtuung. Die Mittelmächte haben darauf alle 
Versuche zurückgewiesen, die von der Entente gemacht 
wurden, um dem örtlichen Streite eine friedliche Lösung 
zu verschaffen. 

Das Konferenzangebot Englands, der französische 
Vorschlag eines internationalen Ausschusses, die Bitte 
des Kaisers von Rußland an den deutschen Kaiser um 
ein Schiedsgericht, das zwischen Rußland-und Österreich- 
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Ungarn am Vorabend des Konilikts zustande gekommene 
Einvernehmen (Entente), all diese Anstrengungen sind 
von Deutschland ohne Antwort, ohne Folge gelassen 
worden. 
Е Belgien wurde durch ein Reich überfallen, das 
seine Neutralität gewährleistet hatte und das sich nicht 
scheute, selbst zu erklären, daß Verträge „Fetzen Papier“ 
wären und daß „Not kein Gebot“ kenne. 

Für die Gegenwart stützt sich das Anerbicten 
Deutschlands auf eine ausschließlich europäische 
„Kriegskarte“, die nur den äußeren und vorüber- 
gehenden Schein der Lage und nicht die wirk- 
liche Stärke der Gegner ausdrückt. Ein Friede, 
der unter solchen Voraussetzungen geschlossen wird, 
würde einzig den Angreifern zum Vorteile gereichen, die 
geglaubt hatten, ihr Ziel in zwei Monaten erreichen zu 
können und nun nach zwei Jahren bemerken, daß sie 
es niemals erreichen werden. 

Für die Zukunft verlangen die durch die Kriegs- 
erklärung Deutschlands verursachten Verwüstungen, die 
zahlreichen Attentate, die Deutschland und seine Ver- 
bündeten gegen die Kriegführenden und gegen die Neu- 
tralen verübt haben, Sühne, Wiedergutmachung 
und Bürgschaften (sanctions, reparation, 
garanties). - 

Deutschland weicht listig dem einen wie dem anderen 
aus. In Wirklichkeit ist die durch die Mittelmächte ge- 
machte Eröffnung weiter nichts als ein wohlberechneter 
Versuch, auf die Entwicklung des Krieges einzuwirken 
und zum Schlusse einen deutschen Frieden auf- 
zunötigen. Sie beabsichtigt, die öffentliche Meinung in 
den alliierten Ländern zu verwirren; diese Meinung hat 
aber trotz aller Opfer schon mit bewundernswerter 
Festigkeit geantwortet und die Hohlheit der feindlichen 
Erklärungen ins Licht gestellt. 

Sie will die öffentliche Meinung Deutschlands und 
seiner Verbündeten stärken, die schwer geprüft sind 
schon durch ihre Verluste, zerinürbt durch die wirtschaft- 
liche Not und zusammengebrochen unter der äußersten 
Anstrengung, die von ihren Völkern verlangt wird. 

Sie sucht die öffentliche Meinung der neutralen 
Länder zu täuschen und einzuschüchtern, die sich 


schon seit langem über Ше ursprüngliche Verantwort- 


lichkeit_ein Urteil gebildet hat, die sich über die »gegen- 
wärtige Verantwortung klar ist und die zu hell sicht, 
um die Pläne Deutschlands zu begünstigen, indem sie die 
Verteidigung der menschlichen Freiheiten preisgibt. Sie 
versucht endlich, vor den Augen der Welt im voraus 
die neuen Verbrechen des Unterseeboot- 
krieges, die Verschleppung von Arbeitern und die 


gewaltsame Aushebung von Staatsangehörigen gegen ihr. 


eigenes Land sowie die Verletzung der Neutralität zu 
rechtfertigen. 

In voller Erkenntnis der Schwere, aber auch der 
Notwendigkeiten der Stunde lehnen es die alli- 
ierten Regierungen, die unter sich eng 
verbunden und in voller Übereinstim- 
mung mitihren Völkern sind, ab, sich mit 
einem Vorschlage ohne Aufrichtigkeit 
und ohne Bedeutung zu befassen Sie 
versichern noch einmal, daß ein Friede 
nicht möglich ist, solange sie nicht die 
Gewähr habe für Wiederherstellung 
(reparation) der verletzten Rechte und 
Freiheiten für die Anerkennung des 
Grundgesetzes der Nationalitäten und 
der freien Existenz der kleinen Staaten, 
solange sie nicht sicher sind einer Re- 
gelung, die geeignet ist, endgültig die 
Ursachen zu beseitigen, die seit langem 
die Völker bedroht haben, und die einzig 


wirklichen Bürgschaften für die Siche- 
rung der Welt zu geben. 


Schließlich halten es die alliierten Mächte für not- 
wendig, die folgenden Betrachtungen anzustellen, die die 
eigentümliche Lage hervorheben sollen, in der sich 
Belgien nach zweieinhalbjährigem Kriege befindet: 
Kraft der durch die fünf Graßmächte Europas, unter 
denen sich Deutschland befand, unterzeichneten Уег-ам 
träge erfreute sich Belgien vor dem Kriege einer be- 
sonderen Satzung, die sein Gebiet unverletzlich machte 
und selbst unter den Schutz dieser Großmächte bei euro- 
päischen Konflikten stellte. Gleichwohl hat Belgien in 
Mißachtung dieser Verträge den ersten Angriff Deutsch- 
lands über sich ergehen lassen müssen. 


Deshalb hält es die belgische Regierung für not- 
wendig, genau den Zweck auseinanderzusetzen, weshalb 
Belgien niemals aufgehört hat, in dem Kampfe an der 
Seite der Ententemächte für die Sache des Rechtes 
und der Gerechtigkeit einzutreten. è 


Belgien hat immer peinlich die Pflichten 
beobachtetNdie ihm seine Neutralität auf- 
erlegte. Es hat zu den Waffen gegriffen, um seine Un- 
abhängigkeit und seine Neutralität zu verteidigen, die 
durch Deutschland verletzt worden sind, und um seinen 
internationalen Verpflichtungen treu zu bleiben. Am 
4. August hat der Reichskanzler im Reichstag anerkannt, 
daß dieser Angriff cin Unrecht gegen das Völkerrecht 
sei, und hat sich im Namen Deutschlands verpflichtet, 
es wieder gutzumachen. 


Seit zweieinhalb Jahren hat sich diese Ungerechtig- 
keit grausam verschärft durch die Kriegsmaßnahmen 
und eine Besetzung, welche die Hilfsmittel dieses Landes 
erschöpft, seine Industrien zugrunde richtet, seine Städte 
und Dörier zerstört und die Niedermetzelungen, die Hin- 
richtungen und Фе Einkerkerungen häuft. Und in dem 
Augenblick, in дал Deutschland zur Welt von Frieden 
und von Menschlichkeit spricht, führt es belgische Bürger 
zu Tausenden weg und bringt sie in Sklaverei. 

Belgien hat vor dem Kriege nur danach gestrebt, in 
gutem Einvernehmen mit allen seinen Nachbarn zu leben. 
Sein König und seine Regierung haben nur ein Ziel: 
die Wiederherstellung des Friedens und des Rechtes, 
aber sie wollen nur einen Frieden haben, der ihrem 
Lande berechtigte Wiedergutmachungen (reparations), 
Garantien und Sicherheiten für die Zukunft verbürgen 
würde. 


Ein deutscher Kommentar 
zur Antwort der Entente. 


Der Ministerialdirektor im Auswärtigen Amt, Dr. 
Hammann, der mit dem Jahreswechsel in den Ruhe- 
stand getreten ist, hat sich zu einem Redaktionsmitglied 
der Transocean-Nachrichten-Gesellschaft über die im 
Texte der Havas-Agentur vorliegende Antwortnote der 
Entente auf das deutsche Friedensangebot geäußert. 
Exzellenz Hammann gehört zu denjenigen Persönlich- 
keiten in Deutschland, die die auswärtige Politik der 
letzten Jahrzehnte aus nächster Nähe, zum Teil an ihr 
mit awbeitend, bis in ihre Einzelheiten miterlebt haben. 
Wir entnehmen seinen Äußerungen, die in manchen 
Punkten die Kritik der Presse herausgefordert haben, 
nachstehende Einzelheiten: | 

Exzellenz Hammann erklärte, daß die Erwä- 
gungen über den Friedensvorschlag Deutschlands 
und seiner Verbündeten bis in die letzten Tage 
des Oktober zurückreichen. Schon damals stand 
die Absicht der höchsten Stellen fest, einen ehrlichen, 
offenen Versuch zur Verhinderung weiteren nutzlosen 
Blutvergießens zu machen. 
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-Nach dem 
allgemeinen Eindruck der Note 


der Entente befragt, sagte Exzellenz Hammann: 


„Wenn ich mein Urteil in einem Wort zusammen- 
fassen will, so muß ich sagen: Statt sich an den Frie- 
denstisch zu setzen, hat sich. de Entente auf den 
Richterstuhl gesetzt. Nichts scheint vergessen zu 
sein, was geeignet sein könnte, Stimmung bei den Neu- 
tralen gegen uns zu machen. Welcher Mittel sich die 
Entente dabei verdient, geht aus der Betonung der 
Nationalitätenfrage in der Antwortnote hervor. 
Die Entente glaubt diesen Grundsatz benutzen zu können, 
um die neutralen Völker gegen uns aufzurufen. Tatsäch- 
lich kann kein Volk für diesen Grundsatz ein größeres 
Verständnis haben als das deutsche; denn keine zivili- 
sierte große Nation hat so viel darunter gelitten und so 
viel darum kämpfen müssen, daß sie nicht von den um- 
liegenden Ländern unterdrückt und zerstückelt wurde. 
Keine einzige große Nation hat auch die Durchführung 
dieses Grundsatzes der Nationalitäten weniger zu 
fürchten als die deutsche. Deutschland würde durch- 
aus damit einverstanden sein, wenn dieses Nationalitäten- 
prinzip in Ägypten, in Indien, in Marokko, in Irland, im 
Lande der Buren, gar nicht zu sprechen von den Völ- 
kern Rußlands, durchgeführt würde. Deutschland ist 
jahrhundertelang unter Mißachtung des Nationalitäten- 
prinzips von seinen Nachbarn mißhandelt worden. Noch 
im Jahre 1866, also gerade vor 50 Jahren, mußte im 
Nikolsburger Frieden auf Verlangen Napoleons Ш. eine 
Bestimmung aufgenommen werden, die den deutschen 
Südstaaten den Abschluß eines besonderen Bundes 
offen ließ. Der leitende Hintergedanke war hierbei, 
einen neuen Rheinbund zu gründen.“ 


Und die freie Existenz der kleinen Völker? . 


„Auch sie hat durch die Ereignisse während des 
Krieges eine sehr merkwürdige Beleschtung erfahren. 
Es sind erst wenige Wochen verstrichen, seitdem der 
leitende englische Minister das Unglück Rumä- 
niens als „einen groben Mißgriff“ bezeichnete. Durch 
diesen „Mißgriff“ ist eine ganze Nation ins Elend ge- 
rissen worden Rumänien ist durch allerlei dunkle 
Machenschaften in den Krieg hineingezerrt worden. 
Und blicken Sie auf Griechenland! Dort hat die 
Entente gegen alles Völkerrecht Häfen, Eisenbahnen, 
Kabel, Poststationen, ganze Landesstriche besetzt, dort 
hat sie einfach das genommen, was sie brauchte, was 
sie nicht nehmen konnte, durch Blockade und Hunger 
erzwungen.“ 


Wie verhält es sich mit dem Vorwurf, daß Deutsch- 
land in der kritischen Juliwoche den englischen 


- Vorschlag des Zusammentritts einer Konferenz 


abgelehnt und damit. den Krieg unvermeidlich gemacht 
hätte? 


Exzellenz Hammann antwortete: „Der Konferenz- 
vorschlag wurde am 26. Juli von Grey gemacht. Er 
ging dahin, daß die Vertreter Frankreichs, Italiens und 
Deutschlands mit Grey zu einer Konferenz zusammen- 
treten sollten, um einen friedlichen Ausweg aus der 
schwierigen Lage zu suchen. Die erste Voraussetzung 
für die Möglichkeit einer solchen Konferenz wäre doch 
nun gewesen, daß sich das Petersburger Kabinett damit 
einverstanden erklärt hätte, aber Ssasonow antwortete 
am 27. Juli vollkommen ausweichend auf den Vorschlag 
und berief sich dabei auf die unter den günstigsten Be- 
dingungen begonnene Unterredung mit dem österreichi- 
schen Botschafter in Petersburg. Am darauffolgenden 
Tage trat Grey selbst dem deutschen Vorschlag bei, daß 
eine direkte Verständigung zwischen Wien und Peters- 
burg schneller und besser wirken würde. Am 28. Juli 


telegraphierte Grey an Goschen: „Solange Aussicht auf 
einen unmittelbaren Meinungsaustausch zwischen Öster- 
reich und Rußland vorhanden ist, würde ich mit jedem 
anderen Vorschlag zurückhalten, da ich völlig zustimme, 
daß jene Methode allen anderen vorzuziehen ist.“ Man . 
kann jedem Menschen mur die Lektüre des englischen 
Blaubuchs empfehlen, wenn er Aufklärung über diese 
Punkte sucht. Aber es scheint mir überhaupt falsch zu 


sein, den wirklichen Kriegsgrund 


іп den Vorgängen während der letzten Woche des Juli 


1914 zu suchen. Damals fand sich der letzte Anstoß zum 
Kriege, den wirklichen Grund muß man erheb- 
ltche Zeit früher suchen Seit dem englisch fran. 
zösischen Vertrage von 1904 war eine vollkommene Lite- 
ratur in Frankreich entstanden, die offen und laut die 
Eroberung Elsaß-Lothringens besprach und alles tat, um 
dem französischen Leser die Vorstellung von der Minder- 
wertigkeit Deutschlands einzuimpfen. Die Ententenote 
erinnert daran, daß Deutschland auf der letzten Frie- 
denskonferenz den Abrüstungsvorschlag mit Mißtrauen 
behandelte. Deutschland wußte damals genau, daß 
dieser Vorschlag in der Hauptsache gegen seine Existenz 
gerichtet war. Rußland hatte nach seiner wirtschaft- 
lichen Erstarkung, die auf den Krieg gegen Japan gefolgt 
war, immer eifriger daran gearbeitet, die Schlagfertig- 
keit seines Heeres zu erhöhen. 


Als Deutschland seine überschüssige Jugend zum 
zweijährigen Heeresdienst heranzog, griff Frank- 
reich, um zu übertrumpfen, mit der Einführung 
der dreijährigen Dienstzeit sein Kapital 
ап Volkskraft ап. Ein halbes Jahr vor dem Beginn 
des jetzigen Krieges sprach die französische militärische 
Fachliteratur ganz offen darüber, weshalb Milliarden . 
über Milliarden französischen Geldes nach Rußland ge- 
flossen waren und welche Bedingungen Frankreich: dabei 
gestellt hatte, Frankreich hatte für die Hergabe von 
Anleihen den -Bau strategischer Bahnen und Straßen in 
Rußland gefordert. Weitläufig wurde in dieser Literatur 
ausgeführt, daß nicht Warschau, sondern Grodno und 
Kowno als Basis füreinenrussischen Auf- 
marsch denen würden, weil von hier aus die preu- 
Bischen Korps in Königsberg und Allenstein am schnell- 
sten aufgerollt und so der Weg nach Berlin zur Ent- 
lastung des französischen Heeres frei gemacht würde. 
So ist es ja auch im August 1914 wenigstens versuchs- 
weise gekommen. Und heute will man den Völkern der 
Welt vorreden, Deutschland habe sich gerüstet nicht zum 
Schutz gegen eine agressive Koalition, somdern um 
Frankreich zu zerschmettern! Diese Behauptung von 


deutschen agressiven Absichten wagen dieselben Leute 


auszusprechen, die den Russen Eroberung und Besitz 
Konstantinopels versprochen haben. Diese von Trepow 
auf der Питан те angekimdigte Tatsache wird in der 
Ententenote freilich verschwiegen, ebenso wie sie bei 
Erwähnung der diplomatischen Vorgänge Ende Juli 1914 
über das entscheidende Ereignis mit Stillschweigen hin- 
weggleitet, nämlich. die jähe Unterbrechung aller Ver- 
mittlungsversuche durch die sogar vom englischen Bot- 
schafter in Petersburg mehrmals widerratene russische 
Mobilmachung.“ | 


Keine Antwort der Zentralmächte. 

Und welche Antwort werden die Zentralmächte auf 
diese Note geben? 

„Ich bin nicht mehr im Amt, ich weiß nicht, was die 
amtlichen Stellen planen, aber ich weiß, was jeder 
Deutsche und was jeder Bürger der uns verbündeten 
Länder in dieser Stunde fühlt: Die Antwort auf 
eine so hochfahrende Sprache versteht 
sichvon selbst.“ 


11. Januar 1917 mmm DAS ECHO mum 65 


Ein treffendes schweizerisches Urteil. 


Sehr scharf nimmt das 
Berner Tagblatt 


gegen die Antwort des Vierverbandes Stel- 
lung, und erklärt, der Verband wolle die Fortdauer des 
Krieges, weil er diesen Krieg aus Macht- und Erobe- 
rungsgelüsten unternommen hatte, weil ihm ein Ausgleich 
und Dauerfriede, wie die Mittelmächte ihn vorschlagen, 
nicht paßt, weil er noch einmal versuchen will, ob das 
verlorene Geschäft nicht doch noch zu machen sei, 
gleich einem verzweifelten Spieler, der bereits 
drei Viertel seines Vermögens verloren hat und nun 
noch das letzte Viertel wagt, in verblendeter Hoffnung, 
doch noch das ganze Spiel zu gewinnen. Der Ver- 
band wolle den Frieden nicht, weil er ihn nicht erreichen 
kann, ohne auseinanderzufallen; auf einen Dauerfrieden 
sei dieses Bündnis nicht eingerichtet, mır der Eroberungs- 
krieg halte seine Glieder zusammen. Das Berner Blatt 
erklärt dann weiter, die neutralen Länder er- 
sähen den Angriffscharakter des Kriexes, den der Ver- 
band unternommen hat, längst schon aus seinen Kriegs- 
zielen selbst. Mit den Gründen seiner Antwortnote 
sei heute niemand mehr zu überzeugen. Mit besonderer 
Schärfe nimmt das Blatt dagegen Stellung, wie man die 
Neutralen mit Belgiens Schicksal rühren und 
täuschen wolle; denn jedermann wisse, daß Deutschland 
Belgien wiederherstellen will. Der Verband lehne aber 
ab, mit Deutschland in Verhandlungen zu treten, die gerade 
für die Sicherung Belgiens wertvoll sein könnten; indem 
der Verband die Leiden schildere, die sich aus der Be- 
setzung Belgiens für dieses Land ergeben, wolle er 
rechtfertigen, daß er diese Besetzung und damit diese 
Leiden verlängert. Wir kennen, sagt das Berner Blatt, 
keinen Sophismus, der es mit diesem an Keckheit auf- 
nehmen könnte. Der größte Teil der Völker, mit Aus- 
nahme der Verbandsvölker, ist davon überzeugt, дай 
an diesem Krieg der Verband schuldigist, die 
ganze Welt weiß aber heute auch, daß der Verband auf 
jeden Fall die furchtbare Verantwortung für seine Fort- 
dauer trägt. 


Der Nieuwe Rotterdamsche Courant 


schreibt: Die Antwortnote des Verbandes bilde eine 
arge Enttäuschung für die Friedensfreunde. Nicht als 
ob man eine sofortige Annahme des Vorschlags der 
Mittelmächte erwartet hätte. Allein man habe einen 
weniger abweisenden Bescheid erwartet; denn nach den 
Außerungen in dem britischen und dem französischen 
Parlament habe man noch immer hoffen können, daß 
eine Luke für die Friedenstaube offen bleibe Nach 
Durchsicht der аМепйепдеп Antwort begreife man nicht, 
warum deren Aufstellung so viel Zeit erfordert habe; 
denn der. Inhalt laufe auf nichts anders hinaus als auf den 
ersten besten Leitartikel der „Times“ und bedeute 
lediglich, daß man durchkämpfen wolle. Aus der Äuße- 
rung am Schluß der Note, wonach der Verband sich 
weigere, „den unaufrichtigen Vorschlag ohne bestimmte 
Richtung“ zu berücksichtigen, hätte man ableiten können, 
daß ein greifbarerer Vorschlag als der vor drei Wochen 
aus Deutschland ergangene eine günstige Aufnahme ge- 
funden hätte. Allein, wer die Stelle der Note prüfe. 
die diesen Worten vorangehe, müsse jede Zuversicht 
preisgeben. Der Verband halte einen Frieden auf Grund 
der jetzigen Kriegskarte von Europa „als vorteilhaft für 
die Mittelmächte allein‘. Vorschläge auf Grund einer 
Kriegskarte nach den Wünschen des Verbandes seien 
von deutscher Seite nicht zu erwarten. Mit ihrer Ab- 
lehnung hätten die Verbandsmächte eine schwere Ver- 
antwortung auf sich geladen, nicht geringer als diejenige, 


die auf den für den Ausbruch des Krieges verantwort- 
lichen Personen laste. Die Note des Verbands habe 
abermals Anlaß genommen, die Auffassung des letzteren 
klarzulegen. Dieser Teil der Note hätte gewonnen, 
wenn er kürzer gefaßt worden wäre. Gegenwärtig 
wirke er durchaus nicht überzeugend. "Wer an dem Aus- 
bruch des Krieges die Schuld trage, das müsse erst die 
Geschichte ausweisen, die Angaben darüber seien augen- 
blicklich zu dürftig, die Ursachen des Krieges lägen 
auch tiefer als in der Geschichte der zwölf. Tage, die 
der Kriecgserklärung unmittelbar vorangingen. Das 
Zeugnis der diejenigen, die im Juli 1914 bei der Vor- 
bereitung der furchtbaren Ereignisse beteiligt gewesen 
seien, bilde noch kein unparteiisches Schiedsgericht, das 
über Schuld oder Nichtschuld im Jahre 1914 zu urteilen 
befugt sei. Was die Note darüber sage, sei einstweilen 
nichts als eine oratio pro domo. Nicht auf die Schuld 
von 1914 komme es jetzt an, sondern auf die Verant- 
wortung für die Fortsetzung des Krieges, der jetzt mit 
doppelter Bitterkeit fortgesetzt werde. Da nun die Note 
keinen Spalt für die Hoffnung mehr offen lasse, bleibe 
nur die eine Möglichkeit, daß man die Note als eine 
solche Antwort betrachte, die man dem Gegner entgegen- 
schleudere, und daß die jetzt verfchlte Gelegenheit sich 
nochmals in der Antwort des Verbandes auf die Note 
Wilsons bieten möge. Das sei zwar eine Aussicht, aber 
sie sei nicht groß. 


Die Vergewaltigung Griechenlands. 


Bei Ausbruch des Weltkrieges war das souveräne 


Königreich Griechenland, welches soeben in zwei glück- 


lichen Kriegen sein Gebiet verdoppelt hatte, nur von 
dem einen Bestreben beseelt, seine Neuerwerbungen 
auszubauen und sich selbst im Innern zu festigen. Das 
ganze Land begrüßte deshalb freudig den Entschluß 
seines Königs, bis zum Ende des furchtbaren Völker- 
ringens neutral zu bleiben, damit nicht das eben erst 
aus dem Kriege heimgekehrte Volk von neuem sein Gut 
und Blut opfern müsse. Wohl war die allgemeine 
Sympathie der Griechen auf seiten der Entente; jubelnd 
begrüßte man die vermeintlichen oder wirklichen Er- 
folge. der Franzosen, denn eine Art geistiger Verwandt- 
schaft verbindet die beiden Völker seit Jahrzehnten. 
Aber Griechenland war entschlossen, das Leben seiner 
Söhne nur für eigene Ziele hinzugeben und nicht für 
andere Opfer zu bringen. An diesem, aus freiem 
Selbstbestimmungsrecht geborenen Entschluß scheiterten 
alle Überredungskünste der Entente. 

Als England das Dardanellen-Abenteuer begann, 
hatte es sich die Gefolgschaft des griechischen Volks- 
verführers und damaligen Ministerpräsidenten Venizelos 


‚ gesichert, der nunmehr als englischer Agent ohne Rück- 


sicht auf die Interessen seines Vaterlandes wirkte. Das 
griechische Volk war jedoch gegen englische Verspre- 
chungen mißtrauischh Das ersehnte Ziel: „Byzanz“ 
konnte man ihm nicht in Aussicht stellen, da es bereits 
dem russischen Bundesgenossen verprochen war, und 
die weiten Gefilde Kleinaiens, mit denen mane@Griechen- 
land zu ködern suchte, erschienen ihm doch ein allzu 
unsicherer Besitz. Unter Zustimmung der großen Mehr- 
heit des Volkes entschied sich der Kronrat für Neutra- 
lität, und der Ministerpräsident Venizelos mußte vom 
Amte zurücktreten. | 

Auf gütlichem Wege ließ sich also Griechenland nicht 
in die Arme der Entente treiben; unsere Feinde scheinen 
nach diesem diplomatischen Mißerfolg beschlossen zu 
haben, mit Gewalt zu erzwingen, was durch Überredung 
nicht erreichbar schien. Für die „Beschützer der kleinen 
Nationen‘ war es allerdings keine ganz einfache Auf- 
gabe, das neutrale Land ohne. allzu auffällige Zwangs- 
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maßnahmen zum Mitgehen zu nötigen. Der Druck mußte 
langsam und vorsichtig ausgeübt werden, damit die Ent- 
rüstung des griechischen Volkes keinen allzu lauten 
Widerhall in der Welt fände. Einige im Vergleich zu 
Чеп späteren Ereignissen kleine Übergriffe leiteten diese 
Politik ein: die Verhaftung und Fortschleppung einiger 
deutscher Kaufleute auf griechischen Inseln und die Be- 
setzung von Lemnos durch die Entente, die wohl in der 
Hauptsache im Hinblick auf die russischen Dardanellen- 
wünsche geschah. Als der Entente der Boden auf Galli- 
poli zu heiß zu werden begann, benutzte sie unsere Offen- 
sive gegen Serbien als Anlaß, um sich in Griechenland 
festzusetzen. Im heimlichen Einverständnis mit dem in- 
zwischen wieder zum Ministerpräsidenten erhobenen 
Venizelos, aber gegen den Willen des Königs und der 
griechischen Regierung .erschien die Entente vor Saloniki 
und landete dort Truppen mit der Begründung, daß sie 
Serbien, ihrem und Griechenlands Bundesgenossen, zu 
Hilfe kommen wolle. Unbestimmte Zusicherungen über 
die Wahrung der Integrität Griechenlands und über Ent- 
schädigungen für den entstandenen Schaden sollten 
diesen unerhörten Völkerrechtsbruch verschleiern.- Die 
griechische öffentliche Meinung empörte sich zwar gegen 
diese Vergewaltigung, Venizelos mußte ein zweites Mal 
demissionieren, aber unter der Drohung der englischen 
Kanonen fügte man sich zähneknirschend. 

Obwohl nach der Vernichtung Serbiens nicht einmal 
der Schein eines Grundes für die Entente mehr vorlag, 
sich in Griechisch-Mazedonien festzusetzen und dies 
unglückliche Land zum Öperationsgebiet zu machen, 
dachten doch England und Frankreich nicht daran, einen 
so mühelos erworbenen Besitz wieder aufzugeben. Sie 
richteten sich im Gegenteil häuslich ein und begannen 
ihre unfreiwilligen Gastgeber für eigene. Zwecke aus- 
zubeuten. Ihre Linien wurden nach Osten und Westen 
weit vorgeschoben, die griechischen Festungen besetzt, 
das vorgefundene Kriegsmaterial beschlagnahmt. Königs- 
treue griechische Beamte und Offiziere wurden .entfernt. 
Im November 1915 wurde durch ein Ultimatum die Über- 
gabe der mazedonischen Eisenbahnen erzwungen, immer 
noch mit dem Versprechen der Entschädigung. Einige 
Wochen später setzte die Entente ihrem völkerrechts- 
widrigen Vorgehen in Mazedonien die Krone auf, indem 
sic die Konsuln der Mittelmächte in Saloniki verhaftete, 
auf ihren Kriegsschiffen nach Marseille führte und län- 
кеге Zeit gefangen hielt. Die Konsulatsgebäude wurden 
beschlagnahmt, die Akten durchsucht, das ` Privat- 
eigentum der Konsuln verkauft. Hieran schloß sich eine 
förmliche Treibjagd auf die Staatsangehörigen der Mittel- 
mächte, die verhaftet, gefangen und teilweise beseitigt 
wurden. 

Nach diesen Heidentaten brauchte die Entente vor 
nichts mehr zurückzuschrecken. Sie ließ denn auch die 
Maske fallen und gab sich schrankenlos der Politik der 
Vergewaltigung hin. Nacheinander wurden die Inseln 
Chios, Mytilene, Korfu, Zante und Kreta besetzt. Die 
Szenen von Saloniki wiederholten sich überall. Deutsche 
wurden festgenommen, ausgeplündert und verschleppt. 
Auch grie®hische Staatsangehörige nahm man gefangen. 

Der Kreis um Alt-Griechenland wurde immer enger 
gezogen. 
drohenden Mündungen der englischen und: französischen 
Schiffsgeschütze einzuschüchtern. Das ganze Land war 
von einem Heer von englischen Agenten und Spionen 
überschwemmt, die nicht nur Propaganda für eine veni- 
zelistische Republik trieben, sondern auch vor Gewalt- 
taten nicht zurückschreckten. So haben sie in Athen 
auf offener Straße einen ihnen unbequemen Griechen 
erschossen. Die bulgarische Gesandtschaft wurde durch 
ein Bombenattentat stark beschädigt. Die für die deut- 
sche und türkische Gesandtschaft bestimmten Bomben 


Die Regierung in Athen suchte man durch de 


= österreichisch-ungarischer 
gen,’ und im November, um das Werk zu krönen, die- 


Ва 


konnten noch rechtzeitig aufgefunden werden. Durch 
Anhalten der Lebensmittelschiffe, Blockieren der Häfen 
und sonstige Drangsalierungen des. von ausländischer 
Zufuhr abhängigen Griechenlands setzte die Entente 
jedwede ihrer Forderungen durch. Bald saßen englische 
Beamte in den Zollämtern, andere bewachten die Bahn- 
höfe. Den Transport von Öl und Benzin auf griechischen 
Bahnen hatte England z. В. verboten, so: daß selbst die 
griechischen Behörden eines Erlaubnisscheins der eng- 
lischen Gesandtschaft bedurften, um das notwendige 
Benzin versenden zu können. 


Als alle diese Maßnahmen nicht genügten, um das 
Land mürbe zu machen und die Griechen auch weiterhin 
alle Einladungen, selbst den „bulgarischen Erbfeind‘“ aus 
ihren Gebieten zu vertreiben, zurückwiesen (Gebiete. 
die England und Frankreich selbst den Bulgaren ange- 
boten hatten, um sie für sich zu gewinnen), da griff die 
Entente zu noch schärferen Mitteln. Was sie im Sommer 
1916 sich gegenüber dem neutralen Königreich geleistet 
hat, steht in der Weltgeschichte einzig da. Eine solche 
Uusumme von Verstößen gegen das Völkerrecht, von 
feiger Ausnutzung der Übermacht und von Unter- 
drückungen gegenüber einer kleinen wehrlosen Nation, 
die nur das Verbrechen‘ begangen hatte, „neutral“ zu 
bleiben, ist bisher noch nicht dagewesen. 

Durch Ultimatum wurde der Rücktritt der Regierung, 
die Auflösung der königstreuen Polizei, die Entfernung 
des Chefs des "Generalstabes, die Auslieferung der 
Bahnen, der Telegraphen, ja schließlich der griechischen 
Flotte erzwungen. Gegen die griechische Verfassung 


“ wurde die Postzensur eingeführt und von englischen und 


französischen Beamten ausgeübt. Dazu wurde das Atten- 
tat von Tatoi inszeniert, dem die Königliche Familie 
nur mit genauer Not entging. Im September wurde die 
Ausweisung einer Anzahl angesehener deutscher und 
Staatsangehöriger erzwun- 


Abreise der Gesandtschaften der Mittelmächte durch 
militärische Bedrohung durchgesetzt. 


Um kein Mittel unversucht zu lassen, brachte man 
Ende September Venizelos auf einem Kriegsschiff der 
Entente nach Kreta und von dort nach Saloniki, wo er 
eine revolutionäre Gegenregierung gründete, die ihr 
kümmerliches Dasein unter dem Schutz der Sarrail- 
Armee und der englischen Flotte fristet. Selbst das von 
französischen Landungsabteilungen terrorisierte Athen 
hat diese Bewegung nicht unterstützt. Ein zweiter 
Revolutionsversuch im Dezember dieses Jahres schei- 
terte an der königstreuen Haltung der Armee, doch ließ 
die Entente es sich nicht nehmen, anläßlich dieser von 
Шг inszenierten Unruhen die griechische Hauptstadt zu 
beschießen, wobei namentlich das Königliche Palais zum 


` Ziel genommen wurde. ° 


Die Ereignisse nahmen ihren Fortgang. Wieder 
suchen England und Frankreich ihr Opfer durch Hunger 
und Drohungen zu dem letzten Zugeständnis — der Aus- 


lieferung des Kriegsmaterials und zur Internierung der 


Armee auf dem Peloponnes — zu bringen. Wird Griechen- 
land gezwungen, auch diese Forderung zu erfüllen. 
dann würde das gequälte Land gebunden zu Füßen der 
Entente liegen, kann könnte Briand sein Ziel als er- 
reicht betrachten, denn nach 12 jährigem Kampfe wäre 
Griechenland „zu Boden gerungen“. 


So sieht in Wahrheit der Kampf Englands und Frank- 
reichs für „Freiheit, und Gerechtigkeit“ und für die 
„Rechte der kleinen Nationen” aus. Die tönenden 
Phrasen, die sie in die Welt senden, werden in Griechen- 
land ein eigenartiges Echo finden, und von dort wird der 
Welt die ganze lügnerische Heuchelei unserer Feinde 
verkündet werden. 


a a ei eg она 1 пое re ш 
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Neue EnthüllungenausBrüsselerArchiven. 


Die Brüsseler Archive, aus denen schon die belgischen 
Gesandtschaftsberichte aus den letzten Jahren vor dem 
Kriege als unschätzbare Zeugnisse für die kriegerischen 
Absichten unserer Gegner und die Friedensliebe Deutsch- 
lands an den Tax gekommen sind, haben jetzt einen 
neuen Fund hierfür ergeben. Der Generalgouverneur 
Frhr. у. Bissing hat Ше in Brüssel vielfach zerstreuten 
Akten der belgischen Ministerien und des belgischen 
Generalstabes durcharbeiten lassen. In einem bisher un- 
bekannten Geheimbericht an den Kriegs- 
minister vom 20. Februar 1909, den Dr. Dirr jetzt 


im neuen Ней des „Вейпеф“ veröffentlicht, gab der 
belgische (Generalstabschef Ducarne 
seinem Unmut über England Ausdruck. In jener 


Zeit bedrückten die Engländer die belgische Regierung 
mit versteckten Drohungen gegen den Kongo- 
staat, um sie den deutschfeindlichen Absichten der 
englischen Festlandspolitik gefügig zu 
machen. Selbst der Mann, der 1906 die bekannten 
Feldzugs-Abmachungen mit dem englischen Militär- 
bevollmächtigten getrofien hatte, vertritt in dem Gut- 
achten von 1909 die Meinung. daß die britische 

Finkreisungspolitik Belgien und seine Neutra- 
ма in Gefahr brächte. Ducarye ist mit dem Íran- 
zösischen Generalstab der Ansicht, daß die 
bei den Abmachungen von 1906 in Aussicht gestellte 
englische Landung im Ernstialle nicht 
rechtzeitig und dann mit ungenügenden Streitkräften 
ausgeführt würde. Daß England in den folgenden 
Jahren keine hinreichende Anstalten traf, diesen Mangel 
zu beheben, macht den belgischen General mißtrauisch. 
Die Abmachungen von 1906 verlieren dadurch an Be- 
deutung. Ja, er verfällt sogar auf die argwöhnische 
Mutmaßung, hinter den englischen Versprechungen 

könnte am Ende nur eine List stecken, um die Belgier 
in unbedingte Sicherheit zu wiegen und dann inzwischen 


selbst „den Plan vorzuberciten, in Belgien ein-- 


zufallen und gegen Deutschland vorzugehen“, 

Noch glaubt Ducarne den Augenblick für einen solchen 
Angriff nicht gekommen. Dann fährt der Gencral wört- 
lich fort: „Wahrscheinlicher ist folgende Er- 
wägung: Hat die Diplomatie genügend vorgcarbeitet, 
um einigermaßen sichere Ergebnisse in Aussicht zu 
stellen, so entschließen sich England und Frank- 
reich, plötzlich mobil zu machen und 
über Deutschland herzufallen Rußland 
ist mit im Geheimnis und macht gleichfalls mobil, 


um die deutsche Ostgrenze zu bedrohen. Österreich 
kann wegen Schwierigkeiten im Innern und auf dem 
Balkan Deutschland nicht wirksam unterstützen. 


Italien zieht sich vom Dreibund zurück 
und bleibt neutral und schafft Österreich sogar noch ver- 
mehrte Schwierigkeiten, dessen Bundesgenosse es stets 
nur widerwillig gewesen ist. So würde sich Deutsch- 
land vereinzelt einer Koalition gegenüber- 
sehen furchtbar genug, um es zu einer stratc- 
gischen Defensive zu bestimmen.“ 

Man kann sich denken, wie derartige Besorgnisse, so 
setzt die „Kreuzzeitung’ mit Recht hinzu, den belgischen 
Generalstabschef beunruhiren mußten; denn als er- 
iahrener Soldat war er sich klar darüber, daß Deutsch- 
land durch eine derartige furchtbare Zusammmenhaltung 
der feindlichen Kräfte im Kriegsfalle in die Zwangslage 
versetzt würde, durch Belgien zu marschieren, schon 
um dem zu erwartendcif freiwilligen oder erzwungenen 
Anschluß dieses Landes an die Westmächte zuvorzu- 
kommen. Seine warnende Stimme wurde jedoch von 
der belgischen Regierung ebenso wenig als maßgeblich 
erachtet, wie die Berichte ihrer Оеѕапдіеп; das Mini- 


sterium Broqueville paßte seine Politik seit dem Jahre 
1911 den Richtlinien der Entente an. Deutschland aber 
ist es selbstverständlich, das Belgiens Neutralität trotz- 
dem gebrochen Вай! Belgien muß „wiederhergestellt‘ 
werden — so verlangen es England, Amerika und alle 
heuchlerisch für Belgien, in Wahrheit gegen Deutschlands 
Zukunft eintretenden „Schützer von Recht und Zivi- 
lisation.“ 


Eine Gewissensfrage an Lloyd George. 
Die Liga der Fremdvölker Rußlands 


hat am 22. Dezember aus Bern folgendes Telegramm 


an den Ministerpräsidenten Herrn Lloyd George ab- 
gesandt: 
Sir, — In Ihrer gestrigen Rede lassen Sie die Welt 


wissen, daß Großbritannien für die vollständige Wieder- 
herstellung, vollständige Entschädigung, wirksame Bürg- 
schaften der Schäden kämpit, die kleinen Nationen durch 
den Feind zugefügt wurden. Nun bitte ich Sie im Namen 
vieler Millionen Unglücklicher, Ihre аиѓорѓегпас 
Menschenliebe nicht einseitig zu beweisen, sondern 
auch auf die Nationen auszudehnen, die viel größeres 
Unrecht erlitten haben. Ich spreche von den Fremd- 
völkern Rußlands. An ihnen, die Jahrhunderte hindurch 
mißhandelt, entrechtet wurden, sind während dieses 
Krieges Greueltaten begangen worden, wie sie entsetz- 
licher die Weltgeschichte nicht kennt. Sie müssen davon 
Kentnis haben. denn selbst in der Duma sind sie öffent- 
lich herausgeschrien worden, die Vergewaltigungen und 
Rechtsbrüche in Finnland, die Plünderungen und Eva- 
kuierungen in den baltischen Provinzen, Litauen, Polen 
und МоШшушеп, die Knebelungen der nationalen Ein- 
richtungen in der Ukraine, die Mißhandlung Galiziens. 
die Metzeleien vieler Tausender von Georgiern und 
Muselmanen und die scheußliche Vertreibung und Ver- 
nichtung von Hunderttausenden von Juden. Dort wurden 
überall Städte und Dörfer verbrannt. Tausende junge 
und alte Bewohner niedergemacht, die Überlebenden in 
die Sklaverei geführt. Diese Scheußlichkeiten sind nicht 
durch den Feind angestiftet, gegen den sich zu wehren 
die Angegrifienen Recht und Macht haben, sondern sie 
sind durch die russische Regierung an den eigenen 
Untertanen geschehen, die wehrlos, unschuldig waren. 
ja, kaum ist es zu glauben, das Blut ihrer Söhne für 
Rußland, also für den eigenen Unterdrücker, tapfer und 
schorsam auf dem Schlachtfelde vergossen und noch 
heute vergießen. Darum erlaube ich mir, Sie zu fragen, 
Herr Ministerpräsident, da ich überzeugt bin, daß Sie 
gerecht sein wollen, wie werden Sie sich diesen Tat- 
sachen gegenüber verhalten? Werden auch Sie darüber 
hinweggehen, als hätten Sie nie etwas davon eriahren, 
und, wie soeben Herr Sonnino, sich mit Worten be- 
genügen: „Von der Achtung vor dem Prinzip der Natio- 
nalitäten, der Regeln des Menschenrechtes, der Huma- 
nität, der Gerechtigkeit und Zivilisation?“ Werden 
Sie fortfahren, die Hand freundschaftlich zu drücken, die 


diese Scheußlichkeiten begangen hat? 


Baron Friedrich Ropp, 
Generalsekretär der Liga der Frendvölker Rußlands. 


Verpfändung des belgischen Kongo. 


Das Amtsblatt der belgischen Regierung in Le Havre 
veröffentlicht einen königlichen Erlaß über die Gench- 
migung zum Abschluß einer Anleihe von 100 000 000 
Francs in London für die Zwecke der belgischen Kongo- 
Kolonie. Die Regierung wird durch den König ermäclhh- 
tigt, die allgemeine Einnahme, sowie die Aktiva der Ko- 
lonie als Bürgschaft zur Verfügung‘ zu stellen. Eine 
holländische Familienzeitschrift "berichtet Taußerdem, die 
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belgische und die englische Regierung verhandelten über 
die Verpfändung eines Teiles der Kongo-Kolonie, ins- 
besondere des ап Bergwerksschätzen reichen Gebietes 
Katanga, an England gegen Hergabe einer zinslosen An- 
leihe. Die Engländer sind auch schon eifrig darüber her, 
die Ausbeutung der Kongo-Kolonie noch mehr als schon 
vor dem Kriege in ihre Hände zu bringen und weiter aus- 
zudehnen. Die Mitteilungen beleuchten in eigenartiger 
Weite den Wert der Anfang dieses Jahres von Frank- 
reich unter Beteiligung Englands, Rußlands, Italiens und 
Japans der belgischen Regierung gegebenen Versiche- 
ıung, beim Abschluß des Friedens werde Belgien seine 
Kolonie am Kongo in vollem Umfange behalten. Das 
jetzige Geschäft zwischen England und der belgischen 
Regierung wird nicht bloß in Belgien selbst, sondern 
auch bei Frankreich, das Vorkaufsrecht auf die belgische 
Kongo-Kolonie besitzt, recht schmerzliche Empfindungen 
hervorrufen. Dem Engländer darf man eben nicht den 
kleinen Finger reichen. 


Lesefrüchte. 


Unser Herr Landrichter. 


Eine heitere Geschichte aus alter Zeit. 
Von Leo Weismantel. 


Mein Heimatdörfchen in der Rhön just an der Landes- 


srenze zwischen Bayern und Preußen war zu Großvaters 


Zeit eine gar seltsame Siedelei. Vier Fünftel der Be- 
wohner wurden von Bayern aus regiert, ein Fünftel von 
Kurhessen aus. 


Weit und breit im Rhöner Heimatlande waren meine 
Gemeindebrüder als Diebe bekannt. Ich will sie darob 
nicht schelten noch gar verklagen, bei Gott, wer kann 
dafür, daß die Zeiten andere geworden sind, denn sonst 
wäre auch ich vielleicht ein Dieb geworden, aber jetzt 
ist im ganzen Dorf das nicht mehr Mode. 


Anno dazumal war es aber auch leicht, Dieb zu sein! 
Man brauchte nicht viel zu wagen, man konnte nur ge- 
winnen. Na also! Ein großer Gelehrter hat heraus- 
gefunden, daß in einer vorwiegend sandigen Gegend der 
Sahara ein gewisser Volksstamm für viel ehrlicher und 
weniger diebisch gilt als seine Nachbarn, die eine Stein- 
wüste bewohnen, weil im dem Sandboden die Diebspuren 
viel leichter verfolgt werden können und das Stehlen 
darob sich nicht verlohne. Nun ist's zwar auch bei uns 
daheim sehr sandig, aber was hilft da alle Erziehung des 
Sandbodens zur Moral, wenn... der Dieb trotz aller 
Spurenfinder ein sicheres Fleckchen hat. Bei uns daheim 
war's nämlich so: hatte da ein Bayer etwas in Bayern 
gestohlen und war der bayerische Landjäger hinter ihm 
drein — dann sprang eben der bayerische Dieb in ein 
Hessenhaus und drehte dem Herrn Landjäger durchs 
offene Fenster eine lange Nase. 


Das war ja grad nicht schicklich, aber der Herr Land- 
iäger durfte nicht nach Und hatte ein Hesse etwas іп 
Hessen gestohlen und lief der hessische Landjäger hinter 
ihin drein, dann sprang der Hessendieb in ein Bayern- 
haus — der Fall war der gleiche. 


Herrgott, war das noch eine Zeit! 


Ein verwegener Mitbürger hessischer Nation war der 
Wehner. Der stahl dem bayerischen Herrn Pfarrer 
zu Martini die Gans aus der Pfanne und lud den Herrn 
Pfarrer samt seiner Köchin dann zum Festmahl ein. 
Und sintemalen der Herr Pfarrer noch Humor hatte und 
sich nebenbei wohl auch dachte: rette, was zu retten ist, 
Кат er auch mit seiner Köchin zum Wehner nach Hessen. 
Er traf dort auch eine ganz schöne Gesellschaft, der 
bayerische Herr Förster war auch geladen, weil er den 


. da gibt's noch allerhand zu schaffen; 


Wein geliefert hatte; es soll ein recht frohes Fest ge- 
wesen sein. 

Aber wer sich jetzt denkt, es sei immer so gemütlich 
zugegangen, der irrt sich schwer: zu Orb war em 
strenges Landgericht! 

Und hie und da kam der Herr Landrichter von Orb 
her zu meinem Heimatdorfe.. Wer aber aus dem Volke 
etwas auf dem Kerbholz hatte, der mußte vor ihm er- 
scheinen. Und weil der Wehner immer vor dem Herrn 
Landrichter erscheinen mußte, so oft der Herr Land- 
richter auch nur kam, drum nannten Ше Buben von dem 
Wehner den Herrn Landrichter stolz und selbstbewußt 
nur noch „unsern Herrn Landrichter“. 

„Unser Herr Landrichter kommt heut wieder, unser 
Herr Landrichter!“ riefen die Buben dann immer: im | 
ganzen Dorf herum, denn sie hatten dann immer eine 
große Freude; ihr Herr Landrichter war ein gar lieber 
Herr. Und wenn es gegen Mittag ging, dann ließen sie 
sich nicht mehr halten, dann gingen sie ihrem Herrn 
Landrichter gegen Orb entgegen, oft eine ganze Stunde 
Weges. 

Wenn sie zu ihm kamen, putzten sie die Hände vorher 
ат Hosenbein ab und gaben dann dem Herrn Land- 
richter brav die schöne Hand. So hatte .der Vater 


Wehner sie es gelehrt. 


„Na, Kinder,“ erkundigte sich der Herr ане г. 
„was hat denn euer Vater wieder alles angestellt?“ 

„Net viel, Herr Гапдгк ет,“ gab der eine Bub Be- ` 
scheid, „diesmal ist's net viel; einen Rehbock hat er ge- 
schossen und dem Metzger eine halbe eingesalzene Sau 
gestohlen, sonst nix.“ 

„Dann macht's auch nichts,“ 
Landrichter. 

Und weil sie nun an einem Baumgarten vorbeiphigen 
und im Herbstlicht die bayerischen Zwetschen so schön 
funkelten, sagten die Buben, der Herr Landrichter möchte 
einmal ein bißchen warten. 

Und der Herr. Landrichter blieb auf der Straße 
stehen und wartete. | 

Inzwischen machten sich die Buben über die baye- 
rischen Zwetschenbäume und schüttelten und rüttelten. 

„Paßt auf!“ rief der Herr Landrichter, „dort drunten 
vom Dorf kommen Leut’!“ 

Und jetzt kamen die Buben wieder herbei und füllten 
ihrem Herrn Landrichter alle Taschen voll blauer 
Zwetschen für dem Herrn Landrichter seinen Buben 
daheim in Orb. 

Dann ging's ins Dorf. | 

„Na, Wehner,“ sagte der Herr Landrichter in ge- 
strengem Ton, „du kannst ja wieder von Glück reden 
mit deinen drei Rehböcken, bist nur einmal erwischt 
worden. Bist wieder recht unvorsichtig gewesen? Ja, 
was fang’ ich denn nur wieder mit dir an?“ 

„Ja, Herr Landrichter,* macht der Wehner einen 
Vorschlag, „ich hab halt gemeint: diesmal acht Tag Ge- 
fängnis, Herr Landrichter.. Was meinen denn Sie, Herr 
Landrichter? Jetzt шъ Herbst, da hab ich net viel Zeit. 
lieber ein anderes 
mal wieder etwas mehr, Herr Landrichter.“ 

Und so bekam der Wehner für diesmal acht Tage 


meinte drauf der Herr 


- Gefängnis. 


Um Weihnachten herum saß der Wehner wieder. 
Diesmal hatte er zwar net so viel verbrochen, aber jetzt 
im Winter hat man mehr Zeit, hat der Wehner zum 
Herrn Landrichter gesagt: „Diesmal könnten wir wieder 
einmal etwas mehr machen.“ 

Und um die Weihnachtsze# auch 
Landrichter spazieren. 

Da sah er den Wehner, .der doch eigentlich im Ge- 
fängnis sitzen sollte, mit einer Flinte unterm Arm durch 
die Äcker streifen. 


ging der Herr 


11. Januar 1917 ШИШШШШШИШШШШШИШШШШШШШШ DAS ECHO wm unn 69 


„Не, Wehner!“ rief er ihn an, „wo willst du denn 
hin?“ 

„Pst! Herr Landrichter!" 
„Est! Net so laut!“ 

„Du bist doch eingesperrt!" 

„Pst, Herr Landrichter, aber die Frau Landrichter 
braucht für den heiligen Tax einen Braten. Ich komm 
schon wieder, bis 5 richtig Nacht wird.“ 

Und der Wehner ging mit dem Herrn Landrichter 
seiner Flinte auf die Jagd. Abends saß er dann wieder 
in seiner Zelle. 

Am heiligen Abend hatte die Frau Landrichter einen 
Hasenbraten, der war fein! 

Auch dem Wehner hatte die Frau Landrichter ein 
großes Stück in die Zelle geschickt; der Wehner mußte 
doch auch wissen, wie der Has eigentlich schmeckt. 

„Ja, die Frau Landrichter, die versteht sich aufs 
Kochen,“ meinte der Wehner und schnalzte mit der 
Zunge. 

Anders ist's geworden in meinem Heimatdörfchen, 
und jeder Bauer ringt ehrlich um sein täglich Brot. Diebe 
gibt's keine mehr weit und breit, ich will sie mir auch 
nicht wieder herbeiwünschen in meinem Heimatdorf; 
aber so manchmal, wenn ich daheim sitz’ und der ge- 
strenge Here Bezirksamtmann kommt die Straße herauf 
und schaut sich um in den Straßenrinnen, ob ja kein 
Wasser drinnen steht und ob Кеш Bauer die Wasch- 
Schüssel ausgeschüttet hat vor seiner Tür, und die 
Bauern kommen halbwegs aus den Häusern und dreh'n 
sich rum und gehen wieder hinein... 

Gauner waren sie ja, die Alten, aber so hier und 
da, wenn icb über all die Stückchen nachdenke, die der 
Wehner verübt hat und die unser „Herrle“ uns erzählt 
hat in der Spinnstub’ abends im Winter, da kann ich 
dem alten Gauner gar net bös sein drum. Und hat er 
auch gestohlen, ich mein’ immer, sonst müßt er doch ein 
recht guter Kerl gewesen sein zu den anderen Menschen, 
und dann mein ich noch, er wär’ glücklich gewesen und 
zufrieden. ОБ" heut noch so glückliche Menschen gibt, 
ich weiß es ja net. 


Vom Kee in der Heimat. 


Aachen. Aus Aachen wird uns geschrieben: Die 
Tage zwischen Weihnachten und Neujahr haben unseren 
feldgrauen Musikliebhabern an der Westfront ganz be- 
sonders köstliche Freuden beschert. Der Aachener 
Gesangverein, dessen künstlerischer Ruf ausgezeichnet 
ist, hatte sich in einer Stärke von ungefähr 250 Per- 
sonen unter Leitung seines umsichtigen Dirigenten 
Musikdirektor Busch aufgemacht, um in die zahlreichen 
Theatervorstellungen, die an der Westfront nun schon 
ziemlich regelmäßig stattfinden, eine rein musikalische 
Abwechslung zu bringen. Josef Haydns „Jahres- 
zeiten” gelangten unter der Mitwirkung hervor- 
ragender Solisten im Deutschen Theater in Lille, in 
Dom zu Попа! und in der Kathedrale zu Cambrai zur 
Aufführung. Bei den beiden Kirchenkouzerten löste sich 
die tiefe Ergriffenheit der Zuhörer in dem allgemeinen 
Gesang des Liedes „Stille Nacht“, aber auch in Lille und 
bei der letzten Aufführung im Theatre de la Monnaie in 
Brüssel war der Eindruck der hochkünstlerischen Dar- 
bietung ein ungemein tiefer. Musikdirektor Busch und 
seine Sänger dürfen zweifellos auf die Veranstaltungen 
mt dem Bewußtsein zurückblicken, zahlreichen Feld- 
grauen Stunden unschätzbarer Erhebung und Weihe 
geschenkt zu haben. Р. К. 


Dresden. Der Geh. Kommerzienrat Arnold in 
Dresden hat aus Freude über das deutsche Friedens- 


winkte der Wehner ab, 


angebot zu der von seinem Bruder ins Leben gerufenen 
„Sozialen Stiftung“ 25 000 M. gespendet und sich ver- 
pflichtet, dieser Stiftung 53 Jahre lang alljährlich den- 
selben Betrag zugehen zu lassen. Er hat daran den 
Wunsch geknüpft, daß von dieser Spende alljährlich je 
5000 M. der „Stiftung Heimatdank”* und dem „Verein 
Heimatdank“ für die Stadt Dresden, sowie 2000 M. den 
Kinderheilstätten zufiließen sollen. 


Hameln. Infolge. plötzlichen Hochwassers und starken 
Sturmes rissen sich am 2. Januar zehn große Weserlast- 
schiffe, sogenannte Bockschiffe, los und trieben gegen 
sechs Personendampier der Oberweser Dampfschifi- 
fahrts-Gesellschait, von denen gleichfalls zwei losgerissen 
wurden. Während ein Teil der Schiffe von den Fluten 
stromabwärts getrieben wurde und schließlich auf Land 
stieß, wurden die übrigen gegen die Hameler Weser- 
brücke gedrängt, wo sie sich festlegten. Ein Bock- 
schiff ist gesunken, die anderen Schiffe sind be- 
schädigt. Da der westliche Teil der Weserbrücke 
durch den auf den Pfeilern ruhenden starken gemein- 
samen Druck des Hochwassers und der Schiffe gefährdet 
erscheint, wird der Verkehr auf der Brücke überwacht. 


Stuttgart. In einer nichtöfientlichen Sitzung des Ge- 
meinderates konnte Oberbürgermeister Lautenschlager, 
wie der „Tag“ erfährt, die Mitteilung machen, daß Fa- 
brikant Dr.-Ing. Robert Bosch durch Stiftungsurkunde 
vom 25. Dezember eine Stiftung von 13 Millionen Mark 
in fünfprozentiger deutscher Reichsanleihe zur Förde- 
rung des für die Entwicklung des württembergischen 
Wirtschaftslebens bedeutsamen Werkes der Neckar- 
Kanalisation errichtet hat. Die Stiftung ist gedacht 
als Beitrag zu den staatlichen Baukosten der Kanal- 


‘strecke Heilbronn—Eßlingen. Die Zinsen sind für gemein- 


nützige Zwecke auf dem Gebiet der Kriegswohlfahrts- 
pilege und der sozialen Fürsorge der Stadt Stuttgart zu 
verwenden. Als der äußerste Zeitpunkt für die Ausfolge 
des Stiftungskapitals an den Staat zum Kanalbau ist der 
31. Dezember 1926 bestimmt. Wären bis zu diesem Zeit- 
punkte die Voraussetzungen der Stiftungsurkunde nicht 
erfüllt oder würde die Annahme der Stiftung vom würt- 
teınbergischen Staate abgelehnt, so fällt die Widmung 
des gesamten Kapitals für’ den Neckar-Kanalbau weg, 
und es ist das Stiftungskapital dem Deutschen Reiche 
auszufolgen zur Erforschung und Bekämpfung verliee- 
render Volkskranklieiten nach näherer Bestimmung des 
Ре: <пзап!в des Innerm oder für andere gemeinnützige 
Zwecke nach Bestimmung dieser Behörde im Етуегпе!- 
men mit dem Stifter. кочу 


Deutschtum im Auslande. 


Der Verlust der deutschen Staats- 
angehörigkeit durch Entlassung. 


Im November- und Dezemberheft der „Deutschen 
Revue“ schildert Geh. Legationsrat 2. D Wilhelm 
Cahn in einem außerordentlich fesselnden Artikel 
„Meine neunundsechzigjährige Fehde gegen den Verlust 
der Staatsangehörigkeit durch Entlassung“ die für das 
Auslanddeutschtum so verhängnisvollen Folgen der erst 
im Jahre 1913 durch das neue Staatsangehörigkeitsgesetz 
gemilderten Bestimmnungen über den Verlust des deut- 
schen Staatsbürgerrechtes. Wir entnehmen dem Aufsatze, 
der das lebhafteste Interesse der Auslanddeutschen ver- 
dient, nachfolgenden Schlußabschnitt: 

Es ist mir des öfteren Gelegenheit geboten worden, 
Personen, die auf den Rat untergeordneter Beamten ihre 
Entlassungsurkunde eingereicht und so ihre Staatsange- 
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hörigkeit verloren haben, zur Renaturalisierung zu ver- 
helfen. Aber was bedeutet es, wenn auf Tausende von 
Fällen, in denen auf Grund dieses Paragraphen Deutsche 
im Ausland staatlos umherirren, einige wenige durch das 
Eingreifen einer einsichtigen Verwaltungsbehörde wieder 
in den Besitz ihrer früheren Staatsangehörigkeit ge- 
langten? Das Vaterland soll in der Fürsorge für seine 
Untertanen die Stelle eines Bonus pater familias ver- 
treten. Wie dieser für das Wohl seiner Angehörigen 
Sorge trägt, so muß auch das Vaterland auf das Wohl 
seiner Landeskinder bedacht sein. Tut es dies aber 
durch Entlassung seiner Staatsangehörigen? Nein, und 
abermals nein! Die Entlassung, die zumeist aus Un- 
kenntnis der sich daran knüpfenden Folgen beantragt 
wird, ist ein gesetzliches Unding. England gewährt die 
förmliche Entlassung nur denjenigen Untertanen, die 
nachweisen, daß sie im Auslande bereits eine andere 
Staatsangehörigkeit erworben haben; Frankreich und 
die Länder des französischen Rechtsgebietes kennen die 
Entlassung überhaupt nicht. Hat aber der Deutsche, 
durch die Entlassung seiner Staatsangehörigkeit ver- 


lustig, sich im Ausland niedergelassen, so wird er die ` 


erste Zeit seines Verbleibens daselbst staatlos umher- 
irren, denn wenn er auch die Absicht hegt, sich später 
in dem Lande seiner Wahl naturalisieren zu lassen, 
so kann dies erst nach einem mchrjährigen Aufenthalt 
erreicht werden. Dieser Zeitaufwand ist vornehmlich 
durch die im Gesetz des Auslands vorgesehene Nieder- 
lassungsfrist bedingt und beträgt für eine geschäfts- 
fähige Person fünf bis fünfzehn Jahre. Ist aber der Ent- 
lassene nicht verfügungsfähig, sondern minderjährig, 50 
ist die Frist, die derselbe im Ausland bis zu seiner Natu- 


ralisierung — wenn letztere überhaupt gewährt wird — 


verstreichen lassen muß, eine noch viel größere. 


Was übrigens die Entlassung der Minderjährigen be- 
trifft, so darf dieselbe nur an solche zugestanden werden, 
die noch nicht das wehrpflichtige Alter erreicht haben, 
also noch vor dem siebzehnten Lebensjahre stehen. Daß 
eine derartige Entlassung nur von einem gesetzlichen 
Vertreter und mit Genehmigung des deutschen Vor- 
ınundschaftsgerichts beantragt werden darf, ist durch den 
& 19 des Reichsgesetzes bestimmt. Ehe indessen die 
Entlassung bewilligt wird, hat noch die Kreisersatzkom- 
mission zu untersuchen, ob die Entlassung nicht in der 
Absicht nachgesucht wird, die. Erfüllung der aktiven 
Dienstpflicht zu umgehen ($ 22 des Reichsgesctzes). 


Hat dann diese Behörde nichts gegen diese Verab- 
reichung der Entlassungsurkunde an den Minderjährigen 
einzuwenden, so muß angenommen werden, daß diesem 
die Absicht fernliegt, sich der Militärpflicht zu entziehen. 
Es handelt sich also dann nicht um einen sog. „Drücke- 
berger", 


Nun kommt es häufig von, daß solche aus der Staats- 
angehörigkeit entlassene Minderjährige, nachdem sie im 
Ausland sich jahrzehntelang aufgehalten und eine Ver- 
besserung ihrer Lebensbedingungen erreicht haben, von 
Sehnsucht getrieben in die Heimat zurückkehren, um 
dort im Kreise von Freunden und Angehörigen den Rest 
ihres Lebens zu verbringen. Der vielleicht erworbenen 
ireınden Staatsangehörigkeit gehen sie meistens durch 
die Rückwanderung verlustig. Sie möchten gern wieder 
naturalisiert werden, aber durch die ablehnende Haltung 
der zuständigen Behörden wird es ihnen erschwert, wenn 
nicht unmöglich gemacht. Viele solche Fälle sind unter 
der Herrschaft des Gesetzes vom 1. Juni 1870 zu meiner 
Kenntnis gelangt. 


Wäre es nicht eine mit Freuden zu begrüßende Tat- 
sache gewesen, wenn in dem neuen Gesetz die Bestim- 
mung über den Verlust der Staatsangchörigkeit wegen 
Entlassung verschwunden wärc? 


In meiner im Jahre 1908 erschienenen Broschüre 
„Zur Reform der Reichs- und Staatsangehörigkeit‘“ habe 
ich nachgewiesen, daß die Aufrechterhaltung der Ent- 
lassung in keiner Weise als eine durch das Gesetz er- 
forderte nützliche Bestimmung erachtet werden kann. 
Die Entlassung soll beibehalten werden: 1. damit ein 
Deutscher, der сте andere Bundesstaatsangehörigkeit 
erworben hat, aus seiner früheren gelöscht werden kann. 
Ist dies durchaus nötig? Kann das Gesetz nicht be- 
stimmen, daß beispielsweise ein Preuße, der Bayer wird, 
seine frühere Staatsangehörigkeit stillschweigend ver- 
Iert und daß er sie nur behält, wenn er bei Erwerbung 
der neuen Staatsangehörigkeit ausdrücklich darum er- 
sucht; 2. wenn ein Deutscher sich ins Ausland begibt, 
um seine Lebensbedingungen zu verbessern, warum 
mutet man ihm dann zu, che er weiß, ob er dort bleibt, 
seine Entlassung zu nehmen? Ist er mit der Entlassungs- 
urkunde ausgerüstet, ein Jahr im Auslande verblieben, 
so ist ег nach dem neuen Gesetz (dem früheren gemäß 
schon nach einem halben Jahre) staatlos. Infolge dieses 
Gesetzes ist es eine allgemein anerkannte Tatsache, daß 
es im Auslande von keiner Nation der Welt so viele 
staatlose Individuen gibt als von der deutschen. Von 
den fremden Staaten, die in den siebziger Jahren einen 
Übernahmevertrag mit dem Deutschen Reich abge- 
schlossen haben, durde deshalb zur Bedingımg gemacht, 
daß hilfsbedürftige Deutsche, welche in dem fremden 
Staate sich aufhalten und aus demselben ausgewiesen 
werden, von Deutschland übernommen werden müssen, 
auch wenn sie nach dessen Gesetz ihrer Staatsangehörig- 


keit verlustig gegangen sind. Solche aus fremden Staaten 


vertragsmäßig übernommenen ehemaligen Deutschen 
werden durch die Tatsache ihrer Heimkehr durchaus 
nicht wieder Deutsche, sie sind staatlos. Es ist meines 
Wissens bis jetzt noch nicht statistisch festgestellt 
worden, wieviel solcher Staatloser in Deutschland leben. 
Die Erkenntnis dieses Übelstandes dürfte auch wohl den 
preußischen Minister des Innern zu nachfolgendem Er- 
laß vom 20. November 1904 veranlaßt haben: 

„Wie bei mir zur Sprache gebracht worden, soll es 
häufig vorkommen, daß Personen, welche sich in das 
Ausland begeben und sich zu diesem Zwecke mit Reise- 
und Heimatspapieren versehen wollen, seitens der Lokal- 
behörden — namentlich von dem PBureaupersonal — 
geraten oder nahegelegt wird, um allen Unbequemlich- 
keiten, insbesondere mit bezug auf den inländischen 
Militärdienst — aus dem Wege zu gehen, ihre Entlassung 
aus dem diesseitigen Staatsverbande zu beantragen. 

Da es im Interesse des Deutschtums im Auslande er- 
wünscht erscheint, daß die sich dort aufhaltenden 
Deutschen ihre Staatsangehörigkeit beibehalten, ersuche 
ich Euer Hochwohlgeboren, gefälligst dafür Sorge zu 
tragen, daß die fraglichen Behörden und ihr Personal sich 
nach der erwähnten Richtung jeder Einwirkung enthalten. 


Der Minister des Innern. Im Auftrage: v. Kitzing. 
Berlin, den 20. November 1904. 


Auch der preußische Justizminister hat für diese Fälle, 
in denen es sich um die Entlassung von Minderjährigen 
handelt, durch Erlaß vom 24. Oktober 1905 die Beamten 
auf die schwerwiegenden Bedenken, die eine solche Ent- 
lassung mit sich bringt, ganz besonders hingewiesen 
(siehe Cahn, Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetz vom 
22. Juli 1913, 4. Aufl., Anhang, Anl.-Nr. 35, S. 334). 

Während ich dies niederschreibe, stehen wir im Be- 
ginn des dritten Kriegsiahres, gegen eine Überzahl von 
Feinden, die uns aushungern und für alle Zukunft zur 
Ohnmacht herabdrücken wollen. Das wird ihnen nicht 
gelingen. | 

„Noch nie ward Deutschland überwunden, wenn es 
einig war“, dieses Wort unseres Kaisers vom 4. August 


~ 
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1914 ist uns bisher ein Leitstern gewesen und wird uns 
den Frieden, wie wir ihn wollen, erzwingen helten. 

Haben wir aber dieses Ziel erreicht, so gilt es, auch 
im Frieden dafür Sorge zu tragen, daß der Deutsche im 
Bewußtsein seiner Machtiülle in die Welt hinausschmet- 
tern kann: „Civis germanus sum.‘ . 

Durch Gesetzparagraphen aber, wie die der Ent- 
lassung, kann das Ansehen des deutschen Namens nur 
geschädigt werden. Darum rufe ich zum Schluß: Weg 
mit der Entlassung, weg mit den $$ 17 (Ziff. 1) bis 24, 
die vollständig nutzlos im neuen Reichs- und Staats- 
angehörigkeitsgesetz verblieben sind. 

Der Verfasser dieses Artikels sicht im achtund- 
siebzigsten Lebensjahr. Es würde für ihn einen hohen 
Triumph bedeuten, wenn er noch die Streichung der 
Entlasung aus dem Reichs- und Staatsangehörigkeits- 
gesetz erleben würde. 


Die Spenden für den „Vaterlandsdank“ 
in Übersee. 


Zu verschiedenen Malen hat das „Echo“: für die 
Sammlung von Gold- und Silbergegenständen, die der 
„Vaterlandsdank“ zugunsten der Nationalstiftung für die 
Hinterbliebenen der im Kriege Geiallenen veranstaltet, 
das Interesse seiner Leser in Anspruch genommen. Daß 
der Werberuf des „Vaterlandsdank“ bei den Übersee- 
deutschen keine tauben Ohren fand, davon zeugt die 
Mitteilung des deutschen Konsulats in Porto Alegre, daß 
dort als Erlös für Spenden für den „Vaterlandsdank“ 
2576,87 М. eingegangen sind, die dem „Vaterlandsdank“ 
übermittelt wurden. Wie das Kaiserl. Konsulat weiter 
mitteilt, sind inzwischen zahlreiche weitere Spenden ab- 
gegeben worden. Der „Vaterlandsdank“ bittet uns, den 
Spendern den Dank der Witwen und Waisen der im 
Kriege Gefallenen auszusprechen. Gern folgen wir der 
Bitte und hoffen, das Beispiel der gütigen Geber werde 
eifrige Nachahmung finden. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Technisches Hilisbuch. 3. Aufl. Hrsg. v. Schuchardt & Schütte, 
(XI, 396 S. m. Abb.) КІ. 8°. In Komm. Lwbd. 2 M. 

Das deutsche Wunder. Von Rud. Stratz. Roman. (454 S.) 89. 
4,50 M.; geb. 6 M. 

Uitstein-Bächer. Fine Sammig. zeitgenöss. Romane. (81.) KI. 8°. 
Отаве. Баш, Höhenluft. En Roman aus d. Tiroler Bergen. 


A о. (81.) Lwbd. 
Die Geschichte 4 Heinrich Lentz, Von Alfred Huggenberger. 
Roman. (242 S.) КІ. 8°. 3 М.; Lwbd. 4,50 M. 
Lasginus Meier. Von Marx Möller. Ein Roman, 
(330 S.) KI. 8°. 4 М.; Lwbd. 5,50 M. | 
Ше Gedankenwek d. Orients. Von Prof. Dr. Wilh. Schulte. 


Lebensweisheit u. Weltanschauung d. Dichter u. Denker d. 


1--3. Taus. 


nahen u. fernen Ostens. (XH, 279 S.) 8°. Pappbd. 4 М.; 
Lwbd. 5 M. 
Der große Krieg аз Erlebnis u. Ег!айгипя. 3 Bde. Auf An- 


regung u. unt. Mitw. d. Zentralkomitees vom Roten Kreuz 
hrsg. v. Ernst Jäckh. 1. Bd. Das Erlebnis. (XI, 287 5. 
m. 1 Taf. u. 1 Faks.) Lex-8°. Pappbd. 10 M. 

Die Kriegsiabrten 5. M.S. „Karlsruhe.“ Von Aust, Kap.-Leuin. 
Aus тетет Kriegstagebuche. Mit 5 Abb. und Karte. 
(УП, 96 S.) 8°. o. J. 1 M.; geb. 2 M. 

Die Bücher der Frau. (3. u. 6. Bd.) 8°. 
Gleichen-Rußwurm. Alxdr. v.: 


Lwbi. je 4,75 M. 
Die gebildete Frau. Ein Berater 


f. d. gesellschaftl. u. geist. Wirkungs- u. Pflichtenkreis. 1.—5. 
Taus. (VII. 258 S.) o. J. (6. Bd. 
Hessen. Rob.; Месе 2. Frauenschönheit. 1.—5. Taus. Mit 
38 Bildern auf 20 Taf. (X. 264 S.) o. J. (3. Bd.) | 
Das Kriegsbuch. Von Franz Carl Endres, Maj. a. D. Eine 


Einführg. in d. Verständnis strateg. u. takt. Vorgänge. (141 S.) 


kl. 8% о. J. 1,20 M. 
Aus АзШероз Werkstatt. Von Carl Ludwig Schleich. 
Plaudereien üb. Gesundheit u. Krankheit. (268 S.) 8°. 3 M. 


geb. 4 M. — Zwei Jahre kriegschirurg, Erfahrgn. 
Berliner Lazarett. (VH, 82 S.) kl. 8°. 1 M. 


aus е. 


Humoristisches. 


Warum man heiratet. Während die modernen Kalender 
sachlich immer vollkommener, dafür aber auch immer un- 
poetischer wurden, findet man beim Durchblättern alter Ka- 
lender Proben typischer Kalenderspruch-Weisheit, die gewisser- 
maßen eine dauernde Aktualität besitzen. So beantwortet ein 
„Bremischer Kalender” des Jahres 1761 die Frage nach den 
Ursachen des Heiratens: auf folgende humoristische Weise: 

Der eine freiet um Ducaten; 

Der andere nur um das Gesicht; 

Der Dritte, weil es andre (haten: 

Der Vierte, wolls die Mutter spricht; 
Der Fünfte (hut s, um sich zu setzen; 
Der Sechste denkt: Es muB so seyn; 
Der Siebente thut's, um ergötzen; 

Der Achte, weil die Schulden schrein; 
Der Neunte thut's nur um die Ahnen; 
Der Zehnte sich sein Glück zu bahnen; 
Den Eilften, Zwölften fragt: Warum? 
Sie wissens nicht; sie sind zu dumm! 


Hauslistenhumor. Ein Leser schreibt dem „Dresdner An- 
zeiger‘: „In einer der Hauslisten (von der Volkszählung) fand 
ich von ungeübter, aber fester Hand geschrieben, einen be- 
merkenswerten Eintrag. An der Stelle, an der angegeben werden 
sollte, welcher Beschäftigung die dem Haushalt vorstehende 
Witwe, Mutter mehrerer Kinder, seit Beginn des Krieges ob- 
liege, stand: Aushaltungsvorstand! 


Aus der „Münchner Jugend“. Ungeeignet. Der neue 
Hauptmann: „Aber Herr Feldwebel, Sie werden es wohl kaum 
lernen, einen Zug zu führen! — Übrigens, was sind Sie in 
Zivil?“ — Vizefeldwebel: „Zugführer, Herr Hauptmann!“ 


Liebe Jugend! Günther ist fünf Jahre alt und für ver- 
ständig genug erklärt worden, im Theater das Weihnachts- 
märchen „Hänsel und Gretel‘ anzuschen. Tagelang wirft dies 
ersehnte Ereignis seine Schatten voraus. Begeistert kommt er 
denn auch an der Hand seiner Mutter zurück. „Was hat dir 
run am allerbesten gefallen?“ frage ich ihn. Ohne Zögern, тї, 
strahlenden Blicken, kommt die Antwort: „Die Klapp-Sitze!“ 


Ein Sanitätsgefreiter hat die Aufgabe, für die Verwundeten, 
die vom Arzt zum Durchleuchten auf der Röntgen-Station be- 
stimmt sind, entsprechende Anweisungen zu schreiben, mit der 
Angabe, welcher Körperteil durchleuchtet werden soll, Eines 
Tages kommt der Unteroffizier X.... mit einer vernarbten 
Kopfwunde. — Der Geireite schreibt folgende Anweisung: „ich 
bitte um Erleuchtung des Schädels des Unteroffiziers X. 
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Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem ..Echo‘‘ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in Jedem Falle beizuschließen. 


Der heutigen Nummer liegt das Inhaltsverzeichnis für 
das abgelaufene Halbjahr bei. Aus technischen Gründen 
hat sich die Fertigstellung um eine Woche verzögert. 


50000 Exemplare durch Vorausbestellungen verkauft! 


WniterBloem Vormarsch 


Kartonlerte Feldausgabe МК. 4.50. Elegant gebunden МК. 6.— 


ветосовофросевеосвоависсвавобозевафозсососазосевоовоовасеоссвосесввоосесеоботесовоев 
Diese Kriegserlebnisse Walter Bloems, die erhebend und 
erschütternd, wechscelvoll, bunt, миг und spannend sind, 
wie nur eines seiner Bücher, werden darum, daß der Dichter 
bei der Schilderung innerste, persönlichste Vorgänge seines 
Herzens offenbart, von all dem Drum und Dras seines 
Lebens erzählt, ganz besond. Interesse im Publikum finden. 
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Der Weihnachtsgruß aus der Schweiz an die deutschen Kriegs- 
fangenen in Frankreich. Auch in diesem Jahre erhalten die deutschen 
iegsgefangenen in Frankreich wieder ihr Weihnachtsgeschenk aus 
r Schweiz. Aus der „Deutschen Volksspende‘‘ wurden rund 
0000 Franken für dieses großzügige Werk der Menschenliebe zur 
rfügung gestellt, das — durch die „Deutsche Kriegsgefangenen- 
rsorge Bern‘ vorbereitet — von der bewährten, verdienstvollen 
schweizerischen Hilfsstelle für Kriegsgefangene Pro Captivis, Bern“, 
ausgezeichneter Weise durchgeführt wurde. In diesem Jahre wurden 
cht weniger als 120000 Pakete angefertigt und versandt. Es sind 
bsche, 20 cm lange, 12 cm breite und 9 cm hohe Pappschachteln, 
r die der Rohkarton aus Deutschland bezogen wurde, die aber in 
irich geschnitten und gestanzt und zum größten Teil in Bern gefalzt 
d zusammengefügt wurden. Jede Schachtel trägt die Aufschrift: 
Neihnachtssendung für die deutschen Kriegsgelangenen, überreicht 
rch das Schweizerische Rote Kreuz, Abteilung Pro Captivis, aus den 
itteln der von den deutschen Vereinen vom Roten Kreuz gesam- 
clten Volksspende. Weihnachten 1916.“ Die Päcklein haben fol- 
nden Inhalt: 500 Gramm Schokolade; 100 Gramm Waffeln, 90 Gramm 
ısler Leckerli und 80 Gramm „Willisaurer Ringlein‘‘ (ein bekanntes 
4 beliebtes Gebäck aus dem Kanton Luzern); zwei Pakete mit je 
hn „Stumpen“ (kleinen Schweizer Zigarren) und zwanzig Zigaretten. 
n Bleistift und eine Postkarte zur Bestätigung des Empfanges der 
:ndung sind beigefügt. Ein Geschenk von 30 000 Christbaumkerzchen 
urde auf die Pakete verteilt. Ein großer Teil der Zigaretten ist 
enfalls ein Sondergeschenk. In diesem Jahre wurde die Packarbeit 
сп flotter erledigt als im vorigen, da die meisten Beteiligten — etwa 
0 Damen und einige Herren, größtenteils Schweizer, aber auch eine 
nzahl Deutsche — bereits erfahren und geschult waren. So wurde es 
öglich, die ganze Arbeit in elf Tagen zu erledigen. Es halfen noch 
nige in Bern internierte deutsche Studenten, ein Kommando von 20 
:utschen Kriegsgefangenen und etwa 20 Packerinnen und sechs Packer. 
е verschnürten Päcklein wurden in Kisten: verpackt, und diese, 
ısgestattet mit Tannenzweigen aus den Berner Bürgerlichen Wal- 
ıngen, wanderten nach dem von der schweizerischen Heeresleitung zur 
erfügung gestellten großen Lagerplatz in Ostermundigen bei Bern. 


empfehlen wir unsern 


Respiralor ‚Lungenheil“ 


Am, geprüft u. warm empf. Prosp. m. Gutacht. u. Attesten gral 


Cloetta A Müller, Stuttgart N. 


Von hier aus werden sie mit französischen Eisenbahnwagen nach der 
französischen Grenzstation Bellegarde befördert, wo sie ein Schweizer 
einem französischen Generalstabsoffizier übergibt, der sie über Lyon 
an ihre verschiedenen Bestimmungsorte weiterleitet. Es’ist anzunehmen, 
daß der weitaus größte Teil der Pakete in die Hände unserer Landsleute 
gelangt. Denn im vorigen Jahre erhielt Herr Dr. v. Tavel, der Vor- 
sitzende des Vereins Pro Captivis, etwa 50000 Bestätigungskarten, 
die sorgfältig in einer Kartothek geordnet wurden. Die mit der Pack- 
arbeit beschäftigten Berner Damen erzielten in diesem Jahre, dank 
ihrer Übung, wahre „Rekordleistungen.‘‘ Eine „Tischgesellschaft‘‘ von 
10 bis 15 Personen brachte in der Stunde bis zu 700 Paketen fertig. 
d. i. mehr als elf in der Minute, im Halbtag 2800! Die Räume des 
Burgerspitals sowie die Armeemagazine wurden auch heuer wieder 
kostenfrei zur Verfügung gestellt. Die bei dem Werk beschäftigten 
Internierten erhielfen Quartier und Beköstigung im Burgerspital, dessen 
Verwalter, Herr Küpfer, sich überhaupt die größte Mühe gab, um die 
Arbeit zu erleichtern. Der in der Schweiz anwesende General Friedrich 
besichtigte mit seinem Stab die Arbeiten. An dem Falzen der Schachteln 
beteiligten sich auch die bürgerlichen Waisenhäuser und die Heils- 
armee. In besonderer Sendung erhalten unsere kriegsgefangenen Lands- 
leute in Frankreich in diesem Jahre auch rund 60 000 Weihnachts- 
kalender sowie 90000 Hefte und Bücher, die unter der bewährten 
Leitung des in Bern ansässigen, allbekannten Schriftstellers Herrmann 
Hesse ausgesucht sind. Dieses Liebeswerk hat die „Bücherzentrale 
Bern“ übernommen, die dadurch ihren bisherigen vielen Verdiensten 
um das geistige Wohl unserer Gefangenen in Frankreich ein neues 
hinzufügt. Allen Schweizern aber, die sich auch in diesem Jahre 
wieder in so aufopfernder und menschenfreundlicher Weise um die 
Weihnachtssendung für die deutschen Kriegsgefangenen bemühten, sei 
der Dank des deutschen Volks ausgesprochen! 

General Krafft von Deimensingen, der frühere Chef des bayerischen 
Generalstabs, der als: Führer des Alpenkorps durch den kühnen Zug 
zum Roten Turm-Paß berühmt ‘geworden ist, stammt nach der Fest- 
stellung des Genealogen Stadtpfarrers Rieber am Ulmer Münster von 
der Patrizierfamilie Krafft in Ulm ab, die der einstigen Reichsstadt viele 
hervorragende Männer geschenkt hat. Deimensingen, nach dem sich 
das alte Geschlecht nannte, ist ein Pfarrdorf im Ulmer Gebiet; der 
heute vielgenannte bayerische General ist der 13. Nachkomme jenes 
Ludwig Krafft, der laut Inschrift am Gründungsdenkmal im Jahre 2377 
den Grundstein des Ulmer Münster gelegt hat. 
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Под kei р a 


Vom Geeschäftsleben 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespomdenz“ 
aus Konstantinopel: Von einer regen Geschäftstätigkeit 
in unserem Sinne kann man in Persien selbst an den 
Hauptverkehrsorten noch nicht sprechen. Drängt sich 
doch jedem Reisenden sofort beim Betreten der Ge- 
schäftsviertel, der Basare, der völlige Mangel auch der 
allerprimitivsten Reklame als erste Überraschung auf. 
In den unbedeutendsten Städten Anatoliens sieht man in 
allen Straßen ungezählte bunte Firmenschilder, und 
überall hört.man das lärmende Kreischen der vielen 
Straßenverkäufer, die in der ganzen Türkei, selbst in 
Konstantinopel, zu den typischsten Gestalten des 
Straßenlebens gehören. Auf alle diese Mittel hat der 
persische Geschäftsmann von jeher ver- 
zichtet. Er findet es unter seiner Würde, durch den 
Aufwand an Lungenkraft oder durch Schaustellung 
glänzender Schilder im Publikum bekannt zu werden. 
Wie einmal ein deutscher Auslandsdiplomat gesagt hat, 
„gilt es als Zeichen eines guten Kaufmanns, bekannt zu 
sein, ohne sich bekannt zu machen.‘ Propaganda von 
Mund zu Mund, von Käufer zu Käufer, ist daher der ein- 
zige Weg des persischen Fabrikanten, der seine Er- 
zeugnisse an den Mann bringen will. 


Seine Erklärung findet dieses rceklamefeindliche 
tieschäftssystem vor allem in dem Umstand, daß alle 
Geschäfte jeder Gattung in einem engstraßigen Teil der 
Stadt zusammenliegen, kurz in der volkswirtschaftlich 
bedeutsamen Erscheinung der „Basarbildung‘“. Jede 
Neuankunft von Waren wird den Stadtbewohnern sehr 
bald bekannt. Die Einkaufenden wissen seit Gene- 
rationen ganz genau, wo sie das Gesuchte, und zu 
welchem Preis, in welcher Menge finden können. Die 
Kaufleute sind im wahrsten Sinne des Worts stadt- 
bekannt. Daher ist es auch nicht nötig, durch kost- 
spielige Reklame, das Zusenden von Warenproben 
usw. die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu 
ziehen. Das ganze Streben der Ladeninhaber ist darauf 
gerichtet, möglichst viel Unkosten zu sparen, um seine 
Ware so billig verkaufen zu können. 


Vor allem sind hohe Ausgaben für Miete und Laden- 
einrichtungen verpönt. Je dunkler und enger der Laden- 
raum, desto glücklicher kann sich der Geschäftsmann 
in Persien schätzen. Nur äußerst selten begegnet man 
in sokhen Basarvierteln einem Ladenschild; die Nase 
ist gewissermaßen für den Fremdling der untrügliche 
Wegweiser zum Schuhmacher, zum Zuckerwarenver- 
käufer, zum Haarkünstler oder Obsthändler. Dieser 
der eigenartigen Geschäftspsyche des Persers ent- 
stammende Rang nach Geschäften im Verborgenen, bei 
denen sich immer die angeborene Vornehmheit und 


2 dn 


im modernen Persien. 


Zurückhaltung dieses Volkes zeigt, hat die große und 
für die bisherige Finanz- und Verkehrsverhältnisse 
Persiens maßgebende „Imperial Bank of Persia“ ver- 
anlaßt, für die eigentlichen Bankgeschäfte im Basar- 
viertel nur etliche verräucherte dumpfe Zimmerchen 
zu halten, wo nach stundenlangen, sehr amüsanten Ge- 
sprächen, beim süßen Dufte der Teemaschinen und 
vieler parfümierter Zigaretten (Geschäfte gemacht 
werden, die jährlich hoch in die Millionen gehen. Da- 
neben prunkt die Bank mit einem prachtvollen Palaste 
auf dem Zentralplatz Teherans! Auch wenn, wie cs 
in den letzten Jahren häufig vorkam, ein, persischer 
(iroßkaufmann nach Europa kam, um hier von den 
Westlichen einzukaufen, rühmte er zu Pause, daß ех 
ihm gelungen sei, seine recht bedeutenden Aufträge bei 
einer Firma untergebracht zu haben, die ganz unan- 
sehnliche Verkaufsräume, aber gewaltige Lager und 
Keller besitze. 


Solange Rußland und England sich eifersüchtig in 


. Teheran um die Gunst der persischen Geschäftswelt 


stritten, blieb es bei diesem Zustand; und wenn nicht der 
Krieg hier die beiderseitigen Interessen der zänktschen 
Verbündeten verschoben hätte, wenn nicht im Laufe 
dieses Krieges deutscher und türkischer Einfluß sich 
machtvoll geltend gemacht hätte,’so wäre es noch lange 
so geblieben. Allein die türkischen Geschäfte und 
industriellen Unternehmungen, unterstützt durch die 
deutschen Kaufleute und Ingenieure sorgen nun schon 
seit mehr als einem Jahr für die Zurückdrängung des 
russischen und englischen Einflusses durch eine maß- 
volle, aber sehr zweckdienkehe Reklame für deutsche 
und türkische Erzeugnisse unter weitgehender An- 
passung an die Besonderheiten der persischen Geschäfts- 
psyche. Zunächst begannen die deutschen, öster- 
reichisch-ungarischen und türkischen Geschäftshäuser 
mit der Anbringung von geschmackvoll entworfenen 
Ladenschildern; sie ließen Firmenetiketten herstellen 
und fingen an, ihre Waren in den Zeitungen, meist im 
Text zerstreut, in unaufdringlicher Weise anzupreisen. 
Die Schaufenster wurden in künstlerischer, aber ganz 
dem persischen Gesolhmack Rechnung tragender Weise 
ausgeschmückt. е 


Diese Maßnahmen erregten offensichtlich zuerst bloße 
Neugier, dann aber in steigendem Maße das lebhafte 
Interesse der Perser. Schor nach wenigen Wochen 
zählte man im Basar von Teheran schon zwölf bis 
fünfzehn Läden, an denen feingemalte Ladenschilder 
prangen. Persische Kommissionshäuser, die viel mit 
der Türkei und Europa arbeiten, begannen bald darauf 
mit umfangreichen Umbauten ihrer Geschäfte, um ge- 
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scher Geschäfte zu etwas ermäßigtem Tarif. Be- 
zeichnend ist, daß die persische Zeitung „Iran-e-marusi“ 
(„Das moderne Persien“), die vordem nur sehr zaghaft 
und selten die Inserate der englisch-französischen Bank- 
häuser brachte, jetzt mit zahlreichen Inseraten auf allen 
Seiten erscheint, und diese Neuorientierung ihres Ge- 
schäftskreises anscheinend recht einträglich und ihren 
besonderen Zwecken sehr förderlich findet. Mit der 
Ausbreitung einer guten Volksbildung, die in allen 
rößeren Städten und Handelsplätzen energisch in An- 
griff genommen wird und mit der völligen Beseitigung 
des englisch-russischen Einflusses, der sich jetzt schon 
in vielen Gegenden Persiens in offenen Boykott engli- 
scher und russischer Waren verkehrt hat, ist eine 
rasche Entwicklung der Geschäftstätigkeit in etwas 
modernerem Sinne als bisher sicher zu erwarten, so daß 
sich hier wie in der Türkei für die deutsche Handels- 
welt und Industrie ein reiches verlockendes Feld der. 
intensiven Betätigung bietet; denn das Land strotzt 
geradezu von ungcehobenen wirtschaftlichen Werten 
und Möglichkeiten, ungerechnet die reichen Schätze an 
kostbaren Mineralien und Erzen. 


Die wirtschaftliche Lage in Argentinien. 


Ein Bericht der Filiale in Buenos Aires der 
Schweizerisch-Südamerikanischen Bank 
äußert sich wie folgt über die argentinische Wirt- 
schaftslage: 


- Das Ereignis des vergangenen Monats Oktober war 
der Amtsantritt des neuen Präsidenten. 
Eine besondere-Bedeutung erhält der Regierungswechsel 
dadurch, daß der Präsident Irigoyen wie auch der Vize- 
präsident Pelagio Luna der Oppositionspartei der bis- 
herigen Regierung, d. h. der radikalen Partei angehören, 
welche sich seit einer Reihe von Jahren ganz von den 
Wahlen ferngehalten hatte. Nach den jüngsten Erlassen 
der neuen Regierung zu schließen, wäre diese entschlos- 
sen, in den Ausgaben für öffentliche Arbeiten große 
Sparsamkeit walten zu lassen, um die Defizite der 
ите еп Jahre zu vermeiden. Bekanntlich haben seit 
Kriegsausbruch infolge des stark verminderten Imports 
die fiskalischen Einnahmen, welche ihre Hauptquelle in 
der Einfuhr besaßen, eine beträchtliche Verminderung 
erfahren. — Finanzen. Die argentinische Regierung 
hat zum Satz von 5% Prozent für einen Betrag von un- 
sefähr 92 Millionen Papierpesos die bei verschiedenen 
Bankes in Buenos Aires eskomptierten Schatzwechsel 
auf 180 Tage erneuert. Es verlautet, daß ein Syndikat 
von Banken in den Vereinigten Staaten der Regierung 
ein Gebot für die Konsolidierung der kurzfälligen 
Schulden gemacht habe, was die Regulierung der Staats- 
iinanzen erleichtern würde. Die erwähnten Verbindlich- 
keiten bei den Banken im In- und Auslande belaufen sich 
auf 356,661,954 Papierpesos; ihre Konsolidierung in 
heutiger Zeit dürfte als ein Beweis des Zutrauens in 
die argentinischen Finanzen angesehen werden. 


Ackerbau. Der Vorsteher des landwirtschaft- 
lichen statistischen Amts hat im Oktober dem Ackerbau- 
ministerium seine erste Schätzung über die Aussaat von 
Weizen, Leinsaat und Hafer eingereicht. Nach seinem 
Bericht übersteigt die angebaute Fläche diejenige des 
Jahres 1915/16 um etwa ein Prozent, aber die anhaltende 
Trockenheit hat leider einen Teil der Aussaat im Keime 
vernichtet. Für das laufende Jahr.sind, nach obiger 
Quelle, angebaut worden: Weizen 6511 000 Hektar, 
Leinsaat 1298000 Hektar, Hafer 1022000 Hektar. Zu 
сет durch die Trockenheit verursachten Verlust kommen 


Getreidemarkt eine außergewöhnliche Festigkeit, be- 
senders für Weizen und Leinsaat. Für ersteren notierte 
man bis 15 Doll., für letzteren bis 21 Doll. 80, für Mais 
7 Doll. 70 und für Hafer 7 Doll. per 100 kg. — W oll- 
markt. Das oben Gesagte gilt auch für den Woll- 
markt, die bezahlten Kurse schwanken zwischen 21 und 
22 Doll. per 10 kg erste Qualität. — Auswärtiger 
Handel. Laut eines der Regierung erstatteten Be- 
richts des Direktors der Landesstatistik über den Außen- 
handel Argentiniens für die ersten 9 Monate d. J. be- 
läuft sich der Umsatz der Ein- und Ausfuhr auf 531 350 327 
(ioldpesos, wovon 163 574 181 Pesos auf dem Import und 
367 776146 Pesos auf den Export entfallen; der Saldo 
zugunsten des Landes beträgt 204 201 965 Goldpesos. — 
Zolleinnahmen. Nach derselben Quelle erreichen 
die Einnahmen aus den Zöllen die Summe von 40 623 476 
Goldpesos, und damit ein Plus gegenüber dem gleichen 
Zeitraum des Vorjahres von 3976486 Goldpesos. — 
Devisen. Sämtliche Auslanddevisen zeigen anhaltend 
weichende Tendenz. Der Sterlinskurs notierte 
im Oktober bis zu 4 Prozent Differenz zugunsten des 
argentinischen Goldpesos. desgleichen der nordameri- 
kanische Dollar, der bis 1% Prozent unter Parität kotiert 
wurd. Börse Ап der Eiffektenbörse herrschte 
durchweg äußerst geringe Tätigkeit, die Kurse lagen im 
allgemeinen für alle Valoren schwach. — Zahlungs- 
einstellungen. Das Total der im Oktober zur Ап-- 
meldung gelangten Passiven beträgt 5533830 Papier- 
pesos, welche Monatsziffer die kleinste des Jahres ist. 
Gegenüber dem Vormonat beträgt die Verminderung 
mehr als die Hälfte, in dem die korrespondierende 
Summe noch 11949556 Doll. betragen hatte. Auch im 
Vorjahre machten die damals angemeldeten Falliten noch 
den Betrag von 11382835 Papierpesos aus. 


Der Rhein—Herne-Kanal 


während des Krieges. 


Der im Juli 1914 fertiggestellte Rhein—Herne-Kanal 
konnte, mit der Mobilmachung zusammenfallend, dem 
öffentlichen Verkehr übergeben werden. Er hat gerade 
in den ersten Wochen nach der Mobilmachung sehr 
wirksanı mitgeholfen, als Ersatz der durch Militärtrans- 
porte in Anspruch genommenen Eisenbahnen das von 
ihm berührte Industriegebiet mit Lebensmitteln zu ver- 
sorgen. Auch den Eisenhütten hat die Erzeinfuhr über 
Rotterdam auf dem Wasserwege in den Monaten 
August und September 1914 über erhebliche Schwierig- 
keiten im Betriebe der Hochöfen hinweggeholfen. Die 
am Kanal zugleich mit dessen Ausführung entstandenen 
21 Hafenanlagen für Zechen, industrielle Anlagen 
und Stadtverwaltungen waren bei Eröffnung des Kanals 
erst zum Teil fertig. Die bei vielen noch fehlende Aus- 
stattung mit Gleisanschlüssen, rollendem Material und 
Kranen konnte wegen der Schwierigkeit der Beschaffung 
im Kriege erst allmählich bewerkstelligt werden. 

Der. hierdurch beschränkten Zufuhr zu den Häfen 
entsprechend setzte der Verkehr auf dem Kanal zunächst 
zögernd ein. Mit Monopolschleppern sind im Jahre 1914 
rund 639 000 To. befördert. Der Schleppverkehr wuchs 
im Jahre 1915 auf rond 3540000 То. an. Diese Menge 
konnte sowohl von den Schleusen des Rhein—Herne- 
Kanals als, unter zeitweiser Vermehrung durch ange- 
mietete Schlepper, von dem staatlichen Schleppbetrieb 
glatt und zur Zufriedenheit der Reedereien erledigt wer- 
den. Im Jahre 1916 stieg der Verkehr nach vorherge- 
gangener gleichmäßiger monatlicher Zunahme von Juli 
1916 ab sprungweise. Grund hierfür war die allgemeine 
Verkehrszunahme und im Herbst die der Eisenbahn 
aus den Anforderungen der Heeresverwaltung er- 
wachsende Schwierigkeit in der Wagenstellung. Von 
Juni auf Juli vermehrte sich der Schleppverkehr um 
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rund 144000 To. bis auf 510 000 To., im November d. J 
sind bereits 613 000 To. geleistet. Das Schleppamt Duis- 
burg—Ruhrort hat dieser Verkehrszunahme entsprechend 
seinen Schleppark von 40 auf 52 Schiffe vergrößert. 


Das plötzliche Anschwellen des Verkehrs bereitete 
ип Anfang erhebliche Schwicrixkeiten, denen indes zur- 
zeit abgeholfen ist. Eine wesentliche Rolle spielt hierbei, 
daß der Verkehr auf dem Rhein—Herne-Kunal mit rund 
м der Gesamtmenge den Weg von und nach dem Rhein 
nimmt und am Zugang zum Ruhrorter Hafen nur auf 
сте Schleuse (1) angewiesen ist. Letztere muß also zu 
Berg und zu Tal die gleiche Verkehrsmenge bewältigen, 
wie die folgenden 6 Doppelschleusen. Zu Tal gehen fast 
nur Kohlen und Koks, die Einfuhr von (Gütern vom 
Rhein her ist zurzeit unbedeutend. Es sind also die zu 
Berg gehenden Fahrzeuge in der größten Mehrzahl leer, 
ein Umstand, der das Schleusen und das Heranführen der 
Schiffe zur Schleuse besonders schwierig macht. Die 
Schwierigkeit wächst dadurch, daß kaum еш Schlepp- 
schiff von 1000 Tonnen und darüber zurzeit die vorge- 
schriebene Schiffsbemannung hat. Trotzdem ist es ge- 
lungen, Ordnung in den vom Rhein in Massen an- 
kommenden Zuzug der Fahrzeuge zu bringen, dank der 
Einrichtung des staatlichen Schleppbetriebes. durch den 
Ше zur Erledigung des Verkehrs erforderliche volle Aus- 
nutzung der Schleusen erreicht wurde. 


Besonders interssant ist, daß der Verkehr auf dem 
Rhein—Herne-Kanal viel schneller und in weit größerem 
Umfang gewachsen ist, als vorausberechnet war. Man 
hatte angenommen, daß der Anfangsschleppverkchr 
2650 000 To. betragen und 6 Jahre nach der Betriebs- 
eröffnung, also 1920, die Höhe von 5 300 000 To. erreichen 
würde. Er hat aber schon bis Ende November für das 
Jahr 1916 5 040 000 To. erreicht. 

Der Betriebsschwierigkeit, die aus dem Vorhanden- 
sein nur einer Endschleuse erwächst, ist zurzeit dadurch 
abgeholfen, daß diese Schleuse Tag und Nacht ununter- 
brochen für den Betrieb bereitsteht. Wirkliche und 
dauernde Abhilfe kann nur eine zweite Schleuse schaffen, 
die in der Ruhr zu erbauen wäre und, unbehindert durch 
den Ruhrorter Hafen, eine unmittelbare Verbindung mit 
dem Rhein herstellen würde. 


Die im feindlichen Ausland geschädigten 
Deutschen.. 


Auf eine Anfrage der Reichstagsabgeordneten Dr. 
Heckscher, Dr. Stresemann und Zimmer- 
mann, inwiefern das Reich den im feindlichen Ausland 
zn Schaden gekommenen Deutschen Hilfe leiste, hat der 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, Zimmermann, 
wie folgt, geantwortet: 


1. Für die durch den Krieg in Not geratenen Deut- 


schen, die sich noch im feindlichen Ausland befinden, - 


wird eineumfassende Fürsorge durch die dor- 
tigen Vertretungen der mit dem Schutze der 
Deutschen betrauten neutralen Mächte ausgeübt; 
diesen sind hierzu unbeschränkte Kredite ge- 
währt worden. | 


2. Die Fürsorge für die aus dem feindlichen Ausland 
heimgekehrten Deutschen. liegt, soweit sie mittellos 
sind, in den Händen einer besonderen Abteilung (Nr. XI) 
des Zentralkomitees der Deutschen Vereine vom Roten 
Kreuz in Berlin. Das Reich ist dabei mittelbar durch 
namhafte Zuwendungen ап das Zentralkomitee beteiligt. 
Für die aus England. Frankreich und Rußland zurück- 
кекеһгќеп Reichsdeutschen bestehen außerdem im Zu- 
sammenhang mit den von diesen Rückwanderern ge- 
gründeten Ausschüssen zur Wahrnehmung gemeinsamer 
Interessen besondere Hilfs- oder Darlehns- 
kassen. die gleichfalls vom Reiche finanziell, und 
zwar durch die Eröffnung von Bankkrediten sowie durch 
die Übernahme einer Gewähr für die Rückzahlung der 
gegebenen Darlehen unterstützt werden. 

3. Hinsichtlich der den Deutschen im feindlichen 
Ausland durch völkerrechtswidrige Maßnahmen unserer 
Gegner zugefügten Schäden betrachtet es die Reichs- 


leitung als eine ihrer wichtigsten Aufgaben, 


beiden Friedensverhandlungen auf mög- 
lichste Schadloshaltung der Beteiligten 
durch denschuldigen Staat hinzuwirken. 
Ob die Feststellung oder Begleichung solcher Schäden 
zur Einbringung einer deutschen Gesetzesvorlage 
Anlaß geben wird, läßt sieh voraussichtlich erst nach 
Abschluß der Friedensverhandlungen 
übersehen. Inzwischen ist Vorsorge getroffen worden, 
soweit es die Verhältnisse zulassen, die Schäden, welche 
deutschen Zivilpersonen in Feindesland an ihrem Eigen- 
tum oder an Leib und Leben durch Gewalttätigkeit der 
Bevölkerung oder der Behörden zugefügt worden sind, 
festzustellen, auch alles in Feindesland befindliche deut- 
sche Vermögen, das gefährdet erscheint, aufzuzeichnen. 
Mit dieser Aufgabe ist der „Reichskommissar“ zur 
Erörterung von Gewalttätirkeiten gegen deutsche Zivil- 
personen in Feindesland beauftragt worden. 


Erfolg der fünften österreichischen Kriegsanleihe. 
Nach den vorläufigen Feststellungen sind bisher auf die 
fünfte österreichische Kriexsanleihe 4412,8 Millionen 
Kronen gezeichnet worden. Dieses Ergebnis, das bei der 
endgültigen Feststellung der Zeichnungsziiter zweifellos 
noch eine Erhöhung erfahren wird, darf als sehr erfreu- 
lich bezeichnet werden. Die endgültige Zeichnungs- 
ziifer der bisher erfolgreichsten vierten österreichischen 
Kriegsanleihe ist nahezu erreicht. Die Ziffer der ersten 
vorläufigen Feststellung bei der vierten Anleihe ist sogar 
überschritten. Auf die einzelnen österreichischen Kriegs- 
anleihen wurden die folgenden Summen gezeichnet: 
1. Kriegsanleihe 2135 Millionen Kronen; 2. Kriegsanleihe 
2630 Millionen Kronen; 3. Kriegsanleihe 4070 Millionen 
Kronen; 4. Kriegsanleille 4520 Millionen Kronen; 
5. Kriegsanleihe (bisher) 4413 Millionen Kronen. 

Insgesamt sind also allein іп der österreichischen 
Hälite der Monarchie bisher 17,8 Milliarden Kronen аш- 
gebracht worden. Ähnlich wie bei der deutschen Kriegs- 
anleihe besteht zwischen dem Ertrage der vierten und 
der fünften Zeichnung kein wesentlicher Unterschied. 
Auch in Ungarn, für das eine amtliche Ziffer noch nicht 
vorliegt. wird mit einem Zeichnungsergebnis gerechnet. 
das dem der vierten Anleihe von etwa 2 Milliarden 
Kronen wieder entsprechen dürfte. Die Wiener Zei- 
tungen feiern den Anleiheerfolg als eine wahre Huldi- 
gungsanleihe für den jungen Kaiser. 


Elektrizitäts-Akt.-Ges. vorm. Schuckert & Co. in 
Nürnberg. Die Generalversammlung setzte die Divi- 
dende auf 8 Proz. fest. Die Siemens-Schuckertwerke 
haben, wie mitgeteilt wurde, ihr neues Geschäftsjahr mit 
einem erheblichen Auftragsbestand begonnen. Die im 
neuen Jahre eingegangenen Aufträge übertreffen die- 
jenigen des Vorjahres, so daß ein befriedigendes Er- 
trägnis erwartet wird. Zur Verwendung der durch Ver- 
kauf ausländischer Werte dem Unternehmen reichlich 
zugeflossenen Mittel werden sich vielfach Gelegenheit 
bieten, zumal die Bedeutung der Elektrizität durch die 
Erfahrungen des Krieges wesentlich gestiegen sei. 


Optische Апиан С. Р. Goerz А.-С. In der General- 
versammlung führte der Vorsitzende Herr Kommerzien- 
rat Dr. Paul Goerz aus, daß, wenn auch das abgelaufene 
Jahr sich günstig gestaltet hätte, die Dividende 
dennoch von 30 Proz. auf 22 Proz. herunter- 
gesetzt sei. Die Verwaltung habe nämlich berück- 
sichtirt. daß die Gewinne nur vorübergehend durch 
außergewöhnliche Verhältnisse hervorgehoben seien. 
Die Gesellschaft sei eine Familiengründung und könne 


daher eine vorsichtige Dividendenpolitik betreiben. Die 


ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder wurden wieder- 
gewählt. Nach дет Geschäftsbericht erzielte die Gesell- 
schaft im abgelaufenen Jahr nach 1641794 M. Ab- 
schreibungen (i. V. 2002432 M.) einen Reingewinn von 
2701664 (3308596) M., aus dem die oben genannte 
Dividende verteilt, 1 Mill. M. dem Spezialreservefonds 
zur Sicherung für die Rückkehr zur Friedenswirtschaft 
überwiesen und 95349 M. gegen 89672 M. im Vorjahr 
auf neue Rechnung vorgetragen werden sollen. 


Eine schweizerische Handelstlotte. Über die Bildung 
einer schweizerischen Напде! 8 ПоЦе, berichtet der Berser 
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Korrespondent der „Gazette de Lausanne‘: Diese Idee 
ist seit einigen Monaten verwirklicht. Durch Vermitt- 
lung eines Londoner Hauses mietete die Schweiz 
Schiffe, deren sie für ihre Transporte bedarf und die 
den neutralen Flotten, speziell der spanischen und 
der skandinavischen, angehören Wir benutzten 
auch einige griechische Schiffe, auf die wir aber 
seit Verschärfung der Lage in Griechenland haben ver- 
zichten müssen. Die Kriegführenden sind selbstverständ- 
lich vom Abgang dieser gemieteten Schiffe durch die 
schweizerische Regierung immer benachrichtigt. Bis 
jetzt hat Deutschland sie immer respektiert, und wir 
haben bis zur Stunde keinen Schaden erlitten. Da die 
von der Schweiz gemieteten Schiffe auch von den übri- 
еп Kriegführenden loyal respektiert worden sind, 
brauchten wir sie auch nicht gegen Kriegsrisiko zu ver- 
sichern. Alle diese Schiffe fahren unter ihrer eigenen 
Flagge. Man hat im Bundeshause auch die Frage geprüft, 
ob nicht eine eigene Schweizerflagge zu schaffen sei; 
. aber hierzu hätte es der Zustimmung aller Staaten be- 
durft, die die Haager Konvention unterschrieben haben. 
Unter diesen Umständen hat man es vorgezogen, hierauf 
vcrläufig zu verzichten. 


| Personalien. 


Geheimrat Edmund Нейн t. Eine der bekanntesten 
Persönlichkeiten der Berliner Finanzwelt, Herr - Geh. 
Kommerzienrat Edmund Нейн, Inhaber des altange- 
sehenen hiesigen Bankhauses N. Не & Co., ist am 
9. Januar im 81. Lebensjahre gestorben. Das hohe Alter, 
das Geheimrat Helift erreicht hat, konnte ihn nicht 
davon abhalten, seine vielen ehrenamtlichen Verpilich- 
tungen auf das gewissenhafteste nachzukommen. Und 
die Zahl dieser Ehrenämter ist einst eine schr große 
gewesen. Bis zu seinem Tode ‚versah Herr Geheimrat 


Warenmarkt 


Der Geldmarkt. 


_ Der am 8. Januar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


А п die en die 
1916 261 не | Aktiva (in 1000 Ме) 1917 КР ее 
2482.752 5.494 | Metallbestand . . . » ‚ | 2537.440 + 648 


2447.785 2.550 davon Gold . В 2520.902 + 429 
920.784 — 867.101 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine 3 i 273.418 — 148671 
9.096 + 5966 | Noten anderer Banken . 7504 + 6110 
5388.83} — 414483 | Wechselbestand 8747.678 — 862089 
12616 — 323 | Lombarddarlehen . . 8976 — 782 
58.855 2.480 | Effektenbestand 85 476 + 1.627 
245.286 — 25913 | Sonstige Aktiva 838.067 + 54.842 
Passiva. 
180.000 en Grundkapital . . . . 180.000 (опуег.) 
80 550 unver.) | Reservefonds . . . . 85.471 ` (onver) 
6618 345 — 304 577 : Notenumlauf. . | 7985 881 — 68771 
1852.014 — 476908 , Depositen. . . . e . . 3769.070 — 105136 
857.291 — 13365 ' Sonstige Passiva . 478.937 — 84.408 


Hatte die vorangegangene Bankwoche eine ganz ungewöhn- 
lich starke Anspannung der Kapitalanlage der Reichshank ge- 
bracht, so ist in der ersten Woche des neuen Jahres eine 
überraschend hohe Entlastung eingetreten. Die bankmäßige 
Deckung verringerte sich nämlich um 862,1 auf 8747,7 und die 
gesamte Anlage um 861,2 auf 8842 Mill. M. Zur gleichen 
Zeit ging der Darlehnsbestand bei den Darlehnskassen von 
3407,9 Mill. M. am 30. Dezember auf 3254,9 Mill. M. am 
6. Januar, mithin um 153 Mill. M. zurück, so daß — wenn man 
zum Rückgang der Anlage der Reichsbank die Entlastung der 
Darlehnskassen rechnet — mehr als eine Milliarde Mark ein- 
gegangen sind. Es ist das ein Beweis für die Flüssigkeit des 
Geldmarktes. 

Nicht so befriedigend wie die Entwicklung der Anlage- 
belastung war die Verringerung des Notenumlaufs. Sie be- 
schränkte sich auf 68,8 Mill. M. und blicb damit hinter der 
um diese Zeit üblichen Ermäßigung des Notenumlaufs zurück. 
In Zirkulation sind jetzt 7955,9 gegen 8054,7 МИ. М. am 
30. Dezember. Zu berücksichtigen ist freilich, daB die Nach- 
irage nach Zahlungsmitteln, insbesondere auch seitens der 
besetzten Gebiete, fortlaufend sehr groß ist. 
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Нейй unter anderen das Amt des Vizepräsidenten des 
Altesten-Kollegiums:. der Berliner Kaufmannschaft, war 
er Mitglied des Zentralausschusses der Reichsbank sowie 
Aufsichtsratsmitglied der Bank des Berliner Kassenvereins 
und der Deutschen Hypothekenbank Akt.-Ges. Seine der 
Berliner Börse gewidmete Tätigkeit ist den weitesten 
Kreisen. zumal er der Aufnahmekommission mit an- 
gehörte, bekannt geworden. 


Direktor Franz Pusch konnte am 12. Januar auf seine 
25jährige Wirksamkeit in der Firma Werner & Pfleiderer. 
Cannstatt-Stuttgart, zurückblicken. 

Ursprünglich als Reisebeamter tätig, hat er auf um- 
fassenden Reisen im In- und Auslande seine Geschäfts- 
kenntnisse erweitert und sowohl für die Modernisierung 
der Bäckerei, als auch für Einführung zweckmäßiger und 
vielseitig konstruierter Knetwerke, Pressen usw. in dic 
chemische Großindustrie Verdienstvolles geleistet. 

Am Aufstieg der Firma Werner & Pfleiderer hat 
Direktor Pusch wesentlichen Anteil und sich dadurch 
auch seine heutige leitende Stellung geschaffen. 


Hans von Bleichröder +. Der Seniorchef des Ber- 
liner Bankhauses S. Bleichröder, Hans von Bleichröder, ist 


"am 11. d. M. gestorben. Hans von Bleichröder war der 


älteste Sohn Gerson Bleichröders, dessen Verdienste um 
finanzielle Beratung beim Friedensschluß im Jahre 1871 
durch die Verleihung des erblichen Adels anerkannt 
wurden. Der Verstorbene war seit 1881 Mitinhaber der 
väterlichen Firma. Er vertrat bis zu seinem Tode das 
Bankhaus Bleichröder im Aufsichtsrat der Hibernia- 
Bergwerksgesellschaft.e Nach dem im letzten Jahre er- 


folgten Ausscheiden des Teilhabers der Firma Bleich- 


röder, Herrn von Blaschke, bleiben nunmehr als alleinige 
Inhaber des im Jahre 1803 gegründeten Bankhauses die 
Herren Dr. James von Bleichröder und Dr. Paul 
von Schwabach. 


und Borse. 


Der Ausweis der Bank von Engand vom 11. Janúar bietet ми 
Vergleich mit den entsprechenden Zahlen der Vorwoche fol- 
gendes Bild (in 1000 Di. Sterl.): Gegen die Vorwoche 


Gesamtreserve 34898 Лип. 1386 
Notenumlauf 39 017 Abn. 878 
Barvorrat 55 465 Zun. 508 
Wechsebestand 42 584 Abn. 49 205 
Guthaben der Priv: rin: 130 248 Zun. 13 860 
Guthaben des Staates . 49 529 Abn. 3618 
Notenreserve 33 478 Zun. 1389 
ор ето Петен 120 274 Zun. 58 086 


Bemerkenswert ist demnach die schr erhebliche Zunahme 
der Regierungssicherheiten und die beträchtliche Verminderung 
des Wechselbestandes. Das Prozeutverhältnis der Reserven 
zu den Passiven hat sich m der vergangenen Woche von 19,76 
auf 19,40 ermäßigt. Der Clearinghouseunsatz betrug 377 Mill. 
РМ. Sterl., d. h. Seen die entsprechende Woche des Vor- 
jahres 80 Mill. Pid. Sterl. mehr. 


Der neueste Ausweis der Bank von Frankreich zeigt wieder 
eine wesentliche Verschlechterung des Status. Der Noten- 
umlauf hat, veranlaßt durch Фе starken Ansprüche des Staates 
eine Zunahme um 103,8 Milionen Fr. erfahren, wogegen die 
Steigerung des Goldbestandes nicht ins Gewicht В, Aaf- 
fallend und seit langem nicht beobachtet ist die bedeutende 
Zunahme der Vorschüsse auf Wertpapiere. 


(in Mill. Fr.) 4. Jan. 11. Jan. 
Gold in der Bank 3 392,69 3 405,93 
Gold im Auslande кош y 1 693,09 1 693,09 
Silbervorrat де Ze Ben тва «ш® эй 291,04 287,4 
Guthaben im Aust inde 770,80 704,12 
Wechsel КШ 745,57 695,75 
Wechsel (gestund.) 1 335,51 1 332,65 
Lombard 1 284,38 1 495,16 
StaatsvorschuB . . . 7 900,00 8 100,00 
VorschußB an Verbündete 1 825,00 1 825,00 
Notenumlauf 17 001,34 17 105,00 
Staatsguthaben 42,52 24,30 


Privatguthaben 2.313,89 2 218,17 
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Die hundertachtundzwanzigste Kriegswoche. 


Drei politische Kundgebungen beherrschen das Bild 
der Kriegs- und: Friedensfrage: Die Verbandsantwort 
an Wilson, die Note der deutschen Regierung an die 
Neutralen, die Reden Bonar Laws und Lloyd Georges 
zur dritten englischen Kriegsanleihe. 

Sowohl die Antwort des Zehnverbandes wie die zum 
gleichen Zeitpunkt veröffentlichten Noten der deutschen 
und österreichisch-ungarischen Regierung sind an neu- 
trale Mächte gerichtet (vgl. S. 98). Ihren Findruck auf 
diese faßt ein neutrales, keiner besonderen Hinneigung 
zu den Mittelmächten verdächtiges Blatt, die Basler 
„Nationalzeitung“ in dem Urteil zusammen: 

„Niemand wird .verkennen können, daß die Note 
der Mittelmächte durch ihre ruhige Sachlichkeit und 
den deutlich bekundeten Friedenswillen für die Friedens- 
sehnsucht der Neutralen weit erfreulicher wirkt als die 
heftige Anklageschrift der Entente. Auch der Blindeste 
muß nunmehr erkennen, daß die vom Viereerbandë so 
hartnäckig” behauptete verantwortliche Schuld der 
Mittelmächte am Ausbruch des Weltbrandes nur eine 
Phrase ist. Die Entente hat die Unverfrerenheit be- 
sessen, ein Eroberungsprogramm aufzustellen, das so 
ziemlich jeden Landesausdehnungswunsch ihrer Völker 
umfaßt. Nur völlig zerschmetterte Staaten kämmen solche 
Bedingungen annehmen. Unverständlich bleibt es, wie 
man bei einem solchen Programm noch von Rechten und 
von der Freiheit der Völker sprechen kann und daß man 
damit noch den Eroberungswillen des Feindes als Argu- 
ment für die Ablehnung des Friedensangebots benutzen 
will. Das Blatt fragt weiter, was eine solche überheb- 
liche Sprache der Entente beabsichtige.. Am nächsten 
liegt die Auffassung, sie hält sich des Sieges für sicher, 
sie glaubt trotz der deutschen Kriegskarte des baldigen 


Enderfolges gewiß zu sein, da sie ihre eigenen Macht" 


mittel und diejenigen des Gegners kenne. Aber diese 
Zuversicht kann wohl nur den Neutralen vorgetäuscht 
werden, wenn nicht wieder die so oft bekundete Selbst- 
täuschung der Entente vorliegt. Es ist durchaus möglich, 
daß der Zehnverband sein Kriegsprogramm nicht aus 
Stärke, sondern aus zu verbergender Schwäche so über- 
mächtig aufgestellt hat. Die Überspannung der Entente- 
wünsche muß alle unbefangenen Neutralen abstoßen.“ 

Den Empfindungen des deutschen Volkes gegenüber 
der unerhörten Herausforderung durch die Gegner hat 
der kaiserliche Aufruf an sein Volk kraftvollen Ausdruck 
gegeben (s. S. 90). Die heuchlerische Maske, die die 
nackte Eroberungsgier unserer Feinde verschleiern 
sollte, ist gefallen; heute tst keine Selbsttäuschung 
mehr darüber möglich, ob auf der Gegenseite irgendein 
aufrichtiger Verständigungswille herrscht. Solange die 
jetzt regierenden Männer in den feindlichen Staaten aın 
Ruder sind, kann es für Deutschland und seine Ver- 
bündeten nur eine Losung geben: Kampf, rücksichts- 
loser Kampf mit den schärfsten Waffen, bis der Sieg 
errungen ist! Die blutige Verantwortung für den Fort- 
gang des Völkermordens aber lastet auf den Staats- 
männern, die mit anmaßlichem Hohn das Angebot einer 
friedlichen Verständigung zurückgestoßen haben. Ihre 
verblendete Kundgebung hat nützliche Aufklärungsarbeit 
verrichtet, bei den Neutralen sowohl, die nunmehr die 
ganze Unehrlichkeit der phrasenhaften Zehnverbands- 
politik erkennen, wie bei den Völkern der Mittelmächte, 
die gegenüber dem feindlichen Vernichtungswillen zu 
stählerner Einigkeit zusammengeschmiedet sind. 

Am gleichen Tage, an dem die denkwürdige Zehn- 
verbandnote dem Botschafter der Vereinigten Staaten 
in Paris übergeben wurde, hielt der britische Minister- 
präsident Lloyd George in der Gufldhall zu London 


eine Werberede zugunsten der neuen englischen Kriegs- 
anleihe. Seine nur für englische Hörer bestimmten 
pompösen Worte bilden eine willkommene Erläuteruns 
des Notentextes. 

„So lange Geld im Lande ist, wird der Krieg nicht 
aufhören,“ sagte der englische Premier. Damit ist der 
Wille zum Kampf bis zur Erschöpfung gekennzeichnet, 
einzig zum Zweck der Möglichkeit, mit einem Zusammen- 
bruch des Gegners „eine Minute vorher“ den Konkur- 
renzvorteil über den Trümmern der europäischen 
Kultur in die’ Hand zu bekommen. Es ist aber auch 
noch ein andrer Gesichtspunkt in dieser Formulierung 
des englischen Kriegswillens enthalten: England finan- 
ziert nicht nur die eigenen Kriegsausgaben, sondern 
auch die seiner Verbündeten. Frankreich, Rußland. 
Italien sind in diesem Punkt vollkommen von der Gnade 
Großbritanniens abhängig. Bei einem Eirtrit in Frie- 
densverhandlungen wäre dieses Gewaltmittel Englands 
zum Zusammenhalten der Entente entkräftet: die Not- 
wendigkeit einer Kriegsfinanzierung träte vor anderen 
Möglichkeiten zurück. England ist sich dessen bewußt, 
daß es seine tatsächliche Gewalt über seine Verbän- 
deten mit dem Ende der Kampfhandlungen verlieren 
müßte. 

Schlecht paßt zu der starken Pose Lloyd Georges. 
an der die übrigen Verbündeten sich aufrichten sollen. 
das Eingeständnis, daß auch in England die Kriegs- 
müdigkeit, die verzweifelte Stimmung wegen des unab- 
sehbaren Drucks des Kriegs überhand nimmt. Dem 
Ausland gegenüber hat er sich bisher anders ans- 
gedrückt. Dem englischen Volk muß er versichern, daß 
die Zeichnung der Anleihe den Krieg abkürze. 

Selbst den harmlosesten neutralen Gemütern muß 
der schreiende Widerspruch auffallen, in dem die Tonart 
der Ententenote und ihre Forderungen zur tatsächlichen 
Kriegslage stehen. 


Die militärischen Ergebnisse der großen Entente- 
beratung in Rom, die zur völligen „Einheit der Front“ 
führen sollten, sind vorderhand noch nirgends in Er- 
scheinung getreten. Einzig das vergewaltigte Griechen- 
land ist abermals durch ungeheuerliche Forderungen 
der Entente heimgesucht worden und hat sich augen- 
scheinlich zur Annahme des gestellten Ultimatums unterm 
Drucke der Hungerblockade bereitfinden müssen. Doch 
auch dieser „Sieg“ wird General Sarrails Salonikiarmee 
schwerlich aus der aussichtslos gewordenen Lage be- 
freien; die Furcht vor der moralischen Wirkung einer 
Räumung Mazedoniens hindert die Heeresleitung der 
Entente einstweiler noch, die von Militärsachverstän- 
digen empfohlenen praktischen Folgen aus der Kriegs- 
lage zu ziehen. 


Auf den großen Kriegsschauplätzen herrscht die 
Ruhe vor dem Sturm, — eine bedingte Ruhe freilich, 
denn an der Westfront wie an der Ostfront haben neben 
starkem Feuergefecht auch einzelne heftige Teilkämpfe 
stattgefunden. Bemerkenswert erscheinen die starken 
Truppenansammlungen der Franzosen zwischen Belfort 
und Besançon, die von der Schweiz mit begründeten 
Mißtrauen beobachtet werden. 

In Rumänien nimmt die Verfolgung der weichenden 
Russen und Rumänen ihren Fortgang. Bereits haben 
sich Mackensens Streitkräfte dem befestigten Galatz 
sehr genähert und die Bahn- sowie Festungsanlagen er- 
folgreich unter das Feuer der schweren Geschütze ge- 
nommen. Ob die Russen .іп der Lage sein werden, sich 
in der schon stark erschütterten Serethstellung noch 
länger zu halten, muß sich in kurzem zeigen. \ 
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Deutsches рени über den Fogaraser Kinds (ösgarischirumänische Grenze) fliegend, von einem anderen deutschen 
Flugzeug aus 3000 m Höhe aufgenommen. 


| Kriegs-Chronik 


vom 9. —15. Januar 1917. 


9, Januar. Auf dem westlichen Kriegsschau- 


platz war bei guter Fernsicht die Feuertätigkeit an 
vielen Stellen lebhaft. 

Bei der Front des Generalfeldmarschalls Prinz 
Leopold von Bayern begünstigte klare Sicht die Kampf- 
tätigkeit der Artillerie an verschiedenen Stellen. 

Erneute feindliche Angriffe beiderseits 
der Aa wurden restlos abgewiesen. 

Nächtliche Vorstöße russischer Jagdkommandos 
zwischen Friedrichstadt und Chaussee Mitau— 
Olai blieben erfolglos. 

Bei dichtem Schneegestöber gelang es dem Russen, 
die ihm am 4. Januar entrissene kleine Insel (laudon 
Ших) zurückzugewinnen. Sein 
weiteres Vordringen gegen das westliche Düna-Ufer 
wurde verhindert. я 

Hartnäckig verteidigt der Feind die aus dem 
BereczkerGebirgeindie Moldau-Ebene 
führenden Täler. Trotz ungünstiger Witterung 
und schwierigsten Geländeverhältnissen in dem zer- 
klüfteten Waldgebirge drängen unsere Truppen ihren 
Gegner täglich Schritt für Schritt zurück. Auch gestern 
wurden beiderseits des Casinu- und Susita-Tals ver- 
drahtete stark ausgebaute Stellungen im Sturm ge- 
nommen und trotz verzweifelter Gegenstöße gehalten. 

In Ausnutzung ihres Sieges drangen die deutschen 
and öÖsterreich-ungarischen Truppen weiter nach 
Norden vor und erreichten, feindliche Nachhuten 


werfend, den Putna-Abschnitt, dessen jem- 
seitiges Ufer der Feind in einer neuen Stellung hält. 

Beiderseits Fundeni ist der Russe in 
die Linie Crangeni—Nanesti geworfen. Garleaska 
wurde gestürmt und gegen nächtliche Angriffe ge- 
halten. 

Die gestern gemeldete Beute hat sich auf 99 Offi- 
ziere, 5400 Mann, 3 Geschütze und 10 Maschinen- 
gewehre erhöht. 

ber die letzten Kämpfe vom 4. bis 8. Januar 
meldet A.O.K.9:DerSieginderfünftägigen 
Schlacht ander Putna ist errungen. Der Geg- 
ner war in einer von Natur starken und gut aus- 
gebauten Stellung, deren Hauptteile die Brückenköpfe 
von Fundeni und Focsani bildeten, anzugreifen. 

Nach Beendigung der Angriffsvorbereitungen wur- 
den am 4. Vorstellungen genommen. Am 5. brachen 
deutsche Divisionen in den Brückenkopf von Fundeni 
еіп. Am б. setzte ein groß angelegter, mit starken 
Massen geführter russischer Gegenangriff in 25 Kilo- 
meter Breite ein. Der Plan des Russen war, die Mitte 
der 9. Armee zu durchbrechen. Er scheiterte an dem 
zähen Widerstand unserer Truppen und an der Stoß- 
kraft bewährter westpreußischer Bataillone, die den 
Feind zum Stehen brachten und die durch vorüber- 
gehenden Erfolg des Feindes geschlagene Lücke 
schlossen. So konnte unser Angriff am 7. fortgesetzt 
werden. Die unter den Generalmaioren-. Huller und 


Melms und dem Feldmarschalleutnant Goiginder 
fechtenden deutschen und österreich - ungarischen 
Truppen brachen in die Focsanistellung ein, stießen 
tief durch, überrannten die zweite Linie, während 
gleichzeitig die deutschen Gebirgstruppen den Feind 
aus den Waldbergen des Ödobestistockes warfen. 
Damit war die Schlacht entschieden. 

Mitte und linker Flügel der Milcovustellung waren 
nicht mehr zu halten. Am 8. fiel Focsani als Sieges- 
preis sowie das gesamte rechte Putnaufer in unsere 
Hand. 

Neben schweren blutigen Verlusten büßte der Feind 
noch 99 Offiziere, über 5400 Gefangene, 3 Geschütze, 
10 Maschinengewehre ein. 

Deutsche Marineflugzeuge griffen am 7. 4. Mts. 
nachmittags ein Barackenlager westlich von La-Anne- 
Bad und Nieuport erfolgreich mit Bomben ап. 

Der spanische Ministerpräsident 
Graf Romanones hat die Demission des gesamten 
Kabinetts unterbreitet. 

Die Regierung des Grafen Romanones war in letzter 
Zeit Gegenstand heftiger Angriffe in der Kammer. 
Diese erstreckten sich hauptsächlich auf die Fragen 
des U-Boot-Krieges und der Note, die Spanien in der 
Friedensfrage an Wilson gerichtet hatte. Auch die 
wachsenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten im Lande 
hatten ihren Niederschlag in der Kammer gefunden. 
Inwieweit auch innere Fragen den Beschluß der Re- 
gierung beeinflußt haben, läßt sich augenblicklich bei 
dem Fehlen aller direkten Nachrichten nicht beurteilen. 

Die Ententemächte Frankreich, England, Rußland 
und Пацеа überreichten heute früh der griechi- 
schen Regierung ein Ultimatum, in dem 
die Annahme der in der Note vom 31. Dezember 
enthaltenen Forderungen binnen 48 Stunden verlangt 
wird. 

Nach einer Athener Meldung der „Times“ werden 
die Ententemächte ihre Diplomaten aus Griechenland 
abberufen, falls die Forderungen abgelehnt werden 
sollten. Die Frage, ob dann gegen König Konstantin 
mit Waffengewalt vorgegangen werden solle, sei noch 
offen, auf jeden Fall werde aber die Blockade gegen 
Griechenland verschärft werden. 

Reuter meldet: Die Mitteilung der griechischen 
Regierung stelle weder eine Ablehnung noch eine 
Annahme der Ententenote dar, doch sei die Haltung 
der Regierung nicht so stark, wie die der royalisti- 
schen Presse. Die Antwort wurde nach Rom gesandt, 
weil dort jetzt so viele verbündete Minister anwesend 
seien. Daily Chronicle verlangt eine sofortige kräftige 
Aktion in Athen und sagt. nichts dürfe unterbleiben, 
um zu verhindern, daß der König Konstantin seine 
Hand dem Feinde reiche. 

Prälat Ritter von Gerlach, erster dienst- 
tuender Geheimkämmerer des Papstes, 
mußte Rom verlassen und ist in Lugano ein- 
setroffen. Prälat von Gerlach ist der einzige deutsche 
Prälat in der Umgebung des Papstes. Die Entente hat 
durch die italienische Regierung mit allem Nachdruck 
die Ausreise dieses Prälaten; der dem persönlichen 
Dienst Seiner Heiligkeit angehört, gefordert. 
Vatikan mußte sich in seiner Zwangslage dem un- 
erhörten Andrängen der Entente fügen. Man sieht 


daraus, welchen Wert das Garantiegesetz hat, das 


Italien hier ebenso verletzt wie bei der Beraubung 
des Palazzo Venezia und wie bei einer Reihe anderer 
Vorkommnisse. 

Unterstaatssekrcetär Freih. von dem Bussche 
hat dem Vertreter von „Aftenposten“, Prof. Holter- 
mann, eine Unterredung gewährt., in deren Verlaufe 
er u. а. sagte: „Deutschland geht der jetzige 
norwegisch-englische Konilikt nur in- 
direkt an. Trotzdem möchte ich nicht sagen, daß ег 
uns unberührt läßt. Wir sehen, wie in einem uns 
kulturell nahestehenden, bisher neutralen Staat einer 
unserer erbittertsten Feinde, England, durch An- 
wendung von Mitteln, die auf einem Brett stehen mit 
der Hungerblockade in Griechenland, den Versuch 
macht, diesen Staat in seinem Bestreben zu er- 
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schüttern, seine Selbständigkeit und Neutralität zu 
behaupten. Das Auftreten des englischen Gesandten 
in Christiania ist von einem offiziösen norwegischen 
Blatt „rücksichtslos in der Form, unberechtigt in der 
Sache“ genannt worden. Sie schen aus den schwedi- 
schen Pressekommentaren, wie das Vorgehen Eng- 
lands im übrigen Skandinavien aufgefaßt wird. Jeder 
kleine neutrale Staat, soweit er nicht wie Griechen- 
land ganz der englisch-französischen Willkür aus- 
geliefert ist, fühlt sich unsicher und bedroht. Man hat 
überall das Gefühl: morgen kommt die Reihe ап dich. 
Noch neulich ist in einem Aufsehen erregenden eng- 
lischen Zeitungsaufsatz ausgeführt worden, daß mili- 
tärisch und politisch England bisher keine Resultate 
vom Krieg erzielt hat, man müsse das System ändern. 
Dabei denkt man in England an die weitere Unter- 
werfung der Neutralen unter den englischen Willen.‘ 


10. Januar. Auf dem westlichen Kriegsschau- 


platz blieb bei Sturm und Regen die Gefechts- 
tätigkeit gering. Nur an der Ancre lebhafte Artillerie- 
kämpfe. , 

‚ Stärkere russische Angriffe südwest- 
lich Riga sowie zahlreiche Vorstöße kleinerer Ab- 
teilungen zwischen Küste und Narocz-See blieben auch 
gestern ohne jeden Erfolg. 

Vergeblich versuchten Russen und Rumänen die 
ihnen entrissenen Höhenstellungen beiderseits 
des Susita- Tals zurückzugewinnen. Unter 
blutigsten Verlusten scheiterten die mit starken Kräften 
ausgeführten Gegenangriffe. Nördlich und südlich des 
Casinu-Tals wurde der Feind weiter zurückgedrängt. 
In den Kämpfen der beiden letzten Tage fielen 6 OMi- 
Да 900 Mann und 3 Maschinengewehre in unsere 

and. 

Nördlich von Focsani gelang es uns auf dem 
linken Putna-Uier Fuß zu fassen. 

Zwischen Focsani und Fundeni zwangen wir den 
geschlagenen Gegner, seine Stellungen hinter 
der Putna aufzugeben und hinter den Sereth 
zurückzugehen. 550 Gefangene wurden eingebracht. 

An der Rimnicul-Sarat-Mündung hielten wir tm 
Angriff errungene Fortschritte gegen mehrere feind- 
liche Vorstöße. 

Nächtliche Angriffe an der Struma wurden ab- 
gewiesen. _ 

Der russische Ministerpräsident und 
Verkehrsminister Trepow und der Unter- 
richtsminister Graf Ignatiew sind in den 
Ruhestand versetzt worden. Der Senator 
und Mitglied des Reichsrates Fürst Golizyn ist 
zum Ministerpräsidenten ernannt worden. Der Sena- 
tor Kultschitski ist mit der Führung des Unterrichts- 
ıninisteriums betraut worden. Der Giehilfe im Ministe- 
rium des Äußern Neratow ist zum Mitglied des Reichs- 
rates ernannt worden. 

Науаз meldet aus Madrid: Nach dem heutigen 
Ministerrat begab sich Graf Romanones zum 
König, um ihn zu bitten, die ehemaligen Ministerpräsi- 
derten und die Cortes um Rat zu fragen, um der Mi- 
nisterkrise die bestmögliche Lösung zu geben. 

Eine Note der Regierung besagt, die Krise sei zu- 
gleich mit der Vertagung der Cortes infolge parlamen- 
tarischer Schwierigkeiten entstanden, aber wegen in- 
ternationaler Ereignisse, namentlich der Note Wil- 
sons, Dicht amtlich bekanntgegeben 
worden. Graf Romanones erklärte, die Lage werde 
noch heute geklärt werden. Die Präsidenten des Se- 
nats und der Капнпег gaben bekannt, sie hätten dem 
Könige geraten, das Kabinett Romanones 
beizubehalten Auch Maura hat dem König 
den gleichen Rat gegeben. - 

Nach einer Reutermeldung gab Graf -Romanones 
bekannt, daß das ganze Ministerium im Amt 
bleiben werde Der König habe ihm neuerlich sein 
volles Vertrauen ausgesprochen. 

Eine durch Poldhu verbreitete Mitteilung der eng- 
lischen Admiralität besagt: Es würden von Deutsch- 
land Anstrengungen gemacht Zweifel_aufi den streng 
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defensiven Charakter der Bewaffnung 
zu werfen, die die britischen Handels- 
schiffe tragen. Die Admiralität sagt, der britische 
Grundsatz sei ganz klar, sie könnte keinen Unter- 
schied zugeben іп den Rechten unbewaffneter Schiffe 
und allein zur Verteidigung bewaffneter Schiffe. Jeder 
hat das Recht, sich gegen Angriffe, Besuch oder Durch- 
suchung durch den Feind mit allen zu Gebote stehen- 
den Mitteln zu verteidigen. Er darf aber den Feind 
nicht zum Angriff aufsuchen, was Pflicht der Kriegs- 
schitfe ist. 

Mit solcher durchsichtigen Dialektik wird, wie voh 
amtlicher deutscher Seite ausgeführt wird, kein sach- 
liches Urteil getrübt werden, es sei denn, daß man 
die Hülle des Wortschwalles absichtlich nicht zu 
lüften wünscht. Wir stehen in harten Kampf und 
halten uns an Tatsachen, nicht an Räsonnements. 
Die feindlichen Handelsschiffe tragen 
ihre Bewaffnung, um anzugreifen, wobei 
die englische Marine nach dem Grundsatz handelt, 
daß der Angriff die beste Verteidigung ist. Das ist 
erwiesen nach den erlassenen Befehlen und deren 
tatsächlicher Durchführung, die unsere Handlungs- 
weise bestimmen. 


#1. Januar. Im Ypern- und Wytschacte- 
Bogen, an der Ancre, der Somme und 
beiderseits der Maas erreichte der Artillerie- 
und Minenkampf zu einzelnen Tagesstunden beträcht- 
liche Stärke. 

Nördlich Ypern ist ein feindlicher Angriff unter 
schweren Verlusten für den Gegner abgeschlagen. 
Ann schmaler Stelle eingedrungene Engländer wurden 
durch Gegenstoß zurückgeworfen. Auch südlich 
Ypern blieben Vorstöße stärkerer feindlicher Pa- 
trouillen erfolglos. 

Bei Beaumont gelang es dem Feind, ein vor- 
springendes Grabenstück unserer Stellung zu besetzen. 


"Туе Krönurgsfeler In Budapest: 
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Das ungarische Königspaar mit dem Kronprinzenim Krönungsornate. 


Unsere Flieger schossen 2 englische Fessel- 
ballons ab, die brennend niederstürzten. 

Lebhafter Artillerietätigkeit zwischen 
Riga und Smorgon folgten gegen verschiedene 
Stellen dieser Front während des gestrigen Tages, in 
der Nacht und heute morgen mehrere russische An- 
griffe und Vorstöße stärkerer Abteilungen, die restlos 
abgewiesen wurden. 

Der gestrige Tag brachte den deutschen und öster- 
reich-ungarischen Truppen im schwierigen Gebirgs- 
kampf zwischen Uz- und Susita-Tal weitere 
Erfolge. 

Mehrere Stützpunkte wurden dem Feind entrissen. 

Nördlich der Oitoz-Straße nahm das 
Infanterieregiment Nr. 189 unter Führung seines 
tapferen Kommandeurs stark ausgebaute, zäh ver- 
teidigte Höhenstellungen im Sturm. Bei Marasti 
und Raccasa wurde die gewonnene Linie gegen 
feindlichen Angriff behauptet. 

An Gefangenen sind 6 Offiziere und über 800 Mann, 
an Beute 6 Maschinengewehre eingebracht. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
v. Mackensen keine Ereignisse von wesentlicher Be- 
deutung. 

Patrouillenkämpfe an der 
waren für uns erfolgreich. 

Ministerpräsident Briand empfing den amerika- 
nischen Botschafter Sharp und übergab ihm im 
Namen aller alliierten Regierungen die 
Antwort auf die am 19. Dezember von Präsident 
Wilson den kriegführenden Staaten gemachte Mit- 
teilung. Briand übergab Sharp gleichzeitig eine 
Note, durch die die belgische Regierung, 
unter Feststellung ihrer völligen Zustimmung zu der 
gemeinsamen Antwort der Alliierten, ihre Dankbarkeit 
gegen die amerikanische Regierung bezeugen möchte 
für die von der amerikanischen Regierung der un- 
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glücklichen Bevölkerung des besetzten Belgiens ge- 
leisteten edelmütigen Dienste und für die lebhafte 
Sympathie, die die amerikanische Nation bei jeder 
Gelegenheit Belgien auf Grund der eigenartigen Lage 
dieses Landes, das durch die Verletzung seiner Neu- 
tralität zum Kriege gezwungen worden sei, bezeigt 
hat. Baron Beyens, der belgische Minister 
des Äußern, war persönlich an Seite Briands bei 
dem Empfange Sharps zugegen. 


Amtliche Meldung des Reuterschen Büros. Das 
Schlachtschiff „Cornwallis“ wurde im 
Mittelmeer am 9. Januar von einemfeindlichen 
Unterseeboot versenkt. Der Kapitän und | 
sämtliche Offiziere wurden gerettet. Dreizehn Mann 
werden vermißt. Man glaubt, daß sie durch eine 
Explosion ums Leben gekommen sind. | 7 e 78% 

Das Flugzeugschifk „Benmachree“ unter dm | | RR 
Kommandanten Samson wurde am 11. Januar im Hafen = Zen SS 
der Insel Castelorizo durch Geschützfeuer zum Sinken 
gebracht. Ein Offiziere und vier Mann wurden ver- 
wundet. 

Wie der Baseler Anzeiger meldet, bestätigt es | 
sich, daß das italienische Linienschiff „Regina 
Margherita“ vor Valono durch Mine oder Tor- 
pedo untergegangen ist. Das Schiff абе 
13 430 Tonnen, das 1901 vom Stapel gelaufen und sehr 
stark armiert 600 Mann seiner 830 Mann starken 
Besatzung sollen umgekommen sein. 

Der „Cornwallis“ wurde im Jahre 1901 gebaut, 
maß 14200 Tonnen und führte vier 30,5-Zentirrfeter- 
Geschütze und zwölf 15-Zentimeter-Geschütze. Seine 
Besatzung betrug 750 Mann. 

Die Mitgliederliste des demnächst 


Generalleutnant Ritter v. Kneussi 
wurde von S. Maj. dem Deutschen Kaiser mit dem Eichenlaub 
zum Orden Pour le mérite und der Übersendung eines eigen- 
händigen Handschreibens ausgezeichnet. 


zusammentretenden Staatsrats des 
Königreichs Polen wurde heute bekannt- 
gegeben. Sie umfaßt Vertreter der konservativen 
Flemente, des icrtschrittlichen Zentrums und der radi- 
kalen Linken. Der so zusammengesetzte Staatsrat 
zeigt das Bild der verschiedenen Stände und Parteien. 
Dieser von den Okkupationsbehörden eingesetzte pro- 
visorische Staatsrat hat u. a. die Aufgabe, die Wahlen 
für den später zu wählenden Staatsrat vorzubereiten, 
dessen Aufgaben in dem vor einiger Zeit erlassenen 
Statut für das Königreich Polen festgelegt sind. 


Der Washingtoner Berichterstatter des „New York 
Herald‘ meldet: König Konstantin hat an den Präsi- 
denten Wilson einen Brief geschrieben, in dem er eine 
Übersicht über das Griechenland zugefügte Unrecht 
gibt, und in dem er von ganzem Herzen den Friedens- 
bemühungen Wilsons zustimmt. König Konstantin sagt. 
daß er in dem Kampfe mit den herzlosen und charakter- 
losen Mächten, die sein Volk dem Hungertode aus- 
lieferten, die Seele seines Volkes vertrete. Der 
Berichterstatter fügt hinzu: Da man hier die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen des Königs zum Berliner 
Hofe kennt, wird man die Griechen wegen ihrer 
| gegenwärtigen Leiden wenig bedauern. Ж 
12. Januar. Auf unseren Stellungen bei Armen- 

tières und Lens, sowie beiderseits der Straße 
Albert—Bapaume lag von uns kräftig erwideries 
feindliches Artilleriefeuer. 


Nördlich der Ancre griffen die Engländer in 
den frühen Morgenstunden zweimal vergeblich an. 
Bei Serre brach ihr Angriff vor unseren Linien zu- 


D Ee 68 sammen. Nördlich Beaucourt wurden sie nach an- 

л ae oe fänglichen Erfolgen durch kräftig geführten Gegenstoß 

Oberleutnant z. S. Wolfgang Steinbauer, verlustreich in ihre Ausgangsstellungen zurück- 

der Kommandant des U - Bootes, das kurz vor dem Jahres- geworfen. 50 Gefangene und 2 Maschinengewehre 
wechsel das französische Linienschiff „Gaulois“ und kurz nach- blieben in unserer Hand. 

her den englischen Truppentransportdampfer „Цуегта“ im Bei Beaumont sind noch kleinere Infanteriekämpfe 


Mittelmeer versenkt hat (s. 8. 98). im Gange. 


Westlich der Maas, auf der Cote und 
in den Vogesen lebte der Artillerie- und Minen- 
kampf an einzelnen Stellen zeitweise auf. 

Heute früh in die feindlichen Gräben auf den Com- 
bres-Höhen und östlich Nomeny eingedrungene 
Stoßtrupps kehrten ohne Verluste mit 16 Franzosen 
zurück. 

An der Düna und im Scengebiet südlich 
er nahm die Gefechtstätigkeit gestern wesent- 
ich ab. 

An der Bahn Wilna—Dünaburg wurden an- 
greifende russische Kompagnien unter großen Ver- 
lusten abgewiesen. 

Zwei zur Verbesserung der eigenen Stellung süd- 
westlich Riga unternommene kleinere Angriffe brachten 
uns 32 Gefangene ein. 

In Erweiterung unserer Erfolge ат: 10. 1. wurden 
auch gestern beiderseits der Oitoz-Straße 
mehrere hintereinanderliegende Stellungen des Geg- 
ners gestürmt. Der Feind erlitt schwere blutige Ver- 
luste und ließ 1 Offizier, 80 Mann, 6 Maschinengewehre 
und 3 Minenwerfer in der Hand des Angreifers. 

Nördlich und südlich des Susita-Tales blieben 
feindliche Angriffe erfolglos. 

In der Sumpfniederung zwischen Braila und 
(alatz drängten wir den Russen weiter gegen den 
Sereth zurück. La Burtea wurde genommeı. 

In der Nacht vom 10. zum 11. 1. versuchten be- 
waffnete feindliche Schiffe, Isaccea donauaufwärts zu 
passieren. Ein Dampfer wurde durch unser Artillerie- 
feuer versenkt, ein anderer gezwungen, auf das Nord- 
ufer aufzulaufen. 

Südlich des Ochrida-Sces griff der Feind 
die Österreichisch-ungarisch-bulgarische Front hinter 
der Cerava an. Die Stellungen wurden gehalten. 

Nach einer Artillerievorbereitung, die AN Stunden 
dauerte, griffen die Engländer die türkischen Stellun- 
gen in der Gegend von Iman Muhamed öst- 
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lich Kut el Amara an. Dem Feinde gelang es 
zuerst, in einigen Teilen der vorgeschobenen Gräben 
Fuß zu fassen, er wurde dann aber durch Gegenangrift 
gegen mittag überall zurückgeworfen. Ebenso wurde 
der Feind zurückgeworfen, der nach heftiger Artillerie- 
vorbereitung mit Bomben an der Fellahie-Front 
angriff. In der Umgebung von Hamadan unternahmen 
die Türken einen erfolgreichen Überfall gegen einen 
feindlichen Vorposten, in dessen Verlauf sie eine An- 
zahl Gefangene machten, zwei Maschinengewehre er- 
beuteten und die zweite Hindernislinie des Feindes 
nn Der Gegner verlor ungefähr hundert 

ann. i 

Ein k. und k. Geschwader von Seeflug- 
zeugen hat in der Nacht vom 11. auf den 12 d. M. 
das feindliche Abwehrflugfeld bei Beligna, welches seit 
der Zerstörung durch unsere Flieger bei den Angriffen 
am 14. November und 6. Dezember vorigen Jahres 
wieder aufgebaut worden ist, sehr erfolgreich mit 
Bomben belegt. In den neuerrichteten Nangars wur- 
den mehrere Volltreffer erzielt. 

Durch ein deutsches U-Boot wurde am 28. De- 
zember v. J. in dr Nähe von Cherbourg 
ein russischer Transportdampfer von 
8000 Tonnen zur Versenkung gebracht. 
Da der Transportdampfer von Zerstörern begleitet 
war, ist die Leistung unseres*U-Bootes um so höher 
zu bewerten. 

Auf einer großen Versammlung in der Guildhall, 
die zur Unterstützung der neuen Kriegsanleihe ab- 
gehalten wurde, sprachen Bonar Law, Lloyd 
George und McKenna. Bonar Law gab bekanıt. 
daß der Zeichnungspreis der neuen Anleihe 95 Proz. 
bei 5 Proz. Zinsen und vierzigjähriger Laufzeit sein 
würde. Die Regierung habe das Recht, die Anleihen 
nach zwölf Jahren zu pari zurückzukaufen. Die vor- 
handenen 4#-, 5- und 6prcz. Bonds können zu pari 
gegen die neue Anleihe umgetauscht werden. Bezüg- 


Transport eines abgeschossenen rumänischen Flugzeuges durch einen Bach in, Rumänien. 
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lich der Einkommensteuer unterliegen die fremden 
Besitzer von Anleihen und die in den Kolonien nicht 
der britischen Besteuerung. Dem Publikum ist jede 
Erleichterung gegeben, von den Banken Darlehen zu 
erhalten, um auf die neue Anleihe zu zeichnen. Bonar 
Law erklärte, daß dem Publikum niemals bessere Be- 
dingungen in der Vergangenheit angeboten worden 
seien und niemals in der Zukunft bessere angeboten 
werden würden. Solange Geld im Lande wäre, würde 
der Krieg nicht aufhören. Lloyd George sagte, man 
müsse sich eine große Anleihe sichern, nicht nur um 
den Krieg wirksam zu finanzieren, sondern als Be- 
weis der fortdauernden Entschlossenheit des Landes. 
den Krieg fortzusetzen. Ein Krieg ist besser als ein 
Friede unter preußischer Herrschaft. Mit der wirk- 
samen Unterstützung unserer tapferen Heere werden 
wir uns den Weg zum Siege im Jahre 1917 öffnen. 
Eine erfolgreiche Anleihe wird helfen, den Krieg ab- 
zukürzen, das Leben vieler zu retten, das Britische 
Reich, Europa und die Zivilisation zu retten. Die 
Flotte hat den feindlichen Handel unterbunden. Sie 
wird damit fortfahren trotz aller seeräuberischen 
Pläne der Feinde. 

Es wurde eine britische Verordnung er- 
lassen über die Scharterung von Schif- 
fen nach oder von britischen Häfen. Ähnliche Be- 
stimmungen sind in Frankreich und Italien erlassen 
worden. Zweck der Verfügung ist, eine engere Über- 
einstimmung in der Verwendung des Schiffsraumes zu 
sichern. In Zukunft wird von der nationalen Behörde 
jeden Landes die Erlaubnis eingeholt werden müssen, 
Таи irgendwelcher fremder Schiffsraum geschartert 
wird. 

Amtlich wird folgender Erlaß bekanntgegeben: 

Großes Hauptquartier, 12. Januar. i 
An das deutsche Volk! 

Unsere Feinde haben die Maske fallen lassen. Erst 
haben sie mit Hohn und heuchierischen Worten уол 
Freibeitsiiebe und Menschlichkeit unser ehrliches 
Friedensangebot zurückgewiesen. In ihrer Antwort 
an die Vereinigten Staaten haben sie sich jetzt 
darüber hinaus zu einer Eroberungssucht bekannt, 
deren Schändiichkeit durch ihre verieumderische Be- 
gründung noch gesteigert wird. 

Ihr Ziel ist die Niederwerfung Deutschlands, die 
Zerstückelung der mit uns verbündeten Mächte und 
die Knechtung der Freiheit Europas und der Meere 
unter dasselbe Joch, das zähneknirschend jetzt 
Griechenland trägt. 

Aber was sie in dreißig Monaten des blutigen 
Kampfes und des gewissenlosesten Wirtschaftkrieges 
nicht erreichen konnten, das werden sie auch in aller 
Zukunft nicht vollbringen. 

Unsere glorreichen Siege und die eherne Willens- 
kraft, mit der unser kämpfendes Volk vor dem Feind 
und daheim jedwede Mühsal und Not des Krleges ge- 
tragen hat, bürgen dafür, daß unser geliebtes Vater- 
land auch fernerhin nichts zu fürchten hat. 

Helllammende Entrüstung und heiliger Zorn wer- 
den jedes deutschen Mannes und Welbes Kraft ver- 
doppeln, gleichviel, ob sie dem Kampf, der Arbeit, 
oder dem opferbereiten Duiden geweiht Ist. 

Der Gott, der diesen herrlichen Geist der Freiheit 
in unseres tapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird 
uns und unseren treuen sturmerprobten Verbündeten 
auch den vollen Sieg über alle feindliche Machtgier 
und Vernichtungswut geben. Wilhelm І, R. 


13. Januar. Nördlich der Ancre setzte der Engländer 
heute zu neuen Angriffen gegen Serre an. Sie 
wurden größtenteils blutig abgewiesen. In einer Vor- 
stellung setzte sich der Feind fest. Wir halten die 
Hauptstellung. 

Durch erfolgreichen Angriff deutscher Truppen 
wurde nördlich des Slanic-Tals erneut Gelände 
gewonnen. In den ihm entrissenen Stellungen ließ der 
Feind 7 Maschinengewehre, 7 Minen- 
werfer, große Mengen Gewehrmunition 
und Handgranaten zurück 4 Offiziere, 
170 Mann wurden gefangen genommen. 


14. Januar. 


Beiderseits des Oitoz-Tales blieben starke 
feindliche Angriffe gegenüber der tapferen Verteidi- 
gung deutscher und österreichisch-ungarischer Truppen 
erfolglos. In erbittertem Nahkampf wurden dem 
(jegner große Verluste zugefügt. 

Am ZusammenfluB von Buzaul und Sereth 
nahmen Bulgaren ein von den Russen noch gehaltenes 
Kloster. 

Nordwestlich von Braila stürmten türkische 
Truppen den Ort Mihalea. Von der russischen Be- 
satzung wurden 400 Mann gefangen. Der Rest. 
welcher zu entkommen versuchte, ertrank im Sereth. 
10 Maschinengewehre sind erbeutet. 

Im übrigen lag starker Nebel auf den Kampfteldern. 

Östlich der Cerna gegen Stravina vor- 
gehende feindliche Kompagnien wurden zurückge- 


- worfen. 


Der Bericht der bulgarischen Heeresleitung meldet: 
Zwischen Ochrida- und Prespasee machten die 
bulgarischen und die verbündeten Truppen Fort- 
schritte. Von der übrigen Front ist außer schwachen 
Artillerifeuer an einigen Punkten nichts von Bedeutung 
zu melden. — Feindliche Monitore beschossen 
Tulcea. Feindliche Flieger warfen Bomben auf 
Tulcea und Isaccea. In Tulcea wurden 
Frauen und Kinder getötet. Zahlreiche Häuser sind 
zerstört. Vor Isaccea versenkten wir durch 
Artilleriefeuer einen feindlichen Schlepper. 


Außer lebhafterem Artilleriefeuer beider- 
seits der So m me war ап der ganzen Front bei Regen 
und Schnee nur geringe Gefechtstätigkeit. 

Während der Nacht wurden an mehreren Stellen 
feindliche Patrouillen-Vorstöße abgewiesen. 

In den Ostkarpathen drangen nördlich der 
Goldenen Bistritz deutsche Огепафеге an meh- 
reren Stellen in die russische Stellung ein, fügten dem 
Feind schwere Verluste zu und kehrten befehlsgemäß 
mit Beute umd Gefangenen in die eigene Stellung zu- 
rück. 

Südlich der Oitoz-Straße wurde eine vom 
Feinde besetzte Kuppe gestürmt. 50 Gefangene 
fielen in die Hand des Angreifers. 

Ein russischer Vorstoß am Sereth nordwestlich 
Braila ist abgeschlagen. ` ` 

Zwischen Vardar und Doiran-See blieb ein 
feindlicher Angriff gegem unsere Stellungen südlich 
Stojokovo erfolglos. 

Westlich von Valeni schlugen osmanische 
Truppen einen russischen Vorstoß zurück. Sonst in 
der rumänischen Ebene wegen schlechten Wet- 
ters keine besondere Kampitätigkeit. — Südwestlich 
von Herestrau nahmen gestern früh die Bataillone 
des Generals Goldbach in überraschendem Angriff die 
Höhe 704. Im Raume von Toelgyes erfolgreiche 
Unternehmungen deutscher Abteilungen, die dem 
Feinde schwere Verluste zufügten. Weiter nördlich 
nichts zu melden. 


Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ schreibt: 
„Zur Vorgeschichte des Friedensangebots der Mit- 
telmächte, das die Feinde als ein unaufrichtiges Kriegs- 
manöver hingestellt haben, ist das nachstehende kal- 
serliche Handschreiben an den Reichskanzler ein Bel- 
trag von besonderer Bedeutung: 
Neues Palais, 31. 10, 1916. 
Mein lieber Bethmann! 

Unser Gespräch habe ich noch nachher gründ- 
lich überdacht. Es ist klar, die in der Kriegspsychose 
befangenen, von Lug und Trug im Wahn des Kampfes 
und im Haß gehaltenen Völker unserer Feinde haben 
keine Männer, die imstande wären, die den mora- 
lischen Mut besäßen, das befreiende Wort zu 
sprechen. Den Vorschlag zum Frieden zu machen, 
èst eine sittliche Tat, die notwendig ist, um die Welt 
— auch die Neutralen — von dem auf Allen lastenden 
Druck zu befreien. Zu einer solchen Tat gehört ein 
Herrscher, der ein Gewissen hat, und sich Gott-ver- 
antwortlich fühlt und ein Herz für seine und die 
feindlichen Menschen; Der, -unbekümmert um die 
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eventuellen absichtlichen Mißdeutungen seines 
Schrittes, den Willen hat, die Welt von Ihren Leiden 
zu befreien. Ich habe den Mut dazu, ich will es auf 
Gott wagen. Legen Sie mir bald die Noten vor und 
machen Sie alles bereit. gez. Wilhelm L R.“ 


Unsere Feinde können sich darauf verlassen, daß 
der Ehrlichkeit des in diesem kaiserlichen Schreiben 
bekundeten Friedenswillens die rücksichtsiose Ent- 
schlossenheit entsprechen wird, mit der wir den Krieg, 
dessen Fortsetzung sie uns aufgezwungen haben, bis 
zum siegreichen Ende durchführen werden. 


König Ludwig von Bayern hat an den Deutschen 

Kaiser folgendes Telegramm gerichtet: 
Seiner Majestät dem Deutschen Kaiser. 
Großes Hauptquartier. 

Die kraftwollen Worte, die Eure Majestät in der 
Entrüstung über die anmaßende Ant- 
wort unserer Feinde zum deutschen Volke ge- 
sprochen haben, erwecken lebhaften Widerhall in 
unser aller Herzen. Mit Eurer Majestät teilt das ganze 
deutsche Volk den еһегпеп Willen,denÜber- 
mutder Feinde zubrechen und ich weiß mich 
eins mit allen meinen Bayern, wenn ich Eurer Ma- 
jestät in schicksalsschwerer Stunde erneut versichere, 
daß wir in unerschütterlicher Bundes- 
treue den uns aufgezwungenen Kampf fortsetzen 


wollen, um den Frieden zuerzwingen, den die 


Feinde auch jetzt noch verweigern. 
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Mit ihren Kriegszielen haben unsere Gegner ihre 
maßlose Eroberungssucht und den Wil- 
len uns und unsere Verbündeten 2и ver- 
nichten, enthüllt. Alle Welt weiß jetzt, wen 
die Schuld an diesem furchtbaren Völkerringen trifft 
und wer nach 30 Monaten des Kampfes die Verant- 
wortung für das weitere Blutvergießen trägt. Wir 
warenzweinerVerständigungbereit, — ` 
unsere Feinde wollen dies anders. Der Heldenmut un- 
serer sieghaften Heere, der Opfermut des ganzen 


- Volkes wird auch ferner jedem Ansturm und jeder 


Tücke unserer Feinde trotzen, wird uns zum Siege 
und zum Frieden führen. Gott sei auch weiter mit uns 
und unserer gerechten Sache. Ludwig.“ 
Zar Ferdinand über die Antwortnote. Am 7. ds. Mts. 
wurde allen bulgarischen Truppen an sämtlichen 
Fronten folgender Tagesbefehl vom 5. Januar ver- 
lesen: Auf Befehl Sciner Majestät des Zaren teile 
ich mit, daß der von Seiner Majestät, unserem ge- 
liebten Obersten Kriegsherrn, im Verein mit den 
Herrschern der verbündeten Staaten gemachte 
Friedensvorschlag von unseren Feinden in ihrer uner- 
sättlichen Gier, noch weiter unschuldiges Blut zu ver- 
gießen, abgelehnt worden ist. Sie wollen nicht nur 
unseren vor nicht langer Zeit befreiten Brüdern іп 
Mazedonien von neuem die Ketten der Sklaverei 
auferlegen, sondern auch das geeinte Bulgarenvolk 
vernichten. Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten! Nur 
durch die Schuld unserer gierigen Feinde wird der 
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Krieg noch weiter dauern. Aber das bulgarische Volk 
hat viel schwerere Prüfungen bestanden und es wird 
in dem langen kommenden Kampfe triumphieren, den 
ihm unsere tückischen Feinde auferlegen. Euren 
Händen ist das Geschick des bulgarischen Volkes, die 
. Freiheit, Unabhängigkeit und Ehre Bulgariens anver- 
traut. Unser Werk ist heilig. Hierin beruht unsere Kraft 
und Macht. Eure bewährte Tüchtigkeit und Tapferkeit 
sind eine genügende Bürgschaft für den Enderfolg des 
erhabenen Einigungswerkes. Der Allmächtige ist mit 
uns, denn das Recht ist auf unserer Seite. Die geeinte 
bulgarische Nation entsendet ihren würdigen und 
treuen Söhnen herzliche Grüße und Wünsche für die 
endgültige Niederlage der tückischen und gierigen 
Feinde. Es lebe das geeinte Bulgarien! gez. 
Generalissimus Schekow. 

Zwischen dem Vardar- und dem Doiransee 
lebhaftere Tätigkeit der feindlichen Artillerie. Der 
Feind griff südlich vom Dorfe Stojakowo an, aber sein 
Angriff wurde schon durch unser Feuer abgewiesen. 
Auf den übrigen Abschnitten der Front schwaches 
Artilleriefeuer. 

An der unteren Donau, zwischen Galatz und Isaccea 
vereinzeltes Artilleriefeuer auf beiden Seiten. Von 
unserem Ufer aus bombardierten wir Militäran- 
lagen in Galatz sowie den Bahnhof und die 
Fisenbahnbrücke in der Nähe der Stadt. Im 
Bahnhof brach ein Brand aus. Unsere Flugzeuge 
warfen Bomben auf den St. Georgshafen und auf 
die nahe Flugzeugstation ab. - 

Französische Blätter veröffentlichen Nachrichten 
aus Rumänien, wonach von 600 000 Mann, die 
Rumänien zu Kriegsbeginn unter Waffen hatte, un- 
gefähr 200 000 tot, verwundet oder vermißt sind, 
während sich etwa 100 000 in deutscher Ge- 
fangenschaft befinden. 

15. Januar. Nördlich der Somme hält das lebhafte 
Artilleriefeuer an. Während an mehreren Stellen Vor- 


stöße feindlicher Patrouillen abgewiesen wurden, gc- 
lang es eigenen Erkundungsabteilungen, durch erfolg- 
reiche Unternehmungen Gefangene umd Maschinen- 
gewehre einzubringen. 

Nördlich des Susita-Tals wurden unsere neu 
gewonnenen Stellungen von stärkeren russischen und 
rumänischen Kräften angegriffen. Der Feind ist über- 


all abgeschlagen. 


Zwischen Buzaul- und Serethmündung 


-~ . wurde trotz ungünstiger Witterung der letzte von den 


Russen südlich des Sereth noch gehaltene Ort Va- 
deni im Sturm genommen. 

Kapitänleutnant Arnauld de la Регіёге ist, 
wie wir von unterrichteter Seite hören, mit seinem 
U-Boot nach einem glücklich verlaufenen Streifzuge 
zurückgekehrt. Er hat fünf feindliche bewaffnete 
Handelsdampfer versenkt, von denen eirer mit Lebens- 
mitteln für die Saloniki-Armee unterwegs war. Vier 
Kapitäne sind gefangen eingebracht worden. 

Der Präsident des Reichstages, Exz. Dr. Kaempi, 
hat an den Kaiser folgende Depesche gerichtet: 
„Eure Kaiserliche und Königliche Majestät haben in 
zündenden Worten der hell flammenden Entrüstung und 
dem heiligen Zorn Ausdruck gegeben, von dem jedes 
Deutschen Herz in dem Augenblick durchglüht ist, in 
welchem das hochherzige Friedensangebot Eurer Maie- 
stät und Eurer Majestät Verbündeten von unseren 
Feinden schnöde und mit heuchlerischer Begründung 
zurückgewiesen ist. Angesichts des nunmehr offen be- 
kundeten Zieles unseret Gegner, Deutschland und seine 
Verbündeten niederzuwerfen und zu zerstückeln, schart 
sich das ganze deutsche Volk um Eure Majestät mit 
dem unerschütterlichen Willen, treu und einmütig zu- 
sammenzustehen, bis die schändlichen Pläne unserer 
Feinde ап dem ehernen Walle zerschellt sind, mit dem 
Deutschland und seine Verbündeten bis zum letzten 
Blutstropfen ihr Dasein und ihre Freiheit verteidigen. 
Dr. Kaempf, Präsident des Reichstags.“ 


Neujahrsfeier im China-Club zu Berlin. 


& 
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v ef: 


Die deutsche Front am Rigaischen Meerbusen, der äußerste linke Flügel der gesamten Ostfront. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Die Kämpfe an der Riga-Front. 


(Yon unserm zum Östlieer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
и (Nachdruck verboten.) 
Ph Mitau, den 9. Januar. 
+ Die Kämpfe ап dem Frontteil vom Meere bis zur 
"Straße Mitau—Riga haben bei zunehmendem russischen 
tz den Charakter einer Schlacht angenommen. Die 
rüche an die Leistungen der Truppen in Sumpf- und 
aldgelände, bei Kälte, die nachts 10 Grad erreichte, 
wd schneidendem Wind, sind sehr groß, aber irgend- 
i Befürchtungen, daß die Russen durchbrechen 
en, ihr hochgestecktes Ziel erreichen, bestehen 
der außerordentlichen Hingabe der Truppen an 
Riga-Front nicht. Der Chef unserer nördlichsten 
erklärte mir eben, daß er der Entwicklung mit 
е und guter Zuversicht entgegensehe. 
— Der Ablauf der Kampftage sei noch einmal zusammen- 
ßt: In der Nacht vom 4. zum 5. Januar begann, 
ellenweise mit großem Einsatz von Artillerie, der 
sche überfallartige Angriff auf der ganzen 100 km 
en Front des Brückenkopfes Riga von der Ostsee 
zur Düna. Der Hauptstoß traf die Stellungen im 
— Sumpf und im Mauer Kronforst von der Aa bis zur 
Straße Mitau—Rigau — der gefrorene Sumpf trug teil- 
weise, um die elend Versinkenden kümmerten sich 


die Russen nicht —, an drei Stellen drangen die Sturm- 
kolonnen bei Schneegestöber ein: bei Buobai und östlich 
und westlich von Mangal. Bei Buobai warf das angegrii- 
Тепе Regiment mit Hilfe von Reserven die Russen in glän- 
zendem Gegenstoß wieder zurück und machte 500 Ge- 
fangene. Alle neuen Angriffe wurden abgeschlagen, so- 


daß die russische Hoffnung, nach der Straße Mitau—Riga 


aufzurollen, gleich im Anfang vereitelt wurde. Die Ein- 
bruchsstelle östlich Mangal wurde in dem ungestümen, 
schon geschilderten Gegenangriff durch den dicht- 
verschneiten Wald bis zum Abend des 5. Januar wieder 
gesäubert, wobei die Russen neue Gefangene ließen 
und außerordentlich schwere blutige Verluste hatten. 
Nordöstlich Mangal im Sumpfgebiet war die Truppe 
selbst sofort zum Gegenangriff vorgegangen. Bei immer 
stärker hereinstürmenden russischen Reserven aus 
einem Elitekorps, das schon einmal für die französische 
Front bestimmt war, und Letten-Bataillonen hatten 
unsere Truppen einen schweren Stand. Am 6. Januar 
wurden von Südosten her im Nahkampf die Einbruchs- 
stelle verkleinert. Am Abend des 6. war trotz fort- 
währender neuer Angriffe ein völliger russischer Miß- 
erfolg in dem ersten Teil dieser Kämpfe zu erkennen: 
1300 Gefangene, darunter 16 Offiziere, mehrere Ma- 
schinengewehre waren bei den Gegenangriffen ein- 
gebracht worden, das Waldgelände und die Schneisen 
vor unseren Stellungen lagen-dicht voll russischer Toter. 
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In der Nacht vom 6. zum 7. Januar zogen die Russen 
noch stärkere Kräfte in das vorhandene Loch, sie haben 
mit mehrfacher Übermacht gekämpft und griffen in der 
Nacht und im Morgengrauen den Frontteil östlich der 
Aa in der Front und von der Einbruchsstelle um- 
biegend, schließlich auch vom Rücken an. Es kam zu 
sehr erbitterten Kämpfen. Die Zähigkeit der deutschen 
Truppe, die пип schon drei Tage unter schweren Be- 
dingungen hier im Gefecht stand, war bewundernswert. 
Sie ging immer wieder zum Angriff vor und zog sich 
ungebrochen schrittweise längs der Aa zurück. Die 
Stunde war wohl ernst; man liest in der Heimat immer 
mit einer gewissen Selbstverständlichkeit von der 
eisernen Ostmauer, von der Überlegenheit an Zahl der 
Russen —,„ was aber An solchen Stellen jeder einzelne 
Mann und jeder Offizier leisten muß, um die glänzenden 
Erfolge und Siege an anderen Fronten zu ermöglichen, 
das vergißt man doch etwas, weil man die eigenen, 
jawohl nicht kleinen Heimatsorgen, viel zu groß vor 
der Kampfnot solcher Tage in den Vordergrund der 
Gedanken schiebt. Es ist doch ein Unterschied, bei 
10 Grad Kälte in dem eisigen Sturm, der längs der Aa- 
Niederung fegt, Stunde um Stunde den Tod neben sich 
zu sehen, als eine Stunde länger als sonst auf eine Bahn 
zu warten —, das wird immer mehr schlecht gemessen. 


Dabei war die Widerstandskraft dieser zurückgehenden, ` 


unter flankierendem Feuer zurückgehenden Männer 
nicht gebrochen. Die Russen hatten wohl mit einem 
Erlahmen der Kraft gerechnet. Sie setzten Kavallerie 
an, die ersten Schwadronen fielen unter dem Feuer der 
Truppe, die auf dem gefrorenen Boden ohne Schutz 
lag. Die folgenden Schwadronen sprangen vom Pferd, 
ließen die Tiere laufen und griffen tapfer mit dem 
Karabiner an, sie fielen. Bei hellerem Licht dachte man 
später, eine neue Schützenkette hätte sich heran- 
gearbeitet, weil lange Reihen Russen, Gewehr im An- 
schlag, vor unserer Linie lagen. Sie erwiderten aber 
das Feuer, das einsetzte, nicht, es waren Tote. 

In schwerer, aber schneller Arbeit wurden nun 
deutsche Reserven angesetzt. Am RH. gestern, als ich 
mich nördlich Skangal aufhielt, war die Linie überall 
test geschlossen. Freilich bei den wenigen brauchbaren 
Unterkünften im Waldgebiet hatte es die Truppe schwer. 
Vorsichtige kleinere Feuer brannten unter den Bäumen, 
m:an trat frierend von einem Fuß auf den anderen, dann 
verschwanden die grauen Gestalten im Weißgrau des 
Winterabends. Wie unaufhörliche Blitze zuckte das 
Mündungsfeuer der Geschütze über den dunklen Wipfeln, 


Leuchtraketen gaben weißen Schein durch die Stämme. 


Auch heute griffen die Russen bei zunehmendem 
Artillerieeinsatz an. Wer die Truppe gesehen hat, weiß, 
daß sie halten wird. Man hatte den Russen zwar dies- 
mal nichts vom .bevorstehenden Angriff gesagt, aber 
hatte in der Truppe verbreitet, ein Angriff müßte sehr 
leicht sein, die Deutschen hätten alles in Rumänien, hier 
ständen nur ein paar Landsturmposten. Von der Schwere 
jedes Angriffes auf deutsche Stellungen, welcher Art 
auch, werden sich die Russen nun wohl wieder über- 
zeugt haben und weiter überzeugen, da ihre Angriffe 
fortgehen. RolfBrandt, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Die ersten Rumänen im Westen. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Großes Hauptquartier ‘West, den 7. Januar. 
Als ich heute abend bei einer längeren Fußwande- 
rung, durch Etappengebiet an einen entlegenen Klein- 
bahnhof kam, wunderte ich mich über das lärmende 
Stimmengewirr, das mir von weitem entgegenschlug. 


Die ganze Dorfbevölkerung war auf den Beinen und 
umstand den Zaun der Station, um sehr angeregt an 
einem Schauspiele teilzunehmen, von dem ich einstweilen 
nichts wahrnehmen konnte. Es handelte sich aber offen- 
bar um eine ganz besondere, ungewöhnliche Sache, das 
sah ich dem Benehmen дег Franzosen an. Als ich fragte. 
was es gäbe, erhielt ich die für das dritte Kriegsjahr 
bezeichnende Antwort: „Voilà, c'est pourtant la verité 
la Roumanie est capoutte.“ Damit wies man auf einem 
Transport rumänischer Gefangener. Bezeichnend nenne 
ich diesen Ausspruch nicht nur wegen des im Laufe 
dieses langen Krieges nebst manchem anderen in die 
Umgangssprache des Ostfranzosen eingedrungenen 
Fremdwortes „kaputt“, sondern vor allem wegen des 
Streiflichtes, welches diese Worte auf die Denkungsweise 
der hiesigen Landbevölkerung werfen. Wir könnten von 
unserem Siegessturm durch Rumänien berichten, was. 
wir wollten. Der biedere Champagnebauer sagt sich: 
„Jawohl, das Papier ist geduldig. Wie soll denn das 
möglich sein, daß Deutschland, mit Frankreich, England.. 
dem riesigen Rußland vollauf beschäftigt, nun auch noch 
Rumänien in wenigen Monaten zu Boden schlägt, ohne 
daß Frankreich, England und das riesige Rußland dem 
neuen Verbündeten helfen? Das glaube ich einfach nicht. 
Die „Boches“ mögen verkünden, so oft sie wollen, daß 
sie in Bukarest eingezogen sind. Ich glaube es einfach 
nicht.“ Aber wenn er dann ein paar Hundert rumänische 
Gefangene plötzlich in seinen Champagnedörfern auf- 
tauchen sieht, dann betrachtet er die Weltgeschichte mit 
den Augen des Mannes, der nur seinen eigenen Beob- 
achtungen vertraut, auf einmal ganz anders. Dann glaubt 
er den Beweis zu haben, daß Rumänien vernichtet sei. 
Dann hat er handgreifliche Tatsachen, die er sich nicht 
ausreden läßt. Sie bleiben ein wunderliches Völkchen, 
die Franzosen, im Ganzen und im Einzelnen. Wenn an 
der Somme ein deutscher Schleiergraben geräumt wird, 
so äußert sich das in verstärktem Andrange zu den 
Fmigrantenzügen in Sedan und Maubeuge, weil die dor- 
tigen Einwohner fürchten, angesichts dieser „Fort- 
schritte“ der Verbündeten demnächst von den Geschützen 
ihrer eigenen Landsleute bombardiert zu” werden. Und 
wenn in der Champagne 500 gefangene Rumänen er- 
scheinen, sagen die Bauersfrauen: „Der Krieg geht zu 
Ende. Deutschland zerschmettert die ganze Welt. Die 
Champagne wird ein Departement von Wilhelms Rhein- 
provinz. Nun, desto besser für uns, wenn wir nur end- 
lich unsere Männer und Söhne aus dem Felde wieder- 
kriegen.“ 

Ich hatte hinlänglich Zeit, mir die Rumänen zu be- 
sehen. Ich hätte sie ohne die weiße Armbinde, die sie 
als Kriegsgefangene kennzeichnete, nicht erkannt, son- 
dern für Österreicher halten müssen; auf die große 
Ähnlichkeit der blaugrauen Felduniformen unseres 
jüngsten Feindes mit der seiner ehemaligen Verbün- 
deten aus den Donaumonarchien ist ja in den rumä- 
nischen Kriegsberichten oft hingewiesen worden. Es 
waren überwiegend stattliche Männer von uns fremd- 
artiger Gesichtsbildung, mit ziemlich aufgedunsenen ` 
Backen und Stirnen, breit und formlos verlaufenden 
dunklen Brauen und Augen, die verquollen oder ver- 
kniffen schienen, jedenfalls nicht offen und frei blicken 
konnten. Das war der Eindruck, der sich mir ergab, 
nachdem ich versucht hatte, einige Dutzend der vor- 
überziehenden Rumänen auf das Gemeinsame und Ty- 
pische ihrer Erscheinung zu prüfen. Solch ein Eindruck 
ist ein vorübergehendes Erlebnis, das zu verallgemeinern 
man sich nach dem weisen französischen Sprichwort 
„généraliser c'est fausser“ hüten soll. Meine Beob- 
achtungen wurden auch dadurch beeinflußt, daß ich ge- 
rade an diesem Tage in einem Gebiete gewandert war, - 
wo der fränkische Einschlag-in der Bevölkerung beson- 
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ders kervortritt und mir der selbstbewußte Anstand der 
Mädchen, der helle Blick der Burschen und die kluge Le- 
bensart der Alten in jedem Dorfe aufgefallen war. Da- 
nach kamen die Rumänen bei mir vor einen vorein- 
genommenen Beurteiler. Schneller aber, als ich gewagt 
hätte, meine Meinung zu äußern, waren die französischen 
Dorfschönen mit ihrer Abschätzung fertig. Denn neben 
mir rief eine kräftige Landestochter ganz laut und un- 
bekümmert: „Оп dirait, ди 5 ont tous des yeux de 
сисноп, ces hommes là.“ — „man möchte sagen, daß sie 
alle Schweinsaligen haben, diese Männer да“ Ihre 
Freundinnen belachten und bekräitigten die licbenswiir- 
dige Bemerkung. Arme Verbündete, dachte ich. Es 
war nötig, euer Land in so viel Kriegsunglück zu stürzen, 
um im ritterlichen Frankreich diesen Empfang zu finden! 


Ich wendete mich an die deutsche Begleitmannschaft, 
sächsische Landstürmer, welche die Gefangenen auf der 
unendlichen Bahnfahrt quer durch ganz Europa bis hier- 
her gebracht hatten und sie nun an ihrem nahen Be- 
stimmungsort abliefern sollten. Von ihnen erfuhr ich, 
daß der Transport aus lauter Bauerssöhnen und ge- 
lernten Landarbeitern zusammengestellt war, die in 
einigen von ihrer Bevölkerung völlig verlassenen fran- 
zösischen Dörfern im Etappengebiet die Äcker bestellen 
sollten. Ich fragte, wie sie sich denn mit ihren Gefan- 
venen verständigten? „Nu, wir reden deutsch mit der 
Gesellschaft. Wer’s nicht versteht, solls lernen. Der 
Jagdhund lernt sein Kommando doch auch, und mehr 
Intelligenz, als in einem Jagdhund, ist in den Kerlen auch 
nicht.“ Ganz treuherzig fuhr er fort: „Sie müssen näm- 
lich nicht denken, daß wir die Leute unterschätzen, weil 
wir ihre Sprache nicht verstehen. Ich habe beim Vor- 
marsch in Frankreich gekämpft und kann das notwen- 
digste Französisch. Ich war in Flandern, na, das war ja 
iür mich als Sachse nicht viel anders, als wenn ich mit 
Hamburgern hätte sprechen müssen. Ich hab Engländer 
in der Mache gehabt, die konnten, wenn sie wollten, 
und ich hab ihnen dafür gesorgt, daß sie den guten Willen 
hatten. Ich hab dann im Osten mit den Panjes auf Rus+ 
sisch verkehrt, und das ist ganz gut gegangen. Aber 
wie wir nun nach Rumänien gemacht haben, da hab ich 
mir gesagt: Nanu ist Schluß. Diese Zigeunersprache 
zu lernen hast du als geborener Оѕсһаілег nicht nötig. 
Die sollen Deutsch lernen. Warum waren sie Narren 
und haben den Krieg angefangen?“ Auch die übrige 
Begleitmannschaft hatte eine schlechte Meinung von den 
Rumänen. Die Kerle seien stumpfsinnig, wie eine Herde. 
Große Knochen hätten sie, aber bei der ersten Arbeit 
würden alle Schlapp. Arbeiten hätten sie nicht gelernt. 
Als der Transportzug über den Rhein gefahren sei, hätte 
man versucht, auf deutsch, russisch und französisch den 
Gefangenen klarzumachen, was der deutsche Rhein sei, 
aber keiner hätte es begriffen, denn unter den Fünfhun- 
dert sei keiner, der außer seinem heimatlichen Bauern- 
dialekt ein fremdsprachiges Wort verstehe. „Und einen 
Universitätsprofessor aus Leipzig, der vielleicht rumä- 
nische Zigeunersprache kann, haben sie uns zu dem 
Transport nicht zugegeben.“ 


Man denke sich das Bild, wie der erste rumänische 
Gefangenenzug über die Rheinbrücke rollt und die 
sächsichen Landstürmer den walachischen Bauern- 
knechten klarmachen wollen, was uns der deutsche Rhein 
ist. Ich glaube, das ist einer jener Augenblicke aus dem 
Weltkriege, den erst unsere Enkel in seiner vollen Be- 
deutung begreifen werden. 


Die Verladung ging langsam vor sich. Inzwischen 
sah sich einer der Sachsen genötigt, die sich zu laut 
gebärdende französische Landbevölkerung, die sich das 
Schauspiel mit lärmender Neugier wie dem- Transport 
einer Menagerie nie gesehener Tiere betrachtete, höf- 


lichst zurechtzuweisen. Ich dachte wieder: Arme Ver- 
bündete des ritterlichen Frankreich! Denn der Sachse 
sagte den Franzosen in verständlichen Französisch, sie 
sollten bedenken, daß dies Gefangene und außerdem Ver- 
bündete Frankreichs seien. Aber die hochaufigeschossene 
Bauerntochter erwiderte ihm, daß sie diese „Betes" 
nicht gerufen habe und daß es vielleicht besser gewesen 
wäre, wenn Rumänien den Krieg nicht begonnen hätte. 
da man dann vielleicht schon den Frieden hätte. Und 
sie fügte, von ihren übermütig laohenden Freundinnen 
unterstützt. keck hinzu: „Was sind sie häßlich, diese 
rumänischen Dummköpfe, die Sie uns hier herbringen. 
Bringen Sie uns lieber unsere Dorfjungen, die drüben in 
den Schützengräben liegen, die sind viel hübscher! 
Aber,“ so schloß sie kokett, „Ihr Deutschen seid gleicher- 
maen (pareillement) hübsche Jungen.“ Worauf der 
weltgewandte Sachse die liebenswürdige Antwort nicht 
schuldig blieb und ich mir dachte, wie überzwerch wohl 
einem sprachkundigen Rumänen das europäische Welt- 
bild erscheinen müßte, wenn er diese Zwiesprache 
zwischen seinem französischen Verbündeten und seinem 
sächsischen Geleitsmanne verstehen könnte. 

Von den Rumänen verstand sie keiner, das merkte 
man. Stumpfsinnig nahm einer nach dem anderen sein 
großes Gepäck auf und verschwand in dem ihm zuge- 
wiesenen Abteil. Endlich waren alle untergebracht. Der 
Zug setzte sich in Bewegung. Ich winkte der Begleit- 
mannschaft den Abschied. Einer von den Sachsen ließ 
das Fenster nieder und rief mir zu: „Wenn ich gesagt 
habe. nicht einmal arbeiten können sie, das werden sie bei 
uns lernen! Die lernen arbeiten, darauf verlassen Sie 
sich!“ W.Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die gewonnene Sommeschlacht. 


In dem Handschreiben, das die Verleihung des 
Eichenlaubs zum Orden Pour le mérite an den Kron- 
prinzen Rupprecht von Bayern begleitete, hat der Kaiser 
vor aller Welt festgestellt, daß die Sommeschlacht für 
uns gewonnen ist. Man hat vielleicht allzu schnell 
hierüber hinweggelesen, denn eine gewonnene Schlacht 
ist für das deutsche Volk nach den Dutzenden von Siegen. 
die seine Heere in den 2% Jahren Krieg davongetragen 
haben, besonders aber nach den neuesten herrlichen 
Waffentaten in Rumänien, ein fast alltägliches Ereigms. 
Wir sind eben in dieser Hinsicht verwöhnt. Während 
heute Frankreich nach mehr als zwei Jahren immer 
noch am vermeintlichen Marnesieg zehrt, schaffen unsere 
zahlreichen kriegerischen Erfolge geradezu einen Über- 
ПиВ am Anlässen zu stolzer vaterländischer Erhebung, 
so daß mancher Sieg im Strudel der allgemeinen Be- 
geisterung versinkt oder wenigstens nicht die ihm ge- 
bührende Würdigung erfährt. 

Daß der deutsche Sieg ап der Somme diesem Schick- 
sal ohne weiteres anheimfallen wird, fürchten wir nun 
gerade nicht. Dafür ist doch zu viel deutsches Blut in 
den bald ein halbes Jahr andauernden Schlachten, in 
denen der Sieg errungen ward, geflossen, dafür haben 
doch zu viele Herzen daheim um die Lieben gebangt, die 
sie in deren mörderischem Toben wußten. Trotzdem 
aber erscheint es, nachdem jetzt auch die Feinde уот 
Ende der Sommeschlacht sprechen, geboten, auf deren 
Bedeutung noch einmal besonders hinzuweisen. Denm 
sie ist nicht eine Schlacht, wie viele andere auch, son- 
dern ein kriegerisches Ereignis von ganz besonderem 
Einschlag und ihr für die Deutschen siegreicher Aus- 
gang von ganz außerordentlicher Tragweite. 

Das zeigt uns schon eine Betrachtung des Ziels, das 
unsere Feinde mit der Offensive des Jahres 1916, die 
man kurz als die Sommeschlacht bezeichnet, verfolgt 
haben. Dieses Ziel war ausgesprochenermaßen: die 
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deutsche Front zu durchstoßen, sie nach rechts und links 
aufzurollen und die Deutschen aus Frankreich und im 
gleichen Anlauf womöglich auch noch aus Belgien zu 
vertreiben. Das gleiche Ziel schwebte wohl auch den 
früheren Offensiven Frankreichs vor, aber es ist doch 
niemals als so selbstverständlich hingestellt worden, 
wie bei der Offenive dieses Jahres. Die Vorbereitungen 
dazu sind in aller Öffentlichkeit getroffen worden. Von 
Ende 1915 an bis zum Beginn der Offensive wurden die 
eigenen und die neutralen Völker von den Stimmungs- 
machern der Entente unablässig im Sinne des vor- 


genannten Ziels bearbeitet, selbst im Film wurden der. 


aufhorchenden Welt die Vorarbeiten zu dem großen 
Schlag vor Augen geführt. 

Ein Zweifel, daß Deutschland nunmehr zerschmettert 
werden würde, war für den ganzen Vierverband und 
seine Trabanten nicht mehr möglich. „Es handelt sich 
jetzt um die Kraftprobe und nichts anderes“, schrieb 
Herr Clémenceau im April. „Der Höhepunkt des Krieges 
ist да. Für alle Verbandsimächte gibt es nur die Losung: 
Sieg oder Tod! Wenn jetzt ein Wille die einheitliche 
Tat beseclt, wird das preußische Barbarentum ver- 
nichtet werden“, verkündete der Scnator Berenger un- 
mittelbar vor Beginn des Angriffs. Und am 30. Juni, 
als das Trommelfeuer bereits eine Woche lang auf die 
deutsche Stellung niederhagelte, konnte man in der 
„Action“ lesen: „Die Deutschen können ruhig sein, 
man wird Lille und St. Quentin schneller erobern, als 
sie denken. Ebenso wird die Stunde für Lüttich und 
Diedenhofen schlagen und über Erwarten schnell wird 
die Trikolore an der Maas und am Rhein wehen.“ 

Man würde den Franzosen unrecht tun, wollte man 
sagen, die Prophezeiungen wären aus der hohlen Hand 
heraus getan worden. Dem Ziele entsprachen auch die 
Mittel. In den gewaltigen, bisher beispiellosen Vor- 
bereitungen, die von den Westmächten getroffen worden 
waren, hatten die Prophezeiungen wohl eine reale Unter- 
lage. Hatten doch die Alarmrufe über den Kanal endlich 
ihre Wirkung getan und England veranlaßt, jetzt auch 
einmal Opfer an Blut zu riskieren. Eine Million Eng- 
länder stand neben den französischen Divisionen bereit, 
wohl ausgerüstet und in der langen Ruhezeit, die sie 
sich bisher gegönnt hatten, bis aufs letzte eingeübt, wie 
man hoffte. Dazu kamen die Vorbereitungen für eine 
artilleristische Wirkung, von der man glaubte, daß ihr 
nichts widerstehen könne. Monatelang waren die Ge- 
schütz- und Munitionsfabriken Frankreichs, Englands und 
Amerikas Tag und Nacht nur für diese eine Aufgabe tätig 
gewesen. Selbst am Pfingstfest hatte es für die Arbeiter 
keine Pause gegeben. Besonders in der Fabrikation 
schwerer und schwerster Geschütze war das denkbar 
Mögliche geleistet worden, hatte man doch von den 
Deutschen und deren Erfolgen durch die schwere Ar- 
tillerie gelernt. Größte Sorgfalt hat man auf die Be- 
reitstellung aller Spezialwaffen verwendet, ganze 
Schwärme von Fliegern konnten auf die deutschen 
Linien losgelassen werden. Die Angriffisbewegung selbst 
war bis ins Kleinste ausgedacht, jede Möglichkeit sorg- 
{аш in Rechnung gezogen, die Breite des Angriffs- 
abschnittes so gering wie möglich gewählt, um eine 
Tiefenwirkung zu erzielen, welcher der Erfolg nach 
menschlichen Ermessen unter allen Umständen be- 
schieden sein mußte. 

Es war die gewaltigste Machtanhäufung dieses 
Krieges, der sich die deutschen Sommekämpfer gegen- 
übersahen. Die gesamten verfügbaren Kräfte Zweier 
(iroßstaaten vereinigten sich zum Angriff gegen nur 
степ Teil des deutschen Heeres, denn dieses hatte sich 
ja auch auf der weiten Ostfront gegen die russischen 
Angriffe zu wehren. Diese Tatsache der vielfachen 
Überlegenheit an Menschen und Kriegsmaterial muß man 


sich immer wieder vor Augen halten, wenn man die 
Leistungen unserer Sommetruppen, die Heldengröße 
ihres siegreichen Widerstandes würdigen will. Und dann 
vergegenwärtige man sich, daß das Stürmen, Hämmern 
und Stoßen über fünf Monate Tag und Nacht dauerte, 
daß еіп Großkampftag ап verderbenspeiendem Kraftauf- 
wand den anderen in Schatten stellte, daß auch der 
stärkste Eisen- und Stahlhagel immer wieder überboten 
wurde. 

Man denke weiter daran, daß monatelang vorher in 
das Gehirn jedes Franzosen hineingehämmert worden 
war, worum es in dieser Schlacht für .Frankreich geht, 
nämlich um die Befreiung der eigenen Erde von den 
deutschen Barbaren, um nichts weniger als um Frank- 
reichs Zukunft, daß auch sonst kein Mittel unversucht 
gelassen wurde, das geeignet schien, die Truppen vor- 
wärts zu hetzen, daß neben den tollsten Versprechungen 
der Alkohol eine große Rolle spielte, und daß man 
schließlich auch nicht davor 2игііскѕсһеціе, den Truppen 
nach russischem Vorbild den Weg nach rückwärts durch 
eigenes Maschinengewehr- und (ieschützfeuer zu ver- 
legen. Vorwärts! Vorwärts! rief jeder neue Tages- 
befehl den Truppen zu. Ja, die französisch-englische 
Heeresleitung wollte vorwärts um jeden Preis. Ver- 
suchte es mit dem Durchbruch, dann wieder mit der 
Zermürbung, dann wieder mit dem Durchbruch. Hatte 
noch kürzlich die Kavallerie bereitgestellt, die durch das 
in die deutsche Mauer zu stoßende Loch durchbrechen 
und das Werk der Aufrollung beginnen sollte. Der 
beste Beweis, wie zäh sie ihr Ziel bis zuletzt verfolgt 
hat. — 

Vergeblich. Die deutsche Mauer hielt. Gab wohl da 
und dort nach, aber sie brach nicht auseinander. Wo 
unsere Tapferen wichen, da hinterließen sie bis in den 
Grund verwüstetes Land, und auch dies hatte der Feind 
erst mit Strömen von Blut erkaufen müssen. Sein 
ganzer Erfolg war eine geringe Einbuchtung unserer 
Linie, die auf einem gewöhnlichen Kartenblatt kaum zu 
sehen ist. Nicht einmal die Städte Bapaume und Pe- 
ronne sind von ilım erreicht worden, die schon als das 
Ziel der ersten Angriffstage Ausersehen waren! Also 
ein völliges Mißlingen des ganzen Unternehmens, die 
größte französisch-englische Niederlage dieses Krieges. 
ein gewaltiger deutscher Sieg. Das ist das Ergebnis der 
halbjährigen Sommeschlacht. 

Wenn wir das heute mit stolzer Genugtuung fest- 
stellen, dann wollen wir uns aber auch ins Gedächtnis 
prägen, was unsere tapferen Truppen dort ausgchalten 
haben, um dieses Ziel zu erreichen. An so manchen 
Tagen hat der sonst so nüchterne Heeresbericht die 
Taten der Sommekämpfer gerühmt. In noch beredteren 
Worten haben die Kriegsberichterstatter der Heimat er- 
zählt, was dort an der Somme in zäher Ausdauer, an 
todesmutiger Tapferkeit und selbstloser Hingabe von 
Leib und Leben, nicht zuletzt an Überwindung des 
Furchtbarsten und Schrecklichsten, was Menschenhirn 
sich ausdenken kann, geleistet ward. Vergessen wir 
jetzt über den Siegesglocken die unsere vorwärts- 
stürmenden Heere in Rumänien zu unser aller Freude 
begleiten, das harte Heldentum von der Sommeschlacht 
nicht, das sein gut Teil dazu beitrug, den Weg nach 
und durch Rumänien zu bahnen. Und vergessen wir 
vor allem nicht, daß die jetzt langsam erwachende 
Friedensbewegung ihren Ursprung nicht nur in der 
Niederwerfung Rumäniens hat, sondern vor allem auch 
in der Tatsache, daß alle Hoffnungen der Westmächte 
auf Durchbrechung der deutschen Westiront an der 
Somme zu Grabe getragen worden sind. Auch die kont. 
tigen Hoffnungen. Denn es wird nach dem, was die 
deutschen Truppen an der Somme vollbracht haben, 
keinen Wenschen auf der Welt geben, der ernstlich un- 
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seren Feinden für einen abermaligen Versuch mehr Er- 
folg prophezeien würde, als sie jetzt gehabt haben. 

Das ist die bleibende Frucht des deutschen Sieges ап 
der Somme. 


Die Erfolge unserer Flotte im 
Dezember 1916. 


(Von unserm Marine-Mitarbciter.) 


Unser U-Bootskreuzerkrieg Катту mit dem Ende De- 
zember des verflossenen Jahres im gewissen Sinne ein 
„Jubiläum“ begehen, das der englischen Flotte und den 
britannischen Recdereikreisen ganz besonders auf die 
Nerven fallen muß. Denn mit der „Dezember-Strecke“ 
unserer U-Kreuzer und der unserer Verbündeten wird 
die englische Schiffahrt seit dem Beginn des Krieges 
durch die Mittelmächte allein rund 3 000 000 Brutto-Re- 
gister-Tons verloren haben, wenn in dieser Frage jetzt 
ın den ersten Tagen des neuen Jahres authentische An- 
gaben auch noch nicht vorliegen können, Stellten sich 
diese Zahlen für Ende November doch auf 2 794 500 Tons 
seit dem Kriegsanfang mit einer Noveinber-Strecke von 
allein 244500 englischen Tonnen. Und die Dezember: 
Strecke“ wird nach allen Erfolgen kaum geringer avs- 
gefallen sein! Also 3 Millionen Brutto-Register-Tonnen 
der englischen Schiffahrt liegen jetzt beim Jahreswechsel 
allein auf dem Meeresgrund durch did Seckriegscreig- 
nisse! Und zu diesen gesellen sich die Hunderttausende 
von Tonnen der übrigen Verbandsmächte, die in ihren 
Zufuhrbedingungen so unendlich unter дет Mangel des 
zur Verfügung stehenden Schifisgefäßes zu leiden haben! 

Unter unseren U-Boots-Erfolgen im Dezember stehen 
mit an erster Stelle: zu Anfang des Monats der mehr- 
тайке Vorstoß bis auf die Reede von Funchal auf Ma- 
Чега mit der Aufnahme einer artilleristischen Beschie- 
Bung der Werke des Platzes durch unsere U-Boots-Ce- 
schütze; die Torpedierung des 9200 Tons-Dampiers „Ca- 
ledonian‘ am 8. Dezember; die Versenkung des bri- 
tischen Transportdampfers „Russian“ am 18. Dezember 
und vor allem die Einbringung des russischen Dampfers 


„Suchan“ in einen deutschen Hafen mt einem riesigen ` 


Kriegsmaterial an Bord im Werte von über 20 Millionen 
Mark, das in der Hauptsache für den rumänischen Kriegs- 
schauplatz bestimmt worden war. Am 21. Dezember 
konnte allein gemeldet werden, daß innerhalb eines 
Tages 16 feindliche Handelsschiffe in den Grund gebohrt 
worden seien. 

Einen erheblichen Anteil an diesen glänzenden De- 
zember-Erfolgen unserer Flotte kann Kapitänleutnant 
M. Valentiner für sich und seine schneidige U-Boots- 
Besatzung in Anspruch nehmen; seine Gesamtstrecke 
belief sich nach einer Zusammenstellung auf 126 Schiffe 
mit 282000 Tonnen seit der Aufnahme seiner Kriegs- 
operationen. Seit dem Weihnachtsfest hat das Seeoffi- 
zierkorps einen U-Boots-Helden mehr, den der Pour le 
merite schmückt. 

Auch das Kriegsschiifsmaterial unserer Feinde erlitt 
im Dezember schwere Verluste. Däs französische Linien- 
schiff „Suffren ging am 7. Dezember verloren; zwei 
englische Zerstörer wurden am 23. Dezember in der 
Nordsee versenkt, russische Truppen- und Munitions- 
dampfer gingen in den nördlichen Teilen der Ostsee, im 
Schwarzen Meer und im nördlichen Eismeer durch die 
eigenen Minenfelder und sonstige kriegerische Kata- 
strophen in die Tiefe. 

Im Gegensatz zu all diesem „Mißgeschick“ unserer 
Feinde zur See steht die Beendigung der zweiten „Frie- 
депа анг!“ des Handels-U-Bootes „Deutschland“ mit der 
Ankunft in Bremen am 9. Dezember und die Meldung 
vom 21. Dezember über die Fröifnung des transatlan- 
tischen Postverkehrs durch deutsche Handelstauchboote! 


Ein glänzender Beweis gerade beim Jahresabschluß, 
daß alle englische „Seeherrschaft‘“‘ machtlos in der völ- 
ligen Unterbindung des deutschen Überseehandels —- 
aber auch machtlos für die Behinderung eines direkten 
Nachrichtenverkehrs durch die Post — ist. Und das 
an der Schwelle des vierten Kriegskalenderjahres! —r. 


Die „Nettoyeurs“. 


Neuen Zürcher Nachrichten 
vom 22. Dezember v. J. schreiben: 

Man kennt die französische Kultureinrichtung, die 
den schönen Namen führt: „Die Nettoyeurs“, zu deutsch: 
„Die Reiniger“, das heißt die Soldaten, die die feind- 
lichen Schützengräben „reinigen“ müssen, dort nach dem 
Sturm die Überlebenden, die sich ergeben haben oder 


Die 


ergeben wollen, erbarmungslos ermorden. Man weiß 
auch, daß sich diese ideale Tätigkeit nicht auf die 
schwarzen Truppen beschränkt, sondefn auf Grund 


höherer Befehle von allen französischen Truppen ausge- 
führt werden muß. Ein französischere Angrifisbefehl 
vom letzten Jahre gab darüber folgende, für alle An- 
hänger des „Rechts, der Freiheit und der Menschlich- 
keit“ höchsterquickliche Aufklärungen: 

„Jede Kompagnie der ersten Angriffswelle hat eine 
halbe Abteilung Nettoyeurs. Jede Kompagnie der 
2. Welle hat eine ganze Abteilung, jede Kompagnie der 
3. Welle hat ebenfalls eine halbe Nettoyeursabteilung. 
Die beiden Halbabteilungen der Nettoyeurs bleiben in 
dem zweiten Graben und entledigen sich dort aller 
Deutschen, die dort geblieben sind. Die zweite Welle 
handelt wie die erste. Sie läßt die erste Linie hinter 
sich zurück, läßt dort ihre beiden Nettoyeursabteilungen 
zurück, die ihre Arbeit mit Energie ausführen. Die 
dritte Weile läßt ihre zwei Halbabteilungen Nettoyeurs 
in der ersten Linie.. Die Nettoyeurs werden nicht 
vergessen, daß häufig die deutschen Soldaten, nachdem 
sie Kameraden gerufen haben und die Hände erhoben 
haben, uns in den Rücken schossen.“ 

Nach diesem letzten Aufreizungsversuch, der den 
französischen Soldaten, die vor dem scheußlichen Mord- 


handwerk zurückschrecken könnten, jeden Skrupel 
nehmen soll, folgt dann ein Appell an den „Willen 
Gottes“! | 


Diese scheußliche anbefohlene Ermordung hat bereits 
ihre poetische Verherrlichung gefunden. In der be- 
kannten Zeitschrift „La Vie Parisienne‘ lesen wir fol- 
gendes „Scherzgedicht“: 


Les Nettoyeurs. 
Oh, lancez les fines grenades 
dans l'amas tremblant des „feldgrau“! 
Restez sourds à leurs „Kamerade!“ 
en passant dans chaque boyau. 
Oh! Volupté du nettoyage 
qu'ignorent les vils embusqués! 
Nous goûtons son ragoùt sauvage 
aux soirs des bons communiqués. 


Auf deutsch: 

O! werfen wir die feinen Granaten 

in den zitternden Haufen der Feldgrauen! 

Bleiben wir taub, wenn sie „Kamerad!“ rufen 

und wir durch die Gräben zichen. 

ОГ welche Wollust ist diese „Reinigung“, 

die die feinen Drückeberger nicht kennen! 

Wir erfreuen uns an diesem wilden Ragout 

an den Abenden, da die schönen Heeresbericlhıte 

erscheinen. 

Treffender und genauer konnte man in der Tat den 
prosaischen Befehl, den wir oben wiedergaben, nicht 
poetisch verklären. Nur der Anruf Gottes fchlt. Sonst 
ist diese Dichtung der großen Sache der Kultur und 
Menschlichkeit ebenso würdig wie der, Angriifsbefehl... 
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Unterseebootskommandant Steinbauer. 


Unterseebootskommandant Oberleutnant zur See 
Wolfgang Steinbauer, der das Linienschiff 
„Сашо“ und zwei große Transportdampfer versenkte, 
steht im 28. Lebensjahre. Er ist als Sohn pfälzischer 
Eltern in Straßburg im Elsaß geboren, absolvierte das 
Bismarck-Gymnasium in Berlin, hörte zuerst mathe- 
matische und philosophische Kollegien an der Berliner 
Universität und: trat. um sich für den Marineschiffbau 
vorzubereiten, als Eleve bei der Kaiserlichen Werft in 
Kiel ein, ging aber dann in die Laufbahn des Seeoffiziers 
über, wurde Seekadett 1908, erhielt seine Ausbildung 


Politische 
Deutschland an die Neutralen. 


Den Berliner Vertretern der neutralen Regierungen 
ist am 11. Januar folgende Note der deutschen Re- 
gierung zugestellt worden: 


Die Kaiserliche Regierung hat durch die Vermitte- 
lung der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika, 
der Königlich Spanischen Regierung und der Regierung 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft die Antwort ihrer 
Gegner auf die Note vom 12. Dezember erhalten, in 
der Deutschland im Einklang mit seinen Verbündeten 
den alsbaldigen Eintritt in Friedensverhandlungen vor- 
schlug. | 

Die Gegner lehnen diesen Vorschlag mit der Be- 
gründung ab, daß es ein Vorschlag ohne Aufrichtigkeit 
und ohne Bedeutung sei. Die Form, in die sie ihre 
Mitteilung kleiden, schließt eine Antwort an sie aus. 
Die Kaiserliche Regierung legt aber Wert darauf, den 
Regierungen der neutralen Mächte ihre Auffassung über 
die Sachlage zu kennzeichnen. 


Die Mittelmächte haben keinen Anlaß, erneut auf 
Auseinandersetzungen über den Ursprung des Welt- 
krieges einzugehen. Die Geschichte wird urteilen, wen 
die ungeheuere Schuld an dem Kriege trifft. Ihr Wahr- 
spruch wird ebensowenig über die Einkreisungspolitik 
Englands, die Revanchepolitik Frankreichs, das Streben 
Rußlands nach Konstantinopel hinweggehen, wie über 
die Aufwiegelung Serbiens, den Mord in Sarajevo und 
die Gesamtmobilmachung Rußlands, die den Krieg gegen 
Deutschland bedeutete. 

Deutschland und seine Verbündeten, die zur Ver- 
teidigung ihrer Freiheit und ihres Daseins zu den Waffen 
greifen mußten, betrachten dieses ihr Kriegsziel als 
erreicht. Dagegen haben die feindlichen Mächte sich 
immer weiter ven der Verwirklichung ihrer Pläne ent- 
fernt, die nach den Erklärungen ihrer verantwortlichen 
Staatsmänner unter anderem auf die Eroberung Elsaß- 
Lothringens und. mehrerer preußischer Provinzen, die 
Erniedrigung und Verminderung der 
Ungarischen Monarchie, die Aufteilung der Türkei und 
die Verstümmelung Bulgariens gerichtet sind. Ange- 
sichts solcher Kriegsziele wirkt das Verlangen nach 
Sühne, Wiedergutmachung und Bürgschaft im Munde 
der Gegner überraschend. 


Die Gegner bezeichnen den Friedensvorschlag der 
vier verbündeten Mächte als Kriegsmanöver. Deutsch- 
land und seine Bundesgenossen müssen auf das nach- 
drücklichste Verwahrung dagegen einlegen, daß ihre 
Beweggründe, die sie offen dargelegt haben, auf diese 
Weise gefälscht werden. Ihre Überzeugung war, daß 
ein gerechter und für alle Kriegführenden annehmbarer 
Friede möglich sei, daß -ег durch unmittelbaren münd- 
lichen Gedankenaustausch herbeigeführt werden könne, 
und daß deshalb weiteres Blutvergießen nicht zu ver- 
antworten sei. Die ohne Vorbekalt ausgesprochene 
Bereitschaft, beim Eintritt in die Verhandlungen ihre 
Friedensvorschläge bekannt zu geben, widerlegt jeden 
Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit. Die Gegner, in deren 
Hand es lag, das Angebot auf seinen Gehalt zu prüfen, 


‚jutant auf S. M. S. „Pommern“. 


Österreichisch- ` 


auf dem Schulschiff „Freya“ während dessen Reise nach 
Westindien, Nordamerika und Kanada, und wurde 1912 
Leutnant zur See, 1914 Oberleutnant zur See und Ad- 
Bei Kriegsausbruch zur- 
U-Bootsflottille kommandiert, machte er mit den erfolg- 
reichen Kommandanten Kapitänleutnants Kophamel und 
Arnauld de la Periere die Fahrten des ruhmreichen U 35 
in der Nordsee und im Mittelmeer, bis er selbst Kom- 
mandant eines U-Bootes wurde, mit, das auf seinen bis- 
herigen Fahrten unter anderm auch den großen Dampfer 
„Franconia“ versenkte. Steinbauer besitzt das Eiserne 
Kreuz 2. und 1. Klasse, sowie bayerische, österreichische 
und türkische Ordensauszeichnunge. | 


Umschau. 


haben weder die Prüfung versucht, noch Gegen- 
vorschläge gemacht. Statt dessen erklären sie einen 
Frieden für unmöglich, so lange nicht die Wieder- 
herstellung der verletzten Rechte und Freiheiten, die 
Anerkennung des Grundsatzes der Nationalitäten und 
der freien Existenz der kleinen Staaten gewährleistet 
sei. Die Aufrichtigkeit, die der Gegner dem Vorschlag 
der vier verbündeten Mächte abspricht, wird die Welt 
diesen Forderungen nicht zubilligen können, wenn sie 
sich das Geschick des irischen Volkes, die Vernichtung 
der Freiheit und Unabhängigkeit der Burenrepubliken, 
die Unterwerfung Nordafrikas durch England, Frank- 
reich und Italien, die Unterdrückung der russischen 
Fremdvölker, und schließlich die ohne Vorgang in der 
Geschichte dastehende Vergewaltigung Griechenlands 
vor Augen hält. 


Auch über die angebliche Völkerrechtsverletzungen 
der vier Verbündeten sind diejenigen Mächte nicht 
befugt, Beschwerde zu führen, die von Beginn des 
Krieges an das Recht mit Füßen getreten und die Ver- 
träge, auf denen es beruht, zerrissen haben. England 
sagte sich schon in den ersten Wochen des Krieges von 
der Londoner Deklaration los, deren Inhalt seine eigenen 
Delegierten als geltendes Völkerrecht anerkannt hatten 
und verletzte im weiteren Verlauf des Krieges auch die 
Pariser Deklaration aufs schwerste, so daß durch seine 
willkürlichen Maßregeln für die Kriegsführung zur See 
der Zustand der Rechtlosigkeit eintrat. Der. Aus- 
hungerungskrieg gegen Deutschland und der in Eng- 
lands Interesse ausgeübte Druck auf die Neutralen steht 
mit den Regeln des WVölkerrechts nicht: minder in 
schreiendem Widerspruch wie mit деп Geboten der 
Menschlichkeit. 


Ebenso völkerrechtswidrie und mit den Grundsätzen 
der Zivilisation unvereinbar ist die Verwendung farbiger 
Truppen in Europa und das Hineintragen des Krieges 
nach Afrika, das unter Bruch bestehender Verträge 
erfolgt ist und das Ansehen der weißen Rasse in diesem 
Weltteil untergräbt. Die unmenschliche Behandlung. 
der Gefangenen besonders in Afrika und in Rußland, 
die Verschleppung der Zivilbevölkerung aus Ostpreußen 
Elsaß-Lothringen, Galizien und der Bukowina sin 
о Beweise, wie die Gegner Recht und Kultur 
achten. 


Am Schlusse ihrer Note vom 30. Dezember verweisen 
die Gegner auf die besondere Lage Belgiens. Die Kaiser- 
liche Regierung vermag nicht anzuerkennen, daß 
die Belgische Regierung immer die Pflicht beobachtet 
hat, die ihr ihre Neutralität auferlegte..e Schon 
vor dem Kriege hat Belgien unter der Einwirkung 
Englands sich militärisch an England und Frank- 
reich angelehnt und damit den Geist der Ver- 
träge selbst verletzt, die seine Unabhängigkeit und seine 
Neutralität sicherstellen sollten. Zweimal hat die Ка!зег- 
liche Regierung der Belgischen Regierung erklärt, daß 
sie nicht als Feind nach Belgien komme und sie ge- 
beten, dem Lande die Schrecken des Krieges zu er- 
sparen. Sie hat sich für diesen Fall erboten, Besitzstand 
und Unabhängigkeit des Königreichs in vollem Umfange 
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zu garantieren und allen Schaden zu ersetzen, der durch 
den Durchzug der deutschen Truppen verursacht werden 
könne. Es ist bekannt, daß die Königlich Groß- 
britannische Regierung im Jahre 1887 entschlossen war, 
sich der Inanspruchnahme eines Wegerechts durch 
Belgien unter diesen Voraussetzungen nicht zu wider- 
setzen. Die Belgische Regierung hat das wiederholte 
Anerbieten der Kaiserlichen Regierung abgelehnt. Auf 
sie und diejenigen Mächte, die sie zu dieser Haltung 
verführt haben, fällt die Verantwortung für das Schicksal, 
das Belgien betroffen hat. Die Anschuldigungen wegen 
der deutschen Kriegführung in Belgien und die dort 
im Interesse der militärischen Sicherheit getroffenen 
Maßnahmen hat die Kaiserliche Regierung wiederholt 
als unwahr zurückgewiesen. Sie legt erneut energische 
Verwahrung gegen diese Verleumdungen ein. 

Deutschland und seine Bundesgenossen haben einen 
ehrlichen Versuch gemacht, den Krieg zu beendigen und 
eine Verständigung der Kämpfenden anzubahnen. Die 
Kaiserliche Regierung stellt fest, daß es lediglich von 
dem Entschluß ihrer Gegner abhing, ob der Weg zum 
Frieden betreten werden sollte oder nicht. Die feind- 
lichen Regierungen haben es abgelehnt, diesen Weg zu 
gehen, auf sie fällt die volle Verantwortung für den 
Fortgang des Blutvergießens. Die vier verbündeten 
Mächte aber werden den Kampf in ruhiger Zuversicht 
und im Vertrauen auf ihr gutes Recht weiterführen, 
bis ein Friede erstritten ist, der ihren eigenen Völkern 
Ehre, Dasein und Entwicklungsfreiheit verbürgt, allen 
Staaten des europäischen Kontinents aber die Wohltat 
schenkt, in gegenseitiger Achtung und Gleichberechtigung 
gemeinsam an der Lösung der großen Kulturprobleme 
zu arbeiten. 


Absage des Vierverbands 


auf Wilsons Friedensnote. 
Was der Vierverband fordert. 


Die Antwort der alliierten Regierungen auf die Note 
Wilsons vom 19. Dezember lautet folgendermaßen: 

Die alliierten Regierungen haben die Note, welche 
ihnen am 19. Dezember 1916 im Namen der Regierung 
der Vereinigten Staaten übergeben wurde, er- 
halten. Sie haben sie mit der Sorgfalt geprüft, welche 
gleichzeitig ihre ri:htige Empfindung von dem Ernst der 
Stunde und ihre aufrichtige Freundschaft für das ame- 
rikanische Volk gebot. Im allgemeinen legen sie Gewicht 
darauf, zu erklären, daß sie den hohen (jesinnungen, 
von denen die amerikanische Note beseelt ist, den 
Zoll ihrer Anerkennung darbringen, daß sie sich mit 
allen ihren Wünschen dem Plane der Schaffung einer 
Liga der Nationen anschließen, welche Frieden und 
Gerechtigkeit in der Welt sichern soll, und sie erkennen 
alle Vorteile, welche die Einrichtung internationaler Be- 
stimmungen zur Hintanhaltung gewaltsamer Konflikte 
zwischen den Nationen für die Sache der Menschheit 
und der Zivilisation bringen wird; Bestimmungen, welche 
die erforderlichen Maßnahmen (sanctions) in sich 
schließen müssen, um die Ausführung zu gewährleisten 
‚und so zu verhindern, daß die anscheinende Sicherheit 
nicht dazu diene, neue Angriffe zu erleichtern. Die Fr- 
örterung künftiger Abmachungen, welche einen dauer- 
haften Frieden sichern sollen, hat jedoch zunächst eine 
befriedigende Regelung des gegenwärtigen Streites zur 
Voraussetzung. Die Alliierten empfinden ebenso tief wie 
die Regierung der Vereinigten Staaten den Wunsch, 
möglichst bald diesen Krieg beendet zu sehen, für den 
die Mittelmächte verantwortlich sind, und welcher der 
Menschheit grausame Leiden auferlegt; aber sie sind 
der Ansicht, daß es unmöglich ist, bereits 
heute einen Frieden zu erzielen, welcher 
ihnen die Wiedergutmachungen, Rückerstattungen und 
Bürgschaften sichert, auf welche sie ein Recht haben 
infolge des Angriffs, für welchen die Mittelmächte die 


Verantwortung tragen und der im Ursprung gerade 
darauf abzielte, die Sicherheit Europas zu Grunde zu 
richten. Die alliierten Völker hegen die Überzeugung. 
daß sie nicht für ein selbstsüchtiges Interesse, sondern 
zum Schutze der Unabhängigkeit der Völker, des Rechtes 
der Menschheit kämpfen. Die Alliierten sind sich voll- 
kommen klar über die Verluste und Leiden, welche der 
Krieg den Neutralen wie den Kriegführeuden zufügt 
und beklagen sie, aber sie lehnen die Verantworturx 
dafür ab, daß sie den Krieg in keiner Weise gewollt 
oder hervorgerufen haben und sich bemühen, die Schäden 
zu mildern, soweit dies mit den unerbittlichen Forde- 
rungen der Verteidigung gegen die Gewalttätirkeiten 
und die Fallstricke des Feindes vereinbar ist. Mit 
Genugtuung nehmen sie zur Kenntnis, daß die amerikani- 
sche Mitteilung in keiner Weise ihrem Ursprung nach 
mit derjenigen der Mittelmächte zusammenhängt, welche 
am 18. Dezember von der Regierung der Vereinigten 
Staaten übergeben wurde. Sie zweifelten nicht an dem 
Entschluß der amerikanischen Regierung, selbst den 
blassen Anschein einer auch nur moralischen Unter- 
stützung des verantwortlichen Urhebers des Krieges zu 
vermeiden. Die alliierten Regierungen halten es für 
ihre Pflicht, sich in der freundschaftlichsten aber klarsten 
Weise gegen eine Gleichstellung auszusprechen, welche 
auf Öffentlichen Erklärungen der Mittelm:ächte beruht 
und in direktem Widerspruch zur offenkurdigen Sach- 
lage steht, sowohl bezüglich der Verantwortlichkeiten 
in der Vergangenheit sowie betreffs der Bürgschaften 
für die Zukunft. Präsident Wilson hat durch ihre Er- 
klärung gewiß nicht beabsichtigt, sich ihr anzuschließen. 


Eine historische Tatsache steht gegenwärtig fest, 
nämlich der Angriffswille Deutschlands und Österreich- 
Ungarns, um ihre Vorherrschaft in Europa und ihre 
wirtschaftliche Herrschaft über die Welt zu sichern. 
Deutschland hat durch die Kriegserklärung und die so- 
fortige Verletzung der belgischen und luxemburgischen 
Unabhängigkeit, durch die Art, wie es den Kampf geführt 
hat, eine systematische Verachtung aller Grundsätze der 
Menschlichkeit und der Rechte der kleinen Staaten 
gezeigt. Je mehr der Konflikt sich entwickelt, wurde 
die Haltung der Mittelmächte und ihrer Verbündeten 
ein ständiger Hohn auf Menschlichkeit und Zivilisation. 
151 es nötig an die Greuel zu erinnern, welche den 
Einfall in Belgien und Serbien begleiteten, die schonungs- 
lose Verwaltung der besetzten Länder, die Nieder- 
metzelung von Hunderttausenden von harmlosen 
Armeniern, die Barbareien gegen die Bevölkerung in 
Syrien, die Zeppelinangrifie auf offene Städte, die Zer- 
störung von Postdampfern und Handelsschiffen unter 
neutraler Flagge durch Unterseeboote, Фе grausame 
Behandlung der Kriegsgefiangenen, die Justizmorde ап 
Miß Cavell und Kapitän Fryat, die Verschleppung der 
Zivilbevölkerung in die Sklaverei usw. Die Hinrichtung 
von Parwille und die Reihe von Verbrechen, die ohne 
Rücksicht auf die allgemeine Mißbilligung begangen 
wurdem erklären dem Präsidenten vollständig den 
Protest der Alliierten. Diese sind der Meinung, daß die 
Note, die den Vereinigten Staaten als Antwort auf die 
deutsche Note überreicht wurde, die von der amerikani- 
schen Regierung gestellte Frage beantwortet und nach 
dem eigenen Ausdruck der letzteren eine öffentliche 
Erklärung bezüglich der Bedingungen, unter denen der 
Krieg beendet werden könnte, darstellt. Aber Präsident 
Wilson wünscht noch mehr. Er wünscht, daß die krieg- 
führenden Mächte offen die Ziele bekannt geben, welche 
sie sich bei der Fortführung des Krieges setzen. Die 
Alliierten können auf diese Forderung ohne Schwierigkeit 
antworten. Ihre Kriegsziele sind wohl be- 
kannt, sie haben sich mehrfach in den Erklärungen 
der Oberhäupter der verschiedenen Regierungen даг- 
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gelegt. Diese Ziele werden in den Einzelheiten mit allen 
Kompensationen und gerechtfiertigten Entschädigungen 
für den erlittenen Schaden erst in der Stunde der Ver- 
handlungen auseinandergelegt werden. 


Aber die zivilisierte Welt weiß, daß sie alies Not- 
wendige einschließen und in erster Linie die Wieder- 
herstellung Belgiens, Serbiens und Montenegros, die 
ihnen geschuldeten Entschädigungen, die Räumung der 
besetzten Gebiete von Frankreich, Rußland und Ru- 
mänien mit den gerechten Wiedergutmachungen, die 
Reorganisation Europas, Bürgschaft für ein dauerhaftes 
Ringen, das sowohl auf die Achtung der Nationalität und 
die Rechte aller kleinen und großen Völker begründet 
ist, wie auf territoriale Abkommen und internationale 
Regelungen, welche geeignet sind, die Land- und See- 
grenzen gegen ungerechtiertigte Angrifie zu schützen, die 
Zurückgabe der Provinzen und Gebiete, die früher den 
Alliierten durch Gewalt oder gegen den Willen ihrer Be- 
völkerung entrissen worden sind, die Befreiung der Ita- 
liener, Slaven, Rumänen, Tschechen und Siovaken von 
der Fremdherrschaft, die Befreiung der Bevölkerungen, 
welche der blutigen Tyrannei der Türken unterworfen 
sind, und die Entfernung des osmanischen Relches aus 
Europa, weil es zweifellos der westlichen Zivilisation 
fremd ist. Die Absichten Seiner Majestät des Kaisers be- 
züglich Polens sind klar und durch die Proklamatlon 
kundgezgeben, welche er an seine Armeen gerichtet hat. 


Wenn die Alliierten Europa der brutalen Begierde des 
preußischen Militarismus entreißen wollen, so war es 
selbstverständlich niemals ihre Absicht — wie man vor- 
segeben hat —, die Vernichtung der deutschen Völker 
und ihr politisches Verschwinden anzustreben. Was sie 
vor allem wollen, ist die Sicherung des Friedens auf der 
‚Grundlage der Freiheit und Gerechtigkeit, der unver- 
letzlichen Treue, welche die Regierung der Vereinigten 
Staaten stets beseelt hat. Die Alliierten, einig in der 
Verfolgung dieses hohen Zieles, sind jeder einzeln und 
gemeinsam entschlossen, mit ihrer ganzen Kraft zu 
handeln und alle Opfer zu bringen, um den 
Streit zu einem siegreichen Ende zu 
führen, von welchem ihrer Überzeugung nach nicht 
bloß ihr eigenes Heil und. ihre Wohlfahrt, sondern die 
Zukunft der Zivilisation selbst abhängt. 


„ Der feindliche Schwindel mit dem 
Nationalitätenrecht. 


Die Basler Nationalzeitung 


schreibt unter der Überschrift: Der Zehnverband 
und „die Еге! Не! дег Völker" и. a: 


Nach den Erklärungen Italiens, das Albanien, 
das slawische Dalmatien wie auch klein- 
asiatische Gebiete verlangt, und Rußlands, das 
offen seine Annexionspläne auf Konstantinopel 
verkündigt, nach den verschiedenen Wunsch- 
zetteln der bisher papiernen Ententeeroberungen 
glauben wir nicht mehr, daß irgend jemand, der nicht 
belogen sein will, noch ernsthaft überzeugt ist, das Recht 
der Nationalitäten und kleinen Völker sei gerade von 
der einen Mächtegruppe gepachtet. Die „National- 
zeitung“ geht dann im einzelnen auf die tatsächlichen 
Verhältnisse in der Nationalitätenfrage еіп. Anknüpfend 
an ein Zitat aus der „Westminster Gazette“, wonach 
„die Türkei ihre Souveränität mißbrauche, um ihre 
eigenen Bürger niederzumetzeln und den Frieden der 
Nachbarn zu stören“, führt die Zeitung aus: 

Nun kann man ja sehr verschiedener Meinung über 
die Türkenherrschaft sein. doch dies ist eine unleugbare 
Tatsache, daß gegen die schwache Türkei seit Jahr- 


hunderten immer wieder Angriffskriege geführt wurden, 
die ihr Länder fortnahmen. Es ist ihr in ihrer Ohnmacht 
gewiß nicht eingefallen, den Frieden ihrer Nachbarn zu 
stören. Was das Niedermetzeln ihrer eigenen Bürger an- 
langt, so würde die „Westminster Gazette“ sehr er- 
staunt sein, wenn тан sie an die Bürgerkriegein 
Dublin erinnern möchte, wobei sogar das freie Eng- 
land kürzlich genötigt war, gegen seine eigenen Bürger 
mit Kugeln und Galgen vorzugehen, und damit will man 
das „Recht“ Rußlands auf Eroberung einer feindlichen 
Hauptstadt begründen, in der überhaupt keine Russen 
leben, desselben Rußlands, dessen Progrome von der 
britischen Presse in ententelosen Friedenstagen mit solch 
schöner Entrüstung gebrandmarkt wurden. Nachdem 
dann die Zeitung von der Vergewaltigung Griechenlands 
gesprochen, komnit sie auf das „Recht der Nationalitäten“ 
im allgemeinen zu sprechen. Es sei Zeit, mit dieser 
Phase aufzuräumen, bei der Vermengung der Völker 
lasse sich eine nationale Scheidung überhaupt so und so 
oft gar nicht vollziehen, auch seien die wirtschaft- 
lichen Zusammenhänge meist viel wich- 
tigerals dieSprachgrenzen. Das Blatt führt 
dazu weiter folgendes aus: „Wie reimt es sich mit dem 
Nationalitätenprinzip zusammen, wenn dreißig Mil- 
lionen Ukrainer in Rußland gar nicht als 
Nation mit eigener Sprache anerkannt 
sind? Wenn die französischen Eroberungspolitiker 
jeden Gedanken zurückweisen, Elsaß-Lothringen durch 
Referendum selbst über seine Zustimmung bestimmen 
zu lassen, obwohl doch dies das Einzige einer Demo- 
kratie der „Freiheit und Gerechtigkeit“ würdige Prinzip 
ist? Wohin soll die Bukowina fallen, in der Rumänen, 
Ruthenen, Deutsche, Juden und Madiaren gemischt 
leben? Wohin das Völkergewirr Магедошепз? Wo 
bleibt das Nationalitätenrecht bei dem geschlossenen Ein- 
heitsvolke der Finnen und der Irländer? Wo bei den 
vielen Fremdvölkern Rußlands, das bei einem für das 
Recht der kleinen Nationen kämpfenden Staatenbund die 
„partie honteuse“ darstellt? | 
Ist es nicht nackte Eroberungspolitik, 

wenn Italien Ansprüche auf den Alleinbesitz der Adria 
erhebt, obwohl an deren Ostküste nur in den Städten 
Triest, Fiume und Zara Italiener in irgend nennenswerter 
Zahl leben? Wenn es sh des Epirus und der griechi- 


schen Inseln bemächtigt, wo kein italienisches Wort ge- 


sprochen wird? Wo ist das Nationalitätenprinzip in 
Malta, Ägypten, Tunis, Marokko, in allen Kolonien? 

Muß man nicht blind sein, um nicht die Unaufrichtig- 
keit dieser Phrase zu erkennen und sich klar zu werden, 
daß es ausschließlich vom Zcehnverband gegen den Vier- 
bund angewendet werden soll, daß aber die Entente sich 
durch ihre theoretische Anerkennung der praktischen 
Pflicht für enthoben erachtet, es bei sich selbst anzu- 
wenden?“ | 

Das Blatt schließt mit der Feststellung, daß die Er- 
oberungsabsichten der Entente nach Ablehnung des ` 
Friedensangebots und besonders. nach der Art, wie es 
abgelehnt wurde, ganz unzweifelhaft festständen, und 
daß unter „Garantien“, „Strafen“, „Bürgschaften” eben 
die gewünschten Eroberungen zu verstehen seien. Die 
Neutralen dürften sich eine derartige Heuchelei verbitten 
und hätten das Recht, auf Frieden zu dringen. 


Der neue Kurs in Böhmen. 


Im konservativen Adel Böhmens gärt es. Bis vor 
dem Kriege ist diese Gruppe des Adels eng an die 
tschechische Politik angeschlossen gewesen und hat auch 
in die Entwicklung der nationalen Verhältnisse in Böhmen 
in tschechischem Sinne eingegriffen,. Die'politische 


15. Januar 1917 mum DAS ECHO HR 101 


Macht des Adels liegt im Landtag, wo 
70 Mandate dem Großgrundbesitz eingeräumt sind. Nun 
ist wohl der AdelBöhmens fast ausschließ- 
lich deutscher Abstammung und bis in die 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts vertrat auch 
die überwiegende Mehrheit der Abgeordneten des Groß- 
zrundbesitzes im Landtag den deutschen Standpunkt. 
Erst in der Ära Taaffe, die den slawischen Kurs ein- 
schlug, trat darin eine Änderüng ein. Bei den damaligen 
Neuwahlen machte die Regierung ihren Einfluß beim 
Adel dahin geltend, daß sich keine Mehrheit für die 
tschechische Richtung entscheide, die zwei Jahrzelinte 
vorher von dem Oheim des gegenwärtigen österreichi- 
schen Ministerpräsidenten, dem Grafen Heinrich Clam- 
Martinitz dem Älteren, begründet worden war. Dieser 
Graf Сат war der Verfasser der achtzehn Funda- 
mentalartikel des Jahres 1871, in welchen für 
die Wenzelsländer Böhmen, Mähren und Schlesien die- 
selbe staatsrechtliche Sonderstellung gefordert wurde, 
wie sie Ungarn hatte. (Diese Fundamentalartikel sind 
die Grundlage der tschechischen Staatsrechtspolitik.) 
Durch die nationale Verschiebung im Großgrundbesitz 
unter Taaffe erhielten die Tschechen im böhmischen 
Landtag die Mehrheit, denn die Stimmen des Großgrund- 
besitzes geben den Ausschlag zwischen den beiden Na- 
tionalitäten. Seit damals bildete sich der merkwürdige 
Zustand heraus, daß der im Grunde genommen fast ganz 
deutsche Adel Böhmens im Landtag durch 
zwei Gruppen vertreten war: die deut- 
sche, die den Namen verfassungstreuer 
Großgrundbesitz führt, und die tschechi- 


sche, die konservativer Großgrund- 
besitz heißt. Im letzten Landtag, der im Jalıre 1913 
aufgelöst wurde, verfügten die Verfassungstreuen 


äber 21, die Konservativen über 49 Stimmen. Diese 
49 Stimmen wurden zunächst von dem verstorbenen 
Fürsten Franz Thun (der die tschechische Sprache nicht 
einmal radebrechen konnte) und nach dessen Ernennung 
zum Statthalter vom gegenwärtigen Ministerpräsidenten 
Heinrich Grafen Clam-Martinitz durch Dick und Tonn 
бег tschechisch-nationalen Politik geführt, und mit ihrer 
Hilfe wurden alle Anträge zur Wahrung der deutschen 
Ansprüche nidergestimmt. Die Konservativen standen 
eben vollständig auf dem Boden der Fundamentalartikel, 
forderten das selbständige Königreich Böhmen und waren 
sichere Bundesgenossen der Tschechen. | 
Nun hat sich die Wirkung des Krieres geltend ge- 
macht und ist anläßlich der Gründung des tschechischen 
Verbandes der Öffentlichkeit bekannt geworden. In der 
tschechischen Presse war nämlich die Frage aufgeworfen 
worden, warum sich der konservative Adel dem neuen 
Verband nicht anschließe. Darauf ist ebenfalls durch 
die Presse von feudaler Seite geantwortet worden, daß 
vom Adel niemand erwarten durfte, daß er sich dem 
bloßgestellten tschechischen Freisinn, 
dem Verführer des tschechischen Volkes 
und dem notorischen Schädiger Böhmens, anschließen 
werde. Dabei hat es aber nicht sein Bewenden gehabt. 
Vielmehr haben angesehene Mitglieder des Wahlkomitees 
des konservativen Großgrundbesitzes in Böhmen den An- 
trag eingebracht, der Politik des konservativen Groß- 
grundbesitzes neue, den Tatsachen und der Entwicklung 
angepaßte Wege zu weisen, insbesondere auch in natio- 
nalpolitischer Hinsicht eine klare und eindeutige Rich- 
tung einzuschlagen. Das will, in einfache Worte über- 
tragen, so verstanden sein, daß das staatliche Programm 
aufgegeben werden soll. Noch ist die Mehrheit des 
Wahlkomitees nicht dafür gewonnen, doch machen die 
Antragsteller ihr weiteres Verbleiben in der Partei von 
dem Erfolg ihres Antrages abhängig und haben auch 
schon mit der Werbearbeit unter den Mitgliedern des 


konservativen Ginßerwudhesitzes begonnen. Da ein 
großer Teil des konservativen Adels deutsch geblieben 
ist, haben die Antragsteller Aussicht auf größeren An- 
hang und sie sind entschlossen, es gegebenenfalls auf 
eine Scheidung der Geister im konservativen Groß- 
grundbesitz ankommen zu lassen. 

Das Abschwenken auch nur eines Teiles der Kon- 
servativen in das verfassungstreue Lager würde eine 
wesentliche Verschiebung der nationalen Verhältnisse 
in einem künftigen Landtag herbeiführen. Die Geschichte 
kann ja rückläufig werden; wie der böhmische Landtag 
einst ziemlich gewaltsam zu einer tschichischen Mehrheit 
kam, so könnte er jetzt, wenn auch nicht eine deutsche 
Mclirheit, so doch eine Zusammensetzung erhalten, 
welche den Tschechen sehr unangenehm werden würde. 
Daß diese Vorgänge sich unter der Regierung eines 
Grafen Clam-Martinitz abspielen, darf vielleicht auch 
als ein Zeichen der Zeit genommen werden. 


Das Urteil 
gegen die tschechischen Hochverräter. 


In der Begründung des Urteils gegen Dr. Karl Kra- 
marsch (Kramarcz) und Genossen heißt es: Das erst- 
richterliche Urteil stellte fest, daß Kramarsch als Führer 
der panslawistischen Propaganda und der tschechischen 
russophilen Bewegung durch bewußtes Zusammenwirken 
mit auf die Zertrümmerung der Monarchie abzielenden 
Bewegungen sich vor und nach Ausbruch des Krieges 
gegen den eigenen Staat betätigte. Sowohl im feind- 
lichen wie im neutralen Auslande setzte eine weit- 
verzweigte organisierte revolutionäre Propaganda 
ein, die auf Bildung eines von Österreich-Ungarn un- 
abhängigen tschechischen Staates mit allen Mitteln, 
wie Herausgabe von Zeitschriften, die beinahe aus- 
schließlich dem Lostrennungsgedanken gewidmet sind, 
Veröffentlichung von Aufrufen, Veranstaltung von 
Kongressen und Organisierung tschechischer Freiwil- 
ligenlegionen in Rußland, Frankreich und England hin- 
arbeitete. Unter den Personen, welche diese Propa- 
ganda im Auslande betrieben, führt das Urteil den nach 
Kriegsaysbruch geflüchteten Abgeordneten Masaryk 
sowie den aus der Front zum Feinde desertierten Fähn- 
rich Paul Duerich an. 

Das Urteil nimmt weiter als erwiesen an, daß schon 
lange vor Ausbruch des Krieges von einzelnen tschechi- 
schen Politikern, insbesondere Kramarsch, unter der 
Marke des Neoslawismus eine Bewegung ins Leben ge- 
rufen und genährt wurde, die die -Lostrennung der 
tschechisch-slowakischen Gebiete von der Monarchie be- 
zweckte und vorbereitete. In dieser Bewegung liegt 
nach der Überzeugung des Kriegsgerichts die Haupt- 
ursache und der Urgrund aller kriegsverräterischen und 
hochverräterischen Ereignisse im Inlande und Auslande. 
Nach der gerichtlichen Überzeugung sind auf das Treiben 
der Angeklagten jene beklagenswerten Erscheinungen 
zurückzuführen, die im Laufe des Krieges bei einem 
Teile der tschechischen Bevölkerung zutage traten und 
dem erfolgreichen Abschlusse des Krieges bedeutende 
Hindernisse in den Weg legten. Es wird insbesondere 
auf die Verbreitung hochverräterischer russischer Pro- 
klamationen in Böhmen und Mähren, auf vorgekom- 
mene Sympathiekundgebungen für den Feind, Unter- 
lassung der von verschiedenen tschechischen Führern 
beabsichtigten Loyalitätskundgebung der tschechischen 
Abgeordneten usw. hingewiesen. Das Urteil führt 
weiter als die Früchte der Agitation Kramarschs und 
Rasins das pflichtvergessene, jeder Kameradschaft 
hohnsprechende Verhalten mancher tschechischen Kriegs- 
gefangenen im feindlichen Auslande, die Unverläßlich- 
keit von Mannschaften einzelner Truppenkörper und die 
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<{ааќѕвеѓа ут ` „shusschrejlungen . bei 
tschechischen Truppen an. 

Die amtliche Mitteilung knüpft der Veröffentlichung 
der wesentlichsten Punkte der Urteilsbegründung fol- 
gende Bemerkung an: So unerfreulich das Bild auch 
ist, das die Verhandlung über die gesamte staatsfeind- 
liche Organisation entrollte, so hat doch andererseits 
die Verhandlung erwiesen, daß nur ein verhältnis- 
mäßig kleiner Teil des tschechischen 
Volkes und seiner Führer der verbrecherischen 
Agitation erlegen ist. Es wäre daher verfehlt, wenn 
man für die im Vorstehenden beleuchteten tiefbedauer- 
lichen Verhältnisse den patriotisch gesinnten Teil des 
tschechischen Volkes, der diese Verirrungen gleich 
scharf verurteilt, verantwortlich machen wollte, und 
als nun eine richtige Führung des 
tschechischen Volkes mit ernsten Bemühungen einsetzt, 
die gesamte Bevölkerung dem österreichischen Staats- 
gedanken wieder zuzuführen. Es muß auch festgestellt 
werden, daß die tschechischen Truppen in ihrer über- 
wiegenden Mehrheit sich wie immer hervorragend 
tapfer geschlagen haben, was ihre blutigen Verluste 
und die vielen wohlverdienten Allerhöchsten Auszeich- 
nungen bezeugen. Mag, wer schuldig ist, die verdiente 
Strafe erleiden, jede allgemeine Verdächtigung und Ver- 
‚urteilung aber soll gerechterweise unterlassen werden.“ 


Lesefrüchte. 


Auf Revision. 


In einem kleinen Sammelband, der dieser Tage 
bei Julius Hoffmann (Stuttgart) herauskommt, gibt 
Walther Weibel unter dem Titel „Herren, 
Bauern und Beamte‘ eine Anzahl russischer 
Satiren, von Russen während des Krieges ge- 
schrieben, wieder. Wir entnehmen dem zeit- 
geschichtlich interessanten Büchlein die folgende 
Satire, die in der Petersburger „Rietsch‘‘ erschien: 


Vor der Revision. 


„Iwanow! Ruf mal die Gehilfen, die Telegraphisten, 
den Kassier und den Oberleitungsmeister!“ 

„Zu Befehl!“ 

Die genannten Beamten und Angestellten der Station 
Bjedowka erschienen im Arbeitszimmer ihres Chefs. 

„Es ist Ihnen, meine Herren, bekannt, daß ein Re- 
visor zu uns kommt, und nicht nur ein gewöhnlicher, 
sondern seine Hohe Exzellenz selber! Haben Sie schon 
davon gehört?“ 

„Aber gewiß!“ 

„Wie viel unausgeladene Wagen habt Ihr auf den 
Gleisen?“ 

„176!“ | 

„Alle binnen: vierundzwanzig Stunden nach Tscher- 
towka expedieren. Dorthin fährt er nicht.“ 

„Und die leeren Wagen?“ 

„Ebendorthin!“ КЫ 

„Und die Lokomotiven?“ 

„Der Betriebschef hat sie bestellt, er wird also auch 
darum Sorge tragen.“ 

„Zu Befehl. Alles soll geschehen. Belieben Sie sich 
nicht zu beunruhigen.“ 


einzelnen 


Der Revisionstag. 


„Melde dem Chef, wenn er aufwacht, daß auf ER 
Gleisen noch drei Wagen stehen. Ich gehe jetzt schlafen. 
Vierundzwanzig Stunden habe ich kein Auge ge- 
schlossen.“ 

„Ja, es hat jeder sein Teil. Aber wir werden daran 
denken, wie wir diesen Minister empfangen haben, Не, 
he, he!“ 


„Die Maschinisten, die Schufte, wollten erst nicht ran. 
Kamen und saßen auf ihren Lokomotiven. Was ist denn 
mit Euch los? fragte ich. Die Kanaillen sagten: „Bitte. 
gebt Kohlen her, wir haben keine und berechnen können 
wir sie für so eine Fahrt unter Ausschluß der Öffentlich- 
keit auch nicht. Was sollen wir denn in Bjedowka Kohle 
haben! Aber was blieb anderes übrig? Wir telegra- 
phieren hin und her, schließlich findet sich, Gott sei 
Dank, ein Ausweg. Wir Versprechen ihnen Geld und 
natürlich haben die Frechlinge Kohlen. Sind das Leute! 
Denken bloß daran, wie sie ihre Mitmenschen hinter- 
gehen können.“ 

„Schnell, schnell, schon ist er an Tarelowka vorüber, 
in zwanzig Minuten ist er da!“ stürzte atemlos der Tele- 
graphist herein. „Man muß den Chef wecken. Lauf mal 
hin, was stehst du da und hältst МашаНеп feil?" 

„Mütterchen, und noch nicht mal rasiert hat er sich!“ 

Fünf Minuten vor der Ankunft des furchtbaren Zuges 
sind die ganzen Behörden des Bahnhofes Biedowka auf 
dem Bahnsteig aufgereiht. Der Betriebschef stand auf 
dem vordersten Wagen auf der Plattform und schaute 
unverwandt auf. den Stationschef, wobei er mit den 
Händen Zeichen machte, weil er offenbar nicht wagte, 
dem Mund aufzumachen. Der Stationschef begriff end- 
lich und mit freudigem Lächeln zeigte er mit den Fingern 
„drei!“ Das Gesicht des hohen Betriebschefs strahlte. 

Der Zug hält. Alles richtet sich stramm und dreht 
sich den Schnurrbart. (Die Bärte sind wegrasiert. Der 
Revisor liebt keine Bärte, er trägt selber nur einen 
Schnurrbart.) 

Seine Revisorität stiegen aus, musterten mit einem 
Blick die ganze Bahnhofsherde, gaben natürlich keinem 
die Hand, sondern geruhten nur zu fragen: 

„Wie viel unentladene Waggons haben Sie augen- ` 
blicklich?“ 

„Drei, Eure Hohe Exzellenz!“ 

„Schön, das kann ich verstehen! 
sein, nie mehr als drei.“ 

„Zu Befehl, Hohe Exzellenz!" 

„Lassen Sie das Frühstück auftragen!“ 


Der Stationschef stürzt sich hastig in den vordersten 
Wagen: 

„Auftragen! Augenblicklich!“ 

Der Revisor geruht sich zum Essen zu setzen. Und 
unter dem Klange von Messern und Gabeln setzt sich der 
Zug wleder in Bewegung. Der Gouverneur steht ап der 
Waggontür und unterdrückt ein Lächeln. 


So sollte es immer 


Nach der Revision. 


„Melden Sie nach Tschortowka, man soll unsere 
Wagen zurückschicken, sonst gibts dort wahrhaftig einen 
babylonischen Wirrwarr.“ 

„Zu Befehl!“ antwortet der Telegraphist dem Stations- 
chef und beginnt seine Tasten zu klopfen. 

Aus Tschortowka antwortet man: „Für den erwie- 
senen Dienst erwarte ich einen Rubel für den Wagen. 
die Abfahrt wird sofort nach Erhalt bewilligt.“ 

„Ach, der Teufel soll ihn holen! So eine Kanaille! 
Überhaupt war es ein Dienstbefehl! Sagen Sie ihm, er 
bekommt nichts. 

Tschortowka nimmt die grobe Antwort auf und klopft 
auf den Tasten zurück: „Befehl habe ich nicht erhalten. 
Zweifle übrigens, ob höhere Vorgesetzte auf so krimi- 
nelle Angelegenheit sich einließen. Bestätige meine For- 
derung. Bin übrigens bereit, bei Rückkehr Revisors per- 
sönlich anzufragen.“ 

„So ein Frechdachs! Quetscht und preßt mich aus! 
Na, schicken Sie ihm 173 Rubel — die hat er mir nun 
abgezwackt." 
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Ein Besuch bei Keller und C. F. Meyer. 


Aus Julius Rodenbergs Tagebüchern‘*). 
e Zürich, den 20. September 1887. 

Wir verließen Fulda in der wärmsten Mittagssonne, 
hatten in Frankfurt ein gemütliches Cafestündchen und 
kamen in Mainz an, als es cben in der Dämmerung 
iin zu regnen begann. Dieser Regen hat eigentlich bis 
jetzt nicht aufgehört, und er droht einen Teil unserer 
Pläne zu уегейеш. Wir gingen in den immer feuchter 
werdenden Gassen von Mainz herum, bis wir zuletzt 
in der Dunkelheit so glücklich waren, einen Wagen zu 
inden und nach dem „Englischen Hof“ zu fahren, wo 
wir ans bei einem guten Abendessen schadlos hielten 
und durch eine vorzügliche Flasche Rauenthaler in die 
rechte Stimmung kamen. Die Nachtiahrt durch das 
Elsaß war sehr erträglich, in der Morgenfirühe kamen 
wir zu Basel an, wo wir nach einem guten Frühstück 
einen regenfreien Augenblick benutzten, um in den An- 
lagen zu promenieren, ich ganz glücklich, wieder 
Schweizer Boden, der mir in meinem Leben schon so 
viel Gutes getan, unter den Füßen zu haben. Hier in 
Zürich fand ich die Begrüßung von C. F. Meyer und 
machte mich bald nach Zwei zu ihm auf den Weg. 
Der Weg den Hügel hinan war schön wie immer, vor 
mir ausgebreitet lag die gesegnete Landschaft. über 
die saftig grünen Wiesen, fruchtbeladenen Obstgärten 
und von Nässe schimmernden Weinberge ging der Blick 
auf den sich weit бНпепдеп See mit seinen reich be- 
lanbten Ufern; in den Wagen zurückgelehnt (denn ich 
war anfänglich recht müde) betrachtete ich anfangs 
alles halb wie im Traum, und der regenschwere Himmel 
darüber paßte zu dem eigentümlich gestimmten Bilde. 
Der Empfang, den ich bei Meyers fand, war herzlich 
und warm wie immer. Wir plauderten wohl zwei 
Stunden lang unaufhörlich miteinander, saßen zuerst in 
dem Gartenfenster zu ebener Erde, in dessen Kamin 
ein behagliches Feuer brannte, und wanderten dann 
durch das ganze Haus, ein Zimmer nach dem andern 
besehend, eins im Stil des siebzehnten Jahrhunderts, 
mit lauter echten Stücken, Нола ипи, alten Schränken, 
Tischen, Stühlen, Gerät und Bildern, das andere Rokoko, 
Stil des achtzehnten Jahrhunderts. Alle sehr traulich 
mit altertümlicher niedriger Decke und alle mit dem 
wundervollen Blick ins Grüne, auf dem eigenen Besitz 
von Gärten und Weinbergen, den Dorfkirchturm und 
den See weit in der Tiefe. Wir sprachen über die gt- 
meinsamen Dinge schr ofien und vertraulich, über „Pes- 


сата“, die nächsten Pläne Meyers, die sich jetzt ernst- - 


haft auf eine Novelle aus der Hohenstaufenzeit, Kaiser 
Friedrichs H., konzentrieren — Petrus de Vinea”*), 
wenn ich den Namen recht verstanden. Er meint, daß 
ег in „Pescara“ das Höchste, was er vermögxe, noch 
nicht geleistet; daß diese neue Dichtung vielmehr sein 
ganzes Können erst zeigen sollte „Резсага“ sei nicht 
eigentlich dramatisch, weil der Kanıpf kein wirklicher 
sei, die Versuchung an einen herantrete, der durch das 
Schicksal über sie hinausgehoben sei. Das sei der in- 
nere Mangel dieser Novelle: die Versuchung existiere 
nur für den Leser, nicht für den Helden. In seiner 
Hohenstaufengeschichte meint er die rechte Tragik ge- 


-- 


—— 


*) Wir entnehmen diese Schilderung eines Besuches 
bei Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Mever, den 
Julius Rodenberg gelegentlich eines kurzen Aufenthaltes 
in Zürich den beiden Dichtern abstattete, dem Januar- 
heft des „Literarischen Echo“, das eine Auswahl aus 
den Tagebüchern des vielerfahrenen verstorbenen Lei- 
ters der „Deutschen Rundschau“ in Fortsetzungen er- 
scheinen läßt. 

**) Petrus de Vinea (Pier della Vigno), der Kanzler 
Friedrichs H.; Dante, „Inferno“. 


funden zu haben. Daneben will er ein kleines Lust- 
spiel schreiben, welches die Aufhebung der Klöster zum 
(iegenstand hat. Ich bewundere diese Kraft bei einem 
Manne, der seit zwei Jahren die Sechzig überschritten. 
„wenn ich mir nur zehn Jahre erkaufen könnte: Hun- 
derttausende sollten mir nicht zuviel dafür sein,“ sagte 
er. Er macht einen durchaus ruhigen Eindruck, den 
eines Mannes in der Vollkraft seines Lebens. Um 
6 Uhr war ich bei Gottiried Keller, der mich mit weniger 
Eifusion empfing, dem man aber an jedem Wort die Echt- 
heit und Wahrheit anfühlt. Im übrigen war diesmal der 
Eindruck, den er machte, viel erfreulicher als vor einem 
Jahr im Frühling, als er mitten in der Arbeit und in 
Sorgen um den „Salander“ war. Er war mitteilsamer. 
munterer und auch körperlich wohler. Ein wenig 
schwer in seinen Bewegungen, aber sonst ein gesunder 
Mann, soviel man bei seinen hohen Jahren nur er- 
warten kann. Er sprach mit einer Art von Resignation 
von seinem „Salander“, als ob er den Mißerfolg fühle. 
äußerte sich mit einem gewissen ergebenen Humor von 
den schlechten Kritiken, die ihm — (Zolling und Alfred 
Friedmann!) zugeschanzt.e — Darüber ihn zu trösten 
war nicht schwer. Der Tod Vischers hat ihn, wie sich 
denken läßt, schwer berührt. Die Hauptsache für mich 
war, zu erfahren, daß er wieder an etwas Neuem ar- 
beitet. Was es ist, weiß ich noch nicht; aber ich hoffe 
heut es zu erfahren. Ich fragte ihn, ob er eine Brille 
getragen, als ich ihn in Berlin kennen gelernt. „Меп,“ 
sagte er; „vorher und auch immer nachher habe ich 
eine Brille gehabt, in Berlin aber nicht — vielleicht aus 
Eitelkeit nicht“, und er lächelte dabei in seiner eigen- 
tümlichen, kurzen Weise. „Daher mag es auch wohl 
kommen, daß ich in Berlin nichts gesehen habe.“ Des 
abends waren wir in der Kronenhalle zusammen. Beim 
Fortgehen wogen wir uns auf der automatischen Wage, 
jeder vermittels eines „Rappens“. Ich wog ungefähr 
54 Kilo, er 79. „Па schen Sie nun,“ sagte er mit dem- 


г selben Lächeln, „wo Ihre Honorare bleiben.“ 


Уот Leben in der Heimat. 


Berlin. In Berlin gab die amerikanische 
Handelskammer am 6. Januar zu Ehren des 
zurückgekehrten Botschafters Gerard em Festmahl. 
Es wurden mehrere Ansprachen gehalten. Staats- 
sekretär Helfferich führte u. a. aus: „Wer unser 
weutsches Volk als Volk der friedlichen Arbeit kennt. 
der ist gefeit gegen die bösartige Phrase, mit der unsere 
Feinde der Welt Sand im die Augen zu Streuen suchen, 
gegen die Phrase vom deutschen oder, wie sie lieber 
sagen: vom preußischen Militarismus. Sie kennen unser 
Land und seine Geschichte, Sie wissen, daß Deutschland 
Jahrhunderte hindurch das Schlachtfeld seiner kriege- 
rischen Nachbarn war. Sie kennen den Rhein, Sie 
kennen vielleicht auch meine engere Heimat, die schöne 
Pfalz. Wenn Sie jemals dort gereist sind, mit offenen 
Augen: jede Stadt und jede Burg spricht zu Ihnen von 


‚ den traurigen Zeiten unserer Ohnmacht, von der Ver- 


nichtungswut eines Nachbarn, der sich vermaß, jenes 
blühende Paradies für alle Ewigkeit zur Wüstenei zu 
machen. Ist es Militarismus, wenn wir uns dagegen 
wehren, daß solche Zeiten wiederkehren? Wenn wir 
planmäßig unsere Volkskraft zur Verteidigung unseres 
Vaterlandes organisiert haben? Unsere Ausgaben für 
Heer und Flotte sind, auf den Kopf der Bevölkerung ge- 
rechnet, weit hinter denen Englands und Frankreichs zu- 
rückgeblieben. Nehmen Sie dazu die Milliarden, die 
Frankreich vor dem Kriege Rußland für den aus- 
gesprochenen Zweck der Kriegsvorbereitung gegen uns 
vorgestreckt hat! Haben wir demgegenüber nicht cher 


, 
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Vom Festmahl der amerikanischen Handelskammer in Berlin zu Ehren des zurückgekehrten Botschafters Gerard. ` 
Untere Reine von links nach rechts: Oberbürgermeister Dr. Wermuth, Se. Exzellenz der amerikanische Gesandte Gerard, 
Exzellenz v. Zimmermann, Exzellenz Dr. Sydow. 
Obere Reihe: Jos. Grew (1), Exzellenz Dr. Soit (2), J. Wolf, Präsident der amerikanischen Handelskammer (3) 


zu wenig als zu viel Militarismus an den Tag gelegt? 
Zeigt nicht dieser Krieg, den wir und unsere Verbün- 
deten gegen eine gewaltige Übermacht durchfechten, daß 
wir berechtigt gewesen wären, unsere Streitmacht auf 
einen Zwei- oder Dreimächte-Standard zu bringen? 
Aber ist der Zwei- oder Dreimächte-Standard etwa eine 
Erfindung des deutschen Militarismus? Oder steht die 
Wiege dieses übermilitaristischen Prinzips nicht etwa 
jenseits des Kanals. In einem Lande, das die halbe Erde 
und die ganze See für sich in Anspruch nimmt? Sie 
wissen, meine Herren, wir verlangen von den Neutralen 
nichts, keine Hilfe, keine Vergünstigung: nichts als Neu- 
tralität, freilich eine Neutralität, die beide 
Parteien mit gleichem Maße mißt, beiden 
Parteien in gleichem Maße Achtung erweist, angesichts 
eines Völkerringens auf Leben und Tod, wie es die Welt 
noch nicht gesehen.“ 

Nach dem Staatssekretär sprachen ge Reichsbank- 
direktor Herr von Gwinner und der amerikanische 
Botschafter Gerard. 
sprache u. a. aus: Die Anwesenheit so vieler hervor- 
ragender Männer aus der Politik, dem Handel und der 
Finanz an dieser Tafel ist die Bürgschaft für die Fort- 
dauer der guten Beziehungen zwischen Deutschland und 
den Vereinigten Staaten. Die hier weilenden Amerikaner 
wurden von den Deutschen immer gut behandelt. Die 
Amerikaner haben alles Vertrauen zu Deutschland. 
Zwei meiner Landsleute, vermögende Finanziers, waren 
vor einiger Zeit bei mir und teilten mir mit, sie seien im 
Begriff, deutsche Kriegsanleihe zu kaufen, weil sie die 
Überzeugung hätten, daß der Kurs der Mark bald wieder 
hergestellt sein würde. 


Letzterer führte in seiner An- ` 


Hierauf sprach Gerard über die ausgedehnte amerika- 
nische Hilfsarbeit für deutsche Liebeswerke. Er selbst 
sei in der Lage gewesen, eine große Summe für. solche 
Zwecke nach Deutschland zu bringen. Weitere ähnliche 
Spenden seien in Aussicht gestellt. Über die Be- 
ziehungen Amerikas zu Deutschland führte Gerard in 
humorvoller Weise das Talleyrandsche Wort an, ein 
Diplomat müsse in sieben Sprachen zu Schweigen ver- 
stehen. Er könne aber doch sagen, daß er immer gern 


“ап der Erhaltung der guten Beziehungen 


zwischen Deutschland und den Vereinig- 
ten Staaten mitgewirkt habe. Diese Beziehungen 
seien denn auch, erklärte der Botschafter unter leb- 
haftem wiederholtem Beifall der Versammlung, zu 


keinem Zeitpunkt seit der Gründung des Deutschen 


Reiches besser gewesen als gegenwärtig. 

Zum Schluß drückte Gerard die Zuversicht aus, daß. 
solange Männer wie der Reichskanzler, wie Heliferich, 
бой, Generalfeldmarschall Hindenburg, Ludendorff, die 
Admiräle Müller, Capelle, Holtzendorff, sowie Staats- 
sekretär Zimmermann an der Spitze der zivilen, mili- 
tärischen und maritimen Verwaltung stünden, es sicher 
keine Schwierigkeiten bereiten werde, diese guten Be- 
ziehungen aufrecht zu erhalten. 

Straßburg. Durch den am 5. Januar erfolgten Tod des 
Altbürgermeisters Dr. Otto Back hat die Stadt Straß- 
burg den tatkräftigsten und erfolgreichsten Pionier 
des Deutschtums in dem wiedergewon- 
nenen Straßburg verloren. Die unvergleichliche 
Entwicklung, die Straßburg nach deutschem Muster in 
den letzten Jahrzehnten genommen hat, ist, wie die 
„Frankfurter Zeitung“ ausführt, auf Оп. Back zurück- 
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zuführen, dessen Name auf alle Zeiten mit der Geschichte 
Straßburgs verbunden bleiben wird. Mit 34 Jahren kam 
der damalige Landrat von Simmern (Rheinprovinz) 
während des deutsch-französischen Kriegs in die Zivil- 
verwaltung nach Straßburg. Im Jahre 1872 wurde er 
Polizeipräsident. Als der protestlerische Gemeinderat 
unter des Bürgermeisters Lauth Führung im Jahre 1874 
aufgelöst wurde, führte der Verstorbene als Polizeipräsi- 
dent vorübergehend kommissarisch die Geschäfte des 
Bürgermeisteramtes. Als Bezirkspräsident von Unter- 
Elsaß von 1880 bis 1886 mit dem Amtssitz in Straßburg, 
und schon von Amtswegen m steter Fühlung mit der 
Stadt Straßburg, behielt Dr. Back die Entwicklung der 
Stadt fortgesetzt im Auge. Schon 1886 übernahm der 
Verstorbene wieder die Leitung der Stadt Straßburg, 
diesmal als der vom neuer Gemeinderat gewählte Bür- 
germeister.. Nur kurze Zeit wurde diese Tätigkeit un- 
terbrochen, als Dr. Back 1887 vorübergehend als Unter- 
staatssekretär in das Ministerium für Elsaß-Lothringen 
eintrat. Als die erfolgreichste Tätigkeit Dr. Backs nennen 
wir Rer mr den Ausbau der Wasserleitung; der städti- 
schen Kanalisation und vor allem den schon 1902 fertig 
gestellten Rheinhafen, der der Stadt ungeahnten Auf- 
schwung brachte.  Пегадеги unschätzbar aber sind 
De, Backs Verdienste um die für Straßburgs Handel und 
Verkehr so hochwichtige Rheinregulierung, die durch 
Ша in die Wege geleitet worden, indem die Stadt schon 
1901, mit anderthalb Millionen Mark an diesem Werk 
sich. beteiligen zu wollen erklärte. Nicht unerwähnt 
bleiben darf ferner die großzügige, vorzüglich gelungene 
Erweiterung und Verschönerung der herrlichen Orange- 
пе, die als städtischer Park wohl unvergleichlich Jdasteht. 


Stuttgart. Am 16. Januar jährte sich zum 25. Male 
der Tag, an dem Baron zu Putlitz von König Wilhelm П. 
zur Leitung des Hoftheaters in Stuttgart berufen wurde. 
Im Laufe des Vierteljahrhunderts ist die Stuttgarter Hoi- 
bühne dank der Tatkraft und dem hohen Kunstverständ- 
nis ihres Intendanten zu einem führenden Element der 
deutschen Theaterkunst geworden; durch vorbildliche 
Aufführungen, für die Baron zu Putlitz sich einen Stab 
ausgezeichneter Mitarbeiter gewann, hat das Stuttgarter 
Theater namentlich auf dem Gebiete der Oper, der mo- 
dernen Richtung hoch anzuerkennende Dienste geleistet. 
im Januar 1902 wurde das alte Hoftheater durch einen 
Brand zerstört. Um den Wiederaufbau, durch den die 
schwäbische Residenz um einen der schönsten Monu- 
mentalbauten bereichert worden ist, hat sich der Inten- 
dant die größten Verdienste erworben. 


Deutschtum im Auslande. 


Gründung des Deutschen Ausland- 
Museums in Stuttgart. 


Die Gründung des Deutschen Ausland- Museums 
(Museum und Institut zur Kunde des Auslanddeutschtums 
und zur Förderung deutscher Interessen im Ausland) ist 
am 10. Januar, 11 Uhr, im Lindemmuseum, in Anwesenheit 
des Königs feierlich vollzogen worden. An dem 
Gründungsakt nahmen u. a. teil: Der preußische Ge- 
sandte in Stuttgart, Freiherr v. Seckendorff als Ver- 
treter des Auswärtigen Amtes des Reiches und des 
preußischen Ministeriums der Auswärtigen Angelcgen- 
heiten; Ministerialdirektor Dr. Lewald als Vertreter des 
Reichsamts des Innern; der bayerische Kultminister Dr. 
у. Knilling, der sächsische Ministerpräsident und Kult- 
minister Dr. Beck, Geh. Oberregierungsrat Schwörer als 
Vertreter des badischen Kultministeriums, Hofmarschall 
Major а. D. Graf у. Reischach als Vertreter des Fürsten 


Exzellenz Baron von Putlitz, > 
General-Theater-Intendant in Stuttgart, feierte sein 25jähriges 
Jubiläum, 


Adolf zu Schaumburg-Lippe, Ministerpräsident Dr. Frei- 
herr v. Weizsäcker, Kriegsminister v. Marchtaler, Mi- 
nister des Innern Dr. v. Fleischhauer, Justizminister Dr. 
v. Schmidlin, Kultminister Dr. v. Habermass und Fi- 
nanzminister Dr. v. Pistorius, die Gemeinderäte Dr. Wölz 
und Dr. Ludwig als Vertreter der Stadt Stuttgart, die 
Staatsräte v. Buhl, v. Mosthaf und Freiherr von Linden. 
der bayerische Gesandte Graf Moy, der österreichische 
Geschäftsträger Freiherr v. Seidler, die Präsidenten v. 
Zeller, v. Bälz, v. Haag, v. Ableiter und v. Metzger. 
Ministerialdirektor v. Scheurlen, Ministerialrat Dr. v. 
Marquard, die Regierungsdirektoren Dr. v. Hieber, v. 
Jehle und v. Sieger, der Rektor der Universität Tübingen 
Professor Dr. v. Blume und der Kanzler der Universität, 
Staatsrat Professor Dr. у. Rümelin, der Rektor der Tech- 
nischen Hochschule, Professor Dr. Sauer, Oberstudienrat 
Professor Dr. Lampert, Geh. Hofrat Dr. v. Güntter, die 
Generale von Scharpff und von Ströbel und zahlreiche 
andere hervorragende Persönlichkeiten. 

Um 11 Uhr erschien der König, der vom Ейгеп- 
vorsitzenden, Kultminister Dr. v. НаБегтаач, 
empfangen wurde. 

Die Begrüßungsansprache hielt der Ehren- 
vorsitzende des Museumskomitees, Kultminister Dr. v. 
Habermaas, indem er u. a. ausführte: Mitten im 
Kriege sind wir hier zu einem weitausschauenden Werhe 
des Friedens zusammengekommen. Abgeschnitten von 
der Weltwirtschaft denken wir an die Zukunft und ап 
die Zeit, da unserem Volke die Straßen des Weltverkehrs 
wieder offen stehen und die Bahn für seine Arbeit wieder 
frei sein wird. Als wir an den-Plan herantraten, da er- 
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schien unser Vorgchen vielen ein großes Wagnis, aber 
wir vertrauten auf die Kraft unserer und unserer Ver- 
bündeten Waffen und darauf, daß es deutsche Art ist, 
auch in schwersten Zeiten die Zukunft vorzubereiten. 
In über alles Erwarten großem Maße ist uns so reiche 
moralische und materielle Unterstützung zu teil ge- 
worden, daß heute schon gesagt werden kann: das 


Deutsche Ausland-Museumist gesichert. 


Unter Dankesbezeigung gedachte der Minister der För- 
derungdes Museumsgedankensdurchden 
Kaiser, viele deutsche Bundesfürsten 
und die einzelstaatlichen Regierungen. 
Der Gedanke, ein solches Museum gerade in Württem- 
berg zu errichten, habe weithin Verständnis und Zu- 
stimmung gefunden im Hinblick auf das, was Schwabens 
Söhne zu allen Zeiten in fast allen Teilen der Welt ge- 
leistet. Zum Schluß teilte der Minister mit, daß von 
einer Reihe hochherziger Stifter dem Museumskinde 
bereits eine Summe von 100 000 M. in die Wiege gelegt 
worden sei. Е 

Professor Dr. Uhlig (Tübingen) gab sodann eine 
Darlegung der Zwecke und Zieledes Museums 
und Instituts. Das Museum werde für das Ziel 
wirken, die wirtschaftlichen und geistigen 
Beziehungen zwischen den Ausland- 
deutschen und der alten Heimat zu festigen und aus- 
zubauen. Das Museum soll die einzelnen Erscheinungen 
des Auslanddeutschtums auf geschichtlicher und geogra- 
phischer Grundlage darstellen und ein umfassendes Bild 
des gesamten Auslanddeutschtums nach 
seiner materiellen und geistigen Kultur, nach seinen so- 
zialen Verhältnissen und nach seinen Beziehungen zur 
alten und neuen Heimat vor Augen führen. Mit dem In- 
stitut wird eine Bücherei, ein Archiv und eine 
Auskunfts- und Vermittlungsstelle für 
praktische und wissenschaftliche Fragen verbunden sein. 
Zusammenfassend ergibt sich, daß das Museum eine Sam- 
melstelle der Bestrebungen zugunsten des Ausland- 
deutschtums und der deutschen Interessen im Ausland 
werden will. In dieser weiten Ausgestaltung trete der 
Plan als eine von den Bundesstaaten, der&n Fürsten und 
Regierungen und vom ganzen deutschen Volk 
getragene und geförderte Einrichtung ins Leben. Nur 
auf einer solch breiten Grundliage dürfe ein derartiges 
Unternehmen aufgebaut werden. 

Konsul Wanner, der Leiter und die treibende Kraft 
des ganzen Werkes, gab darauf einen Überblick über die 
Vorarbeiten, aus dem hervorging, mit welcher Umsicht 
vcarbeitet wurde, aber auch wie entgegenkommend sich 
alle maßgebenden Persönlichkeiten und Behörden er- 
wiesen haben. Er konnte mitteilen. daß im bisherigen 
Ausschuß bereits die Summe von über 550000 M. ge- 
sammelt worden sei. 

Es folgte eine Reihe *von weiteren Begrüßungs- 
ansprachen, so von Ministerialdirektor Dr. Lewald im 


} 


Namen des Reichskanzlers und des Staatssekretärs Dr. ` 


Helfferich, vom bayerischen Kultminister von Knil- 
ling im Namen der bayerischen, vom sächsischen Mi- 
nisterpräsidenten Dr. Beck im Namen der sächsischen 
Regierung, von Gemeinderat Dr. Ludwig im Namen 
der Stadt Stuttgart, von Geh. Rat von Reichenau 
(Berlin) als Vorsitzenden des Vereins für das Deutsch- 
tum im Ausland, von Staatsrat v. Mosthaf im Namen 
der Zentralstelle für Gewerbe und Handel und der würt- 
tembergischen Handelskammern, vom Rektor der Uni- 
versität Tübingen, Professor Dr. v. Blume, im Namen 
der Universitäten Tübingen, Berlin, Frankfurt am 
Main, Gießen, Heidelberg, Leipzig, Münster und des 
K. Instituts für Seeverkehr und Weltwirtschaft .Kiel, 
ierner von Professor Dr. Sauer, дет Rektor der Tech- 
nischen Hochschule Stuttgart. 


Geh. Kommerzienrat Zilling (Stuttgart) übergab 
als stellvertretender Vorsitzender des Магі Vereins 
für Handelsgeographie dem neuen Museum eine reich- 
haltige Produktensammlung zu weiterem Ausbau. Außer- 
dem hat der Verein dem Museum, für das bis jetzt ins- 
gesamt 558000 M. als Beiträge eingegangen sind, einen 
größeren Beitrag zu den Gründungskosten übergeben. 
Der Redner stellte die Zustimmung der Versammlung 
zu der Gründung des unter der Schutzherrschaft des 
Königs stehenden Deutschen Ausland-Museums fest. 

Der König hielt sodann folgende Rede: 

Ich habe das Bedürfnis, heute einige Worte an Sie 
zu richten. Ihnen, meine Herren, die als Vertreter der 
deutschen Regierungen gekommen sind, und dabei auch 
ihr persönliches Interesse an dem heutigen Werk be- 
tätigt haben, meinen wärmsten Dank. Voll und ganz 
kann ich mich allen Worten und Anschauungen anschlie- 
Ben, die soeben aus beredtem Mund zu uns erklungen 
smd. Ich glaube, es ist immerhin eine große Tat, 
daß wirinmitten des Weltkriegs,wo die tap- 
feren Söhn6 unseres Landes ihr Blut und ihr Leben in die 
Schanzen schlagen, zu einem derartigen Werke des 
Friedens haben schreiten können, welchem, so Gott will, 
eine blühende und große Zukunft gebührt. Mögen alle 
Hoffnungen und Erwartungen, die die Gründer des 
Werkes an dasselbe knüpfen, in vollstem Maße in Ег- 
füllung gehen! Meiner wärmsten Unterstützung, meines 
lebhaftesten Interesses können Sie alle versichert: sein. 
Ich glaube, daß wir nunmehr, wo, so Gott 
will, das neue Jahr uns den Frieden’ 
bringen wird, stolz erhobenen Hauptes 
und frohen Mutes in die Zukunft blicken 
dürfen und daß wir aus dem vaterfändischen Museum 
für Auslandskunde reichen ersprießlichen Segen und 
große Werke des Friedens erwarten dürfen. Es wird 
Geduld und Fleiß erfordern, bis nach dem 
Friedensschluß alle die jäh zerstörten 
Verbindungen wieder aufgenommen sein 
werden und neue sich anknüpfen lassen. 
Aber, daß es gelingen wird, dafür bürgt 
unser deutscher Name und ohne Selbst- 
überhebung wiederholeich das Wort, das 
einerdergeehrten Vorrednergesprochen 
hat: Ich bin stolz, ein Deutscher zu sein, und wir alle 
sind es! (Lebhaiter Beifall.) 

Kultminister Dr. v. Habermaas dankte dem Könix 
für die ermutigenden Worte. Der König habe soiort 
beim ersten Auftreten des Gedankense dessen große 
Wichtigkeit anerkannt und seine landesväterliche Für- 
sorge stärke die Zuversicht auf das volle Gelingen des 
Werks. 

Bei den zum Schluß vorgenommenen Wahlen wurden 
als Ehrenvorsitzende des Reichs und der Bundesstaaten 
für das neue Museum gewählt: der Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg, die Staatssekretäre Zim- 
mermann, Ог. Неіїѓетісћ und Dr. Solf, sächsi- 
scher Ministerpräsident Dr. Beck, preußischer Kult- 
minister v. Trott zu Solz, bayerischer Kultminister 
Dr. v. Knilling, Ministerpräsident Dr. Freiherr v. 
Weizsäcker und Kultminister Dr. у. Habermaas. 

Der Vorstand besteht aus 5 Mitgliedern: Ministerial- 
mt Dr. v. Marquard als Vertreter des Kult- 
ministeriums, Konsul Wanner als Vertreter des Ver- 
eins für Handelsgeographie, ferner Professor Dr. 
v. Blume (Tübingen), Verlagsbuchhändler v. Hälem 
(Stuttgart) und Prof. Dr. Uhlig (Tübingen). 

$ 


Im Anschluß an die Gründungsversammlung des 
Deutschen Ausland-Museums fand im Stadtgarten ein 
Imbiß statt, der durch eine Reihe von Ansprachen be- 
lebt war. Geh. Kommerzienrat Zilling begrüßte die 
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Gäste namens des württ. Handelsgeographischen Vereins 
und Reichsrat v. Miller, der Vorstand des Deutschen 
Museums in München, feierte die führenden Männer der 
deutschen Kultur. Bürgerausschußobmann Dr. Wölz 
hieß die Gäste namens der Stadt willkommen. Prof. Dr. 
Heck (Tübingen) würdigte die Verdienste des Konsuls 
Wanner um die Verwirklichung des Museumsgedankens, 
und der Stadtvorstand von Pforzheim, Habermehl, sprach 
auf die Deutschen im Ausland. Zum Schluß wies Mi- 
nisterpräsident Freiherr v. Weizsäcker auf die Tapfer- 
keit unserer Truppen hin, die es uns ermöglichte, mit 
festem Vertrauen in die Zukunft zu schauen. 
x 


Auf die Drahtung, in der der König von Württemberg 
dem Kaiser als Ehrenförderer des deutschen Auslands- 
museums dessen Gründung anzeigte und das neue Un- 
ternehmen seiner wohlwollenden Unterstützung empfahl, 
traf laut „Staatsanzeiger“ folgende Antwort ein: 
„Meinen wärmsten Dank für Deine freundliche Mitteilung 
von der heutigen Gründungsversammlung für das unter 
Deiner Schirmherrschaft in schwerer Zeit dort entste- 
hende deutsche Auslandsmuseum. Ich freue Mich, dem 
dbedeutungsvollen vaterländischen Un- 
ternehmen als Ehrenförderer anzugehö- 
ren und werde das Werk auch fernerhin gerne mit 
Meinem lebhaften Interesse und herzlichen Segens- 
wünschen begleiten. Меп.“ 


Hilfstätigkeit der Deutschen im Auslande. 


Ven den Deutschen der Ostküste von Sumatra ist 
bei der Weihnachtsfeier 1915 außer der laufenden großen 
Sammlung zur Linderunz der Kriexsnot in der Fleimat 
eine Sondersammlung zugunsten der erblindeten deut- 
schen und üsterreichisch-ungarischen Krieger veron- 
staltet worden, die 17 289,693 M. erbrachte. Ein schöner 
Beweis opferfreudiger Vaterlandsliebe. 

Der Betrag ist je zur Майне aem Königlich preu- 
Bischen und dem K. und K. österreichisch-ungarischen 
Kriegsministerium zur Verfügung gestellt worden. 

Die Sammelstelle für Kriezswohlfahrtsspenden im 
Staate Santa Catharina (Brasilien) hat 4160.07 M. zu- 
gunsten des Zentralkomitces der deutschen Vereine уот 
Roten Kreuz in Berlin überwiesen. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Barmherziger Kaiser! Von Adam Müller-Guttenhrunn. 
6.—10. Taus. (325 $.) 8°. 4 М.; Lwbd. 5 М. 
Кагъсипегз Jahrbuch 1917. Kalender, Welt- u. 


Roman. 


Zeitspiegxel. 


Begr. 1898 v. Joseph Kürschner. 20. Jg. Hrsg. v. Herm. 
Hilger. Mit zahlr. Abb. (XVI S. u. 594 Sp.) 8°. 1,20 М.; 
geb. 1,50 M. 

Aus Ungarn п. Galizien. Von Aage Madelung. Kriegsberichte. 
(161 S.) 8°. 2M.: geb. AM. я 

С. Regenhardt's СезсиаИзкаепйег f. d. Reichsverkehr. Ver- 
mittler d. direkten Auskunft. Verzeichnis v. Bankfirmen, 
Spediteuren, Anwälten, Hotels, Konsulaten u, Auskunfts- 
erteilern in allen nennenswerten Orten d. Reiches. Mit 


Angabe d. Einwohnerzahlen, d. Gerichte, d. Bahn- u. Dampf- 
schiffsverkehrs, sowie d. Zollanstalten usw., nebst e. Be- 
zugsquellenregister. 1917, 39, Jg. Geschlossen am 
1. IX. 1916. (406 u. LXII S. п. Schreibkalender.) KI. 8°. 
Lwbd. 3,60 M. 

C. Regenhardt’s Geschältskalender I. d Weltverkehr. Ver- 
mittler d. direkten Auskunft. Verzeichnis v. Bankfirmen, 
Spediteuren, Anwälten, Advokaten, Konsulaten Hotels u. 

- Auskunftserteilern in allen nennenswerten Orten d Welt. 
Mit Angabe d. Einwohnerzahlen, d. Gerichte, d. Balın- u. 
Dampfschiffisverkehrs, sowie d. Zollanstalten usw. nebst e. 
Bezugsauellenregister. 1917. 42. Jg. Geschlossen am 
1. IX. 1916. (896 u. LXII S. u. Schreibkalender.) Kl. 8°. 
Lwbd. 4,75 М. 


Humoristisches. 


П 
' Kriegsrat in Rom. 


An den grüngedeckten Gasttisch 
Trat Cadorna, sehr elastisch. 

Mit sympathischem (ielärm 
Schloß er seinen Regenschärm. 


Zögernd nahte, stolz und bleich, 
Dann der General Sarraich. 
Still ward alles (vor Respekt), 
Weil er, ach, so ruhmbekleckt. 


Die zwei großen Feldherren schlossen 
Freundschaft mit den Vorderflossen. 
Lehnten ernst in der Consulta 
Einer an des andren Schulta. 


Ф 


Neben Briand, bal wie Käse, 
Strahlte Lioydschorschs Kupfernese. 

Stumm ergänzten das Komplott 
Galitzin und Renell Rodd. 


Auch Sonnino war versammelt, 
Мапсһег Willkomm ward gestammelt; 

Und der Akt vollzog sich pik 
Mit Musik. 

Rache schwor die ganze Reihe. 
(„Нижепоиеп“: Schwerterweihe.) 


Ф 


Unentwegt beschlossen sie 
Harmonie! Harmonie! 

Sicher stcht der Sicgespreis -- 
Schwarz auf weiß. 


Bis April in jedem Falle 
Machen sie uns wieder alle. 
Denn sie fressen uns gefräßig 
Jeden Lenz -- gewohnheitsmäßig. 


(Peter im Tag" 


Kein Feinschmecker. In den Speisesaal eines Hotels in der 
Schweiz kommt ein Württemberger und verlangt etwas zu 
essen. Der Kellner offeriert ihm Froschschenkel, Schnecken 
und ähnliche Leckerbissen. Da unterbricht der Gast den 
Kellner und sagt: „Glauben Sie denn, ich sci in d Schweiz 
nci kemma, um Euch `$ Ungezieier wegz'fresse'?" 
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Dem „ВЕсро“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlaxsrecht über. — Für unverlangt eıngesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeıt. Rück- 
porto ist in Jedem Falle beizuschließen. 


In Kürze erscheint: 


Das Generalgouvernemen! ШЦ 


Zwei Jahre deutscher Arbeit 
_ Auf Grund amtlicher Quellen 
Ludwig Volkmann 

Mit 100 Abbildungen Kartoniert 3 Mark 


Das Buch des Geh. Rats Dr. Ludwig Volkmann, der seit 
elnem Jahre bei der politischen Abteilung des Generalgouvernements in 
Brüssel tätig ist, belehrt höchst anschaulich, unterstützt von interessanten 
Abbildungen, über alle Zweige der deutschen Verwaltung in Belgien. Der 
Leser gewinnt klaren Einblick in den ganzen deutschen Verwaltungs- 
apparat und in das heutige Leben des Landes in allen seinen Teilen. 
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Eine Stiftung Helen Kellers für deutsche Kriegsblinde.e Am Weih- 
achtstage traf, wie aus Stuttgart gemeldet wird, bei dem Stuttgarter 
'erlexer Robert Lutz ein Brief der tauben und blinden Helen Keller aus 
imerika ein. Er lautet: 


e 


Wrentham, Mass., 11. November 1916. 
Lieber Herr Lutz! 

Ich schreibe Ihnen, um Sie freundlichst zu bitten, Sie möchten alle 
пеше Einkünfte aus den deutschen Ausgaben meiner Bücher (alle im 
‘erlage Robert Lutz, Stuttgart, erschienen) zur Unterstützung deutscher, 
m Kriege erblindeter Soldaten verwenden. Ich möchte, daB dies ge- 
степе, solange der Krieg andauert, und bis zum Schluß des Jahres, 
п dem der Friede wiederhergestellt wird. Das ist eine kleine Gabe 
ür das deutsche Volk, dessen Wertschätzung und rasche Anteilnahme 
an Frau Macys (geb. Sullivan, Lehrerin Helen Kellers) und an meiner 
Arbeit mich so oft ermutigt und erfreut haben. Ich wollte, ich hätte 
mchr zu geben! Aber zu dem, was ез ist, gebe ich mein Herz mit dazu. 

Meine Bewunderung für die Deutschen ist vermehrt worden durch 
ihre glänzende organisatorische Fähigkeit, ihren wilden Mut und ihre 
Kraft des Durchhaltens. Ich bin neutral: aber ich schaue immer noch 
чи? das Land Beethovens, das Land Goethes und Kants, das Land 
Karl Marx’ als auf ein zweites Vaterland. Aus der Nacht heraus, die 
nich umgibt, schwarz, unermeßlich, endlos, halte ich meine Hand den 
tapferen jungen Männern entgegen, denen eine Granate das Augenlicht 
nir immer ausgelöscht hat. Ihr heldenhaftes Opfer und ihr erbarmungs- 
würdiges Hilfsbedürfnis bringen sie mir sehr nahe. Ich kenne jeden 
Schritt des grausamen dornigen Weges, den sie zu gehen haben, Aber 
wieviel härter ist ihr Kampf als der meine! Sie müssen das Leben 
„unz von vorne wieder anfangen in einer Welt, die ihnen völlig fremd 
ist. Von neuem müssen sie anfangen zu arbeiten, ihr eigenes Leben 
zu leben, wenn sie je wieder ein gewisses Maß von Freude und Seelen- 
ırieden erlangen sollen. Ich kann nicht rasten, bis ich alles getan habe, 
was ich kann, um sie auszurichten zu helfen aus Elend und Ver- 
‚weillung. 

Mit freundlichen Grüßen bin ich 
Ihre treuergebene 
Helen Keller. 

Viele von uns werden sich über die Art und Weise, wie die Mit- 
hilfe angetragen wird, nicht weniger freuen als über die Hilfe selbst. 
er Brief der taubblinden Helen Keller, die im Alter von 18 Monaten 
Gesicht, Gehör und Sprache verlor (als 25jährige hat sie unter größter 
Anstrengung leidlich sprechen gelernt), ist nicht nur ein schönes Zeugnis 
echten Menschentums, sondern für uns Deutsche auch ein erfreuliches 


Leipziger Vormesse, 


zu der Musterlager und Musterkollektionen 


von Porzellan und anderen keramiichen Waren, Glas-, Metall. 
Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- u. China-Waren, Pup- 
pen und 5р!еПасЬеп, optilchen Artikeln, Mulikinstrumenten, 
Schmuckiachen,Seiien, Parfümerien, Sport- u.Luxusartikeln, 
Nahrungs- u. Genußmitteln, Haus- u. Wirtichaftsgeräten aller 
Art, [owie verwandtenWaren aller Gattungen ausgeltellt werden, 


beginnt Montag, den 5. März 1917. 


Die meilten Ausitellungen [ind von da an nur eine 
Woche geöffnet, obwohl es zwei Wochen geltattet ilt. Aus- 
kunft erteilt der Meßausfchuß der Handelskammer Leipzig. 

Die Sportartikelmelie findet vom 5. bis 10. März 1917. 
im II. und Ш. Obergefchoß des Meßhaufes von Mey & Edlich, 
Neumarkt 20/22, Statt. Auskunft erteilen die Herren Th. Am- 
berg & Walling, Hildburghausen. 

Die N smittelmelle im Zeißighaus, Neumarkt 18, 
beginnt am 5. März. Auskunft erteilt der Verband von Nabrungs- 
mittel-Interellenten, Е. V., Leipzig. Reichsitraße 4—6. 

Meßwohnungen vermittelt die Gelfchäftsitelle des Ver- 
kehrs-Vereins Leipzig, Handelshof. С 763 


Leipzig, am 30. November 1916. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 


Es wi d gebeten, Ве? Bestellungen oder Anfragen 51015 auf „Das Ема“ Bezug zu Bohmen. 
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erstklassige moderne Konstruktionen unter welt- 


Zeichen dafür, daß es auch in Amerika noch allerlei Leute gibt, 
sich ihr Urteil nich” trüben lassen, Фе noch an die deutsche N 
und die deutsche Kultur glauben. 

Ein Zukunttsbild der englischen Kriegsjugend. Der außeror Ze 
lich gesteigerte Mangel an Arbeitskräften hat in England in ein 
Maße der Jugend alle Schranken, die sie bisher von größeren St 
lungen und größeren Einnahmen trennten, geöffnet, daß die „Па! 
Май“ sich zur Skizzierung des folgenden Zukunftsbildes in Gestalt 
von „Zeitungsmeldungen aus dem -Jahre 1918“ veranlaßt sieht: | 
„Prozeß gegen eine Großhandelsgesellschaft. John 
Middlesex, 13 Jahre alt, James Plump, 14 Jahre alt und Salomon 
Precoc, 10 Jahre alt, die Direktoren der bekannten Radiumhandels- 
gesellschaft wurden wegen Fälschung ihrer Geschäftsbücher angeklagt. 
Entsprechend der hohen Stellung und der Berühmtheit der Ange- 
klagten in der Londoner Geschäftswelt erregte der Prozeß das aller- 
größte Interesse. Im Laufe der Verhandlung stellte sich heraus, daß 
die Angeklagten durch einen Mann in zu reifen Jahren, nämlich ihren 
18jährigen Geschäftssekretär, zu dem Vergehen verleitet worden waren. 
Die Angeklagten gingen noch in dem zweiten Kriegsjahre in die Schule. * 
spekulierten dann in Kriegswerten mit so großem Erfolg, daß sie schon 
nach einer Übergangszeit von wenigen Monaten in der englischen 
Handelswelt bedeutenden Einfluß erlangten. Ihre Vergehen sind nach 
Ansicht des an Erfahrungen reichen 17jährigen Rechtsanwaltes auf die 
Kürze ihres Aufschwunges zurückzuführen. — Eintrauriger Fall - 
von Bigamie. Der 16јаһгіве Munitionsfabrikant Harold Smooth _ 
wurde angeklagt, weil er Catherine Jones, Hanna Pons, Alice Whipple. - 
Dora Tibbits, Iris Brown und Gertrud Malone heiratete, trotzdem seine 
Gattin Camilla sich noch am Leben befindet. Die Gattin erklärte, daß 
sie ihren Mann bei einer Landpartie kennen lernte und ihn trotz ihrer 
Jugend von 14 Jahren heiratete, weil er ihr an Hand seiner Geschäfts- > 
papiere die Größe seines Einkommens nachwies. Sämtliche anderen ‚ 
Gattinnen erklärten dasselbe und fügten bei, sie hätten geheiratet. im 
weil es heutzutage ohnedies selten genug sei, einen Mann in den besten * 
Jahren als Zivilisten anzutreffen. — Vermischte Mitteilungen. P 
Charles Hoburn wurde zum Bürgermeister von West Ham gewählt. 
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Er wird im nächsten Frühjahr 17 Jahre alt, ist also der jüngste J 


г: 


Bürgermeister in England. — Über das Thema „zu alt mit 16 Jahren“ 
hielt gestern Herr Simpson in der britischen Gesellschaft einen Vor- >, 
trag. Der bedeutende Wissenschaftler erklärte, daB nach 16 Jahren 
die Fähigkeiten des Menschen zweifelsohne merklich zurückzugchen 
beginnen und daß dann die beste Zeit für wirklich große geschäftliche ` 
Leistungen vorbei sei. Der 17jährige Vortragende fügte zum Beweis 
hinzu, daß er selbst bereits deutlich die ersten Anzeichen des begin- # 


nenden Alters fühle. — Gestern starb im Alter von 17 Jahren der Groß- 
industrielle Georg L. Seine Hinterlassenschaft beläuft sich auf 5 Mil- 
lionen, die er in 6 Kriegsmonaten verdient hat. — Herr Bill Rickets 


hat sich von den Geschäften in den Ruhestand zurückgezogen. 
verdienstvolle Mann ist jetzt 16% Jahre alt. 
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E | Мах Hathor, Frankturt a. M. 
Extraktions-Anlagen AC Ve ME 


aller in Frage kommenden Materialien. wie: 

Oelsaaten Knochen, Fisch- u. Fleischmehl, 
Leder, Bleicherde. Wolle, Leimrückstände etc Anlagen für Wachs u Kautschuk 
nach meinen Patenten Spezialität: Anlagen für Extraktion fein putverisierter 
Körper. Die Extraktion wird. wo es erforderlich. durchgeführt. ohne daß das Extraktions- 
gut mit Dampf und Wasser in Berührung kommt. Extraktion nasser Materialien ohne 
voraufgehende Trocknung in anderen Apparaten. ` Höchste Ausbeute, geringster Ver- 
tust an Lösungsmitteln, ebssicherheit, Extraktionsaniagen für Filssigkeiten best- 
bewährter Systeme. Extraktionsanlagen für | 
Gerb- u. Farbstoffe, sowie Tannin. Anlagen z. 
Abscheiden Nüchtiger Substanzen aus der Luft 


Der s 


und Wi ewinnung ersterer. Schwefeläther- 
Anlagen һә! erreichte Ausbeute betriebs- 
sicher Rektifizier-Aniagen L alle Flüssigkeiten. 


Destillier-Anlagen mit u. ohne Vakuum Vakuum- 
und Мегбатрї-Аліадеп, auch für empfindliche 
Stoffe. mittels Warmwasserheizung Ueber- 
hitzung unmöglich. Harz- u. Teerdestiliations- 
Anlagen. -Rektifikations-Aniagen, wasser- 
klare u. äußerst milde Produkte. Schmelz- u. 
Kondensations-Antagen für Lacke. Fiitrier-An- 
lagen für Nüichtige L en ës Dampf kochapparate 
aus jedem Metall und in eder Austührung. 
Apparate für ätherische Oele und Essenzen. Миг 


gehendster Garantie. 
Reterenzen maßgebender Firmen des ta- und Ausiandes. 


Otto Wilhelm, Stralsund, vr? 


› Maschinen- | : 
bauanstalt. Kupferschmiede, Kesselschmiede “ 
und Gießerei. — Gegründet 1840. 


Telegramm- Adresse: Otto Wilheim, Stralsund. 


dé feutsche: 
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ionrettenmaschinen == 
аш 
bis 300000 Stück tägl. Leistung 
„Universal ‘und, „UK“ 
mit automatischer Tabakzuführung, 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Mes erschleiimaschinen. 


деа | The United Cigarette Machine Co. Lti. 


. 
en. 


ilder für alle Indust 
an. kalt- 
‚ Metalikomposition, eluthitzefest, für 


са ес а. Comp., GH Württ 
ult-und Teerworke 
Rath. 


- бо 
‘Stanton abrik Eppstein 


Kosa Teo., Berlin C. 2, 
e 13, am Königl. Schloß. 


men. 


Filiale Dresden 21. 


arettenmaschinen 


für Großbetrieb. 


‚Universelle‘* Cigarettenmaschinen- 
da J. С. Müller & Co., Dresden-Löhtau 27. 


Stehende 


men! 


mit u. ohne Ueber- 
hitzer. 
Konzessionsfreie 
Dampfkessel 


Damp! -Destillier- Apparate. 


BilligePreise. Großes Lager. 
Verlangen Sie Katalog. 


Philipp Loos, 


Offenbach а. М. 


allen 
Größen 


estillier-Apparate '" 


Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 


Drei: 


raht- 


Verarbeitun 


Automatische = 

maschinen für Viereckgeilecht. 
Ge- 

wöhn- 

liche 

Draht- 

flecht- 

ma- 

schi- 

пеп. 

Draht- 

spinn- 

maschinen und Krippmaschine . 

Automatische Maschinen für die 

Sprungiedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 
Automatische Fedorwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen, 


‚Vereinigte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung 


Wagner & Ficker u. Otto Schmid 
Reutlingen 12 (Deutschland). 


Leopold Stecher 


inlegesohlenfabrik Te; 


Aufnäh- und sten: 
P:ıattfuß-Einlagen. 


Er wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Edie® Bezug zu gohen, 
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Isenkonstruktionen 


aller Art wie Brücken, Hallen etc. 
Döbler & Co., 8. m. b. H., Hamburg 33, 


Ugda 


Batterien und Metall 
fadenlamnen 


liefern in Prima-Ausführung 


Preisliste auf Wunsch gratis. 


Veririebs-Gesellschalt-Magnel- 
Elekirischer-Apparale G. m. 0. і. 


Charlottenburg (Germany), Spreestr. 42, 


große u. kleine, Raspeln, Präz.-Uhr- 
өен, machertellen, Werkzeuge 1, Metal, 

—- 1, die elektr. u. Automobil- Industrie. 
Sägen für jeden Zweck. Friedr. Dick, ЕВИпреп 
a. N. Церегд0 ОАгвейег, 85 Меда! Пеп u, Diplome, 


enster, Säre, Wirtschaftsgeb , 


u — 2 — um 

kassmen,t sen and-Neub,usw,Eigen.Profile Solld 
Ausführung. R.Zimmar mann,Fensterwerk, 
Bautzen 1.52. Aelteste Fabrik schmied eis, Fenster, 4 


schmiedeeis., fürFapriken, | 


jeisch: 151: rstähle Messer, eile. Spalter, 

Ts Säpenfein t.Qual Ge- 

rāte u. Maschin nf. Fleis- her, Köche u 

Hausgebr Friedr. Dick Eslirgen а. . 

Wttog. берт. 1778. U.b. 800 Arbeit. 85 Med. u. Dipl. 
ganz aus Eisen 


ebläse ohne Dichtungsmasse 


— r ——— 

für Pressungen bis 5 m Wassersäule. 

Zeugn. über 25 jähr. Betriebsdauer. 
Carl Enke, Schkeuditz-Leipzig 20. 


pP: 


a muftergultio 
in Form und Beichafienheit 


Зеиетбаф (300711688) Preislite Nr. 445 4 
Begründer 1876.  „Ртартефи #9 toltenfrei. 
SIEBEL 
olzhaus- ke 
Rarackonban 
nn D nn mm Dun 
—Düsseldort-Rath. 
Größte Spezial. 
fabrik in 
ellerei- 
Maschinen , 
Vorzüglirhes 


weltbek. Fabrikat. 
Vielfach prämliert, 
Neueste Konstruktion, 


Boldt & Vogel, 
Hamburg. 


— — Kataloge in allen Sprachen. — — 


darstellungen usw liefert promp: 


i. Ai ҮШ Export- und Verlags- 


buchhälg, 6, m. b. H. 


А J УУУУ 
/ Der Raum eines Serena in Höhe von 5 К kostet für 12 Monate 180 Mk. 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 


[ШШ 


Bremen. 


REN? 


UL 7 


Win? 
Kugel- Mr: 


die billigsten 
und besten 


Möbelrollen. 
» 


Offerten durch е = > 

bekannte Ex- Ж Ко ка 

porteure oder re 
direkt von 


Weinhardt 47051 


Hannover SW. 


aller Art 


unstlederwaren liefern billig 
chlege O., G. m. b. H., 


Dresden-A.19. Mappen, Brief- 
taschen, Etuis, Reklameartikel. 


ichtpauspapier T 


Richard Schwickert 8.m.b.H 
Freiburg im Breisgau. 


usikinstrumente 


Als Spezialität liefern alle 
Blas- u. Schlag-Instrumente 
am vorteilhaftegen 


Oskar Ай! ег 8 Co., 
Markneukirchen 537 538. 


Preislisten mit höchsten Rabattsätzen 
gratis. 


ШЫ. Schuster ALA, 


Р Markneukirchen No. 265. 
(Deutsch-Cremona.) 
Erstki, Erzeugnisse. Preisi. frel. 


Instrumente 
f. unsere Krieger, 
für Schule u, Haus, 
т Preisliste frei! 
Jul, Heinr. Zimmermann, Leipri 


o instrumente jeder 
usik Art, direkt ab Fabrik 
Garantie. Illustrierte 
—————Ргасе!Ка!а!оре franco 


Bruno Klemm jr., Markneuklrchen |. 5, 115. 


sierhasen Osterhühner, Ostereler, Oster- 

un Nester und andere Osterariikel, 

Oster - Oster - Sehuldüten und Osterdekorations - Artikel. 

Größte Auswahl, billigste Preise, Preisliste portoft, 
Burchard Hoebel, Halle a.S. 5. 


apiergroßhandlung Moritz Enax, 
Berlin SW.12. Werk- und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um- 
schlagpapier. Post, und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


109 


amen allererster 
Qualität GH 


Welt und stehen mit Kata- 
logen jederzeit г. Dienst, 


Carl В. ск & Comp. 


Das führende Fach- äer 
katten. ! blatt der Branche u. Quediinkurg а, H. 


das das Speziafiachbtatt fi Пъзи für die Baumate- 1“. CS ` 


ехроп 


и, Kunststein- Quedlinburg 
he Be d. vie d бекова ist EVEN 


der „Baumaterialien - Markt“, | 117 
Ei U u 
gratis und franko. 


ianoforte - Fabrik 
| ра en e a nen a En ya шс 
Luckenwalde. 
Expost nach allen Weltteilen. 


Wand- u Weckeruhren 1116г Ast Spez. Кийдис! - 
Kucknek-Wachtsiuhren, Heuhelten: Ween mit 2 


P Pabet & Schneider 
Schiag m. 5 Милте Kuckackuhr Р. bewegt, Pr 


es з 


----- 
аиа 


Enkels {ез 
(ragen. ү расои Suiten 


би. Touenzahlen, МОМ. Gang. Höchst. Hetzeiier! 
Сагі + пке, Schkeuditz-Leipzig 20. 
„pezialfabrik f. Pumpen u. Gebläsemasiclhı 


ee Te eG ee ee Me i ii ne ва Г 1 А а 
umpen neuester Bauart а m е pe е | е п | Pack- und Isolier- | 
ишаннан ПО vorig. sind vorteilhaft zu beziehen von nn en еПрарве н Н 
Ausführung. Gebr. Ritz&Schweizer, „ chokolade- Rokio- — n Söhne 
Pumpenfabrik. Schwäb. Gmünd. Нааде & Schmidt в (гейт. 1830), Köln-Ehrenfeld. 
т=н == =н = А = ЭЕ MUEL a und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
am’ n- е als Spezialität 
Шат" Geterachaufenster Preislisten umsonst und portofrei. Paul Franke & Се. 
dor Konsitoroion und В Вскегојеп. CO | wemmer rare кше Шаа с 
liste portofr. Burchard Hoebel, Halle a. 5. 5. | ERC uckerwaren- 
bo en ee nee че ee a е Ech 
sowie Kakao- u. Schokoladenfabriken 
lemenverbinder n„zickzack“, chrauben und Muttern liefern als Spezialität: 
sowie alle sowie Façoatelle für sämtliche Zweige der Paul Franke & Co. 
anderen Systeme. Muster kostenfrei. Industrie liefert ва С. W. Uesseler- Maschinenfabrik 
Franz Küstner, Dresden-N. Deus, Kohlfurterbrücke b. Solingen Leipzig-Böhutz-Ehrenberg. 
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n allen Erdteilen macht sich der Mangel an deutschen Erzeugnissen unliebsam 
fühlbar. Noch behindert der Krieg die Ausfuhr nach Uebersee, aber Absatz- 
gebiete von unbegrenzter Aufnahmefähigkeit für Waren aller Art sind die neu- 
tralen und befreundeten europäischen Länder. Einen vollen Erfolg müssen 

alle für diese Staaten bestimmten Empfehlungen haben, wenn das richtige Werbemittel 
benutzt wird. Als solches hat sich „Das Echo“ in 36jährigem Bestehen bewährt; infolge 
seines gediegenen, den Zeitverhältnissen angepaßten Inhaltes besitzt es einen sehr aus- 
gedehnten Leserkreis in allen erreichbaren Ländern, der jede Nummer mit größter Spannung 
erwartet. Hier cin Urteil aus der Fülle ähnlich lautender Zuschriften: 


Nr. 346. 


Venezuela. | Ich benutze die Gelegenheit, um meiner ganÄbesonderen 
Anerkennung Ausdruck zu geben über die vorzügliche 


Verwaltung Ihres geschätzten Blattes, „Das Echo“, und begrüße Sie 
Maracaibo. А. К. 


Auslands-Anzeieen gehören also in „Das Echo“, dort finden sie weiteste Verbreitung bei 
langanhaltender Wirksamkeit. Auskünfte urd Kostenarschläge erteilt der unterzeichnete 
i Verlag jederzeit gern und unverbindlich. 


BERLIN SW. Uu | Verlag: „DAS ECHO“ 
Dessauerstraßel >. | J. H. SCHORER G. m. b. H. 
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110 Es mird gebeten, bei Незейипдеп oder Anfragen stets auf „Das Ето” Bezug ги пентеп. 
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| „Literat Гг} und 7, deutss dé Ausfuhr -Interes sser A У / Se 
Co | GAN DER DEUTSCHEN IM AUSLA DE 


Nr. 1796 [5] ET Вегі 1. Februar 1917 раан ра 36. Jahrgan; 
Unt. Kreuzband vierteljährlich 6 Mk 


Versand: Berlin SW.. Dessauerstr.1 
ГГ jährlich 24 Mk. Erscheint jährl. 5? mal. Ж Ж УУЛУУ ГРО #7 УЙ ИЛИ Ж Оспек von W. Büxenstein, Berlin SW. 
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Deutsche Flugbeute: Breguet-Doppeldecker mit 220 PS. Das Flugzeug ist imstande, 800 kg Bomb:n zu tragen (s. 5 103) 
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Gummi-, imprägnierte Mäntel, Stoff-Ulster, Loden, 0012000 u. Lederkleidung 


L. f. Jacobson 
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3 100 Dtzd. Spielwaren 


f. Exp. ausgesuchte gut verkäufl. 100 Sorten 
wi L М. 90 frco. Hamburg oder Amsterdam 
= incl. Kiste. Bessere u. feine u. Spielw.- 
Neuheiten. Sortim. zu M. 60. M. 100 
М. 200. Vollständiger Preiscourant со. 


3. Munker in Nürnberg, 
Exp. Nürnb. Spiel- u. Kurzw. берг. 1859 


Dr. med. Köhnlein’s 


Pureativ-Tabletten: 


Das Beste aller Abführmittell ı 
Verlangen Sie Muster gratis u. franko 
Ch. Küenzlen, Suzbach Nr. 12 b. Stungan 
Fabrik heilkräftiger Konfitüren., 
Tüchtige Vertreter gesucht 


Shmeferlinge, RAIET = 


Insekten kauft zu höchsten рге дей 
A. Heyne, Berlin-Wilmersdort, Landhaussir. 26, 
Sammel-Anweis. 50 Pf. in Marke n. Muster- 
sendung erbeten. Erledigung umgehend. 


Normograph 
_ р. А. Р, Auslandspatente. 
7; Von den größten Firmen 
des In- und Auslandes 
e, anekannt besier 
Beschr fungs>pparat 
für Zeichnungen, 
Pläne, Plakate usw, 
В für effektv.Plakate, 


Compressions 
Eis-, Kühl- u. Gefrier- Anlagen 


A giele? SZ W тк уеде ў Klein- | 
3länz. Anerke гозр. kosten É e 
P. Filler, Berlins&2, Moritzstr.1iß, A t Eismaschinen | 
- für Motorbetrieb 
44 u ogen- 
Боп Drantbörsen u, Taschen Hand- | 
in allen Genres auf Gasapparat Eismaschinen | 


Stahl, Messing. German- vollkommenstenfrsatz. 


silver (Alpacca) Fürmoderne Beleuchtung wie auch zum 
vernickelt, versilbert, ver 


goldet Kochen Heizen ‚Plätten und zu allen 


gewerblichen Zwerken unübertroffen. 
Beschlägelahrik Westheim Verlangen Sie Drucksachen. 


JWalter.sperer- Dudenhofen 


Neueste Speclalität 
tür die Tropen. 


Leichte Bedienung 
durch Jeden Laien. 


Leop. Ziegler, 
Berlin N.65. 


G. m. b. 
Abteilung Drahtbörsen d 


Westheim iere naakat 
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SAGEGATTER 


Holzbearbeitungsmaschinen mit Kugellagerung 


Maschinen zur Fournier- 
und Sperrholzfabrikation 


C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF 50. 


NNN NNNNNNNNNNNNNNNNNNN TTT AER EZE EEE EINS 


ъгебесирининосипсигсесесонисесосооогоебоаиииииндиириириаа 


ге реве ее уууууиууииинииииииииииййийийййиййи + 


zum Betrieb mit Benzin- Benzol -Petroleum-Rohöl für 
Neubau, Verbesserung und Instandhaltung von Straßen 


Carl Кае! е „nass 
Maschinenfabrik 
ч FA 
Backnang bei Stuttgart „== 
Aelteste und größte Spezialfabrik Deutschlánds für 
Straßenbaumaschinen. Мап verlange Katalog Nr. 25 
Export-Vertreter für Hamburg: Cuno Sievers, Hamburg 1. 


Viele Hundert Maschinen bei in- und ausländischen Straßenbauämtern наб Gereden im Betrieb. 
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Мене Verträge zwischen 


Deutschland und der Türkei. — Beginn der wirtschaftlichen Erschließung der Türkei. — Wo liegt das Gold der Bank von Frank- 
reich? — Über die dritte englische Kriegsanleihe. — Der Außenhandel Japans. — Wareneinfuhr und Zahlungsbilanz. — Auskünfte 
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den deutschen Handel in der Südsee. — Warenmarkt und Börse. 
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— Die Königliche Seehandlung im Kriege. — Der Postscheck- 


Die Ausfuhrpolitik der deutschen Eisenindustrie. 


In der letzten Mitgliederversamnilung des Vereins 


бел кс Eisen- und Stahlindustrieller 


gab der Geschäftsführer des Vereins, der zugleich Ver- 
trauensmann des Reichsamts des Innern und Leiter der 
Zentralstelle der Ausfuhrbewilligungen für Eisen- und 
Stahlerzeugnisse ist, Dr. J. Reichert, einen Überblick 
über die Vereinstätigkeit im Jahre 1916. Nach dem 
Sitzungsprotokoll äußerte er sich über die Ausfuhrpolitik 
der deutschen Eisenindustrie in folgenden Ausführungen: 

„Während man den inländischen Verbraucher durch 
billige Preise möglichst günstig stellen wollte, legte man 
aus Sorge um den ungünstigen Stand unserer Reichs- 


| währung den größten Wert darauf, daß durch die Aus- 
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fuhr möglichst hohe Forderungen ans Ausland erworben 
werden. Da nun aus den verschiedensten Gründen die 
große Ausfuhrmenge der früheren Friedenszeit nicht in 
Betracht kommen konnte, mußte versucht werden, mög- 
lichst hohe Preise zu erlangen. Die steigenden Mehr- 
forderungen von deutscher Seite wurden von auslän- 
dischen Abnehmern bewilligt, je mehr die Aussicht 
schwand, aus andern Ländern, nämlich aus Groß- 
britannien und Nordamerika, Eisen und Stahl zu be- 
ziehen. Im: Laufe der ersten zwölf Kriegsmonate war 
der ausländische Wettbewerb für den deutschen Aus- 
landsabsatz noch fühlbar. Seit dem Herbst vorigen 
Jahres konnte sich jedoch die deutsche Ausfuhr freier 
bewegen. Den größten Sprung in den Preisforderungen 
machte man jedoch zu Anfang dieses Jahres. Dabei 
wurde eine Maßnahme von grundlegender Wichtigkeit 
durchgeführt, die der Verein bereits im Sommer 1915 
mit dem Präsdenten der Reichsbank besprochen hatte. 
Es handelte sich um die Frage, ob und inwiefern es für 
unsere Уат!а im Kriege besser ist, von den aus- 
апаіѕсһеп Abnehmern Zahlung in deut- 
scher oder ausländischer Währung zu 
verlangen. Die Antwort lautete, daß es zweifellos 
пп Interesse unserer Valuta liegt, sich in ausländischer 
Währung bezablen zu lassen, insoweit die ausländische 
Währung jetzt einen höheren Stand als den früheren 
Friedenskurs aufweist. Das trifft auf alle neutralen 
Länder zu. Infolgedessen wurden die Ausfuhrbewilli- 
gungen für die wichtigsten Ansfuhrwaren an die Bedin- 
gung geknüpft, daß Zahhmg in ausländischer Währung 
geleistet wird. Außerdem wurden die sonstigen Zahlungs- 
und Lieferungsbedingungen vereinheitlicht. Eine solche 
Preisregelung war olme weiteres möglich, soweit 
Verbände їп der Eisenindustrie schon bestanden. Allein 
der Verkauf der gesamten B-Produkte, also der meisten 
Woalzwerkserzergnisse usw., war noch nicht einheitlich 
geregelt, und die Ausfuhr bewegte sich größtenteils noch 


2 dk 


frei, da keine Verbote bestanden. Durch Ausdehnung 
der Ausfuhrverbote auf nichtsyndizierte Erzeugnisse. 
durch die Anordnung, daß Ausfuhrbewilligungen nur bei 
Einhaltung bestimmter Vorschriften erteilt werden. 
wurden für die Bildung einer großen Anzahl von Aus- 
fuhrverbänden Grundlagen gegeben. Es ist sicher, daß 
in keiner Zeit so viele Syndikate und sonstige Verbände 
entstanden, wie im letzten Jahr. 1916 ist das Jahr 
der Syndizierung, das Jahr des Zusammen- 
schlusses. Daran ist vor allem die Großeisenindustrie 
beteiligt mit den neuen Verbänden für Stab-, Band- und 
Universaleisen, Grobbleche, Mittel- und Feinbleche aller 
Art, Walzdraht, gezogenen Draht und Drahtseile, 
schmiedeeiserne und gußeiserne Röhren, kaltgezogenes 
Stangeneisen und Wellen sowie kaltgewalztes Band- 
eisen. Aber auch in der Kleineisen- und Stahlwaren- 
industrie hat der Gedanke der Notwendigkeit des Zu- 
sammenschlusses bemerkenswerte Fortschritte gemacht. 
Zum Zweck der Ausfuhrregelung wurden geschaffen 
Verbände für Eisenbahnwagen-Beschlagteile, Fässer, 
Feilen, Fittings, Flanschen, Herde, Ösen, Зспашеш. 
und Spaten, Schlösser und Schlüssel, Sensen und 
Sicheln. Das war das Werk der Ausfuhrzentralstellen. 
die sich dabei der Unterstützung der Behörden, ins- 
besondere des Reichsamts des Innern und des Reichs- 
kommissars für Ein- und Ausfuhrbewilligung erfreuten. 

Um eine etwaige Unterbietung auf dem Aus- 
landsmarkt von seiten der österreichisch-ungarischen 
und der belgischen Industrie zuverhindern, wurde 
— von Abmachungen, die bereits Anfang März dieses 
Jahres zwischen deutschen und österreichisch-ungari- 
schen Verbänden getroffen worden sind, abgesehen — 
mit der Wiener Regierung und dem Brüsseler General- 
gouverneur das Abkommen getroffen, daß für die Aus- 
fuhr aus den genannten Ländern die deutschen Mindest- 
preise als maßgebend angenommen werden. Der Zu- 
sammenschluß für die Ausfuhr brachte allen Beteiligten 
reiche.Früchte. Es war möglich, im Verlauf der Zeit die 
an sich schon anfangs hochgesetzten Mindestpreise noch 
weiter zu erhöhen. Bei vielen Waren sind nach der 
erstmaligen Festsetzung sogar wiederholte Erhöhungen 
vorgenommen worden So gelaug es, ganz gewal- 
tige Forderungen an das Ausland zu er- 
werben, die anf den Stand unserer Valuta nicht ohne 
Einfluß geblieben sind. Der Wert der deutschen Mark 
hat sich zeitweise wesentlich gebessert. Aber selbst da. 
wo die ausländische Маша nicht viel zu senken war. 
konnten wir insofern einen erfreulichen Erfolg ver- 
zeichnen, als eine weitere Steigerung der ausländischen 
Währung verhindert worden ist: 
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Als unsere währungspolitischen Maßnahmen zum 
erstenmal. bekannt wurden, schienen unsere ausländi- 
schen Abnehmer sehr verwundert und unmutig zu sein. 
Allein bald haben die neutralen Regierungen eingesehen, 
daß es sich bei unserm Vorgehen nur um eine Gegen- 
maßregel handelt. In neutralen Ländern war man näm- 
lich schon lange bevor wir daran dachten, dazu über- 
gegangen, für viele Waren die Ausfuhrbewilligungen von 
der Einhaltung weitgchender Bedingungen abhängig zu 
machen. Da waren nicht nur Mindestpreise vorge- 
schrieben, sondern es wurden auch besondere Ausfuhr- 
abgaben und die Zahlung in Gold verlangt. Bald kam es 
sogar zu einer Beschrärkung der Ausfuhr bestimmter 
Waren, die besonders Deutschland treffen mußte. Leider 
mußte auch unsere Regierung neuerdings dazu über- 
gehen, die Ausfuhr nach den neutralen Ländern zu Ко n- 
tingentieren und im Zusammenhang damit ein a:l- 
gemeines Ausfuhrverbot auch für syndizierte Eisen- und 
Stahlerzeugnisse zu erlassen. Das war nicht nur ein 
Erfordernis des gewaltig gestiegenen Heeresbedaris, 
sondern das gebot auch die Rücksichtnahme auf die Be- 
dürfnisse des inländischen Friedensverbrauches. Schon 
vor vielen Monaten führte dieses Gebot zu einer zeit- 
weisen Verlangsamung in der Abwicklung der Auslands- 
geschäfte oder gar zu einer völligen Ausfuhrsperre ge- 
wisser Waren. Die Ausfuhrverhältnisse sind in der 
letzten Zeit unübersichtlich gewesen, aber neuerdings 
wird wieder Klarheit geschafft, seitdem unsere Regierung 
mit den neutralen Staaten Abkommen über die Lieferung 
von Eisen- und Stahlerzeugnissen trifft. Dadurch er- 
langen die Neutralen die Gewißheit über diejenigen 
Mengen und Sorten, die wir ihnen von nun an liefern 
werden. Daß dabei nicht alle neutralen Hofinungen er- 
füllt werden können, ist selbstverständlich. Die neu- 
tralen Länder sehen ja nun auch bald ein, daß Eisen und 
Stahl nunmehr zu den kostbarsten Gütern gehören und 
daß sie nur gegen wertvolle Gegengaben auf deutsche 
Lieferungen rechnen können. Wir wollen hoffen, daß 
die Neutralen es gebührend zu schätzen wissen, wenn 
wir unsere Ausfuhr in dem ihnen zugesagten Umfang 
aufrecht erhalten. Sind wir auch nicht imstande, alle 
Wünsche zu erfüllen, so können die neutralen Regie- 
rungen durch Einrichtung von Verteilungsstellen, wie es 
bereits in der Schweiz und in Holland geschehen ist, 
ihrerseits für eine gerechte Verteilung der deutschen 
Lieferungen sorgen. Die Neuregelung der Ausfuhr hat 
in überraschender Weise auch zu einer Änderung der 
Anschauungen über diese Betätigung unserer Industrie 
geführt. Früher nahmen die verschiedensten militäri- 
schen Stellen großen Anstoß daran, daß man versuchte, 
nebenbei die ausländischen Abnehmer zu bedienen. Die 
Ausfuhr wurde als ein Ausfluß der Gewinnsucht und fast 
als ein Mangel ап Vaterlandsliebe angesehen. Neuer- 
dings aber, wo die Industrie sich fast ganz von.der Aus- 
fuhr abgewendet hat und man sieht, wie notwendig 
gute Beziehungen zu den Neutralen sind, ist die Ausfuhr 
nicht mehr verdachterregend, sondern ein Verdienst im 
vaterländischen Interesse. Früher verpönt, sind die 
Ausfuhrsendungen heute der Deckung notwendigen 
Kriegsbedarfs gleichgestellt.“ 


Die Zerstörung 
der rumänischen Erdölindustrie. 


Die „Tägl. Berichte über die Petrol.-Ind.“ entnehmen 
dem „Nieuwe Rott. Cour.“ einen neutralen 
Bericht über die englische Zerstörungsaktion und 
sagen, aus ihm gehe unzweifelhaft hervor, daß der 
leitende technische Direktor der „Romano Ameri- 
сапа“, Herr Sadler, aktiv an dem Zerstörungswerk 
teilgenommen hat. Der Sachkenntnis des Herrn Sadler 


sei es zuzuschreiben, wenn die Zerstörungen so gründlich 
vorgenommen wurden. Sadler siamerikanischer 
Vizekonsulin Ploesti gewesen, doch hätten die ame- 
rikanischen diplomatischen Missionen in Rumänien die 
Interessen ‚unserer Landsleute so weit als irgend möglich 
gewahrt. Seine Tätigkeit „im Interesse der Entente hat 
also mit seinem Ehrenamt als amerikanischer Vizekonsul 
in Ploesti nichts zu tun“, Ein eigenartiges Licht falle 
aber auf die Standard Oil Co. die Muttergesell- 
schaft der „Romano Americana“, insofern, als der leitende 
Direktor einer ihrer Untergesellschäften aktiv an dem 
Zerstörungswerk teilgenommen habe. Sollten da noch 
andere Gesichtspunkte eine Rolle gespielt haben? Der 
Bericht des holländischen Blattes ist aus Bukarest vom 
26. Dezember datiert und besagt u. a.: 

„In Campina brennen die gefüllten Petroleum-Tanks 
noch, obgleich sie bereits vor zehn Tagen angesteckt 
wurden. Die zurückgebliebenen Beamten einer der 
niederländischen Unternehmungen erzählten: Als Фе 
rumänischen Heerführer nach den ersten Niederlagen 
den russischen Generälen und Berthelot Gehorsam leisten 
mußten, konnte die rumänische Regierung nicht mehr 
über die Petroleumfelder verfügen. Vier Tage bevor 
das Petroleumgebiet durch die Truppen der Mittelmächte 
besetzt wurde, befahl der englische Militärattache іп 
Bukarest, Oberstleutnant Thomson, daß die ganze 
Petroleumindustrie zerstört werden sollte. Eine Kom- 
mission, bestehend aus den englischen Ingenieuren 
Gumpson und Masterson, welche zur Überraschung 
ihrer Fachgenossen in Campina und Ploesti plötzlich als 
Leutnant und Kapitän des englischen Heeres auftraten, 
und zwei rumänischen Ingenieuren, welchen als Sach- 
verständiger Herr Sadler beigegeben war, besuchte 
nacheinander alle Unternehmungen und leitete selber das 
Zerstörungswerk. Die Tanks wurden in Brand gesteckt. 
Die Raffinerien und wertvollen Reparaturwerk- 
stätten wurden zerstört, indem man die Maschinen mit 
schweren Schmiedehämmern zerschlug, schwere Stücke 
abmontierte und dann die Gebäude anzündete. 

Das schlimmste war, daß dieser Sachverständige alle 
Bohrlöcher in der schon geschilderten Weise unbrauch- 
bar machte. Schwere Rohrstangen, Eisenstücke usw. 
wurden in die Sonden geworfen, eruptive Sonden ange- 
steckt. Auf die Frage, ob die Gesellschaften nichts ge- 
tan hätten, um dieses Unheil zu verhindern, erhielt ich 
zur Antwort, daß die Direktoren einzelner Gesellschaften 
wohl in die Bohrlöcher Büchsen herabgelassen hätten, 
welche nach unten geschlossen waren, damit hinab- 
geworfene Eisenstücke darin hängen blieben. Dann 
wären sie später leicht wieder heraufzuwinden gewesen. 
Die Ingenieure der holländischen Gesellschaft „Orion“ 
waren sogar so vorsichtig gewesen, die Betriebs- 
maschinen in den Bohrlöchern abzumontieren, um zu уег- 
hindern, daß die schützenden Büchsen heraufgcholt wer- 
den könnten. Aber Herr Sadler ließ eine große Scheibe 
anbringen und holte die Büchsen hervor, worauf die Rohr- 
stangen und Meißel in die Bohrlöcher geworfen wurden. 

Möglicherweise ist der Zerstörungskommission nicht 
gelungen, alle Bohrlöcher zu vernichten. Die Direk- 
toren der niederländischen Unternehmun- 
gen meinten, auf ihren Feldern seien alle zerstört. 

Nach dem Urteil der niederländischen Ingenieure 
müßten neue Löcher gebohrt werden. Die großen 
Raffinerien in Brand zu stecken, ist nicht überall ge- 
glückt, auch ist die Rohrleitung von Bacoi nach 
Cernavoda und Konstantza erhalten geblieben. 
Jetzt kann Petroleum und Benzin in umgekehrter Rich- 
tung von Konstantza nach der Donau gepumpt werden 
und von dort nach Deutschland und Österreich-Ungarn 
verschifft werden. Große Mengen Öl und Benzin sind 
gerettet, doch haben die Gesellschaften viel verloren. 
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Bei weitem die größten Interessen an der Industrie 
haben neben Deutschen die Holländer. Die Deutschen 
haben bei der Steaua Romana energisch die Hand 
angelegt. Jedenfalls ist es zweifelhaft, ob gerade nieder- 
ländische Interessen dabei berücksichtigt werden.“ 


Der Bericht des „Nieuwe Rott. Cour.“ schließt mit 
Чеп Worten: „Die niederländische Regierung muß 
schnell handeln.“ e 


Neue Verträge zwischen Deutschland 
und der Türkei. 


Amtlich wird aus Berlin gemeldet: 


Unterm 11. Januar sind im Auswärtigen Amte von 
den Bevollmächtigten des Deutschen Reiches und des 
Osmanischen Reiches eine Reihe von Verträgen unter- 
zeichnet worden, die bestimmt sind, die Rechts- 
beziehungen zwischen beiden Reichen in erschöpfender 
Weise zu regeln. Es sind dies ein Konsularvertrag, ein 
Niederlassungsvertrag, sowie ein Vertrag über die 
xsegenseitige Zuführung von Wehrpflichtigen und Fahnen- 
flüchtigen der Land- und Seestreitkräfte. Dazu kommen 
fünf weitere Verträge, wonach die Bestimmungen der 
bezeichneten Rechtsverträge auf die deutschen Schutz- 
«ebiete, den besonderen Verhältnissen dieser Gebiete 
entsprechend ausgedehnt werden. Die Verträge sollen 
das in der Türkei bisher in Geltung gewesene System 
Ver sogenannten Kapitulationen durch neue, dem moder- 
nen europäischen Völkerrecht entsprechende Bestim- 
mungen ersetzen, 


Die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 
schreibt zum Abschluß der deutsch-türkischen Verträge‘ 

„Die Bedeutung dieser Verträge liegt darin, daß sie 
das alte System der sogenannten Kapitulationen, das bis- 
her die Rechtsbeziehungen zwischen dem Deutschen 
Reiche und dem Osmanischen Reiche geregelt hatte, 
durch neue, dem modernen Völkerrecht und dem Grund- 
satz vollkommener Gegenseitigkeit entsprechende Be- 
stimmungen ersetzen sollen. Die Abschaffung der Kapi- 
tulationen ist eines der wesentlichsten Kriegsziele des 
osmanischen Volkes. In der Tat sind die Kapitulationen 
oftmals der Deckmantel gewesen, hinter dem unsere 
(Gegner ihre unlauteren Machenschaften gegen den Be- 
stand der Türkei versteckten. Auch haben sie seit 
langer Zeit eine gesunde Entwicklung der türkischen 
Wirtschafts- und Finanzpolitik .gehemmt. Das Deutsche 
Reich hat sich daher der Bitte der Hohen Pforte, ihr 
auch in dieser Beziehung waffenbrüderliche Hilfe zu 
leisten, nicht verschließen wollen. Die Verhandlungen 
sind in Berlin geführt worden und haben gerade ein Jahr 
in Anspruch genommen. Ihre lange Dauer erklärt sich 
aus dem Umfange des zu bewältigenden Stoffes und der 
Verschiedenheit der Rechtssysteme, die miteinander in 
Einklang gebracht werden mußten, sowie aus dem ab- 
weichenden Charakter der deutschen und der türkischen 
Sprache, in denen die Verträge ihre endgültige Fassung 
erhalten haben. Der aufgewendeten Mühe entspricht 
das Ergebnis, denn trotz der angewendeten Schwierix- 
keiten sind die gesamten Rechtsbeziehungen zwischen 
Deutschland und der Türkei in eingehender und er- 
ѕсһӧріепдег Weise geregelt worden, wie dies niemals 
zwischen zwei Völkern in einem einheitlichen Vertrags- 
werk geschehen ist. Die Verträge, die mit Sorgfalt die 
beiderseitigen Interessen abwägen, werden sobald als 
möglich dem Bundesrat und dem Reichstag, sowie dem 
osmanischen Parlament vorgelegt werden. Es stcht zu 
hoffen, daß die gesetzgebenden Körperschaften beider 
Länder durch Annahme des Vertragswerks das damit 
verfolgte hohe Ziel verwirklichen werden.“ 


Beginn der wirtschaftlichen Erschließung 
der Türkei. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“ 
aus Konstantinopel: Während die Türkei ihre waffen- 
fähige Mannschaft an die Grenzen des Reiches und bis 
nach Galizien zum Kampie um ihre nationale Existenz 
gesandt hat, wird im Innern rastlos an der wirtschaft- 
lichen Erschließung gearbeitet, an der auch Deutschland 
mit seinem starken Bedarf an ausländischen Rohstoffen 
in hohem Grade interessiert ist. Wohl als das bedeut- 
samste Projekt, das gegenwärtig sich in Vorbereitung 
befindet, darf die Bewässerung der Ebene von Adana 
angesehen werden, die, von schifibaren Flüssen durch- 
zogen, alle Vorbedingungen für eine reiche wirtschaft- 
liche Entfaltung bietet. Man darf erwarten, daß die 
Ebene von Adana das bedeutendste Erzeugungsgebiet 
der Türkei für hochwertige Produkte werden wird, ihr 
Flächeninhalt mit 200 000 ha angenommen. Zur Durch- 
iührung der Bewässerung ist die Regulierung von drei 
wasserreichen Flüssen, der Saihum, der Dschihan und 
der Berdan Tschay erforderlich. Die Gesamtkosten der 
Bewässerung sind auf 4 Millionen türkische Pfund ver- 
anschlagt. Die Arbeit dürfte bis zur Vollendung des 
ganzen Werkes 8 bis 10 Jahre erfordern. Es ist jedoch 
möglich, die einzelnen Teile der Ebene nacheinander 
fertigzustellen, so daß der erste Teil bereits nach 
1 Jahren unter Kultur genommen werden kann. Es 
wird zunächst der Saihun reguliert werden, wodurch 
ein weites Gebiet mit seinem Wasserreichtum gespeist 
werden kann. Da die geographische Lage der Ebene 
es ermöglicht, jeden fertiggestellten Abschnitt sofort 
wirtschaftlich nutzbar zu machen, ist die Aufbringung 
der Mittel verhältnismäßig leicht. Es werden weite 
Strecken, die jetzt infolge ihrer Versumpfung von jedem 
Anbau ausgeschlossen sind, der Bebauung erschlossen 
werden. Hier wird beabsichtigt in erster Linie Kulturen 
von Baumwolle und Zuckerrohr anzulegen. Die Ebene 
von Adana liefert ja heute bereits in beschränktem 
Umfang Baumwolle, aber nur von geringer Qualität. 
Aber durch die Bewässerung wird sie an Wert ganz 
außerordentlich gewinnen und man darf annehmen, daß 
sich der jetzige Ertrag von nur 140000 Ballen auf 
50000 Tonnen steigern wird. Die Einführung einer 
rationellen Bodenbearbeitung unter Anwendung künst- 
licher Düngemittel kann diesen Ertrag aber noch sehr 
erheblich steigern. Außerdem sollen Zitronen-, Orangen- 
und Ölbäume angebaut werden. Von großer Bedeutung 
für die wirtschaftliche Erschließung sind die günstigen 
Transportverhältnisse. Die Ebene wird bekanntlich von 
der Bagdadbahn durchschnitten und außerdem ist die 
Hauptstandt Adana mit Mersinan durch eine Balın ver- 
bunden. Dazu kommt, daß die drei obengenannten 
Flüsse nach ihrer Regulierung ausgezeichnete Ver- 
bindungsmöglichkeiten bieten. Bereits in diesem Herbst 
wird ein Kollegium von Sachverständigen aus dem Aus- 
land und der Türkei mit den Vorarbeiten für den großen 
Bewässerungsplan beginnen. Die Auswahl der erfor- 
derlichen Ingenieure ist bereits erfolgt. Die wirtschaft- 


‘liche Erschließung der uns verbündeten Türkei ist also 


trotz des Krieges auf dem besten Wege. 


WoliegtdasGoldderBankvonFrankreich? 


Auf den ersten Blick erscheint, so schreibt der „Ber- 
liner Lokalanzeixer“, die Frage überflüssig und die Ant- 
wort selbstverständlich. Das Gold der Bank müßte doch 
wohl in den Kassen der Bank liegen. So ist es in der 
Tat auch bis Ende Mai 1916 gewesen. Nach dem Aus- 
weis der Banque de France vom 31. Mai stellte sich der 
CGioldbestand („encaisse ог“) ,auf.4739 Millionen Frank. 
Ein anderes Bild bietet der Ausweis)vom®. Juni. Die 
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„encaisse ог“ stellte sich insgesamt auf 4745 Millionen 
Frank, also noch etwas höher als am 31. Mai. Aber sie 
zerfällt in zwei Teile: a) Gold in der Kasse („ог en 
caisse“) 4676 Millionen Frank, b) Gold im Ausland („ог 
à l’etranger“) 69 Millionen Frank. Daß „encaisse ог“ 
etwas anderes bedeutet als „or en caisse“ ist ein Novum, 
von dem der französische Sprachgebrauch bisher nichts 
wußte. Seitdem hat sich dieser ins Ausland abgeflossene 
Teil des Kassenbestandes von Monat zu Monat gestei- 
gert. Der Status vom 4. Januar 1917 weist aus: „encaisse 
or“: 5058,8 Millionen Frank, und zwar: a) Ог en caisse 
3392,7 Millionen Frank, b) Or à l'étranger 1693,1 Mil- 
lionen Frank. 


Doch wo liegt jetzt das Gold der Banque de France? 
Man müßte annehmen, in England. Die Bank von Eng- 
land weist am 4. Januar 1917 einen Barvorrat von 
54 957 Millionen Pfd. St. gleich 1386,3 Millionen Frank, 
die Bank von Frankreich am gleichen Tage einen Gold- 
vorrat im Auslande von 1693,1 Millionen Frank nach. 
Der im Ausland liegende Teil des französischen Gold- 
bestandes ist mithin beträchtlich — um 307 Millionen 
Frank — größer als der gesamte Barvorrat der Bank 
von England. In der Bank von England kann das fran- 
zösische Gold also unmöglich liegen. Wo liegt es dann? 
Es läßt sich annehmen, daß es nach Amerika geflossen 
ist behufs Bezahlung der von den Vereinigten Staaten 
der Entente gelieferten Waffen- und Munitionsmengen. 
Wie es von Amerika über England in die Bank von 
Frankreich wieder zurückfließen soll, ist angesichts der 
sehr ungünstigen Handels- und Zahlungsbilanz Frank- 
reichs unerfindlich. Nichtsdestoweniger wird es noch 
immer als Kassenbestand („encaisse or“) der Bank von 
Frankreich geführt. | 

Weshalb wohl diese eigenartige Buchung des ins 
Ausland geilossenen Goldes? Ein Blick auf die franzö- 
sische Presse läßt den Grund klar erkennen. Die sehr 
ausführlichen Wochenausweise der Banque de France 
werden von den französischen Zeitungen nur im Aus- 
zuge wiedergegeben. Dabei beschränken sich die 
Blätter regelmäßig auf den Abdruck der Gesamtzifier 
der encaisse or. Die Masse der Bevölkerung erfährt auf 
diese Weise von dem (Gioldexport ins Ausland so gut wie 
nichts. Sie muß des Glaubens leben, daß sich der Gold- 
bestand der Banque de France unausgesetzt vermehrt, 
daß er gegenwärtig 5085,8 Millionen Frank beträgt und 
daß er die ausgexebenen Noten mit 29,9 Prozent deckt, 
während in Wahrheit die Golddeckung sich nur auf 20,0 
Prozent stell. Aber die Täuschung kann nicht mehr 
allzu lange dauern, und der Tag, an dem das französische 
Volk nicht nur die wirtschaftliche Lage Frankreichs 
iiberhaupt, sondern insbesondere auch die Lage der 
Banque de France in ihrer wahren Gestalt kennen lernt, 
wird wenig erfreulich sein. Sr 


Über die dritte englische Kriegsanleihe 


liegen der „Köln. Ztg.“ nunmehr folgende Einzelheiten 
vor: Die englische Regierung wendet sich an zwei 
‘Klassen von Kapitalisten, an die, welche Barzeichnımgen 
machen oder neben Barzeichnungen gleichzeitig Stücke 
der zweiten 4’:proz. Kriegsanleihe, Schatzscheine oder 
Schatzwechsel umwandeln, und die, welche lediglich 
Umwandlungen vornehmen wollen. Es handelt sich um 
zwei Anleihen, die eine ist eine fünfpronzen- 
tige steuerpflichtige Anleihe, zum Preise 
von 95 Proz. mit einer Laufzeit von mindestens 12 und 
höchstens 30 Jahren. Ein sehr wichtiger Punkt ist der, 
daß entgegen der bisherigen Gepflogenheit die auf die 
Zinsen entfallende Einkommensteuer nicht an der 
Quelle entnommen wird, indes müssen die Zinsen in 
der Steuererklärung des Besitzers unter die Einkünfte 
des Besitzers eingestellt werden. Um aber auch den 
Steuerpflichtigen, die auf eine lange Dauer der jetzigen 
hohen Einkommensteuer oder gar auf eine weitere Er- 
höhung rechnen, möglichst jede Sorge zu benehmen. 
wird diesen eine vierprozentige bis auf die 
Zusatzeinkommensteuer steuerireie An- 
leihe zum Zeichnungspreis von 100 Proz. angeboten. 
Auch bet dieser Anleihe behält sich die Regierung das 


Recht vor, sie nach Ablauf von 12 Jahren zum vollen 
Nennwert zurückzuzahlen, ihre Höchstlaufzeit ist aber 
auf 25 Jahre anstatt 30 Jahre, wie bei der ersterwähnten 
Anleihe bemessen. Zunächst ist der Ertrag der beiden 
Anleihen, wenn man den heutigen hohen Einkommen- 
steuersatz in Betracht zieht, für die Steuerpflichtigen 
ungefähr der gleiche. In späteren Jahren hängt es von 
der Erhöhung oder Ermäßigung der Steuer ab, welche 
von den beiden Anleihen das -bessere Geschäft bilden 
wir. Gemeinsam für beide Anleihen sind 
die nachfolgenden Einzelheiten: Anstatt des sonst 
üblichen Mindestbetrages von 100 Lstr. für eine 
Zeichnung ist er diesmal auf 50 Lstr. bei Zeichnungen bei 
der Bank von England festgesetzt, größere Zeichnungen 
müssen ein Vielfaches von 50 Lstr. betragen. Zeichnun- 
gen durch Vermittlung der Postanstalten werden auch 
in Beträgen von 5 Lstr. angenommen. Beide Anleihen 
sollen durch einen belangreichen Tilgungsbetrag gestützt 
werden. Das Schatzamt verpflichtet sich, monatlich 
% Proz. des Ertrages jeder der beiden Anleihen zurück- 
zulegen, um Stücke der Anleihen behufs Tilgung anzu- 
kaufen, falls die eine oder andere Anleihe unter den 
Ausgabepreis sinke. Wenn immer der anzusammelnde 
Tilgungsbetrag 10 Millionen Lstr. erreicht, wer- 
den die monatlichen Rücklagen eingestellt, aber wieder 
aufgenommen, sobald der Tilgungsbetrag unter diese 
Höhe sinkt. Ein großes Zugeständnis wird im Falle 
beider Anleihen dadurch vorgesehen, daß ihre 
Stücke zum Zeichrungspreis nebst den etwa abge- 
laufenen Zinsen in Zahlung für Erbschafts- 
steuern angenommen werden, vorausgesetzt, die be- 
treffenden Stücke waren mindestens 6 Monäte vor dem 
Tode des Erblassers in dessen Besitz. Die Zeichner” 
können den Anleihebetrag gleich voll einzahlen. Außer 
bei der Zeichnung werden auch Vollzahlungen vom 
2. März an entgcegengenommen, für diese werden mit 
Bezug auf die noch nicht geleisteten Einzahlungen 
4 Proz. aufs Jahr gerechnet vergütet. Bei nicht so- 
fortiger Vollzahlung beträgt in beiden Fällen die An- 
zahlung 5 Ргог., während die Einzahlung der zu 
95 Proz. ausgegebenen Anleihe, wie folgt, erstreckt 
sind: je 15 Proz. am 2. und 23. März und je 20 Proz. 
am 18. April, 9. Mai und 30. Mai. Die Einzahlungen 
der zu 100 Proz. aufgelegten Anleihe sind, wie folgt, 
zu leisten: 15 Proz. am 2. März und je 20 Proz. am 
23. März, 18. April, 9. Mai und 30. Mai. Den Besitzern 
der beiden Anleihen, die ihren ständigen Wohnsitz im 
Ausland oder den Kolonien haben, wird die Steuer- 
freiheit zugesichert. Wie bereits gemeldet, wird den 
Besitzern der zweiten 4% proz. Anleihe, der Schatz- 
scheine, der Kriegsschuldscheine und der Schatzwechsel 
Gelegenheit geboten, diese gegen Stücke der neuen An- 
leihen umzutauschen. Die 4’”proz. Anleihe und 
die Schatzscheine gelten in dicsem Falle nebst den auf- 
gelaufenen Zinsen als Bargeld. Die Schatzwechsel wer- 
den mit einem Zinsabzug von 5 Proz. aufs Jahr gerechnet 
in Zahlung genommen, die Kriegsschuldscheine mit 
einem Zinsabzug von 5% Proz. aufs Jahr gerechnet. 
Schatzwechsel und Kriegsschuldscheine werden aber 
erst vom 16. Fabruar an in Zahlung genommen, und 
nur im Falle von Vollzahlungen und auch nur dann. 
wenn jeweils der volle Betrag der Wechsel und Schuld- 
scheine zur Verwendung angeboten wird. Besitzer von 
4% proz. Anleihe und von Schatzanweisungen müssen 
bis spätestens 16. Februar ihre Absicht, die Stücke um- 
zuwandeln, anmelden, die eigentliche Umwandlung wird 
aber erst mit dem 2. Juli 1917 durchgeführt sein. Die 
Zeichnungsliste für beide Anleihen: wird am 16. Februar 
geschlossen. Die halbjährlichen Zinsen der 5proz. 
Anleihe sind am 1. Juni und 1. Dezember zahlbar; die 
der 4ргог. Anleihe am 15. April und 15. Oktober. Zur 
Umwandlung sind insgesamt berechtigt 1 093 000 000 Lstr. 
Schatzwechsel (Umlauf am 6. Januar), 334 514 569 Lstr. 
5proz. Schatzscheine 159204000 Lstr., 6proz. Schatz- 
scheine und 29 856 000 Lett Kriegsschutdscheine und 
900 000 000 Lstr. 4 Жргоз. Anleihe oder insgesamt mehr 
als 51 Milliarden Mark. Im Plan wird noch ausdrücklich 
betont, daß den Besitzern der beiden neuen Anleihen 
kein Recht auf Umwandlung in eine spätere Anleihe zu- 
gestanden wird, Noch ein„Purnkt\verdient Erwähnung, 
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nämlich der, daß Volllmachten für Übertragungen der 
in den Büchern der Bank von England eingeschriebenen 
Anleihebeträge und Urkunden für die Übertragung der 
auf den Namen des Besitzers lautenden Anleihescheine 
von der sonst bei derartigen Vollmachten üblichen 
Stempelsteuer befreit sind. 


Der Außenhandel Japans. 
Aus Tokio wird der 


е > H TTT H 71 (7 
reschrieben: Neuen Zürcher Zeitung 


Nach den kürzlich veröffentlichten. vorläufigen An- 


gaben des Handelsministeriums hat der Außen- 
handel Japans einen weiteren, bemerkenswerten 
Aufschwung genommen. Für die ersten neun 


Monate des Jahres 1916 ist der Export mit 764 439 000 
Yen, der Import mit 558 404 000 Yen, total also ein 
Außenhandelswert von 1322843000 Yen zu verzeichnen. 
Dies bedeutet eine Zunahme der Ausfuhr gegenüber dem 
Vorjahr um 269% Millionen Yen oder 54,5 Prozent, der 
Einfuhr um 147,6 Millionen oder 35,9 Prozent. Abermals 
übersteigt die Ausfuhr die Einfuhr; zusammen 
weisen sie einen Zuwachs von rund 417 Millionen gegen 
1915 auf. 


Seit Anfang des Jahres hat der Export stetig zu- 
genommen, so daB Ende September dessen Wert um 
300 Millionen Yen über dem Mittel der letzten zehn 
Jahre steht. China, das asiatische Rußland, Britisch- 
Indien, die Straits Settlements, die französischen Kolonien 
m Hinterindien, die Sunda-Inseln, die Philippinen haben 
mehr und mehr japanische Waren gekauft; ebenso Eng- 
land, Rußland, Frankreich, Italien, bei denen die Kriegs- 
bestellungen in Betracht fallen; auch mit Amerika und 
den südamerikanischen Republiken war der Austausch 
ein zunehmender, ebenso mit Australien und Südafrika. 
Im Verkehr mit Asien ist die Ausfuhr um 46 Prozent, Ше 
Einfuhr um 20 Prozent, im Verkehr mit Europa die Aus- 
tuhr um 40 Prozent, die Einfuhr um 30 Prozent gestiegen. 
Auftallender ist die Zunahme im Verkehr mit den Ver- 
einigten Staaten: sie beträgt 79 Prozent in der Ausfuhr 
und 73 Prozent in der Einfuhr, verglichen mit dem letzten 
Jahr. Diese Zahlen werden noch überholt von den Ош- 
satzwerten mit Südamerika: dort ist der Export Japans 
um 139 Prozent, der Import um 154 Prozent höher als in 
1915; Australien zeigt ein Plus von 57 Prozent in der 
Ausfuhr und 32 Prozent in der Einfuhr, Südamerika 310 
Prozent und 57 Prozent. 


Die Ursachen dieser aufsteigenden Bewegung sind 
dieselben wie für 1915: Bestellung von Kriegsmaterialien 
bei den europäischen Staaten, Ersatz der ausbleibenden 
deutschen und anderen Waren bei den übrigen. In den 
Vereinigten Staaten spielt überdies mit die durch den 
Krieg herbeigeführte, außerordentlich günstige Kon- 
iunktur im allgemeinen. Dann sind nicht zu vergessen 
der naturgemäß größere Verbrauch und daher Import 
von Rohmaterial und die auf allen Gebieten eriolgte 
Preissteigerung anderseits. 
sagen sämtliche Artikel eine Zunahme auf. Ausnahmen 
sind einzig getrockneter Fisch, Habutai und Tee. Baum- 
wollgarne, Baumwollgewebe, Rohseide und baumwollene 
Unterkleider zeigen die größten Differenzen nach oben, 
1 bis 86 Millionen; in zweiter Linie kommen Kupfer, 
Porzellan, Seidenabiälle,e Zündhölzer, Holz, Kampfer, 
Kohle und seidene Taschentücher, mit einer Mehraus- 
tuhr von 9,7 bis 10 Millionen Yen. Bei der Einfuhr 
bemerkten wir bei zwölf. Artikeln eine Abnahme, bei 
neun dagegen eine um so beträchtlichere Steigerung: 
Zucker, Ölkuchen, Petroleum, Reis, Phosphat. Weizen, 
Hanf und Flachs zählen zu den ersteren; Rohbaumw.olle, 
Wolle, Eisen in jeder Form, Papier, Maschinen usw. zu 
den letzteren Namentlich Baumwolle, Wolle und Eisen 


Im Export weisen sozu- * 


beweisen, wie sehr die japanische Industrie auf diesen 
Gebieten sich ausdehnt und an Bedeutung zugenommen 
hat. Die vermehrte Einfuhr von Maschinen jeglicher 
Art, Nähmaschinen, Maschinen für Spinnereien, Webe- 
reien, Papierfabriken, Motoren usw. usw. spricht in dem- 
selben Sinne. 

Die große Nachfrage nach japanischen Waren hat un- 
vermeidlich dazu geführt, daß schlechte Qualität geliefert 
wird; die Klagen sind zahlreich und es fehlt, auch unter 
den Japanern, nicht an Stimmen, die prophezeien, дай 
der Rückschlag nach dem Krieg ein ebenso intensiver 
sein wird, als der Aufschwung unerhört war. 


Wareneinfuhr und Zahlungsbilanz. 


Einfuhr nur noch mit Bewilligung des Reichs- 
kommissars. 


Die Nummer des Reichsgesetzblattes vom 16. Januar 
enthält eine Verordnung des Bundesrats nebst Ausfüh- 
rungsbekanntmachung des Reichskanzlers über die Re- 
gelung der Einfuhr. Hiernach ist die Einfuhr aller 
Waren über die Grenzen des Deutschen Reiches nur 
noch mit Bewilligung des Reichskommis- 
sarsfür Aus- und Einfuhrbewilligung in Berlin gestattet. 
Der Zweck der Verordnung ist, durch Unterbindung der 
Einfuhr entbehrlicher Gegenstände unsere Zahlungs- 
bilanz nach Möglichkeit zu entlasten und die für Aus- 
landszahlungen verfügbaren Mittel deren schärfste Kon- 
trolle angestrebt wird, ausschließlich für die Beschaffung 
von nützlichen Einfuhlrwaren nach dem Grade ihrer 
Notwendigkeit vorzubehalten. 

In der Ausführungsbekanntmachung des Reichskanz- 
lers sind diejenigen Fälle vorgesehen. in denen Waren 
auch fernerhin ohne besondere Bewilligung des Reichs- 
kommissars eingeführt werden dürfen. Insbesondere 
werden alle Waren оше (ienehmigung eingelassen, die 
spätestens am Tage nach dem Inkrafttreten der Verord- 
nung im Auslande zur Beförderung angenommen sind. 
Ohne Bewilligung sind ferner zugelassen u. a. die Ein- 
fuhr von Gegenständen im kleinen Grenzverkehr für 
die Bewohner des Grenzbezirks, Kriegsgefangenen- 
sendungen. Liebesgabensendungen, Schifisproviant, Post- 
paketsendungen auf Grund konsularischer Ausnahme- 
scheine. 


Auskünfte über dentsches Privateigenium 
in England. 


Die britische Regierung hat sich nach längeren Ver- 
handlungen wegen eines Nachrichtenaustausches über 
deutsches Vermögen in England und über britisches Ver- 
mögen in Deutschland bereit erklärt, die Erteilung von 
Auskünften über das in Enxland befindliche deutsche 
Privateigentum insoweit zu gestatten, als dieses Eigentum 
auf Grund der britischen Bestimmungen über den Hardel 
mit dem Feinde bis zum 30. Oktober 1915 einschließlich 
dem öffentlichen Treuhänder (Public Trustee) unterstellt 
werden ist. 

Da die beteiligten Deutschen im allgemeinen nicht 
darüber unterrichtet sein dürften, ob ihr Vermögen in 
England bis zu dem angegebenen Zeitpunkt in die Ver- 
wahrung des Public Trustee gelangt ist, so ist die bri- 
tische Regierung um die Mitteilung eines Verzeichnisses 
der Personen ersucht worden, die nach der angegebenen 
Zusicherung auf die Erteilung von Auskünften rechnen 
können. Dieses Verzeichnis wird in der von der bri- 
tischen Regierung mitgeteilten Form in Nr. 6 der vom 
Reichsamt des Innern zusammengestellten „Nachrichten 
tür Handel, Industrie und Landwirtschaft“ veröffentlicht. 
Die darin aufgeführten Personen und Firmen würden 
etwaige Anträge auf Auskunfterteiiung in kurzer, klarer 
Form, und zwar in doppelter Ausfertigung, dem Aus- 
wärtigen Amte in Berlin einzureichen haben. — Außer 
der Auskunifterteilung für die in diesem Verzeichnis auf- 
geführten Personen und Firmen können nach den Er- 
klärungen der bri’ischen Regierung auch „Auskünfte über 
die Zahlungen von- Dividenden, Zins-und Gewinnanteilen 
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sowie über zurückgezählte Kapitalien beschafft werden, 


sofern derartige Zahlungen für Rechnung von Deutschen : 


bis zum 30. Oktober 1915 an den Public Trustee ge- 
leistet worden sind. Personen, die annehmen zu können 
glauben. daß für sie solche Zahlungen bis zu dem an- 
gegebenen Zeitpunkt bei dem Public Trustee eingegangen 
sind, könnten sieh hierüber durch eine ebenfalls beim 
Auswärtigen Amte in doppelter Ausfertigung einzu- 
reichende Аписее Gewißheit verschaffen. 


Der neutrale N. О. Т. Die Finanzabteilung des 
Niederländischen berseetrusts, die sich 
mit Ein- und Ausfuhr von Wertpapieren, Zinsab- 
schnitten, Dividendenscheinen usw. befaßt, hat, wie die 
„Nordd. Allgem. Ztg.‘“ bemerkt, zur Abgabe von eides- 
stattlichen Versicherungen usw. eine Anzahl von 
Formularen in Gebrauch, auf denen mehrfach der Aus- 
druck „Neutrale, Verbündete und Feinde“ 
Um jeden Zweifel auszuschließen, ist in den Formularen 
die folgende gedruckte Bemerkung enthalten: „Unter 
Feind ist jede Person oder Firma zu verstehen, die 
in einem Lande einschließlich besetzten Gebietes an- 
sässig ist oder Geschäfte betreibt, das sich mit Eng- 
land im Kriege befindet oder der Name auf der eng- 
lischen Schwarzen Liste erscheint. (In this declaration 
is meant by „enemy“ a person er firm residing or 
carrying on business in any country (the occupied 
territory included) at war with Great-Britain or a person 
or firm whose name appears on the British Statutory 
List.) Auch dies zeigt, wie es mit der Neutralität des 
N. О. Т. bestellt ist. 


Die Königliche Seehandlung im Kriege. Der Etat 
der Königlichen Seehandlung (Preußische Staatsbank) 
enthält den Geschäftsbericht der Bank für das am 
31. März 1916 abgelaufene Geschäftsjahr. Der Gewinn, 
der sich im vorigen Etatsjahre von 7689472 М. auf 
7016088 M. ermäßigt hatte, ist diesmal sehr erheblich, 
nämlich auf 16078902 M. gestiegen. Bei einem Ka- 
pital von 99,6 Mill. M., wie im Vorjahre, entsnra:h dies 
einer Verzinsung von 16,14 Proz. gegen 7,05 Proz. in 
1914/15 und 7,74 Proz. in 1913/14. Bei der starken Er- 
höhung des Gewinnes ist noch besonders zu beachten, 
daß diesmal größere Abscnreibungen und Rückstel- 
lungen vorgenommen worden sind als sonst. So wurden 


Warenmarkt 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Januar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild: 


Aktiva. 1917 1916 
Metallbestand. . . . . . . . + 2134000 -L 5608.000 
"Со!фЬезапд . . 1.359 009 2 491.000 
Reichs- u. Darlehnskassenscheine — 1.430000 — 259 038 000 
Noten anderer Banken . . + 120000 + 3.846 000 
Wechsel, Schecks и. diskontierte 

Schatzanweisungen . я — 133.163.000 — 28170000 
Lombardforderungen . . . . . + 401.000 az 1.481 000 
Effekten. . . . . . ‚... + 2078.000 -- 14944 000 
Sonstige Aktiva. + 108.634.000 + 21.493.000 

Passiva. 

Notenumlauf . — 259 037 000 — 232.571.000 
Täglich fällige Verbindlichkeiten + 148 427 000 -- 45 235 000 
Sonstige Passiva . . . . . . + 89 384.000 + 8082 000 


Der Ausweis der Reichsbank vom 15. Januar steht erfrcu- 
licherweise im Zeichen einer erheblichen Erleichterung, die als 
Beweis für die Flüssigkeit des Geldmarktes dienen kann. Die 
Kapitalanlage hat um 130,7 auf 8711,3 und die bankmäßige 
Deckung allein sogar um 133,2 аш 8614,5 Mill. M. abgenommen. 
Auch die Inanspruchnahme der Darlehnskassen hat sich — aller- 
dings nur um einen geringen Betrag — vermindert, Am 
6. Januar belief sich der Darlehnsbestand auf 3254,9, am 
15. Januar auf 3248,1 Mill. M. Dem Konto der fremden Gelder 
ist mit 148,4 Mill. M. ein größerer Betrag zugeflossen, als sonst 
um diese Zeit üblich; die Summe der der Reichsbank anver- 
trauten Gelder berechnet sich jetzt auf 3917,5 Mill. M. Auch die 
Abnahme des Notenumlaufs übersteigt mit 259 Mill. М, den in 
der zweiten Januarwoche üblichen Rückfluß; insgesamt blieben 
am 15. Januar 7726,8 Mill. M. im Verkehr. Wenn der Rückfluß 


vorkommt. 


auf Grundstücke und Einrichtungskonto 552000 M. 
(128545 M.) abgeschrieben und für gefährdete Forde- 


rungen aus Vorschußgeschäften 1,1 Mill. M. (—) zu- 
rückgestellt.e. Andererseits fiel ins Gewicht, daß der 
Verkehr in Wertpapieren im Geschäftsjahr 1915/16 


einen Gewinn von 32 545 M. gegenüber einem Verlust 
von 2 802 397 M. im Vorjahre ergab. — Sehr beträcht- 
lich war die Steigerung der Einnahmen aus Diskont- 
zinsen, die mit 29 869 045 М. (10479179 М.) aus- 
gewiesen werden. Die Lombardzinsen sini dagegen 
von neuem, und zwar von 2978 006 М. auf 482 530 M. 
zurückgegangen. 


Der Postscheckverkehr im Jahre 1916. Der Post- 
scheckverkehr des Reichs-Postgebiets hat sich іт 
Jahre 1916 sehr erfreulich entwickelt. Die Zahl der 
Postscheckkunden hat um 37 000 zugenommen und Ende 
1916 nahezu 149000 betragen. Ihr Guthaben ist von 
274 Millionen Mark Ende 1915 auf 465 Millionen Mark 
Ende 1916, also 1916 um 191 Millionen Mark gestiegen. 
Der Gesamtumsatz betrug bei 139 Millionen Buchungen 
63,5 Milliarden Mark, а. s. 15,7 Milliarden Mark oder 
33 Proz. mehr als 1915. Bargeldlos wurden 1916 
rund 41 Milliarden oder 64,6 Proz. des Gesamtumsatzes 
beglichen. 


Gegen den deutschen Handel іп der Südsee. Die 
Jaluit-Gesellschaft soll jetzt, wie nach den Presse- 
mitteilungen des Vereins für das Deutschtum im Aus- 
land — das „United Empire“ (Oktober 1916) berichtet, 
aus dem Handel der Südsee verdrängt werden. Sie 
hatte durch eine Niederlage in Bukaritari in den nörd- 
lichen Gilbert-Inseln allmählich die fast ausschließliche 
Versorgung der Inseln mit deutschen und österreichi- 
schen Waren erreicht. Deutsche Drucke, Glasperlen, 
Bier, Parfüms, Nähmaschinen und viele andere Artikel, 
die durch Billigkeit den Händlern oder durch zweck- 
mäßige Einrichtungen auf die Eingeborenen Eindruck 
machten, sind durch englische Firmen verbreitet worden. 
Die Jaluit-Gesellschaft ist bei Kriegsausbruch geschlossen 
und der Handel mit vom Feinde herrührenden Waren 
verboten worden. Auf Betreiben der Regierung und der 
Kolonialgesellschaft (des Royal Colonial Institute) sind 
Listen und Muster dieser Waren nach England geschickt 
worden, damit sie durch solche von britischen Ursprung 
ersetzt werden können. 


und Borse. 


von Darlechnskassenscheinen gegenüber dem an Noten gering ist. 
so erklärt sich das aus dem starken Bedarf an kleinen Geld- 
zeichen. Die Reichsbank hatte ат 6. Januar 264,4 Mill. M. Dar- 
lehnskassenscheine in ihrem Bestande, davon hat sie in der 
Berichtswoche 6,8 Mill. M, an die Darlehnskassen zurück- 
gegeben, und da ihr andererseits 2,4 Mill. M. aus dem Verkehr 
zugingen, so hat sich ihr Bestand auf 260, d. h. um 4,4 Mill. M. 
gemindert. Dagegen ist ihr Bestand an Reichskassenscheinen um 
3 auf 11,9 und ihr Vorrat an Silber usw, um 0,8 auf 17,3 Mill. M. 
gewachsen. Auch der Goldbestand weist mit 2522,26 Mill. M. 
gegenüber 2520,9 Mill. М. am 6. Januar eine immerhin be- 
achtenswerte Vergrößerung auf. 


Der Ausweis der Bank von England vom 18. Januar zeigt im 
Vergleich mit der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Did Steri): 


Gesamtreserve 35 734 Zun. 836 
Notenumlauf 38 332 Abn. 185 
Barvorrat 56 115 Zun. 650 
Wechselbestand 37 382 Abn. 5202 
Guthaben der Privaten . 137 699 Zun. 7451 
Guthaben des Staates 51 325 Zun. 1796 
Notenreserve 34 347 Lun. 869 
Regierungssiche heilen 133 883 Zun. 13609 


Danach hat die in der Vorwoche festgestellte Entwicklung 
weiter angedauert. Die Regierungssicherheiten sowohl wie die 
privaten Guthaben zeigen erhebliche Steigerungen, während der 
Wechselbestand abnahm, Das Prozentverhältnis der Reserven 
zu den Passiven beläuft sich auf 18,90 gegen 19,40 Proz. Der 
Clearinghouseumsatz beziffert sich auf 350 Mill., das bedeutet 
gegen die entsprechende Woche des NWorjahres 59 Mill. mehr. 
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Im Großen Hauptquartier im Januar 1917. 
von Hindenburg. Kaiser Wilhelm. Ludendorff. 
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Die hundertneunundzwanzigste Kriegswoche. 


Der flammende Aufruf an das deutsche Volk, mit dem 
der Kaiser die Absage des Zehnverbands auf das 
Friedensangebot der Mittelmächte beantwortete, hat in 
allen Kreisen der Bevölkerung kraftvollen Widerhall ge- 
tunden. Zu den Kundgebungen der Städte, der poli- 
tischen und wissenschaftlichen Körperschaften gesellten 
sich die Erklärungen der Berufisgenossenschaiten, um 
alle vereint aufs nene den Willen zum Kampf bis zum 
Endsieg zum Ausdrucke zu bringen. Gemeinsam ist fast 
allen diesen Kundgebungen die Überzeugung, daß Eng- 
апі der Hauptieind und daß heute die Stunde gekommen 
ist, wo es gilt, die schärfsten Kampfmittel zur Nieder- 
zwingung dieses Gegners rücksichtslos einzusetzen. 
Bedeutsam ist, daß der Gewerkschaftsverband als Ver- 
treier der organisierten Arbeit in einem Schreiben an 
den Reichskanzler und an den General Gröner sich den 
vaterländischen Kundgebungen mit dem Gelöbnis an- 
xeschlessen hat, alle Kräfte im Kampie ums Dasein aufs 
äußerste anspannen und tatkräftig an der Durchführımg 
der vaterländischen Dienstpflicht mitwirken zu wollen. 
Die Anisteliuing der Kriegsziele des Vierverbandes hat, 
wie die Gewerkschaftserklärung ansführt, jedem deut- 
schen Arbeiter gezeirt, daß ihre Erfüllung den wirtschaft- 
lichen Ruin Deutschlands und die Vernichtung der Exi- 
stenz vieler Hunderttausende von Arbeitern und Ange- 
stellten und deren Familien bedeuten würde. Jeder 
Mann, jede Frau aus dem Volke weiß heute, daß es in 
dem uns awigezwungenen Verteidigungskriege um Sein 
oder Nichtsein geht, und dies Bewußtsein von der Not- 
wendigkeit des Sieges ist gleichzeitig unsere Kraft und 
Stärke; sie stählt deutsches Pflichtgefühl, deutschen 
Opierwillen. — In einer ähnlich lautenden Erklärung hat 
auch die deutsche Sozialdemokratie durch ihren Partei- 
vorstand sich abermals zur entschlossenen Verteidigung 
des Vaterlandes bekannt; zugleich hat sie nunmehr 
zwischen sich und den Minderheitsgruppen, die ofien 
auf die Zersetzung der Partei hinarbeiteten und deren 
MHandlungsfähigkeit durch Disziplinbruch zu lähmen 
suchten, das Tischtuch zerschnitten. Eine Beschluß- 
jassung des Parteiausschusses fordert den Ausschluß der 
Opposition aus der Partei. — Bereits sind auch bei den 
Verhandlungen des preußischen Abgeordnetenhauses 
Vertreter der beiden Richtungen scharf zusammen- 
“ергащ. Die völlige Spaltung der Partei ist nunmehr 
Tatsache geworden. Wie sie auf das innerpolitische 
l.eben einwirken wird, läßt sich bis zur Stunde noch 
nicht beurteilen. In der nämlichen Sitzung des preußi- 
schen Abgeordnetenhauses hat auch der Pole Korfanty 
sich bemüßigt gefühlt im Namen seiner Fraktions- 
zenossen der Polenpolitik der Regierung sein äußerstes 
Mißtrauen auszusprechen. worauf der Minister des 
Iınern v. Löbell ihm eine елеше Zurückweisung 
widerfahren ließ. 


Die Vorgänge auf den Kriegsschauplätzen lassen er- 
kennen, daß unsere Gegner gewaltige Vorbereitungen 
treffen, um die wohl in nicht ferner Zeit geplanten 
vroen Schläge führen zu können, von denen sie in 
letzter Stunde einen Umschwung der Kriegslage zu ihren 
Gunsten erhoffen. Sie werden Deutschland und seine 
treuen Bundesgenossen gerüstet finden. Da die Feinde 
gegenwärtig mit der Vornahme umfassender Neu- 
gruppierungen und Truppenzusammenziehungen be- 
schäftigt sind, tragen die Kampihandlungen der letzten 
Woche in der Hauptsache das Gepräge der Zwischen- 
entwicklung, wobei natürlich auch der Eintritt harter 
Winterkälte gleichfalls seinen Einiluß übt. An einzelnen 
Abschnitten der Westfront entfalteten deutsche Аш- 


klärungstruppen, von Artillerie und Fliegern erfolgreich 
unterstützt, eine lebhaitere Tätigkeit. An der Ostfront 
versuchte der Russe nach dem schweren Fehlschlage 
seines Vorstoßes bei Riga diesmal sein Heil in der 


‚ Gegend von Smorgon, jedoch mit gleichem МіВегїоіғ. 


Inzwischen setzte in Rumänien die Heeresgruppe 
Mackensens ungeachtet der Unbilden der Witterung ihren 
großangclegten Angriff gegen die stark befestigte Sereth- 
linie fort und nahm am 20. Januar den stark ausgebauten 
wichtigen Brückenkopf von Nanesti mit stürmender 
Hand; die weichenden Russen erlitten beim Rückzuge 
über die Serethbrücke schwerste Verluste durch das 
Feuer der deutschen und: österreichischen Artillerie. 
Ver Galatz häh der Feind, nachdem ihm Mihalea end 
Vadeni entrissen ‚worden sind, keinen einzigen Stütz- 
punkt mehr westlich des Serethflusses. Dort шай bei 
Fundeni sind alle seine wiederholten Angrifie, mit denen 
ег sich der Umklammereng und Bedrängung entzieben 
wollte, gescheitert Ebenso wenig ist es ihm gelungen. 
mit seinen Monitoren und Frachtschiften auf der Donau 
von Gailatz nach dem Meere durchzubrechen. 

Sehr erfreulich sind auch unsere Fortschritte auf den 
Ostbänzgen des Bererker Gebirges. Dort ist die Armee 
Gerok trotz aller Schwierigkeiten und Widrigkeiten des 
Geländes und des Wetters zwischen Trotus und Susita 
im ständigen Vordringen begrifien, ohne дай die heftigen 
Gegenstöße, die Russen und Rumänen Tag für Tag тот- 
treiben, der Lage eine Wendung geben könnten. 

Die Lage an der italienischen Front ist mverändert 
geblieben, ebenso haben sich in Mazedonien keine mili- 
tärischen Ereignisse von großer Bedeutimg a. 
Immer mehr bricht sich im Ententelager die 
von der Sinnlosigkeit des Sarrailschen Ben 
Bahn, gegen dessen völlige Aufgabe sich freilich große 
politische Bedenken erheben. Gegenwärtig wird an- 
scheinend die Herstellung eines Truppentransportweges 
über griechisches Land geplant, um die Gefahren des 
Unterseebootes. nach Möglichkeit zu verrmgern Die 
Schwierigkeiten des Zehnverbandes sind durch die sich 
immer steigernde Tätigkeit der Unterseeflotte in stetem 
Zunehmen begrifien 

Nun hat sich den wackeren U-Booten, die bereits die 
entierntesten Gewässer unsicher machen, abermals ein 
starker Helier in Gestalt einer neuen „Möwe“ gesellt. 
Mit Bestürzung meldeten die Schiffsberichte der Entente 
schon vor Wochen das Auftreten eines deutschen 
Kreuzers im Atlantischen Meere; eine stattliche Reihe 
neuer großer Handelsschiiie der Feinde ist bereits die 
Beute des kühnen deutschen Ѕееіаһтегѕ geworden; die 
Leistungen des Schifies wurden durch eine Seemaunstat 
ohne gleichen gekrönt. Von 16 Mann Besatzung ist das 
gekaperte britische Schifi „Yarrowdale“, das dem geut- 
schen Kreuzer in die Hände gefallen war, in den Hafen 
von Swinemünde eingebracht worden; es enthielt reiche 
Ladung und hatte über 400 Mann feindlicher Schiffs- 
besatzungen an Bord. ` 

Die Einbringung eines im Atlantischen Ozean ге- 
nommenen englischen Dampiers durch die britische See- 
sperre, Skagerrak und Kattegat hindurch in einen deut- 
schen Ostseehaien. für die ein braver Obermatrose zum 
Oitizier befördert wurde, übertrifft durch ihre Kühnbeit 
und die Gewandtheit ihrer Durchführung womöglich moch 
die Streiche der „Emden“, „Karlsruhe“ und der ersten 
„Möwe“. Solang wir noch solche Männer in den Reihen 
unserer Kämpfer haben, können wir ruhig den neuen 
schweren Kämpfen entgegensehen, die uns eine nahe 
Zukunft voraussichtlich bringen wird. 
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Graf Clam Martinitz und Graf Tisza in Berlin (18. Januar 1917). 
Von links nach rechts: Graf Tisza, Prinz zu Hohenlohe-Schillingsfürst, der österreichisch- -ungarische Gesandte in Berlin, 
Graf Clam Martinitz, beim Verlassen des Reichskanzlerpalair. 


Kriegs-Chronik 


vom 16. — 22. Januar 1917. 


16. Januar. Der Versuch französischer Abteilungen, bei 
Beuvraignes (südlich Roye) in unsere Stellungen 
einzudringen, wurde durch Grabenbesatzung ver- 
hindert. 

Im übrigen hielt sich die beiderseitige Kampftätig- 
keit, abgesehen von stellenweise lebhafterem Artille- 
riefeuer, in mäßigen Grenzen., 

An der Front des Generalffeldmarschalls Prinz Leo- 
pold von Bayern keine wesentlichen Ereignisse. 

Auch gestern blieben feindliche Angriffe 
zwischen Casinu- und Susita-Tal ohne 
jeden Erfolg. An einer Stelle eingedrungene Ru- 
mänen wurden durch (iegenstoß völlig zurückgeworfen 
und dabei zwei Offiziere mit 200 Mann gefangen- 
genommen. 

Nach heftiger Artillerievorbereitung gingen 
beiderseits Fundeni starke russische Massen 
zum Angriff vor. Finige hundert Meter vor un- 
seren Stellungen brachen die Sturmwellen im Sperr- 
feuer zusammen. Bei Wiederholung der Angriffe. am 
Abend gelangten schwache feindliche Teile in unsere 
Gräben, wurden aber sofort wieder vertrieben. Die 
Verluste des Feindes sind groß. 

An der Karstfront hält die Artillerietätigkeit an. 

Die schweizerische Depeschen-Agentur teilt mit: 
Die Verhältnisse hatten es dem Bundesrat im Ein- 


3 dk 


verständnis mit der Armeeleitunge erlaubt. während 
der letzten Monate die Truppenbestände an 
der Grenze erheblich herabzusetzen. 
Der Bundesrat hat es jedoch seit Anfang des Jalıres 
als angemessen betrachtet, ausgedehntere Vorsichts- 
maßregeln zu treffen und deshalb die Mobilisation 
der zweiten Division sowie der noch nicht 
aufgebotenen Teile der vierten und fünften Division 
auf dem 24. Januar anzuordnen. Der Bundesrat ist 
nach wie vor überzeugt davon, daß die beiden krieg- 
tührenden Parteien auch in Zukunft die Neutralität 
der Schweiz respektieren werden. 

„Allgemeen Handelsblad“ bringt eine Meldung des 
„Daily Chronicle“, wonach die portugiesische 
Regierung alle Deutschen aus dem Lande 
verbannt und ihren Besitz beschlagnahmt 
habe. Dieser deutsche Besitz werde jetzt verkauft 
und der dafür erzielte Erlös, der oft sehr hoch sei, bis 
nach dem Kriege aufbewahrt werden, dann werde die 
Regierung entscheiden, ob das Geld den Eigentümern 
zurückgegeben werden dürfe. Wenn sich herausstelle. 
daß sie sich verräterischer Handlungen schuldig ge- 
macht hätten, würden sie alles Geld verlieren. 

Die Pforte hat gleichfalls an die Neutralen eine 
Note gerichtet, worin die Behauptungen in der Ant- 
wortns»te der Entente zurückgewiesen\werden. 
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Amtlich wird mitgeteilt: Vor kurzem wurde auf die 
unwürdige Behandlung und Unterbringung kriegs- 
gefangener Deutscher in der Feuerzone des franzö- 
sischen Operationsgebiets hingewiesen und gleichzeitig 
mitgeteilt. daß die deutsche Regierune Maßnahmen er- 
griffen habe, um in diesen empörenden Zu- 
ständen Wandel zu schaffen. Von der französischen 
Regierung war mit einer befristeten Note gefordert 
worden, alle Kriegsgefangenen im Operationsgebiet 
mindestens 30 Kilometer hinter der Feuerlinie zurück- 
zuziehen, in gut eingerichteten Lagern zu vereinigen 
und sie in bezug auf Behandlung, Postverkehr und Be- 
suche durch neutrale Botschaftsvertreter den in 
Deutschland kriegsgefangenen Franzosen gleich- 
zustellen. Es wurde dabei angekündigt, daß im Falle 
der Weigerung mehrere Tausend kriegsgefangere 
Franzosen hinter der deutschen Front in die Feuer- 
zone überführt und dort denselben Bedingungen unter- 
worfen werden würden, wie die kriegsgefangenen 
Deutschen hinter der französischen Front. Da die 
französische Regierung sich bis zu dem gestellten 


Termin, dem 15. Januar 1917, zu der deutschen Forde- 


rung nicht geäußert hat, ist die angekündigte Gegen- 
maßregel nunmehr in Kraft getreten. 
wieder aufgehoben werden, wenn Frankreich die deut- 
schen Forderungen erfüllt. 

Aus Tokio wird der Agence Havas gemeldet: 
Auf dem vor Yokusuka verankerten japanischen 
Schlachtkreuzer „Tsukubah“ ereignete sich 
eine Explosion. Das Schiff steht in Flammen. Die 
Zahl der Opfer beträgt bis jetzt 400. Die „Tsukubah“ 
ist 1906 vom Stapel gelaufen und hatte eine Friedens- 
besatzung von 820 Mann. 

Lloyds Bureau meldet, daß der amerika- 
nische Postdampfer „Minnesota“ (20718 
Tonnen) von der Great Northern Steampship Com- 
pany in New York nach einem Zusammenstoß im 
Hafen gesunken ist.. 

Der Kaiser hat auf das Telegramm des Präsi- 
denten des Reichstags geantwortet: „Der 
freventliche Übermut der Feinde, mit dem sie die ent- 
vegengestreckte Friedenshand zurückgewiesen haben. 
hat auch Ihnen als dem Präsidenten der erwählten 
Vertreter des deutschen Volkes Veranlassung gegeber, 
Mir die Entrüstung über das unerhörte Verhalten un- 
serer Gegner und den entschlossenen Willen des deut- 
schen Volkes zur siegreichen Durchführung des 
Kampfes für den Bestand und die Freiheit des teuren 
Vaterlandes kundzugeben. Ich danke Ihnen herzlich 
dafür. Gott segne und stärke die deutschen Waffen 
und schenke uns Sieg und Frieden. Wilhelm 1. R..“ 

Der Aufruf des Kaisers an das deutsche Volk ist 
nicht ungehört verhallt. Er hat in allen Kreisen ein 
lebhaftes Echo gefunden und in zahllosen Kund- 
sebungen kommt der unerschütterliche Wille zum 
Ausdruck, in dieser entscheidenden Phase des furcht- 
baren Krieges im Kampfe um Freiheit und Recht.fest 
zusammenzustehen. In diesem Sinne haben sich u, a. 
ausgesprochen der Deutsche Städtetag, die Senate von 
Hamburg und Bremen, der Hansabund, der Handels- 
tag, die deutschen Innungsverbände, der Zentral- 
verband des Bank- und Bankiergewerbes, der deutsch- 
österreichisch - ungarische Wirtschaftsverband, die 
Handelskammern Köln, Mannheim, Leipzig, Hamburg. 
Breslau und Frankfurt a. M.. der Verband Sächsischer 
Industrieller, die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, die 
nationalliberalen und fortschrittlichen Organisationen, 
sowie die Städte Potsdam, Charlottenburg und 
Dresden. 


17. Januar. Bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht 
nahm an mehreren Stellen der Front der Artillerie- 
kampf an Неке zu. Im Ypernbogen wurde eine 
feindliche Unternehmung durch unsere Batterien im 
Keime erstickt. 

Erfolgreiche eigene Patrouillenunternehmungen 
bei Le Sars, Gwueudecourt und westlich Péronne 
brachten 27 Gefangene und 1 Maschinengewehr ein. 

Nach wirkungsvoller Sprengung auf den Com- 
bres-Höhen drangen hannoversche Infanteristen 


Sie wird erst 


r 


und Pioniere in die feindliche Stellung ein und kehrten 
nach Überwältigung der Grabenbesatzung mit meh- 
reren Gefangenen in die eigenen Linien zurück. 

Heftigem .Artilleriefeuer folgten nachmittags rus- 
sische Angriffe gegen unsere Stellungen süd- 
lichSmorgon, die abgeschlagen sind. In schmaler 
Front eingedrungener Feind wurde zurückgeworfen. 
Die Stellung ist restlos in unserer Hand. Zahlreiche 
tote Russen bedecken das Angriffsfeld. 

Während der Nacht wurden an mehreren Stellen 
gegen unsere Linien vorgehende Erkundungs- 
abteilunzen und Jaxdkommandos abgewiesen. 


In den Ostkarpathen holten Stoßtrupps deut- 


scher Jäger am Coman (nördlich der Goldenen Bistriz) 
mehrere Russen und ein Maschinengewehr aus den 
feindlichen Gräben. 

Zwischen Casinu- und Susita-Tal setzten Russen 
und Rumänen ihre Angriffe gegen die ihnen in den 
letzten Kämpfen entrissenen Höhenstel- 
lungen mit starken Massen erbittert fort. 
Auf einer Kuppe gelang es ihnen, Fuß zu fassen. An 
allen anderen Stellen sind sie unter großen Verlusten 
blutig abgewiesen. 

In der Sumpfniederung zwischen Bra- 
ila und Galatz sind vorgeschobene türkische 
Postierungen bei Vadeni vor überlegenen feindlichen 
Kräften befchlsgemäß auf die Hauptsicherungslinie 
zurückgenommen. 

Gegen La Burtea vorgehende russische Abtei- 
lungen wurden durch unser Artilleriefeuer zum Halter 
gezwungen. 

Trotzdem ungünstige Witterungsverhältnisse die 
Flugtätigkeit im Monat Dezember er- 
heblich einschränkten, gelang es unseren Fliegern und 
Flugabwehrformationen, dem Feind erhebliche Ver- 
luste zuzufügen. 

Wir verloren 17 Flugzeuge. 

Unsere Gegner büßten 66 Flug- 
maschinen ein, davon im Luftkampf 48, durch 
Abschuß уоп der Erde 16, durch unfreiwillige Lan- 
dung 2. Hiervon sird in unserem Besitz 22, jenseits 
der Linien erkennbar abgestürzt 44 Flugzeuge. 

Auf der Karsthochfläche undim Wippach- 
tale lebte die Artillerietätigkeit wieder auf. 

Die britische Admiralität teilt mit: Seit 
einiger Zeit wurde angenommen. daß die folgenden 
Kauffahrteischiffie, die lange Zeit überfällig waren. 
von den Deutschen versenkt worden seien. 


Britische Schiffe: „Dramatist“, „Radnorshire“, 
„Mimeh“, „Netterby“, „Hall“, „Mount Temple". 
„King George“, „Пеогле“ und „Voltaire“: franzö- 


sische Schiffe: Nantes" und „Апиегез“. Es liegt 
jetzt die bestimmte Nachricht aus Pernambuco vor. 
daß diese Annahme richtig war. 

Am 15. Januar abends ist der japanische Dampier 
„Hudson Маги“ in der Höhe von Pernambuco mit den 
Kapitänen und 237 Mann der Besatzungen einiger der 
verloren gegangenen Schiffe, die an verschiedenen 
Tagen zwischen dem 12. Dezember und dem 12. Јатаг 
versenkt worden sind, angekommen. Außerdem wurde 
der Dampfer „Saint Theodore“ beschlagnahmt und mit 
einer Prisenbesatzune versehen und der Dampfer 
„Yarrow dale“ beschlagnahmt und mit ungefähr 400 
von anderen versenkten Schiffen, die gelandet werden 
sollten, weitergeschickt. Über den Verbleib dieser 
beiden Schiffe ist nichts Näheres bekannt. 

Kapitänleutnant Wünsche, Kommandant 
eines U-Bootes, ist von einer Unternehmung zurück- 
gekehrt, auf der er 16 Schiffe mit 26000 Вг.-Кег.-То. 
versenkt hat. Vom diesen Schiffen waren 2 mit 
Mais, 3 mit Kohlen, 3 mit Früchten. 2 mit Schweiel- 
kics, 2 mit Fischen vnd je 1 mit Salpeter, Eisenerz. 
Grubenholz und Hafer beladen. 

Wie „Secolo aus Athen meldet, hat die griechi- 
sche Regierung den Vertretern der Entente cine 
Ergänzungsnote überreicht, durch die das Ultima- 
tum vollständig angenommen wird Dic 
Ausführumg der Ententeforderungen soll sofort be- 
ginnen, 
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Der österreichische Ministerpräsident 
Graf Clam-Martinic und der österreichische 
Ernährungsdirektor Generalmajor Hoefer be- 
geben sich heute abend nach Berlin, um an dort statt- 
findenden Konferenzen über die Nahrungsmittelfrage 
teilzunehmen. 

George Dewey, der Sieger von Manila und 
Amerikas berühmtester Kriegsheld, ist, 80 Jahre alt. ge- 
storben. Er kämpfte schon im Bürgerkriexe als Marine- 
leutnant des Westgolfgeschwaders mit, wo er sich sehr 
auszeichnete. 1898 erhielt er den Oberbefehl! über das 
asiatische Geschwäader und vernichtete am 1. Mai 
dieses Jahres vor Manila die spanische Flotte. Als 
Amerika damals mangels Landungstruppen die 
Blockade über Manila erklärte und ein deutsches Ge- 
schwader unter Admiral v. Diederichs trotzdem in den 
Hafen einlief, kam es zu sehr erregten Auftritten. die 
jedoch schließlich keine weiteren Folgen hatten. Naclı 
seiner Rückkehr nach Amerika wurde Dewey mit über- 
strömender Begeisterung gefeiert, es wurde soxar eine 
Nationalstiftung für den Admiral durch eine Sammlung 
aufgebracht. 1913 erschien eine Selbstbiographie 
Deweys. 


18. Januar. An cine englische Sprengung 
bei Loos schlossen sich kurze Kämpfe an, bei 
denen vorgedrungener Feind in erbittertem Nahkampi 
schnell wieder zurückgeworfen wurde. 

In der Nacht vom 12. zum 13. Januar wurden nach 
den Kämpfen bei Serre die noch von uns ge- 
haltenen Teile der Vorstellung planmäßig und un- 


behindert vom Feinde geräumt. Seitdem lag täglich 


schweres Feuer auf den verlassenen leeren Gräben. 
Gestern erfalgte hiergegen der von uns erwartete 


englische Luftstoß, welcher dem Angreifer schwere 
Verluste brachte. 

In vielen Abschnitten der Front des Generalfeld- 
marschalls Prinz Leopold von Bayern lebte die 
oe Artillerietätigkeit bei klarer Sicht merk- 
lich auf. 

Nördlich Kraschin drangen russische Stoß- 
trupps mit zehnfacher Überlegenheit in eine vor- 
xeschobene Feldwache ein. Die Feldwachstellunx 
ist wieder in unserem Besitz. An anderen Stellen 
wurden Jagdkommandos und Patrouillen abgewiesen. 

Während südlich der Oitoz-Straße ein von 
starken russischen Kräften unternommener Angrifi 
in unserem Artillerie- und Maschinengewehrfeuer zu- 
sammenbrach, gelang es uns durch überraschenden 
Vorsteß zwischen Susita- und Putnatal, einen Offi- 
zier, 230 Gefangene und ein Maschinengewehr aus den 
feindlichen Stellungen zu holen. 

In der Dobrudscha werden seit einigen 
Tagen Tulcea und Isaccea von russischer Artillerie 
beschossen. Mehrere Einwohner, vor allem Frauen 
und Kinder, sind getötet. 

An der mazedonischen Front vereinzelte geringe 
(iefechtstätigkeit. 

Auf der Karsthochfläche und im Wip- 
pachtale hielt auch gestern stärkeres Artillerie- 
feuer an. | 

Aus dem Wortlaut der Bekanntmachung der eng- 
lischen Adnüralität über die Versenkung von 
Handelsschiffen geht hervor, daß es sich um 
das Werk eines deutschen Kaperschiffes 
handelt. Der als „Netterby Hall“ gemeldete Dampfer 
dürfte richtig „Netherby На!“ (4461 Tonnen) heißen. 
An Stelle von „Georgie“ ist vermutlich „Georgic“ 


Die Parlamentspräsidenten des Vierbundes in Berlin. | 
Untere Reihe von links nach rechts: Elimir von Simontsits, Vize-Präsident des ungarischen Parlamente, Dr. Watschew., 
Präsident der bulgarischen Sobranje, Dr. Sylvester, Präsident des österreichischen Parlaments/ Hadshi Adil-Bey, Präsideı t 
der türkischen Kammer, Frl. Watschew. 
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Albert Niemann, 
der weltberühmte Wagnersänger, starb zu Berlin im 
Letzte Aufnahme Niemanns beim Verlassen 
seines Hauses zum täglichen Spaziergange., 


(White Star Line, 10077 Tonnen) zu lesen; an Stelle 


von „Amieres“ vielleicht „Asmieres“ (Segelschiff, 
3103 Tonnen). | 
General Beliajew, ehemaliger Gehilfe des 


Kriegsministers und Chef des (Generalstabes, ist zum 
russischen Kriegsminister ernannt 
worden an Stelle des Generals Schuwajew, der zum 
Reichsratsmitglied ernannt worden ist. 

Der Rücktritt des Gehilfen des Ministers des In- 
nern, Fürsten Wolkonsky, ehemaligen Vizepräsidenten 
der Duma, ist bewilligt worden. 


. Januar. Amtlich wird mitgeteilt: Am 31. De- 
zember 1916 ist der englische Dampier „Yar- 
rowdale“ (1600 Br.-Reg.-To.) als Prise in 
den Hafen von Swinemünde eingebracht 
worden. Der Dampier hatte ein deutsches Prisen- 
kommando in Stärke von 16 Mann und 469 Geianı 
gene, nämlich die Besatzungen von einem norwe- 
gischen und sleben englischen Schiffen an Bord, die 
von einem unserer Hilfskreuzer im Atlantischen Ozean 
aufgebracht waren. Die Ladung der aufgebrachten 
Schiffe bestand vorwiegend aus Kriegsmaterial, das 
von Amerika kam und für unsere Feinde bestimmt 
war, und aus Lebensmitteln, darunter 6000 Tonnen 
Weizen, 2009 Tonnen Mehl, ferner aus 1900 Pferden. 
Der eingebrachte Dampfier „Yarrowdale”" hatte 
117 Lastautomobile, ein Personenautomobil, 6300 
Kisten Gewehrpatronen, 30 000 Rollen Stacheidraht, 
3300 Tonnen Stahl in Knüppeln, außerdem viei Fleisch, 
Speck und Wurst an Bord. 


Von den versenkten Dampfiern waren drel eng- 
lische bewaffnet. Unter den Besatzungen der аш- 
gebrachten Schiffe befinden sich insgesamt 103 An- 
gehörige neutraler Staaten, die ebenso wie die feind- 
Пснеп Staatsangehörigen in Kriegsgelangenschait ab- 
geführt sind, soweit sie auf den bewaffneten feind- 


lichen Dampfern Heuer genommen hatten. Führer 
des Prisenkommandos war der Oftizierstellvertreter 
Badewitz. 


Die Einbringung der Prise „Yarrowdale“ wurde 
bisher aus militärischen Gründen geheimgehalten. 
Diese sind, nachdem die Erklärung der britischen Ad- 
miralität vom 17. Januar erschienen ist, fortgeiallen. 
Bemerkenswert ist, daß die englische Admiralität 
sich erst dann entschlossen hat, die bereits längere 
Zeit zurückliegenden Verluste dem englischen Publi- 
kum bekannt zu geben, als diese durch das Einlaufen 
der japanischen Prise „Hudson Маги“ in einen bra- 
silianischen Hafen auch dem neutralen Ausland be- 
kannt geworden waren. 


Der Offizierstellvertretter Badewitz, der in 
Anerkennung seiner ganz ausgezeichneten Leistungen 
jetzt zum Leutnant befördert worden ist, hat — wie 
wir erfahren — eine ganz außerordentlich schnelle 
Laufbahn während des Krieges hinter sich. Er На! 
sich schon als tüchtiger und umsichtiger Seemann auf 
der „Möwe“ ausgezeichnet. Er ist es gewesen, der 
den englischen Dampfer „М ез! Бигие“ mit 500 Ge- 
fangenen nach den Kanarischen Inseln brachte, und 
unter dieser großen Anzahl mit seinen 16 Mann 
Ordnung hielt. Das Schiff „Westburne‘ ließ er nach 
Absetzung der Gefangenen versenken. Er wurde 
dann in Spanien interniert, doch gelang es ihm, zu 
entfliehen und wieder nach Deutschland zu kommen. 


Als er die oben angegebene Prise einbrachte, war 
er seinem militärischen Range nach Obermatrose der 
Seewehr. Er stieg nun in rascher Aufeinanderfolge 
durch folgende Ernennungen bis zum Leutnant 
empor: am 6. Januar wurde er zum Bootsmannsmaat, 
am 7. Januar zum ÜOberbootsmannsmaat, am 8. Ja- 
nuar zum Steuermann d. Res. und jetzt zum Leutnant 
z. S. d. Res. befördert. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz führten un- 
sere Patrouillen an mehreren Stellen erfolgreiche 
Unternehmungen durch. 
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An der Front des (Generalfeldmarschalls Prinz 
Leopold von Bayern flaute die in den letzten Tagen 
regere Gefechtstätigkeit wieder ab. 

Nördlich des Susita-Tals in der Gegend von 
Marasti scheiterten gegen unsere Höhenstellungen 
unternommene Angriffe unter schweren Verlusten für 
den Feind. 

Bei der Heeresgruppe ces Generalfeldmarschalls 
von Mackensen ist die Lage unverändert. ч 

Der Vorstoß einer englischen Kompagnie gegen 
Seres wurde leicht abgewiesen. 

Im nördlichen Abschnitt der Karstfront 
brachten k. u. k. Truppen von gelungenen Unter- 
nehmungen gegen die feindlichen Vorstellungen vier 
Offiziere, einhundertzwanzig Mann als Gefangene und 
ein Maschinengewehr ein. 

Die Londoner Zeitungen erörtern ausführlich die 
Nachrichten über die Schiffsverluste, die die 
Kaperfahrt der „neuen Möwe“ verur- 
sacht hat. Da weitere Nachrichten noch fehlen, so 
stellt man Vermutungen über die Fahrt und die Mas- 
kierung des Schiffes an und frischt die Erinnerung 
an die Leistungen der „Аррат“ und „Möwe“ wieder 
auf. Einige Blätter bemühen sich, die Schiffsverluste 
als ziemlich geringfügig hinzustellen, da die „Möwe“ 
eine größere Beute gemacht habe. Zu gleicher Zeit 
wird die Admiralität entschuldigt, daß sie diese Kreuz- 
fahrt nicht verhindert hat. Es sci nahezu unmöglich, 
ein einzelnes Schiff in dem weiten Ozean aufzuspüren. 

Archibald Hurd teilt im Daily Telegraph mit, daß 
die britischen Kreuzergeschwader wöchentlich 80 
Schiffe anhielten und durchsuchten. Dailv Mail 
schreibt, der Beutezug wäre an sich nicht gefährlich, 
aber ег werde es in Verbindung ти der Tätigkeit der 
deutschen U-Boote. Der Feind zerstörte Tax für Tag 
etwa 10000 Tonnen der Handelsflotte der Alliierten, 
und die einfachste Berechnung zeige, daß dies im 
Jahre eine gewaltige Totalsumme ergibt. Das Blatt 
schiebt die Schuld auf das frühere Admiralitäts- 


+ Е 


Herzog Wilhelm von Urach, 
bisher Kommandeur einer Division, ist zum Kommandierenden 
General eines Armeekorps ernannt worden. 


kollegium. Carson müsse die U-Bootgefahr durch 
neue Schiffsbauten, durch Bewaffnung der Handels- 
flotte und durch andere Mittel bekämpfen, deren Ge- 
heimnis das Blatt nicht enthüllen will. Aber England 
dürfe Jellicoes Warnung keinen Augenblick außer 
Acht lassen, daß die U-Bootgefahr jetzt größer sei, als 
in irgend einer früheren Periode des Krieges. 


Daily Chronicle schreibt in einem Artikel über das 
deutsche Kaperschiff im Atlantischen Ozean, daß die 
Kriegsschiffe, die nötig seien, um auf dieses Schiff 
Jagd zu machen, anderer Art seien als die, die zur 
Bekämpfung von U-Booten benutzt würden, so daß 
die Operationen gegen den Kaper durch die gegen 
die U-Boote nicht behindert würden. 


Kurz nach #12 Uhr {геп Freitag vormittag auf 
dem Anhalter Bahnhofe die Präsidenten der 
verbündeten Parlamente in Berlin ein. 
Zu ihrem Empfange hatten sich als Vertreter des 
Reichstages Präsident Dr. Kaempf, Vizepräsident Ge- 
heimrat Paasche, Geheimrat Dove und Direktor beim 
Reichstage Geheimrat Jungheim eingefunden. 

Die Gäste wurden in die Fürstenzimmer des Bahn- 
hofes geleitet, in dem ihnen Reichstagspräsident Dr. 
Kaempf ein herzliches Willkommen entbot. Er betonte, 
daß in diesem Augenblick, wo eine große und über- 
wältigende Entscheidung bevorstehe, die Zusammen- 
kunft der verbündeten Parlamentarier von besonderer 
Bedeutung sei. Die ganze Welt möge erkennen, daß 
die Völker, die bisher zusammengehalten haben, auch 

‚General der Artillerie z. D. von Roehl für die Zukunft unzertrennlich sein werden. Der Prä- 
wurde mit dem Osmanie-Orden 2. Klasse mit Stern aus- sident des österreichischen Abgeordnetenhauses Dr. 
gezeichnet. Sylvester dankte für die herzliche Begrüßung und 
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die Einladung. der alle Herren mit grcßer Freude er- 
füllt seien. Sie alle seien erfüllt von der Solidarität 
der verbündeten Völker und gewiß, einem sicheren 
Frieden entgegenzugehen. Namens der Reichshaupt- 
stadt hieß Bürgermeister Dr. Reicke in Vertretung 
des durch Amtsgeschäfte verhinderten Öberbürger- 
meisters willkommen. Wenn auch Berlin heute einen 
etwas kalten Eindruck macht, so könnten sie sich 
schon 'morgen überzeugen, daß die Herzen der gc- 
samten Bevölkerung ihnen warm entgegenschlagen. 
Die Parlamentarier bestiegen dann die bereitstehenden 
Autos und fuhren in Begleitung des Präsidenten Dr. 
Kaempf und der Vertreter des Reichstages und des 
Magistrats nach dem Hotel Adlon, wo am Abend ein 
offizieller Empfang stattfand. 

Leutnant Manfred Freiherr von Richthofen, der 
jüngste Ritter des Ordens Pour le mérite unter unseren 
erfolgreichsten Kampffliegern, ist am 2. Mai 1892 ge- 
boren. Er trat beim Ulanen-Regiment Nr. 1 ein und 
wurde am 19. November 1912 zum Leutnant befördert. 
Im Juni 1915 kam er zur Fliegertruppe und gehört 
nun zur ehemaligen Jagdstaffel Boelckes. Er erhielt 
das Ritterkreuz des Hohenzollernordens nach dem 
6. abgeschossenen feindlichen Flugzeug und jetzt den 
höchsten Kriegsorden am 4. Januar 1917 nach aner- 
kannten 16 besiegten Flugzeugen. 

Durch kaiserliche Ukase wird die Wieder- 
-eröffnung der Reichsduma und des Reichs- 
rates vom 25. Januar auf den 27. Februar ver- 
schoben. Als Grund dieser Maßregel wird von zu- 
ständiger Seite angegeben, daß die Änderungen in der 
Regierung reichlichere Zeit für diese zur Behandlung 
und Durchsicht der vielen von dem vorhergehenden 
Kabinett hinterlassenen, sofortiger Lösung bedürftigen 
Fragen nötig machen. а 

Die „Times“ melden zus Petersburg: „Rietsch“ 
zufolge erhielt der Minister des Äußeren, Po- 
krowski, zwei Monate Krankheitsurlaub. Man cr- 
wartet, daß Fürst Schachowskoi, der Handelsminister. 
auch einen solchen Urlaub. bekommen werde. Die 
Presse hebt hervor, daß drei Minister, und zwar 
der Finanzminister Bark, der Handels- 
minister und der Minister des Äußeren 
als Antwort auf ihre kürzlich eingereichten Ent- 
lassungsgesuche einen Urlaub bekommen haben, der 
weit länger dauern werde, als nur bis zum 25. Januar, 
d. h. bis zur Wiedereröffnung der Пита. „Daily News“ 
äußern sich befriedigend über die Ernennung Ssasonows 
zum Botschafter in London, was beweise, daß die Ab- 
sichten Rußlands keinerlei Abänderungen. erfahren 
hätten. Dieses sei um so mehr willkommen, als die 
jüngsten Veränderungen im russischen Ministerium das 
Verschwinden von Männern, wie Ignatiew, Bark und 
Schuwajew, zur Folge hatten, die zu den besten Köpfen 
der russischen Regierung gehörten. 


20. Januar. Bei Wytschaete und westlich La 
Bassde wurden heute Nacht апргейепде englische 
Patrouillen abgewiesen. 

Zwischen Doller und Rhcein-Rhone-Kanal 
angesetzte Erkundungsunternehmungen sind von 
württembergischen Truppen erfolgreich durchgeführt. 

In den Ostkarpathen nordöstlich Belbor 
griffen mehrfach kleine russische Abteilungen unsere 
Stellungen erfolglos an. An ejner Stelle überraschend 
eingedrungener Feind wurde im Handgemenge zurück- 
geworfen. | 

Nördlich des Susita-Tals erneuerten die Rumä- 
nen an denselben Stellen wie tags zuvor ihre ver- 
zweifelten Angriffe. Fünfmal wurden sie nach schwerem 
Kampf blutig abgewiesen. Außer mehreren hundert 
Toten, die vor unseren Stellungen liegen, verlor der 
Angreifer 400 Gefangene. 

In Rumänien behindert Starkes Schneetreiben und 
schlechte Beleuchtung die Tätigkeit unserer Artillerie. 
Trotzdem wurde der am Sereth gelegene Ort Nanesti 
von deutschen Truppen gestern im Sturm genommen. 

Der Kaiser hat dem Reichskanzler die Verleihung 
des Verdienstkreuzes für Kriegshilfsdienst am 18. Ja- 
nuar durch nachstehendes Telegramm bekannt gegeben: 


Ф 


21. Januar. 


(iroßes Hauptquartier, 18. Januar. 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg, Berlin. 
Mein lieber Bethmann! 

Ich erhalte soeben die ersten Exemplare des Ver- 
dienstkreuzes für Kriegshilfsdienst und verleihe Ihnen 
am heutigen preußischen Gedenktage diese für das 
Heimatlieer bestimmte Dekoration, um Meiner Aner- 
kennung für Ihre rastlose Tätigkeit auch auf diesen Ge- 
bieten dankbar Ausdruck zu geben. Ich werde das 
Kreuz selbst anlegen und habe es auch dem Feldmar- 
schall Hindenburg heute verliehen. Die Dekoration 
wird Ihnen morgen zugehen. Wilheim I. Р. 


и Der Reichskanzler antwortete darauf am gleichen 
аке: 
Seiner Maiestät dem Kaiser und Könige. 

Euer Majestät bitte ich für die am preußischen Ge- 
denktage vollzogene Verleihung des Verdienstkreuzes 
für Kriegshilfsdienst und die gnädigen Worte der An- 
erkennung, die Eure Majestät ihr hinzuzufügen geruht 
haben, meinen ehrfurchtsvollsten Dank aussprechen 
zu dürfen. Mit dem Heimatheer, das, dem Ruf Eurer 
Majestät folgend, zu jedem Opfer bereit, seine Kraft 
einmütig für den Dienst des geliebten Vaterlandes ein- 
setzt, empfinde ich voll Dankbarkeit die huldvolle 
Würdigung unserer Arbeit durch unseren Kaiserlichen 
Herrn, die in dem Verdienstkreuz ihren sichtbaren 
Ausdruck findet. 

Alleruntertäniest Bethmann Hollweg. 


Außer stellenweise lebhafterem Artillerie- 
kampf und erfolgreichen eigenen Patrouillenunter- 
nehmungen verlief der Tag an der Westfront ohne 
wesentliche Ereignisse. ; 

Östlich Baranowitschi drangen deutsche 
Stoßtrupps in die russischen Gräbem ein und brachten 
17 Gefangene zurück. 

In den Ostkarpathen kam ein geplanter feind- 
licher Angriff an der Valeputna-Straße in unserem wir- 
kungsvollen Artilleriefeuer nicht zur Entwicklung. 
Kleine russische Vorstöße wurden abgewiesen. 

Mit Nanesti fiel am 19. Januar der ganze von 
den Russen dort noch zäh verteidigte Brückenkopf in 
unsere Hand Pommern, Altmärker und Westpreußen 
stürmten mehrere feindliche Linien mit stark ausge- 
bauten Stützpunkten. Der Ort selber wurde in heißem 
Häuserkampf хепотштеп. 

Die über die Serethbrücken zurückflutenden 
Russen wurden von unseren Batterien und Maschinen- 
кү flankierend gefaßt und erlitten schwere Ver- 
uste. 

1 Offizier, 555 Mann, 2 Maschinen- 
gewehre und 4 Minenwerfer fielen in unsere 
Напа. 

Im Cerna-Bogen östlich Paralowo führte eine 
deutsche Erkundungsabteilung eine erfolgreiche Unter- 
nehmung durch. 


Der bulgarische Heeresbericht meldet: In der 
(iegend von Bitolia vereinzeltes Artilleriefeuer. Im 
Cerna-Bogen lebhafte Tätigkeit der beiden feindlichen 
Artillerien. In der Gegend von Moglenitza Infanterie- 
feuer sowie Maschinengewehr- und Artilleriefeuer. Im 
Wardartal Artilleriefeuer. Längs der Struma leb- 
haftere Artillerietätigkeit.e.. Patrouillengefechte südlich 
von Seres, am Wardar und in der Gegend des Golies 
von Orfano. Südwestlich vom Doiran-See schoß 
Unterleutnant Brauneck sein zweites feindliches Flug- 
zeug ab. | | 

Bei Isaccea Infanteriefeuer von beiden Ufern der 
Donau. 


22. Januar. Bei Lens wurde ein schwächerer eng- 


lischer Angriff im Handgranatenkampf abgeschlagen. 
Ве Bezonvaux und östlich Pont-3- 
Mousson brachten Erkundungsabteilungen von 
kurzen Vorstößen in die feindliche Stellung mehrere 
Franzosen und 1 Maschinengewchr zurück. 
Westlich Friedrichstadt wurden nachts an- 
greifende russische Jagdkommandos abgewiesen. 
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In den Ostkarpathen Кат es ап mehreren 
Stellen zu Vorfeldkämpfen, die für uns günstig ver- 
liefen. 

Nördlich des Ditoz-Tals war die beiderseitixe 
Artillerietätigkeit zeitweise lebhaft. 

Westlich Panciu griff eine feindliche Kompagnie 
unsere Sicherungen an der Putna an. Sie wurde 
zurückgeschlagen. 

Von der mazedonischen Front sind außer verein- 
zelten Erkundungszusammenstößen keine besonderen 
Ereignisse zu melden. 

Im Odobesei-Gebirge wurden feindliche Auf- 
klärungstruppen abgewiesen. Östlich von Nielnica 
m Wolhynien stießen Abteilungen des Brünner ln- 
fanterieregiments Nr. 8 überraschend in die russischen 
Gräben vor und brachten einen gefangenen Offizier, 
109 Mann, ein Maschinengewehr und einen Minen- 
werfer ein. Out geleitetes Cieschützfeuer fügte dem 
Gegner starke blutige Verluste zu. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz keine be- 
sonderen Ereignisse. 

Südlich des Ochrida-Sees vereitelten 
Truppen vorgestern einen feindlichen Vorstoß. 

Östlich von Kut el Amara wurden die tür- 
kischen Stellungen vom Feinde unter anhaltendes und 
heftiges Artilleriefeuer genommen. Der Angriff, den 
der Feind dann mit einem Teil seiner Streitkräfte 
gegen die türkischen Stellungen unternahm, wurde 
mit Erfolg abgeschlagen. 


Wie der „Майп“ aus New York meldet, enthalten 
die amerikanischen Blätter seit 48 Stunden nichts 
anderes als Berichte über Taten des deutschen 
neuen Kaperschiffes. Nach einer Meldung aus 
Rio de Janeiro übersteigt die Zahl der von dem deut- 
schen Schiff versenkten Dampfer die bisher bekannt- 
gegebene Ziffer. Die dortigen Blätter nennen diese 


unsere 


Berliner Straßenbilld im Kriegswiater 1917: Marokkanische Gefangene іп der Pofsdamerstraße. 


Ziffer. Sie ist aber in den Telegrammen des Pariser 
Blattes auseefallen. Die vermutliche Zahl der ge- 
kaperten Патр!ег wird mit neun angggeben. Die in 
Pernambuco gelandeten Besatzungen der versenkten 
Dampfer besteht aus 170 Engländern, 54 Franzosen und 
12 Amerikanern. 


Eine Havasmeldung aus Rio de Janeiro besagt: 
Nach Berichten aus maßgebender Quelle vermutet 
man, daß das im Atlantik kreuzende deutsche Kaper- 
schiff die „Möwe“ selbst sei. 

Die „Frankfurter Zeitung“ meldet aus dem Haag: 
Wie der „Progres de Lyon“ aus Rio de Janeiro mel- 
det; ist das von dem deutschen Kaperschiff auf- 
gebrachte Dampfschiff Théodore mit einer Mann- 
schaft und mit Waffen ausgestattet worden, so daß 
jetzt zwei Kaperschiffe unterwegs sind. 

„Times“ meldet aus Athen: Der Zeitraum von 
14 Tagen. in dem der Transport der griechi- 
schen Truppen stattfinden muß, beginnt am Sonn- 
abend. Nur 300) Mann dürfen nördlich der Гапдепгее 
bleiben. Die (Gendarmerie muß auf Normalstärke zu- 
rickgeführt und једе Kanone, sowie jedes Maschinen- 
gewehr spätestens in dieser Woche fortgeschafft 
werden. Selbst zwei Kanonen, die zu Übungszwecken 
dienten, müssen fort. Gehe es so fort, dann könne 
diese Woche noch die Blockade aufgehoben und 
die Rückkehr der verbündeten Uesandten ermög- 
licht sein. 8 

Zugleich meldet die „Times“, die englische Regie- 
rung habe allen griechischen Reedern mitgeteilt, daß 
England alle griechischen Dampier be- 
schlagnahme und nur so viele zurücklasse, als 
für das Land nötig seien. Diese Nachricht hat große 
Erregung hervorgerufen. England garantiert, wie die 
‚Times‘ entschuldigend betonen, 30 Schilling pro Tonne 
und Monat. Die Schiffe bleiben bis sechs Monate nach 
dem Kriege beschlagnahmt. 
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Vom rumänischen Kriegsschauplatz: Bulgarische Kavallerie auf dem Vormarsch in der Dobrudscha. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbilder aus dem Orient. 
Von Oskar Seelig. 


An der Seite meines Freundes H. saß ich auf der 
Motordräsine, die mit steigender Fahrt zu Tal ratterte. 
Mit der Durchquerung des ersten Tunnels fuhren wir in 
die Schlucht ein. Steil ragen rechts und links die Fels- 
wände empor. Alte Uferlinien und seltsame Erosiar- 
gcbilde kann man bis zum Kamm der Ostabhänge ver- 
tolgen. Eine Arbeit des Wassers zeigt sich hier, die zeit- 
lich zu verfolgen unser Begriffsvermögen versagt. Immer 
wilder wird die Schlucht, bleibt aber an der Sohle noch 
breit genug, um neben dem Fluß für Fußweg und Eisen- 
bahn Raum zu lassen. Hinter dem fünften kleinen Tunnel 
öffnet sich die Schlucht zu einem breiten Tal.... 

Zwischen dem Gewirr von Eisenbahnwaggons wurde 
ausgestiegen, und über Haufen von Roheisen, Nieten, 
Muttern. Eisenbändern von Brenholz mußten wir klettern, 
um auf den Weg zu gelangen, der uns zu dem hübsch am 
Abhang gelegenen Kasino führte. Von der Veranda 
hatten wir einen guten Überblick. Zur Rechten und 
Linken liegen die Wohnungen der Arbeiter. Ein ganzer 
Ort ist hier entstanden. In einer Art Basarstraße, wie 
sie sich in jeder türkischen Ansiedlung entwickelt, 
konnten wir Fleischer, Tischler, Schuster, Schneider 
und Schlosser bei der Arbeit sehen. Das größte Се- 


dränge war natürlich bei dem Bakel (Krämer), der alles 
zu verkaufen hatte, von der Olive bis zum Edelstein. 
Dazwischen sind kleine Kaffees entstanden, in denen die 
Leute ihr Nargileh oder den Tschibak.rauchen, Würfel- 
brett spielten oder ganz einfach Kef (Ruhe) machten. 
Das heißt, mit gekreuzten Beinen sitzen und gar nichts 
denken. Eine angenehme Beschäftigung hier im Süden. 
Wir gingen durch den Basar. Plötzlich waren wir in 
einem Strom von hastenden, drängenden Menschen. Das 
Ohr aber glaubte zum Turmbau zu Babel versetzt. 
Deutsch, türkisch, russisch, arabisch, englisch, französisch 
und armenisch schwirrten durcheinander . . . 

Weiter ging es nun zur Besichtigung der Bahn, die 
teilweise mit einer unbeschreiblichen Kühnheit gebaut ist. 
Seitlich wird die Bahn begleitet von dem durch die 
Schlucht gebauten, zum Teil eingesprengten Bauweg. 
Millionen hat allein dieser Fahrweg gekostet; dern vor 
Jahren noch, ehe hier der Bau begann, war ein Ein- 
dringen in die Schlucht noch gleichbedeutend · mit 
sicherem Tod in den Fluten des Flusses, der hier in tollen 
Wirbeln und Stürzen zu Tal braust. An Schönheit und 
Wilcheit kann sich dieser zweite enge Teil der Schlucht 
wohl mit jeder Alpenklamm messen. Ungefähr nach 2km 
Wegs öffnet sich nach Westen ein schmales Tal, fast nur 
eine Rinne, in deren Wänden wir hoch oben die Mündung 
des ersten und die Einfahrt-des zweiten Tunnels sehen. 
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Eine Dammschüttung mit Wasserdurchlaß führt die Bahn 
über dieses Tal. Mühsaın arbeiteten wir uns die Geröll- 
halde hinauf und traten in den zweiten Tunnel ein. Un- 
sicher schwankte das Grubenlicht vor uns her, und kalt 
drang die Luft durch die dünnen Khakiuniformen, die für 
cen heißen Süden berechnet waren. In der Mitte des 
Tunnels hörten wir ein seltsames Rauschen, und ehe wir 
uns noch über die Ursache klar werden konnten. brauste 
ein Regenguß auf uns herab, сет wir nur durch eilige 
Sprünge nach vorwärts entgehen konnten. Nach kurzer 
Zeit wird dieses Gesteirswasser den friedlichen Wan- 
derer nicht mehr schrecken, denn schon wird eine Rinne 
vebaut an der Decke. die das Wasser fängt und an den 
Wänden abfließen läßt. Am Boden leiten dann zwei 
weitere Rinnen das Wasser hinaus. Weiter ging es, bis 
der vom Tageslicht beglänzte Schienenstrang uns silbern 
entgegenlief und uns das Типичепде anzeigte. CGieblendet 
von der Mittagssonne standen wir bald darauf am Aus- 
zang und sahen über den Ort, der im zitternden Glast 
dalag. Frieclich lagen am Westablang die schmucken 
Häuser. ... e 


Zu Кате! ап die Suezfront. 


Der Sandsturm war im Abilauen und се Sonne sandte 
ihre Strahlen schräg aus dem Westen durch einen feinen 
selben Staub, als ich marschbereit auf meinen Kame- 
raden und unsere Kamele, die noch zur Trärke gewesen 
waren, wartete. Während unser Wirt, Herr Eschel 
Abraham, ein würdiger Nachkomme des alten Abraham, 
сег ja auch einmal an diesem Ort gewesen ist, mir von 
„de schlechte Zoiten‘“ voriammerte, sauste in meinem 
Kopf ein kleiner Kobold umher, der in der mir bekannten 
Reiseliteratur vergeblich nach einer Anweisung suchte, 
„wie benehme ich mich auf dem Schiff der Wüste?“ 
Da kamen sie auch schon an, die Biester, und mit kühnem 
Schwenkerschritt wende ich mich an mein dunkelbraunes 
Reittier mit der freundlich gestammelten Bitte, mir nichts 
zu tun und mich einmal aufsteigen zu lassen. Nun ist so 
ein Tier sehr diersteifrig, und kaum hatte ich den Sattel 
mit den Händen berührt, da schmiß es auch schon sein 
Hinterteil in die Luft. hupste vorne hoch und trabte 
munter kollernd in die Dämmerung. während ich meine 
(iebeine wieder in eine aufrechte Lage brachte. Nun, 
rauf mußte ich ja doch, und so lernte ich von unserm 
Führer den schönen Laut „ch“, wie in „Rache“, dauernd 
ausstoßen, auf den hin ein Kamel sich hinlegt und liegen 
bleibt. Nach einigem Durcheinander, der Türke hat dafür 
das schöne Wort „kalabalük‘, war die kleine Karawane 
veotdnet, und langsam ging es der Sonne nach. Über 
der Kimm lagen die unwahrscheirlichsten Dämmerungs- 
farben, und. der Ort lag wie ein grober Schattenriß da- 
vor. Vermessen wagte ich zu meinem Begleiter die Be- 
merkung: „Sehen Sie bloß mal die Farben. genau wie ‘пе 
kolorierte Postkarte,‘ da Кат für diesen Hohn auch 
schon die Rache des Wüstengeistes. Mein Kamel tat 
einen größeren Schritt und jagte mir den hinteren Pilock 
des Sattels ins Kreuz, daß ich statt der Postkartenfarben 
das ganze Spektrum sah. Doch allmählich lernten wir 
auch diesen Gefahren entgehen, indem wir uns sanft 
sckaukeln ließen. 


Lautlos traten die Tiere Schritt vor Schritt. Nur dann 
bogen sie leise schnaufend zur Seite, wenn der Kadaver 
eines Esels oder eines Kamels im Wege lag. Wir waren 
auf der großen Heerstraße. Zuerst begegneten uns noch 
Kolonnen und einzelne Treiber, die sich eilten, noch nach 
В. zu kommen; dann waren wir mit der schlafenden Erde 
allein. Ein feines, dämmerndes Licht liegt über dem 
Boden, der von unserem 3 m holıen Sitz nicht zu er- 
kennen ist. Nur die Sterne leuchten; wir haben Neu- 
mond. Vor mir schwankt der Kopf des Hedschins als 
schwarzer Schatten auf und ab. Heimatlich leuchtete zur 


rechten der große Bär, und der Polarstern zeigte mir ап, 
daß der Weg genau nach Westen verfolgt wurde, Um 
Mitternacht herum hörten wir Hundegebell von links, und 
kurz darauf bog der Führer nach links ab und machte 
mir klar, daß die Tiere grasen sollten. „Schön; aber wo 
dern?“ „Hier,“ war die Antwort. Ich konnte keine 
Weide sehen. Als ich aber abstieg und den Boden be- 
tastete, fühlte ich ein kurzes, trockenes Gras. Während 
nun die Tiere fraßen, saßen wir, in Mäntel gehüllt, auf 
einer Decke und teilten brüderlich mit den Treibern 
Oliven. Käse und Wasser. Was anderes gab es nicht. 
Die Tiere sahen in dem unsicheren Licht aus wie große 
Saurier aus der Vorzeit. Seltsam verzerrt das Sternen- 
licht alles. So hatte ich in der Nacht immer das Emp- 
finden gehabt, eine Hügellandschaft um mich zu haben. 
Erstam Taxe sah ich die Täuschung. Vollkommen flaches 
Land rundum. 

Am Nachmittage des nächsten Tages fiel mir bei einer 
Rast das unsichere Wesen des Führers auf. Auf längeres 
Drängen hin gestand er mir, daß er nicht weiter wüßte, 
da er selbst zum erstenmal diesen Weg machte. ` Zum 
Glück ritt nach ungefähr zwei Stunden ein Araber vor- 
bei, der uns anwies, rechtwinklig nach Norden abzu- 
biegen. Die Auskunft war richtig; und gegen Abend 
sahen wir von einer Höhe aus ein herrliches Bild. Unter 
uns, in grüne Betten eingebettet, die Oase X. Hinter 
Cem Ort ein breiter Gürtel hoher, schneeweißer Sand- 
dünen und hinter diesen der blaue Streifen des Mittel- 
lärdischen Meeres.. Zwischen doppelt manneshohen 
Kaktushecken ging es nun in den Ort hinein, den bce- 
sonders ein Kamerad mit Jubel begrüßte. Ikm war das 
etwas laugige Wasser aus dem letzten durchquerten 
Wadi nicht bekommen, und so waren ihm die letzten 
Stunden im Sattel zur Hölle geworden. Von X. aus über- 
nahm ich die Führung, denn unser sogenannter Führer 
war hier ebenso Neuling wie ich. Zwischen Sanddünen 
ging es weiter. Ich hatte mir berechnet, daß wir am 
Morgen gegen 2 oder 3Uhr am Ziel sein mußten, und richtig 
machte sich auch um die Zeit die Nähe eines Ortes durch 
scharfen Stallgeruch und Hurdegebell bemerkbar. Aber 
Häuser waren nicht zu finden. An einzelnen Palmen ging 
es vorbei, die mir auch ein Zeichen, wenn auch ein sehr 
unsicheres, für die Nähe des Ortes waren. Aber wieder 
nichts zu sehen. Па, ein Graben. Gutwillig gehen die 
Tiere nicht hinüber. Mit aller Macht müssen sie hinüber- 
geschoben werden. Dann noch ein Graben. drei, vier. 
fünf, sechs hintereinander; bis mir die Sache zu dumn 
wurde urd ich das Zelt aufschlagen ließ, um den Morgen 
abzuwarten. Als Licht Кат, standen wir alle und sahen 
uns erstaunt um. Wo waren wir? Mitten im Haupt- 
quartier. Ein Zufall, daß wir nicht eines der vielen Zelte 
umgerannt hatten. Nun erklärten sich auch die vielen 
Gräben. Als aber mein Führer jetzt ankaın und selbst- 
gefällig äußerte: „Bin ich nicht ein guter Führer ЕНеп- 
dim?" da versagte ich ihm die Bestätigung und warf Пи 
eigenhändig zum Tempel hinaus. 


Der Gesundheitszustand 
der deutschen Armee im 2. Kriegsjahre. 


Nach Beendigung des ersten Kriegsjahres kornten be- 
reits sehr erfreuliche amtliche Feststellungen über den 
Gesundheitszustand der deutschen Heere veröffentlicht 
werden. 

Die Befürchtung lag nahe, daß sich im zweiten 
Kriexsjahre die lange Dauer der Kriegsstrapazen und 
Kämpfe, sowie eine vielleicht geringere Güte der Ersatz- 
mannschaften in einer Verschlechterung der Gesundheits- 
verhältnisse bemerkbar machen würden. 

Glücklicherweise ist dies nicht eingetreten: im Gegen- 
teil hat sich der allgemeine Gesundheitszustand des Feld- 
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heeres dank der noch immer verbesserten militärärzt- 
lichen Fürsorge weiter bedeutend gehoben. Im ersten 
Kriegsjahr betrug der durchschnittliche Monatskranken- 
zugang bei den Truppen, berechnet auf Tausend der 
Kopfstärke (0:00 K) 120, im zweiten nur noch 100. 

Der Jahreszugang am Kriegsseuchen oder sonstigen 
bemerkenswerten Krankheiten betrug, gleichfalls berech- 
net auf je 1000 der betreffenden Kopfstärke: 


im Kriegsiahre I П 
Pocken ЭЛ ИГИ ee en MT _ 
Unterleibstyphus . . . . .. Bn 1,4 
Fleckfieber . ee o 20.03 0,08 
КШТ 2.2. 22 ә & wa еа.» её 28 1,8 
Asiatische Cholera . 0,32 0,24 
Wechselfieber . 0,17 0,80 
Scharlach 0,18 0,15 
Masern 0,07 0,06 
Diphtherie nn. 0,24 0,57 
Tuberkulose . . 2 2 . . . . 29 1,7 
Lungenentzündung . . . . . . 6,8 4,0 
Brustfellentzündung. . . . . . 77 6,0 


Nervenkrankheiten . 24,3 21,5 

Also die meisten Krankheiten zeigen einen deutlichen, 
zum Teil erheblichen Rückgang. 

Die Kriegsseuchen Pocken, Cholera und Typhus sind 
dank den Schutzimpfungen und sonstigen hygienischen 
Maßnahmen teils ganz erloschen (Pocken), teils sehr ver- 
mindert, namentlich der Typhus. Das will um so mehr 
besagen, als das zweite Kriegsjahr die Truppen viel 


weiter in ungesunde, schlecht versorgte Gegenden пас! 


Osten und Südosten geführt hat. Bei Ruhr, Typhus und 
Cholera spielt neben dem Trinkwasser auch die Güte 
und Sorgfalt der Ernährung eine Hauptrolle. Die Zahlen 
beweisen, wie auch sie sich vervollkommnet hat. Seit 
November 1915 sind am Cholera überhaupt nur noch ver- 
cinzelte Fälle vorgekommen. | 

Fleckfieber und Wechselfieber, sowie Diphtherie 
haben etwas zugenommen. Bei letzterer Krankheit ist 
die gleiche Beobachtung auch für die Zivilbevölkerung 


gemacht worden; es handelt sich also um eine große 


epidemiologische Wellenbewegung, deren letzte Ursache 
noch strittig ist. Verlauf und Ausgang der Krankheit 
aber wird durch die überall sogleich einsetzende Heil- 
serumbehandlung so günstig beeinflußt, daß Todesfälle 
nur noch selten sind. 

Fleckfieber wird durch infizierte Läuse, Wechsel- 
fieber durch Mücken übertragen. Fast ausschließlich auf 
dem östlichen und südöstlichen Kriegsschauplatz sind 
die Insekten heimisch und verbreitet, die an der Zu- 
nalıme dieser Krankheiten Schuld tragen. Zu ihrer Ver- 
nichtung ist ein ärztlicher Kampf mit allen erfolgverspre- 
chenden Mitteln eingeleitet; seine guten Wirkungen offen- 
baren sich bereits in einer großen Vermimderung der 
Erkrankungsfälle während der letzten Monate. Manch- 
mal wird die Besorgnis laut, daß der lange, anstren- 
sende Krieg die Feldtruppen doch nachhaltig in ihrer 
körperlichen und geistigen Kraft und Leistung schädigen 
müsse. Wenn dem so wäre, so würde sich das beson- 
ders durch Vermehrung der Lungen- und Nervenkrank- 
heiten äußern. Statt dessen erfahren wir eine geradezu 
iiberraschende Abnahme dieser Krankheiten Das ist 
für die Zukunft unseres ganzen Volkes von größtem 
Segen. Nicht geschwächte, anfällige, sondern an Leib 
und Seele gekräftigte, widerstandsfähige Männer werden 
aus dem Kriege heimkommen. Das Leben siegt über den 
Tod, der Krieg macht eher gesund als krank. 

Wenden wir uns nun zu den Verwundeten. Die 
Mittel der Zerstörung sind in diesem Kriege immer 
zahlreicher und wirksamer geworden; also hätte man 
auch пъ dieser Hinsicht von dem zweiten Kriegsjahre 
cine Verschlechterung der Heilerfolge bei den Verwin- 


deten erwarten können. Hingegen gelangen von letz- 
teren, abzüglich der Gefallenen und ihren Wunden Er- 
legenen, rund 70 Prozent zur Front zurück; bei nur 
6,4 Prozent tritt Dienstunbrauchbarkeit ein, und der 
Rest verbleibt als garnison- und arbeitsverwendungs- 
fähig beim Нееге. 

Von allen in Heimatslazarette kommenden verwun- 
deten und kranken Angehörigen des Feldheeres werden 
rund 90 Prozent wieder dienstfähig (kriegs-, garnison- 
und arbeitsverwendungsfähig). Die Sterblichkeit be- 
trägt nur 1 Prozent, während der Rest von 9 Prozent 
dienstunbrauchbar wird; zum Teil sind das jedoch Per- 
sonen, die zunächst beurlaubt, in Kurorte usw. gesandt, 
später aber wieder dienstfähig werden. Die Prozent- 
zahl der Dienstfähigen ist also tatsächlich noch etwas 
höher, als angegeben. | 

Zum Schluß sei noch mitgeteilt, daß die Zahl aller 
seit Kriegsbeginn erblindeten Heeresangehörigen jetzt 
rund 1250 beträgt. 

Wenn Deutschland an der Jahreswende mit Dank- 
barkeit und Brauer all der Таріегеп gedenkt, die für 
das Vaterland das Leben einsetzten und dahingaben, so 
kann es andererseits auch ruhig und zuversichtlich in die 
Zukunft blicken; für seine Verwundeten und Kranken 
wird mit stetig wachsendem Erfolge gesorgt, und die 
Gesundheit seiner Heere ist auf das beste behütet. Die 
amtlichen Zahlen enthüllen ein Geheimnis der deutschen 
Unbesiegbarkeit. 


Der Fall Crompton. 


Die Zeitungen teilten im November v. J. die Erleb- 
nisse des deutschen Oberleutnants Crompton 
vom U 41 mit, der die englischen Methoden der Ab- 


-wehr feindlicher U-Boote und der Achtung vor wehr- 


losen und gefangenen Gegnern kennen lernte Es 
wurde damals von einem zweiten „Baralongz”- 
Fall gesprochen. Sechs Wochen nach jener Veröf- 
fentlichung bestritt die englische Admiralität die Rich- 
tigkeit der Angaben des ersten Berichtes, und obendrein 
schuldigte sie Crompton völkerrechtswidriger Vergehen 
an. Jener erste Bericht war auf Grund der Meldung 
eines deutschen Austauschgefangenen gegeben, der mit 
Crompton in England zusammengetroffen war. Nun- 
mehr wird der eigene Bericht des jetzt in der Schweiz 
weilenden Seeoffiziers veröffentlicht, der durchaus eine 
Bestätigung der empörenden Vorgänge ist, die in der 
ersten kurzen Meldung mitgeteilt wurden. Wir geben 
daraus das Folgende wieder: 

„Ат 24. ‘September morgens gegen 9 Uhr wurde 
der nach England bestimmte englische Dampfer „Urbino“ 
etwa 30 Seemeilen südöstlich von den Scillys 
durch Geschützfeuer versenkt. Der Besatzung war etwa 
eine halbe Stunde Zeit gegeben worden. Als „Urbino“ 
mit schwerer Schlagseite und brennend dalag, kam eine 
Rauchwolke in Sicht. « „U 41“ ging vor dem Dampfer. 
tauchte und ließ ihn auf etwa 200 m passieren. Er 
fuhr die amerikanische Flagge ohne 
Neutralitätsabzeichen an den Bord- 
wänden. Irgend was Auffälliges war nicht zu be- 
merken. „U 41“ tauchte auf und ließ den Dampfer 
durch Flaggensignal stoppen. Der Befehl wurde sofort 
ausgeführt und beide Fahrzeuge näherten sich mit ge- 
ringer Fahrt auf CGiegenkurs. Auf das Signal, Фе Pa- 
рісге an Bord zu schicken, nahm der Dampfer das Ge- 
gensignal „Halt“ und machte Anstalten, ein Boot zu 
Wasser zu lassen. Auf „U 41“ war das vordere Ge- 
schütz besetzt. Als sich beide Fahrzeuge auf etwa. 
300 m querab hatten, wurde von dem Dampfer plötzlich 
heftisres Feuer eröffnet. Zunächst aus Gewehren entlang 
der ganzen Reling, dann aus vor und achtern hinter 
der Bordwand verborgen gehaltenen +7,6-Zentimeter- 
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Geschützen. „U AU" gab noch aus dem vorderen (ic- 
schütz drei Schuß ab, die alle im Vorschiti des Dampiers 
trafen. Trotzdem der Kommandant sofort den Beichl 
gegeben hatte, das Geschütz zu verlassen, wollten die 
Matrosen weiterfeuern; sie mußten vom Steuermann 
hereingeholt werden. „U 41” hatte mehrere Granat- 
treffer bekommen; kurz bevor der Turm unterschmitt, 
bekam er noch einen Treffer gegen ein Seitenienster. 

Der Dampfer führte während des ganzen Giefechtes 
die amerikanische Flagge weiter. Allerdings wurde der 
Flagsrenstock nach hinten umgeklappt, doch wurde die 
Flagge nicht durch die englische ersetzt und blieb wechen. 

Die nun folgenden Vorgänge während der Unter- 
wasserfahrt und des Uhnterganzes des Bootes berichte 
ich nach den Aussagen des Steuermannes (одаи, da 
ich während dieser Zeit iniolgxe meiner Verwindungsen 
bewußtlos im Turm lag. 

Auf etwa 20 m wurden Wassereinbrüche in der Zen- 
trale und im Vorderschifi gemeldet. Außerdem hielt 
der Turm nicht mehr dicht. Hauptlenzpumpe versazxte. 
Regler waren geilutet. Bei ca. 40 m ging der Komman- 
dant in die Zentrale. Sicherheitsgewichte wurden anf 
etwa 50 m geschlippt. Trotzdem kam das Boot noch 
auf beinahe 80 m. Tauchtank 6 und 7 ши Preßluft aus- 
geblasen. Boot Кат auf ebenen Kiel an die Oberiläche. 
Als der Turm aus dem Wasser Кат, meldete der 
Rudergiinger den Dampfer etwa 100 m vor dem Bug. 
Der Kommandant konnte jedoch nichts sehen und gh 
dem Steuermann den Beichl, das Turmluk zu öffnen, 
um auszugucken. Als der Steuermann den Darmpfer 
etwa 3000 m achteraus sah, wurde Befehl zum Aus- 
blasen und Klarmachen der Ölmaschine gegeben. Der 
Steuermann sah noch den Kommandanten mit dem 
Öffnen des Luftmastes beschäftigt, als der Bug plötzlich 
unterschnitt.. Der Steuermann fiel vom Turm über 
Bord und sah das Boot, mit offenem Turmluk, die 
Schrauben koch aus dem Wasser, untergehen. 

Ich kam auf dem Wasser schwimmend wieder zu mir. 
Vom Патрвег, „U 41“ oder der Besatzung war nichts 
zu sehen. Nachdem ich einige Zeit geschwommen war. 
passierte mich der Dampfer auf etwa 60 m. Ich rici 
und streckte die Arme hoch. Als Antwort 
wurde ich verhöhnt, und die Besatzung 
spuckte nach mir. Da ich keine Schwimmweste 
hatte, zog ich mir, soweit es möglich war, Ше Sachen 
aus und schwamm weiter. Nach längerer Zeit sah ich 
ein leeres Rettunxgsboot des Dampiers „Urbino",; 
als ich hineingeklettert war, hörte ich in einiger Ent- 
iernung den Steuermann nach mir ruien und nahm dn 
auf. Wir planten, uns erst auszuruhen, dann Segel zu 
setzen und einen neutralen Dampfer zu suchen. Das 
Wetter war günstig. Wind etwa NW. 4, зескапи 6-4, 
zeitweise Hagel. Ich legte mich wegen des Blutverlustes 
hinein ins Boot. Der Steuermann saß vorn. Nach 
einiger Zeit sahen wir den Dampfer wieder. Wir 
stellten uns aufrecht hin und winkten. Der Dampfer 
änderte Kurs und hielt mit hoher Fahrt auf 
uns zu. Bald bemerkten wir einen im Bug aul- 
gestellten Mann, der den Kurs einwinkte und ab und zu 
mit der Faust drohte. Da der Dämpfer nicht mit der 
Fahrt herunterging, konnten wir nicht mehr im 
Zweifel sein, daß er uns rammen wollte. 
Auf Verabredung sprangen wir kurz vor dem Rammen in 
seine Bugwelle und kamen so gut frei von der Schraube. 


Das Boot war ziemlich stark beschädigt, doch schwamm. 


es noch auf den Luftkästen. Als wir wieder im Boot 
saßen, kam der Dampfer in einem großen Bogen mit 
sestoppter Maschine in die Nähe. Wir bekamen mach 
einiger Zeit eine Leine und wurden dann an Bord ge- 
nommen. Untergang des Bootes ca. 12 Uhr mittel- 
europäischer Zeit, an Bord gekommen ca. 1 Uhr 55 Mi- 
nuten Greenwicher Zeit. 


rung hinwiesen. 


Außer den Oifizieren des „Urbino“, die wir wieder- 
erkannten, trug niemand Uniform. Die Besatzung des 
Dampters bestand nach Aussagen eines Obermaaten 
aus Royal Navy-Reserve und trug einschließlich der 
Offiziere Zivilkleidune. Ich glaube, daB wir lediglich 
der Anwesenheit einer fremden Dampferbesatzung ап 
Bord unsere Rettung zu verdanken haben! 

Als wir an Bord gekommen waren, wurden wir 
achteraus gefiihrt und bekamen etwas Brandy zu trinken: 
da kein Arzt an Bord war, verband mich der Steuer- 
mann, so gut wie es mit den vorhandenen Mitteln mog- 
lich war. Wir wurden dann in einen an Deck 
stehenden Kasten gesperrt. Er war so 
niedrig, daß ich mich nicht aufrecht setzen konnte! 
Warmes Zeug habe ich nicht bekommen. 
An Deck Luc сте Matratze mit zwei Decken und einem 
Kopikissen. Der Kasten war nach vorn durch eine mit 
Eisenstangen versehene Schiebetür abgeschlossen. Un- 
sere Bedürfnisse mußten wir 1 m entfernt an Bord ver- 
richten. 

Am Morgen des 25. Oktober lief der Dampier gegen 
4 Uhr in den Hafen von Falmouth ein. Ein Arzt kam 
an Bord und verband die Engländer. Der Steuermann 
beobachtete., daß etwa 10 Hängematten mit Verwundeten 
oder Toten von Bord gegeben wurden. Arztliche 
На те bekam ich. trotzdem ich aus unserem Verschlax 
herausgenommen worden war, Zu dieser Zeit nicht, son- 
dern erst am nächsten Mittag...“ 

Der weitere Bericht betrifft die Behandlung der Ver- 
wundeten, die ein Musterbeispiel kaltblütiger Gleichgültig- 
keit gegen das Leiden der Mitmenschen genannt werden 
muß. Es dauerte viele Taxe, che Crompton in ein La- 
zarett gelangte, das ihm die zu fordernde Pfiege geben 
konnte. Denn seine Verwundungen waren schwer. In 
seinem Berichte heißt es: 

„Da ich Gefahr Пе, auch auf dem rechten 
Auge blind zu werden, kam ich am 11. (Oktober) 
vormittags nach dem Military HospitalDevon- 
port. Bei der Röntgenauinahme des Kieferbruches 
wurde еіп Fremdkörper im Schädel festgestellt. 
Am 18. Oktober wurde ich operiert und eine Messing- 
schraube, die durch eine Giranatexplosion in den Кор! 
eingedrungen war, entfernt. An der Bruchstelle 
des Kiefers hatte sich inzwischen innen und außen 
ein schweres Abszeß gebildet. Aus dem linken 
Auge wurden mit der Zeit mehrere Glassplitter 
herausgenommen, der letzte im Januar 1916.“ 

Am 0. November brachte man ihn nach York, wo er 
in einem Militärgefängnis untergebracht wurde, und wo 
wiederum die ärztliche Behandlung gleich Null war. Sie 
reichte sogar in London nicht zu, wenn auch die Unter- 
bringung im Hospital Lob verdient. Zum Schluß berichtet 
Crompton über seine monatelangen vergeblichen Be- 
mühungen, ausgetauscht zu werden. Erst im Sommer 1916 
kam er als hnternierter nach der Schweiz. 


Enthüllung über das rumänische 
Heerwesen. 


Ein rumänischer Fähnrich, Angehöriger einer hohen 
rumänischen Offiziersfamilie, hat als Kriegsgefangener 
bemerkenswerte Züge des rumänischen Hcerwesens ent- 
hüllt, die von dem sittlichen Verfall der Armeeverwaltung 
und des Oftiziersgeistes zeugen. Er erzählte: 

„Es fehlte nicht an Männern, die auf diese Verwilde- 
Avcrescu sagte im Juni 1916 in einer 
Sitzung der Armeeinspektion: Ein Land, das mit dem 
inneren Geist, dem Schwindelgeist nicht fertig werden 
könne, dürfe gar nicht daran denken, sich nach außen 
zu wenden. Das politische Gefolge des Generalstabs- 
chefs Шезси war zugleich eine Erwerbsgenossenschatft: 
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ihr Gebiet war Heereslieferung nach russischem Vorbilde. 
Ein Beispiele für viele: Hiescu vergab an de Schuh- 
warenfabrik Vasilescu u. Bortscha im Spätherbst 1915 
eine Lieferung von 150000 Paar Schnürschuhen. Die 
Schuhe wurden ohne die vorschriftsmäßigen Leder- 
schnüre geliefert und auch angenommen. Für jedes Paar 
Schnüre wurden 15 Bani gleich 8 Pfennig abgesetzt. 
Nach fünf Wochen wurde die Lieferung von 150 000 Paar 
Schuhriemen an dieselbe Firma zum Preise von 75 Bani 
gleich 60 Pfennig vergeben. Filipescu entrüstcete sich in 
der „Epoca“ über Unterschleife im Reiche des lliescu. 
Dieser aber rechtfertigte das Geschäft mit Dringlichkeit 
des Bedarfs und Ledermangel. Gewinn: 97 500 Lei. 


Die großen Vorbilder weckten Nacheiferung bei den 
Kleineren. Rittmeister Staucescu, "ein berüchtigter 
Kartenspieler, verlegte sich auf den Sport der Löhnungs- 
prellerei. Während meiner Waffenübung im Januar 1916 
fingen die Leute an zu murren. Der Rittmeister ließ die 
Schwadron antreten, und nach allgemeiner Auspeitschung 
herrschte er sie in sittlicher Entrüstung an: „Ich habe 
eure Löhnungen natürlich aufgespart und versucht, sie 
an der Börse zu verdoppeln. Geld von Bösewichtern hat 
aber kein Glück. Auch diesmal habt ihr Schweinebande 
verloren,“ machte Kehrt und ging sporenklirrend ab. 
Derselbe Herr wußte auch seine Offiziere zu schröpfen. 
Im Einvernehmen mit dem Wachtmeister wußte er deu 
Zugführern fortgesetzt ungerechtfertigte staatliche Ver- 
 mögensabgänge nachzuweisen. Bezahlte der an- 
vegangene Offizier nicht, so wurde er dem Komman- 
danten, Oberstleutnant Jernici, einem der geriebensten 
Ausplünderer, gemeldet. Folge: Bestrafung für unacht- 
sames Umgehen mit Staatseigentum und Ersatz des 


Schadens im Wege von Gehaltsabzügen. Auch der 
Kriegssold wurde zum größten Teil nicht gezahlt. Nur 
die Günstlinge wurden ordnungsmäßig zgelöhnt, dafür 


aber im Spiel kahl gerupft. 


Schon auf den Aufmarschlinien wurden die Мапп- · 


schaften nicht mit warmer Kost versehen. Die Hab- 
gier der Führer verwies sie auf Requirieren und füllte 
sich selbst die Taschen. Auf dem Rückzuge von Sieben- 
bürgen ließ der Kommandant des 6. Jägerregiments den 
eanzen Verpflegungspark an Gastwirte und Händler ver- 
kaufen. Die Pferde wurden im nächsten Dorfe vor 
requirierte Wagen gespannt und der Materialverlust 
mit feindlichem Beutefang verdeckt. Gleich bei Kriegs- 
beginn fehlten allerwärts Strümpfe, Schuhriemen und be- 
sonders Stacheldraht. An das 10. und 11. Infanterie- 
Regiment und das 10. und 2. Feldartillerie-Regiment 
wurden Schuhe mit Pappsohlen geliefert. Die Stimmung 
der mit Jubel eingerückten Reservisten sank unter diesen 
Umständen täglich tiefer. 


Völkerrechtswidrige Gefangenen- 
behandlung in Frankreich. 


Am 4. Januar d. Js. ist einem Vizefeldwebel eines 
Pionier-Bataillons, der im Juni 1916 bei Souville, und 
einem Gefreiten einer Reserve-Fernsprech-Abteilung. der 
im Oktober 1916 bei Thiaumont gefangengenommen war, 
die Flucht aus französischer Gefangenschaft gelungen. 
Bei ihrer Vernehmung haben diese beiden überein- 
stimmend u. a. folgendes ausgesagt: 


Dauernd mußten die deutschen Gefangenen in starkem 
Artilleriefeuer und trotz täglicher Verluste Straßen- und 
Bahnbauarbeiten ausführen, Material und Munition 
tragen, während die Franzosen sie von den Unterständen 
aus mit Karabinern bedrohten, wenn sie sich dem Feuer- 
bereich entziehen wollten. Bei Arbeitsverweigerung 
der Gefangenen war den deutschen Arbeitstruppen- 
führern laut Befehl des Armeeoberkom- 
mandos mit Erschießen gedroht worden. 


Diese“ Feststellung ist sehr wichtig. 
Denn demnach stammt dieser Befehl von keinem Ge- 
ringerem als dem General Nivelle, der 
damals die 2. französische Armee bei 
Verdun befehligte, und der jetzt Ober- 
kommandierender der gesamten franzö- 
sischen Streitkräfte ist, die uns in 
Frankreich gegenüberstehen. Durch 
diese Tatsache ist der Beweis erbracht, 
daß es sich nicht um einzelne Übergriffe 
untergeordnmreter Stellen handelt, son- 
dern um eine ganz systematische Ernie- 
drigung, Beschimpfung und Schädigung 
der deutschen Kriegsgefangenen an Се- 
sundheit und Leben. 

Untergebracht waren die Gefangenen beim Bahnhof 
Balleycourt (unweit Verdun). Diese Stelle war stark dem 
deutschen Artilleriefeuer ausgesetzt. Eine Holzbaracke 
mußten sich die Leute selbst aufbauen. Als Verluste ein- 
traten, verlangte der obergenannte Vizefeldwebel die 
Verlegung nach einem anderen Ort. Als Antwort 
wurden weitere 50 Deutsche dorthin ver- 
legt. Die Verluste stiegen auf 25 Mann (tot 
und verwundet) innerhalb zweier Monate. Für die 
Kranken wurde gar nicht gesorgt; Arzneimittel und Ver- 
bardstoffe fehlten drei Wochen gänzlich. 

Ebenso unmenschlich war die Behandlung im 
Lager von Moyenville. Beschwerden hatten 
keinen Zweck. Im Verhältnis zu der zu leistenden Arbeit 
war die verabreichte Kost viel zu gering an Menge und 


Güte. Die Leute bekamen so wenig zu essen. 
daß täglich einige vor Hunger und 
Schwäche ohnmächtige wurden Es stellte 


daß aus den Verpflegungs- 
beständen gestohlen worden war. Einige Zeitlang gab 
es überhaupt kein Fleisch, dann jeden zweiten Tax 
abends Pferdefleisch. Einer der Kriegsgefangenen, 
der als Metzger in der Gefangenenküche beschäftigt war, 
erzählte, daß von den. eingelieferten Pferdekada- 
vern oftmals erst große eitrige Stücke 
ausgeschnitten werden mußten. Die Kadaver 
kamen aus dem Pferdelazarett Moyenhville. 

Eines Tages wurde eine Anzahl Gefangener dazu be- 
fehligt, deutsche und französische Tote zu begraben. 
Nach ihrer Rückkehr erzählten die Gefangenen, die 
französischen Offiziere und Mannschai- 
tenhätten mit Steinendie Köpfieder deut- 
schen toten Offiziere oder Soldaten be- 
worfen. 


Ein Soldat eines Grenadier-Regiments, der am 1. Juli 
1916 bei Waldschloß Fay gefangengenommen wurde und 
am 25. Oktober aus dem Zeltlager nördlich Bahnhof 
Marcelcave entwich, berichtet über seine Erlebnisse: 

„Unmittelbar nach der Gefangennahme wurden etwa 
ein Drittel der gefangenen Deutschen zum Rücktransport 
verwundeter Franzosen in den Gräben verwendet. Selbst 
schwerverwundete Leute mit Beinschüssen waren ge- 
zwungen, ihren Weg zu Fuß zurückzulegen. Ein schwer- 
verwundeter Deutscher brach vor Erschöpfung 
zusammen. Hierauf sprengte einer der die Gefan- 
genen bewachenden marokkanischen Reiter heran und 
schlug mit dem Stock auf den Verwunde- 
ten ein.“ 

In Чеп Lagern, in cie die Gefangenen zusammen- 
gebracht waren, wurden diejenigen, die sich krank 
meldeten, bestraft und häufig geschla- 
gen. Als Strafe wurde Arrest verhängt, in einem not- 
dürftig gedeckten Егаосһ, oder einer 75 Zentimeter 
hohen und etwa 2 Meter langen Wellblechbude, „die 
wir Hundehütte nannten“. Es gab aber auch andere 
Strafen: und zwar „Auf und ab gehen‘ mit einem mit 
Sand gefüllten Rucksack, der 60 Pfund wog, und zwar 


sich nachträglich heraus, 
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vormittags von 7 bis 10 Uhr 30 Minuten, und nachmit- 
tags von 1 bis 5 Uhr 30 Minuten. Diese Straie 
wurdejenachdem Vergehenbiszusieben 
Tagen ausgedehnt. 

Die Arbeit, die die Gefangenen ‘dort verrichten 
mußten, war ausgesprochene Kriegsarbeit. 

„Die Arbeit bestand in Abladen aus dem Pionier- 
park, Umladen auf den Bahnhöfen und Laden von Feld- 
munition in Kisten auf die Lastwagen. Als Anfang Juli 
den deutschen Gefangenen bei Wiencourt das Aufladen 
von Artilleriemunition befohlen wurde, weigerten sie 
sich, diese Arbeit zu verrichten. Darauf wurde dem 
aufsichtsführenden deutschen Unteroffizier der Re- 
volvervordie Stirn gehalten, so daß er sich 
genötigt sah, das Aufladen dieser Arbeit trotzdem zu be- 
fehlen.” 


Eine solche Behandlung von Kriegsgefangenen auf 
Befehl und unter Очып der höchsten französischen 
Truppenführer ist wohl der schwerste, bisher bekannt 
gewordene Völkerrechtsbruch während des Krieges. 


Vergeltung für französische 
Unmenschlichkeiten. 


Amtlich wird mitgeteilt: 

łn letzter Zeit häufen sich die Nachrichten über Фе 
unmenschliche, jedem Völkerrecht hohnsprechende Be- 
handlung, die den deutschen Kriegisgefan- 
genen in französischer Gefangenschaft zuteil wird. 
Nicht genug damit, daß die Gefangenen im Wirkungs- 
bereich des deutschen Feuers zu schwersten Arbeiten, 
darunter Ausheben von Schützengräben und 
Transport von Munition gezwungen werden, wird in un- 
menschlichster Weise alles getan, um ihnen ihr ohnehin 
bitteres Los zu verschärfen und ihnen das Leben zur 
Hölle zu machen. Schon unmittelbar nach der Gefangen- 
nahme werden die Gefangenen ihrer Wertgegenstände 
planmäßig beraubt, auf dem Transport zur Sammelstelle 
werden sie von Wachmannschaften und Bevölkerung 
angespieen, in gemeinster Weise beschimpft und durch 
Schläge, Kolbenstöße und Fußtritte roh mißhandelt. 
Wiederholt sind Hunde auf die Gefangenen gehetzt 
worden. Französische Offiziere haben derartigen Bru- 
talitäten nicht nur nicht gewehrt, sondern sich selbst 
daran beteiligt. Die erste Unterbringung findet in offenen, 
mit Stacheldraht umzäunten Pferchen statt, wo der bloße 
Erdboden, ohne Rücksicht auf Wind und Wetter, als 
Lagerstätte dient. Das Essen ist unzureichend und oft 
ungenießbar. Krankheitsepidemien sind die Folge. Dis- 
ziplinarstrafen von beispielloser Härte werden verhängt. 
So hat man wiederergriffene Flüchtlinge in einen Draht- 
Кай gesperrt, der zum Niederlegen zu kurz und zum 
Stehen zu niedrig маг. · 

Die Verhältnisse ап den Sammellagern, wohin 
die Gefangenen nach wochenlangem Aufenthalt in den 
Drahtpferchen übergeführt werden, sind unwürdig 
und trostlos. Die Mannschaften liegen in Zelten, 
die regendurchlässig sind und der Winterkälte freien Zu- 
tritt lassen. Nur selten werden Decken geliefert und 
dienen Stroh und Flechtwerk als notdürftiges Lager. 
Ärztliche Fürsorge selbst fehlt fast gänzlich, Kranke 
werden ohne Rücksicht auf ihren leidenden Zustand zur 
Arbeit angetrieben. Postsachen der Gefangenen werden 
nicht oder nur nach langer Liegefrist befördert; ihnen 
aus der deutschen Heimat geschickte Pakete und Geld 
werden nur in Einzelfällen ausgehändigt; die Pakete 
sind fast durchweg beraubt. 

Seibstverständlich hat die deutsche Reichsregierung 


sofort Maßnahmen ergriffen, um in diesen empörenden 
Zuständen Wandel zu schaffen. Den unglücklichen 


kriegsgeflangenen Deutschen, die in der französischen 
Armeezone im deutschen Feuer unter so elenden Be- 
dingungen ihr Leben fristen, muß und wird — und zwar 
schnellstens — geholfen werden, dessen kann das deut- 
sche Voik versichert sein. Näheres darüber wird in 
Kürze mitgetelit werden. 


Russische Gefangenenbehandlung. 


Während die Engländer bisher Meister in der МШ- 
handlung deutscher Offiziere (Baralong-Crompton-Kinz 
Stephan-Fälle) und die Russen in der grausamen Behand- 
lung gefangener deutscher Soldaten zu sein schienen, 
liegt jetzt ein Beweis dafür vor, daß auch die 
Russen in der Behandlung deutscher ge- 
Гапиепег Offiziere nicht viel mehr An- 
stand haben, als ihre großbritannischen 
Bundesxenossen. 

. Der Leutnant z. S. Killinger. der als Marineilieger 
im Osten tätig war, wurde im April 1915 bei einem Auf- 
klärungstlug zusammen mit dem Oberleutnant v. Gor- 
rissen von den Russen abgeschossen und stürzte mit 
der Maschine ins Wasser. Nach dreistündigem Treiben 
in dem mit Eisschollen bedeckten Wasser wurden die 
beiden Offiziere von den Russen aufgefischt. Nachdem 
sie nach mehrstündiger Fahrt auf dem Wasser an Land 
gebracht waren, transportierte man. die Deutschen in 
ihren nassen Kleidern auf offenem Leiterwagen im 
Schneegestöber nach Libau. Ihre Hände hatte man 
mit Telephondrähtenauf den Rücken und 
dieFüßekreuzweiseebenfallsmitsolchen 
Drähten so gefesselt, daß ihr linker Fuß 
an der rechten Sprosse des Wagens und 
derrechteanderlinkenSprossebefestigt 
wurde. Vor allem gab man ihnen auch keine Gelegen- 
heit und Zeit, ihre Kleider zu trocknen, und nur ein rus- 
sischer Admiral erbarmte sich der Schiffhrüchigen und 
schenkte ihnen zusammen ein Unterbeinkleid, das die 
beiden Offiziere abwechselnd trugen. Von Libau wurden 
die beiden Seecoftiziere sofort über Wilna nach Peters- 
burg gebracht, nachdem ihnen von Libau ab immer 
wieder eröffnet worden war, daB sie als Räuber 
behandelt und gehängt werden würden. 
In Petersburg kamen die beiden Offiziere in Einzel- 
haft in eine Kerkerzelle in der berüchtigten 
Peter- und Pauls-Festung. Hier wurde Killinger ebenso 
wie v. Gorrissen 6 Wochen gefangen gehalten. Nur 
während der ersten acht Taxe durfte er eine Stunde 
täglich in einem kleinen Gefangenenhofe an die frische 
Luft. Auf Killinsers Protest gegen diese würdelose Be- 
handlung eines kriegsgefangenen Offiziers gab ihm der 
beaufsichtigende russische Offizier zu verstehen, daß 
Killingers Lage sich sofort verbessern würde, wenn er 
bei dem Verhör Aussagen machen würde, die für die 
Russen von Wert seien. Man versuchte also, durch 
Erpressung einen Kriegsgefangenen zum 
Hochverrat zu zwingen. Nachdem die Russen 
endgültig eingeschen hatten, daß sie von einem deutschen 
Oftizier auf diesem Wege nichts erfahren konnten, wurde 
Leutnant Killinger abtransportiert. Die Begleitmann- 
schaften eröffneten ihm während der Reise, daß er zur 
Zwangsarbeit in den Bergwerken Sibiriens „bewnadigt" 
ѕеі. Die Behandlung in den verschiedenen Gefangenen- 
lagern spottete zum Teil jeder Beschreibung. In dem 
(jefangenenlager von Omsk waren die Offiziere zu 50 
und 60 in einem Raum zusammengebracht. Es gab 
weder .Matratzen noch Betten und alles wimmelte von 
Ungeziefer. Verschiedentlich traten Fleckfieber und 
Cholera auf, denen besonders unter den Mannschaften 
viele zum Opfer fielen. Für die insgesamt 300 Offiziere 
gab es nur eine Bedürfnisanstalt, die offen mitten auf 
dem Hof lag und von welcher der) Unräat niemals weg- 
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geschafft wurde. Das Gefangenengehalt für Offiziere war 
auf 50 Rubel festgesetzt, von welchem man sich selbst 
zu verpflegen hatte. Diese Summe wurde zum großen 
Teil von den Russen unterschlagen und als Repressalie 
gegen Deutschlands angeblich schlechte Gefangenen- 
behandlung bis auf 18 Rubel herabgesetzt. Nur mit Hilfe 
der Österreicher, die von den Russen etwas menschlicher 
behandelt wurden, war es den Deutschen möglich, ihren 
Lebensunterhalt zu beschaffen. Für einen Teller Suppe 
mußte man z. B. % Rubel an den staatlich bestellten 
Kantinenwirt zahlen. 

Die deutschen Offiziere wurden meistens nur in Vieh- 
wagen befördert und bis zu 30 in einem Wagen zu- 
sammengepiercht. Bei der Kälte des sibirischen Winters 
und der Länge des Transports hatten die bedauerns- 
werten Kriegsgefangenen Entsetzliches zu leiden. Die 
Russen nahmen dabei selbst auf Verwundete und Kranke 
nicht die leiseste Rücksicht. Auch sie wurden, wie die 
Gesunden, in Viehwagen transportiert und blieben taxe- 
lang ohne ärztliche Hilfe. 

Leutnant Killinger ist auf einem sol- 
chen Transport entflohen und nach einer 
abenteuerlichen Flucht über China und 
Amerika nach Deutschland zurückge- 
kehrt. 


Englische Verbrechen 


unter dänischer Flagge. 


Das Wolifsche Bureau meldet: 

Am 12. Januar sichtete eines unserer Unterseeboote 
ит englischen Kanal einen Dampfer und forderte ihn 
durch Signal auf, zu stoppen und ein Boot zu entsenden. 


Politische 
Gegenfragen an die Entente. 


Eine halbamtliche Erwiderung an England. 


Von befugter, informierter Seite ist das Мо -Вигеац 
ermächtigt, auf die amtliche Reuterauslassung über die 
deutsche Note an die Neutralen folgendes zu erwidern: 

Die Fragen und Vorwürfe, die Reuter im Auftrage 
der englischen Regierung erhebt, um Deutschlands 
Schuld am Ausbruch des Krieges zu beweisen, sind für 
niemand mehr neu. Es sind dieselben Phrasen, die 
längst widerlegt worden sind. Wir stellen einige Ge- 
genfragen: Hat nicht Sir Edward Grey erklärt, er ver- 
zichte auf die Konferenzidee, wenn es Deutschland ge- 
linge, Österreich-Ungarn zu direkten Verhandlungen mit 
Rußland zu bringen, und ist dies Deutschlands дацсгп- 
den Bemühungen nicht geglückt? 

War nicht die Ancrbietung eines Schiedsgerichts an 
demselben Tage, wo Rußland gegen Österreich-Ungarn, 
den Bunde genossen Deutschlands, das diesem vertrags- 
mäßig zur Hilfe verpflichtet war, mobilisierte, ein An- 
sinnen, auf das Deutschland nur so reagieren konnte, 
wie es reagiert hat. Hat nicht der englische Botschafter 
in Petersburg schon am 25. Juli Ssasonow gewarnt, die 
Mobilisation anzuordnen, weil Deutschland nicht mit 
einer Gegenmobilisation sich begnügen könne, sondern 
sogleich Krieg erklären müsse? Hat nicht Graf Pour- 
tales Herrn Ssasonow dauernd dasselbe gesagt? Hatte 
es nicht England in der Hand, dem Kriege fernzubleiben, 
wollte es nicht vielmehr die Gelegenheit benutzen, um 
über Deutschland herzufallen, nachdem Sir Edward 
(irey es abgelehnt hatte, neutral zu bleiben, selbst wenn 
Belgiens Neutralität, oder die Integrität Frankreichs 
und der französischen Kolonien von Deutschland garan- 


zum Schuß zu bringen. 


Es wurden deutlich die dänischen Neutralitätsabzeichen, 
die dänische Flagge und die in großen weißen Buch- 
staben aufgemalten Worte „Kai Danmark“ erkannt. 
Nach geraumer Zeit wurde am Bug des Dampfers ein 
Rucerboot sichtbar. Der Unterseebootskommandant 
glaubte nunmehr, einen harmlosen dänischen Dampfer 
vor sich zu haben und näherte sich ihm. Plötzlich ließ 
der nur noch einige hundert Meter entfernte Dampfer 
seine Maskierung fallen. Die Planken vom achteren 
Ruderhaus fielen herab und es wurde ein Geschütz von 
10—15-cın-Kaliber sichtbar, über welchem die dänische 
Flagge wechen blieb. Gleichzeitig fielen aus mehreren 
bis dahin unsichtbar gebliebenen, an der Breitseite oder 
vorn aufgestellten Geschützen mehrere Schüsse, die in 
unmittelbarer Nähe des Unterseebootes einschlugen. 
Es gelang diesem durch schnelles Tauchen, sich der Ge- 
fahr zu entziehen. 

Es ist inzwischen einwandfrei festgestellt worden, 
daß der — tatsächlich existierende — Dampfer „Kai“ 
(1391 Tonnen) bis zum 13. Januar 1917, also einen Tag 
nach dem Vorfall, in dem englischen Hafen Sunderland 
gelegen hat. 

Es kann also keinem Zweifel unterliegen, daß es sich 
hier wieder um einen jener schamlosen Fälle gehandelt 
hat, in denen englische Dampfer als U-Boots-Fallen neu- 
trale Farben und Flaggen in gröbster Weise mißbrauchen, 
um ihre Geschütze gefahrlos auf deutsche, in Ausübung 
des legitimen Handelskrieges begriffene Kriegsfahrzeuge 
Daß dieser Dampfer es nicht 
einmal für nötig gehalten hat, bei Eröffnung des Feuers 
die dänische Flagge herunterzuholen, sondern unter 
wehender dänischer Flagge geschossen hat, setzt der 
ganzen verbrecherischen Handlungsweise die Krone auf. 


Umschau. 


tiert werden würden? Spricht daraus und aus der 
strikten Weigerung, überhaupt Bedingungen zu nennen, 
unter denen Großbritannien neutral bleiben würde, nicht 
der absolute Angriffswille Englands, hat sich nicht Ruß- 
land bei England nach vollzogener Mobilisation für die 
„feste Haltung“ bedankt, die England Deutschland ge- 
genüber eingenommen hat? 

Warum schweigt die Reutermeldung über Irland, wo 
englische Offiziere unschuldige Iren aus reiner Lust 
am Töten ohne Kriegsgericht erschossen haben? Er- 
innern sich die Engländer nicht an die Konzentrations- 
lager während des Burenkrieges, wo Tausende unschul- 
diger Burenkinder zugrundegingen, und weiß die eng- 
liscbe Regierung nicht, wie eine große Anzahl der Buren 
noch jetzt über England denkt? Sind der englischen 
Regierung die Dumadebatten über die Behandlung der 
Fremdvölker in Rußland unbekannt? Noch neulich hat 
der russische Abgeordnete Tschenkeli in der Пита ze- 
sagt, daß oft von der Dumatribüne davon gesprochen 
worden sei, daß die russische Regierung während des 
Krieges alle menschlichen und göttlichen Gesetze hin- 
sıchtlich einer ganzen Reihe von Völkerschaften verletzt 
habe. Sind nicht nach dem wunanfechtbaren Zeugnis 
russischer Dumamitglieder zahllose Juden in Rußland 
unschuldig aufgehängt und Mohammedaner im Kaukasus 
zu Tode gequält worden? 

Hat nicht England und Frankreich unter dem heuch- 
Іегіѕсһеп Mantel der Schutzmacht an das souveräne 
Griechenland Forderungen gestellt, die weit über die 
Forderungen hinausgingen, die seinerzeit Österreich- 
Ungarn an Serbien zu stellen gezwungen war? Was 
die Kolonien anlangt, so hat Deutschland die seinigen 
alle durch friedliche Abmachungen gewonnen. Es hat 
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Fürst Franz Radziwlil, 
der gegenwärtige Chef der polnischen 


auch kein Schuldkonto aufzuweisen, wie das, womit Eng- 
land in Indien und Frankreich in Marokko belastet sind. 
Kann England irgend einen Beweis dafür erbringen, daß 
Deutschland vor der Auslegung des englischen Minen- 
ieldes іп der Nordsee Minen anderswo als an den deut- 
schen und englischen Küsten und in den Zufahrtsstraßen 
zu den englischen Gewässern nach entsprechender 
Warnung an die Neutralen gelegt hat? 

Ist nicht der deutsche Unterseebootkrieg lediglich 
eine Vergeltungsmaßregel gegen die englische Aus- 
hungerungspolitik? Ist den Engländern unbekannt, daß 
Paris eine Festung war, die von Deutschland regelrecht 
nach den Gesetzen des Krieges belagert worden ist? 
Ist den Engländern bekannt, daß es russische Gefangen- 
lager gibt, in denen während des Krieges viele Tausende 
deutscher Gefangenen elend zugrunde gegangen sind, 
in Totzki allein 17000? Weiß man in Europa, daß in 
manchen Gefangenlagern die Leichen der Verstorbenen 
in gefrorenem Zustande übereinander gestapelt und vor 
den Lagern aufgeschichtet worden sind? 

Warum erwähnt die Reuternote zwar den Lusi- 
tania“-Fall, nicht aber die Pogrome in Johannisburg, 
London und Moskau, den „Baralong‘“-Fall, den „King 
Stephen“, den Fall Felicie Piadt, die Erschießung un- 
schuldiger deutscher Kaufleute in Marokko, die Ermor- 
dung des deutschen Botschaftsbeamten Kettner unter 
den Augen und mit Billigung der russischen Polizei? 
Warum beschäftigt sich die englische Presse nicht mit 
den englischen Anerbietungen über Belgien im Jahre 
1887? Vermeidet man es, zu gestehen, daß die englische 
Regierung zweierlei Interpretationen des Völkerrechts 
kennt, je nachdem die eine oder andere ihren Interessen 
nützlich ist? — Warum hat man in England die Veröffent- 
lichung der belgischen Gesandtenberichte über die Ein- 
kreisungspolitik Englands verboten? Schämt man sich 
seiner eigenen Taten? 


Ein Aufruf des provisorischen polnischen 
Staatsrats. 


Der provisorische Staatsrat hat an die Polen einen 
Aufruf gerichtet, in dem es u. a. heißt: 

Durch den ewig denkwürdigen Akt vom 5. November 
1916 haben die verbündeten Monarchen des Deutschen 


Josef Plisudskl, 
der Organisator der poln. Bewegung im Jahre 
Miliz. 1905л би. bisherige Brigadier der poln. Legion. 


Масаж у. Niemojewski 
wurde zum polnischen Kronmarschall 
gewählt. 


Zur Eröffnung des provisorischen poinischen Staatsrates. Hervorragende Mitglieder des Staatsrates. 


Reiches und Österreich-Ungarns die Unabhängigkeit 
des polnischen Reiches proklamiert. Die Wieder- 
belebung dieses Reiches, sein wirklicher Auf- 
bau, die einseitige Ausdehnung des in diesem Akte ver- 
kündeten unabhängigen Staatswesens auf die Rußland 
entrissenen, nach Polen gravitierenden Länder — dies ist 
die große weltgeschichtliche Aufgabe unseres 
Volkes. Bevor die oberste Gewalt der polnische König 
übernehmen wird, ist zwecks Bildung des polnischen 
Reiches der provisiorische Staatsrat berufen worden. 
Das Bestreben des Staatsrates wird gerichtet sein auf 
eine, wenn möglich baldige Vorbereitung des ge- 
setzgebenden Landtages sowie auf die Aus- 
arbeitung der verfassungsmäßigen Ein- 
richtung des Reiches, die den Bedürfnissen der 
Neuzeit entspricht und aufgebaut ist auf der Grundlage 
der Gleichberechtigungaller Bürger. 


Die Schaffung einer zahlreichen, schlagfertigen und 
wohldisziplinierten polnischen Armee, die treu 
unseren großen ritterlichen Traditionen den alten Ruhm 
des polnischen Schwertes wiedererwecken wird, ist für 
uns eine freudig, dringende Notwendigkeit. 
Wir sind uns nämlich dessen bewußt, daß eine solche 
Armee die erste Bedingung für ein unabhängiges Staats- 
wesen darstellt. Sie wird zur Erlangung der dem pol- 
nischen Reiche notwendigen Grenzen beitragen und wird 
zur Handhabe des Ansehens dieses Reiches. Da eine An- 
ordnung der allgemeinen Wehrpflicht gegenwärtig noch 
nicht getroffen werden kann, wird sich die Heeres- 
organisation auf die freiwillige Werbung stützen, wofür 
unsere heldenmütigen Legionen eigene, bereits fertige 
Kadres bilden. 


Gleichzeitig wird der Staatsrat an die Arbeit der 
OÖrganisierung der polnischen Verwal- 
tung, namentlich auch des polnischen Finanzwesens 
herantreten und die stufenweise Ausgestaltung und Über- 
nahme einzelner Teile des öffentlichen Dienstes ап- 
streben. Seine besondere bedeutsame Aufgabe erblickt 
der Staatsrat in der Bezeichnung und Anwendung wirk- 
samer Mittel zur wirtschaftlichen Belebung 
des Landes, Hebung des Gewerbes und zum Beginne 
des Wiederaufbaues der vernichteten Wohn- und Arbeits- 
stätten, in denen er vor allem de Bedürfnisse des 


138 INNEREN DA S ECHO mmm Nr. 1795 


arbeitenden Volkes und den Aufschwung seiner geistigen 
und materiellen Kultur berücksichtigt. 

Die Erfüllung der großen Aufgaben des gegenwärtigen 
Augenblicks erfordert von der Volksgemeinschaft ent- 
sprechend große Opfer. Der Staatsrat wird bemüht sein, 
die Lasten und Unzuträglichkeiten, die der Kriegs- 
zustand zur Folge hat, nach Möglichkeit zu mildern. 
Immerhin muß man die Notwendigkeit voraussehen, noch 
weitere, hierfür unentbehrliche Opfer und Lasten zu 
tragen, damit der Krieg für Polen günstig verlaufe, und 
darauf müssen alle Bürger gefaßt sein. Mögen sie auch 
darauf vorbereitet sein, daß der Staatsrat bei seiner 
Tätigkeit mit vielen Schwierigkeiten wird zu kämpfen 
haben, und daß die Früchte seiner Arbeit nicht allein von 
ihm abhängen werden. 

Die Arbeit des Staatsrates wird um so günstigere Er- 
gebnisse erzielen, einer je größeren Unterstützung und 
Mitwirkung der Nation er sich erfreuen wird. Wir 
stellen fest, daß wir nicht eine beliebige politische Organi- 
sation sind, die dieser oder jener Lösung dient, sondern 
daß wir das polnische Staatswesen ver- 
treten und eine mit Regierungsbefugnissen 
ausgestattete Köperschaft bilden, die alle 
Staatsbürger gleich behandeln und von allen auch 
gleiches Gehör für sich beanspruchen wird. Aller Söhne 
bedarf das Vaterland heute, keinem ist es gestattet, sich 
der Dienste für dasselbe zu entziehen. 


Die Neutralen 
und die englische Aushungerungspolitik. 


In einer Besprechung des · englisch-norwegischen 
Kohlenkontflikts stellt Social-Demokraten (Kopenhagen) 


-Linie gegen die 


vom 6. d. M. fest, England verweigere den Norwegern 
die Kohlen, weil Norwegen angeblich zu viel Waren 
nach Deutschland geliefert habe. Erhöhe England seine 
Forderung allzu stark und müsse Norwegen nachgeben. 
so könne der Konflikt mit Deutschland wieder akut 
werden. Es heißt dann weiter: 

Die kleinen neutralen Länder nehmen keine angenehme 
Stellung ein. Besonders wird Englands Aushungerungs- 
politik gegenüber Deutschland für die Neutralen immer 
unangenehmer. Dieser Aushungerungsversuch ist an und 
für sich einer der traurigsten Auswüchse der 
modernen Kriegsführung. Je weniger sich die 
Verbandsmächte imstande sehen, die Mittelmächte mili- 
tärisch zu besiegen, um so mehr verschärfen sie die 
wirtschaftliche Politik. Während sich der militärische 
Krieg aber doch nur gegen Soldaten wendet, richtet sich 
der Aushungerungskrieg gegen das ganze Volk, in erster 
Frauen, Kinder, Greise und 
Kranken. Nicht ein Fisch darf aus Norwegen zu der 
120 Millionen-Bevölkerung Deutschlands und Osterreich- 
Ungarns gelangen. Diese Länder werden als belagerte 
Festung angesehen und die neutralen Staaten, die 
zwischen dieser Festung und den Belagerern liegen, als 
Außenwerke betrachtet, die unschädlich gemacht werden 
müssen. Eine ähnliche Kriegsführung hat 
die Welt nie gesehen. Aber England hat es mit 
großer diplomatischer Tüchtigkeit und unter Ausnutzung 
einer besonders klugen Journalistik versucht, die Welt 
und. die Neutralen dahin zu bringen, daß sie von etwas 
anderm sprechen. Sobald sich Zeichen ernster Miß- 
stimmung in den neutralen Ländern bemerkbar machen. 
werden durch Reuter Sensationsgeschichten 
aus Belgien oder über Armenien ver- 
breitet. Zweifellos hat der Krieg auch in jenen 
Ländern manches Unerfreuliche im Gefolge, aber es ist 
doch sehr schwierig, das nachzuprüfen. Außerdem macht 
alles dies den Aushungerungskrieg gegen ganze Völker 


Die Eröilfnung des polnischen Staatsrates. 
Auf die Ansprache Exzellenz Beselers antwortet КгоптагзснаП Waclaw von Niemojewski. 
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е 
mit Frauen und Kindern nicht weniger schrecklich. 
England hat es jederzeit meisterhaft verstanden, den 
Idealismus bei andern zu predigen und gleichzeitig für 
seine eigenen Interessen zu arbeiten. In dieser Hinsicht 
ist die englische Diplomatie den brutal ehrlichen 
deutschen Junkern unbedingt überlegen. 


Das belgische Volk in englischer 
Knechtschaft. 


Unter diesem Titel bringt das deutschfeindliche 
Zürcher „Volksrecht‘“ (6. 12. 16) einen Bericht über die 
Leiden der belgischen Flüchtlinge in 
England. Diese Enthüllungen sind um so wertvoller 
in der Zeit der Hetze wegen der angeblich völkerrechts- 
widrigen Abschiebung belgischer Arbeiter. Der Artikel 
"lautet: 

Von einem eben aus England zurückgekehrten 
Schweizer, der viele Jahre jenseits des Kanals zuge- 
bracht hat und seit Kriegsausbruch in engen Beziehungen 
stand mit den in England nach Zehntausenden zählenden 
belgischen Flüchtlingen, geht uns die folgende Dar- 
stellung zu: 

Der Bundesrat hat sich dazu bewegen lassen, in 
Berlin wegen der Abschiebung und zwangsweisen Bce- 
schäftigung belgischer Arbeiter Vorstellung zu erheben. 
Da man jetzt den in Belgien lebenden oder nach Deutsch- 
land abgeschobenen Belgiern so viel „Auimerksamkeit‘ 
zuwendet, ist es angebracht, sich auch mit den England- 
Belgiern etwas näher zu befassen. Denn schon seit zwei 
Jahren werden Tausende von belgischen Flüchtlingen 
gezwungen, in englischen Munitions- und Kriegsmaterial- 
fabriken zu arbeiten, unter Bedingungen, die denjenigen 
der Farbigen auf den Plantagen von Ceylon und Indien 
ähnlich sind. 

ich kam beruflich in täglichen Verkehr mit den bel- 
zischen Flüchtlingen, und ich schreibe bloß, was ich mit 
eigenen Augen gesehen habe. Als Belgien besetzt wurde. 
erließ die englische Regierung bekanntlich eine Einladung 
ans belgische Volk, nach England zu kommen, und ver- 
sprach, es zu beherbergen. Bei dem bald sehr groß ge- 
wordenen Bedarf Englands an Arbeitskräften für den 
Munmitionsbedarf erwies sich diese Wohltätigkert als ein 
glänzendes Geschäft. 

England ging sehr systematisch zu Werke: denn 
schon in den holländischen Hafenstädten Vlissingen und 
Rotterdam, also auf neutralem Gebiete, und teilweise 
auch Havre, wurden die Flüchtlinge durch die zustän- 
digen englischen Konsulate sortiert und ihre Bestim- 
mungsorte und Arbeit zum voraus schon bestimmt, deim 
аа versahen die Konsuln die Pässe nicht nur mit den 
Visa, sondern jeweils noch mit einem besonderen Ver- 
merk, der den Namen einer Munitionsfabrik enthielt. 
Sobakd die Flüchtlinge dann in London ankamen, wurden 
sie sofort an die betreffenden Werkstätten und Firmen 
über das ganze Land verteilt. wo sie zur Herstellung 
von Kriegsmaterial aller Art Verwendung fanden und 
noch finden. Das bezieht sich auf Metall-, Holz-, Textil- 
und andere Arbeiter beider Geschlechter. Maxim- 
Vickers-Armstrong und andere Kriegslieferanten er- 
hielten viele tausend Arbeiter auf diese Weise. 

Das schreiende Unrecht bestcht jedoch darin, daß die 
belgischen Flüchtlinge gleichsam nach solchen Werk- 
stätten verbannt sind, und daß man sie zwingt, unter den 
denkbar ungünstigsten Bedingungen zu arbeiten. So 
dürfen sie beispielsweise ihre Stelle nicht verlassen. ohne 
die schriftliche Erlaubnis des Arbeitgebers. Dagegen 
erireut sich der letztere sogar polizeilichen Schutzes, um 
sie zur Arbeit zu zwingen. Dazu sind ihre Löhne bis 
auf 45 Rappen für die Stunde niedriger, als die der ein- 
heimischen Kräfte mit gleicher Qualifikation. Auch 


wurden schon von Anfang an belgische Arbeiter gc- 
zwungen, als Streikbrecher gegen Engländer zu arbeiten. 
Die königlich britischen Konsulate in Holland versorgten 
somit die großkapitalistiichen Ausbeuter nicht nur mit 
billigen Arbeitskräften, sondern sogar mit Streikbrechern. 

Da die Mehrzahl der Belgier Gewerkschaften ange- 
hörten, wurde die Rolle, die sie als Lohndrücker zu 
spielen gezwungen waren, erst recht unerträglich. Ziehen 
wir noch den Umstand in Betracht, daß die englische 
Arbeiterschaft sofort gegen die unfreiwilligen Konkur- 
renten aufs bitterste aufgebracht war, so kann man sich 
ein Bild machen über die Lage der so gastfreundlich ein- 
geladenen Flüchtlinge. 

Doch gab und gibt es für die Belgier keinen Ausweg 
aus diesem Dilemna. Sie müssen unter den ernidrigen- 
den Bedingungen Zwangsarbeit verrichten — oder ins 
Zuchthaus marschieren. Kaum ein Tag vergeht, ohne 
daß die englischen Zeitungen Fälle von Gerichtsverhand- 
lungen veröfientlichen, in welchen belgische Arbeiter ги 
ein-, zwei- und mehrmonatigen Gefängnisstrafen verur- 
teilt wurden, weil sie unentschuldigt ihre Arbeit ver- 
säumt oder sich ohne Erlaubnis des Meisters um besser 
bezahlte Beschäftigung beworben haben. Und die bel- 
gische Botschaft in London vermag ihren Landesangehö- 
rigen nicht zu helfen. Es sind verschiedene Fälle in 
meiner Erinnerung, wo der Gesandte von solchen Ur- 
teilen in Кеппіпіѕ gesetzt wurde und gezwungen war, 
zu antworten, daß er nicht helien könne. So schwer hat 
sich Englands Arm um den Hals der belgischen Regic- 
rung gelegt. 

Wenn dann die Belgier ihre Strafe abgesessen haben. 
so wird ihnen, sofern sie noch diensttauglich sind, die 
Wahl gelassen, als Kriegsgefangene in Kriegsgefangenen- 
lagern oder Zuchthäusern weiter zu verweilen oder als 
„Freiwillige“ in die Schützengräben zu gehen, sei es 
dann im belgischen Heere, oder, wenn die Not ruft, sogar 
in der englischen Armee. So war es z. B. im Juli und 
August 1915. Viele Hunderte von Belgiern hatten teil- 
weise schon monatelang in Einzelhaft gesessen wegen 
Zuwiderhandlung gegen die Arbeitsverordnung,. und да 
die Lage in Gallipoli für England verzweifelt wurde, öfi- 
nete man den Belgiern die Giefängnistore unter der Be- 
dingung. daß sie sich nach Gallipoli einschiffen lassen. 
Wie viele dieser „Freiwilligen“ haben auf der unwirt- 
lichen Halbinsel für England geblutet! 

Die Blaubücher der „Prison Commissioners“ und des 
Direktors des „Aliens Act 1915“ weisen die Zahl der 
Flüchtlinge auf, die durch die englischen Gefängnisse 
gegangen sind, und die Wälle des „Islington Camps“ und 
der Gefänenisse von Brixton, Pentonville, Wandsworth. 
Wormwood Scrubs und Reading haben allein deren viele 
Hunderte eingeschlossen und in Soldaten verwandelt; 
denn wer zöge nicht den möglichen Tod der Einzel- 
haft vor! 

Wenn man die Lage des belgischen Volkes in England 
kennen lernen will, so muß man nicht nach London gelen. 
wo die bemittelten Belgier (wie ihre Landesgenossen 
überall) sich nur dem Vergnügen. widmen. Auch findet 
man kein der Wahrheit entsprechendes Bild in den 
Spalten der in London erscheinenden „Indépendance“. 
Nur Gerichtsverhandlungen beleuchten hin und wieder 
die Wirklichkeit. So wenn zum Beispiel Leute verurteilt 
werden, weil sie nach 30 Stunden Überzeit in der Woche 
bei intensiver Arbeit sich ab und zu einen Ruhetag 
gönnen wollen — und wenn es auch an einem Sonntax 
wäre. 

In den über das ganze Land zerstreuten belgischen 
Kolonien herrscht ein Gefühl bitterer Enttäuschung. Sie 
fühlen sich rechts und links von Ungerechtigkeit und 
Zwang eingeengt, von ihrer eigenen Regierung verlassen. 
Was ich oft von ihren Lippen vernommen habe, hätte 
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den Regierenden in London und in Havre zu denken ge- 
geben. Gleichzeitig sind sich aber die belgischen 
Zwangsarbeiter ihrer gegenwärtigen Macht- und Hilf- 
losigkeit bewußt, und das ist vielleicht das Unerträg- 
lichste von allem. | 

Für Kleinigkeiten, die einem Engländer vor Gericht 
eine Buße von ein paar Schilling eintragen würden, 
werden belgische Familienväter mit Söhnen, die an der 
Ysere kämpfen, von Frau und unmündigen Kindern ge- 
trennt, auf drei Monate ins Zuchthaus geworfen und 
später ins Kriegsgefangenenlager geführt. 

Und doch bleiben solche schändliche Zustände vor 
der neutralen Welt verheimlicht. Weder die englische 
noch die belgische Presse macht sich zum Organ des 
geknechteten Arbeitervolkes, und an neutrale Blätter 
darf nichts gelangen. Die ertappten Ankläger würden 
schwer bestraft. 

Wir werden somit wohl bis nach Kriegsende warten 
müssen, um die ganze Wahrheit über das geknechtete 
belgische Volk in England zu erfahren. Die wird dann 
aber der englischen und teilweise auch der belgischen 


Regierung ein unauslöschliches Brandmal aufdrücken. 
С. Р. 


Ein Spanier über England und Frankreich. 


Im Madrider „A. B. C.“ schreibt der Berichterstatter 
Salaverria: „In der Stunde der Gefahr wollen England 
und Frankreich, wie die Sünder in der Stunde der Krank- 
heit, uns überzeugen, daß sie niemals gesündigt haben und 
daß sie immer engelhafte Nationen gewesen sind und sein 
werden. Darin liegt das Komische: daß irgend jemand 
sich einbilden könne, daß wir Spanier die Gabe der Er- 
innerung verloren haben und die Ereignisse der Ver- 
gangenheit vollständig vergessen haben sollten. Die Dar- 
stellung, die uns England z. B. gibt, reizt zum Lachen. 
Nichts ist so paradox und grotesk, wie die Form, in der 
man uns das korrigierte Bild der Geschichte des alten, 
nur zu gut bekannten blonden Albion vorträgt — des 
blonden Leoparden, der bereit liegt, auf die Beute in 
der weiten Welt zu springen; dieses Dornes, der in den 
Rücken des Kontinents genagelt ist; des Gegners jeder 
kontinentalen Größe; des Volkes von wachsamen und 
zähen Politikern, die bereit sind, den langsamen Ver- 
fall der Völker, welche es in Schatten stellen könnten, 
zu schmieden. 

Was Frankreich betrifft, so pflegen uns scine Lob- 
preiser erstaunliche Fälle vorzutragen. Plötzlich erscheint 
ein intellektueller Reisender und zeigt uns ein beweg- 
liches Bild von dem großen, dem erhabenen, dem selbst- 
verleugnenden Frankreich. Alle Tugenden sind in Frank- 
reich .enthalten, das Heldentum, der Edelmut, die Liebe, 
die Uneigennützigkeit, die Zartheit, der menschliche 
Idealismus, der Wunsch, die Welt zu erlösen. Kurz und 
gut, man macht eine Apologie Frankreichs in der honig- 
süßen Sprache, deren sich die eleganten Stiitsdamen in 
ihren Gebetbüchern bedienen. Christus und Frankreich 
Ксттеп so auf eins hinaus! Das Gute, das Selbstver- 
Icugnende, das Martyrium, der Erlöser der Völker, alles 
erscheint für diesen Zweck nützlich, und wenn man von 
Frömmigkeit spricht, so sind schließlich die Franzosen 
diejenigen, welche von den Katholiken am meisten beten. 
und zur gleichen Zeit erklärt jemand, daß in Frankreich 
der Sitz des Radikalismus ist. Da haben wir so eine 
Scrte von Nationalkuchen, 
taugt, und daneben schweift etwas durch ihre Bücher, 
eine süßiiche Sprache, еле sentimentale, pathetische 
Wietorik, etwas, das langweilt und stinkt wegen des 
Falschen, Gewöhnlichen, Gekünstelten, Süßlichen. 
Theatralischen, Greisenhaften, das darin ist. 

Nun. mag das so sein! Wir hätten nichts dagegen, 
daß die Lüge kreist, und die Vergötterung einer 


der für alle Geschmäcker 


Nationalität würde uns plausibel oder wenigstens gleich- 
gültig erscheinen. Aber was beabsichtigt man? Welchen 
Zweck verfolgt man? Wenn alles dies nur in dem Ein- 
blasen einer nationalen oder künstlichen Eitelkeit bc- 
stände, so könnte sich der Chor der Dummen nach Ge- 
fallen entwickeln. Aber es handelt sich jetzt nicht allein 
um Dumme, und dieser Vergleich einer Nation mit 
Christus geht uns ganz sicher etwas an. „Seid klug!” 
Das Leben der Nation beschränkt sich nicht auf 2 oder 
5 Jahre. Morgen wird der Krieg zu Ende sein, morgen 
wird die Zensur und die „heilige Union“ und das 
patriotische Stillschweigen und das Reich der Farce ein 
Ende haben. Morgen wird man die Wahrheit wissen und 
die Völker werden sich wieder demaskieren. Dann 
werden England und Frankreich ihr wirkliches Aussehen. 
ihr wahres Antlitz wieder annehmen und werden handeln, 
wie sie in Wahrheit sind, menschlich, allzu menschlich! 
Und: dann werden die Übertreibungen und Dummheiten, 
die man heute ohne Maß vorbringt, nur ein Gelächter 


Бегуоггшеп.“ 
Lesefrüchte. 
In der Nacht. 


Von Elisabeth Dauthendey. 


Die junge Frau kam todmüde von ihrer Arbeit heim. 
Drei Tage bei einer großen Wäsche, das spürte man 


schon in den Gliedern. 


Nun galt es schnell noch im eigenen Heim Ordnunx 
schaffen, die beiden Kinder, die eine gütige Nachbarin 
die Tage bei sich hatte, herbeiholen und das Abend- 
essen bereiten. 

Dann aber kam die erlösende Nacht. 

Die junge Frau sank mit einem Seufzer der Erleich- 
terung in die Kissen. Aber die schwere Müdigkeit 
durfte noch nicht Herr über sie werden. 

Erst hatte sie noch die täglichen zehn Minuten vor 
dem Einschlafen zu erleben, die ihrem Mann gehörten, 
der draußen im Felde stand. 

Sie nahm das kleine Bildchen, das an ihrem Bette 
hing und vertiefte sich in seinen Anblick. Stramm und 
kräftig stand er da in seiner feldgrauen Tracht. Ja. 
ja, stark war er und gut dazu, und das konnte man nicht 
von allen sagen, man hörte mancherlei durch die dünnen 
Wände der Nachbarn herüber, was wohl auch von 
Kraft zeugte, aber von Gütigkeit weit entfernt war. 

Frau Clara löschte die Kerze, faltete die Hände und 
betete für den fernen geliebten Mann. 

Wo er wohl eben war. Noch immer in den eıttsetz- 
lichen Schützengräben, aus welchen er ihr neulich noch 
schrieb. Er würde sich sicher eine Krankheit holen. 
Und doch noch besser als zum Krüppel geschossen, wie 
schon manch anderer heimkehrte. Sie wollte ihn schon 
wieder gesund pflegen. Und sie dachte sich so tief in 
sein Krankenlager hinein, daß ihr die heißen Tränen 
über die Wangen liefen. Und plötzlich kam eine wilde 
Sehnsucht über ihr armes verlassenes Herz, daß sie 
aufsprang und an das Bett ihrer zwei Buben eilte. Sie 
beugte sich über sie und sah ihnen lange in die herzigen 
lieben Gesichtchen. Ach, der eine war ganz das Eben- 
bild des Vaters. Dunkles, krauses Haar fiel ihm in die 
Stirn und die Augen waren tiefschwarz mit einem 
leichten Schein von Schalkheit darin. Wie gerne hätte 
Frau Clara einen Blick in diese Augen getan und schon 
wollte sie den schlafenden Kleinen mit einer stürmischen 
Zärtlichkeit an sich reißen, um ihm nur schnell einmal 
in seines Vaters Augen zu schauen, 

Aber sie besann sich doch eines besseren. Unter- 
drückte ihre übergroße Sehnsucht, küßte die rosigen 
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Mündchen ganz zart und ganz leise und schlich sich zu 
ihrem Laxer zurück. 

Heute konnte sie den Schlaf nicht so schnell finden, 
trotz der schmerzhaften Müdigkeit der drei arbeits- 
harten Tage. Gewiß dachte auch er an sie in der Ferne 
und sie spürte seine Sehnsucht an der Unruhe ihrer 
Glieder und ihres Herzens. Auch nur eine Stunde ihn 
mal da haben, seine Hand fassen, sein frohes Lachen 
hören. 

Endlich schlief sie ein. 

Und ein glücklicher Traum spielte mit ihren Ge- 
danken. Die Türe öffnete sich und der Ersehnte kam 
herein wie sonst des Abends. Sie stellte sich schlatend 
und freute sich, wenn er dann so behutsam sich aus- 
kleidete und auf dem Zehen umherging, um sie nicht zu 
stören — und dann — ja — gleich würde er leise an 
ihr Bett treten, sich über sie beugen und sie mit einem 
sanften Kusse wecken. Da läutete es draußen an der 
Haustüre erst leise, dann lauter. Der Hans wird schon 
aufmachen, dachte Clara. 

Aber der rührte sich nicht und stand noch 
an ihrem Bett — jetzt gleich würde er — 

Nun aber läutete es so stark draußen, daß Clara er- 
schrocken aus dem Bett sprang und plötzlich inne wurde, 
daß alles das nur ein lieber Traum gewesen. 

Ich komme ja schon — rief sie hinaus, schlüpfte in 
einen warmen Mantel und lief zur Tür. 

Vorsichtig leuchtete sie mit dem kleinen Nachtlicht 
durch das Guckloch. Da stand ein großer Mann, ein 
hageres, blasses Gesicht, von wildem Haar und Bart 
umrahmt, blickte sie an. Sie erschrak furchtbar und 
schlug das kleine Gucklochfenster zu. 

Was solls denn? — fragte sie mit zitternder Stimme. 

Kennst mich nicht, Clara — bin doch der Hans — 
mach auf, laß mich ein — sagte eine krächzende, rauhe 
Stimme. 

Da wurde Frau Clara aber sehr böse. — Das kann 
jeder sagen — ricf sie zornig — mein Mann ist weit 
draußen in Flandern, hatte vorgestern erst einen Brief 
von ihm — und mein Hans ist auch ein anderer Kerl. 

Aber Clara —— sagte die rauhe Stimme und ein paar 
wilde, rotgeränderte Augen blickten sie nun ganz nahe, 
an das Glas der Türe gedrückt, an. 

Da schrie Clara laut auf, lief in ihr Zimmer und schloß 
die Türe zweimal zu. 

Voll Zorn und Angst und Schrecken kroch sie ins 
warme Bett, duckte sich in die Kissen und schloß die 
Augen fest und wollte weiter träumen, der Traum war 
zu schön gewesen — wo war sie doch stehen ge- 
blieben — ja eben wollte der Hans — 

Aber der schöne Traum kehrte nicht wieder, die 
harte Wirklichkeit hatte ihn verscheucht, lauter böse 
wilde Bilder störten sie die ganze Nacht, und müder, als 
sie sich gelegt, wachte sie andern Tages auf. Sie fühlte 
noch immer den schönen Traum im Herzen. 

Das Erlebnis an der Türe schien ihr mehr ein Traum 
als das andere, das wirklich nur ein Traum war. 

So ein Kerl, so ein unverschämter — so die Nacht- 
ruhe der Leute zu stören — sagte sie vor sich hin und 
hantierte in Zimmer und Küche, froh, wieder einmal 
im eignen Heim arbeiten zu können. 

Das gute Mahl stand auf dem Tisch. Die 
standen erwartungsvoll davor. | 

Da, wenn der Vater mitessen könnt, grad sein Leib- 
essen ist es — sagte Frau Clara und wischte eine Träne 
von den Augen. 

Da läutete es wieder. 


immer 


Kinder 


Sie ging eilends zur Tür. 


Diesmal bin ich's aber wirklich — sagte eine гаше 
Stimme. — Hans! — Hans! — schrie Clara auf und lax 
weinend und lachend in des Mannes Armen. — Vater! — 


schrien die Kinder. 


Wollst mir so gar nit glauben heut Nacht? 
Aber wie schaust du auch aus, jetzt bist nicht mehr 


ganz so wild anzuschauen — aber wo kommst denn 
her, bist verwundet? — rief Clara erschrocken. 
Nicht gar so schlimm — kam grad ausm Zug zu 


dir, darf mich nur eine kurze Zeit erholen — woiltst 
mich aber gar nicht mehr. 

О, du — hatt! grad so schön von dir geträumt und 
mich nach dir geschnt, und da stehst vor der Tür und 
ich laß dich nicht ein — fürchterlich kommts mir jetzt vor. 
hätt‘ dich die Nacht schon bei mir haben und pflegen 
können. Siehst Боз mitgenommen aus — armer Kerl. 

Bist auch sicher, daß ich's bin — sagte Hans mit 
iröhlichem Lachen. Und lange noch neckte er sie mit 
dem Hans, der doch ein ganz anderer Kerl war als er. 

Und sie lachten noch ой über diesen Spaß in böser 
Zeit. 

So hat auch der Krieg seinen grimmen Humor, denn 
dies ist eine wahre Geschichte. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Aus Berlin wird uns geschrieben: Nun also 
hat die Ausstellung, die unbedingt kommen mußte, die 
Ausstellung, deren Stunde schon längst geschlagen hat. 
in den Ausstellungshallen des Berliner Zoo ihre Pforten 
geöffnet! ... 

Der Ersatz ist längst kein leerer Begriff mehr. Jeder 
von uns, Mann und Frau, ob alt oder jung, auf dem 
Felde der Berufstätigkeit und im öffentlichen oder pri- 
vaten Leben — jeder von uns kennt und gebraucht seit 
bald drei Jahren tagtäglich die verschiedensten Formen 
des Ersatzes, die unterschiedlichsten Produkte der Er- 
satzindustriee Was der Soldat und das Geschütz 
im Felde, das sind die Ersatzmittel in der Heimat: Mittel 
des Kanıpfes, die uns innerhalb der Landesgrenzen das 
Durchhalten ermöglichen, wie die Truppen in Feindes- 
land standhalten auf den von ihnen in Besitz genom- 
menen Linien. Der Ersatz ist eine unserer größten, 
besten und bewährtesten Waffen gegen England ge- 
worden, er hat nicht zum wenigsten dazu beigetragen. 
die mitleidlosen Aushungerungspläne der feindlichen 
Wirtschaftsstrategie zuschanden zu machen. 

Die Ersatzausstellung am Zoo, ein ebenso aktuelles 
wie in seiner sonderbaren Art denkwürdiges Unter- 
nehmen, gibt zum ersten Mal ein zusammenfassendes 
Bild all dessen, was deutsches Können, deutsche Unter- 
nchmungslust und der Fleiß deutscher Wissenschaft auf 
diesem großen Gebiete geleistet haben und leisten. Sie 
ist zugleich eine Rechtfertigung und eine Belehrung -— 
denn noch immer gibt es Viele, die glauben, von den 
Begriff des Ersatzes nicht eine gewisse Verächtlichkeit, 
den Beigeschmack von Minderwertigkeit loslösen zu 
können. Die Ausstellung aber zeigt, daß es sich nicht 
ит minderwertige, vielfach sogar überflüssige Produkte 
eines allzu regen Geschäftsgeistes handelt, sondern um 
eine Verbesserung, Steigerung und Vermehrung all 
jener erprobten und bewährten Ersatzmittel, die schon 
im Frieden der geachteten deutschen Industrie ange- 
hörten. Gewiß -- unsere Kriegsersatzmittel stellen in 
den meisten Fällen Notbehelfe dar, — wenigstens sind sie 
auf diese Weise, aus diesem Bedürfnis heraus entstanden. 
Sie können darum auch nicht samt und sonders den 
Originalen gleichwertig sein, die sie zu vertreten haben. 
Aber unumstößliche Tatsache bleibt, daß sie alle wich- 
tigen Bedürfnisse, alle auch in den Zeiten der Einschrän- 
kung gerechtiertigten Wünsche stille“ Und darauf 
kommt es ja schließlich an. 

Mancher Ersatz, den wir auf der Ausstellung sehen. 
hat eine lange und chrwürdixe Geschichte, So z. B. der 


Kaffeeersatz, der wohl als unser ältestes Ersatzmittel 
anzusehen ist. Denn die erste Cichorienfabrik wurde 
bereits unter der Regierung Friedrichs des Großen in 
Betrieb gesetzt. Im Jahre 1770 gab der Große Friedrich 
dem Мајогѕеһерааг v. Heine und dem Unternehmer 
Christian Gottlieb Förster in feierlicher Weise die Er- 
laubnis, „daß sie in Нӧсһѕідего Landen die Cichorien- 
wurzel nach einer nur ihnen bekannten Art zum Ge- 
brauch statt Kaffee allein bauen, zubereiten und ver- 
kaufen, auch zu dem Ende Cichorien-Kaffee-Fabriken in 
Berlin und anderen Orten anlegen dürfen.“ Der Beginn 
der Ersatzindustrie in Deutschland war mit der Veröf- 
fentlichung dieses offiziellen Dokumentes gemacht. In 
verhältnismäßig rascher Folge entstanden dann weiter- 


hin der Malzkaifee, die Margarine-Industrie usw. Von. 


dieser Entwicklung und manchem anderen weiß die Aus- 
stellung zu erzählen, die uns bis zu den Ersatzmitteln 
allerjingsten Datums führt. | 

Zwischen plakatbeklebten Wänden, unter von der 
Decke herabhängenden bunten Plakaten, die ebensoviel 
ruhmreiche Flaggen der deutschen Ersatzindustrie sind, 


befinden sich die einfachen Stände, die so viele und wert- 


volle Merkwürdigkeiten bergen. Bereits beim ersten 
flüchtigen Durchschreiten macht man die erfreuliche 
Feststellung, daß die deutsche Ersatzmittelindustrie vor 
allem für ein Publikum arbeitet, das sich durch einen 
ganz besonders stark ausgeprägten Reinlichkeitssinn aus- 
zeichnet. Die überwiegende Zahl der ausgestellten 
Mittel sind; Seifenersatz aller Arten. Die Triumphe, die 
das fettlose Waschmittel feiert, sind um so bemerkens- 
werter, als das Bedürfnis hierfür vor verhältnismäßig 
erst kurzer Zeit entstand. Heute gibt es zum ersten 
Male zahlreiche Waschmittel, die auch den geringsten 
Zusatz an dem so kostbar gewordenen Fettstoffen ent- 
behren können. „Waschol“, „Waschweiß“ und andere 
kühne Wortgebilde leuchten dem Besucher von allen 
Ecken und Enden des Saales entgegen. 

Neben einem der größten und praktisch bedeut- 
samsten Siege unserer Ersatzindustrie, dem Benzol, 
sehen wir alle möglichen Wunderwerke für industrielle 
Zwecke, wie ganz erstaunlich haltbare Treibriemen aus 
Papiergarn, Säcke aus Papierstoff und Papiergarn, die 
den früher stets für vollkommen unentbehrlich gehaltenen 
Jutesack ganz vortrefilich ersetzen. Der Lebensmittel- 
markt ist natürlich besonders reichhaltig besetzt. Der 
Zahl der Süßstoffarten und -Formen ist so groß, als habe 
es überhaupt niemals richtigen Zucker gegeben. Auch 
das Hühnerei wird auf mehr als eine Art ersetzt, sowohl 
in seinem Wert als Koch- und Backzusatz, als auch in 
der „natürlichen“ Farbe. Weiterhin gibt es kompliziert 
gewonnene Trockenmilchpräparate, Kunsthonig, Essig- 
ersatz usw. 

Geradezu märchenhaft hat sich die Puddingpulver- 
Industrie entwickelt, ergänzt durch Backpulver, Torten- 
pulver, ja sogar — Lebkuchenpulver. Überhaupt ist es 
erstaunlich, was die Batterien von Schächtelchen, Pa- 
keten und Düten alles bergen. Die Namengebung der 
Ersatzmittel bildet ein Kapitel für sich, groß genug, um 
die Lebensarbeit eines Etymologen ausfüllen zu können. 
„Zuck-Zuck“ heißt ein Mittel, das unliebsame Insekten 
in der Luft tötet. Den wohlklingenden Namen „Вга“ 
trägt natürlich ein Kunstfett, und ein neuer Brotbelag 
nennt sich „Schmierauf“. Auch für Humor ist ‘gesorgt; 
so gibt es 2. B. die „Butterfalle“: eine für Pralinees 
bestimmte Schachtel in Gestalt und Farbe einer täu- 
schend naturgetreuen, höchst ansehnlichen Portion 
Butter. Und um das Erstaunen wachzuhalten, präsentiert 
sich gleich darauf die „flüssige Schuhsohle“, ein Mittel, 
das teure Besohlen der Stiefel überflüssige zu machen. 

Die deutsche Ersatzmittel-Ausstellung ist ein wahres 
Zauberkabinett des Wollens und Könnens, das Doku- 
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ment eines außerordentlich wichtigen Sieges, auf den 
wir alle stolz sein können. Ein praktisches Symbol, 


Segen das auch Englands „Weltmacht“ sich allzu 
schwach erwies. Ein Wunder, ein Märchen, das Wirk- 
lichkeit geworden ist. А. В. 


Berlin. Die bulgarischen Schriftsteller und; Künstler, 
die sich auf einer Besuchsfahrt durch Deutschland be- 
finden, wurden am 14. Januar in Berlin auf das herz- 
lichste begrüßt und bewillkommnet. Sie selbst brachten 
dem ersten Kaiser des neuen Deutschen Reiches ihre 
Huldigung dar, indem sie im Mausoleum in Charlotten- 
burg an seinem Sarkophag einen prächtigen Kranz 
niederlegten. Bei der Besichtigung der wichtigsten 
öffentlichen Gebäude war der Reichstagsabg. Strese- 
mann ihr Führer. Im Rathause wies Bürgermeister 
Dr. Reicke bei ihrer Begrüßung auf die Wichtigkeit 
und Bedeutung des kulturellen und geistigen Bandes 
zwischen Deutschland und seinem tapferen bulgarischen 
Bundesgenossen hin. Der Direktor der Nationalbibliothek 
in Sofia, Dr. Tichow; der geistige Urheber der Be- 
suchsreise, erwiderte mit dem Hinweis darauf, daß Bul- 
gariens Kunst und Literatur seit dem Wiedererwachen 
seines nationalen Lebens durch deutsche Literatur und 
Kunst reiche Anregungen erhalten und das deutsche 
Geistesleben im Bulgarien starken Widerhall gefunden 
habe. Gegen Mittag wurde bei Keller und Reiner unter 
Teilnahme der ersten Gesellschaftskreise der Reichs- 
hauptstadt eine Ausstellung von Bildern und 
Studien des in Breslau schon bekannten Malers 
Professor Michailow eröffnet, der seit einem Jahre 
in Berlin lebt und sich hier bereits eine sehr angesehene 
Stellung als Porträtmaler errungen hat. Wie früher den 
Zaren Ferdinand, so hat er jetzt auch Kaiser Wilhelm 
gemalt, ferner den verstorbenen Goltz-Pascha und 
mehrere Damen der Berliner Hofgesellschaft. Außer 
älteren und neueren Bildnissen stellt er auch landschaft- 
liche Skizzen aus seiner Heimat aus. 

Nachmittags veranstaltete die Deutsch-Bulgarische 
Gesellschaft einen Begrüßungstee im Gasthof Esplanade. 
Graf Schweinitz und der 2. stellvertr. Präsident Abg. 
Dr. Stresemann mit Gemahlinnen empfingen die Teil- 
nehmer, an ihrer Spitze den bulgarischen Gesandten 
Risow und Gemahlin mit den Herren und Damen der 
Gesandtschaft, ferner Staatssekretär Zimmermann. 
Hausminister Graf Eulenburg, Exzellenz von Harnack., 
Staatsminister a. D. von Studt, Exzellenz von Scheller- 
Steinwartz, Bürgermeister Dr. Reicke, Stadtverordneten- 
vorsteher Michelet, die Abee Prinz Schönaich-Carolath, 
Friedberg, Naumann, Rießer und Schiffer, viele Ver- 
treter der Kunst und des Schrifttums wie Prof. Manzel, 
Ludwig Fulda, Hermann Sudermann und Fedor von 
Zobeltitz, auch zahlreiche Offiziere, so vom Kriegs- 
presseamt die Majore Stotter und von Olberg. In seiner 
Begrüßungsrede führte Abg. Dr. Stresemann u. a. 
aus: Von manchem Land, das uns früher als Land der 
Sonne und des Meeres lieb war, gilt heute der Ausdruck 
des bulgarischen Nationalliedes „Verbündete Ihr Räuber- 
pack“. Um so mehr wenden wir uns mit der ganzen 
Spannkraft unseres Denkens und Empfindens dem mit 
uns verbündeten Mitteleuropa zu. Auf dem Marktplatz 
zu Varna soll ein Denkmal errichtet werden, das den 
bulgarischen Soldaten zeigt, wie er seinem dentschen 
feldgrauen Kameraden das befreite Land weist. Es ist 
das Bild unseres gemeinsamen Kampfes, denn darin 
unterscheiden wir uns von unseren Gegnern: Die Entente 
kämpft für die Freiheit der unterdrückten Nationen mit 
den Reden und Redensarten ihrer Minister und ihrer 
Noten, Deutschland und seine Verbündeten mit dem Blute 
ihrer Söhne. Möge dieses Blut der feste Kitt unseres 
Bündnisses werden, weit über den Krieg hinaus. Die 
Bündnisse der Gegner beten aber keine Gewähr der 


Festessen im Hotel Esplanade zu Ehren der in Berlin weilenden bulgarischen Künstler und Schriitsteller (15. Januar 1917). 
In der Mitte des Bildes: Herzog Ernst Günther zu Schleswig-Holstein (+), links davon: Frau Rizoff, Gemahlin des 
bulgarischen Gesandten, Hans Hermann Graf von Schweinitz, Ihre Exzellenz Frau у. Scheller-Steinwartz, D. M. Tichoft, 


Direktor der Nationalbibliothek, Sofia. 


Im Vordergrunde des Bildes: Exz. Rizoff, Кр]. Bulgar. Gesandter (1), Herzogin Ernst 


Günther zu Schleswig-Holstein (2), Prinz Heinrich zu Schönaich-Carolath (3), Professor Ludwig Manzel (4). 


Dauer, wenn sie nicht im Herzen der Völker verankert 
sind. Nichts vermag еп solches Bündnis mehr zu 
festigen, als Verständnis und Liebe für die beiderseitige 
Kultur. An dieser Aufgabe mitzuwirken, ist das’ Ziel der 
Deutsch-Bulgarischen Gesellschaft. 

Leipzig. Am Donnerstag traf in Leipzig eine Anzahl 
Vertreter neutraler Zeitungen in Leipzig ein, um hier Ein- 
blick in die wirtschaftlichen Verhältnisse zu nehmen und 
wissenschaftliche und künstlerische Anstalten kennen zu 
lernen, die während des Krieges entstanden sind. Die 
Studienfahrt stand unter Leitung des Konsuls von Наейеп 
und des Direktors Schumacher-Berlin. Beteiligt waren 
an der Reise Pressevertreter aus der Schweiz, aus Hol- 
land, aus Schweden und Norwegen und aus Amerika. 
Am Vormittag wurde den Gästen Gelegenheit geboten, 
sich gründlich über die Lebensmittelversor- 
gung Leipzigs zu unterrichten. Gerade diese Frage 
ist für Vertreter neutraler Zeitungen von hoher Wichtig- 
keit: wird doch von unseren Feinden, die den Hunger- 
krieg gegen Deutschland zum Teil selbst führen, zum 
Teil unterstützen, gerade іп den neutralen Ländern immer 
wieder die Lüge verbreitet, daß Deutschland wirtschaft- 
lich niedergebrochen sei, und den Krieg aus Mangel an 
Lebensmitteln aufgeben müsse. Um den Vertretern der 
neutralen Macht Gelegenheit zu bieten, sich über den 
Stand der Lebensmittelversorgung in Leipzig zu unter- 
richten, fand vormittags auf dem Neuen Rathaus eine 
längere Sitzung statt, welcher п. a. auch der Kreishaupt- 
manm v. Burgsdorff, Bürgermeister Roth und Prof. Dr. 
Roi vom Leipziger Verkehrsverein beiwohnten. Stadt- 


rat Hoffmann gab den Gästen eine eingehende Darstellung 
von dem Umfang und der Organisation des Leipziger 
Lebensmittelamts. Er legte dar, wie gerade Sachsen in- 
folge seiner dichten Bevölkerung besonders schwierigen 
Bedingungen unterliege, daß aber diese durch die Organi- 
sation und zweckmäßige Einrichtungen überwunden wür- 
den. Stadtrat Lampe berichtete über die Einrich- 
tungen für Massenspeisungen. Hierauf er- 
folgte ein Besuch der Kartenverteilungsstelle in der Mark- 
grafenstraße, wo Direktor Weigel einen Bericht über 
die so gewaltig angewachsene Organisation der Lebens- 
mittelkarten erstattete..e Unter Führung der Leipziger 
Herren wurde sodann die neue städtische Wurst- 
küche besichtigt. Diese infolge des Krieges geschaffene 
Einrichtung fand die rückhaltlose Anerkennung der neu- 
tralen Gäste. Eine Kostprobe überzeugte sie auch von 
der Güte der drei Arten Kriegswurst, die in der Küche 
hergestellt werden. An wissenschaftlichen Anstalten wur- 
den ferner das Stadtgeschichtliche Museum 
und die Deutsche Bücherei besucht; in ersterem 
übernahm Dr. Friedr. Schulze, in der Bücherei nach einer 
Begrüßung durch den Vorsitzenden des Börsenvereins, 
Kommerzienrat Seemann Dr. Trebs die Führung. Bei 
einem einfachen Mahl im Hotel Astoria hielt der. Vor- 
sitzende der Ortsgruppe Leipzig des Landesverbandes der 
sächsischen Presse Dr. Grautoff, Hauptschrittleiter der 
Leipziger Neuesten Nachrichten, eine Ansprache, in der 
er ausführte, daß wir von der neutralen Presse nicht etwa 
Freundschaft und Liebe begehrten, sondern nur Ge- 
rechtigkeit erwarteten;( wir) Deutschen seien zu- 
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rieden, wenn unsere Gäste den Eindruck bei uns ge- 
wönnen, daß Deutschland wirtschaftlich nicht niederzu- 
ringen sei und daß unser angeblich so kriegstüchtiges 
Volk froh sei,. wenn es wieder mit seiner ruhigen, fried- 
lichen Arbeit beginnen könne. Ihm antwortete mit herz- 
lichen Worten Davis, Vertreter der New York Times. 
Abends wohnten die Gäste dem Konzert im Gewandhaus 
bei und konnten sich überzeugen, daß die Pflege der 
Musik auch im Kriege bei uns in alter Blüte steht. 


Deutschtum im Auslande. 
Opferwilligkeit der Überseedeutschen. 


Basar deutscher Frauen in Valdivia. 


Aus Valdivia wird uns geschrieben: 

Die Wohlfahrtspflege hat schon immer bei den deut- 
schen Frauen in guten Händen gelegen. Ganz beson- 
ders jetzt bietet sich der deutschen Frau in der Kriegs- 
fürsorge ein großes Feld zu erfolgreicher Betätigung. 
Um so mehr wecken aber hier im Auslande die fernher 
aus der Heimat kommenden Nachrichten sehnsüchtige 
Erinnerungen. Von Zeit zu Zeit äußern sich dann immer 
nachdrücklicher die Wünsche, gehörig zu helfen, um 
Elend und Leid zu lindern, soweit es in Menschen- 
kräften steht. Unsere Söhne und Brüder dort in der 
Heimat kämpfen für das gesamte Deutschtum, für alles, 
was uns lieb und wert isi. Da wollen wir hier nicht 
müßig sein! Das Wort: helfen, helfen, fand letzthin 
wieder überall Eingang und Nachhall und vor allem 
begeisterte Aufnahme. Mit deutscher Gründlichkeit 
waren bald Mittel und Wege gefunden, um durch groß- 
zügige Veranstaltung eines Basars deutscher Frauen 
diesem vaterländischen Empfinden gerecht zu werden. 
Mit dankbarer Anerkennung sei hier aller derjenigen 
gedacht, die mitgeholfen haben, das Werk deutscher 
Frauen glanzvoll zu gestalten! Es konnte ein Betrag 
von 77000 M. als Reinerlös des Unternehmens der 
Deutschen Kaiserin zur Verteilung für die Witwen und 
Waisen von Invaliden zur Verfügung gestellt werden, 
und zwar: 

59000 M. für das Deutsche Rote Kreuz, 
8000 M. für das Österreichisch - Ungarische 
| Rote Kreuz, 

4000 M. für das Bulgarische Rote Kreuz, 
6000 M. für den Roten Halbmond, 


zusammen 77000 M. i 


Neue Bücher, 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Wie wir unser eisern Kreuz erwarben. Selbsterlebnisse. Nach 
persönl. Berichten v. Inhabern d. eisernen Kreuzes 1914 
bearb. v. Gen.-Leutn. z. D. Frdr. Frhrn. v. Dincklage-Campe. 
(X. 472 S. m. üb. 300 Abb., 76 Voll- u. doppelseit. Bilder 
u. 20 farb. Kunstbeil.) Lex.-8°. о. J. Lwbd. 14 M. 

Vorderasien u. Ägypten in histor. u. polit., kultureller u. wirt- 
schaft, Hinsicht geschildert. Von Dr. Albrecht Wirth. Mit 
82 Abb. (auf Taf.) u. е. (farb) Karte. (VI, 396 Si 
Gr. 8°. 11 M. 

Vormarsch. Von Walter Bloem. 1.—50. Taus. (373 S.) 5. 
о. J. Kart. 4,50 М.; Lwbd. 6 M. 

Das Buch vom Auto. Von Automobil-Ing. Thdr. Lehimbeck. 
Bau u. Betrieb d. Automobils. Ein prakt. Nachschlagebuch 
f. Automobilisten. 3. Aufl., besorgt v. (Dipl.-Ing.) J. S. Mit 
230 Textabb. (362 S.) 8°. Lwbd. 6 M. 

Gesetz üb. e. Warenumsatzstempeł vom 26. VI. 1916 т, Finleit., 
Anmerkgn. u. Sachregister, nebst а, Ausführungsbestimmen. 
u. Auslegungsgrundsätzen d Bundesrats. Von уопг. Rat Geh. 
Öberjust.-R. Otto Lindemann. (140 S.) (Nr. 123.) Hiwbd. 
2,50 M. 

Ullstein-Kriegsbücher. (23.) Ki. 8°. 


Plüschow. Gunther. Kap.-Leutn.: Die Abenteuer d. Fliegers v. 
Tsingtau. Meine Erlebnisse in 3 Erdteilen. 71.—100. Taus. 
(247 S. m. 5 Taf.) (23) 1 M. 
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Humoristisches. 


Das erste Ei. Einer Münchener Familie, die sich „den Kriegs- 
verhältnissen Rechnung tragend“ vor einiger Zeit ein kleines 
Hühnervolk eingetan hatte und kürzlich mit begreiflicher Genug- 
tuung das erste Ergebnis dieses landwirtschaftlichen Neben- 
betriebes begrüßen durfte, ist, den „Münchner Neuesten Nach- 
richten“ zufolge, hierzu von auswärtigen Verwandten folgendes 
schöne Glückwunschpoem zugegangen: | 

„Noch ergriffen von Erregung 

Ob der ersten Eierlegung, 

Die — so meldet uns die Zeitung — 
Jüngst persönlich unter Leitung 
Höchst der Frau Geheimen Rat 
Pünktlich stattgefunden hat, 

Eilen wir vor allen Dingen, 
Unsern Glückwunsch darzubringen. 
Möge ohne jede Wandlung 

Diese feierliche Handlung ` 

Sich ereignen nun tagtäglich 
Wiederholt so oft als möglich! 
Dieses wünschen wir Euch beide, 
Angekränkelt von dem Neide 
Derer, die nicht gern entbehren, 
Womit andere sich nähren.“ 


Der Landsturmmann Anton Kukopczyk. In der „Champagne- 
Kriegszeitung‘ erzählt der Kriegsfreiwillige Alfred Hein folgende 
Anekdote: 

Der Landsturmmann Anton Kukopczyk aus Brzezina in Ober- 
schlesien bittet den Herrn Hauptmann um Urlaub. — Grund? — 
„Kiendtaufe, Här Haupmann!“ 

14 Tage Heimatsurlaub genehmigt. 

Zwei Monate darauf bittet der Landsturmmann Anton 
Kukopczyk aus Brzezina in Oberschlesien wieder den Herrn 
Hauptmann um Urlaub. 


Grund? — „Krickstrauhung, Här Напрталп!“ 

„Nanu?“ 

„Stiemt schont, Här Haupmann. [ай sich mirr Barburka 
keine Ruhä, pieronie!“ ө 


14 Tage Heimatsurlaub genehniigt. 

Sechs Monate darauf bittet der Landsturmmann Anton 
Kukopczyk aus Brzezina in Oberschlesien den Herrn Haupt- 
mann wieder um Urlaub. 

Grund? — Kiendtwfe, Нг Haupmann.“ 

Des Herrn Hauptmanns Mundwinkel zucken. 

14 Tage Heimatsurlaub genehmigt. 

Der Landsturmmann Anton Kukopczyk aus Brzezina in 
Oberschlesien kommt zurück und bittet gleich wieder um Urlaub. 

„Rrraus!!‘ | 

„Наг Haupmann is sich Scheidunksklagge, iis nich mein 
Kiend, pieronie!" 

„Genügen diesmal fünf Tage?“ fragt der Herr Hauptmann 
lachend, daß ihm die Tränen kommen. 

„О ja hatt sich Barburka schont Keile genug gekriegt, 
pieronie!“ 
III 
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die Schriftleitung: Dr. Emil Schaltz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 
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Die Entwicklung Islands. 


Von Indridi Einarsson, Bureauchef im Ministerium Islands. 


Bevölkerungsstatistisches. 

Island ist bekanntlich spärlich bevölkert. Schwere 
Seuchen haben das Land verschiedene Male heimgesucht 
und erst nach der Durchführung der allgemeinen Vakzi- 
nation am Anfang des 19. Jahrhunderts hat die Be- 
völkerungsanzahl allmählich zugenommen. Nach Beendi- 
gung der Napoleonkriege kann man zuerst von einer 
dauernden Steigung des Gilücksbarometers des 
Volkes sprechen, trotzdem daß Masern stark verheereud 
1846 gewirkt haben und eine bedeutende Auswanderung 
in den Jahren 1875—1890 stattgefunden hat. 

1801 wohnten auf Island 47 000 Menschen, 1870 69 000, 
1901 78 000 und 1910 85 000. Jetzt wird die Anzahl auf 
88000 veranschlagt und die Statistiker erwarten, daß 
die Zahl 100 000 mit dem Jahre 1928 erreicht werde. 

Vor 66 Jahren zurück wohnte die Bevölkerung auf 
dem Lande mit Ausnahme der 1100 Menschen, die damals 
die Hauptstadt Reykjavik ausmachten. Es waren über- 
wiegend Bauern und wenige Tausende Fischer. Нипдег! 
Jahre hindurch hat sich dieselbe Volksmenge von Vieh- 
und Schafzucht ernährt, während die Zunahme der Be- 
völkerung sich des Fischfanges angenommen, ausge- 
wandert, oder sich in den kleineren Orten nieder- 
gesetzt hat. 

Die Volksmenge in den Kleinstädten mit 300 oder 
mehr Einwohnern war in 1890 5300, 1901 15200, 1910 
27400, 1914 30700. Die Bevölkerung der Kleinstädte 
hat sich also in 24 Jahren versechsfacht. 14 000 wohnen 
in Reykjavik. 1878 beträgt der Gesamtwert sämtlicher 
Häuser der Kleinstädte auf Island 1,6 Millionen Kronen. 
Seitdem ist diese Summe mächtig gestiegen. Nach der 
Steuereinschätzung beträgt der Gesamtwert: 1890 
41 Millionen Kronen, 1901 8,1 Mill. Kr., 1908 18,7 Mill. Kr., 
1915 250 Mill. Kr. Die Bauarcale der Kleinstädte, 
Ваїепапіавеп, Gas- und Elektrizitätswerke können 
1915 auf 10 Millionen Kronen veranschlagt werden, so 
daß der Gesamtwert der Kleinstädte 1915 35 Mill. Kr. 
beträgt. Auf dem Lande ist dann in den letzten Jahren 
eine Menge von Bauten aus Beton entstanden, Wohnungs- 
häuser, Scheunen und Ställe, so daß einige Gegenden 
kaum mehr erkannt werden können. Der Gesamtwert 


des bestellten Landes kann 1915 auf 21 Mill. Kr. ver-: 


anschlagt werden. 
Verkehrsmittel. 

Sofort nachdem die Volksversammlung (Althing) ge- 
setzgeberisch geworden war und über die Finanzen ver- 
fügen konnte, wurden 15 000 Kronen zur Dampfschiifahrt 
Die Idee kam eigentlich von 


Norwegen her. Fine Bergener Handelsgesellschaft hatte 


2 dn 


im Jahre 1872 einige Dampfer nach Island geschickt, 
die nömllickh um die Insel liefen. Von Schottland kamen 
dann einige Dampfer um lebendes Vieh und Pferde zu 
holen. Seit 1875 hat dann die Dampfschiffahrt immer 
zugenommen. Die Zufuhr wurde früher durch Segel- 
schiffe besorgt, die häufig nicht die Nordküste” wegen 
Treibeises anlaufen konnten. Ganze Landstrecken mußten 
daher häufig der Getreidewaren entbehren und die 
Folge wurde daher Hungertod vor 100 Jahren und Not 
und Teuerung bis vor 40 Jahren zurück. Nachdem aber 
die Dampischiffe die Küsten vor dem Auftreten des 
Treibeises aufsuchen, ist das Hungergespenst ver- 
schwunden. Es kann natürlich nicht vorausgesagt wer- 
den, welches Unglück der Weltkrieg verursachen könnte. 
wenn 2. В. die Frachtgebühren zu einer solchen Höhe 
stiegen, daß die Ein- und Ausfuhr überhaupt nicht auf- 
recht erhalten werden könnte. 


Seit 1891 werden Landstraßen angelegt, Brücken 
über die Flüsse gebaut und die Dampfschiffahrt ringsum 
die Insel unterstützt. Ein Hafen ist bereits in Akureyri 
und wird jetzt in Reykjavik gebaut, ebenfalls Landungs- 
brücken für die Dampfschiffe überall wo es möglich ist. 
1906 erhielt Island das Telegraphenkabel und seit der 
Zeit erstreckt sich das Telegraphen- wie das Fern- 
sprechernetz über ganz Island. Etwa 30 Lichttürme 
sind errichtet worden sowie etwa 30 Berghütten. Die 
Welt ist uns bis an den nächsten Höhenzug herangerückt. 
Wir sind dadurch Zuschauer des Weltdramas geworden, 
und fühlen daher ein wärmeres Mitgefühl mit der ge- 
samten Menschheit als dies früher der Fall war. 

Island hat an der Ausbesserung der Verkehrsmittel 
mit einer Fieberhaftigkeit ohne Gleichen gearbeitet. Im 
isländischen Etat des Jahres 1912 wurden sämtliche 
öffentliche Einnahmen des Landes auf 1400000 Kronen 
veranschlagt ( es wılrde bedeutend mehr) und von dieser 
Summe wurden für Landstraßen, Brücken, Postwesen, 
Dampfschiffahrt, Telegraphenwesen und Lichttürme 
70000 Kronen bewilligt, also über die Hälfte von den 
Einnahmen der Landeskasse., 

Endlich muß erwähnt werden, daß neuerdings eine 
isländische Danmipfschiffahrtsgesellschaft, die bereits 
zwei hübsche Passagierdampfer besitzt und jetzt einen 
dritten anschafft, gegründet worden ist. Vor 100 Jahren 
war die Lastigkeit der Island anlaufenden Schiffe etwa 
4000 t jährlich, 1900 etwa 100000 t, 1911—1913 etwa 
130 000 t jährlich, von denen ca. 95 Proz. Dampischiffe 
und 5 Proz. Segelschiffe waren. 

Die isländische Einfuhr ist bedeutend größer als die 
Ausfuhr. Der Grund ist, daß etwa 110000 t Kohlen und 
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50000 t Salz jährlich eingeführt worden sind; wären 
beide nicht eingeführt worden, würde die Ein- und Aus- 
fuhr einander das Gleichgewicht halten. Die Pracht, 
gebühren würden dann auch billiger werden. Es gibt 
aber im isländischen Boden noch unausgenutzte Kohlen 
für künftige Geschlechter und das Meer um Island ist 
eine nie versiegende Salzquelle. 
Ausfuhrartikel. 

Der vorzüglichen isländischen Butter, die nach Eng- 
land ausgeführt wird, ist bereits gedacht worden. 
Menge Wolle wird ausgeführt, da das Land keine Webe- 
reien besitzt und 600 000 Schafe hier weiden. Lebende 
Schafe wurden auch früher nach England verkauft, ein 
Ausfuhrverbot ist aber 1896 in Kraft getreten. Gc- 
salzenes Schaffleisch ist ein vorzüglicher Artikel, man 
hat es aber bis jetzt noch nicht verstanden das Fleisch 
so zu salzen, daß es seinen ursprünglichen Wohl- 
geschmack behielte, wenn es zu Markte gebracht worden 
wäre. Wer nicht das isländische Schaffleisch im Herbst 
gckostet hat, wenn die Schafe den ganzen Sommer hin- 
durch das saftige Heidekraut gefressen haben, der kennt 
nicht das wohlschmeckendste Schaffleisch der ganzen 
Welt. Mit Sturmesschritten schreitet die Entwicklung 
vorwärts auf vielen Gebieten. Die Isländer ‚sind so 
unter den allerbesten Fischern der Welt. Daher ist 
die Ausfuhr von Fisch ungeheuer gestiegen, nachdem 
man Geld und Kredit erhielt, womit man eine mehr 
zeitgemäße Fischerflotte anschaffen konnte. Auf dem 
ausländischen Markte wird isländischer Klippfisch allem 
anderen vorgezogen mit Ausnahme des faröischen, der 
vielleicht noch höher steht. Die Ausfuhr von Fisch wird 
deutlich durch folgende Zahlen veranschaulicht: 

1804 wurden ausgeführt 400 t Fisch, 1849 3 500 t Fisch, 
1904 14276 t Fisch und 6280 t Heringe, zus. 20547 t, 
1915 13189 t Fisch und 32 564 t Heringe, zus. 63 753 t. 

Es ist vielleicht nur eine Zeitfrage, wann wir die 
Norweger in der Fischausfuhr einholen werden. Die 
gesamte isländische Ausfuhr ist veranschlagt worden: 
In 1848 auf 2 Millionen Kronen, in 1895 auf 7 Mill. Kr., 
in 1904 auf 9,8 Mill. Kr., in 1913 auf 19,1 Mill. Kr. und 
man hat Grund zu vermuten, daß die Ausfuhr in 1915 
einen Gesamtwert von etwa 34 Mill. Kr. betragen hat. 
Danach rechnet man, daß Island im Kriegsjahre 1915 
nach dem Abzuge der durch den Weltkrieg verursachten 
Verluste etwa 10 Mill. Kr. Reingewinn gehabt hat. Die 
Ausfuhr betrug 1913 220 Kronen per Individuum oder 
ungefähr 1100 Kronen auf jede Familie. 

Das Nationalvermögen. 

Die Größe des Nationalvermögens eines Volkes be- 
ruht immer auf Mutmaßungen. Gegenwärtiger Ver- 
fasser hat dreimal das Nationalvermögen Islands be- 
rechnet, 1907 in Verbindung mit einem Einschätzungs- 
kommissionsmitgliede.e Die Berechnung ist in vielen 
Fällen sehr zuverlässig, wie z. B. die Schätzung der 
Häuser und Bauareale, der Schiffe, des Schaf-, Vich- 
und Pierdebestandes und dgl. Danach betrug das 
Nationalvermögen: 1880 30 Millionen Kronen, 1907 
62 Mill. Kr. und 1915 90 Mill. Kr. Im letzten Jahre ist 
das Vermögen gut 1000°Kr. per Individuum. Es muß hier 
bemerkt werden, daß die Spareinlagen in dieser Summe 
nicht inbegriffen sind, denn die 1000 Kronen, die A in der 
Sparkasse stehend hat, schuldet B der Sparkasse. Diese 
1000 Kr. halten also einander das Gleichgewicht. Bei 
der Berechnung des Nationalvermögens für 1915 spielt 
die Wertverringerung des Geldes . eine sehr geringe 
Rolle. Die Wohnhäuser der Kleinstädte, der Schaf-, 
Vieh- und Pferdebestand sind nach den alten Werten 
berechnet, nur die Bauernhöfe mit umliegendem Lande 
sind mit einem zeitgemäßeren Maßstab gemessen 
worden. Von den oben erwähnten 90 Mill. Kr. sind etwa 
8 Mill. Kr. auf die Rechnung der Wertverringerung des 
Geldes zu setzen. 


Eine ` 


barem Zettelgeld zu 2% Mill. Kr. 


Die überseeische Hypothekschuld (für verkaufte 
isländische Hypothekschuldverschreibungen) und die 
üerseeischen Schulden der Landeskasse können 1915 auf 
72 Mill. Kr. veranschlagt werden. Mit der Anleihe 
dieser Summe hat sich das Nationalvermögen seit 1900 
um 50 Mill. Kr. in absoluten Zahlen vergrößert, das 
nach dem obigen mit 8 Mill. Kr. reduziert werden muß. 
Zurück bleiben doch immer 42 Mill. Kr., keine geringe 


‚Summe für 88000 Einwohner. 


Banktätigkeit. 

1886 wurde die Landesbank gegründet mit unein- 
löslichem Zettelgeld zu % Mill. Kr. und zwei kontrol- 
lierenden Direktoren, die vom Althing gewählt wurden. 
Das war also kaum mchr als der Name einer Bank. 
Dank Verhandlungen mit den dänischen Hauptbanken 
wurde das Zettelgeld der Landesbank in Dänemark dann 
einlösbar bis die Direktion der Landesbank es wieder 
im Herbst 1914 durch eine mir unverständliche Ver- 
anstaltung uneinlöslich machte. Die Bank verfügte über 
wenig Kapital, vermehrte es aber durch Aufnahme 
des Hypothekwesens nach 1900, und das Zettelgeld 
stieg zu 4 Mill. Kr. Die Landesbank ist dadurch eigent- 
lich zu einer Hypothekbank geworden, es fehlte ihr aber 
an Kapital zu anderen Bankgeschäften. 1904 wurde 
die Islandbank gegründet mit drei Mill. Kr. Aktien- 
kapital und der Erlaubnis zur Erlassung von einlös- 
Nach dieser Zeit 
insbesondere blüht der Handel und die Fischerei, wäh- 
rend die: Entstehung verschiedener Kleinstädte dem 
Verkauf der Landesbank von Hypothekschuldver- 
schreibungen in Dänemark zu danken ist. Der бКопо- 
mische Aufschwung Islands ist teils den beiden Banken, 
teils der Geschäftsgewandtheit der Isländer und den nie 
versiegenden Goldquellen des Meeres um Island zu 
verdanken. 

Das Guthaben der Islandsbank im Auslande betrug 
3,7 Mill. Kr., der Landesbank 3,5 Mill. Kr. Zusammen 
7,2 Mill. Kr. oder ungefähr dieselbe Summe, die die 
Landesbank und die Hypothekinstitutionen zur selben 
Zeit außer Island schuldeten. 

Die Geldzirkulation betrug beim Münzenwechsel 
1875 ca. 1,5 Mill. Kr. Sie wird nach 1904 immer ver- 
ımehrt und beträgt 1915 in in- und ausländischem Zettel- 
gelde ca 6 Mill. Kr. und in Silbermünzen ca. 0,4 Mill. Kr. 
Zusammen ca. 6,4 Mill. Kr. Die Zirkulation erreicht 
gewöhnlich ihren Gipfelpunkt im Oktober. Zu der Zeit 


‘sind die Jahresprodukte ausgeführt und die Ladungen 


ganz oder teilweise gegen Bankrembours im Auslande 
bezahlt worden. Von Ende Oktober bis zum Jahres- 
schluß strömt dann das Geld zu hundert Tausenden oder 
gar einer halben Million per Woche ein bis die letzte 
Ladung bezahlt ist. In 1915 war der Umsatz der Islands- 
bank mit Zweiggeschäften 139 Mill. Kr., der Landesbank: 
mit Zweiggeschäften 100 Mill. Kr. Zusammen 239 Mill. Kr. 

Das isländische Bankwesen hat die ökonomische Ent- 
wicklung des Landes in einem höheren Grade als irgend 
ein anderes Bankwesen der Welt mit Ausnahme der 
schottischen Banken beeinflußt. Andere Länder be- 
sitzen auch nicht die Goldquellen der isländischen 
Fischbänke. 

Die Handelsbilanz. 

Früher wurde Ware mit Ware auf Island getauscht. 
Die eigentlichen Kaufleute wohnten im Auslande, 
meistens in Kopenhagen. Island hatte also keine 
Kenntnis von seiner Handelsbilanz, diese existierte nur 
in den Hauptbüchern der sich im Auslande aufhaltenden 
Handelsleute. Mit der Gründung der Banken, insbeson- 
dere der Islandsbank änderte sich dies Verhältnis. Nun 
wohnen die großen Geschäftsvermittler im Lande selbst; 
der Handel kommt allmählich auf isländische Hände und 
bleibt nicht mehr was z. B. der portugiesische Handel 
in Pombals Zeit war. 


A 
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Der Ausdruck der Handelsbilanz ist bereits gegeben 

worden. Die Schulden der Banken waren in 1908 — 
47 Mill. Kr. Das Qutliaben der Banken war in 1915 — 
7,2 Mill. Kr. 
е Vor 1908 wurden Baumaterialien für 2 Mill. Kr. 
jährlich eingeführt. Die Häuser wurden aus Holz gebaut. 
Seit 1910 wird aus Beton gebaut, daher braucht man nur 
Se Mill Kr. jährlich ins Ausland für Zement auszugeben. 
Mindestens eine Mill. Kr. jährlich wird weniger für Bau- 
materialien jetzt ausgegeben. Dagegen sind viele Schifie 
in der letzten Zeit angekauft worden und wir besitzen 
eine Fischerflotte von 21 Fischdampfern und 4 Handels- 
und Passagierdampfer. Seit 1. Januar 1912 ist die Ein- 
iuhr von geistigen Getränken überhaupt verboten. Da- 
durch wird eine halbe Mill. Kr. jedes Jahr weniger ins 
Ausland bezahlt. 

Erst seit 1911 verbessert sich die jährliche Handels- 
bilanz Islands. Die Ersparnisse des Landes, durch 
Spareinlagen ausgedrückt, die früher durchschnittlich 
600 000 Kr. betrugen, belaufen sich jetzt auf 1% Mill. Kr. 


jährlich. Ausgenominen ist natürlich der außerordent- 
liche Gewinn des Jahres 1915. Die stets wachsenden 
Sparkasseneinlagen sind natürlich einer günstigeren 


Handelsbilanz zu verdanken. diese aber ist zu keinem 
geringen Teile durch das Einfuhrverbot der geistigen 
Getränke verursacht worden. Bis zum 1. Januar 1915 
konnte man die vom Jahre 1911 vorrätigen Getränke 
verkaufen, seit dieser Zeit hat der Verkauf aufgehört. 


Die Finanzen Islands. 

Mit dem 1. April 1871 wurden die Finanzen Islands 
vom Königreich Dänemark ausgeschieden. Sie sahen 
gerade nicht hübsch aus, denn das Land war bis jetzt 
ziemlich vernachlässigt geblieben. Sämtliche Jahres- 
einnahmen betrugen damals 199000 Kr. Mit einer 
Fieberhaftigkeit, die den Isländern in öffentlichen Sachen 
eigen ist, fing man nun an mit der Vermehrung der 
öffentlichen Einnahmen, denn die Ausgaben mußten 
ohne Barmherzigkeit steigen. Zahlen können die Re- 
sultate am besten veranschaulichen: 

Die Einnahmen Islands betrugen jährlich: 1871 
199000 Kr., 1881 411000 Kr., 1891 528000 Kr., 1901 
х42 000 Кг., 1906 1500000 Kr., 1911 1971000 Kr., 1915 
2730 000 Kr. Die Finanzperiode erstreckt sich über zwei 
Jahre. Die Einnahmen für je zwei Jahre sind daher 
mit Zwei dividiert worden. Die Einnahmen in 1915 
sind 13 mal so hoch wie vor 44 Jahren, in den Einnahmen 
des letzten Jahres Ist eine außerordentliche Abgabe von 
Ausfuhrartikeln zu 178000 Kronen mitinbegrifien. 

Die Einnahmen der Landeskasse im Jahre 1915 
machen per Individuum 31 Kronen aus. Werden die 
Einnahmen von öffentlichen Besitztümern abgezogen, 
macht die Steuerlast für jedes Individuum 28 Kr. aus. 
Das kann nicht als eine schwere Bürde betrachtet wer- 
den, da die Isländer nicht mehr arm sind, sondern alle 
Möglichkeiten besitzen mit der Zeit reich zu werden. 
Man würde allerdings das Nationalvermögen Islands 
für verhältnismäßig niedrig betrachten können, weil es 
andere Nationalvermögen gibt, die viel höher ange- 
schlagen werden, es gibt aber keines, das so hohe 
Zinsen wie das isländische trägt. Wir haben keine 
Ausgaben für Heer oder Нойс. Das Land lebt unter 
der Herrschaft des ewigen Friedens. Die Landeskasse 
hat Schulden, das ist wahr. Sie besitzt in zinstragenden 
Schuldverschreibungen einen Reservefonds zu 3.1 Mill. 
Kronen und schuldet an Dänemark in 4”proz. Schuld- 
verschreibungen und Landeskasseschuldverschreibungen 
2,7 Mill. Kr. 

Wo andere Völker ihre Staatsschulden mit sich 
schleppen, haben wir einen kleinen Überschuß zu 0,4 Mill. 
Kronen. 

Ein Land, das weder Flotten- noch Hcereskosten 
bestreiten muß, das niemals Anleihen als zu nützlichen 


Unternehmungen gemacht und die Ausgaben für geistige 
Getränke gestrichen hat, muß notwendigerweise in vor- 
züglicher Finanzlage sein. 


Deutsches Kapital im Ausland nach dem 
Kriege. 


Von Dr. Willy Wygodzinski, Bonn, 
Professor an der Landw. Akademie Poppelsdorf. 


Die ungeheure Wertvernichtunz des Krieges muß 
sich in der Übergangswirtschaft zunächst in einer 
starken. Kapitalknappheit äußern. Darüber darf die Tat- 
sache nicht täuschen, daß gegenwärtige Kapital in 
Deutschland reichlich vorhanden ist, wie sich in erfreu- 
licher Weise durch die umfangreiche Zeichnung und 
baldige Zahlung der Kriegsanleihen und durch die Zu- 
nahme der Depositen und Spargelder bei Banken, Spar- 
kassen, Genossenschaften zeigt. Diese Kapitalien sind 
großenteils keine neugebildeten, sondern bereits vor- 
handene, die ihren Friedenszwecken nicht dienstbar ge- 
macht werden konnten. Man denke nur allein an die 
Summen, die sich in der Landwirtschaft durch den „Aus- 
verkauf der Produktivkräfte", wie man es genannt hat. 
angesannnelt haben, d. h. als Erlös für beschlagnahmte 
Pierde, für Schlachtvieh, das nicht durchgefüttert werden 
konnte, als unfreiwillige Ersparnis wegen der Unmögx- 
lichkeit, Kunstdünger. Kraftiuttermittel, Maschinen zu 
erhalten usw. Ähnlich liegt es: in vielen Gewerben, die 
sich nicht auf den Krieg „umstellen“ konnten. Sobald 
der Krieg vorüber ist und der Neuaufbau der Wirtschaft 
beginnt, wird dieses Kapital seinem alten Zwecke bal- 
digst wieder zugeführt werden, und die genannten Fi- 
nanzinstitute suchen denn auch, soweit irgend möglich, 
die Liquidität dieser Einlagen sicherzustellen. Wir 
können nicht leugnen, daß wir an unserem Volks- 
vermögen beträchtliche Einbußen erlitten haben, wobei 
es kein Trost ist, daß die Einbußen unserer Gegner viel- 
leicht noch größere sind. Sie drücken sich aus in den 
Summen der Kriegsausgaben des Reichs, der Einzel- 
staaten, der Gemeinden; in dem Gewinnentgang durch 
die Brachlegung vieler Millionen rüstiger Arbeiter wäh- 
rend der Kriegsjahre: in den Schädigungen durch die 
Gegner, soweit Vermögensbestandteile deutscher 
Staatsbürger im feindlichen und selbst im neutralen 
Ausland angelegt waren. 

Es wird also nach dem Kriege ein wahrer Kapital- 
hunger entstehen. Schon jetzt ist der Gedanke auf- 
getaucht, den Kapitalbedarf — wie das mit so zahlreichen 
Bedariszegenständen geschehen ist — zu kontingen- 
tieren, damit die knappen, vorhandenen Mittel in erster 
Linie denjenigen Zwecken zugeführt werden, wo sie 
volkswirtschaftlich und politisch am nützlichsten zu 
wirken imstande sind. Diese Kontingentierung kann 
allerdings nur diejenige Nachfrage erfassen, die an die 
Wertpapierbörse gelangt; jede andere Form der Dar- 
Ichnsgewährung ist wenigstens im Frieden einer ge- 
setzlichen Einwirkung nicht zugänglich. Da hat denn 
die Belehrung und Erziehung des Publikums helfend ein- 
zutreten, wenn auch das Mittel der staatlichen Beein- 
flussung nicht von der Hand gewiesen werden darf. 

Hier taucht nun eine Frage auf, die auch schon 
früher Gegenstand lebhafter Kontroversen war und jetzt 
noch mehr einer zwiespältigen Beurteilung unterliegen 
dürfte: das ist die Auslandslage des Kapitals. Sehen 
wir von kurzfristigen Anlageformen, wie Wechselkauf, 
ab, die einer anderen Beurteilung zu „unterziehen sind, 
so handelt es sich bei langfristigen Anlagen im Ausland 
um drei Formen: Kauf von Staatspapieren, Kauf von 
Industrie- und Eisenbalınaktien und Obligationen und 
direkte Anlage deutschen Kapitals in Unternehmungen 
auf fremdem Boden. Es sind sehr beträchtliche Summen, 
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die auf diesem Wege von uns ins Ausland geflossen 
sind, während namentlich deutsche Staats- oder Indu- 
striepapiere im Ausland aus der bekannten Abneigung 
кереп uns heraus wenig begehrt waren. 

Wie hoch die deutschen Kapitalanlagen im Ausland 
vor dem Kriege waren, ist natürlich mit unbedingter 
Sicherheit nicht zu sagen; selbst die Schätzungen gehen 
sehr weit auseinander. Helfferich kam im Jahre 1914 
auf eine Schätzung von 20 Milliarden Mark, während 
man für England 70, für Frankreich 35 Milliarden Mark 
annalım. Es ist allerdings zu vermuten, daß während 
des Krieges beide Länder, namentlich England, einen 
sehr großen Teil dieser Anlagen abgestoßen haben; in- 
wieweit sie später imstande sein werden, sie wieder 
zu "erwerben, bleibe dahingestellt. Jedenfalls war 
Deutschland vor dem Kriege der dritte große Gläubiger- 
staat; wenn es diese Rolle überhaupt beibehalten will, 
wird es in der Rangordnung zum mindesten mit den 
Vereinigten Staaten zu kämpfen haben. 


Bei der Beurteilung der Auslandsanlagen wird man ` 


drei Seiten zu scheiden haben: die privatwirtschaft- 
liche, die volkswirtschaftliche, die politische. Privat- 
wirtschaftlich liegt es so, daß die Auslandsanlagen ge- 
sucht waren, weil sie eine höhere Verzinsung und evtl. 
einen Spekulationsgewinn versprachen, den Anlagen im 
Inlande nicht abwarfen. Dieser Gesichtspunkt wider- 
strebt den beiden anderen in vielen Fällen, ganz abge- 
sehen davon, daß er oit genug trügerisch ist. Was in 
Deutschland alles an exotischen „Werten“ verloren ge- 
vangen ist, dürfte sich їп einer schreckenerregenden 
Ziffer ausdrücken. Dabei figurieren Staatspapiere vom 
Range der Portugiesen neben Gummi- und Diamanten- 
shares und amerikanischen Eisenbahnaktien, mit denen 
allen die smartem Geschäftsleute beider Hemisphären 
nicht nur das deutsche Publikum hereingelegt haben. 
Soweit solche Papiere an deutschen Börsen eingeführt 
werden sollen, ist es nicht schwer, wenigstens die 
schlimmsten auszumerzen; die Gefahr liegt nur darin, 
daß durch die bucket-shops des In- und Auslandes der 
unerfahrene Sparer ganz unkontrollierbar hereingelegt 
wird. Kampf gegen Schwindelfirmen und unablässige 
Aufklärung des Publikums sind um so wichtiger, als 
mancher geneigt sein wird, die Vermögenseinbußen 
während des Krieges jetzt durch solche Spekulationen 
einzuholen, 

-Ganz anders aber verhält es sich, wenn deutsches 
Kapital, bzw. deutsche Unternehmung im Auslande dort 
sich zur Verfügung gestellt hat, wo es sich um Beschaf- 
iung wirklicher Werte handelt, So haben es die Eng- 
länder wie die Amerikaner meisterhaft verstanden, sich 
durch entsprechende Fimanzierungsmethoden die Herr- 
schaft über „strategisch wichtige Punkte fremder 
Volkswirtschaften, wie der Eisenbahnen, der Kraftwerke 
zu sichern und damit ihrer heimischen Industrie, ihrer 


Schiffahrt, ihrem Bank- und Versicherungswesen loh- 


nende Aufträge großen Stils dauernd zuzuführen. Man 
denke nur an die Stellung der beiden genannten Länder 
in Argentinien; aber auch an die Deutschlands in der 
Türkei durch die Finanzierung der Ваһпет Konstanti- 
nopel—Bagdad. Hier liegt in der Tat ein volkswirt- 
schaftlicher Vorteil ersten Ranges vor, der in dem künf- 
tigen Kampfe um den Weltmarkt keineswegs unter- 
schätzt werden darf. Als Bedenken ist allerdings 
wieder die Unsicherheit dieser Anlagen für den Kriegs- 
fall anzuführen. Bisher galt zwar das Privateigentum 
im Kriege als unwerletzlich; seit England aber den Raub 
und die Zerstörung privaten, insbesondere geschäft- 
lichen Eigentums als Kampfmittel eingeführt hat, muß man 
die Verlustmöglichkeit unbedingt in Rechnung setzen. 

Damit kommen wir denn auf den letzten Faktor, den 
politischen. Der Kapitalgeber kann, bei entsprechender 


Organisation und Verwertung der ihm zur Verfügung 
stehenden Mittel, diese in der Politik in die Wagschale 
werfen. Die allermeisten Völker sind kapitalshungrig. 
bedürfen der Zuführung fremden Kapitalien zur Ent- 
wickelung ihrer Wirtschaft und nicht selten ihrer staa® 
lichen Existenz und Festigung; sie sind geneigt, dem 
Gläubiger dafür entsprechende politische wie wirtschaft- 
liche Vorteile einzuräumen. Gerade die Gegenwart 
zeigt die Rolle des Kapitals in der großen Politik über- 
deutlich: Rußlands Schwenkung von Deutschland zu 
Frankreich, umgekehrt die der Türkei von Frankreich 
zu Deutschland sind nichts anderes als ein Hinwenden 
zu anderen Gläubigern. 

So wird man keineswegs sagen dürfen, daß jede 
Kapitalanlage im Auslande falsch sei; selbst меп unser 
eigenes Kapital knapp ist, wird unter Umständen eine 
Anlage im Auslande, sei es Staatsanleihe oder Finanzie- 
rung von Unternehmungen oder Errichtung eigener 
Unternehmungen, vorteilhaft sein können. Zunächst 
brauchen wir es allerdings selbst und müssen mit ihm 
haushälterisch umgehen. Deshalb ist eine wahllose spe- 
kulative Anlage im Auslande durch einzelne äußerst be- 
denklich und mit allen Mitteln einzuschränken. Es Ist 
eine Aufgabe, der allgemeinen wie der Wirtschafts- 
politik, das etwa verfügbare Kapital nur in solche Kanäle 
des Auslandes zu lenken, aus denen es in irgend einer 
Weise wieder in die deutsche Volkswirtschaft befruch- 


tend zurückiließt. 


Die entstehende türkische Staatsbank. - 


Der Vizepräsident der türkischen Kammer, Hussein 
Раша Bei, der die Stelle des Vizepräsidenten der dem- 
nächst zu gründenden Osmanischen Nationalkreditbank 
annahm, erklärte in einer Unterredung mit dem Ver- 
treter des türkischen Blattes Soir: 

Das Grundkapital betrage vier Millionen Pfund. 
wovon die Hälfte sofort einzuzahlen sei. Die Zeich- 
nungen seien bereits sehr bedeutend. Die kleineren 
Sparcr würden bevorzugt, da es nicht erwünscht sei. 
daß die Aktien in den Händen der Reichen angesammelt 
werden. Da die neue Bank höchst wichtige Konzessi- 
onen besitze, die ihr der Staat gewährte, werde sie 
eine reiche Tätigkeit entfalten können. Zum Direktor 
sei ein österreichischer Bankfachmann, der bereits viel- 
fach an der Gründung von Banken, u. a. in Belgien, 
mitwirkte, in Aussicht genommen. Was die Beteili- 
gung ausländischen Kapitals betreffe, erklärte Dijahid, 
werde das Kapital der Bank zwar ausschließlich os- 
manisch sein, da man aber im Inland nicht die gewal- 
tigen Kapitalien zur Ausnützung der Bodenschätze des 
Landes beschaffen könne, wäre es widersinnig, auslän- 
disches Kapital zurückzuweisen. Die Bank werde eine 
Vermittlerrolle übernehmen, um das ausländische Ka- 
pital zur Beteiligung an den neuen Spezial- und tech- 
nischen Unternehmungen aufzufordern. Die verbün- 
deten Länder würden zur Ausnützung neu zu erschlie- 
Bender Betätigungsgebiete eingeladen. Nach Ablauf 
der Konzession der kaiserlichen osmanischen Bank 
werde dié neue Bank eine Staatsbank mit dem Rechte 
der Ausgabe von Banknoten werden. 

Der Vorsitz in dem aus fünf Mitgliedern bestehenden 
Verwaltungsrat wurde dem früheren Finanzminister 
Djavid angeboten. 


Frankreichs „Golddarlehen“ ап England. 


Ein deutscher Funkspruch hatte vor kurzem darauf 
hingewiesen, daß der Ausweis der Banque de France 
vom 4. Januar als Teil der „encaisse ог“ unter der Be- 
zeichnung „or а l’etranger‘ einen Betrag уоп 1693,1 Mill. 
Francs aufführt, über den die Banque de France nicht 
mehr verfügen kann, der vielmehr in der Form eines 
Darlehns nach England gesandt und von der englischen 
Regierung weiter zu Zahlungen nach Amerika verwendet 
worden ist. Der Lyoner Funkspruch гуот 18. Januar 


we 
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wendet sich gegen diese Angaben in eigenartiger Weise. 
Er bezeichnet sie als Verleumdunzen und — bestätigt 
sie gleichzeitig in vollem Ummfanze. Er bestätigt ins- 
besondere, daß der Betrag zur Vertügung der englischen 
Regierung gestellt ist, die das Giold im Interesse der 
Alliierten verwendet. Er fügt freilich hinzu, daß das 
Gold nach Friedensschluß der Bank von Frankreich zu- 
rückerstattet werden müsse und daß die Zurückerstät- 
tung keinem Zweifel unterliege, da ja die Zahlunsestähig- 
keit Englands außer Zweifel stehe. 
so wird in der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung" 
mit Recht ausgeführt — hinzuzufügen, daß das „Gold- 
aarlehn“ Frankreichs an England nur die Grundlage 
tür ymiangreiche Kredite Englands an Frankreich bildet, 
die nach Angabe des Finäinzministers Ribot das Doppelte 
“es Golddarlehns ausmachen. Nur wenn diese Kredite 
abgedeckt sind, kann das Gold nach Frankreich zurück- 
ließen. Ob es zurücktließt, hängt mithin nicht von der 
Zahlungsfähigkeit Englands, sondern vielmehr von der 
Zahlungsfähigkeit Frankreichs ab. Die Handels- und 
Zahlungsbilanz Frankreichs ist bekanntlich überaus un- 
zünstizx Es läßt sich daher nicht abselien, wie die Ab- 
deckung der Kredite und damit die Zurückführung des 
Goldes nach Frankreich seinerzeit bewirkt werden soll. 
Nichtsdestoweniger wird das Gold noch immer als Teil 
der „encaisse or" ausgewiesen, ein Verfahren, das den 
deutschen Grundsätzen nicht entspricht und nach deut- 
scher Auffassung auf eine Täuschung hinausläuft. 

Inzwischen ist der in den Kassen der Bank nicht vor- 
handene Teil des „Kassenbestandes“ seit dem 4. Januar 
weiter gestiegen. Nach dem Status vom 18. Januar 
stellt sich das „or а l'étranger“ auf 1794,1 Mill. Fr., 
während das „or еп caisse“ auf 3316.1 Mill. Fr. zurück- 
segangen ist. Der als „encaisse ог“ bezeichnete Ge- 
‚samtbetragx beziffert sich auf 5110,2 Mill. Fr. Von der 
französischen Presse wird mit wenig Ausnahmen — als 
Ausnahmen nennt der deutsche Funkspruch den „Eco- 
nomiste Francais“, der französische Funkspruch fügt den 
Temps" hinzu — mr dieser Gesamtbetrag veröffent- 
kcht. Die große Menge des französischen Volkes kennt 
wur ihn, staunt die imposante Ziffer der „encaisse ог“ an 
und freut sich über die dadurch bedingte starke Gold- 
deckung der Banknoten, ohne zu wissen, daß mehr als 
ein Drittel dieses „Goldkassenbestandes“ zwar in den 
Kassen der Banque de France sich befunden hat, aber 
bereits nach England und von dort nach Amerika abgc- 
Поззеп ist und schwerlich jemals wieder zur Bank zu- 
rackkehren wird. 


Ein türkisches Bergwerksunternehmen. Wie ver- 
lautet, soll eine türkische Gesellschaft unter der Ober- 
aufsicht der пел gegründeten Türkischen National- 
Kreditbank für Minenunternehmungen in Bildung be- 
griffen sein. U. а. soll die Gesellschaft auch den Betrieb 
der sehr reichen Kupferbergwerke von Arglhan im 
Vilajet Diarbekr übernehmen. ' 


Allgemeine Österreichische Bodenkreditanstalt. 
dre „Wiener Zeitung“ meldet, ernannte der Kaiser den 
Finanzminister a. D. Dr. Karl Ritter v. Leth zum 
Gouverneur der Allgemeinen )sterreichischen 
Bodenkreditanstalt.e — Daß Dr. v. Leth als Nachfolger 
des Geheimrats Dr. Rudolf Sieghart in die Österreichische 
Bodenkreditanstalt eintreten würde, war schon vor 
eimger Zeit angekündigt worden. Wie österreichische 
Zeitungen berichten, wird Dr. v. Leth, der sich sowohl 
als Gouverneur der Postsparkasse als auch als Finanz- 
minister Verdienste erworben hat, in den Kreisen der 
österreichischen Banken viel Sympathie entgegen- 
zebracht. 


Deutsche Waren in Japan. ‚„Birslhewija Wjedomosti“ 
aus Tokio melden, daß die japanische Regierung im Zu- 
sammenhang mit dem bevorstehenden Gesetz über das 
Verbot des Handels mit feindlichen Staatsangehörigen 
Anderungen gegenüber letzteren in der Fraxe der Er- 
inder- und Patentrechte beabsichtigt. Trotz aller Maß- 
nahmen des Vierverbandes gegen die Ausfuhr deutscher 
Erzeugnisse aus Deutschland gelangen dennoch immer 
noch welche nach Japan. Nach Bekanntmachungen des 
гарагизспеп Landwirtschafts- und Handelsministeriums 


Aber er vergibt — . 


Wie. 


sind im Laufe dieses Jahres durch Vermittlung von 
Amerika, China und anderen neutralen Ländern ver- 
schiedene deutsche Waren im Betrage von 8 Millionen 
Yen in Japan eingeführt worden, und zwar hauptsächlich 
Aniliniarben, Maschinen und Wollwaren. 

Den wachsenden Wohlstand in Dänemark illustriert 
eine Betrachtung, die „Forsikringskongressen“ in seiner 
letzten Nummer ansteilt über „Sparkassen und Lebens- 
versicherungen". Die durchschnittliche Steigerung der 
Sparküsseneinlagen betrug vor dem Kriege са 25 Mil- 
lionen Kr. pro Jahr. Die Jahre 1914/15 wiesen eine 
Steigerune um 42 Millionen Kr. und das letzte Jahr 
sogar eine solche von 8&3 Millionen Kr. auf. Aber auch 
das dänische Lebensversicherungseeschäft weist durch 
die Verschiebung der Vermögersverhältnisse einen bisher 


me gekannten Aufschwung in den beiden letzten 
Jahren auf. 

Verlust durch die zweite „Möwe“. Nach hollän- 
dischen und französischen Berichten haben durch die 


Fahrten der neuen „Möwe“ die amerikanischen Versiche- 
rungs-Gesellschafiten bereits Schäden von über 10 Mill. 
Dollar erlitten. Das Schiff soll bisher über 75000 
Tonnen Laderaum versenkt haben. An der New Yorker 
Börse stieg infolgedessen die Versicherungsprämie von 2 
bis auf 10 Proz. 


Technische Literatur. 


Die Maschine in der Karikatur. Ein Buch zum Siege 
der Technik. Von Dipl.-Ing. Н. Wettich. 260 Bilder. 
(Preis 3,50 M. Verlag der „Lustigen Blätter“, G. m. b. H. 
Berlin.) 

Hat in den letzten Jahrzehnten des Friedens schon 
die erstaunliche Entwicklung der Technik unserm ganzen 
Zeitalter ihr besonderes Gepräge aufgedrückt, so wird 
uns jetzt im Weltkriege in unerhört gewaltiger Weise 
die Bedeutung der Maschine für unsere (Gegenwart 
offenbar. Einen Krieg der Maschinen hat man ihn oft- 
mals genannt; mit Recht, sofern man nicht dabei des sie 
schaftenden und lenkenden Menscheneeistes vergißt. 

In friedlicher Arbeit hatte deutsche Erfindungskraft, 
deutsche Technik die ältern Wettbewerber auf der Erde 
eingeholt, zum Teil überflügelt: in dem uns 'auf- 
gezwungenen Dascinskampfe stellt sie nun ihre ganze 
Kraft, ihr schöpferisches Vermögen in den Dienst der 
Verteidigung des Vaterlandes und zeigt sich auch da 
führend und den Feinden überlegen. In außerordent- 
lichen Maße nehmen heute die gigantischen Kriegs- 
maschinen, die „dicke Bertha“, die britischen „Tanks“, 
de U-Boote die Volksphantasie gefangen. Einen den- 
kenden Techniker mußte es reizen, zu erforschen, ‚in 
welcher Gestalt sich die Maschine — nicht nur die des 
Krieges — bildlich der Einbildungskrafit unserer Zeit be- 
mächtigt hat. Dieser fesselnden Aufgabe ist Ingenieur 
H. Wettich in seinem eigenartigen Buche nachgegangen, 
das sich freilich mit nur einem Teil des Gebietes, dem 
der Karikatur, beschäftigt; hier findet indessen die 
schaffende Phantasie ihren kennzeichnendsten, popu- 
lärsten Ausdruck. Unterstützt von einem reichen, mit 
Geschick ausgewählten Anschauungsmaterial gibt der 
Verfasser, von den geschichtlichen Anfängen ausgehend, 
ein ungemein anzichendes und vielseitiges Bild davon. 
wie die Maschine in ihren verschiedenartigsten Formen 
in wachsendem Maße als Ausdrucksmittel der künstle- 
rischen Satire verwandt worden ist und dadurch ihre 
beherrschende Stellung im geistigen Leben unserer Zeit 
beiestigt hat. Es zeigt sich auch hier, daß der erfinde- 
rische Zeichner wicht selten der Wirklichkeit ahnungs- 
voll vorgeriffen hat. Die kritische Sachkenntnis des Ver- 
fassers bekundet sich in Auswahl und Anordnung des 
Bildwerks nicht allein, sondern auch in dem begleitenden 
Text, der sich über das Wesen der satirischen Darstel- 
lung. sowie über die Grenzen, die dem Künstler durch 
das Wesen der Maschine naturgemäß gezogen sind, le- 
bendig und geistvoll äußert. So bietet das Buch nicht 
nur dem Techniker hohen Genuß, sondern wird auch von 
ын technischen Laien mit großem Vergnügen gelesen 
werden. 
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Der Geldmarkt. 


Der am 23. Januar abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


egen die en die 
1916 ен «һе Aktiva (in Mk. 1000) 1917 ее 
2492.332 3.972 | Metall-Bestand. . . . . . 2540.309 735 
2451 982 1.756 davon Gold . 2523 185 924 
664 646 2.920 | Relchs- und Darlehns-Kassen- 
Scheine. . . . 2 2. = 601 + 49613 
14 821 1.879 | Noten anderer Banken. . . 7.558 — 66 
6449 160 88.499 | Wechselbestand . . . . . | 8172637 — 441878 
13.736 — 36 Lombarddarlehen . . . . . 10 193 + 816 
61619 + 22.708 | Effektenbestand . . . . . 97.347 + 9 893 
244.605 — 22.174 | Sonstige Aktiva . . . . . 603 — 38.998 
Passiva 
180 000 өр Grundkapital . . . . . . | 180.000 (unver.) 
80 550 unver.) | Reservefonds . . . . . . 85 471 (unver.) 
6274 095 — 106.679 | Noten-Umlauf . . . . - » 7650 783 -- 76061 
2143 268 306 489 | Depositen. . . . . . . . | 3648020 — 269 477 
26 3006 — 102.367 | Sonstige Passiva . . . . 1.494001 — 74 320 
Der Ausweis der Reichsbank vom 23. Januar bietet im 
großen und ganzen ein befriedigendes Bild: die Anlage hat eine 


ungewöhnlich starke Entlastung erfahren, und zwar ist die 
bankmäßige Deckung um 441,9 auf 8172,6 und die gesamte 
Kapitalanlage der Reichsbank um 431,1 auf 8280,2 Mill. M. 
zurückgegangen. Damit ist sie auf einem niedrigeren Stande 
angelangt, als dem, der am 23. September worigen Jahres zu 
beobachten war. Das bedeutet, daß die Wirkungen der In- 
anspruchnahme der Reichsbank zum Jahreswechsel völlig über- 
wunden sind. Zu danken ist dies der am Ocklmarkte herrschen- 
den Flüssigkeit, die in umfangreicherem Maße eine Rediskon- 
tierung in Schatzscheinen gestattet. 

Um die Rückzahlungen an die Reichsbank zu leisten oder um 
Schatzscheine aufzunehmen, sind vom Konto der fremden Gelder 
269,5 Mill. M. abgehoben worden. Es verblieben 3648 Mill. M. 
— eine Summe, die die der Reichsbank im vorigen Jahre um 
diese Zeit anvertrauten Gelder um das Doppelte übersteigt und 
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Warenmarkt und Börse. 


ein Fünffaches des Betrages ist, der im Januar 1913 einge- 


zahlt war. 


Im Vergleich mit der Abnahme der Anlage ist die Binschrän- 
kung der Notenzirkulation, die sich auf 76 Mill. М. beläuft opd 
den ausstehendep Betrag auf 7650,8 Mill. M. gebracht hat, gering. 
Daraus ist zu folgern, daß der Bedarf an- Zahlungsmitteln groß 
bleibt. Ein weiterer Beweis hierfür ist der Umstand, daß die 
Reichsbank 33,9 Mill. M. Darlehnskassenscheine neu in den Ver- 
Кейт setzen mußte. Weit geringfügiger ist die Zunahme der 
Reichskassenscheine, sie beträgt 1,2 Mill. M., wodurch der Be- 
stand auf 13,2 Mill. M. gestiegen ist. Der Bestand an Gold 
hat um 0,92 auf 2523,18 Mill. M. zugenommen. Der Bestand 
an Silber usw. ist um 0,2 auf 17,1 Mill. M. zurückgegangen. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 25. d. M. zeigt 
wiederum eine außerordentliche Verschlechterung des Status. 
Der Notenumlauf hat sich um 149 Mill. Fr. erhöht und beträgt 
zurzeit nicht weniger als 17,33 Milliarden. Die Noten sind jetzt 
nur noch mit 19,2 Proz. durch Gold gedeckt. Die Ansprüche 
an die Bank resultieren aus den Anforderungen der Regierung 
und ihrer Verbündeten. 


In Millionen Franks 18. Jan. 25. Jan. 
Gold in der Bank 3 316,13 3 326,90 
Gold im Auslande 1 794,12 1 794,12 
Silbervorräat . | Е 285,47 281,97 
Guthaben im Auslande я 821,43 749,71 
Wechsel Е 686,05 694,38 
Wechsel gestundet 1 327,16 1 324,49 
Lombard 1 274,40 1 264,90 
Staatsvorschuß . . З 8 200,00 8 300,00 
Vorschuß an Verbündete К . 1840,00 1 865,00 
Notenumlauf . . 17 179,19 17 328,20 
Staatsguthaben , 84,77 49,30 
Privatguthaben . 2 264,55 2 304,71 
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Die hundertdreißigste Kriegswoche. 


Zum dritten Male im Laufe des Weltkrieges hat 
Deutschland den Geburtstag des Kaisers gefeiert. Ohne 
höfischen Prunk wurde das Fest begangen, dochr um so 
unmittelbarer kam das Gefühl der Hingebung und Treue 
des deutschen Volkes gegenüber dem kaiserlichen Führer 
zum Ausdruck, der während eines Vierteliahrhunderts 
Hüter des Weltfriedens gewesen war, und jetzt, nach 
siegreicher Abwehr übermächtiser Angreifer, aus edel- 
stem menschlichen Empfinden heraus die Hand zum 
Frieden dargeboten hatte. Mit Hohn und Überhebung 
haben die Feinde die Friedenshand zurückgestoßen und 
ihre Eroberungsziele entschleiert. Im ganzen deutschen 
Volke lebt heute das Bewußtsein, daß der Haß und Ver- 
nichtungswille,'der in der Note des Zehnverbandes loht, 
sich nicht gegen einzelne Persönlichkeiten und Ein- 
richtungen kehrt, sondern auf die Zerstör alles dessen 
gerichtet ist, was Deutschland groß und lebensfähig 
macht. Diesem Zerstörungstriebe setzt Deutschland mit 
seinen treuen Kampfgefährten den stählernen Willen zum 
Siege entgegen. In der Form, in der Kaisers Geburtstag 
am 27. Januar gefeiert wurde, bekannte sich das deutsche 
Volk mit erneutem Treuegelöbnis und gestärkter Zu- 
versicht zu seinem Herrscher. — 


Wenn die gegnerischen Regierungen auch die furcht- 


bare Verantwortung für die Fortsetzung des Völker- 
mordens auf sich geladen haben, so wirkt der Friedens- 
gedanke, dem Kaiser Wilhelm als erster aller Staats- 
oberhäupter in hohem sittlichem Empfinden Worte ver- 
liehen hat, gleichwohl weiter. In einer an den Senat 
der Vereinigten Staaten gerichteten, aber an alle Re- 
sierungen der kriegführenden Mächte übermittelten Bot- 
schaft hat Präsident Wilson in ausführlicher Weise seine 
Vorstellungen über die künftige Gestaltung eines dauern- 
den Weltiriedens entwickelt (s. S. 173). Die Botschaft 


enthält viele beachtenswerte Gedanken, die freilich nur 


zum kleinen Teil Original sind, aber es fehlt ihr zunächst 
völlig an Klarheit darüber, in welcher Form die ent- 
wickelten Ideen praktisch durchgeführt werden könnten; 
zum zweiten verrät -sie einen: auffallenden Mangel an 
Kenntnissen über europäische Angelegenheiten und eine 
starke Neigung, den Weltenrichter vom amerikanischen 
Standpunkt aus zu spielen. Es ist verständlich, daß die 
Kundgebung Wilsons daher sowohl bei den beiden krieg- 
iührenden Mächtegruppen, wie beim amerikanischen 
Senate selbst mit gemischten Gefühlen aufgenommen 
worden ist. Die Autorität des Präsidenten in der Friedens- 
irage wäre auch zweifellos eine andere, wenn die von 
ihm befolgte Politik sich von Anbeginn in den Schranken 
strenger Neutralität gehalten hätte. Er spricht gern im 
Namen der Menschlichkeit; in seiner Macht hätte es 
gelegen, den Krieg schon lange zu beenden und Hundert- 
tausende von Menschenleben auf beiden Seiten wären 
dann erhalten geblieben. Heute wünscht Amerika, das 
durch den Krieg Milliardengewinne eingeheimst hat, den 


Frieden, weil es selbst die Not und Gefahr des Krieges 


allmählich verspürt; einen Frieden freilich, dem Präsident 
Wilson seinen Stempel aufprägen möchte. — 
Irgendwelche Wirkung auf die allgemeine Lage hat 
Wilsons Botschaft nicht ausgeübt. In verstärktem Maße 
gehen an allen Fronten die Rüstungen zum bevor- 
stehenden Entscheidungskampfe vor sich, der an Furcht- 
barkeit voraussichtlich alle früheren Kämpfe noch über- 
treffen wird. Im Westen haben die Engländer ihre 
Front um ein beträchtliches Stück verlängert, die Fran- 
zosen vollziehen indessen Umgruppierungen ihrer Streit- 
kräfte in außerordentlichem Umiange. Auf deutscher 
Seite ist man, wie Kriegsminister v. Stein kürzlich in 


- 


- entreißen zu können. 


ruhigem Selbstvertrauen erklärte, auf alle Möglichkeiten 


gerüstet: „Was auch kommen mag, sie werden die 
deutsche Front vorbereitet finden. Ihre Aussichten, 
unsere Front zu durchbrechen, sind hoffnungslos!“ Noch 
haben sich im Westen keine größeren Ereignisse abge- 
spielt, dagegen herrscht eine ungemein lebhafte Er- 
kundungstätigkeit auf beiden Seiten, die unsern Fliegern 
reiche Gelegenheit bot, dem гишпуоПеп Vorbild Boelckes 
nachzueitern. Von bestem Erfolge begleitet war der 
örtliche Angriff deutscher Truppen auf französische 
Schützengräben an der Höhe 304 im Raume von Verdun. 
Die erstürmten Stellungen nahmen einc Breite von mehr 
als 172 Kilometer ein. Mit ihnen gerieten 500 Gefangene 
und 10 Maschinengewehre in unsere Hand. Heftige 
Rückeroberungsversuche der Franzosen waren er- 
gebnislos. 


Im Osten wurde den Russen der geringe Gelände- 
gewinn im Raume Riga, den sie bei ihrem: letzten Vor- 
stoß gemacht hatten, nicht nur wieder entrissen, die 
deutschen Angreifer vermochten sogar ihre Stellungen 
noch um ein Beträchtliches vorzutreiben und dabei eine 
stattliche Zahl von Geiangenen und Kriegsbeute zu 
bringen. Auch gegen die Serethlinie wurde ein erheb- 
licher Fortschritt erzielt. Mit dem Hauptstützpunkt Na- 
nesti, den unsere Truppen im Häuserkampie stürmten. 
ist der gesamte Brückenkopf des mittleren Festungs- 
halbkreises Fundeni gefallen und damit auch an dieser 
Stelle der Feind auf das östliche Ufer des Serethflusses 
zurückgedrängt. Im Raume von Galatz blieb die Be- 
schießung der militärischen Anlagen und der Bahnlinien’ 
an der Tagesordnung. Längs der unteren Donau und des 
St. Georgs-Arms fand täglich ein lebhafter Feuerwechsel 
von Ufer zu Ufer statt. Wiederum machten es unsere 
Batterien den feindlichen Monitoren und Frachtschiffen 
unmöglich, Galatz stromabwärts zu verlassen oder 
stromaufwärts zu erreichen. Bei dem Stromübergange im 
Raume von Tulcea handelte es sich nur um eine gewalt- 
same Erkundung zweier bulgarischer Kompagnien, die 
das jenseitige Ufer wieder verließen, als sie die An- 
wesenheit starker russischer Kräfte im Donaudelta fest- 
gestellt hatten. Nördlich der Serethlinie unternahm der 
Gegner auf den Osthängen des Berezker Gebirges Tax 


für Tag seine üblichen Gegenangriffe, olıne uns unsere 


neuen Stellungen zwischen dem Trotos und der Putna 
Auf dem italienischen Kriegs- 
schauplatz wie in Mazedonien blieb die Lage im wesent- 
lichen unverändert. ` 

In unermüdlicher Arbeit haben die deutschen Tauch- 
boote wieder eine große Zahl feindlicher Schiffe und 
neutraler Bannwarentransporte zur Strecke gebracht. 
Teile der Flotte fanden letzte Woche wieder Gelegenheit, 
ihre Leistungsfähigkeit zu bewähren. In der Frühe des 
23. Januar entspann sich zwischen deutschen und: eng- 
lischen Torpedobooten und Zerstörern bei Hoofden an 
der Schöuwenbank еп Begegnungsgefecht, in welchem 
zwei feindliche Zerstörer den Untergang fanden. Auf 
deutscher Seite wurde das Torpedoboot „V 69“ so stark 
beschädigt, daß es den holländischen Hafen Ymuiden an- 
laufen mußte. Der Flottillenchef, Korvettenkapitän Max 
Schultz, der sich bei vielen Unternehmungen so sehr be- 
währt hat, fand in diesem Gefechte den Heldentod. In 
der Nacht zum 26. Januar stießen deutsche leichte See- 
streitkräite gegen die englische Küste vor und beschossen 
unweit der Themsemündung wirksam den befestigten 
Platz Southwold. Weder beim Anmarsch noch beim 
Rückmarsch trat ihnen ein feindliches Schiff entgegen. 
Wohlbehalten sind unsere Flugzeuge zurückgekehrt. 
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Ве! einer Fliegerabwehrabteillung: Scheinwerfer einer Fliegerabwehrkanonen-Abteilung. 


Kriegs- Chronik 
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vom 23.-29. Januar 1917. 


Nordöstlich von Агтеп |! | егез 
drangen Erkundungsabteilungen bayerischer Regi- 
in die. feindlichen Gräben und kehrten mit 
einigen Gefangenen und Maschinengewehren zurück. 

Gegen unsere Stellung nordwestlich von 
Fromelles vorgehende englische Trupps wurden 
abgewiesen. _ 

Im übrigeri behinderte nur zeitweilig nachlassender 
Dunst die Artillerie- und Fliegertätigkeit. 

Längs der Düna und nordwestlich von 
EHER steigerte sich vorübergehend das Artillerie- 
euer. 

Westlich von Dünaburg vertrieb unsere Graben- 
besatzung eine russische Streifabteilung, die im Mor- 
zengrauen in die vorderste Linie eingedrungen war. 

An einigen Stellen der Waldkarpathen und 
des Grenzgebirges zur Moldau kam es bei sich- 
tigem Frostwetter zu regeren Artilleriekämpfen. 

Bei Vorieldgefechten nahmen deutsche und öster- 
reichisch-ungarische Truppen dem Gegner zwischen 
Зашс- und Putna-Tal 100 Gefangene ab und schlugen 
südlich des Cesinu-Tals stärkere feindliche Vorstöße 
zurück. 

Am unteren Putna-Lauf hatten Vorposten- 
geiechte ein für uns günstiges Ergebnis. 

In der Dobrudscha überschritten bulgarische Trup- 
pen bei Tulcea den südlichen Mündungsarm der 
Donau und hielten sein Nordufer gegen russischen 
Angriff. 


3 dn 


An der mazedonischen Front keine besonderen Er- 
eignisse. 

Bei einer Unternehmung von Teilen unserer Tor- 
pedobootsstreitkräfte kam es am 23. früh in denr 
Hoofden zu einem Zusammenstoß mit eng- 
lischen leichten Streitkräftem Hierbei 
wurde ein feindlicher Zerstörer während des 
Kampfes vernichtet, ein zweiter wurde nach дет 
Gefecht von unseren Flugzeugen in sinkendem 
Zustande beobachtet. Von unseren Torpedo- 
booten ist eines durch erlittene Havarie in Seenot ge- 
raten und hat nach eingegangenen Meldungen den 
holländischen Hafen Ymuiden angelaufen. Unsere 
übrigem Boote sind vollzählig mit geringen Verlusten 
zurückgekehrt. 

Den amerikanischen Botschaften bei den Groß- 
mächten ist der Text einer Botschaft zuge- 
gangen, die Präsident Wilson an den Senat ge- 
richtet hat. Sie beschäftigt sich mit den Bedingungen. 
die es Amerika ermöglichen würden, einen künf- 
tigen Friedensbund beizutreten. Wert 
und fähig, dauernd erhalten zu werden, ist nach Ап- 
sicht des Präsidenten lediglich ein Friede 
ohne Sieg, ein Friede unter Gleichen. Als unerläß- 
liche Bedingung für eine Dauer des Friedens erklärt 
der Präsident außer der Gleichberechtigung der Na- 
tionen die Ableitung aller Regierungsmacht aus der 
Zustimmung der Regierten, einen - Ausgang zu den 
großen Heerstraßen der See für alle,großen Völker, 
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Freiheit der Meere und Beschränkung der Rüstungen 
zu Wasser und zu Lande. (Vergl. S. 173.) 

Einer Depesche aus San Franzisco zufolge sind 
dort der deutsche Generalkonsul Bopp 
und der Vizekonsul v. Scheik wegen eines an- 
vreblichen Komplotts zur Verletzung 
der amerikanischen Neutralität zu zwei 


Jahren Gefängnis und 10000 Dollar Geldstrafe ver-' 


urteilt. Auch der Attaché des Konsulats, Georg 
Wilhelm von den Brincken, erhielt die gleiche 
Strafe. 

Der „New York American” meldet aus Washington, 
daß der Angriff desamerikanischen Bot- 
schafters in Rußland, Marye, auf die 
Beschlüsse der Alliierten auf der Pa- 
riser Wirtschaftskonfcerenz, der aus Te- 
legrammen aus Petersburg gestern bekannt wurde, 
ungewöhnliches Interesse erregt habe Er werde 
hier als eine ermächtigte Kundgebung Amerikas an- 
gesehen, das Handelsproxramm der Alli- 
ierten zu bekämpfen, falls der Versuch ge- 
macht werden sollte, es zur Ausführung zu bringen. 


24. Januar. Auf dem westlichen Kriegsschau- 
platz blieb bei fast durchweg klarem Frostwetter 
in den meisten Frontabschnitten die Kampftätig- 
keit іп mäßigen Grenzen. 

Die Flieger nutzten die günstigen Beobachtungs- 
verhältnisse für ihre vielseitigen Aufgaben aus. Die 
Gegner büßten in zahlreichen Luftkämpfen und durch 
unser Abwehrfeuer 6 Flugzeuge ein. 

Beiderseits der Aa und südlich von Riga 
haben sich für uns günstig verlaufende Kämpfe ent- 
wickelt. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
bei strenger Kälte nur stellenweise lebhaftes Artilleric- 
feuer und Vorfeldgefcechte. 

Das Nordufer des St. Georg-Arms, nörd- 
lich von Tulcea. ist wieder aufgegeben worden. 

In Ergänzung der amtlichen Meldung über das 
Gefecht zwischen einem Teil unserer 
Torpedoboote und englischen leichten Streit- 
КгаНеп am 23. früh werden nachstehende Einzelheiten 
bekannt: Gleich zu Beginn des Gefechts, das sich 
während der Dunkelheit abspieltc, erhielt das Führer- 
fahrzeug „V 69“ einen Volltreffer in die Kommando- 
brücke. Dieser tötete den Нойшепспе?, Korvetten- 
kapitän Max Schultz, der seine Flottille seit Begim 
des Krieges stets mit Schneid und Erfolg geführt hatte, 
sowie weitere zwei Offiziere und einige Mannschaften 
und verursachte eine Ruder-Havarie, die zu einem 
Zusammenstoß mit einem anderen Boot führte. „М 69“ 
ist dann in schwerbeschädigtem Zustande unbelästigt 
vom Feinde nach dem niederländischen Hafen 
Ymuiden eingelaufen. 

Das von „V 69“ geranımte Boot hat trotz seiner 
Beschädigungen am Gefecht teilgenommen und im 
Verlauf desselben einen englischen Zerstörer durch 
Rammen schwer beschädigt. Der Zerstörer wurde 
später durch unsere Flugzeugaufklärung in sinkenden 
Zustande festgestellt. Dem deutschen Torpedoboot 
gelang es trotz seiner infolge des zweimaligen 
Rammens herabgesetzten Geschwindigkeit un- 
gehindert einen deutschen Stützpunkt zu erreichen. 

Ein drittes deutsches Boot, welches in der 
Dunkelheit während des Gefechts die Fühlung mit den 
anderen Booten verloren hatte, stieß auf zahlreiche 
teindliche Torpedobootszerstörer, griff sofort an und 
versenkte durch Torpedoschuß auf nächste Entfernung 
einen großen feindlichen Zerstörer. Angesichts der 
ihm gegenüberstehenden Übermacht brach das Boot 
das Gefecht ab und erreichte unbehelligt durch den 
Gegner wohlbehalten den Hafen. 

Korvettenkapitän Max Schultz, der beim See- 
gefecht am 23. Januar in der Nähe der holländischen 
Küste als Flottillenchef durch einen Volltreffer аш 
der Kommandobrücke mit dem Oberleutnant Faust 
und Leutnant Hannover den Tod fand, war eine in 
der Marine bekannte Persönlichkeit. Vor Ausbruch 
des Krieges kommandierte er die 6. Torpedoboots- 
flottille, sein Flottillenschiff war „V 161“. Er war in 


die Marine am 16. April 1894 eingetreten und zu seiner 
jetzigen Charge als Korvettenkapitän am 11. November 
1911 auigerückt. Schon als junger Offizier bot sich 
ihm Gelegenheit, sich im Ausland vor dem Feind 
auszuzeichnen. Der Kronenorden IV. Klasse mit 
Schwertern und die Rettungsmedaille am Bande 
schmückten daher unter anderen Orden seine Brust. 
Ehe er die Stellung als Chef der 6. Torpedoboots- 
flottille erhielt, war er im Reichsmarineamt, und zwar 
in сег Zentralabteilung unter Kapitän zur See Hop- 
mann tätig. Als Kapitänleutnant kommandierte er die 
zweite Halbflottille der I. Torpedobootsflottille. Sein 
Führerboot war „S 144“. Kapitänleutnant war er am 
21. März 1905 geworden. Als Oberleutnant, zu 
welcher Charge er am 18. Juni 1900 befördert wurde, 
war er Adiutant des Vizeadmirals Diederichsen im 
Allgemeinen Marinedepartement. Als Leutnant zur 
See tat er Dienst auf dem Kreuzer „Hansa“, der da- 
mals zum Kreuzergeschwader in Ost-Asien gehörte. 
Die Besatzung zeichnete sich während der chinesischen 
Wirren unter dem Kommando des Каридпв zur See 
Pohl, unseres späteren Admirals, bei der Stürmung 
der Takuforts besonders aus. 


Artillerickämpfe, Patrouillenzefechte auf der Erde 
und in der Luft sind die Kennzeichen der Kampftage 
im Westen. Die deutschen Flugzeuge stießen bei 
klarem Wetter bis weit hinter die feindlichen Linien 
zu Aufklärungsflügen vor. Ре Hüttenwerke von 
Pompey und Frouard nördlich Nancy wurden mit 
Fliegerbeobachtung durch schwere Geschütze wir- 
kungsvoll beschossen. Ein deutsches Kampfgeschwa- 
der belegte das gleiche Ziel erfolgreich mit 2200 kg 


“ Bomben. In zahlreichen Luftgefechten vor und hinter 


den feindlichen Linien blieben die deutschen Flugzeuge 
Sieger. Der Gegner Бие dabei insgesamt acht Flug- 
zeuge ein. Leutnant von Bülow schoß in Flandern 
zwci Flugzeuge hinter den deutschen Linien ab. Leut- 
nant v. Richthofen errang südlich Lille пеп 17. Luft- 
sieg, Leutnant Baldamus in der Champagne den 
zehnten. Drei weitere Flugzeuge, zwei .Nieuports- 
und ein Farman-Doppeldecker, wurden beim Fort ` 
Douaumont nach heftigem Luftkampf zum Absturz ge- 
bracht. Leutnant Frankl besiegte dabei seinen 
15. Gegner. Das achte Flugzeug büßte der Feind an 
der Somme ein. 

In den Karpathen herrscht starke Kälte. Bei klarer 
Sicht tasten sich die Truppen der Verbündeten Schritt 
für Schritt vor. Das Bombardement von Galatz dauert 


- an. In den klaren Nächten ist der Feuerschein der 


brennenden Stadt meilenweit sichtbar. Die aus zwei 
Kompagnien bestehende bulgarische Erkundungs- 
abteilung war einen Kilometer nördlich vom St. 
Georgs-Arm über das gefrorene Sumpfgelände vor- 
gedrungen und hatte russische Vorposten zurück- 
geworfen. In der Nacht wich sie den Angriffen starker 
russischer Kräfte aus und zog sich befehlsgemäß 
wieder über den St. Georgs-Arm zurück. Sieben rus- 
sische Schleppschiffe, die beladen mit Waren und 
Kriegsmaterial in der Dunkelheit Reni zu erreichen 
versuchten wurden durch Geschützfeuer versenkt. 


Der Ausgleich zwischen Österreich- 
und Ungarn mit zwanzigjähriger 
Gültigkeit ist heute zum Abschluß ge- 
kommen. 

In den letzten Wiener Beratungen des Grafen 
Tisza mit Graf Clam-Martinitz und den in Betracht 
kommenden Mitgliedern der österreichischen Re- 
gierungen ist es, wie die „Vossische Zeitung“ erfährt, 
gelungen, die in der-Ausgleichsfrage noch bestehenden 
Meinungsverschiedenheiten vollständig zu beseitigen. 
In den nächsten Tagen treten die Mitglieder der 
beiderseitigen Regierungen zusammen, um die Ab- 
machungen mit ihrer Unterschrift zu versehen. Ob 
die Vereinbarungen in der jetzt beschlossenen Form 
auch wirklich ins Leben treten werden, steht noch 
nicht fest; denn im gegenwärtigen Augenblick hat 
der Ausgleich mit Ungarn hauptsächlich den Zweck, 
die Grundlage für die wirtschaftlichen Verhandlungen 
mit dem Deutschen Reich zu bilden, die sich un- 
mittelbar an die Beendigimg_der Verhandlungen mit 


í 1. Februar 1947 mummun DAS ECHO wuria 163 


` 


a. 


Ungarn anschließen werden. Von dem Verlauf 
dieser Verhandlungen wird es abhängen, ob die 
Vereinbarungen mit Ungarn in unveränderter Form 
aufrecht erhalten, oder ob sie, entsprechend den Ab- 
machungen mit Deutschland und den anderen Ver- 
bündeten, in einzelnen Punkten eine Abänderung er- 
fahren werden. 


Die rumänischen Behörden befürchten eine Er- 
bitterungderrumänischenBevölkerung 
infolge der Zerstörungen englischer 
Brandkommandos, wic aus folgender Bekannt- 
machung des Kommandanten von Braila hervorgeht: 
„infolge der Anweisung des russischen Kommandos 
und auf Grund der telegraphischen Order Nr. 465/916 
des Großen Hauptquartiers, übermittelt mit tele- 
zraphischer Order Nr. 28528/916 des Großen General- 
stabes, wird sowohl den Truppen als auch der Zivil- 
bevölkerung bekanntgegeben, daß das Verbrennen der 
Landeserzeugnisse durch englische Agenten erfolgt, 
weil diese Erzeugnisse der englischen Regierung ge- 
hören und die Agenten den Befehl haben, diese Er- 
zeugnisse nicht in die Hände des Feindes fallen zu 
tassen. Zur Feststellung der Wahrheit hält es das 
russische Kommando für notwendig, und das Große 
Hauptquartier ist derselben Meinung, daß obiges zur 
allgemeinen Kenntnis gebracht wird, damit keine 
unberechtigte Erbitterung zwischen den russischen 
Truppen und der Bevölkerung des Königreichs ent- 
stehe. Der Garnisonkommandant - Oberstleutnant 
Gernescu.“ 


Im Hinblick auf die Antwort, die die Entente auf 
das Friedensangebot der Mittelmächte ge- 
geben bat, hat die bulgarische Regierung eine 
Note an die neutralen Länder gerichtet, in 
der sie feststellt, daß sowohl die Form wie der Inhalt 
der Mitteilung der gegnerischen Mächte ihr jede un- 
mittelbare Antwort verbieten. Nichtsdestoweniger 
legt die Regierung Wert darauf, den neutralen Mächten 
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ihre Anschauung über die geschaffene Lage zur Kennt- 


nis zu bringen. Herausgefordert zu dem gegenwär- 
tigen Kriege-und durch Nachbarn hineingezogen, die 
seit seinem Bestehen nur an Bulgariens Ver- 
stümmelung denken, lehnt sich heute Bul- 
garien, indem es dem Urteil der Geschichte die Fest- 
stellung der Verantwortlichkeiten für die Schuld am 
Krieg überläßt, in vollem Einvernehmen mit seinen 
Verbündeten, mit allen Kräften gegen eine verfäl- 
schende Auslegung der Motive auf, die für den Frie- 
densvorschlag vom 12. Dezember bestimmend ge- 
wesen sind. Die Raschheit, mit der die vier verbün- 
deten Mächte auf die Einladung des Präsidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika und 
auf den Schritt der Regierung der schweizerischen 
Eidgenossenschaft geantwortet haben, ist der beste 
Beweis für die Aufrichtigkeit ihres Vorschlages. Die 
Regierung hofft zuversichtlich, daß ihre Anschau- 
ungsweise von den neutralen Regierungen geteilt 
werden wird. Bulgarien und seine Verbündeten 
haben den loyalen Versuch gemacht, dem Kriege ein 
Ende zu setzen und Einverständnissen zwischen Деп 
Kriegführenden den Weg zu öffnen. Die Regierung 
stellt fest, daß es ei ig und allein von dem 
Gegner abgehangen habe, diesen Weg zu be- 
treten, um zum Frieden zu gelangen. Die feindlichen 
Regierungen haben dies abgelehnt. Auf sie wird also 
die Verantwortung für das neuerliche 
Blutvergießen zurückfallen. Im Vertrauen auf 
ihr gutes Recht und in vollkommener Übereinstimmung 
mit ihren Völkern sehen die verbündeten Mächte sich 
gezwungen, den Kampf fortzusetzen, bis der Friede 
kommt, der ihnen Ehre, Dasein und freie 
Entwicklung ihrer Völker verbärgt und zugleich 
den Staaten des europäischen Festlandes die glück- 
liche Möglichkeit bietet, in gegenseitiger Achtung und 
auf vollkommener Gleichheit fußend, an der Lösung der 
großen Aufgaben der Kultur zusammen zu arbeiten. 


Auf einem Marineflugplatz: Das Maschinengewehr wird kurz vor der Abfahrt des Flugzeuges untersucht. 
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PT "Se Feuerüberfälle im Cerna-Bogen und Gefechte ohne 
« Belang in der Struma-Ebene. 


Der Kaiser hat dem Generalfeldmarschall 
von Mackensen das Großkreuz des 
Eisernen Kreuzes verliehen. In einem 
Allerhöchsten Handschreiben erkennt der Kaiser die 
besonderen Leistungen der dem Generalfeldmarschall 
unterstellten verbündeten Truppen an, die in rühm- 
lichem Wetteifern Anstrengungen und Entbehrungen 
ertrugen und überall den Sieg errangen. Er hat dem 
Generalfeldmarschall, seinen Generalen und Offizieren 
sowie jedem einzelnen seiner tapferen Krieger seinen 
und des Vaterlandes Dank und Gruß ausgesprochen. 

Der Kaiser hat dem König von Württemberg den 
Pour le mérite verliehen. 

In einem Berliner Hotel, wo er seit längerer Zeit 
wohnte, ist der frühere Gouverneur von 
Kamerun, Jesko v. Puttkamer, plötzlich 
gestorben. Jesko v. Puttkamer war am 2. Juli 1855 
als der Sohn des Staatsministers Robert v. Puttkamer 
in Berlin geboren. Von 1891 bis 1895 verwaltete er 
als Hauptmann das Schutzgebiet Togo und von da 
bis 1906 Kamerun. Seine Erfahrungen in dieser 
Kolonie hat er in einem größeren Werke „Meine 
Gouverneursjahre in Kamerun“ niedergelegt. Seit 
1914 war er mit Elisabeth Passow verheiratet. Das 
einzige Kind aus dieser Ehe, ein Sohn -Jesko, ist nur 
kurze Zeit am Leben gewesen. 

Das amerikanische Kriegsamt hat verfügt, daß 
Handelsschiffe, die ausschließlich für die Ver- 
teidigung bewaffnet sind und den Panama- 
kanal benutzen, ebenso behandelt werden sollen wie 
andere Handelsschiffe.. (Diese Verfügung ist die 
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Rittmeister der Res. Graf Lerchenield, 
der deutsche Kommissar im polnischen Staatsrate, in seinem 
Warschauer Arbeitskabinett, 


25. Januar. Im Artois, zwischen Ancre und Somme 
und an der Aisne-Front nahm die Kampftätigkeit der 
Artillerie und Minenwerfer zeitweise zu. Mehrfach 
kam es im Vorfeld der Stellungen zu Zusammenstößen 
von Erkundungsabteilungen. 

Südöstlich von Berry au Bac (nordwest- 
lich von Reims) drangen preußische und sächsische 
Stoßtrupps in die französischen Gräben und kehrten 
nach erbittertem Kampf mit 1 Offizier, 30 Gefangenen 
und 2 Maschinengewehren zurück. 

Durch forsches Zupacken gelang es an der 
Combres-Höhe zwei Erkundern eines Hammover- 
schen Reserve-Regiments, einen an Zahl dreifach 
überlegenen Posten der Franzosen zu überwältigen 
und mit einem Maschinengewehr in die eigene Linie 
zurückzubringen. 

In den Vogesen scheiterte am Hilsenfirst der Vor- 
stoß einer französischen Abteilung. 

Klares Wetter begünstigte die beiderseitige 
Fliegertätigkeit. | 

Beiderseits der Aa brachten unsere Angrifie 
mehrere russische Waldstellungen in 10 Kilometer 
Breite mit 14 Offizieren, 1700 Mann und 13 Maschinen- 
gewehren in unsere Hand. Starke Gegenstöße 
herangeführter Reserven konnten unsere Fortschritte 
nicht hindern. 

Westlich von Luck brachen Sturmtrupps 
rheinischer Regimenter in die PDorfstellung von 
Semeryuki ein und holten 14 Gefangene heraus. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
Gefechte von Jagdabteilungen und nur vereinzelt 
stärkeres Artilleriefeuer in dem verschneiten Gebirge. 

Zwischen Casinu- und Putna-Tal wurden 
dem Gegner 50 Gefangene abgenommen. 

In der "rumänischen Ebene herrschte bei strenger 
Kälte im allgemeinen Ruhe. | Jesko von Puttkamer, 

Längs der Donau Geschützfeuer von Ufer zu Ufer der frühere Gouverneur von Kamerun, ist im 61. Lebensjahre 
und Postengeplänkel. zu Berlin gestorben. 
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Antwort auf eine diesbezügliche Anfrage der 
japanischen Regierung.) 

Die französische Kammer hat wieder die 
Abhaltung einer Geheimsitzung beschlossen, in 
der die griechischen Angelegenheiten 
behandelt werden sollen. Der Beschluß wurde mit 
289 gegen 187 Stimmen gefaßt. In dieser Geheim- 
sitzung wird Briand auf die Interpellationen der Ab- 
geordneten Ferry und Abrami über die griechische 
Politik der Regierung und die Lage der Armee 
Sarrails zu antworten haben. Vorher wurde mit 
323 gegen 141 Stimmen ein von linksstehender Seite 
ausgehender Antrag. auf Abschaffung der 
politischen Zensur von der Kammer abgelehnt. 


26. Januar. Auf dem Westuier der Maas stürmten 


im Abschnitt des Generals der Infanterie von Frangois 
unter dem Befehl des Generalleutnants von dem Borne 
bewährte westfälische und Teile badischer Regi- 


menter, wirksam unterstützt durch Artillerie, Pioniere | 


und Minenwerfier, die französischen Gräben auf 
Höhe 304 in 1600 m Breite. Im Handgemenge erlitt der 
Feind blutige Verluste und ließ rund 500 Gefangene, 
dabei 12 Offiziere und 10 Maschinengewehre in un- 
serer Hand. Nachts setzten die Franzosen zum Qe- 
genangriff an, der mißlang. 

Seitlich der Angrifiswellen führten Unterneh- 
mungen am Toten Mann und nordöstlich von Avocourt 
zum gewünschten Ergebnis. | 

Die Kämpfe ап der Аа brachten auch gestern 
den angreifenden ostpreußischen Divisionen vollen Er- 
foig durch Besitznahme weiterer russischer Stel- 
lungen beiderseits des Flusses. Auf dem Ostufer 
scheiterten starke feindliche Gegenstöße. 500 Ge- 
їапвепе wurden eingebracht. 


Major von Richter, 


der Führer der Artillerieabteilung, die zusammen mit zwei 
Bataillonen des Res, - Ini.-Regts. 21 bei einem Vorstoß bei 


Gaeti den Rumänen sechs Haubitzen abnahm. 
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Kapitänleutnant Hartwig, 
der Führer des deutschen U - Bootes, welches das englische 
Linienschiff „Cornwallis““ versenkte. 


Im Berecker Gebirge'wurden im Casinu- 
Tal Angriffe mehrerer rumänischer Kompagnien zu- 
rückgewiesen. 


Bej der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen nichts Neues. 


Bei Buejuek tas, an den Hängen des Moglena- 
Gebirges, schlugen bulgarische Truppen einen 
Vorstoß serbischer Kräfte ab. 


In der Nacht vom 25. zum 26. Januar stießen 
deutsche leichte Streitkräfte in die 
englischen Küstengewässer südlich Lo- 
westoft vor, um die früher dort gemeldeten feind- 
lichen Bewachungsfahrzeuge und Vorpostenschiffe an- 
zugreifen. Vom Gegner wurde im ganzen abgesuchten 
Seegebiet nichts gesichtet. Hierauf wurde der be- 
festigte Platz Southwold auf nahe Entfernung 
durch Leuchtgranaten unserer Torpedoboote gut er- 
hellt und danach unter Artillerieieuer ge- 
nommen. Treffer wurden beobachtet. Unsere 
Streitkräfte, ‚die auch auf dem Rückmarsch keinen 
(iegner antrafen, sind wohlbehalten zurückgekehrt. 


27. Januar. Der Kaiser hat aus Anlaß seines Geburts- 


tages neue inadenerlasse herausgegeben. 

Der erste erweitert die Erlasse vom 27. Januar und 
24, April 1915 und vom 27. Januar 1916. Die noch 
nicht erledigten Untersuchungen gegen Kriegs- 
teilnehmer wegen der in diesen Erlassen bezeich- 
neten Straftaten werden niedergeschlagen, wenn die 
Taten vor der Einberufung begangen sind. Nicht 
rilitärgerichtliche Strafen bis zu einem Jahr Gefängnis 
werden erlassen. Voraussetzung ist, daß der Täter 
nicht durch seine Tat seine Eigenschaft als Kriegsteil- 
nehmer verloren hat. 
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Ein zweiter Erlaß bestimmt die Löschung von 
Strafeinträgen der letzten zehn Jahre, wenn die Strafe 
nicht mehr als "em Jahr Gefängnis betragen hat und 
der Bestrafte nicht rückfällixg geworden ist. 

Ein dritter Erlaß hebt die gegen Militärpersonen 
und Militärentlassenen verhängten Disziplinarstrafen 
auf, sowie die von Militärgerichten verhängten 
Strafen unter sechs Monaten. Ausgeschlossen sind 
Personen, die unter der Wirkung von Ehrcnstrafen 
stehen, die Rückfälligen, die mehr als 14 Tage Frei- 
heitsstrafe oder 150 M. Geldstrafe für ihren Rückfall 
erhalten haben, und die wegen Mißhandlung, Belei- 
digung oder vorschriitswidriger Behandlung cines 
Unterxebenen Bestraften. 

Gleiche Bestimmungen gelten . für Marine und 
Schutztruppen. Für besonders berücksichtigens- 
werte Fälle, die außerhalb dieses Rahmens liegen, 
wird besondere Berücksichtigung in Aussicht gestellt. 

Sudwestlich vonDixmuiden wurde еіп belgischer 
Posten von 10 Mann оПпе eigenen Verlust aufgehoben. 

Südlich des Kanals von La Ваѕ5 ёе scheiterten 
mehrere durch Feuer vorbereitete Vorstöße englischer 
Abteilungen. 

Südöstlich von Chilly wurden gegen 
Gräben vordringende Franzosen abgewiesen. 

Eigene Erkunder fanden bei Barleux die feind- 
liche erste Linie leer. 

Dem fehlgeschlagenen Nachtangriff der Franzosen 
gegen die von uns gewonnenen Stellungen auf Höhe 
304 folgte in den Morgenstunden ein weiterer Angriff, 
der gleichfalls blutig zusammenbrach. 

Bei Manheceulles in der Woevre, auf der 
Combres-Höhe und im Maas-Bogen westlich 
von St. Mihiel drangen Aufklärungsabteilungen in 
die französischen Gräben ein und holten etwa 20 Ge- 
fangene heraus. Dabei zeichneten sich wie an den 
Vortagen Stoßtrupps des hannoverschen Reserve- 
Infanterie-Regiments Nr. 73 aus. 

Zwischen Ancre und Somme und auf beiden Aa- 
Ufern zeitweilig rege Kampitätigkeit der Artillerie. 

Östlich der Aa konnten auch neue Verstärkungen 
der Russen das von unseren Truppen erkämpite Ge- 
lände nicht zurückgewinnen. 

Zwischen Casinu- und Putna-Tal nahmen 
deutsche und österreich-ungarische Streifabteilungen 
dem Feinde 100 Gefangene ab. 

. Geschützkampf und Fliegertätiekeit waren im 
(iörzischen lebhafter als gewöhnlich. In der 
Gegend des Doberdo-Sees hielt das Artilleriefetuer 
in unverminderter Stärke bis gegen Mitternacht an. 

Westlich des Prespa-Sces schwaches Gewchr- 
feuer zwischen Wachabteilungen. Zwischen dem 
Prespa-See und der Cerna schwache Artillerie- 
tätigkeit. In Cernabogen vereinzelte Kanonen- 
schüsse. In der Gegend von Moglena spärliches Ge- 
‘wehr- und Minenfeuer und vereinzelte Kanonenschüsse. 
Schwache feindliche Abteilungen versuchten gegen 
Büjüktas vorzurücken, wurden jedoch durch Ar- 
tilieriefeuer zerstreut. In Wardar-Tale schwaches 
Artilleriefeuer längs der Südhänge der Belasi а 
Planina und an der Struma spärliches Artillerie- 
jeuer. — Im Agäischen Meere beschossen 
wirkungslos feindliche Schiffe се Küste westlich der 
Mündung сег Mesta. 

Bei einem erbitterten Luftkampf in der Gegend 
von Ки el Amara gelang es am 24. Januar trotz 
teindlicher Überlegenheit ein feindliches Flugzeug 
abzuschießen und ein zweites zur Landung zu zwingen. 
Ein drittes, das wahrscheinlich getroffen wurde, konnte 
entfliehen. 

Im Hedschas wurde ein Anzahl Aufständischer, die 
die zur Unterdrückung ausgesandte Truppenmacht an- 
кит, unter groBen Verlusten verjagt. 

Der Kaiser hat anläßlich seines achtundfinfzigsten 
Geburtstages an den Staatssekretär des Reichs- 
kolonialamts nachstehende Ordre gerichtet: 

Seit dreißig Monaten steht die Schutztruppe für 
Deutsch-Ostafrika, abgeschnitten von jeder. regel- 
rechten Verbindung mit der Heimat, in ununter- 


unsere 


brochenem Kampf gegen einen an Zahl und Kampf- 
mitteln weit überlegenen Gegner. In. tropischem Klima 
kämpfend und nur mit den einfachsten Mitteln ver- 
sehen, hat die Schutztruppe unter ihrem tapferen 
Kommandeur Taten vollbracht, die den Leistungen der 
Streitkräfte in der Heimat würdig zur Seite stehen. 
Unter den denkbar schwierigsten Verhältnissen hat 
sie in zahlreichen Schlachten und Gefechten die gegen 
das Schutzgebiet aufgestellten englischen, belgischen 
und portugiesischen Streitkräfte geschlagen und den 
Krieg lange Zeit in feindliches Gebiet getragen. Im 
weiteren Verlauf der Kämpfe hat sie jeden Fußbreit 
deutschen :Bodens erst nach zähester Gegenwchr 
iberwältigender Übermacht überlassen, und heute 
noch schirmt sie die deutsche Flagge in Ostafrika. 
Welches Schicksal Gott der Herr auch der kleinen 
Heldenschar beschieden haben mag, das Vaterland 
gedenkt mit stolzen Bewußtsein seiner im fernen 
Airika kämpfenden Söhne. Ich spreche der Truppe 
für ihr heldenmütiges Ausharren in dem ungleichen 
Ringen Meinen Kaiserlichen Dank und Meine hohe 
Anerkennung aus. 
Ich beauffraxe Sie, diesen Meinen Erlaß sobald als 
möglich zur Kenntnis Meiner Schutztruppe zu bringen. 
Großes Hauptquartier, den 27. Januar 1917. 
Wilhelm. 


Zum General der Infanterie befördert wurde der 
bisherige Generalleutnant Kronprinz des Deut- 
schen Reiches und Kronprinz von Preußen, Chef des 
Jäg.-Bats. 6, à l. s. d. 1. Garde-Regxts. 2. Е. usw. 


Der Kronprinz wurde bekanntlich wie alle Prinzen 
des preußischen Königshauses mit seinem zehnten 
Jahre in das 1. Garde-Regiment zu Fuß eingestellt. 
Die Einreihung in die Armee erfolgte ат 6. Mai 1892. 
Am 20. Februar 1899 legte er dann das Fähnrichs- 
examen in Plön ab. Aktiven Dienst als Leutnant tat 
der Kronprinz erst vom Tage seiner Großjährigkeit ab. 
wobei er gleichzeitig ä la suite des Grenadier-Regi- 
ments Kronprinz (1. Ostpreußisches) Nr. 1 in Königs- 
berg gestellt wurde. Zum Hauptmann und Chef der 
2. Kompagnie wurde er am 18. September 1903 er- 
nannt. Im Jahre 1905 wurde er zum Regiment der 
CGiardes-du-Corps kommandiert und bald darauf als 
Rittmeister à la suite des Pasewalker Kürassier- 
Regiments Königin gestellt. Am 18. September 1907 
wurde er zum Maior im 1. Giarde-Regiment befördert 
und dann zum 1. Garde-Feldartillerie-Regiment kom- 
mandiert. In Herbst ‚1911 trat er an die Spitze des 
1. Leib-Husaren-Regiments Nr. 1. Am 27. Januar 1913 
wurde er zum Obersten befördert. Im Januar 1914 
wurde er in den Generalstab kommandiert. 


Der General der Infanterie und frühere Chef des 
(jeneralstabes v. Falkenhayn wurde zum Chef 
des Deutsch-Ordens-Infanterie-Reximents Nr. 152 er- 
nannt. Das Regiment wurde im Jahre 1897 aufgestellt. 
Die Bezeichnung nach dem deutschen Orden erhielt 
es im Jahre 1902. Scin Standort im Frieden ist 
Marienburg. General v. Falkenhayn steht seit dem 
11. September 1915, seit dem Abschluß der galizischen 
Offensive gegen Rußland, à la suite des 4. Garde- 
Regiments z. F., und ist Oberstinhaber des 8. К. u. К. 
Infanteric-Regiments. 

Der Kaiser hat anläßlich seines Geburtstages an 
eine Anzahl Arbeiter und Arbeiterinnen der Kriegs- 
werkstätten Berlin das neu gestiftete Verdienstkreuz 
für Kriesshilfe verliehen. — Der Chef des Kriegsamtes 
Generalleutnant Groener hat heute mittag im Saale 
des Kriexsamtes den bedachten Arbeitern und Ar- 
beiterinnen als ersten Inhabern des Kriegsehren- 
zeichens die Auszeichnung mit einer Ansprache über- 
reicht. Die bedachten Personen werden stolz дагаш 
sein, daß sie, nachdem Seine Majestät dies Kreuz selbst 
angelegt, und es sonst nur unserm Hindenburg und 
dem Reichskanzler verliehen worden ist, als erste 
Männer und Frauen der harten Kriegsarbeit es er- 
halten haben. Sie werden darin die äußere An- 
erkennung für in schwerer Zeit dem Vaterlande ge- 
leistete Dienste finden. 
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28. Januar. Nach starkem Feuer gelang es englischen 
Abteilungen, sich in einem kleinen Teil unserer vor- 
dersten Linien südlich von Le Transloy (nördlich 
der Somme) einzunisten. 

Bei den übrigen Armeen an der Westfront herrschte, 
abgesehen von zeitweilicer Steigerung des Feuers in 
begrenzten Abschnitten und vereinzelte Vorfeld- 
gefechten, Ruhe. 

Auf dem Westuier der Maas sind mehrere fran- 
zösische Angriffe gegen Höhe 304 gescheitert. 

An der Aa war der Artilleriekampi stark. Auf 
beiden Flußufern geführte Angriffe der Russen schei- 
terten verlustreich. 

An der Zlota Lipa wiesen osmanische Truppen 
wiederholte Апег е der Russen ab. 

In Mestecanesci- Abschnitt an der 
Goldenen Bistritz mußte infolge überlegenen russischen 
Druckes die Verteidigung näher an das. Östliche Fluß- 
ufer gelegt werden. 3 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen keine Ereignisse von Belang. 

- Bei Gefechten vom Erkundungsabteilungen in der 
Struma-Niederung errangen die Bulgaren Vorteile. 

Westlich von Valeputna drang örtlich überlegener 
Feind in die österreichischen vordersten Gräben ein. 
Die Kampflinie wurde auf die nächste Kuppe verlegt. 

Der Kaiser hat an den Generalobersten v. Falken- 
hausen folgende Kabincttsorder gerichtet: 

Ich wünsche Ihnen erneut Meine warme An- 
erkennung Шгег Mir und dem Vaterlande während 
einer langen Reihe von Jahren und insbesondere jetzt 
als Armeeführer im Felde geleisteten vortrefilichen 
Dienste zu bestätigen, indem Ich Ihnen hierdurch 
Meinen hohen Orden vom Schwarzen Aller nebst den 
Schwertern zum Großkreuz des Roten Adler-Ordens 
mit Eichenlaub en santoir verleilhe. 

Ihr dankbarer König Wilhelm Е. 

Großes Hauptquartier, den 27. Januar 1917. 

An den Generaloberst Freiherrn v. Falkenhausen, 
а la suite des Königin Auwusta-Garde-Grcenadier- 
regiments Nr. 4, Oberbefehlshaber der 6. Armee. 

Eine englische Note kündigt, laut W. T. B., die 
Blockierung der deutschen Nordseebucht ein- 
schließlich eines Teiles von Dänemark 
und Holland an. Die Note ist dem dänischen 
(jesandten in London am Donnerstagabend mitgeteilt 
worden, nachdem sie merkwürdigerweise vorher der 
norwegischen Regierung zugestellt und von dieser 
bereits Donnerstag veröffentlicht worden war. Das 
norwegische „ПаБан“ schreibt über die englische 
МаВгеке!: Die Absicht des englischen Unternehmens, 
das in der Hauptsache wohl in der Auslegung von 
Minen besichen wird, ist augenscheinlich der Versuch, 
die deutschen Untersceboote an der Fin- und Ausfahrt 
zu hindern. Über den Einfluß der Blockade auf die 
dänische Schiffahrt schreibt „National-Tidende” be- 
ruhigend, daß keine Anderung zu erwarten sei, da die 
Ensrlandsfahrten von Esbjerg schon jetzt auf einem 
Umweg über Hanstholm und die nordenglische Küste 
vor sich gehen. 


29. Januar. Nördlich von Armentières griffen die 
Enzländer in drei Wellen die Stellungen des Baveri- 
schen Infanterie-Reriments Nr. 23 an, das den Feind 
verlustreich zurückwies. Westlich von Formelles, 
östlich von Neuville-St. Vaast, auf dem Nord- 
шег der Ancre und nördlich von Vie sur Aisne 
blieben die Unternehmungen feindlicher Streifabtei- 
lungen ohne Erfolg. 

Südwestlich von Le Transloy wurde ein eng- 
liscker Posten aufszchoben. 

Auf dem Westufer der Maas herrschte tags- 
über rege Kampftätigkeit. Morgens versuchten die 
Franzosen ohne Feuervorbereitung überraschend ge- 
gen die am 25. Januar gewonnene Stellung auf Höhe 
304 vorzubrechen. In unserem sofort einsetzenden 
Feuer fluteten sie zurück. Von Mittag an lag starke 
Artilleriewirkung auf unseren Gräben; es erfolgten 
nach heftigen Feuerwellen noch drei französische 
Angriffe, die sämtlich erfolglos zusammenbrachen. 


Die braven Westfälischen Infanterie-Rerimenter 
Nr. 13 und 15 und das Badische Reserve-Infanterie- 
Regiment Nr. 109 hielten in zäher Verteidigung den 
eroberten Boden. von dem trotz hohen Einsatzes von 
Menschen und Munition kein Fuß breit von den 
Franzosen zurückzewonnen werden konnte. 

In den Vogesen brachte ein Erkundungsvor- 
stoß 9 Gefangene ein. 

Nach starker Feuervorbereitung drangen auf 
dem Hartmannsweilerkopfi Sturmtrupps des 
Württembergischen Landwehr - Infanterie - Regiments 
Nr, 124 in die französischen Gräben und kehrten mit 
35 Gefangenen und 1 Maschinengewehr zurück. 

An der Aa schränkte unsichtiges Wetter und 


 Schneetreiben die Gieiechtstätirkeit ein. 


Die bewährten osmanischen Truppen des 15. Korps 
schlugen an der Zlota Lipa russische Angriffe 
zurück, die nach heftigem Feuer mit starken Massen 
einsetzten. An einer Stelle säuberte schneller Gegen- 
stoß den einen Graben, im Nachdränsen wurde dem 
Gegner eine Anzahl Gefangener abgenommen. 

Deutsche Stoßtrupps holten an der Narajowka 
aus der russischen Stellung 9 Gefangene. — Im Meste- 
canesci-Abschnitt unterhielt der Feind nachts star- 
kes Feuer. Zwei Angriffe der Russen schlugen fehl. 

Von der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen und der Mazedonischen Front ist 
nichts Besonderes zu berichten. 

Im Abschnitt östlich des Doberdo-Sces brachte eine 
Abteilung des Infanterie-Reriments Nr. 91 von einer 
gelungenen nächtlichen Unternehmung 31 geflangene 
Italiener zurück. Die Artillerietätirkeit ist im all- 
gemeinen mäßig. Nur zwischen Gardasee und Etsch- 
tal richtet der Feind zeitweise lebhafteres Feuer 
gegen unsere Ortschaften. 

Der englische NHilfskreuzer „Laurentic“ (14 892 
Br.-Reg.-To.) ist am 25. Januar spät an der irischen 
Küste durch ein deutsches Unterseeboot oder eine 
Mine zum Sinken gebracht worden. Zwölf Offiziere 
und 109 Mann wurden gerettet. Der „Laurentic“ ist 
1908 für die Whitestar-Linie erbaut. Er lief in Frie- 
denszeiten auf der Route Liverpool—Kanada. Als 
Hilfiskreuzer ist er erst während des Krieges von der 
Adıiniralität in Verwendung genommen worden. Der 
Menschenverlust dürfte, da ein 15 000-Топпеп-Кпекз- 
schiff eine größere Besatzung trägt, und nur 109 Mann 
gerettet wurden, schwer sein. 

Ein dieser Tage von einer Unternehmung zurück- 
gekelirtes deutsches Untersechoot hat elf Fahrzeuge 
mit 32469 Tonnen, ein anderes acht Schiife mit 
22244 Tonnen versenkt, unter den 19 Schiffen befan- 
den sich sieben Dampfier mit Kohlenladung nach 
feindlichen l.ändern. zwei Dampfier mit 13 200 Tonnen 
Weizen nach Frankreich und England. ein Dampfer 
mit Bleierzladung nach England. Der Rest der ver- 
senkten Schiffe hatte u. a. (irubenholz. Fische, Flachs 
und sonstige Bannware geladen. ` Non дет ersten 
Boot wurde außerdem ein 6 Zentimeter-Geschütz 
erbeutet, durch U-Boot 9 Gefangene eingebracht. 

Ein drittes Uhterseeboot hat in den Tagen vom 
12. bis 22. Januar insgesamt 13 Fahrzeuge versenkt 
von zusammen etwa 12000 Tonnen, unter ihnen be- 
ianden sich vier Schiffe mit Kohlen, sechs ши Gru- 
benhoiz, eins mit Erz, eins mit Pech und eins mit 
gemischter Banuware. —- Schließlich hat ein Unter- 
seeboot drei englische Fischdampier nahe der eng- 
lischen Küste anf- und in den heimischen Haien cin- 
gebracht. Die drei Dampfer werden der deutschen 
Sceefischerei zur Verfügung gestellt werden. 

Der Text der Ausprachedes Präsidenten 
Wilson an den amerikanischen Senat ist bekannt- 
lich der deutschen Regierung durch den hiesigen 
Botschafter der Vereinigten Staaten Herrn Gerard in 
oifizieller Form zugestellt worden. Nach dem „Tax 
zugegangenen Nachrichten hat die deutsche Regierung 
in einer nach Washington übersandten Mitteilung den 
Empfang der Wilsonschen Note bestätigt. Ob darüber 
hinaus auch sachlich zum Inhalt der Wilsonschen Ge- 
dankengänge Stellung genonımen worden ist, wird man 
vielleicht bald erfahren. 
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Echo vom Kriegsschauplatz. 


Die Luftbeute des Jahres 1916. 


784 feindliche Flugzeuge abgeschossen. 

Durch die Kampftätigkeit der deutschen Flieger sind 
im Monat Dezember 66 feindliche Flugzeuge ab- 
geschossen worden, denen ein Verlust von 21 deutschen 
gegenübersteht. 

Damit haben seit Beginn des Jahres 1916 unsere 
Flieger (im Verein mit den Abwehrmaßnahmen von der 
Erde aus) 784 feindliche Flugzeuge zum Ab- 
sturz gebracht oder zum Niedergehen hinter unseren 
Linien gezwungen. Unsere eigene Einbuße beträgt in 
dem gleichen Zeitraum 221 Flugzeuge. Für die West- 
front allein betragen die Zahlen 739 feindliche gegen 
181 deutsche Flugzeuge. Schlagend ist mit diesen Zahlen 
erwiesen, wer der Stärkere im Kampf ist. Trotz starker 
гаШепта рег Überlegenheit der Gegner ist es der Tüch- 


tigkeit und dem opfermutigen Angriffsgeist unserer 
Flieger gelungen, den Luftraum über den eigenen 
Truppen freizuhalten von feindlichen Fliegern. Selten 


und nur in starken Geschwadern wagt”sich der Feind 
iber unsere Front, um ziellos seine Bomben abzuwerfen, 
sobald sich die deutschen Flugzeuge nahen, den Eindring- 
ling zu verjagen. 

Rühmend sei dabei auch der Tätigkeit unserer Be- 
obachtungsflieger gedacht, die bis auf die wei- 
testen Entfernungen hinter die Front aufklärend genaue 
Meldung bringen über die feindlichen Bewegungen und 
Maßnahmen. 


| 


Ebenso hoch steht die Leistung der Ar- . 


tillerie- und Infanterie-Flieger, die, ob- 
wohl ständig beschossen durch die feindlichen Abwehr- 
batterien und іп der Beobachtung behindert durch den 
Angriff feindlicher Flugzeuge, trotzdem pflichtbewußt 
ihre Aufgaben erfüllen und der oft schwer bedrängten 
eigenen Truppe aufklärend, beobachtend und selbst mit 
Maschinengewehrfeuer und Bombenangriff in den Kampf 
eingreifend, die wichtigsten Dienste leisteten. Ebenso 
haben unsere Bombengeschwader durch ziel- 
bewußt geführte Angriffe bei Tag und Nacht dem Geg- 
ner vielfach empfindlichen Schaden zugefügt. | 

Im einzelnen verteilen sich die Verluste an deutschen 
und feindlichen Flugzeugen auf die Monate des Jahres 


1916 folgendermaßen: 
Feindliche 


Monat Verluste en 
Januar . . 20 5 
Februar. . 23 8 
März. . . 49 19 
April. . . 36 24 
Ма . . . 47 16 
Jung .. . 43 10 
Jui . . . 85 , 23 
August . . 84 24 
September . 133 23 S 
Oktober. . 104 | 17 
November . 94 31 
Dezember . 66 21 


Im ganzen: 784 feindliche und 221 deutsche. 
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Bel einer Fliegerabwehrabteilungs General von Hoeppner (X) bei einer Ansprache an Offiziere. 


F>.. - 


1. Februar 1917 mmm DAS ECHO wun 169 


Von Öösterreichisch-ungarischen Truppen erobertes italienisches Schiffsgeschütz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


> (Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
- (Nachdruck verboten.) 


р^ . Laon, den 27. Januar 1917. 

Auf dem geschichtlich bedeutsamen Boden der 
altfranzösischen Königsstadt Laon nahm die Feier 
des dritten Kriegsgeburtstages unseres 
Kaisers einen großartigen und würdig eindrucksvollen 
Verlauf. Die malerischen mittelälterlichen Straßen 
hatten ein Festgewand angelegt, wie es Laon seit seiner 
Glanzzeit. nicht mehr wiedergesehen hat. Denn wo 
deutsche Truppen wohnen, hatten die Feldgrauen seit 
Tagen immergrüne Kränze und Guirlanden gebunden, 
um diesen Geburtstag unseres obersten Kriegsherrn zum 
Danke für sein Friedensangebot besonders feierlich zu 
gestalten. Gestern abend fand auf dem Marktplatze 
ein Fackel- und Lampionzug statt. 

Beim großen Wecken heute früh war Laon kaum 
wiederzuerkennen. Seine ehrwürdigen historischen Ge- 
bäude versanken im Tannengrün wie die Gaben auf 
леті Weihnachtstisch. In den Fenstern der militärisch 
benutzten Gebäude und zahlreicher Läden war das 
lebensgroße Bildnis des Kaisers in feldgrauer Uniform 
ти dem Großkreuze des Eisernen Kreuzes ausgestellt. 
Von allen Zinnen und Türmen der ehemaligen Stadt der 
siebzig Kirchen wehten im goldklaren Morgenhimmel 

je deutschen Banner um die Wette mit denen unserer 
Verbündeten, den österreichischen und ungarischen, den 
bulgarischen und dem türkischen Halbmond. Dann 
erhoben von allen Kirchen die Glocken ihren Ruf zum 
Festgottesdienste, überdröhnt von der tiefen Stimme 
des „Bourdon“, jener Riesenglocke, die ehedem zum 


Empfange der französischen Könige geläutet wurde. 
Tief und weihevoll sang der Bourdon, vor dessen ma- 
jestätischem Klange die Zerstörungswut der Revolu- 
tionstyrannen bei dem großen Kirchensturm in Laon 
einst haltmachte, sein hohes Lied zu Ehren des sieg- 
reichen deutschen Friedenskaisers in die pikardischen 
Lande hinaus. Von den Kirchen der Nachbarschaft, 
von fern und nahe an der Front antworteten die Gloeken, 
denn überall waren die Truppen zur Kaisersgeburts- 
tagsfeier zusammengeströmt. 

Im Schiff der Kathedrale von Laon standen, Mann 
an Mann gedrängt, deutsche Soldaten beider Bekennt- 
nisse aus allen Bundesstaaten, während der evange- 
lische und der katholische Feldgeistliche gemeinsam 
den Feldgottesdienst abhielten. Die sieben Türme des 
gewaltigen Münsters schienen wie eine Orgel mitzu- 
dröhnen, als tausende von katholischen und evangeli- 
schen deutschen Kriegsmännern das „Großer Gott, wir 
loben dich“ anstimmten. Gegen Mittag versammelten 
sich die Truppen vor dem Stadthause, wo auf einer 
erhöhten Bühne neben dem Denkmal des Generals 
Serkurier die Regimentskapellen vaterländische Lieder 
spielten. Dann hielt der rangälteste General von der 
Freitreppe der Mairie, vor der Büste des Kaisers, um- 
geben von den Stäben, eine schlichte, packende An- 
sprache. „Wir Männer, die wir im dreißigsten Monat 
im Kriege stehen,“ so führte er aus, „danken heute ап 
seinem Geburtstage unserem Kaiser, daß er immer ein 
Friedenskaiser hat sein wollen.. Wir danken ihm dafür, 
daß er in weiser Voraussicht dieser ungeheuren Völ- 
kerkatastrophe 26 Jahre lang den Krieg verhindern 
gekonnt hat. Wir danken ihm, daß er es großherzig 
über sich vermocht hat, in einem Augenblicke, wo wir 
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überall siegreich und unerschütterlich tief im Feindes- 
lande stehen, unseren Feinden ein Friedensangebot zu 
machen. Diesen Dank legen wir in die drei Hurras, 
die heute überall, wo Deutsche auf der Welt wohnen. 
überall, wo Deutsche an den ungelieuren Kriegsironten 
kämpfen, unserem gelicbten Kaiser dargebracht werden. 
Und zugleich geben wir mit diesem Rufe unserem 
Kaiser das Gelöbnis: Nun, da die Feinde leichtfertig 


und verblendet genug waren, das Angebot unseres 
Kaisers abzulehnen, nun wollen wir seinem Befehle 
folgend werden wie Stahl!“ Brausend worten die 


Hurrarufe zum Himmel, gefolgt von der Kaiserhynmne. 
Hierauf traten die Truppen auseinander, um sich zu 
besonderen Feiern zu begeben, die in engerem Kreise 
jede Formation veranstaltet. Abends finden in den 
Kirchen geistliche Konzerte und in den Soldatentheatern 
Festvorstellungen statt. 

Die Kaiserfeier hat auf die französische Bevölke- 
rung einen tiefen Eindruck gemacht. Ein alter angese- 
hener Bürger von Laon sagte mir: „Ich habe diese 
Feier nun schon dreimal in unserer Stadt gesehen und 
iedesmal scheint es mir, als ob die Deutschen ihren 
Kaiser höher verehrten. Es ist das Unglück Frank- 
reichs, daß wir nicht auch eine Kraft besitzen, welche 
uns so einmütig hinreißt, wie die Deutschen die hohe 
Verehrung für ihren Kaiser.“ 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Neue erfolgreiche Kämpfe 
im Rigaer Brückenkopf. 


Die russischen Angriffe anfangs Januar südwest- 
lich von Riga wurden rasch mit einem macht- 
vollen deutschen Gegenstoß beantwortet. 
Nachdem das Tauwetter neueinsetzendem Frost 
gewichen war, gingen am 23. Januar um 9 Uhr 
vormittags beiderseits der Aa die deutschen 
Truppen nach kurzer wirksamer Artillerievorberei- 
tung auf einer Front von ungefähr 10 Kilometern 
Breite zum Angriff vor. Obwohl der russischen Führung 
dieser Angriff nicht unerwartet kam, waren bereits um 
Mittag auf dem linken und rechten Flügel der östlich der 
Aa gelegenen Angriffsfront kleinere Erfolge erzielt. Am 
Nachmittag gelang es nach erneuter Artillerievorberei- 
tung in der Mitte entscheidend vorzustoßen, obwohl die 
Sturmtruppen stellenweise knietief in den trotz des 
Frostes nachgebenden Tirulsumpf einsanken. Bereits aın 
Abend des 23 waren beiderseits des Aa-Flusses etwa 
drei Kilometer Gelände gewonnen. In der Nacht zum 
24. Januar gelang es dem rechten Flügel östlich der Aa 
weiter Boden zu gewinnen. Ein Russennest, das sich in 
einer Mulde nahe dem östlichen Ende der deutschen An- 
grilislinie befand und schon am Abend des 23. Januar 
umstellt war, wurde ausgehoben und 400 Gefangene gce- 


macht. Nach Gefanwencnaussagen hätte der Führer 
dieser russischen Abteilung den Bataillonsbeiell be- 
kommen, sich zurückzuziehen, dem er indessen keine 


Folge leistete. Er erklärte seinen Leuten, daß er sich 
halten wolle. Als die Russen sich von den 
Deutschen umstellt sahen. schossen sie 
ihren Führer nieder. Gegen Mittag des 24. Januar 
waren schon 1100 Gefangene und zehn Offiziere cin- 
sebracht, 13 Maschinengewehre erbeutet. Auch west- 
lich der Aa waren am Vormittag des 24. Januar die 
Truppen erheblich vorwärts gekommen: Der größte 
Teil des den Russen Anfang Januar überlassenen Ge- 
ländes ist bereits wieder in deutscher Hand. Die Größe 
der russischen Verluste geht aus den Gefangenen- 
aussagen hervor. Von manchen Regimentern, die 3000 
zahlten, kamen nur 500 zurück, die übrigen waren ge- 
tötet, verwundet oder gefangen. Dabei leisteten die 


früheren deutschen Unterstände, worin sich die Russen 
eingenistet hatten, den Verteidigern vorzügliche Dienste. 
Wie russische Gefangene erklären, würden ihre eigenen 
Unterstände dem Artilleriefeuer nicht іт entierntesten 
so gut standgehalten haben. In den Kämpfen beiderseits 
der Aa wurden bisher bekanntlich 14 Offiziere, 1700 
Mann zu Gefangenen gemacht und 13 Maschinengewehre 
erbeutet. Е 


Wie man im Kriege zum Landwirt wird... 


Als ich im vergangenen Jahre, so schreibt uns ein 
Mitarbeiter aus dem Felde, um diese Zeit noch auf 
meinem Schreibstuhl saß und den Lauf der Welten- 
dinge kritisierte, wie sie sind und wie sie sein sollten, 
da alte ich noch nicht, wie bald ich die Feder mit dem 
Schwert, den Steiihut mit der Felämütze und den Ulster 
mit dem feldgrauen Mantel vertauschen würde, um nach 
weiteren drei Monaten einer vorschriftsmäßigen Aus- 
bildung ein richtiggehender Landwirt in Polen zu wer- 
den. Jetzt sitze ich nıtn bereits seit letztem Sommer 
irgendwo zwischen Bercsina und Njemen mitten drin 
zwischen Ackerfurchen und Rindvieh und bewirtschafte 
mit einem Heer deutscher Kolonnen und Landeseinwohner 
eine Fläche, die, über vierzehn verschiedene Feldmarken 
verteilt, gerade 6450 Hektar bedeckt. Der größte und 
schönste Teil dieses Grund und Bodens, reichlich drei 
Dutzend Güter inbegriffen, gehört einem polnischen 
Grafen, der beim Anmarsch der deutschen Truppen nach 
echt russischem Brauch der Tapferkeit besseren Teil 
erwählt hat und mit den Hals über Kopf abziehenden 
Russen ebenfalls auf und davon geritten ist. Nun müssen 
wir uns an seiner Stelle den Kopf zerbrechen, um in die 
polnische Wirtschaft erst mal Ordnung und Zucht hinein- 
zubringen. Denn als die Deutschen ankamen, fanden 
sie das reinste Chaos vor, Verwalter, Inspektoren und ` 
Aufsehen hatten nun einmal in der russischen üblichen 
Art jeder für sich so viel wie möglich in ihre Taschen 
gearbeitet. Anstatt das Getreide vornehmlich der Volks- 
ernährung zugänglich zu machen, hatten die Verwal- 
tungen der Güter ihr Hauptaugenmerk auf stets zu- 
nehmende Reschäftigung und Vergrößerung der Fusel- 
bremnereien gerichtet. . 


Mit dem Einzug unserer Truppen war das mit einem 
Schlage anders geworden. War der Boden auch nicht 


überall gleich, wechselte die schwerere Ackererde auch 


beständig mit Sandboden. ab oder durchzogen auch 
weite Sumpfniederungen die Gegend, so hat die den 
Deutschen eigene Gründlichkeit doch dafür Sorge ge- 
tragen, soviel wie nur irgend möglich aus dem kargen. 
unkultivierten Boden und den vielfach entarteten Ge- 
treidesorten herauszuwirtschaften. Als ich ankam, war 
gerade die Ernte in vollem Gange, und so gab es auclı 
tür mich gleich alle Hände voll zu tun. Ich fuhr also zu- 
nächst herum, um mich zu orientieren und dabei gleich 
einige Erfahrungen zu sanımeln, da meine landwirt- 
schaftlichen Kenntnisse über einige Natureindrücke nicht 
weit hinausgingen. Bald lernte ich mich in den vorzüg- 
lichsten Getreidearten und Bodenverlältnissen zurecht 
finden. Mit der Drainage der versumpffen Wiesen und 
Weiden haperte cs freilich noch sehr. Nichtsdesto- 
weniger gedeiht unser durch die Russenhorden zwar 
erst stark gelichteter, aber jetzt wieder reichlich be- 
stockter Rindvichbestand vorzüglich. Eine Besichtigung 
unserer neneingerichteten Schweinemastanstalten ist 
сте wahre Freude. Aus den Brennereien dringt schon 
längst nicht mehr der Spiritus- und Fuselgeist, sondern 
Rahm- und Käsegeruch, und wir berechnen, daß uns 
jede der Molkereien trotz Handbetrieb und einfachster 
Arbeitsmethoden schon jetzt monatlich 600 Kilogramnı 
Butter außer den Unmengen- Tilsiter, Limburger und 
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Harzer Käse liefert. Wie in der Heimat, so sind wir 
hier auch täglich mit der Ordnung einer gereeelten 
Lebensmittelversorgung beschäftigt, und unser .„Kriers- 
ernährungsamt“ schreibt sogar den Truppen- und Panje- 
pferden schweren, mittleren und leichten Schlages ihre 
bestimmte tägliche Hafer- und Heuration vor. ... 


Ab und zu gibt's auch mal einen scharfen Trab 
durch Dörier und Flecken, um mit befreundeten Ver- 
waltern zu beraten und zu beschließen, um Ankäufe und 
Verkäufe in Roggen oder Weizen zu tätigen oder einen 
prachtvollen Zuchtbwlen den cigenen Beständen einzu- 
verleiben. Heute verlade ich Hunderte von Zentnern 
Kartoffeln und sehe zu, daß sie ordnungsgemäß mit 
Stroh verpackt werden, morgen lustwandele ich in- 
mitten von Schweinezuchten, um wieder einmal die in- 
zwischen mindestens zwei Zentner schwer gewordenen 
Säue dem Schlachtmesser zu überlieifern. Den Zentner 
Roggen oder Weizen lasse ich mir nach landesüblichen 
Preisen mit je 14 M., Gerste und Hafer mit 7 M. be- 
zahlen. Selbstverständlich handele ich auch mit Mohr- 
rüben und Weißkohl sowie den jetzt so geschätzten Kohl- 
rüben, die wir auch Wrucken zu nennen pilegen. Der 
Januar ist noch nicht ат Ende, aber schon sind wir 
dabei, einen Überschlag für das zur Frühjahrsbestellung 
notwendige Getreide und die erforderlichen Saatkar- 
toffeln zu gewinnen; wobei natürlich auch die Anforde- 
rungen für Gemüsesämereien nicht vergessen werden. 
Die Misthaufen mehren sich von Tag zu Tag, und die 
Düngergruben stehen jedem für landwirtschaftliche Bei- 
träge gern und jederzeit offen. Denn im kommenden 
Sommer hoffen wir noch weit mehr als im letzten Jahre 
zu ernten und unsere landwirtschaftlichen Betriebe noch 
mehr zur Höchstleistung zu bringen. Damit unsere 
(iegner sich auch ja keinen Schimmer von Hoffnung zu 
machen vermögen, als ob ihnen ihr Aushungerungsplan 
am Ende doch noch gelingen könnte. . Ich habe mich 
dem Ackerbau und der Viehzucht von ganzem Herzen 
ergeben, und mit Wehmut denke ich schon der Zeit, wenn 
ich einst von diesem allen, von dem mir so lieb und wert 
gewordenen Grund und Boden wieder scheiden und den 
Kittel des Landwirts wieder an den Nagel hängen muß —, 
sobald nämlich die Friedensglocken läuten. 


Wiener Kriegstagebuch. 
Von Dr. Hans Wantoch. 


Das neue Jahr {гїї Österreich in einem Zustand der 
Erneuerung, wenn auch noch nicht an Haupt und (Ше- 
dern, so doch ит so mehr an Krone und Wipfel. Frei- 
lich hat сег junge, jugendlich teimperamentvolle Kaiser 
Karl, in pietätvoller Ehrung seines Vorgängers, die 
obersten Hochwürdenträger, die Männer an der Seite des 
Regenten, zunächst in ihren Stellungen belassen. Aber: 
neben ае beiden uralten CGeneralacjutanten des toten 
Kaisers, neben den Grafen Paar und den Ffeiherrn von 
ВоПгаз, rückte als dritter ein Mann Kaiser Karls: der 
Prinz Zdenko Lobkowitz; neben den ersten Obersthoi- 
meister Franz Josefs, den Fürsten Montenuovo, als 
zweiter der Graf Berchthold, chedenm Minister des 
Außern, einer der ersten Kavaliere des Staates, ein 
Mann mit heimlichen wissenschaftlichen Neigungen, 
dessen Mineraliensammlung im Struacelhoipalais euro- 
päischen Ruf genießt, kein Redner, aber ein stiller De- 
barrlicher Tuer, einst — wegen seiner Balkanpolitik — 
ohne zu erwidern, viel angeicindet und jetzt, chen da- 
Gaurch glänzend gerechtfertigt und durch die Tatsachen 
völlig bestätigt. Und ebenso machte Baron Burian, 
Berchtholds Nachfolger, dem 69jährigen Graien Ottokar 


Czernin Platz, der mehr als wjährive Dr. von 
Koerber, dem S53jährigren Grafen Heinrich Clam- 
Martinio, Ordonnanzoffizer Kaiser Carls., Begleiter 


Franz Ferdinands auf der Weltreise, Führer des 
tschechischen Großgrundbesitzes, aber auch: leiden- 
Schäftlicher Vorkämpfer für Wiedereröffnung des öster- 
reichischen Parlaments und mehr als das: einer von den 
fünf oder sechs Mitgliedern des tschechischen Feudal- 
adels, die sich jüngst erst von gewissen Unterströmunzen 
ihrer Nation schroif und radikal loszesaxt haben, weil 
diese Bewegungen der Großmachtsstellung des Staates 
zuwider sind. Und das ist das Gemeinsame aller dieser 
homines novi: die Großmachtstellung Österreichs. 
Berchthold, Czernin, der Prinz Lobkowitz, und der Grai 
Clam-Martinio war&n, wie man so zu sagen pflegte. 
„Ше Männer Franz Ferdinands“. Und wenn auch um 
die Person des gemordeten Thronfolgers immer eine 
Sphäre von Geheimnis, Schweigen, rätselhaftem Zu- 
warten gehüllt war, eines war allen klar und gab den 
Personen seines Vertrauens die markante Umrißlinie: 
der Wille zur Stärke Österreich-Unzarns. „Üroßöster- 
reicher” hatte man diese Männer darum auch genannt, 
den Grafen Czernin und den Grafen Clam-Martinio und 
Gas bedeutet nicht allein ein politisches Programm, das 
in verschiedenen Köpien eine verschiedene Formulie- 
rung angenommen hat, sondern auch (vor allem) eine 
Energie: den Willen zur Erneuerung, der Vereinheit- 
(chung, der militärischen, wirtschaftlichen und staats- 
politischen Stärkung des Staatseuanzen. Männer solchen 
Geistes, die einst die „Männer Franz Ferdinands“ waren, 
sind nun die Ratgeber seines Neffen Kaiser Karls, der 
stets an dem Oheim mit besonderer Verehrung und Be- 
wunderung hing, und es scheint wahr zu werden, was 
Franz Ferdinand, der Vormund Kaiser Karls, einmal in 
heftiger Stunde zu einer Deputation sagte, deren Wunsch 
eine Lockerung des Zentralismus war: „Seien Sie ge- 
wiß, den Karl erziche ich mir ganz in meinem Sinne.“ 
So tritt in diesem bedeutsamsten Jahre der öster- 
reichischen Geschichte auf seltsame, fast mysteriöse Art 
zwischen dem alten und dem neuen Kaiser, zwischen 
(ireisentum und frischeste Jugend der Schatten der voll- 
reiten Männlichkeit, und in einer künftigen Ideen- 
geschichte der Donaumonarchie wird das francisco- 
josefinische Zeitalter nicht die Vergangenheit, sondern 
gleichsam die Vorvergangenheit des karlingischen Öster- 
reich sein. Ja, nach all den Änderungen in den Spitzen 
des Staates und des Hofes, schwand ein Stück aller 
merkwürdigster franeisco-josefinischer Geschichte hin: 
der Geheime Rat Rudolf Sieghart trat von seinem Posten 
als Gouverneur der Bodenkreditanstalt zurück. Ein 
Bankdirektor, wird man vielleicht sagen, nichts weiter. 
Dennoch: er war einer der mächtigsten Potenzen in den 
letzten Regierungsiahren Franz Josefs, der ewige Mi- 
mistermäacher und Ministerstürzer, eine Art heimlichen 
Kaisers und „unschrösnten Königs" und obendrein wohl 
die kurioseste, romanenhait unwäahrscheinlichste Karriere 
des geuen Österreichs. Denn Rudolfi Sieghart, General- 
gouverneur, Exzellenz, Geheimer Rat, Honorarproiessor 
der Universität Wien, war der vanz arme Sohn cines 
armen jüuischen Vaters, der sich vom Stenographen mit 
Genie, unbändigem Eifer, unersättiichem Ehrgeiz empor- 
gearbeitet hat und zur Zeit der Lüger, GcBimann, Eben- 
koch, also des erbitterten Antisemitismus, lange noch 
nicht vierzig Jahre alt, erster Scktionschef пп Minister- 
ratspräsidium geworden, die rechte Hand cines halben 
Dutzends Ministerpräsidenten geblieben ist und am Ende 
als Gouverneur der mächtigsten Bank erst recht seinen 
vercoppelien Etat auf Finanzwirtschaft und Politik 
ausgelöst hat, immer betreut, gelegt und gehätschelt 
von der Gunst seines Kaiserlichen Herrn. Nebst seiner 
politischen Beschäftigung ein Geschäftsmann ganz 
croßen Formates, und damit noch nicht genug: als 
Hauptaktionär einer ganzen Reihe von größten Tages- 
zeitungen, in Wien, in Böhmenz in den Alpenländern ein 
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dreifacher Beherrscher der öffentlichen Meinung, wie es 
vor oder neben ihm in diesem Staate keinen anderen 
gegeben hat. Selbstverständlich, daß es an Gegnern, 
Neidern, Angreifern, besonders in der liberalen Presse 
nicht gefehlt hat. Selbstverständlich, daß auch diese 
dreifach umbrandete Ciröße einmal fallen mußte. Aber 
für das Zeitalter Franz Josefs bleibt ihre Existenz, die 
Möglichkeit ihres Erscheinens, Aufkommens, Sichaus- 
lebens, denkwürdig für immer. 


In dieser Existenz war ein Stück der Mystik, des 
Unbegrenzt-Möglichen des eben Vergangenen, zur Ge- 
schichte gewordenen Österreichs verkörpert. Klarere, 
schärfere Linien werden nun sichtbar. Kaiser Carl liebt 
die einfachen und prägnanten Formen. Man erscheint 
vor ihm zur Audienz nicht mehr im Frack, sondern im 
einfachen Gehrock. Mit rascher und entschiedener Ge- 
bärde hat er allen überflüssigen Formelkram bei Vor- 
lagen und Vorträgen unter den Tisch geworfen. Ein 
eifriger Wunsch nach dem Sachkern, dem Entscheidenden 
und Wesentlichen spricht aus allen diesen und manch 
anderen Handlungen. Kaum fünf Wochen nach der Thron- 
besteigung ließ er sich zum König von Ungarn krönen, 
und schon steht das österreichische Parlament auf der 
Ringstraße, das seit Kriegsbeginn als Spital gedient hat, 
zum Empfang der Volksvertreter bereit. Die Person des 
Ministerpräsidenten bürgt dafür, daß das jetzt leere Haus 
nicht lange leer bleiben wird und dem Deutschtum in 
ihm die Stellung gesichert werden soll, die ihm gebührt. 

Auch das Deutschtum in Österreich hat sich in diesem 
Jahr, in diesem Krieg verändert und verjüngt, denn die 
Zeit vorher, ja, fast seit dem bosnischen Feldzug und dem 
Beginn der Ära Taaffe hat es sich um Politik nicht viel 
gekümmert. Es war nur zu wahr, was mir einmal ein 
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Politiker sagte: „Dem Adel gehört die Diplomatie, den 
Deutschen die Industrie, den Slawen die Politik.“ Die 
besten Kräfte, die Köpfe des deutschen Bürgertums, 
hielten sich Jahre und Jahrzehnte fern von aller Politik. 
Einst saßen die Männer der deutsch-österreichischen 
Wissenschaft allesamt im Parlament: Hye und Süß und 
Lustkandl. Heute hat kein einziger Wiener Hochschul- 
professor ein Mandat! Um so eifriger haben Tschechen 
und Polen, ihre gelehrtesten, gebildetsten und ange- 
sehendsten Männer in das Volkshaus nach Wien ge- 
schickt. Auch das wird künftig anders werden: denn 
heute weiß jeder, daß Politik denn doch noch etwas 
anderes ist, als die ewige Sprachenirage, daß sie der 
vitalste Ausdruck eines Staatsgebildes ist, und zuweilen 
auch wirklich im wörtlichsten Sinn die Entscheidung über 
Leben und Tod. Der Krieg hat den Deutschen in Öster- 
reich wiederum die leidenschaftliche Lust gegeben, an 
der Gestaltung des Staatsganzen mitzuwirken. Denn 
dies war ja in der Zeit vorher ihre Stimmung und ihre 
Haltung: Skepsis, Resignation, Melancholie. 


Jetzt aber hört man es von allen und jedem, dem 
Mann von Rang und dem einfachen Arbeiter oder Bauern 
in der Provinz: „Wir haben uns unterschätzt, wir 
haben gar nicht gewußt, wie stark wir sind.“ Der Sieg 
der Zentralmächte ist zugleich auch ein Sieg der deutsch- 
österreichischen Industrie, der Kanonenfabriken in Pilsen, 
der Waffenfabrik in Seyr, der Munitions-, Uniform- 
und Konservenfabriken, die überall im Lande oft über 
Nacht, entstanden und dem Kriege doppelt dienen, indem 
sie ihm die Instrumente bereitstellen und durch Anleihe- 
zeichnungen und Steuerabgaben — das Kapital durch die 
Industrie erworben und zur neuen Erwerbung ihrer Er- 
zeugnisse spart. 


Überschwemmung im Оіѕе-Та!. 
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Die österreichische Industrie chedem als schwerifällig, 
starr und unbeweglich verschrien, hat sich durch den 
Krieg verjüngt, sie ist anpassungsiähiger, beweglicher. 
prompter geworden. Fast 400 neue Gesellschaften sind 
im Jahre 1916 gegründet, die bestehenden haben sich 


Politische 


Wilsons Botschaft an den Senat. 


Nach einer Mitteilung der amerikanischen Botschaft 
in Wien richtete Wilson am 22. Januar an den Senat 
der Vereinigten Staaten betrefts der Frie- 
densfrage nachstehende Botschait: 


Meine Herren vom Senat! Am 18. Dezember des 
vorigen Jahres habe ich an die Regierungen der gegen- 
wärtig kriegführenden Staaten eine gleichlautende Note 
gerichtet, in der sie ersucht wurden, Ше Bedingungen, 
unter denen sie den Friedensschluß fir möglich hielten, 
genauer festzustellen, als dies bis dahin von irgendeiner 
kriegführenden Gruppe geschehen war. Ich sprach im 
Namen der Menschheit und der Rechte aller neutralen 
Staaten, wie unser eigener einer ist, deren vitalste Inter- 
essen zum großen Teil durch den Krieg fortwährend ge- 
fährdet werden. Die Mittelmächte erwiderten in einer 
Note, die einfach besagte, daß sie bereit seien, mit ihren 
Gegnern zu einer Konferenz zusammenzutreten, um die 
Friedensbediugungen zu erörtern. ` Die Mächte der 
Entente haben viel ausführlicher geantwortet, und wenn 
auch nur in allgemeinen Umrissen, so doch mit genügen- 
der Bestimmtheit, um Einzelfraxen einzubeziehen, die 


Vereinbarungen, Bürgschaften und Wiederherstellungen 


(acts of reparation) angegeben. die ihnen als die unum- 
gänglichen Bedingungen einer befriedigenden Lösung er- 
scheinen. Wir sind dadurch der endzultigen Erörterung 
des Friedens, der den gegenwärtigen Krieg beenden soll, 
um so viel näher gekommen. Wir befinden uns um so 
viel näher der Erörterung des internationalen Konzerts, 
das nachher die Welt zur Beobachtung ihrer Verpilich- 
tungen anhalten muß. 

In jeder Erörterung über den Frieden, der diesen 
Krieg beenden muß, wird es als zweifellos hingenommen, 
daß diesem Frieden irgendein bestimmtes Einvernehmen 
der Mächte (concert of powers) folgen muß, welches es 
wirklich unmöglich machen wird, daß irgendeine Kata- 
strophe, wie die gegenwärtige, jedenfalls wieder über 
uns hereinbricht. Jeder Menschenfreund, jeder ver- 
nünftige und denkende Mann muß dies als ausgemacht 
ansehen. Ich habe diese Gelegenheit, mich an Sie zu 
wenden, gesucht, weil ich es Ihnen, als dem mir zur end- 
gültigen Feststellung unserer internationalen Verpflich- 
tungen beigegebenen Rate, schuldig zu sein glaubte, 
Ihnen rückhaltlos die Gedanken und die Absichten zu 
enthüllen, welche in meinem Geiste Gestalt angenommen 
haben bezüglich der Verpflichtung unserer Regierung, in 
kommenden Tagen, wenn es notwendig sein wird, Ше 
Grundmauern des Friedens unter den Völkern nach einem 
neuen Plane zu legen. Es ist undenkbar, daß das Volk 
der Vereinigten Staaten bei diesem großen Unternehmen 
keine Rolle spielen sollte Die Teilnahme ап solchem 
Dienste wird die Gelegenheit sein, für welche unser Volk 
sich schon durch die Prinzipien und Zwecke seiner 
Politik und die bewährte (approved) Praxis seiner Re- 
gierung seit jeher vorzubereiten gesucht hat seit den 
Tagen, da es eine neue Nation begründete in der hohen 
und ehrenwerten Hoffnung, daß diese in allem ihren 
Sein und Tun der Menschheit den Weg der Freiheit 
zeigen möge. Unser Volk kann in Ehren nicht abstehen 
von dem Dienste, zu dem es nunmehr im Begriffe ist 
aufgerufen zu werden. Es wünscht auch nicht, diesen 
Dienst zu versagen, aber es ist sich selbst und den an- 
deren Nationen der Welt schuldig, die Bedingungen fest- 
zustellen. unter denen es sich imstande fühlen wird, Hilfe 
zu bringen. Dieser Dienst besteht in nichts weniger als 
in folgendem: Ihr Gewicht und ihre Macht zu dem Ge- 
wichte und der Kraft anderer Nationen hinzuzufügen, um 
Frieden und Recht auf der ganzen Welt zu sichern. 


wesentlich erhöht, dennoch hat ein Bilanzüberblick bei 
Banken und Sparkassen ein allgemeines Anwachsen 
der Bareinlaxgen ergeben. In den Kassen und Kellern 
warten Millionen an Werten auf den Wiederaufbau eines 
neuen und verjüngten Österreich! | 


Umschau. 


Solch eine Regelung kann jetzt nicht lange mehr ver- 
schoben werden; es ist in Ordnung, daß, bevor es dazu 
kommt, unsere Regierung freimütig die Bedingungen 
formuliert, unter denen sie sich für berechtigt hielte, von 
unserem Volke die Zustimmung zum forınellen und feier- 


lichen Beitritt zu einer Friedensliga 


zu verlangen. Es ist mein Zweck, die Feststellung dieser 
Bedingungen zu versuchen. Zuerst muß der gegen- 
wärtige Krieg beendet werden, aber wir sind es der 
Rechtlichkeit und aufrichtigen Rücksichtnahme auf die 
öffentliche Meinung schuldig, zu sagen, daß es, insoweit 
unsere Teilnahme an der Verbürgung des künftigen 
Friedens in Frage kommt, einen großen Unterschied 
macht, auf welchem Wege und unter welchen Bedin- 
gungen dieser Krieg beendet wird. Die Verträge und 
Übereinkommen, die ihn beenden, müssen Bedingungen 
verwirklichen, die einen Frieden schaffen, welcher wert 
ist, verbürgt und erhalten zu werden, einen Frieden, der 
den Beifall der Menschheit erringen wird, und nicht nur 
einen Frieden, der den Einzelinteressen und augenblick- 
lichen Zwecken der beteiligten Staaten dienen wird. Wir 
wollen keine Stimme bei der Feststellung dessen haben, 
was diese Bedingungen sein sollen, aber wir wollen — 
ich bin davon überzeugt — eine Stimme haben bei der 
Festsetzung, ob diese Bedingungen von Bürgen eines 
allumnfassender Bundes (universal covenant) bleibend 
gemacht werden sollen oder nicht. Und unser Urteil 
über dasjenige, was eine grundlegende und wesentliche 
Bedingung der Beständigkeit ist, sollte jetzt und nicht 
nachher ausgesprochen werden, wenn es zu spät sein 
könnte. Kein auf dem Zusammenwirken beruhender 
Friedensbund, der nicht die Völker der neuen Welt in 
sich schließt, kann ausreichen, um die Zukunft vor dem 
Krieg zu sichern, und doch gibt es nur eine Art Frieden. 
dessen Verbürgwung die Völker von Amerika sich zu- 
gesellen könnten. Die Elemente dieses Friedens müssen 
Elemente sein, welche das Vertrauen der amerikanischen 
Regierung verdienen und ihren Prinzipien Genüge leisten, 
Elemente, welche zu dem politischen Glauben und den 
praktischen Überzeugungen stimmen, die die Völker von 
Amerika sich zu eigen gemacht und zu verteidigen unter- 
nommen haber. 


Ich will nicht sagen, daß irgendeine amerikanische Re- 
gierung irgendwie sich irgendwelchen Friedensbedin- 
gungen entgegenstellen würde, auf welche die gegen- 
wärtigen kriegführenden Regierungen sich einigen 
möchten, noch daß sie es versuchen würde, solche Ver- 
einbarungen, wenn sie geschlossen sind, umzustoßen, von 
welcher Art sie auch immer sein mögen. Ich halte es 
lediglich für ausgemacht, daß bloße Friedensverein- 
barungen zwischen den Kriegführenden nicht einmal die 
Kriegführenden selbst befriedigen werden. Bloße Ver- 
einbarungen dürften den Frieden nicht sichern, es wird 
unbedingt nötig sein, daß eine Kraft geschaffen wird, die 
imstande ist, die Dauerhaftigkeit der Abmachung zu ver- 
bürgen, eine Kraft, weit größer als diejenige irgendeiner 
der jetzt in Mitleidenschaft gezogenen Nationen ` oder 
irgendeines bisher gebildeten oder geplanten Bündnisses. 
so daß keine Nation und keine wahrscheinliche Ver- 
einigung von Nationen ihr die Stirn bieten oder ihr 
widerstehen könnte. Wenn der jetzt zu schließende 
Frieden dauerhaft sein soll, so muß es ein Frieden sein. 
der gesichert erscheint durch eine organisierte größere 
Kraft der Menschheit. Von den Bestimmungen des un- 
mittelbaren Friedens, auf den man sich geeinigt haben 
wird, wird es abhängen, ob es ein Friede ist, für den 
eine solche Bürgschaft gesichert werden kann. Die 
Frage, von der für die Zukunft Friede und Glück in der 
Welt in ihrer Gesamtheit abhängt, ist die: ist der gegen- 
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wärtige Krieg ein Kampi um einen gerechten und siche- 
ren Frieden oder nur für ein neues Gleichgewicht der 
Kräfte (balance of power)? Weın es nur ein Kampf für 
ein neues Gleichgewicht ist, wer will, wer kann die 
Stabilität der neuen Vereinbarung verbürgen? Nur ein 
‚ ruhiges Europa kann ein dauerhaites Europa sein. Nicht 
Gleichgewicht, sondern Gemeinsamkeit der Macht ist 
notwendig, nicht organisierte Nebenbuhlerschaft, sondern 
organisierter Gemeiniriede. 

Glücklicherweise haben wir über diesen Punkt schr 
ausführliche Versicherungen erhalten. Die Erklärungen 
der beiden jetzt gegeneinander aufgcbotenen Völker- 
gruppen stellten in nicht mißzuverstehender Weise fest, 
daß es nicht in ihrer Absicht liege, ihre Gegner zu ver- 
nichten. Aber es mag vielleicht nicht allen klar sein, 
was diese Erklärungen in sich schließen. Die Auf- 
fassung hierüber mag vielleicht auch nicht dieselbe auf 
beiden Seiten des Wassers sein. Ich denke, daß es dien- 
lich sein möchte, wenn ich auseinanderzusetzen ver- 
suche, was nach unserer Meinung in diesen Versiche- 
rungen begriffen ist. Es ist darin von allen begriffen, 


daß es Frieden werden muß ohne Sieg. 


Es möge mir gestattet sein, dies auf meine Art auszu- 
legen, und es möge wohl verstanden werden, daß ich 
keine andere Deutung im Sinne hatte. Ich suche ledig- 
lich die Wirklichkeit ins Auge zu fassen, ohne Heimlich- 
keiten, die nicht am Platze wären. Ein Sieg würde einen 
Frieden bedeuten, der den ‚Unterlegenen aufgezwungen 
wird, das den Besiegten auferlegte Gesetz des Siegers. 
Fr würde als Demütigung, als Härte, als unerträgliches 
Opfer angenommen werden, er wirde einen Stachel, 
Rachsucht, ein bitteres Gedenken hinterlassen, auf dem 
das Friedensgebäude nicht in dauerhafter Weise, sondern 
nur wie auf Flugsand ruhen würde. Nur ein Friede 
unter gleichen kann Dauer haben. Nur ein Friede, dessen 
Grundprinzip Gleichheit und gemeinsame Teilhaberschaft 
am gemeinsamen Nutzen: ist, ist die richtige Geistes- 
verfassung. Die richtige Gesinnung unter den Nationen 
ist für einen dauerhaften Frieden ebenso notwendig, wie 
Ше gerechte Lösung von strittixen Gebietsfragen oder 
von Fragen über Rassen- und Stammeszugehörigkeit 
(Каса! and national allegiance). Die Gleichheit der 
Nationen, auf die der Friede, wenn er dauerhaft sein soll, 
vegründet sein soll, gegründet sein muß, muß die Gleich- 
heit der Rechte sein. Die gegenseitigen Bürgschaften 
dürfen den Unterschied zwischen großen und kleinen, 
mächtigen und schwachen Völkern weder ausdrücklich 
anerkennen noch stillschweigend in sich begreifen. Das 
Recht muß begründet sein auf die gemeinsame Kraft, 
nicht auf individuelle Nationen, von deren Zusammen- 
wirken der Friede abhängen wird. Gleichheit der Ge- 
biete oder Hilfsmittel kann es natürlich- nicht geben. 
Ebenso wenig eine andere Art der Gleichheit, die nicht 
in der gewöhnlichen friedlichen gesetzmäßigen Entwick- 
lung der Völker selbst erworben werde. Aber niemand 
verlangt oder erwartet irgend etwas, das über die 
Gleichheit der Rechte hinausginge. Die Menschheit hält 
ietzt Ausschau nach der Freiheit des Lebens, nicht nach 
- dem Gleichgewicht der Macht. 
| Und etwas Tieferes kommt in Betracht, als selbst die 
(lleichberechtigung unter den organisierten Völkern: 
Kein Friede kann dauern, oder verdient zu dauern, der 
nicht den Grundsatz anerkennt und annimmt, daß die 
Regierungen alle ihre gerechte Macht von der Zu- 
stimmung der Regierten ableiten, und daß es nirgends 
ein Recht gibt, Völker von Machthaber zu Machthaber 
abzutreten, als wenn sie Eigentum wären. Ich halte es 
z. B., wenn ich ein einzelnes Beispiel sagen soll, für aus- 
gemacht, daß die Staatsmänner überall darin einig sind, 
daß es ein einiges, unabhängiges, selbständiges 


Polen 


кебеп sollte, und daß weiter unverletzliche Sicherheit des 
Lebens, des Gottesdienstes, der individuellen und 
sozialen Entwicklung allen Völkern gewährleistet werden 
sollte, die bis jetzt unter der Macht von Regierungen ge- 
lebt haben, die einem Glauben und einem Zwecke ge- 
widmet sind, der ihrem eigenen feindlich ist. Wenn ich 
hiervon spreche, so geschieht dies nicht, weil ich 
wünsche, ein abstraktes politisches Prinzip zu be- 
stimmen, daß denen, welche die Freiheit Amerikas aufzu- 


bauen gesucht haben, immer sehr teuer war, sondern aus 
denseiben Gründen, aus denen ich von den anderen 
Friedensbedingungen gesprochen habe, welche mir in 
klarer Weise unerläßlich erscheinen, weil ich aufrichtix 
wünsche, Wirklichkeiten aufzudecken. Irgendein Friede, 
der diesen Grundsatz nicht anerkennt und annimmt, wird 
unvermeidlich umgestoßen werden. Er wird nicht auf 
den Neigungen oder Überzeugungen der Menschheit 
fußen. Das Ferment des Geistes ganzer Völker wird 
gegen ihn gewandt und beständig ankämpfen, und die 
ganze Welt wird mit ihnen sympathisieren. Die Welt 
kann nur dann friedlich sein. wenn ihr Leben auf dauer- 
hafter Grundlage beruht, und eine dauerhafte Grundlage 
kann nicht vorhanden sein, wo der Wille sich auflehnt, 
wo keine Ruhe des Geistes und kein Gefühl der Gerech- 
tigkeit, der Freiheit und des Rechtes besteht.. 

Soweit als möglich sollte überdies jedes große Volk, 
das jetzt nach einer vollen Entwicklung seiner Hilfsmittel 
strebt, eines direkten Ausganges zu den großen Heer- 
straßen der See versichert sein. Wo dies durch Ge- 
bietsabtretung nicht bewerkstelligt werden kann, wird es 
sicherlich durch Neutralisierung der Zugangswege unter 
allgemeiner Garantie erreicht werden können, was an 
und für sich eine Friedenssicherung bedeuten würde. 
Keine Nation braucht vom Zugang zu den offenen Wegen 
des Welthandels ferngehalten zu werden. Und der See- 
weg muß gleichfalls durch gesetzliche Bestimmungen wie 
auch tatsächlich frei sein. Freiheit der Meere ist eine 
conditio sine qua non für den Frieden, für Gleichheit 
und Zusammenarbeit. Viele derzeit in Geltung stehende 
Regeln internationaler Übung werden zweifelsohne einer 
radikalen Umarbeitung unterworfen werden müssen, um 
die Freiheit der Meere tatsächlich zu gewährleisten, und 
deren gemeinsame Benützbarkeit für die Menschen unter 
allen Umständen zu sichern. Aber der Beweggrund zur 
Einführung derartiger Änderungen ist überzeugend und 
zwingend. Ohne diese Anderung kann es kein Vertrauen 
und keine guten Beziehungen unter den Völkern geben. 
Der ununterbrochene freie und unbedrohte Verkehr von 
Volk zu Volk ist ein wesentlicher Teil des Friedens und 
des Entwicklungsprozesses. Es braucht nicht schwer 
zu sein, die Freiheit der Meere zu definieren oder sicher- 
zustellen, wenn die Regierungen der Welt den aufrich- 
tigen Willen haben, diesbezüglich zu einer Verständi- 
gung zu gelangen. 

Dies ist ein Problem, welches mit der 

Begrenzung der maritimen Rüstungen 


und der Zusammenarbeit der Flotten der Welt, um die 
Meere sowohl frei als gesichert zu erhalten, eng ver- 
knüpft ist. Und: die Frage der Begrenzung der maritimen 
Rüstungen bringt auch eine größere und vielleicht 
schwierigere Frage aufs Tapet: Wie Landarmeen und 
jedes Programm militärischer Vorbereitung eine Be- 
schränkung erfahren könnten. So schwierig und heikel 
diese Fragen auch sein mögen, sie müssen mit absoluter 
Voreingeenommenheit betrachtet und im Geiste wirk- 
lichen Entgegenkommens gelöst werden, wenn anders 
der Friede eine Besserung bringen und von Dauer sein 
soll. Ohne Opfer und Konzessionen ist Friede unmög- 
lich, Der Geist der Ruhe und Sicherheit wird niemals 
unter den Völkern heimisch werden, wenn große schwer- 
wiegende Rüstungsmaßnahmen da und dort auch in Zu- 
kunft platzgreifen und fortgesetzt werden sollten. | Die 
Staatsmänner der Welt müssen für den Frieden arbeiten, 
und die Völker müssen ihre Politik diesem Gesichts- 
punkte anpassen, so wie sie sich bisher auf den Krieg, 
auf den erbarmungslosen Kampf und auf den Wettstreit 
vorbereitet haben. Die Frage der Rüstungen, einerlei 
ob zu Wasser oder zu Lande, ist jene Frage, welche am 
unmittelbarsten und einschneidendsten mit dem küni- 
tigen Geschicke der Völker und des Menschen- 
geschlechtes verknüpft ist. 

Ich habe über diese großen Dinge rückhaltlos und mit 
der größten Deutlichkeit gesprochen, weil mir ein sol- 
ches Vorgehen notwendig erschien, wenn anders der 
sehnliche Wunsch der Welt nach Frieden irgendwo frei 
zum Worte und zum Ausdrucke gelangen sollte. Ich 
bin vielleicht der einzige Mensch in hoher verant- 
wortungsvoller Stellung unter allen Völkern der Welt, 
der sich frei aussprechen kann und nichts verschweigen 
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braucht. Ich spreche als Privatmann und doch natür- 
ich zugleich auch als das verantwortliche Haupt einer 
großen Regierung. Und ich bin überzeugt, daß ich ge- 
sagt, was das Volk der Vereinigten Staaten von mir er- 
wartet. Darf ich noch hinzufügen, daß ich, wie ich hoffe 
und glaube, tatsächlich für die Freisinnigen und für die 
Freunde der Menschheit und jedes freiheitlichen Pro- 
eramms in jedem Volke spreche. Gern würde ich mich 
дет Glauben hingeben, daß ich auch im Sinne der 
stummen Masse der Menschheit allerorten spreche, die 
noch Кепе Stelle und noch keine Gielexenheit gehabt hat, 
“ге wirklichen Сер е über das Hinsterben und den 
Ruin zum Ausdruck zu bringen, von dem sie Menschen 
und Stätten heimgesucht sieht. die ihrem Herzen am 
teuersten sind. Und wenn ich der Erwartung Ausdruck 
међе, daß sich Volk und Regierung der Vereinigten 
Staaten den übrigen zivilisierten Voöikern der Erde zur 
Sicherung eines dauernden Friedens auf Grund der von 
mir dargelegten Bedingungen anschließen werden, so 
spreche ich mit um so größerer Kühnheit. mit um so 
xrößerer Zuversicht, da für jeden Denkenden klar ist, daß 
in einer solchen Zusage kein Abweichen, weder von 
unseren nationalen Überlieferungen, noch von unserer 
nationalen Politik, sondern vielmehr Erfüllung alles dessen 
liegt, was wir verkündet oder wofür wir gekämpit haben. 


Ich schlage mithin vor, es mögen sich die Völker ein- 
mütig die Doktrin des Präsidenten Monroe 
als Doktrin der Welt zu eigen machen, daß kein 
Volk danach streben sollte, seine Regierungsiorm auf 
irgendein anderes Volk oder eine andere Nation zu er- 
strecken, und daß vielmehr es jedem Volke, einem 
kleinen sowohl wie einem großen und mächtigen, frei- 
stehen sollte, seine Regierungsiorm und seinen Entwick- 
lungsgang unbehindert, ипЬедгощ und unerschrocken 
seibst zu bestimmen. Ich schlage vor, es mögen in Zu- 
kunft alle Völker unterlassen, sich in Bündnisse zu ver- 
wickeln, die sie in den Wettbewerb um die Macht hinein- 
treiben, in ein Netz von Intrigen eigennütziger Neben- 
buhlerschaft verstricken und ihre eigenen Angelegen- 
heiten durch Einflüsse verwirren, die von außen hinein- 
getragen werden. In einem Konzert der Mächte gibt es 
keine verwickeinden Allianzen. Wenn sich alle ver- 
einigen, um in demseiben Geiste zu demselben Zwecke 
zu handeln, so wirken alle im gemeinsamen Interesse und 
genießen die Freiheit und ihr eigenes Leben unter ge- 
meinsamem Schutze. Ich schlage vor: Eine Regierung 
unter Zustimmung der Regierten, jene Freiheit der Meere, 
die in einer internationalen Konferenz auch andere Ver- 
treter des Volkes der Vereinigten Staaten mit Beredt- 
samkeit als überzeugte Anhänger der Freiheit, verfochten 
baben, und eine Beschränkung der Rüstungen, die aus 
den Heeren und Flotten lediglich ein Werkzeug der Ord- 
nang, nicht aber ein Werkzeug für den Angriff oder eigen- 
süchtige Gewalttätigkelten macht. Dies sind amerika- 
sische Grundsätze und amerikanische Richtlinien. Für 
andere könnten wir nicht eintreten, und es sind die Grund- 
sätze und Richtlinien vorausschauender Männer und 
Frauen aller Orten in jedem neuzeitlichen Volk, in jedem 
aufgeklärten Gemeinwesen. Es sind die Grundsätze der 
Menschheit und sie müssen zur Geltung gelangen. 


Der Text dieser Botschaft ist am 23. Januar von dem 
amerikanischen Botschafter Gerard auf дет Auswärtigen 
Amte übergeben worden. 


Die Aufnahme der Wilson-Botschaft. 


Die Berliner Presse bespricht die Botschaft des Prä- 
sidenten der Vereinigten Staaten in notlich-ruhigem, aber 
bestimmtem Tone, doch in der Hauptsache ablehnend. 


Die Kreuzzeitung 


erinnert an das Friedensmanifest des Zaren, das die 
Völker der Erde einst nach dem Haag gerufen hat. Dann 
stellt sie fest, Чай Wilsons Forderungen sich im Grunde 
gegen England richten, und schließt: „Angesichts dessen 
werden auch wir mit unseren Bundesgenossen zusam- 
menhalten müssen, es sei denn, daB es Wilson gelingt, 


die Welt von dem Druck jener agressiven Koalition zu 
befreien. Das warten wir ab. Alle drei Schlußvorschläge 
Wilsons treffen das englische Weltreich und seine Ver- 
bündeten, nicht uns. Möge es ihm gelingen, seine Pläne 
dort durchzusetzen.“ 


Die Deutsche Tageszeitung 


widerlegt den Hinweis auf die Monroe-Doktrin. Sie 
meint, die Verwirklichung der Wilsonschen Grundsätze 
und Richtlinien würde das Deutsche Reich und seine 
Bundeswenossen als Machtfaktoren ausschalten und ihnen 
die Lebenskraft nehmen. Das Deutsche Reich und seine 
Bundessenossen wollen nicht erobern und nicht ver- 
nichten. aber sie wollen leben und schen nicht ihr höchstes 
Glück darin, durch eigene Verkümmerung die „Mensch- 
heit” glücklich zu machen. Sie haben nach dem latei- 
nischen Worte zu verfahren: „Erst leben, dann philo- 
sophieren”, und zu erkennen, daß das Philosophieren 
während des Kampfes ums Dasein nur Willen und Kräfte 
schwäche, und ziellos und schwankend macht.“ 
Der | Reichsbote 

kommt zu folgendem Ergebnis: „Wie die Prüfung der 
einzelnen Punkte zeigt, können wir vielen Punkten der 
Wilsonschen Botschaft weit eifriger zustimmen, als die 
Entente, deren Ziele und Zwecke ihr in den meisten 
Punkten schnurstracks zuwiderlaufen. Im ganzen ist 
die Note in so hohem Grade Zukunftsmusik, daß 
ihre Verwirklichung noch gute Weile haben dürfte. Will 
aber Präsident Wilson Ernst machen mit Verwirklichung 
seiner (Grundsätze, dann wird er in den meisten Punkten 
mit uns an einem Strange ziehen müssen. Wir wollen 
abwarten, wie weit er dazu bereit ist.“ 


Die Post - 


urteilt wesentlich schärfer: „Wollte es der amerikanische 
Präsident auf Grund dieses pompösen Satzes wirklich 
jemals versuchen, sich zu irgendeiner Zeit in Фес euro- 
päischen Dinge , soweit sie das Deutsche Reich an- 
gehen, einzumischen, dann könnte das Nein, mit dem ihm 
die deutsche Regierung entexentreten müßte, gar nicht 
deutlich und nachhäallend genug klingen.“ 


Die Tägliche Rundschau 


erklärt: „Es ist für uns schwer. uns in amerikanische 
Gecankengänge zu versetzen, weil wir andächtigem 
Schwärmen das dem hohen Ideale angemessene ргаК- 
tische Handeln im Alltag zur Voraussetzung geben; abeı 
wie sind loyal genug, die Meinung des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten, als aus idealer Gesinnung geboren. 
anzunehmen. Nun können wir nicht die Frage zurück- 
drängen, was wir ınit solchen Zukunftsbildern in dem 
Augenblicke anfangen sollen, da wir um unsere Existenz 
kämpfen und uns kein Wilsonscher Friedenstraum, son- 
dern nur unsere guten Waffen vor der Vernichtung, die 
unsere Gegner anstreben, vor dem Herabsinken zu einem 
Bettelvolke, zu politischer und wirtschaftlicher Macht- 
Този Кей schützen können." Und sie antwortet auf diese 
Frage: „Wir müssen schon nach deutschem und nicht 
nach amerikanischem Rezepte leben und selig werden.‘ 


Ähnlich urteilt die Germania 


„Kein Zweifel, Wilsons Ideen sind in ihrem Grund- 
gedanken so schön, wie sie nur ein Schwärmer für 
Menschlichkeitsprobleme ausdenken mag, und gerade 
wir Deutsche, die wir in der Welt als Idealisten bekannt 
sind, bringen ihnen Verständnis entgegen. Aber wir 
können und werden sie nicht nur mit dem Herzen, son- 
dern auch, und das in erster Linie, mit dem Verstande 
werten. Und der Verstand sagt uns, daß wir an Wil- 
sons neuer Botschaft vor allem das eine festhalten und 
unterstreichen müssen: daß unsere nächste Auf- 
gabe die Sicherung des Friedens ist und 
bleibt; eines Friedens, der unser Dasein, unsere Ehre 
und unsere Entwicklungsfreiheit sichert, wie es in der 
Note an unsere Feinde vom 12. Dezember hieß. Ge- 
rade diese unsere Rechte und Forderungen aber tastet 
der УіегуегБапа, wie Herr Wilson von ihm selbst weiß, 
auf das empfindlichste ап, gerade sie will er vernichten! 
Kann es uns jemand im Ernst/verargen, wenu wir Herrn 
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Wilson antworten, daß wir bei aller Hochachtung vor. 
seinen Ideen uns mit ihnen erst dann näher befassen 
können, wenn die nächstliegende Arbeit erledigt ist?“ 


Der ` Tag 


kommt zu demselben Schluß: ‚In Deutschland, dessen 
größter Philosoph das Beste geschrieben hat, was je 
über den Gedanken des ewigen Friedens gesagt worden 
ist, wird man, ganz abgesehen davon, daß wir eine viel 
größere Zahl der Forderungen Wilsons annehmen können 
als unsere Feinde, dem von menschenfreundlichem, aber 
recht weltfremdem Geist durchwehten Weltordnungs- 
plan des Präsidenten der Vereinigten Staaten gewiß 
Verständnis entgegenbringen. Aber zur eingehenden Er- 
örterung dieses Planes ist der Augenblick wenig ge- 
eignet, in dem zehn Staaten, die sich, entgegen ihren 
Herrn Wilson gegebenen Versicherungen, unsere Ver- 
nichtung zum Ziele gesetzt haben, zu dem furchtbaren 
gemeinsamen Angriff rüsten, der diese Vernichtung her- 
beiführen soll. In diesem Augenblick ist dieSprache 
der Kanonen die einzige, die uns angemessen er- 
scheint, weil es die einzige ist, die von unseren Feinden 
verstanden wird.“ 


Die Berliner Börsen-Zeitung 


rechnet doch mit einem aktiveren politischen Eingreifen 
der Vereinigten Staaten. „Ob die Vereinigten Staaten 
aber gesonnen sind, nicht nur mit Worten, sondern auch 
mit der ganzen ihnen zur Verfügung stehenden großen 
Macht für die Durchführung des vom Präsidenten Wilson 
in weitem Umfange aufgestellten Friedensprogramms 
с einzutreten und daher, wenn erforderlich, ihre Teilnahme 
an den zur Beendigung des Krieges führenden Verhand- 
lungen unbedingt sicher zu stellen. das wird die große 
politische Frage sein, vor der sich bei allem wei- 
teren Entschlüssen die beiden in Europa kämpfenden 
Mächtegruppen gestellt sehen.“ 


Die Morgenpost 


prüft die einzelnen Bedingungen und schließt: „Wir 
und unsere Verbündeten haben getan, was wir tun 
konnten, um der Rückkehr des Friedens in die Welt den 
Weg zu bahnen, und unsere Feinde haben getan, was 
sie tun konnten, um dem Frieden den Weg zu verram- 
пеш. Nun müssen wir die Hindernisse, die sie ihm be- 
reitet haben, mit dem Schwerte forträumen. Sind sie 
beseitigt, dann ist es Zeit, mit Herrn Wilson über seine 
Friedensideen weiter zu reden. Eher aber nicht.“ 


Aus der Besprechung der Wilsonschen Botschaft im 
Vorwärts 


seien folgende Sätze wiedergegeben: „Wenn Wilson 
von einem Frieden ohne Sieg und ohne Demiüti- 
gung spricht, so ist das gerade das Gegenteil von dem, 
was die Entente will. Denn sie will siegen und Deutsch- 
land demütigen. Was über die Freiheit der Meere ge- 
sagt wird, kann als Spitze gegen England gedeutet 
werden, aber auch als Unterstützung russischer An- 
sprüche auf die freie Dardanellendurchfalirt, die hin- 
wiederum — wenn die Souveränität des türkischen Bun- 
desgenossen nicht angetastet wird — für Deutschland 
kein Thema darstellt, über das sich nicht reden ließe. Ein 
autonomes Polen ist gerade das, was Deutschland will. 
Aber ein geeintes Polen bedeutet für uns die Abtren- 
nung lebenswichtiger Teile des Deutschen Reiches, die 
Unterstellune von Millionen Deutscher unter polnischer 
Herrschaft. Wir wollen, daß die Polen im Deutschen 
Reich so frei seim sollen, wie in den Vereinigten Staaten 
von Amerika oder wie die Italiener in der Schweiz. 
Aber wir wollen ebensowenig, daß Posen aufhört, ein 
Bestandteil des Deutschen Reiches zu sein. Die Unter- 
suchung, ob die Adresse Wilsons „deutschfreundlich‘“ 
oder „ententefreundlich‘ sei, wird wahrscheinlich in der 
europäischen Presse eine zeitlang fortgesetzt werden. 
Wir glauben, sie ist keins von beiden, sondern sie will 
wirklich neutral sein.“ Mit Wilsons Gedanken der 
überstaatlichen Organisation erklärt sich der „Vorwärts“ 
durchaus einverstanden, doch sei die Ausführung nur 
durchführbar, „wenn die Entente ilıre auf Zerstückelung 
der Mittelmächte gerichteten Pläne aufgibt. Daß sie das 


tut, ist für die nächste Zeit leider nicht zu erwarten, 
die furchtbaren Kämpfe, mit denen das nächste Frühjahr 
droht, werden uns nicht erspart bleiben.“ 


Offiziöse Ablehnung in Österreich. 


Das offiziöse -Fremdenblatt 


schreibt: „Wenn Herr Wilson in seiner Botschaft vom 
Schutz der kleinen Völker spricht, so könnten wir uns 
in Österreich mit dieser Auffassung des Oberhauptes der 
nordamerikanischen Republik nur ganz einverstanden 
erklären; denn die Habsburger Monarchie besteht aus 


- einem Bunde kleiner Nationen, denen gerade durch ihren 


Zusammenschluß zu einer Großmacht die kulturelle Ent- 
wicklung und die Betätigung ihrer Eigenart gesichert 
wurden. Wir haben kein kleines Volk angegriffen, son- 
dern im Gegenteil ein kleiner Staat, Serbien, hat ver- 
sucht, uns zu berauben.“ 


Diese Betrachtung des „Fremdenblatts“ wird von 
derjenigen der Arbciterzeitung 


merkwürdig ergänzt. Vor айеп richtet diese letztere 
ihr Augenmerk auf die allgemein humanen Gedanken 
des Dokuments und hebt mit berechtigtem Pathos die 
Stelle hervor: „Gern würde ich mich dem Glauben hin- 
geben, daß ich im Sinne der stummen Masse der Mensch- 
heit spreche, die noch keine Stelle und Gelegenheit hat. 
um ihre richtigen Gefükle auszudrücken.“ Die Auffas- 
sung an den leitenden diplomatischen Stellen 
scheint aber im allgemeinen doch eher eine negative zu 


sein.“ 
* 


Die 
schreiben: 


Der erste Einblick sei, daß hier zum ersten Male 
in der Weltgeschichte der Versuch gemacht werde, wo- 
nach Amerika Europa die Gesetzefüreinen 
Dauerfrieden diktieren und damit die erste 
Rolle auf dem Erdball an sich ziehen wolle. Freilich 
verlasse die Botschaft an mehr als einer Stelle den 
Boden der politischen Realität. Denn der „Friede 
ohne Sieg sei nicht eine Frage von Botschaften und 
Noten, sondern eine Frage der Waffen „Апдег- 
seits stellt die Botschaft den denkbar gröb- 
lichsten Einbruch in den Geist der von Wil- 
son für die ganze Welt proklamierten Monroe- 
Doktrin dar, da sich in ihr die Vereinigten 
Staaten gerade das anmaßen, was jene 
Doktrin seitens Europa strenge ver- 
bietet. Fast möchte man meinen, Wilsonbefinde 
sich in einem gewissen Rückversiche- 
rungsverhältnis zu London; und man ver- 
steht die Anspielung Llovd Georges in einer kürzlichen 
Rede jetzt viel besser: der Krieg könne einen Ausgang 
nelımen, wie er wolle, die Entente sei gesichert. Damit 
ist пип nicht gesagt, daß Wilson in seiner Botschaft für 
die eine oder die andere Seite Partei ergreifen wolle 
oder ergriffen habe; aber sie weist hier doch einen 
äußerst bedenklichen Defekt auf mit der völligen 
Ignorierung des europäischen Staaten- 
prinzips und der historischen Zusammenhänge in der 
europäischen Gestaltung; einen Defekt, den man dem 
amerikanischen Politiker am Ende verzeihen kann, den 
sich aber der Gelehrte und Professor Wilson nicht dürfte 
zuschulden kommen lassen. Alles in allen die Frage: 
Leistet die Botschaft des Präsidenten der Vereinigten 
Staaten dem Frieden einen Dienst? Mancher vermag 
diese Frage nicht unbedingt zu bejahen trotz unleug- 
barer hoher und höchster Gesichtspunkte, die sie enthält. 
Wenn Wilson andeutet, daß der Zeitpunkt da sei, wo 
auch die Vereinigten Staaten zu ihrer Autorität „ihre 
Macht“ in die Wagschale der Zeitereignisse werfen 
würden, so schafft eine solche Perspektive 
wenigstens für den Moment mehr Beun- 
ruhigung als das so notwendige Gegenteil. Wer 
dem Frieden dienen will, muß mit klaren und bestimmten 
Zielen und Definitionen auftreten. Die Botschaft er- 
mangelt derselben teilweise.“ i 


Neuen Zürcher Nachrichten 
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England und das Wegerecht durch Belgien. 


Das englische Auswärtige Amt hatte am 19. Januar 
ще in der Mitteilung der deutschen Regierung an die 
reutralen Mächte aufgestellte Behauptung, daß die 
ınglische Regierung 1847 entschlossen 
war, sich der Inanspruchnahme eines Weke- 
rechts durch Belgien nicht zu wider- 
setzen, als vollständig unbegründet be- 
zeichnet. Diesem Dementi gegenüber führt die 

Norddeutsche Allgemeine Zeitung 
Гиуепдез ап: 

Über Englands Auffassung der Neutralität Belgiens 
in den Jahren 1887 und 1914. Es ist Tatsache, daß der 
Standard auf direkte Veranlassung Salis- 
Бигув 1887 schrieb: „Jedermann müsse einsehen, daß 
die Möglichkeit, ja die Gefahr bestehe, daß Deutsch- 
land nicht willens sei, sich von einem Eintall in 
Frankreich durch ein Hindernis abhalten zu 
lassen, das seit der Unterzeichnung des Garantie- 
vertrages über die Neutralität Belgiens entstanden sei.“ 
Ferner habe Gladstone schon 1870 geäußert, er könne 
nicht die Auffassung unterschreiben, daß die 
bloße Tatsache des Bestehens einer Ga- 
rantie jeden Garanten verpflichte, ohne 
Rücksicht auf die besondere Laxe der 
Garantieentsprechend vorzugehen. 

Die „Norddeutsche sagt weiter: Die Ge- 
schichte straft England Lügen, wenn es be- 
hauptet, daß es sich, um seinen völkerrechtlichen Ver- 
pflichtungen Belgiens gegenüber nachzukommen, ат 
Kriege beteiligt habe. Eine objektive englische Staats- 
kunst hätte sich klar sein müssen, daß in einem Deutsch- 
land von einer übermächtigen europäischen Koalition auf- 
sezwungenen Existenzkampfe sich für dieses die Not- 
мепа кеі der Forderung des Wexerechts durch Belgien 
ergeben mußte. Gegenüber dem nach englischer Ansicht 
allzusehr erstarkten Deutschland von 1914 habe England 
eine andere Antwort gelunden als das England von 1887. 

Mit zwingender Notwendigkeit, sagt die „Nord- 
deutsche“, ergebe sich hieraus für Deutschland die Fol- 
serung: Ein Zustand, der England ermögxliche, nach Be- 
lieben die Neutralität Belgiens anzuerkennen und zu 
stützen oder zu verleugnen und preiszugeben, sei unhalt- 


bar. Deutschland müsse gesichert wer- 
Чеп, daß Belgien nicht wie bisher das 
Einftallstor bleibe. das enzlischer Egois- 
mus je nach Bedarf nach Osten oder 
Westen öffnen oder schließen könne. 
Lesefrüchte. 
Erlebnis im Nebel. 
| 


Von Мах Рге! 5. 


Grau und trüb schlich der Tag durch die Straßen. 
Die Schritte waren unsicher und glitten auf den Steinen 
zögernd hin. Keuchende Pferde miühten sich, die 
straffen Muskeln mit verzweifielter Anstrengung an- 
spannend, vor den Wagen, die nicht vom Fleck kommen 
wollten; die Kutscher schimpften und fluchten und 
trieben, selbst auf unsicheren Füßen stehend, die Tiere 
mit den geschwungenen Peitschenstielen an. Die ganze 
Stadt schien verdrossen und mürrisch und ängstlich zu- 
gleich zu sein, und wer nicht mußte, blieb hübsch da- 
heim beim warmen Ofen, wo die Schritte sicher über 
den Bretterboden oder über die weichen Teppiche 
iührten. | 

Als der frühe Abend die grüngrauen Lichter in den 
Straßenlaternen steckte, kam in die graue Eintönigkeit 
dieses Tages etwas Farbe Eine fremdartige, mit 
dampfen Reflexen spielende Farbigkeit, die in das hauch- 
dünne Eisnetz auf den Straßensteinen schillernde Fäden 


webte. Alle Geräusche verhallten, so daß sich das änest- 
liche: Hasten der Menschen mit einer unheimlichen 
Lautlosigkeit abspielte, : 

Vitus Losert stand am Rande der Fahrbahn und 
schaute in das matte Lichtspiel auf den Steinen hinunter. 
Ganz verträumt stand er da und merkte es nicht. wenn 
ihn die Lente unfreundlich pufiten. Erst als ein Waren 
knapp an ihm vorüuberfuhr, so daß ihn die Hufe der 
Pferde beinahe streiiten, sprang er zurück, strauchelte 
und konnte sich nur mühsam auf den Füßen hahen. 
„Das kommt davon, wenn man ат Glatteis stehen bleibt 
und spintisiert," brummte neben ihm eine Stimme. Па 
ging Vitus Losert ein wenig beschämt und ein wenig 
erschrocken weiter. Diese trüben Gedanken. in denen 
wunderbare Hoffnungen wie rote Lichter aufleuchteten. 
schwärmten num so dicht um ihn wie der graue Nebel. 
aus dem die Blendlaternen der Automobile und Waren 
еден. Vitus Losert war verzweifelt. Da rackert 
man sich sein junges Leben herunter und Not, nichts 
als,Not. Er war gewiß Пей, o ja. das war er; und 
er hatte Pläne und Hofinungen und so viel wunderbare 
Ideen. Vitus Losert war, wenn man's im Grunde nahm. 
ein Künstler. Freilich, man durfte das nicht so chne 
weiteres behaupten. Tapetenzeichnen ist schließlich ein 
Gewerbe wie jedes andere und das Ersinnen neuer 
Muster vielleicht nur eine Geschicklichkeit, die Fleiß 
und große Übung reifen. Aber Vitus Losert hatte деп 
festen Glauben, daß die Tapetenmuster, die er entwarf, 
kleine Kunstwerke waren. Allerdings er arbeitete nur 
für kleine Meister. Es waren immer wieder dieselben 
faden Rosen, dieselben derben Ornamente, die er еп!- 
warf, immer dieselbe billige Herrlichkeit, wie sie der 
Geschmack der großen Menge begehrte. Aber er brachte 
doch immer in diese gefälligen Rosen, in diese auf- 
dringlichen Ornamente irgend eine feine, persönliche 
Nuance, die vielleicht nur ihm gewahr wurde. Und er 
hatte dieses heiße Verlangen, Besseres, Schöneres zu 
leisten, sich an der Wohsunpskultur geschmackvoller 
Menschen zu bilden, neue Muster zu eriinden, sein Ziel 
war es, für Architekten zu arbeiten, sich von dem Dienste 
des Durchschnittsgeschmäckes zu befreien. Aber immer 
wieder mußte er zurück ins alte, eintönige Gleis, zurück 
zu seinen faden Blumenmustern, denn Фе liebe Not war 
jetzt.stärker denn je. Er wagte sich kaum nach Hause, 
denn wieder war ein Tag vergangen, an dem er keinen 
einzigen Auftrag erhalten, keinen Heller verdient hatte. 
Im Straßennebel irrte er planlos umher, fühlte sich wie 
verborgen vor den Verfolgungen der Not und träumte 
seine künstlerischen Entwürfe. Unsicher glitten seine 
Schritte über den Boden, klebten fest, rissen sich 
wieder los, so wie seine Gedanken, die sich an den 
Pl:antastereien wunderbarer Entwürfe festhielten und 
immer wieder strauchelten. Vitus Losert blickte auf 
die Straßensteine. Das hauchdünne Netz, das da 
gespannt war, mit den Reflexen der Laternen 
gesprenkelt, schien Пип wie eine Anregung zu einem 
neuen Muster. Wie schön ein Zimmer mit diesem Eis- 
dessin werden müßte . . . und eine schöne, vornehme 
Dame müßte drinnen wohnen . . . eine schöne Dame... 


Die Leute schrien auf. Geschäftige Lungerer rannten 


herzu. Alles umstand Vitus Losert, den eine elegante 
Equipage umgerannt hatte. Zitternd hielten nun die 
Pferde inne. Vitus Losert schwanden die Sinne. 


Schmerzen zerrten in seinen Gliedern und eine schwere 
Müdigkeit umfing ihn. Aus dem Coupé stieg eine vor- 
nehme, wunderschöne Dame. Kurz entschlossen nahm 
sie. den Verunglückten in ihren Wagen. Sie fragte nach 
seiner Wohnung, er nannte halb im Traum eine ent- 
legene Gasse. Der Kutscher ließ die Pferde laufen. 
Die Luft im Wagen war von einem leichten, feinen 
Parfüm durchzogen; Vitus Losert kam langsam zur Be- 
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sinnung, er öffnete die Augen und schaute die schlanke 
Frau an, die sich besorgt zu ilm beugte. 

„Fühlen Sie sich jetzt wohler d" 

„О... danke... .,* sagte Vitus Losert befangen. 
Wie fein und schön die Dame war! Шге Hände in den 
dünnen Lederhandschuhen, ihr Gesicht, das unter einem 
großen Pelzhut hervorlächelte, selbst ihr Handtäschchen 
war so schmal und fein! 

„Haben Sie Schmerzen?“ 

„Oh... пеіп . . 1“ sagte Vitus Losert und lächelte. 
Sie tastete vorsichtig an seinem Gelenk herum, das 
mehr und mehr anschwoll. 

„Sie Armer, oh, Sie Armer!“ rief sie erschrocken 
und streichelte ganz leise über die schmerzende Stelle. 

Vitus Losert schwieg. Er spürte, daß er jetzt etwas 
ganz besonders Feines und Höfliches sagen müsse, sich 


bedanken, um Verzeihung bitten — aber es fiel ihm 
nicht ein, was er reden sollte. 
„Ich — ich danke — Ihnen — recht schön,” sagte 
er’also verlegen. я 
„Sie danken mir — Sie? Aber Sie sind ein merk- 


würdiger Mensch! Mein Wagen überfährt Sie und Sie 
danken mir noch dafür?“ 

Nun sah sie ihn von der Seite an, es kam nur das 
spärliche Licht der Straßenlaternen in den Wagen, aber 
Vitus Losert versucht mit dem angeschwollenen Arm 
den ausgefranzten Rand seines Rockes zu verdecken. 

„Sie sehen schlecht aus — Sie tun mir so leid! — 
Wie heißen Sic?“ 

Ganz plötzlich tauten in Vitus Loserts Herzen alle 
die Leiden und Enttäuschungen seines Lebens auf; und 
er erzählte der fremden, vornehmen, schönen Frau alles. 
alles, was ihm wehtat. 

Sie streichelte immer wieder den verletzten Arm 
und sagte oftmals hintereinander: „Sie tun mir so leid, 
so leid.“ 

Aber Vitus Losert wollte nicht bedauert werden; war 
es etwa das Richtige für einen ganzen Mann und Künstler, 
neben einer schönen Frau im schaukelnden Wagen zu 
sitzen und zu flennen wie ein Kind? Oho! Er wollte 
doch zeigen, daß er auch jemand war! 

Und so begann Vitus Losert von seinen Tapeten- 
nıustern zu erzählen. 

„Wissen Sie, gnädige Frau, wir Ihr Zimmer sein 
müßte? Also: ein mattgelber Grund und darauf hängende, 
blaßlila Fliederdolden, so schwerer Flieder, ja; das wäre 
das Schlafzimmer. Das Boudoir aber — das müßte blau 
sein, ein sattes Grünblau; und eine Bordüre in Wellen- 
linien müßte es unbedingt kriegen." 

„Wie reizend, Herr Losert! Und warum muß das 
gerade so sein?“ 

„Weil — weil Sie so schönes rotblondes Haar haben!“ 
sagte. Vitus Losert und atmete tief auf. | 

Das Licht, das die Straßen in den Wagen warfen, 
wurde immer düritiger und blasser. 

„бо,“ sagte die schöne Frau, als der Wagen hielt; und 
sie selbst half Vitus Losert beim Aussteigen. Er schrie 
leise auf: der verletzte Fuß schmerzte. 

„Ich werde Sie bis in Ihre Wohnung bringen,“ sagte 
sie freundlich und stützte ihn leicht. Vitus Losert schämte 
sich, weil das Haus und die Treppe so elend und arm- 
selig war. „Kopf hoch,“ dachte er, „aus mir wird schon 
noch was!“ 

Nun standen sie vor der Tür zu seiner Wohnung; seine 
Schwester ölfnete und brach in eine Flut von Worten 
und Fragen aus. Vitus Losert küßte der schönen fremden 
Frau ungeschickt die Hand. 

„Bitte kommen Sie nicht ins Zimmer, bitte nicht!“ 
sagte er. Sie sollte nicht sehen, wie elend es da aussah. 

„Also auf baldige Besserung!“ — 


Nun saß Vitus Losert neben dem kalten Ofen und 
lächeltee Draußen komplimentierte seine Schwester 
„Sie“ zum Wagen! Sie! | 

Nun war das Glück gekommen. Nun konnte er ап 
etwas Schönes denken; konnte denken, wie lieb sie zu 
ihm gewesen war, so, als wäre gar kein Unterschied 
zwischen der Fürstin und einem verhungerten Zeichner. 
Und es war auch kein Unterschied. Er wollte arbeiten. 
lernen, zeichnen, wunderschöne Dinge schaffen. Er 
würde ein reicher Mann werden und zu ihr sagen — ix. 


was würde er sagen? ... 


Seine Schwester unterbrach seine glücklichen Gc- 
danken 

„So'n Glück, son Glück, was der Mensch hat,“ sagte 
sie und stemmte die Arme in die Seiten. 

„Nicht wahr, ja!“ sagte Vitus Losert. 

„Was, ја? Du weißt ja посі gar nichts! Zwanzıx 
Mark hat sie mir geschenkt, denk’ dir nur; zwanzix 
Mark!“ | 

Da drückt sich Vitus Losert ganz in die dunkelste 
Ecke beim Ofen, und Tränen kamen in seine Augen. So 
ein armer Hund also war er, daß sie, sie ihm ein Almosen 
schenken durfte! 

„Was haste denn?“ 
weh?“ 

„Furchtbar weh tut das.“ 

„Na ja,“ sagte sie irberzeugt, „so'n Narr soll eben bei 
Glatteis nicht ausgehn.“ ... 


fragte die Schwester, „tuts 


Gerammt. 


Wir entnehmen dem neuen Marinebuch: „V 188", 
Meine Torpedoboot-Kriegsfahrten. 
von Kapitänleutnant Callisen, das im Verlax 
August Scherl in Berlin erschienen ist (1 Mk.), den 
nachfolgenden anschaulich geschriebenen Abschnitt: 


Spiegelglatt lag die Nordsee. Ein prächtiger April- 
abend, wie dieser launische Frühlingsmonat ihn so gern 
zeitigt, um dann einen plötzlichen Wetterumschlag zu 
bringen. | 

Wasser lag schon in der Luft. 
den Nebel“. | 

Kaum ist es dunkel geworden, да kommt der F. Т.- 
Gast mit vielverheißendem Zettel aus der Funkenbude. 

Also Schluß mit unserm Viermännerskat, der uns den 
Abend zu Anker hatte vertreiben sollen. 

„Sofort auslaufen! Näheres folgt!“ 

Da heißt es schnell Anker lichten. Nichts ist unan- 
gemehmer, als wenn das Führerboot, mit dem Chef ап 
Bord, früher seeklar ist und dann ohne alle Lichter davon- 
fährt. Unter dem Ameisenschwarm von gleichzeitig 
auslaufenden Booten bei Nacht den richtigen Führer zu 
finden, ist recht schwierig und oft erfolglos. 

-„Vordere Decke räumen!“ Ein notwendiger Befehl. 
damit bei Kollisionen, die dort vorkommen können, kein 
Personal gefährdet wird. 

Nachdem wir fünf der 1. Halbflottille beisammen 
waren, gingen wir mit hoher Fahrt hinaus. Der Wach- 
offizier fuhr, der. Kommandant konnte also zunächst, da 
eine Begesnung mit dem Feind noch ausgeschlossen war. 
sich etwas schonen und den Abend genießen — lang 
genug würde die Nacht ohnedem schon werden. 

Gegen 11 Uhr saßen wir plötzlich im einer Nebelwand, 
die wie abgeschnitten auf dem Wasser lag. 

Gut dran bleiben! 

Nur den Vordermann micht verlieren! 

Die Halbflottille schiebt sich zusammen wie ein Ке!. 
Nur 10 m Raum mögen zwischen Heck des Vorder- 
mannes und Bug des Hintermannes sein, oft, sehr oft noch 
weniger. Nur nicht mehr — dann ist er weg — und ein 
Wiederfinden ausgeschlossen. 


Der Seemann „riecht 
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Vom Hintermann ist nichts zu sehen; der Nebel im 
Verein mit der pechschwarzen Nacht lassen den Blick 
nicht von der Brücke bis zu ihm dringen, obwohl es nur 
50 bis 60 m sind. 

Totenstille an Deck und auf der Brücke, damit nur ja 
kein Ruf, kein Signal des Führers überhört wird. Vorn 
auf der Back steht ein Unteroffizier mit einem großen 
Sprachrohr, um den mündlichen Verkehr mit dem Vorder- 
mann aufrecht zu erhalten. 

Um 11 Uhr entschließt sich der Chef kehrt zu machen, 
ist doch ein Ausführen des erteilten Befehls bei solchem 
Nebelwetter ausgeschlossen. 

Vorsichtig heißts umkehren! Nur wenig Ruder, damit 
die hinteren Boote nicht in die vorderen hineinfahren. 

Hinten ist man поп, wenn die Absicht rechtzeitig cr- 
kannt ist und man seim Boot im Verband пайеп kann. 

Kaum haben wir etwa acht Strich (gleich 90 Grad) 
gedreht, da erscheint ein dunkler Schatten an Backbord 
vor dem Bug. 

„Beide Maschinen äußerste Kraft zurück!“ 

Unmittelbar, mach dem Bruchteil einer Sekunde erfolgt 
das Kommando. Е 

Fast tut es mir leid, es gegeben zu haben, Fixentlich 
kann es ja nur ein feindlicher Zerstörer sein! Von uns 
alten Kommandanten wird doch nicht einer seinen Ver- 
band verloren haben und пип bei unserer Wendung in 
uns bineinfahren? Oder doch? — Jetzt kommen die Um- 
risse heraus und wirklich, es ist unsere Nr. 4! 

Mit hoher Fahrt versucht er, sich vorbei zu schieben, 
sowie er die Gefahr für sich erkennt. Nur nicht gerammt 
werden! Das gibt ein gehöriges Loch und kann die 
Schwimmfähigkeit gefährden! Der Капипепае dagegen 
verbiegt sich wohl arg den Vorsteven, kann sich aber 
kaum eine Todeswunde holen. 

Vergebens. 

In der Höhe des Mastes fasse ich ihn mit mächtigem 
Krach. Fast rechtwinklig fahre ich in ihn hinein. 

Meine „Schnauze“ ist gewaltig krunun, fünf Meter 
nach der Seite aufgerollt. Das Boot neigt sich, bis die 
vielen kleinen Räume vorn vollgelaufen sind. 

Eine Sekunde, und die Nr. 4 sitzt meinem Nebenmann 
vor dem Bug. 

Wieder ein Krachen! 

Dann wieder Totenstille ringsum. 

Von den vier andern Booten nichts zu sehen und zu 
hören. 

Aus den Trümmern meines Vorschiffes ertönt leises 
. Wimmern. 

„Herr Kapitänleutnant, zwei Mann sitzen vorn ein- 
geklemmt, einer im Heizerdeck, der andere im Matrosen- 
deck.“ 

„Mit Brecheisen losbrechen, bevor der Raum voll 
läuft!“ | 

Und sehnige Matrosenarıne, hilfreiche Kameraden- 
hände bringen in der Tat beide Leute heraus. 

Und was fehlt ihnen? 

Kräftige Hautabschürfungen! Weiter nichts; trotz 
all’ der tausend Splitter und Trümmer vorn in den 
Räumen. Ein Denkzettel für ihre Fahrlässigkeit. 

Aber all’ die Jahre hindurch war es gut gegangen, 
weshalb soll uns gerade heute etwas zustoßen? Wes- 
halb denn die warme weiche Koje vorn unberührt lassen 
und sich statt dessen in einer ungemütlichen Ecke auf- 
schießen? Zumal es so scheußlich naßkalt war um 
10 Uhr bei der Ablösung! 

Ein kräftiger Anschnauzer obendrein war ein freilich 
unerwarteter, aber heilsamer Balsam für ihre Wunden. 

Mein Boot hatte seine neue Schwimmlage gefunden. 
Eine unmittelbare Gefahr bestand nicht. Aber Ше Nr. A 
die gerammt war! Armer Kerl! Auf so kümmerliche 
Art draufzugehen! Jedoch zum Denken war nicht viel 


Zeit. Ich hatte ausgiebig zu tun. Um den Druck des 
Fahrtstromes nicht auf die beschädigten Wände vor: 
wirken zu lassen, versuchte ich über den Achterstevenı 
zu fahren. 

Vergebene Liebesmüh! 

Die verbogene „Schnauze“ wirkte so stark als Ruder. 
daß die Wirkung des nunmehr in der Fahrtrichtung vorn 
sitzenden richtigen Ruders weit übertrofien wurde. 

Es half nichts, ich mußte doch über den Vorsteven 
fahren und mit der stolzen Geschwindigkeit von 5 sm. 
der Heimat zusteuern. 

Erfreuliche Aussicht für den Tag! Bequemer konnte 
man es den feindlichen U-Booten ja nicht machen, falls 
es auiklarte. -- 

Da — Nebelsignale! 

„Das Führerboot macht Positionssignal!“ 

Alle antworten in der vorgeschriebenen Reihenfolge 
zum Zeichen, daß sie noch in Hörweite sind. 

Die Nr. 4 schweigt. 

Wem stände da nicht das Herz still? 

Meldung aus der Funkenbude: „Nr. 4 wird angerufen. 
Antwortet aber nicht.“ я 

Dort blinkt ein Scheinwerfer matt durch den Nebel. 

Es ist das Fiührerboot, das unsere Bootsnummer 
wissen will. 

„Brauchen Sie Hilfe?“ 

„Nein.“ 

Funkspruch: „Die beiden unbeschädigten Boote um- 
kehren!“ 

hmnerhin, ich war unendlich froh, wenigstens so weit 
zu sein. 

Und die Nr. 4? 

In solcher Nacht lautlos sinken! 
Finden der Schwimmer. ` | 

Je glatter unsere Fahrt, desto mehr wanderten die 
Gedanken zum andern. 

Zwei Uhr früh. Meldung aus der Funkerbude: „Stehe 
dort und dort, laufe 9 sm. Nr. 4.“ 

„Ist ein Verhören ausgeschlossen?“ 

Ausgeschlossen! Das Führerboot hat sich den Funk- 
spruch wiederholen lassen! 

Gottlob! Ein Stein fiel uns vom Herzen. 

Nun waren ja alle Beschädigungen gleich! 

Gegen Morgen klarte es auf. Nacheinander kamen 
die andern Boote in Sicht. Und besorgt wie eine Glucke 
um ihre Entenkücken umkreisten uns die beiden Ge- 
sunden. 

Am Nachmittag liefen wir glücklich ein, paradierend 
bei manchem dicken Schiff, dessen Besatzungen neugicrig 
unsere Wunden betrachteten und kritisierten. 

„Sind Leute tot?“ 

„Nein, bei Ihnen?“ 

„Nein!“ 

„Beim dritten?“ 

„Auch nicht!" 

Dann ist ja alles in bester Ordnung! Im Gefecht 
mögen sie fallen, das ist unausbleiblich. Aber nur nicht 
bei so dummen Unfällen. 

Die Löcher wird die Werft schon wieder flicken und 
die Schnauzen ausbügeln! 

Es waren allerdings gehörige Falten. 

Mein Nebenmann konnte mit mir bezüglich der Be- 
schädigung des Vorstevens wetteifern. 

Die Nr. 4 sah doll aus, einfach doll. 

Ich war ihr hinten hineingefahren, hatte zum Glück 
die Außenhaut nicht Jdurchstoßen, aber eine Beule vom 
Mast bis hinten hineingedrückt. Alle Achtung vor 
deutschem Material und deutscher Arbeit. 

Alles, was innen an der Bordwand gestanden, war 
1 m ins Boot hineinmarschiert. Alle äußeren „Ver- 
zierungen“ mitsamt dem Mast waren weg. Statt dessen 


Da gibts kaum ein 
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hatte ich ihm meinen Anker aufs Achterdeck gelegt, mit 
dem meine Nr. 1 (ältester seemännischer Unteroffizier) 
freudiges Wiedersehen feierte. 

Mein Nebenmann war ihm unter der Brücke hinein- 
gefahren. Der vordere Kesselraum war vollgelaufen, die 
Brücke hing traurig herunter und hatte alle Signalmittel 
mitgenommen. 

Und das war der Grund seines späteren Schweigens. 
Weiter fehlte ihm nichts. Sirene und Scheinwerfer waren 
beschädigt, die Antenne der Funkentelegraphie mit dem 
Mast heruntergekommen. 

Nach mühevoller Arbeit war endlich eine Reserve- 
antenne ausgebracht, und daraufhin konnte die erfreu- 
liche Meldung erfolgen. 

Herzlich schüttelten wir drei Unglücksraben. uns die 
Hände. Nur keine Grillen fangen und keine nachträg- 
lichen Betrachtungen anstellen. Die unvermeidliche 
Schreiberei würde uns schon bald genug die gute Laune 
verderben .... 


Vom Leben in der Heimat. 


Bertin. Die durch die Kriegsumstände bedingten Er- 
nährungsverhältnisse haben bei uns die Gemiüsekost in 
einem Grade zu Ehren gebracht, wie ihn selbst die über- 
zeugtesten Vegetarier früher kaum erträumt haben 
dürften. Es hat sich gezeigt, daß auch in diesem Falle 
aus der Not eine Tugend werden kann, denn nach тап- 
nigfaltigem statistischen Material wurde die Probe auf das 
Exempel gemacht, daß sowohl der körperliche wie der 
geistige Arbeiter ohne den geringsten Schaden an einem 
Mindestmaß von Fleischnahrung Genüge finden kann. 


Außerdem erfordert die Kriegswirtschaft möglichst weit- 
gehende Ausnützung aller Produkte, und diese läßt sich 
eben in direkter Weise besser verwirklichen als durch 
den Genuß des Fleisches von pflanzenfressenden Tieren. 
Entsprechend dem Umfang und der Bedeutung des Ge- 
müseverbrauchs unter den gegenwärtigen Umständen 
wird auch in allen großen Städten auf besondere Weise 
für die Sicherstellung der Gemüsevorräte gesorgt. Da- 
rum die hohe Bedeutung des Dörrgemüses, 
dessen Werdegang Dr. Alfred Gradenwitz nach einen 
Besuch in der großen Berliner Trocken- 
gemüseanstalt in der bei der deutschen Verlags- 
Anstalt in Stuttgart erscheinenden Zeitschrift „Über Land 
und Meer“ schildert. Die in kaum mehr als +00 Bau- 
tagen fertiggestellte Anstalt ist ein Muster äußerster 
Praxis; mit allen Mitteln wurden überflüssige und zeit- 
raubende Transporte vermieden. Das Gebäude ist durch 
eine Feldbahn mit dem Bahnhof einer Gasanstalt ver- 
bunden und wird außerdem einen Vollbahnanschluß er- 
halten. Die von außen durch Luken zugänglichen Vor- 
ratsbehälter vermögen nicht weniger als 3000 Zentner 
Gemüse zu bergen. Die Verarbeitung des Gemüses führt 
Dr. Gradenwitz am Beispiel des Weißkohls aus. Der 
Kohl wird geputzt und von seinen welken Blättern be- 
freit, hierauf von oben her zum Waschen in einen Kessel 
gelegt. Ein Druck auf einen Knopf genügt, um durch 
einen elektrisch betriebenen Kompressor Druckluft in 
den Kessel zu pressen, der eine Wellenbewegung des 
Wassers erzeugt und so die gründlichste Reinigung be- 
wirkt. Weiterhin kommen die Zerkleinerungsmaschinen 
in Betracht, Hobelmaschinen, in die der Kohl, nach Ent- 
fernung der Strünke durch Bohrmaschinen, gebracht 
wird, um in Form eines fortlaufenden Stromes von Ge- 
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Kriegsernährungsfürsorge in der Reichshauptstadt: Verpacken von Gemüse zur Lagerung. 


müseschnitzeln wieder hervorzukommen. Diese 
Schnitzel werden in flache Eisenkästen geschüttet, die 
man in den ТгосКепоеп schiebt. Ein Ventilator bläst 
ständig einen Strom Heißluft уоп 65 Grad Celsius über 
die Gemüseschnitzel, denen die Feuchtigkeit auf diese 
Weise entzogen wird. Bei diesem Prozeß schrumpft 
das Gemüse auf den zehnten Teil seines Umfanges zu- 
sammen und verliert mit seinem Wasserinhalt 94 Pro- 
zent seines Gewichtes. Dies ist ein kleines Beispiel 
für die Arbeitsweise, der unsere gerade jetzt so wich- 
tigen Vorräte an Trockengemüse ihre Entstehung ver- 
danken. Die hierbei sich ergebenden Abfälle dienen 
als Viehfutter, so daß auch nicht die geringste Kleinig- 
keit verloren geht. 


Frankfurt а. M. Aus Frankurt а. М. schreibt man 
uns: Eine stattliche Zahl der Werke, deren Ur- oder 
Erstaufführung die Leitungen der drei Bühnen 


unserer Stadt versprachen, ist von ihnen bereits heraus- _ 


gebracht worden. In letzter Zeit machte das Opernhaus 
mit den „Schneidern von Schönau“ (Musik von Jan 
Brandts-Buys) bekannt, während das Schauspielhaus 
Hans Müllers „Könige“ und Hermann Bahrs „Wiene- 
rinnen‘ erstmals in Szene gehen ließ. Beide Häuser 


‚ hatten ihre Neuheiten wohlbedacht einstudiert und er- 


rangen mit ihnen schöne Erfolge. Im Neuen Theater 
wurde Felix Saltens Einakter-Zyklus „Kinder der 
Freude“ beifällig aufgenommen. Gabryela Zapolskas 
„Warschauer Zitadelle“, die man desgleichen im Neuen 
Theater sieht, wird sich, wie anderwärts, auch hier wohl 
für längere Zeit auf dem Spielplan behaupten. Für die 
nächsten Wochen sind von allen drei Bühnen weitere 
Erstaufführungen angekündigt. 


Kurz vor Beschluß beging eine Organisation der 
Stadt, die sich in allen Kreisen Frankfurts und darüber 
hinaus höchsten Ansehens erfreut, die Feier ihres hun- 
dertjährigen Bestehens. Auf den verschiedensten Ge- 
bieten hat sich die Polytechnische Gesell- 
schaft, um die es sich handelt, große Verdienste er- 
worben, nicht zuletzt durch die Schaffung ihrer Spar- 
kasse, durch Vortragstätigkeit usw. Sie ist des Wohl- 
wollens und Vertrauens, die Bürgerschaft und Behörden 
ihr entgegenbringen, würdig. Und an ihrem Festtag 
ward von allen den vielen Gratulanten, die ihr Glück zur 
weiteren Wirksamkeit aussprachen, der Wunsch zum 
Ausdruck gebracht, sie möge wie bisher zu Nutz und 
Frommen Frankfurts vorwärtsschreiten. 50 Jahre be- 
steht der Frankfurter Architekten- und Inge- 
nieur-Verein, der sich um die bauliche Entfaltung 
der Stadt von je mit Umsicht und Sachkunde und mit 
lebhaftestem Erfolge bemüht hat. Insbesondere ist seine 
Mitarbeit an der Schaffung der Unterlagen für die be- 
kannten Frankfurter Altstadt-Straßen-Durchbrüche zu 
erwähnen, ferner seine Mithilfe bei der Beschreibung 
der Baudenkmäler der Stadt, bei der Einrichtung und 
dem Betrieb der Bauberatungsstelle für Nassau usw. 
Der Festabend des Vereins, dem auch von außerhalb 
zahlreiche Glückwünsche dargebracht wurden, erhielt 
durch einen Vortrag von Gcheimrat Prof. Luthmer über 
Schinkel eine besonders feierliche Note. 


Die junge Frankfurter Universität hat durch den 
Tod Paul Ehrlichs, wie man weiß, einen schweren Verlust 
erlitten. Die Verhandlungen über die Ernennung seines 
Nachfolgers zogen sich längere Zeit hin. Sie sind nun end- 
gültig. abgeschlossen: Zum Direktor des Instituts für 
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experimentelle Therapie wurde Prof. Dr. Wilhelm Kolle 
ernannt. Der Nachfolger Ehrlichs ist 1868 in Lerbach 
(Provinz Hannover) geboren, studierte in Berlin Medizin 
und war während mehrerer Jahre Assistent bei Robert 
Koch. In Südafrika betrieb er Untersuchungen über 
Tierseuchen. Seit einer ganzen Reihe von Jahren wirkt 
er in Bern als Leiter des hygienischen Institutes der 
dortigen Universität. Seine Forschungen über Schutz- 
impfungen gegen Typhus, Cholera und Pest haben ihn in 
Fachkreisen und darüber hinaus bekannt gemacht. 
Viele Freunde in Frankfurt besaß der vor kurzem in 
München verstorbene Musiker Bernhard Scholz, der 
seinerzeit nach dem Tode Raffs als Leiter des Dr. Hoch- 
schen Konservatoriums und Dirigent des Rühlschen Ge- 
sangvereins nach Frankfurt berufen wurde und in 
unserer Stadt während vieler Jahre eine höchst be- 
merkenswerte energievolle musikalische Tätigkeit ent- 
faltet hat. Viele Künstler, die aus dem Hochschen Kon- 
servatorium hervorgingen, verdanken ihm Teilnahme 
und Förderung. Sein Name ist mit der Geschichte des 
musikalischen Lebens Frankfurts für immer verbunden. 
Mit tiefem Schmerze erfüllte, man darf wohl sagen, 
die ganze Bürgerschaft der Stadt, die Trauerkunde vom 
Hinscheiden Wilhelm Mertons. Die zahlreichen hoch- 
bedeutsamen Einrichtungen, die der edelgesinnte, als 
Kaufmann wie als wahrer Menschenfreund und Wohl- 
täter gleichbedeutende Mann ins Leben gerufen hat, sind 
unvergängliche Denkmäler vollendeten deutschen Bür- 
vergeistes. Wie kaum ein anderer, empfand und wußte 
Wilhelm Merton, wie notwendig für die Entwicklung des 
Reiches eine sorgsam gepflegte Sozialpolitik ist, und er 
setzte seine ganze Kraft daran. um an dieser Aufgabe 
persönlich mitzuwirken. Mit Charles Hallgarten und 
anderen zusammen gründete Merton die Gesellschaft für 
Wohlfahrtseinrichtung, die sich vor allem während des 
Krieges glänzend .bewährt hat. Ein weiteres seiner 
Werke ist das Institut für Gemeinwohl, unter dessen 
starker finanzieller Beteiligung die „Akademie für Sozial- 
und Handelwissenschaften‘ entstand, die die Frankfurter 
Universität in sich aufnahm. Weiter sind zu nennen das 
„Soziale Museum‘, die „Zentrale für private Fürsorge“, 
das „Bureau für Sozialpolitik“ in Berlin, das „Institut für 
Gewerbehygiene“, Einrichtungen, deren Namen jedem 
bekannt sind, der sich auch nur vorübergehend einmal 
mit Sozialpolitik beschäftigt hat. Alle die Schöpfungen, 
die er schuf, stehen heute auf sicherer Grundlage, als 
Zeugen und Erben seines Geistes. Die Bedeutung dieses 
Mannes läßt sich in wenigen Zeilen nicht umschreiben. 
Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daf uns in Er- 
gänzung der bereits im Druck vorliegenden Reden, die 
in den Gedenkfeiern für den Verstorbenen gehalten 
wurden, bald eine großzügige und erschöpfende Darstel- 
lung des herrlichen Wirkens Wilhelm Mertons geschenkt 
werden wird. -1- 
Hamburg. Unter den letzten staatswirtschaftlichen 
Aufgaben Hamburgs, die durch die Kriegsumstände be- 
stimmt worden sind, steht das neue Vermögens- 
steuergesetz obenan. Mitte Januar sind die 
zwischen Senat und Bürgerschaft geführten Verhand- 
lungen zum Abschluß gekommen, auf grundsätzlich eini- 
gender Basis, und das Gesetz, das in der gegebenen 
Form zum ersten, Male im Haushalt des Staates er- 
scheint, tritt nunmehr in Kraft. Die für den Zweck der 
Veranlagung gedruckten Fragebogen werden bereits 
in den nächsten Tagen in Umlauf gebracht; ähnliche, die 
Kriegs- und Besitzsteuer betreffend, haben inzwischen 
schon über Stadt und Land Verbreitung gefunden. Die 
hamburgische Vermögenssteuer steht insofern im Ge- 
gensatz zur Reichsvermögenssteuer, als sie alljährlich 
wiederkehrt und überdies vom Vermögen selbst und 
nicht vom Zuwachs erhoben wird. Eine über alle Fin- 


геШшейеп sehr genau unterrichtende Schrift des hambur- 
gischen Steuerinspektors Rudolf Colshorn, die eben zur 
Ausgabe gelangt, darf weitestes Interesse bean- 
spruchen. Steuerpflichtig ist jeder, der im hambur- 
gischen Staatsgebiet wohnt oder zur Besatzung eines in 
Hamburg beheimateten Schiffes gehört oder auch in 
Hamburg Grund- und Betriebsvermögen besitzt. Ebenso 
kommen ungeteilte Erbschaftsmassen, vorausgesetzt, 
daß der Erblasser vor dem 1. Januar 1900 gestorben und 
seinen letzten Wohnsitz in Hamburg gehabt hat, und die 
im Staat befindlichen Familienstiftungen für die Steuer 
in Betracht. Indessen sind juristische Personen eigen- 
tümlicherweise davon befreit. Die Steuerpflicht tritt 
ein, sobald das steuerbare Vermögen die Summe von 
20 000 M. (im ersten Entwurf war die Grenze auf 10 000 
Mark angesetzt) übersteigt, weiter dann, wenn das nach 
Maßgabe des Einkommensteuergesetzes zu berechnende 
Gesamteinkommen mehr als 3000 M. beträgt, bei einem 
steuerbaren Vermögen von mehr als 60000 M. Der 
Steuersatz für das Jahr ist auf eins vom Tausend be- 
messen; es kommt aber für 1917, 1918 und 1919 noch 
ein Kriegszuschlag hinzu, der bei Vermögen von 20 000 
bis 1000000 M. sich auf 0,50 bzw. 2 M. stellt. Um nun 
einen einigermaßen gerechten Ausgleich in der Besteu- 
erung zu schaffen, derart, daß gleichzeitig auch durch 
eine Erhöhung anderer Einnahmeaquellen alle Kreise der 
Einwohnerschaft zur Deckung der Kriegsausgaben heran- 
gezogen werden (Senat und Bürgerschaft haben eben 
jetzt wiederum 20 Millionen für die Kriegsfürsorge be- 
willigt), entschlof man sich, die Gaspreise zu erhöhen, 
doch nahm man von der geplanten Erhöhung des Wasser- 
geldes endgültig Abstand. Kommunalgeschichtlich von 
besonderem Interesse ist die kürzlich zum ersten Male 
während des Krieges erfolgte Senatorwahl, die den ein- 
{lußreichen Kaufmann Johann Hinrich Garrels, einen 
gebürtigen Östfriesen, als den neuen Mann hervorhob. 
So eine Senatorwahl hat gewöhnlich einen gewissen 
festlichen Anstrich, und allerhand zeremonielle Ge- 
bräuche hat man auch diesmal nicht außer Acht ge- 
lassen, 

Durch ein Vermächtnis ist dem Museum für Kunst 
und Gewerbe eine Antikensammlung aus pri- 
vatem Besitz zugefiallen, die in kunstgeschichtlicher Be- 
ziehung schon deshalb als selten und kostbar zu be- 
werten ist, weil sie das bisher im allgemeinen nur wenig 
beachtete Gebiet des altitalienischen Kunstgewerbes in 
der Zeit vor Christi umfaßt. Der Stifter, ein unlängst 
verstorbener hamburgischer Kaufmann Joh. W. F. 
Raimers, hat hier mit ganz ungewöhnlichem Verständnis 
ein sehr umfangliches, etwa 2000 Stücke zählendes Ma- 
terial zusammengebracht, und es ist ihm gelungen, in aus- 
gesuchten Kunstwerken ein regelrechtes Museum nach 
einem streng einheitlichen Sammlungsprinzip einzu- 
richten. Die Gegenstände, es sind Waffen, kriegerischer 
Hausrat, keramische Arbeiten, Terrakottafiguren, 
Plastiken in Marmor, charakteristische Gefäße geben 
vor allen wichtige Aufschlüsse über die Kultur der 
alten Falisker, sowie der Bewohner des alten Apulien, 
im südöstlichen Teil Italiens. Diese altitalienische Samm- 
lung wird noch, vielleicht ohne Absicht, durch verschie- 
dene Stücke altgriechischer und ägyptischer Herkunft 
ergänzt. 

Um die Brotversorgunmg Hamburgs unter eine 
schärfere Kontrolle zu stellen, steht das Kriegsversor- 
gungsamt im Begriff, eine sog. Kartothek einzuführen, 
die jedem Mißbrauch künftig vorbeugen soll. Die Bäcker 
und Brothändler erhalten also gummierte und mit Fel- 
dern versehene Bogen, in die die abgeschnittenen Brot- 
marken einzukleben sind. Wie die Behörde in Aussicht 
stellt, kann infolge der größeren Mehlersparnis die täg- 
liche Brotmenge unter Umständen erhöht werden. Mit 
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aufrichtiger Betrübnis hat man hier dem alten volkstüm- 
(chen Gebäck, dem Hamburger „Rundstück“, das mit der 
Einführung des Einlieitsbrotes aus den Bäckereien ver- 
schwunden Ist, ein anderes nachgeschickt. „Scheun 
КгоВ“ gebacken, wie der Einheimische sagte, war es für 
den Morxgenkaffee eine der feinsten Beigaben. Man 
möchte ein besonderes Blatt in die große Chronik der 
Zeit einfügen: Hamburger Rundstück — ade! Wenn 
der letzte Sieg erfochten ist, wird es ja auch einmal 
wiederkehren. . Heinrich Greter. 


Deutschtum im Auslande. 


Die Vereinigung zur Errichtung deutscher 
technischer Schulen in China 


sendet uns ihren Jahresbericht für 1916, dem wir fol- 
sendes entnehmen: 

Der Druck, den Фе Fortdauer des Weltkrieges auf 
unsere Tätigkeit in China ausübt, hat sich im Jahre 1910 
noch vermehrt durch die verschärfte Überwachung un- 
seres Brieiverkehrs, die namentlich von englischer 
Seite mit gesteigerter Rücksichtslosigrkeit und gänz- 
licher Außerachtlassung des Völkerrechts ausgeübt 
wird und empfindliche Verzögerungen, teilweise sogar 
völige Unterbrechung der beiderseitigen Korrespon- 
denz bewirkt hat. 

Trotzdem ist es dank der Hingebung des 
und der Lehrerschaft gelungen, den 
Lehranstalten auch im  Berichtsjahre 
iördern. 

Sowohl die deutsche Medizinschule für Chinesen als 
auch die mit ihr eng verbundene deutsche Ingenieur- 
schule in Schanghai und die beiden Anstalten als Vor- 
schule dienende deutsche Sprachschule daselbst haben 
ihre Lehrkurse planmäßi® durchgeführt und sind hierbei 
von denjenigen Dozenten an der deutschen Hochschule 
in Tsingtau, die nach dem Falle von Tsingtau eine Zu- 
fluchtsstätte in Schanghai gefunden hatten, aufs wirk- 
samste unterstützt worden. 

Unsere Ingenieurschule hat im 
ersten (14) Abiturienten entlassen. 
der Abgegangenen sind in Schanghai Öffentlich aus- 
zestellt worden und haben namentlich auch in chine- 
sischen Kreisen ein vielfach von unseren Gegnern be- 
achtetes Zeugnis für die Gediegenheit der deutschen 
Lehrmethode und die Höhe und Solidität ihrer Ziele 
abgelegt. Die an die Schule neuerdings angegliederten 
Kurse für Lehrlinge sowie für chinesische Vorarbeiter 
und Werkmeister erfreuen sich zahlreichen Besuchs. 

Die Lehr-, Werkstätten- und Alummnatsegebäude für 
unsere zweite Ingenieurschule in Hankau sind fertig- 
gestellt. Ein Teil der Räume ist vorerst der in Hankau 
bestehomden Sprachschule, die künftig der dortigen 
Ingenieurschule als Voranstalt dienen wird, zur miets- 
weisen Benutzung übergeben worden. Die Eröffnung 
der Ingenieurschule selbst wird in den uns zuletzt 
zugegangenen Briefen als nahe bevorstehlend bezeichnet. 

Nach der beigefügten Finanzübersicht dürfen wir 
hoffen mit den uns zur Verfügung gestellten Mitteln 
auch den durch den Hinzutritt von Hankau gesteigerten 
Ausgaben für 1917 genügen zu können. Auch für die 
Medizinschule wird voraussichtlich für diesen Zeit- 
raum sich ein weiteres Durchhalten ermöglichen lassen. 

Sobald sich das Ende des Weltkrieges absehen läßt. 
werden wir Schritte vorschlagen, um unsere Tätigkeit 
in China, von deren Wert für die Ausbreitung des deut- 
schen Einflusses, kulturell wie wirtschaftlich, wir nach 
wie vor überzeugt sind, in erweitertem Umfange fort- 
setzen zu können. 


Neue Bücher. 


Zusammengestsiit von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
О. А. у. Нама, О. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Werner v. Siemens, d. Begründer d. modernen Elektrotechnik. 
Von Artur Fürst. Mit 13 Abb. (188 S.) 8°. ANM: сер. 4 М. 


Kuratoriums 
Ausbau unserer 
erfreulich zu 


Sommer 1916 die 
Die Prüiungesarbeiten 


Das kleine Buch d. Technik. Von Mar.-Baunistr. Fabr.-Dir 
а. D. G. Neudeck. Ein Handbuch üb. d Entwickl. u. d. 
Stand d. Technik, nebst Angaben üb. techn. Schulen u. Laui- 


bahnen. Der Text d. Buches ist durch 414 Abb, спаш. 16.. 
neubearb. u. verm, Aufl. (VI, 610 S.) КІ, 8°. о. J. Lwbd. 
6,50 M. 
Ostsee u. Ostland. Hrsg. v. Dr. Otto Grautoii, 1. Die Бай. 
Provinzen. 3. Bd. Gr. RI 
3. Bauten u. Bilder. Hrse. v. Otto Grautoff. (XX S. u. 118 S 
Abb.) 4 M.: Vorzursausg.. Hpergbd. 10 M. 


Bildnisse aus drei Jahrhunderten d. alten deutschen u. nieder- 


ländischen Malerei. Von Karl Scheffler. (1.—40. Taus.) 
(XVI, 112 u. XI. S. m. Abb.) Lex.-8°. o. J. 1,80 М.; 
geb. 3 M. 

Lotte Hagedorn. Von Felix Philippi. Ein Roman aus Alt-Berlin. 
(412 S) Mi Pappbd. 3 M. 


Das weltwirtschaiti. Problem d. modernen Industriestaaten. 
Von Dr. Carl v. Tyszka. (УШ 210 S.) Gr. 8%. 5,60- M. 

Chemiker-Kalender 1917. Ein Hilisbuch f. Chemiker, Physiker, 
Mineralogen, Industrielle, Pharmazuuten, Hüttenmänner usw. 
Хоп Dr. Rud. Biedermann. 2 Bde. 38 Jg. (XXIV S, 
Schreibkalender, 452 u. XII, 728 S. m. Fig.) КІ. 8°. Lwbdte. 
4,0 M.; Tl. Kunstidrbd., 2. Ti. Lwbd. 5.60 M. 

Der Handelskrieg v. England, Frankreich u. Italien gegen 
Deutschland u. Österreich-Ungarn. Von Dr. Arthur Curti. 
tiesetzl. Maßnahmen, Handelsverbot, Sequestration u. Li- 
quidation feindl. Vermögen, Vertrags- u. Gesellschaftsrecht., 
d. Pariser Wirtschaftskonierenz usw. Eine neutrale Dar- 
stellung, (ХИ, 140 S.) |.ех.-8. 4 M. 

Die Aufgaben d. deutschen Flotte im Weltkriege. 
Admiral Karl Hollweg. (48 S) Gr. $°, 


Von Kontre- 
IM. . 


Humoristisces. 


Serbien zu Nikolaus von Monte- 
dabei bleibt's: wir gehen auf kein deutsches 
nicht die letzte Entlausungsanstalt 
unserer Väter verlassen hat.” 
(.Kladderadatsch‘“.) 
Das Märchen vom Schlaraffenland. Kleine: „Bitte, Groß- 
mama, erzahle mir doch wieder das Märchen von dem Lande, 
wo so große Eßvorräte zusammengchamstert waren.‘ 
(„Meggendorfer Blätter.) 


„Da hab’ ich mir a schöne Ѕирр'п 
eingebrockt: ich soll an’ fahrlässigen falschen Eid gelcistet 
haben, als ich vorige Woche am Gericht als Zeuge war!" 
Gattin: „Um Сон! willen, Sepp, mußt d’ да "5 Zeugengeld 
zurückgeben?“ („Meggxendorfer Blätter‘.) 

занивичашини в взипвариша наивно з випвожаазвавовинизицонициннш наби поцинине 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Peter von 
negro: „Du, 
Friedensangebot cin. che 
den heiligen Boden 


Das Schlimmste. Mann: 


Dem „Всво“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlaxsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 
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Unsere Valutasorgen 


Ursachen, Wirkungen und Heilmittel 


von Ernst Kahn 
Handelsredakteur der Fıankfurter Zeitung. 


Mit graphischen Darstellungen. Preis I Mark. 


In allen Kreisen, die in irgendwelcher Form mit dem Wirtschaftsleben zu- 
samımenhängen, wird heute mit Besorgnis die Entwicklung unserer Valuta 
beobachtet. Allenthalben ist deshalb das Bedürfnis vorhanden, sich über 
die Gründe, die Bedeutung und die Wirkung des Valutarlickganges zu 
unterrichten und die Wege kennen zu lernen, wie dem Uebel аБренойеп 
werden kann. Der in Wirtschaftsfragen als Autorität bekannte Verfasser 
hat seine Паперипреп so abgefaßt, daß sie für jedermann verständlich 
sind, gleichzeitig aber auch dem Fachmann Neues sagen. 
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Kameradschaftliche Weihnachtsgrüße. Wie der „Frankfurter Zei- 
tung“ ein Mitarbeiter erzählt, sandte die sich an die Schweizer Grenze 
anlehnende Landwehr-Divisioen am Weihnachtstage folgendes Tele- 
gramm an das in Flandern stehende Marinekorps: 

Mit heißem Blick nach Belforts Felsenhügel 

Stehn wir, die äußersten am linken Flügel 

Vom ersten Unterstand am „Schweizerzipfel‘. 
Es klingt und schwingt sich über Waldeswipfel 
Der deutsche ChristfestgruB und Weihnachtssang. 
Die ganze Westfront läuft er dann entlang, 

Von unsrer Division durch all die andern 

Bis zu Euch Kameraden dort in Flandern. 

Ihr steht zum Kampf gerüstet und wir auch, 
Treu beiderseits bis zu dem letzten Hauch! 

Der Gruß der reimgewandten Landwehrleute fand alsbald Er- 
widerung: 

Dank Euch, Ihr Brüder drunten im Land, 
Vom Flügelmann an Flanderns Strand. 
Wir wollen all das gleiche; 

Der Sieg, der steht in Gottes Hand. 

Hurra dem schwarz-weiß-roten Band, 

Dem Kaiser und dem Reiche! 

Eine englische ‚Kulturtat“. Die deutsche wissenschaftliche Neu- 
guinea-Expedition von Richard Thurnwald am obersten Sepik hat, wie 
erst jetzt bekannt wird, einen eigenartigen Abschluß gefunden. Als 
Thurnwald nach einem entbeHirungsreichen Gewaltmarsch zu seinem 
Standlager, das er fern von menschlicher Kultur unter Kannibalen 
angelegt hatte, zurückkehrte, fand er es ausgeraubt und geplündert, 
nicht etwa — wie W. Behrmann in der „Zeitschr. der Gesellschaft 
і. Erdkunde zu Berlin“ nachdrücklich betont — von Eingeborenen, 
nein, von englischen Soldaten! Das war der erste Gruß der Kultur, 
der ihm, dem Ahnungslosen und vom Weltkrieg nichts Wissenden 
geschickt wurde. Mit 500 Mann war man ausgezogen, um sein Häuf- 
lein zu vernichten. Da man ihn nicht traf, wollte man ihn aushungern 
oder auffressen lassen. Der Name des Mannes, der den Plan ersann 
und durchführte, darf nicht vergessen werden, er heißt Major Martin. 
Vielleicht ehrt ihn das englische Parlament gleich den Baralong- 
Mördern. Daß der teuflische Plan des britischen Kulturträgers 
scheiterte, ist nicht seine Schuld; den verdienten deutschen Forscher 
hat seine Bedürfnislosigkeit und sein Geschick, mit den Eingeborenen 
zu verkehren, gerettet. 

Feindesehrung. In der in Laon erscheinenden Kriegszeitung der 
7. Armee (Nr. 196) lesen wir: Die Druckerei der Kriegszeitung beklagt 
den Verlust eines ihrer, französischen Arbeiter. Der „Anleger“ Charles 
Marache ist nach kurzer Krankheit im Alter von sechzig Jahren аш 
letzten Sonnabend gestorben, nachdem am gleichen Tag auf seinen 
Wunsch seine Tochter über die Schweiz nach dem Frankreich jenseits 
der deutschen Linie hat abreisen dürfen. Marache war ein überaus 
ficißiger Arbeiter und ein Original. Er saß wie ein angewachsener 
knorriger Ast unermüdlich an der Druckmaschine und verstand die 
seltene und (von uns oft gewünschte) Kunst, gleichzeitig die ewige 
Zigarette zu rauchen, dabei ein Viertelstündchen oder mehr einzunicken, 
ohne mit der Arbeit auszusetzen. Die französischen Druckereiarbeiter 
der Kriegszeitung haben ihrem Genossen einen Kranz gestiftet und zur 
Ermöglichung einer vollzähligen Beteiligung an der Beerdigung des 
leiBigen Mannes dienstirei bekommen. Die Schriftleitung selbst hat 
Charles Marache auf dem letzten Gang begleitet, einen Kranz ге- 
widmet und der Witwe ihr Beileid ausgedrückt. 
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Briefe Albert Weltis. Herausgegeben von Adolf Frey. Verlag 
von Rascher & Cie., Zürich und Leipzig. 

Allzu früh ist im Jahre 1911 Albert Welti, der ausgezeichnete 
schweizerische Maler, seiner künstlerischen Schaffenstätigkeit durch 
den Tod entrissen worden. Wie kein anderer war der Verstorbene 
seinem großen Lehrmeister Arnold Böcklin geistes- und wesens- 
verwandt, wenn er auch in seiner künstlerischen Entwicklung aus sich 
heraus neue Wege suchte und fand. Als „einen ins Germanische 
gewendeten Böcklin' kennzeichnet ihn sein Biograph Prof. Alfred 
Frey in der warmherzigen Würdigung des Künstlers und Menschen, 
womit er die Sammlung von Weltis Briefen einleitet. Die Herausgabe 
dieser Briefe ist eine dankenswerte Tat; sie läßt uns nicht nur in die 
Gieisteswerkstatt des Künstlers einen Blick tun, dessen bildende 
Phantasie in Schöpfungen von ursprünglicher Erfindungskraft ihren 


einzigartigen Ausdruck fand; die Briefe sind zugleich Bekenntnis ciner 
Persönlichkeit von deutscher Gedankentiefe und prachtvoller Charakter- 
festigkeit. Gottfried Kellers Art, den das deutsche Schrifttum mi! 
Stolz zu seinen Zierden zählt, lebt auch in des Schweizers Weit: 
Wesen und Werk. 

- Hindenburgs Mauer im Osten. Von Fritz Wertheimc: 
Сепейе 2,50 M., gebunden 3,50 M. (Stuttgart, Deutsche Verlag, 
Anstalt). 

Die ausgezeichneten, in der „Frankfurter Zeitung‘ veröffentlichten 
Berichte des Verfassers sind bekannt und mit Recht hochgeschätz:: 
geben sie doch Bilder von unübertreiflicher Lebendigkeit und Wahr- 
heit. Den drei bisher erschienenen Bänden: „Па polnischen Winter- 
feldzug mit der Armee МасКепзеп“, „Von der Weichsel bis zur 
Dnjestr“ und „Kurland und die Dünafront‘“ ist jetzt der vierte unter 
obigem Titel gefolgt. Die in ihm enthaltenen Berichte umfassen бу 
Zeit vom: Februar bis September 1916. In packenden Bildern ziehe: 
die Schlacht im Styrbogen von Czartorysk, die Stellungskämpfe in den 
Sümpfen in Wolhynien und Podlesien, die russische Frühjahrsofiensiv: 
und die Sommerschlacht in Wolhynien an unserem Auge vorüber. 


Export nach allen Weltteilen 
Kunstspiel-Flügel und 


Ianinos und Flügel : Кипзіѕріе!-Ріапіпоз 2 


eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. 


ERNST KAPS, Dresden 


© Zeulenroda 


‘Fabrik von 


Tuut Wl 


- für 
Klempner, Blech- u. Metallwaren -, 


| NET 
wl Lampen-, Blechemballagefabriken — 


Maschinen zum Verschließen von 


-7 | Conservedosen. 


Bettnässen 


Befreiung sofort, Alter und Geschlecht o 
geben. Auskunft umsonst. Вр. Engibreckt, 
sanit. Versandgsch., Stockdorf 492 Е МИЕ 


| Cannstatter . _ 
Misch-u. Knet-Maschinen 
Dampf -Backofen-Fabrik 


Cannstatt-Stuttgart 


Komplette Einrichtungen für 
Lebensmittel und Chemie 


Patente in allen Ländern 
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Reins farbpapier. 


Es wird gebeten, Dei Bestellungen oder Anfragen slets auf „Das Eò” Bezug zu nehmen. 


Основана 
въ 1854ron. 


Машинена фабрика на донторъ | 


Бернарди и бинъ гр, лдйпцигъ 


СПЕЦИАЛНОСТЬ: 
ХИДРАВЛИЧЕСКИ ПРЕСИ. 


Механически преси за всички "kan на кера- 
мичната индустрия и за обработвание на 
искуствени камъни. 


Комплетни устройства за фабрики за кирпичи, 
кирамиди, тухли, за обработвание на варовитъ 
пъсъкъ и всЪкакви други видове пЪсъци. 


Прибори за ломение стационерни и прЪвозни. 
съ и безъ устройства за просфвание. 
бетонъ и смЪсъ. 


Приспособления за брикетно уползотворя- 
вание на всЪкакви видове остатъци. 


Комплетни 
устройства 
за СО, 
индустрия. 


г Bwa gebeten, bej Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho” Bezug zu 
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Wegen Alleinver- 

iretung für größere 

‚Bezirke wende man 
sich an 
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Benoid- 
Gaserzeuger 


für Licht-, Heiz- und Kraftzwecke. 
Ersatz für Kohlengas 


Hydrobenoid- 
Wasserversorger 


Ersatz für städtische Wasserleitung, 
auch für Druckerhöhung 


- Motoren 


für Gas, Benzin, Benzol stationär, 
fahrbar, tragbar 


Richard Rorant, Berlin-Wilmersäorl, 4 


Uhlandstraße 116. 
Neue landwirtschaftliche Geräte. 


Prüfungsapparate für Saatzucht und Оеїгеідећһапӣе!. 
| Spezialität: 


Korants neuester verbesserter Schneckentrieur | 
(D.-R.-P. Auslandspatente). | 


Diese Schneckentrieure sortieren selbsttätig, d.h. ohne jeg- 

liche Arbeitskraft: Erbsen, Wicken, Raps, Rübsen, sowie Ё 

alle anderen runden Körnerarten unübertroffen sauber aus. 
Als Nachleser für Mühlen und Mälzereien 


besonders empfehlenswert. 
Neuheit! Neuheit! 


Рихардъ Корантъ, Берлинъ-Вилмерсдороъ. 
Нови прибори за за земледБлие. -- 
Апарати за отглеждание на смена и за търговпя съ жита. 


Специалность: Модерни и усъвършенствувани триори, които иматъ фор: 
мата на охловъ (патентувани въ Германия и въ странство). 


Тъзи триори сортиратъ состатъ автоматично, T. е. безъ помощьта на 
работници: грахъ, фий, pannua, рЬпица, а така сжшо и всички други 
кржмгли зърна Пръпоржчватъ се особене: Мелници и прибори за сладъ. 


Новина! Новина! 


Korants selbsttätiger Schneliwasserbestimmer 
für Getreide, Mais, Mehl, Sämereien, Kartoffel- . 
und alle ähnlichen Trockenfabrikate. | 
Unentbehrliches a AE für jede vorhandene } 
Trockenanlage (D. R. P. Auslandspatente). 
Ausführliche Preisliste Nr. 103 über sämtliche Spe- 
zlalartikel gratis. 


Astomaruunntb апарати на фирмата Корантъ, 

служатъ за скоро опрЪдъление на количеството 

на водата въ житата, Царевицата, брашното, 

сЪъмената, картофитЪ и всички други подобни 
продукти за сушение. 


Единъ апаратъ необходимъ за комтрола гдБто се уподрЪъбяватъ при- 
бори за сушение на продукти (патентувани въ Германия и въ странст вс 
Подробни цЪнорасписи № 103 се испращатъ безплатно. 


„Беноидъ“Възпроизводи- 
тель на въздушенъ газъ 


за газово освЪтление, топливо и механическа 
сила за работяние, замЪна за въгленъ газъ 


Вододоставачъ 
„Хидробеноидъ“ 


замна за градски водопроводи и за 
повишение на водонатиска 


Мотори 


стабилни, возими и носими за бензинъ, ` 
бензолъ (бензинова замЪна) и газъ 


Фирма Тимъ и Teose машинена фабрика въ гр. Хален.8. 
Thiem & Töwe, Maschinenfabrik, Halle (Saale) Nr.102. 
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Днешнитъ връмена на модерното развитие, придружени отъ из- 
вънредни насилия въ борбата за живота, отъ голъми грижи и мдки, 
отъ напръжение на умственитъ и физическитъ сили на човъка, 113- 
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CARL FLACH 


G.m.b.H. 


BERLIN SW. 61 


[ШШШИШШШШШИТЕ 


Въ всички горъпомънати случаи заслужватъ особена пръпордка 
тъй нареченитъ „Бромуралъ - таблички“, KOHTO фабрикува химичес- 
ката фабрика КНОЛЪ и СИЕ въ гр. Лудвигсхафень н Рейнъ, 
KOHTO успокояватъ нервита и спомогатъ за добро спокойно спание. 
Бромуралъ не дъйствува иаркотично, затова ие води къмъ привик: 
нуванне. Слъдъ 20 минути чувствува се вече неговото успокоитално 
влияние. Въ медицинската преса Бромуралъ се упоменава като едно 
отдично успоконтелно сръдство въ повече отъ 120 научни статни. 
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БЕЗСЪНИЕ 
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E, нуряватъ и разстройвагъ твърдъ` много первната система Слэлст- 
> kiba liefert BHATA на топа изпурение сж нервозно леспо раздразнявание, YMCT- 
SC вено уморявание и безсънис-знакове на една почвающа нервозность. 
Шева rfa Противъ осички тия знаци тръбва да се взематъ сеоевръменно 
nt auf Grund 26jähriger E hrung пръдпазит дни мърки, понеже тъ причиняватъ едно значително 
; отслабване на енергията и на силитъ нужни човъку за работа. 
И LA 4 
| sa, э — 
Hochdruckrohrleitungen H Wr 
эш хана В ot? 
` vum = 24 = ed ж © © 
| m ш > = е 4» 
NM © О х = Lë > х 
DE 8 EL ZE: 
SS Zentralheizungen 221" 
моеи я 


komplette Rohrleitungen 


zum 


Selbstmontieren! 
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ine wichtige Adresse 


für den Bezug von 


Mineralwasserapparaten, Füllern 
und Zubehör aus erster Напа. 


| [ M. L ИШ D | Kompi. Anlagen für jede Tagesleistung 


Cöln-Eh renfeld. Reich illustrierte Kataloge mit ausführlichen Kostenanschlägen in allen Sprachen auf Anfrage gratis. 


MASCHINENFABRIK 


ртенствувамо и май-ефтино дезинфикцирание 
за естествена нужда. Гаранция за отстра- 
КЕ връднм маризии. Свъдения се даватъ BCS- 
кому охотно. 


UN ein Urinoir mit Wasserspülung geruchfrei zu erhalten, müssen förmliche 
Wasserfluten den Urin wegschweminen, und dies kostet bei einem Wasser- 
dar von nur 10 Pfg. pro Kubikmeter pro Stand und Jahr 200—700 Mk. Zur 
nterhaltung eines Torfit-Standes sind pro Jahr za. 10 kg, Torfit-Extrakt erforder- 
lich, welche 5.00 Mk. kosten. Abgesehen von diesen grol 
u zügen bedeuten unsere Torfit- anlagen einen wesentlichen Fortschritt auf dem 
sanitären Gebiete, der von allen Fachautoritäten anerkannt wird. еве Тог 
Anlage besteht aus Wandplatten, Gesims, Rinne, | 
Еибродеп, Abteilungs- und Schlußsti. cken, und alle 
diese Teile sind aus einer ste: nartigen Masse erzeugt, 
deren chemische Zusammeriselzung eine derartige 
ist, daß eine stete und dauernde Desinfektion statt- 
findet. Bel vollständiger Geruchlosigkeit ist ein Entweichen von In- 
fektionstragern und somit eine Ansteckungsgefahr nach größter Mög- 
lichkeit vermieden. 


Weitere Spezialitäten! 
Abortanlagen aller Systeme, Schwermm-Klosett-Anlagen nach unserm „Triumph“- 
System. TRIUMPH-Syphons-(Geruchverschlässe für Öl und Wasser). 


Moderne Bedürfnis-Anstalten in Eisen- und Wellblech- Konstruktion. 


з практично изпитани устройства. Sanitäre Anlagen aller Art. 
KK зати като най-добри и се пръд- 


nn en. Акционерно дружество „ТОРФИТЪ“ въ Хемелингенъ. 
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TURIN 1911: 3 GRANDS PRIX. 


Wien 1910: Ehrendiplom. Buenos Aires 1910: 2 Grands Prix. 
Brüssel 1910: 3 Grands Prix. Santa Мапа (Brasil.): Grand Prix. 


HEINRICH 


LANZ 


MANNHEIM 


Laternen,Scheinwerfer und Entwickler 
für Fahrräder Motorräder и, Automobile 
em Si а. 


you 


L4YO0OdX3 


Jahresproduktion 
2000 Lokomobilen 
пгпетед чәе 


=x Tisch-Hänge-Hand-und Grubenlampen, Schaffner 
_/ und Sturmlaternen für Azetylenbeleuchtung 


PN 
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PATENT-HEISSDAMPF- 


LOKOMOBILEN 


MIT VENTILSTEUERUNG SYSTEM LENTZ 
mit Leistungen bis 1000 PS, fahrbar stationär 


Modernste einfachste und wirtschaftlichste 
BETRIEBSMASCHINE 


BILLIG IN ANSCHAFFUNG! BILLIG IM BETRIEB! d 
KLEINER КАЧМВЕРАКЕ! 


LAGER -WEISSMETALLE. 


Treibriemen. 


Spezialität: 
Chrom-Caoutchouc und lohgar. 
Nähriemen und Schlagriemen. 


Mitteldeutsche Gerberei u. Riementabrik 
A.-G. W 


etzlar a d Lahn. 


in bestbewährten Ia Qualitäten empfiehlt 
sofort nach Friedensschluß für den Export 


Metall- u. Phosphorbronze-tieherei С. А. Ваше, 


Dresden 28h. 


м Ee | 
MaschinENzırFasergewinnung 


aus Sisal, Hennequen, Maquey, Sanseviera sowie 
allen faserhaltigen Blättern und Rinden 


für 3000 bis ca.120000 BlätterTagesl 


Hanfschlagmaschinen, Hanfbürstmaschinen, 
Kombinierte Hanfschlag- u. Bürstmaschinen 
sowie alle Hilfsmaschinen für die größten Leistungen 
Handhebel - Ballenpressen, Hydraulische 
Ballenpressen für Hanf und für Baumwolle 


Rotierende Pumpen für Bewässerung 
Kompl].Anlagenm.Transmissionen,Riemenscheiben usw. 


H. Behniseh, <ta Luckenwalde. 


g.YErdbohrer < 


sowie sämtl. Tiefbohrgeräte nur eigenen, bestbewährten 
Systems fertigt auf Grund langjähriger Erfahrungen an 


Hannoversche Erdbohrerfabrik 
Herm. Meyer, Hannover-Limmer 6. 
Tel. Nord 2186. ::;: Katalog umsonst. 


ДУК Autotypien-Strichätzungen 
Nei Holzschnitte-Galvanos 
hp ZEICHNUNGEN “ ENTWÜRFE 
“Grolses Lager fertig.Cliches 


H 


Der Verkauf дег Nöbseide nad) 
Metermaß-u.Meternummerierun 
ist der einzig richtige, да jeder Käufer 
und кене deer selbst das 
Maß und die Nummer пафрг еп, 
kann. Er befreit uns zugleich, 
von. dem veralteten englischen 
Maß-und Gewichtssystem. 
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vonGütermann & Со. 


ist auch in dieser Beziehung даз 
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Die deutsch-bulgarischen Beziehungen. 


"Die Balkanstaaten haben bisher im deutschen Außen- 
handel eine untergeordnete Rolle gespielt. Mit Rück- 
sicht auf die unsicheren politischen Verhältnisse auf der 
Balkanhalbinsel konnte die wirtschaftliche und kul- 
turelle Entwicklung in jenen Ländern nicht in demselben 
Maße fortschreiten wie in den übrigen kleinen Staaten 
Europas. Die geringe Aufnalimefähigkeit des Balkan- 

„Marktes bot dem deutschen Kaufmann nicht genügend 


gung, sich mit den Absatzmöglichkeiten am Balkan 
iv zu befassen. Das politische De&sinteressement 


gleichfalls dazu bei, daß die deutsche Export-In- 
ie den Balkan vernachlässigte zugunsten des öster- 
Неһ-ипғагіѕсһеп und des russischen Handels. Erst 
"Be Balkankriege und der gegenwärtige Weltkrieg haben 
“т Deutschland ein größeres Interesse, sowohl politisch 
als auch wirtschaftlich, für den Balkan erweckt. Zwei- 
г. jellos wird Deutschland in Zukunft der Entwicklung der 
verschiedenen Balkanländer die größte Aufmerksamkeit 
"zuwenden. | 
Besonders die Türkei und Bulgarien, unsere tapieren 
esgenussen, haben in den letzten Jahren die 
eine Bewunderung Deutschlands erregt und 
durch ihr kluges Verhalten während des Welt- 
s ein Anrecht auf die tatkräftige Unterstützung 
e. tschlands erworben. Da Deutschland als die einzige 
Großmacht keinerlei territoriale Interessen auf dem 
Batkan verfolgt, sondern lediglich Wert auf eine un- 
- behinderte wirtschaftliche Betätigung in Südosteuropa 
legt, wird von den befreundeten Balkanländern unsere 
Unterstützung mit Freuden angenommen werden. 

Für den deutschen Kaufmann bildet in erster Linie 
das mächtig aufwärtsstrebende Bulgarien ein ausgezeich- 
netes Feld für eine ersprießliche wirtschaftliche Betäti- 
zung. Die bulgarische Regierung und auch das bulga- 
rische Staatsoberhaupt, König Ferdinand, sind sich sehr 

wohl bewußt, daß die politische Stärke eines Landes 
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г alles tun, um nach glücklicher Beilegung des 
ses Handel und Wandel zur Blüte zu bringen. 


den gemeinsamen’ Waffentagen auf fast allen 
kriegsschauplätzen gern sich zur gemeinsamen Fric- 
densarbeit mit dem bewährten Bundesgenossen zu- 

mmenfinden. Ebenso uneigennützig wie Deutschland 
Bulgarien während des Krieges ihre gemeinsamen 
steressen vertreten haben, so werden sie- auch im 


deutschen Wertpapierkurse. — Nichtigkeitserklärung’usw. — D 
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Германско -БългарскитЪ сношения. 


Хаинрихъ Брюлъ, директоръ на на „Герман- 
ското Балканско дружество“. 


До сега балканскитЬ държави имаха подчи- 
нена роля въ външната германска търговия. 
Поради несигурнитБ политически обстоятелства 
на Балканския полуостровъ, економическото и 
културното развитие въ тЪзи страни не можа 
да успЪе въ сжщи размЪръ както въ останалитЪ 
малки Европеиски малки държави. Малкото 
възприемание на Балканския пазарь не даде на 
германския търговецъ достатъчно въодушовле- 
ние да се занимава по-интензивно съ износа за 
Балкана. Политическата незаинтересовасть тоже 
принЪсе да остане занемаряна германската из- 
носна индустрия на Балкана за въ полза на 
австро-унгарската и русската търговия. Чакъ 
БалканскитЪ воини и назтоящата всемирна воина 
възбудиха въ Германия по-голбмъ интересъ -- 
политически както и економически — за Бал- 
кана. Безъ съмнение за въ бжджще Германия 
ще обърне най-голбмо внимание на развитието 
на различнит Балкански земи. Особено къмъ 
Турция и България — наши героиски съюзници, 
които прЪзъ послЬднить години придобиха 
общата похвала на Германия, които държави 
чръзъ разумното си държание прЪзъ врЪмето 
на всемирната воина си извоюваха правото за 
дЪиствителна подкрепа отъ страна на Германия. 
Тъй като Германия е единственатя велика сила, 
която не прЪслЪдва територялни интереси на 
Балкана, а само прЪследва да постигне една 
гладка економическа дЪятелность въ югоизточна 
Европа, то подкрепата ни съ радость ще бжде 
възприета отъ приятелскитЬ балкански земи. 
За германския търговецъ мощно стрЪмителната 
България съставлява на първо мЪсто едно прЪ- 
възходно поле за економическа дЪятелность. 
Българското правителство сжщо и българския 
държавенъ глава, царь Фердинандъ съзнаватъ че 
политическата сила на една държава зависи отъ 
едно здраво економическо развитие. Прави- 
телственитЪ кржгове въ България ще правятъ 
всичко възможно, щото слЪдъ щастливо свър- 
шване на воината, да докаратъ търговията и 
движението въ цвЪтющо положение. Безъ съм: 
нение слъдъ общитБ воюващи дни наши бъл- 
гарски приятели ще се притичатъ съ удоволствие 
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Frieden sich gegenseitig in selbstloser Weise unter- 
stützen. Da die wirtschaftliche Struktur beider Länder 
verschiedenartig ist, steht einem innigen Warenaustausch 
zwischen Deutschland und Bulgarien nicht das geringste 
im Wege. | 

Bulgarien wird seine Produktionskraft durch ver- 
ständige Maßnahmen sehr erheblich steigern und 
© wird in Deutschland für seine Landesprodukte willkom- 
mene Abnehmer finden. Andererseits wird Deutschland 
Bulgarien in dieser Aufgabe sehr wirksam unterstützen 
durch Lieferung der erforderlichen Maschinen, Lehr- 
mittel, Düngemittel usw., und nicht zuletzt mit der Zu- 
führung von deutschem Kapital. Deutschland wird auch 
bei der Schaffung einer nationalen bulgarischen Indu- 
strie gern mitwirken, so weit sie sich in verständigen 
Bahnen bewegt. Durch den Landeszuwachs, den Bul- 
garien infolge des Krieges zweifellos erhält, wird es 
nach dem Kriege in der Versorgung Deutschlands mit 
den notwendigsten Lebensmitteln wohl mit der Zeit eine 
bedeutende Rolle einnehmen. Wir werden dann in 
егиз ет Zeiten nicht mehr ausschließlich auf so unsichere 
Freunde angewiesen sein, wie ез 2. В. die Rumänen ge- 
wesen sind. Schon aus diesem Grunde wäre es im 
Interesse beider Länder dringend zu wünschen, wenn 
sich die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutsch- 
land und Bulgarien nach dem Kriege recht herzlich ge- 
stalten würden. Das gegenseitige Mißtrauen wird wohl 
zum großen Teil schon geschwunden sein, nachdem der 
Krieg es mit sich gebracht hat, daß die Völker beider 
Länder sich etwas näher gerückt sind. Es wird natür- 
lich noch vieler Arbeit bedürfen, um in beiden Staaten 
das richtige Verständnis für eine dauernde politische und 
wirtschaftliche Annäherung hervorzurufen. Vor allem 
ist die beiderseitige Presse dazu berufen, auf diesem 
Gebiet aufklärend zu wirken. Der Deutsche Balkan- 
Verein, der bereits vor dem Kriege die deutschen Han- 
delskreise auf den bevorstehenden wirtschaftlichen Auf- 
schwung Bulgariens aufmerksam gemacht hat, unter- 
stützt daher gern durch seine Mitarbeit die löbliche Ab- 
sicht des „Echo-Verlages“, durch Herausgabe einer 
Sondernummer zur Förderung der Beziehungen zwischen 
Deutschland und Bulgarien sein Scherflein beizutragen. 
Möge die vorliegende Ausgabe der deutsch-bulgarischen 
Annäherung neue Freunde zuführen! 


Heinrich Brühl, 
Direktor des „Deutschen Balkan-Vereins E. V.“ 


Die Entwicklung bulgarischer Landes- 


kulturen mit Hilfe der deutschen Industrie. 


Von Dr. Н. Repsold, 
Stellvertretender Geschäftsführer des Deutschen Balkan- 
Vereins E. V. 

Wie die bulgarische Regierung in ihrer über das 
ganze Land verbreiteten Denkschrift erklärt hat, ist die 
Sicherung des ruhigen Ausbaues der Volkswirtschaft 
für den Anschluß Bulgariens an Deutschland bestimmend 
gewesen. Denn: „Bulgarien ist in wirtschaftlicher Be- 
ziehung mit Deutschland eng verbunden, und Deutsch- 
land hat durch die Tat bewiesen, daß es den wirtschaft- 
lichen Aufschwung unseres. Landes wünscht.“ An- 
gesichts dieses Bekenntnisses der Regierung it es nicht 
uninteressant, einmal in kurzen Zügen die Gesichtspunkte 


ще се движи въ разумни пжтища. 


да взематъ участие въ задружното дЪло на мира 
съ изпитанитЪ си съюзници. Както Германия 
и България прЪзъ врЪме на воината безкористно 
застжпиха общитЪ си интереси, сжщо и -слбдъ 
войната ще се подържатъ взаимно неегоистично. 
Понеже економическата структура на двЪтЪ 
държави е различна то нищо нЪма до попрЪчи 
въ размЪната на стоки между Германия и БЫ 
гария. България съ разумни парЪждания ще 
увеличи значително производителната си сила 
и ще намЪри въ Германия купувачи които съ 
особена радость ще купятъ продуктитЪ на Бъл- 
гария, пъкъ отъ друга страна Германия ще 
спомогне много на България въ тази задача 
като и доставя нужднитЪ машини, учЪбни срЪд- 
ства, торове и проч. и на края чакъ съ при- 
насяние на германски капиталъ. Германия съ 
удоволствие ще спомогне при създа-ването на 
българска народна индустрия, до колкото тя 
Тъй като 
България поради воината безъ съмение полу- 
чава увеличена територия, то слЪдъ воината 
слъЪдъ врме ще играе важна роля въ доставе- 
ние на най-нужднитЪ съестни продукти. СлЪдъ 
това въ сериозни тежки врЪмена ний нЪма да 
зависиме въ туй отношение изключително отъ 
непостояни приятели както напримЪръ бЪха за 
на съ РумжнитЬ. На това основание въ интереса 
на двЪтЪ държави е много желателно щото 
економическить сношения между. Германия и 
България да се развиватъ и слЪдъ воината най- 
искрено. Взаимното педовЪрие въ по-голбмъ 
размЪръ изчезна вече, понеже воината зближи 
по-вече народитЪ на двът държави. Разбира 
се че ще се изисква още много трудъ за да се 
произвика сжщинската идея за траино полити: 
ческо и економическо зближение между двЪтЪ 
държаби. ПрЪди всичко печата на двЪтЪ 
държави е създадена за да подБиства разясни: 
телно въ това поле. 

Германското Балканско дружество което вече 
прЪди воината обърна внимание на германскитЪ 
търговски кржгове за прЪдстоящето економи · 
ческо развитие на България, съ удоволствие 
спомага съ участието си на „Ехо-изданне“, което 
списание издава едно особено издание за на- 
сърдчение сношенията между Германия и Бъл- 
гария. Нека това издание доведе нови приятели 
на германско-българското зближение. 


zu skizzieren, die für eine Förderung der bulgarischen 
Volkswirtschaft durch Deutschland in Betracht kommen. 


Bulgarien ist mit seinen fruchtbaren, reichlich be 


wässerten Ebenen ein Agrikulturland ersten Ranges. 
Hier liegen die starken Wurzeln seiner Kraft. Die Fr- 
tragfähigkeit seines Bodens, gefördert durch günstige 
klimatische Verhältnisse, verheißt ungewöhnliche Pro- 
duktionsmöglichkeiten. Insbesondere der natürliche 
Reichtum Mazedoniens, Thraziens und Ostserbiens würde 
bei rationeller Pflege und Bewirtschaftung dieser geseg- 
neten Ebene aus seiner bisherigen Gebundenheit befreit 
werden und sich in seiner Unermeßlichkeit offenbaren. 
Diese Gebiete können — weit über den Eigenbedarf 
hinaus — neben hochwertigen Mineralien und fast 
allen Getreidearten, neben Fischen, Vieb, 
Geflügel und deren Produkten eine Reihe wichtiger 
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Industriepflanzenn, Baumwolle, Tabak, Öl- 
saaten, Gemüse, Obst, ferner Rosen und 
Seidenraubenkokons in üppiger Fülle liefern. 
Im wohlvtrstandenen, wechselseitigen Interesse sowohl 
Bulgariens als auch Deutschlands liegt es nunmehr, 
diese Quelle natürlichen Bodenreichtums ganz zu er- 
schließen und damit nicht nur den Wohlstand des ersteren 
zu heben, sondern auch seinem Partner den ausgedehnten 
Bezug notwendiger Nahrungsmittel, sowie wichtiger 
Rohprodukte für seine Industrie zu sichern. Denn wie 
die beiden Länder angesichts ihrer zukünftigen politi- 
schen Wohlfahrt im Kanıpfe gegen die gemeinsamen 
Feinde ihr Schicksal aneinander gekettet haben, so 
müssen sie sich auch gegenseitig in der friedlichen Ent- 
faltung der sie berührenden wirtschaftlichen Beziehungen 
unterstützen. 

Das ist nunmehr für Bulgarien um so eher möglich, 
als eine der hauptsächlichsten Vorbedingzungen für diesen 
wirtschaftlichen Förderungsprozeß erfüllt ist: die Eini- 
gung der bulgarischen Nation. Die tatsächlich erfolgte 
Lösung der „mazedonischen Frage‘ hat sich in einer den 
Absichten der sie betreibenden feindlichen Mächte genau 
entgegengesetzten Weise vollzogen. Aus einem viel- 
umstrittenen Zankapfel ist Mazedonien ein seinem 
Wiedereroberer segenverheißender Besitz geworden. Im 
Besitz Mazedoniens aber erscheint Bulgarien zu hohem 
wirtschaftlichen Aufschwung berufen und befähigt, zumal 
die bulgarische Bevölkerung an erforderlichen Voraus- 
setzungen hierfür noch mitbringt: starkes Volkswachstum, 
Fleiß, Sparsamkeit, Anpassungsfähigkeit, Bildungshunger 
und besondere Eignung zum Land- und Gartenbau. 

Deutschland andererseits, das schon vor dem Welt- 
kriege Bulgariens bester Kunde wie sein stärkster Liefe- 
ram gewesen ist, wird auch in Zukunft in steigendem 
Maße für die erweiterte Ausfuhr bulxarischer Landes- 
produkte eine lebhafte Nachfrage haben. Ganz abgesehen 
von Beweggründen ideeller Natur ist die Möglichkeit, 
solche Produkte aus einem Lande zu beziehen, das im 
Notfalle nicht nur zur Sec, sondern durch befreundetes 
Gebiet auf dem Land- bzw. Donauwege zu erreichen 
ist, für Deutschland von höchstem Werte. Daher hat 
auch kein Land an dem wirtschaftlichen Ан йеп 
Bulgariens in Zukunft ein so reges Interesse, als gerade 
Deutschland. Die Wechselseitigkeit der wirtschaftlichen 
Beziehungen und das Bestreben nach einer intensiven 
Vertiefung und dauernden Förderung derselben läßt denn 
auch den Wunsch Deutschlands erklärlich erscheinen, 
den Erzeugnissen seiner Technik — die sich ja ohnehin 
schon in Bulgarien einer allgemeinen Wertschätzung 
erireut — hierbei einen maßgebenden Anteil zu sichern, 
was übrigens auch den Interessen Bulgariens durchaus 
entspricht, da die dringendsten Bedürfnisse für die Ent- 
wicklung seiner Volkswirtschaft gerade auf technischem 
Gebiete liegen. Diese Anteilnahme Deutschlands darf 
jedoch nicht — wie cs auf den ersten Blick erscheinen 
könnte — von dem Gesichtspunkt der Eigennützigkeit 
betrachtet werden; sie ist vielmehr in der wohlver- 
standenen Auslegung des Prinzips der Gegenseitigkeit 
begründet. In je größerem Uimfange Bulgarien sich als 
Lieferant des Weltmarktes und besonders Deutschlands 
betätigt, desto mehr wird es auch als dessem Abnehmer 
an Bedeutung gewinnen. Die Steigerung seiner welt- 
marktiähigen Produktion hinwiederum ist bedingt durch 
eine erhöhte Nachfrage nach den diese Steigerung er- 
möglichenden technischen Hilfsmitteln, deren es im 
eigenen Lande in ausgiebigem Maße und in der erforder- 
lichen Vollkommenheit bisher mangelt. Durch intensivere 
Ausnutzung des an sich äußerst ergiebigen Bodens und 
rationellere Verwertung seiner Erzeugnisse kann Bul- 
garien seine Ausfuhr von zuletzt 150—180 Millionen 
Leva jährlich binnen kurzem mit Leichtigkeit verviel- 


. Ше natürliche Ergiebigkeit des 


fachen und in nicht allzu ferner Zeit vielleicht gar der 
Milliardengrenze nahebringen. 


Sieht man von dem Getreidebau (Weizen, Mais usw.) 
ab — der ungefähr drei Viertel der gesamten landwirt- 
schaftlichen Kulturen ausmacht — so verdient in erster 


Linie der Tabakbau 


eine eingehende Würdigung. Die Bedeutung desselben 
für den Außenhandel Bulgariens КЕ infolge Vergrößerung 
seines Gebietes durch türkisches Territorium ganz 
erheblich gestiegen. Der hohe wirtschaftliche Wert 
dieser Gebiete hat bewirkt, daß Bulgarien der zweit- 
größte Tabakproduzent Europas geworden ist. Das Ge- 
wächs von Südostmazedonien — die vorzüglichsten 
Distrikte von Haskowo sind die Ausläufer des berühmten 
griechischen Tabakgebietes um Drama — ist nächst dem 
von Nordalbanien für Zigaretten das beste der Welt. 
Allein aus dem Dreieck zwischen Drama, Xanthi und 
Kavalla wurden in den letzten Jahren 6-8 Millionen 
Kilogramm ausgeführt. Dazu kommen noch Ше Tabak- 
gebiete Altbulgariens, insbesondere die Bezirke von 
Stara-Zagora, Philippopel und Dubnitza, in dessen Um- 
vchung insbesondere sich noch bedeutendere Anbau- 
xebiete befinden, deren Erträgnis für das Jahr 1914 auf 
15 Millionen kg geschätzt werden. Dieses Gesamt- 
ergebnis von 21—23 Millionen kg dürfte пип zweifellos 
einer weiteren, nicht unerheblichen Steigerung fähig sein, 
wenn nämlich dem Pflanzen des Tabaks eine rationellere 
Bearbeitung des Bodens vorangehen würde Vor der 
Aussaat muß der Boden 4—5mal (im Oktober, März, 
April und Mai) gepflügt werden. Nun ging in Bulgarien, 
wie überhaupt auf dem Balkan, die Beackerung bisher 
noch ой in ziemlich primitiver Weise vor sich. Der 
Pflug wirft weder rechts noch links auf, sondern hinter- 
läßt nur eine schmale, kaum mehr als eine Hand tiefe 
Furche. Gelegentlich ist auch heute noch der altväter- 
liche Holzpflug in Gebrauch, der mit Steinen beschwert 
wird. Eggen sind in manchen Landwirtschaftsbetrieben 
so gut wie unbekannt. Auch von richtiger periodischer 
Düngung haben viele Landwirte noch kaum oder wenig- 
stens nicht die nötige Alınung. Man behilft sich mit den 
von altersher überkommenen einfachen Manipulationen 
und vertraut im übrigen der Fruchtbarkeit des Bodens. 
Hier müssen пип rationelle Kulturmethoden einsetzen, um 
letzteren erschöpfend 
auszunutzen. Dazu gehören in erster Linie moderne 
Pflüge. Des weiteren wären neuzeitliche Trocknungs- 
und Fermentierungseinrichtungen wie überhaupt techb- 
nische Neuerungen und Vereinfachungen durch maschi- 
nelle Hilfsmittel erforderlich. Sehr empfehlen würde sich 
ferner die Gründung einer Tabaksbauschule — vielleicht 


im Gebiet von Xanthi — nach dem Muster der bulgari- 


schen Bezirks-Ackerbauschulen. Denn das Pilanzen und 
Ernten des Tabaks ist eine besondere Wissenschaft für 
sich; das geringste Versehen hat empfindliche Зспад!- 
gungen im Gefolge In diesem Zusammenhange ver- 
dienen die Verfügungen, die kürzlich das neue Komitee 
für Wirtschaftspflege und soziale Fürsorge hinsichtlich 
des Anbaues und der Fabrikation von Tabak getroffen 
hat, besondere Bedeutung. Danach bleiben zwar die bis- 
herigen gesetzlichen Bestimmungen über den Anbau 
und die Ernte des Tabaks im großen und ganzen un- 
berührt. Doch hat das Komitce das Recht, diese Be- 
stimmungen dahin abzuändern, daß sowohl der Anbau 
als auch die Verarbeitung in rationellerer Weise als 
bisher vorgenommen werden, um die Fabrikation 
vonRohware wievonTabakerzeugnissen 
zu steigern und durch den vermehrten Export und 
die dadurch anwachsenden Steuererträgnisse der bul- 
garischen Handelsbilanz einen erhöhten Aktivposten 
zuzuführen. 
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Für diesen Export käme nun Deutschland in erster 
Reihe in Frage. Bei steigendem Verbrauch ist hier die 
Nachfrage nach gutem Tabak ständig eine rege, wie die 
von Jahr zu Jahr wachsenden Ziffern der Einfuhr türki- 
schen Tabaks zeigen (1910: für 15,2 Millionen M., 1911: 
17,9, 1912: 20,3, 1913: 19,6 gegen nur 0,4 Millionen M. 
aus Bulgarien). Im Jahre 1910 lagerten hiervon im Pack- 
hof zu Dresden — dem Mittelpunkt des Handes mit 
Zigarettentabak — unter Zollverschluß rund 4,5 Millionen 
Kilogramm im Werte von 13 Millionen M. Die deutsche 
Tabakindustrie wird demnach den regsten Anteil an der 
Entwicklung des bulgarischen Tabakbaues nehmen und 
dieses Interesse durch erhöhte Nachfrage dokumentieren. 
An der bulgarischen Regierung liegt es nunmehr, den 
mazedonischen Bauer anzuregen, sich diesen Vorteil 
durch Ausnützung der modernen technischen Betriebs- 
methoden Deutschlands zu sichern. 


Ein bislang mehr oder weniger nur zufällig be- 
triebener, jedoch ganz bedeutend entwicklungsfähiger 
Zweig des bulgarischen Landbaues ist die 


Seidenraupenzucht. 


Besonders in Mazedonien sind alle Vorbedinzungen für 
_ eine ausgiebige Kultur von Maulbeerbäumen gegeben, 
vorausgesetzt, daß ihrer Pflege mehr Sorgfalt als bisher 
gewidmet und neue Kulturen in größerem Umfange an- 
xelegt werden. Aber auch in fast allen Bezirken Alt- 
Bulgariens begünstigen die klimatischen Verhältnisse 
Чеп Anbau von Maulbeerbäumen und die Aufzucht von 
Seidenwürmern, überwiegend in den Bezirken Stara- 
Zagora und Philippopel. Wenn auch diesem Zweig der 
Landwirtschaft im Laufe der letzten Jahre eine größere 
Beachtung geschenkt worden ist, so wird er trotzdem 
nach wie vor meistens nur nebenbei ausgeübt, obwohl 
eine ausschließliche Beschäftigung mit dieser Kultur sich 
in hohem Maße lohnen würde. Bisher wurden in Bul- 
garien alljährlich etwa 40000 Unzen (1 Unze=30 g) 
Seidenraupeneier gewonnen und annähernd das gleiche 
Quantum aus Frankreich und Italien eingeführt. Dieser 
von außerhalb bezogene Bedarf könnte zweifellos ganz 
oder doch wenigstens zum größten Teile im Lande selbst 
orzeugt werden. Die Abhängigkeit vom Ausland macht 
sich besonders jetzt während des Krieges durch einen 
immer fühlbarer werdenden Mangel an Raupeneiern und 


‚der dadurch hervorgerufenen erheblichen Steigerung der: 


Preise bemerkbar. Während zu gewöhnlichen Zeiten 
eine Unze Eier zu 3-6 Leva verkauft wurde, kostet sie 
jetzt schon 9 Leva und mehr, und sie dürfte voraus- 
sichtlich noch weiter im Preise steigen. 


Neben der Förderung der Kokonserzeugung muß aber 
auch der Herstellung von Rohseide in Bul- 


garien weit größere Beachtung geschenkt werden. Bis- ` 


her gibt es nur in Gewgelü und in Soflu Seiden- 
spinnereien, von denen letztere jährlich etwa пиг 
15 000 kg Rohseide fabrizieren, während aus derselben 
Stadt im Jahre 1914 295791 kg Kokons im Werte von 
1051 895 Leva ausgeführt wurden. Diese Kokons müßten 
` im Lande selbst versponnen werden, um der einheimi- 
schen Industrie den nicht unerheblichen Fabrikations- 
gewinn zu sichern. Das bulgarische Handelsministerium 
sucht denn auch neuerdings wie die Kokonserzeugung. 
so insbesondere die Rohseidenindustrie nach Kräften zu 
fördern, weil es zutreffend damit rechnet, daß das Land 
in Zukunft ein Hauptlieferant dieses Artikels für West- 
europa, speziell für Deutschland werden wird. Die 
deutsche Seidenindustrie nimmt mit einem jährlichen 
Produktionswert von etwa 350 Millionen M. die zweite 
Stelle in der europäischen Gesamtproduktion im Werte 
von etwa 1% Milliarde ein. Bisher bezog Deutschland 
fast seinen ganzen Bedarf an Rohware aus Italien und 


Frankreich. Nach einer kürzlich veröffentlichten Statistik 
des „syndicat de Г union des marchands de soie“ in 
Lyon hat nun das klassische Seidenbauland Italien in 
1915 gegen das Vorjahr einen Ausfall von rumd 29 Proz. 
erlitten, während das Produktionsminus in Frankreich 
für die gleiche Zeit sogar rund 70 Proz. beträgt. Es gilt 
jetzt für Bulgarien sich diese Verhältnisse zu Nutze zu 
machen und Mailand sowie Lyon vom deutschen Markt 
nach Möglichkeit zu verdrängen. Der Bedarf Deutsch- 
lands an Rohseide ist während des Krieges ganz be- 
deutend gestiegen. Je mehr sich in letzter Zeit durch 
das Ausbleiben der Baumwollzufuhren eine gewisse 
Knappheit an anderen Gespinnsten bemerkbar machte, 
um so lebhafter gestaltete sich das Geschäft in Seiden- 
erzeugnissen mannigfiacher Art. Die behördlichen Rege- 
lungen des Ober- und Unterkleiderverbrauchs haben 
dann noch das -ihrige getan, um den Absatz der von 
diesen Beschränkungen frei gebliebenen Seide zu be- 
günstigen. Deutschland wird daher die bulgarische Roh- 
ware sehr willkommen sein, und es würde seinerseits 
bestrebt sein, die Seidenfabrikation Bulgariens durch 
Lieferung der notwendigen Maschinen und aller erforder- 
lichen technischen Hilfsmittel nach Kräften zu fördern. 


Bekannt ist Bulgarien durch seine Rosenkulturen 
und die darauf gegründete 


Rosenölerzeugung. 


Die gesamte mit Rosenpflanzungen bestandene Anbau- 
fläche beträgt 8000 ha. Die ertragreichsten Rosenfelder 
erstrecken sich kilometerweit südlich vom Schipkapaß 
über die Ebene von Kasanlik in größerer Ausdehnung 
als diejenigen des Libanon Im Gegensatz zu Vorder- 
asien, Ägypten und Südasien, deren Erzeugnis nur den 
örtlichen Bedarf deckt, ist das Gebiet von Kasanlik Таз! 
das einzige, das stark importiert. Es gibt dort an die 
130 Destillerien. Während die bulgarische Ausfuhr in 
früheren Jahren durchschnittlich 6,3 Millionen Lewa be- 
trug, ist sie im Jahre 1912 auf 11693000 Lewa, d. i. 
7,5 Proz. der Gesamtwarenausfuhr gestiegen. 


Neuerdings scheint nun der bulgarischen Rosenöl- 
erzeugung in Anatolien ein Konkurrent zu erstellen. Da 
in Bulgarien in den letzten Jahren die Verfälschung des 
Rosenöls durch die Bauern einen nie dagewesenen Um- 
fang erreicht hatte, so wurden schon 1913 anatolische 
Öle höher geschätzt und besser bezahlt als bulgarische, 


nämlich bis zu 3000 M. pro kg gegen 1600—2500 M. Es 


фа! denn auch nicht ап Bestrebungen gefehlt, die alte 
bulgarische Rosenölindustrie in immer größerem Maße 
nach Kleinasien hinüber zu ziehen. Wenn die erreichten 
Erfolge nach amtlichen Mitteilungen an und für sich auch 
wohl als vielversprechend bezeichnet werden können, so 
steht denselben ein großes Hindernis in dem äußerst 
konservativen, alles neue ablehnenden Sinne der Land- 
bevölkerung und in dem Mangel an Förderung dieses 
Industriezweiges seitens der türkischen Regierungs- 
organe entgegen Auf alle Fälle sollten solche Be- 
strebungen der bulgarischen Regierung doch zu denken 
geben, um diesen seit altersher berühmten Kulturzweig 
dem Lande nicht nur als Spezialindustrie im bisherigen 
Umfange zu erhalten, sondern nach Kräften auszubauen. 
Allerdings ist der Preis für die Rosenblätter infolge des 
Krieges wesentlich gesunken, doch kann die Ausbeute an 
Öl hinsichtlich Menge und Qualität durch Bezug beson- 
ders geeigneter Maschinen aus Deutschland und die 
dadurch zu  erzielende Verbesserung der 
Fabrikationsmethode wesentlich gesteigert wer- 
den. An einer solchen Steigerung nun ist Deutschland 
in hohem Maße interessiert, denn es nimmt mit 37,5 Proz. 
des obenerwähnten Ausfuhrwertes die erste Stelle unter 
den Hauptabnehmern ein und hat damit Frankreich — 


8. Februar 1917 mmm UI DAS ECHO mmm 20 1 


das bis 1910 der stärkste Käufer von Rosenessenz auf 
dem bulgarischen Markte war — bei weiten überilügelt. 


Von besonderer Bedeutung unter den Axgrarprodıkten 
Bulgariens sind die 


у öl- und fetthaltigen Pflanzen. 


Ihrem wirtschaftlichen Werte nach stellen dieselben im 
landwirtschaftlichen Budget eine einträglichere Post dar 
als die Körnerfrüchte. Ihr Gesamtertrag in Alt-Bulxarien 
bezifferte sich 1912 auf 14% Millionen Lewa, d. 1. 396 Lewa 
pro Hektar gegenüber einem Durchschnittswert der Ge- 
treideernte in Höhe von 231 Lewa. Im Laufe der letzten 
Jahre konnte еп konstantes Anwachsen der Industric- 
pfllanzen-Kultur beobachtet werden, wenngleich der Um- 
fang der Anpflanzungen im Vergleich zur gesamten 
bebauten Fläche Alt-Bulgxariens nur ein sehr geringer ist 
«nämlich 1 Proz.). Der Hauptanteil entfällt auf Raps 


(1912: 16 400 hal, dann folgen Sesam, Hanf, Anis, Lein, | 


Resin und endlich Mohn. Hiervon erzielte bisher nur 
die Ernte in Raps einen Ausiuhrüberschuß; der Export 
von Erzeugnissen der übrigen Pflanzen wurde zum Teil 
von der Einfuhr übertroffen. An pilauzlichen Ölen und 
Fetten führte Bulgarien z. B. in 1913 für annähernd 
х Millionen Lewa ein. Diese Tatsache ist um so auf- 
iälliger, als der Gesamtboden GroßB-Bulgariens gerade für 
die Kultur von öl- und fetthaltigen Pflanzen die besten 
Aussichten bietet. Insbesondere die neu erworbenen 
Gebiete könnteh bei rationeller Ausnutzung der Boden- 
und Klimaverhältnisse sowohl in Bezug auf die Aus- 
breitung des Anbaues als auch auf die Art der Boden- 
hewirtschaftung die Bilanz der Ein- und Ausfuhr wesent- 
lich zu Gunsten der letzteren beeinflussen. Die Mög!ich- 
keit der Ölgewinnung aus der Olive und aus einer Reihe 
anderer ölhaltiger Ackerprodukte in Mazedonien ist sehr 
groß. vorausgesetzt. daß die Verarbeitung der’ Früchte 
sorgfältiger als bisher und nach modernen: europäischen 
Muster mittels deutscher Ölpressen, Raffinericeinrich- 
tungen und Extraktionsverfahren vorgenommen werden 
wird. Die Mangelhaftigkeit und Langsamkeit der Arbeits- 
weise mit den noch vielfach benutzten prmitiven Vor- 
richtungen zum Zerquetschen und Auspressen der Oliven 
bedeutet eine große Verschwendung an Arbeit und 
Material. Oft bleibt cin nicht unerheblicher Teil der 
Ernte, da diese nicht schnell genug ausgepreßt werden 
kann, liegen, wird ranzig und muß notgedrungen zur 
Seifenfabrikation verwendet werden. 


Die Erfahrungen anderer Olivenpreduktionsländer 
zeigen, daß Sorgfalt und Methode bei der 
Kultur des Ölbaunies, wie insbesondere bei der 
Ölbereitung, Erträgnis$se ermöglichen, die hinter denen 
anderer Bodenkulturen kaum zurückstehen. Dabei ist 
die Gewinnung großer Quantitäten Ölprodukte bei der 
augenblicklich herrschenden Fettknappheit geradezu ein 
Postulat der Volkswirtschaft. Was insbesondere Deutsch- 
land anbetrifft — das in normalen Zeiten allein an 
pilanzlichen Ölen u. dergl. jährlich für etwa eine halbe 
Milliarde Mark einführte — so wird es die Aussicht, 
seinen Bedarf an diesen Produkten in Zukunft nach 
Möglichkeit aus Bulgarien nehmen zu können, um ко 
mehr begrüßen, als es dadurch in der Lage wäre, sich 
von der Einfuhr aus feindlichen Ländern, insbesondere 
Frankreich, mehr und mehr freizumachen. Dasselbe gilt 
von dem Bezug von Speisefetten. Seinen Bedarf 
darin deckte Deutschland bislang ebenfalls zum Teil im 
feindlichen Ausland. Da nun die bulgarischen Landes- 
produkte sehr gute Möglichkeiten für die Industrie der 
Speisefette bieten, so könnte Bulgarien auch "hierin niit 
cen übrigen in Frage kommenden Produktionslände:n 
erfolgreich in Wettbewerb treten. Natürlich müßte es 
zunächst auf eine neuzeitliche und rationelle 
Entwicklung seiner seitherigen primitiven 
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Fabrikmethoden bedacht sein. Die bis heute be- 
stehenden 8 Betriebe mit ihren 141 Arbeitern, die noch 
nicht einmal den Inlandsbedarf zu decken imstande sind, 
müßten selbstverständlich bedeutend vermehrt und mit 
den technisch vollkommensten Maschinen ausgestattet 
werden. Es liegt im wohlverstandenen gegenseitigen 
Interesse, wenn Deutschland die Errungenschaften seiner 
Technik zur Erreichung dieses Zieles Bulgarien zur Ver- 
fügung stellt. - 


Im Zusammenhang hiermit sei noch der 
Baumwollbau 


erwähnt. Unter den Industriepflanzen Bulgariens nimmt 
die Baumwolle bisher nur eine untergeordnete Stelle ein; 
von der bebauten Fläche des Landes entfällt auf sie mit 
786 ha der geringste Teil. Infolgedessen muß Bulgarien 
zur Versorgung seiner eigenen, nicht unbedeutenden 
Textilindustrie Rohbaumwolle (aus England und der 
Türkei) einführen, obwohl es solche mit Leichtigkeit im 
eigenen. Lande in ansehnlichen Mengen produzieren 
könnte. Denn eine Eigentümlichkeit, die Südosteuropa 
vor dem übrigen Erdteil voraus hat, ist gerade die 
Eignung für den Baumwollbau. In den wasserreichen, 
stellenweise sumpfigen Strichen Südmäazedoniens, aber 
auch auf manchen anderen bewässerungsfähigen Ebenen 
Alt-Bulgariens sind die günstigsten Bedingungen für den 


` Anbau dieser so überaus wichtigen Industriepflanze vor- 
handen. 


Um die Bedeutung einer entwicklungsfähigen 
Baumwollkultur in Bulgarien für Deutschland zu betonen, 
genügt es, auf die Monopolstellung Amerikas hinzuweisen, 
unter der Ше deutschen Spinner schon lange seufzen. 
Gleicherweise darf die deutsche Textilindustrie in Zu- 
kunft nicht mehr vom: überseeischen Handel und somit 
vom guten Willen Englands abhängig sein. Aber auch 
Bulgariens eigenes Interesse erfordert es, sich von 
frenden Bezugsquellen nach Möglichkeit freizumachen. 
Mußte doch z. В. die Spinnerei „Prinz Boris" in Varna, 
die früher sährlich etwa 10 000 kgl3anmwolle aus Amerika 
und der Türkei importierte, Ende 1914 eine erhebliche 
l’roduktionseinschränkung уогиешиеп wegen fehlender 
Einfuhr von Rohware. 

In der Türkei haben während der letzten Jahre, 
namentlich in Syrien, Anpflanzungsversuche mit акур- 
tıscher Baumwolle vorzügliche Ergebnisse geliefert. 
Vielleicht könnten solche Versuche auch in Bulgarien 
später ins Auge gefaßt werden. Vor allem, aber mut 
in den Baumwollbau System und wissenschaft- 
liche Erfahrung hineingebracht werden. Das: 
wird er sich auch mit der Zeit zu einem äußerst lukra- 
tiven Zweig der bulgarischen Landwirtschaft entwickeln 
und einer Reihe dort bisher noch nicht — oder doch 
nur teilweise -- vertretenen Industrien, wie der Baum- 
wollaufbereitung, der Spinnerei, Weberei, der Samen- 
verarbeitungsindustrie u. a. zum Leben verhelfen können. 
Als Lieferant für die benötigten Maschinen (z. B. zum 
Reinigen, Pressen, Entkernen usw.) wäre zweckmäßig 
Deutschland heranzuziehen, das andererseits als Haupt-. 
wenn nicht gar als Alleinabnehmer für die bulgarische 
Baumwolle in Betracht Кате. Denn es könnte solchen- 
falls an der Quelle kaufen und sich dadurch vom aus- 
ländischen, teilweise feindlichen Zwischenhandel unab- 
hängig machen.. 

Klima und Boden Bulgariens begünstigen außerordent- 


lich den Obst- und Gemüsebau. 


Es wächst am Balkan und besonders in den fruchtbaren 
Ebenen Mazedoniens alles, was in Deutschland gedeiht. 
und dazu noch eine Menge von Südfrüchten und Legumi- 
nosen. Die Bulgaren zählten von jeher zu den gc- 
schätztesten Obst- und Gemüsegärtnern Europas, wenn- 
vlaicht die Obstkultur bis vor kurzem kein spezielles 
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Objekt der Landwirtschaftspflege war und infolgedessen 
nur untergeordnete Bedeutung hatte. Edelzucht wird 
auch heute mit geringen Ausnahmen noch nicht be- 
trieben, trotzdem gerade hierfür alle Vorbedingungen 
чекереп sind. Erst der Rückgang der Traubenkultur 
veranlaßte die Bevölkerung, dem systematischen Anbau 
und der Veredelung der Obstbestände erhöhte Aufmmerk- 
samkeit zuzuwenden. Hierbei wird sie auch von der 
Regierung nach Kräften geiördert, was um deswillen be- 
sonders zu begrüßen ist, als der bulgarische Obst- 
baueine große Zukunft hat und ein bedeutender 
Wirtschaftsfaktor zu werden verspricht. Das gleiche 
“НЕ von der Gemüsegärtnerei. Die Fruchtbarkeit und 
Ergiebigkeit des Bodens gestattet in größerem Stile den 
Anbau von Leguminosen verschiedenster Art. Neben 
=- Bohnen, die an erster Stelle stehen, sind noch Erbsen, 
Linsen, Zwiebeln, Kohl, Spinat, Salat und Kürbisse zu 
erwähnen. 
Blumenkohl zu züchten, wie die friaulischen Italiener. 


Trotz der geschilderten günstigen Verhältnisse reicht 
Че Obsternte jedoch fast nie für den eigenen Landes- 
bedarf aus, so daß sie durch Einfuhr aus dem Auslande 
ergänzt werden muß. Und doch winkt der Obst- und 
“iemüsezucht als Ausfuhrobiekt eine große Zukunft. In 
cister Reihe wird Deutschland bestrebt sein, die aus- 
gezeichneten Erzeugnisse der bulgarischen Gärtnerei an- 
stelle derjenigen zu setzen, die es bisher aus Feindesland, 
insbesondere aus Italien, bezogen hat. Hierzu wäre es 
jedoch erforderlich, daß Bulgarien sich die Entwicklung 
seiner bisher noch vollständig in den Kinderschuhen 


steckenden Konservenindustrie 


eifrigst angelegen sein ließe, die mit bestem Erfolg an 
-den deutschen Markt mit Nachfrage maschinellen Е!- 
richtungen und Hilfsmitteln für die Herstellung heran- 
treten könnte. Heute wird in Bulgarien hinsichtlich des 
Trocknens und des Konservierens von Früchten und 
Gemüsen (man denke en Massenartikel, wie getrocknete 
Äpfel und Pflaumen, an Birnen-, Kirschen- und Pfirsich- 
Konserven, an Dörrgemüse usw.) bei weitem nicht er- 
reicht, was das Land dank seines günstigen Klimas und 
der vorteilhaften Produktionsverhältnisse bei rationeller 
Betriebsweise zu bieten imstande wäre. (Dice einzige 
Konservenfabrik in Philippopel hatte ein Kapital von 
22000 Lewa, 10 Arbeiter und eine Jahresproduktion 
von 580W Lewa.) Hier könnten das erprobte Konser- 
vierungsverfahren und die Methoden der deutschen Kon- 
servenindustrie großes bewirken und in verhältnismäßig 
kurzer Zeit der Entwicklung eines blühenden Industrie- 
zweiges in Bulgarien die Wege ebnen, wobei auch noch 
die Herstellung von Eierkonserven, Milchpulver u. a. 
in Betracht zu ziehen wäre. Im Zusammenhang hierniit 
mag noch erwähnt werden, daß der Ausbau des Plan- 
taxenbetriebes, wie auch die Organisation des Marktes 
und die Geschäfte der Verpackung und des Versandes 
deutschem Kapital ein willkommenes 
Feldder Betätigung bieten würden. 


Der bulgarischen Agrarwirtschaft sind, wie wir in 
vorstehendem gesehen haben, die Prinzipien der modernen 
intensiven Wirtschaftsproduktion noch zum großen Teile 
пет. Doch Bulgarien isteinLand der Zu- 
kunft. Die verständnisvolle Förderung, die die Re- 
sierung der Landwirtschaft und der Industrie angedeihen 
läßt, eröffnet für die Folgezeit verheißungsvolle Aus- 
blicke, nicht nur für Bulgarien selbst, sondern auch für 
Deutschland. In den mannigfachen Möglichkeiten wechsel- 
seitiger Ergänzung ist das starke Interesse begründet, 
daß die beiden Mächte einander auf wirtschaftlichem 
Gebiete schenken können und schenken werden. 


------ 


Die Bulgaren sind imstande, weit besseren 


Mm Nr. 1797 


ЗемледЪлчески сношения между 
Германия и България. 


отъ Проф. Д-ръ N. Холдефлаисъ, Халле. 


ПрЪъзъ послЪднитЪ десетогодишнини дошли 
многочислени млади българи въ Германия за да 
се запознаватъ вършено съ развитото землед- 
лие и особено да увеличатъ знанията си въ 
германскитЪ земледЪлчески училища. Може да 
се твърди че практиката която младитЪ българи 
имаха въ германското земледЪлие не остана 
безъ значително влияние въ развитието на зем- 
ледЪлието въ България. Сжщо и въ България 
започна изучаването на земледЪлието и голЪма 
часть на учителитЪ, директори на земледЪлчес- 
китБ училища получиха образованието си въ 
Германия тъй че занЪсли плодоветЪ на учението 
си въ башината си земя. Тука не е въпроса 
само за знания и практика на практически 
земледълци, или особенитЪ училища, но както 
и въ Германия земледЪлческитЪ станции за 
опити както и опититЪ за насаждане, което 
тоже значително се разви въ България. Важно 
срЪдство за изучаване на практическитЪ зем- 
ледЪлци сж изучаванията на видоветЬ земи, 


"семена, храни за животни и начини на торфъ 


което мпого ги развива и освЪтлявя, сжщо и 
практическитЪ опити на полето. Може да 
се каже даже че по старитЪ земледЪлчески прак- 
тиканти въ слЪдствие на изпитания на землед%Ъл- 
чески матери сжщо и чрЪзъ опититЪ по полето 
на съ Ъдни мЪста, чрЪзъ собственн взгля- 


дове, много повече усвоили полезни знания, отъ 


колктото чрЪзъ слушане лекци, сказки или 
други теоретически поучения. Ето защо е 
нуждно, щото въ прЪдметитЪ на земледЪл- 
ческитЪ науки да се въвежда главно aba- 
телностьта на земледЪлчеснитЪ станции за 
опити. Полезното дЪиствие на тоя земле- 
дЪлчеки отдЪлъ и то при българскитЪ 06- 
стоятелства ще бжде признатъ за полезенъ отъ 
български вЪщи лица. Ако се има за цЪль 
поучаването на по-старитЪ земледЪлчески re- 
нераци, TO сжщата задача трЪбва да се даде 
на младото растящо поколение чрЪзъ учи- 
лища и уроци. Бълария отдавна вече показа 
живъ интересъ за този поучения въ Германия, 
за това ше опиша земледЪлческото обу- 
чение въ Германия отъ които прЪгледъ ще 
личатъ вжтрешнитЪ вързки на тЪли клонове. 

Въ Германия както и въ Америка и др., 
имяли прЪдъ видъ щото при разпрЪдЪлението на 
земледЪлческия специяленъ "материялъ, 
особено за земледЪлческото поучение, да вър- 
вятъ ржка на ржка теоретическото и прак. 
тическото поучение това играе роля че хора 
съ земледЪлчески знания трЪбвя за но-основно 
развитие да работятъ въ земледЪлието и физи- 
чески. - А пъкъ теоретическитЪ основни 
въпроси на земледЪлецо които докосватъ други 
клонове науки, както напримъръ народното 
стонанство и естесвенитЪ науки, трЪбва 
да съставятъ собственъ материялъ съвършенъ 
и независимъ отъ други. Въ началото гледали 
на земледЪлческото образование като на HEINO 
ниско или сръдно. CXIO сждиха и за практи- 
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ката, пъкъ за най-важни рЪшения дБиствали 
по вигоки административни чиновници и прЪ- 
лставители на естественитЪ науки. А пъкъ за 
най-висше образоване числиха въ други 
пръдмети, универзитетското за най-висше 
мЪсто на образоването, то въвЪдоха въ Гер- 
мания особено за земледБлие изолирани 
академи въ началото на 19 вЪкъ, въ тъхъ 
имали прЪдъ видъ еднакво теорията и практи- 
ката, въ тЪхъ имаше единични клонове съ мате- 
риялъ въ тЪсна свързка съ земледЪлието. По 
дълбокия духъ на знанието както що се € 
развилъ прЪзъ столЪтия въ германски уни 
верзитети, бЪ изключенъ въ тЪзи по-вечето 
практически академии. Но и тЪзи видове aka- 
демии постЪпено изгубиха сжществуването си, 
понеже въ интереса на ученицитЪ и учите - 
литЪ бЪ основата на теоретическото учене 
да бжда едно универзално общо образо- 
вание. 

ПрЪзъ врЪмето на развитието прЪзъ 19 сто- 
лЪтие процъвтЕха много естественитЪ науки 
въ форма на земледЪлчески станции за 
онити. ТЬзи станци се развиха много чрЪзъ 
съдБиствието на И. фонъ Либигъ. които го 
енергиченъ начинъ успЪ да въвеле успЪхитЪ 
на естественить науки въ земледЪлческитЪ 
кржгове. Тука се разви клона на поучението 
които се въведе при изпитванията на земледЪл- 
чески матери, и при земледЪлчески опити на 
полето и въ оборитъ. Ползата на този видъ 
поучения се показа много ясно въ много кло: 
нове, тъй че числото на земледълческитъ станции 
за опити отъ около 1859 година се развиха 
много по число и обемъ. Но при това отъ 
друга страна пъкъ се показа че по този начинъ 
може да се съдБиства само на по-старата 
срактическа генерация а пъкъ за по младитЪ 
генераци е нуждно едно съответсвющо училицно 
образование. И. фонъ Либигъ обърна тоже 
внимание на това нуждно обстоятелство и позна 
шото развитието на земледЪлческитЪ училища 
зависи отъ най-висшитЪ учебни завЪдения имено 
отъ универзитетит%. 

По кжсно се доказа че учителитЪ на по- 
нисшитЪ земледЪлчески училища трЪбва да 
получатъ “образоването CH най-папрЪдъ въ уни- 
верзитети, иначе тЪзи училища оставатъ назадъ 
и ученищитЪ не могатъ да се развиватъ MHO- 
гостранчиво Най първия професоръ за зем- 
ледъЪлчески науки бЪ произвЪденъ въ 
кралството Прусия въ универзитета въ 
Xanne прЪзъ 1862 година, слЪдъ това 1872 — въ 
Гиотингенъ. 1873 Килъ, 1876 Кенигебергъ в. П., 
1881 Бреслау, 1869 Саксония съ Лаипцигъ, 1871 
Великото херцогство Хессенъ, Гисенъ. По прЪди 
въ Иена имаше еднинъ частенъ земледЪлчески 
институтъ отъ Шулце, а слъдъ смъртьта му 
пръзъ 1860 пръмина въ тамошния универзитстъ. 
Въ Мюнхенъ осповаха за Бавария прЪзъ 1874 
единъ стопански отдЪлъ при техническото висше 
училище. а въ Берлинъ държъЪха земледЪлчески 
академи въ Боннъ-Поппелсдорфъ и Хохенхаихъ, 
чо по KACHO се развиха на земледЪлчески висши 
училища. 

TS прЪдставляватъ мЪстата за висше зем: 
ледЪлческо учение свързани съ самостоятелни 


естествоизпитания, и иматъ за цЪль да дадатъ 
идгидното образование на по-висши чиновници 
на земледЪлческитЪ клоноре на държавата, NO- 
висшитъ практически земледЪлчески YH- 
новници и началници на заводи отъ по-голБми 
стопанства, учители на по-нисшитЪ зем- 
ледЪлчески училища > ЗемледЪлческитЪ or- 
дЪли на универзитетитЪ подлагатъ на мини- 
стерството на народно просвъщение, а пъкъ 


висшитЪ училища — на министерството на зем- 
лелЪлието. 
При постжнване въ тЪзи най-висши зем- 


ледЪлчески завъдения условно е познанието 
на общитЪ основни прЪдмети. Като такива 
се числятъ общото и специялно народно сто - 
панство а отъ сстественитЪ науки: Химия, 
физика, ботаника, Зоология. геология и 
минералогия. Въ земледЪлието главнитЪ OT- · 
дЪли сж: Рҳководение, наука за орЪнне 
и посЪванес, отглеждане на добитъкъ и 
хранение на добитъкъ, таксация, сжщо и 
специялни клонове както отглеждане на рас- 
тения, болЪсти на растения, земледЪл- 
ческо книговодство, организация на кор- 
пораци, сЪсние на овощия. развъждане 
на домашни птищи, риболовство, отглеп- 
сдане на блато, земледЪлческо горско и 
строително учение. Въ всички клонове въ 
универзитетитЪ се стрЪмятъ освенъ техни- 
ческитЪ знания да дадатъ понятие за върз- 
ка та имъ съ общотото цЪло смщо и за 
позицията и значенисто на земледЪлието, 
т. е въ общото народно стопанство въ 
държавата и въ свЪта. Сжщо се придава 
важность, щото учащитЪ се по земледЪлие въ 
универзитетитЪ, да се запознаятъ съ главнитЪ 
основни въпроси на други душевни клонове 
особено на философията, история, правото 
и споредъ интересъ нъкои другъ клонъ. 

На края на образоването въ висшето учи- 
лище учащитБ се трЪбва да полагатъ изпитъ, 
ако е възможно, ито по желание или подиръ 
4 семестри единъ тъй нарЪченъ дипломъ- 
изпитъ, KONTO да даде свършека на успъшното 
учение, или пъкъ слЪдъ 6 семестра изпита на 
земледЪлческитЪ учители или най-послЪ 
cauto слъЪдъ 6 семестра провъзвъждане на 
докторъ като главенъ клопъ земледЪлието. 

При учението въ универзитетитЪ сжщо и въ 
клоноветБ на земледБлческитЪ студенти е Bb- 
ведена академическата свобода, това значи 
че на учащитЬ се спрЪдстои правото да си 
избиратъ часоветъ на прЪподаването сжщо и 
врЪмето за учението. Това е единъ принципъ 
които не сжществува въ дррги земи и на това 


- въвеждание гледатъ съ особенъ интересъ инос- 


транцитЬ. При такава академическа свобода 
има опасность щото врЪмето за учението не се 
използва достатъчно или се. знанемарва. Съ 
тази свобода искатъ въ Германия да накаратъ · 
учащит да се рЪшатъ на трудъ или пебрЪж- 
HOCTb а съ това се развива собствената обра- 
зователна зрЪлостъ и одговорностъта 
спрЪму себе си и то много по-вече може да 
се повлия е отъ колкото съ други интензиве- 
ности. При всичко че този въпросъ често се 
критикува но възъ основание на добритЪ успЪхи 
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до сега He се ръшаватъ да отмЪняватъ тази 
свобода. 

Въ Германия настана въпросъ дали въ специял- 
ното учение на земледЪлцитЪ да се обучаватъ 
въ практическо земледЪлие. У uacb има мнЪние 
щото теоретическить и тБлеснить работи 
наедно взети би било врЪдително както за 
едната така и за другата часть. При това прак- 
тическата работа не съставлява за ученицитЪ 
сериозна задача при които не се познаватъ 
трудноститБ на истинската, практика. Ако 
има на разположение едно особено кжсо врме 
за полски и други стопански работи въ учеб- 
нитЪ заведения тогава въ лицето на ученика 
има много по-вече души отколкото е нуждно. 
ВсЪки единично прави тогава работата щомъ 
му доиде реда, както що е въ други училищни 
` обучения или въ игри, а пъкъ въ такава прак- 
тика показватъ пЪкои пжщь успЪхъ, когато въ 
истинската практика песполука. Отъ друга 
страна пъкъ практическитЪ работи които изиск- 
ватъ по-галЪми тЪлесни усилия и които трЪбва 
кепрмено да се извършатъ въ особени вр%- 
мена на годината, отвличатъ много отъ теорети- 
ческото учение, тъй че обикновено пострадатъ 
отъ тБхъ. По право е щото okt теорети- 
ческо учение да послЪдва изв стно врЪме 
практическо учение. Най малко трЪба да 
постои учащия въ CXINA чифликъ за да събира 
знанията и практиката изъ годишнитЪ работи 
заедно съ причинит и дЪиствиятя имъ. Отъ 
учащитЪ се въ Германия земледЪлци се изисква 
въ пормални случай теоретическо учение най 
мялко 2 години. За такива които искатъ да 
станатъ земледЪлчееки учители въ срЪд- 
нитЪ училища се изисква, освенъ зрЪлостно 
свидЪтелство на едно деветокласно по- 
висше училище, едно тригодишно, а при учи- 
телитЪ за земледЪлчески зимни училища 
на които свидЪтелството за доброволно- 
едногодишно свидЪтелство стига за доказа- 
телство на училищното образоване — една чет- 
верогодишна практическа дЪятелность 
въ стопанството. 

За тъй парЪченото срЪдно земледЪлческо 
образование въ Германия сж тъй-нарЪченитЪ 
земледЪлчески училища които се наричатъ 
още земледЪълчески срЪдни училища. Т%Ъзи 
училища сж както шестокласснитЪ реални учи- 
лища, които пъкъ съответсватъ на 6 тЪхъ по 
долни класове на деветоклаеното по висше 
училище. Когато при общитЪ училища има 
троино разпрЪделение гимназия, реална гим- 
назия и горна гимназия, то земледЪлческутЪ 
училища иматъ. отдЪлитЪ на горнореално учи- 
лище, както що сж за първитЬ 6 класове. 
тЪзи общи прЪдмети земледЪлието е вплитано 
съ особено число прЪподавателни уроц. Въ 
тЪзи общи прЪдмети земледЪлческато прЪпо- 
даване не стои" на първо мЪсто а напротивъ 
по-вече уроцитЪ сж заети съ езици, математика 
и проч. Освенъ това въ "ban училища учащитЪ 
пЪмали прЪдварително практическо обучепие 
прЪъди теоретическото учение тъй че землед%- 
лието стои първи пжть прЪдъ окото на ученика 
веднага въ форма на теория. Но всЪтаки 
въ тъзи училища запознаватъ учащитћ съ основ- 


Въ. 


HUTS въпроси на земледЪлието и посЪщаватъ 
се доста. 

За по висшеято земледЪлческо образо- 
вание има само малко число училища, въ които 
има и рактическо обучение. Това става при 
тъй-нарЪченитЪ орачни училища. Причината 
Abro тЪзи училища още сжществуватъ лежи въ 
исторически начала. Но и въ тия училища 
при добро ржководение достигатъ достя добри 
резултати за за малки земледЪлци. | 

о многочислени сж земледЪлческитЪзим- 
ни училища нормалното училище „за по 
низкото земледЪлческо образование за Mal- 
кото селско стопанско звание. Такива 
училища въ Германия има около 300 а пъкъ 
45 орачни училища. ЗемледЪлческитЪ зимни 
училища отъ ново врЪме насамъ сж подложени 
на инспекцията на правителството за 
специялности T е. на земледЪлческитЪ 
камари, ако и да сж различно притежание на 
общини или окржжни - управлеция, официялни 
съюзи или дружества. Въ тЪзи училища пр%- 
подаватъ само прЪзъ зимата м. е. 5 мЪсеца отъ 
Ноември до Мартъ и гледа се като на нор- 
мално обстоятелство че ученицитъ пр Ъзъ 
останалитЪ Mbceum на годината сж aba- 
телни въ практическото земледЪлие въ 
бащинското стопанство или по чужди чифлици. 
ОпитноститЪ които се постигатъ чрЪзъ no- 
добенъ ученически материялъ сж извънрЪдно 
благоприятни, понеже чрЪзъ практическата 
дЪятелность, имено въ бащинското стопанство 
интереса е особено заеть и много практически 
важни въпроси досЪгатъ младитЬ синове, за 
които намиратъ съвЪть и обяснения въ уроцитЪ 
на зимното училище. УченицитБ много по-вече 
съзнаватъ цБностьта на прЪъподавания материялъ 
отъ колкото ученицитъ въ други училища. 
ГолЪмата полза на зимнитЬ училища накараха 
да отварятъ по-многочислени и по-съвършени 
тъй че и тЪхния планъ за прЪподаване е 
прЪвъзходенъ. СтрЪмятъ се щото въ всЪка 
околия и окржгъ да отварятъ по едно зимно 
училище, понеже за началницитЪ и учи- 
телитЪ на такива училища позпанието на 
по малка область земя е по згодно и по- 
лезно за тЪхъ, въ слЪдствие-на това“ прЪпода- 
ването съответствуваше все по-вече на MBCT- 
нитЪ обстоятелства. Сжщо много спомага по- 
съвЪтванията между учители и ржководители, 
родители съ ученици, стопани по-меж- 
ду си. 

Като най-долна степень на земледЪлческо 
обучение сж тъйнарЪченить земледЪлчески 
училища за слдвание образоването, чийто 
отваряние произлиза отъ сходни изисквания 
както училищата за усвършенствание образо- 
ването въ други клонове. Както за търговското 
и занаятчийско звание отъ послЪдно врЪме 
насамъ въ Германия се установи като объЪ- 
зателно слЪдвание въ образоването, сжщо 
и за селското стопанство се постигна 
въ многочислени случаи земледЪлческото 
усвършенствание. ТЪй нарЪченитЪ селски 
училищя за освърінеиствание не сж дЪятелни 
траино прЪзъ цЪлата година, а ее държатъ 
курсове Въ тия курсове прЪподаватъ, четене, 
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писане и смЪтане, като се иматъ прЪдъ видъ 
мЪстнитЬ обстоятелства и нужди, особено което 
е въ свързкя съ земледЪлческото звание. СтрЪ- 
Mart, слЪдователно -щото народнитЪ учители 
да се приготвятъ въ особени курсове за това 
прЪподавание въ земледЪлчески училища за 
допълнение образоването, за да могатъ да од- 
говарятъ на различнитъ въпроси на ученицитЪ 
и за да могатъ при избора на училищнитЪ 
дамашни задачи да съдържатъ земледЪл- 
ческитЬ обстоятелства Числото на селскитЪ 
училища за допълвание образоването бЪ въ 
Германия прЪзъ 1908 около 3200 и стрЪмятъ 
се да ги свързватъ по възможность съ народ- 
HUTS училища. 

Това е характеристичната картина на 3eM- 
ледлческото образование въ Германия чийто 
плодове принЪсли тъй много къмъ напрёдъка 
на германското землепълие. Сжщо и землед+- 
`лието на България е на добъръ пжть да се 
развива съответствено. 


Die bulgarischen Seehäfen. 


Von Alexander 7. Zankoff, Professor in Soiia. 


Der Bulgare ist nicht Seemann. Wohl hat er es gern, 
vie Schönheiten der unendlichen Mceresfläche zu be- 
wundern, aber bis auf den heutigen Tag ist ihm der 
Wille abgegangen, dieses Meer zu beherrschen, das sich 
an seinen Grenzen breitet. Unser Bulgare ist ein ruhiger 
Ackerbauer, ein fleißiger und geschickter Handwerker, 
ein guter Kauimann, aber wenige von ihnen haben sich 
ınterfangen, ähnlich den Griechen, ihre Märkte selbst 
jenseits der weiten unendlichen See auizusuchen. Und 
dennoch war Bulgarien fast durch die ganze Zeit seines 
Bestehens in Berührung mit dem Meere gewesen. 
Während der Regierung der großen bulgarischen Zaren 
Simeon und Ivan Asen H. herrschten die Bulgaren nicht 
sur über Teile der Schwarzmeer-Kiüste, sondern auch 
uber Gebiete am Ägäischen und Adriatischen Meere. 
Trotzdem überließen die Bulgaren den Scehandel zu 
allen Zeiten freiwillig den Griechen, Ragusanern, 
(ienuesern und Venezianern, welche im Mittelalter den 
zanzen Levantehandel an den Ufern des Schwarzen 
Meeres beherrschten. 

Die Wiedergeburt Bulgariens veränderte die wirt- 
schaftliche Struktur des Landes. Die nationale Wieder- 
erstekung des bulgarischen Volkes ermunterte anch den 
bulgarischen Kaufmann zu kühnen Taten im wirtschaft, 
lichen Leben des neuerstehender Bulgariens. Der bul- 
sarische Handelsmann beginnt danach zu trachten, den 
»esamten Außen- und Innenhandel des Landes in seinen 
Händen zu konzentrieren und zu beherrschen. Einzelne 
lulgarische Handelshäuse® lassen sich in Konstantinopel, 
Wien, London und Manchester nieder und nehmen den 
Großhandel mit Manufaktur- und Kolonialwaren in ihre 
Hände. Sogar mehr: der energische und unternehmungs- 
listige bwigarische Kaufmann der neuen Generation 
strebt jetzt auch danach, den bulgarischen Scehandel 
unter eigener nationaler Fahne zu organisieren. Bul- 
urische Kaufleute machten 1864 in Varna und 
Konstantinopel den Versuch, eine bulgarische Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft zur See zu begründen. 

In bezug auf die Verkehrswege ist die Lage 
Rulgariens außerordentlich günstig. Die Donau verbindet 
das Land mit den Märkten der mitteleuropäischen 
Staaten, das Schwarze und Ägäische Meer öffnen 
Bulgarien die Märkte der ganzen zivilisierten Welt. 

Die Donau hat für Bulgarien eine größere Bedeutung, 
als der Importweg industrieller Erzeugnisse der mittel- 


europäischen Länder. denn als für die Ausfuhr bul- 
gerischer landwirtschaftlicher Erzeugnisse in jene Länder. 
Die Donau hatte, sozusagen, eine umwälzende Rolle in 
Hinsicht auf die alten Formen der bulgarischen Volks- 
wirtschaft gespielt, und von ihr gingen die ersten 
Schläge aus gegen das alte Produktionssystem Bul- 
gariens. Dennoch wird dieser Handelsweg ebenso wie in 
der Gegenwart, so auch in Zukunft eine größere Be- 
deutung für die Einfuhr, als für die Ausfuhr Bulxariens 
besitzen. da er nur schwer mit dem billigeren Sceweg 
in Wettbewerb treten kann. Im allgemeinen wird die 
Donau in unserem Häandelsiunnsatz nicht diejenige Be- 
deutung haben, wie sie den breiten Handelsstraßen dex 
Schwarzen und des Ägäischen Meeres inne ist. 

Von cem gesamten Außenhandel (In- und Ausfuhr) 
Bulgariens fallen in den Quinquennien: 

1901/1905 

1. Auf die Donau . . . . . . . 26,87". — 97 77700 
2. Auf das Schwarze Meer. 43,02 0, — 92 514 000 
3. Auf Landhandelswege und Eisen- • 

bahnen . еи ^Ш м лш са 30,11 9%, —64 736 000 


1906/1910 | 
, . 25,692": — 66 323 000 
43,11 °/,—111 569 000 


1. Auf die Donau . мн 

2. Auf das Schwarze Meer. 

3. Auf Landhandelswege und Eisen- e 
bahnen. . . e... . 91,279, — 80 924 000 


Es wäre jedoch schr verfehlt, wenn wir den Platz 
der Donau in der künftigen Entwickelung Bulgariens 
ignorieren wollten, denn wenn ein bedeutender Teil der 
industriellen Erzeugnisse der Zentralstaaten auch in Zu- 
kunft auf der Donau in die Balkanstaaten eingeführt 
werden wird, so wird anderseits wieder eine nicht zu 
unterschätzende Ausfuhr aus diesen Ländern die Donau- 
straße als Transportweg benützen. Die landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse Donaubulgariens werden z. B. auclı 
in Zukunft auf der Donau ausgeführt werden, n sie 
auch von hier — über Rumänien —- wieder d Wex 
zum Schwarzen Meere nehmen werden. Das ist der von 
der Natur gebotene Weg eines großen Teiles ımseres 
Exporthandels. Trotz alledem wird Ше Donau für Bul- 
garien nicht die Bedeutung haben, wie es für Ungarn. 
und für unseren rumänischen Nachbarn der Fall ist. In 
unserem wirtschaftlichen Leben kann die Donau nicht 
icne ausschließlich wichtige Rolle spielen, da sie für 
Bulgarien еп Grenzstrom ist, in dessen Ufer sich fünf 
andere Staaten teilen, und nicht jederzeit können die 
Handelsverbindungen auf ihr vollkommen frei aufrecht- 
erhalten werden. Für Bulgarien ist die Donau ein Handels- 
weg, der zu einem bestimmten Markte — dem Öster- 
reich-Ungarns und Deutschlands — führt und zu keinen 
anderen. Bei dieser Sachlage werden die gut erfaßten 


Bedürfnisse der bulgarischen Volkswirtschaft die staat- 


liche Verkehrspolitik veranlassen, unseren Aus- und 
Einfulirhandel mehr auf unsere Seehäfen abzulenken. 
und das, erstens, aus dem Grunde, weil diese Wege die 
billigeren sind, und zweitens, weil keine vernünftig gc- 
richtete Politik es zulassen kann, unseren Meerhäfeu 
künstlich Konkurrenten zu schaffen, diesen Häfen, deren 
Modernisierung und Unterhalt dem Lande noch viele 
Millionen kosten wird. 


Der Transport der bulgarischen Erzeugnisse auf der 
Donau, sowie auch die Einfuhr fremder, wird aus- 
schließlich von nichtbuwgarischen Dampfschiffahrtgesell- 
schaften besorgt. Die hauptsächlichsten Gesellschaften. 
deren Dampischifie regelmäßig die Donau befahren und 
den ganzen Handel auf diesem Strome bedienen, sind an 
erster Stelle: der Österreichisch-Ungarische Donau- 
Lloyd. dann folgen die Russische und die Rumänische 
Dampfschiifahrtgesellschaften, und endlich sind noch Фе 
zahllosen Kähne und Schlepper verschiedener Privat- 
personen zu erwähnen. 
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Bulgarien hat eine eigene Dampfischiffahrtgesell- 
schaft für die Donau, wie es in Rumänien. geschehen ist, 
nicht organisiert. Ein solches Unternehmen wird noch 
als verfrüht angesehen. Allerdings hatte schon 1909 die 
Handelskammer von Ruse (Rustschuk), deren Wirkungs- 
kreis fast ganz Donaubulgarien einbegreift, diese Frage 
angeschnitten und eine intensive Propaganda in dieser 
Richtung, die Begründung einer nationalen bulgarischen 
Dampfschiffahrtgesellschaft, entwickelt. Diese Anregung 
wurde nicht schr warm aufgenommen, weder in der Ge- 
sellschaft noch vom Staate. Allcin der bereits ver- 
wirklichte Anschluß der meisten bulgarischen Donau- 
städte durch Zweiglinien ап die sogenannte Zentralbahn 
in Nordbulgarien, wird auf die Dauer alle günstigen Vor- 
bedingungen zur Schaffung einer bulgarischen Dampi- 
schiffahrtgesellschaft ergeben. Wahrscheinkch wird die 
Anregung zu diesem Unternehmen dem Staate über- 
lassen werden. Diese Gesellschaft wird an erster Stelle 
den lokalen Verkehr der Donauorte bedienen und zu- 
“ест der Regulator. der Schiffahrtstarife der fremden 
Gesellschaften sein, von welchen cinige heute konkur- 
renzlos dastehen. 

An den Küsten des Schwarzen Meeres nennt Bul- 
garien sechs Häfen sein eigen, aber nur zwei von ihnen 
— Varna und Burgas — spielen eine Rolle im internatio- 
nalen Handel des Landes. Diese zwei Häfen bedienen 
jeder je eine Hälfte des Staates: Varna — den Norden, 
Burgas — den Süden. 

In bezug auf Ausfuhr und Einfuhr behauptet einzeln 
betrachtet das Schwarze Meer den ersten Platz; nachher 
kommt die Donau, und an letzter Stelle die Landstraßen 
und Eisenbahnen. 

In den fünfjährigen Zeitabschnitten 
und 1906/1911 wurden eingeführt: 

1901/1905 
1. Durgh,die Schwarzmeer-Häfen . 
2. Auf der Donau . . 
3 Über die alu und Eisen- 

bahnen. . . Е 


von 1901/1905 


- 37,409, — 35 531 000 
26,39 0/, — 25 069 000 


36,21 0, — 34 405 000 


1906/1910 
1. Durch die Schwarzmeer-Häfen . 42,49 9/, — 59 579 0С0 
2. Auf der Donau . . 24,61 9%, — 34 504 000 
3. Über die Landweg: und Eisen- 
bahnen. . . GEN 32,90 0, — 46 130 000 


Ausgefühhrt wurden: 
1901/1905 
. Über die Schwarzmeer-Häfen . 
. Auf der Donau . . 
. Über die шш und Eisen- 


47,48 Dia — 56 982 000 
27,25 9%, — 32 708 000 


Со м Lg 


bahnen . 29,27 °/, — 30 330 000 
1906/1910 
l. Über die Schwarzmeer-Häfen . 43,83 0, — 51 999 000 
2. Auf der Donau . . 36, 830% — 31 831 000 
3. Über die күсе und Eisen- 
bahnen . А 29,34 0' — 34 793 000 
Dieses Verhältnis УЫ ШЕК der Donau, dem 


Schwarzen Meere und den Landwegen, wie es durch 
die obigen Zahlenangaben erläutert erscheint; wird auch 


in Zukunft für Bulgarien in seinen altem Grenzen Geltung 


haben. 

Varna und Burgas sind zwei Häfen, welche sich nicht 
nur nach den Rayens ihres Hinterlandes unterscheiden, 
das sie bedienen, sondern bei ihnen fällt auch die ver- 
schiedene Art ihres- Handels iv Betracht. Während 
Varna mehr der Hafen war, durch den die fremden 
Waren nach Bulgarien gingen, diente Burgas vorwiegend 
дет Ausfuhrhandel, denn über letzteren Hafen gingen 
mehr bulgarische Erzeugnisse ins Ausland, als dort 
fremde eingeführt wurden. Die Erzeugnisse von ganz 
Südbulgarien werden durch diesen einzigen Hafen ver- 
schifft. Пт dieser Beziehung war Burgas in unverzleich- 
lich günstigere Bedingungen -gestellt als Varna. Burgas 


ДИИН Nr 1797 
ist der einzige Hafen für ganz Südbulgarien, aber man 
darf sagen, daß auch Varna der einzige Hafen Nord- 
bulgariens ist. Jedoch wurde Burgas lange Jahre in 
seiner Entwicklung durch die sogenannte Orientalesch 
Gesellschaft gehemmt, die die Ablenkung des gesamten 
Ausfuhrhandels Südbulgariens nach Dedeagatsch an- 
strebte und letzteren Hafen auf Rechnung von Burgas 
in die Höhe zu bringen trachtete. Mit dem Zurückkaui 
der orientalischen Linie durch die bulgarische Regierung. 
hörte diese Konkurrenz- auf, und Burgas begann rasch 
sich zu entwickeln und wurde ein Hafen ohne Kon- 
kurrenz. | 

Für den Hafen von Varna liegen im Gegenteil die 
Verhältnisse ganz anders: er hat fortwährend mit der 
Konkurrenz der Donau zu rechnen, wie für den Aus- 
als auch für den Einfuhrhandel. Die Donau hat ihre 
besondere Handelszone, und keine Begünstigung des 
Hafens von Varna würde imstande sein, den Trafik 
dieses * Gebietes nach Varna abzulenken. Dabei Кат 
Varna durch den Bukarester Vertrag уоп 1913 in eine 


noch ungünstigere Lage, da durch die Angliederung der ` 


fruchtbaren Bezirke von Baltschik, Kavarna und 
Dobritsch an Rumänien, Varna einen bedeutenden Teil 
seines Hinterlandes einbüßte, und sein Lokalhandel 
merklich zurückging. 

Die Umwälzungen, welche eine Folge des Völker- 
krieges sein werden und eine wesentliche Veränderung 
in den Verkehrswegen mit sich bringen, werden ohne 
Zweifel auch eine Neueinrichtung der bulgarischen Ver- 
kehrspolitik nach sich ziehen. Wenn es Bulgarien be- 
schieden ist, die bulgarischen Gebiete der Halbinsel in 
einem Staate zu vereinigen, in einem Ländergebilde mit 
natürlichen Grenzen, werden der Handel des Landes -- 
Ein- und Ausfuhr — und damit zugleich auch das ge- 
samte wirtschaftliche Leben in Großbulgarien eine neue 
Richtung nelımen. Der bulgarische Handel wird die 
Wege längs den Tälern des Vardar, der Struma und 
Maritza zum Ägäischen Meere einschlagen, und hier 
werden die großen bulgarischen Häfen entstehen. Im 
Ägäischen Meere wird die künftige bulgarische Handels- 
flotte die nötigen Entwicklungsbedingungen finden. 
Varna und Burgas, die heutigen wichtigsten bulga- 
rischen Häfen, werden ihren Platz an Dedeagatsch und 
vielleicht auch an Cavalla abtreten müssen. 

Das Schwarze Meer war von altersher ein Meer ohne 


Zukunft, oder besser gesagt ohne besondere Bedeutung · 


für den internationalen Handel. Das wird es’ auch für 
Bulgarien bleiben, wenn der bulgarische Staat an den 
ägäischen Gestaden festen Fuß faßt. Übrigens ist der 
Besitz eines Teiles der ägäischen Küste eine Lebens- 
bedingung für Bulgarien, denn, wenn es Thrazien. 
welches von der Maritza durchschnitten, besitzt, wenn 
Mazedonien mit dem reichen Vardarbecken zu ihm ge- 
hört, und das Herz der Balkanhalbinsel mit den üppigen 
Flußtälern der Struma und M&sta von seinen Grenzen 
umschlossen wird, muß das bulgarische Volk unbedingt 
einen Ausgang zur Ägäis erhalten. Es ist nicht Chau- 
vinismus, nicht Ländergier, das Bulgarien zur Besitz- 
ergreifung ägäischer Kisten drängt, jener Meeresküsten. 
die ihm die Möglichkeit geben, die großen Handels- 
arterien für seine wirtschaftliche Entwicklung auszu- 
nützen. | 

Durch den Aufschwung von Dedeagatsch wird im 
besonderen Maße Burgas zu leiden haben. Im allgemeinen 
wird Burgas als Handelsstadt stark zurückgehen und 
den Rang eines ganz unbedeutenden Hafens einnehmen. 
denn der scharfen Konkurrenz von Dedeagatsch wird es 
nicht gewachsen sein. Das große und reiche Hinterland 
von Burgas — Thrazien — wird dann ganz in den Be- 
reich des ägäischen Hafens fallen. Aber auch für das 
türkische Thrazien ist Dedeäwatsch der Zukunftshafen. 
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Dedeagatsch besitzt alle günstigen Bedingungen um der 
größte Seehafen Bulgariens zu werden: vor allem liegt 
die Stadt an dem Wege der wichtigsten Linien aus dem 
Schwarzen Meere und nach den Westhäfen Klein-Asiens. 
Ihr Hinterland ist das fruchtbare Maritzatal. Dedeagatsclı 
wird der Ausfuhrort für das Getreide der Gebiete von 
Odrin und Plovdiv (Philippopel), für die Tabake von 
Haskove und die Seidenkokons von ganz Thrazien 
werden. Das Hinterland, das Burgas dann verbleibt, 
wird kaum bis Stara Zagora reichen. Dedeagatsch 
ist bestimmt, der Haupthafen der östlichen und südöst- 
lichen Hälfte Bulgariens zu werden, 

Varnas Lage wird im Vergleich zu Burgas sich 
xünstiger gestalten. Denn wenn auch die Donau ein 
gefährlicher und starker Konkurrent Varnas ist, so doch 
nicht in jenem Maße, wie cs Dedeagatsch für Burgas 
ist. Ein Teil Donaubulgariens wird auch in Zukunit 
sich des Hafens von Varna bedienen. Andererseits wird 
die Tarifpolitik der bulgarischen Eisenbahnen danach 
zielen, den Handel von der Donau nach Varna abzu- 
lenken, denn es wäre keine vernünftige Politik die Aus- 
iuhr des Getreides der Donauebene über Rumänien zu 
ermuntern, von wo es entnationalisiert als rumänisches 
Korn weiter ausgeführt wird. Die Wiedergewinnung 
von Baltschik, Kavarna und Dobritsch wird auch den 
l.okalhandel der Stadt neu beleben. 

Eine ungestörte und sichere Entwicklung Bulgariens 
macht es jedoch erwünscht, daß auch Cavalla cin bulgari- 
scher Hafen wird. Cavalla und Dedeagatsch sind die zu- 
künftigen wichtigsten Seehäfen Bulgariens. Sie stellen die 
Débouchés der zwei Hälften Bulgariens vor: Dedeagatsch 
-- des südöstlichen und östlichen Bulgariens, Cavalla — 
des Westens und Südwestens. In dieser Hinsicht darf 
Bulgarien in zwei ungleiche Hälften geteilt werden. Das 
nordwestliche Bulgarien mit dem Gebieten von Vidin, 
Vratza, Sofia, Küstendil und ganz Mazedonien werden 
zu ihrem Hafen Cavalla haben, alle übrigen Provinzen 
werden nach Dedeagatsch gravitieren. Mazedonien kann 
nicht ohne Ausgang zum Meere bleiben. Wenn Maze- 
donien während der Türkenherrschaft sich des Hafens 
von Saloniki bediente, und wir jetzt im Namen der.guten 
Beziehungen zu Griechenland die Frage über die Herr- 
schaft des Saloniki bei Seite lassen, so verlangen es die 
gerechten Interessen Bulgarien wenigstens über Cavalla 
als eigenem Hafen zu verfügen. 

Das ganze Hinterland von Cavalla ist mit einer 
kompakten bulgarischen Bevölkerung besctzt; es ist 
deshalb nichts natürlicher, daß diese Bevölkerung in die 
Ebene strebt und das Meer bei Cavalla erreichen will. 
Man wird uns vielleicht den Einwurf machen, daß Porto- 
Lagos sehr gut Cavalla ersetzen kann. Unsere Freunde 
haben uns jederzeit auf Porto-Lagos als den zukünftigen 
groBen Hafen Bulgariens hingewiesen. Das ist nur ein 
vroßer Irrtum. Porto-Lagos besitzt nicht die Bedin- 
zungen, um ein wichtiger bulgarischer Secort am 
ägäischen Meere zu werden. An erster Stelle ist die 
umliegende Gegend dort äußerst ungesund, und die 
Sanierung von Porto-I’agos würde Millionen und Mil- 
lionen beanspruchen Außerdem besitzt Porto-Lagos 
ein verhältnismäßig kleines und armes Hinterland; es 
legt auch abseits von den Hauptwegen und kann nur 
unter außerordentlichen Schwierigkeiten mit den Kultur- 
und Wirtschaftszentren Bulgariens verbunden werden. 
Die Rhodopen schneiden Porto-Laxgos fast ganz ab und 
isolieren es von allen bulgarischen Provinzen. 

Die bulgarischen Häfen tragen einen ausgesprochen 
miniaturenhaften Charakter. Die Häfen Neubulgariens, 
Dedeagatsch und Cavalla, falls letzteres bulgarisch wird, 
werden die Bedingungen haben, sich zu den größten 
Häfen der Balkanhalbinsel zu entwickeln, denn außer 
Bulgarien können sie auch für die anderen Balkan- 
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staaten — Rumänien md Serbien — als Ausgang zur See 
dienen. Im Verhältnis zu diesem Aufblühen der bul- 
garischen Häfen und unseres Seehandels, wird auch die 
bulgarische Handelsflotte einen mächtigen Anstoß zum 
Wachsen erhalten. 

Heute ist die bulgarische Handelsflotte geringfügig. 
Der gesamte Tonnengehalt der bulgarischen Handels- 
marine erreicht nicht den. Tonnengehalt eines großen 
modernen Handelsdampfers. Es versteht sich von selbst. 
daß diese kleine bulgarische Handelsflotte, die ich nur 
im Vorübergehen erwähnen will, ganz wnrationell bc- 
trieben wurde und keinen großen Einfluß auf den bul- 
garischen Sechandel ausüben konnte. Sie befuhr nur 
kleine Routen und konnte höchstens manchmal einige 
ägyptische Häfen berühren. ® 

Das neue Bulgarien wird auch in dieser Hinsicht 
sich in günstigere Verhältnisse versetzt schen. Der an- 
wachsende Handel Bulgariens -— eine Folge der wirt- 
schaftlichen Entwicklung des Landes, wird der zu- 
künftiren bulgarischen Handelsimarine genügenden Trank, 
geben. Dieser bulgarischen Handelsilotte, welche vom 
Staate und dem bulgarischen Kapital geschafien und 
organisiert werden wird, fällt die Aufgabe zu, Bulgaricıı 
nicht nur in bessere Verbindung mit den fremden 
Märkten zu setzen, sondern auch neue Absatzgebieit 
für die bulgarischen Erzeugnisse zu öffnen, wie es 2. В. 
Ägypten und Kleinasien sind. | 
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Deutsch-bulgarische Verkehrsfragen. 
Von Uhniversitätsprof. Georg Th. Danaillow, Sofia. 

|. 

Der Krieg der Völker erschloß, nach meiner Aui- 
fassung, für Bulgarien neue Aufgaben für die innere 
Entwicklung, sowie neue Richtungen für äußere wirt- 
schaftliche und kulturelle Beziehungen. 

Aber alle diese Aufgaben erfordern von Anfang ап 
einen genau fixierten Arbeitsplan und besonders: ein 
gegenseitiges Verständnis jener Völker und Staaten. 
welche ihr Schiksal verbanden, nicht nur heute auf den 
Schlachtfeldern gegen den gemeinsamen Feind, sondern 
auch für mehrere Jahrzehnte der dunklen und unbe- 
kannten Zukunft — zum Zwecke neuer kultureller und 
wirtschaftlicher Eroberungen. In diesen Aufgaben der 
Zukunft jedoch wird als erstes und wichtigstes Element 
die Frage der Verkehrsmittel bleiben. Die 
richtige Lösung der Verkehrsverbindungen wird für 
lange Zeit gute und geregelte Beziehungen der gemeinsam 
interessierten Staaten, Deutschland und Bulgarien, her- 
stellen und befestigen. | 

Diese Aufgabe ist deshalb schwer, weil die Frage auf 
der Basis des gegenseitigen Nutzens gestellt werden 
muß und nicht auf der Ausbeutung des einen Teiles 
durch den anderen — ein Umstand, den besonders die 
kleineren und schwächeren Staaten fürchten. Darum 
gehe ich auch bei der weiteren Entwicklung meiner Ge- 
danken von der Grundlage der Cileichberechtigung und 
des Gleichgewichtes der Interessen aus. / 

In der Literatur sowohl der Verbündeten als der 
Feinde wird als eine der wichtigsten Ursachen dieses 
Krieges die Schaffung eines freien Weges Hamburg - 
Bagdad bezeichnet, und dabei wird diese Richtung 
als eine rein deutsche staatswirtschaftliche Not- 
wendiskeit hervorgehoben. Es sei mir hier gesattet. 
einige andere Gedanken und Voraussetzungen in dieser 
Beziehung zu äußern und indem ich diese als Ausgangs- 
punkt nehme, meine weiteren Schlüsse zu ziehen. 

Die Idee Hamburg—Baxgdad darf nicht als eine solche 
betrachtet werden, welche nur rein deutsche Interessen 
und Vorteile verfolgt. Sie ist сше allgemein 
menschliche Kulturawzelegzenheit, zu der 
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Europa in seiner Geschichte seit tausend Jahren oft 
zurückgekehrt ist. Sie stellt das Zusammentreffen zweier 
Kulturen, zweier Systeme dar, von denen ein jedes je 
nach seinem Verstande und seinen Kräften gewinnt oder 
verliert; sie wird nicht nur den beiden äußersten 
Punkten — Klein-Asien und Deutschland — nützen, 
sondern auch allen anderen Gebieten, welche zwischen 
diesen beiden liegen. Sie ist und wird mit der Zeit 
nicht nur einen deutschen Korridor nach Klein-Asien 
darstellen, sondern auch einen allgemeinen Austausch 
der Reichtümer und der Kultur bewirken und dadurch 
ein Element des Friedens und der Wohlfahrt werden. 
wofür ihren Schöpfern — den Deutschen — ihr Lohn 
und die Dankbarkeit der beteiligten Nationen sicher ist. 
Sie wigd endlich, sogar in der nahen Zukunft, eine allge- 
mein menschliche Angelegenheit werden, schädlich und 
unbequem vielleicht nur für die Engländer. Nach dieser 
Einleitung wird die Bedeutung der Lage Bulgariens auf 
dem großen Wege — Hamburg —Bagdad — klarer 
werden, Unser kleines und an Kräften noch schwaches 
Land wird .nicht nur eine vermittelnde Stellung ein- 
nehmen, sondern es wird ein aktiver Teilnehmer ап 
dieser großen Linie der Kultur und des Reichtums sein 
und durch Verstand und Energie seine günstige geo- 
graphische Lage in vollstem Maße ausnutzen. Es ist 
erklärlich, daß Bulgarien sonach eine wichtige aber 
schwere Aufgabe bevorsteht: ein notwendiger Mit- 
arbeiter an diesem gewinnbringenden Verkehr zwischen 
Asien und Europa zu. werden. 


lI. 


Bei einer Erörterung der bulgarisch-deutschen Ver- 
kehrsfragen müssen wir natürlich von dem Hauptpunkt 
-— der Linie Hamburg--Bagdad — ausgehen. Dieser 
Gedanke ist jedoch in weitestem Umfange zu verstehen. 
Die Linie Hamburg — Bagdad ist nicht nur gewissermaßen 
mit einer Arterie zu vergleichen, deren Strom nur · іп 
einer bestimmten Richtung fließt. Ich begreife sie viel- 
mehr als eine breite Strömung, die sich nach den ver- 
schiedensten Richtungen hin — von Hamburg bis 


Bagdad und die wichtigste bis zum Indischer Meer — 


ergießt. Und in diesem Sinne nehmen auch die Verkehrs- 
fragen zwischen Deutschland und Bulgarien einen 
größeren Umfang an. In diesem Bilde gewinnen die 
künftigen Richtlinien der wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Bulgarien und Deutschland erhöhte Bedeutung. 

1 Пег Weg auf der Donau, welcher seinen 
Ausgangspunkt im Herzen Deutschlands hat und der 
durch Österreich-Ungarn führend Bulgarien bis 
Schwarzen Meer berührt und sich von hier aus durch 
die Dardanellen nach Bagdad und dem Indischen Ozean 
erstreckt. Ich brauche die Bedeutung und den Wert 
dieses Weges nicht besonders zu betonen; beides liegt 
klar genug auf der- Hand. Die Donau war als Verkehrs- 
mittel bis jetzt nicht im geringsten ausgenutzt; die 
Zukunft des Verkehrs, besonders zwischen Bulgarien 
und Deutschland, bleibt ihr vorbehalten. Der größere 
Teil der Rohmaterialien und Halbfertig-Fabrikate wird 
am billigsten, bequemsten und schnellsten donauaufwärts 
nach Deutschland gelangen. Dasselbe gilt umgekehrt für 
Чеп deutschen Export von Steinkohlen, Eisen, Maschinen 
usw. Aber nicht weniger richtig ist aus gleichem Grunde 
die Bedeutung der Donau mit Rücksicht auf den Bahn- 
weg Hamburg—Bagdad. Schon heute verdient diese 
Bedeutung besonderer Beachtung, da das ganze rechte 
Uier der Donau bis Sulina in den Händen der Bulgaren 
ist, erkämpft durch die Waffen und das vergossene Blut 
tausender verbündeter Helden. Diese Tatsache bedeutet 
nicht nur eine Lösung der Dobrudscha-Frage, sondern 
auch eine in ihren ökonomischen Folgen unschätzbare 
Macht für die Zentralstaaten. Diese Errungenschaften 


zum. 


müssen ausgenutzt werden zur Festigung der Zukunft: 
bis Sulina muß das rechte Donau-Ufer bulgarisclı 
bleiben. Politische, internationale und ökonomische Vor- 
teile werden daraus erwachsen. Gegen diese These 
könnte man vielleicht den Einwand. erheben, daß Ru- 
mänien ohne Konstanza nicht existieren könne. Gewiß, 
Konstanza hat tatsächlich für Rumänien große Be- 
deutung. Rumänien kann auch einen freien Seehafen 
bekommen und zwar nicht nur Konstanza, sondern auch 
am Ägischen Meere kann Rumänien einen freien Zu- 
gang erhalten, aber nur durch eine Konvention. Ich 
sehe keine Schwierigkeit für ein ökonomisches Einver- 
nehmen zwischen Bulgarien nud Rumänien in dieser 
Beziehung; aber niemals könnte ich mir einen größeren 
Fehler in der Politik der Zentralmächte vorstellen, als 
diesen — Rumänien wieder herzustellen, welches, ais 
cs noch formell mit ihnen verbündet war, die Waffen 
gegen sie erhob und, wer weiß, wie es in Zukunit 
sein wird, wenn die Rumänen nach Revanche dürsten? 
Die Flagge der Verbündeten muß über der Donau 
wehen ünd zwar bis zu ihrer Mündung bei Sulina, um 
сте der wichtigsten Abzweigungen des Weges Ham- 
burg—Bagdad zu schützen und die freie und ungestörte 
Entwicklung der Handelsbeziehungen sicher zu stellen. 

2. Eine zweite wichtige Abzweigung der Linie 
Hamburg —Bagdad ist die Verbindung München-—- 
Berlin — Wien — Budapest — Belgrad — 
Nisch— Sofia—Philippopel—Adrianopelt 
Konstantinopel—Bagdad. Das ist das Zentrum 
der projektierten Vereinigung zwischen dem zentral- 
europäischen ökonomischen System und dem west- 
asiatischen. Viele Waren werden sich auf ihm bewegen, 
aber es wird vornehmlich ein Weg für die Wanderung der 
Menschen, für деп Transport von feineren und teueren 
Manufakturwaren, sowie der wertvolleren Erdprodukte: 
Tabak, Seide, Opium, Metalle usw. bleiben. In dieser . 
Richtung gewinnt für die bulgarisch-deutschen und be- 
sonders die bulgarisch-ungarischen Beziehungen die Ver- 
bindung Berlin—Budapest—Sofiia—Adria- 
nopel—-Dedeagatsch Bedeutung, weil sie zu- 
sammentrifft mit dem natürlichen und wiehtigsten Weg 
Bulgariens zum Ägäischen Meere — durch das Mariza- 
Tal. Dies ist das fruchtbarste und reichste Gebiet 
Bulgariens. Darum gibt es auch keinen wichtigeren 
Platz für einen bulgarischen Hafen am Ägäischen Meer. 
als Dedeagatsch. Portod-Lagos, von welchem man seinerzeit 
so viel sprach und bis zu welchem man eine neue Eisen- 
bahnlinie durch die Stadt Haßkowo und das Rhodope- 
gebirge projektierte, wird immer bedeutungslos bleiben: 
es hat weder Platz zum Aufbau einer Stadt noch eine 
gesunde Umgebung um städtische Bevölkerung an 
sich zu ziehen. Eher könnte Porto-Lagos als ein 
Zufluchtsort und ein Stützpunkt für die zukünftige 
bulgarische Kriegsflotte und die Flotte der Verbündeten. 
unter Umständen auch als eine Verladunglstelle für die 
Dörfer und Städte des Rhodopegebirges. also nur als 
cin Platz von lokaler Bedeutung in Betracht 
kommen. Dedeagatsch dagegen Wird die Aufgabe zu- 
fallen, der wichtigste bulgarische Hafen am Ägäischen 
Meer und zugleich einer der wichtigsten Häfen in der 
Richtung Hamburg Bagdad auf dem Wege nach Syrien 
und dem Suezkanal 2и, werden. 

3. Eine besonders wichtige Verzweigung für Ost- 
Deutschland, Ungarn und Bulgarien auf dem ökonomisch- 


kulturellen Strom Hamburg Bagdad wird die Richtung 


Breslau — Temesvar — Basiasch — Pirot 
— Sofia — Dedeagatsch— Konstantinopel 
usw. sein. Hier handelt es sich um einen selbständigen 
Übergang über dic Donau zwischen Ungarn und Bul- 
garien und um eine große Verkürzung des Weges Ost- 
Deutschland —Bulgarien—Klein-Asien. Es ist überflüssig, 
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über die Vorteile dieser Richtung: zu sprechen: sie ist 
eine unumgängliche dringend nötige Ergänzung der 
Hauptarterie dieses historischen Weges. 

4. Zu alten diesen Verzweigungen müssen wir noch 
den Weg: Hamburg—-Budapest—Nisch-— 
Üsküb— Mazedonien erwähnen, welcher, wenn 
ireundschaftliche Bande zwischen Griechenland und den 
Zentralmächten hinzugerechnet werden, eines Tags bis 
Saloniki und zum Ägäischen Meere ausgedehnt 
werden kann, sodaß er einen unzertrennbaren Teil des 
allgemeinen Weges nach Bagdad—Indischer Ozean 
bilden könnte. Aber dieser Weg hat auch besonders 
wichtige Bedeutung für die wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Bulgarien. Mazedonien und 
Thrazien haben dieselben, wenn nicht günstigere 
klimatische Bedingungen, als Italien. Diese Landgebiete 
längs des Flusses Wardar und des Ägäischen Mceres 
sind die günstigsten Landstriche der Halbinsel für Ge- 
müse, Früchte, Handel und Industrie, Pflanzen- und 
Blumenzucht. Mithin kann dort alles, was Italien bis 
zum Kriege mit großem Nutzen an Deutschland lieferte, 
mit Erfolg gewonnen und nach deutschen Städten 
exportiert werden. Das alles wird von der zukünftigen 
Verständigung der beiden Staaten und besonders — von 
der Einsicht und der Politik Bulgariens abhängen. Wer 
die Umgebung von Gümürdjina und Xanti, sowie einige 
Tälerchen Süd-Mazedoniens beobachtet hat, der wird 
wissen, daß hier Gemüse nud Blumen während des 
ganzen Jahres unter freiem Himmel wachsen und ge- 
"deihen, daß nirgends die Blumen ein derart starkes 
‘Aroma haben, wie hier, daß auch die Früchte sich durch 
besonderen Geschmack und Zuckergehalt auszeichnen. 
‘Die Sonnenstrahlen und die Feuchtigkeit, sowie das 
Untergrundwasser geben hier die günstigste Verbindung 
für die Gemüsegärten, die Frucht- und Blumenzüchterei 
ab. Hierzu müssen später hinzutreten: das Kapital, die 


Wissenschaft und die Technik, um ein vollkommenes, . 


für die beiden Staaten gleicherweise günstiges Resultat 
zu erzielen. Ich spreche dabei nicht von jenen teueren 


Pflanzen und Produkten, wie Tabak, Mohnsamen und 
Opium, Seide, Reis usw., durch welche diese Gegenden 
seit jeher berühmt sind. 


Ш. 


Aber meine Aufgabe ist begrenzt und ich kann аш 
solche Erörterungen, so wichtig sie auch sind, nicht 
näher eingehen; ich müßte sonst diesen wenigen Be- 
merkungen noch viele hinzufügen, um ein vollkommene, 


‚Bild der skizzierten Verzweigungen des Weges Ham- 


burg- -Bagdad zu geben. Ich fasse meine Aufgabe aui 
nur in der Skizzierung cines Schemas. Das ist nur ein 
Рап für die Zukunft, entschleiert von дет jetzigen 
Augenblick. 

Indessen muß hier auf eins Gewicht gelegt werden: 
wie viele und wie schwere Arbeit hat Bulgarien zu 
leisten in Bezug auf seine wirtschaftlichen Beziehungen 
zu Deutschland. Unsere guten Freunde schmeicheln 
uns, indem sie uns sagen oder schreiben, wieviel wir 
getan haben іп 30--40 Jahren. In der Tat machte 
Bulgarien seine ganzen Schulden bis zum Jahre 1912 in 
Höhe von 60 Millionen nur für Wegebauten: Eisenbahnen 
und Häfen. Aber der einsichtige und nüchterne bu!- 
garische Politiker versteht gut, daß das bisher Getane 
nichts ist im Vergleich mit demjenigen, was Bulgarien 
in den künftigen Jahren in Verbindung mit dem 
skizzierten Schema zu leisten hat; wieviel Kapital, wic- 
viel Kenntnisse werden in erster Linie erforderlich sein. 
ит das oben skizzierte Programm auszuführen. Es ist 
nicht leicht für das kleine und schwache Bulgarien, mit- 
zuwirken an der Schaffung des historischen Verbindungs- 
weges zwischen Mitteleuropa und Klein-Asien. Abcr 
einmal zum Teilnehmer an der kulturellsten Tat der 
alten Welt geworden. wird es zugleich mit seiner Mit- 
wirkung auch seinen Anteil am Gewinn suchen: und 
es wird ihn finden — dessen bin ich überzeugt —, in 
einer kulturellen und wirtschaftlichen Festigung. `n 
einer tatsächlichen Wohlfahrt seines Volkes. 


Sofia. den 19. Januar 1917. 
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6/18 конски сили 
- Стоеверъ за двама души е въведенъ въ Българската армия. 


- 
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ЗемледЪлчески машини за България. 
Отъ професоръ Докторъ Мартини въ гр. Хале. 


Германия, която не е надарена отъ природата 
нито съ извънредно богата растителность нито 
съ богати минерални, рудници и при все това е 
гжсто населена, можи нейното високо културно 
положение да постигне само съ плодотворна 
Германското земледЪлие 


качественна работа. 


НЕ ЕСКЕЯТ 


on a. 
Se A 


Фиг. 1. 


Селско орало отъ фабриката Екертъ въ Берлинъ - Лихтенбергъ. 


заема, вслЪдствие на рационалната обработка 
на почвата, на торенето, на сЪменарството, на 
отглеждането на растенията и пр. почти първо 
мЪсто между веички държави по доходностьта, 
смЪтана на единъ хектаръ земя; а германската 
индустрия показва, благодарение на едно ц%- 
лесъобразно и грижливо обработвание на суро- 
вит материали, сравнително най-добрит% резул- 
тати. Устройството на германскит машини за 
земледЪлие почива на тия двЪ основи. Ta, т. 
е. машината е родена отъ добр развитата 
индустрия и се стрБми да играе такава сжща 
роля и въ земледБлието. Ето защо тя се явява 
като прЪдназначена да служи за едно много 
по-добро развитие на земледЪлието въ една 
плодородна и отъ единъ напрЪдничавъ народъ 
населена страна, каквато е България. 
Най-важното срЪдство, j 
почва може да се застави да достигне извЪстна 
плодородностъ, се състои въ нейното обработ- 


ване. ОсвЪнъ abp- =. = 
веното орало, което Er 
е извЪстно отъ стари I 
връмена, и което (а 


само повърхностно 
бразди почвата, въ 
послрднитЪ години 
почнаха да се упо- 
трЪъбяватъ въ Бъл- 
гария и  хелЪзни 
орала, но въвежда- 
нето на такива о| ала 
е едно отъ първит 
трЪбувани, които “| es 
сж нужни за да се К Е 
повдигне значително = ЕЕ >= 
д›хада Ha българ- 
ското земледЪлие. 
Модерното орало 
(гл. фиг. 1) се вдъл- 
бява въ земята отъ 


чрЪъзъ което една 


10 до 30 сантиметра, спорЪдъ цЪльта, която 
се иска да се постигне, втъква вслЪдствие на 
наклонната и кривата си плоскость за работене 
всички растения, които се намиратъ на земната 
повърхность и на тора въ разоранитъ бразди, 
тъй че Tb изгниватъ и по такъвъ начинъ, 
то подготвя единъ рохъкъ слой отъ земя, въ 
който коренитЬ на растенията удобно могатъ 
да се разширятъ. Германскитъ фабрики за 
ж `лЬзни орала строятъ въ зависимость 
отъ свойсвата на почвата, различни типове 
(образци) отъ орала. Съ тЪхъ може да се 
постигне найсъвършенно както обръщанн- 
ето, тъй и рошенето на обработвания слой 
на каквато и да било почва. Германски 
орала за впрЪгание ha два вола или коня, 
които разораБватъ земята при срЪдня почва 
до 20 сантиметра, струватъ около 40 мар- 
КИ = 50 лева. Ако на нъкои мЪста, гдЪто Tb 
до сега само плоско сж биле разорани, 
стане нужда щото културния слой на поч- 
вата да се разоре по дълбоко, то cne- 
циалнизБ за такива случаи орала иматъ 
това прЪимущество, че Tb правятъ дълбо- 
колежащитЬ некултурни и слЪдователно 
несгодни за разтенията слоеве рохки. 

Съ германското моторно орало, при което 
нито волове, нито коне за впрЪганис нито пъкъ 
работнищи сж нужни, могатъ ежедневно доб хек- 
тара при една дълбочина отъ 20 сантиметра да 
бждатъ разорани. Това орало се движи по- · 
срЪдствомъ единъ моторъ нареченъ фербренунгс- 
моторъ. 

НЪколко такива нЪмски орала работятъ въ 


‚ Добруджа добрЪ, когато въведенитЪ тамъ аме- 


рикански моторни орада се указаха непрактични. 
Съ помощьта на едно парно орало, т. е. едно 
орало, което се движи посрЪдствомъ единъ 
паренъ локомотивъ (паровозъ) могатъ да се 
разоратъ ежедневно до 10 хектара при една 
дълбочина отъ 50 сантиметра; така, че такова 
едно парно орало работи го ефтено. Е 
Такива дълбоки бразди, каквито сж нужни 
за растения, могатъ да се постигнатъ и съ орада 
безъ моторна двигателна сила, т. е. съ впрЪгнати 
въ оралото волове или коне (гл. фиг. 2). -- 


е1 


| Фнг. 2. a 
Opana за орание на дълбоко на горно-баварската фабрнка за орала въ, гр. Ланасбергъ (Бавария) 
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Въ случаи, когато се иска щото земния слой 
при една дълбочина до 20 сантиметра само рох- 
ко да се разоре, но не и да се прћобърне, npt- 
поржчва се тъй наречения култиваторъ, кой- 
то при една работна-ширина отъ 75—150 сант. 
сгрува 50—100 марки. Оралото и култиватора 
оставятъ подиръ си буци (грутки отъ земя). 
Tbau буци се разцЪпватъ, пробиватъ и раздро- 
бяватъ съ брани, бодливи валма и звъздообразни 
валяци. Ако растението, ковто ще трЪбва да 
бжде насадено изисква една гжста почва, то 
вадяка съобразно съ формата си сгжстБва поч- 
вата на повърхностьта или пъкь въ по-дълбоки 
слоеве. Една почва, която на дълбочина е 
твърдо напластена, дава вслЪдствие на капиляр- 
ното влияние, възможность на подземната вода 
да изпжкне на ropb, та въ врЪме на суша да 
снабдява растенията съ влага. 

БранитЪ, построени въ една цЪлесъобразна 
форма, служатъ и за редовно отглеждание на 


WK | - Il mg “ 
| Бе 5 ji WE г. 
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специални кола по нивит, гдЪто той равно- 
мЪрно се излива по тЪхъ. > 

ри сЪидбата на житата служи тъй нарече- 
ната машина аа сЪяне на ширина, една 
машина, която независимо отъ ржчната лов- 
кость равномЪрно разпръдЪля сЪмената (зър- 
ната). Образцова е обаче тъй наречената 
сврЪделна машина (гд. фиг. 3), която пзисква 
една готова, т. е. орана нива, но пъкъ за това 
тя пръска сЪмената въ редове и то твърдЪ 
равномЪрно, като сжщеврЪменно се спестява 
много житено сме и се дава възможность за · 
по. нататъшното обработвание на почвата. 

Тая машина, която е многократно въ употрЪ- 
бление въ балканскит държава и, която е Apa- 
гоцЪнна за рационалното зёмледЪлие на всБки 
единъ селски стопанинъ, струва, 1.20 метра 
широка, около 300 марки. За по-нататъшно 
обработвание на `посЪвитЪ служи машината 
за кайдисвание, която остъргва нивата между 


Фиг. A Свръделна машина отъ фабриката Ексртъ въ Берлинъ-Лихтенбергъ. 


дивадитЬ, които, като се въздухопрочистятъ и 
освободятъ отъ мъха, много по доходни ставатъ. 
За работение въ по-голЬми дълбочини има се 
особени прибори. По-вечето отъ тия прибори 
За земледълието и то както за ржчна услуга, 
тъй и за услуга съ впрЪженъ добитъкъ сж вече 
силно разпространени както въ България, тъй 
и въ съсбднитЪ държави. 

Тамъ, гдЪто земледЪлеца за да постигне единъ 
по-добъръ доходъ отъ почвата си не се задо- 
волява само съ тора, който той добива отъ 
добитъка си, но употрЪбява и искустенъ торъ, 


като: варь, кали, фосфоръ-азотъ и Np., то той 


постига това съ помощьта на торосипната 
иашина, коята равном%рно посипва нивата съ 


торъ. 
: Водена торъ (мочурлякъ) не трЪбва безпо- 
лезно да изтича отъ ямитЪ въ земята или дру- 
ГадЬ, a да се отвежда и събира въ озидени 
кладенци, гдЪто да се съхранява и употрЪбява 
като едно цЪнно срЪдство за торение. 

Тоя торъ се черпи отъ кладенцитЪ съ OCO- 
бенни помпи за воденъ торъ и се прЪвозва съ 


редоест на растенията, като при това унищо- 
жава плЪвеля, запазва нивата отъ слънчево 
изсъхвание и вЪтъръ и я прави способна да 
поема неочаквани дъждове. с: 

Кайдисваннето въ машини, което въ България 


е вече въведено, дЪйствува твърдЪ благоприято 


за повишение на пшениченитЪ доходи. 

То е меобходимо за захарното цвЪкло, сЪид- 
бата на което скоро се разишри въ България. 
Малко сж земледЪлческитЬ прибори, които pà- 
ботятъ тъй спестовно, както машината за кай- 
дисвание. | | SE 

При косението Ha трЪвата и при жетвата на 
житата върши машината за косене една 
доста ползотворна работа, | | 
‚ Натиска отъ шията на животното за впр%Ъ- 
гание се отнема посрЪдствомъ единъ скрипецъ 
за носяние на една пъргава потЪглина, съ което 
се постига едно облекчение за животното. 

Германия фабрикува не само коси за трЪва 
и за жетвари, отъ които тия за впрЪгание на 
волове или коне CA доста въ употрЪбление въ 
България, но и коси за трЪва, които чрЪзъ едно 


wf 
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малко промЪнение могатъ да бждатъ използу- 
вани и като жетварски коси: едно прибавено 
тенеке служи за просЪвание на поженатото жито 
отъ още стоящитЪ житни класове, тъй че no- 
женатитЬ класове могатъ да бждатъ удобно 
събрани и на снопове вързани. | | 
Събиранието на сЪното може почти изцЪло 
да се направи съ машини; при донасяние на 
житото и сЪното въ хамбаритЪ отнематъ скрипци 
най-тежката работа на работницитЪ. , 
Градинарството, Cb което българитЪ He само 
въ отечеството си, но и въ странство се славятъ, 


може чръзъ приспособление на специални rep- · 


мански прибори значително да се повиши. 


Ако се култивиратъ дървета и овощия въ 


голбмъ размръ, то ивицитъ между редовет?, 
имъ могатъ лесно да бждатъ разработени съ 


помощьта на особени, отъ добитъкъ телгени при- ` 


бори, които даватъ 
възможность близо 
до самитБ дървета. 
да се оре, безъ да се 
допира до клонитЪ. 
на дърветата или да 
имъ се поврЪдятъ 
коренитЪ; тия при- 
бори трЪбуватъ 

твърд малко (тЪсно) 

_ простраоство за. 
обръщание. Дреб- 
нави работи съ по- 
мощъта на свръдел- 
ната машина и на 
машината за кай- 
дисвание вършатъ 
двойно и тройно по- 
вече работа отъ кол- 
кото работника. Па 
даже и най-проститЪ 
прибори, каквитосж: 
лопата, стълби, но- 
жици, прибори за 
отглеждание на по- 
лезнитЪ за дърветата 

и овощията пойни 
птици сж развити 
отъ германската индустрия по единъ твърдЪ 
цЪлесъобразенъ начинъ. ; 


За унищожавание на животински и растителни. 


паразити, които извънредио врЪдятъ както на 
качеството, тъй и на количеството на плодород- 
ностьта нужно е щото растенията да се на- 
пръскватъ съ извЪстни течности. Тия течности 
отровятъ зародишитЪ на паразититъ. Разтвора 
на помЪбнатитЪ течности може да си направи 
човъкъ отъ химически прахове. За едно no- 


добро разпрЪдЪление на течноститЪ (като напр.. 
мЪдно-варната течность) въ видъ на мъгла, 


служатъ църкала, които построени въ малъкъ 
размъръ, могатъ да се носятъ на гърбъ отъ 
единъ човЪка, и посрЪдствомъ единъ ржченъ 
лостъ да се турятъ въ дЪйствие (фиг. 5). 

И въ усърдно водимата борба противъ мишки, 
оси и други врЪдни животни, германската HH- 
дустрия е пзнамврила успЪшни срЪдства. 

За млатение на житото употрЪбява се съ 
успъхъ ржчната машина за млатение, която 


Фиг.4. Коса за косение на трЪва отъ фирмата Фаръ въ Готмадингенъ 
(приближавание покрай едно дърво, което стои на ливадата, ко- 
caya опънва прибора за рЪзание съ една ржка на горъ, а съ 
k 8 другата държи юздит%). 


бивайки услужена отъ 8 мжже, млати 170 кило- 
грама житни зърна въ часъ и струва само 150 
марки. Който работи съ нея спестява доста 
човъшки сили. Обаче тя постига пълното си 


значение, когато бжде карана отъ единъ гьо- 


пелъ или моторна сила. 

Тая машина, която е построена за да работи 
до 3900 килограма зърна въ часъ и, която е въ- 
ведена въ България не само въ малки разм%Ъри, 
а и въ такива до*1000 килограма зърна въ часъ, 
сура, построена въ малки размри само за 
млатение, когато построена въ голЪми размЪри 
тя служи и да отдБля зърната отъ дребната 
плЪва, праха п. np., освънъ това да отсипва 
зърната на плЪвеля и поврЪденитЪ житни зърна 
и по такъвъ начинъ да очисти житото, тъй 
както то ще трЪбва да бжде продадено. 

Въ зависимость отъ това за какви (ban ще 
бжде сламата упо- 
трЪбена, работи се 
или съ машини за 
млатение, които дро- 
Gart, сламата (фиг.6) 
или пъкъ тя се оста- 
вя гладка. 

МашинитЪ за мла- 
тение могатъ да бж- 
датъ лекоходни, т.е. 
такива каквито сж 
най-удобни за зем- 
ледЪлието въ Бъл 
гария = 

дна машина за 
млатение съ просто 
или двойно приспо- 
соблениезачистение, 
която млати 700 до 


на въ единъ часъ, 
струва 2000--3000 


мЪнатитЪ машини 
има и други разнн 
машини и прибори, 
които служатъ за от- 


странение на сламата 


отъ машината, за раздробяванието и, за прЪо- 
бръщанието и въ фуражъ, за съхраняванието 
и, за пресуванието и и. пр. Жито, което е 
млатено съ една проста машина за млатение, 
може отъ една тъй наречена жито-прочистителна 
машина да бжде прочистено за продажба. Кон- 
струкцията на тая машина е проста и приспо- 
собена за ржчна прислуга. итото (зърната) 
което ще бжде взето за посЪвание на нивит%, 
трЪбва, прЪди да се насе, да се подвърне на 
едно грижливо прочиствание, защото само то- 
гава може да се разчита на добра и доходна 
жетва. За тая цЪль служатъ нЪколко остроумно 
измислени, по конструкцията са доста прости 


машини, каквито сж: вЪтрометачката, TPH- ` 


орътъ и житната центрифуга. | 

1) ВЪтрометачката провЪтря и отдЪля лекитЪ 
(кухи) зърна отъ тежкит%. 

2) Триорътъ отстранява по-кжситЪ, дребнитЪ 
житни зърна, а 

3) Житната центрифуга отстранява зърната 


1000 килограма зър- 


марки. ОсвЪнъ по- 


г. „2 
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на плЪвеля отъ ония на житото, даже и въ 
такъвъ случай, когато тЪ сж тъй едри, както 
житнитъ. 

ВслЪдствие на това прЪдварително прочист- 
вание оставатъ за сЪидбата само едри, здрави 
житни зърна, така, че нивата става много по 
плодородна. 

Майсреблеръ (Фиг. 7) се нарича оня при- 
боръ, който служи за отдЪляние зърната на 
царевицата отъ чуканитЬ. ЗрЪлия чуканъ се 
влага въ него и той, т. е. Майсреблера, отдЪля 
отъ чуканитЪ зърната, като ги даже очиства 
отъ прахъ и калъ. ОсвЪнъ горБпомЪнатитЬ 
има машини за млатение и прочистванис на 
всъкакви зърна и сЪмена. 

Зърна, които служатъ за отхрана на добитъка, 
се дробятъ за по-лесно смилание въ цЪлесъоб- 
рази мелници. Фигура 8 показва такава една 
мелница за ржчна прислуга, която мели 15 до 
2) килограма трици въ часъ и струва около 
70 марки. Когато мелничничнитЪ камъни въ 
старитЪ мелници трЪбваше да бждатъ отъ врме 
на врЪме прЪработени или замЪнени съ нови, 
има сега мелница за трици съ искустни. камъци, 
които работятъ безъ замЪна, до като бждатъ 
съвсъмъ отхвърл%Ъни. 

МелницитЪ, които сж въведени въ България, 
сж отчасти тъй конструирани, че въ тъхъ може 
да се мели брашно и за човъшка отхрана; та- 
кива мелници струватъ 300 марки и по-вече. 

Въ случаи, когато е нужно да се съхранятъ 
голЬми количества жита въ хамбари или да 
бждатъ смлени, то За тая цЪль, т. е. за провЪ- 
тръвание, прочиствание, сортиранне, меленне 
и. пр. могатъ да бждатъ доставени образцови 
прибори, които добрЪ и твърдЪ икономично 
работятъ. | 

Плодове съ корени, като напр. различни цвЪк- 
ла, които служатъ за отхрана на добитъка, се 
очистватъ, прЪди да се турять въ коритата или 


=” АЛ". 
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Фиг. 9. Църкало за по црЪсквание на лозитЬ 
отъ фирмата Дрешеръ въ гр. Халле нз. 


яслитъ на добитъка, съ помощьта на една 


машина `за рЪзание и раздробявание на noMt- 


натитЬ плодове; по-нЪкога и се варятъ за по- 
лесно смилание посрЪдствомъ тъй наречения 
демпферъ. 

За използванието и отглежданието на доби: 
тъка способствуватъ тъй CAWO различни при: 
бори и машини, За стрижение на овцитЪ може 
да се употрЪбява една стрижалка. Тя има 
нЪколко острила, които стрижатъ. на широко и 
автоматически вълната на овцата; при това ра- 
ботникътъ нЪма никаква друга работа да върше, 
освънъ да плъзга стрижалката по кожата на 


Фиг. 6 Машина за млатенис съ клинци отъ фирмата Enie & Буксбаумъ въ гр. Аугсбургъ 


(на лЪвата страна отъ машината горъЪ излизатъ дълги сламени стръкове, подолу кжси, надБсно NOAD дъното 
плува и леки житни зърна, а по налвво едри зърна; послъднитЬ могатъ веднага да бждатъ събрани въ една 
машина за прочиствание на житото, която стои подъ машината за млатение). 


2 1 4 онннниннниннинииоономоняипиквнлинначинтиненининненинининитиннтннни DAS ECHO NUN Nr. 1797 


Фиг. 7. 
Реблеръ за царевица отъ фирмата Enie $ бухсбаумъ. _ 


овцата. За укротявание на единъ упоритъ бикъ 
може да се употрЪби една здрава халка, която 
съ помощьта на едни. кдещи се пронизва въ 
бърната на бика, бсзъ обаче работникътъ да 
бжде изложенъ на нЪкаква опасность (фиг. 9) 
Особени инструменти служатъ за прЪдпазвание 
на добитъка отъ различни болести. 
~- МлЪкото става много по-доходно, като се прЪ- 
работи въ чисто масло и сирене. Насладата 
отъ чисто масло, която полека лека се въведе 
въ България подъ влиянието на западна Европа 
почна все по-вече и по-вече да се развива 

Но добро чисто масло, което се цЪни на na- 
заря и съвсЪмъ се различава отъ обикновеното 
чисто масло на селенитЪ, може да се добива 
само съ помощьта на машини. Такива машини 
сж въведени въ околнестьта на гр. Варна, а въ 
послъдно врЪме ги взе за продажба фирмата 


Кировъ « Винеръ въ София, улица Витошка 


Хо 3. \ 

ПрЪсното млЪко се влива въ сжда на една 
млЪкомЪтачка, която непрЪстанно се движи 
и, отъ която каймака и самото млЪко, т. е. безъ 
каймакъ всЪко за себе си пръзъ отдЪлни тржби 
изтичатъ. Ако яхъра за кравитЪ е много далечъ 
отъ мЪстото на млЪкомЪтачката, TO млЪкото 
трЪбва, веднага слЪдъ доенисто на кравитЪ, да 
се отхлади и да се стопли пакъ кратко врЪме 
npban то да се Bıbe въ упомЪнатия сждъ. За 
тая (bat, сжществуватъ цЪлесъобразни прибори. 
Тамъ, гдЪто се прЪработватъ голЪми коли- 
чества млЪко въ чисто масло (бутеръ), нЪмцитЪ 
си служатъ са усъвършенствувани прибори и ма- 


една печка 


шини, които давамъ пълна гаран ия за поддър- 
жание на нужната температура и за контроли- 
рание влиянията на различни бактерии. : 

Една спънка за неразвитие о на българското 
земледЪлие се състоеше г ос га въ трудностъта, 
да се уползотворятъ A би итЬ плодове. За 
плодове, които съдържатъ вода, които скоро 
гниятъ и, които сж скжпи, иЪлесообрадно е да 
се консервиратъ. Най-сложно, но пъкъ и най- 
доходно е щото такива плодове (овощия) да се 
запазватъ въ добрЪ затворени сждове отъ стъкло 
или тенеке. За тая цЪль нЪмската индустрия 
доставя различни видове отъ стъклени и тене- 
кени сждове. По-просто е сушението на пло-. 
доветЪ, чрЪзъ което Tb тъй сжщо се съхраня- 
вагъ за дъл о врЪме. За сушение на плодове 
има тъй сжщо различни приспособления и при- 
бори, които тъй се построени, че могатъ да 
бждатъ накладени съ различни материали за го- 
рение и, въ сависимость отъ тия материали, TE 
докарватъ плодоветЪ прЪдназначени, за сушение 
ту съ развититЪ газови, ту съ стопления въз- 
духъ въ съприкосновение. | 

Температурата на сухия въздухъ може тъй 
да се регулира, че вкуса на сушенитЪ плодове 
никакъ да не страда. 

Едно просто устройство за сушение на пло- 


дове, което може да се постави на BCEKO огнище 
въ кухнята, струва около 30--60 марки. 


Едно 
подобно устройство, което сущи 150 килограма 
нарЪзки отъ ябълки, круши или сливи въ 24 
часа, струва около 130 марки. Въ послЪдно 
врЪмс въ Германия се употрЪбяватъ за тая цЪль 
апарати, при които прЪдназначенитЪ за сушенис 
плодове се постилатъ на една ситодбразна почва 
ПрЪзъ дупкитЪ нә ситото се прЪкарва npecy- . 
ванъ въздухъ съ единъ мЪхъ, при което въз- 

духа прЪдварителнс бива стопленъ отъ парата · 
на една- парна машина или отъ топлината на 
Такова едно устройство за просу- 
ш 1вание на 1000 килограма обЪлени отъ кора 
птодове въ 24 часа струва, включително една 


Фиг. 8. Малка мелница за трици отъ фирмата 
Тростеръ въ гр. Бушбахъ. 
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| 
машина за омивание и нарЪзвание на-плодоветЪ 
на рзанки — ржчна прислуга —, около 4000 
марки. За просушавание на около 10 000 кило- 
грама въ 24 часа употрЪбява се единъ хоризон- 
тално поставенъ барабанъ. Въ едина край на 
тоя барабанъ лежатъ овощнитЪ плодове за су- 
шение и тукъ циркулиратъ газоветъ. Барабана 
се върти полека около остьта си и съ помощьта 
на тъй каречени% ребра и тенекени стЪни, които 
се намиратъ въ вжтрЪшностьта му, плодоветЪ 
се размЪСватъ и стигатъ, велЪдствие на върте- 
ливото движение на барабана, до другия му 
край, гдЪто се изсипватъ. Разни видове на 
устройства за су пенке на различни плодове сж 
развити въ Германгя въ послЪдни години до 
пълно усъвърш :HCTB) взние. 

За отстраненхе на мухливата миризма отъ 
житата, колто е образува въ тЪхъ прЪзъ влажни 
години, има се особени приспособления за су- 
шение и провЪтрувание на житата. При това 
житата никакъ не страдат. 

Сушението на царевицата, за което ромжн- 
скитЬ землеллци вече отдавно се интересуватъ, 
ще добие и въ България значение, за да се 
избЪгне мухлясванието или развалата на царе- 
вицата. ОстатъцитЪ отъ рЪзанкитЪ на цвЪклото, 
което се употрЪбява за добивание на захарьта, 
служатъ, ако бждатъ изсушени, много добр 
за отхрана на добитъка и по такъвъ начинъ 
става фабрикацията на захарьта много по-до- 
ходна. 

Единъ такъвъ апаратъ за сушение е доставенъ 
на захарната фабрика въ гр. Русе отъ фирмата 
Бютнеръ въ гр. Юрдингенъ на р. Рейнъ. 

За об Блвание на ябълкитЪ отъ люспитЪ имъ 
могатъ да се употрЪбятъ машини които, CNO- 
ри голЪмината си, струватъ отъ 30 - 100 марки. 

a добивание на сокъ и вино употрЪбяватъ се 
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Фиг. 9. 
“"Пронизвание на една носова халка 
OTb фирмата Хауптнеръ въ Берлинъ. 


преси, мелници за ябълки и. пр. ПреситЪ стру- 
ватъ, въ размръ на около 9 литра кошниченъ 
обемъ, 40 марки и по-гор%. 
Друго едно срЪдство за повишение на доход- 
ностьта сж полеви желЪзници. Въ равнини 
коньтъ тегли по полеви желЪзници 10 пжти no- 
вече, отъ колкото по други пжтища. За скоро 
обирание и прЪвозвание на жетви, а така сжщо 
на отсЪчени дървета отъ горитБ, релсит на 
помнагитБ полеви желЪзници се полагатъ безъ 
голъми работнически усилия (фиг. 11). За npt- 
возвание на голЪми количества товари, TÈ ce 
прЪкарватъ по грижливо, по стабилно (фиг. 12). 
Най-послЬ тия отъ малки локомотиви карани 
полеви желЪзници служатъ за прЪминаванис 
отъ тЪхъ къмъ постройката на тъй нареченитЪ 
секундерни желЪзнопжтни линии, които въ по- 
стройката си сж значително по ефтени отъ 
главнить желЪзнопжтни линии, Но въпрЪки 
това, Tb изискватъ една здрава почва (легалище) 


за релситЪ, а така сжщо обширни землени ра- 


Фит. 10. 
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Обирание на едно поле насадено съ цвЪкла съ помощъта на полевитЬ желЪзни линии на 
фирмата Оренщайнъ и Копелъ въ Берлинъ. А 


Фиг. 11. Прокарвание на релси, работа извършена отъ фирмата 


Юргесъ въ гр. Рощокъ (Мекленбургъ). 


боти, за да се избЪгнатъ TONEMH наклони, които 
значително намалЪватъ доходносгьта на секун- 
дернитЪ желЪзнопжтни линии. Постройката на 
такива линии и съединението имъ съ сжщест- 
вующата, но не твърд гжста мрЪжа на Abp- 
жавнитЬЪ желЪзници въ България, ще повлияе 
твърд много за доходното свързвание на про- 
дуктивнитЬ центрове въ България съ интер- 
националния Дунавъ и моретата. За прЪвозвание 
на сЪчени дървета отъ горитЬ по пжтища, до- 
лини и рЪки най удобни сж постройкитЪ, които 


сж показани въ фигурата № 13 — вжжа отъ. 


телъ, протЪгнати въ въздуха. По тия пълзятъ 
сдзижать се) колелета, на които висятъ кола. 
Теглениего на колелетата става посрЪдствомъ 
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едно второ вжже отъ телове. Това 
комплетно > устроиство се нарича 
Зайлбанъ. х 

За пръобръщание на една гора въ 
нива трЪбва дърветата да ce изсЪ- 
катъ, а дънеритЪ имъ да се изкоре- 
нятъ. За изкоренявание на дънеритЬ 
или на самитЪ дървета служи тъй наре- 
чената баумроде-машина (фиг. 14). 

За тая работа се употрЪбява едно 
яко вжже. Това вжже, закрЪпено до 
до нЪколко дънера и съединено съ 
скрипци, се овива около единъ гьопелъ 
(барабанъ). СлЪдъ това барабана с? 
затъгва вжжето сгъва дървото на 
страна и то се издига на-горъ като 
единъ лостъ. По такъвъ начинъ се 
отстра: яватъ прЪчкитЪ за разорава- 
нието на почвата. 


нитЪ, които служатъ за млатение и 
обработвание на житото, служатъ 
гьопели теглени отъ коне или волове, 
когато тия не бждатъ впрЪгнати за 
да вършатъ нЪкакви други работи. 
Такива гьопели, въ които се впрЪга 
добитъкъ и, които служатъ за гвижение на ropt- 
помЪнатитЪ машини, струватъ отъ200—500марки. 
На м%Ъста, гдЪто стоятъ на разположение ефтени 
природни сили, най-доброто и най ефтеното 
срЪдство е добития отъ тЪхъ електрически токъ, 
който посрЪдствомъ телове се прокарва до ония 
мЪста, гдЪто ще трЪбва да се подкарватъ Ma- 
шини отъ всЪкакви разм%ри, да се освЪтяватъ 
или да се снабдяватъ съ електрическа енергиа 
селски стопанства, села, градове и пр. Такава 
една природна ефтена сила е напр. водата на 
планински водопади и вЪтъра въ равнинит%. 
Тия източници на природни сили, които сж 
много важни за България, не изискватъ едно 
особенно грижливо отглеждание (прислуга), па 
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Фиг. 12. 
Полева желЬзна линия за градннарство отъ фирмата Ореншайнъ и Копелъ въ Берлинъ. 


За икономично работение съ Man. 
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н отъ германска страна сж взети всички усъвър- 
шенствувани мЪрки за пълно използувание на 
силитЬ и за прЪдпазвание отъ нещастни случаи 
ипр. . - | 

ЗА една работа отъ нЪколко конски сили 
взематъ се прЪдвидъ бензинови мотори; TB 
макаръ, че изискватъ една по-грижлива прислуга, 
но сж вече многократно въведени отъ Германия 
въ България. Като гориво служи, спорЪдъ 
постройката (конструкцията) на мотора: бензинъ, 
б:нзолъ или петролей. 

Ц%нитъ на мотора сж за: 
бензолъ и отъ 2—15 конски сили -- 

| @ 1300—4000 марки, 
камено масло отъ 8--15 конски сили -- 

3000—5000 марки, 

бензолъ но прЪвозимъ отъ 4—15 конски сили — 

2000—5000 марки. 

Мотори, които не изискватъ прЪвозни срЪ- 
дства (кола и пр.) струватъ за: 
бензолъ и отъ 8—20 конски сили -- 

э, 2000—10000 марки, 
камено масло отъ 8—20 конски сили -- 
| 7000--12000 марки. 

За развивание на една моторна сила отъ около 
15 конски сили, каквито сж нужни за прЪвеж- 
дание въ движение на машини за млатение, 
служи единъ паренъ локомобилъ. Такъвъ единъ 
за 18 конски сили струва около 6000 марки. 
Като гориво може да се употрЪби и слама. Тия 
локомобили работятъ безукоризнено и за това 
навсЪкждЪ се прЪдпочитатъ. 

Всички до тукъ на-кжсо описани машини за 
земледълие се фабрикуватъ въ Германия възъ 
основа на една научна почва. Незаинтересувани 
(неутрални) учреждения изпитватъ качествата и 
годностъта на всЪка конструирана машина прЪди 
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тя да се вземе въ употрЪбление. Това обстоя- 
телство поощрЪва фабрикантитЬ въ усъвър- 
шенствувание на машинитЬ си, а отъ друга 
страна дава възможеность на купувача да си 
избере една дЪйствително солидна и доброка- 
чествена машина. | 

ГерманскитБ машини се отличаватъ по CONH- 
дната си конструкция, добрдкачествения мате- 
риалъ, несложность на съставнитъ имъ части, 
лекъ ходъ, сигурна безопасна работа и трай- 
ность. Разнообразието имъ" съотвЪтствува на 
пълно на разнообразисто на терена, Тъй, че 3a 
всъка нужда сжществуватъ и могатъ да бждатъ 
доставени потрЪбнитЪ машини. Тия машини 
принасятъ полза и на най дребнавия землевла- 
дЪлецъ. Tepmanckutb фабриканти обръщатъ 
при фабрикацията на машини особена грижли- 
воеть върху това, щото работата на машинитЪ 
да бжде доброкачествена, за да може да се.по- 
стигне най-голЪма доходность и полза отъ пло- 
доветЪ и земледЪлието. | 

Въ складоветь на фабрикитЪ се държи no- 
стоянно нужното количество запасни части за 
машинитЪ, така, че въ случай на нужда разва- 
ленитЪ части веднага могатъ да бждатъ замЪнени 
съ други. ГерманскитЪ фабриканти поддържатъ 
въ ония държави, въ които TB експортирагь 
или собствени кантори или пъкъ си служатъ съ 
солидни експортни фирми, които иматъ свои 
кантори, така че купувача въ случай на нужда 
лесно намира както запасни части, тъй и рабо- 
тилници за поправка на развалени части. Най- 
послЪ германскитБ инженери ходятъ сами при 
купувача, за да се запознаятъ съ мЪстнитЪ 
условия и да приспособятъ доставенитЪ машини 
къмъ тЪхъ. Благодарение на това обстоятелство 
експорта на германскитЪ машини за земледЪлие 
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Фиг. 13. Дратзайлбанъ, собственность на банката Промента въ Белградъ, построена отъ 
фирмата Блайхертъ въ гр. Лайпцигъ. 
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показа голЪми успЪхи. Сега, вслЪдствие на 
новогрупиранието прЪдизвикано отъ всемирната 
война, германската индустрия за земледЪлчески 
машини желае да влЪзе въ тЪсни сношения съ 
България. България, чиято стопанска сила се 
корени въ нейното земледЪлие, се нуждае отъ 
земледБлчески машини, за да открие източника 
на тая сила. Дано германската индустрия да 
бжде въведена въ България за слава и честь 
на двЪтЬ съюзни държави и за едно блЪстяще 
развитие на земледЪлието въ България! 


ЗабЪлЪжка къмъ описанието на машинитЪ и 
приборитЪ. 


Въ даденото описание можи да се опише само 
една незначителна часть отъ TEPMAHCKHTB машинн 
за земледБлие. ОсвЪнъ тЪхъ има много други 
фирми, които иматъ голЪмо значение за ek- 
спорта; такива сж: 


Фирмата Закъ въ Лайпцигъ-Плагвицъ, фабри- 
ката Фетшау въ Берлинъ за орала, фирмата 
Вентцки: въ гр. Грауденцъ за култиватори, фир- 
мата Стокъ (Щокъ) въ Берлинъ — дружество за 

абрикация на силни орала; Завода на Ханза- 

ойдъ въ Бременъ за фабрикация на малки 
моторни орала; фирмата Кемна въ Бреслау за 
парни орала; Цимерманъ въ Kaase wä за 
свръдлени машини; фирмата Зидерслебенъ въ 
. Бернбургъ за свръдлени машини и машини 
за кайдисвание; фирмата Плацъ въ Лудвигс- 
хаФенъ H/P. за лозарни църкала; фирмата Лаасъ 
въ Магдебургъ-Нойщадъ — машини за кайди- 
свание; Германската Фабрика за машини въ гр. 
Бранденбургъ на р. Хавелъ; Ланцъ въ гр. Ман- 
хаймъ фабрикация на всЪкакви машини за зем- 
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ледЪлчески стопанства; Клингеръ въ Алтщадъ- 
Столпенъ (Щолпенъ), Цересъ въ гр. Лигницъ, 
Гирке въ Ратеновъ, Рихтеръ въ гр. Ратеновъ, 
завода „Щандарть“ въ Гр. Хановеръ, Г. Шухцъ 
въ Магдебургъ Нойщадъ за машини за млатение 
на жита; ВолФъ въ Магдебургъ-Букау за парни 
машини, локомобили и машини за млатение; 
Рйоберъ въ Byra, Майеръ въ Калкъ при Кейлнъ, 


-Кайзеръ бъ Лайпцигъ за житосортирни машини; 


Щуле въ Мюнстеръ, Хаусманъ въ Гросенхайнъ 
(Саксония) мелници за трици; Майсъ въ 
Хенефъ за млБкохмЪтачки; Алхорнъ въ Хилдес- 
хаймъ прибори за използувание на млЪкото; 
Цимерманъ въ Лудвигсхафенъ на р. Рейнъ — 


апарати за сушение; дружеството А. Е. Г. въ 


Берлинъ за електрически машини; Вриглебъ въ 
гр. Гота — машини за уползотворение на воднитЪ 
сили; Газомотопната Фабрика въ гр. Дойцъ при 
Кейлнъ, Кйортиигъ въ Кйортингсдорфъ, Кристовъ 
въ Низки (Оберлаузицъ), Моторната Фабрика въ 
Дармщадъ — фабрикуватъ мотори за просто 
гориво; Ланцъ въ Манхаймъ и „Бадения“ въ 
Вайнхаймъ сж фабрики за парни локомобили. 

ПримЪри за машинени фабрики съдържа Cb- 
чинението отъ Щрекеръ. издадено отъ Парай 
въ Берлинъ подъ название: · 

„ЗемледЪлчески прибори и машини.“ 

„Спомагателна книга за земледЪлци“ отъ Гиз- 
леръ, която тъй сжщо е издадена въ 1914 год. 
отъ Парай въ Берлинъ, съдържа едпо описание 
на фабрикитЪ. 

МашинитЪ, които бЪха показани въ изложе- 
нието на Германско - ЗемледЪлческо дружество 
въ Берлинъ сж на KACO описани въ каталога на 
изложението. МашинитЪ и приборитЪ за сушение 
сж упомЪнати въ брошурата на изложението въ 
Берлинъ прЪзъ 1916 год. и то на страница 583. 
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Фиг. 14. Уредъ за изкоренявание на дървета отъ фирмата Пиперъ въ гр. 
Мйорсъ на р. Рейнъ. 
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Bulgarien als Absatzgebiet für dentsche 


Industrie- Erzeugnisse. 


Von Dr. H. Repsold, 
stelivertr. Geschäftsführer des Deutschen Balkan-Vereins Е. V: 


Das gegenwärtige geeinte Bulgarien stellt — wie der 
bulgarische Staatsminister D. Petkow vor etwa Jahres- 
frist in einem Aufsatz sich ausgedrückt hat — infolge 
der Tatsache, daß die bulgarische Nation geteilt war 
und ihre Einigung periodisch und stückweise erfolgte, 
emen Garten dar, der in allen seinen Teilen allmählich 
und ganz verschieden erweitert und bearbeitet wurde. 
Viel Mühe und Takt werden nötig sein, damit in mög- 
lichst kurzer Zeit die Unebenheiten ausgeglichen werden 
können. Es ist daher auch nicht leicht, den rechten 
Maßstab für die wirtschaftlichen Entwicklungsmöglich- 


keiten des Landes zu finden. Weder der bisherige Stand - 


der alt-bulgarischen Produktion, noch der Anteil, den 
Bulgarien bis heute am Welthandel genommen hat, er- 
möglichen uns diesen Maßstab. Ganz außer Zweifel 
dürfte allerdings stellen, daß die nationale und wirt- 
schaftliche Einigung des bulgarischen Volkes den 
wirtschaftlichen Aufschwung Großbulgariens gewaltig 
fördern wird. Außer der Erweiterung des heimischen 
Marktes wirkt das zu konstatierende ständige An- 
wachsen der Bevölkerung, sowie die von ‘Jahr zu Jahr 
steigende Kaufkraft des Landes in dieser Richtung. 


Bei Beurteilung der Frage, in welcher Weise die 
deutsche Industrie sich diese günstige Entwicklung zu- 
nutze machen kann, ist zunächst und vor allen Dingen 
im ‚Auge zu behalten, daß Bulgarien еіп Agrarstaat ist 
und es mit Rücksicht auf die Fruchtbarkeit seines 
Bodens und der sonstigen Umstände auch bleiben wird 
Diesem Charakter des Landes muß daher die deutsche 
Industrie beim Absatz Ihrer Fabrikate Rechnung tragen. 
Dabei kann sie jedoch gleichzeitig nicht dringend genug 
davor gewarnt werden, sich durch gewisse Strömungen 
beeinflussen zu lassen, die darauf hinauslaufen, die 
Entwicklung der eigenen Industrie Bulgariens zu ver- 
hindern. Dies ist an sich einfach unmöglich und liegt 
auch keinesfalls in unserem Interesse. Bulgarien kann 
sich wirtschaftlich nicht entwickeln, wenn es nicht in 
gewissem Umfange eine eigene Industrie hat. Abgesehen 
von den in Verbindung mit dem Acker- und Gartenbau 
stehenden Industrien gibt es eine Reihe von bul- 


zarischen Landesprodukten, deren Ausfuhr nach Deutsch- 


land sich nicht eignet und die daher zweckmäßigerweise 
im Lande selbst ganz oder teilweise industriell zu ver- 
arbeiten sind, um so mehr, als wir an der Ausführung 
solcher Produkte: nach anderen, insbesondere feindlichen 
Ländern, begreiflicherweise kein Interesse haben. Ein 
groer Teil der auf diese Weise hergestellten Halb- 
fertigfabrikate wird überdies der deutschen Мегеше- 
rungsindustrie sicherlich sehr willkommen sein. Dieser 
heimischen Industrieentwicklung darf die deutsche In- 
dustrie natürlich nicht hinderlich im Wege stehen. Denn 
in je größerem Maße sich diese an der wirtschaftlichen 
Erschließung Bulgariens beteiligt, desto mehr stärkt sic 
den Einfluß Deutschlands daselbst und nützt uns da- 
darch mehr, als alle amtlichen und halbamtlicken 
Förderungen unserer Handelsbeziehungen zu diesem 
Lande. 


Die Produktivkraft Großbulgariens ist von Natur un- 
schätzbar reich. Gelingt es, sie mit allen Mitteln der 
modernen Technik zu nutzen und dadurch den Landes- 
erzeugnissen guten und gesicherten Absatz zu ver- 
schaffen, so wird Bulgarien in Zukunft als kaufkräftiger 
Kunde eine große Rolle auf dem Weltmarkt spielen. 
Die Steigerung seiner weltmarktfähigen Produktion wird 
dann auch eine erhöhte Nachfrage nach den diese 


- des Landes 


Steigerung ermöglichenden technischen Hilfsmitteln be- 
dingen, deren es im eigenen Lande in ausgiebigem Maße 
und in der erforderlichen Vollkommenheit bisher 
mangelt. Dieser Nachfrage zu genügen, ist die deutsche 
Industrie berufen, deren Erzeugnisse sich seit jeher in 
Bulgarien einer allgemeinen Wertschätzung erfreuen, da 
die dortigen Abnehmer sich schon längst davon über- 
zeugt haben, daß dieselben in bezug auf Qualität fast 
ohne Ausnahme den Industrieprodukten anderer Länder 
bei weitem überlegen sind. 


Eine der Grundbedingungen für die wirtschaftliche 
Entfaltung Großbulgariens ist die Entwicklung und der 
Ausbau des Verkehrswesens. Nach dem Urteil 
des bulgarischen Finanzministers D. Tontscheff wird 
das Land zu einer halb-maritimen Nation werden. Hier- 
zu bedarf es natürlich — nächst einer entsprechenden 
Handelsflotte — geeigneter Hafenanlagen und der 
Schaffung einer für alle Zwecke ausreichenden Bahn- 
verbindung nach innen. Darum ist u. a. die ge- 
plante Anschlußbahn nach dem Hafen von Porto Lagos 
— dessen Ausbau wegen seiner günstigen natürlichen 
Verhältnisse die bulgarische Regierung neuerdings ihr 
Augenmerk zuwendet — von allergrößter Bedeutung. 
Die Arbeiten sollen sofort nach Friedensschluß mit aller 
Energie in Angriff genommen werden. Andere pro- 
jektierte Eisenbahnbauten, 7. В. die Linien Radomir 
Dubnitza—Gor Ојитаја, Rahova—Berkowitz und Ra- 
hova—Tscherwenbreg dürften ebenfalls gleich nach Be- 
endigung des Krieges ihrem Beginn entgegensehen. Auch 
für die neu erworkenen Gebiete werden Bahn- und 
Straßenbauten geplant. Derartige Arbeiten werden in 
Bulgarien auf Grund des Gesetzes betr. öffentliche 
Unternehmungen vom 6./19. Februar 1906 nur im Wege 
öffentlicher Ausschreibung vergeben, wobei derjenige 
Unternehmer den Zuschlag erhält, der das günstigste 
Gebot macht. 


An der Einfuhr von Wagen und Schiffen, deren 
Wert für das Jahr 1912/14 233000 Lewa betrug, war 
Deutschland mit 39,5 Proz. an erster Stelle beteiligt. 
Dazu kommen noch Lokomotiven und Lokomo- 
bilen im Gesamtbetrage von 2082000 Lewa. 


Auf den Mangel geeigneter Verkehrsmittel im Innern 
ist der Fortschritt des Automobil- 
verkehrs in Bulgarien zurückzuführen, der in den 
letzten Jahren einen großartigen Aufschwung genommen 
hat. In Sofia sieht man außer den bei den Militär- und 
Postanstalten, sowie den größeren Hotels in Gebrauch 
stehenden Kraftwagen eine Menge luxuriöser Privat- 
automobile, deren Zahl nach Beendigung des Krieges 
zweifellos ständig wachsen wird. Dementsprechend hat 
sich dort schon seit Jahren ein bedeutender Handel mit 
Kraftfahrzeugen -— bisher namentlich billiger amerika- 
nischer Fabrikate — und mit Bestandteilen derselbe 
etabliert, der wiederum die Errichtung mehrerer umfang- 
reichen Garagen im Gefolge hatte. Auch der Absatz 
von Fahrrädern hat sich von Jahr zu Jahr gehoben. 
Allerdings wurden bisher wenig in fertigem Zustande 
eingeführt, sic wurden meistens іп. dortigen Montierungs- 
werkstätten aus den hauptsächlich aus Deutschland, 
England, sowie Österreich-Ungarn importierten Bestand- 
teilen hergestellt. Der deutschen Fahrradindustrie dürfte 
sich hier nach dem Kriege ein weites Feld der Betätigung 
bieten. ; 


Die besten Aussichten mit Rücksicht auf den Umfang 
der Absatzmöglichkeiten hat in Bulgarien zweifellos die 
Maschinenindustrie. Schon in den letzten 
Jahren hat Deutschland in der Einfuhr von Maschinen 
und Instrumenten den ersten Platz eingenommen. In 
1912 betrug seine Beteiligung allein 43,40 Proz.. während 
der Rest in der Hauptsache Auf Österreich-Ungarn und 


- 
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die : Vereinigten Staaten entfiel. Dem agrarischen 
Charakter der bulgarischen Wirtschaft entsprechend. 
vollzieht sich die Hauptentwicklung des Maschinenwesens 
auf dem Gebiete der Landwirtschaft, auf welchem 
auch die Inlandsproduktion die größten Fortschritte ge- 
macht hat. Seitdem die bulgarischen Landwirte sich als 
Frwerbsstand konsolidiert und sich den Besitz des Bodens 
gesichert haben, ist auch in immer steigendem Maße ihr 


Interesse für die Technik der Landwirtschaft erwacht. 


Bis vor kurzem kannte man nur die im Lande erzeugten 
Geräte, insbesondere den einfachen, hölzernen Pflug. 
Allmählich beginnt dieser jedoch zu verschwinden, und 
die Erkenntnis von der rationelleren Art der Bewirt- 
schaftung durch moderne maschinelle Einrichtungen bricht 
sich immer mehr Bahn. Während die Einfuhr darin 1880 
nur 21 Tonnen betrug, erreichte sie in 1911 bereits die 
Höhe von 4466 Tonnen. Diese Ziffer könnte durch eine 
umfangreiche Propaganda ‚zugunsten der deutschen 
Industrie noch ganz bedeutend gesteigert werden. Bedarf 
besteht außer in einfachen Pflügen besonders inDampf- 
pflügen, Dreschmaschinen, Ernte- und 
Molkereimaschinen, Reihen- und Breit- 
sämaschinen — deren Nützlichkeit von den Land- 
wirten durchaus anerkannt wird — ferner in Mäh- 
maschinen, Garbenbindern и. а. Wenn auch 
der Bulgare im allgemeinen äußerst konservativ ist und 
am Althergebrachten hängt, so verschließt er sich anderer- 
seits doch keineswegs technischen Neuerungen, sobald er 
sich davon ‘überzeugt hat, daß er von ihnen seinen wirt- 
schaftlichen Vorteil erwarten kann. Unterstützt wird er 
hierin von der Regierung, die bestrebt ist, der Einführung 
moderner technischer Errungenschaften in Bulgarien im 
weitesten Umfange die Wege zu ebnen. Und zwar be- 
schränken sich diese Bestrebungen nicht auf die Land- 
wirtschaft im engeren Sinne, sondern erstrecken sich er- 
freulicherweise auch auf die mit dem Ackerbau in Ver- 
bindung stehenden Industrien, die zum größten Teil noch 
in den Kinderschuhen stecken, die aber bei Anwendung 
nationaler Betriebsmethoden .und unter Benutzung 
moderner maschineller Einrichtung ungeahnte Entwick- 
lungsmöglichkeiten versprechen. So Könnte die bulga- 
rische Tabakindustrie durch Einführung neuzeit- 
licher Trocknungs- und -Fermentierungs- 
einrichtungen, wie überhaupt technischer Neue- 
rungen und Vereinfachungen, Фе Herstellung von Roh- 
ware wie von. Tabakerzeugnissen bedeutend steigern. 


Die Rohseidenfabrikation könnte dureh Ein- 
führung moderner Weberei- und Spinnerei- 
maschinen Bulgarien in Zukunft zu етет Haupt- 
lieferanten dieses Artikels für Westeuropa machen. Die 
Ausbeute anRosenöl müßte durch Lieferung besonders 
geeigneter Maschinen aus Deutschland und die dadurch 
zu erzielende Verbesserung der bisherigen noch ziemlich 
unrentablen Fabrikationsmethode wesentlich vermehrt 
werden. Deutsche Ölpressen, Raffinerie- 
einrichtungen und Extraktionsverfahren 
würden bei dem Reichtum Bulgariens an öl- und fett- 
haltiger Industriepflanzen der Ölgewinnung— schon 
im Interesse Deutschlands — unschätzbare Dienste leisten. 
Dasselbe gilt für die Industrie der Speisefette. 
Der Baumwollbau hat die beste Aussicht, sich zu 
стет äußerst lukrativen Zweig der bulgarischen Land- 
wirtschaft zu entwickeln, und eine Reihe dort bisher noch 
nicht — oder doch nur teilweise — vertretenen Industrien, 
wie der Baumwollaufbereitung, der Spin- 
nerei, Weberei. der Samenverarbeitungs- 
iıdustrie и. a. zum Leben zu уетеНеп. Der ge- 
ebene Lieferant für die benötigten Reinigungs- und 
Entkernungsmaschinen, für Pressen u. а. 
wäre Deutschland, das andererseits als Hauptabnehmer 
für die Baumwolle in Betracht käme. Endlich ist in diesem 


werden. 
Metall: 23, auf chemische: 19, auf keramische: 15. h: 
‘der Lebensmittelindustrie stehen, von Mühlen- und Коп- 


Auckerfabriken mit einer 


diesem Zusammenhange noch 


Zusammenhang noch die Konservenindustriv 
und insbesondere die Gemüse-, Marmelade- und 


Früchtekonservierung, die Gemüsedödr- 
rung usw. zu erwähnen, die mit .Hilfe der deut- 
schen Industrie der größten Zukunft entgexensehen 
könnten. 


Die übrigen Industrien -Bulgariens sind gleicherweise 
alle noch mehr oder weniger schwach entwickelt, wenn- 
gleich sie unverkennbar einen regen Eifer zur Ausdehnung 
ihrer Erzeugung zeigen und cinige, wie z. B. die staatlich 
geförderte Textil- und besonders Фе Mühlen- 
industrie (Mehlfabrikation). es zu einer immerhin 
beachtenswerten Bedeutung gebracht haben. Für diese. - 
sowie für die nachstehend aufgeführten — die sämtlich 
durch den Krieg an Zukunftsaussichten gewonnen haben 
__ käme die deutsche Industrie als Lieferant von Ma- 
schinen in Frage. Hierbei ist jedoch im Auge zu be- 
halten, daß alle diese Industrien, wenn auch gege- 
über den früheren Zuständen schon eine erhebliche 
Besserung eingetreten ist, mit Ausnahme der Mühlen- 
industrie bisher noch nicht einmal den Inlandsbedari 
zu decken imstande sind. Letztere ist auch die einzige. 
bei der die private Initiative des bulgarischen Kauf- 
manns und Unternehmers sich intensiv und energisch 
durchzusetzen verstanden hat, obwohl ihr staatsseftig 
nur geringer Schutz gewährt wird. Im Jahre 1911 gab 
es 100 bedeutendere Mühlenbetriebe (davon 62 vom 
Staat geförderte) mit einem Kapital von 16 950 000 Lew: 
und einer Jahresproduktion von 48 642 000 Lewa. Юе 
Textilindustrie, die besonders in Varna vertreten ist, be- 
schränkt sich in der Hauptsache auf die Fabrikation von 
Baumwollgarnen und Baumwolltuchen. 
sowie von Jutewaren. Im übrigen wurden in 1914 
annähernd 388 Industriebetriebe gezählt, die vom Staat 
auf Grund des Industrieförderungsgesetzes begünstigt 
Davon entfallen u. a. auf Lebensmittel: 65, аш 


servenfabriken abgesehen, an erster Stelle die Zucker- 
und Spiritusfabrikation,: sowie Bier- 
brauwereien. Es existieren 7. Zt. in Bulgarien füni 
Jatiresproduktionsfähigkeit von 
annähernd 35—40 Mill. To. und vier Spiritusfabriken. 
die zuletzt insgesamt 1 145 000 Liter erzeugten. Die 
Brauereiindustrie nimmt neuerdings großen Aufschwung; 
in 1911: wurden 199850 hl gebraut. Endlich sind in 
folgende Industriezweige 
deren Entwicklung nach dem Kriege eine 
Bedeutung nicht abzusprechen ist: Die Sprengsto fi-. 
Zündholz-, Зе Шеп-,. Leder- und Holz- 
industrie. Bezüglich letzterer dürfte die Nachricht 
von Belang sein, daß steigendes Interesse für moderne 
und hygienische Wohnungs- und Bureaueinrichtungen 
neuerdings zu ziemlich bedeutender Möbelin dustrie 
in Varna führte. | | 
Von maschinellen Erzeugnissen, die Bulgarien bisher 
noch nicht im Lande selbst hergestellt, vielmehr aus- 
schließlich vom Auslande bezogen hat, sind in erster 
Reihe die Nähmaschinen zu erwähnen. Der fm- 
port hierin bewegt sich, entsprechend der fortschreiten- 
den Erstarkung des inländischen Schneidergewerbes, in 
ständig steigender Richtung. An der Einfuhr waren. bis- 
her die Erzeugnisse einer amerikanischen und diejenigen 
zweier deutscher Firmen beteiligt. welch letztere große 
und gut assortierte Konsignationslager, sowie Reparatur- 
und Montierungswerkstätten unterhalten und durch еіп 
gut organisiertes Agentenwesen bisher recht. belang- 
reiche Umsätze erzielten. In ähnlicher Weise ließe sich 
der Absatz von Schreibmaschinen iu Bulgarien 
ganz bedeutend fördern. Besonderer Erwälmung be- 
dürfen ferner noch die Werkzeug» vornehmlich. die 


zu erwähhen, 
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baugewerblichen Maschinen. Nach dem 
Kriege wird, wie in allen Balkanländern, so besonders 
in Bulgarien, eine erhöhte Bautätigkeit einsetzen, es 
müssen viele ehemals serbische und mazedonische 
Städte, die durch den Krieg wesentlich gelitten haben, 
wieder hergestellt, Chausseen. Kanalisationen, Wasser- 
leätungen usw. angelegt werden. Alle diese Bauten er- 
iordersn Maschinen und Arbeitsgerät. Der Getreide- 
handel. der heute noch ofien ist, wird sich organisieren; 
an den Eisenbahnstationen und in den Häfen werden 
Speicher gebaut, Elevatoren errichtet werden. In Sofia 
steht, wie die halbamtliche „Narodni Prava“ vor einiger 
Zeit meldete, die Gründung einer Baugesellschaft 
ип Vordergrund des Interesses, denn der Wohnungs- 


mangel wird sich nach dem Kriege stark fühlbar 
machen. Schon vor demselben war die Bautätig- 
keit in Bulgarien sehr rege; so wurden nach der 


amtlichen Statistik пп Jahre 1913 7337 neue Bauten im 
liesamtwerte von 34 650 000 Franks errichtete Beiläufig 
sei hier noch erwähnt, dab sowohl die Fabriken als auch 
die kleinen Schlossereien zu Friedenszeiten fast bestündig 
weit über ihre Kräfte hinaus mit Aufträgen überhäuit 
waren. eine neu zu gründende Konstruktions- 
werkstätte voraussichtlich auf ein lohnendes Arbeits- 
21а würde rechnen können. 


Wenn auch die chemische Industrie in Bulgarien vom 
Staate zefördert wird, so ist sie doch noch verhältnis- 
mäßig wenig entwickelt, so daß sie den Heimatsbedari 
фи ет nicht zu decken imstande ist. Deutschland 
hat sich bisher mit Erfolg an der Einfuhr beteiligt und 
dürfte nach dem Kriege seine Quote nicht unwesentlich 
steigern können. In Chemikalien im engeren Sinne 
des Wortes hat es bis jetzt England und Österreich- 
Ungarn den Vorrang lassen müssen. Es lieferte in der 
Hauptsache Eisenvitriol, Naphthalin, Schwefelsäure und 
Reisstärke. Absatzmöglichkeit ist daneben gegeben für 
Kupfervitriol, kristallisierten Alaun, Salmiak, Weinstein- 
säure, kristallisiertte Soda, Schwefel, Karbolsäure. 
Kartoifelmehl und Leim. Auch sollte der Einführung 
künstlicher Düngemittel Beachtung geschenkt 
werden, der allerdings eine geschickte Propaganda zu 
Hilfe kommen müßte, da der bulgarische Landmann dieser 
Neuerung ein nicht geringes Mißtrauen entgegenbringen 
wird. In Gerb- und Farbstoffen, sowie іп 
Drogen und Medikamenten nimmt Deutschland 
die erste Stelle unter den Lieferanten Bulgariens ein. Die 
Finfuhr dieser Erzeugmisse ist schr bedeutend; es sollte 
daher der deutschen Industrie gelingen, den bisherigen 
Mitbewerb Frankreichs zurückzudrängen. 


Der an zahlreichen Erscheinungen des Öffentlichen 
Lebens zutage tretende Auischwung Bulgariens hat auch 
eine . Hebung im Konsum optischer und photo- 


xsraphischer Artikel zur Folge gehabt, der seine Aus- ` 


breitung in erster Linie den Fortschritten der Schul- und 
Volkshildung zu verdanken hat. Seit Jahren dominiert 
hier allerdings die österreichische Einfuhr, neben der in 
photographischen Papieren Deutschland nächst Belgien 
und Frankreich beteiligt ist. Photographische Apparate, 
Objektive und Mikroskope werden dagegen vorwiegend 
aus Deutschland bezogen. Der deutschen Einfulr steht 
auf diesem Gebiete zweifellos eine erhebliche Steigerung 
in Aussicht, doch dürfte sich für unsere .Fabrikanten eine 
etwas intensivere Propaganda empfehlen. 


Während in Bulgarien, seinem Agrarcharakter ent- 
sprechend, das Hauptaugenmerk der Landwirtschaft zu- 
sewandt ist, bleiben die reichlicben Vorräte an Mineralien 
vollkommen brach liegen. Und doch bietet die (iebirgs- 
age des Landes mit seinen außerordentlich reichen 
Fiaßläufen und Wasserfällen die günstigsten Bedin- 
zungen für die Entwicklung einer modernen Montan- 


$ 


industrie. Allerdings haben die dem Lande zu Ge- 
bote stehenden eigenen finanziellen Mittel eine rationelle 
Inangriiifnahme des Bergbaus bisher nicht gestattet, und 
seltsamerweise hat das ausländische Kapital der Aus- 
beutung dieser brachliegenden Reichtüner bis heute nur 
geringes Interesse entgerengebracht. Inwieweit diese 
Vernachlässigung in politischen Verhältnissen ihre Ur- 
sache hat, inwieweit in völliger Verkennung wirtschaft- 
licher Mögrlichkeiten, так dahingestellt bleiben. Tatsache 
ist jedenfalls, daß Bulgarien aus eigener Kraft nicht im- 
Stande war, die in seinem Boden schlummernden Schätze 
zu hehen, und daß ihm auch von seiten des Auslandes 
durch Bereitstellung der erforderlichen Kapitalien die 
Möglichkeit hierzu bislang nicht gegeben worden ist. 
Diese Verhältnisse werden sich nunmehr ändern, denn es 
Steht, Nachrichten aus Bulgarien zufolge, mit Sicherheit 
zu erwarten, dab nach dem Kriege die dortige Bergwerks- 
industrie großen Aufschwung nehmen wird. Immerhin 
bricht sich in den maßgebenden Kreisen die Erkenntnis 
Bahn, daß das Schicksal der Landesindustrie zum über- 
wiegenden Teil von der Entwicklung der Kohlenförderung 
abhängig ist. Von allen Erdschätzen Bulgariens wird 
zweifellos die Kohle berufen sein, die größte Rolle als 
industrielles Ausbeutungsobjekt zu spielen. Denn wic 
Bulgarien aus nationalem Stolz sich eine eigene Industrie 
geschaffen hat, so wird es, je länger je mehr. auch auf 
eine planmäßige Gewinnung seiner Mincralschätze bce- 
dacht sein müssen, um erstere zu erweitern. Während 
der Bedarf an Kohlen in Bulgarien sich seither auf 
mindestens 1 200 000 Tonnen pro Jahr Ве? ее, betrug 
die Produktion für den gleichen Zeitraum nur etwa 
600 000 Tonnen. Das Land war sonach auf eine ziemlich 
erhebliche Kohleneinfuhr angewiesen und zwar zu sehr 
hohem Preise. Mit der Erweiterung seines Gebietes wird 
sich der Bedarf naturgemäß bedeutend steigern, sowohl 
der staatliche mit Rücksicht auf den geplanten Ausbau 
des Eisenbahnnetzes, als auch der private für die zu cr- 
wartenden Fabriknceugründungen und im Hinblick auf das 
Anwachsen der Zivilbevölkerung durch die Eroberung der 
neuen Gebiete. Es liegen denn auch schon eine Reihe von 
Angeboten auf Bergwerkskonzessionen vor, die von fach- 
männischer Seite durchaus günstig beurteilt werden, und 
zwar handelt es sich um Steinkohlenvorkommen und 
Manganminen. Von sonstigen Erzminen dürfte wahr- 
scheinlich das Kupfer die größte Bedeutung erlangen. 
Bekannt ist, daß die bereits im Betrieb befindlichen Berg- 
werke von Bor und Plankalitza einen schr guten Gewinn 
abwerfen. Ferner befindet sich u. a. in der Nähe von 
Widdin ein reichhaltiges Lager, dessen Abbau zwar noch 
nicht organisiert ist. das aber gleich nach Friedensschluf 
in Angriff genommen werden könnte, da gute Verkehrs- 
möglichkeiten vorhanden sind. Außer diesen gibt es noch 
eme Anzahl weiterer Kupfervorkommen, denen nach fach- 
männischem Urteil eine lohnende Ausbeute zugesprochen 


wird. Erwähnt sei noch, daß sich in Bulgarien auch 
Chrom, Asbest und Petroleumquellen vorfinden, deren 


Verwertung wohl nur noch eine Frage der Zeit sein 
dürfte. Nach alledem wäre es eine dankbare Aufgabe 
für deutsche Unternelmer, dem bulgarischen Bergbau 
ein gesteigertes Interesse entgegenzubringen, wofür der 
Lohn sicher nicht ausbleiben wird. | 
Deutschland, das mit Bulgarien den ersten modernen 
Handelsvertrag auf der Grundlage cines autonomen 


bulgarischen Zolltarifs abgeschlossen hat und das schon 


vor dem Kriege Bulgariens bester Abnehmer war, hat 
nach obigem auch begründete Aussicht, der größte 
Lieferant für einen wesentlich erweiterten bulgarischen 
Markt zu werden, indem es der befreundeten Nation dic 
besten technischen und organisatorischen Hilfsmittel für 
die Entwicklung ihrer Wirtschaft und ihres Verkehrs zur 
Verfügung stellt. 
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Der Bergbau in Bulgarien. 
Von Dr. P. Martell. 


Wie so viele wirtschaftliche Gebiete in Bulgarien, 
gehört auch der Bergbau zu denjenigen, die für die Zu- 
kunft die Aussicht einer hoffnungsvollen Entwicklung 
bieten. Die Geschichte des bulgarischen Bergbaues geht 
bis in die altgriechische und altrömische Zeit zurück, wo 
es sogar eine Blütezeit des bulgarischen Bergbaues gab. 
In der Türkenzeit fand in der Goldwäscherei eine lebhafte 
Betätigung statt. Die neuere geologische Erforschung 
Bulgariens stützt sich hauptsächlich auf zwei Namen, 
F. v. Hochstetter und F. Toula, die mit Unterstützung 
der. Wiener Akademie der Wissenschaften und der k. k. 
geologischen Reichsanstalt zu Wien am Ausgange des 
19. Jahrhunderts in Bulgarien geologische Forschungen 
trieben, die zu wertvollen literarischen Bearbeitungen 
führten. 

Metallvorkommen sind in Bulgarien genügend vor- 
handen, wenn auch in den meisten Fällen die einzelnen 
Erzlagerstätten noch keine genügende wirtschaftliche 
Untersuchung erfuhren, um sich über die Möglichkeit 
eines wirtschaftlichen Abbaues klar zu werden. Von 
Eisenerzen sind in Bulgarien Magneteisen und Roteisen 
anzutreffen, von denen bis jetzt jedoch nur wenige Lager- 
stätten bekannt sind. Im Rilobalkan haben sich mehr- 
fach Eisenerze nachweisen lassen. Am Orte Rilo er- 
innern alte ЗсШасКеппашеп. an eine einstige Hütten- 


industrie. Das Eisenerzlager nimmt vom Nordnordwest- ` 


rande des Gebirges seinen Weg nahe zur Hauptstadt 
Sofia. Die Stadt Samokow war in früheren Jahrhunderten 
Mittelpunkt einer blühenden Eisenindustrie. Kohlen- 
mangel brachte die dortige Eisenindustrie dann zum 
Erliegen. Im Bezirk Samokow sollen noch mehrere 
hunderttausend Tonnen Eisenschlacken lagern, die infolge 
ungenügender Verhüttung noch 50 Proz. Eisen enthalten. 
Nach С. Лгесек kann man in Bulgarien drei Gebiete der 
Eisenindustrie unterscheiden, und zwar sind im Nord- 
westen Mazedoniens in den Landschaften Treka und bei 
Kicevo Eisengruben vorhanden. Der Ort Zeleznica, аш 
deutsch Fisenburg, läßt den eisenindustriellen Charakter 
der Gegend erkennen Das weite Eisengebiet findet 
sich an der serbisch-bulgarischen Grenze bei Bozica 
zwischen Morava und Struma. Das Hauptgebiet gehört 
dem Rilo-, Perrin- und Hodopengebirge an. Beim Orte 
Meħik fand sich bis vor kurzer Zeit ein Eisengewerbe; 
auch die Stadt Samokow gehört diesem Gebiete an. Ein 
viertes Eisengebiet liegt in Türkisch-Thrazien am 
Schwarzen Meer zwischen Iniade und Kirkilisse, wo das 
Dorf Malki Samokov den- Mittelpunkt bildet. Der bul- 
xarische Staatsgeologe L. Vankov glaubt einem im 
Distrikt Bossilegrad zu St. Nikola Magneteisenerz- 
vorkommen eine gute Zukunft voraussagen zu dürfen, da 
es sich um eine anscheinend reiche Lagerstätte handelt. 
Von großer Ausdehnung ist auch das Magneteisen- 
vorkommen bei Krumovo. Es handelt sich um eine stock- 
artige Lagerstätte, die mit kristallinem Schiefer in Ver- 
bindung steht. Ferner wurde bei Demir Keulava und 
bei Widinski Orınan Magnetit festgestellt. Die Erz- 
analyse ergab hier nach Prof. Dr. C. Doelter: Eisen 
67,30 Proz., Kieselsäure 0,72 Proz., Schwefel 0,06 und 
Phosphor 0,014 Proz. Als sehr aussichtsvoll wird auch 


. А . 9 
die Magneteisenstein-Lagerstätte von Rudin-Kamak bei 


Bossilegrad gehalten; die Erzschicht zeigt hier eine 
Mächtigkeit von 1,5 bis 2 m. | 
Hinsichtlich Hämatit sind in Bulgarien bis jetzt zwei 
größere Lagerstätten bekannt geworden, das bei Kremi- 
kovzi liegende Erzvorkommen befindet sich von Sofia 
etwa 17 km entfernt, so daß sich ein Anschluß an Ше 
Eisenbahnlinie Sofia—Varna gewinnen ließe. Eine vor 
Jahrzehnten verlichene Konzession ist jedoch nicht zur 
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Ausführung gekommen. Die Erze lagern zwischen Dis 
kalken und Mergeln in Nestern und Stöcken. Das zwaiie 
Hämatitvorkommen findet sich 16 km von der Ваһ віс 
Sofia—Radomir in der Nähe von Breznik. Die Unter- 
suchung des zwischen senonischen Schichten ruhenden 
Erzes hat nach Doelter folgende Analyse ergeben: Eliseu- 
охуй 74,70 Proz., entsprechend 52,3 Proz. Eisen, Тоя 
18,65 Proz., Tonerde 1,20 Proz. und Glühverlust 5,84 Prez. 
Auch hier stellt sich dem Abbau und der Verhüttung der 
Mangel an Kohlen und Koks erschwerend entgegen, 
während die Verkehrsverhältnisse nicht so ungünstig 
liegen. 

Auch an anderen Erzlagerstätten ist in Bulgarien kein 
Mangel, wenngleich es in den meisten Fällen an grüsd- 
lichen geologischen Untersuchungen fehlt. So sind ёт 
Gebiet von Küstendil mehrere Lagerstätten von Bleierzen 
bekannt. Hier sind viele alte Bergbaue nachweisbar, die 
zum Teil noch aus dem Mittelalter stammen oder der 
Türkenzeit angehören. Bei Moszul findet sich reiner Bkei- 
glanz, während bei Bari ein Gemenge von Bleiglanz und 
Blende auftritt. Das alte verfallene Bergwerk Osogow 
läßt noch sieben Schächte erkennen. Dort ruht im 
Phyllitgestein Bleiglanz, der In Verbindung mit Schwefel- 
kies und Kupferkies auftritt. Silberhaltige Bleierze Mai 
auch aus dem Ardogebiet bekannt geworden. Der alte 
Bleibergbau bei Lakawitza wurde im Jahre 1884 durch 
die Gebrüder Argiriadis wieder aufgenommen, welche die 
Grube von der Regierung auf 99 Jahre in Pacht erhielten. 
Der Betrieb ist nur einige Jahre aufrecht erhalten worden. 
da es an guten Verkehrswegen fehlte. Ein Silberbergba:ı: 
besteht in Bulgarien nicht, da es scheinbar an abbau- 
würdigen Silbererzen fehlt. Auch über den bulgarischen 
Kupferbergbau, der noch in den ersten Anfängen steht, 
liegen nur wenige Angaben vor. Als aussichtsreich wird 
die Progreßmine bei Zagora betrachtet, wo sich im Dolmit 
reichliche Kupferadern finden. Weiter befixdet sich etwa 
40 km von Sofia eine Kupfergrube bei Elisena im Betrieb. 
eine andere im Abbau stehende Kupiergrube liegt in der 
Nähe von Widdin an der Donau. Chromerze sind in Bul- 
garien nachgewiesen worden, so bei Sotir und Ferdinan- 
dovo, doch fehlt es an näheren Angaben. Ähnlich steht 
es mit den Manganerzen, die in der Umgegend von Varna 
reichlich vertreten sein sollen. Über die Zink-Bleierz- 
lagerstätten von Lakatnik im Iskertal sind durch L. 
Waagen einige Einzelheiten bekannt geworden. Das Dorf 
Lakatnik liegt nördlich von Sofia bei Tulenitza, dort ist 
es der 1500 m hohe Berg Izremec, an dessen Fuße die 
eigentliche Lagerstätte liegt. Der Bleiglanz findet sich 
dort in Stärken von 2 bis 10 cm, an einzelnen Stellen bis 
zu 30 cm. Daneben treten Zinkerze auf, die an der Ost- 
seite des Berges in einer Stärke von 60 cm vorgefunden 
wurden. Die Mächtigkeit der Zinkerze steigt bis zu 
2,25 m; der Durchschnitt stellt sich auf 1 m. Wertvol! 
ist, daß bei dem Bleiglanz die schädlichen Bestandteile - 
Antimon, Arsen und Kupfer fehlen. Auf dem Gipfel des 
Berges sind Zinkerze mit 30 Proz. Zink nachgewiesen 
worden. In einer Entfernung von etwa drei Meilen vom 
Dorfe Lakatnik hat man in Triaskalksteinen Kupfererze 
in Gemeinschaft mit Zink und Bleierzen gefunden, für 
welche Lagerstätte eine Konzession erteilt worden ist. 

Wie der Erzbergbau muß auch der Kohlenbergbau 
Bulgariens in der Hauptsache noch als unentwickelt be- 
zeichnet werden. Verschiedene unter den zahlreichen 
Kohlenvorkommen Bulgariens versprechen eine günstige 
wirtschaftliche Ausbeutung, so daß gerade hier den 
Kapital einige dankbare Aufgaben gestellt sind. Es finden 
sich in Bulgarien Braunkohle, Steinkohle und Anthrazit. 
Nicht weniger als 230 Kohlenvorkonmen sind in Bul- 
garien bekannt, obwohl hiervon bis zum Jahre 1913 erst 
etwa 30 mit Konzessionen bedacht wurden. Die Anthra- 
zitlagerstätten gehören dem Westen des Landes an und 
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гуа finden sich Anthrazite im Iskartal, nördlich von 
Чойа und im Gebiet von Belogradschik. Zwischen den 
Ortschaften Kurilo und Svonge liegt in der Form einer 
Eiipse zwischen Tonschiefern und Sandsteinen eine 1,5 
в 4,5 m mächtige Anthrazitschicht, die durch Bei- 
mesgungen jedoch etwas unrein ist. Es sind dort drei 
(rsbenkonzessionen erteilt worden. Im Gebiet von 
Belogradschik sind zwei Anthrazitflöze von 1 bis 1,3 m 
Mächtigkeit bekannt geworden. Dort besteht für die 
Orsbe „St. Helena“ eine Konzession. Das sogenannte 
Balkanbecken ist gleichzeitig als Kohlenbecken anzu- 
sprechen; es umfaßt mit das Gebiet der Stadt Trevna. 
Dort besitzt die Lagerstätte eine Breite von 2 kın, die 
sich bei Bukova Poliana bis auf 16 km ausdehnt. Die 
in Flözen und Linson auftretende Kohle ist in diesem 
Becken seit 1870 bekannt, doch erst seit 1900 hat man 
dieser Kohle mehr Aufmerksamkeit geschenkt. In dem 
westlichen Gebiet des Balkanbeckens lagert eine sehr 
harte Schwarzkohle und wurde hier eine ganze Reihe 
vos Grubenkonzessionen erteilt. Von acht Konzessionen 
sind etwa fünf in Angriff genommen worden. Die Prinz 
Borisgrube verfügt über drei Flöze, deren Mächtigkeit 
zwischen 0,6 bis 5 m schwankt. In der St. Georgsgrube 
ist die Mächtigkeit der drei vorhandenen Flöze geringer, 
sie bewegt sich zwischen 0,4 und 2,5 m. In der Lew- 
grabe hat man drei linsenförmige Vorkommen mit einer 
Mächtixkeit von 0,6 bis 2 m festgestellt. Die Badatsche- 
srebe verfügt über zwei abbauwürdige Flöze. Die 
Kohle dieser Grube besitzt. einen Heizwert von 6600 
Kalorien. Іт Mittelgebiet des Kohlenbeckens sind es 
hauptsächlich die Dörfer Ptschelinsk und Gurkovo, wo 
drei Konzessionen erteilt wurden. Die Kohle der Nadeida- 
xrube besitzt einen Heizwert von 8213 Kalorien. Im 
Westgebiet des Balkanbeckens ist eine Konzession für 
Tschumerna erteilt worden, wo sich zwar zehn КоШеп- 
Нбге befinden, die jedoch infolge ihrer geringen Mächtig- 
keit kaum abbauwürdig sind. Mehr Aussicht verspricht 
die Konzession von Katschulka, wo die Kohle in einer 
Mächtigkeit von 0,7 bis 1,2 m ansteht. 


Die stärkste Verbreitung weist in Bulgarien die 
tertiäre Braunkohle auf, die auch sonst auf der Balkan- 
halbinsel viel anzutreffen ist und sich bis nach Klein- 
asien hinzieht. Das bedeutendste Braunkohlenbergwerk 
Bulgariens liegt zu Pernik-Bobovdol im Südwesten von 
Sofia, an der Bahn, die von der Hauptstadt nach Küsten- 
dil ihren Weg nimmt. Es sind bisher mit Sicherheit drei 
Koblenilöze festgestellt worden und vermutet man ein 
viertes. Das Kohlenlager von Bernik ist recht bedeutend 
und wird auf 25 bis 30 Millionen Kubikmeter geschätzt. 
Die Mächtigkeit des oberen Flözes beträgt 7 bis 10 nı, 
das mittlere Flöz weist 3,5 bis 4 m auf, während das 
untere mit der allerdings besten Kohle nur 1,1 bis 1,2 m 
stark ist. Das Deckgebirge der Lagerstätte ist etwa 
3 bis 40 m stark. Da die Kohle ziemlich gashaltig ist, 
eignet sie sich gut zur Leuchtgasgewinnung. Anderseits 
hat die Perniker Kohle den Nachteil der leichten Selbst- 
entzündung, sodaß stets mit der Gefahr von Gruben- 
bränden zu rechnen ist, zumal die Gruben einer Wetter- 
führung ermangeln. Die Braunkohlen zeigen ein Mittel 
5300 Kalorien. Bei Bobovdol sind zwei Flöze Sophie 
und Grebikol bekannt. Die Jalıresproduktion beträgt 
etwa 400 000 Tonnen. In Friedenszeiten stellte sich der 
Tonnenpreis auf 12 Fr. Die Zahl der Arbeiter beliei 
sich auf 1650 bis 1700. Nach den letzten Zeitungsberich- 
ten ist das Perniker„Kohlenbergwerk in den Besitz einer 
neugegründeten Deutsch-Bulgarischen Aktiengesellschaft 
übergegangen. Ein weiteres Kohlenbecken Bulgariens 
ist das von Tcham Dere, am Südabhang des Balkans 
bei dem gleichnamigen Dorfe gelegen. Von den dort 
bekannten vier Flözen befindet sich nur einer mit 1,2 m 
Mäehtigkeit im Abbau. Die Kalorienwerte bei den cin- 


zelnen Flözen lauten auf 4800, 4497, 4403 und 5877. Ein 
weiteres Kohlenbecken, als das des Schwarzen Meeres 
bezeichnet, liegt in der Nähe des Atanesquellsees. Die 
Flöze fallen nach Südost unter einem Winkel von 10 bis 
12 Grad ein; die Schichten streichen von Südost nach 
Nordwest. Die in diesem Gebiet liegende Konzession 
Tcherno More verfügt über sechs Lignitflöze, die zu- 
sammen 3,5 m Mächtigkeit aufweisen. Die Zwischen- 
schichten schwanken zwischen 1 bis 2,5 m. ` Die Kohle ist 
ziemlich gasreich. Die Heizkraft liegt zwischen 4250 und 
4800 Kalorien. -Das als Donaubecken bezeichnete bulga- 
rische Kohlenbecken hat bei der Stadt Lom seinen Mittel- 
punkt. In der Konzession Uspech. wurden sieben 
Flöze festgestellt, die eine Mächtigkeit von 0,60 bis 1,2 m 
besitzen. Der Heizwert dieser Kohle beträgt 4050 Ка- 
lorien. Weitere Kohlenlagerstätten befinden sich im 
tieferen Teil der Maritza bei Чеп Dörfern Tscherno- 
konowo und Marüno, doch besitzen die bis jetzt bekannt 


gewordenen Flöze eine ungenügende Mächtigkeit. Auch 
Marmor, Granit, Tonlager, sowie Lithographie- und 
Mühlensteine sind in Bulgarien reichlich vorhanden. Für 


die Salzgewinnung bestehen die Salinen von Burgas mit 
einer Jahresproduktion von etwa 100 000 Ztr. Salz; dua- 
neben arbeiten noch die Salzteiche von Porto Laxos 
(Aegäis) mit einem Jahresergebnis von etwa 50 000 Zur, 
Salz. Für die wirtschaftliche Erschließung des bulsa- 
rischen Bergbaues ist deutscherseits besonders die Ber- 
liner Diskontogesellschaft in Verbindung mit einigen 
österreich-ungarischen Banken tätig. ; 

Zum Schlusse noch einige der wichtigsten Bestiinmun- 
gen des bulgarischen Berggesetzes. Nach demselben 
werden Schürfbewilligungen für ein Gelände von 
höchstens 800 Hektaren gewährt. Spätestens nach zwei 
Jahren ınuß der Schürfer den Antrag auf Erteilung einer 
Grubenkonzession stellen, wobei auf Bewilligung der- 
selben nur dann zu rechnen ist, wenn der Beweis der 
Abbauwürdigkeit erbracht wird. Der Umfang der Kon- 
zession kann sich innerhalb eines Flächeninhalts von 24 
bis 500 Hektar bewegen. Die Konzessionsdauer beträxt 
99 Jahre. Für die Konzession ist eine Grundgebühr von 
3 bis 4 Fr. für den Hektar zu zahlen, wozu noch cine 
Steuer von 5 Proz. vom Reinertrag zu leisten ist. Die 
Steuer wird halbjährlich fällig. Mineralische Boden- 
schätze sind in Bulgarien genügend vorhanden, es bedarf 
nur kapitalskräftiger Unternehmungen, um einen Bergbau 
ins Leben zu rufen, der im weitesten Umfange Erfolg ver- 
spricht und so die Interessen aller Beteiligten voll zu- 
irieden stellen dürfte. 

Zur Hebung des bulgarischen Bergbaus. Zum ersten 
Mal sind diesmal, wie aus Sofia gemeldet wird, im 
Budget des bulgarischen Handelsministeriums größere. 
Kredite zur Hebung des Minenwesens in Bulgarien vor- 
gesehen u. zw 500000 Lewa für Vorarbeiten zur Aus- 
beutung der Staatsminen im südbulgarischen Jungterhär- 
becken in der Umgebung vun Radowski und Belnc- 
werch, 300 000 Lewa zur Wasserversorgung der Staats- 
bäder und Kurorte in Banki und Werschetz; 230 000 
Lewa zur Erforschung von Gruben, Steinbrüchen und 
Mineralwasser. 80 000 Lewa für den Ankauf einer großen 
Bohrmaschine zu Tiefbohrungen aller Arten von Gruben, 
sowie zur Auffindung von artesischen Brunnen; auch 
Stipendien für Studierende in Bergbaumnittelschulen 
werden vorgesehen. 


Aus der Lederindustrie Bulgariens. 


Der „Bulgarischen Handelszeitung‘ entnehmen wir 
folgende Ausführungen: Gerberei und Kürschnerei gc- 
hören zu den altherkömmlichen Industrien Bulgariens. 
Die reiche Viehzucht des Landes gab den Antrieb zu 
diesen Industriezweigen, die zur Zeit der Türkenherr- 
schaft ein weites Absatzgebiet sogar bis nach Öster- 
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reich-Ungarn besaßen. Auch die klimatischen Verhält- 


nisse waren ein ausschlaggebender Faktor für die Leder- ' 


industrie. Der Mittelpunkt der Lederindustrie ist Ga- 
browo. Auch Sofia, Schumen und Warna besitzen 
Lederfabriken. Im ganzen gab es im Jahre 1911 24 Fa- 
hrikbetriebe für Lederindustrie. Die heutigen Leder, 
fabriken sind die modernisierten alten Gerbereien, die 
gleichfalls hauptsächlich in Gabrowo und Schumen zu 
iinden waren. Von den 24 Fabriken sind 8 in Gabrowo, 
3 in Warna, 2 in Schumen, 2 in Sofia und ie 1 in 
Philippopel, Rustschuk, Plewen, Slimen, Sewliewo, 
Tirnowo, Samokow. Kniajewo und Malaschewci. Der 
erste Betrieb wurde in Gabrowo im Jalıre 1858 er- 
richtet, der bis 1894 eine Gerberei war und erst dann in 
einen Fabrikbetrieb umgewandelt wurde. ` 

Im Jahre 1894 zählte man drei Betriebe mit einem 
Betriebskapital von 215 000 Тема, im Jahre 1911 
` 24 Fabriken mit einem Kapital von 2 755 000 Lewa mit 
421 Arbeitern, 627 HP. Die Jahreserzeugung betrug 
5425800 Lewa. Diese Ziffern sprechen für den be- 
deutenden Aufschwung dieser Industrie. In den letzten 
sieben Jahren ist die Lederherstellung um das 4% Таспе 
gestiegen. Auch die Umwandlung des Handbetricbs in 
den mechanischen ist beachtenswert. Noch 1904 gab es 
in den damals bestehenden 13 Betrieben nur 93 НР., 
1911 bereits 627 HP.. das bedeutet in sieben Jahren eine 
Erhöhung um 574,2 Prozent, wogegen sich das Betriebs- 
Кариа! in dieser Zeit пиг um 267,2 Prozent erhöht hat. 
13 Betriebe weisen ein Betriebskapital bis zu 50 000 Lewa 
auf, 3 von 50000 bis 100 000, 4 von 100 000 bis 200 000 
und nur 2 mehr als 200 000 Lewa. Großbetriebe im 
Sinne der ausländischen Großfabriken sind die bulga- 
rischen natürlich nicht. ‚Das Betriebskapital ist fast 
durchweg einheimisches. Der Wert der maschinellen 
Anlagen der Fabriken beträgt 809250 Lewa, etwa 44 
Prozent des Betriebskapitals. 

Die Herstellung stellt sich auf. 4 538 689 Lewa, und 
zwar für Sohlen- und Hartleder auf 1751910, Juchten- 
und Kalbleder 1 162 169, gefärbtes Lammicder 183 539, 
Blank-,- Saffian- und Maroquinleder 423976 und 
Chevreau- und anderes Leder 1007095 Lewa. 

Die Rohmaterialien kommen zumeist aus dem Aus- 
land, woher sie ohne Zoll eingeführt werden. Es sind 
dies Наше für 1470000 Lewa, Felle für 116000 Lewa, 
(ierbstoffauszüge für 379000 Lewa, andere Materialien 
für 117000 Lewa. Der Durchschnittsgewinn, den diese 
Industrie abwirft, beträgt etwa 43 Prozent. Die ein- 
heimische Lederindustrie kann nur .einen ganz geringen 
Teil des Inlandsbedarfs decken. Die feineren Leder- 
waren werden zum größten Teil eingeführt. Dagegen 
tührt Bulgarien gegerbtes Leder aus. Im Jahre 1911 
wurden 99 299 kg gegerbtes Leder im Werte von 293 449 
l.ewa ausgeführt. Eingeführt wurden 14402 kg Schuhe 
in Werte von 215829 Lewa und 4837 kg feine Leder- 
waren für 91 805 Lewa. Während der Kriegsjahre ruhte 
die Ausfuhr fast vollkommen, da der Inlandsverbrauch 
sehr groß war. 


Die Förderung des deutschen Exports 
nach dem Balkan und dem Orient durch 
den Deutschen Balkan-Verein Е. V. 


(Hauptgeschäitsstelle: Berlin W.62, Lützowplatz 141. — Tele- 
phon; Amt Nollendorf, Nr. 2763 und Amt Lützow, Nr. 4138.) 

Der Deutsche Balkan-Verein, der größte und älteste 
aller bestehenden wirtschaftlichen Orientvereine, hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, für die Förderung der wirt- 
schaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und den 
Balkanstaaten, vor allen Dingen für die Hebung des 
Exports deutscher industrieller Erzeugnisse nach den 


- laufend Informationen 


Balkanstaaten sowie des Imports balkanischer Landes- 
produkte nach Deutschland energisch einzutreten, ünd 
stellt sich mit allen seinen auf Grund jahrelanger prak- 
tischer Arbeit gewonnenen Erfahrungen, mit allen seinen 
wertvollen Beziehungen zu den einflußreichen und map. 
gebenden Kreisen jener Länder іп. den Dienst dieser 
Sache. Die Zentralstelle des Vereins in Berlin sammelt 
das für gemeinsame Wahrnehmung deutscher Handels- 
interessen zweckdienliche Material über alle den Bal- 
kanmarkt berührende handelspolitische, wirtschaftliche 
und statistische Fragen, unterrichtet seine Mitglieder 
ständig über die wirtschaftliche Entwicklung, die wirt- 
schaftlich-finanzielle Situation der Balkanstaaten, über 
die jeweilige Geschäftslage in den einzelnen Ländern. , 
über neue Absatzmöglichkeiten, Verkchrs- und Zoll- 
verhältnisse, über die Kreditverhältnisse von Firmen 
auf Grund zuverlässiger Mitteilungen seitens der Ver- 
trauensmänner des Vereins, über Stempel- und Steuer- 
gesetzgebung, über die Rechtverhältnisse in den ein- 
zelnen Balkanstaaten, unterstützt seine, Mitglieder bei 
Verfolgung ihrer Rechtsansprüche, vermittelt die 
Eintragung von Schutzmarken in den einzelnen Ländern. 
weist tüchtirge und ortskundige Vertreter nach und 
informiert sie durch die von Zeit zu Zeit veröffent- 


lichten vertraulichen Rundschreiben über öffentliche 
Ausschreibungen. 
Пе m allen bedeutenden Handelsplätzen des 


Balkans und des Orients für den Verein tätigen Ver- 
trauensleute übermitteln der Hauptgeschäftsstelle fort- 
über alle wirtschaftlichen Vor- 
gänge an den ihnen zugewiesenen Plätzen. Dadurclı 
ist die Geschäftsleitung ständig über die allgemeine 
Geschäftslage, den Konsum in den gangbaren Artikeln, 
über die Preise, die üblichen Zahlungsbedingungen. 
über die Import-, Fracht- und Zollverhältnisse, sowie 
über alle sonstigen Erfordernisse unterrichtet und ver- 
mag durch diese Tätigkeit seine Mitglieder in der 
wertvollsten Weise zu fördern. Es besteht die Absicht, 
wenn erst einigermaßen eine Konsolidierung der Ver- 


. hältnisse eingetreten ist, in den Hauptstädten der Balkan- 


staaten besondere Geschäftsstellen des Vereins zu 
errichten, sowie Landesorganisationen zu gründen, 
die teils aus einheimischen Kaufleuten und Indu- 


striellen, teils aus dort ansässigen Vertretern deutscher 
Firmen sich zuusammensetzen sollen. Der Geschäfts- 
führer des Vereins, der den Balkan durch jahrelangen 
Aufenthalt genau kennt, und zu den führenden Per- 
sönlichkeiten und den maßgebeuden Behörden die besten 
Beziehungen: unterhält, wird in den nächsten Wochen 
nach dem Balkan reisen und sich persönlich an Ort und 
Stelle über die infolge des Krieges neu eingetretenen 
wirtschaftlichen Verhältnisse, sowie über geplante 
industrielle und finanzielle Neuunternehmungen infor- 
mieren. Durch diese Tätigkeit ist der D.B.V. in der 
Lage, dem deutschen Kaufmann auf die rascheste und 
billigste Weise mit kaufkräftigen Abnehmern für seine 
Fabrikate in Verbindung zu bringen, ihm Bezugsquellen 
für gewünschte Landesprodukte zu vermitteln, ihm 
ebenso zuverlässige vertrauenswürdige Vertreter in den 
Balkanstaaten nachzuweisen. 

Die Hauptgeschäftsstelle registriert in ihrer umfang- 
reichen Karthothek einerseits die Fabrikate und 
Spezialitäten der Mitgliederfirmen, bzw. die von diesen 
gesuchten Waren, andererseits die entsprechenden 
Nachfragen und Angebote seitens der Balkankundschaft. 

Eine großzügige und zweckentsprechende Propa- 
ganda unterstützt die Bestrebungen der deutschen 
Exporteure, die balkanischen Konsumenten auf die 
Vorzüge deutscher Industrieprodukte aufmerksam zu 
machen. Die Geschäftsstelle beschafft den Mitgliedern 
die Adressen der einschlägigen Balkankundschaft für Pro- 
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pagandazwecke und steht denselben für jede Art von 
Reklame auf dem Balkan, Plakate-, Licht- und ähnliche 
Reklame beratend zur Seite, gibt Auskunft über ein- 
schlägige gesetzliche Bestimmungen, übernimmt Über- 
setzungen von Katalogen und Preislisten, oder erteilt 
zuverlässige Winke über sachgemäße und zweckent- 
sprechende Art der Bemusterung, Verpackung, Auf- 
machung und dergleichen. Durch Herausgabe des 
Brancheverzeichnisses, in das ausschließlich Vereins- 
mitglieder in‘ alphabetischer Reihenfolge der einzelnen 
Geschäftszweige aufgenommen sind, gibt sie den Balkan- 
firmen Gelegenheit, für jeden gewünschten Artikel 
sofort leistungsfähige deutsche Lieferanten zu finden. 
Das Brancheverzeichnis wird den Handelskammern 
und sonstigen Handelsvertretern, dem deutschen Kon- 
sulat, den staatlichen und städtischen Behörden usw. 
usw., allen bedeutenden Export- und Kommissionsfirmen 
auf dem Balkan kostenlos zur Verfügung gestellt. 

Die gegenwärtig vom Balkanverein vorbereiteten 
Balkan-Handelsführer enthalten eine ausführliche Über- 
sicht über die gesamte deutsche Industrie, verbunden 
mit Bezugsquellennachweis in bulgarischer und tür- 
kischer Sprache und werden in einer Gesamtauflage 
von 12000 Exemplaren in Bulgarien und der Türkel 
kostenlos verbreitet und gelangen dadurch in die 
Hände der gesamten in Betracht kommenden Balkan- 
kundschaftt. 

Der Verein stellt den Mitgliedern die Räume der 
Hauptgeschäftsstelle zur Verfügung, um daselbst ihre 
Kataloge usw. zur Einsichtnahme für die durchreisenden 
Finkäufer aus dem Balkan auszulegen. Eine umfang- 
reiche Bibliothek bietet den deutschen Exportfirmen 
Gelegenheit, sich über alle einschlägigen Verhältnisse 
in den Balkanstaaten zu informieren. Die Mitglieder 
des Vereins erhalten das zweimal monatlich erschei- 
nende Vereinsorgan „Die Deutsche Levante-Zeitung“ 
kostenlos zugeschickt, mit den Berichten über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse in den Balkanstaaten usw. 
sowie den amtlichen Bekanntmachungen des Ver- 
eins. Der Verein veranstaltet Vorträge in den deut- 
schen Großstädten, ebenso werden zu geeigneter Zeit 
Studienreisen deutscher Kaufleute und Interessenten 
nach den Balkanstaaten in Aussicht genommen. 


Aus vorstehenden Ausführungen ist ersichtlich, 
daß das Arbeitsgebiet des D.B.V. ein äußerst um- 
fangreiches und großzügiges ist. Als einziger sämt- 
licher wirtschaftlichen Balkanvereine leistet der D.B.V. 
wirklich praktische Arbeit und erzielt wirklich prak- 
tische Erfolge. Seine Bestrebungen finden bei den 
deutschen amtlichen Handelsorganen, dem Handelstag 
und der Handelskammer tatkräftige Unterstützung und 
seitens der deutschen Industrie- und Handelskreise die 
größte Anerkennung. Keine deutsche Firma, die 
Handelsbeziehungen mit dem Balkan unterhalten will, 
sollte es verabsäumen, durch den Beitritt zu dem Verein 
sich die Vorteile der Mitgliedschaft zu erwerben. Die 
Hauptgeschäftsstelle des Vereins, Berlin, W. 62, Lützow- 
platz 14, erteilt über jede Anfrage ausführliche Auskunft. 


Scharfe Verflauung der New Yorker Börse. 


Die Fondsbörse in New York beantwortete die deut- 
sche Ankündigung über die Verschärfung 
des Unterseebootkrieges mit einer starken 
Verfilanung bei demoralisiertem Verkehr. 
Die sich ergebenden bedeutenden Rückgänge waren 
vielfach aufsehenerregender Natur. Sie erstreckten sich 
naturgemäß in der Hauptsache auf Industrieaktien, von 
denen wieder die Werte der Rüstungsindustrie beson- 
ders in Mitleidenschaft gezogen wurden. 


Gleich die Eröffnung kennzeichnete sich durch einen 
enormen Kurssturz, da sich eine Flut von Verkaufsauf- 
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trägen auf den Markt ergoß. Rückgänge ып 5 bis 20 
Dollar waren an der Tagesordnung. Stahltrust-Aktien 
fielen um 13, International Mercantiele Marine Chares 
(Schiffahrtstrust-Aktien) um 18 Dollar. Alle sogenannten 
Kriegsspezialwerte, Kupferaktien und viele andere 
Spezialitäten erlitten umfangreich Einbußen. Beth- 
lehem Steels, die schon anfangs beträchtlich nachge- 
geben hatten, gingen noch weiter im Kurse zurück. 
Auch am Eisenbahnaktienmarkt erfuhren die hoch im 
Kurse stehenden Papiere eine beträchtliche Ab- 
schwächung. | 


Um die Mittagsstunde konnte sich infolge von Inter- 
ventionskäufen und Deckungen, namentlich für Stahl- 
trustaktien und einige Schiffahrtsaktien, eine Erholung 
durchsetzen. Als sich aber bald darauf von verschie- 
denen Seiten Angstverkäufe zeigten, erfuhr die am 
Markt herrschende Verwirrung noch eine Erhöhung. 
Die Umsätze, die im Vergleich mit den Vortagen außer- 
ordentlich lebhaft waren, ließen zeitweise etwas nach. 
Die rückläufige Bewegung tand später kräftige Fort- 
setzung. Namentlich trifft das für Stahltrust-Aktien. 
andere Industrieaktien und Metallwerte zu. Nach einer 
erneuten leichten Erholung schloß die Börse in flauer 
Haltung. Der Aktienumsatz bezifferte sich auf 2 060 000 
Stück Aktien. 


Wenn zwei sich streiten ... 


Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ schreibt: Uns 
liegt der in Übersetzung nachfolgende Brief einer 
holländischen Firma an einen englischen Geschäftsfreund 
vor. Kommentar überflüssig. 

„Amsterdam, den . . November 1916. 
Herren ..... in Liverpool. 

Wir beehren uns, Sie zu benachrichtigen, daß wir 
heute von unseren Überseefreunden die Mitteilung er- 
hielten, Japan verkaufe jetzt Gummiringe für Näh- 
maschinen zu Preisen, mit denen wir nicht in der Lage 
sind, den Wettbewerb aufzunehmen.: Wir bedauern 
dies besonders darum, weil Japan täglich Boden ge- 
winnt. Es ist Tatsache, daß die japanischen Fabri- 
kanten aus den schwierigen Verhältnissen in Europa 
Nutzen ziehen, indem sie die Waren aller europäischen 
Fabrikanten nachmachen, gleichviel ob von befreundeten 
oder feindlichen Ländern und zu Preisen, mit welchen 
ein Wettbewerb unmöglich ist. Wir bitten ferner, in 
dieser Beziehung Notiz davon zu nehmen — besonders 
im Hinblick auf die lange Dauer des Krieges —, daß 
die japanische Konkurrenz sehr gefährlich wird, weil 
sie dank der billigen Arbeitskräfte es versteht, bei 
ihren Verkäufen einen guten Gewinn zu erzielen und 
dadurch Kapital macht; auch dadurch, daß sie er- 
fahrener wird, wird sie eine Stellung auf dem Markte 
einnehmen. 

Wir hoffen daher, daß Sie nach Beendigung des 
Krieges mit uns wirken und alles tun werden, was in 
Ihrer Macht liegt, um den Boden ZURICHZUETODEN®, der 
jetzt verloren ist.“ | 


Die deutschen Wertpapierkurse. Zur Steuerveran- 
lagung sind für alle an den deutschen Börsen gehandelten 
Wertpapiere für den 31. Dezember die Kurse 
festgesetzt worden. Daraus ergibt sich, daß die Kurse 
der fünf Kriegsanleihen im Gegensatz zu den Kursen 
der Kriegsanleihen des feindlichen Auslandes durch- 
schnittlich den Emissionskurs behaupten, daß die 3proz., 
3,5- und 4рго2. deutschen Staatsfonds der Provinzial- 
anleihen, der Stadtanleihen und der Hypothekenpfand- 
briefe zwar Rückgänge verglichen mit den letzten 
Friedenskursen erlitten haben, die aber durchschnittlich 
geringer sind als die Rückgänge bei gleichartigen Werten 
des feindlichen Auslandes. Was die Bewertung der: In- 
dustrie- und Bankaktien betrifft, sind, entsprechend den 
hohen Gewinnen die Kurse der Eisen-, Kohlen-, Rüstungs- 
und Maschinenfabriken, der Waggonsfabriken, die Aktien 
der chemischen und elektrischen Betriebe und Banken 
ganz bedeutend, manchmal ит das-Doppelte gegenüber 
den letzten Friedenskursen gestiegen. “Auch die höhern 
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Kurse der Schiffahrtsaktien beweisen vertrauensvolle 
Stimmung der Börsenkreise. Wenig verändert gegenüber 
den Friedenskursen sind die Aktien der Brauereien, der 
Zucker- und Papierfabriken. Niedriger notieren natur- 
gemäß die durch den Krieg ungünsti- hbeeinflußten Aktien 
der Verkehrsunternehmungen, der Terrain- und Bau- 
gesellschaften, Zement-, Porzellan-, Glasfabriken und 
der Textilbranche. Insgesamt gibt die Feststellung der 
Kurse nach der Meinung sämtlicher Blätter ein erfreu- 
liches Bild der starken, ungebrochenen Kraft der deut- 
schen Volkswirtschaft und ihrer finanziellen Stärke. 


Nichtigkeitserklärung der deutsch - österreichischen 
Rückversicherungsverträge in Frankreich. Entsprechend 
dem englischen und russischen Vorgehen wird jetzt auch 
in Frankreich die Aufhebung der deutsch-österreichischen 
Rückversicherungsverträge gesetzlich festgelegt. Nach 
dem Pariser „Journal vom 15. d. Mts. wird von Seiten 
des Unterstaatssekretärs des Arbeitsministeriums der 
Kammer ein Gesetzentwurf unterbreitet, dermzufcelge 
sämtliche Rückversicherungskontrakte zwischen fran- 
zösischen und deutschen oder österreichisch-ungarischen 
Versicherungsgesellschaften mit dem Tage der Kriegs- 
erklärung a's null und nichtig erklärt werden. Es soll 
dadurch verhindert werden, daß eine feindliche Gesell- 
schaft nach dem Kriege irgendwelche Ansprüche an eine 
französische Gesellschaft stellen kann. In Fachkreisen 
beet man die Erwartung, daß die deutsche Regierung 
Vergeltungsmaßregeln ergreifen wird. 


Deutsch-türkische Handeilsbeziehungen. Der Deutsche 
Levante-Verband, der sich die Förderung von Deutsch- 
lands Handel und Industrie im Orient zur Aufgabe ge- 
macht hat, beschäftigt sich seit längerer Zeit mit dem 
Projekt der Einrichtung einer Zentralauskunfts- 
und Handelsvermittlungsstelle in Kon- 


stantinopel, der in Kürze еп Musterlager' 


deutscher Handelswaren und Industrieprodukte ange- 
gliedert werden soll. Fürs erste ist beschlossen worden, 
{п der türkischen Hauptstadt ein Auskunftsbure>u 7u er- 
richten, das an der Hand eines umfangreichen Katalog- 
materials — erläutert von tüchtigen Kennern deutscher 
und türkischer Handels- und Gewerbeverh:iltnisse — 
den Absatz deutscher Erzeugnisse nach Kräften fördern 
soll. So weit als möglich sollen diese Auskünfte durch 
Normalofferten unterstützt werden, die wir von den be- 
teiligten Firmen erbitten wollen. Dann aber soll un- 
gesäumt dazu übergegangen werden, der Auskunftsstelle 


Warenmarkt 


Der Ausweis der Bank von England vom 1. Februar steht 
wie seine Vorgänger im Zeichen der Emission der neuen 
englischen Kriegsanleihen. Im Vergleich mit den entsprechenden 
Zahlen der Vorwoche bietet er folgendes Bild (im 1000 Pfd. 


Sterl.): Gegen die Vorwoche 
Gesamtreserve 35 514 Abn. 774 
Notenumlauf 39 601 Zun. 816 
Barvorrat . 56 665 Zun. 42 
Wechselbestand я 35 727 Abn. 2109 
Guthaben der Pıivaten . 168 777 Zun. 29545 


Guthaben des Staates . 44 764 Abn. 5957 
Notenreserve 34 119 Abn. 777 


Regierungssicherheiten 160 373 Zun. 26 494 


Die größten Veränderungen weisen die Positionen „Re- 
gierungssicherheiten‘‘ und „Gut&aben der Privaten‘ auf, die 
beide eine starke Erhöhung erfahren haben. Offenbar haben 
diesmal wieder große Einlieferungen von kurzfälligen Verbind- 
lichkeiten der englischen Regierung bei der Bank von England 
stattgefunden, um die für die Zeichnung von Kriegsanleihen 
erforderlichen Mittel flüssig zu machen. Das Geld haben die 
Einlieferer zunächst als „Guthaben der Privaten‘ bei der Bank 
stehen lassen. Der Staat hat in der vergangenen Bankwoche 
über einen Teil seiner Guthaben bei der Bank verfügt. Infolge 
der beträchtlichen Erhöhungen der Verbindlichkeiten der Bank 
von England hat sich das Prozentverhältnis der Reserven zu 
den Passiven von 19,10 in der Vorwoche auf 16,63 ver- 
schlechtert. — Der Clearing-House-Unmisatz hat sich infolge der 


ein ausgedehntes Musterlager anzugliedern, dessen 
leitende Persönlichkeiten mit aller Energie darauf be- 
dacht sein werden, den Erzeugnisseh deutscher Arbeit 
in der Türkei mehr Eingang zu verschaffen, als das bis- 
her der Fall war. 


Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


Respirator „Lungenhell‘. 


Einen ausgezeichneten Apparat zur Verhinderung von Kraak- 
heiten. die durch Einatmung von Staub. Ansteckungsstoffen oder 
giftigen Oasen entstehen können. der also in erster Linie als Schutz- 
mittel für Arbeiter hervorgehoben zu werden verdient. fabriziert die 
Firma Cloetta & Miller. Stutteart, Kronorinzstr. 36. Der Anparat. 
Respirator ..Lungenheil‘‘ bezeichnet. ist infolge seiner wissensrhaft- 
lich anerkannten Konstruktion der praktischste und zweckmäßirste 
Schutz für die Lunge. der die Atemluft von allen ersundheitsschä@- 
lichen Verunreinigungen sicher befreit. wie die zahlreichen Zeugnisse 
aus allen Branchen beweisen. Keine andere Konstruktion ähn’icher 
Art erfüllt in dieser vollkommenen Weise alle notwend’gen Anfor- 
derungen. Von größter Wichtiekeit ist. дав der Qummiteil des 
Apnarates. der zur Abdichtung dient. jederzeit leicht ausgewechselt 
werden kann. wenn ein Wechsel des Apnaratträcers oder е пе Be- 
schädigunge des Gummiteils dies einmal notwendig macht. Nach Ab- 
nahme des Gummiteils kann der übrige metallische Teil durch Aus- 
kochen usw in der weitzehendsten Weise desinfiziert werden. woze 
die Möglichkeit des eänzlichen Auseinandernehmens beiträgt. Der 
Qummiteil allein ist zum Preise von 6.50 M. iederzeit nachzubezieheg. 
Wie die Vorzüge des Respirators ..Lungenheil'‘ von Leuten gewertet 
werden. die seine Wirksamkeit praktisch ernrobten. ersieht der Leser 
aus foleendem Briefe eines Landwirts. Der Qutspächter Albert 1 Inckk 
in Leinfelderhof. Post Fnzweihingen (Württbe ). schreibt der Firma: 
„Antwortlich Ihrer geehrten Anfrare vom 10. d M. teile Ihnen gerue 
mit. daß der von Ihnen bezogene Respirator ..Lungenheil” іп те: поке 
Betriebe sneziell bei der Aussaat von Kalkstickstoff sehr gute Dienste 
geleistet hat und möchte ich denselben nicht mehr vermissen Ick 
kann solchen hauptsächlich allen denjenigen 1 andwirten empfehlen. 
welche darauf angewiesen sind. den Kalkstickstoff von Hand aus- 
zustreuen. wodurch іа asch der Hederich weit besser bekämpft wird. 
als bei der Maschinenaussaat. Der Respirator ..lungenheil”* ist in- 
folge seiner praktischen Mechanik imstande. den für die Lungen 50 
überaus schädlichen Staub des Kalkstickstoffes von den Atmanes- 
organen vollständige fernzuhalten und ermöglicht anderseits auch eg 
beauemes Ausatmen.‘ 


Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). Der 
Vorstand hat mit Genehmigung des Aufsichtsrats die Dividende deg 
Versicherten für das Jahr 1917 in derselben Weise wie für 1916. alse 
folgendermaßen festgesetzt: 1. Orunddividende (Plan Al): 33 Proz. 
der Todes‘allprämie und 16 
2. Pividendennlan АП: 44 Proz. der Todesfallnrämie und 22 Proz. 
der alternativen Zusatzprämie: 3. Dividendennlan В: 270 Proz. der 
einbezahlten Prämiensumme Den ältesten Versicherten- dieser Di- 
videndengrunpe wird hierdurch im Jahre 1917 eine Dividende von 
108 Proz. einer vollen Jahresprämie gewährt. 4. Dividendenplan С: 
8 Proz. gleichbleibende Dividende und die bisherigen Prospektrentes. 


und Borse. 


Ausgabe der Kriegsanleihe in der abgelauferen Bankwoche 
wesentlich vermehrt, er stellte sich nämlich auf 389 Mill. Pfd. 
Sterl, d. h, um 111 Mill. Pfd. Sterl. über den іа der ent- 
sprechenden Zeit des Vorjahres verzeichneten. 


Das wichtigste Moment in dem Ausweise der Bank von 
Frankreich vom 1. d. M. ist das starke Anwachsen des 
Notenumlaufes, das durch die Ansprüche der fran- 
zösischen Regierung und deren Verbündeten bedingt ist. ы 
diesem Zusammenhange verdient eine uns zugegangene Draht- 
meldung Erwähnung, wonach die französische Regierung bei 
der Kammer den Antrag eingebracht hat, den “Finanzminister 
zu ermächtigen, den verbündeten oder befreundeten Regierungen 
weitere Vorschüsse von 1547,5 Millionen Franken über die 
bisher bewilligten 2327,5 Millionen Franken hinaus zu gewähren. 


In Millionen Franks 25 Jan. 1. Febr. 
Gold in der Bank 3 326,90 3 336,00 
Gold im Auslande 1 794,12 1 795,16 
Silbervorrat . . . . 281,97 279,28 
Guthaben im Auslande . 749,71 795,64 
Wechsel . . . . 694,38 709,19 
Wechsel gestundet 1 324,49 1 318,58 
Lombard 1 264,90 1 255,38 
StaatsvorschuB . . . . . . . 8300,00 8 400,00 
Vorschuß an Verbündete . . . . 1865,00 1 935,00 
Notenumlauf одит . 17 328,20 17 514,33 
Staatsguthaben ро ee Ти ка 49,30 52,61 
Privatguthaben 2.304,71 2 340.01 


Proz. der alternativen Zusatzpräm'’es 
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BE A 


DRAHTSEILBAHNEN : ELEKTROHANGEBAHNEN FÜR 


MASSENFORDERUNG 


РОВ HOCH- UND KUPOLOFEN PATENTIERTE SYSTEME ZUR 


BEGICHTUNG 


ELEKTROHANGEBAHNEN - BECHERWERKE FÜR 


KESSELBEKOHLUNG 


GROSSTE LEISTUNGSFAHIGKEIT wv VORZUGLICHE WERKSTATTARBEIT 


ADOLF BLEICHERT & Co, LEIPZIG-GOHLIS 19 


Fabriken für den Bau von Drahtseilbahnen, Elektrohängebahnen, Kabelkranen, Becherwerken, Gurt- 
förderern in Leipzig, Neuß a. Rh. (Eisenkonstruktion) und in Lichtenegg bei Wels in Ober-Österreich 
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(Nach einem Gemälde von Prof. Nicola Michailoff-Berlin, kgl. bulgarischer Hofmaler.) 


230 Wu UU OU DAS ECHO WITT TT ET KO Nr. 1797 


Die hunderteinunddreißigste Kriegswoche. 


Dem Bund der zehn Mächte, die mit Deutschland 
und seinen Verbündeten im Kriege liegen, hat sich еп 
neuer Teilhaber zugesellt. Die Vereinigten Staaten, bis- 
her unter der Maske einer falschen Neutralität eifrige 
Helfershelfer und Munitionslieferanten unserer Gegner, 
haben nunmehr die Maske gleichfalls fallen gelassen. 
Zwar handelt es sich einstweilen nur um den Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen, aber dahinter steht die un- 
verhüllte Drohung der Kriegserklärung. Den Anlaß, aus 
der bisherigen Scheinneutralität herauszutreten, hat dem 
Präsidenten Wilson die am 31. Januar erlassene Kund- 
gebung der deutschen Regierung gegeben, ' worin den 
neutralen Mächten die Verhängung der Seesperre über 
die britischen, französischen und italienischen Gewässer 
mitgeteilt wird (s. S. 232). Als Deutschland seinerzeit 
in der U-Bootfrage den amerikanischen Forderungen 
weitgehende Zugeständisse machte, geschah dies in der 
ausdrücklichen Erwartung, die Regierung in Washington 
werde ihre ganze Autorität aufbieten, um von England 
Einhaltung der völkerrechtlichen Bestimmungen dürch- 
zusetzen. In Washington hat man sich indessen, 
während England die neutrale Schiffahrt mit immer 
größeren Willkür behandelte, mit papiernen Einspruch- 
erklärungen begnügt, die gar keine Beachtung fanden. 
Die Zurückweisung des deutschen Friedensvorschlages 
durch den Zehnverband, der dabei seine ungeheuerlichen 
Absichten often enthüllt, hat jetzt eine neue Sachlage 
geschaffen, die Deutschland veranlaßt, nunmehr von 
seiner Unterseebootwaffe uneingeschränkten Gebrauch 
zu machen. Die von uns ergriffene Maßnahme, die 
als die einzig geeignete erscheint, den Krieg, dessen 
Beilegung durch gütliche Einigung der Haltung unserer 
Feinde wegen nicht möglich war, rasch zu beenden, soll 
den Interessen der Neutralen genau so dienen, wie 
unseren eigenen, nachdem der Kriegszustand in den am 
Kriege nicht beteiligten Ländern eine ebenso unhal:bare 
Lage geschaffen hatte, wie in den daran beteiligten. 
Gewiß wird manchem europäischen und auch außer- 
europäischen Neutralen durch die Schilfahrt-Sperre. die 
von uns über die englischen, französischen und Mittel- 
meer-Gewässern verhängt worden ist, manche Опап- 
nehmlichkeit und manche Unbequemlichkeit zugefügt, 
die eine bedeutende Verschärfung des bisherigen Zu- 
standes bedeutet; aber wenn dadurch die Kriegsdauer 
verkürzt und die für alle seefahrenden Völker unerträg- 
liche Gewaltherrschaft Englands gebrochen werden kann, 
so bedeutet das einen Gewinn für die Neutralen, der die 
vorübergehenden Nachteile der Seesperre reichlich auf- 
wiegt. Nach Möglichkeit hat zudem die deutsche 
Regierung in ihren Anordnungen auf berechtigte Ver- 
kehrsinteressen der Neutralen Rücksicht genommen, 
während Епр!апд bei Verhängung der Nordseeblockade 
neutrale Rechte überhaupt nicht berücksichtigt hat. | 

Präsident Wilson hat sich jedoch nicht die Mühe 
genommen, Deutschlands Standpunkt gewissenhaft zu 
prüfen, sondern sofort gegen Deutschland in gereizten 
Ton die ungerechtiertigten Anklagen- erhoben und die 
diplomatischen Beziehungen abgebrochen. | 

An der Durchführung des U-Boot-Krieges in den 
angekündigten Formen kann die in Wilsons Botschaft 
enthaltene Drohung natürlich nichts ändern. Wir 
mußten, als wir uns zu dem verschärften U-Boot-Krieg 
entschlossen, mit der Möglichkeit eines Zwistes mit 
Amerika rechnen und haben es getan. Wenn sich die 
militärischen Autoritäten in Heer und Flotte trotzdem 
für die Aufnahme des unbeschränkten U-Boot-Krieges 
entschieden haben, so haben sie eben die Gefahr eines 


solchen Zwistes nicht so hoch eingeschätzt, daß die 


.Beschleunigung unseres endgültigen Sieges, die sie sich 


von dem unbeschränkten U-Boot-Kriege уетѕргасһењ 
dadurch etwa wieder aufgehoben werden könnte. Ge- 
wiß würde ein Eintritt Amerikas in den Krieg unseren 
Gegnern zunächst eine große moralische, in mancher 
Hinsicht aber auch eine materielle Hilfe bringen und 
damit im Gegensatz zu den Friedensbestrebungen 
Wilsons kriegsverlängernd wirken. Aber eine irgendwie 
entscheidende Bedeutung könnte die Mitwirkung Ame- 
rikas schwerlich haben. 

ImLande Wilsons selber haben sich zahlreiche Stimmen 
erhoben, die diese Friedensmöglichkeit befürwortet 
haben. Niemand, der ernstlich den Frieden will, dürfte 
sie von der Hand weisen, Amerika hat sich den eng: 
lischen Blockadebestimmungen unterworfen, will es um 
der unsrigen willen den kriegerischen Konflikt herbei- 
führen, so hätte man den „Akt vorsätzlicher Ungerechtig- 
keit“, von dem Wilson im Schlußsatze seiner Броснан 
spricht, nicht bei uns zu suchen. 

Auf den europäischen Kriegsschauplätzen führt der 
Winter ein außergewöhnlich strenges Regiment und 
wirkt naturgemäß hemmend auf die Kampfhandlungen 
ein. Hinter den Fronten jedoch werden die Kampf- 
werkzeuge und Truppen. für die „große Entscheidung 
von 1917“ bereitgestellt. 

Im Westen hat die vergangene Woche von beiden 


Seiten Erkundungsvorstöße mehr oder minder großen. 


Umfanges gebracht. Größere Tätigkeit entfalteten 
namentlich die Engländer im Raume nördlich der Somme 
und zwischen Armentières und Arras. — Die harte 
Winterkälte an der Ostfront hat die deutschen Truppen 
nicht verhindert, durch tapfern Angriff ihre alten 
Stellungen beiderseits der Aa und südlich des "Drot. 
sumpfes in vollem Umfang zurückzuerobern und den 
Russen dabei schwere Verluste zuzufügen. 

An der Slota Lipa, in der Gegend von Brzezany, 
haben die bewährten Truppen des 15. osmanischen Korps 
heftige russische Angriffe auszuhalten gehabt. Wo es 
den Russen gelungen war, in die Stellungen unserer 
Verbündeten einzudringen, wurden sie von ihnen is 
raschem Gegenstoß herausgeworfen. 

Auch im Mestecanesci-Abschnitt haben die Russen 
erneute Angriffe mit starken Kräften angesetzt, so daß 
sich die Österreicher versnlaßt sahen, ihre Мег ед! 
gungslinie dichter an das östliche Ufer der Bistritz heran- 
zuziehen. Der russische Versuch jedoch, аш die 
Valeputnastraße durchzustoßen, mißlang; trotz drei- 
maliger heftiger Angriffe wurde nur ein Stützpunkt vom 
unseren Verbündeten geräumt. 

In Mazedonien haben sowohl wir, wie unsere bub 
garischen Wafienbrüder das Völkergemisch der Entente- 
front ständig in Atem gehalten. 

Von der Tigrisfront in Mesopotamien meldeten die 
Engländer in der abgelaufenen Woche große Erfolge 
westlich und östlich von Kut el Amara, auf dem rechten 
Tigris-Ufer. Nun, nachdem auch die türkischen Nach- 
richten eingetroffen sind, schrumpfen diese vermeint- 
lichen Erfolge merklich zusammen. Zwar hatten die 
Engländer die Fellachi-Stellung, die sich östlich vom 
Kut el Amara am Tigris entlang zieht, stark mib 
Artilleriefeuer belegt, und es gelang ihnen, in geringers 
Maße Gelände zu gewinnen. Diesen Gewinn mußte der 
Engländer mit 2000 Toten bezahlen, die auf geringer 
Breite vor der türkischen Front liegen. Am folgendes 
Tage wurde der Angriff erneuert, aber diesmal volb 
ständig abgeschlagen. 
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Kaisers Geburtstag im deutschen Großen Hauptquartier. Hindenburgs Glückwunsch. 
Prinz und Prinzessin Heinrich von Preußen, die Kaiserin, der Kaiser, General-Feldmarschall von Hindenburg. 


Kriegs-Chronik 
vom 30. Januar bis 5. Februar 1917. 


Die Petersburger Telegraphen - Agentur meldet 


30. Januar. An der Artois-Front mehrfach Er- 
hierzu: Diese Konferenz ist bestimmt, die bisher in den 


kundungsgefechte. Zwischen Ancre und Somme 


zeitweilig starker Artilleriekampf. 

Abendliche Angriffe gegen diesHöhe 304 
blieben ergebnislos. _ 

Zwischen der Ostsee und dem Schwarzen 
Meer keine wesentliche Ereignisse. 

Im Cerna-Bogen und in der Struma- 
Niederung Zusammenstöße von Aufklärungs- 
abteilungen. 

Am 18. Januar hat eins unserer Unterseeboote 
im englischen Kanal einen englischen Zerstörer der 
= M.-Klasse durch Torpedoschuß vernichtet. Das- 

selbe U-Boot hat in der Zeit vom 18. bis 25. Januar 
außer dem bereits amtlich gemeldeten englischen Zer- 
störer noch 17 Schiffe mit 18056 Br.-R.-T. versenkt. 
Unter der Ladung der versenkten Schiffe befanden sich 
5000 Tonnen Getreide, etwa 7500 Tonnen Kohlen, weiter 
besonders Grubenholz, Phosphat und sonstige Bann- 
ware. 

Zur Teilnahme an der in Petersburg stattfindenden, 
Konierenz der Alliierten sind eingetroffen: 
Von seiten Frankreichs Doumergue, Minister für die 
Kolonien, und General de Castelnau; von seiten 
Englands Lord Мі пег, Minister ohne Portefeuille, Lord 
Revelstoke, bevollmächtigter Minister und General Sir 
Wilson; von seiten Italiens Minister Scialoja und 
General Graf Reggeri Laderchi. 


anderen Hauptstädten abgehaltenen fortzusetzen mit 
dem Zwecke, durch Übereinkommen die kräftigsten 
Mittel zur Fortsetzung des Krieges fest- 
zustellen und die Ausnützung aller für die Alliierten 
verfügbaren Hilfsmittel aufs wirksamste zu regeln. 
Auf Vorschlag der osmanischen Regierung hat die 
Kammer der Einführung des (Greorgani- 


schen Kalenders іп der Türkei zugestimmt. 


Lord Cromer ist gestorben. Einer der 
größten englischen Organisatoren ist mit dem jetzt im 
Alter von 76 Jahren gestorbenen Lord Cromer dahin- 
gegangen. Evelyn Baring, späte Lord 
Cromer, ist 1841 als Sohn von Henry Baring ge- 
boren, der einer aus Bremen nach England ein- 
gewanderten bedeutenden Kaufmannsfamilie angehörte. 
Lord Cromer machte, wie viele junge Engländer, den 
Aufstieg zu den leitenden Männern des englischen 
Kolonialsystems aus dem Offiziersstande heraus. Nach- 
dem er längere Jahre als Artillerieoffizier gedient hatte, 
wurde er von 1872—1876 Privatsekretär seines Vetters, 
des Generalgouverneurs von Indien, Lord North Brook, 
und wurde 1877 zum englischen Kommissar bei der 
Verwaltung der öffentlichen Schuld Ägyptens ernannt. 
Von 1879—1880 war ег Generalkontrolleur der 
ägyptischen Finanzen, ging dann 1880 als Finanzminister 
nach Ostindien, kehrte aber schon 1889 als britischer 
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Generalkonsul und bevollmächtigter Minister nach 
Ägypten zurück, und leitete von da an die 
Reorganisation der Verwaltung des von den Engländern 
besetzten Landes, um die er sich die größten Verdienste 
erwarb. Was Lord Cromer in den vierundzwanzig 
Jahren seiner langen Herrschaft für Ägypten geleistet 
hat, werden ihm weniger die Ägypter, als die Engländer 
danken. Seine Regierung war hart und streng, und 
das ägyptische Volk ist in seinem Bemühen, selbst zur 
tätigen Mitarbeit an den Geschicken des Landes zu 
gelangen, stets von ihm unduldsam niedergehalten und 
unterdrückt worden, das Land selbst aber ist in einer 
Weise aufgeblüht, die für England aus diesem 
wichtigsten Etappenpunkt des Weges nach Indien selbst 
einen der wichtigsten Bestandteile des britischen- Welt- 
reichs gemacht hat. Als 1908 die Maßnahmen zur Ein- 
. führung einer Verfassung für Ägypten erwogen wurden, 
nahm Lord Cromer, dessen Anschauungen eine solche 
Entwicklung des Landes widersprach, seinen Abschied. 

Amtlich wird mitgeteilt: Im Monat Dezember sind 
152 feindliche Handelsfahrzeuge von insgesamt 
329 000 Br.-R.-T. durch kriegerische Maßnahmen der 
Mittelmächte verloren gegangen; davon sind 


240 000 Br.-Reg.-T. englisch. Außerdem sind 65 neutrale 


Handelsfahrzeuge mit 86500 Br.-Reg.-T. wegen Be- 
förderung von Bannware zum Feinde versenkt worden. 
Das Dezember-Ergebnis beträgt also 
insgesamt 415500 Br.-Reg.-T. Seit Kriegsbeginn 
bis 31. Dezember 1916 sind damit und unter Hinzu- 
rechnung der im Laufe des Jahres nachträglich bekannt 
gewordenen Kriegsverluste durch kriegerische МаВ- 
nahmen der Mittelmächte 4 021 500 Br.-Reg.-T. 
feindlichen Handelsschiffraumes ver- 
loren gegangen, davon sind 3 069 000 Br.-Reg.-T. 
englisch; dies sind fast 15 Proz. der englischen Gesamt- 
tonnage zu Anfang des Krieges. Im gleichen Zeitraum 
sind von den Seestreitkräften der Mittelmächte 401 
neutrale Schiffe mit 537 500 Br.-Reg.-T. wegen Bann- 
warenbeförderung versenkt oder als Prisen verurteilt 
worden. Der Chef des Admiralstabes der Marine. 


Auch im Dezember übertreffen die Leistungen 
unserer Unterseeboote wieder dasjenige, was sie im 
Monat zuvor erreicht hatten. Mit 415500 T. ver- 
senktem feindlichen oder Bannware führendem 
neutralen Schiffsraum stellt der Dezember einen 
Rekord dar. Er übertrifft den November um 7000 T.. 
den Oktober um 109000. Der September mit 254 000 
und der August mit 170000 bleiben dahinter weit 
zurück. Im’ ganzen haben unsere Feinde an eigenem 
oder ihnen zur Verfügung stehenden Schiffsraum 
26008000 T. im Jahre 1916 eingebüßt, d. h. mehr als 
die Hälfte ihres Gesamtverlustes in diesem Kriege. 
Auch für die englische Handelsflotte dürfte sich die 
Einbuße von 15 Proz. um so fühlbarerer machen, da 
ein großer Teil ihres sonstigen Schiffsraums für den 
Übersee-Verkehr nicht in Frage kommt und zum Teil 
sogar im Dienste der Kriegsmarine steht. Wenn auch 
anzunehmen ist, daß die englischen Schiffswerften nicht 
müßig waren, so kann doch kaum davon die Rede sein, 
daß sie diese Verluste nennenswert ausgleichen. 

г Міе wir an zuständiger Stelle erfahren, sind bei 
Kriegsausbrüch in den Häfen der Mittelmächte feind- 
liche Fahrzeuge mit 189000 Br.-Reg.-T., davon 75 
englische Schiffe mit 173 Br.-Reg.-T. beschlagnahmt 


31. Januar. Starker Frost und Schneefälle schränkten 


im Westen die Gefechtstätigkeit ein. 

An der Lothringer Grenze bei Leintrey war von 
Mittag an der Artilleriekampf stark. Abends griffen 
die Franzosen einen Teil unserer Stellungen an; sie 
wurden abgewiesen. 

Аш dem Ostufer der Aa stürmten unsere 
Truppen eine russische Waldstellung und wiesen in ihr 
mehrere starke Gegenangriffe zurück. 

14 Offiziere und über 900 Mann wurden gefangen, 
15 Maschinengewehre erbeutet. 

Nach heftigem Feuer griffen die Russen die 
Stellungen südlich der Valeputna-Straße ап. 
Zwei starke Angriffe scheiterten, beim dritten Ansturm 


gelang es einer russischen Abteilung, in einem Stütz- 
punkt einzudringen. 

Nahe der D onau gingen starke feindliche Auf- 
klärungsabteilungen vor. 

Deutsche. Erkunder brachten von einer Streife im 
Cerna-Bogen mehrere Italiener gefangen ein. 


Der RegierungderVereinigtenStaaten 
von Amerika ist heute die folgende Note über- 
mittelt worden: ` 

Berlin, den 31. Januar 1917. Епеге Exzellenz habeh 
die Güte gehabt, mir unter dem 22. d. M. von der 
Botschaft Mitteilung zu machen, die der Herr 


‚ Präsident der Vereinigten Staaten von 


Amerika am gleichen Tage an den amerika- 
nischen Senat gerichtet hat. Die Kaiserliche 
Regierung hat von ‘dem Inhalt der Botschaft mit 
ernster Aufmerksamkeit Kenntnis genommen, die den 
von hohem Verantwortlichkeitsgefühl getragenen Dar- 
legungen des Herrn Präsidenten zukommt. Es gereicht 
ihr zu großer Genugtuung, festzustellen, daß die Richt- 
linien dieser bedeutsamen Kundgebung in weiten 
Umfange mit den Grundsätzen und Wünschen über- 
einstimmen, zu denen sich Deutschland bekennt. Hierzu 
gehört an erster Stelle das Recht der Selbstbestimmung 


und die Gleichberechtigung aller Nationen. 


In Anerkennung dieses Prinzips würde Deutschland 
es aufrichtig begrüßen, wenn Völker, wie Irland und 
Indien, die sich der Segnungen staatlicher Unab- 
hängigkeit nicht erfreuen, nunmehr ihre Freiheit er- 
langten. Bündnisse, die die Völker in den Wettbewerb 
um die Macht hineintreiben und in ein Netz eigen- 
nütziger Intriguen verstricken, lehnt auch das deutsche 
Volk ab. Dagegen ist seine freudige Mitarbeit allen 
Bemühungen gesichert, die auf die Verhütung künftiger 
Kriege abzielen. Die Freiheit der Meere als Vor- 
bedingung für den freien Bestand und den friedlichen 
Verkehr der Völker hat ebenso wie die offene Таг 
für den Handel aller Nationen stets zu den 
leitenden Grundsätzen der deutschen 
Politik gehört. 

Um so tiefer beklagt es die Kaiserliche Regierung. 
daß das friedensfeindliche Verhalten ihrer Gegner es 
der Welt unmöglich macht, schon jetzt die Verwirk- 
lichung dieser erhabenen. Ziele in Angriff zu nehmen. 
Deutschland und seine Verbündeten waren bereit, als- 
bald in Friedensverhandlungen einzutreten, und hatten 
als Grundlage die Sicherung des Daseins, der Ehre und 
der Entwicklungsfähigkeit ihrer Völker bezeichnet. 
Ihre Pläne waren, wie sie in der Note vom 
12. Dezember 1916 ausdrücklich betonten, nicht auf 
die Zerschmetterung oder Vernichtung der Gegner 
gerichtet und nach ihrer Überzeugung mit den Rechten 
der anderen Nationen wohl vereinbar. 


Was insbesondere Belgien anlangt, 


das den Gegenstand warmherziger Sympathien in den 
Vereinigten Staaten bildet, so hatte der Reichskanzler 
wenige Wochen zuvor erklärt, daß eine Einver- 
leibung Belgiens niemals in Deutsch- 
lands Absichten gelegen habe. Deutsch- 
land wollte in dem mit Belgien zu schließenden Frieden 
lediglich Vorsorge treffen, daß dieses Land, mit dem 
Kaiserliche Regierung in gutem nachbarlichen Ver- 
hältnissen zu leben wünscht, von den Gegnern 
nicht zur Förderung feindlicher An- 
schläge ausgenutzt werden kann. Solche 
Vorsorge ist um so dringender geboten, als die feind- 
lichen Machthaber in wiederholten Reden und nament- 
lich in den Beschlüssen der Pariser Wirtschaftskonferenz 
unverhüllt die Absicht ausgesprochen haben, Deutsch- 
land auch nach Wiederherstellung des Friedens nicht 
als gleichberechtigt anzuerkennen, vielmehr systema- 
tisch weiterzubekämpfen. 

Ап der Eroberungssuchtder Gegner. die 
den Frieden diktieren wollen, ist der Friedensversuch 
der vier Verbündeten gescheitert. Unterdem Aus- 
hängeschilddes Nationalitätenprinzips 
haben sie als Kriegsziel enthüllt, 
Deutschland, Österreich-Ungarn, die 
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Türkei und Bulgarien zu zerstückeln 
undzuentehren. Dem Versöhnungswunsch stellen 
sie ihren Vernichtungswillen entgegen. Sie 
wollen den Kampf bis aufs äußerste. | 

So ist eine neue Sachlage entstanden, 
die auch Deutschland 


zu neuen Entschlüssen zwingt. 


Seit zweieinhalb Jahren mißbraucht England seine 
Flottenmacht zu dem frevelhaften Versuch, Deutschland 
durch Hunger zur Unterwerfung zu 
zwingen. In brutaler Mißachtung des Völkerrechts 
unterbindet die von England geführte Mächtegruppe 
nicht nur den legitimen Handel ihrer Gegner: durch 
rücksichtslosen Druck nötigt sie auch die neutralen 
Staaten, jeden ihr nicht genehmen Handelsverkehr 
aufzugeben oder den Handel nach ihren willkürlichen 
Vorschriften einzuschränken. Das amerikanische Volk 
kennt die Bemühungen, die unternommen worden sind, 
um England und seine Bundesgenossen zur Rückkehr 
zum Völkerrecht und zur Achtung vor dem Gesetz der 
Freiheit der Meere zu bewegen. Die englische Regierung 
verharrt bei- ihrem Aushungerungskrieg, der zwar die 
Wehrkraft des Gegners nicht trifft, aber Frauen und 
Kinder, Kranke und Greise zwingt, um ihres Vater- 
landes willen schmerzliche, die Volkskraft gefährdende 
Entbehrungen zu erdulden. So häuft britische Herrsch- 
sucht kalten Herzens die Leiden der Welt unbekümmert 
um jedes Gebot der Menschlichkeit, unbekümmert um 
die Proteste der schwer geschädigten Neutralen, un- 
bekümmert selbst um die stumme Friedenssehnsucht 
bei den Völkern der eigenen Bundesgenossen. Jeder 
Tag, den das furchtbare Ringen andauert, bringt neue 
Verwüstungen,. neue Not und neuen Tod. Jeder Tag, 
um den der Krieg abgekürzt wird, erhält auf beiden 
Seiten Tausenden tapferer Kämpfer das Leben und ist 
eine Монца für die gepeinigte Menschheit. 
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Die Kaiserliche Regierung würde es vor ihrem 
eigenen Gewissen, vor dem deutschen Volk und vor 
der Geschichte 


nichtverantwortenkönnen, 


wenn sie irgendein Mittel unversucht ließe, das Ende 
des Krieges zu beschleunigen. Mit dem Herrn 
Präsidenten der Vereinigten Staaten hatte sie gehofft, 
dieses Ziel durch Verhandlungen zu erreichen. Nach- 
dem der Versuch zur Verständigung von den Gegnern 
mit verschärfter Kampfansage beantwortet ist, muß 
die Kalserliche Regierung, wenn sie in höherem 
Sinne der Menschheit dienen und sich an den eigenen 
Voiksgenossen nicht versündigen will, den Ihr von 
neuem aufgedrungenen Kampf ums Dasein nunmehr 
unter vollem Einsatz aller Waffen fort- 
führen. Sie muß daher auch die Beschränkung 
fallen lassen, die sie sich bisher in der Verwen- 
un: ihrer Kampfmittei zur See auferlegt 
at. 

Im Vertrauen darauf, daß das amerikanische Volk 
und seine Regierung sich den Gründen dieses Ent- 
schilusses und seiner Notwendigkeit nicht verschließen 


- werden, hofft die Kaiserliche Regierung, daß die Ver- 


einigten Staaten die neue Sachlage von der hohen 
Warte der Unpartellichkeit würdigen und 
auch an ihrem Tell mithelfen werden, weiteres Elend 
und vermeidbare Opfer an Menschenleben zu verhüten. 

Меш ich wegen der Einzelheiten der geplanten 
Kriegsmaßnahmen zur See auf die anliegende Denk- 
schrift Bezug nehmen darf, darf ich gleichzeitig der 
Erwartung Ausdruck geben, daß die amerikanische 
Regierung amerikanische Schiffe vor dem 
Einiaufenin diein der Anlage beschrie- 


-benen Sperrgebiete und ihre Staats- 


angehörigendavor warnen wird,denmit 
Häfen der Sperrgebiete verkehrenden 
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Kaisers Geburtstag in Berlin: Die Kronprinzessin und Prinz Wilhelm verlassen den, Пот пас! dem Festgottesdienst. 
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absichten unserer Gegner können nicht stärker aus- 
gedrückt werden. 

Zum Kampie aufs letzte sind wir herausgefordert. 
Wir nehmen die Herausforderung an. Wir setzen 
alles ein, und wir werden siegen. 

Durch diese Entwicklung der Dinge ist die Ent- 
scheidung über 


die Führung des U-Bont-Krieges я 


in ihr letztes und akutes Stadium gedrängt worden. 
. Die Frage des U-Boot-Krieges hat uns, wie die 
Herren sich erinnern werden, gemeinsam in diesem 
Ausschuß dreimal beschäftigt, im März, im Mai und 
im September vorigen Jahres. Ich habe jedesmal 
den Herren in eingehenden Darlegungen das Für und 
Wider der Frage vorgetragen. Ich habe mit Nach- 
druck darauf hingewiesen, daß ich jedesmal pro tem- 
pore sprach, nicht als grundsätzlicher Anhänger oder 
grundsätzlicher Gegner der uneingeschränkten An- 
wendung der U-Boote, sondern in Erwägung der 
militärischen, politischen und wirtschaftlichen Gesamt- 
situation, immer von der Prüfung der Frage ausge- 
hend: Brıngt uns der uneingeschränkte U-Boot-Krieg 
dem siegreichen Frieden näher oder nicht? „Jedes 
М.е! — sagte ich im März —, das den Krieg abzu- 
kürzen geeignet ist, ist das allerhumanste. Auch das 
rücksichtsloseste Mittel, das uns zum Siege und zum 
schnellen Siege führt — sagte ich damals — muß 
angewandt werden.“ 

Der Reichskanzler führte dann weiter aus, wes- 
halb er im März und im Mai des vergangenen Jahres 
gegen den uneingeschränkten U-Boot-Krieg gewesen 
sei und weshalb die Frage auch im September nach 
dem übereinstimmenden Urteil der politischen und | 
militärischen Leitung -nicht spruchreif war. 


Minister vòn Сіарагёйе, 
der Schweizer Gesandte in Berlin, tritt im 75. Lebensjahre 
von seinem. Posten zurück (s. S. 238). 


Schiffen Passaglere oder Waren anzu- 
vertrauen. 

Ich benutze diesen Anlaß, um Euerer ExzZeilenz den 
Ausdruck meiner ausgezeichnetsten Hochachtung zu 
erneuern. (gez.) Zimmermann. 


In der Sitzung des Hauptausschusses des Reichs- 
tages nahm der Reichskanzler у. Bethmann 
Hollweg das Wort zu folgenden Ausführungen: 

„Am 12. Dezember habe ich im Reichstage die 
Erwägungen dargelezt, die zu unserem Friedensan- 
gebot geführt hatten. Die Antwort unserer Gegner 
hat klipp und klar dahin gelautet, daß sie Verhand- 
lungen mit uns über den Frieden ablehnen, daß sie 
nur von einem Frieden etwas wissen wollen, den 
sie diktieren. Damit ist vor aller Welt die Schuld- 
frage wegen der Fortsetzung des Krieges entschieden. 
Die Schuld lastet allein auf unseren Gegnern. Ebenso 
fest steht unsere Aufgabe. Über die Bedingungen des 
Feindes können wir nicht diskutieren. Nur von einem 
aufs Haupt geschlagenen Volke könnten sie ange- 
nommen werden. Kämpfen also heißt es. 

Die Botschaft des Präsidenten Wilson an den 
Kongreß zeigt seinen ernsten Wunsch, den Welt- 
frieden wieder herbeizuführen. Viele der von ihm 
aufgestellten Maximen begegnen sich mit unseren 
Zielen. Freiheit der Meere, Beseitigung des Systems 
der balance of power, das immer zu neuen Ver- 
wicklungen führen muß, Gleichberechtigung der 
Nationen, offene Tür. Was aber sind die Friedens- 
bedingungen der Entente? Deutschlands Wehrkraft 
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soll vernichtet werden, Elsaß-Lothringen und unsere 4. Е. Geschoff, | 
Ostmarken sollen wir verlieren, die Donaumonarchie neueste Porträtaufnahme des Präsidenten des bulgarischen Roten 

soll aufgelöst, Bulgarien abermals um seine nationale Kreuzes, Präsident der bulgarischen Akademie der Wissen- i 
Einheit betrogen, die Türkei aus Europa verdrängt schaften und Chef der bulgarischen Volkspartei. Geschoff war 
und in Asien zerschlagen werden. Die Vernichtungs- von 1911 bis 1913 bulgarischer Ministerpräsident. 


Lage, аба мылы _ 


m фе+ 
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Vom rumänischen Kriegsschauplatz: Bulgarischer Transport von Proviant und Material auf Tragtieren. 


Er kam in diesem Zusammenhang auf seine mili- 
tärische Äußerung zurück: 

„Sobald ich in Übereinstimmung mit der Obersten 
Heeresleitung zu der Überzeugung komme, daß uns 

| der rücksichtslose U-Boot-Krieg дет  siegreichen 

Frieden nähert, dann wird der U-Boot-Krieg gemacht 
werden.“ 

„Dieser Zeitpunkt“, fuhr er fort, „ist jetzt ge- 
kommen. Im vorigen Herbst war die Zeit noch 
wicht reif, aber 


heute ist der Augenblick gekommen, 


wo wir mit der größten Aussicht auf Erfolg das 
Unternehmen wagen können. Einen späteren Zeit- 
punkt dürfen wir aber auch nicht abwarten. 
Was hat sich geändert? Zunächst das Wichtigste. 
Die Zahl unserer U-Boote hat sich gegen 
das vorige Frühjahr sehr wesentlich erhöht. 
-Damit ist eine feste Grundlage für den Erfolg ge- 
schaffen. 
Dann der zweite mitausschlaggebende Punkt. 
-.. Die schlechte Weltgetreideernte. 
"Sie stellt jetzt schon England, Frankreich und Italien 
дог ernste „Schwierigkeiten. Wir haben die feste 
« Hoffnung, diese Schwierigkeiten durch den unbe- 
— Schränkten U-Boot-Krieg zur Unerträglichkeit zu 
‚ Steigern. Auch die Kohlenfrage Ist im Kriege 
„eine Lebensfrage. Sie ist schon jetzt, wie Sie wissen, 
“п Frankreich und Italien kritisch. Unsere U-Boote 
| werden sie noch kritischer machen. 
“Hierzu kommt namentlich für England die Zu- 
fuhr von Erzen für die Munitionsfabri- 


kation im weitesten Sinne und von Holz für деп .. 


Kohlenbergbau. 

Ncch gesteigert werden · die Schwierigkeiten un- 
serer Feinde auf diesen Gebieten durch die Zu- 
nahme der feindlichen Frachtraumnot. 


Hier hat die Zeit und hat der Kreuzerkrieg der 
U-Boote dem entscheidenden Schlag vorgearbeitet. 
Unter der Frachtraumnot leidet die Entente in allen 
ihren Gliedern. Sie macht sich für Italien und Frank- 
reich nicht weniger als für England geltend. 

Dürfen wir jetzt die positiven Vorteile des unein- 
geschränkten U-Boot-Krieges sehr viel höher ein- 
schätzen als im vorigen Frühjahr, so sind gleichzeitig 
die Gefahren, die uns aus dem U-Boot-Krieg er- 
wachsen, seit jener Zeit gesunken.“ 

Der Reichskanzler erörterte darauf eingehend die 
allgemeine politische Lage. 

Er fuhr dann fort: „Der | 

Feldmarschall Hindenburg 


hat mir vor wenigen Tagen die Lage wie folgt be- 
zeichnet: 

„Unsere Front steht auf allen Seiten 
fest. Wir haben überall die nötigen Re- 
serven. Die Stimmung der Truppen ist gut und 
zuversichtlich. Die militärische Gesamtlage läßt es 
zu, alle. Folgen auf uns zu nehmen. die der unein- 
geschränkte U-Boot-Krieg nach sich ziehen könnte. 
Und weil dieser U-Boot-Krieg unter allen Umständen 
ein Mittel ist, um unsere Feinde auf das schwerste 
zu schädigen, muß er begonnen werden.“ 

Admiralstab und Hochseeflotte sind der festen Über- 
zeurung. eine Überzeugung, die in den Erfahrungen des 
U-Boot-Kreuzerkrieges ihre praktische Stütze findet, 
daß England durch dıe Waffe zum Frie- 
den gebracht werden wird. 

Unsere Verbündeten 


stimmen unseren Ansichten zu. Österreich- 
Ungarn schließt sich unserem Vorgehen auch prak- 
tisch an. Ebenso wie wir um England und um die 
Westküste von Frankreich ein Sperrgebiet legen, 
in dem wir jede Schiffahrt nach den feindlichen Län- 


EN 


236 mm DAS ECHO mmm Nr. 1797 


dern zu verhindern trachten werden, ebenso erklärt 
Österreich-Ungarn ein Sperrgebiet um Ita- 
lien. Allen neutralen Ländern ist für den Verkehr 
untereinander außerhalb des Sperrgebiets freie Bahn 
gelassen. Amerika bieten wir ebenso wie wir es 
schon 1915 getan haben, unter bestimmten Modali- 
täten gesicherten Personenverkehr auch mit den be- 
stimmten englischen Häfen an.“ | 

Darauf verlas der Reichskanzler die Note an 
die Regierung der Vereinigten Staaten 
und teilte mit, daß entsprechende Noten an die 
übrigen Neutralen gerichtet worden sind. 

Der Reichskanzler schloß mit folgenden Worten: 

„Niemand unter uns wird vor dem Ernst des 
Schrittes, den wir tun, die Augen verschließen. 
Daß es um unser Leben geht, weiß seit dem 4. August 
1914 jeder. Und durch die Ablehnung unseres Frie- 
densangebots ist dies Wissen blutig unterstrichen. 

Als wir 1914 gegenüber der russischen General- 
mobilmachung zum Schwerte greifen mußten, . da 
taten wir es in dem Gefühle tiefster Verantwortung 
gegen unser Volk und in dem Bewußtsein ent- 
schlossener Kraft, die da spricht: Wir müssen, darum 
können wir auch. Unendliche Ströme Blutes sind 
seitdem geflossen, aber das Müssen und Können 
haben wir nicht weggewaschen. Wenn wir uns jetzt 
zur Anwendung unserer besten und schärfsten Waffe 
entschlossen haben, so leitet uns nichts als nüch- 
terne Erwägung aller in Frage kom- 
menden Umstände, nichts als der feste 
Wille, unserem Volk ПегаизгиНе! еп 
aus der Not und Schmach, die ihm un- 
sere Feinde zudenken. Der Erfolg steht in 
höherer Hand. Was Menschenkraft vermag, um ihn 
für unser Vaterland zu erzwingen, seien Sie sicher, 
meine Herren, nichts ist dazu versäumt, alles dazu 
wird geschehen.“ 

Der Staatssekretär des Reichsmarineamtes machte 
danach Mitteilungen vom militärischen und marine- 
technischen Standpunkt aus. Der Staatssekretär des 
Innern behandelte an der Hand ausführlicher statisti- 
scher Angaben die wirtschaftliche Weltlage. Sodann 
machte der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes 
Mitteilungen über eine Reıhe besonderer Fragen. 

Die in der deutschen Notean die ameri- 
kanische Regierung erwähnte Denk- 
schrift lautet wie folgt: 

Vom 1. Februar 1917 ab wird in den nachstehend 
bezeichneten Sperrgebieten um Großbri- 
tanien, Frankreich und Italien herum und 
im östlichen Mittelmeer jedem Seeverkehr 
ohne weiteres mit allen Waffen entgegengetreten 
werden. Solche Sperrgebiete sind: 

а) im Norden ein Gebıet um England 
und Frankreich, das begrenzt wird durch eine 
Linie in 20 Seemeilen Abstand längs der holländischen 
Küste bis Terschellingfeuerschiff, den Längengrad 
von Terschellingfeuerschiff bis Odsire,, eine Linie von 
dort über den Punkt 62 Grad Nordost (0) Länge nach 
62 Grad Nord 5 Grad West, weiter nach einem Punkt 
3 Seemeilen südlich der Südspitze von Farör, von 
dort über einen Punkt 62 Grad Nord 10 Grad West 
nach 61 Grad Nord 15 Grad West dann 57 Grad 
Nord 20 Grad West bis 47 Grad Nord 20 Grad West, 
weiter nach 43 Grad Nord 15 Grad West, dann auf 
dem Breitengrad 43 Grad Nord entlang bis 20 See- 
meilen von Kap Finisterre und in 20 Seemeilen Ab- 
stand entlang der spanischen Nordküste bis zur Кап- 
zösischen Grenze. 

b) im Süden das Mittelmeer. 

Der neutralen Schiffahrt bleibt offen: 
das Seegebief westlich der Linie Pt. de l’Espiquette 
bis zu 38 Grad Nord und 10 Grad Ost nach 37 Grad 
Nord und 11 Grad 30 Minuten Ost nach 36 Grad 
Nord und 11 Grad 30 Minuten Ost nach 34 Grad 
Nord und 22 Grad 30 Minuten Ost. 

Zur Verbindung dieses Seegebiets mit Griechen- 


land führt ein 20 Seemeilen breiter Streifen nördlich - 


bezw. östlich, folgend der Linie 32 Grad Nord und 
6 Grad Ost, nach 38 Grad Nord und 10 Grad Ost 


nach. 37 Grad und 11 Grad 30 Minuten Ost nach 
36 Grad Nord und 11 Grad 30 Minuten Ost nach 
34 Grad Nord und 22 Grad 30 Minuten Ost. 

Von hier führt ein 20 Seemeilen breiter Streifen 
westlich 22 Grad 30 Minuten Östlänge in die griechi- 
schen Hoheitsgewässer. 

Neutrale Schiffe, die die Sperrgebiete be- 
fahren, tun dies auf eigene Gefahr Wenn 
auch Vorsorge getroffen ist, daß neutrale Schiffe, 
die am 1. Februar auf der Fahrt nach Häfen der 
Sperrgebiete sind, während einer angemessenen 
Frist geschont werden, so ist doch dringend anzu- 
raten, daß sie mit allen verfügbaren Mitteln gewarnt 
und abgeleitet werden. 

Neutrale Schiffe, die in Häfen der Sperrgebiete 
liegen, können mit gleicher Sicherheit die Sperrgebiete 
noch verlassen, wenn sie vor dem 5. Februar aus- 
laufen und den kürzesten Weg in freies Gebiet 
nehmen. 

Der Verkehr der regelmäßigen ameri- 
kanischen Passagierdampfer kann un- 
behelligt weitergehen, wenn 

a) Falmouth als Zielhafen genommen wird; 

b) auf dem Hin- und Rückwege die Scillys sowie 
ein Punkt 50 Grad Nord 20 Grad West angesteuert 
wird — auf diesem Wege werden keine deutschen 
Minen gelegt werden —; 

c) die Dampfer folgende besonders in ihren amerika- 
nischen Häfen ihnen allein gestatteten Abzeichen führen: 
Anstrich des Schiffsrumpfes und der Aufbauten drei 
Meter breite Vertikalstreifen abwechselnd- weiß 
und rot, in jedem Mast eine große weiße und rot- 
karierte Flagge. am Heck die amerikanische Natio- 
nalflagge; bei Dunkelheit müssen Nationalflagge und 
Anstrich der Schiffe nach Möglichkeit von weitem gut 
erkennbar und die Schiffe durchweg hell erleuchtet 
sein; 

d) ein Dampfer wöchentlich in jeder Richtung geht. 
dessen Ankunft in Falmouth Sonntags, Abfahrt aus 
Falmouth Mittwochs erfolgt; 

e) Garantie der amerikanischen Regierung gege- 
ben wird, daß diese Dampfcr keine Bannware (nach 
deutschen Bannwarenlisten) mit sich führen. 

Karten, in denen die Sperrgebiete eingezeichnet 
sind, sind in je zwei Exemplaren beigefügt. 

Den Regierungen der anderen neutralen Staaten 


` sind entsprechende Noten übermittelt warden, 


1. Februar: An vielen Stellen der Westfront brachten 


а а wertvolle Feststellungen über den 
eind. 

An der Front des Generalfeldmarschalls Prinz 
Leopold von Bayern bei sehr strenger Kälte nur an 
wenigen Stellen lebhafte Kampftätigkeit. 

An der Narajowka, südöstlich von. Lipnica 
Dolna, drangen Teile eines sächsischen. Regiments in 
die russische Stellung und kehrten mit 60 Gefangenen 
und 1 Maschinengewehr als Beute zurück. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
v. Mackensen kleine Vorfeldgefechte und vereinzeltes 
Artilleriefeuer. { 

Sädwestliich des Dojran-Sees nach starkem 
Feuer vorgehende Abteilungen wurden abgewiesen. 


Der türkische Heeresbericht meldet von der 
Tigrisfront: Nachdem der Feind am 29. Januar 
mit seinen sechs Batterien die Stellung eines unserer 
Bataillone auf dem südlichen Tigrisufer unter Feuer 
genommen hatte, führte er einen Infanterieangriff aus. 
Die feindliche Infanterie, die zum Angriff überging. 
wurde, abgesehen von einem Teil, dem es gelang, nach 
rückwärts zu flüchten, völlig vernichtet. Ein von einem 
durch zwei Kompagnien Infanterie verstärkten. 
Kavallerieregiment unternommener Einkreisungsver- 
such mißlang in unserem Artilleriefeuer. Am 30. Ja- 
nuar nahm der Feind mehrere Stunden lang unsere 
Stellungen bei Fellahie und diejenigen südlich des 
Tigris unter Artilleriefeuer. Wir beantworteten das 
Feuer heftig. 


Über den künftigen holländisch-englischen Schiffs- 
verkehr wird halbamtlich mitgeteilt: Ebenso wie für 
den Verkehr der regelmäßigen amerikanischen Passa- 
gierdampfer im Sperrgebiet Festsetzungen getroffen 
sind, ist auch dem Bedürfnis des kontinentalen 
Passagierverkehrs dadurch Rechnung getragen, daß 
zwischen Vlissingen und Southwold 
wochentäglich in jeder Richtung ein holländischer 
Raddampfer unter der Bedingung verkehren darf, daß 
das Sperrgebiet bei Tageslicht passiert und auf dem 
Hin- und Rückwege Noordhinder-Feuerschiff ange- 
steuert wird. Auch für diese Schiffe sind, wie für die 
amerikanischen Passagierdampfer, besondere Ab- 
zeichen für Tag und Nacht vorgesehen. 


2. Februar. ZwischenArmentieresundArras 
scheiterten zahlreiche Vorstöße starker englischer Auf- 
klärungsabteilungen. 

Beiderseits von Ancre und Somme 
herrschte lebhafter Artilleriekampf. In den 
Morgen- und Abendstunden rege Tätigkeit unserer 
Erkunder, die südwestlich von Miraumonet und nord- 
östlich von Le Sars 1 Offizier und 12 Mann aus den 
feindlichen Gräben holten. 

Am Wege Gueudecourt—Beaulencourt 
drangen nach starkem Feuer die Eng’änder in 
Kompagniebreite еіп. Im Gegenangriff wurde die 
Stellung gesäubert. Eine Anzahl Gefangener blieb in 
unserer Hand. 

An der Combres-Höhe und im Ailly-Walde 
kehrten Stoßtrupps aus den zerschossenen französischen 
Linien mit 20 Gefangenen zurück; in den Vogesen 
brachten unsere Aufklärer 6 Franzosen von einer 
Unternehmung ein. 

An der nördlichen Westfront waren die 
Flieger sehr tätig. Unsere Geschwader machten im 
englischen Teil Frankreichs wertvolle Feststellungen. 


ruar 1917 HONN DAS ECHO Hmmm 237 


Die Gegner büßten bei Luftkämpfen 7 Flugzeuge ein. 
Auf dem östlichen Kriegsschauplatz bei starkem 
Frost und Schneefällen keine besonderen Ereignisse. 
An der mazedonischen Front ist die Lage un- 
verändert. 

Die amerikanische Unionsregierung macht 
bekannt, daß Schiffe wiegewöhnlich aus dem 
Hafen von New York ausfahren dürfen, daß die 
Washingtoner Regierung aber keinerlei Verant- 
wortung übernehme. 

Von in diesen Tagen zurückgekehrten U-Booten 
sind 21 Fahrzeuge mit rund 30 000 Brutto-Register- 
Tonnen versenkt worden. Unter der Ladung Чег 
versenkten Fahrzeuge waren unter anderem etwa 
7200 Tonnen Kohlen, 5000 Tonnen Erz, außerdem 
Phosphat und Grubenholz. 

Die augenblickliche Wirkung der deutschen 
Blockadenote in Dänemark ist, daß alle 
heute nach England und Frankreich bestimmten Schiffe 
zurückgehalten werden. Ebenso bleiben die dänischen 
Schiffe in englischen Häfen liegen; vor dem 5. Februar 
können sie nicht aussegeln. Die Kriegsversicherung 
nimmt vorläufig keine Versicherung an. Der Dampifer 
„Hellig Olaw‘“, der heute von New York abgehen sollte, 
mußte liegen bleiben. 

Dem Ваце „Socialdemokraten“ zufolge unter- 
richtete der deutsche Gesandte nach der Ueberreichung 
der Note an das Ministerium des Äußern die führenden 
Reederkreise von dem deutschen Beschluß. Die Reeder 
entschieden heute darauf, die zur Ausreise nach Eng- 
land bestimmten Schiffe vorläufig nicht abgehen zu 
lassen. Auf die von England hierher unterwegs 
befindlichen Schiffe wird deutscherseits bis zum 
5. Februar besondere Rücksicht genommen. 

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" schreibt:- 
Die englische Presse antwortet auf un- 
sere U-Boot-Note mit Wutausbrüchen, 


ВАСА Шады 


rp 


Das in Ymuiden епре!ашепе Torpedoboot V 69, welches beim jüngsten Treften іп der Nordsee‘ beschädigt wurde. 
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die vom Reuterschen Bureau ausführlich in alle Welt 
verbreitet werden mit der Heuchelei, die für die eng- 
lische Bearbeitung der Öffentlichkeit bezeichnend ist, 
es wird in сеп Vordergrund geschoben, аа} Deutsch- 
land auch den Verkehr der Hospitalschiffe unterbinde. 
Mit größtem Nachdruck verlangt die englische Presse 
nach den von Reuter weitergegebenen Melaungen Ver- 
geltungsmaßregeln. Der „Globe 2. В. fordert Er- 
schießung gefangener deutscher Offiziere für den Fall 
eines Angriffs auf ein sogenanntes Hospitalschiff. Die 
„Westminster Gazette“ bemerkt mit besonderer Fein- 
heit: „Was auch unsere Gegenmaßregeln sein werden, 
sie werden sich nicht gegen Verstümmelte richten. 
Im übrigen stimmt die englische Presse überein, daß 
eine sehr schreckensvolle Phase des Krieges bevor- 
steht. Möge sie die Schuld daran bei denen suchen, 
die durch die Ablehnung unseres Friedensangebots die 
Verantwortung trifft! 


Mit sorgfältiger Auswahl, wie es scheint, hat 
Reuter sodann aus der amerikanischen Presse alles 
zusammengestellt, was an Stimmen gegen Deutsch- 
land vorliegt, und den Bruch mit Deutschland verlangt. 
Da wir vom direkten Nachrichtenverkehr mit Amerika 
abgeschnitten sind, so fehlt uns zunächst noch die 
Möglichkeit, die Reutersche Mache im einzelnen nach- 
zuprüfen. In Deutschland wird man sich durch die 
englischen Manöver weder aus der Ruhe bringen noch 
von der wohlüberlegten Linie unseres Vorgehens ab- 
bringen lassen. Wir nehmen an, daß auch in den neu- 
tralen Ländern der Eifer Reuters und der englischen 
Presse als zu aufdringlich empfunden werden wird. 
Die Interessen Englands sind nicht gleichbedeutend 
mit denen der übrigen Welt. 

Auf die Wiedergabe des ganzen Wustes der Reuter- 
schen Pressestimmen können wir verzichten, weil wir 
nicht die mindeste Neigung haben, uns zur Verbreitung 
der Reuterschen Entstellungen und Schmähungen her- 
zugeben. 

Die schwedischen Blätter enthalten zahl- 


reiche Nachrichten über die ersten Wir kungen 


des verschärften deutschen U-Boot- 
Krieges. Nach „Svenska Dagbladet" hat die Kriegs- 
versicherungskommission beschlossen, alle Versiche- 
rungen für Lasten nach England und Frankreich auf- 
zuheben. In Kalmar wurde nach dem gleichen Blatt 
die Einschiffung von Holz eingestellt. 


Außerdem ist der Postverkehr Schwedens 
mit England und Westeuropa seit Don- 
nerstag vollständig unterbrochen. 


Nach Kabelmeldungen aus New York, die über 
Kopenhagen nach Berlin gelangt sind, haben die 
amerikanischen Reeder ihre auf der Fahrt nach Europa 
befindlichen Schiffe durch drahtlose 
Depeschen zurückgerufen. Dampfer, die am 
Mittwoch im New Yorker Hafen zur Abfahrt bereit 
lagen, wurden zurückgehalten. 


Nach einer weiteren Nachricht wurde der New 
Yorker Hafen am Mittwoch abend 10 Uhr plötzlich 
ohne Bekanntgabe des Grundes für geschlossen erklärt, 
so daß keine Schiffe abfalıren konnten. Die Schließung 
wurde jedoch bereits am nächsten Morgen wieder auf- 
gehoben. 


Der Gesandte und bevollmächtigte Minister der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft beim Deutschen 
Reiche und beim Königreich Bayern, in Berlin, Dr. jur. 
Alired de Claparède, beabsichtigt, demnächst 
von seinem Posten zurückzutreten. Minister von 
Claparède, der binnen kurzem seinen fünfundsiebzigsten 
Geburtstag feiern kann, hat dem Bundesrat mit Rück- 
sicht auf sein Alter und seine Gesundheit die Demissıon 
eingereicht. Dr. de Claparède, von Genf, der seit bald 
fünfzig Jahren im diplomatischen Dienste der Schweiz 
steht, wirkte von 1872 bis 1888 in Berlin als Legations- 
sekretär unter Minister Roth, 1888 wurde er zum 
außerordentlichen Сеѕапаіеп und bevollmächtigten 
Minister der Eidgenossenschaft in Washington ernannt. 
Diesen Posten verließ er im Jahre 1893, um in der 
gleichen Eigenschaft als Nac*folger Aeplis nach Wien 
zu gehen, 1904 wurde de Claparède als Nachfolger von 


е 


4. Februar. 


Roth nach Berlin entsandt, einem Posten, den ег nus- 
mehr über zwölf Jahre versehen hat (s. Bild 5 234). 

Der schweizerische Bundesrat wählte als Nachfolger 
des aus Alters- und Uesundheitsrücksichten zurück- 
ќгеїепсеп Dr. de Claparède als Gesandten der Schweiz 
in Berlin Dr. RobertHaab, Generaldirektor 
der schweizerischen Bundesbahnen 
Haab übernimmt die Vertretung der Schweiz beim 
Deutschen Reich, Königreich Bayern und Königreich 
Schweden ınterimistisch. Der Posten des 
Generaldirektors der schweizerischen Bundesbahnen 
wird ihn offen gelassen. Der neue Gesandte steht 
im Alter von 52 Jahren und gehörte früher dem 
zürcherischen Obergericht und der zürcherischen 
Regierung an. Seit 1911 war er Mitglied der General- 
direktion der Schweizer Bundesbahnen als Vorsitzender 
des Rechtsdepartements. 


3. Februar. Von keinem der Kriegsschauplätze sind Er- 


eignisse von besonderer Bedeutung zu melden. 

An der Somme und an der Aa zeitweilig 
starkes Feuer. 

Ein italienischer Flieger belegte. ohne nennens- 
werten Schaden anzurichten, Rabresina mit Bomben. 

Die schwedische Dampfischiffahrtsgesellschaft Svea 
stellte den Schiffahrtsverkehr nicht allein auf 
der Nordsee, sondern auch nach Amerika ein. Die 
Gesellschaft Göta stellte den Verkehr- auch nach 
Holland ein. Die Ursache ist nicht allein die See- 
sperre, sondern auch die neue englische 
Minenlegung. Man glaubt, daß schon in nächster 
Woche eine Einschränkung des Eisenbahnverkehrs 
vorgenommen wird. Sämtliche Sonderschnellzüge 
nach Haparanda, darunter Kriegsgefangenenzüge, sind 
schon heute eingestellt. 

- Afton Tidningen zufolge teilte der Reederverein 
mit, daß infolge der deutschen Minensperre bereits 
tausend schwedische Matrosen arbeitslos seien. 
Svenska Lloyd legte in Gothenburg sämtliche Dampfer 
still. Hierdurch werden 600 Mann arbeitslos. 

Viele dänische und norwegische Versicherungs- 
gesellschaften haben die Kriegsversicherung 
für Handelsschiffe und ihre Ladungen eingestellt. 

Das halbamtliche Büro Ritzau meldet: Infolge der 
Einstellung des gesamten Postdampferverkehrs lehnen 
sämtliche Banken in Dänemark vorläufig die 
Einlösung englischer, französischer, 
italienischer und amerikanischer 
Schecks ab. Nach einer Blättermeldung haben 
auch die Göteborger Dampfer die Fahrten nach Eng- 
land: eingestellt. Über tausend Seeleute sind bereits 
ohne Arbeit. Da der Postverkehr nach England voll- 
ständig unterbrochen ist, sind schon in Göteborg 
mehrere tausend für England bestimmte Postsäcke 
aufgelagert. 

Der russische Admiralstab teilt mit: Am 26. Januar 
entstand bei der Entladung des Eisbrechers „Tschel- 
juskin“ bei einem der Ausladeplätze in Archangelsk 
eine Explosion und ein Brand, der sich sofort in 
den Gebieten dieses Löschplatzes verbreitete. Der 
Brand verursachte Schaden unter den Gebäuden beim 
Bahnhof. unter einigen Lagern, Schuppen und Baracken. 
Von den Schiffen wurde außer dem „Tscheljuskin“ 
ein Schlepper zerstört. Außerdem erlitten fünf Dampfer 
Beschädigungen, drei nur leichte. Unter den 344 Ver- 
letzten sind 3 Offiziere und 99 Soldaten. 59 Personen 
wurden schwer verletzt. Die Zahl der Toten ist noch 
nicht endgültig festgestellt, sie beläuft sich anscheinend 
auf etwa 30. Am 31. Januar konnten die Dampfer 
schon wieder an der Unglücksstelle anlegen. Die ке- 
wöhnlichen Ladearbeiten werden ungehindert. fort- 
gesetzt. 


Кеше, meldet, die Regierung der Ver- 
einigten Staaten von Amerika habe den Abbruch 
der diplomatischen Beziehungen mit 
Deutschland ausgesprochen. Der Präsident Wilson 
habe im Kongreß davon. Mittellung gemacht. Den 
deutschen Botschafter‘. Grafen Bernstorff seien die 
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Pässe zugestellt worden. Der amerikanische Bot- 
schafter Mister Gerard sei angewiesen worden. 
Deutschland zu verlassen. 

E’ne Bestätigung dieser Meldungen liegt hier an 
amtlicher Stelle nicht vor, doch wird ihre Richtigkeit 
oicht bezweiielt. 

Dieser Melcung, die um 12 Uhr 45 Minuten eintraf. 
folgte am Nachmittag der ausführliche Bericht über 
die Verkünd’gung des Abbruchs der diplomatischen 
Beziehungen mit Deutschland im Kengreß: 

Wilson erinnerte ir seiner Botschaft an den Kon- 
greß an die amerikanische Note an Deutschland vom 
к. April nach сег Torpedierung der „Sussex“, ап 
Deutschlands Antwort hierauf уст 4. Mai und an die 
Antwort Amerikas vom 8. Mai, in der die deutschen 
Zusicherungen angenommen wurden. Wilson sagte, 
Deutschland habe diese Note nicht beantwortet. 
Hierauf zitierte Wilson aus dem deutschen Memo- 
randum vom 31. Januar und sagte: Angesichts dieser 
Erklärung, die plötzlich und ohne vorherige Andeutung 
irgend welcher Art vorsätzlich die feierlichen Ver- 
sicherungen cie ‘п der deutschen Ncte vom 4. Mai ge- 
geben wurden, zurückzieht, bleibt der Regierung der 
Vereinigten Staaten keine andere Wahl, die sich mit 
der Würde und der Ehre der Vereinigten Staaten ver- 
einbaren ließe, als den Weg einzuschlagen. den sie in 
ihrer Note vom 8. April für сеп Fall ankündigte. als 
1 seine U-Boct- Methoden nicht aufgeben 
wollte. 

Ich beauftragte deshalb Lansing, Bernstorff mitzu- 
teilen, daß cie diplomatischen Beziehungen zu Deutsch- 
land abgebrochen sind, daß der amerikanische Bot- 
schafter in Berlin sofort abberufen werde und daß 
Bernstorff die Pässe ausgehändigt werden. Trotz 
dieses unerwarteten Vorgehens der deutschen Re- 
gierung und dieses plötzlichen tief bedauerlichen 
Widerrufs ihrer unserer Regierung gegebenen Ver- 


sicherungen, in einem Augenblick der kritischsten 
Spannung in den zwischen den beiden Regierungen 
bestehenden Beziehungen, weigere ich mich zu 
glauben, daß die deutschen Behörden tatsächlich das 
zu tun beabsichtigen, wozu sie sich, wie sie uns be- 
kanntgegeben haben. berechtigt halten. Ich bringe es 
nicht über mich, zu glauben, daß sie auf die alte 
Freundschaft der beiden Völker oder auf ihre feier- 
liche Verpflichtung keine Rücksicht nehmen und in 
mutwilliger Durchführung eines unbarmherzigen 
Flottenprogramms amerikanische Schiffe und 
Menschenleben vernichten werden. 

Nur wirkliche offenkundige Taten von ihrer Seite 
können mich das glauben machen. Wenn mein einge- 
wurzeltes Vertrauen in ihre Besonnenheit und ihre 
kluge Umsicht sich unglückseligerweise als unbe- 
gründet herausstellen зсШе, wenn amerikanische 
Schiffe oder Menschenleben in achıtloser 
Übertretung des Völkerrechts und der Gebote. der 
Menschlichkeit. geopfert werden Sollten, so werde ich 
den Kongreß um die Ermächtigung ersuchen, die Mittel 
anwenden zu können, die notwencig sind, um unsere 
Seeleute und Burger bei der Verfolgung ihrer fried- 
lichen und legitimen Unternehmungen auf dem offenen 
Meere zu schützen. Ich kann nicht weniger tun. Ich 
nehme es als ausgemacht ап. daß alle neutralen 
Regierungen denselben Weg ein- 
schlagen werden. 

Wir wünschen keinen kriegerischen Konflikt (wört- 
lich: Hostile conflict) mit der deutschen Regierung. 
Wir sind aufrichtige Freunde des deutschen Volkes und 
wünschen ernstlich, den Frieden mit der Regierung zu 
erhalten, die sein Sprachorgan ist. Wir werden nicht 
glauben. daß sie uns feindlich gesinnt ist, außer, wenn 
es soweit kommt, daß wir es glauben müssen, und wir 
beabsichtigen nichts anderes als е пе vernünftige Ver- 
teicigung der unzweifelhaften Rechte unseres Volkes. 


---------- 


Elefanten als Zuytiere: Eine kriegsgemäße Erscheinung im Berliner Straßenleben. 
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Wir haben keine egoistischen Absichten. Wir suchen 
nur den uralten Grundsätzen unseres Volkes treu zu 
bleiben, unser Recht auf Freiheit, Qerechtigkeit und ein 
unbe'ästigtes Leben zu schützen. Das sind die Grund- 
lagen des Friedens. nicht des Krieges. Möge Gott es 
fügen, daß wir nicht durch Akte vorsätzlicher Un- 
gerechtigkeit von seiten der Regierung Deutschlands 
dazu herausgefordert werden, sie zu verteidigen. 

Der Saal des Kongresses war während der Rede 
überfüllt; die Anwesenden klatschten Wilson schon 
beim Eintritt Beifall. Die Beifallsbezeugungen wieder- 
holten sich mehreremale während der Rede, vor allem 
als Wilson erklärte. daß er vom Kongreß die Mittel er- 
bitten .werde, um das Leben von Amerikanern zu 
sichern. 


Bei unsichtigem Frostwetter war der Artille- 
riekampf zwischen Lens und Arras und 
von SerrebiszumSt.Pierre-Vaast-Walde 
lebhafter als in den Vortagen. Nördlich der Ancre 
griffen die Engländer unsere Stellungen nach Trommel- 
feuer um Mitternacht an. 
Beaucourt die Angriffe scheiterten, gelang es nahe dem 
Flußufer einer Abteilung, in unsere vordersten Gräben 
zu dringen. 

Nordöstlich von Pont à Mousson und nördlich 
von St. Mihiel waren eigene Erkundungsvorstöße er- 
folgreich. 

Bei Kämpfen, die sich vormittags trotz strenger 
Kälte an der Aa entwickelten, wurden mehrere russi- 
sche Angriffe abgewiesen. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen ist die Lage unverändert. 


Außer Feuerüberfälen bei Monastir sowie 
zwischen Vardar- und Dojran-See nichts Wesentliches. 

Südlich des Ochrida-Sees griffen unsere Truppen 
feindliche Erkundungsabteilungen mit Feuer an. 


Botschafter Gerard erschien heute vormittag im 
Auswärtigen Amt und machte offizielle Mitteilung von 
dem Abbruch der Beziehungen und ver- 
langte seine Pässe. Hierauf begab er sich іп 
die Botschaft zurück und empfing dort die amerika- 
nischen Journalisten. 


Aus London wird gemeldet: Am Sonnabend mittag 
wurden Graf Bernstorff die Pässe ausge- 
händigt. 


Reuter meldet aus Philadelphia: Die deutschen 
Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ und 
„EitelFriedrich“, die in der Marinewerft inter- 
niert waren, wurden auf Befehle des Marineministers 
mit Beschlag belegt. Die Besatzungen wurden 
gelandet und in Baracken geführt. 


Das Reutersche Bureau meldet: Der deutsche 
Dampfer „Kronprinzessin Cecilie“ wurde 
inBoston beschlagnahmt. Die amerikanische 
Regierung erwägt, ob die amerikanischen Schiffe durch 
die Seesperre durch Kriegsschiffe geleitet werden 
sollen. In Panama wurden vier Dampfer der Hamburg- 
- Amerika-Linie, die sich dort seit Kriegsausbruch be- 
finden, von den Behörden der Panamakanalzone mit 
Beschlag belegt. 


5. Februar. Vom Nordufer der Апсге bis zur Somme 
spielten sich bei starkem Artilleriefeuer in einzelnen 
Abschnitten auch Infanteriekämpfe ab. 

Im Gegenstoß wurde den Engländern der größte 
Teil der Gräben östlich von Beaucourt wieder ent- 
en dabei blieben rund 100 Gefangene in unserer 

and. 

Nachmittags scheiterte ein heftiger englischer An- 
griff nördlich von Beaucourt; nachts wiederholter 
Ansturm starker Kräfte gegen unsere Stellungen von 
östlich Grandcourt bis südlich von Pys. Auch 
am Wege von Beaulencourt nach Gueude- 
court wurde gekämpft. 

Südlich der Somme holten Stoßtrupps über 
z Franzosen und Engländer aus den feindlichen 

inien. 


Während nördlich von.. tätigkeit. 


Ar der Narajowka fühlten kleine russische 
Abteilungen gegen unsere Sicherungen vor, die sie 
durch Feuer zurückwiesen. 


An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen ist die Lage bei geringem Artillerie- 
feuer und Vorfeldgefechten unverändert. 


Gestern morgen drang eine Abteilung des öster- 
reich-ungarischen Feldjäger-Bataillons Nr. 30 in eine 
feindliche Stellung westlich des Ploecken- 
Passes (Karnischer Kamm) ein, nahm einen Offizier 
und 78 Mann gefangen und erbeutete ein Maschinen- 
gewehr, einen Minenwerfer und mehrere Gewehre. 
Nach Zerstörung der genommenen Anlagen des Feindes 
kehrten die Jäger ohne nennenswerte eigene. Verluste 
in ihre Stellungen zurück. 


Nordwestlich von Bitolia recht häufiges Trom- 
melfeuer der feindlichen Artillerie. Zwischen dem 
Wardar und dem Doiransee lebhafte Artillerie- 
Am Fuße der Belasica und in der Ebene 
von Serres Patrouillengefechte..e Bei Isaccea 
spärliches beiderseitiges Artilleriefeuer. Bei Tulcea 
und beim Dorfe,Preslava Artillerie- und Minen- 
feuer, sowie TFeuerwechsel zwischen Feldwach- 
abteilungen. . 


Südlich des Tigris heftiger Artilleriekampf. In 
der Felahiestellung Infanterie- und Artillerie- 
feuer und Kämpfe zwischen Aufklärungspatrouillen. 
Aus Gefangenenaussagen geht hervor, daß während 
des Kampfes am 1. Februar 1917 zwei feindliche 
Bataillone, jedes in einer Stärke von 700 Mann, denen 
es gelang, in unsere Gräben einzudringen, vollständig 
vernichtet wurden. Dem Feinde wurde ein Zug von 
335 beladenen Kamelen abgenommen. Nach späteren 
Meldungen wurden bei der Beschießung von 
Tenedos ein Ballonabwehrgeschütz und der Leucht- 
turm der Insel zerstört sowie acht Lastkähne ver- 
senkt. Ein von Tenedos geflüchteter Einwohner 
erklärte, daß auf der Insel kein Hospital vorhanden 
sei. Infolgedessen hat der Feind durch Aufziehen von 


Roten Kreuzfahnen im Augenblick der Besehießung 


neuerdings einen Verstoß gegen die Genfer Konvention 
begangen. Ein feindliches Schiff, das sich dem bei 
Castellorijo versenkten feindlichen Kreuzer zu 
nähern versuchte, wurde durch Artilleriefeuer zum 
Sinken gebracht. i 


Im Kongreß wurde ein Antrag zur Ausgabe 
einer Anleihe im Betrage vcn 500 Millionen 
Dollar eingebracht, um Heer und Flotte in Be- 
reitschaft zu bringen und jedem Auftreten von 
Elementen, die mit Deutschland sympathisieren, Wider- 
stand leisten zu können. — Marinesekretär Daniels 
hat den Marinewerften und Schiffsstationen empfohlen, 
entsprechende Vorsichtsmaßregeln zu treffen. Die ge- 
setzgebende Kommission des Senats wird beauftragt 
werden, Maßregeln zu erwägen, um die Vereinigten 
Staaten vor Verschwörungen zu schützen, die aus dem 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit Deutsch- 
land entstehen könnten. 


Reuter meldet aus Washington: Das Ministerium 
des Auswärtigen hat den amerikanischen Botschaftern, 
Gesandten und Konsulatsbeamten in England, Frank- 
reich, Rußland, Japan, Rumänien, Serbien, Griechen- 
land, Ägypten und Marokko Auftrag erteilt, jede 
Tätigkeit behufs Wahrnehmung der 
Interessen deutscher Untertanen, wel- 
che sie übernommen hatten, einzu- 
stellen. Das Ministerium des Auswärtigen teilt mit, 
daß die Wahrnehmung der englischen Interessen in 
Deutschland Holland übertragen wurde, die der 
japanischen und serbischen Spanien, und diejenigen 
Rumäniens vorläufig ebenfalls Spanien, bis von der 
rumänischen Regierung nähere Berichte eingegangen 
sind. Ferner wurde mitgeteilt, daß alle amerika- 
nischen Konsuln Befehle erhalten haben, 
Deutschland zu verlassen, während er- 
wartet wird, daß Deutschland gleichfalls seine Konsuln 
aus den Vereinigten Staaten zurückheruien werde. 


8. Februar 1917 Wm DAS ECHO INNEREN 241 


Politische 


Bulgariens politische Mission. 


Von Dr. Otto Hoetzsch, 
Professor der osteuropäischen Geschichte und Landeskunde ап 
der Kgl. Universität Berlin, Leiter an der Kgl. Kriegsakademic. 

Gering sind nur die Keiuntnisse, die іп · Deutschland 
uber Bulgariens Geschichte und politische Aufgaben vor- 
handen sind. Darum war es kein Wunder, daß, als 
Bulgarien in den Weltkricg an unserer Seite eintrat, auch 
wenig klare Vorstellungen darüber existierten, für welche 
politischen Ziele es in diesen Kampf ging. Die Älteren 
unter den Millionen deutscher Soldaten belebten wohl 
eine Erinnerung ihrer Kindheit an Alexander von Batten- 
“berg, war doch vielen von uns der glänzende Feldzug 
von 1885 der erste Клер gewesen, den wir bewußt als 
Zeitgenossen mit erlebt haben. Aber wenn die Kämpfe 
vor 30 Jahren Angelegenheiten waren, die uns nur sehr 
mittelbar berührten, so sind die Kämpfe heute auch An- 
gelegenheiten von uns selbst geworden. 

Während des Krieges, den die Bulgaren Schulter an 
Schulter mit ihren deutschen, österreichisch-ungarischen 
und osmanischen Bundesgenossen geführt haben, haben 
seine Staatsmänner immer klar gesagt, Aun welche 
Kriegsziele dieser Kampf ginge. Es ist die „nationale 
Vereinigung‘, die in diesem Kriege nun das bulgarische 
Volk unter ein Szepter zusammenführen soll, so wie es 
das Jahr 1870 für den größten Teil der Deutschen im 
Deutschen Reiche gebracht hat. Zu dem eigentlichen 
Bulgarien war schon 1886 Ost-Rumelien getreten. Dann 
aber trat eine lange Pause ein, und während dieser Zeit 
blickten Millionen von Bulgaren aus Mazedonien herüber 
in das befreite Königreich und verlangten sehnsüchtig 
danach, auch ihm angeschlossen zu werden. Frst die 
heiden Balkankriege führten dies Streben nach nationaler 
Vereinigung einen Schritt weiter. Aber er mußte wieder 
zum Teil zurückgetan werden, weil die Bundesgenossen 
schnöden Verrat übten, und sogar ein Stück alten bulga- 
rischen Landes mußte den Rumänen presgegeben 
werden, die die Bulgaren in den Rücken zu stoßen 
drokten. Wie es damals im Taxesbefehl des bulga- 
rischen Herrschers hieß, wurden die Fahnen zwar zu- 
sammengerollt, aber nicht für immer. Jeder Bulgare 
wußte, daß die Zeit einmal wiederkommen müsse, in 
der sie von пешей aufgerollt würden und über den nun 
mit dem Zartum vereinigten Brüdern flattern sollten. 
Diese Stunde kam im Weltkriegc, seit dem Oktober 
1915. Heute spricht der bulgarische Ministerpräsideni 
es aus. daß die nationalen und politischen Ziele Bulga- 
riens durch diesen Krieg erreicht seien. Wenn er die 
Grenzen bringt, die wir bestimmt erwarten, so wird 
‚Bulgarien nach dem Kriege in 
seine Söhne in dem vergrößerten und mächtigeren 
Königreich des Zaren Ferdinand vereinigen. 

Bulgarien erfüllt damit die geschichtliche Sendung, 
um deretwillen es da ist, und es. erfüllt sogleich eine 
politische Mission für die Zukunft. Eine geschichtliche 
Sendung: was sich heute im Donuer des Weltkrieges 
heute vor unseren Augen vollzieht, ist ја nur die Wieder- 
herstellung von Gedanken, die so alt sind, wie die bulga- 
rische Geschichte selbst. Vor tausend Jahren hat sie 
schon der größte Zar der bulgarischen Vergangenheit, 
Simeon, gedacht. Er hat zuerst ет Giroßbulxarien ge- 
schaffen, das die Balkanhalbinsel beherrschte und Zu- 
sang zum Meer hatte. Sein Reich ist bald zerfallen, 
aber sein Erbteil, die Erinnerung an ihn, blicb wach 
und beherrscht die bulgarische Gegenwart, wie sie die 
Zukunft beherrschen wird. Es ist die geschichtliche 
Sendung Bulgariens, daß es die’unerlösten Brüder sich 


der Hauptsache alle. 


Umschau. 


anglicdert, und damit kehrt es gewissermaßen wieder 
zu den Anfängen seiner Geschichte zurück, nur unter 
anderen und stärkeren Machtverhältnissen, die heute 
diesem Reiche eine ganz andere Dauer versprechen, als 
damals im Anfang des Mittelalters möglich war. 


Aber zugleich erfüllt Bulgarien damit auch eine poli- 
tische Mission und kann sie erst so erfüllen. Denn nur 
wenn ein Größerbulgarien geschaffen wird, kann endlich 
Ordnung in die verwirrten Fıaxen der Balkanhalbinsel 
einziehen, die fortwährend und jahrzehntelang Europa in 
Atem gehalten haben und an denen ja letzten Endes 
dieser ungeheure Krieg ausgebrochen ist. Fraxte man 
sich früher, wie Ordnung in diese Gegensätze auf der 
Balkanhalbinsel kommen sollte, so erhielt man wohl die 
Antwort darauf, daß ein Balkanbund die richtige Lösung. 
Ruhe und Eintracht bringen werde. Zunächst hatte er 
freilich, als er verwirklicht wurde, das nicht erfüllt. 
sondern die Genossen sind bald in Streit gegeneinander 
entbrannt. Aber auch seine Voraussetzung war noch 
nicht gegeben, die reinliche Scheidung der nationalen 
Gebiete. die endlich einmal gestattete, den Бойпипе овен 
und wilden Kampf, vor allem um Mazedonien zu be- 


enden. Serbien hat sich in einen Panslawismus hinein- 
reißen lassen, der ihm nie Ruhe und Macht bringen 
konnte. Nach langem Zögern und Hin und Her ist 


Rumänien аш diesen Wege gefolgt. Trümmer liegen 
jetzt da, wo vor dem Krieg der serbische und rumä- 
nische Staat standen. Dagegen hat Bulgarien, geleitet 
von seinem weitschauenden Herrscher und seinem 
klugen Ministerpräsidenten, es verstanden, zur richtigen 
Zeit die richtige Stellung zu nehmen. Die Erfolge des 
Krieges haben ihm erst gegen Serbien das bulgarischı- 
mazedonische Gebiet gebracht, das es dauernd festhalten 
will. Und die Erfolge gegen Rumänien haben ihm schon 
die Dobrudscha gebracht, die Gegend, wo die Wicge 
seines allerersten Herrschergeschlechtes gestanden hat. 
Dieser größerbulgarische Staat wird nach dem Kriege 
auf der Balkanhalbinsel ein solches Schwergewicht 


‚haben, daß Europa nicht mehr mit Angst und Sorge ан! 


diesen früheren Hexenkessel der Unordnung und der 
Streitigkeiten zu blicken braucht, und darin liegt die 
politische Mission Bulgariens für die Welt. Indem es 
seine geschichtliche Sendung in der Vereinigung mit 
seinen Brüdern außerhalb seiner Grenzen zu erfüllen 
vermochte, wächst diese Mission, Ше es пип weiterhin 
hat, zu weltgeschichtlicher Höhe. Das begriff die Welt. 
als die Kanonen der Deutschen, der Österreicher, der 
Ungarn an der Donau donnerten, und als die Bulgaren. 
während die Türken mit zäher Tapferkeit die Meer- 
engen hielten, von Negotin bis Strumitza ins serbische 
Land hereinstürmten. Denn so wurde die Verbindung 
zwischen den Mächten der Mitte Europas und der ihnen 
verbündeten Türkei geschafien, nur so die eine un- 
gebrochene und unangreiibare Verbindungslinie in das 
Zukunftgebiet Vorderasiens hinein möglich, wenn Deutsche 
und Türken mit den Bulgaren sich die Hand reichten. 


Mit verhältnismäßig wenigen Worten läßt sich so die 
geschichtliche Sendung und die politische Mission Bul- 
gariens umreißen. Nur für den, der einigermaßen dic 
Geschichte und die Politik kennt, läßt sie ahnen, welche 
Summe von Kämpfen, Siegen und Niederlagen, welche 
Fülle von Opfern an Gut und Blut, welche Arbeit Jer 
Gedanken darin beschlossen ist. Jahrhundertelange 
Unterdrückung hatte das bulgarische Volk gleichsam 
aus der Geschichte ausgelöscht. Mühsam belebte cs 
seine Sprache und Geschichte, seine Dichtung und 
Sage wieder. Mühsam drang cs wieder zur Höhe 
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Der bulgarische Ministerpräsident Radoslawow. 
(Nach einem Gemälde von Prof. Nic. Michailow.) 


строг mit den Gedanken und Hoffnungen auf einen 
selbständigen Staat, auf eine nationale Vereinigung. 
Jahrzehnte mußte es darum kämpfen und danach streben. 
Auf Rußland hatte es gehofft, das ihm 1878 vorüber- 
vehend eine Erfüllung seiner Träume zu bringen schien. 
In jenem Größerbulgarien, das der Friede von San 


Stefano in Aussicht nahm, sollte ja etwas geschaffen 


werden, was ап den Großstaat Simeons des Großen in 
der bulgarischen Vergangenheit wieder erinnerte. Aber 
es sollte ein Vasallenstaat werden, völlig abhängig von 
Rußland und als Puffer gegen die Türkei gedacht. Als 
dieser Gedanke aufgegeben worden war, hat das 
junge Fürstentum Jahrzehnte gebraucht, um sich im 
Inneren zu festigen und die Bande der Abhängigkeit zu 
lösen, die es noch an die Türkei fesselten. Nachdem es 
geschehen war, war es ihm möglich, mit der Türkei in 
das Verhältnis zu kommen, in dem heute bulgarische und 
türkische Soldaten nebeneinander in den Sümpfen des 
Donaudeltas gegen den gemeinsamen Feind kämpfen. 
Die beiden Balkankriege brachten abermals glänzende 
Siege, nene Hoffnungen, dann Enttäuschung. Erst im 
Weltkriege kam Bulgarien seinem Ziel wieder nahe und, 
was ebenso wichtig ist, fand es im Bündnis mit Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn und der Türkei zugleich eine 
internationale Verbindung und Anlehnung, ohne die es 
sich auf die Dauer gegen den Haß und die Feindschaft 
seiner Nachbarn auf der Balkanhalbinsel nicht halten 
kann und noch weniger gegen die Feindschaft Rußlands 
und Ё: ап, die es beide gleichmäßig bekämpfen und 
bedrohen. So ist in jahrzehntelanger Arbeit gewisser- 
maßen das Programm herausgearbeitet, das jetzt seiner 
Erfüllung entgegenstrebt. Wir wissen, daß es noch nicht 
vollständig gesichert ist. Noch gehen die Kämpfe weiter und 
noch ist der Friede fern, der endgültig die Grenzlinien 
festlegen soll auf der neuen Karte der Balkanhalbinsel. 


Aber die Erfolge, die unser Bund gemeinsam erstritten hat. 
geben uns die Gewähr, daß Bulgarien die Ziele dauernd 
erreicht, für die es in den Krieg eingetreten ist. 

Es gibt, wie unter den Menschen so auch unter den 
Staaten solche, die sich alles mühsam erringen müssen. 
und solche, denen es leicht wird. Bulgarien gehört 
ebenso wie Preußen zu den Staaten der ersten Kategorie. 
Der Aufstieg ist ihm nach der jahrhundertelangen 
Knechtschaft nicht leicht geworden, schwerer wohl als 
cinem anderen Volke der Balkanhalbinsel. Und noch 
schwerer wurde es ihm, sich zwischen den feindlichen 
Nachbarn und den Ansprüchen der Großmächte hin- 
durch vorwärts zu entwickeln. Es ist ihm gelungen. 
so wie es Preußen gelungen ist. Und dann darf es 
abermals heißen, daß es den Staaten gehe wie den 
Menschen Die größere Gewähr, das festzuhalten, was 
er errungen hat, hat derjenige, dem die Erreichung 
seiner Ziele schwer gemacht worden ist. Auf diesem 
Wege sind ja Preußen und Bulgarien zu einer inneren 
Festigung ihres Staates gekommen, die ihnen dann сг- 
möglichte, Großes in der Politik und im Kriege zu 
leisten. Denn mit Freude darf der Deutsche sagen, daß 
unter den Staaten der Balkanhalbinsel der bulgarische 
derjenige ist, der bereits innerlich am gefestigsten ist. 
Er hat die ersten Krankheiten eines jugendlichen Staats- 
wesens überwunden, seine wirtschaftlichen und politischen 
Verhältnisse sind geordneter und fester als die Serbiens 
oder Griechenlands oder Rumäniens vor dem Kriege 
waren. Darin liegt abermals eine gute Gewähr, daß das. 
was die Waffen des Weltkrieges errungen haben, 
dauern möge, zum Heile Bulgariens und aller seiner 
Söhne, zum Segen für die gemeinsamen Interessen des 
großen Bundes, der jetzt um seine dauernde Sicherung 
gegen die Mächte von West und Ost kämpft. 
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Политическата миссия Ha България. 


Отъ Дръ Отто Хоецшъ, профессоръ на източно- 

европейска история и земни науки въ крал. уни- 

верзитетъ въ Берлинъ; учитель на крал. военна 
академия. 


ТвърдЪ малко познаватъ въ Германия изто- 

ията и политическитЬ задачи на България. 

то защо когато България стжпи къмъ наша 

страна въ всемирната война не е чудно че не 
сжществували ясни понятия защо именно т. е. 
поради какви политически цЪли взЪли участуе 
въ борбата. . По-старитЬ измежду милионитЪ 
германски воиници си припомватъ отъ дЪтин- 
твото си още за Александръ Батенбергъ и мно- 
зина отъ насъ прЪживЪли като съврЪменици 
успъшнитЪ походи отъ 1885 това бъ напълно 
съзнато отъ Räck, Но когато борбитЬ прЪди 
30 години били обстоятелства който почти не 
ни докоснали, то днЪшнитЪ сражения досЪгатъ 
и нашитЪ работи. 

ПрЪзъ теченне на.воината въ която БългаритЪ 
co борЪха рамо на рамо въ своитЪ германски, 
австро-унгарски и османски съюзници, българ- 
CKHTÈ държавни мжжье винаги ясно казваха 
поради какви военни цЪли тЪзи борби ставатъ. 
Това е народното обединение което прЪзъ 
врЪме на настоящата воина да събира българ- 
ския народъ подъ единъ скиптъръ, както бЪ 
пръзъ годината 1870 завЪде за по-голЪмата 
часть на германци въ Германската империя. До 
`сжщинската България прЪзъ 1886 година се 
присъедини източна Румелия. СлЪдъ това на- 
стжпи една дълга пауза прЪзъ което врЪме 
милиони българи изъ Македония гледали съ 
копнежъ на освободеното царство и жарко 
поискали да му бждатъ присжединени. Такъ 
двЪтЬ балкански воини довели това стрЪмление 
за народно обединение една стжпка напрЪдъ. 
Но отчасти трЪбваше да се отстжпи, понеже 
съюзницитЬ се показали подли измЪнцици и 

бваше даже да се отстжпи една часть стара 

гарска земя на Ромжния, за да не нападатъ 
коварно българитЬ. Тогава по заповЪдъ на 
българския владЪтель знамената се свиха, но не 
за винаги. ВсЪки българинъ си знагше че 
врЪме пакъ ще настжпи прЪзъ което знамената 
отново ще се развЪватъ надъ съюзници на 
царството. Този часъ настжпи прЪзъ всемирната 
воина отъ Октомврий 1915г. насамъ. несъ 
българския министъръ-прЪдседатель казва че 
съ настоящата воина се постигнали народнитЪ 
u политическитЬ цЪли на България. Ако BOH- 
ната ще осжществи границитЪ, които ние CH- 
гурно очакваме, тогава слЪдъ воината България 
ще е постигнала да има всички свои синове 
обединени въ едно свое увеличено и мощно 
царство на царь Фердинанда. 

ъ това България изпълнява една историческя 
задача за която цЪль тя сжществува, пъкъ 
сжщовръмено изпълнява една политическа MHC- 
сия за бждащето. Една историческа пратка: 
се състой въ това че въ трЪсъка на днешната 
всемирна воина се реализиратъ идеи -- тъй 
стари - както що е самата българска история. 
ТЪзи идеи имаше вече прЪди хилядо години 
най-знаменнтия парь на българското минало — 


- 


Симеонъ. Той прЪдварително създаде една 
велика България, която господства надъ цЪлия 
Балкански полуостровъ и имаше достжпъ до 
морето. Царството му наскоро пропадна, но 
неговото наслЪдство и възпоменание остана 
будно и изпълваше българското настояще, както 
ще завзима и бждащето. Историческата задача 
на България е да. прнсъедини къмъ себе си 
неосвободеннтЪ братия, а съ това тя се повръща 
пакъ къмъ началото на историята си, но само 
че подъ съвсемъ други и по-силни по-мощни 
обстоятелства, които обЪщаватъ на това царство 
една трайность друга както що бЪ прЪзъ срЪд- 
нитЪ вЪкове. И: 

Но съ това България сжщоврЪмено изпълнява 
една политическа миссия и само така ще реали- 
зира задачитЪ си. Понеже само ако се създава 
една Велика България ще може да настжпи 
редъ въ вплитанить въпроси на Балкана 
които отъ десетолЪтия насамъ занимавали Ce- 
риозно ubia Европа поради които избухна 
ужасна воина. рБди врЪме ако се питаше 
какъ ще може да се докара порядъкъ измежду 
тЪзи контрасти на Балканския полуостровъ, 
одговаряха че истинския успЪхъ, тишина и Xap- 
мония ще доведе само Балканския съюзъ. СлЪдъ 
като се осжществи тоя съюзъ, задачата He бЪ 
изпълнима понеже съюзницитЪ наскоро не се 
спогаждаха помежду CH. Но нуждното още не 
65 създадено т. е. чистото ограничение на 6a- 
щинскитЪ земи, което да дава край на дивитЪ 
и безнадъждни борби — прЪди всичко — за Ma- 
кедония. Сърбия се впусна въ панславизма 
които не му доведе никога тишина. и MOTX- 
щество. Румжния, слЪдъ дълго колебание Ha- 
самъ и нататъкъ послЪдва стжпкитЪ й. 

А сега виждаме разрушения на мЪста гдЪто 
по-прЪди стояли сърбски и румжнски градове. 
България пъкъ напротивъ тя ржководена отъ 
прЪдвндливия си владетель и уменъ министъръ- 
прЪдседатель разбра въ точния моментъ да 
заеме положение което се изикваше. УспЪхитЪ. 
на воината му противъ сърбит му внесли бъл- 
гаро-македонската область която ще иска да 
задържи траино. А пъкъ успЪхитЪ отъ борбитЪ 
противъ РомжнитЬь му принесоха Добруджа, 
мЪстото TABTO стоеше люлката на най-първата 
му владетелска династия Тази велика българска 
държава слдъ воината ще има на Балканския 
полуостровъ такава силна почва, щото Европа“ 
нЪма да има вече нужда да гледа съ страхъ и 
грижа на прЪъдишния машосанъ казанъ на без- 
поръдъкъ и скарвания, ето въ що се състои 
политическата миссия на България за Cpkra 
Съ това че България изпълнява историческата 
си задача, да се обедени съ братията си извънъ 
границитЪ и, тази мисия се увеличава за HATA- 
тъкъ и достига значение въ всеобщата история. 
Това съзна свЪта когато топоветЪ на герман- 
цит, австрийцит и маджарци гърмЪха на Ily- 
нава и когато българитЪ нахлуваха отъ Неготин, 
до Струмица въ сърбска земя „пръзъ което 
врЪме праща храбро защитиха морскитЪ по- 
зиций. онеже така се създаде сношателна 
линия между силитЪ на срЪдна Европа и съюз- 
ната Турция - единствената линия която ще 
свързва непрЪкъснато съ прЪдна Азия ако Apy- 


+ 


244 иитиитин нннеее DAS ECHO wunnt Nr. 1797 


гарски си подаватъ ржка германци, турци и 
българи. 

И тъй съ малко думи може да се изтъкне 
историческата задача и политическата миссия 
на България. Само този които познава до нЪ- 
Kalb историята и политиката може да прЪдчув- 
ства колко много борби, побЪди и згръмоля- 
- сания, какво множество жертви на имание и 
кръвь, какво дЪло тази идея има  ВЪковни 
притЪснения изличали българския народъ изъ 
историята Трудно България съживи своя езикъ, 
списателство и прЪдания Мжчно се стръмеше 
на горЪ съ идеята и надъждата за една caMo- 
стоятелна държава, за едно народно обединение. 
РЪдъ десетолЪтия тя трЪбваше да се бори и 
стрЪми. България се надЪваше на Руссия която 
прЪзъ 1878 само връменно и изпълни копнежит+. 
Отъ тази Велика България която мира на Санъ- 
Стефано имаше прЪдъ видъ, трЪбваше да се 
създаде нЪщо което да спомене великата Abp- 
жава на Симеонъ Великий Но трЪбваше да 
стане една васална държава, напълно зависима 
отъ Руссия и като ударна точка противъ Тур- 
ция. СлЪдъ като се отстжпи отъ тази идея 
младото княжество трЪбваше да прЪкара пакъ 
десетолЪтия за да се уягкчи вътрЪшно и да се 
освободи отъ вързката на зависимостъта, която 
имаше още cnptmy Турция слЬдъ като изпълни 
и това, възможно бЪ щото България да стжпи съ 


Турция въ таково спошение щото днесъ българ-. 


ски и турски воиници задружно се борятъ изъ 
Дунавскит блато противъ общия неприятель. 
ДвЪтЬ нови балкански воини донасяха отново 
блЪскави побЪди, нови надъжди а подирЪ pa- 
зочерования. Чакъ прЪзъ всемирната воина 
България се приближи отново до цЪльта си и 
я постигна въ съюза съ Германия-Австро Унгария: 
една международна вързка и подпорка, безъ 
които тя не може да се държи на Балканския 
полуостровъ траино противъ недриятелството 
на съсБдитЪ си а още по-малко да противостои 
противъ неприятелството на Руссия и Англия 
които ge De равномбрно A оборватъ и ona- 
сяватъ. И тъй програмата кояго се изработи 
въ десетолЬтно abanne чието изпълнение сега 
се стремятъ да постнгатъ. Знаемъ че дЪлото 
не е още напълно осигурено, борбитЪ още 
продължаватъ и мира е още далече, този миръ 
които да полага сконченитЪ граници върху HO- 
вата карта на Балканския полуостровъ. 

Но пъкъ успЪхитЪ които си извоювали зад- 
ружно съюза ни даватъ гаранция че България 
постига за трайно цЪлитЪ поради които тя NO- 
стжпи въ война. 

Както измежду човЪцитЪ CAMO така и между 
държавитЪ има такива които които всичко съ 
трудности трЪбва да си извоюватъ. България 
се числи както и Пруссия къмъ държавитЪ отъ 
първата категория. [onera и but BEKOBHO 
робство и за нея не Ob лесенъ но по мжчно 
отъ колкото на другъ народъ на Балканския 
полуостровъ. А пъкъ още по трудно бЪ да се 
развива посръдъ неприятелски съсЪди и npe- 
тенций ва великитЪ сили. Но тя успЪ както 
усп и Пруссия. И подир пакъ може да се 
твърди щото участьта на държавитЪ мяза на 
онази на човъцитЬ. Само този може да бжле 


сигуренъ въ. траиностьта на изоюваното които 
го постигна съ трудъ и мжка. По този пжть 
Пруссия и България достинали до вътрЪшно 
уягкчсние на държавитЪ си, слъдъ което. имъ 
стана възможно да вършатъ велики ba въ 
политиката и воината. Съ радость германеца 
може да твърди щото измежду държавитЪ на 
Балканския полуостровъ България е вътръшно- 
най уягкчена. България прЪмина първитЪ болки 
на младото си държавно създание, неинитЪ 
скономически и политически отношения сж по 
уредени и уягкчени отъ колкото въ. Сърбия, 
ърция или пъкъ Румжния прЪди воината както 
бЪха. Въ това обстоятелство има пакъ добра 
гаранция, щото това което оржжието извоюва 
въ всемирната война ще се придържи траино 
за славата на България и всички свои синове, 
за благословение на общитЪ интереси на вели- 
кия съюзъ, които сега се бори за траина сигур- 
ность противъ изтокъ и западъ. 


Der bulgarische Gesandte in Berlin 
über Deutschland. 


Die Pflege und Förderung der deutsch-bulgarischen 
Beziehungen, die gerade in den letzten Wochen durch 
die Besuchsfahrt bulgarischer Künstler nach Deutsch- 
land einen besonders herzlichen Charakter angenommen 
haben, liegt in Berlin vor allem in den Händen des diplo- 
matischen Vertreters Bulgariens, des Gesandten Exzellenz 
Dimitri Risow. Mit Recht mißt die bulgarische, 
Presse dem Takte, der Sachkenntnis und dem politischen 
Urteil dieses Diplomaten ein hervorragendes Verdienst 
an der Ausgestaltung des Freundschaftsverhältnisses 
zwischen Deutschland und Bulgarien bei. | 

Mit lebhafter Zustimmung hat Exzellenz Risow daher 
auch die Initiative des „Echo“ begrüßt, durch Heraus- 
gabe einer deutsch-bulgarischen Sondernummer beiden 
Völkern eine nähere Kenntnis der wirtschaftlichen, poli- 
tischen und kulturellen Verhältnisse zu vermitteln. Je 
wirksamer die Presse das Verständnis für die aus den 
deutsch-bulgarischen Beziehungen erwachsenden Aufl 
gaben fördert, um so verdienstlicher unterstützt sie da- 
mit die auf möglichst enge Beziehungen beider Länder 
gerichteten Bestrebungen. | 

Wie Exzellenz Risow über Deutschland urteilt, hat er 
in einer Unterredung mit einem Mitarbeiter der bulga- 
rischen Zeitung „Utro“ ausführlich ausgesprochen. Gerne 
machen wir von der Erlaubnis, dies .Gespräch wieder- 
zugeben, Gebrauch. Der bulgarische Berichterstatter 
schreibt in seinem Blatte: | 

Während meiner Anwesenheit in Berlin habe ich über 
die Tätigkeit des Herrn Risow nur Lobens- 
wertes gehört. Er hat sich in verhältnismäßig kurzer 
Zeit weitreichende Beziehungen zu allen deutschen 
Kreisen verschafft, erfreut sich allgemeiner Sympathie 
und Achtung und hat dabei auch zweifellos großen Ein- 
fluß erlangt. Als großer Verehrer Deutschlands hat der 
Gesandte Risow vom ersten Tage an, an dem er den 
Berliner Posten antrat, begonnen, auf einen engen Zu- 
sammenschluß der beiden Länder unermüdlich hinzu- 
arbeiten und ist auch heute noch nach dieser Richtung 
unermüdlich tätig. Stets diehstbereit und zuvorkommend 
jedem Bulgaren gegenüber, der Gelegenheit hatte, Berlin 
aufzusuchen, war Herr Risow so liebenswürdig, mich zu 
empfangen und für die Leser des „Utro“ seine Ansicht 
über die Lage mitzuteilen: Auf die Frage, welche Ein- 
drücke er in Deutschland gesammelt habe, äußerte sich 
Herr Risow wie folgt: 
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Негово ПрЪвъзходителство Димитъръ Ризовъ. 
Дипломатически агентъ на България въ Берлинъ. 
(Споредъ едпнъ портретъ на профсссоръ Никола Михаиловъ, Берлинъ.) 
Exzellenz D. Risow, bulgarischer Gesandter in Berlim: 
(Nach einen Gemälde von Prof, Nicola Michailoff-Berlin, kgl!ilgarischer “НА ар.) - 
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Је mehr ich dieses Land studiere, desto тег сигсі- 
dringt mich das Gefühl wachsender Bewunderung über 
seine . seltenen Eigenschaften. Neben der furchtbaren 
Macht des deutschen Genius üben auf mich den stärksten 
` Eindruck: die stoische und willige ohne Murren dar- 
gebrachte Selbstaufopferung des Deutschen für sein 
Vaterland und seine. unglaubliche Ehrlichkeit, sogar in 
der Politik. Über die bedingungslose Bereitwilligkeit 
des Deutschen, überall und jederzeit für sein Vaterland 
zu sterben, braucht man kaum Worte zu verlieren; es 
genügt nur an die Tapferkeit zu erinnern, mit der er in 
diesem Kriege fast in allen Ländern und Meeren von 
Europa, Asien, Afrika und Amerika und sozusagen mit 
allen Menschenrassen kämpft. Wenn es aber noch an 


einem weitern Beweise hierfür gefehlt haben würde, so. 


hat Deutschland einen solchen dieser Tage gegeben: In 
nur einer Woche ist seitens des Reichstags und des 
Bundesrats das Hilfsdienstg&setz verabschiedet 
worden, demzufolge die gesamte mänhliche Bevölkerung 
Deutschlands im Alter von 17 bis 60 Jahren in den Dienst 
des Vaterlandes gestellt wird. Welches andere Volk hat 
ın der Geschichte ein derartiges Beispiel noch nicht da- 
gewesener Selbstaufopferung geliefert? Und dies nach 
28 Monaten gigantischer Kriegsführung, nach bisher noch 
nicht dagewesenen und unerhörten Opfern, Leiden und 
Entbehrungen! Die von allen gewissenhaften Beob- 
achtern mit dem englischen Philosophen Locke und fran- 
zösischen Denker Renan an der Spitze hervorgehobene 
Ehrlichkeit des Deutschen wird bald sprichwörtlich 
unter allen Völkern werden. Aber um so bewunderungs- 
würdiger ist es, daß diese deutsche Ehrlichkeit auch im 
öffentlichen .und politischen Leben zur Geltung kommt. 
Um sich davon zu überzeugen, braucht man bloß die 
deutsche Presse mit einer beliebigen andern Presse 
der Welt zu vergleichen. Seit Kriegsbeginn verfolge ich 
regelmäßig und eifrig sowohl die deutsche Presse als 
auch diejenige der Ententeländer — und was habe ich 
dabei festgestellt? Während die Zeitungen der Entente, 
ja sogar die idealsten und gewissenhaftesten russischen 
Preßorgane mit unglaublichen Erfindungen, Verleum- 
dungen und Schmähungen gegen Deutschland angefüllt 
sind, werden sie derartigem in der deutschen Presse 
nicht begegnen. Die deutsche Presse entlehnt alle Nach- 
richten über ihre Feinde entweder den feindlichen 
Zeitungen selbst oder der neutralen Presse. Die deutsche 
Ehrlichkeit herrscht sowohl im politischen als auch im 
Staatsleben Deutschlands. Ich kann mir nicht vorstellen, 


daß einem Deutschen nicht etwa die Niedertracht, Фе. 


unsere Verbündeten im Jahr 1913 uns gegenüber an деп 
Tag gelegt haben, sondern selbst die geringste Шоуаща! 
seinem Verbündeten gegenüber in den Sinn kommen 
könnte. Gerade deshalb kam die Entrüstung über den 
Verrat Italiens und Rumäniens am stärksten zum Ausdruck. 


Glauben Sie, daß der Krieg bald zu Ende. 


gehen wird? 

Diese Frage kann mit voller Zuversicht nur eine 
Wahrsagerin beantworten. Ich’ persönlich bin der An- 
sıcht, daß von Frieden zunächst keine Rede sein kann. 
Solange die Balkanhalbinsel nicht vollkommen von 
unsern Feinden gesäubert ist, d. h. bis nicht Rumänien 
erledigt, die Armee des Generals Sarrail aus Mazedonien 
vertrieben und die Italiener aus Wallona und Epirus ver- 
drängt sind, solange, wie gesagt, dies nicht geschehen 
ist — und ich will hoffen, daß dies nicht mehr lange auf 
sich warten lassen wird —, werden wir uns dem Frieden 
nicht nähern. Ich weiß, wie eifrig unsere Feinde für 
den nächsten Frühling vorbereiten; ich weiß aber auch, 
wie Deutschland in Erwiderung darauf rüstet, so daß 
ich... weniger denn je an unserm .End- 
sieg zweifle Für uns Bulgarenistesein 
großes Glück, daß Rumänien іп den Krieg 


, Worte. 


. vorbereiten, 


eingegriffen hat und kein minderes, daß die genialen 
Heerführer Hindenburg und Ludendorff an die Spitze der 
deutschen Armee getreten sind; aber ein мен größeres 
Glück noch ist es, daß nunmehr alle unsere Verbündeten 
die „Balkanfront“ (die rumänische, die Dobrudscha und 
die mazedonische Front) nicht nur als ihre eigene. 
sondern als die zurzeit entscheidende Front anerkennen.“ 

„Ich habe in Berlin Gelegenheit gehabt,“ schließt der 
Berichterstatter, „mit angesehenen Vetretern der deut- 
schen Presse, mit deutschen Gelehrten, Staatsmännern. 
Abgeordneten und Offizieren zu sprechen. Die aus diesen 
Begegnungen gewonnenen Eindrücke decken sich voll- 
kommen mit den Ansichten des Herrn Risow. 
Deutschland fürchtet eine Fortdauer 
des Kriegs nicht. Ganz Deutschland ist von dem 
endlichen Sieg fest überzeugt. Dies sind keine leeren 
Alle arbeiten unermüdlich daran, den deutschen 
Waffen zum Sieg zu verhelfen. Überraschungen sind 
ausgeschlossen; alles ist vorgesehen und vorbedacht. 
Unsere Feinde hatten auf das zu Ende gehende Jahr 
große Hoffnungen gtsetzt. Es hat ihnen aber nur Ent- 
täuschungen gebracht. Das Frühjahr, zu dem sie sich 
wird ihnen weit unangenehmere Uber. 
raschungen und weit größere Niederlagen bringen. Die 
Fortsetzung des Kriegs wird zwar neues Blutvergießen 
und neue Opfer hervorrufen, wird aber niemals die Wag- 
schale des Sieges auf Seite der Entente neigen können.‘ 


Bulgariens Wehrmacht. 
Von Richard уоп Mach, bulgarischer ОБегѕ К: a D 


Das bulgarische Heer ist das jüngste in Europa; es 
besteht erst seit 1879, also 37 Jahre. Wenn es sich trotz 
dieses jugendlichen Alters schon anerkannten Ruhm er- 
worben hat, so darf man wohl fragen, welche innere 
Eigenschaften die Wehrmacht eines kleinen Volkes zu 50 
überraschenden Leistungen befähigt haben. 

Das bulgarische Heer ist kein künstliches Gebilde: 
es ist durch geschichtliche Notwendigkeiten geschaffen 
worden. Seine unmittelbaren Vorläufer waren dic 
bulgarischen Banden, die in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts in der Türkei auftauchten und das 
Volk gegen die türkische Herrschaft zu erheben trach- 
teten. Diese Türkenherrschaft war für eine ruhige ge- 


horsame christliche Rajah nicht sehr drückend, sie 


förderte aber keineswegs den Sinn für kulturellen Fort- 
schritt und stammesbewußtes Volkstum, wonach die 
Bulgaren in der Türkei zu streben begonnen hatten. 
Der Gegensatz, der zwischen türkischen und bulgarischen 
Wünschen so entstanden war, verschlechterte die Be- 
ziehungen immer mehr. Nördlich der Donau, in dem 
damaligen Fürstentum Rumänien, dem  Vasallenstaat der 
Türkei, wurde die Erbitterung der Bulgaren gegen die 
Türkei begünstigt. In Rumänien fanden unternehmungs- 
lustige, kühne und für ihr Vaterland und die Freiheit 
begeisterte junge Bulgaren gute Aufnahme. Sie wurden 


‚ausgerüstet, mit Waffen versehen und gegen die Türkei 


über die Donau losgelassen. Der bulgarische Schrift- 
steller Sacharia Stojanow schildert in seinem leider zu 
wenig bekannten Werk „Blätter aus den bulgarischen 
Aufständen“ sehr anschaulich diese Unternehmungen, 
an denen er selbst mit dem spätern Ministerpräsidenten 
Stephan Stambolow teilgenommen hatte. Die Banden 
trugen Uniform, eine grüne Schnürenjacke und schwarzen 
Kalpak mit grünem Deckel. Sie hatten einen Diensteid 
geleistet, der sie zum Gehorsam gegen ihre Führer und 
zur Treue gegen ihr Volk verpflichtete. 
von einigen hundert Mann setzten sie zu verschiedenen 


Zeiten über die Donau, überraschten zuerst die Türken ` 


und wurden ausnahmslos nach erbitterten Kämpfen von 
den türkischen Truppen vernichtet. So fiel auch Christo 
Botjew, der bulgarische Theodor Körner, 1876 als Vor- 


In der Stärke. 
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kämpfer der Erhebung der Bulgaren. Die -Masse des 
Volkes war noch nicht genügend vorbereitet; sie führte 
ein stilles Dämmerleben und entsetzte sich angesichts 
der Gefahren, die eine Unterstützung der bulgarischen 
Banden im Gefolge hatte. Für die Volkspoesie wurden 
aber diese heldenhaften Kämpfe von der größten Be- 
deutung. Noch heute singt man und wird noch nach 
Jahrhunderten singen das Lied von dem jungen Frei- 
heitskämpfer, der schwer verwundet einsam auf dem 
Balkan liegt und nach seinen Freunden ruft, als die 
ЕНеп des Waldes ihm Wasser zutragen: 

Schwester. o sprich, wo ist Karadschatä? 

und wo ist meine treue Druschinä? 

Als dann Rußland 1877 sich auf den Weg nach Kon- 
stantinopel machte und sich der Bulgaren und eines 
Bulgariens für diesen Zweck bedienen wollte, sammelten 
sich unter den russischen Fahnen Tausende junger Bul- 


garen, die zum Teil soeben in Serbien als bulgarische ` 


Freiwilligenbanden gegen die Türken gefochten hatten. 
Sie bildeten in Kischenjew mit andern meist bulgarischen 
Freiwilligen unter russischen Offizieren eine Division, die 
an den Kämpfen am Schipkapasee und bei Stara Sagora 
den ruhmreichsten Anteil nahm. Dort am Balkan wurde 
die Überlieferung bulgarischer Kriegstaten begründet. 

Noch vor dem Friedensschluß dienten die bulgarischen 
Druschinen der Freiwilligendivison als Rahmen für das 
zu gründende bulgarische Heerwesen. Sowohl 
entstandene Fürstentum Bulgarien, wie die autonom 
unter türkischer Herrschaft verbliebene Provinz Ost- 
rımelien, bauten ihr Heer in diesen Rahmen ein. Fast 


nur russische Offiziere befehligten; russisch war die 


Kommando- ‘und Dienstsprache; die beiden Heerwesen 
sollten russische Vorposten auf der Halbinsel sein, bereit 


das ` 


auf russischen Wink wieder gegen Konstantinopel zu 
marschieren. Zunächst gab es dagegen keinen Wider- 
spruch. Rußland hatte Bulgarien zu neuem staatlichen 
Leben erstehen lassen; es hatte Gut und Blut dafür 
gegeben; ihr gehörte das Vertrauen und die Liebe der 
Bulgaren, namentlich des Heeres. Von Rußland wurde 
die Verwirklichung des bulgarischen Traumes, der Ver- 
einigung aller Bulgaren, erwartet. 

Die russische Grundlage des Heerwesens war gut 
für ein Volk, wie das bulgarische es war, ein Volk ohne 
andre Heeresüberlieferung als die, brav zu sein und 
für sein Land des Leber zu geben. Die starre russische 
Mannszucht, die geschriebenen Gesetze und Vorschriften, 
der schroffe Ton zwischen Vorgesetzten und Unter- 
gebenen, das alles eignete sich gut für ein ganz neues 
junges Heer sehr demokratischer Art. Die Russen 
konnten stolz auf ihre Schüler sein, So weigerte sich 
anfangs der achtziger Jahre bei dem Brande des Stabs- 
gebäudes in Philippopel der Gefrefte Gjuro Michailow 


- пи den drei Mann seiner Wache, das brennende Ge- 


bäude zu verlassen und starb mit seinen drei Mann frei- 
willlg in den Flammen. Daß die Vorschrift dabei eng- 
herzig ausgelegt wurde, beeinträchtigt den Heldenmut 
dieser Tat nicht. Die Bulgaren aber fanden, daß es so 
richtig gewesen sei und also alles stimme. Ein solches 
Kriegsvolk, hart erzogen und bis in jede Faser erfüllt 
von heiliger Begeisterung für die Größe des Volkes, ließ 
damals schon Taten der Zukunft voraussehen. 

Nach sechsjährigem Bestehen des Landes und des 
Heeres kamen die ersten Tage der Prüfung. Das Volk 
von Оѕігштеіеп erklärte unter Führung einiger Offi- 
ziere bulgarischer Herkunft die Vereinigung mit dem 
Fürstentum. Die Tat kam einer Kriegserklärung an die 


"Das bulgarische Heer: Ми: klingendem Spiel zıenen bulgarische Truppen durch eine mazedonische Stadt. 
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Das EEE Heer: "Appell bulgarischer Truppen auf der Straße einer mazedonischen Ortschaft. 


Türkei deck Sie war von Rußland nicht veranlaßt, 
weil sie dort nicht für zeitgemäß galt. Rußland strafte 
für die eigenmächtige Tat der Bulgaren, indem es alle 
seine Offiziere zurückrief. So traf die Bulgaren die ser- 


bische Kriegserklärung 1885. Ohne die russischen Lehr- ` 


meister rückten die Bulgaren ins Feld und schlugen die 
Serben entscheidend bei Sliwnitza und Pirot. Haupt- 
leute hatten Regimenter und Brigaden kommandiert; 
man hatte dem serbischen Ansturm widerstandensund 
hatte die Überlegenheit des bulgarischen Heeres er- 
wiesen. 
wurde auf dem Schlachtfelde erobert. Rußland miß- 
sönnte einem selbständigen Bulgarien das Leben; ез 
mißgönnte ihm einen Fürsten, der lieber bulgarisch als 
russisch. sein wollte. So kam es unter russischer Füh- 
rung zu der Verschwörung gegen den Fürsten Alexander; 
am 21. August n. St. wurde der Battenberger durch 
bulgarische Offiziere unter Führung des damaligen 


`Нацрётаппѕ Radko Dimitriiew zur Thronentsagung ge- 


zwungen; Rußland glaubte sein Spiel gewonnen. Es 
hatte sich.verrechnet. Gerade durch das russische Ein- 
schreiten wurde der bulgarische Trotz geweckt. Ein 
kleiner Teil der Offiziere und -des Heeres hatten 
Alexander entthront, ein großer Teil war es, der ihn 
wieder zurückführte. Gleichzeitig gelangte Stambulow, 
der Vorsitzende der Sobranje, ап die Spitze der Regie- 
rung und wußte Volk und Heer zum äußersten Wider- 
stande gegen russische Einmischung zu einigen. 

Der Werdegang des Durchbruches dieser Stimmung, 
Bulagrien für die Bulgaren, aber nicht für die Russen, 
war nicht so bald abgeschlossen. Nach der freiwilligen 
Thronentsagung des Fürsten Alexander folgte eine Zeit 
erbitterter Parteikämpfe unter den Bulgaren, die sich 


Die tatsächliche Vereinigung mit Ostrumelien- 
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‚auch in das Heer fortpflanzteg und manche ` Орѓег in 


 Straßenkämpfen und kriegsgerichtlichen Todesurteilen 


‚kosteten. Auch mit der Ankunft des zweiten Fürsten, 


des Prinzen Ferdinand von Sachsen-Coburg-Gotha 1887, 


endeten diese Kämpfe nicht; das Offizierkorps blieb noch- 


lange gespalten in eine russenfreundliche und daher 
fürstenfeindliche Partei und eine andere, die reinbulga- 
risch denkend sich immer von dem grollenden drohenden 
Rußland entfernte und dem Fürsten treu war. Nur all- 
mählich, mit Strenge, aber auch mit kluger Nachsicht. 
wie die Wiederanstellung der nach der ‚Rückkehr des 
Fürsten Alexander nach Rußland ausgewanderten Offi- 
ziere bewies, konnte das Öffizierkorps einheitlich ge- 
staltet werden: Aber selbst bei Ausbruch des Welt- 


krieges sehen wir noch, wie Radko Dimitrijew, der in- _ 
zwischen General und Gesandter in Petersburg geworden 
war, sich eigenmächtig auf die russische Seite stellt 


und пъ Bulgarien als fahnenflüchtig erklärt wird. 

Radko Dimitrijew ist der einzige bulgarische Offizier 
geblieben, der gegen sein Vaterland im Felde steht. Man 
darf heute sagen, daß nach allmähliger Beseitigung der 
Unzuverlässigen und weniger gut Ausgebildeten das 
Offizierkorps ziemlich gleichartig ist und namentlich die 
Berufsoffiziere auf der Höhe der Anforderung stehen. 
Ausnahmslos gehen die Offiziere des Heeres bei der 
Fahne aus der Militärschule in Sofia hervor, wo sie in 
langem theoretischen und praktischem Lehrgange sorg- 
sam vorbereitet werden. 

Die Reserveoffiziere sind entweder verabschiedete 
Linienoffiziere (bis zum 65. Lebensjahr) oder nach 
15јаһгіғег Dienstzeit im stehenden Heere unter Beförde- 
rung zum Unterleutnant entlassene Feldwebel oder junge 
Leute mit höherer Schulbildung; die besondere Reserve- 
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„ifizierschulen besucht und sich auch praktisch als 
Führer bewährt haben. Mehrere Jalıre haben besondere 
Interoffizier-Bataillone, je eins für drei Divisionen, bc- 
standen, wo den Unteroffizieren des stehenden Heeres 
eine sorgfältige Ausbildung zum Reserve-Offizier-Stell- 
vertreter gegeben wurde. Eine Beförderung zum Offizier 
soll für diese Kategorie пиг auf dem Schlachtfelde erfolgen. 

Die bulgarischen Einrichtungen, die sich im Laufe der 
Zeit immer mehr von den russischen entfernt haben, 
sind schon bewährt und tragen der bulgarischen Eigen- 
„rt Rechnung. Die Zeiten allgemeiner Jugend sind vor- 
über. Die Divisionskommandeure sind am Ende der 
vierzig oder am Anfang der Fünfzig; die Regiments- 
kommandeure Mitte der Vierzig; der älteste Offizier des 
Heeres, General der Infanterie der Reserve Nikolajew., 
steht im 64. Lebensjahr. d 

Die Ausbildung der Mannschaft wird in zwei Dienst- 
iıhren bei der Infanterie, in drei bei den andern Waffen 
mit großer Aufmerksamkeit betrieben; häufige Einberu- 
преп der Reservisten sorgen für Auffrischung des Ge- 
lernten. Wie hoch der Heeresdienst in den Augen des 
Volkes steht, sieht man in den Dörfern. Der bunte Rock 
ubt auch dort seine Anziehungskraft aus, und ungern 
heiraten die Mädchen einen Mann, der nicht durch Чеп 
Heeresdienst gegangen ist. 

Seit Gründung des Staates Bulgarien war es aus- 
sesprochen und unausgesprochen beabsichtigt, die Wehr- 
macht im Ernstiall auf 10 Proz. Streitbare zu bringen. 
d. В. -also nach heutiger Einwohnerzahl etwa 430 000 
Mann. Bulgarien hat während des ersten Balkankrieges 
1912 dies Verhältnis weit überschritten und von einigen 
Bezirken sogar 16 Proz. der Bevölkerung (Streitbarc 
und Nichtstreitbare) aufgestellt. Man darf mit Bestimmt- 
heit annehmen, daß in diesem wichtigsten aller Kriege. 
die Bulgarien geführt hat, der Satz von 10 Proz. Streit- 
harer dauernd überschritten ist. 

Die Heereseinteilung ist durchsichtig und in ihren 
тобеп Zügen bekannt. Danach gibt es im Frieden 
10 Infanterie-Divisionen zu 2 Brigaden zu 2 Regimentern 
zu 2 Bataillonen. Im Falle der Mobilmachung bildet 
jeder Divisionsbezirk eine Division zu drei Brigaden zu 
zwei Regimentern zu vier oder drei Bataillonen. Die 
bulgarische Felddivision hat 22—24 Bataillone. An Er- 
satztruppenteilen stellt jeder Divisionsbezirk 4--6 Ba- 
talllone auf. Außerdem haben in jedem bulgarischen 
Kriege und namentlich in dem jetzigen die Mazedonier 
starke Freiwilligenkorps geliefert, 1912 allein eine Di- 


vision zu sechs Regimentern. — An Reiterei hat Bul- 
garien im Kriege eine Division zu drei Brigaden und 
ausreichende Divisionsreiterei. —- Die Artillerie ist mit 


französischen Geschützen, aber deutscher Munition ver- 
sehen und neuzeitlich eingerichtet und ausgebildet. Die 
Technischen Truppen haben manche Umgestaltung erfal- 
ren; es wird eifrig an ihrer Vervollkommnung gearbeitet. 

Verfügbar . bleiben noch die Landsturm-Bataillonc, 
etwa 48 des 1. Aufgebotes und 24 des 2. Aufgeboten. 
Sie sind nur aus gedienten Mannschaften gebildet und 
fügen sich ohne Schwierigkeit іп den Rahmen jeder mili- 
tärischen Aufgabe. Die Ausrüstung der Infanterie be- 
steht aus Mannlicher-Gewehren und ausreichenden 
Maschinengewehren; der Landsturm ist mit eroberten 
serbischen und anderen Gewehren versehen. 

Zu erwähnen ist noch die kleine Flotte im Schwarzen 
Meer und auf der Donau. Bei Warna, in dem aus- 
sezeichneten Kriegshafen des Dewno-Sces finden die 
sechs Torpedoboote, die schon mit russischen Schiffen 
Kugeln gewechselt haben, einen guten Unterschlupf. Der 
Bulgar der Küstengegend eignet sich gut zum Seemann, 
und das besondere Interesse, mit dem Zar Ferdinand 
ше Entwicklung seiner kleinen Flotte verfolgt, ist der 
Flotte nützlich. 


Bulgariens Wehrmacht ist guten Händen anvertraut. 
Der Oberbefehlshaber Generalleutnant Shekow steht in 
der Mitte der Vierziger; er wie seim Stabschef Oberst 
Lukow stehen in dem Rufe ausgezeichneter besonnener 
Offiziere. Die Generäle der drei Armeen Geschow. 
Todoeow und Toschew und die Divisionskommandeure 
sind erprobt und kriegserfahren. Seit 1912 sind sie in 
fast ununterbrochener Übung. ° 

Auf den glücklichen Feldzug gegen die Türken 1912 
war der unglückliche Krieg gegen die anderen Balkan- 
staaten gefolgt. Mit haßvoller Erbitterung gegen die 
Rumänen, deren Eingreifen im Rücken den Krieg gegen 
Bulgarien entschieden hatte, waren die Bulgaren in ihre 
Dörfer zurückgekehrt. Heute ist der Zahltag für Ru- 
mänien gekommen. Mit einer Genugtuung sonder- 
gleichen sieht man in Bulgarien den nördlichen Nachbar 
‚usammenbrechen. 


Die deutsche Kolonie in Sofia. 


Seit dem Jahre 1910 ist der größere Teil der in Bul- 
gariens Hauptstadt ansässigen Reichsdeutschen zu einer 
Vereinigung unter dem Namen Deutsche Kolonie in Sofia 
zusammengeschlossen, deren Hauptzweck ist, den engen 
Zusammenschluß der Deutschen und die Pflege vater- 
ländischer Gesinnung zu fördern. In den Rahmen der 
Aufgabe fällt auch die Unterstützung hilfsbedürftiger 
l.andsleute und die Forderung der deutschen Schule in 
Scfia. Um das Gedeihen der Vereinigung hat sich der 
Vorsitzende Herr Paul Kaufmann, einer der angesehen- ` 
sten Vertreter des Deutschtums in Sofia, ganz wesent- 
liche Verdienste erworben. Von besonderer Bedeutung 
für die Kolonie war natürlich der Anschluß Bulgariens ап 
die Mittelmächte, der den Deutschen in Sofia die dankbarc 


"Aufgabe zuwies, nach Kräften für das nähere Verständ- 


nis zwischen den beiden Völkern zu wirken. 
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Paul Kaufmann, 
Präsident der deutschen Kolonie. Ehrenbürger von Sofia. 
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ГерманскитЪ висши училища. 


Orb проф. Д-ръ Валтеръ Грецъ-Лаипцигъ... 


Никон нЪма да разбира тъи нарЪчената ужъ 
варварска Германия до като не познава свър- 
зката на висшитЪ и училища съ общия животъ 
на германския народъ. ПрЪзъ годината 1806 
казаха, че германския даскаль билъ спечелилъ 
сражението при Коениггрецъ: казваха по на- 
стоящемъ, че германския ученъ спечелва BCe- 
мирната воина, понеже въ смщность цЪлия rep- 
мански животъ лежи въ науката: като почнемъ 
отъ муниционнить фабрики и подводницитЪ 
до замЪнителнитЬ продукти на храни и всЪ- 
какъвъ видъ организация се показва на всЪкадЪ 
приспособлене отъ научни изслЪдвания чер- 
пени изъ живота. Както тъй називаемия гер- 
MAHCKH - военизъмъ не е нищо друго освенъ Ha- 
рода въ оржжие за запазване реда, така и духа 
на нашия военизъмъ не е друго освенъ дока- 
зателството на нравствения дългъ, „което най- 
великия германски философъ Имануелъ Кантъ 
посади въ германското съзнание. 

Ето защо германскитЬ висши училища сж 
прЪзъ врЪме на воината по-вече отъ другъ пжть 
стълповетЪ на германската мисъль. ГерманскитЪ 
студенти съставлявали голЪма часть на герман- 
зката армия и може за тЪхъ безъ прЪкаляване 
` да се твърди че участието имъ въ германската 
армия е отъ голЪмо значение: въ тЪхъ идеитЪ 
сж оживлЪни въ пъленъ обемъ идеи, които 
произхождатъ отъ историческото положение на 
Германия и които сега стоятъ пръдъ рЪшението 
на всеобщата история - Германския идеализьмъ 
все още се култивира най благородно въ гер- 
манскитЬ висши училища и отъ тамъ промъква 
прЪзъ хиляди видове канали въ живота на ub- 
лата нация. | 

Понеже германскидъЪ висши училища не сж 
както англискитъ единъ видъ аристократически 
завъдения. Колкото и да бждагъ строги изи- 
скванията на науката на учащитЪ, толкосъ много 
елементи изъ всички маси на народа все пакъ 
се съединяватъ, насърдчени чрЪзъ евтиностъта 
на прЪподаването и чрЪзъ многочислени CTH- 
пенди за по-бЪдни, въ германскит висши учи- 
лища и тъй ржководящитЪ елементи на парода 
се допълватъ постояно отъ aonb За съпро- 
вождание винаги всички научни резултати осо- 
бено онЪзи на естественитЪ науки и техника 
изъ лабораторийтЪ на научнитЪ институти въ 
практическо-приспособление спомагатъ курсо- 
ветБ на висшитЪ училища и курсове за прЪпо- 
даваиие на работници ето какъ висшитЪ учи- 
лища се сношаватъ съ стрЪмителнитЪ маси на 
народа | 

Германия по настоящемъ има 22 универзитети 
и 10 технически висши училища, освенъ това 
още значително число по-малки висши училища 
за ветеринарство, земледЪлие, лЪсовъдство и 
мини. Числото на доцентитъ на всички тЪзи 
висши училища прЪзъ лЪто 1914 6b 8000, а 
пъкъ числото на мжпскитЪ германски учащи 
около 66,000 души отъ тЪхъ прЪди половина 
година 56,000 (84 процента) бЪха въ походъ и 
одъ тогава числото на повикалитЪ въ армията 
се увеличи още повече Но прЪподаването въ 


германскит висши училища никад% не се прЪ- 
късна, ако и числото на слушателитЪ се намали, 
но все пакъ има достатъчно отъ тЪхъ: къмъ 
женскитЪ учасщи се присъединяватъ посЪъгналитЪ 
отъ воината, освободени отъ воинишка дължность 
и такива които още не сж повикани за служение 
въ армията и даже числото на иностранцитЪ 
abro прЪзъ · 1916 бъ 1444 пъкъ това число 
надмина съ 142 числото на миналата зима. На- 
примръ универзитета на Лаипцигъ която прЪзъ 
мирно врЪме имаше 5000 учащи прЪзъ тая зима 
имаше 1000 по:вече и нЪкои единични научни 
институти иматъ още толкова много учащи 
щото заради по основно прЪподаване даже не 
желаятъ да се увеличи числото на съучастни- 
UHT, понеже отъ единъ академическия про- 
фесоръ не може да се изисква да продре 
научнитБ обучения съ по-вече отъ 30 студенти. 
И тъй числото на учащитЪ се въ ЛеипцигскитЪ 
институти сж само изключенис. ПрЪзъ врЪме 
на воината германскитЪ висши улища получили 
npb3b врЪме на воината нови институти нови 
здания никждъ живота не почиваше, защото 
въ Германия знаятъ че духовната работа е 
условието на всички успЪхи на боиното поле. 

ГерманскитЪ висши училища до избухване на 
воината стояха отворени за всички почти ино- 
странци — изъ земит па днешнитЪ ни неприя- 
тели хиляди дошли да се учатъ въ Германия. 
Германската наука 6b въ пълна смисъль интер- 
национална и тя со вдълбочи съ сжща симпа- 
тия въ живота на чужди народи както въ озуи 
на собствения си народъ. Никад% въ свЪта не 
сжществуватъ толкова професори и а 
за изс Ъдвание чуждия животъ както" въ Гер- 
мания. „ГерманскитЪ визши училища ще се 
придържатъ къмъ тази система, безъ да гледатъ 
на всичко що доведе воината отъ интриги и 
неблагодарности. Ще се направи разлика между 
чуждестранитЪ учащи които сж въ приятелска 
свързка съ насъ и такива които търсБли да 
учать при насъ и подир% да ни надвиватъ. За 
въ бждаще български стуненти ще приемамаме 
още по-сърдечно отъ колкото до сега и сноше- 
нията които напримЪръ отъ години насамъ вече 
свързаха България съ Лаипцигския институтъ 
за българския езикъ, литература и история, ще 
се уякчатъ още по-вече въ бждаще за въ полза 
на двЪтЪ. 

ГерманскитЪ висши училища не се занимаватъ 
съ политика ТЪ служатъ само на науката и 
само на такава почва е възможно да успЪва 
дЪлото на сериозенъ трудъ и человЪчески за- 
дачи на силна основа. | . 


Kunst und Wissenschaft 


Bulgarische Kunst in Deutschland. 
Von Arthur Rehbein. 


Es ist für den Fortschrittseifer unserer Verbündeten 
vom Balkan bezeichnend, ЧаВ in vielen Städten die 
Schule das Prunkgebäude ist. Entstanden sind alle diese 
Bauten in den letzten Jahrzehnten, seit der Befreiung 
Bulgariens von der Fremdherrschaft. Darin spiegelt 
sich die überaus rasche Umwandlung des unselbständigen 
Buauernvolkes in сте selbstbewußte, zielstrebige Nation. 
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Bulgarische Kunst: König und Bauer. Gemälde von 5. Weschin. 


Und mit derselben Krait und Raschheit hat sich auch 
Фе bulgarische Kunst entwickelt. 

Freilich hätte sich weder der politische noch der 
kulturelle Aufstieg so energisch vollziehen können, wenn 
die Bulgaren nicht eine gute Überlieferung gehabt 
hätten. Es handelt sich nicht um ein jähes Erwachen 
veiller Triebe, sondern um ein Wiedererwachen 
schlummernder Kräfte. Finden sich doch sogar auf 
bulgarischem Boden gewaltige Bautrümmer aus vor- 
geschichtlicher Zeit, die an Wucht mit den mykenischen 
Mauerresten wetteifern. Es sind die Palastruinen von 
Aboba bei Schumla, die an die stolzen Tage der großen 
Chans Omortag oder Mortagon erinnern. Aus eben 
jener heidnischen Zeit stammt auch das älteste noch 
erhaltene Denkmal bulgarischer Bildhauerkunst: ein in 
den Felsen gehauenes Reiterbild bei Schumen. 

Wie die alte Kunstübung in dem Halbiahrtausend der 
Unterdrückung fortglomm, sehen wir daraus, daß die 
ganze Zeit hindurch auf dem Balkan und bis tief nach 
Rußland hinein mazedonische Meister den reichen 
Schmuck an den Bauteilen der türkischen Moscheen wie 
der orthodoxen Kirchen gefertigt haben. Im Besonderen 
zeugen auch die herrlichen Ikonostas (holzgeschnitzte 
Bilderwände, die in den griechisch-katholischen Kirchen 


das Allerheiligste gegen den übrigen Tempelraum аБ-. 


schließen) aus der Zeit vor dem 17. Jahrhundert, wie 
man sie heute noch vielfach in Bulgarien bewundern 
kann, von der Ehrwürdigkeit der Überlieferung. 

Wir wollen gleich hier einem Gedanken Ausdruck 
geben, dessen Ausführung wohl geeignet sein könnte, 
die Annäherung zwischen deutscher und bulgarischer 
Kunst zu fördern, die als Baustein oder Blüte der 
politischen Verbrüderung erstrebt werden muß. Es ist 
bekannt, wie viele Italiener in Deutschland handwerks- 
mäßig als Steinbildhauer tätig sind (oder doch bis zur 
verräterischen Kriegserklärung Italiens tätig waren), 
einmal im Dienste der Architektur, indem sie Ornamente, 
Kapitäle usw. an massiven Fassaden ausmeißeln, dann 
auch als sogenannte Marmorbildhauer, indem sie die Mo- 


delle unserer Skulpturkünstler in Marmor oder einen an- 
deren „echten“ Stein übertragen. Man sollte nun, in der 
künstlerischen Verständigung von unten herauf arbeitend, 
zunächst darauf hinwirken, daß die bulgarischen Stein- 
metzen die Stellen einnehmen, die bisher den Italienern 
eingeräumt wurden. 

Der Einfluß der Tradition erweist sich auch in Чеп 
kunstvollen kirchlichen Geräten und weltlichen Schmuck- 
stücken, wie wir sie auf einer kleinen kunstgewerb- 
lichen Schau des Lyzeumsklubs in Berlin und auf 
der Wanderausstellung bulgarischer Kunst gesehen 
haben, die vom Frühjahr bis Herbst 1916 іп der 
Reichshauptstadt und anderen deutschen Städten zu 
Gast war, und ebenso in den hier gezeigten Schüler- 
arbeiten der Kunstgewerbeschule in Sofia. | 

Die Überraschung der genannten Ausstellung, wie 
auch der bulgarischen Abteilung auf der Großen 
Berliner Kunstausstellung von 1916, bildete allerdings. 
etwas anderes. Es war der Umstand, daß unsere Ver- 
bündeten, die sich vor 35 Jahren einen ausländischen 
Maler hatten verschreiben müssen, um ihrer Jugend 
Zeichenunterricht erteilen lassen zu können, heute schon 
eine ganze Schar von Malern und Bildhauern ins Feld 
friedlichen Wettbewerbs schicken können. Es war uns 
Deutschen eine rechte Freude, daß wie ienen Urlehrer 
ihrer aller, den alten prächtigen Professor J. V. 
Mrkwitschka, nicht nur in mehreren guten Ge- 
mälden vertreten sahen, sondern ihn auch selbst als 
Führer der zur Ausstellungseröffnung erschienenen bul- 
garischen Künstler begrüßen konnten. 

Von ihm hörten wir denn auch Vielverheißendes über 
den Stand der Kunsterziehung in seinem Wahlvater- 
lande, die, wie alle kulturellen und wirtschaftlichen Be- 
strebungen, in dem Zaren Ferdinand einen ebenso klugen 
wie warmherzigen Förderer hat. Im Jahre 1896 hat der 
König eine nationale Kunstschule ins Leben gerufen, 
und wenn erst wieder das Schwert in die Ecke gestellt 
werden kann und alles friedliche Wirken seinen neuen 
Frühling erlebt, dann soll diese Schule zu einer Akademie 
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Bulgarische Kunst. 
Straßenskizze aus Sofia von A. 


Bojinofi. 


der bildenden Künste erhoben werden, 
sewerbeschule angegliedert ist. 


In einer Beziehung hat die bulgarische Kunstaus- 
stellung in Deutschland ein wenig enttäuscht. Man hatte 
von ihr etwas mehr Ursprünglichkeit, Eigenart, Boden- 
ständigkeit erwartet, auch etwas mehr von jener Bauern- 
kraft, die sich in den Kriegen des jungen Reiches so 
herrlich offenbart hat. Wahrscheinlich liegt die Sache 
so, daß die Künstler vom Balkan meinen, dem Kultur- 
drang ihres Volkes am besten zu dienen, indem sie 
Leistungen zuwege bringen, die denjenigen der alten 
Kunst Westeuropas verwandt sind. Sie sollten beim 
Schaffen nicht über die Grenze ihres Landes hinaus- 
schauen, sondern versuchen, alle schollenechten Keime 
unbeeinflußt zu entwickeln. Gewiß können ihre Bilder 
und Skulpturen in allen Sammlungen des Auslandes mit 
Ehren bestehen, aber wäre es nicht viel mehr, wenn sie 
dort neue Quellen zeigten, neue Offenbarungen böten, 
wenn sie die alte Kunst mit neuen Kräften befruchten” 
Wir hatten oft die Empfindung, als ob der bulgarische 
Meister sich die Kandare genommen hätte, um ja manier- 
lich zu sein, und es wäre uns um seinet- und der Gesamt- 
kunst willen lieber, wenn er seinem Temperament die 
Zügel schießen ließe, selbst auf die Gefahr hin, daß es 
einmal mit ihm durchginge. 

Was den meisten der ausgestellten Werke allein ein 
bulgarisches Gepräge gab, war das Gegenständliche. 
Da sahen wir beispielsweise eine „Begrüßung nach der 
Trauung‘ von Mrkwitschka, die uns die ganze Buntheit 
des bulgarischen Volkslebens erkennen ließ. Oder von 
Anton. Mitofif eine Marktszene, von Joseph 
Pitter ein Straßenbild u. del. Auch die Landschaft 


der eine Kunst- 


hilit die bulgarische Kunst doch einigermaßen gegen 


andere abzugrenzen. So zeigen uns Jaroslav 
Veschins Kriegsbilder die Felsenkette des Balkans 
oder die dichten Wälder an seinem Fuß; Alexander 
Mutatow führt uns ans Schwarze Meer, Gospodin 
Jeleskow an den burggekrönten Zarenberg in Tirnowo 
usw. G. Ewstatieff macht in vortrefflichen Zeich- 
nungen und Gemälden diejenigen von uns, die unsere 
tapferen Bundesgenossen nicht selbst in kriegerischer 
Betätigung gesehen haben, mit ihrem Soldatenleben be- 
kannt. Bei Anton Mitoffs Sohn Boris, der mit einigen 
Porträts im Künstlerhaus zu Вегіп und nachher іп den 
anderen Städten der Wanderausstellung vertreten war. 
finden wir doch schon so etwas wie EigenwiHigkeit, und 
wir hoffen, daß der Künstler durch die Erfahrungen des 
Jahres 1916 darin eher bestärkt als gehemmt wird. 
Nennen wir noch die Landschafter Denew und Nikola 
Petrow, 
und Tatschew, den Karikaturisten Bouschinow, 
den Genremaler Morosow, ferner 7. Todorow, 
St. Iwanow. М. Dimow, Р. D. Klissurow. 


die aufs Dekorative zielenden Batschew 


zi 


so haben wir wenigstens angedeutet, wie reich die Reihe 


der Maler ist, die in der Freiheit ihrer Rasse den Anreiz 
zur Kunst gefunden haben. Ihnen gesellen sich noch sehr 
beachtenswerte Bildhauer wie Wassilew,Nikolow. 
Еазогож. Spiritono w i а. ni 

Ein besonderes Wort verdient der Porträtist Nicola 
Michailow, einmal weil er schon lange vor unserer 
Verbrüderung mit Bulgarien sich uns angeschlossen hat 
und bei uns heimisch geworden ist, dann weil er in seiner 
Heimat immer wieder auf Deutschland als das Land 
hingewiesen hat, in dem der Kulturhunger seines Volkes 
die rechte Nahrung finden könne. Es ist nicht zu viel 


с gesagt, wenn wir behaupten, daß Professor Michailow, 


den sein Zar durch die Ernennung zum Hofmaler und 
andere Gmnadenbeweise ausgezeichnet hat, Pionier ge- 
wesen ist für das Bündnis, das von der Glut des 
Weltkrieges zusammengeschweißt wurde. Seine alten 
und seine neuen Landsgenossen sind ihm deshalb in 
gleichem Maße zu Dank verpflichtet. 

Auf Ausstellungen des Jahres 1916 war Michailow 
ausschließlich mit Bildern des Zaren und seiner Familie: 
des deutschen Kaisers in bulgarischer Uniform, des 
Ministerpräsidenten Radoslawow, des bulgarischen Ge- 
sandten in Berlin Risow u. dgl. vertreten, also mit 
(iemälden, deren repräsentativen Zweck ihm ein volles 
Ausleben seiner künstlerischen Persönlichkeit nicht ge- 
statten. 
denen sich der Reichtum seiner Begabung freier ent- 
faltet. Ganz ausgezeichnet ist beispielsweise das Porträt 
des Generalfeldmarschalls у. 4. Goltz, das die seltene 
Mischung von Genialität und Schlichtheit, die diesen 
Führer (ähnlich wie Hindenburg). auszeichnet, einfaclı 
wundervoll zur: Darstellung bringt. С 

Verblüffend ist bei diesem Berliner Künstler bul- 
garischer Nation die Sicherheit des ersten Wurfs. Seine 
Skizzen sind so treffend, daß ihre Lebenswahrheit bei 


der weiteren Ausführung fast gefährdet erscheint. So 


hängt im Heim der berühmten Kladderadatsch-Tafel- 
runde in Trarbachs Weinhaus zu Charlottenburg eine 
Porträtskizze Eugen Zabels, die an Lebendigkeit nicht 
mehr übertroffen werden. kann. 


Das Kunstgewerbe der Bulgarinnen. 
Von Edda Wiese. 


‚ Der kulturelle Wert eines Volkes bekundet же! 
am wahrnehmbarsten ів den Werken seiner Volkskunst. 
deren erlesenster Ausfluß das Kunstgewerbe ist. In 
den Gegenständen, die zum täglichen und häuslichen 
Gebrauch bestimmt sind, offenbart sich gleichsam die 
Seele des Volkes. Farbenfreudigkeit, Schönheits- und 


» 


Aber schier endlos ist die Zahl von Tafeln, auf 
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Formensinn finden hier einen beredten Ausdruck. Auch 
die stark entwickelte nationale Eigenart prägt sich ge- 
rade in den Werken der Volkskunst am schärfsten aus. 
Leicht erkennbar sind daran die Einflüsse fremder Na- 
tionen, denen ein Volk durch seine Kriege, durch Unter- 
dfüickung, Einwanderung oder Gebietserweiterung 
ausgesetzt ist. Wie aber das Volk diese Eindrücke ver- 
arbeitet, wie es von benachbarten Völkern unbewußt 
hinzulernt oder deren Eigentümlichkeiten bewußt ent- 
lehnt, das erweist das Studium seiner Volkskunst, 
seines Kunstgewerbes. 

Bis vor kurzem war die Volkskunst der Bulgaren 
bei uns so gut wie gar nicht bekannt. Wenngleich hin 
und wieder wohl bulgarische Stickereien zu uns ge- 
langten, die durch ihre eigenartige Stoffmusterung und 
Webart auffielen, so bildeten sie doch nur einen ver- 
schwindend kleinen Handelsartikel. Erst mit den Balkan- 
kriegen erwachte unsre Anteilnahme für das bulgarische 
Volk. Seitdem aber der Weltkrieg die mitteleuro- 
päischen Staaten mit den Völkern des Balkans eng ver- 
band und unsere Feldgrauen Seite an Seite mit den 
tapferen Söhnen Bulgariens kämpften und siegten, wuchs 
das Interesse Deutschlands für seine Bundesgenossen 
erheblich. Diesem Interesse entprang der Wunsch, die 
Kultur und Wesensart der Bulgaren gründlicher kennen 
zu lernen, als es bisher möglich gewesen war. 

So wurden denn in verschiedenen Hauptstädten 
Deutschlands, vornehmlich in Berlin, Ausstellungen bul- 
garischer Kunst und bulgarischen Kunstgewerbes ins 
Leben gerufen. — Im „Verein Berliner Künst- 
ler‘ veranstaltete der bekannte Radierer Hermann 
R. K. Hirzel die erste bulgarische Ausstellung jn 
Deutschland, die eimen großen Erfolg für. die Bulgaren 
brachte. Von den bildenden Künstlern verdienen es der 
Hofmaler Zar Ferdinands. Prof. Nicola Michailow 


"Beien ge а bulgarischen Gesellschaft in Nationaltracht. 
Fri. Entscheff, Tochter des Obersten Entscheff. 


Frau Exzellenz Rizow, 


die Gattin des bulgarischen Gesandten in Berlin. 
(Porträt von Prof. Michailow ) 


und Professor Mrkwischka sowie der trefí- 
liche Bildhauer Nikoloff erwähnt zu werden. Vor 
allem aber fesselten die Sammlungen der Sofioter. 
Kunstgewerbeschule und des ethnogra- 
phischen Museums, die ein reiches Stammkapital 
alten, bulgarischen Kunstgewerbes zur Schau gebracht 
hatten. Schmucksachen von eigenartigem Reiz wech- 
selten in den Glasschränken mit schönen Keramiken und 
wundervollen, alten und neuen Stickereien, deren er- 
lesene Auswahl ein vielseitiges Bild von der Volkskunst 
der Bulgaren gab. 


Erfreulicherweise ist die Erkenntnis des hohen 
Wertes dieser Volkskunst in den leitenden, bulgarischen 
Kreisen seit einiger Zeit erwacht. Die alten, lang- 
geübten Künste werden wieder gepflegt, — man trachtet 
danach, dem Volke seine alte‘ Kultur in ihrer vollen 
Schönheit zu erhalten und die leider vielfach verges- 
senen Kunststickerei-Techniken neu zu beleben. Die viel 
versprechenden Schülerarbeiten der Kunstgewerbeschule 
in Sofia, die ebenfalls in der Berliner Ausstellung ver- 
treten waren, zeigten, daß man mit dem alter Material 
wohl zu wirtschaften versteht, um das junge, heran- 
wachsende Geschlecht zur Weiterpflege der nationalen 
Eigenart heranzubilden und zu erziehen. 


Auf diese erste bulgarische Ausstellung folgte wenige 
Wochen später eine zweite, die der „Volkskunst-Abtei- 
lung“ des „Deutschen Lyceum Klubs“ in Berlin 
zu danken war. Exzellenz Risow, der verdienst- 
volle, bulgarische Gesandte am Berliner Hofe, war mit 
seiner anmutigen Gemahlin ein eifriger Förderer dieser 
wohlgelungenen Ausstellung um. deren! geschmackvolle 
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Damen der bulgarischen Gesellschaft in Nationaltracht. 
Frl. Tontscheff, Tochter des Finanzministers, 
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Anordnung Frau Helene Uscheff, die langjährige 
Leiterin der ersten in Sofia begründeten Handarbeits- 
schule, sich mit großem Erfolg -bemühte. Die Städte 
Sofia, Wratza, Widin, Lom-Pallanka, 
Tirnowo, Dupnitza, Kuestendil- Philip- 
nopel, Stara-Sagora, Kuprinschtiza, und 
die mazedonischen Landstriche hatten ihre 
kunstgewerblichen Erzeugnisse gesandt. Neben den far- 
benfreudigen, modernen Stickereien fesselten besonders 
die Ausstellungsgegenstände der vergangenen 
Jahrhunderte, die größtenteils der kostbaren Pri- 
vatsammlung Professor Michailows entstammiten. 
In ihnen prägte sich am deutlichsten nationale Eigen- 
art und die hohe Entwicklung künstlerischen Ge- 
schmackes aus. | 

Das bulgarische Kunstgewerbe verdankt vor allem den 
Frauen seine Schönheit und den Reichtum an Formen 
und Farben, denn sie waren es, die diese Werke der 
Volkskunst erdachten und für sich, für. ihr Heim und ihre 
Kinder schufen. — Ganz der Familie lebend, in der Stille 
ihrer Häuslichkeit, ersannen die Frauen diese reizvollen 
Gegenstände. Gleich Heiligtümern wurden die kost- 
baren Stickereien behütet, um, in den alten Truhen und 
Kasten aufgestapelt, von Geschlecht auf Geschlecht ver- 
erbt zu” werden. Die Freude am Schönen, am glän- 
zenden Schmuck und an leuchtenden Farben kennzeich- 
пеп die bulgarische Volkstracht. Die gesunde, sinnliche 
Fröhlichkeit dieses kraftvollen Menschenschlages drückt 
sich ‘ebenso ia der blühenden Farbenpracht der  Ое- 
wänder, gleichwie in der Vorliebe für Schmuck und 
reiche Verwendung von Gold, Silber und bunten Steinen 
und mannigfachem, gleißenden Tand aus, mit dem die 
Bulgarin ihr Festkleid schmückt. Künstlerische Phan- 
tasie und ausgeprägter Schönheitssinn offenbaren sich in 
der Nationalkraft der Bulgaren. Wenn sich zwar neben 


den byzanthinischen, die slavischen Eindlüsse deutlich in 
der Herstellung der mühevollen Stickereien erkennen 
lassen, so bleibt doch immer die Besonderheit 
und Eigenart der Bulgaren gewahrt. In der 
Art, in der die Bulgaren die Motive der benachbarten 
orientalischen Völker, der Türken und slavischen Stängme 
nachbildeten, zeigt sich stets eine vollkommene Selb- 
ständigkeit. 

Da Bulgarien bis vor wenigen Jahrzehnten von dem 
westlichen Europa fast ganz abgeschlossen war, so er- 
hielt sich die reizvolle, malerische Nationaltracht in un- 
veränderter Schönheit. In ihrem prächtigen Kostüm 
bietet die Bulgarin an den Festtagen einen wundervollen 
Anblick. Es liegt eine gewisse Würde darin, wie sie 
im Glanze der bunten Perlen, der blitzenden Ketten und 
goldenen und silbernen Schmuckstücke einherschreitet. 
während das Klirren und Klingen der zahllosen Münzen 
und Metallplättchen sich bei jeder Bewegung ver- 
nehmbar macht und ihrer Tracht jene festliche Freudig- 
keit verleiht, die so gut zu ihrem Charakter paßt und: die 
auch in den entzückenden Volksgesängen und -Tänzen 
zum Ausdruck kommt. | 

Mit ihren Schmuckstücken treiben die Frauen einen 
besonderen Aufwand. Bieten doch diese Kopf- und 
Ohbhrgehänge, die Ringe, Armspangen. 
Armbänder und Halsketten und die breiten. 
getriebenen oder schön ziseliertten Gürtel ein ergle- 
biges Feld, um den Reichtum der Besitzerin zu offen- 
baren, der sich auch in den farbig bestickten Gewändern 
von byzanthinischer Pracht erkennen läßt. Den 
Scheitel mit dem gestickten Kopftuch schmückt ein 
kronenartiger und mit Steinen besetzter Stirn- 
feifen, während seitlich an den geflochtenen Zöpfen 


— 


die Кіггепдеп Ohrgehänge und die großen, sonnen- 


föürmigen Ohrringe hängen. 


Im Rücken vervoll- 
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er ор .- 


` Bulgarisches Kunstgewerbe. “ 
Stickereien aus der Volkskunstabteilung der Ausstellung zum Besten des GC ех Roten Kreuzes. 


ständigt ein Kettengehängce, das bis zu den Knien 
herabreicht, den reichen Kopfschmuck. Die Finger sind 
bedeckt mit ungewöhnlich großen Ringen, an den 
Armen werden zwei gleichartige Armbänder oder 
Armspangen getragen. Auffalend ist bei dem Arm- 
schmuck die geringe Weite, die auf sehr zierliche Ge- 
lenke der Trägerinnen schließen läßt; während der 
Hauptbestandteil der bulgarischen Tracht, der wuchtige. 
breite Ledergürtel von bedeutenden Umfang ist. Mit 
diesen Gürteln wird ein außerordentlicher Luxus ge- 
trieben. Breite silberne, viereckige Platten von feinster 
Ziselierung, die reich vergoldet und mit farbigen Steinen 
besetzt sind, werden mit Vorliebe getragen. Der Hang 
zu blitzenden Glas- und Halbedelsteinen liegt im Wesen 
des Bulgaren. Die unförmige Weite und das schwere 
Gewicht dieser Gürtel machen den Eindruck, als seien 
sie eher für den Mann als Ни die Frau bestimmt. Außer 
diesen massiven, mit Leder unterlegten Gürteln wird 
awch der breite, mit sehr großen Schließen versehene 
Stoffgürtel vielfach getragen. Auch hier wieder dienen 
Gold, Silber und Glassteine oder Achate und Türkise 
ш Herstellung. Eine besondere Abart bilden die 
Schießen in Muschelform. die der Benutzung der 
echten Perlmutterschalen ihr” Entstehung verdanken. 
Unter dem Einfluß der byzanthinischen Kirchenkunst 
entstamden, entsprachen diese Schmuckstücke der Vor- 
liebe des Bulgaren, den kunstgewerblichen Erzeugnissen 
eine symbolische Bedeutung zu verleihen. So wie der 
Adler mit den zwei Köpfen (das Sinnbild der 
orthodoxen Kirche) oder die Taube (das Sinnbild des 
heiligen: Geistes) häufig wiederkehrende Ornamente sind. 
so haben die geschickten Steinschneider auch ganze bib- 


lische Szenen in die harten Perlmutterschalen gemeißelt. 
Die „Anbetung der Krippe“, „Adam und 
Eva“, die „Verkündigung“, „Maria mit dem 
Christuskind“ sind mit dem Schitzheiligen der 
Bulgaren, dem „Sankt Georg mit dem 
Drachen“, die beliebtesten Motive für diese Werke 
der Steinschneidekunst; deren Reiz noch erhöht wird 
durch die sich allmählich bildende Patina. Sie läßt die 
Konturen der Figuren schärfer hervortreten. 

Die bulgarische Stickerei dient fast ausschließ- 
lich der weiblichen Kleidung. Nur vereinzelt tragen 
auch die Männer, gleich den russischen Bauern, gestickte 
Hemden. — Unter dem kurzen Überkleid (dem 
Sükman) tragen die Frauen das Hemd, von dem ge- 
wöhnlich zwei Arten in ihrem Besitz sind: das reich- ` 
gestickte Hochzeitskhemd, das von Geschlecht auf 
Geschlecht vererbt wird, und dessen kostbare Stickerei 
den Stolz der Besitzerin bildet, und das Alltags- oder 
Arbeitshemd. Da der Sükman an der Brust offen 
ist und keine Ärmel hat, so ist es natfirlich, daß an den 
sichtbaren Stellen des Hemdes die Stickerei angebracht 
wird, Die Armelstickerei der Hemden aus 
früheren Zeiten zeichnet sich durch eine reiche Muste- 
rung aus, zu deren Anfertigung die Stickerin unendlich 
viel Fleiß und Geduld aufwenden mußte. Gleichen doch 
diese, in feinstem Kreuzstich ausgeführten Seiden- 
stickereien schweren, gewebten Borten. Bedauerlicher- 
weise wird bei den heutigen Hemden diese kunstvolle 
Stickerei häufig durch gewöhnliche, grellfarbige Litzen 
ersetzt. ` 

Stickerei und Weberei waren während der 
vergangenen Jahrhunderte „Фе Lieblingsbeschäfti- 
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Bulgarisches Kunstgewerte: Stickereien und Webereien aus der Volkskunstabteilung der Ausstellung 
zum Besten des bulgarischen Roten Kreuzes. | А 


bulgarischen Frauen. Die Bulgarin 
erwies ihre Meisterschaft gerade in der Her- 
stellung der verschiedenartigen Stoffmusterung, die 
den bulgarischen Webereien eigen ist und die 
durch ein eigentümliches Einkräuseln gewisser 
Stoffstreifen erzielt wurde. Sogar ihre Farben stellten 
sich die bulgarischen Frauen früher aus Gräsern und 
Wuzeln selbst her, um damit die Stoffe und die Stück- 
seiden einzufärben. Leider ist durch die Einführung der 
europäischen Anilinfarben diese alte Gepflogenheit in 
Vergessenheit geraten. Die heutigen Stickereien büßten 
dadurch neben der künstlerischen Harmonie 
und Schönheit der Farben deren Beständizskeit 
ein. — Mit den Farben gelangte auch das europäische 
Stickmaterial in den bulgarischen Handel und verdrängte 
die köstliche Feinheit der alten Seidensticke- 
reien, der zarten Durchbrucharbeiten und der weichen, 
selbstgewebten Seidenstoffe, die durch: ihre unver- 
gleichliche Schönheit eine gewisse Berühmtheit erlangt 
hatten. Grobe Baumwolle und grellfarbige Wolle, dort 
unter dem Namen „Berliner Wolle‘ bekannt, wird heute 
in den Buden der Basare von schmierigen Händlern 
angepriesen und feilgeboten und leider, ihrer Billigkeit 
wegen, von der Menge gern gekauft. 


gungen der 


Die alten Stickereien zeichneten sich nicht nur durch 
ihren harmonischen Farbenreichtum aus, in dem das 
Rot in allen Schattierungen vorherrschte, sondern auch 
durch die reiche Anwendung des Gold- und Silber- 
{adens, dem man in den modernen, bulgarischen 
Stickereien fast gar nicht mehr begegnet. — Über- 
raschend ist das künstlerische Feinempfinden, das in der 
Ornamentierung zu Tage tritt. In der Natur findet 
Ше Bulgarin eine Immer frische Quelle schöpferischer 


H 


Anregungen, die sie ihren Stickereien zu Grunde legt. 
indem sie die gesehenen Formen in freier Weise nach- 
bildet. Ohne jede Vorzeichnung oder zeich- 
nerische Vorlage arbeitet sie unmittel- 
bar nach der Natur. Sie zieht sich die Umrisse 
der Formen, die sie sticken will, nur mit einem feinen. 
schwarzen Seidenfaden vor und füllt dann diese Un:- 
risse mit Durchbruch- oder Zierstichen aus. ` 


Da die Kinder von klein auf zur Stickerei angehalten 


werden, so ist es keine Seltenheit, diese fünf- oder 
` sechsjährigen Mädchen emsig an den kleinen Kreuz- 


stickarbeiten stichela zu sehen. Fröhlich springen sit 
zwischendurch auf das Feld: oder laufen zu ihren Schaf- 


herden, die sie behüten sollen, um dann wieder zu ihrem 


Stickläppchen zu greifen und die immer wiederkehrenden 
Muster der Insekten und Vögel zu sticken, die sie von 
Mutter und Großmutter erlernt haben. 


Diese Freude аљ der Stickerei, an den altererbten 
Techniken und an dem” nationalen Schmuck ihrer 
Kleidung dem Volke zu erhalten, ist das Betstreben der 
leitenden bulgarischen Kreise. Gediegener Handarbeits- 
unterricht, wie jener der Frau Uscheff in Sofia oder 
der fachlichen Ausbildung in der Kunstgewerbeschulr 


dort, wird hoffentlich dazu dienen, die alte Kultur der 


Bulgaren in ihrer volleu Reinheit und Schönheit 21: 
erhalten und zu neuer Blüte zu -bringen. Die Königiv 
von Bulgarien, die ja, gleich ihrem Gemahl, deutschen 
Geblütes ist, hat durch ihre tatkräftige Teilnahme hier 
schon fördernd eingegriffen. Möge dieser deut- 
sche Geist auch für die Zukunft in 
Bulgarien walten, zum Segen des 
willensstarken und lebenstüchtigen 
Volkes! 
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Bulgarische Dichtung in Deutschland. 


Die Literatur unserer bulgarischen Bundesgenossen 
war der deutschen Allgemeinheit noch im ersten Jahre 
des Krieges ein Buch mit sieben Siegeln. Wenige wissen- 
schaftliche Werke gaben den Fachgelehrten Auskunft 
über den reichen Schatz alter und neuer Dichtungen, den 
das tapfere Volk König Ferdirands besitzt und schon seit 
Jabkrzehnten in mustergültiger Weise sammelt und ver- 
waltet. Der Zufall, daß Goetlie zuerst für das Schrift- 
tum der Serben interessiert wurde, hat viel dazu bei- 
getragen die Aufmerksamkeit von deren bulgarischen 
Nachbarn abzulenken. "Oo Rosen und der unübertreff- 
liche Bahnbrecher Adoli Strauß haben einigen Wandel 
geschaffen, doch ist es unserer Zeit vorbehalten ge- 
blieben, weitere Kreise in den Bann der eigenartigen 
Volkslieder und Balladen zu ziehen. Elsa Asenieff, 
die bekannte Übersetzerin, Paul Lindenberg, der 
ausgezeichnete Balkankenner, Dr. Falk Schupp und 
Dora Tzschachmann haben mit Eifer für dieses 
Ziel gearbeitet, ebenso der Märchendichter Hans 
Bodenstedt. Bodenstedt hat zwei der schönsten 
bulgarischerr Volksballaden als deutsch-bulgarisches 
Singspiel bearbeitet und Umdichtungen bulgarischer 
Volkslieder mit der Handlung verwoben. Aus Anlaß 
einer Wohltätigkeitsveranstaltung für die Kriegshilfe der 
Bulgaren, die unter dem Schutz des bulgarischen Ge- 
sandten Exzellenz Rizow stand, erlebte das Spiel im 
Theater des Westens seine Uraufführung. 


Der königliche Palast in зо а.) 


Unter allen Gebäuden der Stadt Sofia ragt das könig- 
liche Palais durch seinen geschmackvollen Baustil sowie 
durch seine schöne Lage im Zentrum der Stadt hervor. 
Unter dem Fürsten Alexander wurde es erbaut auf der 
Stelle des alten Konaks, der Residenz des Paschas, der 
schon von außen und innen so morsch war, daß der Regen 
durch die Decken troff und in Kübeln aufgefangen werden 
mußte. Das Palais steht in einem Garten, den ein Eisen- 
gitter und zwei schöne Tore absperren. Der westliche 
Flügel wurde unter der Regierung des Fürsten Ferdinand 
verlängert, um einen größeren Saal für Festlichkeiten 
zu gewinnen. Nachdem der Fürst sich vermählt hatte, 
mußte auch der östliche Teil des Palais noch einen Anbau 
erhalten für die Fürstin und die Kinder. 

Innerhalb des Gartens liegt dem Palais - Eingang 
gegenüber die Hauptwache, vor der ein paar Kanonen 
aufgepflanzt sind. Jeden Sonntag mittags 12 Uhr findet 
die Ablösung der Wache statt, die mit Musik aufzieht und 
vom Publikum bis an das Palaistor begleitet wird. Hinter 

*) Wir entnehmen diesen Abschnitt mit Erlaubnis der 
Verlagshandlung einem wor kurzem erschienenen Buche 
„Ferdinand 1., König der Bulgaren, sein Volk und sein 
Land“, das den Geh. Hofrat Peter Ritter von Fleisch- 
mann, den ehemaligen Erzieher und späteren Privat- 
sekretär des Königs, zum Verfasser hat. Das Buch er- 
scheint bei Hesse & Becker Verlag in Leipzig (128 S. 
mit Abbildungen. 1 Mark). 


„Die Bulgarin“‘, Operette von Hans Bodenstedt, Musik von Hermann Männecke. 
Uraufführung anläßlich der Bulgarenieier im Theater des Westens, Berlin, unter dem Protektorat der bulgarischen Gesandtschaft. 


Die Verfasser, Darsteller und mitwirkenden Künstler: Willy Karzin (1), 


die kel, bulgarische Tänzerin Newena 


Badjakow (2), Felix Basch, с.г Darsteller der männlichen Hauptrolle (3), Fräulein Anna Todoroff, Ка]. bulgarische Opern- 

sängerin (3), Stefan Makedonski, Kgl. bulgarischer Opernsänger (5), Karl Thiemann, Regisseur des Theater des Westens (6), 

Fräulein Marie Рогезси (7), Hermann Männecke, der Komponist der Operette (8), Grete Freund (9), Hans Bodenstedt (10), 
Max Schievelkamp (11). 
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Volkstypen und Volkstrachten aus Bulgarien. 


dem Palais liegen die Küche und die Dienerwohnungen. 
Tritt man durch das Haupttor des Palais unter dem 
Balkon ein, so gelangt man in das Vorzimmer, wo ein 
paar Bären als Schirmhalter stehen und einige Adler auf- 
gehängt sind, wo aber auch traurigen Andenkens der 
Fürst Alexander seine Abdankungsurkunde unterzeichnen 
mußte. Eine weitere Türe führt in die Parterreräume. 
Linker Hand liegen die Bureauräume Dobrovitchs, des 
treuen und unermüdlich tätigen Chefs des Geheimen Ka- 
binetts. Im Erdgeschoß rechts sind einige Empfangs- 
räume, die anschließenden Zimmer bewohnte die Prin- 
zessin Klementine, die Mutter des Königs. Eine elegante 
steinere Doppeltreppe mit schönem Geländer führt vom 
Erdgeschoß in den ersten Stock. Das Stiegenhaus ist 
mit prachtvollen Bildern geschmückt. Oben rechts ge- 


langt man in die Empfangssäle, die herrliche Familien- . 


und Ahnenbilder des Königspaares bergen. In dieser 
Front liegen auch der Wintergarten und die großen Speise- 
säle. Im entgegengesetzten Flügel des Palais sind die 
Privatzimmer des Königs, die richt besonders groß, aber 
gemütlich sind. Alle Räume sind überfitlllt mit Büchern, 
Zeitschriften, Tagesblättern und Zusendungen mannig- 
fachster Art, was alles der Beachtung und des Durch- 
sehens oft von Tag zu Tag, aber zuweilen vergebens 
harrt, da jede Post riesige Mengen bringt, die der König 
selbst in Empfang nimmt, aber unmöglich gleichzeitig mit 
den vielen Staatsgeschäften einer eingchenden Beachtung 
und näheren Kenntnisnahme unterziehen kann. Von Zeit 
zu Zeit wandern dann die literarischen Erzeugnisse in 
die Bibliothek, um dort eingereilt zu werden. 

Im ersten Zimmer des Königs sieht man unter andern 
auf einer Staffelei ein vortreffliches Bild von ihm und 
«n der Wand ein Porträt des Fürsten Alexander, das 


"nen. 


man, als der König ins Land kam, weggenommen hatte, 
das aber auf dessen Befehl wieder auf seinen früheren 
Platz zurückgebracht werden mußte, was ein Zeugnis 
seines Zartgefühls ist. In demselben Zimmer sind mehrere 
Kriegsstandarten und Fahnen, darunter auch eine зег-. 
bische aus der Schlacht von Slivnitza und eine große. 
dicke Kerze, die die Serben in diese Schlacht mitgebracht 
hatten, um sie — wie sie träumten — bei der Sieges- 
feier in Sofia anzuzünden. Neben diesem simmer ist das 
des diensttuenden Adjutanten. 

Das Arbeitszimmer des Königs ist gleichfalls belegt 
mit allerlei literarischen Werken usw., daneben aber ist 
das Auge entzückt von dem Blumenflor, der zu allen 
Jahreszeiten hier auf jedem Tische, besonders auf dem 
Schreibtische sich ausbreitet und des Königs Freude und 
Liebe zur Natur bekundet. Dazwischen finden sich eine 
Menge gemalter Miniaturbilder oder Photographien seiner 
Eltern, Geschwister, Verwandten und Bekannten, auch 
mancher Fürstlichkeiten. Alle Personen, deren Bilder hier 
stehen, haben auch einen Ehrenplatz in seinem Herzen: 
der König weiß sie zu würdigen. Außer den Blumen sind 
es noch herrliche Bilder, die die Wände und Staffeleien 
zieren. und allerlei Nippsachen und teuere Andenken. 
Man fühlt den ästhetischen Hauch, der das Zimmer durch- 
weht, und der noch gesteigert wird durch die prächtige 
Aussicht auf den imposanten Witosch. 

Im östlichen Neuanbau, der gegen das Hauptgebäude 
etwas zurücksteht, aber mit ihm in Verbindung ist, sind 
im Erdgeschoß die Zimmer der Prinzen und. Prinzessin- 
Eine große, geschlossene Glas-Veranda zu ebener 
Erde führt in den (Garten hinaus. Hinter diesem Vorbau 
liegen die Studier-, Schlaf- und Wohnzimmer der könig- 
lichen Kinder. Im ersten Stock befinden sich die Zimmer 


a Februar 1917 mammuna DAS ECHO ШШШ 259 


der Königin, die mit feinem, vornehmen Geschmacke aus- 
gestattet sind. Die Wände schmücken kostbare Gobelins 
und herrliche Gemälde und überall sind duftende Blumen 
und blühende Pflanzen bemerkbar. Ein Blick aus den 
Fenstern zeigt uns den Bergriesen Witosch, der in maje- 
stätischer Ruhe den Horizont im Süden abschließt. Die 
Mansardenzimmer sind für die Dienerschaft bestimmt. 


Bulgarien als Reiseland. 


Von Prof. Cornelius Gurlitt- Dresden. 


Es gibt eine große Anzahl von Reisebeschreibungen 
nach dem Orient, deren Verfasser den Weg durch 
Bulgarien wählen. Sie gehen zurück bis ins 16. Jahr- 
hundert. Ehe durch Baron Hirsch die Orientbahn gebaut 
worden war, hatten sich die Verhältnisse wenig ge- 
ändert. Wer heute das Land betritt muß eben bedenken, 
daß es erst wenig Jahrzehnte sind, die das Land der 
Zivilisation des Westens erschloß und daß abseits der 
großen Hauptwege noch manches іп Anfangszuständen 
sich befindet. In den Hauptstädten gibt es ausreichende 
Hotels, über die die trefflichen Handbücher von Bädecker 
und Meyer gute Auskunft erteilen. Aber Hotelbauten im 
Sinne der. deutschen oder schweizer Städte oder der 
im wesentlichen von Deutschen und Schweizern be- 
triebenen italienischen Zielpunkte der Wanderlust sind 
heute noch sehr selten. Es kommt also darauf an, was 
der Reisende sucht, wenn er die richtigen Vorberei- 
tungen treifen will. 


Man rät den Bulgaren vielfach. sie sollen bessere 
Vorkehrung zur Aufnahme fremder Gäste treffen. Die 
in reichlicher Zahl vom Staate erbauten Eisenbahnen 
entsprechen jenen der gut verwalteten Staaten Europas, 
manche Landstraßen ebenfalls. Aber ces ist ein 
schlechter Rat, den man den Bulgaren gibt, ‚Hotels zu 
bauen, um Reisende anzuziehen. Das Angebot drückt 
die Preise, wie jeder Kaufmann sagt: Erst muß die Nach- 
{гаре gesteigert werden. Will Deutschland Bulgarien 
helfen, so muß es eben reisen und das Bedürinis 
nach besserer Unterkunft, Verpflegung, Verbindung 
wecken. 


So werdem denn zunächst solche Reisende gut auf 
ihre Rechnung kemmen, die große Eindrücke auch unter 
Entbehrungen aufzunehmen bereit sind. Das Land besitzt 
wundervolle Partien, großartige Berglandschaften, 
höchst wertvolle Denkmäler. Es kommt der Wanderer 
dort zu allerhand Erlebnissen, die ihm die überzivilisierte 
Heimat nicht bieten kann. Der rüstige Fußwanderer, 
cer sich mit wenigem begnügt und die überstandene An- 
strengung als einen Lebensgewinn ansieht — der ist der 
rechte Pionier für die Erschließung des Landes. Er 
wird dafür sorgen, daß die Anwohner der schönsten 
Stellen sich für Aufnahme der Fremden einrichten, er wird 
Bulgarien vorwärts bringen, indem er selbst seine Rech- 
nung findet. Es wird ihm bei klugem Auftreten möglich 
sein, das aus der Zeit der Unterdrückung noch Неше auf 
dem Volke lastende Mißtrauen gegen Fremde zu be- 


seitigen und die reichlich vorhandenen liebenswürdigen 


Züge des Volkes erkennen zu lernen. 


Aufgabe der verschiedenen deutsch-bulgarischen und 
bulgarisch-deutschen Vereine, die seit Kriegsbeginn ent- 
standen, wird es sein, die Reisegelegenheiten zu ver- 
mehren und die Ziele zu weisen. Namentlich auch 
sollten die Ärzte beider Völker sich die Untersuchung 
der zahlreichen Heilquellen des Landes angelegen sein 
lassen, da unter diesen manche in der Medizin сте 
Rolle zu spielen berufen sein dürften. 


Lesefrüchte. 


Wie Inge Holm zum Frühling erwachte. 
Von Rudolf Michuel. 


Inge, um deine Seele stehen tausend Schatten. Und 
siehst sie nicht? 
Die Marsch ist satt von Wind und Rexen. Nur das 


Meer ist ewig hungrig nach Taumel und Tanz. Mit 
kalter, steinerner Brust liegt der Deich gegen den 
bissigen Wind, der die Wolken wie eine Herde träger 
Hammel mit sich reißt. Die Luft gärt unter wildem. 
heiligen Brausen. Die Watten dicken sich tief unter die 
Flut des Wassers. Und die Nacht geht über das Meer. 
das Sternenkleid unter dichten Wolkenfalten verborgen. 
Die Fischerhäuser stehem hinter dem Deich gekauert und 
träumen vom klaren, frischen Morgen. 


Inge Holm hockt noch unterm gelblichen, trüben 
Schein der Lampe, der wie ein Gnadenlicht auf sie fällt, 
und blättert in dem schweren, abgegriffenen Gesangbuch, 
um das schon so manche seeharte Faust sich gelegt hit. 
Wunderliche Töne von Reue und Zuversicht, von Schmerz 
und Hingabe ziehen ihr durchs Herz. Und während sie 
die Augen zu vollen, dunklen Sternen weitet und in die 
Kamıner schaut, sieht sie die alte Großmutter, die immer 
am Fenster saß und voll brennender Hoffnung auf den 
Mann wartete, der nie wieder von See zurickkam. Sie 
sicht die Fischer und die Frauen von allen Seiten in die 
enge Kirche wandern das Gesangbuch fest in den 
trotzigen Händen wie das Ruder oder die Trosse im 
Sturm. Ja, die kahle, enge Kirche sicht sie ganz genau. 
Sieht sich und Jens auf der Stufe am Altar knieen, zwei. 
drei andere Paare zur Rechten und Linken neben sich. 
Dünne, feine Knabenstimmen fallen wie Schleier auf sie 
nieder. Die singen von der Not der Zeit, von der großen 
Hoffnung und vom ewigen Wiedersehen. Und die Orgel 
rollt dazwischen wie ferne Geschütze. „Wiedersehen“ 
hauchen ihre Lippen. Da erschrickt sie vor sich selbst. 
steht umständlich auf, geht ans Fenster und wundert sich, 
daß es schon so dunkel ist. 


Der Deich liegt hart — einsam und schweigt, weil 
das Meer redet und lärmt. 


Inge zieht sich müde aus und legt sich schlafen. Ihre 
Gedanken weht der Wind mit sich durch die Nacht. Sie 
sucht ihren Mann und sieht ihn. Sie sicht ihn, während 
sie sich in das knarrende Bett legt und sich die bunte. 
wollige Federdecke über den Kopf zieht. 


Vor drei Wochen hat sie die Nachricht bekommen. 
daß Jens im Kieler Lazarett liegt. Eine Schwester 
schrieb ihr das. Es gehe dem blonden Maaten ganz gut. 
Er sei am Fuß verwundet. Aber Inge dürfe noch nicht 
kommen und ihn besuchen. Das sei noch zu früh. „Zu 
früh?“ fragte sie sich immer wieder. Und dann, dachte 
sie an sich und an ihr werdendes Kind. 


Aber der Schmerz lax dumpf und brütend wie eine 
schwere Not über ihr. Oft suchte sie hastig nach Atem 
und schüttelte ihr wirres, blondes Haar. Sie vergaß die 
andern Frauen im Dorfe, ging nicht mehr zu Tieken Jürs, 
die damals im August mit ihr auf der Stute am Altar 
kniete und die пип schon lange Abend für Abend hinter 
dem Deich wartete wie einstmals die Пажеге, stolze 
Großmutter. Und sie achtete nicht mehr auf Maric 
Hoyers Haus, auf das sie sonst immer einen stummen 
Blick des Hauses geworfen hatte, weil Peter Hoyer ihrem 
Jens einmal im iähen Übermut des Hauses verwiesen 
hatte, schon damals, als sie Jens noch garnicht kannte. 

Sie ging über den Deich und durch die Wiesen und 
lauschte nur auf das Weinen ihres Herzens. Mitten in 
den tollen Wind stellte sie sich hinein. „„Oh, du.” Und 
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ihr wars, als könne sie auffliegen und neben Jens Bette 
mederfallen. 

So sah sie Pastor -Suhrsen. · „Du mußt nicht immer 
den Kopf hängen lassen. Denk an dein Kind.“ Denn der 
hatte sie gekannt, als sie noch einen strohblonden Zopf 
trug, stark wie eine Segeltrosse.. + 

Eine Angst stieg in ihr auf. Plötzlich, wie ein Schatten 
vom Meeresgrund. Was halten sie mich von dir fort, 
du? Ha, diese Feigen. 
cann weinte sie und ließ ihre Tränen am Strande ins 
Meer fließen. 

Unruhig war sie. An den Abenden wanderte sie in 
der Kammer hin und wider. Sie stand hinter der naß- 
kalten Scheibe, sie zupfte an den Bettkissen oder 
schraubte das Licht herunter, daß es fast in sich selbst 
erstickte. Dann wieder saß sie am Tisch und nähte an 
den kleinen, weißen Hemdchen und Deckchen. Und bis- 
weilen war es eine Träne, durch die sie mit der Nadel 
stach. Sie warf das Leinen mißmutig zur Seite. 

Am andern Morgen bekam sie ein paar Zeilen. Die 
hatte Jens im Bett mit kindlich zitternder Hand ge- 
schrieben. Sie trank durstig die paar Worte von dem 
kleinen Ван. Dann steckte sies in die Tasche der 
blauen Schürze. , 

Sie ging weithin über den Strand. Das Meer: war 
zurückgeflossen und hatte den reinen Sand enthüllt. Der 
Wind schwieg, und das Wasser wiegte sich geruhsam. 
Weitab vom Dorf badeten sich die Kinder im frischen 
Morgen. Mädel waren es. Und Maries beide Kleinen 
waren dabei. 

Inge konnte kein Kind ehr ansehn, ohne die Augen 
ein wenig zu senken, als müsse sie sich schämen vor 
dem kleinen, ausgelassenen Volk. Das tanzte und sprang. 
Inge Holm stockte, spähte und rannte näher. Sie hörte 
schon das übermütige Lachen. Aber sie lief und stand 
schon neben den Mädchen mit den blanken Augen und rot 
gelachten Backen. „Ihr.“ Das andere erstickte ihr im 


Sag, was ist dir denn, Jens? Und. 
zurückgelassen hatte. 


-Stirn stand ihr kalter Schweiß. 


Munde. Sie riß den Ring der Kleinen auseinander, die 
zu vieren Hand in Hand um einen großen stählernen Ball 
herumsprangen und sich des Wıunderdinges lachend 
freuten. 

Die Kleinen trollten sich weiter und warfen einen 
scheelen Blick des Hasses auf die junge Frau, die mit 
heftig klopfendem Herzen: vor der trübe blinkenden Mine 
stand. Scheu und furchtsam wich sie von. дет Unge- 
heuer zurück, das das Meer hier auf den nackten Sand 
Sie schauerte, als sie die Augen 
schloß und die tanzenden Kinder sah. 


Die trabten traurig ins Dorf zurück, als sei all ihr- 


Jugendglück zerstört. Und Marie Hoyer schalt heftig. 
was Inge sich um ihre Kinder zu kümmern habe. Solle 
nur sorgen, daß ihr eigenes kein Tunichtgut würde. 

Inge schlich müde wieder nach Hause. Das Herz 
sprang noch immer wie ein junges Pferd. Und auf der 
Zu Hause legte sie sich 
hin und litt viele Schmerzen. „Jens!“ rief sie und hob 
die Arme gegen die niedrige Decke. 

Das hörte Tieken Jürs, die über den Deich ging und 
kam hinein zu der jungen, kranken Frau. Und wie 
Tieken sich über Inges Lager beugte und helfend durch 
die Kammer lief, vergaßen die beiden jungen Frauen ihr 
Leid. Der einen erstickte es der Schmerz, der andern 
die Arbeit. 

Am Abend richtete sie sich plötzlich auf im Bett und 


flehte ins Leere: „Marie, die Kinder, Marie, nimm deine: 


Kinder da weg.“ Dann fiel sie wieder ins Kissen zurück 
und ашее tief. In der Nacht gab Inge Holm einem 
kleinen Jungen das Leben. 

Hell und klar weitete sich am Morgen das Meer 
hinterm Deich, das langsam wieder schwoll, die Watten 
verschluckte und in der Tiefe murrrte. 

Inge hatte das kleine Wesen mit dem seidenweichen 
Haar neben sich liegen. Auf ihre weichen, eingefallenen 
Wangen legte sich ст feines. Lächeln, _ wehmütig blaß, 
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wie alle erste Sonne im jungen Frühling. „Jens,“ sagte 
sie. Und immer wieder „Jens“. 

Eine Woche ging drüber hin. Sie streichelte den 
kleinen Knaben, der schon die feinen Händchen zu 
runden Fäustchen ballte und gegen die Augen drückte, 
als störe ihn das ungewohnte Licht. 

Tieken Jürs war keine Nacht von Inges Bett gewesen. 
Behutsam trat sie heran. Inge öffnete die Augen. „Ich 
dachte, du schläfst“, lächelte Tieken weich. Inge 
schüttelte sanft den Kopf. „Sei froh, Inge, Jens kommt,“ 
sagte Tieken scheu. e 

Inges Augen wechselten blitzschnell zwischen Bangen 
und Jubel. „Sag wann?" zitterte ihre Stimme. Tieken 
zögerte. „Er kommt gewiß bald“, flüsterte sie und 
streichelte die junge Mutter. Da richtete sich Inge jäh 
auf. „Du, du 10551.“ Und sie warf den Kopf wild zur 
Seite. | 

Jens Holm stand in der Tür, stützte den Körper аш 
zwei hohe Krücken und lauschte mit Augen und Ohren. 
Einen Augenblick wurde Inges Blick starr, als umfasse 
er langsam die liebe, lang entbehrte Gestalt, dann reckte 
sie verlangend die bloßen Arme von sich. 

Jens Holm stolperte mit seinem einen Bein näher, 
warf die Krücken beiseite und fiel voll Glück und 
Schmerz neben der Kfanken auf dem Bettrand nieder. 
Tieken Jürs schlich auf leisen Füßen zur Tür hinaus. 

Das Glück zog durch die Kammer und legte sich wie 
ein heller Glanz über die alten, braunen Möbel. 

„Jens. du.“ sagte Inge mit verhaltener Kraft. „Sag’ 
bist due? Bist ganz gesund? Du?“ Jens nickte selig 
und beugte den Kopf über ‘die junge Frau. Eine Strähne 
hellen Haares fiel ihm über die Stirn. 

Dann wieder legte sich der laute Jubel in Inges Herz, 
und sie war ganz voll von Glück. 

Mit zitternder Hand fuhr sie ihm um das struppige 
Kinn. Dann schlug sie das Kissen zur Seite. Und 
während er wortlos auf sein Kindchen schaute, schrie 
der kleine bloße Bengel wie ein Schiffer durchs 
Nebelhorn. 

Jens Holm erhob sich. 
„Ои, nun ist alles gut. Der Frieden wird schön. 
aber den Krieg auch gern gehabt. Ja, Inge, sehr." 

Dabei suchte er den kleinen Jungen unter der Decke 
hervor und hielt das strampelnde, nackte Wesen in 
übermütiger Freude vor sich hin. Er wußte nicht mehr, 
daß er ein Krüppel war. | 

Inge, um deine Seele leuchten tausend klare Sonnen. 
Und siehst sie nicht? 


Er hielt sich am Bettpfosten. 
Hab’ 


Vom Leben in der Heimat 


Berlin. Uns wird geschrieben: Die Kraft cines Volkes 
— in moralischer, physischer, materieller Hinsicht — 
wird im Kriege auf eine harte, alle zu Friedenszeiten 
xeforderten und bewältigten Probleme in den Schatten 
rückende Probe gestellt. Ganz besonders hat dies im 
gegenwärtigen Kriege Geltung, der als der größte, den 
die Weltgeschichte kennt, auch die größten Aufgebote 
an geistiger und körperlicher Arbeit verlangt. Die Im 
anspruchnahme aller Mittel, auch der Zivilbevölkerung, 
für den Kampf ist seit 272 Jahren\so außerordentlich, daß 
die erfolgreiche Bewältigung und‘ Auifrechterhaltung der 
Kriegführung allein der ehrenvollste Kraftbeweis wäre, 
selbst wenn zur selben Zeit alle Zivilarbeiten größeren 
` Stiles ruhen müßten. Wer aber auch die letzteren fort- 
zuführen vermochte, hat sich als ein Kolos erwiesen, der 
auf wahrhaft unerschütterlicher Grundlage steht. 

Über diese Grundlage verfügt kein "einziger der 
Allierten. Trotzdem unsere Gegner an Menschen, 
Material und Zufuhrgelexenheiten weitaus reicher sind 


als wir, waren sie von Anbeginn gezwungen, alle an- 
geführten Mittel ohne Ausnahme їп den Dienst ihrer 
Kriegsziele zu stellen. Dies läßt sich am besten an dem 
Mangel jeglicher friedlichen Bautätigkeit bei ihnen er- 
kennen. Weder in Petersburg, noch in London, Paris 
oder Rom hatte man seit Kriegsausbruch die Möglichkeit. 
sich mit Friedensbauten zu beschäftigen. Was begonnen 
gewesen war, wurde sofort stillgelegt, und gar an Neues 
war nicht im Traume zu denken. Wie sehr die Be- 
schäftigung mit Friedensarbeiten 2. 13. in Frankreich 
außer dem Bereich des Wollens und Könnens liegt, kann 
man daran sehen, daß selbst ein geringfüxiges „Unter- 
nehmen“, wie das Neuanstreichen der Gittereinfassunv 
des Pariser Luxembourg-Gartens in der französischen 
Presse Sorge, Vorwürfe, ja geradezu Entrüstungsstürme 
hervorrict. 

Wie anders ist es auch in dieser Beziehung um 
Deutschland bestellt, Taten sind maßgebender als die 
schönsten, langatmigsten Worte: diese Taten sind in 
bester Realität vorhanden — in Gestalt der Friedens- 
bauten, mit deren Errichtung man in allen Teilen Deutsch- 
lands seit Kriegsbeginn beschäftigt war und ist. Eine 
Schau dieser Bauten.. die in örtlicher Konzen- 
tration natürlich nur in Abbildungen möglich ist, mußte 
als der beste, schlagendste Beweis der deutschen Volks- 
kraft erscheinen. Und nun liegt denn auch dieser Beweis 
vor: in der Berliner Königl. Akademie der 
Künste am Pariser Platz sind die photograpli- 
schen Wiedergabenaller Friedensbauten 
vereinigt, die während des Krieges bei uns vollendet 
oder überhaupt erst aufgeführt wurden. 

Interessant und bezeichnend ist nicht nur die reiche 
Zahl, sondern vor allem auch die Art und die Bestimmung 
dieser Baulichkeiten. Es handelt sich um Gebitude meist 
höchst praktischer Natur, die für die industrielle und 
kommunale Wirksamkeit Deutschlands während des 
Krieges leuchtendstes Zeugnis ablegen. Darunter sind 
Unternehmungen von solchem Umfang, daß sie auch im 
Frieden rückhaltsloseste Bewunderung  erheischen 
würden. Hier sind zwei Gebäude vor allem zu nennen: 
das Heim der „Deutschen Bücherei” in Leipzig und der 
neue Bahnhof eben daselbst. 

‘Die „Deutsche Bücherei” fand in ihrem steinernen 
Palast die Krönung eines Werkes, das rein organisatorisch 
sowohl wie hinsichtlich wissenschaftlicher und künst- 
lerischer Bestrebungen eine (тойа allerersten Ranges 
bedeutet. Eine Charakterisierung des im Kriege wolt, 
endeten neuen Leipziger Bahnhofs erübrigt sich, wenn 
man feststellt, daß er der größte Bahnhof in Europa ist. 

Die Bestimmung der übrigen Bauten ist äußerst viel- 
Ен. Sie dienen städtischer Verwaltung -- die Rat- 
häuser —, der Erziehung — die Schulen - ~ dem öffent- 
lichen Verkehr — Gasthöfe und grandiose Gasthaus- 
betriebe. Außerordentlich rege war die Bautätigkeit der 
Gemeinden. So ist eine große Anzahl städtischer Bade- 
anstalten entstanden,. Markthallen wurden errichtet, Ge- 
bäude für Handel und Industrie reckten sich enpor, und 


Axi Berlin wuchs sogar eine ganze Stadt neu aus dem 


Boden empor — die Gartenstadt Staaken -- im Gelände 
von Spandau gelegen —, ein wahres Muster modernster 
Wohnungskultur. 

Dem Tod, der heute leider weniger rastet als je, 
wurden reiche Opfer gebracht: die Menge der Friedhöfe 
hat sich vermehrt. Auch hier wurde materiell und 
künstlerisch soviel geleistet, daß auch die ruhigste Zeit 
nicht Vollendeteres vermöchte. 

Wenn etwas den nachdenklichen Geist mächtig an- 
zuregen, ja zu überwältigen vermag, so ist es diese Aus- 
stellung. Und dabei gilt sie nur einen kleinen Teil des 
seit August 1914 ПезспаНепеп wieder. Denn da nur 
Leistungen für Friedenszweck®& in diesen Rahmen ge- 
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hören, wurde die Legion der Kriegswerkstätten und 


Kriegsämter, die ganze, vom Feuerschein durchlohte, von - 


Rauchwolken überschattete neue Welt der irgendwie dem 
Kriege dienenden Anlagen gar nicht berücksichtigt. 
Das Haus der Künste am Pariser Platz ist zu einem 
Tempel der deutschen Schaffenskraft geworden. Zwar 
enthält er nur stumme Abbildungen stummer Objekte: 
aber sie sind beredter als alle Kraftbeteuerungen auf der 
gegnerischen Seite. Arbeit, nicht Worte —, das ist 
die Forderung der Zeit. In Deutschland hat man sie ver- 
wirklicht; während der Kriex rast, gcht auch die 
Friedensarbeit unablässig weiter! . ... А. В. 


Nürnberg. Unter den Erwerbungen der letzten 
Monate für das бегтапіхсһе Nationalmuseum nimmt die 
von einem warmherzigen Freunde und Gönner der vater- 
ländischen Anstalt gestiftette Sammlung von über 
130 Räderuhren des 15. bis 19. Jahrhunderts die 
erste Stelle ein. Im Laufe vieler Jahre ist diese Samnı- 
lung wesentlich in Süddeutschland zusammengebracht 
worden, zum guten Teil von vornherein mit Rücksicht 
die Erfordernisse des Germanischen Museums, das zwar 
bereits vor einigen Jahrzehnten infolge einer Stiftung 
der deutschen Uhrmacher in den Besitz einer gewählten 
Sammlung von Klein- bzw. Taschenuhren gelangt. 
dessen Sammlung von Wand- und Setzuhren indessen 
bisher völlig unentwickelt geblieben war. Diese emp- 
findliche Lücke nun sucht die neue Stiftung auszufüllen. 
bei der das Schwergewicht auf die Entwickelung des 
eigentlichen Uhrwerkes gelegt ist. Die ältesten der 
Werke mögen bis in das 15. Jahrhundert zurückreichen. 
Vielfach sind sie in späterer Zeit konstruktiven Abände- 
rungen unterzogen und in neue, dem jeweiligen Zeit- 
geschmack besser zusagede Gehäuse übertragen 
worden, Чегеп fräheste in der jüngst erworbenen Samın- 
lung aus dem 16. Jahrhundert datiert sind. Außer zalıl- 
reichen bäuerlichen oder kleinbürgerlichen Typen der 
verschiedensten Orte und Zeiten, wie auch des mannig- 
fachsten Materials finden sich namentlich unter den 
Uhrkästen und Gehäusen der Rokokozeit und des Empire- 


stils auch manche künstlerisch feine und vortreffliche ` 


Leistungen, ferner Uhren mit wohlerhaltenen, prächtigen 
Schlagwerken. oder einem Glockenspiel (Uhr mit der 
Darstellung des Stephansdoms zu Wien) u. a. m. Dank- 
bar ist die Sammeltätigkeit des kenntnisreichen Stifters 
anzuerkennen, durch die er der Anstalt viel Zeit und 
Mühe erspart hat. | 


Neue Bücher. 


Zusainmengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, С. m. b. H., Bremen. Postiach 248. 
Seine Hoheit — der Kohlentrimmer. Von Joh. zur Plassow. Die 
Kriegsheimfahrt d. Herzogs Heinrich Borwin zu Mecklenburg. 
1.—50. Taus. (113 S. m. 1 Titelbild.) 8°. о. Ј. 1 М. 

Г. Rotbschild’s Taschenbuch f. Kaufleute. Ein 1.сһг- u. Nach- 
schlagebuch d. gesamten Handelswissenschaiten in allgemein- 
verständlicher Darstelle. In Verbindg. m. Prof. Dr. Hans 


Hanisch . . . hrsg. v. Studiendir. Prof. Dr. Christian Eckert ~ 


Mit zahlr. Übersichten u. Tab. 56, vollst. neu bearb. Aufl” 
(ХУШ, 1126 S.) Gr. 8°. Lwbd. 10 М.; Hidrbd. 11 M. 
Grund- u. Zukunftsiragen deutscher Politik. Von Prof. Dr. Fritz 
Stier-Somlo. (XH, 392 S.) Gr. 8°. 6 M.; geb. 7.20 M. 
Violet’s Globus-Bücherel. Handbibliotlick d. gesamten Handels- 


wissenschaften. KI. 8°, 
Busse. Мах, Prof.: Inventur. Bücherabschlnß u. Bilanz. Ein 
Führer 2. Bilanzsicherheit. 2. Aufl. (УШ. 251 S. m. 2 Tab.) 
о. J. Lwbd. 3.50 M. S 
Deutsche Welten. Die Eroberg. d. Erde in Darstellen. großer 
Naturforscher. Hrsg. u. eingel. v. Wilh. Bölsche, Mit 
24 Kunstbeil. (XXIV, 644 S) 8". o J. Lwbd. 6 M. 
Die Bedeutg. Afrikas f. d. deutsche Weltpolitik. Von Emil 


Zimmermann. (65 S.) Gr. 8°. 1,75 M. 
Kann uns Mesopotamien eigene Kolonien ersetzen? Von Emil 
Zimmermann. (16 S.) Gr. 8". In Komm. 0.40 M. 


Aus den Archiven d. belg. Kolonialministeriums. (Il, 98 S. mit 
1 eingedr. Kartenskizze u. 12 (5 farb.) Karten.) Lex.-8°. 
0,50 M. 

Im Strome v. Zelt u. Ewigkeit. Von Past. prim. Emil Felden. 
Ein Buch d. Andacht f. moderne Menschen. (УШ, 124 S.) 
Gr. 8°, 3 М.; Lwbd. 4,50 M. 

Meine Kampfflüge. Von Oberleutn. Max Immelmann t. Selbst- 
erlebt u. selbsterzählt. Mit 26 photograph. Aufnahmen (auf 
Tafeln). 1.--50, Taus. (132 S.) 8°. о. Ј. 1 М.; вер. 2 M. 

Das Pensionsschwein u. and. bezugsscheinirele Artikel. Von 
Georg Mühlen-Schulte. Mit zahlr, Bildern vom Veriasser. 
(96 S.) 5. 1 M. 


Sachsen im Felde. (Ostiront.) Von Rittmstr. Georg Frhr. 
v. Ompteda. (132 S.) 8" o. J. 1M. 
Im türk. Hauptquartier. \on Kriegsberichterstatter Paul 


Schweder, Eingel. v. Marschall Liman v. Sanders, Chef d. 
deutschen Mihtär-Mission in d. Türkei u. Führer d. kais. 
osman. 5. Armee, Mit 55 Bildbeigaben (auf Taf.) nach Orig.- 
Aufnahmen. (288 S.) KI 8". 3,50 M. 

Entente und Neutralität. Von Profi. Veit Valentin. 
8°. 150 M. 

Verhalten d. engl. u. d. unt. engl. Oberbefehl steh. französisch. 
Truppen gegen d. weiße Bevölkerung d. deutschen Schutz- 
ве ее Kamerun und Togo. (Hrsg. vom Reichs-Kolomial- 
amt.) (258 S.) 33х21 ст. 2 М. 


(VI, 97 S) 


Humoristisches. 


Antiquitäten. „Und hier habe ich noch сіп prachtvolles Stäck, 
ganz antik: степ Globus von 1914.“ („Lustige Вайег“.) 


An die Engländer: „Wie schr wir auch’ Euren Shakespeare 
lieben — was Ihr wollt, geben wir doch nicht!“ >` 
(„Kladderadatsch“.) 


Unmögliches Verlangen. „Frieden? Na ja, — aber erst muß 
die englische Flotfe mal "rauskommen. — „Mensch, — wenn 
das eine Bedingung sein soll, dann wird ja in alle Ewigkeit nicht ` 
Frieden.“ („Meggendorfer Blätter‘‘.) 


Der bescheidene Kosak. Als General Brussiloff, so erzählt 
die russische Monatsschrift „Межа“, eine Abteilung Kosaken in 
der Ruhestellung besichtigte, ging er langsam die Front ab, 
blieb vor einem Mann stehen und fragte: „Welches ist das beste 
Pferd der Schwadron?“ „Der Biriouk“, „Und warum?“ „Er 
ist im Schritt, im Trab und im Galopp gleich gut. Er ist ein 
guter Springer, hat keinen Fehler, hält den Kopf richtig und 
läßt sich nicht überholen.“ „Und wer ist der beste Reiter in der 
Schwadron?“ „Fedor Mikhietch.“ „Warum?“ „Er ist fromm, 
chrlich, folgsam, dem Zaren und dem Befehlshaber ergeben; er 
tut seine Pflicht wie kein Zweiter, er ist ernsthaft, tüchtig, hat 
den Mut eines Helden . . 27 „Und wer reitet das Pferd 
Biriouk?“ „Fedor Mikhietch. „Wo ist dieser Mann?“ „Er 
steht vor Ihnen, Herr General" Der General ging weiter und 
soll in Zukunft darauf verzichtet haben, sich bei den Mann- 
schaften nach den besten Leuten zu erkundigen. 

ШШ ШШШ ШШ ШИШИШИ ЩИ ШИ ДИ ЩЩ 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Bresiawsky in Berlis. 


p ee КАКО СС a a питиета 
Dem ..Echo‘“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 
druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 


Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. " 


Dr. W. К. Weiss:Bartenstein 
Bulgariens Volkswirtschaft und 
Ihre Entwicklungsmöglichkeiten 


Mk. 18.— 


Es ist das erste das gesamte bisher erreichbare Material über 
Bulgariens Wirtschaftsleben zusammenfassende Werk und 
dürfte, da der Verfasser durch viele Spezialarbeiten bekannt 
ist, den Ansprüchen der Wissenschaft und Praxis genügen 


Besteitungen (j A y ШЇ oct iere Wu 


BaF- Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 275 
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Eckert ® 


Bestes Deutsches Fabrikat 


ТТТ ТОТО 


. PflugFabrik ` ` 
Pflüge : Eggen :: Walzen 
Bodenbearteitungsgeräte aller Art 


Säemaschinen;»Fabrik 


Drillmaschinen 
Hackmaschinen 
Breitsäemaschinen | а 


Erntemaschinen:Fabrik 


Grasmäher :: Getreide- 
mäher :: Pferderechen, 
Schwadenrechen 
: Heuwender : 
Karıoffel-Erntemaschinen 


Allgemeine Landw. Maschinen-Fabrik 


a Pressen, Elevatonen, Brennerei-Einrichtungen 


7 e #7 

Е NZ. [| | 

| ad Sauggasalage | 
: dé Kleinmotoren. ` КА 
эз  BENZACE . e 


Rheinische Automobil-8 Motoren : 
Fabrik Aktiengesellschaft-Mannheim 


Abteilung Motorenbau 


Аснеп-безейзснан М. Е. Eckert, 


Berlin-Lichtenberg. 
Wir bitten zu verlangen: Katalog 270. 
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Disconto- Gesellschaft 


el, 


Berlin—Antwerpen—Bremen--Coblenz -Essen—Frankfurta.M.- ~ London 
Mainz Metz—Mühlheim:Ruhr—Saarbrücken 


Cöpenick—Cüstrin— Frankfurt a.0.—Hattingen—Homburg v. d. H, 
Offenbach a. М —Potsdam — Wiesbaden 


| KommanditKapital e . 300000000 Mark -- Reserven . . rand 120000 000 Mark 


Vertreten in Bulgarien durch die von der Disconto-Gesellschaft mitbegründete 


Kreditibank (Banque de Credit) Sofia 
| Varna : Rustschuk 


Kapital: С̧оі ежа 6000 000 


Besorgung jeder Art von Bankgeschäften 
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Kriegsjahrbuch 1917. Im Verlage des Verbandes Deutscher Hand- 


T | 0 A | М | 
lungsgcehilfen zu Leipzig erscheint nun zum dritten Male im schmucken, rieurs үш Ver 


 Teldgrauen Gewande ein Kricgsjahrbuch, das sich durch gediegenen Weltbekanntes Fabrikat 
und reichhaltigen Inhalt auszeichnet. Neben Чет Kalendarium, Paß- 
bestimmungen, Zinstabelfen und ähnlichen Veröffentlichungen, die - 

allen Jahrbüchern mehr oder minder zu eignen pflegen, bringt cs eine Reinidunds-u Sortiermaschinen 
erschöpfende wirtschaftliche und soziale Rundschau von Gustav y ‚ wouy i 
Schneider, die vortrefflich über die wichtigsten Vorgänge auf für Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Mais 
diesen Gebieten unterrichtet. Ganz besondere Beachtung verdient | 
aber der dritte Abschnitt, їп dem der bekannte Sozialpolitiker und 
Vorsitzende der Gesellschaft für Soziale Reform, Prof. Е. Francke- 


Berlin, über die „Sozialpolitik im neuen Deutschland“ eben so sach- ы o 
kundig wie warmherzig schreibt. Der Volkswirtschaft der Leipziger Getreide-Reinigungs- 
Universität, Prof. Eulenburg, behandelt „Deutschlands Ver- | | 

u. Transport Anlagen 


knüpfung mit der Weltwirtschaft”, und cbenso geistvoll schreibt der 
sönlichkeit für den Staat“. Aus praktischen Erfahrungen heraus | für Mühl:n, Brauereien, Speicher, Lagerhäuser 


Leipziger Privatdozent Dr. Brahn über die „Bedeutung der Per- 
stellt der Verbandsvorsteher Josef Reif QAufgaben und Ziele 
staatsbürgerlicher Erziehung‘ zusammen und ein Lebensbild Friedrich 
Lists vom Bibliothekar der Leipziger Handelskammer Siegfried 


2E е 
Moltke mit Liebe geschrieben, schlieBt diesen Abschnitt würdig | Vollständige 


ab. — In den weiteren Abschnitten werden Fragen aus den Rechts- S 
verhältnissen der Angestellten, die Einwirkungen des Krieges auf die L h S ch 
(ivsetzgebung usw. behandelt. Hier wird das Kriegsiahrhuch zum ager aus- u. pel er- 
unentbehrlichen Nachschlagebuch, das nach kurzen, aus der Praxis Ei e t g 


des Lebens geschöpften ;‚Richtworten den spröden Stoff auch den 
Laien verständlich macht. Der billige Preis von I M. bei freier 
Zusendung. wird dem empfchlenswerten Büchlein sicher viele Freunde 
zuführen. 1 


‚Aspiratoren, Exhaustoren, 

Becherwerke, Schiffseleva- 

toren, Transportschnecken, 
Transportbänder 


- і 


Vertreter für Bulgarien: 


Scheldt Sohn &-Popow, Warne 


Пр%Ъдставители за България 


F ШНАЙДЪ СИНЪ и ПОПОВЪ 
| | 8b гр. ВАРНА. 


У 20 


+ 


| Staatlich subventionierte akademische Lehranstalt 
| : Direktor: Diplom-Jngenieur Professör Dr. Foehr. 

Das Polytechnikum ist eine staatliche subventionierte Studienanstalt 
akademischen Charakters, an welcher die angewandten technischen 
Wissenschaften Беси werden. Es gewährt eine harmonisch abgeschlossene 
zielbewußte Ausbildung zum Ingenieur. | 

Der Studienplan umfaßt 7 Semester. Den Т.еһгкӧгрег bilden 17 Pro- 
fessoren und Dozenten, 22 Lehrer, 16 Honorarassistenten bei über 500 
Besuchern. Es sind 20 verschiedene wissenschaftliche Institute und Labo- 

ı ratorien sowie bedeutende Sammlungen vorhanden. Der Jahresetat beträgt 


ШИШИШИ ШИШИП 
ca. 300000 Mark. Die Ingenieur-Haupt-Prüfung wırd durch den herzoglichen 
Regierungskommissar abgenommen. 


Ausführliche Programme kostenlos durch das Sekretariat. 


Tpancko фридрихово висше техническо: | Sieb- u. Sortierbleche, Darrbleche, Filter- 
училище въ гр. Кйотенъ 22 (въ Анхалтъ) || | bleche, Belugbleche, Zierbleche 0.5.0. 


отъдържавата субвенционирано гкадемическо учебно заведение. 
Директоръ на училището е дипломирания - Инженеръ проф. докт. Фйоръ. өе Filterröhren in Eisen nd К f ep 

Висшето техническо училище е едно отъ държавата субвенкционирано | вө H up er SS 
учебно заведение съ академически характеръ, въ което се пррподавать 


| 
практически техническитБЬ науки. Заведението служи за подготовка ` 

на дъиствитэлно сериозни и способни инженери. — Планътъ за студиума, | 

H 

1 

| 

| 


_ Städtisches Friedrichs-Polytechnikum. СОТНЕМ 22 


. 
HUTT UI DUU OTI III OHIO III UO EH UU TU OT 


MAYER & CE 


in Köln-Kalk 
с сто еч т о т н. 
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т. е. курса за слъдвание обхваща седемъ семестра. Корпорацията на 
пръподаватели:ь се състои отъ: 17 редовни професори и доценти, 22 
"чители и 16 асистенти. Числото на студентитв надвишава 500 души. 
При самото училище сж присъединени 20 различни научни институти и 
лаборатории, а така CAIO една значителна сбирка.“ Годишния бюлжетъ 
достига около 200 000 Марки. Главния екзаменъ за инженери става въ 
присжтствисго на велико-херцогския правителствень комисарь. 

Подробни програми се изпращатъ безплатно 

4 отъ секретарствато на училището, 23 


Pädagogium Ostrau 6:570, Коп зада ar Ostern und 


a 
D 


ell. 


за изящни изкуства въ гр. Ваймеръ. 


| Подготовка по всички пръдмътин на изипиотоО изкуство вклю- 
d чително науката за пласгика. 
ЕЕ Постмиванието може да стапе въ всъко годишно пря. ме. 

Зимния семестъръ се почка въ третия попфдълникъ на мъсецъ 
50 октомврий, а лътния отъ Всликдень. 
Е Daun се допущатъ като редовни студентки и като слуша- 
телки (хаспнтаитки). Учители по изкуството за рисувание на 
фигури см: Професоръ Фриць Максизенъ, Максъ Теди, Валтеръ 
Клемъ, Робертъ Вайсъ. По живониството на мЪстности: Проф. 
Т. Хагенъ, по скицирание, литография и дървол+лие проф. Валтеръ 
Клемъ. Анатоммическо живаписанне: проф. Ото Ращъ. По nep- 
ОВ спективната наука: проф. Бертоллъ Феорстеръ. По скулптура: 
H проф. Рихардъ Енгелмань Избора на учителитв е по желание. 
SS роци по историята на художеството. Естетика: Тайния 
ИҢ съвътникъ проф. докгоръ фонъ Еотингенъ. Пластическа анатомия. 
H Тзенъ медицински съвътникъ докторт, Кнопфъ. 
| Единични уроци по различни огдъли. Точни свъдения по всички 
въпроси дава учнмицното секретарсгво 


Директоръ na училищего професоръ Фрицъ Макеизенъ. 
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Herzogliche Technische Hochschule 
Carolo - Wilhelmina Braunschweig 


|. 1 Architektur — Ingenieurbau — Maschinen- 
я tau — Chemie — Pharmazie — Allgemein 
` bildende Wissenschaften 


Semesterbeginn: Ende Oktober u. Mitte April 
Nähere Auskunft durch das Sekretariat. 


ТОШ ит dr ITT ` 


ege 


Kol Bayer. Technikum 
| in Nürnberg. 


Höhere fechnische Lehranstalt 

г mifgetrenniten Abteilungen für 

` Maschinen-, Blekftro-, Tiefbau- 
und Chemolfechniker. 


WIDTH ITU IDDIE UTC UE 


durch die Direkılon. 


` фабрики. Курса трае отъ 5—6 семестра. 


монтери н пр. Курса трае 3 семестра. 
и механици по отдЪлитЪ: 


устройства; 
6) за електротехнически устройства. 
Курса трае 3 семестра. 


Подробни свъдения се даватъ отъ дирекцията. 


ча” 


Nähere Mitteilungen Sg 


a L Висше училище за машиностроение служи за non- 
готовка ка конструктори и завЪдующн на машинени 


П. Учнлище за подготовка на заводни майстори, 


IL Занаятчийско училище за подготовка ма инсталатори 


а) за газови, водни, отоплителни и въздухочистителни 


иштнн GN атп дын! лшщ, ты 
ча чш» 


М ДА 


| 


| 


( 
| 
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schule (Einjähr.-Berechtigung). Kleine 
| | П Masch. - Elektro- | Klassen. Familien-Erziehung. Körper- 
Ing., T., Werkm. liche Fürsorge. Jugendsanatorium in 


BAD HERSFELD (Hessen - Nassau). 


Kurzeit vom 1. Mai bis 1. Oktober | 
Trinkkur: Lullusbrunnen, ähnlich den Karlsbader Quellen. 
Hervorragend bewährt bei Magen- und Darmkrankheiten, Hämor- 
rhoiden, Fettleibigkeit, Leberleiden, Gallensteinen, Gicht und Zucker- 
krankheit, sowie bestes Vorbeugungsmittel gegen solche Leideu. 
Badekur: Kohlensaure Lullusbrunnenbäder und solche mit allen 
gebräuchlichen medıkamentösen Zusätzen, sowie elektrische Vier- 
zellenbäder. Auskunft erteilt der Magistrat in Hersfeld. 


ЛЪчителни бани въ Херсфелдъ (Хесенъ-Насау). 


ВрЪме за лъчение отъ 1. Май до 1. Октомври. 
ЛЪчебна вода отличенъ цЪръ противъ болести на 
стомаха, тлъстина на тБлото жлъчни камъни, подагра и 
захарна болесть. — ЛЪкувание съ минерални води: кжпание 
въ въглекислина и четирикилийни електрически бани. 
Градския съвЪтъ въ Херсфелдъ дава свЪдения по 
всички въпроси. 


йш Godesherg a. Rhein. 


Gymnasium, Realgymnasium und Real- 


Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
ärztlich-pädagogiechem Institut. Zweig- 
anstalt in Herchen (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. herri. Waldluft. Direktor: 
Prof. О. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Hainichen 1. Sa. !-ehrfabr. Progr. t. 


orösee-Sanatorium Südstrand - Föhr 


mit Zweiganstalten. Jugendhelm un! Pädagogium. (Einl«Ber.) 
Gr.windgeschützter Park. Zentralheizung.Kurgem.Verpfl. San »RatDr.Gmelin. 


E ы ------ FFIR NIE 
Original franz. Mühlsteine 

| fertig und halbfertig, sowie echt franz. Rohmaterial in 

| großen Mengen, nur an Wiederverkäufer, abzugeben. | 


4 


с Mühlsteinfabrik J. Engelsmann, Ludwigshafen a.Rh. | 
x СЖЩИНСКИ | 
` ФРАНЗУЗКИ МЕЛНИЧНИ КАМЪНИ | 


| готови и полуготови, а така сжщо чистъ франзузки суровъ 
|  материалъ доставя въ голЪмн количества за прЪпродажбда. 


| Фабриката за мелнични камъни на 


| H Енгелсманъ въ гр. Лудвигсхафенъ 


Melzer & Feller 


Zella St. Blasii, Thüringen 
Erste und b-de:tends‘e Spezialfahrik 

In la Werkzeugen u. Maschinen für 

Sattler, Riemer, Tapezierer etc. 

Zeichnungen und Preislisten in deutscher, 

französischer, englischer u. spa- 

nischer Sprache ‘gratis u. franko, 


Schutz--ZR. Marke. / 


stets auf „Das Едо“ Bezug. zu nehmen. 
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Das Theaterwesen in Bulgarien. Das im Kampf erprobte Bündnis 
mit Bulgarien bringt uns diesem jüugsten und kräftigsten der Balkan- 
staaten auch kulturell nahe, und das in dieser Beziehung bereits von 
den Bulgaren Erreichte ist um so höher zu bewerten, als ja die poli- 
tische und kulturelle Selbständigkeit des Landes noch nicht einmal 
volle 40 Jahre alt ist. Trotz dieser kurzen Zeitspanne können die 
Bulgaren auch auf geistigem Gebiete auf eine gesunde und außer- 
ordentlich schnelle Höherentwicklung zurückblicken. Dies erkennt 
man z. В. deutlich bei Betrachtung der jungen bulgarischen Theater- 
zeschichte, über die W. Spetter im nächsten Heit der bei der 
Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart erscheinenden Zeitschrift 
„Über Land und Meer" kundige Mitteilung macht. Das erste bulga- 
rische Drama entstand noch vor dem Beginn jeglichen bulgarischen 
Theaterwesens, noch vor den Befreiungskriegen, im Jahre 1872. Schon 
aus seinem Titel „ГуапКо, der Mörder Zar Assens 1.“, ist die revolu- 
tionäre Leidenschaft des damals der Befreiung entgegengehenden 
Volkes zu erkennen. Der Verfasser Wassil Drumeff und sein Zeit- 
genosse Alexander Bojnikoff, deren Werke fast ausschließlich kriege- 
rischer Natur waren, mußten sich m Ermangelung eines Theaters noch 
mit Vorlesungen begnügen. Die erste Theatergemeinschaft, eine 
Wanderbühne, wurde vier Jahre nach der Befreiung — 1882 — aus 
Volksschullehrern und anderen Theaterdilettanten gebildet, um durch 
die Bühnenkunst dem nationalen Streben zu dienen. Aus diesem ge- 
ringen Anfang entwickelten sich schnell sehr beathtenswerte Schau- |! 
spielervereinigungen, deren Mitglieder zum größten Teile in Deutsch- | 
land lernten, und heute bestehen neben dem Nationaltheater in Sofia | 
eine verhältnismäßig große Zahl anderer Bühnen, da jede größere 
bulgarische: Provinzstadt den Besitz eines eigenen Theaters erstrebt. 
Das Nationaltheater in Sofia selbst stammt aus dem Jahre 1907 und | 
ist ein staatliches Unternehmen. Die bulgarischen Bühnen sind vor 
allem auf die Förderung der heimischen Kunst bedacht, pflegen daneben Й 
aber auch die künstlerisch wertvolle ausländische Theaterliteratur, | 
und während anfangs Übersetzungen russischer und französischer | N 


---------------------------------- 


mufbereitungsanlagen || ео" сив. svav ra romm 


мотори за аероплани* мотори за орала 
СТЕОВЕРЪ-ЗАВОДЪ-АКЦ.- ДРУЖ 


ПО-РАНО БРАТИЯ СТЕОВЕРЪ ВЪ ГР. 


Mafthinen u. Apparate IL ШЕТИНЪ 
рози baut als 


einzige Spezialität: Klischees ma 


Autotypien, Kupfer-u.Zinkätzungen 


«+ Photo гарп. 
Holzschnitte Aunan 


Galvanos 


Lühri | $ D д chf | Retuschen-Enfwürfe. КӨП 
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+o een Plakate 
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| Louis Gersfner.Leipzig 


GraphischeKunstanstalt 
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Stücke bevorzugt waren, шег! sich seit vielen Jahren das Interesse 

— „fir deutsche Stücke. So gibt es neben den Klassikern wie Goethes 

„Faust“ und Grillparzers „баррьо“ auch bulgarische Übersetzungen 

moderner deutscher Stücke wie Sudermanns „Еге“, Halbes „Jugend“ 

апі besonders beliebt sind die Stücke Gerhart "Hauptinanns, unter 

denen „Fuhrmann Henschel”, „Der Biberpelz“ und „Die Weber‘ sich 

tesonderer Beliebtheit erfreuen. „Unter den bulgarischen Dramatikern 

‚ der Gegenwart nimmt der auch als Lyriker und Erzähler bedeutende, 

` 1850 geborene Iwan Wasoif die führende Stellung ein. Sein be- 

го rühmtestes Stück betitelt sich „Zum Abgrund“, es spielt in der Mitte 

des 14. Jahrhunderts und hat stark geprägten patriotischen Charakter. ; 

( -Dieser Charakter ist auch den Dramen anderer bulgarischer Autoren, ru eg Sächs. лы 
wie dem „Kirchenbau“ Patko Thodoroffs und dem „Alten Krieger“ 


Е. б. LEUNER | 


„von Kyrill Christoff zu eigen. Auch die bulgarische Oper hat sich NER EEE ERS 
ие! zu bemerkenswerter Höhe entwickelt, wobei zu beachten ist, Telephon 200 Bautzen Ap Telephon 200 
Si der grundlegende Opernverein erst im Jahre 1908 von dem kürzlich — е 
wwrstorbenen bulgarischen Opernsänger Michailoff Stoyan in Gemein- 
aft mit dem heutigen Leiter der bulgarischen Oper, Kasakoff, ge- Telegrammadresse: Leuner Bautzen 
et wurde. Die ersten Versuche hatten gleich großen Erfolg, 
mr von 1913 ab wurden im Sofianer Nationaltheater regelmäßige „чже--:-з- 
Beruvorstellungen gegeben, und knapp vor der durch den Kriegs- | А 
атас und die Emberufung des technischen Personals herbei- rw 
неп Schließung des Theaters an Wiedergaben von „Lohen- Fabrik für Lede aren 
gig“ und „Preischütz“ in bulgarischer Übersetzung beabsichtigt. Die 
asia bulgarischen Opernkomponisten sind J. D Iwanoff und und Heeresausrüstungen 
H. Georgieff, sowie G. Atanassoff, dessen Oper aus dem bulga- 
а Befreiungsieben „Во ам“ am bekanntesten ist. Da sehr Ternister Patromentaschen Pferdebeschirrungen 


eine Anzahl bulgarischer Schauspieler und Tonkünstler unter 
Ер: Sech des gegenwärtigen Direktors des Sofianer Nationaltheaters eine Rucksäcke Pistelantaschen Sattelzeuge 


‚Üsstspielreise nach Deutschland anternehmen sollen, wird das deutsche i Riemenzeug Zaumzeuge 


Pablikum nunmehr zum ersten Mal Gelegenheit haben, Ше junge bulga- Bekleidungssäcke ipali 
| ee Bühnenkunst aus eigener Betrachtung zu beurteilen. jeglicher d 


Dm Schanzzengfatteale | Wio 
braune Sonnenaureole. Der scharf konturierte Sonnenkörper Instramentenfuiterale Packtaschen 


‹ негеп Augen nur selten sichtbar. Meist verhüllt ihn ein un- leltzubehörbeutel ; ; 
r, kreisförmiger weißlicher Schein, dessen Durchmesser und А jeder Art Jegliche Massenartikel 
raft starkem Wechsel unterwurfen sein Кант. Die genauere] | Tränkeimer Gamaschen aus Leder und Stoff 


a 
è 


Untersuchungen der hier vorliegenden Erscheinungen in der Atmo- 
sphäre und in der Sonne, die der Direktor der Züricher Meteoro- 
« logischen Zentralanstalt, Maurer, in den letzten Jahren vor- 


UE, SCHANZLIN A BECKER 


GEGRÜNDET 1871 ẸFỌ RANKENTHAL-PFALZ PERSONAL 3000 


` 
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и 
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ЗА ВСЪКАКВИ UDAM. 
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FÜR ALLE ZWECKE 
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genommen hat seine Ergebnisse sind in der Meteoro- 
gischen Zeitschrift" niedergelegt — hat noch auf die Möglichkeit 
ewer besonderen Beschaffenheit der Corona, die sich dann als braune 
Liysäumung von maximal 15 Grad Breite darstellt, aufmerksam ge- 
macht. Das Besondere dieses Phänomens ist, 
tiner gesteigerten Sonnentätigkeit glaubt in Zusammenhang bringen 
ги müssen. Die Zeit vom 13. bis 16. Juni 1915 war durch eine rasche 
und starke Sonnenfleckenbildung ausgezeichnet, der eine ausgeprägte 
Ruheperiode vorausgegangen war. Am 16. Juni wurde dann auch 
тепе äußerste braune Umsäumung von verschiedenen tiefer und höher 
xulextenen alpinen Stationen beobachtet; die folgende Nacht fanden 
п: Nordamerika Nordlicht- und Eristromerscheinungen statt. Letztere 
dürtten zweifellos mit Kathodenstrahlenwirkungen der Sonne in Zu- 
sammenhang zu bringen sein. Eine Öftere‘Wiederholung der Erschei- 
nung unter analogen Verhältnissen verbürgt auch erfahrungsgemäß 
den Zusammenhang. Während dreier Untersuchungsjahre erwies sich 
die Sonne nur an zwei Tagen völlig dunstfrei, so daß der Sonnen- 
rund dem freien Auge deutlich sichtbar wurde. 


Die Pariser Untergrundbahn als Wärmehalle. Die trotz aller Ge- 


daB Maurer es mit 


genmaßnahmen trostlose Kohlennot in Frankreich machte die Pariser 
nctgedrungenerweise von Tag zu Tag erfinderischer. Da man bisher 
nicht Mittel und Wege zu finden wußte, um die auch nur für die not- 
dürftigste Heizung der Wohnungen erforderliche Kohlenmenge zu cr- 
halten, verfährt man nach dem Sprichwort: „Wenn der Berg nicht 
zu Mohammed kommt, dann muß Mohammed zum Berge gehen.“ Man 
sucht also — nicht etwa die Kohlenbergwerke selbst, wohl aber 
Örtlichkeiten auf, an denen genügend Wärme vorhanden ist, um die 
Schmerzen des Frostes vergessen zu können. Zuerst wurden für 
diesen Zweck die Kirchen erkoren, aber nachdem auch die jetzt 
kaum mehr geheizt werden, ist diese Frömmigkeitswelle ebenso 
schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Neuerdings ist das 
Ziel aller frierenden Pariser die — Untergrundbahn, denn die Züge 
sind geheizt, und auch auf den unterirdischen Bahnhöfen ist man 
halbwegs vor Kälte geschützt: Wie der „Сашо“ berichtet, gibt 
es bereits zahllose Leute, die stundenlang die Rundreise in den 
Eisenbahnzügen mitmachen, und auf den Bänken der Bahnhöfe sieht 
man die Frauen mit Stricken oder anderen häuslichen Ашенеп be- 
schäftigt. 


| Deutzer 
Motoren 


Kleinmotoren für alle flüssigen Brennstoffe, 
Diesel-Rohöl- Motoren, 
Sauggas-Motoren, Boots-Motoren, 
Motor-Lokomotiven, Pumpen. 


Малки мотори за течно топливо 
Дизелови мотори за каменно масло, 
мотори за смукателенъ въздушенъ 

газъ, мотори за лодки, моторни- 

локомотиви, помпи. 


Gasmotoren-Fabrik Deutz 
Cöln-Deutz 


ПрЪдставители за България: 


Българско търговско - дружество въ Русе, 
София, Пловдивъ, Варна. 


ИРА MIAMI 


ВЪЗДУШНИ ТРАМВАИ 
ПО ТЕЛОВИ ВАЖНА 
ВИСЯЩИ ТРАМВАИ 


съ ржчно подкарвание или upb3b телови вжжа 
а така со Устройства за транспортъ ENG, 
за грамадно прЪвозвание на въглища, руди, дърва и. пр. 
въ индустриални, а така сжщо и въ 
недостжпни мЪстности. ` 
Най-добри пръпоржки. 
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ж Проспекти и смБтки се изпращатъ безплатно. 


Машинена Фабрика Кайзеръ и Сие, Анц. дружество въ гр. Каселъ 33 men. f 


Основана въ 1801 год. 


CP Gesetzlich _ С 
geschützt. Tt 


СУХИ ПРОДУКТИ 


ЦЪнорасписи и описания 
нзпраща фирмата. 


K.H. Lohr & Co., München’? 


Spezialfabrik für Mühlen. 


{roekenen Produkte 


Preislisten jr иш 


Mühlen: Мелници 
en | Мелници 
fü в за 

Landwirtschaft, : земледљлие, 

Industrie und : индустрия и 
Gewerbe : занаяти 
mahlen und schroten $ мелятъ на едро и дреб- 

alle а но всички 


УСТРОЙСТВА НА САЛХАНИ ` 


Особенъ видъ постройки и патенти, като: 


Зали за клание на едъръ и дребенъ | 
за чистение на нерва, помЪщения за охлада) 
на месото, устройства за използуваниея 3 
Ha остаткитБ и пр. 

Фнрмата е строила до сега различни огромни Салхани, както N 
въ Европа, тъй и отвъдъ океанитЪ и то не само за смЪтка на # 
частни лица или дружества, но и за правителствени власти. . 
ж OTanunn свидБтелства стоятъ на разположение. 
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Aktiengesellschaft Darmstadt 


SPEZIALITÄTEN: 


Verbrennungsmotoren aller Art 
Sauggas - Anlagen 


für Anth. а211, Koks, Briketis etc. 


Motor-Lokomobilen 


auch selbstfahrbar 


VERTRETER GESUCHT —- 
ТЕЕ 


F.A.SARGS SOHN & Co. | Ф.А.ЗАРГСЪ СИНЪ и СИЕ 


k. k. Hoflieferanten Императорски придворни доставчици 


WIEN IV ВИЕНА IV 
„KALODONT” ZAHN-KREM | „КАЛОДОНТЪ”-ПАСТА ЗА ЗАБИ 


Feine Parfümerien ПрЪкрасни парфюми 
Toilette - Seifen Тоалетни-сапуни 
„Milly“ Stearin- Kerzen А „Мили“ стеаринови свЪщи 
„Milly“*-Wachswaren- und „Мили“ прибори за миение 
Wachskerzen. | и восъчни свЪщи. 


Verbrennungsmotor 
für 

alle llüssigen und gasförmigen 

Brennstoffe 


Selbstfahrbare 
Bandsäge 
mit 3 Geschwindigkeiten 


== Natürliche flüssige 


| Kohlensäure Ramin & Balthasar 


| sowie allerbeste Rathenow 
4 Stahlflasch en EE 


10, 20 und 25 Kilo Inhalt Briliengläser In allen Schieifarten 
Anfragen erbeten: Brillen- und Klemmerfassungen 


[тилеш Sprudel pr £ итін Brohl 0. Rhein Alle anderen optischen Artikel 


— — m mn m 


Stuttoarter Lebensversicherundshank а, G. 


Weitpelioe, Unanfechtbarkeit, Unverfalibarkeit (Alte Stuftigar ter) Alle Ueberschiisse gehören den Versicherten 


Versicherungsstand 1915 . . . . 1 Milllarde 164 Millionen Мак  Ueberschuß іп 1915 . » нее 17,2 АПИопеп Mark 
Bankvermögen Ende 1945 ПП... 474 ä seither tür die Versicherten erzielte Uebersch. 266 
dar. Extra- und Divid.-Reserven . . . . . 74 - „ ‚8 Dividendensysteme. Vermittler überall gesucht 


Neu Han Verwendung der Dividenden zu möglichster Erhöhung der Versichärnags. -Summe. 


Versicherung erhöhter Risiken nach neuem Verfahren. 


Es wird gebefen, bei Desfellungen oder Anfragen stots auf „Das Едо" Bezug zu nehmen. 26с 
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CORONA ”\ PAHRRADWERKE o. a METALLNOUSTEIR 


Трето ra hetes, eg ren GE oeren enfin ec 


танана Fehrradwerke und Metall- 
Industrie А.-0., Brandenburg a. Н. 


HENGST DEEG: 
WEIN -ESSIG 


garantiert ohne künstliche Essenz, 
delikat, wohlbekömmlich. 


Für Salate, für Saucen u. 


zum Einmachen 


seit Jahrzehnten bewährt. 


Essiggurken, Та! !веп! 
Rich. Hengstenberg, K. Hofl., Eßlingen a,Neckar 


Pfeifen. Cigarren- und Cigarettenspitzen 
aus Meerschaum Bernstein, Weichsel 
Echt und Imitationen 


Löwenstein&Co. 
Wien VI/2. Frankfurt a’M. 


Illustr. Preisliste gratis und franco. 


Reisekameras, Klappkameras, 
Atelierkameras, Heimstative, 

DRESDEN- 
E.W.Thomas, Gittersee 
Fabrik photographisch. Apparate 

Preisliste auf Verlangen. 

Различни видове ФотограФи- 
чески апарати за туристи, за 
носяние въ джебъ, за Фото- 
графически ателиета, штати- 


ви и пр. доставя Фабриката за 
Фотографически Фабриката 


Е. В. ТОМАСЪ 
въ Дрезденъ-Гитерзе | 
ЦЪнорасписи 
се изпращатъ по желание. 


Die ҮҮТ 


deutschen Außenhandels 


will England mit seiner Ge- | 


folgschaft an sich bringen. 
D.es darf nicht geschehen; 
geeignete Gegenmaßnahmen 
müssen getroffen werden. 
In erster Linie heißt es: 
rechtzeitig 

frühere Beziehungen wieder 
aufnehmen, neue 
dungen anknüpfen. Dies ge- 
schieht am wirksamsten 

durch „Das Echo‘, 


das Exportfachblatt der deut- 
schen Industrie. Seit Kriegs- 
beginn hat seine Kriegs- 
chronik wertvolle Aufklärung 
in den neutralen Staaten ge- 
leistet, was zahlreiche Zu- 
schriften aus demLeserkreise 
bestätigen. Wo man „Das 
Echo“ liest, findet der deut- 
sche Export schon jetzt die 
Wege 
erschlossen. 


Deshalb ist es kluge Voraus- 
sicht und wertvolle Frie- 
densarbeit, jetzt im „Echo“ 
Anzeigen erscheinen zu las- 
sen. Unsere Preise sind 
zunächst noch, trotz der ge- 
waltigen Steigerung aller 
Rohmaterialien und der Ar- 
beiterlöhne, die alten. Mit 
Kostenanschlag sowie jeder 
gewünschten Auskunit steht 
bereitwillig der unterzeich- 
nete Verlag zur Verfügung. 


Berlin SW. 11, 


Dessauerstr. 1. 


Verbin- | 


мр. 


SIDD 


i W. Vesseler- Deus 


Kohlfurterbrücke bei Solingen. 
Abteilung 1: Ж 
Fabrik für geschm. Stiefeleisen aller Ап fii > 
Militär- und Privatbedarf. Er 


- 


Abteilung 2: | 


Schraubenfabrik und Fassondreherei für 
Zweige der Industrie. Galv anische Ver.inken 


mm mE 
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MAN САМЪ! + съ ge 
МЕЛНИЦА „КАИЗЕРМЮДЕК { 


Въ Германия патентно запазена противъ 5 
подражание № 629 110, CA 


ВсЪки е самъ за себе CH мелничаръ; 
Неограничена трайность. За смилание 
на всички видове плодове, химически у 
елементи и. Np., а тъй сжщо и за сми” 
лание на сБно и плЪва. 


Търсятъ се способни прЪдставетелии 
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Barthels &Lüders 


== Hamburg-Sfeinwärder = 


Maschinenfabrik — Kupferschmiede 
Apparate-Bauanstalt — Metallwarenfabrik 
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Pulverfabrikation usw. vorkommenden 
Apparaten, Hochdruck- u. Heißdampf- 
leitungen bis zu den größten Abmes- 
sungen. Bereits bei vielen Königlichen 
Behörden und den größten Privat- 
betrieben eingeführt. 


FEINSTE: · · 


ERVEN LUCAS 


BOLS 


Bettnässen н, Schorer, G. m. b. H., 


efreiung sofort, Alter und Geschlecht an- 
eben. Auskunft umsonst. @g. Englbrecht, 
anit. Versandgsch., Stockdorf 492 b. München 


AMSTERDAM > 


‚Verlag „Das Еспо“. | 


осёл 


| 


К 


ва 
ап 


Champignon-Speise- | 
d Schwammh. 
pilz-Anlage, liefert kom. 
nstr. u. Zeichn. 7 M., 2 kg Brut 
5 M., chem. Zus. 3 M., Pat. 
Therm.3M., Puls.- u.Aspirat.-App.ä 10 M., 
fortw. Anlage von 40 М. an. Prosp.gr.inall. 
Sprachen. Nach Bücher od. Brut m. Zettel 
arbeit zweckl. Spez. seit 1871. 
5. МЕРР, Ziv.-Ing., Hygienebau - Spez. 
und Fabrikant, Leipzig- Plagwitz. 


Институтъ за отвъждание 
на гжби за ядение. 


Заводъ за продажба на всъкаквн ви- 
е гжби изпрашл по желание: KOM- 
. МАНИ инструкции и рисунки цъна 
7 марки, 2 килограма съме 5 марки, 
химическа прибавка 3 марки, патен- 


тованъ термометъръ 3 марки, апаратъ 
За мърение на пулса и дишанието OTb 
40 марки из-горъ. Проспекти на всички 
еман безплатно. Безцълно е изуча- 
ванието само по книги и проспекти. 
лециалистъ. отъ 1871 гол. 

ИНЕПЪ, цивиленъ-инженеръ 
циадистъ и фабрикантъ за хигиени- 
чески устройства Лайпцигъ- Плагвицъ. 


аһѕеіде 
Philipp Sonntag, 


Waldkirch-Breisgau. 
Baden. 


Спе. 
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Fabrik künstlicher | 
Дои und Bestandteile 
„Export und Inland“ 
Inge Werner, 32 100. 


Si" Luitgas-Erzeuger 


Autogengas к" 


VE 


Speyer - Dudenhofen 3 


Es wird gebefen, bei Bestellunger oder Anfragen 5015 auf „Das Edio“ Bezug-zu nellınen. 
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Weydekamp, kettling М. 


Iserlohn 


Werkzeuge, Stahl- u. Eisenwaren, 
Metallwaren, Haushaltungsartikel. 
Занаятчийски инструменти, стоманени 


и желЪзни издЪлия, металически 
издЪлия и уреди за покжщнина. 


()20209:2222 


Gegen Staub, giftige Gase und Säuren 


empfehlen wir unseren 


Respirator „bungenheil‘ 


Amtlich geprüft und warm empfohlen. 
Prospekte mit Gutachten und Attesten gratis. 


> Cloetta & Müller, Stuttgart N. 
Противъ прахъ, отровни газове и кислини 


Е пръпоржчваме нашия ; 
респираторъ (джхатель) нареченъ 
„Лунгенхайлъ“ 


Изпитанъ, одобренъ и пръпоржченъ отъ властитъ. Проспекти, съдържащи 
мнънието на специалисти, а така сжщо атестати се изпращатъ безплатно. 


КЛЬОТА и МЮЛЕРЪ въ гр. ЩУТГАРДЪ М. 


„© N 
Dauerwäsche-Werk „Ariolin 


| 
ges. gesch. | 


Arthur Jope, Lindenthal-Sachsen. 


Фабрика за бЪло и 
пъстро бЪльо OT». | 
целолоидъ съ ас- 
И тарна подплата. Тия 
9 издълия могатъ да 
се ператъ H въ сту- 
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R-HOSKE 


Ср) Meyer’s 


Brezein und 
Bierstengel 


2.Віет, Wein n.Käse,monatelg.haltbar 
5 kg Probedosen werden billigst berechnet, 

Freiburger Brezelfabrik 
Friedr. Meyer-Marthe, Freiburg (Br.) Е. С, 


Freiburger 


дена вода. Пълно 
усършенствувание! 
и та. ке Brinkmann em. 211 АРТУРЪ HONE въ ЛИНДЕНТАЛЪ. 
б, nooo binge Sätze." "ПР | | Fabrik kalt abwaschbarer Celluloidwäsche mit Stoffeinlage | 
Tauschofferten mit Preis erbeten. 


Alwin Zschlesche, Naumburg a.S. 


2) avt l es 


| uch C 


Afrana-Nihmaschinen 


die führende deutsche Marke für Haus, 
Gewerbe u. Industrie. — Infolge un- 
übertroffener Dauerhaftigkeit und Lelstungs- 
fähigkeit für Ueberses besonders geeignet. 


Nähen, Sticken, Stopfen. 


BIESOLT & LOCKE 


Meissner Nähmaschinen-Fahrik G. m. b. H. 


Gegr. 1869 Meissen i. Sa. борг. 1869 
Fachmännische Vertreter ав last allen Plätzen des lu- und Auslandes. 


НАЙ-ДОБРИЯ 


Автомобилъ „БАЛНАНЪ“ 


Най-спестително 
употрЪбление на 
гума и гориво. 


По настоящемъ най- 
усъвършенствуванъ 
"ABTOMOBHITb. 
Чудесна KOH- 
струкция - 

отлично 
дъйству- 
вание 


ж 


Авто- 
А. мобили съ 
dä м bcra за 2, 
ei и 3 лица, Ky- 


пета, автомобилни 


к ола годни 
за тЪсни и 
най - лоши 
MATH- 


Самокупци и самостоятелни прЪдставители, KOHTO работятъ за 
своя собствена смЪтка, получаватъ проспекти отъ фирмата: 


A.-G. 


Straßburg і, Elsaß-Neudorf 


Матисъ, Акц. дружество 
въ гр. Щрасбургъ (Елзасъ) - Нойдорфъ. 


En Saar 


a 
N 


5 Си Ме ШУ wer | 
ЕШ Hohenlimburg. Gegründet 1858. : 


Spezifisches Heilserum 
_—= gegen ==— 


= HMeufieber = 


Flässig,als Pulver und jetzt auch in Salbenform. 
Zu beziehen durch die Apotheken. 


—5>%, Anwendung äusserlich! — 


[ШИЕ für Feldhahnindustrie 


Smoschewer & Co., Breslau 
Feldbahnen 


für Industrie und Landwirtschaft 
Bauanstalt für Lokomotiven 
Eisenbahnweichen + Überbaumaterial 


‚ Иоханъ руни ner» 


ЖелЪзолЪярница, машинена фабрика и 
заводъ за строение на мостове Pr 
| Основана въ 1821 год. ; 
Нюрнбергъ - Дуценттайхъ (Бавария). | 
Фирмата фабрикува особено: Kenb3HH мостове и високи | 
постройки, всЪкакъвъ видъ кранове за ржчна, слектрическа 
| и парна прислуга, скрипци и то най-модерни образци за 
| всЪкакъвъ видъ прислуга, прибори за повдиганне на тЪжки 
товори, прибори за телова индустрия, за станилъ, преси за 
хмелъ (собствена конструкция), трансмисии, въртялки отъ 
| всЪкаква голБмина, катедри за мЪстение отъ едно мЪсто 
| до друго, CTPbAKH и кръстопжтки за желБзнотжтни линии, 
машини за къртение на ледъ, шлюзи, запори, свътилници 
| за джгови, газови и петролейни лампи, желЪзни мачти за 
| закрЪпявание на лампит и проводницитЬ. , 
| 


EE -- 


------ 
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rs 


Drah fgeflemte | 
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аии des schwedischen Handels durch England. 


In „Nya Dagligt Allehanda“ vom 24. 1 schreibt ein 
Industrie-Fachmann: Die kürzlich veröffentlichten Ziffern 
über beschlagnahmte Waren in England und Deutschland 
stellen, wenigstens soweit England in Betracht kommt, 
bei weitem nicht den wirklichen Gesamtwert alles be- 
schlagnahmten Gutes dar. Die Beträge der Kriegs- 
versicherungskommission geben nur den Wert der 
Waren zu, die bei dieser Kommission versichert sind. 
Das ist aber höchstens ein Viertel der gesamten be- 
schlagnahmten Menge, deren Wert 200 Millionen Kronen 
übersteigt. 
rungskommission sehr genaue Unterschiede bei den 
Versicherungsnehmern zu machen. So wird zum Bei- 
spiel eine Firma, die viel beschlagnahmte Waren in 
England hat, nicht berücksichtigt. Ob dieses Ver- 
fahren mit dem staatlichen Interesse vereinbar ist, mag 
unerörtert bleiben. 

Der Kaffee dürfte den größten Betrag der in Eng- 
land beschlagnahmten Waren ausmachen und unsere 
Kaffeeimporteure haben kolossale Werte in England 
liegen. Viele haben ihr ganzes Betriebskapital, ja 
alles, was sie besitzen, in beschlagnahmten Waren 
festgelegt. Da sie nicht gegen Kaperung versichern 
komten, so ist die Lage für viele recht besorgnis- 
erregend. Setzt England seine brutale Handlungs- 
weise gegen unsern Handel fort, so wird vielen Ge- 
schäftsleuten nichts weiter übrig bleiben, als ihren Be- 
trieb einzustellen. Könnten sie sicher sein, daß ihnen 
der Verlust ersetzt wird, so würde sich die Lage nicht 
so schlimm ausnehmen. Aber in England sind bisher 
nur sehr wenig Partien von den seit zwei Jahren be- 
schlagnahmten Waren vor dem Prisengericht behandelt 
worden. Trotz aller Anstrengungen war es so gut wie 
umnöglich, das Prisengericht zur Aufnahme der Sache 
zu veranlassen. Die Ursache ist leicht verständlich. 
Wenn nicht Gesetz und Recht bei den englischen Ge- 
richten ganz aufgehoben werden sollen, so muß das 
Prisengericht wenigstens in den meisten Fällen die Be- 
schlagnahme aufheben, was natürlich nicht mit der eng- 
lischen Blackadepolitik vereinbar ist. 

Die brennendste Frage für den Wareneigentümer ist, 
wie er Entschädigungen für seine Verluste erzielen soll. 
Vor einiger Zeit gab zum Beispiel das Prisengericht 
eine Partie frei, verurteilte aber den schwedischen 
Eigentümer zur Zahlung aller aus der Beschlagnahme 
erwachsenden Unkosten. Ähnlich soll das Verhältnis 
sein, wenn der Generalstaatsanwalt eine Sendung frei- 
gibt. Der unschuldige schwedische Wareneigentüner 
muß also unerhörte Verluste erleiden. Aber selbst wenn 
die Freigabe erfolgt, tritt eine neue Schwierigkeit auf. 
Der Eigentümer muß nämlich nun um Ausfuhrbewlligung 
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In der letzten Zeit scheint die Versiche- ° 


aus England nachsuchen und diese kann natürlich ohne 
weiteres verweigert werden. Er hat dann die Wahl 
zwischen dem Verkauf der Ware oder der Lagerung 
bis zum Schluß des Krieges in England. 

Unsere Kaufleute sind zwar zu beklagen; aber ich 
glaube, England ist es noch mehr, denn eine solche 
Vergewaltigung des Rechtes kann auf die Dauer nicht 
ungestraft bleiben. 

In erster Linie soll natürlich die Beschlagnahme als 
Druck auf Schweden benutzt werden, um es den 
Diensten des Verbandes nachgiebiger zu machen. 
Ferner braucht England die Waren selbst, und da ist 
es natürlich sehr bequem, die Schweden gehörenden 
Waren zu beschlagnahmen. Dabei hört man doch immer 
wieder noch, daß England die kleinen Staaten beschützt 
und im Gegensatz zu Deutschland den Neutralen große 
Rücksichten erweist. Der Ärger über die englischen 
Übergriffe wächst beim schwedischen Volk von Tag 
zu Tag und nicht "zum mindesten in Geschäftskreisen. 
Es ist kaum zu erwarten, daß unsere Kaufleute nach 
Friedensschluß so bald wieder geneigt sein werden, 
ihre Verbindungen mit England anzuknüpten. 

England würde niemals in seinen Übergriffen soweit 
haben gehen können, wenn die Regierung sich auf einen 
einheitlichen und starken Volkswillen bei ihren Ver- 
handlungen mit England hätte stützen können. Hier hat 
Herr Branting und seine Trabanten ein Werk voll- 
bracht, das das dunkelste Blatt in unserer gegenwärtigen 
Geschichte bilde. Man hat geradezu England auf- 
gefordert, Übergriffe gegen Schweden zu begehen, in- 
dem man fortdauernd erklärt hat, daß Englands Ver- 
fahren nur durch die Halsstarrigkeit unserer Regierung 
hervorgerufen würde. Für Herrn Branting dürfte cs 
von Interesse sein, den Unterschied zwischen den 
deutschen und englischen Beschlagnahmen zu studieren. 
Der Gesamtwert der von Deutschland beschlagnahmten 
Waren macht noch nicht einmal 1 v. H. der englischen 
Summe aus. Trotzdem könnte ja Deutschland genau 
dieselben Gründe wie England für die Zurückhaltung 
anführen. Ist aber eine Ware wirklich beschlagnahmt 
in Deutschland, so ist es nicht unmöglich, zu seinem 
Rechte zu kommen, Aber nun sagen unsere Deutsci:- 
feinde, England versenke doch wenigstens nicht unsere 
Schiffe und setze Menschenleben aufs Spiel. Zweifellos 
haben die Deutschen sich ја bei ihrer U-Bootkriegfüh- 
rung mancher Brutalität schuldig gemacht. Wir wollen 
aber doch nicht die Frage unterlassen, wie die eng- 
lichen U-Boote auftreten würden, wenn sie schwe- 
dische Fahrzeuge auf dem Wege nach Deutschland an- 
halten würden und keine Möglichkeit bestände, sie nach 
einem englischen Hafen einzubringen. 
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Die Erträgnisse der österreichisehen 
Banken im Jahre 1916. 


Der. „Neuen Freien Presse” wird gesghrieben: Das 
ganze abgelaufene Jahr hindurch war das Eiiekten- 
geschäft der Banken in voller Entfaltung und hat auf 
allen Gebieten große Gewinne ermöglicht. Zwei Kriegs- 
anleihen in Österreich mit der Riesensumme von 
9 Milliarden, manche Hunderte von Millionen der beiden 
ungarischen Kriegsanleihlen sind zum großen Teile durch 
Vermittelung der österreichischen Banken plaziert wor- 
den. Bedeutende Beträge von Piandbriefen, Prioritäten, 
Landesanleilwen und Kommunalobligationen aus früherer 
Zeit wurden aus den Portefeuilles mit Gewinn abge- 
stoßen, die neue "Anleihe der Donauregulierungs- 
Kommission, die Anleihe der Hauptstädte Wien und 
Budapest sind in wenigen Tagen begeben worden. Groß 
war auch das Geschäft in Dividendenpapieren.. Die 
Banken hatten vor dem Kriege und in den ersten Kriegs- 
monaten große Summen der Aktien der von ihnen 
patronisierten Gesellschaften aufgenommen und haben 
iin Jahre 1916 diese zu vorübergehenden Besitz er- 
worbenen Werte wieder mit großem Nutzen abgestoßen: 
sie haben auch anderweitig ihre Portefeuilles von 
Aktien stark entlastet und die kommenden Bilanzen 
dürften durchwegs eine wesentliche Verminderung des 
Besitzes ап Dividendenwerten aufweisen, allerdings wird 
der Effcktenbestand zum Teile durch die Erwerbung 
sroßer Summen aller fünf Kriegsanleihen weiter auf- 
gefüllt werden. Die Banken haben ferner neue Werte 
bei ihrer Kundschaft und in weiteren Kreisen abgesetzt; 
namentlich haben sie eine größere Zahl von Aktien aus 
solchen Industriegruppen, die aus großen militärischen 
Bestellungen Nutzen gezogen haben, an der Börse ein- 
geführt. Auch die Plazieruns der eigenen Aktien aus 
den Kapitalsvermehrungen, die im letzten Jahre voll- 
zogen wurden, ist von ihnen ohne Schwierigkeiten bei 
den bisherigen Aktionären und auf dem weiteren Markte 
durchgeführt worden. Die Eifektengewinne müssen bei 
allen Banken sehr bedeutend geflossen sein, in den 
Bilanzen dürften aber wohl nur Teile davon in die Er- 
scheinung treten, weil sie wahrscheinlich nach der be- 
stehenden Gepflogenheit zur Stärkung der inneren Rück- 
lagen verwendet werden. Dagegen dürften die 
Devisengewinne durchwegs eine Einschränkung erfahren 
haben. Schon bei Beginn des Jahres war das Devisen- 
»cschäft durch die beiden Zentralen geregelt, die nur 
eine verringerte Bewegungsfreiheit ließen; die Banken 
gehörten sämtlich diesen Organisationen an und nahmen 
daher an dem vielfach von Außenseitern gepflegten 
freien Devisenhandel nicht teil. Der Umfang des Ge- 
schäftes ist durch die vielen Verkchrsbeschränkungen 
von selbst zusammengeschrumpft, der Nutzen geringer 
geworden. Neben den riesigen Ziffern von Zinsen und 
Provisionen, den Niederschlägen eines auf manchen Ge- 
bieten vervielfachten Umsatzes werden die Devisen- 
gewinne nur eine geringe Rolle spielen können. Das 
Bankengeschäft ist im Kriege unendlich komplizierter ge- 
worden und muß mit einem sehr verringerten Personal, 
zum großen Teil mit neu erworbenen, ungeschulten 
Arbeitskräften abgewickelt werden. Schon die letzten 
Jahresabschlüsse hatten gewaltige Steigerungen der 
Bilanzsummer aufzuweisen; auch im Jahre 1916 muß die 
Ausdehnung des Geschäftes neuerlich stark zugenommen 
haben. Von diesen so scht gewachsenen fremden 
Geldern haben die Banken die Zwischenzinsen gezogen, 
und diese waren für das finanzielle Ergebnis maßgebend. 
Der Abstand zwischen Aktiv- und Passivzinsen ist weit 
gedehnt, da für Einlagen nur 3 Proz. bis 3% Proz. be- 
willigt, für Kredite 6% Proz. bis 6'2 Proz. berechnet 
werden. Die Spannung kommt aber nur einem mäßigen 


Teil des fremden Kapitals zugute: überwiegend sind die 
übernommenen Mittel in Staatsvorschüssen oder m Be- 
Ichnıng von Kriegsanleihen angelegt, und für solche 
Kredite sind nur 4% Proz. bis 5 Proz. Zinsen zu erzielen. 
Die Vervielfachung der Umsätze bewirkt, daß auch 
Zwischenzinsen von 1!2 Proz. sich in bedeutenden 
Mehrgewinren ausdrücken. Die Provisionen wurden 
durch die Ausdehnung des Geschäftes, durch die Be- 
lebung des Verkehrs auf: verschiedensten Gebieten 
stärker angeregt und dürften diesmal weiter auch 
Rekordziffern aufweisen. Naturgemäß ist auch der 
Apparat des Bankgeschäftes wesentlich teurer geworden; 
zum Teil mußte ein doppeltes Personal entlohnt, den 
eingerückten Beamten ihr Gehalt fortbezahlt, neue An- 
gestellte besoldet, für die Familien Unterstützungen be- 


williet werden. Auch die Steuerlast dürfte bei allen 
Banken namhaft größere Summen erfordern, da die 
groBen Steuererhöhumgen schon für das Jahr 1916 


wirken und auch für die Kriegsgewinnsteuer vorgesorgt 
werden muß. Die Banken werden ohne Ausnahme die 
höchsten Gewinne aufweisen und zu den Dividenden des 
letzten Friedensjahres 1913, die die größten seit längerer 
Zeit waren, zurückkehren. Einzelne Institute dürften 
darüber hinausgehen. Die Dividende der Anglobank 
wird auf 24 Kr., jene der Eskomtegesellschaft auf 46 Kr. 
veranschlagt; auch bei einem oder dem anderen Institute 
sind höhere Schätzungen im Umlaufe, es läßt sich jedoch 
nicht beurteilen, inwieweit diese sich erfüllen werden. 
Die Aussichten des neuen Jahres sind unvermindert gut, 
wenngleich die großen Effektengewinne, ‚die überwiegend 
aus dem Abverkaufe älterer Bestände stammen, nicht 
in vollem. Umfange wiederkehren können. Für die Zu- 
kunft muß allerdings damit gerechnet werden, daß die 
hohen Steuern bleiben und die gesteigerten Kapitalien 
zu verzinsen sein werden. Es wird auf die Intensität 
der Friedenskonjunktur ankommen, ob es gelingen wird, 
für diese großen Lasten ein Gegengewicht in stetig 
wachsenden Gewinnen zu finden. 


Die deutschen Handelsinteressen mit 
der Schweiz. 


In Anbetracht der Entfesselune des gewissenlosesten 
Wirtschaftskriegs von seiten der Entente gegen Deutsch- 
land hat die Deutsche Handelskammer für 
сте Schweiz, Sitz Genf, in ihrer am 13. Januar 
abgehaltenen Hauptversammlung beschlossen, ihre Ar- 
beiten in wesentlich erweitertem Umfang aufzunehmen. 
Die deutsche Handelskammer für die Schweiz, deren 
Elirenvorsitzender der deutsche Generalkonsul in Genf 
ist, wurde im Jahre 1912 gegründet. Ihr gehören die 
ersten deutschen Firmen der Schweiz, große deutsche 
Handelskammern, Bankhäuser, Verbände usw: an. Die 
Kammer bezweckt, die gesamten Interessen des deut- 
schen Handels und der deutschen Industrie nach 
Kräften zu fördern und beantwortet iede in dieses Ge- 
biet fallende Frage, die durch Behörden, Handeiskörper- 
schaften oder sonstige Interessenten an sie gerichtet 
wird. Sie erteilt Gutachten über deutsche Interessen 
in der Schweiz, namentlich über wünschenswerte Ände- 
rungen der Zoll- und Verkehrsverhältnisse; sie zieht 
Erkundigungen ein. die für den deutschen Handel und 
die deutsche Industrie in der Schweiz von Nutzen sei 
können. Sie übernimmt auch die Vermittlung bei 
Rechtsstreitigkeiten, sowie das Richteramt im Verfahren 
in der freiwilligen Gerichtsbarkeit. 

Bekanntlich scheut die Entente keine Mittel, um die 
erste Stellung, die deutscher Handel und Industrie vor 
dem Kriege im Außenhandel der Schweiz innehatten, zu 
erschüttern und an sich zu bringen. Eine ausgedehnte 
Organisation unter Führung des englischen Board of 
trade, der italienischen Lega Antitedesca und des fran- 
zösischen Handelsministeriums samt allen Hamdels- 
kaınmern arbeiten ohne Unterlaß an der Bekämpfung 
und Ausschaltung der deutschen Erzeugnisse. Beträcht- 
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liche Geldsummen werden von der Entente aufgewendet, 
um bei den Neutralen teils von Handelsagenten, teils 
durch Konsulate, unterstützt durch eine geschickt beein- 
Пиззепде Presse, unsre bisherigen Absatzgebicte an 
sich zu bringen. In Genf bestehen Handelskammern für 
Frankreich, Spanien, Italien, Belgien. Andre Staaten 
haben ihren Konsulaten Handelsagenten beigegeben oder 
sind, wie Rußland, zur Girundung von Zweignieder- 
lassungen großer Bankinstitute übergegangen. Be- 
sonders agitatorisch und gehässie geht vor allem die 
französische Handelskammer gegen alles vor, was 
deutsch heißt, angefangen von der ВоуКошегипе 
deutscher Hotels bis zu dem an schweizerische Firmen 
gestellten Verlangen, die deutschen Angestellten in 
Handel und Industrie zu entlassen. Leider sind die Ver- 
hetzungen der verschiedensten Art (schwarze Listen) 
nicht überall auf unfruchtbaren Boden gefallen Es 
liegen unzählige Fälle vor, wo deutsche Angestellte der 
verschiedensten Industrien entlassen wurden, so daß die 
Schädigungen erheblich sind. 

Die deutsche Handelskammer 
nehmen gegen: alle Maßnahmen die von Feinden 
Deutschlands getroffen werden. um die deutsche Ge- 
werbetätigkeit in der Schweiz zu schädigen; gegen 
wirtschaftspolitische Maßnahmen, die auf eine Schädigung 
der deutschen Erwerbs-(iewerbeinteressen vor deutschen 
in der Schweiz hinauslaufen; gegen wirtschaftspolitische 
Maßnahmen, die die deutschen Erwerbsinteressen beein- 
trächtigen könnten. Es liegt im eigenen Vorteil der nach 
der Schweiz arbeitenden Firmen. der deutschen 
Handelskammer als der amtlichen deutschen Handels- 
vertretung beizutreten; daneben erscheint es angesichts 
der hartnäckigen Bestrebungen unsrer Feinde für die 
Handelskammern, wirtschaftlichen Verbände und Firmen 
als ein Gebot nationaler Pflicht, als korrespondierende 
Mitglieder die deutsche Sache zu unterstützen. 


will daher Stellung 


Der deutsche Drogen- und Chemikalien- 
handel 1916. 


Der Handel mit pharmazeutischen und technischen 
Drogen und Chemikalien hatte im Jahre 1916, wie schen 
im vorhergehenden Jalıre, große Schwierigkeiten zu 
überwinden, die das dritte Kriegsjahr in noch verstärk- 
tem Maße brachte. Trotzdem kann man 
daß die Versergung des Heeres von der Zivilbevölke- 
rung unzureichend gewesen wäre. Natürlich trat für 


viele Erzeugnisse, namentlich solche, die aus dem Aus-. 


lande stammten, Knappheit ein, einige fehlten ganz; 
aber mit großer Geschicklichkeit hat man sich durch 
Anwendung neuer Verfahren und Herstellung von Er- 
satzmitteln zu helfen gewußt. Viele Erzeugnisse dieser 
Art werden auch nach dem Kriege ihren Platz be- 
haupten, sehr zum Vorteil der Volkswirtschaft, da sie 
meist wnabhängig sind von ausländischen Rohstoffen. 
Von der Steigerung der Preise, welche auf allen Ge- 
bieten eingetroffen ist, blieben auch die Waren des 


Drogen- und Cheniikalienllandels nicht unberührt. 
Der Einfuhr der ausländischen Produkte stellten sich 
Schwierigkeiten entgegen und nur unter besonderen 


Opfern war es möglich, die zusammenschwindenden 
Vorräte zu ergänzen. Schr hohe Preise und hohe 
Kurse, welche das Ausland notierte, brachten oft Ein- 
standspreise zustande, die man früher nicht für erreich- 
bar gehalten hätte. Auch die Ausfuhrverbote, welche 
fast alle Länder für Drogen und Chemikalien erließen, 
trugen nicht dazu bei, die Einfuhr nach Deutschland 
zu erleichtern. Eine Reihe von Artikeln unterlag der 
staatlichen Bewirtschaftung oder Beschlagnahme. wie 
Säuren, Glyzerin, Metalle, Spiritus. Kartoffelpräparate. 
Zucker, Schwefel, Chlor, Soda, Öle und Fette, Schmier- 
mittel, Gummi, Terpentinöl, Haze usw. Auch hierdurch 
erwuchs dem Handel eine Fülle von Arbeit und als ein 
Kunststück wäre es amzuschen, wenn sich die Be- 
teiligten durch die Überfülle von Verordnungen, Listen- 
führungen, Bestandsaufnahmen usw. lückenlos durch- 
fänden. Die Herstellung vieler Erzeugnisse der phar- 
mazeutischen Industrie wurde viel teurer, weil Roh- 
stoffe oder Hilfsstoffe wesentlich höher einstanden. 


nicht sagen, · 


neun Monate von 1916 verloren hat. 


Übliche Herstellungsmetlioden mußten durch andere 
ersetzt werden, manche durch solche, die man schon 
als zu kostspielig verlassen hatte. Leider ist auch 
eine wesentliche Verteuerung der Vegetabilien aller 
Art eingetreten, auch solcher Pflanzen, die im апае 
wachsen. Ungünstiges Wetter war dem Wachstum 
und der Einsammlung hinderlich. Trotz vielfacher An- 
rexungen konnte diese wegen Mangels an Arbeits- 
kräften nicht so ergiebig gemacht werden, daß sie den 
inländischen Bedarf voll deckt. Es kommit hinzu, daß 
wir im Frieden für viele Millionen Vegetabilien vom 
Auslande bezogen. Dies war nicht möglich, und so 
mußten die geringen Mengen, die im Inlande gewonnen 
wurden, hoch bezahlt werden. Ungeachtet aller dieser 
erschwerenden Umstände wird das deutsche Volk mit 
Arzneimitteln viel billiger versorgt, als es in allen ап- 
ceren Ländern der Fall ist. Deutschland war sogar іп 
der Lage, den Bedarf befreundeter und neutraler 
Staaten und der besetzten feindlichen Gebiete mit zu 
beiriedigen. Alles dies ist ein Beweis für die große 
Leistungsfähigxkeit der deutschen pharmazeutisch - che- 
mischen Industrie und des Drogen- und Chemikalien- 
Großhandels, die beide früher gewohnt waren, die ganze 
Welt mit Arzneimitteln zu versorgen. Der Handel mit 
technischen Drogen und Chemikalien gestaltete sich 
äußerst unregelmäßig. Das Darniederliegen mancher 
Industrien und der Bautätigkeit verringerte seinen Um- 
satz, während andererseits großer Bedarf technischer 
Hilisstoffe für Heereszwecke eintrat. (Bericht von 
Brückner, Lampe & Co., Berlin, gegründet 1750.) 


Deutsche Schiffahrt zwischen Süd- und 
Nordamerika. 


Die Londoner Schiffahrtszeitung „Fairplay“ bringt 
Berichte aus Buenos Aires von Ende November und 
Anfang Dezember 1916, in denen als sensationelle Neuig- 
keit mitgeteilt wird, daß die auf die schwarzen Listen 
gesetzten Firmen imstande gewesen sind, eine eigene 
Dampischiffahrtsline für den Handel zwischen Süd- 
amerika und den Vereinigten Staaten einzurichten. 

Diese neue Linie ist mit argentinischem und ameri- 
kanischem Kapital oder vielmehr mit 1 Mill. Pfund 
deutschem Kapital, welches sich in Argentinien und 
Amerika befindet, gebildet worden. Acht große Fracht- 
dampier und zwei Passagierdampfer sind gekauft oder 
gemietet worden. Wenn die neue Linie ungestört 
fahren kann, so wird, wie der Berichterstatter wieder- 
holt empört hervorhebt, die ganze Krait und Wirksam- 
keit der schwarzen Listen gebrochen, und die ganze 
englische Maßregel wird zu einer Lächerlichkeit werden. 
Dabei ist hervorzuheben, daß zum ersten Male in der 
Gieschichte Argentiniens England seine Stellung als 
Hauptland für die Einfuhr dorthin während der ersten 
Der Vorrang ist 
an die Vereinigten Staaten übergegangen. Auch die 
Verschiffungen von Argentinien nach Nordamerika sind 
schr bedeutend. Dieser Handel ist seit vielen Monaten 
von Firmen bewerkstelligt worden, die englandireund- 
lichen oder neutralen Ländern angehören, während 
noch vor 1% Jahren der Handel in breitem Maße in 
deutschen Händen war. 

Nach Einführung der schwarzen Listen war es den 
Deutschen bisher wegen der Unmöglichkeit, Versiche- 
rungen zu erhalten, nicht möglich, in Wettbewerb zu 
treten. Nun aber haben die Vereinigten Staaten sich 
zur Versicherung entschlossen, die Dampfer konnten 
daher benutzt werden, und zwar zu Frachtsätzen, die 
billiger als üblich sind, so daß die Dampfer der auf den 
schwarzen Lister stehenden Firmen in der Lage sind, 
größere Gewinne zu erzielen als die Ausfuhrhäuser, die 
genau den Weisungen der britischen Regierung gefolgt 
sind. Sorgt nun die britische Regierung nicht für die 
Firmen der Verbandsländer, dann werden diese vom 
Markt verdrängt und viele neutrale Dampfer werden es für 
vorteilhafter halten, mit den Deutschen als mit den Eng- 
ländern in Verbindung zu treten. Daher befürwortet 
der Berichterstatter dringend eine Erklärung der eng- 
lischen Regierung. daß feindliche Ware wie feindlicher 


+ 
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Schiffsraum der Wegnahme unterliegt, wobei als feind- 
liche Ware jede Ware von Firmen anzusehen ist, die 
auf den schwarzen Listen stehen. (!) Man dürfe dann 
ruhig der: Möglichkeit einer weiteren Note Wilsons ent- 
gegensehen. Diese Maßregel sei jedenfalls die wirk- 
ваше gegen den deutschen Handel und die billigste. 
Die Hunnen kämpfen zuerst und überlegen dann; die 
Engländer sollten ebenso handeln, sonst verlieren sie 
in Südamerika ihr Ansehen und haben in dem Handels- 
krieg, der jetzt herrscht und auch nach Friedensschluß 
andauern wird, mit bösen Schwierigkeiten zu.kämpfen. 
Inzwischen — so heißt es im Bericht vom 6. Dezember 
aus Buenos Aires — ist das erste Schiff der neuen 
Linie, die „Manitowoc“, mit Wolle und Pellen für 
Amerika beladen worden, und die Deutschen frohlocken 
über den Fehlschlag der schwarzen Listen. „Wir Eng- 
länder sagen vorläufig nichts, sondern hoffen пиг auf 
entschiedene Maßregeln durch das neue Kabinett.“ — 

Überhaupt wird anscheinend der Kampf gegen. die 
englische Vorherrschaft im südamerikanischen Handel 
jetzt energischer aufgenommen. So hat sich in New 
York eine neue nordamerikanische Gesellschaft ge- 
bildet, die sich in Brasilien zu betätigen gedenkt. Die 
Rio de Janeiro Transportation, Navigation and Public 
Service Co. (Aktienkapital 5 Millionen Doll.) will in der 
Bucht von Rio de Janeiro einen Schnelldienst mittels 
Motorbooten nach den Inseln Paqueta, Governador usw. 
einrichten, auf denen sie Hotels und Restaurants zu 
schaffen gedenkt. Auch Botofago, Sao Christovao und 
andere Punkte der Küste sollen in den Dienst ein- 
bezogen werden. i 


Die deutschen Schiffe in den Vereinigten 
Staaten. 


Die „New Yorker Staatszeitung“ hat, wie wir der 
„Magdeburgischen Zeitung“ entnehmen, am 5. Februar 
1915, also genau vor einem Jahre, eine Aufstellung aller 
deutschen Schiffe veröffentlicht, die in den atlantischen 
und pazifischen Häfen der Vereinigten Staaten durch den 
Krieg stillgelegt sind. Danach befinden drüben: 


Hamburg - Amerika - Linie: „Vaterland“, New York, 
54 285; „Amerika“, Boston, 22 622; „Präsident Lincoln“, 
New York, 18 180; „Präsident Grant“, New York. 
18060; „Cincinnati“, Boston, 16 339;  „Pennsyl- 
vania“, New York, 13 335; „Bulgaria“, Baltimore, 11 440; 
„Homburg“, New York, 10531; „König Wilhelm П.“, New 
York, 9408; „Bohemia“, New York, 8414; „Rhaetia“, 
Philadelphia, 6600; „Prinz Oskar“, Philadelphia“, 6026; 
„Armenia“, New. York 5464; „Arcadia“, Norfolk, 5454; 
„Pisa“, New York, 4970; „Prinz Joachim“, New York, 
4757; „Prinz August Wilhelm“. New York, 4733; „Prinz 
Епа Friedrich“, New York, 4650; „Alemannia“, New 
York, 4640; „Saxonia“, Seattle, 4414; „Sibiria“, Balti- 
more, 3535; „Sarnia“, New Убгк, 3402; „Georgia“, New 
Orleans, 3143; zusammen 247301 Tonnen, und 35 
Dampier. 

Der Norddeutsche Lloyd hat 12 Dampfer stilliegen, 
die zusammen 147 887 Tonnen haben: „George Washing- 
ton“, New York, 25 570; „Kronprinzessin Cecilie“, Boston, 


19503; „Kaiser Wilhelm Ir New York, 19 361; „Großer. 


Kurfürst“. 13102; „Barbarossa“, New York, 10984; 
„Prinzessin Irene“, New York, 10893; „Friedrich der 
Große“, New York, 10771; „Rhein“, Baltimore, 10 058; 
„Neckar“, Baltimore, 9835; „Köln“, Boston, 7409; „Witte- 
кіпа“, Boston, 5640, „Willihand“, Boston, 4761. 

Die Deutsch-Amerikanische Petroleum-Gesellschatft ist 
nit 8 Dampfern und einer Tonnage von 48728 Tonnen 
vertreten. „Jupiter“, Norfclk, 10073 Tonnen; „Delphin“, 
Norfolk, 7120; „Buffalo“, San Francisco, 6631; „Phoebus“ 
San Francisco, 6268; „Тома“, New York, 5076; „Hagen“, 
New York, 5469; „Rheims“, Philadelphia, 4046, und 
„Леуреп“, New York, 4045 Tonnen. 

Das sind zusammen 444916 Tonnen. Früher erhöhte 
sich diese Ziffer noch um sieben Schiffe der Deutsch- 
Amerikanischen Petroleum - Gesellschaft mit 27278 
Tonnen, die aber schon im September 1914 auf amerika- 
risches Register umgeschrieben wurden. Außerdem На! 
die österreichische Reederei „Austro-Americana“ (Triest) 


sieben Dampfer mit 35 780 Tonnen іп den Häfen der Ver. ` 
einigten Staaten liegen. Hinzu kommen noch in New- 
port News der deutsche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Frie- 
drich“ (8797 Tonnen) vom Norddeutschen Lloyd und die 
deutsche Prise „Аррат“. 3 

Wenn diese Aufstellung vollständig ist, so ist die Ge- 
samtsumme der in den Vereinigten Staaten liegenden 
Schiffen der Mittelmächte etwas niedriger, als nach den 
bisher angestellten Berechnungen anzunehmen war. 


Die Anleihen der Entente in Amerika. 


Der „Chicago Herald“ bringt, wie wir Schweizer 
Blättern entnehmen, über die Anleihen der Entente in 
Amerika eine genaue Zusammenstellung. England hat, 
wie bekannt, den weitaus en Anteil an der Schuld, 
nämlich von insgesamt 11% Milliarden Free, rund 6,8 
Milliarden Frcs. Frankreich hat nur 1,06 Milliarden, 
Rußland 780 Millionen Frcs. erhalten. Im einzelnen 
haben die Ententeländer folgende Anleihen in Amerika 
aufgenommen: 


3125 Mill. Fr. zu 5% Proz., auf 5 Jahre, England und 
Frankreich gemeinsam. 

1563 Mill. Fr. zu 5# Proz. auf 2 Jahre, England. 

1875 Mill. Fr. zu 5% Proz., auf 3 Jahre, England. 

625 Mill. Fr. zu 5% Proz., auf 3 Jahre, Frankreich. 

1062 Mill. Fr. zu 5,85 Proz., kurzfristig, Frankreich. 

313 Mill. Fr. zu 5% Proz., englische Banken. 

313 Mill. Fr. zu 6,3 Proz., auf 5 Jahre, Stadt Paris. 

:125 Mill. Fr. zu 6% Proz. auf 3 Jahre, Stadt Bor- 


deaux. 
625 Mill. Fr., Kanada. 
450 Mill. Fr., Kanadische Städte. | 
313 Mill. Fr. zu 6% Proz., auf 5 Jahre, Rußland. 


313 Mill. Fr. zu 6% Proz., auf 5 Jahre, Rußland. 
156 Mill. Fr. zu 6 Proz., auf 1 Jahr, Rußland. 
31,2 Mill. Fr. zu 5% Proz., Neu-Seeland. 
In dieser Zusammenstellung sind natürlich die An- 
leihen der letzten Wochen, so die neue englische von 
250 Mill. Lstr. noch nicht enthalten. « 


Englands Millionenraub in Nigerien. 


Der „Morning Post“ zufolge hat die englische Re- 


. gierung dem Drängen westafrikanischer Kaufleute nach- 


gegeben und das Privateigentum der deutschen Firmen 
in Nigerien öffentlich versteigert. Unter anderen er- 
warb die Firma Elder Dempster u. Co. die Gebäude von 
Gaiser u. Co. in Lagos für 37 000 Pfund Stel., die gleiche 
Firma kaufte die Reparaturwerkstatt der Wörmann-Linie 
in Apapa für 39000 Piund. Die Gebäude der Wörmann- 
Linie in Lagos gingen zum Preise von 56000 Pfund in 
den Besitz der Africa Steam Ship Company über. Welch 
gewaltige Bedeutung den deutschen Handelshäusern in 
Nigerien zukommt, erhellt am besten aus einem unlängst 
in der Times veröffentlichten Artikel, die gewiß keine 
Veranlassung hat, die Bedeutung Deutschlands für die 
wirtschaftliche Erschließung Nigeriens zu übertreiben. 
Danach waren die deutschen Kaufleute in Nigerien tätig, 
lange bevor die englische Flagge über diesen volk- 
reichen Gebieten wehte. Der Anteil der Deutschen an 
dem Gesamthandel Nigeriens wird auf mehr als 25 v. 
H. angegeben. (In Wirklichkeit stellt er sich übrigens 
erheblich höher, da Deutschland nahezu die gesamte 
Ölpalınproduktion der Kolonie im Werte von annähernd 
100 Millionen Mark aufnimmt.) Das investierte Kapital 
beläuft sich auf mindestens 1 500 000 Pfund. 51 deutsche 
Dampfer mit etwa 133 000 To. liefen regelmäßig Lagos 
an. Der Handel Nigeriens hat, besonders seit Vollendung 
des Bahnbaues nach Kano im Jahre 1912 einen gewaltigen 
Aufschwung genommen. 1900 betrug der Gesamtwert 
desselben erst 4000000 Pfund, während er sich für das 
Jahr 1913 auf nicht weniger als 14 500 000 Pfund stellte. 
Daran war Deutschland mit 4000000 Pfund beteiligt. 
Der Gesamtwert der Etgenproduktion des Landes betrug 
1913 6 500 000 Pfund, und fast die Hälfte dieser Summe 
ging durch deutsche Hände. Berücksichtigt man nur die 
Zitfern des Ausfuhrhafens von Lagos, so wird die Lage 
noch deutlicher beleuchtet, 1912 wurden über Lagos 
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Eigenerzeugnisse der Kolonie im Werte von 2 300 000 
Piund ausgeführt, der deutsche Anteil hieran wird auf 
1500 000 Pfund geschätzt. Von den in den letzten sieben 
Monaten vor Kriegsausbruch ausgeführten 15000 To. 
Erdnüssen der nördlichen Landesteile gingen 60 v. H. 
nach Deutschland. 


Kapitalserhöhung der Deutschen Bank, 


Auf Antrag des Vorstandes der Deutschen Bank be- 
schloß deren Aufsichtsrat in seiner letzten Sitzung, 
eine außerordentliche tieneralversammlung auf den 
7. März einzuberufen. Auf der Tagesordnung steht die 
Erhöhung des Aktienkapitals um 25 Mil- 
lionen Mark zum Zwecke der Fusion mit 
dem Schlesischen Bankverein nd der 
Norddeutschen Creditanstalt. 

Die Aufsichtsräte dieser beiden Institute haben im 
Einverständnis mit deren Geschäftsinhabern und Vor- 
stand beschlossen. Generalversammlungen nach Breslau 
und Königsberg einzuberufen und die Fusion mit der 
Deutschen Bank zu folgeuden Bedingungen zu empichlen: 

Auf je 8000 M. Kommanditanteille des Schlesischen 
Bankvereins entfallen 5000 M. Aktien der Deutschen 
Bank mit Gewinnberechtigung vom 1. Januar 1917; 
ierner entfällt auf jeden Kommanditanteil des Schlesi- 
schen Bankvereins aus dessen Vermögen eine Barver- 
инип von 2% Proz. sowie eine Barzahlung von 722 Pro- 
zent für den Gewinn des Jahres 1916. 

Auf je 2000 M. Aktien der Norddeutschen Credit- 
anstalt entfallen 1000 M. Aktien der Deutschen Bank mit 
dem nämlichen Anspruch auf Dividende ab 1. Januar 
1917, sowie eine Barzahlung von 6 Proz. für den Ge- 
winn des Jahres 1916. 

Da die Deutsche Bank seit 1897 einen großen Teil der 
Anteile des Schlesischen Bankvereins selbst besitzt, xe- 
langen nur 25 Millionen пише Aktien der Deutschen 
Bank für die Aufnahme des Schhlesischen Bankvereins 
(50 Millionen) und der Norddeutschen Creditanstalt 
(24 Millionen) zur Ausgabe. 

Der Gewinn aus der Fusion nach Abzug der ent- 
stehenden Kosten fließt in die offene Rücklage der Deut- 
schen Bank, дегеп Kapital und Reserven sich dadurch 
von 430 Millionen auf rund 500 Millionen Mark er- 
hohen. . 

Es findet keinerlei 
marktes statt, sondern 
papieren. 

Der Aufsichtsrat der Deutschen Bank verstärkt sich 
durch den Eintritt verschiedener Herren aus den Kreisen 
des Schlesischen Bankvereins und der Norddeutschen 
Creditanstalt. In Breslau. Königsberg, Danzig und 
Stettin sollen Ortsausschüsse gebildet werden.. Der 
Schlesische Bankverein in Breslau wird seine Geschäfte 
unter der Firma „Schlesischer Bankverein Filiale der 
Deutschen Bank“ fortsetzen. 

Die Leitung der neuen Niederlassungen der Deut- 
schen Bank bleibt den seitherigen Inhabern. Vorstands- 
mitgliedern und Zweigdirektoren des Schlesischen Bank- 
wereins und der Norddeutschen Creditanstalt anvertraut. 
Der Geschhäftsinhaber des Schlesischen Bankvereins, 
Herr Lipp, tritt vorbehaltlich Beschluß der Generalver- 
versammlung in den Aufsichtsrat der Deutschen Bank 
über, welchem der älteste der Geschäftsinhaber des 
Schlesischen Bankvereins, Herr Emil Berve, bereits seit 
einer Reihe von Jahren angehört. Herr Berve zieht sich 
von der Direktion zurück, um nur im Aufsichtsrat sowie 
in dem Breslauer Ortsausschuß zu verbleiben. 

Die Zahl der Niederlassungen der Deutschen Bank 
steigt im Falle der Aunahme dieser Vorschläge durch die 
tjeneralversammlungen der drei fusionierenden Institute 
ит 35 Stellen. 


Inanspruchnahme des Kapital- 
nur ein Austausch von Wert- 


Ше französische Handelsbllanz 1916. Пп Monat 
November betrug die Einfuhr Frankreichs, wie aus einem 
Bericht des „Temps“ ersichtlich ist, 2111 Mill. Fr., die 
Ausfuhr nur 727 Mill. Fr. Während der ersten elf Monate 
des Jahres 1916 betrug die Einfuhr 17957 Mill., die Aus- 
fuhr 5015 Mill. Dieses Defizit von 13 Mill. Fr. veranlaßt 
den „Temps“ zu einer ernsten Warnung vor überflüssigen 


im Ausland und zu der Ermahnung an eine 
stärkere Inanspruchnahme der Inlanderzeugung. Es 
könnten, meint der „Temps“, Ereignisse eintreten, die 
der französischen Kriegsverwaltung eine SSES 
vom Auslande aufnötigen. 

Bank von Frankreich. Nach der N. Zürch. Ztg. soll 
die gesetzliche Grenze des Notenumlaufs der Bank von 
Frankreich von 18 auf 20 Milliarden Franken erhöht 
werden. Im Jahre 1912 war die Höchstgrenze der 
Notenausgabe auf 68 Milliarden Franken festgesetzt 
worden, nach Ausbruch des Krieges trat sofort eine 
Erhöhung des Notenkontingents auf 12 Milliarden Franken 
ein. Daran schloß sich im Mai 1915 eine Steigerung auf 
15 Milliarden Franken und im Frühjahr 1916 eine weitere 
Erhöhung auf 18 Milliarden Franken. 


Eine Notenbank für das besetzte Rumänien. Nach 
der ЕТКЕ, Ztg. ist bei der Banca Generala Romana in 
Bukarest, die schon bisher enge Beziehungen mit 
Deutschland hatte, eine Notenabteilung nach der Art 
der belgischen Einrichtung begründet worden. Die von 
der deutschen .Reichsbank eingeführte neue Lei-Note 
wird zum Kurse von 80 umgerechnet. Damit wird die 
Wiederaufrichtung der Bauern- und Volkswirtschaft in 
den besetzten Gebieten Rumäniens erleichtert. 


Technik. 


Lebensdauer von Maschinen. 
Kriegserfahrungen der deutschen Industrie. 


Maschinen werden in den meisten Unternehmungen 
gewohrheitsmäßig im Verlaufe von 10 Jahren abge- 
schrieben. Freilich gibt es mannigfache Ausnahmen von 
dieser Regel; aus dem einen oder anderen Grunde wird 
nicht selten eine kürzere Zeit für die Abschreibung ge- 
wählt. Die jährliche Abschreibung von 10 vom Hundert 
des Anschaffungswertes ist aber im allgemeinen üblich. 
Seit Beginn des Krieges ist пип in manchen Fabriken 
die Beanspruchung der Maschinen eine ganz besonders 
große; sie stehen Tag und Nacht im Betrieb und man hat 
sich deshalb in einer ganzen Anzahl von Fällen ent- 
schlossen, sehr kurze Abschreibungszeiten von 5 Jahren 
oder noch weniger zu wählen. 

Die Beanspruchung der deutschen Maschinen während 
des Krieges hat aber nicht nur eine rein bilanzmäßigxe 
Umwertung im Gefolge, sie hat auch in technischer Hin- 
sicht äußerst bemerkenswerte Ergebnisse gezeitigt, die 
in späterer Rückwirkung von bedeutendem Einfluß auf 
wie Lebensdauer der deutschen. Maschinen überhaupt, 
und damit auf die Bilanzen der Gesellschaften, sowie 
endlich auf weite Zweige unseres wirtschaftlichen 
Lebens sein werden. In bezug auf die Erneuerung der 
Maschinen standen sich bisher zwei Ansichten gegen- 
über: Die eine gründete sich noch auf das alte Zunft- 
wesen; man stellte alles aus dem besten Material her, 
und sagte sich, daß eine derartig gute Maschine sehr 
lange halten müsse. Sobald sie dann abgeschrieben ist, 
arbeitet sie außerordentlich billig. Die längere Lebens- 
сапег wiegt den infolge der Güte des Materials höheren 
Anschafinngswert wieder auf. Die andere Ansicht kam 
aus Amerika. Hier nahm man für viele Maschinen mit 
aliem Fleiß billigeres Material. Man rechnete damit, 
daß die Maschine nicht länger, als etwa 5 Jahre halten 
solle, und daß sie dann nur noch den Wert alten Eisens 
habe. Der Vorteil, der diesem System innewohnt, 
wurde damit begründet, daß bei den heutigen raschen 
Fortschritten der Technik die meisten Maschinen schon 
nach einem sehr kurzen Zeitraum veraltet sind; dann 
gibt es neuere, bessere und leistungsfähigere Konstruk- 
tionen. Man fährt also besser, wenn man nach kurzer 
"Фей die alte Maschine wegwirft, und dafür eine neuere, 
verbesserte anschafft. 


Каитеп 
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Jedes dieser Systeme mag tatsächlich seme Vorteile 
haben; die Frage, welches von beiden das bessere ist, 
ist noch nicht vollkommen geklärt. Es spielen hierbei 
auch noch andere Umstände, wie z. B. die Übung, die 
Arbeiter an bestiinmten Maschinen im Laufe der Jahre 
erlangen, und die die geringere Leistungsfähigkeit einer 
alten Maschine wieder ausgleicht, u. a. m. eine Rolle. 

Nun scheint sich aber — und zwar infolge des 
Krieges — noch ein drittes System in bezug auf die 
Benutzungsdauer von Maschinen anzubahnen. Nirgends 
vielleicht in der Welt wurde die Maschine mehr an- 
gestrengt, als seit Kriegsbeginn in Deutschland. Man 
hat also hinreichend Gelegenheit, Erfahrungen über 
außerordentlich angestrengte Maschinen zu sammeln, 
bei denen als erschwerender Umstand hinzukam, daß 
viele Metalle, aus denen Ersatzteile hergestellt zu werden 
pflegten, vollständig fehlten. Man mußte daher für Er- 
satzmetalle sorgen. Da hat sich nun-gezeigt, daß es 
durchaus nicht nötig ist, alle Maschinenteile, vor allem 
Lager usw., aus den bisherigen vorzüglich bewährten, 
aber teuren Materialien herzustellen. Man hat im Ge- 
genteil gefunden, daß sich auch gelegentlich der jüngsten 
Sitzung des „Vereins deutscher Maschinenbau-Anstalten“ 
ergab, daß man die bisherigen teuren Lager sehr wohl 
durch billigere Metalle oder Metallverbindungen er- 
setzen kann. Ebenso hat man auch neue Gesichtspunkte 


-Warenmarkt 


Der Geldmarkt. 


Der am 31. Januar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 


zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 
1000 Mark): 
1 
1916 gegen die | Aktiva ( 1000 Mk.) 1917 gegen die 
2494.221 1.889 | Metallbestand . . . . . . | 2541.440 1.131 
2453.531 1.549 davon Gold . 2524 418 1.233 
705.698 + 41.052 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . ‚| 278 942 — 42 659 
.873 — 5.948 | Noten anderer Banken. e "ée че 3195 — 4 363 
5273184 — 175.976 | Wechselbestand . . . . » 180 039 + 7.402 
21.658 + 7.922 | Lombarddarlehen. . . . . 9957 — 236 
49.745 — 11.874 | Effektenbestand . . . .. 104 546 6.699 
258.101 + 13.496 | Sonstige Aktiva . . . . . | 980.258 71.655 
Passiva. 
180.000 (unver. Grundkapital . . . . . . | 180.000 (unver.) 
80.550 unver. Reservefonds . . . . . . 85.471 (шие ЗА 
6502.402 + 228. Notenumlauf. . . . .. . | 7858489 + 207.7 
1785.921 er 357.347 ПерозИеп. D D е е ө е в en: 429 — 105 591 


Der Ausweis der Deutschen Reichsbank vom 31. Januar 
läßt Erscheinungen erkennen, wie wir sie in der letzten Zeit 
wiederholt beobachtet haben: Einer verhältnismäßig günstigen 


Entwickelung der Anlage steht ein großer Bedarf an Zahlungs- ` 


mitteln gegenüber. — Zwar hat die Kapitalanlage einc 
Steigerung erfahren, doch ist diese, wenn man die Ultimo- 
ansprüche in Berücksichtigung zieht, sehr geringfügig. Die 
Kapitalanlage nahm nämlich um 14,3 auf 8294,5 Mill. M. zu und 
die bankmäßige Deckung sogar nur um 7,4 auf 8180 Mill. M. 
Ähnlich war die Entwickelung Ende Januar 1913 und Ende 
Januar 1914, also zur Friedenszeit. Dagegen hatte die letzte 
Woche des Januar 1916 eine Entlastung der Kapitalanlage 
um 179,9 Mill. M. gebracht. Dafür war allerdings еіп «be- 
sonderer Grund maßgebend. Der 22. Januar 1916 war näm- 
lich der letzte Einzahlungstermin auf die 3. Kriegsanleihe ge- 
wesen, und die in Verbindung hiermit der Reichsbank zuge- 
flossenen Gelder wurden erst im Ausweise vom 31. Januar 
wirksam, weil der 22. Januar der letzte Tag der voran- 
gegangenen Bankwoche war. Der. letzte Einzahlungstermin 
auf die 5. Kriegsanleihe 156 der 6. Februar 1917, so daß die 
Wirkungen der bei dieser Gelegenheit noch stattfindenden 
Finzahlungen sich erst im Ausweise der Reichsbank vom 
7. Februar geltend machen können. 

Der Notenumlauf hat in der Berichtswoche um 207,7 auf 
7858,5 Mill. M. zugenommen, und die Reichsbank hat überdies 
168,6 Mill. M. Daäarlehnskassenscheine in den Verkehr setzen 
müssen. 


für die Schmierung der Maschinen aufgefunden und hat 
erkannt, daß manche Beanspruchung von Maschinen 
ganz beträchtlich weiter betrieben werden könne, als 
nıan bisher annahm. Eine weitere wichtige Erkenntnis 
ist die, daß gewisse Lager aus Ersatzmetallen gar nicht 
so hart zu sein brauchen, wie man allgemein glaubte, 
daß sie im (Gegenteil dann, wenn ihre Härte eine ge- 
ringere ist, viel bessere Ergebnisse in bezug auf Druck- 
beanspruchung usw. zeitigen. 

Diese Erfahrungen sind von äußerster Wichtigkeit 
für die Zukunft der deutschen Maschinenindustrie; sie 
können ihr, gegenüber der ausländischen, eine beträcht- 
liche Überlegenheit geben. Man wird also die Vorteile 
der Verwendung billigeren Materials mit der längeren 
Benutzungsdauer der Maschine vereinigen können: 
hierdurch werden die Anschaifungswerte herabgedrückt. 
die Werte der Benutzungsdauer erhöht. Natürlich 
macht sich eine derartige Verschiebung auch in der Bi- 
lanz entsprechend geltend, ganz gleich, wie man die Ab- 
schreibungsquote für derartige Maschinen wählen wird. 
Der durch die jetzige Kriegslage geschaffene Zwang m- 
tensiver Ausnutzung unserer Maschinen bei gleich- 
zeitigem Mangel an manchen Metallen hat sich somit in 
einen wirtschaftlichen Vorteil verwandelt, der uns auch 
nach dem Kriege auf Jahre hinaus zugute kommen 
wird. a'al 24 


und Borse. 

Der Darlehensbestand bei den Darlehnskassen ist in der 
Berichtswoche um 127,8 auf 3458,2 Mill. M. gestiegen. Einen 
dieser Zunahme entsprechenden Betrag erhielt die Reichsbank 
von den Darlehenskassen in Darlehenskassenscheinen; gleich- 
wohl hat sich der Bestand der Reichsbank an Darlehens- 
kassenscheinen um 40,8 auf 267,6 Mill. M. verringert. Der Be- 
stand an Reichskassenscheinen ist um 1,9 auf 11,3, und der 
Bestand an Silber usw. um 0,1 auf 17 Mill. M. zurück- 
gegangen. Dagegen weist der Goldvorrat mit 2524,41 Mill. M. 
eine Zunahme um 1,23 Mill. M. auf. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 8. Februar 


zeigt im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Gold in den Kassen 3 284 152 000 Abn. 51834 000 
Gold im Ausland 1 844 559 000 Zun. 49 400 000 
Barvorrat in Silber 276 7% 000 Abn. 2 493 000 
Guthaben im Ausland. 728 652 000 Abn. 66991000 

Wechsel (vom Moratorium 
nicht betroff.) 628 318 000 Abn. 80 875 000 
Gestundete Wechsel 1 316 153 000 Abn. 2 428 00° 
Vorschüsse auf Wertpapiere 1 255 259 000 Abn. 122 000 
Vorschüsse an den Staat 8500 000 000 Zun. 200 000 000 
Vorschuß an Verbündete 2 005 000 000 Zun. 70000 000 
Notenumlauf 17 699 751 000 Zun. 185 425 000 
Schatzguthaben 56 054 000 Zun. 3 448 000 
2 341 463 000 Zun 1 415 000 


Privatguthaben 


— . ae Em 


Wiesen schon die letzten Ausweise der Bank von Englaud 
tiefgehende Veränderungen auf, die im Zusammenhange mit 
dem Fortgang der Anleihezeichnung stehen, so zeigt der nun- 
mehr vorliegende, für den 8. Februar aufgestellte Status doch 


ganz besondere Züge, die Hervorhebung verdienen. Seine 

Ziffern lauten: 
Gesamt-Rescrve 35 839 000 Zun. 325 000 
Notenumlauf 39 535 000 Abn. 66 000 
Barvorrat 36 924 000 Zun. 259 000 
Wechselbestand . 38 550 000 Zun. 2 853 000. 
Guthaben der Privaten 226 470 000 Zun. 57693 000 
Guthaben des Staates 42 262 000 Abn. 2 502 000 
Notenreserve Е 34 411 000 Zun. 292 000 
Regierungssicherheiten 212 397 000 Zun. 52 024 000 


Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 23,33 
gegen 16,63 in der Vorwochc. 
Clearinghouseumsatz 430 Millionen gegen die entsprechende 


Woche des Vorjahres mehr 1425 Millionen. 


-= А 


E egen a T "Эф T Фин. Урс T "dn, а 


EE E a зала, 


ААУ И 
wem A 7 


ПОИ СОУЛ 


d m, КИ Ж 
ИО у, 
S Ki КО 77) 7 #7 HR, © 


= X 222 CN “УУУУ ОА 


ch 2 w, Ж, 7 
Gs 77, 
Ka Ko 2,7 
KK 


SCH 


SE dër ЕХ x ` 
Si 


Fl: / Ё A Ze 
ри Cd GE D РРР? T TAU EE A 


Nr. 1798 [7] Berlin, 15. Februar 1917 | 36. Jahrgang 
ТАЕНЕНИН 


р. 


+ 


- 


we ? 
fg enee A ооо оор ЧР" СТ 


Zur Ansage des verschärften U-Boot-Krieges: Neueste Aufnahme des Admirals von Holtzendorff, 
Chef des Admiralstabes der Marine, in seinem Arbeitskabinett. 
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Die hundertzweiunddreißigste Kriegswoche. | 


Dem schroffen Abbruche der diplomatischen Be- 
ziehungen mit Deutschland hat der Präsident der Ver- 
einigten Staaten unmittelbar die Aufforderung an die 
neutralen Mächte folgen lassen, sich seinem Schritte 
anzuschließen. Wenn sich Präsident Wilson der Hofi- 
nıng hingegeben haben sollte, auf seinem Wege zur 
offenen Feindschaft gegen Deutschland ein williges Ge- 


folge der Ncutralen zu finden, so hat ihn deren Er- 


widerung éäsch cines Besseren belehrt. Sie haben in 
ihren verschiedenartig abgestuiten Antworten einhellig 
abgelehnt, ihn als Führer der neutralen Mächte an- 
zuerkennen und seiner politischen Stellungnahme durch 
ihre Zustimmung erhöhtes Gewicht zu verleihen. Der 
aus · übertriebenen Machtgeiühl und unzulängliche 
Kenntnis der europäischen Verhältnisse heraus gefaßte 
Entschluß Wilsons ist zunächst also zu einer aus- 
gesprochenen diplomatischen Niederlage für ihn ge- 
worden, deren Folgen einstweilen noch nicht zu über- 
sehen sind. Am nachdrücklichsten ist die Antwort der 
schwedischen Regierung ausgefallen, die eine scharfe 
Verurteilung der bisher befolgten amerikanischen Po- 
litik enthält (s. S. 291). Schweden bekennt sich mann- 
haft zu einer ehrlichen Neutralität und Unparteilich- 
keit und beklagt es, daß Amerika früher allen Bestre- 
hungen, die Rechte der Neutralen gegenüber allen 
Kriegführenden zu wahren, kein Gehör geschenkt habe. 
Jetzt, wo Amerika offen in das Lager der einen kricg- 
jührenden Partei übertritt und die Grundsätze, die einen 
dauernden Frieden verbürgen könnten, verleugnet, ver- 
langt es von den europäischen Neutralen, die dem 
Kampfbereich nahestehen, Gefolgschaft bei einem ver- 
hängnisvollen, gefährlichen Schritte. . Die neutralen 
Mächte haben wohl in verschiedenen Formen gegen den 
verschärften Tauchbootkrieg Einspruch erhoben und 
Rechtsverwahrung eingelegt, aber sie sehen, nachdem 
sie allzulange Englands Verletzungen des Völkerrechts 
geduldet haben, in der durch Englands Kriegführung 
verursachten deutschen Maßnahme keinen Anlaß, ihre 
Länder auch noch dem Kriege preiszugeben. — 


Augensclieinlich hat in Washington die Haltung der. 


Neutralen große Verlegenheit hervorgerufen; so viel aus 
dem mangelhaften Nachrichtenstoff zu entnehmen ist, 
herrscht völlige Unentschlossenheit darüber, was nun 
geschehen soll; ohne Zweifel sind weite Kreise drüben 
mit der Politik Wilsons durchaus nicht einverstanden; 
immerhin muß nach wie vor mit der Möglichkeit eines 
amerikanischen Eingreifens in den Krieg gerechnet 
werden, wozu ja auch bereits umfassende Vorberei- 
tungen im Gange sind. Die Regierung mag es auch 
iür zweckmäßig halten, im Hinblick auf Japan den 
gegenwärtigen Anlaß zur Verstärkung Ihrer bisher un- 
zulänglichen Rüstungen zu benutzen. 

Deutschland hat sich in der Verfolgung seines Zicles, 
dem die Verschärfnng des Tauchbootkrieges gilt, selbst- 
verständlich durch Amerikas Haltung in keiner Weise 
beirren lassen. Obgleich unseren Unterseebooten erst 
seit 10 Tagen freie Hand innerhalb des angekündeten 
Sperrgebietes gegcben worden ist, lassen sich doch 
schon heute die erwarteten Wirkungen deutlich er- 
kennen. Nicht nur hat sich die Zahl der versenkten 
feindlichen und neutralen Bannware-Schiffe außer- 
ordentlich erhöht, die neutrale Schiffahrt hat auch be- 
reits zu einem großen Teil auf das Wagnis der Fahrt 
nach den feindlichen Häfen verzichtet. Unverkennbare 
Anzeichen verkimden, wie empfindlich die Unterbindung 
der Sceezufuhr England und seine Verbündeten trifft. 
Sie sind, um ihre Vorräte zu strecken, zu Maßnahmen 
genötigt, für die sie das Vorbild in Deutschlands Or- 


WW Zb 
ganisation fanden. Aber auch damit lassen sich die 
Schwierigkeiten nicht auf die Dauer bannen. Am be- 
drohlichsten hat sich der Kohlenmangel für Frankreich 
und Italien gestaltet, deren Herstellung von Kriegsgerät 
in Frage gestellt ist. 

Auf den Landkriegsschauplätzen hat sich das all- 
gemeine Bild der Lage in der vergangenen Woche 
nicht geändert; schon die ungewöhnlich strenge Winter- 
kälte stand größeren Unternehmungen hindernd im 
Wege. An der Westfront zeigte sich in den letzten 
Tagen indessen eine stark belebte Kampftätigkeit іп 
verschiedenen Abschnitten. Die Engländer zeigten sich 
bemüht, ihre Stellungen im Sommegebiet zu verbessern, 
erreichten aber nur an einzelnen Punkten ihren Zweck; 
besondere Bedeutung. für die Kriegslage hatte keine 
dieser Unternehmungen, die sich für die Engländer ver- 
schiedentlich recht verlustreich gestalteten. Auch in 
dem verkürzten französischen Frontabschnitt kam es auf 
beiden Seiten mehrfach zu kleinen Vorstößen, die in 
erster Linie der Erkundung dienten. 

Im Östen versuchten die Russen immer noch, ihre 
anfänglich errungenen Vorteile an der Mitauer Front 
zurückzugewinnen. In dem Dünengelände südlich des 
Bubitsees bis gegen Kalnzem гг еп die Russen immer 
von neuem an, ohne auch nur einen Fuß breit weiter- 
zukommen. 

An der rumänischen Front richteten die Russen- ге 
Наиргапе Не auf den Mestecanesci-Abschnitt. In 
tiefem Schnee stießen sie immer wieder gegen die 
Valeputnastraße vor, ohne einen besonderen Erfolg er- 
rungen. zu haben. 

In Mazedonien ist an einigen Teilen der Front 
Regenwetter eingetreten. Es herrschte aber reger 
Patrouiliengang und АгіШегіскатпрѓе, die sich nord- 
östlich von Monastir bis zum Trommelfeuer steigerten. 
Südlich des Ochrida-Sees wurden feindliche Er- 
kundungsabteilungen von den Österreichern angegriffen 


"und am weiteren Vordringen verhindert. 


An der.italienischen Front fanden stellenweise hef- 
tige Artilleriekämpfe statt; besonders in den Jwischen 
Alpen steigerte sich das Feuer zu erheblicher Stärke. ` 
Westlich des Plücken-Passes hinderte der strenge 
Hochgebirgswinter die österreichischen Truppen nicht, 
einen Handstreich gegen die Italiener zu шешенеп, 
der von Erfolg gekrönt war. 

In Mesopotainien scheinen die Kämpfe von Tag zu 
Так an Heftigkeit zuzunehmen. Die Engländer griffen 
nach starker 'Artillerievorbereitung die südlich des 
Tigris liegenden türkischen Stellungen mit überlegenen 
Kräften an, und es gelang ihnen, in Teile der türkischen 
Front einzudringen. Aber dem energischen Gegen- 
angriff vermochten sie nicht standzulnalten, obwohl sie, 
wie aus der hohen Zahl ihrer Toten hervorgeht, die 
nicht unter 2000 beziffert wird, zähen Widerstand lei- 
steten. Freilich war dieser Widerstand nicht ganz frei- 
willig, denn sobald die englischen Soldaten Mienc 
machtem sich zu ergeben, wurden sie von ihrer eigemen 
Artillerie unter Feuer genommen. Der Versuch, durch 
Umfassung des rechten Flügels mit starken Kräften 
aller Waffen die Lage wieder herzustellen, scheiterte 
an der Wachsamkeit türkischer Truppen. Der Feind 
erlitt durch Infanterie- und Maschinengewehrfeuer be- 
trächtliche Verluste, 

Schier unbemerkt ging der Wechsel im Großwesirat 


‘der Türkei vorüber, wo Prinz Said Halim wegen seines 


Gesundheitszustandes zurücktrat und durch den tatsäch- 
lichen Inhaber der Gewalt Talaat Bei ersetzt wurde. Eine 
Änderung in der Politik der, Türkei bedeutet das nicht. 
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Kriegs-Chronik 


vom 6.—12. Februar 1917. 


6. Februar. Auf dem westlichen Kriegsschau- 
platz blieb infolge dunstigen Frostwetters die Tätig- 
keit der Artillerie und Flieger gering; nur zwischen 
Апсге undSomme war vorübergehend der Feuer- 
kampf stark. 

Von Erkundungsvorstößen im Somme- (Gebiet, 
auf dem Ostufer der Maas und an der Lothringer 
Grenze wurden über 30 Engländer und Franzosen und 
einige Maschinengewehre zurückgebracht. 

Von der Rigaer Küste bis zum Mün- 
dungsgebiet der Donau keine besonderen Er- 
eignisse. 

Zeitweilig lebhaftes Feuer im Cerna-Bogen und 
in der Struma-Niederung. _ 

Wie aus zuverlässiger Quelle gemeldet wird, sind 
von einer aus Cardiff kommenden englischen Kohlen- 
flotte, die sich bei Gibraltar gesammelt hatte, um 
unter dem Schutz von Torpedobooten nach Italien zu 
fahren, nur ein Fünftel der Schiffe im Be- 
stimmungshafen angelangt. 

Versenkt wurden die englischen Dampier „Mathe- 


гап“ (7654 Tonnen), „Floridian“ (6930 Tonnen), und ` 


„Warley Pickering“ (4196 Tonnen), der englische 
Segler „Belford“ (1905 Tonnen) und der englische 
Dampfer „Hurstwood‘“ (1229 Tonnen). Die norwe- 
gische Bark „Татага“ (453 Tonnen) soll versenkt sein. 

- Eines unserer zurückgekehrten Unter- 
seeboote hat außer zwei bereits durch die Presse 
als versenkt bekanntgewordenen englischen Dampiern 


3 dn 


von zusammen 7500 Tonnen noch weiterhin versenkt: 
den italienischen Dampfer „Bisagno“ (2252 Tonnen), - 
den portugiesischen Segler „Mintas“ (500 Tonnen), 
einen armierten Frachtdampfer von 3500 Tonnen im 
Atlantischen Ozean, ferner im Nachtangriff in den eng- 
lischeım Gewässern zwei unbekannte Frachtdampfer 
von etwa 2000 bzw. 4000 Tonnen. Außerdem wurden 
ein Geschütz erbeutet und drei Gefangene gemacht. 
- Der Rotterdamsche Lloyd hat vom Dampfer 
„Samarinda‘“ auf drahtlosem Wege die Nachricht er- 
halten, daß er 179 Mann von verschiedenen versenkten 
Schiffen an Bord hat. Der Dampfer läuft Vigo an, um 
die Schiffbrüchigen an Land zu setzen. 

Gesunken sind der englische Dampfer „Bavestone“ 
(1781 Tonnen), der dänische Dampfer Lars Kruse“ 
(1460 Tonnen), der englische Dampfer „Isle of Arras“ 
(330 Tonnen) und die russische Bark „Сагпе НИ!“ 
(2272 Tonnen). 

Havas meldet aus Rio de Janeiro: Der Präsi- 
dent von Brasilien machte im Ministerrat Mit- 
teilung von einer Protestnote der Regie- 
rung an Deutschland. Sämtliche Kabinetts- 
mitglieder waren einstimmig für dem Wortlaut der 
Note, in welcher Brasilien in gemäßigtem, aber doch 
bestimmtem Towe seine Haltung zum Schutze seiner 
Interessen gegen die Bedrohung durch die deutsche 
U-Boot-Kriegführung niederlegt. Der Text der Note 
wird veröffentlicht werden, nachdem die Kanzleien 
davon Kenntnis genommen haben. 
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-hörde dort siebzehn іп 


. In der holländischen zweiten Kammer 
hat der Ministerpräsident Cort van der 
Linden, wie „Avondpost“ meldet, folgende Erkiä- 
rung abgegeben: „Ernste Ereignisse beschäftigen 
die Regierung. Jetzt ist es noch nicht möglich, Mit- 
teilungen darüber zu machen. Aber die Regierung 
wird nicht versäumen, der Kammer alle Mitteilungen 
zu machen, sobald sie im Interesse des Landes liegen. 
Es bestehen keine Gründe zu besonderer 
Вецпгићікип е.“ 

„Central News" melden aus New York, daß die 
Regierung die drahtlose Stationin Tucker- 
ton in New Jersey beschlagnahmt hat. 
Amerikanische Matrosen bewachen die Station. 

Die Maschinen von allen 29 Dampfern, die im 
Hafen von New York liegen, sind zerstört worden. 
Der Schaden beträgt 300 000 Dollar. 

Reuter meldet aus New York: Einer Depesche 
aus Manila zufolge beschlaznahmte die Be- 
der Bai vor Anker lic- 
gende deutsche Kauffahrteischiffe. 

Die Beschlagnahme der deutschen 
MHandelsschiffe durch" die ameri- 
kanische Regierung, die sich trotz der ent- 
sesengesetzten Reuter-Meldung doch bewahrheitet, 


wird als Recpressalie angesehen, weil Deutschland 
die amerikanischen Seeleute nicht aus der Qe- 
fangenschaft entläßt. - Ferner meldet „Politiken‘: 


Präsident Wilsons Auberung in seiner Kongteßrede. 
„ich sehe als sicher an, daß alle neutralen Staaten 
unserem Kurse folgen werden“, wird von der eng- 
lischen Presse als ein Hinweis. auf die südamerika- 
nischen Regierungen ausgelegt, die sich an die Seite 
der Vereinigten Staaten stellen werden. Dagegen 
sei das Verhältnis der verschiedenen europäischen 
Staaten ein andcres. | 

Nach einem Telegramm aus Manila wurden in 
Kuba drei deutsche Dampfer, darunter die „Prin- 
zessin Alice“, uud in Zamboanga ebenfalls drei 
deutsche Dampfer beschlagnahmt. Die Beschlag- 
nahme wurde von Marineofiizieren auf Ersuchen der 
Zollbehörden vorgenommen. 


Februar. Nur in wenigen Abschnitten des westlichen 
Kriegsschauplatzes erhob sich infolge ungünstiger Sicht 
die Gefechtstätigkeit über das gewöhnliche Maß. 

Südwestlich vonSennheim griff vormittags 
eine französische Kompagnie nach starkem Feuer an. 
Sie wurde abgewiesen und ließ mehrere Gefangene in 
unserer Hand.. 

-= Bei erfolgreichen Erkundungsvorstößen nahe der 
Küste, beiderseits der Ancre, an der Nordostfront von 
Verdun und am Parroy-Walde (Lothringen) 
wurden 60 Gefangene gemacht, 3 Maschinengewehre 
erbeutet. 

- An der Beresina drangen Stoßtrupps in die 
feindlichen Linien und kehrten nach Zerstörung von 
Unterständen mit 2 russischen Offizieren, 50 Mann und 
9 Minenweriern zurück. 

Auch ап der Bahn Kowel-—Luck hatte ein 
Vorstoß von Sturmtrupps vollen Erfolg. Dort wurden 
18 Gefangene ımd 1 BEE aus den russischen 
Gräben gehoit. 

Nordöstlich von Kir li ibaba scheiterte der Angriff 
von zwei feindlichen Kompagnien. 

Längs Putna und Sereth nahm zeitweilig das 
Artilleriefeuer zu. Mehrfach kam es zu Vorfeld- 
gefechten. 

In Cerna-Bogen und auf beiden Vardar-Ufern 
einzelne starke Feuerwellen bei sonst geringer Ge- 
fechtstätigkeit. 

Mailänder Blättern zufolge hat der Herzog der 
Abruzzen aus Gesundheitsrücksichten das Ober- 
kommando über die italienische Flotte 
niedergelegt. Sein Nachfolger ist Admiral Thaon 
de Revel, der zugleich die Leitung des Admiralstabes 
übernimmt. 

Über Wilsons Kriegspläne veröffentlicht 
die Morningpost in Washingtoner Telegrammen fol- 
gende Informationen: Die Grenzen der militärischen 


Hilfe, welche die Vereinigten Staaten der Entente im 
Falle des Ausbruches eines Krieges zwischen Amerika 
und Deutschland bieten werden, sind vom Präsidenten 
Wilson nach Vereinbarung mit den Kriegs- und 
Marineministern so gut wie festgelegt. Die Unter- 
stützung Amerikas wird sich vorläufig wenigstens aus- 
schließlich auf maritimes Gebiet erstrecken, da man in 
Washington ceinsieht, daß es Amerika unmöglich ist, 
vor Ablauf einer Reihe von Monaten ein Expeditions- 
heer nach dem europäischen Kriegsschauplatz zu ent- 
senden. Amerika wird den Überwachungsdienst in 
cen nördlichen und südlichen Teilen des Atlantischen 
Ozeans auf sich nehmen und so dafür Sorge tragen, 
daß die an die amerikanischen Hoheitsgewässer gren- 
zenden Teile des Mecres frei von Kaperschiffen und 
U-Booten bleiben. 

Wie Daily Chronicle aus New York meldet, erhielt 
einer der großen Munitionskonzerne bereits 
die Weisung, dieLieferungenandieEntente 
einzustellen und künftighin für die Vereinigten 
Staaten selbst zu arbeiten. | 

‚Svenska Telegrambyraa in Stockholm erfährt, daß 


“der amerikanische Gesandte schon bei Überreichung 


der Note Wilsons am 5. Februar vom Minister des 
Äußern davon unterrichtet wurde, daß Schweden 
den Schritt der Vereinigten Staaten 
wahrscheinlichnichtnachahmen würde. 
Ein dahingehender Entschluß ist im gestrigen Minister- 
rat gefaßt worden. 


Politiken meldet, daß die Note Wilsons vom 
amerikanischen Gesandten im dänischen Mi- 
nisterium des Äußeren überreicht worden ist. 
Die Note enthält keine Aufforderung oder Anfrage, 
sondern stellt пиг eine Meinungsäußerung dar, 
die infolge ihrer Form nach diplomatischem Gebrauch 
eine Antwort nicht beansprucht. Der Inhalt der Note 
wurde- im Ministerrat erörtert. ` Sämtliche Minister 
nahmen daran teil. Später hatte der Minister des 
Äußeren Scavenius eine Zusammenkunft mit dem 
amerikanischen Gesandten Egan, bei der er diesem den 
bereits gemeldeten Standpınkt der dänischen Re- 
gierung mitteilte. Eine weitere Antwort wird nicht 
abgegeben werden. 

Der schweizerische Bundesrat hat dem 
Präsidenten Wilson auf sein Ersuchen, dem Beispiel 
Amerikas zu folgen, und die diplomatischen Be- 
zicehungen zu Deutschland abzubrechen, geantwortet, 
daß die Schweiz unbedingt neutral bleibe. 
Damit hat die Schweiz die Einladung Wilsons glatt 
abgelehnt. 

Einem Funkentelegramm des Az Est aus Madrid 
zufolge veröffentlicht der halbamtliche Diario Universal 
folgende Erklärung: Spanien ist in keiner 
Weise verpflichtet, dem Beispiele der 
Washinetoner Regierung zu folgen. 
Spanien kann seine Neutralitätspolitik weiter fort- 
setzen. Spanien darf hoffen, aus dem Konflikte her- 
auszukommen, ohne etwaige Verletzung seiner natio- 
nalen Ehre einerseits und ohne die geringste Schädi- 
gung seiner Interessen anderseits. 


Februar. Im Ypern-Bo g en herrschte Abende leb- 
hatte Feuertätigkeit. 

In Wytschaete- Bogen zerstörten wir durch 
umfangreiche Sprengung einen erheblichen Teil der 
feindlichen Minengänve. 

Ein englisches Fliegergeschwader магі 
auf die Stadt Brügge Bombenab, durch die neben 
Häuserzerstörungen in einer Schule eine Frau und 
16 Kinder getötet, 2 Erwachsene schwer verwundet 
wurden. In militärischen Anlagen ist Schaden nicht 
entstanden. 

Beiderseits des Kanals von La Bassee, ап 
der Ancre und bei Bouchavesnes war der 
Artilleriekampf gegen die Vortage gesteigert. Nach 
Mitternacht griffen die Engländer auf dem Norduier 
der Ancre und südöstlich von Bouchavesnes an. 
Begrenzte Anfangserfolge wurden durch unseren 
Gegeenstoß schnell ausgeglichen. 
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In der Nacht zum 5. Februar ist Grandcourt 
an der Ancre von uns planmäßig geräumt 
worden. Іп der Nacht zum 8. Februar drangen dic 
Engländer in die von uns wertlos gemachte Ortschaft 
ein. 

Im Aire-Tal und bei Vauquois östlich der 
Argonnen holten Stoßtrupps 17 Gefangene aus den 
französischen Gräben. 

Bei Kisielin, westlich von Luck, war ein Er- 
kundungsvorstoß für uns erfolgreich. 

In den verschneiten Karpathen und im 
Berggelände der westlichen Moldau mehrfach rege 
Feuertätigkeit und Gefechte von Streifabteilungen. 

Zwischen Ochrida- und Prespa-See Vor- 
postenscharmützel, bei denen iranzösische Gefangene 
eingebracht wurden. 

Nach einem’ Funkentclezramm der englischen 
Station Poldhu sind von der amerikanischen 
Regierung zahlreiche Kriegsmaßregeln 
angesichts möglicher Zuiälligkeiten getroffen worden. 
Darunter befindet sich ein Gesetzentwurf, der über 
ausländische Anstifter und Spione größere Vollmachtei 
gibt, ebenso eine Vorlage, die der Regierung ermög- 
licht, in amerikanischen Häfen liegende Schiffe zu er- 
werben. Eine andere Vorlage, die die zweite Lesung 
bereits passierte, genehmigt Ausgaben für Maschinen- 
gewehre, Luftabwehrgeschütze und Munition, cr- 
mächtigt zur Bewaffnung von Handelsschiffen und 
regelt ihre Versorgung mit Munition. 

Nach einem Telegramm des „Allgemeen Handels- 
Маа“ wird aus New York berichtet, daß іп den Ver- 
einigten Staaten eine große Propaganda gegen den 
Krieg begonnen hat. Es werden die großen Vorteile, 
die den Vereinigten Staaten aus der Erhaltung des 
Friedens erwachsen würden, geltend gemacht und alle 
Hebel in Bewegung gesetzt, um Wilsons Erklärung, 
daß er die Feindseligkeiten noch abzuwenden hofie, 
auszunützen. 

Die Aufforderung der amerikanischen 
RegierunganNorwegen, eine ähnliche Haltung 


wie die amerikanische gegenüber дё deutschen Er- 
klärung bezüglich des Seekrieges einzunehmen, beant- 


wortete die norwegische Regierung -dahin, daß sic 


nichtder Meinung sei,sich dem Schritte 
der Vereinigten Staatemanschließen zu 
können. Die Regierung fügte hinzu, es seien augen- 
blicklich in Stockholm Verhandlungen zwischen den 
drei nordischen Reichen im Gange über die Stellung, 
die sie auf der Grundlage des Völkerrechts zu der Er- 
klärung Deutschlands einnehmen werden. 

Nach in Berlin vorliegenden Nachrichten lehnen die 
südamerikanischen Staaten es ар, sich dem 
Vorgehen Wilsons anzuschließen. Sie werden’ sich 
vermutlich mit Protesten gegen die deutsche Sperr- 
gebietserklärung begnügen. 

Die österreichisch-ungarische Flotte ist von einem 
überaus schweren Verlust betroffen worden, der 
Marineckommandant Großadmiral Anton Haus 
ist heute um 1% Uhr nachts an den Folgen der Lungen- 
entzündung, an der er vor mehreren Tagen erkrankt 
маг; verschieden. — In Anton Haus hat die öster- 
reichisch-ungarische Marine ihren ersten Großadmiral 
verloren; er war zu dieser Würde am 5. Mai 1916 сг- 
nannt worden. Sein Name hatte schon im Frieden 
einen guten Klang im In- und Ausland, und er hat 
diesen seit Ausbruch des italienischen Krieges, den er 
zur See so meisterhafter Weise einleitete, noch ver- 
ınehrt. Die Traditionen Tegethofis waren für ihn der 
Leitstern in der Ausbildung der österreichisch-ungari- 
schen Flotte. Großadmiral Haus trat im Jahre 1913 
als Nachiolger Monte-Cuccolis an die Spitze der Flotte. 
Er ist am 13. Juni 1851 in dem heute so heiß um- 
strittenen Tolmein geboren, stand also im 66. Lebens- 
jahre. 1869 trat er als Seekadett in die Kriegsmarine 


еіп, 1882 wurde er Linienschiffsleutnant. 1894 Kor- 


vettenkapitän, 1897 Fregattenkapitän. 1901 Linien- 
schiffskapitän.. Während der Wirren in China führte 
er das Kommando S. M. S. „Kaiserin und Königin 
Maria Theresia“. Seine hervorragenden .Fähigkeiteni 
veranlaßten das Marinekommando 1907, Konteradmiral 
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Das heißamkämpite Dort Rouvres (nordöstlich Verdun), das durch die feindliche Artillerie fast vollständig 
in Trümmer gelegt wurde. 
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Den Schutz der amerikanischen Interessen im Reich 
sowie der bisher von den Vereinigten Staaten wahr- 
genommene Schutz der Japaner, Rumänen und Serben 
hat die spanische Regierung übernommen, so dan . 
deren Vertretungen jetzt hierfür ebenso, wie bereits | 
für den Schutz der Russen, Franzosen, Belgier und 
Portugiesen, zuständig sind. Dagegen ist die Wahr- 
nehmung der britischen Interessen auf die nieder- 
ländischen Konsulate übergegangen. 


Bei klarem Frostwetter herrschte am 7. und 8. Fe- 
bruar an der ganzen Westiront rege 
Fliegertätigkeit. Im Gegensatz zu den vorher- 
gehenden Tagen zeigten sich auch die feindlichen 
Flieger mehr, konnten uns aber an der Fernaufklärung 
nicht hindern. Vier feindliche Flugzeuge wurden ab- 
geschossen. Leutnant v. Bülow brachte bei Linselles 
seinen achten Gegner zum Absturz. Unsere Kampi- 
geschwader belegten wichtige Bahnanlagen, Unter- 
kunftsorte, Munitionslager und Industrieanlagen mit 
rund 5000 Kilogramm Bomben.: Besonders im Muni- 
tionslager Nericourt und in den Industrieanlagen von 

- Pompey und Neuves Maisons wurden dabei gute 
Treffer beobachtet und mehrere Brände verursacht. 


9. Februar. Im Ypern- und Wytschaete-Bogen 
sowie vonderAncrebiszur Somme herrschte 
lebhafter Artilleriekampf. 

Vormittags griffen die Engländer bei Serre an; sie 
wurden abgewiesen. | 

Auf dem Nordufer der Апсге setzten пас! 
kurzer Unterbrechung neue Angriffe ein, in деген 
Verlauf wir bei Vaillescourt etwas Boden verloren. 

Nördlich des St. Pierre-Vaast-Waldes ist 
von einem im ganzen gescheiterten Vorstoß den Eng- 


Der türkische General Pertew Pascha 
wurde zum militärischen Bevollmächtigten beim Kaiser von 
Österreich ernannt. Pertew ist einer der geschätztesten 
Schüler des Generalfeldmarschalles von der Goltz. 


Haus als Delegierten zur zweiten Friedenskonierenz 
nach dem Haag zu entsenden. Im Jahre 1912 wurde 
er Flotteninspekteur, 1913 dann Admiral. Der flotte 
Zug in der österreichischen Flotte, der sich der Welt 
zeigte, als am ersten Tage d&s Treubruchs Italiens öster- 
reichische Schiffe blitzartig schnell zur Stelle waren 
und durch Zerstörung von Straßen und Bahnen den 
italienischen Vormarsch gegen den Isonzo wesentlich 
verzögerten, ist mit das Verdienst des dahingegangenen 
Großadmirals. In der deutschen Marine wird der Tod 
Anton Haus’ lebhafteste Teilnahme auslösen. 

Der britische Passagierdampfer „Cali- 
fornia“ wurde von einem deutschen U-Boot ver- 
senkt. Besatzung und Passagiere zählten zusammen 
205 Personen. 28 Mann der Besatzung und drei Passa- 
giere sind ertrunken. Vier Personen wurden durch 
die Explosion getötet. Die Überlebenden sagen, daß 
keine Warnung gegeben worden sei. 

Ein rückkehrendes U-Boot hat im Atlantischen 
Ozean zehn Schiffe mit einem Gesamt-Tonnengehalt 
von 19000 Tonnen versenkt. | 

Der „Secolo“ berichtet aus London, daß der 
7. Februar ein Unglückstag für die Han- 
delsflotte des Vierverbandes war, da in 
24 Stunden 52000 Tonnen verloren gingen, 
darunter zwei große transatlantische Dampfer „Port 
Adelaid“ (8181 Tonnen) und „Floridian“ (4777 Tonnen). 

Den Schutz der deutschen Interessen 
im feindlichen Auslande, insoweit er bisher 
von den Vereinigten Staaten ausgeführt wurde, ist 
im allgemeinen von der Schweiz. für 
Rußland und auch für Agypten von Schweden, 
ferner in Marokko für die französische Zone und für Be 
die Tanger-Zone von den Niederlanden, über- Andreas Kettner aus Riedenburg, 
nommen worden. Die Regelung der Vertretung unserer ein Bayer, der aus der französischen Gefangenschaft entiloh 
Interessen in einzelnen Gebieten oder Orten, wo die und an die deutsche Front zurückkehrte, woselbst er vom 
Schweiz diese nicht unternehmen kann, bleibt vor- Kronprinzen zum Unteroffizier befördert und mit dem Eisernen 
behalten. Kreuz 1. Klasse ausgezeichnet wurde. 
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ländern eine schmale Einbruchstelle verblieben, die 
abgeriegelt ist. 

Zwischen Maas und Mosel stieß bei Flirev 
nach wirksamer Feuervorbereitung eine Kompagnie 
bis in die dritte französische Linie vor und brachte 
bei geringem eigenen Verlust 26 Gefangene zurück. 


Von der Düna bis zur Donau keine 
zrößeren Kampfhandlungen. 

Die Fheger erfüllten im Januar trotz strenger 
Kälte ihre wichtigen Beobachtungs-, Erkundungs- und 
Angriffsaufgaben. 

2 Wir verloren пп verflossenen Monat 34 Flugzeuge. 

Die Engländer, Franzosen und Russen büßten in 
Luftkämpfen und durch Abschuß von der Erde 55 Flug- 
zeuge ein, von denen 29 jenseits der Linien erkennbar 
abgestürzt, 26 in unserem Besitz sind. | 

Außerdem wurden drei feindliche Fesselballons 
brennend zum Absturz gebracht; wir verloren keinen 
Ballon. е 

Aus Washington wird amtlich gemeldet, daß Eng- 
land und Frankreich dem deutschen Botschaf- 
ter Grafen Bernstorff und seinem Personal 
sicheres Geleit gewährten. 


Nach einer in Berlin eingetroffenen Nachricht wird 
sich der Kaiserliche Botschafter Graf Bernstorff mit 
dem diplomatischen und konsularischen Personal am 
13. d. Mts. in New York auf dem Патрег „Frie- 
drich УШ.“ der skandinavischen Linie einschiffen. 


Nach einem Kabeltelegramm aus Buenos Aires 
zogen die amerikanischen Banken ihr An- 
gebot, für Argentinien eine 100-Millionen-Schatzschein- 
anleihe zu finanzieren, in dem Augenblick zurück, als 
die Meldung von der Weigerung Argentiniens bekannt 


ав a 


Leutnant Bernert, 
einer unserer erfolgreichen Kampfflieger, besiegte seinen 
8. Gegner. 
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wurde, sich dem Schritte Wilsons gegen Deutschland 
anzuschließen. 


Aus dieser Meldung geht mit aller Deutlichkeit her- 
vor, daß die Amerikaner den Versuch machen, die 
kleinen Neutralen zu zwingen, den Interessen Amerikas 
und der Ententemächte zu dienen. 


Die Note, die der schwedische Mi- 
nister des АиВегп dem Пезап | еп der 
Vereinigten Staaten, Nelson Morris, іп 
Beantwortung desVorschlagesdesPrä- 
sidenten Wilson an die Neutralen übergeben 
hat, hat folgenden Wortlaut: 


Indem ich Bezug nehme auf Ihren Brief vom 5. Fe- 
bruar, durch den Sie der Königlichen Regierung die 
Ansicht des Präsidenten Wilson mitgeteilt haben, daß 
es im Interesse des Friedens angezeigt sei, aus Anlaß 
der neuen Sperre, die von der deutschen Regierung 
erklärt worden ist, eine der Haltung der Vereinigten 
Staaten von Amerika ähnliche Haltung einzunehmen, 
habe ich die Ehre, Ihnen folgendes zur Kenntnis zu 
bringen: 

Die Politik, die die Regierung des Königs während 
des Krieges befolgt hat, ist streng unpar- 
teiische Neutralität. Die Königliche Regierung 
hat alles ihr Mögliche getan, um treu alle Pflichten zu 
erfüllen, die ihr diese Politik auferlegt, und gleichzeitig 


nenn se 
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Ein Fliegerheid, Unteroffizier Jopp, hat sie, soweit möglich, die Rechte geltend gemacht, 
dem es, laut amtlichem Bericht, bei einem erbitterten Luft- die daraus abzuleiten sind. Um ein praktisches Ergeb- 
kampf in der Gegend von Kut е! Amara gelang, trotz feind- nis zu erzielen, hat die Königliche Regierung die 
licher Überlegenheit ein feindliches Flugzeug abzuschießen und Prinzipien des Völkerrechts aufrecht erhalten, sich 


ein zweites zur Landung zu zwingen. mehrmals an die neutralen Mächte ge- 
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wandt, um zu einem Zusammenarbeiten zu dem ge- 
nannten Zwecke zu gelangen. 

Insbesondere hat die Regierung nicht unter- 
lassen, der Regierung der Vereinigten Staaten Vor- 
schläge zu diesem Zwecke zu unterbreiten. 

Mit Bedauern hat die Regierung des Königs 
iestgestell, daß die Interessen der Ver- 
„einigten Staaten ihnen nicht erlaubt 


haben, sich diesen Vorschlägen an- 
zuschljeßen. Die so von der Regierung des 
Königs gemachten Vorschläge haben zu einem 


System von gemeinsamen Maßnahmen 
zwischen Schweden, Dänemark und 
Norwegen gegenüber den beiden kriegführenden 
Parteien geführt. 

In der Politik, die die Regierung des Königs zur 
Auirechterhaltung ihrer Neutralität und zur Sicherung 
der legitiimen Rechte des Landes befolgt, ist die Re- 
gierung des Königs, die ein Herz hat für die um- 
beschreiblichen Leiden die von Tag zu Tag grau- 
samer auf der ganzen Menschheit lasten, bereit. 
теде sich darbietende Gelegenheit zu 
ergreifen, um zur Herbeiführung eines 
nahen, dawernden Friedens beizutragen. 
Sie hat sich daher beeilt, sich der edlen Initiative des 
Präsidenten anzuschließen, zu dem Zwecke, die Mög- 
lichkeiten zur Herbeiführung von Verhandlungen 
zwischen den Kriegführenden zu prüfen. 

Der Vorschlag, der den Gegenstand des gegen- 
wärtigen Schriftwechsels bildet, gibt als Ziel die Ab- 
kürzımgen der Übel des Krieges an. Aber die Regie- 
гит der Vereinigten Staaten hat als Mittel, zu diesem 
Ziel zu kommen, ein Verfahren gewählt, das 

durchaus im Gegensatz | 
zu den Grundsätzen steht. die bis zur 
gegenwärtigen Stunde die Politik der 
königlichen Regierung geleitet haben. 

Die Regierung des Königs, die sich stützt auf die 
Meinung der Nation, wie sie durch die einstimmigen 
Resolutionen ihrer Vertreter dargetan wurde, will in 
Zukunft wie in der Vergangenheit, den Weg der 
Neutralität und Unparteilichkeit ge- 
xenüber den beiden kriegführenden 
Parteien weiter verfolgen und wird nur 
dann ihn zu verlassen geneigt sein. wenn die Lebens- 
interessen des Landes und die Würde der Nation 
sie zwingen, ihre Politik zu ändern. 

Der Schweizer Bundesrat hat am 
9. d. Mts. an die Deutsche Regierung eine Note 
gerichtet, in der gesagt wird. daß die Blockade fast 
aller für die Benutzung durch die Schweiz in Betracht 
fallenden Häfen eine ernste Gefährdung der Lebens- 
mittel- und Rohstoffversorssung und des übersceischen 
Exportes der Schweiz bedeute. Es wird darauf hin- 
gewiesen, daß im Laufe des Krieges von beiden Кпег- 
führenden Teilen durch eine ganze Reihe von Май- 
nahmen die volkswirtschaftliche Bewegunesfreiheit 
der Schweiz in einer dem Völkerrecht nicht ent- 
sprechenden Weise eingeengt worden ist. Der Bun- 
desrat legt gegen die deutsche Blockade und deren 
Durchführung Protest und Rechtsverwahrung ein. 
Der Bundesrat zweifelt im übrigen nicht daran, daß 
die deutsche Reichsregierung alles tun wird, um den 
(ur die Sicherheit der schweizerischen Staatsangehö- 
rigen und für das wirtschaftliche Leben der Schweiz 
aus der Blockade sich ergebenden schwierigen Folgen 
nach Möglichkeit vorzubeugen. 

Eine gleichlautende Note ist der K. u. K. öster- 
reichisch-ungarischen Regierung zugestellt worden. 

In seiner Antwortnote auf die Auffor- 
derung der Vereinigten Staaten, sich 
ihrem Vorgehen gegen Deutschland anzuschließen, 
verweist der Schweizer Bundesrat zunächst 
auf die am 4. August 1914 abgegebene Neutralitäts- 
Erklärung, in der der Wille kundgegeben wurde, 
in keiner Weise von den Grundsätzen der Neutralität 
abzuweichen. Weiter heißt es: Die Schweiz wird an 
dieser Neutralität festhalten, solange nicht die Unab- 
hängigkeit, die Intregrität des Landes, die Lebens- 
interessen oder die Ehre des Staates verletzt werden. 


10. Februar. 


Der Bundesrat darf auch die Aufmerksamkeit von 
Präsident Wilson auf die einzigartig geographische 


. Lage der Schweiz lenken, die von allen Seiten von 


kriegführenden Staaten eingeschlossen ist und mit 
Sicherheit zum allgemeinen Kriegsschauplatze werden 
müßte, sobald sie aus ihrer Neutralität heraustreten 
würde. So drückend sich daher auch die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Schweiz zufolge der ange- 
kündigten Blockade gestalten und so sehr je nach 
deren Durchführung völkerrechtliche Prinzipen ver- 
letzt werden, so kann sich der Bundesrat doch nicht 
entschließen, Präsident Wilson in den auf Grund einer 
anders gestalteten Sachlage von ihm gegenüber, der 
deutschen Reichsregierung unternommenen Schritten 
zu folgen. 

Nach einer Meldung der New York „Times“ haben 


weder die Militär- noch die Marinebehörden die 
Verhaftung deutscher Matrosen an- 
geordnet. Die Matrosen, die ihre Schiffe verlassen 


-wollten, sind aufgefordert worden, sich zur Ein- 
wandererstation zu begeben und das Land auf diesem 
gewöhnlichen Wege zu betreten. Die „Kronprin- 
zessin Сесше“ hat man in Boston im Verlaufe eines 
scit langem anhängigen Zivilprozesses mit Beschlag 
belegt. Diese Maßnahme ist aber nur getroffen 
worden, um einen eventuellen Schaden zu verhindern, 
der den Wert des Schiffes als Sicherheit für die 
Kläger herabmindern könnte. Was die anderen 
deutschen Schiffe betrifft, hat die Regierung offiziell 
erklärt, daß sie diese nicht mit Beschlag belegen 
werde, und daß die Deutschen über die Schiffe nach 
Belieben verfügen könnten. Die Mannschaften der 


. intesnierten deutschen Hilfskreuzer sind aus Sicher- 


heitsgrinden von dort entfernt worden; sie sind gut 
aufgehoben. — Dies ist der vollständige Tatbestand 
der dortigen Ereignisse im Zusammenhang mit Deut- 
schen und deutschen Schiffen. 

Die niederländische Regierung hat von der eng- 
lischen die sofortige Freilassung einer größeren 
Zahl von Schiffen der „Paketvaart Matschappij“ ever- 
langt, die in den Häfen von Singapore und Panang 
festgehalten werden. Es ist verspätet Nachricht von 
der Anhaltung der Schiffe eingelangt, da die englische ` 
Zensur die darauf bezüglichen Telegramme des Ge- 
neralgxouverneurs an den Kolonialminister offenbar 
zurückgehalten hat. 

Die Erste Kammer hat das (Gesetz, das der Re- 
gierung das Recht gibt, Schiffe zu requirieren, an- 
genommen. CA 


Bei der Armce des Generalfeldmarschalls 
Herzog Albrecht von Württemberg an der Ypern- 
Wytschaete-Front, bei der Heeresgruppe 
Kronprinz Rupprecht im Artois sowie zwischen 
Ancre und Somme ınchriach gesteigerte Tätig- 
keit der artilleristischen Кгане. 

Unter Feuerschutz stießen an vielen Stellen eng- 
Изсве Erkundungstruppen, südlich von Sailly stärkere 
Abteilungen gegen unsere Stellungen vor. Sie wurden 
überall abgewiesen. 

Auf dem Westufer der Maas setzte von 
Mittag an heftiges Feuer ein. Durch unser Wirkungs- 
schießen ist ein sich vorbereitender Angriff gegen 
Höhe 304 unterdrückt worden. . 

Auf dem östlichen Flußufer, am Pfeffer- 
Rücken, scheiterte der Vorstoß einer feindlichen 
Kompagnie, 

Bei Vaux (nördlich von St. Mihiel) drang einer 


- unserer Stoßtrupps in die französischen Linien und 


vernichtete Unterstände mit ihrer Besatzung. 

Nordwestlich von Stanislau. brachte ein 
planmäßig durchgeführtes Unternehmen 17 Gefangene 
und 3 Maschinengewehre ein. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen ist die Lage bei anhaltendem Frost- 
wetter unverändert. | 

In Görzischen gewannen die österreichisch- 
ungarische Truppen durch nächtliche Untemehmimgen 
mehrere feindliche Grabenstücke, fügten den Italienern 
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. beobachtet. 


11. Februar. 


Österreichisch-ungarischer 38,5 cm-Mörser wird vor Galatz in die Gefechtsstellung gebracht. 


schwere blultige Verluste zu, brachten 15 Offiziere 
und 650 Mann als Gefangene ein und erbeuteten 10 
Maschinengewehre, 2 Minenwerfer und viel sonstiges 
Kriegsmaterial. Abteilungen der Infanterie-Regimenter 
Nr.. 85 und 87 und Landsturminfanterie aus Nieder- 
Österreich und der Bukowina hatten an diesem Erfolg 
hervorragenden Anteil. 

Zwischen Vardar und Doiran-See zeitweilig leb- 
haftes Gefechts- und Minenwerferfeuer. 

Deutsche Marineflugzeuge griffen in der 
Nacht vom 8. zum 9. Februar die Flugplätze St. Pol 
bei Dünkirchen und Coxide erfolgreich mit 66 Bomben 
an. Mehrere Treffer auf den Flugplätzen wurden 
Sämtliche Flugzeuge sind unbeschädigt 
zurückgekehrt. 

Ein deutsches Unterseeboot hat in der Nord- 
see neuerdings fünf unbekannte englische Dampier 
von insgesamt 14000 Raumtonnen im Unterwasser- 
angriff versenkt. 

Unter den am 9. Januar als versenkt gemeldeten 


с sieben Dampfern und drei Segelschiffen befanden sich 


zwei Dampier, die Eisenerz geladen hatten, ie einer 
mit Ladung Weizen bzw. Nüssen, und einer, der 
Grubenhelz für England an Bord hatte. Von den 
Segelschiffen führten zwei Lebensmittel nach England. 

Weiterhin wurden versenkt zehn Dampier und 
dreizehn Segelschiffe mit insgesamt 32 000 Br.-Reg.- 
Tonnen sowie acht Fischdampfer. 


Westlich von Lille, beiderseits 
des Kanals von La Ваѕѕёе und der 
Scarpe, sowie im nördlichen Teil des 
Somm e- Gebiets lebhafter Artilleriekampi. 

Auf dem Nordufer der Ancre griffen die 
Engländer mit starken Kräften nordöstlich von Bau- 
mont, auf dem Südufer östlich von Grandcourt und 
nördlich von Courcelette mit schwächeren Abteilun- 


сеп ап. Am Wege von Puisieux nach Beaucourt 
drangen sie in Kompagniebreite ein, an allen übrigen 
Stellen sind sie, zum Teil im Nahkampf, zurückge- 
wiesen worden. 

Auf dem linken Maasuier nahm wie am 
Vortage das Feuer von Mittag an zu, ohne daß sich 
ein Angriff entwickelte. 

Im Walde von Ailly (südöstlich von St. Mi- 
hief) und beiderseits der Mosel erfolgten französische 
Vorstöße, die durch unser Abwehrfeuer und im Hand- 
gemenge abgeschlagen wurden. 

Erkundungs- und Angrifisaufgaben. führten un- 
sere Fliegergeschwader weit hinter die feind- 
liche Front. Für die Gegner wichtige militärische und 
Verkehrsanlagen ‘wurden bei Tage und bei Nacht 
wirkungsvoll mit Bomben beworien. 

Mit nachlassender Kälte nahm ander Ostfront 
die Gefechtstätigkeit in vielen Abschnitten zu. Веі 
Postawy (nördlich des Narocz-Sees) und südöst- 
lich von Zloczow wurden russische Jagdkomman- 


.dos abgewiesen. 


Am Unterlauf des Stochod holten unsere Stoß- 
trupps ohne eigenen Verlust eine Anzahl Gefangener 
aus den feindlichen Gräben. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog 
Joseph und bei der Heeresgruppe des Generalield- 
marschalls von Mackensen außer Vorieldgefechten 
und nur vereinzelt lebhaftem Geschützfieuer keine 
besonderen Ereignisse. 

Nordwestlich von Monastir blieb ein 
französischer Vorstoß, südwestlich des Doiran-Sees 
ein nach starkem Vorbereitungsfeuer eingesetzter Ап- 
griff der Engländer ohne jeden Erfolg. 

Im Görzischen wurde an mehreren Stellen 
um die von den k. k. Truppen eroberten Gräben ge- 


kämpft. Die feindlichen Gegenstöße scheiterten. 
Weitere 370 Gefangene e gr in eil er der 
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Österreicher. Abteilungen des k. k. Landwehr-In- 
fanterie-Regiments Nr. 37 zeichneten sich im Angriff 
aus. Italienische Flieger warfen auf Triest, Muggia, 
die Werft San Rocco und das Feldspital in Opoina 
Bomben ab. Nördlich von Tolmein brachte eine ge- 
lungene Unternehmung 42 Italiener ein. Ein feindlicher 


Angriff auf die k. k. Stellungen am Stilfser Joch wurde 


blutig abgewiesen. 


| Der türkische Heeresberichtt vom 10. Februar 

meldet von der Tigris-Front. Am 9. Februar 
griff der Feind nach Artillerievorbereitung,- die be- 
reits am Morgen begann, um 10 Uhr vormittags 
unsere Stellungen südlich von Tigris an. Der Angriff 
wurde .unter großen Verlusten für den Feind abge- 
schlagen. Bei einem zweiten Angriff des Gegners 
gelang es anfangs einem einzigen seiner Bataillone, 
in unsere Linien einzudringen, es wurde jedoch durch 
Handgranaten und Bajonettangriff wieder aus unserer 
Stellung vertrieben, und so waren um 3 Uhr nach- 
mittags unsere Stellungen völlig wiedergenommen. 
- Ein feindlicher Flieger wurde durch unser Infanterie- 
feuer zur Landung gezwungen. 


Nach dem Ausweis der im deutschen Hedesshericht 


aufgeführten Luftbeuteziffern haben die deut, ` 


schen Flieger und Abwehrformationen seit Kriegsbe- 
ginn über 1000 feindliche Flugzeuge erledigt, genau 
berechnet bis Ende Januar 1002. Dabei sind nur die 
an der West- und Ostfront heruntergeholten engli- 
schen, französischen und russischen Flugzeuge ge- 
zählt. Der Balkan und die Türkei mit ihren nicht 
unerheblichen Erfolgen werden hier nicht mitge- 
rechnet. 

Die Bedeutung dieser gewaltigen Zahl wird noch 
eindringlicher, wenn man sich klar macht, daß diese 
1002 Flugzeuge 167 feindlichen Geschwadern (zu sechs 
Apparaten gerechnet) entsprechen. Ferner sind dabei 
сіма 1700 feindliche Flieger außer Gefecht gesetzt 
und etwa 50- Millionen Wert an Maschinen vernichtet 
worden. Im einzelnen setzt sich die Siegeszahl fol- 
gendermaßen zusammen: 1914/15: 163 Flugzeuge, 
1916: 784 Flugzeuge, Januar 1917: 55 Flugzeuge, zu- 
sammen: 1002 Flugzeuge. 


Die „РК. Ztg.“ erfährt aus Basel: aa 
meldet aus Buenos Aires: Die Antwort der 
argentinischen Regierung auf die deutsche 
Note lautet folgendermaßen: 

„Ich habe die Ehre, Ew. Exzellenz den Empfang 
der Note vom 2. Februar zu bestätigen, die, indem 
sie den Vertretern der neutralen Länder in Berlin 
die von der Kaiserlichen Regierung am 31. Januar 
getroffene Entschließung mitteilt, zur Kenntnis bringt, 
daß mit allen verfügbaren Waffen aus dringenden 
Gründen jeder Seeverkehr in den bekannten Zonen 
verhindert werde, die Großbritannien, Frankreich, 
Italien und den westlichen Teil des Mittelmeeres . um- 
geben. _ 

Die argentinische Regierung bedauert, daß die 
kaiserliche Regierung genötigt ist, zu solchen extre- 


men Maßnahmen zu schreiten, und sie erklärt, daß 


sie wie immer ihre Haltung den fundamentalen Grund- 
sätzen und Regeln des Völkerrechts unterwerfen 
werde.“ 


12. Februar. Östlich von Armentières und südlich 
des La Bass&e-Kanals scheiterten durch leb- 
haftes Feuer vorbereitete englische Angriffe. 

Tagsüber lag starke Artilleriewirkung auf unse- 
ren Stellungen beiderseits der Ancre. Während der 
Nacht griffen die Engländer sechsmal die zerschos- 
senen Gräben von Serre bis zum Fluß an. Alle 
Angriffe sind abgewiesen worden. Der Feind, dessen 
Sturmtruppen vielfach Schneehemden trugen, hat in 
unserem Abwehrfeuer, nördlich von Serre im Nah- 
kampf, schwere Verluste erlitten. Die Räumung einer 
unbrauchbar gewordenen (Grabenlinie südlich von 
Serre war vor Einsetzen der englischen Angriffe 
planmäßig und ohne Störung durchgeführt worden. 

Vorstöße unserer Sturmtrupp an der Düna 
und bei Kisielin, westlich von Luck, gelangen 


in vollen Umfang. Bei Kisielin wurden 2 Offiziere, 
40 Mann und 1 Maschinengewehr eingebracht. 

In den Bergen zu beiden Seiten des Ojtoz- 
Tales und in der Putna-Niederung vielfach 
Zusammenstöße von Streifabteilungen. 

Am Sereth Postengeplänkel, an der unteren 
Donau mäßige Artillerietätigkeit. 


Von amtlicher deutscher Stelle wird mitgeteilt: 

In der Nacht vom 12. zum 13. Februar ist die bäsher 
nicht bekannt gegebene Schonungsfrist im 
Sperrgebiet des Atlantischen Ozeans- 
und des englischen .Kanals.für neutrale 
Dampfer, denen die Nachricht von der Sperrgebiets- 
erklärung nicht mehr rechtzeitig zugegangen war, 
abgelaufen. 

In der Nordsee ist dies bereits in der Nacht 
vom 6. zum 7. Februar der Fall gewesen, im Mittel- 
meer in der Nacht vom 10. zum 11. Februar. 

Nunmehr gilt nur die allgemeine für 
die Sperrgebiete erlassene Warnung, 
nach der die Schiffahrt auf keine Einzelwarnung 
mehr rechnen kann. | 

Schiffe, die dennoch die Sperrgebiete befahren, | 
tun dies mit voller Kenntnis der ihnen und den Ве- | 
satzungen drohenden Gefahr. 

Es wird hiermit ausdrücklich festgestellt, daß alle 
von feindlicher Seite verbreiteten Nachrichten über 
Torpedieren neutraler Schiffe ohne vorheriges An- 
halten vor obigen für die einzelnen Sperrgebiete ge- 
nannten Daten falsch sind. Die angegebenen Schon- | 
zeiten gelten sogar auch für feindliche 
Passagierdampfer, soweit sie unbe- 
waffnet waren, weil auf ihnen neutrale Passa- 
giere ohne Kenntnis der Seesperre sein konnten. 


Wie zuverlässige Nachrichten aus Argentinien 
besagen, tritt die offiziöse Zeitung „Epoca“ für eine 
Ablehnung der Wilsonschen Vorschläge und 
strikte Neutralität ein. Auch die „Prensa“ 
verhält sich scharf ablehnend und bringt die Aufsehen 
erregende Mitteilung, daß Wilson’ vor Jahresfrist 
versucht habe, die südamerikanische 
Republik durch Abmachungen in den 
Krieg zu verwickeln. Die „Razon“, die sich 
gleichfalls entschieden für eine Ablehnung ausspricht, 
sagt, daß Wilson in der Frage der „schwarzen 
Liste“ seine Unterstützung verweigert 
habe, jetzt wünsche Argentinien ihm nicht Folge zu 
leisten. Die Stimmung in Argentinien ist ruhig. 


Aus Brasilien verlautet, daß die Regierung die Auf- 
forderung der Vereinigten Staaten, sich ihnen anzu- 
schließen, mangels gleicher Voraussetzungen abge- 
lehnt habe. 


„Temps“ bringt die Lloydsliste der ver- 
senkten Schiffe vom 12. November, die vier 
englische Dampfer, darunter den bereits gemeldeten 
Postdampfer „Майа“ (8250 Tonnen), zwei nor- 
wegische Schiffe und drei holländische Segler, ins- 
gesamt ungefähr 25000 Tonnen aufweist. — „Daily 
Telegraph“ gibt den Gesamtverlust an Schiffsraum 
vom 7. Februar auf 28941 Tonnen an. 


Unter den am 11. Februar als versenkt gemeldeten 
zehn Dampfern befanden sich außer einem englischen 
Getreidedampfer von etwa 7500 Brutto-Register- 
Tonnen drei bewaffnete große Frachtdampfer und ein 
unbewaffneter englischer Frachtdampfer von 3500 To. 


Das deutsche Torpedoboot „V. 69“ ist, 
nachdem es mit eigenen Mitteln seine -Seefähigkeit 
wieder hergestellt hatte, in der vergangenen Nacht 
aus Ymuiden ausgelaufen und heute früh 
wohlbehalten in einem deutschen Stützpunkt 
eingetroffen. 


Kaiser Wilhelm ist heute in Erwiderung des 
Besuches des Kaisers Karl im Deutschen Großen 
Hauptquartier n Wien eingetroffen und von 
Kaiser Karl und der Kaiserin Zita herzlich begrüßt 
worden. Dem Deutschen Kaiser wurden auf der Fahrt 
durch Wien von der Bevölkerung begeisterte Hul- 
digungen dargebracht. 


| 
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König Ludwig von Bayern bei den клен ee Bundesgenossen. 


König Ludwig von Bayern (1), Kaiser Carl vog Österreich (2). 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Die Kämpfe an der Nordost-Front. 


(Von unserm zum Östheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
_ (Nachdruck verboten.) 


Mitau, Ende Januar 1917. 


Der deutsche Gegenangrifif. Die Kämpfe 
aufder „Langen Düne“, 

Die Kämpfe vom 23. bis zum 28. Januar habe ich in 
srößerem Umriß schon geschildert. Sie sind an der 
ganzen Finbruchsstelle westlich und östlich der Аа 
schwer. Die Russen, die immer neue Kräfte in den 
Kampf werfen, schlagen sich mit Zähigkeit. Trotzdem 
ist Tag für Tag Erfolg erzielt worden. An einer be- 
sonderen Stelle auf der oft erwähnten „Langen Düne‘ 
östlich der Aa ist ein Brennpunkt dieser Kämpfe. Ich 
möchte den Verlauf dieser Kampftage im Dünengelände 
ausführlicher schildern, weil, wie in zusammengepreßter 
Form, hier ein Beispiel für die ganze Schwierigkeit und 
die ganze Aufopferunng unseres (iegenangriffes zu 
geben ist. 

Das Regiment, das gegen die Düne angreift, ist eines 
der ältesten preußischen Regimenter. In aller Welt hat 
es gefochten. Unter dem alten Dessauer ist es weiland 


in Turin eingezogen mit dem alten Siegesmarsch „So 


st 


leben wir, so leben wir, so leben wir alle Tage... 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Würde wohl heute keiner gerne den Text singen in den 
eisigen Sandgräben auf den granatüberschüttetent 
Hügeln... 


Am 23. Januar. um 7 Uhr trat das Regiment zum 
Sturm an. Die Russen schießen mit Gasgranaten auf 
das Hintergelände und betrommeln alle Wege. Unsere 
Artillerie ist zum Sturmschießen übergegangen. Das 
Riesenkonzert der Einschläge, der Abschüsse, der heu- 
lenden Granaten und der sausenden Sprengstücke ist 
in voller Höhe. Die Sonne liegt hell auf dem weiß- 
verschneiten Kiefernwald und auf ein paar mächtigen 
Tannen. 

Um 8 Uhr kommen Grenadiere und Füsiliere, in 
Wellen springend, langsam gegen die Hauptstellung vor. 
Um 8 Uhr 50 Min. ist die Sturmstellung erreicht. Die 
Russen werfen neue Verstärkungen in die Stellung, um 
der Gefahr des Durchbruchs zu begegnen. Um 
Il Uhr 50 — die eingesetzten Teile des Regimentes 
liegen während der Zeit im offenen Gelände in ihren 
frisch gegrabenen Erdlöchern unter den russischen 
Schrapnellduschen — ist die Stelle zum Durchbruclht 
erkannt. Noch einmal hämmert die Artillerie. 


Ein Sturmtrupp, von einem Offizier geführt, sprengt 
eine Sturmgasse durch das breite Drahthindernis, die 
Stoßtruppen folgen und räumen nach rechts und links 
auf. Bajonett und Handgranaten arbeiten. Die Russeır 
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fliehen. Die Drahtscherentrupps schaffen freie Dann, 
Um 1 Uhr 40 ist die erste russische Stellung vor der 
„Langen Düne“ genommen., Sechs Maschinengewehre 
werden erbeutet. Die Russen sind erschüttert, ihre 
Artilleriebeobachtung scheint noch nicht wieder in 
Ordnung zu sein. In großartigem Sturmlauf nutzen 
die Ostpreußen das aus. Das Regiment überrennt die 
erste stark ausgebaute Stellung an der Düne, kommt in 
Ше Hügel hinein, geht weiter vor und nimmt 3 Stellun- 
ven hintereinander. Die Leuchtkugeln gehen hoch. 
Um 11 Uhr abends ist Witing und die mittlere höchste 
Erhebumg der Langen Düne erreicht. Die Infanterie 
war so schnell vorwärtsgestoßen, daß die Schwer- 
kampfmittel gar nicht so schnell nachgeführt werden 
konnten. Die Sperrfeuerzone der Russen war mit 
kurzem Anprall überwunden worden. Die Pioniere 
räumten пип auf. Man grub sich notdürftig im Sand- 
boden ein. 


Die Nacht verlief ruhig. Oiffizierpatrouillen gingen 
vor und stellten neue tiefeinzegrabene — es handelt 
sich, wie ausdrück!ich erwähnt sei. in diesen Haupt- 
kämpfen stets um einxegrabene, nicht um aufgesetzte 
Stellungen — russische Stellungen fest. Um 7 Uhr 
morgens verstärkt sich das russische Artilleriefeuer. 
Um 8 Uhr 15 setzt der russische Infanterieangriff in 
dichten Wellen, denen die Gruppenkolonnen folgen, em. 
Er bricht 60-80 Meter vor dem Regiment zusammen. 
Da die Angriffsiläche ja später von uns genommen wird, 
lassen sich die russischen Verluste ап Toten gut 
schätzen. An 1000 Tote bedecken den Waldboden. 

Vormittags setzt auch die deutsche Artillerie wieder 
stärker an. Gegen Mittag kommt das Regiment auf 
dem rechten Flügel im Dünengelände weiter vor und 
sräbt sich auf 150 m den Russen gegenüber ein. Draht 
kommt nach vorn und wird gezogen. Am Nachmittag 
um 4 Uhr zwischen Tageslicht und Dämmerung setzt 
ein neuer russischer Angriff gegen die Düne und gegen 
die Sumpfstrecke östlich der Düne ein. Es kommt zum 


Nahkampf. Die Russen werden geworfe® Ihr drittes ` 


eingesetztes Regiment wird dabei zerrieben. 

Wieder ist die Nacht — vom 24. zum 25. — ruhig. 
Gegen Morgengrauen nimmt die russische Artillerie zu. 
Um 7 Uhr wird ein neuer russischer Angriff schon 
im Artilleriesperrfeuer angehalten. Um 8 Uhr beginnt 
neues russisches Sturmschießen auf der ganzen Linie 
des Regimentes in dichten 'Schützenlinien und Gruppen- 
kolonnen. Der Angriff wird zum Stehen gebracht, und 
in die Zurückflutenden schießen die Maschinengewehre 
— man brauchte nicht zu zielen, sagen die Schützen —, 
und die Artillerie haut ein. Ein neues russisches 
Regiment wird anstelle des zerschossenen eingesetzt, 
und um 10 Uhr 20 kommt ein neuer starker russischer 
Infanterieangriff vor und wird wieder erstickt. Jetzt 
ist der Augenblick gekommen, da der neue deutsche 
Angriff vorbereitet werden kann. Mittags beginnen 
die Artillerie und die Minenwerfer ihr starkes Feuer. 
Feindliche Posten im Vorfeld werden durch Sturmtrupps 
beseitigt. Die Sprengtrupps gehen vor. Um 2 Uhr 30 
ist die Sturmstellung erreicht, um 2 Uhr 40 die russi- 
sche Vorstellung gestürmt, um 5 Uhr 45 ist der Ein- 
bruch in die Hauptstellung gelungen. Das russische 
Fliteregiment Maria Feodorowna wird erledigt. Im 
Dunkel der Nacht wird die genommene 11. Stellung be- 
festiet. An diesem Tage hatten die schweren russischen 
Flachbalhngeschütze sich besonders bemerkbar gemacht. 
Sie hatten die Niederlage nicht aufhalten können. Man 
lag sich an der Bergmann-Düne auf 50 m an einzelnen 
Stellen gegenüber. 

In den schnellen Schritt des Gegenangriffes kommt 
von jetzt ein langsameres Tempo. Die Kämpfe um den 
Nordrand der „Langen Dine“, der Bergmann-Diüne sind 


ein Gefechtskapitel für sich Es beginnt am 26. Januar: 
der 27., Kaisers Geburtstag, ist heißer Gefechtstag, und 
ncch heute donnern dort die Kanonen zu erbittertem 
Kampf. Wieder neue russische, andere deutsche 
Truppen greifen ein. Der Wald, der arg genug zer- 
bisser war, wird von den Granaten gerodet. Vielleicht 
haben aber — und deshalb wurden sie so eingehend gc- 
schildert — die sachlichen kurzen Daten der ersten 
Tage einen Begriff von der Schwere, aber auch der 
Größe dieser Kämpfe gegeben. Wenn die draußen 
nicht müde werden, Heldentaten zu tun, sollte die 
Heimat nicht müde werden, von ihnen zu wissen und 
nicht müde werden des Gedankens: wenn wir es nicht 
leicht haben, die draußen haben den anderen, den 
schweren Teil — für uns. 
Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Französische Funksprüche. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
| (Nachdruck verboten) 
(iroßes Hauptquartier, im Januar 1917. 

Von den. Aufwierelungsmitteln, welche die Entente 
zu Gebote stehen, um im neutralen Auslande Stimmung 
yegen uns zu machen, benützt sie wenige mit so uner- 
müdlichen Eifer wie die Funksprüche. Ganze Bände! 
von Druckseiten funken täglich Paris, Lyon mit Роіаһи 
um die Wette, an Verleumdungen und Beschimpfungen 
gegen uns in die Welt hinaus, so weit sich die elek- 
trischen Wellen über Meere und Landesgrenzen 
schwingen, und wenn man die Mittelmächte tot telc- 
игар егеп könnte, exerzierten die Alpenjäger längst 
auf dem Tempelhofer Felde. 

Unter dem übrigen Stoff, der uns Kriegsbericht- 
eıstattern während unseres Aufenthaltes im Großen 
Hauptquartier West zugänglich gemacht wird, erhalten 
wir auch regelmäßig die ganze Sammlung der Funk- 
sprüche unserer Feinde. Sie haben uns, wie ich gleich 
anmerken will, anfangs manche verärgerte Stunde be- 
reitet. Ist es denn möglich, so fragten wir uns, daß 
man unser deutsches Volk mit so viel Kot und Опга! 
bewirft, daß man unser heldenmütiges Heer, Mann- 
schaften und Offiziere, mit so viel Gemeinheiten zu be- 
sudeln wagt?! Es wollte uns nicht in den Kopf, wenn 
wir die feindlichen Umfälschungen deutscher Waffen- 
erfolge, denen wir selber Zeuge gewesen waren, im 
feindlichen Funkspruche lesen, daß man im 20. Jahr- 
hundert amtlich und Öffentlich so schamlos lügen kann. 
Aber dieser Ärger legte sich bald. Der französische 
Schriftsteller Henry Meilhac hat einmal sehr hübsch 
ausgeführt, daß cin großer, anerkannter Schurke vor 
den Kleinen und Anfängern einen Vorzug habe. Nie- 
mand regt sich mehr darüber auf, daß der Kerl ein 
Schurke ist, denn man weiß, das ist sein Beruf. Man 
verlangt von ihm nur, daß er auf der Höhe seiner Kunst 
bleibt, nickt ihm апегкеппепа zu wenn ihm 
Schurkereien von großem Zuschnitt gelingen, und ist 
ärgerlich, wenn er seinen Ruf durch offenbare Unge- 
schicklichkeiten schädigt. So ist sehr bald unser Ver- 
hältnis zu den anerkannten FErzlügnern und Meister- 
schurken von Paris, Lyon, Poldhu geworden. Wir ver- 
folgen ihre täglichen Leistungen nur noch mit gerecht 
abwägendem kritischen Interesse; warum soll die 
Steigerung der menschlichen Verlogenheit bis zun 
Höchstmaße weniger Anspruch darauf haben, als ar- 
tistische Darbietung gewürdigt zu werden, als die 
Künste der Feuerfresser, Schlangenmenschen usw.! 
Wir sind also gerechte, aber strenge Richter. Nachı 
jeder Verlesung der Funksprüche stellen wir voll Be- 
wunderung fest, daß Lyon den Rekord im Lügen hält 
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oder gar, daß es sich selbst übertroffen, sich 
überlogen hat. Da sparen wir nicht mit Lob, wie wir 
auch nicht unsere Enttäuschung verbergen, wenn Lyon 
seinen schwachen Tag hat und nur ganz zaghaft und 
stümpernd schwindet. Wenn man sich durch den 
Wust von Verdrehungen und Erfindungen durchgear- 
beitet hat, muß man schon eine kleme Erholung haben, 
und der Krieg schafft seltsame Gesellschaftsspiele. 

Mit dieser heiteren Abfertigung der Funksprüche 
unserer Feinde durch den kleinen Kreis von Wissenden, 
die sich nach ihren Fahrten an die Front in unregel- 
mäßigen Zwischenräumen im Kriegspressequartier zu- 
sammenfinden, ist die Bedeutung eimes Unternehmens, 
das sich unsere Feinde viele Millionen kosten lassen, 
natürlich nicht erschöpft. Daß sie durch ihren Nach- 
richtendienst auf uns Deutsche wirken können, glauben 
natürlich unsere Feinde selber nicht. Mehr als das: 
Sie lügen sich und anderen nicht einmal vor, daß sie 
das könnten. Aber mit größerem Rechte als jemand 
vor ihm kann der drahtlose Funke von sich sagen: 
Mein Feld ist die Welt! Was er berichtet, was er 
schwätzt und was er lügt, das vernehmen in derselben 
Sekunde die Völker der fünf Erdteile. Nicht auf uns, 
sondern auf die Neutralen, die beiseite Stehenden. die 
Ohnseitigen, wie das Vlamische unser unschönmes Leih- 
wort „Neutrale“ so anmutend verdeutscht, auf sie, die 
keine eigenen Grundlagen zum Urteilen haben, ist der 
gewaltige funkentelegraphische Apparat in erster Lin:e 
berechnet. Darum ist es eine ernsthafte Sache, zu ver- 
iolgen, wie weit die auf diese Weise gegebenen Mit- 
teilungen auf die „Ohnseitigen“, auf die beiseite ste- 
henden Nationen wirken. 

In den Hauptzügen ist das unschwer festzustellen. 
Man sieht heute das Flackerfeuer irgendeiner Funken- 
spruchmeldung aufleuchten. Einige Taxe später ge- 
wahrt man ihren Widerschein in irgendwelchen Blättern 
des neutralen Auslandes. Da ist es denn schr beiriedı- 
gend, festzustellen, daß der Kreis der auf die neueste 
Verleumdung eingehenden Blätter sehr klein ist. Frei- 
lich, die Entente hat einen Kreis fester — fast hätte 
ich gesagt zahlender Abonnenten, während ich doch 
eher bezahlte meine, wenn ich an die „Gazette Lau- 
sanne“ denke, die in Frankreich mehr Abnehmer hät 
als selbst in der französisch sprechenden Schweiz, von 
der sich eine große Zalıl von unabhängigen Dlättern 
ebenso anständig neutral verhalten, wie alle führenden 
Zeitungen der deutschen Ostschweiz. „Kiöbenhavn'“, 
der unsaubere holländische „Telegraaf, Фе „Daagens 
Nyheter", einige norwegische Blätter ohne Rang und 
Ruf, in Amerika die gelbe Presse, die seit Jahrzehnten 
in keinem Wahlfeldzuge über den Vorwurf errötet, be- 
stochen zu sein, das sind die festen Abnehmer der 
Funksprüche der Entente, auf diese Getreuen kann sie 
unter allen Umständen zählen. Sie ргомишегеп sich 
auf telephonischen Anruf. Freilich bedürite es dazu 
keiner kostspieligen Funkprüche, da Ше betreifenden 
Geschäftsführer ohne das jedem Agenten der Entente 
ireudig aus der Hand fressen. 

Dabei darf man aber nicht vergessen, daß mit dem 
Funkspruchapparat wie mit so manche anderen Ver- 
suche der Entente eben nur ein kleiner Teil der ur- 
sprünglichen, in langen Jahren vor dem Kriege vor- 
bereiteten Hoffnungen in Erfüllung gegangen ist. Die 
Absicht war eigentlich eine andere, Wenn der ЕШе!- 
turm funkte, sollten die Völker der Welt gläubig und 
andächtig lauschen. Von diesem Gesichtspunkte gc- 
sehen, ist die tägliche, schweißtriefende Arbeit des 
feindlichen Funkerdienstes sogar verhältnismäßig be- 
achtenswert. Denn wir guten Deutscher, die wir uns 
immer vorgeworfen haben, wir könnten mit fremden 
Völkern nicht umgehen, lernen daraus, welches Uni- 


selbst . 


versalverfahren die englischen Weltbeherrscher und die 
französischen Meister der Herzensgewinnung zur Be- 
einflussung der Neutralen herausgefunden habe. Die 
Methode ist sehr einfach und läßt sich, nach dem Über- 
blick über mehr als zwei Jahrgänge der feindlichen 
Funksprüche in folgendes Schema fassen: 

Anleitung zur Beeinflussung Neutraler, besonders 
der Schweizer, Skandinavier, Holländer, Spanier, Ame- 
rikaner (soweit sie bei ihnen nötig), durch die Funk- 
sprüche der Entente, ausgegeben von Paris, Lyon, 
Puldhu. 

1. Grundsätze. Das Begriiisvermögen der neutralen 
Zeitungsleser ist einfälig. Es empfiehlt sich daher, ши 
nur zwei Farben zu arbeiten, weiß und schwarz. Alles, 
was von der Entente konmmt, ist weiß und strahlend. 
Alles, was wir von und über Deutschland berichten, 
wird in die dunkelsten Schattierungen getaucht. 

1. Hauptgrundsatz. Deutschland und seine Verbün- 
deten erringen nie einen Erfolg. Wo die Tatsachen das 
Gegenteil erweisen, ist es wünschenswert, sie tot- 
zuschweigen oder in das Gegenteil umzuberichten. 

IL Haupterundsatz. Die Entente kämpit für Zivili- 
sation, Kultur, Menschlichkeit, Aufklärung, Gleichheit, 
Freiheit, Schönheit und Würde des Menschenlebens usw.. 
(Der Rest der Vokabulatur ist in irgendeinem Ther- 
midormanifest lückenlos nachzulesen und täglich min- ` 
destens zweimal einem Redner der Entente in den Mund 
zu legen, gleichgültig, ob Herr Briand zur Deputierten- 
kammer, Lloyd George zu einer kirgisischen Abord- 
nung oder ein marokkanischer Scheich zu den fran- 
zösischen Subventionsüberbringern redet. Falls kein 
Thermidormanifest zur Hand, findet sich die vollstän- 
dige Vokabulatur in dem Buche „Die menschliche 
Tragikomödie" von Johannes Scherr, das im übrigen 
wegen hervorragender Bochixrkeit zu Entente-Funk- 
sprüchen nicht geeignet ist.) 

2. Leit- und Lehrsätze. 

1. Jede Woche mindestens einmal müssen die bel- 
gischen Greuel erneuert werden, Löwen eignete sich 
dazu nur vor dem Besuche durch zahlreiche Neutrale. 
Aber es gibt zalıllose kleinere Orte in Belgien, die noch 
der Erschließung harren. 
© H. Die Ausquartierung und der Arbeitszwang für 
die Bevölkerung im besetzten Frankreich soll, obwohl 
das Material zur Übersättigungs erschöpft ist, mindestens 
jede Woche einmal in aufreizender Form wachgeruien 
werden. 

Ш. Es ist sehr wünschenswert, daß die herzlichen 
Bundeszenossenbeziehungen der Entente eine möglichst 
persönliche Hervorhebung Tag für Tag erfahren. Wenn 
daher ein Pariser Vorstadtschauspieler stirbt, so ist 
nach einem beiderseitigen Abkommen der französischen 
Nation das tiefgefühlte Funkspruchbeileid der edlen 
englischen Nation auszudrücken und umgekehrt. 

IV. Sehr wichtig ist: Jeder Mensch, gleichviel 
welcher Art und welchen Berufes, der sich irgendwie 
unfreundlich gegen Deutschland äußert, ist mit dem 
schmückenden Beiwort berühmt" zu bezeichnen. Dies 
ist wichtig und unerläßlich. 

Dies etwa ist das System, wie ich es nach genauer 
Prüfung herausgefunden habe, und ich bin bereit, jeder- 
zeit an der Hand von beliebig viel Bänden feindlicher 
Funksprüche den Beweis für die Sorgfalt meiner Be- 
obachtungen anzutreten. 

Man wird einwenden, daß das System jeder Idioten- 
schule ausführlicher und verwickelter ist, als diese An- 
weisung, durch welche die Meinung der hochentwickelt- 
sten Völker der heutigen Welt durch den Nachrichten- 
dienst der Entente geknetet und geknebelt werden soll. 
Aber an der Tatsache kann ich nichts ändern. Ich Капи 
nur sagen: Wir Deutsche waren niemals.so vermessen, 
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zu glauben, daß wir die ganze Geistesrichtung von hoch- 
entwickelten Völkern, deren literarisches und künstle- 
risches Schaffen wir bewunderten, mit zwei Grund- und 
vier Leitsätzen, die irgendein Kanalist auswendig lernt, 
beeinflussen zu können uns anmaßten. Das aber ist die 
Praxis der Entente. Ich fordere jeden Neutralen auf. 
der den Funkspruch der Entente kennt, mir nach- 
zuweisen, daß ich in einer Zeile zu viel behauptet 
habe. Wir wollen die Funksprüche der Entente, mit 
. denen sie auch eure Meinungen verschreiben wollte, 
seit dem August 1914 bis zum Januar 1917 durchgehen, 
und ich warte auf den Nachweis der ersten Zeile, die 
nicht in das von mir aufgestellte Lehrsystem einer 
Blödenschule paßt. 

Aus vielen tausend Beispielen "könnte ich Bände 
von Witzblättern machen. Ich könnte von jenem ersten 
Funkspruch, der meldete, daß Bayern und Sachsen 
Preußen den Krieg erklären sollten und das Königreich 
Westfalen sich revolutionär selbständig mache, bis zu 
der treuherzigen Meldung der braven Engländer, deut- 
sche Flieger würfen mit Cholerabazillen verseuchte 
Talgkerzen auf die russischen Reservelager, eine lange 
Liste schreiender feindlicher Schwindeleien aufstellen, 
die einen Jahrgang deutscher Witzblätter füllen könnten. 
Aber wir wollen gelässen sein und uns beispielsweise 
ап den gestrigen Tag halten. | | 

Gestern lese ich (nach meinem System deutsch 
zwei, römisch IV.) folgendes, nachdem schon kürzlich 
der „berühmte“ argentinische Zahnarzt Salpetrio Montez 
eine beifällig aufgenommene Rede gegen Deutschland 
gehalten hat: 

Funkspruch: Paris 29. 1. 1917, 4.30 паст. Spanien. 
Im Palace-Hotel in Madrid fand gestern ein Bankett der 
anti-deutschfreundlichen Liga statt, bei dem der berühmte 
Schriftsteller Miguel Unamuno (?) den Vorsitz führte. 
Ihm wohnten mehrere trundert Personen bei. Unter leb- 
haftem Beifall feierte der Vorsitzende die Entente. Wenn 
bei den zukünftiger Friedensverhandlungen Spanien ein- 
greifen werde, so werde es das hoffentlich im Geiste der 
Wilsonschen Note tun. 

Also sprach Paris, und wir alle waren schwer er- 
schüttert. Aber vier Stunden später meldete sich Lyon, 
Lyon, das nach unseren Erfahrungen keinen Befehl hat, 
sachlich zu sein, sondern nur Paris mit geistvollen 
Clownsprüngen beizustehen. Und dieses Lyon ließ sich 
vernehmen: 

Lyon, 29. 1. 1917, 7.40 nachm. Spanien. Aus Madrid 
wird gemeldet, daß gestern ein Essen der Antideutschen 
Vereinigung stattfand mit dem großen Schriftsteller 
Miguel: Unamano (?) als Vorsitzenden und über 100 Per- 
somen. Alle Tischgenossen haben der Rede des Vor- 
sitzenden lebhaften Beifall gespendet. 

Bums! Ja, deutscher Leser, da staunst du, ich auch. 
Ich habe ein Kulturgewissen, und dieses trieb mich, nach- 
zusehen, wer der „berühmte“, wer der „große“ Schrift- 
steller Unamuno (?) (Paris) oder Unamano (?) (Lyon) 
sei. Einer von beiden muß zu finden sein. Ich schlug 
im großen Larousse nach. Da gab es weder den Großen 
Unamuno noch den Berühmten Unamano. Ich sah in den 
Supplementen nach. Er war nicht zu finden. Deutscher 
Barbar, dachte ich, dir fehlt es am Wahren. 
fuhr auf die Departementshauptbibliothek, fand einen 
spanischen Literaturkalender von 1914, aber weder 
Unamuno den Großen noch Unamano den Berühmten. 
Als ich die Namen nannte, lachte der alte französische 
B3ibliothekar, was mich verdroß, denn wir Deutschen 
kennen doch — von Herder und Feck bis auf Johannes 
Fastenrath das spanische Ann, besser als irgendein 
Romane. 

"Па kam mir ein schwarzer Verdacht. 
oder so ähnlich muß auf spanisch „einstimmig“ 


„Unamuno“ 
heißen. 


Und ich 


. Die 100 Freitischgäste im Madrider Palace-Hotel haben 


„einstimmig“ die Rede des Redners gegen antideutsche 
Empfindungen aufgenommen. „Unamuno“ oder so ähn- 
lich, Telegraphiefehler sind im Kriege häufig, und von 
der Wahrheit steht so wie so nichts da, weder in den 
Grund- noch in den Leitsätzen der Entente. 

Und mein Verdacht wurde schwärzer als Tinten- 
schwarz. Unamino, Unamuno, Unamininu, der große, 
der berühmte Schriftsteller, er ist ein ganz naher auf die 
Dummheit der Neutralen rechnender Vetter des Generals 
Staff, Exzellenz von 1870. p 


W. Sch euermann, Kriegsberichterstatter. 


Der Feldzug in Ostafrika. 


Englisches Lob unserer Helden. 


Einen bemerkenswerten Aufsatz über den Feld- 
zug in Deutsch-Ostafrika finden wir in der 
letzten Nummer der englischen Wochenschrift „The 
New Statesman“ Unser Blick, mit den täglichen 
Schlachten in Europa beschäftigt, gleitet zu oft achtlos 
über die fremden afrikanischen Namen hinweg, die 
Zeugnis davon ablegen, daß unsre auch heute noch nicht 
überwundene Kolonie der Schauplatz von Leistungen 
geworden ist, die zu dem glänzendsten gehören, 
was der deutsche militärische Geist überhaupt geleistet 
hat. Wer das nicht glaubt, oder wer achtlos an diesem 
Heldentum unsrer ostafrikanischen Schutztruppe vor- 
übergeht, der lese diesen Aufsatz des „New Statesman“, 
der zwischen den Zeilen zugleich einige recht bittere 
englische Erkenntnisse verbirgt. Der Aufsatz beginnt 
folgendermaßen: 

In diesem Lande hat man den Feldzug in Ostafrika 
recht wenig beachtet. Es gibt wenig Karten davon, 
und er ist ohne Karten unverständlich. Er hat uns viel 
gekostet, und er birgt einige wichtige Lehren in sich. 
Er hat über zwei Jahre Streitkräfte des Reiches, zwar 
in verschiedener Stärke, aber doch alles in allem wahr- 
scheinlich 100000 Mann beschäftigt. Die meisten von 
ihnen, wenn nicht alle, hätten anderswo verwandt 
werden können, wenn auch nicht in Frankreich, so doch 
in Ägypten oder Persien. Der Feldzug hat auch einen 
großen Teil unserer Transportflotte und einer Blockade- 
flotte nötig gemacht. Und alle diese Anstrengungen 
waren nötig, weil in einem an (Großbritannien, Belgier 
und Portugal anstoßenden Territorium“ etwa 2000 
weiße Soldaten anwesend waren. Wir wollen 
damit nicht aussprechen, daß diese alles getan haben. 
Unter einem sehr fähigen preußischen 
Offizier sind sie geschickt verteilt worden, teils in 
der Form von Unteroffizierposten. teils in der von 
Führer-Kompagnien und Halb-Kompagnien über eine an 
Ort und Stelle ausgehobene schwarze Streitmacht, die 
vielleicht zehnmal so groß war. Dann bekamen sie auch 
zu Beginn des Feldzugs einige wichtige Unterstützungen, 
in erster Linie durch die Mannschaft, die Kanonen und 
die Vorräte der „Königsberg“, und dann von einem сг- 
folgreichen Blockadebrecher. Aber das ganze wäre 
doch unmöglich gewesen ohne die anfängliche Gegen- 
wart dieser 2000 Mann deutscher Truppen auf einem 
Gebiete, über dessen künftigen Besitz doch erst am 
Ende des Krieges entschieden werden wird. Mar muß 
wirklich die Frage aufverfen, warum dieser Kampf 
notwendig war, warum das tropische 
Airika nicht für den Krieg meutralisiert 
werden konnte? Der Vorschlag hierfür wurde 
endgültig erörtert, er führte zu nichts. Es wäre ja gewiß 
schwierig gewesen, militärische Operationen von oder 
gegen сте der deutschen Kolonien in Afrika zum Still- 
stand zu bringen unter Bedingungen, die sie nicht als 
Basis oder als drahtlose Stationen für die deutschen 
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Torpedobootsangriffie gelassen hätten, ob diese nun 
.überseeische oder unterseeische waren. Wie Чет auch 
sei, nach den Anfängen des ostafrikanischer Krieges 
konnten wir keinen offenbaren Mißerfolg zurücklassen. 
Die demütigenden Niederlagen, die wir 
erlitten haben, würden für immer unser Ansehen 
bei den Eingeborenen vernichtet haben, wenn wir sie 
mcht wieder gutgemacht hätten. Das war die Aufgabe, 
die dem General Smuts zufiel, als er im Februar 1916 
das Kommando in Ostafrika übernahm. 

Der Verfasser gibt dann in großen Zügen und ши 
richtiger Darlegung, in der die Worte der Anerkemmung 
für die deutsche Truppe nicht fehlen, eine Übersicht 
über den ganzen Feldzug. Er Тай! am Schlusse seine 
Ansicht in folgenden Sätzen zusammen: 

Die Sachlage ist jetzt (Ende Januar) die, daß die 
gesamte Küste in unserer Hand ist, das gesamte Eisen- 
bahnnetz, und das ganze Territorium — das den besten 
Tei der Kolonie in sich schließt —, welches nörd- 
lich der Zentraleisenbahn liegt. Die zwei 
Gruppen von deutschen Streitkräften sind auf einen 
verhältnismäßig kleinen Raum im Süden und Südosten 
beschränkt, wo sie auf allen Seiten bedrängt werden. 
Diese Ergebnisse sprechen für das Werk, das in den 
letzten elf Monaten geleistet worden ist; wir dürfen 
aber nicht vergessen, daß der Krieg nun über 29 Monate 
dauert. Wenige Leute hätten vor dem Kriege geglaubt, 
daß eine deutsche Kolonie solange stand- 
halten würde, noch. weniger, daß sie zu ihrer 
Unterwerfung weit größere Streitkräfte 
brauchte, als wir je ins Feld geschickt haben, aus- 
genommen für den südafrikanischen Krieg. Das ist 
gewiß eine bemerkenswerte Leistung im Falle einer 
Kolonie, deren den Indischen Ozean beherrschender 
Küstenstrich uns von Anfang an zwang, den Kampf mit 
ihr ernsthaft zu nehmen. 

Hier haben wir aus englischem Munde eine Bestäti- 
gung dessen, was alle Berichte über Фе Taten der 
Mannschaften unserer Schutztruppe — ob weißer, ob 
schwarzer — uns erkennen lassen; es sind Helden, die 
mindestens das gleiche geleistet haben, wie die Sieger 
von Gorlice und vom Roten Turın-Paß. 


Acht Tage Kaperfahrt. 


Der norwegische Kapitän Anders vom 
Dampfer „Hallbjorg“, der vom, deutschen 
Kaperschiff versenkt wurde, gibt über seine 
Begegnung mit diesem folgende Schilderung, die „Po- 
litiken“ veröffentlicht: 

Am 4. Dezember wurde mir mitgeteilt, daß ein 
Dampfer in Sicht sei. Als ich auf die Kommandobrücke 
kam, fielen mir die merkwürdigen Manöver dieses 
Schiffes auf, das ständig seinen Kurs änderte. Plötzlich 
kam das Signal „Stopp augenblicklich“. Im selben 
Augenblick ging die deutsche Flagge hoch, und nun 
stellte sich heraus, daß das Schiff ein modernes deut- 
sches Kriegsschiff war, aus dem uns die Kanonenmün: 
dungen entgegenstarrten. Der deutsche Kreuzer setzte 
nunmehr zwei Boote in Sec, die mit zwei Offizieren 
und 30 Mann besetzt waren und die gleichzeitig mehrere 
Bomben mitnahmen. Die beiden Offiziere verlangten, 
an Bord gekangt, die Schiffspapiere zu sehen, und als 
sich herausstellte, daß das Schiff mit Stückgut nach 
Bordeaux segelte, forderte der Offizier, daß das Schiff 
versenkt würde. Ich erklärte, daß das Schiff nur zur 
Hälfte mit Kriegskonterbande befrachtet war, und dar- 
auf kam vom Kreuzer das Signal, daß das Schiff nicht 
versenkt werden solle Als aber die Offiziere und 
Mannschaften aus den Papieren herausfanden, daß wir 
Messing und Zink an Bord hatten, wurde wieder nach 


- eine Beerdigung an Bord statt. 


dem Kaperkreuzer signalisiert und jetzt kam der Be- 
fehl, daß das Schiff versenkt werden elle Nunmehr 
wurden Bomben unter Deck und im Maschinenraum 
angebracht, und wir bestiegen die Boote. Als alle Vor- 
bereitungen getroffen waren, rief der Kapitän des Kreu- 
zers den Kapitän Anders und sagte zu ihm: Nun passen 
sie mal genau auf — und dabei zog er seine Uhr — 
in zwei Minuten erfolgt die Explosion im Maschinen- 
raum. Und richtig, genau zur angegebenen Zeit gab 
es einen furchtbaren Knall und die schweren Maschinen- 
teile flogen in die Luft. 

In drei Minuten fliegt das Achterschiff hoch, sagte 
der Kapitän, ruhig mit der Uhr in der Hand. 

Und richtig, es klappte genau. Um 3,45 sah der 
norwegische Kapitän sein Schiff zum letztenmal. Nun- 
mehr mußte die gesamte Mannschaft in den Lastraum 
steigen. Dort trafen wir 93 Mann des englischen 
Dampfers „Voltaire aus Liverpool, der einige Tage 
früher versenkt war. 

Der 5. Dezember verlief ganz friedlich; aber am 
6. Dezember ging es wieder los. Da wurde ein Neu- 
fundlandschooner von 150 Tonnen versenkt. Am Abend 
wurde der englische Dampfer „Mount Temple“ gesichtet. 
Er hatte 750 Pferde, Stückgut und eine Menge Hunde an 


Bord. Der Kreuzer gab sieben Schuß ab und der 
Dampfer hielt an. Als die Besatzung des „Mount 
Temple“ auf dem Kapcrkreuzer untergebracht war. 


ruderten die Deutschen an Bord des Schiffes, brächten 
dort ihre Bomben an und nach kurzer Zeit erfolgten die 
Explosionen. Die vielen schreienden und klagenden 
Pferde und Hunde, die im Meere herumtrieben, boten 
einen furchtbaren Anblick dar. Ат nächsten Tag fand 
Ein englischer Kohlen- 
trimmer von „Mount Temple“, der in der Nacht ge- 
storben war, wurde begraben, während die deutsche 
Flagge auf Halbmast wehte. 

Am 8. Dezember begegneten wir dem Schiff „King 
Georg“ aus London. Er hatte Stückgut, darunter 
750 Tonnen Pulver. Bei dieser Gelegenheit sparten die 
Deutschen ihre Bomben. Nachdem die Besatzung an 
Bord genommen war, im ganzen 54 Mann, wurden alle 
Seeventile vorsichtig geöffnet und das Schiff begann 
langsam zu sinken. Es dauerte acht Stunden, bis 
„King Georg“ verschwand. | 

Am 9. Dezember begegneten wir dem Dampfer „Canı- 
brion Ronge“ aus Liverpool, mit Stückgut beladen. Die 
38 Mann der Besatzung wurden an Bord genommen und 
чег Dampfer versenkt. ` 

Am 10. Dezember begegneten wir dem White-Star- 
Dampfer „Georgic" aus Liverpool. Dieser hatte 7000 
Tonnen Stückgut und 1200 Pferde an Bord. Der 
Kreuzer gab vier scharfe Schüsse ab, aber zunächst 
nahnı niemand auf dem englischen Schiff davon Notiz. 
Aber an Bord entstand eine furchtbare Panik und 
40 Mann der Besatzung, die bereits geschlafen hatten, 
sprangen im Hemd über die Reeling ins Wasser. Der 
Kreuzer sandte sofort seine Boote aus und alle wurden 
чегейе und an Bord des Kreuzers gebracht. Ein Teil 
der Ladung bestand aus Baumwolle, und es machte 
große Mühe, das Schiff zum Versinken zu bringen. 

Am 11. Dezember begegneten wir dem Dampier 
„Yarrowdale“, der sich auf der Reise von Philadelphia 
nach Havre mit Stückgut befand. An Bord des Kreuzers 
waren nunmehr 500 Mann und es ѓећќе’ ап dem nötigen 
Platz. Der Kapitän sandte 20 Soldaten mit den kom- 
mandierenden Offizieren an Bord des „Yarrowdale“ 
und dieser folgte mit дет Kreuzer. 

Am 12. Dezember begegnete der Kreuzer dem 
Dampfer „Saint Theodore" aus London, der Kohle ge- 
laden hatte. Hier wurde auch eine deutsche Besatzung 
an Bord gesetzt und Saint "Theodore" оше nun als 
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dritter im Bund. Das Wetter war etwas ruhiger ge- 
worden, und der deutsche Kommandant entschloß sich, 
die Mannschaften auszuwechseln. Alle Heizer von 
„Saint "Theodore" wurden an Bord des Kreuzers ge- 
bracht. An Bord des „Saint Theodore“ wurden andcre 


Politische 


Zum Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen zwischen 
Amerika und Deutschland 


Sc | ie ; 
schreibt di Neue Freie Presse: 


Präsident Wilson hat sein wahres Gesicht enthüllt. 
Zum erstenmal ist es ganz deutlich geworden, auf 
wessen Seite er steht und was seine wirkliche Ge- 
sinnung ist. In der Note über den „Sussex“-Fall im 
vorigen Jahre hat er gedroht, daß, wenn die deutsche 
Regierung nicht. unverzüglich das Aufgeben des 
schärferen Unterseebootkrieges erklären würde, die 
Vereinigten Staaten keire andere Wahl haben würden, 
als die diplomatischen Beziehungen zu lösen. Auf diese 
Ankündigung beruft sich der Präsident. Er beantwortet 
‚ die deutsche Erklärung damit, daß er dem Grafen 
Bernstorff die Pässe zuschicken läßt und den amerika- 
nischen Botschafter in Berlin zurückberuft. Wilson tut 
mehr. Er droht für den Fall, als amerikanische Schiffe 
oder Menschenleben zugrunde gehen sollten, er werde 


den Kongreß um die Ermächtigung ersuchen, die Sce- 
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Heizer überführt und bald verschwand der Kreuzer 
und „Saint Theodore“ vor unseren Blicken. Am 
nächsten Morgen änderten wir den Kurs und traten an 
Bord des „Yarrowdale“ die Heimfahrt nach Deutsch- 
land an. 


Umschau. 


leute und Bürger Ше! ihren friedlichen Unternehmungen 
zu schützen. Er spricht davon, die Vereinigten Staaten 
könnten durch Akte der Ungerechtigkeit herausgefordert 
werden, ihre Rechte zu verteidigen. Die Mittelmächte 
haben damit gerechnet, daß ein Konflikt mit Amerika 
entstehen könne. Was sollte jedoch die Teilnahme 
Amerikas an den wesentlichen Linien des Krieges 
ändern? Amerika hat keine starke Armee und seine 
Flotte kann nur die Übermacht vergrößern und wird 
sicherlich nicht entscheidend wirken. Präsident Wilson 
tut so, als wenn der Unterseebootkrieg ein Blitz aus 
heiterem Himmel wäre, ein Ereignis, das nur aus Zer- 
störungslust und Übermut entstanden ist. Er spricht 
von dem Augenblicke kritischester Spannung zwischen 
den beiden Regierungen. Hat er vergessen, was Eng- 
land und seine Verbündeten getan haben, um die 
Mittelmächte herauszufordern? Hat er vergessen, daß 
offen vor der ganzen Welt verkündet wurde, Österreich- 
Ungarn müsse zugrunde gehen und Deutschland in 
seiner politischen Kraft zerbrochen werden? Wie kanı 
der Präsident von einem offenen Meere sprechen, da 
die Engländer es erst vor einigen Tagen durch Minen 
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Aus dem Kinderheim des deutschen Hospitals zu Konstantinopel. 


Deutsche Matrosen, Kaiserswerther deutsche Diakonissinnen und türkische Kinder, 
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an der Küste von Holland und Dänemark gesperrt 
haben? Warum besteht er nicht darauf, daß amerika- 
nischen Schiffen dieser Weg freigegeben und Чай die 
Todesgefahr beseitigt werde, welche dort für jegliche 
Schiffahrt lauert? Niemals hat Wilson England auch 
nur den Anschein des Ernstes bei seinen Forderungen 
gezeigt. Er ließ sich Volmachten geben, um die Entente 
zur Nachgiebigkeit zu zwingen und hat sie nicht be- 
netzt. Er sprach davon, England habe nicht das Recht, 
durch seine Entscheidung das geltende Völkergesctz 
einseitig zu ändern. Er schickte einen Protest über die 
Blockade in der Ostsee, die nur für Amerika gelte und 
nicht für die anderen Staaten, und hat nichts erreicht. 
Mit einer Entschiedenheit, die niemand für aufrichtie 
halten konnte, kat Amerika verkündet, die britische 
Regierung müsse volle Entschädigung für alıe rechts- 
widrigeen Maßnahıren leisten. Lansing versicherte: 
Wir kämpfen ойле Кошргот und um jeden Preis für 
die Freiheit des Meeres, von welcher Seite auch inımer 
sie verletzt werden sollte! Worte, nichts als Worte. 
ledesmal, wenn es zur Tat kommen sollte, bei den 
Schwarzen Lisien, bei den Beschwerden über die 
ÖQifnung amerikanischer Postsäcke, bei der Mibhandlung 
Griechenlands, bei der Forderung Englands, neutrale 
Schiffe müßten. Pflichtfahrten unternehmen, versaxte 
Wilson. Vor dem Willen Lord Northelifies brach sein 
Widerstand. Er wurde das Werkzeug der Entente. 


Nun ist das Unvermeidliche geschehen. Deutschland 
und Österreich-Ungarn wußten, als der Untersecboot- 
krieg beschlossen wurde, daß eine amerikanische Krise 
möglich sei. Sie sind trotzdem zu diesem Entschlusse 
selangt, und sie werden an ihm festhalten. Noch ist 
das Äußerste nicht vollzogen, das Unglück eines neuen 
Krieges nicht eingetreten. Aber die seltsamen Worte 
der Freundlichkeit in der Botschaft werden niemanden 
täuschen. Am ärgsten ist es, daß Wilson öffentlich alle 
Neutralen auffordert, gegen Deutschland vorzugehen. 
Er will die ganze Welt gegen die Mittelmächte aufrufen 
und die Vernichtungspolitik, die er scheinbar bekänipfte, 
zur Vollendimg bringen. Holland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, die Schweiz und Spanien sollen sich um ihn 
scharen, eine neue Einkreisung soll beginnen. Präsident 
Wilson, der von der altem Gemeinschaft der beiden 
Völker spricht, wird schwerlich mit diesem Anschlage 
Erfolg haben. In Schweden, in Holland und in der 
Schweiz besteht nicht der Wunsch Deutschland in den 
Rücken zu fallen, und auch die anderen werden es sich 
höchst wahrcheinlich wohl überlegen, dem Löwen m 
чеп Rachen zu greifen. Die Freunde des deutschen 
Volkes, wie sich die Regierung im Weißen Hause be- 
zeichnet, werden noch warten müssen, bis sich das 
Höchstmaß ihrer Hoffnungen erfüllt. 


Der deutsche Reichskanzler hat gesagt, das deutsche 
Volk weiß ез, daß es in der Hand der Regierung der 
Vereinigten Staaten. Пек, den Krieg im Sinne der 
Menschlichkeit auf die Streitkräfte der kämpfienden 
Staaten zu beschränken. Die amerikanische Regierung 
wäre dieses Erfolges sicher gewesen, wenn sie sich 
entschlossen hätte, ihre unbestreitbaren Rechte auf die 
Freiheit der Meere England gegenüber geltend zu 
machen. So aber steht das deutsche Volk unter dem 
Eindrucke, daß die Regierung in Washington Deutsch- 
land in seinem Existenzkampfe zu beschränken wünscht, 
während sie sich gegenüber den Brüchen des Völker- 
rechtes auf seiten seiner Feinde mit Protesten begnügt. 
Verschwunden der Grundsatz, daß neutrale Flaggen 
jeindliches Gut schützen, in Staub geworfen die Er- 
rımgenschaften der Pariser Deklaration, vergessen alles, 
was über die Regeln der absoluten und relativen 
Konterbande gegolten hat. Deutschland hat vor- 
geschlagen, Amerika möge bei England das Ende der 


Nahrungsblockade durchsetzen und als Gegenzugeständ- 
nis werde Deutschland den Unterseebootkriegr aufgeben. 
Deutschland hat Amerika das Recht geben wollen, daß 
Schitfe mit bestimmten Kennzeichen verabredet werden, 
die mit voller Sicherheit den Hafen erreichen. Wie ein 
Hohn auf die echte Neutralität klang die Antwort. Die 
Festlegung solcher Schiffe, so hieß es darin, wäre eine 
Begünstigung dafür, die anderen, die nichtbezeichneten, 
zu versenken. Statt freudig zuzugreifen, wurde eine 


verlegene Ausflucht gebraucht, die nur den inneren 
Zweck haben Копие, England zu helfen. 
Hilfe für England! Das war immer der innerste 


(iedanke des Präsidenten. Hilfe durch die Duldung einer 
Zeitungshetze, wie sie bösartiger nie betrieben wurde. 
Hilfe durch das Abschneiden jeglicher Verbindung mit 
Deutschland, durch die Zuiuhr von Milliardenwerten an 
Munition, an Nahrung und Rohstoifen. Als unsere Re- 
gierung die Lieferungsirage  aufwarft und dem Präsi- 
denten das Unneutrale seiner Handlungsweise vor 
Augen führte, antwortete Lansing mit dem feindseligen 
Hinweis auf сіе Möglichkeit eines Krieges, wo der eine 
Teil sich von larger Hand vorbereitet habe und der 
andere Teil Mangel leide. Immer das Einstimmen auf 
die Ententephrasen, die Faust gegen DeutscMand und 
den Samthandschuh gegen England. In der letzten Zeit 
hat Präsident Wilson Grundsätze verkündet, die auf 
einen Vermittlunzsfrieden gerichtet waren und die trotz 
mancher Irrtümer eine Wendung vorzubereiten schienen. 
Aber was hat er getan, um die schönen Worte zu ver- 
wirklichen? Präsident Wilson konnte mit einem Fedcr- 
strich und ohne Verletzung der Neutralität, ja ohne 
wesentlichen Schaden für England dem Kriege ein Ende 
machen. Gerade die Verkündung des Untersceboot- 
krieges war die beste Gelegenheit. Er tut es nicht, er 
wirft seine Adresse unter den Tisch, er schließt sich 
innerlich an die Entente und fordert die Gefolgschaft der 
Neutralen. 

Damit ist mit Ausnahme des letzten Aktes der 
Tragödie der Bruch vollzogen. Der Gedanke an die 
Erweiterung des Koniliktes nach so langer Kriegszeit 
kann den Willen nieht beirren, der die Mittelmächte auf 
ihre Bahn gewiesen hat. Das Geschwür muß einmal 
aufgehen und das Gift herausspritzen, das im Körper 
schwärt. Unter dem Eindruck der wachsenden Ver- 
düsterung des Erdballes durch Neid und Haß, durch 
Watffenlärm und Kriegsdrohung bleibt uns der gerade 
Weg, der mit Чет Bewußtsein aller Folgen geprüft und 
gebilligt wurde. Auf der amerikanischen Regierung 
ruht vielleicht die schwerste Schuld in diesem Kriege. 
Sie hatte die Macht, das Entsetzen zu bannen, und hat 
es nicht getan. Der Friede zwischen Deutschland und 
Amerika ist in großer Gefahr. Ein Eingreifen der Ver- 
einigten Staaten dürfte das militärische Bild schwerlich 
irgendwo entscheidend verändern. 


Zur Vorgeschichte unseres Konfliktes 
mit Amerika 


Magdeburgischen Zeitung 

geschrieben: Welcher Einfluß ist der Öffentlichkeit, 
welcher Einfluß ist vor allem der Volksvertretung auf 
kriegerische Maßnahmen_unserer Heeresleitung und auf 
politische Entschlüsse unserer Regierung, die militärische 
Folgen nach sich ziehen könnten, einzuräumen? Diese 
Streitirage, die in der Kriegszeit die deutsche Einmütig- 
keit und Geschlossenheit zu erschüttern drohte, lag fast 
all den Parteifichden, all den Zeitungspolemiken, all den 
mehr oder minder heftigen Angriffen auf unsere Re- 
gierung zugrunde. Und in der Tat, die Frage ist wohl 
berechtigt. Das Volk ist es, das — sei es an der Front, 
sei es daheim — die Lasien des Krieges trägt. Ob eine 


wird der 
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kriegerische, ob eine politische Maßnahme den Krieg 
verkürzt oder verlängert, — in Gutem und in Bösem 
hat das Volk die Folgen zu tragen. Ein verfrühter, 
ein verspäteter Friedensschluß — beides geschieht auf 
Kosten des Volkes. Das Volk aber hat seine Ver- 
tretung. Was liegt da näher, als eben diese Vertre- 
tung, dem Reichstage, einen gesicherten, mitentschei- 


denden Einfluß auf die Entschließungen der politischen 


und militärischen Stellen einzuräumen? Mitberaten, 


mitbestimmen will das Volk, — und dann auch die. 


Verantwortung mittragen. Was ist logischer als diese 
Schlußfolgerung? Und doch — vor der Wirklich- 
keit kann die Theorie, kann.die akademisch gestellte 
Frage nicht bestehen. Nicht bestehen, schon allein 
aus dem Grunde, weil politische und militärische Ent- 
schlüsse im gegebenen Falle so eng miteinander ver- 
knüpft sind, daß militärische Laien sich ein selbständiges 
Urteil nicht zu bilden vermöchten. Aber auch eine um- 
їаѕѕепде Aufklärung über die militärische Lage, über die 
Folgen dieser oder jener militärischen Operation, über 
den Wert oder Unwert einer Waffe, eines militärischen 
Manövers, über die Stärke der verfügbaren Mittel, Ouer 
die Pläne und Methoden ihrer Vervollkommnung usw. 
kann und darf einer so großen Anzahl von Privat- 
personen bei der unumgänglich notwendigen Geheim- 
haltung aller dieser Dinge nicht gegeben werden, — zu- 
mal nicht als Grundlage für mehr oder weniger öffent- 
liche Diskussionen, wie sie parlamentarische und Aus- 
schußverhandlungen nun einmal mit sich bringen. Und 
doch müßte das alles geschehen, soll das Urteil der Volks- 
vertreter von Bedeutung, d. h. sachkundig sein. — 
Und was für die militärische Orientierung gilt, gilt zum 
guten Teil auch für die politische. Fragen aler- 
empfindlichster Art sind es, um die es sich hier handelt. 
Fragen, die oft genug behutsam und mit äußerstem Takt 
angefaßt werden wollen. Ein zu schnelles Wort, ein zu 
scharfer oder zu milder Ausdruck können unabsehbaren 
Schaden stiften. Nicht unsere Interessen allein. sind 
es, um die es sich handelt. Wir führen nicht allein 
Krieg. Rücksicht zu üben ist auch auf unsere Ver- 
bündeten, in Betracht zu ziehen sind Stimmungen und 
Gegenstimmungen auch der Neutralen, in Berechnung zu 
stellen sind uns dienliche Strömungen bei unseren 
Feinden. Dazu aber gehört Erfahrung, Übung, Geschick. 
Das will gelernt und erprobt sein, das läßt sich nicht in 
großen oder kleinen Versammlungen ausführen. Nur 
wenige, dazu berufene, darin erfahrene, nach allen 
Richtungen hin orientierte Männer, in deren Händen all 
die vielen Fäden zusammenlaufen, vermögen es, — 
unsere verantwortliehen Leiter des 
Staates und des Heeres. So bedauerlich die 
Ausschaltung weiterer Volkskreise auch ist, so wenig 
das einer fortschrittlichen Regierungsform anch zu ent- 
sprechen scheint, — die Wirklichkeit ist stärker als die 
Theorie, und die Wirklichkeit entscheidet gegen die Be- 
teiligung der Volksvertretung. So ist es im demokra- 
tischen Frankreich, wo die Briands, Vivianis, Cambons 
und Delcassees von Anfang an die Zügel in der Hand 
hatten, so im freiheitlichen England mit seinen Greys, 
Asquiths und Lloyd Gcorges, so im republika- 
nischen Amerika, wo die Kaste der 
Kriegslieferanten herrscht. Auch die frei- 
heitlichste Regierungsform hilft nicht darüber hinweg, 
daß die „große Politik“ nur von einigen wenigen 
Männern gemacht werden kann. Das ist in mancher 
Hinsicht bedauerlichh — liegt jedoch im Wesen der 
„Politik“ begründet und läßt sich nicht. ändern, Hegt 
übrigens bei jedem großen Unternehmen genau ebenso. 
Die Meinung und Stimmung des Volkes bleibt aber den 
verantwortlichen Männern darum nicht verborgen; sie 
dringt aus tausend Kanälen in die Öffentlichkeit und wird 


von klugen und erfahrenen Staatsmännern in Rechnung 
gestellt und richtunggebend verwandt werden. Die 
Entscheidung aber liegt bei diesen Wenigen. In 
ihren Händen ruht das Geschick des Volkes, in ihren 
Händen aber auch die Verantwortung. 

Und da machen wir nun die Beobachtung, daß diese 
Erkenntnis sich im letzten Jahre immer mehr bei uns 
Bahn gebrochen hat. Auf die heftigen Kämpfe ist (wohl- 
gemerkt, noch vor Ankündigung des verschärften 
U-Bootkrieges) eine inmer weiter um sich greifende 
Beruhigung eingetreten, die auch vor den beiden 
äußersten Flügeln unserer Parteien nicht Halt gemacht 
hat. Dort saßen die lautesten Ruier im Streit, — und 
gerade dort hörte man in den letzten Wochen Stimmen, 
die zur Zurückhaltung mahnten. Die Kämpfe sind nicht 
nutzlos gewesen. Sie haben aufgehört, noch ehe ein ge- 
fährlicher Zwiespalt im deutschen Volke entstanden ist; 
sie haben aber gleichzeitig unsere verantwortlichen 
Männer über die Stimmungen, die Hoiinungen und Be- 
fürchtungen des deutschen Volkes in all seinen Schichten 
aufgeklärt, haben die Reichsleitung in ihrem Streben 
nach ernstester und strengster Prüfung 
aller gangbaren politischen und mili- 
tärischen Wege noch gestärkt, haben wohl auch 
noch den einen oder anderen neuen Gesichtspunkt für 
die Beurteilung unserer Lage hinzugetragen. Nun aber 
ist es genug des Streites. Nun hat unsere Reichs- und 
Heeresleitung das Wort. „Sie fragen mich nach meiner 
Meinung über die Kriegsziele.e. Da scheint mir nun der 
Zeitpunkt, da alles auf der Schneide des Schwertes 
steht, da alles von unseren militärischen Erfolgen der 
nächsten Zeit abhängt, wie gerade jetzt, für eine all- 
gemeine Kriegsbetrachtung wenig günstig. Denn der 
Gang jener Entwicklung bietet die naturgemäße Grund- 
lage jedes sonstigen Kriegszieles* — antwortet Herr 
von Heydebrand auf eine Anfrage Und der 
„vorwärts“ äußert sich: „Die Trennung der Verantwort- 
lichkeit schließt — zumal unter den gegenwärtigen Um- 
ständen — eine Gemeinsamkeit der Endabsichten nicht 
aus. Das ganze deutsche Volk ist einig in dem Wunsch, 
seine Verteidigung sobald wie möglich erfolgreich zu 
beenden. Das ganze deutsche Volkist ein- 
verstanden mit der Anwendung von 
Mitteln, die geeignet sind, diesem Zweck 
zu dienen. Die Frage, welche Mittel als geeignet 
zu betrachten sind, kann aber nicht durch Diskussion in 
Versammlungen und in der Presse, sondern nur in einem 
engen Personenkreise entschieden werden. Auch in 
einer vollkommenen Demokratie könnte das 
nicht anders sein, nur wäre dort der Personenkreis ein 
anderer. Darum haben wir nie einen Nutzen davon er- 
wartet, wenn man versucht, die Kriegführung in der 
Anwendung bestimmter Mittel agitatorisch zu fördern 
oder zu behindern.“ | 

Vor einem Jahr irieben weite Kreise unseres Volkes 
zum verschärften U-Bootkrieg sicherlich in der besten 
Absicht, aber ohne genügende Kenntnis der allgemeinen 
militärischen und politischen Lage und ohne für ihre Vor- 
schläge die Verantwortung übernehmen zu können. 
Reichs- und Heeresleitung ließen sich damals nicht be- 
irren. Nur sie hatten den erforderlichen Einblick in die 
Lage der Dinge, nur sie konnten die Tragweite des 
Unternehmens ermessen. Sie warteten und trafen ihre 
Vorbereitungen. Und jetzt, wo die nötigen Unterlagen 
für ein Gelingen des gewaltigen Unternehmens geschaffen 
sind, jetzt schlagen sie zu! Und jetzt folgt ihr das 
ganze Volk, — weil es weiß, daß der U-Bootkrieg nicht 
auf Drängen einer Gruppe von Nichtverantwortlichen 
beschlossen wurde, sondern nach ernstester und reifster 
Prüfung durch die einzig und allein kompetenten Stellen. 
Jetzt kann's uns nicht fehlen. Jetzt wissen und ver- 
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trauen wir, daß nichts versäumt, nichts unterlassen, 
nichts vorschmell unternommen wurde Wir werden 
nicht nur durchhalten, nein mehr, wir werden — um 
mit Hindenburg zu reden — siegen! 


Amerika und die Neutralen. 


Die Nieuwe Rotterdamsche Courant 
schreibt über Amerika und die Neutralen: 

Der Bruch mit Deutschland ist einstweilen nur eine 
Kundgebung, aber eine solche gefährlicher Art. Amerika 
steht kampfbereit da, und in dieser Stellung kann man 
nicht lange beharren, zumal wenn hetzende Stimmen 
laut werden. Leicht fällt ein Schlag, und dann kommt 
es zum Катрі, ehe man es weiß. Diese Handlung der 
Vereinigten Staaten erscheint nur als die Einleitung 
zu ihrer, wenn auch von ihnen selbst nicht gewünschten 
Teilnahme am Kriege und wird jenseit des Ozeans auch 
so aufgefaßt werden. Deshalb wundert uns, daß Präsi- 
dent Wilson sich die Freiheit erlaubt, in seine Kongreß- 
rede die übrigen neutralen Regierungen 
hineinzuziehen. „Ich nehme als feststehend ап“, sagte 
er, „daß sämtliche neutralen Regierungen denselben 
Schritt wie wir tun werden.“ Beruht diese Äußerung 
auf erlangter Kenntnis der Dinge oder auf reiner Ver- 
mutung? Wir wissen es nicht. Hierzulande ist über 
den Standpunkt unserer Regierung zu dem verschärften 
Unterseebootkrieg nichts bekannt. Deshalb darf wohl 
hervorgehoben werden, daß unsere Regierung, die mit 
den Interessen unseres Landes rechnen muß, schr wohl 
die Dinge anders als die amerikanische Regierung an- 
sehen dürite. | - 

Wir wollen mehrere Punkte, die für die Усг- 
schiedenheit der Lage ins Gewicht fallen. des 
nähern keimzeichnen. Amerika ist reichlich mit Stahl, 
Eisen, Kohlen, Getreide, Fett und allen Lebensmitteln 
versehen. Es steht nicht von kriegführenden Ländern 
umgeben, sondern im Gegenteil durch den breiten 
Ozean von ihnen getrennt, für die Mittelimächte fast 
unerreichbar. In seinen Häfen liegen zahlreiche deut- 
sche Schiffe, darunter einige Prachtstücke der deutschen 
Kauffahrtei, und alle würden im Kriegsialle dem ameri- 
kanischen Staat zugute kommen. Unser Land dagegen 
ist bei aller Wohlfahrt, die trotz des Krieges апгедапег! 
hat, so ziemlich erschöpft. Alles, was Amerika besitzt, 


muß uns über See oder aus Deutschland zugeführt 
werden. Allein unsere Zufuhr zur See ist infolge der 


Maßnahmen des Verbandes auf ein Mindestmaß be- 
schränkt, Deutschland liefert wenig oder gar nichts 
mehr. Man hat uns nicht erlaubt; Vorräte für schwere 
Zeit einzulegen. Wir haben Steinkohlennot und Mangel 
an Getreide und den notwendigsten Lebensmitteln. auch 
Fett. Eisen und Stahl fehlen uns fast ganz. Wir sind 
Nachbarn des Deutschen Reiches, mit dem Präsident 
Wilson uns inedas gewagte Spiel treiben möchte, das 
Amerika ohne viel Gefahr führen kanum Unsere Ost- 
grenze liegt so ziemlich offen. 

Das sind nur einige der Unterschiede zwischen 
unserer Lage und derjenigen Amerikas, und bei der 
Entscheidung, die unsere Regierung zu treffen hat, sind 
Dinge zu berücksichtigen, mit denen Amerika nicht zu 
rechnen braucht. Wir schreiben dies nicht, um Einfluß 
auf unsere Regierung auszuüben. Dazu fehlen uns die 
Angaben. Unsere Regierung hat vorige Woche nicht 
zeruht. Sie dürfte wohl Fühlung gehabt haben mit 
andern Neutralen, deren Lage mehr mit der unsrigen 
übereinstimmt als die der Vereinigten Staaten. Auch 
mag sie mit den Kriegführenden unterhandelt haben, 
um einen Ausweg aus der für uns durch den neuen 
Unterseekrieg entstehenden Lage zu finden. Von diesen 
Dingen muß man wissen, wenn man auf die Regierung 


in der einen oder andern Richtung einreden wollte, 


-woran es freilich von verantwortungsfreier Seite in 


diesen Tagen wohl kaum fehlen wird. Doch wir wollen 
uns davor endlich hüten. Was wir hervorheben wollen, 
ist die Möglichkeit, daß die Entscheidung unserer ver- 
antwortlichen Regierung anders ausfallen dürfte, 
als Präsident Wilson so leichthin angedeutet hat. Seine 
Rede hat hierzulande an sich schon Aufregung verur- 
sacht. Manche mögen sie hoffnungsvoll begrüßt haben, 
etwa wie eine neue Morgenröte Es gibt auch viele, 
die nicht leichtfertig darüber denken, daß wir durch 
einen unüberlegten Schritt in den Krieg verwickelt 
werden können. Und schließlich gibt es viele, wohl die 
Mehrzahl, die mit uns der Ansicht sind, daß die Ehrc 
und die Interessen des Landes bislang bei der heutigen 
Regierung gut geborgen waren, und daß man deshalb 
auch in dieser Angelegenheit ihre Handlungen mit dem 
vollen Vertrauen darauf abwarten kann, unsere Regie- 
rung werde bei dem, was sie zu tun und zu lassen hat. 
lediglich niederländische Interessen gelten und sich 
keineswegs ihre Haltung von auswärts eingeben lassen. 
Die so denken, bieiben einstweilen kühl. 


Was die Entente wieder in Amerika 
bestellt hat. 


Die Gazette de Lausanne 
meldet aus Paris: 

Die Kaufverträge der Alliierten in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, die im ersten Halb- 
jahr 1917 ausgeführt werden sollen, umfassen insgesamt 
600 000 To. Granatenstahl (für das zweite Halb- 
jahr sogar 800000 To.) für England, Frankreich und 
Italien. Außerdem bestellten diese Länder für den- 
selben Zeitraum 100000 To. Panzerplatten, 
160000 To. Schienen, 100000 To. Roheisen, 
50000 To. Konstruktionseisen und 40000 To. 
Eisendraht; Diese 'Bestellungen nehmen die 
amerikanische Metallindustrie derart in Anspruch, daß 
sich Ше Vereinigten Staaten über eine Beeinträch- 
tigung des eigenen inneren Marktes be- 
klagen. 

Den Kommentar dazu möchten wir wieder einmal 
einem neutralen Blatte überlassen, dem Kopenhagener 
Ekstrabladet, 
das in seiner Mittwoch-Ausgabe folgendes schreibt: 
‚Es ist nicht unbekannt, daß der Weltkrieg jetzt 
2%з Jahre andauert, ohne daß es Wilson jemals 
eingefallen ist, als Beschützer der neu- 
tralen Staaten aufzutreten. In dieser Zeit 
hat Amerika ап dem Krieg auf Seiten Eng- 
lands für gute Bezahlung teilgenommen. 
Ganz gewiß aber ist, wenn wir angeben sollten, wie- 
viele Tausend Tote und Verwundete 
Amerika auf dem Gewissen hat, so würden wir ` 
sicher zu einer holen Zahl gelangen. Amerika lieh 
England Geld und lieferte unzählige Millionen Granaten, 
Patronen und eine unzählige Menge. von Geschützen. 
Gewchren und anderem Kriegsmaterial an England und 
Rußland. Ist es nicht eigentlich eine Verzerrung 
des Begriffes neutral, die Vereinigten Staaten 
ете neutrale Macht zu nennen? Wem 
Amerika im August 1914 alle Ausfuhr von Kriegs- 
material verboten hätte, so wie es Dänemark tat, dann 
hätte man in Verbindung mit der Republik Wilsons von 
Neutralität sprechen können. Aber Amerika hat förm- 
lich seine ganze Industrie umgelegt, um 
für eine Partei des Weltkrieges Waffen 
zu schmieden, und die Republik hat es getan im 
Schutze der Neutralität. In dieser гапа Zeit war die 
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Lage der kleinen neutralen Staaten Europas nicht an- 
genehm, aber Herr Wilson kam uns nicht zu 
Hilfe Er rührte sich nicht eher, als bis ein paar 
amerikanische Schiffe versenkt und einige amerikanische 
Bürger getrofien waren. Da stand plötzlich die ganze 
Welt in Flammen, und als die deutsche Seesperre ег- 
schien und jetztendlichderamerikanischen 
Waffenausfuhr ein Ende gemacht werden 
sollte da zeigte sich plötzlich das Interesse 
Wilsons für die kleinen Staaten so leb- 
haft, daß er sie einlud, das Schicksal 
Serbiens und Montenegros zu teilen. Ist 
das nicht ein großartiger Gedanke? Amerika erklärt 
Deutschland den Krieg in der Weise, daß Dänemark. 
Norwegen, Schweden, Holland, die Schweiz und 
Spanien die Arbeit und Gefahr übernehmen. 
Das Wort, daß die Einladung Wilsons an die neutralen 
Staaten ein verhängnisvoler diplomatischer 
Fehlgriff gewesen, wird bestehen bleiben. Man ist 
versucht, die Einladung, sich zu Ehren der verspäteten 
amerikanischen Friedensbestrebungen schlachten zu 
lassen, eine Dummheit oder eine Frechheit zu 
nemen. — Wir wollen uns aber mit dem Worte „Fehl- 
griff“ begnügen, denn die Meinung ist ја doch die gleiche. 

Schärfer und treifender, als es hier das neutrale Blatt 
tut, könnte auch eine deutsche Kritik nicht lauten. 


Ein Dokument. 


Die Presse der feindlichen Länder hat sich über die 
in der deutschen Note vom 31. Januar 1917 enthaltene 
Charakterisierung der Entente als „der von England 
geführten Mächtegruppe“ erregt und gegen die Unter- 
stellung protestiert, als befänden sich die Verbündeten 
Englands von diesem irgendwie in Abhängigkeit. Wer 
sich der Fülle der Tatsachen nicht absichtlich verschließt, 
weiß, wie die Dinge liegen, und findet gewiß die Wen- 
dung in der deutschen Note noch sehr schonend. Dem 
protestfreudigen Teit der feindlichen Presse wollen wir 
heute mit einem Beispiel dienen in Gestalt eines in un- 
serem Besitz befindlichen Schreibens des früheren Vize- 
königs von Indien, jetzigen Unterstaatssekretärs im 
englischen Auswärtigen Amt, Lord Hardinge, an den 
englischen Botschafter in Petersburg, Sir (George 
Buchanan, vom 21. Juli 1916, das ein Schlaglicht auf die 
Bemühungen Englands wirft, die Entschließungen seiner 
Bundesgenossen in Angelegenheiten zu beeinflussen, bei 
denen ein souveräner Staat eine fremde Einmischung 
nicht zu dulden pflegt. Wir ersehen aus dem Schreiben, 
daß der englische Botschafter in Petersburg wegen des 
Rücktritts des damaligen russischen Ministers der aus- 
wärtigen Angelegenheiten Ssasonow beim Zaren Schritte 
getan hatte, um die Demission, die England unerwünscht 
schien, zu verhindern oder rückgängig zu machen. Auch 
gewisse finanzielle Bande beleuchtet das Schreiben. 

Es lautet in wortgetreuer Übersetzung: 


Brief-Stempel Foreign Office. 
Privat. Auswärtiges Amt, 
21. Juli 1916. 
Mein lieber George! | 
Ihr privates Telegramm von heute morgen, das den 
Rücktritt Ssasonows meldet, ist entschieden betrübend. 
Es ist sehr mißlich, daß in diesem Augenblick ein 
Wechsel in Betracht gezogen wird, besonders während 
die Verhandlungen wegen des Eintritts Rumäniens in den 
Krieg im Fortschreiten sind und wahrscheinlich befriedi- 
send ausgchen werden. Es ist erstaunlich, eine wie 
schlechte Rolle die russischen HReaktionäre immer 
spielen. Ich bin froh, daß Sie Ihr Telegramın an den 
Zaren sandten und hoffe, es möge eine Wirkung haben. 
Benckendorff scheint jetzt sehr niedergedrückt zu 
sein wegen der Schwierigkeiten, die er in seinen 
inanziellen Arrangements mit Mc Kemna erfährt. Die 


wirkliche Crux ist das Geld, das er von uns zu be- 
kommen wünscht, um den Rubelkurs zu halten. Mc 
Kenna, wie alle Finanzleute, ist engherzig und pedan- 
tisch und behauptet, der Rubelkurs sei keine den Krieg 
berührende Frage. Seine Ansicht ist falsch und es ist 
möglich, daß wir intervenieren müssen, um ihn zu über- 
zeugen, sofern kein Übereinkommen erzielt wird. 

Die Verhandlungen mit Rumänien scheinen befriedi- 
send fortzuschreiten, aber ich werde von- ihrem Erfolx 
nicht eher überzeugt sein, bis ich Rumäniens Kriegs- 
crklärung sehe; denn Bratiano ist der ausweichendste ` 
Mensch und ist es immer gewesen. Sogar jetzt ver- 
sucht er sich herauszuwinden mit der Behauptung, un- 
sere Offensive in Saloniki sei nicht alles, was er 
winsche. Doch muß er einsehen, daß Rumänien nicht 
die enormen Länderstücke, nach denen es strebt, be- 
kommen wird. sofern es nicht etwas dafür tut. Ich 
hoffe noch, daß alles zut gehen wird innerhalb der 
nächsten Tage. 

In Flandern geht alles gut. Wir haben eine Menge 
Menschen und Munition und nach allen Berichten er- 
leiden die Deutschen sehr starke Verluste. Unterdessen 
scheinen die russischen Befehlshaber ihren siegreichen 
Vormarsch fortzusetzen und ich hoffe nur, daß sie nicht 
in че: nächsten Zeit mit der Munition knapp werden. 

Stets Ihr 
gez. Hardinge of P. 

Aus dem letzten Absatz des Schreibens sieht man. 
wie groß die Hoffnungen gewesen sind, die England auf 
die Offensive an der Somme und auf die Brussilowsche 
Offensive im vorigen Jahr vergeblich gesetzt hatte. 

Die Stelle in dem Schreiben: 

„Rumänien muß einsehen, daß es nicht die enormen 
Länderstücke, nach denen es strebt, bekommen wird, 
wenn es nicht etwas dafür tut“, 

vergleiche man mit der Erklärung des englischen 
Premierministers im Unterhaus am 11. Oktober 1916: 

„Belgien, Serbien — und jetzt Rumänien, dessen 
König und Volk, nichtachtend tausend Lockungen zu 
einer kleinlichen und selbstsüchtigen Neutralität, schloß 
sich unserer Sache an und vergießt sein bestes Blut 
für die Sache der bedrohten Unabhängigkeit der kleinen 


Nationalitäten.“ 
Lesefrüchte. 
Schicksal. | 


Уоп L. Malten 


Regina Bertuch denkt: „Wie wundersam ist doch 
das Leben und wie töricht ist es zu glauben, man 
könnte das Dasein selbst regieren.“ 

Der hier schwer atmend neben ihr liegt, das Haupt 
verbunden, war einstens ihres Lebens Hoffnung . . . 
aber sie war ein armes Oifizierskind . . . und er wollte 
cin großes Leben leben . . . auch ohne Liebe, wenn es 
sein müßte. Er nahm ein reiches Mädchen und rettete 
mit ihrem Geld das Stammgut seiner Familie. „Altes 
wie es eben hundert anderen auch geschieht“, denkt 
Regina und ihre großen Augen, in denen die Gewalt des 
Schmerzes ilıre tiefen Spuren hinterließ, senken sich 
voller Mitleid auf den Kranken. Und dann wandern 
ihre Gedanken wieder zurück ... Sie denkt an einen. 
der hätte sein Herzblut für sie hingegeben und sie 
konnte ihn doch nicht lieben, ihre Seele hing, nur an 
dem, der sie verriet. So seltsam war das Leben. Und 
nun loderte die Kriegsfackel über die Wekt! Es gibi 
kein Einzelschicksal mehr. Es gibt nur noch das 
Schicksal des Volkes, dem sie angehörte. — Wohl, der 
hier liegt... auf ihn wartet ein Weib und drei 


Kinder... Kinder dieses Volkes, um das die Feinde 
wie tolle Hunde klälfen. Sie werden ihn wiedersehen! 
Aber er...? 


а EA 
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Ein Schlag... ein Knall... Großer Gott! Nur 
das nicht! Der Autolenker steht am Schlag, reißt ilm 
auf: „Schwester... ein Bruch... hier liegen Hin- 
dernisse ... Licht machen dürfen wir nicht. Gott 
weiß, ob uns nicht der Feind entdeckt.“ 

„Aber wir müssen weiter. Wir müssen!“ „Wenn 
die letzte Station kein Auto mehr hat, weiß ich keinen 
Rat.“ 

„Haben wir noch weit bis dahin?“ „Nein, es muß 
hier ganz in Чег Nähe sein. Links hinauf. Können 
Sie den schwarzen Punkt sehen?" 

Sie strengt ihre Augen an, daß sie die Finsternis 
durchdringen. Sie sieht. „Wie ein Berg," sagt sie. 
„Ganz recht. Das ist die Station.“ 

„Wir wollen das Auto hinaufziehen.“ „Unmöglich!“ 
sagt er lächelnd. „Wenn es auch ein kleines Kaliber ist. 
Aber eine Frau — — —“ 

„versuchen.“ Und dann ist sie draußen. Sie 
spannen sich vor ... oder sie schieben. Und das Ge- 
fährt geht voran. Schwer. Ächzend erreichen sie die 
Station. Der Mann geht hinein und kommt schnell 
mit dem Bescheid zurück: „Es gibt kein Auto mehr.“ 

„Auch sonst keine Wagen?“ Опе die Antwort 
abzuwarten, fliegt sie an dem Mann vorbei in das 
Haus. Sie tastet sich zur Tür, denn es ist stock- 
finster — die Fenster verhangen, daß der Feind keinen 
Angrijfspunkt als Ziel findet. Dann steht sie in einem 
großen Raum, halb Salon, halb Küche. alles durchein- 
ander und in der Mitte an einem Tisch bei der Lampe 
sitzend ein Offizier. Er ruft ihr zu: „Warten Sie doch, 
ich schicke sofort Hilfe... der Bursche richtet erst 
mein Bett. Heute können Sie doch nicht weiter.“ 

Regina stockt der Atem. „Er“, denkt sie, „er“... 
Und dann sagt sie stark: „Wir müssen!“ Er ist em- 
porgesprungen beim Klang ihrer Stimme. Sie blickten 
einander starr ins Gesicht. Er hatte den Mann ver- 
mutet und nun steht sie vor ihm ... sie... Regina 
Bertuch ... hier draußen zwischen Not und Tod. 

Er fat sich rasch und sagt beinahe schroff: „Ich 
kann Ihnen nicht helfen. Es ist ein einziger Wagen zur 
Verfügung, den kann ich nicht geben. Warten Sie, bis 
Tag ist, dann — —“ 

„Können wir nicht weiter, dann erst recht nicht. 
Und der Verwundete muß verbunden werden. Er muß. 
Jede Minute zählt.“ Der Chauffeur ist draußen und 
spricht mit dem Burschen. 

„ich kann Ihnen nicht helfen,“ sagt der Offizier noch 
einmal mit starker Betonung. | 

„site müssen, Erich von Кгоззеп,“ sagt sie. Zwischen 
Bitte und Befehl schwankt ihr Ton. „Hier müssen 
Sie! Tun Sie's für mich.“ 

Da versteht er sie. Und seine Lippen verziehen 
sich zu eimem harten Lächeln. 

Der Chauffeur steht in der Tür und ruft sie. Sie 
fliegt mehr ak sie geht, hinaus. Der Offizier folgt ihr. 
Und er sieht, wie sie den Kranken stützt, wie sie ihm 
Milch einflößt, und er sieht, daß die Binde um beide 
Augen liegt... 

Der Kranke spricht: 
„Ja...“ „Noch immer... .?“ 
„So lange schon ist's Nacht?“ | 

Erich von Krossen kennt den schönen stolzen Mann, 
der Regimens junges Herz gewonnen und verraten hatte. 
Jener war damals Amtsrichter in derselben Garnison- 
stadt, wo er stand. Der Jammer übermannte ihn. Man 
soll keine Rache beschwören... nein, man soll es 
nicht? Sein Herz schlägt so laut in seiner Brust, daß 
er die Schläge zählen könnte. Er ruft seinen Burschen 
heran. Der stürzt fort. Sie ist mit dem Kranken be- 
schäftigt, der seine keisen Fragen stellt. Dann ver- 
nimmt ihr Ohr das Geräusch eines nahenden Wagens. 


„Ist's Nacht?“ 
пее 


II .6 


КЕ к КОРЕ 


Sie antwortet: 


Im Osten dämmert's. In schwachen Umrissen heben 
die Gestalten sich aus Чег grauen Luft heraus. Das 
Auto fährt näher heran. Sie sieht es. Sie blickt naclı 
ihm, nach dem Hauptmann von Krossen. Er wendet 
sich. Sie stürzt sich schluchzend zu seinen Füßen. 

„Regine...“ Er steht. wie gebannt. „Steh'n Sie 
doch... stehn Sie doch auf...“ Dann hat er sich 
losgemacht und ist ins Haus geflohen. Aber er hört 
ihre Stimme. Ihre halblauten bestimmten Вес Ше. 

„Vorsicht,“ sagt sie. „Keine Erschütterung .. 7 
Sie geben den Kranken heraus. Er reißt sich zusammen., 
und dann steht er neben ihr und hilft mit starker Hand. 

Heller färben die Wolken sich im Osten. Gelb- 
goldene Ränder säumen sie. Wie eine rotglühende 
Wand steigt's hinter den Bergen empor. 

Sie blickt ihn an... nie sah er solche Augen... 
niemals empfand er die Gewalt des Lebens so groß 
und tief wie in dieser Stunde. \ 

„Gina,“ sagt er leise. Nie hatte er gewagt, sie so 
zu nennen. Nur sein Herz rief sie so kosend. Aber 
nun klang es wie ein mildes Versöhnen, das aus der 
Tiefe seiner erschütterten Seele kam. 

Sie haben den Kranken in den Wagen gehoben. 
Sorglich bettet sie ihn. Er hilft. Er bringt noch Kissen 
und Decken. Und so umtreuen sie ihn... der ihnen 
beiden das Leben zerschlug. ` 

Und dann steht sie wieder neben ihm. 

Der Bursche hat inzwischen frischen Kaffee bereitet 
und ist im Hause beschäftigt. 

„Ich danke dir, Freund!“ sagt sie tapfer. 
dir danke . . .!“ 

Er schüttelt пиг den Kopf und küßt dann ihre Rechte. 

„Drei Kindlein warten sein mit ihrer Mutter,“ sagt 
sie leise. „Sie werden ihn wiedersehen .... sie... 
werden ihn .. . wiedersehen.“ 

Er versteht sie: Das ist ihre Rache. Unter das 
Schwesterngewand ist sie geschlüpft und hat seinen 
Verrat darinnen begraben. Und nun fährt sie hinaus 
aus Kampf und Not und bringt ihn den Seinen. 

Erich von Krossen blickt dem Wagen nach... 
„ob jener weiß, daß sie ihn ins Leben hineinfährt.... 
sie... seine Retterin?“ 

Er wirft den stolzen Kopf in den Nacken. „Gleich- 
viel!... Er weiß es... ег!“ Und dieses Wissen 
gibt ihm eine befreiende Kraft. Bis hier hinaus folgte 
ihm sein Schicksal und zeigte ihm eines jungen Weibes 
starker Seele die Größe des Verzichts. 


Die türkische Frau im Kino. 


Von Elise Mehderian, Kontantinopel. 


Schachsade-Baschi ist eine bekannte Straße Stambuls. 
die sich vom Rajesidplatz bis zum Fatihhügel erstreckt. 
Diese Straße, die jetzt in freundliche Anlagen ausläuit. 
unterscheidet sich in mancherlei von dem eigentüm- 
lichen Gepräge türkischer Stadtteile. Sie ist nicht 
weniger malerisch und nicht weniger anziehend. Sie ist 
im Gegenteil gleichermaßen merkwürdig durch den 
bımten Jahrmarktsrummel und das Bazarleben. ` Der 
Gesamteindruck der Straße ist düster, und sie entfaltet 
keine Pracht. In zwei Reihen räkeln sich alte, kleine. 
höchstens einstöckige Häuser aneinander, die dann und 
wann durch anspruchsvolle Eingänge zu Schauspiel- 
häusern ‚unterbrochen werden: gekennzeichnet durch 
hellgetünchte Holz- und Pappsäulen, deren nach oben 
abschließende Fläche wach türkischem Geschmack mit 
Fahnen und anderem Zierrat grell bemalt ist. 

Aber wenn der Anblick der Straße auch ziemlich 
bescheiden ist, so wetteifert sein Gepräge billiger und 
leicht zu erlangender Lustbarkeit mit der Friedrich- 
straße Berlins oder den äußeren Ringstraßen von Paris. 
Und das zu jeglicher Tagesstunde. Denn wenn die 


„Wie ich 
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Männer unter Tags ihrem Berufe nachgehen, so werden 
sie bei den Schaustellungen durch ihre Frauen ver- 
treten, die ja sowieso nach Sitte und Gesetz einer Vor- 
stellımg in demselben Raum mit Männern nicht bei- 
wohnen dürfen. Dieses stolze, lebhafte Treiben, das 
mit Sonnenuntergang sein- Ende findet, ist nach Ge- 
schmack und Nachfrage ausschließlich und wesentlich 
türkisch, wo es kaum gelingen würde, unter den 
„Ischarschaffs“ und „Bürüks“ der verhüllten Frauen 
“einen europäischen Modehut zu entdecken. 

Die Lustbarkeiten der „Schachsade“ sind schon sehr 
alt und ihre glänzende Epoche liegt lange hinter ihr. 
Das europäische Vergnügungsviertel hat ihr jetzt ge- 
schadet. Рега ist ihr jüngerer imd bestechender Neben- 
buhler. Je nun, die Schachsade ist noch immer der 
alte „Montmartre“ Stambuls, mit den Schmieren- 
Theatern, mit Hanswurst-Spielen und heute mit dunklen 
und dumpfigen Kientopp-Sälen, deren Dachwerk bau- 


füllig, deren Fenster zerbrochen sind und deren Türen. 


windschief hängen, mit Kaffeestuben mit verblaßten 
Wandbehängen und staubfarbenen Teppichen, mit den 
Postetenbäckereien mit zuckertriefendem Backwerk іп 
bestechenden Schaukästen! 

Ich erinnere mich aus meiner Kindheit noch ganz 
gut, daß — so ging das Gerücht — sich dort die jungen 
Beys und Würdenträger prinzlichen Geblüts zusammen- 
fanden, um den glänzenden Erstaufführungen bei- 
zuwohnen, von denen das Gerede bis zu unserm fernen 
Stadtteil drang. Schachsade-Baschi war damals noch 
der Sammelpunkt der glänzenden osmanischen Welt, 
die sich heute in Pera die Zeit vertreibt und auf die 
(jegend jenseits des „Goldenen Horns“ verächtlich her- 
abblickt. Die Masse des Volkes aber hängt noch immer 
an jenen durch die Erinnerung geheiligten Stätten. Dann 
ита wann verirrt sich auch wohl noch einmal ein 
Effendi Wohlgeboren in das bunte Volksgemisch der 
Schachsade, ergeht sich dort mit aller natürlichen Un- 
gezwungenheit, die die Aristokratie im Verkehr mit dem 
„Volke“ auszeichnet. | | 

Die Schauspielertruppen sind mit den „Brettern“ 
und Treppenhäusern aller dieser Theater gealtert, jene 
Erwecker und ersten Meister der türkischen Bühne, die 
dort ihre größten Erfolge feierten. Und noch heute 
verkünden verblichene Anschlagzettel dieselben alten 
Spielpläne: „Die sieben Мшпісп“, „Die Кашейспдате“, 
„Der Wunderschmicd“ u. а. 

Die Gründer der alten Theater in Коа оре) 
waren Armenier, Nachdem das armenische Theater 
unter Abdul Hamid verboten worden war, halfen sie 
einer türkischen Bühne zum Dasein, wo außer der 
Sprache nichts Türkisches zu entdecken war. Denn 
jene Theaterleute, denen guter Geschmack selten ab- 
ging, waren gezwungen, zum französischen und italie- 
nischen Schauspiel ihre Zuflucht zu nehmen. Natür- 
licherweise tun die „Kientöppe“ heute jenen armseligen 
„Schmieren“ in fühlbarer Weise Abbruch. Die Zivili- 
sation hat alle diese bunten Zirkel, die bemalten Papp- 
wände, Puderstäuber, Schminkbüchsen, die phanta- 
stiichen Gewänder (der ganze Reichtum fahrender 
orientalischer Schauspieler), den Kulissenstaub, das 
wehleidige Gebärdenspiel der Possenreißer hinweg- 
кожен. Alles das wird heute zum größten Teil durch 
den „Кешорр“ ersetzt, der den Fortschritt der Schau- 
spielkunst wie in so vielen anderen „Kultur“-Ländern 
auch hier am Bosporus zu Gemüte führt. Jetzt be- 
xegnet man in der „Schachsade-Baschi“, die nur einige 
hundert Meter lang ist, alle 50 Schritt einem Kino. 

Die Neugier lockte mich eines Tages in eines dieser 
„Lichtspiele“. Es war in dem größten und ältesten 
Saale untergebracht, einer Art Markthalle. Der Boden 
war feucht von dem Regen, der in der Nacht durch das 


klaffende Dach seinen Weg ins Innere gefunden hatte 
und durch die schlecht geschützten Fenster und Ein- 
gänge. Es war eine Nachmittagsvorstellung für tür- 
kische Frauen, denn, wie schon oben erwähnt, wurde, 
sind diese Vergnügungsstätten tagsüber nur für Frauen 
geöffnet, und die Uneingeweihten täuschen sich ernst- 
lich, wenn sie glauben, daß die Frauen unter diesem 
Himmelsstrich weniger Eifer als die Männer an den 
Tag legen, um sich zu zerstreuen. Die türkische Frau 
zaudert keinen Augenblick sich zu rüsten, wenn sich ihr 
die Gelegenheit bietet, einen Nachmittag angenehm zu 
verbringen. Ihre Gemiütsart, die der Muße und der 
Träumerei zuneigt, fühlt sich wohl im erschütternden 
Schauspiel, und sie bringt erstaunlich viel Energie auf, 
um einen dieser Orte aufzusuchen. 


Zwei Stunden vor dem Beginn der Vorstellung war 
der Saal schon zur Hälfte voll. Es gibt Frauen, die von 
weither kommen, aus den Vororten. Aber auch die 
Näherwohnenden halten es für geraten, zeitig zu er- 
scheinen, um sich einen guten Platz zu sichern. Ein 
oder zwei Stunden müßig zu sitzen, bereitet ihnen ja 
keine Beschwerden. Es sind in der Mehrzahl Frauen 
aus dem Volke, die die ВапКгешеп füllen, aber auch 
die übrigen Klassen sind vertreten und natürlich jedes 
Alter; selbst Mütter mit ihren Säuglingen sind nicht 
selten. Ohne Unterlaß strömen‘ sie herein. Bekannte 
vereinigen sich zu Plaudergruppen, neue Freundsehaften 
werden geschlossen, die sich alsbald in Vertraulichkeiten 
und Herzlichkeiten erweisen: Man teilt einen kleinen 
Imbiß, Zuckerzeug, Mandeln, Nüsse miteinander, die 
man vorsorglicher Weise mitbrachte. Einige der Alten 
rauchen zur Kurzweil eine selbstgedrehte Zigarette, еїп 
gern geübter Brauch. Nach kurzer Zeit bin ich völlig 
umringt und eingezwängt in dieser schawlustigen Menge, 
und es bleibt mir nichts anderes übrig, als zu bleiben 
und mir die Ungezwungenheit und Seelenruhe der tür- 
kischen Frauen zum Beispiel zu nehmen. Eine in jeder 
Weise lehrreiche und interessante Haft! Sie, die so an 
Teppiche, Sofas, Polster gewöhnt sind, machen wirklich 
weitgehende Zugeständnisse an Bequemlichkeit, indem 
sie ihre Rücken und Arme auf harten Lehnen und Sitzen 
schmerzhaft drücken. Sie tun es gern und mit Anstand. 
Weder Gereiztheit noch Ungeduld gewahrt man in ihren 
Gebärden. 


Endlich beginnt die Vorstellung. Über die weiße 
Wand zuckt und blitzt und hastet das ereignisreiche 
Leben der „Kameliendame“, die von einer italienischen 
Schauspielerin gespielt wird. Ein kleiner Bierfiedler, 
das einzige männliche Wesen, das zu dem Kreis der 
Frauen Zutritt hat, kratzt auf seiner Violine Chopins 
Trauermarsch. Ein schmächtiges Fräulein liefert dazu 
auf abgespicltem Klavier eine magere Begleitung. Man 
kann sich nicht leicht eine Vorstellung von der Ergrif- 
ferheit und Aufmerksanıkeit machen. die im unbestimm- 
ten Scheine des zurückgeworfenen Lichts auf allen Ge- 
sichtern zu sehen ist. Alt und iung folgt den Einzel- 
heiten des Schaustücks mit emsiger Teilnahme. Von 
Zeit zu Zeit surrt unerwartet ein dumpfes Gemurmel 
durch den Raum und zwar jedesmal, wenn die Bilder- 
folge durch ein erklärendes Wort unterbrochen wird. 
Denn alles Jungvolk beeilt sich, ihren des Lesens un- 
kundigen Müttern und Tanten laut vorzulesen, was zu 


erwarten steht. Ob sich die größten Schauspieler 
rühmen können, eine so dankbare Zuhörerschaft zu 
haben? Ich bezweifle es. Welche rührende, un- 


geschminkte Herzenseinfalt! Angstvolle Mienen sehe ich 
um mich herum und schöne schwarze Augen ®änen- 
gefüllt!! Eine licbe, kleine Nachbarin bricht unvermittelt 
in lautes Klagen aus: „O, annedji-im, annedji-im (Mutti! 
Mutti!), Margerit wird sterben, sie wird sterben, — — 
das tut mir zu wch!“ „Ser nur ruhig," beschwichtigt 
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die Mutter ihre Tochter — beide sind gleichermaßen 
gerührt, „es ist töricht, sich so zu grämen, "5 ist doch 
alles nicht wahr, du vergißt, daß du in einem Kino 
bist!“ Allüberall im Saal dieselber schmerzverstörten 
Augen, dasselbe zweifelnde und schicksalanklagende 
Kopfschütteln, dieselben teilnahmsvollen Ausrufe und 
dazwischen von Zeit zu Zeit das Geplärr eines kleinen 
Kindes, das nicht mehr still halten will und doch seine 
Mutter nicht vom Stuhle loszuketten vermag. 

Eine ebenso geräuschvolle wie einfältige Posse 
machte leider der tiefen Rührung ein Ende. Die Kinder 
brachen unter Freudengeheul auf, das vorige Schweigen 
durch die Stärke des Lärms weit überbietend, und rissen 
schließlich durch ihren lauten Übermut auch die Er- 
wachsenen fort, zu einem einstimmigen, unbeschreib- 
lichen Bruhaha. 

Vergeblich suchen meine Augen einen Ausgang, um 
in dem tollen Durcheinander unbehelligt zu entwischen. 
Glücklicherweise entdecke ich eine kleine Tür, die mich 
auf ene Art Balkon führte, von wo aus ich einen freien 
Blick in den Saal hatte. Ich blickte in das Gedränge 
der Hunderte von Frauen und las auf den Gesichtern 
denselben Zug, jenen eigentümlichen Zug der Abspan- 
nung und Ernüchterung, den man überall in der Welt 
auf den Gesichtern derer wahrnimmt, die Konzertsäle 
oder Schauspielhäuser verlassen Aber um wieviel an- 
sprechemder sind diese Menschen hier, deren Gesichter 
die große schwarze Flut der Tscharschaffs und Tasch- 
naks wie weiße Seerosen durchbrechen, während ander- 
wärts anspruchsvolle Federhüte und künstliche Haar- 
trachten mit Brillanten- und Vogelschmuck das Auge 
prahlerisch auf sich ziehen. Hier umschließt ein ein- 
ziger Rahmen Gesichter, die fast immer in schlichter 
Güte herausleuchten. — 


stärker werden, 


Vom Leben in der Heimat. 


Kottbus. Aus Kottbus wird uns geschrieben: Der 
Fremde, der den Spreewald nur von sommerlichen Be- 
suchen her kennt, wird sich, wenn die Gegend in Eis 
und Schnee gehüllt ist, in eine ihm völlig unbekannte 
Landschaft versetzt glauben. Die spätherbstlichen Regen 
verwandeln die im Sommer einem bunten Blumenteppich 
gleichende Wiesenflur in einen einzigen großen See, aus 
dem nur noch die bemoosten Häupter malerischer Block- 
häuser, einsam stehende Baumgruppen und die plumpen 
Formen der Heuschober herausragen. Macht dann der 
eisige Atem des Winters die trägen Wassermassen 
völlig erstarren und kleidet der Schnee die Landschaft 
in ein strahlendes Weiß, so ist das Auge überrascht von 
dem so gänzlich veränderten, schönen Wald. Der Spree- 
wälder freilich sieht dem Nahen des Frostes mit ge- 
mischten Empfindungen entgegen. Solange die Eis- 
decke nämlich noch nicht tragkräftig ist, darf man in 
dieser Zeit im Spreewald nicht krank werden; einen Arzt 
zu rufen ist“ unmöglich. 


Dauert aber der Frost an und läßt das Eis immer 
dann wird der stille verschlossene 
wendische Bauer ein gar lustiger Gesell. Dann werden 
die Schlittschuhe hervorgeholt, und wohin der Kahn im 
Sommer nur sehr langsam kam, da tragen die Stahl- 
schuhe den Eilenden in wenigen Stunden. Da werden 
die längst versprochenen Besuche bei Vetter und Base, 
bei Ohm und Muhme erledigt, und gerade heuer hat man 
besonders viel auf dem Herzen. Das Eis hat im wendi- 
schen Spreewald schon immer eine wichtige Rolle im 
Ehestiften gespielt, wie denn im Winter überhaupt ein 
großer Teil des äußeren Lebens sich auf dem blanken 


Kriegswinter im Spreewald: Dorfstraßenbild. 
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Fisspiegel abrollt. Die Schulkinder gleiten zur Schule, 
die ganz Kleinen werden im heugefütterten Schlitten 
weiter befördert. Vater und Mutter gehen auf Schlitt- 
schuhen einholen usw. Die ganz Alten aber machen auf 
Чет Schlitten sehr oft ihre letzte Fahrt. 

Solch ein Begräbnis bietet einen seltsamen Anblick. 
Nicht langsam und feierlich zieht so ein trauriger Zug 
vorüber, sondern in flicgendem Tempo flitzt er vorüber. 
Vorne der Sarg auf dem Schlitten, gezogen oder ge- 
schoben von Männern, dahinter die Folge der Leid- 
tragenden, alles auf Schlittschuhen. Das verbietet von 
selbst ein langsames Fortbewegen. Die im Winde 
jlatternden Seidenbänder der Kopftücher und Schleifen 
bieten dann ein groteskes Bild, an dem jedoch der ge- 
sunde Sinn des Spreewälders keinerlei Anstoß nimmt. 

In Friedenszeiten gehört für den Wenden der Tanz 
zum Eis wie das Salz zum Brot. In allen Dorfschänken 
war da Musik, und dazu aß man die beim Brezelbäcker 
eingeholten Ringele. Das ist in diesen ernsten Zeiten 
natürlich ausgeschlossen. Statt der farbig bunten, frohen 
Tracht der Frauen sieht man immer häufige? das ernste 
Schwarz in der Gewandung, und der belebende Klang 
der Geigen und Trompeten hat ernsteren Gesprächen 
Platz machen müssen. Etwas belebter wird das Bild 
jedoch durch die vielen Fremden, die in stets wachsender 
Zahl jetzt auch im Winter kommen, um die herben 
Schönheiten des eisgepanzerten, schneebehangenen Spree- 
waldes zu genießen. Die Wenden sind nicht mehr ganz 
unter sich, ein Nachteil, den sie durch geflissentliches 
Betonen ihrer Sprache. auszugleichen suchen. In den 
letzten Tagen besonders haben viele, zum großen Teil 
aus der Reichshauptstadt, die besonderen Reize einer 
Schlittschuhfahrt durch den Spreewald schätzen gelernt. 
Zwischen den auf dem Eise sich spiegelnden Türmen von 
Zerkwitz, Neuzauche, Lübbenau, Straupitz und Lübben 
bewegte sich ein buntes Menschengewimmelt, und die 
ernsten, ehrwürdigen Eichen bei Straupitz mögen manch- 
mal die alten Häupter geschüttelt haben. Die von Rauh- 
reif wie mit Zuckerguß überzogenen Weiden und 
Sträucher aber sind moderner, sie können verstehen, daß 
ein vom Krieg, Not und Teuerung bedrängtes Menschen- 
volk bei der Allmutter Natur neue Kraft zu seinem 
schweren Tagewerk holen will. 
sonne macht ihr strahlendstes Gesicht dazu. F.M. 


München. In Anwesenheit seines Schirmherrn, des 
Königs Ludwig, hielt das Deutsche Museum unter 
Teilnahme einer großen Anzahl hervorragender Persön- 
lichkeiten aus allen Teilen des Reiches seine Alljährliche 
Ausschußsitzung ab, nachdem eine Sitzung des Vor- 
standsrates vorausgegangen war. Reichsrat Dr. Oskar 
v. Miller erstattete den Jahresbericht. Geheimrat Dr. 
v. Linde verkündete die Ernennung des Grafen Zeppelin 
zum ersten Ehrenmitglied des Deutschen Museums. 
König Ludwig überreichte dem Geehrten persönlich die 
Urkunde unter Hinweis auf die großen Verdienste des 
Grafen, die in aller Munde seien. Graf Zeppelin dankte 
in bewegten Worten. Im weiteren Verlaufe der Sitzung 
dankte der neue Vorsitzende des Vorstandsrates, Ex- 
zellenz v. Harnack, für die auf ihn gefallene Wahl mit 
geistvollen Worten über die Beziehungen zwischen der 
geschichtlichen Wissenschaft und dem Deutschen Mu- 
seum sowie über das Verhältnis zwischen diesem und 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschatt. 

Zum Schluß ergriff König Ludwig selbst nochmals 
das Wort und führte folgendes aus: Als das Deutsche 
Museum im Herbst 1913 zum letzten Male in München 
tagte, dachte niemand an Krieg. Als der Krieg dann 
ausbrach, haben wir die öffentlichen Jahresversamm- 
lungen eingestellt in der Hoffnung, daß er bald ein Ende 
nehmen werde. Er hat aber länger gedauert und kann 
möglicherweise noch lange dauern. Daß das Deutsche 


Und die goldene Winter. ` 


Museum dennoch nicht geruht und gerastet, sondern 
seine Kräfte auch in den Dienst der Kriegshilfe gestellt 
hat, dafür sage ich allen Beteiligten herzlichen Dank. 
Daß wir in der schweren Zeit keine Feste feiern, уег- 
steht sich von selbst, aber unsere Gäste sind uns 
nichtsdestoweniger herzlich willkommen. Der König 
dankte dann noch besonders den ausscheidenden Ми- 
gliedern des Vorstandsrates, Geheimrat Dr. Duisburg 
und Geheimrat Finsterwalder, sowie der Leitung des 
Museums und fügte hinzu: Wir können in jeder Be- 
ziehung stolz sein auf die Mitarbeit der Naturwissen- 
schaft und Technik am Kriege. Nur ihnen danken wir, 
daß wir in diesem Kriege die Leistungen haben voll- 
bringen können, die wir tatsächlich vollbracht haben; 
ihnen ist es gelungen, nahezu für alles, was uns infolge 
der Absperrung fehlte, Ersatz zu schaffen und auch die 
Ernährung zu sichern, um zwar nicht im Überfluß, den 
wir gewohnt waren, aber bei vernünftiger Lebensweise 
und bei richtiger Abwägung der Bedürfnisse des ganzen 
Reiches durchzuhalten. Die Naturwissenschaft und 
Technik haben uns auch instand gesetzt, trotz unserer 
Minderzahl mit Erfolg dem Feinde standzuhalten, ihn zu 
bekämpfen und zu siegen. In der Luft und durch die 
Luft mit Hilfe des drahtlosen Verkehrs haben wir die 
abgeschnittenen Verbindungen hergestellt, und auch 
unter Wasser haben wir einen Verkehr aufrechterhalten, 
nicht bloß zu kriegerischen Zwecken, die ja auch nur 
der Verteidigung unseres Lebens und Daseins dienen, 
sondern zu friedlicher Arbeit. So sehe ich der Zukunft 
mit Vertrauen entgegen. (Lebhafter Beifall.) Wir wer- 
den aushalten und durchhalten und, so Gott will, auch 
siegen. (Erneuter, lebhafter Beifall.) Е 
Staatsminister Dr. Graf Hertling gab der Genug- 
{шип und Freude der Versammelten über den schönen 
Verlauf der Tagung Ausdruck. — Damit schloß die Ver- 
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Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. А. v. Halem, О. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Und gib uns Frieden. Von Bruno Wille. .Ein Buch weltl. An- 
dacht aus deutschen Dichtern. (342 S.) 8°. o. J. Kart. 
2,50 M.; Satinbd. 3,50 M.; Hidrbd. 4 M.. 

„Z. 181°. Im Zeppelln gegen Bukarest. Von d ersten Offizier 


е. Z.-Luftschiffes. (107 S.) Si 1 M.; geb, 2 M. 
Vadding in Ost und West. Von H Zille. (Vaddingserie 
3. Folge.) 27 Orig.-Zeichngen. 1.—20. Taus. (27 Taf. mit 
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Humoristisches. 


Kriegshilisdienst. „Ich web gar nicht, was für Kriegs- 
hilfsdienste ich leisten könnte.‘ — „Was sind Sie denn?“ — 
„Gedächtniskünstler!“ — „Da lernen Sie doch die Lebens- 
mittelverordnungen auswendig, und stellen Sie sick den Bc- 
hörden zur Verfügung!“ („Meggendorfer Blätter‘.) 


Ein Unzufriedener. „Da гедеп5 allwei von Маѕѕепѕреіѕипк, 


und wann тап mal zwei oder gar drei Portionen ißt, — ist's 
natürlich nit recht!“ („Jugend“) 
Im Eifer. Gegner: „Sie haben sich soeben die Be- 


merkung erlaubt, meine Frau hätte keine . Bildung. Meine 
Frau, die in den feinsten Kreisen verkehrt und die beste Er- 
zichung genossen hat? Sie können von Glück sagen, mein 
Herr, daß sie gerade nicht anwesend ist... die kann sau- 
grob werden!“ („Fliegende Blätter.) 
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(n allen Erdteilen macht sich der Mangel an deutschen Erzeugnissen unliebsam 
fühlbar. Noch behindert der Krieg die Ausfuhr nach Uebersee, aber Absatz- 
gebiete von unbegrenzter Aufnahmefähigkeit für Waren aller Art sind die neu- 
“ tralen und befreundeten europäischen Länder. Einen vollen Erfolg müssen 
>S alle für diese Staaten bestimmten Empfehlungen haben, wenn das richtige 
Werbemittel benutzt wird. Als solches hat sich „Das Echo“ in 36jährigem Bestehen be- 
währt, infolge seines gediegenen, den Zeitverhältnissen angepaßten Inhaltes besitzt es 
einen scht ausgedehnten Leserkreis in allen erreichbaren Ländern, der jede Nummer mit 
größter Spannung erwartet. Hier ein Urteil aus der Fülle ähnlich lautender сизенеп: 


Nr. 399. 


Es gereicht mir zur Freude, Ihnen mitteilen zu können, daß 
ich schon seit vielen Jahren Abo nent Ihres geschätzten 
Blattes bin und mir dasselbe unentbehrlich geworden ist, wie 
auch wohl fast allen hier lebenden Deutschen. — Es existiert überhaupt 
keine Zeitung, welche sich mit dem „Echo“ vergleichen ließe oder das- 
selbe auch nur annähernd ersetzen könnt е. 

Concepcion. С. Sch. 


Chile. 


Auslands-Anzeigen gehören also in „Das Echo“, dort finden sie weiteste Verbreitung bei 
langanhaltender Wirksamkeit. Auskünfte und Kostenanschläge erteilt der unterzeichnete 
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Die Handelsbeziehungen zwischen Deutschland 
und Nordamerika. 


Regierungsrat Professor Dr. Leidig, Geschäftsführer 
des Hansabundes (Berlin) schreibt im 
Düsseldorfer Generalanzeiger: 
Bei Beginn des Krieges 1914 war der Wert unseres 
Außenhandels auf etwa 22 Milliarden M. jährlich einzu- 


schätzen. Welche Fülle inniger, täglicher Beziehungen 
von Deutschland über die Welt hin umfassen diese 
Zahlen. Viele, viele Tausende und Abertausende Briefe 


und Telegramme gingen hin und her und ihrer aller ` 


Inhalt war: Sendet Waren aus Deutschland! Und ge- 
horsam dem Rufe, trugen dann viele tausend Dampfer 
und Segler ihre Fracht hin und her über die Meere. 


Dieses vielmaschige Netz von Beziehungen, das über die 


Welt geworfen war, Ist seit zweieinhalb Jahren zerrissen 
und zerschnitten; Deutschlands überseeischer Außen- 
handel ist zu einem kleinen Häuflein zusammenge- 
schrumpft und damit sind auch unsere Handelsbezie- 
hungen zur amerikanischen Union wesentlich geringer 
geworden. Im Jahre 1. Juli 1913 bis 30. Juni 1914 
betrug, nach amerikanischen Quellen, der Wert der 
Einfuhr von Deutschland nach der Union 
rund 190 Millionen Dollars, der 1914/15 auf 
91 Millionen Dollars herabsank. Viel stärker war der 
Sturz der Ausfuhr von Amerika zu uns herüber; einem 
Ausfuhrwerte von rund 345 Millionen Dollars 
im Jahre 1913/14 steht für 1914/15 nur ein Wert von 
rund 29 Millionen Dollars gegenüber. 

Inzwischen ist nun, durch den Abbruch der diploma- 
tischen Beziehungen zwischen Amerika und uns, auch 
der Güteraustausch zwischen den beiden Ländern so 
ziemlich zum Abbruch gekommen; wir stehen am Ende 
einer Periode in unseren Handelsbeziehungen zu 
Amerika. 

Wie, wann und auf welchen Grundlagen wir sie, nach 
dieser Unterbrechung, wieder aufnehmen werden, das 
steht dahin. Eins nur wissen wir jetzt schon, daß die 
Grundlagen nicht dieselben sein werden wie vor dem 
Kriege. In beiden Volkswirtschaften hat der Krieg 
Spuren eingedrückt, die dauern werden. Beide sind in 
ihrem Aufbau nach dem Kriege anders gestaltet als 
vorher. Verschiebungen, Umstellungen, Erweiterungen, 
Neugründungen, der Untergang von Geschäften, Fabri- 
ken, Handelsunternehmungen sind in diesen Jahren 
in erheblicher Zahl geschehen, das wird auch über den 
Krieg hinaus wirken von beiden Seiten her. Man denke 
nur an die großen Erweiterungenin der 
Eisenindustrie hier und dort drüben; 
beide Industrien werden nach dem Kriege für diese 
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neuen Betriebe und Einrichtungen Beschäftigung suchen, 
und soweit sie sie nicht im Inlande finden, hinausgehen, 
sichdraußentreffen.bekämpfen, vieleicht auch 
vertragen. Wie das im Einzelnen werden wird, wissen 
wir heute noch nicht; aber das ist doch klar, daß das 
Aufeinanderwirken der beiden Volkswirtschaften, das 
Miteinanderarbeiten und Gegeneinanderkämpfen der 
beiden Industrien nach dem Kriege anders sich zeigen 
wird, als es vor dem Kriege gewesen ist. Wir haben 
in Deutschland während des Krieges viel gelernt und 
eins dieser Ergebnisse unseres Lernens ist doch das, 
daß wir suchen müssen, unsere deutsche Volkswirtschaft 
dazu zu bringen, daß sie in dem Notwendigen sich selbst 
genug sein kann. Da hebt sich das Problem: 
Mitteleuropa undder Orientempor; genug 
davon, jedenfalls wird die Befriedigung unserer Bedürf- 
nisse nach dem Kriege auch andere, neue Wege suchen 
und gehen, als vor dem Kriege. Aber diese neuen Wege 
werden noch auf langehin, auch für den größten Opti- 
misten, und mag es Friedrich Naumann selbst sein, 
schwierig, steinig und schmal bleiben, und niemals wer- 
den um dieser neuen Wege die alten großen Weltstraßen 
über das Meer von Deutschland her veröden, іт Gegen- 
teil, sie werden vom deutschen Wagemut in Handel und 
Industrie mehr denn je befahren und mit Gütern be- 
schickt werden. 

Mag daher manches, vieles sogar in unseren Handels- 
beziehungen nach dem Kriege anders aussehen, als es 
früher war, anders sogar, als wir jetzt wissen, glauben ` 
und ahnen — das bleibt gewiß, daß stets ein lebhafter 
Handel, starke wirtschaftliche Beziehungen zwischen 
dem Deutschen Reich und den Vereinigten Staaten von 
Amerika bestehen werden, daß solche Beziehungen für 
beide Völker auf die Länge der Zeit kaum zu entbehren 
sind und daß ihre Aufrechterhaltung, Pflege und Ord- 
nung auch künftig einen wichtigen Teil unserer sowohl 
wie der amerikanischen Handelspolitik bilden werden. 

Die Beschränkung, unter der Vergangenes für Gegen- 
wart und Zukunft von Bedeutung ist, habe ich versucht 
anzudeuten, unter dieser Beschränkung ist aber die 
Vergangenheit wichtig und Hlehrreich für jetzt und 
künftig; sie zeigt uns die innige Verflechtung Deutsch- 
lands in die Weltwirtschaft, gleichzeitig auch die 
Lücken, die unsere wirtschaftliche Rüstung für diesen ` 
Krieg gehabt hat. 

Im Jahre 1913 führten wir, nach der deutschen Sta- 


:tistik, nach Großbritannien Waren aus für 1438 Millionen 


Mark, ferner (immer in Millionen Mark) nach Österreich- 
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Ungarn für 1104, nach Rußland für 880, nach Frankreich 
für 790 und nach den Vereinigten Staaten für 713. Diese 
Zahl von 713 Millionen Mark ist aber erheblich niedriger 
als der wirkliche Wert der deutschen Waren, die nach 
der Union gegangen sind; und die Union steht tat- 
sächlich, nach dem Wert des Güteraustausches mit 
Deutschland, nicht, wie es nach dieser Zusammensetz- 
ung scheinen möchte, an fünfter Stelle hinter Frankreich, 
sondern sie wird ungefähr ingleiche Höhe mit 
Rußland zu setzen sein. Unmittelbar nach den 
Vereinigten Staaten folgten nämlich in der deutschen 
Statistik: Holland mit einem Ausfuhrwert aus Deutsch- 
land von 693 Millionen und Belgien mit einem Aus- 
fuhrwert von 551 Millionen Mark, hierin sind auch 
Waren und Werte enthalten, die mittelbar aus 
Deutschland über diese Staaten nach Amerika gegangen 
sind, und diese Waren und Werte sind nicht gering; sind 
doch Antwerpen und Rotterdam für den industriereichen 
Westen Deutschlands bequem gelegene Häfen. Auch in 
der Ausfuhr nach Großbritannien sind Waren enthalten, 
die erst von dort nach Amerika gelangt sind. Unsere 
AusfuhrnachNordamerikaistalsogrößer, 
als sie nach unserer Statistik erscheint; 
freilich erreicht sie auch so noch lange nicht die Ein- 
fuhrwerte von dort nach Deutschland Der Wert 
der Einfuhr von der Union zu uns ist 
dauernd gestiegen. Im Jahre 1910 waren es 
rund 1157 Millionen Mark, und 1913 war dieser Wert 
auf 1711 Millionen Mark gestiegen. Während, dem Wert 
nach, 1910 noch Rußland mit seiner Ausfuhr an erster 
Stelle gestanden hat, hat inzwischen die Union diese 
Stelle eingenommen. 1909 führte noch Rußland 16 v. H. 
des Gesamtwertes der deutschen Einfuhr zu uns, 1913 
war der russische Anteil auf 13,2 v. H. gesunken, 
während der Anteil der Vereinigten Staaten von 14,8 
auf 15,9 gestiegen war. Und worin bestand nun diese 
gewaltige Einfuhr zu uns? Ich stelle zwei kleine 
Tabellen zusammen, die zu wertvollen Folgerungen 
Anlaß geben. Nahrungsmittel in Millionen Mark 


1910 1911 1912 1913 
Weizen . .*°. 2 . ZB 48 75 165 
Schweineschmalz ‚ .. 63 83 105 112 
Getrocknetes Obst 9,5 12 14 13 
Premierjus (zu Margarine) 5 6 12 9 
Lachs: s 2 r se eoa 6 7 7 8 
Frische Äpfel . 2,5 4 4 4,5 
Summa: 114 160 217 311,5 
А Rohstoffe für die Industrie іп Mill. М. 
1910 1911 1912 1913 
Baumwolle, roh 397 - 454 464,5 462 
Kupfer, roh ... . . . 190 207,5 277 294 
Felle zu Pelzwerk . . . 63 44 62 66,5 
Baumwollabfälle . . . . 9 16,5 23 20 
Rohbenzin . . . 5 9 15 9 


Наше f. а. Lederfabrikation 9 11 9 ll 
Därme, Magen, Blasen. . 10 12 10 9 


Nickelmetall, roh . 5,5 6 4 7 
Blei. roh . . . . 2.2. 5 10 8 6 
Zinn топ... 0 1 3 4 
Paraffin ЕИ 3 4 6 5 
Erdöl, gereinigt 46 38 49 53 
Summa: 741,5 813 930.5 946,5 


Ziehen wir einige Folgerungen daraus: 
Die gewaltige Steigerung der Nahrungsmittel- 
einfuhr von 114 Millionen auf 311 Millionen beruht 
zu einem großen Teil nicht auf Lebensnotwendigkeiten 
des deutschen Volkes, sondern darauf, daß die ver- 
besserte wirtschaftliche Lage weiten Kreisen Deutsch- 
lands die Möglichkeit einer, man darf heute wohl sagen, | 
reichlichen Ermährung geboten hat, daneben hat die 


Fleischteuerung der Jahre 1912 und 13 wohl auch auf 
die gesteigerte Einfuhr von Schweineschmalz eingewirkt; 
immerhin abhängig sind wir m unserem Nahrungsmittel- 
verbrauch von den Vereinigten Staaten nicht. Die Ein- 
fuhr läßt sich in weitem Umfange einschränken, ohne daß 
wir zum Lebew Notwendiges entbehren, und zudem, ез 
gibt auch noch eine Anzahl anderer Quellen, aus denen 
wir schöpfen können. 

Ungünstiger sieht die Sache für uns bei der Einfuhr 
industrieller Rohstoffe aus; hier werden wir 
uns für Baumwolle und Kupfer aus der Abhängigkeit 
von Amerika vorläufig nicht lösen können, wenn wir die 
Notwendigkeit dieser Einfuhr auch durch Anwendung von 
Ersatzstoffen, wie es ja schon während des Krieges in 
großem Maße geschehen ist, zu mildern vermögen. 


Unsere Ausfuhr nach der Union besteht in großem 
Umfange n Industrie-Erzeugnissen; man mag 
sagen, daß diese auch von anderer Stelle her bezogen 
werden können; gewiß zum Teil, aber auch nur zum 
Teil; in einer ganzen Reihe von Industrien sind wir 
derart führend, und die Verhältnisse, eine eigene In- 
dustrie zu entwickeln, liegen hier für Amerika so un- 
günstig, daß wir insoweit mit Ruhe der Zukunft ent- 
gegensehen können; ich glaube, daß dazu auch, trotz 
aller Anstrengungen, die zurzeit in Amerika gemacht 
werden, unsere Farbstoff-Industrie gehört und gehören 
wird, ihre Ausfuhr nach der Union hatte 1913 einen Wert 
von 34 Millionen Mark; auch das deutsche Kinderspiel- 
zeug, 1913 Ausfuhrwert 32,5 Millionen Mark, wird kaum 
vom Weltmarkt und aus Amerika verdrängt werden 
können; dasselbe gilt von unserer Handschuhfabrikation 
(1913 Ausfulirwert 15 Millionen Mark), unserer Kon- 
fektion, Porzellan-Industrie, der Fabrikation künstlicher 
Blumen und zahlreichen anderen. Eine feste Stütze 
unserer Ausfuhr bilden auch die Ausfuhr von Chlor- 
kalium (37 Millionen Mark) und der Abraumsalze 
23 Millionen Mark). Das alles wird nach dem Kriege 
wiederkommen. | | 

Immerhin, der Unterschied zwischen dem Werte der 
Einfuhr und Ausfuhr zwischen uns und Amerika betrug 
vor dem Kriege etwa eine Milliarde Mark zu- 


"gunsten der Vereinigten Staaten. - Waren 


wir um deshalb an Amerika verschuldet? Mit nichten; 
allein unsere Schiffahrt brachte erhebliche Summen, 
wodurch dieser Unterschied wesentlich verringert 
wurde; dann kamen andere Einnahmen für uns, so aus 
dem Reiseverkehr der Amerikaner, und endlich waren 
auch große Posten amerikanischer Wertpapiere in deut- 
schem Besitz, deren Zinsen nach Deutschland flossen: 
freilich hat auch das deutsche Kapital an етпг?ешеп 
amerikanischen Werten schmerzhafte Verluste erlitten. 
Hier liegt nun die Zukunft dunkelvor uns; der 
Besitz Deutschlands an amerikanischen Papie- 
ren wird während des’ Krieges wesentlich geringer ge- 
worden sein, als er bis dahin war, und wie sich unsere 
Schiffahrt nach der Union hin nach dem Kriege ge- 
stalten wird, das ist gleichfalls noch ungewiß. So liegen 
die Dinge; wir haben den Wunsch gehabt, mit dem 
großen Staatswesen jenseits des Ozeans während dieses 
Krieges in friedlichen Beziehungen zu bleiben, wir hoffen 
es auch jetzt noch: gelingt es nicht, so müssen und 
werden wir auch diese Schwierigkeiten zu überwinden 
wissen. Schließlich braucht jeder Verkäufer auch einen 
Käufer, der Krieg hat mit seinen nach vielen Richtungen 
gewaltig- gesteigerten Anforderungen an den Verbrauch 
in den Staaten unserer Gegner, die sich ganz wesentlich 
auf die Produktion der Vereinigten Staaten stützen, 
diesem eine Hochkonjunktur gebracht, die sie darüber 
hinweg getäuscht hat, daß ein so großer Abnehmer, wie 
Deutschland, ausgefallen ist; nach dem Frieden 
wird aber das Schwergewicht dieses 
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guten Abnehmers, und dazu kommt ja noch die 
Kaufkraft unserer Verbündeten, sich wieder voll geltend 
machen, so daß wir auch hier ruhig sagen können: 
Bange machen gilt nicht. 


Verkauf der Aktien der Lehigh Coke Co. Wie der 
„Frankf. Ztg.“ gemeldet. wird, sind die Lehigh Coke 
Company und ihre Beteiligungen an die Bethlehem- 
Steel-Gruppe verkauft worden. Der Kaufpreis beträgt 
7 Millionen Dollars und ist bereits bezahlt. 

Von dem Aktienkapital der amerikanischen Gesell- 
schaft, das nunmehr nach Amerika übergeht, befinden 
sich die Stammaktien und ein kleiner Teil der Vorzugs- 
aktien im Besitze der Berlin-Anhaltischen Maschinen- 
bau A.-G. und der Stettiner Chamottefabrik A.-G. vorm. 
Didier. Die amerikanische Gesellschaft wurde im Jahre 
1909 gegründet zu dem Zwecke der Errichtung großer 
Koksofenanlagen auf dem Terrain der Bethlehem- 
Steel-Company. Die Fertigstellung dieser sehr umfang- 
reichen Anlagen erlitt eine starke Verzögerung und 
verursachte wesentlich größere Kosten, als bei Beginn 
des Baues angenommen war, so daß die beiden deutschen 
Gesellschaften durch das Unternehmen zeitweise erheb- 
liche Verluste erlitten, die auch in den Abschlüssen der 
Gesellschaften ihren Ausdruck fanden. Eine Folge dieser 
ungünstigen Ergebnisse des amerikanischen Geschäfts 
war wohl auch, daß die im Jahre 1906 gegründete Inte- 
ressengemeinschaft Bamag—-Didier im Jahre 1914 gelöst 
wurde und einem lockeren Vertragsverhältnis Platz 
machte. Die Vorzugsaktien der Lehigh Coke Company 
befinden sich zum großen Teil in den Händen von Finanz- 
gruppen, die den beiden deutschen Gesellschaften nahe- 
stehen. Das Aktienkapital des amerikanischen Unter- 
nehmens beläuft sich auf 4% Millionen Dollar Vorzugs- 
und 5,12 Millionen Dollar Stammaktien. In den letzten 
Jahren haben sich die Verhältnisse bei der Gesellschaft 
günstiger gestaltet. 

Gründung der Confederación Argentina del Co- 
mercio, de la Industria y de la Producción in Buenos 
Aires. Am 11. September 1916 wurde, nach einem Be- 
richte des Handelssachverständigen beim Kais. General- 
konsulat in Buenos Aires, in Buenos Aires die Con- 
federación Argentina del Comercio, de la Industria y 
de la Producción gegründet. Die Vereinigung verfolgt 
den Zweck, alle wirtschaftlichen Verbände des Landes 
in einer Zentralorganisation zusammenzuschließen, um 
die gemeinsamen Interessen festzustellen und sie mit 
den zweckdienlichsten Mitteln zu fördern. Bisher sind ihr 
20 argentinische Körperschaften beigetreten. Die An- 
regung zur Gründung der Vereinigung ging von der Нап- 
deilsbörse in Buenos Aires aus, deren Vorsitzender, Luis 
E. Zuberbühler, auch ihre Leitung mit übernommen hat. 
Der Einfluß, den der europäische Krieg auf Че argen- 
tinische Volkswirtschaft ausgeübt hat, und die Rück- 
wirkungen, die er darauf voraussichtlich auch noch nach 
seiner Beendigung ausüben wird, haben zu der neuen 
Gründung wesentlich mit beigetragen. Die neue Ver- 
einigung will sich der Regierung als Auskunftsstelle zur 
Verfügung stellen und um die Verleihung eines amt- 
lichen Charakters nachsuchen. 

Brasiliens Außenhandel. Die Ausfuhr Brasiliens be- 
trug im Jahre 1916 insgesamt 1407508 Conto de reis 
(Zunahme 298408 Conto),, die Einfuhr bezifferte sich 
auf 800 099 Conto de reis. 

Die Bedeutung der chilenischen Eisenerzlager. Die 
Perseveranza entnimmt einem Bericht des Präsidenten 
des chilenischen Nationalkongresses Oskar Viel eine 
Reihe von Daten über die chilenischen Eisenerzlager- 
stätten. Unter den Eisenerzlagern mit einem (Gehalt 
von über 60 Proz., die auf der ganzen Welt sich auf 
2521 Mill. To. belaufen, nehmen die 786 Mill. To. der 
chilenischen Lager deshalb eine besondere Stellung ein, 
weil die 40) Mill. To. brasilianischer Erze in Minas 
Geraes durch 600 Кт Bahn vom Hafen getrennt sind 
und die 1095 ММ. To. schwedischen Erzes einem Aus- 
fuhrverbot ‚unterliegen. Die Grube EI Tofo mit 45- Mill. 
Tonnen, die einer französischen Gesellschaft gehört, 
wird vertragsmäßig, von der Bethlehem Steel Company 
ausgebeutet, die in 13 Jahren dafür. im ganzen 36 625 
Mill. Frs. zu bezahlen haben wird. Sie kann dies Erz 


wegen seines hohen Gehalts gut mit dem niedrig- 
prozehtigen und mit hohen Transportkosten belasteten 
nordamerikanischen Erz in Wettbewerb treten lassen. 
Es sind in Chile weiter an Gruben vorhanden: Algar- 
robo: 100 Mill. To. mit 60—69 Proz. Gehalt. Zapallo 
y Pleito: 199 Mill. To. mit 64 Proz. Gehalt. Cerro 
Negro: 224 Mill. To. mit 68 Proz. Gehalt. Liano de 
Cristales: 89 Mill. To. mit 68 Proz. Gehalt und Cor- 
tadera: 129 Mill. To. mit 68 Proz. Gehalt. Über den 
Verkauf der vier letzten Gruben nach England wurde 
bei Kriegsausbruch verhandelt. Das Geschäft ist in der 
Schwebe geblieben. 

Deutsche Nationalbank, Kommanditgesellschaft auf 
Aktien in Bremen. Wie der Geschäftsbericht hervor- 
hebt, war das abgelaufene Jahr eine Zeit äußerst reger 
Geschäftstätigkeit für die Bank, deren Umsatz von 5,92 
auf 8,79 Milliarden Mark stieg; die Anzahi der Konten 
hob sich von 37 538 auf 41 406. Infolge dieser günstigen 
Entwicklung ist die Anstalt in der Lage, bei vorsichtiger 
Bewertung der Aktiva eine Dividende von 7 Proz. gegen 
6 Proz. im Vorjahre in Vorschlag zu bringen. 

Bayerische Notenbank. Der Rohgewinn des Instituts 
für das Geschäftsjahr 1916 beträgt 2 702 997 M. (2 458 251 
Mark), darunter aus Wechselerträgnissen 2307616 M. 
(1995830 M.), der Reingewinn 1414564 M. (1146 195 
Mark). Die Dividende wird mit 11 Proz. gegen 10 Proz. 
im Vorjahre vorgeschlagen. 

Erwelterung der Firma Heinrich Lanz. Die Ma- 
schinenfabrik Heinrich Lanz in Mannheim hat das ge- 
samte Aktienkapital der Mathis Akt.-Ges. in Straßburg 
in Höhe von 1,4 Mill. Mark sowie die Obligationen im 
Betrage von 600000 Mark käuflich erworben. Die 
Automobilfabrikation der Mathis-Werke soll einge- 


stellt werden, da die Firma Heinrich Lanz die neu 
erworbene Fabrik als Nebenwerk für das Mannheimer 
Unternehmen benutzen will. In der "Generalversamm- 


Kommerzienrat Reichstein-Brandenburg a. Н., 
Gründer und Inhaber der Brennabor-Werke, Vorsitzender 
des Vereins Deutscher Fahrrad-Industrieller, vollendete sein 
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lung der Mathis-Akt.-Ges. wurde die Firma abgeändert 
in Maschinenfabrik Neudorf Akt.-Ges. Straßburg. ` Der 
bisherige Aufsichtsrat legte sein Amt nieder, neuge- 
wählt wurden Hofrat Marx als Vorsitzender, Kommer- 
zienrat Dr. Karl Lanz als stellvertretender Vorsitzender, 
Generaldirektor Zabel und Direktor Goldaer, alle aus 
Mannheim. Direktor Eiser in Straßburg verbleibt als 
Vorstand bei der Gesellschaft. 

Übergang der Rickmers-Reederei an ein Konsortium. 
Die Nationalbank für Deutschland hat für ein Konsor- 
tium mehr als die Dreiviertel-Maiorität der Aktien der 
Rickmers-Reederei und Schiffbau Akt.-Ges. in Bremen 
aus dem bisherigen Familienbesitz erworben. Im Zu- 
sammenhange hiermit wird eine demnächst eizuberufende 
Generalversammlung dieser Gesellschaft über Verände- 
п: in ihrem Vorstand und Aufsichtsrat Beschluß 
assen. | 

Zu dieser bedeutsamen Transaktion ist zu bemerken, 
daß die Ursprünge der Aktiengesellschaft bis in das 
Jahr 1834 zurückreichen. Damals wurde von einem 
Rickmers ein Privatunternehmen gegründet, welches 
im Jahre 1889 unter der Firma „Rickmers Reisnrühten, 
Reederei und Schiffbau Akt.Ges.“ mit 8 Mill. M. Aktien- 


Warenmarkt 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. Februar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 
egen die 1917 gegen die 


2495.194 973 | Metallbestand . .... 2542.271 + 831 
2454.951 1.420 davon Gold . . . . 2525.490 + 1.072 
549.379 — 156.319 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine . . . . 2 . .| 282.881 + 3.939 

11 881 3.008 | Noten anderer Banken. . 4.706 1.511 

5239 674 — 33.510 | Wechselbestand . . . » 8188.720 + 8.681 

18.214 — 3.444 | Lombarddarlehen . . . . 12015 + 2.058 

2 .358 -- 1.387 | Effektenbestand . . . . . | 109308 4.762 

212.070 — 46.031 | Sonstige Aktiva . . . . . | 997.671 17.413 

Passiva. 

180.000 шү, Grundkapital . . . . . . | 180.000 oa 

80.550 unver. Reservefonds . . . . . . 85.471 UNE 
6450.834 — 51.568 | Notenumlauf. . . . . . 7892.292 + 33. 

1625.973 — 159948 | Depositen. . .. S 3505.047 — 52.618 

237.413 — ` 25194 | Sonstige Passiva . . . . » 474.762 — 41.226 


Die günstige Entwicklung der Kapitalanlage der Reichsbank 
hielt in der ersten Februar-Woche an. Dank der großen Flüs- 
sigkeit des Geldmarktes, die eine dauernd rege Nachfrage nach 
Schatzanweisungen des Reiches mit sich brachte, blieb die Zu- 
nahme der gesamten Anlage auf 15,5 Mill. M., die der bankmäßi- 
gen Deckung allein auf 8,7 Mill. M. beschränkt. Die gesamte 
Kapitalanlage beläuft sich nunmehr auf 8310 Mill. M., von dieser 
Summe entfallen 8188,7 Mill. M. auf die bankmäßige Deckung. 
Es ist besonders bemerkenswert, daB der Anlagevermehrung 
von insgesamt 15% Mill. M. eine weit größere Erhöhung der 
fremden Gelder, nämlich um 52,6 auf 3505 Mill. М, gegenüber- 
steht. Durch diese Entwicklung der abgelaufenen Woche ist 
also im ganzen eine beträchtliche Entlastung der Reichsbank 
herbeigeführt worden, während im Vorjahr einer Verminderung 
der Anlage um 38,3 Mill. M. eine Abnahme der fremden Gcider 
um 159,9 Mill. M. gegenübergestanden hatte, d. h. eine Ver- 
schlechterung der Banklage um 121,6 Mill. М. eingetreten war. 

Die andauernd starke Nachfrage nach Zahlungsmitteln führte 
zu einer Erhöhung des .Notenumlaufs von 7858,5 auf 7892,3 M., 
d. h. um 32,8 Mill. M. Daneben mußte die Bank dem Verkehr 
weitere 51,4 Mill. М. ап Darlehnskasenscheinen zuführen. Da 
der Reichsbank seitens der ПапейпзКаззеп als Gegenwert neu 
bewilligter Darlehen in der Berichtswoche die Summe von 
55,7 Mill. Mark in Darlehenskassenscheinen zufloß, konnte sich 
mithin der Bestand der Reichsbank an selchen Scheinen noch 
um 4,3 Mill. M. auf 271,9 Mill. M. erhöhen. Während die Bestände 
an Scheidemünzen und Reichskassenscheinen geringfügig ab- 
nahmen, setzte der Goldbestand seine seit Kriegsausbruch nie 
unterbrochene Zunahme fort, diesmal um 1,072 Mill. M., so daß 
er nunmehr den Betrag von 2525,5 Mill. M. erreicht hat. 


Der Ausweis der Bank von England vom 15. Februar zeigt 
im Vergleich zu dem der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 
Pfd. Sterl.): 


kapital umgegründet wurde. 1901 wurde ein Teil des 
Besitzes an die mit 6,6 Mill. M. begründete Reiswerke 
Rickmers G. m. b. H. abgetreten. Diese G. m. b. H. 
übernahm Objekte im Werte. уоп 6 589 000 M. Die Ak- 
tiengesellschaft hatte inzwischen im Jahre 1895 ihr 
Aktienkapital um 5 Mill. M. auf 13 Mill. erhöht und 
1914 die Firma geändert. Es wurde die von Rickmers 
u. Co geführte Rickmers-Sibirien-Linie übernommen, 
ferner wurden zwei regelmäßige Linien nach dem Mittel- 
und Schwarzen Meer betrieben. Eine weitere Linie 
führte nach dem Straits, nach China und nach Japan. 
Die Flotte der Gesellschaft bestand Ende 1915 aus 
16 Dampfern, vier weitere waren im Bau, und die Werft 
übernahm in das neue Geschäftsjahr insgesamt 38 600 
Tonnen. Seit Kriegsausbruch hat die Gesellschaft Bi- 
lanzen nicht mehr veröffentlicht; die Dividende für 1913 
und die beiden vorherzelienden Jahre hat sich auf je 
6 Proz. bzw. 5 Proz. gestellt. Die Höchstdividende 
wurde 1907 mit 10 Proz. ausgeschüttet. Bei der Kapi- 
talserhöhung im Jahre 1895 wurde gleichzeitig eine 
4рго2., in Bremen notierte Obligations-Anleihe von 
5 Mill. М. ausgegeben, von der Ende 1915 noch 900 000 
Mark im Umlauf waren. 


und Borse. 


Gegen die Vorwoche 


Gesamtreserve . 36 141 Zun. 302 
Notenumlauf 39 451 Abn. 84 
Barvorrat > 57 141 Zun 217 
Wechselbestand . , 44 034 Zun 5 454 
Guthaben der Privaten . 145 157 Abn 81 313 

- des Staates. 51 923 Zun 9 661 
Notenreserve ; . 34 603 Zun. 192 
Regierungssicherheiten. . 134 959 - Abn. 71 438 


Die Entwicklung hat sich also in dem gleichen Sinne voll- 
zogen, wie in den vergangenen beiden Wochen, d. h. die Gut- 
haben der Privaten und die Regierungssicherheiten zeigen be- 
trächtliche Steigerungen. In dem Ausweis vom 8. Februar sind 
26,4 Mill. Pfd. Sterl., im Ausweis vom 8. Februar sind die Gut- 
haben um 57,6 Mill. РМ. Steri., und die Regrerungssicherheiten 
um 52,0 Mill. gestiegen. In der letzten Woche endlich stiegen die 
Guthaben um 81,3 Mill. und die Regierungssicherheiten um 
71,4 Mill. Pfd. Steri. Wie wir bereits früher andeuteten, hängt 
diese Entwicklung mit den Zeichnungen auf die zurzeit auf- 
liegende englische Kriegsanleihe zusammen. Die kurzfristigen 
Verhindlichkeiten des Staates werden der Bank zur Verfügung 
gestellt, um hier zunächst als Guthaben der privaten Einreicher 
zu erscheinen und dann zur Einzahlung auf die Anleihen zu 
dienen. Trotz einer Vermehrung der Gesamtreserve um 302 000 
Pfund Sterling hat sich das Prozentverhältnis der Reserven zu 
den Passiven verschlechtert. Es beträgt nur 18,33 Pro2. gegen- 
über 23,33 Proz. in der Vorwoche. Der Clearinghouse-Umsatz 
belief sich auf 440 Mill. Did. Sterl., das bedeutet gegenüber der 
vorigen Woche ein Mehr von 164 Mill. Zid. Ster. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich weist im Vergleich 
zur Vorwoche folgendes Bild auf (in 1000 Fr.): 
i Gegen die Vorwoche 


Gold in den Kassen. `. 3189131 Abn. 95021 
Gold im Ausland . 1 945 603 Zun. 101 044 
Barvorrat in Silber. 274 500 Abn. 2 290 
Guthaben im Ausland . 724086 Abn. 4 566 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffene) 621 032 Abn. 7 286 
Gestundete Wechsel . 1312916 Abn. 3237 
Vorschüsse auf Wertpapiere 1249147 Abn. 6 112 
Vorschüsse an den Staat. 8800 000 Лип. 200 000 
Vorschüsse an Verbündete . 2020000 Zun. 15000 
Notenumlauf 17 747070 Zun.” 47319 
Schatzguthaben 33 785 Abn. 22269 
Privatguthaben 2 346 462 Zun. 4 999 


Es ist also, wie die obigen Ziffern zeigen, eine neue Er- 
höhung des Notenumlaufs шп 47319000 Fr. festzustellen; die 
Vorschüsse an Чеп französischen Staat und an Verbündete 
haben ebenfalls: eine nicht unwesentliche Erhöhung erfahren. 
Hiermit ип Zusammenhange steht die Tatsache einer neuen 
Abgabe von Gold nach dem Auslande und der fortschreitenden 
Verringerung des eigenen, Goldbestandes der Bank. | 
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Die hundertdreiunddreißigste Kriegswoche. 


Die Wirkungen des uneingeschränkten U-Bootkrieges 
treten schon heute nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin sichtbar in Erscheinung. Nicht allein 
melden die von erfolgreicher Tätigkeit im Sperrgebiet 
heimkehrenden Unterseeboote Tag für Tag eine die 
bisherigen Höchstziffern um. ein Bedeutendes über- 
steigende Zahl von zur Strecke gebrachten feindlichen 
Handelsfahrzeugen. Die Verhängung der Seesperre 
hat auch, was vielleicht noch stärker ins Gewicht fällt, 
die neutrale Schiffahrt veranlaßt, zu einem großen Teil 
die Fahrten nach den gesperrten Häfen einzustellen, so 
daß sich das Ausbleiben der Zufuhr bei den West- 
mächten bereits aufs empfindlichste fühlbar macht und 
die englischen Staatsmänner gegenwärtig die Schwierig- 
keiten der Lage offen eingestelien. Der Ausfall an 
Gütern und Lebensmitteln gefährdet auch die mili- 
tärischen Pläne des Zehnverbandes. Nach englischen 
Berichten machen sich auch in Amerika die Folgen des 
U-Bootkrieges immer ernster geltend; in den Häfen der 
Ostküste stauen sich die Waren, die nicht ausgeführt 
werden können, weil die Schiffe das Wagnis einer Fahrt 
in das gesperrte Gebiet nicht unternehmen wollen; der 
ganze Bahnverkehr und Handel hat unter den Wir- 
kungen dieser Verstopfung zu leiden. Die im Dienste 
der Entente stehende amerikanische Presse benutzt den 
Anlaß, heftig zum Kriege gegen die Mittelmächte zu 
hetzen, allein die Regierung zögert noch immer vor 
dem folgenschweren Schritte und in den Vereinigten 
Staaten arbeiten anscheinend starke Strömungen dem 
Treiben der Kriegspartei entgegen. Inzwischen ist von 
neutraler Seite ein vergeblicher Versuch unternommen 
worden, die Wiederaufnahme - von Verhandlungen 
zwischen der deutschen und amerikanischen Regierung 
zu vermitteln. Der zweifellos wohlgemeinte Versuch 
des Schweizer Gesandten Ritter in Washington, der 
übrigens von seiner Regierung nicht zu dem Schritte 
ermächtigt worden war, hatte, wie die Dinge bereits 
standen, freilich keine Aussicht auf Erfolg. Von deut- 
scher Seite ist ein für allemal erklärt worden: Ein 
Zurück gibt es nicht! Das bisherige Ergebnis der 
U-Bootkriegführung bestätigt durchaus die Erwartung, 
daß sie das geeignete Mittel zur Abkürzung des 
Krieges und zur Erzwingung des von den Neutralen 
aufrichtig ersehnten Friedens ist, eines Friedens, der 
allerdings die Eroberungswünsche des Zehnverbandes 
unerfüllt lassen wird. Der Berechtigung des deutschen 
Standpunktes können sich heute auch die Neutralen un- 
geachtet ihrer Einsprüche und Vorbehalte nicht mehr 
entziehen. 

Das durch zahlreiche Anzeichen bestätigte Schwin- 
den der Zuversicht in den Ententeländern haben briti- 
sche Staatsmänner und Heerführer durch großsprecheri- 
sche Reden neuerdings zu beleben gesucht; glänzende 
Verheißungen mußten darin abermals an Stelle von tat- 
sächlichen Erfolgen treten. Der von General Haig an- 
gekündeten Durchstoßung der deutschen Westfront 
sehen deren Verteidiger wohlgerüstet mit Gelassenheit 
entgegen. Mit dem Nachlassen des strengen Frostes 
hat sich an der Somme und an anderen Punkten die 
Kampftätigkeit wieder erheblich gesteigert. Nach star- 
ker Artillerievorbereitung haben die Engländer nament- 
lich im Ancregebiet unter Einsatz erheblicher Streit- 
kräfte wiederholte Vorstöße unternommen, die aber nur 
teilweise zur Entwicklung kamen und nirgends wesent- 
liche Ergebnisse brachten. Auch die Teilangriffe, die 
von den Engländern im Raume von Armentieres und 
Arras vorgetrieben wurden, verliefen verlustreich und 
ohne Gewinn. Die deutsche Abwehr wurde aufs wirk- 


-worden. 


samste von den Fliegern unterstützt, die hinter der feind- 
lichen Front Flugplätze, Munitionslager und Bahn- 


‚anlagen mit Bomben belegten und daneben hervor- 


ragende Aufklärungsdienste leisteten. Von deutscher 
Seite wurde in der Champagne ein wohlvorbereiteter 
Angriff durchgeführt, ‘der unter geringen Verlusten sein 
Ziel vollständig erreichte. Am 15. Februar wurde die 
wichtige Höhe 185 südlich von .Ripont mit stürmender 
Hand genommen und wider alle feindlichen Gegen- 
angriffe siegreich behauptet. Mit dem Gewinn der wert- 
vollen Stellung war eine erhebliche Beute erkämpft. 


Im Osten nahm die Kampitätigkeit mit der nachlas- 
senden Kälte wieder zu. Weit über die üblichen Vor- 
stöße der Jagdkommandos hinaus gingen die deutschen 
Unternehmungen am Mestecanesti-Tunnel (an der Gol- 
denen Bistritz) und nördlich der Bahn Zloczow-Tarnopol. 
Im Mesticanesti-Abschnitt nahmen unsere Truppen meh- 
rere russische Stellungen und brachten über 1200 Ge- 
fangene, 3 Geschütze und 12 Maschinengewehre ein. An 
der Bahn nach Tarnopol brachen sie in die russischen 
Linien ein und kehrten erst wieder zurück, nachdem 
sie befehlsgemäß die feindlichen Gräben sowie die Minen- 


. stollen zerstört hatten, die der Feind bis unter unsere 


Stellung vorgetrieben hatte. In der Moldau lebte die 
Gefechtstätigkeit zunächst nur in dem stärkeren Feuer 
der Artillerie und in den lebhafteren Scharmützeln der 
Vorposten wieder auf. -Gegen das Ende der Woche 
entspannen sich heftigere Kämpfe im Oitosabschnitt. 
In Mazedonien wurde ‘den Пайепег im Cernabogen 
östlich Paralovo eine wichtige Stellung entrissen, ohne 
daß ihre Gegenangriffe die Lage wieder herstellen konn- 
ten. Dagegen sind französische und englische Vorstöße 
bei Monastir und am Doiran-See erfolglos geblieben. 


In Mesopotamien ist es der britisch-indischen Armee 


- trotz wiederholter Angriffe nicht gelungen, die Riegel- 


stellungen der Osmanen am Tigris zu nehmen oder zu 
aürchbrechen. 


Im Hinblick auf die bevorstehende Tagung des 
Reichstages sind im Schoße des Bundesrats die Etat- 
entwürfe für den Reichshaushalt und den Haushalt der 
Schutzgebiete für das Rechnungsjahr 1917 ausgearbeitet 

Der ordentliche Etat balanciert in Einnahme und Aus- 
gabe mit 4941 876060 Mark. Der außerordentliche Etat 
siaht eine Einnahme von 85 9290 228 und eine Ausgabe 
von 93204992 Mark vor, so daß durch Anleihe auf- 
zubringen sind 7275764 Mark. Den Vorbemerkungen 
entnehmen. wir: | 

Die für die Durchführung des Krieges benötigten 
Mittel werden nach Bedarf durch besondere Kriegs- 
kredite angefordert. Die fortdauernden Ausgaben der 
Verwaltung des Reichsheeres, des Reichsmilitärgerichts 
und‘ der Verwaltung der Kaiserlichen Marine werden 
während des Krieges, dessen fernere Dauer sich nicht 
voraussehen läßt, wie bisher aus den Kriegsfonds be- 
stritten werden; sie sind deshalb in den vorliegenden 
Etat nicht eingestellt worden. ` 

Zur Herstellung des Gleichgewichts im ordentlichen 
Etat für das Rechnungsjahr 1917 reichen die Ein- 
nahmen aus den bisherigen Kriegssteuern nicht aus. 
Der zur Deckung fehlende Betrag von 1250 000 000 
Mark soll durch neue Kriegssteuern aufgebracht werden. 
Es sind in Aussicht genommen eine Kohlenabgabe vom 
Werte der geförderten Kohle, die Erhebung eines Zu- 
schlages zur außerordentlichen Kriegsabgabe und eine 
Besteuerung des Personen- und Güterverkehrs auf 
Eisenbahnen, Wasserstraßen, Kleinbahnen usw. 
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Grenzwacht zwischen Baselland und dem Elsaß an der Straße Schönenbuch— Wenzweiler, Winter 1916—17. 
Rechts ein schweizerischer, links ein deutscher Wachtposten, im Hintergrunde eine schweizerische Patrouille, welche der Grenze entlang 
ihre Runde macht. 


- Kriegs-Chronik ` 


vom 13.—19. Februar 1917. 


13. Februar. Tagsüber schränkte auf dem westlichen ` 


Kriegsschauplatz starker Nebel die Gefechtstätigkeit 
an fast der ganzen Front ein. 

Im Somme-Gebiet lebte der Artilleriekampf 
abends auf und hielt nachts in wechselnder Stärke, 
besonders lebhaft zwischen St. Pierre-Vaast-Wald 
und Регоппе, an. Fr 

Zwischen Ypern umd Arras scheiterten zahl- 
reiche Vorstöße feindlicher Aufklärungsabteilungen. 

Südlich des Dryswiaty-Sees drangen einige 
Stoßtrupps in die russische Stellung und kehrten mit 
90 Gefangenen und ein Maschinengewehr zurück. 

Westlich von Luck blieben Erkundungs- 
vorstöBe und Minensprengungen der Russen ohne 
Erfolg. 

Bei Zwyzynamoberen Sereth wurde der 


zweimal wiederholte Angriff mehrerer russischer Ba- - 


taillone abgeschlagen. 

Südlich der Valeputna-Straße mahmen 
unsere Truppen einen stark ausgebauten Stützpunkt 
im Sturm. An Gefangenen wurden 3 Offiziere, 
168 Mann, an Beute 3 Maschinengewehre und viel 
Feldgerät eingebracht. 

Zwischen Uz- und Putna-Tal vielfach lebhafte Ar- 
tillerie- und Vorfeldgefechte. 

Im Cerna- Bogen griffen nach wirkungsvoller 
Feuervorbereitung unsere Truppen eine feindliche 


Höhenstellung östlich von Paralovo an und stürmten 
sie und einige hinter der Front befindliche Lager. Bei 
geringem eigenen Verlust wurden 2 Offiziere, 90 Ita- 
liener gefangen, 5 Maschinengewehre und 2 Minen- 
werfer erbeutet. 

Im Wippachtal hielt der lebhafte Geschütz- 
kampf auch gestern an. Die Italiener verfeuerten 
zahlreiche Gasgranaten. Feindliche Angriffe aus dem 
Raume von St. Peter wurden abgewiesen. Die An- 
zahl der südlich der Coalbaschlucht eingebrachten 
Gefangenen hat sich auf 3 Offiziere und 88 Mann er- 
höht. Am Tonalepaß überfielen unsere Truppen 
einen feindlichen Stützpunkt und nahmen 23 Italiener 
gefangen. 

Am Nachmittag des 11. Februar unternahm eine 
Gruppe k. u. k. Seeflugzeuge einen gelungenen 
Erkundigungsilug nach Valona, Зап! Quaranta und 
Korfu. Eine andere Gruppe hat in den frühen 
Morgenstunden des 12. militärische Objekte und Tor- 
pedofahrzeuge in Brindisi angegriffen und Bomben- 
treffer erzielt. Alle Flugzeuge simd wohlbehalten ein- 
gerückt. 

Der Passagierdampfier der White 
Star Line „Afric“ (11999 Bruttoregistertonnen) 
ist versenkt worden. 17 Mann der Besatzung 
werden vermißt. Bei der Versenkung wurden fünf 
Personen getötet. 
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Am 8. Februar wurde bekanntgegeben daß ein 
rückkehrendes U-Boot im Atlantischen Ozean zehn 
Schiffe mit 19 000 Tonnen Gesamtraumgehalt versenkt 
habe. Unter diesen befanden sich zwei Schiffe von 
4900 Bruttoregistertonnen mit (Getreide und Lebens- 
mitteln, eins von 2300 Bruttoregistertonnen mit Sal- 
peter nach England, zwei Schiffe von 5000 Brutto- 
registertonnen mit Kohlen nach Gibraltar bzw. für 
die italienische Staatseisenbahn und ein Schiff von 
2100 Bruttoregistertonnen mit Öl nach Oueenstowu, 
Von dem U-Boot wurde ein englischer Prisenoffizier 
von einem holländischen Dampfer heruntergeholt. 

Nach neu eingegangener U-Boot-Meldung wurden 
ferner versenkt sechs Dampfer und ein Segelschiff 
von insgesamt 25000 Bruttoregistertonnen. 

Die unbewafineten amerikanischen 
Frachtdampfer „Orleans“ und „Rochester“ ver- 
anstalten ein Wettrennen über den Atlantischen 
Ozean, um die Ehre, welcher von beiden zuerst in 
die gefährliche Zone einfährt. 

Der chilenische Gesandte in Berlin Dr. Cru- 
chaga hat im Auswärtigen Amt die Note überreicht, 
durch die die chilenische Regierung ihre 
Antwort auf die deutsche Mitteilung 
über die neuen Maßnahmen für den U- 
Bootkrieg übermittelte — Die chilenische Note 
stimmt inhaltlich mit der Mitteilung überein, die der 
chilenische Minister des Auswärtigen vor einigen 
Tagen an den kaiserlichen Gesandten in Santiago ge- 
richtet hat. Wie bereits aus den von uns wieder- 
gegebenen telegraphischen Nachrichten zu entnehmen 
war, beschränkt sich Ше chilenische Regierung darauf, 
einen Protest zu formulieren und gleichzeitig zum 
Ausdruck zu bringen, daß sie sich alle die Rechte 
vorbehalte, die einen Bestandteil ihrer bisher beob- 
achteten strengen Neutralität bilde, welch letztere sie 
auch weiterhin aufrecht zu erhalten gedenkt. In 
Deutschland hatte man im Hinblick auf die Festigkeit 
und Unabhängigkeit, die stets ein Merkzeichen der 
internationalen Politik Chiles waren, begründeten An- 
laß, von diesem Lande die in seiner Note zum Aus- 
druck gebrachte Haltung unbeirrter Neutralität zu er- 
warten die am besten den seit altersher zwischen 
den beiden Ländern bestehenden friedlichen Bezie- 
hungen entspricht. 

Der Kaiser von Österreich und König von Ungarn 
hat heute die ihm vom Deutschen Kaiser angetragene 
Würde eines preußischen, Generalfeld- 
marsc halls апрепопипеп. 


14. Februar. Auf dem Nordufer der Ancre führte 


der Feind nach sehr heftiger Artillerievorbereitung 
und unter Einsatz starker Infanteriekräfte scine An- 
griffe fort. Vormittags griff er zweimal südlich von 
Serre an. Beide Angriffe wurden im Nahkampfe ab- 
gewiesen, vor der Front sich festsetzende Teile durch 
Vorstoß mit der blanken Waffe vertrieben. 

Erkannte Bereitstellungen weiterer Verstärkungen 
nördlich und am Nachmittag auch südlich der Ancre 
wurden von ‘unserer Artillerie unter wirkungsvolles 
Vernichtungsfeuer genommen. 

Bis zur Somme war auch in anderen Abschnitten 
und während der Nacht der Feuerkanıpf stark. 

Eigene Erkundungsvorstöße im Bogen von 
St. Mihiel und am Westhangder Vogesen 
waren erfolgreich. 

Bei der Front des Generalteldmärseliälls Prinz 
Leopold von Bayern keine besonderen Ereignisse. 

Im Mestecanesci-Abschnitt errangen 
unsere Truppen gestern neue Erfolge. 
Stellungen der Russen wurden gestürmt und gegen 
heftige Gegenstöße gehalten. Die Gefangenenzahl 
hat sich auf 23 Offizicre und über 1200 Mann, die 
Beute auf 3 Geschütze, 12 Maschinengewehre und 
6 Minenwerfer erhöht. 

Längs Sereth und Donau Artilleriefeuer und 
Postenscharmützel. 

In Cerna-Borgen blieben Angriffe der Ita- 
liener zur Wiedernahme der Höhen östlich von Рага- 
lowo trotz lebhafter Feuerwirkung ohne jeden Erfolg. 


Mehrere - 


Amtlich wird gemeldet: Aus dem Ausland kommen 
neuerdings Nachrichten, denen zufolge man dort 
glaubt, ае Seesperre gegen England mit 
U-Booten und Minen wäre mit Rücksicht auf Amerika 
oder aus irgendwelchen anderen Gründen abge- 
schwächt worden oder sollte abgeschwächt 
werden. Die Rücksicht auf die Neutralen gibt 
daher Veranlassung, nochmals mit aller Deutlichkeit 
zu erklären, daß der uneingeschränkte 
Krieg gegen den gesamten Sceverkehr in den er- 
klärten Sperrgebieten jetzt in vollem Gange ist 
nun keinen Umständen eingeschränkt werden 
wird.. 

Das französische Marineministerium gibt bekannt: 
Gestern am 12. Februar um 5 Uhr nachmittags, tauchte 
nahe der Adourmündung ein feindliches Unterseeboot 
auf und gab sechs Kanonenschüsse auf die Küste ab. 
Die Küstengeschütze eröffneten sofort das Feuer auf 
das feindliche Fahrzeug. das, уоп unseren Artille-- 
risten mit dem ersten Schuß getroffen, schnell tauchte. 
Fünf Personen sind verwundet, eine davon schwer; 
die Sachschäden sind unbedeutend. 


Nach Meldungen aus London haben die leitenden 
Männer der englischen Admiralität mit den Führern 
der Hochseeflotte und dem Kriegsrat lange Beratungen. 
in denen wirksame Maßnahmen gegen die U-Boot- 
gefahr, erörtert werden. 


In Schiffahrtskreisen wird erwartet, daß die eng- 
lische Flotte aus ihrer bisherigen Zurückhaltung her- 
austreten wird. Ein Mittel gegen die U-Bootgefahr 
ist noch nicht gefunden, es soll aber versucht werden, 
den Tauchbootilottillen durch noch stärkere Minen- 
sperrung in der Nordsce das Auslaufen zu erschweren. 


André Lefevre brachte in der Kammer einen Ge- 
setzentwurf ein, in dem die Regierung auffordert, 
die notwendigen Maßnahmen zu treffen, um der Be- 
satzıng eines jeden französischen, alliierten oder 
neutralen Schiffes, das, wenn es von einem Unter- 
seeboot angegrifien wird, dieses vernichtet, eine 
Prämie von 500 000 Francs zu bewilligen. | 


Das amerikanische Repräsentanten- 
haus hat eine Marinevorlage angenom- 
men, in der Kredite im Gesamtbetrage von 369 Mil- 
lionen Dollar (fast Un Milliarde Mark) gefordert 
werden. Die Vorlage enthält Not-Amendements Ни 
die Requirierung von Werften und Munitionsfabriken 
und für die Erwerbung von Patenten für Luftfahr- 
Zeuge. 

Gegenwärtig sind in den Vereinigten Staaten 628 
Schiffe im Bau mit einem Gesamtinhalt von 2 098 761 
Tonnen. 

Der amtierende Präsident des Serials Salisburv 
hat eine Vorlage eingebracht. auf Grund welcher, falls 
sie in Kraft treten würde, die Hafer der Vereinigten 
Staaten denjenigen Kriegsschiffen der Alli- 
ierten geöffnet werden würden, die Kauffahrtei- 
schiffe zum Schutze gegen die Апр е deutscher 
Unterseeboote begleiten, und solche Kriegsschifie die 
Möglichkeit erhalten würden, die Gewässer -der Ver- 
einigten Staaten nach deutschen Streilschiffen zu 
durchsuchen. Man glaubt, daß die Vorlage der Re- 
gierung annehmbar erscheinen wird ais eine Maß- 
nahme, die die deutsche Unterseekriegführung ein- 
schränken könnte. Salisbury erklärte, diese Maß- 
nahme könne sich auch in der jetzigen Krise wirksam 
zeigen, ohne daß die Vereinigten Staater gegenwärtig 
den Krieg zu erklären brauchten. 

Die letztem aus Washington eingetroffenen Nach- 
richten besagen, daß innerhalb des ameri- 
kanischen Kabinetts starke Gegensätze 
vorhanden sind, die auf die Haltung des Staats- 
departements zurückgeführt werden. Die Mehrheit 
des Kabinctts mißbilligt die von Staatssekretär Lan- 
sing beiolgte scharfe Politik. 

In politischen Kreisen wird dem Umstand, daß 
Präsident Wilson mit dem Vorgänger Lansings. 
Bryan, der sich mit allen Mitteln für ете versöhn- 
liche en einsetzt, konferiert, große Bedeutung bei- 
gemess 


i 


15. Februar. 


Dem „Daily Telegraph“ wird aus New York ge- 
meldet, daß Lansing eine Note von Carranza erhielt, 
worin dieser die Vereinigten Staaten und die anderen 
Neutralen auffordert dem europäischen Kriege da- 
durch ein Ende zu machen, daß sie jeden Handel mit 
den Kriegführenden einstellen. 


In letzter Zeit haben sich an der Front 
zwischen Armentières und Arras zahl- 
reiche Gefechte von Aufklärungsabteilungen ab- 
gespielt. Der Gegner hat bei seinen häufigen, teils 
mit, teils ohne Feuervorbeceitung angesetzten Unter- 
nehmungen beträchtliche Verluste gehabt. In unserer 
Hand gebliebene Gefangene brachten wertvolle Auf- 
schlüsse, Фе durch die Ergebnisse vieler eigener mit 
Geschick durshgeiührter Erkundungsvorstöße ergänzt 
worden sind. 

Gestern war zwischen Serre und Somme 
unter Einsatz vieler schwerer Geschütze der Artil- 
leriekampf vornehmlich in den Abendstunden stark. 
Infanterie-Angriffe erfolgten nicht; es kamen in un- 
serem wirksamen Feuer nur kleine Teilvorstöße gegen 
einige unserer vorgeschobenen Posten zustande, die 
en ‚auf unsere Hauptkampistellung aus- 
wichen. 

Vom Kanal bis zu den Vogesen begünstigte klare 
Luft die Fliegertätigkeit. 

Die Gegner verloren gestern sieben Flugzeuge, 
von denen Leutnant von Richthofen zwei — sein 20. 


` und 21. Sieg im Luftkampf — abschoß. 


An der Bahn von Kowel nach Luck überfiel 
eine unserer Streifabteilungen eine russische Feld- 
wache und brachte 41 Gefangene zurück. 

Südwestlich davon, bei Kisielin, holten Stoß- 
trupps 30 Russen und 1 Maschinengewehr aus der 
feindlichen Stellung. 

Nördlich der Bahn von Zloczow nach Tar- 
nopol glückte ein gut angelegtes, mit Schneid durch- 
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geführtes Unternehmen in vollem Umfang. Nach 
kurzer Feuerwirkung drangen Sturmtrupps etwa 
100 m tief in die russischen Linien ein, nahmen die 
Besatzung von 6 Offizieren und 275 Mann gefangen 
und hielten sich 5 Stunden in den feindlichen Gräben. 
Inzwischen gelang es den Mineuren, die ausgedehnten 
Minengänge zu zerstören und unter unsere Stellung 
geführte, geladene Stollen unschädlich zu machen. 

An der Putna wurde ein russischer Posten auf- 
gehoben. Am Sereth der Vorstoß mehrerer Kom- 
pagnien zurückgewiesen. 

Der Hafen und militärisch wichtige Anlagen von 
Galatz wurden wirkungsvoll .beschossen. 

Die dänische, die norwegische und die 
schwedische Regierung sind übereingekom- 
men, folgende Mitteilung zu veröffentlichen: 

Die dänische, die norwegische und die schwedische 
Regierung haben am Dienstag dem deutschen und dem 
österreichisch-ungarischen Gesandten Noten gleichen 
Wortlautes übermittelt, welche gegen die von Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn geplante Sperre ge- 
wisser Seegebiete Einspruch erheben. Die 
Note beginnt damit, an die Tatsache zu erinnern, 
daß die Regierungen sich während des Krieges zu 
wiederholten Malen gezwungen gesehen haben, for- 
mellen Einspruch gegen schwere Beeinträchtigungen 
der Rechte der Neutralen durch Maßregeln der ver- 
schiedenen kriegführenden Mächte zu erheben. So- 
dann hebt die Note hervor, daß die Regierungen, 
deren Schritte sich bei diesen verschiedenen Ge- 
legenheiten, wie immer, vom Geist der vollständigsten 
und юуа еп Unparteilichkeit haben leiten lassen, 
sich darauf beschränkt haben, die unantastbaren 
Rechte der Neutralen zu verteidigen. Nachdem die 
Note hervorgehoben hat, daß die Regierungen bei 
früheren Gelegenheiten gegen die Maßregeln der 
Клер Шгепдеп Einspruch erhoben haben, welche 
darauf abzielten, das freie Meer für die Benutzung 


Von der Deutschen Luftkriegsbeute- Ausstellung zu Berlin: Blick in die Ausstellungshalle. 
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durch die Neutralen zu verengen, geht sie dazu über, 
zu betonen, daß die Regierungen sich dieses Mal um 
so mehr in die Notwendigkeit versetzt sehen, bei 
denselben Gesichtspunkten zu verharren, als die der 
neutralen Schiffahrt bereiteten Hin- 
dernisse jetzt eine noch beträcht- 
lichere Ausdehnung und Schwere haben. 


Dann lenkt die Note die Aufmerksamkeit auf die 
Tatsache, daß die einzigen völkerrechtlichen Vor- 
schriften, welche als Stütze für die Maßregeln an- 
gerufen werden könnten deren Zweck es sei, allen 
Handel und alle Schiffahrt zum Feinde zu verhindern, 
die Vorschriften über‘ die Blockade zur See seien. 
Ferner stellt die Note fest, wie weit ein Kriegführender 
das Recht haben kann, der friedlichen Schiffahrt die 
Durchfahrt durch Zonen zu verbieten, deren Grenzen 
von den feindlichen Küsten schr entfernt sind, die 
allein in berechtigter Form blockiert werden könnten. 


Schließlich erinnern die Regierungen an den all- 
gemein anerkannten Grundsatz über die Seesperre, 


Ein Оріег englischer Barbarei suter amerikanischer Нарве, 
Oberleutnant zur See C r o m p t o n von „U 41“, welcher kürzlich 
als Austauschgefangener in der Schweiz eintraf. — Das deutsche 
U-Boot „U 41“ wurde bekanntlich von einem englischen Dampier 
unter amerikanischer Flagge beschossen und gerammt. Ober- 
leutnant zur See Crompton gelang es, sich trotz schwerer Ver- 
wundung schwimmend über Wasser zu halten, doch wurde seine 
Rettung sowie überhaupt jegliche Hilfeleistung geflissentlich ver- 
zögert und später der hilflose Verwundete der unwürdigsten 
Behandlung ausgesetzt. 


Exzellenz Dr. Michaelis, 
der bisherige Unterstaatssckretär im preußischen Finanz 
ministerium, wurde zum Staatskommissar für die preußischen 
Ernährungsfragen ernannt. 


wonach ein neutrales Schiff nicht aufgebracht werden 
kann, wenn es sich eines Versuches, die Sperre zu 
brechen, enthält und wonach es im Falle seiner Auf- 
bringung entsprechend den allgemeinen Vorschriften 
vor ein Prisengericht gebracht werden muß. Die 
Regierungen erklären hiermit, daß ihre Besorgnisse 
über die angekündigten Maßnahmen noch durch die 
Tatsache verschärft werden, daß die als gefährlich be- 
zeichneten Zonen dem Anschein nach, ausschließlich 
von Unterseebooter.bewacht werden, deren Tätigkeit 
für die Angehörigen neutraler Staaten eine große Ge- 
fahr mit sich bringt, wie dies durch die im Laufe des 
Krieges gemachten Erfahrımgen dargelegt worden ist. 

Zuletzt hebt die Note die Tatsache hervor, daß die 
angekündigten Maßnahmen um so mehr den 
Grundsätzen des Völkerrechtes wider- 
streiten, als sie, wie dies der Inhalt der Mitteilkmg 
der Kaiserlichen Regierungen anzudeuten scheint, ohne 
Unterschied auf alle Schiffe angewandt werden wür- 
den, die in die bezeichneten Zonen einfahren, also 
auch auf diejenigen, die nicht nach einem feindlichen 
Hafen bestimmt sind, sondern sich nur auf der Fahrt 
zwischen zwei neutralen Häfen befinden. 

Indem sie sich auf die Grundlage der obigen Er- 
wägungen stellen, protestieren die Regie- 
rungen in aller Form gegen die vom Deutschen 
Reiche und Österreich-Ungarn getroffenen Maßnahmen 
und machen alle Vorbehalte hinsichtlich etwaiger 
Verluste an Menschenleben und materieller Schäden. 

Die Verhandlungen zwischen dänischen Ree- 
dern. und Seeleuten wegen Erhöhung der 
Kriegszulagen und Versicherungssummen sind ge- 
scheitert, Dies bedeutet die vollständige Einstelt- 
lung der dänischen Schiffahrt. 

Das deutsche U-Boot, dessen bisherige Erfolge 
am 9. Februar mit 16000 Tons bekannt gegeben 
wurden, hat im ganzen 35000 Brutto-Register- 
tons versenkt. 


паг!9 17 ШИИТИ DAS ECHO NN 325 


Die „Times“ erfährt aus New York, daß in den 
merikanischen Häfen und Bahnhöfen 
olge der Weigerung der amerikanischen und an- 
rer neutraler Schiffe, über den Ozean zu fahren, 
ne gewaltige Güterstauung eingetreten 
i. Man glaubt, daß ungefähr eine Million Tonnen 
hl in New York lagert. Viele Güterzüge können 
cht ausgeladen werden, weil keine Schiffe zur Ver- 
ung stehen. Schon früher herrschte Waggon- 
gel und das hat sich jetzt noch verschlimmert. 
r Getreidetransport hat vollständig versagt. In 
icago liegt ein Weizenvorrat, der viermal so groß 

wie der normale Vorrat für diese Saison. In 
ston lagert so viel Getreide, daß nichts mehr in die 
adt hinein kann. Die Delaware Lakawanna-Eisen- 
hn und die Pensylvania und New York Central- 
hn haben bekannt gemacht, daß sie vorläufig keine 
itertransporte von den Westhäfen mehr anmehmen. 
Der Berliner chinesische Gesandte hat dem Staats- 
kretär des Auswärtigen Amtes Abschrift einer 
ote überreicht, die seine Regierung dem Kaiser- 
hen Gesandten in Peking am 9. d. Mts. hat zugehen 
en, und in der gegen dieneuem Maßnahmen. 
г den U-Bootkrieg nachdrücklich 
nsprucherhoben wird. 

Die Meldung feindlicher Depeschendienste daß die 
inesische Regierung die diplomatischen Beziehungen 
Deutschland abgebrochen habe, oder daß ein sol- 
er Schritt unmittelbar zu erwarten sei, ist un- 
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ергиаг. Nordöstlich von Armentières, 
lich des Kanals von La Bassée undim Somme- 
biet, war die Artillerietätigkeit bis in die Nacht 
teigert. Ansammlungen feindlicher Infanterie in 
` Gräben nördlich von Armentières, westlich von 
Lens und auf beiden Ancre-Ufern wurden von uns 
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Dr. Haab, 
der neuernannte schweizerische Gesandte in Berlin. 


unter Vernichtungsfeuer genommen: Angriffe haben 
sich daher nicht entwickelt. 

Inder Champagne wurde südlich von 
Ripont nach wirksamer Vorbereitung durch Artillerie 
und Minenwerfer ein Angriff von unserer Infanterie 
mit Umsicht und Schneid zu vollem Erfolg durch- 
geführt. Im Sturm wurden an der Champagne Fe 
und auf Höhe 185 vier feindliche Linienin 
2600 Meter Breite und 800 Meter Tiefe 
genommen. 21 Offiziere und 837 Mann sind ge- 
fangen, 20 Maschinengewehre und 1 Minenwerfer als 
Beute eingebracht: Unsere Verluste sind ge- 
ring; der Franzose erhöhte die seinen bei nutzlosen 
(jegenangriffen, die er am Abend und heute früh gegen 
die ihm entrissene Stellung führte. 

Auf dem Westufer der Mosel wurden bei Vor- 
stößen von Erkundungsabteilungen 44 Gefangene, 
meist aus der dritten französischen Linie, zurück- 
gebracht. 

Bei Tage und bei Nacht war die beiderseitige 
Fliegertätigkeit rege. Die Gegner verloren im 
Luftkampf, durch Flugabwehrkanonen und Infanterie- 
feuer, 7 Flugzeuge. 

Zwischen Ostsee und Опјеѕіг war bei 
Schneesturm und. Kälte nur in wenigen Abschnitten 
die Gefechtstätigkeit lebhaft. > 

An der Bystrzyca Solotwinska wiesen 
unsere Vorposten südwestlich von Borohovczany einen 
russischen Angriff ab. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfieldmarschalls 
v. Mackensen ist die Lage unverändert. 

Innerhalb 24 Stunden wurden von einem unserer 
= | Unterseeboote neuerdings versenkt: ein Hilfs- 

= б | я kreuzer von 20000 Bruttoregistertonnen, zwei Hilfs- 
eneral der Infanterie v. Strantz, kreuzer oder Transportdampfer von je 13600 Brutto- 

der Kommandierende General des V. Armeekorps, wurde zum registertonnen und ein Transportdampfer von 4600 
Chef des Infanterie-Regiments Nr. 50 ernannt. Bruttoregistertonnen, insgesamt, 51800. Bruttoregister- 


“ү, 


326 mmm DAS ECHO wnten Nr. 1799 


tonnen. Von den am 13. Februar als versenkt ge- 
meldeten sechs Dampfern und einem Segelschiff von 
insgesamt 25000 Bruttoregistertonnen führte ein 
Dampfer 1000 Tonnen Heu, 1500 Tonnen Weizen, 2000 
Tonnen Hafer und ein Dampfer von 5000 Bruttoregister- 
tonnen Petroleum nach England. 

Als Gefangene wurden eingebracht drei Kapitäne, 
zwei Мгешеиге, ein Funkentelegraphist. Zwei von den 
Dampfern waren bewaffnet. 

Aus Alexandrien eingetroffene Schiffsmannschaften 
berichten, daß in den Tagen vom 20. bis 29. Januar zwei 
mit Weizen beladene englische Dampfer von 
11 000 und 10 00% Tons vor dem Hafen durch Unter- 
seeboote versenkt wurden. Hafenarbeiter von 
Alexandrien erzählen, daß die von dort verkehrenden 
Lazarettschiffe ausschließlich zum Transport von 
Truppen und Kriegsmaterial nach Saloniki benutzt 
würden. 

Es verlautet, daß fünf schwedische von England mit 
Kohlen nach schwedischen Häfen ausgelaufene Dampfer 
im Nordseesperrgebiet versenkt worden sind. 


17. Februar. Ап der Artois-Front und im Somme- 
Gebiet, besonders auf beiden Ufern der Ancre, 
erreichte der Artilleriekampf beträchtliche Stärke. 
An mehreren Stellen wurden englische Erkundungs- 
abteilungen, südlich von Miraumont ein nach 
Trommelfeuer einsetzender stärkerer Angriff ab- 
gewiesen. 

An der Aisne, westlich von Berry: au-Bac, 
und in der Champagne, südich Ripont, 
schlugen französische Vorstöße fehl. 

Unsere Fliegergeschwader bewarfen wichtige 
Anlagen hinter der feindlichen Front ausgiebig mit 
Bomben. An der Somme flogen mehrere Munitions- 
lager der Gegner in die Luft; Knall und Erd- 
erschütterung waren bis St. Quentin wahrnehmbar. 

Bei Illuxt, südwestlich von Luck, bei 
Zborow, südlich von Brzezany und süd- 
westlich von Stanislau scheiterten russische Unter- 
nehmungen. 

Auf den Höhen nördlich des Ojtoz-Tales 
haben sich seit Morgengrauen Kämpfe entsponnen, 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen und an der mazedonischen Front 
hat sich die Lage bei geringer Gefechtstätigkeit nicht 
geändert. 

Deutsche Marineflugzeuge belegten in der Nacht 
vom 15. zum 16. Februar die Flugplätze St. Pol bei 
Dünkirchen und Coxyde mit Bomben. Einschläge in 
Gebäuden der Flugplatzanlagen wurden beobachtet. 
Ferner hat ein Wasserflugzeug die in den Downs 
liegenden Handelsschiffe mit Bomben angegriffen. 
Sämtliche Flugzeuge sind zurückgekehrt. 


18. Februar. Nach lebhafter Feuervorbereitung ver- 
suchten starke englische Erkundungsabteilungen nörd- 
lich von Armentières und südwestlich von Lille, 
sowie nördlich ds La Bass&e-Kanals und bei 
Rausart in unsere Gräben zu dringen. Sie sind 
teils in Nahkämpfen, bei denen Gefangene in unserer 
Hand blieben, teils durch Feuer abgewiesen worden. 

Nach dem Scheitern seines Angriffes südlich von 
Miraumont am 16. 2. abends verstärkte der 
Feind die Nacht hindurch seine Artilleriewirkung 
und griff auf beiden Ancre-Ufern am Morgen 
erneut an. In dem tagsüber andauernden wechsel- 
vollen Kampfe machten wir 130 Gefangene, erbeuteten 
5 Maschinengewehre und überließen dann dem 
Gegner unsere vorderen Trichterstellungen. 

Südlich von Pys wurde ein heftiger englischer 
Angriff zurückgeschlagen; alle Stellungen sind ge- 
halten. 

An der Oise bei Dreslincourt brachte 
uns ein Vorstoß 14 Gefangene ein. 

In der Champagne lagen die neuen Stellungen 
südlich von Ripont, auf dem Westufer der Mosel 
unsere Gräben im Priester-Walde unter leb- 
haftem Artillerie- und Minenwerferbeschuß; Angriffe 
kamen in unserem Vernichtungsfeuer nicht zur 
Durchführung. 


19. Februar. 


In der Nacht zum 17. Februar bewarf eines unserer 
Luftschiffe Stadt und Hafen von Boulogne ausgiebig 
mit Bomben. 

An der Lawkessa, südwestlich von Düna- 
burg, brachen Stoßtrupps in die russischen Linien 
und führten etwa 50 Gefangene zurück. 

In den. Bergen nördlich des Ojtoz-Tales stellte 
der Russe den Angriff ein, nachdem seine ersten 
Sturmwellen in unserem Abwehrfeuer zurückgeflutet 
waren. 

Nördlich des Dojiran-Sees wurde eine englische 
Kompagnie, die gegen unsere Posten vorging, durch 
Artilleriefeuer vertrieben. 

Am 15. Februar wurde veröffentlicht, daß ein U-Boot 
Schiffe von insgesamt 35000 Br.-Reg.-To. versenkt 
habe. Hierunter befanden sich folgende bisher in der 
Presse nicht genannte Schiffe: Englischer Dampfer 
„Gravina“ (1142 Br.-Reg.-To.) mit Ladung: Südfrüchte; 
italienischer Segler „Maria“ (1082 Br.-Reg.-To.) mit 
Kaffee nach London; schwedischer Segler „Hugo 
Hamilton‘ (2563 Br.-Reg.-To.) mit Salpeterladüng. Unter 
den übrigen Schiffen war ein Dampfer von 4500 Br.- 
Rep To mit Kriegsmaterial im Werte von 60 000 000 
nach Ägypten, ein Dampier von 8200 Br.-Reg.-To. mit 
Stückgut nach Australien, ein Segler von 2000 Br.-Reg.- 
To. mit Maisladung, ein Dampfer von 3000 Br.-Reg.-To. 
mit Kohlen nach Frankreich und ein Dreimast-Vollschiff 
von 2700 Br.-Reg.-To., das Salpeter nach Bordeaux 
führte. 18 Gefangene wurden eingebracht, darunter vier 
Kapitäne. — Ferner wurden neuerdings als versenkt ge- 
meldet: Drei Dampfer mit 9500 Br.-Reg.-To. und sechs 
Fischerfahrzeuge mit 900 Br.-Reg.-To. — Bemerkens- 
wert ist noch, daß eine Reihe der aus der Nordsee 
zurückgekehrten U-Boote gemeldet hat, daß sieinder 
Nordsee keinen Handelsschiffsverkehr 
angetroffen haben. 


An den meisten Stellen der Front des 
westlichen Kriegsschauplatzes herrschte starker 
Nebel, der die Tätigkeit von Artillerie und Fliegern 
einschränkte und nur Erkundungsvorstöße zuließ. 

An der Wachsamkeit unserer Grabenbesatzungen 
scheiterten zahlreiche Unternehmungen des Feindes; 
unsern Erkundern gelang es, mehrere Gefangene ein- 
zubringen 


Am Morgen scheiterte ein englischer Vorstoß süd- 
westlich von Messines (nördlich von Armentières). 
Sonst im Westen bei unsichtigem Wetter, im Osten 
bei strenger Kälte nichts Wesentliches. 

stliich Lipnica По! па an der Narajowka 
brachte der Russe einen Minenstollen unter unseren 
vordersten Gräben zur Sprengung und besetzte in 
raschem Nachstoß den Trichter. Durch Gegenangriff 
kam dieser wieder in unseren Besitz. Südlich Brze- 
zcany wurde ein nach starker Minenwerfervorberei- 
tung erfolgter feindlicher Angriffsversuch abgewiesen. 
In Wolhynien erfolgreiche Unternehmungen unse- 
rer Stoßtrupps. 

In den letzten Tagen begann sich die italienische 
Artillerie auch in einzelnen Abschnitten der Gebirgse 
fronten wieder zu rühren. Tarvis wurde wiederholt 
beschossen. Heute früh brachten Patrouillen des öster- 
reichisch-ungarischen Infanterie-Regiments Nr. 73 von 
einer Unternehmung gegen die feindlichen Stellungen 
östlich des Monte Zebio nördlich von Asiago 
zweiundzwanzig Gefangene ein. 


An der mazedonischen Front Vorpostengeplänkel 
und vereinzeltes Artilleriefeuer.. Zwei feindliche 
Flugzeuge wurden abgeschossen. 


Der türkische Heeresbericht meldet: Tigrisfront: 
Südlich des Tigris zog der Feind das Gros seiner 
Streitkräfte zehn Kilometer zurück und ließ in den 
von uns geräumten Stellungen nur Beobachtungs- 
posten zurück. Ana 17. Februar griff der Feind nach 
kräftiger Artillerievorbereitung mit schätzungsweise 
einer Infanteriebrigade unsere Stellung bei Fellahie 
an. Es gelang dem Feinde vorübergehend in unsere 
Stellung einzudringen. Er wurde aber nach Stürmen 
mit dem Bajonett und Handgranatenkämpfen wieder 
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Wintersport in Davos: Abfahrt der Teilnehmer zum Vierer-Bobsleighrennen, 


vertrieben, so daß wir am Ende des Kampfes unsere 
Stellung vollkommen wieder besetzten und die Bri- 
gade des Gegners fast ganz vernichteten. Wir machten 
einen Offizier und 60 Mann zu Gefangenen und er- 
beuteten ein Maschinengewehr und einige auto- 
matische Gewehre. Unsere Verluste sind unbedeu- 


tend. — An den Dardanellen schoß Leutnant. 


Meincke am 17. Februar ein mit zwei Maschinen- 
gewehren bewaffnetes englisches Flugzeug ab, dessen 
Führer gefangengenommen wurde, Das feindliche 
Flugzeug ist fast unversehrt und nach wenigen Aus- 
besserungen verwendbar. Es befindet sich in un- 
serem Besitz. — Galizische Front: Ат 
17. Februar machte der Feind nach heftiger Artillerie- 
vorbereitung zwei Angriffe аш іе Stellungen unserer 
Truppen bei Dziekilany. Alle Angriffe wurden voll- 
ständig durch unser Gewehr- und Maschinengewehr- 
feuer abgeschlagen. — Von den übrigen Fronten ist 
kein Ereignis zu melden. 


Im Sperrgebiet des Mittelmeeres wurden in den 
letzten Tagen durch Unterseeboote eine größere An- 
zahl wertvoller feindlicher Schiffe versenkt, darunter 
ein vollbesetzter großer italienischer Truppentrans- 
portdampfer, zwei bewaffnete Dampfer von 3000 und 
4500 Tonnen mit wichtiger Ladung für Saloniki, der 
italienische Dampfer „Осеаша“ von 4217 B.-R.-To., 
der französische Dampfer „Mont Ventaux“ von 3233 
B.-R.-To., der französische Segler „Aphrodite“ von 
600 B.-R.-To. mit 735 Tonnen Eisen für Italien. 


Die tatsächlichen Erfolge sind zweifellos höher, da 
von der Mehrzahl der U-Boote noch keine Meldungen 
vorliegen. Den Versenkungen muß ferner die Lahm- 
legung eines großen Teiles der neutralen Schiffahrt 
im Sperrgebiet für die Beurteilung des Gesamterfolges 
hinzugerechnet werden. Das Ausbleiben dringend be- 
nötigter Zufuhren beginnt nach zuverlässigen Nach- 
richten bereits empfindlich auf das Wirtschaftsleben 
Italiens zu drücken und muß durch Mangel an Kohle 


und Stahl die Munitionserzeugung schon erheblich be- А 


einträchtigen.. 


> 


Nach einer Meldung des Reuterschen Bureaus 

wurde der englische Dampfer „Jolo“ (3903 B.-R.-To.) 
versenkt. 
Die Lahmlegung der feindlichen und 
neutralen Schiffahrt dauert an. In der 
auf die deutsche Sperrgebietserklärung folgenden 
Woche konnten gegen 30 Dampfer infolge Gehorsams- 
verweigerung der Besatzungen aus Furcht vor den 
deutschen U-Booten aus Liverpool, Cardiff und 
Southampton nicht auslaufen. Ein Teil der Schiffe 
ist dann einige Tage später mit neuer Besatzung, aus 
Chinesen, Australiern und Russen bestehend, in See 
gegangen. Ein Dampfer kehrte jedoch bald wieder 
zurück, da die Mannschaft auf See den Kapitän dazu 
aufforderte, als sie von geretteten Leuten versenkter 
Schiffe Genaueres über die näheren Umstände des 
Unterganges erfahren hatte. 

Nach Meldungen aus Norwegen sind die in den 
letzten Tagen zwischen den dortigen Reedern und See- 
leute-Verbänden geführten Löhnungs- und Bemannungs- 
verhandlungen vorläufig gescheitert. Aller Passagier- 
verkehr mit Amerika bleibt nach wie vor eingestellt. 


Auf Beschluß des preußischen Staatsministeriums 
ist bekanntlich die Einsetzung eines Staats- 
kommissars für Volksernährung angeordnet und 
Unterstaatssekretär Dr. Michaelis zum Staats- 
kommissar ernannt worden. Der neue Staatskommissar 
soll auf dem Gebiet der Volksernährung die Befugnisse 
in sich vereinigen, die bisher die Minister für Handel 
und Gewerbe, für Landwirtschaft und des Innern als 
Landeszentralbehörden innehatten. 

Nach einer Meldung der „Times“ aus Syra werden 
die Zuständein Griechenland von neuem be- 
drohlich, was besonders durch die von den Alliierten 
geforderte Ablieferung der (Gewehre, die sich im 
Besitze der Bevölkerung befinden, verursacht wird. 
Auch die Reservisten wollten ihre Waffen für den Fall 
einer Selbstverteidigung zurückbehalten. Die Möglich- 
keit einer Empörung erwecke indessen wegen der 
Überlegenheit der Alliierten keine Furcht. 
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Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Ein Minenleger-U-Boot bei der Arbeit. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier West, den 14. Februar. 
Weit entfernt von der deutschen und von unserer flan- 


drischen Küste hatte ein feindliches Lotsenschiff eine ver- 


hängnisvolle Begegnung mit einem deutschen Minen- 
Icger-U-Boote. Dieses hatte, seinem Befehle gemäß, 
schon die Ausfahrten von zwei Häfen mit Minen gesperrt 
und fuhr nun in eine große Flußmündung ein, um hier 
den Rest seiner Minen auszulegen. Vor der Einfahrt 
in den Hafen begegnete dem bei Nacht gauz keck über 
Wasser fahrenden Boote ein feindliches Lotsenschiff, 
dessen Besatzung natürlich nicht enfernt daran dachte, 
daß sich hierher ein deutsches Kriegsschiff wagen 
könne, und daher ganz harmlos seine Dienste anbot. 
Mit der Antwort, daß man schon einen Lotsen an Bord 
habe, gab es sich zufrieden. Das U-Boot setzte seine 
Fahrt fort und. legte seine Minen aus, wie sich später 
herausstellte, mit glänzendem Erfolge. Dann kehrte es 
um und traf wieder auf das Lotsenschiff, das es un- 
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mittelbar vor dem Hafenausgang versenkte. Als der er- 
folgreiche U-Bootführer in den Heimathafen zurück- 
kehrte, wo inzwischen schon die Kunde von den Er- 
folgen seiner „Kuckuckseier“ eingetroffen war, fragte 
man ihn, warum er denn nicht die feindlichen Lotsen als 
Gefangene mitgebracht habe? Darauf gab er die Ant- 
wort: „Noe, lieber nicht. Die Kerle haben einen so 
hervorragenden dämlichen Eindruck gemacht, daß ich 
sie ihrer Regierung zu weiteren Diensten überlassen 
wollte.“ 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


An den flandrischen U-Bootstützpunkten. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier West, den 15. Februar. 
Ein großes Aufatmen ist durch unsere blauen Jungen 


ап der flandrischen Küste gegangen, als der langerselmte 


Befehl eintraf, der ihnen die Hände endlich frei gab zur 
Tat. An den Stützpunkten, wo die U-Boote halten, 
wenn sie von der Fahrt. kommen oder wieder in See 
stechen, ist es jetzt leer geworden, denn die meisten 
sind draußen an der Arbeit. Die wenigen aber, die 
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Zum verschärften Unterseekrieg: Die Aufnahme stellt einen deutschen Tauchboot-Minenleger vor. 
Das Legen der Minen: 


1 Nach Lösung des Sperrhebels vom Turm aus gleitet die Mine samt 
Stuhl und Anker zum Rohr hinaus und sinkt. 

2. Nach Berührung des Bodens beginnt die Sperrung der Mine im Stuhl 
sich zu lösen. 


3. Die nach gewisser Zeit freigewordene Mine steigt, das Ankertau 


wickelt sich ab. 


4. Die Mine stellt sich selbsttätig auf bestimmte Tiefe nnter dem Wasser- 


spiegel ein. 


Die in der Figur angegebenen Ziffern haben folgende Bedeutung: 


1. Kettenlast, 7. Tür, ! 

2. Anker, i 8. Lotmaschine. 

3. Flutventile, ‚9. Boje mit Fernsprecher u. Lampe, 
4. Мтепгойге, 3" 10. Ventilator, 

5. Preßluft-Flaschen, 11. Turm mit Sehrohr und Tele- 


6. Druck-Schott,, skop-Mast, 


18. Öl-Kasten, 

19. Wasserballast, 

20. Sicherheits-Gewicht, 
21. Ballastkiel, 

22. Hinterer Trimmraum. 


12 Hintere Luke. 

13. Zentrale, 

14 Wohnraum, 

15. Elektrischer Kraftsammler, 
16. Maschine, 

17. Schalldämpfer, 
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man sieht, die von einem Streifzug zurückgekehrt, kurze 
Rast halten, ehe sie wieder in See gehen, machen nicht 
viel Worte. Doch in ihren Augen ist ein Leuchten, 
sie wissen, daß das ganze deutsche Volk in diesen Tagen 
auf sie blickt und sind sich in heiligen Ernste der 
Größe ihrer Aufgabe bewußt. Was an uns liegt, da 
soll es nicht fehlen, so sagen sie alle, Offiziere wie 
Mannschaften. Die in nervöser Hast vermehrten Ab- 
‚wehrmaßregeln der Engländer schrecken keinen, denn 
man weiß, daß England schon bisher alles getan hat, 
was in seiner Macht stand, um sich der U-Boote zu 
erwehren. Über das hölzerne amerikanische Schwert 
lachen die deutschen ВашасКеп, und manchen hört man 
es an, daß es ihm gar nicht unlicb wäre, wenn er den 
Amerikanern einmal zeigen könnte, daß es ein ander 
Ding ist, mit der deutschen Marine anzubinden, als 
seinerzeit einen billigen Seesieg über die unglücklichen 
alten spanischen Kästen zu erringen. 

Man rechnet mit der Möglichkeit. daß die Zahl der 
Versenkungen sich zunächst nicht so steigern wird, wie 
es alle wünschen, denn das Meer ist mit einem Schlage 
wie ausgefegt. Kein Engländer zeigt sich, so melden 
Flieger und Patrouillenboote übereinstimmend. Auf 
die Dauer können natürlich die Engländer nicht alle ihre 
Schiffe verstecken, sondern werden es kummervoll über 
sich gewinnen müssen, sich den lauernden U-Booten aus- 
zusetzen. Ein erster Überblick über den Auftakt des 
ernsthaften U-Bootkrieges wird sich erst in zwei bis drei 
Wochen erzielen lassen, wenn die Mehrzahl der Mel- 
dungen der auf Fernfahrten befindlichen U-Boote vor- 
liegen wird. Inzwischen hat die Nachricht große Hei- 
terkeit erregt, daß die englische Regierung die Ver- 
öffentlichung der Schiffsverluste verboten hat. Der 
Chef der flandrischen U-Bootsflotille sagte mir: Uns 
verheimlicht man damit natürlich nichts. Wir haben 
diese Reuterveröffentlichungen natürlich immer als Bel- 
letristik betrachtet und uns nur an unsere eigenen Mel- 
dungen gehalten. Wir wissen auch, daß die Zahl der 
versenkten Schiffe größer ist, als der Feind angibt. 
Der Flottenchef betonte, daß es nicht deutsche See- 
mannsart ist, zukünftige Erfolge zu versprechen, aber 
auf den glänzenden Gcist der U-Bootsmannschaften, 
ihre Hingabe in Gefalır und den jetzt durch das Treibeis 
besonders schweren Strapazen und auf die Umsicht und 
den Wagemut der jugendlichen Führer dürfte das deut- 
sche Vaterland vertrauen. Eines Tages werde man noch 
von einem anderen Heldentum erfahren, dem Heldentum 
der Entsagung und Selbstbeherrschung, welches die jungen 
Stürmer geleistet haben, als ihre Hände noch nicht frei 
waren, und wo ein U-Boots-Kommandant oft an die 
vierzig Schiffe entrinnen lassen mußte, die er sicher 
vor seinem Zielrohr hatte. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Das Begräbnis der unschuldigen Kindlein. 


(Von unserm Kricgsberichterstatter.) 
` (Nachdruck verboten.) 


Brügge, 10. Februar 1917. 


Unter den Prüfungen, die der Krieg der alten Haupt- 
stadt Westilanderns auferlegt hat, wird von der Bürger- 
schaft keine schmerzlicher empfunden, als der englische 
Fiegerüberfall vom 7. d. M., bei welchem besonders 
Kinder den blindlings in die bevölkertsten Stadtteile ab- 
geworfenen Bomben zum Opfer gefallen sind. Bei 
strahlendem Wintersonnenschein erschien in den ersten 
Nachmittagsstunden ein englisches Fliegergeschwader 
über den Türmen von Brügge, ließ eine große Anzahl 
von Bomben besonders über dem St. Kruisviertel und 
anderen vonder ärmeren Bevölkerung bewohnten Gegen- 
den fallen und nahm dann schleunigst Reißaus. Der Er- 


folg dieser feigen Tat war, daß ein deutscher Soldat ver- 
wundet wurde. Außerdem wurden drei vlämische Frauen 
und ein älterer Manı getötet, und gleichzeitig wurden 
nicht weniger als 16 unschuldige Kinder, zum Teil in ganz 
zartem Alter, von den tückischen Geschossen zertleischt. 
Fine Anzahl von ihnen spielte auf dem Eise des Damme- 
kanales, als dort eine englische Bombe einschlur; die 
meisten aber wurden getötet, als sie sich mit Töpfen und 
Kannen vor einem barmlerzigen Schwesternkloster ver- 
sammelt hatten, wo unentgeltlich Volkssuppe verteilt 
wurde Die Bombe fiel mitten in den dichtgedrängten 
Haufen der wartenden Kinder, tötete einige auf der 
Stelle, carunter ein siebenjähriges Mäcchen mit seinem 
sechsiährigen Brüderchen, das es an der Hand führte. 
Eine weitere Anzahl wurde von den sofort herbeieilenden 
deutschen Sanitätssoldaten schwer verwundet in die 
Lazarette geschafft. Ganz Brügge klagt über diese frevel- 
Баце Tat in einem einzigen Schmerzensschrei zum 
Himmel. 

Heute fard von der Hochkirche unserer Lieben Frauen 
aus, dem größten Gotteshause der Stadt, unter Teil- 
nahme der gesamten Geistlichkeit, die gemeinsame Be- 
erdigunmg der unglücklichen Opfer statt. Die gesamte 
Bürgerschaft, Jung und Alt, war herbeigeströmt und 
suchte wenigstens für einen Augenblick einen Blick auf 
die beiden Reihen von schmucklosen Särzen zu werfen, 
die vor dem berühmten Altar mit der Mutter-Oottes- 
Statue Michel Angelos aufgebahrt waren. Da die Kirche 
die Menge der Andächtigen nicht fassen konnte, wogte 
die schwarz gekleidete Bürgerschaft unablässig vor den 
Türen der Kathedrale auf und ab. Außer den Kirchen- 
schweizern und Polizisten war die städtische Feuerwehr 
aufgeboten worden, um den Zug des Träuergefolges zu 
ordnen, der sich mit malerischem altvlämischem Ge- 
pränge, die Fahnen der Gilden voran, nach dem Fried- 
hof Steenbrügge in Bewegung setzte. Hier ließ der 
Oberkommandierende der deutschen Streitkräfte einen 
Kranz auf das gemeinsame Grab niederlegen. Die Ein- 
wohnerschaft ist in großer Sorge, da sich inzwischen die 
englischen Fliegerangriffe mehrfach wiederholt haben. 
Besondere Maßnahmen sind geschaffen, um die unersetz- 
lichen Kunstschätze des St. Johannes-Spitales vor 
Schaden zu bewahren. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


General v. François. 


Am 25. Januar wurde den Franzosen bekanntlich die 
Stellung auf Höhe 304 in 1% km Breite von unseren 
Truppen unter dem Befehl des Generals der Infanterie 
v. Frangois, gegenwärtig kommandierender General des 
7. Аттескогрѕ, unter schweren Verlusten an Toten und 
Gefangenen entrissen. Am 9. Februar machten die 
Franzosen vergeblich den Versuch, für ihre Niederlage 
Revanche zu nehmen. General у. Francois wies sie mit 
blutigen Köpfen ab. Über die Persönlichkeit und die 
Familie des erwähnten tapteren Generals macht die 
AN р. С“ bei dieser Gelegenheit folgende Mittei- 
lungen: 


General v. Francois ist am 31. Januar 1856 in Luxem- 
burg geboren, ist also zurzeit 61 Jahre alt. Der Vater 
war der bekannte Generalmajor Bruno v. Francois, der 
am 6. August 1870 mit gezogenem Degen an der Spitze 
seiner Brigade, der er zu Fuß voranging, bei Erstürmung 
der Spicherer Berge einen Schwerinschen Tod starb. 
Er sagte sterbend: „Es ist ein schöner Tod, der auf dem 
Schlachtfelde. Ich sterbe gern, da ich sche, daß das 
Gefecht vorwärtsgeht.‘“ Für Nachod und Skalitz hatte 
er den Pour le mérite erhalten. Er war einer der 
wenigen Offiziere, von dem Feldmarschall у. Steinmetz 
Widerspruch ertrug. Die Mutter des Generals war eine 
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Tochter des Generalleutnants v. Wentzel. Sie war eine 
heroische preußische Offizierstochter. Den ältesten 
1870 schwerverwundeten Sohn Alfred pflegte sie auf- 
opfernd jahrelang und brachte seine Beinwunde da- 


durch zur Heilung, daß sie sie mit der eigenen Haut 


bedecken ließ. Als 73iährige Greisin ging sie nach 
Südwestafrika, um die Gattin und die Kinder ihres dort 
kämpfenden Sohnes heimzuholen. Als sie m Hamburg 
glücklich ankam, war ihr Sohn bei Ovikokorero gefallen. 
Aus diesem Heldenstamm erwuchs General v. Francois. 
Als Sohn eines vor dem Feinde gefallenen Generals kam 
er nach altpreußischem Usus in das 1. Garde-Regiment, 
kam später in den Generalstab und war unter den 
Generalen v. Klitzing und v. Hindenburg, dem jetzigen 
Feldmarschall, Chef des Generalstabes des 4. Armee- 
korps. -1913 wurde er kommandierender General des 
1. Armeekorps. In dieser Eigenschaft machte er die 
siegreichen Grenzkämpfe in Ostpreußen bei Stallupönen, 
Gumbinnen und die Schlacht bei Tannenberg mit, wobei 
sein Korps allein 40000 Gefangene machte. Weiter 
kämpfte er in der Schlacht an den Masurischen Seen, in 
den Gefechten bei Mariampol, Kalwarjio und Augustowo 
und hielt die Grenzwacht im Osten an der Spitze der 
8. Armee. Im Mai 1915 errang er mit dem 41. Reserve- 
korps in Galizien bei Gorlice den berühmten Durchbruch, 
wofür er den „Pour le mérite“ erhielt, ging dann als 


kommandierender General des 7. Korps nach dem Westen ` 


und schlug im September 1916 schwere Angriffe der 
Engländer bei La Bassee ab. Im Juni 1916 übernahm er 
den Befehl auf dem westlichen Maasufer vor Verdun. 
Bei der bevorstehenden Offensive der Entente im Westen 
werden : wir voraussichtlich von General v. Francois 
wieder hören. * Die Massen der Entente werden gegen 
ihn und seine Truppen vergeblich anrennen. Ein Bruder 
und zwei Neffen des Generals fielen im jetzigen Welt- 
kriege vor dem Feinde. я 


Bei der Sanitätskompagnie. 


(Von einem ärztlichen Mitarbeiter im Felde.) 


An Berichten aus dem vordersten Graben und aus 
der Kampflinie ist sicher kein Mangel. Aber über das 
Leben unmittelbar hinter der Front, zwischen der 
Kampflinie und der eigentlichen Etappenstation bestehen 
wenig klare Vorstellungen. Freilich gibt es hier keine 
großen Erlebnisse, Stürme, Gasangriffe, Trommelfeuer, 
aber doch ist, gerade bei den besonderen Verhältnissen 
unseres Kriegsschauplatzes, das Leben einer Sanitäts- 
kompagnie voll von Arbeit und Strapazen und nicht ohne 
Interesse. 

* 

Gegen Mittag waren wir von D. aufgebrochen. Bald 
darauf fing es erst langsam, dann immer stärker an zu 
regnen. Die vor uns liegenden Höhen waren durch den 
Regenschleier nur ungefähr zu erkennen. Eine dunkle, 
vielgewundene Linie zog sich am Berge bis zur Höhe 
hin, und durch das Fernglas sahen wir: Es war eine 
kilometerlange Kolonne, Artillerie, Munitfionswagen, Pro- 
viantfuhrwerke, schwere Geschütze, Lastautos; kein 
Raum irgendwo dazwischen, eine Schlange ohne Ende; 
der Heerwurm. 


Plötzlich stockt die vorn marschierende Kolonne 
unserer Krankenträger. Pfeifen, Haltrufe, die Reihe 
unserer Fahrzeuge steht gleichfalls. Und nun bei ge- 
rauerem Zusehen erkennen wir, daß die unendliche 
Schlange ebenfalls still liegt, die ganze kilometerlange 
Kolonne steht. 


Wir warten. Gleichförmig fällt der Regen, trommelt 
auf den Planen der Krankenwagen, verwandelt die 
Straße in zähen, knöcheltiefen Schlamm. Unsere Mann- 
schaften brechen die Latten von Zäunen, zünden am 


erkennen. 


Rande der Straße ein Feuer an und stehen in die braunen 
Zeltbahnen gehüllt um die wärmende Flamme. Mein 
„Rigoletto“ schnaubt hin und wieder, läßt den Kopf 
hängen und kaut trübselig an der Kandare. Warten. 
Ich stopfe mir schon die dritte Pfeife. Leutnant E. 
kommt von vorne zurück. Vorfahren ist unmöglich, weil 
die nächste Brücke zerbrochen und nur auf der einen 
Seite fahrbar ist. Weiter oben sei die schmale Straße 
versperrt, weil zwei Kolonnen nebeneinander halten 
Also warten. 

Es wird allmählich dunkel. Im Gänsemarsch sollen 
die. Krankenträger versuchen vorzukommen, die Fahr- 
zeuge bleiben zurück und folgen später nach. Wir 
schließen uns mit unseren Pferden der langen Reihe der 
Krankenträger an. Einige Zeitlang gehts gut. Es 15% 
stockdunkel, meinen Vordermann kann ich kaum noch 
Haltrufe von vorne — halt — halt — geht es 
bis nach hinten durch. Die-Straße ist durch drei neben- 
einander aufgefahrene Munitionswagen versperrt. Wir 
winden uns durch. Neben uns wartet schwere Artillerie, 
Landsleute. Plötzlich vorne lautes Rufen, eine helle 
Mädchenstimme dazwischen: „Gehen Sie hier aus der 
Kolonne raus!“ Das „Mädchen“ ist ein blutjunger Vize- 
wachtmeister. Unsere Leute rufen den Artilleristen 
etwas zu. Die schreien zurück: „Uff den lasse mer 
nix komme, den hawwe mir bei uns großgezogen.“ 
Gelächter. ` 

Weiter geht’s. Links, wo die endlöse Kolonne wartet, 
als einzig Sichtbares hier und da eine glimmende 
Zigarre. Der Graben zur Rechten ist nur zu ahnen, und 
mit der Batterie der Taschenlampe muß ich sparen. 
Bums, Dr. C. liegt mit dem Pferd im Graben: wir 
anderen halten. Gottlob ist nichts passiert. Aber in- 
zwischen sind die Fußmannschaften weiter gegangen, 
und wir finden sie nicht mehr. Die Pferde gleiten fast 
bei jedem Schritt aus. Absitzen. Zu Fuß weiter, Pferd 
am Zügel. Es ist fast neun Uhr. Von dem verflixten 
Nest, wo wir Quartier beziehen sollen, ist noch nichts 
zu sehen. Der zähe Schlamm hängt sich an die Stiefel. 
Die lederne Hose ist steif von Nässe. Vom Helm tropfts 
hinten in dn Rockkragen hinein. Aber nur weiter. 


Endlich ist die Höhe erreicht. Die schweren Ge- 


schütze hatten hier Vorspann nehmen müssen. Daher 


das Stocken der ganzen Kolonne. — Von ferne Lichter. 
Aber sie kommen beim Marschieren nicht näher, sie ent- 
fernen sich, Wagenlaternen. Plötzlich links eine Hütte, 
rechts noch eine, mehrere, das Dorf! Endlich! 

Zehn Uhr. Einen Verbandplatz einzurichten ist von 
der Division nicht befohlen. Unsere Krankenträger sınd 
auf kürzerem Wege längst vor uns angekommen und 
schlafen schon. Also Quartier suchen. Von den Ein- 
wohnern ist nichts zu sehen. Die nächste Hütte wird 
mit sanftem Nachdruck gegen die Tür- geöffnet. Der 
Raum ist leer und leidlich sauber. Die Pferde können 
im Schober untergestellt werden. Während die Burschen 
für die Pferde sorgen, hacken Dr. W. und ich Holz. 
Dr. C. macht Feuer auf dem Herd. Wir iuspizieren mit 
der Kerze die weißgetünchten Wände. Keine Wanzen, 
merkwürdig! Wir holen Stroh aus dem Schober und 
bereiten das Lager. „Meine Herren, es ist angerichtet!“ 
Erbsbrei, gleich aus dem Kochgeschirr heraus gegessen, 
schmeckt nach so einem Tage so gut wie ein Friedens- 
diner von sechs Gängen. Dazu Tee und Brot... Wir 
breiten einen leidlich trockenen Woilach über das Stroh 
aus, stellen die Stiefel zum Trocknen an den Herd und 
begeben uns zur Ruhe. г 

In G.-S. sollte ein Wagenhalteplatz errichtet werden. 
Nach heißem Marsche langten unsere Krankenträger- 
patrouillen, Autos und Krankenwagen bei einbrechender 


‚Dunkelheit dort an und waren bald untergebracht. Da 
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kommt ein Ferrspruch: „Im Hause rechts der Straße 
über Bahnhof B. hinaus am Fuße der Höhe 1043 liegen 
18 Schwerverwundete.“ — Drei Autos werden ange- 
kurbelt, in jedes vier Krankenträger hinein, und nun los. 
Auf der linken Straßenseite zocken № Schritt ungarische 
Proviantkolonnen. Rechts und links der Straße leuchten 
hohe Feuer glühend zwischen den Tannen, biwackierende 
Truppen. Da —, ein Hindernis vor uns. Einer der 
Proviantwagen ist mitten auf der Straße zusammen- 
gebrochen. Ein anderer wollte links an ihm vorbei, 
rutschte auf der Iahmigen Straße ab und hängt schief 
über dem Graben. Rechts nur eine schmale Durchfahrt. 
Zwei Autos kommen glücklich durch, das dritte gerät 
in den Graben rechts. Wir halten. Hinter uns wütendes 
Bellen eines Stabsautos. Ein Hauptmann muß unbedingt 
vor, wichtige Befehle von der Division überbringen. 
Da muß der Ungar doch daran glauben. Er zieht seinen 
Wagen völlig ın den Graben. So wird die Durchfahrt 
links wieder frei. | 

Das Krankenauto bleibt im Lehm zurück. Mit den 
andern beiden fahren wir weiter, überholen lange Züge 
von Tragtieren; jedes schleppt sechs Schuß Artillerie- 
munition mühsam die Höhe hinauf. In vielen Kehren 
überwindet die Straße die Steigerung bis zur Paßhöhe. 
Das Auto faucht und kollert in die kühle Nachtluft. Hin 
und wieder dröhnt ein Schuß der seitabstehenden 
schweren Batterien in das Rattern des Motors. Von 
jeder Waldblöße und aus entfernten Tälern blinken zu 
uns Feuer herüber, um die sich schwarze Gestalten be- 
wegen. Der Schein der Lichtkugel fällt auf ein weißes 
Haus, das schnell vorüberfliegt! Nun gehts abwärts. 
Rechts die Trümmer einer Fabrik. Bald darauf links 
Balmhof В. „Halt!“ | 


Ein Krankenträger von einer unserer vorgeschickten 
Patrouillen erwartet uns und führt mich zu dem Hause 
rechts der Straße. Ein großes Zimmer, trübe beleuchtet 
von einer kleinen Kerze. Stöhnen; ringsum an den 
Wänden, auf Stroh notdürftig gelagert, 18 Mann, alle von 
derselben Kompagnie.- Verbunden waren sie alle; die 
Truppe mußte weiter vor und hatte die Verwundeten bei 
unseren Krankenträgern zurückgelassen. Am Fenster 
wimmert ein großer blonder Hamburger mit schwerem 


‚Oberschenkelschuß. Einer mit Bauchschuß stöhnt leise: 


„Wasser! Wasser!“ Der Leutnant mit dem: großen 
Kopfverband redet irre und greift suchend über die Woll- 
decke. Ein furchtbar trauriges Bild. Ich tue, was ich 
kann. Morphium, Coffein, ein paar Verbände werden 
erneuert, dann kommen die Schlimmsten auf Tragen in 
die Autos. I 

Die Fahrt geht zurück über die Paßhöhe, in zwei 
Stunden sind sie am Hauptverbandsplatz; mit einer 
zweiten Fahrt werden auch noch die übrigen Ver- 
wundeten geholt. — 

Zwei Tage später kam ich beim Vormarsch wieder 
dort vorbei. Ich stieg hinauf zu dem Haus. Im Zimmer 
Lachen und laute”Stimmen; eine Munitionskolonne hatte 
sich dort eingerichtet. Auf der Fensterbank saß einer 
mit der Mumdharmonika und spielte: „Der Soldate, der 


Soldate у» à 


Nun liegen wir hier in P., dem wundervollen rumä-- 
nischen Luftkurort. Es dauerte mehrere Stunden, bis 
die lange Reihe unserer Krankenwagen sich auf der stark 
ansteigenden Straße heraufgearbeitet hatte... P. ist 
stark beschossen worden; keines der netten Land- 
häuschen und der Hotels ist»unbeschädigt. Bratianu 
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hatte hier eine Villa; sie hat auch durch die Politik ihres 
Herrn gelitten. Die schlimmsten Zerstörungen sind am 
Nordrand des Ortes. Dort zogen sich die rumänischen 
Stellungen von der Straße bis zum Walde hinauf. Sie sind 
von unseren schwersten Kalibern bearbeitet worden. Die 
Stellung ist zum großen Teil eingeebnet, der Boden wie 
umgepflüst.e Der Wald ist übel zugerichtet, schwere 
Tannen sind von unsern (Geschossen glatt abgehauen. 
Überall liegen noch rumänische Ausrüstungsstücke, 
Patronen, Gewehre, Kochgeschirre umker. Es wird 
fleißig aufgeräumt, denn der größte Teil des Materials 
kann für unsere Zwecke nutzbar gemacht werden. 

Unsere Krankenträzer haben sehr schwere Arbeit 
hicr. Das Gebirge hat dolomitenähnlichen Charakter, 
die steilen unbewaldeten Felsklötze erheben sich bis 
weit über 2000 Meter Höhe. Und nicht nur jeder 
Schwerverletzte, sondern auch alle Leichtverletzten, die 
nicht gehen können, die Fuß-, Unter- und Oberschenkel- 
schüsse haben, müssen in vierzelinstündigem Marsch von 
unseren Krankenträgern auf Tragen zum Hauptverband- 
platz gebracht werden. 6 Stunden dauert der Aufstieg 
zur Truppe, 8 Stunden der Abstieg mit beladener Trage. 
Doppelt und dreifach anstrengend ist jetzt der schwere 
Dienst, denn seit vorgestern schneit es ohne Unter- 
brechung. 

Aber dafür hat freilich auch der Stumpfeste das 
freudige Bewußtsein treu erfüllter Pflicht, wenn er den 
Schwerverletzten glücklich und schonend herabgebracht 
hat; kein Unterschied, ob es ein Deutscher ist oder ein 
Rumäne. Für den Mann mit dem roten Kreuz gibt’s 
keinen Feind, nur den hilisbedürftigen Menschen. Das 
ist das schönste bei seinem schweren Beruf. 


Warum Smuts ging. 


Ein durch neutrale Quellen gut unterrichteter kolonial- 

afrikanischer Mitarbeiter schreibt der 
Kölnischen Volkszeitung: 

Generalleutnant Smuts, der frühere Advokat, hat 
nach ener Reutermeldung den Oberbefehl über die ge- 
mischten britischen Streitkräfte in Ostafrika am 26. 
Januar niedergelegt; Generalleutnant Hoskins ist an 
seine Stelle getreten.“ Es hat nun den Anschein, als sei 
der stolze und hochmütige Bur Smuts, den man als 
„afrikanisches Feldherrngenie” pries, ohne weiteres frei- 
willig zurückgetreten, weil er als Vertreter Südafrikas 
zur Reichskriegskonferenz nach London berufen wurde, 
die Ende Februar dort stattfinden solle. Dem ist aber 


nicht so. Mit größtem Widerwillen nämlich hat Smuts ` 


seine „Feldherrnkunst“, die darin gipfelte, mit großen 
Massen modern ausgerüsteter Truppen den an Zahl 
10—20fach unterlegenen, äußerst schlecht, zum Teil mit 
altmodischen Gewehren und Munition ausgerüsteten 
Gegner mit „Erfolg“ zu bekämpfen, an den Nagel gehängt. 
Smuts’mußte einem Zwange von „oben“, dem Londoner 
Kriegsamt, folgen. Dort war man nämlich über ihn im 
Laufe der Zeit sehr mißgestimmt geworden; seinen vielen 
plırasenvollen Kriegsberichten über den ostafrikanischen 
Feldzug stand man in den letzten Monaten sehr skeptisch 
gegenüber. Und nicht mit Unrecht. Denn Smuts 
drahtete prahlerisch nach seinen billigen, mit 20facher 
Übermacht егкашеп Kilimandscharo-Erfolgen im März 
1916 an das Londoner Kriegsamt, daß er „den Gegner 
entscheidend geschlagen habe (in Wirklichkeit wurde 
unsere unvergleichliche ostafrikanische Schutztruppe 
dort nicht geschlagen, sondern mußte nur, durch Um- 
fassung bedroht, zurückgehen) und seinen Widerstand 
endgültig gebrochen habe.“ Er versicherte dann sieges- 
sicher, daß er Deutsch-Östafrika im Mai ае gleichen 


Jahres „erledigen“ werde! Der Mai kam, aber anstatt 
der „Erledigung“ des Gegners brachte ihm dieser bei 
Kondoa-Irangi eine schwere Niederlage bei (vgl. 
Kölnische Volkszeitung Nr. 518 vom 7. Juni 1916). 
Smuts vertröstete пип das Londoner Kriegsamt bis auf 
den — Herbst, aber der Herbst brachte ihm wiederum 
schwere Niederlagen (vgl. Kölnische Volkszeitung Nr. 19 
vom 8. Januar 1917); Smuts „vertröstete“ abermals bis 
auf Januar 1917, aber er holte sich um diese Zeit herum 
wiederholt empfindliche Niederlagen, und zwar im 
Abschnitt des Rufidji-Deltas, über welche wir bis jetzt 
noch keine näheren Mitteilungen besitzen. 


Dem Londoner Kriegsamt wurde es jetzt aber zu „bunt“ 
und drang nun energisch auf die Beendigung des „end- 
losen, ungeheure Opfer an Blut und Geld verschlingenden 
ostafrikanischen Feldzuges“, und teilte Smuts kategorisch 
mit, daß er „keine weiteren Truppensendungen aus 
Indien (die er verlangt hatte) erwarten dürfe.“ Gleich- 
zeitig wurde Smuts sehr schonend nahegelegt, den Ober- 
befehl über die britischen Truppen in OÖstasfrika nieder- 
zulegen und sich wieder der — Politik zuzuwenden. 
Man stellte weiter das „höfliche Ersuchen“ an ihn, er 
solle für Botha, der infolge seines Werbefeldzuges zur 
Aufbringung weiterer Blutopfer für Übersee „sehr in 
Anspruch genommen“ sei, als Vertreter Südafrikas zur 
Reichskriegskonfterenz nach London kommen. Smuts 
wußte, daß er wegen seiner МіВегіоіке in Ostafrika nicht 
widerreden durfte, wollte er nicht im „Ungnade“ fallen, 
und so legte er schweren Herzens den Oberbefehl über 
die britisch-ostafrikanischen Truppen nieder, mit denen 
er jetzt „ganz bestimmt“ bis zum Sommer den deutschen 
zähen Gegner zur Kapitulation gezwungen hätte! 


Smuts rühmt die deutschen Kolonial- 
- truppen. 


General Smuts, der bisher den englischen Feldzug ın 
Deutsch-Ostafrika leitete, ist von diesem Posten ab- 
gerufen worden, um die Südafrikanische Union auf dem 
Reichskongreß in London zu vertreten. Nach Südafrika 
zurückgekehrt, hielt er am 25. Januar in Prätoria eine 
Rede zum Lobe der in Deutsch-Ostafrika kämpfenderi 
südafrikanischen Truppen, die indes sich zu einem 
Hymnus der Tapferkeit der deutsch>ostafrikanischen 
Verteidiger gestaltete. Die „Times“ berichtet darüber; 
General Smuts wies auf die Verschiedenheit der Streit- 
kräfte hin, die er in Ostafrika kommandiert hatte — 
Reichstruppen, Inder, afrikanische Eingeborene und Süd- 
afrikaner. Er sei maßlos erstaunt %ewesen über das 
prachtvolle Zusammenarbeiten dieser Truppen. Die 
Schwierigkeiten des Feldzuges hätten sich als weit 
größer herausgestellt, als man zuerst annahm. Junge 
Südafrikaner hätten beim Ausmarsch gedacht, sie 
könnten die schwarzen deutschen Truppen leicht be- 
siegen, aber bald änderten sie diese Meinung. Seine 
Offizierskameraden erklärten, sie hätten mie als gegen 
tapfere oder bravere Truppen gefochten! Ostafrika, 
fuhr General Smuts in seiner Rede fort, sei eines der 
sroßartigsten Länder, die ег je gesehen habe, aber auch 
das schwierigste und gefährlichste, mit unvergleichlichen 
Bergen, Wäldern und Sümpfen. Wenn die kaiserliche 
Regierung gewußt hätte, was sie tat, als sie eine Armee 
zur Eroberung von Deutsch-Ostafrika aussandte, dann 
würde sie es sich zweimal überlegt haben, aber die 
Arbeit sei doch getan worden. Er habe nicht das Glück 
gehabt, die schließliche Ergebung der tapferen, deutschen 
Truppen zu sehen, aber das Rückgrat ihres Widerstandes 
sei gebrochen. 

) 
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Politische 


Kein Zurück! 


Die letzten Verhandlungen mit Amerika. 
Amtliche Meldung des W. T. B. 


In der neutralen Presse wird eine Reuter-Meldung 
verbreitet, wonach Deutschland die Schweiz ersucht 
haben soll, der amerikanischen Regierung mitzuteilen, 
wir seien nach wie vor bereit, mit den Vereinigten 
Staaten über die mit dem U-Bootkrieg zusammen- 
hängende Sperrgebiet-Erklärung zu unterhandeln, so- 
fern die Handelssperre gegen England dadurch nicht 
berührt werde. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
habe dem schweizerischen Gesandten Ritter daraufhin 
mitteilen lassen, daß sie nicht in Unterhandlungen ein- 
treten könne, che Deutschland sein nach der Sussex- 
Angelegenheit gegebenes Versprechen wieder in Kraft 
gesetzt und seine Ankündigung über die Verschärfung 
des Tauchbootkrieges zurückgezogen habe. 

Dieser Meldung liegt folgender Sachverhalt zugrunde: 

Der deutschen Regierung war durch die Schweiz ein 
Telegramm des schweizerischen (iesandten in Washing- 
ton übermittelt worden, in dem der Giesandte sich erbot, 
falls Deutschland einverstanden зе, Verhandhmgsscen mit 
der amerikanischen Regierung über die Sperrgebict- 
erklärung zu vermitteln, weil dadurch die Geiahr eines 
Krieges zwischen Deutschland und Amerika verhindert 
werden könne. 

Die schweizerische Regierung ist daraufhin gebeten 
worden, ihren Gesandten in Washington dahin zu ver- 
ständigen, daß Deutschland nach wie vor zu Verhand- 
Jungen mit Amerika bereit sei, falls die Handelssperre 
gegen ımsere Feinde, also nicht mır gegen England, da- 
durch unberührt bliebe. 

Wie sich von selbst versteht, hätte sich Deutschland 
auf derartige Verhandlungen nur unter der Bedingung 
einlassen können, daß zunächst die diplomatischen Be- 
ziehungen zwischen Amerika und uns wiederhergestellt 
werden wären. Als Gegenstand der Verhandlungen 
wären ferner lediglich gewisse Zugeständnisse auf dem 
Gebiet des amerikanischen Personenverkehrs in Be- 
tracht gekommen. Die durch den unbeschränkten U-Boot- 
krieg über unsere Feinde verhängte Sperre der über- 
seeischen Zufuhr würde mithin, selbst „wenn die diplo- 
matischen Beziehungen mit Amerika wiederhergestellt 
worden wären, unter keinen Umständen irgendwie ge- 
lockert worden sein. In der Antwort an den sclweize- 
rischen Gesandten in Washington ist dies ja auch mit 
aller Deutlichkeit zum Ausdruck gekommen. Wie schon 
wiederholt, auch von amtlicher Stelle, erklärt worden 
ist, gibt es in der entschlossenen Durchführung unseres 
U-Bootkrieges gegen die gesamte übersceeische Zufuhr 
unserer Feinde für uns kein Zurück. ` 


Wilson und die Neutralen. 


Die Basler Nachrichten 
schreiben: Die Stellungnahme der Neutralen zu dem 
verschärften Tauchbootkriege und zu der 
Arschlußawfforderung des Präsidenten Wilson läßt sich 
jetzt einigermaßen übersehen. Man protestiert beinahe 
überall gegen den deutschen Entschluß, aber man solida- 
risiert sich beinahe nirgends mit dem amerikanischen 
Vorgehen. Daß Deutschlands europäische Nachbar- 
staaten keine Lust haben würden, für Amerika die 
Kastanien aus dem Feuer — einem sehr heißen Feuer — 
zu holen, war von vornherein anzunehmen. Auch die 
negative Haltung der zwischen Rußland und England 


tinien hat 


Umschau. 


einzcklemmten skandinavischen Staaten ist nicht weiter 
verwunderlich. Aber Aufsehen hat ces erregt, daß das 
von der deutschen Maßregel so schwer betroffene 
Spanien keinerlei Neigung zu dem diplomatischen 
Anschluß an Amerika gezeigt hat, sondern in Washington 
einiach eine Kopie seiner an Deutschland gerich- 
teten Protestnote überreichen ließ. Damit ist nicht 
ausgeschlossen, daß Spanien unter Umständen scharf 
gegen Deutschland vorgeht, aber es will dies keinesfalls 
пп Anschluß an die Macht tun, die ihm vor zwei Jahr- 
zehnten alle Kolonien geraubt hat. 


Noch interessanter ist das dünne Echo, das aus Süd- 
amerika auf Wilsons Appell zurückschallt. Bis jetzt 
hat sich nur Bolivia deutlich mit den Vereinigten 
Staaten solidarisiert, was für einen Binnenstaat, von 
dem keine tatsächlichen Konsequenzen seiner Demon- 
stration erwartet werden können, ziemlich wohlfeil ist. 
Die südamerikanischen Scemächte haben in Berlin im 
allgemeinen lebhaft protestieren lassen, haben aber in 
Washington keinerlei Versprechungen abgegeben, können 
also ihre Stellungnahme ganz von den Chancen ab- 
hängen lassen, Ше die Zukunft zeigen wird. Argen- 
sogar nicht einmal einen eigentlichen 
Protest, sondern nur einen kühlen Ausdruck des Be- 
dauerns an Deutschland gerichtet und diesen in Kopie 
zur Kenntnis Wilsons gebracht. Dieses mehr als zurück- 
haltende Benehmen einer der südamerikanischen Vor- 
mächte scheint in Washington so unangenehm berührt 
zu-haben, daß finanzpolitische Strafmaßnahmen geplant 
werden. Man wird aber in Buenos Aires wissen, daß 
von finanzieller Unterstützung durch die Vereinigten 
Staaten, sobald diese selbst in den Krieg gezogen 
werden, ohnehin nichts mehr zu erwarten sei. Alles in 
allem ist der Bescheid, den sich Präsident Wilson bei 
den Neutralen der alten und der neuen Welt geholt hat, 
das, was man in Europa eine diplomatisch 
Niederlage nennt. : 


Der Fall Rumäniens. 


Norddeutsche Allgemeine Zeitung 

veröilfentlicht Mitteilungen eines Rumänen, der die ganze 
Entwicklung der Dinge in Bukarest von dem den Krieg 
beschliebenden Kronrat ап bis zur Besetzung der ru- 
mänischen Hauptstadt mit eigenen Augen beobachtet hat. 


Wenngleich man in Bukarest schon seit Wochen mit 
der Kriegserklärung gerechnet hatte, wollte der gesunde 
Menschenverstand des Volkes immer hoch nicht recht 
an die Wendung der Dinge glauben. Am Morgen des 
Tages, ап dem der Kronrat, der ja tatsächlich nur vor 
vollzogene Tatsachen gestellt werden sollte, zusammen- 
trat, wurden noch Wetten auf die Aufrechterhaltung der 
Neutralität abgeschlossen. Leider aber war nichts menr 
zu machen. Die Masse hatte keine Organisation und 
steuerte führerlos in ihr Verhängnis. 


Die Niederlage von Tutrakan deckte gleich alle diplo- 
matischen und militärischen Fehler Bratianus auf und 
zeigte auch die Gefahren, die aus den eigenmächtigen 
militärischen Maßnahmen des Königs erwuchsen. Die 
Verantwortung wurde auf den General ШезКи geschoben, 
und es ging eine Hetze gegen ihn los, an der sich Poli- 
tiker und Generale in gleicher Weise beteiligten. Auch 
der König und Bratianu trauten ihm nicht, er selbst aber 
erklärte, daß er nur Bratianus Befehl ausgeführt habe, 
sich gar nicht oder nur sehr wenig um die Südgrenze 
zu kümmern. Aus verschiedenen Anzeichen konnte ich 


Die 
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gleich damals feststellen, daß Bratianu überzeugt war, 
Bulgarien werde sich nicht rühren und habe überhaupt 
nur wenige Truppen ап der rumänischen Grenze. 
Bratianu befand sich demnach also in der Rolle des be- 
trogenen Betrügers. 

In dem Streit der Parteien, der sich, wie zu erwarten 
war, an den Verlust von Tutrakan und den daraus folgen- 
den Verlust der neuen Dobrudscha anknüpfte, kamen die 
großen diplomatischen Fehler Bratianus zum Vorschein. 
Zunächst hatte er den Zeitpunkt der Kriegserklärung 
nicht freiwillig gewählt. Die Verbandsmächte, ganz 
besonders Rußland, hatten ihn wissen lassen, daß, falls 
Rumänien bis zum 28. August den Zentralmächten den 
Krieg nicht erkläre, sie alle getroffenen Abmachungen 
(über Siebenbürgen, Banat, Bukowina usw.) als hin- 
fällig betrachten würden. Rußland fügte hinzu, dies 
würde es nicht hindern, nach seinem Ermessen Ru- 
mänien als Durchmarschgebiet für seine Truppen zu be- 
nutzen. Bratianu sollte später zu seinem und des Landes 
Schaden erfahren, daß Rußland gar nicht die nötigen 
Truppen hatte, um einen Durchmarsch zu versuchen, und 
daß die Entente gar nicht in der Lage war, die Bedin- 
gungen zu erfüllen, welche sie in der Abmachung mit 
Rumänien auf sich genommen hatte. Der „geschickte“ 
Bratianu war in eine Zwickmühle geraten. Jedoch hatte 


er in den Verhandlungen über die Militärkonvention aber-: 


mals einen großen Fehler begangen. Wahrscheinlich’ 
hatte ihn General ШезКи angelogen, denn Bratianu ver- 
handelte mit der Entente auf dem Fuße einer rumä- 
nischen Heeresmacht von 800 000 Mann und bedang sich 
von den Russen nur eine Hilfe von 50000 bis 60 000 
Mann zur Verteidigung der Dobrudscha aus. Hauptsäch- 
lich pochte er auf die militärische Stärke Rumäniens, .um 
den Ententeplan zurückzuweisen, nach welchem Rumänien 
zunächst gegen Bulgarien offensiv vorgehen sollte. Er 
wollte das Interesse Rumäniens auch im ÖOperationsziel 
seiner Armee gleich im Anfang zum Ausdruck bringen. 
Die Diplomatie der Entente war derartig geblendet, daß 
sie alles, was Bratianu ihr vorschwätzte, für bare Münze 
nahm. | 

Je größer nun die Niederlagen des rumänischen 
Heeres wurden, um so dringender wurde das Bedürfnis 
nach Unterstützung durch die Russen und um so größer 
die Enttäuschung der Entente. Jedoch war man auch ru- 
mänischerseits mit der ungenügenden Hilfeleistung nicht 
zufrieden. Zum Grollen war aber keine Zeit. Der König sah 
sich gezwungen, verschiedene Male den Zaren um rasche 
Hilfe anzuflehen. Die öffentliche Meinung aber, die 
weniger Reserve zu üben brauchte, wendete sich nun- 
mehr gegen Rußland. Daß die Russen zu langsam und 
in ungenügender Zahl herankämen, waren die nächsten 
Vorwürfe. In der rumänischen Presse wurde der russi- 
sche Verbündete”innmer kühler behandelt. Die franzö- 
sischen Offizicre wurden aufs wärmste empfangen, die 
russischen geschnitten. Es kam sogar so weit, daß sich 
der russische Gesandte darüber beschwerte. Take Jo- 
nescu selbst erteilte in seinem Eifer, Rußland zu be- 
sänftigen, Interviews, in denen er auseinandersetzte, 
daß Rußland nicht nur in loyaler Weise seinen Ver- 
pflichtungen nachgekommen, sonderh auch weit darüber 
hinausgegangen sei: Dies traf nun zwar insofern zu, 
als Rußland in seinem eigensten Interesse Truppen zur 
Verteidigung der Moldau herangeführt hatte. Dagegen 
lehnt es entschieden ab, an der Verteidigung der Walachei 
teilzunehmen, Erst nach den Niederlagen in der kleinen 
Walachei und auf Drängen von Paris aus wurden 
russische Truppen nach Bukarest dirigiert, um an der 
Verteidigung teilzunehmen. Noch am Vortage der Be- 
setzung der Stadt zog eine russische Brigade mit ent- 
falteten Fahnen und klingendem Spiel durch Bukarest. 
Das russische Kommando wollte Bukarest verteidigen 


auch auf die Gefahr hin, daß es beschossen würde, — 
nach dem Grundsatze des Generals Berthelot: „Man 
müsse die Deutschen alles bezahlen lassen.“ Dieser 
Grundsatz führte zur Verwüstung des Landes, aber 
Bukarest zerstören lassen, dazu wollte sich die rumä- 
nische Regierung doch nicht hergeben. Sie brächte zum 
letzten Male die nötige Energie auf, um die Übergabe 
der Stadt durchzusetzen. 


Allmählich verloren aber auch die Franzosen an 
Sympathien. Besonders, daß ihre Flieger den deutschen 
Geschwadern keinen Widerstand leisten kofnten, wurde 
ihnen verargt. General Berthelot mit den Offizieren, 
die ihn in seiner Mission begleitet hatten, waren ratlos. 
Das einzige, was ihm gelang, war, ein passendes Wort 
für die Situation zu finden. Als er nämlich von der Lage 
des Heeres hörte, rief er erstaunt aus: „Vous êtes 
superbement desorganises.“ Da nichts zu ‚machen war, 
flanierten die französischen Offiziere den ganzen lieben 
Tag auf der Calcea Victoriei, und bald nannte sie der 
Volksmund spöttisch die „Kiebitze‘“, 


Je zahlreicher und entscheidender die Niederlagen 
wurden, um so größere Anstrengungen machte der König, 
um das nationale Ministerium zustandezubringen. 
Marghiloman, den er öfters zu sich berief, lehnte im Ет- 
verständnis mit Мајогеѕси die Teilnahme an der Regie- 
rung ab. Sie erteilten dem König den Rat, Rumänien 
möge sich, da der Krieg nun einmal erklärt sei, bis zum 


-Äußersten verteidigen, wenn aber dann die Ehre gerettet 


sei, möge es einen Sonderfrieden nachsuchen. Keines- 
falls aber solle der König und die Regierung nach Ruß- 
land gehen. Diesen Rat lehnte der König ab. Er lieferte 
sich ganz den Russen aus. Das nationale Ministerium 
kam nicht zustande. 


Übrigens wollte Take Jonescu die Mitverantwortung 
für den Krieg nicht mehr tragen. Als er nach Tutrakan 
Bratianu angriff, warf jemand ein: „Es ist ja Ihr Krieg!“ 
Worauf er erwiderte: „Der Krieg ist meiner, nicht aber 
der Zeitpunkt seiner Erklärung.“ Auch scheint Bratianu 
rasch begriffen zu haben, daß das Spiel verloren sei, 
denn er brach gleich in der ersten Zeit zusammen, und 
die Königin, die den Krieg als den ihrigen betrachtete, 
erzählte überall, daß „nous nous donnons beaucoup de 
peine pour remonter Monsieur Bratianu.“ Auch das Ober- 
kommando verlor bald jeden moralischen Halt. Die 
Truppen wurden.hin- und hergeschoben, um gerade dort 
zu fehlen, wo eine Entscheidung fiel. Generale wurden 
ernannt und abgesetzt und, um die öffentliche Meinung 
zu unterdrücken, wurde ein Terrorismus entfaltet, der die 
Besetzung Bukarests durch die Deutschen geradezu als 
eine Befreiung der Bevölkerung erscheinen ließ. 


Die Vergewaltigung fremder Völker. 
Aus englischen und russischen Geheimakten. 


Ein interessantes Schlaglicht auf den Wettstreit, der 
zwischen England und Rußland, den angeblichen Vor- 
kämpfern für die kleinen und schwachen Nationen, in der 
Vergewaltigung, Unterdrückung und Ausbeutung Persiens 
besteht, verdanken wir einem in unserem Besitz befind- 
lichen Brief, den der englische Gesandte Sir Walter 
Townley in Teheran am 7. April 1915 an den englischen 
Generalkonsul in Schiras, О'Соппог, gerichtet hat. Der 
Brief ist eine Klage, aber keine um Persien, sondern um 
den Verlust des größten Beuteanteils. Eifersucht und 
Ärger, daß Rußland den fetten Bissen erhascht hat, 
haben ihn diktiert. 


Wir lassen den Teil des Briefes, der in diesem Zu- 
sammenhang interessiert, in wortgetreuer Übersetzung 
folgen, während wir auf den Rest des Briefes bei 
anderer Gelegenheit zurückkommen werden. 
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Britische Gesandtschaft. 
Teheran, 7. April 1915. 

Mein lieber O'Connor! 

Meine Zeit in Persien geht also nun schnell zu Ende. 
In weniger als einer Woche wende ich mein Gesicht der 
Heimat zu, und das sogenannte Land der Rosen wird 
mich nicht wiedersehen. Ich gehe nach Hause auf Urlaub, 
der mir im höchst aufmunternden Stil gewährt worden 
ist, jedoch ohne daß ich um ihn nachsuchte, weil 
Korostovetz!) und ich sich nicht vertragen konnten. 
Wer konnte sich mit dem ишеп alten Korostovetz ver- 
tragen? In jedem Falle gehe ich nun, und ich habe 
natürlich keine Absicht, jemals wieder zurückzukehren, 
obwohl ich angeblich nur auf Urlaub gehe. Ich habe 
diese Beendigung meines Aufenthalts in Persien seit 
längerer Zeit erwartet, ja eigentlich seitdem ich hierher 
kam, weil ich sicher war, daß unsere Freunde am Newa- 
strand eines Menschen überdrüssig werden würden, der 
nicht dasaß, um mitanzusehen, wie sie gemächlich ganz 
Persien verschlangen. Azerbaijan“) war schlimm genug, 
aber noch lange nicht ausreichend für den mosko- 
witischen Appetit. Nachdem sie einen tüchtigen Bissen 
in Ispahan geschluckt hatten, war der Plan natürlich in 
Bereitschaft, die Hand auf Fars zu legen, und zwar auf 
demselben Wege, durch den sie versucht hatten, Ispahan 
ihrer Sphäre völliger Kontrolle einzuverleiben. Die ein- 
zige Möglichkeit, sie dabei zu hindern, war die, den 
Krieg in ihr eigenes Bollwerk Azerbaijan zu tragen, und 
so ihre Hand vom Zentrum und vom Süden fernzuhalten, 
Dies tat ich absichtlich und berührte eine empiindliche 
Stelle dadurch, daß ich verschiedene ihrer Skandale ent- 
Бие. Zwei Dinge konnten sie nicht verzeihen, erstens 
die Ernennung von Затзаг?) nach Ispahan, die die Hohl- 
heit ihrer dortigen Lage entlarven half. Sie werden 
einige Zeit brauchen, bis sie sie wieder hergestellt haben, 
obwohl der gute alte Grahame‘) ihnen dabei nach 
Kräften durch seine Schnitzer helfen wird. Zweitens 
das Vorhandensein der Imperial Bank’) in der russischen 
Zone als die Agentur, durch die die Einnahmen nach 
Teheran übermittelt wurden. Von A. О. Wood") werden 
sie sich für geraume Zeit nichts losmachen können. 
Dann kam der Krieg und damit ihre Gelegenheit darzu- 
legen, daß in einer so gefährlichen Zeit die beiden Ge- 
sandten in engerer Fühlung sein müßten, als es möglich 
wäre, solange Korostovetz und ich blieben. Darum 
gehen wir beide. Tatsächlich standen wir auf шитет 
und herzlichem Fuße, seitdem der Krieg begann, welches 
auch immer die Situation vorher gewesen sein max. 
Sobald natürlich bekannt wurde, daß ich gehen müßte, 
stürzte sich die öffentliche Meinung Persiens förmlich 
auf die richtige Folgerung, daß ich Rußland geopfert 
worden sei. Da es aber augenscheinlich war, daß ich 
das Vertrauen meiner Regierung verloren hatte, so ver- 
schwand auch natürlich mein Einfluß. Der Krieg hat da- 
zu gedient, den tiefen Haß aller Klassen für Rußland zu 
zeigen; als dessen Verbündete haben wir auf einen guten 
Teil dieses Hasses Anspruch .... 
gez. Walter Townley.“ 


Sir Walter Townley ist bekanntlich jetzt englischer 
Gesandter im Haag. 

Wie England, das mit Vorliebe andere der Nicht- 
achtung geschlossener Verträge beschuldigt, die mit ver- 
bürdeten Nationen getroffenen feierlichen Verträge „rekti- 


1) Der damalige Gesandte in Teheran. 

2) Die von den russischen Truppen trotz jahrelang 
wiederholten persischen Protestes besetzte Provinz im 
Norden. 

3) Samsam-es-Saltaneh, Kha des kriegerischen 
Stammes der Bachtiaren, besetzte 1908 Ispahan, war 
später wiederholt Premierminister. 

*) Englischer Generalkonsul in Ispahan. 

*) Die sogenannte „Imperial Bank of Persia“, ein rein 
englisches Unternehmen, das „das Alleinrecht erhielt, 
Papiergeld in Umlauf zu setzen gegen das Recht, wenn 
es verlangt würde, der persischen Regierung ein Fünftel 
des Kapitals zu 9 v. H. Zinsen zu leihen“. (Brandes 
Politiken 29. November 1916.) 

°) Direktor der Imperial Bank in Teheran. 


Privat. 


fiziert“, zeigt weiter ein uns vorliegender Schrift- 
wechsel zwischen der indischen Regierung und dem 
Auswärtigen Amt in London aus dem Anfang des Jahres 
1914. Durch das Übereinkommen von 1907, das nach 
Lord Curzons Wort im Oberhaus vom 22. März 1911 die 
„Unteilbarkeit und Unabhängigkeit Persiens garantierte‘, 
war Ispahan in die russische Interessensphäre einge- 
schlossen worden, also russisches Handelsgebiet. In den 
Dokumenten nun, die die Förderung des britischen 
Handels in Persien zum Gegenstand haben, werden Vor- 
schläge über Vorschläge gemacht, wie dem russischen 
Handel in Persien das Wasser, аБресгаБеп werden 
könnte. Wurde schen in dem oben abgedruckten 
Schriftstück von Towsley triumphierend darauf hinge- 
wiesen, daß man durch die Ernennung des russenfeind- 
lichen Bachtiarenkhans Samsam-es-Saltaneh zum 
Gouverneur von Ispahan russischem Vordrängen Halt 
geboten hatte, so wird in den zwischen Delhi, London, 
Teheran und Bushire gewechselten Geheimberichten 
immer wieder das Verlangen unumwunden ausge- 
sprochen, Ispahan und sein Distrikt müsse der englischen 
Einflußsphäre angegliedert werden, „nicht nur aus kom- 
merziellen, sondern vor allem aus politischen Gründen‘. 
Wir begnügen uns heute, aus den später in anderem 
Zusammenhang zu behandelnden Schrifitstücken die fol- 
gende Stelle hervorzuheben: , 


Vertraulich. 
Das Staatsamt fir Indien an das Auswärtige Amt. 
Staatsamt für Indien, den 4. März 1914. 

In Erwiderung auf den Brief vom 12. November 1913 
überreiche ich anbei zur Vorlage für den Staatssekretär 
für auswärtige Angelegenheiten die Abschrift eines Ge- 
heimbrieies der indischen Regierung. die eine Darlegung 
ihrer Ansichten über die allgemeine Lage des britischen 
Handels in Südpersien hinsichtlich der Ausdehnung süd- 
lich des russischen Handelseinflusses enthält .... 

gez. T. H. Holderneß. 
Vertrauliche Anlage. 
Die indische Regierung an den Marqueß of Crewe. 
Delhi, den 22. Januar 1914. 
Ew. Lordschaft. 

Mit Beziehung auf Ew. Lordschaft Telegramm von 
17.Novenber 1913 haben wir die Ehre, die nachstehenden 
Bemerkungen über die Aussicht russischen Handels- 
wettbewerbs in Südpersien zu übermitteln .... 

Wir sind völlig damit einverstanden, daß es 
wünschenswert ist, jede vernünftige Maßregel zu er- 
greifen, um den Handel von Süden aus auf der Bushire— 
Shiraz—Iffahan-Linie zu erleichtern und zu ermutigen, 
nicht nur im Interesse des indischen Handels, sondern 
aus politischen Gründen, als einen Schutz gegen die Aus- 
breitung des russischen Handels und damit des russischen 
Einflusses von Norden her... 

gez. Hardinge of Penshurst. 
gez. O’M. Creagh. 
"©. A. Imam. 
W. H. Clark. 
R. H. Craddock. 
W. S. Myers. 


„friedliche Wettbewerb** und die 
gegenüber geschlossenen Ver- 


So sieht der 
Loyalität Englands 
trägen aus. 


Auslandsstudium und Orient. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespomdenz“: 
Solange das Reich eine kontinentale Großmacht war, lag 
ein nur beschränktes Bedürfnis vor, der Auslandskunde 
ein anderes als wissenschaftliches Interesse entgegenzu- 
bringen. Mit dem Hineinwachsen Deutschlands in die 
weltwirtschaftlichen und weltpolitischen Zusammenhänge 
rückten die Auskandsstiddien aus dem Gebiet der Wissen- 
schaft entscheidend in die der praktischen staatlichen 
Bedürfnisse. Der auswärtige _Dienst und der Dienst in 
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den Kolonien erforderte gut vorgebildete Pioniere des 
Deutschtums im Ausland und weltpolitisch gebildete 
Staatsbürger überhaupt. Mit Recht sagt deshalb die 
preußische Unterrichtsverwaltung in einer Denkschrift 
über Förderung der Auslandsstudien: Auslandskenntnisse 
sind bei einem Weltvolk nicht nur das Rüstwerkzeug für 
Austandsbeamte und Auslandsinteressenten, sondern ein 
unentbehrlicher Bestandteil der nationalen Bildung. 


Die besondere Förderung der im nationalen Interesse 
notwendig werdenden Schulung für das Ausland begann 
mit der Begründung des Seminars für Orientalische 
Sprachen in Berlin im Jahre 1887. Diese der Berliner 
Universität angegxliederte Anstalt zu einer Deutschen 
Auslandshochschule umzuwandeln, war das Ziel zweier 
Reichstagsbeschlüsse in den letzten Jahren. Preußen hat 
inzwischen seine Hochschulen in den Dienst der Aus- 
landskunde gestellt, und dabei wird einem Wunsche des 
Herrenhauses folgend, das Schwergewicht zunächst auf 
den uns durch den Krieg besonders nahegrückten Orient 
gelegt. Für die Berliner Universität ist ein Extra- 
ordinariat für orientalische Hilfswissenschaften und ein 
solches in Münster für Kunde des christlichen Orients 
beantragt. 
stehenden philologischen Professuren der Universität 
nach der Realienseite hin ergänzen, so daß durch Zu- 
sammenwirken aller orientalischen Lehrer der Univer- 
sität ein wirklich geschlossenes Bild des islamitischen 
Kulturkreises gegeben werden kann. Da durch diese 
Professur die durch die an vielen Universitäten ein- 
gerichteten türkischen Kurse für den islamitischen Orient 
mancherlei geschieht, ist es nur billig, auch den christ- 
lichen Orient zum Gegenstand ımserer akademischen 
Arbeit zu machen. Als Ort dafür bot sich die Universität 
Münster. Hier gibt es in der Katholisch-Theologischen 
Fakultät bereits einen Lehrstuhl für Missionsstunde und 
einen für Religionsgeschichte. Dazu hat die Fakultät 
eine Professur für Kunde des christlichen Orients ange- 
regt. Indem gleichzeitig dort in der Philosophischen und 
Naturwissenschaftlichen Fakultät ein Orientalisches 
Seminar begründet wird, sind in Münster alle Grund- 
lagen zum Studium des christlich-orientalischen Kultur- 
 Кгеіѕеѕ gegeben, in die islamitische Welt eingesprengt, 
ein beachtenswertes Sonderdasein führt. Schließlich sind 
noch Lektorate für Bulgarisch in Berlin geschaffen. Daß 
das Bulgarische an Deutschlands größter Universität 
eine Stätte haben muß, bedarf keiner weiteren Be- 


gründung, . | 
Lesefrücte. ` 
Der Affe Sokrates. 


Von Martin Proskauer. 


Jn der Straße, in der das Haus des Armeekommandos 
lag, fiel ein Schuß. Nägelbeschlagene Soldatenstiefel 
knirschten auf dem holprigen Steinpflaster, und als an 
einem Fenster des Oberkommandos ein paar Offiziere 
erschienen, sahen sie nur noch drei kräftige Feld- 
gendarmen, die einen kleinen Kerl zwischen sich her- 
zerrten. 


Der General, den der plötzliche Lärm von seiner 
Arbeit abgelenkt hatte, hob den Kopf: „Was gibts denn 
da unten?“ „Die Feldgendarmen haben einen Kerl ab- 
gefangen,“ antwortete einer der vom Fenster zurück- 
tretenden Adjutanten, „eben ist er ins Haus gebracht 
worden.“ „Erkundigen Sie sich doch nachher einmal, 
was mit dem Mann war,“ sagte der General, und schon 
beugten sich der weißhaarige Kopf der Exzellenz und die 
blonden Köpfe der Offiziere wieder über die Tische mit 
den Papieren. — 


Die Berliner Professur soll die bereits be- · 


Ein paar Stunden später saß der Stab des Generals 
bei dem einfachen Mittagsmahl, das in kurzer Pause die 
Arbeit unterbrach, da sagte der Adjutant: „Exzellenz 
wünschten doch Bericht über den Vorfall von heute früh. 
Der Mann ist schon gestern hier im Orte beobachtet 
worden. Und als heute die Feldgendarmen — übrigens 
durch die geheime Feldpolizei veranlaßt — ihn sich näher 
ansehen wollten, gedachte er auszureißen. Einer von 
den Gendarmen hat geschossen, da ist er vor Schreck 
gestolpert — und da hatten sie Ша!“ 

„Na — und?“ fragte der General. „Bisher war noch 
nichts aus ihm herauszukriegen, Exzellenz. Er zieht mit 
einem Kasten dressierter Meerschweinchen umher und 
stellt sich- so dumm, daß diese übernatürliche Harm- 
losigkeit in dieser Zeit‘ schon verdächtig ist. Sein 
Französisch hat nach meiner Meinung übrigens einen 
merkwürdigen Klang, aus der hiesigen Gegend ist der 
Kerl sicher nicht, eher aus dem Süden.“ — 

„Wodurch ist er eigentlich aufgefallen?“ „Durch ein 
schr vorsichtiges Interesse für unsere Armeeformation, 
Exzellenz. Außerdem schlich er ein paarmal durch unsere 
Straße hier. Gefunden hat man bei ihm nichts.“ 

„Ich? möchte den sonderbaren Gast einmal selbst 
sehen,“ sagte der General, „er soll nachher in тет 
Zimmer gebracht werden. Der Кеп interessiert mich.” 
„Zu Befehl, Exzellenz.“ — | 

Als nach der Mahlzeit die Offiziere in ihre Bureau- 
räume zurückgekehrt waren, klopfte es an der Tür, und 
ein ungeheuer großer Wachtmeister krachte die Absätze 
zusammen: „Was gibt’s, mein Sohn?“ fragte die Exzellenz 
freundlich. „Xzellenz ha'm befohl’n,“ dröhnte der Feld- 
gendarm, „der spionasch'verdächtige, den wo mir heint 
іп der Früh’ erwischt ham — der is’ draußen!“ „Rein 
mit ihm!“ sagte der General. 

Der Wachtmeister riß die Tür auf und fast ein- 
gcklemmt von den beiden Riesenkörpern der bewachen- 
den Gendarmen, wurde ein kleiner, schwarzhaariger 
Mensch in das Zimmer geführt. Der General winkte: 
„Draußen warten!“ Die drei Gendarmen krachten wieder 
mit Absätzen und Sporen und rasselten aus dem Zimmer. 

Der General erhob sich und trat dicht vor den kleinen 
Mann, der leicht vornübergebeugt, scheinbar stumpf vor 
sich hinsah. Auf die fließende französische Anrede ging 
er nicht ein, ein rascher scharfer Blick flackerte über den 
General hin, dann wurde das verstaubte hagere Gesicht 
wieder gleichgültig. Der General tat noch ein paar 
Fragen; der Gefangene zuckte die Achseln, als ob es 
ihm die Antwort nicht lohnte. | 

Der Adiutant beugte sich flüsternd herüber: „Seine 
Papiere sind in Ordnung, Exzellenz. Er behauptet, hier 
in der Stadt und auf den Dörfern friedlich seinem Ge- 
werbe nachgegangen zu sein. Der Ortsvorsteher be- 
stätiet das — aber das will nichts sagen — die ganze 
Gesellschaft steckt unter einer Decke.“ 

„Der Generat wandte sich wieder an den Gefangenen: 
„Monsieur, Sie sind nicht höflich — finde ich. Wenn ich 
als alter Mann mit Ihnen spreche, sollten Sie doch soviel 
Anstand haben, mir wenigstens zu antworten.“ 

Er machte eine Pause. Der Gefangene schwieg und 
senkte den Kopf. Der General fuhr mit unendlicher Ruhe 
fort: „Gut, ich werde also noch warten. Sie sollten mir 
selbst nur erzählen, was Sie hier so tagsüber treiben." 
Er nickte dem Adiutanten zu und ließ sich auf seinen 
Stuhl nieder. Bald war er wieder in seine Arbeit ver- 
tieft; und der Gefangene stand, ganz sich selbst über- 
lassen, in der Mitte des Zimmers. 

Langsam hob er den Kopf und sah sich um. Sein 
Blick glitt zum Fenster, dann zu den Offizieren. Die 
saßen über ihre Papiere gebückt — das beste Zeichen, 
daß durch das Fenster kein Weg zur Freiheit führte. 
Seine Augen wanderten weiter, vom Schreibtisch fort 
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zar Wand. Da hing ein Bild des Kaisers, daneben eins 
von Hindenburg und darunter, tiefer, im schmalen Gold- 
rahmen eine große Photographie. Sie stellte ein hübsches 
Mädchen dar, das vielleicht zwölf Jahre alt war und 
einen kleinen Affen auf dem Schoß hielt. 

Der Gefangene sah mit seinen gleichgültigen Augen 
darüber hin, zuckte fast unmerklich mit dem Кор!, warf 
einen hastigen Blick zu den Offizieren, die ihn gar nicht 
über ihrer Arbeit beachteten, und trat einen leisen Schritt 
näher zur Wand. Noch einmal trat er vorsichtig auf, 
streckte den Hals vor, um die Photographie zu be- 
trachten, da wandte er den Kopf und sah den Blick des 
Generals, die kalten klaren Augen unter den zotteligen 
weißen Brauen, mit leisem Spott aui sich gerichtet. 

„Er heißt noch immer Sokrates!" tönte die tiefe ruhige 
Stimme des Generals, während er dem Gefangenen zu- 
nickte. Dieser zuckte mit den Auzen zurück. bewegte 
verwirrt den Kopf und suchte hastig wieder die Maske 
der Siarrheit über Blick und Ausdruck zu legen, die ihm 
auf Gedankenlärge aus seiner Gewalt gewichen waren. 
Der General stand auf und trat wieder vor den Mann 
hin: „Geben Sie sich keine Mühe mehr, Monsieur. Wir 
sind alte Bekannte, olıne daß wir uns je gesehen hätten 
und ohne daß Sie es überhaupt wissen. Der Sokrates 
dort" — er wies auf die Photographie — „hat unsere 
Bekanntschaft vermittelt. Das Vergnügen ist jetzt aller- 
dings ganz auf meiner Seite!“ schloß er lächelnd. Er 
winkte dem Adjutanten, der zur Türe sprang und die 
Feldgendarmen hereinrief. Und zwischen ihnen wurde 
der Spion hinausgeführt. 


Der General ließ sich in seinen Stuhl fallen und lachte 
laut auf: „Na, meine Herren" wandte er sich an seine 
Offiziere, „Sie werden nun wohl ein bißchen neugierig 
sein. Die Sache ist aber auch wirklich komisch. Der 
Verräter ist nämlich zum zweiten Male der Айе 
„Sokrates“, das Lieblingsspielzeug meiner jüngsten 
Tochter. Und dieser Affe ist mir auf höchst verwunder- 
liche Art zugelaufen. Es war vor vier Jahren im Kaiser- 
manöver, da war ich in einem (iutshause in Sachsen ein- 
апагііегі. Ich war damals Artillerieinspektor und hatte 
viel zu tun. Eines Abends kam ich in mein Zimmer, um 
etwas zu holen — ich glaube, ich hatte meine Hand- 
schuhe auf dem Tisch vergessen — da lag neben meinen 
Handschuhen eine angebissene Banane und ein kleines 
reichlich schmutziges Notizbuch. Erst dachte ich an 
meinen Burschen und drohte (ban schon allerlei Unerfreu- 
liches an, da sauste etwas an meinem Bein vorbei — 
unters Bett. Ich bückte mich, konnte aber nichts sehen. 
Кип rief ich die Burschen, und gleich darauf stellte sich 
das Wesen unterm Bett als ein kleiner Affe heraus — 
derselbe, den Sie dort auf dem Bilde sehen. 


Um den Hals hatte er ein Lederband mit einer kleinen 
Messingscheibe, da stand eingekratzt der Name 
„Sokrates“. Und auf diesen Namen hörte das kleine 
verängstigte Tier auch wirklich. Das Ganze war nun 
sehr merkwürdig, dieweil im allgemeinen auf sächsischen 
Rittergütern keine Affen mit Namen „Sokrates“ wild ge- 
deihen. Noch merkwürdiger war das Notizbuch, denn 
ich fand darin lauter griechische Schriftzeichen — un- 
verständlich aneinandergereiht. Daß der Affe mit dem 
Griechennamen etwa auch gieich griechisch schreiben 
konnte, war nicht gut denkbar, also setzte ich mir meine 
Mütze auf und ging hierüber in das Gutsgebäude, wo der 
„große Schriftgeiehrte‘“‘ saß — wie wir ihn nannten — 
der Geheimsekretär vom Zivilkabinett, der ja mit ins 
- Hauptquartier gehörte. Der gute Geheimrat lächelte nur 
und versprach mir, die sinnlosen Zeichen in kürzester 
Zeit zu lösen. Und zwei Stunden später hatte ich einen 
Brief von ihm, in dem er die griechischen Buchstaben 
in unser geliebtes Deutsch dechiffrierte.e Da standen nun 
interessante Dinge — die eigentlich weder ein Affe noch 


sonst ein fremdes Wesen hätte wissen sollen — nämlich 
schr genaue Angaben über unsere neuen Hanbitzen, 
Feuergeschwindigkeit, Verschlußkonstruktion, Rundblick- 
Fernrohr und dergleichen — lauter Sachen, die zwar in 
den geheimen Dienstvorschriften, aber nicht in Affen- 
Notizbüchern stehen sollten. 

Ich war in der Zwischenzeit auch nicht müßig ge- 
wesen und hatte feststellen lassen, daß der „Sokrates“ 
einem umhlerziehenden Italiener gehörte, wie sie zur 
Sommerszeit mit Drehorgel und allerlei Getier unser 
deutsches Vaterland durchwandern. Als nun dieser 
Italiener gesucht wurde, begab es sich, daß er nicht zu 
finden war! Scine Drehorgel wurde abends in einem 
Kornfeld gefunden, er selbst war verschwunden. 

Der Vers auf die Geschichte war nun leicht zu 
machen. Der gute „Sokrates“ hatte seinem Herrn außer 
der Banane auch das leichtsinnigerweise in dieselbe 
Rocktasche gesteckte Notizbuch gestohlen und war dann 
auf der Flucht in mein Zimmer geraten. Hier mochte 
ihn mein Eintritt vem Tisch veriagt haben. Der 
Makkaronimann blieb verschollen; und ein paar von 
unsern Kanonieren, die ilın zu dieht an den Artillerie- 
park rangelassen hatten — wie sich bei der Unter- 
suchung herausstellte — flogen kräftig in Arrest. Da- 
mit war die Sache erledigt. Das Notizbuch kam zu 
irgendwelchen Akten in irgend einem Kriegsgericht, und 
den Affen „Sokrates“ nahm ich mit nach Hause, wo сг 
sofort alle Puppen aus dem Herzen meiner Tochter ver- 
drängte. * 

Der General wies auf das Bild und fuhr fort: „Als ich 
jetzt von den Meerschweinchen hörte, hatte ich sofort 
ein dumpies unbestimmtes Verdachtsgefühl, ohne zu 
wissen, woher es eigentlich kam. Aber als ich den Kerl 
heimlich beobachtete, wie er plötzlich die Photographie 
anstarte, da hatte ich ihn ertappt. Damit hatte er sich 
verraten. Na, das übrige ergibt sich ja nun von selbst. 
Das hat der Mensch von seiner Afienliebe.” ... 


Als deutscher Offizier in englischer 
Gefangenschaft.”) 


Eines Abends kam der Befehl, daß fünfzig von uns 
hundert Offizieren am nächsten Morgen zu dem Offiziers- 
lager in Donington Hall übergeführt werden sollten. 
Die Aufregung bei uns war groß, denn keiner wollte 
weg. Es half kein Bitten und kein Sträuben, es hieß 
einfach, Koffer packen und abmarschieren. Der einzige 
Seeoffizier, -der mit wegkam, war leider ich, und zwar 
auf besonderen Befehl des englischen Lagerkommandan- 
ten, da ihm die Nähe Londons für mich zu gefährlich 
schien. 

Da ich fort kam, schloß sich auch der zweite Flieger 
von der Armee, mein treuer Freund Sichel an. So 
blieben wir beiden Flieger wenigstens zusammen. 

Am ersten Mai onge also los. In Autos zu je fünf 
wurden wir zum Bahnhof Maidenhead gefahren, wo 
zwei Extrawagen für uns bereitstanden. In den Ab- 
teilen blieben wir ungestört für uns allein, die Wagen 
selbst wurden aber von Soldaten streng bewacht. 

Stundenlang rollten wir nun durch die Gegend nach 
Norden zu. Die Menge auf den Bahnhöfen sah zwar 
neugierig in unsere Kupeeienster, jedoch verhielt sie 


*) Aus dem Buche: „Die Abenteuer des Fliegers von 
Tsingtau"“ von Kapitänleutnant Günther Plüschow. Der 
Verfasser ist der vielgenannte Marineflieger von Tsing- 
tau, der in Gibraltar und in englischen Konzentrations- 
lagern gefangen, nach London geflohen ist und sich dort 
als „Vagabund* herumgetrieben hat, bis es ihm gelang, 
nach Deutschland zu entkommen. Plüschows Werk 
gelangt soeben als neuestes Ullstein-Kriegsbuch zum 
Preise von 1 M. illustriert zur Ausgabe! 
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sich vollkommen ruhig. Nur hin und wieder streckte 
uns ein altes Weib, wahrscheinlich Suffragette von 
Zivilberuf, ihre wenig schöne Zunge aus. Ат Nach- 
mittag langten wir endlich auf der Station Donington 
Castle, in der Nähe von Dery, an, stiegen aus und 
mußten in Gruppenkolonnen auf dem Bahnhof antreten. 
Umringt von zirka sechzig bis siebzig Soldaten, mar- 
schierten wir auf, да5 Kommando „Quick marsh“ ab. 
Außerhalb des Bahnhofes empfing uns eine johlende 
Menge. Fast alles Weiber und halbwüchsige Burschen 
und Kinder, пиг wenige Männer. Den meisten von uns 
war von Frankreich, her dies unwürdige Benehmen. der 
Bevölkerung reichlich bekannt, in England war es etwas 
Neues. Die Weiber und jungen Mädchen, der niedrigen 
Bevölkerung angehörend, benahmen sie wie die Wilden. 
Heulend und pfeifend liefen sie neben und hinter uns 
her, ab und zu flog ein Stein oder Straßenschmutz 1п 
unsere Reihen. Aber im großen und ganzen lachten sich 
die Demonstrantinnen halbtot dabei und schienen sich 
bei ihrem Gejohle köstlich zu amüsieren. Bei der 
ersten Straßenbiegung kam ein Automobil hinter uns 
her gefahren. Am Steuer saß fett und hochnäsig unser 
englischer Dolmetscher-Offizier, Mr. Meyer, den wir 
später noch zur Genüge kennen lernen sollten. Herr 
Meyer wollte sich uns so recht zeigen und schon — — 
— hatte er einen seiner eigenen Leute, die uns eskor- 
tierten, umgefahren. Ein allgemeines Geschrei und Ge- 
schimpfe, kein Mensch, der irgend etwas veranlaßte. 
Schließlich sprangen zwei von uns „Barbaren“ hinzu 
und zogen den unglücklichen Tommy unter dem Auto 
hervor. 

Nun richtete sich die ganze Wut der Weiber gegen 
Herrn Meyer, und wenn der nicht schleunigst weiter- 
gefahren wäre, hätten sie ihn womöglich noch ver- 
prügelt. Daß sie es nicht taten, war ein Jammer. Der 
Zwischenfall war bald vergessen, und weiter johlte die 
Menge. Immer frecher wurde sie, immer mehr Schmutz 
wurde auf uns geworfen, als plötzlich — ruhig und be- 
häbig, mit gesenkten Köpfen nachdenklich wieder- 
käuend — vier, fünf Kühe uns entgegenkamen, die an 
beiden Seiten bei uns vorbei wollten. Was nun folgte, 
war so komisch, daß wir alle samt unseren englischen 
Tommies stehen blieben und uns vor Lachen bogen. 
Kaum daß die bisher so mutigen Weiber die Kühe sahen, 
fingen sie auch schon an, furchtbar aufzuschreien, 
machten kehrt und liefen in wildester Flucht davon. 
Rücksichtslos wurden die Schwächeren von Чеп Stär- 
keren umgestoßen, und bald lag ein wild strampelndes 
Knäuel vor Angst kreischender Weiber zu beiden 
Seiten der Straße im Graben. 

Von nun ab hatten wir Ruhe, und unbelästigt setzten 
wir in ziemlichem Geschwindschritt unseren Weg fort. 

Bei dem ganzen Marsch paßte ich scharf auf die 
Wege und einzelne besonders markante Punkte auf. 
Man konnte ja nie wissen, wozu einem das mal gut sein 
würde! 

Die Sonne brannte glühend vom Himmel herab, und 
in Schweiß gebadet langten wir nach anderthalb 
Stunden in unserem neuen Heim Donington Hall an. 

Hier herrschte Disziplin. 

Die Tore und Drahthindernisse öffneten sich, die 
ganze Wache stand unter präsentiertem Gewehr an- 
getreten, der Wachtkommandant und zwei Leutnants 
auf dem rechten Flügel mit der Hand an der Mütze. 

Nachdem wir vom englischen Lagerkommandanten 
empfangen waren, wurden wir auf unsere Stuben ver- 
teilt, und es glückte mir, mit vier anderen Kameraden, 
darunter selbstverständlich mein Freund Siebel, eine 
sehr nette kleine Stube zu erhaschen. 

Auch hier traf ich eme große Anzahl alter 
kannter wieder. Da waren die Geretteten 


Be- 
vom 


-- 


„Blücher“, von Torpedobooten und kleinen Kreuzern und 
mehrere Armee- und Marineflieger. 

Donington Hall stellte das Mustergefangenenlager 
von England dar. Nach allem, was wir bereits wochen- 
lang in englischen Zeitungen darüber gelesen hatten, 
mußte es ein Paradies sein. Täglich fand man spalten- 
lange Artikel in den Zeitungen, in denen die Regierung 
angezriffen wurde, daß sie die deutschen Gefangenen 
zu luxuriös untergebracht habe. Wie immer, so ge- 
bärdeten sich die Frauen dabei am wildesten und hatten 
sogar die Erzwingung der Räumung Doningtons Halls 
zu einer Frauenfrage Englands gemacht! Selbst das 
Parlament mußte sich wiederholt mit diesem Thema be- 
schäftigen. Da sollten Spielsäle sein und mehrere 
Billards, das Gebäude wie ein Schloß eingerichtet sein, 
ein besonderer Wildpark sollte für die Offiziere gehegt 
und für die deutschen Gefangenen sogar Fuchsjagden 
veranstaltet werden. 


Nichts von alledem war wahr. Wohl war Donington 
Hall eim großes altes Schloß, aus dem 17. Jahrhundert 
stammend, umgeben von einem prächtigen alten Park, 
doch waren die Räume vollständig kahl und die Ein- 
richtung so primitiv und kümmerlich, wie nur irgend 
denkbar. Von Billard und Spielsälen und Fuchsjagden 
keine Spur. Aber tadellos sauber war alles, und dafür 
sorgte der englische Kommandant mustergültig. Nach 
unserer Ankunft waren wir im ganzen 120 Offiziere und 
wohnten schon dicht gepökelt. Das Lager war aber 
für 400 bis 500 Offiziere berechnet worden. Das hätte 
ja eine feine Sache gegeben, da jetzt schon die Speise- 
räume und die Kochgelegenheit, Bade- und sonstige 
Einrichtungen nicht langten. | 

Besonders angenehm war der schöne Park für uns. 

Unser ganzer Aufenthaltsraum war in zwei Zonen 
eingeteilt, in die sogenannte Tag- und in die Nacht- 
grenze. Diese Gebiete wurden begrenzt durch mäch- 
tige Drahthindernisse, die zum Teil elektrisch geladen 
waren, nachts durch mächtige Bogenlampen erhellt und 
Tag und Nacht durch Posten scharf bewacht wurden. 


Das Drahthindernis der Nächtgrenze umschloß das 
Haus und die davorliegenden Tennis- und Sportplätze; 
die Taggrenze erstreckte sich auch noch auf den Park. 


Abends um 6 Uhr war große Musterung, und nach- 
dem alles anwesend und zur Stelle war, wurde die 
Taggrenze. geschlossen, die sich erst am nächsten 
Morgen um 8 Uhr wieder öffnete. Das Leben in Do- 
nington Hall war fast das gleiche wie in Holyport, nur 
daß wir hier durch den Park sehr viel mehr Bewe- 
gumgsfreiheit hatten, fast noch mehr Sport trieben, falls 
es überhaupt möglich war, und drei sehr gute Tennis- 
plätze besaßen. Die Verpflegung war auch hier echt 
englisch und schmeckte sehr vielen nicht, aber gut und 
reichlich. Der englische Oberst war recht vernünftig. 
Zwar knurrte er oft und war ziemlich kommissig, aber 
ein vornehmer, verständiger Mann, tadelloser Soldat 
vom Scheitel bis zur Sohle, und das war die Haupt- 
sache. Er hat alles mögliche getan, um uns das schwere 
Los zu erleichtern, und hat sich ganz besonders für un- 
sere Sportspiele interessiert. Und das war gut. 


Ein unangenehmer Vertreter war der englische Dol- 
metscher, der Leutnant Meyer (der pampige Auto- 
fahrer), ein würdiges Gegenstück zu meinem Freunde 
Maxstedt von der „Andania“; ebenfalls nicht nur „tem- 
рогату lieutnant‘, sondern auch „temporary gentleman“. 
Er stammte aus Frankfurt а. М., war vor dem Kriege 
Schmierendirektor gewesen und tat nichts, um seinen 
niederen Charakter zu verbergen. Ich glaube, der eng- 
lische Oberst verachtete ihn geradezu; und die eng- 
lischen Sergeanten, mit denen wir gelegentlich einige 
Worte in der Kantine sprachen, sagten uns wörtlich: 
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sie hoffen sehr, daß wir nicht glauben, daß alle eng- 
lischen Offiziere so wären wie dieser Mr. Meyer. 


Eines Abends gegen Ende Juni hatten wir ein köst- 
liches Erlebnis. Draußen, außerhalb des Stachel- 
drahtes, war sehr viel Reh- und Damwild oft in Rudeln 
bis zu Hunderten zusammen, die zahm wie Ше Ziegen 
herumliefen. | 


An diesem Abend nun lief ein allerliebstes kleines 
Kitzlein, welches seine Mutter verloren hatte, am 
Stacheldraht vorbei, und auf unser Locken und Rufen 
kroch es geschickt durch das Hindernis hindurch und 
gelangte in das Lager. Unsere Freude war groß. Ge- 
radezu eine Sensation für uns. Das Kitzlein wurde 
umringt und gestreichelt und geliebkost (die Jäger 
knurrten), und schließlich wurde es im Triumph auf den 
Armen eines Leutnants in die Burschenstube getragen, 
wo sich einer unserer Jäger befand, der es großzichen 
sollte. 


Woher der Meyer davon Wind bekam, weiß ich nicht, 
jedenialls ließ er sich plötzlich den deutschen Lager- 
adjutanten kommen, und mit vor Schrecken bebender 
Stimme fragte Meyer: 


„Leutnant S., ist es wahr, es ist ein Tier im Lager?“ 
„Ја, ein Tier!“ 


„Und ist durch das 
kommen?“ 


„Ja, es ist einfach Jdurchgekrochen.“ 


„Oh, däs ist ja schrecklich!“ meinte Mr. Meyer, und 
dabei schien ihm die Stimme zu verlöschen. 

„Ich muß gleich schen, wo das Loch ist, wo das 
große Tier hindurchgekrochen ist, sicher haben die 
deutschen Offiziere den Stacheldraht zerschnitten, um 
zu Шепеп; das Пер muß auch sofort entfernt werden!" 


Und so geschah es. 


Und, es ist kein Scherz, 20 Mann der Wache mit 
aufgepflanztem Seitengewchr wurden gepfiffen, der 
eine deutsche Soldat mit dem unschuldigen winzigen 
Kitzlen wurde von ihnen in die Mitte genommen, und 
auf „Quick marsh“ marschierte der ganze Zug zu dem 
inneren Tor des Hindernisses. Dann wurde dieses ge- 
öffnet, die zwanzig Mann mit dem einen deutschen Sol- 
daten und dem Kitzlein traten in den Zwischenraum, 
die sogenannte Schleuse, das innere Tor wurde sorg- 
fältig abgeschlossen, dann erst das äußere geöffnet, der 
Soldat mußte das Kitzlein ins Freie setzen, und dann 
wurde die ganze Ргогезчов zurückgemacht. О, Mr. 
Meyer, wie hast du dich blamiert! 


Nun wurde das ganze Hindernis sorgfältigst unter- 
sucht, und trotzdem nicht die geringste Lücke gefunden 
werden komte, wodurch ein Mensch hätte kriechen 
können, wote Meyer sich tagelang nicht beruhigen. 


Außer der Post bildete täglich der Zeitungsempfang 
den Hauptmoment des Tages. Die „Times“ und „Мог- 
ning Post“ durften wir uns halten, und wenn sie auch 
fast пит von Ententesiegen berichteten, so kannten wir 
die Zeitungen bald so gut, daß das, was wir zwischen 
den Zeilen lasen, uns ein ungefähr genaues Bild der 
Sachlage gab. 

Und де Wut in den Zeitungen, als die „Lusitania“ 
sank, und der Ärger, wenn die Russen, selbstverständ- 
lich nur aus strategischen Gründen, weiter zurück- 
gingen! 

Wir hatten mehrere riesig große, bis ins kleinste 
genaue Karten der Kriegsschauplätze angefertigt, und 
jeden Morgen um 11 Uhr waren unsere „Gencral- 
stäbler“ bei der Arbeit und steckten die Fähnchen um. 
Und ой stand selbst der englische Oberst davor und 
schüttelte bedenklich den Kopi. 


Stacheldrahthindernis ge- 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Im Zirkus Schumann war am Geburtstage 
des Kaisers auf Veranlassung der Königl. Kommandantur 
Berlin zum Besten der Kriegshilie die Erstaufführung 
eines „vaterländischen Spiels“, Der deutsche Schmied 
von Joseph v. Lauff. Der Dichter hatte im wesentlichen 
die Aufgabe, den verbindenden Text zwischen bunten 
und prunkvollen Bildern aus der deutschen und 
preußischen Geschichte zu schaffen, unter denen festliche 
Aufzüge und kriegerische Massenszenen vorherrschen. 
Das Ganze gibt sich als eine begeisterte Huldigung für 
das siegreiche deutsche Schwert, dessen Verfertiger, der 
deutsche Schmied, von seinem Schutzgeist, dem grauen 
Männlein, von Barbarossa zu Kaiser Max, zum Burg- 
grafen Friedrich von Nürnberg und schließlich zu den 
Helden des preußischen Herrscherhauses, zum alten 
Blücher und zur Parade der Feldgrauen von 1914 geführt 
wird. Aus Wildenbruchs Quitzows und seinen eigenen 
Friedrich- und Blücher-Dichtungen hat Lauif geeignete 
Stellen entlehnt und mit Glück auch auf Louis Schneiders 
hübsches Scherz- und Tanzbild vom Kurmärker und der 
Pikarde zurückgegriffen. Professor Joseph Schlaar hatte 
für die passende Begleitmusik gesorgt, der Spielleiter 
Bruck vom Königl. Schauspielhause und Direktor Schr- 
mann die bunten Massen zu Fuß und zu Pferde wirkungs- 
voll gegliedert. Die größte Rolle des Spiels, der deutsche 


© Schmied, erst Jung-Siegfried, dann der alte Recke im 


wchenden eisgrauen Bart, war mit Erfolg Karl Clewing 
anvertraut. Paul Bildt fand sich mit der für die Manege 
weniger geeigneten mpystischen Rolle des eisgrauen 
Männleins wacker ab. Hansi Arnstädt verkörperte schalk- 
haft und anmutig die Pikarde, die schöne Film- 
schauspielerin Henny Porten erschien als majestätische 
Kaiserin. Auch in andern Rollen waren erste Kräfte 
hiesiger Rülmen wie Tilla Durieux als Тешейп“ und 
Schmidthäßler als in Maske und Haltung unübertrefflicher 
alter Fritz beschäftigt. Der bis zur höchsten Galerie 
menschenwimmelnde Bau des Zuschauerraumes bot 
seinerseits ein glänzendes festliches Bild. In den Logen 
salı man zahlreiche Vertreter der höchsten Militär- und 
Zivilbehörden und ausländische Diplomaten, an der 
Spitze Botschafter Gerard. Mit Beifall wurde nicht ge- 
kargt und infolge der von den Schaulustigen willig ge- 
zahlten hohen Preise durch diese prunkvolle Veranstal- 
tung der Kricgshilfe eine stattliche Summe gewonnen. 


Frankfurt а. M. Aus Frankfurt a. M. schreibt man 
uns: Wieder ist Gm Frankfurter Bürger gestorben. 
dessen Namen die Vaterstadt mit Stolz und Verehrung 
nennt, dessen Name auch weit über Frankfurt hinaus 
mit hoher Achtung genannt ward. Mit dem Vater des 
Direktors der Deutschen Bank, des Herrenhausmitgliedes 
Arthur von Gwinner, dem Schopenhauer-Biographen 
Wilhelm von Gwinner ist ein schöpferischer Geist 
dahingegangen, der die Wertschätzung verdiente, die er 
als Mensch wie als Gelehrter genoß. Einer alten führen- 
den Familie der еһедет freien Stadt am Main ent- 
stammend, trat Gwinner, der Sohn des Frankfurter 
Senators und zeitweiligen älteren Bürgermeisters Philipp 
Friedrich Gwirmer, in den Justizdienst seiner Heimat- 
stadt еіп, um dann, nach 1866, in den preußischen Justiz- 
dienst überzugehen. Die Arbeit des Berufes und des 
Tages aber füllte den mannigfach interessierten Beamten 
nicht aus. Unter dem Pseudonym Natalis Victor ver- 
öffentlichte  Giwinner 1860 einen Roman „Diana und 
Endymion", cin Werk, das bereits eine starke Begabung 
für psychologische Schilderungen erkennen und gewahr 
werden ließ, welche scharfe Beobachtungsgabe und 
welches Maß von künstlerischem Feinsinn ihm eigneten. 
Als Schopenhauer-Biograph hat sich Wilhelm уоп 
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Gwinner ein bleibendes Verdienst erworben. So viel 
auch über den großen Philosophen geschrieben ward, in 
keiner Darstellung tritt.er uns so scharf umrissen, so 
klar zesehen, so menschlich verständlich und begreif- 
lich entgegen, wie in der des nun im 92. Lebensjahr 
nach einem arbeitsfrohen, gesegneten Leben von uns 
geschiedenen Wilhelm von Gwinners. Sein Schopen- 
hauer-Buch wird ihn auf alle Zeit überdauern. Und die 
Erinnerung an seinen Namen wird alles lebendig er- 


halten, was sein abgeklärtes Wirken uns geschenkt bat, 


insbesondere auch sein Faustbuchh Wilhelm von 
(iwinner war 1899 zum Geheimen Regierungsrat ernannt 
and 1910 in den erblichen Adelsstand erhoben worden. 
Als der stille, feine alte Herr vor zwei Jahren seinen 
90. Geburtstag feierte, strömten ihm von allen Seiten 
Grüße und Ehrungen zu. Auch der Kaiser gedachte 
seiner. In einem herzlich gehaltenen Telegramm sprach 
der Monarch seine Glückwünsche aus, und zugleich er- 
freute er den Greis mit einer Tasse aus der Königlichen 
Porzellanmanwfaktur, die mit dem kaiserlichen Bildnis 
geschmückt war. — 

Kurz ehe due Theater dieser Tage eine zweiwöchige 
„Kohlenersparungs-Ferienzeit"“ antraten, brachte das 
Schauspielhaus noch Мойегез recht verstaubt erscheinen- 
den „Don Juan‘ in der Bearbeitung von Max Grube und 
die Oper d’Alberts „Tote Augen“ heraus. Dem Werkchen 
des großen französischen Dichters ward einiges literar- 
historisches Interesse zuteil. 
die stilvolle, gut abgestimmte Aufführung freuen —, da- 
mit aber war die Teilnahme für die Neuheit erschöpft. 
.d’Alberts Oper dagegen fand stärksten Beifall, für den 
der anwesende Komponist sich selbst bedanken konnte 
und der wohl als Zeichen dafür angeschen werden kann, 
daß die Oper sich für längere Zeit auf dem Spielplan 
halten wird, Der im Herbst 1917 seine Tätigkeit in 
vollem Umfang aufnehmende neue Generalintendant der 
beiden städtischen Bülmen, Geheimrat Dr. Zeiß, ist mit 
Umsicht bemüht, die Erweiterimgen und Vervollkomm- 
nungen seines Ensembles vorzunehmen, deren er nach 
seiner Meinung bedarf, um reuen großen Aufgaben ge- 
wachsen zu sein. Da gibt es denn augenblicklich zahl- 
reiche Gastspiele, von denen gesagt werden darf, daß sie 
fast durchweg mit recht verheißungsvollen Kräften be- 
kannt machen. Neu engagiert für das Schauspielhaus 
wurden u. a. die Herren Fritz Gildemeister vom Neuen 
Schauspielhaus in Königsberg, Walter Reymer vom 
Berliner Lessingtheater und Robert Taube vom Deutschen 
Theater in Hannover, und für die Oper Fräulein Marta 
Uersfeld vom Münchener Hoftheater. Unter den Mit- 
gliedern unserer Theater, die diesen Winter zum ersten- 
nal an den städtischen Bühnen wirken, verdient vor 
allen anderen Frau Lauer-Kottlar, die vom Karlsruher 
Hoftheater kam, genannt zu werden. Ihr außerordent- 
lich reifes und geschultes gesangliches wie darstelle- 
risches Können entfaltet sich in einer ungewöhnlich 
großen Zahl von Rollen, unter denen ihre „Isolde“ und 
„Aida“ besonders hervorzuheben sind. Jedenfalls haben 
sich die hohen Erwartungen, die man nach ihren Gast- 
spielen auf die Sängerin setzte, im vollsten Umfang 
erfüllt. i 


—l— 


Hamburg. Aus Hamburg wird uns geschrieben. 
{ben von der großen Elbbrücke im Veddeler Gebiet 
blickt man wie auf einen mächtigen Gletscher herab, 
der ins Gleiten gekommen ist. Vor und zurück lebt der 
Fiuß als eine weißgraue, in zuckenden Gärungen 
drängende Masse, mit tausendfachen Verschiebungen 
darin, und die Strömung, die das Heer der Schollen fort- 
trägt, hat etwas Unheimliches an sich, das einen schaudern 
machen will. Dies Unheimliche wird mit hervorgerufen 
durch eine gleichmäßige, eintönige Musik der Wasser 
und des treibenden Eises. Sie hört sich an wie ein 


Auch konnte man sich über 


schleifendes, von Elementen einer düstern Naturstimmung 
gedämpftes, singendes Zischen, das alle Wechselspiele 
im Eisgang begleitet. Giewaltig und in der Art des 
Sachten zugleich zögernd gehalten, als wären Geister- 
mächte dabei im Werke, ist das Gedränge der Eis- 
schollen. Im Zuschauen steht man wie gebannt. Das 
gegenseitige Berühren der Ränder geht Augenblick für 
Augenblick in ungezähltem Zucken über das Stromfeld 
hin. Kanten splittern ab, werden zu Schnee zerschlürft. 
Der Schnee bauscht sich in schäumigen Ballen auf, sinkt 
wieder zusammen, wird von Scholle zu Scholle nach den 
Ufern gedrängt. Hier wird die Arbeit des Eisgangs zu 
einer bauenden. Unbändig in der Phantastik, täppisch 
und läppisch in der Urkraft, schiebt er зет Material 
zusammen, ineinander, übereinander, versucht Bänke und 


"Terrassen zu errichten, vernichtet sie wieder in den An- 


fängen. Aber zu äußerst ist endlich doch ein Werk ent- 
standen, das sich erhält, von den Spuren der unheimlichen 
Bewegung im Strom befreit. 

Hamburgs Wasserstraßen hat der Winter inzwischen 
alle mit Eis verstopft. Der Verkehr ruht. Kalt und öde 
liegt das große Hafengebiet da. Der Eisgang ist in der 
ersten wilden Strömung hereingebrochen, mit einigen 
Schrecken im (Gefolge. In diesem gleichmäßigen, un- 
heimlichen Hingleiten der Schollenheere drängte sich das 
Furchtbare mit herauf. Es will in jedem Falle über- 
raschen. Es entwickelt in einem Male seinen ganzen 
Druck, stößt vor, und eh’ man's denken kann, ist schon 
ein Unglück geschehen. Auf der Brücke neben mir 
standen zwei Arbeitsleute, die sich über den tragischen 
Unfall unterhielten. Ich horchte hin, während mein 
Blick nach unten dem Zuge des Eises auf dem Flusse 
folgte. Meine Sinne vergegenwärtigten sich das Bild: 
und direkt an dem Eindruck des schuldigen Elements 
gemessen, schien mir das Verhängnis grausiger, härter, 
weher. Hier in der Nähe kenterte ет Schleppdampfer. 
Die Strömung hetzte ihn, die Heere der Eisschollen 
knirschten gegen die Bordwand. Drei Leute ertranken, 
zwei retteten sich auf einem Eisfloß. Überall hörte man 
von Flußschiffen, die von der Strömung losgerissen und 
fortgetrieben wurden, indessen der Eisgang in die Häfen 
drängte, wo er sein Baumaterial anhäuft. 


Aber nun gilt es, die Eismassen in Bewegung, die 
Fahrtrinnen offen zu halten. Versperrte Zugänge müssen 
freigelegt werden. Nicht weit von mir sehe ich zwei 
Eisbrecher bei der Arbeit, kleine schwarze- Ungetüme in 
der großen weißgrauen Eisszenerie. Unvermeidlich 
rennen sie gegen das graße Hindernis an. Im flotten. 
Lauf anfangs, dann ruckweise, lang nachdrängend, bis 
der Bug sich über das Eischaos emporhebt. Ein Klingel- 
zeichen ertönt, der Dampfer gleitet zurück. Ein aber- 
maliges Glockenzeichen, und von neuem rennt er vor. 
So gelingt es, mühselig und allmählich eine Bresche in 
die Eisschichten zu brechen, die dann Stoß für Stoß immer 
weiter ausgebuchtet wird. Sonst ereignet sich nichts. 
An einer Stelle wird eine verlorene Schute eingebracht. 
Nur die Eisschollen im Strom ziehen sachte, unablässig 
dahin, meerwärts. Heinrich Greter. 


Köln. In der zweiten Februarwoche weilten in Köln 
diebulgarischenSchriftstellerund Künst- 
ler, die gegenwärtig Deutschlands Städte besuchen. 
Sie fanden in der Domstadt am Rhein eine überaus herz- 
liche Aufnahme und hatten bei dem mehrtägigen Aui- 
enthalt auch Gelegenheit, Kölns Sehenswürdigkeiten und 
Kunstschätze zu würdigen. 


Der Führer der Bulgaren, Dr. Tichow, ist, wie die 
„Kölnische Volkszeitung‘ schreibt, der Vorsteher der 
Nationalbibliothek in Sofia und beabsichtigt, demnächst 
auch in Sofia Bibliothek und Archiv zu trennen. So nahm 
er die Gelegenheit war, die Kölner Einrichtungen kennen 
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zu lernen, wo ja bekanntlich längst Bibliothek und 
Archiv, wenn auch in demselben Gebäude vereinigt, doch 
in den Räumen und in der Verwaltung durchaus ge- 
schieden sind. Unter Führung des städtischen Archivars 
Prof. Dr. Hansen nahmen er und einige andere Mitglieder 
der Gesellschaft die Einrichtungen des Archivs eingehend 
in Augenschein. 

Zum Abschied am Zuge waren der Vertreter der bulga- 
rischen Regierung in Köln. Herr Dr. Strick, mit anderen 
. Herren des Ehrenausschusses erschienen. Die Kapelle 
des 7. Fußartillerie-Regiments unter Leitung des Kapell- 
meisters Trenks spielte deutsche Weisen, preußische 
Militärmärsche und das bulgarische Nationallied, welches 
von den Bulgaren, in erster Linie von der unter ihnen 
befindlichen Hofopernsängerin Fräulein 
Begeisterung mitgesungen wurde. Das Publikum be- 
teiligte sich lebhaft an allen Kundgebungen, so daß den 
bulgarischen Gästen der Abschied von Köln recht freund- 
lich gestaltet wurde. Für sie war natürlich ein Wagen 
vorbehalten. Durch die geschickte und sorgfältige Vor- 
sorge der Führer der Gesellschaft, Schriftsteller Müller- 
Neudorf aus Sofia und Herrn Kant von der Deutsch- 
bulgarischen Gesellschaft in Berlin, war alles bestens 
vorbereitet, so daß wir sicher sein dürfen, daß unsere 
bulgarischen Freunde ihrem Aufenthalt in Köln eln 
jreundliches Andenken bewahren werden. 


Das Verständnis zwischen Bulgaren nnd Deutschen, 
welchem der Besuch dienen sollte, ist durch ihn in bester 
Weise gefördert worden. Wir haben m den Bulgaren 
durchweg ernste, ruhige, arbeitsfreudige und vaterlands- 
begeisterte Männer kennen gelernt, welche das eifrigste 
Streben bekunden, ihr Volk voranzubringen. Ihr Wesen 
hat in der Tat viele Verwandtschaft mit unserer deut- 
schen Art, so daß der Boden für eine dauernde Freund- 
schaft beider Völker bestens bereitet ist. Etwas ganz 
ähnliches ist zu sagen von den beiden Damen, welche 
' den unter den gegenwärtigen Verhältnissen gewiß be- 
merkenswerten Mut gehabt haben, sich der Reise anzu- 
schließen; Fräulein Morfowa, welche, nebenbei bemerkt, 
die Schwester des bulgarischen Eisenbahnministers ist, 
und Fräulein Pokropowa, welchen.beiden als noch recht 
jungen Vertreterinnen ihrer Kunst und als strebsamen, 
ernsten Künstlerinnen wohl noch eine vortreffliche Zu- 
kunft bevorstehen dürfte. 


München. Aus München wird uns geschrieben: 
Diese Tage Münchens sind Eisschwestern, und ihren 
klaren, reinen Blicken eignet die Zauberkraft, Weiches 
und Weichliches zu erhärten im Banne unbarmherzigen 
Frostschauers. Niemals, solange wir Jüngeren denken 
können, erwuchs dem Winter eine so große Familie von 
gleicher Standhaftigkeit des Eischarakters. Die Seen in 
Oberbayern ergaben sich und duldeten die Panzerung der 
harten Decke. Der Tegernsee ist zu glatter Spiegelung 
gefroren, über das Würm-,Meer“ Starnbergs liegt Eis 
gebreitet. Die Bewohner der Dörfer rings um den See, 
die Leute von Tutzing, Feldafing, Leonis Bewoliner und 
die Gütler und Villenbesitzer von Sceshaupt und Ammer- 
land denken jetzt wieder 4 Jahre zurück, an die strenge 
Winterherrschaft von 1913, die dem Starnbergersee 


gleichfalls die Eisdecke gab, an jene lustigen Faschings- . 


tage, an denen ihr Heimatsee so tolle Eisiröhlichkeit sah: 
Sportlust und Maskenfreude. 


In diesem Jahre der ehernen Zeit empfinden wir nicht 
reines Vergnügen am Spiele der Natur, und der schlimme 
Winter, der auch in anderer Zeit dem Armen und 
Armsten furchtbar war, zeigt sich uns allen diesmal in 
besonders grimmiger Fratze. Denn die unerhört ge- 
steigerten Bedürfnisse unseres Heeres und der Kriegs- 
wirtschaft, im Verein mit den Verkehrserschwerungen, 
die der Frost mit sich bringt, haben zu einer Kohlen- 


Morfowa, mit ` 


knappheit geführt, die gerade in München schwere 
Folgen gezeitigt haben. Man las bereits von der 
Schließung der Schulen, vom zeitweiligen Spielverbot 
der Theater. Die Jugend wird diese МаВпаптеп 
weniger unangenehm empfinden, als die vielen Künstler, 
die durch sie in eine schwere wirtschaftliche Krisis ge- 
rieten. Und wenn die Leiter der Privatbühnen sich in 
ЧапКепзуепег Weise auch dazu bereitgefunden haben, 
die Gagen zunächst 8 Tage fang weiterzuzahlen, so. ist das 
Problem damit noch nicht gelöst. Zumal die vielen 
Kinos und Kleinbühnen ihre Angestellten nicht mit gleicher 
(iebefreudigkeit zu erfreuen in der Lage sind. Hoffen 
wir denn auf wärmere Zeiten! Umso mehr, als der 
große moralische Wert der darstellenden Kunst als 
Stimmungsfaktor nicht zu unterschätzen ist. Die Bürger- 
schaft ist keineswegs erbaut davon, besonders wegen der 
Schließung der Kinos. Denn verlangten die alten Römer 
„Danem et cirsens“ von ihrem Staate, so wünschen unsere 
Zeitgenossen „Brot und Kino!“ Die Schauspieler müssen 
sich nun die Zeit vertreiben, so gut wie es eben geht. 
Viele nahmen Film-Engagements an, andere fanden in 
den bayerischen Städten bei Gastspielen ein erfreuliches 
Unterkommen. Andere freuen sich, in unserem 
„Münchner Bühnenklub“ behagliche Mußetage verleben 
zu können. Dieser Klub, dessen schönes Haus in der 
Kanalstraße еп Sammelpunkt der Münchner Bühnen- 
künstler und Schriftsteller geworden ist, wurde durch das 
unvorbereitete Verbot des Herrn v. d. Tann sehr unlieb- 
sam getroffen, da er kurz vor der Darbietung seiner 
ersten großen Veranstaltung stand, einer Variet&evor- 
stellung Münchner Bühnenkünstler. 

Mit den Schulen und „Vergnügungslokalen“ sind auch 
die öffentlichen Sammlungen geschlossen worden, vor 
allem auch die Museen. Erst vor kurzem war die „Alte 
Pianakothek“ für das Publikum wieder geöffnet worden, 
nachdem das Haus, zur Sicherung gegen Fliegergefahr 
eine Umgruppierung seiner Sammlungen erfahren hatte. 
Die kostbaren Perlen, vor allem die alten deutschen und 
niederländischen Meister, wurden in sichere Kellerobhut 
gebracht, und weniger Beachtetes bekam nun einen 
besseren Platz. Immerhin blieb noch soviel an köst- 
licher Kunst für den Betrachter, daß wir auch die Pina- 
kothek eine baldige Aufhebung der „zeitweiligen‘‘ Be- 
stimmung herbeiwünschen. 

Der Schluß der großen Galerien ist sicherlich der 
Frequenz jener kleineren Ausstellungen förderlich, die, 
von einem Kunsthändler veranstaltet, weniger ideellen als 
vielmehr geschäftlichen Tendenzen dienen. Bei Brackl, 
dessen berühmtes Ausstellungshaus in der Goethestraße 
eine der Sehenswürdigkeiten unserer Stadt ist, kann man 
zumeist die gediegene Kunst der alten Sezessionisten be- 
wundern. Da sehen wir die schneidigen Reiterbilder 
Angelo Janks, Habermanns plastische Bildnisse, Land- 
schaften von Reiser, im kühlgehaltenen Saale der Ѕсһпес- 
bilder, und Heiders lichtfunkelnde Wälder. Auch Jüngere: 
So Joosse Goossens farbenprächtigen Szenen. Einen 
Saal füllen die Werke der Fritz Erlerschen Dekorations- 
malerei in Freskoart.e Bei Baum, in der Galerie am 
Odeonsplatz, fallen vor allen die psychologischen, aber 
sehr straff angelegten Bildnisse Julo Fehrs auf und neben 
farbig ausgezeichneten Stillleben von Piepho und Hummel 
die lichten, in genialem Schwung hingeworfenen Land- 
schaften von Heinz Porep. Die ganz Modernen schließ- 


-lich sind bei Goltz in dem Salon „Neue Kunst“ auf der 


Briennerstraße beherbergt. Hier wird zur Zeit ein junger 
Stuttgarter, Joscph Eberz, mit Ölbildern, Aquarellen und 
Kohlenzeichnungen gezeigt. Auch er, der ziemlich kon- 
ventionell begann, in der Schule Meister’ Hötzels aber zu 
sich selber erwachte, ist Expressionist; d. h. seine Kunst 
ist bestrebt, in ihrem Ausdrucke Spiegel der Seele zu 
sein, hinauswachsend iber die Spiegelungen des For- 
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malen. Die unerhörte Kühnheit seiner Farben bekennt 
künstlerische Schwesterschaft zu Franz Marc. Zu seinen 
reifsten Werken gehören die hier ausgestellten Bilder 
aus der Казан ESEL Ih? R. R. 


Deutschtum im Auslande 


Die Frage der Reform des Konsular- 
dienstes. 


Bekanntlich war die Vertretung der Interessen des 
Deutschen Reiches vor dem Weltkrieg im Ausland, be- 
senders in überseeischen Ländern, nicht selten in den 
Händen von Personen, die nicht deutsche, Reichsange- 
hörige waren. Es ist sogar vorgekommen, was ireilich 
erst durch den Weltkrieg offenkundig wurde, daß deut- 
sche Konsuln deutszhfeindliche Gesinnung betätigten! 
Seit Kriegsausbruch ist wiederholt auf die Unhaltbarkeit 
dieses Zustandes nach dem Krieg hingewiesen worden. 
Allerdings war es früher an entlegenen überseeischen 
Orten vielfach nicht möglich, eine. geeignete deutsche 
Persönlichkeit für die Versehung der Konsulardienste 
zu finden. In der Zukunft wird aber durch Verstärkung 
und Vermehrung der Berufskonsulate dafür zu sorgen 
sein, daß die Geschäfte der deutschen Konsulate auch 
an den entlegensten‘ Orten von geborenen Deutschen 
wahrgenommen werden. Übrigens führen die Eng- 
länder — nach den Mitteilungen des Vereins für das 
Deutschtum im Ausland — ebenfalls Klage darüber, dab 
in der Vergangenheit Nichtengländer 215 englische Kon- 
sulun walteten. Nach einen Artikel der „Times“ besteht 
in Еп апа eine große Bewegung, die diesem Zustand 
ein Ende bereiten will. An derselben Stelle wird Фе 
Wichtigkeit des Vorhandenseins von Musterzinmmern 
mit Erzeugnissen der britischen Industrie in deu Kon- 
sulaten betont — eine Forderung, die für unsere deut- 
schen Konsulate ebenfalls mit allem Nachdruck zu er- 
heben ist. 


Deutsche Schulen in Belgien. 


Hocherfreulich ist der 2. Kriegs Jahresbericht des 
deutschen Schulvereins in Brüssel, den der 1. Vor- 
sitzende Albert Hasselkus und der Direktor Dr. Lohmeyer 
veröffentlichen. Ende Juli 1915 hatte der Verein zwei 
Schulen (Realgymnasium und höhere Mädchenschule), 
in denen von 23 Lehrern und Lehrerinnen 250 Knaben 
und Mädchen in 20 Klassen unterrichtet wurden. Erde 
Juli 1916 war die Zahl der Schulen auf 5 mit 30 Klassen, 
die der Lehrkräfte auf 49 und die der Schüler und 
Schülerinnen auf 560 gestiegen. Was deren Abstam- 
mung anbelangt, so waren beide Eltern deutsch bei 
354 Schülern, Vater oder Mutter waren deutsch bei 
197 Schülern, während bei dem Rest beide Eltern frem- 
der Nationalität waren Es sprachen innerhalb der 
Familie: deutsch 301 Schüler, deutsch und französisch 
143 Schüler, deutsch und flämisch 25 Schüler, deutsch 
und englisch 5 Schüler, französisch 58 Schüler, llämisch 
(und niederländisch) 7 Schüler, flämisch und französisch 
7 Schüler, englisch 2 Schüler. 
nach waren 497 Schüler Reichsdeutsche, 23 Belgier, 
18 Österreicher; die übrigen verteilten sich auf neun an- 
dere Staaten. Mit größtem Eifer beteiligten sich die 
Schüler an der Sammlung und Verteilung von Liebes- 
gaben am Krieger und Verwundete. Die Gaben beson- 
ders der Mädchenklassen, flossen so reichlich, daß noch 
ein Landsturmbataillon in den Dörfern um Brüssel mit 
vielen Päckchen und die Kinder eines armen Vogesen- 
dorfes an der Front mit Kleidungsstücken und Spiel- 
sachen bedacht werden konnten. Für бе 3. und 
4. RS brachten die Schulen über 100 000 Mark 
а. — 


Opferwilligkeit der Überseedeutschen. 


Aus Rio de Janeiro wird uns geschrieben: 
Die Sammlungen für die Kriegswohlfahrtspflege 
werden überall im Lande, wo Deutsche zusammen- 


Der Staatsangehörigkeit - 


kommen, eifrig fortgesetzt. Jetzt will jeder Deutsche 
zu seinem Teil und nach Kräften, wenn auch fern der 
Heimat, dem Vaterlande dienen. Und jeder hat wenig- 
stens durch die Unterstützung der heimatlichen Wohl- 
fahrtsfürsorge die Möglichkeit, seinem Dankgefühl für 
die bewunderswerten Leistungen der deutschen Truppen 
gleichzeitig amerkennenden Ausdruck zu geben. 

Die deutsche Kolonie in Sao Paulo hat am 18. August 
1916 dem Zentralkomitee der deutschen Vereine vom 
Roten Kreuz weitere 10000 M. überweisen können, so 
daß damit die Gesamtsumme der dortigen Spenden bis. 
heute 170000 M. beträgt. 

Sodann sind von Mitte Mai bis Mitte August 1916 in 

Rio Grande do Sul 5949 Mil 800 reis und 

in Pelotas 5589 „ 770 „ 


zusammen 11539 Mil 570 reis 
gesammelt worden. 
Die Gesamtsumme der Spenden in Rio Grande stellt 


sich damit auf 62322 Mil 110 reis und in Pelotas auf 


53481 Mil 770 reis. Diese beiden Sammlungen (Rio 
Grande und Pelotas) haben somit insgesamt bisher 
115803 Mil 800 reis = 136726,49 M. ergeben. Der 
Betrag ist dem deutschen Roten Kreuz überwiesen 
worden. Damit sind diese Sammlungen, wie eingangs 
erwähnt, aber noch nicht abgeschlossen. 

Herzlichen Dank allen Helfern und Spendern! Für 
uns Deutsche ist es doch anfeuernd und erhebend, daß 
allerorten, wo Landsleute in der Fremde beisammen 
sind, Vaterlandsliebe einen ehrlichen und durch Wohl- 
tätigkeitssinn gcadelten, herzlichen Ausdruck findet. 

Ж 


Weihnachtsgabe der Chicagoer Bayern. 


Herr Bezirksamtmann Hecker in New York hat durch 
Funkspruch das Zentralkomitee der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz ersucht, sofort 2277 Dollar der Kö- 
nigin von Bayern für die Nationalstiftung der Hinter- 
bliebenen der im Kriege Gefallenen zur Verfügung zu 
stellen. Es handelt sich um eine Spende der Chicagoer · 
Bayern, die es sich nicht nehmen lassen, wiederum durch 
eine Weihnachtsgabe für die Kriegswohlfahrtspflege - 
ihrer hochverehrten Landesmutter eine Freude zu 
machen. Unsere Landsleute stellen dadurch ihrer 
Vaterlandsliebe und Opferfreudigkeit ein ehrendes und 
das Deutschtum stärkendes Zeugnis aus. 

pA 


Deutsches Wohltätigkeitsfest in Puebla (Mexiko). 


Aus Mexiko wird uns unterm 27. Oktober 1916 ge- 
schrieben: 

Die Feier der Gedenktage des Kaiserhauses oder des 
Herrscherhauses hat schon immer als besondere Ge- 
legenheit gegolten, vaterländischen Sinn zu bekunden. 
Den Auslandsdeutschen sind diese Feste besonders wert, 
weil sie die Möglichkeit zur Pflege heimatlicher Sitten 
und Gebräuche bieten, die vielen zu einer lieben Erin- 
nerung geworden sind. Gar mancher Kolonist macht da 
stundenlange, beschwerliche Wege zu Pferd oder zu 
Fuß, nur шп wieder einmal in deutschem Kreise deut- 
scher Sprache Heimatklänge auf sich einwirken zu lassen. 

Jetzt im Kriege will das Deutschtum im Auslande 
seiner vaterländischen Auffassung und gleichzeitig 
seinem Miterleben an der Not der Heimat wenigstens 
durch Förderung der Kriegswohlfahrtspflege nach- 
drücklich und beredt Ausdruck geben. 

Die deutsche Kolonie in Puebla, am Fuße des Po- 
pocatepetl, hat den Geburtstag der Deutschen Kaiserin 


durch Teilnahme an einem feierlichen Gottesdienst 


würdig eingeleitet. Im Anschluß daran wurde dann ein 
Gartenfest gefeiert. 

Dabei war in erster Linie darauf Bedacht genommen, 
einen möglichst hohen Betrag für die deutsche Kriegs- 
fürsorge aufzubringen. Dieses Ziel ist dank der guten 
Vorbereitungen und der Opferfreudigkeit der Teil- 
nehmer auch erreicht worden. Der Kaiserliche Vize- 
konsul Claudius Voigt hielt die Festrede. Der Rein- 
ertrax des Festes beträgt annähernd 1000 Dollar. Die 
Summe ist dem Deutschen Roten Kreuz zur Verfügung 
gestellt worden. In Würdigung dessen, daß die ganze 
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Kolonie nur 40 Köpfe zählt, ist dieser Erlös gewiß eine 
anerkennenswerte Leistung. 


x - 
Volksfest in Bellavista (Peru) zum Besten deutscher 
Kriegerwaisen. 
Aus Lima, im Oktober, wird uns geschrieben: 
„Stolz weht die Flagge schwarz-weiß-rot . . . „Е 


Diese von Kindheit auf vertrauten Farben sind uns 
Auslanddeutschen jetzt in der ernsten Zeit des Welt- 
krieges erst recht lieb und wert geworden. Stolz sehen 
wir sie an Sieges- und Gedenktaxen an den Masten 
wehen, aber mit noch größerem Stolze scharen wir 
uns unter diesem Banner, wenn es gilt, vaterländische 
Feste zu feiern oder Erinnerungen an die ferne Heimat 
zu pflegen. Wenn auch die Verbindungen dorthin er- 
schwert und Nachrichten aus dem heimatlichen Ver- 
wandtenkreise uns gar selten erreichen, wir wollen 
gleich unseren im ‚Vaterlande kämpienden oder ge- 
fallenen Söhnen und Brüdern jeder naclı Kräften auch 
hier die deutsche Sache vertreten. Dazu ist uns keine 
Arbeit zu groß, soll uns kein Hindernis zu hoch sein? 
„Am besten können wir diesem Willen durch die Unter- 
stützung der heimatlichen Wohlfahrtspilege Ausdruck 
geben": Das war hier beim deutschen Schulver- 
ein in Callao ständig unser leitender Gedanke. 
Über den Weg waren wir uns auch bald im klaren und 
einig. Es sollte ein rechtes heimatliches Volks- 
fest werden, und der Erlös den Arınsten der Armen, 
den Kriegerwaisen zugute kommen. Es 
fanden sich auch bald Gönner, die Mittel bereitstellten 
und auch sonst Schwierigkeiten beheben halten. „Einer 
für alle, alle für einen!“ Das war unser Grundsatz. 
Es wurde dann freudig und schnell zur Tat geschritten. 
Ein Festausschuß wurde gewählt, dem außer dem 
Kassenführer des Schulvereins, Herrn Bruno Rehwoldt, 
verschiedene Offiziere der in Callao auf- 
liegenden deutschen Handelschiffie апес- 
hörten. Die Leitung lag in guten Händen. Diese Herren 
haben im Verein mit den Mitgliedern der deutschen 
Kolomie in Callao zur Vorbereitung des Festes keine 
Mühe gescheut, um dem Ganzen einen des deutschen 
Ansehens würdigen Rahmen zu geben. Ein Förderer 
‚ des Unternehmens stellte seinen großen Garten in 
Bellavista, einem Vorort von Lima, zur Ver- 
fügung und hier wurden — zumeist von den Offizieren 
deutscher Handelsschiffe — zahlreiche Verkaufsstände 
errichtet und gut ausgeschmückt. Da gab's Erfrischungen 
zu kaufen, aber auch Schießstände, Würtfelspiele, 
Tombola und dergl. schöne Anregungen fehlten nicht. 
Am 3. und 4. September 1916 fand die Feier statt. Der 
Platz, der abends mit Lampions beleuchtet war, glich 
einem festlichen Jahrmarkt. 

Die Gaben flossen reichlich. Das war die Hauptsache 
und macht den Gebern alle Ehre. Der stattliche 
Reinertrag von 33800 M. ist der beste Beweis 
dieser opferfreudigen Stimmung. Die Summe ist der 
Deutschen Kaiserin für die Waisen der im 
Kriege Gefallenen im Namen der deutschen Schule in 
Callao zur Verfügung gestellt worden. Mit großer Ge- 
nugtuung übersehen wir Deutsche hier den glänzenden 
Verlauf des Festes. Die Einnahme hat die der vorher- 


gegangenen gleichartigen Veranstaltung weit über- 
troffen. Erfreulich war, daß auch unsere lieben 
peruanischen Mitbürger sich- außer- 


ordentlich zahlreich beteiligt haben und 

daß gerade von dieser Seite nur anerkennende 

und lobende Urteile geäußert worden sind. 
Stolz weht die Flagge schwarz-weiß-rot!“ 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
О. A. у. Halem, О. m. b. H., Bremen, Postiach 248. 


Das lustige Büchel d. Liter Kriegszeitung. (Von Hocker, 
Weiglin u. Merzenich.) (125 S. m. Abb.) KI. 8°. 1 M. 
Das zweite instige Büchel d. 1 Шег Kriegszeiltung. (Von Höcker, 
Weiglia u, Merzenich.) (125 S. m. Abb.) КІ. 8. 1 My 


Zwei Jahre Weltkrieg. Von Lekt. Oberst Karl Egli. Ein 
Überblick üb. d. Krieger. Ereignisse vom Aug 1914 Mis 
August 1916. Mit 22 Kartenskizzen. (XIV, 224 5.) 8". 


5 М.; Lwbd. 6 M. 
Ohne Chauffeur. Von Filius (Pseud. f. 
Handbuch f. Besitzer v. 
+ Gemeinverständl. 


Ad. Schmal). Ein 
Automobilen u. Motorradfahrer. 
Darstellg. d. Automobils u. d. Motor- 


rades. Ratschläge üb. d. Behandlg., Verhaltungsmaßregeln 
u. Auskunftsmittel bei Störungen. 7. Aufl. (XH, 482 S. 
m. Abb.) KI 8°. . 


Lwbd. 5,50 М. 


Humoristisces. 


Aus der Münchner ‚Jugend‘. Liebe Jugend! Der Brigade- 
kommandeur M., der cs liebt sich mit seinen Mannschaften in 
leutseliger Weise zu unterhalten trifft beim Besuch der vor- 
deren Stellung einen Doppelposten. Der eine, ein biederer 
Schlesier, anwortet auf die Frage: „Was sind Sie von Вегці?“ 
„Karussellbesitzer", Nun erkundigt sich der alte Herr ein- 
gehender. „Ein schöner Beruf wohl? Was kostet solch ein 
Karussell? Müssen Зе viel Gewerbesteuer bezahlen? Wie 
viel verdienen Sie wohl im Jahr?“ usw. usw. Als Exzellenz 
sich zum Weitergehen anschickt meint der (iefragte zu seinem 
Kameraden gewandt: „Ik gloawe er schoafft sich nach dem 
Kriege au a.Karussell ап!“ 


Der Kanonier Mayer, cin recht braver, aber etwas be- 
schränkter Soldat aus dem Schwarzwald, kommt aus seinem 
Urlaub zurück und meldet sich bei seinem Oberleutnant, in 
dessen Unterstand er ohne anzuklopfen tritt, mit den Worten: 
„Ohrleutnant dr Mayer isch иѕ т Urlaub zruck.‘ Sein Batterie- 
führer hältihm vor, Чай man anständigerweise anklopft und „Herr 
sagt und befichlt ihm, seine Meldung zu wiederholen. Mayer 
gelt hinaus, klopft zaghaít an und tritt mit den Worten wieder 
herein: „Obrleutnant, dr Herr Mayer isch изт Urlaub zruck!‘“ 

Münchner Schulbuben. Hitz- 
vakanz ham ma, weils z' kalt is!“ 

ж 


Müller: „Nu sch’ ick doch, det det olle Sozilied ooch 


„Haut scho, Kare, 


“uff den deutschen Michel un seine U-Boote paßt.“ 


Schultze: „Wat meenste denn?" 
Müller: „Ма, die Reedereien halten doch 
Schiffe zurück.“ 
Schultze: „Na, und —?“ 
Müller: „Un det Lied sagt doch schon — natürlich von 
Michele —: 
„Alle Reeder stehen still, 
Wenn dein starker Arm es will 
(„Kladderadatsch“.) 
ШПШИЯИЛТИШИЛИЩШИШИШШШИИИШЩЩИИИШШЩДШИИ А ШШЩШЩШДДИШЩШЩШДШДИШШШДДЕЩШИДИИ 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: 1. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 
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Dem „Вспо“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haitbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Das Buch der Stunde! 
Unser Recht aut den U-Boolskrieg 


Kontreadmiral Hollweg 
Preis МК. 1.-- 


Es ist ein ernstes und mühevolles Buch, das, wie der Verfasser 
selbst im Vorwort sagt, nicht nur mit dem Verstande, sondern auch 
mit einem übervollen Herzen geschrieben ist. 


Begründung unseres rechtlichen Standpunktes'! 
Die Folgen віпез verschärften U-Bootskrioges! 


Bestellungen erbittet: 
Postf. 
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Buntes Allerlei. 


Lazaretihumor. Der Name Lazarett, der auf den armen Lazarus 
in der Bibel zurückgeht, ist bei uns bekanntlich zur Fachbezeichnung 
für das Militärkrankenhaus geworden, das in dem gegenwärtigen ge- 
wultigen Weltkriege eine so besonders hervorragende Rolle spielt. 
Viele Schmerzen und Leiden müssen unsere wackern Feldgrauen, die 
zur Heilung ihrer Wunden in die Lazarette gebracht werden, erdulden, 
aber auch hier verläßt sie ihr guter Humor und ihre fröhliche Laune 
nicht. Das beweisen die vielen scherzhaften Bezeichnungen, die 
gerade auf diesem Gebiete in der feldgrauen. Sprache gebräuchlich 
sind und die der jetzige Weltkrieg um ein ganz erhebliches vermehrt 
hat. Da das Fremdwort Lazarett einen recht schwerfälligen Eindruck 
macht, hat man es mit dem guten deutschen Worte Laden ver- 
deutscht, wobei keineswegs sachliche Beziehungen, sondern lediglich 
der gleiche Anklang der beiden Worte am Anfang maßgebend ist. 
Eine andere feldgraue Bezeichnung des Lazaretts, die freilich nicht 
als „Verdeutschung‘“ angesehen werden kann, ist der Ausdruck Karbol- 
kaserne. Das Wort Karbol spielt überhaupt in der feldgrauen Fach- 
bezeichnung der Karbolkaserne eine hervorragende Rolle. Die Militär- 
ärzte werden vielfach auch Karbolstrategen genannt; der Oberstabs- 
arzt heißt Karbolmajor, der Unterarzt Karbolfähnrich. Die Kranken- 
schwestern sind die Karbolmäuschen oder Karbolwalküren. Die Sani- 
täter von der freiwilligen Krankenpflege erhielten zu Beginn des Feld- 
zuges wegen der weißen Mützen, die sie im Dienste trugen, den Bei- 
namen Karbolkürassiere; sie haben inzwischen die weißen Kopf- 
bedeckungen mit feldgrauen Mützen vertauscht, der Name Karbol- 
kürassiere ist ihnen aber- verblieben. Das Pferd des Bataillonsarztes 
heißt die Karbolziege; dieser Name ist ein hübsches Gegenstück zu 
der Bezeichnung „Himmelsziege“, die das Pferd des Kompagnieführers 
neben anderen schönen Benennungen, wie Gefechtsesel, .Сбеѓесһіѕ- 
kamel usw. in der Feldsprache führt. Neben dem Karbol wohnt 
ferner dem Aspirin eine besondere sprachbildende Bedeutung inne. 
Die Revierkrankenstube ist die Aspirinbude, und die sich krank 
meldenden Soldaten nennt man Aspirinaspiranten. Der Zahlmeister- 
aspirant hat in dem letzten Falle als Vorbild gedient oder aber der 
Unteroffiziersaspirant, wie in der feldgrauen Sprache gewöhnlich der 
(iefreite genannt wird. Der Aspirinwagen ist der Sanitätswagen, und 
der Name Aspirinonkel gehört zu den vielen feldgrauen Namen, auf 
die die Militärärzte hören, wenn sie nicht dabei sind. Einer der 
schönsten von diesen ist der „Herr Felddienstfähig‘, den der Stabs- 
arzt führt; jeder weiß, warum das geschieht; er wird auch in Er- 
innterung an die Indianergeschichten, die der Feldgraue in der Jugend 
gelesen hat, der groBe Medizinmann genannt zum Unterschiede vom 
Unterarzt, dem kleinen Medizinmann. An den meisten scherzhaften 
Bezeichnungen, die die Militärärzte im Munde der Feldgrauen tragen, 
hat der von einer Schlange umwundene Äskulapstab schuld, der ja 
das bekannteste Abzeichen dieses Berufes darstellt. Nach diesem 
heißen die Sanitätsoffiziere Schlangendoktore, Schlangenmenschen, 
Würmchendoktoren oder gar Bandwurmleutnants. Der Unterarzt führt 
außer der schon erwähnten Benennung Karbolfähnrich auch den Titel 
Lazarettfähnrich; einen anderen Fähnrichstitel trägt der Militär- 
apotheker, der wegen der Farbe seiner Aufschläge, die dem Karmoisin- 
rot der Generalstabsoffiziere ähnelt, Generalstabsfähnrich genannt 
wird. Die Krankenschwestern heißen auch. Schleichpatrouillen, die 
Wickelkinder sind diejenigen, die den Verwundeten die Verbände an- 
legen. Die Häubchen der Krankenschwestern vom Roten Kreuz weisen 
ein Band auf, das, wie bekannt, in fortlaufender Folge neben dem 
Roten Kreuz die Buchstaben R. K. zeigt. Diesen Rebus haben die 
kranken Feldgrauen sehr galant mit reizender Käfer gedeutet; es gibt 
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Export nach allen Weltteilen 
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laninos und F 1000 : Kunstspiel-Pianinos : 


eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. 
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Cloetta & Müller, Stuttgart N. 


aber auch minder galante Kranke, die der Deutung „кайаш Kröte“ d 
Vorzug geben. Diese Buchstabendeuter befinden sich aber sicher im 


Unrecht. .. . 
Puccinis Zukunftsdenkmal. Im Jahre 1903 erlitt Puccini einen 
Automobilunfall, bei dem er einen schweren Beinbruch davontrag. 


Als er nun mit heftigen Schmerzen und einem umfangreichen Gips- 
verband im Bett lag, besuchte ihn ein Freund. Auf dessen Frage 
nach seinem Befinden gab er zur Antwort: „Es geht mir sehr gut! 
Man fängt ап, an meinem Denkmal zu arbeiten. Das Bein ist fertig.“ 

Krakataus Wiedergeburt. Drei besonders mit _Vegetation aller 
Art gesegnete Inseln in der Sundastraße, welche mit der ganzen 
Fruchtbarkeit der javanischen Breitegrade und eines vulkanisch ge- 
düngten ийй erschütterten Bodens ausgestattet waren, sind durch eine 
an Kraft und Wirkung einzigartige Eruption im Jahre 1883 der ganzen 
Welt bekannt geworden. Ein großer Teil des Inselgeländes wurde 
damals vom Meere verschluckt, an anderen Stellen des Vulkan- 
gebietes neuer Boden aus dem Meer emporgehoben, so daß heute keine 
der Inseln ihrem früheren Namensvettern an Form, Bodengestalt und 
gegenseitiger Lage gleicht. Auf allen wurde außerdem jeder Lebens- 
keim durch eine 3,70 m dicke Decke heißer Asche und Bimsstein so 
völlig erstickt, daß mit Sicherheit gesagt werden darf, daB dem aus 
der Asche erstiegenen Phoenix kein alter Pflanzensame zu neuem 
Schmuck verhalf. Dem Naturforscher war daher in größtem Maß- 
stab das Schauspiel der Neubelebung eines samen- und keimlosen 
Eilandes geboten, dem nur ein vegetativ höchst fruchtbares Klima zu 
Hilfe Кат. Die letzte gründliche botanische Untersuchung vom Jahre 
1906 ergab nach einem Bericht des „Prometheus“, daß sich in den 
23 Jahren seit der Katastrophe bereits an 1114 Pflanzenspecies ange- 
siedelt hatten, die sich mit dem alten Bestand nicht immer deckten. 
Der Wind hatte dabei durch Heranwehen von Sporen, von Moos und 
Farnen zur Bildung einer Humusdecke verholfen, die erst die 
blühenden Pflanzen ernähren konnte. Die allererste pflanzliche Bildung 
auf dem nackten Vulkangestein war jedoch eine schleimig sich über 
der Oberfläche und in die Ritzen des Bimssteins legende Algendecke 
gewesen, mit der wohl auch schon kleine Insektenarten einzogen. 
Im Jahre 1908 war die Zahl der Insektenspecies auf 240, die aller 
Tierspecies auf 263 gestiegen, unter denen sich jedoch keine Säuge- 
tierart beiand. 


Literarische Neuigkeiten. 


Die Behandlung der Kriegsgefangenen in- Deutschland, dargestellt 
auf Grund amtlichen Materials von D. Dr. Engelbert Krebs, 
Professor der kathol. Theologie a. d. Universität Freiburg i. Br. 
(Arbeitsausschuß zur Verteidigung deutscher und katholischer Inter- 
essen im Weltkrieg.) 8° (XVI. u. 238 S.) Freiburg 1917, Herdersche 
Verlagshandlung. 3 M.; in Pappband 3,60 М. ` 

Zu den unwahrhaftigsten Schmähschriften der französischen 
Pamphletliteratur gehört die Anklage, welche der Ministre pl&nipoten- 
tiaire Baron d’Anthouard in Mgr. Baudrillarts Buch „L’Allemagne et 
les Alliés devan la Conscience chrétienne" gegen Deutschlands Be- 
handlung der Kriegsgefangenen erhoben hat. 
Seiten den Nachweis zu erbringen, daB Deutschland sich in seinem 
Verhalten gegen die Kriegsgefangenen nur vom System des Terro- 
rismus leiten lasse, während bei den Franzosen hier die ererbte 
Menschlichkeit glänzend sich bewähre. Die vorliegende Antwort aus 
deutscher Feder geht weit über eine bloße Polemik mit dem Ankläger 
hinaus, bietet vielmehr, wie das nachstehend wiedergegebene Inhalts- 
verzeichnis erkennen läßt, eine positive Darlegung der großzügigen 
amtlichen und freiwilligen Organisationen, welche Deutschland für die 
menschenwürdige Unterbiingung seiner zahllosen Kriegsgeiangenen ge- 
schaffen hat. 
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Briefpapier - Kassetten und Mappen 
Trauerbriefpapiere — Fensterkuverts. 
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F. H. Schmidt, Torgau. 
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uduver-Vernichtungs- 


und Verwertungsanlagen liefert 
Venuleth A Euenberger A.-6., Darmstadt 20. 
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n allen Erdteilen macht sich der Mangel an deutschen Erzeugnissen unliebsam 
fühlbar. Noch behindert der Krieg die Ausfuhr nach Uebersee, aber Absatz- 
gebiete von unbegrenzter Aufnahmefähigkeit für Waren aller Art sind die neu- 
tralen und befreundeten europäischen Länder. Einen vollen Erfolg müssen 

alle für diese Staaten bestimmten Empfehlungen haben, wenn das richtige Werbemittel 
benutzt wird. Als solches hat sich „Das Echo“ in 36jährigem Bestehen bewährt; infolge 
seines gediegenen, den Zeitverhältnissen angepaßten Inhaltes besitzt es einen sehr aus- 
gedehnten Leserkreis in allen erreichbaren Ländern, der jede Nummer mit größter Spannung 
erwartet. Hier ein Urteil aus der Fülle ähnlich lautender Zuschriften: 


Nr. 400. 


Со'итђіа. | Seit langen Jahren tin ich Leser, Freund und Abonnent 
Ihrer mit Recht so hochgeschätzten Wochenschrift. Als 
wahres Echo aus der Heimat verdient es, meiner Ueberzeugung nach, 


im vollen Maße die Sympathie, welche ihm allseits von den Deutschen 
im Auslande entgegengebracht wird. 


за Barranquilla. C. M. 


Auslands-Anzeigen gehören also in „Das Echo“, dort finden sie weiteste Verbreitung bei 
langanhaltender Wirksamkeit. Auskünfte und Kostenanschläge erteilt der unterzeichnete 
Verlag jederzeit gern und unverbindlich. 

BERLIN SW. !! Verlagı „DAS ECHO‘ 
Dessauerstraßel · J. Н. SCHORER С. m. Ь. Н. 

Be 
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Die „ани der Leipziger Messe. 


Von B. Romm, Berlin-Charlottenburg. 


Zu einer Zeit, wo Engländer und Franzosen so erheb- 
liche Anstrengungen machen, der Leipziger Messe Ab- 
bruch zu tun — ihrer Absicht getreu, den deutschen 
Handel gänzlich zu vernichten — dürfte ein historischer 
Rückblick in bezug auf die Entstehung der Leipziger 
Messe nicht ohne Interesse sein, soll er doch auch 
gleichzeitig beweisen, daß sich eine solch gewaltige Or- 
ganisation nicht von heute auf morgen aufbauen läßt. 
Die Leipziger Messe beruht auf alten Traditionen, schon 
1170 hatte Leipzig Jahrmärkte, die zu Jubilate und 
Michaelis abgehalten wurden und bereits 1268 waren 
Messen vorhanden. 

In den Jahren 1466, 1497 und 1507 wurden Leipzig 
vom Kaiser die Privilegien aller drei Leipziger Messen 
verliehen. Durch sie wurde der Stadt ihr Niederlags- 
und Stapelrecht bestätigt und bestimmt, es soll „nun hin- 
füro kein Jahrmarkt, Messe oder Niederlage inner 
15 Meilen gerings um die Stadt Leipzig aufgerichtet und 
gehalten werden.“ 

Schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts war Leipzigs 
Sieg entschieden. Während die Bedeutung der anderen 
Messen immer mehr zurückging, hatte die Leipziger 
Messe einen internationalen Charakter angenommen. 
Kaufleute der ganzen alten Welt brachten Naturprodukte 
und gewerbliche Erzeugnisse der verschiedensten Art 
nach Leipzig, als dem bedeutendsten Stapel- und 
Umschlagplatze ganz Europas und führten die Erzeugnisse 
anderer Länder in ihre Heimat zurück. 

Im 19. Jahrhandert vollzog sich unter dem Einfluß 
der verbesserten Verkehrsverhältnisse eine gewaltsame 
Wandlung der Messe. 

Für КоБргофи е und Materialwaren verlor sie 
tast alle Bedeutung und nahm auch für Textilwaren an 
Wichtigkeit ab. Die Rauchwaren-, Borsten- und Leder- 
‚messen hielten sich, bald weniger, bald mehr, von dem 
Wandel der Zeiten begimstigt; auf dem Gebiete der 
keramischen und Glasindustrie, der Metall-, Galanterie- 
und Spielwaren sowie verwandter Erzeugnisse gelangte 
dagegen die Messe zu immer großzügigerer Entfaltung 
und verwandelte sich gleichzeitig von einer Waren- 
messe zu einer Mustermesse. 

Völlig ihres früheren Charakters entkleidet wurde 
die Messe durch ihre Reorganisation im Jahre 1893, dte 
mit dem Bau des ersten städtischen Kaufhauses 1895—06 
und seiner Erweiterung 1899 vorläufigen Abschluß fand. 

Die Engrosmesse wurde von der Kleinmesse ge- 
trennt, indem die Frühjahrs-Engrosmesse, sogenannte 
Ostervormesse, mit ihrem Beginn auf den ersten Mon- 
tag im März verlegt wurde, während die Klein- 


2 dn 


messe noch heute am Sonntag nach Ostern beginnt. — 
Die Herbst-Engrosmesse, Michaelismesse, beginnt zwar 
noch jetzt gleichzeitig mit der Kleinmesse am letzten 
Sonntag im August, beide sind aber räumlich voll- 
ständig voneinander geschieden. Die Engrosmesse spielt 
sich in den Hauptgeschäftsstraßen der inneren Stadt 
ab, und zwar ausschließlich in eigens für diesen Zweck 
erbauten Meßpalästen, während die Kleinmesse und die 
Vergnügungsmesse vor einigen Jahren auf einen für 
diesen Zweck neu geschaffenen Meßplatz vor dem 
Frankfurter Tor verlegt worden ist. 

Die Leipziger Messe in ihrer jetzigen Form ist eine 
jährlich zweimal stattfindende Ausstellung von Industrie- 
erzeugnissen verschiedenster Art, welche von mehr als 
4000 Firmen, zumeist Fabrikanten Deutschlands und 
seiner Nachbarländer, bis vor dem Kriege sogar auch 
von überseeischen Firmen, beschickt wird. | 

Am besten wird die Entwicklung der Leipziger Messe 
in den Jahren 1898—1913 durch folgende Zahlen уегап- 
schaulicht: Zur Frühjahrsmesse 1898 betrug die Zahl der 
Aussteller 1701, 1903: 2568, 1908: 3501, 1913 aber 4086 
Firmen; in 15 Jahren hat sich demnach die Zahl der Aus- 
stellerfirmen um 2385, also um das 2,4-fache, vermehrt. 

Noch erheblich größer ist erfreulicherweise der Zu- 
wachs der Einkäuferfirmen. Denn nur bei fortwährend 
sich steigerndem Zustrom der Einkäuferschaft ist eine 
dauernde Vermehrung der Ausstellerfirmen denkbar. 

Folgendes vom Meßausschuß der Handelskammer 
herausgegebenes Verzeichnis der auf den Leipziger 
Messen verkehrenden Einkäufer gibt hierzu den Kom- 
ınentar, welcher für sich Sprich 


Herkunftsland 


1905 | 1906 | 1907 | 1908 | 1909 | 1910. 1911 ' 1912 
1906 | 1007 | 1908, 1909. 1910 | 1911, 1912 1913 


8.383 8 888. 9 367 10043 10475 
1052, 1180. 1252 1332 WE 


Deutschland. ... . 1703 7 558 8119, 
Österreich-Ungarn . | 777, 863. 921 


Großbritannien . . . 213 938 950 255 243 232 285 
Rußland ....... 127 139 150 167] 175. 221 264] 273 
Dänemark ...... 131 158 189 185 186 194 218 226 
Frankreich. ..... 133, 145 164 169 175 172 192 
М№Міейепапде und | | | | | | 
Luxemburg . ... 197; 216 226 245, 256, 277 313, 356 
Belgien. ....... 85 88 99' 95 102 108 120, 136 
Schweden ...... 57) 6 71) 74 83 88 100, 102 
Norwegen у=... aal 3 37 au 4 40) 3 
Schweiz ....... 119. 139 146, 159 158! 173 178 183 
Italien... oeeo. 3 43 501 48 56 70 8 
Spanien u. Portugal 6 7 8 8 7 8 14 24 
Ва!кап ааеп.... 33 38 39. 40 48 54 70 78 
Vereinigte Staaten. | 105 104 96 ' ОЮ) 73 e m 
Übriges Amerika.. | 36 3 3 © 30] 2 4A 3 
Азїеп......... 10 10 7 7 6 Ш 2 9 
А{йКка......... U 2 4 4 4 10 4 
Australien ...... 6 л H 5 A з "3 
[9 105, 9 886. 10618 11 054, 11 722| 12 359,13 387, 14 010 
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Vor Ausbruch des Krieges, also zur Оѕіегтеѕѕе 1914, 
erreichte die Gesamtzahl der Einkäufer die Rekord- 
ziffer von 15741 Personen. Die 
betrug rund 4000. 

Zu den Zahlen über die Einkäuferschaft ist zu be- 
merken, daß diese bei dem beweglichen und daher 
schwer zu erfassenden Einkäuferelement im Gegensatz 
zu der seßhaften Ausstellerschaft keineswegs als er- 
schöpfend gelten können, sondern hinter der Wirklich- 
keit wesentlich zurückbleiben. 

Als nun der Weltkrieg schon tobte und unsere ge- 
samte Industrie anfing, ihre ganze Kraft dem Vater- 
lande zur Verfügung zu stellen, hatte man natürlich 
keine Vorstellung, wie lange der Krieg wohl dauern 
würde, und so konnte die Herbstmesse 1914 auf keiner- 
lei Bedeutung rechnen. Dennoch wurde beschlossen, 
sie zu eröffnen. Als man aber al'mählich die Verhält- 
nisse übersehen konnte, und deutsche Siege auf der 
Tagesordnung standen, und deutsche Kraft die stärksten 
Festungen sprengen ließ, da begann auch die deutsche 
Industrie und der Handel sich пец zu beleben. Die 
Leipziger Messen wurden wieder nach wie vor be- 
schickt, und die einheimischen wie neutraien Einkäufer 
stellten sich vertrauensvoll wieder ein 


Es stellten aus: 


zur Östermesse 1915 . 

zur Herbstmesse 1915 

zur Оѕіегтеѕѕе 1916 . . ca. 2800 Aussteller. 

Die Gesamtzahl der Meßbesucher betrug jedoch 
30 000 Personen, darunter ca. 5000 aus dem Auslande — 
ein gewaltiger Rekord. 

Mit der bei Neuordnung der Messen getroffenen 
Einrichtung. daß nicht mehr vollständige Warenlager, 
sondern nur Mustersammlungen zur Messe gebracht 
werden sollen, und mit der Einrichtung des im Jahre 
1893 erbauten städtischen Kaufhauses, wofür nahezu 
80 Millionen aufgewendet wurden, waren der Messe die 
neuen Wege ihrer Entwickelung vorgezeichnet. Die 
Musterlager erforderten im Vergleich zu den Waren- 
lagern viel geringeren Raum und waren deshalb leichter 
innerhalb der Häuser unterzubringen. Die Zusammen- 
legung derselben in einem großen, nur dem Zwecke 
der Messe dienenden Kaufhaus erwies sich als ganz 
besonders wertvoll, weil dadurch dem Einkäufer eine 
leichte Übersicht über das Warenangebot ermöglicht 
wurde. Bald füllten sich zur Messe alle Privathäuser 
in der Petersstraße, dem Neumarkt, der Grimmaischen 
Straße und ihren Neben- und Parallelstraßen mit 
Musterlägern, immer mehr stellte sich aber das Be- 
dürfnis heraus, dieselben in großen Meßkaufhäusern zu 
vereinigen, denn den Hauptanziehmgspunkt für alle ein- 
treffenden Einkäufer bildete offensichtlich das städtische 
Kaufhaus. 

Da entstand als erstes mit Privatmitteln ins Leben 
gerufene Kaufhaus der „Reichshof“, dessen Begründer 
inzwischen der Messe noch zwei andere mustergültige 
Heimstätten schuf. 


2200 Aussteller, 
2209 Ausstelier, 


Bald erfolgte nun auch die erste Zusammenlegung‘ 


einer ganzen Meßbranche in eigenen Räumen; der 
Mitteldeutsche Papierindustrieverein begründete die 
offizielle Papiermesse, welche seit nunmehr 12 Jahren 
im „Großen Reiter‘, Petersstraße 44, untergebracht ist, 
und dort mach und nach alle vier Geschosse dieses ge- 
räumigen Hauses mit Musterlägern füllte. Ihrem Bei- 
spiel folgte die Kartonnagen-Industrie, als sie sich zu 
einer gemeinschaftlichen Kartonnagenmesse zusammen- 
schloß, die zur Frühjahrsmesse 1910 im МеВра!аз! 
„Specks Hof“ eröffnet wurde. 

Sobald sich Um- und Neubauten größerer Geschäfts- 
häuser in der Meßgegend nötig machten, stellten die 
Leipziger Handelsfirmen nunmehr gern die Ober- 


Zahl der Aussteller ` 


geschosse ihrer Häuser der Messe zur Verfügung. Auf 
diese Weise entstanden die Meßkaufhäuser der Firma 
Mey & .Edlich, das „Spielwarenhaus“ und das „Li- 
noleumhaus“ am Neumarkt, „Mädlers Kaufhaus“, der 
„Grönländer“, „Kaufhaus Flora“ und „Keysers Hof“ in 
der Petersstraße, „Kaufhaus Monopol“ an der Grim- 
maischen Straße, „Sieglitzens Hof“ am Markt das 
„Riquethaus“ ап der Reichsstraße, der „Goldene Hirsch“ 
in der Petersstraße und das „Königshaus“ am Markt er- 
fuhren gewaltige Umbauten, die von den аЦеп Ge- 
bäuden beinahe nur die Umfassungsmauern übrig 
ließen, um in moderne Meßhäuser mit den erforder- 
lichen einheitlichen Rundgängen durch die ganzen 
Meßgeschosse umgewandelt zu werden. Kaum war das 
Projekt eines neuen Meßkaufhauses bekannt geworden, 
so meldeten sich Ausstellerfirmen in -so großer Zahl, 
daß jedes neue Meßhaus bei seiner Eröffnung auch be- 
reits ordnungsgemäß besetzt war. 

Kein Wunder, daß unter so günstigen Aussichten ein- 
zelne Unternehmer den Mut fanden, Kaufhäuser aller- 
größten Stils ins Leben zu rufen. 

Als solche nenne ich die Meßpaläste „Hansa“ und 
„Dresdner Hof“ des Herrn Richard Pudor, das „Zeisig- 
haus“ des Herrn Rudolf Fleischhauser, den „Specks 
Hof" des Herrn Раш Schmutzler und die „Mädler- 
Passage“ (Auerbachs Hof), alles Gebäude, die auf das 
komifortabelste eingerichtet, bis zu je 400 Musterläzer 
in sich aufnehmen können. 

In die Zeit des Entstehens dieser Meßpaläste fällt 
auch der Bau des zweiten städtischen Kaufhauses 
„Des Handelshofes“, eines Meßpalastes, der den großen 
Raum zwischen dem Naschmarkt und der Reichsstraße, 
der Grimmaischen Straße und dem Salzgäßchen ausfül- 
tend, zur Herbstmesse 1909 dem Verkehr übergeben 
wurde. 

In diesem Gebäude fällt die wohltuende Geräu- 
migkeit der ganzen Anlage besonders auf, hier haben 
auch diejenigen Ausstellerfirmen Einzug gehalten, welche 
die größten Ausstellungsräume benötigen, denn auf 
diesen Gesichtspunkt war bei Gründung des „Handels- 
hofes““ auch besondere Rücksicht genommen worden. 

Von Jahr zu Jahr schossen die Meßpaläste in Leip- 
zig wie Pilze aus der Erde und zur Frühjahrs-Engros- 
messe 1914 haben gleich drei neue Meßpaläste ihre 
Pforten geöffnet. 

Als ersten nenne ich den „Zentral-Meßpalast“, ап 
der Ecke Grimmaische Straße und Neumarkt. Er ist 
ein architektonisch wundervoller Bau, welcher mit den 
neuesten Errungenschaften der Technik ausgestattet ist 
und seiner glänzenden Lage ist es zuzuschreiben, daß 
sämtliche Räume bereits nach den Plänen vermietet 
wurden. А 

Als zweiter folgt das „Meßhaus Freyberg“, Peters- 
straße 14-16, das in vier Ausstellungsgeschossen zahl- 
reiche Stände, Којеп und Zimmer enthält, und mit einer 
stattlichen Ausstellerschar in den Meßverkehr einge- 
griffen hat. Dasselbe ist mittels Durchbrüchen mit dem 
benachbarten „Kaufhaus Mädter“ verbunden, so daß 
der Einkäufer hier aus zahlreichen, verschiedenen 
Branchen angehörigen Musterlägern lohnende Arbeit 
findet. | 
Das dritte Meßkaufhaus, welches damals dem Ver- 
kehr übergeben werden konnte, ist das „Meßhaus Na- 
Попа“. Von alters her unter dem Namen „Cafe Na- 
tional‘ bekannt, ist das Haus nunmehr einem voll- 
ständigen Umbau unterzogen und außer dem Erd- 
geschoß gänzlich für Meßzwecke eingerichtet worden. 
Kein Neubau könnte praktischer für diese Bestimmung 
errichtet werden. Um einen geräumigen Lichthof zu 
erhalten, ist es in einem breiten Rechteck errichtet 
worden, mit zwei Straßenfronten nach der Peters- 
straße und nach dem Markt. Die beiden. Fluchten ver- 


` 1. März 1917 Wim НИНИН DAS ECHO mmm 355 


fügbaren Raumes sind praktisch in abgeschlossene 
Zimmer, offene Коеп und freie Stände eingeteilt, so 
daß ein zusammenhängender Rundgang in jedem Ge- 
schoß bis wieder zum Anfang zurückführt. Eine Fülle 
von Licht derchflutet die Räume. 

Die gründliche Erneuerung der Meßpaläste „Reichs- 
hof“ und „Hansa“ sei nur nebenbei erwähnt. 

Aber auch der Weltkrieg vermochte nicht, die Ent- 
stehung gleich zwei. neuer Meßpaläste aufzuhalten und 
darf als Zeugnis der unerschütterlichen Kraft und 
Stärke des deutschen Wirtschaftslebens nicht unter- 
schätzt werden. 

So öffnete zur vierten Leipziger Kriegs-Messe der 
neue Meßpalast „Stenzlers Hof“ in der Petersstraße 
seine Pforten und zeigte sich im reichen Flaggen- 
schmuck. Sein Bau wurde zu Kriegsanfang begonnen 
und ist trotz aller Schwierigkeiten so gefördert worden, 
daß er zur Frühjahrsmesse 1916 eröffnet werden 
konnte. Über dem Portal zeigt der stolze Bau zwei 
Wahrzeichen des gegenwärtigen Krieges: ein Zeppelin- 
Luftschiff und ein Unterseeboot, die von unseren Feinden 
gefürchtetsten Waffen. 

Der Wert des Hauses beträgt rund 5 Millionen M. 
und vermag nahezu 450 Aussteller aufzunehmen. 

Gleichfalls während des Krieges gebaut wurde der 
neue Meßpalast „Drei Könige“, gegenüber von Stentz- 
lers Hof, der folgende bezeichnende Inschrift trägt: 
„Auf Sieg vertraut, im Krieg erbaut.“ 

Diese Ausführungen geben selbst jedem Laien eine 
Übersicht, wie sich der Aufbau der Leipziger Messe 
seit ihrem Bestehen vollzog. 

In der Tat kann die Bedeutung der Leipziger Muster- 
messe als einer Einrichtung von allgemeiner nationaler 
und internationaler wirtschaftlicher Bedeutung heute 
von niemand mehr bestritten werden. Sie hat für die 
heimische Volkswirtschaft sowohl als auch für den 


internationalen Handelsverkehr eine Bedeutung erlangt, ` 


wie nur wenige Erscheinungen auf dem Gebiete des 
Wirtschaftslebens. Die Wichtigkeit der Leipziger 
Musterschau, dieser einzigartig in der Welt dastehenden 
Organisation das Absatzes, erhellt deutlich aus der 
starken Beteiligung von Industrie, Handel und Gewerbe 
am Meßverkehr. 

Jeder Versuch muß als verfehlt bezeichnet werden, 
einer solchen seit Jahrhunderten bestehenden und be- 
währten Einrichtung Konkurrenz zu machen. Das 
Scheitern. solcher Versuche hat sich ja auch bereits er- 
wiesen. In London hat man es trotz riesenhafter An- 
strengungen auf noch nicht 300 Aussteller gebracht. 

Um die Organisation in der Leipziger Messe zu stu- 
dieren, begab sich bereits vor einigen Jahren eine Ab- 
ordnung des Comité de la foire de Paris nach dort, 
mit der Absicht, eine ähnliche Einrichtung auch in Frank- 
reich zu schaffen. Obgleich es der Abordnung nicht an 
fachkundigen Führern mangelte, sind auch ihre Be- 
mühungen stets vergeblich gewesen. Die mit bedeuten- 
der Reklame in Lyon veranstaltete Messe hat den 
Höhepunkt mit 400 Ausstellern erreicht. 

Alles, was deutsche Kraft und deutsches Können in 
kaufmännischer und technischer Hinsicht herzugeben 
vermochte, kam der Organisation der Leipziger Messe 
zugute. Immer fester und unerschütterlicher soll dieser 
gewaltige Bau gefügt werden, und mit Freuden begrüßen 
wir die Errichtung eines Meßamtes, welches die Aufgabe 
haben soll, die Leipziger Messe auf noch breitere orga- 
nisatorische Grundlage zu stellen. Es soll als selbstän- 
dige unabhängige amtliche Behörde an Stelle des bis- 
herigen Meßausschusses treten und alle Kraft, die auf 
die Hebung der Messe gerichtet ist, fördern. 

Seine Tätigkeit wird es unter dem Namen „Meßamt 
für die Leipziger Messen" aufnehmen. Der Vorsitzende 


ist Geheimrat Dr. Dittrich, Oberbürgermeister von Leip- 
zig. Dem Vorstand des Meßamts wird ein fünfgliedriger 
Arbeitsausschuß zur Seite stehen. Das neue Amt wird 
auch vom Deutschen Reiche, vom Königreich Sachsen 
und der Stadt Leipzig unterstützt werden. Eine seiner 
Hauptaufgaben wird jedoch sein, die großzügige Pro- 
pagierung des Meßgedankens im In- und Auslande. 


Die Reichsbank und die Banque de France. 


Bekanntlich sieht sich die Banque de France seit 
Juni vorigen Jahres zu fortgesetzten Goldexporten ge- 
nötigt, die sie durch Einführung der Position „or а 
l’etranger“ in ihren Status zwar zugesteht, aber zu be- 
mänteln sucht. Den Hinweis hierauf hat sie offenbar 
schwer empfunden. Sie sucht ihn jetzt durch eine im 
Lyoner Funkspruch vom 11. Februar enthaltene kriti- 
sierende Besprechung des Portefeuilles, des Notenum- 
laufs und der Notendeckung der Reichsbank zu entkräf- 
ten. Die Reichsbank hat diese Kritik nicht zu scheuen. 

Richtig ist, daß die Reichsbank das Handelsporte- 
feuile und den Bestand an kurzfristigen, d. h. binnen 
längstens drei Monaten fälligen, unverzinslichen Reichs- 
schatzanweisungen in ihren Ausweisen nicht gesondert 
aufführt. Das Giesamtportefeuille stellte sich Ende Januar 
auf 8180 Millionen Mark. Wenn, wie der Lyoner Funk- 
spruch annimmt, hiervon 680 Millionen Mark auf das 
Handelsportefeuille entfallen, so würde der Gesamtkredit 
den die Reichsbank dem Reich Ende Januar zur Ver- 
fügung stellte, sich auf 7% Milliarden Mark = 9!2 Milliar- 
den Francs belaufen. Er stellte sich mithin um etwa 
1 Milliarde Francs niedriger als der Kredit, den die 
Banque de France zu derselben Zeit der französischen 
Regierung und den verbündeten Mächten gewährte. Daß 
das Deutsche Reich den Krieg ausschließlich mit Hilfe der 
Anleiheemissionen finanziert, ist deutscherseits niemals 
behauptet worden. Der Krieg wird finanziert mit Hilfe 
der Reichsbank, welche dem Reich Schatzanweisungen 
diskontiert und diese Schatzanweisungen nach Lage ` 
des Geldmarktes im freien Verkehr rediskontiert. Von 
Zeit zu Zeit erfolgt dann die Fundierung des Gesamtbe- 
trages durch Anleihebegebung. Die Fundierung ist dem 
Reich durch fünf Anleiheemissionen in Höhe von über 
47 Milliarden Mark gelungen. Frankreich hat dagegen 
bisher nur in zwei Anleihen nicht mehr als 21 035 Mil- 
lionen Francs, — abgeschen von der Konversion der, 
Rente und der Obligationen, — zu begeben vermocht. In 
dem gesamten Handelsportefeuille der Reichsbank be- 
findet sich übrigens nicht ein einziger Moratoriums- 
wechsel, da in Deutschland ein Moratorium nicht be- 
standen hat und nicht besteht. Demgegenüber zählt 
die Banque de France im letzten Ausweise unter 1944 
Millionen Francs Inlandswechseln nicht weniger als 1316 
Millionen Francs Moratoriumswechsel. 

Wie steht es mit dem Notenumlauf? Unmittel- 
bar vor Beginn des Krieges, am 31. Juli 1914, betrug der 
Notenumlauf der "Reichsbank 2909 Millionen Mark, am 
31. Januar 1917 stellte er sich auf 7858 МиМопеп Mark. 
Er ist mithin um 4949 Millionen Mark gestiegen. Dabei 
hatte die Reichsbank nicht nur das Deutsche Reich mit 
Zahlungsmitteln zu versorgen, sondern auch die besetz- 
ten Gebiete, nämlich einen erheblichen Teil Nordfrank- 
reichs, Belgien, Polen, Litauen und Kurland, sowie den 
größten Teil Rumäniens, insgesamt ein Gebiet von mehr 
als 600000 Uuadratkilometern Flächeninhalt, welches 
größer ist als das Deutsche Reich. Demgegenüber er- 
höhte sich der Notenumlauf der Banque de France vom 
30. Juli 1914 bis zum 31. Januar 1917 von 6683 Millionen 
Francs auf 17700 Millionen Francs, mithin insgesamt 
um über 11 Milliarden Francs. Das Anwachsen des. 
Notenumlaufs stellt sich hiernach. für Фе, Banque de 
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France um 4930 Millionen Francs höher als für die 
Reichsbank, und doch hatte die Banque de France keine 
eroberten Gebiete zu versorgen. Im Gegenteil, ihr Wirt- 
schaftsgebiet ist durch die deutsche Okkupation gerade 
des industriereichsten Teiles Frankreichs wesentlich 
vermindert. Erklären läßt sich diese enorme Zunahme 
des französischen Notenumlaufs nur durch enorme Noten- 
thesaurierungen in Frankreich, die augenscheinlich- in 
dem Mangel an Vertrauen und Kredit ihren Grund haben. 

Nun meint der Lyoner Funkspruch, daß der gesamte 
Papiergeldirmlauf Deutschlands in Wahrheit viel größer 
sei als der Notenumlauf. Das ist richtig. Neben den 
Reichsbanknoten zirkulieren 360 Millionen Mark Reichs- 
kassenscheine sowie die Darlehnskassenscheine, deren 
Stand fortlaufend veröffentlicht wird und von denen 
Ende Januar 1917 3070 Millionen Mark im freien Ver- 
kehr umliefen. Hier liegt weder eine Verschleierung 
noch ein „Buchungskniff“ vor. Die Darlelmskassen sind 
übrigens nicht etwa Teile der Reichsbank, sondern 
selbständige gemeinnützige Kriegskreditinstitute. Die 
von ihnen ausgegebenen .Darlehnskassenscheine sind 
durch Waren und Effekten voll gedeckt. Rechnet man 
die Reichs- und Darlehnskassenscheine den Reichsbank- 
noten hinzu, so würde sich der deutsche Papicrgeld- 
umlauf vom 31, Juli 1914 bis zum 31. Januar 1917 von 
. 3149 Millionen Mark (einschließlich 240 Millionen Mark 
Reichskassenscheine) auf 11168 Millionen Mark, mithin 
шп 8019 Millionen Mark gesteigert haben. Die Stei- 
gerungsziffer bliebe immer noch um 1154 Millionen 
Francs hinter der Vermehrung des Notenumlaufs der 
Banque de France zurück. Dabei verschweigt der 
Lyoner Funkspruch, daß in Frankreich enerme Beträge 
von Papiergeld der Kommunen und der Departements 
umlaufen, deren Gesamtsumme die Banque de France 
vielleicht selbst nicht genau kennt, und die durch Metall 
überhaupt nicht gedeckt sind. 

Endlich die Golddeckung der Banknoten! Ende 
Januar 1917 waren die Noten der Banque de France zu 
19% mit Gold gedeckt, die Noten der Reichsbank zu 
32,1%. Demgegenüber bezifferte. sich die Golddeckung 
Ende Juli 1914 für die Banque de France auf 62%, für 
die Reichsbank auf 43,1%. Die Golddeckung hat sich 
liernach seit Beginn des Weltkrieges für die Noten der 
Banque de Frame um 43 Punkte, für die der Reichs- 
bank nur um 11 Punkte verschlechtert; sie stellte sich 
für die Reichsbank im Vergleich zur Banque de France 
vor dem Kriege um 18,9 Punkte schlechter, jetzt stellt sie 
sich um 13,1 Punkte besser. Gerade diese Zifiern zeigen 
klar, wie sehr sich die Verhältnisse der beiden großen 
Notenbanken infolge des Krieges zugunsten der Reichs- 
bank verschoben haben. Es war recht unvorsichtig von 
dem Lyoner Funkspruch, einen solchen Vergleich her- 
auszufordern. | 


60 Jahre Norddeutscher Lloyd. 


Am 20. Februar d. Js. konnte der Norddeutsche 
Lloyd in Bremen auf sein 6Vjähriges Bestehen zurück- 
blicken. Das diamantene Jubiläum der weltbekannten 
Schiffahrtsgesellschaft fiel in die Zeit des großen Völker- 
ringens, das bereits seit dreißig Monaten die gesamte 
Welt erschüttert. Aus diesem Grunde war an Feier- 
lichkeiten nicht zu denken, aber man kann an dem für 
den Norddeutschen Lloyd so bedeutungsvollen Tage 
nicht vorübergehen, ohne wenigstens seiner Verdienste 
um die Entwickelung der deutschen Schiffahrt zu ge- 
denken. Umsomehr, als der Norddeutsche Lloyd es 
war, der kurz nach seiner Gründung mit der Jungfern- 
fahrt seines ersten Dampfers „Bremen“ nach New York 
den Ring sprengte, den England damals mit seiner 
Schiffahrt um den Erdball gelegt hatte. Und es war 
doch auch die Bremer Reederei, die den deutschen 


Schiffsbau von englischer Vormundschaft befreit und 
die deutschen Werften zu hohem Ansehen gebracht hat. 
Man vergleiche, nur die früher auf englischen Werften 
erbauten Lloyddampfer mit den im eigenen Lande er- 


‚bauten Prachtschiffen des Norddeutschen Lloyd. Die 


Schnelldampfer „Kronprinzessin Cecilie“, „Kaiser Wil- 
helm П.“ und „Kronprinz Wilhelm“ verkörpern den 
riesigen Aufschwung, den das großzügige Bremer Schiff- 
fahrtsunternehmen und die deutsche Schiffbauindustrie 
unter der Initiative und Tatkraft des Norddeutschen 
Lloyd genommen haben. Mit freudigem Stolz gedenkt 
man des ersten Schnelldampfers des Norddeutschen 
Lloyd „Kaiser Wilhelm der Große‘, der den Briten das 
blaue Band des Ozeans entriß und damit der deutschen 
Schiffahrt den Weg für eine neue Epoche bahnte. 


Als der Krieg ausbrach, hatte die Lioydilagge im 
Verein mit der Bremer Flagge und den schwarz-weiß- 
roten Farben fast seit sechs Jahrzehnten аш allen 
Hochstraßen und Beiwegen der Weltenmeere geweht. 
In allen Welthäfen waren die stolzen Lloydschiffe eine 
wohlbekannte und geachtete Erscheinung geworden. 
Das Versprechen dcs Begründers des Norddeutschen 
Lioyd, Konsul H. H. Meier, das dieser beim Festmahl 
nach der Probefahrt des ersten Lloyddampiers 
„Bremen“ gab: „In unserem Wappen sehen Sie um 
seren Wahlspruch: In dem Anker halten wir die Hoff- 
nung fest, daß der Schlüssel uns die Verkehrswege er- 
öffnen werde, die wir mit deutscher Manneskraft, Aus- 
dauer und Treue festhalten wollen,“ ist erfüllt worden. 
Deutsche Manneskraft, Ausdauer und Treue haben den 
Norddeutschen Lloyd in die Höhe gebracht, so daß er 
am 20. Februar 1917 mit Stolz auf seine Geschichte 
zurückblicken kann. Am 19. Јипі 1858 eröffnete der 
Norddeutsche Lloyd mit dem Dampfer „Bremen“ und 
nur einem Kajütspassagier seinen überseeischen Be- 
trieb; 56 Jahre später, beim Kriegsausbruch, umfaßte 
die Lloydilotte einschließlich der im Bau befindlichen 
Schiffe 102 Seedampfer, 40 Küstendampfer, 68 Fluß- 
dampfer und Barkassen, 1 Schulschiff, sowie 283 Leich- 
terfahrzeuge und Kohlenprähme mit einem Raumgehalt 
von insgesamt 982 951 Brutto-Register-Tons, außerdem 
17 besondere Fahrzeuge wie Getreide-Elevatoren, Asch- 
prähme usw. Und noch in der 'Zeit vom Januar bis 
Juli 1914 beförderte der Norddeutsche Lloyd 376 793 
Personen; im ganzen Vorjahre 1913 662 385 Personen. 


Die 60jährige Geschichte des Norddeutschen Lloyd, 
че einzelnen Epochen und Errungenschaften unter den 
Direktoren Crüsemann, Stockmeyer ımd Peters (1857 
bis 1877), J. G. Lohmann (1877—1892), Generaldirektor 
Dr. Wiegand (1892—1909) und der fünf Friedensjahre 
unter Generaldirektor Heineken (seit 1909) kann nicht 
in einem kurzen Artikel wiedergegeben werden. Es sei 
daher am diamantenen Jubiäumstage des Norddeut- 
schen Lloyd in großen Zügen nur auf seine Tätigkeit 
während des Krieges hingewiesen. 


Der Ausbruch des Krieges legte den gesamten über- 
seeischen Verkehr des Norddeutschen Lloyd lahm. Die 
verfügbaren Schiffe wurden dem Reich als Hilfskreuzer, 
Begleitschiffe, Lazarettschiffe oder für andere Marine- 
zwecke zur Verfügung gestellt, Von den gegen 25 000 
Köpfe zählenden Angestellten und Arbeitern stehen zur- 
zeit etwa 6000 Personen unter den Fahnen und im 
Marinedienst. Für diese seine Angestellten und Arbeiter 
und deren Angehörigen richtete der Norddeutsche Lloyd 
sofort eine Kriegsfürsorge ein, die die Kriegsgehälter, 
-gagen und -löhne regelte..e Außerdem wurde eine 
Kriegsfürsorge in Bremerhaven ins Leben gerufen, wie 
Nähstube, Kriegsfürsorgeküche, Säuglingsfürsorge, Strick- 
abende usw. Daneben entstand eine Lloydfrauenhilie 
in Bremen. Von vornherein war der Norddeutsche Lloyd 
auch darauf bedacht, die Tätigkeit- des Roten: Kreuzes 
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zu fördern, indem er diesem einen Teil seiner Anlagen 
usw. zur freien Verfügung stellte. 


Die erfolgreiche Tätigkeit der Lloydschiffe als Hilfs- 
kreuzer der Kaiserlichen Marine dürfte noch in aller Er- 
innerung sein. Erwähnt seien nur die Namen „Kaiser 
Wilhelm der Große“, „Kronprinz Wilhelm“ und „Prinz 
Eitel Friedrich“. Auch еп Lloyddampfer, die „Choising‘“ 
war es, der die Reste der Emdenbesatzung von Nieder- 
ländisch-Indien nach Hodeida in Sicherheit brachte. Die 
kühne Fahrt des Goldschiffes „Kronprinzessin Cecilie“ 
versetzte im August 1914 die ganze Welt in Spannung. 
Wohl hat der Norddeutsche Lloyd auch Verluste zu 
beklagen; niemand kann heute das Schicksal der von 
unseren Feinden beschlagnahmten, als gute Prise er- 
klärten und teilweise in Betrieb gestellten Lloyddampfer 
voraussagen. Demgegenüber ist der Norddeutsche Lloyd 
im Schiffsneubau aber auch während des Krieges nicht 
untätig gewesen, dem seit August 1914 wurden bereits 
zehn neue Dampfer mit einem Raumgehalt von zu- 
sammen über 70000 Brutto-Register-Tons fertiggestellt 
und abgeliefert, während sich am Tage des sechzig- 
jährigen Bestehens der Bremer Reederei noch acht 
andere Dampfer (darunter die Dampfer „Columbus“ und 
„Hindenburg“ von je 35 000 Brutto-Register-Tons) mit 
einem Raumgehalt von insgesamt 136 000 Brutto-Register- 
Тспз im Bau befinden. 


Die Zukunft des deutschen Handels. 


Daß Deutschlands Handel und Industrie mit zuver- 
sichtlicher Ruhe der künftigen Gestaltung der weltwirt- 
schaftlichen Dinge entgegenblicken dürfen, diesen Ge- 
danken brachte Professor Dr. Franz Eulenburg, 
der bekannte Leipziger Nationalöükonom, in Darlegungen, 
die den Gegenstand des letzten Arbeitsabends des Ver- 
eins Berliner Kaufleute undIndustrieller 
bildeten, zum Ausdruck. Nachdem der Vorsitzende des 
Vereins, Justizrat Dr. Waldschmidt, mit einleitenden 
Worten auf die entscheidende Bedeutung der künftigen 
Gestaltung des deutschen Handels hingewiesen hatte, 
führte der Vortragende etwa folgendes aus: 


Dem Wirtschaftskrieg, den unsere Feinde nach Be- 
endigung des Waffenkampies gegen uns zu führen be- 
absichtigen, stehen wir durchaus nicht machtlos gegen- 
über. Auch darf darauf gerechnet werden, daß sich das 
Programm der Entente, wie es in der Pariser Wirt- 
schaftskonferenz aufgestellt worden ist, nicht ohne 
weiteres wird durchführen lassen, da es an schweren 
inneren Widersprüchen krankt. Immerhin werden wir 
uns nach dem Kriege auf starke Verschiebungen gefaßt 
machen müssen, da namentlich auf ein Erstarken der 
Schutzzollbewegung zu rechnen ist, die ihre Wurzel so- 
wohl in den finanziellen Bedürfnissen der kriegführenden 
Staaten wie auch in den nationalen Tendenzen findet. 


Demgegenüber hält Professor Eulenburg die Hoff- 
nungen, die sich an eine Abschließung mit möglichster 
= Selbstgenügsamkeit knüpfen, wie sie von mancher Seite 
im Zusammenhang mit einem Wirtschaftsbündnis zwi- 
schen uns und unseren Verbündeten vorgeschlagen wird, 
für recht schimärisch. Deutschland kann sich künftig 
nicht einspannen. Es braucht Nahrungsmittel im Betrage 
von 3 Milliarden aus dem Auslande, vor allem Futter- 
mittel, die ihm auch eine etwaige Angliederung von 
Kurland und Livland nicht gewähren könnte. Es 
braucht ebenso Rohstoffe aus aller Herren Länder: 
Baumwolle, Wolle, Jute, Eisenerze, Holz, Kupfer, Kaut- 
schuk, Leder. Es braucht aber auch eine starke Fabri- 
katenausfuhr, einmal als Gegenwert gegen den Bezug 
notwendiger Waren, sodann, weil unsere auf Speziali- 
sation eingerichtete Großindustrie nur durch Beherr- 
schung des Weltmarktes bestehen kann. Diese Mög- 
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lichkeiten bieten sich aber dem deutschen Handel da- 
durch, daß nach Meinung des Vortragenden die Bezugs- 
länder uns auch künftighin aller Voraussicht nach offen 
stehen werden. Gefährdeter ist allerdings der Absatz. 
Die veränderte Handelspolitik wird uns Erschwerungen 
schaffen. Aber einmal lassen sich im Auslande nicht 
neue Industrien aus dem Boden stampfen, auch nicht 
in England; es ist mithin Zeit für die neue Anpassung 
gegeben. Sodann ist die Kapazität jedes Landes be- 
grenzt: wenn England weiter die Baumwollindustrie 
pilegen will, so wird es nicht gleichzeitig die Stahl-, 
chemische und elektrische Industrie bearbeiten können. 
Endlich aber sind in anderen Ländern neue Reichtümer 
entstanden: Skandinavien und Holland, Schweiz und 
Spanien, Japan und die Vereinigten Staaten sind reicher 
geworden und können dadurch stärkere Nachfrage ent- 
falten. Sie vermögen für manche Verluste Ersatz zu 
bieten. Ferner sind noch weitere Möglichkeiten für 
Deutschland vorhanden. Zunächst hatte es als Land 
der Mitte vor dem Kriege % der Einfuhr und % der 
Ausfuhr mit dem kontinentalen Europa. Dieser Handel 
kann ihm kaum genommen werden. Rußland, Italien, 
die Schweiz, Skandinavien, aber auch Frankreich und 
England sind nun durch das Moment der Nachbarschaft 
einmal mit uns verbunden. Die Eroberung dieser 
Märkte durch andere ist nicht sehr wahrscheinlich. Da- 
gegen wird man „Mitteleuropa“ kaum überschätzen 
dürfen: wir beherrschten bisher auch schon den öster- 
und würden durch eine 
Bevorzugung nur geringe Vorteile haben. Der Balkan 
und die Türkei haben aber einstweilen zu geringe 
Kaufkraft, um stark ins Gewicht zu fallen. Ähnlich 
dürfte es mit dem ostasiatischen Markt stehen. Von 
größter Bedeutung aber sind die Aussichten, die sich 
für uns in Südamerika eröffnen. 

Damit der deutsche Handel jedoch all diese Möglich- 
keiten entsprechend ausnützen kann, wird es der an- 
gespannten Arbeit bedürfen der Kaufleute wie unserer 
auswärtigen Vertretung und endlich einer weitsichtigen 
Handelspolitik, die in den Friedensbedingungen die 
Meistbegünstigung durchsetzt. um den Nahrungsspiel- 
raum, den wir brauchen, für die Zukunft sicherzustellen. 


Begründung eines Ungarisch-Deutschen 
Wirtschaftsverbandes. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“ 
aus Budapest: Am 17. Februar wurde in Budapest unter 
Namen Ungarisch-Deutscher Wirtschaftsverband 
eine Vereinigung von Vertretern des Handels, der 
Industrie und der Landwirtschaft begründet, der neben 
den bereits bestehenden Wirtschaftsverbänden zur 
Klärung der wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
Ungarn und dem Deutschen Reich beitragen will. Zwei 
äußere Anlässe haben auf die Begründung des Verbandes 
eingewirkt. Einmal hatte sich neben dem bereits 
bestehenden Deutsch-Österreichisch-Ungarischen Wirt- 
schaftsverband noch ein Österreich-Deutscher Wirt- 
schaftsverband gebildet. Aus Gründen der politischen 
Parität erschien es daher ungarischen Politikern ange- 
messen, auch einen Ungarischen-Deutschen Verband ins 
Leben zu rufen. Außerdem war auf der letzten Tagung 
des Deutsch-Österreich-Ungarischen Verbandes in 
München der Wunsch geäußert, daß die nächste Beratung 
in Budapest abgehalten wurde. Der neue Verband wird 
daher die Aufgabe haben, die Vorbereitung und Leitung 
des nächsten Kongresses in die Hand zu nehmen. 

Der Ungarisch-Deutsche Wirtschaftsverband will in 
bezug auf die wirtschaftliche Annäherung zwischen den 
beiden Reichen für keine der bisher erörterten Wirt- 
schaftsformen weder für eine Zollunion, noch für ein 
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Zwischenzollsystem eintreten. Er will vielmehr Gelegen- 
heit bieten, daß in der Frage der Annäherung auch die 
entgegengesetzte Ansicht geäußert werden kann. In den 
konstituierenden Versammlungen wies der Abgeordnete 
Baron Nadarassy-Beck darauf hin, daß die Kraft der 
großen Welle der Zollunion, die als natürliche Reaktion 


der Abschließungspolitik der Entente sich über Deutsch- ' 


land und Österreich-Ungarn ergossen habe, jetzt ge- 
brochen sei. Der Gedanke habe zwar auch heute noch 
Anhänger, aber die Schwierigkeiten, die einer solchen 
Union entgegenständen, wären allmählich in ihrem Um- 
fang erkannt worden. 

Der Verein will nach seiner Satzung auch die Mit- 
glieder in der Abwicklung ihrer Geschäfte in Deutsch- 
land sowie in der Schaffung neuer Geschäftsverbindungen 
unterstützen und Aufklärung über alle Fragen des 
Verkehrs erteilen. In der konstituierenden Versammlung 
wurde beschlossen, an der im März in Berlin stattfinden- 
den Tagung des Deutsch-Österreichisch-Ungarischen Ver- 
bandes teilzunehmen und dort den Verband einzuladen, 
im Laufe des Sommers eine Tagung in Budapest abzu- 
halten. 


Die deutsch-türkischen Finanz- 
beziehungen. 


Der türkische Senat hat das am 13. Februar bereits 
von der Kammer bewilligte Gesetz angenommen, wo- 
durch die Regierung ermächtigt wird, mit der deut- 
schen Regierung eine Vorschußanleihe 
im Betrage von 422 Millionen Pfund abzuschließen und 
Geldnoten im Betrage von 32 Millionen Pfund auszu- 
geben.. Im Laufe der Verhandlungen zählte der 
Finanzminister in einem längeren Exposé die seit 
Beginn des Krieges in Deutschland und Österreich- 
Ungarn aufgenommenen Vorschüsse auf, die sich im 
ganzen auf 79 Millionen Pfund belaufen, alle rückzahi- 
bar spätestens elf Jahre nach dem Kriege. 

Der Minister führte aus, er glaube, daß das Bündnis 
und die Waffenbrüderschaft, die sich mit Deutschland 
während des Krieges herausgebildet hätten, auch nach 
dem Kriege fortdauern würden. Damit nun das von der 
deutschen Regierung im Laufe des Krieges mit der 
Türkei abgeschlossene Bündnis auch nachher fortdauern 
könne, dazu sei zweifellos nötig, daß Deutschland der 


Türkei die Mittel liefere, um im Lande Verbesse- 


rungen durchzuführen, und daß es der Türkei Zeit 
lasse, die ganzen Summen zu bezahlen, die sie schulde. 
Der Minister fuhr fort: Bei den Reisen, die ich seit 
Beginn des Krieges nach Berlin unternommen habe, 
bin ich demselben Wugsche bei fast allen deutschen 
Staatsmännern begegnet. Sie haben mir zu wiederholten 
‚Malen erklärt, daß sie alles Nötige tun würden, der 
‘Türkei, einer Macht, die sie nicht vernachlässigen 
wollten, die Bezahlung der Staatsschulder zu erleichtern, 
ја, daß die Deutschen selbst außer den bis: jetzt vor- 
geschossenen Summen das nötige Gekd zu geben ge- 
wilt wären, um die Türkei zum Aufblühen zu bringen, 
Wenn sich diese Hoffnungen verwirklichen, wenn wir 
dieses Entgegenkommen finden und wenn es uns gelingt, 
während der Jahre, die dem Kriege folgen, Kapitalien 
in der Höhe von 100 oder 150 Millionen Pfund ins 
Land zu bringen, dann ist, unter der Bedingung, daß 
dieses Geld: für Ackerbau, Eisenbahnen, Straßenbauten, 
Fabriken usw. gute Verwendung findet, die Türkei 
zehn Jahre später imstande, ihre ordentlichen Ausgaben 
zu decken, sowie die Zinsen und Amortisierung der 
Staatsschuld, die vor dem Kriege bestand, als auch 
derjenigen Staatsschulden, die im Laufe des Krieges 
hinzukamen. Es genügt aber nicht, daß uns Deutsch- 
land Сем leiht, es tut auch mot, daß wir eine gesicherte 
finanzielle und wirtschaftliche Politik befolgen. Dies ist 
meine Überzeugung. 

Der Minister verbreitete sich sodann über die Einzel- 
heiten der aufgenommenen Vorschüsse und sagte: 
Keiner der Vorschüsse ist durch irgendwelche Einkünfte 


gedeckt. Erst wenn sie in eine konsolidierte Anleihe 
konvertiert werden, wird daran zu denken sein, ob es 
nötig ist, Sicherheiten zu geben oder nicht. Der Mi- 
nister legte dar, die ausgegebenen Geldnoten seien kein 
Papiergeld, sondern Noten, die von Deutschland, das 
seine Verpflichtungen erfüllen werde, in Gold würden 
eingelöst werden. Aus diesem Grunde sei es erstaum- 
lich, daß der Wert dieser Noten sinke und die Be- 
völkerung drei Papierpfunde für ein Goldpfund hergebe. 
Die Summen, die die Türkei von Deutschland als Vor- 
schüsse erhalten habe, würden eine nicht früher ver- 
zinsliche Schuld darstellen, als erst von" дет Augen- 
blick an, wo Deutschland jene Geldnoten in Gold ein- 
gelöst habe. Sobald Deutschland die ausgegebenen 
Geldnoten in Gold eingelöst habe, werde es der Türkei 
freistehen, die gesamte Summe in bar, sei es durch 
Konversion in einer langfristigen Anleihe, zurück- 
zuerstatten. 


Englisches Kapital in Mittel- und 
Südamerika. 


Die nachstehende Übersicht gibt die Beträge an, 
welche England in Süd- und Mittel-Amerika werbend 
angelegt hat. Die Statistik ist, wie wir dem Nachrichten- 
dienst des Deutschen Wirtschaftsverbandes für Süd- und 
Mittelamerika entnehmen, nach der amtlichen Liste der 
London Stock Exchange aufgestellt, unter Hinzufügung 
des schätzungsweisen Gesamtbetrages der englischen 
Anlagen in solchen Papieren, welche an der Börse nicht 


gehandelt werden, einschließlich der Petroleum- und 
Bergwerksunternehmungen. 
Art der Papiere. Amerik. Doll. 
Regierungs-, Staats- und Stadtanleihen 1 571 879 500 
Eisenbahn - Anleihen, Aktien, Schuld- 
verschreibungen Denn... 2350519500 
Industrielle, Land-, Holz-, Öl-, Be- 
leuchtungsanlagen фа ло A 1 265 290 000 


Insgesamt 5 187 689 000 


Die vorstehende Summe verteilt sich in folgender 
Weise auf die einzelnen Länder: Amerik. Dollars 


Argentinien . . ~ . 1897 935 000 
Brasilien . б МУ a he у . 1119 295 000 
Се „а... 2 2 22 02.2. 340 655 000 
Uruguay . г. 243 325 000 
Реги 121 662 500 
Venezuela 39 905 300 
Columbia 33 578 900 
Bolivien 17 519 400 
Paraguay 14 599 500 
Ecuador 13 626 200 
Guianas 8 759 700 
Südamerika Insgesamt 3 850 861 500 
Мехіко . 798 106 000 
Guatemala 51 098 200 
Cuba . . . 229 698 800 
Costa Rica . 32 118 900 
Honduras . 15 086 200 
Nicaragua 5 839 800 
Santo Domingo und. Haiti 3 406.500 
British Honduras . 1 460 000 
Porto Rico DECH 2 919 900 
Insgesamt Mexiko, Винс KAMEN Ka 
und West-Indien . . . . . 1139 734 300 
Schiffahrtsgesellschaften . e 97 939 000 
Banken und Treuhandgesellschaften . 99 763 200 


Insgesamt 5 187 699 000 


Zu den oben genannten Zahlen kommen noch die in 
britisch-westindischen Werten angelegten Gelder im 
Werte von 60000000 amerikanischen Dollars, wovon 
30 000 000 koloniale Anleihen sind und mehr als 20 000 000 
Petroleum-Aktien von Trinidad. So kann man mit Sicher- 
heit das gesamte in Süd- und Mittelamerika angelegte 
englische Kapital auf 5 250 000 000 amerikanische Dollars 
oder 21525000000 M., den Dollar zu 4,10 M. um- 
gerechnet, schätzen. 
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Englische Geschäftsmethoden. 


Ein Brief der Londoner Firma Linck, Moeller & Co. 
vom 14. November 1916, der an eine schwedische Ex- 
portfirma gerichtet ist, zeigt mit erstaunlicher Deutlich- 
keit, mit welchen erpresserischen Mitteln englische 
Geschäftsleute gegen die Neutralen vorgehen. Es han- 
delt sich darum, daß die englische Firma eine Teer- 
sendung aus Schweden erwartete, die augenscheinlich 
die schwedische Firma nicht nach England absenden 
wollte. Die englische Firma schreibt nun: 

„Wir können Ihre lahmen Ausreden nicht anerkennen: 
wenn Sie nicht umgehend den Teer absemden oder einen 
Scheck über 250 Pfund Sterling als Entschädigung für 
die Nichtablieferung, so werden wir den Tatbestand vor 
die hiesige schwedische Handelskammer und auch vor 
unsere Regierung bringen, da wir der Ansicht sind, daß 
Sie uns m dieser Angelegenheit schlecht behandelt 
haben usw.“ 

Wil sich also eine neutrale Firma den rein privaten 
Ansprüchen eines englischen Hauses nicht fügen, so 
droht dieses, de Firma bei der englischen Regierung 
„anzuzeigen“, was natürlich so viel bedeutet wie den 
Beginn aler möglichen Schikanen, Einreihung der betr. 
Firma in die Schwarze Liste, bei einer Reederei Sper- 
rung der Kohlenlieferung usw. Ist das Geschäft für die 
Neutralen zu gefährlich oder nicht lukrativ genug, dann 
muß der Druck der englischen Regierung einsetzen, um 
neutrale Firmen den Wünschen englischer Geschäits- 
leute gefügige zu machen. Das gehört zu den englischen 
„Geschäftsmethoden‘“. 


Die Hebung unserer Handelsschiifahrt.e Zu den Vor- 
lagen, die den Bundesrat in der nächsten Zeit und den 
R&chstag in nicht ferner Zeit beschäftigen werden, ge- 
hört eine Forderung von einigen 100 Mil- 
lionen Mark, die den deutschen Schiff- 
fahrtsgesellschaften als Darlehen, das 
einstweilen zu verzinsen ist, zur Verfügung ge- 
stellt werden sollen, um mit dem Wiederaufbau 
der deutschen Handelsflotte so’ bald wie möglich be- 
gimen zu können. Der Betrag, um den es sich jetzt 
handelt, soll nur einen Teil der Gesamtsumme dar- 
stellen, die für diesen Zweck zu verwenden ist. Die 
Gesamtsumme dürfte sich auf etwa 1 Milliarde be- 
laufen. Da über das Geschick unserer im Auslande 
liegenden Schiffe noch Ungewißheit besteht. soll recht 
bald damit begormen werden, daß unsere Handelsflotte 
wieder auf eine stattliche Höhe kommt. Die Schiff- 
fahrts-Geseltschaften stehen der Vorlage mit gemischten 
Gefühlen gegenüber, da ihnen der genannte Betrag als 
zu verzinsendes Darlehen gegeben werden soll. Da- 
rüber und über verschiedene andere Fragen, die es bei 
dem Wiederaufbau unserer Handelsflotte zu lösen gibt, 
dürfte es in der nächsten Zeit zu ausführlichen Erörte- 
rungen kommen. 


Dividendenerhöhung bei der Nationalbank für 
Deutschland. Die Nationalbank für Deutschland, die den 
Reigen der Bankabschlüsse wie üblich eröffnet, erhöht 
ihre Dividende für das Jahr 1916 von 4 auf 4% Proz. 
Die günstige Entwicklung der Bankengewinne im letzten 
Jahre kommt schon in dieser ersten Dividendenerhö- 
hung zum Ausdruck. Bei der absoluten Höhe der Divi- 
dende und dem Maß ihrer Steigerung ist zu berück- 
sichtigen, 
für Ende 1914 eine große Bilanzreinigung mit Ausfall 
der Dividende vornahm, zurückhaltend in der Gewinn- 
verteilung bleibt, um ihre Reserven wieder aufzufüllen. 


Viel wichtiger als das Herauspressen der höchstmög- ` 


lichen Dividende aus den Gewinnen des abgelaufenen 
Jahres, ist die Schonung der Geldbereitschaft der 
Banken für den Augenblick des Kriegsendes. Von dieser 
Geldbereitschaft wird für die bergangswirtschaft 
außerordentlich viel abhängen. 

Der ausgewiesene. Reingewinn beträgt bei der 
Nationalbank für Deutschland 6,56 Millionen Mark gegen 
5,60 Millionen Mark im Vorjahre. 


Eine schweizerische Exportbank. Wie der „Bund“ 
mitteilt, hat sich unter der Beteiligung von Handel und 


daß die Nationalbank, die, wie erinnerlich, : 


Finanz ein Syndikat gebildet zur Errichtung einer 
schweizerischen Exportbank. Das Syndikat hat das 
nötige Kapital von vorläufig einer Million bereits garan- 
tiert. Zweck der Gründung ist die Sicherstellung der 
schweizerischen Ausfuhr namentlich nach Friedens- 
schluß. Die Tätigkeit der Banken soll sich erstrecken 
auf Erteilung von Betriebskrediten, Erleichterung von 
Umwandlungen und Erweiterungen von Betrieben, 
Finanzierung neuer Systeme, Errichtung einer Waren- 
abteilung zur Förderung des Absatzes. 

Die Deutsch - Australische Dampischilfahrts - Gesell- 
schaft beruft zwei CGeneralversammlungen ein. Auf der 
Tagesordnung steht u. a. ein Antrag auf Abänderung 
des Gesellschaitsvertrages betreffend die ` 
deutsche Reichsangehörigkeit der Vorstandsmitglieder, 
die Wahl der Aufsichtsratsmitglieder, ihre deutsche 
Reichsangehörigkeit und ihr Wohnsitz in Deutschland, 
die erschwerte Abstimmung über gewisse Änderungen 
des Gesellschaftsvertrages, die Bestimmung des Auf- 
sihtsrates über Selbstversicherung der Schiffe und die 
Ermächtigung des Aufsichtsrates, Fassungsänderungen 
des Gesellschaftsvertrages vorzunehmen. 


Technik und Handelspolitik. 


Eines der beliebtesten neuzeitlichen amerikanischen 
Schlagwörter, das auch beim letzten Wahlkampie eine 
große Rolle spielte, war das „dumping“, d. h. die Einfuhr, 
die man, um Amerikas Industrie vom Ausland, worunter 
natürlich in erster Linie Deutschland und die Zentral- 
mächte gemeint sind, unabhängig zu machen, möglichst 
erschweren wollte. Hierzu sollten vor allem hohe Ein- 
fuhrzölle dienen. Wer nun die amerikanischen Zeitun- 
gen liest, muß zu der Überzeugung kommen, daß 
Deutschland und die mit ihm verbündeten Staaten den 
amerikanischen Absichten so ziemlich wehrlos preisgege- 
ben seien. Diese Auffassung ist deshalb falsch, weil 
Amerika uns mindestens ebenso sehr als Abnehmer sei- 
ner Rohstoffe gebraucht, wie wir es als Abnehmer un- 
serer Industrie brauchen werden. Dafür, daß wir nicht 
bedingungslos wie früher alle Rolistoffe aus Amerika be- 
ziehen müssen, wird unsere Technik und die intensive 
Ausgestaltung der mitteleuropäischen Wirtschaft sorgen. 
Die Fortschritte der Technik werden zu den Waffen der 
Handelspolitik werden. 

Die Hauptprodukte, die wir bis jetzt aus Amerika be- 
zogen, sind das Petroleum, Kupfer und Baumwolle. Er- 
schwert Amerika uns die Einfuhr, so werden wir auch 
den Bezug der amerikanischen Rohstoffe einschränken 
können. Daß dies zum Teil möglich ist, haben Kriegs- 
erfahrungen gelehrt. Nach dem Kriege wird ein gewal- 
tiger Ausbau der elektrischen Zentralen einsetzen, so daß 
die Petroleumlampe immer mehr verschwindet. Für 
Schmieröle aber, also Rückstände der Petroleumdestil- 
lation, können der auf künstlichem Wege dargestellte 
Graphit und die aus ihm hergestellten Maschinenschmier- 
mittel Ersatz liefern. Für das zum Ausbau der Elektri- 
zitätswerke notwendige Kupfer, das bisher auch größten- 
teils aus Amerika bezogen wurde, werden künftig die 
Kupfergruben Serbiens sowie vor allem Kleinasiens., 
neben denen Spaniens und Afrikas, als neue Lieferanten 
in Betracht kommen. Bleibt also die Baumwolle. Man 
hat bereits begonnen, in Kilikien, in den gewaltigen am 
Rand der kleinasiatischen Gebirge gelegenen Ebenen 
Baumwolle anzupflanzen. Die Baumwollproduktion hat 


sich dort im Laufe der letzten sechs Jahre bereits ver- 


doppelt. Sie übertrifft die von ganz Afrika außer Акур- 
ten heute schon fast um das Doppelte. Die Erschlie- 
Bung dieser Gegenden für die Baumwollkultur unter Zu- 
hilfenahme von Bewässerungsanlagen wird bereits eifrig 
fortgesetzt. Wir werden Amerika handelspolitisch ge- 
stärkt nach dem Kriege gegenüberstehen. Deshalb wird 
das Interesse an guten Handelsbeziehungen zueinander 
auf beiden Seiten gleich stark- sein. 
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Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Februar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1916 gegen die | Aktiva (in Mk. 1000) 1917 gegen die 
2498 920 3.726 | Metall-Bestand. . . . , . | 2542.132 — 139 
2455 850 899 davon Gold ..... 2525.799 + 309 
419.248 — 130.131 | Reichs- und Darlehns-Kassen- 
heine . +... . . 321.184 + 38.303 
14.450 Fu Noten anderer Banken. . . 5.324 + 618 
5387.493 мт 319 Wechselbestand . . . . . | 8337.838 + 149118 
15.248 Lombarddarlehen . . . . . 12.122 + 0 
42.726 — Se Effektenbestand . . . . . 105.419 — 3889 
236.516 + 24.446 | Sonstige Aktiva . . . . . | 1033.777 + 36.106 
Passiva 

180 000 кемей, Grundkapital . . . . . . 180.000 теме, 

80 550 unver. Reservefonds . . . . . . 85 471 unver. 
6374 300 — 76.534 | Noten-Umlauf . . . . . . | 7880 919 — 11.373 
1742.712 + 116.739 positen. . een 3691.995 + 186 248 
237.039 — 374 | Sonstige E Passiva Se а 520.111 + 45349 


Der Ausweis der Reichsbank vom 15. Februar weist für die 
letzte Bankwoche eine Entwicklung auf, die der der voran- 
gegangenen Wochen ähnelt: Einer verhältnismäßig günstigen 
Gestaltung der Anlage steht eine für die Mitte des Monats 
Februar als groß zu bezeichnende Nachfrage nach Zahlungs- 
mitteln gegenüber. 

Die Kapitalanlage ist in der Zeit vom 7. bis 15. Februar 
um 145,3 auf 8455,3 Mill. M. und die bankmäßige Deckung allein 
um 149,1 auf 8337,8 Mill. М. gestiegen. Zur gleichen Zeit des 
Vorjahres betrug die Zunahme der bankmäßigen Deckung 
147,8 Mill. M., so daß zwischen dem Vorjalır und der Jetztzeit 
keine erhebliche Abweichung zu verzeichnen ist. Erwähnt muB 
allerdings werden, дай neben der Zunahme der Kapitalanlage 
der Reichsbank eine ziemlich beträchtliche Vermehrung des Dar- 
lehnsbestandes bei den Darlehnskassen einhergeht. Diese haben 
nämlich in der Berichtswoche 83 Mill. M. neu ausgeliehen, wo- 


durch sich der gesamte Darlehnsbestand auf 3596,9 Mill. M. ge- 
hoben hat. Auf der anderen Seite ist indes die Bewegung auf 
dem Konto der fremden Gelder recht befriedigend. Im Vorjahre 


betrug hier der Zufluß 116,7 Mill. M.; diesmal haben sich die ` 


fremden Gelder um 186,2 auf 3691,3 Mill. M. erhöht. 


Der Goldbestand der Reichsbank hat um etwa 300 000 M. 
auf 2525,79 Mill. M. zugenommen, dagegen ist der Bestand an 
Silber usw. шп 0,5 Mill. M. kleiner geworden und beträgt jetzt 
16,3 Mill. M. Der Bestand an Reichskassenscheinen schließlich 
ist mit 12,1 Mill. M. am 15. Februar um 1,1 Mill. M. größer als 
am 7. Februar. 


Der Ausweis der Bank von England vom 22. Februar zeigt 


im Vergleich zu dem der, Vorwoche folgendes Bild (in 
Gegen die Vorwoche. 


1000 Pfd. Sterl.): 


Gesamtreserve . ш. . . 35.602 Abn. 589 
Notenumlauf . . . . . AR 576 Abn. 875 
Barvorrat ии. . > 55728 Abn. 1413 
Wechselbestand . . . . 93215 Zun. 49 181 
Guthaben der Privaten 146 828 Zun. 1671 
Guthaben des Staates . . . 48836 Abn. 3067 
Notenreserve . - . . . . 34066 Abn. 537 
Regierungssicherheiten . >» 84932 Abn. 50027 


Wie aus den obigen Ziffern hervorgeht, haben die Regie- 
rungssicherheiten gegenüber der Vorwoche eine ziemlich er- 
hebliche Abnahme erfahren, während der Wechselbestand eine 
Erhöhung aufweist. Bemerkenswert ist die Abnahme der Ge- 
samtreserve, sowie die weitere Verschlechterung des Prozent- 
verhältnisses der Reserven zu den Passiven; es beträgt 18,19 
Prozent gegen 18,33 Proz. in der Vorwoche. Der Clearing- 
houseumsatz belief sich auf 475 Mill. Pid, Sterl., das bedeutet 
gegenüber der vorigen Woche ein Mehr von 208 Mill. Pid. 
Sterling. 
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Die hundertvierunddreißigste Kriegswoche. 


Am 23. Februar hat der Reichstag seine Arbeiten 
wieder aufgenommen. In dem umfangreichen Programm 
gesetzgeberischer Aufgaben, die ihm obliegen, stehen 
an erster Stelle die finanziellen Anforderungen der Re- 


gierung zur Fortführung des Krieges und die Vorlagen . 


zur Deckung der Zinsenlast. Gleich in der ersten 
Sitzung entwickelte der Reichsschatzsekretär Graf 
Roedern zur Begründung der neuen Kriegskredit-For- 
derung in Höhe von 15 Milliarden eingehend die finanz- 
wirtschaftlichen Verhältnisse Deutschlands und seiner 
Verbündeten, sowie der gegnerischen Mächtegruppe 
(vgl. S. 376). Ohne Auseinandersetzung bewilligte der 
Reichstag den neuen Kredit mit allen Stimmen gegen 
die sozialdemokratische Arbeitsgemeinschaft, dig auch 
jetzt wieder, ohne Verständnis für den von Deutsch- 
land geführten Daseinskampf, hartnäckig an ihrem dok- 
trinären Standpımkt und dem Glauben an eine inter- 
nationale Verständigung festhielt. — 

Der bewilligte Füntzehnmmilliarden-Kredit ist ein Vor- 
läufer der sechsten Kriegsanteihe, die im Laufe des 
nächsten Monats aufgelegt werden wird Іт Zusam- 
menhange damit stehen die dem Reichstag vorgelegten 
Stewerentwürfe, deren Ertrag der Reichsschatzsekretär 
auf 1250 Millionen berechnet; im wesentlichen setzen 
sie sich aus einer Kohlensteuer, einer Verkehrssteuer 
und einem Kriegssteuerzuschlage zusammen. In der 
Erörterung werden die Vorlagen zweifellos einer ein- 
gehenden Prüfung unterzogen werden; der Grundsatz in- 
dessen, rechtzeitig für eine geordnete Verzinsung der 
Kriegsschuldenlast sorgen zu wollen, wird kaum ernst- 
lich bestritten werden. — 

Die von einem unerhörten Aufwand an Werbemitteln 
unterstützte englische Kriegsanleihe hat, so weit aus 
den bisher mitgeteilten Zahlen zu schließen ist, den 
außerordentlichen Erwartungen wenig entsprochen. 
Man reähnet jetzt mit einem Ergebnis von 16—17 Mil- 
liarden, eine Summe, die, verglichen mit der Höhe der 
schwebenden Schuld und dem noch immer wachsemden 
Bedarf, als völlig unzulänglich erscheint und mit den 
Leistungen, die Deutschland ganz aus eigener Kraft 
vollbracht hat, in keinem Verhältnis steht. Noch mehr 
hat der Ausfall der italienischen Anleihe enttäuscht, 
deren Zeichnungstermin verlängert werden mußte, weil 
die Eingänge zu dürftig waren. Der geplanten Auf- 
legung einer neuen russischen Anleihe stehen anschei- 
nend schwer überwindliche Hindernisse entgegen. In 
der Tat ist auch die allgemeine Lage durchaus nicht 
geeignet, in den Ententeländern eine opferfreudige, be- 
geisterte Stimmung zu erzeugen Schon heute macht 
sich die Wirkung des verschärften Unterseekricges 
aufs empfindlichste bei ihnen geltend; ihr Wirtschafts- 
leben ist infolge der mangelnden überseeischen Zufuhr 
ins Stocken geraten, so daß sich die Regierungen vor 
ernste Ernährungssorgen ге ей sehen; in einer Rede, 
deren Ernst in auffallendem Gegensatz zu den kurz vor- 
her verkündeten optimistischen Anschauungen stand, hat 
Lloyd George das britische Volk auf schwere Prü- 
tungen seiner Standhaftigkeit vorbereiten müssen. In 
Frankreich und Italien sehen sich die Regierungen ge- 
nötigt, nach deutschem Muster einschneidende Maß- 
nahmen zu treffen, die heute vielleicht schon zu spät 
kommen. Zur Hebung seiner Schiffsraummot versucht 
England abermals, die Neutralen gewaltsam in seinen 
Dienst zu zwingen. 

Zwar hat es das Anlaufen in Halifax statt in Kirk- 
wall für. den. Verkehr Amerika—Holland gestattet und 
einzelne Sonderbeschränkungen gegen einzelne Neu- 
trale großmütig aufgehoben, aber die neuen allgemeinen 


Vorschriften über die Freigabe der in England liegenden . 
neutralen Schifie und über die Lieferung von Kohlen an 
neutrale Schiffe stellen doch den Gipfelpunkt der Be- 
drückung dar. Schiffe, die nach der deutschen Sperre- 
Erklärung mit einer „gutgeheißenen“ Ladung (d. h mit 
Bannware, wie Lebens- oder Futtermittel, Munitions- 
erzengungsstoffen, Grubenholz) in England eintreffen, 
erhalten neue Kohlenladung für die Heimat; Schiffe ohne 
diese Ladung nur, wem sie zwei Pflichtreisen durch 
den Kanal oder eine nach dem Golf von Biscaya aus- 
führen. Für den Dienst nach dem Mittelmeer, wo die 
Saloniki-Expeditior aufs äußerste gefährdet erscheint, 
weil sie von ihrer Basis’ abgeschnitten ist, wurde die 
vormalig griechische Handelsflotte bestimmt. Umpge- 
kehrt werden neutrale Schiffe, die zwischen neutralen 
Häfen verkehren, ohne England anzulaufen für dem 
Prisengericht verfallen erktärt; also eine Seetyrannei 
schlimmster Art. 

Die gewaltsame Zurückhaltung neutraler Schiffe in 
britischen Häfen hat der holländischen Hanmdelsälotte 
schwere Verluste gebracht; sechs ihrer Schiffe, die erst 
am 22. Februar auslaufen durften, sind in der Sperrzone 
versenkt worden; von deutscher Seite war den Reedern, 
denen man gern entgegenkommen wollte, erklärt 
worden, es könne für die Schiffe zu diesem Zeitpunkt 
nur bedingte Sicherheit erteilt werden; erst am 17. März 
wäre es möglich gewesen, ihnen unbedingt sichere 
Reise zu gewährleisten; aber die Holländer wollten 
nicht so lange warten; sie haben die Fahrt riskiert und 
haben nun schweren Schaden, jedoch keimen Menschen- 
verlust zu beklagen. 

Auf den Kriegsschauplätzen sind auch in der ver- 
gangenen Woche noch keine Kampfhandlungen von ent- 
scheidender Bedeutimg zu verzeichnen. An der West- 
front war Ungunst des Wetters größeren Unterneh- 
mungen hinderlich; von beiden Seiten wurde indessen 
unter dem Schutze des Artilleriefeuers eine lebhafte 
Erkundungstätigkeit durch Patrouillen wnd Flieger 
unterhalten. Die Franzosen haben mehrfach vergeblich 
den Versuch zur Wiedergewinnung ihres verlorenen 
Stützpunktes in der Champagne gemacht. 

Scharfe Winterkälte war auch im Osten größeren 
militärischen Unternehnfungen im Wege. Einzelne 
deutsche Vorstöße zu Erkundungszwecken vertiefen je- 
doch erfolgreich. 

In Mazedonien und auf dem italienischen Kriegs- 
schauplatz blieb die Lage im Wesentlichen un- 
verändert. 

Schwere Kämpfe haben sich dagegen in Meso- 
potarmen entsponnen, wo eine englische Streitmacht die 
Niederlage des Generals Townshend durch metho- 
discheres Vorgehen gutzumachen sucht. Р 

Die Engländer griffen die ganze türkische Stellung, 
die sich auf dem Südufer des Tigris westlich und Get. 
lich Kut-el-Amara in einer Breite von über 60 Kilometer 
erstreckt, Tag für Tag, besonders auf den Flügeln, mit 
großer Не Кей ап. Auf dem rechten türkischen 
Flügel, der ein vom Tigris umflossenes nach Nordosten 
offenes Viereck hält, versuchten sie mit durch Artillerie 
verstärkter Kavallerie die türkische Stellung zu um- 
fassen. Ihre Angriffe mußten sie jedoch zunächst mit 
schweren Verlusten bezahlen und wurden sogar durch 
die tapfern türkischen Verteidiger um ein erhebliches 
Stück wieder zurückgedrängt. Aus Rücksicht auf die 
Nachschubverhältnisse sah sich der türkische Ober- 
befehlshaber indessen veranlaßt, unbemerkt vom Feinde 
die Stellungen bei Kut-el-Amara aufzugeben und sich 
auf eine zurückliegende Linie_zurückzuziehen. 
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багай Chatterton-Hill, 
der durch seine Propaganda für die irische 
€ Sache bekannte irische Schriftsteller. 


Feldmarschalleutnant von Szurmay 


ist zum Nachfolger des Honvedministers der neue schwedische Gesandte in Berlin, 
Baron Hazai ausersehen. 


Freiherr von Essen, 


Nachfolger des Grafen Taube. 


2 Kriegs-Chronik 


vom 20.—26. Februar 1917. 


20, Februar. Веі der Armee des Generalfeldmarschalls 
Herzog Albrecht von Württemberg scheiterte vormit- 
tags ein nach Feuervorbereitung einsetzender Vorstoß 
der Engländer westlich von Massines. 1 Offizier 
und 6 Mann blieben in unserer Hand. 

An der Artois-Front wurden einige englische 
Erkundungsvorstöße abgewiesen. 

Auf dem Nordufer der Ancre überrumpelte 
eine Streifabteilung einen englischen Posten und 
brachte 7 Gefangene zurück. 

Nach kurzer Feuerwirkung nahmen unsere Stoß- 
trupps einen Stützpunkt südlich von Le 
Transloy im Sturm und führten die Besatzung von 
30 Mann gefangen ab. 

In der Champagne und in den Vogesen ver- 
liefen kleine Unternehmungen für die Franzosen ergeb- 
nislos; an der Nordostiront von Verdun gelang uns 
ein Handstreich gegen eine feindliche Postierung, die 
bei hellem Tage aufgehoben wurde. 

In einzelnen Abschnitten der Front des General- 
feldmarschalls Prinz Leopold von Bayern war die rus- 
sische Artillerie tätiger als in den Vortagen, besonders 
südlich des Dryswiaty- Sees und auf dem Oest- 
ufer der Narajowka. 

In den Karpathen bei Schneetreiben für uns er- 
folgreiche Streifen. Ein russisches Blockhaus südlich 
des Smotrec wurde nach Gefangennahme der Vertei- 
diger gesprengt. 

Nördlich des Slanic-Tales schoben wir un-» 
sere Kampfstellung nach Vertreibung feindlicher 
Posten und Abwehr von Gegenangriffen auf einen 
Höhenkamm vor. 

Bei Radulesti am Sereth drangen Sturmtrupps 
in die russische Stellung und kehrten nach Zerstörung 
` von Uhnterständen mit 11 Gefangenen und mehreren 

Maschinengewehren zurück. ' 

Zwischen Wardar und Dojran-See lag bis 
zum Abend heftiges Feuer auf unseren Stellungen; ein 
Angriff ist nicht erfolgt. 


~ 


Der Botschafterder Vereinigten Staa- 
ten von Amerika in Wien überreichte heute im 
Ministerium des Äußern eine Denkschrift, in 
der unter Hinweis auf die Antwort der österreichisch- 
ungarischen Regierung auf die amerikanischen Noten 
betreffend den „Ancona“- und „Persia“-Fall, wonach 
die österreichisch-ungarische Regierung der Auffassung 
des Washingtoner Kabinetts Zustimme, daß feindliche 
private Schiffe, solange sie nicht fliehen oder Wider- 
stand leisten, nicht vernichtet werden dürfen, bevor 
die Passagiere in Sicherheit gebracht worden sind, 
weiter unter Hinweis auf die Mitteilung der öster- 
reichisch-ungarischen Regierung vom 31. Januar 1917 
über die Bestimmung des Seesperrgebietes; die ameri- 
kanische Regierung endgültig und klar darüber unter- 
richtet zu werden wünscht, welchen Standpunkt die 


‚österreichisch-ungarische Regierung hinsichtlich der 


Führung des Unterseebootkrieges einnimmt, ob die in 
den Fällen der „Ancona“ und „Persia“ erteilte Zu- 
sicherung als abgeändert oder zurückgezogen anzu- 
sehen ist. Der sachliche Inhalt dieser Denkschrift wird 
im österreichisch-ungarischen Ministerium des Äußern 
einer eingehenden Prüfung unterzogen und sodann der 


Beantwortung zugeführt werden. 


Dem Reichstag sind zugegangen der Nach- 
tragsetat, der 15 Milliarden „aus Anlaß des 
Krieges“ anfordert, der Gesetzentwurf, der 100 Mil- 
lionen als weitere Kriegsabgabe von dem Gewinn der 
Reichsbank bereitstellt, der Entwurf über die Er- 
hebung eines Zuschlags zur Kriegssteuer und der Ge- 
setzentwurf über die Sicherung der Kriegssteuer. 

Die portugiesische Regierung ist zu- 
rückgetreten. Der Präsident hat den Rücktritt 
angenommen. | 

Schon vor längerer Zeit waren aus Portugal Nach- 
richten zu uns gedrungen, aus denen man schließen 
konnte, daß der Anschluß Portugals an die Entente 
dem Lande keinen Segen gebracht hat. Vielfach 
wurde über revolutionäre ‚Bewegungen und Meute- 
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reien von Truppen, die nach Frankreich abmarschieren 
sollten, berichtet. Auch die Not im Lande war zu- 
sehends gestiegen und dürfte in letzter -Zeit nicht ge- 
ringer geworden sein. Interessant ist, daß der Sturz 
der Regierung einen Tag nach der zu Ehren Frank- 
reichs und Englands veranstalteten Kammersitzung 
erfolgte, in der die Opferbereitschaft Portugals für 
die Entente in großen Worten gefeiert wurde. 

Das halbamtliche Haager Korrespondenzbureau 
verbreitet folgende Mitteilung über die gegen- 
wärtigeLagederholländischen Schiffe: 
Zu den vorhandenen Schwierigkeiten ist eine neue 
hinzugetreten durch die Mitteilung Мег englischen 
Regierung, daß sie zwar bereit sei, den hollän- 
dischen Getreideschiffen, die zur Durch- 
sicht ihrer Papiere gezwungen werden, englische 
Häfen anzulaufen, die Fortsetzung ihrer Reise zu er- 
lauben, daß aber alle Schiffe, die Futter- 
mittel und Rohstoffe für die holländische Mar- 
garineindustrie an Bord hätten, so lange festgehalten 
werden, bis Abmachungen getroffen worden sind, daß 
holländische Schiffe landwirtschaftliche Erzeugnisse 
und. Margarine nach England bringen. (Hierbei 
ist zu bemerken, daß auch die holländischen Kohlen- 
schiffe festgehalten werden, bis die holländischen 
Reeder die englischen Forderungen angenommen 
haben.) Die Getreidezufuhr ist aus diesen Ur- 
sachen bedeutend zurückgegangen. Schon am 
1. Februar war ein Rückgang der Zufuhr von 23 000 
Tonnen zu verzeichnen, jetzt kommt ein weiterer 
ernster, aber noch schwer zu schätzender Rückgang 
hinzu. In diesem Augenblick ist die Lage hinsicht- 
lich der Getreideversorgung folgende: 1. 29 Fracht- 
schiffe liegen in holländischen Häfen, bis mit der eng- 
lischen Regierung über die zu befolgenden Routen Ab- 
kommen getroffen sind, 2. 25 Frachtschiffe mit Vieh- 
futter und Kunstdünger werden in englischen Häfen 
festgehalten, 3. 17 Frachtdampfer liegen in amerika- 
nischen Häfen aus dem unter 1 aufgeführten Grunde, 
4. 44 Frachtdampfer mit Getreideladungen befinden sich 
in der Aus- oder Rückfahrt. Ob und wann diese 
Schiffe einlaufen werden, ist unbekannt. Da schon 
jetzt mit dem verschließbaren Schiifsraum kaum eine 
hinreichende Menge zur Ernährung von Menschen 
und Vieh eingeführt werden kam, braucht nicht be- 
sonders hervorgehoben zu werden, daß die Lage nicht 
tosig ist. Deshalb soll so viel wie möglich mit Brot 
und Futtermitteln En werden. 


21. Februar. Trübes Wetter und Regen hielten im 
Westen die Kampftätigkeit in mäßigen Grenzen. 

Südöstlich von Ypern und beiderseits des 
Kanals von Ша Bas sée schlugen Erkundungsvorstöße 
der Engländer, bei Flirey zwischen Maas und Mosel 
Teilangriffe der Franzosen fehl. 

Bei Wegnahme des Stützpunktes südlich von Le 
Transloy am 19. Februar sind 2 Offiziere und 
36 Engländer gefangen, 5 Maschinengewehre erbeutet 
worden. 

In einzelnen Frontabschnitten der Ostfront, vor- 
nehmlich in den Waldkarpathen und beiderseits 
des Ojtoz-Tales Artilleriefeuer und Vorfeldgefechte. 

Lebhaftem Feuer zwischen Vardar und Doiran- 
See folgten abends Vorstöße englischer Abteilungen, 
die abgewiesen wurden. 

Der Artilleriekampf an der küstenländischen 
Front war nachmittags wieder recht lebhaft. Nachts 
warf ein feindliches Luftfahrzeug auf die Karst- 
stellungen und auf einige Ortschaften ohne jede Wir- 
kung Bomben ab. Im Judicarien-Abschnitt holte öster- 
reichisches Maschinengewehrfeuer ein italienisches 
Flugzeug östlich vom Monte Cadrio herunter. Der 
Führer ist tot, der Beobachter schwer verletzt. 

Zwei heute zurückgekehrte U-Boote haben 24 
Dampfer, drei Segler und neun Fischer- 
fahrzeuge versenkt. Unter anderem hatten 
geladen: Schiffe von 9100 Br.-R.-To. Kohlen, von 
3000 Br.-R.-To. Eisenerz, von 3500 Br.-R.-To. Lebens- 
mittel (etwa die Hälfte davon Butter und Margarine), 
von 2200 Br.-R.-To. Weizen und Heu, ein Dampfer von 


с verhalt die Leute nicht freizugeben. 


22. Februar. 


2700 Br.-R.-To. Kriegsmaterial nach Italien, von 400 
Br.-R.-To. Zinn, von 800 B.-R.-To. Stückgut, von 300 
Br.-R.-To. Hufeisen; ferner befand sich unter den ver- 
senkten Schiffen ein Tankdampfer von 7000 B.-R.-To. 
Ein Geschütz wurde erbeutet. _ 

Wie W. Т. B. erfährt, sind die an Bord der 
„Yarrowdale“ nach Deutschland eingebrachten 
amerikanischen Mitglieder der Besatzungen 
aufgebrachter bewaffneter feindlicher Handelsschiffe 
freigelassen worden. Obwohl nach Lage der Sache 
die Amerikaner als Kriegsgefangene behandelt werden 
konnten, hatte man ihre ausnahmsweise Freilassung 
schon vor längerer Zeit beschlossen, da sie beim An- 
tritt ihrer Reise nicht wußten, daß sie in Deutschland 
als Besatzung eines feindlichen bewaffneten Handels- 
schiffes als Kriegsgefangene behandelt werden würden. 
Die nach Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit 
den Vereinigten Staaten hier eingetroffenen Nach- 
richten aus Amerika über die Beschlagnahme deutscher 
Schiffe und die Internierung der deutschen Besatzungen 
ließen es ratsam erscheinen, bis zu einer amtlichen 
amerikanischen Mitteilung über den wirklichen Sach- 
Dies ist nunmehr 
geschehen, nachdem auf amtlichem Wege die Mit- 
teilung hierher gelangt ist, daß die deutschen Schiffe 
in Amerika nicht beschlagnahmt und ihre Besatzungen 
nicht interniert sind. 

Die Vorlage für die von Wilson erstrebte Voll- 
macht, alle Schiffe unter amerikanischer Flagge, 
gleichgültig ob sie dem Staate gehören oder Privat- 
besitz sind, oder ob sie im Auslande sich befinden. 
der amerikanischen Staatsgewalt zu 
unterstellen, wurde heute dem amerikanischen 
Senat eingereicht. Die Opposition dagegen ist keines- 
wegs unbedeutend. Besonders in politischen und in 
juristischen Kreisen herrscht starke Empörung darüber. 
daß Wilsons Rechte in der Art ausgedehnt werden 
sollen. Es sei unerwünscht und stehe mit der Ver- 
fassung in Widerspruch. Dadurch würde Wilson über 
Krieg und Frieden entscheiden können, was nicht ein- 
mal in monarchischen Staaten dem Träger der Krone 
möglich sei. Natürlich führen diese Proteste zu heftigen 
Angriffen der englischen Kriegshetzer gegen die Pazi- 
fisten, denen vorgeworfen wird, daß sie Wilsons 
Machtvollkommenheit systematisch beschränken wollen 
und dadurch, wie die „New York Times“ behauptet, die 
Ehre und die Interessen der Vereinigten Staaten be- 
drohen. 


Südlich von Armentières drangen пас! 
starker Feuerwirkung mehrere englische Kompagnien 
in unsere Stellung; kraftvoller Gegenstoß warf sie so- 
fort hinaus. Bei Säuberung der Gräben wurden 200 
tote Engländer gezählt, 39 Mann gefangen zurück- 
geführt. 

Erkundungsvorstöße des Feindes südwestlich von 
Warneton, südlich des La Bass&e-Kanals und 
zwischen Ancre und Somme schlugen fehl. 

Südwestlich von Riga und am Südufer 
des Narocz-Sees scheiterten Unternehmungen 
russischer Abteilungen bis Kompagniestärke. 

Bei Labusy an der Schtschara und an mehreren 
Stellen zwischen dem Dnjepr und den 
Waldkarpathen wurden einige Handstreiche 
von unseren Stoßtrupps erfolgreich durchgeführt. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen herrschte bei Schneetreiben nur ge- 
ringe Gefechtstätigkeit. 

stlich des Wardar versuchten sich Eng- 
länder vor unserer Stellung einzunisten; sie wurden 
im Handgranatenkampf vertrieben. 

Englische Ämter und Blätter ergehen sich seit Be- 
ginn des unbeschränkten U-Boot-Krieges besonders 
lebhaft in Andeutungen über neue Abwehrmit- 
telgegen die deutschen U-Boote. Einiges 
Licht auf diese Kampimethode wirft die Feststellung. 
daß die Entente neutrale Schiffe zu verleiten sucht, 
vergiftete Lebensmittel zur Abgabe an 
die U-Boote bereit-zu halten, 
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Eins unserer Unterseeboote hat am 17. Februar im 


Mittelmeer den italienischen Truppen- 
transportdampfer „Minas“ (2854 Tonnen) 
durch Torpedoschuß versenkt. Der Dampfer hatte 
tausend Mann Truppen, eine große Ladung 
Munition und Gold im Werte von drei Millionen 
Mark für Saloniki an Bord. Die Besatzung des Damp- 
fers und sämtliche an Bord befindlichen 
Truppeh sind umgekommen, mit Ausnahme 
von SE Mann, die von dem Unterseeboot gerettet 
wurden. 


An Stelle des zurückgetretenen holländischen 
Finanzministerss Hyn wurde der ehemalige Minister 
Treub zum Finanzminister ernannt. Der Minister- 
wechsel scheint insofern nicht ohne Bedeutung, als 
mit Treub ш das bisher durchaus neutrale Kabinett 
ein Mann tritt, der als ausgesprochener 
Ententefreund gilt. 


Der bayerische General der Infanterie und Ober- 
befehlshaber einer Armee im Osten Felix Graf 
von Воїћ тег beging sein 50jähriges Militärdienst- 
jubiläum (einschließlich der Kriegsiahre). Aus diesem 
Anlaß hat König Ludwig von Bayern ihm ein herz- 
liches Glückwunschtelegramm geschickt und ihm das 
Ehrenkreuz des Ludwigsordens verliehen. — Graf 
Bothmer ist am 10. Dezember 1852 in München ge- 
boren, trat im Februar 1871 als Fahnenjunker in die 
Armee ein, wurde Ende desselben Jahres Leutnant, 
1888 Hauptmann, trat 1890 in den Generalstab des 
П. Armeekorps und war 1891—93 im Kriegsministerium 
tätig, 1896 wurde er Bataillons-Kommandeur im In- 
fanterie-Leib-Regiment, 1901 Oberst dieses Regiments, 
1903 Generalmajor und 1905 Kommandeur der bayeri- 
schen 2. Division, 1910 General der Infanterie. Im 
Kriege hat sich Graf v. Bothmer, der inzwischen zum 
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Oberbefehlshaber einer Armee ernannt worden war, 
mehrere Male besonders ausgezeichnet. 


Aus London wird amtlich gemeldet: Infolge der am 
1. Februar von Deutschland angekündigten Verschär- 
fung des Unterseebootkrieges hat Seine Majestät der 
König von (Großbritannien und Irland nachfolgende 
Vorschriften über die englische See- 
sperre erlassen: „Alle Schiffe, die nach oder von 
einem Hafen führen, von wo aus es möglich ist, feind- 
liches Gebiet zu erreichen, ohne einen englischen oder 
einen Hafen eines verbündeten Landes anzulaufen, 
werden so behandelt, als befördern sie 
Güterdes Feindesoder Güter mit feind- 
licher Bestimmung und werden danach auf- 
gebracht und: gegebenenfalls vor ein Prisengericht 
gestellt.‘ 


Der tatsächliche Inhalt der neuen Verschärfung der 
englischen Seesperre ist darnach folgender: Die eng- 
lische Flotte will von nun an jedes Schiff, das irgend- 
wo auf dem Meer angetroffen wird, rücksichtslos und 
ohne weiteres durch das von uns erklärte Sperr- 
gebiet (!) nach England schleppen und dort festhalten, 
um sich seiner Ladung zu bemächtigen wie 
auch den so gewonnenen Schiffsraum in seinen 
Dienst zu zwingen. 


23. Februar. Bei Nebel und Regen verlief der Tag an 


der Westfront in den meisten Abschnitten ruhig; ап 
einzelnen Stellen der Artois- und Somme-Front, auch 
zwischen Maas und Mosel, kam es zu räumlich be- 
grenzten Gefechten von Erkundungsabteilungen. 
Mehrere Gefangene sind eingebracht worden. 

Bei Smorgon, westlich von Luck sowie 
zwischen Zlota Lina und Narajowka war das Artillerie- 
und Minenwerferfeuer lebhafter als sonst. 
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| | Eine spanische Milltärmission іп Berlin. 
Von links nach rechts: Oberstleutnant Carlos da los Montero, Militär-Attache Major Valdivia, Generalmajor Exzellenz 
Luiz de Santiago, Hauptmann von Johnsten, Hauptmann Pedro Malenda, Hauptmann José Gener. 
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Bei Zwyzyn, östlich von Zloczow, drangen un- ` 
sere Stoßtrupps in die russische Stellung und kehrten 
nach Sprengung von 4 Minenstollen mit 250 Getan-. 
genen, dabei 3 Offizieren, und 2 Maschinengewehren 
zurück. 

Südöstliich von Brzezany war gleichfalls ein 
Erkundungsvorstoß erfolgreich. 

Unsere Sicherungsposten wiesen in der Sereth- 
Niederung bei Corbul den Angriff mehrerer 
russischer Kompagnien ab. 

Im Britischen Unterhause betonte Lloyd George 
in einer Erklärung die große Wichtigkeit der 
Schiffsraumfrage und sagte, daß eine Million 
Tonnen britischen Schiffsraumes Frankreich zugewiesen 
worden sei und außerdem ein beträchtlicher Teil der 
britischen Tornage Rußland und Italien. Gegen die 
U-Boot-Gefahr könne man mit drastischen Regeln vor- 
gehen, aber es seien auch sofortige und rüchsichtslose 
Maßregeln notwendig, um das Problem der Tonnage 
zu lösen, das dem Lande große Opfer auferlegen würde. 
Lloyd George erklärte dann weiter, daß die Einfuhr 
von Kaffee und Kakao vorläufig eingestellt werden 
würde. 

Wie die Times weiter zu berichten weiß, wird die 
Einfuhr in einigen Fällen auf 25 у. Н. der bisherigen 
herabgesetzt werden. Die Einschränkungen betreffen 
Obst, Wein, Erze, Holz, Papier, Papiermaterial, 
Seidenwaren und Bekleidungsgegenstände. Weiter 
wurde mitgeteilt, daß Lloyd George auch ein groß- 
zügiges landwirtschaftliches Programm ankündigen 
werde. Den Bauern sollen Mindestpreise für Ge- 
treide, Hafer und Gerste auf wenigstens drei bis 
höchstens fünf Jahre verbürgt werden, auch für die 
Kartoffeln sollen Mindestpreise mit einer kürzeren 
Frist festgesetzt werden. 

Das spanische Blatt „Acciom“ meldet: Infolge der 
Versenkung des norwegischen Dampfers „Nordkap“, S 
der mit einer Eisenladung von Bilbao nach Frank- . Der neue schweizerische Stahlhelm, Ы 
reich unterwegs war, durch ein U-Boot, haben andere genehmigt vom Bundesrate in der Sitzung vom 5. Januar 1917. 
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Dampfer mit der gleichen Ladung und Bestimmung 
die Ausreise eingestellt. Das Blatt „Abo“ 
meldet aus Valencia, daß "zwei schwedische Fracht- 
dampfer die Ausfahrt verweigern. Die Vorberei- 
tungen betreffend die Einrichtung eines regelmäßigen 
Schiffsverkehrs zwischen Valencia und Cette nehmen 
guten Verlauf. 
Wie „Stockholms Tidningen“ berichtet, bleiben 
infolge der deutschen U-Bootsperre alle aus 
Rußland kommenden, für England. bestimmten Pakete, 
- Briefe. und Drucksachen іп Gotenburg liegen, so daß 
sich dort bereits große Massen von Post ап- 
gesammelt haben. 1200 große Säcke und zahllose 
` Einzelstücke sind bisher aufgestapelt. 


24. Februar. Im Wytschaete-Bogen war der 
Artilleriekampf lebhaft. 

An der Artoisfront wurden mehrere englische 
Erkundungsabteilungen abgewiesen. 

Im Somme-Gebiet haben die Engländer ein- 
zelne von uns aufgegebene, verschlammte Stellungs- 
teile besetzt. 

In der Champagne griffen die Franzosen 
abends und nachts die von uns am 25. Februar ge- 
wonnenen Linien südlich von Ripont an. Die Angrifie 
sind gescheitert. 

Auf dem Westufer der Maas drang eine feind- 
liche Abteilung nordöstlich von Avocourt in 
einen unserer vorderen Gräben. Durch sofort. ein- 
setzenden Gegenstoß sind sie gesäubert und - Ge- 
fangene einbehalten worden. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatze bei strenger 
Kälte keine besonderen Ereignisse. 
= Feuer von See gegen griechische Ortschölten 
östlich der Struma wurde durch erfolgreiche Be- 
schießung der Schiffe und englischen Stellungems er- 


widert. E 
Konrad Haußmann, In der Nacht vom 23. zum 24. Februar wurde 
neben Payer der Führer des süddeutschen entschiedenen Libe- durch unser Abwehrfeuer ein franzö- 


rallsmus, hat sein 60. Lebensjahr vollendet. i sisches Lenklyfifschifflin Brand ge- 


SÉ" 
dé E Bs stürzte in Flammen gehüllt bei 
> westlich Saargemünd zur Erde nieder. 
А Aufschlagen auf dem Erdboden explodierte «іе 
mitzeführte Abwurimunition.. Die gesamte, 14 Mann 
Shetragende Besatzung ist tot. Die im übrigen gut 
егі пеп Überreste des Schiffes lassen die Konstruk- 
tionseinzelheiten gut erkennen. 
Der holländische Minister des Innern 
die Nachricht von dem niederländischen Gesandten 
FEondon erhalten, daß nach einem Telegramm von 
беп Sciy-Imsen die niederländischen 
ўў iffe „Noorderdiik“ (7100 Tonnen), „Zaandijk“ 
18 Tonnen), „Jacatra” (5373 Tonnen), „Bandoeng“ 
4583 Tommen), „Benland‘“ (3970 Tonnen) und „Gaaster- 
ES md "(3900 Tonnen), die am 22. Februar gemeinsam 
$a Falmouth abgefahren waren, um 5 Uhr nach- 
tags desselben Tages von einem deutschen 
San sterseeboot torpediert - wurden. Das 
Ko sspondenzbureau erfährt, daß der Damier „Ме- 
= (5874 Tonnen), der am demselben Tage aus 
> Talmon 1 abfuhr, der Gefahr, torpediert zu werden, 
m dadurch entronnen ist, daß er wegen einer Havarie 
der Maschine nach dem Hafen zurückkehren mußte. 
Or" "Bei der Direktion der Holland—Amerika-Linie ist 
га > Nachricht eingetroffen, daß die Besatzungen der 
Мег „Noorderdijk“ und „Zaandijk“ gerettet und 
Магу auf den Scilly-Inseln gelandet wurden. 
en „Benland“ und „Bandoeng“ treiben noch. 
ї den Besatzungen sind 200 Mann in Penxauce ge- 
Ket worden, auch der Rest der Besatzungen Ist 
а Sicherhei t. 
Von amtlicher Stelle wird hierzu mitgeteilt, daß 
ch der Sperrgebietserklärung holländische Reede- 
re ien darum gebeten haben, 33 in Falmouth und Dart- 
Ss шп liegende Dampier, von denen 20 mit Getreide 
Füttermitten für die holländische Regierung be- 
waren, noch nach Ablauf der auf den 5. Februar 
О festgesetzten Auslauffrist aus dem Sperrgebiet her- 
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т den СЕРДӘШ Erfolgen unserer U-Boote, 
Kapitänleutnant Peetz, 

sen Führung eines unserer U-Boote binnen 24 Stunden 
51 000 Tonnen versenkte. 
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Leutnant Badewitz, 
der als Prisenkommandent den englischen Dampfer „Yarrow- 
дае“ mit 400 Gefangenen einbrachte. 


ausbringen zu dürfen. Deutscherseits wurde, um der 
holländischen Regierung die 20 Ladungen von Ge- 
treide zukommen zu lassen, ausnahmsweise das Ein- 
geständnis gegeben, aber die Bedingung daran ge- 
knüpft, daß das Auslaufen nicht später als Mitter- 
nacht vom 10. zum 11. Februar geschehen dürfe. 
Auf diese Weise komten die Schiffe in der allen U- 
Booten bekannten Schonfrist, die in der Nacht vom 12. 
zum 13. Februar ablief, das Sperrgebiet mit voller 
Sicherheit verlassen. Die holländischen Reedereien 
nahmen dieses Angebot mit Dank an, waren aber aus 
unbekannten Gründen außerstande, ihre Schiffe recht- 
zeitig aus England herauszubringen. 

Sie erneuerten ihre Bitten um Gewährung einer 
Ausfuhrmöglichkeit zu einem späteren Termin. Da- 
rauf ist ihnen mitgeteilt worden, ihre Schiffe könnten 
entweder in voller Sicherheit am 17. März, oder mit 
nur relativer Sicherheit am 22. Februar auf einem 
eisen o Wege Darthmouth und Falmouth ver- 
assen. 

Von diesem Angebot wollten 18 Schiffe am 22, Fe- 
bruar Gebrauch machen und den Weg in gemeinsamer 
Fahrt zusammen zurücklegen. Diese Nachficht ging 
am 16. Februar in Berlin ein. Den Reedern dieser 
18 Schiffe wurde darauf nochmals ausdrücklich mit- 
geteilt, daß für den 22. Februar keine unbe- 
dingte Sicherheit gewährleistet werden 
könne, da es ungewiß sei, ob alle in dem zu passie- 
renden Gebiet arbeitenden Unterseeboote den funken- 
telegraphischen Befehl erhalten würden. Dabei wurde 
auch betont, daß gegen Minengefahr außerhalb der 
angerebenen Kurslinien überhaupt keine Gewähr über- 
nommen werden könne. , 

Anscheinend haben schließlich acht Schiffe das 
Risiko der Fahrt auf sich genommen. 

Wenn die holländischen Nachrichten zutreffen, daß 
diese acht Schiffe zugrunde gegangen 
sind — eines davon soll_an der englischen Küste auf 
Minen gelaufen, die anderen sieben am Nachmittag 
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des 22. Februar auf der verabredeten Kurslinie ver- 
nichtet worden sein —, so wird dies tief bedauert. 
aber die Verantwortung dafür trifft die Reeder, die 
es vorgezogen haben, ihre Schiffe nur aus relativer 
Sicherheit am 22. Februar herauszuschicken, anstatt 
bis zum 17. März zu warten, zu welchem Zeitpunkt 
ihnen volle Sicherheit zugesagt war. 

Eine Meldung unserer U-Boote liegt noch nicht vor. 

Die Nachricht von der Torpedierung der hollän- 
dischen Schiffe ruft in Amsterdam große Aufregung 
hervor. Die Reaktion machte sich sofort an der Börse 
bemerkbar. Die Mittagblätter, die die Nachricht noch 
ohne Kommentar brachten, wurden den Verkäufern 
aus den Händen gerissen und überall besprachen 
kleine Gruppen das Ereignis, das vorläufig noch zu 
überraschend wirkt, um irgendeine Stimmung oder 
Meinung hervortreten zu lassen. 

Heute nachmittag "fand im Haag eine Konferenz 
der Regierung mit den Reedern statt. — die nieder- 
ländischen Schiffe, die noch in den Häfen liegen, 
werden vorläufig nicht ausfahren. Bei den meisten 
niederländischen Reedern besteht die Absicht, die 
Schiffe, die in Rotterdam zur Ausfahrt nach Amerika 
bereit liegen, nicht fahren zu lassen. In Versiche- 
rungskreisen herrschte heute früh vollständige Rat- 
losigkeit. 


Von zurückgekehrten U-Booten sind neuerdings 
11 Dampfer, 2 Segler und 8 Fischerfahrzeuge versenkt 
worden. Unter den versenkten Dampfern befand 
sich der englische Transporter „A 19“ (Dampfer 
„Afric“ der White-Star-Line, 11999 То.), der am 
12. Februar auf dem Wege von Liverpool nach Ply- 
mouth vernichtet wurde. Mit den übrigen versenkten 
Schiffen gingen unter anderem verloren 8600 Br.-Reg.- 
Tonnen Kohlen, 1800 To. Stückgut und 3000 To. Sal- 
peter. Da nach obiger Meldung der Dampfer „Afric“ 
am 12. Februar und nicht am 16. Februar versenkt 
worden ist, haben die Engländer die am 16. Februar 
als Erfolge eines U-Bootes in 24 Stunden bekannt- 
gegebenen vier Hilfskreuzer bzw. Transporter sämt- 
lich verschwiegen. 


Nach englischen Blättern werden die folgenden 
Schiffe von Lloyds als vermißt angegeben: Dampfer 
„Ваугеашх“, 3000 Tonnen, aus London, und die bri- 
tischen Segler „Baltic“, „Brocklesby“ und „Colum- 
Ма“. Der norwegische Dampfer „Mauranger“ (1024 
Tonnen) ist sehr stark überfällig, der spanische 
Dampfer „Josefa Raich“ (2654 Tonnen) ist gesunken. 


Lloyds meldet, daß der englische Dampfer „Grena- 
dier“ (1004 Tonnen) versenkt wurde. Der Kapitän 
und sechs Mann der Besatzung wurden getötet. Der 
englische Dampfer „Trojan Prince“, 
wurde versenkt. 


Der französische Marineminister gibt die Ver- 
senkung des Postdampfers „Athos“ bekannt. Er 
wurde im Mittelmeer torpediert. An Bord befanden 
sich senegalische Schützen, die nach Frankreich ge- 
bracht werden sollten. Der Dampfer „Athos“ gehörte 
den Messageries Maritimes und maß 12 644 Br.-R.-To. 


Auf der Börse wurde heute berichtet, daß die nor- 
wegische Bark „Falls oft Afton“ (1965 Br.-T.) im 
Kanal von einem deutschen U-Boot zum Sinken ge- 
bracht wurde. 


5. Februar. Südlich von Ypern, sowie zwischen 
Armentières und Arras wurden mehrere, teil- 
weise nach starkem Feuer einsetzende Vorstöße der 
Engländer abgewiesen. 

Erkundungsaufträge führten unsere Stoßtrupps 
westlich von Liévin bis tief in die feindliche Stel- 
lung, in der Gefangene gemacht und Zerstörungen 
vorgenommen wurden. 

Im Somme-Gebiet war zeitweilig der Ge- 
schützkampf lebhaft, vornehmlich zwischen Sailly 
und Bouchavesnes. 

Östlich von St. Mihiel blieb eine französische 
Unternehmung erfolglos, eine eigene, im mehr der 
Mosel zu gelegenen Waldgebiet, brachte 12 Ge- 
fangene ein. 


3196 Tonnen, . 
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26. Februar. 


Bei Lusse am Westhang der Vogesen holten un- 
SE Sturmtrupps 30 Mann aus der französischen Stel- 
ung, 

An der Front des Generalfeldmarschalls Prinzen 
Leopold von Bayern keine besonderen Ereignisse. 

Am Tatarenpaß im Nordteil der Wald- 
karpathen schlug ein russischer Angriff fehl. : 

Bei der. Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen und an der mazedonischen Front ist 
die Lage bei geringer Vorfeldtätigkeit wmverändert. 

Auf dem italienischen _Kriegsschauplat® ist an der 
Küstenländischen Front die Artillerietätigkeit nun- 
mehr bei guter Sicht wieder alltäglich recht lebhaft. 
Im Görzischen hatte sich vorgestern im Abschnitt 
von Vertoiba ein besonders heftiger Geschütz- 
und Minenkampf entwickelt, der auch nachts fort- 
dauerte imd morgens zu höchster Kraft anwuchs. 
Unter dem Schutz eines starken Sperrfeuers griffen so- 
dann einige italienische Kompagnien die österr. Stet- 
lungen an. Dem Feind gelang es, in die vorderste 
Linie einzudringen; Abteilungen des bewährten К. К. 
Landsturm-Infanterie-Regiments Nr. 2 warfen ihn 
jedoch vollständig heraus, fügten ihm schwere Ver- 
luste zu und verfolgten ihn bis in seine Sappen. 

"Amtlich wird mitgeteilt: Im Monat Januar sind 
170 feindliche Handelsfahrzeuge von ins- 
gesamt 336 000 Bruttoregistertonnen durch kriege- 
rische Maßnahmen der Mittelmächte verloren ge- 
gangem davon sind 91 Fahrzeuge mit 245 000 Br.-Reg.- 
Tonnen englisch. Außerdem sind 58 neutrale 
Handelsfahrzeuge mit 103500 Br.-Reg.-To. 
wegen Beförderung von Bannware zum 
Feinde versenkt worden. Der Monatsverlust 
beträgt also insgesamt 228 Fahrzeuge mit 
439500 Dr Res "To ` 

Seit Kriegsbeginn sind somit 4 357 500 Br. - 
Ree - То. feindlichen Handelsschiffs- 
raumes verloren gegangen, davon sind 3314 500 
Br.-Reg.-To. englisch. Ferner sind von den Seestreit- 
kräften der Mittelmächte 459 neutrale Schiffe mit 
641 000 Br.-Reg.-To. wegen Bannwarenbeförderung 
versenkt oder als Prisen verurteilt worden. е6 
In mehreren Abschnitten zwischen Ar- 
mentieres und der Avre scheiterten englische 
Erkundungsvorstöße, die teils mach Feuervorbereitung, 
teils überraschend erfolgten. 

“ Südlich von Cernay in der Champagne griffen 
die Franzosen vergeblich an. 

Zwischen Maas und Mosel gelangen Unter- 
nehmungen eigener Aufklärungsabteilungen. 


In zahlreichen Luftkämpfen verloren die Gegner 
gestern acht Flugzeuge, dabei zwei aus einem Flieger- 
wagen das erfolglos im Saargebiet Bomben ab- 
war 

Dazu wird des weiteren mitgeteilt: Wie an den 
Vortagen, so beschränkte auch am Vormittag des 
25. Februar auf allen Fronten dichter Dunst jede Sicht. 
Die Aufklärungstätigkeit der eigenen und feindlichen 
Flieger wurde dadurch stark beeinträchtigt. Gegen 
Mittag aber durchbrach die Sonne die Wolkenmassen, 
und mit einem Schlage starteten auf beiden Seiten 
die Flieger zu ihren Kampf- und Erkundungsaufgaben. 
Regster Fliegerbetrieb herrschte in den Mittags- und 
Nachmittagsstunden zwischen Lens und Arras und 
über der langen Sommefront. Besonders lebhaft war 
die Fliegertätigkeit in der Champagne. Auf beiden 
Seiten der Front kam es zu zahlreichen Luitkämpien, 
in deren Verlauf es den deutschen Fliegern gelang, 
nicht weniger als acht feindliche Flugzeuge herunter- 
zuholen. Davon wurden drei Flugzeuge nördlich der 
Somme zur Erde niedergezwungen; ein viertes liegt 
östlich St. Mihiel zerschossen dicht vor unseren Li- 
nien; das fünfte, ein Nieuport, liegt zertrümmert im 
Elsaß zwischen Pfastatt und Lutterbach, während 
das sechste, ebenfalls ein Nieuport, an der mazedo- 
nischen Front zum Absturz gebracht wurde Das 
siebente und achte Flugzeug wurden aus einem eng- 
lischen Geschwader herausgeholt, das nachmittags 
Saargemünd anzugreifen versucht. hatte. Den Eng- 
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ländern gelang es nicht, an das beabsich- 
tigte 2іеі һегап2и кот теп. Unser Abwehr- 
feuer nötigte sie zu vorzeitigem Abdrehen: die ab- 
geworfenen Bomben zerplatzten wirkungslos im Ge- 
lämde. Unsere Kampfflieger zwangen im Luftkampf 
zwei von den Angreifern zur Erde nieder. Ein zer- 
schmettertes Flugzeug liegt dicht bei Saargemünd, dem 
amderen gelang es mit knapper Not, bis hinter seine 
Linte zurückzukommen, wo es zu Bruch ging Im 
‚ Verein mit dem in der Nacht vorher bei. Saaralben 
abgeschossenen französischen Luftschiff dürften diese 
Verluste unseren Gegnern doch zeigen, daß unser 
Heimatluftschutz auf seinem Posten ist und es kein 
ungestraftes Beginnen bleibt, deutsche Industrie- 
stätten anzugreifen. 

Westlich der Aa wurden russische Jagdtrupps 
abgewiesen. 

An der Bahn Kowel-—Luck glückte unsern 
Erkundern das Aufheben einer feindlichen Feldwache. 

Südlich von Brzezany schlug ein Teilangriff 
der Russen fehl. 
| Wie am Vortage mißlang ein mit starken Kräften 
geführter russischer Angriff nördlich des Tartaren- 
passes. 

Von der Heeresgruppe des Generalfelkdmarschalls 
von Mackensen und der mazedonischen Front sind 
keine wesentlichen Ereignisse gemeldet. 

Der türkische Heeresberichtt meldet von der 
Tigrisfront: Plangemäß und um ihre Verbin- 
dung mit eingetroffenen Verstärkungen herzustelten, 
wurden unsere tapferen und heldenhaften Truppen, 
die seit einem Jahre die vorgeschobenen Stellungen 
bei Kut-el-Amara und östlich und westlich davon ge- 
halten haben, jetzt in westlicher Richtung zurückge- 
nommen. Der Feind merkte die Bewegung gar nicht. 

Amtlich wird gemeldet: In der Nacht vom 25. zum 
26. Februar stießen Teile unserer Torpedo- 
bootsstreitkräfte unter Führung der Korvetten- 
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Englische Gefangene von der Seeschlacht am Skagerrak: Mittagspause am Lagerfeuer nach der Arbeit,im Walde. 


kapitäne Tillessen und Albrecht (Konrad) in den eng- 
lischen Kanal bis über die Linie Dover—Ca- 
laisundindie Themsemündung vor. — Die 
im Kanal gestellten englischen Zerstörer 
wurden nach heftigem Artilleriegefechtt zer- 
sprengt; mehrere von ihnen wurden durch Treffer 
beschädigt und gingen weiteren Kämpfen durch 
schkunigen Rückzug aus dem Wege. Unsere 
Boote erlitten, keine Verluste oder Be- 
schädigimgen. Im übrigen wurde in diesem Ge- 
biete vom Gegner nichts gesichtet. 

Ein anderer Teil unserer Torpedoboote drang, ohne 
irgendwelche Bewachung anzutreffen, bis nach Nord- 
Foreland und in die Downs vor. Die militärischen 
Küstenanlagen bei Nord-Foreland, die dahinter lie- 
gende Stadt Margate sowie einige dikht unter 
Land 20 Anker liegende Fahrzeuge wurden mit 
beobachtetem guten Erfolge unter Feuer ge- 
nommen: Handelsverkehr wurde nicht 
angetroffen. Auch diese Boote sind vollzählig 
und unbeschädigt zurückgekehrt. 

Reuter meldet amtlich: Der Passagier- 
dampfer der Cunardlinie „Laconia“ 
(18.099 Br.-Reg.-To.), der von New York kam, wurde 
ohne Warnung torpediert Ein Schiff mit 
270 Überlebenden der „Laconia“, darunter eine Anzahl 
Passagiere, wird um Mitternacht im Hafen erwartet. 

Die „Laconia“, ein Stahldoppelschrauberndampfer, 
ist erst im Jahre 1912 in Liverpool erbaut worden. 
Sie diente im Frieden in der Hauptsache als Aus- 
wandererschiff. 

Bonar Law teilte im englischen Unterhause mit, 
daß die gesamten Zeichnungen auf die 
Kriegsanleihe sich auf eine Milliarde 
312095 Pfund Sterling (das sind etwa 20 Mil- 
liarden und 70 Millionen Mark) belaufen, wovon nur 
ungefähr 22 Millionen in steuerfreien Anleihen an- 
gelegt wurden, der Rest in fünfprozentiger Anleihe. 


Шу. 


. 
er u Е: 


370 mmm DAS ECHO mi 


war 
КДУ! 


“я. 
Ze 


BS Оу". LCE 


Oe eg vu 70000 
deen, "ЖАМАА ы Г. 
"7. "o Seege. nt 
умт 


Ee Zen 


| 


wen 
4? 2 
у= 
үк, Г 
Е “ 
ек! 4 
А и h 
ч nn nn ZB... ESSENER em = 
- d 
D 


om 


aw. ES 

E Заара 
Eegen E rs 
RER RER 


wë а d 
La #9“ 
Е 


Moderne deutsche ише! A.E.G.-Doppeldecker mit zwei Motoren und drei Mann Besatzung. Unter {еш 
Rumpf Aufhängevorrichtung tür Bomben, 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Die Kämpfe an der Marne 1914. 


Fi Von Hermann Stegemann, Bern. 


seiner ausgezeichneten, soeben bei der Deutschen 
Verlagsänstalt in Stuttgart erscheinenden Geschichte des 
Krieges zerstört Hermann Stegemann die französische Le- 
gende von dem angeblichen Siege ап der Marne und be- 
weist kühl und sachlich, daß der Rückmarsch an die Aisne 
in keiner Weise ein Erfolg der feindlichen Waffen, sondern 
das Ergebnis allgemeiner strategischer Erwägungen der 
deutschen Obersten Heeresleitung war, „über deren 
Kartentisch der Zweifrontenkrieg seine Schatten warf“. 
Als Probe der meisterhaften Darstelhmg Stegemanns 
geben wir einen Abschnitt aus seiner Schilderung der 
Kämpfe an der Marne wieder: 

In herrlichem Schwung, Franzosen, Engländer und 
Belgier vor sich herfegend, waren die deutschen Heere 
in Frankreich eingedrungen, innerhalb dreier Wochen 
hatten sie ihre Fahnen vom Rhein bis an die Maas und 
die Marne getragen, in stürmischen Eilmärschen heftete 
sich die erste Armee an die Fersen der weichenden 
Franzosen, am 1. September ritt General Kluck mit 
seinem Stabschef Kuhl im Schloßhof von Compiègne ein. 
Paris schien aufs äußerste bedroht. Da erhielt der 
französische Generalissimus Joffre die Meldurig, daß «йе 
Armee Kluck, der rechte Flügel der deutschen Einbruchs- 
heere, südlich von Сгёру nach Südosten abschwenke 
und an Paris und der Armee Maunoury vorbei auf den 
Ourcq-Fluß losmarschiere, und gleichzeitig, daß die 
zweite deutsche Armee unter Bülow gegen Montmirail 


vordringe. Damit schien Kluck seine westliche Flanke 
preisgegeben zu haben. Sofort erließ, es war am Abend 
des 4. September, Joffre den Befehl zum Angriff auf den 
deutschen rechten Flügel und zur Kehrtwendung des 
eigenen Zentrums, um im Marnebecken die Entschei- 
dungsschlacht zu liefern; die Armee Maunoury sollte 
Kluck im Rücken, die englische des Generals French ihn 
in der Flanke, der linke Flügel der Armee Franchet 
d’Esperey ihn in der Front angreifen, während gleich- 
zeitig der rechte Flügel dieser Armee und die Armee 
Foch sich auf Bülow werfen sollten; weiter östlich sollten 
die 3. .deutsche Armee (Hausen), die ohnehin noch 
zurückhing, von Fochs rechtem Flügel am Eingreifen 
gehindert werden, die 4. deutsche Armee des Herzogs 
Albrecht vom Württemberg durch de Langle de Cary 
frontal angegriffen, die 5. Armee des deutschen Kron- 
prinzen durch Sarrail von vorn und von der linken 
Flanke gefaßt werden. Nicht 'weniger als ein Cannä war 
den deutschen Heeren zugedacht, ein Netz gespannt, in 
dem sie sich unrettbar verstricken und den Untergang 
finden sollten. Am Morgen des 6. September entbrannte 
die Schlacht, in der fünf französische und sechs englische 
Divisionen sich auf die tiefe strategische Flanke Klucks 
warfen, die hier nur zwei Korps im ersten Treffen 
entwickeln konnte. 

Dies voraus geschickt, lassen wir nunmehr 
Stegemanns -Bericht über die Schlacht am Ошса 
folgen: 

„Nur rasche Entschlüsse und noch raschere Manöver 
konnten die 1. Armee And damit das ganze über die 


1.März 1917 aem DAS ECHO mam 


Aisne und Marne vorgerückte Heer vor einer schweren 
Niederlage retten. Während die Berichte der Dinge ins 
Große Hauptquartier abgingen, galt es, am Ort das Netz 
zu zerreißen, das sich schon würgend zusammenzog. 
Generaloberst v. Kluck wählte den Hieb als Deckung. 
Er beß das 4. Reservekorps den ersten Ansturm der 
Armee Машюигу aushalten und griff mit dem 2. Korps 
in der Front und halbrechts die Engländer an, die sich 
schwerfällig zw Schlacht entwickelten. Das 4. Linien- 
korps, das noch im Vormarsch auf Provins war, wo es 
kaum Widerstand fand, da hier die Lücke in der geme- 
rischen Aufstellung Кае und die Engländer nicht 
imstande waren, ihren rechten Flügel vorzuschieben, 
sicherte diesen kurzen Vorstoß Linsingens und seiner 
Pommern in der linken Flanke. Auf diesem Vormarsch 
erreichte die Spitze der 8. Division des 4. Korps Nangis, 
die der 7. Division Provins, verdrängte die französische 
Kavallerie und gelangte so zugleich mit einer Brigade 
überflügelnd in die linke Flanke der 5. französischen 
Armee, die sich eben zum Angriff auf das 3. und 9. Korps 
arıschickte. 

Während das 4. aktive Korps der Armee Kluck 
dergestalt nach Süden vorstieß, brachte das 2. Korps 
die Engländer in Unordnung und warf sie im Gegen- 
angriff wieder in den Wald von Crécy zurück. Es war 
früh am Tage. Der Angriff Linsingens ging mit solcher 
Schneid vorwärts, daß die Armee French sofort die 
Handlungsfreiheit verlor. Sie war etwa bis in die Linie 
Hautefeuille—Pezarches—Vaudoy gelangt, die sich vom 
Nordsaum des Waldes nach Südosten zu einem Weg- 
knoten südlich von Amillis zieht, als sie in ihrer schwer- 
fälligen Bewegung unterbrochen und nach Südwesten 
 zurückgeworfen wurde. Schon um 9 Uhr früh sind die 
Engländer nicht mehr imstande, die ihnen zugewiesene 
Aufgabe zu erfüllen, und genötigt, die Verbindung mit 
Maunoury zu lockern und sich im Walde von Crécy neu 
zu ordnen. Das französische Kavalleriekorps hatte sich 
inzwischen nach Südosten zurückgezogen, um die linke 
Flanke Franchet d’Espereys zu decken, Das bedrückte 
den britischen Heerführer, denn er ѕаһ nun auch seine 
rechte Flanke bedroht, wo das 4. Korps Klucks im Angriff 
auf das südöstlich von Vaudoy gelegene Jouy-le-Chatel 
tortschritt. 

Da begann:n die Angriffe der Deutschen plötzlich zu 
stocken. Es war gegen 10 Uhr morgens, als sich die 
Engländer auf einmal des furchtbaren Gegners entledigt 
sahen, der ihren methodischen Vormarsch und ihre 
gange Schlachtordnung in einem kurzen Bewegungs- 
gefecht aus den Fugen gebracht hatte Um so heftiger 
сто е schwere deutsche Artillerie, die jetzt an die 
Stelle der Infanterieangriffie trat und die englischen 
Divisionen noch nicht zur Erkemtnis der Lage gelangen 
ließ. Linsingen hatte den Befehl der Armeeleitung 
erhalten, dem 4. Reservekorps zu Hilfe zu kommen, das, 
von dreifacher Übermacht bedrängt, ums Leben rang. 
Vom Fleck weg machten die Pommern kehrt und folgten 
dem Rufe zu neuer Schlacht. In die dadurch entstehende 
Lücke wurden die deutschen Kavalleriedivisionen 
gestellt, die von den Engländern als starke Kräfte aller 
Waffengattungen betrachtet und mit großer Vorsicht 
angefaßt wurden. Es war ein weiter Weg bis zum Grand 
Morin, und es war Abend geworden, als French endlich 
bis Coulommiers gelangte. Weiter wagte er sich nicht, 
denn am Nordufer des Grand Morin brüllten deutsche 
Haubitzen, und der Vormarsch in Gefechtsgliederung 
war nicht nach englischem Geschmack. Unterdessen 
war auch an das 4. deutsche Korps der Befehl zur 
Umkehr geflogen. Das A Korps, das den Feind, den es 
vor sich sah, schon überflügelt wußte und im günstigsten 
Gefecht stand, brach den Kampf unwillig ab. Nur die 
Kavallerig, blieb opferbereit und breitgefächert südlich 


шш 371 


des Aubetin stehen, um die Reiter Conneaus am Nach- 
stoßen zu verhindern. 

Die englische Armee war weder imstande gewesen, 
das zweite Korps festzuhalten, noch den Rückmarsch des 
4. Korps zu schädigen, das an ihr vorbei Coulommiers 
genommen hatte, 

Der Rückzug der beiden rechten Flügelkorps der 
1. Armee erfolgte als Manöver zur Herstellung der Lage 
und gestaltete sich zu einer der glänzendsten Opera- 
tionen, die je in freiem Felde unter solchen Umständen 
ausgeführt worden sind. Die Truppen, die seit dem 
20. August von Schlacht zu Schlacht geschritten und 
durch Belgien und Frankreich gestürmt waren, Märsche 
bis zu 50 Kilometer . Tagesleistung ausgeführt hatten, 
sahen sich angesichts des Feindes herumgeworfen, um 
abermals 30 und 40 Kilometer zurückzulegen und von 
diesem kühnen Flankenmarsch an drei britischen Korps 
vorbei zu neuem Gefecht überzugehen. Der Капопеп- 
donner, der ihnen entgegenhallte, mahnte zur Eile. 
Nie rief die Stimme der Schlacht Generale und 
Musketiere dringender zu Hilfe. Vor sich, in der Flanke 
und hinter sich den Feind, der so viel Armeen zählte, 
als sie selbst Korps bildeten, wahrlich keine aussichts- 
volle Lage! 

Es war 10 Uhr morgens, als das 2. Korps den Kampf 
mit den Briten abbrach. Das 3. britische Korps war 
vor dem Anprall so weit ausgewichen, daß es seine 
Aufgabe als linke Flügelgeruppe nicht mehr erfüllen 
konnte und Maunoury um Hilfe bat. General Maunoury 
sah sich gezwungen, Teilkräfte nach Süden abzuzweigen, 
um die abgerissene Verbindung mit den Engländern 
wiederherzustellen. 

Die Pommern stürmten in glühender Tageshitze den 
Weg zurück — zurück zum Angriff. Der 18. August 1870 
und Gravelotte hatten sie nicht so dringend gerufen 
wie der 6. September im Tal des Oureg, Damals war 
ihr Einsatz im Abenddunkel nach Moltkes eigenem Ur- 
teil nicht mehr zweckmäßig gewesen, diesmal hing von 
ihrem Eingreifen alles ab. _ 

Schon am Abend des Sonntag hatte das 2. Korps 
den Grand Morin wieder überschritten und den Оигса 
erreicht. Im Schauer der von Bränden und Kämpfen 
erfüllten Nacht entwickelte es sich, Front nach Westen, 
zu neuer Schlacht. Die 3. Division brach durch die 
Gehölze von Meaux und setzte sich bei Varreddes an 
den linken Flügel des 4. Reservekorps, die 4. Division 
keuchte bis Etavigny und griff rechts vom 4. Reserve- 
korps ein. 

‚Noch weiteren Rückweg hatte das 4. Armeekorps 
von St. Just und Provins. An den Engländern vorbei, 
die nicht fähig waren, solcher Manövrierkunst die Spitze 
zu bieten, marschierte es nach Rebais, um sich dort auf 
breiter Hügelflur nördlich des Grand Morin der Armee 
French vorzulegen und es ihr unmöglich zu machen, 
über Coulommiers nach Norden einzuschwenken. Als 
man sich überzeugte, daß die Engländer sich von Nach- 
buten und Kavallerie verblüffen und festhalten ließen, 
wurde auch das 4. Korps an den Оигса nachgezogen, 
wo es am 7. September eintraf. 

Das Reservekorps hatte dort den ganzen Tag des 
6. September bis in die Nacht den Anstürmen der Armee 
Maunoury standgehalten. In rasenden Bajonettkämpfen 
bedeckten sich die Felder zwischen Barcy und Acy mit 
Leichen. Unter großen Verlusten hatten die Divisionen 
Lamazes sich von Marcilly auf Etrepilly vorgearbeitet. 
Dreimal wurde der Kirchhof von Eitrepilly gewonnen 
und verloren, bis er in den Händen des 2. Ersatz- 
regiments der Zuaven blieb. Das 7. Korps, das am 
9 August und 20. August Mülhausen genommen hatte 
und die am 29. August bei Combles erlittene Scharte 
auswetzen wollte, setzte‘ seine Umfassungsbewegung 
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eifrig fort und schob sich über Acy-en-Multien hinaus. 
Schritt für Schritt wich das 4. deutsche Reservekorps 
auf den Оигса, an dessen Uferhügeln seine schweren 
Batterien aufgefahren waren. 


Die Nacht verging, und der Tag graute, es war Zeit, 
daß die Pommnern kamen, denn die Franzosen brachten 
fortgesetzt Verstärkungen ins Gefecht und fochten mit 
einer Hingebung, die keine Opfer scheute. Um den Angriff 
durchzuführen, der wider Erwarten nicht zeitig genug 
gedeihen wollte, sandte Gallieni Maunoury die 61. 


Reservedivision zu Hilfe. Sie wurde mit der Eisenbahn _ 


herangebracht und zur Unterstützung des 7. Korps über 
Villers-St. Genest zur Umfassung angesetzt. Da stieß 
das 7. Korps, das schon auf Acy vorgeprallt war, plötz- 
lich auf neue Streiter, die mit schweißverklebten 
Gesichtern zum Angriff schritten. Das 2. deutsche Korps 
- war ins Gefecht getreten. Weit klafternd schritt es 


auf den bedrohten Flügeln zum Angriff, wies auf dem 


linken einen Flankenstoß auf Meaux ab und eroberte 
auf dem rechten Flügel Etavigny zurück. General 
Maunoury sah den Erfolg entgleiten und warf das Letzte 
in die Schlacht. Vergeblich hoffte er auf die Unter- 
stützung Frenchs; dieser hatte weder das 2. noch das 
4. deutsche Korps zu fesseln vermocht und mühte sich 
umsonst, den Vorhang zu zerreißen, den die Heeres- 
kavallerie und schwere Artillerie an der Straße Meaux 
—Coulommiers ausgespannt hielten. Maunourys Kern- 
truppe, das 7. Korps, verblutete sich bei Chambry und 
Acy, auch Acy ging ihm verloren, zerschossene Batterien 
blieben liegen, die Schlacht wandte sich zugunsten der 
Deutschen. Die 45. französiche Liniendivision und die 
55. und 56. Reservedivision, die mit der Marseillaise 
auf den Lippen ins Feuer gegangen waren, brannten 
zur Schlacke aus und waren nicht mehr imstande, das 
Feld zu behaupten. Im Drange der Not ersuchte General 


Tärkische Offiziere auf der Entenjagd im thrazischenjSeengebiet. 


Maunoury in der Nacht auf den 8. September den 
Generalissimus nochmals um Unterstützung. Er hatte 
seine letzten Reserven aus der Hand gegeben und 
konnte trotz der kritischen Lage seinen weit 
nach Südosten ausgereckten rechten Flügel nicht 
nach der Mitte zusammenziehen, um den Durchbruch 
seiner Schlachtlinie zu verhüten, weil sonst die Ver- 


- bindung mit der englischen Armee ganz verloren ge- 


gangen wäre. Selbst zum Einbruch in die große Lücke, 
die auf der deutschen Seite klaffte, seit das 4. Korps von 


der Hochfläche von Rebais über La Fert&-sous-Jouarre 


zurückgeklirrt war, fehlte den drei englischen Korps 
die Bewegungskraft.e. Ein Versuch ihrer Kavallerie, die 
Nachhuten des 4. Korps zu überflügeln, scheitert bei 
Choisy unter Verlusten. Die Armee French ist am 
Abend des 7. September kaum über Coulommiers und 
Choisy hinausgekommen. Unaufhörlich hämmerten das 
2., 4. Korps und 4. Reservekorps der 1. deutschen Armee, 
die nicht mehr um Rückzug, sondern um Sieg kämpften, 
auf die 6. Armee ет. Da erreichte das A Korps der 
Armee Sarrail, das Joffre vom äußersten rechten zum 
äußersten linken Flügel der. französischen Schlachtlinie 
entsandt hatte, das Schlachtfeld. In einer Hetzfahrt 


wurde es von der Maas zum Оигса befördert, die - 


Schlacht zu entscheiden, an der nun — seltsamer 
Wechsel des Geschicks — nicht mehr das Schicksal des 
deutschen, sondern das des französischen Heeres zu 
hängen schien. Trotzdem gelang es den Franzosen nicht, 
den Gegner am Ourcq zu bändigen. 


Er hatte sich längst die Straßen nach Norden frei- 
gemacht und rückte nun am rechten Flügel mit grimmen 
Schwertstreichen von Betz über Villers St. Genest vor. 
Maunourys Flügelstützpunkt Betz wurde mit stürmender 
Hand genommen. Der linke französische Flügel drohte 
vollends zusammenzubrechen. Die Gegenumfassung 
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war im Gange Nach Betz fiel Thury-er-Valois, das 
fortan zu einem starken Stützpunkt Klucks wurde, und 
als nun Sarrails 4. Korps im Feuer schmolz, die 61. 
Reservedivision zur Schlacke gebrannt war, alle Ver- 
suche, Acy zurückzuerobern, gescheitert waren, die 
englische Armee sich nicht fähig zeigte, den Grand 
Mcrin in breiter Front zu überschreiten und sich in 
Klucks linke Flanke und Rücken zu stürzen, da war die 
große Umfassungsschlacht als strategisches Manöver des 
Gesamtplanes gescheitert und zu einem Ringen auf 
Leben und Tod der 6. französischen Armee geworden. 

Schon faßte die Armee Kluck die Trümmer der 
Armee Maunoury, die sich trotzig und verzweifelt immer 
wieder zusammenballten, von Osten und Norden, um 
sie in eiserner Umarmung zu erdrücken. Unterdessen 
wich die deutsche Kavallerie vor der Armee French 
vom Grand Morin Schritt für Schritt auf die Marne, 
indem sie planmäßig jeden Abschnitt unter Aufopferung 
der letzten Staffeln bis aufs äußerste verteidigte. 

General Mounoury erhielt von General Joffre streng- 
sten Befehl, nicht vom Platze zu weichen, die Schlacht 
sei auf der ganzen Linie entbrannt, und es könne keine 
Schwäche geduldet werden. 

In dieser Not wandte er sich noch einmal an Gallieni, 
und Gallieni nahm einen eisernen Besen und kehrte alles 
zurecht, was er in Paris entbehren konnte, um es 
Maunoury zu schicken. Er raffte die 62. Reservedivision 
zusammen und sandte sie in den Kraftdroschken, die 
von den Boulevards weggeholt wurden, ап die Front. 
Zugleich erhielt General Boölle, der Führer des 4. Korps, 
Befehl, am linken Flügel bis auf den letzten Mann 
standzuhalt®n und die Giegenumfassung um diesen Preis 
zu verhindern. Zugleich wurde die 8. Division vom 
rechten Flügel an den linken geworfen. Aber nichts 
wollte fruchten, und als es Nacht geworden war, stand 
die 1. deutsche Armee frei, siegreich und Herrin ihrer 
Bewegungen nördlich der Marne und hielt die 6. Armee 
unter sich gepreßt, während Nachhuten des 3. und 
9. Korps und Marwitzens Reiter den Engländern immer 
noch den Weg versperrten. 


Schon waren 50 Kanonen in Klucks Händen, die 
strategische Lage ins Gegenteil verkehrt, die Niederlage 
der Armee Maumoury nahezu vollendet und der feine 
Plan des französischen Generalstabes durch die meister- 
hafte Manövrierkunst des deutschen Armeeführers in 
Fetzen gerissen. 

Der Generalbefehl, mit dem Joffre am 6. September 
die Schlacht an der Marne eingeleitet hatte und in dem 
es hieß: „Le moment ist venu d'avancer coûte que 
coüte et de se faine tuer sur place plutöt que de reculer“ 
wuchs am Оцгса in blutige Erfüllung. Der 9. September 
dämmerte herauf, und wieder setzte Kluck zum Angriff 
` am Er erstürmte Nanteuil. Zwischen den von Granaten 
entzündeten, quabnenden Strohmieten. der abgeernteten 
Felder sank die 6. französische Armee, sanken Tausende 
der Armee Kluck als zweite Ernte in den Tod. Mit 
äußerster Mühe gelang es General Boelle, südlich von 
Nanteuil eine Aufnahmestellung zu beziehen, während 
die Kavalleriedivision Bridoux einem letzten Versuch 
machte, nach Norden auszuholen und über Levignen 
nordwestlich Betz in die Flanke des Gegners vor- 
zustoßen. Umsonst — Teile des 9. deutschen Korps 
fingen ihn ab. Verzweifelnd wichen die Franzosen auf 
Silly-le-Long. Die Widerstandskraft Maunoufys war 
erschöpft. Nur der Wille hielt ihn und seine Armee 
noch aufrecht. 


Am Morgen des 9. September hatte die 1. deutsche 
Armee die Umfassung vereitelt, die Armee Maunoury 
geschlagen, die Armee French, die solchen Bewegungs- 
krieg nicht: gewachsen war, in Schranken gehalten und 
ihre eigene Handlungsfreiheit sichergestellt. Sie hielt 


sich stark genug, trotz ihrer schweren Verluste 
Maunourys Niederlage zu vollenden und dann, durch 
nachrückende Korps verstärkt, die Briten an den 
Hörnern zu packen. 

Der - Rückzugsbefehl der Obersten Heeresleitung 
enthob die Armee Kluck der Riesenaufgabe. Er ist im 
Hauptquartier auf Grund allgemeiner Erwägungen ge- 
faßt und war durch die Abdrängung der 1. Armee von 
der Masse des Heeres und das Auftauchen starker 
feindlicher Kräfte in der entstandenen Lücke nahegelext 
worden. Da die Zurücknahme der 1. Armee Bülows 
rechte Flanke entblößte, ergab sich aus dem primären 
Entschluß eine allgemeine Rückzugsbewegung, die 
gleichbedeutend wurde mit einem Abbruch der weit- 
gespannten Schlacht. 

Generaloberst von Kluck lieferte am 9. September nur 
noch Rückzugsgefechte, hielt aber Nanteuil, Etavignv 
und Lizy so lange fest, bis er die Armee hierzu bereit- 
gestellt hatte. Die Franzosen spürten die Erleichterung, 
verniochten sie aber weder zu deuten noch zu be- 
nutzen. Am Abend trat Generaloberst v. Kluck auf Bc- 
fehl der Obersten Heercsleitung den Rückzug auf die 
Aisne an. Er wählte ihn nach Gefallen und der Sach- 
lage entsprechend in exzentrischer Richtung und führte 
seine Trophäen und Gefangenen mit sich. Als die fran- 
zösisch-englischen Streitkräfte am Morgen des 10. Sep- 
tember ihre Vereinigung vollzogen hatten und die Eng- 
länder nun frischer in Gang kamen, sahen sie sich nur 
noch Nachhuten gegenüber, die den Rückzug аш 
Soissons um den Preis einiger Geschütze und Ver- 
sprengter deckten und dabei so drohende Gestalt an- 
nahmen, daß French sogar noch den General Franchet 
d’Esperey um Unterstützung ersuchte und die Marne 
nicht zu überschreiten wagte, bis kein Feind mehr zu 
sehen war.“ 


Das Erwachen der Belgier. 


(Von unserm Brüsseler Mitarbeiter.) 


Brüssel, Anfang Februar 1917. 

Das Erwachen der Flamen, das durch den Krieg her- 
vorgerufenm wurde, vollzog sich nur allmählich. Tat- 
sache aber ist, daß das Volksbewußtsein der so lange 
unterdrückten Flamen stark gewachsen ist. Die Führer 
der flamischen Bewegung, die während des Krieges den 
Mut hatten, mit ihren Namen hervorzutreten und ihre 
Person für die Sache ihres Volksstammes einzusetzen, 
sind sehr folgerichtig vorgegangen. Sie haben in erster 
Linie dafür gesorgt, daß die Schulen für die flamischen 
Kinder wieder erobert wurden, indem sie die Ausfüh- 
rung der Gesetze, die die belgische Kammer in dem 
letzten Jahrzehnt angenommen hatte, verlangten. Nach- 
dem sie das erreicht hatten, setzten sie.dem Werk йе 
Krone auf, indem sie die Gründung von Lehrersemi- 
naren und die Gründung einer flämischen Hochschule 
in Gent propagierten. Beide Ziele sind inzwischen er- 
reicht worden und wenn auch die belgischen Flücht- 
lingsblätter und mit ihnen die englische und franzö- 
sische und leider auch die welsch-schweizerische 
Presse den Versuch macht, die Hochschule der Flamen 
zu diskreditieren, so kann doch gesagt werden, daß der 
Erfolg der Hochschule gar nicht abgestritten: werden 
kann. 

Gewiß ist die Zahl der Studierenden nicht so groß 
wie sie їп normalen Zeiten in Gent war. Sie kann 
gar nicht so groß sein, denn die wallonischen Studie- 
renden sind eo ipso ausgeschlossen und außerdem stehen 
ja viele, die für die Hochschule in Frage kommen, im 
Felde oder befinden sich als Gefangene in Deutschland. 
Den Hauptschlag suchten die feindlichen Blätter vor 
einigen Wochen dadurch zu führen, daß sie erklärten, 
der Oberbefehlshaber der-vierten Armee, Herzog Al- 
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brecht von Württemberg, habe die flämische Hoch- 
schule geschlossen, weil er Spionagegefahr durch die 
Hörer der Anstalt befürchtet. Etwas derartiges ist nie- 
mals in Frage gekommen und schon die primitivste 
journalistische Pflicht hätte die Verbreiter einer der- 
artigen Lügennachricht dazu führen müssen, die Nach- 
richt nachzuprüfen, so daß sie ohne weiteres. als falsch 
hätte gekennzeichnet werden können. 

Nachdem die Schulfrage durch die Flamen so gut 
wie geregelt war, mußte naturnotwendig im Verfolg 
des Programms der. flamischen Aktivisten die Ver- 
waltungstrennung verlangt werden, da die Zukunft der 
Flamen nur dann sichergestellt werden kann, wenn der 
belgische Staat auf iöderalistischer Grundlage aufgebaut 
wird. 

Warum legen die Flamen gerade auf diesen Pro- 
grammpunkt den Hauptwert? Um das zu beweisen, 
muß man zurückgreifen auf die Zeit vor dem Krieg 
und einmal in Betracht ziehen, was sich propagandis- 
tisch in Flandern abgespielt hat. Auch diese Propaganda 
war ein Teil der kulturellen, von der im letzten Auf- 
satz hier gesprochen wurde und als deren Urheber die 
Franzosen anzusehen waren. Man hätte es schließlich 
noch begreifen können, daß die Franzosen in dem Teil 
des belgischen Landes, in dem die französische Sprache 
Landessprache ist, ihre geistigen Eroberungspläne in 
die Tat umzusetzen suchten. Nicht begreifen konnte 
man aber, daß sie in den letzten Jahren auch ihre 
Tätigkeit auf Flandern ausdehnten und dort den Versuch 
machten, der französischen Sprache Geltung zu ver- 
schaffen. In fast allen flandrischen Städten waren Ver- 
eine zur Verbreitung der französischen Sprache und 
Wissenschaft gegründet, an deren Spitze Advokaten 


standen, die mit überaus großem Geschick für ihre Auf- 
traggeber arbeiteten. Diese Vereine verfügten tiber 
große Geldmittel, überschwemmten das Land mit Pro- 
pagandazeitschriften und fanden auch den Weg in die 
Presse. Wer wissen wollte, in welcher Art und Weise 
gearbeitet wurde, der. hatte nur nötig, sich einmal auf 
der Genter Weltausstellung, die im Jahre 1913 statt- 
fand, etwas umzusehen. Dort wurde die französische 
Propaganda in der rücksichtslosesten Weise mit einem 
großen Aufwand von Geldmitteln betrieben. Die fran- 
zösische Abteilung auf der Ausstellung war größer als 


.die, die Frankreich auf der Weltausstellung in Brüssel 


zusammenbrachte. Die besten Redner kamen nach 
Gent und hielten Vorträge. Ein Fest jagte das andere, 
und die Herrschaften, die die französische Sektion lei- 
teten, machten gar keinen Hehl daraus, zu erklären, daß 
sie ganz besonders im Herzen Flanderns Gebiet für 
die französische Kultur gewinnen wollten. Die Aus- 
stellungsleitung unterstützte die Bestrebungen der Fran- 
zosen in jeder Hinsicht. Der Schreiber dieser Zeilen 
hatte bei einem holländischen Fest Gelegenheit, mit 
einem hervorragenden Holländer zu sprechen, der ihm 
sein tiefstes Bedauern darüber ausdrückte, daß Deutsch- 
land in der Hauptstadt Flanderns die französische Re- 
gierung- so arbeiten lasse, ohne dem, was geboten 
werde, "etwas Gleichwertiges gegenüberzustellen. Der 


Holländer bewies ihm, daß die Ausstellungsleitung den 


offiziellen Konferenzsaal nur für die französischen und 
englischen Vorträge zur Verfügung stellte, aber nicht 
für die in niederländischer Sprache gehaltenen. Die 
Holländer, die nämlich merkten, auf was es damals 
ankam, hatten rasch zehn niederländische Vorträge an- 
gesetzt. Sie mußten aber damit Unterkunit im einem 


ea 
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Restaurationssaal suchen, und was konnte auch schließ- 
lich die kleine deutsche Abteilung, die ein reines Privat- 
unternehmen 'war, ausrichten. Es standen ihr nennens- 
werte Geldmittel micht zur Verfügung und unsere Re- 
gierung kümmerte sich nicht um sie. Es mag dies wohl 
daran liegen, daß wir den Wert der Beschickung von 
Weltausstellungen überhaupt unterschätzt haben. Wir 
betrachteten diese Beteiligung offenbar zu sehr unter 
dem wirtschaftlichen Gesichtswinkel und bedachten 
nicht, daß auch kulturell Eroberungen zu machen sind. 
Nach dem Kriege, wenn die Zeit wieder einmal ge- 
kommen sein wird, daß internationale Veranstaltungen 
möglich sind, werden wir hoffentlich unsere Grundsätze 
ändern und im dieser Richtung uns die Methoden zu 
eigen machen, mit denen unsere Gegner vor dem Kriege 
so gute Erfolge erzielt haben. Kaum jemals dürfte ein 
Land einen solchen Erfolg erzielt haben wie Deutschland 
auf der Weltausstellung in Brüssel im Jahre 1910, und 
trotzdem haben wir diesen Erfolg nicht ausgewertet. 
Jedenfalls nicht in dem Maße, in dem uns die Anerken- 
nung, die wir damals in Brüssel gefunden haben, dazu 
berechtigt hätte. Nun muß man ja zugeben, Ше Fran- 
zosen konnten in Gent so vieles erzielen, weil sie eine 
Presse zur Verfügung hatten. Die maßgebenden Zei- 
tungen in Gent erschienen vor dem Kriege in franzö- 
sischer Sprache; 
Einfluß der Pariser Blätter und arbeiteten nach dem 
gleichen System, nach dem die Brüsseler Blätter ge- 
arbeitet haben. Auch in Antwerpen war es so. Die 
kleinen billigen Volksblätter wurden in französischer 
Sprache redigiert, die Presse aber, die sich an das ge- 
bildete Publikum wendete, war französisch geschrieben. 
Ähnliches fand man bis tief in Flandern hinein, auch 
noch in ganz kleinen Städten. Gent war eine Messe 
wert für die Franzosen, war es doch der Sitz der Uni- 
versität. Dort wurden. zwangsweise die Flamen fran- 


Politische 
Aus dem Reichstag. 


im Reichstags-Ausschuß. 


Der Hauptausschuß des Reichstages ist am 21. Fe- 
bruar unter dem Vorsitz des Abg. Dr. Ѕраһп (Ztr.) zu- 
sammengetreten. Außer den Mitgliedern des Ausschus- 
ses hatten sich viele Abgeordnete als Zuhörer ешкенш- 
den, auch der Reichstagspräsident Dr. Kaempf wohnte 
der Sitzung bei. Die Staatssekretäre waren fast voll- 
zählig erschienen, der Reichskanzler dagegen nicht. 

Die -Sitzung begann mit einem Vortrag des Staats- 
sekretärs des Auswärtigen Amtes Dr. Zimmermann 
über die außerpolitische Lage. x 

Staatssekretär „Zimmermann behandelte die Hal- 
tung derverschiedenenneutralen Mächte 
und stellte ein Weißbuch mit den gewechsel- 
ten diplomatischen Schriftstücken in 
Aussicht. Der Staatssekretär ging dabei ausführlich 
auf die Lage ein, die Amerika gegenüber durch den Ab- 
bruch der diplomatischen Beziehungen eingetreten ist. 
Zum Schlusse sprach er unter dem Beifall des Ausschus- 
ses seine feste Zuversicht aus, daß wir durch die A n- 
wendung der U-Bootwaffe das vorge- 
setzte Ziel erreichen werden. 

Der Staatssekretär des Reichsmarine- 
amts betonte in längeren, am Schluß mit lebhaften Bei- 
fall begrüßten Ausführungen, daß die Erwartungen, 
die die Marine auf den uneingeschränkten U-Boot-Krieg 
gesetzt habe, nichtnur erfüllt, sondern über- 
troffen worden seien. Bei der systematisch durch- 
geführten Verschleierung, deren sich vor allem 
die englische Presse in bezug auf Schiffsversenkungen 
auf Veranlassung der Regierung befleißige, sei es natur- 


sie waren vollkommen unter дет” 


‘ gen der. zurückgekehrten U-Boote 


edie bisherigen Ergebnisse voll 
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etwas unter- 


zösiert. 


Infolgedessen mußte einmal 
nommen werden, um das alles zu vertiefen und zwar 
gerade in dem Augenblick, in dem die flämische Be- 
wegung begann, sich in sich selbst zu befestigen. Es 
ist tief bedauerlichh, daß die Flamenführer das nicht 


merkten, sonst. hätten sie Mittel und Wege finden 
können, um die Propaganda auf der Weltausstellung 
іп Gent“zu parallisieren. Aber das Vorkommnis zeigt, 
welchen enormen Wert für die fernere Entwicklung des 
Flamentums die Universität in Gent hat. Aus diesem 
Grunde wird sie auch so angefeindet von allen denen, 
Че der Regierung in Le Hävre nahestehen. Die Flamen 
selbst wissen, was sie ‘durch ihre Hochschule ge- 
winnen können. 

Aus all dem zeigt sich, daß das Erstarken des 
Flamentums für die zukünftige Entwicklung des bel- 
gischen Staates von der größten Bedeutung und Wich- 
tigkeit ist. Der Wert der flämischen Bewegung wird 
gchoben durch die Läuterung, die die Wallonen im 
Laufe des Krieges durchgemacht haben. Die Führer 
beider Volksstämme verlangen jetzt die Verwaltungs- 
trennung; sie haben aber eingesehen, daß mit dieser 
Trennung allein nichts getan ist, wenn nicht auch eine 
politische Trennung sich nach der Richtung hin voll- 
zieht, daß die einzemen Provinzial-Verwaltungen die 
Gewalt über die Schule und die Kommunen in die 
Hände bekommen. Diese Einsicht bricht sich immer 
mehr Bahn und sie deutet Möglichkeiten an, über die 
man im Augenblick nicht zu sprechen braucht, die sich 
aber klar abheben und die darauf hinauslaufen, eine 
Art Gesetzgebung zu schaffen wie die Kantonalgesetz- 
gebung in der Schweiz. Überhaupt scheint die Schweiz 
den Flamen und den Wallonen als Muster vor- 
zuschweben. Das ist eine Richtlinie, die uns klar die 
Wege aufweist, die die Belgier in der Zukunft gehen 
wollen. 


Umschau. 


gemäß schwierig, schon jetzt mit sicheren Zahlen hervor- 
zutreten. Er könne, obgleich eine Reihe von Untersee- 
booten, entsprechend ihrem großen Aktionsradius und 
den ihnen erteilten Anweisungen, von ihrer Streife noch 
nicht in ihre Ausrüstungshäfen zurückgekehrt sind, 
schon jetzt versichern. daß das Ergebnis 
die von der Marine gehegten Erwartun- 
genübertreffe. Sehr erfreulich sei, daß keine Ver- 
anlassung vorliege, mit dem Verlust auch nur eines Boo- 
tes seit Beginn des uneingeschränkten U-Bootkrieges zu 
rechnen. Die Abwelhrmaßnahmen, von denen in der eng- 
lischen Presse und im englischen Parlament so viel 
Wesens gemacht werde, hielten sich nach den Meldun- 
in normalen 
Grenzen. In der Nordsee herrschte so gut wie kein 
Schiffsverkehr. Die neutrale Schiffahrt sei offenbar so 
gut wie eingestellt. Zusammengefaßt, könne die Marine 
mit der größten Zuversicht der weiteren Ent- 
wicklung des U-Bootkrieges entgegensehen. Die Erwar- 
tungen, die das deutsche Volk an ihn knüpfe, seien durch 
gerechtfertigt 
worden. 


Der Staatssekretär des Innern wies auf. 
die starke Verschlechterung der Versorgung Englands 
mit unentbehrlichen Bedarfsgütern (Lebensmittel, Gruben- 
holz) und der Kohlenversorgung der Alliierten und Neu- 
tralen durch England im Dezember 1916 hin. Der Rück- 
gang gegen Dezember 1915 sei erheblich größer, als 
der Durchschnittsrückgang des Jahres 1916 gegen 1915. 
Die Zahlen zeigten, daß diebritische Versorgung 
dicht an den Gefahrpunkt herangerückt 
sei. Auch vom wirtschaftlichen Standpunkte könne mit 
aller Bestimmtheit auf die vollständige, Erfüllung aller 
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an den U-Bootkrieg geknüpften Erwartungen gerechnet 
werden. (Beifall.) | 


Nach Eintritt in die Tagesordnung ergriff der Staats- 
sekretär des Reichsschatzamts Graf von Roedern 
das Wort zu eingehenden vertraulichen Ausführungen 
über die finanzielle Lage. 


In der Nachmittagssitzung wurde die vertrauliche 
Aussprache über die politische Lage fortgefübrt. Der 
Staatssekretär des Auswärtigen Amts nahm zu den 
Ausführungen der Mitglieder des Ausschusses mehrfach 
das Wort. Dabei wurden u. a. die Angaben der Presse 


über Verhandlungen mit Dänemark und ап- 


gebliche Anknüpfungsversuche mit Ame- 
rika erörtert. Die Erklärungen, die der Staatssekretär 
hierzu abgab, wurden allgemein gebilligt. 


Sitzung vom 22. Februar. 
Wiederbeginn der Reichstagsarbeit. 


Der Reichstag ist nach längerer Pause, diesmal wohl 
zu einem längeren Tagungsabschnitte, zusammen- 
getreten, denn neben dem Etat werden den Reichstag die 
Steuergesetze, die Ernährungsfragen und 
eine Reihe kleinerer Vorlagen beschäftigen. 
Obwohl die Tagesordnung der ersten Sitzung nur un- 
wesentliche Punkte aufwies, waren die Abgeordneten 
in großer Zahl erschienen, und auch zu den Tribünen 
herrschte ein ungewöhnlich starker Andrang. Seit 
seinem letzten Zusammentreten ist ein Mitglied des 
Reichstags, der welfische Abgeordnete v. Meding, auf 
dem Felde der Ehre gefallen. Den Platz dieses Abgeord- 
neten schmückte ein großer Lorbeerkranz mit einer 
schwarzen Schleife. Herzlichst begrüßt wurde von 
Mitgliedern aller Parteien der Pole Fürst Radzi- 
will, der nach fast zweijähriger Internie- 
rungin Rußland jetzt indie Heimat zurück- 
gekehrt ist und trotz seines hohen Alters — Fürst 
Radziwill ist mit 83 Jahren das älteste Mitglied des 
Reichstags — an den Verhandlungen des Reichstags 
sofort wieder regen Anteil nahm. Ein Blumenstrauß war 
dem fortschrittlichen Abg. v. Payer von Parteifreun- 
den im Hinblick darauf überreicht worden, daß er vor 
40 Jahren zum erstenmal in den Reichstag gewählt wor- 
den war. 


Präsident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung 
mit einer feierlichen Ansprache, in der er auf die nun 
bevorstehenden Entscheidungskämpfe in dem gewaltigen 
Völkerringen und auf die höhnische Zurückweisung 
unseres Friedensangebotes durch unsere Feinde hinwies. 
Er sagte: „Meine Herren! Beim Wiederzusammentritt 


des Reichstags heiße ich Sie alle herzlichst willkommen. 


Wenn nicht alles täuscht, nähern wir uns den Ent- 
scheidungskämpfen in dem gewaltigen 
Völkerringen. Hochherzig und von den edelsten 
Beweggründen geleitet, hat der Deutsche Kaiser mit 
seinen Verbündeten den Feinden die Hand zum Frieden 
geboten. Diese Hand ist mit Hohn und Spott zurück- 
gewiesen worden. Angesichts dieser Zurückweisung 


ergreift nunmehr Deutschland mit seinen Verbündeten. 
die Waffe, die es uneingeschränkt anwenden will, und ` 


die es sich geschaffen hat durch seine Tatkraft und seine 
fortgeschrittene Technik. In dem feierlich ernsten 
Augenblick, den wir durchleben, sind wir uns dessen 
gewiß, daß wir diese Waffe nicht eher 
niederlegen werden, als bis das Ziel des 
Kampfes erreicht ist, die Verteidigung 
der Unabhängigkeit unserer Heimat. 
hafter Beifall.) In diesem Augenblick, in dem wir in die 
größten Kämpfe eintreten, entbieten wir unseren Gruß 
dankbar und bewundernd unserem stolzen Heer und den 
Heeren unserer Verbündeten (stürmischer Beifall), unse- 
rer stolzen Flotte (erneuter stürmischer Beifall) und 
unseren unvergleichlichen Tauchbooten und deren 
todesmütiger Besatzung (wiederholter ІеБһайег Beifall), 
wir entbieten dem Gruß nicht zuletzt den erprobten und 
genialen Führern zu Wasser und zu Lande. (Stürmisches 
Bravo!) Wir entbieten unseren Gruß dem ganzen Volke, 
das wie nie zuvor an der Arbeit ist, trotz aller Schwie- 
rigkeiten für Kaiser und Reich, für die Freiheit und Un- 


(Leb-» 


abhängigkeit unseres Vaterlandes zu wirken. (Stürmi- 
scher Beifall.) f | 

Darauf trat das Haus іп die Tagesordming ein. 

An erster Stelle stand die Vorlage auf Einberuiung 
von Hilfsrichtern zum Reichsmilitärge- 
richt. Ministerialdirektor Dr. Lewald empfahl die 
Vorlage unter Hinweis auf die durch den Krieg ver- 
ursachte Vermehrung der Arbeiten dieses höchsten. mili- 
tärischen Gerichtshofes. Der Abg. Stadthagen von 
der Sozialdemokratischen Arbeitsgemeinschaft aber 
meinte, die Mehrarbeit würde schwinden, wenn man 
nicht jede kleine Verfehlung gleich in einem hochnot- 
peinlichen Verfahren verfolgen würde. Die Redner der 
anderen Parteien hielten die vom Abg. Stadthagen be- 
antragte Ausschußberatung aber für überflüssig und das 
Gesetz selbst für so klar und so notwendig, daß es so- 
fort verabschiedet werden müsse. Der Zentrumsabg. 
Fehrenbach benutzte die Gelegenheit, um unter 
dem steigenden Mißfallen des Zentrums und der Linken 
auf die Tatsache hinzuweisen, daß sich viele militärische 
Instanzen um das Schutzhaftgesetz vom Dezember 
vorigen Jahres überhaupt nicht kümmern. Er kündigte 
an, daß er bei passender Gelegenheit auf „die vielen 
bösen Sachen“, die vorgekommen sind, zurückkommen 
werde, und er verlangte, daß der gleiche Gehorsam, 
den die Soldaten dem Feldwebel und dem Hauptmann ent- 
gegenbringen, die oberen Militärs dem Militäroberbefehls- 
haber schuldig sind. Unter Ablehnung des Antrags auf 
Ausschußberatung wurde das Gesetz in erster 
Lesung angenommen. Angenommen wurde fer- 
ner ein von allen Parteien unterzeichneter Antrag 
auf Einsetzung eines besonderen Aus- 
schusses für Ernährungsfragen. 


Sitzung vom 23. Februar. 
15 Milliarden Kriegskredite bewilligt. 


Die Fortsetzung der Beratung vom vorhergehenden 
Tage brachte dem Reichstage noch eine erregte De- 
batte über Schutzhaft und Belagerungs- 
zuständ, die nicht gerade sehr harmonisch ausklang 
und keinen angenehmen Auftakt für die Etatberatung 
bildete. Abg. Groeber (Zentr. hatte bei der zweiten 
Beratung des Gesetzes über die NHilfsrichter beim 
Reichsmilitärgericht darauf aufmerksam gemacht, daß ein 
hochgestellter militärischer Beanfter mit Bezug auf das 
Gesetz über das Beschwerderecht der in Schutzhaft be- 
findlichen Personen erklärt habe: „Das Gesetz geht mich 
gar nichts an; die Verfügungen, die ich erlassen habe, 
bleiben besichen" Der betreffende Beamte habe sein 
Verhalten mit der Berufung auf das Kriegsrecht be- 
gründet. Diese Feststellung erregte auf der Linken und 
im Zentrum einen gewaltigen Entrüstungssturm, und es 
entspann sich nun eine Debatte darüber, ob der Reichs- 
tag ein Recht habe, zu wissen, was dem: militärischen 
Beamten, der dem kaiserlichen Willen zuwider einen 
Befehl nicht vollzogen habe, dafür geschehen sei. 

Der Vertreter des Kriegsministeriums, Oberst 
v. Wriesberg, versuhte, die erregten Gemüter zu 
beruhigen, indem er versicherte, der Oberbefehlshaber 
werde schon die ihm vom obersten, Kriegsherrn über- 
tragenen Rechte wahren. Graf Westarp (Kons.) warf 
jedoch unglücklicherweise einem neuen Funken ins 


. Pulverfaß, indem er behauptete, der Reichstag habe kein 


Recht, zu erfahren, was mit einem Militärbefehlshaber 
geschehe, der sich einem Befehl widersetzt, das sei eine 
Angelegenheit des obersten Kriegsherrn, die dem Reichs- 
tag nichts angehe. Diese Erklärung brachte den Abg. 
Ledebour (Soz.- A.-Gem.) auf die Beine, der mit 
heitigem auf den Tischschlagen die Proklamierung des 
Militärabsolutismus feststellte. Und auch der Abg. 
Landsberg fragte entrüste, ob solchen himmel- 
schreienden Zuständen der Reichstag schweigen dürfe? 
Natürlich dürfte er das nicht. Es entspamn sich eine er- 
пеше heftige Auseinandersetzung, in die der Vizekanzler, 
Staatssekretär Dr. Не ег св, eingriff, dessen Be- 
merkung, daß die Herren sich gegenseitig nicht ganz ver- 
stünden, neues Mißfallen hervorrief. Er versuchte, eben- 
so wie der Vertreter des Kriegsministeriums, die аш- 
geregten Gemüter mit der Versicherung zu beruhigen, daß 
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alles getan werden würde, was getan werden müsse. 
Abg. Groeber antwortete ihm mit der Feststellung der 
Tatsache, daß drei solcher Beichlshaber, in Metz, 
Straßburg und Saarbrücken, die Durchführung dieses 
Gesetzes abgelehnt hätten; alle mit derselben Bexrün- 
dung: Kriegsrecht! Schließlich nahm aber auch diese 
Debatte ein Ende, und der Vertreter des Kriegs- 
ministeriums verließ, nachdem die Vorlage in zweiter und 
dritter Lesung erledigt war, das Haus mit der ап- 
genehmen Hoffnung, von den an der Debatte beteiligt 
gewesenen Abgeordneten demnächst ein sehr reich- 
haltiges Material über Verletzungen des Reichsschutz- 
gesetzes vom Dezember vorigen Jalıres zu erhalten. Das 
Haus trat darauf in die Etatberatung ein, und es folgte 


die Rede des Reichsschatzsekretärs 


über den Etat und die Steuern. Der Krieg 
geht weiter, so führte er zu Beginn seiner Rede aus. Wir 
haben die englische Absperrung beantwortet mit einer tat- 
sächlichen Sperre durch die Waffe, die erst dieser Kriex 
herausgebildet hat und für die es deshalb geschriebene 
Normen im Völkerrecht noch nicht gibt. Es ist die 
Unterseebootswaffe. Seit der unbeschränkten Anwen- 
dung dieser Waffe haben sich die englischen Minister be- 
sonders unfreundlich mit uns beschäftigt. Allen voran 
Bonar Law. Ich will ihnen in gleicher Weise nicht 
antworten. Nur den gröbsten Entstellungen muß ent- 
gegengetreten werden. Frankreich hat sich mit Rußland 
ausschließlich verbündet, um eine Konstellation gegen 
Deutschland zu haben Wir waren dadurch genötigt, 
uns eine Rüstung nach zwei Fronten zu schaffen. Wir 
haben in mehr als vierzig Jahren unsere Friedensliebe 
bewiesen. Wer war es, der olme jedes direkte Interesse 
Österreich im die Arme fiel, um es an der Sühne für Sera- 
jewo zu hindern, und wer hat zuerst seine ganze Armee 
auch gegen uns mobilisiert? Ап diesen Ausgang des 
Weltkrieges muß man immer wieder erinnern in einem 
Augenblick, wo für die weitere Kriegführıng neue For- 
derungen erhoben werden. 


Der Staatssekretär begründet nunmehr die neuen 
Vorlagen. Er setzte im einzelnen auseinander, worin 
sich der laufende Etat rechnerisch von seinen Vor- 
gängern unterscheidet, und er begründete dann, weshalb 
die Reichsregierung zur Deckung des Betrages von 
1% Milliarde den Weg neuer Steuern gegangen ist. 


Der Schatzsekretär vertrat die Wege, die er zu gehen 
vorschlägt, mit schlichter Sachlichkeit. Warum er von 
den drei Möglichkeiten der Defizitanleihe, der Einstellung 
des Kriegssteueraufkommens und neuer Steuern 
die letztere gewählt hat, legte er dar: der Wunsch, die 
Sohidität der Reichsfinanzgebarung in bestem Sinne zu 
erhalten, war ausschlaggebend. Auch was der Schatz- 
sekretär über die einzelnen Steuervorschläge 
zu sagen hatte, mußte sich naturgemäß im wesentlichen 
im Rahmen dessen halten, was durch die schriftliche Be- 
zrimdung bereits dargelegt war. Die letzte Steuer betr. 
die Verkehrsabgabe lag dem Hause im Wortlaut 
noch nicht vor. Der Schatzsekretär führte zu ihren 
Gunsten u. a. die günstige Gelegenheit ап, da eine Tarif- 
reform doch bei den Verkchrsinstituten unvermeid- 
lich зе. Da gibt es denn ein Aufwaschen, wenn man 
nn. weiß, welche Lasten von Staatswegen zu erwarten 
sind. | 
Dann wandte sich der Redner nach kurzer Begündıng 
der neuen Reichsbankabgabe als Ausgleich für 
die aufgehobene Notensteuer der Kreditvorlage 
von 15 Milliarden Mark für die Deckung weiterer Kriegs- 
kosten zu. Er belegte mit wenigen, aber durch- 
schlagenden Zahlen die Anspannung, die die леп 
Monate der Welt auf dem Gebiete der Kriegsfinanzen 
gebracht haben: abgesehen von dem, was die Gemeinden 
erhalten haben, kostet uns der Krieg nunmehr 2.6 Milli- 
arden Mark im Monat. Die (iesamtausgaben aller 
Kriegführenden werden bereits auf die nach früheren 
Begriffen ungeheuerliche Summe von 300 Milliarden Mark 
berechnet. Glücklicherweise dürfen wir hier unseren 
Feinden einen gehörigen Vorsprung neidlos überlassen. 
Auf ihr Konto kommt rund doppelt soviel als auf das der 
Mittelmächte, nämlich 200 Milliarden gegen 100. Und 
daß dieses Anwachsen der Kriegskosten trotz der 


schwindelnden Höhe den Gipfelpunkt noch nicht erreicht 
hat, läßt die Tatsache begreiflich erscheinen, daß die 
im Kriege liegende Welt sich für den Endkampf rüstet. 
Darum konnte es auch nicht überraschen, daß der Schatz- 
sekretär schon für den nächsten Monat eine neue In- 
anspruchnahme des heimischen Geldmarktes durch Auf- 
legung der sechsten Kriegsanleihe an- 
kündigen mußte. Er sieht ihrem Ergebnis mit Vertrauen 
entgegen, und dieses Vertrauen gründet sich auf die Ge- 
staltung unseres Wirtschaftslebens in деп letzten Monaten 
und den bewährten guten Willen des deutschen Volkes, 
mit den Opfern nicht zurückzulialten, wo es den Endsiex 
zu erringen gilt. Mit erfreulicher Deutlichkeit sprach 
sich der Schatzsekretär dabei für die Erlangung einer 
Kriegsentschädigung aus, die uns die zu über- 
nehmenden Lasten leichter abzubürden erlauben wird. 
Sein Vertrauen auf unsere weitere wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit und Zukunft beruht im übrigen auf 
unserer ungebrochenen Kapitalkraft, auf der schnellen 
Entwicklung unserer Technik während des Krieges und 
auf dem festen Willen aller produktiven Kräfte des 
ade wieder aufzubauen, was der Krieg eingerissen 
at. 

Der Reichstag nahm die Erklärung des Schatz- 
sekretärs beifällig auf, vertagte die eigentliche Etats- 
debatte auf nächsten Dienstag, erledigte aber die 
KreditvorlageinallendreiLesungen. Bei 
der Ausprache darüber erklärte der Abg. Ebert, wie 
man nach dem bereits bekannten Beschluß der sozial- 
demokratischen Fraktion erwarten konnte, seine Zu- 
stimmung „namens der deutschen Sozialdemokratie‘, 
während die internationale Minderheit durch den Abg. 
Ledebour ihr Ablehnung aussprach. Auch die Mehr- 
heitssozialisten brachten dabei ihre Verwerfimg einer 
„Eroberungspolitik“ zum Ausdruck, freilich ohne den 
Begriff bestimmt zu umgrenzen. Dagegen sprach der 
Zentrumsführer Dr. Spahn voller Würdigung und 
Billigung des Friedensangebots der Mittelmächte vom 
12. Dezember die Erwartung aus, daß unsere Re- 
gierung nach der Veränderung der internationalen 
Lage durch die feindliche Ablehnung „auf dieses 
Angebot und seinen Inhalt nicht mehr zurückkommen.“ 
sondern nächstens „andere Bedingungen stellen“ werde. 
Die übrigen bürgerlichen Parteien traten dieser Erklä- 
rung ausdrücklich bei. 


Die belgische Neutralität. 


Der belzische Politiker Camille Huysmans hat dieser 
Tage die Erklärung abgegeben, er könne als Teilnehmer 
ап den geheimen Sitzungen des belgischen Parlaments 
versichern, daß die belgische Regierung ihren Neutra- 
litätspilichten loyal und ehrlich nachgekommen sei. 
Huysmans unterstützt damit den von der Entente bei 
ihrer Antwort auf unser Friedensangebot unternom- 
menen Versuch, Belgien erneut der Welt als Opfer 
deutscher Barbarei vorzuführen. Er beweist damit. 
aber nur, wie wenig die belgische Kammer über die 
wirklichen Vorgänge unterrichtet worden ist. 


Die Brüsseler Dokumentenfunde haben uns gezeigt, 
daß Belgien schon im Frieden sich zu Verhandlımgen 
mit England verstanden hatte, die mit der belgischen 
Neutralität nicht vereinbar waren. Schritt für Schritt 
ist festgestellt worden, wekhe Rolle Belgien in den 
Angriffsplänen unserer Gegner spielen sollte ımd wie 
weit Belgien diesen Plänen entgegengekommen ist. 
Trotzdem hat die Entente in ihrer Antwort auf den 
deutschen Friedensschritt diese Angelegenheit wieder 
zur Erörterung gestellt. Die deutsche Regierung ant- 
wortet jetzt darauf durch eine neue Veröffentlichung 
in der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“. Es sind 
dies einige weitere Mitteilungen aus den Brüsseler Do- 
kumenten. Sie zeigen, auf wie fruchtbaren Boden die 
englischen Anregungen beim belgischen Generalstab ge- 
fallen waren. Es handelt sich um einige der detail- 
lierten englisch-belgischen, Übereinkünfte und Aus- 
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arbeitungen, die den Transport der englischen Truppen 
bis tief in das belgische Land hinein regeln sollten. 


Diese neuen Mitteilungen sind: 

Die von dem englischen Attaché zugesagten genauen 
Angaben über das zu landende englische Expeditions- 
korps folgen, wie sie sich in den Akten des belgischen 
Generalstabes vorgefunden haben. Sie werden von der 
„Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“ in der tabel- 
larischen Form des englischen Originals (auch im Fac- 


simile) und in deutscher Übersetzung wiedergegeben. 


Die Ausarbeitung des Planes, nach dem die vor- 
genannten Truppen binnen 15 Tagen in den Häfen 
Calais, Boulogne und Cherbourg gelandet werden 
sollten, ebenfalls im englischen Text mit deutscher 
Übersetzung. Beide Schriftstücke stammen offenbar 
aus dem englischen Generalstabe. 

Schließlich die genauen Ausarbeitungen, die der bel- 
gische Generalstab für den Transport der englischen 
Truppen durch Belgien gemacht hat. Es wurde gleich 
für zwei Aufmarschpläne Vorsorge getroffen: die eng- 
lische Armee sollte nach dem einen Plan in Brüssel, 
Tervueren, Löwen und Aerschot ausgeladen werden, 
nach dem anderen Plan in Dinant, Ciney, Namur und 
Flawinne (bei Namur). Von den französischen Lan- 
dungshäfen Boulogne, Calais und Cherbourg waren vier 
getrennte Bahnstrecken zur Benutzung vorgesehen. Von 
Boulogne sollte die Fahrt über Berguettes, Béthune, 
Lille in der Richtung auf Tournai bzw. Dinant gehen; 
von Calais einmal über Hazebrouck, Lille auf Courtrai, 
zweitens über Dünkirchen auf Gent; von Cherbourg 
über Arras, Douari, Valanciennes nach Mons bzw. Char- 
leroi. Die Fahrzeit war- auf Tage und Stunden genau 
berechnet. Und was besonders interessant wat: jedes 
dieser Schriftstücke trägt an der Spitze den Vermerk 
„Herrn Barnardiston (dem englischen Oberstleutnant 
Barnardiston, der mit dem belgischen General Ducarne 
über den Aufmarsch der „verbündeten Armeen“ in Bel- 
gien verhandelte) mitgeteilt‘. 


Die Norddentsche Allgemeine Zeitung 
bemerkt dazu: 

Überblickt man die ganze Fülle dieses Materials, 
so ist kein Schatten eines Zweifels möglich, daß Belgien 
sich 1906 in die Hände der Entente begab, deren Cha- 
rakter als Oifensivbündnis in der ausgesproche- 
nen Richtung gegen Deutschland durch nichts so 
scharf beleuchtet werden komnte, wie durch die Tat- 
sache, daß eine ihrer ersten Handlungen darin bestand, 
sich Belgien als unentbehrliches Instrument für den 
kommenden Angriffskrieg gegen uns zu sichern. Bel- 
gien aber hat dem Versucher die Hand gereicht: Es 
hat selbst, als Oberstleutnant Bridges im Jahre 1912 
offen erklärte, England würde bei einem Konflikt 
zwischen Deutschland und Frankreich seine Truppen 
aufalle Fälle in Belgien gelandet haben, 
auch ohne von Belgien gerufen zu sein, nicht den Mut 
oder den ehrlichen Willen besessen, laut und deutlich 
in London oder vor aller Welt zu protestieren, wie das 
seine Pflicht gewesen wäre. Angesichts dieser Tat- 
sachen wird die belgische Regierung den Nachweis 
nicht zu erbringen vermögen, daß Belgien, wie їп ihrer 
Note vom 10. Januar behauptet wird, allen. Nachbarn 
gegenüber „mit peinlicher Loyalität die Pflichten be- 
‚tätigt habe, die ihm die Neutralität auferlegte.“ 


Der Verkauf Dänisch-Westindiens. 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 

Regierung und Volk Dänemarks haben sich jetzt mit 
der Veräußerung seiner im Herzen des westindischen 
Archipels gelegenem Inseln, des Restes der durch Jahr- 


hunderte geretteten Kolonialherrlichkeit, einverstanden 
erklärt. Nachdem sich gegen eimen vor längerer Zeit 
bereits gefaßten, dahinzielenden Beschluß des Ministe- 
riums -zunächst lebhafte Entrüstung im Lande geäußert 
hatte, die zu ernstlichen Krisen im Ministerium führte, 
hatte die Volksvertretung nach näherer Prüfung der ge- 


ѕапіеп Sachlage die Angelegenheit zum Gegenstande 


einer allgemeinen Volksabstimmung gemacht. Hierbei 
zeigte sich die Mehrheit dem Verkaufe der mehr kosten- 
den als einbringenden Inseln geneigt, und so wurde die 
Regierung in die Lage gesetzt, diesen alten Besitz, an- 
geblich für hundert Millionen Mark, zu veräußern und 
dafür Amerikas Hilfe auf anderen Gebieten sich zu 
sichern. Von englischer Seite hat man bei der ganzen 
Angelegenheit merkwürdig wenig gehört. Und doch 
ist England recht erheblich bei dem Geschäfte inter- 
еѕѕіегі. Die dänischen Inseln liegen ja im Herzen seiner 
Antillen, und ihr Besitz stärkt die Stellung der Ver- 
einigten Staaten im Golf vom Mexiko, die bereits die 
Hand auf Kuba, Porto-Rico, Haiti und Santo Domingo 
gelegt haben, begreiflicherweise sehr bedeutend. Der 
Panamakanal wird so gut wie unangreifbar, wenn die 
einst dänischen Inseln von den Amerikanern in an- 
gemessener Weise befestigt sein werden. Ohne den 
Weltkrieg, wo England auf die Waffen und Geld. lie- 
fernden Yankees jede Rücksicht nehmen muß, würden die 
Briten wohl. nicht so gute Miene zu diesem Spiel ge- 
macht haben. Sie werden wohl nicht im Zweifel sein, 
daß ihre völlige Verdrängung aus Mittelamerika fortan 
nur noch eine Frage von Jahren sein wird. Sie opfern 
aber ihre Stellung dort lieber den Yankees, wie ihre 
Vormacht im Stillen Ozean den Japanern, als daß sie 
sich entschlössen, sich damit abzufinden, daß die ver- 
haßten Deutschen auch einen, wenn auch nur beschei- 
denen Platz am der Sonne behaupten! 

In Deutschland: hat die Öffentlichkeit dem Verkauf 
der Inseln etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt, aber 
mehr aus Mitgefühl für das kleine Dänemark als mit 
Rücksicht für die aus dem Geschäft für Deutschland sich 


ergebenden Folgen. Die wenigsten Leute haben über- 


haupt eine Vorstellung davon, daß der Ankauf der däni- 
schen Inseln durch die Vereinigten Staaten Deutschland 
in irgendeiner Weise berühren könnte. Und doch ist 
das der Pall Nicht nur daß die Vergangenheit dieser 
dänischen Kolonien im naher Beziehung. zu Deutschlands 
überseeischen Bestrebungen gestanden hat, auch in der 
Gegenwart haben sie für unser Vaterland eine ansehn- 
liche Bedeutung besessen. Sie waren ein Hauptstütz- 
punkt des deutschen Handels und der deutschen Schiff- 
fahrt in dem mittelamerikanischen Gewässern! — Däne- 
mark hat ebenso wie Schweden und mancher andere 
Staat im siebzehnten Jahrhundert, während England und 
Frankreich damit beschäftigt waren, das alte Deutsche 
Reich seiner Macht und seines Einflusses zu berauben 
und zum ohnmächtigen Vasallen herabzudrücken, die 
Gelegenheit wahrgenommen, sich einen Anteil an, den 
reichen Gebieten ferner Zonen zu sichern. Die Weltlage 
hatte damals eine gewisse Ähnlichkeit mit der heutigen. 
Während die Hauptmächte sich schlugen, hatten die 
kleineren Gelegenheit, sich in jeder Hinsicht zu be- 
reichern. Dänemark benutzte die günstige Lage, nicht 
пиг an den Küsten Ostindiens, sondern auch in West- 
afrika Besitzungen zu erwerben. Umsonst machten die 
Holländer damals den Versuch, den neuen Wettbewerb 
im Keime zu ersticken. Eine dänische pivilegierte 
Kompagnie gründete von 1670 am Faktoreien in den 
arabischen Gewässern, auf den Sundainseln, den Philip- 
pinen und bald auch in Westindien. Hier setzten: sich die 
Dänen 1672 kurzerhand auf der von England bean- 
spruchten, aber noch nicht besiedelten Antilleninsel 
San Thomas fest und trieben von ihr aus Negersklaven- 
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handel nach den amerikanischen Pflanzungen. Nur fehlte 
es ihnen an Kapital und Sachkunde. Ihr Unternehmen 
konnte daher dem übermächtigen englischen Wett- 
bewerb gegenüber nicht recht in Blüte kommen. Diese 
Sachlage erregte die Aufmerksamkeit kaufmännischer 
und seefahrender Kreise in der Mark Brandenburg, wo 
unter dem Großen Kurfürsten bekanntermaßen zuerst 
der Versuch gemacht wurde, Deutschland, das durch un- 
günstige Verhältnisse so lange vom Weltmeer abgesperrt 
worden war, einen kleinen Anteil am überseeischen 
Handel im letzten Augenblicke zu sichern. 

Deutschland ist bei der Teilung der Welt im sechs- 
zehnten Jahrhundert übergangen worden, da es durch 
die Besetzung des Kaiserthrons mit dem Herrscher des 
fast die ganze außereuropäische Welt beanspruchenden 
Spanien in die Unmöglichkeit versetzt worden war, sich 
einen Anteil an den neuen Entdeckungen rechtzeitig zu 
sichern. Als Karl V. starb, verhinderte der in Deutsch- 
land alles beherrschende religiöse Streit ein Nachholen 
des früher Versäumten. Und bald sorgten England und 
Frankreich, die neben der Vernichtung Spaniens die 
Lahmlegung Deutschlands und seine Ausschaltung als 
mitzählende Macht auf ihre Fahne geschrieben hatten, 
dafür, daß das in ohnmächtige Kleinstaaten zersprengte 
Reich in Weltfragen nicht mehr mitsprechen konnte. 
Erst der Große Kurfürst, dem es gelang, in dem Chaos 
der ohnmächtigen Kleinstaaten Norddeutschlands einige 
Ordnung zu schaffen und Brandenburg zu Macht und 
Ansehen wieder zu verhelfen, übersah die Weltlage ge- 
nügend und war stark genug, um das früher so schmäh- 
lich Versäumte wenigstens einigermaßen im letzten 
Augenblicke nachzuholen versuchen zu können*). Er 
setzte sich mit Hilfe holländischer Freunde in Besitz 
einer kleinen. Flotte, die, ihm erlaubte, auf der Ostsee 
gegenüber Dänen, Schweden und Polen ein Wort mit- 
sprechen zu können. Er versuchte den Wiener Hof 
dazu zu bestimmen, gemeinsam mit Brandenburg ап 
koloniale Unternehmungen heranzutreten. Als die nicht 
zum wenigsten an religiösen Rücksichten scheiterte, 
entschlof er sich zum Versuche, mit Unterstützung Däne- 
marks selbst überseeischen Besitz zu erwerben. Gegen 
Mitte des siebzehnten Jahrhunderts wollte er den Dänen 
die Faktorei Tranquebar an der indischen Küste ab- 
kaufen. Der Vertrag war fertig; da scheiterte die Sache 
im letzten Augenblick an der Unfähigkeit der durch den 
Krieg erschöpften Ostseestädte, die nötigen Mittel auf- 
zubringen! — Andere dringende Sorgen lenkten nachher 
den Großen Kurfürsten von der Sache ab. 1680 aber 
јавіе ег den Plan des Erwerbs von Kolonien wieder 
ernstlich ins Auge. Es beriet ihn dabei bekannter- 
maßen der sehr sachverständige Holländer Каше. Auf 
seine Veranlassung setzte sich Brandenburg 1683 an der 
Goldküste in Westafrika fest und versuchte es ebenso 
wie die anderen damals in Afrika kolonisierenden Völker 
mit Negerhandel nach Amerika. 

Dieser seitdem in so argen Verruf gekommene 
Handel, den bekanntlich die Spanier ursprünglich auf 
Veranlassung und unter dem Schutz der römischen Kirche 
begonnen und ausgebildet haben, besaß im Anfang durch- 
aus nicht den bösen Charakter wie später. Er war 
nichts anderes als eine Art Sachsengängerei, bei der die 
Negerhäuptlinge die Rolle der Mittelmänner spielten. 
Die von England noch heute unter staatlicher Aufsicht 
nicht nur geduldete, sondern selbst betriebene Ausfuhr 
von indischen Kulis und Südsee-Eingeborenen unter- 
scheidet sich fast in nichts von dem gerade durch die 
englische Regierung so verfolgten Negerhandel. Wenn 
er im Laufe der Zeiten so grausam und unmenschlich 

*) Vgl. das Nähere in meinem kleinen Buch: „Die 
Kolonialreiche der Großmächte.“ Berlin 1916. 


geworden ist, war das hauptsächlich die Schuld der 
Briten. Um ihren Wettbewerbern und Feinden die Ar- 
beiter zu entziehen, verboten und verfolgten sie die 
Negerverschiffung. Damit trieben sie die Preise und 
Gewinne in die Höhe und veranlaßten die Schiffer zu 
den verschiedenen Kniffen, die dem Negerhandel allmäh- 
lich seinen gehässigen Charakter aufdrückten. Im sieb- 
zehnten Jahrhundert, wo England und Holland das 
Hauptgeschäft in Negerarbeitern betrieben, war der 
Negerhandel noch keineswegs verrufen oder auch nur 
anstößig. Er allein machte auch Faktoreien an der afri- 
kanischen Küste bezahlt. Die anderen Erzeugnisse 
Afrikas kamen entweder nicht in genügenden Mengen 
auf den Markt oder besaßen für die damalige Welt nicht 
genug Wert. — Um dieses Geschäft von Afrika nach 
den amerikanischen Pilanzungen aber mit Erfolg zu be- 
treiben, bedurfte es einer geeigneten Besitzung in West- 
indien, wo die Neger untergebracht yerden konnten, 
bis sie Käufer fanden. Sonst mußte man sie einfach an 
die Engländer zu jedem Preis losschlagen oder es mit ` 
gefährlichem Schleichhandel versuchen. a 


Ein solcher Hafen in Westindien aber fehlte Branden- 
burg. Umsonst versuchte der Große Kurfürst wieder- 
holt England oder Frankreich zu veranlassen, ihm eine 
kleine westindische Insel zu verkaufen oder zu ver- 
pachten. Kein persönlicher Schritt, kein politischer oder 
anderer Dienst veranlaßte in Paris oder London zum 
Entgegenkommen. Mit dem rücksichtslosen Egoismus, 
der Engländer und Franzosen von jeher gekennzeichnet 
hat, lehnte man seine Bitten ab. Deutschland sollte unter 
keinen Umständen auf kolonialem Gebiete eine Stellung 
erhalten! In der Not wandte man sich wieder an Däne- 
mark. Hier machten die kolonialen Gesellschaften sehr 
schlechte Geschäfte. Man mußte froh sein, irgendwo 
eine Geldbeihilfe zu finden. So gelang es Raule hier 1685 
von den Dänen Einräumung eines Platzes auf San 


. Thomas zugestanden zu erhalten, der als Sammelort für 


die von brandenburgischen Schiffen herbeigeführten 
Neger dienen konnte. Dem Unternehmen des Kur- 
fürsten war damit die bis dahin fehlende Grundlage gce- 
geben. Wenn es dennoch nicht in rechte Blüte kam, lag 
das daran, daß nun mitten im Frieden England, Frank-. 
reich und Holland um die Wette die Schiffe Branden- 
burgs kaperten, seine Faktoreien angriffen und ihm jeden 
möglichen Schaden taten. Auch die Dänen haben wohl 
unter ihrem Einfluß nichts versäumt, die Schwierig- 
keiten Raules zu vermehren. Diese nie endenden 
Nadelstiche, die Rückwirkung, welche die Eifersucht der 
Westmächte auf andere brandenburgisch-preußische An- 
gelegenheiten ausübte, sind es gewesen, die schließlich 
Preußen seinen Afrikabesitz zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts verleideten. Bekanntlich hat ihn Friedrich 
Wilhelm I. für ein Butterbrot losgeschlagen. Den preu- 
Bischen Besitz auf San Thomas hat Dänemark 1731 zum 
Ausgleich für eine willkürlich aufgemachte Kostenrech- 
nung beschlagnahmt. Wie anders wäre vielleicht die. 
Entwicklung von San Thomas und der beiden von Däne- 
mark 1716 dazu erwobenen Inseln St. Croix und St. Jan 
gewesen, wenn es Hand in Hand mit Preußen statt mit 
seinen Neidern vorgegangen wäre! Nicht allgemein be- 
kannt ist, daß diese Kolonien in den letzten Jahrzehnten 
weit mehr Bedeutung für Deutschland als für Dänemark 
hatten. Sie waren der Mittelpunkt von Deutschlands 
Handel und Schiffahrt in Mittelamerika. San Thomas 
lebte hauptsächlich von der Hamburg-Amerika-Linie! 

Wären die Inseln in Englands oder Frankreichs Hand 
gefallen, so wäre es damit vorbei gewesen. Von den 
neuen Besitzern kann man annehmen, daß sie des 
eigenen Vorteils willen die Tätigkeit der deutschen 
Kaufleute und Schiffer auf den einst dänischen Inseln 
nicht hemmen werden. 
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Lesefrüchte. 


Der Zehnmillionen-Tommy. 
Eine britische Kriegsgeschichte in zwei Szenen. 
Von Alfred Bratt. 


Erste Szene. 

Lesezimmer im Londoner „Klub der vornehmen 
Patrioten“. — Douglas Hopkins, der i9jährige Sohn des 
ekrenwerten Unterhausmitgliedes und Whiskyfabri- 
kanten Sir George ‚Henry Emerald Hopkins, sitzt in 
einer Ecke am Kamin. Vor Douglas steht ein kleines 
Tischchen mit einer Batterie geleerter Flaschen. Der 
junge Douglas ist vornübergebeugt und starrt in sein 
Glas mit der Miene eines Mannes, der „schwer ge- 
laden“ hat und geistig im Lande jener. Träume weilt, 


die nach einem anstrengenden Rummel das beherzteste - 


Gemüt wie der dickste englische Nebel umwallen. 
Plötzlich erscheint in der Türe Sir Hopkins. Er-erkennt 
“seinen Sohn, und sein von einer starken Erregung ge- 
ѕраппіеѕ Gesicht nimmt einen befreiten Ausdruck ап. 

Sir Hopkins: „Gott sei Lob und Dank, Douglas, 
daß ich dich endlich finde! Suche dich seit 7 Ош 
abends wie eine Stecknadel.e. Habe eine Sache von 
höchster Wichtigkeit mit dir zu besprechen! Alsy 
höre... P 

Douglas ohne aufzusehen: „Ruhig Blut, alter Herr. 
Dein Unterhausmitglieds-Temperament in Ehren..... 
du hast so eine überraschend heftige Art, die der mo- 
mentanen geistigen Verfassung deines Sohnes durchaus 
widerspricht. Wenn man, wie ich, 23 Whisky intus 
hat. 

Sir Hopkins: „Sprich nicht von Whisky! Das А!- 
koholeinschränkungsgesetz unserer Regierung hat meine 
Fabrik pleite gemacht!“ ... 


Douglas, ohne aufzusehen: „Wie du siehst, ist 
wenigstens dein Sohn und Erbe noch ein treuer 
Kunde .. .“ 

Sir Hopkins: „Hat sich was — Erbe! ... Du weißt, 


wie es mit mir steht. 
dein Verstand .. .“ 

| Douglas, ohne aufzusehen: „Ich hätte sie noch be- 

deutend höher eingeschätzt .. 2 

Sir Hopkins: „Keine Zeit zum Scherzen, mein 
Junge, nachdem ich halb London nach dir durchstöbert 
habe! Also: ich erhielt heute abend einen Brief, der 
uns Millionen bringt, wenn du vernünftig bist.“ Er 
zieht einen zerknitterten Brief aus der Tasche und ent- 
faltet ihn. „Dieses höchst schicksalsreiche Schreiben 
ist von deinem Onkel, dem Bruder deiner Mutter, der, 
wie du weißt, in die fernen Kolonien zog und ver- 
schollen war. Der alte Bursche hat sich in Afrika ein 
Millionenvermögen erworben und ist dem Sterben nahe. 
Von dir hängt es ab, ob wir das Geld kriegen oder 
nicht.“ 

Douglas, diesmal aufsehend: 
annehmbare Bedingungen stellt, 
Gefallen tun, nicht?“ 

Sir Douglas, merklich erregt: „Die Bedingung, das 
ist's ja eben! Er schreibt: .... ich bin nach einem 
arbeitsreichen Leben an jenem Punkte angelangt, wo 
man in seine Heimat zurückkehrt, um sein Testament 
zu machen. Ich fahre in drei Tagen ab und treffe in 
zwei Monaten bei Euch ein. Was mein Testament be- 
trifft, so hinterlasse ich Euch mein gesamtes Bar- 
vermögen von zehn Millionen, wenn ich die Gewähr 
habe, als Mitglied einer patriotischen Familie sterben 
zu können. Wenn du mir also schwarz auf weiß be- 
weisen kannst, daß einer deiner Söhne — sicher hast 
du welche — dem aktiven britischen Heer angehört, 
seid Ihr meine einzigen Erben.“ 


Unsere Schulden sind größer als 


„Wenn der Bursche 
wollen wir ihm den 


A 


überreicht Tommy Atkins die Summe in Papier: 


Douglas, starr: „Der gute Mann ist irrsinnig ge- 
worden! Was nützen mir die тепп Millionen, wenn 
ich erschossen bin? No, meine Lieben, ich streike.“ 

Sir Hopkins: „Du bist erbärmlich feige, Douglas...“ 

Douglas: „Besser für Kriegsdauer feige, als sein 
Leben lang tot. — Übrigens... er schreibt doch . 
einer deiner Söhne . . ." 

Sir Hopkins: „Allerdings; er ist über unsere Fa-- 
milienverhältnisse nicht orientiert.“ 

Douglas: „Alter Herr, das wird uns retten. Dein 
Sohn hat eine Idee, die ihn auch zu deinem Erben 
machen wird... Du adoptierst ganz einfach irgend 
einen armen Burschen aus dem Volk, der vertraglich 
gegen Zahlung von, sagen wir 10000 Schilling, ins 
Heer eintritt. Was sagst du dazu?“ 

Sir Hopkins, nachdem er sich einigermaßen von 
seiner Verblüffung erholt hat: „Ich sage, daß du würdig 
bist, der Sohn eines ehrenwerten Unterhausmitgliedes 
zu sein!... .“ 

| Zweite Szene, 

Im Wohnzimmer der Familie Hopkins. Sir Hopkins, 
Lady Hopkins und Douglas sind um den abgeräumten 
Eßtisch versammelt. Spannungsvolles Schweigen. End- 
lich richtet Lady Hopkins sich auf. Sie klingelt. Ein 
Diener erscheint. 

Lady Hopkins: „Ist der Notar schon lange im 
Krankenzimmer meines Bruders, des ehrenwerten Sir 
Richards?“ 

Der Diener: „Seit einer Stundg Lady Hopkins. 
Sir Richards weiß, daß der Arzt die Hoffnung aufgibt, 
und trifft seine letzten Verfügungen.“ 

. Lady Hopkins, strenge: „Das wissen wir. Sie 
sollten nur auf das antworten, wonach Sie gefragt 
werden. Es ist gut.“ Als der Diener sich entfernt hat: 
„Mein armer Bruder! ... Wie gut, daß er noch recht- 
zeitig eintraf.e. Hast du ihm den Musterungsschein 
dieses . . . dieses adoptierten Tommy Atkins gegeben, 
George Henry Emerald?“ 

Sir Hopkins: „Natürlich habe ich das getan. 
Möchte bloß wissen, wo dieser Flegel bleibt.“ 


Douglas: „Wahrscheinlich muß der arme Mensch 
exerzieren . . .“ 
Es klingelt. Gleich darauf tritt der adoptierte 


Tommy Atkins in funkelnagelneuer Khakiuniform ein. 
Er ist ein 18jähriger waschechter Junge aus dem 
Gaunerviertel Whitechapel. 

Tommy Atkins: „Guten Tag, 
Mama, lieber Bruder!“ я 

Sir Hopkins: „Unterlassem Sie, bitte, diesen Ка- 
miliären Ton!... Das war in unserem Vertrag nicht 
mit еіпревтгі еп.‘ 

Tommy Atkins, sich ohne Umstände an den Tisch 
setzend: „О bitte, diese zarten Ausdrücke sollten Sie 
nur daran erinnern, daß die letzte Rate von 2000 Schil- 
ling noch nicht gezahlt ist.“ 

Sir Hopkins zieht. seufzend die Brieftasche und 
„In 
Gottes Namen, jetzt sind wir quitt. Und nach der 


lieber Papa, КеБе 


Testamentseröffnung werden Sie schleımigst ver- 
schwinden.“ 
Tommy Atkins: „Sehr gerne, Papa! Sie sollen 


Tommy Atkins — Verzeihung: seit einer Woche laut 
behördlicher Adoptivurkunde Tommy Hopkins — 
nicht mehr wiedersehen. Ich bin in Geschäftssachen ein 
Ehrenmann.“ 

Ehe Sir Hopkins etwas erwidern kann, treten der 
Arzt und der Notar mit feierlichen Gesichtern ein. 

Der Arzt: Lady Hopkins, ich muß Ihnen die trau- 
rige Mitteilung machen, daß Ihr edler Bruder soeben 
sanft entschlafen ist.“ 

Sir a erregt: 
ment ...?... 


„Wie — etwa ohne das Testa- 
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Der Notar, ein Dokument vorweisend: „Nein, der 
Verstorbene hat als echter Gentleman den Pilichten 
eines Bürgers und Verwandten уоПаш Genüge getan: 
. er gestattete sich den letzten Seufzer erst, als er seinen 

Namenszug mier das Schriftstück gesetzt hatte. Hier 
ist ез.“ 

Sir Hopkins ergreift das Testament hastig und be- 
даи murmelnd zu lesen Zuerst lassen seine Mienen 
strahtende Befriedigung erkennen. Dann aber wird er 
plötzlich leichenblaß. Er wankt, stützt sich an den 
Tisch шні sinkt dann ächzend, mit der Miene eines 
völlig geschlagenen Mannes auf den nächsten Stuhl. 

Die Familie ist starr. Dann ergreift Lady Hopkins 
das Testament. Aber auch sie sinkt nach dem Über- 
fliegen der ersten Zeilen wie von einem schweren 
Schicksalsschlag getroffen nieder. Das gleiche ge- 
schieht mit Douglas. 

Jetzt kann der Tommy seine Neugierde nicht länger 
bezähmen. Er ergreift das auf den Boden geilatterte 
Dokument und liest laut: 

a re E und so vermache ich дет mein ge- 
samtes Barvermögen in Höhe von zehn Millionen Schil- 
ling meinem braven, tapieren, dem britischen Reiche 
treu dienenden Neffen Tommy Hopkins .. .“* 

Sir Hopkins, schäumend: „Der Teufel in Person 
soll alle patriotischen Onkels, Testamente und Tommys 

Der Tommy setzt seine Mütze auf und wendet sich 
zum Gehen: „Ich empfehle mich, meine Herrschaften.“ 

Lady Hopkins sucht sich aufzurichten, mit gewaltsam 
hebevoller Stimme: „Willst du uns verlassen — mein 
Sohn?!.. .* 

Der Tomy: „Allerdings will ich das, Lady. Ich 
gehe zur Bank Ihres Herrn Bruders, wenn Sie nichts 
dagegen haben.“ 

Sir Hopkins Бай die Fäuste und stöhnt. Douglas 
murmelt Flüche, die in keinem Konversationslexikon 
stehen. | 

Der Tommy, sich im Türrahmen noch einmal um- 
wendend: „Leben Sie wohl, Sir Hopkins. Ich halte, 
wie Sie sehen, unseren Vertrag, indem ich verschwinde, 
und wił Sie auch wunschgemäß nicht mehr Papa 
nennen. Aber ich werde Ihre ehrenwerte Person stets 
in Herz und Sinn behalten als die des größten aller 
Patrioten dieses Landes: Sie sind der einzige britische 
Bürger, der es sich zehn Millionen kosten ließ, um dem 
Heere einen Soldaten mehr zu verschaffen! 

Da die Türe im nächsten Augenblick hinter ihm zu- 
gefallen ist, erreicht der Fluch, den Sir George Henry 
Emerald Hopkins entsendct, nicht mehr sein Ziel. 


Vom Leben in der Heimat. 


Altötting. Trotz der ungcheuren Kriegsarbeit wird 
auch gegenwärtig das Bestreben gefördert, die deutsche 
Friedensindustrie zu stärken und bisherige Abhängig- 
keiten vom Ausland auf das möglichste Mindestmaß 
einzuschränken. Von besonderer Bedeutung in dieser 
Beziehung erscheint das Aluminiumwerk, das in der 
Nähe des oberbayerischen Städtchens Mühldorf am Inn 
bei Altötting errichtet werden soll. Es wird mit Unter- 
stützung der bayerischen Staatsregierung gebaut, das 
größte Alımimumwerk in Deutschland darstellen. Nach 
einer Mitteilung der „Umschau“ sind für den Bau alles in 
alem zwei Jahne in Aussicht genommen, aber die 
Errichtung der Anlage soll erst im Frieden bexonnen 
werden. Durch dieses neue und großartige Unternehmen 
werden zum ersten Male die wegen ihres starken alpinen 
Ciefälles wertvollen Wasserkräfte des Inn in großzügiger 
Weise ausgenutzt werden. Beabsichtigt ist eine Wasser- 


kraftanlage von nicht weniger als 60 000 PS. Zu diesem 
Zweck will man das Wasser des Inn von einem Wehr 
in’ einen 125 Meter breiten und 20 Kilometer langen 
Kanal leiten, der mit fünf Schleusen im Durchmesser von 
je 17% Meter verschen sein soll. Der 7—8 Meter tiefe 
Kanal wird für eine Höchstwassermenge von 165 Kubik- 
meter genügen. Die zur Herstellung des Aluminiums 
notwendige gereinigte Tonerde soll in fertigem Zustande 
von auswärts bezogen und in dem Werk verarbeitet 
werden. Nach dem von der „Umschau“ mitgeteilten 
Kostenvoranschlag werden für die Errichtung der 
Gesamtanlage ungefähr 30 Millionen M. notwendig sein, 
doch wird hierdurch die bisherige Abhängigkeit vom 
französischen Aluminium in starkem Maße abgeschafit 
werden. 


Frankfurt а. M. Aus Frankfurt a. M. schreibt man 
uns: Allenthalben in Deutschland findet der Gemüsebau 
im Großen und ganz besonders auch im Kleinen während 
des Krieges vermehrte Pilege und nachhaltigste Förde- 
rung. Im Vorland fast jeder Stadt breiten sich heute 
ausgedehnte Schrebergärten-Kolonien, die während der 
beiden letzten Jahre wohl überall stark gewachsen sind. 
Von alten und neuen Kleingärtnern wird eifrig von den 
Möglichkeiten, das gärtnerische Wissen und Können zu 
erweitern, Gebrauch gemacht. Lehrkurse aller Art über 
Gartenbau, Obstbau, Gemüseverwertung usw. erfreuen 
sich durchweg guten Besuchs. Versuchs- und Muster- 
anlagen locken große Scharen Lernbegieriger an. Auf- 
zuklären und der Sache der Gemüscerzeugung, der 
Kleingärtnerei vor allem, neue Freunde zu werben, ist 
der hauptsächlichste Zweck einer Kriegsgemüseschau, 
die in unserer Stadt gegenwärtig zu schen ist und außer- 
ordentlich starke Beachtung findet. Unterkunft hat sie 
in einigen Glashäusern des Palmengartens gefunden, auf 
desen Gemüsekulturen vor kurzem das Preußische 
Landwirtschaftsministerium in einem auch in der Presse 
zum Abdruck gelangten Frlaß die breite Öffentlichkeit 
aufmerksam gemacht hat. Das Wirken des bekannten 
Frankfurter gärtnerischen Instituts, auf dem Gebiet der 
Gemiüsezucht wurde von der erwähnten amtlichen Stelle 
mit vollstem Recht als vorbildlich bezeichnet. Daß der 
Palmengarten es nun unternommen hat, dem gesamten 
praktischen Gartenbau unserer Stadt und ihrer Umge- 
bung Gelegenheit zu geben, sein Können zu erweisen, 
und durch die Vorführung von instruktiven Versuchen 
den Kleingärtnern besonders belehrend an die Hand zu 
gehen, ist nicht minder verdienstlich, als seine frühere 
Tätigkeit in dieser Richtung. Beteiligt sind an der 
Kriegsgemüseschau neben dem Palmengarten selbst die 
Frankfurter Schulen, die ihre Zöglinge im Gartenbau 
unterweisen, die Universitäten Frankfurt und Gießen, 
die Kleingartenbau-Vereinigungen und die beruflichen 
Gärtner usw. 


Um aus der fast überreichen Fülle des Schenswerten 
in der wirklich interessanten Ausstellung wenigstens 
einige Darbietungen herauszugreifen, sei zunächst auf 
die vergleichenden Gemüse-Kollektionen hingewiesen, die 
das agrikultur-chemische Institut der Gießener Hoch- 
schule gesendet hat. Man sicht von den einzelnen Ge- 
müsesorten je ein Stück, das auf ungedüngtem Boden 
gepflanzt wurde, eines, das olıne Stickstoff, eines, das 
ohne Kali, eines, das ohne Phosphor und eines, das mit 
allen Nährstoffen gedüngt ist. Es läßt sich leicht denken, 
daß solche Versuchs-Ergebnis-Reihen höchst lehrreich 
wirken, da sie den Wert des Düngens recht deutlich auf- 
zeigen. Das botanische Institut der Frankfurter Univer- 
sität hat eine Sammlung der wichtigsten offiziellen Ge- 
wächse zusammengestellt und unterrichtet durch Präpa- 
rate usw. über die Schädlinge der Gärten und ihrer Be- 
kämpiung. Höchst zeitgemäß»ist die Schau des städ- 
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tischen Schulgartens, der die verwendbaren Wildgemüse 
und Beeren, die einheimischen Gespinst- und Ölpflanzen 
usw. ausstellt. Wie unendlich viel Nützliches und Gutes 
die Schulen in der Erziehung des heranwachsenden Ge- 
schlechts zum Gartenbau zu leisten vermögen, machen 
die Abteilungen der Schulen kund, die neben Erzeugnissen 
von den durch die Schüler und Schülerinnen gepflegten 
Beeten Pläne ihrer Gärten, Bilder u. a. zur Schau 
bringen. Da sind weiter der Verein der Kinderhorte und 
der Pfadfinderinnenverein, deren Gruppen erkennen 
lassen, mit welcher Liebe die Jugend heute an der Be- 
bauung der heimatlichen Erde sich beteiligt. Wie viel 
rechtschaffene Freude am Hantieren mit Rechen und 
Spaten, Pflanzholz und Gießkanne gibt sich auf den breit- 
ausladenden Tischen kund, auf denen die Kleingartenbau- 
vereine, der Eisenbahnverband usw. ihrer Schreber- und 
Kriegsgärten und -äcker herrliche Gaben aufgehäuft 
haben! Natürlich präsentieren sich auch die Abteilungen 
des beruflichen Gartenbaues, des Palmengartens selbst 
und einiger auswärtiger Erfurter großer gärtnerischer 
Häuser aufs beste. — 

Es handelt sich um eine wahre Kriegs-Schau. Alles 
ist einfach gehalten und aufs Nützliche und Praktische 
eingestellt. Die erste Aufgabe der Ausstellung besteht, 
wie angedeutet, darin, die wachsende Schar der Klein- 
gärtner in ihrem gartenbaulichen Wissen weiterzubilden, 
ihr neue Anhänger zu gewinnen, sie anzuregen und anzu- 
spornen. Der Gedanke, dem sie entsprungen, ist ein 
außerordentlich glücklicher. Seine Verwirklichung ist 
vorbildlich, und so darf gesagt werden, daß diese Ver- 
anstaltung, die ein Kind unserer Zeit ist, auch anderwärts 
Nachahmung verdient. 
zur Hebung des heimischen Gemüsebaus wesentlich bei- 
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Hannover. Das Handels-’ und Industrie- 
museum in Hannover hat, wie der „Hannov. Courier“ 
mitteilt, jetzt einen herzhaften Anfang zu einer modernen 
Industrieanschauung gemacht. Es verzichtet endgültig 
darauf, durch Ausstellung möglichst vieler Fabrikate eine 
Übersicht über die mancherlei Erzeugnisse des heimi- 
schen Gewerbsfleißes zu geben — ein Unternehmen, das 
bei der mächtigen Entfaltung der Industrie zudem un- 
möglich geworden ist —, dafür sucht es durch Огир- 
pierung von Wirtschaftsgemeinschaften, durch Dar- 
stellung von Fabrikationsreihen, vor allem durch 
packende Einzelbilder lebensvolle Einblicke in die Arbeit 
der Gegenwart ou geben. Jetzt ist ein Kalibergwerk 
‚ausgestellt. Stifter ist das Kalisyndikat. Es handelt sich 
um drei nebeneinanderliegende unterirdische Arbeits- 
räume, die in trefflicher Weise die bergmännische Ge- 
winnung der Kalisalze veranschaulichen. 

In dem ersten Баште, einem „Abbauort‘“, sind 
Arbeiter beschäftigt, ein Sprengloch zu bohren. Das 
Salzgestein ist so hart, daß mit der Hacke, dem Berg- 
mannsschlägel, nichts auszurichten ist. Dafür braucht 
man auch keine Grubenhölzer zu setzen. Sicherheits- 
pfeiler, die auf den einzelnen Sohlen oder Stockwerken 
des Bergwerks senkrecht übereinander. stehen bleiben, 
tragen das ganze Gebäude. Naturgemäß fehlt dieser oft 
500 m und 600 m hochsteigende vertikale Auf- 
bau in der Ausstellung des Handelsmuseums, ebenso- 
wenig haben die ausgestellten Räume die gewaltigen 
Ausdehnungen der „Abbauorte‘“ іп den Kalibergwerken, 
findet man dort doch unterirdische Säle von 90 m Länge, 
20 m Breite und 10 m Höhe, trotzdem ist die Täuschung 
vollkommen. Losgesprengte Natursalzsteine liegen auf 
dem Boden und es glitzert und blitzt von den Wänden. 
Man kann sich recht wohl einige 100 m unter die Erde 
versetzt fühlen auf den Boden des einstigen Zechstein- 
meeres, dessen salzhaltigen Rückständen wir die Ent- 


Denn, ohne Frage ist sie berufen, 


stehung der Kalilager verdanken. Besondere Merk- 
blätter erzählen von diesen bedeutsamen erdgeschicht- 
lichen Umwälzungen. In dem zweiten Raume sind 
Arbeiter mit der Aufräumung des Salzsteins beschäftigt. 
Auch hier erläutern angebrachte Erklärungen, aus- 
liegende Bilder, Photographien und Zeichnungen die 
stumme unterirdische Szene. Der, ausgeräumte Saal 
würde nämlich in Wirklichkeit mit Schutt, Asche und 
Rückständen der Kalifabrik ausgefüllt bis etwa 2 m. unter 
der Decke sein. Auf der festgeschichteten Schutthalde 
stehend, schießen die Arbeiter dann einen zweiten, 
dritten, vierten usw. Hohlraum von 9 bis 10 m Höhe ein, 
bis die oberste Abbaugrenze erreicht ist. Es muß näm- 
lich zwischen jeder Sohle eine feste Salzdecke von 
wenigstens 10 m Dicke stehen bleiben, damit nicht eines 
Tages der ganze unterirdische Bau zusammenbricht. In ` 
dem dritten Raume, einem „Füllorte“, sind wir bei dem 
Förderschachte. Arbeiter schieben gefüllte Wagen heran, 
und wir sehen den einen Förderkorb aufwärts steigen, 
den anderen abwärts fahren. Eine seitlich des Schachtes 
angebrachte alte Fahrkunst soll nicht nur einen Notweg 
darstellen, sie veranschaulicht zugleich den gewaltigen 
technischen Fortschritt, den die Entwicklung von der 
„Leiterfahrt‘“ bis zur modernen „Seilfahrt‘“ bedeutet. 
Gleichzeitig sind die Produkte des Kalibergbaues und die 
Erzeugnisse der Chlorkaliumfabrik ausgestellt. In 
kleinen farbigen Säulen umgeben uns blaue und rote 
Steinsalze, rein weißer und milchigtrüber Sylvin, wasser- 
klarer Carnallit, dann Anhydrit, Kieserit und Kainit. 
Schade, daß Modelle fehlen, um die interessanten Aus- 
laugungs- und: Klärungsprozesse in der Chlorkalium- 
fabrik zu veranschaulichen. Das, was wir kurz „Kali“ 
nennen, muß nämlich in vielen Fällen erst durch Aus- 
scheidungsprozesse aus anderen Verbindungen gewonnen 
werden. Dafür unterrichten wieder statistische Über- 
sichten und ein ausgezeichnetes Bildermaterial über die 
volkswirtschaftliche Bedeutung der ganzen Kaliindustrie 
und über die Unentbehrlichkeit der Kalidüngesalze für die 
Landwirtschaft. Es fehlt nicht der Hinweis, daß die 
Seifen- und Glasindustrie, die Farben- und Alaunfabriken, 
die Industrie der pharmazeutischen Präparate von den 
Kaliwerken eine Reihe wichtiger Rohstoffe erhalten. 
Literaturnachweise werden noch beschafft; Lichtbilder 
für Vorträge sind schon vorhanden. 


München. Aus München wird uns geschrieben: In den 
Münchener Kammerspielen erlebte Heinrich 
Manns neues Drama „Madame Legros“ seine 
Uraufführung, die das ausverkaufte Haus mit 
rauschendem Beifall belohnte. Heinrich Manns Stück 
ist ein Vorspiel zur großen französichen Revolution: Die 
Frau des einfachen Strumpfwirkers Legros, die das Gefühl 
sittlicher Mitverantwortunz mit Begeisterung erfüllt, 
macht sich zum Werkzeuge der Befreiung eines Un- 
schuldigen, der 43 Jahre in der Bastille gefangen sitzt. 
Ihr Martyrium, das sie zur Preisgabe der eigenen Person 
zwingt, das ihr auch Schuld und Schlechtigkeit aufbürdet, 
dem großen Ziel zu Liebe, das ihr Schicksal geworden 
ist — dieser Weg der Leiden und der Duldung führt 
schließlich zur Erfüllung: Durch die Gnade der Königin 
Marie Antoinette wird der Unschuldige frei, und Madame 
Legros erhält von der Akademie den Tugendpreis. Die 
Königin aber, die der Dichter mit der Willkür drama- 
tischer Schöpfung zu der perversen .eitlen Erscheinung 
einer überlebten fauligen Zeit stempelt, die Marie 
Antoinette Heinrich Manns tut dies nicht aus Rührung 
und Großmut, sondern aus Erkenntlichkeit für die 
erotische Sensation, die sie aus Legros Werbung für den 
Unglücklichen gewann. Auf diese Weise erkennen wir 
die innere Verkommenheit einer Zeit, in die die Revolution 
als grelle Fackel hineinleuchtete. Madame Legros, die ihr 
Werk vollbracht, kehrt zu-ihrem Gatten zurück. Der 
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aber fühlt sich der zur Heiligen gewordenen entfremdet. 
Das Volk verlangt nun nach seiner Heldin, die den 
ersten Schritt tat, die Unschuldigen zu erlösen und die nun 
Führerin auf dem großen Wege der Befreiung sein soll. 
Sie aber, die nur das Glück wollte, erschauert vor dem 
Grauen, das sie entfesselte und bebt in Erschütterung, 
als die rasende Menge als erstes Opfer einen Unschuldigen 
hinmordet. Und sie birgt sich im kleinen Frieden ihrer 
Ehe, indem sie versucht, zu ihrem Manne zurückzufinden. 
Dieses an innerer Wucht reiche Stück, das Leidenschaft 
bis zur Selbstverleugnung schildert, ist bedeutsam als 
Menschenbild, wertvoll aber auch als der dramatische 
Ausdruck einer kultur-historisch unendlich bedeutsamen 
Zeit. Es wurde in den Kammerspielen glänzend dargestellt. 
Vor allem von Frl. Leijko, die bei den Bekundungen 
ihrer Leidenschaft ins Grandios-Heroische wuchs. R.R. 


Wesel. Wieder einmal geht ein großzügiger deutscher 
Friedensbau mitten im Kriege der Vollendung entgegen: 
die neue Rheinbrücke bei Wesel. Die dort früher 
befindliche Schiffbrücke, welche im Jahre 1913 von 
96198 Schiffen durchfahren wurde, legte sowohl der 
Schiffahrt als auch dem Wagen- und Fußgängerverkcehr 
zunehmende Beschränkungen auf. Um für sie Ersatz 
durch eine feste Brücke. zu schaffen, gründeten die Land- 
kreise Moers und Rees sowie die Stadt Wesel іт 
Jahre 1912 einen „Zweckverband zum Bau der Rhein- 
brücke Wesel-Büderich“, welchem zu den 3,3 Millionen M. 
betragenden Baukosten seitens der Rheinstrombauver- 
waltung außer dem fiskalischen Grund und Boden 
1950 000 М. zur Verfügung gestellt wurden. ImJahre 1914 
wurde dann mit dem Bau dieser neuen Straßenbrücke 
über den Rhein begonnen. Sie ist 510 m lang und über- 
spannt den Rhein und dessen Vorgelände mit sechs 
Öffnungen. Die Brücke hat eine 7,5 m breite gepilasterte 


Fahrbahn und eine (esamtbreite von 13,3 m. Die 
zu Ende Mai des Jahres 1914 begonnene Her- 
stellung der Brückenpfeiler wurde auch nach dem 
Kriegsausbruch uneingeschränkt fortgeführt und im 


Juli 1915 beendet. Trotz der zahlreichen und dringlichen 
Kriegslieferungen der bei dem Bau beteiligten Gesell- 
schaften wurdeg die Arbeiten so gefördert, daß der 
mittlere Schwebeträger bereits im Oktober 1916 ein- 
gehängt werden konnte. In einigen Monaten wird die 
Brücke dem Verkehr übergeben werden können. Der 
ganze Bau erforderte 14000 cbm Stampfbeton, 1500 cbm 
Werksteine und 4700 Tonnen Eisenkonstruktion. Dieser 
fast ausschließlich in der Kriegszeit bewältigte Brücken- 
bau, der eine engere wirtschaftliche Verbindung der 
beiden deutschen Rheinufer begünstigen wird, zeigt, daß 
ungeachtet der angespannten Kriegsleistungen Deutsch- 
lands ausreichende Arbeitskräfte dem Lande verblieben 
sind, um Kulturwerke des Friedens zu vollbringen, und 
daß die wirtschaftliche Kraft des Volkes sich stark genug 
gehalten hat, um sich auch jetzt die Besserung der 
Verkehrswege angelegen sein lassen zu können. 


Deutschtum im Auslande. 
Ein deutscher Kulturträger in Amerika. 


Der „Vossischen Zeitung“ wird geschrieben: 

Vor einigen Monaten starb hochbetagt in Berkeley 
(Kalifornien) Eugen Woldemar Hilgard. Er war der 
Typus der zahllosen Deutschen, die durch die politischen 
Zustände in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
nach Amerika verschlagen wurden und dort durch In- 
telligenz, Fleiß, Gewissenhaftigkeit und Treue zu den 
bedeutendsten Kulturträgern des Landes wurden. Da- 
mals sah man in den Vereinigten Staaten die Deutschen 
noch als eine willkommene Bereicherung der Nation an, 
freute sich ihres Wirkens fhd erkannte es an, daß sie die 


“hatte ursprünglich Medizin studieren wollen, 
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Beziehungen zum alten Vaterlande hegten und pflegten. 
Hilgard wurde 1833 in Zweibrücken als Sohn des Präsi- 
denten des dortigen Appellhofes geboren. Sein Vater 
wanderte 1836 mit seiner ganzen Familie nach Belleville 
in Illinois aus und ließ sich dort auf einer Farm nieder. 
Er unterrichtete seinen Sohn persönlich und bereitete 
ihn zum Besuch europäischer Hochschulen vor. So kam 
Eugen Hilgard 1849 nach Heidelberg und promovierte 
dort als Schüler Bunsens im Alter von 20 Jahren. Er 
wandte 
sich aber dann besonders dem Studium von Geologie. 
Chemie und Botanik zu. Schon 1855 begann er seine 
Tätigkeit in Amerika in der geologischen Landesanstalt 
von Mississippi. 1866 wurde er an der dortigen Univer- 
sität zum Professor der Chemie ernannt und 1874 an die 
Universität Kalifornien in Berkely berufen. Er gründete 
dort das College of Agricultur und zog sich erst im 
Jahre 1904 von seiner Stellung zurück, nicht um zu 
ruhen, sondern um sich seinen wissenschaftlichen Ar- 
beiten ohne andere Verpflichtungen widmen zu können. 
Während seines langen Lebens hat er eine Fülle von 
wertvollen Arbeiten, namentlich auf geologischem Ge- 
biete veröfientlicht; aber seine eigentliche Bedeutung 
lag darin, daß er seine geologischen, chemischen und 
botanischen Kenntnisse zum Studium der Beziehungen 
zwischen Boden und Kulturpflanzen benutzte, Er hat 
nicht bloß zahlreiche hervorragende Arbeiten über 
diesen Gegenstand verfaßt, sondern in seiner eigenartigen 
Stellung in Berkeley Tausenden von Landwirten prak- 
tische Ratschläge für die Bodenkultur gegeben und so 
sehr wesentlich zu dem raschen Emporblühen der kali- 
fornischen Landwirtschaft beigetragen. Sein wissen- 
schaftliches wie praktisches Wirken verschaffte ihm die 
höchste Anerkennung seiner Mitbürger wie weiterer 
Kreise. Die Universität Heidelberg erneuerte ihm 1903 
sein Doktordiplom in ehrenvollster Weise, die Münchener 
Akademie der Wissenschaften verlieh ihm die goldene 
Liebigmedaille.e. Vier amerikanische Universitäten er- 
nannten ihn zum Ehrendoktor. Aber die schönste An- 
erkennung seines Wirkens enthalten doch die zahlreichen 
Nachrufe, die ihm seine Kollegen bei seinem Tode wid- 
meten und in einem 50 Seiten starken Büchlein vor 
kurzem veröffentlichten. (University of California Preß. 
Berkeley 1916). 
Prof. Dr. W. Salomon, Heidelberg. 


Deutsche Weihnachtsfeier in Honolulu. 


Aus Honolulu vom 9. Januar 1917 schreibt, wie die 
„Weserzeitung‘“ mitteilt, eine aus Canada geflüchtete 
Bremerin ihren Eltern u.a.: „Eure Weihnachtskarten für 
die Kinder kamen pünktlich am 1. Festtage an, dann heute 
Eure Briefe vom 15., 20. und 25. November. Auch haben 
wir durch den russischen und amerikanischen Konsul uns 
um Verbindung mit den armen Verbannten in Sibirien 
bemüht. Die letzten Nachrichten lauten verhältnismäßig 
gut. Unseren gefangenen Freunden mit ihren Damen und 
Kindern in Canada geht es den Umständen nach auch 
ziemlich gut, wenn ihnen die Beschränkung der Freiheit 
im dritten Jahr auch schwer auf die Nerven fällt. Die hier 
internierten Schiffsbesatzungen von neun großen 
deutschen Dampfern sowie die blauen Jungen vom 
Kreuzer Geier machen uns alle Ehre und allgemein wird 
die vorzügliche Manneszucht bewundert, welche auch 
durch die lange Internierung nicht gelitten Па, Am 
8. Dezember hatten wir hier ein Bordfest zum Besten der 
australischen Gefangenen, das glänzend gelang. Rein- 
ertrag 1600 Dollar. Ein Amerikaner, mit dem ich tanzte, 
meinte, die anderen Mädel könnten nicht gut englisch. — 
Unser Weihnachtsfest war schön, die Kinder waren 
selig, unsern Gästen und besonders den beiden Herren 
vom Geier mundete der Bremer Klaben prächtig. Der 
Tannenbaum war allerdings künstlich. Von allen Seiten 
wurden die Kinder reich beschenkt. Besondere Freude 
erregten die Sendungen selbstverfertigter Spielsachen, 
Stickereien u. v. a. von lieben Freundinnen und Freunden 
aus dem „camp“. Der für die ganze Stadt errichtete 
Weihnachtsbaum im Palace-Ground findet wohl kaum 
im Heimatlande seines Gleichen. Silvester war alles auf 
den Beinen. Ein Gemisch von Völkern, nicht zu be- 
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schreiben. Die Hawais haben die sehr schöne, aber etwas 
schlafstörende Angewohnheit, daß die „singboys“ mit 
ihren „ukuleles“ die ganze Nacht Ständchen bringen. Die 
Kinder jubelten im Bett, die kennen schon alle die 
hawaischen Melodien. In der Schule lernten die Kinder 
deutsche Weihnachtslieder. Eine reizend liebe Lehrerin 
exerziert schon seit 17 Jahren in Punahou die Abc- 
Schützen. Zur Weihnachtsfeier war ich, es war herrlich. 
Die ganze Schule sang: „Stille Nacht“ (deutschen Text) 
und die Kleinsten: „Ihr Kinderlein kommet“, Japaner und 
Hawaii mit! — Eine Wohltat fürs Gemüt nach all den 
Aufregungen der letzten Jahre.“ 


Überseespenden für den Vaterlandsdank. 


Wie uns vom „Vaterlandsdank“, der Sammlung von 
entbehrlichen Gold- und Silbergegenständen zugunsten 
der Nationalstiftune für die Hinterbliebenen der im 
Kriege Gefallenen, mitgeteilt wird, ist vom deutschen 
Konsulat in Porto Alegre wiederum eine 
Spende von über 1000 Mark eingegangen. „Der 
Vaterlandsdank“ bittet uns, den Spendern den herz- 
lichster Dank und die Hoffnung auszusprechen, daß 
die Auslandsdeutschen nach Wiederherstellung geord- 
neter Verbindung sich noch recht lebhaft an der ver- 
dienstlichen Sammlung für die Witwen und Waisen der 
gefallenen Krieger beteiligen werden. Es sei bei dieser 
Gelegenheit mitgeteilt, daß das Gesamtergebnis . des 


„Vaterlandsdanks“ schon über zwei Millionen Mark: 


beträgt. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. у. Halem, О. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Der Stein der Welsen. Von Max Geißler. Roman. (407 S.) 
8°. Pappbd. 3 M. 

Die Praxis d. Getreidegeschäftes. Von Red. Otto Jöhlinger. 
Ein Hand- u. Lehrbuch f. d. Getreidehandel. Unt. Mitarb. 
у. Erich Ewer. 2., verb. Aufl. Ми 2 Exemplaren d. 
deutsch-niederländ. Vertrages. (X, 384 S.) 8°. 7,20 M.; 
Lwbd. 8,60 М. 

Die Vereinigten Staaten als Weltmacht. Von Prof. Dr. Dietr. 
Schäfer. Eine geschichtl. Betrachtg. 2. Beleuchtg. d. Ge- 
genwart. (48 S.) (3. Bdch.) Kart. 0,50 М. 

Die rumänische Volkswirtschaft. Ein Handbuch, hrsg. im 
Auftrage d. Militärverwaltg. in Rumänien. (120 S. m. 
1 Karte.) Ki. 89. .Hiwbd. 1,50 M. 

Indiskretionen. Von A. O. Weber. Frlebtes u. Erlauschtes. 
7.—10. Taus. (156 S.) 8°, 2 М.; Lwbd. 3 M. 

— Dasselbe. Neue Folge. (161 S.) 89. 2 M.; geb. 3 М. 

Kulturdokumente zum Weltkrieg. Von Dr. Fred. B. Hardt. 
1. Bd. Lex.-8°. 


1. Die deutschen Schützengraben- und Soldatenzeiten. Mit 
152 Bildern u. Faks. u. e. bibliograph. Anh. 1.—10. Taus. 
(154 S.) (1. Bd.) 2.80 M.; geb. 4 М. 

Heimatbücher der Menschen. Hrsg. v. Herm. Adolf Wiech- 
mann. Lex.-8°, 

Wiechmann. Herm. Adolf: Wandertage im Harz. Stimmungs- 
bilder. (Gedichte.) Gesammelt u. hrsg. 2. verb. Aufl. (33 S. 
m. 22 Abb. u. 6 Taf.) о. J. Kart. 4 М.: Lwbd. 6 M. 
Erschien auch u. d. T.: Wälder u. Berge. 1. Folge. 

— Wandertage im Harz und Thüringer Wald. Stimmungsbilder. 
(Gedichte.) (57 S. m. 38 Abb. u. 12 Taf.) о. J. Pappbd. 
я M.: Lwhd. 9.50 M. 

Erschien auch u. d. T.: Wälder und Berge. 

— Wandertage im Thüringer Wald. Stimmungsbilder. (Ge- 
dichte.) Gesammelt u. hrsg. (S. 33—57 m. 16 Abb. u. 6 Taf.) 
o J. Kart. 4 M.: Lwbd. 6 M. 

Erschien auch u. d. T.: Wälder und Berge. 2. Folge. 

— Wälder u. Berge. Stimmungsbilder. (Neue Aufl.) (Gedichte.) 
Gesammelt u. hrsg. ]. u. 2. Folge. (57 S. m. 38 Abb. u. 
-12 Taf.) o J. Kart. je 4 M.; Lwbd. je 6 M.: in 1 Bd. geb. 
Papnbd. SM: Lwbd. 9,50 M. 3 

es en auch u. d. T.: Wandertage im Harz u. im Thüringer 

ащ. 

Das U-Boot als Kriegs- u. Handelsschill. Von Patent- und 
Ziviling. Jul. Küster. Die techn. Entwicklg. u. Anwendg. d. 
Tauchboote, deren Motoren, Bewaffng. u. Abwehr Mit 
280 Abb., Zeichnen. u. Tab. nebst ausführl. Literatur-Nach- 
weis, in gemeinverständl. Darstellg. unt. Mitbenutz, v. Ab- 
handlgn. d. Fachzeitschrift „Motorschiff u. Motorboot“. 
3. wesentlich verm. u. verb. Aufl. (203 S.) 


Lwbd. 5 М. 


32X24 cm. 


Neberts Kriegs-Frontenkarte v. allen Kriegsschauplätzen. 
Nr. 17. (Mutmaßliche Kriegsfront Anfang Januar 1917.) 
(2 farb. Kartens.) 57X46 cm. Farbendr. о. J. 0,50 М. 

Deutsches Reichs-Adreßbuch t, Industrie, Gewerbe u. Handel. 
Unt. Benutzg. amti. Quellen hrsg. v. Rud. Mosse. (Ausg. 
1917.) 3 Bde. (5959, 1239, 21, 100 u. 121 S.) Lex.-8°. 
Lwbd. 35 M. 

Einmal muß wieder Friede werden! 
zählungen und Verse. 16. u. 17. Taus. 
Hiwbd. 3 M 


Humoristisches. 


Botanik an der Front. „Die größte fleischfressende Pflanze? 
— Das ist die Friedenspalme, mein Sohn!“ („Simplieissimus“.) 


Kriegskaffeekränzchen. „Gestatten die Damen, daß ich vor- 
stelle: Frau Kriegswucheramtssekretärin Meier, Frau Zentral- 
ernährungsamtsassistent Schulze, Frau Ersatzsohlengesell- 
schaftsrendant Lehmann, Frau Reichsfettstellenbuchhalter Spieß, 
Frau Milchkraftfuttergesellschaftszivilsupernumerar Lickefett!‘“ 

(„Lustige Blätter“.) 


Akustik. Ein vielbeschäftigter Arzt, der im Osten Berlins 
wohnt, wurde, wie die „Vossische Zeitung“ erzählt, in die Aus- 
übung seiner Praxis durch die Kleinen der eine Treppe höher 
wohnenden kinderreichen Familie andauernd gestört. Ein er- 
schwerender Umstand: das Sprechzimmer des Arztes lag ge- 
nau unter dem Kinderzimmer, das offenbar durch keinen Tep- 
pich geschützt war. Alle freundlichen Ermahnungen blieben 
fruchtlos. 
hinauf. Eine junge, blonde Frau öffnete ihnen; alle Kinder 
hatten sich um sie versammelt. Ein kurzer Wortwechsel, und 
der Arzt erbot sich, für das Kinderzinimer einen Teppich zu 
stiften. „Ach Gott!“ erwiderte die junge Frau, „wenn Sie 
schon so freundlich sem wollen, uns etwas zu schenken: wir 
wünschen uns so schr ein Grammophon .... !“ 


- Thiersch und Doyen. Der Tod des Pariser Chirurgen 
Doyen, so erzählen die „Ärztlichen Mitteilungen, erinnert ап 
eine Anekdote, die vor einer Reihe von Jahren die Runde durch 
die deutsche Ärztewelt machte, und die beweist, daß Ruhm und 
Eitelkeit enge Verwandte sind. In Leipzig praktizierte der be- 
rühmte Kollege Doyens, der wegen seiner Schlagfertigkeit be- 
kannte Geheimrat Thiersch. Einer seiner reichen Patienten 
kam eines Tages zu ihm und erklärte, er wolle nach Paris, um 
sich von Doyen untersuchen und vielleicht behandeln zu lassen. 
Er bat Thiersch um eine Empfehlung. und als der ein wenig 
zögerte, fragte er ihn etwas betroffen: „Herr Geheimrat, 
glauben Sic, daß Doyen Bedenken haben wird, mich als 
Deutschen zu behandeln?‘ — Darauf Thiersch: „Bedenken, 
nein!“ — Der Patient: „Was wird er wohl sagen?“ — Thiersch: 
„Doyen? Na er wird sagen, woher kommen Sie? So, aus 
Leipzig. Ja, verchrter Freund, Sie Kamel warum lassen Sie 
sich denn dann nicht bei Thiersch behandeln?“ 
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Die Schicksale unseres kleinen Kreuzers „Breslau“. 


Das Buch bietet eine reiche Fülle von Einzelbeobachtungen, 
auch der echte Seemahnshumor kommt: zu seinem Recht. 
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_ Mittelafrika als Weg zur wirtschaftlichen Befreiung 
Deutschlands. 


Von Dr. Karstedt, Steglitz. 


Vor einem Jahre faßte der inzwischen in der 'Ver- 
senkung verschwundene englische Handelsminister Run- 
ciman in einer vor dem Unterhaus gehaltenen Rede die 
Aufgaben Englands dahin zusammen, daß es alle Kräfte 
einsetzen müsse, um zu verhindern, daß Deutschland 
jemals wieder sein Haupt auf dem Weltmarkt erheben 
könne. Daß England tatsächlich das größte bieresse 
daran hat, ja, daß es ihm überhaupt der Sinn des ganzen 
Krieges ist, die deutsche Wirtschaftskonkurrenz zu ver- 
nichten, darüber kann kein Zweifel bestehen. Die Orga- 
nisation, die es in der Pariser Wirtschaftskonferenz 
schmiedete, der enge Zusammenschluß des Mutterlandes 
und seiner Kolonien, dem den Schlußstein einzusetzen 
wahrscheinlich ein Hauptpunkt der demnächıstigen 
Reichskonierenz sein wird, das sind Dinge, die man іп 
Deutschland auch dann, wenn man weiß, daß der Wein 
noch häyfig verwässert werden wird, ehe der gegne- 
rische Wirtschaftsblock ihn uns kredenzt, ernst ins Auge 
fassen sollte. 

Wie lagen denn die Dinge? 

Die deutsche Wirtschaft war in demselben Maß, in 
dem sie von Jahr zu Jahr wuchs und sich ein Stück des 
Erdballs nach dem anderen eroberte, von den großen 
Kolonialmächten in einer Weise abhängig geworden, die 
ihrem gesamten Unterbau etwas Ungesundes gab. Jede 
Milliarde Mehrausfuhr mußte auf der anderen Seite mit 
Hunderten von Millionen an das rohstoffliefernde Aus- 
land bezahlt werden, dem damit ein Einfluß auf die 
deutsche Volkswirtschaft eingeräumt wurde, der auf die 
Dauer zur gänzlichen Unfreiheit führte. 46 Prozent 
unserer gesamten Einfuhr im Wert von über 10 Mil- 
liarden Mark kamen zuletzt aus außereuropäischen Län- 
dern, und es braucht nur daran erinnert zu werden, daß 
das englische Kolonialreich uns zuletzt jährlich für über 
3 Milliarden Mark an kolonialen Stoffen. lieferte, um 
auch dem naivsten Auge klar zu machen, wohin der Kurs 
ging. Darin lag ja, man möchte fast sagen die Tragik, 
daß Deutschlands 35 Millionen Einwohner, die aus- 
schließlich in Industrie und Handel ihr Brot fanden, nur 
dann — und mit ihnen das Reich als Weltstaat 
existieren konnten, wenn ein ungehinderter Zufluß der 
Rohstoffe die Betriebe im Gang erhielt, die ihnen Nah- 
rung gaben. „Deutschland muß exportieren, oder es geht 
zugrunde," sagte schon vor Jahren der französische 
Nationalökonom Beaulieu. Dieser Zwang zur Industrie 
und zur Ausiuhr aber bedeutete auf der anderen Seite 
eine ständig wachsende Abhängigkeit von den Kolonial- 
ländern, den hauptsächlichsten Lieferanten der in der 
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Industrie verarbeitbaren Rohstoffe. Soll daran erinnert 
werden, daß ein Achtel unserer Industriearbeiterschaft 
in dem Augenblick brotlos ist, wenn Amerika und Eng- 
land uns keine Baumwolle mehr zu Bedingungen liefern, 
die uns степ Wettbewerb auf dem Weltmarkt mit 
unseren Baumwollfabrikaten erlauben? Soll daran er- 
innert werden, daß unsere Elektrizitätsindustrie, die be- 
deutendste ihrer Art, пиг so lange konkurrenzfähig ist, 
als aus dem Ausland Kautschuk, Kupfer usw. in ge- 
nügend großen und preiswerten Mengen zu uns kommen? 
Und soll endlich daran erinnert werden, daß das 
Schlimmste, was Deutschland passieren könnte, eine 
wirtschaftliche Katastrophe wäre, die Millionen zur Aus- 


- wanderung nötigen würde? Liegt aber diese Gefahr 


nicht vor, wenn es nicht gelingt, die deutsche Wirtschaft 
möglichst schnell nach dem Friedensschluß wieder in 
Gang zu setzen? Wovon soll der einzelne Arbeiter, 
wovon soll die deutsche Wirtschaft leben, wenn die 
wirtschaftliche Entente mit Mitteln, die zu bekämpfen 
uns einstweilen die Geegenmittel fehlen, uns hinsichtlich 
der Rohstoffzufuhr das Leben unmöglich macht? Daß 
sie das kann, daran ist kaum zu zweifeln. Sie ist 
beatus possidens, von ihrem Besitz zehrten wir mit. 
Clementel führte auf der Pariser Wirtschaftskonferenz ` 
aus, daß z. B. die Ententeländer (d. h. in erster Linie 
England) den Deutschen in bezug auf die Gewinnung 
von Rohwolle um das Elffache überlegen seien, Nickel, 
Platin usw. seien ihr Monopol. Fügen wir hinzu, daß 
England zusammen mit Amerika fünf Siebentel der 
ganzen Baumwollernte „kontrolliert“, daß England nahe- 
zu den gesamten Riesenbedarf Deutschlands an Pflanzen- 
fetten decken mußte, an denen Industrie, Ernährung und 
Landwirtschaft gleichmäßig interessiert sind, daß wir 
jahraus jahrein 250 Millionen Mark an die englischen 
Monopolländer Australien und Südafrika für Wolle zahlen 
mußten, daß ein Drittel unseres Kautschuksbedarfs eng- 
lischen Kolonien entstammte, so ist klar, daß Mittel und 
Wege erschlossen werden müssen, um die aus der 
Monopolstellung der Wirtschaftsentente oder besser ge- 
sagt: Englands dem deutschen Volk in seinen physischen 
Daseinsbedingungen drohenden Gefahren auszuschalten; 
davon hängt die Lebensmöglichkeit mehr als der Hälfte 
des deutschen Volkes ab, ob es gelingt, die englische 
Faust am Sockel des Volksdaseins zu beseitigen, davon 
hängt es ab, ob unsere Wirtschaft in Zukunit frei von 
Englands Gnaden werden soll; davon hängt letzten 
Endes auch unsere politische Bewegungsmöglichkeit ab! 
Und ein Mittel dazu obt ез! Wenn (der Frieden 
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territoriale Besitzveränderungen bringen wird, so wer- 
den sie in größerem Umfang auf kolonialem Boden vor- 
genommen werden. müssen. Kürzlich haben die vom 
Reichskolonialamt herausgegebenen Mitteilungen aus den 
deutschen Schutzgebieten eine neue Erklärung des Be- 
griffs Mittelafrika gegeben, in dem bisher in der Haupt- 
sache England und Frankreich regierten. Das hier um- 
schriebene Gebiet könnte Deutschlands wirtschaftliche 
Unabhängigkeit begründen helfen, wenn über ihm die 
deutsche Flagge wehte. Die nachstehende Tabelle mag 
das erläutern: я 
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Фо В zou юн =з 9 ода 
“al үза! E ВЕЗАН 
in Millionen Mark 

Palmkerne, Palmöl | 104 10,8 | 139 + 45,8 
Kautschuk. .... 126 20,9 86 — 19,1 
Kakao ....... 67 4,2 80 17,2 
Elfenbein ..... 9 1 11,2 3,2 
Ednüsse...... 28 1,3 47,7 2,1 


Die Zahlen können, weil die Statistiken verschiedener 
Jahre verwendet werden mußten, keinen Anspruch auf 
absolute Genauigkeit machen. Immerhin geben sie einen 
Anhalt dafür, wie dem deutschen Nationalvermögen 
durch eine entschiedene Betonung дег kolonialen Not- 
с wendigkeiten beim Friedensschluß jährlich Hunderte 
von Millionen Mark erspart werden können und zum 
mindesten für viele unserer Industrie unumgänglich not- 
wendige Produkte eine Unabhängigkeit von der eng- 


Dechen Wirtschaftsherrschaft erreicht werden kann, die” 


unsere Nationalwirtschaft erst frei macht. Auch für 
andere, in der Übersicht nicht genannte Stoffe wie 
Baumwolle, Leder und andere könnte Mittelafrika uns, 
wenn auch nicht eine vollständige Unabhängigkeit vom 
Ausland, so doch eine wesentliche Lockerung des auf uns 
lastenden englischen Weltwirtschaftsioch bringen. 

Industrie, Handel, Arbeiterschaft: sie haben das 
größte Interesse daran, Deutschlands wirtschaftlichem 
Dasein freie Bahn zu schaffen. Will England diese Bahn 
verrammeln, indem es uns durch den neuen Wirtschafts- 
block den freien Zu- und Ausgang versperrt, gut! 
Deutschlands Befreiung von dieser Gefahr wurzelt im 
kolonialen Boden. Hier liegt die Möglichkeit, Herrn 
` Runciman und seinen Hinterleuten von der englischen 
Börse zum Trotz doch zu erreichen, was wir haben 
müssen. Was wir haben müssen, wenn wir 
unserem Volk, unserem Land die Grundlagen seines Da- 
seins erhalten, sichern und stärken wollen: Freiheit von 
der englischen Weltwirtschaftshegemonie! 


Zentralverband 
des Deutschen Großhandels. 


Der Zentralverband des Deutschen Großhandels hat 
an den Reichskommissar für die Übergangswirtschaft 
Leitsätze gerichtet, deren Inhalt kurz wiedergegeben 
werden mag. Grundsätzlich wird im Interesse nicht 
nur des Großhandels, sondern der gesamten deutschen 
Friedenswirtschaft gefordert, daß die kriegswirt- 
schaftlichen Einrichtungen sofort nach 
Friedensschluß aufgelöst werden. Wo 
das aus triftigen Gründen nicht möglich ist, soll wenig- 
stens ein möglichst schneller Abbau stattfinden. Um 
Preistreibereien zu verhüten, die in manchen Artikeln 
möglich sein könnten, soll als Übergangsmaßnahme eine 
Regelung des Verkehrs im Einvernehmen mit den wirt- 
schaftlichen Berufsständen, insbesondere mit dem or- 
ganisierten Großhandel erfolgen, und in rascher Folge 


zugunsten des ungehinderten Außenhandelsverkehrs 


gelockert werden. 


Was den Außenhandel anlangt, so ist die mög- 
lichst rasche Einfuhr möglichst großer Mengen der not- 
wendigen Waren anzustreben. Um die Valutafrage 
brauche man sich nicht allzusehr zu sorgen, sie sei vor- 
wiegend eine Kreditfrage, und sowohl die deutschen 
Privaten, wie die deutschen Banken und Firmen würden 
nach Friedensschluß die erforderlichen Kredite leicht 
erhalten. Allerdings sei dazu die möglichste Wieder- 
belebung der Ausfuhr erforderlich. Ausfuhrverbote und 
Ausfuhrbeschränkungen seien schnellstens zu beseitigen, 
die Ausfuhr noch im Kriege sei nach Möglichkeit auf- 
recht zu erhalten; ebenso seien schon jetzt womöglich 
Ausfuhrwaren, z. B. Kali, Chemikalien usw. bereitzu- 
stellen. Die niedrig wertenden Rohstoffe müßten selbst- 
verständlich den Vorzug haben, indessen seien Halb- 
fabrikate und sogar Fertigfabrikate nicht ganz auszu- 
schließen, um womöglich alle Zweige der deutschen 
Produktion sofort wieder arbeitsfähig zu machen. МіВ- 
bräuche können durch die Heranziehung der Fachver- 
bände verhindert werden. Веі der Kontingentierung 
der Einfuhrmengen müsse dem Großhandel sein relatives 
Friedenseinfuhr-Kontingent überwiesen werden; er allein 
sei imstande, eine gleichmäßige Versorgung, insbeson- 
dere auch des gewerblichen Mittelstandes durchzu- 
führen. 


Der zentralisierte Einkauf im Auslande nach dem 
Muster der Z.-E.-G. wird unter allen Umständen ab- 
gelehnt. Der freie Handel könne auf Grund seiner 
langjährigen Erfahrungen und Beziehungen viel mehr 
leisten. Sollte ausnahmsweise dennoch zentralisierter 
Einkauf notwendig erscheinen, so solle er nicht durch 
monopolistische Kriegsgesellschaften, sondern durch 
freiere Einkaufsvereinigungen der beteiligten Wirt- 
schaftsgruppen vorgenommen werden. Die Gefahr der 
Preissteigerung bestehe für die meisten Waren nicht: 
schon die Kontingentierung der Einfuhr verhindere sie. 
Wo sie dennoch befürchtet werden müsse, könnten 
börsenmäßig organisierte Preiskontrollstellen einge- 
richtet werden, die dem deutschen Einkäufer Richtpreise 
vorschreiben. Die Einrichtung, Ausgestaltung und 
Leitung dieser Preiskontrollstellen sei unbedingt dem 
organisierten Fachhandel vorzubehalten. 


Was den inneren Warenverkehr anlangt. 
so sei die Gefahr einer spekulativen Einlagerung der 
Waren gering, da die Preise fallende Tendenz haben 
werden; der organisierte Fachgroßhandel sei übrigens 


"zur Kontrolle dafür, daß die kontingentierten Einfuhr- 


waren dem Verbrauche nicht vorenthalten werden, 
fähig und bereit. Das System der Höchstpreise würde 
versagen. Es sei auch überflüssig, da die Preise all- 
gemein sinkende Tendenz haben müssen. Außerdem 
haben die Behörden in der Freigabe ihrer aufgchäuften 
Vorräte das wirksamste Mittel der Preisregelung in der 
Hand. Dazu kommt, daß die Rationierung. die noch eine 
Zeitlang für eine Reihe von Waren wird beibehalten 
werden müssen, den Verbrauch einschränkt, und daß 
die Käufer selbst im Erwartung fallender Preise .sich 
zurückhalten werden. 


Schließlich wird hie und da auch eine Kontingen- 
tierung des inneren Warenverkehrs ег- 
forderlich sein, damit die Halbfabrikate der weiter ver- 
arbeitenden Industrie gleichmäßig zugeführt werden. 
Auch hier ist der Großhandel, insbesondere wieder im 
Interesse des gewerblichen Mittelstandes, mindestens 
mit seinem Friedensprozentsatze zu beteiligen. Syndi- 
kate oder Genossenschaften von Verkäufern oder Ein- 
käufern dürfen keine staatliche Unterstützung zuun- 
gunsten des Großhandels erhalten. 
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Was die Wiedereingliederung der Аг- 
beitskräfte anlangt, so ist der Großhandel bereit, 
im Einvernehmen mit den Verbänden der Handelsange- 
stellten sein möglichstes in dieser Richtung zu leisten. 
Ein gesetzlicher Zwang zur Wiedereinstellung ist aber 
angesichts der langen Dauer des Krieges und der zum 
Teil völlig verschobenen wirtschaftlichen Verhältnisse 
undurchführbar und unanncehmbar. 


Die Erfahrungen der amerikanischen 
Exporteure in Südamerika. 


Von Eugen Löwinger. 


Es ist bekannt, daß die amerikanische Exportindustrie 
ihr Hauptaugenmerk auf Südamerika gerichtet hat. Über 
die Schwierigkeiten, die dem amerikanischen Ausfuhr- 
handel, besonders aber in Südamerika, entgegengetreten 
sind, ist Interessantes den amerikanischen Exportzeit- 
schriften zu entnehmen. 

Die Latein-Amerikaner bestehen darauf, ihre bisher 
von Deutschland und Österreich bezogenen Artikel von 
den amerikanischen Fabriken hergestellt zu schen, wie 
sie dies von ihren europäischen Lieferanten gewöhnt 


waren. Selbst der kleinste Unterschied an dem Er- 
zeugnis oder an der Verpackung hat zu Anständen 
geführt. 

Die amerikanischen Fabrikanten scheinen aber 


keineswegs bereit, den bei den heutigen Verhältnissen 
etwas weitgehenden Forderungen der südamerikanischen 
Abnehmer zu entsprechen. Sie bestehen auf die Annahme 
der Fabrikate, wie sie sie liefern. Sie machen dafür 
geltend, daß es ihnen unmöglich sei, neue Maschinen 
aufzustellen, die Fabrikationsmethoden abzuändern, nur 
um eine sklavische Nachalımun der von Deutschland und 
Österreich in den Handel gebrachten Waren zu erreichen. 
Es wird ferner darauf hingewiesen, daß nach dem Kriege 
voraussichtlich Deutschland und’ Österreich wieder in der 
Lage sein werden, auf den internationalen Konsum- 
mörkten zu erscheinen una daß dann mit der Möglichkeit 
gerechnet werden müsse, die Kundschaft wieder zu 
ihren alten Lieferanten zurückkeliren zu schen. Denn 
darüber sei man sich im klaren, daß in der Preislage ein 
Wettbewerb mit Deutschland und Österreich nur schwer 
auszuhalten sein wird. Man wolle gern berücksichtigen, 
daß nach dem Kriege die Erwerbsverhältnisse und die 
geschäftliche Lage im allgemeinen in Deutschland und Öster- 
reich eine Erhöhung der Kosten für die Lebenshaltung 
hervorrufen würden und daß diese Teuerung in den Preisen 
für Exportwaren zum Ausdruck kommen misse. 
Immerhin sei zu befürchten, daß dieser Preiszuschlag nicht 
genüge, ит. einen Ausgleich zu schaffen gegenüber den 
Preisnotierungen, die von amerikanischer Seite gemacht 
werden müssen. 

Wenn man nun auch ın Amerika zugibt, daß die Dauer 
des Krieges, plus der Übergangsperiode nach Friedens- 
schluß, einen Zeitraum von insgesamt 3-4 Jahren 
ausmacht, so erscheint doch diese Zeitspanne für nicht 
groB genug, um eine radikale Wandlung in 
den Erzeugnissen zu rechtiertigen, wie 
sie durchgeführt werden müßte, um den Ansprüchen der 
südamerikanischer Kundschaft voll nachzukommen. 

Mit anderen . Worten: Die amerikanische Export- 
industrie würde es. gerne sehen, wenn die südameri- 
kanischen Abnehmer sich durch Verträge. auf vicle 
Jahre binden wollten. Vielleicht würden dann die 
amerikanischen Fabrikanten sich veranlaßt sehen, ihre 
Erzeugnisse den Wünschen der südamerikanischen 
Käufer besser anzupassen. Da wohl nun kaum anzunehmen 
ist daß Südamerika sich auf. so weitgehende Ver- 
pflichtungen eindassen wird, so ergibt sich praktischer- 
weise, daß die Amerikaner ihrerseits auf die Abnahme 


ihrer Erzeugnisse in der bisherigen Herstellungsart 
bestehen. Die Südamerikaner werden, insolange sie sich 
keine Waren aus Europa beschaffen können, wohl oder 
übel mit den amerikanischen Lieferungen zufrieden sein 
müssen. Aber gerade diese Vorkommnisse zeigen, daß 
die siidamerikanischen Märkte nach wie vor den euro- 
päischen, beziehungsweise deutschen und österr. 
Produkten, weitaus den Vorzug geben. Ob diese Bevor- 
zuguns, wie die Amerikaner glauben machen wollen, 
nur an der Preisfrage liegt, oder ob nicht vielmehr auch 
die Qualität der Waren und noch andere Momente den 
südamerikanischen Konsumenten ihre deutschen und österr. 
Lieferanten bevorzugen lassen, kann man bei aller 
Bescheidenheit wohl als möglich bezeichnen. Vielleicht 
spielt in die ganze Angelegenheit auch die Kreditgebung 
hinein. Gewiß sind die Amerikaner jetzt geneigt, auf 
die „Eigentümlichkeiten” der südamerikanischen Märkte, 
wo es ihnen nicht allzu unbequem ist, einzugehen. Aber 
auch dieses erzwungene Entgegenkommen scheint 
sich in einer Form zu geben, die den Südamerikanern 
nicht angenelm ist. А К ` 

Kurz: Die amerikanische Exportindustrie ist mit der 
Entwickelung der Dinge in Südamerika nicht zufrieden. 
Ein Niederschlag dieser Gefühle ist in den verschiedenen 
Aufsätzen zu finden, die regelmäßig in der amerikanischen 
Presse erscheinen. 


Das Ergebnis der englischen Anleihe. 


Im Unterhause erklärte Bonar Law bei der Bekannt- 
gabe über das Ergebnis ает Kriegsanleibe u. a, daß das 
gesamte Ergebnis eine Summe erreichte, die die Woche 
vorher noch als unmöglich angesehen wurde. Die 
Zeichnungen bei der Bank von England beliefen sich 
auf 819 568 000 Pfund Sterling. Der Betrag der konver- 
tierten Schatzunweisungen betrug 130 711 950 Pfund, die 
Zeichnungen bei den Pestämtern 30715000 und die 
Summe der Kriexsspar-Zertifikate 19 300 000 Pfund 
Sterling. Dies ergäbe zusammen 1000312950 Pfund 
neues Geld. Durch die Notwendigkeit der Aufrechter- 
haltung der englischen Wechselkurse wurde seinerzeit 
die Ausgabe von 6proz. Exchequerbonds und 572proz. 
Schatzwechseln notwendig. Infolge dieses hohen Zins- 
satzes wurde ihm von vielen Sachverständigen nahe 
gelegt, den Zinsfuß der neuen Kriegsanleihe ebenfalls 
auf 6 Proz. zu bemessen, da sonst mit einem Fehlschlag 
zu rechnen sei. Er hielt aber die Gefahr des Fehl- 
schlages für ein geringeres Übel als den ständigen 
Zinssatz für den britischen Kredit von 6 Proz. Von der 
englischen Antcihe von 1915 im Betrage von 616 Mili- 
onen Pfund wurden 200 Millionen Pfund von den Banken 
übernommen. Wenn nicht notwendig, so seien diese 
großen Beiträge von den Banken nicht erwünscht. 
Wenn es notwendig gewesen wäre, so hätte er solche 
Aufforderungen an die Banken gestellt, die ihm Unter- 
stützung versprochen hätten. Die Zahl der Zeichner 
bei der vorigen Arleihe betrug 1300 000, bei der jetzigen 
belaufe sie sich bei den Banken, Postämtern und für die 
Kriegsspar-Zertifikate auf ungefähr 5 289 000. Der Er- 
fole der Anleihe sei ein Ausdruck des Willens des 
Volkes. den Krieg zu gewinnen und ein Beweis für die 
finanzielle Kraft des Landes, den Krieg bis zu einem 
erfolgreichen Fnde durchzuführen. 


= Serbiens wirtschaftliche Lage. 


In Besprechung der volkswirtschaftlichen Lage der 
von k. u. k. Truppen besetzten Teile Serbiens mm 
verflossenen Jahre stellen die Belgrıder Nachrichten 
fest, daß dieses Gebiet trotz Kriegsschäden volks- 
wirtschaftlich wieder aufgerichtet und mit allen 
nötigen wirtschaftlichen Einrichtungen ausgestattet 
wurde. Der Wohlstand im Lande ist gestiegen. Der 
Bauer gelangte in den Besitz großer PBarbeträge. 
fand einen vorzüglichen Markt_ für seine Erzeugnisse 
und wurde ein guter Abnehmer ‚fürnEinfuhrwaren. In 
der Landwirtschaft "sorgte die Militärverwaltung für 
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die ausgiebigste Heranziehung der Bodenflächen zur 
Erzeugung.. Besonders erfolgreich konnte der Herbst- 
anbau bewirkt werden. Für die kommende Ernte 
wurden 30—50 у. H. der Bodenfläche mit Weizen be- 
baut. Auch der ordnungsmäßige Frühjahrsanbau wurde 
gesichert. 

Zur Hebung des Viehstandes wurden Zuchttiere 
eingeführt und ein Schlachtverbot für junge weibliche 
Tiere erlassen. Besonders erträgnisreich gestaltete 
sich die Forstwirtschaft. Der Wert der Holznutzungen, 
welche sich auf Nutz- und Edelhölzer, auf Eichen- und 
Nadelholzwaldungen erstreckten, belief sich auf sechs 
Millionen Kronen. Der Fischiaug in der Donau und 
der Save wurde sehr crfolgreich betrieben. Zur Kon- 
servierung der großen Fischmengen wurde in Semen- 
dria eine Fischselcherei eingerichtet. Zur Kontrolle 
und Regelung des Außenhardels wurde die Waren- 


verkehrszentrale ins Leben gerufen, welche sowohl 
für Einfuhr- als auch für Ausfuhrartikel Ausfuhr- 
zeugnisse erteilte Die Rohstofibeschaffung für die 


Kriegsindustrien und die Ausfuhr landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse oblag der Rohstoif-, beziehungsweise der 
#Ernteverwertungszenträle. > 
Infolge Anwachsens der Barmittel bei der Land- 
bevölkerung verdient der serbische Markt gegenwärtig 
besondere Bedeutung, und ces kann den Ausführern 
nur angeraten werden, Ausfuhrverboten nicht unter- 
liegende Artikel nach Serbien zu liefern, um die alten 
Handelsbeziehungen aufrecht zu erhalten, beziehungs- 
weise Beziehungen für die Zukunft vorzubereiten. 
Die wenigen großen Industriebetriebe, die von den 


Kriegsverwüstungen verschont blieben, stehen unter 
Militärverwaltung  (Spiritusiabriken, Mühlen, Säge- 
werke). Da von Neugründungen naturgemäß keine 
Rede sein konnte. so beschränkte sich die auf die 
Industrieförderung abzielende Tätigkeit des Militär- 


Generalgouvernements auf die Aufbesserung und die 
Wiederherstellung der Betriebe. 


Warenmarkt 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. Februar abgeschlossene Ausweis der Reichs- 
bank zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 
1000 M.): 


egen die egen die 
1916 Бер She Aktiva (in 1000 Mk.) 1917 ВЕ ее 
2501.839 + 2.919 | Metallbestand . . . . . 2541.855 — 277 
2456421 + 571 davon Gold . . . . . | 2526 082 + 283 
264.970 — 154278 | Reichs- und Darlehnskassen- і 
зсһеіпе . ©. . e | 268.109 + 46925 
17.430 + 2980 | Noten anderer Banken. 790 + 2616 
5501 992 + 114.499 | Wechselbestand . . . . . | 8502.111 + 164273 
12.449 — 2.799 | Lombarddarilehen.. . . . . 9940 — 2 182 
33.618 — 9.108 | Effektenbestand . ©. ож. AN 111548 + 6.129 
238 522 + 2.006 | Sonstige Aktiva . . . . 1030 940 — 2.837 
= Passiva. 

180.080 (unver. Grundkapital . «© . . . . | 180.000  (unver.) 
80.550 unver. Reservefonds . . . . . . 85.471 (ипует.) 
6286.306 — 87 994 | Notenumlauf. . . x.» 7881.334 + 415 
1787.557 44845 | Depositen. хе. а « | 3934 860 + 243.565 
236.407 — 632 | Sonstige Passiva . . 490.778 — 29 333 


Der Status der Reichsbank vom 23. Februar entwickelte sich 
in der letzten Bankwoche in ähnlicher Weise wie in den voran- 
gegangenen Wochen: einer unter Berücksichtigung des Zu- 
flusses an fremden Geldern verhältnismäßig günstigen Gestal- 
tung der Anlagekonti steht eine starke Nachfrage nach 
Zahlungsmitteln gegenüber, hervorgerufen einerseits durch den 
Bedarf der großen deutschen Okkupationsgebiete und anderer- 
seits durch eine höchst bedauerliche Anhäufung von Zahlungs- 
mitteln ın den Händen privater Kreise. 

Die Zunahme der bankmäßigen Deckung beläuft sich auf 
164,3 Mill. M., die Zunahme der. gesamten Anlage апі 
168,2 Mill. M. Die erstere ist damit auf 8502,1, die letztere аш 
8623,6 Mill. M. gestiegen. Im Vorjahre betrug die Steigerung 
der Gesamtlage nur 102,3 Mill, M., dagegen hatten im \orjahre 
die fremden Gelder nur um 44,8 Mill. M. zugenommen, während 

` sie diesmal um den gewaltigen Betrag von 243,6 auf 3934,9 Mill. 
Mark gewachsen sind. Der Zustrom an fremden Geldern geht 
demnach diesmal um etwa 75 Mill. M. über die Inanspruchnahme 
der Anlage hinaus, wobei allerdings nicht berücksichtigt ist, 


‚Harder 


Jahresabschluß der Hirsch-, Kupier- und Messing- 
werke. In der Sitzung des Aufsichtsrats wurde der 
Abschluß für das Geschäftsiahr 1916 vorgelegt. Es 
wurde beschlossen, der zum 20. März einzuberufenden 
Generalversanunlung vorzuschlagen, den Reingewinn in 
Höhe von 4969691 M. (im Vorjahre 4879446 M. nach 
vorherigem Abzug von 4 000 000 M. Überweisung an eine 
Kriegssonderrücklage) wie folgt zu verteilen: 20 Proz. 
(1. V. 18 Proz. Dividende = 2 000 000 M. (i. V. 1 800 000), 
1000000 M. (i V. 1050062) an die beiden Reserve- 
fonds, 1 000 000 (i. V. 600 000) für Beamtenversorgungs- 
kasse und verschiedene Kriegswohlfahrtszwecke und 
nach Abzug von Tantieme und Überweisung an die 
Talonsteuerrücklage den Rest von 764194 M. (i. V. 
534 300) auf neue Rechnung vorzutragen. 


Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


Städtische Handels-Hochschule Coin, Das -Vorlesungs-Verzeichnis 
fur das Sommer-Semester 1917 (Beginn 24. April) ist soeben er- 
schienen. Es umfaßt 121 Vorlesungen und Übungen in 211 Wochsn- 
stunden. Anf die Volkwirtschaftsiehre entfallen 25 Vorlesungen und 
Übungen in 40 Wochenstunden, auf die Privatwirtschaftsiehre 16 in 
Зі Stunden, auf die Rechtsiehre 9 in 17. Ocugraphie. Naturwissen- 
schaften und Technik 14 in 30. Versicherungs- und Genossenschafits- 
lehre 6 in 7. Sprachen 27 in 50. Ausbildung der Handelslehrer und 
Handelslehrerinnen 6 in 8 und endlich auf die allgemeinen Geistes- 
wissenschaften 18 in 22 Stunden. Die 23 abendlichen Öffentlichen 
Vorlesungen bieten weiteren Kreisen reiche Gelegenheit zur Er- 
weiterung und Vertiefung ihrer Allgemeinbildung. 


Die k. k. priv. Maraschino - Fabrik Francesco Drioli is Zara 
(Dalmatien). xexründet im Januar des Jahres 1768, die auch mit 
Hamburger und anderen deutschen Exportfirmen ein reges Oeschäit 
unterhält. feierte ип Monat Januar ihr 15tjähriges Geschäftsjubiläum. 
Die Fabrik. deren Maraschino-Marken einen Weltruf genießen, wird 
in Deutschland vertreten für den Export darch die Firma 
х de Voß, Lcvantehaus. Mönckebergstr. 7, Hamburg. 
woselbst die Produkte der Firma Droit, in den, auch trotz des 
Krieges in voller Ordnung aufrecht erhaltenen—präthtigen Aus- 
stellungsräumen aufgestellt sind. я 


und Börse. 


daß der Darlehnsbestand bei den Darlehnskassen sich um 109,6 
auf 3706,5 Mill. M. erhöht hat. Ein der Zunahme des Dar- 
lehnskassenbestandes bei den Darlehinskassen entsprechender 
Betrag an Darlehnskassenscheinen НоВ der Reichsbank 2и. Der 
Vorrat der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen hat sich je- 
doch nur um 46,1 auf 355,2 Mill. M. erhöht, weil die Reichs- 
bank den großen Betrag von 63 Mill. M. in den Verkehr setzen 
mußte. Der Notenumlauf der Reichsbank ist freilich nur um 
0,4 auf 7881,3 Mill. NM gestiegen. Das ist indes eine nur 
scheinbar günstige Entwicklung; denn zur gleichen Zeit des 


- Vorjahres waren 88 Mill. M. Noten zur Reichsbank zurück- 


geflossen. An Reichskassenscheinen besaß die Reichsbank am 
23. Februar 12,9 Mill. M. gegenüber 12,1 Mill. M. am 15. Fe- 
bruar, an Silber usw. 15,8 gegen 16,3 Mill. M.; der Gold- 
bestand schließlich ist um 283,000 auf 2526.08 Mill. M. gestie- 
gen, wobei zu erwähnen ist, daß in der Berichtswoche recht 
erhebliche Beträge in Gold nach dem Ausland geleitet werden 
mußten. 


Der Ausweis der Bank von England vom 1. März zeigt im 
Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 РМ. 
Sterling): Gegen die Vorwoche 


 Gesamtresorve 34 161 Abn. 1441 
Notenumlauf 38 585 Zum 9 
Barvorrat í 54296 Abn 1 432 
Wechselbestand 117383 Zun. 24 168 
Guthaben der Privaten 167 992 Zun. 21164 
Guthaben des Staates . . . 47846 Abn. 990 
Notenreserve er 32 583 Abn 1 483 
Regierungssicherheiten . `. . 82446 Abn. 2 486 


Das starke Anwachsen des Wechselbestandes, das seinen 
Gegenposten in dem fast ebenso starken Anwachsen der 
privaten Guthaben findet, ist offenbar als finanzielle Vor- 
bereitung für die Einzahlungen auf die Kricgsanleihe anzu- 
sehen. Das Verhältnis der Reserven zu den Passiven beträgt 
15,82 Proz. gegen 18,19 іп der Vorwoche. — Der Clearing- 
houseumsatz stellt sich auf 434, Millionen, das bedeutet gegen 
die entsprechende “Woche des Vorjahres-155 Millionen mehr. 
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Vom Winterkrieg in Rumänien: Österreichisch- ungarische Pioniere rücken’im Wintermorgen zum Straßenbau aus. 
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Die hundertfünfunddreißigste Kriegswoche. 


Noch ist der Kriegszustand zwischen Deutschland 
und den Vereinigten Staaten nicht erklärt, allein Wilsons 
zweideutige und unehrliche Politik treibt das Land, 
dessen Stimmung ursprünglich durchaus nicht kriege- 
risch «езоппеп war, immer näher dem Kriege zu; der 
Präsident selbst hat sich bereits zu weit vorgewagt, um 
noch umkehren zu können; so geht sein Sinnen heute 
danach, die noch immer starken Widerstände gegen den 
Krieg zu brechen. In seinen Mitteln war er von jeher 
nicht wählerisch. Nun glaubt er, ein wirksames Mittel 
zur Aufpeitschung der Volksleidenschaft und zur Ge- 
wimmung einer Kongreßmehrheit gefunden zu haben. 
Durch einen offenbar auf amerikanischem Boden ver- 
übten, heute noch nicht einwandfrei aufgeklärten Verrat 
ist die Regierung Wilsons in. den Besitz einer geheimen 
Weisung an unseren Gesandten in Mexiko gelangt, wo- 
rin dieser den Auftrag erhielt, falls die Veremigten 
Staaten auf Grund des verschärften U-Boot-Krieges es 
zum Kriege gegen uns kommen lassen sollten, Mexiko 
ein Bündnis mit Deutschland anzubieten. Dieser deut- 
scherseits amtlich als richtig anerkannte Sachverhalt 
entspricht dem durchaus gerechtfertigten Bestreben, 
wenn die Vereinigten Staaten sich unsern (Gegner an- 
schließen, auf dem amerikanischen Kontinent uns einen 
Freund zu gewinnen, der trotz seiner inneren Zerissen- 
heit doch immerhin noch beachtenswert genug ist, um 
die Union in einer freien Entfaltung ihrer kriegerischen 
Kräfte ganz erheblich zu behindern. Nach der Haltung, 
die man in Washington der mexikanischen Republik 
gegenüber in den letzten Jahren -eingenommen hat, ist 
es auch durchaus nicht unwahrscheinlich, daß Carranza 
sich grundsätzlich schr wohl mit dem Gedanken einer 
festen Anlehnung an das Deutsche Reich sollte befreunden 
können. Insofern ist also der geplante Versuch, ein 
deutsch-mexikanisches Bündnis anzubahnen, ein wohl- 
begründeter diplomatischer Gedanke. — In Amerika 
sucht man freilich mit den durch Dokumentendiebstahl er- 
langten Enthüllungen ein deutsches „Verbrechen“ heraus- 


zukonstruieren. Während die Amerikaner im vergangenen. 


Jahr bereits die südamerikanischen Republiken durch 


Bündnisse gegen uns zu fesseln versuchten, während sie 


weiter das neutrale China dazu zu zwingen wußten, 
nach dem Einsetzen unseres ungehemmten U-Boot- 
Krieges eine Protcstnote an uns ergehen zu lassen, und 
während sie endlich alle europäischen Neutralen auch 
wider uns aufmarschieren lassen wollten, alles zwar 
vorbehaltlos, mit der unverhüllten Spitze gegen uns, 
regen sie sich jetzt künstlich auf, wo wir bedingungs- 
weise Sicherungen treffen wollen für den Fall, daß 
Amerika gegen uns aufsteht. Aber Wilson hatte die ge- 
stohlenen Dokumente nötig, um sich und seine faule 
Sache zu stützen. Auch die sensationelle „Enthüllung‘ 
hat übrigens nicht vermocht, das starke Mißtrauen der 
gesetzgebenden Körperschaft gegen Wilsons Ziele zu be- 
seitigen. Der amerikanische Senat hat sich am 4. März 
vertagt, ohne den Regierungsentwurf zur bewaffneten 
Neutralität angenommen zu haben. 

Inzwischen hat der durch keine Rücksichten auf 
Amerika mchr gehinderte U-Boot-Krieg erfolgreich 
seinen Fortgang genommen und bereits Ergebnisse ge- 
zeitigt, die nach Aussage der maßgebenden Stellen alle 
Erwartungen übertroffen haben. Die Wirkungen treten 
nicht nur in England, wo tiefeingreifende Maßnahmen in 
der Nahrungsmittelversorgung verfügt worden sind, zu- 
tage, sondern fast stärker noch in den von englischen 
und überseeischen Zufuhren abhängigen Ländern der 
britischen Bundesgenossen. Noch immer hat die eng- 
lische Flotte, seit die tückischen Mittel der Täuschung 


durch die neutrale Flagge usw. nicht mehr verfangen. 
keine wirksame Waffe zur Bekämpfung des furchtbaren 
unterseeischen Gegners gefunden. 


Auf den europäischen Landkriegsschauplätzen hält 
das Herannahen der erwarteten großen Entscheidungs- 
kämpfe die Welt andauernd in stärkster Spannung. Im 
Westen hat die deutsche Heeresleitung den Qegnern 
eine Überraschung bereitet, die ihre vorbereitenden 
Maßregeln für eine Offensive durchkreuzt. 


Der deutsche Heeresbericht vom 1. März spricht „von 
besonderen Gründen“, die die freiwillige und planmäßige 
Räumung eines Teils der vorderen Stellungen beider- 
seits der Ancre veranlaßt hätten. Die wohl überdachte 
Absicht der Bewegung — ohne allen feindlichen Druck 
— geht daraus hervor, daß sie dem Gegner tagelang 
verborgen blicb, daß seine zögernd vorfühlenden Vor- 
huten sich von schwachen deutschen Abteilungen, die 


 zurückgeblieben waren, noch blutige Verluste holten. 


Das deutscherseits jetzt aufgegebene Gelände hat eine 
Breite von etwa 20 und eine Tiefe von 1—5 Kilometer. 
In die  zerschossenen und gesprengten bisherigen 
Stellungen schlagen bereits deutsche Granaten ein. 


Wenn die aus strategischen Rücksichten geschickt 
durchgeführte Frontverkürzung auch von englischen 
Blättern wie ein Triumph britischer Waffen gefeiert 
wird, verhehlt ihre militärische Fachkritik doch nicht 
die Sorgen und Verlegenheiten, die jene Veränderungen 
der englischen Heerführung bereiten. — Im Osten hält 
die scharfe Kälte an, so daß dort keine größeren Kampf- 
handlungen zu verzeichnen sind, mit Ausnahme einer 
empfindlichen Schlappe, die sich die Russen an der 
Valeputnastraße holten. — Auf dem italienischen Kriegs- 
schauplatz herrscht gleichfalls noch verhältnismäßig 
Ruhe. Bedrohlich gestaltet sich dort die Frage des 
Munitionsnachschubes infolge des Kohlenmangels, der 
zum Teil eine Folge des U-Boot-Krieges ist. Noch ge- 
fährlicher äußert sich dessen Wirkung auf die Lage der 
Sarrailschen Armee in Mazedonien, die nach Aussage 
des englischen Parlamentariers Dillon schrecklich un- 
günstig ist. Das Heer leidet unter Seuchen und kann 
die verlangten Verstärkungen nicht erhalten. 


Der Verlauf der Reichstagstagung bewies, daß die 
Volksvertretuneg im Daseinskampfe Deutschlands ent- 
schlossen hinter der Regierung steht, mag sie im ein- 
zelnen bezüglich der Steuerfragen auch verschiedener 
Meinung sein. Der Reichskanzler bemützte die Gelegen- 
heit der Haushaltberatung zu der großen Rede über die 
(iesamtlage, die Staatssekretär Zimmermann noch in 
Einzelheiten ergänzte. Der neue Kriegsminister General 
у. Stein mußte mit einem höchst unerquicklichen Stoff 
beginnen, der schmmachvollen Behandlung, der unsere 
Gefangenen in Frankreich ausgesetzt sind und die einen 
bleibenden Schandfleck für die Franzosen bildet. 


Am Sonnabend empfing der Reichskanzler eine Ab- 
ordnung des Rates für Flandern, der am 4. Februar 1917 
in der Versammlung aller aktiven vlämischen Gruppen 
gewählt worden war. Die Abordnung überbrachte die 
Beschlüsse und Wünsche des Rates, wie er sie auftrags- 
gemäß allen kriegführenden und neutralen Staaten durch 
seinen Aufruf vom 4. Februar 1917 zur Kenntnis gebracht 
hatte. Der Sprecher der Abordnung trug das vlämische 
aktivistiiche Programm einer inneren Autonomie 
Flanderns auf der Grundlage der niederländischen 
Sprache und Kultur vor. Der Reichskanzler sagte in 
seiner Antwort die tatkräftige Förderung der vlämischen 
Bestrebungen zu. Bereits sind auch Maßnahmen in 
dieser Richtung erfolgt. 
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Die Überreste des französischen Luftschiffes, 
das in der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1917 durch Abwehrfeuer im Walde östlich von Saaralben brennend zum Absturz gebracht wurde. 


Kriegs-Chronik | 


А . vom 27. Februar bis 5. März 1917. 


27. Februar. Von zahlreichen Vorstößen der Engländer 


gegen unsere Front zwischen Ypern und der 
Somme gelangte nur einer in unsere Gräben. Der 
östlich von Arras eingedrungene Feind wurde durch 
Gegenstoß geworfen. 

Das Artilleriefeuer erhob sich nur in wenigen Ab- 
schnitten über das gewöhnliche Мав. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz 
war bei abnehmender Kälte die (efechtstätigkeit 
mehrfach lebhafter als іп letzter Zeit. 

An der mazedonischen Front nichts neues. 

Am 13. Februar hat das französische Marinemini- 
sterium bekannt gegeben, daß ein feindliches Unter- 
seeboot am 12. Februar 5 Uhr nachmittags nahe 
der Adour-Mündung aufgetaucht sei und sechs Ka- 
nonenschüsse auf die Küste abgegeben habe. Die 
Küstengeschütze hätten sofort das Feuer auf das feind- 
liche Fahrzeug eröffnet, das, von den französischen 
Artilleristen mit dem ersten Schuß getroffen, schnell 
tauchte. 

Das betreffende Unterseeboot ist wohlbehalten 
zurückgekehrt. Es hat am 12. Februar die großen 
Anlagen der Forges de l’Adour bei Bayonne aus- 
giebig beschossen. Der Erfolg wurde durch 
große Brände bestätigt. Erst nach geraumer 
Zeit wurde das Boot von einer Küsten- 
batterie erfolglos unter Feuer ge- 
nommen. 

Das betreffende Unterseeboot und noch ein ande- 
res haben versenkt: ей Dampier, drei Segler und zwei 


28. Februar. 


Fischerfahrzeuge von insgesamt 37500 Br.-Reg.- ; 


Tonnen. 
Fin deutsches Seeflugzeug hat im Nordägäischen 


Meere einen feindlichen 'Transportdampfer erfolgreich 


mit Bomben beworfen; trotz starken Geschützfeuers 
und Verfolgung“ durch zwei feindliche Flugzeuge 
kehrte es wohlbehalten zurück. 

Im amerikanischen Repräsentanten- 
hause wurde eine Bill eingebracht, durch die der 
Präsident ermächtigt wird, die Handelsschiffe zu be- 
waffnen und andere Maßregeln zu treffen, um sie auf 
hoher See zu schützen. Außerdem sieht die Bill eine 


besondere Ausgabe ven Obligationen im Betrage von ` 


100 Millionen Dollar vor. 


Englische Erkundungsvorstöße gegen 
einige Stellen der Artois-Front wurden abge- 
wiesen. 

Im Ancre-Gebiet verliefen Infanteriegefechte 
im Vorfeld unserer Stellungen nach Absicht der 
Führung. 

Westlich von Vailly an der Aisne мида 
eine unserer Flußsicherungen von den Franzosen über- 
rumpelt; durch Gegenstoß kam die Postenstellung und 
Ге bereits gefargene Besatzung wieder їп unsere 

and. 

Auf dem linkem Maas-Uier scheiterten fran- 
zösische Teilangriffe, die nach starkem Feuer nachts 
gegen unsere Gräben nordöstlich von Avocourt vor- 
brachen. ` 


мат dt sp An ч N = Ä A4 те 
лог GO пу ~ Ti 


398 ШШШШШШШШШШИШШШШШШШШШШШШШШШШШШШИШШ DAS ECHO wun Nr. 1801 


Westlichvon Markirch (Vogesen) schlugen 
Unternehmungen von vier französischen Aufklärungs- 
abteilungen fehl. 

Beiderseits der Valeputnastraße im 
Südteilder Waldkarpathen brachte ein gut 
vorbereiteter, forsch durchgeführter Angriff unsere 
Truppen in Besitz mehrerer russischer Höhenstellun- 
gen. 12 Offiziere, über 1300 Mann wurden gefangen, 
11 Maschinengewehre und 9 Minenwerfer erbeutet. 
Die genommenen Linien wurden gegen mehrere nächt- 
liche Gegenangriffe gehalten. 


Ein südlich der Straße gelegener Stützpunkt der 
Russen ist nach Zerstörung seiner Anlagen wegen für 
uns: ungünstiger Lage ohne feindliche Einwirkung 
wieder geräumt worden. 

Im Cerna-Bogen griffen die Italiener die von 
uns am 12. 2. gewonnenen Höhenstellungen östlich von 
Paralovo nach  ausgiebiger Feuervorbereitung mit 
starken Kräften an. Der Angriff brach verlustreich zu- 
sammen: kein Fußbreit Bodens ging uns verloren. 


- An der küst@nländischen Front.hielt sich 
die Artillerietätigkeit in mäßigen Grenzen. К. u. К. 
Flieger warfen auf italienische Truppenlager im 
Görzischen mit Erfolg Bomben ab. Südlich der Mar- 
molata vernichtete ein Feuerüberfali gegen die feind- 
lichen Ombretta-Stellungen zwei (iescnütze, ein Muni- 
tionsdepot und die Unterkünite der Italiener. 

= Amtlich wird mitgeteilt: Eins unserer U-Boote hat 
am 6. Februar mittags etwa 30 Seemeilen westlich von 
den Scilly-Insenm im Sperrgebiet den holländi- 
schen Dampfer „Jakatra“ angetroffen. 
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Es ist den englischen Verstärkungen, die von Indien 
in die mesopotamiSche Tiefebene herübergebracht 
worden sind, gelungen, die von schwachen türkischen 
Kräften seit mehr als einem Jahre gehaltenen Stellungen 
am Tigris in der Gegend von Kut el Amara zu nehmen, 
ein Augenblickserfolg, den die Engländer nach ihrer 
schweren Niederlage des vorigen Jahres dort brauchten, 
um wenigstens einigermaßen einen Ausgleich für 
das dort stark geschwundene Prestige zu finden. Die 
Engländer. wollen 1730 Gefangene gemacht haben, eine 
Zahl, die nicht bezweifelt werden soll, die aber keines- 
wegs in einem Verhältnis steht zu der Kapitulation, die 
im vorigen Jahre den General Townshend in die Hände 
der Türken gab. Bezeichnend ist, daß die englischen 
Blätter, allen voran die „Times“, weit entfernt davon 
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Es wurde festgestellt, daß der Dampfer sich mit Ge- 
treide für die holländische Regierımg auf dem Wege 
nach Rotterdam befand. Da die Schonfrist für neu- 
trale Schiffe in dem fraglichen Gewässer noch micht 
abgelaufen war, wurde der Dampfer entlassen, 
ihm aber dringend geraten umzukehren, 
das Sperrgebiet zu verlassen und nördlich 
und östlich davon nach Holland zu fahren. Außerdem 
wurde ihm ein Plan des deutschen Sperrgebiets mit- 
gegeben. Trotz der dringenden Warnung 
setzte der Dampfer seine Fahrt in Richtung auf den- 
Kanal fort. Die „Jakatra“ hat dann — ob freiwillig 
oder unfreiwillig, ist hier nicht bekannt — den eng- 
lischen Hafen Dartmouth oder Falmouth angelaufen. 
Die Folge davon war, daß sie sich später unter den 
am 22. Februar aus diesen Häfen ausgelaufenen und 
bei den Scilly-Inseln versenkten holländischen Damp- 
fern befand. 

Die „Neue Zürcher Zeitung“ meldet aus Christiania, 
daß das deutsche Tauchboot, das, wie gemeldet, un- 
längst unweit Hammerfest gesunken ist, insgesamt 
neun stark bewaffnete, nach Romanow 
fahrende russfsche Dampfer versenkte, die 
Rußland in Südamerika angekauft hatte. 

Die neueste Schiffsverlustliste der Entente meldet 
nächst der „Laconia“ drei weitere große eng- 
1іѕсһе Dampfer und einen griechischen 
Dampfer, der für britische Kriegszwecke beschlag- 
панти worden war. In Queenstown trafen nach 
einer Progres-Meldung nebst den von der „Laconia“ 
Geretteten auch еше Anzahl Passagiere eines anderen 
versenkten englischen Dampfers ein. 
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sind, diesem englischen Erfolge eine besondere Be- 
deutung beizulegen, im Gegenteil, es erheben sich ge- 
waltige Stimmen, welche eine neue Verzettelung der 
englischen Streitkräfte befürchten und darauf hinweisen, 
daß die in Mesopotamien eingesetzten Truppen an 
anderer Stelle weit besser verwandt. werden könnten. 
Der Weg von Kut el Amara bis Bagdad ist noch lang 
und die Engländer werden, falls sie wirklich daran 
denken sollten, aufs neue einen Vorstoß gegen Bagdad 
zu unternehmen, bald genug mit Schrecken inne werden, 
daß sie auf der Todesstraße wandeln, die schon vor 
2 Jahren ein starkes englisches Korps gezogen ist. Eine 
besondere Bedeutung kann auch unsererseits dem Unter- 
nehmen nicht zugemessen werden. 
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1. März. Auf beiden Ancre-Uiern ist vor emer 
Reihe von Tagen aus besonderen Gründen ein Teil 
unserer vorderen Stellungen freiwillig 
und planmäßig geräumt und die Verteidigung 
іп eine andere vorbereitete Linie gelegt worden. 

Dem Gegner blieb unsere Bewegung verborgen; 
umsichtig handelnde Nachlhutposten verhinderten seine 
nur zögernd vorfühlenden Truppen an kampiloser 
Besitznahme des von uns aufgegebenen, zerschossenen 
Geländestreifens. Bei überlegenem Angriff befehls- 
gemäß ausweichend, fügten diese schwachen Ab- 
teilunger dem Feinde erhebliche blutige Verluste zu, 
nahmen ihm bis jetzt 11 Offiziere, 174 Mann als (ie- 
fangene und 4 Maschinengewehre ab und beherrschen 
noch heute das Vorfeld unserer Stellungen. 

Nach starkem Feuer griffen in den gestrigen 
Morgenstunden die Engländer bei Le Transloy 
und Sailly an. Der Angriff scheiterte bei Le 
Transloy vor dem Hindernis, bei Scilly, wo er auch 
nachts wiederholt wurde, im Nahkampf. Eingedrun- 
gener Feind wurde ımter Einbuße von 20 Gefangenen 
im Gegenstoß geworfen; ап zwei räumlich eng be- 
srenzten Stellen sind englische Schützen-Nester ent- 
standen. i 

Auf dem Westufer der Maas bereitete sich 
morgens ein französischer Vorstoß vor; unser Ver- 
nichtungsfeuer vereitelte seine Durchführung. 

Bei starkem Schneefall war in den Waldkar- 
pathen mır auf den Höhen östlich der Bistritz das 
Geschützfeuer lebhaft. Nördlich der Valeputna-Straße 
griff der Russe am Morgen nochmals die von uns ge- 
nommenen Stellungen vergeblich an. 

Am Slanic- und Ojitoz-Tal wurden kleinere 
Vorstöße, auf den Höhen zwischen Susita- und Putna- 
Tal Angriffe stärkerer Kräfte abgewiesen. 
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Korvettenkapitän Konrad Albrecht, 
der Führer einer der beiden Torpedobootflottillen, welche in 
der Nacht vom 25. zum 26. Februar 1917 den siegreichen 
Vorstoß in den englischen Kanal unternahmen. 


3 dn 


-25166 Топпеп versenkt. 


EE 


Der neue österreichische Marineminister von Кайег. 


Russische Streifkommamdos sind bei Faurei 
nördlich von Focsani) und bei Corbul am Sereth ver- 
trieben worden. 

Bei Abweisung der italienischen Angriffe östlich 
von Paralovo in Cerna-Bogen sind 5 Offi- 
ziere und 31 Mann gefangen in unserer Hand geblieben. 

Der Artilleriekampf war an einzelnen Abschnitten 
der küstenländischen Front, dam am 
Ploecken und am Tonale-Paß lebhafter. 

Nordwestliich von Tolmein brachte eine Pa- 
trouille des Infanterie-Regiments Nr. 50 aus den feind- 
lichen Gräben nächst Gabrije 14 Gefangere. Im Ge- 
biete des Monte Zebio drangen Sturmpatrouillen des 
К. К. Landwehrregiments Nr. 3 durch Schnee-Tunnel 
in die italienische Stellung ein, zerstörten diese und 
fügten dem Feinde beträchtliche, blutige Verluste bei. 

Amtlich wird mitgeteilt: Im Sperrgebiet des 
Mittelmeeres wurden von unseren Untersee- 
booten versenkt: Am 17. Februar südlich von 
Malta ein vollbeladener ostwärts steuernder Trans- 
portdampfer von etwa 9000 Tons, am 23. Februar ein 
vollbesetzter, von  Begleitfahrzeugen gesicherter 
Truppentransportdampfer von etwa 5000 Tons, am 
gleichen Tage ein beladener, ebenfalls begleiteter 
Transportdampfer von etwa 5000 Tons und anı 
24. Februar der bewafinete Truppentransportdampfer 
„Dorothy“ von 4494 Tons, mit etwa 500 Mann Kolonial- 
truppen, Artillerie und Pferden ап Bord. Ein Teil der 
Truppen ist ertrunken. - 

Außer den bekanntgegebenen Transportdampfern 
wurden von unseren Unterseebooten in den letzten 
Tagen im Mittelmeer noch 13 Fahrzeuge mit insgesamt 
Darunter der italienische 
Dampfer „Oceania“ (4217 Tons) mit Weizen von 
Amerika nach Italien, der versteckt bewaffnete eng- 
lische Dampfer „Korso“ 13264 Toms) mit 5000 Tonnen 
Manganerz, Leinenwaren und Baumwolle von Bombay 
nach Hull, der bewaffnete italienische Dampfer „Pru- 
denza“ (3307 Tons) mit Malz von Argentinien nach 
Italien, der schwedische Патр!ег. Skogland“: (2903 
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‚ Die sachverständigen englischen und 


Топ) mit Kohlen von Norfolk nach Neapel, der grie- 
chische Dampier „Prikonisos“ (3537 Tons) auf dem 
Wege von Saloniki nach Algier. 

Der „Züricher Tagesanzeigtr" meldetaus London: 
französischen 
Kritiker sind über die deutsche Taktik bezüg- 
lich der Räumung verschiedener zer- 
störter Stellungen an der Ancre durchaus 
nicht schr erfreut, denn aus der beträchtlichen 
Rückverlegung der deutschen Linie ergibt sich für die 
Engländer die Notwendigkeit, ihre gesamten іп 
monatelanger Arbeit geleisteten Angrifisvorbe- 
reitungen aufs neue zu beginnen und das 
geräumte Gebiet, das von den bisherigen Kämpfen 
zerwühltistund einen Sumpf bildet, für 
den Angriff neu herzurichten. Namentlich das Nach- 
ziehen und Einbauen der 
fordert Wochen, und damit kennzeichnet sich das deut- 
sche Vorgehen als eine Verzögerung der Wiederauf- 
nahme der englischen Offensive. Der Militärkritiker 
der „Times“ betont noch, daß die Deutschen durch ihre 
Rückzugsbewegung an der Ancre offenbar die Eng- 
länder irrezuführen suchen.» 


März. Zwischen Ypern und Arras blıeben 
mehrere Erkundungsvorstöße des Feindes ohne Er- 
юг. Gegen unsere Gräben östlich und südöstlich 
von Souchez drangen nach lebhaftem Feuer starke 
englische Abteilungen vor. Sie wurden abgewiesen. 
im Nahkampf blieben 20 Gefangene mit einem Ma- 
schinengewcelir in unserer Hand. 

Im Ancre-Gebiet vielfach Zusammenstöße im 
Vorfeld unserer Stellungen; dort und bei Säuberung 
der Engländernester bei Sailly wurden 30 Geiangene 
und drei Maschinengewehre eingebracht. 

An der französischen Front fanden mehrere ört- 
liche Unternehmungen statt; südlich von Nouvron 
holten unsere Stoßtrupps einige Gefangene aus der 
zweiten feindlichen Grabenlinie. l 

Westlichund südlich von Riga zwischen 


Miadziol- und Narocz-See, an der Schtschara sowie ` 


zwischen dem oberen Sereth und dem Dnjestr war 
zeitweilig die Gefechtstätigkeit rege. 

Auf dem Ostufer der Narajowka brachte 
ein Vorstoß unserer Sturmtrupps vollen Erfolg. In 
der -russischen Stellung wurden Minenstollen ge- 
sprengt, 1 Oitizier, 170 Mann gefangen und je drei 
Maschinengsewehre und Minenwerier erbeıtcet. 

In fünfmaligem, sehr verlustreichem Ansturm, ver- 
suchten die Russen die Höhen nördlich der 
Valeputna-Straße wiederzunehmen Die Ап- 
griffe sind sämtlich vor unseren Stellungen zusammen- 
gebrochen. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen und an der mazedonischen Front ist 
die Lage unverändert. 

Deutsche Wasserflugzeuge haben am 1. März auf 
die in den Downs liegenden Handelsdampfer und die 
Bahnhofsanlagen von Ramsgate insgesamt 21 Bomben 
mit beobachtetem guten Erfolge geworfen. Sämtiiche 
Flugzeuge sind unbeschädigt zurückgekehrt. 

Der amerikanische Botschafter Mr. J. 
W. Gerard hat vor seiner Abreise einen in den 
Vereinigten Staaten gesammelten Betrag für 
deutsche Kriegerwitwen und -Waisen 
vonrund 500000 M. einem Ausschuß überwiesen. 
Dieser Ausschuß ist heute unter dem Vorsitz des Bot- 
schafters z. D. Freiherrn Ferdinand v. Stumm zu- 
sanınengetretem und hat beschlossen, den Betrag 
nicht zu verteilen, vielmehr ihn einer Bank 
zur Verwahrung zu übergeben, mit der Anweisung, 


ihn dem Botschafter Mr. Gerard zur Verfügung zu 


halten, für den Fall, daß er das Geld anders zu ver- 
wenden wünschen sollte. 

Zwei neuerdings zurückgekehrte U-Boote haben 
15 Dampier und 7 Segler von insgesamt 64500 Br.- 
Reg.-To. versenkt. Eins dieser U-Boote traf vor der 
Südküste Irlands einen als U-Bootfalle eingerichteten 
Tankdampfer mit vier gut verdeckten Breitseit- 
geschützen, der auch seine Schiffisboote dazu be- 


schwersten Geschütze er- 


nutzte, Wasserbomben gegen das U-Boot zu werfen. 
Nach dem Auftauchen führte’das U-Boot von 3 Uhr 
nachmittags bis zum Dunkelwerden gegen die 
U-Bootfalle und einen hinzukommenden U-Bootjäger 
der „Foxglove"-Klasse ein Artilleriegefecht, bei dem 
mindestens drei Treffer auf dem Foxglove" erzielt 
wurden. Durch die Versenkung dieser Schiffe sind 
u. a. vernichtet 8500 To. Granaten, 3300 To Getreide, 
3000 To. Leinsamen, ferner etwa 15000 To. Kohle, 
2500 To. Kriegsmatcrial, 3500 To. Stückgut, 4300 То. 
Heu, 1200 To. Eisenerz und 1800 To. Erdnüsse. 

Aus dem österreichisch-ungarischen Kriegspresse- 
quartier wird gemełdci: 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben nach- 
stehende Allerhöchste Handschreiben Allergnädigst zu 
erlassen geruht: 

Lieber Feldmarschall Freiherr von Conrad! 

In den ersten Phasen dieses Krieges haben Sie als 
Berater des Armee-Oberkommandanten die gewaltige 
Überlegenheit unserer Feinde durch klare Erkenntnis 
ihrer Schwächen und durch nie erlahmende Initiative 
wettgemacht. Ihr abgeklärtes Urteil fand den sicheren 
Ausweg aus den schwierigsten Lagen. 

Im weiteren Verlaufe dieses Krieges wußten Sie, 
in zielbewußten Zusammenarbeiten mit unseren treuen 
Verbündeten — am entscheidenden Orte, zur richtigen 
Zeit — die notwendigen Streitkräfte einzusetzen, auf 
allen Kricgsschauplätzen die Grundlage siegreicher 
Operationen zu schaffen und die Pläne neuerstandener 
treubrüchiger Gegner zum Scheitern zu bringen. 

Auch Mir waren Sie stets ein selbstloser, hên- 
gebungsvoller Berater. 

Wenn ich Sie jetzt von Ihrem Posten als 
Chef des Generalstabes Meiner gesam- 
tenbewaffneten Machtenthebe,umlIhre 
bewährte Kraft an anderer, wichtiger 
Stellezur Geltung zubringen, so ist es Mir 
ein Bedürfnis, Ihnen ein sichtbares Zeichen Meines 
Vertrauens und Meiner dankbaren Anerkennung Ihrer 
unvergänglichen Verdienste zu geben. Ich verleihe 
Ihhen das Großkreuz Meines Militär- 
Maria-Theresien-Ordens. Mögen Sie in dem 
Umstand, daß Ich Ihnen jenes Kreuz übergebe, das Ich 
über . Bitte Meiner treuen, tapferen Wehrmacht am 
17. Januar dieses Jahres anlegte und seit diesem Tage 
trug, den Ausdruck Meiner besonderen Wertschätzung 
erblicken. | 

Baden, am 2. März 1917. Karl m. p. 


Lieber General der Infanterie von Arz! 

Ich ernenne Sie zum Chef des General- 
stabes Meiner gesamten bewaffneten Macht. 

Baden; aın 2. März 1917. Karl m. p. 


Amtlich wird mitgeteilt: Die amerikanische Presse 
enthält Mitteilungen über Anweisungen des Aus- 
wärtigen Amts an den deutschen Ge- 
sandtenin Mexiko für den Fall, daß es Deutsch- 
land nach der Erklärung des uneingeschränkten U- 
Bootkrieges nicht gelingen sollte, die Vereinigten 
Staaten neutral zu erhalten. Diesen Meldungen liegt 
folgender Sachverhalt. zugrunde: 

Nachdem der Entschluß gefaßt worden war, am 
1. Februar d. J. den uwneingeschränkten U-Bootkrieg zu 
beginnen, mußte mit Rücksicht auf die bisherige 
Haltung der amerikanischen Regierung mit der Mög- 
lichkeit eines Konilikts mit den Vereinigten Staaten 
gerechnet werden. Daß diese Rechnung richtig war, 
haben die Tatsachen bewiesen, denn die ameri- 
kanische Regierung hat alsbald nach Bekanntgabe 
unserer Sperrgebietserklärungen die diplomatischen 
Beziehungen zu Deutschland abgebrochen und die 
übrigen neutralen Mächte aufgefordert, sich diesem 
Vorgehen anzuschließen. 

In Voraussicht dieser Möglichkeiten war es nicht 


nur das Recht, sondern auch die Pflicht der Reichs- 


leitung, auch für den Fall eines kriegerischen 
Konflikts mit den Vereinigten Staaten von Amerika 
rechtzeitig Vorsorge zu treffen, um den Zutritt eines 
weiteren Gegners zu unseren Feinden, wenn möglich 
auszugleichen.. Der Kaiserliche Gesandte in Mexiko ist 
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deshalb Mitte Januar beauftragt worden, für den 
Fall, daß uns die Vereinigten Staaten 
den Krieg erklären sollten, der amerika- 
nischen Regierung ein Bündnis anzubieten und die 
näheren Einzelheiten zu vereinbaren. Die Weisnng 
verpflichtete im übrigen den Ciesandten ausdrücklich 
keinerlei Schritte bei der mexika- 
nischen Regierung zu unternehmen, 
bevor er von der erfolgten amerikanischen Kriezser- 
klärung Gewißheit erhalten habe. 

Auf welche Art und Weise die ämerikamsche Re- 
gierung von der auf geheimem Wege nach Mexiko er- 
teilten Weisung Kenntnis erhalten hat, ist nicht bekannt: 
doch scheint der Verrat — um einen solchen dürfte 
es sich handeln — auf amerikanischem Gebiete verübt 
worden zu sein. 

Eine holländische Pressagentur meldet aus 
Washington, daß das Repräsentantenhaus mit 403 
gegen 13 Stimmen beschlossen hat, die amerikanischen 
Schiffe gegen die U-Bootgefahr zu bewaffnen. 


3. März. Vor Tagesanbruch versuchten starke Er- 


kundungsabteilungen der Engländer bei Hulluch 
ınd Lievin, in den Abendstunden an anderen 
Stellen der Artois-Front kleinere Trupps in 
unsere Gräben zu dringen; sie sind überall zurück- 
geschlagen worden. 

Auf beiden .Ancre-Ufern spielten sich 
wieder heftige Infanteriegefechte ab, bei denen der 
Feind neben blutigen Verlusten 60 Gefangene und 
8 Maschinengewehre einbüßte. 

An der Aisne und in der Champagne 
scheiterten Vorstöße der Franzosen gegen einige 
unserer Gräben. 

Zwischen Illuxt und dem Narocz-See 
sowie am Stochod war das Artilleriefeuer leb- 
ваНег als in den Vortagen. 


Bei Woronczyn, westlich von Luck, brachen 
Sturmtrupps in 2’? Kilometer Breite etwa 1500 Meter 
tief in die russische Stellung vor und kehrten nach 
Zerstörung von Unterständen mit 122 Gefangenen und 
4 Maschinengewehren zurück. 

Bei dem Vorstoß östlich der Narajow ka hat 
sich die Gefangenenzahl auf 3 Offiziere, 276 Mann, 
die Beute auf 7 Maschinengewehre erhöht. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalis 
von Mackensen blicb bei anhaltendem Schneefall die 
Geiechtstätigkeit gering. 

Der amerikanische Senat nahm einen 
Zusatzantrag zum Schiffsgesetz ап, nach 


dem alle Bewilligungen sofort anstatt erst im Juli in. 


Krait treten. Senator Lodge, der mit Nachdruck für 
die Annahme eintritt, sagte dabei: „Das Land ist in 
einer Lage, die den Krieg in kürzester Frist bringen 
kann.“ Der Senat nahın ferner einen Zusatzantrag 
zur Errichtung einer weiteren Schifiswerft an der 
Küste des Stillen Ozeans an und billigte einstimmig 
die Streichung der Klausel, wonach die Vereinigten 
Staaten ihre internationalen Streitigkeiten durch ein 
Schiedsgericht beizulegen haben. Der Senat nahm 
endlich ein Gesetz an, das die Bewilligung von 
535 Millionen Dollar ausspricht. — Das Reprä- 
sentantenhaus hat mit 403 gegen 13 Stimmen eine 
Bill angenommen, die den Präsidenten ermächtigt, 
Handelschiife zu bewaffnen, aber ihm 
nicht das Recht gibt, andere Mittel 
(wörtlich: other instrumentalities) in Anwendung 
zu bringen, die Wilson besonders wünscht. Wenn 
die Bill des Repräsentantenhauses an den Senat 
gelangt, wird die Bill des Senats, die die Re- 
gierung in jeder Beziehung empfiehlt, ап ihre Stelle 
gesetzt werden, und: шап етуагіеї, daß sie schließlich 
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von beiden Häusern angenommen werden wird. — 
Der. Senat nahm eine Vorlage an, die 150 Millionen 
Dollar Bonds für den Aushilfefonds, 115 Millionen für 
den Präsidenten zur Beschleunigung des Schiffsbaues 
und 35 Millionen für die Vermehrung der Untersec- 
boote vorsieht. 


Amtlich wird mitgeteilt: Neuerdings wurden von 
unseren Unterseebooten 21 Dampfer, 10 Segler und 
16 Fischerfahrzeuge mit insgesamt 91000 Brutto- 
registertonnen versenkt. 


Wie der „Frankfurter Zeitung“ aus dem Haag be- 
richtet wird, verbreitet Reuter den Wortlaut des 
Впетез, den Staatssekretär Zimmermann 
an den deutschen Gesandten in Mexiko 
v. Eckhardt gerichtet hat, wie folgt: 

Berlin, den 19. Januar 1917. 

Am 1. Februar werden wir den uncingeschränkten 
U-Boot-Krieg beginnen, trotzdem hat man die Absicht, 
Amerika neutral zu halten. Wenn diese Bemühungen 
nicht gelingen, so schlagen wir еш Bündnis mit 
Mexiko auf folgender Grundlage vor: Wir werden 
gemeinschaftlich Krieg führen und Frieden schließen. 
Wir würden eine allgemeine finanzielle Unterstützung 
gewähren und es wird angenommen, daß Mexiko das 
verlorene Gebiet von Neu-Mexiko und Arizona zu- 
rückerhalte. Einzelheiten der Ausführung werden 
Ihnen überlassen. Sie haben den Auftrag, Carranza 
im strengsten Vertrauen zu sondieren, und sobald es 
gewiß ist, daß ein Krieg mit Amerika ausbrechen wird, 
ihm den Wink zu geben, er möge sich aus eigener 
Initiative mit Japan in Verbindung setzen, dieses Land 
zum Anschluß auffordern und gleichzeitig seine Ver- 
mitteluns zwischen Japan und Deutschland anbieten. 
Lenken Sie die Aufmerksamkeit Carranzas darauf, 
daß die Durchführung des rücksichtslosen U-Boot- 
Krieges es möglich macht, England niederzuzwingen 
und innerhalb weniger Monate 
bringen. Unterschrift: Zimmermann. 


Reuter behauptet, daß dieses Dokument in den 
Händen Wilsons gewesen sei, als er die Beziehungen 
zu Deutschland abbrach. Es sei eine ausreichende 
Antwort auf die Klage des Reichskanzlers, daß 
Amerika kurzerhand die Beziehungen abgebrochen 
habe, ohne Gründe für dieses Vorgehen anzugeben. 
Reuter sieht in diesem Dokument die Vermutung be- 
stärkt, die bereits von amerikanischen Heerführern 
bekamt geworden sei, daß, wenn Japan jemals einen 
Finfall in Amerika mache, dies wahrscheinlich durch 
Mexiko in das Mississippi-Tal geschehen werde, um 
so das Land in zwei Teile zu reißen. 


Der Reichskanzler empfing heute eine Abord- 
nung des Rates für Flandern, der am 
4. Februar 1917 in einer Versammlung aller aktiven 
vlämischen Gruppen gewählt worden war. Die Ab- 
ordnung überbrachte die Beschlüsse und 
Wünsche des Rates für Flandern, die 
dieser allen kriegführenden und neutralen Staaten 
durch seinen Aufruf vom 4. Februar 1917 zur Kenntnis 
gebracht hatte. Der Sprecher der Abordnung trug 
das vlämische aktivistische Programm 
einer inneren Autonomie Flanderns аи! 
der Grundlage der niederländischen 
Sprache und Kultur vor. Er erinnerte an die 
Rede des Reichskanzlers vom 5. April 1916, an die 
bisherigen dankenswerten Maßnahmen des General- 
gouverneurs und bat um die weitere Durchführung 
dieser auf der Grundlage der internationalen Rechts- 
bestimmungen getroffenen Maßnahmen. 


Der Reichskanzler erwiderte: 

Meine Herren! Ihrem Wunsche nach einer per- 
sönlichen Aussprache bin ich gern entgegengekommen. 
Herzlich heiße ich Sie in des Deutschen Reiches 
Hauptstadt willkommen als die Vertreter eines durch 
Blut und Sprache verwandten Volkes, mit dem in den 
Zeiten der reichsten Blüte germanischer Kultur uns 
politisch, kulturell und wirtschaftlich enge Beziehun- 
кеп einten. Ich brauche nur die Namen Augsburg und 
Antwerpen, Nürnberg und Brügge zu nennen, und in 
uns allen erwacht aus dem Schlaf vergangener Zeiten 


zum Frieden zu‘ 


das Bewußtsein- einer Verwandtschaft und Wesens- 
gemeinschaft, die beide Völker verknüpft. 

Die vertrauensvollen Worte, die Sie soeben an 
mich richteten, finden deshalb in mir, und ich glaube 
wohl in jedem Deutschen, herzlichen Widerhall. 

Das vlämische Volk hat jahrhundertelang Bahnen 
gehen müssen, die immer weiter von uns wegführten 
und von denen stammesbewußte Denker und Dichter 
Ihres Volkes uns sagen, daß es L@denswege gewesen 
sind. Heute Ше! es Gott, daß mitten im blutigen 
Kampfe Deutsche und Vlamen sich bewußt werden, 
daß in dem Ringen gegen das Vordringen des Welsch- 
tums gleiche Wege uns zu gleichen Zielen führen 
müssen. Viel Kampf und Arbeit liegt noch vor uns. 
Das darf und wird mich aber nicht hindern, Ihnen 
schon jetzt die Hand zu reichen zu gemeinsamer 
Arbeit. 

Seine Majestät der .Kaiser, dem ich von Ihrem 
Wunsche, mit der Reichsleitung in Verbindung zu 
treten, Meldung gemacht habe, hat voll aufrichtigen 
Mitgefühls für die Schicksale des vlämischen Volkes 


‘seinen Willen zu erkennen gegeben, den berechtigten, 


von Ihnen vorgetragenen Wünschen, soweit es die 
Kriegslage und die militärischen Notwendigkeiten er- 
lauben, entgegenzukommen. 

In Ausführung dieser Befehle Seiner Majestät habe 
ich Ihnen folgendes zu eröffnen: 

„Der Herr Generalgouverneur hat seit langem in 
Übereinstimmung mit mir und in Übereinstimmung mit 
den Worten, die ich im April vorigen Jahres im 
Reichstage sprach, vorbereitende Maßnahmen er- 
wogen und eingeleitet, die darauf hinzielen, dem 
vlämischen Volke die ihm bisher versagte Möglich- 
keit einer freien, kulturellen und wirtschaftlichen 
Entwicklung zu geben und damit den Grundstein zu 
legen für diejenige Selbständigkeit, die es zu erringen 
hofft, aber aus eigener Kraft kaum wird erreichen 
könmen. Ich weiß mich daher mit dem Herrn General- 
gouverneur einig, wenn ich ihnen die Versicherung 
gebe, daß diese Politik, die, wie Sie selbst anführten. 
mit den Grundsätzen des internationalen Rechts im 
Einklang steht, mit allem Nachdruck fortgesetzt wird 
und noch während der Okkupation mit dem Ziele der 
völligen Verwaltungstrennung durchgeführt werden 
muß, wie sie in beiden Teilen Belgiens schon seit 
langem gefordert wird. Die Sprachengrenze muß so 
bald wie möglich zur Grenzscheide zweier unter dem 
Befehl des Herrn Generalgouverneurs geeinter, aber 
sonst getrennter Verwaltungsgebiete werden. Der 
gemeinsamen Arbeit der deutschen Behörden mit den 
Vertretern des vlämischen Volkes wird es gelingen, 
dieses Ziel zu erreichen. Die Schwierigkeiten sind 
nicht klein, aber ich weiß, daß sie überwunden werden 
können bei selbstloser Mitarbeit aller der Männer 
unter den Vlamen, die in tiefem Pflichtgefühl erkannt 
haben, welche Aufgaben ihnen die Vaterlandsliebe in 
diesen entscheidenden Zeiten stellt. 

Daß die Матеп aus sich selbst heraus sich dieser 
Pflicht bewußt geworden sind, beweist mir Ihr am 
4. Februar gefaßter Entschluß, und Ihre Einigkeit be- 
grüße ich als die beste Sicherheit für das Gelingen 
unseres Werkes. Gern werden wir deshalb auch mit 
dem „Rat von Flandern“ die Mittel beraten, die uns 
zu dem erstrebten Ziele führen sollen, 

Das Deutsche Reich wird bei den Friedensver- 
handlungen und über den Frieden hinaus alles tun. 
was dazu dienen kann, die freie Entwicklung des 
vlämischen Stammes zu fürdern und sicherzustellen.“ 

Diese Versicherungen nehmen Sie mit, meine 
Herren, im Ihre schöne Heimat und sagen Sie den 
Söhnen der „Mutter Flandern“, daß wir Deutsche 
entschlossen sind, das Unsere Zu tun, damit aus Not 
und Krieg sie zu neuem Blühen erwachsen möge.“ 


hielt an der West- 
Gefechtstätigkeit іп 
Stellen waren 


Dunstiges Wetter 
front fast durchweg die 
mäßigen Grenzen. An mehreren 
eigene Unternehmungen erfolgreich Bei Chilly 
(zwischen Somme und. Avre) wurden 18 Eng- 
länder, an „der Straße -Etadin-Verdun über 


März. 
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100 Franzosen, beiderseits der Doller (Oberelsaß) 
37 Franzosen gefangen eingebracht. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine Kampf- 
handlungen von Belang; noch immer starke Kälte. 


Abteilungen des Infanterie-Reximents Nr. 24 und 
des k. und К. Landwelhr-Regiments Nr. 20 zerstörten 
eine Sappe und die Vorstellungen des Feindes nächst 
Ober-Vertolba, brachten 47 (Gefangene und 
zwei Maschinengewehre ein. Unser Artilleriefeuer 
ee ein italienisches Munitionsdepot bei Podsa- 

otin. 


5. März. Bei klarer Sicht war an viclen Stellen der 


Westfront die Gefechtstätigkeit gegen die Vortage 
gesteigert. 

Nördlich der e omme griffen die Engländer 
nach starkem Feuer südlich des 'St.-Pierre-Vaast- 
Waldes an. Nach hartem Kampf blieb ein Girabenstück 
am Wege Bouwchavesnes—Moislains in ihrer Hand; im 
übrigen’wurden sie zurückgeworfen. 

Auf dem Ostufer der Maas nahmen unsere 
Truppen die französische Stellung am Сацгіёге - 
Wald т etwa 1500 Meter Breite im Sturm und wiesen 
nächtliche Gegenstöße ab. Auch an der Südostecke 
des Fosses-Waldes wurde den Franzosen ein wichtiger 
Geländepunkt entrissen. 


Neben den blutigen Verlustem die durch unsere 
über die gewonnenen Linien vorgehenden Erkunder 
festgestellt wurden, büßte der Feind 6 Offiziere, 572 
Mann an Gefangenen, 16 Maschinen- und 25 Schnell- 
ladegewehre ап Beute ein. 


In sehr zahlreichen Luftkämpfen verloren die 
Gegner gestern 18 Flugzeuge, eins durch Abschuß von 
der Erde; unser Verlust beträgt 4 Flugzeuge. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front blieb die Karmpftätigkeit gering. 

An der küstenländischen Front war das 
Artillerie- und Minenwerferfeuer nach Aufheiterung 
des Wetters wieder lebhafter. Abends beschossen die 
Italiener Costanjevica besonders heftig. Nächst Dolje 
bei Tolmein stießen Patrouillen des Infanterieregiments 
Nr. 37 bis in eimen rückwärtigem Laufgraben des 
Feindes vor, überwältigten die Besatzung und brach- 
ten ohne eigenen Verlust zehn Gefangene zurück. 


An der Tiroler Ostfront griffen die 
Italiener nördlich des San Pellegrino- 
Tales gegen Cima di Costabella an. Nach wechsel- 
vollem Kampfe gelang es ihnen, eine Vorstellung in 
Besitz zu nehmen. Der Kampf ist noch nicht ab- 
geschlossen. í 


Die britische Admiralität gibt bekammt, daß ат 
1. März ein britischer Zerstörer mit allen an Bord 
befindlichen Personen sank. Man nimmt an, daß er 
auf eine Mine gestoßen ist. 


Nieuwe Rotterdamsche Courant erfährt aus Bata- 
via, daß nach einem Bericht aus Medan der епе- 
tische Dampfer „Perseus“ (6723 To.), der sich 
auf dem Wege nach Deli befand, in der Nähe von 
Colombo gesunken ist. 


Das schwedische Ministerium Hamar- 
skjöld hat sein Rücktrittsgesuch eingereicht, das 
der König jedoch abgelehnt hat. Darauf hat. das 
Ministerium beschlossen, vorläufig im Amte zu bleiben. 


Das Rücktrittsgesuch des schwedischen Ministe- 
ги ist die Folge der Ablehnung der von der Regie- 
rung verlangten 30 Millionen sogenannter Neutralitäts- 
kredite, statt deren die vereinigte Sitzung beider 
Kammern des Reichstages nur хеш Millionen be- 
willigte. Vorher hatte zwar die Erste Kammer die 
Regierungsforderung angenommen, aber die Zweite 
Kammer hatte ebenfalls wie die Gemeinsame Sitzung 
nur ein Drittel der geforderten Summe bewilligt. 
Daraus entstand nun der Konflikt, da die Regierung 
Нағтагѕкібк die 30 Millionen für unbedingt not- 
wendig erklärte. Die Krise kann mit der oben gemel- 
deten Erklärung nicht als beendet angesehen werden, 


da die Regierung ausdrücklich betont, nur vorläufig im 
Amt bleiben zu wollen. 


Der Hauptausschuß des Reichstags 
setzte scine am Sonnabend abgebrochenen Erörte- 
rungen über auswärtige Angelegenheiten 
bei der Beratung des Etats des auswärtigen Amts fort. 

Ein sozialdemokratischer Abgeordneter ging auf die 
Instruktion ап деп Deutschen Gesandten 
in Mexiko ein und machte Einwendungen gegen 
diesen Schritt geltend. 

Der Staatssekretär des Auswärtigen 
Amts gab eine längere Darstellung der mit der In- 
struktion verfolgten Absichten. Daß wir uns für den 
Fall des Ausbruchs des Krieges mit Amerika nach 
Bundesgenossen umgeschen hätten, sei eine natürliche 
und berechtigte Vorsorge. Er bedauere es auch nicht, 
daß durch die amerikanische Veröffentlichung die In- 
struktion auch in Japan bekanntgeworden sei. Für die 
Beförderung der Instruktion sei der sicherste Weg ge- 
wählt worden, der zurzeit zur Verfügung gestanden 
habe. Wie die Amerikaner in den Besitz des Textes 
gekommen seien, der mit einer ganz geheimen 
Chiffre nach Washington gegangen sei, darüber 
fehlt uns noch alle Kenntnis. Daß die Instruktion in 
amerikanische Hände gefallen sei, sei ein Mißgeschick, 
das nichts daran ändere, daß der Schritt im vater- 
läandischen Interesse notwendig gewesen. Am wenig- 
sten habe man gerade in Amerika das Recht, sich über 
unsere Aktion aufzuregen. Irrtümlich wäre die An- 
sicht, daß der Schritt im Auslande besonders tiefen 
Eindruck gemacht hätte. Er werde als das aufgefaßt, 
was er sei: als eine berechtigte Abwehraktion für 
den Kriegsfall. | 


In einer am Sonntag abend veröffentlichten Er- 
klärung teilt nach einer Reutermeldunge Wilson dem 


Lande mit. es könne sein, daß er mangels einer 


Ermächtigung vom Kongreß nicht die 
Vollmacht haben werde, die Handelsschiffe 
zubewaffnenoderandere Maßregeln zu 
ergreifen, um der U-Bootgefahr zw begegnen. 
Der Präsident erklärt, es würde eine außerordentliche 
Session des Kongresses erforderlich sein, um ihm die 
nötige Ermächtigung zu geben, aber es wäre zweck- 
los, eine außerordentliche Session einzuberufen, so- 
lange der Senat unter der gegenwärtigen Geschäfts- 
ordnımg arbeite, die es einer kleinen Minderheit er- 
mögliche, eine überwältigende Mehrheit im Schach zu 
halten. Der Präsident. schlage deshalb vor, eme außer- 
ordentliche Sessiom des Senats für heute einzuberufen, 
um die Geschäftsordnung abzuändern und für Mittel 
zu sorgen, um das Land vor einer Katastrophe zu 
bewahren. 


Die Pariser Blätter veröffentlichen einen Washing- 
toner Funkspruch, nach dem der mexikanische Mi- 
nister des Äußern amtlich in Abrede stellt, daß der 
mexikanischen Regierung Bündnisvor- 
schläge seitens Deutschlands zugegangen 
seien. 


Die englischen Dampfer „Huntsman“ (7460 Br.- 
Reg.-To.), „Clan Еагашаг“ (5858 Br.-Reg.-To.), „Jolo“ 
(4000 Br.-Reg.-To.), „Longhurst“ (3053 Br.-Reg.-To.), 
der französische Dampfer „Elorn“ (603 Br.-Reg.-To.), 
die Bark „Lamentine“ (725 Br.-Reg.-To.), das Voll- 
schiff „La Bayonne“ (2589 Br.-Reg.-To.), der Schoner 
„Marie Joseph“ (192 Br.-Reg.-To.), ebenso elf fran- 
zösische Fischkutter und zwei Fischdampfer wurden 
versenkt. — Der englische Dampfer „Clearfield“ 
(4229 Br.-Reg.-To.), sowie der Schoner „Susan е 
Incpen“ sind als überfällig gemeldet. 

Das Marineministerium in Paris veröffentlicht eine 
Note, in der es heißt, die Erfahrung habe gezeigt, 
daß die Veröffentlichung der Namen der versenkten. 
Schiffe große Unannehmlichkeiten zur Folge habe. 
Das Marineministerium habe beschlossen, die Ver- 
öffentlichung einzustellen und jede Woche die Auf- 
stellung des Ergebnisses des Unterseebootkrieges wäh- 
rend der Vorwoche bekanntzugeben. Die Aufstellung 
werde die Zahl der versenkten Schiffe der verschie- 
denen Kategorien anführen. 
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Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Eine Neugestaltung unserer Ancrefront. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
& (Nachdruck verboten.) 
| In Westen, am 1. März 1917. 

Durch den heutigen Bericht der Obersten Heeres- 
leitung erfährt die deutsche Heimat und das Ausland 
eine Tatsache, die an der Front schon seit Tagen be- 
kannt ist, dem Feinde aber bis jetzt verborgen bleiben 
sollte, nämlich den Umfang unserer freiwilligen . Ver- 
legung der Front beiderseits der Ancre. Aus stra- 
tegischen Gründen hat die Oberste Heeresleitung beider- 
seits der Ancre unsere dortigen vordersten Stellungen 
in 20 km Breite und 1—5 km Пее freiwillig geräumt. 
Diese umfangreiche Bewegung ist nicht nur unbehelligt 
vom Feinde gelungen, sondern von ihm nicht einmal 
bemerkt worden und bei seinem sehr zaghaiten Nach- 
га еп hat er beträchtliche Verluste an Toten, Ver- 
wundeten und selbst an Gefangenen und Material ge- 
habt. Das Zurückziehen der gesamten Artillerie, dann 
der Infanterie in eine neue vorbereitete Stellung, dann 
das Sprengen sämtlicher Wehrbauten und das Ab- 
brennen aller Unterkünfte, Grabenverschalungen usw. 
sind der feindlichen Beobachtung vollkommen ent- 
gangen. Nachdem dies ohne alle Verluste für uns ge- 


d A. к; кат be: У RE ` 
ИА “же > ` ук: N 
Ге ә” 
же. дет. - З 
vi Ren > e E 
D MK а? "e УСУ 


Aus der Vogelschau. 
Frouard und Pompey ат Zusammenfluß von Mosel und Meurthe, aus 3000 m Höhe aufgenommen (zwei Wasserfälle deutlich sichtbar). 


- 


lungen war, galt. es, dem Feinde möglichst lange zu 
verschleiern, daß unsere Stellungen verlassen waren, 
und ihn darüber zu täuschen, wo er wieder auf den 
Widerstand der Hauptmacht treffen würde. Zu diesem 
Zwecke waren eine Anzahl von kleinen- Abteilungen, 
nirgends stärker als ein Infanteriezug, zurückgelassen 
worden. Diese Patrouillen hatten die Aufgabe, dem 
Feinde eine rege Tätigkeit in dem von uns verlassenen 
Gelände vorzutäuschen, seine vorfühlenden Patrouillen 
abzuweisen, dem hofinungslosen Kampfe mit feindlichen 
Hauptkräften auszuweichen, aber zu versuchen, ihm 
dabei möglichsten Schaden zuzufügen. In allen betei- 
listen Regimentern — das kennzeichnet den Geist der 
deutschen Sommehelden — rissen sich Freiwillige um 
die Ehre, zu den Auserwählten zu gehören, die als 
Letzte am Feind blieben. Wer erwählt wurde, der 
jauchzte, aus dem Grabenkrieg hinaus in einen kurzen 
Kleinkrieg auf freiem Gelände zu kommen, und die 
Leistungen dieser Verschleierungspatrouillen werden 
als Ehrenblätter in der deutschen Kriegsgeschichte 
stehen. 

Die Engländer sind tagelang vollkommen so ge- 
täuscht worden, daß sie fortfuhren, unsere leeren und 
von uns selbst verwüsteten Gräben wunablässig miit 
Сгапа еп und schweren Minen zu beschießen. Endlich 
füblten sie in „бег ‚Mitte dëg ете Abschnittes 
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mit verlustreichen Patroullen vor, und verkündeten, 
nachdem sie sich von der ersten Verblüffung erholt 
hatten, mit stolzer Geste die Eroberung von Serre, 
aber zu gleicher Zeit verstärkten sie noch in hastiger 
Eile die Drahthindernisse von der nördlichen Hälfte der 
von uns geräumten Stellungen, während wir ihnen jetzt 
verraten können, daß sie um dieselbe Zeit schon das 
ganze Gebiet hätten „erobert“ haben können. Freilich 
haben ihnen unsere kühnen Patrouillen die Aufklärung 
nicht leicht gemacht. Vorfühlende englische ®Erkun- 
dungsabteilungen wurden überall abgeschlagen. Grö- 
Beren Kräften wurden mutige Handgranatenkämpfe ge- 
liefert. In dem uns so gut bekannten Gelände boten 
größere Abteilungen auch unserer Artillerie treffliche 
Ziele. Noch ат 27. ist es an verschiedenen Stellen 
zwischen unseren geringen Nachhutkräften und starken 
englischen Abteilungen zu Gefechten gekommen, wobei 
die Engländer am Wäldchen bei Höhe 125 an der Straße 
Gommecourt— Puisieux mit 200 Mann Verlust an Toten 
zurückgeworfen wurden. Aus eigenem Antrieb stieß 
der Führer unserer Patrouille den Engländern nach und 
nahm den Flüchtenden noch 80 unverwundete Gefangene 
ab. Am: gleichen Vormittag hatte um 7 Uhr früh der 
Feind bei einem vergeblicher Angriff auf die schwache 
Ortsbedeckung von Irles neben zahlreichen Toten und 
Verwundeten zwei Offiziere und 22 Mann ап Сейап- 
genen und zwei Maschinengewehre zurücklassen müssen. 
Mittags um 322 Uhr und später um 27 Uhr scheiterten 
englische Angriffe nordöstlich Marlancourt, wobei die 
deutsche Patrouille den zurückfliehenden Feind ver- 
folgte und ihm schwere Verluste beibrachte. Es ge- 
lang, eine bis an die vielgenannte Butte de Warlencourt 
vorgefahrene Batterie zu zersprengen. Als endlich zag- 


‚haft englische stärkere Kräfte vorfit£kten, zogen sich 


Oberst von Berendt, Kommandeur der Fußartllierie Nr. I, 
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Professor Ernst Haeckel, Jena, 
begeht sein 60jähriges Doktorjubiläum am 7.März 1917. 
Die neueste Aufnahme des Gelehrten. 


die Patrouillen befehlskemäß aus dem geräumten Ge- 
lände zurück. 

Wenn nicht schon ohnedies das felsenfeste opfer- 
freudige Vertrauen der kämpfenden Truppe ebenso wie 
das der Heimat zu den Entschlüssen der Obersten 
Heeresleitung keiner Steigerung mehr fähig wäre. 
einerlei, nach welcher Richtung der Schlachtenlenker 
seine Schachzüge vornimmt, so wäre es durch das bei- 
spiellose Gelingen dieser Ablösung eines beträchtlichen 
Frontabschnittes vom Feinde noch gehoben werden. 
Die Engländer, die vor einigen Tagen verkündet haben, 
daß sie seit dem 1. Juli 1916 schon 51 Ortschaften an 
der Somme von den Barbaren befreit haben, werden 
diese Zahl nun noch erhöhen können, aber sie werden 
nicht sagen, daß in diesen 51 Ortschaften kein Haus 
mehr übrig ist, welches nicht ihre Kanonen zerschossen 
haben, und daß von manchem der befreiten Dörfer keine 
51 Ziegelsteine mehr übrig sind. So sieht die englische 
Befreiung französischer Ortschaften aus. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Bei den Seefliegern. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

| (Nachdruck verboten.) 

Großes Hauptquartier West, den 15. Februar. 
Als ich auf brandungsumspiltem Steg an unserer 
flandrischen Küste dem Heim der Seeflieger zustrebte, 
sah ich ein Beispiel von seltsamer Tiervergesell- 
schaftung, von dem ich gewünscht hätte, mein Freund 
Hermann Löns hätte es erlebt und besungen. Vom 
Küchenfenster aus fütterte ein Flieger eine Vogelschar, 
die aus Tauben und Möven bunt gemischt war. Der 
weiße Mövenatlas und der graue Taubenflaum war als 
ein lebendiger Teppich von wechselndem Muster vor 
dem Aufgang zum Fliegerhorst ausgelegt. Ganz fried- 
lich nährten sich die kreischenden Reiter der Wellen- 
kämme und die gurrenden/‘ Brandschatzer der Früh- 
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lingssaaten von der Speise, die ihnen der Flieger mit 
freigebiger Hand vorstreute. Ich glaube, es waren 
Kartoffelschalen, nehmen wir aber lieber mit Christian 
Morgenstern an, daß der Flieger mit Roggenbrot und 
rötlichen Zibeben um sich warf, damit die Poesie nicht 
leide... Denn es ist doch so schön, daß der deutsche 
Seeflieger, der menschliche Sieger über die Meeres- 
stürme, den Sturmvogel, den „ВашиВ“ des Vlamen 
Albrecht Rodenbach, zum Freund und Hausgenossen 
gemacht und der Taube des heimatlichen Bauernhofes 
den Seeflug gelehrt hat. Und daß die beiden, die seit 
Jahrmillionen die Meister der Lüfte über Wasser und 
Land gewesen sind, jetzt als Freunde und Gäste zu dem 
Menschenkind eingeladen sind, das sich seit ein paar 
Jahren in den Kopf gesetzt hat, Möve, Sturmvogel und 
Sceadler zu überflügeln. 


Von der Arbeit des Seefliegers kann ich mir aus 
eigenem Erleben keinen Begriff machen, denn so oft ich 
cie Gelegenheit zu einem Aufstieg gehabt hätte, machte 
das schlimme Wetter einen Strich durch die Hoffnung. 
Auch diesmal war das Wetter ganz überraschend um- 
geschlagen. Bei der Ankunft in Brügge hatte ich gerade 
den richtigen Augenblick erreicht, um bei 20 Grad Kälte 
und gläserner Himmelsklarheit einen englischen Flieger- 
angriff großen Stils mit allem zugehörigen Feuerwerk 
zu erleben. Das war frühmorgens um 4 Uhr. Als ich 
am nächsten Vormittag an der Küste ankam, rieselte 
и г der weiche Nebelregen in den Kragen. „Dem einen 
sin Uhl, dem anderen sin Nachtigall!“ Englische Flieger 
können bei dem Wetter nicht kommen, um den Kinder- 
massenmord in Brügge fortzusetzen, aber auch unsere 
Sceflieger haben keine Sicht. Außerdem bedeutet der 
plötzliche Wetterumschlag einen schnellen Eisbruch auf 
den vielen in die See mündenden Kanälen und Wasser- 
läufen Flanderns, eine Vermehrung des Treibeises, die 
den Seefliegern unbequem ist. Wenn jede Brandungs- 
welle mit Eissplittern geladen ist, gehen die Möwen 
und wahrscheinlich auch die Fische der Uferzone dem 
Eisblockgewürfel aus dem Wege und ruhen sich in der 
сНепеп See, wohin noch immer ein Liebesgabenwärmc- 
strahl des großen Golfstromes dringt. Die Leinwand- 
vögel des Menschen und seine wundervollen Stahlfische 
sind noch nicht so weit. Sie sind an Krane, Tanks, 
Leitungshähne usw. gebunden, die einmal da fest am 
Lande stehen, wo sie hingestellt sind. Darin also sind 
Möwe und Stint uns über. 


Von der Uferzone kam das Schallen des Eisbruches, 
taktmäßig wiegend und eintönig. Der Nebel wurde 
dicker. Wir saßen im behaglichen Unterstand bei- 
. sammen, und die Flieger sprachen von ihren Kameraden, 
die пип draußen an Englands Küsten und über den fran- 
zösischen Nordseehäfen hinstrichen und von Dunst und 
Böen viel zu leiden haben. Das Wetter wechselt plötz- 
lich, und nur selten ist die Sicht frei. Aber auch wenn 
.die Nebelschleier in die Wellen fallen, wenn von der 
englischen bis zur französischen Küste die Sicht frei 
wird, so daß das Falkenauge des Fliegers den kleinsten 
Kahn erspähen würde, muß der Flieger nach langem 
Kreuzen und Streifen unbefriedigt umkehren. Die See 
ist leer und ausgestorben. Der „Potsdamer Platz-Ver- 
Кенг“, der vor unserer U-Bootskriegsansage zwischen 
England und Frankreich Tag und Nacht im Gange war, 
ist mit einem Schlage „gestoppt“. Engländer und Fran- 
zosen versteckten ihre Schiffe um die Wette in den 
tiefsten Winkeln der Häfen. Die Kohlen, die England 
seinem französischen Verbündeten schuldig ist, bleiben 
auf den Verladeplätzen, während derweil der Franzmann 
ınit den Zähnen klappert und die englischen Bundes- 
genossen zu allen Teufeln verwünscht. Das ist die Tat- 
sache. Wir kennen ihre Bestätigung aus anderen 
Quellen. Hier sind wir bei den Männern, deren Falken- 


auge nichts entgeht, was sich im Ärmelmeer zu regen 
wagt. Wie Habicht und Sperber die Welt beherrschen 
und vergewaltigen, die unter ihnen liegt und sie sich 
zur Beute machen, vom fetten Fasanengeheck bis zum 
unflüggen Feldsperling, so ist ihnen alles in die sichere 
Hand gegeben, welche die fast unfehlbare Vernichtungs- 
bombe löst; vom dicken Kohlendampfer bis zu dem 
kecken Motorboot, das dem lichterlos gewordenen feind- 
lichen ду achtschiff ein paar Fässer Leuchtöl hinüber- 
schmuggeln möchte. Die Entente hat gut, Nachrichten 
zu verfälschen und zu verschleiern. Hier sind die 
Meldungen der -Kampiflieger, die berichten, wo die eng- 
lischen U-Boote dicht vor der holländischen Seezone 
schüchtern und achtungsvoll genug vorgekommen sind. 
Da sind die gleichzeitigen Aufnahmen der Beobachtungs- 
flieger, die uns diese U-Boote zeigen. Hier ist die 
Meldung der einen, und da sind die Bilder der anderen, 
die uns den Anhalt geben, daß im Augenblicke der 
deutschen U-Bootskriegsansage diese feindlichen Vor- 


"posten, die wir im übrizsen nie gefürchtet haben, uns in 


Eile und bangbüxig das Feld, vielmehr die weite See, 
geräumt haben. 


Die Engländer Haben die Veröffentlichung von 
Schiffsbewegungen und Schiffsverlwsten verboten. Das 
ist das erste Mal, daß die Engländer, seit sie sich als 
Beherrscher des Weltmeeres fühlen, eine solche Zensur- 
maßregel ergriffen haben, und es scheint, daß der Phi- 
lister in Old England, der ja in seiner tausendjährigen 
Geschichte in diesen Tagen zum ersten Male erfährt. 
was Krieg heißt, den Ernst dieser Notwendigkeit noch 
nicht begreift. Ich war an unseren flandrischen Stütz- 
punkten, als diese Nachricht eintraf. Ich habe in meinem 
Leben noch kein: so helles, lustiges Lachen gehört, wie 
in den Augenblicken, wo diese Nachricht bekannt wurde, 
„Armes England!“ Das ist ein neues Wort in der Welt- 
geschichte. „Armes England!“ Das haben in diesen 
Februartagen zum ersten Male deutsche U-Boot-Kom- 
mandanten und deutsche Seeflieger ausgesprochen. Wie 
weit ist der britische Stolz heruntergekommen! Was 
wollt ihr uns verheimlichen? Wir sind die Letzten, die 
euren Veröffentlichungen glauben. Aber wir wissen zu 
jeder Stunde und haben die Urkunde dafür im Licht- 
bilde, was in euren Häfen liegt, Tramsportdampfer, Zer- 
störer, Aufklärumgseinheiten, U-Boote. Wir kontröl- 
lieren jeden Stützpunkt im ÖOperationsgebiet. Cher- 
bourg gestern mittag um 11. Bitte, hier ist die Auf- 
nahme. Zwei Stunden später, da fehlt ein Zerstörer. 
Mit welchem Kurs ist er ausgelaufen? Hier ist schon 
die Aufnahme. Was ihr plant und sinnt, alles geschieht 
unter den Falkenaugen deutscher Seeflieger. Und ein 
Privatkabinett, wie den quadratisch eingezirkelten U- 
Bootshafen im großen Hafen von Dünkirchen, da kennen 
wir uns besonders gut aus. Dessen Kriegsgeschichte 
können wir auf jede Stunde der weltgeschichtlichen 
Entscheidungsiahre auf Grund unserer Aufnahmen und 
Berichte schreiben. Und da verbietet ihr Veröffent-. 
lichungen? Armes England! 


Ein Rauschen von See. Ein U-Boot legt an. Zwei 
französische Marineflieger sind in den Hoofden von dem 
U-Boots-Kommandanten mit dem Karabiner leck ge- 
schossen worden und werden gefangen eingebracht. Vor 
wenigen Stunden sind sie in Dünkirchen aufgestiegen; 
zwei klägliche Gesellen, obwohl beide im Unteroffiziers- 
rang und aus Frankreichs bestem Menschenmaterial, aus 
der Bretagne und aus St. Omer, beides Fachleute. Man 
begegnet ihnen mit der Achtung, dis deutsche Ge- 
fangene in Frankreich finden, und der sie verhörende 
Offizier weiß Bescheid, denn er war selbst einmal Ge- 
fangener da drüben und weiß, wie man ihm begegnet ist. 
Sie jammern, daß alles Unglück Frankreichs von den 
Engländern komme, aber Sie sind feige genug, ab'eugnen 


8.März 1917 WII DAS ECHO mmm 407 


----- 


| 
7 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Dr. Hans Müller, 
der Dichter des Schauspiels „Könige“, 


wurde von Kaiser 
Wilhelm gelegentlich des Kaiserbesuches in Wien aus- 
S gezeichnet. 


zu wollen, daß ihr Flugzeug, das doch in unserer Hand 
ist, eine Bombenabwurfvorrichtung gegen U-Boote hat. 
Dennoch scheint ihr Haß gegen die Engländer ziemlich 
ehrlich. 

Ein Signal kündet die Rückkehr eines Aufklärungs- 
fliegers. Kaum erspähten wir ihn am fernen Himmel, да 
setzt er schon auf die Brucheisschollen krachend auf, 
daß die schwarzen Entenvölker auseinander stieben. 
Meldung: „Unsichtiges Wetter. Wir mußten sehr tief 
fliegen. | 

Feimdliche Flieger rissen vor uns aus, ehe wir 
zum Kampfe kommen konnten. Im ganzen Kanal kein 
Schiff zu sichten.“ Armes meerbeherrschendes England! 
Kein Schiff zu sichten. Unsere Flieger mußten alle 
Bomben zurückbringen, und das tat ihnen wirklich leid. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Hoetzendorf und Arz. 


Der Wechsel in der Obersten Leitung des k. u. К. 
Generatstabes vollzieht sich unter den für den scheiden- 
den Chef schmeichelhaftesten Formen. ‚Kaiser Karl, der 
vor einiger Zeit Conrad von Hoctzendorfzum 
Feldmarschall ernannt hatte, verleiht ihm das 
Großkreuz des Miltär-Maria-Theresien-Ordens, die 
höchste Kriegsauszeichnung, die er verleihen kann. 
Außer dem Kaiser selbst und den bisherigen Armeeober- 
kommandanten Erzherzog Friedrich besitzt sonst nie- 
mand in der k. u. k. Armee diesen Orden. Eine beson- 
dere Färbung persönlicher Sympathie erhält diese 
Ordensverleihung noch dadurch, daß der Kaiser die von 
ihm selbst bisher getragene Dekoration dem Feldmar- 
schalt übersendet. 


Trotz alledem wird natürlich der Wechsel in der Lei- 
tung des Generalstabes unseres Verbündeten nicht ver- 
fehlen, überall große Überraschung zu erregen. 
Namentlich kann man wohl darauf gefaßt sein, daß in 
den feindlichen Ländern die Tatsache die verschieden- 
sten Auslegungen finden wird, wobei es nicht wundern 
mag, wenn die Ententepresse ihrer Phantasie und sehr 
eıprobten Kombinationslust die Zügel schießen lassen 
wird. Die große Frage wird namentlich sein, welches 
Kommando dem scheidenden Generalstabschef im Feld- 
heere vorbehalten ist. Aus bestimmten Gründen kann 
heute nichts gesagt werden, was eine Lösung dieses für 
unsere Feinde so schwierigen und interessanten Rätsels 
bedeuten würde. Es ist aber jedenfalls sehr auffallend. 
daß namentlich die Italiener sich besonders eifrig 
mit dieser Frage schon beschäftigten, als es noch gar 
nicht bekannt war, daß Conrad von Hoetzendorf den 
Wunsch geäußert hatte, mit der Aufgabe der Führung 
einer Armee im Felde betraut zu werden In 
Italien stand es ein für allemal fest, daß der österrei- 
chisch-ungarische Heerführer sich das Oberkommando 
an der tirolischen Front vorbehalten habe. Zu dieser 
Ansicht mag ja die ganze militärische Laufbahn Conrads 
von Hoetzendorf beigetragen haben, der vor Jahren als 
Generalstabschef des damaligen Korpskommandanten in 
Tirol, Erzherzog Eugen, Jahre hindurch den Gebirgs- 
krieg auf das genaueste studierte, und dadurch später 
in die Lage kam, die Südgrenze der Monarchie durch ein 
geniales Verteidigungssystem gegen die Italiener zu 
schützen. Daher mag es auch kommen, daß seinerzeit 
bei der Offensive aus Tirol nach Italien die italienischen 
Zeitungen nie aufhörten, zu behaupten, daß Conrad die 
Pläne für diesen „seinen“ Krieg ausgearbeitet habe. Wie 
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dem immer sei, so ist wohl anzunehmen, daß der Posten, 
den Conrad von Hoetzendorf erhalten wird, ein über- 
aus wichtiger und bedeutungsvoller sein 
wird, wie es auch der bezeichnende Satz in dem Kaiser- 
lichen Handschreiben verrät. 

Der deutschen Armee hat Conrad von Hoetzendorf 
immer überaus nahegestanden und sich in ihr der größ- 
ten Sympathien erfreut. Nicht nur, weil man ihn 
als ausgezeichneten Heerführer von großem Wurf der 
Gedanken und zäher Hingebung an seine einmal für rich- 
tig erkannte Überzeugung kennen und schätzen gelernt 
hat, sondern weil er ein unbedingter Anlränger des 
Bundesgedankens ist und stets auf das innige Zusammen- 
wirken der verbündeten Kräfte gedrungen hat. Nur da- 
durch waren die großen und entscheidenden Siege im 
Osten und Süden möglich. 

Generalfeldmarschall Conrad, der Träger aller höch- 
sten Ehren, die die Donaumonarchie zu vergeben hat, 
ist zugleich die Zusammenfassung alles Besten, das im 
‚Österreicher steckt. Anspruchslos und ohne persön- 
liche Bedürfnisse, von großer Liebenswürdigkeit des 
Umgangs, ist er der „Mann hinter der Sache‘, eine sel- 
tene Arbeitskraft von höchsten geistigen Gaben und: der 
unbedingten Energie ist er Österreich-Ungarns 
Hindenburg. Für ihn, den Abgott des gemeinen Mannes, 
eilt Grillparzers schönes Wort von Radezkys Armee: 
In seinem Lager ist Österreich. 

Baron Conrad, der sich im vorigen Jahre mit einer 


Politische 
Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 21. Februar. 
Der Kanzler über die Kriegslage. 


Auf der Tagesordnung steht die Fortsetzung der 
ersten Beratung des Reichshaushaltsetats 
für 1917 in Verbindung mit den neuen 
Stewervorlagen 


Reichskanzler Dr. von Bethmann Hollweg 
ergreift das Wort zu Ausführungen folgenden Inhalts: 


Meine Herren! Während unsere Krieger draußen 
im Trommelfeuer der Schützengräben stehen und unsere 
U-Boote in Todesverachtung die See durchkreuzen, 
während wir in der Heimat an nichts, an gar nichts 
anderem zu arbeiten haben, als Geschütze und Munition 
zu Schatten, Lebensmittel zu erzeugen und gerecht zu 
verteilen — mitten in diesem aufs höchste gesteigerten 
Kampfe um Leben und Zukunft unseres Reichs, gibt es 
nur eine Forderung des Tages, die alle politischen 
Fragen, äußere wie innere, beherrscht: Kämpfen 
und Siegen! (Bravo.) Die vom Reichstag in der 
vorigen Woche mit überwältigender Mehrheit be- 


schlossene Bewilligung der neuen Kriegskredite hat 
aller Welt unseren unwiderruflichen Entschluß ver- 


kündet, zu fechten, bis die Feinde zum Frieden bereit 
sind. (Bravo.) Wie dieser Frieden aussehen soll, da- 
rüber ist nach Freigabe der Kriegszielerörterungen viel 
in der Presse geschrieben und in Versammlungen ge- 
sprochen worden. Auch im Preußischen Abgeordneten- 
hause wurde kürzlich eingehend erörtert, ob und 
welchen Landerwerb und welche sonstigen Sicher- 
heiten uns der Frieden: bringen müsse. So entscheidend 
diese Fragen auch für unsere Zukunft sind, und so tief 
sie deshalb mit vollem Recht die Gemüter bewegen, 
so halte ich es doch für verfirüht, mich meinerseits ап 
solchen Debatten zu beteiligen. (Sehr richtig.) Von 
meiner Stelle aus im voraus Versprechungen machen 
oder ins einzelne gehende Bedingungen formulieren, 
wäre unfruchtbar. Die feindlichen Machthaber haben 
es reichlich getan, haben sich untereinander aus- 
schweifende Zusicherungen gemacht, aber damit nur 


wei 


Dame der Wiener Gesellschaft vermählt hat, steht im 
65. Lebensjahr. 

Der Nachfolger Conrads von Hoetzendorf als 
Chef des Generalstabes der gesamten bewaffneten Macht, 
General der Infanterie Arz von Straußenburg,' 
ist einer der jüngsten und erfolgreichsten Heerführer 
Österreich-Ungarns.. Er steht im 60. Lebensjahre. 
Zu Beginn des Krieges kommandierte er eine Division, 
übernahm jedoch bald darauf das Kommando des 
6. Korps, mit dem er den Sieg von Limanowa und Lapa- 
now in Westgalizien erfocht. Limanowa war das Vor- 
spiel der großen Durchbruchsschlacht von Tarnow-Oor- 
lice, an welcher Riesenschlacht das 6. Korps ebenfalls 
den rühmlichsten Anteil hatte, Während der großen 
Offensive nach Kongreß-Polen zeichnete sich das Korps 
unter der energischen Führung des nunmehrigen General- 
stabschefs in den Gefechten am Wiprz-Fluß und bei der 
Eroberung von Brest-Litowsk aus. Damals erbielt von 
Arz den Orden Pour е mérite. Als Rumänien in den 
Krieg gegen die Mittelmächte eintrat, erhielt von Arz 
das Kommando einer unter dem Oberbefehl des jetzigen 
Kaisers Karl kämpfenden Heeresgruppe, der wir die 
Siege von Hermannstadt und Kronstadt verdanken. Arz 
von Straußenburg, ein geborerer Siebenbürger, konnte 
sich dabei den Ruhm erwerben, seine Heimat von dem 
eingedrungenen Feinde mit befreit zu haben. Damals 
scheint auch Kaiser Karl die Führereigenschaften dieses 
Generals besonders schätzen gelernt zu haben. 


Umschau. 


erreicht, daß sie sich und ihre Völker immer tiefer in 
den Krieg verstrickten. (Sehr richtig.) Ihr Beispiel 
lockt mich nicht. (Sehr gut.) Was ich über Richtung 
und Ziel unserer Bedingungen sagen komte, habe ich 
wiederholt gesagt. Dem Kriege ein Ende machen 
durch einen dauerhaften Frieden, der uns 
Entschädigung gewährt tür alle er- 
littene Unbill und der einem starken 
Deutschland Dasein und Zukunft sichert. 
(Lebhaftes Bravo!) Das ist unser Ziel. Nicht weniger 
und nicht mehr. 

Auch in bezug auf die großen Probleme der ir- 
neren Politik will ich mich auf einige Bemerkungen 
beschränken. Wie um die Kriegsziele, so gehen auch 
über die Gestaltung unserer inneren politischen Ver- 
ТАИ ве die Meinungen hin und her, Neuorientierung? 
Kein schönes Wort, ich nehme es heute zum ersten 
Male in den Mund, und es erweckt so leicht eine falsche 
Vorstellung. Als ob es in unserem Belieben stände, 
ob wir uns neuorientieren wollen oder nicht. Nein, 
meine Herren, die neue Zeit mit einem erneuerten Volk 
ist da (Sehr richtig!), der gewaltige Krieg hat sie ge- 
schaffen. (Sehr gut!) Ein Geschlecht, das in so un- 
echeurem Erleben bis in die innersten Fasern seiner 
Empfindung erschüttert. worden ist, ein Volk, von denı 
ein ergreifendes Wort eines feldgrauen Dichters sagen 
konnte, daß sein ärmster Sohn auch sein getreuester 
war ((Bravo!), eine Nation, die es tausendfältig jeden 
Tag erfahren hat, daß nur gesamte Kraft die äußere 
Gefahr bestehen und überwinden konnte meine 
Herren, das sind lebende Kräfte, die sich von keinem 
Parteiprogramm von rechts oder links einzwängen oder 
aus ihrer Bahn werfen lassen, (Schr richtig!) Überall, 
wo politische Rechte пеш zu ordnen sein werden, да 
handelt es sich nicht darum, das Volk zu belohnen für 
das, was es getan hat (Sehr richtig!)- — diese Vorstel- 
lung ist mir immer als entwürdigend erschienen (Leb- 
hafte Zustimmung) —, sondern allein darum, den rich- 
tigen politischen und staatlichen Ausdruck für das zu 
finden, was dieses Volk ist. (Sehr wahr!) Gewaltige 
geistige, wirtschaftliche und soziale Aufgaben stehen 
uns nach dem Kriege bevor. Lösen können wir sie nur, 
wenn die gesamte Kraft: deren, Zusammenfassung uns 
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allein befähigt, diesen Krieg zu gewinnen, im Frieden 
fortwirkt, wenn dieser Kraft die Balınen geschaffen 
werden, im denen sie frei und freudig fortwirken kann. 
(Sehr richtig!) Das regelt sich nicht nach Partei- 
schablonen, sondern das fordert die innere Stärke des 
Staates. Und diese Forderung wird sich durchsetzen. 
Wenn jemand hierzegen einwenden wollte, daß nach 
dem Befreiungskriege vor 100 Jahren die Hoffnungen 
auf eine volkstümliche Umgestaltung des inneren deut- 
schen Wesens getäuscht wurden, der übersähe ganz 
den ‚Unterschied in den treibenden Kräften. (Sehr 
richtig! links.) Die Zeiten sind überwunden, wo in den 
Regierungen die Kabinettspolitik herrschte und die frei- 
heitlichen Strömungen mehr oder weniger kosmopolitisch 
waren. Damals leuchtete der nationale Gedanke nur in 
wenigen Köpfen. Heute hat er das ganze Volk in allen 
seinen Schichten über jeden Stand und jede Partei hin- 
weg umiaßt und zu einer untrennbaren Einheit zusam- 
mergeschweißt. Wie das auch gut konservative 
Männer freudig anerkennen, so glaube ich, wird auch 
jeder besomnene Vertreter von Volksrechten Wen Wert 
unserer monarchischen Einrichtungen zu schätzen 
wissen. (Sehr richtig!) Die Briand, Lloyd George usw. 
wolen die Welt glauben machen daß ihr Ziel sei, 
Deutschland vom preußischen Militarismus zu befreien 
und dem deutschen Volke deniokratische Freiheiten zu 
schenken. Num, wo wir zu beireicır sind, da werden 
wir es selbst besorgen. (Sehr richtig!) Und was den 
Militarismus anlangt, so wissen wir alle, vor dem Kriege 
hat es selbst Herr Lloyd George gewußt — daß uns 
unsere geographische Lage immer an das Wort Fried- 
richs des Großen gemahnt: Touioursenrvedette. 
Wirksamer als in Einrichtungen, die auf festem monar- 
chischen Boden ruhen, kann die Wacht nicht ausgeübt 
werden. Durch nichts -wirksamer als durch eine Mo- 
narchie, die ihre Wurzel im Volke, in seinen breiten 
Schichten hat, und aus diesem nie versicgenden Lebens- 
quelh nur der Liebe des freien Mannes ihre Kraft 
schöpft. Und nichts anderes ist Sinn und Wesen des 
deutschen Kaisergedankens wie des preußischen König- 
tums. (Bravo!) | 


Von der Zukunft kehre ich zu den Ereignissen der 
Gegenwart zurück. 

Meine letzte Rede vor dem versammelten Reichstaz 
am 12. Dezember 1916 galt dem Vorschlage 
Deutschlands und seiner Verbündeten, 
in Friedensverhandlungen einzutreten. 
Unser Vorgehen fand bei den neutralen Staaten leb- 
haften Widerhall. In den bekannten Anregungen des 
Präsidenten der Vereinigten Staaten, in dem Vorgchen 
der Regierungen der Schweizerischen Eidgenossen- 


schaft und der skandinavischen Reiche ist das zu be- 


redtem Ausdrucke gekommen, Bei den Feinden aber 
war die verbissene Kriegsleidenschaft ihrer Machthaber 
stärker, als der Schrei der Völker nach Frieden. Ihre 
Antwort war gröber und vermessener, als sie irgendein 
Vernünftiger bei uns und in neutralen Ländern denken 
konnte. (Sehr richtig!) Die Wirkung dieses Doku- 
mentes barbarischen Hasses und Hohnes liegt klar zu- 
tage. Unsere Bündnisse und Fronten stehen fester und 
das deutsche Volk ist einiger und standhafter als je. 
(Bravo!) Auf unsere Gegner allein fällt 
die furchtbare Schuld an dem weiteren 
Blutvergießen und der Fluch der leiden- 
den Menschheit zurück Sie waren es, 
die die Hand der Verständigung zurück- 
gewiesen haben. 

Über die Seesperre, meine Herren, die wir im 
Verein mit Österreich-Ungarn um England, Frankreich 
und Italien gelegt haben, habe ich am 31. Januar vor 
Ihrem Hauptausschuß gesprochen. Auf die damals ver- 
öffentlichte Note, mit der wir die Sperre ankündigten, 
haben wir von den neutralen Staaten Erwiderungen mit 
Vorbehalten, Verwahrungen und Protcsten erhalten. 
Wir verkennen durchaus nicht die großen Schwierig- 
keiten, in die die neutrale Schiffahrt geraten ist, und 
suchen sie nach Möglichkeit zu lindern. Zu dem Zwecke 
suchen wir den neutralen Staaten auch Rohstoffe, deren 
sie bedürfen, wie Kohle und Eisen. innerhalb des Be- 
reichs unserer Kräfte zuzuführen. 


Aber wir wissen auch, daß alle diese Schwierig- 
keiten letzten Endes doch nur durch Englands 
brutale Seetyrannei, verursacht sind. (Sehr 
richtig!) Diese Knechtung des gesamten 
nichtenglischen Handels wollen und 
werden wir brechen. (Bravo!) Wir kommen 
dabei den erfüllbaren Wünschen der Neutralen ent- 
gegen, so weit wir es können, aber niemals können wir 
in dem Bestreben, das zu tun, die Grenzen über- 
schreiten, die uns von dem unwiderruflichen Entschluß 
gezogen sind, den Zweck der Sperre unbedingt zu 
machen. (Bravo!) Ich bin gewiß, daß einmal der Zeit- 
punkt kommen wird, wo uns die Neutralen selbst für 
diese Festigkeit danken werden. Denn die Freiheit der 
Meere, die wir erkämpfen, kommt ja auch ihnen zu- 
gute. 

Einen Schritt weiter als die europäischen Neutralen 
sind bekanntlich die Vereinigten 5 (аа | еп von 
Amerika gegangen. Präsident Wilson hat nach 
Empiang unserer Note vom 31. Januar die Beziehungen 
zu uns schroff abgebrochen. Eine authentische Mit- 


teilung über die Gründe, die er zu seinem Schritte gibt, 


ist mir nicht zuxegangen. (Hört, hört!) Der bisherige 
Botschafter der Vereinigten Staaten hier in Berlin hat 
sich darauf beschränkt, dem Staatssekretär des Aus- 
wärtigen Amts mündlich den Abbruch der Beziehungen 


mitzuteilen und um seine Pässe zu bitten Diese 
Form des Abbruchs' von Beziehungen 
zwischen im Frieden miteinander le- 


benden großen Nationen ist wohl ohne 
Vorgang in der Geschichte. (Sehr richtig!) 
Beim Fehlen eines amtlichen Dokuments bin ich auf 
eine unsichere Quelle angewiesen, auf die von Reuter 
verbreitete Inhaltsangabe einer Botschaft, die Präsi- 
dent Wilson am 3. Februar an den Kongreß gerichtet 
hat. Hiernach soll der Präsident gesagt haben, unsere 
Note vom 31. Januar unbe plötzlich und ohne vorherige 
Andeutunz vorsätzlich die in der Note vom 4. Mai 1916 
gegebenen feierlichen Versprechungen zurückgezogen. 
Der Regierunz der Vereinigten Staaten sei deshalb keine 
andere mit ihrer Würde und Ehre vereinbare Wahl ge- 
blieben, als den Weg einzuschlagen, den sie in ihrer 
Note vom 20. April 1916 für den Fall ankündigte, daß 
Deutschland seine U-Bootsmethode nicht aufgeben 
wolle. 

Meine Herren, sollte diese Argumentation authen- 
tisch sein, so muß ich entschiedenen Widerspruch gegen 
sie erheben. (Sehr richtig!) 

Seit über einem Jahrhundert sind die freundschaft- 
lichen Beziehungen zwischen uns und Amerika sorgsam 
gepflegt worden, wir haben sie, wie sich Bismarck ein- 
mal ausgedrückt hat, als ein Vermächtnis Friedrichs 
des Großen hochgehalten. Beide Länder haben sich im 
Nehmen und Geben dabei gut gestanden. Seit Beginn 
des Krieges ist es drüben überm Wasser anders ge- 
worden. Alle Maximen wurden über den Haufen ge- 
worfen. Am 27. August 1913 während der mexi- 
kanischen Wirren hatte der Präsident Wilson in einer 
feierlichen Botschaft an den Kongreß erklärt, er glaube 
den besten völkerrechtlichen Gepflogenheiten bezüglich 
der Neutralität zu folgen, wenn er die Lieferung von 
Waffen und Kricgsmaterial an beide sich bekriegemden 
mexikanischen Parteien verböte. (Hört, Hört!) Ein Jahr 
später, 1914, wurden diese Gepflogenheiten ersichtlich 
nicht mehr für gut gehalten. Ungezähltes Kriegsmaterial 
hat Amerika der Entente geliefert. Und während man 
eifersüchtig über das Recht des amerikanischen Bürgers 
wachte, ungebindert und frei nach den Ländern der 
Entente zu reisen, auch mitten durch das Schlachtfeld 
der See, ungehindert und frei mit Frankreich und Eng- 
land jeglichen Handel zu treiben, selbst solchen, für den 
wir mit deutschen Blute bezahlen mußten, schien das 
gleiche Recht des amerikanischen Bürgers den Mittel- 
mächten gegenüber nicht ebenso vollgültig und 
schützenswert zu seim, (Sehr wahr!) Man protestierte 
zwar gegen einzelne völkerrechtswidrige Maßnahmen 
England, aber man fügte sich. Unter den so gestal- 
teten Verhältnissen mutet der Vorwurf der Nicht- 
achtung seltsam an. Und mit gleicher, Entschiedenheit 
muß ich den Vorwurf zurückweisen, daß wir durch die 
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Art der Zurückziehung unserer in der Note vom 4. Mai 
gegebenen Zusicherungen der Ehre und Würde der Ver- 
einigten Staaten zunahe getreten wären. Daß diese Zu- 
sicherungen unter gewissen Voraussetzungen hinfällig 
würden, haben wir von vornherein ausdrücklich offen 
angekündigt. (Sehr richtig!) 

Ich bitte Sie, meine Herren, sich des Schlusses un- 
serer Note vom 4. Mai 1916 zu erinnern, in der wir zu- 
sagten, bei Führung des U-Bootkrieges die Formen des 
Kreuzerkrieges zu beachten. Ich möchte mir erlauben, 
diese Schlußworte noch einmal hier zu verlesen: 

„In dem Daseinskampf, den Deutschland zu führen 
gezwungen ist, kann ihm jedoch von den Neutralen 
nicht zugemutet werden, sich mit Rücksicht auf ihre 
Interessen im (Gebrauch einer wirksamen Waffe Be- 
schränkungen aufzuerlegen, wenn seinen Gegnern ge- 
stattet bleibt, ihrerseits völkerrechtswidrige Mittel nach 
Belieben zur Anwendung zu bringen. Ein solches Ver- 
langen würde mit dem Wesen der Neutralität unverein- 
bar sein. Die deutsche Regierung ist überzeugt, dai 
der Regierung der Vereinigten Staaten eine derartige 
Zumutung fern liegt. Dies entnimmt sie aus der wieder- 
holten Erklärung der amerikanischen Regierung, daß sie 
allen Kriegführenden gegenüber die verletzte. Freiheit 
der Meere wiederherzustellen entschlossen sei. Die deut- 
sche Regierung geht demgemäß von der Erwartung aus, 
daß ihre neue Weisung an die Seestreitkräfte auch in 
den Augen der Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika jedes Hindernis für die Verwirklichung der in 
der Note vom 23. Juli 1915 angebotenen Zusammenarbeit 
zu der moch während des Krieges zu bewirkenden 
Wiederherstellung der Freiheit der Meere aus dem 
Wege räumt und sie zweifelt nicht daran, daß die Regie- 
rung der Vereinigten Staaten nunmehr bei der groß- 
britannischen Regierung die alsbaldige Beobachtung der- 
jenigen völkerrechtlichen Normen mit allem Nachdruck 
verlangen und durchsetzen wird, die vor dem Kriege 
allgemein anerkannt waren und die insbesondere in den 
Noten der amerikanischen Regierung an die britische 
Regierung vom 28. Dezember 1914 und vom 3. Novem- 
ber 1915 dargelegt sind. Sollten die Schritte der Ver- 
einigten Staaten nicht zu dem gewünschten Erfolge 
führen, den Gesetzen der Menschlichkeit bei allen krieg- 
führenden Nationen Geltung zu verschaffen, so würde 
die deutsche Regierung sich einer neuen Sachlage gegen- 
übersehen (hört, hört!), für die sie sich volle Frei- 
heit der Entschließung vorbehalten muß.“ 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat uns den 
Empfang unserer Mitteilung vom 4. Mai mit Note vom 
10. Mai bestätigt. Wenn sie darin der Meinung Aus- 
druck gab, wir beabsichtigten nicht, die Aufrecht- 
erhaltung der neuangekündigten Politik in der Führung 
des U-Bootkrieges von dem Ergebnis diplomatischer 
Verhandlungen der amerikanischen Regierung mit irgend 
einer anderen Regierung abhängig zu machen, so wider- 
sprach dies so kraß dem, was wir in unserer Note klar 
und ohne jede Möglichkeit des Mißverständnisses gesagt 
hatten, daß eine Erwiderung unsererseits an den beider- 
seitigen Standpunkten nichts geändert hätte. 

Daß aber die Voraussetzung, an die wir die Wieder- 
erlangımg voller Freiheit unserer Entschließungen ge- 


knüpft hatten, längst eingetreten war, daran komnte und ` 


kann wohl auch in Amerika kein Mensch zweifeln. 
England hat die Absperrung Deutschlands nicht auf- 
gegeben, sondern im Gegenteil aufs rücksichtsloseste 
verschärft. (Sehr richtig!) Unsere Gegner sind nicht 
zur Beachtung der vor dem Kriege allgemein anerkann- 
ten völkerrechtlichen Grundsätze und nicht zum Be- 
folgen der Gesetze der Menschlichkeit bewogen worden. 
Die Freiheit der Meere, die Amerika in Zusammenarbeit 
mit uns, nach der ausdrücklichen Erklärung des Präsi- 
denten, noch während des Krieges wiederherstellen 
wollte, haben unsere Gegner nur noch gründlicher unter- 
bunden, und Amerika hat dies nicht verhindert. 
ist publici juris. Noch Ende Januar erließ England: eine 
neue Sperrgebietserklärung für die Nordsee. Und über 
dem Allen waren scit dem 4. Mai neun Monate ver- 
gangen. Konnte es da für irgend jemanden eine Über- 
raschung sein, daß wir am 31. Januar die Freiheit der 
Meere als nicht wiederhergestellt ansahen und daraus 
© ете Folgerungen zogen? (Sehr richtig!) 


All das 


Aber die Sache greift doch weit über das formale 
Gebiet hinaus. Wir, die wir zu einem Ver- 
ständigungsfrieden bereit waren, kämp- 
fen um unser Leben gegen einen Feind, 
dervonAnbeginndasanerkannte Völker- 
recht mit Füßen getreten hat. Die eng- 
lische Hungerblockade, unser Friedens- 
angebot, seine Zurückweisung durch die 
Entente, die auf unsere Vernichtung hin- 
auslaufenden Kriegsziele der Gegner, 
die Reden des Herrn Lloyd George, sind 
doch auch in Amerika bekannt. Ich hätte 
volles Verständnis dafür, wenn die Vereinigten Staaten 
als Hüter des Völkerrechts seine Wiederherstellung bei 
allen Kriegführenden in gleicher Weise betrieben, 


‘wenn sie in dem Wunsche, derWelt den Frieden wieder- 


zugeben, Maßregeln ergriffen hätten, um das Ende des 
Blutvergießens zu erzwingen. Aber unmöglich 
kann ich eine Ehren- und Lebensfrage 
des amerikanischen Volkes darin sehen, 
einseitig und nur gegen uns das Völker- 
recht zu schirmen. Unsere Feinde und die uns 
übelwollenden amerikanischen Kreise haben geglaubt, 
auf einen wichtigen Unterschied zwischen unserer Hand- 
lungsweise und der der Engländer hinweisen zu können. 
England vernichtet, so wurde gesagt, lediglich wirt- 
schaftliche Werte, die ersetzt werden können, Deutsch- 
land aber vernichtet Menschenleben, die unersetzbar 
sind.. Nun, meine Herren, warum kamen bei den Eng- 
ländern keine amerikanischen Menschenleben in Gefahr? 
Doch nur, weil sich die neutralen Länder, ита mament- 
lich Amerika, den englischen Anordnungen freiwillig 
fügten (Sehr richtig!), und weil die Engländer deshalb 
ihr Ziel auch ohne Anwendung von Gewalt erreichen 
konnten. Was wäre gesehehen, wenn die 
Amerikaner auf den -unbehinderten 
Passagier- und Güterverkehr mitBremen 
und Hamburg denselben Wert gelegt 
hätten, wie auf den mit L?verpool und 
London? «(Sehr wahr!) Hätten sie es getan, so 
wären wir von dem peinlichen Eindruck befreit ge- 
wesen, daß nach amerikanischer Auffassung eine Unter- 
werfung unter englische Macht und Kontrolle mit dem 
Wesen der Neutralität vereinbar, eine Anordnung deut- 
scher Abwehrmaßregeln mit dieser Neutralität aber un- 
vereinbar sei. (Schr gut!) Meine Herren, überblicken 
Sie das Ganze! - | 

Der Abbruch der Beziehungen zu wns, die angestrebte 
Mobilisierung aller Neutralen gegen uns, dienen nicht 
dem Schutze der von der Regierung der Vereinigten 
Staaten proklamierten Freiheit der Meere, sie fördern 
nicht den auch vom Präsidenten Wilson erstrebten 
Frieden, sie müssen vielmehr Мати führen, die Be- 
strebungen zur Aushungerung Deutschlands zu ermuti- 
gen und das Blutvergießen zu vervielfachen. Wir be- 
klagen den Abbruch mit einem Volke, das durch seine 
Geschichte dazu bestimmt erschien, mit uns — nicht 
gegen uns — für gemeinsame Ideale einzutreten. Nach- 
dem aber unser ehrlicher Friedenswille nur dem Kriegs- 
hohn der Gegner begegnet ist, gibt es für uns kein 
„Zurück“ mehr, somdern nur ein „Vor- 
wärts“. (Bravo!) 

Daß England die verschärfte Anwendung 
der U-Bootwaffe als größtes Verbrechen der 
Weltgeschichte hinstellen würde, war vorauszusehen. 
England hält sich nun einmal für den prädestinierten 
Beherrscher der Meere und für den allgemeinen Wohl- 
täter der ganzen Menschheit. Das Völkerrecht mit 
seinen Regeln für den Seckrieg ist für die anderen un- 
bedingt bindend, für England nur insoweit, als es die 
eigenen Interessen erlauben. Lord Litton erklärte noch 
kürzlich im ОБеграизе wie etwas Selbstverständliches, 
England gehöre сіе Seepolize. Wer hat sie England 
übertragen? Wer überwacht sie? Jeder Gegner, der 
sich der britischen Gewohnheit nicht fügen will, Recht 
und Moral je nach dem dehnbaren politischen, wirt- 
schaftlichen oder militärischen Bedarf zu erweitern 
oder einzuengen, wird als Verräter der Menschlichkeit 
hingestellt und zu den Hunnen oder Piraten geworfen. 

Vor dem Kriege, als noch keine Sorge vor den deut- 
schen U-Booten herrschen. konnte) war) es’anders. Be- 
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merkenswert ist die Meinung einer englischen Магше- 
autorität, des Sir Percy Scott, vom 14. Juli 1914, also 
kurz vor Ausbruch des Krieges. Gegen seine Ansicht, 
daß die Zukunft im Seckriege den Untersecbooten ge- 
höre, war eingewandt worden, daß Unterseeboot könne 
nach seiner technischen Natur nicht gefangen nehmen, 
sondern nur vernichten, das aber verstoße geren die 
Menschlichkeit und sei ein Rückfall in die Barbarei. 
In seiner Erwiderung in den „Times“ berief sich Sir 
Percy auf folgenden Fall: Ein Inselland, das in seiner 
Nahrungsmittelversorgung von Übersee abhängt, gerät 
in Krieg. Der Gegner betrachtet es als seine Aufgabe, 
die Zufuhr abzuschneiden. Infolgedessen macht er eine 
Sperre von Minen und Unterscebooten um die Insel, 
{еН auch allen Neutralen mit, daß eine solche Sperre 
errichtet sei, und daß, wenn eines ihrer Schiffe sich 
nähere, dieses sich auf eigenes Risiko der Vernichtung 
durch Minen oder Unterseeboote aussetze. Also genau 
unser Fall. Und wie urteilte Sir Perey? Wörtlich so: 
„Eine solche Ankündigung wäre vollständig in Ordnung, 
und wenn britische oder neutrale Schiffe sie mißachteten 
und die Sperre zu brechen suchten, so könnte nicht an- 
genommen werden, daß sie friedlichen Zwecken dienten. 
Wenn sie versenkt würden, könnte das nicht als ein 
Rückfall in Wildheit und Steeräuberei in ihrer schlimm- 
sten Form bezeichnet werden.“ (Hört. hört!) Also 
genau die Ansicht, die wir vertreten, nur daß diese noch 
verstärkt und mehr gerechtfertigt ist dadurch, daß das 
Inselland es selbst war, das mit der Aushungerungs- 
methode begonnen und uns zur Abwehr genötigt hat. 
(Sehr richtig!) 


Die „Kölnische Zeitung“ traf, wie mir scheint, bei 
Wiederabdruck des „Times“-Artikels vom 14. Juli 1914 
den Nagel auf den Kopf mit der Bemerkung: „Wenn die 
Sachlage in bezug auf den U-Bootkriex heute umgekehrt 
wäre, ganz England würde heute einmütig so sprechen, 
wie damals Sir Percy Scott.“ (Schr richtig!) 

Aber ich wiederhole, meine Herren, und gegenüber 
der Verhetzungskampagne, die England in der Welt 
gegen uns führt, unterstreiche ich es, unser jetziger 
U-Bootkrieg ist eine Erwiderung auf die 
Hungerblockade (sehr richtig!), die England seit 
Anfang des Krieges gegen uns ausübt. Die englischen 
Machthaber wiegten sich in der Hoffnung, der Krieg 
werde ihnen nicht teuer zu stehen kommen, die Arbeit 
zu Lande würde ihnen nach bewährten Vorgängen die 
Alkierten abnehmen, und Albion brauche nur durch seine 
stolze Flotte ohne eigenen Menschenverlust das deutsche 
Volk in seiner Gesamtheit durch Aushungerung zur 
Kapitulation zwingen. Das Rezept war für England ja 
nicht neu. 

Ich erinnere Sie, meine Herren, an die berüch- 
tigten Konzentrationslager, in die England 
die Frauenund Kinder бег tapferen Buren- 
kämpfer schleppte und dort der unmenschlichsten 
Behandlung aussetzte, mit dem ausgesprochenen Zweck, 
durch ihre Leiden die Widerstandskraft der im Felde 
stehenden Männer zu mindern. Wie im englischen Par- 
lament zugegeben wurde, hatte diese Maßnahme, Ше für 
immer einen Schandfleck auf dem englischen Namen 
bilden wird, allerdings die umgekehrte Wirkung, sie 
hatte den Erfolg, den Widerstand der Buren zu erhöhen 
und den Krieg zu verlängern. Es ist eine seltsame Ironie 
der Geschichte, daß der jetzige englische Minister- 
präsident Lloyd George, der sich jetzt nicht genug tun 
kann inKraftausdrücken, mit denen er gegen die deutsche 
Barbarei zu Felde zieht, daß dieser selbe Herr 
Lioyd George ез war, der seinerzeit im 
englischen Unterhause. feststellte, daß 
15—16 (00 unschuldige Frauen und Kinder 
ein Opfer der englischen Grausamkeit 
geworden seien. (Lebhaites Hört, hört!) Nach 
seinen Angaben z. B. betrug die Sterblichkeit der Kinder 
unter 12 Jahren in den Konzentrationslagern 41,6 Pro- 
zent. (Hört, hört!) Die Sterberate war tatsächlich noch 
viel höher. Der damalige englische Kolonialminister 
Chamberlain, der die Regierungspolitik zu verteidigen 
suchte, gab zu, daß die Sterberate der Kinder im Oranje- 
freistaat zeitweise sogar 55 Prozent betragen hatte. 
Diese Verhältnisse waren die Folge einer plan- 


mäßigen Ausrottungspolitik, indem den un- 
glücklichen Frauen und Kindern in ungenügender Menge 
Nahrung zugeführt wurde. (Hört, hört!) Nicht etwa 
weil Mangel an Nahrung vorhanden gewesen wäre, son- 
dern absichtlich. Ebenso wurde in sanitärer Hinsicht 
alles vernachlässigt. Ich entnehme diese Tatsachen 
nicht etwa irgendwelchen tendenziösen Propaganda- 
schriften, sondern dem amtlichen Bericht über die Ver- 
handlungen. im englischen Unterhause (Hört, hört!), 
in dem diese Tatsachen festgestellt wurden. 

Nan, meine Herren, was England damals im kleinen 
ausübte, das wollte es im gegenwärtigen Kriege Deutsch- 
land gegenüber im großen Maßstabe in Anwendung 
bringen. Im Burenkriege handelte es sich um 15 000 
Frauen und Kinder, von denen 15—16000 nach den An- 
gaben des Herrn Llod George, also etwa 12 Prozent, den 
barbarischen Methoden englischer Kriegführung zum 
Opfer gefallen sind. Im gegenwärtigen Kriege sollte das 
ganze deutsche Volk mit seinen nahezu 70 Millionen 
Menschen, mit Frauen und Kindern. Greisen und Kran- 
ken durch Hunger und Entbehrung zur Unterwerfung ge- 
zwungen werden, sollte so England ein Sieg verschafft 
werden. den es durch seine Waiien nicht zu erkämpfen 
vermochte. (Sehr wahr!) 

Meine Herren, England ist es gewesen, das so 
von Anbeginn an aus diesem Kriege nicht einen 
Krieg von Heer zu Heer, sondern einen 
Krieg von Volk zu Volk gemacht hat. (Sehr 
wahr!) Und nachdem es das getan, nachdem seine 
Machthaber unserer Friedensbereitschaft nur Hohn und 
Spott entgegengesetzt haben, blieb dem deutschen Ver- 
teidixungswillen nichts anderes übrig als das Goethe- 
sche Wort: auf einen groben Klotz geliört ein grober 
Keil! (Lebhafter Beifall!) 

Neben ihrem Schelten sieht sich die britische Re- 
gierung genötigt, ihr Volk mit der Versicherung zu be- 
ruhigen, sie werde der U-Bootgefahr Бам Herr werden. 
Nun, wir wollen das abwarten. Einstweilen kann ich 
erklären. daß schon die bisherigen Erfolge 
des U-BootkriegesdieErwartungunserer 
Marine weit übertreffen. (Lebhafter Beifall!) 
Abschließende Zahlen kann ich Ihnen natürlich noch nicht 
geben. Unsere Seesperre ist kaum vier Wochen alt. 
und in diese vier Wochen fällt noch die Schonfrist für 
diejenigen Schiffe, die, weil sie am 1. Februar auf der 
Fahrt waren, nicht mehr gewarnt werden konnten. 
Von einem großen Teil unserer U-Boote liegen, weil 
sie noch unterwegs sind, noch keine Meldungen vor. 
Wo Meldungen erstattet sind, ist der Erfolg groß. Die 
Feinde geben natürlich nur einen Teil ihrer Verluste 
an. Nimmt man das alles zusammen, so zeigen die- 
Zahlen, die wir bisher in der Presse veröffentlicht 
haben und die nur einen Teil der vorgenommenen Ver- 
seiikungen umfassen, daß wir mit den. erzielten 
Ergebnissen mehr als zufrieden sein 
können. (Bravo!). Die Meldungen der Feinde über 
Schiffe, die die Sperre durchbrochen haben, Meldungen. 
auf die sie sich etwas Besonderes zugute tun, ent- 
täuschen uns durchaus nicht. Wir haben bekanntlich 
niemals eine Blockade erklärt, sondern nur bestimmte 
Sperrgebiete festgesetzt, in denen jedes Schiff mit so- 
fortigem Angriff zu rechnen habe. Daß einzelne Schiffe 
der Gefahr entschlüpfen, versteht sich also екеп 
von selbst. An dem Gesamterfolg ändert das nichts. 
Den werden wir einesteils durch Versenkune, andern- 
teils durch die Störung der neutralen Schiffahrt, die 
schon jetzt in weitestem Umfange eingetreten ist, zu 
erreichen wissen. Dank der unvergleichlichen 
Bravour unserer U-Boote (Bravo!) haben 
wir die volle Berechtigung, der weiteren 
Entwicklung, die sich steigern wird, mit 
vollster Gewißheit entgegenzusehen. 
(Lebhaftes Bravo!) 

Zum Schluß noch ein kurzes Wort. Nach der Ab- 
lehnung unseres Friedensangebots sprach unser Kaiser 
in der Botschaft уот 12. Januar das Vertrauen aus, 
daß sich jedes deutschen Mannes md Weibes Kraft 
in heiligem Zorn über die von den feindlichen Staats- 
leitern aufs neue verkündete_Machtgier und Vernich- 
tungswut verdoppeln werde Wie bërechtvgt dieses 
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Vertrauen war, hat das deutsche Volk in allen seinen 
Teilen und allerwegs bewiesen, im Kampf, in der 
Arbeit und in willigem Dulden. Ein harter Winter liegt 
hinter uns, hart namentlich für die ärnıere Bevölkerung. 
Beschränkungen im Bahnverkehr vermehrten die 
Schwierigkeiten der Versorgung mit Nahrungsmitteln 
und  Heizstoffen. Das Heldentum unserer 
Frauen und Kinder, der Geist der Vater- 
landsliebe, der sich so unbeu am be- 
währt, hat den englischen A hunge- 
rungsplan schon jetzt zuschanden 'ge- 
macht. (Beifall.) Meine Herren! Seit meiner letzten 
Rede hat sich die militärische Lage kaum verändert. 
Überal! sind unsere Fronten verstärkt und unsere 
tapferen Soldaten blicken vertrauensvoll auf ihre sieg- 
gewohnten Führer. In zorniger Entschlossenheit, ge- 
stärkt durch die höhnische Ablehnung unserer Friedens- 
bereitschait, an den Landironten für alles bereit durch 
das Genie unserer Obersten Heeresleitung (Bravo!) 
und die unerschütterliche Tapferkeit unserer Truppen, 
auch an der Wasserfront siegreich und für den Unter- 
seekriex vielmal mehr gerüstet als vor einem Jahre, 
sehen wir mit voller Zuversicht den nächsten Monaten 
entgegen. Das Heer vor dem Feind und das in der 
Heimat beseelt gemeinsam der unbeugsame 
Wille,deresnichtdulden wird, daßunser 
Vaterland іп Schmach gerät und der Frei- 
heit entsagen muß. Dieser Wille, in Not 
und Tod tausendfältig bewährt und er- 
härtet, macht uns unüberwindlich. Er 
bringt uns den Sieg. (Lebhaftes Bravo! und 
Händeklatschen.) 

Der erste Redner aus dem Hause war der Zentrums- 
führer Dr. Spahn. Er blieb auf der Tribüne fast un- 
verständlich: Eingehend beschäftigte er sich mit der 
Ablehnung des Friedensangebotes, dem gegenüber uns 
nur ein Durchhalten bis zum Siege bleibe. Für das 
englische Parlament sei es eine Schmach, daß es die 
Aushungerungspolitik von Greisen, Frauen und Kindern 
gebilligt hatte. Das Einverständnis des Zentrums mit 
dem jetzt eingeleiteten ungehemmten U-Bootskriege 
stellte Dr. Spahn fest. Die Partei habe Anwendung 
dieser Waffe gefordert, sobald schwere Schädigung 
Englands feststehe. 

Abg. Scheidemann (Soz.) siach seine Ent- 
täuschung über die Ablehnung des Friedensangebotes 
aus und meinte, wenn die Sozialdemokratie im Auslande 
ebenso gewirkt hätte für den Frieden wie die deutsche, 
stände es anders. Waren auch manche seiner Angriffe 
Lufthicbe, so hatten seine Ausführungen über die 
bayerischen Malzschiebungen nur zu viel Berechtigung. 
Das Verhalten der bayerischen Behörden in . diesem 
Punkte ist durchaus befremdlich. Bemerkenswert war 
es, daß auch Scheidemann auf den Belohnungsstand- 
punkt verzichtete in der Frage der Neuorientierung! 

Gegen die Angriffe Scheidemanns gegen den preu- 
Dechen Landwirtschaftsminister legte der Reichs- 
kanzler sofort scharfe Verwahrung ein. Der Abg. 
Dr. Wiemer (Fortschr. Vp.) konnte dem Abg. Scheide- 
mann darin zustimmen, daß die Friedensbereitschaft 
Deutschlands noch heute ebenso vorhanden sei wie am 
12. Dezember, er wich aber von ihm darin ab, daß er 
sagte, von denselben Bedingungen könne heute keine 
Rede mehr sein. Sehr mit Recht, denn mit weiteren 
Kämpfen verschieben sich auch die Friedensbedin- 
gungen. Eine grundsätzliche Erörterung der Steuer- 
fragen lehnte der Redner zurzeit ab, er wollte nur be- 
tonen, daß die kommende Reichssteuer ohne eine direkte 
Steuer nicht denkbar wäre. Gegen die Steuervorschläge 
machte der Redner scharf Front. Die Erhöhung der 
Kriegssteuer verwirft er, weil die Verhältnisse sich 
auf die alten Sätze eingestellt hätten, die Kohle als 
Brot der Industrie ist ihm bedenkliches Steucrobjekt, 
die Verkehrsbelastung ebenfalls unerwünscht. Schließ- 
lich erging sich der Redner in langen Ausführungen 
über die Störung des Burgfriedens durch die Fidei- 
kommißvorlage in Preußen. 

Der konservative Führer Graf Westarp be- 
erüßte es, daß im Etat der Grundsatz nicht aufrecht 
erhalten worden sei, die Beamtenstellen während des 


Krieges nicht zu vermehren. Der Kohlensteuer stehen 
die Konservativen freundlich gegenüber. Bei der Ver- 
kehrssteuer erhebt sich u. a. das Bedenken, daß die 
Einnahmen der Einzelstaaten berührt werden. Gegen 
den Zuschlag von 20 v. H. zur Kriegsgewinnsteuer er- 
hebt der Redner ernste Einwände, weil der Weg ein 
ungewöhnlicher sei und die Sätze, die im vorigen Jahre 
festgelegt seien, das Ergebnis vielfacher Kompromisse 
gewesen wären. Gegen das Argument der Popularität 
der Besteuerung der Kriegsgewinne machte der Redner 
geltend, daß das Kriegsgewinnsteuergesetz ja keines- 
wegs nur die wirklichen Kriegsgewinne erfasse. Graf 
Westarp wies darauf hin, daß schließlich nicht allein 
Billigkeitsrücksichten maßgebend sein dürften, sondern 
auch volkswirtschaftliche. Die Privatwirtschaft bedürfe 
nach dem Kriege eines kräftigen Antriebes, um alle 
Kriegesschäden bald überwinden zu können. Graf 
Westarp wies noch auf die Notwendigkeit einer Kriegs- 
entschädigung hin, die auch der Reichsschatzsekretär 
für notwendig erklärt hatte. 

Nachdem der Redner noch kurz die Fideikommiß- 


‚vorlage beleuchtet hatte, die von den Vorrednern an- 


geschnitten war, wandte er sich der äußeren Politik zu 
und legte em rühmendes Zeugnis von der Einigkeit 
des ganzen deutschen Volkes in bezug auf den Wider- 
stand bis zum Äußersten ab, worauf er schlagend die 
Scheidemannsche Anschauung widerlegte, als ob wir 
durch Entgegenkommen dem Frieden hätten näher 
kommen können. Redner betonte schließlich, daß auch 
in bezug auf Landzuwachs für uns gewonnen werden 
müsse, was als Siedelungsland und zu unserer mili- 
tärischen Sicherung nötig sei. 


Sitzung vom 28 Februar. 
Staatssekretär Zimmermann über Dänemark 
und Amerika. 


їз der Fortsetzung der Etatsberatung sprach der 
nationalliberale Dr. Schiffer-Magdeburg von der 
Kriegslage, den bevorstehenden schweren Kämpfen, dem 
U-Bootkrieg, der Kriegsentschädigung, die dringend zu 
wünschen, aber nicht unbecingt für das Weiterleben des 
deutschen Volkes notwendig sei. Er sprach von dem ge- 
schmälerten Prestige Amerikas, das bei den Neutralen 
keine Gegenliebe gefunden habe, und von der bomben- 
sicheren Bundestreue unserer Verbündeten. Bei der Er- 
örterung der „Neuorientierung“ sprach Dr. 
Schiffer Фе. Überzeugung aus, daß die preußische 
Wahlrechtsreform notwendig kommen müsse und daß 
Deutschland dank der Mithilfe jedes Einzelnen im Volke 
zu dem erwünschten Glanz gelangen werde, wenn nach 
dem Kriege all die ungceheuren Aufgaben gelöst sein 
werden. (Beifall.) Dann ergriff unter großer Aufmerk- 
samkeit des Hauses das Wort 

Staatssekretär Zimmermann: Der Abg. 
Graf Westarp hat gestern und der Abg. Schiffer heute 
unsere Verhandlungen mit Dänemark berührt. Herr 
Schiffer wünschte, daß ich darauf ‘eingehen und dem 
hohen Hause hier einige Ausführungen machen möchte. 
In der Tat haben Verhandlungen über ein Lebens- 
mittelabkommen mit -Dänemark stattge- 
funden. Sie sind vorzeitig durch Indiskretion in der 
dänischen Presse bekannt geworden. Über den genauen 
Inhalt kann ich Ihnen leider nichts mitteilen. Aber so viel 
kann ich doch sagen, daß, wenn sie überhaupt zur Aus- 
führung kommen sollten, unseren wirtschaftlichen und 
militärischen Interessen durchaus Rechnung getragen 
wird, da sie zeitig begrenzt sind. Es ist keinerlei Sorge, 
daß durch dieses Abkammen irgendwie die Handels- 
sperre gegen England durchlöchert werden könnte. 
Herr Schiffer hat ferner auf unsere Verhand- 
lungen mit Amerika hingewiesen. Darüber ist in 
der Presse viel gesprochen worden. In der Kommission 
habe ich mich schon eingchend darüber ausgesprochen. 
Der Angelegenheit liegt folgendes zugrunde. Am 8. Fe- 
bruar erhielten wir durch den schweizerischen Bundes- 
rat ein Telegramm des schweizerischen Gesandten in 
Washington, dem nach Abbruch der Beziehungen die 
Wahrnehmung unserer Interessen in_den Vereinigten 
Staaten übertragen ist. Das Telegramm hatte folgenden 
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Inhalt: In Amerika sei der Wunsch vorhanden, den 
Krieg zu vermeiden, falls die deutsche Regierung sich 
geneigt zeigte, über die Blockade zu verhandeln. Der 
Gesandte sei bereit, die Sache weiter zu betreiben. 
Nun ist es ja von jedem einzelnen Redner ausdrücklich 
betont worden, daß der Bruch mit Amerika zu bedauern 
ist. Es würde zweifellos noch bedauerlicher sein, wenn 
es zum Kriege zwischen Deutschland und Amerika 
käme, zwischen denen alte Beziehungen bestechen und 
politische Gegensätze nicht vorhanden sind. 

Wir waren daher bereit, auf den Wunsch Amerikas 
einzugehen, sofern unser Entschluß vom 31. Januar nicht 
berührt würde. Amerika aber verlangte Aufgeben 
unseres U-Bootkrieges. Daher scheiterten die Verhand- 
lungen noch bevor sie begannen. | 

Das Unglück der holländischen 
Dampfer bedauern wir. Die holländischen Reeder 
haben sich aber nicht an die absolut sicheren Termine 
zehalten, sondern die wertvollen Schiffe an dem nur 
relativ sicheren 22. Februar abfahren lassen. Die Befchle 
haben die deutschen U-Boote jedenfalls nicht rechtzeitig 
erreicht, falls das Unglück überhaupt auf ein deutsches 
U-Boot zurückzuführen ist. Ein amtlicher Bericht liegt 
noch nicht vor. Dieser Vorfall beweist aber, wie ge- 
fährlich die Befahrung der Sperrzone ist. 
Die neutrale Schiffahrt sollte ihre Schiffe auflegen, 
dadurch würde sie auch die ersehnte Freiheit der Meere 
mit herbeiführen. (Beifall.) 

Für die Deutsche Fraktion sprach Abg. Mertin. 
Auch er vertrat den Standpunkt, daß die alten Friedens- 
bedingungen Deutschlands hinfällig geworden seien. Der 
Vorwurf der Barbarei falle auf unsere Feinde zurück, 
man brauche nur an die scheußliche Behandlung 
unserer Kriexsgefangenen in Frankreich zu denken. Eine 
Kriegsentschädigung sei notwendig, um unserem Wirt- 
schaftslłeben die Adern wieder zu füllen, wenn man einen 
Prozeß gewinne, könne man nicht auch noch die Kosten 
zahlen. Für die Sozialdemokratische Arbeitsgemein- 
schaft hielt schließlich Abg. Ledebour noch eine 
lange Rede, deren Inhalt їп einer persönlichen Bemerkung 
vom АБг. Scheidemann als Hanswurstiade charak- 
terisiert wurde. Das dürfte genügen. Im übrigen zog sich 
Herr Ledebour zwei Ordnungsrufe und mehrfache Rügen 
des Präsidenten zu. Staatssekretär Dr. Helfferich nahm 
indessen noch Gelegenheit, es zu bedauern, daß eine der- 
artige Rede überhaupt möglich sei, die alles herunterreiße, 
was den übrigen Deutschen heilig scheine Das Haus 
nahm Herrn Ledebour keineswegs ernst und nahm mit 
Genugtuung aus dem Munde Scheidemanns noch eine 
Charakteristik Ledebours hin, die auf den alten Bebel 
zurückzuführen ist und die besagt, daß es nie einen 
taktloseren Menschen gegeben habe, als eben diesen 
Herrn Ledebour. 


Sitzungvom 1. März. 
Kriegsminister v. Stein über Gefangenenbehandlung. 


In der heutigen Sitzung des Reichstages ergriff un- 
mittelbar nach Eröffnung der Verhandlungen das Wort 
Kriegsminister von Stein, der zur Frage der Ge- 
fangenenbehandlung ungefähr folgendes ausführt: 

In letzter Zeit haben unsere Zeitungen über Grausanm- 
keiten an unseren Gefangenen in Feindesland Zusam- 
mensellungen gebracht, sie werden den heiligen Zorn im 
deutschen Volke entfacht haben. Am schlimmsten ist die 
Lage der armen deutschen Gefangenen in Frankreich. 
(Hört, hört! Kulturland!) Leider werden die Verhältnisse 
nicht besser, sondern schlimmer. (Hört, hört!) Der Feind 
bemüht sich da, unsere unglücklichen Kameraden an 
Leib und Seele zu bedrücken. Die Freiheiten, die wir 
den bei uns befindlichen Gefangenen angcedeihen lassen, 
wie Betätigung in Kunst und Wissenschaft kennt 
man in Frankreich nicht. (Hört, hört!) Daher haben wir 
diese Freiheiten in unseren Lagern abgeschafft. (Schr 
gut! und lebhaftes Bravo!) Früher war eine Frist von 
vier Wochen üblich, nach der erst die Gegenmaß- 
nahmen eintraten. Jetzt treten die Gegenmaßnahmen 
sofort ein und dann erst wird der feindlichen Regierung 
Mitteilung davon gemacht. Tausende unserer unglück- 
lichen Kameraden werden ımmittelbar hinter der franzö- 
sichen Front wier dem Feuer unserer Geschütze be- 


schäftigt. Die Versuche dieser Unglücklichen, sich zu 
decken, wird von französischen Offizieren mit der Wafie 
verhindert. (Pfuirufe, Unerhört, Kulturnation!) Wir haben 
dieselben Gegenmaßregeln ergriffen, die wir beibehalten 
werden, bis der Feind sich entschließen wird, unsere 
Forderungen zu erfüllen und unsere Gefangenen,50 Kilo- 
meter hinter die Front zurückzuziehen. (Bravo!) Das 
gemeinste aber ist, daß unsere Kameraden unmittelbar 
nach der Gefangennahme mit allen Mitteln gequält 
werden, um Aussagen über militärische Verhältnisse zu 
erlangen. Von diesem schauderhaften Lose werden in 
erster Linie betroiien Offiziere und Unteroffiziere. Man 
sperrt setagelanginkäfigartige Gefäße еіп. 
(Rufe: Pfui! das sind die französischen Brüder 
Нааѕеѕ!) Es ist nicht leicht, dem französischen Bei- 
spiel zu folgen. Ich habe aber beiohlen, daß die dort 
gemachten (Gefangenen zurückbehalten werden, die Ge- 
meinheiten aber begehen wir nicht. Ich habe in Frank- 
reich viele Gefangene an mir vorüberziehen sehen. Un- 
sere Feldgrauen drängten sich wohl hinzu, aber ich habe 
niemals ein Schimpiwort gchört, noch viel: weniger eine 
Tätlichkeit gesehen. (Bravo!) Das waren nun Barbaren! 
Ich bin mir bewußt, daß meine Anordnungen nicht über- 
all scharf zur Ausführung kommen. Die deutsche Gut- 
mütigkeit, die bisweilen zur Gefühlsduselei wird, hindert 
daran. Vor einigen Tagen ging die Meldung durch die 
Blätter, daß auf einem unserer nordischen Seen ein Eis- 
fest für französische und englische Offi- 
ziere veranstaltet worden ist. Ich habe der Sache 
sofort ein Ende gemacht. (Bravo!) Die Nachricht, 
daß Arbeiterausschüsse von Gefangenen eingerichtet 
seien zu Verhandlungen mit den Arbeitgebern, hat sich 
noch nicht bestätigt. Gegebenenfalls werde ich dem 
groben Unfug ein Ende machen. (Lebhaftes Bravo!) 

Besser als in Frankreich, fuhr der Kriegsminister 
fort, sei die Behandlung in England. Wohl 
würden die deutschen Gefangenen von englischen Sol- 
daten ausgeraubt, ohne daß die Offiziere es hinderten. 
Teilweise würden sie auch im deutschen Feuer auf eng- 
lischer Seite beschäftigt und in französischen Häfen von 
den Ensländern in übertriebener Weise mit Arbeit über- 
lastet. Auch hier seien Gegenmaßnahmen sofort getroffen. 
Am besten stehe es noch mit der Behandlung in 
Rußland dank dem warmherzigen Eingreifen des 
dänischen und schwedischen Roten Kreuzes. 
Der Kriegsminister dankte dieser Organisation wie auch 
der Schweiz für das hochherzige Eingreifen für unsere 
deutschen Gefangenen. Mit einem herzlichen Wort über 
die Leiden unserer ostpreußischen und elsaß-lothrin- 
gischen verschieppten Landsleute konnte der Kriegsmi- 
nister seine außerordentlich wirkungsvollen Worte 
schließen. 


Als erster Redner aus dem Hause behandelte der 
Zentrumsabge. Dr. May er-Kaufbeuren insbesondere Де. 
Steuervorlagen. Er hätte schwere Bedenken 
gegen die Kohlensteuer im Interesse der Industrie und 
gegen die Verkehrsstewer im Interesse der Großstädter, 
denen eine Verteuerung der Straßenbahn erspart bleiben 
müsse, damit sie Licht und Luft genießen könnten. Der 
Pole Seyda beschäftigte sich kurz mit polnischen 
Fragen, insbesondere mit der polnischen Proklamation, 
und trat energisch für die Beseitigung aller Ausnahme- 
bestimmungen gegen die Polen ein, namentlich gegen 
den Sprachenparagraphen. Nach ihm kam der sozial- 
demokratische Abg. Keil zu Wort, der in scharfen 


_ Worten gegen seinen ungetreuen Bruder Ledebour pole- 


misierte, seinen ehemaligen Freund Ledebour einen 
rabiat gewordenen Spießbürger nennt und ihm den Vor- 
wurf macht, Ledebour habe auch heute noch vom Marxis- 
mus keine Ahnung. Gerade dieser Vorwurf muß einen 
Menschen wie Ledebour am meisten kränken. Den 
Schluß der Sitzung beanspruchte der Nationalliberale 
Dr. Stresemann für sich, der an die Mitteilungen des 
Kriegsministers über das schwere Los unserer Kriegs- 
gefangenen anknüpfte und darauf hinwies, wie Frank- 
reich heute an der Spitze der Gefangenen-Mißhandlung 
steht, dasselbe Frankreich, in dem vor hundert Jahren 
das Wort gefallen ist: „Wenn die Schlacht zu Ende ist, 
dann gibt es auf dem Schlachtfelde nur noch Menschen 
und keine Feinde.“ Stresemann macht imancherlei Mit- 
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‘teilungen über die Art, wie die bei uns untergebrachten 
(jefangenen immer noch bevorzugt werden. Nicht nır, 
daß man ihnen besondere Ausschüsse bewilligt, die 
den deutschen Verkehrsarbeitern versagt bleiben, 
nein, in der Pfalz erhalten sie sogar größere Fleisch- 
und Brotrationen als wir selbst. Warme Worte 
des Dankes und der Anerkennung findet Herr .Dr. 
Stresemann für unsere tapferen Kämpfer in Ost- 
preußen und für die Auslandsdeutschen. 
Er berichtet . hier eine höchst befreindliche 
Geschichte vom kommandierenden (General von 
Loewenfeld, der auf eine Bitte zugunsten einer Weih- 


nachtsbescherung für die Kinder von 
Auslandsdeutschen geantwortet hat, dafür 
hätte er nichts übrig, die Auslands- 
deutschen verleugneten ja doch ihr 


Deutschtum und rechneten damit, im 
Falle cines Kriegesaus der neuen Heimat 
ausgewiesen zu werden. Unter stürmischer Zu- 
stimmung des Hauses wirft Herr Dr. Stresemann die 


Frage auf, ob eine solche Persönlichkeit an die Stelle 


gehöre, an der sie jetzt stcht. 


Sitzung vom 2. März. 
Schluß der ersten Lesung des Reichshaushalts. 


Zu Beginn der Sitzung standen zwei kurze An- 
fragen auf der Tagesordnung. Die erste beschäftigte 
sich mit der Verteilung der Kleievorräte zur Vermehrung 
der Milcherzeugung und die zweite mit der Behandlung 
unserer deutschen Kriegsgefangenen und Verschleppten. 
Die erste Anfrage wurde kurz mit einer sachlichen Er- 
Klärung über die Verteilungsmaßnahmen für die Monate 
Februar und März erledigt, während zu der zweiten 
Ministerialdirektor Dr. Kriege längere Ausführungen 
machte, die sich in ihrem Wesen mit den vorherge- 
gangenen Ausführungen бєз Kricgsministers im allge- 
meinen deckten. 

Bei der Fortsetzung der Etätsberatung wies zunächst 
Oberst Wriesberg die Vorwürfe des Abg. Striese- 
mann gegen General von Loewenfeld zurück. Der Vor- 
wurf der Taktlosigkeit sei unangebracht und die Frage, 
ob ein solcher Mann weiter auf seinem Posten belassen 
werden könne, möge man der zuständigen Stelle über- 
lassen. Alsdann kam für die fortschrittliche Volkspartei 
Abg. Konrad Hausmann zu Worte. Er beschäftigte 
sich zunächst mit der Haltung der sozialdemokratischen 
Arbeitsgemeinschaft in der Frage der Kreditbewilligung, 
im allgemeinen aber befaßte er sich mit den Vorgängen 
im Alldeutschen Verband. Er kennzeichnete die Ursache 
der Gründung dieses Verbandes, der.Sturm laufen sollte 
gegen den Grafen Caprivi, als dieser Sansibar gegen 
Helgoland austauschte.e. Er meinte, die Alldeutschen 
sollten auch jetzt die Regierung nicht angreifen, die sich 
nicht verteidigen könne, da sie durch Bekanntgabe ihrer 
wahren ТгіеБесегп nur dem Feind Material zuschanzen 


würde. Einen sehr großen Raum in seinen Ausführungen, - 


die sich nebenbei auch mit Amerika und sonstigen 
Fragen beschäftigten, widmete Hausmann der bekannten 
Adlon-Versammlung vom vorigen Sonntag. Die ganze 
Aktion sei ein Blindgänger gewesen, der krepiert ist. 
(Große Heiterkeit.) Vorwürfe seien dem Grafen Westarp 
aber nicht zu ersparen, der zwar noch rechtzeitig seinen 
Fuß aus der Falle zurückgezogen habe, aber durch das 
Wort „zur Zeit seien. solche Verhandlungen nicht an- 
gängig“ zu weiterem Tun dieses alldeutschen Haus- 
schwammes aufgemuntert habe. Das deutsche Volk 
braucht keine Scharfmacher. Alle Söhne dies Volkes, 
vom Arbeiter bis in die Adelsfamilien, hätten ihre 
Pflicht ausgezeichnet getan, das deutsche Volk habe viel 
gelernt, und das Volk, das am meisten lerne, werde auch 
der Sieger sein. Nach Hausmann Кат für die Konser- 
vativen der altmärkische Guts- und Fabrikbesitzer 
Schiele zu Worte. Nach einer kurzen Einleitung über 
die Gefangenenbehandlung beschäftigte er sich mit den 
Fragen der Zuständigkeit der Einzelstaaten bei der 
Kritik der Reichspolitik und dann besonders mit der 
Rede des Abg. Keil. 

Hierauf sprach Staatssekretär Dr. Zimmermann 
noch kurz über die dänische Lebensmittel- 
zufuhr nach England. Er streift die Verhand- 


lungen, die Deutschland mit Dänemark geführt hat, fügt 
aber hinzu, daß selbstverständlich Schiffe von Dänemark 
nach Norwegen ungehindert fahren könnten. Sollten 
etwa Lebensmittel von Norwegen auf englischen Schiffen 
nach England verfrachtet werden, so sei zuversichtlich 
zu hoffen, daß es unseren Unterseebooten gelingen 
werde, sie in den Grund zu bohren. Herr Zimmermann 
gab die Zusicherung, daß er in kurzer Zeit öffentliche Er- 
klärungen abgeben könne, die alle überzeugen würden. 
daß es uns mit der Handelssperre gegen England bitter 
ernst ist, und daß wir keineswiegs die Neigung haben, 
diese Handelssperre durch Zugeständnisse zu beseitigen. 

Freiherr von Gamp hat für die Reichspartei den 
Wunsch, daß auch Reichstagsmitglieder in den Ausschuß 
zur Vereinfachung der Verwaltung berufen werden. Aut 
ihn folgt der greise Fürst Radziwill, der anderthalb 
Jahre in russischer Gefangenschaft zubrachte Er wird 
von alen Seiten des Hauses mit Beifall begrüßt. Als 
alter, vornehmer Aristokrat, spricht er sich zustimmend 
zu der letzten Rede des Reichskanzlers aus und unter- 
scheidet sich sehr vorteilhaft im Inhalt wie in der Tonart 
von seinen anderen polnıschen Fraktionsgenossen. 

Dann ergriff als Sprecher der Arbeitsgemeinschaft 
der Abg. Henke das Wort, um unter dem Deckmantel 
des Menschlichkeitsgefühls die Vergeltungsmaßregeln zu 
verwerfen, die ergriffen werden, um unsere schwer 
leidenden Brüder in Feindesland gegen die ärgsten Un- 
bilden zu schützen. Herr Henke rief einen Sturm der 
Entrüstung hervor durch das Wort vom „sogenannten 
Vaterland“ und erklärte, nachdem er den Ordnungsruf 
dafür erhalten, ganz harmlos, er habe nicht daran ge- 
dacht, die Gefühle des Hauses zu verletzen. 

Zuguterletzt gab es noch eine stundenlange Aus- 
sprache über die gelben Gewerkschaften und die Be- 
rechtigung ihres Anspruchs, gleich den anderen als 
Arbeitervertretungen angesehen zu werden: dann ver- 
tagte sich das Haus bis zum 20. März, an dem die zweite 
Lesung des Etats beginnen soll. 


DieenglischeHandindemRasputin-Drama. 


Der Petersburger Berichterstatter der „Daily Mail“, 
Hamilton Fyfe, sendet seinem Blatt einen ausführlichen 
brieflichen Bericht über die Ermordung Rasputins. In 
der Sache erzählt uns der Engländer nicht viel Neues. 
Er zeichnet aber den politischen Hintergrund mit so 
deutlichen Strichen, daß es sich lohnt, darauf einen Blick 
zu werfen. Rasputin wird von Hamilton Fyfe als die 
Seele der englandfeindlichen Kamarilla geschildert. Es 
ist selbstverständlich, daß in den Augen dieses „Daily- 
Mail“-Berichterstatters englandfeindlich dasselbe be- 
deutet wie schädlich für Rußland, denn Rußland kann 
nach englischer Ansicht sein Heil nur in der engsten Ge- 
folgschaft Englands finden. Da Rasputin offenbar anderer 
Meinung war, so mußte er beseitigt werden. Hamilton 
Fyfe spricht das mit zynischer Offenheit aus. „In Ruß- 
land“, so sagt er, „fand man es nötig, gegen diesen 
Schurken ein Verfahren einzuschlagen, das von höfischem 
Brauch unabhängig war. Es gab keinen anderen mög- 
lichen Weg, Rußland von seinem schlimmen Einfluß zu 
befreien, als den Weg der Pistole oder des Messers.“ 

Rasputin wurde also in den bekannten Hinterhalt ge- 
lockt und erschossen. Was ist nun Englands Sorge? 
Der Berichterstatter der „Daily Mail“ gibt uns darüber 
Auskunft. „Wird die Kamarilla“, so fragt er, „jetzt ein- 
geschüchtert sein? Wird sie ihren Kampf gegen alle die 
besten Elemente der Nation aufgeben, gegen die Freund- 
bis Deutschland geschlagen und gezwungen ist, die Be- 
rufung fähiger, unabhängiger Minister und gegen den 
Entschluß des russischen Volkes, den Krieg fortzusetzen, 
bis Deutschland geschlagen und gezwungen ist, die Be- 
dingungen der Verbündeten anzunehmen?“ Aber nicht 
nur an die Kamarilla, auch an den Zaren wendet sich 
die englische Drohung. Hamilton Fyfe setzt auseinander, 
welche Art von Männern Rußland braucht. Solche, die 
den Eisenbahndienst in Ordnung_bringen, die für Nah- 
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rung sorgen und eine innere Versöhnungspolitik treiben, 
d. h. also Männer nach dem Herzen Miljukows, des 
Führers der England ergebenen Kadcttenpartei. Hamil- 
ton Fyfe fährt fort. „Wenn der Zar sich dazu ent- 
schließt, solche Männer zur Leitung der Reichsgeschäfte 
zu berufen und wenn er die Maßregeln billigt, die sie 
vorschlagen, so wird das Heer zufrieden sein. Sonst 
aber nicht.‘ An einer anderen Stelle spricht Hamilton 
Fyie оПеп aus, daß die Stellung des Zaren sehr schwie- 
rig werden würde, wenn der Kurs nicht geändert werde. 
Und er schließt wie folgt: „Weil Rasputin sich für ай 
das einsetzte, was den wahren Russen verhaßt ist, 
wurde er hingerichtet. Er vertrat die Kräite der Dunkel- 
heit und der Unwissenheit. Diejenigen, die ihn hin- 
richteten, vertreten die Kräfte, die das Licht zu ver- 
breiten suchen.‘ 

Man sieht hier in voller Klarheit, welche Rolle Eng- 
lands Hand in dem geheimnisvollen Morddrama in dem 
fürstlichen russischen Palast gespielt hat. Sicher be- 
gnügt der Engländer sich nicht damit, den Mord hinter- 
her als eine nationale Rettungstat zu preisen. Er wird 
auch das seirige dazu beigetragen haben, die Tat vor- 
zubereiten und durchzuführen. Man wird unwillkürlich 
daran erinnert, daß der englische Gesandte in Christiania 
Her Findley, dem Iren Roger Casement mit Meuchel- 
mord beizukommei versuchte In der Erzählung. die 
Hamilton Fyfe gibt, tritt auch der englische Botschaf- 
ter in Petersburg, Sir Buchanan, wenn auch nur in 
äußerst loser Beziehung zum (anzen auf. Auch hier 
wird also der Mordfaden wohl nicht weit an der eng- 
lischen Botschaft vorbeilaufen. Diese Anhänger und 
Jünger der brutalen Pistole- und Messerpolitik aber sind 
dieselben, die für die Zivilisation und die Rechte der 
Menschheit kämpfen. 


Wie Casement 
an die Engländer verraten wurde. 


Der frühere amerikanische Generalkonsul Gaffney, 
ein naher Freund des hingerichteten Sir Roger Casement, 
verteidigt in einer Zuschrift an die „Münchener Neuesten 
Nachrichten“ den Botschafter Gerard gegen den (von 
dem Amerikaner Oberst Emerson in der „Contimental 
Times“ gegen ihn erhobenen) Vorwurf, daß Casement 
durch ihn verraten worden sei. Der Landıungsplan 
Casements sei zur Kenntnis der englischen Regierung 
durch einen bedanerlichen Zufall gekommen, der sich 
außerhalb Deutschlands zugetragen habe. Weiteres 
dürfe zurzeit nicht mitgeteilt werden. i 

Dazu bemerkt die „Köln. Ze Die Erklärung Gaff- 
neys ist unseres Wissens zutreffend. Der Landungs- 
plan Casements ist in New York von der amerikanischen 
Geheimpolizei bei der Durchsuchung der Papiere 
у. Igels gefunden worden. Die amerikanische Regierung 
hat ihm dam zur Kenntnis der englischen Regierung ge- 
bracht als „Versuch. einer Verschwörung, die auf ameri- 
kanischem Boden gegen die Regierung eines befreunde- 
ten Staates geschmiedet worden sei‘. 

Die Schmach, die die Regierimg des Idealisten Wilson 
mit diesem Verrat auf sich geladen hat, wird unauslösch- 


bar Ме Бел. 
Lesefrüchte. 
Der Urlauber. 


Von Paul Wittko. 


Nun ging es der Heimat zu. Zwanzig Kilometer war 
er in der Winterkälte durch weißen Schnee und klirren- 
den Frost gewandert. Doch was kümmerten ihn Kälte 
und die erstarrten Füße — morgen würde er in seinem 
stilen Städtchen de Kinder seiner Nachbarsteute im der 


Wintersonne spielen und einen Riesenschneemann bauen 
sehen. Gewiß, der Tornister hatte gedrückt und der 
Helm war ihm schwerer gewesen denn je, und der leere 
Лавеп hatte mächtig geknurrt. Aber trotzdem hatte 
er immer wieder lächeln müssen — denn morgen würde 
er eine alte Frau sehen mit verzagten Zügen, nieder- 
ecbeugt und verhärmt, über ein Strickzcug gebeugt, 
aber ein heiliges Hoffen in den tränenreichen Augen. 
Leise, ganz leise würde er eintreten .. . Mutter! 

Eine graue Wolke war аш ihn niedergestürmt, von 
wilden Winden zerrissen, und hatte ihn durch den Rock 
bis auf die Haut genäßt. Und der schlüpfrige Pfad war 
eine schier endlose Schlammasse geworden. Doch 
morgen würde er draußen gleich am Bahnhof seinen 
xreisen Vater treffen, die Hand am Gewehr, still Wache 
haltend unter der Brücke. 

Ja, nun ging es der Heimat zu. Nun fuhr er im 
Zuge. Schon seit achtunddreißie Stunden. Die ganze 
letzte Nacht hindurch hatte er sich's in der Ecke bequem 
gemacht, fest geschlafen und in tiefer Ruhe schön ge- 
träumt. Denn nun kam die Heimat immer näher. 

Aber zuerst hich es in Königsberg Station machen. 

Wieder nahm er ihre Briefe vor. Da, der erste — 
ein paar Verse: р 

Du findest in diesem Kästchen 
manch anwendbares Restchen: 

ein bischen was zum Waschen, 

ein bischen was zum Naschen, 
Licht, um auch abends was zu sehn, 
Knöpfe an Hosen апхипайп. 

Schreib häufig deinen Lieben, 

daß du gesund geblieben. 

Du findest Karten und Papier, 

auch Stifte hübsch beisammen hier. 
Pulswärmer! Ziel sie auf den Arm, 
damit die Hände bieiben warm. 
Пат steck dir einen Tabak ап, 

und fühl dich froh als starker Mann. 
Die Russen, diese rolıen Diebe, 
verlangen immer weitre Hicbe. 

Wie in Galizien und ganz Polen, 
soll sie bei Luzk der Teufel holen. 
Walk’ sie mit deutschen Fäusten durch, 
grü herzlich unsern Hindenburg! 

Darunter stand „Marie Meyhöfer“. 


О wie hatte er sich damals gefreut! Es waren die 
ersten Verse gewesen, die jemals an ihn gerichtet ge- 
wesen waren. Diese Marie Meyhöfer mußte ein famoses 
Mädel sein. Was ihre Schrift für große feste Züge hatte! 
Es war gewiß ein einfaches Bürgermädel, das zu ihm 
prächtig passen würde. Reich war sie wohl nicht, denn 
der Briefbogen, den sie benutzt hatte, war ein einfaches 
dünnes Blatt Papier, und ihre Handschrift war nicht sehr 
ausgeschrieben, sondern ein wenig eckig, so ungefähr 
wie die seiner Mutter, aber doch geläufiger, zweifellos 
erheblich jünger. 

Und da hatte er versucht, in Versen ihr zu antworten. 
Das war ein saurcs Stück Arbeit gewesen. Aber schließ- 
lich war es doch geglückt. Da hatte er noch das Konzept: 

Ich fand, was du versprochen, 
bin in mein Loch gekrochen 
und hab’ das Päckchen aufgemacht 
und hab’ gelacht, 
und hab’ gelacht. 
Warm schlegt mein Herz zur Winterszeit 
für dich, Marie, du holde Meit 
Ich dank für deine Gaben 
(Auch bin ich noch zu haben) 
Ist erst vorbei der Krieg mit Glück 
komm ich nach Königsberg zurück. 
Als erster von der Kompagnie 
Komm ich zu dir, Marie. 
Nun kommt das neue Jahr heran; 
Viel Glück wimscht 
Hermann Heidemann. 
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Und: da war auch ihr zweites Briefchen: 
Lieber Hermann Heidemann! 
deine Karte kam hier an, 
hat uns alle sehr erfreut. 
Denn in dieser schweren Zeit 
selten man zu Frohsinn kommt. 
Doch Frohsinn der Gesundheit frommt. 
So sage ich dir besten Dank 
für dein Gedicht, das dir gelang. 
Ich wünsche Чи von Herzen sehr 
recht baldige frohe Wiederkehr 
aus dieses Krieges eraus кет Leben. 
Gott möge bald uns Frieden geben! 

Wie gern hätte er ihr darauf auch wieder in Versen 
zeantwortet, aber — er hatte es nicht fertig gebracht. 
Trotz allen seines Mühens. Und so hatte er ihr denn 
einen ganz gewöhnlichen Brief geschrieben, ihn aber 
wohlweislich vorher aufgesetzt. Denn diese Marie war 
ihm wohl nicht nur im Versemachen cin wenig über. 
Doch gerade so eine Frau konnte er in seinem Laden 
brauchen. Daß sie eine Großstädterin war, gefiel ihm 
ganz besonders. So eine Frau lockte Kunden an. Das 
(jeschäft war wohl durch den Krieg unter der Leitung 
seines alten Vaters, der sich vordem schon längst zur 
Ruhe gesetzt hatte, gewiß nicht wenig zurückgegangen. 
Da lag in seiner Brieftasche noch das Blättchen, auf 
Чет er den Briei entworfen hatte: 


„Mein liches Fräulein Meyhöfer! | 

Teile Ihnen hierdurch mit, daß ich Ihr liebes Päck- 
chen mit den Fersen erhalten habe. Eine Doppelte 
freude und besten Dank. Fin Päckchen zu erhalten 
aus der Ferne von einem Fräulein eine Wonne. Ich 
liege hier im Walde und zwar hinter der Front, und 
in der Nähe von Kowel. Wir haben uns unsere Wohn- 
häuser selber gebaut, und zwar ипѕсге Villa mit Wahl- 
halla benannt. Jetzt bin ich nur ein Gans gewöhn- 
licher Pionier aber sonst ein Bäckermeister, jetzt ist 
mein Grundstück zerstört aber soll diese Sache gut 
ablaufen, dann bin ich zufrieden, jetzt habe ich nicht 
fiel aber es läßt sich ja wieder Hoch Arbeiten strotz- 
dem ich war ein junger Anfänger. Komme ich Heim, 
so erlaube ich mich Ihnen in Königsberg zu Besuchen 
und Persönlich für Ihre Liebenswürdigkeit zu be- 
danken. 

Nun will ich mein schreiben Schließen in dem 
glauben, eine kleine Nachricht recht bald zu erhalten. 

Auf Wiedersehen! Hermann Heidemann.“ 


Die „kleine Nachricht“ hatte ja etwas lange auf sich 
warten lassen, aber dann war sie doch gekommen, und 
hatte ihm gesagt, daß sie sich freuen würde, ihn in der 
Familie ihrer älteren Schwester begrüßen zu können, so- 
bald er einmal Urlaub bekommen sollte. 


ж 


Und nun stand ег ап der Tür. Er las das Schild. 
„Frau Therese Westphal“. So hieß die Schwester seiner 
Marie, das hatte sie ihm geschrieben. Ein wenig klopfte 
ihm das Herz. Aber gleich darauf klopfte auch schon 
seine Hand ganz tapfer. 

Niemand öffnete. Halt, da war ja eine elektrische 
Schelle. So etwas gab's in seinem Städtchen nur in den 
allerneuesten Häusern. Aber hier in der Großstadt war 
das ja wohl auch bei gewöhnlichen Bürgersleuten. 

Und nun ging die Tür auf — und er stand einer 
hübschen jugendschlanken blonden Dame gegenüber, in 
weiten, hellgrünem Kleide. Ganz wie die vornehnisten 
Damen in seinem Städtchen sah sie aus. 

Freundlich schaute sie den fassungslos Dastehenden 
an und sagte: 

„Bitte, treten Sie näher. 
uch immer sehr gern. 


Wir haben feldgrauen Be- 
Mein Mann steht auch im Felde.“ 


Ihr Mann? Gott sei Dank! Also seine Marie war 
das nicht. Und er faßte sich ein Herz: 

„Bei Ihnen dient wohl ein Fräulein — — ?“ 

Aber weiter kam er nicht. 

„Unser Dienstmädchen ist ausgegangen. Zu weın 
wollten Sie denn?“ 

„Zu Fräulein Marie Meyhöfer.“ 

„Ah so, zu Tantchen. Bitte, Tantchen, komm doch 
mal her. Du erhältst Besuch.“ 

So rief sie ins Nebenzimmer. Und nun bemerkte er, 
daß er in einem sehr feinen Zimmer stand, wie er es 
noch nie gesehen hatte. Vor allem die großen fremd- 
ländischen Pflanzen fielen ihm auf, an den beiden großen 
Fenstern, und еіп · mächtiger schwarzer Flügel stand 
mitten im Zimmer. Und in einer Ecke ein Klubsessel, 
wie er ihn bei einem General einmal angetroffen hatte. 
als er ihm eine Meldung zu überbringen hatte. Und in 
der anderen Ecke ein grausamtener Diwan. 

„lantchen“ hatte sie gerufen. Aber Tantchen kam 
nicht. Die junge Dame hatte ihn allein im Zimmer ge- 
lassen. Sie holte wohl Tantchen. Also eine alte feine 
Dame war seine Marie Meyhöfer? Ach nein, das war 
doch wohl nicht möglich. Bei/ihm zu Hause nannte man 
scine kleine Schwester auch Tantchen, war sie doch die 
Tante des Töchterchens seiner älteren Schwester. Und 
nicht пиг zu Hause gab man ihr den Namen, sondern 
auch bei den reicher Nachbarsleuten, bei denen sie 
Kindermädchen war. So wurde gewiß also auch hier 
das Kindermädchen gerufen. Selbstverständlich., Das 
war ihm nun schon seit Jahren geläufig, daß Kinder- 
mädchen „Ташспеп“ genannt wurden. 

Da öffnete sich die Tür zum Nebenzimmer und mit 
der jungen Dame erschienen zwei uralte Weiberchen in 
schwarzen Seidenkleidern, die eine mit einem Hörrohr 
in der Hand und eine große Hornbrille auf der Nase. 

Die junge Dame nahm wieder das Wort: 

„sie wollten Tantchen sprechen, Herr — ach, ich 
weiß ja noch gar nicht Ihren Namen.“ 

„Hermann Heidemann.“ 

„Ach, Herr Heidemann, freut uns sehr. Hier meine 
Großmutter, Frau Regierungsrat Westphal, (damit wies 
sie auf die uralte Dame mit dem Hörrohr und der Brille) 
hat die Verse gemacht, und Tantchen, (damit wies sie 
auf die andere Greisin, ein ganz verhutzeltes, leichen- 
blasses, aber sehr bew<egliches Dämchen) hat sie ab- 
geschrieben und die Kleinigkeiten Ihnen gesandt. Ich 
bin Frau Postinspektor Hoffmann. Herr Heidemam — 
Fräulein Marie Meyhöfer,“ so stellte sie vor. „Die 
beiden alten Damen sind mämlich Schwestern,“ fuhr sie 
fort. „Meine Großmutter ist fast ganz taub und sieht 
auch kaum mehr, sie ist sechsundachtzig und Tantchen 
ist zweiundachtzig. Tantchen, das ist Herr Heidemann.“ 
wiederholte sie lauter, da auch das Fräulein Marie nicht 
mehr gut zu hören schien. ` 

„О, das ist nett von Ihnen, Herr Heidemann, daß Sie 
gekommen sind.“ Und das alte Fräulein streckte ihm 
ikre feine, dünne, kleine Hand entgegen, „nun habe ich 
doch noch die Freude erlebt, daß zu mir ein Freier ins 
Haus kommt,“ sagte sie mit schelmischem Lächeln. „Ein 
bißchen spät zwar. Aber machen Sie nicht so ein ver- 
störtes Gesicht, ich nehme Sie nicht beim Wort. Das 
einzige, was ich mir von Шпеп erbitte, ist, daß Sie heute 
bei uns zu Tisch bleiben.“ 


Die Hosen des Kurfürsten. 
Eine Kartoffelgeschichte aus alter Zelt. 
Von Rudolf Heynemann. 


Im Hessenlande, zwischen der Weser, der Fulda und 
der Diemel, die bald eine große Talsperre aufweist, 
wanderte ich durch den wildzerrissenen Reinhardswald. 
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Die herrlichen Buchen-, Eichen- und Tannenwälder 
schmückt der Schnee und formte wunderbare Gebilde 
aus den Ästen, die der Schnee zu Boden schlug. In 
Gahrenberg mit seiner breitgestreckten Krone und 
seinen seltenen Gewächsen und reichen Wildbeständen, 
traf ich einen alten guten Freund. Lange hatte ich ihn 
nicht gesehen. Kein Wunder, daß der alte Waldhüter 
mißtrauisch war. Noch im Land?“ 
ihm antworten: „Wieder im Lande.“ Noch aber war 
sein Argwohn nicht beseitigt. Ganz von hinten herum 
horchte er mich aus. Als ich ihm dann versicherte, 
daß ich nicht gekommen sei, um die alte Freundschaft 
zu Hamsterzwecken auszunützen, da ward er wieder 
der Alte, und nach allerlei Klagen über die schwierigen 
Zeitläufe und über die Kartofielernte und de Kartoffeln 


überhaupt, erzählte er mir wieder (Geschichten aus 
seinen jungen Jahren. 
Da war hier in Reinhardswalde noch Großbetrieb. 


Altiährlich kam der Kurfürst zur Jagd nach der Saba- 
burg, und alle, die hier zu tun hatten, sahen fröhliche 
Tage. „Ja, ја,‘ brummte er durch die Zähne in den 
buschigen Bart, „unser guter alter Kurfürst. Lang ist's 
her, daß er tot ist, der Herr Kurfürst. Es sind wohl 
mehr als 40 Jahre, daß sie ihn von Prag nach Kassel 
gebracht haben.“ Das war die große Einleitung, die 
ich von früher Кате. Da durfte der alte treue Diener 
seines kurfürstiichen Herrn, des letzten Fürsten von 
Hessen-Kassel nicht gestört werden. Ganz vorsichtig 
brachte ich darum das Gespräch wieder auf die Kar- 
toffeln. „Das eine Gute hat der Krieg.“ sagte der Alte, 
„daß die Leute wieder Achtung vor der Kartoffel be- 
kommen. Unser gnädiger Herr Kurfürst, ja, der wußte, 
was er an den Kartoffeln hatte. Seinen Herren hat er 
den Geschmack auch beigebracht. Das war immer zu 
drollig, wenn er hierher Кат, Vor allem, wenn neue 
Herren im Gefolge waren, die des Kurfürsten Eigenarten 
noch nicht kannten. 


Wenn die großen Hofjagden waren, so kam regel- 
mäßig der Befehl, hier am CGahrenberg .... dort ist 
die Stele, wo jetzt die große Zeche steht... Auf 
der großen Wiese wurde ein mächtiges Feuer an- 
gemacht, und wenn es schön niedergebrannt war und 
eine glühende Asche geblieben, so wurden mehrere 
Säcke Kartoffeln hineingeschrüttet und gebraten. Waren 
sie so recht kastanienbraun, dann lud der Kurfürst die 
ganze Jagdgesellschaft zum Schniausen еіп. - Es gab 
nichts dazu wie Butter. So schmeckten dem Landes- 
herrn die Kartoffeln am besten, und scinem Gefolge 
mußten sie ebenfalls schmecken. Das Abschälen war 
dem Kurfürsten zu langweilig. Er kannte ein ein- 
facheres Verfahren. Auf seiner historischen Wildleder- 
kose, die er immer trug und ohne die ich ihn hier gar 
micht kannte, rieb er die Kartoffeln einfach ab. Dann 
wurde die Butter darauf gestrichen, und das Gericht 
war fertig. Sagen Sie einmal heute einem Menschen, 
er soll die Kartoffeln an der Lederhose abreiben und 
damm essen, na, ich will nichts weiter sagen... Dem 
Kurfürsten machte jedenfalls diese Art der Kartoffel- 
Zubereitung den größten Spaß, und... es ist ihm auch 
immer gut bekommen. Uns auch!... Der Alte 
lächelte still vor sich hin. 


Inzwischen dämmerte der Abend, und ich mußte von 
damen, wollte ich noch bei Tageslicht die Bahn er- 
reichen. Der Wald ist hier noch streckenweise urwald- 
mäßig, und ngancher hat sich schon darin verirrt. Das 
war die Geschichte von der Hose des Kurfürsten und 
den Kartoffeln, die, wie ich hörte, auch anderen alten 
Hessen noch wohlbekannt ist. Deshalb wird sie wohl 
wahr sein. Nach allem, was man von den letzten Kur- 
fürsten von Hessen weiß, stimmt es mit dessen Eigen- 
arten überein. 


Stolz konnte ich: 


. monstrativ 


Stimmungsbilder aus der Heimat. 


Berlin, Anfang März 1917. 

Wenn die Wettermacher nicht trügen,. ist der Winter 
im Begriff, sein Bündel zu schnüren; er läßt sich frei- 
lich etwas Zeit dabei. Was eine schüchterne März- 
sonne tagsüber aus festem Zustand in teigigen oder 
flüssigen umgewandelt hat, bäckt er heimlich des Nachts 
wieder zu starren Kristallgebilden zusammen und deckt 
es mit einen: dünnen weißen Mäntelchen zu. Spät ist 
der Winter gekommen, spät entschließt er sich, zu 
gchen, nachdem er sich nach und nach bei den Ber- 
linern — und nicht nur bei diesen — durch sein raulies 
Gchaben herzlich unbeliebt gemacht hat: ohne sonder- 
liche Zärtlichkeit werden sie seiner gedenken. Immer- 
hin gibt es auch da Ausnahmen. In der Erinnerung des 
heranwäachsenden Gieschlechtes wird der Kriegswinter 
1917 fortleben als der gütige Spender der ersten 
„Kälteferien“ Hitzeierien kennt auch das Frie- 
densnormaljahr; aber die logische Ergänzung für die 
frostige Jahreszeit mußte den harten Schulmonarchen 
erst ein Weltkrieg abrinsen, und es ist sehr zu fürchten. 
daß die willkommene Neuerung ihn nicht überdauern 
wird, weil ihre Ursache ganz außergewöhnlicher Art 
war. Der starke Schneefall und die überaus strenge 
Kälte hatten im Verein mit andern Umständen dem 
Eisenbahnverkehr größte Schwierigkeiten bereitet, und 
die Versorgung Berlins mit Kohlen und andern nütz- 
lichen Dingen stark verzögert; in der Stadt selbst 
traten infolge Schneefalls und Glatteises große Ver- 
kKehrsstockungen ст; Wagen und (jespanne verinochten 
die Transporthindernisse nur unvollkommen zu bewäl- 
tigen, und so hieß es, beizeiten sich mit den. vorhan- 
denen Kohlenvorräten einzurichten., Die Schließung der 
Schulen erschien als probates Mittel zur „Kohlen- 
streckung”; sie wurde vielleicht weniger von den 
Eltern, um so begeisterter aber von der Jugend be- 
grüßt, die sich nun in schönster Ungebundenheit dem 
Wintersport hingeben durfte. Was ihr an Schulweis- 
heit in diesen denkwürdigen Kälteferien entgangen ist, 
wird sie hoffentlich im Laufe eines langen Lebens ein- 
zuholen vermögen; auf alle Fälle hat die Winterfrische 
den jugendlichen Stubenhockern rote Backen und 
muntern Geist verschafft. Übrigens hat das junge Völk- 
lein nicht bloß in schnöder Selbstsucht dem Spiel und 
der Unterhaltung geirönt, vielmehr wacker mit Hand 
angelegt, wo es galt, dem Verkehr freie ' Bahn zu 
schaffen oder sonstwie gemeinnützige Taten zu ver- 
richten. In den verschneiten Straßen sah man ganze 
Kolonnen bemützter Schüler und buntfarbig bewamster 
Schülerinnen um die Wette Schnee schaufeln mit den 
zu gleicher Dienstleistung befohlenen Feldgrauen und 
den freiwilligen Kohorten der Schipper, die sich aus 
den verschiedensten Volksschichten rekrutierten. Im 
Westen sah man neben den Pförtnersleuten Professoren, 
Direktoren und andere „Großkopfete"* schwitzend mit 
Schaufel oder Pickel hantieren, und am Abgeordneten- 
haus war sogar eine adlige Amazonengarde etwas de- 
am Werk, die Straße zu säubern; histo- 
rische Bilder, wohin man blickte! Ein herzerfreuender 
Anblick auch für den Нуріелікег; denn dieser muskel- 
stärkende Schaufelsport, verbunden mit der durch die 
Kriegsverhältnisse gebotenen Enthaltsamkeit im Essen. 
Trinken und andern Genüssen, ist der denkbar voll- 
kommenste Sanatoriums-Ersatz und scheint bestimmt, 
auch in der Heimat eine еһегпе Generation heran- 
zuzüchten, vorausgesetzt, daß der zivile Tätigkeitsdrang 
nicht zu bald erlahmt. In das eigenartige Bild des 
dritten Kriegswinters gehören auch die gigantischen 
Hilfskräfte, die Hagenbeck zur Verstärkung der 
Transportmittel ins Treffen geschickt hat. Mitten im 
Herzen der Stadt konnte der staunemde Wanderer den 
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feldgrauen Riesen der Hagenbeckschen Elefanten- 
herde begegnen, wie sie, von einem feldgrauen 
Führer gelenkt, wuchtie langsamen Ganges gewaltige 
Lasten, Dampikessel, Druckpapierrollen u. a. fort- 
bewegten, wobei der schlenkernde Rüssel mächtige 
weiße Dampfwolken in die kalte, klare Winterluft stieß. 
Ob die an sibirische Temperaturen nicht gewöhnten 
wackern Helfer Frostbeulen an den Riesenpedalen ge- 
kriegt haben, vermag der Chronist nicht zu sagen. 


Der gestrengze Winter hat nicht nur der Füllung des 
Kohlenkellers Schwierigkeiten gemacht, sondern auch 
der Versorgung von Küche und Speisekammer, da der 
scharfe Frost die Verladung und den Versand von Kar- 
toffeln nicht zuließ. So mußte die ohnehin nicht üppige 
Wochenration an Knollenfrüchten, die heute auch bei 
Feinschmeckern zu Anschen gekommen sind, noch mehr 
eingeschränkt werden, und zur Deckung des Ausfalls 
wurde die bisher nicht sehr geschätzte schlichte Kohl- 
rübe bestimmt, die bei ihrer Einführung in den bürger- 
lichen Haushalt gleich е empfehlendes Heftlein mit 
Kochrezepten vom Magistrat mitbekam. Man kann 
nicht just behaupten, daß sie mit Begeisterımg emp- 
fangen worden sei. Aber sie erwies sich bei näherer 
Prüfung besser als ihr Ruf, der sie eigentlich mehr 
unter die Kategorie des Viehfutters als in die bürger- 
liche Speisekarte verweist, und tröstlich war jeden- 
falls der Gedanke, daß die Kartoffeln dafür um so 
länger halten werden; zugleich wurde auch von der 
hohen Behörde ein sanites Pflaster in Gestalt einer 
Erhöhung der Fleischration verabreicht, 
woraus ebenfalls angenehme Schlüsse zu ziehen sind. 


Schmerzlich wurde hingegen des Berliners Gemüt 
durch den seit heute anhebenden Entzug der „Schrippe“ 
berührt, jenes volkstümlichen Gebäcks, das sowohl in 
belegtem, geschmiertem oder Naturzustande eine große 
Rolle im Leben des Reichshauptstädters spielte. Um 
mit dem Mehl mchr hauszuhalten, sollen die Bäcker 
künftig, wie das in Hamburg und an andern Orten 
schon seit langem Vorschrift ist, nur noch Brotlaibe 
herstellen, und zwar in zwei Sorten: ein Mischbrot 
aus Roggen, Weizen und Streckmitteln, und ein Weizen- 
brot, das etwas teurer in den Handel kommt. Auch die 
Kuchenrbäckerei ist abermals erheblich ein- 
geschränkt und genauen Vorschriften unterworfen 
worden, die der Phantasie der Konditorkünstler keinen 
weiten Spielraum mehr lassen. Die Schleckmäuler 
müssen sich darein mit Würde finden; die Entbeh- 
rungen sind woll zu ertragen, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, was die Leute im Felde während dieses 
harten Winters auszuhalten haben. 

Unverkennbar hat sich übrigens, allen Schwicrig- 
keiten des harten Winters zum Trotz, die Stimmung 
gerade in der letzten Zeit wieder beträchtlich gelıoben, 
und zwar infolge der verschärften Seekriegfüh- 
rung, deren Ergebnissen man, gestützt durch das 
Urteil der maßgebenden Persönlichkeiten, mit starker 
Zuversicht entgegensieht; natürlich weiß man, daß die 
erwarteten Wirkungen sich erst im Laufe eines längern 
Zeitraumes durchgreifend geltend machen werden. Die 
schroffe Absage des Präsidenten Wilson ist aus 
solchen Gründen mit bemerkenswertem Gleichmut hin- 
genommen worden. Es waren verhältnismäßig doch 
nur kleine Kreise, die sich über den Charakter der ame- 
rikanischen Neutralität und über die Persönlichkeit 
Wilsons noch Illusionen hingegeben hatten. Mit ge- 
ringer Betrübnis sahen die Berliner den amerikanischen 
Botschafter Gerard scheiden, der, zu Recht oder zu 
Unrecht, im Rufe wenig freundlicher Gesinnungen für 
Deutschland stand; es hat gegenwärtig wohl wenig 
Zweck, den tiefern Ursachen der Unpopularität des Di- 
plomaten nachzugehen, der eben doch nur das Werk- 


с Juftschiffes 


zeug seiner Regierung war. -Mit ihm verließen zahl- 
reiche amerikanische- Berichterstatter, die sich in ihrer 
Tätigkeit stets weitgehenden Entgegenkommens bei den 
amtlichen Stellen zu erfreuen hatten, sowie die Mehr- 
zahl der noch hier weilenden Amerikaner die Reichs- 
hauptstadt, während eime Minderheit sich beherzt zum 
Bleiben entschlof Die amerikanische Kolonie 


‚їп Berlin hat bis in die jüngste Zeit hinein eine sehr 


bevorzugte Stellung eingenommen und Катт sich nicht 
über Mangel an Sympathien beklagen. Neben den 
amerikanischen Geschäftsleuten, die in einer Handels- 
kammer organisiert waren und durch diese ebenso 
häufig wie vergeblich Anstrengungen machten, von 
Washington eine gleichmäßigere Handhabımg der Neu- 
tralität zu erlangen, hielten sich in Berlin in erster 
Linie Studierende und Musikbeflissene beider Ge- 
schlechter mit Vorliebe auf. Sie bevölkerten in früherer 
Zeit ganze Pensionen des Westens, waren durchweg gut 
gelitten und fanden auch ohne Mühe Eingang in die 
Kreise der Gesellschaft. Viele von denen, die sich 
gleich bei Kriegsausbruch eilig nach ihrer Heimat ein- 
schifften, haben dort (allerdings vergeblich) versucht, 
ihre Stimme gegen die Verleumder Deutschlands zu er- 
heben. 


In den Ausstellungshallen am Zoologischen Garten, 
wo vor einem Jahre etwa die sehenswerte Kriegs- 
ausstellung stattgefunden hatte, ist am 17. Februar eine 
neue Schau unter dem fremdartigen Titel „Delka“ 
eröffnet worden. Die Mode der Wortabkürzungen hat 
unsern Sprachschatz ja in den: letzten Jahren um höchst 
exotische Blüten bereichert; wie ein Schlachtruf der 
Zulus klingt beispielsweise das dumpfe „Wumba“, wor- 
unter sich höchst sachgemäß das Waffen- und Mu- 
nitionsbeschaffungsamt verbirgt. Kürze ist des Lebens 
Würze! So muß denn „Delka“ als Bezeichnung für die 
etwas langatmige „Deutsche Luftkriegsbeute- 
Ausstellung herhalten, die bestimmt ist, einen Be- 
griff von den Leistungen md Erfolgen der deutschen 
Luftschiffer und Flieger zu liefern. Bet dem brennenden 
Interesse, das alle Welt dieser jüngsten und glänzend 
bewährten МаНе entgegenbringt, ist die außerordent- 
liche Anziehungskraft dieser Ausstellung erklärlich. Sie 
verdient das Interesse auch ihrem reichen und: anschau- 
lich gruppierten Inhalte nach in vollem Maße. Was 
den Blick des Eintretenden zunächst fesselt, ist der 
mächtige graue Leib eines unterm Glasdache auf- 
gehängten englischen Drachenballons, eines Beute- 
stiickes aus Flandern; unter dem massigen Körper ist 


all das vielfältige Gerät, das die Ausstattung. einer 


solchen schwebenden Beobachtungsstation bildet, unter- 
gebracht. Ballonkörbe, Winden, Kabel und Kabel- 
trommeln, Scheinwerfer, Gasanlagen, Fernsprecher, 
Sandsäcke und dann die vollständige Ausrüstung der 
Beobachter selber; in der Nachbarschaft des Ballons 
hängt ein Fallschirm, das Rettungsmittel des Beob- 
achters, wenn sein Tragkörper vernichtet wird. Un- 
weit davon steht auf der Erde das arg beschädigte 
eiserne Gondelgerüst des zerstörten französischen Lenk- 
„Alsace* mit seinen zerschmetterten 
Schraubenflügeln und der melancholisch herabhängenden 
Trikolore.. Den größten Teil des Ausstellungsraumes 
nehmen die vielen englischen, französischen, russischen 
Land- und Marineflugzeuge ein, die freilich nur einen 
winzigen Bruchteil aus der deutschen Fliegerbeute dar- 
stellen; sie beträgt, wie eine amtliche Statistik kürzlich 
mitteilte, über 1000 feindliche Flugzeuge und übertrifft 
damit um ein Vielfaches die Verluste der deutschen 
Fliegertruppe. Gewissenhaft hat die deutsche Bericht- 
erstattung über ihre Erfolge unter genauer Anfführung 
der zur Strecke gebrachten gegnerischen Flugzeuge 
allmonatlich Rechnung abgelegt; aufı der Gegenseite 
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war man nicht in der Lage, das gleiche zu tun, so daß 
man an den von drüben verkündceten Triumphen gerech- 
ten Zweifel hegt: Den außerordentlichen Leistungen der 
deutschen Flieger und ihrer österreichisch-ungarischen 
Kameraden wird man erst voll gerecht, wenn man sich 
das Zahlenverhältnis, das durchschnittlich 1:4 betrug 
und an der Somme anfangs noch ungünstiger war, vor 
Augen hält. Erst so vermag man die Größe der von 
den Boelcke, Immelmann, Wintgens, Frankl, Richthoten, 
Parschan usw. vollbrachten Taten recht zu ermessen. 
Dem Gedächtnis der beiden gefallenen großen Führer 
ist eine kleine Sonderabteilung mit Erinnerungsstücken 
von Boelcke und Immelmann gewidmet, die man mit 
Teilnahme betrachtet. Gab bei den Erfolgen der deut- 
schen Flieger auch in erster Linie deren persönliche 
Qualität den Ausschlag, so war daran gleichwohl auch 
der überlegene Bau ihrer Maschinen und Motoren be- 
teiligt, an deren Vervollkommnung die Industrie rastlos 
gearbeitet hat. Die Auswahl der zur Schau gestellten 
feindlichen Beutestücke gibt nun einen instruktiven 
Überblick über die verschiedenartigen Flugzeug- 
konstruktionen, die bei den feindlichen Heeren im Ge- 
brauche sind; Morane-Saulnier-Eindecker, Nieuport- 
Kampftlicger, Caudron- und Voisin-Doppellecker, Ca- 
proni-Flugzeuge, Bréguet- und Farman-Zweidecker, die 
englischen Typen von Sopwith, Martinsyde, Vikkers, 
Avro usw. sind teils in wohlerhaltenem, teils in mehr 
oder minder beschädigtem Zustande vertreten, ebenso 
die verschiedenen Arten von Motoren: Renault, Salınson. 
Beardmore, Daimler und wie sie alle heißen. Viele 
davor weisen die Spuren erbitterten Kampfes und 
schweren Absturzes auf. In der Beuteausstellung der 
Marineflieger findet sich eine Sammlung interessanter 
Gegenstände: Bojen und Minen verschiedenster Form 
und Größe von der britischen Kanalsperre. Ein be- 
sonders anzichender Teil der Ausstellung enthält die 
Photographien deutscher Flieger, die mit fabelhafter 
Schärfe feindliche Stellungen sowie Vogelschaubilder 
von weit hinter der gegnerischen Front liegenden 
Städten und Ortschaften aufgenommen haben. Die Auf- 
nahmen sind nicht nur die schlagendste Widerlegung 
der-feindlichen Behauptung, die deutschen Flieger hielten 
sich fast stets hinter ihren eigenen Linien, sie zeigen 
auch durch den Vergleich mit erbeuteten französischen 
Fliegerphotographien, die zum größten Teil sehr ver- 
schwormmen ausgefallen sind, den großen Vorsprung 
der deutschen optischen. Industrie in sinnfälliger Weise. 
Dr. Emil Schultz. 


Deutschtum im Auslande 
Die Deutschen in Schanghai. 


Einem Privatbrief aus Schanghai, der am 12. No- 
vember vorigen Jahres geschrieben wurde und die eng- 
lische Postraubzone glücklich passiert hat, entnimmt die 


Schlesische Zeitung 


einige interessante Auslassungen, die das Leben der 
Deutschen in Schanghai, die Chinesen und vornehmlich 
das Treiben der Engländer schildern. Der Briecischrei- 
ber ist ein Angehöriger der Schanghaier deutschen 
Kolonie und von Beruf Kaufmann. Seine Äußerungen 
geben gerade durch ihre Natürlichkeit ein lebendiges 
Bild der Verhältnisse. Er schreibt: 

„Das Leben in Schanghai bietet nichts Besonderes; 
eine „verwestlichte‘“ chinesische (Großstadt mit beinahe 
. allen Errungenschaften der Europäer ausgestattet, aber 
auch mit allen europäischen Lastern behaftet, wird mit 
Recht das Paris des Ostens bezeichnet. Augenblicklich 
bat der Krieg natürlich eine gewaltige Lücke gerissen 


und die „Internationale Niederlassung“ ist nur dem 
Schein nach „international“; in Wirklichkeit ha- 
ben die Engländer die Oberhand. Bis jetzt hat 
der „Kitt“ immer noch gehalten, wenn auch nur schwach, 
und das verdanken wir unseren braven Feldgrauen, die 
jetzt erst wieder den Rumänen gehörig das Fell ge- 
gerbt haben, so daß es sogar der Erzlügner, der „All 
lies“ Reuter zugeben mußte, auf den wir hier gar 
manchesmal angewiesen sind, wenn die amerikanische 
Kabellinie nicht arbeitet. Sie werden aus den Zeitungen 
wissen, mit welchen Mitteln Seiner Britannischen Maje- 
stät Großinquisitor „Sir Everhard Вазег“, der britische 
(jieneralkonsul hier, arbeitet, um den deutschen 
Handel totzumachen. Aber zu seinem großen 
Leidwesen ist ihm dies bisher nur zum Teil gelungen; 
ja wenns in China keine Chinesen, Japaner usw. gäbe, 
dann vielleicht, aber so freuen wir uns je mehr der gute 
Mann sich ärgert; es ist kein leichtes Stück Arbeit, die 
Hunnen" kleinzukriegen und dürfte ihm auch nicht ge- 
lingen. Die Chinesen sind bekanntlich große Diplo- 
maten, und der weitaus größte Teil ist, wenn er es aus 
„Gieschäftsrücksichten“ auch nicht offen zugibt, doch 
„inside heart” wie die Chinesen sagen, deutsch- 
freundlich; erstens imponiert den Leuten die Stel- 
lung Deutschlands, das so vielen Feinden gegenüber 
siegreich geblieben ist, ganz gewaltig und dann sorgen 
wir hier auch dafür, durch Vereine usw. und durch Er- 
lernung der chinesischen Sprache. Die Chinesen schen 
bekanntlich nur den für „gebildet“ an, der ihre Sprache 
kann, und die edlen Briten in ihrer Faulheit und ihrem 
Dünkel haben sich bisher den Teufel um chinesisch 
xekümmert, da ja alles Englisch bzw. Pidzin-Englisch 
spricht. Jetzt wachen die Brüder auf und lernen auch 
Chinesisch und die Chinesen lernen Deutsch, wollen mal 
sehen, wer ins Hintertreifien kommt, wir sicher nicht. 
Der internationale Verkehr, wie er vor dem Kriege ge- 
herrscht hat, ist natürlich dahin, dafür haben ja die edlen 


. Kämpfer für „Zivilisation“, „right“ und truth usw. ge- 


sorgt, indem sie uns von ihren Klublisten „strichen‘, 
d. h. aus den Klubs rausge&chmissen haben, wenn man 
nicht vorher ausgetreten war; diese Sache besonders in 
den verschiedenen Rennklubs wird den Kerls noch teuer 
zu Stehen kommen, denn als Rennklubmitglied ist man 
gewöhnlich auch am Grund oder am Gewinn usw. be- 
teiligt und die edlen Menschheitsbefreier werden noch 
große Augen machen, wenn die Schadenersatzansprüche 
kommen. Bis die Leute mal wieder durch unsere An- 
wesenheit geehrt werden, dürfte wohl sehr, sehr lange 
dauern, dafür haben sie uns „zu fair“ behandelt. Mit 
einem Angchörigen einer feindlichen Nation zu ver- 
kehren, wird jetzt von beiden Seiten mit scheelen Augen 
angesehen und es gibt hier auch nur noch ein paar 
weiße Raben, Iren, die die Engländer so über alle Maßen 
Neben, die trotz aller Hetzereien ihre fünf Sinne be- 
wahrt haben und sich nicht scheuen, mit Deutschen zu 
verkehren, bzw. geselligen Verkehr mit ihnen zu 
pilegen. Die übrigen Briten sind absolut verrückt ge- 
worden und wissen vor Wut nicht, was sie machen 
sollen; allerdings ist den Angehörigen der „Wave ruling 
nation“ die Großmäuligkeit vergangen“ und die schönen 
Phrasen „business as usual" oder „whisky as usual“ 
usw. sind verschwunden: dafür sorgen die U-Boote, deren 
Tätigkeit Reuter jeden Tag durch Meldung von so und 
so viel gesunkenen Schiffen ingrimmig zugeben тий. 
Auch bezüglich der Meerbeherrschung haben sich 
die Herren hier etwas eingeschränkt, seitdem dic 
„Deutschland“ zum zweiten Male in Amerika ange- 
kommen ist; als die „Deutschland nämlich zum ersten 
Mal ihre Reise gemacht hatte, da wurden ziemliche Sum- 
men von den „tapferen“ Schanghai-Briten gewettet, daß 
die Deutschland: nicht mehr (zurückkehrte; jetzt hört 
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man nichts mehr davon, daß die Brüder wieder Wetten 
in ihrem Klub abgeschlossen haben, die Sache ist zu 
riskant. Die übrigen alliierten Nationen, von denen die 
Franzosen eine ziemlich große Niederlassung besitzen, 
treten kaum in Erscheinung; sie überlassen die Führung 
den Briten. Nur „La Grrrrrrrande Nation‘ macht sich 
hier durch eine französische Zeitung bemerkbar, deren 
Artikel man in die Kategorie des höheren Blödsinns 
rechnen muß. Von den englischen Tageszeitungen will 
ich nichts.sagen, denn deren Leiter stehen auf einer so 
niedrigen Stufe, daß man von den Leuten wirklich kein 
logisches Denken oder gar Anstand verlangen kann. 


Wir sind natürlich auch nicht untätig, und durch 
Zeitungen in chinesischer sowie englischer Sprache er- 
fahren die Chinesen und Neutralen die Wahrheit, die 
ihnen von den „all lies" vorenthalten wird.“ 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Almanach de Gotha. Annuaire généalogique, diplomatique et 
statistique. 1917. 154. année. (XXIV, 1183 S. m. 2 Bild- 
nissen.) 16°. Lwbd. 12 M. | | 

Gothaischer genealogischer Hofkalender, nebst diplomatisch- 
statist. Jahrbuche. 1917. 154.. Jg. (XXIV, 1158 S. m. 
2 Bildnissen.) 16°. Lwbd. 12 M. : 


Gothaisches genealogisches Taschenbuch, der briefadeligen 


Häuser. 1917. 11. Jg. (УП, 47 u. 986 S. m. 1 Bildnis.) 
16°. Lwbd. 12 M. ' 

Gothaisches genealogisches Taschenbuch der freiherrlichen 
Häuser. 1917. 67. Jg. (VII, 40 u. 1120 S. m. 1 Bildnis.) 
16°. Lwbd. 12 M. 


Gothaisches genealogisches Taschenbuch der gräfl. Häuser. 1917. 
90. Jg. (УП, 16 u. 1120 S. m. 1 Bildnis.) 16°. Lwbd, 12 М. 
Gothaisches genealogisches Taschenbuch d. uradeligen Häuser. 
Der in Deutschland eingeborene Adel (Uradel). 1917. 
18. Jg. (VII, 51 u. 1044 S. m. 1 Bildnis.) 160. Lwbd. 12 M. 
„О 188“. Von Kap.-Leutn. Komdt. Callisen. Meine Torpedoboot- 
Kriegsfahrten. 
(110 S.) 8. о. J. 1 M. 
Iliustrierter deutscher Flotten-Kalender für 1917. 17. Jg. Begr. 
unt. Mitw. у, Kontre-Adm. М. Plüddemann v. Köhler. 
(195 S. m. Abb. u. Taf.) 8°. Pappbd. 1 M. 
Vom inneren Frieden des deutschen Volkes. Ein Buch gegen- 
seit. Verstehens u. Vertrauens, hrsg. v. Frdr. Thimme. 
2. Aufl. (5.—8. Taus.) 2. Bde. (XII, 574 S.) gr. 8". 
5 М.; geb. 7 M. . 
Geld und Gold. Ökonom. Theorie 


d. Geldes. Von Robert 


Lieimann. (241 8.) Gr. 8. 4M.; geb. 5 М. 
Das Herz im Walde. Novellen. Von Hans v. Hoffensthal. 
(УШ, 230 S.) 8. 3 M.; geb. 4 M. 
Heimkehr. Novellen. Von Herm. Stegemann. (2. Aufl.) 
(154 S.) 8. 2 M.; geb. 3 M. 


Der Krieg In d. Tiefen d. Menschheit. Von Museumsdir. Prof. 
Dr. Karl Weule. Mit zahlr. Abb. nach Orig.-Zeichngn. v. 


Paul Lindner. (156 S.) 8". 2 M. 

Streifzüge durch d. Tierwelt. Von Dr. Th. Zell. 10. Aufl. 
(84 S.) ai о. J. 1 M.: geb. 1,80 M. 

Die Frau obne Komik. Von Е. W. Koebner. Roman. (156 S.) 
8° о. J. 2 М.; Німа. 3 M. я 

Sohn d. Ukraine, Von Gräfin Edith Salburg. Roman. (196 S) 


vi о. J. 3 M.; Lwbd. 4,20 M 
Sherlock Holmes-Serie. Von (Arthur) Conan Doyle. Gesam- 
melte Detektivgeschichten., 2. 8° 


2. Das Zeichen der Vier. Autor, Übers. у. Margar. Jacobi. 


IMlustriert v. Rich. Gutschmidt. 42.- 44, Taus. (239 S.) о. J. 
2.25 M.; geb. 3.25 М, 
Lutz’ Kriminal- и, Detektiv-Romane. 85., 86. u. 92. Bd. 8°. 
Allais. Henri: Die Wachsbüste u a. Erzählen. Autor. Übers. 
у. Karl Müller. 3. Aufl. (212 S.) о. J. (96 Bd.) IM. 
Anonymus. Die verlorene Herzogin. Nebst Erzählen. v. А. K. 
Green, Conan Doyle. Rud. v. Rüts u. a, 4. u. 5. Aufl. (229 S.) 
о, 1. (62 Bd.) 1 М. 
Mason. А. Е. W.: Das Gebot d. Berge. Autor. Übers. v. 
| Georg Rummler. 4. Aufl. (298 S.) o J. (85. Bd.) 1.50 M. 
Fischers Bibliothek zeitgenössischer Romane. 7. Reihe. 
(9. Bd.) KI. 8°. 
Hesse. Herm.: Schön ist d. Jugend. (118 S.) 


Zwei Erzählen. 


о. J. (9. Ва.) Panphd. 1 M.; Lwbd. 1,25 M 


Ми 16 photograph. Aufnahmen (auf Taf.): 


Kurze Einführung in die Wunder am Sternen-Himmel. Von 
Cuno Hoffmeister, zurzeit Sternwarten-Assistent. Für 
пас“. Wanderer, unsere Jugend u. unsere Soldaten m. 
Rücksicht auf d. Gebrauch d. Feldstechers zsgest. Mit 
1 Taf., ehth. 3 Sternkarten u. einige Abb. (23 S.) Ki. 8°. 
0,50 M. 

Der Herrensohn. Von Auguste Supper. 
8° 4 М.; geb. 5 М. 

Finanzwirtschaftliche Zeitfragen. Hrsg. v. Reichsr. Prof. Dr. 
Georg v. Schanz u. Geh. Reg.-R. Prof. Dr, Julius Wolf. 
24. и. 30. Heft. Lex.-8°. 


Dalberg: Rud.. Rechtsanw. Dr.: 
Aus E Erfahrgn. d. Wirtschaftskriegs. 


2,60 М 
Steinmann-Bucher, Arnold: Deutschlands 
Krieg. 2. Aufl. (93 5.) (24. Ней.) M 


Roman. (376 S.) 


des Goldes. 


Die Entthrong. 
.) (30. Ней.) 


(69 5 


Humoristisces. 


Zitate zum verschärften U-Boot-Krieg. 

Deutschland: „Wer gar zuviel bedenkt, wird wenig 
leisten.‘ (Schiller „Wilhelm Tell.) 

„Ich hab’ getan, was ich nicht lassen konnte.“ 
„Wilhelm ТеП“.) 

England: „Ein unsichlbarer Feind ist’s, den ich fürchte.“ 
(Schiller „Wallensteins Тод“.) 

„Das ist der Anfang vom Ende.“ 
nachtstraum‘“‘.) 

„Hier ist die Stelle, wo ich sterblich bin.“ (Schiller „Поп 
Саг!оз“.) 

Die Мец | га! еп: 
(Chamisso.) 

„Meine Ruh’ ist hin, 

Mein Herz ist schwer.‘ (Goethe „Faust“.) 

„Das Unvermeidliche mit Würde tragen.‘ (Karl Streckiuß.) 


Müller: Wat schreit eijentlich die Entente Zeter über 
unsre U-Boote? — Schultze: Ebent erst sagten sie, unser 
Friedensangebot tauchte nischt, und nu haben wir doch wat 
geschickt, wat taucht. (Aus dem „Kladderadatsch‘.) 


Ein Blick in die Zukunft. Die Weltgeschichte ist noch 
nicht zu Ende, — enthält noch viele unbeschrieb’ne Bände, — 
in einem solchen Bande wird man lesen, — wie wir gelernt 
das echte innre Wesen — der unparteiischen Neutraltäten, 
— wie wir's gelernt von Wilson, dem Ästheten. — Wenn dann 
in nicht mehr allzufernen Zeiten — am Stillen Ozean die Völker 
streiten, — wenn dann im wilden West beginnt das Kriegen, 
— wenn Japs und Yankees sich in Haaren liegen, — wenn 
dort die Furie durch die Lande schwirrt, — ein Existenzkampf 
ausgefochten wird, — dann wollen wir, das soll uns Ideal sein, 
genau wie es Herr Wilson war: neutral sein! 

| (Aus den „Lustigen ВаНегп“.) 
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„Das ist die Zeit der schweren Not.“ 


` Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 


die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Вгезіамзку in Berlin. 


Dem „Есво“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
рогіо ist in Jedem Falle beizuschließen. 


Amerika Dsg nd Weg 


Professor Dr. Heinrich Pohl. 
Preis М. 2.50.— 


Ein hervorragender Kenner des Völkerrechts wie der Tat- 
sachen des Krieges gibt hier an der Hand z. T. verstreuter, 
г. T. noch nicht in deutscher Sprache veröfientlichter Noten 
und Aeußerungen einen kritisch - politischen Ueberblick über 
Amerikas Verhalten als Waffenlieferer und als „neutrale“ Macht. 
Die vorzüg Ichgescarierene `слгі halgegenwärtig weitgehendes 
aktuelles Interesse für Jedermann und bleibt für später wert- 
vol: als zuverlässige Auskunft über Vorgänge, deren weittragende 
weltgeschichtliche Bedeutung nicht leicht unterschätzt werden kann. 
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Völkerführer und -Verlührer. Von В. L. Frhr. v. Mackay. 
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. @igt че uns ein Diplomat, 


der Literarischen Anstalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 

В. L. Freiherr von Mackay hat sich durch sein 1915 erschienenes 
Buch „Die moderne Diplomatie“ in weiteren Kreisen bekannt ge- 
macht. Dieses Buch hat ihm mit einem Schlag eine wohlverdiente 
Autorität verschafft, die auch seinem neuen Werk „Völkerführer 
-Verführer‘‘ ете lebhaft interessierte Aufnahme sichert. Die 
Völkerführer und -Verführer“ erscheinen im denkbar günstigsten 
Augenblick; denn man möchte aus tieferen und zwingenderen 
Gründen als aus bloßer Neugierde — die wirklichen Gesinnungen, 
Seekn und Geister derjenige kennen lernen, die die Urheber und 
Inspiratogen aller feindlichen Kundgebungen und Noten sind. Hier 
der beruflich mit den meisten der 
führenden Staatsmänner und Drahtzicher in persönliche Berührung 
kam uad sie mit bis auf den Kern gehender Sach- und Fachkenntnis, 
mit schneidender und witziger Schärfe, aus weiten Gesichtspunkten, 
immer spannend, niemals langweilig oder ermiüdend schildert. 

Dringliche Wirtschaftsiragen. Heft 3: Der Giroverkehr der deut- 
schen Sparkassen. Von Oberbürgermeister Dr. von Wagner- 


га Ulm, Vorsitzender der Qirokommission des Deutschen Sparkassen- 


A 


М 
W 
‚2 tonka. 


verbandes. Verlag von Veit & Comp. in Leipzig. Preis geheftet 1,60 M. 
| In der sehr zeitgemäßen Schrift weist der Vorsitzende der Giro- 
kommission des Deutschen Sparkassenverbandes nach, welchen Einfluß 
der Giroverkehr auf die Volkswirtschaft gewonnen hat, welche hohe 
Bedeutung den Sparkassen als Trägern des bargeldiosen Verkehrs zu- 
kommt und daß der Giro- und Überweisungsverkehr an sich und in 
tiner Wirkung dem Scheckverkehr überlegen ist. Im Gegensatz zum 
Bank- und Postscheckverkehr, die eben doch mehr einseitig wirken 
und den Zusammenfluß des Geldes an den Haupthandelsplätzen fördern, 
müßten die im Sparkassengiroverkehr sich sammelnden Mittel in erster 
Linie dem örtlichen Kreditbedürfnis dienen. 
Kurland und Litauen. Ostpreußens Nachbarn. 
Mit 12 Bildern und 1 Kärtchen. 


Von Johannes 
8° (ХП u. 176 S.) 


Freiburg 1917, Herdersche Verlagshandlung. 2,60 M.; in Pappband 
3 Mark. i 

Weite Länderstrecken stehen, vornehmlich im Osten, bereits länger 
als ein Jahr unter deutscher Verwaltung, was wird aus ihnen, wenn 
der Friede kommt? Wer kennt sie? Was können wir an ihnen 
haben? Auf diese Fragen bietet das Buch eines Ostpreußen Auf- 
schluß gerade über einen Landesteil, der längs unsern Grenzen der 
allerunbekannteste ist. Johannes Wronka hat in langjähriger Beruis- 


arbeit in jenen Grenzgebieten Ostpreußens, die zuallererst die Brand- 


fackeln des. Krieges sahen, reiche Kenntnisse über Litauen — denn 
den Hauptnachdruck legt er in seinem Buche nicht auf Kurland, 
sondern auf Litauen — sammeln können und zeichnet nun aus der 


Fülle eigener Erfahrung ein Bild jener Volksstämme knapp und wuchtix. 
wie es bisher noch von keinem Schriftsteller getroffen ist. Litauen 
ist fast für jeden von uns Neuland, wohl niemand liest das Buch 


ohne den Gedanken: das alles geschah an unsern Grenzen, und wir 
haben kaum etwas davon gewußt! 


ERVEN LUCAS 
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AMSTERDAM 
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Deutschlands Geldwirtschaft im Kriege. 


Von Wirkl. Geh. Oberfinanzrat Dr. 


Die Geldwirtschaft eines Landes, die sich mit der 
Wertung und dem Umsatz wirtschaftlicher Güter, Kapi- 
talien und Rechte beschäftigt, ruht vor allem in den 
Händen der Bankinstitute. Einen richtigen Begriff von 
der deutschen Geldwirtschaft im Kriege kann man daher 
nur erhalten, wenn man sich die Tätigkeit dieser Institute 
während des Krieges kurz vergegenwärtigt. 

An ihrer Spitze steht die Reichsbank, eine pri- 
vate Aktiengesellschaft mit Reichsbeamtenschaft, Reichs- 
aufsicht und Reichsgewinnbeteiligung. Als Staats- 
banken kommen in Preußen in Betracht: die Seehand- 
lung (Preußische Staatsbank), welche die technische Be- 
schaffung, Verwaltung und Verwendung der Gelder des 
Preußischen Staates zu besorgen hat, und die Zentral- 
genossenschaftskasse (sog. Preußenkasse), welche das 
Genossenschaftswesen der mittleren und unteren produk- 
tiven Klassen, namentlich auf dem Lande, durch Kredit- 
gewährung fördern soll. Gemeindlicher Natur 
sind die öffentlichen Sparkassen, privater Natur die 
Kredit- und Hypothekenbanken. Alle diese Institute 
saugen in ihren Kassen fortgesetzt die Geldschätze der 
Nation auf und leiten sie wieder in den allgemeinen Ver- 
kehr hinein, bewältigen daneben freilich auch einen un- 
geheuren, immer mehr steigenden Umsatz von Werten 
durch bloße Zu- und Abschreibungen in ihren Büchern 
(Giro), sowie durch Ausstellung und Verrechnung von 
Schecks. 

Der Reichsbank steht die oberste Leitung und Beauf- 
sichtigung der Geldwirtschaft zu. Sie ist das Zentrum 
und zugleich die letzte Kreditstelle, nach der alle anderen 
Bankinstitute fortgesetzt blicken, von der sie sich Hilfe 
und Unterstützung holen und deren Weisungen und Richt- 
linien sie zu folgen bestrebt sind. 

Als НШегш der Währung hat die Reichsbank — von 
dem verhältnismäßig geringfügigen Notenprivileg der 
bayerischen, sächsischen und württembergischen Privat- 
und einiger kolonialen Notenbanken abgesehen — allein 
das Recht der Notenausgabe. Da das Reich von seinem 
Rechte, staatliches Papiergeld zu schaffen, nur durch 
Ausgabe von 360 Millionen Mark Reichskassenscheinen 
Gebrauch gemacht hat, und da an Bargeld, welches die 
Kaiserliche Münze ausprägt, im ganzen bisher im Kriege 
noch nicht 200 Millionen Mark (an goldenen, silbernen, 
Nickel- und eisernen, Kupfer- und neuerdings auch Alu- 
miniummünzen) ausgeprägt worden sind, so verbleibt als 
eigentlicher Neuschöpfer und Vermehrer von Geldzeichen 
im Kriege — abgesehen von den noch später zu be- 
handelnden Reichsdarlehnskassen — nur die Reichsbank. 
Ihre Sorge muß es sein, diese Vermehrung nach Mög- 


2 dn 


O. Schwarz. 


lichkeit einzuschränken, weil ein Übermaß von Noten im 
Verkehr nicht nur die Währung, sondern letzten Endes 
auch den Reichs- und Staatskredit untergraben würde. 


Im Frieden hält die Reichsbank die Vermehrung des 
fiktiven Geldes dadurch in Schranken, daß sie nur gute 
Warenwechsel beleiht, die nach einigen Monaten wieder 
eingelöst werden, wodurch die ausgegebenen Noten immer 
wieder in die Reichsbank zurückströmen. Im Kriege mit 
seiner völligen Umgestaltung der Volkswirtschaft werden 
die Warenwechsel infolge der Einschränkung der Privat- 
wirtschaften mehr und mehr entbehrlich. An ihre Stelle 
treten in größtem Umfang Reichsschatzwechsel, auf Grund 
deren das Reich zur Bezahlung seiner Milliardenaufträge 
Noten von der Reichsbank erhält oder sich Girokredite 
in den Büchern der Bank eröffnen läßt. Auch die Schatz- 
wechsel sind kurzfristig wie die Warenwechsel. Da aber 
das Reich die dafür gekauften Waren und Leistungen 
für sich verbrauchen muß und sie nicht weiterverkaufen 
kann, wie dies der Privatmann mit den beliehenen Waren 
tut, so hat das Reich auch nicht die Möglichkeit, seine 
Schatzwechsel rechtzeitig einzulösen, wenn ihm nicht 
das Publikum durch Zeichnung der Kriegsanleihen seine 
Geld-(Noten-)Ersparnisse anvertraut. Würde unser 
Volk verblendet, egoistisch genug sein, die Zeichnung 
dieser Anleihen zu verweigern, so würden Reichsschatz- 
wechsel immer weiter prolongiertt werden müssen, 
würden die von der Bank hinausgegebenen papiernen 
Geldzeichen immer zahlreicher im Umlauf bleiben, sich 
ins Unendliche vermehren, damit die Valuta entwerten 
und den Reichskredit aufs schwerste gefährden. Schon 
daraus folgt die gebieterische Pflicht jedes Staatsbürgers, 
den letzten Groschen und Markschein, den er erübrigen 
kann, in Kriegsanleihe anzulegen. Aber er dient ja damit 
nicht bloß dem Interesse des Ganzen, seines Vaterlandes, 
sondern ebensosehr seinem eigenen. Nicht nur wird 
dem Zeichner eine sichere Anlage und zugleich ein hoher 
Zins (über 5 Proz.) gewährt. Auch noch in anderer 
Weise fördert er mit seiner Zeichnung die eigene Lage. 
Das alte Wirtschaftsgrundgesetz, wonach Angebot und 
Nachfrage den Preis einer Ware regeln, trifft auch auf 
den Eintausch von Waren gegen Geld und Oeldzeichen 
zu. Je stärker sich die Zahl der letzteren vermehrt, 
um so teurer werden die Waren. Hätten wir nicht mittels 
unserer 47 Milliarden Kriegsanleihen den größten Teil 
der dem Reiche von der Reichsbank zur Verfügung 
gestellten Noten immer wieder aus dem freien Umlauf 
in die Bank zurückführen können und würden wir in- 
folgedessen statt der heute umlaufenden 7—8 Milliarden 
Mark Noten den doppelten’ und dreifachen Betrag im 
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Verkehr haben, so würden die ohnehin schon enorm 
hohen Preise aller Waren ins Шепозе steigen. Weite 
Kreise des Volkes würden dam ihrer dem Vaterland 
versagten, im Strumpf zurückgehaltenen Ersparnisse 
gar nicht einmal froh werden, sondern, mur um des 
Lebens Notdurft zu befriedigen, sie wieder herausholen 
und in erhöhten Warenpreisen anlegen müssen. Eine 
weitere Folge zu großer Notenvermehrung würde die 
.Entwertung, d. h. die Kurssenkung aller, namentlich 
der fcstverzinslichen Wertpapiere sein. Auch das vor- 
handene Vermögen würde also dadurch entwertet 
werden. 


Glücklicherweise ist die Zahl der Kurzsichtigen und 
Kleingläubigen unter uns, die dem Reiche verweigern, 
was des Reiches ist, eine nur kleine. Dieses günstige 
Ergebnis haben wir zum großen Teile der aufklärenden 
und werbenden Tätigkeit unserer Bankinstitute aller 
Art zu danken. Nicht nur haben sie — von weitesten 
Kreisen des Volkes unterstützt — alles irgend locker zu 
machende Gold gesammnelt und in die Kassen der Reichs- 
bank geleitet, so daß diese. ihren Goldbestand von 
1.3 Milliarden Mark vor dem Kriege bis gegenwärtig auf 
2,5 Milliarden Mark erhöhen und die Banknoten immer 
noch mit 33 v. H. durch Gold decken konnte, während 
cie Deckung durch Gold in den Banken von Frankreich 
und in Italien bereits auf 19 v. H., in Rußland sogar auf 
16 у. Н. herabgesunken ist. Weiter haben unsere 
Banken durch Förderung des bargeldlosen Verkehrs 
(Scheck, Abrechnung, Giro) die Ausgabe von Noten 
nach Möglichkeit hintangehalten, ihre eigenen Mittel in 
weitestem Maße zu Kriegszwecken zur Verfügung ge- 
stellt und haben es endlich verstanden, durch die Ehren- 
haftigkeit und Solidität ihrer Cieschäftsgebahrung dem 
Publikum das unbedingte Vertrauen in die Sicherheit 
seiner Depositen und Einlagen einzuflößen, welches die 
erste Voraussetzung der Ansammlung solch enormer 
Kapitalsreserven ist, wie sie sich in unseren Bankinsti- 
tuten konzentriert finden. Bei der Umwandlung dieser 
so angesammelten Mittel in Kriegsanleihe haben die 
Banken durch Gewährung billiger und kulanter Leih- 
und Provisionsbedingungen ebenfalls Hervorragendes 
geleistet. 


Nichts zeigt besser die große Bedeutung unserer 
Bankeinrichtungen für die Unterbringung der Kriegsan- 
leihen, als eine Übersicht der Summen, welche durch 


ihre Vermittlung bisher gezeichnet wurden, Von jenen 
47 Milliarden Mark kamen zur Zeichnung bei 
ma НЕЕ ы = un ие ТЕРЕНИ ВО) 
der Reicbs-! anderen Lebens- 
bank | Banken | Spar- ver- ee 
und d | Е ichs- 
Dei und kassen sicherungs- кине 


| schaften | Post 


anstalten | Bankiers anstalten 


in Millionen Mark 


1.Anleihe|l 479 | 2895] 883 al. 
2, = 565 5592| 1 977 384 |: 430 , 112 
J ме '569 | 7391| 2877| 417 | 680 | 167 
4. „ 461 6165| 2727 349 | 
5 А 685 | 6 081 | 2 568 337 
2759 . 28124 [11 032| 1691 | 2796 | 584 
emmmer 
46 986 
Solche Leistungen waren nicht denkbar ohne cine 
ungeheure Inanspruchnahme der Bankeinrichtungen. 


Fassen wir allein den Geschäftsumsatz der Reichs- und 
Staatsinstitute ins Auge, so stieg bei der Reichsbank der 
Gesamtumsatz in 1915 gegen 1914 auf fast das Doppelte, 
von 522 auf 972 Millionen Mark, darunter der Giro- 
verkehr von 465 auf 781 Millionen Mark: der Ab- 
rechnungsverkehr von 58 auf 67 Milliarden Mark. Bei 
der Seehandlung hob sich der Gesamtumsatz in der 
gleichen Zeit von 20 auf 58, der Depositen- und Konto- 


. ein Beweis, 


korrentumsatz von 1,6 auf 9,7 Milliarden Mark, bei der 
Zentralgenossenschaftskasse der Gesamtumsatz von 20 
auf 38 Milliarden, der Depositen- und Kontokorrent- 
verkehr von 6,4 auf 13,3 Milliarden Mark. Für das 
Jahr 1916 liegen endgültige Ziffern noch nicht vor, doch 
dürften überall weitere erhebliche Steigerungen des 
Umsatzes eingetreten sein. | 

Besonders bemerkenswert ist in obiger Tabelle, daß 
Sparkassen und Kreditgenossenschaften zusammen 
allein fast 14 Milliarden Mark Kriegsanleihe-Zeichnumgen 
vermittelten, also fast den dritten Teil aller Zeichnungen, 
wie sehr der kleine Mann, die kleimen 
Städte und Land ihre vaterländischen Pflichten erkannt 
haben, andererseits aber auch wie gut der Verdienst 
und wie stark die Sparkrait dieser Kreise im Kriege 
bis in die neueste Zeit hinein geblieben ist. Haben sich 
doch allein bei den Sparkassen die Mehreinlagen — 
allerdings ohne Berücksichtigung der Anleihezeich- 
nungen — in den Jahren 1915 und 1916 auf је 322 bis 


3% Milliarden Mark gegen nur 8-900 Millionen Mark 


in Friedensjahren belaufen. Bei den Banken sammelten 
sich noch größere Sparkapitalien. Hier stiegen die De- 
positen trotz der enormen durch die Banken vermittelten 
Kriegsanleilvezeichnungen (über 28 Milliarden Mark), 
in dem gleichen Zeitraum von 9,8 auf 11,8 Milliarden 
Mark und dürften 1916 eine noch weitere, erhebliche 
Steigerung erfahren haben. 

Diese ungeheure trotz des durch den Krieg stark ver- 
minderten Personals geleistete Banktätigkeit, dieses ver- 
antwortungsvolle und erfolgreiche Zusammenarbeiten 
zwischen Reichsbank und den übrigen Bankinstituten 
allein machten es möglich, den Umschlag der bisherigen 
60 Milliarden Kriegskosten, der immerhin nicht geringen 
Einnahmen und Ausgaben der Staats- und Gemeinde- 
wirtschaften, sowie endlich des privaten Wirtschafts- 
verkehrs mit einer Notenvermehrung seit Kriegsaus- 
bruch von im Ganzen nur 4,9 Milliarden Mark — von 
denen aber 1,2 Milliarden Mark durch Gold gedeckt 
sind, — zu bewältigen, obgleich doch die in einer Größe 
von mehr als dem ganzen Deutschland besetzten feind- 
lichen Gebiete mit versorgt werden mußten, was naclı 
den Berichten der Reichsbank für Ende 1915 allein eire 
Mehrausgabe an Noten von 1 Milliarde Mark erforderte. 
Neben den Reichsbanknoten laufen allerdings noch 
3 Milliarden Mark Darlehnskassenscheine der Reichs- 
darlehnskassen her. Diese Kassen sind bei Kriegsausbruch 
vom Reiche eingerichtet und sollen gewissermaßen der 
Reichsbank den Lombardverkehr abnehmen Ihre 
Scheine sind indes durch Waren und Wertpapiere 
vollauf gedeckt. Sie sind ferner zum größten Teil in 
kleinen Wertzeichen (1, 2, 5 Mark) ausgegeben, erfüllen 
also ein dringendes Bedürfnis des Kleinverkehrs. 
Endlich dienen die.Darlehen dieser Kassen weniger dem 
Kreditbedürfnis des Reiches — es wurden behufs Zeich- 
nung von Kriegsanleihen durch Inanspruchnahme der 
Darlehnskassen bisher nur annähernd 900 Mill. M., d. h. 
noch nicht 2 у. Н. der gesamten Kriegsanleihen ашес- 
bracht —, als den Wirtschaftszwecken der Einzelstaaten. 
Kommunen und Privaten. Man kann daher den Umlauf 
dieser Darlehnskassenscheine währungspolitisch keines- 
wegs ohne weiteres einem ungedeckten Notenumlaut 
gleichstellen. 

Trotz der schwierigen Kriegsverhältnisse hat sich 
hiernach unsere Geldwirtschaft hervorragend bewährt, 
ist in ihrem Grunde durchaus widerstandsfähig und 
gesund geblieben, und wird, dessen sind wir sicher, 
ihre wirtschaftlichen Ziele auch weiterhin mustergültig 
erfüllen. Möge die 6. Kriegsanleihe Geldwirtschaft und 
Banken wiederum auf der vollen Höhe ihrer Aufgabe 
finden! 
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Kohle und Eisen in Ungarn. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“ 
aus Budapest: Die Königliche Ungarische Geologische 
Reichsanstalt hat soeben ein monumentales Werk des 
Universitätsprofessors Dr. Karl von Papp über Ше 
Kehlen- und Eısenerzvorräte Ungarns herausgegeben, das 
auch in Deutschland sehr der Beachtung wert ist, weil 
das Ergebnis der Forschungen des Autors vielleicht die 
künftige Wirtschaftspolitik der Monarchie bis zu einem 
gewissen Grade beeinflussen wird. Ungarn besitzt außer 
verschiedenen Arten von Stein-, Schwarz- und Braun- 
kohle ausgedehnte Lager von Ligniten, die an den Rän- 
dern der Karpathen und der großen ungarischen Tief- 
ebene liegen. Unter den europäischen Staaten besitzt 
Ungarn die geringsten Vorräte an Steinkolile, während 
es in bezug auf Braunkohle an vierter Stelle steht. Die 
Kohlenerzeugung betrug im Jahre 1909 9 Millionen Ton- 
nen, 1913 10,3 Millionen. Diese Erzeugung deckt den 
heimischen Bedarf, der etwa 13 Millionen Tonnen beträgt, 
nicht, so daß etwa 3 Millionen Tonnen eingeführt werden 


nicht pessimistisch aufgestellt ist, denn der Ungarische 
Verein für Bergbau und Hüttenwesen schätzte die Vor- 
räte vor einigen Jahren auf nur 71 Millionen Tonnen, also 
nur auf den vierten Teil der Pappschen Berechnung. Der 
Verfasser tröstet die beteiligte Industrie aber mit dem 
Hinweis, daß das Eisen der Volkswirtschaft bekanntlich 
nicht verloren gcecht, da es ja in Maschinen, Gebäuden, 
Eisenbahnen usw. in großen Mengen in den Schmelzofen 
zurückkehrt, von wo aus es zu neuen Erzeugnissen ver- 
arbeitet werden kann. Immerhin ist nicht zu bestreiten, 
daß Ungarns Kohlen- und Eisenvorräte nur von einer 
verhältnismäßig kurzen Lebensdauer sind. 


Der Abschluß der Commerz- und Discontobank zeigt, 
daß das Institut auch im zweiten vollen Kriegsiahr eine 
günstige Entwicklung genommen und eine erneute, sehr 
erhebliche Steigerung seiner Liquidität erfahren hat. 
Die günstige Gestaltung des Geschäfts gestattete der 
Bank, die bei ihrem ersten Abschlusse nach Kriegsaus- 
bruch eine Herabsetzung der Dividende um 1) Proz. 
vorgenommen und den ermäßigten Satz auch für das 


Zeichnet die sechste Kriegsanleihe! 


Die Kriegsopfer für alle Völker abzukürzen hat Kaiserliche Großmut angeregt. 
Nun die Friedenshand verschmäht ist, sei das deutsche Volk aufgerufen, den verblendeten Feinden mit neuem 
Kraftbeweis zu offenbaren, daß deutsche Wirtschaftsstärke, deutscher Opferwille unzerbrechlich sind und bleiben. 


Deutschlands heldenhafte Söhne und Wafftenbrüder halten unerschütterlich die Wacht. 
wird der freveihafte Vernichtungswille unserer Feinde zerscheilen. 
muß jetzt durch die neue Kriegsanleihe vernichtet werden. 


An ihrer Tapferkeit 
Deren Hoffen auf ein Müdewerden daheim aber 


Fest und sicher ruhen unsere Кгіерѕапіеіһеп auf dem ehernen Grunde des deutschen Volksvermögens und 
Einkommens, auf der deutschen Wirtschafts- und Gestaitungskraft, dem deutschen Fleiß, dem Geist von Heer, Flotte 
und Heimat, nicht zuletzt auf der von unseren Truppen erkämpften Kriegslage. 

Was das deutsche Volk bisher in kraftbewußter Darbietung der Krlegsgelder voilbrachte, war eine Großtat 


von weltgeschichtlich strahlender Höhe. 


Und wieder wird einträchtig und weiteifernd Stadt und Land, Arm und Reich, Groß und Klein Geld zu Geld 
und damit Kraft zu Kraft fügen — zum neuen wuchtigen Schlag. 
Unbeschränkter Einsatz aller Waffen draußen, 


aller Geldgewalt Im Innern. 


Machtvoli und hoffnungstroh der Entscheidung entgegen! 


müssen. Von besonderer Wichtigkeit in volkswirtschaft- 
licher Beziehung ist die Frage, wie lange die Kohlen- 


vorräte ausreichen, um den eigenen Bedarf zu decken. , 


Professor von Papp beantwortet die Frage dahin, daß 
er den gesamten Vorrat an Kohle in Ungarn auf 1717 
Millionen Tonnen schätzt, die unter der Voraussetzung, 
daß der Verbrauch jährlich um 1% Millionen Tonnen zu- 
nimmt, nur für 65 Jahre ausreichen. Danach würden die 
Lager im Jahre 1977 gänzlich erschöpft sein. Eine noch 
stärkere Steigerung des Kohlenverbrauchs durch eine 
vermehrte Industriealisierung des Landes wirde natur- 
gemäß zu einer noch schnelleren Erschöpfung der Vor- 
räte führen. Demgegenüber kann allerdings damit ge- 
rechnet werden, daß die Ausnutzung des siebenbürgischen 
Erdgases, mit der vor kurzem begonnen ist. zu erheb- 
lichen Ersparnissen im Kohlenverbrauch führt. 


Was die Eisenerze betrifft, so schätzt Papp die Vor- 
räte auf 288 Millionen Tonnen. Sie verteilen sich auf 
7 Bezirke, an deren Spitze in bezug auf den Umfang der 
Produktion das Szepes-Gümörer Erzgebirge steht. Die 
Eisenerzproduktion betrug inf Jahre 1907 1,6 Millionen 
Tonnen, 1913 2 Millionen Tonnen. Die jährliche Zunahme 
beträgt durchschnittlich 25000 Tonnen. Wenn die Er- 
zeugung auch weiterhin in diesem Maße steigt, müßten 
die Vorräte in 45 Jahren erschöpft sein. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß die Schätzung Papps zweifellos 


Jahr 1915 beibehalten hatte, mit ihrer Dividende für 1916 
wieder auf den Satz der fünf letzten Friedensjahre 
zurückzukehren. Die Verwaltung beantragt bei der am 
4. April stattfindenden Generalversammlung die Aus- 
schüttung einer Dividende von 6 Proz. gegen 414 Proz. 


‚ in den beiden Voriahren. Bei den günstigen Ziffern des 
` diesjährigen Abschlusses ist naturgemäß zu berücksich- 


tigen, daß dem Institut die sehr vorsichtisze Bilanzierung 
der beiden letzten Jahre, in denen die Bank nennens- 
werte Rückstellungen vorgenommen hat, in reichlichem 
Maße zugute gekommen ist. 

Der Abschluß der Berliner Handelsgesellschaft. Die 
Berliner Handelsgesellschaft erhöht für das Jahr 1916 
ihre Dividende auf 7 Proz. gegen 6 Proz. im Vorjahre. 
Die letzte Friedensdividende der Bank von 8% Proz. 
wird damit noch nicht wieder erreicht. Dafür wird aber 
die in den beiden letzten Jahren auf Kosten der Ge- 
winnausschüttung verfolgte Politik der inneren Stärkung 
fortgesetzt. 

Anmeldung von Auslandsforderungen. Für die An- 
meldung der Auslandsforderungen liegen jetzt umfang- 
rciche Richtlirien vor, aus denen hervorgeht, daß auch 
Forderungen gegen die besetzten Gebiete (Belgien, 
Polen usw.) anzumelden sind. Zu den Forderungen, die 
von einer Anmeldepflicht ausgenommen sind, gehören 
u.a. Kriegsschäden, Eigentumsrechte, Vermögenswerte, 
cie in Grundstücken, Unternehmungen oder in Betei- 
Икипееп an Unternehmen bestehen. Die anzuneldenden 
Forderungen sind in bestimmte Gruppen geteilt. Die 
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Anmeldung darf nur auf amtlichen Anmeldebogen, die je 
nach dem Land, auf das sie sich beziehen, eine ver- 
schiedene Farbe tragen, erfolgen. Auf dem gleichen 
Bogen können mehrere Forderungen angemeldet werden, 
wenn sie sich gegen ein und dasselbe feindliche Land 
richten. Die Frist für die Anmeldung der Forderungen 
läuft bis zum 15. April. Die einzelnen Landeszentral- 
Behörden müssen nunmehr die Stellen, bei denen die 
Auslandsforderungen anzumelden sind, bestimmen. 


Die Essener Credit-Anstait im Jahre 1916. Das In- 
stitut ist in der angenehmen Lage, seinen Aktionären für 
das laufende Geschäftsjahr 1916 einen sehr erfreulichen 
Abschluß und zugleich eine Erhöhung des Dividenden- 
satzes ит ein halbes Prozent, also auf 8% Proz., unter- 
breiten zu können. Die Dividende, die anläßlich des 
Krieges für das Jahr 1914 von 82 auf 8 Proz. ermäßigt 
und auch so für 1915 beibehalten worden war, hat dem- 
nach ihren Friedensstand wieder erreicht. Der Brutto- 
gewinn übersteigt den des® Vorjahres um rund 1,7 Mil- 
Попеп Mark und der Reingewinn um rund 1,3 Millionen 
Mark. Zu dem höheren Erträgnis haben hauptsächlich 
die Gewinne aus Zinsen und Wechseln sowie auf Effekten 
und Konsortialkonto beigetragen. 


Große Bauprojekte in der Türkei. In den tür- 
kischen Provinzstädten hat sich während des Krieges 
und zum Teil durch den Krieg geradezu eine Blüte 
der Bautätigkeit entwickelt. Überall Straßendurch- 
Ъгисне — so berichtet die „Bauwelt“ — infolge 
des Bahnanschlusses, in Konia eine ganz modern ein- 
gerichtete Hauptpost, in Smyrna eine breite Ringstraße. 
Auch Jerusalem soll modernisiert werden, einen schönen 
Volkspark erhalten und ein Museum. Ähnliche Arbeiten. 


darunter ein Volksbad, werden in Damaskus geplant.. 


Ferner soll Beirut moderne Bauten erhalten, eine 
Wandelbahn am Strande, Parks, einen ganz modernen 


Hafen. Freilich wird es in Beirut, wie in allen Küsten- 
orten, auch wenn sie unbewaffnet sind, viel aufzubauen 
geben, wenn englischen Geschützen die technische Mög- 
lichkeit gegeben ist, ihnen nahe zu kommen. 


Französische und englische Kapitalisten in Spanien. 
Ein Leitaufsatz der „Financial News“ führt aus: Nach- 
richten aus Madrid zufolge beabsichtigen französische 
Kapitalisten sich an spanischen industriellen Unter- 
nehmungen, namentlich ап. Bergwerken zu beteiligen, 
besonders um dies Feld dem deutschen Einfluß nach dem 
Kriege zu verschließen. Es heißt, daß ein Syndikat zu 
diesem Zweck gegründet wird. Man hofft dann binnen 
kurzem den größeren Teil der spanischen КоШемағет 
zur Ausbeutung bringen und die Ausbeute von 5 Millionen 
Metertonnen 1915 auf 20 Millionen 1918 und 75 Millionen 
1920 steigern zu können. Diese Hoffnungen gründen 
sich darauf, daß die Kohlengegend Asturiens noch wenig 
entwickelt ist, und daß in Catalonien, Vascongadas, 
Aragon und Alt- und Neu-Kastilien noch viel Kohle ist. 
Man hofft auch auf eine größere Entwicklung der Queck- 
silbergruben in Cindad Real und der Kupfergewinnung 
in Westspanien. Im Zusammenhang damit sollen Stahl- 
werke und andere Metallwerke errichtet werden Ein 
weiterer Plan ist der Bau einer Anzahl von Neben- 
bahnen für die Beförderung von Erzen und landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen nach Frankreich im Aus- 
tausch gegen Maschinen und Industrieerzeugnisse. Die 
französischen Kapitalisten beabsichtigen auch große 
noch unbebaute Landstrecken zu erwerben und zu be- 
wässern. Zweifellos wird Spanien nach dem Kriege der 
Tummelplatz für große Mengen französischen und eng- 
lischen Kapitals sein. Die London County and West- 
minster Bank ist schon in dieser Richtung tätig. Sie 
hat sich entschlossen, Zweigniederlassungen in Spanien 
zu eröffnen. 


Warenmarkt und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 28. Februar abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000M.): 


egen die gegen die 
1916 Vorwoche Aktiva (In Mk. 1000) 1917 Vorwoche 
2560.988 — 851 | Metall-Bestand. , 2542.919 + 
2457.149 + 728 davon Gold . . 2527315 + 1.233 
482.545 + 117.575 | Reichs- und Darlehus-Kassen- 
Scheine. . . . . . . 242 576 — 25.533 
8.998 — 8.132 | Noten anderer Banken. . . 2.477 — 5.463 
5781.322 279.330 | Wechselbestand . . . . . 8984.825 + 482.714 
15.834 е 3.385 | Lombarddarlehen . . 13.047 + 3107 
35755 + 2137 | Effektenbestand ker. CR 111.454 — 94 
231.618 — 5.904 | Sonstige Aktiva ..... 996.511 — 34429 
Passiva | 
180.000 у) Grundkapital . . . 180.000 m 
80 550 unver. Reservefonds . . 85 471 (unver. 


8107.162 + 225.8 ›8 
1986.805 + 199.248 | Depositen. SN а 4076.591 + 141731 
255.396 + 18989 | Sonstige Passiva . 544 585 + 53807. 

Der Ausweis der Reichsbank vom 28. Februar läßt recht 
deutliche Einwirkungen der Ultimoansprüche erkennen. Die 
bankmäßige Deckung ist um den hohen Betrag von 482,7 auf 
8984,8 Millionen M. und die gesamte Kapitalanlage um 485,7 
auf 9109,3 Millionen M. gestiegen gegenüber einem Zuwachs 
von 284 Millionen M. zur gleichen Zeit des Vorjahres. Auch 
die Darlehnskassen weisen die immerhin erhebliche Neube- 
lastung von 119,3 Millionen M. auf, so daB der Darlelinsbestand 
nunmehr 3825,8 Millionen M. beträgt. Einen gewissen Aus- 
gleich finden die starken Ultimoanforderungen in dem Zuwachs 
der fremden Gelder; er ist mit 141,7 Millionen M. freilich ge- 
ringer als der zur gleichen Zeit des Vorjahres eingetretene 
(199 Millionen M.). Dabei ist aber zu bedenken, daß schon in 
den letzten Wochen der Zustrom an fremden Geldern außer- 
ordentlich groß war, und daß nunmehr ши 4076,6 Millionen M. 
ein Betrag erreicht ist, der mehr als siebenmal so groß ist, 
wie der am 28. Februar 1913 ausgewiesene. Der Bedarf nash 
Zahlungsmitteln war in der Betriebswoche wieder recht er- 
heblich. Der Notenumlauf erfuhr zwar keine so starke Steige- 
rung wie im Vorjahre (268 Millionen M.); immerhin mußte er 


Noten-Umlauf . . 


um 225,8 Millionen M. erweitert werden und hat mit 8107.1 
Millionen M. jetzt eine noch nie dagewesene Höhe erreicht. 
Der Bestand der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen hat 
sich um 24,3 auf 330,9 Millionen M. verringert, und da die 
Reichsbank 119,3 Millionen M. Darlehnskassenscheine von den 
Darlehnskassen empfangen hat, so ergibt sich, daB sie 143,6 
Millionen M. in den Verkehr setzen mußte. Rechnet man zur 
Vermehrung des Notenumlaufs den Abgang an Darlehnskassen- 
scheinen und die sich auf 1,2 Millionen М, belaufende Ver- 
ringerung des Bestandes der Reichsbank an Reichskassen- 
scheinen, so zeigt sich, daß insgesamt die Ausgabe von 370 
Millionen М. Papiergeld eriorderlich war. Der Bestand ап 
Reichskassenscheinen beträgt jetzt 11,7 Millionen M. und der an 
Silber usw. 15,6 Millionen M. gegen 15,8 Millionen M. am 
23. Februar. Der Goldvorrat hat erfreulicherweise eine neue 
Vermehrung, und zwar um 1,23 auf 2527,31 Millionen M, zu 
verzeichnen. = 


Der Ausweis der Bank von England vom 8. März bietet im 
Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Pfd. 


Sterling): Gegen die Vorwoche 
Gesarntreserve 34 223 Zun. 62 
Notenumlauf 38 237 Abn. 348 
Barvorrat Е 54 010 Abn. 286 
Wechselbestand ~. 196 029 Zun. 78 646 
Guthaben der Privaten. 123 165 Abn. 44827 
Guthaben des Staates . 120 889 Zun. 73043 
Notenreserve Я 32 544 Abn. 39 
Retierunessicherheiten я 31 966 Abn. 50 480 


In der letzten Bankwoche ist demnach eine wesentliche Er- 
höhung des Wechselbestandes eingetreten. Andererseits sind 
auch die Guthaben des Staates stark gestiegen, während die 
Guthaben der Privaten und ëdie Regierungssicherheiten einen 
Rückgang aufweisen. Das Prozentverhältnis der Reserven zu 
den Passiven hat sich von 15,82 auf 14,02 verschlechtert. Der 
Clearinghouse-Umsatz betrug 541 Mill. Pfd. Sterl, d. h. 
252 Mill. Pfd. Sterl. mehr als in der entsprechenden Woche des 
Vorjahres. 
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Gestorben und doch unsterblich! 
Graf Zeppelin, der Eroberer der Lüfte, ist im 79. Lebensjahre in Berlin verstorben. 
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Die hundertsechsunddreißigste Kriegswoche. 


In der Hauptstadt Schwabens haben sie ат 12. März 
‘den greisen Grafen Zeppelin zu. Grabe getragen. An 
der Bahre eines seiner größten Söhne steht trauernd das 
deutsche Volk, dem die Schöpferkraft und der Erfinder- 
geist des Heimgegangenen eine mächtige Waffe als kost- 
bares Vermächtnis hinterließ. Graf Zeppelin, dessen 
Charakterstärke die schwersten Prüfungen und Schick- 
salsschläge siegreich überwand, hatte noch in Friedens- 
zeiten den Triumph seines schöpferischen Gedankens er- 
lebt und im Laufe des Weltkrieges ist ihm die hohe 
Genugtuung geworden, sein lenkbares Luftschiff im 
Kampfe gegen unsern schärfsten, am schwersten angreif- 
baren Gegner bewährt zu schen. Leider war es ihm 
nicht mehr beschieden, Zeuge des Endsieges zu werden. 
Sein Name wird dem deutschen Volke heilig, seine Per- 
sönlichkeit kommenden Geschlechtern ein leuchtendes 
Vorbild unbeugsamer Willenskraft und Mannesgröße 
sein. Sein Werk aber gehört der Geschichte der Mensch- 
heit an, der er neue Horizonte erschlossen hat. — 

Als Eroberer des Luftraumes gesellen sich den Zep- 
pelinschen Schiffsriesen die leichtbeschwingten Flieger, 
die in den letzten Wochen den bisherigen erstaunlichen 
Leistungen neue große Erfolge zugefügt haben. Die 
Beutezahlen der Heeresberichte weisen gegenüber den 
starken feindlichen Flugzeugverlusten eine überraschend 
kleine Einbuße auf deutscher Seite auf, ein sprechendes 
Zeugnis nicht nur für die Güte des deutschen Flugzeug- 
baus, sondern erst recht für die persönliche Überlegen- 
heit der deutschen Flieger. — Die rege. Fliegertätigkeit 
an der Westfront mag übrigens als Anzeichen dafür gel- 
ten, daß dort größere Unternehmungen in Vorbereitung 
sind. Der Feind, durch die unbemerkt vollzogene Front- 
verkürzung am Ancrebach um die früheren Ergebnisse 
seines Erkundungsdienstes betrogen, treibt rücksichts- 
los ganze Fliegergeschwader vor, um Einblick in die 
neuen deutschen Stellungen zu gewinnen. Unsicher 
tasten inzwischen die britischen Truppen das leere Ge- 
lände ab und erleiden dabei durch Feuerüberfälle der 
Artillerie und Фе geschickten Unternehmungen deutscher 
Patrouillen namhafte Verluste. Erbittert wurde beson- 
ders bei Bouchavesnes gekämpft, wo die Engländer ver- 
geblich vorzudringen versuchten. In der Champagne 
griffen Franzosen und Russen wiederholt mit starken 
Kräften die neuen deutschen Linien der Höhe 185 bei 
Ripont an; sie wurden abgeschlagen, behielten aber die 
Champagne-Ferm im Tale in der Hand. Während ein 
französischer Vorstoß östlich der Maas auf Höhe 304 
ergebnislos blieb, gelang deutschen Sturmtruppen ein 
Einbruch in die feindlichen Stellungen beim Сацпегев- 


wald auf dem Westufer des Flusses. — An der Ostfront ` 


hat erneutes Einsetzen strenger Kälte die Kampfhand- 
lungen beschränkt; immerhin sind erfolgreiche Erkan- 
- dungsvorstöße gegen die Russen im Вашите von Luck, 
an der Narojowka sowie zwischen Trotus und Uz zu 
verzeichnen. Auf dem italienischen und mazedonischen 


Kriegsschauplatz ist es nirgends zu Unternehmungen, ` 


die an Einfluß auf das Gesamtbild der Kriegsereignisse 
gewesen wären, gekommen. — Aus Mesopotamien 
melden die Engländer die Einnahme von Bagdad, das 
ihnen anscheinend nach Räumung von Kut-el-Amara 
ohne größeren Widerstand preisgegeben worden ist. 
Über die Bedeutung des britischen Erfolges läßt sich 
ohne Kenntnis der nähern Umstände nicht urteilen. Die 
Tatsache, daß die türkischen Verluste in geringen 
- Огепгеп geblieben sind, läßt auf einen rein strategischen 
Rückzug schließen. Dieser hat seine Rückwirkurg auf 
die Verhältnisse in Persien insofern geübt, als die 
Türken dort ihre weit ins Land vorgeschobenen Stellun- 
` gen von Bijai und Hamadan aufgegeben haben. — 


In hohem Maße rechtfertigen Tag für Tag die deut- 
schen U-Boote das große Vertrauen Deutschlands auf 
die Erfolge und Wirkungen des ungehemmten Tauch- 
bootkrieges. Obgleich die genauen Zahlen des versenk- 
ten Schiffsraumes noch ausstehen, so schätzen neutrale ` 
Stimmen den Tonnenverlust der feindlichen oder im 
Dienste der Gegner fahrenden neutralen Handelsflotte 
auf über S00000. Ganz besonders erfolgreich ist die 
Arbeit der Unterseeboote im Mittelmeer gewesen. Das 
ohnehin gewagte Salonikiunternehmen erscheint durch 
sie geradezu mit einer Katastrophe bedroht. Wie schwer 
die deutsche Seesperre auf die Feinde drückt, bezeugen 
die heftigen Klagen und Anklagen über Lebensmittel- 
und Kohlennöte in den Parlamenten. Namentlich in Italien 
und Frankreich, die auch durch das britische Einfuhr- 
verbot empfindlich getroffen sind, mehren sich die An- 
zeichen einer politischen Krise unter: der unmittelbaren 
Wirkung der Zufuhrhemmung. In England beschäftigt 
die Sorge um die Volksernährung die Gemüter kaum 
minder stark; eine innere Bedrohung ist das Wiederauf- 
flammen der irischen Erhebung. In letzter Stunde sucht 
England der vernachlässigten Landwirtschaft wieder 
Leben einzuhauchen. So undurchsichtig die russischen 
Zustände sind, so lassen doch selbst amtliche Nachrich- 
ten von dort die polifische und wirtschaftliche Lage 
düster genug erscheinen; in Petersburg müssen sich 
Hungeraufstände größern Umfanges abgespielt haben. 
Reden in der Duma geben ein Bild der gefährlich ver- 
worrenen Verhältnisse, aus genen die Regierung keinen 
Ausweg weiß. 


Noch unaufgeklärt ist bis heute unser Verhältnis Bu 
den Vereinigten Staaten, wenngleich über die Gesinnun- 
gen des Präsidenten Wilson und seiner Ratgeber heute 
kein Zweifel mehr bestehen kann. In der Frage der be- 
wafineten Handelsschiffe will er über einschränkende 
Bestimmungen des Gesetzes hinaus seinen Willen 
durchsetzen, dessen Endziel doch nur der Krieg ist. 
Das Repräsentantenhaus hat am 1. März mit 403 gegen 
13 Stimmen die Wünsche des Präsidenten nur in dem 
Teile erfüllt, der die Bewaffnung der Handelsschiffe be- 
traf. Andere Mittel, die Wilsons Botschaft forderte, wur- 
den ihm ausdrücklich abgeschlagen. Im Semat aber ist 
es bisher zu einer Abstimmung nicht gekommen. Es 
gelang vielmehr einer entschlossen friedensfreundlichen 
kleinen Minderheit, die Erörterung so in die Länge zu 
ziehen, daß das verfassungsmäßige Ende ges Kongresses 
überschritten wurde. 


Amerika hat auch versucht, China in den Zweckver- 
band gegen die Mittelmächte durch finanziellen Druck 
und Verheißungen hineinzuziehen, der angebliche Ab- 
bruch der diplomatischen Beziehungen Chinas zu 
Deutschland ist aber allzu deutlich als Machenschaft der 
Entente erkennbar, als daß man die Bedeutung dieses 
Aktes hier überschätzen sollte. — 


Während im deutschen Reichstag nur die Ausschüsse 
tagten, war das preußische Abgeordnetenhaus Schau- 
platz bedeutsamer Auseinandersetzungen Jiber die Ernäh- 
rungsirage. Tempcramentvoll setzte sich der Land- 
wirtschaftsminister v. Schorlemer gegen den Vor- 
wurf zu einseitiger Unterstützung agrarischer Interessen 
zur Wehr und erhob Widerklage gegen die Tätigkeit der 
Kriegsgesellschaften. Mit einer eindrucksvollen Rede 
führte sich der neue Staatskommissar für Volksernäh- 
rung, Unterstaatssekretär Michaelis ein. Er gab ein 
Bild vom Ernste der Lage, die von jedem Volksgenossen 
Verzicht auf eigne Interessen und Bequemlichkeiten 
heischt, und stellte strenge Durchführung aller das 
Durchhalten verbürgenden Maßnahmen. in Aussicht. 
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Die Abordnung des Rates von Flandern 
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urde in Berlin vom Reichskanzler empfangen. 


| | Kriegs- Chronik 


vom 6.—12. Marz 1917. я 


6. März. Аш dem rechten Somme-Ufer nahm 


gegen Abend der Artilleriekampf große Heitigkeit an. 
Nach Trommelfeuer griff der Engländer östlich von 
Bouchavesnes erneut an. Sein Angriff wurde 
abgewiesen, ein weiterer durch unser Vernichtungs- 
feuer vereitelt. 

In den übrigen Frontabschnitten herrschte bei 
Schneegestöber meist geringe Feuertätigkeit. Er- 
kunder, die den Verlauf der französischen Stellung am 
Cauritres-Wald gegenüber den von uns dort 


gewonnenen Linien feststellten, brachten noch 15 Ge- 


fangene ein. ’ 

Fin Nachtangriff der Russen gegen unsere Stel- 
Jungen südlich von Brzezany scheiterte. 

An den Osthängen des Kelemer-Ge- 
birges im Südteil der Waldkarpathen wurden meh- 
теге russische Kompagnien, die nach lebhaitem Feuer 
unsere Stellungen апог еп, zurückgewiesen. 

Zwischen Ochrida- und Prespa-See 
wurde eine französische Feldwache überrumpelt und 
gefangen- ` 


Starke Niederschläge behinderten auf dem italie- 


nischen Kriegsschauplatz im allgemeinen die Gefechts- 
tätigkeit und unterbrachen auch den Kampf nördlich 
Pellegrino-Tales. Nachts setzte 
wieder Minenfeuer gegen die Costabella-Stellung ein. 
Angriffisversuche der Italiener kamen in 
unserem Sperrfeuer zum Stehen. Ein feindlicher 
Überfall auf den Col Bricon wurde mit Hand- 
granaten abgewiesen. 


Heute früh führte der Gegner vor dem Monte 
Sief eine größere Sprengung durch, die österreichi- 
schen Stellungen blieben jedoch unversehrt. 

Nach Meldungen aus Finnland ist der russische 
Panzerkreuzer „Rurik“ im Finnischen Меег- 
busen auf eine Mine gelaufen und schwer beschä- 
digt worden. Die russischen Marinmebehörden 
waren bemüht, den Unfall des Panzerkreuzers, der 
15 000 To. groß ist, geheim zu halten, trotzdem sind 
Einzelheiten durchgesickert, die besagen, daß „Rurik“ 
im Hafen von Kronstadt im Dock liegt. 

Die englischen Blätter veröffentlichen folgende 
telegraphische Meldung aus New York: 

Nach einer Depesche aus Peking hat sich 


. das Kabinett einmütig zugunsten des Abbruchs 


der Beziehungen zu Deutschland aus- 
gesprochen. Der Präsident hat dies nicht gebilligt 
und erklärt, ihm allein stehe verfassungsgemäß dieses 
Recht zu. Der Premierminister ist zurückgetreten, 
die übrigen Minister werden wahrscheinlich das 
gleiche tun. | 

Nach einer Reutermeldung aus Peking ist der 
Rücktritt des chinesischen Ministerpräsidenten er- 
folgt, nachdem es zwischen ihm und dem Präsidenten 
zu einer Szene gekommen war. Die Demission wird 
wahrscheinlich nicht angenommen werden. An der 
Haltung Chinas gegenüber Deutschland hat sich nichts 
geändert. 

Wir geben diese Meldungen mit allem Vorbehalt 
wieder, da über den Inhalt weder dein, Auswärtigen 
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Amt noch der Berliner chinesischen Gesandtschaft ` 


amtliche Nachrichten vorliegen. 


Auf das Rücktrittsgesuch des schwe- 


dischen Kabinetts antwortete der König im 
Ministerrat mit folgenden Ausführungen: 

„Ich verstehe die Schwierigkeiten, die das Rück- 
trittsgesuch veranlaßt haben. Ich habe indessen 
volles Vertrauen zu meinen gegenwärtigen Ratgebern, 
die mit den außerordentlichen durch den Weltkrieg ge- 
schaffenen Verhältnissen wohl vertraut sind. Ein 
Regierungswechsel unter den jetzigen Umständen 
würde nicht nur bedeutende Schwierigkeiten mit 
sich bringen, sondern könnte auch so aufgefaßt oder 
gedeutet werden, als sei er vorbedeutend mit einer 
Abweichung in einer oder der anderen Richtung von 
der bisher konsequent durchgeführten unparteiischen 
Neutralitätspolitik, an der festzuhalten ich fest ent- 
schlossen bin. Aus diesem Grunde glaube ich mit 
Rücksicht auf die Verantwortlichkeit meiner Stellung 
in Ihr Gesuch gegenwärtig nicht einwilligen zu dürfen. 
Ich bitte Sie, statt dessen aufs eindringlichste alle 
Anstrengungen zu machen, um einen Ausweg aus den 
Schwierigkeiten zu finden, die Ihren Abgangswunsch 
veranlaßt haben. dch fordere Sie deshalb auf, in 
Ihren Ämtern, die Ich Ihnen anvertraut habe, zu 
bleiben, in der Hoffnung, daß ein solcher Ausweg zu 
finden sein werde.“ 

Die Mitglieder des Minsterrats erklärten darauf, 
daß sie sich der weiteren Verwaltung ihrer Ämter 
nicht entziehen wollten, in der Erwartung, daß die von 
Seiner Maiestät ausgedrückte Hoffnung in Erfüllung 
gehen werde. | 

Reuter meldet: In der Botschaft, die Prä- 
sident Wilson bei Antritt seiner zweiten Präsi- 
dentschaftsperiode erließ, heißt es: 

„Die letzte, 64. Session des Kongresses zeigt bei 
ihrer verfassungsmäßigen Schließung eine Lage, die 
wohl ohne gleichen in der Geschichte unseres Landes 
dastcht, ja, wohl ohne gleichen in der Geschichte ir- 
gendeiner modernen Regierung, eine Lage unmittelbar 
vor einer Krise, die mehr trügerische und weit- 
reichende Möglichkeiten nationaler Gefahr in sich 
trägt, als irgendeine andere Regierung in der ganzen 
Geschichte der internationalen Beziehungen sich ge- 
genüber gesehen hat. 
= Der Kongreß ist nicht in der Lage gewesen, das 
Land zu schützen oder die grundlegenden Rechte der 
Bürger zu wahren. Mehr als 500 von den 531 Mit- 
gliedern der beiden Häuser sind bereit und willig zu 
handeln. Das Repräsentantenliaus hatte mit über- 
wältigender Mehrheit gehandelt, aber der Senat war 
nicht in der Lage zu handeln, weil eine kleine Gruppe 
von 11 Senatoren beschlossen hatte, daß er nicht 
handeln solle. Der Senat hat keine Regeln, durch die 
die Debatte beschränkt oder beendet werden kann 
oder durch die irgendwelche verschleppenden Ma- 
növer verhindert werden können. Ein einzelnes Mit- 
glied kann sich jeder Handlung in den Weg stellen, 
wenn es nur die körperliche Ausdauer besitzt. 

Im jetzigen Falle ist das Ergebnis völlige Lähmung 
sowohl des gesetzgebenden, wie des ausführenden 
Zweiges der Regierung. Die Unfähigkeit des Senates, 
zu :handeln, hat einen der notwendigsten gesetzgebe- 


rischen Akte der Session zu einer Zeit unmöglich ge- 


macht, da die -Notwendigkeit am allerdringendsten 
war.“ 

Nachdem der Präsident die Maßregeln beschrieben 
hat, die nicht erledigt werden konnten, fährt er fort: 

„Ich würde die Schwicrigkeit nicht beseitigen, 
wenn ich den 65. Kongreß zu einer außerordentlichen 
Sitzung einberufen würde. Die Lähmung des Senates 
würde weiter bestehen. Der Wille und der Geist 
zum Händeln fehlen nicht. Ich kann wohl sagen, daß 
der Kongreß augenblicklich fester in seinen Gedanken 
und seinem Wollen geeint ist, als er zu Gedenkzeiten 
irgend .eines jetzt lebenden Mitgliedes war. Es be- 
steht nur ein völlig geeintes, patriotisches Wollen. 
Die Ziele, die die Mitglieder vor Augen haben, sind 
völlig klar und bestimmt, aber der Senat kann nicht 


handeln, wenn seine Führer nicht einstimmige 


‘ Einwilligung erlangen. Seine Mehrheit ist macht- 


los und hilflos. Mitten in einer Krise voll außer- 
ordentlicher Gefahren, wenn nur bestimmtes, ent- 
schiedenes Handeln die Nation sichern oder sie vor 
dem Krieg durch einen Angriff anderer schirmen kann, 
ist das Handeln unmöglich gemacht. 


Obgleich tatsächlich die Nation und ihre Vertreter 
mit noch nicht dagewesener Einmütigkeit hinter der 
ausführenden Regierung stehen, wird natürlich der im 
Auslande hervorgerufene Eindruck der sein, daß es 
nicht so ist, und daß andere Regierungen tun können. 
was sie wollen, ohne fürchten zu müssen, daß unsere 
Regierung irgendetwas tun kann. Wir können das 
nicht erklären, die Erklärung ist unglaubwürdig. Der 
Senat der Vereinigten Staaten ist weiter nichts als 
eine gesetzgebende Körperschaft, die nicht handeln 
kann, wenn ihre Mehrheit zum Handeln bereit ist. 
Eine kleine Gruppe willensstarker Männer, die einzig 
ihre eigene Meinung vertreten, haben die große Re- 


gierung der Vereinigten Staaten hilflos und verächt- 


lich gemacht. 


Das Mittel hiergegen,;, und es gibt bloß ein Mittel, 
das einzige Mittel is, den Senatsozuändern, 
daß er handeln kann. Man kann sich darauf 
verlassen, daß das Land die Folgerung daraus ziehen 
wird, und ich glaube, daß mam sich darauf verlassen 
kann, daß der Senat Mittel zum Handeln finden 
Pe das Land vor einer Katastrophe bewahren 
wird.“ 

Der Präsident hat außerdem Ermächtigung ge- 
geben, eine Erklärung zu veröffentlichen, die besagt, 
daß die Lage dadurch noch ernster geworden sei, als 
man annahm, daß man entdeckt hat, daß der Präsi- 
dent zwar auf Grund der allgemeinen verfassungs- 
mäßigen Vollmachten viel von dem tun kann, wofür 
er vom Kongreß Vollmacht verlangte, daß aber ge- 
wisse alte unwiderrufliche Bestimmungen bestehen, 
die praktisch unüberwindliche Hindernisse bilden und 
die Vollmacht zunichte machen können. 


Das erwähnte alte Gesetz wurde 1819 angenommen. 
Es beschäftigte sich mit dem Widerstand amerika- 
nischer Handelsschiffe gegen Kaperschiffe und See- 
räuber, schloß aber Schiffe aus, die von „einem staat- 
lichen bewaffneten Schiff einer Nation, die mit den 
Vereinigten Staaten in Freundschaft ist,“ angegriffen 
würden. In technischem Sinne ist aber Deutschland 
nicht im Krieg mit den Vereinigten Staaten und die 
Untersecboote sind „bewaiinete staatliche Schiffe" 
Deutschlands. А 


Der am 6. März іп Hoek уап Holland eingelaufene 
englische Handelsdampfer „Princeß Melita“ 
mußte nach einer halben Stunde wieder in See gehen, 
da er mit Geschützen bewaffnet war. 

Ein letzter Bericht meldet, daß der Dampier 
wieder in den Hafen cingelaufen ist unter dem Vor- 
wande, daß an Bord Wassermangel herrscht und daß 
ein Mann der Besatzung erkrankt sei. Die Behörden 
haben infolgedessen das Schiff zur weiteren Unter- 
suchung des Falles am Waterweg ankern lassen, den 
Dampfer jedoch sofort unter militärische Bewachung 
gestellt. 

Wie der „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ meldet, 
ist das englische bewaffnete Handelsschiff „Princeß 
Melita“, das jetzt in Nieuwe Waterweg vor Anker 
liegt, unter militärische Bewachung gestellt. 

Der mit einer Ladung Salpeter nach England be- 
stinmte Dampfer „Livingstone“ ist in der 
Nordsee aufgebracht und wegen Beförderung von 


Bannware als Prise nach Hamburg einge- 


bracht worden. 

Der hier genannte „Livingstone“ ist ein norwe- 
gischer Dampfer von 1005 Raumtonnen. Tags vorher 
war berichtet worden, daß ein noch nicht namentlich 
benannter norwegischer Dampfer ти Salpeter für 
England von einem U-Boot als Prise aufgebracht 
worden war; jetzt ist er also in Hamburg 
eingetroffen. 
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„Nieuwe Rotterdamsche Courant“ meldet, daß der 
als versenkt gemeldete englische Dampier „Wor- 
cestershire“ ebenso wie der Dampfer „Рег- 
seus“ in der Nähe von Colombo іп den 
Grund gebohrt wurde Dadurch stiegen die 
Versicherungsprämien für die Fahrt nach Indien sehr 
erheblich. Das Blatt fragt, ob „Möwe П“ vielleicht 
dort tätig sei. | 


Die „Worcestershire“ (7175 Raumtonnen) war vor 
einiger Zeit, „Perseus“ (6728 Raumtonnen) im gestri- 
gen Morgenblatt als gesunken gemeldet worden. 


Aus Lausanne wird berichtet, daß die Auf- 

chterhaltung der Blockade durch die 
Ententein Griechenland eine immer wach- 
sende - Notlage verursache. Die Fälle von 
Hungertod mehren sich gewaltig, ebenso die epi- 
demischen Darmkrankheiten, wodurch їп der Gegend 
von Salamis und auf den Jonischen Inseln große Ver- 
heerungen verursacht wurden. Auf mehreren Inseln 
herrscht furchtbarste Not. Trotzdem ver- 
sorgen sich die französischen Soldaten auf Kosten der 
Bevölkerung mit Nahrungsmitteln. Die Entente bot 
den Inselbewohnern Getreide an unter der Bedingung, 
daß die Inseln vom Könige abfielen und die Regierung 
von Saloniki anerkennen sollten. Die Behörden der 
Inseln haben das trotz aller Not abgelehnt. 


7. März. An er Scarpe, beiderseits von 
Ancre und Somme, іп der Champagne und 
auf dem Ostufer der Maas herrschte gestern 
rege Artillerietätigkeit; mehrfach kam es auch zu Ge- 
fechten von Aufklärungsabteilungen mit der Graben- 
besatzung. 

Abends griffen die Franzosen ап der Nordost- | | 
front von Verdun unsere neuen Stellungen am RR ве 


Zum Wechsel in der k. und k. Heeresleitung. 
General der Infanterie Arz von Straußenburg, 
der neue öÖsterreichisch-ungarische Generalstabschef. 


Caurieres-Wald an; sie sind durch Feuer abgewiesen 
worden. 

Klares Wetter begünstigte die Flieger in Erfüllung 
ihrer Aufgaben. In zahlreichen Luftkämpfen sind 
15 feindliche Flugzeuge abgeschossen 
worden. Wir haben durch gegnerische Einwirkung 
1 Flugzeug verloren. 

Zwischen Ostsee und Schwarzem 
Meer ist bei nachlassender Kälte in einzelnen Ab- 
schnitten das Feuer lebhafter geworden; die Tätigkeit 
der Infanterie blieb noch gering. 

Zwischen Vardar und Dojiran-See und 
in der Struma-Niederung schlugen unsere Posten Vor- 
stöße englischer Kompagnien zurück. 


An der Tiroler Ostfront fanden in mehreren 
Abschnitten Gefechte mit günstigem Ausgang für die 
österreich-ungarischen Waffen statt. 

Eine feindliche Abteilung, die gegen die k. k. 
Stellungen an der Mündung des Masobaches vorging. 
wurde vertrieben. Zwei Nachtangriffe der Italiener 

auf die Costabella-Stellungen scheiterten am zähen 
Widerstand der k. k. Truppen. Ein feindlicher An- 
eriffsversuch gegen den Monte Sief brach schon im 
Sperrfeuer zusammen. Die dortige Sprengung, die 
den österreichischen Stellungen galt, hat nur die 
italienischen beschädigt. 

Amtlich wird mitgeteilt: Im Mittelmeer wur- 
den versenkt 8 Патрег und 7 Segler mit zu- 
sammen über 40 000 Tonnen, darunter am 19. Februar 
ein schwer beladener Transportdampfer von etwa 
5000 To. bei Porto d’Anzio, am 20. Februar der nor- 

С wegische Dampfer „Погауоге“, 2760 To., mit Stückgut 
ge von Genda nach London, am 22. Februar vier 
Zum Wechsel in der k. und k. Heeresleitung. italienische Segler mit Kohlen und Lebensmittei nach 


Feldmarschall Freiherr Conrad von Hötzendorf Italien, am 24. Februar südlich von Kreta ein mit 
wurde seines Postens als Chef des österreichisch-ungarischen 15 Zentimeter-Geschütz bewafineter, von Fisch- 
Generalstabes enthoben, um an anderer wichtiger Stelle dampfern gesicherter Transportdampfer von etwa 


Verwendung zu finden. 8000 To. und der griechisehe Dampfer _,Mioulis‘, 
З dn II | 
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8. März. Nur in derChampagne heftiges Artillerie- 


Der feldgraue Dichter Karl Bröger, 

welcher in der letzten Rede des Reichskanzlers zitiert wurde. 
Bröger, dessen Gedicht „Deutschland“ zu den schönsten 
dichterischen Kundgebungen deutscher Arbeiter gehört, lebt 
jetzt in Nürnberg als Mitarbeiter der dort erscheinenden 
„Fränkischen Tagespost‘. 


2918 To., mit Baumwollsaat nach England, am 26. Fe- 
bruar der bewaffnete englische Dampfier „Clan 
Farquhar“, 5858 To. mit Baumwolle, Tee und Jute 
nach England, am 27. Februar der bewaffnete eng- 
Изспе Dampier „Brodmore“, 4071 To., mit вегогепеш 
Fleisch nach England. Ein Kapitän und zwei Maschi- 
nisten wurden gefangen genommen. 

Wie sehr der uneingeschränkte U-Bootkrieg auch 
die Verringerung der neutralen Schiffahrt verursacht, 
geht aus den. Statistiken über Schiffahrtsver- 
kehr der neutralen Häfen hervor. In der 
Woche vom 25. Februar bis 3. März 1917 liefen laut 
„Nieuwe Rotterdamsche Courant“ vom 4. März im 
Rotterdamer Hafen nur sieben Schiffe ein gegen 57 in 
der gleichen Woche des Vorjahres. Für 1914 war die 
Zahl noch 197 Schiffe — Nach dem „Algemeen 
Handelsblad“ vom 4. März kamen in derselben Woche 
in Amsterdam nur fünf Schiffe an gegen 26 in 1916. 

Reuter meldet aus Washington: Der Oberste Ge- 
richtshof der Vereinigten Staaten hat die Beschlag- 
nahmeverfügung des Gerichtshofes von Virginia gegen- 
über dem von einer deutschen Prisenbesatzung mach 
Hampton Road gebrachten Dampfer „Appam“ 
bestätigt. Dieser Beschluß der höchsten Instanz be- 
stimmt, daß die „Аррашт“ den Engländern 
ausgeliefert wird. 

Der englisch Handelsdampfer »Prinzeß 
Melita“, der tags zuvor, weil er bewaffnet war, 
wieder in See gehen mußte, ist heute früh, nachdem 
er Geschütz und Lafette über Bord ge- 
worfen hatte, noch einmal in Nieuwe Waterweg 
eingefahren und hat die Reise nach Rotterdam fort- 
gesetzt. 


feuer; die übrigen Fronten blieben bei dunstigem 
Wetter und Schneetreiben im allgemeinen ruhig. 

Bei Erkundungsvorstößen zwischen Somme und 
Oise wurden 17 Engländer und Franzosen, sowie 
mehrere Maschinengewehre eingebracht. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine Gefechts- 
handlungen von Bedeutung. Zwischen Wileika und 
Molodeczno kam durch Bombenabwurf ein russischer 
Eisenbahnzug zur Entgleisung. 

Nördlich des Doiran-Sees Vorpostengeplänkel. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz im all- 
gemeinen geringe Gefechtstätigkek. · Sturmpatrouillien 
des Honved-Infanterie-Regiments 32 brachten aus der 
italienischen Stellung westlich von Kostamievica fünf- 
zehn Gefangene ein. 

Die einzige Tochter des Staatssekretärs des 
Reichsmarineamts Admirals v. Capelle ist in Japan, 
wo ihr Gatte sich in Gefangenschaft befindet, eimem 
Raubmord zwn Opfer gefallen. 


Nach den „Neuen Zür. Nachr.“ melden Londoner 


Blätter aus Tokio, daß die Tochter des deutschen 


Staatssekretärs Admirals von Capelle, die Gemahlin 
des in J apan internierten deutschen Offiziers 
у. Saldern, іт ihrer in der Nähe des Konzentrations- 
lagers von Fukuka gelegenen Wohnung ermordet 
wurde. Es liegt ein Raubmord vor. 

Irma von Capelle war seit 1907 mit dem Kapitän- 
leutnant v. Saldern verheiratet, der mit dem Falle von 
Kiautschou in japanische Gefangenschaft geriet. Sie 
folgte ihrem Gatten nach Japan und wohnte in der 
Nähe des Gefangenenlagers. Staatssekretär von Ca- 
pelle und seine Gattin Margarete geb. Meyer haben 
außer dieser Tochter, die im 30. Lebensjahre stand, 
noch einen Sohn, der sich als Hauptmann im Felde 
befindet. 


General der Kavallerie Grat Ferdinand 
Zeppelin ist im Charlottenburger Westsanatorlum 
an Lungenentzündung gestorben. 

Am 8. Juli 1838 in Konstanz geboren, bezog Graf 
Zeppelin 1855 zunächst das Polytechnikum in Stuttgart 
und trat dann in die Kriegsschule zu Ludwigsburg ein, 
besuchte auch die Universität Tübingen und wurde 
1858 Kavallerieoffizier im württembergischen Heere. 
1863 begab er sich über den Ozean, um an dem 
amerikanischen Sezessionskriege teilzunehmen. 
Nach der Rückkehr machte er die Feldzüge 1866 und 
1870/71 mit, erwarb sich dort durch sein bekanntes 
Reiterstückchen vom 24. Juli 1870 weiteste Beachtung. 
Wurde 1887 Brigadekommandeur in Ulm, ging aber 
noch im demselben Jahre als württembergischer 
Gesandter und Bevollmächtigter zum Bundesrat mach 
Berlin und blieb in dieser Stellung bis 1890. Dann 
wurde er zum Brigadekommandeur іп Saarburg ег- · 
nannt und 1892 als Gemeralleutnant zur Disposition 
gestellt. 1905 erhielt er den Charakter als General der 
Kavallerie. Nach seinem Scheiden aus dem aktiven 
Dienst wurde der General wieder Techniker; mit aller 
Energie wandte en sich dem Problem der Eroberung 
der Lüfte zu, das ihn von jeher beschäftigt hatte. 
Nachdem er 1900 sein erstes lenkbares Luftschiff kon- 
struiert hatte, schritt er stetig ап der Vervoll 
seines Apparates arbeitend, von Erfolg zu Erfolg. 
Im Jahre 1908 konnte Вай bereits eine zwölfstündege 
Fahrt über die Alpen und die schweizerischen Seen 
unternehmen. Die Größe seiner Erfindung, deren 
Bedeutung an anderer Ѕіейе eingehend gewürdigt wird, 
hat der jetzige Krieg erst zur vollen Anerkennung 
gebracht (vgl. S. 441). 

Amtlich wird mütgeteilt: Im Mittelmeer wur- 
den versenkt: Neun Dampfer und drei Segler 
mit zusammen rund 32000 Tonnen, darunter am 
14. Februar der bewaffnete itälienische Dampfer 
„Torino“ (4159 Tonnen) mit Baumwolle und Mais von 
Alexandrien nach Genua, am 20. Februar der bewaff- 
nete englische Transportdampfer „Rosalie“ (4237 
Tonnen) mit Munition und Hafer von New York nach 
Saloniki, am 21. Februar, der bewaffnete englische 
Dampfer „Wathfield“ (3012 Tonnen) mit 4500 Tonnen 


m 


Magnesium auf dem Wege nach England, am 22. Fe- 
bruar ein französischer Dampfer von etwa 1000 Ton- 
nen, am 23. Februar der bewaffnete englische Dampfer 
„Trojan Prince“ (3691 Tonnen) mit voller Ladung, 
am 26. Februar der bewaffnete englische Паптр!ег 
„Burnby‘ (3665 Tonnen) mit 5200 Tonnen Kohle von 
Cardiff nach Algier, ein bewaffneter feindlicher 
Transportdampfer von etwa 5000 Tonnen mit Kohlen- 
ladmg wnd der griechische Dampfer „Viktoria“ 
(1388 Tonnen), am 3. März der bewaffnete englische 
Dampfer „Craygendoran“ (2789 Tonnen) mit Kohle. 

Der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung‘ meldet 
ihr Kopenhagener Sonderberichterstatter vom 4. März: 
De Gesamtverluste an feindlichem 
und neutralem Tonnengehalt vom 1. bis 
15. Februar werden von informierter Seite auf 
520000 Tonnen, der weitere Verlust bis Ende 
Februar auf 300 000 Tonnen, soviel bisher bekannt, 
geschätzt. Solche Riesenziffern hatte man bei der 
bedeutenden Verminderung der neutralen Schiffahrt 
und dem erst mit dem 8. Februar voll eröffneten 
U-Bootkrieg nicht für möglich gehalten. Das U-Boot 
beherrscht hier alle Gespräche, mehr noch als Wilson. 

Amtlich wird aus Paris gemeldet, daß der Тог- 
pedojäger „Cassini“ am 28. Februar, um 1 Uhr 
morgens, im Mittelländischn Meer durch ein 
U-Boot torpediert worden ist. Das Schiff 
sank innerhalb zwei Minuten. Von der Besatzung sind 
34 Mann gerettet, 107 ertrunken. Der Kommandant 
befindet sich unter den Ertrunkenen. 

Es handelt sich um einen Zerstörer, der zu einem 
Streuminenschiff umgewandelt war und ungefähr 100 
Minen fassen konnte. Das Boot war 980 Tonnen groß. 


9. März. Wieder war die Artillerietätigkeit in breiter 


Front nur іп ает Champagne gesteigert; wo sich 
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sonst das Feuer verdichtete, galt es der Vorbereitung 
eigener und feindlicher kleiner Kampfhandlungen. 


Westlich von Wytschaete drangen unsere 


‚Sturmabteilungen in die englische Stellung und kehrten 


mit 37 Gefangenen, 2 Maschinengewehren und 1 Minen- 
werfer zurück. 

Im Somme-Gebiet kam es mehrfach zu Zu- 
sammenstößen von Erkundungstrupps:; dort blieben 
15 Engländer gefangen in unserer Hand. 

In der Champagne griffen die Franzosen die süd- 
lichvon Ripont von uns am 15. Februar gewon- 
nenen Stellungen nach Trommelfeuer an. Es gelang 
ihnen, in einzelne Gräben auf Höhe 185 und in die 
Champagne Fe. einzudringen; an allen anderen Stellen 
wurden sie abgewiesen. Ein Gegenstoß hat die Gra- 
benstücke auf der beherrschenden Höhe 185 wieder 
in unseren Besitz gebracht; das tief gelegene Gehöft 
hält der Gegner. 

Auf dem linken Maasufer richtete sich 
abends ein französischer Vorstoß gegen unsere Linien 
auf dem Südhang der Höhe 304; er scheiterte Ein 
gleichzeitig am Walde von Avocourt durchgeführtes 
eigenes Unternehmen brachte ohne Verluste 6 Ge- 
fangene und 2 Maschinengewehre ein. 

Zwischen Trotus- und Uz-Tal stürmten 
unsere Truppen den Höhenkamm des Magyaros und 
die benachbarten stark verschanzten Stellungen der 
Russen. 4 Offiziere, 600 Mann wurden gefangen, meh- 
rere Maschinengewehre und Minenwerfer erbeutet, 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen und an der mazedonischen Front ist 
die Lage unverändert. 

Im Februar haben wir 24 Flugzeuge verloren. 
Unsere Gegner haben im Westen, Osten und auf 
dem Balkan 91 Flugzeuge eingebüßt, von 
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Vom Balkan-Kriegsschauplaiz. 
Rastende Proviant- und Munitions-Kolonne; im Hintergrund Haubitzenbatterie in Feuerstellung. 
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denen 37 in unserem Besitz, 49 jenseits der Linien er- 
kennbar abgestürzt und 5 zur Landung gezwungen 
sind. 

Der deutsche Rückmarsch hat an der 
Ancre ganz eigenartige Verhältnisse 
geschaffen, die ein Mittelding zwischen Stellungs- 
und Bewegungskrieg darstellen. Wie wenig die eng- 
lischen Truppen, die lediglich auf die einfache Form 
des Stellungskrieges eingedrillt sind, den neuen Ver- 
hältnissen gewachsen sind, ergibt sich aus der be- 
trächtlichen Gefangenenzahl, die den schwachen deut- 
schen Nachhuten in die Hände fielen. 

Art der Gefangennahme und Verhalten der Ge- 
fangenen zeigen eine auffallende Unsicherheit der un- 
gewohnten Lage gegenüber. Der Abzug der Deut- 
schen hat große Überraschung und Verwirrung her- 
vorgerufen. Niemand weiß, wo die neue deutsche 
Stellung sich befindet. Eine zusammenhängende Graben- 
unie gibt es nicht mehr auf englischer Seite. Die 
Kompagmien werden іп Zug- und Gruppen-Formationen 
über das Gelände verteilt, wo sich die Leute während 
der Nacht zum Schutz gegen deutsche Feuerüberfälle 
kleine Grabenstücke ausleben. Diese Feuerüberfälle 
kosten bei der geringen vorhandenen Deckung große 
Opfer. Bei nachfolgenden deutschen Vorstößen fallen 
die Überlebenden dieser Posten meist als Gefangene in 
deutsche Hände. Vielfach laufen englische Patrouillen 
in völliger Unkenntnis der deutschen Stellungen direkt 
bis dicht vor die deutschen Gräben, wo sie ohne Kampf 
gefangen genommen werden. Selbst die Führer der 
Patrouillen und Posten sind in keiner Weise orientiert. 
Die Verbindung nach rückwärts ist häufig unter- 
brochen und das Zusammenarbeiten mit Artillerie hat 
aufgehört. Die Gefangenen klagen über schlechte Ver- 
pflegung, die Australier über Zurücksetzung durch die 
Engländer. Größtenteils meinten die Leute, daß dicht 
hinter Bapaume Deutschland beginne, ein Wahn, der 
offenbar von den Vorgesetzten genährt wird.“ 

Über das Ergebnis des ersten Monats 
der deutschen Seesperre veröffentlicht die 
„Gotenburger Handels- und Schiffahrtszeitung‘“ eine 
eingehende Betrachtung mit folgendem Schluß: Es ist 
natürlich schwer, Prophezeiungen zu machen, aber 
nach dem Ergebnis des ersten Monats zu urteilen, 
müssen wir zugeben, daß der von Deutschland einge- 
schlagene Weg zum Ziele führen kann. Die durch 
neue Erfahrung zunehmende Festigkeit und Dauer der 
Seesperre ist nur geeignet, deren Wirksamkeit zu ver- 
größern. 

Nach einer neuen Unterredung mit dem General- 
staatsanwalt ließ Wilson паов einer Meldung des 
„Petit Journal“ aus Washington bekanntgeben, daß 
er von seinem Rechte, alle Handelsschiffe 
zu bewaffnen, Gebrauch mache und die 
nötigen Weisungen erteilt habe. Demgemäß werde 
die von Deutschland verhängte Unterseebootsperre für 
den amerikanischen Handelsverkehr als nicht be- 
stehend betrachtet. Hinzugefügt wurde, daß der Ab- 
bruch der diplomatischen Beziehungen mit Österreich- 
Ungarn unmittelbar bevorstehe. 


10. März. Südlich der Avre griffen die Franzosen Teile 
unserer Gräben bei Laucourt und südlich von 
Crapeaumesnil an. Sie wurden im Handge- 
menge geworfen, 12 Gefangene blieben in unserer 
Hand. 


Östlich von Reims holten unsere Stoßtrupps 14- 


Mann aus den feindlichen Linien. . 

In der westlichen Champagne gingen bei- 
derseits von Prosnes Russen, geführt von franzö- 
sischen Offizieren,: gegen unsere Stellungen vor. An 
einzelnen Stellen eingedrungene Abteilungen wurden 
durch (egenstoß vertrieben. 

Südlich von Ripont entspannen sich westlich der 
Champagne Fe, die mehrmals den Besitzer 
wechselte, neue Kämpfe, die keine wesentliche Апде- 
rung der Lage herbeiführten; dort wurden von uns 
55 Gefangene einbehalten. 

Auf dem Westufer der Maas blieb am Walde 
von Cheppy ein französischer Vorstoß ergebnislos. 


.wieder lebhafter. 


11. März. 


Östlich der Maas brachen unsere Sturmab- 
teilungen in den Cauriereswald ein und kehrten 
mit 6 Offizieren, 200 Mann und 2 Maschinengewehren 
zurück. Der Rest der französischen (Grabenbesatzung 
entzog sich der Gefangennahme durch eilige Flucht. 

Auch bei Flirey, zwischen Maas und Mosel, 
gelang eine Sturmtruppunternehmnung wie beabsich- 
tigt; dabei wurden 15 Gefangene eingebracht. 

Unsere Flieger schossen 6 feindliche Flugzeuge und 
2 Fesselballons ab; durch Abwehrfeuer wurde 1 geg- 
nerischer Flieger zum Absturz gebracht. 

Leutnant Frhr. v. Richthofen blieb zum 25. Male 
Sieger im Luftkampf. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine Kampf- 
handlungen von Belang. i 

Die Zahl der bei Erstürmung des Magyaros ge- 
machten Gefangenen erhöhte sich auf 13 Offiziere, 991 
Mann, die Beute auf 17 Maschinengewehre und 5 
Minenwerfer. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz waren Ge- 
schützkämpfe und Fliegertätigkeit im allgemeinen 
Bei Görz wurde ein Caproni, der 
nächst St. Andrae niederging, von unserer Artillerie 
zerschossen. 

Auf der Cima di Bocchia (südlich des San Pelegri- 
notales) drangen Abteilungen des Infanterieregiments 
Nr. 74 durch Schneetunnels in die feindlichen Stellun- 
gen ein und machten 1 Offizier und 30 Mann zu Ge- 
fangenen. 

Amtlich wird mitgeteilt: Von zurückgekehrten U- 
Booten sind neuerdings wieder Dampfer und Segel- 
schiffe von zusammen 42 177 Br.-Reg.-To. versenkt 
und eine Prise von 1100 Br.-Reg.-To. mit Salpeter ein- 
gebracht worden. 

Seit gestern ist de Kampftätigkeit auf 
den Ufern des Tigris heftig geworden. Ein 
von fünf feindlichen Bataillonen auf die türkischen Stel- 
lungen am Südufer des Tigris gemachter Angriff wurde 
unter schweren Verlusten für den Gegner durch unser 
Feuer abgeschlagen. Der Feind blieb zum Teil auf 
ungefähr achthundert Meter Entfernung vor unseren 
Stellungen, zum Teil wurde er gezwungen, sich zu- 
rüchzuziehen. 


Im Vorfeld unserer neuen Ancre-Front 
kam es gestern zu lebhaftem Artilleriekampf und bei 
Irles zu Infantcriegefechten, nach denen die Nach- 
hutabteilungen befehlsgemäß auf die Hauptstellung 
auswichen. 

Zwischen Avre und Oise blieben nach heftigem 
Feuer einsetzende französische Vorstöße erfolglos. 

Іп der Champagne ermMeuerten die Franzosen 
abends ihre Angriffe gegen unsere Stellungen auf dem 
Südhang der Höhe 185 und beiderseits der Cham- 
pagne Fe. Sie sind trotz Einsatzes starker Kräfte 
und erheblicher Munition überall blutig abgewiesen 
worden. | 

In räumlich beschränkten Abschnitten des östlichen 
Kriegsschauplatzes lebte zeitweilig die Gefechtstätig- 
keit auf. 

An der mazedonischen Front ist die Lage unver- 
ändert. | 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz hielt lebhaf- 
tere Artillerie- und Fliegertätigkeit namentlich in ein- 
zelnen Abschnitten der küstenländischen Front auch 
gestern an. — In der vergangenen Nacht bewarfen 
italienische Flieger die Städte Triest, Muggia, Isola 
und Pirano mit Bomben. 

Graf Bernstorff, der bisherige deutsche Bot- 
schafter in Washington, hatte nach seiner Ankunft 
auf dem Dampfer „Frederik УШ.“ in Christiania eine 
längere Unterredung mit dem deutschen Gesandten 
Michahelles. 

Über die Reise erzählt der Kapitän des Dampfers: 
Anfangs stand das Schiff mit New York, dann mit Lon- 
don drahtlos in Verbindung. Man erhielt kurze Aus- 
züge aus den Westfrontberichten und auch Sätze aus 
Lloyd Georges Rede. Nachrichten über den Mexiko- 
fall wurden aber nicht bekannt, obgleich täglich eine 
Schiffszeitung herauskaın. 
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Wegen der starken Vereisung des Christiania- 
Fjords bleibt „Frederik УШ." vorläufig hier liegen. 
Graf Bernstorff bleibt an Bord, da Christiania zurzeit 
so überfüllt ist; daß Zimmer für ihn nicht aufzutreiben 
waren. 

Die Leiche des Grafen Zeppelin wurde in der 
Kapelle des Prag-Friedhoies aufgebahrt und war der 
Stuttgarter Bevölkerung am Sonntag zur Besichtigung 
freigegeben. Schon in aller Frühe zog eine ungeheure 
Menschenmenge hinaus auf die Prag und wartete ge- 
duldig bis sich gegen zwölf Uhr die Pforten der klei- 
nen Kapelle öffneten. Hier steht auf hokem Katafalk 
der schlichte helle Eichensarg inmitten von Palmen 
und Lorbeergruppen. Ein Strahl der hellen Märzsonne 
bricht sich in dem auf dem Sarg ruhenden Degen und 
Helm, von dem der große weiße Reiherbusch nickt. 
An der Vorderseite des Sarges ruht auf drei schwar- 
zen Samtkissen die große Zahl der hohen Auszeich- 
nungen und Orden des Verstorbenen. Diese von Gold 
und Silber leuchtenden Kronen und Sterne sind die 
einzigen Prunkstücke in dem mit größter Einfachheit 
geschmückten Raum. 

Tausende und Abertausende 


ziehen in tiefem 


Schweigen an der Bahre des unvergeßlichen Grafen. 


vorüber, bis die Sonne sich senkt und der große Tote 
der Ehrenwache eines militärischen Doppelpostens an- 
vertraut wird. 

Die Beerdigung findet am 12. März mittag 12 Uhr statt. 
Es ist eine schlichte Trauerfeier in der Friedenskapelle 
vorgesehen, und nachmittags im Königlichen Kunstge- 
bäude eine von der Stadt veranstaltete grüßere 
Trauerfeier. 

Der König hat, „um das Andenken des hochver- 
dienten Generals, der noch vor der Schicksalsstunde 
Deutschlands der Wehrmacht eine besondere scharfe 
Waffe in die Hand gegeben hat, zu ehren“, bestimmt, 
daß die Offiziere der württeinbergischen Armee, „die 
zu dem Verstorbenen als dem leuchtenden Vorbild der 
Pflichttreue und Tatkraft in begeisterter Веуипде- 
rung aufblickten, auf drei Tage Trauer anzulegen 
haben.“ 

Reuter meldet: Die amerikanische Regierung 
wurde halbamtlich verständigt, daß die Stadt 
Mexiko in direkter drahtloser Ver- 
bindung mit Deutschland stehe. ‘Eine Unter- 
suchung wurde angeordnet. 

Die Regierungskreise in Washington würden es für 
eine ernste Gefahr halten, wenn sich die Nachrichten 
über direkte drahtlose Verbindung zwischen Mexiko 
und Deutschland bewahrheiten sollten; denn dann 
wären deutsche Ozeankaperschiffe und U-Boote in der 
Lage, von deutschen Agenten in den Vereinigten Staa- 
ten genaue Einzelheiten über die Ausfahrt amerikani- 
scher und anderer Schifie zu erfahren. 

Die Errichtung einer drahtlosen Station in Mexiko 
wäre selbstverständlich ureigenstes Recht der mexika- 
nischen Regierung; der Zusatz der Reuterdepesche 
„eine Untersuchung wurde angeordnet“, zeigt, wenn 
er die Sache trifft, eine unverständliche Einmischung 
der Vereinigten Staaten in innere Angelegenheiten 
des völlig selbständigen Mexiko. 


12. März. Sehr klare Sicht hatte auf dem westlichen 
Kriegsschauplatz an vielen Stellen der Front ge- 
steigerte Tätigkeit derFernwaffen und Flieger zur Folge. 

Besonders stark war das Feuer im Ancre- 
Gebiet zwischen Buquoy und Le Transloy, 
lebhaft in mehreren Abschnitten längs der Aisne 
und in der Champagne. 

Südlich von Ripont griffen die Franzosen heute 
morgen Teile unserer Stellungen an; sie wurden ab- 
gewiesen. 

Durch Luftangriffe unserer Flieger verloren die 
Gegner 16 Flugzeuge und 2 Fesselballons, 
durch Abwehrfeuer ein Flugzeug. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz bei vielfach 
reger Artillerie- und Vorfeldtätigkeit noch keine 
srößeren Kampfhandlungen. 

Zwischen Ohrida- und Prespa-See haben sich 
kleine Gefechte vor unseren Linieu abgespielt. 


Gegen die Karsthochtfläche unterhielten die 
Italiener zeitweise еіп stärkeres Geschütz- und Minen- 
feuer. Heute früh wurde ein feindlicher Angriff vor 
Kostanjevica abgewiesen. K. und k. Flieger bewarfen 
Lager bei Pesma mit Bomben. 

Der türkische Heeresbericht meldet: Kaukasus- 
Front. Angriffisversuche starker feindlicher Erkun- 
dungsabteilungen gegen zwei Stellen unseres linken 
Flügels wurden vereitelt. — Sinai-Front: Ein eng- 
lisches Flugzeug wurde abgeschossen, sein Beobach- 
ter, ein australischer Offizier, wurde gefangen ge- 
nommen. Das wenig beschädigte Flugzeug ist in 
unserem Besitz. Im Hedschas wurde eine Bande Auf- 
ständischer, 500 Meharisten, in einen Hinterhalt ge- 
lockt und mit schweren Verlusten für sie zersprengt. 
— An den anderen Fronten kein Ereignis von Be- 
deutung. 

Der englische Heeresbericht meldet von der Tigris- 
front: Wir überraschten den Feind, indem wir bei 
Mondschein am Dienstag den Diala über- 
schritten. Auf dem rechten Ufer richteten wir an 
der Tigrisbrücke unterhalb der Mündung des Diala 
einen starken Posten ein. Eine starke Abteilung mar- 
schierte auf dem rechten Ufer stromaufwärts, fand 
den Feind 6 Meilen südöstlich von Bagdad und trieb 
ihn 2 Meilen zurück. Wir erzwangen den Übergang 
über den Diala am Freitag und rückten 4 Meilen in 
der Richtung auf Bagdad vor. Unsere Streitkräfte auf 
dem rechten Ufer warfen den Feind aus der zweiten 
Stellung und schlugen auf dem genommenen Gelände 
ein Lager auf. Es herrschten Sandstürme rund heftiger 
Wind. Wir drängten die Türken am Sonnabend 
3 Meilen westlich und südwestlich Bagdad zurück und 
besetzten Bagdad am Sonntag morgen. 

im Mittelmeer wurden versenkt: sechs 
Dampfer und acht Segler mit zusammen über 35 000 
Tonnen, darunter am 17. Februar der bewaffnete 
französische, von Zerstörern gesicherte Truppentrans- 
portdampfer „Athos“ (12644 Tonnen) mit einem Ba- 
taillon Senegalesen sowie tausend chinesischen Muni- 
tionsarbeitern an Bord: anı 27. Februar ein bewafi- 
neier begleiteter Transportdampfer von etwa 5000 
Tonnen: am A März ein bewaffneter Dampfer von 
5000 Tonnen mit Eisenbahnmaterial als Ladung; am 
6. März der italienische Dampfer „Porto di Smyrna“ 
(2576 Tonnen) mit Mehl und Stückgut von Genua nach 
Alexandrien; am 7. März ein bewaffneter, von Begleit- 
fahrzeugen gesicherter Transportdampfer von etwa 
8000 Tonnen. 

Reuter meldet unterm 11. März aus Petersburg: 
Der Kommandant der Petersburger Truppen, General 
Khawaloff. macht in einer Proklamation bekannt: 
„Infolge der Gewalttätigkeiten und der versuchten 
Angriffe auf Soldaten und Polizei und der trotz des 
Verbotes in den Straßen abgehaltenen Versammlungen, 
wird die Bevölkerung darauf aufmerksam gemacht. 
daß die Truppen Befehl haben, von der Waffe Ge- 
brauch zu machen und vor keiner Maßregel zurückzu- 
schrecken, um die Ordnung in der Hauptstadt aufrecht 
zu erhalten.“ — Die Zeitungen erscheinen nicht. Die 
Straßenbahnen sind außer Betrieb. 

Petit Parisien meldet aus Washington: Die Lage 
in Mexiko wird beunruhigend In Wa- 
shington eingelaufene Nachrichten besagen, daß ge- 
heime Versammlungen von in Mexiko ansässigen oder 
aus den Vereinigten Staaten eingetroffenen Deutschen 
in Veracruz und Montreal fast täglich stattfinden. 
In der Nähe der Stadt Mexiko wurde kürzlich eine 
sehr starke Funkenstation errichtet, die direkt mit 
Deutschland verkehrt. Die Gerüchte, daß U-Boot- 
Stützpunkte im Golf von Mexiko bestehen, scheinen 
sich zu bestätigen, ebenso daß die dortigen deutschen 
U-Boote die Aufgabe haben, die Petroleum-Ausiulr 
nach England zu unterbinden.- Für die heute statt- 
findende Präsidentenwahl ist Carranza bisher der 
alleinige ernsthafte Kandidat, vielleicht tritt in letzter 
Stunde auch noch der Minister Obregon auf. Die 
Washingtoner Regierung gab Instruktionen, alle 
deutschen Treibereien zu bekämpfen, und bereitet sich 
auf alle Fälle vor. 
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“TVom_Balkan-Kriegsschauplatz: Osmanische Artilleristen bringen ihr Feldgeschütz in die Feuerstellung. 
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| Echo vom Kriegsschauplatz. - 


Der Kampf zwischen U-Boot und 
U-Bootsjäger. 

Über das in der amtlichen Veröffentlichung des Admi- 
ralstabes vom 2. März gemeldete Zusammentreffen eines 
unserer Uinterseeboote mit einem als U-Boutfalle her- 
gerichteten Tankdampfer und über den Kampf des 
U-Bootes mit einem U-Bootsiäger der Foxglove-Klasse 
werden nachstehende Einzelheiten bekannt: 

Das U-Boot sichtete am 22. Februar gegen 2 Uhr 
nachmittags an der irischen Südküste einen Tankdampfer 
von zirka 3000 Br.-Reg.-To. Als der Dampfer unteı 
Artilleriefewer genommen wurde, stoppte er und blies 
Dampf ab, worauf die Besatzung in zwei Booten das 
Schiff verließ. Das Unterseeboot tauchte und ging unter 
Wasser an den Dampfer, bei dem zumächst "keine 
Bewaffnung zu erkennen war, heran. Als die Boote sich 
etwa 1000 Meter von dem Dampfer entfernt hatten. 
tauchte das U-Boot so auf, daß sich diese zwischen ihm 
vnd dem Dampfer befanden. Die Schiffsboote waren 
bestrebt, von dem U-Boot wegzurudern. Plötzlicl; er- 
öffnete der Dampfer das Feuer aus vier Geschützen, 
wobei das sofort wegtauchende Boot einige Treffer er- 
hielt. Außerdem wurden aus den Sckiffsbooten des 
Dampfers zwei Wasserbomben geworfen, die im Verein 
mit den vorerwähnten Treffern Beschädigungen und 
Störungen an einigen wichtigen Apparaten auf dem 
U-Boot zur Folge hatten. Infolge der entstandenen 


Науапеп war es dem Boot nicht möglich, sich auf die 
Dauer unter Wasser zu halten. Es tauchte deshalb kurz 
nach 3 Uhr wieder auf. Die Geschütze des Untersee- 
bootes wurden sofort besetzt. 


Die U-Bootsfalle, die zu diesem Zeitpunkt etwa 2500 
Meter entfernt war, eröffnete erneut das Feuer. die 
Geschoßaufschläge lagen rings um das Unterseeboot 
herum. Das Feuer wurde sofort erwidert. Als die Ent- 
fernung zwischen U-Boot und der Falle 5000 Meter be- 
trug, kam an der Stewerbordseite des U-Bootes ein 
feindlicher Zerstörer in Sicht, welcher auf 8000 Meter 
in das Gefecht eingriff. Der Zerstörer, welcher als zur 
Foxglove gehörig erkannt wurde, begann bald den 
Geschoßaufschlägen des U-Bootes auszuweichen, erhielt 
zwei Treifer und vergrößerte die Entfernung. Während 
des Gefechtes gelang es, den Konmnandoturm des 
U-Bootes abzudichten und allmählich die meisten Ge- 
fechtsstörungen zu beseitigen. Verfolgt von dem Zer- 
störer, lief das U-Boot mit südlichem Kurs von der 
irischen Südküste ab, während der Tankdampfer all- 
mählich aus Sicht kam. Dank der vorgenommenen 
Reparaturen war das U-Boot wieder imstande, not- 
dürftig zu tauchen. Nachdem eine Zeitlang der Verfolger 
infolge zu großer Entfernung das Feuer eingestellt 
hatte, eröffnete er — auf 7000 Meter herangekommen — 
es kurz vor Sonnenuntergang wieder. Bei der Gegen- 
wirkung erzielte das U-Boot einen weiteren Treffer 
auf dem Zerstörer. Darauf /drehte deser ab und kam 
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8 Uhr nachmittags mit einbrechender Dunkelheit aus 
Sicht. 

Das U-Boot hat dann den Heimmarsch angetreten 
und ist ıwmbelästigt in seinem Stützpunkt zu kurzer 
Wiederinstandsetzung eingetroffen. 


Die Fahrt der „Yarrowdale“. 


Vier Amerikaner und der norwegische Steuermann 
Fagri, die seinerzeit mit der „Yarrowdale‘“ nach Deutsch- 
land übergeführt und nun freigegeben wurden, sind 
in Kopenhagen eingetroffen. Zwei von den Amerikanern 
waren Schiffsärzte, die beiden anderen Tierärzte auf 
englischen Schiffen, die von dem deutschen Hilfskreuzer 
„Puyme“ versenkt wurden. Der Norweger Fagri war 
vierter Steuermann auf dem großen Liverpooler Dampier 
„Voltaire“, der am 2. Dezember das erste Opfer der 
„Риупте“ wurde, als er sich auf der Reise nach New 
Усгк befand, um eine große Fleischladung für das 
englische Heer zu holen. Fagri berichtet in „Politiken“ 
über die Tätigkeit der „Риуте“ und die Aufbringung 
und Aufsehen erregende Fahrt der „Yaırowdale“ nach 
Swinemünde unter anderem: 

Am 13. Dezember wurde „Yerrowdale“ von „Puyme“ 
aufgebracht. Das Schiff war eines der besten, das Fegri 
je gesehen. Sein Kapitän hieß Buyrres; er weinte, als 
с: die Kommandobrücke verlassen mußte. Das Schiff be- 
fand sich auf der Reise von Neuw York nach Bordeaux 
mit Stückgütern. Als allmählich auf der „Puyme“ die 
fremden Schiffsbesatzungen immer zahlreicher wurden, 
wurden eines Tages bei schönem Wetter 480 Mann 
auf die „Yarrowdale“ gebracht. Hier war das Leben 
recht gemütlich. Man verkürzte sich die Zeit mit Gesang 
und Kartenspiel, oder man erzählte sich Erlebnisse. Die 
Stimmmg war gut und die Verpilegung nicht schlecht. 
Still wurde es im Laderaum, wo die 480 Seeleute unter- 
gebracht waren, nur dann, wenn die Tür verschlossen 
wurde, denn dann wußte man, daß feindliche Schiffe in 
der Nähe waren. Man hörte oft Schüsse. Der Kommandant 
der „Уаггоудае“ hieß Badewitz. „Ich habe niemals“, 
fährt Fagri fort, „in meinem 18 Jahre langen Sceemanns- 
ıcben einen Mann mit so starkem Willen gesehen, wie 
diesen. Die Besatzung von 18 Mann leitete er mit einer 
bloßen Handbewegung. Einmal kam das Schiff in die 
Nähe mehrerer englischer Kreuzer. Glücklicherweise 
їп die Gefahr für die „Yarrowdale“ vorüber. Rühhmende 
Worte hatte Fagri auch für das Auftreten des zweiten 
Kommandanten von Junck und des ersten Torpedo- 
cifiziers Barthel. Nach einmonatigem Aufenthalt im Ge- 
fangenenlager Neustrelitz wurde die Mehrzahl der See- 
leute nach Karlsruhe übergeführt, wo sie über die Ver- 
pflezung nicht zu klagen hatten.“ 


Zeppelin und sein Werk 


Schlesische Zeitung | 


in machstehenden Ausführungen: 

Graf Ferdinand von Zeppelin wurde am 8. Juli 1838 
zu Constanz geboren, wo sein Vater Gutsbesitzer war. 
Nach Besuch der Real- und polytechnischen Schule in 
Stuttgart, trat ег am 21. Oktober 1855 als etatsmäßirer 
Kriegsschüler in die ehemalige Krieesschule in Ludwigs- 
burg ein. Im September 1858 verließ er diese Anstalt 
als Leutnant im 8. Infanterie-Regiment, wurde im Mai 1859 
zum Ingenieurkorps und im August desselben Jahres 
als Oberleutnant zum (ieneral-Quartiermeisterstabe ver- 
setzt. Als solcher wurde er 1803 zu seiner militärischen 
Weiterbildung nach Nordamerika beurlaubt, um dort anı 
Sonderbundskriezge teilzunehmen. Nach einer Audienz 
beim Präsidenten Lincoln erhielt er einen Generalpaß zu 
freier Bewegung innerhalb des Heeres der Vereinigten 
Staaten. Er machte Ше Gefechte bei Frederiksburg und 


würdigt die 


bei Aslıby-Gap in Virginien mit. Bei dem zuletztgenannten 
begleitete er einen Reiterangriff außerhalb der 
Flanke, wagte sich dabei zu weit vor und wurde von 
einem Trupp südstaatlicher Reiter unter fortwährendem 
Schießen verfolgt. Er verdankte es nur der Schnelligkeit 
seines Pferdes, daß er nicht gefangen wurde. Damals 
unternahm er in einem bei der Mississippi-Armee ver- 
wendeten Fesselballon seinen ersten Aufstieg. Sodann 
nahm er noch an der Belagerung Charlestones teil. Im. 
März 1506 wurde Grai Zeppelin Hauptmann und Flügel- 
adjutant des Königs. Während des Krieges 1866 nahm 
er an den Gefechten bei Aschaffenburg, Tauberbischeis- 
heim und Würzburg teil. Seit 1569 war er mit Isabella 
geborene Freiin von Wolif verheiratet. Der Ehe ist eine 
Tochter Helene entsprossen (geb. 1879), die seit 1909 mit 
dem Grafen von Brandenstein-Zeppelin verheiratet ist. 

Während des deutsch-französischen Krieges war Graf 
Zeppelin Generalstabsoffizier der Württembergischen 
Reiterbrigade. Sein damaliger kühner Patrouillenritt, den 
er gleich zu Anfang des Krieges mit vier badischen Dra- 
goneroflizieren und fünf Draxonern von dem pfälzischen 
Städtchen Hagenbach aus ins feindliche Elsaß unternahm, 
hat ihn weit über die deutsche Armee’ hinaus berühmt 
gemacht. 1872 zum Schleswig-Holsteinschen Ulanen-Re- 
giment Nr. 15 kommandiert, 1874 Major und etatsmäßiger 
Stabsoffizier beim Dragoner-Regiment Nr. 26, 1879 
Oberstleutnant im Ulanen-Regiment Nr. 19, wurde der 
Graf 1882 zum Kommandeur dieses Regiments, 1885 zum 
Militärbevollmächtigten in Berlin und im folgenden Jahre 
zum Kommandeur der 27. Kavalleriebrigade ernannt. 1887 
trat er unter Belassung in der Stellung als Flügeladjutant 
in den diplomatischen Dienst über als außerordentlicher 
Gesandter und bevollmächtigter Minister am Preußischen 
Ное, 1888 Generalmajor, am 13. Januar 1890 Komman- 
deur der 30. Kavalleriebrigade und im November des- 
selben Jahres Generalleutnant, wurde er im Dezember in 
Genchmigung seines Abschiedsgesuches zur Disposition 


gestellt. 1905 erhielt er den Charakter als General der 
Kavallerie. 
Nach seinem Rücktritt vom aktiven militärischen 


Dienst widmete sich Graf Zeppelin am Bodensee ganz 
seinem seit vielen Jahren gehegten Proiekt für ein lenk- 
bares Luftschiff, das er schon im Jahre 1873 in seinen 
(irundzügen ausgedacht hatte. Als er im Jahre 1892 end- 
lich mit der Konstruktion beginnen konnte, waren bereits 
in Frankreich verschiedene Versuche mit lenkbaren Luft- 
Schiffen gemacht worden. Unter anderen war es dort im 
Jahre 1884 den Hauptleuten Renard und Krebs in Chalais- 
Meudon gelungen, ет Luftschiff fertigzustellen, das mit 
Eirenbewegung von 6,5 Metern in der Sekunde nach einer 
Fahrt von 20 Minuten nach seinem Aufstiegsort zurück- 
kehrte. Weiteren Erfolg aber erzielte auch dieses Luft- 
schiff nicht. Graf Zeppelin faßte das Problem von einem 
neuen Gesichtspunkt auf. Das absolut Originale, Geniale 
und Einzigartige des Zepelinwerkes besteht ип Bau des 
starren leukbaren Luftschiffes. Die weitere originelle Idee 
Zeppelins war das bei diesem Typ zum erstenmal in 
Anwendung gebrachte Ballon-Zellensystem, Ше fortge- 
setzte Durchlüftung durch eine äußere Hülle, die Ver- 
teilung der Motoren auf zwei Gondeln und die beiden 
mechanischen Steuervorrichtungen zur Veränderung der 
Höhenlage des Luitschiffes. Auch die Verwendung des 
Aluminiums als Baumaterial ist Zeppelinschen Ursprungs. 
Man hat vielfach versucht, den Ingenieur David Schwarz 
als Erfinder des neuen Aluminium-Lenkluftschiffes auszu- 
geben. Aber Schwarz trat mit seinen Vers.a:hen erst 
1897 an die Öffentlichkeit, während Graf Zeppelin schon 
seit 1873 den Gedanken eines starren Luftschiffes erwog 
und bereits 1891 die Konstruktion bis ins einzelne ent- 
worfen hatte, so daß er sie 1894 einer Kommission in 
Berlin vorlegen konnte. Die seinerzeit von Graf Zeppelin 
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geführten Verhandlungen mit der Witwe des bei Berlin 
mit seinem Luftschiff verunglückten Ingenieurs Schwarz 
hatten lediglich den Zweck, die Aluminium-Lieferantin. 
die Firma Berg in Lüdenscheid, von einem mit Schwarz 
geschlossenen Vertrage, wonach die Firma nur ihm 
(Schwarz) Aluminium zum Bau von Luftschiffen liefern 
durfte, frei zu machen. Von 1894—1899 arbeitete Zep- 
pelin mit zäher Ausdauer und nie schwankendem Ver- 
trauen zu Seiner guten Sache, obwohl eine in Berlin zur 
Prüfung seiner Pläne eingesetzte Kommission ihm nicht 
bis zur Realisierung seiner Entwürfe half. Die Arbeiten 
an der Konstruktion seines Luftschiffes lösten Agitations- 
reisen ab zwecks Erlangung der nötigen Mittel. Infolge 
seiner Vorträge über seine Erfindung interessierten sich 
nach und nach immer mehr Techniker und Industrielle, 
bis 1898 in Stuttgart zur Gründung einer Aktiengesell- 
schaft mit 800000 M. Grundkapital geschritten werden 
konnte. Am 28. Juni 1898 war die erste General- 
versammlung. 


Unterstützt von Ingenieur Kübler ging nun Zeppelin 
an die langersehnte Ausführung seiner Pläne Nach 
Herstellung einer Montierungshalle auf Pontons im 
Bodensee bei Manzell wurde das Werk begonnen. Im 
Juni 1900 war. das erste Zeppelin-Luftschiff vollendet. 
Es war 128 m lang, 24 m hoch und‘ аве in 17 Einzel- 
behälter 11 300 Kubikmeter Wasserstofigas. Nach einer 
kleinen Probe fand am 2. Juli der erste Aufstieg statt. 
Das Luftschiff legte in 17% Minuten eine Strecke von 
6 km zurück. Am 17. Oktober stieg es zu einer 1%stün- 
digen Fahrt auf. Auch die weiteren Fahrten glückten 
vollauf. Trotzdem hatte Zeppelin fortwährend gegen 
Pessimismus, Böswilligkeit und eine Unmenge von 
Schwierigkeiten zu kämpfen. 1901 löste sigh die Aktien- 
gesellschaft auf. Zeppelin übernahm das Luftschiff zum 
Preise von 124000 М. Er wollte ein zweites, besseres 
Modell schaffen, aber die Gelder fehlten ihm, und nie- 
mand regte sich zu seiner Unterstützung. Da veröffent- 
lichte er in höchster Sorge und Not im Oktober 1903 
einen „Notruf zur Rettung der Flugschiffahrt“. Er hatte 
Friolg. Er bekam die Mittel zu einem zweiten Luftschiff 
zusammen. Am 17. Januar 1906 fand die erste Probe- 
fahrt statt. Aber bald versagten die Motoren, das Schiff 
wurde abgetrieben und ging im Allgäu so unglücklich 
nieder, daß es abmontiert werden mußte. Im Herbst des 
gleichen Jahres war das dritte Luftschiff fertiggestellt. 
Es absolvierte seine Fahrten und erreichte eine Maximal- 
geschwindigkeit von 15 Sekundenmetern. Nach einer 
Unterstützung seitens der am 31. Juli 1906 in Berlin ge- 
gründeten Motorluftschiff-Studiengesellschaft brachte das 
Jahr 1907 dem Erfinder endlich die Unterstützung durch 
das Reich. Der Reichstag bewilligte zunächst eine halbe 
Million. 1907 wurde das vierte Luftschiff fertig, das die 
berühmten beiden großen Fahrten durch die Schweiz und 
nach Mainz machte und auf der Rückreise unweit Fried- 
richshafen bei Echterdingen durch Sturm und Explosion 
vernichtet wurde. Dank der „Zeppelinspende“, die das 
deutsche Volk zusammenbrachte, war sofort wieder ein 
neuer Zeppelin gebaut, der in Köln stationiert ist. Mit 
„/. 3° unternahm Zeppelin die Fahrt nach Berlin (1909). 

Die Geschichte des Zeppelinschen Werkes ist eine 
Kette von Erfolgen und Mißerfolgen, von Ermutigungen 
und Enttäuschungen, aber sie zeigt zugleich eine stetig 
fortschreitende Entwicklung zum Vollkommenen von 
einem zum anderen Luftschiff. Jeder neu hergestellte 
Luitkreuzer war besser als der vorhergehende. Die Er- 
fahrungen und Vervollkommnungen allerdings haben 
schweres Lehrgeld gekostet. So endete das Luftschiff 
„Deutschland“ nach einer Sturmfahrt im Teutoburger 
Walde, ein anderes verbrannte in der Halle in Oos, die 
„Schwaben“ wurde in Düsseldorf an die Halle geworfen 
und barst, ein weiteres verunglückte bei Weilburg, und 


ein Militärluftkreuzer wurde bei Karlsruhe vernichtet. 
Und dennoch, alle diese Katastrophen widerlegten nicht 
die Vortrefflichkeit des Systems, denn sie alle trafen 
die Luftschiffe jeweils außer Funktion als tote Körper, 
verankert im Hafen usw. Sie entstammten nicht aus 
einer Fehlerhaftigkeit der Konstruktion, sondern ledig- 
lich infolge örtlicher Unzulänglichkeit, oder menschlicher 
Unerfahrenheit, auch Unachtsamkeit. Im Kriege haben 
die Luftschiffe weitere bedeutende Vervollkommnungen 
und Anpassungen an ihre besonderen militärischen Auf- 
gaben erhalten, die sich natürlich der Kenntnis der All- 
gemeinheit entziehen. Im späteren Frieden werden wir 
darüber vielleicht einiges erfahren. Für die Zukunft ist 
jedenfalls von den Starrluftschiffen noch Großes zu er- 
warten. 


Lazarettbetrieb hinter der Front. 
Von Dr. Herbert Krugler. 


Beinahe ein halbes Jahr hatten die Russen unseren 
Frontabschnitt, die nördlichste Ecke der Ostfront, in 
Ruhe gelassen. Gegen Ende Juli 1916 hatten sie ange- 
fangen zu rumoren, aber knapp vierzehn Tage nur 
dauerte es, da hatten sie begriffen, daß auch hier oben 
keine Lorbeeren für sie zu holen sind. Die sind nun 
mal, wie ja so vieles andere in Deutschland auch, von 
Hindenburg beschlagnahmt und nicht mehr „sofort greif- 
bar“ zu haben. Seit der Zeit war es ruhig geworden, 
nur hin und wieder erinnerte ein ferner Kanonenschuß | 
oder ein Flieger am Himmel unser freundliches Städt- 
chen, das uns schon beinahe zur zweiten Heimat ge- 
worden ist, daran, daß Krieg ist. Auch die Feier des 
dritten Kriegsweihnachten und den Silvestergrog störte 
der Panje nicht. Aber bald nach Neujahr wurde es 
unruhig. Und am 5. Januar ging der Tanz 105, 


Den ganzen Tag über hörte man starken Kanonen- 
donner, und am Nachmittag wurden denn auch schon die 
ersten Verwundeten unserem Lazarett gemeldet und 
bald darauf eingeliefert. Wohl kaum einer in der Hei- 
mat kann sich eine Vorstellung davon machen, was für 
uns hier draußen die knappen Sätze des Heeresberichtes 
oft bedeuten. „Lebhafte Artillerietätigkeit auf beiden 
Ufern der Aa.“ Gleichgültig fliegt der Blick des Lesers 
daheim über die paar Worte des Berichtes hin, wenn er 
seine Abendzeitung studiert. Nichts Besonderes, denkt 
er bei sich und wendet sich lieber dem Teil zu, der vom 
kommenden Einheitsbrot und dem Verschwinden der 
Schrippen oder von den Verkehrsnöten auf Straßen- 
und Untergrundbahn zur Nachtzeit handelt, und — 
schimpft. Er kann sich schlecht vorstellen, welche Un- 
summe von Energie und Arbeitsleistung in der Front und 
hinter ihr oft in sieben kurzen Worten des Heeres- 
berichts verborgen liegt. Wo geschossen wird, da gibt 


ез auch Verwundete, das weiß auch der Leser in der 


Heimat, aber in seinem Vorstellungskreise tauchen die 
Verwundeten erst wieder auf, wenn er sie vielleicht zu 
Hause im Reservelazarett der Heimatstadt erblickt. 
Über das, was dazwischen liegt, gibt er sich wohl selten 
Rechenschaft, und doch würde er staunen, wieviel dazu 
gehört, um in vorausschauender Organisation und inten- 
siver praktischer Arbeit die Verwundeten aus dem 
Schiützengraben in die Heimat zu überführen: oder ge- 
heilt wieder der Front zuzuführen. Nur ein kleiner 
Ausschnitt aus diesem gewaltigen Betriebe kann im 
folgenden gegeben werden, an einem praktischen Finzel- 
fall erläutert: 


Wir gingen hier in unserem Kriegslazarett mit Ruhe 
den Dingen, die da kommen sollten, entgegen und waren 
auf alles vorbereitet. als die telephonische Anmeldung 
der ersten Verwundeten kam. Die erste Bedingung ist 
die, daß das Lazarett leerist, um Фе Verwundeten 


- 
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іп Empfang nehmen zu können. Unser Lazarett war 
glücklicherweise leer, geradezu beängstigend leer, nicht 
etwa in eiliger Hast geleert, um dem Kommenden ge- 
wachsen zu sein, nein ganz normalerweise. Es waren 
eben keine Kranken zu verarzten. Aber schon begann 
es sich zu füllen. Es war am 5. Januar ein ekliges 
Wetter draußen, ein wütender Schneesturm fegte 
Flocken und Eisnadeln über die glatteisbezogenen 
Straßen der Stadt. Es war bitter kalt und sollte im 
Laufe des Monats noch kälter werden. Die Tatsache, 
daß wir die Ehre haben, dasnördlichsteKriegs- 


lazarettin diesem Weltkrieg zu sein, wurde ` 


uns dadurch in wenig angenehme Erinnerung gebracht. 
Aber mit Hilfe der tadellosen russischen Öfen und 
manchen Raummeters guten Birkenholzes, dessen Vor- 
тийе wir ja schon aus den früheren Kriegswintern 
kannten, hatten wir die Lazaretträume warm bekommen. 
Auch das Feueranmachen will gelernt sein, und wenn 
das Holz gut ausgetrocknet ist, genügt ein kleines Stück- 
chen Birkenrinde, um den ganzen im Ofen aufgestapelten 
Kloben zu entflammen. Aber das Holz ist eben oft nicht 
trocken, und wie man mit nassem Holz ein Zimmer 
heizen soll, wieviel Tücken des Objekts, d. h. hier des 
Holzes und des Ofens und seiner verschiedenen 
Klappen, dabei zu überwinden sind, davon macht sich 
der heimatliche Leser in seinem von der Zentral- 
heizung wohlig durchwärmten Wohnzimmer schlecht 
eine Vorstellung. Doch auch das lernt sich mit der 
Zeit, wie so vieles andere in diesem Kriege. ` 
Jedoch nicht nur ein warmes Zimmer wollen unsere 
Verwundeten haben, wenn sie durchgefroren bis auf 
dic Knochen von der Front kommen, sie haben auch 
bei ihrer Ankunft im Lazarett nach stundenlanger 
Fahrt in Schneesturm und kurländischer Winterkälte 


— 
- 
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Hunger, und zwar einen Hunger, der unsere heimat- 
lichen Volksgenossen, die sich schon lange an die weise 
Rationierung unserer vorsichtig abwägenden Behörden 
gewöhnt haben, in Erstaunen versetzen würde. Der 
erste Heißhunger unserer Soldaten läßt sich in solchen 
Zeiten äußerster Kraftanstrengung nicht mehr іп 
Grammen ausdrücken, er geht in die Kilogramm. Aber 
auch dafür ist gesorgt, daß er gestillt wird. Es ist 
dann gewiß kein leichtes Amt, Verpflegungsinspektor 
zu sein. Der Hunger der Patienten — man уеггейе 
das kühne Bild — паш am guten Herzen, die zustän- 
digen Verpflegungssätze am Gewissen des bedrängten 
Inspektors. Daß das Herz dabei den Sieg davonträgt. 
kann nicht zweifelhaft sein. Aber Arbeit macht cs. 
die hungrigen Mägen alle zu befriedigen. Zu jeder 
Tages- und Nachtzeit müssen Vorbereitungen dazu ge- 
troffen sein, Denn der Zugang richtet sich nach keiner 
„Geschäftszeit“ oder „Bureaustunde“, wie sie der 
friedliche Zeitgenosse in der Heimat vielleicht ein- 
halten kann. Auch des Nachts müssen große Kessel 
heißen Kaffees oder Tees und erstaunliche Berge Kom- 
mißbrotstullen bereit sein; denn in der Hand, die eben 
vielleicht einen 21 cm-Mörser bedient hat oder im 
Handgranatenkampf ermüdet ist, würden die Butter- 
brotschnittchen eines Damenkafiees in Friedenszeiten 
allzu merkwürdig erscheinen. Das sind dann harte 
Zeiten auch für das Küchenpersonal. Denn neben der 
kräftigeren Kost für die Leichtverwundeten, die in 
großen, 250 | Kesseln zusammengebraut wird, muß die 
Küche ja auch die Speisen für die Schwerkranken 
liefern. Da muß Fleischbrühe hergestellt, Fleisch 
durch die Maschine gedreht werden für Hackfleisch und 
Fleischklopse, müssen Eier gekocht werden und vieles 
andere mehr. Der heimatliche Leser wird sich viel- 


Ein russischer Pariamentär wird in das ungarische Lager gebracht. 
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Von der Tätigkeit der Kriegshunde. 
Ein Sanitätshund hat einen Verwundeten aufgefunden und bringt die Mütze dem Sanitäter. 
\ 


leicht am besten ein Bild davon machen, wenn er sich 
vorstellt, daß die Küche eines Kriegslazaretts so eine 
Art Kombination von Volksküche und Sanatoriums- 
küche ist. Wenn er groteske Vergleiche liebt und 
Phantasie besitzt, so vereinige er im Geiste eine 
Kruppsche Arbeiterkantine in Essen mit einer Sana- 
toriumsküche im Weißen Hirsch bei Dresden und ver- 
setze diese Improvisation in den „behelfismäßigen” 


Bretterverschlag auf dem Hofe einer russischen Mäd-. 


chenschule in Kurland. | 
Wenn nun die Verwundeten der Schlittenkolonnen, 
die sie dem Lazarett zuführen, entstiegen sind, oder 
aus den Sanitätsautos mittelst Tragbahren ins Lazarett 
geschafft sind, so finden sie zunächst eine vorläufige 
Unterkunft im großen „Tagesraum‘“ oder „Speisesaal“, 
wo sie vor allen Dingen ihren besagten Hunger stillen 
können. Tornister, Gewehre und sonstiges Gepäck 
werden im Vorraum aufgestapelt. Gleichzeitig werden 
ihnen die Soldbücher abgenommen und was sie sonst an 
Papieren und Überweisungsscheinen mitbringen. Da 
wird nun in die dickleibigen Folianten des Haupt- 
krankenbuches eingetragen, wes Geistes Kind uns von 
der Front zugeführt worden ist. Dort wird alles genau 
registriert, was nun einmal zur Feststellung der Per- 
sönlichkeit dient, der Truppenteil, Dienstgrad, Name, 
Geburtstag, Beruf usw. usw. Es ist sogar nötig, auch 
die Adresse der Angehörigen zu fixieren, damit sie im 
Falle des Todes benachrichtigt werden können. Auch 
ein Register zum Hauptkrankenbuch wird angelegt, 
damit jeder Mann, der das Lazarett passiert hat, auch 
sofort im Hauptbuch wieder gefunden werden kann. 
Man sieht also, zu unserer Arbeiterkantine und Sana- 
toriumsküche jügt sich im Getriebe unseres Kriegs- 


-das im Berliner Polizeipräsidium. 


‚geschrieben: 


lazarettes auch ein kleines Einwohnermeldeamt, das 
ja nun nicht gleich unbedingt so groß sein muß, wie 
Aber Genauigkeit 
und Sorgfalt gehört hier wie dort dazu. Aber noch 
ist der Patient nicht würdig, die sauberen Kranken- 
zimmer mit ihrem frisch gescheuerten Fußboden und 
ihren weiß bezogenen Betten zu betreten. Ähnlich wie 
über Dantes Hölle steht hier unsichtbar am Eingang 
„Wer hier eintritt, lasse jedes Ungeziefer 
draußen“. Um Einlaß zu finden, muß er also vorher 
den Weg zum Lausoleum antreten. Dort wird er ge- 
schoren und gebadet und in reine Wäsche und Kranken- 
anzüge gekleidet, während sein Gepäck, seine Uni- 
form und Unterwäsche in den Desinfektionsofen wan- 
dert. Nun erst kann er endgültig Aufnahme im Laza- 
rett finden. Auch hinter dieser kurzen Schilderung der 
Entlausung wird der heimatliche Laie kaum die Größe 
der Arbeitslast vermuten, die doch in der Tat mit 
diesem so einfach anmutenden Prozeß verknüpft ist. 
Der Posten eines Desinfektors ist mit einer der schwer- 
sten im ganzen ГагагейрешеБе. Tag und Nacht muß 
der Desinfektionsofen, auch in ruhigen Zeiten, auf be- 
stimmter Temperatur gehalten werden, es muß immer 
heißes Badewasser bereitstehen, das Gepäck muß zu 
Bündeln verschnürt und nummeriert werden, damit €s 
dem Patienten beim Verlassen des Lazaretts wieder 
ausgehändigt werden kann. Und man glaube nicht, daß 
das Amt des Desinfektors auch so ohne Gefahr und 
jede Verantwortung ist. 
wehe dem Desinfektor, wenn der Herr Chefarzt eine 
Laus bei einem Patienten findet! Eine Laus hat eben 
das Krankenzimmer nicht zu „betreten“, und Befehl 
ist Befehl. В : 


Denn neben vielem anderen, 
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Nach diesen Vorbereitungen können die Patienten 
Aufnahme in den verschiedenen Stationen finden. Wie 
viele unter ihnen genießen hier zum ersten Male nach 
Monaten härtester Entbehrungen wieder die Annehm- 
lichkeit eines warmen Zimmers und eines wirklichen 
Bettes. Zum ersten Male wieder empfinden sie, was 
es heißt „zu Bett gehen“. Der Leser, der in der 
Heimat heutigen Tages noch allabendlich in der weichen 
Federnfülle seines „Paradiesbettes® oder ähnlicher 
Konstruktionen auf einer richtigen Roßhaarmatratze 
versinkt, der möge auch mal an die denken, die in 
eisiger Winternacht bei 25—30 Grad Kälte sich nicht 
einmal in der metertief gefrorenen Erde einen kärg- 
lichen Unterstand zusammenbauen können. Dann wird 
er sich auch vorstellen können, daß manch einer un- 
serer Verwundeten das Feldbett des Lazaretts für ein 
wirkliches Paradies hält und mit den Worten: „Ich ge- 
denke einen langen Schlaf zu tun“, ins Bett sinkt und 
für 12 bis 15 Stunden nicht mehr zu sprechen ist. 

Alles bisher Geschilderte ist aber nun eigentlich im 
Lazarett doch nur Nebensache. Die Hauptsache bleibt 
ja das Pflegen, Operieren, Verbinden und Heilen der 
Verwundeten. Auch da kennt der Betrieb keine 
Unterbrechung und keinen Stillstand, wenn es wie jetzt 
draußen an der Front trotz 25 Grad Kälte heiß her- 
geht. Da wird Tag und Nacht geschnitten, operiert, 
tamponiert, exstirpiert und trepaniert, und der Arzt 


Politische 


„Fair dealing“. 


Unter dieser Überschrift schreibt die 
Norddeutsche Allgemeine Zeitung 


an der Spitze ihrer Spalten: 

Ein Wort aus der Adresse des Präsidenten Wilson 
fällt uns in die Augen: fair dealing — Billigkeit. 
Wie Amerika sie für sich selber wünsche, so sei es 
bereit, sie für die ganze Menschheit zu fordern: „Bil- 
ligkeit, Gerechtigkeit, die Freiheit, zu leben, und Schutz 
vor organisiertem Unrecht.“ 

Was Wilson -für die ganze Menschheit zu fordern 
bereit ist, — Deutschland hat er es nicht 
eingeräumt. Unsere ganze Politik Amerika gegen- 
über, vom ersten Kriegstare bis zum Abbruch der Be- 
ziehungen, ist ein Kampf umBilligkeit gewesen; 
der immer wiederholte Anspruch eines von neidischen 
Gegnern zum Катрѓе gezwunsenen Volkes auf Gerech- 
tigkeit, auf die Freiheit, zu leben, und auf die Abwehr 
organisierten Unrechts. Wie aber klang es von drüben 
zurück? Kaum wär der Weltbrand entzündet, der das 
durch politische Einkreisung vorbereitete Werk der 
Vernichtung Deutschlands gewaltsam vollenden sollte, 
da war eine Jaute Presseorganisation unermüdlich be- 
strebt, in den Vereinigten Staaten die Volksneigung 
gegen uns aufzustacheln. Und die Regierung 
Wilsons sah in Ruhe zu, wie ein Stück des 
seltenden Seerechts nach dem anderen von England 
beseitigt wurde. Aber damit nicht genug. Dieselbe 
Regierung, die es ohne Gegenwehr hingenommen hatte, 
daß der gesamte Handel Amerikas mit uns und unseren 
neutralen Nachbarstaaten, auch soweit ihn kein Kriegs- 
recht berühren konnte, der britischen Seetyrannei zum 
Opfer fiel, erließ Protest auf Protest, sobald 
wir England Gleiches mit Gleichem verralten. Sie 
handelte so, obwohl ihr bekannt war, daß England mit 
seiner brutalen Mißachtung neutraler Rechte nichts an- 
deres bezweckte, als unsere Kraft, die mit Waffengewalt 
nicht zu brechen war, durch den Hungerkrieg gegen 


muß von früh bis spät und auch in der Nacht — 
schuften, und das Pflegerpersonal mit ihm. So mub 
jeder im Lazarett auch bei den kleinsten und gemeinsten 
Hantierungen es sich keiner Mühe verdrießen lassen 
und zu jeder Minute seine Kraft in den Dienst der Ver- 
wundeten- und Krankenpflege stellen. Es dürfte ja 
wohl dem Leser bekannt sein, daß z. B. auch die 
menschlichen Bedürfnisse Schwerverwundeter sich 
ebenfalls an keine Bureaustunden halten. 

Doch alle diese Zweige der eigentlichen Verwun- 
detenfürsorge liegen dem Verständnis der Heimat we- 
sentlich näher, nur daß man sich das alles noch erheb- 
lich mühseliger vorstellen muß als daheim im Reserve- 
lazarett, das mit vornchmer Verachtung auf die „pri- - 


- mitiven“ Verhältnisse des Kriegslazaretts herabblicken 


würde und das, nachdem es einmal einen großen Trans- 
port von Verwundeten bekommen hat, diese nun 
monatelang beherbergt und sozusagen bcehaglich „уег- 
daut“, während wir hier „von der Hand in den 
Mund“ leben. 

Gerade dieser ständige Wechsel, dieses stete Bereit- 
sein, diese wochenlange intensive Anspannung aller 
Kräfte inmitten eines sinnverwirrenden · Getriebes holt 
aus allen das l.etzte heraus in Zeiten, wo der Heeres- 
bericht von unserer Front spricht und die Welt nach 
Verdun, nach der Somme, nach Rumänien mal wieder 
ihre Blicke auf die Düna und Aa richtet. 


Umschau. 


Frauen und Kinder langsam zu zermürben. Für die 
ganze Menschheit fordert Wilson die 
Freiheit, zw leben Nur dem deutschen 
Volke versagt er den Anspruch auf sie. 


Zugleich verwandelte sich die ganze Union in 
eine einzige große Waffen- und Mu- 
nitionsfabrik. Nicht nur vorhandene Betriebe 
wurden erweitert; auch Fabriken, die im Frieden Frie- 
densgüter schafften, wurden umgestaltet, um für 
Deutschlands Feinde Kriegsbedarf zu erzeugen. Die 
gesamte Industrie eines Volkes, das von den Schrecken 
des fernen europäischen Kampfes völlig unberührt blieb, 
wurde damit zu einer Ricsenwerkstatt des Todes. Und 
indem die Regierung der Vereinigten 
Staaten diese Auffassung von Neutralität betätigt, 
verlangt sice von uns, für die Sicherheit jedes 
einzelnen ihrer Bürger auizukommen, der sich drin- 
gender Warnung zum Trotz in das Kampigebiet zur See 
begibt. Billigkeit für alle Welt, nur nicht 
für Deutschland! DasistderroteFaden, 
der sich von jeher durch Wilsons Politik 
hindurchzog. 

So Каш der Tag, da nach der höhnischen Abweisunz 
unseres Friedensangebots der Entschluß zur Eröffnung 
des unbeschränkten Tauchbootkrieges ausgeführt wurde. 
Ein letztes Mal erging der Ruf um Billig- 
keit an den Präsidenten. Die Antwort 
darauf war der Abbruch der Beziehungen 
und darüber hinaus sogar der Versuch, die sämtlichen 
neutralen Mächte gegen uns aufzuwiegeln. Heute 
spricht der Präsident überdies auch offen aus, daß eine 
unmittelbare Beteiligung Amerikas am Kampf mög- 
lich sei. 

Die Opfer, die wir dem Frieden mit den Vereinigten 
Staaten bringen können, erreichen ihre Grenze, wo die 
Durchsetzung unseres Lebensrechtes, die siezreiche 
Durchführung des uns aufgezwungenen Daseinskampfes 
in Frage steht. KeinamerikanischesLebens- 
interesse zwingt den Präsidenten zu einem 
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kriegerischen Schritt. Die alten amerikanischen Grund- 
sätze würden verlangen, daß Amerika die Völker 
Europas den schweren Kampf allein durchfechten Пейс. 
Und Billigkeit würde gebieten, nicht gegen 
ein Volk Partei zu nehmen, das im Kampf um sein 
Dasein steht und Amerika seit Friedrich dem Großen 
nichts als Freundschaft erwiesen hat. Aber was wir 
bisher von Amerika erfahren hatten, konnte uns nicht 


ermutigen, dort auf gerechte Würdigung unseres Ent- ` 


schlusses zu rechnen. So war es ein Schritt natürlicher 
Vorsorge, wenn wir zur rechten Zeit gegenüber dem 
möglichen neuen Feind auch nach neuen Bundesgenossen 
Umschau hielten. Nur schmale Saumpfade führten zu 
diesem Ziel. Gegen Verrat gibt es keine unbedingte 
Sicherheit. Und 
sons sich eines Verräters bediente, 
räumte sie stillschweigend ein, daß wir 
allen Grund zur äußersten Wachsamkeit 
hatten. So stempelte sie selbst die Weisung an un- 
seren Gesandten in Mexiko zu dem, was sie wirklich 
war, zu einer Handlung einfacher Selbstverständlich- 
keit. Unser Bündnisangebot an Mexiko sollte erst nach 
der amerikanischen Kriegserklärung an uns erfolgen. 
Auch heute wünschen wir den Krieg mit den Vereinigten 
Staaten zu vermeiden. Teilt Amerika diesen Wunsch, 
so wird sich also Mexikos Kenntnis von unserem An- 
gebot auf das beschränken, was die Regierung Wilsons 
selbst darüber veröffentlicht hat. 

Wie die Würfel fallen werden, steht bei dem Präsi- 
denten, Ihn allein trifftvorder Geschichte 
die Verantwortung, wenn sein eigenes Land, 
das bisher noch den Segen des Friedens genießt und 
дет Himmel dafür nicht dankbar genug sein könnte, 
пип ohne jede zwingende Not in die Schrecken des 
blutigen Weltkrieges mit verstrickt werden sollte. Wie 
in Wilsons Hand das Leben der amerikanischen Bürger 
liegt, die unsere Warnung vor dem Gefahrbereich zur 
See mißachten, so hält er auch das Schicksal all der 
vielen Tausende in Händen, über die ein weiteres Um- 
sichgreifen des Krieges Verderben, Trauer und Tod 
bringen würde. 

Wie immer er sich entscheiden möge, uns wird er, 
ob er nun Krieg oder Frieden wählt, um keines Haares 
Breite von dem Wege drängen, den wir am 1. Februar 
eingeschlagen haben. 


Die Antwort auf die amerikanische Note 
an Osterreich-Ungarn. 


Der österreichisch-ungarische Minister des Äußern 
übergab dem Botschafter der Vereinigten Staaten von 
Amerika eine Denkschrift, in der der schritt- 
weisen Außerkraftsetzung der Regeln 
des Völkerrechts für den Seekrieg durch 
England ausführlich gedacht wird. Dabei wird dar- 
auf hingewiesen, daß gerade der Präsident der Ver- 
einigten Staaten von Amerika in Worten, die in der 
Geschichte des WVölkerrechts foréleben werden, dar- 
getan hat, daß die von England unter dem Namen 
„Blockade“ verhängte Sperre über die Küsten der Nord- 
see in grellstem Widerspruch zu den her- 
gebrachten, durch internationale Ver- 
träge festgelegtenNormen des Blockade- 
rechts stehen. Auch Italien schloß sich dem Bei- 
spiele Englands an und erklärte die Küsten seines Geg- 
ners für blockiert. Erst nach mehr als zwei Jahren 
sind die Mittelmächte dazu übergegangen, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, um die gebiete- 
rische Pflicht gegen ihre Völker zu erfüllen und der 
Freiheit der Месге schließlich zum Sieg zu ver- 
helfen. Die Erklärungen, die sie am 31. Januar dieses 
Jahres erließen, richten sich nur scheinbar wider die 
Rechte der Neutralen. In Wahrheit dienen sie der 
Wiederherstellung dieser Rechte. Die 


indem die Regierung Мі1- 


Tauchboote, die Englands Küste umkreisen, künden, daß 
der Tag nicht mehr fern ist, da die 
Flazgen aller Staaten im Glanz der neu 
errungenen Freiheit friedlich über den 
Meeren wehen werden. Die österreichisch- 
ungarische Regierung weist weiter darauf hin, daß sie 
sich in dem Notenwechsel über die Fälle 
der „Ancona“ und „Persia“ vorbehalten hatte, 
die schwierigen völkerrechtlichen Fragen, die mit dem 
Unterseebootskrieg zusammenhängen, zu einem spä- 
teren Zeitpunkt zur Erörterung zu bringen. Bei der 
jetzigen Erörterung dieser Fragen wird sie von dem 
Wunsche geleitet, um der amerikanischen Regierung 
darzutun, daß sie an der von ihr früher erteilten Zu- 
sicherung festhält, und durch die Klärung jener wich- 
tigsten aus dem Uhnterseebootskrieg sich ergebenden 
Fragen, Mißverständnissen zwischen der Monarchie und 
der amerikanischen Union vorzubeugen. Der Kern der 
ganzen Materie bildet die Sorge für die Sicherheit der 
Personen an Bord vor der Vernichtung feindlicher 
Handelsschiffe.. Der Grundsatz. daß bei Ausübung des 
Rechts der Vernichtung feindlicher Handelsschiffe der 
Verlust an Menschen möglichst vermieden werden soll, ` 
dem kann der Kriegführende nur durch vorhergehende 
Warnung gerecht werden, sei es durch Warnung zu 
dem zu versenkenden Fahrzeug selbst, durch Warnung 
vor der Ausfahrt des Schiffes, oder schließlich durch all- 
gemeine, für alle in Betracht kommenden feindlichen 
Schiffe bestimmte Warnung. Die warnungslose Ver- 
nichtung ist indessen zulässig, wenn das Schiff flieht 
oder Widerstand leistet, oder wenn es im Dienste der 
Kriegführung steht, oder auch wenn es Waffen führt, 
um Feindseligkeiten irgend welcher Art zu begehen. 
Im ganzen Verlaufe des Krieges haben” die öster- 
reichisch-ungarischen Kriegsschiffe nicht ein einziges 
feindliches Handelsschiff ohne vorherige, wenn auch ge- 
nerelle Warnung, vernichtet. Den Grundsätzen der 
Menschlichkeit entspricht es besser, die Personen durch 
eine rechtzeitig erlassene Warnung von 
der Benutzung gefährlicher Schiffe ab- 
zuhalten, als ihre Rettung auf See dem 
blinden Ungefähr anheimzustellen. 


Die k. u. k. Regierung hat sich nicht davon über- 
zeugen können, daß Angehörige neutraler Staaten ein 
Recht darauf besitzen, auf feindlichen Schiffen unbe- 
helligt zu reisen. Der Grundsatz, daß die Neutralen auch 
in Kriegszeiten die Vorteile der Freiheit der Meere ge- 
nießen, gilt nur für neutrale Schiffe, nicht 
aber für neutrale Personen an Bord 
feindlicher Schiffe; denn die Kriegführenden 
sind berechtigt, den feindlichen Schiffsverkehr zu unter- 
binden, und dürfen, wenn sie im Besitz der erforder- 
lichen Kriegsmittel sind, feindlichen Handelsschiffen das 
Befahren der See bei sonstiger sofortiger Vernichtung 
untersagen. Die Neutralen haben darauf Anspruch, daß 
ihnen der Kriegführende das an den Feind gerichtete 
Verbot rechtzeitig bekanntgibt, damit sie vermeiden: 
können, ihre Personen und ihr Eigen feindlichen Schiffen 
anzuvertrauen. Die Bestreitung def Richtigkeit dieser 
Ausführungen würde darauf hinauslaufen, daß sich Neu- 
trale in die militärischen Operationen der Kriex- 
führenden einmnengen und sich sogar zum Richter darüber 
aufwerfen könnten, welche Kriegsmittel gegen den Feind 
in Anwendung gebracht werden dürfen. Niemals ist 
auch nur der leiseste Zweifel darüber wach geworden, 
daß neutrale Staatsangehörige allen 
Schaden selbst zutragen haben, den sie 
dadurch erleiden. daß sie zu Lande ein 
Gebiet betreten, wo kridgerische Ope- 
rationen stattfinden. Es liegt kein Grund vor: 
für den Seekrieg eine andere Norm gelten zu lassen, 
zumal da die zweite Friedenskonferenz den Wunsch ge- 
äußert hat, die Mächte mögen zur Zeit, da der Seekrieg 


_ eine vertragsmäßire Regelung gefunden haben werde, 


das für den Landkrieg geltende Recht. soweit als mög- 
lich, auch im Seekrieg anwenden. Die k. u. k. Regie- 
rung darf feststellen, daß sie mit der Bundesregierung 
im Wesen eines Sinnes ist. Sie würde es begrüßen, 
wenn sich das Washingtoner”Kabinett geneigt fände, sie 
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in ihrem von wärmster Menschenfreundlichkeit xe- 
tragenen Bestreben, amerikanische Bürger vor der 
Gefährdung auf See zu bewaliren, durch Belehrung 
und Warnung seiner Schutzbefohlenen zu 
unterstützen. Die Bewaffnung von Handelsfahrzeugen 
auch nur zur Verteidigung gegen die Ausübung des 
Beuterechts ist im modernen Völkerrecht nicht be- 
gründet. Ein Kriegsschiff ist verpilichtet, dem feind- 
lichen Handelsfahrzeug in friedlicher Form zu begegnen, 
es anzuhalten, mit dem Kapitän in Verkehr zu treten, 
die Bordpapiere zu prüfen und ein Protokoll, gegebenen- 
falls ein Inventarverzeichnis aufzunehmen. Dies setzt 
als selbstverständlich voraus, daß das Kriegsschifi 
volle Gewißheit darüber besitzt, daß ір т 
das Handelsschiff seinerseits friedlich 
begegne. Kein Staat kann die Pflichten der Mensch- 
lichkeit gegen den berufenen Verteidiger des Vater- 
landes niedriger einschätzen, als die Pilichten gegen die 
Angehörigen fremder Mächte. Österreich-Ungarn hat 
auch in dieser Frage an seiner Zusage festgehalten. 
Die Neutralen sind rechtzeitig davor ge- 
warnt worden, Person und Habe einem 
bewaffneten Schiff anzuvertrauen. Die 
angekündigte Maßnahme wurde nicht sogleich ins Werk 
gesetzt, sondern Aufschub erteilt, und endlich sind die 
k. u. k. Kriegsschiffe angewiesen, selbst bei bewafineten 
feindlichen Handelsschiffien nach Möglichkeit auf die 
Warnung und Rettung der Personen bedacht zu sein. 
Die Angabe, die bewaffneten britischen Dampfer 
„Secondo“ und „Welsh Prince“ seien von den 
österreichisch-ungarischen Tauchbooten ohne Warnung 
versenkt, beruht auf einem Irrtum. Die k. u. k. Kriegs- 
schiffe waren überhaupt nicht beteiligt. Übrixens darf 
bemerkt werden, daß die österreichisch-ungarischen 
Tauchboote nur in der Adria und im Mittelmeer ope- 
rieren, und daß daher eine Beeinträchtigung amerika- 
nischer Interessen durch die k. u. k. Kriegsschiffe kaum 
zu besorgen ist. Die Absperrung der in der Erklärung 
bezeichneten Seegebiete soll die Feinde zum 
Frieden gefügig machen, der eine Gewähr von 
Dauer in sich trägt. Das mit der Absperrung der West- 
mächte angestrebte Ziel würde am sichersten erreicht, 
wenn in jenen Meeresteilen kein einziges Menschenleben 
verloren ginge und keines in Gefahr geriete. Die früher 
von der k. u. k. Regierung gegebene Zusicherung ist 
weder aufgehoben noch eingeschränkt worden. Die 
k. u. k. Regierung legt den größten Wert darauf, durch 
Wort und Tat zu bekräftigen, daß ihr in gleicher Weise 
die Grundsätze der Menschlichkeit voranleuchten, wie 
das Gebot der Achtung vor den Interessen der ncu- 
tralen Völker. 


Die Ursachen der englischen Erfolge 
auf kolonialem Gebiete. 


Von Legationsrat Dr. A. Zimmermann. 


Von altersher ist es in Deutschland Mode gewesen, 
Englands Begabung für Entwicklung und Besiedelung 
überseeischer Länder zu preisen und seine koloniale 
Politik als Muster hinzustellen. Dabei hat man aber 
merkwürdigerweise ganz übersehen, daß man damit, 
ohne es zu wollen, Gewalt, Seeraub und Hinterlist auf 
jedem Gebiete, statt friedlicher Arbeit den Völkern als 
Ziel für ihre Tätigkeit empfiehlt. Wer mein Werk über 
die Geschichte der europäischen Kolonien (Berlin, 
Mittler & Sohn) durchzusehen sich der Mühe nicht ver- 
drießen läßt, wird sich unschwer davon überzeugen, 
daßEnglandseine Erfolge aufkolonialem 
Gebiete viel weniger durch friedliche, 
ernste Arbeit, als durch Plünderung an- 
derer Völker erreicht hat. Während aber 
Deutschland z. B. noch heute von durchaus wohl- 
meinenden, nur leider schlecht unterrichteten Leuten 
häufig aller möglichen Gewalttaten gegen koloniale und 
andere Völker bei dem Erwerbe seines bescheidenen 
Überseebesitzes beschuldigt wird, hört man so gut wie 
niemals von einer ähnlichen Anklage gegen England. 


e 


Und gerade hier wäre sie doch voll am Platze! — 
Drei der wichtigsten Besitzungen, die für Englanus 
Weltherrschaft von ausschlaggebender Bedeutung sind, 
Ostindien, Westindien und Kanada, sind 
nicht durch England für die europäische Kultur er- 
schlossen worden. Das Verdienst dafür kommt vielmehr 
Portugal, Spanien, Holland und Frankreich zu. An der 
Eroberung und Erschließung Ostindiens haben sie be- 
kanntermaßen alle vier mehrere Jahrhunderte lang um 
die Wette gearbeitet. Portugal war es, das zuerst die 
Macht der Araber und Ägypter hier gewaltsam ge- 
brochen und den direkten Verkehr mit Europa ums Süd- 
ende Afrikas herum ins Leben gerufen hat. Seine Erb- 
schait haben Spanien, Holland und Frankreich ange- 
treten, denen es gelungen ist, auch Hinterindien und 
die Inselwelt dem Handel und Wandel Europas zu er- 
schließen und dienstbar zu machen. Nachdem sie Jahr- 
hunderte lang große Summen und zahllose Menschen 
dafür geopfert hatten, beraubte sie England unter Aus- 
nutzung einer günstigen Weltlage der Früchte ihrer 
Mühen. Während Preußen im Kampf um seinen Be- 
stand den Franzosen in Europa schwere Niederlagen 
beibrachte, nahm ihnen England den indischen Besitz 
weg. Nachdem ihre Macht hier gebrochen war, wurden 
die Kriege der französischen Revolution von den Briten 
benutzt, das gesamte holländische Kolonialreich in die 
eigene Tasche zu stecken. Als der Friede kam und 
England das Bedürfnis empfand, Holland wieder 
herzustellen, um Deutschland von den 
Rheinmündungen und der Nachbarschaft 
des Kanals fern zu halten, gab es zwar den 
Mynheers einen Teil ihres indischen Besitzes wieder 
heraus, aber behielt alle holländischen Plätze auf dem 
vorder- und hinterindischen Festlande; ebenso wie 
Ceylon. 

Den größten Teil Westindiens hat es ebenso euro- 
päischen Völkern, die es erschlossen und bewirtschaftet 
hatten, weggenommen; das meiste nebst Jamaika 
und Portorico den Spaniern, den Rest den 
Franzosen und Holländern. Den riesigen kana- 
dischen Besitz haben sie ganz auf Kosten 
Frankreichs erworben, das dafür Jahrhunderte 
lang die größten Opfer gebracht hatte. Hier zeigt sich 
auch schlagend, wie falsch es ist, die kolonisatorischen 
Talente der Engländer immer denen aller anderen Völker 
voranzustellen. Anderthalb Jahrhunderte englischer 
Herrschaft haben nicht vermocht, französische Sprache 
und Sitte aus Kanada zu verdrängen! 

Selbst Nordamerika, das heute allgemein als 
reiner englischer Tochterstaat gilt, ist nur zum kleinsten 
Teile von England besiedelt und erschlossen worden. 
In Wahrheit beschränkte sich während zweier Jahr- 
hunderte englischer Herrschaft die Tätigkeit der Briten 
auf einen ziemlich schmalen Küstenstrich am At- 
lantischen Meere. Im Süden dieses Streifens haben 
ebenso wie an der pazifischen Küste Spaniens, im Ge- 
biete des riesigen Mississippitales Franzosen die ersten 
und schwierigsten Arbeiten vollbracht und die Grund- 
lagen der europäischen Besiedelung geschaffen! 

_ Und mit dem Reste des englischen Kolonialbesitzes, 
abgesehen vom australischen Festlande, steht es nicht 
anders. In Afrika haben die Engländer nirgends die 
erste Kulturarbeit geleistet und bahnbrechend gewirkt. 


-Dasganzetropische Afrika haben sieden 


Portugiesen weggenommen, abgesehen von 
einzelnen Gebieten, wo sie Holländer, Dänen 
oder Franzosen um die Früchte ihrer Arbeit ge- 
bracht haben. Kapland und Nachbarschaft haben sie 
den Holländern geraubt, Ägypten ist durch sie 
den Türken ebenso gewaltsam weggenommen 
worden wie Südarabien und Zypern Wenn 
Südamerika nicht zur englischen Kolonie geworden ist, 
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verdankt es das nur der Stärke, über die hier die spa- 
nische und portugiesische Herrschaft einst verfügte. 
Am Willen hat es den Briten nicht gefehlt. Sie haben 
ihn dadurch bekundet, daß sie alle Inselgruppen und 
leichter zu nehmenden Gebiete mit List oder Gewalt 
dort in ihren Besitz gebracht haben. Und selbst in 
Australien, das ihnen anfänglich nur als Zuchthaus für 
Verbrecher geeignet schien, hätten sie schwerlich große 
Erfolge so rasch erzielt, wenn ihnen nicht bei der Gold- 
entdeckung Siedler aus allen Ländern, und besonders 
deutsche, in so übergroßen Massen zugeströmt wären. 
Sie haben mit ihrem Blut und ihrer Arbeit vorwiegend 
diesen Erdteil erschlossen. 

Unter denkbar ungünstigen Umständen ohne jede 
Unterstützung und Förderung haben deutsche Sied- 
ler seinerzeit in Australien, Südamerika und Nord- 
amerika wunderbare Leistungen vollbracht und den 
fremden Kolonialvölkern sehr wesentlich zu ihren Er- 
folgen verholfen. Deutsche haben in den wenigen Jahr- 
zehnten, die ihnen zur Verfügung gestanden haben, 
ebenso Hervorragendes in den schwierigsten Gebieten 
Afrikas geleistet. Hätten sie, wie England, ungestört 
hunderte von Jahren sich in überseeischen Gebieten als 
Eigentümer beschäftigen können, so würden sicher ihre 
Erfolge hinter denen der Briten nicht zurückstehen. 


Italiens zunehmende Schwäche. 


Die Basler National-Zeitung 


führt am 23. Januar im Leitaufsatz aus: 

Italien könnte sich wohl zutrauen, vor der Gefahr 
einer .österreichisch-deutschen Offensive zu bestehen, 
wenn nicht durch die Seesperre die schleichende Krise 
sich täglich unheimlich verschärfte. Denn dieses neue, 
in seiner Wirkung so verschiedentlich eingeschätzte 
Kriegsmittel ist bisher, wohl unter dem Einflusse des 
deutschen Volkszornes gegen England, vor allem als 
unmittelbare Bedrohung Englands angeschen worden. 
Erst jetzt wird darauf hingewiesen, daß nicht das starke 
England, sondern dessen schwächere Verbündeten von 
cer vollen Wucht des Stoßes getroffen werden Und 
der schwächste unter den Bundesgenossen Englands ist 
zweifellos Italien. Es ist von fremden Zufuhren, Ge- 
treide, Kohlen, Eisen, Holz, Munition am meisten ab- 
hängig. Kommt das iremde Kriegsmaterial nun nicht mehr 
nach den italienischen Häfen, verschwinden dazu auch 
weiterhin die fremden Kohlenzufuhren, dann kann, um 
nur an das Nächstliegende zu erinnern, auch die sehr 
ansehnliche Kriegsindustrie im Lande selbst nicht mehr 
weiter liefern, und dann wäre Italien einem furchtbaren 
Angriffe seiner Feinde fast wehrlos preisgegeben. Das 
ist nun nicht etwa eine theoretische Erörterung, sondern 
eine Sorge von unheimlicher Dringlichkeit. Schon vor 
dem 1. Februar war die Kohlennot die schwerste Gefahr 
sowohl für das italienische Hinterland wie für die Front 
Cadornas. Die Sparmaßregeln waren nirgends so rück- 
sichtslos wie in Italien, sie geben jedoch dort nur wenig 
aus, wo die Gasbeleuchtung noch weniger verbreitet ist 
als anderwärts, wo auch die Kohle für Privatheizungs- 
zwecke nur einen unwesentlichen Teil des Gesamt- 
verbrauches bildet. Mit Sparen ist deshalb wenig ge- 
holfen, und auch das Sparen hat ja nur einen Sinn, wenn 
man ansehnlicher Zufuhren sicher ist. 


Der Landweg über Frankreich kann bei der Not an 


Frachtraum nicht zur Versorgung mit Kohle ausgenützt 
werden. Auch die Sorge um die Lebensmittel ist wie in 
anderen Ländern vorhanden. Vor allem fehlt in Italien, 
wo kein wirklicher Kriegswille lebendig ist, die morali- 
sche Kraft, Leiden und Entbehrungen des Krieges in 
gieicher ungebrochener Energie wie die Engländer und 
Franzosen zu ertragen. Italien zog, wie es selbst ein- 


gestand, in einen Eroberungskrieg, den es sich rasch 
und leicht vorstellte. Nun sieht es, daß der Krieg weder 
rasch noch leicht ist, es hat schon seine 43jährigen im 
Feuer, was im Süden, wo der Mensch früher altert als 
im Norden, etwas ganz anderes bedeutet als in Deutsch- 
land oder England. Der Krieg ist in Italien vollständig 
unpopulär, ja geradezu verhaßt, und das Volk wünscht 
nichts sehnlicher, als ihn baldigst zu beenden. Es weiß, 
daß es dabei nichts verlieren kann, daß niemand in Öster- 
reich an eine Annexion Venetiens oder der Lombardei 
denkt, daß Italien vermutlich das mit Waffen gewonnene 
Land im Friedensvertrag behalten könnte, und es sicht 
nicht ein, warum es noch weiter ein täglich steigendes 
Elend tragen soll. Eine geheime Volksabstimmung 
würde gewiß eine wuchtige Mehrheit für einen sofortigen 
Friedensschluß ergeben. Die „offiziellen Sozialisten“, 
die fast allein unter allen großen Parteien aller Kriegs- 
staaten unerschüttert gegen den Krieg auftraten, haben 
erstaunlichen Zuwachs, auch unter den früher inter- 
ventionistischen Intellektuellen und Bürgerlichen. Das 
Tragische besteht darin, daß Italien den Frieden will, 
jedoch ihn nicht erhalten kann — denn damit wäre es 
ja von jeder Zufuhr aus England und Frankreich abge- 
schlossen, und Deutschland könnte bei seiner gegen- 
wärtigen Knappheit den früheren Bundesgenossen nicht 
mit Kohle und Rohstoffen sowie mit Lebensmitteln ver- 
sorgen, die es selbst nicht besitzt. Nur dieser Zwang 
hindert die Giolittianer, offen im Parlament aufzutreten; 
auch sie könnten eben jetzt nicht den Frieden bringen, 
und deshalb warten sie. Indessen sabotiert die eigent- 
liche Volksmenge den Krieg; die Kriegsanleihe brachte 
bisher nach der Stefanimeldung nur den geringen Be- 
trag von 1200 Millionen, und auch neben diese Ziffer 
muß man ein Fragezeichen setzen. 


Persien und die Neutralität. 


Aus Teheran melden laut „Frankfurter Zeitung“ 
russische Blätter, die persische Regierung be- 
antwortete die Aufforderung des amerikanischen Ge- 
sandten, sich dem Schritte Wilsons gegen 
Deutschland ebenso anzuschließen, wie vorher 
dem Friedensvorschlag, mit der Erklärung, sie halte es 
für notwendig, den Vorschlag zunächst ernstlich von 
allen Seiten zu erwägen, um Persiens Neutralität 
bis zum Ende des Kricges zu bewahren. Man könne nur 
unter dieser Voraussetzung eine künftige Einmischung 
aller Mächte zugunsten Persiens erwarten. 


Den Мешве Rotterdamschen Courant 


wird von persischer Seite geschrieben: 

Bei Ausbruch des Weltkrieges verkimdigte die per- 
sische Regierung öffentlich ihre Neutralität. Um diese 
Neutralität kümmerten sich jedoch weder die Engländer 
noch die Russen, sondern sie erlaubten sich eine un- 
gesetzliche Einmischung in die einheimischen Angelegen- 
heiten Persiens. Zunächst warfen die Russen die Kon- 
suln Österreichs und der Türkei in Täbris ins Gefäng- 
nis. Der deutsche Konsul konnte in das amerikanische 
Konswlatsgebäude flüchten. Gleichzeitig wurden dort 
ungefähr 200 Deutsche gefangen genommen und nach 
Rußland verschleppt. Am 10. März 1915 wurde auch 
der deutsche Konsul in Fars (Südpersien), Listemann, 
von den Engländern gefangen genommen. Österrei- 
chische Gefangene, die von Russisch-Turkestan mach 
Persien geflüchtet waren, wurden im Frühjahr 1915 
gegen alle Regeln des Völkerrechts auf persischem Ge- 
biet von den Russen gefangen. 

Die Russen haben außerdem ihr Kriegsgebiet gegen 
die Türken über die persischen Provinzen Aserbeid- 
schan und Arabistan ausgedehnt, ganz in Widerspruch 
zur persischen Neutralitätserklärung._ Die Empfindungen 
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der Perser wurden durch diese Verletzung des Völker- 
rechts besonders gereizt, als russische Truppen, die 
Schon lange in Kaswin, 150 km südwestlich von Tehe- 
ran, standen, gegen Teheran vorrückten und die 
Hauptstadt bedrohten. Dies zwang viele Mitglieder des 
Parlaments und Politiker, die Hauptstadt zu verlassen 
und sich in Kum, 150 km südlich von Teheran, nieder- 
zulassen, wo ein Komitee für die nationale Verteidi- 
gung gebildet wurde. Als aber die Russen Kum und 
Hamadan besetzten, brach der Volkskrieg aus. Die 
Nationalisten mußten der Übermacht weichen, so daß 
die Russen im Süden bis Isfahan und im Westen nach 
einem fünfmonatlichen Kampfe bis an die türkische 
Grenze in Mesopotamien vordrangen. Gleichzeitig 
wurde der jugendliche Schah und die Regierung in Tehe- 
ran von den Russen und ihren Handlangern unter 
Aufsicht gesetzt und sie mußten sich eine noch viel 
schlimmere Behandlung gefallen lassen, als sie seither 
der Regierung in Athen zuteil geworden ist. 


Dies war und blieb die Lage, bis endlich die Türken 
den nationalen persischen Streitkräften zu Hilfe eilen 
konnten. Sie haben die Russen Schritt für Schritt zu- 
rückgedrängt und am 2. Jırli 1916 Kirmanschah, eine der 
wichtigsten Städte Westpersiens und einen Monat 
später Hamadan wieder erobert, so daß sie sich der 
Hauptstadt Teheran bis auf einige Tagereisen näherten. 
Seit 15 Monaten ist also im Westen Persiens eine Front 
gebildet worden, die vom Maku (Aserbeidschan) bis 


an das kurdische Grenzgebirge reicht, in einer Gesamt- ·. 


länge von etwa 1000 km. Auf der einen Seite stehen 
die türkischen Truppen in engem Anschluß an die 
Streitkräfte der persischen Nationalisten, auf der an- 
deren Seite die russischen Streitkräfte unter General 


Baratow. Die Sympathien der Perser sind ausnahmslos 
in allen Teilen des Landes gegen die Russen und Eng- 
länder gerichtet. England und Rußland können aber 
durch ihre Drohungen alle Forderungen bei der per- 
sischen Regierung erpressen. Wenn auch die schwache 
Zentralregierung immer wieder versucht, Widerstand 
zu leisten, so hat ihr dies doch noch viel weniger ge- 
nutzt als König Konstantin von Griechenland. Am 
23. Juli 1916 sah sich die persische Regierung genötigt, 
einen Vertrag zu unterzeichnen, womit sie den letzten 
Rest ihrer Selbständigkeit aufgab. Nachdem der da- 
malige Ministerpräsident (Sivahdar) in ungesetzlicher 
Weise und ohne Mitwissen des Ministerrates und des 
Schahs diesen Vertrag unterzeichnet hatte, stürzte das 
Kabinett und unter dem Vorsitz von Mossuk-ed-Dauleh 
wurde ein neues Ministerium gebildet, das sich weigerte, 
den Vertrag zu ratifizieren, da er auf ungesetzliche 
Weise zustande gekommen sei. Im Augenblick befindet 
sich der ganze Nordwesten mit Einschluß Teherans in 
den Händen der Russen, während im Südosten. der Eng- 
länder Sykes mit der Bildung der von England Ьеїеһ- 
ligten Streitkräfte beschäftigt ist und mit Hilfe einiger 
Verräter der nationalen Sache das Land bekämpft. 


Lesefrüchte. 


Aus den Lebenserinnerungen des 
Grafen Zeppelin. 


». . Von meinem zweiten Lebensjahre an lebten 
meine Eltern dauernd auf dem Gute Girsberg bei 
Konstanz. Mein Urgroßvater Маса! те hatte dieses 
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um 1770 von dem Herzog von Württemberg gekauft, 
dem es als Abt von Zwiefalten bei der Säkularisation 
der Abtei zugefallen war. Um jene Zeit (1840) trug 
Girsberg noch ganz das Ansehen eines Klosterzgutes. 


Diese Anlage gehört zu meinen ersten Erinne- 
rungen. Sehr bald ist dann alles umgestaltet worden. 
Mein Vater, der vorher in Sigmaringen eine Art Hof- 


marschallamt bekleidet hatte, lebte sich - auf Girsberg 
ganz in die Landwirtschaft ein. Selbsttätig kiimmerte 
er sich bis in das Kleinste um die Wirtschaft. Morgens 
um vier Uhr war er schon auf und sah nach allem. 
Seinen Grundsätzen und Neigungen; wie auch denen 
meiner Mutter entsprechend, war unser Leben sehr 
einfach. Es widerspricht dem natürlich nicht, daß 
meine beiden Eltern, wie ich wohl sagen darf, besonders 
fein empfindende und hochgebildete Menschen waren. 
Das spricht z.B. allein schon aus den zarten und 
schönen (Gedichten, die mein Vater in großer Zahl 
hinterlassen hat. Er war auch sehr musikalisch und 
spielte die Violine. In späteren Jahren bemühte er 
sich denn sehr um die Bereicherung einer wertvollen 
Schmetterling. Käfer- und Mineraliensammlung, die uns 
aus der Hinterlassenschaft meines Großvaters Macaire, 
der ein großer Gelehrter gewesen war, zufiel. 

Von meiner Mutter, die uns früh genommen 
wurde, weiß ich, daß wer sie kannte, ihre zarte 
weibliche Anmut und ihre Güte und daneben ihren 
lebhaften und launigen Geist rühmte. Sie galt auch 
für eine Schönheit. 
und Spur von Koketterie, gab sich 
schlicht und natürlich. Eine gute Vorstellung von ihrer 
Art gibt ein Brief, den sie einer neugewonnenen Schwä- 

gerin über sich und ihr Haus schreibt. Er mag auch des- 
halb hier 7. Т. Platz finden, weil er besseren Aufschluß 
über uns Kinder und unser Treiben gibt, als ich es selbst 
vermöchte. Meine Mutter: schreibt im Jahre 1843 u. a.: 

„.. Du willst also, daß ich dir eine genaue Beschrei- 
bung von allen meinen inneren und äußeren Verhältnissen 
gebe, auf daB du mich und was mein ist von A bis Z 
kennst, ehe wir uns sehen? Ei, mein Kind, da werden 
ja meine Briefe aussehen wie ein Roman von der 
Bremer! Doch wenn du es durchaus willst, so 
sei dem so! 

Natürlich werde ich mit meiner eigenen Person den 
Anfang machen, erstens weil es notwendig ist, daß du 
die Schriftstellerin vor allem kennen lernst, deren 
Memoiren du zu lesen begehrst, zweitens weil mir 


diese Ehre gebührt als der Gemahlin des Oberhauptes 


des Hauses Zeppelin (branche cadette). Das Oberhaupt 
selbst hat aus Courtoisie mir den Vorrang gelassen. 
Hier folgt also in wenig Worten meine Biographie: 


Genau an der Stelle, wo der Rhein aus dem Boden. ` 


see tritt, liegt eine kleine Insel, ganz nahe der Stadt 
Konstanz, mit der sie durch eine bedeckte hölzerne 
Brücke in Verbindung steht. Auf dieser Insel bauten 
die Römer eine feste Burg, um die neueroberte Stadt 
gegen die feindlichen Überfälle der benachbarten Völker 
zu sichern... Jahrhunderte vergingen, die Burg ver- 
schwand, und an ihrer Stelle entstand ein Lusthaus der 
Bischöfe von Konstanz; auch dieses verschwand, und 
auf seinen Trümmern wurde das berühmte Dominikaner- 
kloster gebaut, in dem Johannes Huß bis zum Feuertode 
gefangen lag... Gegen Ende des letzten Jahrhunderts 
wurden die armen Mönche daraus vertrieben, und 
Kaiser Joseph schenkte die Insel samt allen Gebäulich- 
keiten usw. einem Genier, dem Herrn J. Louis Macaire, 
meinem Großvater, der sich in einem Teil der Zellen 
häuslich niederließ® und die Keller, Küchen und Refek- 
torien der geistlichen Herren in eine prosaische Kattun- 
fabrik verwandelte. Endlich am 10. Januar 1816 er- 
blickte ich in eben einer dieser Zellen das Licht der 


Aber sie war frei von jeder Art ` 
immer durchaus ` 


Welt. Du siehst, liebe Anna, daß ich, was die Mauern 
unserer Behausungen betrifft, nicht weniger ein histo- 
rischer personnage bin als du selbst. 

Meine Kindheit und meine erste Jugend hätten sehr 
glücklich sein können, wäre ich nicht beständig krank 
gewesen. Mit 15 Jahren, als es anfing mit mir besser 
zu werden, wurde ich plötzlich halb blind (die Ärzte 
fürchteten, ich würde es ganz werden). Mit 17 aber war 
die Gefahr verschwunden, je fis mon contrée dans le 
monde, hatte succes, wie jedes ganz junge Mädchen, 
das nicht zu häßlich und zu unangenehm und dumm ist, 
und amüsierte mich also ganz gut. Aber eben, als ich 
die Flügel lustig ausgebreitet, mußte ich sie wieder 
sinken lassen: Fritz war vor mir gestanden und... 
na, du baste ja selbst erfahren, wie gefährlich die ehr- 
lichen Augen dieser Zeppeliner sind. Mein Mann war 
damals Oberst-Hofmarschall des. Fürsten von Hohen- 
zollern-Sigmaringen, eines mächtigen Herrn über ein 
Land, in dem, wie in den meisten andern, auch ein 
Blatt erscheint mit den Landtagsverhandlungen und das 
eine Armee hält, die zu meiner Zeit von einem „таог!- 
sierenden“ Oberstleutnant befehligt wurde... Mein 
Mann trug bei Zeremonien eine Uniform mit goldenen 
Epauletten und in der Hand einen schwarzen Stab mit 
silbernem Knopf... Wie es kam, daß wir beide- des 
großen Glanzes satt wurden, kann ich dir nun nicht 
sagen; es kam unverhofft, und eines Tages legte Fritz 
den schwarzen Stab nieder und zog mit mir ins Do- 
minikanerkloster zurück, wo er sich mit meinem Bruder 
assoziierte. Leider wurde seine Gesundheit schlecht, 
und wir schlugen unsere Wohnung in Girsberg auf, um 
der feuchten Seeluft zu entgehen. — So, nun hast du 
meine Lebensgeschichte von den Römerzeiten an bis 
auf den heutigen Tag! 


Nun du mich gesehen hast, erlaube ich mir, dir 
meinen Herrn und Gebieter vorzustellen. Du wirst ihn 
gleich an einem gewissen air de famille für den Bruder 
deines Ferdinand erkennen, wenn auch im einzelnen 
betrachtet gar keine Ähnlichkeit vorhanden ist, außer 
daß vielleicht ihre beiden Nasen etwas kurz und dick 
sind. Ach, pardon, vielleicht war dir Ferdinands Nase 
fein und spitz vorgekommen? In diesem Falle möchte 
ich dir die Illusion nicht geraubt haben. Er ist ein 
Blumenfreund und ein Dichter (damit meine ich nicht 
nur einen Versemacher, wohlverstanden!). Wie lieb 
und gut er ist, will ich dir gar nicht zu schildern ver- 
suchen, ich käme mit der Aufgabe nie zu Ende, und es 
wird dir übrigens gleich klar werden, wenn du ihn erst 
mal zu Hause, mitten unter seinen Kindern gesehen 
haben wirst. | 

Ja, die Kinder! Die dürfen auch nicht vergessen 
werden. Es sind ihrer drei, wovon zwei sich schon 
sehr auf die neue Tante freuen. Das älteste, Eugenie, 
ein achtjähriges, gescheites Mädele, für die das bekannte 
Liedchen: | 

Ich bin ein Mädchen aus Schwaben, 
Schwarzbraun ist mein Gesicht 


eigens gedichtet zu sein scheint. Hübsch ist sie gar 
nicht, wird aber mit ihren klugen, großen, schwarzen 
Augen einmal interessant genug aussehen. Ihr Haar 
wird А la chinoise gekämmt, um von vornherein der 
leicht zu weckenden mädchenhaften Eitelkeit Einhalt 
zu tun. Diese Frisur steht ihr nätnlich greulich zu Ge- 
SICH эе | 

Das nächste nach ihr ist Ferdinand, 5% Jahre alt, 
ein blauäugiges, blondgelocktes Engelsköpfchen, der 
Liebling der Onkel und Tanten, wird in auswärtigen 
Kreisen der „Нег?Ккайег“, zu Hause aber der „Knöpfle- 
schwab“ genannt, welche beide Titel ihm gleich gut 
anstehen. Ferdinand ist wie der Vater die Gemiütlich- - 
keit selbst. Seine wissenschaftlichen „Studien haben 
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noch nicht begonnen, er wendet aber seine ihm an- 
geborenen Geistesgaben beim Kühchüten, Holztragen, 
Jäten, Steineführen usw. mit Епош an. Er ist auch 
so ziemlich au fait aller landwirtschaitlichen Arbeiten, 
weiß immer genau, auf welchem Felde die Knechte be- 
schäftigt sind, interessiert sich ungemein für neue Pflüre 
und Sämaschinen usw. Er ist sehr stolz darauf, ein 
Württemberger zu sein und eben sein erstes Paar 
Stiefel bekommen zu haben. 


Und nun kommt zuguterletzt Ritter Eberhard im 
Bart, ein unverkennbarer Zeppelin großmütigen, edlen 
Sinnes, aber auch wild und ипрецехат, festen Willens, 
hart im Kampfe auch gegen Stärkere! Schade, daß er 
erst in einigen Tagen anderthalb Jahre alt wird! ... . 


Aus den mich betreffenden Stellen dieses Bricfes 
muß ich leider den Schluß ziehen, daß ich ein etwas 
verzogenes und eitles Kerlchen in jenen Jahren war. 
Ich soll ganz hübsch ausgesehen haben und hatte als 
eine Besonderheit Locken, die eine Art Rose bildeten, 
welche gar nicht wegzubringen war.“ 


Norbert Jacques und „Piraths Insel“. 


Vor längeren Jahren erschienen in besseren ‚Zeit- 
schriften und Tageszeitungen Aufsätze, in denen eine 
Landschaftsstimmung, ein knappes Geschehnis zwischen 
Menschen m einer eigenartig dringlichen, zwingenden 
Art wiedergegeben wurde. Man stutzte und sah nach 
dem Namen des Autors. Er hatte die Fähigkeit, sich an 
die Dinge zu verlieren, in ihnen aufzugchen. Man fand 
sie bei anderen kaum ähnlich. Ein ungewöhnlich 
heftiges Temperament und unbegrenzte Sprachkrait 
standen dahinter. Dann erschien das Buch „Fun- 
chat — zart tastend, voller Sehnsucht, und doch von 
dem gleichen, starken Temperament getragen. Blonde 
Menschen vom Skagerrack, weiße Dünen, Meer und 
Himmel — wie fernes Leuchten das südliche Funchal 
dazwischen — "ein Menschenherz, das zwischen Nord 
und Süd gerissen wird. Der Dichter erhob sich deut- 
licher. Ungehemmt gab er sich in dem Roman „Der 
Hafen“ Hier war er heiß, glühend und unbändig, 
voll Erlebenssturm kraftvoller Jugend, die zum Schluß 
in den Hafen erwachenden, deutschen Volkwerdens 
mündet. Farbiger, noch glühender, saugender im Er- 
haschen von Eindrücken, ganz bebender Nerv, waren 
die „Heißen Städte“ Zugleich aber auch be- 
herrschter. Die Schilderungen des in Brasilien Reisen- 
den verdichteten sich zu Novellen. Sein persönliches 
Erleben wurde Ausdruck eines allgemeinen. Man sah 
dies heiße Land nicht nur als Landschaft vorübergleiten, 
man erlebte es in seinen Äußerungen, in seinem Einfluß 
auf Menschen und Dinge Jacques ließ es uns aus 
einem Geschehnis, ans einer Handlung heraus erleben. 
Er besitzt die Fähigkeit, im Fremden aufzugehen, hinein- 
zuschlüpfen, sich selbst vergessend und, zurückkchrend, 
das Fremde іп der ihm eigenen Wesenhaftigkeit und 
ohne daß es durch ein europäisches Hirn filtriert er- 
scheint, wieder vor uns hin zu bauen. 

Dann ging er nach China, nach der Südsee, und 
schöpfte die Eigenheiten der Fremde in Vorträgen und 
Berichten vor uns aus. Was er von dort mitbrachte 
an Erfahrengen und Beobachtungen weltwirtschaft- 
licher und kolonialpolitischer Art, hat Aufsehen erregt 
und hätte wohl größeren Nachhall gefunden, wenn der 
Krieg nicht dazwischen gekommen wäre. Als wesent- 
lichstes Ergebnis dieser Reisen aber trug er in sich 
seinen neuesten Roman heim, der dieser Tage — wie 
bisher seine sämtlichen Bücher — bei S. Fischer- 
Berlin erschienen ist. Der Krieg riß den Unrastigen 
aus seiner Arbeitsruhe am Bodensee, ließ ihn Deutsch- 
lands Einbruch in Belgien („Die Flüchtlinge“), Öster- 


reichs Kampf im Osten („In der Schwarmlinie des 
österreichisch-ungarischen Bundesgenossen“) erleben 
und Ней ihn jenen kecken Husarenritt in Feindesland tun, 
den er in „Paris und London während der Kriegszeit“ 
geschildert hat. 

Der neue Roman „Piraths Insel“ ist ein Ruke- urd 
Höhenpunkt auf seinem bisherigen Dichterwege, ein 
Buch, das ihn unter die Ersten unserer Zeit reihen und 
Kreise in seinen Bann ziehen wird, die ihm bislang ab- 
wartend oder gar skeptisch gegenüberstanden. 

Peter Pirath ist ein Fabriklierr, den eine Eheirrireg 
aus der Heimat in die Ferne treibt. Zugleich aber will 
er für seine Fettiabrik da draußen neue Entwicklungs- 
möglichkeiten finden. Er fährt nach Ceylon, erlebt auf 
Colombo eine tiefe Liebe zu einem köstlichen Weibe, 
die wie ein leuchtender Stern durch sein Leben zieht 
und geheimnisvoll untertaucht. In der Verwirrung des 
Schmerzes über ihren Verlust gerät er ienen Kolonial- 
hyänen in die Finger, die draußen vielfach lauern, um die 
Neulinge zu übertölpeln. Er wird gehörig gerupit, 
nimmt es aber als Lehrgeld und arbeitet sich auf einer 
javanischen Pflanzung Hirn und Seele wieder frei. In 
der Erkenntnis, daß Java nicht Europa ist, wird er 
Menschen und Verhältnisse eher gerecht als andere, 
und seine Arbeitszeit auf Java bereitet ihn gründlich 
vor zu dem, was er noch zu erleben hat. Zunächst geht 
er nach der deutschen Südsee und findet auf einer der 
Inseln das Land, das seiner Firma tributpflichtig werden 
soll. Er arbeitet einen Arbeits- und Rentabilitätsplanı 
aus und schickt ihn nach Hause, während er selbst 
auf einen Segler durch den Stillen Ozean nach der 


Westküste Amerikas fahren will, um von dort aus 
lıeimzukchren. 
Und nun kommt der große Wendepunkt seines 


Lebens. Das Schiff geht im Sturme unter und Peter 
Ріта gerät als einziger Überlebender an die bis dahin 
von keinem Weißen betretene, auf keiner Karte ver- 
zeichnete Insel Kililiki. In der Überlieferung des Natur- 
volkes. cas in der drängenden Fruchtbarkeit dieser 
Insel lebt, gibt es einen Mythos, der in den Hirnen der 
Wilden mit dem Erscheinen Piraths zusammenklinzt. 
So genießt eg göttliche Verehrung und es gelingt ihm, 
sich als Herrschender беш Leben der Menschen ein- 
zugliedern. Europa verdämmert langsam in ihm. Es 
sinkt tief in ihn hinein. Sein europäisches Gewissen, 
seine persönliche Bewußtheit wird vom Urwaldieben 
überwuchert. Er gibt sich gänzlich auf, und das Leben 
des Wildvolkes füllt ihn derart, Чай er ohne Zwang in 
seine Gewohnheiten sineinwächst, seine Sitten versteht 
und achtet und ihm mit leisem Zwange ein Führer wird, 
dem es, auch seinerseits verstehend, zu folgen vermag. 
Zugleich erlebt er manches urhaft Wildgroße an den 
Insulanern, und ihr Mythos erfüllt ihn mit tiefen und 
ewigen Ahnungen aus dem Urgrunde allen Menschseins. 
Die Jahre werden schließlich nicht mehr von ihm ge- 
zählt. Er verliert Vergangenheit und Zukunft und sieht 
sich allmählich zum Stammvater eines Volkes werden. 
Bis Europa eines Tages wieder nimmt, was von ihm 
abgesprengt wurde. 

Eine wissenschaftliche Expedition gerät durch Zu- 
fall an Фе Küste КИН Кв und entdeckt Pirath. Оп 
ob er schon erwägt, ob er bleiben oder mitgchen soll. 
ist es ihm nicht einen Augenblick zweifelhaft, daß er 
das letztere tun wird. Er verläßt seine Insel und kehrt 
in die Heimat zurück. Von der Frische und Trieb- 
haftigkeit des Naturvolkes in den Atem alter Kulturen 
eclansend, erscheint ihm der letztere verbraucht und 
abgestanden. Zu sehr hat ihn der Urwald durch- 
wuchert, als daß er sich heimisch finden könnte. Der 
Zwiespalt zerreißt seine Seele, das Fieber seinen Leib. 
Er geht zugrunde. 
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Es liegt ein tiefer Sinn in dem Geschehen des 
Buches. Und abgesehen von dem Ergreifenden des 
Einzelialles und seinem dichterischen Hinauswachsen 
ins Allgemeine und Ewige möchte ich’s symbolisch 
deuten und als Gleichnis nehmen für das, was uns not 
tut. Der blonde, deutsche Michel zieht aus, durchlebt 
die ersten Krisen in seinem Zusammenstoß mit einer 
weiteren Welt, stellt sich ein, wächst in Weite und 
Tiefe der Ursprünglichkeit, verliert sich und wird ganz 
Seele, Milde und Tat eines Neuen, ist aber nicht stark 
genug, sich zu dauernden Zuständen durchzuringen, 
und geht hernach daran zu Grunde. Das Ergebnis 
dieses Romans ist negativ in seinem Geschehen, das 
Geistige aber, das dahinter brodelt, ist stark und auf- 
bauend. Und es kann keinen günstigeren Augenblick 
geben, es zu vernehmen, als unsere und die kommende 
Zeit. Abgeschen davon, daß das Buch für unsere ko- 
loniale und weltwirtschaftliche Orientierung von Be- 
deutung ist, daß es uns gewissermaßen ein Schlüssel 
zur Psychologie südöstlicher Kolonien, ihrer weißen und 
farbigen Bewohner ist, bedeutet es für das deutsche 
Volk eine Weisung zur Wahrhaftigkeit, Innerlichkeit 
“und Eindeutigkeit, die uns der Besitz ewiger Werte 
verleiht, eine Mahnung, uns von falschem Gesellschafts- 
betriebe zum starken Leben des Volkes hinzukehren. 


Doch auch ohne diese werbende (Geistigkeit, die 
hinter dem dichtefischen Geschehen steht, ist dieses 
selbst von imponierender Ruhe und Sachlichkeit. Das 
früher bisweilen Ѕргипкһайе der Eindrucksjagd Jacques 
hat sich beruhigt. Das Erlebnis dampft nicht mehr so in 
ihm, es verliert seine Explosivkraft und wird be- 
iruchtender Atem für die Dichtung. Seine Bildhaftig- 
keit und seine schwellende Sprache ist kühler, zurück- 
haltender, leuchtender geworden. Das fällt besonders 
bei der Darstellung der Erotik des Inselvolkes auf, die 
bei aller Offenheit oder vielmehr wegen derselben 
keusch und sachlich geblieben ist. Der Roman ist reich 
an Abenteuern und packenden Schilderungen fremder 
Welten. Reife Menschen werden ihre Freude an ihm 
haben. BernhardFlemes, Hameln. 


Vom Leben in der Heimat. 


Hamburg. Vor dem schweren Nebel des Tauwetters, 
das vor einigen Tagen eintrat und die ganze Stadt in 
bleiernes Grau eindeckte, hat die harte Eisgewalt be- 
gonnen, zurückziuweichen. Im weitverzweigten Wasser- 
bereich sind durch sie ungewöhnliche Verhältnisse ent- 
standen. Es ist ein eigenes Bild, die beiden Alster- 
becken als völlig starre, dickgefrorene Flächen zu schen, 
auf denen noch kürzlich die Jungens ihre waghalsigen 
Streifzüge ausführten, bis an die knorrig vereisten ge- 
fährlichen, Fahrtrinnen heran und da und dort unter 
jauchzendem Schreien riesenlange „Glietschen“ anleg- 
ten. Die kleinen Personendampier liegen seit Wochen 
untätig in ihrem Winterquartier am Jungfernstieg. Aber 
in der Flents verliert sich bereits der Eisgang, und meh- 
rere stoßkräftige Schlepper sind damit beschäftigt, ein- 
geschlossene Kohlenschuten aus dem Schollengemenge 
herauszuwühlen. Da wird zähe, fleißige Arbeit verrich- 
tet. Auf der Elbe hält die Stockung des Verkehrs noch 
weiter an. Vereinzelt nur sieht man Fährboote durch 
Че schwimmenden, breiigen Eislasten schnellen, die in 
den Stromläufen stetig in Bewegung bleiben. Die mit 
Eis verstauten Häfen hüllt der Nebel ein. Wohin man 
blickt, vermißt man die Eindrücke regsamer Betriebe. 
Indessen geht das Hin- und Hereilen durch den Elbtunnel 
mit doppelter Lebhaftigkeit, der allen Eishindernissen 
gegenüber ein sicherer Verbindungsweg zwischen dies- 
seits und jenseits des Flusses bleibt. 


Während andere Großstädte schon vor Wochen die 
zeitweilige Schließung öffentlicher Institute verfügt ha- 
ben, um der Kohlennot zu steuern, trat Hamburg, cer 
militärischen Weisung folgend, erst kürzlich mit entspre- 
chenden Maßnahmen hervor, die freilich auch gleich ши 
aller Entschiedenheit in das Wirken der Stadt eingreifen 
und manche, unterhaltenden und erbauenden Zwecken 
dienende Geschäftigkeit, manche lebendige Äußerung 
lustiger, fröhlicher Betriebe stillegt. Vom 18. Februar 
ab sind alle Konzert- und Vortragssäle, außerdem die 
großen Kaffeehäuser, die den Gästen .musikalische und 
deklamatorische Genüsse boten, geschlossen. Auch die 
Museen und höheren Schulen werden von der Verord- 
nung betroffen. Doch wird man hier in einzelnen Fällen 
besondere Rücksichten gelten lassen. Die von der Fessel 
der Schule losgebundenen Schüler sollen auch nicht ein- 
fach für die Zeit der Stille faulenzen dürfen, sondern sie 
werden in einer Art Freiluftstudium sich weiter beschäf- 
tigen können. Für Examensarbeiten sollen einzelne 
Zimmer xeheizt werden. Einige Kirchen stellen Gen 
Gottesdienst ein. Die volkstümlichen Vorlesungen der 
patriotischen Gesellschaft finden bis auf weiteres nicht 
mehr statt. Nur die Theater und Kinos bleiben weiter ge- 
öffnet, aber für sie besteht die Bedingung, daß für die 
Heizung der Betriebsräume nur noch das Brennmaterial 
verwendet wird, das bereits geliefert ist. In dieser Rück- 
sichtnahme steht Hamburg unter den Großstädten jeden- 
falls einzig da. Und es ist wohl möglich, daß die Theater 
im ungestörten Fortgang ihrer Spielpläne über die Krisis 
der Zeit hinwegkommen, denn schon künden sich mil- 
dere Tage an. ` 

In den Räumen des Kunstvereins geben die Hambur- 
ger Künstler eine Übersicht ihres Schaffens. Es sind 
Ше jüngeren Kräfte, aller Arten Talente, die hierhin und ` 
dorthin ihre Fähigkeiten für neuere Richtungen einge- 
stellt haben. Auffallen muß jedoch, wie wenig eigent- 
lich von der nordwestdeutschen Kultur, in der sie leben, 
sich in den ausgestellten Arbeiten spiegelt. Weitaus 
die meisten Motive sind aus fremden Gegenden geholt. 
Unter denen, die die norddeutsche Art der Marsch und 
Осе immerhin kräftig und aus einem heimatlichen 
Empfinden heraus betonen, sind Ernst Eitner (Stim- 
mungslandschaften). Hugo Fr. Hartmann (ausgezeichnete 
Tierbilder), Max Kuchel (in den Lufttönen prachtvoll 
durchleuchtete Landschaftsbilder), Prof. A. Lutteroth 
(der feine ‚Schilderer holsteinischer Natur) und Friedrich 
Schacher (der liebevoll studierte Motive aus der nieder- 
deutschen Bauernwelt bringt) vor allem zu nennen. Im 
verwandten Sinne kommen auch Ed. Steinbach und 
Artur Siebelist als bemerkenswerte Talente in Betracht. 
Die Plastik und Graphik kommt im Vergleich zu den 
Gemälden nur wenig zur Geltung. Zweifellos wird der 
Senat die Erlaubnis erteilen, daß die Ausstellung für den 
angesetzten Zeitraum bis Anfang März in der Kunst- 
halle fortdauern kann, damit recht viele und günstige 
Ankäufe zum Abschluß gelangen können, denn schwe- 
rer noch als in den eigentlichen Kunststädten haben се 
Künstler in Hamburg um ihre Existenz zu kämpfen. 

Als einer der populären Männer der Stadt ist hier 
kürzlich Franz Pfordte, der berühmte Kochkünstler. 
im hohen Alter von über 70 Jahren gestorben. Man kann 
in der Übersicht der Ereignisse nicht an ihm vorbei- 
streifen. Liliencron singt sein Lob zu verschiedenen 
Malen im Poggired-Echos. In launiger Begeisterung 
stellt der Dichter die Küche Pfordtes über alle anderen 
der Welt, selbst über die raffinierten parisischen, und 
er knüpft an sein Lob die lockende Anspielung: 

Liest Pfordte diese kleine Rhapsodie, 
Er schickt mir gleich 6 Flaschen Pommery. 

Franz Pfordte gehörte nicht zum Stamme der Hanse- 
aten. Er war ein echter/Sachse, ein kleiner, gemüt- 
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licher, biederer Mann, der seine herkömmliche Art nicht 
verleugnete. Sein Ruf reichte über alle Welt. Die 
vielen Feinschmecker, die sich in die Genüsse seiner 
Küche (noch bis kurz vor seinem Tode war Pfordte im 
Hotel „Atlantik“ um die ihm eigene Kunst bemüht) ver- 
tiefen konnten, haben es an reichen Ehrungen für ihn 
nicht fehlen lassen. Das Haus am Plan, das Pfordtes 
Ruhm gründete, steht freilich längst nicht mehr. Der 


Name des unvergeßlichen Kochmeisters . wird unver- · 


gessen bleiben. Heinrich Greter. 


Minden. In feierlicher Weise ist hier die Beisetzung е 


des Fliegeroffiziers Wintgens erfolgt. Die 
Leiche des ат 25. September 1916 in Frankreich ге- 
Genen und dort beigesetztem Lufthelden wurde auf 
Ersuchen der nächsten Angehörigen wieder ausgegraben 
und auf Kosten der Stadtverwaltung nach Minden 
übergeführt.e Die Trauerandacht fand in der Магісп- 
kirche statt, wo der Sarg, umrahmt уоп Blumen und 
Kränzen, aufgebahrt stand, Eine Fliegerersatz-Kom- 
pagnie in Hannover stellte die Ehrenwache. Unter dem 
zahlreichen Trauergefolge befanden sich die Mutter 
und die Schwester des Toten, das Otiizierskorps in 
Minden, viele Fliegeroffiziere und die Vertreter der 
Behörden. Die Trauerrede hielt Superintendent Gräfe. 
Im Zuge zum Friedhof trug Fliegerleutnant Hölndorf, 
der mit dem Gefallenen zusammen den letzten Luft- 
kampf ausgefochten hatte, Wintgens zahlreiche Orden. 
Den Weg zum Friedhof säumte Mindens Bürgerschaft. 
Am Grabe sprach noch Hauptmann Krüger und der 
Kermnandant eines Feldluftschiifes. Eine Kompanie von 
der Feldfliegertruppe in Hannover erwies dem toten 
Helden die letzten Ehren. 


Posen. Uns wird geschrieben: Unter den gegen- 
wärtig im Werden und Wachsen begriffenen Museen, 
die der Weltkrieg zeitigte und die den spätesten Ge- 
schlechtern anschauliche Kunde von seinen Spuren und 
Folgen geben sollen, nimmt das Hindenburg-Museum 
der jungen Residenzstadt Posen einen besonders be- 
achtenswerten Platz еіп. In demselben Maße, in dem 
des Feldmarschalls glückgesesnete Waffen Deutsch- 
lands militärischen Ruhm mehrten, trat der Gedanke 
eines Hindenburg-Museums aus dem Stadium der Er- 
wägungen heraus, um schließlich greifbare Gestalt an- 
zunehmen. Der Oberpräsident der Provinz Posen, Ex- 
zellenz von Eisenhart-Rothe, oferwillig unterstützt von 
einem beachtenswerten Kreise von Männern der Stadt 
und des flachen Landes, die den Muscumsgedanken 
eifrig zu fördern bemüht waren, berief vor etwa Jahres- 
irist eine Versammlung der in Betracht kommenden 
Kreise zusammen, worauf sich ein besonderer Ausschuß 
zur Errichtung des Museums bildete. Der Feldmarschall 
selbst gab auf eine ihm vorgetragene diesbezügliche 
Bitte die freundliche Erlaubnis zur Bezeichnung „Hin- 
denburg-Museum“. Stadt und Provinz, Vereine und 
Korporationen aller Art, auch Private leisteten einem 
Aufruf zur Sammlung entsprechender Mittel willig 
Folge, und es dauerte nicht lange, da waren auch schon 
bedeutende Summen gezeichnet, die heute nicht mehr 
viel von einer Viertelmillion Mark entfernt sind. Natur- 
gemäß sind die finanziellen Ansprüche keine geringen. 
Um die Musewmsbestrebungen auf eine recht breite 
Basis zu stellen, wurde vor kurzem ein „Verein Hin- 
denbure- Museum" gegründet, dessen Ehrenvorsitzende 
Oberpräsident von Eisenhart-Rothe und der stellv. 
Kommandierende General v. Bock und Polach sind. In 
Berlin hat sich ein Lokalverein mit Frau von Luden- 
dorff und Frau Oberstleutnant von Hoffmann an der 
Spitze gebildet. Die eifrig betriebenen Sammlungen 
für das Museum haben inzwischen ansehnliche Ergeb- 
nisse gezeitigt; nur die Ausgestaltung der Abteilungen 
für Waffen und Beutestücke konnte, wie das in der 


Natur der Sache liegt, noch nicht in wünschenswerter 
Weise erfolgen, muß vielmehr in der Hauptsache bis 
nach Beendigung des Krieges zurückgestellt werden. 
Dieser Tage wurde zum ersten Male Gelegenheit zur 
Besichtigung einer Auslese aus den bisher gesammelten 
Schätzen gegeben, der einstweilen im großen Oberlicht- 
saal des Kaiser Friedrich-Museums Gastrecht ein- 
geräumt wurde. Sie überrascht jetzt schon durch eine 
gewaltige Fülle und Vielgestaltirkeit. Bilder von Hin- 
denburg, vor allem Jugend- und Familienbilder, zahl- 
lose Photographien vom Kriegsschauplatze, Bilder und 
Zeichnungen von Kriegsmalern und begabten Mit- 
kämpfern reihen sich aneinander. In erster Linie ist ein 
außerordentlich reichhaltiges Anschauungsmaterial von 
den Fronten, vornehmlich von der Ostfront, vertreten; 
auch aus den besetzten Gebieten und nicht zuletzt aus 
der Heimat veranschaulicht eine große bunte Menge 
von Bildern und Zeichnungen die Wirkungen des Feld- 
zuges auf das tägliche und wirtschaftliche Leben, auf 
Handel und Wandel, Kunst und Wissenschaft und Ver- 
kehr. Das Leben und Treiben im Posen, in den Sol- 
datenheimen,<Kriegsküchen, Lazaretten usw. ist beson- 
ders berücksichtigt. Karikaturen und Kriegsliteratur, 
Gedenkmünzen und Kriegsgeld, militärische Ausweise 
und Nahrungsmittelkarten oder Hefte, Schützengraben- 
und Kriegszeitungen aller Art, Maueranschläge aus den 
Kriegsgebieten, Kriegsplakate und Kriegsreklame u. a. m. 
ist in bunter Mannigfaltigkeit vertreten. Beim Durch- 
blättern des Albums fesselt uns die ungeheure Mannig- 
faltiskeit dessen, was uns an charakteristischen Mo- 
tiven des Lebens im Felde entgegentritt, sowohl aus 
größeren und kleineren Kriegshandlungen, wie aus dem 
Einzeldasein des Soldaten. Die interessanteste Abtei- 
lung des Museums, die MHindenburg-Abteilung, wird 
einmal den Mittelpunkt der Feldherrn-Ehrenhalle des | 
später in einem besonderen Gebäude unterzubringenden 
Museums bilden. Sie ist jetzt schon sehr umfangreich 
und zeigt im Vordergrund die Bilder des Feldmarschalls 
von dem Posener Professor Ziegler und dem Berliner 
Professor Vogel. Weitere Bilder sind von Prof. Ernst 
Heilmann, Prof. Arnold Busch und Adam. Eine Luden- 
dorff-Abteilung schließt sich sinngemäß an. Andeu- 
tungen der künftigen Ausgestaltung der Beute- und 
Waifenabteilung geben jetzt schon Einzelexemplare von 
türkischen und russischen Uniformen, englischen Pa- 
tronentaschen, türkischen, belgischen, französischen und 
anderen Säbeln, Karabinern, Minenwerfern, japanische 
Munition, Fliegerpfeile, Granaten u. a. m. Der Ausbau 
der Sammlungen wird sich in der Weise vollziehen, daß 
einmal alles, was hinsichtlich der Persönlichkeiten Hin- 
denburgs und Ludendorffs erreichbar ist, gesammelt 
wird; sodann soll die besondere Eigentümlichkeit des 
Heimat-Muscums dadurch zum Ausdruck kommen, daß 
in erster Linie alles zur Schau gelangt, was die Helden- 
taten ostmärkischer Truppen zum Gegenstand hat, 
ferner was das Leben und Erleben der daheimgeblie- 
benen Bevölkerung vor Augen führt. Dancben muß 
natürlich auch den Aufgaben eines allgemeinen Kricxs- 


· museums genügt, d. h. alles berücksichtigt werden, was 


künftigen Zeiten Spuren und Bedeutung des Weltkricxes 
nahe bringen kann. Noch. viel Arbeit wird zu leisten 
sein, bis aus den wenigen Bausteinen der stolze Bau 
des Nationalwerkes zur Vollendung emporgedielien sein 
wird. Aber auf Grund des schon jetzt Geleisteten kann 
man eim monumentales Werk erwarten. 


Deutschtum im Auslande. 
Reichsdeutsche Hilfe für Siebenbürgen. 


Der Verein für das Deutschtum im Ausland ver- 
anstaltet zum Besten der durch den Krieg, schwer ge- 
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schädigten Siebenbürger Sachsen, deren Leistungen für 
das deutsche Gesamtvolk auf ihrem schweren vor- 
geschobenen Posten keines besonderen Rülmens be- 
dürfen, eine vom preußischen Reichskommissar geneh- 
migte Sammlıng: jeder volksbewußte Deutsche sollte 
sich ihr anschließen. Da schnelle Hilfe not tut und 
überdies nur eine verhältnismäßig kurze Frist zur Ver- 
fügung steht, helfe jeder nach Kräften mit und gebe 
schnell und doppelt. 

Weit über 100000 siebenbürgische Deutsche wurden 


durch den plötzlichen Einbruch der Rumänen in Ѕісреп- 


bürgen heimatlose Flüchtlinge und fanden nur not- 
dürftigste Unterkunft in den verschiedensten Teilen 
Ungarns. Ihre Getreidevorräte mußten von den eigenen 
Truppen verbrannt werden, damit sie nicht in die Hand 
des Feindes fielen; ihr Vichstand konnte nicht mehr ge- 
rettet, von ihrer fahrenden Habe nur mitgeschleppt 
werden, was sich unter den Armen davontragen ließ! 

Mit einem Schlage sind Tausende unserer Sieben- 
bürger deutschen WVolkgenossen bettelarm geworden. 
Der Feind ist verjagt, aber wie viele werden ihre Heim- 
stätten verödet und verwüstet wiederfinden!: Gewiß 
wird in Ungarn selbst das möglichste getan, aber die 
Mittel reichen nicht aus, dem unübersehbaren Elend 
zu steuern, sind doch neben den Siebenbürger Sachsen 
auch mindestens eine halbe Million Madjaren von Haus 
und Hof vertrieben! 

Schnelle Bruderhilfe für die ins Elend Getriebenen 
tut not! Das siegreiche deutsche Schwert half ihnen 
die Heimat befreien, deutsche Herzen und Hände sollen 
sie in der herben Not des Tages hegen und stützen, 
sollen mitarbeiten, die Heimat aus der Verwüstung neu 
erstehen zu lassen! 

Als auch im Habsburgerreich für den Wiederaufbau 
. Ostpreußens gesammelt wurde, spendeten die Sieben- 
bürger Sachsen opferfreudig für das zerstörte Gerdauen. 
„Es gibt das Herz, das ‚Blut sich zu erkennen," sei 
jetzt auch unsere Losung im Reich! 

Deutsche Außenposten auf wichtigstem und gefähr- 
detstem Grenzwall Südosteuropas gilt es zu stärken! 


Deutschen Brüdern soll Hilfe werden, die, treue und 
vaterlandsliebende Bürger ihres ungarischen Staates, 
mehr als sieben Jahrhunderte hindurch in harten 


Kimpfen deutsche Art und Sprache fest bewahrt, opter- 
willig die lebendige Fühlung mit dem fernen Mutter- 
lande durchgehalten haben! 

Mitzuwirken, daß sie nicht in banger Vereinsamung 
den Mut verlieren, deutsch zu bleiben, — in ihnen den 
Glauben an unseres Volkes Größe und Zukunft aui- 
recht zu erhalten, — Treue um Treue zu bewähren, — 
das sei auch in diesem Falle reichsdeutschen Volkes 
freudig erfüllte Ehrenpflicht! 
Verein für das Deutschtum 

Der Vorsitzende: | 
v.Reichenau, Kaiserl. Gesandter 2. D., Wirkl. Geh. Rat. 


Spenden werden erbeten an die Direktion der Dis- 
conto-Gesellschaft, Depositenkasse Berlin W.62, Kleist- 
straße 23, für Rechnung des Vereins für das Deutsch- 
tum im Ausland, Sammlung für deutsche Flüchtlinge 
aus Siebenbürgen. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
б. A. у. Halem, О. m. b. H., Bremen, Postfach 248, 


Karte v. Europa z. U-Bootskrieg m. Angabe d. Sperrgebiete 
d. europäischen Meere nach d. Denkschrift vom 31. Januar 
1917. 1:12 000 000. 37,5X50 cm. Farbendr. o. J. 0,50 M. 

Casement in Deutschland. Von Dr. Franz Rothenielder. Mit 
е. Vorw. v. Kriegskorresp. Ferd. Hansen. Mit 3 Abb. u. 
4 Faksimiledr. (124 S.) Gr. 8°. 2,40 M. 


im Ausland. 


Deutschlands Kriegsziele. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Erich 


Brandenburg. (II, 98 S.) Gr. 8. 1,20 M. 
Probleme der Friedenswirtschaitt.e Von Walther Rathenau. 
(57 S.) 8°. 0,75 М. 


John Bulls andere Insel. Von Bernard Shaw. Komödie in 
4 Akten. (2. u. 3. Aufl. Berecht. Übertr. v. Siegfr. Tre- 
bitsch.) (292 S.) 8°. 3,50 M.; geb. 4,50 M. 

Grund- und Zukunfisfragen deutscher Politik. Von Prof. Dr. 
Fritz Stier-Somlo. 4.—5. Taus. (XII, 392 S.) Gr. 8. 6 M. 

Wissenschaft und Bildung. Einze!darstellen. aus allen Gebieten 
d. Wissens. 13., 88, 141. u. 150. (Bd) 8°. Je 1 М.; 
Lwbd. je 1,25 М. 
Braun, Gustav. Prof. Dr.: Mitteleuropa u. seine Grenzmarken. 
Ein Hilisbuch f. geograph. Studien u. Exkursionen. Mit 

2 Kartenbeil. (165 S.) (141. Bd.) 

Eversheim, P.. Priv.-Doz. Prof. Dr.: 

u. Kraitquelle. 2.. verb. Aufl. 
Tafeln. (VI. 149 S.) (13. Bd.) 

Lienhard. Frür.. Prof. Dr.: Deutsche Dichtung in ihren ge- 
schichtlichen Orundzügen dargest. (141 S.) (150 Bd.) 

Steinhausen, Georg, Bıbl.-Dir. Prof. Dr.: Kulturgeschichte der 
Deutschen im Mittelalter. 2. neubearb. Aufl. (III, 162 S.) 


(ss. Bd.) 

Der Flugmeister. Von Oberflugnistr. A, Bortels. Was d. Flug- 
zeugfiührer u. Beobachter v. d. Navigation wissen muß! 
Handbuch f. Flugzeugführer u. Beobachter z. naut. Unter- 
richt u. Selbstunterricht. 2. verb. Aufl. (69 S. и, Schreib- 
kalender m. Fig. u. 2 farb. Taf.) КІ. 8°. Lwbd. 2,80 М. 

Türkische Gespräche (Türkgä mükjalämälär) od. türk, Kon- 
versationsschule. Von Korv.-Kap. а. D Mehmed Salaheddin. 
Eine method. Anleitg. z. Türkisch-Sprechen. (Methode 
Gaspey-Otto-Sauer.) (VH, 148 S.) 8°. Pappbd. 2 М. 


Die Elektrizität als Licht- 
Mit 105 Abb. ım Text u. auf 


Humoristisches. 


Die Cholerakur. In Kielce schrie unser Hauswirt: „Herrc- 
leben, nicht in das Zimmer nebenan. Cholera. О mein Gott.“ 
Wirklich lag dort eine nette Frauensperson im Bett. Uns tat 
das hübsche Ding leid, und wir holten den Stabsarzt. Der 


. Vater weigerte sich unter erneuten Ausbrüchen des Jammers, 


seine Tochter untersuchen zu lassen. Ärgerlich schob ihn der 
Medizinmann zur Seite und schlug das Bett zurück, um das 
Mädel zu beschen Plötzlich sprang die Kranke aus den 
Federn und stürzte in die Küche nebenan. Allgemeine Über- 
raschung! Sie hatte wie eine Glucke auf zehn Flaschen Be- 
nediktiner gelegen. Selbstverständlich verhafteten wir das 
Getränk. Als der Vater tobsüächtig wurde, legte ihm der 
Stabsarzt väterlich die Hand auf die Schulter und meinte 
sanftmütig: „Lieber Mann, Ihre Tochter ist völlig gesund. 
Die Medizin, welche ıhr schon äußerlich so gut hali, ge- 
brauchen wir dringend wegen der Ansteckungsgelfahr.‘ 

| („Simplizissimus‘*.) 


Die veränderten Verhältnisse. Eine Dame betrat einen 
Laden, der sich als Geschäft für Heizmaterial ankündizte, 
und wünschte zehn Briketts zu erstehen. 

„Regrette infiniment“, sagte der Verkäufer, da müssen Sie 
sich schon zum Grossisten bemühen.“ („Lustige Biätter‘.) 
ТООТОН 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schaltz in Berlin. — Für den Anzeiges- 
und Reklameteil verantwortlich: LN: Otto Bresiawsky in Berlin. 


Dem ..Рсһо“* eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haltbarkeit. Rück- 
vorto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Vom Verfasser уоп: 


„ENGLAND UND DIE ENGLANDER“ 


Dr. [ЇЇ и Zum Weltkrieg 


Broschiert Mk. 5.—, gebunden Mk. 6.— 


Der frühere Reichskommissar legt in diesem glänzend 
geschriebenen Buche seine auf feiner Beobachtung be- 
gründeten Anschauungen über den WVölkerkrieg dar. 


Bestellungen erbittet: 


А, 0, HALEM Es, mée BREMEN remazes 


Wir bitten am besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 458. 


е 
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Sechste Kriegsanleihe 


| Бос Deutsche Reichsanleihe. 
4,5), Deutsche Reichsschatzanweisungen, ausloshar mit 110°) bis 120°). 


Zur Bestreitung der durch den Krieg erwachsenen Ausgaben werden weitere 5°/, Schuld- 
verschreibungen des Reichs und 4'/,°/, Reichsschatzanweisungen hiermit zur. öffentlichen 
Zeichnung aufgelegt. | 

Das Reich darf die Schuldverschreibungen frühestens zum 1. Oktober 1924 kündigen 
und kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabsetzen. Sollte das Reich nach diesem 
Zeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabsichtigen, so muß es die Schuldverschreibungen 
kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche 
gilt auch hinsichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können über die Schuld- 


verschreibungen und Schatzanweisungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch 


Verkauf, Verpfändung usw.) verfügen. 


Die Bestimmungen über die Schuldverschreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 


entsprechende Anwendung. 


Bedingungen. 


1. Annahmestellen. 
Zeichnungsstelle ist Фе Reichsbank. Zeich- 
nungen werden 


von Donnerstag, den 15. März, bis 
Montag, den 16. April 1917, mittags 1 Uhr 


bei dm Kontor der Reichshauptbank für Wert- 
papiere in Berlin (Postscheckkonto Berlin Nr. 99) und bei 
allen Zweiganstalten der Reichsbank mit Kassen- 
einrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können 
auch durch Vermittlung der Königlichen Seehand- 
lung (Preußischen Staatsbank), der Preußischen Cen- 
tral-Genossenschaftskasse in Berlin, der 
Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer 
Zweiganstalten, sowie sämtlicher Banken, Bankiers und 
ihrer Filialen, sämtlicher öffentlichen Sparkassen 
und ihrer Verbände, jeder Lebensversicherungs- 
gesellschaft, jeder Kreditgenossenschaft und 
jeder Postanstalt erfolgen. Wegen der Postzeichnungen 
siehe Ziffer 7. А i 


Zeichnungsscheine sind bei allen vorgenannten Stellen 
zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwen- 
dung von Zeichnungsscheinen brieflich erfolgen, 


2. Einteilung. Zinsenlauf, 


Die Schuldverschreibungen sind in Stücken zu 
20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zins- 
scheinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres, aus- 
gefertigt. Der Zinsenlauf beginnt am 1. Juli 1917, der erste Zins- 
schein ist am 2. Januar 1918 fällig. 


Die Schatzanweisungen sind in Gruppen eingeteilt und in 
Stücken- zu 20000, 10000, 50c0, 2000, 1000 Mark mit dem 


gleichen Zinsenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die 
Schuldverschreibungen ` ausgelertgt, Welcher Gruppe die 
сате Schatzanweisung angehört, ist aus ihrem Text ег- 
sichtlich. 


3. Einlösung der Schatzanweisungen. 


Die Schatzanweisungen werden zur Einlösung in Gruppen im 
Januar und Juli jedes Jahres, erstmals im Januar 1918, ausgelost 
und an dem auf die Auslosung folgenden 1. Juli oder 2, Januar 
mit 110 Mark für je 100 Mark Nennwert zurückgezahlt. Es 
werden jeweils so viele Gruppen ausgelost, als dies dem plan- 
mäßig zu tilgenden Betrage von Schatzanweisungen entspricht. 


Die nicht ausgelosten Schatzanweisungen sind seitens des 
Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Frühestens auf diesen 
Zeitpunkt ist das Reich berechtigt, sie zur Rückzahlung zum 
Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber alsdann statt 
der Barrückzahlung 4%ige, bei der ferneren Auslosung mit 
115 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen 
den gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende Schatzan- 
weisungen fordern. Frühestens 10 Jahre nach der ersten Kün- 
digung ist das Reich wieder berechtigt, die dann noch unver- 
losten Schatzanweisungen zur Rückzahlung zum Nennwert zu 
kündigen, jedoch dürfen alsdann die Inhaber statt der Bar- 
zahlung 3%%ige mit 120 Mark für je 100 Mark Nennwert 
rückzahlbare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen 
unterliegende Schatzanweisungen fordern. Eine weitere Kün- 
digung ist nicht zulässig. Die Kündigungen müssen spätestens 
sechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen nur auf einen 
Zinstermin erfolgen. 


Für die Verzinsung der Schatzanweisungen und ihre Tilgung 
durch Auslosung werden jährlich 5% vom Nennwert ihres ur- 
sprünglichen Betrages aufgewendet. Die ersparten Zinsen von 
den ausgelosten Schatzanweisungen werden zur Einlösung mit- 
verwendet. Die auf Grund der Kündigungen vom Reiche zum 
Nennwert zurückgezahlten Schatzanweisungen nehmen für 
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Rechnung des Reichs weiterhin an der Verzinsung und Auslosung 
teil. 


Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht ausgelosten 
Schatzanweisungen mit dem alsdann für die Rückzahlung der 
ausgelosten Schatzanweisungen maßgebenden Betiage (110 %, 
115 ©© oder 120 %) zurückgezahlt, 


4. Zeichnungspreis. 


Der Zeichnungspreis beträgt: 


für die 5% Reichsanleihe, wenn Stücke 

verlangt werden . . . . . . . . 98,— Mark 
Reichsanleihe, wenn Eintragung 
in das Reichsschuldbuch mit 
Sperre bis zum 15. April 1918 
beantragt wird e 2 , 97,80 Mark, 
für die 4% Фо Reichsschatzanweisungen 98— Mark 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üb- 
lichen Stückzinsen. 


für die 5% 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichst bald nach dem Zeichnungs- 
schluß statt. Die bis zur Zuteilung schon bezahlten Beträge 
gelten als voll zugeteilt. Im übrigen entscheidet die Zeichnungs- 
stelle über die Höhe der Zuteilung. Besondere Wünsche wegen 
der Stückelung sind in dem dafür vorgesehenen Raum auf 
der Vorderseite des Zeichnungsscheines anzugeben. Werden der- 
artige Wünsche nicht zum Ausdruck gebracht, so wird die 
Stückelung von den Vermittlungsstellen nach ihrem Ermessen 
vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der 
Stückelung kann nicht stattgegeben ууегдеп”). 


Zu atlen Schatzanweisungen sowoh! wie zu den Stücken der Reichsanleihe von 
1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichsbank-Direktorium ausgestellte 
Zwischenscheine ausgegeben, über deren Umtausch in endgültige Stücke das 
Erforderliche später öffentlich bekannt gemacht wird. Die Stücke unter’ 1000 Mark, 
zu denen Zwischensch ine nicht vorgesehen sind, werden mit möglichster Be- 
schleunigung fertiggestellt und voraussichtlich im September d J. ausgegeben werden, 


1 


6. Einzahlungen. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 31. März 
d. J. an voll bezahlen. Die Verzinsung etwa schon vor diesem 
Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erst vom 31. März ab. 


Die Zeichner sind verpflichtet: 


30" а des zugeteilten Betrages spätestens am 27. April d. J., 
20" D " " n " " 24. ai " n 
23. 00% й í 5 „ 21. Juni „ „ 
250 d " " o n 18. Juli mn е 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen sind zulässig, jedoch nur in 
runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts, Auch auf 
die kleinen Zeichnungen sind Teilzahlungen jederzeit, indes nur 
in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts gestattet; 
doch braucht die Zahlung erst geleistet zu werden, wenn die 
ооа der fällig gewordenen Teilbeträge wenigstens 100 Mark 
ergibt. 

Die Zahlung hat bei derselben Stelle zu er- 
folgen, bei der die Zeichnung angemeldet 
wordenist. 


Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatz- 
scheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom 
Zahlungstage, frühestens aber vom 31. März ab, bis zum Tage 
ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen, 


7. Postzeichnungen. 


Die Postanstalten nehmen nur Zeichnungen auf die 
5% Reichsanleihe entgegen. Auf diese Zeichnungen 
kann die Vollzahlung am 31. März, sie muß aber spätestens am 
27. April geleistet werden. Auf bis zum 31. März geleistete Voll- 
zahlungen werden Zinsen für 90 Tage, auf alle anderen Voll- 
zahlungen bis zum 27. April, auch wenn sievor diesem 
Tage geleistet werden, Zinsen für 63 Tage vergütet. 


8. Umtausch. 


Den Zeichnern neuer 4 % Schatzanweisungen ist es ge- 
stattet, daneben Schuldverschreibungen und Schatzanweisungen 
der früheren Kriegsanleihen in neue 4% % Schatzanweisungen 
umzutauschen, jedoch kann jeder Zeichner höchstens doppelt 
so viel alte Anleihen (nach dem Nennwert) zum Umtausch an- 
melden, wie er neue Schatzanweisungen gezeichnet hat. Die 
Umtauschanträge sind innerhalb der Zeichnungsfrist bei der- 
jenigen Zeichnungs- oder Vermittelungsstelle,. bei der die 
Schatzanweisungen gezeichnet worden sind, zu stellen. Die 
alten Stücke sind bis zum 24. Mai 1917 bei der genannten 


Stelle einzureichen. Die Einreicher der Umtauschstücke er- 


halten zunächst Zwischenscheine zu den neuen Schatz- 
anweisungen. 
Die 5% Schuldverschreibungen aller vorangegangenen 


Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatz- 
anweisungen umgetauscht. Die Einlieferer von 5% Schatz- 
anweisungen der ersten Kriegsanleihe erhalten eine Vergütung 
von M.1,50, die Einlieferer von 5% Schatzanweisungen der 
zweiten Kriegsanleihe eine Vergütung von M. 0,50 für je 
100 Mark Nennwert. Die Einlieferer von 4% % Schatz- 
anweisungen der vierten und fünften Kriegsanleihe haben 
. 3,— für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 


Die mit Januar/Juli-Zinsen ausgestatteten Stücke sind mit 
Zinsscheinen, die am 2. Januar 1918 fällig sind, die mit April/Ok- 


tober-Zinsen ausgestatteten Stücke mit Zinsscheinen, die am. 


1. Oktober 1917 fällig sind, einzureichen. Der Umtausch erfolgt 
mit Wirkung vom 1. Juli 1917, so daß die Einlieferer von April‘ 
Oktober-Stücken auf ihre alten Anleihen Stückzinsen für 4 Jahr 
vergütet erhalten. 


Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtausch verwendet 
werden, so ist zuvor-ein Antrag auf Ausreichung von Schuld- 
verschreibungen an die Reichsschuldenverwaltung (Berlin 

W., 68, Oranienstraße 92/94) zu richten. Der Antrag muß einen 
auf den Umtausch hinweisenden Vermerk enthalten und 
spätestens bis zum 20. April d. J. bei der Reichsschulden- 
verwaltung eingehen. Daraufhin werden Schuldverschreibungen. 
die nur für den Umtausch in Reichsschatzanweisungen geeignet 
sind, ohne Zinsscheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung 
werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungssperre steht 
dem Umtausch nicht entgegen. Die Schuldverschreibungen sind 
bis zum 24. Mai 1917 bei den in Absatz 1 genannten Zeichnungs- 
oder Vermittlungsstellen einzureichen. 


* Die zugeteilten Stücke sämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank 
für Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe seiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 voll- 
ständig kostenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch diese Niederlegung nicht bedingt: der Zeichner kann 
sein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieser Frist — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten 
Depotscheine werden von den Darlehnskassen wie die Wertpapiere selbst beliehen. 


Berlin, im März 1917. 


Reichsbaänk-Direktorium. 


Havenstein _v Grimm. 
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а Buntes Allerlei. 
SI Export nach allen Weltteilen 
ши Eine Versicherungsgesellschaft gegen den Frieden. Wie unglaub- ---- en 
lich es auch erscheinen mag — es gibt tatsächlich eine Versiche- 
rungsgesellschaft gegen den Frieden, und zwar wurde dieses merk- e с: K 'el-Flüqel und 
würdige Unternehmen im angeblich so sehr um den Weltfrieden be- [111110 und Flü d unstspiel- Б, ж 
sorgten England gegründet. Die Gesellschaft rechnet damit, daß der : Kunstspiel-Pianinos : 
Еграцег einer Munitionsfabrik sich in hohe Kosten stürzen, muß, die eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. 
erst nach einer gewissen Dauer des Krieges wieder eingebracht ERNST KAPS, Dresden 
Es се werden können. Darum läßt jeder neue Munitionsfabrikant in England | 
it sich bei Begründung seines Unternehmens bei dieser Gesellschaft 
сее В versichern, für deren Zahlungsfähigkeit — die englische Regierung | ===. — =n u unam — 
oer Sicherheit leistet! В. 4. И В Ш | 
де n | 7 7 | | 
к | шоханъ пилхелмъ петъ | 
“и! ЖелЪзолЪярница, машинена фабрика и | 


Schmöliner Zahn- und Nagelbürstenfabr. 
Friedrich Jahn, Schmölln Sa.-Altenburg. 


H 
+ 


я Веке: пе sofort, Alter und Geschlecht an- 


озуни gebeu. Auskunft umsonst. 86. Engibrecht, 
СЪ зати. Versandgsch., Stockdorf 492 В, München. 


т aE- Briefmarken 


Preisliste umsonst. Auswahl ohne Kauf- 
zwang. Kriegsmarken der Zentralmächte. 
А Weltgeschichtliche гиеш 
25 versch. Kriegsm. 

45 versch. Kriegsm. nn Be 
75 versch. Kriegsm. = 
Ob. Zusammenstell. enth. nur selt. Mark. 
Ank. von Briefmark. zu hoh. Preisen. 
= Райа, Berlin, Friedrichstraße 47 Е. 


PR P 
Tausendfach bewahrt! 
Einfach u. zuverlässig! 
sauber und billig ! 

Prospekte ogcabıs von 

J. Walter 


: Speyer Dudenhofen 3 


«= EE E EE AE Aııslanedspatente 
„= | 
юш; == SS 
й к е ner 
272 Elektrischer “<< 


Kb Kesselstein-Klopfapparaf 
en 


für lammrohr- 
uRöhrenkessel 


Besitzt enorme Vorzüge 
Mehrleistung 300-4000. % 
Schlägt keine Scharten ett 


. 


Elektrischer Granaten - Bearbeitungs- 
: Apparat, Patent Devoorde ` ` 


weich bewährt zur Entfernung von 
Glühspan, Zunder usw. 


Aug. Gruse 
Schneidemühl 28. 


v € 

Ge 

EE NG 
Тт за 


Eine bewährte, sorgfältig gebaute Maschine zum Auf- 
ziehen und Nachbinden der Кадгейеп auf kaltem Wege. 


Enorme Zeit- und Geldersparnis. я 
Verrichtet eine Arbeit, die eine Stunde Zeit "2 
erfordert, in einer Minute, S 

Reich illustrierter Katalog Nr. 33 unentgeltlich und postfrei. 


Deutsche „Шез! - Gesellschaft 


Actien - Gesellschaft 
Köln am Rhein 33. 


Rad-Reifenpresse sten „wes 


заводъ за строение на MOCTOBE 


Основана въ 1821 год. | 
| Нюрнбергъ - Дуценттайхъ (Бавария). | 
‚ Фирмата фабрикува особено: желЪзни мостове и високи | 
| постройки, всъкакъвъ видъ кранове за ржчна, електрическа ! 
го и" парна прислуга, скрипци и то най-модерни образци за | 
| всЪкакъвъ видъ прислуга, прибори за повдигание на тЪжки _. 
` товори, прибори за телова индустрия, за станилъ, преси за | 
` хмелъ (собствена конструкция), трансмисии, въртялки отъ | 
‚ всЪкаква голЬмина, катедри за мЪстение отъ едно мЪсто ; 
| до друго, стрЪлки и кръстопжтки за желЪзнотжтни линпи, | 
машини за къртение на ледъ, шлюзи, запори, свЪтилници 
| за джгови, газови и петролейни лампи, желЪзни мачти за 
| закрЪпявание Ha лампитЪ и проводницитЬ. 
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in höchster Vollkommenheit zum Entfetten aller 
Extraktions-Anlagen In Frage kommenden Materialien, wie Oci. 
saaten, Knochen, Fisch- u. Fleischmehl, Leder. 
Bleicherde, Wolle, l.eimrückstände etc. Anlagen für Wachs und Kautschuk 
nach meinen Patenten. Spezialitäts Anlagen für Extraktion fein pulverisierter 
Körper. Die Extraktion wird. wo es erforderlich, durchgeführt, ohne daß das 
Extraktionsgut mit Dampf und Wasser in Berührung kommt. Extraktion nasser 
Materialien ohne voraufgehende Trocknung in anderen Apparaten. 
Höchste Ausbeute, geringster Verlust an Lösungsmitteln, Betriebssicherheit. 
Extraktionsanlagen für Flüssigkeiten, bestbewährtes System. Extraktionsanlagen für 
Gerb- und Farbstoffe, sowie Tannin. Anlagen zum Abscheiden flüchtiger Sub- 
stanzen aus der Luft und Wiedergewinnung ersterer. Schwefeläther- Anlagen, höchst 
erreichte Ausbeute. betriebssicher. Rektifizier- Anlagen für alle Flüssigkeiten. 
Destillier-Anlagen mit und ohne Vakuum. Vakuum- und Verdampf-Anlagen, auch 
für empfindliche Stoffe, mittels Warmwasserheizung. Ueberhitzung unmöglich. 
Harz- und Teerdestillations-Anlagen. Kienöl-Rektifikations-Anlagen, wasserklare und 
äußerst milde Produkte. Schmelz- und Kondensations-Anlagen für Lacke. 
Filtrier-An'agen für Nüchtige Lösungen. Wm 
Dampfkochapparate aus jedem Metall 
und in jeder Ausführung 
Apparate für ätherische Ое!е u. Essenzen. 
Nur erstklassige, moderne Konstruktionen 
unter weitgehendster Garantie. 


Referenzen maßgebender Firmen des 
In- und Auslandes. 


Otto Wilhelm, Stralsund, 


Apparate- und Maschinenbauanstalt, 

Kupferschmiede, Kesselschmiede und 

° Gießerei. — Gegründet 1840. 
Telegramm-Adresse: 


Otto WII 
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elm, Stralsund. ‘ = = u 
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Unsere 
bonnenten 


in "pb fbesge 


bezahlen den Echoabonnementspreis, 
wenn der befreffende Ог nitt im 
рочаптебипазиегненг тії Deutsdi- 
land steht, am besten durch Shed 
oder Anweisung auf eine deutsche 
Banh, Exporffirma oder Deschäjfs- 
freunde. Fremdländisches Papiergeld 
oder Gold wird гит Tageshurse іп 
Zahlung genommen. 


BZIEHBILDERFÄBRIK 


Саг! Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


Flüssiges 
Aluminium Frico silberglänzende, kalt- 
verstreichbare Metallkomposition, gluthitzefest, für 


Heizkörper-, Ofenrohr-, Dampfleitungs- u. Zier-An- 
striche. Frischauer & Comp., Азрегр, Württ. 
SIEBEL 
sphalt-und Teerwerke | 22 пергодог Avenarius, Berlin- Westens 
Düsseidorf-Rath. 


usrüstung u. Bekleidung 


ОТОО 


für Jagd, port,Reise, Militär 


HHH HIEN 


Видо Steidel, 


Berlin SW. 19 
Leipzigerstr. 6770. 


A togene Schweißanlage ON schweigen 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für 

alle Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, = © Carl Dietlein, Magdeburg-N. 15, -N. 16. 
ücher. Bibliotheca Нана Bibliotheca Romanica 
ÁT с а nn ` 7С Zn 


gibt französ,, italien., span. и. portug. 
Weltliteraturwerke in Original- 


sprache. Die Nr. 50 Pf. Prospekte 


von Heitz, Verlag, 


cher 


Zeitschriften. 
Musikalien, 
Lehrmittel Д 
п. Bilder jeder Art = 

liefert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 


Straßburg E. 


ГА `, 
LNA. 


igarettenmaschinen = 


bis 300 000 Stück tägl. Leistun 
„Universal“ und UR“ 
mit automatischer чй Leg 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe. 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschleifmaschinen. 
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igarettenmaschinen 
für Großbetrieb. 
„Universelle““ Cigarettenmaschinen- 
Fabrik J. С. Müller A Co., Dresden-Löbtau 27, 
Stehende 
on en 
mit u. ohne Ueber- 
hitzer. 
Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


Dampf -Destillier-Apparate. 


BilllgePreise, Großes Lager. 
Verlangen Sie Katalog. 


Philipp Loos, 


Offenbach а. М. 


= Anparatg ы in allen 


Größen 
Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 


raht- 


Desk. 


Automatische Drahtflecht- 
maschinen für Viereckgeflecht. 
Ge- 


maschinen und Krippmaschinen, 
Automatische Maschinen für die 
Sprungfedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 
Automatische Federwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


‚Vereinigte Maschinenfabriken 


|- für Drahtverarbeitung 


(Wagner & Ficker u. Otto Schmid ` 
Reutlingen 12 (Deutschland). 
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Leopold Stecher 
етт Kirchheim. 


Teck (Wirtt.) 
Aufnäh- und Einlegesohlen- 
Piattfuß-Einlagen. 


Elektrische Taschenlampe 


Batterien und Metall- 
fadenlampen 


liefern in Prima-Ausführung 
Preisliste auf Wunsch ‚gratis. 


Vertriehs-Gesellschafl- magnet 
Elektrischer-Apparate G. m. b. H. 


Charlottenburg (Germany), Spreestr. 42. 
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die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 
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Offerten durch С 
bekannte Ex- Өө 
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aller Art wie Brücken, Hallen etc. 
Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 33. 


en 


große u. kleine, Raspeln, Präz.-Uhr- 
sl таспейейеп, Werkzeuge 1. Metall- 


eilen 

u, Holzbearbtg., t. die elektr. u. Automobıl-Indusirie, 
Sägen für Jeden Zweck, Friedr. Dick, Eßlingen 
a. N. Weber 800 Arbeiter, 85 "RS u. Diplome, 


schmiedeeis., fürFabriken, 


с-а Säle, Wirtschaftsgeb , 
азегпел, Е sen ahn-Neub, изм, Е! еп.Рго е. Solid. 


Ausführung. R.Zimmermann,Fensterwerk, 
Bautzen. A Asiteste Fabrik schmiedeels. Fenster. 


Berkefeld- 


ILTER | 
gesundes, kristali- || eet 84. 


klares Wasser 


für Haus und Industri e unststeine. Раз 
Schutz gegen 
Typhus, Ruhr. Cholera etc. Baumaterlalien да 
Ueberall anwendbar. und -Verarbeitun sowie 


Ausführl. Preisliste postfrei 


Berkefeld-Fiiter Gesellschaft m. b. 1. 


Feen: Sägen feinst Qual. Ge. 


Platten- џ. Steinholzindustrie ist der 
„Baumaterialion-Markt, iie. 


E aus іег = 
Richard оа А 


räte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u Freiburg im Bre 


Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen а, N., 
Wttbg. берт. 1778. Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. u. Dipl. 
ganz aus Eisen 


ebläse ohne Dichtungsmasse 
für Pressungen bis 5 m Wassersäule. 


Zeugn. über 25 jähr. Betriebsdauer. 
Carl Enke, Schkeuditz-Leipzig 20, 
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Schuster E | 


Markneukirchen No. 265. 
(Deutsch-Cremona. 
Erstkl, Erzeugnisse, Preisi, 


тебвани en Bere 
ren A 


Ф. Schneider _ _ 


когда + (in Form und Def em und Defchaffenheit 
Фепетбаф (Württdg.) Preislite Nr. 445 € 


foflenfreit. 
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Begründe 1476. етир 26 


SIEBEL 


Holzhaus- WHK, 


Düsseldorf-Rath. 


Größte Spezial- 
fabrik in 
ellerei- —,— Pracht ege 
a. Bruno Klemm )г., “Markneukirchen 1. 3, 115. 


Vorzügliches 
weltbek, Fabrikat. 


Vielfach prämiliert. 
Neueste Konstruktion. 


Boldt & Vogel, 
Hamburg. 
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Osterhühner, Ostereier, Oster- 
SES, ng ann Онегин, 
Oster - Oster - Schuldüten und Osterdekoratlons - Artikel, 
Größte Auswahl, billigste Preise. Preisiista ропом. 
Burchard Hoebel, Halle a. S. 5. 


Uess Moritz Enax, 


Berlin SW.68. Werk- und Zeitungs- 

druck-, farbiges Prospekt- und Um- 

schlagpapier. Post- und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- neuester Bauart 
darstellungen usw. liefert prompt pen in vorzügl. 
Export- und Verlags- Ausführung. Gebr. Ritz&Schweizer, 
D Lu Halem beer. 6. т. wi Bremen. р enfabrik. Schwäb, Gmünd. 
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LOKOMOBILEN 


FÜR SATT-UND HEISSDAMPF. FAHRBAR UND STATIONÄR 
VENTILSTEUERUNG SYSTEM LENTZ 


Modernste, einfachste | 
und hochwertigste =з { 6 а ча 
Dampfkraftanlage Kb NT) 7 Ze 
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Nordsee- Sanatorium Süöstrand - Föhr 


mit Zweiganstalten. Jugendheim und Pädagogium. (Einj«Ber.) 


bei Filehne. Von Sexia an. Ostern- und 
Michaelisklassen. Erteilt Einj.-Zeugn. 


Pädagogium Ostra 


00200000949 


: 


9409900 дффффо99офо9фф400900040ф0фофо, 


Ev. Pädagogium Godesberg a. Rhein. 


Gymnasium, Realgymnasium und Real- 
schule (Einjähr.-Berechtigung). Kleine 
Klassen. Familien-Erziehung. Körper- 
liche Fürsorge. Jugendsanatorium in 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
ärztlich-pädagogischem Institut. Zweig- 
anstalt in Herchen (Sieg) in ländlicher | 
Umgebung и. bert) Waldluft. Direktor: 
Prof. 0. Kühne in Godesberg am Rhein. 
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Dynamos, Bohrmaschinen. 
Elektrizitäts-Gesellschaft ` 
SIRIUS m. b. Н., Leipzig. 


Peer 


- 
schaffen Ordnung 
und Übersichtinjeder 
Geschäfts- und Privat- 

zz registratur :: 
Ausgezeichneter Artikel für 
die HerrenWiederverkäufer! 
Firma- u.Reklame-Aufdruck . 


der Besteller erfolgt unbe- 
rechnet!Höchst.Rabattsätze! 


Verlangen Sie Offerte und Muster von 


Fabrik Stolzenberg 2: 
Oos Baden, Berlin SW 68. 


Fabrik künstlicher 


lumen und Bestandteile | 


„Export und Inland“ 


В Hugo Werner, "sachsen 100. 
Bettnässen 


Befreiung sofort, Alter und Geschlecht an- 


geben. Auskunft umsonst. Gg: Englbrecht, 
sanit. Versandgsch., Stoekdorf 492 b. München. 


MaschinenzrFasergewinnung 


| aus Sisal, Hennequen, Maquey, Sanseviera sowie 
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allen faserhaltigen Blättern und Rinden 


für 3000 ы, ca.120000BlätterT esleistung 


Hanfschlagmaschinen, Hanfbürstmaschinen, 
Kombinierte Hanfschlag- u. Bürstmaschinen 
sowie alle Hilfsmaschinen für die größten Leistüngen 
Handhebel - Ballenpressen, Hydraulische 
Ballenpressen für Hanf und für Baumwolle 


Rotierende Pumpen für Bewässerung 
Kompl.Anlagenm.Transmissionen,Riemenscheiben usw. 


ENNISEH, свега, LUCHENWAIGE 4. 
N п, Maschinenfabrik, |10 GI р 
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Gr.windgescnützter Park. Zentralheizung.Kurgem.Verpfl.San »RatDr.Gmelin, | 
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Export nach allen 
Weltteilen роо 


Jahresproduktion 
| 2000 Lokomobilen 


Hof-Pianofortefahrik 


München 
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Von der Leipziger Messe. 


Unser volkswirtschaftlicher Mitarbeiter schreibt uns: 
Leipzig, März. 1917. 

Ein unbeschreibliches Vergnügen ist ез, die Gesichter 
der Meßbesucher beim Lesen der französischen Zei- 
tungen zu beobachten, von denen hier zahlreiche Stücke 
von Hand zu Hand gehen und in denen es heißt, daß die 
deutsche Industrie stillgelegt sei und zu bestehen auf- 
gehört habe. Man muß diesen Unsinn im Meßviertel 
der alten Pleißestadt auf sich wirken lassen, wo in dieser 
Woche während des Krieges zum sechsten Male Messe 
und zım dritten Male die „Oster vormesse abgehalten 
wind. 

Rein äußerlich freilich ein anderes Bild wie früher; 
für maskenhafte Meßumzüge mit ihren Scherzen hat ein 
Volk, daß um seine Existenz kämpft, keinen Sinn — und 
keine Zeit. Daß aber die uralte Veranstaltung, auch 
nach zweiundeinhalb Kriegsjahren, von vollem Erfolg 
begleitet ist, merkt ein jeder, der sehen kann шкі hört es 
auch ohne zu fragen, in den Meßpalästen und wo sonst 
Beteiligte zusammenkommen. 

War noch vor emem Jahr die Tatsache, daß für die 
immer mehr ausfallenden Rohstoffe, Ersatzmaterialen 
überhaupt verwendet werden komnten, — der „Ersatz- 
stoff“ als sokher — das Charakteristische der Friedens- 
industrie im Kriege, so sind wir inzwischen einen gehörigen 
Schritt weitergekommen. Wir haben gelernt, mit dem 
Ersatzstoff umzugehen, wenn man so sagen darf, ihn zu 
veredeln, und schon heute werden Artikel aus Ersatz- 
stoffen so brauchbar und: dabei geschmackvoll fertig ge- 
stellt, daß ihnen nichts Unvollkommenes im Aussehen oder 
Gebrauch im Vergleich zur Friedensware anhaftet. Ein 
neues Beispiel für die Wandlungsfähigkeit der deutschen 
Industrie. 

Muß ren die industrielle Tätigkeit in erster 
Linie der.Kriegswirtschaft zur Verfügung stehen, so hat 
doch die Mehrzahl der Erzeuger immer noch eine 
Gelegenheit für Friedensherstellung gefunden. 
Die Zahl der Beschicker und Aussteller ist kaum viel 
geringer als im Frieden. Auch die alte Mannigfaltigkeit 
ist geblieben, nahezu vierinmdert verschiedene Geschäfts- 
zwege weist das amtliche „Meßadreßbuch“ auf. Die 
zahlreichen großen Meßhäwser, in denen die Aus- 
stellungen jetzt sachgemäß eingerichtet werden könen, 
sind fast ganz besetzt, höchstens in den vierten Stock- 
werken sind hie und da Stände oder Zimmer frei 
geblieben Bei der sichtbaren Vielseitigkeit der 
Waren merkt ganz gewiß niemand, daß Deutschland 
vom Feinde umgeben und von der Welt abgeschnitten 
ist. Auffälliges leistet die keramische Industrie, nicht 
weniger das Kımstgewerbe und die Spielwarenindustrie, 
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die ganz vornehmlich gut beschickt ist. Auch sonst ist 
zu kaufen, was nur der verwöhnteste Mensch auf seiner 
Bedarfsliste im Frieden gehabt haben mag und manches 
Neue ist hinzugekommen, es sei nur an die fürs Feld 
bestimmten Versandartikel erinnert. Wer bei der sehr 
zahlreichen Austellung der graphischen Gewerbe dic 
Zahl der vorhandenen Muster zu Hindenburgbildnissen 
und -büsten zählen wollte, möge sich immerhin einige 
Tage in Leipzig einquartieren. 

Den vielseitigen Ausstellungsobjekten entspricht die 
Zahl der Käufer. Noch vor der eigentlichen Er- . 
öffnung der Messe war in Leipzig jede Wohngelegen- 
heit gedrängt voll und man erzähk sich, daß vor vielen 
Ausstellungslägern die Kundschaft „gestanden“ habe, 
ihre Bestellungen anzubringen. Das weibliche Element 
macht sich recht bemerkbar, auch nicht wenig Feldgrau 
und selbst viel Verwundete sieht man. Ein immerhin 
nicht ungewöhnlicher Anblick ist es, einen kräftigen 
Lamdsturmmann als Käufer mit einem Verkäufer in der 
Uniform eines Oberleutnants um den kürzesten Liefer- 
ungstermin verhandeln zu sehen. „Wenn ich nur die 
Hälfte von dem liefern könnte, was ich in meinen Act. 
tragsbüchern habe, brauchte meinetwegen erst im 
nächsten Jahre wieder Messe zu sein,‘ sagte mir ein 
Aussteller. Schon am dritten Meßtage war an manchen 
Ständen zu lesen: „Newe Kunden können nicht mehr 
bedient werden" oder gar „Ausverkauft.“ 

Bei diesem Hunger nach Ware, dem in den аПег- 
meisten Fällen ein ammäherndes Warenangebot nicht 
gegenüber steht, sind die Rreise naturgemäß nicht 
medrig und das Wort „Zuschlag“ spielt bei jedem 
Geschäftsabschluß eine Rolle. 

Die Käufer kommen aus ganz Deutschland und den 
uns verbündeten Staaten, namentlich Österreich- Ungarn, 
aber auch viele Neutrale hat die systematische Hetze 


‘der Entente-Presse gegen den deutschen Handel nicht 


abgehalten, den Weg zum Einkauf nach Deutschland zu 
mehmen. Man hört die skandinavische Sprache, erstaun- 
lich viel auch holländisch und: selbst spanisch. 

Der Aufbau der ganzen umfangreichen Einrich- 
tung ist, zumal bei den gerade vor der Meßwoche 
liegenden, durch ungünstige Witterungsverhältnisse noch 
verschärften Verkehrsschwierigkeiten gewiß keine ge- 
ringe Leistung. In fürsorglichster Weise hat das Meßamt 
sich um alles bis in die Kleinigkeiten gekümmert. Aus- 
steller und Käufer erhielten Fahrpreisermäßi- 
gungen auf den Eisenbahnen, die Ausstellumgsgüter 
werden von Leipzig frei zurückbefördert. Ganz besondere 
Vorsorge galt den Ausländern. Schon beim Grenzüber- 
gang wurden ihnen Erleichterungen; vom den,sonst recht 
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strengen Bestimmungen gewährt. Die Ausfuhrbe- 
willigungen für die von ihnen gekauften Waren werden 
vorzugsweise behandelt. Über alle diese Maßnahmen 
kann man sich leicht aus den Meßdrucksachen unterrich- 
ten. Auch die Nahrungsmittelfrage für die vielen tausend 
Besucher ist in einer Weise geregelt, die man getrost 
für andere Gelegenheiten zum Muster nehmen kann. 

Die Deutschen, die im Auslande als Vorkämpfer 
deutscher Arbeit leben und nun von der Heimat abge- 
schnitten, in ihrer Kenntnis auf Tartarennachrichten 
der uns feindlichen Presse beschränkt sind, mögen ganz 
getrost sein, die deutsche Industrie lebt „trotzdem und 
alledem.“ | Dr. Stephan. 

Offensivgeist. 

Unsere Kriegslasten stehen erst dann im rechten 
Licht, wenn wir sie in Vergleich setzen mit unseren 
Kraftquellen und den Lasten der Feinde. Unsere Gekd- 
wirtschaft hat den Stürmen des Kriegs getrotzt, sie 
wird auch den künftigen Anforderungen standhalten. 

Zwar steht dahin, ob Begeisterung und Opferfreiude 
der ersten Kriegszeit, das trutzige Zusammenstehen 
aus der Stunde der Gefahr hinüberzuretten seien in die 
Zeit des Friedens. Aber was zweifellos als Gewinn 
aus schwerer Heimsuchung uns bewahrt bleiben wird, 
das ist der geläuterte Ernst der Lebensauffassung, 
die Arbeitsamkeit und Betriicbsamkeit, die gespornte 
deutsche Erfindungsgabe und Organisationskunst, das 
deutsche Volksvermögen mit seinen reichen Ein- 
kommensquellen, von denen freilich manche neu er- 
schlossen und neu gefaßt werden müssen. 

Eine ausreichende Kriegsentschädigung wird uns die 
Neuordnung der wirtschaftlichen Dinge erleichtern. Mit 
ihr werden wir reicher, ohne sie ärmer, aber nicht wirt- 
schaftsunfähig sein. Die Aussichten für eine solche Ent- 
schädigung steigen natürlicherweise in dem Maße, als wir 
unsere Überlegenheit, unseren Sieg vollständig machen, 
indem wir zu den militärischen Erfolgen den geldwirt- 
schaftlichen Sieg fügen. Können wir das? Die neue eng- 
Rasche Anleihe war als Kraftprobe gedacht; sie schließt, 
wobei nichts verkleinert werden: soll, jedenfalls niclt so 
ab, daß sich die Hoffnungen jenseits des Kanals auch nur 
halbwegs erfüllt hätten. Das пеце Geld deckt knapp den 
Bedarf von 5 bis 6 Monaten, die erselmte Umwandlung 
der schwebenden kurzfristigen Schulden in eine lang- 
fnistige Anleihe aber ist so gut wie völlig mißlungen. Und 
das, obwohl der englische Markt eine Schonzeit von mehr 
als 1% Jahren genossen hatte! Dabei: ist England, dessen 
Schwierigkeiten sich häufen (U-Bootkrieg, Ernährungs- 
sorgen, Beeinträchtigung der: Einfuhr und der Ausfuhr), 
eine Hauptstütze der Entente, oder sollte sie doch sein. 
Daß die Stütze brüchig wird, ist um so beachtlicher, als 
das Zusammenraffen langfristiger. Kapitalien im eigenen 
Lande der Bundesgenossen nachgerade auf bedrohliche 
Schwierigkeiten stößt. Zudem wachsen die Verschuldungen 
ans Ausland (Amerika übte von Anfang an eine zärtlich 
wohlwollende Neutralität, während es für uns nur Neu- 
tralität-„Ersatz“ hatte), und die Kriegsaufwendungen 
ге свет Art sind ungefähr doppelt so hoch wie die 
unsrigen. 

Demgemäß ergibt sich beim Abmessen der beider- 
seitigen Widerstandskraft ein mehrfaches Mißverhältnis 
zuungunsten der Feinde. Also wird der Sieg auf dem 
Gebiete der Finanzen unser sein, wenn die Einsicht in die 
eigne Kraft und die Erkenntnis der feindlichen Lage bei 
uns daheim jenen hochgemuten Offensivgeist wecken, den 
Hindenburg kimdet: „Das deutsche Volk wird seine Feinde 
nicht nur mit den Waffen, sondern auch mit dem Gelde 
sclhagen.“ Und einmal muß da drüben «ѓе Erkenntnis 
aufdämmern, daß ein Weiterkämpfen nur die Opfer — 
und den deutschen Vorsprung steigert. 


Die Schwarze Liste und ihre Folgen 
in Südamerika. 


Die in Buenos Aires erscheinenden „Times of Argen- 
иша“, welche von dem sie zitierenden „Journal of Сот- 
merce“ „eine erstklassige und trefflich geleitete Zeitung‘ 
genannt wird, enthält einen sehr bemerkenswerten Auf- 
satz über den in Argentinien noch immer herrschenden 
starken deutschen Einfluß, und die dadurch herbei- 
geführte Benachteiligung der englischen Interessen. Ein 
unparteiischer Zuschauer muß, so heißt es in dem argen- 
tinischen Blatt, nach kurzem Studium der Verhältnisse 
im argentinischen Getreidehandel zu der Überzeugung 
kommen, daß es besser für eine Firma ist, auf der 
Schwarzen Liste zu stehen und von der Schiffahrt aus- 
geschlossen zu sein, als das Vertrauen und die Hilfe 
der britischen Regierung zu genießen. Wenn wir fragen, 
welche Firmen im argentinischen Getreidehandel das 
meiste Geld verdienen, dann müssen wir zu unserem 
eigenen Bedauern die Antwort geben, Чай dies deutsch- 
freundliche, auf den Schwarzen Listen stehende Firmen 
sind. Wenn jemand fragt, woher dies komme, dann 
müssen wir _erwidern: daher, daß eine Menge wahr- 
scheinlich en ои: Leute in London sich für so 
klug, so hervorragend und gescheit halten, daß sie sich 
über die Verhältnisse ip Argentinien besser eine Mei- 
nung bilden zu können glauben, als die Leute, die dort 
an Ort und Stelle sitzen. Wir haben es hier mit dem 
alten englischen Fehler zu tun, daß diese Leute zu hoch- 
nasig, zu selbstbewußt, anmaßend und völlig unwissend 
sind. Zweifelsohne sind die Leute in ihrer Art klug, aber 
wir müssen doch sagen, daß ein Mann von selbst mittel- 
mäßiger Intelligenz an Ort und Stelle mehr wert ist, 
als ein sehr kluger Mann, der 6000 Meilen weit von 
Argentinien sitzt. Versuchen zu wollen, die in Argen- 
tinien herrschenden Verhältnisse zu beurteilen, während 
man an einem Londoner Bureaupult sitzt, ist albern und 
zeugt nicht von wahrer Intelligenz. Und doch verfährt 
man in dieser Weise, hinsichtlich des argentinischen Ge- 
treidehandels, was zur Folge hat, daß England viel zu 
viel für sein Getreide zahlen muß und seine eigenen 
Händler zugrunde richtet. Wir schreiben dies nicht aus 
Sensationslust, sondern, weil wir die Dinge, die sich in 
unserer nächsten Nachbarschaft abspielen, mit eigenen 
Augen sehen, weil wir überzeugt sind, daß, wenn der 
Krieg noch zwei Jahre dauern sollte, die Getreidehändler 
in Argentinien nur noch Deutsche oder Neutrale sein 
würden. Die Firmen der Verbandsmächte werden sich 
dann anderswohin zurückzezogen haben, um Dividenden 
zu verdienen. 


Wir glauben, daß vor einigen Wochen ernsthaft der 
Vorschlag von Argentinien aus gemacht wurde, man 
sollte einen Beirat aus argentinischen Kaufleuten und 
Vertretern ernennen, um den britischen Behörden die 
besten Mittel zur Beaufsichtigung des argentinischen 
(Gjetreidemarktes zu empfehlen, ferner, sie zu beraten, 
wann sie kaufen und wann sie verkaufen sollen, so daß 
die hier sitzenden Spekulanten und Deutschen nicht alles 
nach eigenem Gutdünken machen können. Aber die 
Antwort bestand in einer entschiedenen Weigerung, 
einen so albernen Vorschlag auch nur Zu erörtern. Den 
Londoner Magnaten fällt es auch nicht im Traume ein, 
zu denken, daß sie überhaupt einen Rat nötig haben, 
und das Ergebnis war, daß sich der schlechte Stand der 
Dinge noch verschlimmert hat, und viele Firmen der 
Verbandsländer gern auf allen für dieses Jahr zu er- 
hoffenden Geschäftsgewinn verzichten würden, wenn man 
ihnen nur eine Bürgschaft gegen einen Geschäftsverlust 
geben wollte Inzwischen verdienen die feindlichen 
Firmen tüchtig Geld, während die Verschiffung so gut 
wie still liegt. Hat man denn ‚drüben> überhaupt eine 
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Ahnung von dieser Lage, oder verbietet die Intelligenz 
der Leute dort, daß sie sich überhaupt eine Information 
darüber verschaffen? Wir bezahlen viel zu viel für das 
Getreide, das wir kaufen, und der Gewinn fließt nicht in 
die Taschen der neutralen Erzcuger, sondern kommt den 
Bankbilanzen der feindlichen Firmen zugute, den Speku- 
lanten und den Leuten, von denen man in London glaubt, 
daß sie mausetot sind. 

Die feindlichen Firmen gehen in folgender Weise vor: 
Sie kaufen Weizen oder Mais auf dem Lande und gleich- 
zeitig auch schon auf den zukünftigen Märkten. Hier- 
durch und in Verbindung mit geschickten Report- 
geschäften, die sie mit Hilfe von Dutzenden von Speku- 
lanten machen, bringen sie die (Cietreidepreise stark in 
die Höhe. Dann erhalten die Firmen der Verbandsmächte 
Kaufaufträge. Natürlich kaufen sie das teuerste Ge- 
treide, denn die Spekulanten verkaufen dieses an die 
Verbandsfirmen, nachdem sie es von den deutschen Fir- 
men gekauft haben, so daß die einzigen, welche nichts 
dabei verdienen, die Verbandsfirmen selbst sind. Der 
Feind muß mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden, 
aber den Verbandsfirmen sind die Hände gebunden. Sie 
müssen immer erst in London anfragen und verlieren so 
die günstigsten Gelegenheiten. Wenn die britische Re- 
gierung es für nötig hält, Getreide in Argentinien zu 


kaufen, dann sollte sie sich von Leuten an Ort und Stelle. 


beraten lassen, damit sie so billig wie möglich Kaufen 
kann. Daher war der (iedanke, Ginen örtlichen Beirat 
zu Schaffen, ausgezeichnet. Die Einmischung des Staates 
in den Mais- und Weizenhandel ist eine treffliche Maß- 
regel, aber die in Argentinien zur Anwendung gelangten 
Mittel sind schlecht. Die Verbandsfiirmen stehen vor 
einem schlimmen Jahr. Wird das jetzige System tort- 
gesetzt, dann können wir nur sagen, daß bei Kriegs- 
ende die größten Getreidefirmen Argentiniens jedenfalls 
nicht die englischen oder die eines mit ihm verbündeten 
«Landes sind. 


Das hungernde Rußland. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz‘“: 
Was gründliche Kenner und aufmerksame Beobachter 
russischer Verhältnisse schon vor Monaten vorausgesagt 
hatten, ist eingetroffen. Mit dem nahenden Frühjahr 
hat sich em an Hungersnot grenzender Mangel an den 
wichtigsten Lebensmitteln, vor allem an Brot emgestellt, 
der zu schweren inneren Erschütterungen Anlaß gegeben 
hat. Niemamd ist heute in der Lage, ein klares Bild 
darüber zu entwerfen, ob dieser gegenwärtige Zustand 
des vollkommenen Versagens der Lebeisrmmittelversorgung 
von entscheidendem Einfluß auf die kriegerischen Er- 
eignisse sein wird. Freilich geht aus Berichten, die als 
zuverlässig gelten können hervor, daß sich die Lebens- 
mittemot nicht nur auf die bürgerliche Bevölkerung, 
sondern bereits auch auf die Armee erstreckt. Aber in 
Rußland selbst ist heute nicht ein Mensch, auch kein 
Angehöriger der Regierung, der in der Lage wäre, zu 
sagen, worauf die gegenwärtigen Zustände überwiegend 
zurückzuführen: sind. Diese Tatsache ist für die Lage 
besonders charakteristisch. Denn nur bei einer Erkennt- 
nis der Wurzel des Übels wäre auf eine Heilung zu 
rechnen. 

Zwei Ansichten stehen sich in dieser Beziehung gegen- 
über. Das völlige Versagen jeder Organisation der Ver- 
kehrsmittel sei der einzige Grund der herrschenden Not. 
So sagen die Politiker den Dumamehrheit und die ihr 
nahe stehende Presse. Es soll also lediglich daran liegen, 
daß die vorhandenen Lebensmittel micht in die großen 
Städte gebracht werden könnten, weil alle Verkehrs- 
wittei versagen. Wer den Zustand auf den russischen 
Bahnen schon in normalem Friedenszeiten kennt, wird 
ohne weiteres überzeugt sein, daß jetzt dort unter dem 


Einfluß eines so langen und schweren Krieges chaotische 
Zustände herrschen, die jeder Beschreibung spotten. 
Aber man kann. es auch verstehen, wenn die Volksver- 
tretung das gegenwärtige Elend allein auf die Verkehrs- 
not zurückführt, denn hierfür kanm sie die Regierung, der 
ihr entschlossener Kampf gilt, allein verantwortlich 
machen. Auch ist es begreiflich, daß man sich scheut, 
die Tatsache eines allgemeinen Mangels an Nahrungs- 
mitteln und vor allem an Brotgetreide zuzugeben. 

Aber von gründlichen Kennern der gegenwärtigen 
Lage Rußlands wird mit aller Entschiedenheit behauptet, 
daß in erster Linie der absolute Mangel an den wichtig- 
ster Nahrungsmitteln die Zustände herbeigeführt habe, 
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die jetzt in Hungerrevolten in die Erscheinung treten. 
Веі oberflächlicher Betrachtung mag es wenig glaubhaft 
erscheinen, daß ein Land mit so riesengroßen agra- 
rischen Überschüssen dem Hunger verfallen sollte. Aber 
russische Volkswirte haben wiederholt erklärt, daß diese 
Ausfuhrüberschüsse allein auf dem Hunger des Bauern- 
stamdes beruhten. Der Überschuß müßte also, wem dies 
zutrifft, in dem Augenblick aufhören, wo die Bevölkerung 
eine auskömmliche Ernährung findet. Eine solche Er- 
nährıng muß mm heute zahllosen Millionen von Матпегп 
an der Front zuteil werden, die früher ет elendes Dasein 


in den Dörfern fristeten. Es kommt weiter hinzu, daß- 


große Strecken des Landes infolge des Krieges micht be- 
baut sind, weil es an Arbeitskräften fehlt, und weil man 
die Kolonistem deutscher Abstammung, deren Besitz die 
höchsten Erträge erzielte, von Haus und Hof verjagt hat. 
Für den im Dorfe gebliebenen Bauern oder die Angehö- 
rigen der Männer im Felde ist der Anreiz zu starkem 
Anbau ganz bedeutend . zurückgegangen, denn der 
Ertrag der Arbeit kann ja nicht mehr wie früher zur 
Beschaffung von Brammtwein verwendet werden. Und 
selbst der geringe Bedarf des Bauern an gewerblichen 
Erzeugnissen ist nicht zu befriedigen, weil die ge- 
samte Industrie zu produzieren aufgehört hat. Es 
besteht mithin auch kein Anlaß, das wenige vorhandene 
Getreide auf den Markt zu bringen, und dadurch selbst 
Hunger zu leiden. Die ländliche Bevölkerung verbraucht 
also unzweifelhaft auch erheblich mehr an Brotgetreide 
wie vor dem Kriege. 

So muß man zu dem Ergebnis kommen, daß tat- 
sächlich die Hungerrevolten auf dem Mangel an Brot- 
getreide, und nicht auf den Mängeln des Verkehrs 
beruhen. Die nächsten Wochen und Monate werden hier- 
über völlige Klarheit bringen, denn Rußland ist noch fünf 
Monate von der neuen Ernte entfernt. 


Russische Handelssorgen. 


Obwohl die Lage der russischen Landwirtschaft durch 
den Krieg derartig ungünstig beeinflußt ist, daß nach 
Friedensschluß noch eine geraume Zeit vergehen wird, 
bis wieder nennenswerte Ausfuhrmengen verfügbar sein 
werden, beunruhigt sich doch ein Teil der russischen 
Handelskreise schon gegenwärtig sehr lebhaft über die 
unzureichende Vorsorge für die künftigen Absatzmärkte 
der russischen Agrarprodukte. Es stehen sich bekannt- 
lich in Rußland in den Kreisen von Handel, Industrie und 
Landwirtschaft zwei große Gruppen gegenüber, von 
denen die eine die künftige Handelspolitik mit dem Ver- 
stande, die andere mit dem Gefühl regeln will. Die 
lediglich mit dem Verstaude arbeitenden Kreise sind 
längst zu der Überzeugung gekommen, daß Rußlands 
Heil nur in einer Wiederaufnahme der alten Beziehungen 
zu Deutschland liegen kann. Man ist überzeugt, daß 
der russische Markt die Erzeugnisse der deutschen In- 
dustrie gar nicht entbehren kann, und daß andererseits 
kein Land dem russischen Getreide so leicht zugänglich 
ist wie Deutschland. 

Aber die Gefühls-Wirtschaftspolitiker sind anderer 
Ansicht. Sie wollen Deutschland nicht mehr mit Getreide 
versorgen, wir sollen notleiden unter dem Mangel 
russischer Zufuhren. Diese Auffassung ist naturgemäß 
mehr wie naiv, denn was Rußland nicht mehr liefert, 
würden andere Exportländer sofort und mit Freuden 
übernehmen. Aber der Gedanke scheint den Gefühls- 
Politikern eine große Genugtuung zu bereiten, daß in 
Deutschland sich niemand mehr an russischem Weizen 
satt essen soll. 

Nun haben sich diese Leute in der letzten Zeit in der 
Welt umgesehen, wo sie wohl am einfachsten ihre künf- 
tigen Überschüsse absetzen können. Diese Umschau hat 


aber zu recht ımerfreulichen Ergebnissen geführt. Man 
hat erkannt, daß England, wo nach der allgemeiner An- 
sicht der russische Weizen hingeleitet werden soll, sehr 
geringe Aussichten in dieser Beziehung bietet. Denn 
schon vor dem Kriege habe die Verbindungen Engtands 
mit Kanada, Australien, Indien und Argentinien sich 
immer inniger gestaltet, während gleichzeitig die russi- 
sche Ausfuhr ständig zurückgegangen ist und während 
des Krieges vollkommen aufgehört hat. Auch Italien 
bietet sehr geringe Aussichten, weil Rußland auf dem 
besten Wege ist, seine frühere Bedeutung als Getreide- 
lieferant vollständig am Argentinien abzutreten. Außer- 
dem hat Italien während des Krieges den russischen 
Weizen, den es bisher für seine Makkaroniimdustrie ge- 
brauchte, durch kanadischen ersetzt und Rußland wird 
schwerlich diesen Markt wieder gewinnen. (Genau so 
wenig Aussichten bietet auch Frankreich. Die mtür- 
liche Versorgungsquelte sind die überseeischen Weizen- 
länder, die sicher nicht bereit sein werden, ihre beberr- 
schende Stellung an Rußland abzutreten. Erschwerend 
wirkt auch die Notwendigkeit des Durchgangsverkehrs 
durch Deutschland und Österreich, die dem russischen 
Gefühlspolitikern große Sorgen macht; denn man 
fürchtet, daß, wem die russischen Erzeugnisse erst diesen 
Weg gehen, mit größter Wahrscheinlichkeit darauf zu 
rechnen ist, daß sie auch dort hängen bleiben, weil sie 
wegen der Frachtersparnis zu billigeren Preisen ver- 
kauft werden können. 


So scheint детп das Problem, alle Handelsbeziehungen 
mit Deutschland aufzugeben, unlösbar zu sein. Es zeigt 
sich eben, daß in der Handelspolitik das Gefühl falsche 
Wege weist und daß der Verstand allein den Ausschlag 
geben kann. Deutschland kann in diesem Widerstreit 
zwischen Verstand und Gefühl mit größter Seelenruhe 
zusehen, denn der Tag wird schnell genug herankommen, 
wo Rußland unendlich dankbar sein wird, wenn Deutsch- 
land wieder seine Überschüsse aufnimmt. ` 


Die Erzeugung wissenschaftlicher und 
technischer Hilfsmittel im feindlichen und 
neutralen Ausland. 


Unsere Gegner möchten sehr gern die welt- 
beherrschende Stellung der deutschen 
chemischen Industrie brechen. An Versuchen 
dazu hat es nicht gefehlt, wenn auch die dauernden 
Erfolge recht fraglich sind. Bei dieser Gelegenheit 
haben sie aber auch entdeckt, daß sie noch in anderer 
Beziehung auf Deutschlands Hilfe angewiesen waren, 
nämlich in bezug auf die Hilfsmittel sowohl für 
Forschung wie für Technik. So lieferte Deutsch- 
land an Frankreich nach einem Aufsatz von Dr. Bugge 
in der „Chemischen Apparatur“ rund 70 v. H. des ge- 
samten Laboratoriumbedarfs, hauptsächlich Jenenser 
Glas, Meißner Porzellan und deutsches Filtrierpapier. 
All diese Dinge erfreuten sich wegen ihrer einwandfreien 
Beschaffenheit eines tadellosen Rufes. Jetzt werden sie 
natürlich zur Abschüttlung des deutschen Joches ersetzt. 

Es scheint auch, als ob die Franzosen. Мег 
einige Erfolge zu verzeichnen haben. Wenigstens wird 
in französischen Quellen über eine Ausstellung berichtet, 
auf der man derartige französische Ersatzprodukte 
sehen konnte. So stellt die Porzellanfabrik von Sevres 
jetzt technisches Porzellan und Steingut her, das vor 
allem in den Sprengstofiabriken gebraucht wird. Auch 
die Fabrikation von Filtrierpapier soll in Frankreich 
Fortschritte gemacht haben. Ebenso abhängig wie 
Frankreich war auch England. Hier sind verschie- 
dene Ausschüsse zunächst damit beschäftigt, Rezepte 
für wichtige Glassorten auszwarbeiten Unter anderem 
fehlten den Engländern auch die Gläser für Gruben- 
lampen. Weiter 156 es den Engländern angeblich ge- 
lungen, Tiegel und Schalen_aus Porzellan herzustellen, 
die dem besten. Berliner (Porzellan ebenbürtig seien. 
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Immerhin, allzuviel Vertrauen zu diesen Dingen 
scheinen die Engländer nicht zu haben. Sie scheinen 
doch zu fürchten, daß, wenn einmal der Krieg aufhört, 
man doch die deutschen Waren wieder bevorzugen 
würde, und. wollen daher auf derartige ausländische 
Erzeugnisse einen Schutzzoll von 25-30 v. H. des 
Wertes legen. Die Kriexslieierungen Amerikas haben 
drüben gleichfalls einen schr großen Bedarf nach Hilis- 
mittein hervorgeruien. 

Es sol dem Pittsburger Laboratorium gelungen 
sein, aus amerikanischen Tonen Glasschmelztöpfe her- 
zustellen, die sich angeblich besser bewähren, wie die 
bisher ausschließlich verwendeten deutschen Ursprungs. 
Auch um das deutsche Filtrierpapier zu ersetzen, werden 
drüben große Anstrengungen gemacht, 
sich England schon jetzt, mit seinem neuen Filtrier- 
papier den amerikanischen Markt zu erobern. Zweifel- 
los wird die deutsche Industrie später einen Kampf 
mit diesen Neuweinrichtungen in allen Ländern zu be- 
stehen haben. Aber es ist anzunehmen, daß sie ihre 
bisherige Überlegenheit wird aufrecht erhalten können. 
Und neben der Beschafienheit spielt im Fieden auch der 
Anschaffungspreis eine viel größere Rolle wie im 
Kriege. i 


Erfahrungen mit Ersatzstoffen. 


Im Verein Deutscher Maschinen-Ingenieure sprach 
Privatdozent Dipl.-Ing. у. Harfiistengel aus Char- 
urg über neuere Erfahrungen und Ver- 
suche mit Ersatzstoffen im Bau und Be- 
trieb von Maschinen. 

Die Metalle beurteilte der Vortraeende nach drei 
Gesichtspunkten, nämlich erstens nach ihrem Verhält- 
nis gegenüber dem Angriff des Rostes und gegenüber 
anderen chemischen Einflüssen, zweitens danach, welche 
mechanischen Eigenschaften sie haben und wie sie sich 
zu Maschinenteilen verarbeiten lassen, drittens nach 
ihrem Verhalten als Lagermetalle. Bei Eisen ist die 
Rostgeiahr früher erheblich überschätzt worden. Fast 
alle Armaturen werden heute in Eisen, zum Teil auch 
unter Verwendung von Zink, ausgeführt. Wichtig ist, 
nach Möglichkeit einen hohen Luftgehalt des Wassers 
zu vermeiden Für manche Amaturengehäuse umd 
andere Stücke, die früher stets gegossen wurden, hat 
man unter Umänderung der Bauart Schmiedceisen ver- 
wandt und ist dabei vielfach zu sehr einfachen und 
zweckmäßigen Formen gekommen. Zink und Zink- 
legierungen eignen sich, da sie gegen hohe Тетрега- 
turen empfindlich sind, vorzugsweise für Weasserarma- 
turen oder auch für niedrig gespannten Dampf. Wenig 
bekannt dürfte es sein, daß dank sciner Widerstands- 
fähigkeit gegen chemische Einflüsse Silber heute in die 
Reihe der Ersatzmetalle gerückt ist. Stopfbüchsen für 
Zentrifugalpumpen, die zum Fördern chemisch stark 
wirkender Flüssigkeiten dienen, sind in gegossenem 
Silber ausgeführt worden; der hohe Preis der Silber- 
büchsen wird durch die große Säurebeständigkeit 
ausgeglichen. Für die chemische Industrie vorzügiich 
brauchbar sind auch Maschinen, Apparate und Rolır- 
leitungen aus Steinzeug. Bei den Lagern ist für die 
Wahl des richtigen Metalles namentlich die Beachtung 
des Emilusses der Kantenpressungen von Wichtigkeit, 
die entstehen, wenn die Welle sich durchbiegt und der 
Zapfen sich infolgedessen dem Lager gegenüber schief 
stellt. Durch richtige Ausführung des Lagers lassen 
sich diese Kantenpressunxen oft schon mit den 
einfachsten Mitteln vermeiden oder bis zur Unschäd- 
lichkeit verringern. Die u. a. von dem Vortragenden 
mit einem einfachen Prüfapparat ausgeführten Versuche 
und die Zusammenstellungen von Betriebsergebnissen 
geben ein deutliches Bild davon, in welchem Mabe es 
bereits gelungen ist, die wichtigsten bei uns heute 
knappen Lagermetalle durch Legierungen aus solchen 
Stoffen zu ersetzen, die in Deutschland reichlich vor- 
handen sind. Insbesondere weisen verschiedene Lager- 
legierungen hohe Belastungsfähigkeit bei geringer Er- 
wärmung und große Sicherheit gegenüber mangelhaiter 
Schmierung аш. Für Schneckenräder haben sich ge- 
wisse neue Legierungen wieder Erwarten vorzüglich 


doch bemüht. 


aller- . 


bewährt. Umfangreiche Versuche sind ferner im Gange 
mit Treibriemen, die nach neuen Verfahren hergestellt 
werden. Einzelne Bauarten zeigen recht hohe Festig- 
keit und haben sich auch im Gabellauf und aui 
Stufenscheiben bewährt. Es herrscht auf diesen Ge- 
biete zurzeit noch eine sehr lebhafte Entwicklung, und 
volle Klarheit darüber, welche Ausführungsarten sich 
dauernd durchsetzen werden, ist noch nicht geschafien. 
Bei Schmierölen ist man allein schon durch sorgfältige 
Überwachung der Ausgabe und der Verwendung zu 
überraschend hohen Ersparnissen gekommen; dic 


Wiederzewinnune aus dem Abdampf und aus Putz- 
tüchern ermöglicht eine weitere, sehr weitgehende 
Verringerung des Ölverbrauchs. Die Verwendung 


von Fett anstelle von Öl führt sich auch bei wichtigen 
Maschinen mehr und mehr ein. Graphitzusatz zu Öl 
ist vorteilhaft bei vorsichtiger Verwendung guter 
Scrten. | 

Ans den Arbeiten, die in bezug auf Ersparnis und 
Ersatz der Sparstoife gegenwärtig im dentschen Ma- 
schinenbau geleistet werden, wird sich ohne Zweifel 
ein großer volkswirtschaftlicher Gewinn für die Frie- 
denszeit ergeben. | 


Ein Franzose über Deutschlands 
Wirtschaftslage. 


Jean Herbette bespricht im „Echo de Paris“ vom 
23. Februar die wirtschaftliche Lage Deutschlands, derei 
Schwierigkeiten er hervorhebt. 

Nach seiner Meinung würde Deutschland, falls die 
Verhältnisse sich im nächsten Erntejahr nicht besser gc- 
stalten sollten, den Krieg nicht mehr über den Herbst 
fortsetzen. Steht nun den Deutschen — so fährt Herbette 
fort — eine ähnliche Knappheit wie die gegenwärtig 
herrschende auch für das Jahr 1918 bevor? Man be- 
greift, wie interessant diese Frage selbst vom rein mili- 
tärischen Standpunkt aus ist. Man muß aber anerkennen, 
daß, soweit man bei einem derartig komplizierten Pro- 
blem klar sehen kann, die Zukunft für Deutschland er- 
mutigender ist als die Gegenwart. Wir wollen hier nur 
zwei Gründe dafür anfülıren. Zweifellos ist in diesem 
Jahre eine gewisse Quantität deutschen und rumänischen 
Getreides zur Alkoholerzeugung verwendet worden, da 
dieser für die Explosivstoffe nötig ist. Man glaubt aber 
zu wissen, daß es den Deutschen nach dem Verfahren 
Bertlielots gelungen ist, Alkohol aus Azetylen herzu- 
stellen. Noch wichtiger als die Frage des Alkohols aber 
ist die der Düngemittel, die gleichfalls den leitenden 
Männern in Deutschland Mut geben kann. Wenn die 
Ernte des letzten Jahres nicht besser ausgefallen ist, so 
lag das an dem Mangel an stickstoffhaltigen Dünge- 
mitteln. Seit Beginn des Krieges hat aber die Stickstoft- 
industrie in Deutschland eine intensive Entwicklung er- 
fahren. Im Frühjahr 1916 war die Produktion noch nicht 
ausreichend, um den Bedarf der Landwirtschaft und 
den der’ Explosivstofferzeugung gleichzeitig zu decken. 
Seitdem aber ist ein Jahr verflossen. Die Ernte von 
1917 kann daher besser ausfallen als die von 1916, ohne 
von Rumänien zu sprechen. Wenn diese Schlußfolge- 
rungen richtig sind, so braucht der Feind trotz seiner 
gegenwärtigen Entbehrungen die Hoffnung keineswegs 
sinken zu lassen. 


Eine holländische Messe. 


In Utrecht ist. wie die „Frankfurter Zeitung“ berichtet, 
dieser Tage durch den Minister für Ackerbau, Industrie 
und Handel die „Erste niederländische Jahresmesse“ 
eröffnet worden. Trotzdem die Umstände der Zeit, die 
Abschließunx vom Weltmarkte, die sich als Folge der 
englischen Seepolitik für die Niederlande ergeben hat, 
einer solchen Unternehmung nicht günstig erscheinen, 
verdient die Messe doch auch außerhalb Hollands als ein 
bedeutsames Zeichen holländischen Unternehmungs- 
geistes Beachtung. Gerade die Abschließung der Nieder- 
lande hat ähnlich wie bei den Staaten Mitteleuropas das 
Bewußtsein eigener Kraft erweckt und aus einem solchen 
Selbstbewußtsein ist auch der Gedanke der Utrechter 
Messe entstanden. Sie soll "zum Ersatz ausgefallener 
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Verbindungen in Holland ein Bild von dem geben, was 
das Land aus Eigenem zu leisten vermag, und so den 
inneren Markt an Stelle des außeren treten lassen. Мап 
hofft auch dem Ausland zu zeigen, was die niederlän- 
dische Industrie vermag und gedenkt die Messe als ein 
Werbemittel auch in der Zeit nach dem Krieg beizube- 
halten, wobei man auch der Möglichkeit Rechnung trägt, 
daß der Krieg in den wirtschaftlichen Gegensätzen 
zwischen den feindlichen Parteien sich fortsetzen, und 
darum die Vermittlerrolle der neutralen Zwischenstaaten 
noch größere Wichtigkeit annehmen werde. Die Messe 
ist eine rein niederländische, nur Fabrikate oder Roh- 
stoffe aus den Niederlanden und seinen Kolonien sind 
zugelassen. Zunächst ist die als Ausstellung organisierte 
Messe nur den Interessenten zugänglich, vom 10. März 
ab wird sie auch dem Publikum geöffnet sein. 


Abschluß der Darmstädter Bank. Für 1914 hatte 
die Darmstädter Bank (Bank für Handel und Industrie) 
ihre Dividende ziemlich scharf, nämlich um 2% Proz. 
auf. A Proz. herabgesetzt. Sie begründete dies damit, 
daß der Krieg es sehr schwer mache, alle Geschäfte 
richtig einzuschätzen, und daß ein solcher Stand der 
Bank herbeizuführen sei, der ihr nach Friedensschluß 
eine weitere gedeihliche Entwicklung gewährleiste. 
Schon für das Jahr 1915 bewährte sich diese Vorsicht, 
indem die Dividende um 1 Proz. auf 5 Proz. in die Höhe 
gesetzt werden konnte, und nunmehr kann sich die 
Verwaltung entschließen, für das Jahr 1916 eine neuer- 
liche Dividendensteigerung um 1 Proz. 
auf6 Proz. vorzunehmen. 


Bulgariens Reichtum an Woile. Man schreibt der 
„Deutschen Orient- Korrespondenz‘: Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß unsere Waiffenbrüderschaft mit 
Bulgarien nach dem Kriege zu weit engeren wirtschaft- 
испеп Beziehungen führen wird, als sie bisher bestanden. 
Bulgarien mit seinen reichen Schätzen an Rohproduktion 
kann in Zukunft unserer Industrie manche Rohstoffe 
liefern, die sie bisher aus anderen Ländern bezog. 


Deutschland kauft jährlich für 369 Millionen Mark Wolle 


aus dem Auslande, davon aus Bulgarien nichts. Bul- 
garien besitzt aber eine stark entwickelte Schafzucht, 
nach den letzten Zählungen stellt sich der Bestand an 
Schafen auf 8,7 Millionen Stück. Nimmt man nun für 
den Ertrag an Wolle nur einen bescheidenen Durch- 


‚ schnittssatz von etwa 1 kg für jedes Schaf an, so ergibt 


sich ein Vollertrag von jährlich 86 000 Doppelzentner, der 
einem Werte von etwa 33 Millionen Mark entspricht. 
Bulgarien besitzt gegenwärtig 76 Textilfabriken, die 
neben der eingeführten Wolle und den ausländischen 
Garnen an heimischer Wolle nur für etwa 11 Millionen 
Mark verarbeiten. Das Land verfügt also über einen 
großen Überschuß an Wolle, der in der deutschen In- 
dustrie sehr gute-Verwendung finden könnte. Zur Zeit 
stehen in Bulgarien etwa 1 Million Doppelzentner Wolle 
zur Verfügung, wovon etwa die Hälfte yon der hei- 
mischen Industrie aufgenommen werden kann. Bei den 
gegenwärtig außerordentlich hohen Wollpreisen, die der 
Krieg verursacht hat, ergibt sich für Bulgarien aus dem 
großen Überschuß an Wolle eine sehr bedeutende Ein- 
nahme, die der Landwirtschaft und dem Handel zugvte 
kommt. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. März abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000M.): 


1916 (ЕЕ) Aktiva (in 1000 Мк) | 1917 ееп Фе 
a — Bi Metalibestand . . . . . . | 2544.571 + 1.652 
2458.096 + 947 davon Gold . 2528.978 + 1.663 

291.357 — 191.188 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . ‚| 289.501 — 53075 

10.296 + 1.298 | Noten anderer Banken. . . 5 349 + 2872 
5852 541 + 71.219 | Wechselbestand . e | 9016.536 + 31.711 

11.966 — 3.868 | Lombarddarlehen . . \ . . 10629 — 2418 

30.521 — 5.234 | Effektenbestand .... . | 113341 + 1.887 

243.544 + 11.926 | Sonstige Aktiva . . . . . | 1025.223 + 28.712 
Passiva. 

180.000 а Grundkapital . . . . . . | 180.000 Lech 
80.550 unver. Reservefonds . . . . . . 85.471 unver.) 
6532.128 — 22.181 | Notenumlauf. . . . . . . | 8163970 + 56808 
1896.966 — 89 839 | Depositen. . . . . . . 4040.570 — 36021 
251.554 — 3.842 | Sonstige Passiva . 535.139 — 9446 


Nach dem Ausweise der Reichsbank vom 7. März steht 
wiederum einer verhältnismäßig befriedigenden Entwicklung 
der Anlage eine starke Nachfrage nach Zahlungsmitteln gegen- 
über. Im einzelnen sei folgendes bemerkt: Die bankmäßige 
Deckung hat um 31,7 auf 9016,5 Millionen M., die gesamte 
Kapitalanlage um 31,2 auf 9140,5 Millionen M. zugenommen. 
Zur gleichen Zeit des Vorjahres war die Steigerung der An- 
lage mehr als doppelt so groß, aber das Gesamtbild war da- 
mals insofern günstiger, als der Dahrlchnsbestand bei den 
Darlehnskassen sich um den hohen Betrag von 169 Millionen 
Mark vermindert hatte, während diesmal nur eine Verringe- 
rung um 3,7 auf 3822,1 Millionen M. eingetreten ist. Auf dem 
Konto der fremden Gelder war im vorigen Jahre cine Ab- 
nahme in Höhe von 89 Millionen M. cingetreten. Diesmal be- 
schränkt sich der Rückgang auf 36 Millionen M., und es ist 
der Reichsbank der gewaltige Betrag von 4040,6 Millionen M. 
verblieben. In dieser Hinsicht war also die Bewegung in der 
ersten Märzwoche des laufenden Jahres besser als in der des 
Jahres 1916. 

Der Goldbestand der Reichsbank hat sich um 1.06 auf 
2528,97 Millionen M. erhöht. Der Silberbestand ist mit 15,6 
Millionen M. gegenüber dem Stande vom 28. Februar unver- 
ändert geblieben. An Reichskassenscheinen sind 0,9 Millionen 
Mark zur Reichsbank zurückgeflossen, wodurch der Bestand 
auf 12,6 Millionen M. gestiegen ist. Dagegen hat der Vorrat 
an Darlehnskassenscheinen eine Abnahme um 54 Millionen M. 
aui 276,9 Millionen M. auizuweisen, weil eine Summe von 


3,7 Millionen M. an die Darlehnskassen zurückzugeben und der 
hohe Betrag von 50,3 Millionen M. dem Verkehr auszufolgen 
war. Trotz des großen Abilusses an Darlehnskassenscheinen 
mußte auch der Notenumlauf um 56,8 auf 8164 Millionen M. 
gesteigert werden; mithin sind insgesamt etwa 106 Millionen 
Mark an neuem Papiergeld vom Verkehr beansprucht worden. 
Das ist eine wenig erireuliche Erscheinung, die immer wieder 
die Mahnung berechtigt erscheinen läßt, das Publikum möge 
von der Zurückbehaltung von Papiergeld absehen und für den 
Zahlungsverkehr sich in größtem Umfange der bargeld- 
ersparenden Methoden bedienen. 


Der Ausweis der Bank von England vom 15. d Mts. zeigt 
eine Abnahme des Barvorrats bei gleichzeitiger Verringerung 
des Notenumlaufes; doch ist der Abgang von Gold stärker, als 
die Abnahme der Notenzirkulation. Ein starker Rückgang 
zeigt sich im Wechiselbestande, parallel damit geht ein solcher 
bei den Staatsguthaben. 


(in Mill. £) 
1917 


Bar- 
vorrat 


Total- | Hotes- 


Privat- Staats- Rogier.- | Deckung 
reserve, Сазе! 


Guthaben == (ia Peer.) 


Wechsel 


15. März. . 34.16 38.07. 53.79 165.43. 119,14 86,38. 24,08 ' 16.62 
8. März. 34,22 | 38,24 54.01 196,03 123,17 120,89 34,97 | 14,02 

Der Clearinghouse- Umsatz betrug in der letzten Woche 312 
Millionen, gegen die entsprechende Woche des Vorjahres mehr 
53 Millionen. 


Der Notenumlauf der Bank von Frankreich hat nach dem 
Ausweise vom 15. d. M. weiter erheblich zugenommen, da die 
Ansprüche des Staates an die Bank auch in der letzten Woche 
beträchtlich waren. Dagegen haben seit langer Zeit erstmalig 
die Vorschüsse an die Verbündeten einen kleinen Rückgang cr- 


fahren. (а Mill. Fr.) 8. März 15. März 
1917 _ 1917 
Gold in der Bank. . . . 3210,23 3221,40 
Gold im Auslande . . . 1946,63 1 946,63 
· Silbervorrat я nz 268,33 266,62 
Guthaben im Auslande E s 808,64 716,77 
Wechsel . . Е. 516,71 483,54 
Wechsel, gestundet .« . 1287,43 1281,78 
Lombard ....... 1246,19 1228,13 
StaatsvorschußB . . я 9320,09 950,00 
Vorschuß an Verbündete . 2150,00 2135,00 
Notenumlauf. . . . . . 18281,27 18 361,54 
Staatsguthaben E 38,7 22 


Privatguthaben . . . ., ~> 2484,49y 2443,92 
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Eigenartige Baracken in einer eroberten italienischen Stellung. 
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Die hundertsiebenunddreißigste Kriegswoche. 


Die schwere innere Krise des russischen Reiches, 
über dessen verworrene Zustände nur recht un- 
zuverlässige Nachrichten ins Ausland gedrungen waren, 
hat sich jetzt in einem revolutionären Ausbruche ent- 
laden, dessen Folgewirkungen noch nicht abzusehen 
sind.. Am 14. März erfuhr die Welt durch eine Mit- 
teilung des amtlichen Russischen Telegraphenbureaus, 
daß die sämtlichen Minister "verhaftet worden seien, 
daß die Petersburger Garnison sich der revolutionären 
Bewegung, die sich tagelang vorher in heftigen 
Straßenkämpfen ausgetobt hatte, angeschlossen habe, 
und daß ein Vollziehungsausschuß aus Mitgliedern der 
Duma sich der Regierungsgewalt bemächtigt habe. 
Schon tags darauf iolgte die Kunde von der Abdankung 
des Zaren Nikolaus П., an dessen Stelle sein jüngerer 
Bruder Michael die Regentschaft übernommen haben 
solle. Aus einer Fülle widersprechender Meldungen 
ließ sich kein klares Bild der neuen Lage gewinnen, 
nur so viel ging unzweifelhaft daraus hervor, daß Ele- 
mente der bürgerlichen Linken im Einverständnis und 
unter Mitwirkung Englands die schwere Notlage des 
Volkes zur Inszenierung eines Staatsstreiches benutzt 
und sich in den Besitz der Macht gesetzt haben. Kenn- 
zeichnend ist, daß der britische Ministerpräsident die 
Umwälzung mit dem Gefühle der Erleichterung be- 
grüßte, daß die neuen Machthaber Anhänger einer rück- 
sichtslosen Weiterführung des Krieges seien. Schwer- 
lich läßt sich jedoch annehmen, daß die Stellung der 
neuen Gewalt sich schon so geiestigt hat, wie es die 
Entente wünschen möchte; eher ist zu vermuten, daß 
der Staatsstreich erst der Vorläufer weit umiassenderer 
Umwälzungen sein wird, deren Verlauf kaum den Be- 
rechnungen Englands und seiner Verbündeten ent- 
sprechen dürfte. Denn die Ursache des Ausbruches, 
die schwere Notlage des Volkes, bleibt, und sie zu be- 
seitigen, wird für jede Regierung eine schwer lösbare 
Aufgabe sein, zumal bei der notwendig eintretenden 
Lockerung der inneren Organisation; außer den An- 
hängern der alten Zustände bereitet namentlich die aus- 
gesprochen kriegsfeindliche Arbeiterschaft den Ab- 
sichten der neuen Regierenden schwerste Hindernisse. 
Die militärische Stoßkraft der russischen Heere wird 
durch den Bürgerkrieg im Innern sicher nicht gestärkt. 
Es fragt sich also sehr, ob die Befriedigung, die der 
englische Ministerpräsident über den Verlauf der Um- 
sturzbewegung an den Tag legte, überzeugt und auf- 
richtig ist. Aus den revolutionären Rufen der Peters- 
burger Straße war das „Nieder mit England! Nieder 
ши Buchanan!“ deutlich herauszuhören. 

Die Annahme liegt nahe, daß der Rücktritt des Ka- 
binetts Briand, dessen Stellung freilich schon lange als 
erschüttert galt, mit den russischen Ereignissen im Zu- 
sammenhang steht; tatsächlich haben diese in Frank- 
reich beim ersten Bekanntwerden einen stark nieder- 
drückenden Eindruck geübt, ein Beweis, daß man dort 
von der Revolution keinen günstigen Einfluß auf die 
militärische Stärke der Entente erwartet. Frankreichs 
innere Schwierigkeiten, durch die Wirkung des deut- 
schen U-Bootkrieges stetig verstärkt, waren bisher ge- 
duldig ertragen worden in der Erwartung einer bal- 
digen durchschlagenden Frühjahrsoffensive, 
man den entscheidenden Umschwung der Kriegslage 
erhoffte. Nun ist auch diese Hoffnung sehr ungewiß 
geworden, da Hindenburg die gegnerische Initiative 
nicht ruhig abgewartet, sondern durch eine kühne stra- 


tegische Handlung den feindlichen Heeresleitungen an- - 


dere Bahnen als die geplanten aufgezwungen hat. Auf 
der Strecke zwischen Arras und Oise ist unbemerkt 
vom Feinde eine Frontverkürzung großen Stils durch 


von der. 


planmäßige Räumung der alten Stellungen vollzogen 
worden, die zuvor durch Zerstörung von Stützpunkten,. 
Verkehrswegen usw. militärisch gründlich entwertet 
worden waren. Der Feind, der seine Offensivpläne auf 
Grund der früheren Lage monatelang vorbereitet hatte, 
sieht sich jetzt vor eine völlig neue Notwendigkeit ge- 
stellt. Sein Zeitverlust bedeutet für die deutsche Seite 
einen Zeitgewinn, den Hindenburg zu nutzen wissen 
wird; zudem macht die Verkürzung der Front erheb- 
liche Kräfte für andere Zwecke frei. Die Preisgabe 
völlig verwüsteten Geländes fällt weder militärisch 
noch politisch für Deutschland ins Gewicht. Die ernst- 
hafte Fachkritik des Gegners erkennt denn auch nicht 
ohne Bestürzung den überlegenen operativen Gedanken 
Hindenburgs an. Daß es der deutschen Heeresleitung 
gelang, die Truppen im Räumungsgebiet fast ohne Ver- 
lust vom Feinde zu lösen, ist nicht in letzter Linie den 
ausgezeichneten Leistungen unserer Flieger zu danken, 
die in der Abwehr der gegnerischen Erkundungs- 
versuche wahrhaft erstaunliche Leistungen vollbracht 
haben. 

Im Osten ist der Artilleriekampf und die Erkundungs- 
tätigkeit verschiedentlich lebhafter geworden. Von 
russischer Seite wurde aber bisher nichts. Ernstliches 
unternommen. Dagegen sind unsere Stoßtrupps sowohl 
an der Bahn Zloczow—-Tarnopol wie bei Brzezany und 
an der Narajowka erfolgreich in die russischen Linien 
eingedrungen. Jedesmal brachten sie mehrere hundert 
Gefangene und Kriegsmaterial mit zurück. 

An der ostsiebenbürgischen Grenze gelang es uns, 
den Höhenkamm des Magyaros zwischen Trotus- und 
Uztal zu erstürmen und dabei über 1000 Mann zu Ge- 
fangenen zu machen. Im Donaudelta findet über den 
zugefrorenen St. Georgs-Arm dauernd Feuerwechsel 
zwischen bulgarischen und russischen Patrouillen statt. 

In Mazedonien ist jetzt auch eine Steigerung der Ge- 
fechtstätigkeit eingetreten. Unsere Gegner versuchen 
vergeblich, zwischen Ochrida- und Prespa-See und auch 
östlich des Prespa-Sees (Gegend von Monastir) vor- 
zustoßen. Die Angriife wurden vorzugsweise von fran- 
zösischen Kräften ausgeführt. | | 

Auf dem Seekriegsschauplatze halten die deutschen 
Unterseeboote mit stets wachsendem Erfolge die See- 
sperre gegen die Feinde aufrecht; ihre Leistungen im 
Februar werden durch den amtlichen Nachweis belegt, 
daf mehr als 4 Millionen des dem Feinde dienenden 
Schiffsraumes vernichtet worden sind. Die Zahlen 
dieses Monats lassen, so weit sie bis jetzt gemeldet sind, 
kein minder stattliches Ergebnis erwarten. 

Im preußischen Abgeordnetenhause hat ein äußerlich 
geringfügiger Anlaß, ein Streit über das Diätengesetz 
zwischen den beiden Häusern des Landtags, den Reichs- 
kanzler veranlaßt, in die Auseinandersetzung mit einer 
großBangelegten Rede über die innerpolitiiche Lage 
Preußens und über die künftige Neugestaltung des Ver- 
fassungslebens einzugreifen. In kraftvollen Worten. 
entwickelte er ein Programm, dessen Richtlinien den 
gewaltigen Lehren des gewaltigsten aller Kriege Rech- 
nung tragen, dessen Durchführung von dem leitenden 
Staatsmann mit dem ganzen Gewicht seiner Person 
verbürgt wird, dessen Verwirklichung aber jetzt, so- 
lange der Friede noch nicht erkämpit ist, nur im Geiste 
vorbereitet, nicht mit der Tat durchgeführt werden 
kann. Denn so gewaltig sind die Aufgaben, die aus 
diesem Programm erwachsen, eine so restlose Anspan- 


nung politischer Leistung verlangt ihre Lösung, daß sie 


zur selben Zeit, wo alle Kräite für die Niederwerfung 
der uns berennenden Feinde tätig sind, dem deutschen 
Volk nicht zugemutet werden kann (vgl. S. 486). 


13. März. 


Der deutsche Gesandte in Amerika, Graf Bernstorff (1) und seine Gattin (2) bei ihrer Ankunft in Europa an Bord des 


Dampfers „Frederik УШ“. 


Kriegs-Chronik 


vom 13.— 19. März 1917. 


Südlich von Arras machten englische 
Abteilungen nach Feuervorbereitung ` auf breiterer 
Front bei Beaurains einen Vorstoß, der verlustreich 
fehlschlug. 

An der Ancre, zwischen Avre und Oise, west- 
lich von Soissons, in der Champagne und auf beiden 
Мааз-Шегп war die Gefechtstätigkeit lebhaft. 

Nördlich der А уге drangen französische Kom- 
pagnien gegen unsere Stellungen vor; sie wurden 
durch Feuer vor den Hindernissen zur Umkehr ge- 
zwungen. 

Südlich von Ripont griffen die Franzosen nach 
Trommelfeuer wiederum unsere Stellungen an. In 
zäher Gegenwehr wurde die heißumstrittene Höhe 
185 gegen überlegene Kräfte gehalten; engbegrenzten 
Raumgewinn am Südwesthang erkaufte der Feind 
mit blutigen Opiern. 

An der Front des Generalfeldmarschalls Prinz 
Leopold von Bayern lagen mehrere Abschnitte bei 
klarer Sicht unter russischer Artilleriewirkung, die 
kräftig erwidert wurde. 

Nördlich der Bahn Zloczow--Tarnopol 
führten unsere Stoßtrupps mit Umsicht und Schneid 
ein Unternehmen aus, bei dem A Offiziere, 320 Russen 
gefangen, 13 Maschinengewehre erbeutet wurden. 

Auch bei Brzezany und an der Narajiowka 
brachten uns Vorstöße in die russischen Linien Ge- 
winn an Gefangenen und Beute. 


3 dn 


An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des (Generalfeldmarschalls 
v. Mackensen ist bei geringen Vorfeldgefechten die 
Lage unverändert geblieben. 

Zwischen Ohrida- und Prespa-See griffen 
französische Bataillone unsere Stellungen an; sie sind 
abgewiesen. 

Bombenangriffe unserer Fluggeschwader auf Bahn- 
hof Vertexop (südöstlich von Vodena) erzielten 
Treffer, die lange beobachtete Brände hervorriefen. 

Die Geschütz- und Minenwerfer- 
kämpfe auf der Karsthochfläche und im 
Wippachtale hielten Tag und Nacht an. 

Auf der Cima di Costabella wurde ein 
schwächerer italienischer Angriff abgewiesen. 

Am 12. März vor Tagesanbruch hat eines der 
k. und k. Seeflugzeuggeschwader die militärischen 
Anlagen von Valona angegriffen und Bomben im Се- 
samtgewicht von 1200 Kilogramm mit sichtlicher Wir- 
kung abgeworien. Es wurden ausgedehnte Brände 
beobachtet. Alle Flugzeuge sind wohlbehalten ein- 
gerückt. 

Deutsche Seeflugzeuge haben am 12. März zwei 
russische Zerstörer der Bistry-Klasse, die sich im An- 
marsch auf Konstantza befanden, mit Bomben ange- 
griffen und zur Umkehr gezwungen. Zwei Bomben- 
treffer auf Vor- und Hinterschiff eines Zerstörers 


wurden einwandfrei | beohachtet, Тее 
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Die „Agence Науаз“ meldet aus Paris: Der Тех! 
der Note Wilsons an die Botschaften und Gesandt- 
schaften in Washington, betreffend de Bewaffnung 
der Handelsschiffe, lautet wie folgt: 

„In Anbetracht der von Deutschland am 31. Januar 
gemachten Mitteilung, wonach sämtliche Fahrzeuge der 

iegführenden und Neutralen, die in einer näher um- 
chriebenen Zone angetrofien werden, versenkt werden 
sollen ohne vorgängige Untersuchung und ohne daß 
Maßnahmen für die vorherige Rettung der Passagiere 
getroffen würden, hat die Regierung der Vereinigten 
Staaten beschlossen, daß auf sämtlichen in der betref- 
fenden Zone verkehrenden amerikanischen Handels- 
schifien eine bewaffnete Wache cingerichtet werden 


soll, welche die Schiffe und das Leben der Reisenden 


schützen soll.“ 

Man schließt aus dieser Erklärung, daß der ameri- 
kanischen Handelsflotte Artilleristen beiregeben werden 
sollen zur Bedienung der für die Verteidigung notwen- 
digen Kanonen. 

Das chinesische Abgeordnetenhaus hat nach einer 
Reutermeldung in geheimer Sitzung die Politik der 
Regierung einschließlich des Abbruchs der Beziehungen 
zu Deutschland mit einer Mehrheit von 300 Stimmen 
gutgeheißen. 

St. Pris bestätigt im „Journal“ die Mitteilungen über 
den Plan eines Handelsbündnisses zwi- 
schen den Vereinigten Staaten und 
Japan. Es ist ein mächtiges amerikanisches Syndi- 
kat in der Gründung begriffen. Auf amerikanischer 
Seite sind an der Sache u. a. beteiligt: der Richter 
Gory, der Vizepräsident der American International 
Corporation Willard Straight, Jacob Schiff und der 
Washingtoner Bankier Jelwin Tate. Japan ist vertre- 
ten durch den Baron Shibusawa, die Yokohama Specie- 
Bank und andere große Häuser. 


Auch von anderer Seite wird gemeldet: Trotz дег 


amerika-feindlichen Stimmung gewisser Handelskreise 
Japans darf dies jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß in beiden Ländern auch Bewegungen im 
Gange sind, die auf einen japanisch-ameri- 
kanischen Ausgleich hinzielen. Der halbamt- 
lichen Tokioter Nachrichten-Agentur zufolge sind Pläne 
für die Bildung eines großen japanisch-amerikanischen 
Syndikats zur Entwicklung des Handels und der In- 
dustrie und zur Ausbeutung der Naturschätze des 
fernen Ostens in Bearbeitung. Die japanische Agentur 
sieht darin den ersten greifbaren Versuch der Zu- 
sammenarbeit amcrikanischer und japanischer Ge- 
schäftsleute. ‚ 

Zwei kaiserliche Erlasse ordnen die Aufhebung 
der Sitzungen der Reichsduma und des 
Reichsrates vom 11. März ab und ihre Wicder- 
aufnahme im April 1917 oder später, den außerordent- 
lichen Umständen entsprechend, an. 

Die zweite Reichsdumasitzung bot das gleiche Bild 
wie die vorhergegangene: Аивсгисве Ruhe bei stärk- 
ster innerer Bewegtheit. Der Sprecher der Kadetten- 
fraktion Miliukoff, verurteilte die allgemeine poli- 
tische Taktik der Regierung, deren Bezichungen zu 
Duma und Reichsrat weit entfernt von dem Wohl- 
wollen und der Würde sind, die in dem Zarenreskript 
an СоШгуп gefordert wurden. Sobald das Land zur 
Einsicht gelangt, daß mit dieser Regierung der Sieg 
unmöglich ist, wird es ohne sie zu siegen trachten. 
Der Sprecher der Arbeitspartei, Kerenskiij, führte 
aus: Man erzählt uns, daß die Kräfte des Feindes im 
Abnehmen sind, aber auch wir werden schwach. Die 
Stimmung der Volksmassen sinkt mit unlheimlicher 
Raschheit, wir erleben in unserem Vaterlande eine 
noch nie dagewesene Verwirrung. Das ganze Wirt- 
schaftsleben des l.andes ist ruiniert, es ist so weit 
gekommen, daß die Kohlentransporte zwischen den 
einzelnen Gouvernements von bewaffneten Wachab- 
teilungen beschützt werden mußten. Wir befinden 
uns in dem gleichen Zustande wie Paris zurzeit der 
großen Revolution: überall Desorganisation und De- 
moralisation. Stürmer, Rittich und Protopopoff setzen 
die Arbeit Suchomlinoffs fort. Dieser desorganisierte 
den Verteidigungsapparat, jene desorganisierten die 


14. März. 


Wirtschaft des Landes. Protopopoff zerstörte die 
Organisation des gesellschaftlichen Lebens und brachte 
die Presse in einen Zustand vollkommener Stummheit. 


Nördlich von Armentières wurden 
englische Abteilungen durch Feuer verjagt. 

Im Ancre-Gebiet griffen die Engländer nach- 
mittags ohne Artillerievorbereitung zwischen Achiet- 
le-Petit und Grevillers, nachts nach starkem Feuer 
beiderseits von Bucquoy an; sie wurden verlustreich 
abgewiesen und Нейеп 50 Gefangene in unserer Hand. 

Inder Champagne dauerten die Kämpfe süd- 
lich von Ripont mit wechselndem Erfolg an. 

Auf dem Ostufer der Maas scheiterten Vor- 
stöße der Franzosen bei Mt.-Mihiel; einer unserer 
Flußposten wurde zurückgedrückt. 

Lebhafte Vorfeldtätirkeit an mehreren Stellen 
zwischen Ostsee und Dnjestr. 

An der Naraiowka stürmten unsere Stob- 
trupps Teile der russischen Stellungen, zerstörten 
ausgedehnte Minenlager und kehrten mit zwei Offi- 
zieren und 256 Mann als Gefangenen, mehreren Ma- 
schinengewcehren und Minenweriern als Beute zurück. 

Bahnhof Radziwillow, nordöstlich von 
Brody, wurde ausgicbig mit Bomben beworfen. 

Von der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und der Heeresgruppe des Generalieldmarschalls 
von Mackensen ist nichts Besonderes gemeldet. 

Mehrere französische Vorstöße zwischen Oh- 
rida- und Prespa-See blieben ergebnislos; 
auch starke feindliche Angriffe nordwestlich und nörd- 
lich von Monastir schlugen fehl. An beiden Stellen 
erlitten die Gegner erhebliche Verluste. ; 

Amtlich wird mitgeteilt: Neuerdings sind von un- 
seren Unterseebooten siebzehn Dampfer, zwei 
Segler und drei Fischdampier von ins- 
gesamt 48 150 Br.-Reg.-Tonnen versenkt worden. 

Eines der Unterseeboote hat außerdem einen 
feindlichen Kleinen Kreuzer mit drei 
schrägen Schornsteinen und ein als Untersee- 
bootsfalle eingerichtetes Spezialschiff 
„927“ vernichtet. Von letzterem wurden ein 
Leutnant, ein Deckoiftizier und vier Mann gefangen- 
genommen, darunter ein Schwerverwundeter. 

Am 14. März fand die Reichstagsersatzwahl im 
Wahlkreise Potsdam-Spandau-Osthavelland statt. Der 
bisherige Vertreter des Reichstagswahlkreises, der ehe- 
malige Rechtsanwalt Dr. Karl Liebknecht, ist be- 
kanntlich wegen landesverräterischer Umtriebe zu 
Zuchthaus verurteilt worden und dadurch ist sein Man- 
dat erloschen. Bei der Wahl 1912 war der Wahlkreis 
zum erstenmal in die Hände der Sozialdemokratie ge- 
fallen, Liebknecht war in der Stichwahl mit 24299 
gegen 20309 Stimmen gewählt worden, die auf den 
Reich$parteiler fielen. Bei der Hauptwahl hatte Lieb- 
knecht 21 505, der Reichsparteiler 12 038 und der Fort- 
schrittler 11063 Stimmen erhalten, 712 waren auf das 
Zentrum gefallen. Jetzt standen sich der Gewerk- 
schaftsbeamte Emil Stahl, der auf dem Boden der 
sozialdemokratischen Fraktionsmehrheit steht, und der 
Schriftsteller Franz Мейг! пе, Мег von der sozial- 
demokratischen Arbeitsgemeinschaft und der Sparta- 
kus-Gruppe (Liebknecht, Rühle) auf den Schild er- 
hoben ist, gegenüber. Die fortschrittliche Volkspartei 
ınd die Reichspartei haben keinen eigenen Kandidaten 
aufgestellt, sondern für Stahl gestimmt. 

Sowohl die Spartakus-Gruppe als auch die sozial- 
demokratische Fraktionsmehrheit hatten die denkbar 
größten Vorbereitungen getroffen und sich zahlreiche 
Wahlhilfe gesichert. 

Die Wahl endete mit einem glänzenden Siege des 
Sozialdemokraten Stahl gegen Mehring (Sozialdemo- 
krat. Arbeitsgemeinschaft). Mit der Rieseumehrheit 
von 14 314 gegen 4382 Stimmen hat Stahl seinen Geg- 
ner Dr. Mehring aus dem Felde geschlagen; in 
Potsdam entfielen auf ihn 3984 gegen 835, in Spandau 
7725 gegen 2728 Stimmen. 

Im preußischen Abgeordnetenhause hielt Minister- 
präsident v. Bethmann Holiweg eine bedeutsame Rede 
über die innere politische Umgestaltung Preußens nach 
Чет Kriege (s. S. 486). 


ee 
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Wie "Моб Bureau meldet, hatten namhafte Bel- 
gier verschiedener Parteirichtungen sich kürzlich an 
den Kaiser mit der Bitte gewandt, der zwangs- 
weisen Verschickung belgischer Аг- 
beiter nach Deutschland Einhalt zu 
tun, und die dorthin abgeführten Belgier in ihre Hei- 
mat zurückzubringen. Den Unterzeichnern der Imme- 
diateingabe ist nunmehr eröffnet werden: der Kaiser 

„habe die vorgebrachten Wünsche durch den General- 

gouverneur und die sonst zuständigen Stellen einer 
eingehenden Prüfung unterziehen lassen und sich die 
endgültige Entschließung bis nach Abschluß dieser 
Prüfung vorbehalten. Inzwischen aber habe er An- 
ordnung dahin getroffen, daß die zu unrecht als 
arbeitslos nach Deutschland übergeführten Personen, 
soweit dies noch nicht geschehen sei, unverzüglich 
nach Belgien zurückkehren könnten und daß die 
Zwangsverschickungen arbeitsloser Belgier nach 
Deutschland bis auf weiteres eingestellt werden. 

„Stockholms Dagens Nyheter“ teilt mit, daß die 
Eisenbahnbrücke über den Newafluß, 
das Verbindungsglied zwischen dem finnländischen 
und russischen Eisenbahnnetz, von russischen Revo- 
lutionären gesprengt worden ist. 

Die Agence Havas berichtet aus Peking: Der 
Senat billigte mit 158 gegen 37 Stimmen’ die äußere 
Politik der Regierung bezüglich ihres Bruches mit 
Deutschland. 

„Times“ meldet aus Peking vom Sonntag, daß 


die politische Krise über den Bruch mit Deutschland. 


gelöst sei. Die Abreise des Premiers aus der Haupt- 
stadt habe den Präsidenten zu Verstand gebracht. 
Er erklärte, daß er die Politik des Ministers nicht 
mehr hindern wolle, worauf dieser nach Peking zu- 
rückkehrte. Beide Parlamentshäuser haben mit großer 
Mehrheit der Regierung das Vertrauen aus- 
gesprochen. Man erwartet, daß der deutsche 
Gesandte in Peking sofort die Pässe 
erhalten werde. Deutschland überreichte am Sonn- 
abend die Antwort auf die chinesische Note, was die 
„Limes“ als Deutschlands letzten Versuch bezeichnet, 
die Situation zu retten. Sie meint, die Note drücke 


Zum russischen Regierungswechsel. 
Großfürst Michael Alexandrowitsch, 
als Regent von Rußland ausersehen. 


m 


Zur Abdankung des Zaren von Rußland. 
Zar Nikolaus und der Zarewitsçh іп der neten Uniform 
eines Kosakenreziments. 


das Leidwesen aus, daß die U-Bootpolitik unabänder- 
lich sei, doch sollen das Leben und Eigentum der 
Zhinesen sicher sein. | 

Exchange Telegraph meldet, China werde sich in 
kürzester Zeit der Entente anschließen. 


Die Petersburger Telegraphenagentur meldet: In 
Petersburg ist die Revolution ausgebrochen. Ein aus 
12 Dumamitgliedern bestehender Exekutiv- 
ausschuß ist im Besitze der Macht. Alle 
Minister sind ins Gefängnis gesetzt. 
Die Garnison der Hauptstadt, 30000 Mann, hat 
sich mit den Revolutlonären vereinigt. 
Am Donnerstag (Mittwoch ?), dem dritten Tag der 
Revolution, war die Ordnung in der Hauptstadt 
wiederbergestellt.e. Der Deputierte Engelhardt ist 
vom Ausschuß zum Kommandanten von 
Petersburg ernannt worden. 

Weiter teilt die Petersburger Telegraphenagentur 
mit: Die Bevölkerung von Petersburg, die über die 
vollständige Desorganisation im Transportwesen und 
in der Verpflegung aufgebracht war, war schon seit 
langem erregt und murrte dumpf gegen die Regierung, 
die sie für alle Leiden, die sie erduldete, verantwort- 
lich machte. Die Regierung, die Unruhen voraussah, 
ergriff umfassende Maßnahmen zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung. Unter anderem schrieb sie die Auf- 
lösung des Reichsrates und der Duma vor. Aber diese 
beschloß am 11. März, dem kaiserlichen Ukas nicht 
Folge zu leisten und die Sitzungen fortzusetzen. ` 
Sie setzte sofort einen Vollziehungsausschuß aus 
12 Mitgliedern unter dem Vorsitz des Präsidenten 
Rodzianko ein. Dieser Ausschuß erklärte sich als vor- 


. Jäufige Regierung und erließ folgenden Aufruf: 


„іп Anbetracht der schwierigen Lage und der 
inneren Unordnung, die man der Politik der alten 
Regierung verdankt, sieht sich der Vollziehungsaus- 
schuß der Duma gezwungen, die Öffentliche Ord- 
nung in seine Hände zu nehmen. In vollem Bewußt- 
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sein der Verantwortlichkeit des gefaßten Be- 
schlusses drückt der Ausschuß die Zuversicht aus, 
daß die Bevölkerung und das Heer ihm in der 


schwierigen Aufgabe beistehen werden, eine neue 


Regierung zu schaffen, die den Wünschen des Volkes 
entgegenkommt und sein Vertrauen genießt.“ 


Der Vollziehungsausschuß stützte 
sich auf die in Aufruhr. befindliche Be- 
völkerung der Hauptstadt und auf die 
Garnison von Petersburg, die sich mehr als 
30 000 Mann stark vollständig mit den Aufständischen 
vereinigte, verhaftete alle Minister und steckte sie in 
das Gefängnis. Die Duma erklärte das Kabinett als 
nicht bestehend. Heute, am dritten Tage des Auf- 
standes, ist die ganze Hauptstadt, in der die Ordnung 
schnell wiederkehrt, in der Gewalt des Vollziehungs- 
ausschusses, der Duma und der Truppen, die sie unter- 
stützen. Der Abgeordnete Engelhadt, Oberst im 
Großen Generalstab, wurde vom Ausschuß zum Kom- 
mandanten von Petersburg ernannt. Gestern abend 
richtete der Ausschuß Aufrufe an die Bevölkerung, an 
die Truppen, Eisenbahnen und Banken, in denen er 
diese aufforderte, das gewöhnliche Leben wieder auf- 
zunehmen. 


Der Abgeordnete Gronski wurde vom Ausschuß 
der Duma mit der vorübergehenden Leitung der 
Petersburger Telegraphenagentur beauftragt. 


15. März. Bei Regenwetter blieb das Artilleriefeuer an 
der Westfront in den meisten Abschnitten gering. 

In der Champagne kamen französische Angriffe 
auf dem Nordwesthang der Höhe 185, südlich von 
Ripont, in unserem Vernichtungsfeuer nicht zur Ent- 
wicklung. 

Erkundungsvorstöße im Somm e- Gebiet und auf 
dem Westufer der Maas, wo eine französische 
Feldwache südlich von Cumitres durch forsches Zu- 
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Das Geburtshaus des Grafen Zeppelin zu Konstanz. (+ Das Geburtszimmer; des Grafen, 


packen bei hellem Tage aufgehoben wurde, brachten 
uns eine Anzahl Gefangene ein. 

Bei Witoniez, am Stochod und bei Jam- 
nica, südlich des Dnjestr, wurden Unternehmungen 
von Stoßtrupps mit vollem Erfolg durchgeführt. Über 
100 Gefangene und mehrere Maschinengewehre und 
Minenwerfer konnten zurückgebracht werden. 

Auf beiden Ufern des Prespa-Sees und nörd- 
lichvon Monastir setzten auch gestern die Fran- 
zosen starke Kräfte mit dem gleichen, verlustreichen 
Mißerfolg wie an den Vortagen zum Angriff ein. 


Zwischen Cerna- und Dojran-See wurden 
kleinere Angriffe der übrigen Entente-Truppen abge- 
wiesen. i | 

Der Artilleriekampf auf dem italienischen Kriegs- 
schauplatz lebte an einzelnen Frontabschnitten wieder 
auf. An unserer Front nördlich von Asiago 
drangen heute früh Abteilungen des Infanterie-Regi- 
ments Nr. 27 durch Schneetunnels in die feindlichen 
Gräben östlich des Monte Forno ein, zerstörten die 
Unterstände, fügten den Italienern ansehnliche blutige 
Verluste zu, erbeuteten 2 Maschinengewehre und 
machten 22 Alpini zu Gefangenen. 


Reuter meldet aus Washington: Die chinesische 
Regierung brach die diplomatischen Beziehungen mit 
Deutschland ab. Nach einer späteren Meldung aus 
Washington ist beim Marine-Departement die Nach- 
richt eingelaufen, daß die chinesische Regierung die 
in Shanghai liegenden deutschen Handelsschiffe be- 
schlagnahmte, deren Besatzungen unter Bewachung 
an Land gebracht wurden. Reuter erfährt, daß im 
ganzen 13 Handelsschiffe von insgesamt 35 000 Tonnen 
beschlagnahmt wurden. 


Infolge der Ereignisse in der Kammer, wo die Ver- 
hältnisse im Flugwesen scharf kritisiert wurden, ist 
der französische Kriegsminister Gene- 
та! Liautev von seinem Amte zurückgetreten. 
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Ein stattlicher Fachwerkbau 405 der*Barockzeit, ist von der bekannten Physikerfamilie Siemens angekauft worden. Die reich- 
geschnitzte Tür des im Innern und Äußern zum größten Teil ursprünglich erhalten gebliebenen Hauses trägt noch heute unter dem 
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Spruch Ora et labora den Namen des Erbauers Hans Siemens und die Jahreszahl „Anno 1653“. 


Die Petersburger Telegraphen-Agentur teilt mit: ` 


Die Duma-Abgeordneten Pepelaiew und 
Tazkin begaben sich heute auf Befehl des Exekutiv- 
Komitees nach Kronstadt, dessen Garnison sich 
zur Verfügung des Komitees gestellt hat. Pepelaiew 
wurde zum Kommandanten von Kronstadt ernannt. 

Die „Frankfurter Zeitung“ gibt folgende Meldung 
aus Stockholm als Extrablatt aus: Die Stadtverwal- 
tungen von Moskau, Kasan, Charkow und Odessa 
erklärten telegraphisch ihren Anschluß an den Peters- 
burger Wohlfahrts-Ausschuß und konstituierten sich 
als Ausschüsse zur inneren Befreiung Rußlands. 

Nach Meldungen Londoner Abendblätter wurde 
der amerikanische Dampfer „Algon- 
quin“, der von New York nach London mit Lebens- 
mitteln unterwegs war, von einem deutschen Unter- 
seeboot versenkt. 

Der bekannte Pariser Advokat Fernand 
Labori ist im Alter von 57 Jahren gestorben. Er 
gehörte zu den berühmtesten Anwälten Frankreichs. 


‚Seit zwanzig Jahren ist selten ein großer Prozeß vor 


Pariser Schwur- oder dem Zivilgericht ver- 
handelt worden, in dem nicht Labori eine hervor- 
ragende Rolle gespielt hätte. Historisch war sein 
Eingreifen im zweiten Dreyfus-Prozeß in 
Rennes, wo er für die Unschuld des Hauptmanns 
Verteidiger der Frau 
Caillaux, ferner der Erzschwindlerin Therese Humbert 


und des „Alchimisten“ und Diamantenfabrikanten 
Lamoine. 
16. März. An der Westfront keine größeren Kampf- 


handlungen. А | 
Im Ancre-Gebiet, beiderseits der Somme 


und zwischen Avre und Oise Vorfeldgefechte, 
bei denen Gefangene eingebracht wurden. 


Auch Бе! Arras, іп den Argonnen, auf dem 
Ostufer der Maas bei der Chambrettes Fe und 
im Walde von Apr&mont sowie nördlich des 
Rhein-Marne-Kanals gelang es unseren Stoßtruppen, 
4 Offiziere, über 50 Mann und einige Maschinen- 
gewehre aus den Gräben zu holen. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz bei neu ein- 
setzendem Frostwetter nichts von Bedeutung. 


Starke französische Kräfte griffen tagsüber wieder- 
holt unsere Stellungen nordwestlich und nördlich’ von 
Monastir ап. Westlich von Nizopole drang der 
Feind in geringer Breite in den vordersten Graben, 
im übrigen scheiterten die durch heftige Feuerwellen 
eingeleiteten Angriffe an der vortrefflichen Haltung 
der Grabenbesatzung und im wirkungsvollen Abwehr- 
feuer der Artillerie. Zwischen Ohrida- und Prespa- 
See sind ebenfalls nach starkem Feuer erfolgende 
Vorstöße der Franzosen‘abgewiesen worden. 


Amtlich wird mitgeteilt: 


Im Monat Februar sind insgesamt 368 Handels- 
schiffe mit 781500 Brutto-Registertonnen 
infolge kriegerischer Maßnahmen der 
Mittelmächte verloren gegangen; davon 
sind 292 feindliche Schiffe mit 644 000 Brutto-Register- 
tonnen und 76 neutrale Schiffe mit 137500 Brutto- 
Registertonnen. Von den neutralen Schiffen sind 
61 Schiffe durch U-Boote versenkt worden, also 
16,5 vH. des Gesamtergebnisses im Februar, gegen- 
über 29 vH. neutralen Verlustes im Durchschnitt der 
letzten vier Monate. 
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Angesichts der vom Präsidenten Wilson ange- 
ordneten Bewaffnung der amerikanischen 
Handelsschiffe hat die niederländische Regie- 
rung in Washington wissen lassen, daß derartige 
Schiffe holländische Häfen nicht an- 
laufen dürften, widrigenfalls sie der sofortigen Be- 
schlagnahme verfallen würden. 


Im englischen Unterhause fragte Hunt (Unionist), 
ob die niederländische Regierung sich weigere, einem 
britischen Handelsschiff die Benutzung holländischer 
Häfen in der gewöhnlichen Weise zu gestatten, wenn 
das Schiff mti einem Geschütz gegen U-Bootsangriffe 
bewaffnet sei. Lord Robert Cecil antwortete be- 
jahend und fügte hinzu, daß die britische Regierung 
пе niederländischen über den Gegenstand ver- 
andele. ` 


Agence Havas meldet aus Peking: Der Minister 
des AuBern hat den Gesandten der Alliierten mitge- 
teilt daß die Regierung dem deutschen Ge- 
sandten, dem Personal der Gesandt- 
schaft und den deutschen Konsuln in China die 
Pässe zugestellt hat. 


Im englischen Unterhause teilte Bonar Law mit, 
daß der Zar die Krone niedergelegt und 
seinen Bruder Michael Alexandro- 
witsch zum Regentenernannt habe. Darauf 
fuhr Bonar Law fort: Es ist eine Erleichterung, daß 
die Bewegung in Rußland den Frieden nicht 
erstrebt. Die Unzufriedenheit gegen die Regie- 
rung ist nicht dadurch entstanden, daß sie den Krieg 
fortsetzt, sondern daß sie Им nicht fortsetzt mit jener 
Entschlossenheit und Krait, die das Volk erwartet. 
Bonar Law teilte weiter mit, daß nach den bisher 
übermittelten Meldungen nicht viele Menschen bei der 
revolutionären Bewegung umgekommen sind und be- 
tonte die verhältnismäßige Ruhe, mit der die Bewe- 
zung sich volizogen habe. 


Eine Meldung der Petersburger Telegraphen- 
Agentur sagt: Der Exekutivausschuß ver- 
öffentlicht folgendes Namensverzeichnis der neuen 
nationalen Regierung: 

Fürst Lwow, Vorsitzender des Semstwobundes, 
Premierminister und Minister des Innern; 
der Abgeordnete für Petersburg Miljukow Mi- 
nister des Außern; der Abgeordnete für Sara- 
tow Kerenski Justizminister; Vizepräsi- 
dent der Duma Nekrasow Verkehrsmi- 
nister; der Abgeordnete für Kostroma Kono- 
walow Handels- und Industrieminister; Professor 
der Moskauer Universität Manuilow Unterrichts- 
minister: Gutschkow, Mitglied des Reichsrates, 
früher Vorsitzender der dritten Duma, Vorsitzender 
der vereinigten Ausschüsse der mobilisierten Industrie, 
Kriegsminister; der Abgeordnete für Petersburg 
Schingareff Landwirtschaftsminister; der Ab- 
geordnete für Kiew Tereschenko Finanzminister; 
der Abgeordnete für Kasan Godnew wurde zum 
Staatskontrolleur ernannt. 


Bark, Protopopow, Stürmer, Goremykin u. a. 
wurden, wie Reuter meldet, verhaftet. Die Revolu- 
tionäre haben das Winterpalais besetzt. Die Bot- 
schafter Frankreichs und Englands haben mit dem 
ш der Duma Verhandlungen ange- 
nüpift. 


Das schwedische Вай „Dagens Nyheter“ ist in der 
Lage, die Namen der Mitglieder der neuen revolu- 
tionären Regierung oder, wie sie sich nennt, des 
„Exekutivkomitees der Пита“ mitzuteilen. Vorsitzen- 
der des Komitees ist der bekannte Dumapräsident 
Rodzianko (Oktobrist), Vizepräsident ist der Abgeord- 
nete Tscheidze, der Führer der sozialistischen 
Partei der Duma, dann folgen: Kerenski, der Führer 
der sogenannten Trudowikpartei (Arbeiterpartei), Mil- 
jukow, der Leiter der Kadettenpartei und Chefredak- 
teur der „Rietsch“; Konowalow, Vizepräsident der 
Duma (Oktobrist); Karaulow, Kosakenoffizier, unab- 
hängige Linkspartei; Dmitriukow, Sekretär des Bu- 
reaus der Пита (Oktobrist), Gutsbesitzer in Mittel- 
rußland; Ezjessi, Vizesekretär der Пита (Progressist), 


Mitglied der Moskauer Semstwo; Siidlowski (Okto- 
brist), Präsident des Dumablocks; Nekrasow (Ka- 
dettenpartei), früher Professor in Tomsk, jetzt Jour- 
nalist; Fürst Lwoff (Zentrumspartei), früher Natio- 
nalist; Szulgin, ehemaliger Nationalist, jetzt mehr 
und mehr Liberaler, Journalist aus Wolhynien. 


Laut Depeschen aus Haparanda dauern in 
Moskau die blutigen Kämpfe fort. Der 
Oberbefehlshaber des Moskauer Militärbezirks, Mro- 
sowskij, lehnte die Unterordnung unter die neue Re- 
gierung ab und weigert sich, die Gewalt aus den 
Händen zu geben. 


Die Petersburger Telegraphenagentur veröffent- 
licht ein Kaiserliches Manifest, in dem der 
Zar erklärt, um dem Volke die enge Vereinigung . 
und Organisation aller Kräfte für einen raschen Sieg 
zu erleichtern, in Übereinstimmung mit der Duma die 
Krone niederzulegen, und um sich von dem 
geliebten Sohne nicht zu trennen, die Nachfolge dem 
Großfürsten Michael Alexandrowitsch zu 
übergeben. 


Eine spätere Meldung der Petersburger Tele- 
graphenagentur gibt den Wortlaut des Kaiserlichen 
Manifestes, wie folgt, an: | S 

Wir von Gottes Gnaden Nikolaus II. Kaiser aller 
Russen, Zar von Polen, Großherzog von Finnland usw., 
tun unseren getreuen Untertanen hierdurch folgendes 
kund: In den Tagen des großen Kampfes gegen den 
äußeren Feind, der sich seit drei Jahren bemüht, unser 
Vaterland zu unterjochen, hat Gott Rußland eine neue 
Prüfung schicken wollen. Innere Schwierigkeiten 
drohen eine verhängnisvolle Rückwirkung auf den 
endgültigen Ausgang des hartnäckigen Krieges auszu- 
üben. Die Zukunft Rußlands, die Ehre unserer Armee, 
das Glück des Volkes und die ganze Zukunft unseres 
teuren Vaterlandes verlangen, daß der Krieg um jeden 
Preis bis zum siegreichen Ende geführt wird. Der 
grausame Feind macht seine letzten Anstrengungen, 
und der Augenblick ist nahe, wo unser tapferes Heer 
in Übereinstimmung mit unseren glorreichen Ver- 
bündeten den Feind endgültig zu Boden strecken wird. 
In diesen für das Leben Rußlands entscheidenden 
Tagen. hielten wir es für eine Gewissenspflicht, 
unserem Volke die enge Vereinigung und die Organi- 
sation aller seiner Kräfte, um einen schnellen Sieg zr 
verwirklichen, erleichtern zu müssen. Deshalb haben 
wir in Übereinstimmung mit der Duma des Reiches es 
für gut erkannt, der Krone des russischen Staates zu 
entsagen und die oberste Gewalt niederzulegen. Da 
wir uns nicht von unserem geliebten Sohne trennen 
wollen, übertragen wir unsere Erbfolge auf unseren 
Bruder, den Großfürsten Michael Alexandrowitsch, 
den wir bei seiner Besteigung des Thrones des russi- 
schen Staates segnen. Wir beauftragen unseren 
Bruder, in voller Übereinstimmug mit den nationalen 
Vertretern zu regieren, die gesetzmäßigen Einrich- 
tungen aufrechtzuerhalten und auf sie im Namen des 
vielgtliebten Vaterlandes einen unverletzlichen Eid 
zu leisten. Wir fordern alle treuen Söhne des Vater- 
landes auf, ihre heilige Vaterlandspflicht zu erfüllen, 
dem Zaren im schweren Augenblick nationaler 
Prüfungen zu gehorchen und ihm mit den Vertretern 
des Volkes behilflich zu sein, den russischen Staat den 
Weg des Glückes und des Ruhmes zu führen. Gott 
schütze Rußland! 


Meldung der Petersburger Telegraphen-Agentur: 
Die provisorische Regierung veröffentlicht folgende 
Proklamation: 

„Mitbürger! Der provisorische Vollzugsausschuß 
der Reichsduma hat. unterstützt von der Hilfe der 
Garnison und den Einwohnern der Hauptstadt, jetzt 
vollständig den schädlichen Einfluß der alten Regierung 
gebrochen, so daß er jetzt zur festen Organi- 
sation der ausführenden Macht schreiten 
kann. In diesem Augenblick ernennt der provisorische 
Ausschuß folgende Minister des ersten nationalen 
Kabinetts, deren frühere öffentliche und politische 
Tätigkeit ihnen das Vertrauen des Landes sichert. 
(Hier folgen die bereits -gemeldeten Namen.) Die 
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neue Regierung will ihre Politik auf folgenden Grund- 
sätzen aufbauen: 

1. Allgemeine unmittelbare Amnestie für alle 
Personen, die Verbrechen politischer oder religiöser 
Natur begangen haben, darunter auch terroristische 
Handlungen, Militärrevolten und Verbrechen gegen 
die Landwirtschaftsgesetze. 

2. Meinungsfreiheit, Pressefreiheit, Ver- 
eins- und Versammlungsfreiheit sowie Streikrecht mit 
Ausdehnung dieser Rechte auf die Militärpersonen 
innerhalb der (Grenzen, die die militärischen und 
technischen Verhältnisse gestatten. 

3. Abschaffung aller aus sozialen, religiösen und 
nationalen Gründen bedingten Einschränkungen. 

4. Unmittelbare Vornahme von Vorbereitungen zur 
Einberufung einer konstitutionellen Ver- 
sammlung, die auf dem allgemeinen Stimmrecht 
beruhend, eine Regierung einrichten, und die Ver- 
fassung annehmen soll. 

5. Die Polizeiinstitution wird durch eine 
Nationalmiliz mit gewählten Chefs, die der 
Leitung der Selbstverwaltung unterstellt sind, ersetzt. 

6. Die Kommunalwahlen finden auf Grund 
des allgemeinen Wahlrechts statt. 

7. Die Truppen die an der revolutionären Bewe- 
zung beteiligt waren, sollen nicht епруайпе, sondern 
in Petersburg konsigniert werden. 

8. Abschaffung aller Einschränkungen für die 
Soldaten hinsichtlich der sozialen Rechte, die Andere 


ege 


Fe? D? > 
d ` 4 
4 : D 7. ep с? № Е 
D “Ж; 4 Ai х: ` 
“р Za di », ^ \, 
Ў ` "Ee: КИ, > Х с. 
d SN " и А с P те) 
А 4 х 2 È е 
р, Ä - 
Е d А 
А 2 


АУ РУ, 
K 


—— 


Ze д 
4. 


к: 
в 7 


ү 
э». и & 
Е von 
Ta 
` 
пт : 
г ns 
Ac 
y + 
9 4 ' 
` 


> 


ХА je 
` 
Gr ré 2 
gd dl Aa ge 
DR 
5 
э. 


regen" 


Vizefeldwebel Manschott, 
der kürzlich im Heeresbericht als Sieger mit acht feindlichen 
Flugzeugen erwähnt wurde, 


тым Колы = 


Mitbürger besitzen, doch nur unter der Bedingung 
einer strengen militärischen Disziplin im aktiven 
Dienst. 

Die provisorische Regierung legt Gewicht darauf, 
hinzuzufügen, daß sie nicht beabsichtigt, den Kriegs- 
zustand zu benutzen, um die Durchführung der oben 
genannten Reformen aufzuschieben. 


17. März. Zwischen dem Kanal von La Ваѕѕёе und 
der Ancre lebhafte Feuertätigkeit;j an mehreren 
Stellen sind englische Erkundungtrupps zurückge- 
wiesen worden. 

Zwischen Sailly und dem St.-Pierre- 
Vaast-Walde haben englische, zwischen Beau- 
vraigenes und Lassigny französische Abtei- 
lungen im Gräben, die von uns planmäßig aufgegeben 
waren, sich festgesetzt. 

An der Aisne-Front Vorfeldunternehmungen, 
die uns 35 Gefangene einbrachten. 

In der Champagne zeitweilig starkes Artillerie- 
feuer; der Vorstoß einer französischen Kompagnie 
westlich von Tahure scheiterte. А 
„ Zwischen Maas und Mosel holten unsere 
Stoßtrupps an vier verschiedenen Punkten Gefangene 
aus den feindlichen Linffn. Bei einem gelungenen 
Handstreich nahe Moncel an der Lothringer Grenze 
wurden 20 Franzosen gefangen genommen. 

Unsere Flieger brachten durch Luftangriff vier 
Fesselballons der Gegner brennend zum Absturz. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine be- 
sonderen Ereignisse. 

Nördlich von Monastix sind neue Kämpfe im 


е | Gange. 
Hans Vollmöller, Östlich des Doiran-Sees hat ein englisches 
der bekannte Flieger und Ingenieur, verunglückte bei einem Bataillon den vor unserer Sicherungslinie liegenden 


Probeiluge. Bahnhof Poroi Gees 


18. März. 
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Auf der Costabella eroberten die k. und К. 
Truppen die am 4. März verlorene Vorstellung zurück, 
nahmen drei Offiziere und 34 Alpini gefangen und er- 
beuteten zwei Maschinengewehre. 

In der Nacht vom 16. zum 17. März hat ein 
Marineluftschiffgeschwader trotz hef- 
tiger Gegenwehr durch feindliche Flieger und Ab- 


wehrgeschütze London in halbstündigem 
Angriff und die südöstJichen Graf- 
schaften Englands erfolgreich mit 


Bomben. belegt. Die Luftschiffe sind wohl- 
behalten zurückgekehrt bis auf L. 39, das nach fran- 
zösischer Meldung bei Compiègne (nordöstlich von 
Paris) in einer Höhe von 3500 m durch das Feuer 
französischer Abwehrgeschütze zum Absturz ge- 
bracht ist. 

Hierzu erfahren wir von zuständiger Stelle noch 
nachstehende Einzelheiten: Von den Luitschiffen 
wurden auf dem unter ihnen liegenden Komplex von 
London nicht weniger als 50—60 Scheinwerfer be- 
obachtet, unter deren Beleuchtung sie heftig mit 
Brandgranaten beschossen wurden. Auch feindliche 
Flieger beteiligten sich an- der Abwehr, ohne jedoch 
an die Luitschiife heranzukommen. Die Themse war 
gut zu erkennen, ebenso London, obwohl es ver- 
dunkelt war. Auf dem Rückmarsche, während dessen 
starker Sturm aufgekommen war, wurden die Luft- 
schiffe von den Themsebefestigungen, sowie eng- 
liichen Vorpostenstreitkräften mit Scheinweriern 
ohne Erfolg gesucht. 

Ritzaus Bureau meldet aus Petersburg: Groß- 
fürst Michael Alexandrowitsch hat naclı- 
stehende Proklamation erlassen: 

„Durch meines Bruders Willen wurde mir eine 
schwere Aufgabe auferlegt, indem mir während 
eines Krieges ohne, Seitenstück und unter inneren 
Unruhen der Kaiserliche Thron übertragen wurde. 
Beseelt von dem gleichen Gedanken, der das ganze 
Volk erfüllt, daß das Wohl des Vaterlandes allem 
vorangche, faßte ich den festen Entschluß, die höchste 
Macht nur unter der Bedingung anzunchmen, daß dies 
der Wille des Volkes ist, indem das Volk durch ein 
Plebiszit, ausgedrückt durch seine Repräsentanten in 
einer konstituierenden Versammlung, die Regierungs- 
form und die neue Verfassung des russischen Staates 
jestsetzen muß. 

Indem ich den Segen des Höchsten herabflehe, 
stelle ich also allen russischen Mitbürgern anheim, 
sich der Regierung unterzuordnen, die auf Initiative 
der Duma gebildet und mit aller Macht und Autorität 
ausgerüstet ist, bis die durch eine allgemeine, direkte, 
gleiche und geheime Abstimmung gewählte konsti- 


tuierende Versammlung durch ihren Beschluß über. 


die Regierungsform den Volkswillen ausgedrückt Най.“ 
Eine andere Meldung, die von der vorstehenden 
allerdings überholt zu sein scheint, spricht von einem 
grundsätzlichen Verzicht des Großfürsten Michael: 
„Associated РгеВ“ erfährt aus Petersburg: Groß- 
fürst Michael hat am Freitag nachmittag 2% Uhr 
ebenfalls auf den Thron verzichtet. 
Das neue russische Ministerium hat nach den 
letzten aus Petersburg eingetroffenen Nachrichten 
bereits mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die darauf zurückzuführen sind, daß dem Kabinett 
die revolutionäre Bewegung über den Kopf zu 
wachsen droht. Die radikalen Sozialisten machen die 
schäriste Opposition gegen den Vollziehungs- 
ausschuß und treten für sofortigen Friedensschluß ein. 
Die Revolution greift auch nach Finnland 
hinüber. Der finnische Generalgouverneur 
Seyn wurde verhaftet und der Dumaabgeord- 
псе Roditschew zum Generalgouverneur 
ernannt. Nach Privatmeldungen wurde der gesamte 
finnische Senat von der neuen Regierung abgesetzt. 


Zwischen La Bassce-Kanal und der 
Scarpe war die Gefechtstätigkeit rege. Bei Loos 
holten unsere Stoßtrupps 18 Gefangene aus den eng- 
lichen Linien. Beiderseits von Arras drangen 
feindliche Erkundungs-Abteilungen von  Bataillons- 


stärke gegen unsere Stellungen vor: meist wurden 
sie durch Feuer abgewiesen, bei Roelincourt 
und Tilloy wurde eingedrungener Gegner im Nah- 
kampf geworfen und ließ eine Anzahl Gefangener in 
unserer Hand. 

Zwischen Arras und der Oise haben die Eng- 
länder und Franzosen in dem von uns planmäßig auf- 
gegebenen Geländestreifen unsere früheren Stellungen 
und mehrere Ortschaften, darunter Bapaume, 
Peronne, Roye und Noyon besetzt. Unsere 
Sicherungen figten dem Feinde erhebliche Verluste 
zu und wichen dann, wie befohlen, aus. 

Auf dem rechten Maas-Ufer griffen im 
Morgengrauen zwei französische Kompagnien das von 
uns am 16. März gewonnene Grabenstück nördlich 
der Chambrettes Fe an; der Vorstoß scheiterte. 

Ап der Combres-Höhe und bei Maizev 
nördlich von Sit. .Mihiel brachen Sturmtrupps in die 
französische Stellung ein und kehrten mit je 20 Ge- 
fangenen zurück. 

Von der Küste bis zur Oise hatte klares 
Wetter gesteigerte Fliegertätigkeit zur 
Folge. 

In Luftkämpfen büßte der Feind 19, durch Abwehr- 
feuer 3 Flugzeuge ein. Leutnant Freiherr von Richt- 
hofen schoß seinen 27. und 28., Leutnant Baldamus 
seinen 14. und 15. Gegner. ab. 

Wir haben drei Flugzeuge verloren. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine Kampi- 
handlungen von Belang. Е 

Starke * Angriffe der Franzosen zwischen 
Ochrida- und Prespa-See sind abgeschlagen 
worden. 

Der schwere Kampf um das Berggelände nörd- 
lich von Monastir hat dem Gegner keine we- 
sentlichenr Erfolge gebracht. Die beherrschenden 
Höhen, die auch nachts vergeblich angegriffen wurden, 
sind fest in unserer Hand. _ 

Auf der Costabella scheiterte ein Gegen- 
angriff der Italiener im Sperrfeuer. 


Eines unserer Marineflugzeuge belegte am 


17. März nachmittags den Hafen und die Gasanstalt 


von Dover mit Bomben. 


In der Nacht vom 17. zum 18. März brachen 
Teile unserer Seestreitkräfte erneut in 
die Straße von Dover—Calais und die Themsemün- 
dung ein. Von der südlichen Angriifsgruppe wurde 
ein feindlicher Zerstörer der Kanal- 
bewachung im Nahkampf versenkt, ein zweiter 
Zerstörer schwer beschädigt. Die nörd- 
liche Angriffsgruppe vernichtete bei North-Fore- ` 
land einen Handelsdampfer von etwa 1500 To. 
durch TorpedoschuB und zwei Vorposten- 
schiffe durch Artilleriefeuer. Hierauf beschoß 
sie den befestigten Hafen Margate 
wirkungsvoll auf nahe Entfernung. Feindliche 
Landbatterien erwiderten ohne Erfolg. Unsere See- 
streitkräfte sind vollzählig und ohne Beschädigung 
oder Menschenverluste zurückgekehrt. 


Briand erstattete im französischen Ministerrat 
Bericht über die Beratungen, die er über die Bedin- 
gungen abgehalten habe, unter denen das Kabinett 
vervollständigt werden könnte. Der Ministerrat war 
der Ansicht, daß es die Umstände erheischten, Poin- 
care jede Freiheit zu lassen, so über die Lage 
zu entscheiden, wie er es für die Interessen 
der nationalen Verteidigung am besten halte In- 
fiolgedessen überreichte Briand Poin- 
саге den Rücktritt des Kabinetts. 


Wie „Petit Parisien“ meldet, entschlof sich Briand 
zur Demission, da zuerst Painleve und dann Noulens 
es abgelehnt hatten, das Kriegsministerium zu über- 
nehmen. 


Reuter meldet: Holland hat die Vertretung 
der deutschen Interessen in China 
übernommen. Holländische Soldaten haben die 
deutsche Gesandtschaftswache entwaffnet und die 
Kasernen besetzt. In Shanghai weht die holländische 
Flagge auf dem deutschen Konsulat. 
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In Berlin liegen amtliche Nachrichten über die 
Richtigkeit dieser Meldungen nicht vor. | 

Pariser Blätter melden: Die Konferenz zwischen 
dem Exekutivkomitee, der Duma und den 
Abgeordneten der Arbeiterverbände 
Rußlands dauerte bis gestern früh. Schließlich wurde 
ein Abkommen bezüglich der Übergangsperiode ge- 
troffen, die der Wahl der konstituierenden 
Versammlung vorhergehen soll. Das Exekutiv- 
komitee bestand auf Wiederherstellung der öffent- 
lichen Ordnung im Interesse der Fortiührung des 
Krieges, bevor die Neuwahlen stattfinden sollen. 

Reuter meldet über die Vorgänge in Petersburg: 
Am 16. März nachmittags begannen Männer mit 
Leitern die kaiserlichen Wappen von den öffentlichen 
Gebäuden und von den Läden zu entfernen. Gleich 
darauf wurde von den- Blättern gemeldet, daß der 
Zar auf den Thron verzichtet habe. Die Wappen 
wurden auf den Straßen verbrannt oder in die zu- 
geirorenen Kanäle geworfen. Die Nachricht, daß der 
Zar abgedankt habe, traf in Petersburg im Laufe der 
Nacht ein und verursachte infolgedessen wenig Auf- 
regung. Im Laufe des Tages sah Reuters Korrc- 
spondent Soldaten und Bürger unter Absingung der 
Marseillaise durch die Straßen ziehen. Großer Jubel 
brach aus, als berittene Truppen mit einer Fahne mit 
der Inschrift: „Es lebe die sozialistische Republik 
in allen Ländern‘ vor der Duma hielten. 


19. März. In den letzten Tagen wurde ein Landstrich 
zwischen der Gegend von Arras und der Aisne 
von uns planmäßig geräumt. Die lange vorbereiteten 
strategischen Bewegungen wurden ohne Störung 
durch den nur zögernd folgenden Feind durchgeführt; 
Sicherungen verschleierten durch umsichtiges und 
tatkräftiges Verhalten das Verlassen der Stellungen 
und den Abmarsch der Truppen. 

In dem aufgegebenen Gebiet sind die dem Feinde 
nützlichen Verkehrsanlagen zerstört worden; ein Teil 
der Bevölkerung wurde, mit einem Vorrat an Lebens- 
mitteln für fünf Tage ausgestattet, zurückgelassen. 

Gestern war nahe der Küste, an der Artois- 
Front und auf beiden Maas-Ufern die Geiechts- 
tätigkeit kebhaft. 

Nachmittags stürmten Kompagnien oft bewährter 
Regimenter im Südostteil des Waldes von Malan- 
court und auf dem Osthang der Höhe 304 mehrere 
französische Grabenlinien in 500 und 800 Meter Breite 
und führten 8 Offiziere, 485 Mann sowie mehrere 
Maschinengewehre und Minenwerfer zurück. Nächt- 
liche Gegenangriffe der Franzosen sind abgewiesen. 

Auch am Südhang der Höhe „Toter Mann“ brachte 
ein Vorstoß von Sturmtrupps mehrere Gefangene ein. 

Auf dem Ostufer der Maas scheiterte wie am 
Vortage früh morgens der Angriff mehrerer fran- 
zösischer Kompagnien nördlich der Chambrettes Fe. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine wesent- 
lichen. Ereignisse. 

Die Kämpfe zwischen Ohrida- und Prespa- 
See und im Becken von Monastir wurden gestern 
fortgesetzt. In der Seen-Enge und nordwestlich von 
Monastir sind die Franzosen zurückgeschlagen 
worden. Nördlich der Stadt haben sie bei rücksichts- 
losem Einsatz ihrer Truppen geringen Geländegewinn 
erreicht. 

Östlich des Dojiran-Sees ist der Bahnhof 
Poroi nach Vertreibung der Engländer wieder von 
uns besetzt worden. 

Neuerdings sind von unseren U-Booten im eng- 
lischen Kanal, im Atlantik und der Nordsee insgesanıt 
116 000 Br.-Reg.-To. versenkt worden. U. a. befanden 
sich nach den bisher eingegangenen ausführlichen 
Meldungen der U-Boote unter den versenkten Schiffen: 
Der englische bewaffnete Dampfer „Connaught“ 
(2648 To.), eine englische unbekannte bewaffnete Bark 
von 1200 To., die englischen Segler „Adelaide“, „Mac 
Lean”, „Abaja“, „Gazelle“, „Utopia“, die englischen 
Fischdampfer „КедКар“ und „Ingram“, ferner zwei 
unbekannte englische Dampfer von etwa 5000 und 
9500 To., der italienische Dampfer „Cavour“ (1929 То.), 


sowie ein unbekannter italienischer Dampfer von etwa 
3000 To., der belgische Dampfer „Hainaut“, der rus- 
sische Segler „St. Theodor“, ein großer unbekannter 
Tankdampfer von etwa 6000 To., und ein unbekannter 
Frachtdampfer von etwa 5000 To. der spanische 
Dampfer „Grazia“ (3129 To.), der griechische Dampfer 
„Тподогой Pangales“ (2838 To.), die norwegischen 
Dampfer ,„Ѕіегааѕ“, „Davanger“, „Lars Ferstenaes“, 
„Ihede Fagelund“ und der norwegische Segler 
„Hermes“. 

Die neutrale Schiffahrt ist im Februar verhält- 
nismäßig gut weggekommen, да mit Rücksicht auf - 
den umeingeschränkten U-Bootkrieg der Schiffsverkehr 
der Neutralen wesentlich eingeschränkt war. Man 
darf wohl darauf hinweisen, daß wir natürlich kein 
Interesse daran haben, neutrale Schiffe zu versenken. 
aber wir müssen tun, was uns die Stunde gebietet! 
Die Neutralen haben es in der Hand, den verhältnis- 
mäßig günstigen Stand vom Februar auch weiterhin 
zu wahren, wenn sie es ablehnen, Fahrten nach 
England zu unternehmen oder ihre Schiffe im Interesse 
Großbritanniens in See gehen zu lassen. 


Bei dem am Sonnabend herrschenden guten 
Wetter war die .beiderseitige Fliegertätigkeit an der 
Westfront äußerst lebhaft. Unsere kampferprobten 
Flieger bewiesen vom neuem ihre Überlegenheit. In 
erbitterten Luftkämpfen büßte der Gegner nicht 
weniger als 19 Flugzeuge ein, von denen sich sieben 
in unserem Besitz befinden, und zwar wurden drei 
Flugzeuge bei Ypern, 9 im Raum zwischen Lille und 
Arras und zwei an der Somme-Front niedcr- 
gezwungen. Die anderen Flugzeuge verteilten sich auf 
die übrige Front. Die altbewährten Flieger Frhr. 
von Richthofen und Leutnant Baldamus sind an 
diesen Erfolgen in hervorragender Weise beteiligt. — 
Drei weitere Flugzeuge des Gegmers wurden durclt 
das Feuer unserer Abwehrgeschütze zum Absturz ge- 
bracht, davon eins hinter unserer Linie. — Dem- 
gegenüber haben wir nur den. Verlust von 3 Flug- 
zeugen zu verzeichnen. Unsere Marineflieger warfen 
mit Erfolg Spreng- und Brandbomben аш die Hafen- 
anlagen und Gaswerke von Dover. 


Aus London wird gem):ldet: Der amerikanische 
Dampfer „Vagelancia“ ist ohne vorherige Warnung 
versenkt worden. Weiter ist der amerikanische 
Dampfer „Illinois“ (5225 Tonnen) mit Ballast von 
London nach Port Arthur unterwegs, versenkt worden. 
Der amerikanische Dampfer „City of Memphis“ 
(5252 Tonnen) wurde durch Kanonenfeuer 2161 Sinken 
gebracht. Ein englisches Patrouillenfahrzeug ist aus- 
gelaufen, um die Nachforschungen anzustellen. Der 
Dampier war mit Ballast von Cardiff nach Neuyork 
unterwegs. 

Nash einer Havasmeldung beratschlagte Präsident 
Poincaré mit Deschanel und Dubost, darauf mit 
Briand über die Ministerkrise. Deschanel lehnte das 
Ersuchen Poincares, ein Kabinett zu bilden, ab, da er 
es für seine Pflicht halte, auf dem ihm von den Ver- 
tretern des Landes anvertrauten Posten zu bleiben. 
— Darauf ersuchte Poincaré Ribot, ein Kabinett der 
patriotischen Vereinigung zu bilden. — Ribot behielt 
sich seine Antwort vor, bis er sich mit mehreren 
Parlamentsmitgliedern habe besprechen können. 

Aus London wird gemeldet: Trotz der am Sonn- 
abend erfolgten Versenkung dreier ameri- 
kanische Dampfer erklären die amerikanischen 
Blätter einstimmig, daß dies nicht die entschei- 
dende Tat darstelle, welche Wilson für ein aktives 
Einschreiten als Voraussetzung fordert. Die Londoner 
Presse erkennt Wilsons Standpunkt als richtig an, 
daß er seine Zeit abwarten will. „Daily Chronicle“ 
sagt, Amerika brauche sich nicht zu beeilen, um sich 
in den Krieg für die Zivilisation einzumischen. Die 
Alliierten wüßten, daß Amerikas Teilnahme sicher ist, 
weın nicht im letzten Augenblick ein Umschwung in 
der Stimmung der Weststaaten eintritt. 

"Chinesische Truppen besetzten am 
Donnerstag ohne Störung-der Ruhe die deutsche 
Konzession von Hankau. 


em. 
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zu Stuttgart: Der Leichenzug auf dem Wege zum Friedhof (vgl. S. 491). 


ЗА 


Die Bestattung des Grafen Zeppelin 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


halblange Pfeife 


mit dem bemalten Porzellankopf - 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Unser Landsturmbataillon. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Im Westen, März 1917. 
Länger als ein ganzes Jahr hat in einem Ardennen- 
städtchen, wo ich zwischen дей Fahrten zur Front 
mein Standquartier hatte, ein weimarisches Landsturm- 
bataillon gelegen. Ein Jahr ist viel Zeit, auch wenn 
es so lärmend rasch vorüberrauscht, wie uns hier 
draußen im Kriege. Als die Weimarer kamen, fanden 


sie ein graues, nüchternes, ostfranzösisches Nest. Unter . 


ihren schaffensfrohen Händen begann es sich zu ver- 
wandeln. Vor den Häusern, in denen die Wachstuben 


lagen, waren über Nacht weiß- und farbiggestrichene 


Giartenlauben aus der kahlen Erde der verwilderten 
Vorgärten herausgewachsen. Im Frühjahr kletterten 
die gelben Schossen der Feuerbohnen um die Wette 
mit Kapuzinerkresse und Geisblatt an den Latten- 
spalieren in die Höhe, und im Frühsommer konnte man 
hinter den buntgeblumten dichten Blättergardinen 
kaum mehr die bärtige Wachmannschafit entdecken, 
die statt in der dumpfigen Stube hier draußen auf. der 
selbstgezimmerten Laubenbank ihren Dienst tat oder 
die heimatliche Zeitung las und dazu bedächtig die 


schmauchte. 

Sie waren stille, meist alte Männer, von thürin- 
gischer Gemütlichkeit und ОгдепШс Кей, sie machten 
sich nirgends auffällig, aber überall sah man die Erfolge 
ihrer fleißigen Hände, sie waren immer pünktlich im 
Dienst und immer heiter und höflich. Man kannte all- 
mählich fast jeden einzelnen vom Sehen, viele mit 
Namen, hatte an manches Geschick und häuslichen 
Sorgen Anteil genommen und begegnete überall, vom 
Bahnhof bis zum Posten vor dem eigenen Quartier, ver- 
trauten Gesichtern und freundlichen Grüßen. Man 
konnte beobachten, was für eine Menge von Fähig- 
keiten und Gelerntem in solch einem einzigen Bataillon 
älterer Männer steckt, das ein deutscher Landstrich 
stellt. Dieses Bataillon, so habe ich mir oft gedacht, 
würde in nichts in Verlegenheit kommen, wenn irgend 
ein fabelhaites Weltereignis die ganze Schar auf eine 
weltabgeschiedene Robinsoninsel verschlüge. Sie 


- könnten Felder urbar machen und Häuser bauen, sie 


hätten Jäger und Fischer unter sich, alle Handwerke 
wären vertreten, sie haben Künstler, Maler, einen sehr 
tüchtigen Bildhauer und die Musiker nicht zu ver- 
gessen, die uns Sonntags im Stadtpark vor dem Stand- 
bild eines französischen Nationalhelden oder auf dem 
Marktplatz so schöne deutsche Lieder .aufspielten, daß 
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die anfangs schmollenden Einwohner immer zahlreicher 
herbeikamen und beim Konzert der Weimarer lustwan- 
delten. Mit den Einwohnern verstanden sie sich über- 
haupt ausgezeichnet. Wenn der französische Stadt- 
polizist über den Marktplatz ging, gab es immer ein 
großes Geschrei und Geschimpf mit allen Gemüse- 
weibern, und wenn ег würdevoll weiterspazierte, 
machten sie Grimassen hinter ihm her. Kam aber der 
deutsche Landsturmpolizist mit der schwarz-weiß-roten 
Armbinde, so grüßten ihn die Verkäuferinnen unter 
allen Riesenleinwandschirmen hervor mit den höflich- 
sten und achtungsvollsten Gesichtern. Wo es etwas zu 
richten und zu ordnen gab, da fanden ein paar ruhige 
Worte willigen Gehorsam, und es ist meines Wissens 
niemals, auch bei unangenehmeren Fällen nicht, zu 
Schwierigkeiten und Widersetzlichkeiten gekommen. 
Die Weimarer selbst haben sich nicht darüber gewun- 
dert, sondern wenn man mit einem sprach, hörte man 
бе gelassene Antwort: „Die Franzosen haben eben 
auch ein Gefühl dafür, daß wir sie anständig behandeln 
und nur unsere Pflicht tun. Und dabei fangen sie auch 
an, den Segen der deutschen Ordnung zu merken. 
Oder einer, der eine sehr aufgeregte Frau mit be- 
wundernswerter Geduld zurechtgewiesen hatte, sagte 
mir: „Ich muß an mich halten, aber ich wollte nicht 
grob werden zu der Frau. Ihr Mann ist im Kriege, und 
sie hat mit ihren vier kleinen Kindern große Nahrungs- 
sorgen. Nu, im umgekehrten Fall möchte unsereiner 
doch auch nicht, daß seine verlassene Frau von einem 
feindlichen Soldaten grob angefaßt würde.“ Моп ihren 
Frauen zuhause und von den Kindern, von denen 
manche nun auch schon im Felde standen, sprachen 
sie überhaupt gern. Das war immer ihr zweites Wort 
und ihr erster Gedanke. 


Als es in den Herbst ging, konnte man sehen, was 
die Landstürmer in-einem Arbeitsjahr. neben dem 
Wach- und Arbeitsdienst vollbracht hatten. Draußen, 
wo die fetten Lößäcker an die Vorstadt herankommen, 
war die Landschaft schon gar nicht mehr französisch, 
sondern ein Stück echtes liebes Thüringen geworden. 
Da machten die Franzosen, wenn sie vorbeikamen, 
runde Augen, so schön gepflegte Kompagniegärten 
hatten die Weimarer aus dem früher mit Schutt und 
Konservenbüchsen bedeckten Unland gezaubert. Alle 
Arten Gemüse strotzten in langen Zeilen, so üppig, wie 
sie nicht besser unter einer Klosterfrau weicher Hand 
gedeihen können. Keiner dieser Gärten und Gärtchen 
— denn mancher hatte sich noch sein eigenes Stück 
Land bebaut, war ohne ein paar Blumen. An den mit 
Malereien und Sprüchen gezierten Lauben 
zwischen den gilbenden Blättern die Aussaat für das 
nächste Jahr. Wo ein Vorstadthaus besonders blanke 
Fenster und neugestrichene Türen hatte, so daß man 
ihm ansah, daß auch drinnen alles so dreinschaute, wie 
es eine gute Hausfrau am Sonntag morgen haben will, 
da konnte man gewiß sein: da drin liegt eine von 
unseren Landsturmwachen. So waren die Ausläufer 
der Stadt schon ganz verwandelt; da, wo ihnen die 
Natur zu Hilfe kam, hatten unsere Landstürmer die 
französische Verwahrlosung überwunden und das 
welsche Städtchen mit einem geschlossenen Belage- 
rungsring deutscher Bodenkultur eingekreist. - Innen, 
in den langweiligen Straßen und düsteren Gassen, 
hatten sie sich noch weniger durchsetzen können. Aber 
wenn man mitten unter den Franzosenhäusern an einem 
Fensterbord einen Kasten mit lustigen Blumen und dar- 
über einen Vogelkäfig sah, so wußte тап: da sind die 
Einwohner „partis“, und jetzt wohnt da ein Landsturm- 
mann, der daheim ist im grünen Herzen Deutschlands, im 
Vogelparadies Thüringen, das uns und der Welt die 
Bechstein, Naumann und Brehm geboren hat. 


reifte. 
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Jedoch — niemals ist das Wort, daß kein Baumeister 
für sich selber baut, so wahr gewesen, wie im Kriege. 
Grade als wir mitten in der Entwicklung des Ardennen- 
arrondissements zu einem Abglanz von Um. Athen waren, ` 
wurde unser Landsturmbataillon abgelöst. Es sollte an 
die Front rücken und durch ein anderes Landsturmbatail- 
lon ersetzt werden. Darüber waren unsere Weimarischen 
nun gewiß nicht fröhlich, aber auf der andern Seite war 
es unverkennbar, wie in den wackeren Männern der alte 
Soldat wieder erwachte. „Unser Kaiser ruft uns!“ sag- 
ten sie. „Und das ist auch recht. Lange genug haben 
wir es hier schön gehabt und Etappe gespielt. Nun sollen 
mal andere dran kommen, die schon vorne waren und 
die Bluttaufe erlitten haben.“ Schon am nächsten Mor- 
gen zogen sie aus, in Reih und Glied und festem Tritt, 
vorbei an meinem Fenster, wie so manches Mal, wenn es 
zum Gottesdienst ging, oder zu Paraden, oder auch 


‚einige Male, wenn bei gedämpfter Trommeln Klang ein 


Kamerad auf unserem deutschen Friedhof fern von der 
Wartburg ünd der Karl August-Stadt zur letzten Ruhe 
in Feindesland gebettet wurde. Zug um Zug kamen sie 
vorbei, noch einmal grüßten sie hinauf zu dem Kriegs- 
berichterstatter, der seinen Photographen-Apparat aufge- 
stellt hatte, weil für ihn neben so viel anderem auch die- 
ser Landsturmabschied ein Stück Kriegserinnerung blei- 
ben wird. Dann kam das Gepäck, eine lange Reihe 
Wagen, hoch beladen mit allerhand, was ein riesiger 
Volksstamm auf die Völkerwanderung mitnimmt, vom 
Kaninchenstall, der Drehbank und der Feldschmiede bis 
zu den Käfig mit dem zahmen Dompfaffen, der das 
Thüringer Liedlein kann: „Ach, wie ist es möglich 
dann...“ Ein Unteroffizier auf dem Stahlroß als Nach- 
hut, der aufpaßte, daB kein Gepäckstück von den Wagen 
ве. Und nun waren sie vorbei. Ganz weit, aus der 
Gegend des Bahnhofes her klang das Lied der Bataillons- 
musik: „Muß і denn, muß i denn... a" 


Just als die Weimarischen vorbeizogen, wurden im 
„Ravitaillement“ Bohnen an die französischen Frauen 
verteilt. ` Da hat es sich zugetragen, daß einige der 
Frauen zu weinen anfingen, als sie die deutschen Land- 
stürmer an die Front gehen sahen. Darauf hat eine alte 
Jungfer — die Geschichte ist mir von mehreren Seiten 
gleichlautend berichtet worden — spitz gesagt, es sei 
eine Schande, daß französische Frauen weinten, weil 
deutsche Feinde von dannen zogen, Es hätte nicht viel 
gefehlt, so wäre es dieser bösen Zunge schlecht ergangen. 
Als sie die anderen gehörig zugedeckt hatten, hat eine 
arme Frau das echt weibliche Wort gesprochen: „Das 
ist keine Schande vor dem lieben Gott, da darf man 
weinen. Ist es nicht genug, daß man uns unsere Männer 
und Jungen genommen hat? Müssen nun auch noch diese 
braven Familienväter, die immer freundlich zu uns ge- 
wesen sind, die unseren hungernden Kindern von ihrem 
Brote abgegeben haben, dem großen Morden ausgelie- 
iert werden? Was gewinnen wir dadurch?“ 


Die Monate vergingen, ich war an der Somme, vor 
Verdun, in Flandern, in der Champagne und wieder an 
der Somme und hatte nichts mehr von unserm Land- 
sturmbataillon gehört, bis es sich machte, daß ich 3 Tage 
zwischen einer Fahrt frei hatte und beschloß, die alten 
Freunde im Schützengraben aufzusuchen. Es gelang auch, 
und es gab da vorne im Graben, in Rufweite vor dem 
Feind, ein paar Händedrücke, aber mehr war nicht mög- 
lich, denn jeder Mann hatte da seinen straffen Posten 
und seinen strengen Dienst. Dann ging es durch An- 
näherungswege, gedeckte Schluchten und über Knüppel- 
wege durch sumpfige Wiesen wieder zurück nach einem 
etwas verwüsteten Dorf, wo ein Teil einer Kompagnie In 
Reserve lag. Ich paßte auf das erste vertraute Gesicht, 
das mir begegnen würde. Aber an den Wegen arbeiteten 
nur Schipper, die ich nicht kannte. Auf,einmal, als ich 
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durch die Granatbresche einer Gartenmauer in den ersten 
Bauernhof trat, sah ich einen Mann, der just am aller- 
wenigsten zum (Castempfang bereit war, wenn er nicht 
im Frankenlande Ludwig XIV. seine Levermanieren ab- 
geguckt hat. Plötzlich sprang der Mann auf: „Sie kenn 
ich ja! Wie kommen sie denn zu uns? Nee, da muß ich 
gleich die andern rufen!“ Und weg war er. Dann gab es 
ein Grüßen und Händeschiütteln. Leider war der Stab 
bei einer entierntliegenden Kompagnie, zu der ich nicht 
mehr hinkonnte. 

Es ging allen gut. Einige geringe Abgänge durch die 
neuen Strapazen und durch Krankheiten, aber dafür das 
Bewußtsein, in der vordersten Linie vor dem lieben 
Vaterlande, vor Weib und Kind zu stehen mit dem Ge- 
löbnis, keinen Feind durchzulassen. 
merkte ich ihnen allen an: „Die Quartiere!“ 

„Nee, Merr Doktor, das wissen Sie doch selber, wie 
wir geschafft und geschuftet haben, um den französischen 
Dreck zu überwinden. Und das können Sie doch bezeu- 
gen, sauber haben wir alles hergerichtet. Und nun kom- 
men wir hier wieder in richtige Schweineställe. So was 
von Schmutz wie Frankreich, nu nee, bei uns wäre das 
nicht auszudenken.“ Also ich mußte Quartiere sehen, wie 
sie im Urzustande übernommen worden und Quartiere, 
wie sie ein paar Tage später von den deutschen Land- 
sturmmännern hergerichtet werden. „Aber, Herr Bericht- 
erstatter, das sollen Sie mal in die Zeitung schreiben, 
was hier für ein Schmutz gewesen ist, damit es unsere 
Frauen lesen. Uns alleine können sie es ja gar nicht 
glauben, aber wenn Sie es schreiben, dann sagen unsere 
Frauen doch, daß es seine Richtigkeit hat.“ 

Wirklich, es ist ein Wunder, was unser alter Land- 
sturmmann aus einem Scheunenwinkel für eine blitzsau- 
bere, weißgetünchte Stube macht. Біпе іп der er, vom 
Patrouillendienst пай und erfroren heimkehrt; seine 
Briefe an die liebe Frau und die Kinder schreibt, wo er 
seine Heimatzeitung liest und seine halblange Pfeife 
raucht, seinen Schafskopf spielt und dem Потрай zu- 
hört, der da denkt, hier ist ja gar nicht mehr Frankreich, 
hier hat eben Deutschland angefangen, und der nach- 
denklich pfeift: „Ach, wie ist es möglich dann . . 2 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Mitau — Bialystok — Kowel. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Kowel, Ende Februar 1917. 

Der alte Oberlehrer Stavenhagen erzählt. Er lehnt 
sich gegen das mit schwarzem Leder überzogene Maha- 
gonisopha in dem Mittelzimmer des Hotels „Kurland“. 
Auf dem gescheuerten Zeichentisch stehen die Kaffee- 
tassen. Der Winter bläst vom Marktplatz her gegen die 
Scheiben, aber die breite Fensternische trennt uns von 
dem Hauch, der die Gardinen zittern macht. Die russische 
Zeit. Eine ımerschöpfliche Anzahl von Geschichten kennt 
der alte Herr. Aus den Jahren, da er unterrichtete, aus 
der Zeit an der Mitauer Zeitung. Sie gchen alle ит 
das Gleiche: Kampf für die deutsche Sprache, Kampf für 
die deutsche Art! Da war der Herr Schwlinspektor 
Stockrusse. Er hätte den Mitauer Gymnasiasten und ihren 
Lehrern das Leben, Lernen und Lehren recht erschweren 
können, denn das Abiturium war in russischer Sprache 
abzulegen. Aber der alte russische Herr war für Leben 
und Lebenlassen. Da erschrak der Oberlehrer Staven- 
hagen schön, als der Schulinspektor bei einem Nach- 
ınittagsbesuch erklärte: „Ich bin ein alter Матт, ich bin 
müde, ich will den Abschied nehmen.“ „Es ist ja viel 
Arbeit, Herr Rat, es ist ja viel Ärger, aber Sie wissen, 
wie wir an Ihnen hängen. Ich will mit der Ritterschaft 


Nur eine Klage, das 


bei 30° Kälte. Darum. . . 


sprechen. Man wird Ihnen auf unsere Kosten einen 
Sekretär stellen. Das kann doch höchstens ein "paar 
tausend Rube! kosten...“ „Was seid Ihr. Deutschen für 
langwierige und unpraktische Leute! Ich brauche 3000 
Rubel — dann bleibe ich.“ - 

Russische Zeiten. 

Der Wind preßt gegen die Scheiben. In dem schmalen 
Speisezimmer nebenan klingen ein paar Gläser zusammen. 
Ein schwerer Minenwerfer und ein Husarenteutnant 
stoßen auf das Wohl: ihrer Frauen an. „Mein Junge wird 
heut 3 Ганг...“ . 

Der alte Oberlehrer Stavenhagen erzählt: „Das war 
bald nach Kriegsausbruch. Ein Roter-Kreuz-Delegierter, 
Balte, kam aus Ostpreußen zurück. Der Gouverneur 
begrüßte ihn. Kuß auf beide Wangen. Мап saß an kleinen 
Tischen. Der Gouverneur ging von Gruppe zu Gruppe. 
Sehr aufgeräumt. Der Delegierte erzählte: „Es ist 
schlimm, sie stehlen. Ich habe es selbst gesehen . . .“ 
Der Gouverneur trat ап den Tisch. „Konnte man von den 
Schuften etwas amderes erwarten? Es ist das Nieder- 
trächtigste, was es geben kann, Offiziere, die soweit 
sinken... .“ „Verzeihung, ich sprach von unserer Armee, 
Exzellenz.“ „Unpassend, sehr unpassend.“ Exzellenz zog 
sich zurück.“ 

Die russischen Zeiten . 

x 


Das Kino im Theater von Mitau. Das Theater ist 
außen noch nicht fertig gewesen, als die Russen den Krieg 
provozierten. Es fehlt der Bewurf. Die Inneneinrichtung 
ist in Ordnung. Leute, die etwas davon verstehen, sagen, 
schon dies wäre em Beweis, daß Mitau durchaus keine 
russische Stadt sei, in einer gut russischen Stadt wäre 
unter allen Umständen zuerst der Bewurf fertig gewesen. 
Sie haben vielleicht recht. Auf jeden Fall ist das Theater 
zu gebrauchen. In den Logen sitzen die Offiziere, sitzen 
ein paar Kurländer und: ein paar Damen. Auf dem ersten 
Platz sieht man auch noch braune und blaue Stoffe шъ 
blomde Haarwellen, dann herrscht Grau in allen Schattie- 
rungen. Das Licht verlöscht. Stille. Nur Husten von 
allen Bänken. Draußen sind: 30° Kälte, en kommt уоп der 
Front , dieser Husten aus allen Reihen. Die Bilder flim- 
mern vorüber. Irgend ете Liebesgeschichte, höchst 
gleichgültige Liebesgeschichte rollt sich ab. Aber die 
Staffage. Ein Villenort, ein Waldrand in Deutschland, 
dann deutlich der Wannsee. Eine Segelyacht rauscht 
über blankes Wasser. Eine Frau im weißen Sommerkleid 
steht an kleiner Brücke. Das Schilf rauscht. Heimat! 
Hundert brennende Augen sehen auf die Вет. Seufzte 
jemand? Die Heimat sicht uns an. Darum sind sie draußen 
Es ist ganz still,. das Husten 
wird: verhalten. Ganz still . 

„Unteroffizier Müller von der Maschinengewehr- 
kompagnie soll sofort zum Herrn Oberleutnant kommen“ 

Ein Automobil fährt durch ейте sommergrüne, tief- 
verschattete Lindenallee. 

- Durch den gehobenen Vorhang fällt Lichtschein: von 
draußen über die grauen Gestalten, über die stillen Ge- 
sichter, in denen die Augen brennen. 


% 


Als Bialystok genommen wurde, zerstörten die Russen 
Wasserleitung und Elektrizitätswerk. Bialystok ist keine 
besonders angenchme oder schöne Stadt, in diesen Tagen 
nach der Einnahme zeigte sie ihre schlechtesten Seiten. 
Die Bevölkerung plünderte unsere Soldaten aus, es war 
das umgekehrte Bild: wie in Ostpreußen, Wasser war ein 
Luxusartikel geworden, und Betten auf die man sich 
besonders gefreut hatte, schienen ebenso knapp wie 
Wasser und Licht zu sein. Das hat sich ales längst ein- 
gespielt. Bialystok ist wohlgeordneter. Platz unter der 
Aufsicht der deutschen Verwaltung. Es ist sauberer 
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geworden, liebenswürdiger gerade nicht. Man kann das 
micht recht verlangen. 

Bialystok verdiente sein Geld für seine Webwaren 
in Rußland, Bialystok wurde reich, weil das große 
russische Hinterland zu seiner Verfügung stand. Jetzt 
lebt alles vom Kapital; die Mühe, die man sich gegeben 
hat, die Fabriken wieder arbeiten zu lassen, hat Erfolg 
gehabt. Aber was ist das gegen früher? Daß der Krieg 
allen Völkern auf dem Nacken sitzt, vergißt man; es ist 
in Bialystok nicht anders als anderswo, man denkt nur 
an seme eigenen Entbehrungen und meint, sie seien am 
größten... 

Das Straßenbild ist deutlich etwa: östliche Garnison- 
stadt. Das heißt, man müßte den Osten von der russischen 
Grenze anfangen zu rechnen. 7 

Somtags gibt es im Palast-Theater gute deutsche 
Militärmusik. Der Saal: ist überfüllt, kein Logenplatz 
unbesetzt. Die weibliche Jugend Bialystoks füllt gut ein 
Drittel der Plätze. Oben auf dem letzten Rang klatscht 
Фе Begeisterung, wie in unsern Opernhäusern auch. 
Viel Klugheit, viel Sehnsucht nach dem Westen, viel all- 
zu Östliches. Es gäbe da manche Kapitel. Мат sieht die 
Frage der Ostjuden — anderes Publikum kommt nicht 
in Betracht — in anderer Ruhe und Verfassung als beim 
Vormarsch. 1е mehr man sich mit ihr beschäftigt, desto 
schwieriger erscheint sie Im Einzelfalle löst sie die 
zutmütige Zutraulichkeit unserer Leute meistens schnell. 
Aber das ist weites Feld. 

Ein hübsches Bild hat Bialystok doch. Der Marktplatz 
in der Nacht. Über die Krambuden hebt sich der bräun- 
liche, viereckige Stadtturm. Gelbes Licht rinnt aus den 
Turmienstern. Die schwarze Silhouette der Feuerwache 
oben hebt sich gegen den hellen Sternenhimmel ab. 
Alte Umrisse verwischen im ungewissen Licht. Nur 
wuchtig stark ımd klar schwebt der Turm über dem 
Marktplatz. MHäßlichkeit, Fremdheit sind verlöscht. 
Wer ап Simnbildern Gefallen findet, mag es sich deuten. 


x 


„Mensch, Sie sollten 10 Jahre in Kowel leben!“ Der 
Unteroffizier mußte arg viel verpatzt haben, als ihm sein 
Leutnant diesen mitleidslosen Fluch entgegenschleuderte. 
In Mitau. Da wären die beiden Gegenpole. Die am 
wenigsten russische und die „östlichste‘“ Stadt, die wir 
besetzt haben. Wenigstens ist mir Kowel immer so er- 
schienen. Freilich, von Monat zu Monat konnte man cie 
Arbeit der deutschen und österreichisch-ungarischen Ver- 
waltung erkennen. Dabei haben die österreichisch-un- 
garischen Einrichtungen, die gemeinsam benutzt werden 
— wie das große Kasino — den Vorteil der besseren 
Lage und der besseren Gebäude. 

Während der Frostperiode hat Kowel sein liebens- 
würdigstes Aussehen. Wie silberne Brücken spannen 
sich die Räuchlein aus den Häusern über die Straße, 
als ob man т der eisigen Luft unter duitigen Bogen da- 
hänschritte. Der Dunst der Stadt ist von der Kälte ver- 
trieben, den Sumpf überdeckt die weiße, reinere Schnee- 
schicht. Ich habe es nie für möglich gehalten, daß Kowel 
етеп so sauberen Eindruck macht, wie in diesen letzten 
Februartagen. Endlich sind ja auch deutsche Offizier- und 
Soldatenheime eröffnet worden. „Auch Kowel hat sich 
bekowert,“ sagte ein Ostpreuße, 

Im großen Kasino sitzen sie zusammen: ein Tisch 
Österreicher, ein Tisch Deutsche, ein Tisch von beiden 
gemischt. Auf dem Zeitungstisch liegen deutsche und 
österreichische und ungarische Zeitungen. Die Musik 
spielt den Radetzky-Marsch, und sie spielt den alten 
Dessauer. Daß unsere Bumdesgenossen als Gastgeber 
sehr liebenswürdig sein können, ist männiglich bekannt. 
So hat solch ein Abend ein sehr freundliches Aussehen. 
Ереп kommt ein Flieger. Er ist bei 15° Kälte oben gewe- 


. raum versenkt worden. 


statistik 


sen. Das heißt „oben“ wars bedeutend kälter. „Das Land 
liegt erstarrt unter einem, und man schwebt halb erfroren 
darüber.“ О wolhynischer Winter! „So leben wir, so 
leben: wir, so leben wir alle Tage,“ spielt die Kapelle... 
Immerhin, als ich ein paar Tage später irgendwo in die 
Glut eines eisernen Feldofens sehe, ist's mir doch wieder 
heimlicher. An der Front wieder in Wolhynien. 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Der uneingeschränkte U-Bootkrieg. 


Einiges zur Februarbeute. 


Im Februar sind durch U-Boote und Minen, soweit 
festgestellt, 781000 Br.-Reg-To. Fracht- 
Davon entfallen minde- 
stens 2 Millionen Tonnen auf englische Schiffe; mit 
voller Genauigkeit läßt sich diese Zahl nicht ermitteln, 
weil nicht bei allen versenkten Schiffen die Flagge aus- 
zumachen gewesen ist. ` 

Das Ergebnis übertrifit die vor dem 
gehegten Erwartungen bei weitem. 
zu verschweigen kein Anlaß mehr vorliegt, аш 
600 000 Tonnen monatlich gerechnet, auf Grund des 
damaligen Seeverkehrs nach Abzug eines gewissen 
Anteils neutralen Schiffsrauns, der, wie man annahm, 
Чеп Sperrgebiet iernbleiben würde Tatsächlich ist 
der weit überwiegende Teil der neutralen Schiffe, die 
auf England fahren, ausgeblieben. Unter Berück- 
sichtigung der dadurch hervorgerufenen Einschrän- 
kung des englischen Seeverkehrs wären die Erwartun- 
gen der Marine schon erfüllt worden, statt 
dessen beläuft sich die Zah] auf 781000 
Tonnen Das Mehr von 256000 Tonnen 
bedeutet also, daß die Erwartungen um 
н 50 Proz. übertroffen worden 
sind. 

Stellt man die Februarausbeute von 781 000 Tonnen 
dem englischen Seeverkehr gegenüber, der im Jahre 
1917 rund 3300 000 Tonnen im Einlauf und rund 
3,7 Millionen Tonnen im Auslauf betrug, so sieht man 
alsbald, wie unsinnig die von der englischen Admirali- 
tät allwöchentlich veröffentlichten Ziffern sind, die 
den englischen Hafenverkehr mit den versenkten 
Schiffen vergleichen und die den Anschein erwecken 
sollten, als wenn nur etwa 1 Proz. des englischen 
Verkehrs getroffen werde. Man kann berechnen, daß 
ein gesamter Frachtraum von annähernd 9% Millionen 
Tonnen erforderlich gewesen ist, um den Seeverkehr 
der englischen Häfen im Januar 1917 zu - bestreiten. 
Davon waren knapp 22 Millionen Tonnen neutraler 
Schiffsraum. Rechnet man, daß von diesem nur 
80% = 2 Millionen Tonnen ausgeblieben sind, und 
rechnet dazu die versenkten Räume von 780000, so 
ergibt sich, daß der auf England fahrende Frachtraum 
im Monat Februar überschläglich eine Verminderung 
von etwa 30 Proz. erfahren hat. 

Unter diesen Umständen wird eine unscheinbare 
Notiz verständlich, die durch die englischen Zeitungen 
vom 8. März gegangen ist. Von jeher wurden am 7. 
jedes Monats die Zahlen der englischen Außenhandels- 
nebst denjenigen des Seeverkehrs уегоНеп!- 
licht und erschienen dann am folgenden Tage auszugs- 
weise in den Zeitungen. Am 8. März heißt es jetzt, 
daß infolge der Überlastung des Personals und von 
Schwierigkeiten des Drucks die Veröffentlichung der 
Ziffern des Außenhandels und Seeverkehrs für den 
Februar nur mit einer Verspätung von etlichen Tagen 
erfolgen könne. Der Februar, der erste Monat des 
uneingeschränkten U-Bootkrieges, ist der erste Kriegs- 
monat, in dem sich solches ereignet. Es gewinnt fast 
den Anschein, als habe man sich nicht rechtzeitig 
darüber schlüssig werden können, wie man das Bild 
der Zahlen retuschieren soll. 

Interessant ist übrigens auch, daß die Ziffer der 
im Februar versenkten Schiffe mit 781000 Tonnen 
bei weiten höher ist als die Ziffer der Neubauten des 
ganzen Jahres 1916. Diese belaufen sich auf etwa 
580 000 Tonnen. 


1. Februar 
Man hatte, was 
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Politische 
Die Umwälzung in Rußland. 


Die Revolutionstage in Petersburg. 


Die „Times“ vom 13. März gibt folgende Dar- 
stellung vom Verlaufe der ersten Revolutionstage in 
Petersburg: 

Danach kam cs am Sonntag zu neuen Straßenkämpfen, 
die einen. viel größeren Umfang annahmen, als die vom 
Freitag. Das schöne Wetter hatte die Bevölkerung aus 
den Häusern gelockt und die vergeblichen Versuche, 
die Straßen freizuhalten, scheinen zu den ersten Be- 
fehlen geführt zu haben, auf die Menge zu feuern. Die 
Meutereien der Gardetruppen sollen ihren Anfang ge- 
nommen haben, als ein Student dem Kommandanten der 
Truppen den Säbel wegriß und ihm damit erhebliche 
Wunden beibrachte. 

Die Dumakommission hatte sich versammelt, um über 
die Lebensmittelfrage zu beraten und alle Mitglieder, die 
das Taurische Palais erreichen konnten, waren bei- 
sammen. Es gingen Gerüchte um, daß Protopopow zu- 
rückgetreten sei und daß die Bestätigung davon am 
nächsten Tage nach der Rückkehr des Zaren zu erwarten 
stünde. 

Am Montag früh wurde bekannt, daß die Duma auf 
zwei Monate vertagt werden solle Drei Garderegi- 
menter und verschiedene Linienregimenter hatten sich 
den Abgeordneten angeschlossen. Das 


A war durch aufständische 
Truppen besetzt 


und Maschinengewehre, Gewehre und Munition waren 
unter das Volk verteilt worden. Später hatten die 
Führer der Duma eine Konferenz mit den Abgeordneten. 
Die aufständischen Truppen, deren Zahl auf 30000 an- 
gegeben wird, hatten beschlossen, ein Komitee von 
zwölf Mitgliedern des fortschrittlichen Blocks und der 
Sozialisten zu wählen. Die Aufgabe dieses Komitees 
sollte hauptsächlich sein, die Fühlung zwischen Volk 
und Heer herzustellen. ` 

Rodzianko telegraphierte an den Zaren, 


daß allgemein eine neue Regierung gefordert werde, da 
diese Forderung sofort erfüllt werden müßte, und daß die 
Verantwortung für einen weiteren Aufschub dem Sou- 
veran zuiallen würde. Abschriiten dieses Telegrammes 
wurden an die kommandierenden Generale an der Front 
gesandt. Die aufständischen Soldaten besetzten die Ge- 
richtsgebäude und plünderten das Ministerium des Innern 
und die Bureaus des Stadtkommandanten. Frühmorgens 
wurden die Gefängnisse genommen und alle Gefangenen 
freigelassen. Der reaktionäre Präsident des Reichsrates 
wurde auf Befehl des Komitees festgenommen, weil er 
sich weigerte, den Reichsrat einzuberuten. Nach den 


letzten Berichten haben sich die sozialistischen Mut ` 


glieder des Komitees von diesem losgesagt, weil ihnen 
dessen Forderungen zu gemäßigt waren. Der 
Ministerrat beschloß Sonntag abend, 
zurückzutreten, 

und teilte dies dem Zaren mit. Der Zar soll geant- 
wortet haben, daß er den Chef des Generalstabes, 
General Alexejew zum Diktator ernennen werde. Einem 
Gerücht zufolge ist der Eisenbahnverkehr eingestellt, 
um die Ankunit neuer Truppen zu verhindern. 
gelassenen Gefangenen haben den Gerichtshof in Brand 
gesteckt, aber das Feuer ist gelöscht worden. 

Als das Duma-Komitee auf das dringende Telegramm 
keine Antwort von dem Zaren erhielt, ermächtigte es 
Pozianko, eine letzte Warnung zu telegraphieren. Auch 


Die frei- ’ 


Umschau. 


diese blieb unbeantwortet. Darauf beschloß das Haus 
nach einer langen Debatte, in deren Verlauf die Führer 
der Sozizlisten ihre vollständige Zustimmung erklärten 
und ihren Austritt aus der Bewegung zurückzogen, 


eine provisorische Regierung zu bilden. 


Rodzianko wurde aufgeiordert, einer Sitzung des 
Ministerrats im Mariapalast beizuwohnen. Rodzianko 
begab sich unter einem Geleit von Dumasoldaten im 
Panzerauto dorthin. Er fand alle Minister beisammen 
und teilte ihnen mit, die Duma habe in Übereinstimmung 
mit dem Volk beschlossen, eine provisorische Regierung 
zu bilden, da sie kein anderes Mittel sehe, die Ordnung 
in der Hauptstadt wiederherzustellen, das Land vor 
Anarchie zu bewahren und Rußland in die Lage zu 
versetzen, bis zum Siege durchzuhalten. 

Die meisten Minister schienen bereit, sich zu ergeben 
und sich mit der Ernennung des Großfürsten Michael 
zum Regenten zufrieden zu geben. Der Kriegs- 
minister General Belajew erklärte jedoch, er 
könne seinen Soldateneid nicht brechen, und er würde 
den Kampf fortsetzen, bis er andere Befehle vom Zaren 
erhielte Nach Rodziankas Rückkehr in das Taurische 
Palais beschloß die Dumakommission ein- 
stimmig eine provisorische Regierung einzurichten 
und 

befahl, die früheren Minister zu ver- 

haften. 


Inzwischen hatten mehr als hundert Offiziere ihre 
Dienste der Duma angeboten, darunter der Abgeordnete 


Oberst Engelhardt von der Garde, der jetzt zum Kom- 


mandanten von Petersburg ernannt wurde. Später kam 
eine Abordnung der Offiziere des Preobrashenskij-Regi- 
ments, um der Duma die Unterstützung der ganzen 
Preobrashenskij-Garde anzubieten. Somit hatten sich 
so gut wie alle Gardekorps und Reservebataillone der 
Duma angeschlossen. Sonntag abend begab sich Mi- 
nister Protopopow nach der Duma, um sich zu ergeben. 
General Knorring, der sich weigerte, der Aufforderung 
der Duma zu folgen und sich in seinem Hause mit dem 
Revolver verteidigte, wurde erschossen und seine Leiche 
in den Fluß geworfen. 

Um 3 Uhr ergab sich das Marineministerium. Der 
Präfekt von Petersburg und alle seine Beamten haben 
ihren Posten verlassen. Der Präfekt, der Präsident 
der Ersten Kammer, der 

Erzbischof Pitirim und Stürmer sind 

im Dumagebäude gefangen 


gesetzt. Die gesamte Garnison von Petersburg ist zu 
der provisorischen Regierung übergegangen. Der eng- 
lische und der. französische Botschafter, die sich des 
Morgens zu ihrem regelmäßigen Besuche in das Mini- 
sterium des Auswärtigen begaben, wurden bei dem 
Winterpalast von dem Publikum erkannt und mit lauten 
Zurufen begrüßt. Die Brände sind gelöscht. Der Post-, 
Telegraphen- und Telephonverkehr ist unter der Kon- 
trolle der provisorischen Regierung. 

Die „Times“ vom 15. März meldet weiter: Die 
Wohnung des Baron Fredericksz wurde geplündert, 
seine greise Gemahlin wurde bewußtlos aus dem bren- 
nenden Hause getragen; die Tochter wurde von dem 
betrunkenen Pöbel mißhandelt. я 


k 
Es muß angesichts einzelner Wendungen in dieser 


Meldung hervorgehoben werden, daß sie aus englischer 
Quelle stammt. 
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Der Entthronte und der Regent. 
Nikolai Alexandrowitsch — Michael Alerandrowitsch. 


Berliner Morgenpost: 

Als Nikolai Alexandrowitsch nach dem 
Tode seines Vaters den Thron _bestieg, knüpfte man 
an den Regierungswechsel in den liberalen Kreisen 
große Hoffnungen. Man hatte wiederholt davon gehört, 
caß der junge Zarewitsch gegen das eiserne Regiment 
seines Vaters auibegchrt habe, und erzählte sich im vor- 
nehmen Kaiserlichen Yachtklub an der Morskoi nicht 
ohne Mißvergnügen, daß der junge Herrscher eine 
Menge ungeklärter, westeuropäisch-angekränkelter Ideen 
in das Winterpalais mitnechme. Der Beginn seiner Re- 
gierung schien die Erwartungen der liberalen Kreise 
Rußlands zu bestätigen. Denn die gewaltige nationali- 
stische Bewegung, die unter Alexander dem Zweiten 
durch Rußland ging, und unter deren eisernem Druck 
beispielsweise das baltische Deutschtum mit Stumpf 
und Stil ausgerottet werden sollte, hörte plötzlich auf. 
Man sprach von Besprechungen des jungen Zaren mit 
Vertretern der Semstwos, die eine Agrarreform großen 
Stils zum Gegenstande gehabt haben sollen. Und von 
manchem anderen, das ein Programm auf freiheitlicher 
Grundlage, wie es sich auch der Großvater Nikolai des 
Zweiten, Alexander, der Bauernbefreier, zu Beginn seiner 
Regierung zur Aufgabe gesetzt hat. 

Alle diese Anläufe erreichten nicht das Sprungbrett. 
Zwei Hindernisse haben sich dem Gelingen in den Weg 
gestellt. Das erste ist in der Veranlagung Nikolais ЇЇ. 
zu suchen, die wohl gute Vorsätze kannte, nicht aber 
die Energie, um sie zur Tat zu führen. Maria Feo- 
dorowna, die ehemalige dänische Prinzessin Dagmar, 
machte den ihr nur zu gut bekannten Charakterfehler 
ihres Sohnes bald ihren Plänen dienstbar. Ihr Wunsch 
war, zu herrschen. Der regierende Zar, ihr Sohn, sollte 
nur der Vollstrecker ihres Willens sein. Mit bewunde- 
rungswürdiger Sicherheit hat hier ein starker Wille sich 
einen schwachen zum Sklaven gemacht. Und selbst in 
späteren Jahren der Regierung Nikolais, als längst schon 
der unheilvolle Einfluß der Dame Dagmar gebrochen 
war, bekundete der Zar noch eine geradezu chrfurchts- 
volle Scheu vor seiner Mutter. Ängstlich verbarg er 
seine Pläne vor ihr und fürchtete nichts so schr, wie 
ihren Widerspruch. Das zweite Hindernis, das sich 


den ursprünglich liberalen Ideen Nikolais entgegenstellte, ` 


lag außerhalb seiner Natur. Er, der die Vorsicht immer 
als besseren Teil der Tapferkeit erkannt hatte, fürchtete 
neben seiner Mutter nur noch die Nihilisten. So nannte 
man damals die Männer, die in verschwiegenen Labo- 
ratorien (Gifte mischten und Bomben formten, deren 
Gewalt der Autokratie ein Ende machen sollte. Seit- 
dem Nikolai eines Tages erfuhr, daß die Lichter auf 
seinem Schreibtisch mit Ехріоѕіуѕіойеп gefüllt seien 
(die Affäre soll sich im Anitschkowpalais zugetragen 
haben), entschloß er sich kurzer Hand, Petersburg zu 
meiden. 

Das Wenige, das in dieser engen Natur von Lebens- 
frohheit und Vertrauen zur Menschheit vorhanden war 
schwand bald unter dem Einfluß von Persönlichkeiten, 
die bemüht waren, dem Zaren zu beweisen, daß nur 
ihre mystische Veranlagung ihn und seine Familie vor 
dem Meuchelmord retten könne. Hierher schreibt sich 
die kaiserliche Neigung zu den skandalösen Maehen- 
schaften der Zarskoier Geisterscher. Auch der Bauer 
Rasputin war die Grundlage für seine Machtentfaltung 
auf diesem Boden. 

Seit diesen Tagen hatte der Zar für eine Politik im 
westeuropäischen Sinne nur wenig mehr übrig. Er ließ 
sich von einem Heer von Launen beherrschen und hielt 
mit dem Glauben eines Oricntalen an der Unfehlbarkeit 
seiner Entschließungen fest. Die Fragen, die die Ge- 
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schicke seines Landes, die Beziehungen des ‚Reichs 
zum Auslande betrafen, glaubte er in Minuten ent- 
scheiden zu können. Diese Gleichgültirkeit, dies Miß- 
verkennen seines Berufes mit seiner gewaltigen Ver- 
antwortlichkeit hat Nikolai schließlich in die Hände 
einer Regierung gegeben, deren Taten.er mit dem Thron 
bezahlen mußte. Е 


Michael Alexandrowitsch, der jüngere 
Bruder des Ex-Zaren, galt schon seit langem als Gegen- 
pol Nikolais des Zweiten. Er war der Lieblingssolin 
der alten Kaiserin, mit der er die Abneigung gegen alles 
Deutsche teilte. Frau Dagmar hätte ihn gern an Stelle 
des ebenso haltlosen, wie eigenwilligen Nikolai auf dem 
Thron der Romanows geschen. Und es war vielleicht 
richtig, daß man die planmäßige Verängstigung des 
Zaren, den man auf diese Weise jahrelang von Peters- 
burg fernhieclt und zu freiwilligem Exil in Zarskoje und 
Peterhof nötigte, auf die intrigierende Tätigkeit der 
Zarin-Mutter und ihres Anhanges zurückführte. Spät 
erst, Jahre nach der Geburt des Throniolgers Alexei, 
gewöhnte sich Nikolai wieder daran, nach Petersburg 
zu fahren, um im Anitschkow-Palais die — Kaiserin- 
Mutter zum Tee zu besuchen. Dann sauste sein Gefährt 
über den ireigemachten Newski. 

Welchen Einflüssen dieser verfinsterte, kleine Geist 
zugänglich gewesen ist, das erfuhr die Mitwelt erst mit 
der Zeit. Rasputin war nicht der einzige wunderbare 
Heilige, in dessen Hände Nikolai die Geschicke seines 
Volkes zu legen wagte. Michael, der neue Regent, mag 
wohl mehr auf den Thron geschoben sein, als sich dazu 
gedrängt haben. Er führte das Leben eines reichen 
Privatmannes und widmete sich in Paris, wo er den 
größten Teil des Jahres zubrachte, mit Aufmerksamkeit 
seinen Sammlungen. In Politik hat er sich nie gern 
gemischt. Die Geschichte seiner Verehelichung mit eincr 
adligen ehemaligen Oberstengattin ist eine Seite aus 
einem Roman. In der Tat: Wenn die Männer, die die 
Revolution ins Leben gerufen haben, nach einer Per- 
sönlichkeit gesucht haben, deren Farblosigkeit auf poli- 
tischem Gebiete außer Zweifel steht, sie hätten keinen 
brauchbareren Verweser des russischen Zarenthrones 
finden können, als Michael Alexandrowitsch. 

Lautlos ist Nikolai der Zweite aus der Weltgeschichte 
verschwunden. Er nahm sein Kaiserwort: „Ich werde 
nicht Frieden schließen, solange ein feindlicher Soldat 
auf Rußlands heiligem Boden steht!“ mit sich. In der 
Tat: Er wird sicher nicht Frieden schließen... 

# 


Die Revolution hat an der bestehenden Erbfolgeord- 
nung nichts Geändert, Demnach bleibt der bisherige 
Großfürst-Thronfolger Alexei Nikolaiewitsch, der einzige 
Sohn des abgedankten Zaren, der erste Thronberechtigte, 
er würde jetzt Zar. Alexei, der am 30. Juni 1904 geboren 
ist, ist seit Jahren schwerkrank. Auf welche Ursachen 
diese Krankheit zurückgeht, ist mit Sicherheit nicht be- 
kannt geworden. 


‘Die englische Hand. 

Manchester Guardian 
meldet aus London: Bisher konnte über den Zweck 
von Lord Milners letzter Reise nach 
Rußland noch nichts mitgeteilt werden, aber jetzt 
dürfe gesagt werden, daß sie wenigstens zum Teil mit 
der inneren Lage in Rußland zusammenhing. 
Die englische Regierung war seit langem von der ernsten 
inneren Krisis in Rußland unterrichtet. Sir John 
Buchanan hielt die britische Regierung gut auf dem 
laufenden und war tatsächlich ein kräftiger Helfer 
der russischen Liberalen. Мап dürfe an- 
nehmen, daß der Zar der englischen Königsfamilie mit- 
geteilt hatte, er fürchte, daß/etwas in Rußland sich vor- 
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bereite, hoffe aber, einen Ausbruch verhüten zu können. 
Darauf wurde Milner nach Petersburg geschickt, um 
einen Ausgleich zwischen dem Zaren und 
der Duma zustande zu bringen und eine Revolution 
abzuwenden. Er soll dem Zaren vorgeschlagen haben, 
ein Kabinett zu ernennen, welches dem Parlament gegen- 
über verantwortlich sein würde. Es scheint, daß dieser 
Vorschlag weiter ging, als die Duma selbst verlangte, 
aber es war bekannt, daß das Volk und die Armee in 
Rußland fortschrittlicher waren als die Mehrheit der 
Duma. Der Zar soll diesen Gedanken verworfen haben, 
weil er den russischen Verhältnissen nicht entsprach 
und dieses System nicht brauchbar war für sein Volk, 
das politisch noch so unreif sei. Milner schlug 
dann vor, der Zar solle ein der Duma genehmes 
Kabinett ernennen und Sasonow, der noch immer 
ein getreuer Freund der Entente wäre, solle zum Pre- 
mierminister mit dem Portefeuille des Äußeren ernannt 
werden. Auch das wurde verworfen. Milner 
machte noch weitere Versuche und beriet sich mit den 
Führern der öffentlichen Meinung, in der Hoffnung, ein 
Mittel zu finden, um die Revolution zu verhüten. Alle 
Versuche scheiterten aber an der Hart- 
näckigkeit des Zaren. In Rußland begriffen alle 
politischen Kreise, daß nach dem Scheitern der Be- 
mühungen Milners vom Zaren nichts mehr zu 
erwarten war und daß das Volk seine Befreiung 
selbst erwirken müßte. 


Die englische Diktatur in Rußland. 


Ein holländischer Arzt, der mit der niederländisciien 
Ambulanz in Rußland war, äußerte sich kürzlich — 
also noch vor Ausbruch der Petersburger Unruhen -- 
über die Art, wie England das öffentliche Leben Mm 
Rußland beherrscht, u. a.: „Sir George Buchanan, der 
englische Botschafter in Petersburg, verteilt dort die 
Amter.“ Der Arzt ging als warmer Verbandsfreund 
nach Rußland, aber sechs Monate Aufenthalt dort mach- 
ten ihn zu einem Englandhasser. „Пе widersinnige 
Art und Weise, wie England seine Diktatur über Ruß- 
land ausübt,“ erklärte er, „ist nicht zu beschreiben. 
Neben jedem russischen Beamten von irgendwelcher 
Bedeutung, sei er Militär oder Zivilist, steht ein — meist 
junger — englischer Offizier. Diese Herren, welche in 
der Regel keinen rechten Begriff von der von ihnen 
auszuübenden Tätigkeit haben, treten mit unglaublichem 
Hochmut auf. Ganz Rußland ist nichts anderes mehr, 
als ein Vasall Englands, und die englische Dik- 
tatur ist russischer als jemals eine rus- 
sische Diktatur sein kann. Ich sehe jetzt ein, 
daß meine Sympathie früher übel angebracht war.“ 

Aber nur mit knirschenden Zähnen scheint man in 
Rußland die englische Vormundschaft zu ertragen. Die 
esthnische Zeitung „Postimees“ brachte die Nachricht 
von Bemühungen der Engländer, in Reval с! пел 
Freihafen zu schaffen. Dieser Freihafen, so 
meint man in Reval, sei in Wirklichkeit dazu bestimmt, 
ein englischer Hafen an der Ostsee zu werden. Auch 
in Petersburg wird befürchtet, daß England das Ab- 
hängigkeitsverhältnis, in das es Rußland während des 
Krieges gebracht hat, dazu benutzen möchte, um seine 
Hand auf die Ostseeprovinzen zu Jegen. 
Auf diese Weise würde England für die Ausnutzung der 
mannigfachen Konzessionen, die es der russisches Re- 
gierung während des Krieges abpreßte, eigene Häfen 
bekommen, die es zugleich in die Lage setzten, поси 
dem Kriege eine Wiederaufnahme des alten 
deutschenExportsnach Rußland 2 и ип Е сг- 
binden. Und außerdem würde England auf diese Weise 
zu der unvermuteten Möglichkeit kommen, Deutschland 
in Zukunft auch von Osten her politisch zu bedrohen, wie 
es dies im Westen von Belgien aus möchte. 


\ 


Aber auch Rußland selbst fühlt sich mehr und mehı 
von England bedroht. Der russische Hof empfindet die 
Abhängigkeit von London als unwürdig. Das russische 
Unternehmertum, das agrarische wie das industrielle, 
sieht den Reichtum der russischen Erde fremden Aus- 
beutern zugute komnfen. Und schon hält man es in 
Rußland nicht für unmöglich, daß sich das russische 
Volk einmal zu Pogromen gegen die Engländer аш!- 
raffen wird. Mehr als 20000 Engländer sind über ganz 
Rußland zerstreut, haben alle wichtigen Posten im Bahn-, 
Post-, Telegraphen- und Bankverkehr inne. Die rus- 
sische Grenze überwachen Engländer in russischer Uni- 
form. In Skandinavien wird kein Paß nach Rußland 
ausgestellt, der nicht auf der englischen Gesandschaft 
visiert ist. Ebenso ist es mit den Ausfuhrbew illigungen 
nach Rußland, die samt und sonders über die englische 
Gesandschaft gehen. 

Ein guter Kenner der Verhältnisse schilderte unlängst 
die Lage, wie sie sich während des Krieges entwickelt 
hat, folgendermaßen: „England beabsichtigt heute, Ruß- 
lands finanzielle und militärische Lage völlig in seine 
Gewalt zu bekommen. Es hat bereits die Bezahlung 
der aus dem Auslande kommenden Munition garantiert. 
Die Munition kommt in Archangelsk und Wladiwostok 
an. Hier wird sie von einer englischen Kommission. 
abgenommen, auch an leitenden Stellen in den Departe- 
ments und bei den größten. Bahngesellschaften befinden 
sich Engländer. Also alles unter englischer Aufsicht! 
Für die Amerika und Japan gegenüber übernommene 
Garantie der Bezahlung der an Rußland gelieferten 
Munition hat Rußland den dritten Teil des in der 
Reichsbank liegenden russischen Goldes nach England 
befördern, sowie ferner einen Teil der Güter des Staats 
und des Zaren verpfänden müssen, in erster Linie die 
großen Platingruben im Ural, sowie Gold- und Silber- 
gruben. Ferner wurden verpfändet die Einkünfte der 
größten Bahnen.“ 


DerReichskanzler über die innerpolitische 
Neugestaltung. 


In der abgelaufenen Woche kam es zu einer scharien 
Auseinandersetzung zwischen den beiden Häusern des 
preußischen Landtags, zu der das Herrenhaus durch die 


$сһго е Ablehnung der Diätenreform für das Abgeord- 


netenhaus den äußeren Anlaß geliefert hatte. Das Ab- 
seordnetenhaus, stark verletzt über die Form, worin die 
Ablehnung erfolgt war, griff in der Besprechung eines 
nationalliberalen Antrages, der die Umgestaltung des 
Herrenhauses forderte, den dort herrschenden Geist 
heftig an. Unerwartet griff in der Sitzung vom 14. März 
die preußische Regierung selbst in die Erörterungen ein. 
indem sie sich durch den Mund des Ministerpräsidenten 
und Reichskanzlers erneut zu den allgemeinen inner- 
politischen Richtlinien der Zukunft bekannte, die Herr 
von Bethmann Hollweg schon wiederholt, doch noch 
nie in so bestimmter Weise im Reichstag entwickelt 
hatte. | 


Ministerpräsident у. Bethmann Hollweg 
sagte: 

. Die Debatte über den Etat des Herrenliauses hat 
einen hochpolitischen Charakter ange- 
nommen und dies gibt mir Veranlassung zu einigen 
kurzen Ausführungen. Zum Diätengesetz brauche 
ich nur wenig zu sagen. Es bildet ja nur den mittelbare 
Anlaß zu der heutigen Debatte. (Sehr richtig!) Wir 
haben seinerzeit die Dätenvorlage eingebracht nicht aus 
І іерейіепегеі zu ја hier und da ziemlich laut geäußerten 
Wünschen dieses Hauses. Gegen den Vorwurf der Liebe- 
dienerei lege ich ausdrücklich Verwahrung ein. Wir 
haben die Vorlage eingebracht, um unerquickliche Diffe- 
renzen mit einem großen Teil dieses Hauses zu beseiti- 
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gen, und weil wir hofften, durch die Vorlage die Ab- 
wickelung der parlamentarischen Gesetze zu fördern. 
(Sehr richtig!) Es war erfreulich, daß es der Regierung 
gelungen war, mit der Mehrheit, des Hauses sich über 
diese Vorlagen zu verständigen. Das Herrenhaus hat die 
Vorlage abgelehnt. Das war an sich das gute 
Recht des Herrenhauses. Daß es von 
diesem Recht Gebrauch gemacht und 
die Form, in der es davon Gebrauch 
gemacht hat, bedaure ich. (Stürmischer Bei- 
fall links und im Zentrum.) 

Auf die technische Seite des Gesetzes jetzt ceinzu- 
gehen, hat für mich keinerlei Zweck. (Sehr richtig!) 
Dieses Gesetz kann erst wieder einmal erscheinen, wenn 
eine neue Session des Abgeordnetenhauses eintritt, die 
Frage hat also für die Herren kein aktuelles Interesse 
mehr. (Sehr richtig!) In Bewegung gesetzt sind ja auch 
die Geister nicht durch die Ablehnung der Vorlage selbst, 
sondern durch die Reden im Herrenhause., (Sehr 
richtig!) links und im Zentrum!) Es versteht sich von 
selbst, daß ich mit den Herren, die im Herrenhaus ge- 
Sprochen haben, nur im Herrenhaus selbst polemisieren 
konnte. Wenn ich hier zu der Sache spreche, so kann 
ich es nur tun unter Vermeidung jeder persönlich gefärb- 
ten Polemik. сн kann nur meine Stellung zu den allge- 
meinen politischen Fragen präzisieren, und vielleicht er- 
gibt sich daraus еіп GegensatzzudenAnschau- 
ungendes Herrenhauses. (Hört, hört! links.) Ich 
halte mich für verpflichtet, das zu tun, weil die Ereignisse 
der letzten Zeit in einem Teil der Presse publizistisch in 
einer Weise ausgenutzt worden sind, die unsere innere 
Geschlossenheit nicht fördert, und die gleichzeitig Zwei- 
fel an meiner persönlichen Auffassung von 
der Gesamtrichtung der inneren Poli- 
tik, wie sie geführt werden muß, aufkommen lassen. 
(Lebhafte Zustimmung.) Der Ministerpräsident fährt mit 
erhobener Stimme fort: Diese Zweifel muß ich beseitigen. 
Vor dem Grundsatz, keine Polemik treiben zu wollen mit 
den Herren des Herrenhauses, muß ich nur eine Aus- 
nahme machen. Es ist im Herrenhaus eine sehr 
scharfe und bittere Kritik am Reichs- 
tag geübt worden. Gegen diese Kritik 
muß ich auch hier Widerspruch erheben. 
(Stürmischer Beifall links und im Zentrum.) Ich halte es 
für eine Aufgabe jeden Parlaments im Deutschen 
Reich, mag es das preußische Abgeordnetenhaus, das 
Herrenhaus, mag es sonst irgend eine Kammer sein, 
Reichspolitik zu treiben. (l.cbliafter Beifall links und im 
Zentrum.) Reichspolitik muß mit um so größerer Kraft 
getrieben werden, der Reichsgedanke тий um so höher 
gehalten werden, weil wir uns in einem Kricge befinden, 
in dem wir um unser Leben ringen. (Schr richtig! links 
und im Zentrum.) Ich bin ja nicht immer einer Ansicht 
mit dem Reichstag gewesen. Aber das darf doch kein 
Mensch im Zweifel ziehen, daß der Reichstagin 
den jetzt bald drei Jahren dieses Krie- 


ges dem Vaterlande, dem deutschen 
Volke Dienste geleistet hat, wie noch 
kein Parlament der ganzen Welt. (Stürm. 


Beifall links u. im Zentrum. — Zuruf links: Die Rechte 
schweigt!) Ich habe mich im Reichstage wiederholt über 
die großen innerpolitischen Fragen ausgesprochen, das 
letzte Mal vor wenigen Wochen. Ich habe dabei meiner 
unerschütterlichen Überzeugung Ausdruck gegeben, daß 
das Erleben dieses Krieges zu einer Umgestal- 
tung unseres innerpolitischen Lebens 
in mancher Beziehung führen muß und 
führen wird (Lebhafter Beifall links und im 
Zentrum), allen Widerständen zum Trotz. 
(Erneuter Beifall links und im Zentrum.) Ich nehme aus- 
drücklich Bezug auf die Worte, die ich im Reichstage 
gesprochen habe. 

Nun wird mir gesagt, und auch Dr. Pachnicke hat 
davon gesprochen, was nützen uns alle Worte, wir 
wollen Taten sehen. (Schr richtig! links.) 

Meine Herren von der Linken, ich kann Ihnen ver- 
sichern, nichts wäre mir lieber, als wenn ich die Absich- 
ten, die ich für das Heil unseres Vaterlandes für not- 
wendig halte, baldmöglichst durchführen könnte. Aber 
wir wollen uns doch einmaloffenüberdie Sache 
aussprechen. Für die Herren auf der linken Seite 


bildet den Kernpunkt ihrer Wünsche auf innerpolitischem 
Gebiete die Reform des preußischen Wahl- 
rechts. «(Sehr richtig! links) Daß die Königliche 
Staatsregierung eine Reform des preußischen Wahlrechts 
vorschlagen wird, hat sie wiederholt in unmißverständ- 
licher Weise ausgesprochen. Ebenso hat sie aber der 
Überzeugung Ausdruck gegeben, daß diese Reform, die 
unzweifelhaft zu schweren inneren Kämpfen führen wird, 
nicht zu einer Zeit in die Hand ge- 
nommen werden kann, wo wir noch vom 
Feinde von außen berannt werden, weil 
wir in einer solchen Zeit innere Kämpfe nicht ertragen 
können. (Schr richtig! und Widerspruch.) Das sollten 
gerade die Herren bedenken, die ganz radikale Wünsche 
in bezug auf das Wahlrecht haben. 


Meine Herren! Wenn ich also die Taten, von denen 
der Abg. Pachnicke eben sprach, aus den Gründen, die 
ich eben auseinandergesetzt habe, nicht bringen kann, 
soll es dann helfen, wenn ich Einzelheiten sage über 
den Inhalt einer Reform zu einer Zeit, wo ich noch gar 
nicht weiß, wieviel Monate vergehen werden, bis der 
Termin gekommen sein wird. wo ich damit hervor- 
treten muß. (Schr richtig!) Wenn ich das täte, meine 
Herren, dann würde ich den Kampf іп Ihre Mitte 
hineinschleudern, den ich eben unter allen Um- 
ständen vermeiden muß und vermeiden will. (Zuruf: 
Fideikommiß!) Also die Vorwürfe, die mir gemacht 
werden: Ja, der Reichskanzler spricht über die Neu- 
orientierung, spricht über die Gedanken, die er für die 
Zukunft hat, aber es sind leere Worte, es sind Ver- 
sprechungen — diese Vorwürfe sind furchtbar billig 
(Sehr wahr!) und haltlos, sowie man die Sache bis ans 
Ende durchdenkt. 

Über den Geist, mit dem ich späteren Reformen 
gegenübertrete — und ich bin so unbescheiden, dem 
Geist auch neben dem Paragraphen immer noch eine 
gewisse Bedeutung zuzuschreiben, über diesen Geist 
habe ich mich wiederholt ausgesprochen und auch in 
ganz klarer und unmißverständlicher Weise. Der Kern- 
punkt für mich — ich will so einfache Worte gebrauchen. 
wie sie mir in diesem Augenblick in den Mund kommen 
— der Kernpunkt für mich ist doch folgender: Wir 
werden nach dem Kriege vor die gewaltigsten Auf- 
gaben gestellt werden, die wohl je einem Volk be- 
schieden sind (Sehr richtig!), vor Aufgaben, die so 
gewaltig sind, daß das ganze Volk in allen seinen 
Schichten, jedermann im Volk mit Hand anlegen muß, 
wenn wir uns überhaupt hier herausarbeiten wollen. 
(Zustimmung.) Und, meine Herren, eine starke 
auswärtige Politik, auch die wird uns nach deın 
Kriege notwendig sein. (Sehr richtig!) Gegenüber 
unseren Feinden, denen wir nicht gegenübertreten wollen 
mit großen Worten, mit Renommieren, mit Sich-ins- 
Zeug-legen (Beifall), sondern mit der inneren 
Stärke des Volkes. (Lebhafter Beifall links.) 
Diese äußere Politik, die können wir nur treiben, wenn 
das staatliche, das Vaterlandsbewußtsein, welches in 
diesem Kriege doch in ganz neuen und uns bisher 
unbekannten Formen zur wunderbaren Wirklichkeit 
geworden ist (Beifall), beibehalten und ‚gestärkt wird. 
Ja, meine Herren, eine solche Politik der 
Stärke, und eine solche innere und äußere Politik, 
die können wir nur führen, wenn die politischen Rechte 
der Gesamtheit dem Volke in allen seinen Schichten, 
auch in seinen breiten Massen, voll berechtigte und 
freudige Mitwirkung an der staatlichen Arbeit ermög- 
lichen. (Lebhafter Beifall.) Meine Herren, das er- 
fordert unsere Zukunft, nicht um theoretischer Probleme 
willen, sondern damit wir leben können. (Schr gut!) 


Meine Herren! Ich will nicht verletzen. In diesem 
Kriege bringt jeder Sohn des Volkes in todesmutigem 
Wettkampf sein Bestes und sein Letztes dar, arm und 
reich, hoch und niedrig. Niemand kann beanspruchen, 
daß er etwas Mehreres, etwas Besseres täte als der 
andere. Aber, meine Herren, wenn ein Glied des 
Ganzen versagt, können wir dann den Krieg ge- 
winnen? (Zurufe: Nein!) Und können wir nach diesem 
Kriege leben, wenn im Frieden ein Glied des Volks- 
körpers versagt? Auch da sage ich: Nein! Vor dem 
Kriege, meine Herren, sind die Interessen, der Arbeiter- 
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schaft häufig in einen angeblichen unversöhnlichen 
Gegensatz zu den staatlichen Interessen und zu den 
Interessen der Arbeitgeber gestellt worden; ich hoffe, 
meine Herren, dieser Krieg kuriert uns endgültig von 
diesem Irrwalın. (Schr gut!) Denn, täte er es nicht, 
wären wir nicht entschlossen, alle die Folge- 
rungen, die sich aus dem Erleben dieses Krieges 
ergeben, entschlossen zu ziehen, in allen 
Fragen politischen Lebens, in der Regelung des Arbeiter- 
rechts, in der Regelung des preußischen Wahlrechts, 
bei der Ordnung des Landtages im ganzen — die Herren 
sprechen ja von Herrenhaus. ich will auf einzelnes nicht 
eingehen — wenn wir nicht entschlossen sind, diese 
Folgerungen zu ziehen, rückhaltlos zu ziehen, 
und ich werde für meine Person mit dem Vertrauen, 
das mir in diesem Kriege eingewachsen ist, zu allen 
Söhnen des Volkes (Beifall) es tun — wenn wir das 
nicht tun, dann gehen wir inneren Er- 
schütterungen entgegen, deren Tragweite kein 
Mensch übersehen kann. (Sehr richtig!) Meine Herren, 
ich werde diese Schuld nicht auf mich laden. (Beifall.) 


Vor einiger Zeit ist hier von der rechten Seite dieses 
Hauses ein Wehe! dem Staatsmann zugerufen worden, 
der nicht aus diesem Kriege einen starken Frieden für 
Deutschland herausholt.e. Nun, meine Herren, gibt es 
einen Deutschen, der nicht sein letztes Herzblut daran 
setzte, um nach diesen gewaltigen Opfern des Krieges 
beim Friedensschluß einen Frieden für unsere Kinder 
und Enkel herauszuholen, einen deutschen, einen starken, 
einen sicheren Frieden?! (Lebhafter Beifall.) 
Das ist ja einfach selbstverständlich. 
(Sehr gut!) Meine Herren, da möchte ich denn doch 
auch sagen: Wehe dem Staatsmann, der die 
Zeichen der Zeit nicht erkennt! (Lebhafter 
Beifall.) Wehe dem Staatsmann, der glaubt, daß wir 
nach einer Katastrophe, wie sie die Welt überhaupt 
noch nicht gesehen hat, deren Umfang wir Mitlebenden 
und Mithandelnden überhaupt noch gar nicht verstehen 
können (Sehr gut!) — der nach einer solchen Kata- 
strophe glaubte, er könnte wieder anknüpfen an dem, 
was vorher war (Sehr richtig!), daß er neuen und 
iungen Wein in die alten Schläuche füllen könnte, ohne 
daß diese zersprengten. (Beifall) — Wehe dem 
Staatsmann!- (Lebhafter Beifall.) 

Der Abg. Pachnicke meinte, er hätte Sorge, ob ich 
die Gedanken, denen ich jetzt in flüchtirer Form Aus- 
druck gegeben habe, auch durchführen könnte. Meine 
Herren, ich will diese Gedanken und ich werde sie 
duchführen. (Beifall) Und ich werde mein Letztes 
daran geben. Ich bin überzeugt — ich will doch diese 
Gedanken um nichts anderes willen, als um unser 
Volk stark zumachen (Beifall) — jeder, dem die 
Stärke unseres Volkes ат Herzen liegt, welcher poli- 
tischen Parteirichtung er angehören möge, der muß 
doch mitarbeiten, daß nach diesen Opfern ein starkes 
und junges Volk aus dem Verderben und aus dem Un- 
heil hervorwachsen werde. (Beifall) So gebe ich die 
Hoffnung nicht auf — ich gebe sie nicht auf, auch wenn 
der Zwang der Verhältnisse ein übermächtiger sein wird 
— daß wir schließlich an diesem Ziele alle zusammen 
arbeiten werden in der Hoffnung, etwas Gutes zu er- 
reichen. (Beifall.) 

Ich habe heute morgen nicht die Absicht gehabt, 
hierher zu kommen und ernste Worte zu sprechen, wie 
sie in der Form der Augenblick eingibt, aber es sind 
Gedanken, wie sie groß geworden sind in all den Zeiten 
größter geistiger Erhebung, die ich in meinem Leben 
gekannt habe. Denn ich habe Zeuge sein dürfen, wie 
ein Volk bis zu seinem letzten Sohne in Not und Tod 
und in Geschlossenheit um sein Leben ringt. Vielleicht‘ 
habe ich Gegensätze aufgerührt.e Ich bin nicht ge- 
kommen, um Streit zu suchen. Mich beseelt jetzt der 
einzige Gedanke, und ich meine, er soll uns alle heraus- 
heben über die Fragen des Tages, wie sie sich ergeben 
haben im Diätengesetz und Fideikommißgesetz — ich 
richte die dringende Bitte an die Herren: Finden Sie 
eine Einigung über diese Frage — über all 
diese Fragen hinweg beschäftigt mich doch der eine 
Gedanke, und uns alle: wie führen wir diesen 
Krieg zu einem siegreichen Ende? Kein 


anderer Gedanke soll und darf uns im Innern erschüttern. 
(Stürmischer Beifall.) In diesem Gedanken sind wir 
alle einig, und weil dieser Krieg nur mit der An- 
spannung der äußersten Manneskraft gewonnen werden 
kann, und weil zu dieser Kraft auch Wahrheit ge- 
hört, habe ich mich für verpflichtet gehalten, auch 
meine Ansichten über die innere Politik, über die Zu- 
kunft unseres Volkes hier ganz offen auszusprechen. Ich 
habe nichts damit gewollt, als meinem Volk zu dienen, 
das Gott erhalten wolle. (Stürmischer Beifall und 
Händeklatschen im Hause und auf den Tribünen.) 


Der Zwischenfall von Cartagena. 


Die Kölnische Zeitung 


schreibt unter dieser Überschrift: 


Einer unserer Mitarbeiter schreibt uns: Die Lokal- 
presse von Cartagena und nach ihr die Madrider Blätter 
bringen über einige dort erfolgte Verhaftungen nach- 
stehende Einzelheiten, die die Entstellungen und Ver- 
dächtigungen der französischen Agenturtelegramme in 
wesentlichen Punkten richtigstellen. - 


Danach wurde am 18. Februar von den Zollwächtern 
des Boletapostens bei Kap Tinoso am Carratonstrand 
ein Ausländer festgenommen, der neben einem kleinen 
Boot ganz ruhig am Ufer da lag. Der Marinekomman- 
dant unterwarf ihn einem längeren Verhör und nahm 
eine Pistole, einen Dolch, ein von amerikanischen Be- 
hörden ausgestelltes Heizerpatent für Handelsschiffe, das 
auf den Namen Harry Maas lautet, sowie angeblich einen 
größeren Geldbetrag, den man bei ihm fand, in Beschlag. 
Der Verhaftete behauptete, tatsächlich Amerikaner zu 
sein, aber in Vigo sein Schiff verlassen zu haben, weil 
ihm die Behandlung an Bord nicht gefiel. In Madrid 
habe er den Kapitän des in Cartagena liegenden deut- 
schen Dampfers „Roma“, Nikolaus Mayer, der jetzt 
interimistisch das deutsche Konsulat in Cartagena ver- 
walten soll, kennen gelernt und ihn nach Cartagena be- 
gleitet. Letzterer fand sich dann auch auf der Komman- 
dantur ein, verbürgte sich für den Verhafteten und ver- 
langte seine Freilassung. Er scheint darauf vorläuiix 
auch auf freien Fuß gesetzt worden zu sein. Nun aber 
versicherten Fischer, die an dem genannten Strand ihrem 
Gewerbe nachgingen, dort auch eine Boje gesehen zu 
haben. Sie sei so stark befestigt, daß es ihnen nicht 
gelungen sei, sie zu heben; außerdem habe jener Fremde. 
der gut spanisch spreche, dies auch zu verhindern ge- 
sucht. Infolgedessen nahmen die Marinebehörden eine 
Besichtigung an Ort und Stelle vor, nahmen das Boot. 
das angeblieh den Namenszug I. G. Schwaerz, Hamburg, 
tragen soll, in Beschlag und stellten fest, daß die Boje 
in der Tat nicht ohne weiteres aus dem Wasser heraus- 
zubringen war. Erst mit Hilfe von Tauchern gelang 
dies, und es ergab sich nun, daß daran 31 Päckchen, 
in wasserdichtes Tuch eingewickelt, befestigt waren. 
Darin befand sich ein Holzkasten, der wieder eine Blech- 
dose mit Schriftstücken umschloß, angeblich Briefe für 
die deutschen Konsulate in Saragossa, Bilbao, Alicante. 
Tarragona und San Felice da Guiols, sowie für die 
deutsche Botschaft in Madrid. Außerdem eine Menge 
Zeitungsausschnitte. Die Kästen seien teils von roter 
und teils von grauer Farbe gewesen; die ersteren hätten 
das Zeichen C 3, die letzteren a4 getragen, der ganze 
Fund wurde ins Arsenal gebracht und dort von Artil- 
lerieoffizieren untersucht. Infolge dieser Entdeckung 
wurde der Fremdling von neuem verhaftet, und ebenso 
auch Herr Mayer, die beide an Bord des Panzers „Ре- 
layo“ gebracht sein sollen. 

Gleichzeitig heißt es, daß drei Deutsche.aus Carta- 
gena verschwunden seien, doch wisse man bereits, daB 
sie mit Auto bis Albacata gefahren seien und dort 
den Madrider Zug genommen hätten. Tatsächlich traf 
am 20. Februar in Madrid mit dem von der Ostküste 
kommenden Zuge cin Mann, der einen „gewöhnlichen 
Arbeitskittel“ (oder sollte es vielleicht ein Chauffeur- 
rock gewesen sein) trug, aber seinem ganzen Äußern 
nach nicht den unteren Kreisen angehörte, ein. Er er- 
regte denn auch den Verdacht der_Geheimpolizei, die 
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sich sofort an seine Person heftete und aufindig machte, 
daß er tatsächlich ohne weiteres im vornehmen Palast- 
hotel abstieg, und dort, nachdem er den Arbeitsrock 
mit einem eleganten Anzug vertauscht, den Besuch ver- 
schiedener deutscher Persönlichkeiten empfing und in 
Begleitung eines der Herren dann nach dem Escorial 
fuhr. Das scheint die hohe Obrigkeit als den Gipfel 
eines verdächtigen Benehmens angesehen zu haben; denn 
nunmehr schritt sie unverweilt zur Verhaftung der bei- 
den, die dann nach Madrid zurückxebracht und vor- 
-läufig in der Polizeidirektion untergebracht wurden. 
Der eine gab seinen Namen Wilhelm Keller an, während 
sich der andere „von Dugker“ (?) nannte. Keller wird 
angeblich von den Marinebehörden zu Cartagena gesucht 
und soll dorthin .gebracht werden. Man vermutet in ihm 
den Kommandanten eines U-Bootes. Zur weiteren Be- 
arbeitung dieser Ang&legenheit wurde in Cartagena ein 
besonderer Untersuchungsrichter in der Person des 
Kapitäns zur See Luis Suanacas ernannt. Ein Attaché 
der englischen Botschaft begab sich sofort nach Carta- 
gena, offenbar, „um das Ganze zu überwachen“. 

Diese einfachen Tatsachen haben genügt, um einen 
wahren Seeroman daraus aufzubauen. Wie es ja auch 
bezüglich der Vereinigten Staaten, solange sie noch 
neutral waren, geplant war, hätte man diese Brief- 
schaften natürlich auch ganz offen durch ein U-Boot 
befördern lassen können, aber die spanische Regierung 
fürchtete offenbar, und wohl nicht ohne Grund, daß man 
ihr dies in London und Paris sehr verübeln würde, und 
daß ihr daraus die größten Schwierigkeiten erwachsen 
würden. Wahrscheinlich um ihr diese zu ersparen, griff 
man deutscherseits zu dem Mittel, die Sache unter der 
Hand zu erledigen; denn daß wir uns einfach mit der 
widerrechtlichen Unterbindung jeder Beziehung zu un- 
seren in neutralem Land tätigen Beamten des diplo- 
matischen und konsularischen Dienstes hätten abfinden 
sollen, das wird doch wohl kein vernünftiger Mensch für 
möglich gehalten haben. Am allerwenigsten hätten sich 
England und Frankreich in eine solche Lage gefügt. Es 
war daher eine ganz selbstverständliche Pflicht der 
oberen Behörde, wenigstens den Versuch zu machen, 
eine Verbindung wiederherzustellen! Insofern verdient 
das Geschrei der Verbandspresse und der ihr ergebenen 
Elemente in Spanien selbst keinerlei Beachtung. 

Daß diese die Sache so verdrehen würden, als ob hier 
ein „hochwichtiges Verproviantierungslager für Unter- 
seeboote“ aufgedeckt sei, war ja allerdings vorauszu- 
sehen. Um diesen abeutcuerlichen und ausschweifenden 
Phantastereien, die Spanien in den Augen des Verbandes 
ja nur schaden können, entgegenzutreten, sah sich der 
Minister des Innern, obwohl früher selbst Journalist, 
genötigt, mit der vorherigen Zensur zu drohen. Wenn 
ein gewisser Teil der Presse, die ihr Auftreten noch gar 
für eine patriotische Haltung ausgibt, obgleich sie damit 
die unliebsamsten Reklamationen für das eigene Land 
heraufbeschwört, auf diesem Wege fortfahren sollte, da 
man schon so weit gegangen war, zu behaupten, daß 
das beschlagnahmte Boot „nach Gasolin röche“, ja, daß 
Kisten mit Gasolin bereits gefunden seien, versicherte 
der Minister, daß diese Angaben völlig falsch seien, und 
daß man weder Gasolin noch Sprengstoffe entdeckt habe, 
sondern nur Briefschaften, Schlüssel, Schrauben und ähn- 
liche Kleinigkeiten. Auch die Behauptung, daß die ganze 
Mittelmeerküste mit derartigen Depots „besät“ sei, sei 
vollkommen unwahr. Der beste Beweis für die Wach- 
samkeit der Regierung sei eben die Verhaftung der Ver- 
dächtigen. Im übrigen wies der Minister sehr richtig 
darauf hin, daß die modernen U-Boote überhaupt kein 
Gasclin mehr verwenden. Auch der Marineminister pro- 
testierte gegen alle diese falschen Nachrichten und 
meinte, man wolle Spanien offenbar mit Hilfe dieser 
Übertreibungen und Entstellungen auf eine abschüssige 
Bahn drängen, während die Regierung sich bemühe, Ше 
Neutralität nach beiden Seiten hin aufrecht zu erhalten. 


Lesefrüchte. 
Die Ackerfurche. | 


Von Alfred Bratt. 

„Gewiß, mit der Kriegsromantik vergangener Jahr- 
hunderte ist es vorbei,“ sagte der Major, indem er nach- 
denklich vor sich hin blickte. „Und das ist auch ganz 
natürlich: so. Denn damals kämpfte man noch Auge in 
Auge, wenn ich so sagen darf. In dem Maße, in dem zum 
Beispiel die Schußweite zugenommen hat, ging es mit der 
Romantik zurück. Für poetische Anekdoten aller Art ist 
heute wenig Zeit und Gelegenheit vorhanden. Und: doch... 
was die Technik der Feldspionage betrifft, so möchte ich 
ruhig behaupten, daß ihre Spitzfindigkeit sich mit den 
Schwierigkeiten vervielfacht hat.‘ 

Er machte eine Pause. und lächelte auf merkwürdige 
Weise. „Ich habe da Sachen erlebt,“ fuhr er fort, „Sachen 
die auch ein Sherlock Holmes-Erfinder nicht verdrehter 
ersinnen würde. Zum Beispiel die Geschichte mit den 
Ackerfurchen . .. hm ja, glaube doch, daß auch ein gut 
Stück Romantik drin steckt — auf seine Weise, natürlich.‘ 

Er machte eine neuerliche Pause, und da man ihn 
drängte und bat, begann er zu erzählen. In kurzen Sätzen, 
manchmal holperig und dann plötzlich in erstaunlichem 
Fluß, wie die einzelnen Begebenheiten ihm eben mehr 
oder minder plastisch zum Bewußtsein kamen. 

„Es war in Nordfrankreich; besetztes Gebiet. Wir 
hatten Artilleriestellung in einem Dorf bezogen. Oder 
über das Dorf hinaus, um ganz genau zu sein. Denn der 
Ort selbst war das, was man im Stellimgskampf oft erste 
Etappe nennt. Ziemlich weit vorgeschoben allerdings, 
mit mehrfachen Schrammen: in Mauern und Dächern, wo 
mal eine Granate oder eine Fliegerbombe des Gegners 
guten Tag gesagt hatte. 

Trotzdem war das Dorf nicht ganz verlassen. Der 
Bauer hängt überall in der Welt an seinem kleinen Stück 
Boden, als ob ausgerechnet hier und nirgend anderswo 
die Glückseligkeit zu finden wäre, soweit еше solche 
überhaupt noch auf dem alten Globus angetroffen werden 
Кат. In dieser Hinsicht ist so ein Bauwernschädel 
manchmal mit einem Trotz bewaffnet, der einen unter 
Umständen rasend machen könnte. So gab es denn auch 
an dem Ort — eben unserer Begebenheit — der Name 
tut ja nichts zur Sache — Leute, die trotz Donner und 
Blitz dageblieben waren. Dann erhielten wir mal eine 
ordentliche Ladung Flankenfeuer, schweres Geschütz, 
das gar nicht übel brummte. Da verzogen sich natürlich 
auch: die ältesten zivilen Franzmänner; tagelang wurden 
sie sogar strengstens ferngehalten. 

Nach "пет Gewitter pflegt wieder пе Zeitlang schön 
Wetter zu sein. Das ist eine Regel, die sich. auch im 
Stellungskrieg mehr als einmal mit Erfolg behauptet hat. 
Da kamen denn wieder ein paar Bauern zurück, um ihre 
Habe zu holen und zu sehen, wie denn jetzt die Dinge 
ständen. Einer. aber blieb standhaft an seinem Fleck, 
ob es Sturm oder Sonne gab. Immer wieder kreiste er 
um зет Gehöft und semen Acker, grau, gebeugt, schnauz- 
bärtig, wie so’n Ideal von einem Hofhund mit Menschen- 
instinkt, der lieber zugrunde geht, als daß. er die alte 
Behausung aufgibt. Es war der Vater Mathieu, wie man 
ihn nannte. 

Der Alte hatte weder Weib noch Kind. Der Acker 
war seine Welt, seine Familie. Rührend war: er, der 
Bursche; das verhärtetste Gemüt hätte da weich werden 
müssen. Er flehte und quälte, bis er. die Erlaubnis er- 
hielt, zu bleiben. Auf eigene Gefahr, das versteht sich. 

Da war es, als hätte man dem alten Landmann das 
Paradies selbst in die zitterigen Knochenhände gelegt. 
Er war glücklich, trotzdem sein Haus -weniger Schutz 
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gegen die Witterung bot, als ein faserig gewordener 
Regenschirm. Er lebte förmlich von neuem auf, nachdem 
man ihm das Verbleiben gestattet hatte, wurde jünger, 
pfiff und trällerte, als herrschte eitel Freude auf Erden. 

Und dann — ja, dann kehrte der Alte sich überhaupt 
nicht mehr an den Krieg. Er traf allerhand wunderbare 
Vorbereitungen, und eines Tages — es war Frühling ge- 
worden — begann er wahrhaftig, seinen Acker zu pflügen. 
Jeden Morgen spannte er seinen klapprigen Gaul vor 
den Pflug und zog los, als hätte er keine Minute Zeit zu 
verlieren. Und wenn man ihm dann vorhielt, daß er doch 
nicht wissen. könne, ob nicht ein einziger feindlicher 
Schuß eines schönen Tages sein ganzes Feld in eine 
wüste Grube verwandelte, lächelte er nur, wiegte wortlos 
den Kopf, schnalzte dem Roß zu und pflügte weiter. 

Soweit ist die Sache ganz friedlich und manierlich 
und reif fürs sonntägliche Familienwochenblatt, nicht 
war? Aber das dicke Ende kommt noch. 

Uns ging es seit einiger Zeit nämlich gar nicht gut. 
Trotzdem wir die Geschütze so gut versteckt hatten, 
daß kein Habicht sie hätte erspähen Кӧппеп, regnete es 
beängstigend viele Volltreffer in die Batterien. Plautz, 
das ging mit einer Genauigkeit, als hätte der gegnerische 
`АгбШешг es in aller Ruhe umd Gemütlichkeit mit пет 
Millimeterstab ausmemessen.„ Ich ließ den Standort der 
Geschütze bei Nacht und Nebel wechseln umd schmeichelte 
mir, dabei mit aller Schlauheit und so unsichtbar ver- 
fahren zu sein, wie nur irgendein Fuchs in seinem Bau. 
Aber siehe da: die feimdlichen Brummer suchten auch 
die neuen Plätze so schnell auf, als wären sie von der 
Hand eines allwissenden Geistes gelenkt. Es wurde 
ungemütlich, sehr ungemütlich sogar. ` ` 

Wir wechselten von neuem; ja, wir wechselten jeden 
Tag, den der Herrgott gab, und das Ergebnis war immer 
dasselbe. Nachgerade stand man vor einem Rätsel. 
Gewiß — feindliche Flieger kamen jeden Tag und guck- 
ten herab, neugierig wie die Spatzen. Aber die Batterien 
waren gegen jederlei Fliegersicht mit einer Vollkommen- 
heit abgedeckt, die man wohl als einen Rekord: hätte 
bezeichnen mögen. Man konnte jeden Schwur leisten, 
daß kein Flieger auch nur den Schatten eines unserer 
Geschütze vor sein Fernrohr bekam. Und trotzdem ihre 
Besuche also nicht den leisesten Zweck haben konnten, 
stellten sie sich tagtäglich ein; obwohl manch einer durch 
uns heruntergcholt wurde. | 

Die Schießerei und das Versteckspiel gingen weiter — 
es war, um den Verstand zu verlieren. Da legte einer 
unserer Fliegerleutnants — der jüngste war es — einen 
heiligen Eid ab, daß er der Sache auf die Spur kommen 
werde, koste es, was es wolle. Und er begann auch sofort 
mit seiner Detektivstrategie. 

Das feine Ausspinnen von Erzählungen ist nicht meine 
Sache. Ich kenne mich wahrhaftig mit Spannung, Knüp- 
fen des Leitfadens und Gipfelpunkt, oder wie all das Zeug 
heißen möge, nicht aus. Ich kann nur berichten, wie es 
war. Will drum gleich verraten, daß der Sherlock 
Holmes-Leutnant "men vollen Erfolg errang. 

Fr folgerte so: da kein feindliches Auge, auch kein 
Flieger die Geschützstellung zu entdecken vermag, kann 
es sich nur um Verrat handeln. Dafür kommt natürlicher- 
weise nur ein Franzmann in Frage. Der einzige Franzose 
im ganzen Dorf aber ist — der alte Vater Mathieu. Wie 
sollte dies geschehen, da er doch Morgens bis Abends 
sein Feld pflügte und nachts ruhig in seinem Schuppen 
neben dem Gaul schlief. Denn die letztere Tatsache hatte 
man durch Kontrolle mit Leichtigkeit feststellen können. 

Fine verdammt schwere Sache. Aber der Leutnant 
war zäh; er gab nicht nach, er beobachtete den alten 
Mathieu bei der Arbeit; und trotzdem er nicht gerade 
sachverständig in der Landwirtschaft war, fand er das 
ewige Pflügen des Alten nachgerade doch ein wenig 
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sonderbar. Dem wenn an einem Tage das Feld fertig ge- 
pffügt zu sein schien, begann der Bauer am nächsten 
Morgen dennoch ипепуері von neuem. Und zwar zog 
er die Furehen gegen alles Herkommen verwirrend kreuz 
und quer, ohne Sinn und Verstand. 

Da teilte mir der Leutnant seinen Рап mit, und dem- 
zufolge ließ ich die Batterien -so oft wie möglich die 
Stellung wechseln. Der Leutnant aber stieg auf und 
zeichnete aus der Vogelperspektive das Feld des Vaters 
Mathieu mit allen Ackerfurchen genau nach. 

Und diese Ackerfurchen waren das ganze Geheimnis. 
Sie stellten nämlich die Riesenzeichen einer Gebeimschrift 
dar, die von den feindlichen Fliegern in aller Gemütlichkeit 
abgelesen wurde. | 

Von dem Augenblick an, da wir dem landwirtschaft- 
lichen Eifer des alten Mathieu ein jähes Ende setzten, 
waren unsere Batterien plötzlich so sicher geborgen, 
daß ein Kind auf den Rohren hätte herumturnen mögen. 

Tja, wenn das nicht auch so "пе Art Romantik ist...“ 


Pedersen. 
Ein Zeitbild. 


In einem dänischen Blatte lesen wir die folgende 
amüsante Schilderung des Aufstiegs und Falles eines 
der zahlreichen sogenannten „Gulaschjünglinge, 
einer neuen Spezies von jugendlichen Spekulanten, die 
der Kriegshandel in Skandinavien hervorgebracht hat: 

Pedersen, Carlo Henry Pedersen, 19 Jahre alt. Ab- 
stehende Ohren. Gummikragen. Schwarze Fingernägel. 
Kaufmännischer Angestellter. Hauptbeschäftigung: Ko- 
pieren der Briefe und Bierholen. Gehalt: 25 Kronen 
monatlich. 

Ausbruch des Krieges. 
allen Gebieten. 

Viel Geld zu verdienen. 

Pedersen geht ein Licht auf. 
Er sagt seine Stellung auf. Der „Alte“ hält eine Er- 
mahnungsrede. Pedersen grinst höhnisch. Erhebt 
25 Kronen. Geht. 

Leiht von einer Tante 75 Kronen. Kauft 1500 Kilo 
Sägemehl. Kein Mensch will Sägemehl kaufen. Peder- 
sen vor dem Ruin. Selbstmordgedanken. Kauft für den 
Rest des Betriebskapitals 100 Gros zurückgestellte Stahl- 
federn. Verkauft sie am gleichen Tag. 100 Prozent 
Verdienst. Verkauft am nächsten Tag das Sägemehl. 
1000 Prozent Verdienst. Plaziert Betriebskapital und 
Gewinn in Mettwurst. Verkauft die Mettwurst nach 
einer Stunde mit unglaublichem Gewinn. 

Direktor. Eigenes Bureau. Vodroffsweg 65, IV rechts. 
Firmenschild an der Tür: Carlo Henry Pedersen, Direk- 
tor und Exporteur. Briefpapier: mit Firmenaufdruck. 
Telegrammadresse: „Alleskäufer“. A.B.C.-Code usw. 

Eauipierung beim Hofschneider. Gentleman. 

Die Zeit geht. Pedersen kauft weiterhin Sägemehl, 
Stahlfedern und Mettwurst. Außerdem Leberpastete, 
Zitronen- und Orangenkerne, alte Gummischuhe, Hasen- 
Bierflaschen, Talglichte, Räucheraal, Gummiab- 
sätze, Taschenlampen usw. 

Er verkauft alles. Kolossaler Gewinn. 

Umzug von Vodrofisweg 65, IV. rechts nach dem 
Westlichen Boulevard 67, I. Zwei Fernsprecher, drei 
Schreibmaschinen, Parlograph, Prokurist, Bureaufräulein 
und eigener Radler in Uniform. 

Schwindelnde Umsätze. 
Konto in der Landmannsbank. 

Auto nebst Chauffeur in moosgrüner Livree mit Gold- 
tressen. | 

Es geht Pedersen ein zweites Licht auf: die Börse. 
Ег kauft Papiere, ganz gleich_welche._Verliert. Kauft 


Große Umwälzungen auf 


Bescheidene Unkosten. 


Motto: Time is money._ 
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andere, ganz gleich, welche. Verliert.e Kauft wieder 
und wieder. Verliert wieder und wieder. 

Verabschiedet den Chauffeur und eines der Bureau- 
fräulein. Setzt alles auf eine Karte (O Fortuna! O 
Fortuna!) Am nächsten Tage 20 Prozent Gewinn. Am 
übernächsten 60 Prozent, am drittnächsten 5 Prozent 
USW. 05%. | 

Neuer Chauffeur. Eigene Villa. Möbel im Stile 
Louis’ ХУ!, Gemäldesammlung, ein Perser, zwei Dienst- 
mädchen, ein Diener, eine Hausdame. 

Verlobung: 

Carlo Henry Pedersen mit Fräulein Anita (Anna) 
Schmidt. 

Ein РепепкоШег zu 18000 Kronen. 

Verkauft alle Aktien in Bausch und Bogen. Am 
nächsten Tag sinken sie um 68 Prozent. Die ganze Stadt 
ist in Aufruhr. Pedersen reibt sich die Hände und tauft 
bei einem Champagnerfest seine Villa „Fortuna“. 

Gibt seine Direktor- und Exporteurtätigkeit auf und 
ist nur noch Rentier und Börsenspekulant. Spitzname: 
„Der Millionär in Westentaschenformat‘“. Ist populär, 
gefürchtet, bewundert, beliebt, verachtet, gehaßt. 

Spekuliert Baisse. Gewinnt.  Spekuliert Hausse. 
Gewinnt. 

Bekommt den Größenwahn. 
30000. Kauft 40 000. 
Kauft 100 000. 

Weiß nicht mehr aus noch ein, kauft nur in einem 
fort und — verdient. 

Weiß nicht mehr, wo er mit all dem Geld hin soll. 

Verliert auf ein Brett eine halbe Million. 

Zuckt mit keiner Wimper. 

Verliert am nächsten Tage 50 000. 

Bleibt eiskalt. 

Am übernächsten 100 000. 

Jetzt gilt es! Den letzten Ör heraus! 
brechen. 

Alles futsch! 

Villa, Möbel, Perser, 
alles futsch! 

Futsch auch Anita Schmidt und das Perlenkollier... 

— — — Pedersen kehrt reumütir zum „Alten“ Zu- 
rück. — „Guten Tag!“ — Der „Айе” hält eine Er- 
mahnungsrede. Pedersen ist geknickt. Er hat Tränen 
in den Augen. Der „Alte“ erbarmt sich seiner .. 

Pedersen. Carlo Henry Pedersen, 21 Jahre alt. Ab- 
stehende Ohren. Gummikragen. Schwarze Fingernägel. 
Kaufmännischer Angestellter. Hauptbeschäftigung: Ko- 
pieren der Briefe und Bierholen . .. 


(Deutsch von W. P. Larsen.) 


Vom Leben in der Heimat. 


Stuttgart. Am 12. März kurz vor Mittag fand auf dem 
Pragfriedhof in Stuttgart die Trauerfeier für den 
Grafen Zeppelin statt. Gegen 12 Uhr schwebten 
über der Stadt zwei große Zeppelinkreuzer. Mehrere 
Flegergeschwader entboten dem Bezwinger der Lüfte 
den letzten Gruß. Um Фе Mittagsstunde begannen alle 
Glocken der Stadt zu läuten. Der König und die Königin 
erschienen persönlich an der Trauerfcier, an der zahl- 
resche Vertreter deutscher Fürstlichkeiten teilnahmen. 
Nachrufe wurden nicht gehalten. Nur Hofprediger 
Hofmann schilderte Leben und: Schaffen des Verstorbenen. 
Dann wurde der Sarg im Erbbegräbnis der Familie 
Zeppelin beigesetzt. Von Friedrichshafen aus war ein 
Sonderzug veranstaltet worden, der Hunderte von Beam- 
ten umd Arbeitern der Zeppelinwerke nach Stuttgart ge- 
führt hatte. Gewaltig war die Teilnahme der Stuttgarter 


Kauft 
Kauft 50 000. 


20 000. Kauft 
Kauft 70 000. 


~ 


Biegen oder 


Gemälde, Auto, Hausdame — 


‘wohin er in letztem müden Fluge sich gerettet. 


:bimmelnden Kleinbahnzug gewährt. 


Bevölkerung an der Feier. Viele private Gebäude trugen 
Trauerschmuck (s. Bild S. 480). 


Trier. Aus Trier wird uns geschrieben: Die letzten 
Rockzipfel des Winters hängen noch weiß und glitzernd 
zwischen Tälern und Hängen der Moselufer. Auf der 
hochgehenden Mosel treiben verspätete Eisschollen, die 
aus Luxemburg kommend, irgendwo an Brückenpfeilern 
unfreiwilligen Aufenthalt genommen und manchen Stütz- 
punkt dort gerammt haben. Jetzt guckt der Lenz schon 
unternehmungslustig über die Eifelkuppe und um die 
Munsrückenschwänze. Im Busch setzt ganz scheu und 
verschämt das erste Knospen an, und neben dem herbst- 
alten Greisenhaupt streckt der Teufelszwirn hurtig seinen 
grünen Flaum in den Tag. In blauem Rot leuchtet aus 
der starren Erde die Blüte des Seidelbast. Überall 
zirpen schon die Meisen, Finken und Stare, die im Lande 
geblieben sind trotz Winters Tücke. Mancher gefiederte 
Geselle liegt still und steif unter den Kieferstämmen, 
Таппеп- 
zapfen sammelnde Kinder erzählen, wie in der Januar- 
kälte die Meisen und die Stare bis vor die verschneiten 
Fenster geflattert sind und um Futter und Wärme gezirpt 
haben. Da ist mancher Waldsänger Gast tierliebender 
Bauersleute geworden und hat vielleicht seine goldene 
Freiheit für ein paar Samenkörnchen und ein warmes 
Eckchen verkauft. Die Eifelkinder erzählen, während 
sie auf ihren lustig klappernden und selbst gefertigten 
Holzschuhen mit uns durch den Forst traben, wie der 
strenge Winter auch das Wild aus den Wäldern in die 
Dörfgr getrieben hat. Einzelne Rehe sind ganz zutraulich 
аш den Schulhof gekommen zu den frühstückenden . 
Kindern und haben sich Brotrinden aus der Hand reichen 
lassen. Andere fanden die EES erfroren 
unter Віѕсһеп und Bäumen. 

Wir treffen auf unserm Gang er den Wald eine 
Frauenkolonne, die mit Äxten und Hacken waldwärts 
zieht. Das sind die neugcbildeten Holzhauerinnen. Gar 
hurtig schreiten sie zur Arbeit; die sie anführt, ist ihre 
Vorarbeiterin, eine kräftige Frau, die ihre Sache recht gut 
verstehen soll. Munter schwatzend verschwinden sie 
hinter gefällten Holzwällen, und bald hört man den Axt- 
schlag und das dumpfe Surren der Hacke durch des 
Waldes Ruhe tönen. Die Frauen arbeiten in Akkord. 
Sie sind fleißig und setzen ihren Ehrgeiz darein, viele 
Klafter zusammenzubringen. Seit sie die Sorge um die 
Obhut ihrer daheimgelassenen Kinder los sind, läßt sich 
die Außenarbeit weit besser verrichten. Junge Mädchen 
und Frauen aus der Stadt haben im Dorf einen Kinder- 
hort gegründet, und dort wissen die Mütter ihre quirlige 
Schar unter bestem Schutz. Die Hortdamen pflegen die 
Dorfkinder, unterhalten sie und lehren sie in Handfertig- 
keiten. Das ist auch eine der vielen lehrreichen Ein- 
richtungen, die der Krieg erfunden hat. 

Die aufgeweichten Waldwege sind um'diese Zeit für 
den Touristen wenig angenehm. Besser geht es sich auf 
der festen Landstraße, die sich schneckengleich durch 
die Dörfer windet, bald hinab zur Mosel läuft und einen 
lustigen Überblick auf die Dörfer und Weinberge, auf 
Wallfahrtskapellen, Gebetstöcke und den schnaufenden, 
Durch kleine, wein- 
berühmte, nette Dörfer setzt sich die Wanderung fort. 
Vor den Türen der Winzer stehen riesige Weinfuder, die 
mit ihrem kostbaren Naß stadtwärts gebracht werden 
sollen und einen schönen Batzen einbringen werden, denn 
der Wein ist in Kriegsmode gekommen, und fürsorgliche 
Leute sichern sich schon jetzt ihren Friedens- und Sieges- 
tropfen... In einem einfachen Mosel-Gasthaus, wo es 
noch Milchkaffee gibt mit Butter- und Käseschnitten, läßt 
sichs gut ausruhen! Auf der durchwärmten Hausdiele 
sitzt die Hausfrau und spinnt über einem Rahmen Wolle. 
Sie hat zwei Schafe und, einen _Zottelpudel> von diesem 
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Kleeblatt, das sie selbst geschoren, spinnt sie nun den 
Faden, aus dem ihre im Felde stehenden Söhne Socken 
und Pulswärmer haben sollen. Das Spinnen über dem 
Rahmen, der einem Stickrahmen gleicht, nehmen die 
Landfrauen an der Mosel und in den Eifelausläufen in 
diesem Winter als dankbare Beschäftigung wieder auf. 
Überhaupt bieten die Bauernstuben im Moselgebiet jetzt 
eine eigenartige bunte Arbeitswelt. Alte, halbvergessene 
Handfertigkeiten werden wieder aufgenommen, neues 
hinzugelernt und alles zu Nutz und Frommen für sich 
und die Nebenmenschen verwandt. Die Buben flechten 
Körbe und Hotten (Tragkiepen), binden Birkenreiserbesen 
und schnitzen Holzschuhe und Vogelnistkästchen. Die 
Mädchen führen Nadel und Faden und klöppeln Spitzen 
oder sSticheln an den hübschen Trachtenkleidern der 
Puppe. Auch Stoffblumen und Perlkörbchen und Beutel- 
chen stellen sie her. Kurz, die Kriegszeit hat Arbeits- 
wille und -freude selbst in die abgelegenen Dörfer ge- 
tragen. 

Im sinkenden, von mattgüldener Sonne bestrahlten 
Tag gehts wieder der Stadt zu. Über den Höhen liegt 
ein violetter Dunst, und die Schneerestchen auf den Berg- 
häuptern zaubern eine Alpenlandschaft im kleinen vor. 
Die Abendglocken der Kirchen und des alten ehrwürdigen 
Domes läuten zum Abendgebet. Da senkt sich der 
Friede der schweigenden, dem Lenz entgegenwachsenden 
Natur in Menschenherzen und stählt zur Arbeit und 
Hoffnung des neuen Tages. R.K.N. 


| Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
С. А.у. На!еш, О. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Moral und Lebensanschauung. Von Geh.-R. Prof. D. Dr. 
Rud. Eucken. Aufsätze. Feldpostausg. aus „Gesammeite 
Aufsätze“. (Ш, 52 S.) Gr. 8. ІМ. 

Das Wechselrecht d. Kgr. Polen. Von Ger.-Assess. Dr. Heinr. 
Freund, früh. Friedensricht. Die Artikel 110—189 d. Code 
de commerce in d. in Polen gelt. Fassg. unt. bes. Berücks. 
d. Kriegsgesetzgebg. erläut. Mit 2 Anlagen, enth. d. wich- 
tigsten Bestimmgn. d. russ. Wechselmoratorien u. 24 Ent- 
scheidungen d. Kassationshofes in Petersburg in d. deut- 
schen Übers. d. Verf., sowie e. Anh.: Das russ. Ver- 
jährungsgesetz vom 6. Oktober 1915 übers. v. Just.-R. 
Klibanski. (145 S.) KI. 8°. Lwbd, 3,20 M. 

Krliegsberichte aus d. Großen Hauptquartier. 24. Heft. Gr. 8°. 
Die Operationen des Alpenkorps vom Roten-Turm-Paß bis Titu. 

Die Eroberg. v. Tutrakan. Mit 2 (1 eingedr.) Karten, (24 S.), 
(24. Heft.) 0,25 M. 

Die Geschichte d. preuß. Flagge. Von Oberbiblioth. Kap. z. S. 
z. D. J. F. Meuß. Nach d. Akten u. a. Quellen dargest. 
u. auf Befehl d. Staatssekretärs а. Reichs-Marine-Amts 
hrsg. (Zum Hundertjahrtage d. Stiftg. d. preuß. Kriegs- 
flagge. 1816. 24. XI. 1916.) Mit 4 Abb. (auf Taf.) und 
10 (farb.) Tafeln. (X, 75 S.) 32,5X24,5 cm. 8 M. 

Bilder aus Litauen. Von Stabsarzt Med.-Referent Dr. R. 
Schlichting. Im Auftrage d. Chefs u. unt. Mitarb. zahlr. 
Herren d. deutschen Verwaltg. Litauen bearb. Hrsg. von 
Leutn. d. L. Osman. (96 S. m. Abb.) Gr. 8°. Lwbd. 3 M. 

Altes und Neues у. d Wünschelrute. Von Joh. Schreiber. Die 
Wünschelrute im Dienste d. leid. Menschheit. (24 S.) In 
Komm. 0,80 M. 

Bei Süd- und Bug-Armce 1915. 
des A.O.K. Linsingen. 
(86 S.) 8°. 1 M. 

Der Tauchbootkrieg. Von Arthur Conan Doyle. Wie Kapitän 
Sirius England niederzwang. Vollständ. deutsche Ausg. v. 
Konter-Adm. а. D, Sta. Schanzer, 16. Aufl. (90 5.) 8° 
о. J. 1 M. 

Deutschiands Jugend. Reich illustr. Hausschatz. Hrsg. von 
Georg Gellert. (Veröffentlichungen der „Deutschen Ge- 
sellschaft z. Verbreitg. guter Jugendschriften u. Bücher“, 
E. V. Ehrenpräsident: Reichskanzler Fürst v. Bülow.) 
34.—36. Bd. (Je 320 S.) Gr. 8°. о. J. Hiwbd. je 3 M. 

Die Sozialdemokratie, ihr Ende und ihr Glück. Von Dr. Paul 
Lensch, M. d. R. (4.—7. Taus.) (X1, 218 S.) 8°. 2,50 M. 


Kriegsberichte v. Offizieren 
Mit 1 Titelbild, 16 Abb. u. 3 Karten. 


Humoristisces. 


Feldgrauer Humor. Eine aus Preußen stammende Familie 
hat sich in einer kleinen Stadt niedergelassen. Ihr Erscheinen 
bildet natürlich dort das Tagesgespräch, und die Semmelfrau, 
welche das Glück hatte, sogar die Wohnstube der Familie be- 
sichtigen zu dürfen, meinte: „S’ mögen ja ganz gute Leut’ sein, 
aber wenn's halt nur net gar so stolz auf ihre ргеіВ'ѕсһе Ab- 
stammung wärn In der Stub’'n hab'n s’ sogar an Spruch 
hängen: Ohne Fleiß kein Freis..." — Hamsters letzte 
Anordnung. „Das Gold ist im Strumpf auf'm Speicher, das 
Kleingeld im Eisschrank, die Eier im Klavier, die Schinken 
hinterm Büchergestell und die Butter im Gasometer.‘ — Eine 
Abteilung Landsturmleute hat in einem sehr ungünstig ge- 
legenen Saale Unterkunft gefunden, der natürlich unter man- 
gelnder Lüftung leidet. Der Hauptmann, welcher gerne etwas 
für seine Leute tut, schafft deshalb einen Ventilator an und 
läßt ihn an einem Fenster anbringen. Als er bei nächster 
Gelegenheit wieder den Saal betritt, bemerkt er, daß die Luit 
darin schr dick ist und fragt, weshalb man nicht den Ventilator 
in Bewegung setze. „Zu Befehl, Herr Hauptmann,‘ meldet ein 
biederer Landstürmler, „den haben wir festgebunden — sonst 
zicht's!“ — Juristische Vorschläge zur Hebung 
der Lebensmittelnot. 1. Kalbinnen müssen gemolken 
werden! 2. Trächtige Hennen dürfen nicht ggschlachtet werden. 
3. Es muß unbedingt mehr Grief angebaut werden! 

(„Зигепа.“) 
Ein Lied zur Kriegsanleihe. 
(Nach der bekannten Melodie.) 
Wenn du zehntausend Taler hast, 
So danke Gott und sei zufrieden; 
Nicht allen auf dem Erdenrund 
Ist dieses hohe Glück beschieden. 
Geh, hol sie aus dem Kassenschrank, 
Gib deinem Geld die rechte Weihe 
. Und zeichne bei der nächsten Bank 
= Die fünfprozentige Kriegsanleihe! 


Wenn du bloßhundert Reichsmark hass, 
Paß auf! Sonst gehn sie in die Binsen! 

Leg sie so fest wie möglich ап, 

Und gegen möglichst hohe Zinsen! 

Klein fing so mancher Große an; 

Aus eins wird zwei, aus zwei wird dreie — 

Das Beste, was es geben kann, 

Ist dies: du zeichnest Kriegsanleihe! 


Und hast du keine hundert Mark, 

Nur zwanzig — sei drum nicht verdrossen 

Und suche dir zum Zeichnungszweck, 

So schnell es geht, ein paar Genossen! 

Mit denen trittst du Hand in Hand 

Zum Zeichnen an, in einer Reihe — 

Dann tatst auch du fürs Vaterland 

Das Deine bei der Kriegsahnleihe! 

Gustav Hochstetter. 
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Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil сат а Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: V.: Otto Breslawsky in Berlin. 
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Buntes Allerlei. 


Der verkannte Journalist. Ein Mitarbeiter eines großen Pariser 
Blattes erhielt kürzlich den Auftrag, sich durch eine persönliche Rund- 
frage über die finanziellen und sozialen Verhältnisse in Paris zu infor- 
mieren. Zu diesem Zweck faßte er den weisen Entschluß, sich nicht an 
die Hausbewohner, sondern an die Portiersleute zu wenden. Er ging 
sofort an die Arbeit, und erlebte dabei die angenehmsten Überraschun- 
gen. Vor allem stellte er fest, daB die Pariser Portiersleute ganz 
gegen ihren Ruf geradezu himmlisch höflich geworden sind. Überall bot 
тап ihm sofort einen Stuhl an, außerdem gab man ihm eine Tasse 
Kaffee — mit Zucker. Und kaum hatte er die erste Frage ge- 
äußert, als sofort die Antworten hervorsprudelten. So erfuhr er, daß 
wenige Familien in Paris weniger als sechs Kinder haben. In den 
meisten Familien beträgt die Zahl der Kinder sogar 12, woraus man 
ersieht, wie lächerlich die Klagen über den Bevölkerungsrückgang sind. 
Zweitens gibt es keinen kleinen Haushalt, der nicht mindestens drei 
Dienstboten hat, weswegen man überall auf auskömmliche Verhältnisse 
schließen muß. Drittens hat jede Familie mindestens drei Waisenkinder 
angenommen, und auch die Portiersleute haben das gleiche getan. Der 
Berichterstatter kehrte selig in seine Redaktion zurück, um erst einige 
Tage darauf zu erfahren, daf man ihn für den Beamten gehalten hatte, 
der die zum Bezug der Zuckerkarten gemachten Angaben persönlich 
auf ihre Wahrhaftigkeit prüfen sollte. 


Literarische Neuigkeiten. 


Max Schippel, England und Wir. Kriegsbetrachtungen eines Sozia- 
listen. (Sammlung von Schriften zur Zeitgeschichte; S. Fischer, Ver- 
lag. Berlin.) Gebunden 2 Mark. 

Da Max Schippel nicht der erstbeste Sozialist und nicht der erst- 
heste politische Schriftsteller ist, so wird man von vornherein an- 
nehmen müssen, daß er in seinen Kriegsbetrachtungen, denen er den 
Titel „England und Wir“ gegeben hat, Gesichtspunkte geltend macht, 
die unser Daseins- und Entwicklungsproblem an der Wurzel packen. 
Der Leser, der mit diesen Voraussetzungen an die Schrift herantritt, 
wird nicht enttäuscht werden. Es gibt kaum einen Schriftsteller, der 
ше Zwangsläufigkeit der englischen Außenpolitik, der die eiserne Zu- 
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der Reali- 
sierung mit solcher Schärfe darzustellen wüßte. Schippel hält den 
Glauben an eine vernünftige und die beiderseitigen Interessen berück- 
sichtigende Verständigung mit England für illusorisch, und was das 
merkwürdigste ist: dieser Sozialdemokrat hat nicht umgelernt, er hat 
vielmehr dieselben Anschauungen all die Jahre hindurch bekannt, in 
denen der Charakter und die letzten Ziele der Einkreisungspolitik sicht- 
bar wurden. Die Erklärung dieser auffallenden Konsequenz liegt in der 
marxistischen Durchbildung des Schriftstellers und in seinem Versuch, 
die neue Weltlage und die Neugruppierung der Mächte aus den wirt- 
schaftlichen Zwangsläufigkeiten als letzter Ursache abzuleiten. 


Deutschlands Kartoffelversorgung nach dem Kriege. Die Organi- 
sation der Rohstoffversorgung nach dem Kriege ist eine der wich- 
tigsten, aber auch schwierigsten Aufgaben unserer Wirtschaftspolitik. 
Von ihr hängt nicht nur unsere eigene Bedarfsversorgung ab, sondern 
auch unsere künftige Stellung auf dem Weltmarkte. Eine vollständige 
Wiederherstellung des früheren Zustandes ist nicht möglich. Es muß 
eine Organisation geschaffen werden, die unseren großen Bedarf ап 
überseeischen Rohstoffen gegen jede erneute Zufuhrstörung sicher 
stellt, unsere Käuferstellung stärkt und eine einheitliche und wirksame 
Währungspolitik ermöglicht. Auf der anderen Seite muß eine Bureau- 
kratisierung des Finkaufs, eine künstliche Monopolisierung und eine 
starke Belastung des Verbrauches vermieden werden. Alle diese 
Fragen werden in der kleinen Schrift von Dr. Edgar Landaucr, 
„Unsere Rohstoffversorgung nach dem Kriege“ 
(Dringliche Wirtschaftsfragen Heft 4, Verlag Veit & Comp. in Leipzig. 
Preis 1.20) vom allgemein volkswirtschaftlichen Standpunkte aus er- 
örtert. Der Verf. lehnt für die meisten fremden Rohstoffe Einfuhrsyndi- 
kate wie auch Verteilungssyndikate ab und bringt vor allem Reichs- 
einfuhrbanken, unter Beibehaltung des Einfuhrhandels, in Vorschlag. 
Die möglichen Lösungen des Rohstoffproblems werden in ihren Wirkun- 
gen untersucht, die einzelnen Bedenken scharf formuliert. So wird dic 
Grundlage für eine sachliche, nutzbringende Erörterung dieser wichtigen 
Frage, die eine baldige Entscheidung erfordert, geschaffen. Gerade aus 
diesem Grunde ist die Schrift für alle Wirtschaftspolitiker von großem 
Werte und ihre weite Verbreitung, m den Kreisen von Industrie und 
Handel wünschenswert. 
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Kriegswirtschaftlihe Vergeltungsmaßnahmen. 


Von Ог. W. Stein. 


Die Sicherung der deutschen Auslandsforderungen 
bildet seit Ausbruch des Krieges ein Problem, an dem 
sich Diplomatie und Gesetzgebung bislang nicht mit dem 
erhofften durchgreifenden Erfolge versucht haben. Zielt 
der Kampf auf Фе völlige wirtschaftliche Vernichtung 
Ges Gegners, so ist es nicht verwunderlich, daß England 
vor schweren Eingriffen in das sonst unverletzliche 
Privateigentum deutscher Staatsangehöriger nicht zu- 
гіскѕсһгескќе Daß dagegen unsrerseits, schon aus 
Gründen der Selbsterhaltung, der Weg der Vergeltung 
beschritten werden mußte, ist nicht mehr als recht und 
billige. Mit großer Genugtuung wird deshalb in allen ge- 
werbstätigen Kreisen die Bundesratsverordnung vom 
16. Dezember 1916 mit der Ausführungsverordnung vom 
17. Dezember 1916 begrüßt, die einen ersten und sehr 
wichtigen Schritt auf der Bahn des Vergeltungsrechts 
darstellt. 

Die Verordnung ermöglicht zunächst aus Gründen 
der Vergeltung die Auflösung einer Reihe von Verträgen, 
die Deutsche mit feindlichen Staatsangehörigen einge- 
gangen sind. Deutsche, gleichgültig, ob im Inland, im 
Schutzgebiet oder im Ausland wohnhaft, und ebenso natür- 
lich juristische Personen oder Handelsgesellschaften, die 
mit einem Engländer, Italiener oder Franzosen — der 
Reichskanzler kann andere feindliche Länder einbeziehen 
— einen Kauf- oder Lieferungsvertrag, einen Werk- 
oder Frachtvertrag abgeschlossen haben, oder die auf 
Grund eines Chartervertrages ein Seeschiff mieteten oder 
vermieteten, können nunmehr die Auflösung dieser Ver- 
träge fordern, und zwar müssen sie um diesen Zweck zu 
erreichen, einen förmlichen Antrag beim neu ins Leben 
gerufenen Reichsschiedsgericht für Kriegswirtschaft 
з1еПей, das darüber entscheidet. Allerdings heißt es in 
der Bundesratsverordnung, daß der Reichskanzler solche 
Verträge für aufgelöst erklären kann; zugleich aber ist 
ihm die Befugnis erteilt, die Entscheidung einer andern 
Stelle zu übertragen. Mit der erwähnten Ausführungs- 
verordnung vom 17. Dezember 1916 hat er von diesem 
Rechte zugunsten des Reichsschiedsgerichts Gebrauch 
gemacht. Der Reichskanzler hat sich indessen die „Be- 
fugnis zum Erlaß allgemeiner Anordnungen“ аиѕагіск- 
lich vorbehalten. Er kann also z. B. bestimmen, in 
welchen typischen Fällen Verträge unter allen Umständen 
aufzulösen sind. Denn man muß sich bei Beurteilung der 
neuen und sicher weitgehenden Verordnung immer vor 
Augen halter, daß solche Verträge nur aus Gründen der 
Vergeltung sollen aufgelöst werden können. Ob dem 
Deutschen daraus einseitig ein Vorteil erwächst, ist nicht 
entscheidend, maßgebend sind ausschließlich Gründe des 
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öffentlichen Wohls. Es ist deshalb auch durchaus nicht 
notwendig, daß der feindliche Staat bereits in das 
deutsche Vertragsrecht eingegriffen hat, obwohl dies in 
Tat und Wahrheit gerade bei den hier zunächst in Be- 
tracht kommenden Staaten unzählige Male der Fall ge- 
wesen ist. Obwohl ferner gewisse ausländische Gesetze 
die Auflösung von Verträgen von Amtswegen vorsehen, 
macht die deutsche Verordnung die Stellung eines An- 
trages zur Bedingung, dem zudem durchaus nicht unbe- 
sehen Folge gegeben wird. Das Reichsschiedsgericht 
kann vielmehr, wie ausdrücklich vorgeschrieben ist, 
Ermittlungen anstellen, und es erhebt auch eine Gebühr, 
von deren Vorausbezahlung es den Erlaß der Entschei- 
dung abhängig machen kann. Diese selbst erfolgt durch 
den Vorsitzenden oder in dessen Vertretung durch ein 
Mitglied, das die Befähigung zum Richteramt besitzt. 
Über das Verfahren kann der Reichskanzler weitere An- 
ordnungen treffen. 

In einem Falle ist der Entscheidung des Reichsschieds- 
gerichts in der Verordnung selbst vorgegriffen bzw. ihr 
der Weg gewiesen, wenn nämlich eine Partei die ihr 
obliegende Vertragspflicht bereits erfüllt hatte, als der 
Auflösungsantrag gestellt wurde. Hat etwa der Käufer 
den Preis für die gekaufte Ware bereits entrichtet, hat 
der Verlader die Seefracht im voraus bezahlt, so kann 
er sein Geld zurückverlangen, wobei es selbstverständ- 
lich ganz gleichgültig ist, ob der Käufer der Deutsche 
oder der Ausländer ist. Zu einer ungerechtiertigten 
Bereicherung, zu einem widerrechtlichen Vermögens- 
vorteil soll die Verordnung keineswegs die Handhabe 
bieten. Hatte aber der Verkäufer, der Vermieter, der 
Verfrachter seinerseits seine Vertragspflicht bei Stellung 
des Auflösungsantrages schon erfüllt, so ist der Antrag 
abzulehnen. Die Verträge werden in diesem Falle nicht 
aufgelöst. Dem Verkäufer, der vorgeleistet hat, bleibt 
in jedem Falle gegen den Käufer der Anspruch auf die 
Gegenleistung, auf die Bezahlung, er kann ihn bei Ein- 
tritt ruhiger Zeiten und geordneter Verhältnisse geltend 
machen. 

Nur eine Kategorie von Geschäften wird von diesen 
Vorschriften überhaupt nicht berührt: die Börsentermin- 
geschäfte. Für diese bleibt alles beim alten, eine Auf- 
lösung solcher Verträge findet nicht statt. 

Neben dieser grundsätzlichen Ermöglichung der Auf- 
lösung geschäftlicher Beziehungen mit feindlichen Staats- 
angehörigen enthält die Verordnung. noch bedeutsame 
weitere Vorschriften; sie führt nämlich für alle Rechts- 
streitigkeiten über Verträge тії feindlichen Staatsange- 
hörigen einen neuen Gerichtsstand, . eine erweiterte Zu- 
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ständigkeit ein. Haben Käufer und: Verkäufer, Verfrach- 
ter und Beifrachter, haben die Parteien einer Charter- 
partie im Vertrage, im Konossement, einen Gerichtsstand 
vereinbart, z. B. London, Hamburg, haben sie sich einem 
Schiedsgericht unterworfen, 2. В. freundschaftliche 
Arbitrage, so tritt von nun an neben diesen vereinbarten 


oder den sonst zuständigen Gerichtsstand ein neuer. Es, 


soll nämlich künftig auch das Gericht zuständig sein, in 
dessen Bezirk der Deutsche seinen allgemeinen Gerichts- 
stand hat, das Gericht, in dessen Bezirk er sich dauernd 
aufhält. Die Vorschrift gilt, wohlgemerkt, für alle Ver- 
träge, die ein Deutscher, die eine juristische Person oder 
eine deutsche Handelsgesellschaft mit dem Angehörigen 
irgend eines feindlichen Staates, also nicht nur Englands, 
Frankreichs und Italiens, abgeschlossen hat. Vor allen 
Dingen rechnet hierher auch die Feststellungsklage, ob 
ein Vertrag noch besteht oder nicht besteht; es gehören 
hierher Streitigkeiten über die Anwendung von Kriegs- 
klauseln, über Rücktritt vom Vertrage, über die Ein- 
wirkung des Krieges auf die Rechte und Pflichten aus 
dem Vertrage, über die Unmöglichkeit der Leistung, über 
die Veränderung des Leistungsinhalts und vieles andere. 
Einem jeden, der mit dem Auslande in irgend welcher ge- 
schäftlichen Beziehung steht, ist jetzt die Möglichkeit 
gegeben, bei seinem zuständigen Gericht den Vertrags- 
inhalt zweifelsfrei klar stellen zu lassen, wobei er den 
gewaltigen Vorteil hat, seine Interessen selbst vertreten 
und persönlich vortragen zu können. Selbstverständlich 
können auch feindliche Vertragsparteien dieses zustän- 
dige Gericht anrufen. 


Dem Bedenken, daß in heutiger Kriegszeit die Ladung 
der anderen, feindlichen Partei erschwert, daß Zustellun- 
gen fast unmöglich sind, bricht die Bundesratsverord- 
nung durch die Schaffung wesentlicher Erleichterungen 
auch auf diesem Gebiete jede Spitze ab. Wenn für die 
Zustellung der Klageschrift oder einer Ladung die Vor- 
aussetzungen der öffentlichen Zustellung vorliegen und 
sich der Kläger erbietet, eine Mitteilung über den Inhalt 
der Klage unter Angabe des Gerichts und des Verhand- 
lungstermins in einem neutralen Lande durch eingeschrie- 
benen Brief unter der Adresse des Beklagten zur Post 
zu geben oder in anderer zweckentsprechender Weise 
an den Beklagten zu befördern, so kann das Gericht an- 


orgaen, daB bei öffentlicher Zustellung die vorgeschrie- 


bene Einrückung nur einmal und nur im Reichsanzeiger 
zu erfolgen hat. Das ist natürlich ungeheuer wichtig, 
wenn es sich darum handelt, ein Versäumnisurteil gegen 
den nicht erschienenen oder nicht vertretenen ausländi- 
schen Beklagten zu erwirken. Die Verordnung bezweckt 
also ganz erhebliche Erleichterungen in der Erwirkung 
von Versäumnisurteilen. Bei alledem ist aber für den 
Rechtsschutz des feindlichen Ausländers immer wieder 
gesorgt, denn ein Versäumnisurteil darf nur dann er- 
gehen, wenn das tatsächliche Vorbringen des Klägers 
den Antrag rechtfertigt, bei dem wirklich objektiven 
Denken und Urteilen der deutschen Richter eine gewiß 
ausreichende Schutzvorschrift. 


Die Bundesratsverordnung ist als ein erster Schritt 
zur Sicherung unserer Auslandsforderungen zu begrüßen; 
jedenfalls bietet sie, zweckentsprechend angewendet, 
Raum zur Vergeltung für die schweren Eingriffe unserer 
Feinde in deutsches Privateigentum. Wird der erhoffte 
Erfolg nicht gezeitigt, so wird die Reichsregierung sicher- 
lich weitere härtere МаВпаһтеп auf dem Wege des Ver- 
geltungsrechts zu ergreifen wissen. 


Handelspolitische Zukunftsfragen. 
Von Handelskammersyndikus Dr. Arthur Human. 


Der Zeitpunkt, zu welchem sich das europäische 
Ringen einer Entscheidung nähert, rechtfertigt eine Er- 


örterung der Frage unserer handelspolitischen Zukunft. 
Wäre der Weltkrieg nicht ausgebrochen, so hätte 
Deutschland seine Handelsbeziehungen mit dem Ausland 
zum 1. Januar 1918 erneut regeln müssen. Im großen und 
ganzen herrschte wohl die Ansicht vor, es sei das beste, 
unsere Handels- und Zollpolitik in der Art und Weise 
fortzusetzen, wie sie während der letzten Handelsver- 
tragsperiode gepflegt worden ist. Eine andere Frage 
wäre jedoch wohl die gewesen, ob auch unsere sämt- 
lichen Konkurrenten im Auslande sich mit einem der- 
artigen Vorgehen einverstanden erklärt hätten. War 
man doch in manchen Ländern, wie z. B. in Österreich- 
Ungarn, der Ansicht, Deutschlands Handel und Industrie 
seien allmählich derartig mächtig geworden, daB eine 
große Anzahl der bisher geltenden Zollsätze künftighin 
nicht mehr genige. 

Der Krieg mit seinen Begleiterscheinungen hat viel- 
fach so weitgehende Umwälzungen gebracht, daß 
Deutschland, wie die übrigen Handelsstaaten der Welt, 
beim Fricedensschluß jedenfalls vor einer vollkommen 
neuen Sachlage stehen wird. Für Deutschlands künfti- 
ges handelspolitisches Vorgehen dürfte die Tatsache 
grundlegend sein, daß sich durch die Kriegsereignisse 
Mitteleuropa, also Deutschland, Österreich-Ungarn, Bul- 
garien und die Türkei immer enger aneinander geschlos- 
sen haben. Für unsere Feinde ist die Grundlage künfti- 
gen wirtschaftlichen Vorgehens hauptsächlich durch die 
Kampifgenossenschaft England, Frankreich und Rußland 
gegeben. Weiter wird sowohl für uns, wie für unsere 
jetzigen Feinde die Tatsache ernsteste Beachtung ver- 
dienen, daß durch den Krieg die Vereinigten Staaten von 
Amerika und Japan in hohem Maße wirtschaftlich und 
finanziell erstarkt sind und sicher diesen Machtzuwachs 
bei kommenden Verhandlungen über wirtschaftliche Be- 
ziehungen zu den übrigen Staaten der Welt in die Wag- 
schale werien werden. 

Unsere gegenwärtigen Feinde treffen — wenigstens 
theoretisch — mancherlei Maßnahmen durch Abhaltung 
von Wirtschaftskonferenzen, um künftighın unsere wirt- 
schaftliche Weiterentwicklung möglichst einzudämmen. 
Wir wissen aus den uns bis jetzt bekannt gewordenen 
Äußerungen, daß in den Ländern unserer Feinde die An- 
sichten über die auf solchen Wirtschaftskonferenzen ge- 
faßten Beschlüsse stark auseinander gehen. Dürfen wir 
nun auch hoffen, daß nach Friedensschluß bis zu einem 
gewissen Grade wieder wirklich vernünftige Erwägungen 
Platz greifen werden, so dürfen wir uns doch nicht der 
Erkenntnis verschließen, daß der Verlauf des Krieges 
zahlreiche hochgespannte Erwartungen unserer Feinde 
vernichtet und dadurch anscheinend den festen Entschluß 
hervorgerufen hat, пип durch rücksichtslosen wirtschaft- 
lichen Kampf nach dem Kriege das zu vollenden, was 
durch die Gewalt der Waffen nicht hat erreicht werden 
können. Mögen es auch unsere Gegner noch so oft be- 
streiten, wir sind davon überzeugt, daß der gegenwärtige 
Weltkrieg zum Zwecke möglichster wirtschaftlicher Ver- 
nichtung Deutschlands unternommen worden ist, und 
hiernach muß sich unser künftiges handelspolitisches 
Vorgehen richten. 

Die Stärke unserer handelspolitischen Position wird 
natürlich von dem Ausgang des Krieges abhängen. Wir 
kämpfen in der zuversichtlichen Hoffnung, daB wir eben- 
so wie so oft auf den Schlachtfeldern das „Gesetz des 
Handelns“ auch auf wirtschaftlichem Gebiet vorschreiben 
können. Angesichts der fortgesetzten Drohungen und 
übelwollenden Maßnahmen unserer Feinde erscheint — 
immer unter der Voraussetzung eines glücklichen Aus- 
gangs des Krieges — die allgemeine Erstrebung der 
Meistbegünstigung sehr erwünscht. Nur so werden wir 
uns im großen und ganzen vor unliebsamen Überraschun- 
gen künftighin schützen können. 
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Bei der Festlegung des Meistbegünstigungsverhält- 
nisses erheischt die Frage Antwort: Wie wird sich hier- 
durch das Verhältnis zu unseren gegenwärtigen Ver- 
bündeten, hauptsächlich Österreich-Ungarn, gestalten? 
Es ist ja bekannt, daß von vielen Seiten, besonders 
während der ersten Begeisterung für Mitteleuropa, einer 
Zollunion zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn 
das Wort geredet wor- 
den ist. Auf zahlreiche 
Finwendungen sowohl 
aus Österreich-Ungarn, 
wo man die übermäch- 
пее deutsche Industrie 

fürchtet, wie aus 
Deutschland, wo man 
Bedenken wegen der 
landwirtschaftlichen 
Konkurrenz Österreich- 
Ungarns trägt, dürfte 
der Gedanke an eine 
Zollunion ja wohl voll- 
kommen aufgegreben 
worden sein. Man hat 
dann mehr an gegen- 
seitire Vorzugszölle ge- 
dacht. Dem steht aller- 
dings auch wieder das 
große Bedenken entge- 
gen, daß hierdurch haupt- 
sächlich für Deutschland, 
welches doch in so ho- 
hem Maße auf den Welt- 
markt angewiesen ist, 
der Abschluß günstiger 
Handelsverträge er- 
schwert wird. Wirden 
doch die mit uns ver- 
handelnden Staaten dann 
immer sofort, haupt- 
sächlich wenn wir die 
Meistbegünstigung ver- 
langen, das Zugeständ- 
nis der Österreich ge- 
währtenVorzugszölle sich 
ausbedingen. Deutsch- 
land braucht aber das 
Ausland nicht allein we- 
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Noch weniger als an ein enges handelspolitisches 
Verhältnis gegenüber Österreich-Ungarn ist an einen 
engen wirtschaftlichen Zusammenschluß mit Bulgarien 
zu denken, das sich erst wieder langsam von den ver- 
schiedenen blutigen Kriegen erholen muß, sowie mit 
der ebenfalls durch Kriege und finanzielle Nöte der 
verschiedensten Art stark mitgenommenen Türkei. 

Gerade in der Türkei 
kommt noch ein starker 
Drang nach Selbstän- 
digkeit hinzu, welchem 
in unserem, wie der 
| Türkei Interesse, nicht 
Einhalt geboten werden 
darf. Man denke an die 
seitens der Türkei vor- 
genommene Beseitigung 
der sogenannten Kapi- 
tulationen und der 

Staatsschuldenverwal- 
tung durch fremde Staa- 
ten, und man erinnere 
sich weiter der durch 
die Türkei erlassenen 
Sprachen- und Industrie- 
iörderungsgesetze, 50- 
wie des neuen, stark 

schutzzöllnerischen 
Zolltariis! Würden wir 
hier, als die wirtschaft- 
lich Stärkeren, unseren 
Vorteil in einseitiger 
Weise suchen und fin- 
den, so würde hierdurch 
unser künitiges poli- 
tisches Verhältnis zu 
diesem sicher entwick- 
lungsfähigen Lande stark 
notleiden. Wir würden 
damit direkt einer 
finanziellen Erstarkung 
der Türkei entgegen 
arbeiten, während тап. 
doch im wohlverstan- 
denen gegenseitigen In- 
teresse das Heran- 
wachsen von mancherlei 
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gen des Absatzes seiner ра РА ЕА. VB Industrien in den Bal- 
Waren, sondern auch к A d Ee kanstaaten und der 
wegen seiner Wieder- Türkei durchaus be- 
versorgung mit Roh- günstigen sollte. Es 
stoffen. Bestand doch können also wohl die 
die Einfuhr Deutsch- mitteleuropäischen 


lands während der letz- 
ten Jahre vor Kriegs- 
ausbruch zu durch- 
schnittlich 45 Proz. aus 
Rohstoffen. Wie die 
Dinge jetzt liegen, ist 
nicht daran zu denken, daß diese Rohstofflieferungen 
etwa durch Österreich-Ungarn, Bulgarien 
Türkei ersetzt werden können. Sicherlich wird ja bei 
planmäßiger wirtschaftlicher Entwicklung künitighin 
die Türkei in nennenswertem Maße in der Lage sein, 
Baumwolle und Schafwolle, sowie auch Petroleum von 
der mesopotamisch-persischen (Grenze zu liefern. Mög- 
licherweisewird auch Kupfer hinzukommen. Auf Jahre 
hinaus werden aber doch die Vereinigten Staaten von 
Amerika — auch Mexiko — noch unser größter Liefe- 
rant für Kupfer und andere Metalle, sowie die verschie- 
densten industriellen Rohstoffe und Lebensmittel sein. 
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Freunde sich durch ein 
Zusammengehen bis zu 
einem gewissen Grade 
unterstützen, es kann 
insbesondere Deutsch- 
land dafür Sorge tragen, 
daß durch geeignete zollpolitische Maßnahmen die wirt- 
schaftliche Lage seiner Freunde gestärkt wird und wir 
als Gegengabe mit notwendigen Rohstoffen versorgt 
werden, es kann aber Mitteleuropa unmöglich ein ein- 
heitliches Wirtschaftsgebiet zwecks gemeinsamen Ab- 
schlusses von Handelsverträgen bilden. Bezüglich der 
Handelsverträge wird auf Grund dieser Sachlage der 
Grundsatz maßgebend sein: Soweit als möglich ein- 
heitlich marschieren und dann jeder seinen jeweiligen 
Vorteil wahrnehmen! . 

Den einzelnen verbündeten Ländern muß die Art und 
Weise ihres handelspolitischen Vorgehens überlassen 
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bleiben. Sie werden bei ihren Maßnahmen die durch 
den Krieg durchaus veränderten Produktionsverhältnisse 
zu berücksichtigen haben, sie werden auch in Erwägung 
ziehen müssen, welche wirtschaftliche Machtverschie- 
bungen der Krieg hervorgerufen hat. Wird man doch 
wohl vor der Tatsache stehen, daß einzelne Länder voll- 
kommen in Wegfall gekommen sind,. während andere 
durch Besitzerweiterungen Vergrößerungen ihrer han- 
delspolitischen Macht erfahren und wieder andere eben- 
solche Einbußen durch Besitzverluste erlitten haben. 
Es wird auch die verminderte Konkurrenzfähigkeit 
Nordfrankreichs, Belgiens, Polens, welch letzteres bis 
jetzt stark durch russische Zölle geschützt worden ist, 
und all derienigen Gebiete, die durch den Krieg be- 
sonders gelitten haben, in Betracht zu ziehen sein. Ganz 
allgemein wird man in Europa vor der Wahrscheinlich- 
keit verringerter internationaler Konkurrenzfähigkeit in- 
folge des starken Verlustes an Menschen- und infolge- 
dessen an Arbeitermaterial stehen. Am schmerzlichsten 
wird dies wohl Frankreich empfinden. Man sieht, es 
werden viele Fragen schwerwiegendster Art zu lösen 
sein. Haben sich bis jetzt bei der Aufstellung der Zoll- 
tarife bereits mancherlei Fehler ergeben, so wird man 
künftighin zunächst wenigstens mit Fehlergrenzen: von 
Hunderten von Prozenten rechnen müssen. Es werden 
so die einzelnen Staaten kaunf geneigt sein, bindende 
Handelsverträge abzuschließen, sondern шап wird zu- 
nächst wohl autonome Zolltarife aufstellen. Besonders 
schwerwiegend wird ja wohl für die Länder mit agra- 
rischem Zollschutz Ше Frage der Neuordnung der Ge- 
treidezölle sein. Diese, während der Kriegszeit auf- 
gehobenen Zölle dürften vielleicht auf Jahre hinaus, bis 
wieder einigermaßen normale Zustände Platz gegriffen 
haben, in der alten Höhe erhoben werden, wenn man 
nicht hierdurch eine geradezu unerträgliche Verteuerung 
der notwendigsten Lebensmittel hervorrufen will. An 
sich werde die eines Agrarschutzes bedürftigen Staaten 
schon durch die Tatsache stark geschützt werden, daß 
sich infolge der großen Einbuße an Schiffsraum die 
Frachten für das überseeische Getreide außerordentlich 
teuer stellen werden. Dieselbe Tatsache wird ja auch 
bezüglich der meisten Rohstoffe vorliegen und ebenfalls 
‚ bei der Aufstellung der neuen Zolltarife gebührend zu 
beachten sein. Wie schon gesagt, wird Deutschland 
zusehen müssen, daB es bei all diesen Neuordnungen 
und Umänderungen von Zolltarifen nicht schlechter als 
irgend welcher anderer Staat behandelt wird. Hierzu 
soll die Erlangung der allgemeinen Meistbegünstigung 
dienen. ` 


Zunächst wird wobl die Regelung unserer Handels- 


beziehungen zum verbündeten Österreich-Ungarn nötig 
werden. Es haben hierüber bekanntlich bereits im 
Sommer dieses Jahres Verhandlungen zwischen den Re- 
gierungsvertretern Deutschlands und Österreich-Ungarns 
stattgefunden, und es ist mitgeteilt worden, es hätte sich 
„eine erfreuliche Übereinstimmung der beiderseitigen 
Auffassungen gezeigt“. Dann wird die Regelung unserer 
Handelsbeziehungen zu den übrigen Staaten der Welt 
Platz zu greifen haben, wobei insbesondere unser 
handelspolitisches Vorgehen gegenüber unseren jetzigen 
Feinden von großer Bedeutung sein wird. Eine all- 
gemeine Betrachtung über handelspolitische Zukunfts- 
fragen bietet keinen Raum für die Aufzählung der han- 
delsstatistischen Zahlen, die für die Beurteilung der 
Macht- und Interessenverhältnisse der einzelnen Staaten 
in Frage kommen. Hier sei nur kurz darauf hinge- 
wiesen, daB ein geschlossenes Zusammengehen unserer 
jetzigen Gegner nach dem Kriege nicht sehr wahr- 
scheinlich ist. Die Hantlelsinteressen gehen zu sehr aus- 
einander. Hauptsächlich dürfte Rußland, das wegen des 
Mangels an Auslandsforderungen seine Warenausiuhr 
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unter allen Umständen fördern muß, um hierdurch, Zah- 
lungsmittel für die Wareneinfuhr zu erlangen, ein sehr 
schwerwiegendes Interesse an einer möglichst un- 
gehinderten Wareneinfuhr nach Deutschland und auch 
nach Österreich-Ungarn haben. 

Bestimmend für die handelspolitischen Erwägungen 
wird jedenfalls auch das Verhalten der Vereinigten 
Staaten von Amerika und Japan sein. Es werden die 
europäischen Staaten diesen Ländern, hauptsächlich 
Amerika gegenüber, recht schlecht dastehen. Ist doch 
letzterer Staat aus einem Schuldner- ein mächtiger 
Gläubigerstaat mit einer sehr kräftigen Industrie ge- 
worden, auf dessen Geldhergabe jedenfalls alle euro- 
päischen Staaten angewiesen sein werden. Außerdem 
werden die Vereinigten Staaten ihre Rohprodukte mehr 
und mehr selbst verarbeiten, so daß dieselben auch 
hierdurch bei künftigen handelspolitischen Abmachungen 
in einer sehr günstigen Position sein werden. Jeder 
Kriegstag mit seinen enormen Lasten und Zerstörungen 
verschlechtert das Verhältnis der kriegsführenden Länder 
gegenüber den Vereinigten Staaten im Westen und ge- 
genüber Japan im Osten. Aus vielfachen zuverlässigen 
Nachrichten der letzten Zeit geht hervor, daß Japan 
sich das gesamte ostasiatische Wirtschaftsgebiet zu. 
sichern bestrebt ist. Hierbei wird es insbesondere mit 
England, den Vereinigten Staaten von Amerika und viel- 
leicht auch Rußland zusammenstoßen. 

Man erkennt aus einer solchen kurzen Betrachtung, 
daß die Sachlage bei dem hoffentlich nicht allzufernen 
Kriegsende für Deutschland und für die mitteleuropä- 
ischen Staaten überhaupt durchaus nicht einfach sein 


wird. Der Friedensschluß muß uns eine gesicherte 
Existenz unseres Vaterlandes, die Möglichkeit un- 
behinderter Weiterentwicklung unseres Handels und 


unserer Industrie, ein möglichst zusammenhängendes 
und dadurch starkes Kolonialreich und die Wiederher- 
stellung unseres guten Namens in der ganzen Welt 
bringen. Sorgen unsere Unterhändler für die nötigen 
Friedensbedingungen, so wird unser deutscher Kauf- 
mansstand bald wieder das jetzt durch unsere Feinde 
in der ganzen Welt über deutsches Wesen und deut- 
schen GewerbefleißB verbreitete Lügengewebe zerreißen 
und dafür Sorge tragen, daß durch Wiedererlangung 
und Erweiterung unserer früheren Handelsbeziehungen 
die schweren Schäden bald wieder geheilt werden, 
welche auch uns der Weltkrieg geschlagen hat! 


(Deutscher Dienst, Nachrichtenblatt der Vereinigung 
zur Förderung deutscher Wirtschaftsinteressen im 
Ausland.) - 


_ Österreichische Vorschläge 
zu den Handelsvertragsverhandlungen 
mit Deutschland. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Der Niederösterreichische Gewerbeverein hat dem 
Handelsminister. und allen anderen zuständigen Stellen 
eine Denkschrift überreicht, їп der aus Anlaß der jetzt 
beginnenden handelspolitischen Verhandlungen zwischen 
Deutschland und Österreich-Ungarn eine wesentliche 
Herabsetzung der Zölle für Rohstoffe тъй Halbfabrikate 
aus Eisen beantragt wird. Es wird vorgeschlagen, daß, 
soweit . Rohstoffe und Halbfabrikate aus Eisen, nicht 
überhaupt Zollfreiheit genießen sollen, ein Zollsatz fest- 
gesetzt wird, der einem zwanzigprozentigen Schutze der 
in diesen Erzeugnissen liegenden Arbeit entspricht. Dabei 
ist zu berücksichtigen, daß ит der Vorfracht ein weiterer 
Schutz von durchschnittlich 10 Prozent liegt. Der Vor- 
sitzende des Vereins führte in einer. kürzlich abgehaltenen 
Plenarsitzımg aus, daß diese. Förderung für die öster- 
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reichische Industrie von allergrößter Wichtigkeit sei und 
das der Verein alles auibieten werde, um ihr für das 
Handelsabkomnen mit Deutschland einen Erfolg zu 
sichern. Die Eisen verarbeitenden Industrien seien nach 
der Zahl der beschäftigten Arbeiter um ein vielfaches 
größer als die Betricbe, die Rohstoffe und Halbiabrikate 
erzwgen. Die Ermäßigung der Produktionskosten der 
verarbeitemden Industrien würden also unbedingt zu einer 
großen Entwickelung (eer Erzeugung und zu einem stär- 
keren Absatz auch im Ausland führen. Die hohen Schutz- 
zölle für Rohstoffe und Halbiabrikate, von denen dic 
österreichische Eisenindustrie sich einstmals so großen 
Nutzen versprach, haben sich also nicht bewährt. In 
Zukunft soll der Verbrauch durch niedrige Preise gehoben 
werden. Der Niederösterreichische Gewerbeverein ist 
überzeugt, daß auch die übrigen industriellen Körper- 
schaften seine Forderung unterstützen werden. 

Die Gewinnımg von Roheisen belief sich in Österreich- 
Ungarn im Jahre 1912 auf 2,6 Millionen Топтеп, von denen 
1,8 Millionen auf Österreich und der Rest auf Ungarn, 
Bosnien und die Herzegowina entfielen. Das entspricht 
auf den Kopf сег Bevölkerung eine Roheisenproduktion 
von 56 Kilo. Dagegen belief sich in Deutschland in dem- 
selben Jahre die Roheisenerzeugung auf 17,6 Millionen 
Tonnen, das bedeutet 288 Kilo auf den Корі der Bevöl- 
kerung. Die > Erzeugung Österreich-Ungarns steht also 
noch weit hinter der deutschen zurück. Immerhin befindet 
sie sich in guter Entwicklung. Ihr Hauptgebiet ist der 
nördliche Industriebezirk, denn es entfallen 0,5 Millionen 
Tonnen auf Mähren, 0,4 auf Böhmen und 1,5 auf Schesien. 
Steiermark erreichte ейге Roheisenproduktion von fast 
0,6 Millionen Tonnen. 

Was пип die Zölle Österreich-Ungarns auf die Artikel 
der Eisenindustrie betrifft, so sind sie zum größten Teil 
erheblich höher als die deutschen Zölle. Schon der Roh- 
eisenzoll beträgt 1,50 Kronen gegenüber einem deutschen 
Zoll von 1 M. Für verarbeitetes Eisen ist aber die Diife- 
renz in den Zöllen noch. егейска höher. Es haben zu 
tragen Eisengußwaren 5—32 Kronen gegen 2,50--9 Mark. 
Rohschienen und Blöcke aus Stahl 3,40-430 Kronen 
gegen 150 Mark, Stab- und Bandeısen 6-9 Kronen 
gegen 2,50—5,00 Mark; Bleche ie nach der Bear- 
beitung 9—36 Kronen gegen 3—7 Mark; Draht 12,50 
bis 38 Kronen gegen 2.50—3.50 Mark; gewälzte oder ge- 
zogene Röhren 40--50 Kronen gegen 5—20 Mark; 
Eisenbahnschienen und -schwellen 6—20 Kronen gegen 
2,50 Mark; Achsen und Räder 12-20 Kronen gegen 
250 Mark: Barren aus Schmiedeeisen 10--40 Kronen 
gegen 3,50—13 Mark und Eisenkonstruktionen 15 Кгокеп 
gegen 4,50 Mark. Diese Zahlen zeigen, wie bedeutend 


die Zollbelastung für Roheisen und verarbeitetes Eisen in. 


Österreich ist. 

Daß deser Schirtzzoll trotzdem die deutschen Erzeug- 
nisse nicht vom österreichischen Markt ferngehalten hat, 
beweist die Tatsache, daß unsere Ausfuhr an Erzeugnissen 
der gesamten Eisenindustrie einen Wert von 76 Millionen 
erreicht hat. Eine Herabsetzung der österreichisch- 
ungarischen Schutzzölle der Eisenindustrie wird mithin 
tatsächlich nur Verbilligung der dortigen Erzeugung zur 
Folge haben. 


Mitteleuropa. 
Der deutsch-österreichisch-ungarische Wirtschafts- 
verband hat seine im Herrenhaus geführten Ver- 


handlungen am 19. März beendet. Den Niederschlag 
der Verhandlungen bildete der folgende einstimmig an- 
genommene Beschluß: 

1. Durch einen langfristigen Vertrag zwischen dem 
Deutschen Reiche und Österreich-Ungarn soll ehestens 
ein Zoll- und Wirtschaftsbündnis mit dem Hauptinhalt 
einer dadurch gesicherten Gemeinsamkeit der Handels- 
politik vereinbart werden. 


2. In den beiderseitisen Zolltarifen für den wechsel- 
seitigen Verkelir soll eine wesentlich vermehrte Frei- 
liste eingeführt und ein Abbau der wegen der wirt- 
schaftlichen Verschiedenheiten für bestimmte Waren 
noch unumgänglich nötigen Zölle in Aussicht ge- 
поштеп werden. 

3. Es ist eine enge wirtschaftliche Annäherung ап die 
Türkei und Bulgarien, die dem Interesse auch dieser 
Staaten vollauf zu entsprechen hat, anzustreben. 

4. Gleichzeitig mit den Zoll- und handelspolitischen 
Abmachungen sind auch die grundlegenden Fragen der 
Verkehrspolitik, insbesondere durch den Ausbau des 
Wasserstraßennetzes, durch Vereinheitlichung der for- 
malen Tarifgrundlagen und durch die Handhabung der 
Tarifpolitik im Geiste des in Aussicht stehenden Wirt- 
schaftsbündnisses zu regeln. 

5. Zur Wiederherstellune der Währung in den ver- 
bündeten Staaten sind einheitliche Maßnahmen zu 
treffen. 

6. Es ist auf eine möglichste Vereinheitlichung des 
Wirtschafts- und Verkehrsrechts der verbündeten 
Staaten hinzuwirken, namentlich aber auf dem Gebiete 
des gewerblichen Rechtsschutzes. 

7. Für die Übergangswirtschaft soll unbedingt ein 
gemeinsames und einheitliches Vorgchen Platz greifen. 


Die deutschen Bankniederlassüngen іп London. Dic 
Frage, wie es nach dem Kriege mit der Zulassung von 
Zweigstellen deutscher Banken in London gehalten 
werden soll, muß nach Ansicht des „Bankers Magazine‘ 
(Februarheit) offen gehalten werden, da sehr viel von der 
Art der Beendigung des Krieges und der schließlichen 
Haltung des deutschen Volkes abhängen muß. Das Blatt 
schreibt weiter: „Deshalb kann man jetzt, wo der Krieg 
noch tobt, unmöglich die Zukunftsentwicklung der Frage 
bestimmen. Dennoch hat die Regierung das Rechte ge- 
troffen, als sie im Verlauf der Liquidierung der feind- 
lichen Bankniederlassungen keine irgendwie konfiskato- 
rische Maßnahme versuchte und eher zu nachsichtig war, 
damit nicht zu der geringen Klage über irgendein uner- 
laubtes Vorgehen Anlaß gegeben würde. Man darf ferner 
nicht übersehen, daß seit vielen Generationen der kosmo- 
politische Charakter des Londoner Geldmarktes und die 
freie Zulassung aller Nationen eine Sache gewesen ist, 
deren man sich rühmen durfte. Man hat es offen als ein 
Stück unseres Freihandelssy'stems anerkannt, welches die 
Gewährung der Gastfreundschaft an jedermann verlangte. 
Das System mag gut oder schlecht oder im wesentlichen 
gut, doch übertrieben gewesen sein. Jedenfalls würde die 
von vielen Seiten so hitzie verlangte Ausschließung des 
einen ocer, anderen Unternehmers ohne gebührende 
Sicherung seiner Aktiva nicht nur unserer Würde und 
unserem Mut als großer Nation nicht entsprochen haben, 
sondern hätte auch unserem Kredit bei neutralen Völkern 
schädlich sein können.“ 


Deutsch-Russischer Wirtschaftsausschuß. Ein für die 
zukünitige Gestaltung der wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Rußland und für die Inter- 
essenvertretung der deutschen Firmen in Rußland bce- 
deutsamer Zusammenschluß erfolgte nach längeren vor- 
ausgegangenen Verhandlungen heute in Berlin. Die 
(iesamtvorstände des deutsch-russischen Vereins zur 
Pflege und Förderung der gegenseitigen Handelsbe- 
zichungen Е. V. Berlin, besründet 1899 und des Vereius 
deutscher Fabrikanten und Exporteure für den Handel 
mit Rußland E. V. in Remscheid, begründet 1906, be- 
schlossen in einer gemeinsamen Sitzung im Hotel Adlon 
einstimmig die Bildung des deutsch-russischen 
Wirtschaftsausschusses. Die Tätigkeit dieses 
deutsch-russischen Wirtschaftsausschusses wird auf Grund 
der in zwei Jahrzehnten angesamimnelten Unterlagen und 
reichen Erfahrungen dieser beiden Verbände das ganze 
Gebiet der deutschen Wirtschaftsinteressen in Rußland 
umfassen, so die Wiederanknüpfung der Handelsbe- 
ziehungen und die weitgehendste Unterstützung deutscher 
Firmen in allen Schwierigkeiten, die sich zunächst ins- 
besondere für die Übergangszeit ergeben werden. Dazu 
gehören namentlich auch der Gläubigerschutz und die 
Vertretung der Ansprüche auf ‚Schadloshaltung. Zum 


е 
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Präsidenten des Ausschusses wurde Kommerzienrat 
Н. Friedrichs-Berlin gewählt. Der Ausschuß nimmt 
seine Tätigkeit sofort auf. 


Die Aussichten des deutschen Schiffbaues nach dem 


Kriege beurteilt der Vorstand der Ушсап-Мегке in 
Hamburg und Stettin in einem Stettiner Blatte ziemlich 
zurückhaltend, auch was etwaige neue Werftgründungen 
betrifft. Der Weltkrieg habe die Finanzkrait ausländi- 
scher Reedereien sehr gestärkt, hingegen für Deutsch- 
land mancherlei Schädigungen auf diesem Gebiete ge- 
bracht. Wenn auch Deutschland seine frühere Position 
im Welthandel — und mehr noch — nach dem Kriege 


zurückgewinnen werde, so sei doch bei der Fülle der zu. 


lösenden Probleme eine längere Hausse im Schifisbau 
unwahrscheinlich. Auf Grund gemeinsamer Ermittlungen 
könnten die vorhandenen Weriten die benötigte Tonnage 
in der von den Reedern gewünschten Zeit (3 bis 5 Jahre 
nach Friedensschluß) nicht nur voll herstellen, sondern es 
werde darüber hinaus noch ein nicht unerhebliches 
Arbeitsbedürfnis auf den Werften vorhanden sein. Außer- 
dem sei für etwa noch unbekannte ungewöhnliche An- 
sprüche die Erweiterung der Anlagen möglich. Werks- 
neubauten seien zurzeit und auch unmittelbar nach dem 
Kriege so kostspielig, daß für Neuanlagen nicht un- 
beträchtlich größere Mittel als vor dem Kriege erforder- 
lich werden; zudem sei der Totalbesitz Deutschlands an 
Werftarbeitern in gewissem Sinne ein beschränkter. 
Diese etwas abwartende Haltung hindere nicht die 
Überzeugung, daß bereits bestehende gut fundierte 
Unternehmen, sofern sie ihre laufenden Neuanlagen mit 
entsprechend höheren Abschreibungen bedenken, auch 
nach dem Kriege einer gesunden Weiterentwicklung ent- 
gegensehen dürfen. — Bekanntlich bestehen gerade an 
der Oderfahrstraße mehrere Werftgründungsprojekte, 
zum Teil allerdings recht unreifer Art. 


Die Gefährdung der Schweizer Ausfuhr durch Eng- 
land. An der schweizerischen Ausfuhr war bisher, wie 
der „Basler Vorwärts“ vom 2. März berichtet, England 
mit 236 Millionen Franken beteiligt. Durch das kürzlich 
erfolgte englische Einfuhrverbot werden folgende In- 
dustrien der Schweiz betroffen: die Seidenindustrie 
(bei der allerdings einige bisher noch unklare Vorbe- 
halte zu machen sind), die Baumwoll- und vor allem die 
Stickerei-Industrie, die gegenwärtig besonders guten 
Absatz in England hatte, ferner die Schokoladen- und 
Uhrenindustrie (wenigstens die besseren Uhren), die 
Lederindustrie, einschließlich Schuhe, und die Stroh- 


industrie. Wie groß die Schädigung ist, geht aus 
folgender Tabelle hervor: 1913 1914 
(in Mill. Fr.) 
ee nach England. ‚ . .. 236 234 
Seide. . . . ИТИ < 86 
Baumwolle . . 2 2 2 2.2 ee. Al 49 
Schokolade ........ . . . 175 18 
Ühren: жи бор? ес и а, у: re 332 22 
Leder z wow, ср ис мода жулу. 5 5 
Stroh... .. ; я 3 3 
Summe der heute verbotenen Ausfuhr 186,5 183 


Nimmt man die kleineren Industrien hinzu, so kommt 
man leicht auf 190 bis 200 Millionen Franken, d. h. fünf 
Sechstel der gesamten Ausfuhr nach England. Was von 
anderen Ausfuhrwaren übrig bleibt, z. B. kondensierte 
Milch und Käse, sind Dinge, welche die Schweiz heute 
lieber im Lande behält. 


Der Handel der Schweiz mit England. „Daily News 
and Leader“ vom 3. März läßt sich von ihrem Bericht- 
erstatter in Bern melden: Das von England erlassene 
Einfuhrverbot trifft Waren, welche die Schweiz in nor- 
malen Zeiten im Werte von fast 5 Millionen Pfund 
Sterling nach England ausführte. Viele von diesen 
Waren wurden auch während des Krieges stark von 
England gekauft. 


Bankpolitik und Rohstoffversorgung. An dem Ausbau 
inniger wirtschaftspolitischer Beziehungen zwischen 
Deutschland und Österreich-Ungarn wird eifrig fortge- 
arbeite. Auf dem (Gebiet der deutsch-österreichisch- 
ungarischen Bankinteressen ist jetzt ein neuer Schritt zur 
Gemeinschaftsarbeit getan worden. Die Erwägung, daß 


Mn 


die Rohstoffbeschaffung nach dem Kriege eine innigere 
Fühlungnahme zwischen Österreich-Ungarn und Süd- 
amerika wünschenswert erscheinen lassen wird, hat die 
Österreichische Creditanstalt und die Ungarische Allge- 
meine Creditbank veranlaßt, mit der Diskonto-Gesellt 
schaft und der Norddeutschen Bank Abmachungen über 
einen Anschluß an die diesem Konzern nahestehenden 
Überseebanken zu treffen. Es handelt sich hierbei um 
die Brasilianische Bank für Deutschland und um die 
Bank für Chile und Deutschland, in deren Aufsichtsrat 
die österreichisch-ungarischen Banken in Zukunft ver- 
treten sein werden. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. März abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000M.): 


1916 E en EG EE 
2503.346 2.373 | Metall-Bestand. . . . | 2544.784 213 
2458 483 387 davon Gold . . . . . 2529 118 140 
386.005 94.648 | Reichs- und ПапеНпз-Каззеп- 

| Scheine . . 27 % 334.724 + 45.223 

11.632 4 1.336 | Noten anderer Banken. . . 4.306 — 1.043 
5888.466 ү 35.925 | Wechselbestand . . . . . | 9342.912 326.376 

14.183 2.217 | Lombarddarlehen . . . . » 11.418 789 

31.282 + 761 | Bffektenbestand . . . . . 117.376 — 4035 
266.106 + 22.562 | Sonstige Aktiva . . „ . . | 1075.200 + 49.977 

Passiva 


Grundkapital . . . . . . | 180.000 шуа 
Reservefonds . . . . . . 85 471 unver. 


6468 304 — 63.824 | Noten-Umlauf . . . . . . 8164 354 + 
2109216 + 212.250 | Depositen. . . . . . . . | 4436.793 + 396 223 
262950 + 11396 | Sonstige Passiva . . . . . 564 102 -+ 28963 


Der Ausweis der Reichsbank vom 15. März weist eine un- 
gewöhnlich starke Zunahme der Anlagekonti auf, die aber in 


` ihrer Wirkung auf den Gesamtstatus durch eine noch größere 


Vermehrung der fremden Gelder ausgeglichen wird. Die bank- 
mäßige Deckung hat nämlich um 326,4 auf 9342,9 und die 
gesamte Kapitalanlage um 331,2 auf 9471,7 Millionen M. zuge- 
nommen. Der Zufluß an fremden Geldern beläuft sich hingegen 
auf 396,2 Millionen M., so daß diese mit 4436,8 Millionen M. 
mehr. als doppelt so hoch sind wie zur gleichen Zeit des Vor- 
jahres. Die Ursache der beträchtlichen Steigerung der Anlage 


‘und der fremden Gelder dürfte іп dem Herannahen des Ultimo 


und in den Vorbereitungen für die Einzahlungen auf die sechste 
Kriegsanleihe zu suchen sein. Auch der Darlehnsbestand bei 
den Darlehnskassen ist größer geworden und beläuft sich jetzt 
auf 3915 Millionen M. gegen 3822,1 Millionen M. am 7. März. 
Ein der Zunahme des Darlehnsbestandes entsprechender Betrag 
— nämlich 92,9 Millionen M. — ist der Reichsbank an Darlehns- 
kassenscheinen durch die Darlehnskassen übergeben worden. 
Wenn gleichwohl der Vorrat an Darlehnskassenscheinen nur um 
44,1 auf 321 Millionen M. gewachsen ist, so erklärt sich das 
daraus, daß die Reichsbank 48,8 Millionen M. Darlehnskassen- 
scheine dem Verkehr zu übergeben hatte. Zur gleichen Zeit 
des Vorjahres beanspruchte dieser nur 18,3 Millionen M. Dar- 
lehnskassenscheine und gab der Reichsbank 63 Millionen М. 
Noten zurück. Er konnte also per Saldo auf ungefähr 45 Mil- 
lionen M. Zahlungsmittel verzichten. Diesmal hingegen hat die 


_ Reichsbank neben den 48,8 Millionen M. Darlehnskassenscheinen 


noch 0,4 Millionen M. Noten dem Verkehr übergeben müssen; 
der Notenumlauf ist auf 8164,4 Millionen M. gestiegen. Der 
Bedarf an Zahlungsmitteln ist danach noch immer recht groß. 
Etwas erhöht hat sich der Bestand der Reichsbank an Reichs- 
kassenscheinen, er betrug am 15. März 13,7, am 7. März 
12,6 Millionen M. Der Goldvorrat hat um 0,14 auf 2529,11 und 
der Vorrat an Silber usw. um 0,1 auf 15,7 Millionen M. 
zugenommen. 


“Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


Der Erfinder der weltbekannten Kalser-Panoramen hat. wie seit 
23 Jahren. den Kaiserlichen Maiestäten wieder eine Anzahl Kollck- 
tionen seiner künstlerischen Glasstereos, welche das Leben und 
Wirken in den Schützengräben. im Hochgebiet der Alpen, an der 
italienischen Front betreiien. im Neuen Palais unterbreiten dürfen. 
Diese ceigenartigen Urkunden. welche alle Sehenswürdigkeiten in 
einer idealen Körperlichkeit und Farbengebung zeigen. die unter 
höchster Förderung im Schul- und Volksinteresse hergestellt sind, 
werden noch späteren Generationen in den Kaiser-Panoramen von 
dem Opfermut und unerschütterlichen Siegeswillen unserer Ver- 
bündeten treueste Kunde geben. 
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Zu den Kämpfen ап der mazedonischen Front: Blick auf Ochrida und den Ochridasee. 
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Die hundertachtunddreißigste Kriegswoche. 


Zar Nikolaus П. befindet sich als Gefangener in der 
Gewalt der neuen russischen Regierung, deren Herr- 
schaft selbst bereits wieder durch den Verlauf der 
revolutionären Bewegung ernstlich in Frage gestellt ist. 

Schon fordert der in Permanenz im Dumagebäude 
tagxende Arbeiterausschuß die Erhebung der Anklage 
gegen den gestürzten Zaren und es ist fraglich, ob das 


Ministerium noch die Kraft haben wird, das АиВегме ` 


abzuwenden. Der Arbeiterausschuß scheint sich immer 
mehr zu einem zweiten, dem eigentlichen Parlament 
auszuwachsen. ` 

In dem Rußland von heute stehen sich drei Macht- 
faktoren mit unter sich schärfsten Gegensätzen gegen- 
über, und niemand kann wissen oder auch nur begründet 
vermuten, welcher dieser Faktoren am Ende im Kampf 
um die Macht siegreich bleiben wird: ob die Duma- 
‚ regierung, die die Geschäfte unserer verbündeten Feinde 
besorgen würde, ob die Arbeiterpartei, die so schnell als 
möglich den Krieg beendet schen will, also zu einem 
Sonderfrieden bereit ist, ob endlich die Zaren- oder 
Großfürstenpartei, die auf Opportunitätspolitik ange- 
wiesen ist und dem Krieg gegenüber wahrscheinlich den 
Standpunkt einnehmen würde, der dem Hause Romanow 
den Thron sichert, einerlei ob dabei den bisherigen Ve- 
bündeten gegenüber die Treue gehalten oder gebrochen 
werden müßte. 

Die Unsicherheit der Lage wird noch erhöht durch 
das unbestimmbare Verhalten des Heeres, dessen 
Manneszucht durch die radikalen Neuerungen der Revo- 
lution schwerlich gefestigt wird, und durch die immer 
sichtbarer in Erscheinung tretenden. Loslösungsbestre- 
bungen der russischen Fremdvölker, denen die Gunst 
der Stunde Erfüllung alter Unabhängigkeitswünsche zu 
verheißen scheint. 


Mit begreillicher Sorge wird diese Entwicklung in 


Paris und London verfolgt, wo zuerst die russische 
„Wiedergeburt“ mit stürmischer Begeisterung begrüßt 
worden war. 

Die Verlegenheit der Entente-Staatsmänner spricht 
deutlich genug aus ihren Reden. In Frankreich hat 
der einst als starker Mann ` gepriesene Briand den 
Zusammenbruch der russischen Autokratie nicht lange 
überlebt. An seine Stelle als Ministerpräsident ist der 
75 Jahre alte Ribot getreten, der ewige Verlegenheits- 
greis, der stets dann in die Bresche springen muß, wenn 
die Dinge ungewiß geworden sind. Ribot berxlück- 
wünschte zwar, wie das nun einmal die republikanische 
Phrase verlangt, Rußland zu seiner glorreichen Revo- 
lution, vergaß aber nicht, auch den Zaren, als auf- 
richtigen Freund Frankreichs warme Worte zu widmen. 
Man kann ja nicht wissen... Ganz ähnlich hielt es der 
Schatzkanzler Bonar Law im englischen Unterhaus. 

Russische Revolution, französische Regierungskrisis 
und deutsche Umgruppierung spielen vielleicht mit bei 
den Gründen, aus denen Wilson, nachdem durch die 
warnungslose Versenkung mchrerer amerikanischer 
Schiffe längst der seiner Regierung vorschwebeüde 
casus belli gegeben ist, bisher noch immer mit der 
letzten Konsequenz seines Handelns gezögert hat. Er 
hat einstweilen nur den Kongreß auf den 2. April ein- 
berufen und es besteht die Vermutung, daß dann dort 
das gewissermaßen automatische Eintreten des Kriegs- 
zustandes mit Deutschland seit dem 14. März, als dem 
Tag der ersten warnunzslosen Versenkung, bekannt- 
scecben werden wird. An den tatsächlichen Verhält- 
nissen wird das dem bisherigen Zustand gegenüber 
nichts ändern. FEbensowenig wie die Tatsache, daß nun 
auch die -amtliche Bekanntgabe des diplomatischen 


Bruchs mit China erfolgt ist. Mit der Entwaifnung 
unserer Pekinger Gesandtschaftswache, der Besetzung 
unserer Siedelungen in den chinesischen Hafenstädten 
und der freiwilligen Versenktng in dortigen Häfen inter- 


nierter deutscher Kriegsschiffe waren ја die unmittel- - 


baren und wahrscheinlich einzigen Folgerungen des jetzt 
erst offiziell bekanntgegebenen Zustandes bereits ge- 
zogen und bekannt geworden. Ob schließlich China 
auch einem weitergehenden‘ Schritt der Union folgen 
und auch noch den Kriegszustand mit Deutschland pro- 
klamieren wird, kann uns wenig berühren. Denn das, 
worauf es der Entente in der Hauptsache ankommt: 
unsere Handelsschiffe in den chinesischen Häfen in die 
Hand zu bekommen und unsere chinesischen Handels- 
beziehungen zu stören, ist ja bereits als erreicht zu be- 
trachten, ob mit oder ohne Kriegszustand. Je mehr der 
Feinde, desto stolzer dürfen wir auf die herrlichen Taten 
sein, die unsere Streitkräfte zu Land, zu Wasser und 
in der Luft ausführen, und deren wir gerade in der ab- 
gelaufenen Woche wieder so wundervolle Proben zu 
verzeichnen gehabt haben. Unsere „Möwe“ ist unter der 
Führung des Grafen Dohna-Schlodien zum zweiten Male 
von einer‘ geradezu märchenhaft erfolgreichen Kreuz- 
fahrt aus dem Atlantischen Ozean heimgekehrt, obwohl 
ihr Dutzende von feindlichen Kriegsschiffen aufgelauert 
und ihre Tätigkeit zu stören versucht hatten. . 

Bei dem Rückblick auf die militärischen Ereignisse 
der vergangenen Woche verstärkt sich von Tag zu Tag 
das Gefühl der Genugtuung darüber, daß die Zurück- 
verlegung eines Teiles unserer Westfront in eine neuc 
Stellung restlos gelungen und damit eines der größten 
militärischen Ereignisse der Geschichte zu einenr für 
Deutschland rühmlichen Abschluß gekommen ist. Schon 
die neutralen Beurteiler der Sachlage sind darüber 
einig, daß diese Zurückverlegung eine Handlung war, die 
Deutschland zu hohem Ruhme gereicht und unserer 
Obersten Heeresleitung mit einem Schlage das Gesetz 
des Handelns in die Hand gegeben hat, aber auch in die 
Stimmen der Feinde mischt sich mehr und mehr das 
Gefühl der Unbehaglichkeit, bei den Engländern kommt 
es sogar zu beträchtlicher Anerkennung unserer Lei- 
stungen. Über die Einzelheiten der Zurückverlegung ist 
eingehend berichtet worden. Es genügt daher, zu sagen, 


daß die Entfernung zwischen der alten und der neuen 


Stellung bei einer Frontbreite von 135 Kilometern im 
Durchschnitt 35 Kilometer beträgt. Wenn man bedenkt, 
daß die vereinigten Gegner gerade an jener Linie die 
ungcheuersten Anstrengungen gemacht hatten, um eine 
Offensive zustande zu bringen, die selbst die vorjährige 
Offensive an der gleichen Linie in den Schatten stellen 
sollte, kann man sich die Überraschung einigermaßen 
vorstellen, die bei ihnen entstand, als plötzlich die ganze 
gewaltige, kostspielige Arbelt vergeblich war. 

An der Ostfront herrscht, zum Teil infolge der an- 
dauernden Winterkälte, zum Teil aber gewiß auch in- 
folge der russischen Umwälzung im Innern, verhältnis- 
mäßige Stille, ebenso auf dem italienischen Kriegsschau- 
platz, wo die Maßnahmen Cadornas von der Sorge vor 
einer großen deutsch-österreichischen Offensive be- 
herrscht erscheinen. 

Größere Kampfhandlungen sind auf dem mazedoni- 
schen Schauplatz eben zu einem Abschluß gelangt. 

Scit dem 12. März haben sich starke französische 
Kräfte vergeblich bemüht, in der Seen-Enge und nörd- 
lich vom Monastir neue Fortschritte zu machen. Sehr 
bald haben die Franzosen das wenige, was ihnen in деп 
ersten Tagen als Eriolg beschieden war, wieder preis- 
geben müssen. 
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Zur Umwälzung in Rußland: Zar Nikolaus und seine Familie. 


Kriegs-Chronik 


vom 20. —26. März 1917. 


20. März. In dem feindlicher Besetzung preisgegebenen 
Gebiet zu beiden Seiten der Somme und 


Oise verliefen mehrere Gefechte von Infanterie- und. 


Kavallerie-Abteilungen verlustreich für die Gegner. 

Die Vorbereitung des in jener Gegend ausersehenen 
Kampffeldes machte es zur militärischen Notwendig- 
keit, alles unbrauchbar zu machen, was dem Feinde 
später für seine Operation von Vorteil sein konnte. 

Im Ypern-Bogen holten unsere Erkunder 12 
Engländer aus ihrer Stellung. 

Zwischen Lens und Arras war zeitweise der 
Artilleriekampf lebhaft. 

Auf dem linken Maas-Uiter richteten die 
Franzosen nachmittags und nachts heftige Angriffe 
gegen die von uns am 18. März gewonnenen Stellungen; 
sie sind überall abgewiesen worden. An der Möhe 304 
stieß aus eigenem Antrieb eine unserer Kompagnien 
dem weichenden Feinde nach und entriß ihm ein wei- 
teres 200 Meter breites Grabenstück, dessen Besatzung, 
25 Mann, gefangengenommen wurde. 

Bei einem schneidig durchgeführten Unternehmen 


hart südlich des Rhein-Rhone-Kanals fielen ° 


20 Franzosen in unsere Hand. 

In Luftkämpfen wurden 13, durch Abwehrgeschütze 
2 feindliche Flugzeuge abgeschossen. 

In einigen Abschnitten der Ostfront regere Gefechts- 
tätigkeit als in den Vortagen. Von Streifen an der 
Beresina und am Stochod brachten Aufklärungsabtei- 
lungen 25 Russen gefangen ein. 

Der nun seit neun Tagen währende Kampf zwi- 
schen Ochrida- und Prespa-See sowie auf 
den Höhen nördlich des Beckens von Mo- 
nastir hat auch gestern den Franzosen keinen Er- 
"ole gebracht. Ihre Sturmtruppen brachen in breiter 
Front gegen unsere Stellungen sowohl in der Seen- 


3 dn 


Enge wie im Norden von Monastir vor; in unserem 
Feuer, an einzelnen Stellen im Nahkampf, sind alle 
Angriffe gescheitert. 

Unsere und die verbündeten Truppen haben sich 
sehr gut geschlagen. 


Nördlich des Doiran-Sees wurden mehrere eng- 
lische Kompagnien durch Artilleriefeuer zersprengt. 


Amtlich wird mitgeteilt: Eines unserer Unter- 
seeboote, Kommandant Kapitänleutnant Mohrat, 
hat am 19. März im westlichen Mittelmeer ein durch 
Zerstörer gesichertes französisches Groß- 
kampfschiff der DantonKlasse durch Tor- 
pedoschuß versenkt. Das Linienschiff, das Zick- 
zackkurs lief, legte sich nach dem Treffer sofort stark 
über und kenterte nach 45 Minuten. 

Die Schiffe der „Danton“-Klasse haben ein Deplace- 
ment von 18 000--19 000 Tonnen, eine Armierung von 
zwölf 30,5 Zentimeter-, zweiundzwanzig 13,8 Zenti- 
meter- und vier 4,7 Zentimeter-Geschützen. Ihre Ge- 
schwindigkeit ist 20,7 Knoten. Die Besatzung beträgt 
858 Mann. 


Mitte Februar d. J. hat ein französisches 
Torpedoboot in der Bucht von Marseille ein 
französisches U-Boot versenkt in че Ап- 
nahme, es sei ein deutsches. 


Das neue französische Msn ist 
wie folgt gebildet worden: Vorsitz und Äußeres: 
Ribot; Justiz: Viviani; Krieg: Painleve; 
Marine: Lacaze; Bewaffnungswesen: Thomas; 


Finanzen: Thierry; Inneres: Malvy; Öffent- 
licher Unterricht: Steeg; Öffentliche Arbeiten: 
Desplas; Handel: Clementel; Ackerbau: 


Ferand David; Verpflegung: Violette; Arbeit 
und soziale Fürsorge: Bowgeois;rKolonien: Ma- 


NY. 
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ginot; Unterstaatssekretär des Flugwesens: Daniel 
Vincent. 

Der Hamburgische Korrespondent meldet aus Stock- 
holm: Vor dem Duma-Palast wiederholten sich am 
Freitag die Demonstrationen zugunsten‘ 
eines schnellen Friedensschlusses. Eine 
Menschenmenge, die auf 18000 Personen geschätzt 
wurde, und in der sich auch Abordnungen der Arbeiter- 
verbände befanden, zog durch die Straßen und brachen 
in einen vieltausendstimmigen Ruf vor dem Taurischen 
Palast aus: „Wir wollen Frieden, wir wollen 
unsere Brüder und Männer wiederhaben.“ 

Der Abgeordnete Skobelew sprang vor dem Duma- 
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21. März, 


gebäude auf einen Geschäftswagen und hielt von hier 
aus eine Ansprache an die Demonstranten. Er er- 
klärte, daß das russische Proletariat seine Kräfte еш- 
setzen wolle, um den Frieden zu erwirken. Nur der 
Friede könne dem russischen Volk die Erfüllung aller 
seiner Wünsche uud die Errettung vor .der drohenden 
Hungersnot bringen. Das russische Proletariat sei 
bereit, der neuen Regierung seine Unterstützung zu 
geben, wenn sie den Frieden dem Lande bringe. Falls 
die Regierung sich nicht zur Vollstreckerin des Willens 
des russischen Volkes mache, werde sich das Volk den 
Frieden selbst holen. Das Volk habe in den letzten 
Tagen bewiesen, daß es politische Reife besitze und 
sich von einer Regierung befreien könne, die nicht vom 
Volke getragen, sondern ertragen werden müßte. Es 
werde beweisen, daß es die Mittel habe, seinen Willen 
durchzusetzen, falls die heutige Regierung den Willen 
des Volkes mißachten sollte. 

Die Menge stimmte in den Ruf ein: „Wir brauchen 
keine ЕгоБегипееп, wir brauchen Frieden und fried- 
liche Arbeit.“ In der Dumasitzung vom 14. März 
warnte Skobelew die provisorische Regierung auch 
hier, sich über die wahren Wünsche des Volkes leicht- 
fertig hinwegzusetzen. Das Volk schreie deutlich nach 
Frieden, es könne sich mit den Kriegszielen der libe- 
ralen Gesellschaft keineswegs befreunden. Die Libe- 
ralen sollten jetzt, nachdem die verhaßte Regierung 
und währscheinlich auch die verhaßte Regierungsiorm 
für immer beseitigt sind, von den unsinnigen ‚Kriegs- 
zielen, deren Verwirklichung Rußlands Unglück sei, 
ablassen. 


„Times“ meldet aus Peiersbure: Die provisorische 
Regierung war gezwungen, der Stimmung der 
Revolutionäre Zugeständnisse zu 
machen. Als der Zar abdankte, ernannte er den 
Großfürsten Nikolai zum Oberbefehlshaber. Trotz 
dessen Volkstümlichkeit hielt es die provisorische Re- 
gierung für notwendig, die Ernennung aufzuheben, um 
der böswilligen Propaganda ein Ende zu machen und 
durch einen Erlaß anzuordnen, daß der Oberbefehl 
nicht in den Händen eines Mitgliedes 
der Familie Romanow ruhen dürfe. 


Auf dem westlichen Kriegsschauplatz bei 
Regen und Schneetreiben geringe Gefechtstätigkeit. 

Zwischen Arras und Beaucourt, nord- 
östlich von Ham und im Norden von Soissons 
zwangen unsere Sicherungen einzelne gemischte Ab- 
teilungen der Gegner zu verlustreichem Zurückgehen. 

Auf dem rechten Maas-Ufer sind heut früh 
zwei Vorstöße der Franzosen am Fosses-Wakl ge- 
scheitert. 

Auf дет: östlichen Kriegsschauplatz Vorfeldgefech- 
{с ohne Bedeutung. 

Teilangriffe der Franzosen bei Rizopole, 
Truova und Rastani (мес und nördlich von 
Monastir) wurden durch unser Feuer niedergehalten 
oder abgewiesen. 

Kürzlich in Feindeshand verbliebene Höhen nord- 
östlich von Truova und bei Snegovo wurden von uns 
im Sturm zurückgewonnen. Der Gegner räumte da- 
r2uf das Zwischengelände; seine nächtlichen Ver- 
suche, die Höhen wiederzunehmen, schlugen fehl. 

In Cerna-Bogen brachte unser Artilleriefeuer 
einen Fesselballon brennend zum Absturz. 


Die Petersburger Telegr.-Agentur meldet; Eine 
amtliche Mitteilung über die Unruhen, die am 16. 
d. M. abends auf den Schiffen der Ostsee- 
flotte stattgefunden haben, besagt: Ein Teil der 
Flotte sprach dem Höchstkommandierenden der 
Flotte, Admiral Repenin sein Vertrauen aus, 
während ein anderer Teil sein Mißtrauen zum Aus- 
druck brachte. Während der Unruhen wurde ein Teil 
der Offiziere getötet oder verwundet. Die proviso- 
rische Regierung schickte zwei Abgeordnete, denen 
es nach einigen Verhandlungen gelang, die Ruhe 
wiederherzustellen und die Flottenmannschaften zu 
bewegen, sich der neuen Regierung anzuschließen. 
Es herrscht nun wieder vollständige_Ruhe bei der 


Zur Neubildung des franz. Ministeriums. 
Der neue Ministerpräsident und Minister des 
außern, Ribot. 


Flotte ` Unglücklicherweise wurde Ad- 
miral Repenin am 17. März getötet. 

(Reuter) meldet: die Schwarze-Meer-Flotte hat sich 
der neuen Regierung angeschlossen. 

Nach Meldungen aus Finnland fand am 17. März 
in Petersburg eine Konferenz zwischen dem General- 
stabschef Alexejew und dem Kriegs- und Marine- 
ministe Guts&hkow statt. Alexejew ersuchte dringend 
um die Schaffung einer neuen Ог- 
ganisation der Militärbezirke. Die Armee 
sei in eine schwere Zwangslage geraten, da sämtliche 
Verwaltungen der Militärbezirke auf Anfragen. aus 
dem Сепега абе nicht geantwortet haben. An- 
scheinend sind sämtliche Chefs der Militärbezirke und 
die untergeordneten Militärbeamten geflohen und 
dadurch sei der ganze Nachschub der rus- 
sischen Armee unterbunden. Auch der 
Munitionsnachschub sei unterbrochen. Die Munitions- 
industrie ist durch den anhaltenden Streik der Arbeiter 
bereits seit drei Wochen stillgelegt. Die Zufuhren 
aus Sibirien sind infolge der Einstellung der sibi- 
rischen Eisenbahn unterbrochen. In Wladiwostok 
häufen sich ungeheure Mengen Munition infolge des 
Mangels an Lagerplätzen, die dadurch der Witterung 
vollständig preisgegeben sind. Gutschkow erklärte, 
daß die kriegsindustriellen Komitees die Organisation 
des Nachschubs Бегейз in die Hand genommen hätten 
ша die Munitionszufuhr wieder in Gang bringen 
wollten. 

Das Кешег-Вигеап meidet aus Petersburg: Die 
Regierung hat angeordnet, daß der-frühere Zar 
und seine: Gemahlin als Gefangene be- 
trachtet werden und nach Zarskoje Sselo ge- 
bracht werden sollen. General Alexejew wird 
den Abgeordneten Busikow, Werschinin, Gribumin 
und Kann, die nach Mohilew geschickt wurden, ein 
Detachement zur Bewachung des Zaren zur Verfü- 
gung stellen. 

„Temps“ meldet aus Petersburg: Ein .ge- 
-mischter, aus Arbeitern und Saldaten 
bestehender Ausschuß tagt im Taurischen 
Palast. De Anhängerzahl der beiden Ausschüsse 
wächst. Am 20. März waren bereits 1600 Mitglieder 
eingeschrieben, von denen jedes einzelne 1000 Ar- 
beiter oder eine Kompagnie vertritt. 

Die Ausschüsse verlangen dringend die Ein- 
beruiung der Konstituierenden Ver- 
sammlung, in der Hoffnung, diese werde die Re- 
publik proklamieren. Sie verlangen ferner die Ent- 
fernung aller Romanows. 


Miljukow, der neue russische Minister 
des Auswärtigen. 


Zur Umwälzung in Rußland. 


Rodzianko, 
der Dumapräsident. 


Der frühere Finanzminister Bark wurde 
wieder in Freiheit gesetzt. Man spricht von 
der Ausgabe einer großen Freiheitsanleihe. 

Die Freilassung des ehemaligen russischen Finanz- 
ministers Bark erfolgte auf Anordnung des jetzigen 
Finanzministers, der sich mit Bark über wichtige 
Finanziragen besprechen, aber nicht mit ihm als Ge- 
fangenen verhandeln wollte. Die Pariser Regierungs- 
kreise hegen übrigens, wie sich aus ‚Petit Parisien“ 
und „Petit Journal‘ ergibt, schwere Sorgen wegen der ` 


` russischen Finanzprobleme, weil der verhaftete Fi- 


nanzminister Bark die persönliche Verantwortung 
für die glatte Durchführung gewisser, bisher der 
Öffentlichkeit vorenthaltener Operationen übernommen 
hatte. 


In den letzten Tagen aus Rußland in Haparanda 
eingetroffene Nachrichten enthalten immer zahl- 
reichere Anzeichen einer in der Entwick- 
lung befindlichen Gegenrevolution. 
Der Gegensatz zwischen dem Vollziehungsausschuß 
der Duma und den Arbeitern tritt immer schärfer 
hervor. In Petersburg besteht jetzt die Auffassung, 
daß die Arbeiter in den nächsten Tagen eine Gegen- 
revolution veranstalten werden, um den Abschluß 
des Krieges herbeizuführen. Die Sozialistengruppe 
im Ausschuß handelt auf eigene Hand und trifft selb- 


ständige Maßnahmen. 


Nicht allein eine Gegenrevolution der Arbeiter 
wird vom Ausschuß befürchtet, sondern auch eine 
solche von seiten der Großfürstenpartei und der 
Вигеашкгане. Auch das Heer betrachtet man nicht 
als ganz sicher. Eine allgemeine Meuterei des Heeres 
wird für unvermeidlich angesehen, wenn der Duma- 
ausschuß sich den Forderungen der Arbeiterpartei 
beugen und die Republik erklären sollte. Die provi- 
sorische Regierung ließ alle Wachtposten verstärken. 
Die Truppen werden in den Kasernen bereitgehalten. 
Sie befinden sich unter dem Kommando von ОН!- 
ке die von der Regierung selbst dazu bestimmt 
sind. | 

Die Nachricht von der Abdankung des Zaren 
wurde in Petersburg vielfach mit dem Rufe: „Es 
lebe die Republik!“ begrüßt. Da überaus viele Offi- 
ziere von Soldaten ermordet wurden, erließ die Re- 
gierung an die Soldaten die Mahnung, ihre Offiziere 
zu schonen, um nicht den Sieg Rußlands in Frage zu 
stellen. 

Es wird bestätigt, daß sich unter den letzten Ver- 
hafteten auch Reitergenerat Rennenkamp, der Ober- 
prokurator des;.Heiligen \Syhods) Najew, das natio- 
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See Да ЧА гала mit dieser Möglichkeit seit längerer Zeit stündlich zu 

Ka 4 ха Фа rechnen. Ebenso wie bei der akuten Krise ти den 
Vereinigten Staaten die Vernichtung unseres in Hono- 
lulu internierten Kanonenbootes „Geier“ еіп Gebot mili- 
tärischer und politischer Voraussicht war, ebenso wäre 
es gerechtfertigt, wenn sich jetzt der stellvertretende 
Kommandant der „Tsingtau‘“ zu einer Vernichtung des 
Fahrzeuges entschlossen hat. Andernfalls würde es, 
falls China unter dem Druck der Entente аш die Seite 
unserer Feinde tritt, diesen als wertvolles Mittel zur 
Bekämpfung der deutschen Interessen in China ausge- 
liefert worden sein. Der Name des Kanonenbootes гий 
die Erinnerung wach an seinen letzten heldenmütigen 
Kommandanten, Kapitänleutnant von Möller, der nach 
Abrüstung seines Schiffes nach Batavia ging und von 
dort mit fünf deutschen Reservisten auf einem alten 
Segelschooner, von ihm „Weddigen“ genannt, jene 
ewig denkwürdige Odyssee über den Indischen Ozean 
nach Arabien unternahm. Die „Tsingtau“ und ihr 
Kommandant sind nun beide zur Ruhe gebettet, beide 
haben ihre Pflicht bis zum äußersten erfüllt, und die 
Namen beider werden in der Erinnerung des deutschen 
Volkes unvergessen iortleben. і 
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22. März. Amtlich wird mitgeteilt: : . 


S. M. Hiliskreuzer „Möwe“, Komman- 
dantBurggrafiund GrafzuDohna-Schlo- 
dien, ist von seiner zweiten mehrmonatigen Kreuz- 
fahrt im Atlantischen Ozean nach einem Kriegshaien 
zurückgekehrt. 


Das Schiff hat 22 Dampfer und 5 Segler mit 123 100 
Br.-Reg.-To., darunter 21 feindliche Dampier, von. 
denen 8 bewaffnet waren, und 5 im Dienste der eng- 
lischen Admiralität fuhren, und 4 feindliche Segler auf- 


gebracht: 
Sr. ка 1. „Voltaire“, englischer Dampfer, mit einem 12 
BEE nn a me U сш шш ud cm-Geschütz, 8617 Br.-Reg.-To., in Ballast, 
Das am 22. März eingeweihte Hindenburgtor im Exerzierhaus 
в des 3. Garde-Regiments zu Fuß in Berlin. 
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nalistische Dumamitglied Markow, der Führer der 
Schwarzen Hundert Dubrowin und der frühere Mi- 
nisterpräsident Kokowzow befinden, und daß den 
Mördern Rasputins, Fürsten Jussupow, Großfürsten 
Dmitri Pawlowitsch und anderen die Rückkehr nach 
Petersburg gestattet wurde. 

Amtlich wird mitgeteilt: Mit der Vernichtung des 
Schiffes der Danton-Klasse haben sich die Ver- 
luste unserer Feinde an Kriegsschiffen 
(ausschließlich Hilfskreuzer und Hilisschiffen!) auf 
rund 850000 Tonnen Wasserverdrängung 
erhöht. Das ist so viel Schifistonnengehalt, wie ` 
Rußland und Japan zusammen zu Beginn des Krieges 
besaßen, oder nur 60000 Tonnen weniger als der 
Tonnengehalt der Flotte.der Vereinigten Staaten, der 

- drittgrößten der Welt zu Anfang des Krieges. 

Präsident Wilson hat eine außerordent- 

liche Session des Kongresses für den 
2. April einberufen. 
| Londoner Blätter geben folgende Namen der von 
China beschlagnahmten deutschen und 
österreichischen Schiffe an: „Alberda“ 
(4249 Tonnen), „Deike Rickmers“ (4179 Tonnen), 
„Meihdaeh“ (1682 Tonnen), „Sikiang‘“ (1840 Tonnen), 
„Keongwai“ (1777 Tonnen), „Helene“ (1237 Tonnen), 
„Käthe“ (1960 Tonnen), „Senta“ (1643 Tonnen), 
„Triumph“ (1242 Tonnen) und drei österreichische 
Schiffe „Bohemia“, „China“ und „Silesia‘, zusammen 
15530 Tonnen. 


Reuter verbreitet die Nachricht, daß das deut- 
sche Flußkanonenboot „Tsingtau”“ vor 
Canton auf dem Whampoa, dem Fluß, wo es seit 
seiner Abrüstung bei Ausbruch des Krieges lag, von 
der bisher an Bord verbliebenen NED 
die Luft gesprengt und versenkt wurde. Й ы 
Die Nachricht klingt nicht unwahrscheinlich. Wenn Marinebaurat Franz Werner, Kiel, 
auch über den Abbruch der Beziehungen zu Deutsch- ist von der Danziger Technischen Hochschule zum Dr. ing. 
land seitens der chinesischen Regierung noch immer ehrenhalber in Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste 
keine zuverlässigen Nachrichten vorliegen, so ist doch um den Unterseeboofsbau-ernangt| worden, 
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2. „Hallbiork“, norwegischer Оатріег, 2587 
Br.Reg.-To., Stückgut, 

A „Mount Temple“, englischer Dampier, mit 
einem 7,5 cm-Geschütz, 9792 Br.-Reg.-To., Lebens- 
mittel, Stückgüter, Pierde, 

4. „Duches of Cornwall“, englischer Segler, 
152 Br.-Reg.-To., Fische, 

5. „King George‘, englischer Dampfer, 3852 
Br.-Reg.-To., Explosivstoffe, Lebensmittel, Stückgut, 

6. „Cambrian Range“, englischer Dampier, 
4235 Br.-Reg.-To., Weizen, Stückgut, 

7. „Georgic“, englischer Dampter, mit einem 
12 cm-Geschütz, 10 077 Br.-Reg.-To., Weizen,sFleisch, 
Pierde, 

8. „Хаггом да!е“, englischer Dampfer, 4652 
Br.-Reg.-To., Munition, Lebensmittel und Kriegsbedari, 

9. „Saint Theodore“, englischer Dampfer,‘ 

4992 Br.-Reg.-To., Kohlen, ` 

10. „Dramatist“, englischer Dampfer, 5400 Вг.- 
Reg.-To., Munition, Früchte, 

11. „Nantes“, französischer Segler, 2600 Br.- 
Reg.-To., Salpeter, 

12. „Asnieres“, französischer Segler, 3100 Br.- 
Reg.-To., Weizen, 

13. „Hudson Маги“, japanischer Dampfer, 
3800 Br.-Reg.-To., Stückgut, 

14. „Кадпогу итге“, englischer Dampfer, mit 
einem 12 cm-Geschütz, 4300 Br.-Reg.-To., Kaffee und 
Kakao, 

15. „Minieh‘, englischer Dampier, 3800 Br.-Reg.- 
To., Kohlen, 

16. „Ме: НегЬу Hall“, englischer Dampfer, 
4400 Br.-Reg.-To., Ке und Stückgut, 

17. „Jean“, kanadischer Segler, 215 Br.-Reg.-To,, 
Zucker, 


eg D 


Der Held der „Möwe, Grai Dohna-Schlodien, 
wurde nach Rückkehr von seiner zweiten Kreuzfahrt im 
Atlantischen Ozean zum Flügeladjutanten des Kaisers ernannt. 


18. „Staut“, norwegischer Segler, 1200 Br.-Reg.- 
To., Walöl, 

19. „Brecknockshire“, englischer Dampfer, 
mit einem 12 cm-Geschütz, 8400 Br.-Reg.-To., Kohlen, 

20. „French Prince“, englischer Dampier, 
4800 Br.-Reg.-To., Hafer, Mais, Cornedbeef, 

21. „Eddi“, englischer Dampfer, 2650 Вг.-Кес.- 
To., Kohlen, | 

22. „Katherine“, englischer Dampfer, 2900 Br.- 
Reg.-To., Weizen, 

23. „Rhodanthe‘, englischer Dampfer, 3000 Вг.- 
Reg.-To., in Ballast, 

24. „Esmeraldas“, englischer Dampfer, · 4680 
Br.-Reg.-To., in Ballast, Р 

25. „Otaki“, englischer Dampfer, 7400 Br.-Reg.- 
To., mit einem 12 cm-Geschütz, in Ballast, 

26. „Demeterton“, englischer Dampfer, mit 
einem 7,5 cm-Geschütz, 6000 Br.-Reg.-To., Holz, 

27. „Цоцуегпог“, englischer Dampfer, mit 
einem 12 cm-Geschütz, 5500 Br.-Reg.-To., in Ballast. 

Von diesen Prisen hat der englische Dampfer 
„Yarrowdale“ am 31. Dezember 1916 mit 469 Gefan- 
genen einen deutschen Hafen, der japanische Dampfer. 
„Hudson Маги“ am 16. Januar 1917 mit den Be- 
satzungen von „Dramatist“, „Radnorshire“, „Minieh“, 
„Netherby Hall“, „Nantes“, „Asnieres“ den Hafen von 
Pernambuco erreicht; die übrigen wurden versenkt. 

S. M. Hilfskreuzer „Möwe“ hat 593 Gefangene mit- 
gebracht. Der Chef des Admiralstabes der Marine. 

Wie wir hören, ist der ausgezeichnete Kommandant 
der „Möwe“, Korvettenkapitän Burggraf und Graf zu 
Dohna-Schlodien, zum Flügeladiutanten des Kaisers 


Kapitänleutnant Morakt, ernannt worden. 
Kommandant des deutschen U-Bootes, das im Mittelmeer „Rußkoje Slowo“ meldet aus Dalni: Ein deut- 
das französische Großkampfschiff „Danton“ versenkte. schesKaperschiffmacht деп 5 {і 1 1еп Ozean 


~“ 
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unsicher. Japanische Kriegsschiffe machen Jagd 
auf den Kreuzer, konnten ihn aber noch nicht auf- 
spüren. Das Kaperschiff arbeitet anscheinend nach 
denselben Grundsätzen wie seinerzeit die „Emden“. 
Die Versicherungsprämien auf den Routen San Fran- 
cisko— Japan— Wladiwostok—Seatle—Dalni stiegen in- 
folge Auftreten des Kaperschiffes um 10 bis 12 Proz. 


An der Untergangsstelle des im Mittelmeer am 
19. März versenkten französischen Groß- 
kampfschiffes wurde nach amtlicher Mitteilung 
von dem Unterseeboot eine Kiste aufgefischt, die 
Briefe enthielt, aus denen festgestellt werden konnte, 
daß das versenkte Schiff das französische Linien- 
schiff „Danton“ war. 

Zwischen Lens und Arras kam es nach 
lebhaftem Artilleriefeuer zu Gefechten von Erkundungs- 
trupps. 

Im Landstrich beiderseits von Somme und Oise 


verliefen Zusammenstöße vorgeschobener Abteilungen 


für uns günstig. Bei Chivres und Missy auf dem Nord- 
ufer der Aisne sind französische Bataillone zurück- 
geworfen worden. 

Auf dem linken Мааз-Шег wurde durch Feuer auf 
die feindlichen Gräben ein sich vorbereitender Angriff 
niedergehalten. 

Von Vorstößen in die französischen Linien 
am Aisne-Marne-Kanal, nordöstlich von Ver- 
dun, bei St. Mihiel und am Westhang der Vogesen im 
Plaine-Tal brachten unsere Sturmtrupps 40 Gefangene 
zurück. 

Drei feindliche Flugzeuge sind abgeschossen 
worden. 

Das уоп Prinz Friedrich Carl уоп Preu- 
Ben geführte Flugzeug ist von einem Fluge über die 
feindlichen Linien zwischen Arras und Peronne nicht 
zurückgekehrt. 

Bei Saberesina, östlich von Lida, drangen 
unsere Stoßtrupps in 4 Kilometer Breite über die 
vorderen russischen Gräben bis zur zweiten Stellung 
durch, zerstörten nachts die Verteidigungsanlagen und 


kehrten mit 225 Gefangenen, 2 Revolverkanonen, “ 


6 Maschinengewehren und 14 Minenwerfern zurück. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen lebte die Gefechtstätigkeit auf. 

Die von unseren Truppen am 20. März gewonnenen 
Höhen nördlich von Monastir waren gestern 
das Ziel starker französischer Angriffe, die sämtlich 
fehlschlugen. 

Gleichen Mißerfolg hatte ein schw ächerer Vorstoß 
in der Seen-Enge. 


Immer mehr häufen sich die Nachrichten, die be- 
weisen, daß die meisten Opfer der russischen 
Revolution unter der Polizei und vor allem 
auch unter den Offizieren zu suchen sind. So 
erfährt Stockholms Tidningen aus Haparanda, daß die 
Züge zur schwedischen Grenze kommen, in Uleaborg 
und Tornea nach höheren Militärpersonen durchsucht 
werden. Gestern wurden in Uleaborg allein sechs 
Offiziere und ein Oberst festgenommen, in Tornea 
zog man den Chef der Grenzwacht unter der Bank 
eines Abteils hervor und führte ihn ins Gefängnis; 
außerdem ‚wurden noch vier Offiziere aufgegriffen. 
Die finnische Zeitung Dagens Preß meldet, daß in 
Kronstadt vor der Ankunft der Dumadelegierten der 
aus dem Russisch-Japanischen Krieg bekannte 
Admiral Viren von Soldaten ermordet 
wurde. Auch Reisende, die aus Petersburg kommen, 
bezeugen, daß sich die Volkswut besonders gegen die 
Gendarmerie und die Offiziere wandte. Angesichts 
dieser Tatsachen versteht man, daß die provisorische 
Regierung, laut Stockholms Dagblad, eine Proklama- 
tion an das Heer ergehen ließ, in der die Truppen er- 
mahnt werden, das Vaterland zu verteidigen und zu 
diesem Zweck die Ordnung aufrecht zu 
erhalten, sowie nicht zu vergessen, daß das Land alle 
Kräfte anspannen müsse, um das Heer mit Lebens- 
mitteln zu versehen und dadurch den Krieg siegreich 
zu beenden. 


23. März. Infolge. mehrerer Vorstöße eigener und feind- 


licher Erkundungsabteilungen nahm an der ftan- 
drischen Front und im Arrasabschnitt 
zeitweilig die Artillerietätigkeit zu. Eine Anzahl Ge- 
fangeırer ist dort in unserer Hand gelieben. | 
Französische Truppen, die beiderseits von 


St. Simon über Somme und Crozatkanal ge- 


gangen waren, sind durch Angriff gegen und über 
diese Abschnitte zurückgeworfen worden. Der Feind 
erlitt blutige Verluste und büßte 230 Gefangene sowie 
mehrere Maschinengewehre und Fahrzeuge ein. 

Zwischen Oise und Aisne entspannen sich in den 
Abendstunden Gefechte westlich und südlich von 
Margival; Angriffe starker französischer Kräfte sind 
durch Feuer und im Gegenstoße verlustreich abge- 
schlagen worden, Unsere Artillerie fand auch außer- 
halb dieses Kampffeldes lohnende Ziele in Truppen- 
ansammlungen und -bewegungen. 

Am Walde von La Ville-aux-Bois ist ein nach 
starkem Feuer einsetzender französischer _ Vorstoß 
gescheitert. 

Bei Watronville in der Woevreebene brachte ein 
eigenes Unternehmen 12 Gefangene und 2 Maschinen- 
gewehre ein, 

Auf dem ötslichen Kriegsschauplatz keine größeren 
Kampfhandlungen. 

Bis auf einen fehlgeschlagenen Teilangriff in der 
Seenenge und Störungsfeuer verhielt sich der Fanzose 
bei Monastir ruhig. 

Eins unserer Luftschiffe hat in der Nacht vom 
20. zum 21. März englische Anlagenbei Mudros 
auf der Insel Lemnos wirkungsvoll mit Bomben 
beworfen und ist unversehrt in seinen Hafen 
zurückgekehrt. | 

Wie aus Tientsin gemeldet wird, haben sich 
300 Agenten der chinesischen Polizei durch die 
japanischen, französischen und englischen. Kon- 
zessionen nach den deutschen Konzessionen 
begeben, um diese in Besitz zu nehmen. Der komman- 
dierende chinesische Offizier erklärte, daß der 
Tientsiner deutsche Konsul ein Abkommen 
für eine gütliche Übergabe der Kon- 
zessionen unterzeichnet habe. In offiziellen Pe- 
kinger Kreisen glaube man, daß der Krieg zwischen 
China und Deutschland bald erklärt werden wird. Die 
Deutschen hätten bis nun drei Millionen Propaganda- 
kosten ausgegeben, um den Bruch mit China 
zu vermeiden. 


Der amerikanische Dampfer Hecaldton wurde 


am 21. März шп 8 Uhr 20 Min. abends bei der Dogger- 


baık torpediert. Es wurden drei Boote zu Wasser 
gelassen, wovon eins mit acht Mann, darunter ein 
Schwerverwundeter, von einem Torpedoboot œin- 
gebracht wurde Ein Mitglied der Besatzung ist 
unterwegs gestorben. Von den anderen Booten weiß 
ınan nichts. Es sind vermutlich 14 Mann bei emer 
Explosion des Kessels umgekommen. 

Eine Meldung der Niederländischen Telegraphen- 
agentur besagt: Der Dampitrawler „Java aus Vlaar- 
dingen hat 13 Schiffbrüchige von.dem amierikanischen 


Dampfer ,„Healdton‘“ gelandet. der von Philadelphia ` 


nach Rotterdamm mit 6000 Tonnen Petroleum unter- 
wegs war. Der Dampfer ist durch ein. deutsches 
U-Boot in Brand geschossen worden. Von der 
41. Mann zählenden Besatzung sind 21 Mann wahr- 
scheinlich егігипкеп, 19, weil das Boot in dem sie 
das Schiff. verließen, kenterte, und 2, weil sie über 
Bord sprangen. 

Ein Boot mit sieben Schiffbrüchigen des „Healdton“ 
ist später noch angekomen. 

Der Rotterdamsche Courant meldet: Nähere Масй- 
richten besagen, daß der уегѕепкіе Amerikadampier 
‚Healdton“ von der Standart-Öl-Company war. Die 
Torpedierung erfolgte innerhalb des Sperrgebietes. Im 
ganzen sind 20 Mann umgekomen, unter dener sich 
ein Holländer befindet. 

Über Stockholm geht der „Frankf. Zeitung‘ aus 
Rußland folgende Meldung zu: Die Verhaftung 
des früheren Zaren und dessen Inter- 
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nierung in Zarskoje Shelo wurde von dem 
neuen Justizminister angeordnet. Die Sozial-Revo- 
lutionäre verlangen die Erhebung der Anklage 
gegen Nikolai Alexandowitsch Romanow. 

Auf Befehl des Justizministers wurde inzwischen 
auch der Generalgouverneur von Irkuts, Pilz sowie 
der Herzog von Mecklenburg verhaftet. Prinz 
Alexander von Oldenburg, der mit Sonderzug Peters- 
burg verlassen hatte, wurde angehalten und zurück- 
geführt. Ferner wurde der Stadtpräfekt von Moskau 
Schebekow, der Gouverneur Tatischtschew, der 
Gouverneur Stürmer von Kursk sowie Mitglieder 
der monarchistischen Verbände verhaftet. 

Die der Duma angehörenden Geistlichen erließen 
einen Aufruf an die gesamte orthodoxe Geistlichkeit 
den Vollziehımgsausschuß anzuerkennen. Der neue 
Oberprokurator des Heiligen Synods befahl zum 
Zeichen des Aufhörens des zarischen Papismus die 
Entfernung des kaiserlichen Thronstuhles aus dem 
Sitzungssaale. 

Der Justizminister wird morgen einen Ukas unter- 
zeichnen, der die Todesstrafe für ganz Rußland 
abschafft. 

Bisher sind 30 000 politische Gefangene in Freiheit’ 
gesetzt worden. 


24. März. Beiderseits von Somme und Oise spielen 


sich täglich Gefechte unserer Sicherungen mit Vor- 
truppen der Gegner ab, die nach den häufigen verlust- 
reichen Zusammenstößen nur zögernd vorfühlen, viel- 
fach schanzen und in ihrer Bewegungsfreiheit durch 
Ше von uns getroffenen Maßnahmen stark behindert 
sind. 

Gestern griffen die Franzosen unsere Posten west- 
lich La Рёге, längs der Aillette-Niederung 
und bei Neuville und Margival an; sie sind 
überall zurückgewiesen- worden. 


In dr Champagne gelang es unseren Erkun- 
dungstrupps, an mehreren Stellen der Front Gefangene 
aus den französischen Linien zu holen. 

Nach Feuervorbereitung bei Smorgon, Bara- 
nowitschi und am Stochod vordringende Auf- 
klärungsabteilungen der Russen wurden vertrieben. 
Südwestlich von Dünabureg ist ein feindliches Flug- 
zeug, am Dryswjaty-See ein Fesselballon von 
unseren. Fliegern abgeschossen worden. : 

Wirksames Feuer von Artillerie und Minenwerfern 
leitete Angrifie ein, bei denen unsere Truppen südlich 
des Trotusul-Tales die russischen Stellungen 
auf dem Grenzkamm zwischen Solyomtar und 
Czobanos-Tal im Sturm: nahmen und 500 Gefan- 
gene einbrachten. 

Bald darauf einsetzende Vorstöße der Russen nörd- 
lich des Magyaros’'sind gescheitert. 

Zwischen Ochrida- und Prespa-See wurde ein 
schwächlicher feindlicher Angriff abgeschlagen. In der 
Gegend von Bitolia von Zeit zu Zeit kurzes feindliches 
Trommelieuer. Auf der übrigen Front schwaches 
Artilleriefeuer. Im Wardartal, nächst der unteren 
Struma und am Gestade des Ägäischen Meeres Flieger- 
tätigkeit. Bei Drama hat der deutsche Leutnant von 
Eschwege sein sechstes Flugzeug abgeschossen. Füh- 
rer und Beoobachter des Flugzeuges, zwei Leutnants, 
wurden verwundet gefangengenommen. 

Die Kämpfe zwischen Ochrida-.und Prespa- 
See und bei Monastir scheinen einen vorläuügen 
Abschluß gefunden zu haben. 

Vom 12. bis 21. März wiederholten sich täglich die 
Angriife der Franzosen, die dazu beträchtliche Teile 
ihrer 76., 156. und 57. Division sowie mehrere Kolonial- 
regimenter eingesetzt haben. Am 15. und 18. März 
vom Feinde errungener Geländegewinn wurde durch 
unsere (egenangriffe am 20. und 21. März wett- 
gemacht; die beherrschenden Höhen im Berggelände 


gu en — 


| 
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Der Führer einer Кашайган meldet sich beim Kommandierenden General der Luftstreitkräfte, 
Exzellenz von_Hoeppner. 
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westlich und nördlich des Beckens von Monastir, 
die das Ziel der Franzosen waren, sind in unserer Hand. 

Die verbündeten Truppen haben in zähem Aus- 
harren in schwerem Feuer und in kraftvollem Angriff 
sich vortrefflich bewährt. Das Zusammenwirken von 
Infanterie, Artillerie und Hiliswaffen war nach klarem 
Wollen sicherer Führung vorbildlich. Es hat dem 
Feinde sehr schwere Verluste beigebracht, durch 
welche die augenblickliche Ruhe bedingt zu sein 
scheint. 

Die Truppe sieht weiteren Kämpfen voll Vertrauen 
auf ihr Können entgegen. 

Der deutsche Heeresbericht vom 22. März meldet, 
daß Prinz Friedrich Karl von Preußen am 
21. März von einem Flug gegen den Feind nicht zurück- 
gekehrt ist. Hierzu meldet Reuter, daß sich unter den 
am 21. März abgeschossenen РПекегп Prinz Friedrich 
Karl befand. Prinz Friedrich Karl wurde gefangen- 
genommen. Der Prinz soll verwundet sein. 

Am 21. März schloß sich Prinz Friedrich Karl in 
der Luft einer Jagdstafiel auf einem Feindiluge an. Die 
Staffel sichtete bei bedecktem Himmel in der Gegend 
nördlich Bapaume zwischen Wolken hindurch einzelne 
feindliche Flugzeuge, die einem Vikkers-Einsitzer-Ge- 
schwader angehörten. Das vorderste Flugzeug der 


Staffel griff das zunächst auftauchende feindliche Flug- - 


zeug in einem erfolglos verlaufenden Luftkampf an. 
Eine geschlossene Gefechtstätigkeit der Staffel war 
durch zahlreiche die Aussicht hindernde Wolken nicht 
möglich. Der Prinz, welcher als letzter flog, muß, unbe- 
merkt von den anderen Flugzeugen, in einen Luft- 
kampf verwickelt worden sein. Das grün angestrichene 
Flugzeug des Prinzen wurde von diesen erst gesehen, 
als er, in steilen Spiralen heruntergehend, verfolgt von 
seinem Gegner, schon auf 200 Meter heruntergekommen 
und irgendeine Unterstützung ausgeschlossen war. 


Amtliche Meldung des W. T. B.: Den fremden Re- 
gierungen ist mitgeteilt worden, daß künftig in dem 
Gebiet des nördlichen Eismeeres östlich des 24. Grad 
östlicher Länge und südlich des 75. Grad nördlicher 
Breite mit Ausnahme der norwegischen Hoheits- 
gewässer jedem Seeverkehrohne weiteres 
mitallen Waffenentgegengetretenwer-- 
den wird. Neutrale Schiffe, die dieses Gebiet be- 
jahren, tun dies auf eigene Gefahr; jedoch ist Vorsorge 
getroffen, daß neutrale Schiffe, die schon auf der Fahrt 
nach Натеп dieses Sperrgebiets sind oder solche Häfen 
verlassen wollen, bis zum 5. April nicht ohne besondere 
Warnung angegriffen werden. 

Der Korrespondent der „Times“ meldet aus Peters- 
burg vom Mittwoch, daß alle Großfürsten ihre 
militärischen Funktionen niederlegen 
dürften. Der Großfürst Kyrill habe das Kommando der 
Marinegarde bereits niedergelegt. Zu demselben 
Zweck werde Großfürst Nikolai Nikolajewitsch baldigst 
in Petersburg eintreffen und die anderen Großfürsten, 
die als Inspekteure, Generale der Artillerie, der Kaval- 
lerie und des Flugdienstes tätig waren, würden diesem 
Beispiel folgen. General Alexjew werde wahrscheinlich 
Generalissimus werden. 

Durch die Abdankung des Zarenist das 
Bindeglied zwischen der Front und dem 
Lande ausgefallen. Nur ein einflußreicher 


Schiedsrichter wird imstande sein, in schwierigen. 


Fragen zwischen den beiden zu vermitteln. Vermut- 
lich wird ein Komitee der nationalen Verteidigung 
unter dem Vorsitz des Kriegsministers diese Aufgabe 
übernehmen. Es wird wahrscheinlich aus Ministern, 
die direkt mit Armee, Flotte und Verproviantierung 
zu tun haben, und aus Mitgliedern der beiden Häuser 
des Parlarhents zusammengesetzt sein. 


Die chinesische GesandtscNhaft in Ber- 
lin hat dem Auswärtigen Amt folgendes Telegramm 
seiner Regierung mitgeteilt:: 

Peking, den 14. März 1917. 

Das folgende Dekret des Herrn Präsiden- 
ten ist heute veröffentlicht worden: 

Seit Beginn des europäischen Krieges hat China 
strenge Neutralität bewahrt. Zu unserem lebhaften 
Erstaunen erhielt die chinesische Regierung am 1. Fe- 


bruar d. J. eine Note der deutschen. Regierung, in 
welcher der Beginn des neuen U-Boot-Krieges ange- 
kündigt wurde, mit Sperrgebieten, in denen neutrale 
Schifie vom obigen Datum nur auf eigene Gefahr 
fahren könnten. Nun hat aber der U-Boot-Krieg gegen 
Handelsschiffe, wie er bis dahin von der deutschen 
Regierung geführt wurde, bereitsschwerenScha- 
Чеп an chinesischem Leben und Gut an- 
gerichtet, und die neue Form des U-Boot-Krieges wird 
die Schäden in stärkstem Maße vergrößern. 

Von der Absicht bewogen, dem Völkerrecht Gel- 
tung zu verschaffen und das Leben und Eigentum der 
chinesischen Staatsangehörigen zu schützen, hat unsere 
Regierung einen scharfen Protest an die Kaiser- 
lich Deutsche Regierung gerichtet, mit dem Bemerken, 
daß, falls diese ihre Politik nicht aufgeben würde, die 
chinesische Regierung sich gezwungen sehen würde, 
die bisherigen diplomatischen Beziehungen mit Deutsch- 
land abzubrechen. 

. Wir hatten uns der Hoffnung hingegeben, daß die 
deutsche ‚Regierung nicht strikt an ihrer Politik fest- 
halten und ihre freundliche Haltung China gegenüber 
beibehalten würde. Seit unserem Protest ist nunmehr 
leider über ein Monat verflossen, ohne daB die 
deutscheRegierungihreneuenMethoden 
der Kriegführung zur See aufgegeben hätte. Viele 
Handelsschiffe sind versenkt worden, und zahlreiche 
chinesische Staatsangehörige haben bei dieser Ge- 
legenheit ihr Leben eingebüßt. 

Vor einigen Tagen, am 11. März, hat die deutsche 
Regierung uns ihre formelle Antwort zukommen lassen, 
welche besagt, daß es ihr nicht möglich wäre, den 
U-Boot-Krieg mit Sperrgebieten aufzugeben. Diese 
Antwort entspricht durchaus nicht unseren Hoffnungen 
und Wünschen. 

Um unsere Achtung vor dem Völkerrecht zu be- 
weisen md um Leben und Out unserer Staatsange- 
hörigen zu schützen, verkünde ich hierdurch, daß die 
chinesische Regierung vom heutigen Tage an keine 
diplomatischen Beziehungen zum Deutschen Reiche 
mehr unterhält. 


25. März. Ве! klarem Wetter war an der flandri- 


schen und Artois-Front die Artillerietätigkeit 
lebhaft. Südöstlich von Ypern führten unsere Minen- 
werfer ein Wirkungsschießen durch; im Anschluß 
daran vordringende Erkunder fanden die Gräben 
völlig zerstört und vom Feinde geräumt vor. 

Bei Beaumetz, Roisel und östlich des Cro- 
zat-Kanals trafen feindliche Vorstöße auf unsere 
Sicherungen, die nach Schädigung des Gegners ihren 


Weisungen entsprechend auswichen; in einem Gefecht 


bei Vregny (nordöstlich von Soissons) wurden fran- 
zösische Bataillone verlustreich zurückgeschlagen. 

Bei Soupir und bei Cerny auf dem Nordufer 
der Aisne brachen in kraftvollem Sturm unsere Stoß- 
trupps nach wirksamer Feuervorbereitung in die fran- 
zösischen Linien und kehrten mit 60 Gefangenen 
zurück. 

Zwischen Meer und Mosel waren die Angrifie 
unserer Flieger gegen feindliche Flugzeuge und Erd- 
ziele zahlreich. In Luftkämpfen verloren die Eng- 
länder und Franzosen 17 Flugzeuge; Oberleutnant 
Freiherr v. Richthofen brachte den 30., Leutnant Voß 
seinen 16. und 17. Gegner zum Absturz. 

Bei einem Handstreich nahe Samman an der 
Düna blieben 21 Russen in unserer Hand. 

In mehreren Abschnitten, vornehmlich bei Smor- 
коп, westlich von Luck, bei Brody und Brzezany 
nahm die Feuertätigkeit zeitweilig zu. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
v. Mackensen ist die Lage bei Tauwetter unverändert. 

Nördlich von Monastir säuberten- unsere 


Streifabteilungen ein vor der Stellung verbliebenes 
- französisches Schützennest. 


Amtlich wird mitgeteilt: Außer den im Laufe des 
Monats März bereits veröffentlichten Schiffsverlusten 
haben unsere U-Boote in den letzten Tagen 
versenkt: 


Ф 


25 Dampfer, 14 Segler und 37 Fischerfahrzeuge mit 
einem Gesamttonnengchalt von 80 000 Br.-Reg.-To. 
Ferner wurde am 9. März von einem unserer 


Unterseeboote im Kanal ein englischer Doppeldecker. 


durch Geschützfeuer vernichtet. 

Der Generalgouverneur von Belgien verordnete 
heute folgendes: In Belgien werden zwei Ver- 
waltungsgebiete gebildet, von denen das 
eine die Provinzen Antwerpen, Limburg, Ostflandern, 
Westflandern sowie die Kreise Brüssel und Löwen, 
das andere die Provinzen Hennegau, Lüttich, Luxem- 
burg und Namur sowie den Kreis Nivelles umfaßt. 
Die Verwaltung des 
von Brüssel aus, diejenige des letztgenannten von 
Namur aus geführt. Alle weiteren Anordnungen zur 
Ausführung dieser Verordnung, insbesondere lhinsicht- 
lich der Organisation der Verwaltung beider Gebiete 
und hinsichtlich des Überganges der Geschäfte, werden 
vorbehalten. | 

Aus Petersburger Telegrammen an den „Temps“ 
geht hervor, daß die Arbeiterverbände, die 
sich in bezug auf die Regierungsmacht mit дет Voll- 
ziehungsausschuß der Duma und der provisorischen 
Regierung gleichgestellt haben, die Lage durch ihre 
übertriebenen Forderungen außerordentlich 
schwierig machen. Auch die tiefen Gegensätze, die 
zwischen den führenden Persönlichkeiten in Peters- 
burg und Moskau bestehen, drohen zu offenem Streit 
auszuarten und die Sache der Revolution zu gefährden. 
In Petersburg vermochten die Männer der gemäßigten 
Richtung ihre Stellung einigermaßen zu behaupten; in 
Moskau dagegen herrschen allein die Ar- 
beiter und die Anhänger der äußersten 
Linken. Das sozialrevolutionäre Komitee, das sich 
in Opposition zum Dumakomitee befindet, arbeitet mit 
aller Kraft daraufhin, daß die neue Nationalversamm- 
lung nach Moskau einberufen werde. 

Die Reichsduma erließ einen Aufruf an das 
ganze Volk, besonders die Landbevölkerung, worin es 
heißt: „Die Hauptstädte beginnen zu 
hungern. Die Vorräte, die die provisorische 
Regierung genau übersieht und verteilt, reichen 
nur wenige Tage Die Armee ist сБеп- 
falls dem Hunger ausgesetzt. Mitbürger, 
Bauern! Eure heilige Pflicht ist, die zu versorgen, 
die euch von dem verhaßten Joch beireiten, damit sie 
nicht der Hunger wiederum in die Arme der Unter- 
drücker jagt.“ 

Der chinesische Gesandte in Berlin hat 
im Auftrage seiner Regierung um Aushändigung seiner 
Pässe gebeten. 


26. März. Vom Kanal von LaBassee& bis auf das Süd- 


ufer der Scarpe war gestern der Geschützkampf 
heftig. | 

Im Hügelgelände südwestlich von St. Quentin 
stießen unsere Truppen gegen die über Somme und 
Crozat-Kanal vorgedrungenen französischen 
Kräfte vor und fügten ihnen in heftigem Gefecht starke 
Verluste zu; 100 Gefangene, mehrere Maschinen- 
gewehre und ein Infanteriegeschütz sind eingebracht 
worden. 

Östlich des Allette-Grundes und gegen die 
Linie Leuilly—Neuville führte der Gegner er- 
hebliche Тее mehrerer Divisionen nach lebhaften 
Artilleriefeuer zum: Angriff gegen unsere vorgescho- 
benen Abteilungen, die den an einzelnen Stellen drei- 
mal anlaufenden Feind verlustreich abwiesen. 

Bei Craonelle nördlich der Aisne ist ein Vor- 
sto der Franzosen im Nahkampf gescheitert. 

Am 24. März abends griff ein Fliegergeschwader 
Dünkirctten an; mehrere Brände wurden beobachtet. 

Gestern verlor der Feind in Luftkämpfen 11 Flug- 
Zeuge. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front ist bei meist geringer Artillerie- 
und Vorfekdtätigkeit die Lage unverändert. 

Bombenabwurf unserer Flieger auf Truppenlager 
bei Snevce südöstlich des Doiran-Sees hatte sehr gute 
Wirkung. 


erstgenannten (Gebietes wird - 
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Türkischer Heeresbericht: In Persien 
ist die Lage unverändert. Die Russen blieben untätie. 
—- Tigrisfront. Auf dem linken Flügel Artilleriekampf. 
Ein feindlicher Infanterieangriff scheiterte in unserem 
Feuer. — Euphratfront. Der Feind hat das rechte Ufer. 
wieder geräumt, auf das er zuvor übergegangen war. 
— Sinaifront. Starke feindliche Kavallerie näherte sich 
unserem Posten, zog sich aber ohne Kampfberührune 
wieder zurück. — Kaukasusfront.e Auf dem linken 


Flügel wurden Angriffe einiger feindlicher Erkundungs- 


patrouillen abgewiesen. Auf dem rechten Flügel führ- 
ten unsere Erkundungspatrouillen einen Angriff durch, 
besetzten eine wichtige Stellung eines vorgeschobenen 
feindlichen Postens und erbeuteten einiges Material.— 
An den übrigen Fronten nichts Wesentliches. . 

Der bulgarische Heeresbericht meldet: 
Mazedonische Front: Am Ostufer des Осһгійа-Ѕееѕ 
Patrouillenscharmützel. Auf beiden Ufern des Prespa- 
Sees schwaches Artilleriefeuer. Der Gegner beschoß 
mit starkem Artilleriefeuer Tschervena-Stena und die 
Dörfer Tarnova und Macareve. Hier gingen bulga- 
rische und deutsche Truppen vor und nahmen den 
ersten feindlichen Graben, aus dem die Franzosen 
flohen. 

Auf der übrigen Front schwache Artillerietätigkeit. 
Im Vardartale Fliegertätigkeit. 

Ein Rettungsboot mit der zwölf Mann starken Be- 
Satzung des holländischen Fischdampiers „Tres 
Fratres“ (297 Brt.) aus Ymuiden ist heute vormittag 
am Hanstholmer Leuchtturm an der Westküste von ` 
Jütland gelandet. Der Dampfer war am 23. März vor- 
mittags von einem deutschen Untersceboot versenkt 
worden. | 

Wie das Wolfische Telegraphen-Bureau erfährt, 
hat der Staatssekretär des Auswärtigen Amts Herr 
Zimmermann vor einigen Tagen eine Abordnung von 
Litauern aus dem besetzten Gebiete empfangen. Der 
Staatssekretär hat die von der Abordnung ihm vorge- 
tragenen Wünsche angehört und im Laufe der Unter- 
haltung zum Ausdruck gebracht, daß die 'Kaiserliche 
Regierung der litauischen Bevölkerung das größte 
Wohlwollen entgegenbringe und beim Friedensschluß 
ihren Wünschen nach Erlangung einer weitgehenden 
Selbstverwaltung volles Entgegenkonmmen zeigen 
werde. 

Vizefeldwebel Manschott im Luftkampf 
gefallen. Wieder hat ein feindliches Geschoß einen 
unserer erfolgreichsten Flieger bei Ausübung seiner 
Pflicht tödlich getroffen. Mit tiefem Schmerz wird 
diese Trauerkunde überall, in der Heimat und an der 
Front: aufgenommen werden. Mehrmals ist sein Name 
in den amtlichen Heeresberichten genannt worden, 
mit lebhaftein Interesse wurden seine Heldentaten von 
allen gelesen und verfolgt. Noch am Todestage, am 
16. März, vernichtete er in schneidigem Angriff einen 
feindlichen Fesselballon. So hat er in drei Monaten 
elf Gegner besiegt, acht Flugzeuge und drei Fessel- 
ballons (5. Bild Manschotts in Nr. 1803 des „Echo“). 

Nach eingegangenen näheren Nachrichten ist 
Prinz Friedrich Karl tatsächlich in englischer 


* Gefangenschaft. Er hat im Luftkampf einen Unterleibs- 


und einen Armschuß davongetragen. Die schwere 
Verwundung machte eine sofortige Operation nötig. 
Der Prinz wurde dazu im ein englisches Lazarett 
dicht hinter der Front gebracht, wo er noch liegt. 
Der Zustand des Prinzen soll ernst sein. | 
Nach Meldungen aus Rußland: hat General Everth, 
der Kommandierende an der Westfront, der provi- 
sorischer Regierung seine Entlassung eingereicht. 
Diesen Schritt des russischen Armeeführers Everth 
ließen schon in der vorigen Woche in Paris ein- 
getroffene Petersburger Depeschen voraussehen, weil 
Everth während der kritischen Tage vor Abdankung 
des Zaren sich hinhaltend zeigte. Von Everths Nach- 
folger General Lestschinsky erwartet man einen 
entscheidenden Einfluß auf das Offizierkorps der vor- 
mals Everthschen Armeegruppe. — In einer Pariser 
Blättern zugegangenen Botschaft Miljukows werden 
die Ziele der zaristischen ‚Orientpolitik gutgeheißen. 
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Ein Winterbild von der Westfront: Ausrückender Sturmtrupp vor der Kathedrale von Vouziers. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Unsere Rückzugsbewegung an der Aisne. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Aisneiront, am 19. März 1917. 

In den letzten Tagen hat sich an dem Frontteile, wo 
ich seit geraumer Zeit weile, der Auszug aus den von 
uns seit mehr als zwei Jahren des Stellungskrieges un- 
erschütterlich gehaltenen Schützengräben und die Zurück- 
nalıme unserer Truppen in die neue vorbereitete Stellung 
vollzogen. Nicht gedrängt vom Feinde, wie die Franzosen 
behaupten möchten, sind wir in die neue Linie gegangen, 
sondern aus freiem Entschluß und nach einem wohl- 
erwogenen Plane, der sich in allen Einzelheiten so aus- 
gezeichnet hat durchführen lassen, daß bei dieser bei- 
spiellosen Ablösung einer meilenlangen Front von einem 
wachsamen Feinde nicht ein Mann Verlust eingetreten 
ist, daß der Franzose kein Beutestück melden kann, und 
daß unsere Leute, wie mir gestern ein Divisionskomman- 
deur voll Stolz sagte, nicht eine Konservenbüchse und 
nicht ein Bündel Stroh in den Händen des Gegners zu- 
rückgelassen haben. Der Feind wird sich über dieses 
Mißgeschick nach seinem Brauche mit der Behauptung 
trösten, unsere Stellungen und so und so viele von uns 
aufgegebene Ortschaften „erobert“ zu haben. Er wird 
diese Stellungen und Ortschaften zählen, aber er wird 
sie nicht mehr finden können, denn genau nach dem 
Muster, das uns Franzosen und Engländer mit französi- 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


schen Städten und Dörfern an der Somme und bei Ver- 
dun und mit belgischen an der Үѕегігопі gegeben haben, 
haben wir vor unserem Abzuge alles unbrauchbar gc- 
macht, was dem Feinde Mittel zur Verlängerung der 


Kriegführung geben kann, vor allem unsere eigenen Be- 


festigungen, dann alle Straßen, Wege, Brücken, Unter- 
künfte, und zwar in gründlicher Weise, soweit sie dem 
deutschen Siege im Wege standen. Geschont worden 
sind die Kirchen, außer solchen Turmspitzen, welche Be- 
obachtungspunkte ergeben, geschichtliche Denkmäler, 
soweit sie nicht den Kampfhandlungen im Wege stehen, 
Ortschaften oder Ortsviertel, welche zur Unterbringung 
der zurückgelassenen Landeseinwohner dienen. Ferner 
hat man den Besitzern geschichtlicher Schlösser ge- 
stattet, ihre Familienandenken zu bergen und hat Kunst- 
schätze, deren Besitzer abwesend war, unsererseits 
sorgfältig geborgen und in die Obhut französischer Be- 
hörden im Hinterlande gegeben. Die Einwohner des 
zur Kampizone gemachten oder voraussichtlich gefähr- 
deten Gebietes, soweit sie im wehrfähigen Alter oder 
nahe davorstelhen, sind weggeführt worden, um im 
Interesse ihrer eigenen Ernährung im Arbeitsdienste 
verwendet zu werden. Diejenigen Einwohner, deren 
Ernährung uns zur Last fallen würde, sind in gewissen 
Ortschaften vereinigt und mit ausreichenden Lebens- 
mitteln bis zum 20. d. Mts. versehen worden, um dann 
ihren in das aufgegebene Gebiet nachrückenden Lands- 
leuten überlassen zu werden. Soweit diese Leute 
ahnten, daß ihnen die baldige Wiedervereinigung mit 
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ihrem Vaterlande bevorstand, waren sie über diese 
Aussicht keineswegs beglückt. Sie fürchteten nicht nur, 
daß ihre Ortschaften in die künftigen Kämpfe hinein- 
geraten würden, sondern sie hatten auch Angst davor, 
daß die Franzosen sich weit weniger rücksichtsvoll be- 
nehmen würden als die deutschen Truppen, an die sie 
seit bald drei Jahren gewöhnt waren, und besonders 
ängstigten sich junge Frauen und die Mütter für ihre 
Töchter vor schwarzer Einguartierung. Vielfach 
herrschte auch die Besorgnis, daß im Falle eines 
zögernden Nachdringens der Franzosen die Lebensmittel 
nicht ausreichen würden, da eine Anzahl der internierten 
Einwohner ihre Vorräte schon in den ersten Tagen ver- 
braucht hatten und nun auf die Mildtätigkeit der 
deutschen Bewachungsmannschaften angewiesen waren. 
Die Franzosen sind überall nur sehr zögernd gefolgt, 
zum Teil infolge der Überraschungen, die ihnen auf dem 
scheinbar mühelosen Vormarsche begegneten, ‚und in 
sehr wahrscheinlicher Vermutung, daß ihnen noch 
weitere solcher Überraschungen blühen werden. 

Unsere Truppen, die ganz unversehens aus der Ge- 
wöhnung des Grabenkrieges in die Erlebnisse des Be- 
wegungskrieges hineingerieten, waren durchweg freudig 
und hochgemut, und ihre Stimmung äußerta sich in 
vielen Zuschriften, die den Siegesjubel der nachziehenden 
Franzosen dämpfe werden, wenn sie sie lesen. So sah 
man an stehengebliebenen "Mauerresten mit Kreide ge- 
schrieben: „Ihr wart des Kaisers Friedensbotschaft nicht 
wert, nun wählet den Krieg mit Feuer und Schwert“, 
oder „Hindenburg ruft uns zum Siege“, oder vor einer 
gründlich zerstörten Ortschaft: „Franzmann bedenk’s, 
eh’ du wieder Krieg anfängst‘“ oder auch französische 
Frmahungen, so z. B. neben einer Strohpuppe in fran- 
zösischer Uniform, die mit der französischen Trikolore 
die einziehenden Franzosen an einem deutschen Schilder- 
haus begrüßen soll: „Français esclaves des anglais, 
soyes les bien venus! Zu den Nachhutdeckungen, die 
als letzte beim Feinde zu bleiben hatten, meldeten sich 
die Freiwilligen zu Hunderten. Nun mögen dort, wo 
ich noch gestern im Quartier lag, wo ich noch heute 
Nacht bei unseren Schleichpatrouillen weilte, die Fran- 
zosen vielleicht schon eingezogen sein. Über die ein- 
zelnen Vorgänge dieser gewaltigen Heeresverschiebung 
wird erst іп, den nächsten Tagen eingehend zu berichten 
sein. W. Scheuermann, Kricgsberichterstatter. 


Englisches Lob der deutschen Strategie 


im Westen. 


Fin Leitaufsatz.der Nution 


vom 3. März führt aus: 

Könnten wir den Krieg leidenschaftslos beurteilen, 
so müßten wir zugeben, daß Deutschland immer noch 
im Überraschen Meister ist. Nichts, was es seit 
August 1914 getan hat, sicht ganz so nach kühler Be- 
rechnung aus als seine Taten der letzten Monate und 
besonders der letzten Woche. 

Fs ist augenblicklich fast unmöglich, die Dinge in der 
richtigen Perspektive zu sehen. Alles erscheint in 
falschen Maßen. Wir stehen in der Mitte des gesctz- 
losesten und unmenschlichsten Scekrieges, den die neue 
Welt gesehen hat. Wir werden durch unseren Premier- 
mininster mit Unheil (disaster) bedroht, wenn wir nicht 
eing nicht näher bezeichnete Änderung unserer Lebens- 
führımg eintreten lassen. Eine unglaubliche Finanz- 
operation hat in wenigen Wochen eine Summe auf- 
gebracht, die das Vorstellungsvermögen lähmt. Und 
endlich haben wir an der Westiront den Rückzug eines 
Heeres, das standhieit, als es nur zwei Drittel so stark 
war wie heute. Offenbar sind wir an einem kritischen 


einen Ort nach 


Zeitpunkt angelangt, und alles hängt davon ab, daß wir ` 
die wahre Bedeutung der Sachlage erfassen‘ und 
festhalten. | 

Obgleich wir eine Milliarde Pfund in der Anleihe auf- 
gebracht haben, müssen wir begreifen, daß wir im 
wahren Simme des Wortes belagert sind. Kein Zweifel 
an den Ernst der Lage, die durch den U-Bootfeldzug 
geschaffen wird, ist möglich und, soweit ersichtlich, 
fehlt es zurzeit an jeder Spur einer vernünftigen Gegen- 
maßregel. Man versichert uns, daß die Marine ihre 
ganze Energie und alle Mittel dagegen aufwendet. 
Prüfen wir aber die Aussichten irgendeiner Steigerung 
der Erzeugung, sei es von Schiffen, sei es von Nahrungs- 
mitteln oder irgendeiner Verbesserung des Verteilungs- 
systems, so stoßen wir auf ein Chaos. Die Minister 
beschränken sich darauf, aufgebauschte Ansprüche jeder 
für seine Verwaltung zu erheben, und es fehlt an einer 
sie verbindenden und ordnenden Macht. Dabei haben 
wir im letzten Monat einen Reinverlust von 500 000 
Schiffstonnen gehabt, und, was unseren Augenblicks- 
bedarf betrifft, so können wir wenigstens 50, wenn nicht 
100 v. H. mehr abschreiben (womit Fernhaltung der 
neutralen Schiffahrt gemeint sein dürfte. Red.) An- 
gesichts solcher Zahlen liegt es auf der Hand, daß 
entweder das Heer oder die Bürger beträchtliche Opfer 
bringen müssen, und sollten die Schiffsverluste wachsen, 
werden beide zugleich leiden. Freilich haben wir das 
Eingeständnis des deutschen Kanzlers, daß eine Anzahl 
U-Boote nicht zurückgekehrt ist, und die einleuchtende 
Erklärung ist, daß sie versenkt worden sind. Dagegen 
müssen wir aber die Tatsache halten, daß letzthin 
einige besonders schwere Verluste für die Neutralenn 
zu buchen waren, die abschreckend auf die neutrale 


Schiffahrt gewirkt haben müssen, soweit sie bisher 
die Gefahren der „gesperrten Zone“ zu laufen 
bereit war. 


Die Aussichten zur Sce sind aber bedrohlich und fast 
kritisch. Um sie zu bessern, bedarf es einer von Grund 
aus geänderten Behandlung der Lage. Aber dies darf 
man jetzt auch von der Lage zu Laude sagen. Das 
Ereignis, auf das unsere Anstrengungen seit fast fünf 


Monaten gerichtet waren, hat stattgefunden; aber 
unsere Soldaten haben ihm gegenüber versagt. Der 
größte Rückzug im Westen seit den Marnetagen hat 


Platz gegriiten; aber in diesem Falle ist es der Feind, 
dem fast aller Ruhm gebührt. Freilich können wir auf 
den Rückzug kein Endurteil abgeben, bevor wir seine 
Maße nicht kennen. Aber wir wissen etwas von seiner 
Art und Weise, und das ist nicht ermutigend. Eine Zeit- 
lang hat unser Heer unnachsichtlich den Abschnitt 
bedrängt, aus dem die Deutschen sich zurückgezogen 
haben, und dennoch finden wir, daß der Feind still ent- 
schlüpft, wenig Gefangene oder Material hinterlassend. ` 
Als die Russen aus Warschau durch das Opfer einer 
starken Nachhut und der Garnison von Nowo 
(ieorgiewsk entkamen, haben wir diese Leistung mit 
Recht gewürdigt. Aber die Deutschen haben Grandcourt 
ohne unser Wissen geräumt, und seither haben sie 
dem anderen — Serre, Miraumont, 
Walencourt —, die wir seit Wochen isoliert und 
betrommelt haben, geräumt und die Verfolgung durch 
eine Handvoll Scharfschützen abgehalten. Der Vorteil 
dieser Operation für sie ist bemerkenswert. Der U- 
Bootfeldzug braucht Zeit, um seine Wirkung zu äußern. 
Deshalb ziehen sich die Deutschen aus ihren zerrissenen 
und chaotischen Grabenstellungen zurück und lassen 
sie uns als Erbschaft. Sie ziehen sich auf ihren Eisen- 
balınendpunkt, auf festeren Boden zurück. Wir müssen 
unsere Stellung ändern, vom unseren Verbindungen weg 
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in den wilden Morast hinein, den unser Feuer geschaffen 
hat. Offenbar ist es ganz unmöglich, mit dieser Lage durch 
solche Methoden, wie sie bisher ausgearbeitet wurden, 
fertig zu werden. Wir müßten neue Straßen, Tram- 
bahnen und Eisenbahnlinien bauen, und wir fürchten, 
daß, wenn wir vielleicht auch wüßten, wie wir uns 
einem Rückzug von zehn Meilen gegenüber zu verhalten 
hätten, wir nicht verstehen, Vorteil aus dem Rückzug 
in der Tiefe eines Grabensystems zu ziehen. Wie wir 
unsere Geschütze über drei bis vier Meilen Geschoß- 
trichter voll Schmutz und Wasser schleppen sollen, das 
ist die Frage, die zurzeit die Köpfe unserer Generäle 
beschäftigen muß. 

Natürlich ist es wahr, daß der Rückzug einen Vorteil 
- für uns bedeutet. Es ist in Wirklichkeit der verspätete 
Ertrag der Sommeschlacht. Deutschland erkennt damit 
eigentlich unseren Sieg in dieser an. Wir haben in 
seine Linie ein Loch gerissen, durch das hindurch wir 
seine Kräfte in einer für sie nachteiligen Lage anpacken 
konnten. Wir hatten es zu einem etwa halbkreisförmigen 
deutschen Vorsprung — Arras, Gommecourt—Sailly — 
gebracht, von dessen Raum ein beträchtlicher Teil der 
Beschießung von vorn, von der Seite und von hinten 
ausgesetzt war. Bis jetzt haben die Deutschen nur die 
kleineren Vorsprünge ап der offenen Flanke von бетге 
bis Gueudecourt geräumt. Sollten sie sich aber ent- 
schließen, den ganzen Vorsprung zu räumen und „auf 
cie Linie Arras—Sailly zurückzugehen, so können wir 
nur annehmen, daß bessere Köpfe als je dort die 
Operationen leiten. Das Deutschland, das unter allen 
Opiern Combles, Thiepval, Pozieres usw. zu halten 
beschloß, war ein viel schwächerer Gegner, als das- 
jenige, das Stellungen räumt, die nur mit uner- 
schwinglichen Opfern gehalten werden können. Das 
erstere war schwach und töricht; das letztere ist klug 
und furchtbar. 

Und ganz besonders setzt es in Verwirrung. Wir 
wissen, daß im Westen eine große Ansammlung 
deutscher Kräfte stattgefunden hat, und doch stoßen 
wir auf diese neue Weisheit des Sparens mit den 
Kräften. Sollten die Deutschen auf die Linie Arras— 
ЗаНу zurückgehen, so würden sie dadurch wahr- 
scheinlich zehn bis fünfzehn Divisionen für andere 
Zwecke frei bekommen. Wir können mit vernünftiger 
Sicherheit annehmen, daß die Deutschen ihre Kräfte im 
Westen nicht müßig lassen werden. Die bloße Ver- 
teidigung entspricht durchaus nicht der preußischen Über- 
lieferung. Wo sie zuschlagen werden und wann. und: wo, 
das wissen wir nicht. Man hat gemeint, daß die 
Deutschen gern zum Bewegungskrieg in der Hoffnung 
auf schnellere und größere Erfolge zurückkehren würden, 
denn es ist sicher, daß die Verluste in den ersten sechs 
Wochen des Krieges größer waren, als jemals seither. 
Und eine mögliche Art, dem Stellungskrieg ein Ende zu 
machen, wäre ein Rückzug, der uns zum Folgen ver- 
anlaßte. Was sicher ist, ist, daß dieser Rückzug in irgend- 
einer Weise in den deutschen Plan gehört, daß er nicht 
unter irgendeinem Zwange erfolgt, sondern Mit einer 
kühnen Entschlossenheit und Absichtlichkeit, die unsere 
Anerkennung finden muß, daß er nicht erfolgte, bevor 
neue Streitkräfte im Westen gesammelt waren und ein 
neuer und furchtbarer Schlag gegen unsere Verbindungen 
geführt war. Es ist möglich, daß der Bewegungskrieg 


über uns kommt, ehe wir uns dessen versehen. Oder es. 
daß Deutschland einen Angriff auf einer, 


kann sein, 
anderen Stelle unserer Front plant und nur unsere ОНеп- 
sive an der Ancre lähmen will. Auf alle Fälle ist einmal 
wieder der Vorhang von größeren Ereignissen hoch ge- 
gangen, und bis jetzt haben wir wenig Ursache, uns zu 
unserem Anteil daran zu beglückwünschen. 


zugrunde gegangen. 


- Die Zerstörung von Kunstdenkmälern 


auf dem westlichen Kriegsschauplatz 
durch die Franzosen und Engländer. 


Unsere Gegner haben uns seit dem Beginn des Welt- 
Krieges immer wieder vorgehalten, daß wir geflissent- 
lich und absichtlich die historischen Bauwerke und die 
nationalen Denkmäler auf belgischem wie auf fran- 
zösischem Boden beschossen und zerstört hätten. Die 
einfachen Proteste gegen die Sinnlosigkeit dieser Vor- 
würfe haben nichts genützt. Dafür hat die grausame 
Ironie der Geschichte in ihrer tragischen Gerechtigkeit 
es gefügt, daß bei dem Fortschreiten der Kämpfe in den 
letzten Jahren Engländer, Belgier und Franzosen, die 
ersteren als schon längst mißtrauisch betrachtete Gäste 
auf dem iestländischen Boden, die letzteren im eigenen 
Lande, durch die gleiche Kriegsnotwendigkeit, wie wir 
gezwungen worden sind, ihre ehrwürdigsten Baudenk- 
mäler und kostbarsten Kunstschätze zu zerstören und 
zu gefährden. Unsere Gegner sehen nur, was jenseits 
der ehernen Mauer unserer Front von unseren Granaten 
vernichtet ist. Wir unsererseits können das ganze Maß 
der Zerstörungen durch die feindlichen Geschosse östlich 
von der Front ermessen und überhlicken. Die Masse 
der hier dem Boden gleichgemachtän Ortschaften und 
der zerschossenen Kirchen und Schlösser ist so gewaltig, 
daß sie die Zahl der durch unsere Kriegshandlungen 
vernichteten Orte längst die Wage hält. Da wir in der 
Champagne wie in der Somme dem Gegner mehrerc 
schmale Streifen des von seinen Geschossen -aufgepflüg- 
ten Landes überlassen haben, ist die Zahl der von ihm 
völlig vernichteten Orte eine für den Gegner er- 
schreckende geworden. Der Boden, den wir dem 
Feinde übergaben, trägt nur noch Ruinen und Trümmer, 
die oft kaum die Art des dort ursprünglich stehenden 
Bauwerkes erkennen lassen. Unsere Gegner haben 
nicht einen Augenblick gezögert, wenn es die militärische 
Notwendigkeit verlangte, ganze Städte und Dörfer zu 
zerstören, mit einer harten Rücksichtslosigkeit, wie sie 
nur die Russen in Polen an den Tag gelegt haben, und 
sie haben in erster Linie immer ihr Feuer auf die 
Kirchen und die Schlösser als auf die gegebenen Be- 
obachtungspunkte und Sammelplätze gerichtet. Wir 
machen dem (Gegner keinen Vorwurf daraus, daß er 


unter dem eisernen Muß des Krieges die größeren Bau- 


werke und vor allem alle aufragenden Türme in und 
hinter unserer Front zuerst zum Ziel nimmt und sie zu 
beseitigen sucht. Nur die Tatsache nageln wir fest. 


Die Opfer der französischen Zerstörungen beginnen 
mit St. Mihiel, daß ausschließlich von den feindlichen. 
Granaten verwüstet ist, obwohl die Bevölkerung sich 
noch in den Mauern befindet. Die spätgotische Kirche 
St. Etienne und die spätgotische Barock-Abteikirche von 
St. Mihiel sind schwer beschädigt, in die Bibliothek sind 
Granaten gefallen; hier wie in der Kirche St. Etienne ist 
es die deutsche Verwaltung, die die kostbarsten Kunst- 
werke, vor allem die große marmorne Gruppe der Grab- 
legung von Ligier Richier gegen die französischen Ge- 
schosse geschützt und so der französischen Kunst- 
geschichte erhalten hat. 


In der Ebene des Woevre, wo in einer breiten Zone 
alle Ortschaften weithin zerstört sind, steht an der 
Spitze das zerschossene Städtchen Etain, dessen mäch- 
tige gotische Kirche, ein Bauwerk des 13. Jahrhunderts 
mit einem spätgotischen Chor und einem klassizistischen 
Turm, lange das Ziel unablässiger Beschießung durch 
die französischen Batterien gewesen ist. Die Dörfer 
am Fuße der Cöte Lorraine sind längst mit ihren Kirchen 
In den Ortschaften nördlich von 
Verdun steht kein Stein mehr> Die Kirchen von Malan- 
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Court, Bethincourt und Forges sind völlig vernichtet. 
In dem hochgelegenen Falkenberg, dem das ganze Ge- 
- lände beherrschenden Montfaucon, erhob sich als Krö- 
nung des malerischen Städtchens die reichgegliederte 
gotische Kirche, ein imponierender Bau des 14. Jahr- 
hunderts mit Chorumgang und entwickeltem Strebe- 
system. Auf dies weithin sichtbare Gebäude haben die 
Franzosen Tausende von Granaten geworfen, erst den 
Turm gestürzt und dann auch das ganze Langhaus zer- 
schossen, so daß jetzt nur noch die Chorruine wie eine 
phantastische Silhouette in die Luft raxt. An der Ost- 
seite der Argonnenfront sind es an dem Ufer der Aire 
vor allem Apremont und Varennes, die gänzlich zer- 
zerschossen sind. Von der Kirche zu Apremont steht nur 
noch die Chorruine, von der merkwürdigen dreischiffigen 
trühgotischen Kirche zu Varennes nur noch ein Teil der 
Außenmauern und die Westfront mit dem schönen späten 
Barockportal. 

An der Champagnefront sind von Servon bis Reims 
alle Ortschaften, die unmittelbar hinter der jetzigen 
Linie liegen, von den Franzosen geflissentlich zer- 
schossen und es sind auch hier.zunächst die Kirchen, in 
denen die Franzosen unsere Sammelplätze und auf 
deren Türmen sie Beobachtungsposten vermuteten, zer- 
stört worden. Ganz in Trümmern liegen so Servon, 
Cernay en Dormois, die große romanische Kirche in 
Somme-Py mit ihrem überreichen Maßwerk und dem 
mit zierlichen spätgotischen Skulpturen geschmückten 
Portal. Ein schwerer Verlust für die französische Kunst- 
geschichte ist der Untergang der ganzen Gruppe von 
reizvollen spätromanischen und frühgothischen Kirchen 
nördlich und nordöstlich von Reims. Die Reihe beginnt 
mit der flachgedeckten romanischen Kirche von St. Sou- 
plet; es folgt die dem Übergangsstil angehörige Kirche 
zu Dontrien, die Kirche zu Nauroy, die mit dem ganzen 
Ort total zerschossen ist, ebenso wie die zu Ardeuil, und 
die flachgedeckte dreischiffige Kirche zu Beine. Am 
schmerzlichsten ist der Verlust der Kirche zu Cernay- 
Les-Reims mit dem prachtvollen dreischiffigen Bau von 
der Wende des 12. zum 13. Jahrhundert mit den üppig- 
sten Details und dem größten Reichtum von Kapitäl- 
formen, die den französischen Geschossen zum Opfer 
gefallen ist. Die feine frühgotische Kirche zu Bourgogne 
mit ihrem reizvollen Chor aus dem 12. bis 13. Jahrhundert 
ist bei den fortgesetzten Beschießungen immer mehr ein 
Ziel für die um Reims stehenden französischen Batterien 
geworden. Das ganze südliche Querschiff und die nörd- 
liche Vorhalle sind eingestürzt, der Turm hat große 
Treffer erhalten. Ganz zerstört ist auch die zweischif- 
fige schöne Kirche von Brimont und mit ihr das Schlöß- 
chen von Brimont. 

Was von Vailly noch stand, ist durch die unablässige 
Beschießung durch die Franzosen vernichtet worden. 
In Carlepont ist die Kirche mit ihrem romanischen Chor 
und ihrem spätgotischen Turm zerstört; das mächtige, um 
1750 erbaute Schloß ist ganz zerschossen und nur noch 
eine Ruine. Die breitgelagerten barocken Abteigebäude 
vor der alten Zisterzienser-Klosterkirche von Ourscamp, 
die eine der großartigsten Fassaden des Barocks zeigten, 
sind durch französische Geschosse getroffen, die Kloster- 
gebäude sind ausgebrannt.e. Noyon selbst mit seiner 
wundervollen Kathedrale und der unvergleichlich- maleri- 
schen Gruppe des alten Kapitelsaales und des gotischen 
Bibliothekbaues, mit seinem Rathaus und seinen alten 
Profanbauten ist durch die fortgesetzte französische Be- 
schießung schwer bedroht. In Dassigny, das jetzt direkt 
in der Front liegt, ist die romanische Kirche völlig zer- 
trümmert, der Turm zersprengt, das Bauwerk von unge- 
zählten Огапаќеп getroffen. In dem vielumkämpften 
Chaulnes steht kein Stein mehr von der großen Kirche 
des 18. Jahrhunderts oder von der mächtigen barocken 
Vorburg des alten Schlosses. 


Fin unersetzlicher Verlust für die Kunstgeschichte des 
15. Jahrhunderts ist die völlige - Zerstörung der drei 
reichen spätgotischen Kirchen zu Roye, Péronne und 
Bapaume, die alle drei den französischen Granaten zum 
Opfer gefallen sind. Die Peterskirche zu Roye, die im 
Beginn des 16. Jahrhunderts im Anschluß an die noch er- 
haltene romanische Fassade als eine meisterhaft ge- 
schlossene Baugruppe aufgeführt ward, in der die reich- 
sten Formen der späten Gotik schon mit den entzücken- 
den Motiven der französischen Frührenalssance sich 
mischten, ist, nachdem von uns nur der Vierungsturm 
niedergelegt war, durch die Franzosen völlig zerschossen 
und immer weiter zerstört worden, und mit dem Bauwerk 
sind auch die wunderbaren Renaissanceglasfenster zu- 
grunde gegangen. Die ganze, an malerischen Schön- 
heiten so reiche, am Somme-Uier lang ausgedehnte Stadt 
Peronne mit ihren nach der Flußniederung herunter 
kletternden Straßen, mit ihrem Schloß, den alten Türmen 
ist durch die französischen Geschosse total vernichtet. 
Die Kathedrale St. Jean, ein mächtiger spätgotischer 
Hallenbau von vier Jochen mit der reichsten Maßwerk- 
front, ist ein Opfer der Beschießung geworden. Der an 
der Nordseite aufsteigende und den Marktplatz beherr- 
schende Turm, dh monatelang ein Zielpunkt der fran- 
zösischen Geschosse war, liegt jetzt am Boden, und im 
Rathaus ist der schöne, auf Arkaden ruhende Renais- 
sancebau zerschossen, am Markt kein Haus unberührt 
erhalten. 

Zu Bapaume ist die große, dreischiffige Kirche, 
wieder ein Hallenbau mit tiefen Seitenkapellen und 
zweischiffigem Querschiff, durchaus vernichtet, ein unge- 
heuerliches Trümmermeer erfüllt das Innere. Der schöne 
Spätrenaissancebau des Rathauses vom- Jahre 1610 ist 
zerschossen. Unter den Schlössern, die hier zertört sind, 
ist das Renaissanceschloß Sailly-Sailliel, das unmittel- 
bar hinter der Front liegt, mit der romanischen Kirche 
des Ortes und der gotischen Kapelle fast dem Erdboden 
gleichgemacht. Das stolze Schloß Manancourt, ein Um- 
bau des alten Barockschlosses vom Jahre 1715, der Sitz 
der Herzöge von Rohan, ist durch drei Monate hindurch 
Zielpunkt der französischen Geschosse gewesen und 
trägt wie die total zerschossenen Nebengebäude und der 
vernichtete Park die deutlichen Spuren dieser Beschie- 
Bung. Die Mauern sind von großen Breschen zerrissen, 
der Hauptgiebel ist eingestürzt. Westlich von Bapaume 
ist es vor allem noch die Kirche von Puisieux, die die 
deutlichsten Spuren der französischen ВеѕсһіеВипе trägt. 
Hier ist vor allem der Turm Zielpunkt der französischen 


` Granaten gewesen und von einer ganzen Reihe von Ge- 


schossen getroffen, wenn sie auch die Turmspitze nicht 
haben stürzen können. | 

Nördlich von Arras liegen Lens und La Bassee 
dauernd unter dem Feuer der französischen und engli- 
schen Batterien. Die beiden großen und volkreichen, 
einst so engbesiedelten Städte, der reiche Mittelpunkt 
dieses wichtigen Industriegebietes, verwandeln sich 
immer mehr in Ruinen. Und nach der Front hin, sind 
die kleinen Orte mit ihren feinen und malerischen 
Kirchenbauten und ihren Schlössern durch die feindlichen 
Geschütze völlig zerstört, so bei Lens vor allem Liévin, 
Angers und Givenchy wie der malerische Bau des ` 
Schlosses Rolaincourt: An der westilandrischen Front, 
wo kaum wichtige Veränderungen in unseren Linien vor- 
gegangen sind, sind die Kirchen von Warneton und 
Wytschaete, der riesige Klosterbau von Messines, die 
Schlösser und Kirchen von Hollebeke, die Kirchen von 
Zandvoorde, von Langhemarcq, -von Becelaere, von 
Zonnebeke, von Paschendaele, Vladesloo, Eessen, Bix- 
schote im Laufe der Beschießung immer mehr zerstört 
worden. Sie sind immer wieder Zielpunkt der belgischen 
Batterien gewesen. Vor allem aber ist das unglück- 
licha Dixmuiden,.. einst an malerischer (Schönheit mit 
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Ypern wetteifernd, das schon bei den ersten Kämpfen am 
Yserkanal schwer gelitten hat, durch die englischen Ge- 
schütze immer mehr und systematisch zerschossen wor- 
den, so daß die riesige ‚Nikolaskirche und das Rathaus, 
der Beguinenhof und die alten Straßenbilder völlig ver- 
nichtet sind; in der Kirche ist auch der herrliche Lett- 
ner, das späteste und reichste dieser Wunderwerke der 
belgischen Bildlhauerkunst und eine der großartigsten 
Schöpfungen der belgischen Spätrenaissanceplastik 
überhaupt, nunmchr völlig in Trümmer geschossen. 


Politische 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 20. März. 
Haushalt des Reichsamts des Innerr. 


Der Reichstag hat nach einer fast dreiwöchigen 
Unterbrechung, die den Ausschüssen Zeit zur Beratung 
geben sollte, seine Plenarverhandlungen wieder auige- 
nommen. Er begann die Wiederaufinalime seiner Arbeit 
mit einer Ehrung für den Grafieg Zeppelin und 
erledigte dann einige Anfragen über de Behandlung 
derMarokkodeutschen durch Frankreich und der 
deutschen |Internierten im Alexandra- 
palast bei London und über die Ausschaltung 
des Handels іп unserer Kriegswirtschaft. 
Die Vorlage über die weitere Kriegsabgabe der Reichs- 
bank wurde in zweiter und dritter Lesung ohne Debatte 
angenommen und darauf in die Beratung des Haus- 
halts des Innern eingetreten. Das Reichsamt des 
Innern ist noch immer das gleiche ungefüge Riesengebilde 
wie vordem, und die Bemühungen, es in seine natürlichen 
Teile zu zerlegen, sind bis auf weiteres ziemlich ausge- 
schlossen. Der Staatssekretär will sich von der Macht- 
fülle nicht trennen, die ihm durch die Leitung. eines 
solchen Reichsamtes zu Gebote steht. Nur einen zweiten 
Unterstaatssekretär will er mehr zur persönlichen als 
zur sachlichen Entlastung haben. Dafür setzte er sich 
noch einmal in kurzer Rede ein. 

In der Aussprache rückte der Zentrumsabgeordnete 
Giesberts mit erireulicher Entschiedenheit den Ge- 
sichtspunkt in den Vordergrund, daß ein leistungsfähiger 
Mittelstand unter allen Umständen erhalten oder wieder- 
hergestellt werden müsse; auch übermächtiges Groß- 
kapital dürfe nicht aus diesem Kriege hervorgehen. Eine 
solche Übermacht des Kapitalismus erwartete auch der 
sozialdemokratische Abgeordnete Hoch für die Zeit 
nach dem Kriege und er empiahl als ein Heilmittel da- 
gegen die sozialdemokratische Wirtschafitsordnung. Hoch 
eriii auch die deutsche Sozialpolitik, namentlich in Ver- 
bindung mit dem Hilisdienstgesetz, lebhaft an, worauf 
ihm der nationalliberale Abgeordnete Dr. Stresemann 
das heute morgen dem „Vorwärts“ beigelerte Flugblatt 
seines Parteivorstandes entgegenhielt, das in einer Pole- 
mik gegen die radikale Gruppe gerade die großen Erfolge 
auf sozialpolitischem Gebiete hervorhebt. Der Redner 
‚verwies dann auf die gestrige Tagung des Deutsch-Öster- 
reichisch-Ungarischen Wirtschaftsverbandes; wir wollen 
uns gegen eine feindliche Abschließungspolitik nach dem 
Krieg gemeinsam wehren, aber keineswegs selbst auf 
eine Abschließung hinarbeiten. Bei der Betrachtung der 
Erfolge des Tauchbootkrieges machte Stresemann darauf 
aufmerksam, daß England im März 1917 zum erstenmal 
-` darauf verzichtet habe, die Zahlen seines Außenhandels 
zu veröffentlichen; das statistische Amt in London sei 
wohl überlastet gewesen! Er beschäftigte sich weiter 
eingehend mit den Mängeln unserer Kriegswirtschaft, mit 
den Auswüchsen eines schleppenden bureaukratischen 
Geschäftsganges, bemerkte aber dazu, als die schlimm- 
sten Bureaukraten hätten sich vielfach die mit Beamten- 
gewalt ausgerüsteten Geschäftsleute erwiesen. Auch er 
verlangte Schutz des Mittelstandes, namentlich des indu- 
striellen, gegen die Vielregiererei des Staatssozialismus, 
der sich im Kriege nicht so bewährt habe, daB man seine 
Übernahme іп den Frieden wünschen könne. In der Frage 


Das ist keineswegs eine erschöpfende Liste der Zer- 
störungen durch die feindlichen Geschosse, aber sie zeigt 
den Anteil, den hier der Gegner an der Verwüstung des 
französischen und belgischen Bodens genommen hat. Es 
ist die gleiche Kriegsnotwendigkeit, die beim Gegner wie 


-bei uns zur Beschießung und Zerstörung aller markanten 


und aufragenden Bauwerke zwingt, und nur den Krieg 
selbst kann der Gegner anklagen, wenn er über diesen 
Verlust trauert. Mit dieser ganzen Liste aber richten sich 
die törichten gegen uns erhobenen Vorwürfe von selbst. 


Umschau. 


der Wasserstraßen sei eine Prüfung der verschiedenen 
Projekte von Rechts wegen und die Feststellung des 
Grades ihrer Wichtigkeit um der Einheitlichkeit willen 
zu empfehlen. Stresemann berief sich auf die АцВегип- 
gen namhafter Gewerkschaftsführer über die Frage der 
Sozialpolitik, und der Kolonialpolitik, um zu betonen, diese 
Außerungen ließen die Aussicht erkennen, daß man mit 
den Gewerkschaften nach dem Kriege in weit höherem 
Maße als früher zusammenarbeiten könne. | 

Der konservative Abgeordnete у. Brockhausen 
bedauerte, daß die wirtschaftliche Vorbereitung auf den 
Krieg so durchaus mangelhaft gewesen sei; hier habe es 
an Voraussicht gefehlt. Gegenüber den Kriegsgesellschaf- 
ten verhielt sich der konservative Pommer ebenso ab- 
lehnend wie nach ihm der volksparteiliche Württem- 
berger Liesching, der sich mit Recht voller Zweifel 
über den Wert dieser fortgesetzt neuentstehenden und 
meist zuerst mit der Miete oder dem Ankauf eines kost- 
spieligen Hotels in die Erscheinung tretenden Gesellschaf- 
ten aussprach. Wir hätten schon viel zu viele. Herr 
Liesching wandte sich auch gegen die ängstliche Verhin- 
derung der Einfuhr von Nahrungsmitteln und selbst von 
Rohstoffen aus Rücksicht auf die Valuta. Man solle froh 
sein, wenn noch etwas hereinkomme. Gleich Strese- 
mann wünschte Liesching eine Vereinheitlichung der 
deutschen Wasserstraßenpläne. Man solle nicht wieder 
den Fehler machen wie bei den Eisenbahnen und zu spät 
aufstehen. 
Redner gegen eine Teilung des Reichsamts des Innern 
aus. Er befürchtete davon eine Verlegung der Interessen 
der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer in zwei verschie- 
dene Amter und als weitere Folge eine Verschärfung der 
Gegensätze. 

Sitzung vom 21. März. 
Sozialpolitische Fragen. 


Bei Fortsetzung der Beratung des Haushalts des 
Reichsamts des Innern war das Interesse an den Ver- 
handlungen sehr gering, obwohl der während des Krieges 
noch gewaltig angeschwollene Beratungsstoff durch zahl- 
reiche, besonders von der äußersten Linken ausgehende 
Anträge und EntschlieBungen sozialpolitischer Natur noch 
erweitert worden war. Wohnungs-, Bevölkerungs- und 
Ansiedlungspolitik, die Ausgestaltung der Wohlfahrtsein- 
richtungen für die Familien der Eingezogenen, die 
Wiederaufrichtung der Arbeiterschutzgesetzgebung in 
dem nirgends so fest wie in Deutschland gestützten Bau, 
in den die Not des Krieges Breschen geschlagen hat, die 
Ausgestaltung der Schutzvorschriften zur Sicherung des 
Lebens und der Gesundheit der Arbeiterschaft; die Min- 
derung der Härten des Hilisdienstes und Arbeiterschutz 
bildeten den Gegenstand der unter allgemeiner Unauf- 
merksamkeit gehaltenen Reden der Parteivertreter. Aber 
auch Angelegenheiten von geringer politischer, aber 
großer wirtschaftlicher Bedeutung, die einem jeden 
Deutschen gerade in den letzten Monaten besonders fühl- 
bar geworden sind, der Kohlenmangel und die Lebens- 
mittelknappheit, wurden zu Gegenständen bitterer Klagen 
und wohlgemeinter Ratschläge. Staatssekretär Helife- 
rich hielt seine Etatrede, die neue Gesichtspunkte nicht 


bot. Als darauf mit dem Abgeordneten Frerker vom. 


Zentrum die sogenannte zweite Garnitur der Volksver- 
treter zu reden begann, wurde das Haus fast ganz leer, 
und selbst die historischen Erinnerungen des Abg. Mol. 


Dagegen sprach sich der volksparteiliche - 
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kenbuhr ап die Kämpfe um die sozialpolitische Gesetz- 
` gebung in der Bismarckschen Aera lockten niemand in 
den Sitzungssaal. Schließlich versandete die General- 
debatte zur Erörterung zahlreicher Einzelfälle und wurde 
endlich um 7 Uhr geschlossen. 


Sitzung vom 22. März. 


Der Reichstag begann die Einzelberatung 
über den Etat des Reichsamts des Innern. 
Bei der Reichsschulkommissien verlangte der Sozial- 
demokrat Schulz Reiorm des Einjährig-Freiwilligen- 
Systems und Ausgestaltung der Volksschule. Der Zen- 
trumsabg. Kuckhoff bemängelte gleichfalls die gegen- 
wärtige Gestalt des Einjährigenprivilegs. Die Beratung 
ging vor leeren Bänken vor sich. 

Der volksparteiliche Abg. Dr. Kerschensteiner 
erklärte sich als Gegner einer Reichsschulkonferenz, in 
der er einen Schritt zur „tödlichen Zentralisierung des 
Schulwesens erblickt. | Раши setzte sich der Redner, 
wie aus späteren Ausiührungen des Abg. Sivkovich 
hervorging, in Gegensatz zu seiner Fraktion, während 
Ministerialdirektor Dr Lewald ihm zustimmte. Nach 
weiterer Debatte wurde die EntschließBung zugunsten 
der Reichsschulkonferenz von einer knappen Augen- 
blicksmehrheit der Rechten und des Zentrums, zu der 
sich auch Dr. Kerschensteiner gesellte, abgelehnt. 
Zwischendurch wurde der Gesetzentwurf angenonmen, 
der den bisherigen Steuerzuschlag zum Grundstücks- 
stempel aufrecht erhält, jedoch mit der Befristung bis 
zum 31. März 1920. Beim Reichsgesundheitsamt stellte 
der radikale Sozialist Kunert längere Betrachtungen 
über die Einwirkungen des Krieges auf Volksgesundheit 
und Volkszahl an; seinen Folgerungen trat der Präsident 
des Reichsgesundheitsamts Dr. Bumm entgegen, ebenso 
Staatssekretär Dr. Helfferich, besonders nach- 
drückliich und beweiskräftig aber der Fortschrittler 
Leube. 

Sitzung vom 23. März. 

Der Reichstag führte die zweite Lesung des Etats 
für das Reichsamt des Innern zu Ende. Zu einer längeren 
Aussprache gab nur noch das Kanalamt Veranlassung, 
bei dem eine ausgedehnte Kanaldebatte einsetzte. Nach 
Erledigung des Etats für das Reichsamt des Innern 
wandte sich die Beratung dem Etatfürdas Reichs- 
justizamt zu Redner aller Parteien forderten 
schärfste Bestrafung des Kriegswuchers 
und hielten mit kräftiger Verurteilung des schamlosen 
Treibens der Wucherer nicht zurück. 


Die Abdankung des Zaren. 


Der Korrespondent der Times meldet aus Petersburg: 
GeneralRußki ist der Held des Tages. Ihm wird cs 
zugeschrieben, daß er den Zaren durch Überredung da- 
von abgehalten habe, еше größere Truppenmacht von 
der Front nach Petersburg zur Bekämpfung der Revolu- 
tion zu senden. General Rußki его Ше über die Er- 
eignisse vom 13. März: Telegramme aus dem Haupt- 
quartier hatten ihm berichtet, der Zar mache sich bereit, 
nach Zarskoje Selo zurückzukehren. Unerwartet kam 
der Zar um 8 Uhr abends in Pskow an. Aus seinen ersten 
Worten ging hervor, daß er über die Ereignisse besser 
unterrichtet war als Rußki. Der Zar hatte bereits alle 
Hoffnung aufgegeben, die Revolution zu unterdrücken. 
Um 2 Uhr nachts ließ er Rußki rufen und sagte: 

„Ich habe beschlossen, nachzugeben und ein verant- 
wortliches Ministerium anzuerkennen. Was meinen Sie 
dazu?“ 

Ein unterzeichnetes Manifest lag bereits auf dem 
Tisch. Rußki wußte, daß es für ein Kompromiß zu spät 
war, sagte dies aber nicht, sondern schlug vor, Rodzjanko 
zu hören. Eine Stunde später war eine Telephonverbin- 
dung zwischen Rußki und Rodzjanko hergestellt. Sie 
sprachen zwei Stunden miteinander. Rodzjanko über- 
zeugte Rußki, daß der Zar abdanken müsse. Rußki teilte 
den Inbalt dieses Gespräches an General Alexejew und 
die Oberbefehlshaber an den verschiedenen Fronten mit. 


Am nächsten Morgen um 10 Uhr berichtete Rußki in 
Gegenwart seiner Stabschefs General Danilow und 
General Sawitsch dem Zaren: Vom General Alexejew, 
dem Großfürsten Nikolai, dem General Brussilow und 
General Evert habe ich schon Antwort. Sie alle hielten 
die Abdankung für nötig. 

Der Zar erklärte sich einverstanden, abzudanken, 
wünschte es aber in Gegenwart Rodzjankos zu tun. 
Rubki fuhr fort: 

„Obwohl ich wußte, daß Rodzjanko Petersburg 
unmöglich verlassen konnte, verließen wir den Zaren, 
aber etwa um drei Uhr nachmittags ließ er mich 
ruien und sagte, er habe die Abdankung zugunsten seines 
Sohnes bereits unterschrieben. Er gab mir ein Telegramm 
dieses Sinnes mit der Bitte, es nach Petersburg zu 
senden. Wenige Minuten später hörte ich aber, daß 
Gutschkow und Schulgin unterwegs nach Pskow waren. 
Deshalb sandte ich das Telegramm nicht ab, sondern 
teilte dem Zaren mit, daß die Dumadeputation unterwegs 
sei. Sein Gesicht erhellte sich. Anscheinend erwartete 
er gute Nachrichten. Der Zug erlitt Verspätung. Der Zar 
war außerordentlich nervös. Ich vermied es, mit ihm zu 
sprechen. Graf Fredericks ПеВ seinen Herrn keinen 
Augenblick allein. Anstatt daß nun die Delegierten zuerst 
zu mir gebracht wurden, wie ich befohlen hatte, brachte 
sie jemand aus dem Gefolge des Zaren direkt nach dem 
kaiserlichen Salonwagen. Als ich eintrat, sprach Gutsch- 
kow schon. Er erZählte von den Ereignissen in Peters- 
burg. Daß die eigene Leibwache sich der Revolution 
angeschlossen habe, machte mächtigen Eindruck auf den 
Zaren.“ 


Aus dem Leben Nikolaus Il. 


Die Person Nikolaus H., der sich jetzt durch die in 
seinem morschen Reich entstandene revolutionäre Be- 
wegung zur Abdankung veranlaßt sah, wurde von 
russischen und ausländischen Kennern der Verhältnisse 
am Zarenhofe oft in widersprechender Weise charak- 
terisierte Daß die über Nikolaus П. gefällten Urteile 
infolge so zahlreicher Abweichungen niemals ein ein- 
sceitig klares Bild zu geben vermochten, hat seine Haupt- 
ursache in dem Absperrungssystem, hinter das der 
gewesene Zar sich verschanzte, und in der außer- 
ordentlichen, nicht anders als furchtsam zu bezeichnenden 
Scheu, die für Ши am meisten kennzeichnend war. Tat- 
sächlich führte Nikolaus ll. trotz aller überlieferten 
zeremoniellen Pracht und trotz seines persönlichen 
Reichtums das Dasein eines Gefangenen. Und wenn auch 
die Gitter seines Käfigs äußerlich von Gold glänzen 
mochten, so waren sie doch fest genug, um ihm niemals 
einen wirklichen Ausflug ins Freie zu gestatten. Niko- 
laus II. wurde bei mehr als einer Gelegenheit ein blut- 
rünstiger Tyrann genannt, doch kommt man der Wahrheit 
näher, wenn man seinem völligen Mangel an Persönlich- 
keit und seiner beispielloseır Schwäche reaktionären 
Ratgebern gegenüber die Hauptschuld beimißt. Diese 
Schwäche ist wiederum zurückzuführen auf den ständigen 
Druck, unter dem er lebte, auf die allmählich zu krank- 
haften Zuständen gesteigerte Angst vor einem Attentat. 
Darum ließ er sich systematisch von einem Netzwerk von 
Schutzmitteln umgeben. Die Zahl der Regimenter, die 
dawernd zur Bewachung seiner Schlösser bereitstehen 
mußten, war groß genug, um es mit einem Heer von 
Feinden aufzunehmen. Die auserlesensten Truppen 
wurden in den Palästen selbst rings um die Privat- 
gemächer des Herrschers untergebracht. Überall, auf den 
Höfen, in den Gängen und vor den Türen erblickte man 
bei Tag und bei Nacht Schildwachen mit scharfgeladenem 
Gewehr. Noch größere Bedeutung aber wurde dem 
geheimen Schutzdienst zugesprochen. Das System der 
Geheimpolizei zum Schutz/des Zaren beschäftigte Tau- 
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sende von Beamten, deren einzige Aufgabe darin bestand, 
Anschläge gegen das Leben Nikolaus’ auszukundschaften 
und zu vereiteln. Über den größten Teil der Welt waren 
diese Geheimagenten verteilt, sie hielten sich keineswegs 
nur in Petersburg und Moskau auf, sondern in den Haupt- 
städten aller Großmächte. In Rußland selbst wurden 
außerdem zahllose Spione beschäftigt, um das Leben 
Nikolaus’ zu schützen, Leute, in den verschiedenen 
Lebensstellungen, Grafen und Offiziere sowohl wie 
Schenkwirte, Kutscher und StraBenkehrer. Die krank- 
hafte Furcht, die Nikolaus ständig in ihrem Bann hielt, 
äußerte sich am deutlichsten, wenn er eine Reise unter- 
nahm. Die ganze Strecke mußte vorher genau untersucht 
und der Verkehr auf Stunden, oft Tage hinaus unter- 
brochen werden, denn Nikolaus konnte nie vergessen, 
welch große Zahl seiner Vorgänger von Attentaten 
bedroht und ihnen zum Opfer gefallen war. Bei Spazier- 
fahrten umgab er sich mit einer Kosakeneskorte, und im 
Wagen selbst saß hinter ihm ein Kosak, dessen eine Hand 
den Kolben des Revolvers umspannte, während die 
andere auf dem Knauf des Degens lag. Über die Vor- 
sichtsmaßregeln, die Nikolaus in seinem ständigen Angst- 
gefühl ersann, waren in Rußland stets die merk- 
würdigsten Gerüchte im Umlauf. So wird versichert, daß 
der gewiesene Zar sich bei vielen Gelegenheiten weigerte, 
persönlich zu erscheinen und an seiner Stelle einen durch 
natürliche Ähnlichkeit, Haar- und Barttracht und andere 
Mittel zu seinem Doppelgänger genfachten Mann aut- 
treten. ließ. Die durch seine krankhafte Nervosität 
bestimmte Lebensweise war wohl auch die Haupt- 
ursache der Weeltfreindheit, die als das zweite merk- 
barste Charakteristikum Nikolaus’ zu erwähnen ist. 
Auch hierüber gibt es eine Reihe zum Teil sehı 
origineller Belege. So war Nikolaus hinsichtlich des 
Geldeswertes völlig ahnungslos. Als einmal die Pferde, 
die den Wagen der Zarin und des kleinen Zarewitsch 
zogen, durchgingen, und ein Kosak mit Lebensgefahr 
Unheil verhütete, bestimmte Nikolaus, daß dem Mann 
zur Belohnung eine Taschenuhr oder 3000 Rubel über- 
reicht werden sollten. Der Zar selbst trug nie Geld bei 
sich, sondern ließ auf Reisen alle Ausgaben ausnahmlos 
von seinen Adjutanten bestreiten. So konnte es ge- 
‚schehen, daß er in Schweden einmal an einem Tage in 
veıschiedenen Geschäften 80000 Rubel ausgab, und 
von dem Adiutanten darauf aufmerksam gemacht wurde, 
daß sich in der Reisekasse überhaupt nur noch 
20 000 Rubel befänden. Das letzte Ereignis, das Nikolaus 
in den Vordergrund des Interesses treten ließ, seine 
Abdankung, ist ‘das beste Zeichen dafür, daß der 
„Beherrscher aller Reußen“ im Grunde stets schwäche:ı 
und persönlich kleiner war als viele seiner Untertanen. 


Beldiman an Bratianu. 
Eine Anklage von geschichtlicher Bedeutung. 


Am 6. Dezember 1916, an dem Tage, da die deutschen | 


und verbündeten Truppen in Bukarest einzogen, hat 
Alexander Beldiman, Rumäniens langjähriger Gesandter 
am Berliner Hofe, von Kopenhagen aus an den Minister- 
präsidenten Joel Bratianu ein Schreiben gerichtet, welches 
geschichtliche Bedeutung besitzt, als schwerste An- 
klage, die da ein hervorragender rumänischer Patriot 
und Staatsmann dem Leiter der rumänischen Regierung 
und seinen Beratern entgegenschleudert. Der Brief, 
dessen getreuen Wortlaut die „Gazeta Bucurestilor“ ver- 
öffentlicht, lautet in deutscher Übersetzung: 
Charlottenburg bei Kopenhagen, 
| 23. Nov. (6. Dez.) 1916. 
Herr Premierminister! 

Angesichts der rauchenden Trümmer unserer Heimat 

richte ich als derienige, der Sie volle zwei Jahre 


daß die Russen etwa nur 


lang unablässig vor den unseligen Folgen Ihrer Politik 
gewarnt hat, die Frage an Sie, wie Sie vor unserem 
Volke das furchtbare Unheil zu verantworten gedenken. 
das Sie über uns heraufbeschworen haben, und für das 
die volle Schuld in erster Reihe Sie und 
Ihren Bruder Vintila trifft.. 

Heute liegt der klare Beweis dafür vor, daß alle Be- 
rechnungen und Voraussetzungen, auf denen Ihre 
Kriegspolitik fußt, falsch waren. Über neun Monate 
lang haben Sie dem Lande weis gemacht, daß der Fall 
der Dardanellen unvermeidlich sei. Sie haben unser 
wirtschaftliches Leben aufs schwerste geschädigt, wäh- 
rend dank einer skandalösen Günstlingswirtschaft eine 
kleine Clique unerhörte Gewinne einstecken durfte. 
Indem Sie hartnäckig jede Auskunft über die wahre mili- 
tärische und politische Lage verweigerten und dadurch 
alle Ernsthaften und Besonnenen außer Stand setzten, 
sich durch eingehende Studien ein eigenes Urteil zu 
bilden, haben Sie über das Schicksal des Landes auf 
Grund von gewissenlosen Fälschungen ent- 
schieden, die von der Regierung selbst mit allen ihr zu 
Gebote stehenden Mitteln in Umlauf gesetzt worden 
waren. Es war nur selbstverständlich, daß alles, was 
sich auf diesem Grunde aufbaute, haltlos in sich zu- 
sammenliel. 

Sie sind in den Krieg eingetreten: 

1. In der Voraussetzung, daß in der Dobrud- 
scha eine große russische Armee bereit 
stehe, die gemeinsam mit der unseren operieren werde. 
Diese große Armee war nicht vorhanden, Rußland stellte 
für die Dobrudscha nur zwei bis drei Divisionen bereit. 
Die elementarsten Gebote der Vorsicht hätten verlangt, 
daß Sie sich, ehe Sie den Krieg erklärten, absoluteste 
Gewißheit darüber verschafften, welche Heereskräfte für 
die Abwehr einer bulgarischen Offensive zur Verfügung 
standen. Sie könnten sich auch nicht darauf Бершеп, 
durch unvorhergesehene 
Zwischenfälle am rechtzeitigen Eingreifen verhindert 
worden seien; denn selbst in den drei Wochen, während 
derer nach dem Fall von Turtucaia (Tutrakan) die 
Offensive des Generalfeldmarschalls von Mackensen 
ruhte, konnte die russische Dobrudscha-Armee nicht aui 
einen Stand gebracht werden, der ihr ermöglicht hätte, 
den Fall Konstantzas zu verhindern und damit den 
schwersten Schlag abzuwenden, der das Land treffen 
konnte. Was dieser Schlag für uns bedeutete, däs, wird 
man wohl vielleicht erst später in vollem Umfange er- 
messen können. 

Ich hatte Sie rechtzeitig darüber infor- 
miert, daß nach zuverlässigen Mittei- 
lungen, diemirgeworden waren, die Zen- 
tralmächte bedeutende deutsch-bulga- 
risch-türkische Streitkräfte bereithiel- 
ten, um sofort in der Dobrudscha einzugreifen, wenn 
Sie in Aktion treten sollten. ` 

Nachdem wir Konstantza und die Bahnlinie von 
Tschernawoda bereits verloren, hatten Sie noch Ende 
Oktober n. St. den traurigen Mut, Öffentlich zu er- 
klären, daß die schlimmste Gefahr für Rumänien über- 
wunden sei; ja Sie haben das sogar in der englischen 
und französischen Presse vor Europa behauptet. (Siehe 
die Nummer des „Daily Chronicle vom 1. ХоуетЬеге1916 
n. St.) 

2. Sie haben weiter mit der Unterstützung Ihrer 
Pläne durch eine Offensive des Generals Sarrail gerech- 
net, obgleich nicht einmal in London irgend jemand daran 
glaubte, daß diese Offensive die Machtstellung, welche 
sich die Zentralmächte am Balkan geschaffen, tangieren 
könne. Heute weiß man auch in Paris die Wahrheit: Die 
Einnahme Monastirs war weiter nichts als eine Abschlags- 
zahlung an die unglücklichen Serben, deren Schicksal 
dank Ihnen nun auch Rumänien teilt. 
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3. Sie haben sich durch falsche Informationen zu der 
Annahme verleiten lassen, es bedürfe nur Ihrer Kriegs- 
erklärung an die Zentralmächte, damit Bulgarien 
seine Verbündeten im Stich lasse. Sie haben diese An- 
nahme Zur Grundlage wichtigster Entscheidungen ge- 
macht, obgleich sie in direkten Gegensatz zu 
allem stand, was ich Ihnen aus Berlin 
immer und immer wieder über den Charakter 
des Bündnisses zwischen Bulgarien und den Zentral- 
mächten berichtet, jenes Biündnisses, das Sie durch Ihre 
Haltung in der Dardanellenfrage im Jahre 1916 fit ent- 
schiedenem Erfolge gefördert hatten. Ich weise Sie auf 
die Enthüllungen des Generals Averescu hin, die der 
„Daily, Telegraph“ vom 2. Oktober 1916 veröffentlichte, 
und welche die katastrophalen militärischen Folgen nach- 
wiesen, welche die absolut irrtümliche und grundlose 
Voraussetzung für den ganzen weiteren Verlauf des 
Feldzuges nach sich zog. 

4. Sie haben in unseren militärischen und politischen 
Kreisen den Glauben verbreiten lassen, daß man mit der 
Möglichkeit rechnen dürfe, Deutschland werde Öster- 
reich-Ungarn einen Krieg, den Rumänien der 
Doppelmonarchie aufzwinze, diesen allein ausfechten 
lassen. Dabei ist Ihnen Monate zuvor amtlich in 
derkategorischsten Weise erklärt worden, 
daß hieran gar nicht zu denken sei. Seit langem ist 
Ihre Regierung darüber aufgeklärt worden, daß eine 
Kriegserklärung Rumäniens an Österreich-Ungarn eine 
Kriegserklärung Deutschlands an Rumänien sofort nach 
sich ziehen werde. Das war Ihnen aber ganz gleich- 
gültig, sobald es Ihnen in den Kram paßte, Arınee und 
Volk über diesen doch höchst wesentlichen Punkt zu 
täuschen. 

5. Sie bauten fast darauf, 
Kowel und Lemberg entscheidende 
Schläge führen könnten. Alles, was Ihnen 
aus bester Quelle berichtet wurde, und was Ihnen 
zu den ernstesten Bedenken hätte Anlaß geben müssen, 
konnte Sie nicht einmal bestimmen, sich gründlich über 
das tatsächliche militärische Stärkeverhältnis zu unter- 
richten, das an den in Betracht kommenden Fronten be- 
stand, nachdem die letzte russische Offensive ihren 
Hauptzweck, den Durchbruch, nicht zu erfüllen vermocht 
hatte. General Brussilow, selbst hat in den „Times“ am 
10. November erklärt, daß Russlanuderstimkom- 
menden Frühjahr auf jene Höhe militäri- 
scher Leistungsfähigkeit gelangen werde, 
die ihm gestatte, die verlorenen Provinzen wieder zu 
erobern. 

Ich frage Sie heute: Welches ist das Schicksal, das 
Sie unserem Vaterland bereitet haben, lange еһе -es 
Frühjahr ward? 

Deutsche Kriegsberichterstatter, welche Augenzeugen 
der Kämpfe in Rumänien waren, und selbst die amtlichen 
deutschen Heeresberichte haben zu wiederholten Malen 
bewundernd die Tapferkeit, Hartnäckigekeit und den 
Heldenmut anerkannt, mit dem die rumänischen Soldaten 
das Land ihrer Väter unter den schwicrigsten Verhält- 
nissen verteidigten. Alle diese unseheuren Opfer ап 
Gut und Blut und lebendiger Kraft haben Sie und Ihre 
Geschäftsfreunde unserem Volk dadurch auigezwungen, 
daß Sie uns zwei Jahre lang unablässig über 
die wichtigsten militärischen und politischen Vorgänge 
falsch informierten. Durch einen organi- 
sierten Betrug haben Sie das Schicksal dieses 
Landes besiegelt. 

Ich werde zu jeder Zeit auf Grund von Akten und 
Dokumenten beweisen können, daß Sie unsere Öiientlich- 
keit über die wahre Lage der Dinge getäuscht haben, indem 
‚ Sie glauben machen wollten, wir könnten in diesen Krieg 
mit großen und begründeten Aussichten auf Erfolg ein- 
treten, während es ein Leichtes gewesen wäre, das 


daß die Russen bei 


Land vor dieser schrecklichen Katastrophe zubewah- 
ren. Nicht um Rumänien eine reichere und schönere 
Zukunft zu sichern, sondern um den Ruin und die Ver- 
nichtung unseres Vaterlandes herbeizuführen, wurden die 
besten Kräfte unseres Volkes eingesetzt. 

So stellt sich Ihr Werk und das Ihrer Mitschuldigen 
dem objektiven und patriotischen Urteil dar. Sie müßten 
in tieister Seele erschauern, wenn in Ihrem Inneren auch 
nur noch der bescheidenste Rest eines Gewissens übrig 
geblieben wäre. (gez.) Alexander Beldiman. 


Chinesische Aufteilungspläne der Entente. 


Kürzlich ist, wie die 
Norddeutsche Allgemeine Zeitung 


schreibt, ein vom 22 April 1916 datierter längerer 
Bericht des italienischen Botschafters 
Cucchi-Boassoin Tokio an seine Regierung zur 
Kenntnis der deutschen Regierung gelangt. In diesem, 
für die in Ententekreisen gegen Japan herrschende 
Stinmung bezeichnenden Bericht heißt es: 

Tokio, den 22. April 1916. 

„Daß die Japaner noch heute wie ihre Vorfahren 
ohne Übercilung zu handeln verstehen, wird durch die 
unermüdliche feine Beharrlichkeit bewiesen, mit der sie 
seit vielen. Jahren über China ein unsicht- 
bares und ungeheures Netz von Intrigen, 
Interessen, Spionage und List ausgebreitet 
haben, um so in diesem unglücklichen Lande — dem 
Gegenstand ihrer Begehrlichkeit — die Unordnung vor- 
zubereiten, deren Ergebnisse man in diesen letzten 
Jahren geschen hat: den Fall des ältesten Reiches der 
Welt, zwei Revolutionen, denen in diesen Tagen eine 
dritte folgte, Aufstachelung des Hasses zwischen Nord 
und Süd, beständige Verhetzung zwischen örtlichen 
Gegnerschaften, die mit allen Mitteln genährt wurden. 

„Wenn letzten Endes Juanschikai ein Opfer des 
europäischen Krieges ist, wenn es auch eine unbestreit- 
bare Tatsache ist, daß der Krieg die Regierungen des 
Westens an jeder materiellen Hilisaktion in China 
hinderte, so scheint dies doch nicht die Schwäche 
der VertreterderEntentemächtein Tokio 
zn rechtfertigen, die Japan erlaubt haben, sich nicht nur 
in materiellem Gelde, sondern auch in politischen Werten 
mit unverschämten Wucherpreisen die japanische Hilfe 
bezahlen zu lassen.“ 

Das ist, so schreibt die „Nordd. Alle. Ztg.“, ein Ton. 
der unter Verbündeten immerhin ungewöhnlich ist und 
zeigt, daß der italienische Botschafter ernste Zweifel an 
der Weisheit der Politik der Ententemächte Japan 
gegenüber beet, Diese Politik ist zurzeit darauf ge- 
richtet, Japan dazu zu bestimmen, sich dem Druck an- 
zuschließen, den sie auf China ausüben, um ces in den 
Krieg gegen uns mit hineinzuziehen. Vorläufiz ist man 
noch nicht handelseinig. Japan verlangt anscheinend ein 
zu großes Stück von dem chinesischen Bissen als Preis 
dafür, daß es seine Sonderstellung aufgibt. Welchen 
Lohn aber China zu erwarten hätte, falls es leichtsinnig 
genug wäre, diesem Druck nachzugeben und die Freund- 
schaft Deutschlands, seines einzigen uneigennützigen 
Freundes, zu verscherzen, wird es aus der folgenden 
weiteren Stelle des Berichts entnehmen können, aus der 
hervorgeht, daß sich der Verfasser über den angeblich 
bevorstehenden Zusammenbruch des himmlischen Reiches 
ziemlich leicht zu frösten weiß, indem er seiner Re- 
gierung, wie folgt, vorschlägt, die günstige Gelegenheit 
zu benützen, um auch ihrerseits tüchtig zuzugreifen: ` 

„Sicher ist es jedoch, daß die Mächte Europas 
während des Krieges jede Anstrengung machen werden, 
und sei sie auch nur diplomatisch, um das Mögliche aus 
der Liquidation des unermeßlichen. einst, himmlischen 
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Reiches zu erlangen. Nach einem Dezennium von Ent- 
sagungen, erklärbar nur aus der Tatsache, daß in der 
letzten Zeit des Dreibundes Deutschland und Österreich 
für ihre Zwecke alle unsere Hilfsmittel gefesselt hielten, 
scheint mir auch für die italienische Diplomatie der Zeit- 
punkt gekommen zu sein, alle jene schamhaften Vor- 
urteile und Hemmungen fahren zu lassen, und auch im 
äußersten Osten ihre Desiderata zu formulieren. 

Mag nun das Ausmaß unserer Interessen weit oder 
beschränkt sein, es ist Zeit, sie zu umgrenzen und 
geltend zu machen.“ 

Das sollte, schreibt das Blatt, der chinesischen Re- 
gierung zu denken geben. Daß es der italienischen 
Diplomatie nicht gerade schwer wird, „schamhafte Vor- 
urteille und Hemmungen fahren zu lassen“, dürfte die 
Geschichte dieses Krieges zur Genüge dargetan haben. 
Jedenfalls sind diese Ratschläge, die Herr Cucchi seiner 
Regierung gibt, ein neuer Beweis für die Haltlosigkeit 
allen heuchlerischen Geredes unserer europäischen 
Gegner über den Schutz und die Verteidigung der Rechte 
der Neutralen. In Wirklichkeit verbirgt sich dahinter 
nur der krasseste Eigennutz. 


Lesefrüchte. 


Der Dussek. 
Von Paul Ernst. 


Der Niederwald gehörte am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts cinem Grafen Heym, der ein großer Lieb- 
haber der Jagd war. Der Wald war durch räuberische 
Überfälle verrufen. Es wurde dem Grafen wohl ge- 
sagt, er müsse Leute aufbieten und ihn säubern, aber 
er erwiderte dann immer, seinetwegen brauchten die 
Bürger nicht durch seinen Wald zu gehen, und er 
habe keine Lust, sein Wild vergrämen zu lassen. 


Ein Fleischergeselle übernachtete in einem Wirts- 
haus, das am Eingang des Waldes stand und erzählte 
dem Wirt, daß er am andern Morgen früh aufbrechen 
müsse und durch den Wald gehen wolle; er habe für 
seinen Meister eine Zahlung zu machen. Dabei warf 
er eine schwere Geldkatze auf den Tisch und prahlte, 
daß sie an 200 Gulden enthalte. Der Wirt schüttelte 
den Kopf und warnte ihn; außer den beiden war nur 
noch ein Mönch in der Wirtsstube; und der Wirt 
sagte, er solle froh sein, daß nur zuverlässige Leute 
seine Prahlerei gehört haben, denn im Walde sei es 
nicht geheuer, und man könne nie wissen, ob nicht 
die Räuber ihre Helfershelfer in den Wirtschaften am 
Rande des Waldes halten, die ihnen von Wanderern 
mit Geld Nachricht geben. Der Mensch lachte und 
sagte, ihm solle nur ein Räuber kommen, er wisse 
schon, wie er ihn aufnehmen wolle. Dabei streichelte 
er seinen großen gelben Fleischerhund, der neben ihm 
lag; der Hund sah zu ihm hoch und klopfte mit dem 
Schwanz auf den Boden. 


Der Mönch bat den Gesellen am andern Morgen, 
ob er sich ihm auf seinem Wege anschließen dürfe, 
und der Mann antwortete lachend, wenn er sich vor 
so einem armen Kerl von Räuber fürchte, der kein Mark 
in den Knochen habe vor Hunger, so wolle er ihn mit- 
beschützen. 


Die Geldkatze war aus Leder, mit schönen grünen, 
blauen und roten Lederstückchen verziert, lustig be- 
stickt, und mit blanken Messingbeschlägen versehen. 
Der Mönch sah sie sich an und freute sich über die 
schöne Arbeit, und der Geselle erzählte, was sie ge- 
kostet hatte, denn ein ordentlicher Fleischergeselle hält 
darauf, daß er eine gute (ieldkatze hat, damit er nicht 
bei seinem Meister zu borgen braucht. So kamen 


denn die beiden ins Gespräch und gingen. Und nach- 
dem sie einige Stunden im Wald gegangen waren, sagte 
der Geselle: „Nun ist es Frühstückszeit, der Magen 
will sein Recht“. Die Beiden setzten sich auf die 
trockenen Buchenblätter, und jeder holte vor, was er 
in der Tasche hatte. Der Fleischer sah mitleidig auf 
den Schnappsack des Mönchs, dann hielt er ihm seinen 
Kober hin und sagte: „IB, das ist feste Rotwurst, 
reines Gut, die kann jeder mit Appetit essen.“ Der 
Mönch. machte Gegenworte, aber der Geselle schnitt 
ikm ein spannenlanges Stück ab, schnitt dazu einen 
Runken Brot und schob ihm beides auf der Klappe 
des Kobers zu. Die Beiden aßen mit den Taschen- 
messern, indem sie von ihrem Brot abschnitten und 
die Wurst aus der Schale herausgruben. Der Hund 
lag zu ihren Füßen und paßte; wie der Geselle fertig 
war, warf er ihm die zusammengedrückte leere Schale 
zu, und der Hund schnappte sie in der Luft auf. 


„Категад,“ sagte der Mönch, „du hast mir ja noch 
garnicht gesagt, was du machen willst, wenn die 
Räuber kommen.“ „Mit zweien nehme ich es auf“ 
erwiderte der Fleischergeselle. „Mein Hund stellt den 
einen, und für den andern habe ich meinen Dussek 
hier umgeschnallt.e. Der schlägt Knochen glatt durch. 
Willst du glauben oder nicht, wenn ich hier ein Kalb 
habe, dem schlage ich den Kopf ratsch ab mit dem 
Säbel.“ 

Der Mönch wollte den Säbel sehen und der Fleischer 
zog ihn aus der Scheide. „Der Dussek, das ist das 
Richtige für den Fleischergesellen,“ sagte er. „im 
Griff ist Blei. Schwing’ ihn mal, wie der zieht.‘ Der 
Mönch nahm den Säbel und schwang ihn; der Hund 
hatte sich auf die Hinterbeine gesetzt, der Fleischer 
lag behaglich, die Hände unterm Kopf. Beide sahen 
dem Mönch zu, wie der den Säbel schwang. Plötzlich 
holte der Mönch weiter aus, machte einen Schritt auf 
den Hund zu und schlug den. mit einem Schlag den 
Kopf ab. 

Der Fleischer sprang auf. Der Mönch schrie ihn 
an „Die Katze her!“ und der Geselle stand nieder- 
geschlagen da, und die Tränen rollten ihm aus den 
Augen. Mach schnell" schrie der Mönch und schwang 
drohend den Dussek. Zögernd löste der Bursche die 
Schnallen. Plötzlich hielt er inne und sagte: „Ich 
kann mich bei meinem Meister nicht wieder sehen 
lassen, denn der glaubt mir doch nicht, daß ich starker 
Kerl mich nicht habe wehren können. Mein ehrlicher 
Name ist hin. Es tut mir nur um meine Eltern leid, die 
können ja nicht mehr auf der Straße gehen, dann zeigt 
jeder auf sie und sagt: „Das sind die Eltern von dem 
Spitzbuben, der seinem Meister mit dem Geld durch- 


gegangen ist.“ „Ja, unsereins hat ja nicht so viel 
Mark in den Knochen, dafür haben wir Grütze im 
Kopf“ sagte der Räuber; „mit so einem klugen 


Fleischergesellen werden wir immer noch fertig.“ 


Seufzend löste der Bursche die Geldkatze völlig. 
Wie er sie dem Räuber reichte, sagte er: „Du hast 
doch mit mir gegessen und getrunken, eine Liebe 
kannst du mir wenigstens antun. Hier lege ich meinen 
Arm auf den Baumstumpf. Schlag’ zu, schlag’ mir 
die Hand ab, dann glauben sie zu Hause, daß ich mich 
gewehrt habe.“ Der falsche Mönch: antwortete 
lachend: „Wenn dir deine Hand nicht mehr wert ist, 
das will ich schon tun“ und warf die Geldkatze auf die 
Erde. „Aber hole ordentlich aus, daß es eine glatte 
Wunde gibt; ich bin ein armer Kerl und kann keine 
Kurkosten bezahlen,“ fuhr der Fleischer fort. 

Da stand ein fester buchener Stumpf; der Baum war 
im Winter geschlagen und lag noch neben dem Weg. 
Auf den Stumpf legte der Fleischer den Arm, der Räuber 
trat zurück, hielt den Dussek mit beiden Händen, und 
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holte aus Aber wie er niederschlug, nahm der Fleischer 
schnell den Arm zurück, und während der Säbel tief in 
das feste Holz eindrang, daß er durch kein Rütteln 
wieder herauszuziehen war, stürzte er sich auf den 
andern, griff ihn mit Untergriff, warf ihn krachend auf 
die Erde, daß ihm die Rippen krachten und kniete auf 
ihm. Dann griff er in seinen Kober, den er gerade er- 
reichen konnte und holte einen Kälberstrick vor. Mit 
dem schnürte er die Hände des Menschen zusammen; 
dabei rief er „keine Grütze im Kopf! Du willst einen 
Fleischergesellen für dumm verkaufen!“ Der Kerl be- 
klagte sich, daß er ihn zu fest schnüre. „Du sollst die 
Engel im Himmel pfeifen hören!“ erwiderte der Fleischer. 
„Denkst Du, unsereiner ist so dumm wie Ihr und läßt 
einen wieder los, den er hat? Wir haben genug in den 
Kopf zu nehmen in unserm Geschäft.“ Damit ging er 
von dem Menschen herunter, gab ihm einen Tritt und 
forderte ihn zum Aufstehen auf. 

Der Räuber stand auf, der Geselle ließ ihn vor sich 
hergehen und führte ihn an seiner Kälberleine. So ging 
er mit ihm zu der Stadt, wo er seine Zahlung zu machen 
hatte; dort brachte er ihn erst auf das Gericht und 
lieferte ihn ab, dann besorgte er sein Geschäft und 
machte sich auf den Heimweg. Der Räuber wurde ver- 
urteilt und hingerichtet. 

Der Dussek war indem Buchenstumpf stecken ge- 
blieben. Aber als der Fleischer zurückkam, fand er 
ihn micht mehr vor. Der Wildhüter hatte ihn gesehen, 
hatte sich von Hause Axt, eiserne Keile und Schröter 
geholt und hatte ihn freigemacht und zu Hause über 
seinem Bett aufgehängt. 

Der Waldhüter lebte etwa in der Mitte des Waldes 
mit seiner Frau in einem einzelnen Haus. Die Leute 
hatten keine Kinder. Der Mann war aus der Fremde 
zugezogen, die Frau stammte aus einem Dorf in der 
Nähe des Waldes. Von dem Mann erfuhren die Leute 
in der Gegend nicht viel, die Frau kam alle hohen Fest- 
tage in ihr Dorf und besuchte ihre Schwester, die dort 
an einen Bauern verheiratet war und zu deren einzigem 
Kind, einem Töchterchen, sie Pate gestanden hatte. Sie 
weinte viel bei ihrer Schwester und sagte oft: „Du hast 
es gut bei deinem Mann‘; aber wenn die andere fragte, 
ob sie zu klagen habe, dann schüttelte sie den Kopf und 
schwieg. Dem Kind brachte sie immer etwas mit, 
Kuchen, oder ein Würstchen, ein Paar Hasenpfötchen, 
einen goldenen Ring, oder einen Apfel, und das Kind 
hing sehr an ihr. 

Der Mann dieser Schwester kam mit dem damals 
zehnjährigen Kind an einem Abend bei dem Wildhüter 
an und bat die Schwäger um Nachtquartier. Er hatte 
eine große Summe Geld bei sich, die Ablösung einer 
Hypothek, das er in die Stadt bringen wollte. Die 
Schwägerin rüstete ihnen ein Abendbrot; es war ein 
Schinken angeschnitten, sie hatte verschiedene Würste, 
Butter und Brot. Der Bauer ermunterte das Kind, 
es solle ordentlich zulangen, es werde ihm bei der Tante 
gegönnt, dann rühmte er den saftigen Schinken und die 
Würste. Der Wildhüter fragte nach dem (Geld; er 
wunderte sich, daß der Bauer durch den verrufenen 
Wald. gehen mochte; aber der andere erwiderte, bei 
ihm werde niemand Geld suchen, er habe mit keinem 


Menschen von seinem vorhabenden Wege gesprochen. 


Der Waldhüter sagte nichts und erhob sich schwer 
vom Tisch. : 

Am andern Morgen in der Frühe machte sich der 
Bauer auf, um weiter zu gehen. Der Schwager war 
‚schon im Wald. Die Frau redete ihm zu, er solle das 
Kind bei ihr lassen, er könne es dann auf dem Rückweg 
wieder mitnehmen; als der Mann ablehnte, wurde sie 
dringender; der Mann wurde schwankend; aber da 
faßte ihn das Kind am Hosenbein und sagte ihm leise, 


es bitte, daß er es mit zur Stadt nehme. Die Frau 
weinte, als die beiden gingen. Unterwegs fragte der 
Vater die Kleine, weshalb sie nicht habe bei der Tante 
bleiben wollen, die ihr doch versprochen, sie wolle ihr 
Kuchen backen; sie wußte nicht, was sie erwidern sollte 
und sagte nur immer, sie wolle bei ihrem Vater sein. 

Während die beiden so gingen, trat ihnen an einer 
Biegung des Weges plötzlich ein Mann mit einem Gewehr 
entgegen, legte an, und schoß. Der Bauer fiel nieder. 
Das Kind schrie laut auf und lief fort. Es hörte hinter 
sich her schreien und fluchen, aber es lief immer weiter; 
dann hörte es an dem Knacken der dürren Äste hinter 
sich, daß es verfolgt wurde; da war ein niedriger steiler 
Abhang zur Linken; es ließ sich niedergleiten und 
schmiegte sich an den Boden an; der Verfolger lief ein 
paar Schritte neben ihm weiter, ohne es zu sehen. Nach 
einer Weile, als alles ruhig war, stand es leise auf. Es 
wußte, in welcher Richtung das Haus der Tante lag 
und lief nach Leibeskräften, um es zu erreichen. 

Auf dem freien Platz vor dem Haus ging die Tante 
mit großen Schritten auf und ab und fuchtelte mit den 
Händen in der Luft. Als sie die Kleine ankommen sah, 
lief sie ihr entgegen, nahm sie in die Arme, küßte sie 
und trug sie ins Haus. Das Kind konnte vor Schluchzen 
und Entsetzen nichts erzählen, die Tante sagte ihr, sie 
solle schweigen, zog ihr die Kleider aus und legte sie ins 
Bett. Dann ging sie in die Küche, kochte ihr Linden- 
blütentee und brachte ihr einen Topf voll mit einer Tasse. 

Der Wildhüter kam nach Hause, das Kind hörte, wie 
er die Tür zuschlug, wie er fluchend mit schweren 
Schritten ins Wohnzimmer ging; er schrie wütend aller- 
hand, die Frau suchte ihn zu beruhigen; plötzlich wurde 
dem Kind aus den Worten klar, daß er es gewesen, der 
den Vater erschossen hatte. Da hörte es auch, wie er 
den geraubten Geldsack auf den Tisch warf. Der Oheim 
erzählte, wie er in Versteck gelegen, wie der Vater 
gleich gefallen, wie das Kind fortgelaufen sei; die Tante 
suchte ihn immer zu beruhigen, daß er leise redete; sie 
weinte, und er schimpfte auf sie wegen ihrer Tränen. 
Er wollte in die Kammer gehen, sie suchte ihn abzu- 
halten; er schritt auf die Tür zu, sie stellte sich vor die 
Tür. Das Kind in der Kammer hatte sich eilig ange- 
zugen, soweit es konnte; das Fenster war niedrig, und 
es konnte aus dem Fenster springen. Da ging aber die 
Tür schon auf, und der Oheim stand vor ihr. Schnell 
lief er zurück in die Stube und holte sein Gewehr. Er 
hatte es verkehrt gefaßt und brüllte laut, er wollte dem 
Bankert mit dem Kolben das Maul stopfen. Die Tante 
aber war ihm zuvorgekommen. Sie hatte das Kind 
unter das Bett gestoßen und stand dem wütenden Mann 
gegenüber, in beiden Händen den schweren Dussek, den 
sie vom Nagel überm Bett gerissen. Der Mann schlug 
blind zu; die Frau wich zurück, der Schlag ging ins 
Leere und zog den Mann vornüber. Da schrie die 
Frau „Nun hilf mir, Gott, gegen den Bluthund‘“ und hieb 
mit dem Dussek auf ihn ein. Sie hackte ihn schräg ат“ 
Kopf überm Ohr; der Mann taumelte und stürzte; er 
atmete ein paarmal schwer, dann verdrehte er die 
Augen und war tot. 

Nun holte die Frau das Kind unterm Bett vor. Sie 
nahm es in die Wohnstube, setzte es sich auf den Schoß 
und weinte, „lIch.habe es geahnt,“ sagte sie, „deshalb 
wollte ich dich nicht fortlassen.* Sie küßte das Kind 
heftig, das Kind wurde ängstlich. Sie machte ihm ein 
Laxer auf der Erde und legte es, und das Kind schlief 
gleich ein. | 

Als das Kind еглас е, да war der Tote fortge- 
schafft, die Kammer war frisch gescheuert, die Betten 
glattgestrichen; das Gewehr hing an seiner Stelle hinter 
der Stubentür und der Dussek überm Bett. Die Tante 
sprach lange mit dem Kind. Sie sagte (hm, daf es ver- 
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ständig sein müsse und niemanden etwas sagen dürfe 
von dem, was geschehen sei, denn die Schande würde 
über die ganze Familie kommen. Sie werde jetzt immer 
mit der Mutter zusammenleben und werde ihm jede 
Woche Kuchen backen. Das Kind schlug die Ärmchen 
um sie und schluchzte. Sie sagte, sie habe alles ver- 
standen und wisse alles, wie es gewesen. 


Der Tote im Walde wurde gefunden; man konnte 
nichts über den Mörder erfahren. Der Waldhüter war 
verschollen. Nach einiger Zeit zogen die beiden Frauen 
zusammen; das Kind hat nie über die Erlebnisse 
gesprochen. | 


Vom Leben in der Heimat. 


Frankfurt а. М. Man schreibt uns aus Frank- 
furt a. M.: Bedeutung und Wesen der Schweizer Ge- 
fangenenfürsorge sind in Deutschland bekannt und 
werden hoch eingeschätzt. Allenthalben im Reich wird 
das eidgenössische Liebeswerk mit aufrichtigstem Dank 
erwidert. Insbesondere gilt das hinsichtlich der ver- 
ständnisvollen gastireundlichen Aufnahme, die die in der 
Schweiz internierten deutschen Kriegsgefangenen im 
l.and unserer südlichen Nachbarn finden. Man weiß, 


wieviel umsichtige Vorbereitungen und schwierige Ar- ` 


beiten, wieviel umständliche Beratungen notwendig 
waren, die schöne Absicht, erholungsbedürftigen Ge- 
fangenen durch den Aufenthalt in der neutralen Schweiz 
ihr herbes Los zu erleichtern, zur Ausführung zu bringen. 
Der Berner Bundesrat und die im Einvernehmen mit ihm 
sich betätigenden Beamten und Ausschüsse bemühten 
sich mit bestem Erfolg und manchcrlei anfänglich un- 
überwindbar scheinende Hindernisse beiseiteschiebend, 
den humanen Plan Wirklichkeit werden zu lassen. Heute 
weilen viele tausend Streiter, die während des Welt- 
krieges in feindliche Gefangenschaft gerieten, 
Schweiz und genießen dort wohltätige Pflege. Unsere 
Landsleute wissen, wie aus vielen Schilderungen be- 
kannt ist, Freundlichkeit und Entgegenkominen, die sie 
genießen, wohl zu würdigen. Und aus ihren Briefen 
spricht die herzliche Dankbarkeit, die sie ihren Wirten 
zollen. Besondere Teilnahme bringen die Schweizer 
Behörden und Vereinigungen, die der Gefangenenpilege 
sich annehmen, den Wünschen der Internierten, sich zu 
betätigen, ihre Zeit irgendwie nutzbringend anzuwenden, 
entgegen. Auf den verschiedensten Gebieten werden 
Gefangene beschäftigt. Aus Darstellungen ihrer Lebens- 
bedingungen wissen wir, daß die mannigfachen Arbeiten, 
dio deutsche Internierte herstellen, sich sehen tassen 
dürfen und trefiliche Proben deutschen Fleißes und 
deutscher Fähigkeiten sind. Auf Ausstellungen und 
ähnlichen Veranstaltungen in der Schweiz, auf denen 
Gelegenheit geboten war, die Werke und Werkchen 
deutscher internierter Kriegs- und Zivilgefangener zu 
betrachten und zu erwerben, wurde das Schaffen unserer 
Landsleute ieweilen mit aufrichtiger Anerkennung be- 
dacht. Der Wunsch der Heimat, desgleichen einmal mit 
den Werken der innerhalb der Grenzen der Eidgenossen- 
schaft sich aufhaltenden deutschen Gefangenen des 
Näheren bekannt zu werden, ist öfters schon ausge- 
sprochen worden. Seine erste Erfüllung hat er in der 
sceben eröffneten „Frankfurter Ausstellung von Arbeiten 
der in der Schweiz internierten deutschen Kriegsre- 
fangenen“ gefunden, die vom „Ausschuß für deutsche 
Kriezsgeiangenec“, der in unserer Stadt seinen Sitz hat. 
vorbereitet wurde und nach Umfang und Art der Ver- 
anstaltung, um die es sich handelt, zugleich zu einem 
bedeutsamen politischen Ereignis geworden ist. 

Zur Eröffnung der Ausstellung war der deutsche Ge- 
sandte in Bern, Herr von Romberg, mit mehreren Herren 


in der 


„ КипдреБеп. 


der diplomatischen Vertretung des Reiches in der 
Schweiz nach Frankfurt gekommen. Außerdem aber 
ist eine ganze Reihe in der Gefiangenenpflege der Eid- 
genossenschaft an leitenden Stellen tätiger schweize- 
rischer Persönlichkeiten der Einladung, die Ausstellung 
zu besuchen, gefolgt. Daneben waren das preußische 
Kriegsministerium und andere militärische Stellen durch 
zahlreiche Delegierte vertreten. Die Ansprachen, die 
gehalten wurden, ließen erkennen, wie hoch man in 
Deutschland das Schweizer Liebeswerk einschätzt und 
wie freudig auf der anderen Seite, in der Schweiz, für 
die Gefangenen gesorgt wird. Eine außerordentliche 
Fülle von таппіғїасһеп wissenschaftlichen, künstle- 
rischen, gewerblichen, technischen Arbeiten ist auf der 
Ausstellung zu sehen und — zu verkaufen. Aus der 
Fülle des Dargebotenen, das für den unschätzbaren Wert 
rüstigen Schaffens im Dasein des Gefangenen ein leben- 
diges Zeugnis ablegt, sei hier nur einiges Bemerkens- 
werte herausgegriffen: Neben sauberen und geschmack- 
vollen Möbeln sind sehr hübsche Korb-, Leder- und 
Holzwaren, Keramiken u. a. ausgestellt. Einen besonders 
reizvollen Anblick gewähren die Tische, auf denen be- 
maltes, entzückendes Spielzeug aufgetürmt ist. Ein 
Werk echter deutscher Bastelei ist die Nachbildung 
eines stattlichen schweizerischen Bauernhauses, das 
vollkommen eingerichtet ist. Awßerdem sind zu nennen 
Erzeugpmisse orthopädischer Werkstätten, ferner Bilder 
und Zeichnungen, unter denen sich einige recht inter- 
essante Arbeiten befinden; weiter Modelle, die in tech- 
nischen Anstalten hergestellt wurden u. s. f. Es ist 
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etwas Rührendes, um Eifer, Hingabe, völkische Eigenart, 
die in all den zur Schau gebrachten Gegenständen sich 
An übersichtlichen Tabellen, die Aufschluß 
geben über Art und Umfang der schweizerischen Ge- 
fangenenfürsorge, über die Versorgung der Internierten 
ши guten Büchern, über ihre journalistische und Ше- 
rarische eigene Tätigkeit u. a. fehlt es nicht. Eine kleine 
Sonderausstellung zeigt. was der „Frankfurter Ausschuß 
für deutsche Kriegsgeiangene“* an außerordentlich wert- 
voller und verdienstlicher Arbeit geleistet hat. 

Der erste Так der Ausstellung brachte ihr schon 
einen außerordentlich starken Besuch. Bald nach der 
Eröffnung war die Kaiserin erschienen, die selbst zahl- 
reiche Einkäufe an den verschiedenen Ständen machte; 
unter anderem bestellte Ihre Majestät zwei Schlaf- 
zimmer-Einrichturgen. Aber auch sonst war die Kauf- 
lust der Besucher schr lebendig, so daß man schon 
heute sagen darf, die Ausstellung werde auch nach 
dieser Richtung hin einen vollen Erfolg erzielen. Die 
hohe politische Bedeutung der Veranstaltung wird durch 
die Anwesenheit der Schweizer Gäste noch vermehrt. 
Diesen gibt sich Gelegenheit, wahrzunehmen, mit welch 
aufrichtigen und herzlichen Sympathien das Wirken ihres 
Landes bei uns verzeichnet und aufgenommen wird. 
Mögen sie, in die Heimat zurückgekehrt, ihre Landsleute 
erncut unseres innigsten Dankes versichern! -i- 


Frankfurt а. M. Wie der französische Heeresbericht 
stolz mitteilt, hat ein französisches ‘Flugzeug angeblich 
als Vergeltung für die Einäscherung Bapaumes einen 
Fliegerangriff auf Frankfurt a. M. gemacht. 
Die Sache ist ungeheuer harmlos verlaufen. Be- 
sagtes Flugzeug hat sich zwar über Frankfurt a M. ge- 
zeigt und sechs kleine Bomben auf die Stadt nieder- 
zuwerfen versucht. Von diesen sechs Bomben hat nur 
eine einzige das Ziel überhaupt.erreicht, indem sie das 
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Dach eines Wohngebäudes durchschlug 
und explodierte, ohne irgendwelchen Schaden anzurich- 
ten. Die anderen Bomben sind entweder in den Main 
oder in freies Gelände gefallen. Es zeigte sich, daß die 
Abwehrmaßnahmen gut funktionierten, da das Flugzeug 
schon nach kurzer Zeit wieder verscheucht wurde. 


Offenbach. Ein deutsches Ledermuseum soll, wie die 
„Kölnische Zeitung‘ berichtet, in der Lederindustriestadt 
Offenbach a. M. errichtet werden. Ein reicher Grund- 
stock für diese Gründung ist bereits durch den Anreger 
und Förderer des Gedankens, Professor Hugo Eberhardt, 
zusammengebracht und aus Anlaß des Regierungs- 
jubiläums des Großherzogs von Hessen zu einer be- 
merkenswerten Schau in zwei Sälen der Technischen 
Lehranstalt Offenbach aufgestellt worden. Man erkennt 
schon deutlich die Ziele des großzügigen Planes: Nicht 
Höhepunkte des Schaffens bestimmter Zeit- und Kultur- 
abschnitte zu zeigen, sondern die handwerkliche tech- 
nische und künstlerische Entwicklung einschließlich der 
Arbeitswerkzeuge und Verfahren sowie des Arbeits- 
stoffes ‘vorzuführen, die allein Wert haben für den, der 
fachliche Belehrung und Anregung sucht. Deshalb tritt 
eine derartige etwa nach dem Vorbild des Deutschen 
Buchgewerbemuseums zu schaffende Dauerausstellung 
nicht in Wettbewerb, sondern in Gegensatz zu den 
üblichen Museen, die allgemein bildenden Zwecken dienen 
und deshalb an hervorragenden Arbeiten der verschie- 
densten stofflichen Art den Stand der Kultur einzelner 
Zeiten oder Völker zeigen. So soll dieses Museum zu- 
vörderst das Leder und seinen Werdegang darstellen. Die 
zweite Abteilung hätte sich mit der kunstgewerblichen 
und technischen Lederverarbeitung zu beschäftigen; hier 
wäre die kunstgeschichtliche Entwicklung bis in unsere 
Zeit zu verfolgen, aber auch die Besonderheit einzelner 
Länder vorzuführen. Die einzelnen Arbeitsverfahren: 
Lederpunzen, Leder-Einlagen, Handvergolden, Brennen, 
Ätzen nebst den Werkzeugen dazu wären zu zeigen. Das 
Leder in der Technik, im Haushalt, in den Kriegsaus- 
rüstungen, aber auch die Verwertung der Abfälle und 
endlich die Ledernachahmungen, das alles sind neben 
manchen anderen die Gruppen, in die ein solches Museum 
zerfallen müßte. Zu alledem sind die Ansätze in dem 
jetzt Gezeigten schon vorhanden. 
hardts, der dabei die tatkräftige Unterstützung der hes- 
sischen Regierung und der Stadt Offenbach findet, ver- 
dient Förderung von seiten aller deutschen Lederfach- 
kreise. 


Deutschtum im Auslande 


Die Spenden der deutschen Kolonie 
in Santos. 


Über die wahrhaft großartigen Spenden, die unsere 
Landsleute in Südamerika in unermüdlicher Opferwillig- 
keit den verschiedenen Kriegswohlfahrtseinrichtungen 
zugewendet haben, ist an dieser Stelle wiederholt be- 
richtet worden; schier unaufhörlich fließen aus allen Ge- 
genden, aus den entlegensten Ortschaften der fernen 
Zone, wo immer deutsche Herzen schlagen, die Gaben, 
die unseren tapferen Kriegern zu Wasser und zu Lande 
und in der Luft eine Freude bereiten, die Wunden 
stillen und ihren Angehörigen die schwere Lage er- 
leichtern helfen sollen... Keiner will zurückbleiben, 
auch die Ärmsten steuern ihr Scherflein bei, und nie 
zeigte sich das Band, das die Deutschen in aller Welt 
umschlang, fester. 


Heute erfüllen wir eine Ehrenpflicht, wenn wir hier 
einen Bericht über die großartigen Ergebnisse der 
Sammlungen der deutschen Kolonie in Santos (Brasilien) 
Raum geben. Nach einer uns zur Verfügung gestellten 
Aufzeichnung sind bis Ende Oktober 1916 allein von den 


Das Beginnen ЕБег-. 


г Prof. Dr. G. Minde-Pouet, 
Direktor der städtischen Sammlungen in Dresden, 
vom geschäftsführenden Ausschuß der Deutschen Bücherei 
zum Direktor der Deutschen Bücherei in Leipzig gewählt. 


- 


wurde 


Deutschen und Deutsch-Brasilianern in Santos folgende 
Beträge gesammelt worden: 


Kots Куре сыз лей: a ee И, 
Nationalstiftung für die Hinterblie- 
benen der im Kriege Gefallenen . 54 000,00 M. 
Kriegsinvaliden . . 80 577,07 M. 
Kriegshilfe und Alters- und Invaliden- 
` heim für Seeleute der Kriegs- und 
Handelsflotte ew 630780 М. 
- Verschiedene private Lazarette Ач 3000,00 М. 
Liebesgaben an кеюре und 
Internierte . 2931,86 M. 
Kaiser Wilhelm - Spende ` deutscher 
Frauen . . я d Je "e ED М: 
Erblindete Krieger Р Р 1928,57 М. 
Kriegerhilfsbund, Berlin . ur АЕ 500,00 M. 9 
Hinterbliebene der gefallenen Mit- 
\ glieder des 1858er Kaufmännischen 
Vereins, Hamburg . Е" 500,00 М. 
Allensteiner Mahnrufspende : 500,00 М. 
Liebesgaben zu Weihnachten . 500,00 M. 
Kinderhilfe, Berlin е 200,00 М. 
Liebesgaben an Kriegsgefangene i 188,56 M. 
Hilfe für die Ostpreußen . 68,00 M. ` 


Zusammen 207 392,30 M. 


Ferner für hier gezahlte Unterstützungen an hilfs- 
bedürftige Reservisten usw. bzw. Sammlungen für das 
österreichisch-ungarische Rote Kreuz zusammen etwa 

M. 


Nicht einbegriffen sind die von hiesigen Deutschen 
und Deutschfreunden gemachten direkten Über- 
weisungen, die schätzungsweise mit mindestens 
30000 M. angenommen, werden kënnen. ` 
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Somit belaufen sich die Spenden auf rund 275900 M., 
cin Ergebnis, auf das unsere Landsleute in Santos wirk- 
lich stolz sein können! Würdig reihen sich solche 
Zahlen den Beweisen treuer Vaterlandsliebe all der un- 
gezählten anderen Deutschen in weiter Ferne an, wie 
wir sie so tausendfach verzeichnen dürfen — 
allen wird es die Heimat nie vergessen; der schönste 
Lohn aber möge ihnen das Bewußtsein bleiben, wo sie 
dem Vaterland nicht mit dem Degen in der Faust dienen 
konnten, auf solche nicht minder ehrende Weise zum 
Siege der deutschen Waffen und zum Ruhme Deutsch- 
lands tatkräftig beigetragen zu haben! 


Vom Deutschtum in Argentinien. 


Von einem Kenner Argentiniens wird dem „Nieuwe 
Rotterdamschen Courant": geschrieben: „Jeder, der sich 
in Argentinien aufgehalten hat, muß zugeben, daß von 
einer antideutschen Richtung in diesem Lande keine 
Rede sein kann. Die Armee ist ganz deutschfreundlich; 
die Offiziere studierten größtenteils in Deutschland und 
beherrschen die deutsche Sprache. Ueberall gibt es 
deutsche Kolonien und Ansiedlungen deutscher Bauern, 
die zu den blülrendsten der Republik gehören. Der 
Unterricht steht stark unter deutschem Einfluß. Geht 
nıan durch die Hauptstraßen von Buenos Aires oder Ro- 
sario, dann fällt einem die große Anzahl von Firmen 
mit deutschen Namen sofort auf. Die Deutschen lernen 
sehr leicht die spanische Landessprache und beherrschen 
diese oft schor bei ihrer Ankunft. Sie zeigen Interesse 
für alles, was im Lande vor sich geht, arbeiten schwer 
und nehmen in reichlichem Maße an den Strömungen 
auf allen Gebieten Anteil. Ihre germanische Art drückt 
ihrer Umgebung den Stempel auf. Die Engländer da- 
gegen benehmen sich dort so wie überall. Die meisten 
von ihnen lermen die Landessprache nie richtig und 
кебеп sich in der Regel auch keine große Mühe, ihre 
Kenntnisse in dieser Beziehung zu verbessern. Obwohl 
sie fast alle Eisenbahnen in. ihren Händen haben und 
auch sonst іп Argentinien kommerziell sehr stark inter- 
essiert sind, so kommen sie doch nur wenig mit der 
Bevölkerung in Berührung. Sie bilden eine Gemein- 
schaft für sich, halten sich in weitem Abstand vom den 
Argentiniern und den anderen Europäern, haben ihre 
eigenen Fußball- und Tennisplätze, ihre kleinen Kirchen 
und Bethäuser und trachten soviel wie möglich danach, 
ihre Lebensweise genau so wie in England einzurichten.“ 
Der Schreiber meint, die Sympathien Südamerikas 
könnten sich nicht mit einemmale in das Gegenteil um- 
wandeln. In einigen Staaten, z. B. in Mexiko und Chile, 
sei die Stimmung wohl überwiegend deutschfreundlich; 
dazu komme noch, daß alle südamerikanischen Repu- 
bliken in ihrem Haß und in ihrer Abneigung gegen die 
Vereinigten Staaten, denen sie gründlich mißtrauen, die 
sie fürchten und beneiden, vollkommen einig seien. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
С. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


@uhmeshalle deutscher Arbelt in d. österreichisch-ungar. Mo- 
пагсШе, Von Adam Müller-Guttenbrunn. Hrsg. unt, Mit- 
wirkung namhafter Gelehrter u. Schriftsteller. Mit 22 Taf. 
in Vierfarbendruck u. Tiefdr. sowie 600 Abb. im Text. 
(VII, 524 S.) 33X26,5 cm. Lwbd. 30 M. 

Die Kämpfe um die Feste Vaux, von Mitstreitern geschildert. 
“Hrsg. v. d. „Feldgrauen“ u. Kriegszeitschrift d. 50. Ini.- 
Division. (214 S. m. 1 Bildnis u. 31 S. Abb.) Gr. 8". 
In Komm. 3 N. 

Wie unsere Gegner den Krieg sehen. Von Erich Schontck. 
Bilder vom Kriege, aufgenommen v. unseren Gegnern. Ge- 


sammelt u. m. e. Einleit. hrsg. 1.—30. Taus. (23 S. u. 
Abb. S. 25—112.) Lex.-8°. о. J. 2,60 M. 

Die Rechiskunde d. Ingenteurs. Von Ing. Dr. Rich. Blum. 
Ein Handbuch f. Technik, Industrie u. Handel. (XVH, 
870 S.) 8°. Lwbd. 12 M. 

Anekdoten-Bibllothek. 15. Bd. 8°. 

Rosen. Erwin: Der große Krieg. Ein Anckdotenbuch. 2. TI. 


17. Aufl. (286 S) о. J. 2 M.; geb. AM: 


3.50 M. 


ihnen ` 


m. Goldpressg. 


Deutscher Sprachführer für Russen. Von Joseph Bauer. (VIII, 
126 S.) KI. 8°. 1 M. 
Von Pol zu Pol. Rund um Asien. Von Sven Hedin. 8. Aufl. 


(X, 326 S. m. eingedr. Kartenskizzen u. 12 (4 farb.) Taf.) 
8°. Lwbd. 3 M. | 

Handbuch der deutschen Marine u. der Seestreitkräfte des 
Auslandes. Ein kurzgefaßtes Nachschlagewerk über alles 
Wissenswerte auf d. Gebiete d. Kriegs- u. Handelsmarine 
des Deutschen Reiches mit vergleich. Darstellg. d. See- 
Streitkräfte d. Auslandes. Gänzl. Neubearb. d. ehemal. 
„Kleines (!) Buches v. d. Marine“. 66.—70. Taus. (Einbd.: 
Kriegsausg.) Mit 887 Abb. (1 Taf., 2 Karten u. 1 Bild- 


nis). (УШ, 648 S.) 8°. о. J. Lwbd. 4,50 M. 
Kriegsberichte aus d. Großen Hauptquartier. 22. u. 23. Heft. 
Gr. 8°. Je 0,25 M. 
Dobrudscha-Feldzug, Der. МИ 1 Karte. (22 5.) (22. Heit.) 
Kämpfen, Aus den. d. deutschen Karpathentrunppen (1916) Die 
Ostfront im Novbr. 1916. Mit L Karte. (22 S.) (23. Ней.) 
Lehrbuch d. drahtlosen Telegraphie. Von Dr.-Ing. Hans Rein. 


Nach d. Tode d. Verf. hrsg. v. Prof. Dr. K. Wirtz. 
1 Bildnis d. Verf. 355 Textfig. u. 4 lithogr. Taf. 
406 S.) Gr. 8°. Lwbd. 20 M. 
Deutsche Revue. Eine Monatsschrift. 
Red.: Just.-R. Dr. A. Loewenthal 
(1. Bd. 1. Heft. 128 S.) Gr. 8°. 


Mit 
(XVI, 


Hrsg. v. Rich. Fleischer. 
42. Jg. 1917. 12 Hefte. 
Viertelj. 6 M. 


Humoristisches. 


Ompteda und Kriegsanleihe. Georg von Ompteda ver- 
öffentlicht in der „Magdeburger Zeitung“ einen Roman „Die 
sieben Gernoph“. Der Roman ist eben an einem höchst span- 
nenden Punkt angelangt. Gerade hat der Leutnant um die Hand 
einer Tochter feierlich angehalten. Der künftige Schwiegervater 
— oder ist er es nicht? — erhebt sich zur Antwort: 

.... Ich kann Ihnen zugleich die Versicherung geben. 
daB uns — und ich weiß, daß ich im Sinne meiner Frau 
spreche —, daß uns kein Schwiegersohn willkommener sein 
würde als gerade Sie, von dem ich erst heute von Ihrem 
Kommandeur die schmeichelhaftesten Dinge gehört habe. Aber 
— die Sache hat nämlich ein Aber — 


Aus Geld wird Munition. Munition spart deutsches Blut. 


Drum zeichne jeder, soviel er kann, Kriegsanleihe. 


Eigentlich ist’s bitter, auf einen Heiratsantrag die sonst so 
beherzigenswerteste Aufforderung zu erhalten: Zeichne Kriegs- 
anleihe! Besonders für einen Leutnant. 


ТТТ ТТТ 
Hauotschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 


Dem Echo" eingzesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem РаПе beizuschließen. 


Soeben erschienen: 


Die Abenteuer ИЙИЛҮҮ 


уоп Leutnant г. See 


ERICH RILLINGER 


(HUDD ID OI DO DUT DUT и пзипивипинининни 
Abgeschossen — Fünf Stunden im Eis- 
wasser — In der Peter - Pauls- Festung 
— Sibirien! — Der Sprung aus dem 
Schnellzug — Sechs Wochen in der 
mandschurischen Wüste — Als „Monsieur 
du Fais“ in Japan — Erster Klasse nach 
Amerika— Als Vollmatrose nach Norwegen 


С Д {. HALE Bestellungen erbittet: 


Export- und Verlags- 
Баана. Б. т-н. BREMEN Pestiacazas 
Ба Wir bitten um һезендеги Beachtung unserer Anzeign auf Seite 532. 


Preis Мх. 1. — Preis МК. 1. — 
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Kristallklares Wasser 


für Hausgebrauch und Industrie liefern 


Berkefeld-Filter 2 


III 


Sie sind überall anwendbar und haben sich 
seit 25 Jahren in der ganzen Welt als 
geradezu ideale Wasserreiniger bewährt. 


Berkefeld-Filter 


gewähren Schutz gegen Typhus, Cholera, 
Dysenterie und andere durch Wasser über- 


tragbare Krankheiten. е 


Unentbehrlich für Reisende in den Tropen, für Siedelungen, 
Schulen und Krankenhäuser, sowie für Industrien, die reinstes 
Wasser benötigen, wie Brauereien, Mineralwasserfabriken. 


Ausführliche Preisliste und Gutachten postirei. 


Berkefeld-Filter Gesellschaft m. b. H., Celle 8 : 
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Wer und was ist ein Muschik! Man schreibt uns: Gewöhnlich ver- 
steht man unter einem Muschik einen russischen Bauer, dem der 
Stempel der Dürftigkeit, geistigen Beschränktheit und Unsauberkeit 
aufgegrückt ist. In Rußland steht der Bauer auf bedeutend niedrigerer 
Stufe als bei uns, und er wird als Bauer (Muschik) bezeichnet, selbst 
wenn ihm kein Spatenstich Boden, ein Strohdach oder ein Stück Vieh 
zu eigen gehört. In seiner sprachlichen Abstammung wird das Wort 
n „Musch und „ik“ zergliedertt.e Musch heißt Mann, ik entspricht 
unseren Endsilben lein und chen und bildet eine typische Verkleinerungs- 
form, die in der Verschmelzung mit Musch sozusagen eine gewisse 
Unzulänglichkeit oder Unwillkommenheit bedeutet. Es kann aber auch 
eine Art Verniedlichung darstellen. Denn charakteristisch für die 
Sprache der untersten und ungebildeten russischen Volksschichten ist 
Чег Hang, Namen und Dinge förmlich zu verniedlichen; dorthin gehört 
die selbst unter Fremden gebräuchliche Anrede, wie Täubchen, Zieg- 
lein, Mütterchen, Väterchen, ohne daß ihr eine besondere Zärtlichkeit 
oder Liebenswürdigkeit untergelegt werden darf. Der Muschik ist 
jeder schlecht gekleidete Mann, mag er nun in der Bauernbluse, im 
Schafspelz, in Schaftstiefeln oder Basteln (Sandalen) daherkommen, 
„Bedingung“ ist nur, daß er zu kriechen versteht und Unterwürfigkeit 
‚ur Schau trägt. K. R. 


Die Lebensmittelknappheit in England. Die Wirkung des uncinge- 
schränkten Unterseebootkrieges wird in England in täglich stark zu- 
nehmendem Maße fühlbar. Über деп Kartoffelmangel erfahren wir 
durch die englische Tagespresse eine Reihe von Einzelheiten, die für 
sich selbst sprechen. So schreibt Daily News: Auf dem Маг е іп 
Bristol waren 40 t Kartoffeln für die ganze Woche verfügbar, während 
der wöchentliche Bedarf dieser Stadt rund 700 t betägt. Vor den 
Kartofielgeschäften stellt sich die Bevölkerung in endlos langen Reihen 
an, und dazu meist ganz ‚vergeblich. In Bath hat sich der Kartoffel- 
hausierer Georg Hull ertränkt, weil es ihm seit mehreren Tagen nicht 
mehr gelang, Kartoffeln für seinen Handel aufzutreiben und er sich 
infolgedessen den Ruin gegenübersah, „Daily Май“ bringt eine Photo- 


graphie der um Kartoffeln anstehenden Frauen und schreibt, daB die 
meisten Händler an den Türen ihrer Geschäfte Schilder mit der Auf- 
schrift: „Keine Kartoffeln bis auf weiteres“ angebracht haben. Überall 
mußten starke Polizeiaufgebote zur Aufrechterhaltung der Ordnung in 
Tätigkeit treten. Auch die Preise von „Luxus-Früchten und -Gemüsen’“ 
sind, nach einer Aufstellung der „Daily News‘, ständig in die Höhe 
gegangen. Muskat-Trauben werden jetzt das englische Pfund von 
480 в zu 35 s — 35.70 М. angeboten, und französische Bohnen sind 
zum Preise von 7 s = 7,14 M. aufwärts für das englische Pfund zu 
haben . . . Die „Times“ bringt ferner eine Tabelle über die jetzigen 
Preise der zum lahdwirtschaftlichen Betriebe benötigten Dinge in Frank- 
reich, der wir folgende Zahlen entnehmen: Superphosphate sind um 
100—130 Proz., Buchweizen um 150 Proz., Erbsen um 300 Proz., Pflüge 
um 140 Proz., Mähmaschinen um 100 Proz. und Pferderechen um 200 
Proz. im Preise gestiegen. Reparaturen kosten das Zwei- bis Dreifache 
wie früher. Lederschuhwerk ist um 100 Proz. und Holzschuhe sind um 
300 Proz. teurer geworden. 


Compressions 


Eis-, Kühl- u. Gefrier-Anlagen 


Klein- 
Eismaschinen 
für Motorbetrieb 


Neueste Spedaliiät 
юг die Tr open. 


Leichte Bedienung 
durch Jeden Laien, ` 


Leop. Ziegler, 
Berlin N.65. 
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Unsere igarettenmaschinen 
b 0 nn р п Їр n für Großbetrieb. 
| зи раа „Universeile““ Cigarettenmaschinen- 
in Übersee Fabrik J. С. Müller & Co., Dresden-Löhtau 27. 


bezahlen den Echoabonnementspreis, 


wenn der betreffende Ort nihi im Stehende 
Postanmeisungsverhehr ти Deufsdı- | 
land sieht, am besten durd Shed 91101005501 
oder Anweisung auf eine deufsche mmm 
Banh, Ехрогілгта oder. Geshäffls-| . 
freunde. Fremdländisdies Papiergeld | it ч. Ohne Ueber- 
oder бой wird zum Tageshurse іп hitzer. 
Zahlung genommen. „Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


BZIENBILDERFÄBRIK ame... 


a rn 
Carl Schimpf, Nürnberg. 


BilligePreise. Großes Lager, 
Abziehbilder für alle Industrien. 


Verlangen Sie Katalog. 


Philipp Loos, 


Offenbach а. M. 


Flüssiges 
Iuminium Frico siberglänzende, kalt- 
verstreichbare Metallkomposition, gluthitzetest, für 


allen 


Helzkörper-, Ofenrohr-, Dampfleltungs- u. Zier-An- 
striche. Frischauer & Comp., Asperg, Württ. estillier- гетата in Größen 
Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
SIEBEL und Fuselöl in einer Destillation. 
sphalt-und Teerwerke Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 
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Düsseldorf-Rath. 
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usrüstung u. Bekleidung 


ИШИНИН 


für Jagd, Sport Reise Militär 


Guftav Steidel, 


Berlin SW. 19 
Leipzigerstr. 67/70. 


Д" 00016 Kg Wind, Zi ON schweisen 


Drant- 


Automatische Drahtflecht- 
maschinen für Viereckgeflecht. 
ВР и Ge- 


flecht- 
ma- 
schi- 
nen, 
Draht- 
7 е spinn- 
maschinen und Krippmaschinen, 
Automatische Maschinen für die 
Sprungfedern- und Draht- 
"matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 
Automatische Federwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


Vereinigte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung 


Wagner & Ficker u. OttoSchmid 
EN 12 (org 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für 
alle Metall verarbeitenden Industrien, 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16. 


ücher. Bibliotheca Romanica 
a = a 


ати Tu u Zn 

gibt französ., italien., span. u. portug. 
Weltliteraturwerke in Original- 
sprache. Die Nr. 50 Pf. Prospekte 
von Heitz, Verlag, Straßburg E. 
re ee ween, deieren, A 
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Zeitschriften. 


Musikalien, 
Lehrmittel 
Leopold Stecher 
u. Bilder jeder Art inlegesohlenfabrik Sa 
liefert zu Originalpreisen Aufnäh- und Einlogssohlen, 
G. A. ү. Halem Plattfuß-Einlagen. 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H., Bremen. 
Postfach 248. 
за 


igarettenmaschinen 


зы 
bis 800000 Stück tägl. Leistun 
„Universal“ und un“ 
mit automatischer а rung; 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
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Deutschlands Krie swirtschaft, — Der Weltkrieg am Geldmarkt. — Die Türkei als Ausfuhrland. — Ausländische Gesellschaften in der 


Türke. — Die Zukunft des englisch-russischen Handels. 


Englands Schwarze Liste. — Warenmarkt und Börse. 
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А. Schaaffhausenschen Bankvereins A.-G. — Der Abschluß der Dresdner Bank. 


— Abschluß des 
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Deutschlands Kriegswirtschaft. 


Der Geschäftsbericht der Disconto-Gesellschaft für 
1916 bringt eine übersichtliche und fesselnde Dar- 
stellung des wirtschaftlichen Lebens im 
zweiten Kriegsjahr unter besonderer Berück- 
sichtigung der -Vorgänge auf dem Arbeitsmarkt, in 
Handel und Industrie sowie auf dem Geld- und Wert- 
papiermarkt. 

Von Interesse ist die Kritik, die der Bericht an ver- 
schiedenen Kriegsorganisationen ausübt. бо heißt es 
von dem Kriegslhilfisdienstgesetz, daß, be- 
lastet mit wohlgemeinten, aber zweckwidrigen Be- 
stimmungen sozialpolitischer Fürsorge, dies Gesetz den 
erhofiten Nutzen leider bisher nicht in vollem Umfange 
geschaffen und die schon zu zahlreichen und sehr zer- 
splitterten Organisationen unserer Kriegswirtschaft um 
weitere vermehrt habe. 

e _Mit Nachdruck wird auf die üblen Folgen der 
Doppelbesteuerung hingewiesen, die in der 
Montanindustrie zu zahlreichen Vereinigungen kleinerer, 
bisher selbständiger Betriebe mit größeren Unter- 
nehmungen führte, eine Bewegung, die in neuester Zeit 
auch auf andere Gebiete übergriff. Es sei dringend zu 
wünschen, daß hier durch die (Gesetzgebung baldigst 
Abhilfe durch Freistellung bereits besteuerter Gewinne 
geschaffen und der künstliche Antrieb für eine weder im 
volkswirtschaftlichen noch im kommunalen Interesse 
wünschenswerte Bewegung beseitigt werde, ehe diese 
noch größere Ausdehnung angenommen hat. 

- Als dringende Forderung bezeichnet der Bericht, daß 
die uns durch die Kriegsnot aufgezwungene staatliche 
Verwaltung zahlreicher Betriebe ehestens wieder be- 
seitigt und, unter Vermeidung aller Monopole 
— soweit sie nicht aus anderen finanziellen Gründen ge- 
boten e?scheinen —, der freie Wettbewerb wieder ein- 
Nur dann werde das deutsche Volk in der Lage 
sein, die unvermeidlich hohe Steuerbelastung ohne Ge- 
fährdung seiner Zukunft zu tragen. 

Einen breiten Raum in dem Bericht der Disconto- 
Gesellschaft nimmt die Erörterung der Valutafrage 
ein. Unter Hinweis auf die am 30. Dezember 1916 auf 
31,3 Proz. zurückgegangene Golddeckung der Reichs- 
banknoten heißt es: „Die Unterschreitung der Drittel- 
deckung durch Gold um die Jahreswende ist an der 
Geschäftswelt völlig eindruckslos vorübergegangen. Sie 
hat das Vertrauen in die Reichsbank und die Güte 
unserer Währung іп keiner Weiseerschüttert. 
Verfehlt wäre es, aus dieser Erscheinung den Schluß 
ziehen zu wollen, daß die Goldwährung sich über- 
lebt habe, und daß wir auch im Frieden der Einlösungs- 
pflicht für unsere Banknoten würden entraten können. 
Mehr denn je wird es zur Erhaltung des Kredits und 
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zum Schutze unserer Währung erforderlich sein, die 
unbedingte Verpflichtung zur EinlösungderBank- 
noten in Gold so schnell als möglich wieder herzu- 
stellen.“ И 

Die seit 14. Dezember 1916 zugelassene steuer- 
freie Einfuhr ausländischer Wertpa- 
piere ist nach Ansicht der Diskonto-Gesellschaft auch 
nach dem Frieden beizubehalten. 

Über die Anpassung des Kredit- und Wechsel- 
geschäfts an die durch den Krieg veränderte Gestalt 
unseres Wirtschaftslebens geben nachstehende Aus- 
führungen Aufschluß: „Da das Reich fast allein als 
Käufer und Auftraggeber in Betracht kommt, so wurde 
es auch unmittelbar oder mittelbar durch die von ihm 
geschaffenen Kriegswirtschaftsgesellschaften zum Mittel- 
punkt des Kredit- und Wechselverkehrs der Banken. 
Der Handelswechsel, die hauptsächlichste Grund- 
lage alles bankgeschäftlichen Verkehrs, verschwand 
mehr und mehr und an seine Stelle trat die Kredit- 
gewährung an und für die Kriegswirt- 
schaftsgesellschaften, sowie ein bedeutender 
Umsatz in unverzinslichen Schatzanweisungen des 
Reichs und der Bundesstaaten. Auch die Kommunen 
und ihre wirtschaftlichen Organisationen traten als große 
Nehmer kurzfristigen Kredits auf. Mit der Ein- 
schränkung des Außenhandels ging das Remboursgeschäft 
der Banken stetig zurück, dagegen wurde der auswärtige 


Kredit der Banken im vaterländischen Interesse insbeson- -- 


dere für die Industrie nutzbar gemacht, zumeist in der 
Form von Garantieübernahmen.“ 

Über die auswärtigen Verhältnisse im 
letzten Kriegsjahre teilt der Bericht mit: Die Tätigkeit 
der deutschen Überseebanken in Amerika und 
Asien war auch im Berichtsjahre durch den Krieg viel- 
fach ungünstig beeinflußt. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß das von England angewandte System der Schwarzen 
Listen, auf die alle mit den deutschen Überseebanken in 
Verbindung stehenden Firmen gesetzt wurden oder ge- 
setzt zu werden fürchten mußten, dem Betriebe der 
Banken starke Einschränkungen auferlegte. Um so er- 
freulicher ist es, daß die Brasilianische Bank für Deutsch- 
land für Deutschland für das Jahr 1915/16 wiederum 
eine Dividende von 8 Proz. hat ausschütten können. Auch 
die Bank für Chile und Deutschland, welche für das Jahr 
1915 keine Dividende verteilt und den ganzen Gewinn auf 
neue Rechnung vorgetragen hat, wird für das Jahr 1916 
ihre Dividendenausschüttungen voraussichtlich wieder 
wuinehmen können. Die Deutsch-Asiatische Bank hat 
trotz der Schwierigkeiten, mit denen sie zu rechnen 
hatte, bei ihren chinesischen Filialen einen angemessenen 
Geschäftsumgang aufrechterhalten können, während der 
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Geschäftsbetrieb ihrer außerchinesischen Filialen durch 
die feindlichen Behörden unterbunden wurde. Ein Jahres- 
abschluß ließ sich infolge der Verkehrsunterbrechung bis- 
her nicht aufstellen. Die Deutsche Afrika-Bank hat, nach- 
dem die Besetzung des Schutzgebietes seinerzeit durch 
die Truppen der südafrikanischen Union durchgeführt 
war, ihre Arbeit in der Kolonie wieder aufgenommen. 
Vorwiegend ihrer Tätigkeit und Unterstützung ist es zu 
danken, daß das Wirtschaftsleben in Deutsch-Südwest- 
afrika wieder aufleben und die notwendigen Bedürfnisse 
der Bevölkerung für ihren Unterhalt befriedigt werden 
konnten. Im Verein mit der in der Kolonie unter der 
‚ Aufsicht der Unionsregierung wieder tätigen deutschen 
Verwaltung nimmt die Bank an der Lösung der durch den 
Krieg hervorgerufenen Wirtschaftsfragen regen Anteil. 
Einen Abschluß für das Geschäftsiahr 1915 vorzulegen, 
ist die Bank jedoch nicht in der Lage gewesen. 


Unsere Beziehungen zu dem befreundeten Bulga- 
rien waren auch im vergangenen Jahre äußerst rege. 
Die uns nahestehende Kreditbank in Sofia, welche ihr 
Kapital im Berichtsjahre von 3 Millionen Leva auf 6 
Millionen Leva erhöht hat, hatte mannigfache Gelegen- 
heit, sich nützlich zu betätigen und ihre besondere Auf- 
gabe, die Pflege des finanziellen und Handelsverkehrs 
zwischen Deutschland und Bulgarien, zu erfüllen. Im 
Verein mit den bulgarischen Staatsbanken errichteten 
wir mit einer unter unserer Führung stehenden deutsch- 
österreichisch-ungarischen Bankengemeinschaft die Bul- 
garische Nationale Bergwerks-Gesellschaft in Sofia, 
welche dazu bestimmt ist, in Ausführung des 1914 mit 
der bulgarischen Regierung geschlossenen Vertrages die 
ehemals staatlichen bulgarischen Braunkohlengruben von 
Parnik лпа Bobowdol zu übernehmen und auszubauen. ` 

Der Eintritt Rumäniens in den Krieg hat unsere 
langjährigen Beziehungen zu diesem Lande unterbrochen 
und die in Deutschland untergebrachten Anleihen dieses 
Staates notleidend werden lassen. Man darf sich aber 
der Erwartung hingeben, daß das sehr erhebliche in 
Deutschland beschlagnahmte Vermögen der Rumänischen 
Nationalbank und die Herrschaft, die uns der schnelle 
Sieg über das Land gewährt, die deutschen Gläubiger 
vor Verlusten schützen werden. Während wir selbst 
durch diese Ereignisse eine kaum nennenswerte ma- 
terielle Schädigung erlitten, wurde die uns nahestehende 
Banca. Generala Romana insofern empfindliche getroffen, 
als ihre Depots von der Rumänischen Regierung bei 
deren Rückzug nach Jassy verschleppt wurden. Mit dem 
Einzug unserer Truppen konnten sowohl die Hauptnieder- 
lassung in Bukarest wie sämtliche Filialen ihren Ge- 
schäftsbetrieb wieder aufnehmen, auch wurde der Bank 
auf Befehl des Oberkommandos eine Notenabteilung an- 
gegliedert, die ihre Tätigkeit vor kurzem aufgenommen 
hat. 


Der Weltkrieg am Geldmarkt. 


Vor einigen Monaten veröffentlichte, so wird dem 
„Berner Intelligenz-Blatt‘“ geschrieben, der 
französische Finanzschriftsteller PaulLeroy-Beau- 
lieu eine Betrachtung über den Stand der Wechselkurse 
der kriegführenden Mächte im neutralen Auslande Er 
vertrat die Ansicht, daß der niedrige Kurs der deutschen 
Valuta ein Ausdruck des geringen Vertrauens in den 
deutschen Sieg sei. Diese eigenartige Geldtheorie hat 
durch den Krieg Schule gemacht. Sie gehört zu den 
Werkzeugen, mit denen die Gegner Deutschlands den 
Kredit des Deutschen Reiches bei den Neutralen zu unter- 
graben suchen. Die ganze Theorie ist in bestimmte 
Schlagworte umgeprägt worden, die durch den häufigen 
Gebrauch nicht an Glanz und Qualität gewonnen haben, 
Gegen Leroy-Beaulieu trat ein französischer Kollege, 
Professor Rambaud von der Universität in Lyon, 


auf und machte seinem Pariser Fachgenossen klar, daß 
die Kursbewegung der Zahlungsmittel während des Krie- 
ges nicht das Mindeste mit der Zahlungsfähigkeit der 
Staaten zu tun hat. Man könne doch heute noch nicht 


“wissen, wie der Kredit eines Landes nach dem Kriege 


aussehen werde. Wenn aber die Theorie vom Vertrauen 
in den Sieg richtig wäre, so müßten die Verbündeten 
selbst sehr geringe Zuversicht in den Sieg Rußlands 
setzen, denn de russische Valuta habein Lon- 
доп einen Tiefstand erreicht, der die Gestaltung 
des deutschen Wechselkurses im neutralen Auslande bei 
weitem übertrifft. Da die Aussichten Englands identisch 
sind mit dem Schicksal Frankreichs und Rußlands, so 
würde die Bewertung der russischen und französischen 
Valuta keine günstigen Schlüsse auf die Zukunft Englands 
zulassen. In England notiert der Petersburger Wechsel 
etwa 155 Rubel für 10 Pfund Sterling gegen den normalen 
Preis von 95 Rubeln. Das bedeutet einen Verlust von 
60 Rubel oder 63 Proz. In Frankreich ist die Bewertung 
des Rubels nicht ganz so schlecht wie in London; aber 
der Verlust stellt sich auch hier auf 50 Proz. Aus der 
verschiedenen Gestaltung der Wechselkurse der Entente- 
länder ist zu entnehmen, daß der Zusammenhang mit dem 
Kredit, der für keinen der Alliierten getrennt zu be- 
trachten ist, den man aber Deutschland gegenüber stets 
in den Vordergrund rückt, zu einer sehr ungünstigen Be- 
urteilung der Gesamtlage der Entente führen müßte. Und 
es ist immerhin interessant, daß gerade еп französischer 
Nationalökonom auf diesen gefährlichen Zusammenhang 
hingewiesen hat. Trotzdem taucht er natürlich immer 
wieder auf, und erst in den letzten Tagen hat sich ein 
Schweizer Blatt bei der Beurteilung der Wechselkurse 
der Zentralmächte wieder auf diese alte Theorie gestützt. 
Dort wird behauptet, es sei ein Zeichen wirtschaftlicher 
Kraft, daß die Westmächte in der Lage seien, den Kurs 
ihrer Voluten besser zu stützen als Deutschland. Nicht 
die Handelsbilanz, sondern die gesamte wirtschaftliche 
Verfassung sei maßgebend für die (Gestaltung der 
Wechselkurse. | 


Es herrscht nun allgemein die Ansicht, daß unter den 
Mächten der Entente Rußland den weitaus stärksten 
Wirtschaftsfaktor bildet. Das russische Reich verfügt 
nicht nur über die Möglichkeit, seine Schuldenlast durch 
Erklärung des Staatsbankerotts zu beseitigen, ohne auch 
nur merkbar in seiner wirtschaftlichen Zukunft beein- 
trächtigt zu werden, sondern auch über bedeutende 
Naturreichtümer, die der russischen Industrie eine große 
Zukunft sichern könnten. Man kann nicht bestreiten, daß 
Rußland in seiner industriellen Entwicklung noch nicht 
über ein Anfangsstadium hinausgekommen ist und daß 
ihm infolgedessen gewisse Zukunftsmöglichkeiten offen 
stehen. Obwohl Rußland also die verhältnismäßig größte 
Bewegungsfreiheit unter den Alliierten besitzt, wird sein 
Wechselkurs in England und Frankreich viel schlechter 
bewertet als die deutsche Valuta in den neutralen Län- 
dern. Und wie sieht Rußland gegenüber das Schicksal 
Frankreic.hs aus? Die Franzosen haben etwa 18 
Milliarden, d. h. 7 Proz. ihres gesamten Vermögens, in 
russischen Papieren angelegt. Der Wert dieses Kapitals 
steht und fällt mit der von Rußland zu leistenden Zins- 
zahlung. Während des Kriegs hat die Bank von Frank- 
reich eine Garantie für die Zinsen der russischen Papiere 
übernommen. Wie wird es damit aber nach dem Kriege 
aussehen? Wenn das Risiko, das in dieser Frage liegt, 
richtig bewertet würde, so müßte die französische Va- 
luta noch schlechter stehen, als sie dank der Unter- 
stützung, die ihr zuteil wird, heute notiert. Läßt man die 
von den Gegnern der Zentralmächte aufgebrachte Theorie 
gelten, daß die künftige Gestaltung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse in den heutigen Geldkursen zum Ausdruck 
kommt, so müßte die Unsicherheit, die auf dem russi- 
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schen Besitz in Frankreich lastet, einen starken Druck 


auf den Wechselkurs üben. 


Es wird weiter behauptet, daß die Goldvorräte, 


die sich bei den einzelnen 
Notenbanken befinden, 
gleichfalls Einfluß auf die 
Bewertung der Valuten 
in Ausland haben. Веі 
der russischen Staats- 
bank hat sich die Gold- 
decke, die in Friedenszei- 


(еп etwa 100 Proz. be- 
trug, auf 19 Proz. ver- 
kürzt. Die Bank von 


Frankreich hat, wenn man 
von den im’ Ausland be- 
findlichen Goldguthaben, 
“die als Notengarantie zur- 
zeit nicht in Betracht 
kommen, absieht, 25 Proz. 


der im Umlauf befind- 
lichen Noten durch Gold 
gedeckt. Bei der Deut- 


schen Reichsbank macht 
das Verhältnis des Gold- 
vorrates zu den Bank- 
noten 35 Proz. aus. Die 
Bank von England hat für 
ihr Notstandsgeld eine 
Goldunterlage von knapp 
21 Proz., obwohl sich in 
den Kellern des englischen 
Noteninstituts Goldvorräte 
befinden, die durch Will- 
kürakte dem Goldschatz 
der Bank zugefügt worden 
sind. So werden die eng- 


lischen Pfundnoten heute 
durch belgisches, indi- 
sches, ägyptisches, süd- 


amerikanisches Gold mit- 
garantiert, und die Gold- 
depots, die Frankreich und 
Rußland als Sicherheit für 
erteilte Vorschüsse geben 
mußten, dienen auch als 
- Deckung für englisches 
Papiergeld. Wenn man 
diese verschiedenen Situa- 
tionen miteinander ver- 
gleicht, so kann man nicht 
behaupten, daß ein Über- 
schuß wirtschaftlicher Kraft 
zugunsten der Entente be- 
steht; ein Überschuß, der 
eine genügende Erklärung 
für die Haltung der Wech- 
selkurse Frankreichs und 
Englands abgeben würde. 

Das Schicksal der 
Wechselkurse ist so sehr 
vom Zufall und von tech- 
nischen Einflüssen abhän- 
gig, daß es nur in sehr 
losem Zusammenhange mit 
dem gesamten wirtschaft- 


lichen Habitus des Landes steht. 


Auf Di 


fommt 


seite zu finden. Da die Entente immer noch der Meinung 
ist, daß der deutsche Kredit im Auslande nach den Zu- 
jälligkeiten, denen die Voluta unterworfen ist, beurteilt 


ll) 


es an! 


Gage nicht: Andere haben mehr Geld und 


verdienen mehr alg 


ih; die follen 


Griegsanleihe zeichnen! 


Gage auh nicht: Was madhen meine paar 
hundert oder paar taufend Mart aus, 


da doh Milliarden 


дебгашф! werden! 


“пф fage noch weniger: Ich habe Гфоп 
bei früheren Anleihen gezeichnet und 
. damit meine Pflicht getan! 


Auf jede Marf 


fommi 


бз I wie bei бег 


es an! 


Ragelung unferer 


Rriegswahrzeihen; jeder einzelne der 
vielen taufend eifernen Nägel ift winzig. 


Aber in ihrer Sefam 


бей umfangen fie 


баё Gebilde mit einem ehernen Panzer. 
бо muß auh unfer deuffched Vaterland 


gefhügt und gefichert 


werden durd) dag 


freudige Selbopfer der großen und бег 


feinen Sparer. 


Aebt, in der Sfunde 


ber Entfcheidung, darf feiner zögern 


und feiner 


vmn 


Jeder Spekulant, der 


aus der Bewegung des deutschen Wechselkurses Vor- 
teil zu ziehen sucht, kann einen bestimmenden Einfluß 


auf die Tagesnotierung ausüben. 


Und derartige Speku- 


lanten sind sowohl im eigenen Lager wie auf der Gegen- 


fehlen! 


dl, 


wird, so bemüht sie sich 
natürlich, praktische Be- 
weise für ihre Ansicht zu 
schaffen. Zu welchen gro- 
tesken Erscheinungen die 
künstlichen Manipulationen 
mit dem Wechselkurs füh- 
ren, kann man daraus er- 
schen, daßesan man- 


chen Tagen nicht 
möglich ist, grö- 
Bere Posten "deut- 


scher Reichsbank- 
noten in der 
Schweiz zu kauien 
und daß trotzdem 
der Kurs von dem 
Fehleneines Ange- 
bots unberührt 
bleibt. Unter normalen 
Verltältnissen steigert jede 
Nachfrage, der kein ent- 


sp:echendes Angebot ge- 
eenübersteht, den Preis 
der Ware. Da das Deut- 


sche Reich zurzeit einen 
fast völlig abgeschlossenen 
Wirtschaftsstaat bildet und 
nur in geringem Umfange 
einen internationalen Zah- 
lungsverkehr aufrechter- 
hält, so ist der Kurs, den 
die Reichsmark im neu- 
tralen Auslande hat, nicht 
von großer Bedeutung für 
das deutsche Wirtschafts- 
leben und selbstverständ- 
lich ohne jede Bedeutung 
für den Ausgang des Krie- 
ges. Sie dient nur dem 
einen praktischen Zweck: 
der Entente ein Agitations- 
mittel gegen Deutschland 
in die Hand zu geben. Aber 
auch dieser Gebrauch ver- 
Iert mehr und mehr an 
Wirkung. 


Die Türkei als 
Ausfuhrland. 


Man schreibt der „Deut- 
schen Отгіепі-Коггеѕроп- 
деп?“ aus Konstantinopel: 
Nach der letzten amtlichen 
Statistik für das Finanzjahr 
1911/12 überstieg die Ein- 
fuhr der Türkei die Aus- 
fuhr um 1,4 Millionen Pia- 
ster bei einer Einfuhr von 
4,5 Milliarden Piaster, 
gleich 810 Millionen M. Die 
Türkei hatte also eine 


passive Handelsbilanz, die sich aber durch den Balkan- 
krieg noch verschlechtert hat, weil dabei ein wesentlicher 
Teil der Gebiete, in denen der türkische Tabak erzeugt 


wurde, der Türkei verloren gegangen ist. 


Damit büßte 


die Türkei etwa die Hälfte ihrer Tabakausfuhr ein, die 
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sich bis zum Balkankriege durchschnittlich auf 42 Millio- 
nen kg stellte. Einer der wichtigsten Ausfuhrartikel des 
Landes sind Häute und Felle. Allerdings beruht diese 
Ausfuhr nicht auf einer starken Viehzucht, sondern über- 
wiegend auf einer Einfuhr von Rohhäuten, die aus Ägyp- 
ten, Indien und China stammt. Die eigene Viehzucht 
reicht kaum aus, um den Bedarf der heimischen Gerbe- 
reien zu decken. Die Ausfuhr von Fellen, die sich in der 
Hand einer beschränkten Zahl von Händlern befindet, 
erreicht jährlich etwa 2 Millionen Stück. Zur Ausfuhr 
gelangen Felle von Schafen, Lämmern und Ziegen. Die 
Ziegenfelle gehen zum größten Teil nach Amerika, Schaf- 
felle bezog England in ziemlich bedeutenden Mengen. 
-Auch die Ausfuhr von НазешеПеп hat einen erheblichen 
Umfang ‘angenommen, sie erreichte im letzten Jahr vor 
dem Balkankriege etwa 1 Million Stück. Als Bezugsland 
kommt Amerika in erster Linie in Betracht. Leider ist 
die Schafzucht im letzten Jahrzehnt stark vernachlässigt 
worden, und infolgedessen ist auch die Ausfuhr von Wolle 
zurückgegangen. Gute Aussichten verspricht für die Zu- 
kunft die Ausfuhr von Eiern. Etwa seit dem Jahre 1903 
wurde der Eierhandel der Türkei in geordnete Bahnen 
gebracht, wodurch die Ausfuhr sich in kurzer Zeit ver- 
doppelte. In den letzte ı Jahren vor dem Kriege erreichte 
die Ausfuhr von Eiern ı inen Wert von 6 bis 7 Millionen 
Mark. Mit an erster rtelle unter allen Ausfuhrgütern 
stehen die Erzeugnisse cer Teppichindustrie, die in gün- 
stigen Jahren einen Wert bis 50 Millionen Mark erreichen. 
Das wichtigste Absatzgebiet, besonders für wertvolle 
Teppiche, ist Amerika, daneben nimmt England, Frank- 
reich und Deutschland einen wesentlichen Teil der Aus- 
iuhr auf. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß nach dem Kriege, 
wenn es gelingt, dem Wirtschaitsleben ausreichende Mit- 
tel zuzuführen, die Türkei eine sehr bedeutende Steige- 
rung ihrer Ausiuhr erleben wird. Die großen Be- 
wässerungsanlagen in den bisher ertragarmen Ebenen 
Kleinasiens werden im Laufe weniger Jahre bereits Aus- 
fuhrgüter von erheblichen Werten hervorbringen. ОБег-" 
all im Lande ist der Wille zu wirtschaftlicher Betätigung 
erwacht. Enge Handelsbeziehungen zu den verbündeten 
Mittelmächten werden sich als starke Impulse für eine 
Steigerung der Produktion erweisen, der eine neue natio- 
nale Gesetzgebung, die das Land von der Bevormundung 
des Auslandes beireit hat, die \Vege ebnet. 


Ausländische Gesellschaften in derTürkei. 


Im Jahre des Kriegsausbruches wurde in der Türkei ein 
neues Gesetz über ausländische Handelsgesellschaften ein- 
geführt, durch das die Bestimmungen des Gesetzes vom 
Jahre 1906 über Aktiengesellschaften und Versicherungs- 
gesellschaften und ein Nachtrag zum Handelsgesetz, der 
Bestimmungen über Versicherungsunternehmungen ent- 
hält, außer Kraft getreten sind. Die unzweifelhaft nach 
dem Kriege zu erwartende engere wirtschaftliche Ver- 
bindung zwischen Deutschland und der Türkei dürfte 
manchem deutschen Unternehmen den Gedanken nahe- 
legen, eine Zweiganstalt in der Türkei zu errichten. Es 
erscheint deshalb angemessen, auf die wichtigsten Be- 
stimmungen des Gesetzes vom Jahre 1914 hinzuweisen. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei gleich im Beginn 


darauf aufmerksam gemacht, daß sich das Gesetz nur aut ` 


Zweiganstalten erstreckt, nicht aber auf Vertretungen 


einer ausländischen Gesellschaft durch Agenten und 
Kommissionäre. 
Will eine Handelsgesellschaft, die im Ausland ihren 


Sitz hat, eine Zweiganstalt oder eine Agentur zu Ge- 
schäftszwecken in der Türkei errichten, so muß sie vor 
Eröffnung des Geschäftsbetriebes dem Ministerium für 
Handel und Landwirtschaft einen Antrag unterbreiten, In 
dem ausführliche Angaben über alle Einrichtungen der 


diten anbieten. 


Gesellschaft enthalten sind. Insbesondere sind anzugeben 
Namen, Staatsangehörigkeit und: Sitz der Gesellschaft und 
Höhe des Kapitals. Beizufügen sind dem Antrage Ab- 
schriften der Gründungsurkunden der Gesellschaft sowie 
der Satzungen und der Geschäftsordnung. Diese Urkun- 
den bedürfen einer Beglaubigung durch einen Notar, die 
ottomanische Gesandtschait und das zuständige Konsulat. 
Ferner ist beizufügen eine von der zuständigen Landes- 
regierung ausgestellte Bescheinigung über die gesetz- 
mäßige Gründung der Gesellschaft und über den Ort der 
Ausübung ihres Geschäüitsbetriebes. In einer weiteren 
Urkunde ist nachzuweisen, wer als Bevollmächtigter der 
Gesellschaft befugt ist, rechtsgültige Geschäfte abzuschlie- 
Ben und die Gesellschaft als Partei vor Gericht zu ver- 
treten. Auch diese Urkunde bedarf der Beglaubigung 
durch einen Notar, die ottomanische Gesandtschaft und 
das für den Sitz der Gesellschaft zuständige Konsulat. 
Zulässig ist auch eine Beglaubigung durch einen Notar in 
der Türkei. Innerhalb der beiden auf die Einrichtung 
dieser Urkunden folgenden Monate wird das Handels- 
ministerium eine Bescheinigung ausstellen, in der be- 
stätigt wird, daß die ausländische Gesellschaft alle durch 
das Gesetz vom Jahre 1914 geforderten Förmlichkeiten 
erfüllt hat. Für die Bescheinigung wird eine Gebühr von 
15 türkischen Piund erhoben. 

Ausländische Gesellschaften, deren hauptsächlichster 
Geschäftsbetrieb in Finanzgeschäiten besteht, müssen 
dem Handelsministerium Nachweise über die Geschäfts- 
lage für jedes Vierteljahr ihres Geschäftsjahres wie auch 
die Bilanz für das abgelauiene Geschäftsjahr vorlegen. 
Ein Mitglied des Aufsichtsrats und der Leiter der Buch- 
halterei haben die Übereinstimmung der vorgelegten 
Nachweise mit den Büchern der Gesellschaft zu be- 
scheinigen. 

Jede Änderung in der Geschäftsführung oder in der 
gesetzlichen Vertretung der Gesellschaft muß dem Han- 
delsminister in beglaubigter Form mitgeteilt werden. Für 
die Beglaubigungen gelten die obigen Vorschriften. Auch 
Fusionen mit andern Unternehmungen sowie Kapitals- 
erhöhungen sind dem Handelsministerium mitzuteilen. 


Die Zukunft des englisch-russischen 
Handels. 


Kürzlich hat sich eine angesehene englische Tages- 
zeitung mit den Aussichten der Handelsbeziehungen 
zwischen England und Rußland beschäftigt, und dabei 
Winke gegeben, wie es dem englischen Handel am 
besten gelingen könnte, den deutschen Anteil zu über- 
nehmen.‘ Das Blatt geht davon aus, daß die russisch- 
englische Handelskammer in Petersburg durch den 
während des Krieges gestiegenen Handel zwischen den 
beiden Ländern erheblich an Bedeutung gewonnen 
hätte. Die englischen Kaufleute, die der Kammer an- 
gehörten, dienen ihren Landsleuten, die die russische 
Hauptstadt besuchen, als Wegweiser zur Anbahnung 
von Handelsbeziehungen. Die Gelegenheit sei also jetzt 
vorhanden, dauernde Beziehungen anzuknüpfen. Diese 
Gelegenheit müßte aber auch gründlich ausgenutzt 
werden, wenn ein bleibender Erfolg erzielt werden 
sollte. Denn nach dem Kriege würde Deutschland sehr 
schnell wieder auf dem Platz erscheinen und billige 
Waren mit rascher Lieferung und angemessenen Kre- 
Die englischen Firmen begingen den 
großen Fehler, den dringenden Bedarf des russischen 
Kauimanns dadurch auszunutzen, daB sie zur Bezah- 
lung englisches Gold forderten, und keine Rubel in 
Zahlung nähmen. Die Firmen, machten dabei aller- 
dings ein glänzendes Geschäft, während der russische 
Kaufmann durch die Valutadifferenz riesige Preise 
zahlen müsse und daher über die englischen Lieie- 
ranten äußerst verstimmt wäre. Bei dieser Behand- 
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lung dürften sich die Engländer nicht wundern, wenn 
die russische Kundschaft nach dem Kriege sehr schnell 
wieder verloren ginge und wenn Deutschland seine 
führende Rolle in Rußland wieder übernähme. 

Das größte Hindernis für die Ausbreitung des eng- 
lıschen Handels in Rußland sei immer die Kreditirage 
gewesen. Der englische Kauimann war zwar in der 
Lage, da die deutsche Konkurrenz fehlte, ohne Kredit 
zu verkaufen. Aber man möge sich nicht einbilden, 
daß die Barzahlung durch den Krieg zu einer ständigen 
Gewohnheit des russischen Kaufmanns geworden sei. 
Fr würde nach Friedensschluß unzweifelhaft wieder 
vorziehen, den deutschen Kredit in Anspruch zu 
nehmen, Auch die Unfähigkeit der englischen Agenten 
trage viel Schuld an den Schwierigkeiten, die der епр- 
liche Handel in Rußland finde. 

Diese Vorhaltungen des englischen Blattes sind un- 
кетет bezeichnend für die Fähigkeit des englischen 
Handels zur Eroberung fremder Märkte. Nur da ge- 
lingt es den Engländern, etwas zu erreichen, wo die 
deutsche Konkurrenz fehlt. Wo diese aber in freiem 
Wettbewerb auftritt, verliert der englische Handel so- 
fort an Boden. Die gründliche Art des deutschen Kauf- 
manns, die Eigenheiten des fremden Marktes eingehend 
zu studieren und scine Waren und Geschäftsbedingungen 
den dortigen Gewohnheiten anzupassen, kennt der Eng- 
länder nicht. Er will mühelosen Gewinn einstecken und 
den fremden Käufer zwingen, seine Bedürfnisse ganz 
nach den hergebrachten englischen Gewolmheiten ein- 
zurichten.. Dieser grundlegende Unterschied zwischen 
dem deutschen und dem englischen Geschäftsmann wird 
auch nach dem Kriege dafür sorgen, daß Deutschland 
in absehbarer Zeit den früheren Anteil am Weltmarkt 
wieder erobert, und der englische Krämer wird zu 
seinem Leidwesen erkennen, daß der Weltkrieg ihn nicht 
von seinem lästigen Konkurrenten befreit hat. 


Geschäftsausdehnung der Disconto- 
Gesellschaft. 


In der Sıtzung des Aufsichtsrats der Disconto-Üiesell- 
schaft vom 27. März wurde von den (ieschäftsinhabern 
mitgeteilt, daß sie mit der Königsberger Vereins-Bank 
in Königsberg і. Pr. einen Verschmielzungsvertrag ver- 
einbart haben, inhalts dessen das gesamte Vermögen 
der Königsberger Vereins-Bank unter Ausschluß der 
Liquidation mit Wirkung vom 1. Januar 1917 ab auf die 
Disconto-Gesellschait übergeht gegen Gewährung von je 
nom. 6000 М. уст 1. Januar 1917 ab gewinnberechtigten 
Kommanditanteilen der Disconto-Giesellschaft für је nom. 
068 M. Aktien der Könitsberser Vereins-Bank mit Divi- 
dendenscheinen vom 1. Januar 1917 ab und gegen Aus- 
zahlung des Dividendenscheins der Königsberger Ver- 
eins-Bank für das Jahr 1916 mit 6 v. Н. Die bisherigen 
Gieschäftsbetriebe der Königsberger Vereins-Bank in 
Königsberg i. Pr. und Tilsit sollen als Filialen der Dis- 
conto-Gesellschaft fortgeführt werden. Im Anschluß 
hieran wurde ferner mitgeteilt, daß die Geschäftsinhaber 
beschlossen haben, in Danzig, Stettin und Posen neue 
Zweigniederlassungen der Disconto-Gesellschaft zu er- 
richten. Endlich wurde mitgeteilt, daß mit der Vereins- 
bank in Hamburg ein dauerndes Freundschaftsverhältnis 
vereinbart worden ist. Eine Erhöhung des Kommandit- 
kapitals der Disconto-Gesellschaft findet nicht statt. 

Das laufende Geschäft hat bei der Disconto-Gesell- 
schaft im verflossenen Jahre eine außerordentlich günstige 
Entwicklung angenommen. Wechsel und Zinsen brachten 
mit 29,271 gegen 24.551 Mill. M. i. V. ein Mehr von 4,72 
Mil. M, während im Voriahre hier bereits eine Steige- 
rung von 4,82 Mill. M. eingetreten war. Die Mehrgewinne 
der Hauptrechnungen führten zu einem Rohgewinn von 
57,665 gegen 49,636 Mill. M. i. V. Das Mehr von 8,03 
Mill, M. entfällt mithin mit mehr als der Hälite auf die 
höheren Einnahmen aus Wechsel und Zinsen. Nach Ab- 
zug der Verwaltungskosten und Steuern verbleibt ein 
Reingewinn von 36,561 gegen 30,179 Mill. M. i. V., mithin 


ist eine Gewinnsteigerung um 6,6682 Mill. M. eingetre- 
ten. Dementsprechend kehrt die Disconto-Gesellschaft 
zur Friedensdividende zurück, indem sie den 
Dividendensatz um 12 von 8% auf 10 v. H. 
erhöht. Die erhöhte Dividende beansprucht mit 30 
Mill. M. gegen 255 Mill. M. i. V. ein. Mehr von 4,5 Mill. M. 


Abschluß des A. Schaaffhausenschen Bankvereiss 
A.-G. Der Brittogewinn beträgt 12,58 Mill. M. (12,43 
bzw. nach Abzug von 766 000 M. Verlust auf Effekten- 
und Konsortial-Konto 11,07 i. V.). Handlungsunkosten eiun- 
schließlich Tantiemen und Gratifikationen erforderten 
4.55 Mill. M. (4,23). Der Reingewinn stellt sich auf 6,88 
Mill. M. (5,37). Es wird eine Dividende von 6 Proz. (5) 
beantragt bei Überweisung von 400 000 M. (100 000) ап 
den Pensionsfonds und bei 311400 M. (193 200) Vortrag. 

Der Abschiuß der Dresdner Bank. Wie bei den 
übrigen Bankiustituten, hat sich auch bei der Dresd er 
Bank im Jahre 1910 der Geschäftsunnfang ganz wesent- 
lich erhöht. Diese Steigerung kommt in der Vermehrung 
des Gesamtumsatzes zum Ausdruck, der sich auf einer 
Seite des Hauptbuches auf 86,766 Milionen M. gegen 
67,994 Millionen M. im Vorjahr belief. Die Zahl der Бе! 
der Вайк geführten Konten hat sich von 224,922 auf 
248.723 erhöht. Entsprechend der gesteigerten Geschäfts- 
tätigkeit weist auch das Gewinnergebnis eine beträcht- 
liche Erhöhung auf, so daß das Institut, das in den letzten 
beiden Jahren nur je 6 Proz. zur Ausschüttung gebracht 
hat, in diesem Jahr in der Lage ist, zu der Dividende 
der fünf letzten Friedensjahre zurückzukehren. Die Ver- 
waltung schlägt der am 16. April stattfindenden General- 
versammlung vor, eine Dividende von 8% Proz. 
zur Ausschüttung zu bringen. Die Bank hätte auch im 
vorigen Jahr ihre Friedensdividende verteilen können; 
sie hat es aber damals vorgezogen, aus dem Reinsrewinn 
eine erhebliche Rückstellung auf Konsortial- und Konto- 
korrentkonto in Höhe von 6 Millionen M. vorzunehmen, 
wobei sie nicht einem Gebot der Notwendigkeit folgte. 
sondern lediglich eine Vorsichtsmaßnahme traf. Auch in 
diesem Jahr hat die Bank eine Rückstellung auf Konto- 
korrentkonto vorgenommen, die allerdings hinter der 
voriährigen wesentlich zurückbleiben konnte und nur 
1,5 Millionen M. beträgt. Außerdem wurde in dem dies- 
iährigen Abschlusse eine Abschreibung im Betrage von 
2 Millionen M. auf die Niederlassung in London vor- 
genommen, wobei die Verwaltung von der Erwägung 
ausging, daß diese Niederlassung bei der langen Dauer 
des Krieges fortlaufende erhebliche Verwaltungskosten 
verursacht, ohne (Ceschäftsgewinne zu ermöglichen. 
Einen Gewinn auf Eifekten- und Konsortialkonto hat das 
Institut wie im Vorjahr auch diesmal nicht ausgewiesen, 
sondern zu internen Rückstellungen verwandt. 


Bergwerksgesellschait Hibernia in Herne In der 
letzten Aufsichtsratssitzune wurde der Abschluß für 
1916 festgestellt. Es wurde beschlossen, von dem ab- 
züwlich aller laufenden und außergewöhnlichen Be- 
triebausgaben sowie der Anleihezinsen von 607340 M. 
(1. V. 687980 M.) verbleibenden Bruttogewinn 5 039 086 
Mark (i. V. 4287431 М.) zu Abschreibungen, 347 930 M. 
für Kriegssteuer und 450000 М. = 4# Proz. (wie і. V.) 
(jewinnanteil auf die Vorzugsaktien zu verwenden und 
von dem Rest Ше Verteilung eines Gewinnanteiles von 


15 Proz. auf die Stammaktien der diesiährigen ordent- 


lichen Hauptversammlung vorzuschlagen. Letztere soll 
auf den 28. April cr. nach Düsseldorf einberufen werden. 

Mit dem diesiährixen Dividendenvorschlag kehrt die 
Gesellschaft zur Dividende des letzten Friedensjahres 
zurück. Für 1914 waren 8 Proz., für 1915 11 Proz. 
Dividende zur Ausschüttung gelangt. 

Englands Schwarze Liste. Die „Norddeutsche Allge- 
meine Zeitung“ veröffentlichte vor einigen Tagen die 
vollständige enzlische Schwarze Liste, d. h. also die 
Liste aller der Firmen, die sich trotz allen englischen 
Druckes nicht zu einer ummeutralen Haltung gegenüber 
Deutschland bewegen ließen. Es ist dringend notwendig, 
daß sich die deutsche Geschäftswelt mit den auf Чег 
Liste stehenden Namen genau bekannt macht, um diesen 
Firmen nach dem Friedensschluß die verdiente Bevor- 
zugung angedeihen zu lassen. ‚Pie Liste ist bei der 
„Norddeutschen Allgemeinen ‚Zeitung‘ ( zu haben. 


542 mmm DA $ ECHO mmm mm 3 1 


| 


САМР- UND COLONIAL-WAGEN 


y ” 
Ich AI, enge 


Stadt- 
Wagen 


Touren-: 
Wagen , 


Lieferungs- Ambulanz- і 


Wagen 


WERE TIEFER zes 
dc, aa бр. СЭЛ ЖЫЙРА ә с: RT, 


е 


DAIMLER-MOTOREN-GE/ Bi 


SEL EE RER E ER, 


Wagen 


ттт тйлге н-—— 
TUTTGART. UNTERTURKHEIM 


ERDE ТӘ НЫР ЫЯ 


TRETEN тус EEE Ж?» 


Warenmarkt und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. März abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre en Bild (in 1000 M.): 


egen die en die 
1916 gen се Aktiva (in Mk. 1000) 1917 Vorwoche 
2506.124 2.778 | Metall-Bestand. . . . 2545750 + 
2459.582 1.099 davon Gold 2529838 |. о 
772.795 386.790 | Reichs- und Darlehns-Kassen- 
eine. e NR br e 347.793 + 13.069 
13.750 2.188 | Noten anderer Banken. . . 7.608 + 3.302 
5897.876 + 9.410 | Wechselbestand . . . . . | 9258.114 — 84.798 
11.331 — 2.852 | Lombarddarleben . . ER 11076 — 342 
41.956 + 10674 | Effektenbestand . . . . . 108.768 — 3.608 
375.438 -+ 100.322 | Sonstige Aktiva . . . . 1213.067 + 197.867 
Passiva | 
180.000 беры Grundkapital Pe 180.000 cet) 
550 unver Reservefonds . . . . . . 85 471 unver. 
6373 713 — 94 Noten-Umlauf . 8224 825 + 60.471 
2703 459 + 594 243 | Depositen. . . . . . . . 4503.535 + 66.742 
281.548 + 18 598 | Sonstige Passiva . 658.345 — 5757 


Wie auch aus anderen Erscheinungen ersichtlich, so ist aus 


der Entwicklung des Reichsbankausweises der letzten Woche 
zu erkennen, daß am Geldmarkte eine starke Flüssigkeit 
herrscht. Die Kapitalanlage der Reichsbank hat nämlich in 
der Zeit vom 15. bis 23. März um 93,7 auf 9378 Mill. M. ab- 
genommen und die bankmäßige Deckung, für sich betrachtet, um 
84,8 auf 9258,1 Mill. М. Anderseits hat freilich der Darlchns- 
bestand bei den Darlehnskassen eine Zunahme um 68,1 auf 
3983,1 Mill. M. aufzuweisen, die ihre Erklärung in den Zu- 
rüstungen für den Vierteljahreswechsel und für die vom 
31. März ab zulässigen Einzahlungen auf die sechste Kriegs- 
anleihe finden dürfte. Kürzt man die Anlageverminderung 
der Reichsbank um den Zuwachs des Darlehnsbestandes bei 
den Darlehnskassen. so ergibt sich immer noch eine Entlastung 
um mehr als 25 Mill. M., die um so beachtenswerter ist, als 
die fremden Gelder — gleichfalls unter der Einwirkung des 
bevorstehenden Ultimo und der Anleiheeinzahlung — um 65,7 
auf 4503,5 Mill. M. zugenommen haben. Die starke Nachfrage 


nach Zahlungsmitteln dauert freilich fort, sie hat dazu geführt, 
daB der Notenumlauf der Reichsbank in der Berichtswoche um 
60,4 auf 8224,8 Mill. M. zugenommen hat und daß die Reichs- 
bank überdies 56,1 Mill. М. Darlehnskassenscheine dem Ver- 
kehr übergeben mußte. Infolgedessen hat sich der Bestand 
der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen trotz des Zustroms 
von 68,1 Mill. M. aus den Darlehnskassen nur um 12 auf 
333 Mill. M. erhöht. Der Goldvorrat der Reichsbank hat eine 
Vermehrung um 0,72 auf 2529,83, der Silberbestand eine Zu- 
nahme um 0,2 auf 15,9 und schließlich der Bestand an Reichs- 
kassenscheinen eine solche um 1 Million auf 14,7 Mill. М. er- 
fahren. - Eine bemerkenswerte Erhöhung weist diesmal die Po- 
sition des Postens .Sonstige Aktiva“ auf. Bei dieser sich auf 
198 Mill. M. belaufenden Vermehrung handelt es sich um die 
für Rechnung des Reichs vorgenommene Einlösung von Zins- 
scheinen, deren Gegenwert der Reichsbank durch das Reich 
wieder zufließt. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 29. März 
zeigt im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 
Gold in Kassen 3 252 424.000 Zun: 14585000 ` 
Gold im Ausland 1 947 672 000 Zun. 1 034 000 
Barvorrat in Silber . 263 383.000 Abn. 1 794 000 
Guthaben im Ausland 796 963 000 Zun. 50 206 000 
Wechsel (vom Mora- 
‚ torium nicht betr.) 522 546 000 Zun. 106 874 000 
Gestundete Wechsel . 1 270 769 000 Abn 3 854 000 
Vorschüsse auf Wert: 
papiere 1197 446 000 Abn. 17028 000 
Vorschüsse ат den 
Staat в 9 700 000 000 unverändert 
МогзениВ an Ver- 
bündete 2 210 000 000 Zun. 60 000 000 
Notenumlauf 18 459 831 000 Zun.. 9 051 000 
Schatzguthaben 173 698 000 „Zun. 113 852 000 
Privatguthaben 2 540 637000 Zun. 55 973 000 
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Die hundertneununddreißigste Kriegswoche. 


Soweit die stark beeinflußten und einseitigen Berichte 
über den Verlauf der russischen Umwälzung ein Urteil 
zulassen, ist die Bewegung vorläufig noch nicht zu 
einem Ruhepunkt gelangt, obgleich die gegenwärtigen 
Machthaber alle Geschicklichkeit aufbieten, um ihre 
Stellung nicht nur wider eine Möglichkeit einer Gegen- 
revolution, sondern auch gegen ein weiteres Abrutschen 
nach der sozialistisch-radikalen Seite zu sichern. Die 
Zusage einer demokratischen Republik, zu der sich not- 
gecdrungen auch die Kadetten verstanden haben, genügt 
den Radikalen jedoch nicht. Denn sie erblicken darin 
keine ausreichende Gewähr für die Erfüllung ihrer 
politischen Wünsche, 


Deutschland hat an dem Fortgären der revolutio- 
nären Bewegung in Rußland insofern ein eigenes Inter- 
esse, als es wünschen muß, daß aus der Umwälzung eine 
neue Staatsform hervorgelie, die zuverlässigere Bürg- 
schaft als die frühere für die Erhaltung des Weltfriedens 
und für gutnachbarliche Beziehungen zu gewähren ver, 
mag. Eine solche Bürgschaft kann die gegenwärtige, 
ganz vom britischen Einfluß beherrschte Regierung nicht 
bieten, solange sie in ihr Programm die Fortführung 
des Krieges und die vom Zarentum übernommenen aus- 
schweifenden Kriegsziele geschrieben hat. Ebensowenig 
liegt im Interesse der Mittelmächte eine Wiederher- 
stellung der zarischen Herrschaft, die durch ränkevolle 
Ausdehnungspolitik den Zusammenbruch ihres alten 
Regierungssystems vergeblich aufzuhalten strebte. 
Völlig unsinnig sind daher die Ausstreuungen der En- 
tentepresse, daß Deutschland die Wiederaufrichtung des 
Zarentums und die Vernichtung der neu errungenen 
Freiheiten des russischen Volkes anstrebe. Mit voller 
Deutlichkeit hat der deutsche Reichskanzler in seiner 
Rede vom 29. März (s. S. 560) erklärt, daß Deutschland 


nicht daran denke, sich in die inneren Angelegenheiten ` 


Rußlands einzumengen und den Verteidigungskrieg der 
Mittelmächte jetzt plötzlich zu einem Werkzeug des 
Zarismus zu machen. „Wir begehren nichts anderes,” 
sagte Herr v. Bethmann Hollweg, „als möglichst bald 
wieder in Frieden mit dem russischen Volke zu leben!" 
In gleichem Sinne haben auch die Leiter der aus- 
wärtigen Politik Österreich-Ungarns und Bulgariens 
die Bereitschaft ausgesprochen, in Verhandlungen zur 


Erreichung eines ehrenvollen dauernden Friedens einzu- 


treten. Ob die Verhältnisse іл“ Rußland, dessen 
hungernde Bevölkerung auch kein Interesse an der 
Fortdauer des Blutvergießens hat, schon reif für solche 
Verhandlungen sind, bleibt zweifelhaft; auf alle Fälle 
werden England und Frankreich ihr Äußerstes aufbieten, 
Rußland durch ihre gefügigen Werkzeuge Miljukow und 
Rodzianko an der Stange zu halten. Wie die Dinge sich 
nun auch weiter im russischen Reiche gestalten mögen, 
in militärischer Hinsicht sind jedenfalls die Frühjahrs- 
oifensivpläne der Entente durch die Revolution gründlich 
durchkreuzt worden. Die russische Armec, die unter der 


Mißwirtschaft des alten Systems heute auch schwer zu: 


leiden hat, wird von den um die Staatsherrschaft 
kämpfenden Gruppen umbuhlt und umworben, so daß ihr 
Gefüge gelockert ist und sie einstweilen nicht zu An- 
erifisunternehmungen großen Stils im Stande sein wird. 
In der Tat haben sich an der Ostfront in den letzten 
Wochen außer erfolgreichen örtlichen Vorstößen der 
Deutschen zum Zweck einer Frontverbesserung keine 
Kampfhandlungen abgespielt. 


An der Westfront ist das von den deutschen Truppen 
planmäßig geräumte Gelände Schauplatz von teilweise 
heftigen Ausweichkämpfen, in denen der langsam, mit 
Vorsicht vorrückende Gegner durch deutsche Siche- 


rungstruppen gehemmt, beunruhigt und geschädigt wird. 
So geschickt operieren unsere Nachhuten, daß die 
feindlichen Truppen fast jeden Ort mehrmals berennen 
und meist erst zur regelrechten Umfassung schreiten 
müssen, ehe die kleine Schar das fragliche Gelände den 
Befehlen gemäß preisgibt. Außerhalb des Räumungs- 
gebietes fanden in allen Abschnitten Vorfeldkämpfe und 
Teilangriffe unserer Stoßtrupps statt. Bei diesen Unter- 
nehmungen wurden hie und da einige Frontverbesse- 
rungen erzielt und wertvolle Aufschlüsse beigebracht. 

In Italien blieb es bei gelegentlichen erfolgreichen 


Vorstößen unserer Verbündeten -auf der Karsthochfläche 


und günstigen Abwehrkämpfen am Stilfser Joch. Mit den 
Vorbereitungen auf große Kampfhandlungen hängen auch 
die zahlreichen Luftkämpfe zusammen, die namentlich 
an der Westfront sehr lebhaft waren. innerhalb acht 
Tagen sind nicht weniger als 32 Flugzeuge der Feinde 
außer Gefecht gesetzt worden. Von wichtigeren Luftan- 
griiien wären Angriffe auf Dünkirchen und auf die eng- 
lischen Anlagen bei Mudros auf der griechischen Insel 
Lemnos zu erwähnen. Unsere osmanischen Verbünde- 
ten haben nach dem schmerzlichen. Zwischenfall‘. von 
Bagdad wieder einen erfreulichen Erfolg zu verzeichnen. 
Sic haben an der syrischen Front bei Gaza vier eng- 
lische Divisionen in mehrtägiger Schlacht geschlagen und 
zum Rückzug gezwungen. Der Unterseebootkrieg aimmt, 
wie eben wieder der Staatssckretär des Reichsmarine- 
amts im Reichshaushaltsausschusse feststellen komnte, 
weiteren günstigen Fortgang. Es steht zu erwarten, 
daß mit den bevorstehenden Witterungsveränderungen 


. die Anwendung dieser wichtigen Майе immer vernich- 


tender für England wird. 

Im Kampie gegen die britische Handelsschiffahrt hat 
außer der ruhmreich heimgekehrten „Möve“ noch ein 
zweiter deutscher Kreuzer, der „Seeadler“ die Arbeit 
der U-Boote glänzend unterstützt. Wie feindliche Be- 


- richte melden, hat das Schiff im Atlantischen Ozean eine 


ganze Reihe stattlicher Dampier des Feindes zur Strecke 
gcbracht. In der Nacht zum 29. März haben auch wieder 
einmal Teile unserer Seestreitkräite das Sperrgebiet vor 
der  Südostküste Englands abgestreift und außer einem 
Dampier, der durch Artillerieieuer versenkt wurde, weder 


` feindliche -Streitkräfte noch irgendwelchen Handelsver- 


Кейг gesichtet. Dieses Fehlen des Handelsverkehrs ist 
ја der erireulichste Нем eis für die Wirksamkeit unseres 
U-Bootkrieges. 

Nach inhaltreicher Tagung ist am 30. März der Reichs- 
tag in die Osterferien gegangen. In einer Botschaft an 
den Kanzler hat der Kaiser die verdienstliche Arbeit 
des Hauses mit hohem Lobe anerkannt. Neben der Er- 
ledigung der Kriegskredite und der Steuergesetze nah- - 
men Fragen der inneren Politik, vor allem die sogenante 
Neuorientierung, das Hauptinteresse in Anspruch. Wäh- 
тепа Herr у. Bethmann Hollweg sich auch in seiner jüngsten 
Rede auf den Standpunkt stellte, die Neugestaltung des 


‚Verfassangsicbens im Reiche und in Preußen müsse der 


Zeit nach dem Kriege überlassen werden, forderte die 
Linke mit Einschluß der Nationalliberalen, daß die Lö- 
sung der preußischen Weahlrechtsfrage gleich in Angriff 
genommen werden solle; der Abgeordnete Stresemann 
begründete das Verlangen mit dem Hinweis auf das 
von der preußischen Regierung gegebene Versprechen 
einer Aufhebung der polnischen Sondergesetze. 

In der letzten Reichstagssitzung wurde dann mit er- 
heblicher Mehrheit die Einsetzung eines Verfassungs- 
ausschusses bechlossen, der die Lösung der durch das 
Programm der Neuordnung aufgeworfenen Probleme 
vorbereiten soll.— 
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- Deutsche Fliegeraufnahme des französischen Schlosses Coucy le Chateau, das von unseren Truppen 
beim Rückzuge gesprengt wurde. 


Dis Bild beweist, daß diese Maßnahme militärisch notwendig war, um dem Feind nicht eine wichtige EES 


zu lassen (s. auch 5. 554). 


Kriegs-Chronik 


vom 27. März bis 2. April 1917. 


27. März. Infolge regnerischen Wetters blieb an der 


ganzen Westfront die Kampftätigkeit gering. 
An den von Bapaume nach Nordosten führenden 
Straßen kam es zu Gefechten in der Vorpostenlinie 
Noreuil—Lagnicourt, ebenso bei Equancourt nordöst- 
lich von Peronne. 

Roisel, am Cologne-Bach, ist nach mehrmals 
vergeblichem Vorstoß vom Feinde besetzt worden. 

In den Waldungen zwischen Oise und Coucy 
le Chateau trafen stärkere französische Kräfte «uf 
unsere Sicherung, die dem Gegner Verluste beibrach- 
ten und dann vor drohender Umfassung Raum gaben. 

Unternehmungen unserer Stoßtrupps bei Illuxt 
brachten in den beiden letzten Tagen 30 Gefangene 
ein; gleich viele Russen mit einem Maschinengewehr 
wurden gestern bei Smorgon aus den feindlichen Grä- 
ben geholt. 

Südöstlich von Baranowitschi gelang 
ein gut angelegter und kraftvoll durchgeführter Vor- 
stoß. Die auf dem Westufer der Schtschara gelegenen 
russischen Stellungen zwischen. Darowo und Labury 
wurden gestürmt, über 300 Russen gefangen, 4 Ma- 
schinengewehre und 7 Minenwerfer erbeutet. 

Westlich von Luck, nördlich der Bahn 
Zloezow—Tarnopol und bei Brzezany griffen nach hef- 


3 dd 


tigen Feuerwellen russische Bataillone an; sie sind 
verlustreich abgewiesen worden. 

Südlich des Trotusul-Tales vereitelte 
unser Abwehrfeuer einen sich vorbereitenden Angriff; 
gegen den Magyaros-Kamm vordringende russische 
Kräfte wurden zurückgeschlagen. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen keine wesentlichen Ereignisse. 

Nordwestlich von Monastir haben die 
Franzosen erneut angegriffen. Mehrere starke Vor- 
stöße schlugen im Nahkampf fehl; westlich von Tir- 
nova hat der Feind in. einem schmalen Grabenstück 
Fuß gefaßt. ` | 

Im Görzischen drangen Abteilungen des К. u.k. 
Infanterie-Regiments Nr. 100 mit kräftiger Artillerie- 
unterstützung südlich von Biglia in die feindlichen 
Stellungen ein, nahmen neun Offiziere und 306 Mann 
gefangen, erbeuteten ein Maschinengewehr und einen 
Minenwerfer und behaupteten sich gegen mehrere 
Giegenangriffe. Auf дет Ploecken-Passe wurden die 
Italiener aus dem Finanzwachthause vertrieben, das 
Gebäude flog in die Luft, nachdem es von unserer Pa- 
trouille durchsucht und verlassen worden war. 

Amtlich wird mitgeteilt: Einer unserer Torpedo- 
bootsverbände hat in der пат vom 25. ‚zum 26. März 
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die Anlagen des Kriegshafens Dünkirchen auf nahe 
Entfernung mit etwa 200 Schuß beschossen. Feind- 
liche Scestreitkräfte wurden nirgends angetroffen. Un- 
sere Boote sind unbehelligt wieder eingelaußen. 

Reuter meldet aus Washington: Der oberste Ge- 
richtshof hat die sofortige bergabe der 
„Appam“ 
angeordnet. 

Nach dem als noch gültig anerkannten preußisch- 
amerikanischen Vertrage war die „Appam“ als Prise 
Deutschland zuzucrkennen. Die amerikanische Justiz 
hat aber den formalen Einwand benutzt, daß das Schiff 
nicht durch das Kriegsfahrzeug, das die Prise nahm, in 
den Hafen gebracht war, sondern durch eine an Bord 
befindliche Prisenmannschaft, um das unzweifelhafte 
Recht umzubiegen. 

Die Großfiürsten Nikolatıs Nikolajewitsch, Ni- 
kolaus Michaclowitschh Alexander Michaelowitsch, 
Boris Wladimirowitsch, Sergius Michaelowitsch, Georg 
Michaelowitsch, Demetrius Konstantinowitsch, die 
Prinzen Gabriel Konstantinowitsch und Igor Konstanti- 
nowitsch und der Herzog Alexander von Oldenburg 
sandten der provisorischen Regierung ein Telegramnı, 
in dem sie sich vollständig der Anschauung an- 
schlossen, die in der von Großfürst Michael Alexandro- 
witsch ausfresprochenen Abdankungsurkunde 
dargelegt ist. Gleichzeitig sprachen sie den festen Ent- 
schluß aus, die provisorische Regierung in jeder Weise 
zu unterstützen. Betreffend die Apanage-Giüter der 
(iroßfürsten und Prinzen drückten sie die Ansicht aus, 
daß diese in Übereinstimmung mit der obengenannten 
Urkunde jetzt Staatscigentum scien. 

Algemeen Handelsblad meldet aus Petersburg: 
Kriessminister Gutschkow hat Telegramme aus Wla- 
diwostok und Archangelsk erhalten, in denen 
mitgeteilt wird, daß die Garnisonen іп diesen Hä- 
fen, die sibirische Flotte und die Flotte im Eismeer 
die provisorische Regierung anerkannt 
haben. 

Nach Blättermeldungen aus Petersburg ist Fürst 
Lwow (nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen 
Ministerpräsidenten) zum Generalprokurator 
des Heiligen Synods und Fürst Uchtomski 
zum Metropoliten von Petersburg ernannt 
worden. Ein Privattelegramın von Sozialdemokraten 
aus Petersburg besagt, die Ernennung Alexciew 


zum Oberbefehlshaber sei nun endgültig be- 


schlossen. 

Der deutsche Gesandte in Peking, von 
Hintze,ist ми дет Personal der Gesandtschait nach 
Schanghai abgcreist, wo er sich auf den holländi- 
schen Dampfer „Rembrandt“ nach San Franzisko ein- 
schiffien wird. Von dort wird er durch die Vereinigten 
Staaten wahrscheinlich nach Holland weitcrreisen. 

Der Schiffsbetrieb des Rotterdamer Hafens ist in- 
folge der neuen Forderung Englands, daß 
alle holländischen Schiffe anstatt Halifax wieder aus- 
schließlich englische Mäfen anlaufen müssen, vol!- 
ständiglahm gelegt. Die Reeder hoffen jedoch, 
daß eine Lösung der Schwierigkeit gefunden wird. Die 
Verhandlungen mit England dauern noch fort. 


28. März. Bei der Mehrzahl der Armeen verlief der Tag 


ruhig. Auch im Gelände beiderseits von 
Somme und Oise kam es nur zu kleinen Kampi- 
handlungen. 

Wie erfolgreich unsere Truppen ihre Aufgaben dort 
lösen, erhellt daraus, daß auf dem Gefechtsfeld vom 
26. März zwischen Lagnicourt und Morchies etwa 
1000 tote Engländer gezählt wurden. 

Gestern erlitten die Franzosen auf dem Westufer 
der Oise bei La Fère beim Scheitern eines Vorstoßes 
blutige Verluste. 

In der Champagne wurden einige französische 
Gräben südlich von Ripont genommen. Dort und bei 
Unternehmungen südlich von St. Souplet und bei Ta- 
hure sind -300 Franzosen gefangen, mehrere Ma- 
schinengewchre und Minenwerier erbeutet worden. 

Nördlich von Reims und in den Ar- 
gonnen in unsere Stellung gedrungene feindliche 


— 


ап die britischen Eigentümer. 


Erkundungsabteilungen wurden im Gegenstoß ver- 
trieben. 

Zwischen Meer und Karpathen hat das 
Frühiahrstauwetter eingesetzt, das größere Gefechts- 
handlungen ausschließt. 

Die Beute aus den Kämpfen an der Schtschara hat 
sich auf 20 Minenwerier ,und 11 Maschinengewehre 
erhöht. | 

Bei einer Streife am Nordosthang des Co- 
тап іп Чеп Waldkarpathen brachen Stoßrtupps , 
in die russische Stellung, sprengten mehrere Unter- 
stände und kehrten mit einigen Gefangenen und Beute- 
stücken zurück. 

e SCH Magvaros schlug ein Angriff der Russen 
ehl. 

Südlich des Uz-Tales.wurde von unseren 
Truppen ein stark verschanzter Höhenkamm gestürmt 
und gegen mehrmalisce Gegenangrifie gehalten. 150 
Gefangene, einige Maschinengewehre und Minenwerier 
blieben in unserer Hand. 

Bei der Heceresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von МасКепзеп und an der Mazedonischen Front Vor- 
feldzcfechte und zeitweilig auflebende Artillerietätig- 
keit. 

Amtlich wird mitgeteilt: Im Mittelmeer wur- 
den versenkt: 10 Schiffe mit rd. 31 000 Tonnen, 
darunter der englische Dampfer „Euterpe“ 3540 
Tonnen, der avs einem Konvoi von 12 Fahrzeugen 
heraus abgeschossen wurde; ein durch Zerstörer ge- 
sicherter unbekannter etwa 8000 Tonnen großer 
Dampier, wahrscheinlich mit Öl oder Getreide beladen, 
der nach dem Torpedctrefier lichterloh brannte; der 
holländische Dampfer „Ares“, 3783 Tonnen, mit 4800 
Tonnen Benzin von Suez nach Frankreich; ein abge- 
blendeter beladener Dampier von 6000 Tonnen mit 
Kurs auf Neapel, der bewaffnete englische Dampfer 
„Eptalofes“, 4431 Tonnen; ein bewaffineter englischer 
Dampfer von 4000 Tonnen mit 5000 Tonnen Ladung, 
darunter 1000 Tonnen Baumwolle von Bombay nach 
Marsiille. 

Die britische Admiralität gibt bekannt: Ein bri- 
tischer Torpedobootszerstörer stieß 
kürzlich im Kanal auf eine Mine und sank. Vier 
Offiziere und sichzchn Mann wurden gerettet. Ein 
anderer Zerstörer stieß heute mit einem 
Dampfer zusammen und sank. Bei dem Zusammen- 
stoß verlor ein Mann ѕеіп Leben; sonst keine Verluste. 

Das britische Ministerium des Äußeren machte be- 
kannt, daß die britische Regierung mitgeteilt hat, daß 
vom 1. April ab das von England für abge- 
schlossenerklärte Scegebieterweitert 
wird. Von diesem Datum an wird es mit Ausnahme 
der dänischen und niederländischen Territorialge- 
wässer ein Gebiet umfassen, das folgendermaßen be- 
grenzt ist: Im Norden durch den Parallelkreis von 56 
Grad nördlicher Breite westlich von einem Punkte, 
der drei Scemeilen von der Küste von Jütland liegt, im 
Westen durch die Verbindungslinie der folgenden 
Punkte: 56 Grad nördlicher Breite und 6 Grad öst- 
licher Länge, 54 Grad 45 Min. nördlicher Breite und 
4 Grad 30 Min. östlicher Länge, sowie 53 Grad 23 Min. 
nördlicher Breite und 5 Grad 1 Min. östlicher Länge, 
im Süden durch die Linie, die durch den letzt genann- 
ten und einen in 53 Grad 25 Min. nördlicher Breite und 
5 Grad 5 Sek. östlicher Länge gelegenen Punkt ver- 
läuft und dann im Osten der Grenze der niederländi- 
schen Territorialgewässer сірі. 

Die „Times“ meldet aus Riga, daß die Be- 
richte aus Dorpat wenig befriedigend 
sind. Die dortigen Revolutionäre haben eine eigene 
Miliz und eine eigene provisorische Regierung gebildet, 
die sich um die Vorschriften der städtischen Miliz und 
der provisorischen Regierung in Petersburg nicht 
kümmert. Es ist infolgedessen ein Zustand von An- 
archie entstanden, der zum Blutvergießen und Zerstö- 
rung von Eigentum. führte. 

Der „Lyoner Républicain“ meldet aus Petersburg: 
Die gemischten Arbeiter- und Soldatenkomitees be- 
schlossen einen Sonderausschuß zur engeren Fühlung- 
nahme mit der provisorischen Regierung zu ernennen. 
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Nach Mitteilungen des „Tags“ sind Teile der 
russischen Ostseeflotte durch die letzten 
Revolutionsereignisse in Kronstadt, Reval, Helsingfor 
schwer beschädigt worden. Die russischen 
Marinemannschaften, die sich zum überwiegendsten 
Teil für die Errichtung einer sozialdemokratischen Re- 
publik ausgesprochen haben, sind sämtlich für die 
rasche Herbeiführung des Friedens. Nach Ausbruch 
der Revolution bemächtigten sich Mannschaften und 
Unteroffiziere der Fahrzeuge und versuchten, Sabo- 
tage an diesen zu verüben. Hierbei wurden sie teil- 
weise von den Offizieren verhindert, so daß es zu 
schweren Zusammenstößen zwischen Mann- 
schaften und Offizieren kam. Hierbei wurden zahl- 
reiche Offiziere getötet. Es gelang den Mannschaften, 
aus verschiedenen Fahrzeugen wichtige Maschinen- 
teile herauszunehmen und diese zu versenken. Ver- 
schiedentlich wurden auch die englischen Instruktions- 
cffiziere durch die revoltierenden Mannschaften be- 
droht und schließlich von den Fahrzeugen und aus den 
Arsenalen vertrieben. | 

ber Haparanda kommen aus Rußland Meldungen, 
daßinRußlandnunumfangreicheBauern- 
unruhen ausgebrochen sind. In den Dörfern 
des Gouvernements Saratow sind Gerüchte verbreitet, 
der Zar werde von einigen Kaufleuten und Politikern 
gefangen gehalten, die, indem sie das Blut der Bauern 
auf dem Schlachtielde opferten, Millionen verdienten, 
während der Zar den Friedeg wünsche. Auch die Sol- 
daten wünschten den Frieden, während die Offiziere 
sich dem Abschluß des Krieges widersetzten. Zu Tau- 
senden seien die Bauern nach Зу гап geströmt und 
hätten auf das dort liegende Reserveregiment solchen 
Einfluß ausgeübt, daß dieses Regiment schließlich zu 
den Bauern übertrat und sämtliche Offiziere ermordete. 
Auch nördlich Woronesch sei ein Bauernaufruhr zum 


$». ә KAL Le, 


> erf: АЖ» ` GZ, ЧЕ, 
„л ЗЕ Weg ч 


Ausbruch gekommen. Unter дет Feldruf: Alles ge- 
hört den Bauern! sei ein Plünderungszug gegen Яіс 
Güter eröffnet worden, von denen zahlreiche nieder- 
gebrannt worden seien. Mehrere Gutsbesitzer seien 
ermordet worden. Der Gouverneur von Woronesch 
befahl der in der Stadt liegenden Infanterie sowie dem 
16. Ulanenregiment, gegen die Bauern zu marschieren. 
Die Soldaten verweigerten jedoch den Gehorsam, 
töteten sechs ihrer Offiziere und verwundeten den Gou- 
verneur selbst schwer. 

Ein einflußreicher Petersburger Vertreter einer neu- 
tralen Macht, der über Stockholm nach Bern reiste, 
erklärte nach dem „Tag“: Die Arbeiter sind noch 
immer von einem gewissen Mißtrauen gegen die neue 
Regierung erfüllt. Sie wollen vorläufig nur Kontrolle 
üben. Wenn aber die provisorische Regierung nur um 
Haaresbreite von den im Programm versprochenen 
Richtlinien abweicht, werden die Arbeiter sofort einen 
allgemeinen Streik beginnen und durch ihre 
Verbindungen diesen auch auf die Front übertragen. 
Die Geistlichen halten mit den Arbeitern, und dies er- 
klärt die große Macht, welche die Vertreter der Ar- 
beiter auf die Soldaten und die Bauernschaft ausüben 
können. Mittlerweile ist der Wert der russischen 


"Banknoten wieder wesentlich gesunken. Die proviso- 


rische Regierung richtete an die Bauern einen Aufruf, 
die vorhandenen Getreidevorräte für gutes Geld den 
Behörden zu übergeben, die Bauern weigern sich je- 
doch wegen des geringen Rubelwertes, diesem Aufruf 
zu folgen. 

Die Ausfuhr 'von Getreide und Mehl aus Argen- 
tinien wurde verboten, um dem Lande die nötigen Vor- 
räte zu sichern. 

Telegramme aus Amerika besagen, daß in den 
nächsten Tagen eine Mobilisationsorder er- 
gehen soll, die alle Truppen nach den verschiedenen 
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Die Kriegsanieihe-Kundgebung im Zirkus Busch, welche am 25. März unter Beteiligung mehrerer tausend Personen stattfand. 
Blick аш die _Teilnehmermenge: oben in der Loge der Reichskanzler; rechts neben dem Reichskanzler Vizekanzler Helfferich, 
daneben Reichsschatzsekretär Graf Roedern und Unterstaatssekretär Wahnschaffe 
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Teilen des Landes verteilen wird. Dies soll notwendig 
sein, da man starke Kundgebungengegenalle 
militärische Pläne Wilsons sowie Un- 
ruhen in den Industriegegenden be- 
fürchtet, wo infolge der heftigen Propaganda für 
oder gegen den Krieg mit Deutschland bereits das Mili- 
tär die Ordnung aufrecht erhalten muß. In diesen 
Landesteilen wird die Ankündigung des Belagerungszu- 
standes erwartet, weil die Industriellen drohen, sonst 
ihre Fabriken schließen zu lassen. 


Die Basler „Nationalzeitung‘“ meldet, daß nach dem 
„Avanti“ die Arbeitgeber von Foggia eine 
Regelung der Lebensmittelfrage verlangen, wenn die 
Ruhe weiter erhalten bleiben soll. Andere Artikel ver- 
Jangen eine Entscheidung über Krieg oder Frieden 
durch das Volk. Allgemein scheint eine Gärung 
vorhanden zu sein. 

Wie aus Lugano berichtet wird, ist infolge an- 
dauernder Unruhen in Turin, die in letzter 
Zeit einen immer drohenderen Charakter annahmen, 
der Belagerungszustand verhängt worden. 

Die Verhandlung des preußischen 
Herrenhauses vom 28. März entwickelte sich zu 
einer hochbedentenden Sitzung. Nach der Etatsrede 
des Finanzministers Dr. Lentze ergriff zunächst der 
neue Vorsitzende der alten Fraktion Herzog Ernst 
Günther zu Schleswig-Holstein das Wort, 
um auf die kürzliche Aussprache im Abgeordneten- 
hause über das Herrenhaus zurückzukommen und noch 
einmal den Standpunkt der Rechten des Herrenhauses 
festzulegen. Ihm entgegnete Oberbürgermeister Dr. 
Wermuth mit der Darlegung des Standpunktes der 
Linken, die in den Ausdruck des Bedauerns ausklang, 
daß durch die Herrenhausverhandlung über die Diäten- 
frage ein Mißton in Preußens innere Politik getragen 
worden sei. Im übrigen forderte Wermuth eine An- 
derung der Zusammensetzung des 


- 


Leutnant z. S. von Lenckstern, 
der letzte Offizier des deutschen Fiußkanonenbootes 
„Tsingtau“, das von seiner Besatzung versenkt wurde. 


29. März. 


Prinz Friedrich Karl von Preußen (X), 
der bei eınem Luftkampf verwundet in englische Gefanges- 
schaft geriet. | 


Herrenhauses unter weitgehender Berücksichti- 
gung der erwerbstätigen Stände. — Den wesentlichen 
Eindruck der Sitzung ergab jedoch die Besprechung 
der Polenfrage, die durch eine entgegenkommende 
Erklärung des Fürsten Radziwill eingeleitet wurde. 
Nach einer längeren Rede des Fürsten Hatzfeld, 
der eine Revision der preußischen Polenpolitik auf 
Grund des Manifestes vom 5. November als .unver- 
meidlich hinstellte, nahm der Vizepräsident des Preußi- 
schen Staatsministeriums, Minister v.Breitenbach, 
das Wort zu der Mitteilung, daß innerhalb der preußi- 
schen Regierung Erwägungen über die Auf- 
hebungdesEnteignungsgesetzesim Gange 
seien. Die polnischen Sprachverordnun- 
gen würden einer Durchsicht unterzo- 
кеп werden. Andererseits betonte Minister von 
Breitenbach die Selbstverständlichkeit eines weiteren 
Schutzes des Ostmarkendeutschtums, die es freilich 
wiederum nicht ausschlösse, daß der $ 13b des An- 
siedlungsgesetzes nach Möglichkeit gemildert_und 
den Polen die Möglichkeit zur Ansiedlung in der Heimat 
gegeben werde. 


Lebhafter Geschützkampf zwischen Lens 
und Arras, der auch nachts anhielt. 

In einem gestern vor Tagesanbruch sich entspin- 
nenden Gefecht bei Croisilles und Ecoust- 
St. Mein (nordöstlich von Bapaume) verloren die 
Engländer außer zahlreichen Toten durch Vorstoß 
unserer Sicherungen einen Offizier und 54 Mann als 
Gefangene. 

In der Champagne schlugen mehrere im Lauie 
des Tages unternommene Angriffe der Franzosen zur 
Wiedergewinnung der ihnen cntrissenen Gräben ver- 
lustreich fehl. 

Auf dem linkenMaas-Ufer vereitelte gestern 
unser Abwehrfeuer sich> gegen die Höhe 304 vor- 
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bereitende französische Vorstöße; heut morgen schei- 
terte ein auf breiter Front vorbrechender Angirff im 
Feuer, an einer Stelle durch Gegenstoß. 

stlich von Verdun schossen unsere Flieger 
zwei Fesselballone ab; in Luitkämpfen und durch Ab- 
wehrfeuer sind vier Flugzeuge der Gegner zum Ab- 
sturz gebracht worden. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz im 
lichen Ruhe. 

Auf der Karst-Hochiläche drangen Sturm- 
patrouillen des Infanterie-Regiments Nr. 64 westlich 
von Jammiano in die feindlichen Gräben ein, machten 
20 Gefangene und erbeuteten zwei Maschinengewehre. 
K. k. Flieger warfen auf die italienischen Lager bei 

- Podsabotin Bomben ab. 


Das englische Truppentransport- 
schiff „Tyndareus‘, das ein Regiment Infanterie 
an Bord hatte, lief bei dem Kap Agulhas auf eine Mine. 
Zwei sofort zur Hilfe entsandte Dampfer nahmen die 
__Truppen an Bord. Später lief das Schiff schwer be- 

"schädigt in Simonstadt ein, südlich von Kapstadt. 
‚ („Tyndareus“ ist ein stählerner Doppelschrauben- 

__ = dampier von 11000 Tonnen, der der Liverpooler Holt- 
‘Linie gehört.) 


Das schwedische Telegrammbureau 
-meldet amtlich: Die Mitglieder des Kabinetts er- 
+ klärten dem König, daß die auf seinen Wunsch vom 

März veranstaltete Umfrage zur Feststellung, ob 

das gegenwärtige Kabinett Möglichkeiten be- 

- ständen, während der außerordentlichen Kriegs- 
` umstände die Regierung mit der nach innen und außen 
wiünschenswerten Kraft weiterzuführen, das Ergebnis 


wesent- 


Kapitänleutnant Busz Т. 
Der Kommandant des deutschen U-Bootes, das seinerzeit den 


russischen Munitionsdampfer „Suchan“ vom nördlichen Eis- 

meer nach einem deutschen Hafen einbrachte, hat am 9. März 

bei einem erfolgreichen Angriff auf See den Heldentod ge- 
funden. 


Der Generalissimus der türkischen Armee, Enver Pascha, ` 
in Berlin. 
Aufgenommen am 26. März 1917. 


gehabt habe, daß diese Möglichkeiten nicht be- 
ständen. Die Minister halten demnach ihr Rück- 
trittsgesuch aufrecht. Der König hat mit 
der Bildung eines neuen Kabinetts den 
C EDETEN, Minister und Universitäts- 
kanzler Swartz beauftragt. 

Swartz war im konservativen Kabinett Lindmann 
1906 Finanzminister. Er ist Fabrikbesitzer- in Norr- 
köping und seit 1916 Kanzler der Universität Upsala. 

Havas meldet amtlich aus Madrid: Ein Dekret 
hebt die konstitutionellen Garantien in 
allen Provinzen des Königreichs Spanien auf. 

Generaloberst Max von Prittwitz 
und Gaffron ist in Berlin gestorben. Dem 
Verstorbenen lag bei Beginn des Krieges eine höchst 
verantwortungsvolle Aufgabe ob. Er mußte als Ge- 
neralinspekteur der Armeeinspektion in Danzig sich 
dem Anprall der Russen entgegenwerfen, um den 
deutschen Heeren im Westen Zeit zu geben, die sieg- 
reichen Fahnen bis weit in Feindesland hineinzutragen. 
Es waren nur ungenügende natürliche Geländehinder- 
nisse, die ihn bei der Lösung dieser schwierigen 
Aufgabe unterstützten, aber trotzdem gelang es ihm, 
den Feind durch tapieren Widerstand in seinem Vor- 
dringen so lange aufzuhalten, bis Hindenburg mit 
mächtigen Schlägen den gegnerischen Ansturm brach. 


30. März. An der Artois-Front war der Artillerie- 
kampf lebhaft. Östlich von Neuville—St. Vaast griffen 
kanadische Regimenter unsere Stellungen viermal 
während der Nacht an; sie sind stets verlustreich zu- 
rückgeschlagen worden, einige Gefangene in unserer 
Hand geblieben. 

Beiderseits der Straße Peronne-Fins wichen 
unsere Sicherungen nach Gefecht mit stärkeren 
englischen Kräften in der Linie Ruyaulcourt— 
Sorel aus. 

Nordöstlich von Soissons versuchten franzö- 
sische Bataillone vergeblich, Бе! Neuville und 
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Margival обн zu gewinnen; unsere Posten wiesen 
sie verlustreich ab. 

Am Aisne-Marne-Kanal deuteten Айаан; 
lungen zwischen Sapnigneul und Neuville auf einen 
sich vorbereiteten Angriff, der durch unsere Batterien 
miedergehalten wurde. 

In der Champagne sind .gleichfalls Bereit- 
stellungen französischer Angriffstruppen wirksam 
beschossen worden. 

Im Parroy-Walde (Lothringer Front) holten 
unsere Stoßtrupps 13 Gefangene aus den feindlichen 
Gräben. 

Westlich von Dünaburg scheiterte ein Angriff 
mehrerer russischer Kompagnien їп unserm Feuer. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfieldmarschalls 
v. Mackensen keine Ereignisse von Belang. 

Erkundungsabteilungen erbeuteten bei einem 
Vorstoß in die französischen Gräben zwischen 
Ochrida- ипд Рге ѕра- 5 ее mehrere Schnellade- 
gewehre und reichliche Munitionsvorräte. 

In Karstabschnitt ist die Artillerietätigkeit 
їп den Kampfräumen unserer letzten Unternehmung 
sehr lebhaft. Roverto und Arco standen gestern unter 
dem Feuer mittlerer und schwerer Geschütze. In 
Arcv wurde das Zivilspital getroffen. | 

Amtlich: In der Nacht vom 28. zum 29. März haben 


Teile unserer Seestreitkräfte das Sperr- 
gebiet vor der Südostküste Englands 
abgestreiftt.e. Außer dem bewaffneten englischen 


Dampier „Мазсойе“, 1097 Bruttoregistertonnen, der 
der acht Seemeilen östlich Lowestoft angetroffen und 
durch Artilleriefeuer versenkt wurde, sind. weder 
feindliche Streitkräfte noch Handelsverkehr gesichtet 
worden. Sieben Mann der Besatzung des Dampfers 
„Mascotte“ wurden gefangengenommen. ` 

Der englische Damper „Alnwick Castle“ 
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Christo Radoslawow, der älteste Sohn des bulgarischen 
Ministerpräsidenten, 
dient freiwillig in der deutschen Armee und wurde kürzlich 
zum Fähnrich und gleichzeitig zum Leutnant befördert- 
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Kriegsbilder aus der Schweiz. 
Internierte französische Soldaten in Brienz beim Spaziergange 
durch das Dorf. 


Bruttoregistertonnen) ist am 19. März im Atlantischen 
Ozean versenkt worden. Er hatte die Besatzung eines 
anderen englischen Dampers aufgenommen. Die 
Passagiere und die Bemanmung beider Schiffe ver- 
ließen den „Alnwick Castle“ in fünf Booten, von denen 
eines an der spanischen Küste gelandet ist. In dem 
Boot befanden sich 29 Personen, darunter eine 
Stewardeß und ein Kind. Acht von diesen sind 
gestorben. Die Überlebenden teiden alle ап 
Erfrierungen. Drei weitere Boote wurden ebenfalls 
aufgenommen, die 27, 29 und 20 Überlebende und fünf 
Leichen enthielten. Eim Boot wird nach vermißt. 

Der russische Kriegsminister hat die Aufhe b ung 
der Kriegsgerichte angeordnet. 

Der frühere Kriegsminister General Рани 
ist ins Hauptquartier gereist, um es auf neuer Grund- 
lage zu reorganisieren, die Beziehungen von 
Generalstab und provisorischer Regierung genau zu 
bestimmen ımd für die Abgrenzung der Befugnisse zu 


sorgen. Gleichzeitig wurden die alten Неегїйһгег, die 
die Altersgrenze erreicht haben, des Oberbefehls 
enthoben. 


Die Arbeiter der Kriegsmaterialfabriken haben 
beschlossen, auf die eine Grundiorderung ihres Pro- 
gramms, den Achtstundentag, angesichts der Not- 
wendigkeit, die Kriegsmaterialerzeugung mit allen 


' Kräften zu steigern, zu verzichten. 


Der türkische Generalstabsbericht meldet von der 
Sinaifront: Der seit langem erwartete und sorgfältig 
vom „Feinde vorbereitete Angriff begann am 
26. März. Der Kampi, der sich in der Umgegend 
von Gaza entwickelte, endete am Nachmittag des 
27. mit einem offenkundigen Siege der Türken. 
Die an diesem Kampfe ‚beteiligten englischen Streit- 
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kräfte betrugen etwa 4 Divisionen. Auch zahlreiche 
Artillerie, sowie mehrere Panzerautomobile des 
Gegners nahmen an der Schlacht teil. Im Laufe des 
zweitägigen Kampies erlitt der Feind schwere 
Verluste 
Tote zurück. 200 Mann, darunter ein Offizier, wurden 
gelangengenommen und ein Panzerautomobil, sowie 
zwei andere Automobile erbeutet. Der Feind zog sich 


in südwestlicher Richtung zurück, von unseren 
Truppen verfolet. In diesem Kampfe hat sich unser 
125. Infanterie-Regiment besonders ausgezeichnet. 


Trotz der äußersten Heftigkeit des Катріеѕ sind 
unsere Verluste sehr gering. 

ber den im vorherigen Heeresbericht gemeldeten 
Luftkampf über dem Schwarzen Meer 
sind folgende Einzelheiten eingetroffen: Eins unserer 
Landflugzeuge, Beobachter Leutnant Keiper und 
Führer Unteroffizier Kautsch verfolgte im 
Schwarzen Meer siebzig Kilometer weit die fliehenden 
feindlichen Flugzeuge und zwang wie in dem 
genannten amtlichen Bericht genteldet ist, durch 
Maschinengewehrfeuer' zwei feindliche Flugzeuge zum 
Niedergehen auf das Meer. Außerdenn traf es voll ein 
feindliches Flugzeug-Mutterschiff mit zahlreichen 
Bomben, deren Erfolg durch die Beobachtung unserer 
anderen Flieger bestätigt wurde. 

An neuen U-Bootserfolgen kommen nach 
Meldungen zurückgekehrter U-Boote zu den bisher 
im März veröffentlichten hinzu: 34 Dampfer, 2 Segler, 
14 Fischerfahrzeuge mit insgesamt 99000 Brutto- 
Registertonnen, und zwar: 24 englische Schiffe: Die 
bewaffneten Оатріег „Coranda“ (2732 To.), „Pola“ 
(3061 To.) mit Kohlen, „Trevose“ (3112 To.), „Alnwick 
Castle“ (5900 To.) mit Stückgut nach Kapstadt, 
„Frinton? (4194 To.), mit Eisenerz, Fracht- und 
Passagier-Dampfer „Antony“ (6446 To.), die Dampfer 
„Clan Macmillan“ (4525 To.), „Achille Adam‘ (460 To.), 
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Schweizer Kriegsbilder: 


und ließ auf dem Schlachtielde zahlreiche 
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„Exchange“ (279 То.), „Rio Sorocaba” ex Bramlei, 
(4307 To.) mit 6400 To. Zucker für französische 
Regierung, Dampfer, wahrscheinlich .„Glenaen‘, 


(3227 To.) mit Zucker von Java nach Nantes, der 
Schuner „William Мапуп“ mit Kohlen und die Fisch- 
kutter „Guard“, „Pencear', „Carlew”, „В 62“, „R 253“, 
„L. T. 1132“, „В. M. 394“, „R. 125“, „L. Т. 667“, 
L. Т. 502“, „L. T. 962°, „R. 52“. 3 französische Schiffe: 
die Schunerbrigg „Leontine“ und die Fischkutter 
„Rhodore‘, „Etoile Polaire“, der portugiesische 
Dampfer „Angola“ (4297 Tonnen mit Kohlen. 13 nor- 
wegische Schiffe: Die Dampfer „Skreien”, „Algol“, 
„Attika“, „Гау“ mit Holz, „Granat” mit Sulfat und 
Papier, „С. Sundt mit Eisen, Pollux“ mit Stückgut, 
„Егепаез“ mit Lebensmitteln nach England, „Susanna“ 
mit Heringen, „Blomvaag“: mit Kohlen, „Brode“, 
„Kong Inge“ mit Kohlen und Stückgut von Glasgow 
nach Marseille, „Hugin mit Kohlen von Sunderland 
nach Santander, der holländische Tankdampfer 
„J. B. August Keiler" (5104 Tonnen), der dänische 
Dampfer „Russia“ (1617 Tonnen). Ferner 7 Schiffe, 
deren Namen sich nicht feststellen ließen: ein eng- 
lischer Hilfskreuzer von mindestens 8000 Tonnen, ein 
bewaffneter Dampfer von etwa 2500 Tonnen im 
Artilleriegefecht, bewaffneter Transportdampfer von 
etwa 4000 Tonnen, ein beladener Dampfer von etwa 
4000 Tonnen, zwei Dampfer von je etwa 2000 Tonnen, 
darunter einer unter holländischer Flagge, ein 
beladener Dampfer von etwa 1500 Tonnen. 

Das neue schwedische Ministerium setzt sich 
wie folgt zusammen: Präsidium Swarz, Äußeres 
Admiral Lindman, Justiz Stegenberg der im 
Ministerium Hammarskiöld Staatsrat war, Krieg 
Oberst Akerman (Abgeordneter), Marine Mitglied 
der Ersten Kammer Fregattenkapitän Hans Erieson, 
Inneres von Syd ow, wie im Ministerium Hammar- 
skjöld, Finanzen der frühere Oberrechnungsrat 
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Careson, Unterricht Landeshauptmann H ammar- 
ström, Landwirtschaft Vizepräsident der Volks- 
ernährungskommision Dahlberg, Minister ohne 
Portefeuille Expeditionschef Erieson und Regie 
rungsrat Falk. Die Minister leisteten abends um 
7 Uhr dem Könige den Eid. 

In Stockholm wird allgemein die Tatsache, daß 
der konservative Parteiführer Swarz mit der 
Kabinettsbildung beauftragt ist, als gutes Zeichen 
dafür angesehen, daß die bisherige absolut neutrale 
Politik der schwedischen Regierung sich in keiner 
Weise ändert. Eine solche Änderung würde auch der 
Stimmung des Landes entsprechen, die die Haltung 
der Hammarskjöld-Wallenbergschen Politik in ihren 
` Grundzügen gebilligt hat. Selbst ein so vorsichtig 
neutrales Blatt, wie „Stockholms Tidningen“, schreibt, 
welchen Ausweg man auch wähle, so müsse’ das 
unabweisliche Hauptziel sein, daß Schwedens Ver- 
hältnis zu irgendeiner der kriegführenden Parteien in 
keiner Weise verschlechtert werde. 


Ein nächtlicher Vorstoß englischer Abteilun- 
gen beiderseits von Loos scheiterte im Nahkampf. 

Lebhafte Artilleriewirkung begleitete den Angriff 
englischer Bataillone zu beiden Seiten der Straße 
Péronne— Fins. Bei Metz-en-Couture 
wurde der Feind abgewiesen, weiter südlich erreichte 
er Heudicourt und Ste. Emilie. 

Die Franzosen erlitten in Gefechten nordöstlich 
von Soissons in unserem Feuer schwere Verluste. 

In der Champagne wurde um die Höhen süd- 
lich von Ripont hartnäckig gekämpft. Auf den Flügeln 
seines Angrifisstreifens wurde der Franzose abge- 


wiesen; in der Mitte drangen seine Sturmtruppen für _ 


einige Stunden in unsere Gräben, die dann durch die 


Stoßtrupps der im Angriff und zähen Ausharren be- 


währten dort stebenden Division vom Feinde wieder 
gesäubert wurden. 

Ein Gefecht mit den Engländern bei Henin sur 
Coieul (südöstlich von Aras) verlief für uns günstig. 
Bei Angriffen auf der Hochfläche von Vregny (nord- 
östlich von Soissons) erlitten die Franzosen eine 
blutige Schlappe. 

Ап der $ сһіѕсһага, ат Stochod und ап der 
Zlota.Lipa nahm die Tätigkeit der russischen Ar- 
tillerie zu: gegen unsere Stellungen vordringence 
Jagdabteilungen sind zurückgewiesen worden. 

Eigene Unternehmungen südlich von Widsy und 
nordöstlich von Nowogrodek verliefen günstig; 
mehrere Blockhäuser wurden gesprengt, 75 Gefangene 
und 5 Minenwerfer eingebracht. 

In der südlichen Bukowina holten Stoßtruppen 
bei gründlicher Zerstörung der feindlichen Ver- 
teidigungsanlagen zwei Offiziere, zweihundert Mann 
und ein Maschinengewehr aus den russischen Gräben. 

In Ostgalizien und Wolhynien Vorfeld- 
kämpfe und sehr rege und erfolgreiche Tätigkeit 
unserer Flieger. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen und an der mazedonischen Front ist 
die Lage unverändert. 

Die türkischen: Truppen der Sinai- 
front schlugen die Nachhut der Engländer bis süd- 
lich Wadigaza, 7 Km. südlich von Gaza, zurück. 
Die feindlichen Hauptkräfte zogen sich weiter zurück. 

Der Vertreter der Havas-Agentur an der britischen 
- Front meldet: Prinz Friedrich Каг! уоп Preu- 
Ben sei unter folgenden Umständen gefangenge- 
nommen worden: Zur Landung gezwungen, glaubte 
sich der deutsche Prinz den deutschen Nachhuten nahe 
und versuchte, sie laufend zu erreichen. Eine in einem 
(iranattrichter ‘verborgene Feldwache gab jedoch zwei 
Schüsse auf den Prinzen ab und verwundete ihn an 
der Ferse und am Unterleib. Der Prinz wurde in 
einem Lazarett der ersten Linie operiert und befindet 
sich noch dort. Er schwebt nicht mehr in Lebens- 
gefahr. 

Der Kaiser hat an den Reichskanzler von 
Bethmann Hollweg folgendes Telegramm ge- 
richtet: 


‚willigung der neuen Steuern hat der 


„Mein lieber Bethmann! сп danke Ihnen für die 
Meldung von der Annahme der neuen 
Steuern durch den Reichstag, der sich 
damit im Einvernehmen mit den verbündeten - Regie- 
rungen von neuem zu dem Grundsatz bekannt hat, daß. 
für dauernde Ausgaben laufende Einnahmen zu schaffen 
sind. So bleiben die soliden Grundlagen 
unserer Finanzen auch während des Krieges. 
erhalten, und insbesondere werden die Mehraus- 
gaben für die Verzinsung der Kriegsäanleihen durch 
neue Einnahmequellen sichergestellt— Durch Фе Be- 
Reichstag 
wiederum aller Welt kundgetan, daß das deutsche- 
Volk alle Lasten willig auf sich nimmt, die erforderlich 
sind, um unseren Daseinskampf siegreich zu beenden. 
Eine glückliche und gesicherte Zukunft unseres ge- 
liebten Vaterlandes wird alle diese Opfer lohnen. Das. 
ist Meine unerschütterliche Zuversicht. Gott mit uns! 
Wilhelm 1. R.“ 

Gleichzeitig hat der Kaiser dem Staatssekre- 
tär des Reichsschatzamtes Grafer 
у. Roedern seinen herzlichen Dank. und seiner 
wärmsten Glückwunsch zu dem schönen Erfolge aus- 
ERDE DEN 

Der sterreichlischrungarisdche Mi- 
nister ee Äußeren Graf Czernin sagte in 
einer Unterredung mit dem Chefredakteur des „Frem- 
denblattes“ unter anderem, daß das russische Volk 
jeden Tag einen ehrenvollen Frieden mit den 
Zentralmächten haben könne, sobald es ein- 
sche, daß die Fortsetzung des Krieges ein Verbrechen 
ist. Dann werde die entsetzliche Menschenschlächterei 
ihrem Ende centgegengehen. Unsere Fronten, sagte 
Graf Czernin, sind stärker denn је. unsere wirtschaft- 
liche Lage ist gesichert, wir können und werden durch- 
halten. Dem Mittelstande und vor allem den breiten 
Massen, den vom Schicksal Enterbten, gebührt 
das gößte Verdienst. Hut ab vor ihrer Größe 
und Kraft! Der Tax wird kommen, da die Völker der 
Monarchie den Lohn für ihr Heldentum erhalten 
werden. Graf Czernin meinte weiter, nur eine Frie- 
denskonferenz aller kriegführenden 
Staaten sei der Weg, um zu einem allgemeinen 
Ende zu kommen. Der Zusammentritt einer Konferenz 
müsse aber keine Änderung der Kriegführung bedeuten. 
Während dieser Tage könne der Kampf fortgesetzt 
werden. Graf Czernin betonte, daß Österreich-Ungarn 
einen ihm aufgezwungenen Verteidigungskrieg führe, 
dessen Zweck die gesicherte,-freie und ungestörte Ent- 
wicklung der Monarchie sei. Bürgschaften für den Be- 
stand und die Existenzmöglichkeit der Monarchie 
müßten erreicht werden. Sobald die Gegner ihre uner- 
füllbaren Ideen, uns zu zerschmettern, fallen ließen, 
stände den Verhandlungen nichts im Wege. 


April. Zwischen Lens und Arras sind in breiter 
Front geführte Vorstöße starker englischer Erkun- 
dungsabteilungen gescheitert. 

Angriffe mehrerer Bataillone auf das von uns ge- 
haltene Dorf Henin sur Cojeul (südöstlich von 
Arras) wurden abgewiesen. 

Zwischen der Straße von Peronnenach Gou- 
zeaucour und der Niederung des Omignon- 
Bach es haben die Engländer in verlustreichen Ge- 
fechten ihre Linien um 2 bis 3 Kilometer vorgeschobern. 

Längs der von Soissons nach Nordosten führen- 
den Straße fanden gestern unsere Batterien und Ma- 
schinengewehre beim Vorgehen und Zurückfluten 
französischer Angriffstruppen, die keinerlei Vorteil er- 
rangen, lohnende Ziele. | 

Eigene Erkundungsvorstöße nördlich von Reims 


brachten uns ohne Verluste eine Anzahl Gefangener. 


Nachts versuchten feindliche Abteilungen südwest- 
lich von Combres, östlich von St. Mihiel und im 
Parroy-Walde in unsere Gräben zu dringen; sie sind 
überall sofort vertrieben worden. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine wesent- 
lichen Ereignisse. 

Die Lage an der mazedonischen Front ist unver- 
ändert. 
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Unsere Flieger brachten zwei Fesselballons bren- 
nend zum Absturz und bewarfen Truppenlager im 
Cerna-Bogen wirkungsvoll mit Bomben. 

Die österreichische Beute aus den Kämpfen südlich 
von Biglia hat sich auf zwölf Maschinengewehre und 
drei Minenwerfer erhöht. Südlich des Stilfer Jochs 
wiesen die k. k. Truppen eimen feindlichen Angriff im 
Ursprungsgebiet des Val dei Vitelli ab. 

Ein Telegramm aus Rio de Janeiro besagt, daß die 
französische Bark „Cambronne‘“ mit 200 englischen, 
französischen und italienischen Matrosen angekommen 
ist. Sie gehören zu den Besatzungen von Schiffen, die 
von einem deutschen Kaperschiff bei 
‚Trinidad versenkt worden sind . Dieses Schiff 
wird als Segelschiff mit Gasolin-Maschine geschildert. 

Nach einem Telegramm aus Rio de Janeiro ist die 
„Cambronne‘“ am 7. März dem deutschen Schiff in 


21 Grad westlicher Länge und 7 Grad südlicher Breite- 


begegnet. Das сі hatte Minenan Bord, woraus 
sich: erklärt, daß in der letzten Zeit so viele Schiffe ап 
der brasilianischen Küste vernichtet wurden, und war 
außerdem mit zwei 105-Millimeter-Kanonen und 16 Ma- 
schinengewehren bewaffnet. Das Schiff hat drei 
Masten und eine drahtlose Station. Kommandant war 
Graf Luckner. Nach Aussage der in Rio gelandeten 
Mannschaften ist das Schiff am 22. Dezember unter Es- 
„korte eines U-Bootes von Deutschland abgefahren. Es 
hieß „Seeadler“, hatte Proviant für 18 Monate und 
einen großen Vorrat von Munition an Bord. Wenn ein 
Handelsschiff in Sicht kam, wurde die norwegische 
Flagge gehißt. Sie wurde durch die deutsche Kriegsflagge 
“ersetzt, sobald die Boote nahe genug gekommen waren. 

In den Grund gebohrt sind u. a. folgende Schiffe: 
„Glaadys Royle“ (3268 Tonnen), „Charles Gounod“ 
(3100 Tonnen), „Rochefoucauld“ (3150 Tonnen), Rohm- 
goth“ (5500 Tonnen) und „Hogarth (1231 Tonnen). 
Das letztgenannte Schiff hatte versucht zu flüchten. 
hatte sich aber schließlich ergeben, nachdem vier 
Mann der Besatzung verwundet worden waren. 

Wie das chinesische Pressebüro meldet, wurden 
die Inhaber der 275 deutschen Handels- 
häuser und Industrieunternehmungen їп 
China zum Verlassen des Landes gzwun- 
кен. Die chinesische Regierung hat den Deutschen das 
Recht der Exterritorialität entzogen und die gemisch- 
ten Konsulargerichte aufgehoben. 

Die in den chinesischen Häfen liegende, etwa 40 000 
Tonnen umfassende deutsche Kauffahrteiflotte wurde 
vor einigen Tagen beschlagnahmt. 


2 April.. Zwischen Arras und Aisne haben sich 


gestern und erneut heute morgen Gefechte entsponnen, 
vornehmlich zwischen den von Bapaume auf 
Croisilles und auf Cambrai führenden Straßen 
sowie auf beiden Somme-Ufern westlich von 
St. Quentin. 

Engländer wie Franzosen setzten starke Kräfte ein, 
die infolge unserer Artilleriewirkung mehrfach zurück- 
iluteten und nur unter erheblicher Einbuße, auch von 
50 Gefangenen und einigen Maschinengewehren, unse- 
ren befehlsgemäß zurückweichenden Truppen Boden 
abgewannen. 

Auch zu beiden Seiten des Oise-Aisne-Kanals und 
auf der Hochfläche von Vregny kamen französische 
Angriffe in der vollen Wirkung unserer mit dem Ge- 
lände bis ins einzelne vertrauten Batterien nur ver- 
lustreich und wenig vorwärts. 

In der Champagne hielt das Vernichtungsfeuer 
unserer Artillerie gegen die Bereitstellungsgräben 
einen Angriff der Franzosen gegen die Höhen südlich 
von Ерош nieder. 

An der Düna wurde ein russischer Vorstoß durch 
Feuer vereitelt. ` 

Westlich von Luck holten bei Swiniuchy 
unsere Sturmtrupps mehrere Gefangene aus den 
feindlichen Gräben. 

An der Ludowa in den Waldkarpathen zerstörten 
unsere Erkunder bei einer ihrer zahlreichen Streifen 
ein vom Feinde angelegtes Tretminenfeld durch 
Sprengung. 


Gegen die Grenzhöhen zu beiden Seiten des Uztales 
setzten die Russen nach starker Artilleriewirkung zu 
einem Angriff in 7 Kilometer Breite an. Ihre Sturmwel- 
len brachen in unserem Feuer, an einer Stelle im Nah- 
kampf, zusammen. Kleinere Vorstöße seitlich des 
Hauptangriffs scheiterten gleichfalls. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen nichts Neues. 

Mazedonische Front. In der Seen-Enge blieb ein 
feindlicher Erkundungsvorstoß ergebnislos. 

Südwestlich des Dojran-Sees drang ein Sturmtrupp 
in die englische Stellung, machte einen Teil der Be- 
ЩЕ nieder und kehrte mit mehreren Gefangenen 
zurück. 


Seit drei Tagen wird n Wien ein Strafpro- 
zeß verhandelt, der dort beträchtliches Aufsehen er- 
regt und nunmehr auch zu Zwischenfällen von 
politischer Tragweite geführt hat. 

Angeklagt ist der frühere Präsident der Wiener 
Depositenbank, Dr. Krantz, dem wucherische 
Preistreiberei zur Last gelegt wird, neben ihm 
sitzt "der Rechtsbeistand der erwähnten Bank, 
Dr. Freund, ımter der gleichen Beschuldigung auf der 
Anglagebanık. 

Dr. Krantz, der Präsident der österreichischen 
Spirituszentrale war, und sich in politischen und ge- 
schäftlichen Kreisen  weitreichender , Beziehungen 
erfreute, soll unter Mitwirkung des Юг. Freund an 
Bier- und Spirituoscnlieferungen für das österreichisch- 
ungarische Heer sehr große Gewinne durch über- 
mäßige Steigerung der Preise erzielt haben. In die 
Affäre ist unter anderen auch der Direktor des Bank- 
hauses Reitzes, Adolf Schönwald, verwickelt, der in 
der Verhandlung wegen Verdachts des Meineides ver- 
haftet wurde. An einem der Sitzungstage beschloß 
das Gericht auf Antrag der Verteidigung den öster- 
reichisch-ungarischen Kriegsminister, Generaloberst 
Krobatin, den Finanzminister Spitzmüller und den 
Justizminister Freiherrn v. Schenk als Zeugen geladen. 

Die. geladenen Minister haben ihren Rücktritt ge- 
nommen. Der als Zeuge geladene Justizminister 
Freiherr v. Schenk gab vor Gericht die Erklärung 
ab, daß er, bevor er als Zeuge seine Aussage mache, 
sich zu der Mitteilung veranlaßt sehe. daß er sein 
Amt im die Hände des Kaisers zurückgelegt habe. Er 
habe das getan, um auch den Anschein zu vermeiden, 
daß er als oberster Leiter der Justizverwaltung den 
Gerichtshof beeinflussen könnte. e 


Laut Economista Чаба vom 26. März wird amt- 
lich bekannt gemacht, daß der Außenhandel der Ver- 
einigten Staaten im Februar um 950 Mill. 
Franken abgenommen hat. Nach der Erklärung 


„ des hemmungslosen U-Boot-Krieges durch Deutsch- 


land ist die Einfuhr um 210 und die Ausfuhr um 735 
Millionen gesunken. (T. D. A.) 


Der Temps meldet aus Petersburg: Das 
Arbeiter- und Soldatenkomitee verlangt 
von der Regierung, daß sie die Frage der Friedens- 
ziele prüfe und ihre Ansicht und die der alliierten 
Mächte hierüber veröffentliche. 

Der Direktor des : revolutionären Blattes Prawda 
(Das Recht) wurde seiner Stelle enthoben, trotzdem 
behält das Blatt seine sozialisfischen Ansichten über 
den Krieg und die Kriegsziele bei. Seit kurzem er- 
scheint ein neues großes sozialistisches Blatt Nasche 
Djelo (Unsere Sache), das für die Fortsetzung des 
Krieges eintritt. 

In Kiew wurde die Statuc Stolypins von der Menge 
umgestürzt. 

Kerensky arbeitet zurzeit ein Gesetz aus, das den 
Russen jeden Bekenntnisses und jeder Nation. mit 
Ausnahme der naturalisierten Deutschen, Rechts- 
gleichheit geben und alle Beschrän- 
kungen bezüglich des Grundbesitzes, Gewerbes, 
Schulbesuches und Staatsdienstes aufheben wird. 

Diese letzteren Beschränkungen bestanden in der 
Hauptsache nur für Juden und Mohammedaner, teil- 
weise auch für die Polen und andere fremde Nationali- 
täten. 
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Кгайгафангег mit Gasmasken, bereit zu einer Erkundungsfahrt. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


"Die Explosion des Stadthauses von Bapaume. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

| | Im Westen, am 29. März 1917. 


- Die amtlichen französischen Berichte, welche den 
Untergang des geschichtlichen Stadthauses von Bapaume 
durch eine Explosion melden, enthalten ein bemerkens- 
wertes Eingeständnis, denn ‚sie widerlegen bündig die 
amtlichen französischen Behauptungen, wonach wir Zer- 
störungen ohne militärischen Grund verübt hätten. In 
Wahrheit haben wir dem Feinde das geschichtliche 
Stadthaus von Bapaume in einem so guten Zustande 
überlassen, daß die Franzosen es sofort zum Sitze der 
Verwaltung des von uns geräumten Landstriches machen 
wollten. Nur der hohe Belfried, ein einfacher, vier- 
eckiger Backsteinturm, war schon eine -Weile vor der 
Räumung niedergelegt worden, weil er den Engländern 
als Einschußmarke diente und nach der Räumung dem 
Feinde eine wichtige Beobachtungsstätte geboten hätte. 
Das Stadthaus war mit seinem in Spitzenbogenlauben 
öffnenden Untergeschoß und seinem lichten Festsaal ein 
nicht sehr großartiger, aber schmucker Bau aus dem 
Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts; neben 
der durch die englische Beschießung sehr beschädigten 
Kathedrale ziemlich das einzige geschichtliche Gebäude 
der Stadt. Mit einer auffallenden Zurückhaltung be- 
zeichnet die französische Meldung die Explosion als 
einen Zufall. Möglicherweise haben die Engländer die 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


weitläufigen Keller des historischen Hauses als Muni- 
tionsniederlage benutzt. Vielleicht ist bei den Auf- 
räumungsarbeiten einer der zahlreichen Blindgänger der 
schweren Schiffsgranaten, mit denen die Engländer Ba- 
paume beschossen haben, zur Entzündung gekommen. 
Es ist begreiflich, daß die französische Regierung nicht 


wünscht, daß sich das Volk Gedanken darüber macht, 


welche Menge von Katastrophen noch lange Jahre nach 
dem Kriege entstehen werden, wenn die unzähligen 
Blindgänger, mit denen die Kampfzone gespickt ist, beim 
Pflügen, Graben, Waldroden, Fischen und Baggern zur 
Explosion gelangen werden. - 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die deutschen Räumungsmaßnahmen 
zwischen Arras und Vailly. 


Die Flammensäulen brennender Dörfer leuchteten 
als Fanale des russischen Rückzuges im Sommer 1915 
durch ganz Polen, Galizien und Wolhynien. An den 
Wegen und unter den rauchenden Trümmern saß die 
beiammernswerte Bevölkerung, die in grenzenlosem 
Elend zurückgelassen war. Unter den glimmenden, ver- 
kohlten Balken lagen noch die Kadaver des verbrannten 
Viehs und auf den Feldern qualmten in schwarzen 
Rauchwolken die in Brand gesteckten Getreidemieten. 
Der männliche Teil der jüdischen Bevölkerung - trug 
Spuren blutiger Mißhandlung und aus den Augen der 
Mädchen und Frauen starrte noch das grenzenlose 
Grauen vor den Kosaken, de vor ihrem ‚Abzug wie die 
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Tiere gewütet hatten. Die gesammte Ententepresse 
aber bejubelte in höchsten Tönen den gelungenen 
Rückzug und die vollzogenen Zerstörungen. Die rück- 
sichtslose Vernichtung des eigenen Landes galt ihr als 
Gipfel der militärischen Weisheit. Kein Regen und 
Unwetter schützendes Dach, keine Ähre und keinen 
Halm für Menschen und Vieh sollte der Feind finden. 
So sollte seine Verfolgung zur Unmöglichkeit werden. 

Wiederum geht eine Ärmee zurück — wenn auch 
aus ganz anderen Ursachen — und wiederum muß ein 
Landstrich die ganze Härte kriegerischer Notwendigkeit 
erdulden. Aber die gleichen Blätter, die das Plündern 
und Sengen russischer Kosakenliorden und 1917 die kalt- 
bkütige Vernichtung neutralen Eigentums in Rumänien 
durch englische Zerstörunzskommisionen für hoch- 
erwünschte, militärisch wie politisch gebotene Hand- 
Jungen erklärten, erheben heute, da der Gegner etwas 
ähnliches tut, ein Geschrei der Empörung und nennen 
das, was sie selbst vollführten und lobten, Hunnentum 
und Barbarei. 

Die Zerstörungen in dem von den Deutschen geräum- 
ten Gebiet sollen nicht verleugnet werden. Das ist auch 
nicht nötig. Sie waren lediglich eine bittere, aber 
umumgängliche militärische Notwendigkeit. Um so 
schärfer sei Einspruch erhoben gegen die haltlosen, 
völig aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen, als 
hätte die deutsche Heeresleitung irgendwo unnötige 
Härte geübt, als wäre sie mit den Zerstörungen auch 
nur um Наагезргейе über das Maß des militärisch 
Gebotenen hinausgegangen. In Rußland und auch in 
Rumänien (nachdem die Russen auf dem Plan 
erschienen) brannten wohl alle Dörfer und alles Vieh 
war weggetrieben. Bahnen und Wege indessen waren 
vielfach unzerstört, . Brücken ungesprengt geblieben. 
Sei es, das es an Sprengmunition gefehlt, sei es, daß 
den Kosakenkommandos Brandstiftung und Plünderung 
als das Wichtigere galt. 

Bei der deutschen Räumung wurde nach dem um- 
gekehrten Prinzip verfahren. In erster Linie wurden 
alle Brücken und Wege gesprengt, alle Bahnen abgebaut. 
Freilich in viel größerer Zahl und mit mehr Methode, 
als Russen und Rumänen dies vermochten. Aber auch 
die Wälder mußten fallen, denn dem Feinde mußte alles 
Material für Bauten und Befestigungsarbeiten entzogen, 
jede Deckung gegen Sicht genommen werden. Aus 
gleichem Grunde mußten auch die Dörfer vernichtet 
werden. Weder Unterkunft noch Deckung und Schutz 
durften dem Feinde verbleiben. So mußten die Häuser 
und Höfe in Flammen aufgehen und Kellergewölbe, die 
dem Feinde als Unterstände dienen konnten, gesprengt 
werden. In nicht geringerem Grade war die Zerstörung 
der Еекег und Gärten, der Alleen und Obstbäume, die 
der Feind als unnötige Barbarei brandmarken му. 
militärisch geboten. Die feindlichen Batterien und 
Kolonnen durften nicht, von den zerwühlten Wegen aus- 
biegend, bequeme Fahrt feldeinwärts finden. Die sich 
belaubenden Gärten und Obstplantagen durften keine 
bequeme und sichere Fliegerdeckung für Munitionsparks 
und Trains abgeben. Holz, Eisen, Kupfer, Zinn und Zink 
hätten die feindliche Kriegsrüstung gestärkt und mußten 
deshalb abgeführt werden. Es ist ja nicht ein Krieg, den 
Regierımgen mit stehenden Heeren gegeneinander 
führen, sondern ein Kampf von Völkern auf Leben und 
Tod, ausgefochten mit allem, was sie haben und sind. 
Da gibt es kaum etwas, was der Kriegführung nicht 
dienlich und förderlich wäre. Manches sieht wie 
nutzlose Zerstörung aus, was weises notwendiges 
militärisches Gebot dennoch erfordert, und manches wie 
Plünderung, was nur gerechtiertigte Beschlagnahme ist. 
So klagte die Entente über Wegführung und Zerstörung 
von Matratzen. Ja, diese Matratzen enthalten die uns 


so überaus notwendige Wolle, durch deren Fortnahme 
der Feind um Millionen geschädigt wird. Wie wenig 
wirkliche Anschuldigungen von Plünderungen und 
Barbarei die Entente vorbringen kann, geht aus ihren 
positiven Anschuldigungen hervor. So wird jeder Soldat 
auch in gegnerischen Heeren nur ein verächtliches 
Lächeln dafür haben, wenn die gegnerischen Funkspriüche 
das Mitleid der Welt durch die Tatsache zu erregen 
versuchen, daß Familienbildnisse, die Bilder von jungen 
Mädchen und zarten Kindern beschmutzt im Kote lagen. 
Daß die deutschen Soldaten Besseres zu tun haben, als 
Photographien und Bilder in den Schmutz zu werfen, 
und daß diese vielmehr als Wirkung von Brand und 
Explosion in den Straßenschmutz flogen, muß selbst der 
eingefleischteste Deutschenhasser und Greuelanbeter 
erkennen. 

Nicht einen Fall unnötiger mutwilliger Zerstörung, 
nicht einen Akt von Gewalt und Unrecht kann die 
Entente mit gutem Gewissen aufführen. Kein Wort 
verlieren ihre Berichte darüber, daß eine ganze Zone 
ımzerstört blieb. Daß die deutsche Heeresverwaltung, 
fast ihre eigenen Interessen schädigend, eine ganze 
Reihe Städte und Dörfer unzerstört ließ. Daß die 
Franzosen das reizende Städtchen Novon unversehrt 
wieder in die Hände bekamen, danken sie, weiß Gott, 
nicht der Tapferkeit und Schnelligkeit der eigenen 
Truppen, sondern der Umsicht und Menschlichkeit der 
deutschen Obersten Heeresleitung, die sorgfältig jeden 
Kampf in jener Gegend mit Rücksicht auf die in der 
Stadt konzentrierten Einwohner vermied. Tafeln, die 
von deutschen. Behörden auf den Anmarschwegen zur 
Stadt ausgehängt waren, trugen die Inschrift: Plus que 


dix milles habitants français (femmes et enfants) se 


trouvent en ce moment à Noyon. Nicht mit einer ein- 
zigen deutschen Granate wurde die Stadt belegt, auch 
als die Franzosen längst eingerückt waren und in großen 
Massen dort im Quartier lagen. Wie sticht dieses Ver- 
halten von dem der Engländer und Franzosen ab, die 
ohne Rücksicht auf die Einwohner ihre eigenen Städte 
und Dörfer ständig ımter Feuer nahmen und Peronne 
und Bapaume in Grund und Boden schossen. Freilich 
mußten aus Noyons Kathedrale im Interesse der Kriegs- 
industrie, der die feindliche Blockade die Rohstoffzufuhr 
abgeschnitten, die schweren Kirchenglocken entfernt 
und abtransportiert werden, wie auch die zinnernen. 
Pfeifen in der großen Orgel und das Uhrwerk, das mit 
dem Pendel einen Zentner Messing repräsendierte. Da 
wir aber im eigenen Lande die Glocken einschmelzen. 
müssen, können wir die in Feindesland nicht schonen. 
Aber was wir für Pflichtzwecke nicht brauchen und dem 
Feinde nicht dienlich sein konnte, wurde sorgfältig 
geschont. So wurden alle Maßregeln getroffen, um 
Kunstschätze aus staatlichem, städtischem oder Privat- 
besitz in Sicherheit zu bringen. So wurde beispiels- 
weise alle erdenkliche Sorgfalt und Mühe angewendet, 
die wertvollen CGlasmalereien der Kathedrale von Noyon- 
vor dem Zerstören bei den notwendigen Sprengungen 
der Wezxübergänge in der Stadt zu schützen. 

Es ist selbstverständlich, daß die Zerstörungsarbeitenn 
in dem zu räumenden Gebiet nicht ohne Härte gegen 
die Zivilbevölkerung abgehen konnten. Es ist selbst- 
verständlich, daß Männer und Frauen, die ihr Haus und 
Gut in Flammen aufgehen sahen, Wut und Erbitterung im 
Herzen tragen. Ein reines Gewissen jedoch hat die 
deutsche Heeresleitung. Wie unbefangen sie dem Urteil 
des seit 272 Jahren im okkupierten Gebiet Regierten ent- 
gegensehen Кап, beweist Фе Tatsache, daß sie keine 
Scheu trug, die Bevölkerung des besetzten Gebietes 
zurückgelassen. Die Tausende von Männern und Frauen, 
die 22 Jahre unter deutscher Oberhoheit gelebt, die 
2’2Jahre in engerer Berührung mit deutschen Offizieren 
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und Soldaten gelebt, mußten doch, wenn auch nur der 
tausendste Teil von den über das deutsche Heer ver- 
breiteten Greuellügen Wahrheit wäre, voll sein der Er- 
zählungen und Berichte deutscher Barbarei, mußten noch 
die Male deutscher Grausamkeit am Leibe tragen. Allein 
sie wissen nichts amderes zu sagen, als das, was der 
Bürgermeister den abziehenden Deutschen bestätigte, 
daß die deutsche Herrschaft streng aber gerecht war. 
Freilich, die jetzt eingerückten Befreier und mehr noch 
deren Gefolge von Journalisten wollen. Greuel hören, 
wollen Erzählungen deutscher Grausamkeit und Unge- 
rechtigkeit aufgetischt bekommen, und so werden alle 


. diese Männer und Frauen bald merken, daß sie wenig 


Beifall ernten, wenn sie bei der Wahrheit bleiben, und 
unter dem suggestiven Druck der Ausfrager werden sie 
immermehr das aussagen, was diese wünschen. Eine 
neue Greuclfabrik dürfte somit bald im Gange sein. Dem 
gegenüber soll noch rechtzeitig festgestellt werden, daß 
die letzte Tat der abziehenden deutschen Verwaltung 
Fürsorge: für die Bevölkerung war. Man überließ sie 
nicht einfach einem ungewissen Schicksal, nein, auf dem 
ganzen Gebiet wurde die Bevölkerung im jenen Ortschaf- 
ten konzentriert, die man schonen wollte. Hier war Unter- 
kunft und ‘Verpflegung in neichem Maße bereitgestellt, 
umfassende hygienische Maßnahmen waren getroffen, 
sie wurden besser versorgt, als es bei breiten Bevöl- 
kerungsschichten daheim unter dem Druck der eng- 
lischen Blokade möglich ist. 

Freilich wurde nur die nicht kriegsdienstpflichtige 
Bevölkerung zurückgelassen. Es wäre ja ein Verbrechen 
wider die eigene militärische Sicherheit, wollte man dem 
Feinde Arbeitskräfte zuführen, die bei den heutigen 
Kriegsformen nicht weniger wertvoll und unentbehrlich 
sind wie Soldaten. Und zu diesen kriegsdienstfähigen 
Arbeitskräften gehören auch die arbeitsfähigen Frauen, 
die andernfalls auf der Gegenseite in Munitionsfabriken 
Granaten drehen und Patronen herstellen würden. Bei 
diesen selbstverständlichen Maßnahmen macht der 
ieindliche Propagandadienst die hämische Bemerkung, 
daß die Deutschen aus Noyon 50 junge Mädchen im Alter 
von 15 bis 20 Jahren verschleppt hätten. Nein, nicht nur 
50 junge Mädchen ven 15—20 Jahren, sondern alle ar- 
beitsfähigen Männer und Frauen zwischen 15 und 60 
Jahren wurden in das neue Etappengebiet abgeschoben. 
. Die Zahl unserer Feinde ist groß genug, wir dürfen die 
ihm zur Verfügung stehenden Hilfskräfte nicht noch ver- 
mehren, aber keine Kranken und Schwachen wurden 
abtransportiert, keine Mütter mit Kindern unter 15 Jah- 
ren, und wo Minderjährige und Arbeitsfähige in einer 
Familie waren, da wurden keine Familienbande zer- 
rissen. Nie wurden Züge Elender und Vertriebener in 
Frost und Unwetter meilenweit durch Steppen und Ein- 
öden getrieben, wie es Russen und Rumänen mit den 
deutschen Internierten taten. 

Die An- und Abtransportierten wurden in Extra- 
zügen befördert, Lastautomobile waren zur Fahrt nach 
und von den Bahnhöfen und zum Transport ihrer Habe 
bereitgestellt. Zum Gepäcktransportdienst standen Kom- 
mandos an den Bahnhöfen, die aus Deutschen und Fran- 
zosen bestanden. An jeder Einladestelle hatte ein Sa- 
nitätsoffizier mit Unterpersomal Dienst, wie auch jeder 
Zug von Sanitätspersonal begleitet war. An jedem 
Transport war ein Wagen mit dreitägiger Verpflegung 
angehängt. Für die Kinder war insbesondere Milch und 
Keks mitgegeben, wie auch die in den Ortschaften 
zurückgelassene Bevölkerung große Bestände von kon- 
densierter Milch und Keks, sowie volle fünftägige Ver- 
pflegung zugewiesen erhielt Wo Kranke transportiert 
werden mußten, geschah dies in deutschen Lazarett- 
zügen mit dem üblichen Pfleger- und Ärzte-Personal. 
In Autos wurden die Schwerkranken an die Bahn ge- 


b 


bracht und von dort abgeholt. In den Bestimmungsorten 
im neuen Etappengebiet waren Unterkunft und Ver- 
pflegung in reichem Maße vorbereitet und bereitgestellt. 
Wiederum war an Milch für die Kinder gedacht. Grund- 
sätzlich wurden Abgeschobene aus einer Ortschaft im 
Etappengebiet wieder in eine Ortschaft zusammen- 
gelegt. Die ländliche Bevölkerung kam aufs Land, die 
städtische in größere Orte. So hart die Räumung ап sich 
die Bevölkerung treffen mußte, so wurde doch allgemein 
die größte Rücksicht und Schonung, mit der sie durch- 
geführt wurde, anerkannt. Ein großer Teil der Еш- 
wohner brachte unaufgefordert seinen Dank zum Aus- 
druck und der Bürgermeister von St. Quentin bedankte 
sich bei dem die Räumung der Stadt leitenden General- 
stabsoffizier mit Tränen in den Augen. 

Die Entente hat eine reiche’ Praxis in Rückzügen und 
ihre Presse verfügt über einen in jahrelanger Schulung 
geübten. Phrasenschatz zu deren Entschuldigung und Be- 
schönigung. Nicht mit Unrecht fürchtet sie jetzt, wir 
könnten nun unsererseits aus dem von ihr Aangehäufter 
Material schöpfen. Diese Sorge ist unberechtigt. : Die 
Sätze, mit denen die Entente ihre eigenen Zerstörungen 
in Rußland und Rumänien begründet hat, wollen wir 
auch für unsere Maßnahmen gelten lassen, aber all das 
übrige Gerede von Rückzügen, die in Wirklichkeit 
keine sind, von der Unversehrtheit der Heere und der- 


` gleichen mehr, brauchen wir nicht. Die deutsche Front- 


verlegung bedarf weder der Entschuldigung noch der 
Beschönigzung. Es ist ein Manöver, das in diesem gan- 
zen Feldzug seinesgleichen nicht hat. Des Feldmar- 
schalls Hindenburg und seines ersten Generalquartier- 
meisters Ludendorff große wohlgeprülte Operationen 
unterbanden die geplante Offensive unserer Feinde, ehe 


sie noch begonnen, und machten Raum und Kraft für 


eigene Pläne frei. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Unter den Hämmern. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Im März 1917. 

Eine Feldbahnstation irgendwo in Wolhynien oder 
Litauen. Ein Lager von Kriegsgerät, Schuppen und 
Schuppen, riesige Bretterstapel, Berge von gepreßtem 
Heu, Hügel voll gefüllten Hafersäcken, sind neben- 
einander in weißer, gleichförmiger, endloser Schneeland- 
schaft. Der Himmel liegt flach und grau wie die Trost- 
losigkeit über der Erde. Einheimische Arbeiter in bunte 
Shawls vermummt, mit grauen Stoffen gegen die Kälte 
geschützt. Weiber und Männer, einander gleich, laden 
Holz auf die Loren. Eine kleine Lokomotive schnaubt 
unruhig und geschäftig auf den schmalen Schienen- 
strängen hin und her. Einer der länglichen Güterwagen 
hat ein Holzgerüst über der Plattform bekommen. Das 
ist der Personenwagen. Holzbänke stehen an den 
Bretterwänden, ein kleiner eiserner Feldofen brennt in 
der Mitte des Raumes. Wir sitzen und warten. Die Glut 
vom Ofen schlägt ein hellrotes Viereck auf den Boden. 
Man meint, die Kleider müßten in der Nähe des roten 
Eisens versengen. Ein paar Schritt weiter packt einen 
schon der Eiswind, der durch die Ritzen der klappern- 
den Tür greift, in den Nacken. Wir sitzen und warten. 
Ein Dutzend Männer wohl. An der einen Seitenwand 
auf der ich einen Platz erobert habe, glühen neben mir 
ein paar Zigaretten auf, ich sehe etwas wie eine Pelerine. 
Charge kann man nicht erkennen, vermutlich ein Offi- 
zier. „Neben dem Ofen werd’ ich mal Horchposten 
beziehen.‘ Ein bartloses, unternehmendes Jungensgesicht 
wird purpurrot überhaupt. „Dunnerslag, der spuckt aber 
"nen weiten Bogen.“ „Du willst wohl Rauchfleisch wen- 
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den?“ fragt eine Stimme aus der braunen Dämmerung 
mir gegenüber, in dem Augenblick nimmt der Wind seine 
ganze Kraft zusammen, preßt Ше Kälte von den mäch- 
tigen Schneefeldern in unseren Raum. „Minsch, ick sage 
Dir, einen besseren Horchposten habe ick lange nich ge- 
habt.“ Vor mir hat sich inzwischen längst ein Gespräch 
eingeleitet. So mit der Frage: „Wo kommst Du her?“ 
und der weiteren Frage: „Warst Du schon mal im 
Westen?‘ Dann erzählt der andere das Kapitel, wie er 
in der großen "Sommeschlacht im Westen verwundet 
wurde. „Die schossen so blödsinnig, sag ick Dir, da 
wurde man reine varückt. Da sitzt te denn in son 
Mauseloch und denkst schließlich janischt mehr. und 
immer los die Artillerie und immer los die Artillerie, 
ne Junge, danke Deinem Schöpfer, daß de den Zimt 
nich kennst. Diesmal hat ja Hindenburg anders ge- 
schoben, jroßartig! 
dann kommen sie, und Du kannst schießen, eine Wut 
haste, Du kennst Dir selber nich mehr, und da krieg 
ich einen Schlag gegen den Arm. Als ick zurück 
übers Feld ging, wollten zweie noch mit mir gehen, 
ick ging aber allein. Denn so wie ne Gruppe zusammen 
war, lag auch schon die französische Artillerie drin, 
also immer quer durch, vastehste, bloß nich auf en Weg, 
da schnappten se Dich sicher, und der Dreck, ab und 
zu dacht ick, nu kann ick nich mehr, aber man kann 
immer noch; am Hauptverbandplatz standen die Wagen. 
Als ick fertig war, wollt ick los, aber der Trainfritze 
sagte mir, er muß noch auf die andern warten. Das 
is nu janz jreßlich, wenn man denkt, man hats geschafft, 
dann noch warten, ick sage Dir, da wird Deine Courage 
pflaumenweich, denn immer noch die Granaten um 
einen rum, immer bloß die Granaten. Eine spritzte den 
Pferden den Dreck vor die Beine, da gingen die durch, 
Gott sei Dank, das war bei Fleury. „Isch scho wüscht,“ 
sagt der alte Mann neben ihm. 


Fahren wir oder stehen wir? 
zittert in der Mitte des Wagens. Die Seitenwände 
rütteln, wir fahren eine Stunde, zwei Stunden, ein 
Dutzend Schicksale sehen durch die Wände der ab- 
gerissenen Gespräche. Morgen geht der zu den Pio- 
nierep, der zur Artillerie und der zu seinem Sturm- 
bataillon; wir sind auf einer Insel mitten im Krieg, 
auf einer Insel in der sternenlosen, eisigen Nacht. „So 
könnte ich ne ganze Weile fahren,“ sagt eine Stimme 
im Vorderteil des Wagens. Der Mann am Ofen zieht 
ein Kommißbrot raus und schneidet ein paar mächtige 
Stullen ab. „Man braucht ja nun nicht gerade Kohl- 
dampf schieben dabei," sagt er. Ein anderer zieht um- 
ständlich aus einem Sack eine Büchse Butter, sie ver- 
teilen freigebig, nur einer scheint sich etwas zu kräftig 
beteiligt zu haben, denn plötzlich sagt der Mann am 
Ofen: „Пи hast aber ne verdammt große Halsweite.“ 
Plötzlich steht der Zug, der Sanitätswagen ist aus den 
Schienen gelaufen. Ein paar Leute gehen sofort hin- 
aus, um zu helien. Der niedrige Kiefernwald zur 
Rechten duckt sich unter den Fäusten des Windes, die 
Ebene zur Linken leuchtet mattweiß und grau in un- 
endliche Weite. Irgendwo trifft sie den Himmel, der да 
eine kleine, fast gelbliche Stelle zeigt wie bronzene Torf- 
hügel. Wir fahren wieder eine Stunde, zwei Stunden. 
Man weiß nicht, wann man ankommt bei dieser Feld- 
bahn, wie man nicht wußte, wenn man abiuhr. „Wann 
kommen wir ап?“ fragt mich ein Landwehrmann in 
riesigem Pelz, der chen, es kann auch vor zwei Stunden 
gewesen sein, sich vor mir auf eine Kiste gehockt hat. 
Ich bin in Gedanken, ich denke an so viele Schicksale 
derer, die unter den Hämmern sind, an so viele, mit 
denen mich der Krieg auf ein paar Stunden, auf ein 
paar Tage, auf ein paar Wochen zusammenband. Da 
war die Geschichte, die mir der Scharfschützenleutnant 


Das rote Viereck 


Einmal kann man ja denn rauf, und · 


erzählte. „In unserer Abteilung war ein Freiwilliger, 
er schoß am besten, er ritt am besten, er machte den 
besten Dienst. Der war doch schon mal bei den 
Preußen? fragte ich den Rittmeister. Der lachte. 
Lassen Sie's man gut sein. Es ist der Freiwillige X., 
weiter nichts. Bei einer Feldwache erzählte dann der 
inzwischen Unteroffizier gewordene sein Schicksal: 
Leutnant, mit schlichtem Abschied entlassen, in Persien 
gewesen, in Afghanistan Blutsbrüderschaft mit den Se- 
nussen, mit ausländischen Orden behängt. Ihm galt 
der Plunder nichts, er rührte immer wieder an die 
alte Geschichte und glaubte immer fest an seine inner- 
liche Schuldlosigkeit. - Hoiite immer, sich wieder ganz 
herauspauken zu können, machte jede Patrouille, ging 
jeden schweren Gang. Е. К. zwei, Е. К. eins, dann hat 
ihn der Wind verschlagen. Vielleicht dachte ich an 
diese Geschichte und an ihren Schluß, indem schon 
wieder die riesigen Hämmer schlagen und zerschlagen. 
Der Landwehrmann fragte mich zum zweiten Mal, und 
er hatte ein rührendes Zutrauen, daß ich alles wissen 
müßte. „Wann werden wir ankommen?“ „Im August,“ 
sagte (ch, noch in meinen Gedanken versponnen. Ihn 
schien die Antwort nicht weiter zu verwundern. 
„Wird’s da aus sein?“ fragte er. Es, wurde stille. 
Wir sahen nur das unruhige rote Viereck in der Mitte 
des Raumes. Man wußte nicht, ob der Zug fuhr oder 
stand. Es war mir, als gingen draußen in der zit- 
ternden Dunkelheit unhörbar die riesigen Hämmer. 
Hämmer,.unter denen wir leben, und die unser kleines 
Schicksal achtlos in einem Tausendstel ihrer Be- 


. wegung hämmern. 


Rolf Brandt, Kricgsberichterstatter. 


Die russische Armee und die Revolution. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Ostfront, den 29. März 1917. 

Die Nachrichten, die sich aus Gefangenenaussagen 
und von Überläufer-Berichten über die Einwirkung der 
revolutionären Ereignisse auf die russische Armee er- 
geben, sind zunächst widerspruchsvoll und lassen noch 
keinen allgemeinen Schluß zu. Aus manchen Anzeichen 
kann auf eine beginnende Lockerung der Disziplin ge- 
schlossen werden. Doch es scheint sehr am Platze zu 
sein, die Entwicklung nicht vorweg zu nehmen und auch 
in der Beurteilung dieser Dinge sich vor kritiklosem 
Überschwang zu hüten. Aus den Gefangenenaussagen, 


` die der Erfolg ап der Schtschara gebracht hat, gehen 


neue Einzelheiten hervor, die von zunehmender Kenntnis 
der Dinge in Petersburg bei der Armee zeugen. Wie an 
manchen Stellen der Front, war auch hier ein Krieg der 
Tafeln. Auf eine solche Soldaten-Mitteilung über den 
Umsturz in Petersburg antworteten die Russen: „Daß in 
Petersburg Revolution war, wußten wir schon 24 Stunden 
vor Euch!“ Mit dem Wissen schein es aber im Anfang 
nicht so schlimm gewesen zu sein, da die Briefzensur 
sehr streng gehandhabt wurde. Ein Telephonist hatte 
einen Brief aus Petersburg durchgeschmuggelt, darin 
stand, wie er den aufhorchenden Kameraden erzählte, 
die Nachricht, daß das erste russische Garderegiment 
Preobraschenk Arm in Arm mit den Arbeitern plündernd 
durch die Straßen Petersburgs zöge. In Äußerlichkeiten 
ist man bei der „Erneuerung“ der Armee schnell bei der 
Hand gewesen. Die Anreden „Wohlgeboren“ und „Hoch- 
wohlgeboren“ an die Offiziere wurden abgeschafft, auch 
dürfen die Mannschaften in Gegenwart der Offiziere 
jetzt rauchen. Russische Zeitungen waren vom 23. März 
bei der Truppe unter großen Überschriften da: „Um 
11 Uhr 30 Min. am 22. März ist Nikolaus П. in Zarskoje 
Sselo eingeliefert worden; um 4 Uhr 50 Min. nachmittags 
ist der frühere allrussische Kaiser in Mohilew festgenom- 
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men worden. Am 20. März ist in einer Tagessitzung der 
Minister beschlossen worden, Nikolaus Il. sowie seine 
Gemahlin gefangen zu setzen.“ Es wird dann mit aller 
Ausführlichkeit geschildert, wie vier Kommissare von 
dem Fürsten Wlow den Befehl erhalten, den „früheren 
Zaren“ und die Zarin festzunehmen. Die große Szene 
der Gefangennahnme entrollt sich. Der Zar hat nur einen 
Wunsch: „Wohin sie mich schaffen, ist mir gleich, nur 
nicht im Hofzuge!“ Er hat also Furcht vor einem An- 
schlag. Eine Minute von Abgang des Zuges erschien 
der Stabschef Alexew und holte den Zaren aus dem Zuge 
der Kaiserin-Mutter Мапа Feodorowna ab. „Nikolaus П. 
verabschiedete sich von seiner Mutter und ging auf den 
Реггоп. Die Uhr zeigte 4 Uhr 35 Min. In diesem Augen- 
hlıck erschienen einige Würdenträger und Publikum. Der 
Kaiser war nervös, hielt die eine Hand am Degen. All- 
gemeines Schweigen. Als der Zar auf seinen Wagen 
zuging, stürzte der Stabskapitän Niloff auf ihn zu und 
küßte den Zaren in großer Bewegung. Der Zar drückte 
Alexew zum letzten Male die Hand. .. .“ Das liest man 
an der Front jetzt: Die Gefangennahme des „früheren 
Zaren“, des Oberkommandierenden, des höchsten 
Priesters. Ob die Kosaken diese Armee, die den Um- 
sturz aller Werte mitansieht, noch zum Sturm vortreiben 
kann wie früher? Ob die russischen Maschinengewehre 
noch gegen die eigenen Stürmer losgehen werden? Es 
wird viele Nilofis in der Armee geben und viele, die 
nicht mehr wissen, warum sie das blutige Spiel spielen, 
und noch mehr, die nichts wollen als die russische Erde 
bebauen. Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Die Kriegsmaterial-Versorgung für 
Deutsch-Ostafrika. 


Immer wieder erhebt sich in Deutschland die Frage, 
wie es möglich ist, daß den deutschen Helden in Afrika 
trotz ununterbrochener, mehr als zweieinhalbiähriger 
Kriegführung noch nicht die Munition und das sonstige 
zur Kriegführung notwendige Material ausgegangen ist. 
Die Lösung dieses Rätsels liegt, wie jetzt von zustän- 
diger Stelle bekannt gemacht wird, darin, daß deutsche 
Schiffe es verstanden haben, die englischen Sperrlinien 
mehr als einmal zu durchbrechen. 

Schon im Februar 1915 ging von einem deutschen 
Hafen unter Führung des Oberleutnants z. S. d. R. 
Christiansen ein Dampfer ab. Seine Ladung bestand aus 
Gewchren, Maschinengewehren, mehreren Milli- 
onen Patronen, Geschützen mit Munition 
und Maschinenausrüstung für den Kreu- 
zer „Königsberg“, sowie Proviant, Beklei- 
dungs- und Sanitätsausrüstungen. Im April 
durchbrach der Dampfer glücklich die Kette der engli- 
schen Bewachungsschiffe und lief in die Mansa-Bucht 
in Deutsch-Ostafrika ein. Erst beim Einlaufen wurde er 
von dem englischen Kreuzer „Hyacinth“ verfolgt und 
beschossen; das Schiff geriet teilweise in Brand und 
sank auf dem flachen Wasser; dennoch war eine Ber- 
gung der kostbaren Ladung zu rechter Zeit möglich, ohne 
daß die Feinde dies hätten verhindern können. 

Der Hilfsdampfer „Marie“ lief als zweites Schiff zu 
Beginn des Jahres 1916 unter Führung des Leutnants 
z. S. R. Sörensen nach Ostafrika aus. Auch seine Ladung 
bestand in erster Linie aus Munition und Kriegs- 
material, mehreren Tausend Gewehren, vielen Millionen 
Patronen, Artillerie-Munition, sowie mehreren Ge- 
schützen, Feldkanonen und Feldhaubitzen; außerdem 
hatte er in großem Umiange Material zur Her- 
stellung weiterer Munition nach dem 
deutschen Schutzgebiet an Bord. Ebenso wie 
dem Oberleutnant Christiansen glückte es dem Leutnant 
Sörensen, sein Schiff durch die Kette der englischen 


Schiffe in der Nordsee und den atlantischen Gewässern 
sowie an der afrikanischen Küste hindurch zu bringen. 
Mitte März kam die „Marie“ in der Sudi-Bucht an, wo 
bis Ende März die Ladung vollständig gelöscht wurde. 
Anfang April wurde der Dampfer, nachdem er bereits 
zur Wiederausfahrt gerüstet und alles seeklar gemacht 
war, von englischen Kriegsschiffen entdeckt und mit 
einem Hagel von Geschossen überschüttet, ohne daß 
еіп Mann vonder Besatzung getötet oder 
verwundet wurde. Am 14. Mai 1916 lief die 
„Marie“ vorbei an englischen Kreuzern, die in der Sunda- 
straße einen holländischen Küstendampfer durchsuchten, 
in Tandiong Priock (Batavia) ein. 

Die Aufgabe der beiden Blockadebrecher wurde trotz 
aller Schwierigkeiten und Gefahren in vollem Umfange 
gelöst: Die Schutztruppe in Deutsch-Ost- 
afrika hatte nun wieder Kriegsmaterial, 
um ihren heroischen Kampf zur Verteidigung deutschen 
Eigentums und deutscher Kultur gegen eine von allen 
Seiten heranstürmende Übermacht fortzusetzen! 


Die Kreuzfahrten der „Möwe“. 


Der in Berlin weilende Kommandant der „Möwe“, 
der sich in seiner neuen Eigenschaft als Flügeladjutant 
beim Kaiser meldete, erzählt noch folgende typische 
Einzelheiten von seiner Fahrt: 


Im Atlantischen Ozean machte die „Möwe“ ein Schifi 
der englischen Admiralität unschädlich, das kurz vorher 
zwei auf die „Möwe“ fahndende englische Kreuzer mit 
Kohlen, Munition und Vorräten versorgt hatte. Überall 
kam dem Kommandanten die außerordentlich tätige 
Funkentelegraphie unserer Feinde zustatten. Bis sechs- 
mal täglich wurden von den englischen und französischen 
Stationen Warnungen vor dem deutschen „Korsaren“ 
„Möwe“ ausgegeben. Unsere eigene Admiralität war 
gleichfalls mit gutem Erfolge fortgesetzt bemüht, mit dem 
Schiffe funkentelegraphisch Fühlung zu halten. Das 
glückte ständig. 

Am 1. Januar ereignete sich folgendes: Die Mann- 
schaft der „Möwe“ war gerade angetreten, um eine 
Ansprache des Kommandanten zu hören und seinen Neu- 
jahrs-Glückwunsch zu erhalten, als wenige Minuter vor- 
her ein Funkentelegramm unseres Chefs des Admiral- 
stabes eintraf mit dem Neuiahrs-Glückwunsch an das 
Schiff und seine tapiere Besatzung. Zugleich kam die 
Nachricht an, daß der im Atlantischen Ozean gekaperte 
„Yarrowdale"“ glücklich in Swinemünde eingelaufen war, 
was lebhaiten Jubel erregte. 


Auffallend und im höchsten Grade kennzeichnend für 
die augenblickliche Lage waren die Beobachtungen des 
Kommandanten über den Niedergang in der Qualität des 
Offizier- und Mannschaitspersonals auf den englischen 
Schiffen. Die Kapitäne waren zumeist Greise, viele 
kränklich und- schwächlich, einer davon halb gelähmt. 
Das gute Personal wird jetzt vollkommen von der engli- 
schen Kriegsflotte und ihren Hilisschiffen in Anspruch 
genommen. Der Mannschaftsbestand der englischen Flotte 
erreicht jetzt nahezu 100 000 Mann. 


Die Besatzungen der gekaperten Schiffe waren zu- 
meist nicht imstande, die Boote zu Wasser zu lassen. In 
fast allen Fällen mußte die „Möwe“-Mannschaft die Ret- 
tung der Leute besorgen. Auffallend war auch Фе Zu- 
satnmensetzung der Mannschaft, die sich aus Herren 
aller Länder rekrutierte. Bei allen trat die Sehnsucht 
auf Beendigung des Krieges stark hervor. 


Fs gab fast nie Schwierigkeiten mit den 1400 Ge- 
fangenen. Nur einmal kam Unruhe unter die Leute an 
Bord der „Möwe“, als sie in ein scharfes Gefecht mit 
дет bewaffneten Dampfer „Otaki“ eintrat. Dieser Damp- 
fer ist ein ganz modernes Schiff von 7400 Tonnen mit 
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Turbinen-Antrieb. Es gehört der New-Zealand-Shipping- 
Company. Das Auffallendste, so sagt Graf Dohna, war 
für ihn der Unterschied in dem Schiiisverkehr bei seiner 
Ausfahrt und bei seiner Heimreise. Die Ausfahrt geschah 
bekanntlich noch vor Erklärung des uneingeschränkten 
Unterseebootkrieges. Zahlreiche Schiffe fuhren auf dem 
Ozean. Bei der Rückkehr war das Meer wie reingefegt. 
Der U-Bootskrieg zeigte seine außerordentliche Wirkung. 
Die neutrale Flagge war fast ganz vom Meere ver- 
schwunden. 


Die U-Bootbeute im Februar. 


Im Monat Februar sind, wie am 17. März bekannt 
gegeben, insgesamt 368 Handelsschifie mit 781 500 Вг.- 
Reg.-To. durch kriegerische Maßnahmen der Mittel- 
mächte vernichtet worden. Davon waren 292 Schiffe 
feindlicher Flagge, und zwar 169 englisch, 47 französisch, 
25 italienisch, 8 russisch, 4 belgisch, 2 portugiesisch, 


Politische 


Aus dem Reichstag. 
Sitzung уош 28. Магг. 
Die Steuervorlagen. 


Der Reichstag nahm die Verkehrssteuern 
und die Kohlensteuer in zweiter Lesung an, nahm 
bei beiden aber an den Beschlüssen des Hauptaus- 
schusses wesentliche Veränderungen vor. Zunächst fand 
sich eine durch Hammelsprung. festgestellte Mehrheit 
von 119 gegen 118 Stimmen für einen Antrag der Deut- 
schen Fraktion, die Fahrkarten bis zum Preise von 35 
Pfennig freizulassen. Das bedeutet nicht mehr und nicht 
weniger als die Steuerfireiheit der Straßen- 
bahnen, die der Reiclsschatzsekretär Graf v. Roe- 
dern eben noch entschieden bekämpft hatte. Bei der 
zweiten Vorlage bildete den Stein des Anstoßes die Be- 
stimmung, daß die aus Braunkohle hergestellte Prebkoltle 
nicht mit 20, sondern nur mit 15 vom Hundert besteuert 
werden soll. Sie wurde mit 111 gegen 105 Stimmen 
abgelehnt. 


Sitzung vom 29. März. 
Die Steuervorlagen vom Reichstage angenommen. 


Als erstes galt es, das Gesetz über den Not- 
etat zu verabschieden, das erforderlich ist, weil der 
Etat bis zum 1. April nicht mehr fertiggestellt werden 
konnte. Nur Herr Bernstein von der Sozialdemokra- 
tischen Arbeitsgemeinschait hält sich für verpflichtet, 
ешке Belanglosiekeiten dazu zu sagen. Dann wird der 
Notetat gegen die Stimmen beider sozialdemokratischen 
Fraktionen angenommen, und man kommt zur dritten 
Lesung der Steuergesetze. Viel Aufliebens 
wird auch diesmal von den 1% Milliarden, die wir in 
Zukunft mehr zu zahlen haben, nicht gemacht. Was 
darüber zu sagen ist, ist schon in der Kommission und 
bei der zweiten Lesung besprochen worden, jetzt bleibt 
nur eine kleine Nachlese übrig. Die Kriegsgewinn- 
steuer wird fast einstimmig angenommen. Dei der 
Verkehrssteuer wird leider der tags zuvor mit 
cier Stimme Mehrheit angenommene Antrag, die Fahr- 
karten bis zu 35 Pienniren — also auch Ше Straßen- 
bahnkarten — von der Steuer frei zu lassen, wieder 
gestrichen. Bei Чег Kohlensteuer machen die Sozial- 
demokraten einen ebenfalls vergeblichen Versuch, den 
Gemeinden die volle Steuer für den Hausbrand, den sie 


den Minderbemittelten besorgen, zu vergüten. Mit 
diesen beiden namentlichen Abstimmungen ist das 
Schicksal der beiden anderen Steuern entschieden. 


Kaum eine Stunde hat es gedauert, dann hat der Reiclıs- 
tag die ganzen Steuern verabschiedet. 
Dann eröffnet der Zentrumsführer Dr. Spahn den Rei- 
zen der Redner zum Staatshaushalte für den Reichs- 
kanzler und das Auswärtige Amt, wozu die Sozialdemo- 


Bei 33 Schiffen konnten Namen und Nationalität nicht 
festgestellt werden; mindestens 20 davon müssen als 
englischer Nationalität angenommen werden, so daß der 
englische Verlust am Schiffsraum im Februar auf rund 
5000 000 To. geschätzt werden kann. 

Von den 76 neutralen Schiffen waren 38 norwegisch, 
14 niederländisch, 8 griechisch, 7 schwedisch, 5 spanisch, 
3 amerikanisch und 1 peruaisch. 

Von dem gesamten im Februar versenkten Handels- 
schifisraum von 781500 Br.-Reg.-To. konnten die La- 
dungen bei 475000 Br.-Reg.-To. - nicht festgestellt 
werden, die verbleibenden 306 500 Br.-Reg.-To. ent- 
hielten u. a. folgende Ladungen nach Art und Menge: 
49 000 To. Kriegsmaterial, 91 500 To. Kohlen, 16 000 To. 
Öl und Petroleum, 16800 To. Salpeter, 4800 To. Eisen, 
11 300 To. Erze., 550 To. Metall, 90 000 To. Getreide, 
14800 To. sonstige Lebensmittel, 8700 То. Viehfutter, 
36 500 To. chm Holz, 23 100 To. verschiedene Ladungen, 
darunter 1500 Ballen Felle, außerdem ап Stückgut 
etwa 15000 To. Schwergut und 70000 cbm Maßgut, 
ferner 300 Pierde und A Millionen Mark Gold. 


Umschau. 


kratische Arbeitseemeinschaft ibr ganzes politisches 
Programm in Form einer Entschließung entwickelt und 
die sozialdemokratische Partei einen Antrag аш Fin- 
setzung eines Ausschusses zur Vorbereitung der von ihr 
gewünschten politischen Neuordnung im Reiche ein- 
gebracht hatte. Der Abg. Spahn nahm mit bemerkens- 
werter Schärie Stellung gegen das Herrenhaus, streiite 
die Walhlreformirage in Preußen, die zwar gesetz- 
technisch den Reichstag nichts angehe, aber scine Mit- 
glieder als Deutsche doch berühre, und sprach von der 
neuen Arbeit, die im Reiche nach dem Kriege zu 
leisten sci. 

Abgeordneter Noske (Soz.): Die Staatsmänner der 
feindlichen Länder wollen noch nichts vom Frieden 
wissen. Deshalb muß die ausgelexgxte Anleihe 
größten Erfolg haben. (Beifall.) Das Wort des 
Kaisers muß Geltung behalten: „Uns treibt nicht Fr- 
oberungssucht.“ Das russische Volk haben wir nie für 
den Krieg verantwortlich gemacht. (Beifall bei Чеп 
Soz.) ° Wenn in Rußland die Stimmung für einen 
raschen Frieden wächst, dann erwarten wir von der 
Regierung, daß sie nichts unterläßt, was die Herbei- 
führung eines solchen dauernden Friedens mit dem 
größten Nachbarvolk im Osten ermöglicht. (Beifall 
links.) Die Reden im Herrenhause wären bedeutungslos, 
wenn man nicht im Auslande glauben würde, daß sie 
die Stimme Deutschlands wären. Sie waren ein Tri- 
umph der Feinde Deutschlands. (Zustimmung links.) 
Der deutschen Sozialdemokratie hat die Entente schon 
öfters empfohlen, Revolution zu machen. Die Befolgung 
dieses Rates hätte Deutschlands Niederlage, Not und 
Elend für uns bedeutet. (Sehr wahr!) Was wirin 
Deutschland zutunhaben, das wissen wir 
selbst und erwägen es mit aller Ruhe. Die Fehler 
im Ernährungswesen haben sehr ernste Mißstimmung 
im Volke hervorgerufen. Möge die Regierung die be- 
dauerlichen Vorfälle in Barmen, Hamburg und Magde- 
burg nicht leicht nehmen! Aber an politischen Reformen 
zur Hebung der Volksstimmung hindert uns nicht die 


Entente, da sitzen die Gegner im eigenen Lande. (Zu- 
stimmung bei den Soz.) Wir können nicht zugeben, 
bis nach dem Kriege damit zu warten. 

Abe. Dr. Müller-Meiningen (Vpt): Das 


russische Volk will offenbar den Frieden, aber die eng- 
lischen Drahtzicher in Petersburg nicht. Es wäre in 
hohem Grade zu begrüßen, wenn die deutsche Regie- 
rung erklärte, daß sie nicht daran denke, in die inner- 
politischen russischen Dinge einzugreifen. Die feudale 
Mehrheit des preußischen Herrenhauses hat dem deut- 
schen Volke den Fehdehandschuh hingeworfen. Die 
Rede des Reichskanzlers im Abgeordnetenhaus bindet 
nicht nur den Mann, sondern auch die Regierung, die 
Krone und den Nachfolger des Kanzlers. Wir begrüßen 
es, daß der Ministerpräsident_die preußische Walılrechts- 
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vorlage in den Vordergrund gestellt hat. Niemand 
könnte Preußen tiefer demütigen als derienige, der be- 
zweifeln wollte, daß diese Frage die große deutsche 
Frage 151 Ein Jubel ginge durch das deutsche Volk, 
wenn der König von Preußen sagen würde, ich 
kenne keine politische Degradierung aes preußischen 
Volkes mehr, ich kenne nur politisch gleichberechtigte 
preußische und deutsche Staatsbürger. (Beifall links.) 
Herr von Schorlemer sagte freilich, der militärische 
Absolutismus habe Preußen und Deutschland groB ge- 
macht. (Sehr richtig! rechts.) Also auch nach Ihrer 
Meinung? (Rufe rechts: Jawohl!) Das sprach Schor- 
lemer genau zu der Stunde, als der größte Militär- 
Absolutismus, den die’ Weltgeschichte jemals sah, wie 
ein Sa zusammenstürzte. (Lebhafte Zustimmung 
links. 


Abg. Dr. Stresemann (Natl.): Durch den unbe- 
schränkten U-Bootkrieg ist eine schwierige Lage für die 
neutralen Mächte geschaffen, aber sie ist nicht durch 
uns veranlaßt, aber schließlich ist das U-Boot nur ein 
Mittel zur Erzwingung des Friedens, nach dem ein tiefes 
Sehnen durch die Welt geht. Eine Kriegserklärung 
Amerikas ist nur möglich durch eine Irreleitung der 
öffentlichen Meinung der Vereinigten Staaten. Wie kann 
man in Rußland glauben, daß Deutschland das Schwert 
ziehen würde, um den Absolutismus in Rußland herzu- 
stellen? Es ist unsere Schuld, daß man in dieser Zeit 
so etwas von uns glaubt. Wir haben keine andere Em- 
pfindung als die, mit der größten Macht im Osten sobald 
als irgendmöglich in Frieden und Freundschaft zu leben. 
Da aber redet ein Herrenhausmitglied von Reformen 
des Reichswahlrechtes, von einem Reichsoberhaus für 
diesen Reichstag, der bei Kriegsbeginn seine Rechte der 
Regierung übertragen hat, damit sie die Macht habe, 
den Krieg siegreich zu führen. Es kommen partikula- 
гіѕіѕспе Strömungen an die Oberfläche, die wir be- 
kämpfen müssen, im Norden wie im Süden. Der deut- 
sche Reichsgedanke wird gestärkt aus dem Weltkriege 
hervorgehen. Die neue Zeit fordert neue Rechte. Damit 
braucht man aber nicht zu warten bis nach dem Kriege. 
(Zustimmung.) Jetzt drängt diese Frage der Klärung 
zu, und meine Fraktion ist der Meinung, daß die Zeit 
gekommen ist, mit der Neuorientierung in Preußen noch 
während des Krieges zu beginnen. (Beifall) Darunter 
fällt die Aenderung der Reichstagswahlkreise.. Auch die 
Frage ist zu prüfen, ob nicht überhaupt das System der 
Verhältniswahl in ganz anderer Weise den politischen 
Verhältnissen der Gegenwart entspricht. Die national- 
liberale Partei erwartet von der Wahlreform die Frei- 
machung von Kräften im Innern. Sie fordert die Gleich- 
berechtigung aller Parteien in Staat und Verwaltung. 
Damit werden wir den besten Traditionen unserer Par-_ 
tei gerecht. Wir halten aber auch keineswegs fest am Ent- 
eigenungsgesetz. Die aus dem Kriege sich ergebenden 
Folgerungen für die Polenpolitik sollten bezogen werden, 
damit ein einheitliches Zusammengehörigkeitsgefühl aller 
Bürger des Reiches unbeschadet ihrer Sprache und 
` Nationalität geschaffen wird. 


Abg. Graf Westarp (Копѕ.): Wir lehnen es ent- 
schieden ab, daß der Reichstag berechtigt sein soll, sich 
in innere preußische Angelegenheiten einzumischen. 
(Beifall rechts.) Der Reichskanzler und auch der Vize- 
präsident des Staatsministeriums haben erklärt, daB die 
Regierung nicht beabsichtigt, während des Krieges ап 
diese Reform heranzugehen. Mit dieser Absicht sind wir 
durchaus einverstanden. (Große Heiterkeit links.) Ich 
warne vor einer gewissen persönlichen Unterschätzung 
der Herren im Herrenhause. Herr von Heydebrandt, 
und auch Herzog Ernst Günther, haben anerkannt, daß 
das preußische Wahlrecht verbesserungsbedürftig ist. 
Es gibt aber gewisse Grundauffassungen, die wir nicht 
verlassen werden. Wir müssen an das Vergangene an- 
knüpfen. Wir wollen kein Königtum wie in Dänemark- 
und Eneland, kein Dekorationsstück, sondern ein König- 
tum von Fleisch und Blut. (Beifall rechts.) Die Mitwir- 
kung des Parlaments an der Gesetzgebung wollen auch 
wir. Was wir nicht wollen ist ein Kampf um die Er- 
weiterung dieser Rechte. Wir wollen nicht das parla- 
mentarische Regiment in dem Sinne, daB der Monarch 
verpflichtet ist, sein Ministerium aus der Mehrheit der 


Parlamente zu nehmen. (Beifall rechts.) Dadurch würde 
der bundesstaatliche Charakter des Reiches und die 
staatliche Selbständigkeit der einzelnen Staaten beein- 
trächtigt werden. Unser auf dem sittlichen Gedanken 
der Wehrpflicht aufgebautes Volksheer muß fest in der 
Hand des Kaisers als Oberbefehlshaber sein, der über 
die Führung des Heeres ohne parlamentarische Mitwir- 
kung zu entscheiden hat. Daß unsere Feinde den 
Kaiserismus bekämpfen, ist ein Beweis dafür, daß sie 
erkannt haben, daß in den Dingen, die sie damit bezeich- 
nen, die wichtigste Quelle unserer Kraft liegt. Mag sein, 
daß yach dem Kriege eine große demokratische Welle 
kommt, wenn sie wegschwimmen will, was wir als Grund- 
lage für Deutschlands Größe erkannt haben, so werden 
wir Konservativen, mögen wir zahlreich sein oder nicht, 
uns ihr entgegenstemmen und damit unsere Pflicht tun, 
unabhängig von sozialdemokratischen Drohungen. (Bei- 


“fall rechts!) Sämtliche Anträge lehnen wir ab, weil wir 


weder ein Bedürfnis für eine gründliche Aenderung 
unseres Verfassungszustandes sehen, noch die Zeit dazu 
angetan ist. 


Nunmehr ergriff der Reichskanzler das Wort. 
Die Rede des Reichskanzlers. 


Im Namen der verbündeten Regierungen sage ich 
dem Reichstage Dank für die glatte und 
schnelle Erledigung der Steuervorlagen. 
Damit hat sich der Reichstag ein neues Verdienst um 
unser Land erworben, ein wesentliches Kriegsmittel wie- 
der in unsere Hand gelegt, das uns zu weiterer Zuver- 
sicht auf den Sieg berechtigt. Wenn geschichtliche V or- 
gänge in Rußland die an der Spitze Befindlichen 
entfernt haben, so ist die Bedeutung dieser Ereignisse 
nicht zu übersehen. Soweit wir zu erkennen vermögen, 
ist Kaiser Nikolaus das Opfer eigenertra- 
gischer Schuld geworden. Seit langer, langer Zeit 
waren Deutschland und Rußland durch traditionell ge- 
wordene Freundschaft verbunden. Aber im russischen 
Herrscherhause war der letzte Träger der alten guten 
Beziehungen eigentlich schon mit Kaiser Alexander П. 
gestorben. Uneingedenk der Bande, die die benachbar- 
ten Reiche durch ein Jahrhundert verknüpft hatten und 
uneingedenk der Tatsache, daß keine vitalen Interessen- 
gegensätze beide Länder trennen, glitt der Zar Nikolaus 
mehr und mehr in das Fahrwasser der Ententepolitik 
und der panslawistischen Strömungen und geriet schließ- 
lich in so starke Abhängigkeit von dieser unter dem auto- 
kratischen Regime herrschenden Partei, daß er in den 
Schicksalstagen 1914 den Appell Sr. Majestät an die alte 
Freundschaft ungehört verhallen ließ. Eine bei unseren 
Gegnern von jeher beliebte Legende ist es, daß die 
deutsche Regierung das reaktionäre autokratische Re- 
gime in Rußland gegen jede freiheitliche Bewegung unter- 
stützt habe. Schon vor einem Jahre habe ich hier im 
Reichstage erklärt, daß dies eine den Tatsachen direkt 
widersprechende Behauptung ist. Als Rußland im Jahre 
1915 nach dem japanichen Kriege und der darauf folgen- 
den Revolution im eigenen Lande in schwerer Not war, 
hat S. M. der Kaiser dem Zaren Nikolausauf 
Grund seiner persönlichen Freundschaft 
dringend geraten, den berechtigten Re- 
formwünschen seines Volkes sich nicht 
länger zu widersetzen. (Hört! Hört!) Also das 
genaue Gegenteil von dem, was auch jetzt wieder in 
anderer Form behauptet wird. Zar Nikolaus ist andere 
Wege gegangen, die weder dem Interesse seines eigenen 
noch unseres Landes entsprachen. In einem mit seinem 
inneren Ausbau beschäftigten Rußland wäre kaum für 
unruhige Expansionsbestrebungen Raum gewesen, die 
schließlich zu diesem Kriege geführt und das alte Regi- 
ment so scharf belastet haben, daß es schwer fällt, das 
natürliche Mitgefühl mit dem gestürzten Herrscherhaus 
zu seinem Recht gelangen zu lassen. Wie sich die Dinge 
jetzt weiter entwickeln werden, kann wohl niemand vor- 
aussehen. Uns ist die Stellung zu den russischen Vor- 
gängen klar vorgezeichnet. Wir werden auch weiter den 
Grundsatz vertreten, uns in die inneren Verhältnisse an- 
derer Länder nicht einzumischen. (Beifall) Von miß- 
wollender Seite wird auch jetzt wieder mit allen erdenk- 
lichen Mitteln in der Welt verbreitet, Deutschland wolle 
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die kaum errungene Freiheit des russischen 
Volkes vernichten, S. М. der Kaiser wolle die 
Herrschaft des Zaren über die geknech- 
teten Untertanen wieder herstellen. Diese 
Ausstreuungen sind eitel Lüge und Verleum- 
dung. (Hört! hört!), was ich hiermit ausdrücklich fest- 
stelle. (Hört! hört!) Wie sich das russische Volk sein 
Haus einrichtet, ist ausschließlich seine eigene Sache, 
(Sehr richtig!) in die wir uns nicht einmengen. Das ein- 
zige, was wir wünschen, ist, daß sich in Rußland Zustände 
entwickeln möchten, die es zu einem festen und gesicher- 


ten Bollwerk des Friedens machen. (Beifall.) Trägt die 


Neuerung der Dinge dazu bei, die Wiederannäherung 
der beiden Völker, die auf gute Nachbarschaft angewie- 
sen sind, zu erleichtern, so begrüßen wir das mit Freu- 
den. (Beifall) Wir haben unter den Sünden des alten 
Rußland, das Serbien$ Mordanschlag gegen Österreich- 
Ungarn gedeckt, im Jahre 1914 gegen uns mobil gemacht 
und das im Dezember 1916 als erster unserer Feinde 
unser Friedensangebot höhnisch abgelehnt hat (Hört, 
hört!), selbst genug gelitten. Das russische Volk, 
das diesen Krieg gewiß nicht gewollt hat, kann ohne 
Sorge vor irgend welcher Einmischung 
von unserer Seite sein. (Beifall) Wir be- 
gehrennichtsanderesals möglichstbald 
wiederinFrieden mitihm zu leben. in einem 
Frieden, der auf einer für alle Teile ehrenvollen Grund- 
lage aufgebaut ist. (Lebhafter Beifall.) 

Meine Herren! In den nächsten Taxen versammeln 
sich die Vertreter des amerikanischen Volkes. die vom 
Präsidenten Wilson zu einer außerordentlichen 
"Sitzung des Kongresses zusammengerufen sind, um über 
die Fragen von Krieg und Frieden zwischen dem ameri- 
kanischen und dem deutschen Volke zu entscheiden. 
Deutschland hat niemals die geringste Absicht gehabt, 
Amerika anzugreifen und hat diese Absicht noch heute 
nicht. Es hat niemals den Krieg mit Amerika gewollt, 
ebensowenig wie es das heute will. Aber wie ist denn 
der Hergang gewesen? Wir haben den Vereinigten 
Staaten mehr als einmal gesaxt, daß wir auf die unbe- 
schränkte Anwendung der U-Boot-Watfie in der Erwar- 
tung verzichteten, daß England dazu gebracht werden 
würde, bei seiner Blockadepolitik die Gesetze der 
Menschlichkeit und die internationalen Abmachungen zu 
beobachten. Diese englische Blockade, daran möchte 
ich ausdrücklich erinnern, ist vom Präsidenten Wilson 
und vom Staatssekeretär Lansing selbst als ungesetzlich 
und als nicht zu verteidigen bezeichnet worden. (Hört, 
hört!) Unsere Erwartungen, die wir acht Monate auf- 
recht erhielten, wurden bekanntlich allmählich schmäh- 
lich enttäuscht. England hat seine ungesetzliche md 
nicht zu verteidigende Blockadepolitik nicht nur nicht 
auigegeben, sondern andauernd verschärft. Es hat in Ge- 
meinschaft mit seinen Verbündeten unser Friedensange- 
bot hochmütig abgelehnt und Kriegsziele proklamiert. die 
auf unsere und unserer Verbündeten Vernichtfng hinaus- 
laufen. Da haben wir zum 
U-Boot-Krieg gegriffen und zu ihm greiten müssen. 
Sieht das amerikanische Volk hierin einen Grund, dem 
deutschen Volk, mit dem es über 100 Jahre in Frieden 
gelebt hat, den Krieg zu erklären, und will dadurch das 
Blutvergießen verlängern, wir sind es nicht, die Ше Ver- 
_ antwortung dafür tragen. (Schr gut!) Das deutsche 
Volk, das gegenüber Amerika weder Haß под Feind- 
schaft empfindet, wird auch dies zu ertragen und zu übcr- 
winden wissen. (Lebhafter Beifall.) 

Die chinesische Regierung hat ihre Be- 
ziehungen zu uns abgebrochen. Der chinesische Gesandte 
hat seine Pässe verlangt. Unsere Beziehungen zu 
China sind stets der freundschaftlichtsten Natur gewesen, 
und wenn sie jetzt ein Ende gefunden haben, so brauche 
ich Ihnen nicht zu sagen, daß hier nicht ein freier Ent- 
schluß der chinesischen Regierung vorliegt (Zustimmung), 
sondern daß sie unter dem Drucke unserer Gegner ge- 
handelt hat. Auch dürften finanzielle Schwierigkeiten 
dabei eine Rolle gespielt haben, deren China während 
des Krieges nicht Herr zu werden vermochte. Für unsere 
Gegner handelte es sich darum, unseren Handel auch in 
China zu zerstören und sich das mühelos anzueignen, 
was deutsche Tüchtigkeit und deutscher Fleiß in Jahr- 


unbeschränkten 


hunderten dort erreicht hatten. Der Kriexrsausgang 
wird, wie ich bestimmt hoffe, uns die Möglichkeit bieten, 
das Zerstörte, und zwar auf Kosten unserer Feinde, neu 
aufzubauen. (Lebhafter Beifall.) Dann werden unsere 
treundschaftlichen Beziehungen zu China wieder auf- 
leben, und ich möchte nur der Hoffnung Ausdruck geben, 


“daß China die nötige Widerstandskraft gegen die Habgier 


seiner jetzigen Bedrücker bis dahin bewahrt. Den 
Heeresberichten über die militärische Lage habe 
ich wenig hinzuzufügen. An unserer Ostfront kommen 
größere Operationen zurzeit nicht in Frage. Schon die 
Jahreszeit und die grundlosen Wege würden eine größere 
Operation verhindern. An der Westfront-vertatien die 
ausweichenden Bewegungen planmäßig und führen zu 
einer täglich wachsenden Operationsfreiheit. Das ganze 
Volk wird dafür unseren Truppen und der genialen Füh- 
rung des Feldmarschalls von Hindenburg und des Gene- 
rals von Ludendorif seinen Dank wissen. (Stürmischer 
Beifall.) Alle andern Fronten halten mit unverminderter 
Zähisrkeit. Beweis dafür liefert die mazedonische Front, 
wo bulgarische und deutsche Truppen sich in der Ab- 
wehr der Angriife größten Stiles und glänzender Form 
кесїї haben. Über den Unterseebootskrieg hat der 
Staatssekretär des Reichsmarineamts, soviel ich unter- 
richtet bin, heute morgen im Hauptausschuß eingehende 
Ausführungen gemacht. Ich will meinerseits nur hinzu- 
fügen, daß der Unterseebootskrieg sich im März ebenso 
günstig entwickelt hat wie im Februar. (Beifall.) 

Die Vorredner haben den größten Teil ihrer Ausfüh- 
rungen den Fragen der inneren Politik gewidmet. 
Ich bin diesen Ausführungen über die innere Politk mit 
voller Aufmerksamkeit gefolgt, enthielten sie doch 
manch wertvollen und ernsten Gedanken. Und doch! 
Während ich aufmerksam zugchört habe, ist mir immer 
wieder der Gedanke gekommen, daß unsere Krieger 
draußen in den Schützengräben, daß unsere U-Boote, die 
mit Todesverachtung das Meer durchfahren, daß unsere 
Bevölkerung daheim manche Entbehrungen, manche Not, 
manche Leiden zu erdulden hat, und daß die Feinde uns 
von allen Seiten berennen, und der Gedanke ist in mir 
immer wieder lebendig geworden, wofür sie alle arbeiten: 
dafür, daß der Krieg glücklich zu Ende geht. (Lebhaftes 
Sehr richtig!) Ich habe zu denFragen der inneren Politik, 


ich habe zu dem (ieiste, in dem ich diesen Fragen für die 


Gegenwart und Zukunft gescnübertrete, mich oft und 
ausführlich ausgesprochen. Ich will nicht wiederholen, 
was ich gesagt habe, noch es paraphrasieren. Zu Anfang 
des Krieges sind wir, glaube ich, ausnahmslos der An- 
sicht gewesen, daß diejenigen Fragen der inneren Politik, 
die eine Folge des friedlichen Lebens sein müssen, für die 
Friedenszeit auizusparen seien. Wir waren der Ansicht, 
dieser Krieg würde nicht so lange Zeit dauern. Nun ist er 
unendlich in die Länge gewachsen und so haben sich auch 
über die Fragen der inneren Politik, über den Zeitpunkt 
ihrer Inangriffnahme die Anschauungen bei den einzelnen 
Parteien in einzelnen Punkten unzweifelhaft gewandelt. 
Die Herren haben selbst hervorgehoben, daß wir in der 
Frage der Polenpolitik nach einer Mitteilung, die 
gestern die preußische Staatsregierung im preußischen 
Herrenhause gemacht hat, an dem Grundsatze, alles 
hinauszuschieben bis auf die Friedenszeit, nicht mehr 
voll festhalten können, und so wird es möglich sein, daß 
auch Fragen, die zu dem Geschäftsbericht des Reichs- 
kanzlers gehören, früher erledigt werden. als es uns ur- 
sprünglich vorgeschwebt hat. Aber was Ihnen auf der 
Linken ja besonders angelegen ist, worum sich für Sie 
alles dreht, ist de Reform des preußischen 
Wahlrechts, und Sie verlangen, daß ich зо Е die 
Reform in Angriff nehme. Ich habe im preußischen Ab- 
geordnetenhause, vor dem die Frage seinerzeit ja zum 
Austrax zu bringen sein wird, vor kurzer Zeit die Über- 
zeugung ausgesprochen, daß die inneren Kämpfe, die mit 
der Reiorın des Wahlrechts verbunden sein würden, dem 
Gebot der Stunde nicht gerecht würden, alle unsere 
Kräfte auf die Abwehr der Feinde zu richten. Die 
Herren Sozialdemokraten sind anderer Ansicht. (Zuruie 
links: Wir auch! das ganze Volk!) Ich habe aus den 
heutigen Reden der Vertreter der Fortschrittlichen 
Partei und der Nationalliberalen entnommen, daß sie 
jetzt auch diesem Gedanken mehr zuneigen. Noch vor 
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kurzem haben ihre Vertreter im preußischen Abgeord- 
netenhause die entgegengesetzte Meinung geäußert. Die 
Ansichten gehen also hier auseinander. Es besteht nicht 
eine communis opinio, und mir scheint, es sollte bei der 
großen Frage doch der Gedanke nicht vergessen werden, 
es ist ein eigenes Ding, ein staatliches Fundament, wie 


das Wahlrecht, zu ändern, zu einer Zeit, wo Millionen’ 


Männer, deren Wahlrecht geändert werden soll, im 
Schützengraben sind. (Unruhe links.) Sollich einen 
Wahlkampf hervorrufen, wenn die große 
Zahl der Wähler draußen im Schützengraben ist? Der 
Abgeordnete Noske schien ein einfaches Rezept gefunden 
zu haben. Wenn ich recht verstanden habe, mieinte er, 
wenn die Regierung und der Landtag sich nicht einigen 
können, soll die Regierung ein Wahlrecht огігоуіегеп. 
(Zuruie links: Das ist schon geschehen!) Gewiß, der- 
artiges ist schon geschehen. (Zurufe links: Auch in 
Preußen!) Auch in Preußen! Aber ob ein Zeitpunkt, 
wo ein Volk um seine Existenz ringt, der richtige für 


eine Oktroyierung sein würde, wage ich zu bezweifeln. · 


Ich gebe Ihnen gewiß zu, ich habe auch im Preußischen 
Abgeordnetenhause gesagt, mir wäre es am liebsten, 
wenn ich die Reform morgen machen könnte. Es ist 
selbstverständlich, daß es sehr verführerisch ist, eine 


große politische Aktion von dem Schwunge größerer - 


politischer Spannung tragen zu lassen. (Lebhaftes 
Sehr richtige!) Das würde mir die Arbeit sehr erleichtern. 
' Ich- hoffe aber, Sie werden mir beipflichten, in diesem 
Moment, wo der Krieg auf den Höhepunkt gestiegen ist, 
wo es sich darum handelt, alle letzten Kräfte heran- 
zuholen, da muß ich ganz nüchtern abwägen, ob die 
Vorteile einer Inangriffnahme einer solchen Aktion 
größer sind wie die Nachteile, die unbedingt mit ihr ver- 
bunden sind. Ich muß diese Erwägungen vornehmen, 
vornehmen, auch wenn ich die Imponderabilien sehr hoch 
schätze, welche in der politischen Fortentwickelung 
unseres Volkes liegen. Ich habe mich oft genug darüber 
ausgesprochen und wenn ich gezwungen bin, diese 
nüchternen Erwägungen anzustellen, so sage ich, der 
Krieg ist viel zu gewaltig, um sich von Stimmungen 
hinreißen zu lassen. Wenn ich so denken muß, so halte 
ich es für ein Unrecht, daß Sie mir vorwerfen eine 
Politik der Stagnation zu treiben. Ich muß dem Zweck, 
den Krieg zu einem glücklichen Ende zu führen, mein 
Handeln und mein Unterlassen unterstellen. _ Das ist 
keine Stagnation. Es mag manchen sehr schneidigen 
Feldherrn geben, der von einer Offensive absieht, weil 
sie der gesamten Kriegführung schaden würde, und so 
habe ich mich bis zur Stunde auch durch die heutigen 
Aeußerungen nicht davon überzeugen lassen "können. 
(Lebhaftes Hört, hört! links.) Sie rufen „Hört, hört!“ 
Ich glaube nach meiner Ueberzeugung dazu sprechen 
und Ihnen die Gründe für meine Ueberzeugung einfach 
und ohne jede Voreingenommenheit darlegen zu können. 
Wenn ich mich nicht davon überzeugen kann — ich 
kann es bis zur Stunde nicht — ob es den Interessen 
meines Landes dienen würde, diese Reform unmittelbar 
in Angriff zu nehmen, — ja meine Herren, — dann muB 
ich davon Abstand nehmen, bis ich zu dieser 
Überzeugung gelangt sein werde. (Bewegung und Zu- 
rufe links. Präsident Dr. Kämpf ersucht um Ruhe. 
Abg. Scheidemann (502.): Sehet den Staatsmann, der 
die Zeichen der Zeit nicht erkennt!) Diese Worte habe ich 
mir selber zugerufen und ich nehme sie sehr ernst, aber 
Sie, die Sie doch für Toleranz eintreten, werden auch 
für die ehrliche Überzeugung eines anderen Mannes 
Achtung haben (Sehr gut! Rechts), wie ich für die ehr- 
liche Überzeugung, die in Ihnen wohnt, volle Achtung 
empfinde (Beifall). 


Es war ja natürlich, Чай heute, wo die Frage der 


inneren Politik von den verschiedenen Standpunkten ` 


aus besprochen wurde, die Meinungen zum Teil scharf 
aufeinander gestoßen sind. Ich habe mit dem Zweifel 
darüber nicht zuürckgehalten. Ob es іп den gegen- 
wärtigen Umständen richtig ist, seinem Temperament, 
wie es bei einzelnen der Redner geschehen ist, die Zügel 
schießen zu lassen. (Ruf rechts: Dr. Müller-Meiningen), 
was die Überzeugungen anderer Parteien innerlich 
schwer verletzen muß, bezweifle ich. (Schr wahr! 
rechts.) Ich meine, wir sollten diese Seite des poli- 


tischen Kampfes aufschieben bis zu der Zeit, wo wir 
wieder mit voller Sicherheit in unser zukünftiges Leben 
hineingehen können. (Sehr gut!) Gewiß, es gibt in jeder 
großen Nation bedeutsame Lebensmomente — und das 
deutsche Volk hat noch keinen größeren Lebensmoment 
durchlebt als den jetzigen —, immer damit verbunden, 
daß die einander entgegengesetzten Meinungen wieder 
einander hin- und herfluteten, und namentlich wenn, wie 
es jetzt der Fall ist, so gewaltige Kräfte nach neuen 
Richtungen drängen. Aber es kommt doch darauf an, 
daß über den Meinungszwistigkeiten der Grundsatz der 
Einheit erhalten bleibt. Diese Einheit bewährt sich täg- 
lich und stündlich, so fest und unerschütterlich in den 
Heldentaten unserer Krieger, daß der Wille und die Zu- 
versicht, unser Vaterland aus seiner größten Not zum 
Siege herauszuretten, uns immer wieder zusammen- 
führen muß und damit, ` so Gott’ will, unüberwindlich 
macht. (Bewegung und Beifall.) 


Sitzung vom 30. März. 
Ein Verfassungsausschuß. — Osterferien. 


Abg. Dr. von Calker (mal berichtete über die 
Ausschußverhandlungen über die Herabsetzung der 
Mindeststrafen beim Militär und empfiehlt die 
Annahme der Vorlage und einer Entschließung, die den 
Reichskanzler ersucht, dahin zu wirken, daß den bis zum 
Inkrafttreten dieses Gesetzes abgeurteilten Militärper- 
sonen die Vergünstigungen dieses Gesetzes durch Gna- 
denerlasse der Kontingentsherren gewährt werden. 

Beide sozialdemokratische Fraktionen verlangen Be- 
seitiegung der Arreststrafen für leichtfertige oder nicht 
auf dem vorgeschriebenen Instanzwege eingebrachte 
Beschwerden. 

Abg. Landsberg (Soz.) und Abg. Stadthagen 


(Soz. A.-G.) begründeten die Anträge ihrer Fraktionen. 


General v. Langermann wandte sich gegen die 
Anträge, sagte jedoch wohlwollende Nachprüfung der 
unter dieses Gesetz fallenden Urteile zu. 

Die Entschließung des Ausschusses wird angenom- 
men, die Anträge der Sozialdemokraten werden abge- 
lehnt, das Gesetz wird einstimmig angenom- 
men. 

Die Aussprache über den Haushaltsplan über den 
Reichskanzler und das Auswärtige Amt 
wird fortgesetzt. Entschließungen der Nationalliberalen, 
der Fortschrittlichen Volkspartei und der Sozialdemo- 
kraten verlangen die Bildung eines Aus- 
schusses zur Prüfung der Verfassungs- 
fragen und zur Vorbereitung der politi- 
schen Neuordnung im Reiche. 

Abg. Haase (Soz. A.-G.): Die gestrige Absage des 
Кап21егѕ war ein Peitschenhieb in das Gesicht der 
breiten Massen. (Der Präsident rügt den Ausdruck.) 
Wir denken nicht daran, mit einer Revolution zu 
drohen. Aber die alldeutschen Kreise spielen mit sol- 
chen Gedanken. Niemand verlangt einen Wahlkampf im 
Kriege, aber jeder Soldat wäre froh, wenn der Zustand 
aufhörte, daß der Preuße еп Paria neben den Süd- 
deutschen ist. Die Einführung des gleichen Wahlrechts 
in Preußen wäre eine Gutmachung des alten Unrechts. 
Reichstag und Bundesrat müßten das tun. Wir fordern 
eine Amnestie für alle politischen Delikte. Die rus- 
sische volution legt uns die Verpflichtung auf, ohne 
einen Afkenblick zu versäumen, Friedensverhandlungen 
einzuleiten und zum raschen Abschluß zu bringen. Alle 
Staaten miissen erklären, daß sie keine Annexionen und 
keine Kriegsentschädigungen fordern. Der U-Boot- 
Krieg hat die Stimmung gegen uns beeinflußt. Wie 
will Zimmermann für Mexiko Arizona und Neumexika 
verschafien? Brauchen wir die unterdrückten Flamen 
zu befreien? Wir verlangen sofortigen Wafienstill- 
stand und Einleitung der Friedensverhandlhungen unter 
Verzicht auf Annexion und Kriegsentschädigungen. 

Staatssekretär des Auswärtigen Amts 
Zimmermann: An meiner Instruktion nach 
Mexiko ist starke Kritik geübt worden. Ich habe 
natürlich keinen Briei an Carranza geschrieben. Ich 
habe den kaiserlichen Gesandten v. Hintze beauftragt, 
Carranza ein Bündnis mit Deutschland vorzuschlagen 
und gleichzeitig Vermittlung für den Anschluß Japans 
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an dieses Bündnis nahezulegen. Das alles galt nur 
dann, wenn Amerika uns den Krieg erklärt hätte. Die 
amerikanische Regierung hat sich auf nicht einwandfreie 
Weise meine Instruktion verschafit. Unser Botschafter 
erhielt keine Gelegenheit, unser Verhalten zu begründen. 
Unser Recht, uns nach Bundesgenossen umzuschen, kann 
nicht bestritten werden. Mexiko steht in freundschaft- 
lichen Beziehungen zu uns, aber nicht zu Amerika. 
Zwischen Amerika und Japan bestehen alte weltbekannte 
Gegensätze. Es war nicht nur mein Recht, sondern 
meine patriotische Pflicht, so zu handeln, wie ich es getan 
habe. (Beifall.) 


Abg. Dr. David (Soz.): Haase behauptete, Deutsch- 
land könne den Frieden haben, wenn es auf Annexionen 
verzichte Das stimmt nicht, die Feinde wollen noch 
nicht. Wir begrüßen die Erklärung des Reichskanzlers, 
daß Deutschland sich nicht in die russischen Verhältnisse 
einmischen will. Wir setzen voraus, daß die Friedens- 
bereitschaft der deutschen Regierung sich nicht nur auf 
Rußland bezieht. Die Alldeutschen haben Angst vor dem 
Frieden. Die Herren von der Rechten wollen auf ihre 
Vorrechte nicht verzichten. Darum sind sie gegen die 
Neuorientierung. Die Vorgänge in Rußland sind im 
Herrenhaus als eine Art Erdbeben empfunden worden. 
So wie der preußische König das Wahlrecht schuf, so 
mag er es auch wieder beseitigen. Schaffen Sie ein 
konstitutionell-demokratisches Staatswesen, damit wir 
einstimmen können in den Ruf: Deutschland in der Welt 
voran. 

Abg. Dove (Fortschr. Vpt.): Den Ausführungen des 
Kanzlers über die auswärtige Politik stimmen wir durch- 
aus zu. Es ist erfreulich, daß alle Parteien die Verleum- 
dungen widerlegt haben, als ob Deutschland sich in die 
innerrussischen Dinge einmischen würde. Wir haben 
auch mit Freude gehört, daß der Kaiser schon 1905 Чет 
Zaren die Einführung verfassungsmäßiger Zustände 
nahegelegt hat. Hoffen wir, daß in Zukunft die wirt- 
schaftlichen Beziehungen wieder angeknüpft werden. 
Rußland lehrt aber auch, daß die Kraft eines Staates nicht 
ruht auf starker Expansion. Das wollen wir auch bei 
unseren Kriegszielen bedenken. Wir begrüßen die 
Wandlung in der Polenpolitik. Natürlich 
müssen die Polen ihre Staatsgesinnung betätigen. Wir 
erkennen die föderative Grundlage unserer Verfassung 
durchaus an. Wir wollen unser Vaterland ausbauen, 
darum wünschen wir die Zusammenfassung des Ver- 
kehrswesens. Wir haben das dringendste Interesse ап 
den inneren Zuständen im größten Bundesstaat Preußen. 
Der Reichskanzler war nicht durchaus ablehnend gegen 
das Streben nach einer Demokratisierung des Wahl- 
rechts. Er meint, der Augenblick sei noch nicht ge- 
kommen. Hoffentlich kommt die Stunde bald. Möge 
der Reichskanzler seine Bedenken überwinden und an 
das Wort denken: „Am Anfang war die Tat!“ (Beifall 
links.) я 

Abg. Schiffer (ntlb): Die Feststellung des 
Reichskanzlers, daß wir uns in die inneren Verhältnisse 
Rußlands nicht einmischen, war wohlgetan. Über die 
weitere Entwicklung der russischen Revolution soll man 
nichts voraussagen. Jedenfalls wollen wir uns auf die 
ungeschwächte Stärke unseres Schwertes verlassen. In 
der polnischen Frage hat die Regierung ihre grundsätz- 
liche Stellung aufgegeben. Nachdem der erste Schritt 


getan ist, kann man die Seele des Volkes nicht Halt 


machen lassen vor dem, was sie nun einmal begehrt. 
Vielleicht kommt der Kanzler doch noch zu einer an- 
deren Überzeugung als der gestrigen, wenn er die 
Sprache der Tatsachen auf sich wirken läßt. (Beifall.) 
Den Ruf nach einer Oktroyierung eines besseren Wahl- 
rechts kann ich nicht unterstützen. Das ist ein gefähr- 
liches Spiel. Das Band zwischen Kaiser und Volk ist 
durch den Krieg fester geworden. Wir müssen immer 
bedenken, wie die innere Parteipolitik auf das Ausland 
wirkt. Die unendlich reichen Kräfte Preußens müssen 
im Reich voll lebendig sein. Preußen muß seinen deut- 
schen Beruf erfüllen. Kastengeist und Standeshochmut 
müssen verschwinden. Der große Krieg von 1870/71 
brachte uns die äußere Einheit. Der Weltkrieg 
muß uns die innere Gleichberechtigung 
aller Bürger bringen. (Beifall.) 


Abg. v. Graefe (kons.): Ich hätte manche AÄuße- 
rung, die gestern Graf Westarp gemacht hatte, gern 
vom Regierungstische gehört. (Heiterkeit links.) Der 
Reichskanzler hätte doch die bestehenden Einrichtungen 
verteidigen müssen. Der jetzige Augenblick ist zur Rc- 
form des preußischen Wahlrechts nicht geeignet. Mit 
Entrüstung weisen wir die Behauptung zurück, als ob 
wir unsere Stellungnahme zur auswärtigen Politik des 
Reichskanzlers von innerpolitischen Gründen abhängig 
machen. Es wurde uns vorgehalten, der Kaiser sei ап- 
derer Meinung wie wir. Wir sind unter Umständen 
auch die allergetreucste Opposition des Königs. (Hört, 
hört! links.) Wir fügen uns nicht ohne weiteres jedem 
Machtwort des Absolutismus. (Hört, hört! links.) Wenn 
wir für ein starkes Königtum eintreten, so ist uns das 
kein Spiel, sondern eine heilige, ernste Sache. Eine par- 
lamentarische Regierungsreiorm bei uns würde ein 
Schattenkönigtum zur Folge haben. Sie ‚tadeln das 
Dreiklassenwahlrecht, aber halten Sie nicht auch Ihr 
Kommunalwahlrecht für ein Unrecht? (Zurufe: Doch!) 
Jeder Preuße hat doch im Reiche das allgemeine Wahl- 
recht. Diese Teilung des Systems hat sich besonders 
bewährt. 

Abg. Mertin (Deutsche Fraktion); Wenn sich die 
Aufhebung des Enteignungsgesetzes empfiehlt, so werden 
wir keine Schwierigkeiten machen. Wir sind gegen 


ein parlamentarisches Regierungssystem, Das preu- 
Bische Wahlrecht ist verbesserungspedürftig. Im Kriege 


ist die Änderung nicht notwendig. | 

Abg. Ledebour (Soz. АгЬ.): Dem Zaren wurde 
angeraten, Reformen zu geben. Warum hat der Reichs- 
kanzler diesen Rat nicht auch dem Deutschen Kaiser 
erteilt! Er wird immer mehr zum verschleierten Bild 
von За. Wir erstreben die Republik als Ziel und 
werden in kurzer Zeit Erfolg haben. (Heiterer Wider- 


spruch.) In bezug auf das Königstum hat allerdings das 
deutsche Volk eine großartige Geduld. (Erregung 
rechts, Rufe: Unerhört! Hochverräterisch' — Der 


Präsident fordert den Redner auf, solche Ausführungen 
zu unterlassen.) 

Ein Schlußantrag wird angenommen. 

Darauf wird der nationalliberale Antrag auf Ein- 
setzung eines Verfassungsausschusses, dem die ein- 
schlägigen Anträge überwiesen werden sollen, in nament- 
licher Abstimmung bei fünf Enthaltungen mit 227 gegen 
33 Stimmen angenommen. 

Dagegen stimmten mit den Konservativen die Abgg. 
Hirsch-Essen (nl.) und Schlee (nl.). 

Die anderen Anträge werden diesem Ausschusse 
überwiesen. Der Haushaltsplan für den Reichskanzler 


- und das Auswärtige Amt werden erledigt. 


Das Haus vertagte sich. 


Die Erfolge und Aussichten des U-Boot- 
Krieges. 


Eine Erklärung v. Capelles im Reichstagsausschuß. 


In der Sitzung des Hauptausschusses des Reichstages 
vom 29. März gab der Staatssekretär des Reichsmarine- 
amtes, Admiral v. Capelle, vertrauliche Aufklä- 
rungen über den U-Bootkrieg. Alle Erwartungen 
haben sich hiernach bisher in vollstem Umfange er- 
füllt. Das Februarergebnis von 781 500 Tonnen, das im 
kürzesten Monat, bei ungünstiger Witterung, Eisgang in 
unseren Flußmündungemn langanhaltenden Nebeln und 
langen Nächten erzielt worden ist, eröffnet Де besten 
Aussichten für die Zukunft, zumal nicht nur die 
Zahl unserer U-Boote in stetigem Steigen begriffen ist. 
sondern auch die Boote selbst immer leistungsfähiger 
würden. Die Angaben der feindlichen und auch eines 
Teiles der neutralen Presse über die Vernichtung zahl- 
reicher U-Boote sind erfunden. Die Verluste bleiben 
vielmehr an der unteren Grenze dessen, was die Marine 
von Anfang an in ihre Berechnungen eingestellt hat. 


Der Frontzuwachs an U-Booten übertrifft ип. 


Februar und März die Verluste bei weitem, und für die 
Gesamtzahl der U-Boote käme die Zahl der verloren- 
gegangenen überhaupt nicht in Betracht. Wenn die U- 
Bootgefahr für unsere Gegner durch Parlamentsreden 
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und Geschrei in den Zeitungen überwunden werden 
- könnte, dann wäre sie allerdings schon verschwunden. 


stellen wir einfach сіе 
Eriolge, sehr 


Den Redereien 
Tatsache gegenüber: 
geringe Verluste, 

Auch der Monat März habe sich bisher selir gut 
angelassen, trotzdem die Schiffahrt im Sperrgebiet 
fühlbar zurückgegangen ist und die U-Boote 
sehr viel weniger Schiffe antreffen, insbesondere gilt das 
für die Neutralen. Die Marine begrüßt es, daß die пси- 
trale Schiffahrt das Sperrgebiet meidet, denn die Ver- 
senkung neutraler Schiffe sei für die deutschen See- 
streitkräfte eine schmerzliche, aber unumgängliche Not- 
wendigkeit: Hoffentlich werde die eindringliche War- 
nung vor Befahrung des Sperrgebiets von den neutralen 
Schiffahrtskreisen immer mehr verstanden und beachtet 
werden. 

Die Feinde, vor allem England, versuchen, auf die 
Neutralen mit Zwang und Schikane, Forderungen und 
Versprechungen, Verheimlichung und Verschleierung der 
Schiifsverluste, falschen Angaben über Versenkung 
deutscher U-Boote dahin einzuwirken, daß sie die Zu- 
fuhr nach England aufrecht erhalten und ihre Haut zu 
Markte tragen. Während noch am 22. Februar der 


unserer Feinde 
große 


englische Marineminister Carson dem Parlament ег-. 


klärte, niemals würde er sich dazu verstehen, Verluste 
zu verheimlichen, hat er wenige Tage darauf die Ver- 
öffentlichungen der Schiffisverluste eingestellt. Auch hier 
können wir uns damit begnügen, dem Vorgehen unserer 
Feinde gegenüber die Tatsachen sprechen zu lassen. 
Die Neutralen haben selbst zu entscheiden, wir 
schen ihren Entschließungen mit aller Ruhe entgegen. 
Vom Flottenchef ап, der mit seinen Streitkräften hinter 
den U-Booten steht und ihmen Bewegungsfreiheit und 
Ausbildungsmöglichkeit sichert, bis zum jüngsten 
Matrosen und Heizer, ist die gesamte Marine davon 
digchdrungen, daß die ihr übertragene Aufgabe bis zum 
siegreichen Ende durchgeführt werden wird. 


Die Beendigung . 
der deutsch-amerikanischen Beziehungen 
wegen der Versorgung Belgiens. 


Eine amtliche von der „United Preß“ nach Paris 
gckabelte Mitteilung der amerikanischen Regierung über 
die Abberufung des Brüsseler amerikanischen Gesandten 
erhebt schwere Vorwürfe wegen der Behandlung des 
amerikanischen diplomatischen Vertreters und der Be- 
anıten des belgischen Hilfswerks. Es heißt in der Er- 
klärung des Washingtoner Staatsdepartements: Sofort 
nach dem Abbruch der diplomatischen Bezichungen 
entzog die deutsche Behörde dem Gesandten Whitlock 
die diplomatischen Vorrechte und die Immunität. Sein 
aus dem Haag kommender Kurier wurde verhaftet. Man 
verweigerte dem Gesandten das Recht, mit dem Staats- 
departement in chiiirierter, später sogar in offener 
Sprache zu verkehren. Die Mitglieder des Hiliskomitees 
sind durch Schwierigkeiten, Ше ihrer Arbeit außer- 
ordentlich in den Weg gelegt worden sind, schr gehemmt 
worden. Trotzdem wollte die amerikanische Regierung 
ihre Aufgabe solange wie möglich erfüllen. Im Laufe der 
letzten zehn Тате aber wurden mehrere Schiffe der 
Hilfskomnmission von deutschen U-Booten ohne Warnung 
angegriffen, in Пакгап!ег Verletzung der feierlichen Ver- 
pilichtungen der deutschen Regierung. Eine durch Ver- 
mittlung Spaniens nach Berlin abgcsandte Protester- 
klärung blieb bis jetzt ohne Erfolg. Die Mißachtung der 
schriflichen Verpflichtungen der deutschen Regierung 
verursacht große Sorge für die künftige Verpflegung 
der Zivilbevölkerung. In jedem Fall ist klar geworden, 
daß amerikanische Personen der Hilfskommission in 
Belgien nicht mehr mit Nutzen weiterarbeiten könneu. 
Obwohl den Mitgliedern der Kommission mündlich ver- 
sprochen wurde, sie unbehindert zu lassen, hat doch 


das amerikanische Staatsdepartement des Äußern mit 
Rücksicht auf die Mißachtung der früheren Verpflich- 
tungen der deutschen Regierung geglaubt, nicht mehr 
länger die Verantwortung für das Verbleiben ameri- 
kanischer Bürger in den von den Deutschen besetzten 
Gebieten übernehmen zu können. 


Dazu wird von deutscher Seite bemerkt: 


„Es ist wiederholt von deutscher Seite betont worden, 
daß dem amerikanischen Gesandten Whitlock durch den 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen den 
Vereinigten Staaten und Deutschland von den zu- 
ständigen Verwaltungsbehörden in Brüssel jedes Ent- 
gesenkommen bewiesen worden ist. Es wurde ihm 
gesagt, daß Deutschland die Fortsetzung des menschen- 
freundlichen Werkes begrüßen würde. Whitlock, der 
nach dem Abbruch der Beziehungen als Privatmann in 
Brüssel blieb, ist in zuvorkommender Weise behandelt 
worden. Es war jedoch natürlich, daß Whitlock nach 
dem Abbruch der Beziehungen nicht länger als diplo- 
matischer Vertreter in Belgien bleiben konnte. Dem 
deutschen Botschafter in Washington, dem Grafen Bern- 
storff, wurde sofort nach Abbruch der Beziehungen der 
telegraphische Verkehr mit der deutschen Regierung 
in chiffrierter und offener Sprache unterbunden. Die 
Amerikaner haben also keine Ursachen, sich darüber 
zu beschweren, daß ihrem Gesandten in Brüssel der 
amtliche Depeschenverkehr auch nicht länger gestattet 
wurde.“ 


Die englischen Absichten in Frankreich. 


Die „Zürcher Post‘ meldete unlängst, daß im Depatte- 
ment Pas de Calais von Engländern Liegenschaften zu 
fiesigen Preisen von der französischen Bevölkerung er- 
worben 'werden. Ganze Dörfer seien bereits in engli- 
schen Besitz übergegangen. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach handele es sich bei diesen Käufen um Abschlüsse, 
welche die englische Regierung durch vorgeschobene 
Personen vornehme In einen gewissen Zusamınen- 
hange mit diesen Landkäufen im Norden Frankreichs 
wird neuerdings mehr und mehr die auffallende Änderung 
in der Stellung der englischen Regierung zu der alten 
Frage eines Unterseekanals Calais— Dover 
gebracht. Vor dem Kriege stand England diesem Plan 
durchaus ablehnend gegenüber. Ja, sobald von Paris 
wieder einmal Andeutungen kamen, daß eine derartige 
Unterwasserverbindung doch so recht geeignet sei, die 
junge Freundschaft zwischen den beiden Ländern zu 
krönen, gab man sich in London nicht einmal sonder- 
liche Mühe, durch Scheingründe diese ablehnende Hal- 
tung zu beschönigen. Man erklärte vielmehr оНеп, daß 
ein derartiger Kanal die politische Sicherheit Groß- 
britanniens gefährde, da der Eingang zu ihm sich nun 
einmal auf französischer Seite befinde und nicht unter 
englischer Aufsicht stünde. 

Der Krieg hat nun die Engländer gezwungen, diese 
Dinge anders anzusehen. Namentlich das Unterseeboot 
stellte Englaud plötzlich vor die Möglichkeit, einmal 
völlig vom Festland abgeschnitten zu werden. Dürfte 
es da nicht“'tmpfehlenswert sein, sich wenigstens unter 
der Erde noch in einer gewissen Verbindung mit dem 
Kontinent zu kalten? Hinzu tritt, daß man durch den ` 
Krieg unverhofit in die glückliche Lage gekommen ist, 
selbst auf französischem Boden zu stehen und nunmehr 
den Ausgang des geplanten Kanals auch auf der fran- 
zösischen Seite in der „eigenen Kontrolle zu haben. 
Nichts liegt näher, als diese Stellung durch Landkäufe 
zunächst einmal privatrechtlich zu stärken, woraus sich 
dann jederzeit politische Ansprüche herleiten ließen. 

Was aus Frankreich wird, weiß England nicht, es 
weiß nur, daß England heute in Frankreich herrscht. Und 
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es handelt danach. In Frankreich fühlt man denn auch 
die Gefahr. In Paris, wo man früher den Plan Calais— 
Dover mit solchem Eifer betrieb, steht man jetzt dem 
Projekt mit wenig Neigung gexenüber. Die Presse kann 
dieses französische Mißtrauen gegen die englischen 
Verbündeten nicht offen aussprechen. Nur gelegentlich 
verraten Andeutungen, daß es vorhanden ist. Neutrale 
Reisende aber, die in Frankreich waren, haben es immer 
wieder bestätigt. Und verraten hat es sich namentlich 
in französischen Briefen, vor allem in jenen. die gebildete 
Franzosen, aber auch Leute aus dem Volk, an ihre 
kriegsgefangenen Angehörigen in Deutschland über die 
Stimmung in der Heimat schrieben. „Wir sind doch 
nicht deshalb in den Krieg gezogen, um Elsaß-Lothringen 
zu gewinnen und vielleicht noch nicht einmal zu ge- 
winnen, aber dafür Calais, das Artois, die Picardie und, 
wer weiß, auch noch die Normandie zu verlieren,“ so 
heißt es. 

Ganz neu dagegen ist, daß die französische Angst 
vor dem heute Verbündeten. sogar in der englischen 
Presse zur Sprache Коши!. Die Engländer müssen sich 
sehr sicher in Frankreich fühlen, wenn der Pariser Be- 
richterstatter der Londoner Zeitschrift „„World“ vom 
27. Februar in seinem Blatte über das heutige Verhältnis 
der Franzosen zu den Engländern schreiben kann: „Die 
Ansichten von Pariser Damen sind im allgemeinen wohl 
beachtenswert, da die Ansichten einer intelligenten Fran- 
zösin von heute die einer Anzahl Franzosen von morgen 
zu sein pflegt. So sagte mir eine Französin vor einigen 
Tagen fogendes: „Wir verdanken der englischen Flotte 
viel. Aber was hat die englische Armee getan? Wissen 
Sie, daß sich in Rouen etwa eine halbe Million Tommies 
aufhalten? Eine viertel Million steht in Havre, und 
eine weitere Million ist über alle Städte des Nordostens 
von Frankreich zerstreut. Wie viele, glauben Sie wohl, 
sind in den Schützengräben? Der ganze wirkliche Krieg 
wird unseren armen Poilus überlassen. Und das wird 
absichtlich so gemacht! Man tut das, weil die englischen 
Soldaten für den nächsten Krieg aufgespart werden, 


wenn England gegen Frankreich kämpfen wird.“ 


Lesefrüchte. 


Glocken von oben. 


Eine Ostergeschichte. 
Von HannsKröger (zurzeit im Felde). 


„Amen!“ sagte der Pastor, klappte die Bibel zu und 
umfaßte die andächtige Gemeinde, die zu seinen Füßen 
saß, mit einem weiten liebevollen Blick. 

Durch die bunten Fenster fiel das milde Frühlingslicht 
wie ein feines Lächeln, huschte den alten Müttern lustig 
über die samtenen Hauben und tanzte den Männern quer 
über den Sonntagsrock, daß die große, ernste Gemeinde 
ausschaute wie eine heitere Festgesellschatit. 

Der jungen Braut und Frau, die da vorn in der vor- 
dersten Reihe neben dem Matrosen hockte, legte die 
zärtliche Sonne einen breiten goldenen Schmuck über 
beide Schultern. Und ein paar Tränen, die aus ihren 
glücklichen Augen rollten, waren blank wie Edelsteine 
und lachten und lachten. 

Die kleine Orgel strömte eine Flut von Tönen von 
sich und übergoßB alle mit Wohllaut. Andächtig ließ 
sich das junge Paar und die große Schar der Mütter, 
Mädchen und Männer den lauten Schwall der Orgel 
wie einen Schauer über das Herz gehen. Dann erhob 
sich Hans Iwersen rasch, reichte dem wartenden Pastor 
die breite, derbe Hand und half seiner jungen Frau aus 
dem Gestühl heraus. Die anderen ließen das schlichte 
Paar langsam zwischen den Bänken der Tür zuschreiten 


alles recht. 


und schlossen sich dann hinter den beiden wieder zu- 
sammen wie eine geteilte Welle. 

Die Orgel riB jäh ab, aber die Sonne warf goldene 
Kränze durch die hohen, schmalen Fenster. 

Als Hans Iwersen mit seiner kleinen Frau ins Freie 
trat, gingen ihnen die bedrückten Herzen auf wie er- 
blühte Blumen. Da begann die einsame Glocke oben 
im felsiren Turm zu läuten, und ihr kurzer, heiserer 
Ton schien immerfiort zu тшеп: „Glück! Glück! 
Glück!" 

Hans Iwersen lachte laut und hätte am liebsten sein 
Gretel um die Hütte genommen und im Kreise wild 
herumgeschwenkt. Aber das schickte sich ja nicht. 
Nein! Was hätten wohl die alten Mütter für Augen 
gemacht! Augen so groß wie von Kühen, die plötz- 
lich vor einem steilen Berg stehen. Aber er packte 
doch seine junge Frau so fest am Arm und drückte 
ihr die Hand so sehr, daß sie glückhaft aufschrie. 

Ein frischer junger Wind blähte sich in seiner 
blauen Bluse und warf Gretels weißen Rock ih wilden 
Falten hin und her. „Gretel, du!“ rief er und hielt ihre 
Augen mit seinen Blicken fest. 

"Sie wollte weinen, in heimlichem Glück. Aber er 
ließ sich das nicht gefallen. „Nein, mein Deern! Nach 
Regenwetter siehts heut nicht aus. Sonne muß 
scheinen! Horst du?“ Da mußte sie mit ihm lachen. 

Währenddessen schritten sie die grade, schlanke 
Allee hinunter, die in das große Dorf hineinlief wie ein 
wehendes Band. Der Schwarm der Trauxemeinde 
folgte den beiden in größerem Abstand, denn es war 
Sitte, das junge Paar diesen ersten Weg ganz allein 
gehen zu lassen, wie ein Sinnbild ihres kommenden 
gemeinsamen Lebens. 

In den kahlen Bäumen hing ein zarter Hauch von 
Frühling, den wohl der Wind drüberhin geweht hatte. 
Die Acker lagen weich und träge und ließen sich das 
bißchen Sonne wohlig über den dunklen Rücken 
scheinen — — Krähen gingen die frischen Saatiurchen 
ab und zankten sich häßlich um die winzige Beute. 
Und Hans Iwersen und Gretel trugen ihr Frühlings- 
glück die sonnige Straße hinunter. 

Das war ein fröhlicher Reichtum, den Hans Iwersen 
sich da in den wenigen kargen Urlaubstagen erworben 
hatte. Kaum 14 Tage hatte man ihn von Bord gelassen. 
Aber Frühlingstage sind doppelt schwer an Licht und 
Glück. Trotzdem mußte er geizen mit jeder Stunde, 
daß er als reicher Mann zurückkehren konnte an Bord 
seines alten, vertrauten Bootes. 

Eine Weile später waren die beiden wieder im 
Hause. Die schwere Tür fiel polternd ins Schloß. Da 
nahm Hans Iwersen sein Frauchen fest in den Arm 
und küßte und küßte es, bis ihm lachend der Atem 
verging. 

Auf der breiten Diele des Dirksschen Hauses 
sammelten sich nun langsam‘ die übrigen Kirchen- 
gäste, um dem jungen Paar wenigstens herzlich die 
Hände zu drücken, denn eine laute Feier verbot die 
Not der Zeit. „Damit wollen wir auch keine Zeit ver- 
trödeln!“ hatte Hans gelacht. Und Gretl war schon 
Aber der Pastor kam doch noch um die 
Mittagsstunde zu einem kurzen, ernsten Besuch. Und 
eine Flasche roten Weines mußte an ihr irdisches 
Schicksal glauben. 

„Das war unserer lieben Glocke letzter Dienst,“ 
sagte er gelassen und hielt das rote Weinglas hoch 
in das milde Licht. Die in der Stube waren, hingen 
sich mit ihren Blicken an. р 

„In den. nächsten Tagen тий sie wandern. Sie hat 
uns lange genug gesungen. Nun bekommt sie eine 
heisere Kehle und einen rauhen Ton. Ich denke, ihr 
habt mich verstanden,“ sprach er in seiner guten nach- 
drücklichen Art. Und die апдегею nickten still. Dann 
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ging er und ließ sich von Hans Iwersen zur Tür be- 
gleiten. 

Die Frauen drinnen besprachen erregt die Worte 
des Pastors. Aber Hans Iwersen stellte sich breit und 
froh in ihre Mitte. „Das wird ein braver, treuer 
Kamerad, die Glocke von Hagenstedt! Prost, Deern!“ 

Damit hielt er Gretel das volle Glas unter die Nase 
und trank es dann auf einen Zug, daß es ihm wie 
Flamme durch die Kehle lief. Aber hinterher schüttelte 
er sich doch übermütig wie ein Hund, als habe er das 
kupferne Blut nur widerwillig getrunken. 

Dann verschwanden Hans Iwersen und seine kleine 
Frau lachend auf der Treppe, die von der Diele steil 
nach oben führte. Gretel legte ihr frisches weißes 
Kleid sorgsam aufs Bett und schlüpfte wieder in einen 
bunten, lustigen Rock, der nicht ein so blasses Feier- 
tagsgesicht machte wie der andere. „Siehst du,“ lachte 
Hans, „das hab’ ich alles nicht nötig! Eine Bluse und 
ein Herz jeden Arbeits- und Feiertag!“ 

Am Nachmittag ‘gingen die beiden still und heiter 
durch die kahlen Äcker, um dem Osterfest trotz Krieg 
und Not mit frohen Augen ins Gesicht zu Schauen. Das 
war entschieden vergnüglicher, als bei den alten Müttern 
zu hocken, die immer wieder dasselbe Rad drehten 
auf dem Krieg und Krieg und Krieg geschrieben stand. 
„Nur nicht das Lachen verlernen, Mutter!“ hatte Hans 
gestern noch der alten Dirks gesagt und ihr übermütig 
durch das spärliche graue Haar gepustet. Наһаһа!! 
lachte der Frühling mit, der über die Felder strolchte 
in einem kahlen dünnen Mantel. | 

Die Welt war so heiter und lieblich ringsum, aus 
jedem Wäldchen, aus jedem Wiesengrund, aus jeder 
Ackerfurche stieg derselbe Ruf, der auch auf Hans 
Iwersens Lippen gekommen war: „Nur nicht das 
Frohsein verlernen, Gretel! Dann ist alles gut!“ 

Die Glocke sang noch einmal ihr Lied vom Turm, 
wohl ihr Abschiedslied, aber sie kicherte doch dann und 
wann wie ein Schelm, gar nicht, als müßte sie nun auch 
bald in anderer Gestalt, mit breitem Mund in den Krieg 
ziehen. Einen frohen, mutigen Ostergeist warf sie in 
ihren sprudelnden Tönen über die Welt. 

Hans Iwersen und Gretel schritten langsam zum 
Dorf zurück. Er hielt ihre Hände, als wollte er sie 
immer führen. Sie wollte ihr verwehtes Haar ein wenig 
ordnen. Aber das duldete er nicht. Gab ihre Hände 
nicht frei, sondern lachte sie noch obendrein aus. Sie 
sahen nicht manches versteckte Gesicht, das hinter der 
Gardine im Fenster stand und nach ihnen Ausschau hielt, 
sie gingen für sich ganz allein. Und waren glücklich. 

Als sie vorm Krug ein Weilchen standen und über das 
Leben da drinnen ihre lustigen Bemerkungen machten, 
kam Marie Jenß, die breite, blonde Wirtin, eilig die 
Stufen herunter, streckte den beiden ihren oifenen 
Hände entgegen, und rief ein über das andere Mal mit 
zitternder Stimme: „Glück, Glück, ihr beiden! Ach, 
ich freue mich so sehr für dich, Gretel!“ 

Hans Iwersen drang dieser lebendige Glückwunsch 
seltsam durchs Herz. Er hätte am liebsten gewünscht, 
die andern wären alle still ihren Weg gegangen, wie er 
mit seiner Gretel. Aber er konnte sie nicht abschütteln 
von sich. | 

Zwei junge Burschen traten hinzu und drückten ihm 
stumm die Hand. „Наз! Glück gehabt, Hans Iwersen. 
Ja!“ Dann gingen sie weiter. 

Ihn wurde der Atem schwer, denn das Herz saß 
ihm in der Kehle. „Gretel, sagte er leise. Sie drängte 
sich an ihn. Er machte große, bange Augen. „Nur 
nicht das Lachen verlernen, Hans!“ neckte sie ihn und 
zog ihn fort. 

Er ging eine Weile mit, nachdenklich, mit gesenktem 
Blick. Immer noch sah er das seltsame Gesicht der 
blonden Wirtin. Immer noch hörte er den verstockten 


Gruß der Burschen. „Hast Glück gehabt, Hans 
Iwersen, Да!“ - 

„Nein!“ schrie er plötzlich mit erstickter Stimme, 
ließ das junge Weib mitten auf der Straße stehen und 
rannte zurück, dem Krug zu, und war mit zwei Sprüngen 
die Stufen hinauf. „Marie! Was ist los?“ und packte 
die Wirtin an beiden Schultern. „Herrgott, was fährst 
du mich an, Hans!?“ | 

Da stand auch schon Gretel hinter den beiden und 
zitterte und horchte. Ein Bauer stand auf, legte Hans 
Iwersen den derben Arm auf die Schulter und sagte 
trocken: „Dein Boot is aus, Hans. Das kommt nich 
wieder. Aber du lebst, mein Jung. Sei froh!“ . 

Hans starrte den Nachbarn an, aus weiten, tief- 
schwarzen Augen. „Hoyer! Karl“ sagte er gedehnt 
und drohend. „Lüg’ mich nicht so an!“ Und er ballte 
die Faust heimlich zur Seite, Der Bauer lächelte und 
zuckte die Achseln. „Wenn du so willst, Iwersen, kann 
ich dir nicht mehr sagen.“ | 

Da wurde Hans Iwersen weich und bettelte. „Hoyer, 
sei gut zu mir! Hörst ди?“ Gretel drängte sich ап 
ihren Mann und konnte ihn doch nicht mit ihrer Nähe 
beruhigen. „Ich hab’ dir alles gesagt, Hans. Es ist 
aus dem Kanal nicht zurückgekommen. Weiß keiner, 
wo's steckt.“ 

Hans Iwersen setzte sich auf einen Stuhl und starrte 
vor sich hin. Karl Hoyer trank seinen Rest, warf der 
Wirtin zwei springende Groschen auf die Bank und 
ging wortlos. Eine Zeitlang blieb es ganz still- in der 
Gaststube, so daß die alte Wanduhr verwundert ihren 
Gang hemmte und horchte. 

Nach einer Weile stand Hans Iwersen auf. „Na, wir 
haben wohl nichts zu bezahlen, Marie,“ lachte er bitter. 
„Gretel, komm!“ Die junge Frau folgte ihm schüchtern, 
ohne den Blick von ihm zu lassen. Hinter dem Rücken 
gab sie Marie noch die Hand. 

Draußen schritt sie besorgt neben ihrem Manne her, 
der mit hastigen Schritten von der breiten Doristraße 
fortzukommen trachtete. „Hans!“ Er antwortete nicht 
und sah nur vor sich hin in die Sonne hinein. Sie griff 
nach seiner Hand, die er ihr willig ließ. 

Plötzlich blieb er stehen. „Gretel, mir ist so bang 
ums Herz.“ Da küßte sie ihn und wußte ihm keine Ant- 
wort zu Sagen. 

Aber da kam es ihr doch vom Mund. „Du, ich bin 
so froh! Das war doch so bestimmt.“ „Froh?“ Er 
lächelte, wie ein Schwerkranker lächelt, wenn der Arzt 
ihm sagt, daß alles gut steht. „Ich war doch nicht 
dabei.“ Dabei faßte er sich schläfrig an die Stirn. 

„Bist doch bei mir, Lieber," flüsterte Gretel und um- 
faßte enger seinen Arm. „Ja, bei dir. Dafür mußten 
die andern ..... “ Er schüttelte unwillig den Кор! 
und sah sein Frauchen lang und innig an. 

Plötzlich schüttelte er sie derb am Arm. „Du, daß 
wir lachen können, dafür haben. die andern versinken 
müssen! Weißt du das?“ Und dann küßte er sie wild 
und unzählige Male. ( 

Die Glocke goß immer noch ihre heiseren Töne über 
die Äcker aus. Und die Sonne warf goldene Bänder, 
mit denen der Wind spielte. „Warum gehst du so 
traurig?“ bat Gretel fast Пепепшсп. Der Wind spielte 
mit ihrer bunten Bluse und gab ihr üppige Formen. „Nur 
nicht das Lachen verlernen, Hans!“ bat sie. 

Da schaute er sie plötzlich mit Innigkeit an. 
„Gretel!“ Er hielt an und trat ihr in den Weg. „Ja, 
wir dürfen auch lachen, Gretelchen! Das hören sie 
gern da unten. Sie sind doch nicht umsonst stumm 
geworden.“ Und mit lebendigen Schritten zog er sie 


"weiter. 


„Das ist unser Hochzeitstag heute, weißt du?“ „Ja, 
und schön ist er. Mich kann heute nichts mehr traurig 
machen,“ antwortete sie schlicht. 


nano | 
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Wie sie über die halbdunkle Diele schritten und die 
schwere Tür hinter ihnen zuiiel, trugen sie die Herzen 
so voll Sonne, als hätten sie sich draußen dran trunken 
gemacht. Die Glocke schloß bald ihren Mund. Die 
Sonne wurde müde und vergaß das Lächeln. Aber der 
goldene Schmuck, den sie Gretel um die Schultern ge- 
legt hatte, blieb hängen auf ihrer Bluse. „Hast das 
Lachen doch nicht verlernt?“ fragte sie glücklich und 
ließ sich küssen ohne Ende. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Die Berliner Stadtverordnetenversammlung 
регіеї dieser Tage über den Ankauf eines Kohlenberg- 
werks. Es lag aber das Angebot betr. die Gewerk- 
schaften Trier 1 bis 3 noch nicht vor, vielmehr lediglich 
das Angebot betr. die Röchlingschen Felder. Laut 
„Frankf. Ztg.“ wurde ein Gebot angenommen, wonach 
die tausend Kuxe der Gewerkschaft Röchling zu Völ- 
kingen a. Saar zum Preise von 8400 M. pro Kux in den 
Besitz der Stadt Berlin übergehen. Der Verkaufspreis 
wird bezahlt zur Hälfte in bar, zu einem Viertel in 
5 proz. Kriegsanleihe zu 98 Proz. und zu einem Viertel 
in 4 proz. Berliner Stadtanleihe zu 91 Proz. Die Stadt 
Berlin hat offenbar zunächst den Erwerb dieser Felder, 
die einen Aufwand von 8,40 Millionen M. verursachen, 
сеп Erwerb eines fertigen Bergwerks von 50 Millionen 
M. und mehr Kosten aus Rücksichten auf ihre Finan- 
zen vorgezogen. Sie erblickt in dem Besitz dieser Felder 
immer noch die Möglichkeit. selbst in den Schachtbau 
einzutreten, wenn es ihr angezeigt erscheinen sollte. 


Schwarzwald. Aus dem Schwarzwald wird uns ge- 
schrieben: Der lange, strenge Winter muß nun auch in 
den Schwarzwaldbergen abdanken und dem nahenden 
Frühling Platz machen. Erst gab es unten in den 
Tälern, wo die weiße Decke gar nicht ınchr vom hohen 
Kirchturm und den kleinen, hellienstrigen Bauern- 
häusern weichen wollte, ein großes Reinemachen. 
Nachts schneite es wohl noch hartnäckig; aber am an- 
dern Morgen wehte mit noch größerem Eigensinn der 
blaue Föhn, und die Sonne fraß den Wiesen die Zucker- 
glasuren und den Dachrinnen die Spitzengirlanden weg. 
Jetzt steigt in den dürren Bäumen der junge Saft; die 
ersten grünen Triebe schlagen aus, und in den reinlichen 
Gärten sieht man neben den vergrabenen Kohlköpfen 
die waghalsigsten Schneeglöckchen die Köpfe recken. 
Die Hühner eilen geschäftig hin und her, und der Hahn 
stellt den roten Kamm und schaut ihnen wichtig zu, als 
sei er sich aller Hoffnungen bewußt, die die Land- und 
Stadtbewohner an sein Völkchen heiten. Die Bäuerin 
scufzt, weil es jetzt auch in den Dörfern mit den Kriegs- 
verordnungen streng geworden ist und sie von der 
weißen schäumenden Milch und den schimmernden 
frischen Eiern eine genau vorgeschriebene Menge ab- 
geben muß. Auch von den Speckseiten am Rauchfang 
wanderte nach dem Hindenburgaufruf und den mah- 
nenden Reden des Bürgermeisters ein beträchtlicher 
Teil in die Munitionsfabriken. Aber der Bauer hat schon 
in Frieden immer viel zu klagen gehabt, und kein 
Gottessegen konnte ihn ganz zufrieden stellen. Das ist 
auch bei den Frauen etwas Landläufiges geworden; im 
übrigen tun sie ihre Pflicht und packen kräftig zu, jetzt, 
wo es gilt, die Männer, die draußen kämpfen, zu er- 
setzen und das Land zu bebauen. Zum dritten Mal 
zieht nun der Kriegsfrühling über die Felder, und in den 
Häusern, die so friedlich zwischen dem Grün an der 
plaudernden Rench sitzen, wird manch Familienvater 
und manch junger Bursche niemals mehr auf der Ho!z- 
bank am Kachelofen sitzen und gemächlich seine Pfeife 
rauchen. ` 


In allen größeren Gehöften sind zur Bestellung der 
Felder Russen einquartiertt.e Man ist den Anblick der 
großen, stämmigen Gestalten mit den gelben Hosen- 
streiien und den breiten slawischen Gesichtern nahezu 
gewöhnt. Sie haben ein paar Brocken Deutsch gelernt 
und sind zum größten Teil fleißige Arbeiter und un- 
heimlich leistungsfähige Esser, denen keine dicke 
Bauernsuppe und Gemiüseplatte zu groß erscheinen 
kann. Sonntag abends hört man sie manchmal singen 
oder auf der Ziehharmonika spielen — alles wehmuts- 
volle Lieder, in denen die ganze Sehnsucht und Ein- 
samkeit der weiten Steppen zu stecken scheint. Die 
Dorikinder hocken still in den Ecken der Stube und 
horchen auf und wundern sich, daß die stahlharten 
Russenaugen so seltsam feucht schimmern können. 

Trotz Kriege und Wirtschaftsnöten spinnt sich in diesen 
Schwarzwaldwinkeln das Leben ruhig fort. Dem 
Städter, der die langen Polonaisen vor den Geschäften 
gewöhnt ist, erscheinen die verlassenen Läden fast wic 
ein Wunder aus einer andern Welt. Von der Decke 
wackelt irgend -eine uralte Petroleumlampe; auf dem 
Fensterbrett streckt sich eine Katze in der Frülilinzs- 
sonne, dicht neben ihr steht in einem Wasserglas ein 
Schneeglöckchenstrauß. Der hat noch Zeit, zu blühen 
und des Märzes sich zu freuen und wird von keinem 
Menschendrang erdrückt. In solchen Lädchen kann man 
alles bekommen, all die seltenen Dinge, die in der Stadt 
nicht mehr aufzutreiben sind. Die dicke Frau hinter 
dem Tisch ist sogar sehr freundlich und sieht es nicht 


Wer Kriegsanleihe zeichnet, fördert den Frieden. 


als eine Beleidigung an, wenn man sie nach Wolle oder 
Unterhemden frägt. Von den Schäften purzeln die 
Schachteln mit unglaublichen Schätzen: Wolle, so 
bunt man sie haben will, Korsetts, sogar noch mit der 
Inschrift „chic de Paris‘, Strümpfe, und dazwischen іп 
einem genialen DurcheinanderToiletteseife, Schokolade 
und echte Zuckerbonbons ohne Saccharin! Das ist alles 
so farbig, so freudig, wie der Frühling, der draußen mit 
den Bächen die Berge herabtollt und den Wiesen die 
weißen Ticher vom Leibe reißt. 

Nur ganz auf den Höhen hat er noch nicht völlig 
gesiegt. Auf dem Kniebiskamm und der Hornisgrinde 
können die Skifreunde immer noch kleine Abfahrten 
wagen, und es ist sogar für sie ein Vergnügen von be- 
sonderem Reiz, aus dem Frühling der Täler in die stille 
Winterschönheit der Gipfel zu steigen. Aber auch hier 
schaffen Sonne und Föhn nicht vergebens. An den Süd- 
hängen haben alle Tannen ihre weißen Kapuzen ver- 
loren, und damit ist den kleinen trauten Berggasthöien 
das Zeichen zum großen Frühlingsreinemachen gegeben. 
Zimmer werden gelüftet, Betten geklopft, das ganze 
Haus van oben bis unten ausgekehrt. Die Frauen, die 
die Männer draußen haben und meist allein die ganze 
Wirtschaft führen missen, hoffen auf einen guten 
Sommer. Die Skigemeinde war durch die wachsenden 
Einberufungen zum Heer stark zusammengeschmolzen, 
und in den sonst überfüllten Hotels gab es viel lecre 
Zimmer und unbesetzte Plätze... Aber Sorgen hin, 
Sorgen her! Der Frühling zieht übers Land, voller 
Lieder und voller Verheißung. Der Blick schweift weit. 
über die erwachenden Fluren, die still im Sonnenglanz 
liegen, und im Herzen hämmert und pocht es in nicht 
zu erstickendem Hoffen: „Es muß doch Frühling —, 
es muß doch Frieden werden! Н. Schede. 


Weimar. Bedeutende vorgeschichtliche 
Funde sind wiederum im limtal in der Nähe von 
Weimar gemacht worden. Im Kalksteinbruch von 


Ehringsdorf, wo bereits vor einer Reihe von Jahren 
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jener berühmte Kiefer des Diluvialmenschen zutage ge- 
fördert wurde, der eine Wanderung von Gelehrten aus 
aller Welt ап die Fundstelle im Gefolge hatte, ist vor ei- 
niger Zeit abermals ein solcher Kiefer gefunden worden, 
der an wissenschaftlichem Interesse dem ersten kaum 
nachstehen dürfte. Nach den an Ort und Stelle von Dr. 
Pfeiffer in Weimar und Konservator Möller vorgenom- 
menen Untersuchungen handelt es sich diesmal um den 
Kiefer eines jugendlichen Diluvialmenschen aus der Zeit 
von vor ungefähr 100 000 Jahren. Der bedeutsame Fund 
lag etwa 12 Meter unter der Oberfläche. Zahlreiche 
Aschen- und Tierknochenreste zeugen für die Tatsache, 
daß der Urmensch mit jenen Riesentieren der Vorzeit zu- 
sammen gelebt hat, die zu erbeuten ihm die geschickte 
Handhabung seiner Feuersteinwaffen gestattete. Das 
Vorkommen von guterhaltenen Pflanzenabdrücken be- 
stätigt die Gleichartigkeit des Klimas im Umtal vor 
100 000 Jahren mit dem der Gegenwart. Neben dem für 
die Wissenschaft so bedeutsamen Urmenschenkiefer 
wurden Geweihstücke eines prähistorischen Нігѕсһеѕ 


gefunden. 
Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. А. v. Halem, Q. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Schamba, Mpori u. Bahari. Von Gerh. v. Byern. Ostafrikan. 
Momentbilder. Mit Abb. nach Aufnahmen d. Verf. (124 S.) 
8’. 2,50 M.; Pappbd. 3,50 M. 


Indienfahrt. Von Wald. Bonsels. (259 S.) ai 5 M.; Hiwbd. 
6,50 AM. 
Heliogabal. Von L. Couperus. Roman. (Einzig berechtigte 


Übertr. aus d. Holl. u. Bearb. v. Else Otten.) (380 5.) 
8°. 6 M; geb. 7 M. 

Wilhelm Melsters Wanderjahre. Von Gocthe. Fin Novellen- 
kranz. Nach d. ursprüngl. Plan hrsg. v. Eugen Wolff. 
(328 S.) 8°. 4,50 M. | 

Die Kriegsiahrten S. M. S. 


„Karisruhe“. Von Kap.-Leutn. 


Aust. Aus meinem Kriegstagebuche. Mit 5 Abb. (auf Taf.) 
u. (eingedr.) Karte. (96 S.) 8°. о. 1]. 1M. 
Kaninchenbuch f. Anfänger. Von Johs. Hoffmann. 2. Aufl. 


3. u. 4. Taus. Anleitg. z. Anlegen, Einrichten и. Betreiben 
e. Kaninchenzucht. (85 S. m. Abb.) 8°. о. J. 1,35 М. 
Kalender für Betriebsleitg. und prakt. Maschinenbau. Von 
Masch.-Ing. Fabrikdir. Hugo Güldner. 1917. 25. Jg. Hand- 
u. Hilfsbuch f. Besitzer u. Leiter maschineller Anlagen, 


Betriebsbeamte, Techniker, Monteure u. solche, die es 
werden wollen. Begr. v. Güldner. Unt. Mitw. erfahrener 
Betriebsleiter hrsg. v. Ing. Alfred Freund. 2 Те. Ми 


ca. 500 Тех! в. (XVI, 728 u. НІ, 56 S. u. Schreibkalender 
m. 2 Tab.) Ki. af 1. Teil geh., II. Teil Hiwbd. 3 M. ` 
Reden an d. deutsche Nation. Von Herm. Kutter. 1.—3. Taus. 
(227 S.) 8°. 4,50 M.; Pappbd. 5,70 M. | 
Politisches Leben. Schriiten z. Ausbau e. Volksstaates. 8°. 
Everth. Erich: Das innere Deutschland nach d. Kriege. 1. bis 


d Taus. (194 S.) 3 M. | ` 
Heine. Wolfg.: Zu Deutschlands Fineuerg. 1.—3. Taus. (VI. 
191 S.) 3.60 М 


Unsere ‘Luftwaffe, ihr Wesen und ihre Entwicklg., m. Beiträgen 
berühmter Flieger u. Führer v. Luftschiffen, zugleich Jahr- 
buch d. Luftfahrerdank е. V. 1917. Schriftleiter: Hptm. 
а. D. Funk. (118 S. m. 14 [4 farb.] Taf.) 8°. Pappbd. 2 M. 

Die deutsche Literatur bis z. Beginn d. 19. Jh. Von Rich. 
M. Meyer. Hrsg. v. Otto Pniower.. Wolksausg.: 1.—4. 
Taus. (XII, 669 S. m. 8 Bildnissen.) . Gr. 8. 4,50 М.; 
Lwbd. 6 M. | | 

Die geist. u. sozialen Strömgn. Deutschlands im 19. и. 20. Jh. 
Von Theob. Ziegler. 21.—23. Taus. Neue, vollst. überarb. 
Volksausg. (УШ, 636 S. m. 13 Bildnissen.) Gr. 8°. 4,50 М.: 
Lwbd. 6 M. | 

Meine Magenkur! od. wie stärke u. helie Ich meinen Magen. 


Von Dr. Keller-Hörschelmann. Mit 25 Abb. (51 S.) Gr. 8°. 
о. J. 2 M. 
Kriegs-Küche. Von Kochlehrerin Frau Н. Kiel u. Küchenmstr. 


Adam Stober. 200 erprobte kriegsgemäße Rezepte f. d. 
bürgerl. Küche unt. möglichster Einsparg. v. Fleisch, Рен 
п. Eiern. Im Auftrage d. Hrsg. bearb. Hrsg. Joh. Kühlken. 
(ХІ, 144 5.) 89 Kart. 2 M. 


Humoristisches. 


Wenn zwei dasselbe tun Michel: „Willst du mit uns 
gehen, Carranza, wenn Amerika uns den Krieg erklärt?" — 
Wilson: „Verrat! Verrat! O abgrundticfe Schlechtigkeit 
und Vermessenheit!“ ` 


John Bull: „Wenn du die Beziehungen mit Deutschland 
abbrichst, licber Chinese, so will ich gern wegen Zahlung der 
Entschädigungsgelder aus dem Boxeraufstande ein Auge zu- 
drücken.“ — Wilson: „Bravo! О welch kluge Voraussicht 
einer feinen Diplomatie! So was kann nur im Kopfe eines Eng- 
länders geboren werden.“ („Meggendorfer Blätter.) 


Auszeichnung. Wie wir hören, ist Herr у, Oppen infolge 
seiner umfangreichen Verkehrsordnung in den Paragraphenstand 
erhoben worden. („Kiadderadatsch“.) 


Der neueste Börsenfluch. „Protokolliührer sollste werden 
bei der Friedenskonferenz vom Weltkrieg!“ („Jugend‘“.) 


Der Grundstock. Es ist bei der Versteigerung des Lingner- 
schen Nachlasses. Ein behäbiger Herr hat eine Reihe pracht- 
voller Klubsessel erstanden und mustert sie sinnend, Dann 
wendet er sich an einen hohen Regierungsbeamten mit der 
Frage: „Was meinen Sie, Exellenz, könnte man nicht zu diesen 
Klubsesseln irgendeine Kriegsgesellschaft gründen?“ 


(„Lustige Blätter‘.) 


Konzert. 
fällt schon mehr in 
verrückte Kerl. 
Da begegnet uns 


„Wie der die Peer-Gynt-Suite spielt, das 
das Kapitel „Griegsgreuel‘“! — Der 
Ich gehe mit Herrn Meier spazieren. " 
sein alter Schulfreund und Skatkottege 


Krause. Sie sehen sich beide fremd in die Augen und grüßen 
sich nicht. „Was ist vorgefallen?‘ — forsche ich — „seit 
wann seid Ihr Unzertrennlichen böse miteinander?“ „Seit 
zwei Jahren!“ brummt Meier — „der verrückte Kerl wollte 
mir einreden, daß der Krieg bis 1917 dauert!“ — Liebe 
Jugend! Ein kürzlich aus der Heimat eingetroffener 
Musketier — seines Zeichens Oberlehrer — bemerkt eines 


Tages, daß er über und über verlaust ist. Peinlich berührt 
sagt er zu seinem "Unterstandskameraden, einem Kollegen, 
schen Sie nur, Herr Kollega, ich bin vollständig mit Parasiten 
bedeckt.“ Stimme aus dem Hintergrund: „Mensch, reinige 
Dir von die Läuse und von die Fremdwörter!“ — Die 
Drahtzieher. Herr Wilson sprach einmal von den 
Völkern, deren Schicksal von einer kleinen Schicht einfluß- 
reicher Menschen beherrscht wird. — Sollte er dabei an die 
Macht der amerikanischen Dollarmagnaten gedacht haben? 


(Aus der „Münchener Jugend") 
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Zur russischen Revolution! 


Karl Nötzel. 


Die Grundlagen des geistigen Rußland 


(Politische Bib iothek Bd. 16) in Pappbd. Mk. 5,—; in Leinwand Mk. 6,50. 


Die grundsätzli he Stellung Rußlands zu Westeuropa, 

das Christentum als Wurzel des russischen Gedankens, 

der asiat sche Einfluß auf die russischen Denkgewohnheiten 

werden klar herausgearbeitet. — Die russische Bevolution 

stelit uns vor die russische Sphinx. Dieses Buch ist 
ein Führer zu ihrem Verständnis. 
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Export und Wanderausstellungen. 


Von E. Linke-Gerlach. 


Wanderausstellungen sind österreichischen Ursprungs. 
In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts sind 
von einem Österreicher, namens Kube, der viele Jahre 
in Südafrika gelebt hatte, Vorschläge an. die Wiener 
Regierung eingereicht worden, die zum Zwecke der 
OÖrganisierung von Wanderausstellungen auf einem 
großen Schiffe die finanzielle Mithilfe des Staates an- 
riefen. Der „Erfinder“ der Wanderausstellungen hat 
nicht die Genugtuung gehabt, seine Anregungen ver- 
wirklicht zu sehen. Die Ideen des Herrn Kube haben 
ihren praktischen Wert gelegentlich der unmittelbar vor 
dem Kriege seitens Österreichs unternommenen Wander- 
ausstellung auf dem großen Dampfer Franz Joseph 1. 
nach Südamerika dargetan. Nach den Mitteilungen, die 
über dieses Unternehmen veröffentlicht worden sind, 
waren die kommerziellen Erfolge mehr als zufrieden- 
stellend. Das ungarische Handelsministerium hat eben- 
falls kurz vor dem Kriege eine Wanderausstellung auf 
einem Dampfer eingerichtet und die dalmatinischen, 
adriatischen und die mittelländischen Küsten im Osten 
besucht. Auch dieses Unternehmen soll in jeder Be- 
ziehung zufriedenstellend ausgefallen sein. 

Die Wanderausstellungen auf den Schienenwegen 
sind natürlich weit leichter durchzuführen, schon deshalb, 
weil sie sich in einem beschränkteren Rahmen halten 
können und weil infolgedessen das finanzielle Risiko 
kleiner ist. Mit diesen Wanderausstellungen zu Balın hat 
man es vor allem in Amerika versucht, wo schon durch 
die bedeutenden Entfernungen zwischen den Erzeugern 
und den Abnehmern der Waren gewisse gute Aussichten 
im voraus festzustellen waren. Interessant ist, daß 
gerade vor kurzem eine Mitteilung in den großen kana- 
dischen und französischen Zeitungen zu lesen war, wo- 
nach nach dem Kriege beabsichtigt sei, kanadische Er- 


zeugnisse in einem Wanderzuge in Frankreich zu zeigen; 


die vier großen französischen Eisenbahngesellschaiten 
hätten eine völlig frachtfreie Beförderung zugesagt, ein 
Zugeständnis, das auch von der großen französischen 
Reederei Compagnie Générale Transatlantique gemacht 
worden sei. Andererseits hätten sich die kanadischen 
Fisenbahnen bereit erklärt, einen französischen Muster- 
zug ebenfalls unentgeltlich auf ihren Linien verkehren 
zu lassen. 

Es dürfte angebracht erscheinen, zu untersuchen, wie 
sich für den deutschen Export die Aussichten stellen, 
falls man dazu übergehen sollte, im Wege der Wander- 
ausstellungen nach dem Kriege das Interesse des Aus- 
landes für deutsche Waren wieder wachzurufen. 
Natürlich kann es sich bei einem derartigen Unternehmen 


2 dn 


“waren. 


nur darum handeln, überseeische Staaten aufzusuchen. 
Es spielen, wenn ein solcher Plan Ausführung finden soll, · 
nincht nur kommerzielle und finanzielle Momente mit, 
sondern auch ideelle weitgehender Natur. Denn bei der 
großen Propaganda, die die Entente in ihrer Presse 
gegen alles das gemacht hat, was deutsch ist, kann man 
es verstehen, daß auch der deutschen Regierung viel 
daran liegt, durch einen Beweis der wirtschaftlichen Be- 
deutung ihres Landes, den Überseebewohnern darzutun, 
daß unsere Gegner bei ihren Veröffentlichungen mehr 
ihre Einbildungskraft haben spielen lassen, und das die 
ungünstigen Nachrichten, die über uns verbreitet worden 
sind, eben Erzeugnisse dieser überhitzten Phantasie 
Man wird also wohl. annehmen dürfen, daß 
trotz der ungeheuren Aufgaben, die das Deutsche Reich 
nach dem Kriege zu erfüllen haben wird, es doch 
vielleicht möglich sein wird, durch staatliche Unter- 
stützung die Verwirklichung des Plans zu erleichtern. 
Daß es bei unseren großen deutschen Wirtschafts- 
verbänden an der Geneigtheit nicht fehlen wird, das 
ihrige dazu beizutragen, die 'Wanderausstellungen zu 
sichern, versteht sich von selbst. Man sollte also dazu 
schreiten, im geeigneten Augenblick ein Schiff nach Süd- 


amerika einzurichten, das ein Spiegelbild der indu- 
striellen Leistungsfähigkeit des Deutschen Reiches 
bietet. 


Über die Organisation eines so weitgehenden Unter- 
nehmens läßt sich natürlich im heutigen Stadium der 
ganzen Angelegenheit nichts sagen. Nur dessen kann 
man sicher sein, daß nach dem Kriege ts jedem Ex- 
porteur und Fabrikanten sehr schwerfallen wird, aus 
sich selbst heraus und auf sich selbst angewiesen in den 
maßgebenden überseeischen Konsumländern sich wieder 
eine feste Grundlage und einen guten Nährboden zu 
sichern, der als Vorbedingung für einen guten und 
starken Absatz deutscher Industrieerzeugnisse in 
Betracht kommt. Während der Kriegsjahre haben sich 
andere Industrienationen vielfach an die Stelle Deutsch- 
lands gesetzt. Wir wollen nicht untersuchen, ob es sich 
hier um eine dauernde oder vorübergehende Erscheinung 
handelt. Tatsache ist jedenfalls, daß sich viele Käufer 
an die Ersatzware, sei sie nun amerikanischen oder 
japanischen Ursprungs, gewöhnt haben. Es muß darum 
vor allem versucht werden, diese Eindringlinge zu ent- 
fernen, um das eigene gute und preiswürdige Erzeugnis 
wieder absetzen zu können. Der einzelne Kaufmann, der 
nur auf sich selbst angewiesen ist, würde bei einer 
solchen Agitation und bei Vorbereitungsarbeiten dieser 


\ 
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Art gewiß ungeheures zu leisten haben. Wenn nun durch 
ein Unternehmen, wie es die Wangderausstellung ist, 
ihm dreiviertel der Arbeit abgenommen wird, dadurch, 
daß im Konsumlande über die Bedeutung der wirtschaft- 
lichen Entwickelung und Volkswerte in Deutschland der 
richtige Eindruck hervorgebracht wird, ist es klar, daß 
damit schon außerordentlich viel getan wäre. Zweifels- 
ohne hängt der Erfolg eines solchen Unternehmens von 
dem Ausgange des Krieges mit ab. Wir wollen damit- 
sagen, daß ein politisch niedergerungenes Großbritannien 
noch immer ein beachtenswerter Gegner auf wirtschaft- 
lichem Gebiete bleiben wird, weil während dieser Kriegs- 
jahre in der ‘englischen Industrie und in der englischen 
Wissenschaft sehr viel gearbeitet worden ist, um in einer 
ganzen Reihe von Artikeln die führende Stellung Deutsch- 
lands zu untergraben. Wollen wir den Berichten aus 
Ententequellen irgendwelchen Anspruch auf eine wahre 
Berichterstattung zubilligen, so müssen wir uns sagen, 
daß in mancher Beziehung дет deutschen Wettbewerb 
Schwierigkeiten drohen, weil eben der englische Fabri- 
kant es verstanden hat, auf Grund der von den eng- 
lischen Universitäten geleisteten theoretischen Arbeiten, 
Produkte herauszubringen, die sich, wenn auch vielleicht 
im Preise nicht so konkurrenzfähig wie das deutsche 
Fabrikat verdrängen könnte. 

Es spielen also nach dem Kriege bei der Entwicklung 
des Exportes eine ganze Reihe von Faktoren mit, die 
man vor dem Kriege nicht gekannt hat, Faktoren, die 
sich gegen Deutschland richten. Der einzelne Unterneh- 
mer wird es erst recht schwer haben, von Deutschland 
aus, oder mit Hilfe seines überseeischen Vertreters gegen 
diese Neuentwickelungen anzukämpfen, nicht zu sprechen 
von den politischen Leidenschaften, die ja nach dem 
Kriege noch eine bestimmte nachteilige Wirkung auch їп. 
wirtschaftlichen Dingen ausüben dürften. Alle diese Er- 
wägungen lassen das Ziel als erstrebenswert erscheinen, 
in Wege von Wanderausstellungen die Bedeutung der 
deutschen Industrien in das richtige Licht zu rücken. 


(Deutscher Dienst, Nachrichtenblatt der Vereinigung 


zur Förderung deutscher Wirtschaftsinteressen im 
Ausland.) ко 
Industriespione. 
Der Gang des Krieges hat mehr und mehr 


erwiesen, daß die Engländer kein Mittel scheuen, die 
wirtschaftliche Niederwerfung und Zerschmetterung 
Deutschlands zu erreichen. Mittel, wie die engliche 
Blockade, die Zwangsmaßregel der schwarzen Listen, 
die Kontrolle der gesamten überseeischen Korre- 
spondenz, die Bildung der von England beherrschten 
Transitgesellschaften und ähnliche Maßnahmen sollen 
zu diesem Ziele führen. Verschiedentlich ist schon auf 
die Gefahr hingewiesen worden, die unserer Industrie 
durch das Treiben ausländischer Spione droht. Aus dem 
feindlichen Auslande gehen bei deutschen Firmen oft 
Schreiben ein mit dem Ersuchen um Offerten, Zeich- 
nungen, Photographien, Plänen und dergl. Behördlicher- 
seits ist vor der Beantwortung dieser Schreiben 
gewarnt und größte Vorsicht empfohlen worden. Da diese 
Aniragen und Aufforderungen zur Abgabe von Oiferten 
nach dem Auslande in den meisten Fällen von unbe- 
kannter Seite ausgehen und somit wohl immer die Gefahr 
vorliegt, daß die Antworten von Handelsspionen aus- 
eebeutet werden, können deutsche Firmen nicht genug 
кета werden. Die Postüberwachungsstellen sind 
zwar angewiesen worden, derartige Briefe eingehend zu 
prüfen und im gegebenen Falle anzuhalten, immerhin 
kann es doch geschehen, daß Briefe durch die streng 
xchandliabte Zensur schlüpfen. Jetzt ist wieder ein Fall 


bekannt geworden, in dem eine holländische Papier- 
fabrik auf Veranlassung der Engländer, die sich gern von 
dem bisherigen Hauptbezugsland für Papier, Deutsch- 
land, freimachen wollen, Versuche zur Aufnahme der 
Fabrikation von regatabilischen Pergament macht und 
von einer rheinischen Papierfabrik die Bezugsquelle für 
die dafür nötigen Maschinen zu erfahren suchte. 


Die Presse hat laufend über derartige Fälle der 
Handelsspionage, die im Kampf gegen unseren Export- 
handel verwendet werden soll, berichtet. Gerade jetzt, 
wo wir der Entscheidung sichtbar entgegen gehen, 
werden besonders die Engländer erneute Anstrengungen 
machen, uns auch wirtschaftlich zu schädigen. Es kann 
daher nur immer wieder auf die schwerwiegenden 
Folgen dieser Industriespionage für den deutschen 
Handel hingewiesen werden. М. Th. 


Die Reichsbank im Kriegsjahre 1916. 


Die Reichsbank hat in der Generalversammlung vom 
31. März, ihrer Anteiıeigner den Bericht über das Ge- 
schäftsjahr 1916 erstattet. Die Reichsbank hat im Jahre 
1916 einen Gesammtgewinn von 325 609 600 
Mark erzielt gegen 273 144 929 M. im Jahre 1915. Die 
Verwaltungskosten beanspruchten davon 28931 270 M. 
(1915: 26488 221 M.). Als Entgelt für den Fortfall der 
Notensteuer erhält das Reich wieder 100 Millionen M. 
Als nachträgliche Kriegssteuer für das Jahr 1914 kommt 
ein Betrag von wieder 14 300 000 М. in Abzug, und der 
neu geschhaffenen „Reserve für Kriegsver- 
luste“ werden 80 Millionen M. zugewiesen. Die „Re- 
serve für Kriegsverluste‘“ darf nicht zur Gewinnver- 
teilung herangezogen werden, und, soweit über sie gemäß 
dem „Gesetze über eine weitere Kriegsabgabe der 
Reichsbank für 1916“ bei der Ermeuerung des am 31. De- 
zember 1920 ablaufenden Bankprivilegiums, jedoch nicht 
vor diesem Zeitpunkt, verfügt werden. Es verbleibt für 
das Jahr 1916 ein Reingewinn von 96289545 M. 
(106 482 331 M.). Auf die Anteileigner entfällt bekanntlich 


-eine Gesamtdividende von 8,68 v. H. gegen 


8,97 v. H. für 1915. 10,24 v. H. für 1914 und 8,43 v. H. 
für 1913. Das Reich erhält aus dem — bereits um 
114 300 000 М. für Kriegsabgabe gekürzten — Reinge- 
winn in Höhe von 96 289545 M. eine Kriegsgewinnsteuer 
im Betrage von 43 328 333 M. (50 972 922 M.). die einer 
Abgabe von 75 v. H. des gegenüber dem Durchschnitt 
der Jahre 1911, 1912 und 1913 erzielten Mehrgewinns 
entspricht. Schließlich erhält die Reichskasse nach den 
Bestimmimgen des Bankgesetzes 32 662 848 М. (i. V. 
34 446 586 ML Der andas ReichabgeführteBe- 
trag beläuft sich danach insgesamt auf 190 291 181 M. 
gegenüber 199 719 509 M. für 1915. 

Im Jahresbericht für 1916 gibt die Reichsbank. einen 
Überblick über das deutsche Wirtschaftsleben, das, wie 
hervorgehoben wird, seine Kraft und Gesundheit 
aufs neue beweisen konnte. Den ungünstigen 
Stand unserer auswärtigen Valuta erklärt 
die Reichsbank u. a. damit, daß die Mittel, mit denen wir 
im Frieden ımsere Zahlungsverpflichtungen an das Aus- 
land deckten, uns zu einem: erheblichen Teil entzogen 
seien; die wenig erfreuliche Entwicklung unserer 
Wechselkurse gestatte jedoch keinen Schluß auf den in- 
aeren Wert unserer Währung und auf die Stärke unserer 
finanziellen Lage. -Wie sehr die Entwicklung unserer aus- 
wärtigen Wechselkurse zeitweilig durch spekulative 
Machenschaften beeinflußt war, zeigten die 
Vorgänge nach der Friedensrede des deutschen Reichs- 
kanzlers. Damals erfuhren die deutschen Wechselkurse 
in ganz kurzer Zeit eine erhebliche Besserung, während 
sich die Kurse der uns feindlichen Länder, deren Valuta 
ebenfalls entwertet ist, teilweise noch weiter- ver- 
schlechterten. 

Der Goldbestand der Reichsbank hat im 
Jahre 1916 eine weitere Erhöhung um mehr als 75 Mill. 
lonen Mark erfahren und überstieg am Jahresschluß, 
obwohl im Jahre 1916 große Beträge an das Ausland 
abgegeben wurden, die Summe von 215 Milliarden 
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Mark Die Gesamtumsätze bei der Reichs- 
bank, die sich im Jahre 1915 auf 972 519 407 300 M. be- 
ziffert hatten, stiegen auf 1257331 402 500 M. Hiermit 
erscheint zum ersten Male im Verwaltungsberichte der 
Reichsbank — zugleich wohl zum ersten Male in der 
Bank und Wirtschaftsgeschichte aller Völker und Zei- 
ten als Jahresergebnis der Umsätze einer einzigen Bank 
— die Ziffer einer Billion gleich 1000 Milliarden 
oder gleich dem Millionenfachen einer Million. Dieser 
Betrag von einer Billion Mark wurde sogar wesentlich 
überschritten, und zwar mit einer Summe, die größer 
war, als vor dem Jahre 1906 jeweils der Gesamtjahres- 
umsatz der Reichsbank überhaupt. 


Die Anforderungen, die an die Arbeitskraft der Beam- 
ten der Reichsbank gestellt wurden, waren im Berichts- 
jahre wieder außerordentlich hoch. Besondere Mehr- 
leistungen wurden namentlich infolge der Ausdehnung 
des Giroverkehrs und infolge des Kriegsleihegeschäfts 
erforderlich. 


Der Abschluß der Deutschen Bank. 


Gigantische Zahlen kennzeichnen auch diesesmal den 
Jahresabschluß der Deutschen Bank, Berlin, die als 
letzte der Berliner Großbanken jetzt ihre Bilanz für 
1916 vorlegt und mit der geradezu fabelhaften Stei- 
gerung ihrer Gewinn- und Uinsatzzahlen wieder den aus- 
gezeichneten Eindruck, den die Bilanzen der übrigen 
Großbanken hervorgerufen haben, in glänzendster Weise 
verstärkt. Die Hauptposten weisen neue Höchst- 
ziffern auf und liefern aufs neue ein untrügliches 
Spiegelbild der gewaltigen Regsamkeit und Festigkeit, 
die das deutsche Wirtschaftsleben inmitten des Welt- 
krieges und unbeachtet der Sperrung der Grenzen sich 
in wachsendem Maße bewahrt hat. 


Auch diesesmal beobachtet die Deutsche Bank nach 
alter Gewohnheit Vorsicht und Zurückhaltung in der 
Bilanzierung und in der Ausschüttung des Сем тпез. 
Trotz Erhöhung des Rohgcewinnes um 10,3 Mill. M. bleibt 
die Dividende unverändert bei dem allerdings sehr 
stattlichen von keiner anderen Bank er- 
reichten Friedenssatze von 12% v. H. Das 
Jahreserträgnis war: brutto #7 558 745 М. (1915: 
77209924 ML wozu der vorjährige Giewinnvortrag ab- 
züglich Wehrbeitrag mit 11 566 058 M. (1915: 11 517 384 


М.) ши. Zur Veranschaulichung der Entwicklung der 
Erträgnisse in den drei Kriegsjahren und im letzten 
Friedensjahr 1913 fügen wir folgende Tabelle ein. 

1916 1915 1914 1913 

M. M. M. M. 
Wechsel und Zinsen . . 56 945 200 48133912 43411793 35423752 
Sorten und Zinsscheine . . 847 815 894 767 711 726 451 645 
Wertpapiere. . . . . . . -- - - 1132 047 
Konsortialgeschäfte . . š — — — 3575794 
Provisionsgebühren . . . . 25385534 24141065 23937 327 21 030542 
Dauernde Ве!еШрипреп für 

1915......... 4380196 4040180 6373761 6693 354 

Der Rohgewinn beträgt . . 87558745 77209924 74434607 68 307 134 
Der Reingewinn . . . .. 49 951 780 49 643 556 41074482 35745 406 
Die Dividende . . . . . . 31 250 000 31 250 000 25 000 000 25 000 000 
Prozent ........ 1240 121], 10 124, 


Riesenhaft sind auch die hauptsächlichen Posten der 
Bilanz und ihre Zugänge Die der Bank anvertrauten 
fremden Gelder (Kreditoren, Depositen usw.) haben sich 
gegen das Vorjahr um rund tausend Millionen M. ver- 
mehrt und die gewaltige Höhe von A 503,4 Millionen М. 
erreicht. Andererseits haben sich die als sofort greifbare 
Mittel geltenden Aktiven um 900 Mill. M. auf 2847,34 
Mill. М. vermehrt, sie allein decken bereits 78,87 v. Н. 
(71,25 v. H.) sämtlicher Verpflichtungen. Die Liquidität 
hat sich also ebenfalls weiter gehoben; der Besitz an 
deutschen Schatzanweisungen ist z. B. auf 131.6 
(1246) Mill. M. neben 25,6 Mill. M. deutscher Staats- 
papiere angewachsen. Die Außenstände sind auf 878,9 
(910,6) Mill. M. zurückgegangen, die Vorschüsse auf 
Waren und Warenverschiffungen dagegen noch auf 207,8 
(166.3) Mill. M. gestiegen. 


Besondere Amerkennung verdient die Fürsorge der 
Bank für ihre Angestellten: Sie hat unter Beriück- 
sichtigung der Weihnachtsgratifikationen im Berichts- 
jahre für ihre Beamten über die festen Gehälter hinaus 


einen Gesamtbetrag von 15 312 443 M., gleich annähernd 
der halben Dividende, aufgewendet. Auf Antrag des 
Vorstandes wurde ferner beschlossen, den festange- 
stellten Beamten, rückwirkend vom 1. Januar 1917 ab, 
für jedes Kind bis zum vollendeten 16. Lebensjahre 
einen jährlichen Erziehungsbeitrag von 200 M. fürs 
Jahr zu gewähren. 
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Den mit dem Kriegszustand verbundenen Risiken ist, 
was die Bank ausdrücklich hervorhebt, durch vor- 
sichtigeste Bewertung aller Aktiven Rechnung- getragen 
worden. Insbesondere gilt dies auch für die in Zwangs- 
liquidation befindliche Londoner Zweigstelle, 
deren Aktiven und Passiven nach den letzten bekannt ` 
gewordenen Ausweisen eingestellt sind. Die Gesamt- 
umsätze beliefen sich auf 129 Milliarden M., d. h. auf 22 
Milliarden M. mehr als im Vorjahre. 
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Fahrzeugfabrik Eivenach 


Warenmarkt und Börse. 


Die Reichsbank zum Quartalsschluß. 
2 580 762000 М. Goldvorrat. 


Der neueste Ausweis der Reichsbank steht nicht nur im 
Zeichen des Vierteljahrswechsels, sondern ist vor allem be- 
einflußt durch die Einzahlungen auf die sechste Kriegsanleihe, 
die vom 31. März ab, dem letzten Tage der Berichtswoche, 
zulässig war.‘ Wir sehen auch jetzt wieder, daß die Reichs- 
bank einen erheblichen Posten Schatzanweisungen zurück- 
erworben hat mit dem Ergebnis, daß die bankmäßige Deckung 
von 9258,1 Millionen M. auf 13596,7 Millionen M., also um 
4338,6 Millionen М. gestiegen.ist. Die bankmäßige Deckung 
selbst wie auch ihre Zunahme zeigen damit Rekordzahlen. 


Die gesamte Kapitalanlage der Reichsbank, die die bank- 
mäßige Deckung mit umfaßt, weist eine etwas geringere 
Steigerung als die bankmäßige Deckung allein auf; sie hat sich 
um 4332,7 auf 13 710,7 Millionen M. erhöht. Ebenso wie der 
Zuwachs der Anlage hat auch der Zuwachs an fremden 
Geldern einen noch nicht dagewesenen Umfang erreicht. 
Hierzu muß man sich vergegenwärtigen, daß die Einzahlungen 
auf die Kriegsanleihe dem Konto des Reiches bei der Reichs- 
bank zunächst gutgeschrieben werden. Man kann annehmen, 
daB der größte Teil des auf 3902 Millionen M. sich belaufenden 
Zustromes an fremden Geldern derartige Gutschriften zu- 
gunsten des Reiches darstellt. Insgesamt beliefen sich am 
31. März die der Reichsbank anvertrauten Gelder auf 8405,5 
Millionen M., am 31. März 1916 bei einem 1654 Millionen M. 
betragenden Zustrom 4357 Millionen M., am 30. September 
1916 bei einem 2586 Millionen M. betragenden Zustrom 6266 
Millionen M. 


um 509 Millionen M. 


Der Banknotenumlauf hat eine weit geringere Erhöhung 
erfahren als am 31. März 1916 und als am 30. September des 
gleichen Jahres. Während damals eine Zunahme um 614 und 
eingetreten war, beschränkte sich die 
Vergrößerung der Notenzirkulation diesmal auf 391,2 Millionen 
Mark mit dem Resultat, daß am 31. März 8616 Millionen M. 
im Umlauf waren. Allerdings mußte die Reichsbank auch den 
immerhin erheblichen Betrag von 224,5 Millionen M. an Dar- 
lehnskassenscheinen in den Verkehr setzen. Der Bestand der 
Reichsbank an Darlehnskassenscheinen hat sich um -34,9 auf 
367,9 Millionen М. erhöht, weil sie 259,4 Millionen М. von den 
Darlehnskassen auf Grund einer entsprechenden ‘Steigerung 
des Darlehnsbestandes bei den Darlehnskassen empfangen 
hatte. Der letztere beträgt jetzt 4242,5 Millionen М. Der 
Goldbestand der Reichsbank ist um 924000 М. auf 2530 76 
Millionen M. gestiegen; der Bestand an Silber usw. ist mit 
15,9 Millionen M. unverändert geblieben. Der Bestand an 
Reichskassenscheinen hat um 2 auf 12,7 Millionen M. abge- 
nommen. 

Der Reservefonds der Reichsbank erscheint in dem Aus- 
weise vom 31. März 1917 zum ersten Male mit 90,1 (bisher 
85,4) Millionen M., weil ihm aus dem Gewinn der Reichsbank 
(für 1916) ein der Erhöhung entsprechender Betrag zuge- 
flossen ist. 

Aus den großen Einzahlungen, die bereits am 31. März auf 
die sechste Kriegsanleihe geleistet wurden, darf der Schluß 
gezogen werden, daß schon beim Ablauf des vorigen Monats 
die Zeichnungen einen sehr erheblichen Betrag erreicht haben. 
Dieser wird sich, wie man hoffen darf, bis zum 16. April, dem 
letzten Anmeldetermin für die Zeichnungen, noch bedeutend 
steigern. 
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Die hundertvierzigste Kriegswoche. 


Eine Osterbotschaft von weittragendster geschicht- 
licher Bedeutung ist vom Kaiser an das heldenhaft 
ringende deutsche Volk ergangen. In einem Erlaß, 
der einen Regierungsakt darstellt, hat Wilhelm П. sein 
preußisches Königswort in feierlich bindender Weise 
dafür eingesetzt, daß mit dem Ende des Krieges ein 
neuer Abschnitt preußischen und deutschen politischen 
Lebens beginnen wird. 

Von dem alten Preußen soll fallen, was überlebt war. 
Kaiser und Kanzler zeigen sich völlig einig in dem 
Programm, dessen. Ankündigung durch den Kanzler das 
große innerpolitische Freignis der letzten Zeit gewesen 
14. Was als Neuorientierung im Reich mit dem Krieg 
in Gang geraten ist, soll nun seine Krönung er- 
fahren. Die Hindeutungen des Erlasses weisen рго- 
grammatisch sowohl auf Preußen, wie auf das Reich. 
Für Preußen tritt zur Einlösung der Zusage der Wahl- 
rechtsänderung noch die Umbildung der beiden Häuser 
des Landtags hinzu.. “Пе Gesetzesvorlage soll beim 
Friedensschluß zur Erledigung gelangen. Мап hält 
also an dem Standpunkt fest, daß die Durchführung 
erhebliche Kämpfe mit sich bringen wird, bei deren 
Austragung man die gesamte Wählerschaft beteiligt 
wissen will. Den Schwerpunkt der Kundgebung bildet 
die Feststellung, daß das Klassenwahlrecht in Preußen 
keinen Raum mehr hat. Diese königliche, vom Minister- 
präsidenten gegengezeichnete Meinungsäußerung bestä- 
tigt endgültig den Untergang eines überlebten Wahl- 
systems und weist hinaus in eine freiheitliche Entwick- 
lung in einer friedlichen Zukunft. Die bisher ungelöst 
gebliebene Frage der preußischen Landtagsrefiorm hat 
bekanntlich nicht wenig zur Verbitterung und Vergif- 
tung unseres innerpolitischen Lebens beigetragen, sie 
hat unsern Feinden ihr verwerfliches Handwerk, uns 
in der Welt zu schmähen und zu verleumden, nicht 
unwesentlich erleichtert. Was Preußen, mit dieser Ver- 
fassung, unter diesem Wahlrecht, Großes in der Vergan- 
genheit geleistet hat, das wurde verwischt und vertuscht, 
und mit um so markantern Zügen malte man, daß die 
ınoderne Zeit über das alte Preußen hinweggeschritten sei 
und daß man sich hier jedem Fortschritt, jedem Verlan- 
xen und jeder Anteilnahme des Volkes versage. Preußens 
König hat sich mit seinem neuen Erlaß das Verdienst er- 
worben, daß diesen Ausstreuungen nun auch der Schein 
einer Berechtigung genommen wird. 

Auch Präsident Wilson hat sich in der Botschaft, 
mit der er dem Parlament der Vereinigten Staaten den 
Kriegszustand mit Deutschland ankündete, nicht vor 
niedriger Entstellung der Tatsachen und der unehrlichen 
Behauptung gescheut, der Kampf gelte nicht dem deut- 
schen Volke, sondern dessen Machthabern, die den Krieg 
aus Herrschbegierde angestiftet hätten. 

Aber die ersten Erklärungen zur Politik Wilsons, die 
sich in seiner Botschaft kundgab und die trennend vor 
allem auf das Bundesverhältnis der Mittelmächte und das 
Verhältnis von Regierung und Volk in Deutschland wir- 


ken sollte, sind nicht ausgeblieben. Von allen Seiten des - 


deutschen Volkes, besonders auch aus dem sozialdemo- 
kratischen Lager, ist Herrn Wilson die Antwort zuteil 
geworden, die ihm.gebührt: daß ihn die deutschen inner- 
politischen Verhältnisse erstens-nichts angehen, daß aber 
zweitens die „demokratischen“ Ideale, die Herr Wilson 
predigt, in ihren Zwecken durchschaut sind und in 
Deutschland auf kein Verständnis hoffen dürfen. 

Auch bei unsern Verbündeten ist Wilsons Berech- 
rung, die auf unzulänglicher Kenntnis der Verhältnisse 
aufgebaut war, gründlich fehlgeschlagen. Die Einheit der 
Mittelmächte steht so unerschütterlich wie nur jé gegen- 


über einer Welt von Feinden, die sich zu ihrer Vernich- 
tung zusammengeballt hat. Im Bewußtsein unseres guten 
Rechtes treten wir entschlossen in den Kampf gegen den 
ungeheuerlichsten Bund, den die Welt je gesehen hat. — 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz ist nach den 
Ausweichkämpien, die auf dem planmäßig preisgegebenen 
Gelände des zwischen Arras und Soissons von deutschen 
Nachhuten gegen die vorsichtig vorantastenden feind- 
lichen Truppen augefochten worden waren, jetzt mit 
größter Heftigkeit der Kampf an den Eckpunkten der ver- 
kürzten deutschen Stellung entbrannt. Nach tagelangem 
schwerem Artilleriefeuer beisArras und Lens haben die 
Engländer zum Angriffe ausgeholt; das Ringen ist zurzeit 
in vollem Gange. Bei den vorbereitenden Erkundungen 
hat vor Allem die Luftwaffe eine große Rolle gespielt, 
und unsere deutschen Flieger haben in Nacheiferung der 
Vorbilder Boelke und Immelmann unerhört großartige 
Leistungen vollbrachten. Am Karfreitag brachten sie bei 
einem eignen Verlust von fünf Flugzeugen nicht weniger 
als 44 feindliche zur Strecke. 

Im französischen Frontabschnitt setzten die Gegner 
alle Kraft ein, um in schwierigem Gelände den Anschluß 
an die Engländer nicht zu verlieren. Bei diesem Ringen 
stießen sie auf starke Stellungen, welche mit allen Mitteln 
hergerichtet waren und auf ein Artilleriefeuer von unserer 
Seite, welches durch seine Genauigkeit dem Angreifer 
täglich hohen Blutzoll abverlangte. Eime neue Gefahr für 
ihn bilden die erfolgreichen deutschen. Angriffe nördlich 
und nordwestlich von Reims. Sie waren für unsere 
Waffen. ein voller Erfolg. 

Auf dem östlichen- Kriegsschauplatz betätigten sich 
unsere Feinde in starken Feuerwellen an mehreren Front- 
stellen nördlich und südlich des Sumpigebietes, in kleine- 
ren Vorstößen ihrer Jagdkommandos und einem größeren 
Wiedereroberungsversuch in den Waldkarpathen. Die 
Russen hatten hierbei keinen Erfolg. Auf deutscher Seite 
glückten kleinere Мога Ве nördlich und südlich von 
Dünaburg, bei Brody und an der Zlota-Lipa. Dazu kommt 
der schöne Eriolg der verbündeten Truppen am Stochod, 
wo der Brückenkopf von Toboly mit rund 10 000 Gefan- 
genen ihrem glänzenden Angriff zur Beute fiel. Die rus- 
sischen Berichte geben die erlittene schwere Schlappe 
unumwunden zu. Sie zeichnen sich in letzter Zeit durch 
größerer Klarheit und Offenheit aus, ein Fortschritt, 
welcher vielleicht dem neuen Regiment zuzuschreiben ist. 

Die Nachrichten, die über die inneren Zustände des 
russischen Heeres verbreitet werden, sind wider- 
sprechend und geben uns noch kein klares Bild. Am 
wahrscheinlichsien ist, daß entgegengesetzte Richtungen 
und Triebkräfte in ihm noch um die Herrschaft ringen. 
Eine Entscheidung dem Frieden entgegen mag ebenso 
möglich sein, wie der Entschluß, den Krieg mit aller 
Kraft noch fortzusetzen. Wir werden abwarten müssen, 
ob es der obersten Gewalt — von wem sie nun auch 
ausgeübt werden mag — gelingen wird, das Heer wieder 


. fest in ihre Hand zu bekommen, oder ob die von solchen 


Umwälzungen unvermeidliche Zerrüttung allmählich wei- 
tere Fortschritte machen wird. 

Ап der mazedonischen Kampilinie fänden nur kleinere 
Erkundungsvorstöße statt. Auf feindlicher Seite wurde 
die mißglückte Frühjahrsofiensive nicht wieder aufge- 
nommen. An der Seenenge, nördlich Monastir, sowie bei 
und westlich des Dojran-Sees kam es zu kleineren 
Kampfhandlungen. 

Die italienische Kampflinie wurde durch starke Flie- 
ger- und Artillerietätigkeit belebt. Im Trentino, an der 
Julischen und an der Karstfront kam es zu lebhaftem 
Feueraustausch. 
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Die neue russische Regierung. 


Kriegs- Chronik 


vom 3.-9. April 1917. 


2. April. Nördlich von Arras heftiger Geschützkamof: 


mehrere gegen unsere Stellungen vordringende eng- 


lische Aufklärungsabteilungen wurden abgewiesen. 

Die gewaltsamen Erkundungen der Engländer und 
Franzosen im Kampfgebiet nordöstlich von Ba- 
paume und westlich von St. Quentin wurden von 
starken Kräften ausgeführt. Sie verliefen — wie Beob- 
achtung und Gefangenaussagen ergaben — für den 
Feind äußerst verlustreich. Bei Noreuil 
wurden von uns über 300 Engländer gefangen zurück- 
geführt; sie gerieten jedoch in englisches Maschinen- 
zewehrfeuer, so daß nur 60 unsere Linien erreichten. 

Östlich der Straße Coucy-le-Chateau — 
Soissons zersprengte unser Artilleriefeuer beobach- 
tete Truppenansammlungen, in der Champagne, 
südlich von Ripont, unterband seine vernichtende 
Wirkung einen sich vorbereitenden Angriff. 

In Luftkämpfen verlor der Feind 4 Flugzeuge, von 


denen 2 durch Oblt. Frhr. v. Richthofen abge- 


schossen wurden. 
NordwestlichvonDünaburg holten mehr- 


fach bewährte Stoßtrupps 1 Offizier, 93 Mann und 2 Ma- 


schimengewehre aus der russischen Stellung; auch bei 
Maljawitschi, nordöstlich von Bogdanow, hatte ein 
Erkundungsvorstoß vollen Erfolg und brachte 1 Offizier 
und 25 Mann an Gefangenen ein. А 

Nordöstlich von Baranowitschi griffen 
mehrere russische Kompagnien eine unserer Feld- 
wachen an, die trotz starker Feuervorbereitung ihre 
Stellung völlig behauptete. 

Lebhaftem russischen Feuer beiderseits der Bahn 
Zioczow — Tarno pol; an der 7 10га Lipa 
und am Dnjestr sind keine Infanterieangriffe 
gefolgt. 

An der Bystrzyca Sołotwinska vordrin- 
gende Jagdabteilungen der Russen wurden vertrieben. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
umd bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
v. Mackensen keine Ereignisse von Bedeutung. 

Zwischen Ochrida- und Prespa-See 
‚drangen unsere Truppen in vorgeschobene Stellungen 
der Franzosen; sie kehrten nach Abweisung von 


4 


Gegenangriffien befehlsgemäß in die eigenen Linien mit 
Beute zurück. 

Nördlich von Monastir ist ein kleiner franzö- 
sischer Angriff gescheitert. 

Nach Beobachtungen türkischer Flieger hat sich der 


Feind an der Sinaifront mit seinen Hauptstreit- 


kräften bis nach Hanoyunus an der ehemaligen Grenze 
zurückgezogen. Im Недѕсһаѕ versuchten Aufstän- 
dische, die sich den Engländern verkauft haben und von 
ihnen bewaffnet worden sind, die Eisenbahnlinie 
nördlich von Medina zu zerstören,wurden aber unter 
Verlusten nach Westen zurückgeschlagen. Der von 
den Aufständischen verursachte unbedeutende Schaden 
wurde sogleich wieder ausgebessert. 

Havas meldet: Ein deutsches Unterseeboot hat das 
erste bewaffnete amerikanische Han- 
delsschiff „Aztec“, das sich auf der Reise nach 
Europa befand, versenkt. Eines unserer Pa- 
trouillenboote traf auf dem Meer ein Boot mit 19 Mann 
seiner Besatzung an, 28 Mann sollen noch fehlen. Da 
das Meer stürmisch ist, fürchtet man, die übrigen 
Schiffbrüchigen nicht mehr auffinden zu können. 

Präsident Wilson fordert dem Kongreß auf, 
zu erklären daß zwischen den Vereinigten 
Staaten und Deutschland der Kriegs- 
zustand bestehe (5. S. 594). ` 

Wilson erklärte weiter, daß der Krieg gegen 
Deutschland ein wirkungsvolles Zusammenarbeiten 
mit den Regierungen der Länder, die jetzt mit Deutsch- 
land im Kriege sind, bedingt. Die Mitwirkung werde 
einen großen finanziellen Kredit nötig machen. Wilson 
erbat Vollmacht zur Aushebung von 500000 Mann 
durch allgemeine Dienstpflicht und setzte weiter aus- 
einander, daß Amerika gegen Österreich-Ungarn und 
die ча Verbündeten Deutschlands nicht vorgehen 
würde. 


April. Von Lens bis Arras war auch gestern der 
Feuerkampf lebhaft. 

Westlich von St. Quentin und zwischen 
Somme und Oise setzten die Franzosen ihre hef- 
tigen Erkundungsangriife fort. Mit blutigen Opfern 
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erkauften sie Boden, der von uns schrittweise preis- 
gegeben wurde. 

Bei Laifaux, an der von Soissons nach Nord- 
osten führenden Straße, scheiterten nach starkem 
Feuer einsetzende französische Vorstöße. 

In und bei Reims erkannte Batterien, Befesti- 
gungsarbeiten und Verkehr wurden von uns unter 
Feuer genommen. га 

9 feindliche Flugzeuge und 2 Fesselballons sind 
von unseren Fliegern abgeschossen worden, 

Zwischen Meer und Pripjet war die Artillerie 
tätiekeit in mehreren Abschnitten rege. 

Am mittleren Stochod wurde der von den 
Russen auf dem Westufer gehaltene Brückenkopi von 
Taboly von unseren Truppen, denen beträchtliche 
Beute in die Hand fiel, genommen. | 

Beiderseits der Bahn Zloszow-—Tarnopol 
steigerte sich zeitweilig der Geschützkampf. ` 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen ist die Lage unverändert. 

An der mazedonischen Front geringe Gefechts- 
tätigkeit. Unsere Fliegergeschwader bewarien Bahn- 
hof Bertekop ausgiebig mit Bomben. Dadurch 
entstandene Brände wurden durch Lichtbild festgelegt. 

Laut „Tidens Tegn” sind seit dem 1.Februar hundert- 
fünf norwegische Schiffe von zusammen 
166 000 Tonnen Gehalt versenkt worden, hiervon 
allein im März 64 Schiffe mit 103000 Tonnen. Die 
norwegische Flotte ist seit Neujahr um 149 Schiffe 
mit 233000 Tonnen Gehalt zurückgegangen. Laut 


„Norges Handels og Siöfartstidende‘ sind seit Anfang 


März 17 norwegische Dampier dem Versuch, Kohlen 
und Koks aus England nach Norwegen zu holen, zum 
Opier gefallen. 

Meldung des Reuterschen Bureaus: Der ameri- 
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Leutnant Werner Voß, 
einer unserer tapferen Kampfflieger, zeichnete sich kürzlich 
durch eine Glanzleistung aus (s. S. 385). 


Graf Felix von Luckner, 
- Kommandant des deutschen Hilfskreuzers „Seeadler“. 


kanische Senatsausschuß für die auswär- 


tigen Angelegenheiten stimmte der Regierungsteso- 
lution zu, die erklärt: daß der Kriegszustand mit 
Deutschland tatsächlich. bestehe. 

Nach einer Meldung der französischen Zeitungen 
aus Petersburg kam es im Ausschuß der Abge- 
ordneten der Soldaten und Arbeiter zu 
einer sehr stürmischen Sitzung. Das Mitglied 
des Exekutivausschusses Bogdanow stellte den 
Antrag, die Zahl der Mitglieder des Ausschusses her- 
abzusetzen. Der Rat der Soldaten und Arbeiter um- 
fasse jetzt 2000 Abgeordnete der Soldaten und 800 
Arbeitervertreter. Das sei zu viel. Der Exekutions- 
ausschuß beantragte deshalb die Einberufung einer 
Versammlung, die einen neuen Ausschuß wählen soll, 
nach der Maßgabe, daß 2000 Wähler Anspruch auf 
einen Vertreter haben. Die Vertreter der Arbeiter 
bekämpiten diesen, Vorschlag in der heftigsten Weise 
und lehnten jede Anderung ab, weil die Herabsetzung 
der Arbeitervertreter deren Ansehen schädigen 
würde; in einem Augenblick, wo sie in allen Teilen 
Rußlands am Werke sind, ihre politischen Ideen zu 
verbreiten und die Parteibeziehungen zwischen Stadt 
und Land herzustellen. Mehrere Arbeiterabgeordnete 
drohten mit ihrem Austritt. Es kam zu keiner 
Abstimmung. | 

Die Schweizer Telegrapheninformation teilt auf 
Grund einer Anfrage mit, daß die Entschlüsse des 
Washingtoner Kongresses in keiner Weise auf die 
Zukunftspolitik der brasilianischen 
Regierung Einfluß ausüben werden. Die offiziellen 
Kreise in Rio .de Janeiro wünschten durchaus nicht 
einen Bruch mit den Zentralmächten, und das könne 
sich erst ändern, wenn brasilianische Schiffe durch den 
deutschen Unterseebootkrieg vernichtet würden. Es 
wird sogar von der brasilianischen Regierung Wert 
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auf die Versicherung gelegt, daß sie nichts mit jener m = = жи EE 
im Lande vorhandenen Partei zu tun habe, die auf 

einen diplomatischen Bruch mit den Zentralmächten 
hinarbeitet, 


5. April. Der heftige Artilleriekaanpi zwischen Lens und 
Arras hielt auch gestern an. 

Nördlich der Straße Peronne—Cambrai 
setzten nach mehrmals gescheiterten Vorstößen die 
Engländer abends zu neuen Angriff starke Kräfte ein, 
denen unsere Truppen wieder erhebliche Verluste zu- 
fügten und dann auswichen. 

Südwestlich von St. Quentin wirkte die fran- 
zösische Artillerie mehrere Stunden gegen von uns 
nachts geräumte Stellungen, die anschließend kampf- 
105 von der feindlichen Infanterie besetzt wurden. 

Bei Laffaux wurde ein Vorstoß der Franzosen 
zurückgewiesen. 

Unsere Batterien brachten ein Munitionslager bei 
Vendresse (nördlich der Aisne) zur Entzündung: Erd- 
erschütterung und Knall wurden bis 40 Kilometer 
hinter der Front wahrgenommen. 

Ein wirksam vorbereitetes und kraftvoll durchge- 
führtes Unternehmen nördlich von Reims ist gut ge- 
kmgen; wir brachten dem Feind eine blutige Schlappe 
bei und machten über 800 Gefangene. 

Südlich von Riga brachen unsere Stoßtrupps in 
de russische Stellung ein, sprengten einige Unter- 
stände und kehrten mit Gefangenen und Beute zurück. 

Bei Czepiele, südlich von Brody, holten unsere 
Sturmtrupps bei einem Vorstoß 41 (Gefangene und 
1 Maschinengewehr aus den feindlichen Gräben. 

Auf dem rechten Sereth-Ufer bei Garle- 
asca drangen Erkundungsabteilungen in einen rus- 
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Oberleutnant z. See d. Res. Carl Christiansen, 
dem es glückte, sein Schiff durch die Kette der englischen 
Schiffe in der Nordsee und den atlantischen Gewässern sowie 
an der afrikanischen Küste hindurchzubringen und so die 
Schutztruppe in Deutsch-Ost-Afrika mit Kriegsmaterial zu 
versehen. 


sischen Stützpunkt und kehrten mit 30 Gefangenen 
und 2 Minenwerfern in die eigenen Linien zurück. 

Auf der CrvenaStena westlich von Mona- 
stir wurden den Franzosen einige ihnen aus den 
letzten Kämpfen verbliebene Gräben wieder entrissen. 

Der „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ meldet, daß 
der englische Zerstörer „Рогу“ und das 
Kommandoschiff der Torpedobootszerstörerflottille 
von Dover am 23. März fünf Seemeilen nordwestlich 
von Kap Grisnez torpediert und gesunken ist. 

Der amerikanische Senat hat mit 82 gegen 6 
Stimmen die Resolution, die den Kriegszustand 
erklärt, angenommen. 

Am 5. April früh 9 Uhr begannen in Petersburg 
die nationalen Leichenfeiern für die 
Opfer der Revolution, von denen 200 Männer- 
und Frauenleichen in gefrorenem Zustande seit zwanzig 
Tagen in Zinksärgen in den Hauptkrankenhäusern 
der Hauptstadt liegen geblieben waren. Ein amtlicher 
Erlaß vom Tage vorher verbot von 9 Uhr morgens 
bis 5 Uhr abends jeden Straßenbahn, Wagen- und 
Fußgängerverkehr auf den Straßen des Leichenzuges. 
Dieser bildete sich allmählich aus sechs Einzelzügen, 
die hintereinander zu verschiedenen Zeiten aus den 
sechs Hauptbezirken Petersburgs abgingen, um sich zu 
einem einzigen zu vereinigen, der sich gegen das 
Marsfeld zu bewegte, einem der größten öffentlichen 


Kaplitänleutnant v. Saldern, 
der Schwiegersohn des Staatssekretärs des Reichsmarine- 
amts v. Tapelle, ist am 28. Februar 1917 іп Fuknoka іп 
japanischer Gefangenschaft gestorben. Seine Gemahlin Irma, 
die einzige Tochter des Staatssekretärs, die ihn in die Ge- 
fangenschaft nach Japan begleitet hatte, ist auf ruchlose 
Weise-dort ermordet worden. 
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Plätze der Hauptstadt, wo schon einige Tage vorher 
eine gemeinsame große Massengruft ausge- 
hoben worden war. Sobald sich jeder Zug dem Mars- 
felde näherte, trugen Arbeiter und Soldaten, die sich 
ablösten, die Särge ihrer getöteten Kameraden und 
setzten ihre Überreste in der Gruft nieder. Darauf 
zog der übrige Zug, ohne amzuhalten, mit Fahnen und 
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Musik weiter und begab sich nach den in Betracht 
kommenden Fabriken und Kasernen, wo der Zug sich 


auflöste. Die Ordnung wurde durch Miliz und gewählte ` 


Ordner aufrechterhalten. Die Menge der Teilnehmer 
und der Spalierbildenden wird auf mehr als eine Mil- 
lion Menschen geschätzt. Jedesmal, wenn ein Sarg 
der gemeinsamen Gruft übergeben wurde, löste die 
Peter-Pauls-Feste, in der an hundert Würdenträger des 
alten Regimes eingesperrt sind, einen Kanonenschuß. 
Alle Fabriken und Werke feuerten. Die Schulen, die 
Banken, die öffentlichen Anstalten und die Theater 


. waren geschlossen. Einige Zeitungen erscheinen mor- 


gen nicht. Zahlreiche Unterstützungsausschüsse wurden 
gebildet, und die Stadt übernimmt die Versorgung der 
Familien der Opier der Revolution. Einige Zeitungen 
erschienen bente schwarz umrändert und widmeten 
denen, die ihr Leben für die Freiheit des Vaterlandes 
hingegeben haben, einen warm empfundenen Nachruf. 
Gleichzeitig veröffentlichen sie lange geschichtliche 
Abhandlungen über die revolutionäre Bewegung in 
Rußland. „Rußkaja Wolia“ gibt unter anderem eine 
Aufzählung der durch kaiserlichen Beiehl seit 1866 ge- 
henkten oder erschossenen russischen Revolutionäre, 
deren Zahi sich auf 32 706 Männer und Frauen beläuft. 


April. Der А гіі! 1егіекатрї ап der Artois- 
Front hat sich in den letzten Tagen bedeutend 
gesteigert. Besonders von Angres bis zum Süd- 
ufer der Scarpe lag gestern in Zeitwellen starkes Feuer 
aller Kaliber auf unseren Stellungen. Mehrfach vor- 
stoßende englische Erkundungsabteilungen wurden von 
unserer Grabenbesatzung zurückgeschlagen. 

Auch an der Aisne-Front kam es im Anschluß 
an unser gestern gemeldetes, in dem beabsichtigten 
Umfange voll geglücktes Unternehmen bei Sapig- 
neul, nördlich von Reims, zu lebhafitem Feuerkampf. 
Wir haben dort 15 Offiziere, 827 Mann ge- 
fangen, 4 Maschinengewehre und 10 Minenwerfer 
mit viel Munition erbeutet. Ein französischer Gegen- 
angriff zwischen Sapigneul und La Neuville ist abge- 
wiesen worden. 

Auf dem Westufer der Maas schwoll in den 


- Mittagsstunden das Geschützfeuer vorübergehend an. 


Klares Wetter führte bei Tage und bei Nacht zu 
sehr reger Aufklärungs- und Angriffstätigkeit der 
Flieger und zu zahlreichen Luftkämpfen. Ein bis 
Douai vorgedrungenes englischesGeschwader 
von 4 Flugzeugen wurde durch eine unserer 
Jagdstaffeln angegriffen und vernichtet. Alle vier 
Flugzeuge liegen hinter unseren Linien; Oberleutnant 
Freiherr v. Richthofen hat davon 2 als seinen 
35.und 36. Gegnerabgeschossen. 

Außerdem verlor der Feind 8 Flugzeuge im Luft- 
kampf, 2 durch Abschuß von der Erde. 

Von uns werden 3 Flugzeuge vermißt. 


Südlich von Riga, bei Illuxt, Taboly, ап 
derZlotaLipaundNarajowka, sowie sürdlich 
von Stanislau setzte die russische Artillerie beträcht- 
liche Mengen von Munition zur Wirkung gegen unsere 
Stellungen ein. Ein nach Minensprengung gegen die 
Höhe Popielicha (südwestlich von Brzcezany) vor- 
brechender Angriff der Russen scheiterte. 

BeiWegnahmedesrussischenBrücken- 
Корѓеѕ уоп Taboly ат Stachod am 3. April fielen 
in unsere Hand: 130 Offiziere, über 9500 
Mann, 15 Geschütze und etwa 150 Maschinengewehre 
und Minenwerfer sowie viel Kriegsgerät aller Art. 

. Inder OsthälftedesCerna-Bogens nahm 
zeitweilig die Artillerietätirkeit zu. 

Im Vardar-Tale wurden durch Bombenabwurf 
unserer Flieger umfangreiche Munitionslager zur Ent- 
zündung gebracht. 


Mehrere Geschwader der k. u. k. Seeflugzeuge haben 
in der Nacht des 4. April die militärischen Objekte und 
besonders die FlugzeughangarsinQradound 
Gorgo mit zahlreichen schwersten und schweren 
Bomben erfolgreich belegt. Mehrere Voll- 
treffer in den Hangars konnten festgestellt werden. 
Eines der Seeflugzeuge ist nicht zurückgekehrt; die 


übrigen sind alle wohlbehalten in ihren Standorten ein- 
getroffen. 


Amtlich wird mitgeteilt: Seit den am 30. März ver- 
öffentlichten U-Boots-Erfolgen sind nach den bis heute 
eingegangenen Sammelmeldungen weiterhin insgesamt 
134 000 Вг. - Реж. - То. vonunserenU-Booten 
versenkt worden. 


General Alexejew ist zum Oberbefehls- 
haber der gesamten russischen Streit- 
macht ernannt. Er hat das Hauptquartier 
erheblich verkleinert, hauptsächlich durch 
Aufhebung der Abteilungen, die die Verbindungen mit 
dem Kaiserlichen Hof aufrecht erhalten. Andere Ab- 
teilungen sind dem Kriegsministerium zugewiesen. 
Infolgedessen wird das "Hauptquartier nun in direk- 
а Beziehung mit der provisorischen Regierung 
stehen. 

Reuter meldet aus Washington: Das ameri- 
kanische Abgeordnetenhaus nahm die 
Entschließung über ‘die Erklärung des 
Kriegszustandes mit Deutschland mit 


373 gegen 50 Stimmenan. 


Wie die Wiener Blätter vernehmen, wurde der 
östereichisch- ungarische Botschafter 
іп Washington Graf Tarnowski angewiesen, 
die diplomatischen Beziehungen zu den 
Vereinigten Staaten von Amerika abzu- 


brechen und für die Botschaft und die Konsulate 


die Pässe zu verlangen, wenn der Kongreß den Antrag 
Wilsons ratifiziert, daß der Kriegszustand zwischen 
Amerika und Deutschland besteht. Das Fremdenblatt 
sieht in diesem Vorgehen Österreich-Ungarns einen 
Schritt, welcher angesichts des unlöslichen Bündnisses 
und der in so überragender Weise besiegelten Waffen- 
brüderschaft zwischen Östereich-Ungarn und dem 
Deutschen Reiche als selbstverständlich erscheine 
und auch wohl den allgemeinen Erwartungen 
entspreche. 


7. April. Der Artilleriekampf уоп Lens bis Arras hielt 


ү kurzen Unterbrechungen in unverminderter Heftig- 
eit an. 

Im Gebiet beiderseits der Somme mehrere Ge- 
fechte kleiner Abteilungen. Die Franzosen beschossen 
St. Quentin. 

Bei Laffaux, nordöstlich von Soissons, schei- 
terte ein französischer Vorstoß. 

Längs der Aisne und am Aisne-Marne- 
Kanal nahm vielfach das Feuer an Stärke zu. 

Ein Angriff der Franzosen zur Wiedernahme der 
ihnen entrissenen Gräben bei Sapigneul wurde ver- 
lustreich abgewiesen. 

Durch Fliegeraufnahme festgestellte Batterien. 
Munitionsstapel, Beiestigungsanlagen und beobachtete 
Truppenansammlungen in Reims wurden vos uns unter 
Wirkungsfeuer genommen. 

Inden Argonnen wurden feindliche Erkundungs- 
trupps vertrieben. 

Auf dem linken Maas-Ufer griffen nach starker 
Feuervorbereitung französische Bataillone am Walde 
von Malancourt dreimal, aber stets vergeblich an. 

Um Artilleriebeobachtung und Aufklärung zu erzwin- 
gen. setzten die Gegner starke, zusammengefaßte Luft- 
streitkräfte ein; sie erlitten schwere Verluste. Mehrere 
der feindlichen Geschwader können als vernichtet 
gelten. Leutnant Voß schoß sein 24. ЕТЕ Leut- 
nant v. Bertrab 4 Gegner im Luftkampi ab 

Zwischen Soissons und Reims unternahm der 
Feind einen einheitlichen Angriff gegen unsere an dieser 
Front stehenden Fesselballons.. Durch schnell ein- 
setzendes Abwehrfeuer und Eingreifen unserer Jagd- 
staffeln hatte der Gegner nicht den erhofften Erfolg; 
nur zwei Ballons wurden abgeschossen; ihre Beobach- 
ter landeten im Fallschirm. 

Die Gegner verloren gestern 44 Flugzeuge, davon 
in Luftkämpfen 33, durch Abwehrkanonen 8, durch Not- 
landung hinter unseren Linien 3, ferner durch Luft- 
angriff 1 Fesselballon. 

5 unserer Flieger sind nicht zurückgekehrt. 
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Im Osten in zahlreichen Abschnitten rege Feuer- 
гаПеКей. Vorstöße von russischen Streifabteilungen 
bei Baranowitschi und südlich von Stanislau 
wurden zurückgeschlagen. 

Inden Waldkarpathen und den Grenzbergen 
der Moldau vielfach Vorieldgefechte. 

Zwischen Wardar und По|гап- Зее täuschten 
die Engländer nach starkem Feuer durch Kommandos 
und Hurrarufe einen Angriff vor. Unser Vernichtungs- 
feuer lag wirkungsvoll aui den besetzt erkannten feind- 
lichen Gräben. 

Sofort nach Annahme des Kriegsbeschlusses durch 
den Kongreß wurde angeordnet, die deutschen Schiffe 
іп Neuyork, Boston, Baltimore und Neulondon zu be- 
schlagnahmen. Diese Maßnahme wird sich vermutlich 
auch auf alle anderen amerikanischen Häfen, wo deut- 
sche Schiffe vor Anker liegen, erstrecken. Der Sekre- 
таг des Schatzamts hat beiohlen, nicht mitzuteilen, 
wozu diese Schiffe gebraucht werden sollen. Offiziell 
wird erklärt, daß die Beschlagnahme der deutschen 
Handelsschiffe nur eine Sicherheitsmaßnahme für die 
Schifie selbst und das umliegende Eigentum darstelle. 
Die Besatzungen der Dampier würden als deutsche 
Reservisten angesehen werden. Ein weiteres Vorgehen 
gegen die Handelsschiffe werde in Erwägung gezogen. 

Es handelt sich im ganzen um die Beschlagnahme 
von 44 deutschen Schiffen von 444916 Tonnen. Dazu 
kommen noch acht österreichische Schiffe mit 35 780 
Tonnen. Unter den deutschen Schiffen befinden sich 
u. a.: „Vaterland, „Amerika”, „Kronprinzessin Cecilie", 
„George Washington” und „Kaiser Wilhelm II". 

Reuter meldet aus Washington: Präsident Wilson 
hat den Kriegsantrag sowie eine Kundgebung über den 
Kriegszustand mit Deutschland unterzeichnet. 

Der SenatuahmdieersteKriegskredit- 
vorlage über 100 Millionen Dollar an, die 
ч! Wilson nach seinem Ermessen verwenden 

ann. 

Senator Lodge brachte im Senat einen Gesetzent- 
wurf ein, durch den der Kriegssekretär ermächtigt wird, 
die zur Verfügung stehenden Gewehre samt der 
Munition den Mannschaften des inneren Sicherungs- 
dienstes in allen Staaten und Territorien auszuhändigen. 


April. Nahe der Küste und im. Wvtschaete- 
Bogen stießen nach heftiger Feuerwirkung an meh- 
reren Stellen starke Erkundungsabteilungen gegen 
unsere Stellungen vor; sie sind vor den Hindernissen, 
südöstlich von Үрегп im Nahkampf, bei dem einige 
Gefängene in unserer Hand blicben, abgewiesen 
worden. 

An der Artois-Front war die Kampitätigkeit 
geringer als in den letzten Tagen. 

Im Somme-Gebiet unterhielt der Feind 
eb Engländer oder Franzosen war nicht festzustellen 
lebhaftes Feuer gegen St. Quentin, dessen 
Kathedrale durch mchrere Тгеіїег beschädigt wurde. 

Ein neuer Versuch der Franzosen, bei Laffaux 
Boden zu gewinnen, schlug in unserem Feuer verlust- 
reich fehl; eine unserer Kompagnien stieß dem wei- 
chenden Feinde nach und nahm ihm 48 Gefangene ab. 

An der Aisne und in der westlichen Cham- 
pagne war in етгепеп Abschnitten der Artillerie- 
und Minenkampf stark. 

Südwestlich von Mülhausen wurden bei einem 
ErkundungsvorstoßB mehrere Franzosen gefangen. 

Gestern wurden 12 feindliche Flugzeuge im Luft- 
kampf, 1 durch Abwehrfeuer, heruntergreschossen. 

An der Front des (Generalfeldmarschalls Prinz 
Leopold von Bayern außer zeitweilig lebhaitemn 
Feuer bei Illuxt westlich von Luck und an der 
Ziota Lipa keine wichtigen Ereignisse. 

In den Waldkarpathen brachten erfolgreiche 
Streifen unserer Sturmtrupps aus den mehrfach vor- 
her zerstörten russischen Stellungen über 40 Geiangene 
und einige Maschinenreweliıre ein. 

Auf dem Ostufer des Vardar hielt unser 
Vernichtungsfeuer einen englischen Angriff nieder. 

Vorausschauende Weiterentwicklunge der Luft- 
streitkräfte, Vervollkommnung des Flugzeugbaues auf 


durch unireiwillige Landung hinter den Linien 


Grund der am Feinde und in der Heimat gesammelten 
Erfahrungen, Schulung der Beobachter für Artillerie 
und Infanterie, Erhaltung des bewährten Angriffs- 
geistes unserer Kampftliieger haben im Monat März 
grobe Eriolge gezeitigt; auch die Flugabwehr- 
geschütze haben daran wesentlichen Anteil. 

Unsere Gegner — dabei auch die schon lange vor 
Erklärung des Kriegszustandes im französischen Flug- 
wesen vertretenen Amerikaner — haben im Westen, 
Osten und аш dem Balkan 161 Flugzeuge und 
19 Fesselballons durch unsere Angriffs- und Abwehr- 
mittel verloren. 

Hiervon sind durch Luitangrifie 143 Flugzeuge und 
die 19 Ballons. durch Feuer von der Erde aus 15 Flug- 
zeuge abgeschossen worden, 3 feindliche Flugzeuge 
in 
unseren Besitz gekommen. 

Der deutsche Verlust beträgt 45 Flugzeuge, keinen 
Fesselballon. 

Der Kaiser hat dem kommandierenden General der 
Luftstreitkräfte Generalleutnant von Ноеррпег, dem 
Chef des Generalstabes der Luftstreitkräfte Oberst- 
leutnant Thomsen und dem Leutnant der Reserve 
Voß von der Jagdstafiel Boelcke den Orden pour le 
merite verliehen und den Oberleutnant Freiherrn von 
Richthofen vom Ulanen-Regiment Nr. '1 zum Ritt- 
meister befördert. 


Apri. Zwischen Lens und Neuville-Vitasse 
(südöstlich von Arras) erreichte der Artilleriekampf 
gestern wieder große Heftigkeit; seit heute vormittag 
ist nach mehrstündigem stärksten Trommelfeuer die 
Schlacht bei Arras im Gange. 


Im Gebiet zwischen den von Albertauf Cam- 
brai und Péronne führenden Straßen haben sich 
kleinere Gefechte entwickelt, die den von uns beab- 
sichtigten Verlauf nehmen. 


Von Soissons bis in die westliche Cham- 
па gne bekämpfen sich die Artillerien in erhöhtem 
аВе. 


In Lothringen und in der burgundischen 
Piorte zeitweilig rege Feuertätigkeit. 


Durch unsere Flieger und Abwehrkanonen sind 
gestern 17 feindliche Flugzeuge und 2 Fesselballons 
abgeschossen worden. Rittmeister Freiherr v. Richt- 
hofen blieb zum 38. und 39. Male Sieger im Luft- 
kampf, Leutant Schäfer brachte den 12. Gegner zum 
Absturz. 


Bei Ѕасогје (nordöstlich von Baranowitschi), 
bei Wielick (südöstlich von Kowel) und bei Brze- 
zany sind Vorstöße russischer Jagdabteilungen 
zurückgeschlagen worden. 


Inden Waldkarpathen hat bei Kälterückfall 
Starkes Schneetreiben eingesetzt. 


Nördlich von Focsani drangen nach kurzer 
Feuervorbereitung unsere Stoßtrupps in die russische 
Stellung bei Faurei ein, zerstörten die Gräben und 
kehrten mit 46 Gefangenen und 2 Maschinengewehren 
zurück. 

Lebhaftes Geschützfeuer auf dem rechten Vardar- 
Ufer und südwestlich des Dojran-Sees 


Unser Torpedoboot „а 88" ist in der Nacht vom 
7. zum 8. April vor der flandrischen Küste von einem 
feindlichen U-Boot durch Torpedoschuß versenkt 
worden. Die Besatzung konnte größtenteils gerettet 
werden. 

Das Befinden des Prinzen Friedrich Karl hatte sich 
in der letzten Zeit, wie aus den fortlaufend günstigen 
Nachrichten hervorging, in erfreulicher Weise ge- 
bessert. Aus diesem Grunde war wohl seine Über- 
führung in ein weiter rückwärts gelegenes Lazarett 
ins Auge gefaßt worden. Nunmehr ist jedoch durch 
eine Nachricht des Königs von Spanien, der sich die 
ganze Zeit hindurch in besonderer Weise um die Über- 
mittlung von Nachrichten an die besorgten Eltern be- 
müht hat, bekannt geworden. daß der Prinz in der 
Nacht vom Sonnabend auf Sonntag an innerer Ver- 
blutung gestorben ist. 
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Zu den jüngsten deutschen Erfolgen an der Westfront. 
Sturmtrupp beim Ausbau eines frisch besetzten Minentrichters zur Verteidigung. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


= Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Franzosen, die Frankreich zurückgewonnen hat. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Cuts (Aisne), im März 1917. 


Als die Franzosen in Noyon einzogen, erhob sich in 
ihrer Presse ein großer Jubel: die Deutschen hatten, so 
behaupteten die Pariser Blätter, Tausende von Ein- 
wohnern des besetzten Gebietes zurücklassen müssen, 
die пип von den tapferen französischen Truppen „befreit 
und alsbald von der Regierung in Telegrammen begrüßt 
und beglückwünscht wurden. Dieser Jubel ist dann 
plötzlich verstummt, trotzdem die Franzosen noch an 
mehreren anderen Stellen Tausende oder doch Hunderte 
ihrer Landsleute befreit haben. Inzwischen aber 
waren sie dahinter gekommen, daß an der Sache etwas 
nicht stimmte und daß sie sich mit ihrem rührseligen 
Jubel über die Befreiten von Noyon ungeheuer blamiert 
hatten. 

Ich habe tagelang in der zur Räumung bestimmten 
oder schon geräumten Zone die zurückgelassenen Ein- 
wohner gesehen und gesprochen, so in Cuts, Chauny, 
St. Aubain, Camelin, Bleraucourt usw. Da sie zur Zeit, 
wo dieser Bericht erscheinen wird, alle glücklich „be- 
freit” sein werden, kann ich davon erzählen. 


Bei der Räumung eines Streifens des besetzten Ge- 
bietes hatte es für uns keinen Zweck, alle Einwohner 
dieses Landstriches abzutransportieren. Einem Teile 
von ihnen war schon früher die Erlaubnis erteilt worden, 
über die Schweiz nach Frankreich zurückzukehren, so 


besonders (Greisen, Kranken, Müttern mit kleinen 


=- Kindern, die von ihrem Ernährer getrennt waren. Diese 


Erlaubnis hat teilweise nicht mehr ausgeführt werden 
können, weil inzwischen die Räumungsarbeiten be- 
gonnen hatten. Außerdem war es überflüssig, den 
Leuten die lange und beschwerliche Reise zuzumuten, 
wo es viel einfacher war, sie ihren nur wenige Kilometer 
entfernten Landsleuten demnächst zuzuschieben. Die 
Auswahl der Einwohner, die dem Feinde überlassen 
werden sollte, ist sehr sorgfältig getroffen worden, wie 
die Franzosen inzwischen eingesehen haben werden. 
Wiederbekommen haben sie alle diejenigen, die nicht in 
wehrfähigem Alter oder nahe davor stehen, ferner айе 
die, deren Ernährung uns, beziehungsweise den Pre- 
duktionsmitteln des besetzten Gebietes zur Last fallen 
würde, also das, was man mit einem lieblosen Sammel- 
ausdruck unnütze Esser nennen würde. Diese Leute 
mögen die erhöhte Fürsorge, auf die sie Anspruch haben, 
hinfort bei ihren Landsleuten finden. Dafür werden uns 
die Franzosen sicher nicht zu tadeln wagen. Denn nach 
ihren Versicherungen sind wir ja am Verhungern, wäh- 
rend sie im Überfluß schwimmen. . Mögen sie also von 
diesem Überfluß an die neu „befreiten” Landsleute gleich 
und brüderlich abgeben, wie es der Geist der Republik 
von 1789 verlangt. 

Da aber in diesen neueren Zeiten der Weltteuerung 
jede Arbeitskraft ihren Wert hat und da in den von uns 
besetzten französischen Departements die saftige Scholle 
nicht brachliegen darf, sondern zur Ernährung der dort 
zurückgebliebenen Bevölkerung bestellt werden muß, so 
haben wir den arbeitskräftigen Elementen des aufgege- 
benen Landstriches rechtzeitig_die nötigen Betätigungs- 
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Kranzniederlegung am Bismarckdenkmal zu Berlin am Geburtstage des Altreichskanzlers. 


möglichkeiten angewiesen. Außerdem haben die Fran- 
озеп keinen Einwohner „befreien können, der als 
Soldat eingestellt werden könnte. Hierbei hat uns die 
höhnische Antwort der Entente auf das deutsche 
Friedensangebot wertvolle Fingerzeige für die mögliche 
Länge des Krieges gegeben. Daneben hat es uns mit 
Genugtuung erfüllt, daß schon jetzt der ganze vierte 
Jahrgang des französischen Rekrutennachwuchses in 
dem von uns besetzten Osten und Norden Frankreichs 
bei der Besiegung der Barbaren ausfällt. Die Franzosen 
dürfen in dieser Hinsicht vollkommen beruhigt sein: was 
wir an Einwohnern nach ihrer Meinung nicht haben 
„abtransportieren können”, das haben wir ihnen ohne 
Neid überlassen. Das haben sie auch inzwischen be- 


griffen, und darum ist auch diese Note ihres voreiligen 


Siegesjubels so jäh verstummt. 

Wenn es den Franzosen gegeben wäre, gerecht zu 
denken, so müßten sie sogar anerkennen, daß der 
deutsche Feind, dem die Entente den Vernichtungskrieg 
und die Aushungerung seiner Säuglinge zugeschworen 
hat, sich bei dem Abschub der Überflüssigen sehr 
menschlich benommen hat. Ich habe unter den Ab- 
schüblingen (so nennen wir amtlich das, was die Pariser 
und Lyoner Funksprüche „Befreite” nennen) eine An- 
zahl von weiblichen Personen gesehen. die sehr arbeits- 
kräftig aussahen, und von dein ich mir vorstellen kann, 
daß der Feind sie vielleicht inzwischen schon als Hilfs- 
arbeiterinnen, sei es in seinem Ernährungsdienst, sei es 
in seinem Hilfsdienst in Munitionsfabriken eingestellt 
haben wird. Auf Befragen wurde mir mitgeteilt, daß man 
diese jungen Mädchen nicht aus ihrem Familienverbande 
habe herausreißen wollen. So sind wir deutschen Bar- 
baren, und dagegen das Verhalten der Russen in Ost- 


preußen oder das ihrer französischen Kulturverbündeten 
im Oberelsaß. 

Aber noch weit darüber hinaus sind wir menschlich 
und gütig gewesen. Was geht es uns an, was aus Fran- 
zosen, die in unserer Hand sind, werden kann, in dem 
Augenblick, wo der Feind mit Fliegergeschwadern 
unsere kleinen Kinder auf ihren Spielplätzen in un- 
befestigten Städten verstümmelt? Wir hätten ез in 
unserer Hand gehabt, die willenlos zusammengepferchten 
Franzosen an Stellen zu vereinigen, wo die ersten eng- 
lischen und französischen Granaten verderbenbringend 
einschlagen mußten. Heute hat der Feind die Liste der 
von uns als Zufluchtsorte der Abschüblinge ausgewählten 
Orte in der Hand. Er wird gegen die Tatsachen der 
Kriegsgeschichte nicht leugnen können, daß wir durch- 
weg Ortschaften gewählt haben, die in erster Linie vor 
seinen Granaten, dann aber auch vor einem voraussicht- 
lichen gegenseitigen Geschoßwechsel sicher waren. 
Denn so sind wir Barbaren. 

Von den Abschüblingen selbst kann ich nicht viel er- - 
zählen. Sie waren in postenumgrenzte Ortsviertel oder 
in große Kirchen eingesperrt, wo sie wenige Stunden 
nach dem Abgang der letzten deutschen Schildwache 
die erste französische Patrouille finden sollte. Das hat 
nicht ganz geklappt, weil die Franzosen über alles Er- 
warten langsam nachrückten. Schon in den Stunden, 
wo Chauny längst nach unserem Willen den Franzosen 
gehörte, ohne daß der Feind nachdrängte, beklagte sich 
die dort zusammengetriebene Bevölkerung über Nah- 
rungsmangel. In Wirklichkeit hatten wir ihnen für volle 
fünf Tage Lebensmittel im voraus gegeben. Und wenn 
die Einwohner in weniger als zwei Tagen das verzehrt 
haben, was ihnen die gewiß ünbedingt neutral denkenden 
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Amerikaner als Ration für fünf Taxe zugedacht hatten, 
so geht uns das noch weniger an. Desto mehr werden 
sie jetzt gleich und brüderlich aus den nach allen fran- 
zösischen Funksprüchen üppigen Fleischtöpfen der fran- 
zösischen Republik entschädigt werden. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Graf Dohna über die Fahrt der „Möwe“. 


Graf Dohna-Schlodien, der кіһпе Führer der „Мбуе“, 
gab von seiner Fahrt einem geladenen Kreise von Presse- 
vertretern eine Darstellung, die wir im folgenden nach 
seinen Worten wiedergeben: 


Bei klarstem Wetter stach die „Möwe” in See und 
fuhr am Skagerrak vorbei, mitten durch die Nordsee, 
hinein in die arktischen Gewässer. Kein Engländer war 
zu sehen. Es war anzunehmen, daß es dieses Jahr 
schwieriger sein würde, in den offenen Ozean zu 
kommen, da sich die Engländer sagen mußten, daß die 
Deutschen nur die dunklen Winternächte ausnutzen 
könnten, um durchzukommen. Daher wurden Fisch- 
dampfer, U-Boote und Flugzeuge hinausgesandt, um die 
englischen Aufklärer auszuspähen. Nach diesen Angaben 
habe ich mir dann einen Plan gemacht, der mich auch 
glücklich durchführte. Meine Absicht war, die Haupt- 
handelswege zwischen England und Amerika aufzu- 
suchen, um dort den Kreuzerkrieg zu führen. Als ich die 
offene See errzichte, hatte ich schon am ersten Tage 
Glück. Spät abends bei starkem Seegang kam ein ohne 
Flagge fahrender Dampfer in Sicht; wir gingen heran, 
um festzustellen, ob es sich um ein feindliches Schiff han- 
delte. ‘Es war der englische Dampfer „Voltaire”. Die 
„Möwe” folgte ihm die Nacht hindurch. Bei der Morgen- 
dämmerung riefen wir ihn an und gaben ihm den Befehl, 
zu stoppen, während die deutsche Kriegsflagge aufge- 
zogen wurde und die Geschütze der „Мое zum Vor- 
schein kamen. Der „Voltaire” versuchte durch funken- 
telegraphische S. О. S.-Signale Hilfe heranzuholen. Die 
„Möwe” legte eine Salve auf die drahtlose Station und 
verhinderte das weitere Funken. Der Dampfer, der sehr 
wertvoll war und sich auf dem Wege nach Amerika be- 
fand, wurde durch Geschützfeuer versenkt. Die nächsten 
zehn Taxe kreuzten wir in der Nordatlantik. Schon nach 
drei Tagen hatten wir den Kurs der zwischen England 
und Amerika verkehrenden Schiffe gefunden. Jeden Tag 
wurde ein Dampier versenkt. Die Schiffe führten mehr 
oder weniger Kriegsmaterial und hatten auch sonst sehr 
wertvolle Ladungen, so befanden sich z. B. auf einem 
Dampfer 1200 Pierde. Während dieser Zeit war schlech- 
tes Wetter und hoher Sceegang. Sehr unbeholien be- 
nahmen sich die Engländer bei der Ausschitiung der 
Mannschaften in die Boote; sie waren nicht imstande, 
die Boote allein zu bedienen, so daß mehrere kenterten. 
Die Schuld hierfür mag wohl in der Zusammensetzung 
der Besatzung gelegen haben. Nach den Aussagen der 
Kapitäne war es sehr schwierig, Mannschaften anzuwer- 
ben. Die Leute sahen schlecht aus, man möchte fast 
sagen, sie waren unterernährt. Die Mannschaften hatten 
entweder ein Alter von 40—50 Jahren oder waren soge- 
nannte Schiffskadetten der Handelsmarine, Jungens von 
14—15 Jahren. Die erste Frage, die die Kapitäne und 
Mannschaften an uns richteten, war: „Wann ist der Krieg 
zu Ende?” Als sie die Antwort erhielten, daß sie darüber 
eigentlich ihre eigene Regierung zu befragen hätten, 
wurden die meisten von ihnen sehr gesprächig und fingen 
sehr bald an, auf die Regierung zu schimpfen, besonders 
die Schotten und Iren nahmen kein Blatt vor den Mund. 
Auf dem Wege nach Amerika wurde auch die „Yarrow- 
даје" gekapert und mit den Mannschaften von acht 
Schiffen unter dem Kommando des Leutnants z. S. 
Badewitz nach Hause geschickt. Als letzter Dampfer 


auf dieser Streife wurde der, Theodore" genommen, der 
eine Kohlenladung nach Italien bringen sollte Er wurde 
mit Geschützen bewaffnet, mit einer drahtlosen Sta- 
tion versehen und, so zum Hiliskreuzer ausgerüstet, unter 
das Kommando des 1. Oifiziers der „Мбуе“, des Kapitän- 
leutnants Wolff, gestellt. Theodore wurde in „Geier“ 
umgetauft und in die südamerikanischen Gewässer ge- 
schickt, wo mehrere Segelschiffe von ihm versenkt wur- 
den. Schließlich mußte aber auch der ehemalige „Theo- 
dere versenkt werden, da sich seine Maschine und der 
Kessel abgenutzt hatten. р 

Bis kurz vor Weihnachten stand die „Möwe in 
funkentelegraphischer Verbindung mit der Heimat, er- 
hielt jeden Tag die Heeresberichte, Nachrichten aus Zei- 
tungen und mitunter auch besondere Weisungen für das 
Kriegsschiff. Aber an der amerikanischen Küste war 
eine Verständigung, mit Deutschland nickt mehr möglich, 
da in den dortigen Gegenden die Luft zu sehr mit Elek- 
trizität überladen ist. Weihnachten machten wir eine 
Ruhepause. Danach suchten wir die Linien zwischen 
Südamerika und England auf. Der Verkehr auf diesen 
Wegen war aber sehr schwach und wir trafen mır vier 
Dampfer. Dann ging es hinunter in den Südatlantischen 
Ozean, wo wir den Deier wieder trafen, und von 
seinem Kohlenvorrat 2000 Tonnen auf die „Möwe“ 
schafften. Da sich in diesen Gegenden kein ausgiebiges 
Feld für die „Möwe vorfand, beschloß ich, mit der 
„Мбме“ nach Südafrika zu fahren. Hier hoffte ich einen 
regen Schiffsverkehr anzutreffen, да ich vermutete, daß 
die Schiffe aus Indien ihren Kurs um das Kap infolge дег. 
Sperrung des Mittelmeeres nehmen würden. 

Meine Hoffnung erfuhr aber eine arge Enttäuschung, 
nur einen neutralen Dampfer und einem Passagierschiff 
begegnete die „Möwe”. Später erfuhr ich, daß in Süd- 
afrika große Kohlennot herrschte, so daß die Dampfier 
diese Route nicht einschlagen konnten, da sie ihre Koblen- 
vorräte am Kap nicht ergänzen konnten. Daher ging es 
wieder zurück nach der südamerikanischen Küste. Wäh- 
rend der Fahrt hatte die Mannschaft eine mehrtägige 
Ruhepause, die allen sehr gut tat. Wir kamen in die 
Giegend von Buenos Aires. Auch trafen wir wieder mit 
dem „Geier zusammen und kohlten nochmals in einem 
gänzlich unbewohnten Hafen. An englischen Wacht- 
schiffen befanden sich zuerst nur der kleine Kreuzer 
„Ametist und 4 Hilfiskreuzer in den südlichen Ge- 
wässern, später wurden sie jedoch um 4 weitere Kreuzer 
verstärkt. Es kann gerade nicht behauptet werden, daß 
die englische Marine sich Mühe gibt, ihren Handelsver- 
kehr durch Kriegsschiffe zu schützen. Die englische Ad- 
niralität hat scheinbar ganz aufgegeben, auf diese Weise 
den Versenkungen ihrer Dampier Eimhalt zu tun und 
überläßt es dem Zufall, daß ein Dampfer ein feindliches 
Schiff zur Strecke bringt. Durch Zufall kannte ich auch 
schr bald den Kurs der englischen Schiffe, der sich un- 
ге г 300 Seemeilen von der Küste befand. Auf dieser 
Route begegnete die „Möwe auch einem Hilfskreuzer, 
der stark bewaffnet, größer und schneller als die übrigen 
war. Acht Stunden lang verfolgte uns der Feind. Ein 
Zufall brachte uns aus Sicht des Verfolgers. Eine Rauch- 
wolke tauchte auf, und beim Näherkommen erkannten 
wir einen englischen Dampfer mit drei Masten, der aui 
den englischen Hilfskreuzer zulief. Der Kapitän des 
feindlichen Kriegsschitffies mußte wohl geglaubt haben, 
daß wir unser Schiff umgetakelt hätten, denn plötzlich 
sahen wir, wie Granaten neben dem englischen Handels- 
schiff einschlugen. Dieses nahm Reißaus und der Hilfs- 
kreuzer hinterher. 

Wir mußten indessen an die Heimfahrt denken, denn 
wir-wollten versuchen, im März wieder durchzukommen. 
Es ist beinahe unverständlich, daß es auch jetzt den Eng- 
ländern nicht gelungen ist, uns abzufangen, da sie von 
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neutraler Seite erfahren hatten, daß die „Möwe“ nur bis 
Anfang April Nahrungsmittel an Bord hatte. Wie leicht 
hätten sie uns daher den Weg versperren können. Auf 
demselben Wege ап der nordamerikanischen Küste vor- 
bei ging es zurück. Welch anderes Bild bot sich: uns 
dar! Der Schiffsverkehr war in dieser Gegend fast völlig 
verschwunden; während wir auf der Hinfahrt 25 neu- 
tralen Dampfern Бегегпе еп, trafen wir jetzt nur einen 
einzigen. Diese Stockungen konnten wir uns nur da- 
durch erklären, daß wir sie der Wirkung des U-Boot- 
Krieges zuschrieben. Auch die feindlichen Handelsfahrer 
benahmen sich anders wie bei der Ausfahrt. Mit allen 
Mitteln versuchten sie, sich zu widersetzen. Sie hatten 
aber damit wenig Glück. Unsere Salven lagen immer 
gut, schon die erste setzte gewöhnlich die feindlichen 
Geschütze außer Gefecht, die zweite erledigte den 
Dampter Nur mit dem „Otaki” ging es nicht so schnell. 
Er war ein neuer, schneller und stark bewaffneter 
Dampfier. Auf 2000 Meter eröffnete die „Möwe" das 
Feuer; das Gefecht währte auf eine Entiernung von 1800 
bis 2000 Meter 20 Minuten. Sobald wir die feindliche 
Schiffsbedienung außer Gefecht gesetzt hatten, wurde 
sie schnell wieder ersetzt, 25 Treffer erhielt der „Ойакг, 
während er uns drei beibrachte, die auf der „Möwe ein 
Leck verursachten und ein Feuer entzündeten, dessen 
wir aber bald Herr wurden. Der „Otaki“ brannte lichter- 
loh und sank. Die feindliche Mannschaft ging in die 
Boote, hob die Hände hoch und ergab sich. Der eine 
Schuß, der in die Bunkerkammer der „Möwe” ging, 
tötete einen Unteroffizier und 6 Mann, aber auch die 
Engländer hatten viele Verwundete und Tote, unter 
denen sich der Kapitän befand. S. M. S. „Може“ war 
bald wieder gefechtstüchtig, und zwei weitere Dampfer 
wurden noch zur Strecke gebracht. 

Bei günstigem Wetter, gutem Winde, klarem Sonnen- 
schein fuhren wir an Island und Norwegen vorbei; keine 
Rauchwolke war zu sehen. Die Nächte waren reichlich 
hell, starkes Nordlicht strahlte. Bald begegnete uns das 
erste deutsche Kriexsfahrzeug, es war ein Bewachungs- 
dampfer, der uns, die Geschütze klar zum Gefecht, аш!- 
forderte, zu stoppen. ... 


Der deutsche Dampfer „Marie“. 


Auf der Außenrede von Batavia war es, in der Frühe 
des 14. Mai. Im Osten graute eben der Tag. Leichter 
‚Nebel lag über dem tropischen Land. Still und ruhig 
war es rings umher. Kein Sausen des Windes in der 
Takelage, kein Vogel in den Lüften. Ein englischer 
Frachtdampfer, der seinen Raum voll Zucker hat, hievt 
gerade seinen Anker, um in See zu gehen, da nalıt in 
der Ferne еіп Schiff. Allem Anschein nach hat es Kurs 
auf den Hafen von Batavia. Man sieht schon den 
Rumpf. Leise wiegt es sich in südwestlicher Dünung. 
Gespensterhaft aufragend, den Bug wie cin schwarzes 
Segel ге а, nähert es sich langsam der Reede. Näher 
und näher kommt es, jetzt ist es schon bei der An- 
steuerungsboje, langsam dampft es heran, in wenigen 
Minuten wirft es seinen Anker zwischen den deutschen 
Dampfern „Hohenfels“ und „Uhenfels“. Was ist denn 
das für ein Schiff und wie merkwürdig sicht es aus? 
Die Seeleute auf den deutschen Dampfern stehen an 
Deck und sehen verwundert auf den Ankömmling. Das 
Fahrzeug sieht aus, als wenn es mit einem Тейш zu 
tun gehabt hat. 

Plötzlich steigt die deutsche Flagge an seinem Heck 
empor. Welch ein Jubel, welche Hurraschreie! Alle 
hatten den Dampfer für einen englischen gehalten, denn 
Form und Bau ist nach englischer Art. Rasselnd läßt 
der englische Zuckerdampfer seinen Anker wieder 
fallen. Aus Angst? „Möwe“? Wer kann's wissen. 
Sollten nicht unter dem Verschlag dort auf dem Vor- 


schifi Geschütze stehen? Der Engländer hält es daher 
doch für sicherer, im Haien zu bleiben, so lange, bis die 
holländischen Behörden dieses Rätsel gelöst haben. 
Erst nachdem sich herausgestellt hat, daß wirklich 
keine Сетайг im Anzuge ist, klariert John Bull aus und 
gcht in Sec. Alles ist inzwischen auf den Beinen, um 
die tapieren Landsleute zu begrüßen. Ruder- und 
Segelboote, sogar Scheuerpräme, umringen das namen- 
lose Schiff und jubeln der Bemannung zu. Da kommt 
die Barkasse des Haienmeisters mit voller Fahrt daher- 
gesaust. Einen großen Bogen um das Ѕсһій machend, 
legt sie endlich an der Fallreepstreppe an. Kraft seines 


° Amtes steigt der Herr Hafenmeister an Bord. Er ist 


ja dazu berufen, dieses wunderbare Rätsel zu lösen. 
„Ich bin der Haienmeister.“ „Guten Morgen,“ erwidert 
der Kapitän. — „Guten Morgen, Herr Kapitän. Wo 
kommen Sie her und wie heißt Ihr Schiff?" „Deutscher 
Dampier „Marie“ aus Deutsch-Ostafrika,“ erwidert der 
wettergebräunte, bärtige Kapitän. „Sonderbar,“ mur- 
melt der Beamte. Er nimmt die Sache aber sehr ernst 
und stellt nun an den Kapitän allerlei Fragen. Lächelnd 
beantwortet sie der Seemann. Da er aber nach seiner 
Meinung nicht genügend aufgeklärt wird, erklärt er dem 
Kapitän, das Schiff untersuchen zu müssen. „Wie es 
Ihnen beliebt, Herr Hafenmeister, sehen Sie sich aber 
vor, daß Sie nicht in den leeren Laderaum fallen,“ ent- 
gegnet der Kommandant. Nun beguckt der Hafenmeister 
sich das Schiff von oben bis unten. Zuerst auf dem 
Vordeck, wo er unter dem Segelwerk Geschütze ver- 
mutet. Er findet nichts dergleichen. Nun das Achter- 
schiff. Wie sicht es dort aus! Englische Geschosse 
hatten sich dort mit Eisenplatten, Luckendeckel, Scherr- 
stöcken und sonstigen Eisen- und Holzteilen herum- 
gebalgt. Die Maschinistenkammern sowie die Mann- 
schaftsräume sind von den Granaten weggeblasen. 
Boote fast keins mehr, und die Davids ksummgebogen 
und abgeschossen. Alles ist ein Wirrwarr. Das Deck 
ist wie ein Sicb, alles von Granaten durchlöchert. Der 
Hafenmeister kann ‚nur feststellen. daß das Schiff leer 
ist. „Also Ladung haben Sie nicht im Schiff, Herr 
Kapitän?“ „Nein, die habe ich schon gelöscht.“ 

Aber das Schiff trux doch eine Fracht, wie sie nur 
je ein Schiff getragen hat, eine Heldenschar. 20 deut- 
sche feste Seeleute, denen der Schalk und der Mut aus 
den Augen blitzen. Und ihre Führer Männer, denen der 
Ernst und Фе Verantwortlichkeit auf der Stirne ge- 
schrieben steht. Dazu noch zwölf stämmige Suaheli- 
neger, die darauf schließen lassen, daß die „Marie“ aus 
Afrika kommt. 

Mit den Begleitern des Hafenmeisters entwickelt sich 
bald ein Gespräch, депп die blauen Jungs sind ja auch 
wißbegierig. „Wie sind die Nachrichten aus Deutsch- 
land jetzt?“ ist die Frage. „Schlecht! Hungersnot!“ 
ist die Antwort der Holländer. Derartige Lügen glaubt 
aber doch kein Seemann und am wenigsten die von 
der „Marie“, die wissen es besser, wie alle Holländer 
hier in Indien zusammen genommen, weil sie doch erst 
von Deutschland kommen. Der Herr Hafenmeister hat 
пип genug gesehen und geht von Bord, um der höheren 
Obrigkeit Meldung abzustatten. Mit voller Fahrt, den 
Rauch ihres Schornsteines hinter sich lassend, saust die 
Barkasse dem inneren Hafen zu. 

Ende des Jahres 1915 ist die „Marie“ bei eisiger 
Kälte aus irgendeinem deutschen Hafen ausgelaufen, 
30 wackere deutsche Männer mit Kapitän und Offizieren 
an Bord, Bestimmungsort: Deutsch-Ostafrika. 

Die berühniten englischen Blockadelinien wurden mit 
Leichtigkeit durchbrochen. Ihrem Bestimmungsort 
immer näher kommend, lief eines schönen Tages die 
„Marie“ in die Sudibucht ein und ging vor Anker, wäh- 
rend in einer Entfernung von 15 Seemeilen (28 km) 
nordwärts ein englischer Kreuzer Wache hielt. Die 
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Ladung wurde schnell gelöscht, es wurde zur Abreise 
gerüstet und alles seeklar gemacht, als morgens, 2 Uhr, 
den 11. April, zwei englische Wachtboote in die Bucht 
hineindampften. 

Sie erblickten den Dampfer und eröffneten aus 1500 m 
Entfernung das Feuer aus kleinkalibrigen Geschützen. 
Bei der nahen Entfernung und guten Sichtweite hagelte 
es auf die „Marie“ von Geschossen. Da sie merkten, daß 
sie kein Gegenfeuer erhielten, wurden sie immer 
dreister. Gegen 8 Uhr morgens kam ein Kreuzer und 
- begann von See aus auf einen Abstand von fünf Kilo- 
meter aus schwerkalibrigen Geschützen zu feuern. 


Furchtbar war das Getöse, etwa 300 schwere Geschosse ` 


wurden abgefeuert und richteten schweren Schaden ап. 
Das Feuer, welches nicht nur der „Marie“ galt, sondern 
auch die ganze Küste bestreute, dauerte bis 10 Uhr 
vormittags. Fünf schwere Geschosse trafen das hilflose 
Schiff, außerdem über 100 Treffer kleineren Kalibers. 

Es ist ein Wunder, daß keiner von der Be- 
mannung getötet noch verwundet wurde. 
Einem Matrosen ist von einem Granatsplitter ein Geld- 
stück in der Tasche plattgedrückt worden. Sonst wurde 
keiner getroffen. 

In der Ansicht, ihre Arbeit getan zu haben und das 
Schiff vernichtet zu haben, dampften die Engländer ab. 
Aber da hatten sie die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht. Nun hieß es auf der „Marie“, das schwer- 
beschädigte Schiff, so gut .еѕ ging, zu reparieren. Jeder 
Mann setzte sein Bestes daran. Einige Treffer waren 
unter der Wasserlinie. Diese Löcher mußten vor allem 
dicht gemacht werden. Als die Leute bei der ersten 
Arbeit waren, begann am 16. April von zwei Kreuzern, 
zwei Kanonenbooten und einem Wachtschiff von See aus 
die Beschießung von neuem. Salve um Salve wurde 
gefeuert. Dieses Bombardement dauerte 2% Stunden. 
Die „Marie“ wurde nicht getroffen. Die Entfernung 
stimmte nicht, denn alle Granaten wühlten sich in den 
weißen Küstensand. Da auch sie ihre Arbeit vollendet 
zu haben glaubten, drehten die Engländer ab und 
датрИеп nach Зее zu. 

Nun ging es wieder mit allen Kräften ans Reparieren. 
Das Achterschiff sah von der ersten Beschießung her 
schlimm aus, das ganze Achterdeck war ein aufgerollter 
Eisenklumpen und wie ein Sieb durchlöchert. Die Back- 
bordseite war an mehreren Stellen von Granaten durch- 
schlagen. Schwere Holzteile und Eisengerümpel lagen 
wirr durcheinander. Eine schwere Eisenplatte war von 


hinten auf den achtern Aufbau geschleudert. Die mußte 


entfernt und die umgebogenen Eisenteile einigermaßen 
gerade gerichtet werden. Es war eine schwere Arbeit, 
aber Willenskraft und Ausdauer überwinden alles. Die 
Löcher unter der Wasserlinie wurden durch Holzteile 
abgedichtet und Zementpackungen davor gelegt. Als nun 
alles in einigermaßen sehr tüchtigem Zustande war, 
rief der Kapitän seine Getreuen zu sich. Es wurde ein 
Schiffsrat gehalten und beschlossen, die Bucht sobald 
als möglich zu verlassen. 

Am 23. April, bei dunkler Nacht, ging der Anker 
hoch und die stolze „Marie“ dampfte der offenen See zu. 
Ziel Batavia in Niederländisch-Indien. Auf Umwegen, 
hart am Klippen und Untiefen vorbei, setzte der Kapitän 
seinen Kurs entlang. Die englischen Kreuzer lagen 
draußen auf der Lauer. Sollte das Schiff doch noch 
wider Erwarten herauskommen, so würde es die sonst 
übliche Fahrroute benutzen. So hatten es sich die 
Engländer gedacht. Von der „Marie“ spähten scharfe 
Augen in die Nacht. Es ist geglückt, sie sind dem Feinde 
entronnen. Die Engländer mögen nur warten. Immer 
den östlichen Kurs verfolgend, gewinnen die Tapferen 
den Indischen Ozean. Zwei Mann von der Besatzung 
sind auf der Reise nach Indien gestorben. Sie finden 


ihr Grab, nach Seemannsweise, in den Fluten des 
Indischen Ozeans. Fünf Mann sind in Afrika geblieben. 

Immer näher kommt die „Marie“ dem Indischer 
Archipel Die Freude der Besatzung wächst von Tag 
zu Tag. Noch einige Stunden, und sie müssen die Sunda- 
straße erreichen. Aber auch hier, nicht weit vom Ziel, 
droht abermals Gefahr. In der Nacht vom 12. bis 13. Mai 
wird ein holländischer Küstendampfer von englischen. 
Kreuzern angehalten und durchsucht. Gerade um diese 
Zeit läuft die tapfere „Marie“ in die Sundastraße ein. Es 
war ein Wagstück auf Leben und Tod. Freundlich 
grüßen. die grünen wakligen Höhen Sumatras und Javas. 
freundlich winkt Anjers weiße Landspitze denTapferer 
zu. Immer näher geht es an der Küste hin dem Ziel 
entgegen. Batd graut der Morgen. Langsam fährt die 
„Marie“ der Reede von Batavia entgegen. Kurze Zeit 
darauf liegt sie im sicheren neutralen Hafen. Gottes 
Segen ist mit den Tapferen gewesen. 

Mit dem zerschossenen Schiff ist zum ersten Male 
während des Krieges Wirklichkeit zu uns gekommen 
und zugleich die lebendige Botschaft von deutschem Mut 
und Willen. Dem deutschen Namen hat die tapiere 
Besatzung der „Marie“ hier in Indien alle Ehre gemacht 
und uns Deutschen unsägliche Freude bereitet. 

Kapitän Sörensen und seine Getreuen Hurra!!! 


Belgien im dritten Kriegsjahr. 
Von Prof. Dr. Frhrn. v. Bissing, München. 


Als die beiden bedeutendsten Ereignisse für Belgien 
im dritten Kriegsiahr darf man wohl die Wieder- 
eröffnung der Universität Gent als einer flämischen Hoch- 
schule und die Einführung der Verwaltungstrennung im 
Ministerium für Kunst und Unterricht bezeichnen.*) Beide 
Maßnahmen haben das gemeinsam, daß sie alte Wünsche 
der Flamen verwirklichen, daß sie nur möglich waren 
durch die Zusamenarbeit der deutschen Verwaltung mit 
führenden flämischen Männern, daß ihr Ziel ist, die 
flämische Kultur zu heben, dem flämischen Volks- 
bewußtsein. zu seinem Rechte zu verhelfen, Und beide 
Maßnahmen weisen über den augenblicklichen Zustand 
hinaus in eine Zukunft, in der das flämische Volk Rück- 
halt genug haben und finden, muß, um das jetzt 
Geschaffene zu behaupten. Denn alle Mühe wäre ver- 
loren, die ganze Kulturarbeit, die deutsche Männer im 
Auftrage des Generalgouverneurs hier mitten im Kriege 
vollbracht haben, umsonst, auch alle Opfer an Geld, die 
Belgien gebracht hat, wenn nach Friedensschluß über 
kurz oder lang das Gewebe wieder aufgelöst, der fran- 
zösische Einfluß wieder in Flandern mächtig würde. Des 
sind sich die geistig Hervorragenden unter den Flamen 
aller. Parteien auch durchaus bewußt. Und -mit jedem 
Monat, den der Krieg dauert, hoffen die Führer der 
Flamen noch weiter zu kommen: schon ist die Aus- 
dehnung der Verwaltungstrennung auf andere Ministerien 
am Werk, schon sind die Vorbereitungen im Gange, um 
in Flandern den so bitter nötigen flämischen Fachschul- 
unterricht vom höchsten zum niedrigsten einzurichten. 

Verflamschung der Genter Hochschule und Ver- 
waltungstrennung stehen aber auch in einen engeren 
Zusammenhang: jene ist die Vorbedingung für diese, 
wenigstens in der Zukunft insofern, als auf der Нос!- 
schule alle jene flämischen Beamten, Lehrer, Führer des 


*) Der Artikel ist vor Erlaß der Verordnung ge- 
schrieben, die der Generalgouverneur für Belgien, der Va- 
ter des Verfassers, am 24. März ergehen ließ, und die das 
Gebiet des Königreichs in 2 völlig getrennte große Ver- 
waltungsprovinzen, eine flämische und eine wallonische 
zerlegt, und durch die das Versprechen eingelöst worden 
ist, das der Reichskanzler am 3. März der bei ihm er- 
schienenen Abordaung des „Rates“ für Flandern gab. 
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Volkes herangebildet werden sollen, deren Flandern 
künftig, so Gott will, bedarf. Bisher gehörte eine eigne 
Aufopferımg dazu, sein flämisches Wesen inmitten der 
belgischen Beamtenhierarchie zu bewahren. Höhere 
Bildung durfte sich in flämischem Gewand nur ganz ver- 
stohlen ans Licht wagen. Es ist eine der erfreulichsten 
Erfahrungen der deutschen Verwaltung im dritten Kriegs- 
jahr, daß sich, als man ihrer bedurfte, eine überraschend 
große Anzahl geistig selbständige Männer unter den 
Flamen zur Durchführung der Verflamschung Flanderns 
fanden und dem Gencralgouverneur zur Verfügung 
stellten. Die gemeinsame Arbeit, noch mehr die gemein- 
samen Erfolge haben das Vertrauen der Flamen zu 
unseren ehrlichen Absichten gestärkt. Und man muß 
eingestehen, daß dieses Vertrauen eine gewisse Belastung 
erfahren hat durch die Art, wie die uns feindlichen Kreise 
in und außerhalb Belgiens die Abführung der Abeitslosen 
ausgenutzt haben. 

Der durch die engliche Absperrung, in zweiter Linie 
durch allgemeine Folgen des Krieges hervorgerufene 
Mangel an Rohstoffen hatte die Zahl der Arbeitslosen in 
fast allen Gemeinden zu einer unerträglichen Plage 
werden lasen, die dadurch nicht besser wurde, daß 
gewisse Organe des Comité national die Nichtsteuer 
bereitwillig fütterten, sie von der ehrlichen Arbeit unter 
deutscher Aufsicht abhielten, ja sogar die solcher „Arbeit 
für den Feind“, z. B. als Diener an den Laboratorien der 
Genter Universität, abspenstig machten. Mehr und тег 
brach sich auch in belgischen Kreisen die Überzeugung 
Bahn, daß hier nur durch einen Abtransport nach 
Deutschland, wo sie jenen üblen Einflüssen entzogen 
blieben, geholfen werden könne. Wenn bei der Aus- 
führung dieser keineswegs leichten Aufgabe hier und da 
Mißgriffe vorgekommen- sein mögen, die aber tunlichst 
bald wieder rückgängig gemacht worden sind, so tragen 
daran die belgischen Behörden ihr reichlich Teil Schuld: 
nicht nur, daß die Bürgermeister, teilweise unter dem Ein- 
fluß der Vertreter des Comites, sich geweigert haben, die 
Listen der Arbeitslosen zu übergeben, sondern es isi 
immer wieder von Belgiern, die einer Abtransportierung 
vorbeugen wollten, versichert worden, daß die Behörden 
aus politischer, seltener aus persönlicher Rache die 
deutsche Obrigkeit irre zu führen suchten und Leute, die 
seit Jahren ihre ehrliche feste Beschäftigung hatten, 
аб Arbeitlose bezeichneten. Das Wehgeschrei, das in der 
alten und neuen Welt sich über diese, gewiß sehr ein- 
schneidende und darum auch erst im dritten Kriegsjahr 
eingeführte Maßregel erhoben hat, wäre besser an- 
gebracht bei den jeder menschlichen Ehre spottenden 
Mißhandlungen, denen unsere Gefangenen bei fast allen 
unseren Feinden in völkerrechtswidriger Weise aus- 
gesetzt sind. | 

Nicht eine Barbarei war die Wegführung der Arbeits- 
loser, sondern sie war geplant als еп Glied in der Kette 
jener sozialpolitischen Maßnahmen, die die Ausstellung 
für soziale Fürsorge im Sommer 1916 den Brüsselern und 
den zahlreich aus der Provinz Herbeigeströmten vor 
Augen führte. Nicht die soziale Fürsorge an sich war das 
neue dabei, sondern das der Staat als solcher sich der 
bedrängten Menschheit annahm und für ein sorgenloses 
Alter auch seiner Ärmsten Sorge trug. Dieser dem 
lateinischen Demokraten so verhaßte „Etatisme“, den 
man in jeder Nummer des Journal de Geneve als den 
Gottseibeiuns bekämpft finden kann, er trat hier dem 
belgischen Volk Jebhaft vor Augen und aus der Unter- 
haltung der Besucher konnte man entnehmen, daß er 
Anklang fand. Der Кперхги ап hat es mit sich ge- 
bracht, daß der Generalgouverneur sich auf die Aus- 
führung und sinngemäße Ergänzung der zum Teil erst 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Feindlichkeiten 
erlassenen belgischen sozialen Gesetze beschränken 


mußte, niemand zu Liebe und niemand zum Leide, wie er 
іп demGeleitwort zu dem „Wegweiser für deutsche Wohl- 
fahrtspflege in Belgien“ gesagt hat. Aber das Bewußtsein, 
daß diese soziale Fürsorge recht eigentlich deutsch scı. 
hat bei einem Streik der Bergarbeiter bei Mons seincıı 
Ausdruck darin gefunden, daß die Arbeiter ihrem Zug 
eine schwarz-weiß-rote Fahne voraustrugen mit der 
Inschrift „Vive l'empereur Guillaume!“ In diesem 
Zusammenhang sei auch der aufopfernden Tätigkeit der 
deutschen Fürsorgedamen gerade in den Kreisen der 
Verlassensten und des deutch-belgichen Roten Kreuzes 
gedacht, unter dessen Ägide auch die „Wanderausstellung 
der Zentrale für Säuglingsfürsorge“ stand. 

Unter die sozialen Maßnahmen muß man die vielen 
Verordnungen rechnen, die die Ernährung insbesondere 
der ärmeren Schichten der Bevölkerung sicherstellen 
sollen. Hier hat die deutsche Verwaltung, im ganzen in 
durchaus befriedigender Weise, mit den belgischen Kom- 
munalbehörden und dem Comité national (sowie der 
Commission for relief) zusammengearbeitet. Belgien ist 
längst nicht mehr, wenn es das je zu Kriegszeiten 
gewesen ist, das Land, wo Milch und Honig fließt; 
strenge Strafen bedrohen den Wucher mit Lebensmitteln. 
Den Verboten der Verwendung von Speiseöl zu Schmier- 
zwecken, der Verarbeitung von Obst in den Вгеппегетеп. 
der Aufspeicherung von Kalbfleisch in Gefrierräumen 
oder größerer Fleischvorräte in Privathaushalten, der 
Verwendung von Sahne zu C(ienußzwecken, des Kuchen- 
backens, der Verabreichung von Vollmilch an Tiere, ab- 
gesehen von Kälbern unter 14 Tagen sowie der 
Abschlachtung von Milchkühen ist die Einführung zweier 
fettloser Tage in der Woche, das Verbot der Verab- 
reichung von Schweinefleisch am Samstag und von mehr 
als einem Fleischgang bei jeder Mahlzeit, endlich die 
Einführung zweier fleischloser Tage in allen Wirtschaften 
und Speiseanstalten gefolgt. Hand in Hand damit ging 
eine Verschärfung der Fleischbeschau, gingen Be- 
stimmungen über den Handel mit Rindvieh und 
Schweinen, den Handel und die Herstellung von Butter, 
eine Regelung der Bierversorgung zwecks gleichmäßiger 
Verteilung auf die Brauereien, eine Einschränkung der 
Fischereierlaubnis, Höchstpreise wurden festgesetzt für 
Butter, Kartoffeln, für Zwiebeln (allerdings пит vorüber- 
gehend), Mehl, Kleie, Brot und Brotgetreide, für Zucker, 
Melasse, Zuckerrübensyrup, für Düngemittel. In allen 
Fällen traten daneben Verordnungen über den Handel. 
aber es zeigte sich, daß auch dann die Höchstpreise nicht 
immer ihren Zweck erreichten. So schritt man in ein- 
zelnen dafür geeigneten Fällen im Interesse der Zivil- 
bevölkerung zur Beschlagnahme; bei der Maferernte, der 
Zichorie. In anderen Fällen erfolgte die Bestands- 
aufnahme und Beschlagnahme im Interesse der 
besetzenden Macht, so bei Flachs und Hede, Web-, Wirk-, 
Strick- und Bandwaren, bei Kupfer, Zinn, Nickel, Messing. 
Bronze und Rotguß, Leim und Gelatine, Treibriemen 
und Leder, Fahrradbereifungen, Maschinen, eisernen 
Belagplatten. Berechtigte Interessen wurden mach Mög-. 
lichkeit geschont, aber die Bestimmungen entsprechen 
erundsätzlich durchaus denen der Heimat. Für die 
Schwerarbeiter der Provinzen Hennegau und Lüttich ließ 
sich ab Juni eine Erhöhung der Brotrationen erreichen. 
Als sich herausstellte, daß die Verhältnisse eine größere 
Sparsamkeit mit Licht und Kohle verlangten, wurde der 
Ladenschluß der meisten Geschäfte auf 7 Uhr festgesetzt, 
der Schluß der Hausbeleuchtung auf 9 Uhr und der nicht- 
deutschen Restaurants, der Theater und Lichtspielhallen 
auf 10 Uhr. Noch weiter zu gehen verbot vor allem die 
Rücksicht auf unsere Soldaten und Urlauber. Die öffent- 
liche Beleuchtung wurde auf ein Mindestmaß herab- 
gesetzt, die Lichtreklame verboten, der Trambahnbetricb 
eingeschränkt. 
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Um die Gesundung der Bevölkerung wie unserer 
Truppen zu schützen, wurden Verordnungen über die 
Rindertuberkulose, die Bekämpfung der’ Каиде, die 
Verwertung der Tierkadaver (wodurch zugleich wert- 
volle Rohstoffe gewonnen wurden) erlassen. Die 
Herstellung von Seife wurde unter Aufsicht gestellt, 
um schädlichen Nachahmungen vorzubeugen, die Befug- 
nisse der Arbeiterdelegierten zur Beaufsichtigung der 
Bergwerke wurden erweitert. Die vielfach im Land noch 
stehengebliebenen Ruinen aus den ersten Kriegsmonaten 
bildeten namentlich in den Städten eine ernste Gefahr 
für die Hygiene: Unrat sammelte sich an, sie verbreiteten 
Staub und Gestank, dienten auch wohl zum Schlupt- 
winkel für Gesindel.e Der Generalgouverneur "hat nun- 
теһг die Beseitigung und womöglich den Wiederaufbau 
der zerstörten Häuser in geraumer Frist angeordnet, und 
hat dabei bei dem nicht sensationellen Teil der 
Bevölkerung volles Verständnis gefunden. Mittel sollen 
bereitgestellt und vorgeschossen werden; mit Beginn 
der besseren Jahreszeit wird sich hier eine willkommene 
Arbeitsgelexenheit bieten. Die Bestimmungen gegen die 
Arbeitsscheuen wurden Yerschärft, für die Schulhygiene 
werde gesorgt. 

Mit dem fortschreitenden Abbau des Moratoriums 
und dem gerechteren Ausbau der belgischen Steuerge- 
setze (insbesondere der Grundsteuer, Patentsteuer, der 
Steuern auf wirkliche Einkünfte und Nebenbezüge) haben 
sich trotz der Kriegsnot die finanziellen Kräfte des Landes 
gehoben, so daß den Provinzen eine monatliche Kontri- 
bution von 50 Millionen Franken für Heeres- und sonstige 
Zwecke der besetzenden Macht auferlegt werden konnte. 
Sie wird diesmal zunächst für sechs Monate von den Mili- 
tärgouverneuren und Zivilpräsidenten erhoben werden. 

Von den äußeren Schicksalen Belgiens ist nicht viel 
zu berichten: die militärische Lage hat sich trotz aller 
Versprechungen der Entente nicht geändert. 


Auf Leitungspatrouille. 


(Von einem Mitarbeiter im Felde.) 


Düstere Nacht schon! Spät abends war die Batterie 
noch in Stellung gefahren, während der Nacht wurde 
die Beobachtungsstelle ausgebaut und Telephon gelegt 
zur Batterie, Infanterie und Abteilung. Ein orkanartiger 
Sturm wütete Тас und Nacht. Lichterloh brennen hier 
und da die Gehöfte; die Kriegsfackel beleuchtet mit blut- 
rotem Schein das verwüstete und tote Land. 

Ohne jegliche Artillerievorbereitung hatte der Russe 
uns zu überraschen vermeint, was ihm jedoch Dank der 
Aufmerksamkeit der Infanteristen und unserer Gräben- 
beobachter lediglich erhebliche Verluste eintrug; 
unsere Batterien waren rechtzeitig auf dem Posten und 
belegten das Gelände vor unseren Gräben mit einem 
derartigen Sperrfcuer, daß die ersten feindlichen Sturm- 
wellen sich völlig vergeblich opferten. In der Batterie 
wird fieberhaft gearbeitet. Im Gefecht ist vorläufig пат 
ein Zug begriffen, hier wird Munition geholt, da werden 
Schutzlöcher ausgeschmissen und Wälle aufgeworfen, 
hinter denen man sich gegen Infanteriegeschosse und 
Schrappnellkugeln so gut es geht zu schützen sucht. 
Einige sind eifrig damit beschäftigt, ein Fewer zu ent- 
fachen und Kaffee zu kochen, um ihre ermüdeten Kamera- 
den zu laben. In den Telephonapparaten, die unter einem 
Verschlag von Fußbodenbrettern, Schranktüren usw. auf- 
gebaut sind, summt es unaufhörlich. Wie Zauberkästen, in 
denen die Geister gebannt sind, schen sich diese gelben, 
unscheinbaren Kästen an. „Achtung Deckung“, heißt es 
da plötzlich und alles flitzt auch schon hinter die Ge- 
schütze und sonst wo in Deckung. Gleich zwei „Dicke“ 
heulen und dröhnen wub, wub heran, da links vor uns eine 
ungeheure Detonation, Sprengstücke und Erdklumpen von 


ansehnlicher Größe schwirren in die Batterie, der andere 
Schuß ging hinter uns in einen Sumpf und klitsch, klatsch, 
klatsch fallen die in die Luft geschleuderten Moorbrocken 
auf die Erde zurück. Alles ist unverletzt. Der Feind tastet 
das Gelände ab nach Artillerie. Besonders das Gelände 
hinter unseren Gräben ist stets einen heftigen feindlichen 
Streufeuer ausgesetzt, worunter besonders jene Telephon- 
leitungen zu leiden haben, die Batterie und Schützen- 
graben miteinander verbinden. Die Feuerleitung der Bat- 
terie kann dadurch їп vielen völlig unterbunden werden. 


Um seine ersten Mißerfolge zu verschleiern, beginnt 
der Russe jetzt mit einer heftigen Kanonade, der wir 
jedoch die Antwort nicht schuldig bleiben; so entspinnt 
sich ein recht lebhaftes Artillerieduell. Mit gesparmter 
Aufmerksamkeit folgen wir, die wir uns in der Beobach- 
tungsstelle befinden, den Verlauf des Kampfes. Die Tele- 
phonapparate summen, ein fieberhafter Betrieb setzt in 
den Drähten ein. Alles ist voller Erwartung. Gewaltsam 
muß man seine Nerven zur Ruhe meistern. Es geht nicht. 
Wie toll hämmert das jagende Ви gegen die Schläfen. 
Die Finger krampfen sich um den Armecfernsprecher, und 
mit äußerster Gespanntheit horcht das Ohr in den 
Apparat hinein. Jedoch unsere Hoffnungen werden nicht 
erfüllt, der Feind hält unsere Stellung noch nicht sturmreif 
genug. Von unserer Grabenbeobachtung und gleichzeitig 
von der Infanterie kommt lediglich die Meldung durch, 
daß ihre Gräben unter heftigem Artilleriefeuer lägen, 
besonders einige Geschütze, die der Feind hinter einem 
Walde aufgestellt hatte, haben sich auf ihr Ziel geradezu 
testgebissen. 

Diesen unliebsamen Gesellen wird: recht bald: von 
unseren 'Mörsern etwas liebevolle Aufmerksamkeit 
geschenkt. Unterdes hat unsere Batterie neue Munition 
erhalten und kann wieder in kräftiger Weise mit ihrem 
Feuer einsetzen. Das Feuer der feindlichen: Artillerie 
verstärkt sich abermals zu unheimlichem Gebrüll, es ist, 
als ob die Hölle los wäre. Da hört plöfzlich unsere 
telephonische Verbindung auf, doch halt! Die indirekte 
Leitung über eine benachbarte Batterie „flutzt“ nach, 
wir hören aus dem Vielen heraus, daß die Infanterie 
nochmals ihre Bitte um artilleristische Unterstützung 
wiederholt, abgerissene Worte, bis auch diese Srippe 
zum Teufel ist. Da bleibt nichts anderes übrig, der Draht 
muß geflickt werden, die Leitungspatrouillen müssen 
trotz des heftigen Artilleriefeuers hinaus auf Störungs- 
suche. Der Erfolg des Schießens hängt diesmal von 
ihrer Arbeit ab. Einzeln, oder zu zweien machen sie sich 
auf den gefährlichen Gang. 


Die Schießerei läßt ein wenig nach, immerhin spek- 
takelt und rumort es genug in der Luft, es ist ein Höken- 
lärm. In der Nähe der Batterie ist die Leitung noch heil, 
sorgsam lassen wir den dünnen Draht durch die Hand 
gleiten, man würde ihn sonst in dem Gewirr von Drähten 
unweigerlich verlieren. Da haben wir den Schaden schon, 
eine Granate ist in die Wurzeln eines schweren Baum- 
stamınes geschlagen, hat ihn aus der Erde gehoben und 
weggeschleudert, mit ihm auch unsern Draht, den wir 
ап dem Baumstamme befestigt hatten. Der Schaden wird 
geheilt, da uns aber Кеш Apparat zur Verfügung 
steht, um an Ort und Stelle eine Prüfung der Leitimg vor- 
zunehmen, so gehen wir weiter den Draht entlang, 
patschen durch das lehmige Wasser und den aufgewühl- 
ten Boden. Quirlend steigt das Wasser in die zurückge- 
lassenen Fußstapfen. Über andere umgestürzte Bäume 
klettern wir und müssen eine Mulde durchqueren, die 
besonders von den feindlichen Granaten heimgesucht 
wird Granattrichter an Granattrichter, umgestürzte 
entwurzelte Bäume, die mit den an ihren Wurzeln hai- 
tenden Erdmassen gen Himmel starren, eim grausiges Bild 
der Zerstörung. Einige Brennzimder umd Granaten ver- 
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schiedener Größen sind bereits im etwas brenzliche Nähe 
gekommen. Sprengstücke schwirren über uns, flitschen 
in den lehmigen Boden oder klatschen an die Baum- 
stämene. Rrrrrrbum, ein „Dicker“, so lang wie wir sind, 
hegen wir in der Schlampe drin hinter einem entwur- 
zelten Baum und lassen die Erd- und Eisenbrocken um 
uns fliegen und zur Ruhe kommen. Allmählich wird es 
uns zu feucht und ewig wollen wir hier auch nicht liegen 
bleiben. Nachdem wir noch einige „Dicke“ sich zur 
Ruhe haben begeben lassen, machen wir uns wieder auf 
den Weg. Der Draht wird locker und bald haben wir ein 
Ende in den Fingern Ein Granatsplitter hat den dünnen 
Draht durchreschlagen. Es dauert eine geraume Zeit bis 
wir das andere Ende des Dralıtes in dem Gelände ge- 
funden haben. Auch diese Störung ist beseitigt. 


Wir nähern uns jetzt dem Graben. Bsssss-tzeng, 
hundertstimmig schlägt es an unseren Köpfen vorbei in 
die Bäume des kleinen Wäldchens. Querschläger von 
Infanteriegeschossen, Schrappnellkugeln flitschen uns um 
die Ohren. Zu lange haben wir uns schon unterwegs 
aufgehalten. Man hatte uns bemerkt in dem jetzt offenen 
Gelände, das sich über eine kleine Anhöhe hinzieht. Wir 
griffen uns an ein völlig zerschossenes Erlengebüsch 
heran, das anscheinend die Aufmerksamkeit des Feindes 
nicht mehr auf sich zieht, da es vollständig „fertig“ ist 
und laufen von da schnurstracks in den Schützengraben. 
Schnell klettern wir in die „Fernsprechzelle“ — ein mit 
Stroh angefülltes und mit einer Zeltbahn zugedecktes 
Loch —, begrüßen unsere Kameraden, deren Besorgnis um 
uns wir durch unser Erscheinen verscheuchen, und freuen 
uns gemeinsam darüber, daß der Batterie und unsern 
Kameraden im Schützengraben wieder geholfen ist. 
Unsere Strippe ist wieder dienstfähig! Ein Viertelstünd- 
chen verschnaufen wir uns in dem Graben, dann machen 
wir ıms auf den Rückweg. Bei der Ankunft in der 
Batterie müssen wir die wenig erfreuliche Kunde verneh- 
men, daß die Leitung abermals gestört ist. Wir machen 
nicht gerade die geistreichsten Gesichter,. auch wollen 
wir es nicht glauben. Wir überzeugen uns selbst. Tat- 
sächlich, es stimmt da etwas nicht. Wir erhalten auf 
unsern Anruf keine Antwort; nur ein undeutliches ver- 
schwommenes Gewirr von einzelnen Silben und Wörtern 
dringt an unser Olır und wie aus weiter Ferne hört man 
wie eine andere Batterie unseres Regiments angerufen 
wird. Sollte etwa eine andere Leitungspatrouille ihre 
„Strippe“ irrtümlicherweise an unsere, angeschlossen 
haben? Ja, so ist es auch; nach langem Suchen finden 
wir endlich die vermutete falsche Anschlußstelle. 


Jetzt gehts an die Wiederherstellung der Abteilungs- 
leitung. Die Leitungen der anderen Batterien „fluzzen“ 
schon wieder. Wir hören es an dem eifrigen und ап- 
dauernden Schießen. Da dürfen wir uns nicht lumpen 
lassen. Der Ehrgeiz und das Pflichtgefühl treiben uns 
hinaus. 


Von der Batterie aus können wir ein gutes Ende 
unserer Leitung übersehen. Der Draht schlängelt sich 
noch von Baum zu Baum über eine weite Wiese, schnell 
eiten wir hier herüber und verschwinden in dem Walde. 
Auch hier hat sich der Dralıt wider Erwarten gut 
gehalten; aber grausig sieht's hier im Walde aus. Der 
Boden ist besät mit kleingehacktem Gezweig und Geäst, 
hier und: da liegt ein toter Vogel auf der Erde, kaum daß 
der Fuß nicht auf einen kleineren oder größeren Granat- 
sptitter tritt. Viele scharfkantige Stahlstücke stecken in 
den Baumstämmen drin. Alle paar Schritt hat sich ein 
Baumstamm oder eine Baumkrone über den Weg gelegt. 
Fin großer Blindgänger hat sich mitten in den schmalen 
` Waldweg eingewühlt. 

Den größten Teil des Weges haben wir bereits zurück- 
gelegt. Während bisher nur ab und zu ein Gruß des 
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Feindes uns beehrte, bricht es jetzt plötzlich los, als ob 
alle bösen Geister sich in ihren Untaten übertreffen 
wollten. Wie von einer unsichtbaren Riesenhand geduckt, 
lassen wir uns hinter einem größeren Baumstamın auf 
den Erdboden fallen. Ein Blitzen, Krachen, Splittern, 
Bersten, Heulen, Dröhnen, ein unbeschreiblicher Lärm 
erfüllt die Luft und vermengt sich mit dem vielhundert- 
fachen Echo in dem weiten Walde. Eine Menge kleiner 
Zweige und Holzsplitter, vermischt mit Steinen und 
Dreckklimnpen, rieselt auf uns herab. Da ruft mir mein 
Kamerad etwas zu. Ich verstehe ihn nicht, sehe nur 
wie er aufspringt und einen Abhang hinabläuft. Ich ihm 
mach. Ein alter Unterstand nimmt uns auf. Eine Ewigkeit 
scheint uns der Höllenspektakel zu dauern, їп Wirklich- 
keit sind es ganze 20 Minuten. Wir hatten mehrmals ver- 
sucht uns hinauszuwagen, mußten aber jedes Mal davon 
absehen. Endlich läßt das Feuer etwas nach und wir 
können unseren Weg wieder aufnehmen. Kurz hinter dem 
Walde endet plötzlich unsere Leitung, weit und breit 
sehen wir weder Draht noch Telephonstangen, alles wie 
weggefegt. Die Leitung war des Nachts gelegt worden, 
keiner hatte eine Ahnung, daß die bewaldete Fläche 
vom Feinde vollkommen ‘einzusehen war, der natürlich 
nichts Eiligeres zu tun hatte, als jede Bewegung unserer- 
seits auf dieser Fläche zu unterbinden. Wie uns später 
Telephonisten der Abteilung erzählten ist es ihnen bei 
ihrem Leitungsgang an dieser Stelle übel ergangen. Ein 
Stück neues Kabel wird von der Abteilung bis zu unserer 
erhaltenen Leitung gelegt, und zwar diesmal durch ein 
Gelände, das gewen den Feind gedeckt ist. Dann treten 
wir den Rückweg an. Nachdem wir unterwegs noch drei 
neue Störungen beseitigt hatten, gelangten wir ermüdet 
endlich zur Batterie, und mit frischem Mute gings wieder 
an die Arbeit, hei, wie das alles klappte! 


Grausig schön war das Bild anzusehen. Die feuernde 
Batterie übergossen von dem roten Feuerschein 
eines riesigen, in Brand geschossenen Gehöfts in un- 
mittelbarer Nähe der Batterie. Lichterloh brennen die 
auigespeicherten Garben; die Feuersäulen drehen und 
biegen sich. Die Dachfirste und Giebel krachen, wie 
Spreu zerknistern die Dachsparren und immer unheim- 
licher facht der Sturm die Glut an. Der erste Dachstuhl 
stürzt und reißt das Nächste in den Brand, eine unerträg- 
liche Hitze strömt zu uns herüber. Immer weiter frißt 
sich die gierige Feuersbrunst. Schreie von Menschen und 
Tieren schwirren durch се Luft. Мегзепо ез Vieh treibt 
sich in wilder Flucht überall herum. Unheimlich beleuch- . 
tet hebt sich das steinerne Wohnhaus aus dem Еепегтеег 
heraus; unsere Soldaten starren in kurzen Augenblicken 
in die Feuerwolken, der Donner der Kanonen begleitet 
das großartig grausige Nachtbild. Der Angriff war unter 
sehr schweren Verlusten für den Feind abgeschlagen... 


Das Frontdorf. 


Von der Westfront wird uns geschrieben: Wenn man 
von Deutschand her durch Belgien und Frankreich fährt, 
so würde man, wenn manı nicht überall unsere Feldgrauen 
sähe, kaum merken, daß wir ıms im Kriege befinden. Der 
Verkehr geht scheinbar im alten Gleise wie zuvor, in den 
Städten herrscht reges Leben und Treiben, auf dem Lande 
emsige Tätigkeit überall. Das Bild ändert sich aber, je 
näher man der Front kommt. An irgendeiner Stelle hört 
die Gelegenheit für den Zivilisten auf, mit der Eisenbahn 
fahren zu können; diese Eisenbahnen selbst sind Klein- 
bahnen, die nur für Militärtransporte dienen. Mitten durch 
die Felder laufen die Telephon-, Licht- und Starkstrom- 
leitungen, und man. trifft schon bald sorgsam angelegte 
Schützengräben und Drahtverhawe. Endlich sind wir in 
einem Frontdorfe angelangt. Verwundert schweift unser 
Blick über das Gelände. Am den Kanonendonner haben 
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wir uns mittlerweile schon gewöhnt, als wenn das etwas 
Selbstverständliches wäre. Am Horizont sehen wir plötz- 
lich kleine Schrapnellwölkchen; feindliche Flieger nahen, 
die unsere Stellungen einsehen wollen. Deutsche Flieger 
sind zur Wacht da und vertreiben die Gegner. Auf einer 
Anhöhe steht eine Windmühle; von den Flügeln ist nur 
noch ein Stumpf vorhanden, der traurig zur Seite starrt. 
Auch an anderen Stellen bemerkt man Ruinen, zer- 
schossene Häuser, sogar der Kirchturm ist beschädigt. 
Der Gegner schont nicht das eigne Land. Ein Glück, 
sagen wir uns im Stillen, daß unsere deutschen Dörfer im 
Frieden daliegen. An den Straßenkreuzungen sind Weg- 
schilder mit deutschen Aufschriften angebracht; man 
braucht nirgends zu fragen; überall sieht man die Weg- 
weiser mit genauen Angaben über Richtung und Ent- 
fernung. Das kannten две Franzosen bislang gar nicht 
oder nur in weringem Maße. Ja, ja, die deutsche Ordnung! 
Man begegnet ihr allenthalben. Die Straßen werden dort, 
wo wir smd, sauber gehalten: dèe Gräben an den Seiten 
sind sauber gereinigt und ausgeworfen, ganz wie daheim, 
wenn der Herr Landrat mm Kreisblatt „Wege- und Grä- 
benschau" bekanntgibt. Auf den Feldern wird: gearbeitet. 
Zum Teil sind es die Einwohner, düe das Feld bestellen, 
oder — wenn die Eigentümer sich davongemacht 
haben — цпѕете Feldgrauen. Nichts liegt unbenutzt da. 
Hin und wieder sieht man lange, sorgsam und mit 
mathematischer Genauigkeit hergerichtete Erdwälle. 
Unter ihnen bergen sich Kartoffel- und Rübenvorräte. Auf 
den Feldern stehen Heu- und Getreideschober, von 
Soldaten aufgeschichtet. Das Brummen der Dampfdresch- 
lokoınobile, von Feldgrauwen bedient, tönt lrerüber. Auf 
den von Bäumen eingesäumten Heerstraßen bewegen 
sich Transport- und Munitionswagen oder Kolonnen: 
Kompagnien marschieren dahin; Befehlsautos sausen vor- 
über. Der Feldigraue beherrscht die Szene, auch in dem 
Frontdorfe selbst. Aus Türen ımd Fenstern hugen unsere 
Soldaten hervor. Schulen und Säle sind zu Wohnräumen 


für unsere Feldgrauen hergerichtet. An allen Häusern: 


- Politische 
Wilsons Kriegsbotschaft. 


Im Kongreß erklärte Wilson am 3. April: 
Ich habe den Kongreß zu einer außerordentlichen Session 
einberufen, weil sofort ein ernster politischer Entschluß 
gefaßt werden muß, wofür ich verfassungsrechtlich die 
Verantwortung nicht übernehmen kann. Ich unter- 
breitete Ihnen am 3. Februar eine außerordentliche An- 
zeige der Deutschen Regierung, daß sie beabsichtige, ab 
7. Februar alle rechtlichen und humanitären Beschrän- 
kungen beiseite zu setzen, und alle Schiffe, welche ver- 
suchten, die feindlichen Häfen zu erreichen, durch U-Boote 
zu versenken; das schien in einer früheren Kriegsphase 
das Kriegsziel der deutschen U-Boote zu sein, aber seit 
April 1916 erlegte die deutsche Regierung den Komman- 
danten Beschränkungen auf, gemäß des uns gegebenen 
Versprechens. 

Die neue deutsche Politik ließ jede Beschränkung 
fallen, Schiffe aller Art wurden skrupellos und unge- 
warnt versenkt, ohne daß man daran dachte, den an 
Bord befindlichen Personen zu Hilfe zu kommen, und 
neutrale und befreundete Schiffe wurden ebenso wie 
Schiffe von Kriegführenden, selbst Hospitalschiffe, die 
mit einem Freigeleit von der deutschen Regierung ver- 
schen waren, mit derselben Mitleids- und Prinzipien- 
losigkeit versenkt. Das Völkerrecht hat sich mühsam 
entwickelt mit Resultaten, die dürftig genug waren. 
Aber die deutsche Regierung hat auch dieses Minimum 
an Recht unter дет Vorwande der Widervergeltung und 
Notwendigkeit aufgehoben, weil sie keine Waffen besaß, 
die auf der See angewendet werden können, außer den- 
jenigen, die nicht angewendet werden dürfen, wie 


sind kleine Holztäfelchen befestigt. „Belegt mit... .“ 
Bombensichere Unterstände laden zum Verweilen ein, 
wenn Fliegerbesuch kommt oder die gegnerischen Ge- 
schütze ihre „Liebesgaben“ herüberschicken. Wenn 
Platz da ist, dürfen auch die Eimwohner in die sogenannten 
„Heldenkeller“. Wir „Barbaren“ sind nicht so. Überhaupt 


‚ herrcht zwischen den Einwohnern und unseren Soldaten 


beste Eintracht, das ist schon hunderte Male beschrieben 
worden. Der deutsche Soldat hat Mitleid: mit den ab- 
gehärmten Frauen: und Männern, die unter dem fürchter- 
lichen Ernst des Krieges Leiden ertragen, von denen man 
sich daheim Кеше Vorstelumg machen kamm. Jeder Tag 
kann eimen gegnerischen Angriff, ein Bombandement, 
Fliegerbomben oder einen Gasangriff bringen. Was wird 
dann aus den Frauen шъ! Männern, aus den Kindern, die 
mit jugendlicher Harmlosigkeit auf den Straßen spielen, 
als sei Friede? Wenn ich an das Leben in dem Frontdorf 
denke, wandern meine Gedanken zurück in die Heimat, 
an meine Landsleute, die so friedlich in ihren Dörfern und 
Städten leben. Allerdings merkt man auch daheim den 
Krieg: Brot-, Zucker-, Fleischkarten, und wie sie alle 
heißen, erzählen davon. Auch mancher Trauerflor be- 
richtet von harten Schlägen, die der Krieg gegeben. 
Aber wer will das Leben daheim. vergleichen mit dem- 
jenigen der Einwohner in den französischen Dörfern?! 
Die Unzufriedenen zu Hause würden wahrscheinlich 
auf andere Gedanken kommen, мепа - sie nur einmal 
einige Wochen in einem Frontdorfe wohnen müßten, 
dort, wo die Kanonen sie morgens begrüßen und des 
Nachts aus dem Schlafe wecken. Vor diesem Geschick 
haben unsere Feldgrauen die Heimat bewahrt, und das 
dies Geschick nie eintreten wird, dafür muß weiter 
gekämpft werden, bis der endgültige Sieg uns gehört. 
Und wenn ihr daheim noch mehr Strapazen ertragen 
müßt, es darf nicht eher der Friede kommen, bis unseren 
Feinden die Lust vergangen ist — ein für allemal! — 
unser schönes deutsches Land zu vernichten, zu 
verwüsten! 


Umschau. 


Deutschland sie jetzt anwendet, nämlich ohne Berück- 
sichtigung aller Erwägungen der Menschlichkeit oder 
Abmachungen, auf denen der Weltverkehr begründet ist. 

Ich denke jetzt nicht an die materiellen Verluste, so 
ernst sie sind, sondern nur an den allgemeinen Untergang 
von Nichtkämpfern, Männern, Frauen und Kindern. Der 
gegenwärtige deutsche Krieg gegen den Handel ist ein 
Krieggegendie Menschlichkeitundgegen 
alle Nationen. Jede Nation muß sich entscheiden, 
wie sie dieser Herausforderung begegnen will. Unsere 
Wahl muß mit Mäßigung getroffen werden, entsprechend 
unserem Charakter und unseren Motiven als Nation. Wir 
müssen uns von übergroßer Erregung frei halten. Unser 
Motiv ist nicht Rache oder das Prinzip brutaler Gewalt. 
sondern wir treten für de Menschenrechte ein. 

Als ich im letzten Februar vor dem Kongreß sprach, 
glaubte ich, daß es genügen werde, unsere neutralen 
Rechte durch Bewaffnungder Schiffe zu sichern. 
Aber eine bewaffnete Neutralität erscheint gegen- 
магія unnütz. Es ist unmöglich, Schiffe gegen die An- 
griffe der deutschen U-Boote zu verteidigen. Es ent- 
spricht der gewöhnlichen Klugheit zu versuchen. sie zu 
zerstören, bevor sie ihre Absicht erkennen lassen. Die 
deutsche Regierung leugnet das Recht der Neutralen, in 
der Sperrzone überliaupt Waffen anzuwenden, um die 
Rechte zu verteidigen, die kein moderner Jurist jemals 
bestritten hat. 

Deutschland zeigt an, daß die Eskorten zum Schutze 
der Schiffe wie Piraten behandelt werden müssen. An- 
gesichts solcher Anmaßung ist de Бел ат пефс Neu- 
tralität mehr als unnütz. Wenn wir uns dem 
unterwürfen, würden wir/ünsere_ heiligsten nationalen 
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Rechte verletzen lassen. Ohne Zaudern den Geboten 
meiner konstitutionellen Pflicht gehorchend, rate ich dem 
Kongreß zu erklären, daß die jüngste Handlung 
der deutschen Regierung tatsächlich 
nichts weniger, als der Krieg gegen die Regierung 
und das Volk der Vereinigten Staaten ist, und förmlich 
den Kriegszustand anzunehmen, der Amerika auferlegt 
14, und sofortige Maßregel zu ergreifen, nicht nur um 
das Land in den vollständigen Verteidigungszustand zu 
versetzen, sondern auch seine Hilfsquellen zu verwenden, 
um Deutschland zu zwingen, die Bedingungen zur Be- 
endigung des Krieges anzunehmen. 


Der Kriegszustand wird ein enges Zusammenwirken 
mit den anderen Deutschland bekämpfenden Regierungen 
herbeiführen, indem wir ihnen liberale Finanzkredite ge- 
währen und ihnen die Organisation zur Mobilisierung 
aller materiellen Hilfsquellen des Landes zur Verfügung 
stellen, um Kriegsmaterial zu liefern, und auf die rein- 
lichste, aber sparsamste und wirksamste Art den anderen 
Bedürfnissen der Nationen zu dienen. Eine weitere Folge 
des Kriegszustandes würde die sofortige vollständige 
Ausrüstung der Flotte namentlich mit Mitteln sein, um die 
feindlichen U-Boote 2и bekämpfen und ferner eine sofor- 
tige Heeresvermehrung um mindestens 500 000 Mann mit 
der Ermächtigung, die Streitmächte den Bedürfnissen 
entsprechend weiter zu vermehren. — Nach Ansicht des 
Präsidenten sollten die Soldaten nach dem Grundsatz der 
allgemeinen Wehrpflicht ausgehoben werden. 


Wirhatten keinen Streit mit dem deut- 
schen Volke. Die deutsche Regierung begann den 
Krieg ohne Initiative, Kenntnis und-Billigung des Volkes, 
der Krieg wurde beschlossen von den 
Machthabern, provoziert und geführt im 
Interesse der Dynastien und einer klei- 
nen Gruppe ehrgeiziger Männer, die gè- 
wohnt sind, ihre Landsleute als Werk- 


Unsere Soldatenkinder bei fröhlichem’ Spiel. 


zeuge zu benutzen. Die Empfindung der Ameri- 
kaner ist, daß unsere Hoffnung auf den künftigen Welt- 
frieden eine Bekräftigung erfahren hat durch die wun- 
derbaren ermutigenden Ereignisse in 
Rußland. Dort haben wir einen würdigen Teilnehmer 
am Ehrenbunde (wörtlich: fit partner for league honcur), 
wir stehen jetzt im Begriffe, den Kampf mit den natür- 
lichen Feinden der Freiheit aufzunehmen und werden 
nötigenfalls die ganze Kraft der Nation aufwenden, um 
seine Machtansprüche zu vereiteln Wir beabsichtigen 
keine Eroberungen. wir sind nur einer der Vorkämpfer 
der Menschenrechte und werden zufrieden sein, wenn 
diese Rechte gesichert sind Wilson fügte hinzu, daß 
Österreich-Ungarn tatsächlich nicht im Seekriege gegen 
amerikanische Bürger begriffen ist. Er wolle die Erörte- 
rung über die Beziehungen mit Wien aufschieben. Wilson 


schloß, Amerika werde für die teuersten Güter kämpfen, . 


nämlich für die Demokratie, die Rechte und 
die Freiheiten der kleinen Nationen. 
Sobald Wilson nach seiner Ansprache den Kongreß 
verlassen hatte, brachte der Vorsitzende der Kommission 
für auswärtige Angelegenheiten des Repräsentanten- 
hauses Flood, seine Resolution ein, die den Kommissionen 
für auswärtige Angelegenheiten beider Häuser über- 
wiesen wurde. Die Sitzung wurde darauf vertagt. 
Während der Sitzung des Kongresses traf die Nachricht 


- von der Versenkung des amerikanischen Ozeandampfers 


„Aztee" еіп. 
Gesandter Rizow über Amerika und 
Rußland. 


Die Kriegsbotschaft Wilsons gab dem Mitarbeiter der 
Vossischen Zeitung, 

Prof. Dr. Ludwig Stein, Veranlassung, die politische 

Lage mit dem bulgarischen Gesandten Rizow — einem 


Aus der Zentralstelle des Tagesheims für Soldatenkinder E.-V., Berlin-Friedenau, Wielandstr. 20. 
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ausgezeichneten Kenner russischer Verhältnisse — zu be- 
sprechen: d 

„Wird der Eintritt Amerikas in den Weltkrieg eine 
unmittelbare Folge auf den Gang der weltpolitischen Vor- 
gänge haben?” 

„Der Schwerpunkt des Weltkriegs ist politisch vom 
Westen nach dem Osten verschoben. Nicht Amerika 
entscheidet über den Ausgang dieses Krieges, sondern 
Rußland. Sobald dieses mächtige Reich ins Wanken ge- 
rät, beginnt es an allen Fugen der Entente zu krachen. 
Der politische Zersetzungsprozeß in Rußland ist aber un- 
aufhaltbar." 

„Ich erinnere mich, daß mir Ew. Exzellenz schon vor 
mehr als Jahresfrist die Unvermeidlichkeit der russischen 
Revolution sogar mitten im Weltkriege mit einleuchten- 
den Gründen auseinandergesetzt haben. Seit wann hat 
sich diese Überzeugung in Ihnen befestigt?” 

„Als genauer Kenner der russischen Zustände, beson- 
ders der geistigen Verfassung der Intellektuellen, habe 
ich seit vielen Jahren die These verfochten, daß der Zu- 
sammenbruch des Zarismus in Rußland ein unausweich- 
licher Prozeß ist. Als ich bei Kriegsausbruch in Rom 
Gesandter war, habe ich meinem Kollegen, dem französi- 
schen Botschafter Barrère, wiederholt klar zu machen 
gesucht, daß Frankreich noch mitten im Kriege an Ruß- 
land eine schwere Enttäuschung erleben werde. Diese 
Ansicht habe ich allen Staatsmännern gegenüber, mit 
denen ich in Berührung kam, unbeirrbar verfochten. Ich 
habe die Anzeichen der Umwälzung aus der Nähe beob- 
achtet und war niemals im Zweifel darüber, daß Ruß- 
lands Dynastie auch ohne Weltkrieg zusammenbrechen 
würde. Als sicher aber galt es mir, daß sie mitten im 
Kriege versagen müßte, weil sie keinen Halt im Volke 
hatte.” 

„Danach scheinen Sie der Auffassung zuzuneigen, daß 
der Ausbruch der Revolution nicht auf eine Ernährungs- 
krise oder auf Hungerrevolten zurückzuführen ist.” 

„Keineswegs. Die Ernährungsschwierigkeiten waren 
nur der Anstoß, nicht aber der Urgrund der russischen 
Revolution, die einen Umfang angenommen hat, wie er 
in der Geschichte beispiellos dasteht. Daß die Bauern- 
schaft, die ja sonst in anderen Ländern dynastisch zu 
sein pflegt, daß Armee und Marine, die тап überall als 
Stützen des Thrones bewertet, daß endlich sogar der 
Heilige Synod, den man als Inbegriff der Ehrfurcht gegen- 
über dem Zarismus aufzufassen sich gewöhnt hatte, über 
Nacht zusammenkrachen und ins republikanische Lager 
hinüberschwenkten, das beweist nur, daß die Dynastie 
Romanow keinerlei Wurzeln im Volke hatte. Sonst hätte 
man sie nicht ohne Sang und Klang in der Versenkung 
verschwinden lassen.” i 

„Worauf ist dieser Riß zwischen Volk und Dynastie 
I: rer Überzeugung nach zurückzuführen?” 

„Die Romanows haben den Glockenschlag der neuen 
Zeit geflissentliich überhört. Der Zar hielt sich 
vom Volke fern und hüllte sich in ein mystisches 
Wolkenkuckucksheim ein. Wie soll sich ein Vertrauens- 
verhältnis oder gar eine Liebe zu einem Herrscher 
herausbilden, der sich durch eine wnüberwindliche 
Scheidewand vom Volke abschließt und jede Be- 
rührung mit dem Volke wie die Pest vermeidet? 
Die Romanows ragten in das moderne Europa hinein wie 
ein Stück versteinerten Mittelalters. Der moderne Be- 
griff der Monarchie, wie er sich in den westlichen Staaten 
herausgebildet hat, beruht auf einer lebendigen Fühlung- 
nahme mit dem Volke, wie sie in Österreich Kaiser 
Joseph IL, in Preußen Friedrich der Große, der nur der 
erste Diener des Staates sein wollte, schon in der Zeit 
des aufgeklärten Despotismus herausgebildet hat. Die 
Romanows aber standen dem wirklichen Volke kalt, 
fremd und abweisend gegenüber. Daher kommt es, daß 


gen. 


der mehrhundertjährigen Dynastie kein ernster Politiker 
in Rußland auch nur eine Träne mīekweint.” 

„Gibt es denn in Rußland keine überzeugten Roya- 
listen, wie sogar noch im republikanischen Frankreich, 
geschweige denn in den Monarchien?" 

„Ich bin in der russischen Gesellschaft miemals einem 
überzeugungstreuen Monarchisten von der Artung be- 
gegnet, wie sie hier und bei uns bei allen Schichten der 
Bevölkerung sich vorfinden. Daß in Deutschland der 
moenarchische Gedanke besonders tief wurzelt, beweisen 
die letzten Ausführungen im Vorwärts, aus denen man 
ein Bekenntnis zum monarchischen Gedanken heraus- 
lesen kann. So etwas ist in Rußland undenkbar. Jeder 
Gymnasiast, jeder Student ist in Rußland seit Jahr und 
Tag antidynastisch. Überdies haben die Romanows und 
ihre Berater das unglücklichste Mittel gewählt, sich Re- 
publikaner dadurch im Lande zu züchten, daß sie die 
ireigesinnte Jugend von den russischen Hochschulen 
verbannten und ins Ausland, Besonders nach der Schweiz, 
trieben. Von dort kamen die republikanischen Ideen, 
welche die russischen Studenten in Zürich, Bern, Genf, 
Paris und Brüssel eingesogen haben, nach Rußland zu- 
rück und verbreiteten sich dort mit der Gewalt elemen- 
tarer Vorgänge. Was man heute in Rußland erlebt, ist 
nichts weiter als der aus dem Grabe erstandene Tolstoi, 
abzüglich seines mystisch-religiösen Bekenntnisses.” 

„Wo liegen die tiefsten geschichtlichen Wurzeln der 
Zersetzung in Rußland, die wir heute mit erleben?" 

„Die Dekabristenbewegung vom Jahre 1825 ist der 
Ausgangspunkt jenes inneren Zersetzungsprozesses, 
dessen Zeugen wir heute sind. Von Hause aus hatte diese 
Bewegung einen politischen Charakter. Seitdem aber 
die Lehren von Karl Marx in Rußland eingedrungen sind, 
nahm sie eine soziale Physiognomie an. In dieser sozia- 
listischen Form ist sie bis in die Bauernschaft eingedrun- 
Während der Bauer sonst überall konservativen 
und dynastischen Gesinnungen zuneigt, gilt in Rußland 
seit der Verbreitung der marxistischen Lehren das Dogma 
von der Aufteilung des Grund und Bodens. Deshalb 
leuchtet ein solches Schlagwort, wie es jetzt von den 
russischen Sozialisten ausgegeben wird, nämlich Auftei- 
lung der Krongüter, der Kirchengüter, der Staatsdomä- 
nen, dem russischen Bauern, der mehr als 85 v. H. der 
ganzen Bevölkerung darstellt, vollkommen ein. Das ist 
ein klar umrissenes Programm, das auch der Analphabet 
versteht. Hat man aber die Bauernschaft in Rußland. so 
hat man das ganze Volk, zumal die russische Intelligenz 
durch die ganze Literatur von Turgenjefi bis Gorki auf 
diese Denkweise eingestellt ist. Dazu tritt der Umstand, 
daß die meisten Offiziere ehemalige Studenten sind. Die 
Hochschulen in Rußland sowie die etwa 50 000 russischen 
Studenten, die in den letzten dreißig Jahren im Auslande 
ausgebildet worden sind, waren von jeher Mittelpunkte 
antidynastischer Gesinnung. Schon die Revolution im 
Jahre 1905 hat bewiesen, wie wenig Anhang die nastie 
im Bürgertum oder auch in der Bauernschaft bat Wenn 
man damals einen richtigen Führer gehabt hätte, so wäre 
vielleicht der Krieg vermieden worden, wel eine sich 


'ausbauende russische Demokratie Jahrzehnte gebraucht 


hätte, um sich innerlich so zu festigen, daß sie imperiali- 
stische Politik treiben könnte.” 

„Danach hat es den Anschein, daß Sie der gegenwär- 
tigen provisorischen Regierung nicht zutrauen, daß sie 
den Krieg bis aufs Messer fortsetzen wird?” 

„Nur eine solche Regierung hat in Rußland Bestand, 
die dem Volke den heiß ersehnten Frieden bringt. Es 
entsteht folgende Alternative: Entweder will die proviso- 
rische Regierung den Krieg nach englischem Wunsch ins 
Ungemesscene fortsetzen, dann wird sie von der nächsten 
radikalen Welle der linksstehenden Sozialisten wegge- 
spült; oder sie selbst sucht dem russischen Volke den 
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Frieden zu bescheren, damit sie sich am Ruder hält und 
den gemäßigten Elementen den inneren Auf- und Ausbau 
der russischen Demokratie sichert, denn dieser Prozeß 
der Neubildung eines demokratisierten Rußlands braucht 
Jahrzehnte, bis sich wirklich gesunde Verhältnisse 
herausbilden. Die Geschichte macht keine Sprünge. Naclı 
einer Demokratie kann sich ein anarchistischer Sozialis- 
mus auf die Dauer nicht behaupten. Es müssen daher 
die gemäßigten Elemente wohlverstandenen eigenen 
Interesse und Staatsinteresse den Frieden herbeizuführen 
suchen, damit sie selbst am Ruder bleiben und sich den 
Wind nicht von dem äußersten Radikalismus aus den 
Segeln nehmen lassen.“ 


„Nach Ihrer Auffassung brauchte man somit ja von 
unserer Seite gar nicht dazu beizutragen, den Prozeß in 
Rußland zu beschleunigen, sondern nur abzuwarten, daß 
er sich von selbst, gleichsam automatisch, vollzieht.” 

„Das ist in der Tat meine Ansicht. Die Frucht reift 
heran, und man soll den Baum nicht vorzeitig schütteln. 
Nicht umsonst bevorzugen die Russen von allen philoso- 
phischen Wissenschaften die Soziologie. Professoren wie 
Miljukow und. seine Freunde, die an der bulgarischen 
Hochschule in Sofia soziologische Lehren verbreitet 
haben, wissen sehr genau, wie man Geschichte macht. 
Wenn sie es verstanden haben, eine Revolution herbei- 
zuführen, dann werden sie auch das Augxenmaß dafür ha- 
ben, wie man aus dieser Revolution heraus zu geordneten 
Zuständen kommt. Jeder übereilte Schritt könnte nur den 
entgegengesetzten Effekt auslösen. Deshalb scheint es 
geboten, abzuwarten und die Dinge in Rußland sich selbst 
abklären zu lassen, ohne sie künstlich zum Abrollen zu 
bringen. Die provisorische Regierung weiß sehr gut, 
daß sie ohne Nzuwahlen kein Fundament im Volke hat. 
Sie wird daher im Interesse ihrer Selbstbehauptung sehr 
bald dazu schreiten müssen, Wahlen auszuschreiben und 
sich die Rückendeckung im Volke zu sichern. Denn wer 
die Wahlen leitet, der ist auch imstande, sich zu Беһаир- 
ten. Die Neuwahlen aber können nicht in der Erntezeit, 
also im Juli, vorgenommen werden, wo der Bauer mit 
anderen Dingen beschäftigt ist, sondern spätestens jm 
Juni. Dazu muß aber der Krieger schon heimgekchrt 
sein, um wählen zu können; denn wer soll denn eigent- 
lich in Rußland die neue Regierung wählen? Die Inva- 
liden und Drückeberger, die zu Hause geblieben sind, 
bilden doch nicht das Volk! Der Soldat im Felde, der 
sein Land verteidigt hat, ist doch der Nächstberechtigte 
dazu, den Aufbau des neuen Staates mit zu gestalten. 
Dazu treten die noch etwa 2 Millionen Gefangenen, die 
sich bei den Zentralmächten befinden. Auch deren 
Stimme muß gehört werden. Das alles aber setzt voraus, 
daß ein baldiger Friede kommt, der dem russischen Sol- 
daten gestattet, sein Wahlrecht auszuüben. Das wahre 
und letzte Kriegsziel der russischen Liberalen war eben 
nicht Konstantinopel, sondern der Sturz der Dynastie. 
Dieses Kriegsziel haben sie jetzt erreicht. Nichts hindert 
sie, die Waffen niederzulegen und einen ehrenvollen Frie- 
den abzuschließen. zu welchem ja unsere Gruppe bereit 
ist, zumal nur dies einen dauernden Frieden gewähr- 
leisten kann. England kann die Geographie nicht ändern. 
Unsere Reiche grenzen nun einmal aneinander, und Eng- 
land ist weit vom Schuß. Also müssen wir uns unterein- 
ander wieder vertragen, nachdem das heiß ersehnte Ziel 
aller russischen Liberalen über alles Erwarten hinaus ge- 
glückt ist. Ohne jedes Nachlaufen werden uns die Russen 
von selbst sehr bald kommen, weil sonst die provisori- 
sche Regierung geht, um der Richtung Tscheidse den 
Platz einzuräumen. Deswegen vermag ich im Eintritt 
Amerikas in den Krieg kein beunruhigendes Anzeichen 
zu sehen, da ich von Anfang an die russische Revolution 
kommen sah und in ihr auch nach wie vor gleichzeitig 
das Ende des Krieges erblicke." 


England und die Neutralen. 


Einen wertvollen Beitrag zu dem Kapitel der Behand- 
lung der neutralen Interessen durch England lieiert eine 
vor kurzem aus Argentinien eingetroifene Sammlung von 
Vorträgen, die der bekannte argentinische Rechtsgelelhrte 
und frühere Minister des Äußern Dr. Zeballos in der 
juristischen Fakultät in Buenos Aires über die in Чеп 
kriegführenden Staaten erlassenen Ausnahmegesetze ge- 
halten hat. Die Vorträge, die in keinem Worte den Ton 
wissenschaftlicher Objektivität vermissen lassen, sind 
deshalb von besonderem Interesse, weil sie ein klares 
Bild von den Zielen des britischen Wirtschaftskrieges 
geben und in deutlicher Weise die Rückwirkungen des 
britischen Vorgehens auf das argentinische Wirtschafts- 
leben zeigen. Sie haben sowohl in Argentinien wie in 
anderen sidamerikanischen Ländern in hohem Grade die 
öffentliche Aufmerksamkeit erregt. 


Nachdem Zeballos zunächst in einer Reihe von Vor- 
trägen die Grundzüge der in den kriegführenden Staaten 
auf dem Gebiete des Privatrechts erlassenen Aufnahme- 
bestimmungen dargestellt hat, geht er zu einer Schilde- 
rung der britischen Maßnahmen über, die sich in dem 
Wirtschaitsleben Argentiniens besonders ЕИШЬаг gemacht 
haben. Er erörtert hierbei namentlich die Behandlung 
der Briefpost und des Telegrammverkehrs, die Verteue- 
rung der Frachten, die Entlassung von Handlungsange- 
stellten und endlich die schwarze Liste Aus den über- 
zeugenden Ausführungen seien einige besonders bemer- 
kenswerte Stellen in deutscher 
gegeben. 


Über die Behandlung der Briefpost sagt 
Zeballos: 


„Großbritannien untersucht auch auf offenem Meer 
die neutralen Schiffe und nimmt ihnen die Briefpost weg, 
nicht nur diejenige, die für Deutsche, Österreich-Ungarn 
oder Türken bestimmt ist, sondern die ganze Post ein- 
schließlich derjenigen aus den dem Kriege fernstehenden 
Ländern. Nach Telegrammen, die in Buenos Aires ver- 
öffentlicht wurden, hat an den chilenischen Küsten ein 
englischer Kreuzer sich der Post eines neutralen 'Damp- 
fers bemächtigt, der von Buenos nach den Vereinigten 
Staaten unterwegs war. Diese Verletzung des Briefpost- 
verkehrs verfolgt keinen militärischen Zweck, denn der 
gesunde Menschenverstand sagt uns, daß ein Brief, der 
A Monate braucht, um von Buenos Aires über den Pazifik 
nach Deutschland zu gelangen, wenn er dort ankäme, 
keine militärische Bedeutung mehr haben könnte, selbst 
wenn er von dem Kriege spräche. Ebensowenig haben 
militärische Bedeutung die Briefe, die von Deutschland 
nach Buenos Aires abgehen und trotzdem beschlagnahmt 
werden, obwohl man in Argentinien keinerlei Feindsclig- 
keiten gegen die Alliierten unternimmt, noch die Zentral- 
mächte her in irgendeiner Weise begünstigt werden, die 
Einfluß auf die militärischen Operationen haben könnte. 
Die Beschlagnahme der Briefpost hat somit einen aus- 
schließlich kaufmännischen Zweck: In erster Linie den, 
zu erfahren, welche Feinde in den neutralen Ländern mit 
europäischen oder amerikanischen Häusern verkehren, 
um jene auf die „Schwarze Liste" zu setzen; und ferner 
eine noch wichtigere Sache, sobald es sich um eine 
Spekulation und das Monopol zum Zweck der Beseiti- 
gung von Konkurrenten handelt: man will in England die 
Preise und Bedingungen der eingeleiteten Geschäfte 
kennen lernen, um sie zu vereiteln oder durch andere zu 
ersetzen, die den an dem Monopol interessierten Personen 
Vorteil bringen.“ 


Bei den Erörterungen über das britische Telegraphen- 
monopol erzählt Zeballos seinen Zuhörern das folgende 
eigene Erlebnis: 


Übersetzung wieder-— 


`* Durchschnitt die Frachten 150 Schilling betragen. 
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„Dieses Monopol beherrscht unsere telegraphischen 
Verbindungen mit dem Auslande wie diejenigen aller an- 
deren Länder unter sich derart, daß wir aus der 
Stadt Buenos Aires kein Telegramm 
wegsenden können, ohne uns dem Willen 
des englischen Zensors zu unterwerfen. 
Vor einigen Monaten richtete ich ein Telegramm an die 
Verleger Larose & Tenin in Paris, in welchem ich bat, 
sie möchten den Druck des dritten Bandes des Werkes 
„La Nationalité“ beschleunigen. Das Telegramm war auf 
französisch abgeiaßt, mit den üblichen Abkürzungen, 
um die Ausdehnung des Textes zu beschränken. Der 
britische Zensor des Telegraphenamtes dieser Stadt gab 
es zurück und verlangte von mir, es in der Form abzu- 
fassen, wie er es wünschte und welche von der von mir 
auigesetzten verschieden war. Das Wort „Nationalite“ 
hatte bei dem Zensor Bedenken erregt. Natürlich тийе 
ich die von ihm mir auigedrungene Fassung annehmen, 
was mir größere Kosten verursachte. Dieser englische 
Zensor müßte sofort auf Befehl der Intervention des 
Generalinspektors der Telegraphen der Argentinischen 
Republik, nach entsprechender Ermächtigung durch den 
Minister des Innern, seines Postens enthoben werden. 


Über die Verteuerung der Frachten äußert 
Zeballos folgende Ansicht: 


„Мог Ausbruch des Krieges verschifften wir die 
Wolle, Häute, Zerealien gegen eine Fracht von 12 bis 15 
Schilling die Tonne. Während des Krieges haben wir bis 
zu 185 Schilling bezahlt und man kann sagen, daß im 
Diese 
enorme Steigerung wird keineswegs allein durch die 
natürliche Wirkung des Angebotes und der Nachfrage 
oder den Mangel an Schiffen hervorgerufen, welch 
letzterer hauptsächlich durch die große Zahl der im 
ganzen 2 Millionen Tonnen betragenden versenkten 
Schiffe aller Flaggen verursacht worden ist, noch auch 
durch die Notwendigkeit, in welche die Allierten sich 
versetzt sahen, dem Handelsverkehr eine große Zahl von 
Fahrzeugen zu entziehen, die für den Transport von 
Truppen und Kriegsmaterial in den verschiedenen Teilen 
der Welt zu dienen hatten. Dies wären Umstände ge- 
wesen, die in durchaus verständiger Weise eine Er- 
höhung der Frachten um, sagen wir, 50 bis 70 Schilling 
die Tonne hätten rechtfertigen können. Warum sind also 
die Frachten um 110 Schilling mehr gestiegen? Weil die 
britische Regierung mit Umsicht und Geschicklichkeit 
beschloß, die Welt zur Zahlung ihrer Kriegskosten tribut- 
pflichtig zu machen und zu diesem Zweck die Verfügung 
erließ, daB jedes gecharterte Schiff an die englische 
Staatskasse 50 Prozent der von ihm vereinnahmten 
Fracht abzuführen hat.“ 


Von besonderer Bedeutung sind die Bemerkungen 
über das System der Schwarzen Listen. Wir 
wollen auch hier dem neutralen Gelehrten selbst das 
Wort geben: 


„Nach Studium der amtlichen Dokumente der 
Gesandtschaften und Konsulate, der halbamtlichen — 
denn sie sind amtlicherseits inspiriert — der Handels- 
kammern, sowie der in den Tageszeitungen erschienenen 
Nachrichten und einiger der zahlreichen Verträge, die am 
hiesigen Platze in Getreide, Fleisch und anderen Landes- 
produkten abgeschlossen worden sind, konnte ich das 
folgende, meiner Ansicht nach sehr belastende Bild des 
Druckes entwerfen, den unser Land zu erdulden hat, der 
einen Eingriff in die verfassungsmäßigen Garantien und 
die Übertretung verschiedener später zu erwähnender 
Giesetze bedeutet und der ein ruinöses Sinken der Preise 
unserer Produkte bewirkt hat. Ich werde diese Zusam- 
menstellung verlesen, um ein konkretes und deutliches 
Bild von der Sachlage zu entwerfen: 


Es wurde Kaufleuten und Maklern mitgeteilt, daß, 
wenn sie mit Firmen der „Schwarzen Liste" arbeiteten 
oder irgendeine Geschäftsbeziehung mit ihnen unterhiel- 
ten, die alliierten Häuser jegliche Verbindung mit ihnen 
abbrechen würden. Man kennt Fälle, wo Briefe unter- 
zeichnet werden mußten, in denen das Versprechen ge- 
geben wurde, keinerlei Verbindung irgendwelcher Art 
mit den auf die „Schwarze Liste‘ aufgenommenen Firmen 
zu unterhalten. 

Es ist eine private und lokale „Schwarze Liste“ auf- 
gestellt worden, in die alle diejenigen Makler aufgenom- 
men wurden, die sich den oben erwähnten Bedingungen 
nicht unterwerien wollten. | i 

Zahlreiche Lieferungsverträge für Getreide wurden 
aufgehoben, nur deshalb, weil die Angestellten der 
Кашегигшсп glaubten, daß die auf den Lagerplätzen 
befindlichen Waren irgend etwas mit einer der Firmen 
der „Schwarzen Liste“ zu tun haben könnten. 

In einigen Fällen zogen Kaufleute аш ihr Guthaben 
zugunsten Dritter und zu Lasten einer der alliierten 
Firmen. Die Dritten indossierten den Giro zugunsten 
von Häusern, die auf der „Schwarzen Liste“ stehen. Die 
alliierten Häuser verweigerten die Bezahlung dieser 
Giros, weil deren Inhaber in die „Schwarze Liste“ auf- 
genommen seien. Um die Weiterungen des Protestes zu 
vermeiden, haben die Indossenten die Giros bezahlt. 

Die alliierten Firmen lassen ihre Makler wissen, daß 
sie ihnen kein Getreide zum Kauf anstellen dürfen, das 
von einem Chacarero geerntet ist, der Angehöriger oder, 
wenn Argentiner, Nachkomme eines Angehörigen der 
Zentralmächte ist, und die Kaufleute und Makler können 
ihre Rechte weder vor der Gremialkammer noch ver 
dem Gericht verteidigen. Denn wenn auch zu ihres 
Gunsten entschieden würde, gerieten sie in Feindschaft 
mit den alliierten Firmen, die gegenwärtig den Markt 
monopolisieren. Sie müssen sich unterwerfen oder ihr 
Geschäft schließen. 

Agenturen der Schiffahrtslinien zwischen den Ver- 
einigten Staaten und Buenos Aires charterten Dampfer 
neutraler Staaten, wie Norweger, Schweden, Dänen, 
Holländer, Griechen und Dampfer anderer Nationalität. 
In Buenos Aires wurden diese Agenten mit dem Boykott 
bedroht, wenn sie fortfahren würden, neutrale Schiffe 
zum Transport von Ladungen zu chartern, an denen die 
in Argentinien oder den Vereinigten Staaten auf die 
„Schwarze Liste“ gesetzten Kaufleute Interesse hätten. 
Da diese Drohungen in der ersten Zeit in Buenos Aires 
keinen Erfolg hatten, wurde der Druck in New York 
gegen die großen Agenturen ausgeübt, die dort Dampfer 
für den Verkehr mit der ganzen Welt chartern. Es 
wurde ihnen kategorisch erklärt, daß, wenn sie mit 
irgendeiner der 8000 auf die „Schwarze Liste" gesetzten 
amerikanischen Firmen oder mit Häusern in Argentinien, 
die auf der „Schwarzen Liste‘ stehen, Geschäfte machten, 
man sie verhindern würde, in Zukunft englische Dampfer 
zu chartern und man allen britischen Kohlenstationen 
der Welt verbieten würde, den neutralen, von diesen 
Agenten gecharterten Dampfern Kohle zu verkaufen. 
Vor die Aussicht gestellt, ihr ganzes Geschäft lahmgelegt 
zu sehen, unterwarfen sich die amerikanischen Agenten 
unter Protest und in dem Vertrauen, daß die Regierung 
ihres Landes Abhilfe schaffen werde. Aber inzwischen 
hat Argentinien die unmittelbaren Wirkungen dieser 
Maßregel zu tragen, denn der Umfang seines Handels 
und die Freiheit der Schiffahrt zwischen argentinischen 
und nordamerikanischen Häfen wird beschränkt, die 
Frachten verteuert und die Ausfuhr und Einfuhr von 
Artikeln, die wir notwendig gebrauchen, vermindert. 

Zahlreiche in Buenos Aires ansässige Firmen, die 
Argentiniern oder Fremden gehören, konnten die in den 
Vereinigten Staaten gekauften, für unseren hiesigen 
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Konsum unentbehrlichen Waren nicht bekommen, weil 
die Dampferagenten der Vereinigten Staaten sich 
weigern, Waren zu verladen, nachdem sie von den Ver- 
tretern Englands mit der Wegnahme der angeblich 
feindlichen Eigentümern gehörigen Waren durch britische 
Kreuzer bedroht worden waren. Sogar der Argen- 
tinischen Regierung selber wurden ähnliche Schwierig- 
keiten wegen der für unsere Marine angekauften Kohle 
gemacht. 

Diese Liste der Zwangsmittel, die Großbritannien zur 
Sicherung seines Monopols anwendet, könnte leicht noch 
weiter ausgedehnt werden, denn eine einzelne Person 
kann unmöglich die Gesamtheit der in diesem Handel 
sich abwickelnden Geschäfte überblicken.“ 

Mit vorsichtiger Ironie bemerkt Zeballos zu diesem 
Thema der schwarzen Listen: | 

„Es wird behauptet, daß der britische Ge- 
sandte in Buenos Aires in tätiger Weise „eine 
Kontrolle und Einmischung in die privaten Geschäfte des 
Handels und der Schiffahrt ausübt und diejenigen mit 
Zwangsmaßregeln bedrcht, die innerhalb des argen- 
tinischen Territoriums mit Angehörigen der boykottierten 
Länder Handel treiben. Es muß dies wohl eine der 
Übertreibungen sein, welche die gegenwärtig hochgelien- 
den Leidenschaften in Umlauf gesetzt haben. _ Es ist 
nicht möglich, dem bevollmächtigten Minister einer aus- 
ländischen Nation eine solche Handlungsweise zuzu- 
trauen. Ich für meinen Teil neige der Ansicht zu, daß 
diese Anschuldigung nicht zutrifft, denn ein solches Vor- 
gehen würde die Befugnisse und Grenzen des diploma- 
tischen Amts überschreiten und gegen die Verfassung und 
die Gesetze unseres Landes verstoßen. Wenn Hand- 
lungen des Drucks in diesem Sinne erfolgen, so können 
sie nur von britischen Agenten ausgeführt werden, die 
keine amtliche Verantwortung haben und auf eigene 
Faust vorgehen.“ 

Dagegen lassen seine Ausführungen über das Ver- 
halten der britischen und französischen 
Konsularbeamtenan Offenheit und Klarheit nichts 
zu wünschen übrig: 

„Die Jurisdiktion politischen und administrativen 
Charakters, welche die Konsuln zur Irreführung ihrer 
Landesangehörigen ausüben, ist demnach vor unserer 
Verfassung und Rechtsprechung null und nichtig und in 
ihren Wirkungen ein Vergehen gegen das Gesetz; aber 
da unsere Gerichte zur Bestrafung nicht zuständig sind, 
so sollten die französische und britische Regierung, 
wenn sie eine korrekte Haltung bewahren wollen, gegen 
den Mißbrauch einschreiten, den ihre Beamten іп 
unserem Lande bei der Auslegung der europäischen Ge- 
setze begangen haben, und der Argentinischen Republik 
steht in dieser Hinsicht ein kategorisches Einschreiten 
zu: Sofort die Patente dieses Konsuln zu 
kassieren, welche aufgehört haben „persona grata“ 
zu sein, sowie von deren Regierungen eine entsprechende 
Sühne zu verlangen.“ 

Zum Schlusse seien noch die Bemerkungen mitgeteilt, 
in denen Zeballos zu der Antwort der britischen Regie- 
rung auf den wegen der Schwarzen Listen von der Rc- 
gierung in Washington erhobenen Protest Stellung 
nimmt. 

„Auf welche Weise, möchte ich fragen, könnte ein 
Landwirt in South Dakota oder in Buenos Aires, ein 
Amerikaner oder Argentinier, der von Deutschen ab- 
stammt und seinen Weizen verkaufen will, Deutschland 
politischen Beistand leisten? Es kann nichts Unbe- 
stimmteres und für die Souveränität der Vereinigten 
Staaten Gewalttätigeres geben als diese Auslegung der 
„Schwarzen Liste“, wenn sie authentisch sein sollte. 
Wie sollten die Vereinigten Staaten und wir selber 
- darein willigen, daß ein in dem Lande ansässiger 


deutscher oder österreichisch-ungarischer Kaufmann erst 
in London um die Ermächtigung nachzusuchen hätte, um 
in den Vereingten Staaten oder der Argentinischen Re- 
publik Handel treiben zu dürfen? Es erscheint mir 
selbstverständlich, daß die Vereinigten Staaten dieses 
Ansinnen zurückweisen und in entschlossener Weise die 


| Achtung vor ihrer Souveränität und vor den durch sie 


beschützten Kaufleuten aufrecht erhalten werden. Die 


. Vereinigten Staaten müssen, ich zweifle nicht daran, wie 


wir selbst die Anwendung der „Schwarzen Liste“ in 
ihrem Territorium als ein Attentat auf die nationale 
Souveränität betrachten.“ 

Ist es nicht verwunderlich, daß eine so klare Erkennt- 
nis des Charakters der britischen Politik bisher so wenig 
praktische Erfolge in den neutralen Ländern gezeitigt hat? 


Lesefrüchte. 
Das Stelldichein. 


Von Kurt Münzer. 


In dem Saal der großen Villa standen fünf Himmel- 
betten, und dort schliefen die Offiziere, wenn sie ihr 
Ruhequartier hinter der Front bezogen. Aber in dieser 
Nacht waren nur vier von den prächtigen Laecerstätten 
besetzt. Die fünfte stand leer. Der volle Mond, der im 
Halbrund des Fensters stand, beschien das Bett grell 
und bleich, gespenstisch dehnte es sich mit seinen weich 
wallenden seidenen Vorhängen, als hätte man eben einen 
Toten von ihm fortgetragen. 

Sein Besitzer, der Hauptmann, war am letzten Abend 
in Urlaub gefahren. Traurigen Urlaub. In der Nacht 
vorher hatte er seine Kameraden erschreckt, indem er 
plötzlich mit lautem Schrei aus dem Schlaf emporge- 
fahren war. Er hatte geträumt, sein einziges Kind, ein 
Mädchen von sechs Jalıren, habe ihn erstickt, röchelnd, 
hilieflchend gerufen, so laut und lebhaft, daß er davon 
етрогѕсһгескіе Am nächsten Mittag hatte er ein 
Telegramm erhalten, daß sein Kind in dieser Nacht ge- 
storben sei... . 

Nun drehte sich das Gespräch der vier Kameraden 
um ihn und das Traumerlebnis der Nacht. Sie konnten 
alle nicht schlafen, erregt von dem Unglück des Freun- 
des, erregt von der überhellen Winternacht, deren Frost 
durch die Mauern drang. Sie sprachen ohne Ziel und 
Sammlung, zerstückt, in Pausen, ein wenig beklommen 


von der Ahnung mystischer Möglichkeiten. 


Bis der Oberleutnant abschließend energisch sagte: 
„Genug davon. Alles ist Zufall. Er hat eben gewußt, 
daß sein Kind krank ist, hat Tag und Nacht daran ge- 
dacht, und dann hat man eben eine scheinbare Ahnung, 
einen Traum, mit dem zufällig die Wirklichkeit korre- 
spondierte.‘‘ „Ja, aber,‘ wandte ein anderer ein, „wenn 
es sich nun herausstellt, daß er den Ruf seines Kindes 
in demselben Augenblick gehört hat, in dem es starb?“ 

In das Verstummen hierauf sprach ein junger Leutnant 
hinein: „Ich will Euch eine Geschichte erzählen, die 
hierher gehört, in diese schaurige Mondnacht, in dieses 
stille Haus, in diese unheimliche, mystisch geschwängerte 
Stimmung. Ich will keinen überzeugen, aber: ich habe es 
selbst erlebt, jung, nüchtern, am hellen Tag. einwands- 
frei. Ich erzähle Euch nur die Tatsachen. Kombinieren 
müßt Ihr selbst. Aber geschehen ist es so im Juni vor 
vier Jahren! Und Träumer, Phantast, Illusionist bin ich 


. nie gewesen!“ 


Die drei Kameraden hüllten sich fester in ihre sei- 
denen Decken, über denen noch Pelze und Mäntel lagen. 
Im Kamin erstarb die letzte Glut, ohne Wärme mehr zu 
geben. Der Mond wanderte langsam und beschien nun 
das Gesicht des Erzählers, der auf den Ellenbogen ge- 
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stützt durchs Fenster blickte, als stände da draußen 
die kleine Stadt, in die er jetzt erinnerungsvoll zurück- 
kehrte. 

„ich kam als Fähnrich nach G., in das schmutzige 
schlesische Nest, wo es außer unserem Kasino nichts 
gab, seine Abende zuzubringen, Menschen zu treffen, ein 
Gespräch zu führen. Alles war grau vor Langeweile, 
jeder Tag ohne Ende. Man ritt viel, spielte Tennis im 
Garten eines Berghüttendirektors; aber nicht einmal 
schöne Frauen oder süße Mädchen gab es, die man hätte 
anschwärmen können, anbeten oder lieben: Immer ging 
man suchend, sehnend, voll verrückter Hoffnungen um- 
her. Und da ging meinen hungrigen Augen eines Tages 
ein Bild auf, das meines Herzens Unrast alsbald sät- 
пее. In einer Vorstadt betrieb ein jüdischer Handels- 
mann ein Lumpengeschäft. Er kaufte Lumpen aller Art 
auf, ließ sie sortieren und verkaufte sie weiter an die 
zahlreichen großen Papierfabriken, die am Rande der 
Stadt lagen und aus riesigen Schloten immer dicke 
schwarze Wolken über die Landschaft trieben. 

An dessen kleinen alten Hause vorüberreitend sah 
ich durch das breite Tor mitten im Hof ein Mädchen 
stehen, ganz gelbgekleidet, rotblond, ohne Hut, umgeben 
von einem Haufen schmutziger Leute, Greise und Kinder, 
die große breite Säcke öffneten, um ihr die Lumpen 
darin zu zeigen. Sie mußte ein ganz geschäftstüchtiges 
Wesen sein, da sie so selbständig entschied. Denn ich 
sah sie die Leute anweisen, ihre Säcke auf eine große 
Wage zu werfen, wo dann ein alter mürrischer Kerl das 
Gewicht feststellte und die Leute bezahlte. Im Rücken 
des Mädchens türmte Sich bald ein Haufe, ein Hügel von 
Lumpen an, und sie stand in all dem Schmutz und Elend 
wie ein Märchen, ein Engel, unberührt und unberührbar. 

Ich hatte mein Pferd angehalten und sah zu; vom 
‚ ersten Blick gebannt, mit dem ersten Blick verliebt, ent- 
zückt, in alle Himmel des Dichters gehoben. Ich wußte, 
nicht einmal der Gestank der Lumpen würde sich an ihr 
helles Gewand heften. Ein junger Hund bellte herum, 
jauchzte seiner Herrin zu, und über die Verkäufer und 
ihre Säcke hinweg rief sie ihm ein Kosewort zu, das 
ihn ganz wild machte. Sie hatte eine Stimme wie eine 
gläserne Glocke. Stimme, Musik von einer anderen 
Welt. 

Plötzlich sah sie mich. Sie verstummte, ein schnelles 
zartes Rot übergoß ihr schmales Gesicht, sie rief dem 
alten Knecht etwas zu. Der kam gelaufen, schloß mit 
bösem Blick auf mich die Haustür, und da hielt ich nun 
auf meinem Pferd vor der zugefallenen Paradiespforte, 
ein verzauberter Märchenritter. Aber ich gelobte mir, 
über alle Hindernisse zu der Prinzessin vorzudringen 
und die Frucht ihres Mundes zu kosten.“ 

Der Erzähler verstummte kurz. Die Kameraden sahen 
ihn lächeln. Es mochte der letzte Nachglanz jenes 
glücklichen, siegessicheren, 
mit dem er damals heimgeritten war, glühend vor Sehn- 
sucht, die Lumpenprinzessin zu küssen. 

Er fuhr schon wieder fort: „Es war Mai, der Liebe 
liebster Monat. Und ich war erglüht und berauscht wie 
durch einen Zauber. Nachts ging ich in die Vorstadt 
hinaus, stand vor der verschlossenen Tür, lauschte auf 
alle Laute des schlafenden Hauses, ihren Atem darin zu 
vernehmen. Ich wurde melancholisch, floh die Kame- 
raden und ihre geselligen Abende, setzte mich in meiner 
Kasernenstube hin und schrieb tolle Briefe, die ich 
wieder zerriß. Und inzwischen erfuhr ich durch das 
eindringlichste Herumfragen, daß sie, die ich liebte, die 
einzige Tochter des Salomon Geduldig war, siebzehn 
Jahre zählte und demnach schon versprochen war mit 
dem Sohn eines Geschäftsfreundes ihres Vaters. Sie, 
meine rotblonde Prinzessin, der Schwan, die Taube, die 
Libelle. ` 


schen. 


verliebten Lächelns sein, ` 


Aber Kameraden, was erzähl ich Euch da! Es han- 
delt sich ja nicht um die Liebesgeschichte, sondern um 
das Seltsame, mit dem sie endete, um das Wunderbare, 
das die Liebe vermocht hat. Also nichts weiter von 
meinem Herzen! Genug, an einem Sabbat begegnete ich 
ihr, die zu einer Freundin ging. Ich sprach sie an. Sie 
ging wortlos weiter, Aber ich hatte ihr ins Auge ge- 
Ein graues zärtliches Kinderauge. — 

Und nun traf ich sie oft. Ich lauerte ihr auf. Sie 
blieb ungerührt. Einmal lächelte sie. Das. Bild dieses. 
Lächelns trug ich wie einen Schatz nach Hause, es ver- 
klärte noch meine Kasernenbude. Und dann, anfangs 
Juni, antwortete sie mir. Sie.sagte — das waren ihre 
ersten Worte: „Ich bin verlobt.“ 

Ich — ach, ich war nicht mehr verliebt. . . . Ich 
liebte sie! Ich war zu allem entschlossen. Ich schrieb 
ihr, ich steckte ihr die Briefe zu. Und sie — O, endlich 
suchte sie selbst, mir zu begegnen, sie floh- nicht mehr, 
sie sah scheu nach mir aus, sie machte sich überflüssige 


Wege, um mich zu sehen. Liebte sie mich? .. . Ich habe 
es nie erfahren. Denn — — 
An einem Abend trat sie aus ihrem Haus. Die Straße 


war noch dunkel, die Laternen brannten noch nicht. Die 
Luft war voll Rosen. Ich stand da, meine Hand fing sie 
auf, ich stammelte Tölles, Rasendes. Und da sagte sie: 
„Morgen mittag um eins in der Hollunderlaube auf der 
Promenade.“ Und schon war sie ins Haus zurück- 
getreten. Sie hatte mich wohl vom Fenster gesehen. 

Leute kamen, ich taumelte heim. Die Nacht war eine 
ewige süße Qual, andern Tags war ich so bleich, meine 
Hände zitterten, daß mich der Hauptmann vom Dienst 
heimschickte. 

Um zwölf Uhr saß ich schon in der Laube. ... In 
diesen Mittagsstunden war die Promenade ganz leer. 
Arbeiter von den Papierfabriken am Fluß zogen in 
dunkler Schar hindurch, dann kam kein Mensch mehr. 
Sie hatte die Stunde gut gewählt. Aber wie entschul- 
digte sie zu Hause ihr Fortgehen? Aber damals dachte 
ich an nichts. Ich wußte nicht einmal, daß der Tag glüh- 
heiß war, daß die Sonne blendend flimmerte, die Blumen 
auf den Beeten betäubend dufteten. Ich saß in der 
Laube, schwach vor Glück, krank vor Erwartung. Wenn 
sie nicht kam... Aber ich weiß, ich habe keinen Augen- 
blick gezweifelt, daß sie käme. 

Endlich, endlich schlugen die Glocken eins. — Ich 
lauschte, ich sah auf den Weg hinaus, den sie kommen 
mußte, er war blendend weiß — und leer. Wieviel 
Minuten vergingen? Mein Herz schlug wie ein eiserner 
Наттег zweimal in der Sekunde. 

Plötzlich stand sie vor der Laube, 
zwischen den НоПипдегдуереп, unvermutet aufge- 
taucht. Sie war ganz bleich, ohne Hut, das Haar wirr; 
in der Sonne glänzte es wie Gold. Sie hatte beide Hände 
auf ihr Herz gepreßt, und ich sah: über ihr weißes 
Kleid, über die Brust und den Leib liefen zwei 
schmutzige Streifen, dunkle Spuren — wovon? — Ich 
konnte mich nicht rühren, nichts sagen, es war wie ein 
Traum, ein süß-schreckhafter — da sagte sie: „Ich 
komme — —.“ Sie wollte weiter sprechen. Aber im 
selben Augenblick quoll es über ihre Lippen, rot, pur- 
purn, glänzend, Blut. — 

Da schrie ich auf, als erwachte ich aus einem Alp. 
Ich griff nach ihr — sie war nicht да... Ich stürzte aus 
der Laube: zwei alte Damen kamen den Weg herauf. 
Von ihr keine Spur. — Was war mit mir? Hatte mich 
die Sonne gestochen? Ich fror am heißen Mittag, mein 
Herz klopfte wie toll. Mein Atem klang wie Stöhnen. 

Eine Stunde später ging ich in die Stadt zurück. Sie 
war nicht gekommen. Oder doch! Sie war ја ge- 
kommen, über das letzte Hindernis hinweg. Sie hatte 
mich geliebt. Und ihre Liebe war stärker als der Tod. 


in Eingang 
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Denn in der Stadt erfuhr ich es, vor ihrem Hause, wo 
viele Menschen standen, indes von drinnen das irre 
Schreien einer Frau, ihrer Mutter, herausklang. Ein 
altes Weibchen hatte alles mitangesehen und erzählte es 
nun zum ungezählten Male. Nur mir, der ich versteinerte 
vor Schmerz und Grauen: „Als es gerade eins schlug, 
stürzte sich das Mädchen aus dem Hause und lief eilig der 
Promenade zu. Sie mußte so in Eile und Erregtheit 
gewesen sein — als hätte sie sich verspätet —, daß sie 
blindlings ineinen Wagen hineinrannte, einen Lastwagen. 
Die Räder gingen ihr über Brust und Leib. Als das 
alte Weibchen sich über sie beugte, hatte sie die Hände 
auf ihr Herz gepreßt, riß die Augen auf und flüsterte: 
„Ich komme.“ — Aber schon quoll ihr Blut über die 
Lippen, und sie war tot...“ 

Der Erzähler saß aufrecht in seinem Bett. Er fror 
nicht. Und ohne ein Wort weiter legte er sich nun hin, 
drehte sich zur Wand um und tat, als schliefe ег. Und 
von den Kameraden wagte keiner, ein Schweigen zu 
brechen, in dem sich Geheimnisse verbargen. 


Vom Leben in der Heimat. 


Cassel. Aus Cassel wird uns geschrieben: Am 
Sonntag wurde in Cassel in Gegenwart aller Behörden 
durch Oberbürgermeister Koch ein Denkmal eigener 
Art übernommen. Es ist ein Zaitenstock, ein hes- 
sischer Brunnen, der von der Bürgerschaft genagelt 
worden ist. In früheren Jahren wurden an Festtagen 
in Hessen die Zaitenstöcke mit Blumen und Girlanden 
geschmückt. Die Nagelung eines solchen Zaitenstockes 
in Cassel ergab über 53000 M. für die Kriegsfürsorge. 
Oberbürgermeister Koch betonte, daß es sich hier um 
kein Kriegs- oder Kriegerdenkmal, sondern um ein 
Bürgerdenkmal handelte, das in der Wiege der Stadt, 
in der malerischen Altstadt aufgestellt worden ist. Der 
eiserne Brunnen von Cassel steht in Deutschland einzig 
da. Er ragt über der raschfließBenden Fulda und wurde 
am Abend durch Flammen und zwei Opierbecken über- 
strahlt. An künftigen Festtagen werden diese Opfer- 
schalen lodern. 


Elsaß. Aus Straßburg 1. Е. wird uns geschrieben: Das 
klingende Wort von der 6. Kriegsanleihe, das jetzt wie 
ет Schlachtruf aus den vordersten Schützengräben über 
die eroberten Gebiete zu den daheimgebliebenen Deut- 
schen hinübertönt, ist auch im Elsaß nicht ohne starken 
Widerhall geblieben. In den ersten Augusttagen 1914 hat 
das Grenzland ganz anders wie das übrige Reich den 
scharfen Odem des Krieges zu spüren bekommen. Jeder 
einzelne ist sich bangen Herzens klar darüber geworden, 
was für ihn, seine Lebensinteressen und seine ganz fer- 
nere Entwicklung ein feindlicher Einmarsch bedeuten 
würde. Seither dröhnt unaufhörlich von den nahen 
Vogesenbergen der Kanonendonner und läßt den Elsässer 
selbst an den blauesten Frühlingstagen nicht vergessen, 
daß dort tapfer ausharrende Soldaten einen ehernen 
Ring schließen, der ihn und seine Heimat schützt. 

Darum findet die sechste Kriegsanleihe, wie die voran- 
gegangenen, im Elsaß eine große Zahl von Zeichnern, die 
willig ihr Geld dem Vaterland geben. Es sind dieselben 
deutsch gesinnten Elsässer, die vor einigen Monaten ihre 
Schmucksachen zur Goldsammelstelle brachten und die 
jetzt stolz die Ketten und Ringe aus der Eisernen Zeit 
tragen. 

Allerort tönt an die Herzen das Wort: Zeichnet die 
Kriegsanleihe! Die Bankhäuser in den lauten, modernen 
Straßen reden in weitsichtbaren roten und weißen Lettern 
den Vorübereilenden ins Gewissen. In den Buchhand- 
lungen hängt mitten unter Büchern, die von heißen 
Kämpfen, schwerem Leid und jauchsenden Sicgen er- 


zählen, das weiße Plakat, das sich seltsam leuchtend 
von dem roten Sandstein der alten, aus der Franzosen- 
zeit stammenden Barockmairie abhebt. In den vornch- 
men Hotels und bescheidenen Weinstuben liegen die Zei- 
tungen, die täglich in großen Spalten ihre Leser auffor- 
dern, freudig dem Reich in seiner schweren Lage zu 
helfen. Die Germania mit dem zu wuchtigen Schlag aus- 
holenden Schwert und das Bild von den drei Deutschen, 
die den Riesenielsen über den Berg wegrollen, sind in 
allen Schaufenstern, an allen belebten Ecken zu sehen. 
Aber auch in den verschwiegenen Winkeln, krummen 
Gäßchen und engen Höfen des alten Straßburg, wo man 
vor lauter Giebeln, Türmchen und Dächern kaum etwas 
vom Himmel sieht und gar nichts vom Krieg merkt, tauchen 
sie unerwartet auf. Aus den Anschlagsäulen mit den 
vielen Verordnungen und Ankündigungen tritt voller 
Lebenskraft der Erlersche Feldgraue mit dem von Sturm 
und Sonne gebräunten Gesicht hervor und ruft in all das 
gemächliche Treiben, in die alten, buckligen Häuser das 
Losungswort: Zeichnet die Kriegsanleihe! 


Und die Listen füllen sich mit Namen. Aber nicht nur 
die Großen und die Reichen zeichnen, es sind viele kleine 
Leute dabei, die Stein auf Stein zu dem mächtigen Bau 
tragen. Dienstboten, die für 100 oder 200 M. zeichnen. 
Kleine Beamtenfrauen, die das mühsam Ersparte auf diese 
Weise anlegen. Auch der etwas selbstgefällige, gern 
nörgelnde „bourgois” gehört zu den Zeichnern, denn auch 
er weiß ganz genau, was er an einem starken Deutsch- 
land hat und wie schlecht es um die sozialen Verhältnisse 
in Frankreich bestellt ist. 


Auf dem Lande gilt es, den Menschen noch lauter und 
deutlicher ins Herz zu reden, als in der Stadt, obwohl 
in den unterelsässischen Dörfern die Gesinnung immer 
deutsch gewesen ist und die politischen Gegenströmun- 
gen fehlen. Aber bei dem Bauer geht die Vaterlands- 
liebe oft nur bis zum Geldsack. Es ist schon im Frieden 
sehr schwer gewesen, ihn zu überzeugen, daß das Bank- 
haus für sein Gold ein besserer Aufbewahrungsort ist, 
als der Wollstrumpf in der Truhe. 


Doch auch hier wird viel geleistet. Bürgermeister und 
Pfarrer halten Versammlungen und hämmern gehörig auf 
die harten Bauernschädel, die berüchtigten „têtes carèes”, 
die im Elsaß ja noch um einen Zoll dicker sein sollen, als 
in andern Ländern. Die kleinen Lokalblättchen, die 
immer soviel von Höchstpreisen, Wetteraussichten, Ab- 
sperrungen wegen Maul- und Klauenseuche zu berichten 
haben, bringen Aufrufe, die die Blicke von den schmalen 
Ackerfurchen auf das große Ganze und die Not unserer 
Zeit und die Pflichten des einzelnen lenken. Auch hier 
werden die Worte durch Bilder unterstützt. Am Bürger- 
meisteramt und in den malerischen Lädchen, wo man alles 
kaufen kann, vom Kinderstrumpf bis zu den Zahnbürsten 
und Kriegsspezereien, hängen die Vorkämpfer der Kriegs- 
anleihe, die Germania, und auf dem andern Plakat der 
Feldgraue, der Bürger und die Kriegerfrau. In großen 
Buchstaben steht da zu lesen, daß die Feinde keinen 
Frieden wollen und es nun heiße: Auf zum Endkampf! 


Zum Endkampf, und dazu braucht das Reich Geld! 
Das wirkt langsam und sicher. Der Bauer schüttelt zwar 
bedächtig den Kopf. Alle Wenns und Abers werden 
gründlich erörtert, aber schließlich lockern sich doch die 
Schnüre seiner Börse, und die ängstlich behüteten Scheine 
werden in Kriegsanleihe angelegt. 


So kommen von Stadt und Land die großen und die 
kleinen Summen zusammen, und man kann hoffen, daß es 
trotz aller Hemmungen und Gegensätze ein opferfreudiges 
Elsaß gibt, das felsenfest darauf baut, in nicht mehr gar 
so fernen Zeiten vom deutschen Münster die Friedens- 
glocken über das blühende Land läuten zu hören. 


H. Schede. 
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Deutschtum im Äuslande. 


Die deutsche Schule in Sofia. 


Von Marcello Rogge, Berlin. 


Wie der Telegraf aus Bulgariens Hauptstadt im 
Dezember vorigen Jahres meldete, brannte der größte 
Teil der deutschen Schule in Sofia ab. Eine schwere 
Heimsuchung ist damit über die strebsame deutsche 
Gemeinde gekommen, die gerade in der Zeit vor dem 
großen Weltkriege trotz aller Schwierigkeiten große 
kulturelle Aufgaben erfüllt hat und mit dazu beigetragen 
hat, daß von hier aus sich die Achtung vor deutschem 
Wissen, deutscher Sittlichkeit und deutschem Wesen ver- 
breitete, waren doch von den im letzten Schuljahre 350 
die Anstalt besuchenden Zöglingen etwa zwei Drittel 
bulgarischer Nationalität. 

Die Entwicklung der evangelischen Kirche und be- 
sonders der deutschen Schule in Sofia ist eng verknüpft 
mit der Geschichte des Deutschtums in Bulgarien über- 
haupt. Die erste Blüte verdankt sie dem nach dem 
Befreiungskriege Bulgariens 1878 auf den Thron berufenen 
edlen Fürsten Alexander Battenberg, der aus seiner 
Heimat zahlreiche deutsche Handwerker, Beamte und 
Kaufleute nach Bulgarien brachte, und so zuerst deutsche 
Kultur im Lande bekannt machte. Auch einen Hof- 
prediger berief der Fürst. Dieser amtierte zuerst in der 
Schloßkapelle.e Späterhin wurde ein kleines Kirchlein 
erbaut, das heute noch neben dem Schulhause stehend, 
den deutschen Kolonisten zu ihren Andachten diente. 
Schon damals wurde eine kleine deutsche Schule eröffnet, 
die aber bald nach dem wenig erfreulichen Ende der 
Regierung des Fürsten (1884), eingegangen ist. ` 

Unter schwierigen Verhältnissen arbeiteten die 


Deutschen Sofias wacker weiter, um die kleine Gemeinde 
Im Kriege gegen Serbien (1884) 


über Wasser zu halten. 


Geb. Reg.-Rat Prof. Oswald Flamm, Berlin, 
der hochgeschätzte Lehrer der Schiffbautechnik, begeht das 
25jährige Jubiläum seiner Tätigkeit an der Technischen Hoch- 
schule Berlin-Charlottenburg. 


| 
| 


уа 


Professor Dr. Emil v. Behring, 
der weltberühmte Entdecker des Diphtherie-Heilserur:s und 
des Tetanus-Serums, ist im Alter уол 63 Jahren in Marburg 
verschieden. 


gaben sie das Kirchlein zu Lazarettzwecken hin, und 
hieraus entstand eine gewisse finanzielle Grundlage, die 
den Deutschen dank weiterer Opferireudigkeit endlich 
erlaubte, im Jahre 1887 wieder einen Pfarrer zu be- 
rufen (Pfarrer Großhoff), und im gleichen Jahre die 
deutsche Schule zu eröffnen. In genanntem Jahre betrug 
die Schülerzalıl: 7, 1904/05 waren es bereits 110, 1909/10: 
155, 1914/15: 272 Zöglinge. Im Jahre 1915/16 beläuft sich, 
wie bereits eingangs erwähnt, die Zahl der Schüler und 
Schülerinnen auf 350 Kinder. Der letzte vorliegende 
Schulbericht führt dies in der Hauptsache auf den 
günstigen Umstand zurück, daß 1915 die Schule die Be- 
rechtigung eines bulgarischen Progymnasiums erhalten 
hatte, sowie Vorbereitungskurse einrichten konnte, in 
denen auch ältere Kinder Deutsch zu lernen vermögen. 
Von hohem Interesse dürfte hier auch ein zahlenmäßiger 
Vergleich der verschiedenen Nationalitäten der Zöglinge 
der deutschen Schule sein, der in den letzten beiden 
Berichtsjahreti folgendes Bild ergibt: 
1914/15 1915/16 


en en . 32 37 
sterreicher (Ungarn) . „. . 27 31 
Bulgaren а Ла 233 
Türken 9 15 
Schweizer Е ши ж | 2 
Rumänen ....... 3 2 
Russen ОРЕ. 7 
Italiener . 2 4 


1914/15 besuchten ferner 4 Serben, 1 Grieche und 
1 Franzose (letzterer ist auch im letzten Berichtsjahr 
noch aufgeführt) die Anstalt, an der zurzeit zwölf Lehr- 
kräfte tätig sind. 


Der verdienstvolle Leiter der Anstalt ist der treffliche 
Gemeindeseelsorger in Sofia Herr Pastor A. Petersen 
(übrigens A. U. des V. D. St. Berlin). Mit Recht betont 
dieser rührige und ninmermüde Sachverwalter deutschen 
Wesens im jetzt so treu verbündeten Bulgarien, daß die 
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deutsche Schule zunächst zwar mit dem Zweck, die 
deutschen Kinder ihrem Volkstum zu erhalten, begründet, 
doch schon von vornherein dazu zu dienen berufen war, 
die deutsche Kultur auch unter den Landeskindern zu 
verbreiten. Schon lange vor Bestehen der deutschen 
Schule war die Sehnsucht nach ihr bei den deutschen 
Kolonisten rege, mutten diese doch ihre .Кіпдег damals 
in die nichtnationale katholische Schule schicken, die, 
weil sie österreichisch, französisch und italienisch zu- 
gleich war, auch von den letztgenannten Ländern be- 
trächtliche Zuschüsse erhielt, und so die Zöglinge in 
nicht geringe Gefahr kamen, in der internationalen Schule 
ihrem Volke nach und nach verloren zu gehen. Die 
schwerste Zeit der Jahre 1890—1902 (in denen Pfarrer 
Sterzel Leiter war) wurde wacker durchgehalten. Unter 
der Leitung des Pastor Kuhlmann (1903—1910) wurde 
die Anstalt kräftig weitergebracht und entwickelte sich 
in den Jahren 1910—1913 unter Führung des tüchtigen 
Pastor Rothkegel sehr erfreulich. 1911 wurde nun das 
neue Schulgebäude erbaut, während das alte Schulhaus 
zum Pfarrhaus eingerichtet wurde. 

Noch im letzten Jahresbericht 
Petersen: 

„Weil unsere Schule überfüllt ist, wäre es dringend 
nötig, daß wir bald neue Räume für einen Kindergarten 
und eine besondere Knabenschule bekämen. Jetzt ist 
hier Saatzeit, und große Aufgaben harren unser in dem 
uns verbündeten Bulgarien, weil das Verlangen, Deutsch 
zu lernen, sehr groß ist.“ 

Die Brandkatastrophe der Novembernacht machte 
diese malınenden Worte des ausgezeichneten Mannes 
noch schwerwiegender. Wir glauben ia bestimmt, daß 
von Reichs wegen alles getan werden wird, um den 
Schulbetrieb auch weiter aufrecht zu erhalten. Dennoch 
können die notwendigen Unterstützungen nicht so er- 
heblich sein (1914 betrug der Reichszuschuß 8500 M. 
jährlich), wie vielleicht jetzt erforderlich sind, und wie 
sich (man kann es mit Freuden in den Schulberichten 
lesen) auch vorher persönliche Sammlungen und Zu- 
wendungen edler und weitschauender Gönner der deut- 
schen Schule tatkräftig zur Unterstützung fanden, so 
kann man wohl annelımen, daß gerade in der jetzigen 
großen Zeit, іп der es mehr denn je gilt, deutsche Art 
und deutsche Kultur unter den uns treugesinnten und 
an uns glaubenden Völkern zu verbreiten. auch die 
deutsche Schule in Sofia und ihre braven Pioniere nicht 
vergessen werden. 

Es soll in diesem Zusammenhang noch mitgeteilt 
werden, daß die deutsche evangelische Gemeinde in Sofia 
im Jahre 191415 etwas über 300 Mitglieder zählte, deren 
Zahl durch Einberufiungen usw. jetzt naturgemäß sich 
verringert habe. Sie wurde 1897 fest gegründet und 
tüchtig organisiert und erfreute sich stets schon der Huld 
und tatkräftigen Unterstützung des König Ferdinand und 
besonders seiner edlen und unermüdlich im Dienste der 
Nächstenliebe tätigen Gemahlin, der Königin Eleonore, 
die auch dem altelhırwürdiren Kirchlein durch Stiftung 
eines wundervollen Altarbildes und weiteren Schmuckes 
zu neuer Schönheit verhalf. Im Sommer 1915 wurde 
überdies die kleine Kirche noch gründlich repariert und 
sieht häufig die Königin, im Vorjahre auch einmal mit 
ihrem hohen Gaste, den Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg, zu den (iottesdiensten in ihrer würdigen 
Halle. Daß jetzt zahlreiche Deutsche, die der Krieg im 
Dienste nach Bulgarien führt, wie Offiziere, Soldaten, 
Aerzte, Schwestern, Sanitätspersonal von der deutschen 
Gemeinde stets mit echt christlicher Freude und Liebe 
empfangen werden, braucht nicht besonders betont 
zu werden. 

Als Beispiel möge noch mitgeteilt werden, daß im 
Vorjahr, wie auch in den früheren Zeiten, nur noch weit 
schöner und froher echt deutsche Weihnacht in Bulgariens 
Hauptstadt begangen worden ist. Am Weihnachtsabend 
fand außer dem Gottesdienst für die Gemeinde eine Feier 
für die deutschen Kinder, die Sanitätskommission und das 
deutsche Militär statt. Der evangelische Oberkirchenrat 
hatte 1000 M. für die Kriegsfürsorge in Bulgarien ge- 
spendet. Von diesen wurden 1000 Franken der Königin 
Eleonore für Weihnachtslicbesraben überreicht, während 
der Rest für die Weihnachtsfeier der deutschen Soldaten 


schreibt Pastor 


е 
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verwendet wurde. Außerdem wurde allen Teilnehmern 
eine vom Gustav-Adolf-Verein gestiftete Weihnachts- 
schrift zum Andenken gewidmet. _ _ 

Wenn auch der Brand zunächst die Arbeit wohl 
beeinträchtigen wird, die tapfren Deutschen in Sofia 
werden nicht verzagen, denn fester Mut und Glaube 
werden ihnen auch weiter helfen. 


Die 1901 gegründete Deutsche Schule in Phi- 
Пррореі in Bulgarien begann ihre Tätigkeit mit 27 Kin- 
dern, deren Zahl jetzt auf 320 gestiegen ist. Das 
eigene Gebäude auf einem schönen großen Grundstück, 
das 1912 erworben wurde, genügte damals bei 183 
Schülern, reicht aber jetzt nicht mehr aus, so daß ein 
Neubau erforderlich wird. Von der deutschen Indu- 
strie sind bisher 8340 M. für diesen Zweck gespendet 
worden, die aber nicht genügen, um die Kosten zu 
decken, so daß der Schulvorstand die Bitte ergehen 
läßt, ihn durch Einzahlung уоп Beiträgen an sein Konto 
bei der Diskonto-Gesellschaft in Berlin zu unterstützen. 
Überhaupt ist die Schule auf geldliche Unterstützung 
angewiesen, da ihr Voranschlag einen Fehlbetrag von 
27000 Lewa zeigt. Eine Anstalt, wie diese, pflegt der- 
artige Fehlbeträge zu haben, da ihre Einnahmen aus 
Schulgeldern zu gering sind, und die 51 Mitglieder des 
Schulvereins, zu denen noch acht auswärtige unter- 
stützende Mitglieder treten, sind nicht imstande, die 
Locke zu füllen. Von den zehn Lehrkräften sind neun 
deutsche, von den 302 Schülern des vorigen Jahres 44. 
Zur Stärkung der Bezichung zwischen Deutschland und 
Bulgarien wirkt die Schule kräftig mit, und um so mehr 
verdient sie, von uns unterstützt zu werden, um ihre 
Bestimmung erfüllen zu können. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. у. Наеш, О. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


„Häusliche Massage”, m. bes. Berücks. d. Selbstmassage u. 
Freiüben. m. Begleitwort v. leit. Arzt Dr. Егдг. v. Segesser. 
Von Masseur Otto Leibacher. Mit 74 Abb. nebst erklär. 


Text. (174 S.) 8°. о. J. 4,70 M.; Pappbd. 5 М. 

Warum noch nervös? Von Dr. O. Schär. Ein Appell an Mut- 
lose. 2. Aufl. (159 S.) 8°, o. J. 2,50 М. 

Das Ungeheure. Von Paul Eberhardt. Von d. Irrtum des 


Lebens ohne Gott. 2. Aufl. (104 S.) 89. 2 M. 
Ше Bedeutg. d. Ukraine f. d. Weltkrieg. Von Сей. Bergrat 
Prof. Dr. Р. Frech-Breslau. Denkschrift. Bearb. unter 


Mitw. v. Geh. Rat Prof. Dr. Aereboe-Breslau im Auftrage 
d. Verbandes deutscher Förderer d. ukrain. Freiheits- 


bestrebungen „Ukraine“, Mit 2 (eingedr.) Karten. (73 S.) 
Ог. 80. 2 M. 

Brief an е, Deutschen ins Feld. Von Ernst Hardt. (7 S. 
m. 1 Abb, Gr. 8°. 0,25 М. 

Wie erlangt man brillante negative und schöne Abdrücke? 
Von Dr. Georg Hauberrisser. Mit 32 Textabb., 12 Kunst- 
Beilagen und 7 Belichtungs-Negativen. (98 S.) 8°: о. J. 


1.25 M. a 
Der Mensch vor 100000 Jahren. Von Dr. O. Hauser. Mit 
96 Abb. u, 3 Karten. (142 S.) Gr. 8. 3 M.; Hiwbd. 4 М. 
Englands Handelskrieg и, u. chem. Industrie. Von Profi. 
Drs. A. Hesse u. H. Großmann. Neue Folge: England, 
Frankreich, Amerika. (HI, 344 S.) Lex.-8°. 11 M. 
Unser Recht auf d. U-Bootskrieg. Von Коп! ге-Адш, 
Hollweg. (243 S.) (17) `1 M. 
Statistisches Jahrbuch f. d. Deutsche Relch. 


Carl 


Hrsg. vom Kais. 


Statist. Amte. 37 ЈЕ, 1916. (XXXI, 143 S.) Gr. 80. 1 M. 
Wirtschaftliche Demobilisation. Von Labor u. Löwe, (69 S.) 
Gr. 8. 2 М. 
Praktische Gedächtnispflege. Von Alfred Leop. Müller. МИ 
8 Abb. IM. 10. Taus. (109 S.) 8°, 1,60 M.; geb. 2,25 М. 
иппюишанивиниципоишичонвйиютоивинишаяпионо ШШЩ III UH OTTO 
Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 


und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 

„Echo eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Hattbarkeit. Rück- 
porto ist in jeden? Fälle_beizuschließen. 


›0 4 WD DAS ECHO NENNEN 


Buntes Allerlei. 


Eine serbische Finger-Rechenmethode. Bei Beobachtung der ser- 
ischen und russischen Kriegsgefangenen, die im Rechnen nicht ge- 
ade sehr stark sind, konnten- interessante Feststellungen gemacht 
verden. Den Serben ist meist das kleine Einmaleins nur bis zu 
Ж5 geläufig, bei größeren Rechnungen erweist sich ihr Zahlen- 
гедас 5 als ungenügend. Dafür bedienen sie sich aber zur Multi- 
likation der Zahlen zwischen 6 und 10 einer ebenso merkwürdigen 
ме praktischen Fingerrechenmethode, über die im. „Prometheus“ 
Näheres mitgeteilt wird. Die Finger jeder Hand werden vom Daumen 
is zum kleinen Finger mit den Zahlen 6 bis 10 bezeichnet. Wenn 
‚wei Zahlen im genannten Spielraum multipliziert werden sollen, legt 
nan die entsprechenden Finger der beiden Hände nebeneinander, das 
Produkt wird aus den davor und dahinterliegenden Fingern durch ein 
сп! einfaches System gefunden. Wenn z. В. 7 mit 8 multipliziert 
verden soll, legt man den mit 7 bezeichneten Zeigefinger der einen 
{Jand an den die 8 vertretenden Mittelfinger der anderen. Мап 
ГАБИ nun an beiden Händen die genannten Finger sowie die vor 
hnen liegenden zusammen. Im fraglichen Falle_also zwei Daumen, 
ewei Zeigefinger und ein Mittelfinger, in Ganzen 5. Die auf diese 
Weise gefundene Zahl wird zur Rechten mit einer 0 versehen, die 
тепе Zahl — nämlich 50 — um das Produkt der noch übrig geblie- 
yenen hinteren Finger, 3 an der einen, 2 an der anderen Hand, — 
› — vermehrt. Das Endergebnis ist 56, also die richtige Lösung der 
Aufgabe 7X8. 

Gorch Focks Seemannsgruß. Die folgenden, 
:rsten Sceschlacht mit seltener Plastik und seltenem Frohsinn 
viedergebenden Worte sind einem an Bord der „Wiesbaden“ ge- 
schriebenen Briefe des plattdeutschen Dichters und Seehelden Gorch 
Zock zu entnehmen, der bekanntlich in der Schlacht am Skagerrak 
len Tod fand. Der Brief ist in dem neuesten Quickbornbuch „Platt- 
jütsche Jungs in пп Krieg‘ verzeichnet und beginnt wie folgt: „Ап 
30rd, 5. 5. 1916. Mien leebe Paul! Büst al mol in een Seeslacht 
west? Ne, wat? Ik ober! Hest John Bull sien Strand m düssen 
{тек all mol sehn? Ne, wat? Ik ober! Hest Great Yarmouth all 
по! brennen sehn? Ne, wat? Ik ober! Hest all mol engelsche 
(rüzers for de dütschen utkniepen sehn? Ne, wat? Ik ober! Hest 
ıll mol merden op See boben int Kreiennest seeten? Ne, wat? Ik 
рег! Gott sei Dank, dat ik Mariner worden bün!“ 


Die Zeltung als Kohlenlieferant. Eine Zeitung als Kohlenlieferant — 
lies ist die neueste und merkwürdigste Folge der französischen 
leizungsnöte. Das Pariser L’Oeuvre hat es übernommen, auf eigene 
"aust Kohlen herbeizuschaffen und dieselben seinen treuen Abonnenten 
u annehmbaren Preisen zu verkaufen. Auf den Kopf jeder Nummer 
les Blattes ist jetzt ein Gutschein aufgedruckt, der zur Entnahme 
оп 10 Kilogramm Heizmaterial berechtigt. Unter dieser großge- 
Iruckten Ankündigung ist allerdings in kleinen Buchstaben zu lesen, 
aß die fragliche Kohle vorläufig noch unterwegs ist. Trotzdem es 
ich also bisher МоВ um Zukunftsmusik handelt, ist doch dieses eigen- 
ırtige Zeitungsunternehmen als ein Zeichen der Zeit bemerkenswert. 


Die Desertion als Scheidungsgrund. Die Ш. Pariser Strafkammer 
rklärte soeben, daß die Desertion eines Soldaten von seiner Frau als 
Scheidungsgrund benützt werden könne. In der Begründung heißt es, 
laß man unbedingt begreifen müsse, daß die Klägerin als patriotische 
"Tanzösin mit einem so pflichtvergessenen Mann піс} länger zu- 
‚ammenleben wolle. Bei diesem neuen Punkt in der Gesetzgebung ist 
iur die Möglichkeit außer acht gelassen, daß diese Entscheidung unter 
Jmständen auch als Verführung zur Desertion wirksam sein könnte. . 

B. 


ТҮТҮГҮ 


Gymnasium, Reaigymnasium und Real- 
schule (Einjähr.-Berechtigung). Kleine 
Klassen. Familien-Erziehung. Körper- 
liche Fürsorge. Jugendsanatorium In 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
ärztlich-pädagogischem Institut. Zweig- 
апеќан in Herchen (8109) in ländlicher 
Umgebung и. herri. Ма фин. Direktor: 
Prof. 0. Kühne in Godesberg am Rhein. 


orösee- Pädagogium Südstrand - Föhr 


Höhere Schule für Knaben und Mädchen. Einjährigen:Berechtigung. 
Kl. Klassen. Familiengruppen. Stärkendes Klima. Aerztliche Fürsorge. 
Jugendheim f. Kinder ohne Unterricht. 


Pädagogium Ostrau 


das Erlebnis der 


bei Filehne. Von Jexia ап. Ostern- und 
Michaelisklassen. Erteilt Einj.-Zeugn. 


— en A. a. = 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets muf „Das Edıo“ Bezug zu nehmen. 


Der Zeppelin als Ferienspender. Eine neue, wohl kaum erwartete 
Wirkung der Zeppelinbedrohung auf die Pariser besteht darin, daß die 
Beamten verschiedener Behörden jeden Zeppelinalarm benützen, un: 
sich einige Stunden arbeitsfreier Zeit zu verschaffen. Dieses Verfahren. 
das besonders von den Postbeamten gepflegt wird, erregt den Zorn des 
„Gaulois“, der hierüber schreibt: „Als unlängst um %11 Uhr abends 
in Paris ein falscher Zeppelinalarm stattfand, reagierte das Hauptpostamt 
darauf in der Weise, daB von 111 Uhr abends bis 6 Uhr morgens in 
sämtlichen Bureaus vollkommene Finsternis herrschte, während welcher 
Zeit die Beamten. gemütlich die Arme verschränkten und sich unter- 
hielten. Unterdes sammelten sich die Briefe, Pakete und vornehmlich 
Zeitungsballen in ungeheuren Mengen an, und als man endlich die Ar- 
beit wieder aufnahm, waren natürlich die Züge nach Vororten und der 
Provinz längst abgegangen. Aus diesem Grunde erhielten die nicht in 
Paris lebenden Abonnenten die Zeitungen einen ganzen Tag später. Da 
in Privatbetrieben auch bei Zeppelinalarm weitergearbeitet wird, indem 
man einfach die Vorhänge als Lichtschutz herunterläßt, scheint die 


Pariser Post sich die Zeppeline als Ferienspender auserkoren zu haben!" 
B. 


Humoristisces. 


Neue Zeit. 


Gibt’s Bruch und Abbruch zwischen Reichen, 
Kommt’s zum Appell ans Schlachtenglück. 
Schickt Orden man und Ehrenzeichen, 

Die von dem Feind verliehn, zurück. 


Der schönste Schmuck, er ist gewesen! 
Ein schwerer Seufzer haucht durchs Land. 
Ernst feierlich wird den Chinesen 
— Der 2 op Е zurückgesandt. 
Gottlieb im „Tag“. 


In Nürze erscheint: 
Gebrüder Senfs illustrierter 


Nriegsmarben-Kutalog 


über 


„Die Postwertzeichen des Weltkriegs“ 


Enthaltend апе seit Kriegsbeginn verausgabten in Beziehung zum 
Weltkriege stehenden Postwertzeichen (Marken und Ganzsachen) 
der Länder der Mittelmächte und ihrer Verbündeten, sowie der 
neutralen Staaten mit Preisen und der feindlichen Staaten (in- 
folge Zensurverbots ohne Preise). Ueber 100 Ausgabeländer mit 
zahlreichen verkleinerten Abbildungen. Die erste Auflage wird 
voraussichtlich bald vergriffen sein, es empfiehlt sich daher um- 
И Igehende Bestellung zu richten an:, · 


| E TT Export und Verlags- М Ро. 
G.A. 0. HALEM оао... BREMEN га. 


Ве Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 608, 


Compressions 


Eis-, Kühl- u. Gefrier-Anlagen 


Kleina А 
Eismaschinen 
für Motorbetrieb 


Neueste $ на , 
für die Tropen. % 


Leiche Bedien 
durch Jeden mer, 


Leop. Ziegl H | 
Berlin 0.63. 
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Ger TENAX 


mit Goerz Doppel-Anastigmat 
die vollkommene Kamera, wie sie sein soll: 
leicht — handlich — zuverlässig 


Durch alle Photohändler. — Рге|з!1з е kostenfrel 


Optische Anstalt С. Р. GOERZ Aktien-Gesellschaft, Berlin-Friedenau 
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| Иоханъ Dr AX@AMD eig етъ | 00501 U. Schnürhaken Geen ener, 


| für Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, nn WER 
| ЖелЪзолЪярница, машинена фабрика и fabriken etc. etc., Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celleloid. 


=  заводъ за строение на мостове :; SCHWARZE & НАНМЕ, Haan КЫЧ. 


| Основана въ 1821 год. 

| Нюрнбергъ - Дуценттайхъ (Бавария). 

| Фирмата фабрикува особено: желЪзни мостове и високи 
| 


постройки, всБкакъвъ видъ кранове за ржчна, електрическа Schmöllner Zahm- und Nagelbürstenfabr Бетани ell ce ien ссе и 
и парна прислуга, скрипци и то най-модерни образци за i { z ә ' | geben. Auskunft umsonst. Ug. Engibrecht, 
всЬкакъвъ er прислуга, прибори за повдигание d тЪжки Friedrich Jahn, Schmölln Sa.-Altenburg. | sanit. Versandgsch., Stockdorf 492 8, München. 
товори, прибори за телова индустрия, за станилъ, преси за | 
хмелъ (собствена конструкция), трансмисии, въртялки отъ 
- всъкаква голБмина, катедри за мЪстение отъ едно мЪсто 
до друго, стрЪлки и кръстопжтки за желЪзнотжтни линпи, 
машини за къртение на ледъ, шлюзи, запори, свЪтилници 
| за джгови, газови и петролейни лампи, желЪзни мачти за 
| закръпявание на лампитЬ и проводницитЬ. 
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Kaiseraf®Maschinenfabrik SL веша е Е. не 
| Aktiengesellschaft Casset: ЖЕЗ ШИШИП 
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Unsere 


bonnenten 


in ml аа 


bezahlen den Echoabonnemenftspreis, 
wenn der befreffende ОП nid! іт 
Postanmeisungsverhehr ти Deutz, 
land steht, am besten диги Schedh 
oder Anweisung auf eine deutse 
Banh, Exporffirma oder Beshäfts- 
freunde. Fremdländisces Papiergeld 
oder Gold wird zum Tageshurse in 
Zahlung genommen. 


BZIEHBILDERFÄBRIR 


Carl Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


Flüssiges 
luminium Frico silerglänzende, kalt- 


verstreichbare Metallkomposition, gluthitzetest, für 
Helzkörper-, Ofenrohr-, Dampfleitungs- и. Zier-An- 
«еве, Frischauer & Comp., Asperg, Württ. 
gen, mg 


sphalt-undTeerwerke 
Düsseildorf-Rath. 


usrüstung U. ТТЛ 


III 


für Jagd, Sport Reise Militär 


Guftav Steidel, 


Berlin SW. 19 
Leipzigerstr. 67 70. 


Д“: 00010 Schweißanlage Ol schweißen 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für 
alle Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16. 


ШЇ 


Zeitschriften 
Musikalien, 


Lehrmittel 
u. Bilder jeder Art 


liefert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


С. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 


hristbaumschmuck , Größte 


O senem жешс шг» Leistungs- 
fähigkeit in Lametta-, Watte- und Glas- 
Artikeln, Lichthaltern. Illustrierte 
Preisliste kostenlos. 
Burchard Hoebel, Halle a. 5. 5. 


ee eg 


bis 300 000 Stück tägl. Leistun 
„Universal und UK“ 
mit automatischer Ree, 128 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe. 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschleiimaschinen. 


Th? United WO Machine Co. Lil. 


RZ, 


ГГ 


77 УМА #7 


et 


igarettenmaschinen 
für Großbetrieb. 
дбтмгөрәөшө" Cigarettenmaschinen- 
ҸӘ Fabrik J. С. Müller & Co., Dresden-Löblau 27. J. С. Müller & Co., Dresden-Löblau 27. 
Шы Sitte „ш è 
wa 
mit u. ohne Ueber- 
hitzer. 
Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


Dampt-Destillier-Apparate. 


BilligePreise. Großes Lager. 
Verlangen Sie Katalog, 


Philipp Loos, г 


Oftentacha.M. “5 


H 
= Apparate. in allen 


Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 


raht- 


Verarbeitung 


Automatische Drahtflecht- 
maschinen für Viereckgeflecht. 


maschinen und Krippmaschinen. 
Automatische Maschinen für die 
Sprungfedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 


Automatische Federwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


Vereinigte Maschinenfabriken 


für. Drahtverarbeitung 


agner & Ficker u. Otto Schmid 
Reutlingen 12 (Deutschlana). 


Aufnäh- und Einlegesohlen- 


Leopoid Stecher, Aa 
irchheim, 
Бот Teck (Wirt 
Plattfuß-Einlagen. 


КИТ 


Л ER 


Batterien und Metall- Єр, 
їшїн ` Ce 


liefern in Prima-Ausführung 
Preisliste auf Wunsch gratis. 


Veririebs-Gesellschall- Пай 
Elektrischer-Apparale G. m. 0. н. 


Charlottenburg (Germany), Spreestr. 42. | 
606 Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf Das Loge: 230200 ги-пештРи: 


Zen ke 
Der Raum eines Kästchens in Höhe von 5 den kostet für12 Monate 180 МЕ. 


isenkonstruktionen 


Carl Spaeter, G. m. b. 
Abt. Dößler & Co., Hamburg 33 


‚ kleine, Raspeln, Präz.-Uhr- 


olzbearbtg., f. die elektr. u. Automobil- Industrie. 
Sägen für Jeden Zweck, Friedr. Dick, Eßlingen 
а. N. Ueber 800 Arbelter. 85 Medaillen u, Diplome. 


sehmledeels., fürFabriken, 


Kasernen Е sen ahn- (ap usw.Elgen.Proflle. Solid. 


Ausführung, R.Zimmermann,Fensterwerk, 
Bautzen | Sa, Aelteste Fabrik schmiedeels. Fenster. 


Berkefeld- 


ILTER 


gesundes, kristall- 
klares Wasser 


für Haus und Industrie 


Typhus, Ruhr, Cholera etc. 
Ueberall anwendbar. 
Ausführl. Preisliste postfrei 


en 


Messer, Beile, Spalter, 
IDIOLHLIBENEND, Sägen feinst.Qual. Ge- 
räte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u. 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N., 
Wttbg. Верт. 1778, Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. и, Dipl. 


M-ghncidertanne" ZS | 


(>. Schneider 


in Form und el 


енедо 9 Partii) Н+ Ir. 448 € 
Begrhuder 1878. ‚Nerniprebe 16 


olzhaus- Rap Ж 


Düsseldorf-Rath. 


Größte Spezial- 
i 


Maschinen ~ 


weltbek. Fabrikat. 
Vielfach prämiiert. 
Neueste Konstruktion 


Boldt & Vogel, 


— — Kataloge in allen Sprachen. — — 


HSH 


EE m 
jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 
darstellungen usw. liefert prompt 
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die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 
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Offerten durch 4 
bekannte Ex- Së 
porteure oder 
direkt von 


Weinhardt AJust 


Е- yauspapier 


ъл ` 
Richard Schwicker 


“иа а та 


Freiburg im Breis 


BEE Art, direh 


Bruno Bruno Klemm ir, ішк Gen 


apiergroßhandlu ritz Епах, 
Berlin SW. 68. товре и и 


druck-, farbiges Ргозр 
schlagpapier. Post, 
papier. Karton. 
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Ausführung. Gebr, Е 
Pumpenfabrik. 


jemenverbint 


anderer Systeme. Mus 
Franz Küstner, Dres 


Amen ДЕГЕИ allererster 


ТЕА In all 


Welt und stehen mit Kata- 
logen jaderzeit 2, Dienst. 


Carl Reck & Comp. 
Quedlinburg а, H, /@ 
Tel.-Adr.; ..Samen + 
export я 
Quedlinburg. 


Sam ТИ, 
Deem 
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СО "САМ DER DEUTSCHEN IM AUSLAND 


Nr. 1807 [16 durch EE Berlin, 19. April 1917 BerinSW.Dessauersir1.Schriiieitung 36. bes 


Unt. Kreuzband vierteljährlich 6 M nd: Berl Dessauerstr 


HA jährlich 24 Mk. Erscheint jährl. 52 mal. п W. Büxenstei Вегі Б УУ Al 
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Brieftauben im deutschen Heeresdienst. 
Transport von Brieftauben durch Kavallerie. Die Tauben werden vom Reiter auf Biust und Rücken sorgfältig verpackt getragen. | 


5 Se 


Buschow & Beck 


Puppenfabrik Nossen і. Sa, 
„Minerva“ - Metall- und Celluloid- 
Puppenköpfe 


в 4 Badepuppen 
Celluloid-gay. u. Gelenkpupper 
d Spiel-Soldaten zum Aufstellen 


ai Filzpuppen, Werfpuppen, "Ми Ar} 
e 2 Miniaturpuppen, Puppen - Artikel, гю 

3 Uniformierte Puppen aller Nationen. Zu пороци мене 

Christbaumlichthalter, Handleuchter 


TURIN 1911: 3 GRANDS PRIX. 


Wien 1910: Ehrendiplom. Buenos Aires 1910: 2 Grands Prix. 
Brüssel 1910: 3 Grands Prix. Santa Maria (Brasil.): Grand Prix. 


HEINRICH 


LANZ 


MANNHEIM 


Jahresproduktion 
über 
2000 Lokomobilen 
uapa м. wage 
{peu 
LYOdX]JI 


PATENT-HEISSDAMPF- 


LOKOMOBILEN 


MIT VENTILSTEUERUNG SYSTEM LENTZ 

mit Leistungen bis 1000 PS, fahrbar stationär 

Modernste einfachste und wirtschaftlichste 
BETRIEBSMASCHINE 


BILLIG IN ANSCHAFFUNG! BILLIG IM BETRIEB! 
KLEINER RAUMBEDARFI 


ет Feuer und Einbrüchen 
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Deutschlands zukünftige Auslandsbeziehungen. 


samtausfuhr im Spezialhandel beliefen. 
lande gekauften und im Inlande verarbeiteten Erzeug- 
nisse wurden also fast vollständig mit den Ausfuhr- 
waren bezahlt, so daß der Goldbestand und damit die 
Valuta Deutschlands auf einer gesunden Höhe gehalten 


Welches sind die Lebensbedingungen, unter denen 
die nationale Wirtschaft Deutschlands nach dem Kriege 
erfolgreich gedeihen kann? Diese Frage, die ja zugleich 

_ den springenden Punkt der Kriegsziele der Zentralmächte 
| bildet, läßt sich am besten beantworten, wenn man sich 
die Lebensbedingungen vergegenwärtigt. unter denen 
| sich das deutsche Wirtschaftsleben, insbesondere In- 

dustrie und Technik, Handel und Verkehr vor Ausbruch 
des Krieges zu ihrer ungeahnten und vom Auslande 
scheelsüchtig beneideten Blüte entwickelt haben. Be- 
kanntlich verdankt Deutschland seinen wirtschaftlichen 
Aufschwung hauptsächlich der Ausdehnung des Außen- 
handels. Die aufsteigende Entwicklung ist also darin 
begründet, daß der industrielle und technische Export 
vermöge seiner qualitativen Überlegenheit den Welt- 
markt eroberte und sich den Waren anderer Länder 
gegenüber wettbewerbsfähig erwies. Die steigende Er- 
zeugung deutscher Exportartikel in allen Zweigen der 
Industrie und Technik bedingte aber zugleich auch eine 
vermehrte Einfuhr von Rohprodukten und zur in- 
ländischen Verarbeitung kommende Waren. Im Bezuge 
der letzteren waren und sind wir auf das Ausland an- 
gewiesen, wenn das Räderwerk der deutschen Volks- 
wirtschaft, der industriellen und technischen Betriebe 
in regelmäßiger Bewegung sich halten und der Handels- 
verkehr noch und mit dem Auslande gehoben werden 
; soll. Der Import bildet also gewissermaßen den Nähr- 
boden einer leistungsfähigen inländischen Fabrikation und 
Produktion, die notwendige Voraussetzung für die wirt- 
e schaftliche Entwicklung eines industriereichen Landes. 
| In welchem Umfange Deutschland Rohprodukte und 
andere Waren vom Ausland einkaufte, um sie in der 
inländischen Industrie und Technik zu verarbeiten und 
zum größten Teile auf dem Wege des Exporthandels 
wieder an das Ausland zu verkaufen, geht aus den 
statistischen Angaben über den Außenhandel hervor. Da- 
nach wurden im Jahre 1913 für insgesamt 7,8 Milliarden 
Mark Rohstoffe und Nahrungsmittel nach Deutschland 
eingeführt. Dies entspricht im Verhältnis zum Werte 
des gesamten Spezialhandels einem Prozentsatze von 
72,1 Proz., also fast drei Vierteln der eingeführten Er- 
zeugnisse. Wären diese eingeführten Waren im Werte 
von nahezu 8 Milliarden Mark im eigenen Haushalte des 
deutschen Volkes verbraucht worden, so hätten sie zum 
Nachteil des Valutastandes Deutschlands in barem Golde 
bezahlt werden müssen. So aber standen ihnen Ausfuhr- 
werte an fertigen und halbiertigen industriellen und tech- 
nischen Erzeugnissen gegenüber, welche sich im gleichen 
| Jahre auf 7,5 Milliarden Mark oder 74,6 Proz. der Ge- 
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werden konnte. Das Verhältnis von Einfuhr — und 
Ausfuhrhandel ist somit bezeichnend für die Bedürfnisse 
und Entwicklung der nationalen Wirtschaft Deutschlands 
und seiner kommerziellen Leistungsfähigkeit. 

Unter den Rohstoffen als den wichtigsten Einfuhr- 
artikeln, welche Deutschland — und die Zentralmächte 
überhaupt — zur Entfaltung seiner wirtschaftlichen 
Kräfte nach außen hin benötigt, nimmt die Wolle, ein- 
schließlich die Baumwolle, den ersten Rang ein. Denn 
da Deutschland im Jahre 1913 für 1,4 Milliarden Mark 
von diesen Erzeugnissen aus dem Auslande bezog, so 
macht deren Wert etwa den vierten Teil der im ge- 
nannten Jahre eingeführten Rohstoffe aus. Auch für 
Seide, Flachs und Jute wurden zusammen 310 Milliarden 
Mark bezahlt, was nahezu 6 Proz. des Einfuhrwertes 
an Rohstoffen gleichkommt. 

Aus diesen wenigen Angaben läßt sich unschwer ein. 
Urteil darüber gewinnen, welche Bedeutung diese Еш- 
fuhrartikel für Fabrikation und Produktion für die in- 
dustriellen und technischen Betriebe, wie überhaupt für 
die große Verbrauchermasse Deutschlands haben. Um 
diese wichtigen Lebensbedingungen deutscher Industrie 
und Technik zu unterbinden, war Englands Bestreben 
bereits während des Krieges darauf gerichtet, sich einen 
Einfluß auf die Produktionsgebiete jener Erzeugnisse im 
Auslande zu sichern und damit den Quellen des deutschen 
Importes, nach denen durch den Krieg ja ohnehin die 
Wege zum großen Teile ungangbar geworden waren, 
noch vollends das Wasser abzugraben. Beispielsweise 
hat die britische Regierung auf dieses Ziel gerichtete 
Maßnahmen getroffen, um dic Flachsausfuhr Rußlands, 
das bekanntlich das Hauptproduktionsland in diesem Ar- 
tikel ist, in ihre Hände zu bekommen und den Weltmarkt 
in diesem Erzeugnis zu beherrschen. Zu diesem Zwecke 
haben sich vier einflußreiche englische Firmen zu einem 
Syndikat vereinigt und eine Zentralstelle für den Einkauf 
von Flachs geschaffen, welche die vorhandenen Vorräte 
und die Ergebnisse der Ernte aufkauft. Auch die russi- 
schen Flachsexporteure haben ihre Produkte an jenes 
Syndikat abzuliefern.. Um den Flachseinkauf wirkungs- 
voll durchzuführen, wurden an mehreren Handelsplätzen 
Rußlands Filialen errichtet, wodurch jenem Syndikat die 
Möglichkeit gegeben wurde, seine Arme über das. ganze 
Flachsgebiet Rußlands auszustrecken und_einen nach- 
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Deutschlands zukünftige Auslandsbeziehungen. 


Welches sind die Lebensbedingungen, unter denen 
die nationale Wirtschaft Deutschlands nach dem Kriege 
erfolgreich gedeihen kann? Diese Frage, die ja zugleich 
den springenden Punkt der Kriegsziele der Zentralmächte 
bildet, läßt sich am besten beantworten, wenn man sich 
die Lebensbedingungen vergegenwärtigt, unter denen 
sich das deutsche Wirtschaftsleben, insbesondere In- 
dustrie und Technik, Handel und Verkehr vor Ausbruch 
des Krieges zu ihrer ungeahnten und vom Auslande 
scheelsüchtig beneideten Blüte entwickelt haben. Be- 
kanntlich verdankt Deutschland seinen wirtschaftlichen 
Aufschwung hauptsächlich der Ausdehnung des Außen- 
handels. Die aufsteigende Entwicklung ist also darin 
begründet, daß der industrielle und technische Export 
vermöge seiner qualitativen Überlegenheit den Welt- 
markt eroberte und sich den Waren anderer Länder 
gegenüber wettbewerbsfähig erwies. Die steigende Er- 
zeugung deutscher Exportartikel in allen Zweigen der 
Industrie und Technik bedingte aber zugleich auch eine 
vermehrte Einfuhr von Rohprodukten und zur in- 
ländischen Verarbeitung kommende Waren. Im Bezuge 
der letzteren waren und sind wir auf das Ausland an- 
gewiesen, wenn das Räderwerk der deutschen Volks- 
wirtschaft, der industriellen und technischen Betriebe 
in regelmäßiger Bewegung sich halten und der Handels- 
verkehr noch und mit dem Auslande gehoben werden 
soll. Der Import bildet also gewissermaßen den Nähr- 
boden einer leistungsfähigen inländischen Fabrikation und 
Produktion, die notwendige Voraussetzung für die wirt- 
schaftliche Entwicklung eines industriereichen Landes. 

In welchem Umfange Deutschland Rohprodukte und 
andere Waren vom Ausland einkaufte, um sie in der 
inländischen Industrie und Technik zu verarbeiten und 
zum größten Teile auf dem Wege des Exporthandels 
wieder an das Ausland zu verkaufen, geht aus den 
statistischen Angaben über den Außenhandel hervor. Da- 
nach wurden im Jahre 1913 jür insgesamt 7,8 Milliarden 
Mark Rohstoffe und Nahrungsmittel nach Deutschland 
eingeführt. Dies entspricht im Verhältnis zum Werte 
des gesamten Spezialhandels einem Prozentsatze von 
72,1 Proz., also fast drei Vierteln der eingeführten Er- 
zeugnisse, Wären diese eingeführten Waren im Werte 

von nahezu 8 Milliarden Mark im eigenen Haushalte des 
deutschen Volkes verbraucht worden, so hätten sie zum 
Nachteil des Valutastandes Deutschlands in barem Golde 
bezahlt werden müssen. So aber standen ihnen Ausfuhr- 
werte an fertigen und halbfertigen industriellen und tech- 
nischen Erzeugnissen gegenüber, welche sich im gleichen 
Jahre auf 7,5 Milliarden Mark oder 74,6 Proz. der Ge- 
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samtausfuhr im Spezialhandel beliefen. Die vom Aus- 
lande gekauften und im Inlande verarbeiteten Erzeug- 
nisse wurden also fast vollständig mit den Ausfuhr- 
waren bezahlt, so daß der Goldbestand und damit die 
Valuta Deutschlands auf einer gesunden Höhe gehalten 
werden konnte. Das Verhältnis von Einfuhr — und 
Ausfuhrhandel ist somit bezeichnend für die Bedürfnisse 
und Entwicklung der nationalen Wirtschaft Deutschlands 
und seiner kommerziellen Leistungsfähigkeit. 

Unter den Rohstoffen als den wichtigsten Einfuhr- 
artikeln, welche Deutschland — und die Zentralmächte 
überhaupt — zur Entfaltung seiner wirtschaftlichen 
Kräfte nach außen hin benötigt, nimmt die Wolle, ein- 
schließlich die Baumwolle, den ersten Rang ein. Denn 
da Deutschland im Jahre 1913 für 1,4 Milliarden Mark 
von diesen Erzeugnissen aus dem Auslande bezog, so 
macht deren Wert etwa den vierten Teil der im ge- 
nannten Jahre eingeführten Rohstoffe aus. Auch für 
Seide, Flachs und Jute wurden zusammen 310 Milliarden 
Mark bezahlt, was nahezu 6 Proz. des Einfuhrwertes 
an Rohstoffen gleichkommt. 

Aus diesen wenigen Angaben läßt sich unschwer ein. 
Urteil darüber gewinnen, welche Bedeutung diese Ein- 
fuhrartikel für Fabrikation und Produktion für die in- 
dustriellen und technischen Betriebe, wie überhaupt für 
die große Verbrauchermasse Deutschlands haben. Um 
diese wichtigen Lebensbedingungen deutscher Industrie 
und Technik zu unterbinden, war Englands Bestreben 
bereits während des Krieges darauf gerichtet, sich einen 
Einfluß auf die Produktionsgebiete jener Erzeugnisse im 
Auslande zu sichern und damit den Quellen des deutschen 
Importes, nach denen durch den Krieg ja ohnehin die 
Wege zum großen Teile ungangbar geworden waren, 
noch vollends das Wasser abzugraben. Beispielsweise 
hat die britische Regierung auf dieses Ziel gerichtete 
Maßnahmen getroffen, um dic Flachsausfuhr Rußlands, 
das bekanntlich das Hauptproduktionsland in diesem Ar- 
tikel ist, in ihre Hände zu bekommen und den Weltmarkt 
in diesem Erzeugnis zu beherrschen. Zu diesem Zwecke 
haben sich vier einflußreiche englische Firmen zu einem 
Syndikat vereinigt und eine Zentralstelle für den Einkauf 
von Flachs geschaffen, welche die vorhandenen Vorräte 
und die Ergebnisse der Ernte aufkauft. Auch die russi- 
schen Flachsexporteure haben ihre Produkte an jenes 
Syndikat abzuliefern. Um den Flachseinkauf wirkungs- 
voll durchzuführen, wurden an mehreren Mandelsplätzen 
Rußlands Filialen errichtet, wodurch jenem Syndikat die 
Möglichkeit gegeben wurde, seine Arme über das ganze 
Flachsgebiet Rußlands auszustrecken_und einen nach- 
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haltigen EinfluB auf die Preisregulierung des Flachses 
auszuüben. Eine Rücksichtnahme auf die geschäftlichen 
Interessen der russischen Flachsexporteure scheint dabei 
keineswegs obzuwalten, denn letztere haben sich schon 
des öfteren über die einseitige Geschäftspolitik beklagt, 
die das Syndikat zugunsten des britischen Handels aus- 
übt. Diese Bestrebungen haben aber um so größere Be- 
deutung für die deutschen Handelsinteressen auf dem 
Weltmarkte, als sie nicht bloß für den Kriegszustand be- 
rechnet sind, sondern ihre Wirkungen auch nach Beendi- 
gung des Krieges — angesichts der bekannten Drohungen 
Englands gegen das deutsch-österreichische Wirtschaft- 
leben — auf den Flachshandel und seine Preisgestaltung 
auf dem Weltmarkte geltend machen werden. 

Dies nur ein Beispiel. Aus ihm geht schon zur Ge- 
nüge hervor, wie sehr England jede im Kriege sich 
darbietende Gelegenheit benutzt, um seine Interessen- 
sphäre auszudehnen, sich seinen eigenen Verbündeten 
gegenüber in jeder Weise einen kommerziellen Vor- 
sprung zu sichern und dadurch die Mittel in die Hand 
zu bekommen, Deutschlands Import und wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit zu unterbinden. 
Machtmittel stehen England, namentlich in seinen Kolo- 
nien, in ausreichendem Maße zur Verfügung. War doch 
beispielsweise die deutsche Gerbindustrie bisher auf die 
Einfuhr der erforderlichen Rohprodukte aus Britisch- 
Indien angewiesen. Auch Kupfer, Eisenerze und Zinn 
kaufte die deutsche Industrie für 620,5 Mill. Mark oder 
12 Proz. der eingeführten Rohprodukte im Jahre 1913, 
um damit die Betriebe der Eisenwarenbranche, Elektro- 
technik und anderer Industriezweige zu speisen. Der 
Import dieser und anderer Erzeugnisse bildet somit die 
notwendige Voraussetzung für die industrielle, technische 
und kommerzielle Entwicklung Deutschlands und dessen 
wirtschaftliche Unabhängigkeit. 

Um sich diese Selbständigkeit in der Entfaltung der 
wirtschaftlichen Kräfte und des Bezuges von Ausland- 
produkten für die Zukunft zu sichern, ergibt sich für 
Deutschland die Notwendigkeit, die Wege nach den Pro- 
duktionsgebieten der wichtigsten industriellen und tech- 
nischen Waren sich offen zu halten. Eine unein- 
geschränkte überseeische und koloniale Betätigung er- 
scheint dazu unerläßlich. Denn durch den Besitz eigener 
Kolonien ist dem europäischen Deutschland die Möglich- 
keit gegeben, seine Bestände an Rohprodukten, die durch 
den Krieg naturgemäß mehr oder weniger aufgebracht 
sind, in ausreichendem Maße zu ergänzen und einer nach 
dem Kriege eventuell eintretenden Produktionskrisis, die 
schwere Gefahren für das deutsche Erwerbsleben, für 
Erzeuger sowohl, wie für Verbraucher, im Gefolge haben 
würde, vorzubeugen. 

Aus diesen Tatsachen und Folgerungen erklären sich 
von selbst die wirtschaftliche Zusammenhänge, deren 
Kenntnis den Konsumenten und damit weiteren Volks- 
kreisen die Quellen der wirtschaftlichen Selbständigkeit 
und nationalen Wohlfahrt erschließt; hatte man sich doch 
schon vor dem Kriege öfters über den Mangel an Ver- 
ständnis für die nationale Bedeutung der Pflege kommer- 
zieller und geschäftlicher Beziehungen Deutschlands zum 
Auslande und der dazu erforderlichen Maßnahmen be- 
klagt. Diesem Umstande schreibt man namentlich die 
wenig erfreuliche Tatsache zu, daß England seit langer 
Zeit einen einseitigen Einfluß auf die Fragen der welt- 
wirtschaftlichen Gestaltung, insbesondere die Ver- 
breitung von Weltneuigkeiten ausgeübt hat. Diese kon- 
trollierende Stellung im Völkerverkehr hat ein vorurteils- 
freier Amerikaner einmal treffend als die stärkste Waffe 
Englands im Kampfe um die weltwirtschaftliche Vorherr- 
schaft bezeichnet. Erst die Entwicklung Deutschlands 
zum Welthandelsvolk hat im Laufe der letzten Jahr- 
zefinte eine Weltmeinung erzeugt, welche dem Rufe der 
deutschen Industrie und des deutschen Handels, wie 
iiberhaupt der deutschen Pionierarbeit im Auslande 
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günstig gewesen ist. Daß diese Entwicklung der Dinge 
auch nach dem Kriege sich in gleicher Weise zugunsten 
Deutschlands vollzieht, wird die wichtigste Aufgabe der 
Zukunft sein. Das geeignete Mittel zur Lösung dieser 
Aufgabe aber scheint in der Ausgestaltung einer unab- 
hängigen Nachrichtenverbreitung nach und im Auslande 
zur Förderung weltwirtschaftlicher Beziehungen gegeben 
zu sein. 


Die Reform 
der chinesischen Staatsfinanzen. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
China befand sich zu Anfang des Krieges in verhältnis- 
mäßig günstigen Finanzverhältnissen. Für außerordent- 
liche Bedürfnisse, wie die Heeresorganisation und Eisen- 
bahnbauten erforderten, standen Anleihen auf den ame- 
rikanischen und Londoner Geldmärkten zu günstigen 
Bedingungen zur Verfügung. Die laufenden Staatsaus- 
gaben, insbesondere die gewaltigen Summen, welche der 
umständliche Verwaltungsapparat des Reiches ver- 
schlang, konnten durch die Einkünfte aus der durch Zu- 
schläge erweiterten Grundsteuer vollkommen gedeckt 
werden. 

Der Kriegsausbruch brachte die chinesische Finanz- 
verwaltung in eine пее Lage. Das Reich rüstete sich, 
den riesenhaften Staatsbau gründlich zu verjüngen und 
zu reformieren, die revolutionären Wirren der Reak- 
tionäre bedingten große Anspannung des Staatssäckels; 
der Konflikt mit Japan erforderte vermehrte Rüstung 
und finanzielle Wachsamkeit. Der ausländische Markt 
aber war mit Kriegsausbruch neuen chinesichen An- 
leihen versperrt. Mit Naturnotwendigkeit trachtete die 
Regierung danach, Ersatz für die ausländischen Gelder 
im Inland zu finden. Der europäische Krieg brachte 
China auf den einzig richtigen Weg, seine Finanzen 
dauernd zu konsolidieren, indem er den direkten Anstoß 
zu einer groß angelegten Reform des gesamten chine- 
sischen Steuersystems gab, die im Frühjahr 1922 ab- 
geschlossen sein soll. Die zwei Jahre, die seit der In- 
angriffnahme der Reform verflossen sind, waren für die 
Finanzverwaltung Jahre reicher Arbeit und großer Er- 
folge. 

Im Frühjahr 1915 wurde das Volk zur Zeichnung 
einer inneren Anleihe aufgefordert im Gesamtbetrag von 
16 Millionen Dollars. Darauf wurden über 25 Millionen 
gezeichnet! Dieser glänzende Erfolg ermutigte die Re- 
gierung, in der Folge noch mehrere solcher Anleihen 
aufzunehmen. | 

Fine gewaltige, an amerikanische politische Reklame 
erinnernde Propaganda trug unablässig die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit, dem Wesen und den Vorteilen 
der Finanzoperationen in weite Kreise des Volkes. Die 
chinesische, wie die englische Presse in China betonen 
einstimmig, daß diese Propaganda im Zusammenhang 
mit der politischen Aufklärungstätigkeit der republika- 
nischen Agenten das Volk auf eine höhere Stufe von 
politischer Reife gebracht habe, so daß das Werk der 
inneren Kolonisation, das ja auch ein Hauptprogramm- 
punkt der neuen herrschenden Strömung in China ist, 
leichter und schneller Fortschritte machen wird als 
bisher. 

Abgesehen von den inneren Anleihen stehen der Re- 
gierung an Hilfsmitteln ihrer Finanzverwaltung vor 
allem die im Jahre 1914 neu eingeführten Steuern zur 
Verfügung, die stetig steigende Erträge abwerfen, ferner 
die von den englischen und amerikanischen Beratern 
umgestalteten und modernisierten Seezölle und die 
Salzsteuer. Der englische Berater der Regierung, Sir 
Robert Hart, durfte daher mit einem gewaltigen Re- 
formplane an dieselbe herantreten: er forderte die Re- 


form der mit religiösen Momenten verknüpften uralten 
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Grundsteuer, die durch kaiserlichen Erlaß von 1713 (1) 
endgültig ist, so daß sie nicht erhöht werden kann. Die 
Klugheit mußte die Republik vor einer Steuererhöhung 
warnen, gegen die das Kaisertum das Volk gesichert 
hatte. | 

Frstaunlich war es immer, daß ein so vorwiegend 
auf der Landwirtschaft beruhendes Staatswesen, wie 
China, das einen ungeheuren Besitz an fruchtbarem 
Boden hat. aus seiner Grundsteuer nur etwa 50 Mil- 
lionen Tael in die Staatskasse abzuführen vermag. 
Die Schuld lag bisher an der verlotterten Steuereinzie- 
hung, die es möglich machte, daß von dem dem Steuer- 
zahler abgeforderten Betrage nur etwa ein Drittel wirk- 
lich bis zur Kasse der Regierung gelangt. Ohne daher 
die Steuerlasten zu erhöhen, mußte es möglich sein, 
durch Vereinfachung der Erhebung und durch Streichung 
vieler provinzialen Gebühren, Stempelkosten usw., 50- 
wie durch Ersparung der unsinnig hohen Umwechslungs- 
«ebühren von Provinz zu Provinz. den Reinertrag der 
Grundsteuer auf das Achtfache. also auf etwa 400 Mil- 
Гопеп Taels, zu bringen. 

In Peking wurde zu Anfang 1915 zu diesem Zweck 
ein Landvermessungsanit eingerichtet unter der Leitung 
des Generals Tsao-To. Seine Aufgabe besteht darin. 
се Aufstellungen der Kataster von 1713 auf ihre heutige 
Gültigkeit hin zu prüfen, die seit 1713 neu in Kultur 
“епопутепеп Grundstücke aufzunehmen und das ge- 
samte Kulturland in Parzellen nach ihrer Güte eilt 
zuteilen Auf diese Weise wird man nach Abschluß 
der Reform im Jahre 1922 ein vorzügliches Steuer- 
kataster zur Verfügung haben, nach dem die Erhebung 
der Grundsteuer und der sich anlehnenden Nebensteuern 
auf einfachstem Wege erfolgen kann. Die umfassenden 
Versuche, welche zunächst seit Mitte 1915 in den Pro- 
vinzen Tschekiang und Kiang-Su vorgenommen wurden, 
und die man in der Folge allmählich auf das ganze 
Reich auszudehnen gedenkt, haben zu sehr beachtens- 
werten Erfolgen geführt. Das tritt auch schon äußer- 
lich in der günstigen Bewertung chinesischer Anleihen 
auf den New Yorker und Londoner Geldmärkten her- 
vor, die sich noch weiter steigern wird, je näher die 
große Steuerreform ihrem Abschluß rückt und je solider 
das verjüngte chinesische Reich aus den Wirrnissen 
des Krieges hervorgehen wird. 


Indiens Übergang zum Schutzzoll. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
In Lancashire herrscht gewaltige Aufregung. Indien 
wird seinen Schutzzoll auf Baumwollwaren mehr als 
verdoppeln, und damit der Finfuhr aus dem Mutterland 
erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Die Verantwor- 
tung für diese Maßregel trägt letzten Endes Lloyd 
George, derselbe Staatsmann, der in Lancashire den 
Baumwollspinnern, so oft und so eindringlich die Seg- 
nungen des Freihandelns gepredigt hat. 

Figentlich ist die Aufregung in England über die 
indische Zollerhöhung kaum verständlich. Die Kolonien 
haben schwere Opfer für das Mutterland gebracht und 
müssen es auch weiter tun. Infolgedessen kann man 
ihnen, wenn man sie bei guter Laune halten will, — was 
sehr notwendig ist —, nicht daran hindern, ihre Finanzen 
mit den Mitteln aufzubessern, die ihnen dafür am ge- 
eignetsten erscheinen. Indien hat von jeher den Zoll- 
traif dazu benutzt, seine Einnahmen mit den Ausgaben 
in Einklang zu bringen. Bereits im Jahre 1857, wo der 
große Aufstand der Fingeborenentruppen bedeutende 
Kosten verursachte, wurden die Zölle von 5 auf 10—20 
Prozent heraufgesetzt. Diese Sätze blieben bestehen bis 
zum Jahre 1875, wo man zu dem früheren Zollsatz von 
5 Prozent zurückkehrte. In der Zeit von 1882 bis 1894 
wurden sämtliche Zölle aufgehoben. Und für Garne und 


baumwollene Waren blieb diese Zollfreiheit auch be- 
stehen, als 1894 wieder ein Zoll von 5 Prozent einge- 
führt wurde. Aber schon nach wenigen Jahren nötigte 
die Finanznot zur Einführung eines Einfuhrzolles аш 
baumwollene Waren in Höhe von 3% Prozent. Im Jahre 
1911 fand abermals zum Ausgleich der damals in Fort- 
fall kommenden Einnahmen aus dem Opium eine Einfüh- 
rung von Zöllen auf verschiedene Waren statt. 

Wenn jetzt gerade der Zoll auf Baumwollwaren von 
312 аш 7% Prozent erhöht werden soll, so ist das aller- 
dings für die englische Baumwollindustrie hart. Aber 
vom indischen Standpunkt ist diese Maßregel durchaus 
begreiflich, denn es wird damit gleichzeitig der heimischen 
Industrie ein verstärkter Schutz gewährt, der unzweifel- 
haft zu einer weiteren Ausbreitung der Herstellung von 
Baumwollwaren führen wird. Nach einem unmittelbar 
vor Kriegsausbruch erstatteten Bericht des Handelssach- 
verständigen beim deutschen Generalkonsulat Calcutta 
gab es im Beginn des Jahres 1914 in Indien 272 Fabriken 
der Baumwoll-Spinnerei und -Weberei. Das bedeutet 
eine Zunahme von 66 Fabriken innerhalb 7 Jahren. Da- 
bei stieg von 1907—1914 die Zahl der Spindeln von 5,5 
auf 6,6 Millionen, die Zahl der Webstühle von 594 67 auf 
941 36. Diese Zahlen zeugen von einer sehr bedeutenden 
Entfaltung der Baumwollindustrie, die bei weitem die 
bedeutendste Industrie des Landes ist. Das darin ange- 
legte Kapital übersteigt bereits 252 Millionen Mark. 

Bisher kannte Indien Vorzugszölle für die Erzeug- 
nisse des Mutterlandes nicht. Wenn es aber nach dem 
Willen der gegenwärtigen Regierung geht, soll das nach 
dem Kriege anders werden. Vor allem soll Deutschland 
vom indischen Markt, wo es vor dem Kriege sehr gute 
Aussichten auf steigenden Absatz hatte, ausgeschlossen 
werden. Ob Indien aber für eine solche Zollpolitik zu 
haben ist, erscheint noch recht zweifelhaft, da es in 
Deutschland einen sehr großen Markt für seine Roh- 
produkte findet. Man darf daher dieser Entwicklung 
mit ziemlicher Seelenruhe entgegensehen. 


Die Wasserkräfte der Schweiz. 


Das Sekretariat des schweizerischen Wasserwirt- 
schaftsverbandes in Zürich teilt dem „Basler An- 
zeiger" (nachdem mehrfach unrichtige Angaben іп der 
Presse verbreitet worden waren) mit: 

Nach amtlichen Feststellungen betrugen die noch ver- 
fügbaren Wasserkräfte der Schweiz am 1. Januar 1914 
unter Berücksichtigung der Erstellung von Staubecken 
und der Regulierung der Seen rund 2173 000 Pferde- 
stärken netto konstant. Diese Zahl wird sich durch Auf- 
gabe älterer Anlagen zugunsten von modernen rationel- 


-len Anlagen, wie es z. T. an der Aare, Limmat und Reuß 


vorgesehen ist, noch erheblich vergrößern. Die maximale 
Leistung (der Ausbau) dieser Wasserkräfte wird minde- 
stens 8 Millionen Pferdekräfte netto betragen. und es 
kann die Produktion der Wasserwerke auf rund 20 Mil- 
liarden Kilowattstunden geschätzt werden. 

Die ausgenützten Wasserkräfte der Schweiz betrugen 
am 1. Januar 1914 848 000 Pferdekräfte netto max. Aus- 
bau. Die Produktion, sämtlicher schweizerischer Elek- 
trizitätswerke mit Energieabgabe an Dritte betrug im 
Jahre 1916 rund 1,8 Milliarden Kilowattstunden. 

Der gegenwärtige Energiebedarf der Schweiz für die 
gesamte öffentliche und private Beleuchtung, elektrischen 
Betrieb sämtlicher Bahnen, elektrische Kraftversorgung 
für Industrie, Gewerbe und Landwirtschaft, sowie allge- 
mein duchgeführtes elektrisches Kochen, kann mit ziem- 
licher Sicherheit auf 4,6 Milliarden Kilowattstunden ge- 
schätzt werden. 

Fine große Zahl von Werken ist gegenwärtig kon- 
zessioniert oder zur Konzession angemeldet. Die Leistung 
der gegenwärtig konzessionierten Wasserkraftwerke be- 
trägt über 500 000 Pferdekräfte netto konstant, ihr vor- 
aussichtlicher Ausbau 1,6 Milliarden Pierdekräfte und 
ihre voraussichtliche Leistung 4 Milliarden Kilowatt-: 
stunden. 
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Das Tempo im Anbau dieser Wasserkräfte hängt da- 
von ab, wie sich die Entwicklung des Bedarfs an elek- 
trischer Energie für allgemeine Zwecke (Beleuchtung, 
Industrie, Gewerbe, elektrisches Kochen, Bahnbetrieb und 
fiir elektrische Großindustrie) gestalten wird. 

Kantone und Gemeinden haben es in der Hand, durch 
weiteren Ausbau ihrer eigenen Elektrizitätsunternehmun- 
gen, sowie Förderung und Erleichterung der privaten 
Unternehmungen den Ausbau der Wasserkräfte zu be- 
schleunigen. Auch die Bundesbahnen, die sich ihren Be- 
darf ап Wasserkräften für die Elektrifikation zum größ- 
ten Teil gedeckt haben, können durch eine beschleunigte 
Anhandnahme der Elektrifikation wesentlich zum schnel- 
leren Ausbau der Wasserkräfte beitragen. 


Ungarns zukünftige Handelspolitik. 


Der frühere österreichisch-ungarische Gesandte in 
Belgrad Graf Forgach hat sich in diesen Tagen in sehr 
beachtenswerter Weise über Ungarns künftige handels- 
politische Ziele geäußert. Graf Forgach gilt als ein 
gründlicher Kenner der politischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse auf dem Balkan, und darum verdienen 
seine Ausführungen auch in Deutschland beachtet zu 
werden. Sie gehen von dem Gedanken aus, daB Ungarn 
nach dem Kriege das wirtschaftliche Bindeglied zwischen 
dem Westen und dem Osten bilden werde, und daß sich 
aus dieser Rolle wichtige Aufgaben für Industrie vnd Land- 
wirtschaft ergeben würden. Österreich-Ungarns bisherige 
Handelspolitik eggenüber den Balkanstaaten hat bekannt- 
lich zu starken Rückschlägen für seine industrielle Aus- 
fuhr geführt. Solange die Donaumonarchie aus Serbien 
und Rumänien Vieh und Fleisch aufnahm, hatte sie die 
Möglichkeit, Erzeugnisse der Industrie in diesen Ländern 
in steigendem Umfang abzusetzen. Als dann aber eine 
Umkehr in dem bisherigen System den Balkanstaaten 
gegenüber eintrat, und weder Serbien noch Rumänien 
mehr einen Absatz für die Erzeugnisse ihrer Viehzucht 
in der Donaumonarchie fanden, wandten sie sich in ihren 
Handelsbeziehungen anderen Ländern zu, und dadurch 
büßte Österreich-Ungarn erheblich an seiner Ausfuhr ein. 

Mit dieser Politik der Absperrung soll nun, wie Graf 
Forgach ausführt, endgültig gebrochen werden. Oester- 
reich-Ungarn will von neuem die Balkanmächte erobern, 
die nach der geographischen Lage die gegebenen Absatz- 
gebiete für seine Industrien sind. Um dies zu ermöglichen, 
sollen die Agrarprodukte der Balkanstaaten, insbesondere 
die Erzeugnisse der Viehzucht einen offenen Markt in 
Oesterreich-Ungarn finden. Diese Ausführungen sind 
umso beachtenswerter, als noch kürzlich österreichische 
und urgarische Blätter zu melden wußten. die Verständi- 
gung über den Ausgleich zwischen den beiden Staaten 
wäre nur auf der Grundlage eines vermehrten Schutzes 
‘für die keimische Viehzucht zustande gekommen, ohne 
den Ungarn nicht in künftige Handelsvertragsverhand- 
lungen eintreten: wolle. Man behauptete sogar, daß im 
letzten Stadium der Verhandlungen in Oesterreich einge- 
tıetenen Personalveränderungen іп den leitenden Stellen 
mit diesen ungarischen Forderungen in ursächlichem 
б Zusammenttarg gestanden hätten. Zutreffend kann diese 
Annahme nicht gewesen sein, denn es hat den Anschein, 
als ob in den Ausführungen des Grafen Forgach ein Stück 
Programm der österreichisch-ungarischen Regierung 
steckt, mit dem sie in die Verhandlungen über Neuer 
Regelung der Handelsbeziehungen eintreten wird. 

Graf Forgach sprach dann auch über Ungarns zukünf- 
tige wirtschaftliche Beziehungen zum Westen, insbeson- 
dere zu Deutschland. Er vertrat den Standpunkt, Ungarn 
misse ebenso wie Oesterreich, die Rohprodukte des 
Orients verarbeiten und veredeln und sie dann zur 
Deckung des großen deutschen Lebensmittelbedarfs ver- 
werten. Deutschland soll also in stärkerem Maße als 
bisher landwirtschaftliche Erzeugnisse aus dem verbün- 


deten Nachbarreich aufnehmen, während Oesterreich und 
Ungarn ihre Industrien, soweit die Ausfuhr in Betracht 
kommt, hauptsächlich auf den Bedari der Balkanstaaten 
einsicHhen würden. 

Es ist nicht das erste Mal, daß von einer maßgebenden 
Persönlichkeit der Donaumonarchie ein derartiges 
handelspolitisches Programm entwickelt wird. Auch im 
ungarischen Reichstag sind kürzlich ähnliche Ausiührun- 
gen gemacht worden, die in allen wirtschaftlichen Kreisen 
der Monarchie erhebliches Aufsehen erregt haben. 


Die Wollnot. 


Der „Neuen Zürcher Zeitung“ entnehmen wir nach 
amerikanischen Fachberichten folgende Ausführungen: 
Nachdem vor einiger Zeit die amerikanischen Seiden- 
industriellen und die Anilinfabrikanten zusammen getagt 
haben, sind nun auch die amerikanischen :Wollindu- 
striellen zur gemeinsamen Besprechung ihrer durch den 
Krieg geschaffenen Lage, sowohl was die Farbennot 
als auch namentlich die Beschaffenheit der Wolle be- 
trifft, zusammengetreten. Bei den Verhandlungen über 
die Farbennot fällt sofort der Widerspruch auf zwischen 
der Versicherung, die einheimische Industrie könne gut 
und nahezu soviel, als der Landesbedarf beanspruche, 
liefern, während gleichzeitig die Wollfabrikanten ersucht 
werden, „der mangelhaften Farbenkarte Rechnung zu 
tragen“. Es wurde an den Patriotismus appelliert und 
verlangt, die wollverarbeitenden Industrien möchten 
auch den teuren einheimischen Farben den Vorzug 
geben, denn ihr Preis mache bei den 5 Milliarden 
Franken Produktionswert der Wollwarenfabrikation 
nur 1 Proz. aus. Die amerikanische Industrie, die, 
namentlich in neuerer Zeit, so energisch dalıin strebt, 
den Export zu beleben, wird sich auf solche Vorschläge 
kaum einlassen können oder wollen. 

Eingehende Erörterung erfuhr die Wollbeschaffung. 
Die 650 Millionen Schafe aller Weltteile produzierten vor 
dem Krieg etwa 3 Milliarden Piund Wolle im Jahr; 
Europa als größtes Produktionsgebiet von Wolle lieferte 
etwa 770 Millionen Pfund jährlich, dann folgten Austra- 
lien. Asien, Afrika, während England der größte Woll- 
konsument ist. Der Krieg änderte die Statistik des 
Wollverkehrs und des Verbrauchs gewaltig, und zwar 
nicht nur durch den enormen Verbrauch der Wolle, 
sondern auch durch die Massenschlachtungen der 
Schafe. Für die nächsten zehn Jahre sei ein Sinken der 
Wollpreise auf die vor dem Krieg geltenden Ansätze 
nicht zu erwarten. Die vorhanden gewesenen Vorräte 
seien zum großen Teil aufgebraucht oder schon in 
festen Händen. England habe Amerika einiges gegen 
Tausch von Jute versprochen, allein ohne Angabe von 
Menge und Lieferungszeit. Hierzu kann bemerkt werden, 
daß das englische Kriegsministerium (laut Board of 
Trade-Journal) am 31. Dezember 1916 eine Zählung von 
WoH- und Tuchvorräten vornehmen ließ, somit also auch 
inGroßbritannien vorläufig kaum ein Überfluß an diesen 
Waren besicht, Die englische Maßnahme wird in Ver- 
bindung gebracht mit dem Ankauf. der Wollschur in 
Australien und Neuseeland, wofür schon eine Reihe von 
amtlichen Spezialkommissionen aus Interessentenkreisen 
ernannt sind. 

Die amerikanischen Wollspinner weigern sich, unter 
diesen Verhältnissen, neue, bindende Kontrakte einzu- 
gehen, wodurch natürlich die ganze wollverarbeitende 
Industrie empfindlich betroffen wird. Dem Publikum 
wird der Vorwurf gemacht, es zahle wohl die erhöhten 
Preise der Nahrungs- und Genußmittel, wolle aber keinen 
Aufschlag in der Kleiderindustrie annehmen, namentlich 
dort nicht, wo Einheitspreise für gewisse Konfektions- 
artikel bestehen. Um aus dem: Ungewissen herauszu- 
kommen und Preistreibereien mit dem nötigen Roh- 
material vorzubeugen, wurde allgemein „open competi- 
Ноп“ als bestes Mittel empfohlen und darüber auf der 
Tagung der Wollindustriellen eingehend verhandelt. Es 
soll also eine allseitige Veröffentlichung von Lagerbestän- 
den, Preisen, Verfrachtungsbedingungen der Wolle und 
dergleichen durchgeführt werden, womit den „cut-throat- 
practices“ im Handel, der HalsabsChneiderei, am besten 
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entgegengearbeitet werde. Die „Wool Alliance“ mit ihren 
drei Organisationen in den Wollzentren der Welt könne, 
so wurde betont, sehr vorteilhaft in dieser Richtung ein- 
greifen. Zur Abhilie in der „Wollnot‘“ schlug die Ver- 
sammlung Verbesserung der Schafrassen und Förderung 
der Schafzucht vor. Große Länderstrecken in Asien 
und Amerika, die gegenwärtig noch brach liegen, könnten 
unter solchen Bedingungen nützliche Verwendung finden; 
es wurde auch betont, wie sebr die Erträgnisse an 
Quantität und Qualität der Wolle durch richtige Aus- 
wahl der Rassen und Rassenkreuzungen beeinflußt 
werden können. 

Aus anderweitigen Berichten aus Argentinien geht 
hervor, daß die Wollernte, die dort mit Oktober 1916 
abschloß, sehr groß war, aber doch zu enormen Preisen 
abgesetzt wurde. Die gute Wolle wurde rasch sortiert 
und aufgekauft; ап minderwertiger sei kein Mangel. 
Deutschland habe noch am Anfange der Kampagne große 
Mengen zu günstigen Preisen gekauft. Die Firmen, 
welche in Buenos Aires — wohl dem größten Wollmarkt 
der Welt — eigene Einkäufer haben, sollen. wie in den 
Fachberichten betont wird, gexenüber anderen scht 
viel vorteilhafter abgeschlossen haben. 

Die Wollproduktion wird zweifellos infolge der gün- 
stigen Preisaussichten und den Bemühungen der Regie- 
rungen und Verbände in nächster Zeit allerorten, wo die 
Bedingungen hierfür gegeben sind, neue Anregungen cer- 
fahren, so daß die Befürchtungen wegen langjährigen 
Andauerns der Wollknappheit und der hohen Preise sich 
wohl nicht in dem vielfach erwarteten Maße verwirk- 
lichen düriten. 


Übergangswirtschaft. 


Für eine möglichste Einschränkung 
Verkürzung der mach dem Kriege geplanten 
Übergangswirtschait in Handel und Industrie 
hat sich die Potsdamer Handelskammer Sitz Berlin in 
einer bedeutsamen und lebhaften Vorstellung dem 
Reichskanzler gegenüber ausgesprochen. Die umfang- 
reiche Eingabe, die in der Wicderherstellung der Be- 
wegungsireiheit des deutschen Gewerbes die wichtigste 
Grundlage und Voraussetzung für das künftige wirt- 
schaftliche Gedeihlen Deutschlands erblickt, behandelt 
alle die Fragen, die für die Überwangswirtschaft nach 
dem Kriege von Bedeutung sind, in besonderer Weise, 
so die Valuta- und Schiifsirachtenfrage, 
vornehmlich aber Ше Fragen des künftigen Export- 
handels und der Einfuhr und Verteilung 
der Rohstoife. In dieser Hinsicht warnt die Ein- 


und 


vabe vor jeder bureaukratisch engen Organisation, da. 


diese neben einer Schmälerung und Verlangsamung der 
Rohstofizuiührung zu einer schädlichen Henmmung gerade 
der für den Wirtschaftskampf „wichtigsten Kaufmänni- 
schen Kräfte und Eigenschaften führen müsse. Die 
Notwendigkeit gewisser kurziristiger Beschränkungen 
wird für einzelne Fälle zugegeben, eine allgemeine und 
etwa auf längere Zeitdauer vorgesehene Кемет aber 
wird nachdrücklich verworien; denn diese Regelung 
würde leicht zu einem Verlust der Stelluns Deutsch- 
lands auf dem Weltmarkte führen. Zum Schluß betont 
die Eingabe die durch die beispiellose wirtschaitliche 
Entwickelung Deutschlands erhärtete Bewährung und 
Tüchtigrkeit des deutschen Kauimannes, der frei und auf 
sich selbst gestellt seinen Weg auch in der Zukunft 
iinden werde, und schließt mit einem lebhaften Appell 
an den Reichskanzler, die freie Entfaltung der Kräfte 
nıcht durch einengende Bevormundung lahmzulexen. 


Der höchste englische Weizenpreis seit "hundert 
Jahren. Für ausländisches Brotgetreide hat bekanntlich 
die englische Regierung seit einiger Zeit Höchstpreise 
festgesetzt. Diese Maßnahme sollte gleichzeitig einen 
Druck auf die Preisbildung englischen Weizens ausüben. 
Neuerdings ist aber der Preis für englischen Weizen auf 
den Provinzmüärkten erheblich gestiegen. Nach der Mor- 
ping Post vom 28. März wurden auf dem .Gietreidemarkt 
in Spalding 90 Schilling pro Quarter. also etwa 420 M. 
pro Tonne (Höchstpreis in Berlin: 260 M.) bezahlt, „der 
höchste Preis seit 100 Jahren”. 


Commerz- und Diskonto-Bank in Hamburg. In der 
Generalversammlung wurde die Dividende auf 
6 Prozent festgesetzt. Für die ausgeschiedenen Mitglie- 
der Adolf Thiemer (Hamburg) und Herm. Kretzschmar 
(Berlin) wurden die Gebrüder Nathan und Gustav Stran- 
des Hamburg) und Generaldirektor Robert Held (С. Lo- 
renz Akt.-Ges. in Berlin) neugewählt. Der Vorsitzende 
teilte mit, daß das Geschäft im neuen Jahre gut verlaufen 
werde und man ein befriedigendes Ergebnis zu erwarten 
habe. 

Mißerfolg einer schweizerischen Gründung in Ar- 
gentinien. Die im Jahre 1912 gegründete Schweizerisch- 
Sidamerikanische Bank in Zürich, Buenos Aires und Lu- 
gano, die ihre Tätigkeit 1913 begann, hat, wie die Neue 
Zürcher Zeitung berichtet, der damals einsetzenden wirt- 
schatlichen Krise in Argentinien und ihren Folgen nicht 
standzehalten. Nach einer Vereinbarung ist die Mehr- 
zahl der Aktien in den Besitz der Banque française et 
italienne pour ГАтегідие du Sul in Paris übergegangen. 
Wenn auch in bezug auf finanziellen Erfolg von seiten 
der Gründer der Schweizerischen Bank (Schweizerische 
Kreditanstalt und Eidgenössische Bank) in der vergan- 
senen Zeit nicht mehr hatte erwartet werden können. 
als erreicht wurde, so ist doch bei der Liquidation der 
Bank mit zum Ausdruck gekommen, daß auch die 
Hebung der Handelsbeziehungen zwischen Argentinien 
und der Schweiz nicht den erhoften Fortgang nahm. 
Trotz aller Bemühungen, auch der diplomatischen Ver- 
tretung in Buenos Aires, ist die beabsichtigte Einrich- 
tung einer Vertretung schweizerischer industrieller In- 
teressen nicht, wie beabsichtigt war, zustandegekom- 
men. Eine Einführung der Aktien beim Publikum ist den 
Gründern nicht gelungen. In Zukunft werden die schwei- 
zerischen Handels- und Industrieinteressen nur noch 
durch die Schweizerisch-Argentinische Hypothekenbank 
vertreten sein. 

Amerikanische Kapitalsanlage in Brasilien. 
New York vorübergehend anwesende amerikanische 
Konsul in Santos. Karl F. Deichmann, empfiehlt, wie 
Journal of Commerce aus New York berichtet, amerika- 
nisches Kapital in Brasilien anzulegen. Denn die Länder. 
aus welchen Brasilien vor dem Kriege Kapital bezog — 
Deutschland. Eneland und Belgien -— haben seit Kriegs- 
beginn diese Kapitalanlagen eingestellt und werden auch 
nach dem Kriege auf Jahre hinaus verhindert sein, sie 
wieder aufzunelimen. Was den Konsulatsbezirk Santos 
betrifft, so hat sich hier in den letzten drei Jahren das 
Giefrierfleischweschäft außerordentlich stark entwickelt. 
Während 1914 die Ausfuhr von geirorenem Rindfleisch 
noch ganz unbedeutend war, wurde sie 1915 zufolge um- 
fassender Verträge mit europäischen Firmen zu einer 
eroßen Entfaltung gebracht und wird jetzt nur noch 
durch die Kaffeeausfuhr übertroffen. Im Jahre 1915 war 
ein Schiff unter amerikanischer Flagge in Santos noch 
eine Seltenheit. während jetzt tagtäglich mindestens ein 
Schiff zu sehen ist. Die Ausfuhr der Vereinigten Staaten 
nach Brasilien hat sich 1915 nahezu verdoppelt, da u. a. 
die Nachfrage nach Waren , die bisher aus Europa ge- 
lieiert wurden, sehr stark ist. 

Auszeichnung des Vize-Präsidenten der Reichs- 
bank. Der Vize-Präsident des Reichsbankdirektoriums, 
Dr. von Glasenapp, ist durch die Verleihung des Titels 
Kaiserlicher Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz ausgezeichnet worden. 

Die Ehrung. die dem Präsidenten Herrn Dr. 
von Glasenapp durch seine Ernennung zum Wirklichen 
Geheimen Rat zuteil wurde, bedeutet in erster Linie eine 
Anerkennung für die bedeutenden Verdienste, die Ex- 
zellenz von Glasenapp sich in den Jahren des Krieges 
als Mitarbeiter Havensteins um die deutsche Kriegs- 
finanzierung erworben hat. Mit seinen hervorragenden 
volkswirtschaftlichen, banktechnischen und juristischen 
Kenntnissen hat er wesentlich dazu beigetragen, dem 
stolzen Bau der Reichsbank die unerschütterliche Wider- 
standskrait zu verleihen, die das Institut während der 
Kriegsiahre in so bewunderungswürdiger Weise gezeigt 
hat. Dr. Otto von Glasenapp ist aus dem Justizdienst 
hervorgegangen und wurde nach langjähriger Tätigkeit 
beim Reichsschatzamt vor mehr als 20 Jahren Im. das 
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Direktorium der Reichsbank berufen, zu deren Vize-Prä- 
sidenten er im Jahre 1907 ernannt wurde. 


Abschluß der Ludw. Loewe & Co. Akt.-Ges. 

Die Gesellschaft, die für 1916 ihre Dividende von 
35 v. H. ermäßigt, erzielte im abgelaufenen Jahre auf 
Fabrikations- und Beteiligungskonto ein Erträgnis von 
6 164 707 М. (6 867 386), aus Mietserträgen 195 224 M. 
(207 703 М. in 1915); eingegangene Zinsen erbrachten 
279 077 М. (295 443). Demgegenüber erforderten Anleihe- 
zinsen 412 480 М. (432 500), Handlungsunkosten 1 049 336 
Mark (724 291), Abschreibungen 1 469 217 М. (1 923 961). 
Einschließlich des Vortrages aus 1915 von 134 037 М. 
(117199) ergibt sich ein Überschuß von 3773663 M. 
(4 338 178). Davon sollen u. a. der Talonsteuerreserve 
13 626 M. (13 750), der Ludwig und Isidor Löwe-Stiftung 
200 000 M. (500 000) zugewiesen werden, als Aufsichtsrat- 
tantième 178 723 М. (190 391) verwendet und 181 314 M. 
(134037) auf neue Rechnung vorgetragen werden. Die 
. Dividendenzahlung erfordert 3,2 Mill. Mark (3,5). Dem 
Geschäftsbericht entnehmen wir folgende Ausführungen 
der Verwaltung. 

Die Umsätze unserer Fabrik haben gegen das vorher- 
gehende Jahr einen nicht unbeträchtlichen Rückgang er- 
fahren. Der eigentliche Heeresbedarf, der schon Ende 
1915 in unserer Fabrikation eine geringere Rolle zuspielen 
begann, fiel im Berichtsjahre beinahe gänzlich aus. Da- 
gegen sind wir mit der Erzeugung eigener Werkzeug- 
maschinen und Werkzeuge in größtem Umfange be- 
schäftigt gewesen. Vervollkommnete Einrichtungen und 
spezialisierte Arbeitsmethoden haben uns besonders in der 
Herstellung von Werkzeugen zu früher nicht erreichten 
großen Leistungen befähigt. Um das Programm, das 
eigentlich durch den Bau der neuen Fabriken erledigt 
werden soll — Einrichtung von Spezialfabriken für 


einzelne unserer Maschinentypen —, später durch- 
zuführen, werden sich bedeutende Umstellungkosten 
notwendig machen. 

Diskontoermäßigung der Bank von England. 


Die Bank von England hat nunmehr, wie ange- 
kündigt, den Wechseldiskont von 5% auf 5 Proz. er- 
mäßigt. Die Bewegung des Diskontsatzes während der 
bisherigen Kriegszeit gestaltete sich wie folgt: 30. Juli 
1914 4 Proz. 31. Juli 1914 8 Proz. 1. August 1914 
10 Proz., 10. August 1914 5 Proz., 13. Juli 1916 6 Proz. 
20. Januar 1917 5% Proz., 5. April 1917 5 Prozent. 


Ein nachahmenswertes Beispiel echt vaterländischer 
Gesinnung haben die Angestellten. Arbeiter und Arbeite- 
rinnen der Firma Klein, Schanzlin und Becker А.-С. 
Frankenthal-Pfalz, dadurch gegeben, daß sie unabhängig 
von den von vielen bereits persönlich gezeichneten 
Anleihe-Beträgen, gemeinsam weitere kleine Summen, die 
etwa einem Tagesverdienst entsprechen, und sich 
bereiterklärten, auf die Zinsen zugunsten der Kriegs- 
invaliden des Werkes zu verzichten. Über die gezeich- 
neten Beträge erhalten die Zeichner Anteilscheine, die, 


. so weit sie seinerzeit nicht eingelöst werden sollten, der 


Kriegsinvalidenfürsorge zugedacht sind. Die Zeichnımg 
der Angestellten, Arbeiter und Arbeiterinnen beläuft sich 
bereits auf über 10000 M. 


Herrenhausmitglied Lueg t. Heinrich Lueg, Geheimer 
Kommerzienrat, Mitglied des Herrenhauses und Ehren- 
bürger der Stadt Düsseldorf, ist, 77iährig, in Düsseldorf 
gestorben. Lueg war ein Bannerträger der deutschen 
Industrie. Er stand seinerzeit an der Spitze der großen 
Industrie-, Kunst- und Gewerbe-Ausstellung 1902, die 
einen so großen Erfolg namentlich auch für die Stadt 
Düsseldorf gehabt hat. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. April 1917 abgeschlossene Ausweis der Reichs- 
bank zeigt im Vergleich mit dem Voriahre folgendes Bild (in 
1000 Mark): 


1916 gegen die 1917 egen die 


2504 632 477 | Metallbestand . . . . . . 2548.055 + 1.359 
2460.855 700 davon Gold . . ... 2531.940 + 1.178 

906.009 — 39.352 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . . à 350.236 — 30413 


14411 + 5.653 | Noten anderer Banken. . ~ 
5189 770 — 2922.994 | Wechselbestand . . . . . 


11.724 77 | Lombarddarlehen . . . . . 8825 — 485 
290.955 — 33.180 Sonstige Aktiva . . | 1066 845 — 45.587 
Passiva. 

180.000 unver. Grundkapital . . . . . . | 180.000 бш) 
85 471 unver. Reservefonds ...... 90.137 (unver 
6674.754 — 313.319 | Notenumlauf. . ..... 8558.866 — 57.1 
1727.368 — 2630.456 | Depositen. . . . . . e . | 4819929 — 3585 549 
284.326 — 42.636 Sonstige Passiva . . . . . 374 202 — 86670 


Der Reichsbankausweis vom 7. April ist der letzte, dessen 
Veröffentlichung in die Zeichnungsfrist der 6. Kriegsanlcihe 
fällt. Während in der letzten Woche des März im Zusammen- 
hang mit den ersten Einzahlungen auf die 6. Kriegsanleihe die 
Kapitalanlage der Reichsbank durch den RückflußB von Schatz- 
scheinen zur Reichsbank eine erhebliche Steigerung erfahren 
hatte, der eine Zunahme der fremden Gelder gexgenüberstand, 
ist jetzt umgekehrt eine sehr erhebliche Entlastung der Kapital- 
anlage eingetreten unter entsprechender Verringerung der frem- 
den Gelder. Diese. Bewegung ist zum großen Teil darauf zu- 
rückzuführen, daß das Reich aus seinem neuen Guthaben 
Schatzscheine eingelöst hat. Wie die Erhöhung der Kapital- 
in der letzten Märzwoche größer war, als in der letzten Septem- 
berwoche des Jahres 1916 und in der letzten Märzwoche 1915 
(die im Zeichen der ersten freiwilligen Einzahlungen der 4. und 
5. Kriegsanleihe standen), so ist auch jetzt die Minderung 
erößer als іп den entsprechenden Vergleichswochen, Diese Be- 
wegung bestätigt, daß die Einzahlungen auf die 6. Kriegs- 
апке zum erster Termin recht vmiangreich gewesen sind. 
Wie wir hören, haben sie inzwischen eine auf den günstigen 


Fortgang der Zeichnung hindeutende wesentliche Steigerung 
erfahren, 

In wie geringem Maße die Darlehnskassen bisher für die 
Zwecke der Kriegsanleihe-Einzahlung in Anspruch genommen 
sınd, geht daraus hervor, daß für die ersten 5 Kriegsanleihcen 
von 47,2 Milliarden Mark ietzt bei den Darlehenskassen nur 
noch 793 Milliarden Mark Darlehen laufen, d. h. 1,68 Proz. des 
(iesamtbetrages. 


Der Ausweis der Bank von England vom 12. April bietet 
im Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 


Sterling): 


Totalreserve. . . . . 34750 000 Zun. 510 006 
Notenumlauf . , 88631000 Abn. 269 000 
Вагопа. . . . . . 54931 000 Zun. 240 000 
Portefeuille . . . . . 123 624 000 Zun. 316 000 
Guthaben der Privaten . 128 863 000 Abn. 105 000 

2, des Staates . 49 392 000 Abn. 732 000 
Notenreserve . . 39674000 Zun. 484 000 
Regierungssicherheiten . 37596000 Abn. 1649000 


Der neueste Ausweis der Bank von Frankreich zeigt ein 
bedeutendes Wiederanwachsen der Ansprüche des Staates, 
gleichzeitig ist die Bank auch von den Verbündeten weiter 
in Anspruch genoinmen worden. Im Zusammenhang mit 
anderweiten Verschiebungen ist der Notenumlauf erheblich ge- 
stiegen und erreicht nunmehr die Summe von 18% Milliarden. 

(in Mill. Fr.) 22. März 29. März 5. April 

1917 1917 1917 
Gold in der Bank. . . . 3237,83 3252,42 
Gold im Auslande . . 


Silbervorrat . ка 265,18 263,38 261,24 
Guthaben im Auslande d vg 746,76 796,96 762,10 
Wechsel . Фо м 415,67 599,54 604, 

Wechsel, gestundet ОС 1 274,62 1270,76 1 266,00 
Lombard . . . s.s eœ 1214,47 1197,44 1175,06 
Staatsvorschuß . 9700,00 9700,00 9800,00 
Vorschuß an Verbündete 2150,00 2210,00 2240,00 
Notenumlauf . . . . ‚ 18 450,78 18 459,83 18 749,45 
Staatsguthaben . . . . . 59,84 173,69 86,11 


Privatguthaben . . . . C 2:484,66. | 2540,63 2410,00 


| 
| 


че А РРС #7 
, /, 
Sëtz, СС ЕСГ 


у WKN? 
2 wn, % Ke e h 


77) 
e 2» ШШЩ K 
S X mn „ШШШ ц, 
Л Ж, CN 7 
y ly 


( Е S S 7, m, 7 

ee Sg 2. AN? 7 ms 2 2 7 
2 2 

Ф, "m Ca? %, С 

7, EE / Ши Ка % 7 
LIEGE, Ж ТИ ЕЕГ Ши, 0, ш, шу 

ЛА 
henzeitung, für. Politik, Literatur und deutsche Ausfuhr -Interessen 252 N 


„то IT. ИРИГ Д Pinn A: 


Nr. 1807 [16] an 19. April ЗА ш >. Jahrgang 


Е: 


Kommandierender General der Luftstreitkräfte, Exzellenz уоп Ноеррпег, 
wurde in Anerkennung der glänzenden Erfolge der Luftstreitkräfte mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. 
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Postanmeisungsverhehr ти Deutsdi- 
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Banh, Exporffirma oder Пезйй/!5- 
freunde. Fremdlündisces Papiergeld 
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Zahlung genommen. 


BZIENBILDERFÄBRIN 


Carl Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


Flüssiges 
Aluminium Frico sllberglänzende, kalt- 


verstreichbare Metallkomposition, HS, für 
Helzkörper-, Ofenrohr-, Dampfleitun u, Zier-An- 
ипсве, Frischauer & Comp., sperg, Württ. 
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Guftav Steidel, 


Berlin SW. 19 
Leipzigerstr. 67 70. 
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sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für 
alla Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16. 
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Zeitschriften 
Musikalien, 


Lehrmittel 
a. Bilder Jeder Art 


liefert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 
G. m. b. H., Bremen. 
Postfach 248. 
і Größte 
hristbaumschmuck | оез. 


И | en en 
fähigkeit in Lametta-, Watte- und Glas- 
Artikeln, Lichthaltern. Illustrierte 


Preisliste kostenlos. 
Burchard Hoebel, Halle a. S. 5. 
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bis 300 000 Stück tägl. Leistun 
Universal‘ und „UK“ 
mit automatischer Tabakzuführung, 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
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Der Raum eines Kästchens in Höhe а 5 третата земе; für 12 Monate 180 МК. 


für Großbetrieb. 
‚Universelle““ Cigarettenmaschinen- 
Fabrik J. С. Müller A Co., Dresden-Löbtau 27. 


Stehende 


ampfkessel 


mit u. ohne Ueber- 
hitzer. 
Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


М garettenmaschinen 


Dampt-Destillier-Apparate. 


BilligePreise, Großes Lager. 
Verlangen Sie Katalog, 


Philipp Loos, 
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Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 


raht- 


Verarbeitung 


Automatische Drahtflecht- 
maschinen für Viereckgeilecht. 


maschinen und Krippmaschinen. 
Automatische Maschinen für die 
Sprungfedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 
Automatische Federwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen, 


Vereinigte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung 


адпег & Ficker u. Otto Schmid 
Reutlingen 12 (Deutschland). 
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Aufnäh- und Einlegesohlen- 
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Batterien und Metall 
fadenlampen 


liefern in Prima-Ausführung 
Preisliste auf Wunsch gratis. 


Vertriehs-Gesellschaft-Magnel- 
Elektrischer-Apparale G. m. 0. і. 


Charlottenburg (Germany), Spreestr. 42. 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets пиј ‚Das Edo“ летна 


isenkonstruktionen 


aller Art wie Brücken, allen etc. 
Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 33 
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Sägen für Jeden Zweck, Friedr. Dick, Eßlingen 
а. N. Ueber 800 Агрейег, 85 Medaillen u. Diplome. 
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Ausführung. R.Zimmermann,Fensterwerk, 
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Schutz gegen 
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Ueberall anwendbar. 
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Berkefeld-Filter Gesellschaft UN 
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Ausführung. Gebr, Ritz&Schweizer 
Pumpenfabrik. Schwäb, Gmünd. 
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Franz Küstner, Dresden-N. 
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Brieftauben im deutschen Heeresdienst. 
Transport von Brieftauben durch Kavallerie. Die Tauben werden vom Reiter auf Bıust und Rücken sorgfältig verpackt getragen. 


Buschow & Beck 4 
Puppenfabrik Nossen i. Sa. (f 
„Minerva“‘- Metall- und Celluloid- 
1 | jì Puppenköpfe 
\ ў <” Gelluloid-gar и. бе 


| а Baby- u. Gelenkpuppen 
WE Е -~  $Spiel-Soldaten zum Aufstellen 
ен ята: Fiizpuppen, Werfpuppen, | 
Miniaturpuppen, Puppen- Artikel, zur Leipziger Messe 
Uniformierte Puppen aller Nationen, Hansapalast 


Christbaumilichthalter, Handleuchter 


TURIN 1911: 5 GRANDS PRIX. 


Wien 1910: Ehrendiplom. Buenos Alres 1910: 2 Grands Prix. 
Brüssel 1910: 3 Grands Prix. Santa Maria (Brasil.): Grand Prix. 
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Pumpen ira Zwecke 


Luitpumpen, Kompressoren, Plungerpumpen 
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Klein, Schanzlin & Becker 
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Deutschlands zukünftige Auslandsbeziehungen. 


Welches sind die Lebensbedingungen, unter denen 
die nationale Wirtschaft Deutschlands nach dem Kriege 
erfolgreich gedeihen kann? Diese Frage, die ja zugleich 
den springenden Punkt der Kriegsziele der Zentralmächte 
bildet, läßt sich am besten beantworten, wenn man sich 
die Lebensbedingungen vergegenwärtigt, unter denen 
sich das deutsche Wirtschaftsleben, insbesondere In- 
dustrie und Technik, Handel und Verkehr vor Ausbruch 
des Krieges zu ihrer ungeahnten und vom Auslande 
scheelsüchtig beneideten Blüte entwickelt haben. Be- 
kanntlich verdankt Deutschland seinen wirtschaftlichen 
Aufschwung hauptsächlich der Ausdehnung des Außen- 
handels. Die aufsteigende Entwicklung ist also darin 
begründet, daß der industrielle und technische Export 
vermöge seiner qualitativen Überlegenheit den Welt- 
markt eroberte und sich den Waren anderer Länder 
gegenüber wettbewerbsfähig erwies. Die steigende Er- 
zeugung deutscher Exportartikel in allen Zweigen der 
Industrie und Technik bedingte aber zugleich auch eine 
vermehrte Einfuhr von Rohprodukten und zur in- 
ländischen Verarbeitung kommende Waren. Im Bezuge 
der letzteren waren und sind wir auf das Ausland an- 
gewiesen, wenn das Räderwerk der deutschen Volks- 
wirtschaft, der industriellen und technischen Betriebe 
in regelmäßiger Bewegung sich halten und der Handels- 
verkehr noch und mit dem Auslande gehoben werden 
soll. Der Import bildet also gewissermaßen den Nähr- 
boden einer leistungsfähigen inländischen Fabrikation und 
Produktion, die notwendige Voraussetzung für die wirt- 
schaftliche Entwicklung eines industriereichen Landes. 

In welchem Umfange Deutschland Rohprodukte und 
andere Waren vom Ausland einkaufte, um sie їп der 
inländischen Industrie und Technik zu verarbeiten und 
zum größten Teile auf dem Wege des Exporthandels 
wieder an das Ausland zu verkaufen, geht aus den 
statistischen Angaben über den Außenhandel hervor. Da- 
nach wurden im Jahre 1913 für insgesamt 7,8 Milliarden 
Mark Rohstoffe und Nahrungsmittel nach Deutschland 
eingeführt. Dies entspricht im Verhältnis zum Werte 
des gesamten Spezialhandels einem Prozentsatze von 
72,1 Proz., also fast drei Vierteln der eingeführten Er- 
zeugnisse. Wären diese eingeführten Waren im Werte 
von nahezu 8 Milliarden Mark im eigenen Haushalte des 
deutschen Volkes verbraucht worden, so hätten sie zum 
Nachteil des Valutastandes Deutschlands in barem Golde 
bezahlt werden müssen. So aber standen ihnen Ausfuhr- 
werte an fertigen und halbfertigen industriellen und tech- 
nischen Erzeugnissen gegenüber, welche sich im gleichen 
Jahre auf 7,5 Milliarden Mark oder 74,6 Proz. der Ge- 
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samtausfuhr im Spezialhandel beliefen. Die vom Aus- 
lande gekauften und im Inlande verarbeiteten Erzeug- 
nisse wurden also fast vollständig mit den Ausfuhr- 
waren bezahlt, so daß der Goldbestand und damit die 
Valuta Deutschlands auf einer gesunden Höhe gehalten 
werden konnte. Das Verhältnis von Einfuhr — und 
Ausfuhrhandel ist somit bezeichnend für die Bedürfnisse 
und Entwicklung der nationalen Wirtschaft Deutschlands 
und seiner kommerziellen Leistungsfähigkeit. 

Unter den Rohstoffen als den wichtigsten Einfuhr- 
artikeln, welche Deutschland — und die Zentralmächte 
überhaupt — zur Entfaltung seiner wirtschaftlichen 
Kräfte nach außen hin benötigt, nimmt die Wolle, ein- 
schließlich die Baumwolle, den ersten Rang ein. Denn 
da Deutschland im Jahre 1913 für 1,4 Milliarden Mark 
von diesen Erzeugnissen aus dem Auslande bezog, so 
macht deren Wert etwa den vierten Teil der im ge- 
nannten Jahre eingeführten Rohstoffe aus. Auch für 
Seide, Flachs und Jute wurden zusammen 310 Milliarden 
Mark bezahlt, was nahezu 6 Proz. des Einfuhrwertes 
an Rohstoffen gleichkommt. 

Aus diesen wenigen Angaben läßt sich unschwer ein. 
Urteil darüber gewinnen, welche Bedeutung diese Ein- 
fuhrartikel für Fabrikation und Produktion für die in- 
dustriellen und technischen Betriebe, wie überhaupt für 
die große Verbrauchermasse Deutschlands haben. Um 
diese wichtigen Lebensbedingungen deutscher Industrie 
und Technik zu unterbinden, war Englands Bestreben 
bereits während des Krieges darauf gerichtet, sich einen 
Einfluß auf die Produktionsgebiete jener Erzeugnisse im 
Auslande zu sichern und damit den Quellen des deutschen 
Importes, nach denen durch den Krieg ja ohnehin die 
Wege zum großen Teile ungangbar geworden waren, 
noch vollends das Wasser abzugraben. Beispielsweise 
hat die britische Regierung auf dieses Ziel gerichtete 
Maßnahmen getroffen, um die Flachsausfuhr Rußlands, 
das bekanntlich das Hauptproduktionsland in diesem Ar- 
tikel ist, in ihre Hände zu bekommen und den Weltmarkt 
in diesem Erzeugnis zu beherrschen. Zu diesem Zwecke 
haben sieh vier einflußreiche englische Firmen zu einem 
Syndikat vereinigt und eine Zentralstelle für den Einkauf 
von Flachs geschaffen, welche die vorhandenen Vorräte 
und die Ergebnisse der Ernte aufkauft.e. Auch die russi- 
schen Flachsexporteure haben ihre Produkte an jenes 
Syndikat abzuliefern.. Um den Flachseinkauf wirkungs- 
voll durchzuführen, wurden an mehreren Handelsplätzen 
Rußlands Filialen errichtet, wodurch jenem Syndikat die 
Möglichkeit gegeben wurde, seine Arme über das. ganze 
Flachsgebiet Rußlands auszustrecken und! einen nach- 
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haltigen Einfluß auf die Preisregulierung des Flachses 
auszuüben. Eine Rücksichtnahme auf die geschäftlichen 
Interessen der russischen Flachsexporteure scheint dabei 
keineswegs obzuwalten, denn letztere haben sich schon 
des öfteren über die einseitige Geschäftspolitik beklagt, 
die das Syndikat zugunsten des britischen Handels aus- 
übt. Diese Bestrebungen haben aber um so größere Be- 
deutung für die deutschen Handelsinteressen auf dem 
\Weltmarkte, als sie nicht bloß für den Kriegszustand be- 
rechnet sind, sondern ihre Wirkungen auch nach Beendi- 
gung des Krieges — angesichts der bekannten Drohungen 
- Englands gegen das deutsch-österreichische Wirtschaft- 
leben — auf den Flachshandel und seine Preisgestaltung 
auf dem Weltmarkte geltend machen werden. 

Dies nur ein Beispiel. Aus ihm geht schon zur Ge- 
nüge hervor, wie sehr England jede im Kriege sich 
darbietende Gelegenheit benutzt, um seine Interessen- 
sphäre auszudehnen, sich seinen eigenen Verbündeten 
gegenüber in jeder Weise einen kommerziellen Vor- 
sprung zu sichern und dadurch die Mittel in die Hand 
zu bekommen, Deutschlands Import und wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit zu unterbinden. 
Machtmittel stehen England, namentlich in seinen Kolo- 
nien, in ausreichendem Maße zur Verfügung. War doch 
beispielsweise die deutsche Gerbindustrie bisher auf die 
Finfuhr der erforderlichen Rohprodukte aus Britisch- 
Indien angewiesen. Auch Kupfer, Eisenerze und Zinn 
kaufte die deutsche Industrie für 620,5 Mill. Mark oder 
12 Proz. der eingeführten Rohprodukte im Jahre 1913, 
um damit die Betriebe der Eisenwarenbranche, Elektro- 
technik und anderer Industriezweige zu speisen. Der 
Import dieser und anderer Erzeugnisse bildet somit die 
notwendige Voraussetzung für die industrielle, technische 
und kommerzielle Entwicklung Deutschlands und dessen 
wirtschaftliche Unabhängigkeit. 

Um sich diese Selbständigkeit in der Entfaltung der 
wirtschaftlichen Kräfte und des Bezuges von Ausland- 
produkten für die Zukunft zu sichern, ergibt sich für 
Deutschland die Notwendigkeit, die Wege nach den Pro- 
duktionsgebieten der wichtigsten industriellen und tech- 
nischen Waren sich offen zu halten. Eine unein- 
geschränkte überseeische und koloniale Betätigung er- 
scheint dazu unerläßlich. Denn durch den Besitz eigener 
Kolonien ist dem europäischen Deutschland die Möglich- 
keit gegeben, seine Bestände an Rohprodukten, die durch 
den Krieg naturgemäß mehr oder weniger aufgebracht 
sind, in ausreichendem Maße zu ergänzen und einer nach 
dem Kriege eventuell eintretenden Produktionskrisis, die 
schwere Gefahren für das deutsche Erwerbsleben, für 
Erzeuger sowohl, wie für Verbraucher, im Gefolge haben 
würde, vorzubeugen. 

Aus diesen Tatsachen und Folgerungen erklären sich 
von selbst die wirtschaftliche Zusammenhänge, deren 
Kenntnis den Konsumenten und damit weiteren Volks- 
kreisen die Quellen der wirtschaftlichen Selbständigkeit 
und nationalen Wohlfahrt erschließt; hatte man sich doch 
schon vor dem Kriege öfters über den Mangel an Ver- 
ständnis für die nationale Bedeutung der Pilege kommer- 
zieller und geschäftlicher Beziehungen Deutschlands zum 
Auslande und der dazu erforderlichen Maßnahmen be- 
klagt. Diesem Umstande schreibt man namentlich die 
wenig erfreuliche Tatsache zu, daß England seit langer 
Zeit einen einseitigen Einfluß auf die Fragen der welt- 
wirtschaftlichen Gestaltung, insbesondere die Ver- 
breitung von Weltneuigkeiten ausgeübt hat. Diese kon- 
trollierende Stellung im Völkerverkehr hat ein vorurteils- 
freier Amerikaner einmal treffend als die stärkste Waffe 
Englands im Kampfe um die weltwirtschaftliche Vorherr- 
schaft bezeichnet. Erst die Entwicklung Deutschlands 
zum Welthandelsvolk hat im Laufe der letzten Jahr- 
zehnte eine Weltmeinung erzeugt, welche dem Rufe der 
deutschen Industrie und des deutschen Handels, wie 
iiberhaupt der deutschen Pionierarbeit im Auslande 
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günstig gewesen ist. 
auch nach dem Kriege sich in gleicher Weise zugunsten 
Deutschlands vollzieht, wird die wichtigste Aufgabe der 
Zukunft sein. Das geeignete Mittel zur Lösung dieser 
Aufgabe aber scheint in der Ausgestaltung einer unab- 
hängixen Nachrichtenverbreitung nach und im Auslande 
zur Förderung weltwirtschaftlicher Beziehungen gegeben 
zu sein. 


Die Reform 
der chinesischen Staatsfinanzen. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: ' 
China befand sich zu Anfang des Krieges in verhältnis- 
mäßig günstigen Finanzverhältnissen. Für außerordent- 
liche Bedürfnisse, wie die Heeresorganisation und Eisen- 
bahnbauten erforderten, standen Anleihen auf den ame- 
rikanischen und Londoner Geldmärkten zu günstigen 
Bedingungen zur Verfügung. Die laufenden Staatsaus- 
gaben, insbesondere die gewaltigen Summen, welche der 
umständliche Verwaltungsapparat des Reiches ver- 
schlang, konnten durch die Einkünfte aus der durch Zu- 
schläge erweiterten Grundsteuer vollkommen gedeckt 
werden. 

Der Kriegsausbruch brachte die chinesische Finanz- 
verwaltung in eine heikle Lage. Das Reich rüstete sich, 
den riesenhaften Staatsbau gründlich zu verjüngen und 
zu reformieren, die revolutionären Wirren der Reak- 
tionäre bedingten große Anspannung des Staatssäckels; 
der Konflikt mit Japan erforderte vermehrte Rüstung 
und finanzielle Wachsamkeit. Der ausländische Markt 
aber war mit Kriegsausbruch neuen chinesichen An- 
leihen versperrt. Mit Naturnotwendigkeit trachtete die 
Regierung danach, Ersatz für die ausländischen Gelder 
im Inland zu finden. Der europäische Krieg brachte 
China auf den einzig richtigen Weg, seine Finanzen 
dauernd zu konsolidieren, indem er den direkten Anstoß 
zu einer groß angelegten Reform des gesamten chine- 
sischen Steuersystems gab, die im Frühjahr 1922 ab- 
geschlossen sein soll. Die zwei Jahre, die seit der In- 
angriffnahme der Reform verflossen sind, waren für die 
Finanzverwaltung Jahre reicher Arbeit und großer Er- 
folge. 

Im Frühjahr 1915 wurde das Volk zur Zeichnung 
einer inneren Anleihe aufgefordert im Gesamtbetrag von 
16 Millionen Dollars. Darauf wurden über 25 Millionen 
gezeichnet! Dieser glänzende Frfolg ermutigte die Re- 
gierung, in der Folge noch mehrere solcher Anleihen 
aufzunehmen. | 

Fine gewaltige, an amerikanische politische Reklame 
erinnernde Propaganda trug unablässig die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit, dem Wesen und den Vorteilen 
der Finanzoperationen in weite Kreise des Volkes. Die 
chinesische, wie die englische Presse in China betonen 
einstimmig, daß diese Propaganda іт Zusammenhang 
mit der politischen Aufklärungstätigkeit der republika- 
nischen Agenten das Volk auf eine höhere Stufe von 
politischer Reife gebracht habe, so daß das Werk der 
inneren Kolonisation, das ja auch ein Hauptprogramm- 
punkt der neuen herrschenden Strömung in China ist, 
leichter und schneller Fortschritte machen wird als 
bisher. 

Abgeschen von den inneren Anleihen stehen der Re- 
gierung an Hilfsmitteln ihrer Finanzverwaltung vor 
allem die im Jahre 1914 neu eingeführtem Steuern zur 
Verfügung, die stetig steigende Erträge abwerfen, ferner 
die von den englischen und amerikanischen Beratern 
umgestalteten und modernisierten Seezölle und die 
Salzsteuer. Der englische Berater der Regierung, Sir 
Robert Hart, durfte daher mit einem gewaltigen Re- 
formplane an dieselbe herantreten: er forderte die Re- 
form der mit,..religiösen Momenten- verknüpften uralten 
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Grundsteuer, die durch kaiserlichen Erlaß von 1713 (!) 
endgültig ist, so daß sie nicht erhöht werden kann. Die 
Klugheit mußte die Republik vor einer Steuererhöhung 
warnen, gegen die das Kaisertum das Volk gesichert 
hatte. | 

Frstaunlich war es immer. daß ein so vorwiegend 
auf der Landwirtschaft beruhendes Staatswesen, wie 
China. das einen ungeheuren Besitz an fruchtbarem 
Boden hat, aus seiner Grundsteuer nur etwa 50 Mil- 
lionen Tael in die Staatskasse abzuführen vermag. 
Die Schuld lag bisher an der verlotterten Steuereinzie- 
hung, die es möglich machte, daß von dem dem Steuer- 
zahler abgeforderten Betrage nur etwa ein Drittel wirk- 
lich bis zur Kasse der Regierung gelangt. Ohne daher 
die Steuerlasten zu erhöhen, mußte es möglich sein, 
durch Vereinfachung der Erhebung und durch Streichung 
vieler provinzialen Gebühren, Stempelkosten usw. Sr: 
wie durch Ersparung der unsinnig hohen Umwechslungs- 
eebühren von Provinz zu Provinz. den Reinertrag der 
(irundsteuer auf das Achtfache, also auf etwa 400 Mil- 
tonen Taels, zu bringen. 

In Peking wurde zu Anfang 1915 zu diesem Zweck 
ein Landvermessungsamt eingerichtet unter der Leitung 
des Generals Tsao-To. Seine Aufgabe besteht darin. 
die Aufstellungen der Kataster von 1713 auf ihre heutige 
Gültigkeit hin zu prüfen, die seit 1713 neu in Kultur 
“епопипепеп Grundstücke aufzunehmen und das ge- 
samte Kulturland in Parzellen nach ihrer Güte ein- 
zuteilem Auf diese Weise wird man nach Abschluß 
der Reform im Jahre 1922 ein vorzügliches Sfeuer- 
kataster zur Verfügung haben, nach dem die Erhebung 
der Grundsteuer und der sich anlehnenden Nebensteuern 
auf einfachstem Wege erfolgen kann. Die umfassenden 
Versuche, welche zunächst seit Mitte 1915 in den Pro- 
vinzen Tschekiang und Kiang-Su vorgenommen wurden, 
und die man in der Folge allmählich auf das ganze 
Reich auszudehnen gedenkt, haben zu sehr beachtens- 
werten Frfolgen geführt. Das tritt auch schon äußer- 
lich in der günstigen Bewertung chinesischer Anleihen 
auf den New Yorker und Londoner Geldmärkten her- 
vor, die sich noch weiter steigern wird, je näher die 
große Steuerreform ihrem Abschluß rückt und je solider 
das verjüngte chinesische Reich aus den Wirrnissen 
des Krieges hervorgehen wird. 


Indiens Übergang zum Schutzzoll. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
In Lancashire herrscht gewaltige Aufregung. Indien 
wird seinen Schutzzoll auf Baumwollwaren mehr als 
verdoppeln, und damit der Einfuhr aus dem Mutterland 
erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Die Verantwor- 
tung für diese Maßregel trägt letzten Endes Lloyd 
George, derselbe Staatsmann, der in Lancashire den 
Baumwollspinnern, 50 oft und so eindringlich die Seg- 
nungen des Freihandelns gepredigt hat. 

Figentlich ist die Aufregung in England über die 
indische Zollerhöhung kaum verständlich. Die Kolonien 
haben schwere Opfer für das Mutterland gebracht und 
müssen es auch weiter tun. Infolgedessen kann man 
ihnen, wenn man sie bei guter Laune halten will, — was 
sehr notwendig ist —, nicht daran hindern, ihre Finanzen 
mit den Mitteln aufzubessern, die ihnen dafür am ge- 
eignetsten erscheinen. Indien hat von jeher den Zoll- 
traif dazu benutzt, seine Einnahmen mit den Ausgaben 
in Einklang zu bringen. Bereits im Jahre 1857, wo der 
große Aufstand der Eingeborenentruppen bedeutende 
Kosten verursachte, wurden die Zölle von 5 auf 10—20 
Prozent heraufgesetzt. Diese Sätze blieben bestehen bis 
zum Jahre 1875, wo man zu dem früheren Zollsatz von 
5 Prozent zurückkehrte. In der Zeit von 1882 bis 1894 
wurden sämtliche Zölle aufgehoben. Und für Garne und 


baumwollene Waren blieb diese Zollfreiheit auch be- 
stehen, als 1894 wieder ein Zoll von 5 Prozent einge- 
führt wurde. Aber schon nach wenigen Jahren nötigte 
die Finanznot zur Einführung eines Einfuhrzolles aui 
baumwollene Waren in Höhe von 3% Prozent. Im Jahre 
1911 fand abermals zum Ausgleich der damals in Fort- 
fall kommenden Einnahmen aus dem Opium eine Einfüh- 
rung von Zöllen auf verschiedene Waren statt. 

Wenn jetzt gerade der Zoll auf Baumwollwaren von 
314 auf 7% Prozent erhöht werden soll, so ist das aller- 
dings für die englische Baumwollindustrie hart. Aber 
vom indischen Standpunkt ist diese Maßregel durchaus 
begreiflich, denn es wird damit gleichzeitig der heimischen 
Industrie ein verstärkter Schutz gewährt, der unzweifel- 
haft zu einer weiteren Ausbreitung der Herstellung von 
Baumwollwaren führen wird. Nach einem unmittelbar 
vor Kriegsausbruch erstatteten Bericht des Handelssach- 
verständigen beim deutschen Generalkonsulat Calcutta 
gab es im Beginn des Jahres 1914 in Indien 272 Fabriken 
der Baumwoll-Spinnerei und -Weberei. Das bedeutet 
eine Zunahme von 66 Fabriken innerhalb 7 Jahren. Da- 
bei stieg von 1907—1914 die Zahl der Spindeln von 5,5 
auf 6.6 Millionen. die Zahl der Webstühle von 594 67 auf 
941 36. Diese Zahlen zeugen von einer sehr bedeutenden 
Entfaltung der Baumwollindustrie, die bei weitem die 
bedeutendste Industrie des Landes ist. Das darin ange- 
legte Kapital übersteigt bereits 252 Millionen Mark. 

Bisher kannte Indien Vorzugszölle für die Erzeug- 
nisse des Mutterlandes nicht. Wenn es aber nach dem 
Willen der gegenwärtigen Regierung geht, soll das nach 
dem Kriege anders werden. Vor allem soll Deutschland 
vom indischen Markt, wo es vor dem Kriege sehr gute 
Aussichten auf steigenden Absatz hatte, ausgeschlossen 
werden. Ob Indien aber für eine solche Zollpolitik zu 
haben ist, erscheint noch recht zweifelhaft, da es in 
Deutschland einen sehr großen Markt für seine Roh- 
produkte findet. Man darf daher dieser Entwicklung 
mit ziemlicher Seelenruhe entgegensehen. 


Die Wasserkräfte der Schweiz. 


Das Sekretariat des schweizerischen Wasserwirt- 
schaftsverbandes in Zürich teilt dem „Basler An- 
zeiger" (nachdem mehrfach unrichtige Angaben in der 
Presse verbreitet worden waren) mit: 

Nach amtlichen Feststellungen betrugen die noch ver- 
fügbaren Wasserkräfte der Schweiz am 1. Januar 1914 
unter Berücksichtigung der Erstellung von Staubecken 
und der Regulierung der Seen rund 2 173 000 Pferde- 
stärken netto konstant. Diese Zahl wird sich durch Auf- 
gabe älterer Anlagen zugunsten von modernen rationel- 
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vorgesehen ist, noch erheblich vergrößern. Die maximale 
Leistung (der Ausbau) dieser Wasserkräfte wird minde- 
stens 8 Millionen Pferdekräfte netto betragen, und es 
kann die Produktion der Wasserwerke auf rund 20 Mil- 
liarden Kilowattstunden geschätzt werden. 

Die ausgenützten Wasserkräfte der Schweiz betrugen 
am 1. Januar 1914 848 000 Pferdekräfte netto max. Aus- 
bau. Die Produktion, sämtlicher schweizerischer Elek- 
trizitätswerke mit Energieabgabe an Dritte betrug im 
Jahre 1916 rund 1,8 Milliarden Kilowattstunden. 

Der gegenwärtige Energiebedarf der Schweiz für die 
gesamte öffentliche und private Beleuchtung, elektrischen 
Betrieb sämtlicher Bahnen, elektrische Kraftversorgung 
für Industrie, Gewerbe und Landwirtschaft, sowie allge- 
mein duchgeführtes elektrisches Kochen, kann mit ziem- 
licher Sicherheit auf 4.6 Milliarden Kilowattstunden ge- 
schätzt werden. 

Fine große Zahl von Werken ist gegenwärtig kon- 
zessioniert oder zur Konzession angemeldet. Die Leistung 
der gegenwärtig konzessionierten Wasserkraftwerke be- 
trägt über 500 000 Ргегдекгайе netto konstant, ihr vor- 
aussichtlicher Ausbau 1,6 Milliarden Pferdekräfte und 
ihre voraussichtliche Leistung 4 Milliarden КПомай-. 
stunden. 
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Das Tempo im Anbau dieser Wasserkräfte hängt da- 
von ab, wie sich die Entwicklung des Bedarfs an elek- 
trischer Energie für allgemeine Zwecke (Beleuchtung, 
Industrie, Gewerbe, elektrisches Kochen, Bahnbetrieb und 
für elektrische Großindustric) gestalten wird. 

Kantone und Gemeinden haben es in der Hand, durch 
weiteren Ausbau ihrer eigenen Elcktrizitätsunternehmun- 
gen, sowie Förderung und Erleichterung der privaten 
Unternehmungen den Ausbau der Wasserkräfte zu be- 
schleunigen. Auch die Bundesbahnen, die sich ihren Be- 
darf an Wasserkräften für die Elektrifikation zum größ- 
ten Teil gedeckt haben, können durch eine beschleunigte 
Anhandnahme der Elektrifikation wesentlich zum schnel- 
leren Ausbau der Wasserkräfte beitragen. 


Ungarns zukünftige Handelspolitik. 


Der frühere österreichisch-ungarische Gesandte in 
Belgrad Graf Forgach hat sich in diesen Tagen in sehr 
beachtenswerter Weise über Ungarns künftige handels- 
politische Ziele geäußert. Graf Forgach gilt als ein 
gründlicher Kenner der politischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse auf dem Balkan, und darum verdienen 
seine Ausführungen auch in Deutschland beachtet zu 
werden. Sie gehen von dem Gedanken aus, Чай Ungarn 
nach dem Kriege das wirtschaftliche Bindeglied zwischen 
dem Westen und dem Osten bilden werde, und daß sich 
aus dieser Rolle wichtige Aufgaben für Industrie vnd Land- 
wirtschaft ergeben würden. Österreich-Ungarns bisherige 
Handelspolitik eggenüber den Balkanstaaten hat bekannt- 
lich zu starken Rückschlägen für seine industrielle Aus- 
fuhr geführt. Solange die Donaumonarchie aus Serbien 
und Rumänien Vieh und Fleisch aufnahm, hatte sie die 
Möglichkeit, Erzeugnisse der Industrie in diesen Ländern 
in steigendem Umfang abzusetzen. Als dann aber eine 
Umkehr in dem bisherigen System den Balkanstaaten 
gegenüber eintrat, und weder Serbien noch Rumänien 
mehr einen Absatz fir die Erzeugnisse ihrer Viehzucht 
in der Donaumonarchie fanden, wandten sie sich in ihren 
Handelsbeziehungen anderen Ländern zu, und dadurch 
bißte Österreich-Ungarn erheblich an seiner Ausfuhr ein. 

Mit dieser Politik der Absperrung soll nun, wie Graf 
Forgach ausführt, endgültig gebrochen werden. Oester- 
reich-Ungarn will von neuem die Balkanmächte erobern, 
die nach der geographischen Lage die gegebenen Absatz- 
gebiete für seine Industrien sind. Um dies zu ermöglichen, 
sollen die Agrarprodukte der Balkanstaaten, insbesondere 
die Erzeugnisse der Viehzucht einen offenen Markt in 
Oesterreich-Ungarn finden. Diese Ausführungen sind 
umso beachtenswerter, als noch kürzlich österreichische 
und ungarische Blätter zu melden wußten. die Verständi- 
gung über den Ausgleich zwischen den beiden Staaten 
‚wäre nur auf der Grundlage eines vermehrten Schutzes 
für die keimische Viehzucht zustande gekommen, ohne 
den Ungarn nicht in künftige Handelsvertragsverhand- 
lungen eintreten. wolle. Man behauptete sogar, daß im 
letzten Stadium der Verhandlungen in Oesterreich einge- 
tietenen Personalveränderungen in den leitenden Stellen 
mit diesen ungarischen Forderungen in ursächlichem 
zvsanımenhbarg gestanden hätten. Zutreffend kann diese 
Annahme nicht gewesen sein, denn es hat den Anschein, 
als ob in den Ausführungen des Grafen Forgach ein Stück 
Programm der österreichisch-ungarischen Regierung 
steckt, mit dem sie in die Verhandlungen über Neuer 
Regelung der Handelsbeziehungen eintreten wird. 

Graf Forgach sprach dann auch über Ungarns zukünf- 
tige wirtschaftliche Beziehungen zum Westen, insbeson- 
dere zu Deutschland. Er vertrat den Standpunkt, Ungarn 
müsse ebenso wie Oesterreich, die Rohprodukte des 
Orients verarbeiten und veredeln und sie dann zur 
Deckung des großen deutschen Lebensmittelbedarfs ver- 
werten. Deutschland soll also in stärkerem Maße als 
bisher lJandwirtschaftliche Erzeugnisse aus dem verbün- 


deten Nachbarreich aufnehmen, während Oesterreich und 
Ungarn ihre Industrien, soweit die Ausfuhr in Betracht 
kommt, hauptsächlich auf den Bedarf der Balkanstaaten 
einsicllen würden. 

Es ist nicht das erste Mal, daB von einer maßgebenden 
Persönlichkeit der Donaumonarchie ein derartiges 
handelspolitisches Programm entwickelt wird. Auch im 
ungarischen Reichstag sind kürzlich ähnliche Ausführun- 
gen gemacht worden, die in allen wirtschaftlichen Kreisen 
der Monarchie erhebliches Aufsehen erregt haben. 


Die Wollnot. 


Der „Neuen Zürcher Zeitung“ entnehmen wir nach 
amerikanischen Fachberichten folgende Ausführungen: 
Nachdem vor einiger Zeit die amerikanischen Seiden- 
industriellen und die Anilinfabrikanten zusammen getagt 
haben, sind nun auch die amerikanischen Wollindu- 


- striellen zur gemeinsamen Besprechung ihrer durch den 


Krieg geschaffenen Lage, sowohl was die Farbennot 
als auch namentlich die Beschaffenheit der Wolle be- 
trifft, zusammengetreten. Bei den Verhandlungen über 
die Farbennot fällt sofort der Widerspruch auf zwischen 
der Versicherung, die einheimische Industrie könne gut 
und nahezu soviel, als der Landesbedarf beanspruche, 
liefern, während gleichzeitig die Wollfabrikanten ersucht 
werden, „der mangelhaften Farbenkarte Rechnung zu 
tragen“. Es wurde an den Patriotismus appelliert und 
verlangt, die wollverarbeitenden Industrien möchten 
auch den teuren einheimischen Farben den Vorzug 
geben, denn ihr Preis mache bei den 5 Milliarden 
Franken Produktionswert der Wollwareniabrikation 
nur 1 Proz. aus. Die amerikanische Industrie, die, 
namentlich in neuerer Zeit, so energisch dahin strebt, 
den Export zu beleben, wird sich auf solche Vorschläge 
kaum einlassen können oder wollen. 

Eingehende Erörterung erfuhr die Wollbeschaffung. 
Die 650 Millionen Schafe aller Weltteile produzierten vor 
dem Krieg etwa 3 Milliarden Pfund Wolle im Jahr; 
Europa als größtes Produktionsgebiet von Wolle lieferte 
etwa 770 Millionen Pfund jährlich, dann folgten Austra- 
lien. Asien, Afrika, während England der größte Woll- 
konsument ist. Der Krieg änderte die Statistik des 
Wollverkehrs und des Verbrauchs gewaltig, und zwar 
nicht nur durch den enormen Verbrauch der Wolle, 
sondern auch durch die Massenschlachtungen der 
Schafe. Für die nächsten zehn Jahre sei ein Sinken der 
Wollpreise auf die vor dem Krieg geltenden Ansätze 
nicht zu erwarten. Die vorhanden gewesenen Vorräte 
seien zum großen Teil aufgebraucht oder schon in 
festen Händen. England habe Amerika einiges gegen 
Tausch von Jute versprochen, allein ohne Angabe von 
Menge und Lieferungszeit. Hierzu kann bemerkt werden, 
daß das englische Kriegsministerium (laut Board of 
Trade-Journal) am 31. Dezember 1916 eine Zählung von 
Woll- und Tuchvorräten vornehmen ließ, somit also auch 
in Großbritannien vorläufig kaum ein Überfluß an diesen 
Waren besteht. Die englische Maßnahme wird in Ver- 
bindung gebracht mit dem Ankauf. der Wollschur in 
Australien und Neuseeland, wofür schon eine Reihe von 
amtlichen Spezialkommissionen aus Interessentenkreisen 
ernannt sind. 

Die amerikanischen Wollspinner weigern sich, unter 
diesen Verhältnissen, neue, bindende Kontrakte einzu- 
gehen, wodurch natürlich die ganze wollverarbeitende 
Industrie empfindlich betroffen wird. Dem Publikum 
wird der Vorwurf gemacht, es zahle wohl die erhöhten 
Preise der Nahrungs- und Genußmittel, wolle aber keinen 
Aufschlag in der Kleiderindustrie annehmen, namentlich 
dort nicht, wo Einheitspreise für gewisse Konfektions- 
artikel bestehen. Um aus dem Ungewissen herauszu- 
kommen und Preistreibereien mit dem nötigen Roh- 
material vorzubeugen, wurde allgemein „open competi- 
Ноп“ als bestes Mittel empfohlen und darüber auf der 
Tagung der Wollindustriellen eingehend: verhandelt. Es 
soll also eine allseitige Veröffentlichung von Lagerbestän- 
den, Preisen, Verfrachtungsbedingungen der Wolle und 
dergleichen durchgeführt werden. womit den „cut-throat- 
practices“ im Handel, der Halsabschneiderei, am besten 
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entgegengearbeitet werde. Die „Wool Alliance“ mit ihren 
drei Organisationen in den Wollzentren der Welt könne, 
so wurde betont, schr vorteilhaft in dieser Richtung ein- 
greifen. Zur Abliilie in der „Моос“ schlug die Ver- 
sammlung Verbesserung der Schafrassen und Förderung 
der Schafzucht vor. Große Länderstrecken in Asien 
und Amerika, die gegenwärtig noch brach liegen, könnten 
unter solchen Bedingungen nützliche Verwendung finden; 
es wurde auch betont, wie sehr die Erträgnisse an 
Quantität umd Qualität der Wolle durch richtige Aus- 
wahl der Rassen und Rassenkreuzungen beeinflußt 
werden können. 

Aus anderweitigen Berichten aus Argentinien geht 
hervor, daß die Wollernte, die dort mit Oktober 1916 
abschloß, sehr groß war, aber doch zu enormen Preisen 
abgesetzt wurde. Die gute Wolle wurde rasch sortiert 
und aufgekauft; an minderwertiger sei kein Mangel. 
Deutschland habe noch am Anfange der Kampagne große 
Mengen zu günstigen Preisen gekauft. Die Firmen. 
welche in Buenos Aires — wohl dem größten Wollmarkt 
der Welt — eigene Einkäufer haben, sollen, wie in den 
Fachberichten betont wird, gegenüber anderen schr 
viel vorteilhafter abgeschlossen haben. 

Die Wollproduktion wird zweifellos infolge der gün- 
stigen Preisaussichten und den Bemühungen der Regie- 
rungen und Verbände in nächster Zeit allerorten, wo die 
Bedingungen hierfür gegeben sind, neue Anregungen er- 
fahren, so daß die Befürchtungen wegen langjährigen 
Andauerns der Wollknappheit und der hohen Preise sich 
wohl nicht in dem vielfach erwarteten Maße verwirk- 
lichen dürften. 


Übergangswirtschaft. 


Für eine mörlichstte Einschränkung und 
Verkürzung der nach dem Kriege geplanten 
Übergangswirtschaft in Handel und Industrie 
hat sich die Potsdamer Handelskammer Sitz Berlin in 
einer bedeutsamen und lebhaften Vorstellung dem 
Reichskanzler gegenüber ausgesprochen. Die umfang- 
reiche Eingabe, die in der Wiederherstellung der Be- 
wegungsifreiheit des deutschen Gewerbes die wichtigste 
Grundlage und Voraussetzung für das Кпитиме wirt- 
schaftliche Gedeihen Deutschlands erblickt. behandelt 
alle die Fragen, die für die UÜbergangswirtschaft nach 
dem Kriege von Bedeutung sind, in besonderer Weise, 
so Ше Valuta- und Schiffsirachtenfrage, 
vornehmlich aber die Fragen des künftigen Export- 
handels und der Einfuhr und Verteilung 
der Rohstoife. In dieser Hinsicht warnt die Ein- 
abe vor jeder bureaukratisch engen 
diese neben einer Schmälerune und Verlanesamung der 
Rohstoiizuiührung zu einer Schädlichen Hemmung gerade 
der fir den Wirtschaftskampf ‚wichtigsten kKanfmänni- 
schen Kräfte und Eigenschaften fuhren müsse. Die 
Notwendigkeit gewisser kurzfristiger Beschränkungen 
wird für einzelne Fälle zugegeben, eine allgemeine und 
etwa auf läneere Zeitdauer vorgesehene Regelung aber 
wird nachdrücklich verworien; denn diese Regelung 
würde leicht zu einem Verlust der Stellung Deutsch- 
lands auf dem Weltmarkte führen. Zum Schluß betont 
die Eingabe die durch die beispiellose wirtschaftliche 
Entwickelung Deutschlands erhärtete Bewährung und 
Tüchtiskeit des deutschen Kauimannes, der frei und auf 
sich selbst gestellt seinen Weg auch in der Zukumnit 
finden werde, und schließt mit einem lebhaften Appell 
an den Reichskanzler, die freie Entialtung der Kräfte 
nicht durch einengzende Bevormundung lahmzulexen. 


Der höchste englische Weizenpreis seit "hundert 
Jahren. Für ausländisches Brotgetreide hat bekanntlich 
die englische Regierung seit einiger Zeit Höchstpreise 
festgesetzt. Diese Maßnahme sollte gleichzeitig einen 
Druck auf die Preisbildung englischen Weizens ausüben. 
Neuerdings ist aber der Preis für englischen Weizen auf 
den Provinzmärkten erheblich gestiegen. Nach der Mor- 
ring Past vom 28. März wurden auf dem .Gietreidemaäarkt 
in Spalding 90 Schilling pro Quarter, also etwa 420 M. 
pro Tonne (Höchstpreis in Berlin: 200 M.) bezahlt, „der 
höchste Preis seit 100 Jahren”. 


Orvanisation, Ча. 


Commerz- und Diskonto-Bank in Hamburg. 
(ieneralversammlung wurde die Dividende auf 
6 Prozent festgesetzt. Für die ausgeschiedenen Mitglie- 
der Adolf Thiemer (Hamburg) und Herm. Kretzschmar 
(Berlin) wurden die Gebrüder Nathan und Gustav Stran- 
des Hamburg) und Generaldirektor Robert Held (C. Lo- 
renz Akt.-Gies. in Berlin) neugewählt. Der Vorsitzende 
teilte mit, daß das Geschäft im neuen Jahre gut verlaufen 
werde und man ein beiriedigendes Ergebnis zu erwarten 
habe. 

Mißerfolg einer schweizerischen Gründung in Ar- 
gentinien. Die im Jahre 1912 gegründete Schweizerisch- 
Sidamerikanische Bank in Zürich, Buenos Aires und Lu- 
gano, die ihre Tätigkeit 1913 begann, hat, wie die Neue 
Zürcher Zeitung berichtet, der damals einsetzenden wirt- 
schatlichen Krise in Argentinien und ihren Folgen nicht 
standgehalten. Nach einer Vereinbarung ist die Mehr- 
zahl der Aktien in den Besitz der Banque française et 
italienne pour l'Amérique du Sul in Paris übergegangen. 
Wenn auch in bezug auf finanziellen Erfolg von seiten 
der Gründer der Schweizerischen Bank (Schweizerische 
Kreditanstalt und Eidgenössische Bank) in der vergan- 
genen Zeit nicht mehr hatte erwartet werden können, 
als erreicht wurde, so ist doch bei der Liquidation der 
Bank mit zum Ausdruck gekommen, daß auch die 
Hebung der Handelsbeziehungen zwischen Argentinien 
und der Schweiz nicht den erhoften Fortgang nahnı. 
Trotz aller Bemühungen. auch der diplomatischen Ver- 
tretung in Buenos Aires, ist die beabsichtigte Einrich- 
tung einer Vertretung schweizerischer industrieller In- 
teressen nicht, wie beabsichtigt war, zustandegekom- 
mem, Eine Einführung der Aktien beim Publikum ist den 
Gründern nicht gelungen. In Zukunft werden die schwei- 
zerischen Handels- und Industrieinteressen nur noch 
durch die Schweizerisch-Argentinische Hypothekenbank 
vertreten Sein. 

Amerikanische Kapitalsanlage in Brasilien. 
New York vorübergehend anwesende amerikanische 
Konsul in Santos, Karl F. Deichmann, empfiehlt, wie 
Journal of Commerce aus New York berichtet, amerika- 
nisches Kapital in Brasilien anzulegen. Denn die Länder. 
aus welchen Brasilien vor dem Kriege Kapital bezog -- 
Deutschland, England und Belgien —- haben seit Kriegs- 
beginn diese Kapitalanlagen eingestellt und werden auch 
nach dem Kriege auf Jahre hinaus verhindert sein, sie 
wieder aufzunehmen. Was den Konsulatsbezirk Santos 
Коти. so hat sich hier in den letzten drei Jahren das 
Giefrierfleischeeschäft außerordentlich stark entwickelt. 
Während 1914 die Ausfuhr von gefrorenem Rindileisch 
noch ganz unbedeutend war, wurde sie 1915 zufolge um- 
fassender Verträge mit europäischen Firmen zu einer 
eroßen Entfaltung gebracht und wird jetzt nur noch 
durch die Kaffeeausfuhr übertroffen. Im Jahre 1915 war 
ein Schiff unter amerikanischer Flagge in Santos noch 
eine Seltenheit. während jetzt tagtäglich mindestens ein 
Schiff zu sehen ist. Die Ausfuhr der Vereinigten Staaten 
nach Brasilien hat sich 1915 nahezu verdoppelt, da u. а. 
die Nachfrage nach Waren , die bisher aus Europa ge- 
liefert wurden, schr stark ist. 


Auszeichnung des Vize-Präsidenten der Reichs- 
bank. Der Vize-Präsident des Reichsbankdirektoriums, 
Dr. von Glasenapp, ist durch die Verleihung des Titels 
Kaiserlicher Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz ausgezeichnet worden. 

Die Ehrung, die dem Präsidenten Herrn Dr. 
von Glasenapp durch seine Ernennung zum Wirklichen 
Geheimen Rat zuteil wurde, bedeutet in erster Linie eine 
Anerkennung für die bedeutenden Verdienste, die Ex- 
zellenz von Glasenapp sich in den Jahren des Krieges 
als Mitarbeiter Havensteins um die deutsche Kriegs- 
finanzierung erworben hat. Mit seinen hervorragenden 
volkswirtschaftlichen, banktechnischen und juristischen 
Kenntnissen hat er wesentlich dazu beigetragen. dem 
stolzen Bau der Reichsbank die unerschitterliche Wider- 
standskrait zu verleihen. die das Institut während der 
Kriexsiahre in so bewunderungswürdiger Weise gezeigt 
hat. Dr. Otto von Glasenapp ist aus dem Justizdienst 
hervorgegangen und wurde nach langiähriger Tätigkeit 
beim Reichsschatzamt vor mehr als 20 Jahren_im das 
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Direktorium der Reichsbank berufen, zu deren Vize-Prä- 
sidenten er im Jahre 1907 ernannt wurde. 


Abschluß der Ludw. Loewe & Co. Akt.-Ges. 

Die Gesellschaft, die für 1916 ihre Dividende von 
35 v. H. ermäßigt, erzielte im abgelaufenen Jahre auf 
Fabrikations- und Beteiligungskonto ein Erträgnis von 
6 164 707 M. (6867386), aus Mietserträgen 195 224 M. 
(207703 М. in 1915); eingegangene Zinsen erbrachten 
279077 M. (295 443). Demgegenüber erforderten Anleihe- 
zinsen 412 480 M. (432 500), Handlungsunkosten 1 049 336 
Mark (724 291), Abschreibungen 1 469 217 М. (1 923 961). 
Einschließlich des Vortrages aus 1915 von 134 037 М. 
(117 199) ergibt sich ein Überschuß von 3773663 М. 
(4 338 178). Davon sollen u. a. der Talonsteuerreserve 
13 626 М. (13 750), der Ludwig und Isidor Löwe-Stiftung 
200 000 M. (500 000) zugewiesen werden, als Aufsichtsrat- 
tantieme 178723 M. (190391) verwendet und 181 314 M. 
(134 037) auf neue Rechnung vorgetragen werden. Die 
‚ Dividendenzahlung erfordert 3,2 Mill. Mark (3,5). Dem 
Geschäftsbericht entnehmen wir folgende Ausführungen 
der Verwaltung. 

Die Umsätze unserer Fabrik haben gegen das vorher- 
gehende Jahr einen nicht unbeträchtlichen Rückgang er- 
fahren. Der eigentliche Heeresbedarf, der schon Ende 
1915 in unserer Fabrikation eine geringere Rolle zuspielen 
begann, fiel im Berichtsjahre beinahe gänzlich aus. Da- 
gegen sind wir mit der Erzeugung eigener Werkzeug- 
maschinen und Werkzeuge in größtem Umfange be- 
schäftigt gewesen. Vervollkommnete Einrichtungen und 
spezialisierte Arbeitsmethoden haben uns besonders in der 
Herstellung von Werkzeugen zu früher nicht erreichten 
großen Leistungen befähigt. Um das Programm, das 
eigentlich durch den Bau der neuen Fabriken erledigt 
werden soll — Einrichtung von Spezialfabriken für 


einzelne unserer Maschinentypen —, später durch- 
zuführen, werden sich bedeutende Umstellungkosten 
notwendig machen. 

Diskontoermäßigung der Bank von England. 


Die Bank von England hat nunmehr, wie ange- 
kündigt, den Wechseldiskont von 5% auf 5 Proz. er- 
mäßigt. Die Bewegung des Diskontsatzes während der 
bisherigen Kriegszeit gestaltete sich wie folgt: 30. Juli 
1914 4 Proz. 31. Juli 1914 8 Proz. 1. August 1914 
10 Proz., 10. August 1914 5 Proz., 13. Juli 1916 6 Proz. 
20. Januar 1917 5% Proz., 5. April 1917 5 Prozent. 


Ein nachahmenswertes Beispiel echt vaterländischer 
Gesinnung haben die Angestellten, Arbeiter und Arbeite- 
rinnen der Firma Klein, Schanzlin und Becker A.-G. 
Frankenthal-Pfalz, dadurch gegeben. daß sie unabhängig 
von den von vielen bereits persönlich gezeichneten 
Anleihe-Beträgen, gemeinsam weitere kleine Summen, die 
etwa einem Tagesverdienst entsprechen, und sich 
bereiterklärten, auf die Zinsen zugunsten der Kriegs- 
invaliden des Werkes zu verzichten. Über die gezeich- 
neten Beträge erhalten die Zeichner Anteilscheine, die, 


‚so weit sie seinerzeit nicht eingelöst werden sollten, der 


Kriegsinvalidenfürsorge zugedacht sind. Die Zeichnung 
der Angestellten, Arbeiter und Arbeiterinnen beläuft sich 
bereits auf über 10000 M. 


Herrenhausmitglied Lueg t. Heinrich Lueg, Geheimer 
Kommerzienrat, Mitglied des Herrenhauses und Ehren- 
bürger der Stadt Düsseldorf, ist, 77jährig, in Düsseldorf 
gestorben. Lueg war ein Bannerträger der deutschen 
Industrie. Er stand seinerzeit an der Spitze der großen 
Industrie-, Kunst- und Gewerbe-Ausstellung 1902, die 
einen so großen Erfolg namentlich auch für die Stadt 
Düsseldorf gehabt hat. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. April 1917 abgeschlossene Ausweis der Reichs- 
bank zeigt im Vergleich mit dem Voriahre folgendes Bild (in 
1000 Mark): 


1916 ееп Sie | Aktiva (in 1000 Mk.) 1917 Eigen die 
2504 632 477 | Metallbestand . . » . . . 2548.055 + 1.359 
2460.855 700 davon Gold . . . .. 2531.940 + 1.178 

906.009 — 39.352 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . . 2... 350.236 — 30 413 

14 411 + 5.653 | Noten anderer Banken. . ~ 4.802 + 2.745 
5189 770 — 2922.994 | Wechselbestand . . . .. 9941 607 — 3655.103 

11.724 77 | Lombarddarlehen . . . . . 8825 — 485 

34.418 2.908 | Effektenbestand . ... . | 102764 — 1.884 

290.955 — 33.180 | Sonstige Aktiva . . . . . | 1066 845 — 45.587 
Passiva. 

180.000 unver. Grundkapital . . . . . . | 180.000 (unver 
85 471 unver. Reservefonds . . . . . . 90.137 (unver 
6674.754 — 313.319 | Notenumlauf. . . . . . . 58.866 — 57.149 
1727.368 — 2630.456 | Depositen. . . . . . . . 4819 929 — 3585 549 
284.326 — 42.636 | Sonstige Разума. . . - . 374202 — 86670 


Der Reichsbankausweis vom 7. April ist der letzte, dessen 
Veröffentlichung in die Zeichnungsfrist der 6. Kriegsanleihe 
fällt. Während in der letzten Woche des März im Zusammen- 
hang mit den ersten Einzahlungen auf die 6. Kriegsanleihe die 
Kapitalanlage der Reichsbank durch den Rückfluß von Schatz- 
scheinen zur Reichsbank eine erhebliche Steigerung erfahren 
hatte, der eine Zunahme der fremden Gelder gegenüberstand, 
ist jetzt umgekehrt eine sehr erhebliche Entlastung der Kapital- 
anlage eingetreten unter entsprechender Verringerung der frem- 
den Gelder. Diese Bewegung ist zum großen Teil darauf zu- 
ruckzuführen, daß das Reich aus seinem neuen Guthaben 
Schatzscheine eingelöst hat. Wie die Erhöhung der Kapital- 
in der letzten Märzwoche größer war, als in der letzten Septem- 
berwoche des Jahres 1916 und in der letzten Märzwoche 1915 
(die im Zeichen der ersten freiwilligen Einzahlungen der 4. und 
5. Kriegsanleihe standen), so ist auch jetzt die Minderung 
größer als in den entsprechenden Vergleichswochen. Diese Be- 
wegung bestätigt, daß die Einzahlungen auf die 6. Kriegs- 
unlcihe zum erster Termin recht vmiangreich gewesen sind. 
Wie wir hören. haben sie inzwischen eine auf den günstigen 


Fortgang der Zeichnung hindeutende wesentliche Steigerung 


erfahren, 

In wie geringem Maße die Darlehnskassen bisher für die 
Zwecke der Kriegsanleihe-Einzahlung m Anspruch genommen 
sund, geht daraus hervor, daß für die ersten 5 Kriegsanleihen 
von 47,2 Milliarden Mark jetzt bei den Darlehenskassen nur 
noch 793 Milliarden Mark Darlehen laufen, d. h. 1,68 Proz. des 
Gesamtbetrages. 


Der Ausweis der Bank von England vom 12. April bietet 
im Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 
Sterling): 


Totalreserve. . . . . 34750000 Zun. 510 008 
Notenumlauf . 38 631 000 Abn. 269 000 
Basvorrat. . . . 54 931 000 Zun. 240 000 
Portefeuille . . . . . 123 624 000 Zun. 316 000 
Guthaben der Privaten . 128 863 000 Abn. 105 000 

S des Staates . 49 392 000 Abn. 732 000 
Notenreserve . . 39674000 Zun. 484 000 
Regierungssicherheiten . 37596000 Abn. 1649000 


Der neueste Ausweis der Bank von Frankreich zeigt cin 
bedeutendes Wiederanwachsen der Ansprüche des Staaten, 
gleichzeitig ist die Bank auch von den Verbündeten weiter 
in Anspruch genommen worden. Im Zusammenhang mit 
anderweiten Verschiebungen ist der Notenumlauf erheblich ge- 
stiegen und erreicht nunmehr die Summe von 18% Milliarden. 


(in Mill. Fr.) 22. März 29. März 5. April 


1917 1917 1917 
Gold in der Bank. . . . 3237,83 326242 3265,90 
Gold im Auslande . `, 1946,63 1 947,67 1947,67 
Silbervorrat a 8 265,18 263,38 261,24 
Guthaben im Auslande ays 746,76 796,96 762,10 
Wechsel . РР 415,67 522,54 604,43 
Wechsel, gestundet “0... 127462 1270,76 1266,00 
Lombard . . . чо... 1214,47 1197,44 1175,06 
Staatsvorschuß . 9 700,00 9700,00 9800,00 
Vorschuß an Verbündete 2150,00 2210,00 2240,00 
Notenumlauf . . . . . . 18450,78 18 459,83 18 749,45 
Staatsguthaben . . . . . 59,84 173,69 86,11 
Privatguthaben . . . . £ 2484,66. 2540,63 2410,00 
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wurde in Anerkennung der glänzenden Erfolge der Luftstreitkräfte mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. 
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Die hunderteinundvierzigste Kriegswoche. 


Den feindlichen Plan einer allgemeinen gleichzeitigen 
Frühjahrsoffensive haben die russische Umwälzung im 
Osten und die Hindenburgsche Frontverkürzung im 
Westen vereitelt. Weil indessen die Zeit drängte, hat 
die englische Heeresleitung nunmehr im nördlichen Eck- 
punkt der neuen deutschen Westfront einen Durch- 
bruchsversuch größten Stiles mit einem Aufwand artille- 
ristischer Mittel unternommen, der das Trommelieuer 
der Sommeschlacht noch um ein Beträchtliches über- 
bot. Ausgangspunkt des breit angelegten Angriffes 
war die Stadt Arras, von der sich drei große Неег- 
straßen strahlenförmig in der Richtung auf Lens, Douai 
und Cambrai hinziehen; nach stärkster artilleristischer 
Vorbereitung begann die Schlacht bei Arras am 9. April 
mit einem wuchtigen Stoß großer Infanteriemassen, der 
zum Einbruch in die zertrommelten vordersten Stellungen 
der deutschen Verteidiger führte und die Briten in den 
Besitz des НопепгисКепз von Vimy und der anschlie- 
Benden Linien brachte. Die englische Mitte gelangte im 
Bette des Scarpe bis zum 13. April in die Gegend von 
Rocux und endlich auf dem Südflügel, an der breiten 
Straße nach Cambrai in den Besitz des Dorfes Monchy. 
Diese Gefechtslage wurde von der britischen Heeres- 
leitung bis zum 12. April erkämpft. Weitere Fort- 
schritte in dem nördlichen und südlichen Anschlußgelände 
blieben dem Feinde versagt. Der langersehnte Bewegungs- 
krieg ist trotz des voreiligen Einsatzes starker Kavallerie- 
massen nicht eingetreten und ebenso wenig wurde die 
Zerreißung aller deutschen Verteidigungslinien auf der 
20 Kilometer-Front erreicht. Der höchste und tiefste 
Punkt im Gebiet der englischen Fortschritte liegt in dem 
Zeitraume von 5 Tagen. Hierdurch sind die weiteren 
Aussichten für den Feind nicht günstiger geworden, denn 
neue Vorbereitungen müssen von ihm getroffen werden. 
Wenn der deutsche Heeresbericht einräumt, daß zwei 
der verteidigenden Divisionen in zäher Abwehr erheb- 
liche Verluste erlitten haben, so haben die Angreifer ihrer- 
seits den örtlichen Erfolg ebenfalls teuer genug erkauft: 
namentlich bei Bullecourt hat ein deutscher Gegenstoß 
ihnen schweren Schaden zugefügt. 

Der südliche Anschlußraum östlich der Orte Bapaume 
und Péronne sieht die Engländer in heftige Kämpie zu 


beiden Seiten der Straße Bapaume—Cambrai verwickelt, ` 


ohne die britische Vorwärtsbewegung in Fluß zu bringen. 
Der französische Nordilügel hat in der zweiten April- 
woche vor Laon und La Fere keine neuen Fortschritte 
gemacht. Auch die Mitte der Franzosen steckt nach wie 
vor in dem zahlreichen Fluß- und Капасе рев zwischen 
St. Quentin und Soissons. Neue starke Kämpie bereiten 
sich längs der Aisne vor. Sie äußerten sich zunächst in 
ciner stärken Luftschlacht, in dem Bestreben des 
Feindes, Ausklärung und Artilleriebeobachtunr zu er- 
reichen. Mit schweren Verlusten Бе der Feind den 
Massenstbß seiner Luitstreitkräfte. 


An der russischen Kamifpflinie wurden feindliche Vor- 
stöBe beiderseits des Sumpfgebietes und im östlichen 
Galizien abgewiesen. Die gegenwärtige Unwegsamkeit 
des russischen Kampfigeländes beschränkt auf beiden 
Seiten die Kampitätigkeit. | 

In Italien setzten die feindlichen Kanonen ihr Zer- 
störungsfeuer auf die Ortschaften hinter der österreichi- 
schen Front im Trentino und an der küstenländischen 
Front weiter fort. Auf der Karsthochtläche glückte ein 
Frkundungsstoß unseres Bundesgenossen. Besonders rege 
war die beiderseitise Fliegertätigkeit. 

An der persischen Front drangen türkische Abteilungen 
gegen die russischen Truppen vor. welche von Osten her 
das Randzebirge sowie den Oberlauf des Dschala-Flusses 


überschreiten wollten. Am Tigris traten türkische Nach- 
buten mit- englischen Vorhuten in Gefechtsberührung. Am 
Unter- und Mittellauf des Dschala-Flusses gewannen 
türkische Abteilungen das Südufer und verhinderten eine 
Vereinigung der englisch-russischen Hauptkräfte. 

Während in den schweren Luftkämpfen an der West- 
front die deutschen Flieger ihre große Überlegenheit 
durch staunenswerte Leistungen: bestätigten, haben zur 
See die deutschen Unterseeboote geräuschlos, aber er- 
folgreich ihren Kampf gegen die feindliche Schiffahrt 
fortgesetzt. Wie wenig die Feinde dagegen auszu- 
richten vermögen, zeigt neben den Riesenziffern der 
Märzbeute die winzige Zahl der deutschen U-Bootver- 
luste. Auch das Eintreten der Vereinigten Staaten in den 
Krieg wird an dieser Lage schwerlich etwas ändern. 
Die Regierung Wilsons trifft einstweilen geräuschvoll die 
Vorbereitungen zur kriegerischen Rüstung der amerika- 
nischen See- und Landstreitkräfte; zugleich hat sie alle 
Mittel in Bewegung gesetzt, um auch die Mittel- und 
Südamerikanischen Staaten in den Kampf hineinzuziehen. 
Bei Brasilien, das seit Kriegsausbruch am meisten dem 
Einflusse der Entente nachgegeben hat, ist die Wer- 
bung geglückt. Eine Kriegserklärung steht zwar noch 
aus, einstweilen 
Tonnage in brasilianischen Häfen mit Beschlag belegt 
worden. 

Daß Südamerika militärisch für uns keine Drohung 
sein kann, wissen unsere Gegner, aber sie hoffen, unsere 
wirtschaftlichen Beziehungen auf diesem Gebiete schwer 
zu treffen. In der Tat wird auch die Aufgabe des 
deutschen Handels nach dem Kriege durch den Ап- 
schluß jener Staaten, mit denen uns so enge Beziehungen 


verknüpften an die Entente wesentlich erschwert werden. 


Nahe geht uns. aber auch das Schicksal unserer jetzt 
ganz von der alten Heimat abgeschnittenen Volks- 
venosscn in Übersee, die für ihr Festhalten am Deutsch- 
tum voraussichtlich schweren Verfokgungen und Schädi- 
gungen ausgesetzt sind. 

In Rußland haben die gegenwärtigen Regierungs- 
männer, die den Krieg im britischen Interesse fort- 
führen wollen, ihre Gewalt noch nicht zu festigen ver- 
mocht. im Volk und in der Armee gewinnen im Gegen- 


teil immer mehr Bestrebungen an Boden. die auf so- ` 


fortige Beendigung des Krieges hindrängen. Bis zu einem 
gewissen Grade haben diese Bestrebungen auch in einer 
Erklärung der provisorischen russischen Regierung Aus- 
druck gefunden, die in auffallender Weise von der frühe- 
ren schroiten Kundgebung Miljukows, die ganz von Епй- 
land > diktiert schien, abrückte. Graf Czernin hat 
diesen Schritt zum Anlaß genommen, um seine schon 


Ungarn, im Einverständnis mit seinen Verbündeten, be- 


reit sci. die Hand zu einem für beide Teile ehrenvollen 
Frieden zu bieten, zu wiederholen und zu bekräftigen. 
und auf die Übereinstimmung in den beiderseitigen 
Kriegszielen hinzuweisen, wie sie in jener Erklärung 
der provisorischen russischen Regierung und in früheren 
Kundgebungen der Mittelmächte zum Ausdruck kommen. 

Kaiser Wilhelms Osterbotschaft, die sich so ent- 
schieden für die Durchführung innerer Reformen einsetzt. 
hat nicht nur in Deutschland die Aufgabe der politischen 


Neugestaltung stark in Fluß gebracht, sondern ihre Wir- 
. СЕ t 
Die ungarische 
radikalen Wahlrechtsiorderungen‘ `, 
{ 


kung auch auf Österreich-Ungarn geübt. 
Opposition hat ihre 
in so heftiger Weise gestellt, daß sich Graf Tisza zur 
Vertagung des Parlaments gezwungen sah. 
wartet von der Anwesenheit Kaiser Karls in Budapest 
wichtige Entscheidungen und rechnet mit einem Per- 
sonenwechsel des ungarisehen_Kabinetts, 


ist nach berühmten Mustern unsere | 


Man er- 


ge 


un nn, 


Kardinal Dr. Franz von Bettinger + 
ist in München einem Schlaganfalle erlegen. 
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Monsignore Dr. Aversa, der päpstliche Nuntius in München f, 


starb an den Folgen einer Blinddarmoperation. 


Kriegs-Chronik 


vom 10. — 16. April 1917. 


10. April. Die Schlacht bei Arras dauertan. 


Nach mehrtägiger Wirkung starker Artillerie- und 
Minenwerfermassen griffen die Engländer gestern 
morgen nach heftigster Feuersteigerung in 20 Kilo- 
meter Breite unsere Linien an. In hartem Kampf 
zlückte es ihnen, in unsere Stellungen an den vor 
Arras ausstrahlenden Straßen einzudringen; ein 
Durchbruch ist ihnen nicht gelungen. In zähem Aus- 
harren gegen Überlegenheit hatten zwei unserer Divi- 
sionen erhebliche Verluste. 

Südöstlich von Ypern drangen Sturmtrupps 
bis über die dritte englische Linie vor, sprengten 
Unterstände und kehrten mit etwa 50 Gefangenen, 
7 Maschinengewehren und Minenwerfern zurück. 

Ein französischer Angriff bei Laffaux (nordöst- 
lich von Soissons) brach in unserem Feuer zusammen. 

Längs der Aisne und bei Reims war von 
Mittag ab die Kampftätigkeit der Artillerie sehr lebhaft. 

In der westlichen Champagne beiderseits 
von Prosnes brachten Erkundungsvorstöße uns 36 
Franzosen als Gefangene ein. 

Bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht keine 
wesentlichen Ereignisse. 

Auf dem östlichen Kriegschauplatz ist bei mäßigem 
Feuer und geringer Vorfeldtätigkeit die Lage unver- 
ändert. 

Die deutschen Handelsschiffe in New 
York, Boston, Baltimore und Neu-Lon- 
don sind beschlagnahmt. Dieser Schritt wird wahr- 
scheinlich auch auf alle übrigen Häfen, wo die deut- 
schen Schiffe, in einer Anzahl von 91, Zuflucht gesucht 
haben, ausgedehnt werden. Der Schatzminister hat in 


3 dk 


dem Beschlagnahmebefchl nicht angegeben, für welche 
Zwecke Ше Schiffe verwandt werden sollen. 

Wenn sich die Meldung bestätigen sollte. so wür- 
den insgesamt etwa 450 000 Tonnen deutscher Schiffe 
den Amerikanern in die Hände fallen. 

Der brasilianische Dampier „Рагапа“ 
(4461 Br.-Reg.-To.) ist in der Nacht versenkt worden, 
dem Vernehmen nach werden dreizehn Mann der Be- 
satzung vermißt. 


Laut Nachrichten aus Haparanda verdichten sich in 
Rußland die Gerüchte über Verhandlungen der 
englischen Regierung mit dem Exeku- 
tivkomitee in Petersburg betreffend Ge- 
bietsbesetzungen im Norden Rußlands 
durch die Engländer sowie die Abtretung russi- 
scher (iebiete an England, darunter von Ge- 
bieten, die jetzt von deutschen Truppen besetzt sind. 
England verlangt Bürgschaften, daß Rußland alle 
Kräfte und Mittel einsetzt, um diese Gebiete baldigst 
zu befreien. 


Reuter meldet aus Rio de Janeiro: Der Minister des 
Außern konferierte mit dem Kriegsminister und an- 
deren hochstehenden Persönlichkeiten. Der brasilia- 
nische (iesandte in Paris wurde beauftragt, 
schleunigst einen Bericht über die Versenkung 
des Dampfers „Рагапа“ einzusenden. Nach 
Empfang des Berichtes sollen die Beziehungen 
zwischen Brasilien und Deutschland 
abgebrochen werden, worauf die unmittelbare 
Beschlagnahme der deutschen Schiffe 
erfolgt. 
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Sonderkarte derSchlachf vonArras 


Die Besatzung des deutschen Kanonen- 
bootes „Cormoran, das im Hafen von Guam 
interniert war, hat sich geweigert, es den amerikani- 
schen Behörden zu übergeben und hat es zerstört. 
Zwei Unteroffiziere und 5 Matrosen wurden getötet, 
20 Offiziere, 12 Unteroffiziere und 321 Matrosen ge- 
fangengenommen. 

Es handelt sich um den zu Kriegsbeginn von der 
„Emden” aufgebrachten. in Tsingtau in einen deutschen 
Hilfskreuzer umgewandelten und von dem früheren 
deutschen Kanonenboot „Cormoran“ bemannten und 
bestückten ehemals russischen Dampfer „Riäsan', der 
als deutscher Hilfskreuzer „Cormoran alsbald in 
Dienst gestellt wurde. 


Aus Pittsburg wird gemeldet, daß eine kleine 
Schlacht entstand, als 200 Deutsche den Eisen- 
bahntunnelnach Brighton zu zerstören ver- 
suchten. Die Deutschen leisteten bewaffneten Wider- 
stand. Ein Deutscher und ein amerikanischer Soldat 
wurden getötet, weiter wurden viele Leute verwundet. 
Schließlich wurden die Deutschen verhaftet. 

Reuter meldet aus Panama: Der Präsident der 
Republik unterzeichnete eine Proklamation, in der er 
den Vereinigten Staaten die Hilfe Panamas zur 


Verteidigung des Kanals zusichert. Der Prä- 
sident wird allen deutschen Konsuln das Exequator 
entziehen. Die deutschen Untertanen sollen im Falle 
von Verschwörungen verhaftet werden. 


11. April. Räumlich begrenzte Kampfhandlungen 


nördlich der Scarpe bei Givenchy-en-Gohelle., 
Farbus und Fampoux führten keine Anderung der Lage 
herbei. 


Zu beiden Seiten der Straße Arras— Cambrai 
setzten gestern nachmittag nach heftigem Feuer die 
Engländer starke Kräfte in breiter Front zu neuen 
Angriffen ein: sie sind verlustreich abgewie- 
sen worden. 


Seit heute früh sind dort und zwischen Bulle- 
court und Queant weitere Kämpfe entbrannt. 


Zwischen der Straße Bapaume— Cambrai 
und der Oise spielten sich nur kleine Gefechte vor 
unseren Linien ab. 

St. Quentin wurde wie an den Vortagen mit 
Granaten und Schrapnells beschossen, ebenso La Fere. 

Von Vailly bis Reims nimmt die Artillerie- 
schlacht täglich an Heftigkeit zu. 

Ein französischer Handstreich gegen unsere Gräben 


© südöstlich von Berry-au-Bac wurde durch raschen 


Gegenstoß vereitelt. 

Bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht keine 
wesentlichen Ereignisse. 

An Aa, Düna, Stochod, Zlota Lipa und Dnjestr viel- 
fach rege Artillerietätigkeit der Russen. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen nichts Wesentliches. 

Die Fliegertruppe hat einen neuen schweren Ver- 
lust erlitten. Leutnantd.R.Frankl 156 am 8. April 
gefallen. — Wilhelm Frankl wurde am 20. Dezember 
1893 geboren. Er trat zu Kriegsbeginn als Freiwilliger 
bei der Fliegertruppe ein, kam im Oktober 1914 als 
Flugzeugführer zu einer Feldabteilung und wurde im 
Januar 1916 Kampfflieger. Am 6. Mai 1916 wurde er 
zum Leutnant befördert, im September erhielt er 
wegen seiner hervorragenden Leistungen während der 
Somme-Schlacht den Orden Pour le mérite. Nach 
einem längeren Heimatskommando kehrte er Anfang 
dieses Monats an die Front zurück. Am 6. April setzte 
er drei Gegner außer Gefecht und erhöhte damit die 
Zahl seiner Siege auf 17. Zwei Tage später traf ihn 
selbst die tödliche Kugel. — Die Fliegertruppe wird 
auch dieses Helden nie vergessen. 

Außer den bisher im April bekannt gegebenen 
U-Booterfolgen sind neuerdings im Kanal, im 
Atlantik und іп: der Nordsee versenkt: 16 Dampier, 
7 Segler, 2 Fischerfahrzeuge mit insgesamt 53 000 
Br.-R.-To. 

Reuter meldet aus Buenos Aires: Eine amtliche 


- Mitteilung, die am .10. April abends erschien. besagt: 


Die argentinische Regierung unterstützt den 
Standpunkt. den die Vereinigten Staaten 
Deutschland gegenüber einnehmen. 

Halbamtlich wird mitgeteilt: Der kubanische 
Gesandte in Berlin hat dem Staatssekretär des 
Auswärtigen Amtes eine Note überreicht, worin er 
erhaltenem ‘Auftrage gemäß mitteilt, daß seine Regie- 
rung die diplomatischen Beziehungen 
zum Deutschen Ке! сп abbricht und sich mit 
ihm als im Kriegszustand befindlich betrachtet. 


Evening News melden aus Rio de Janeiro, daß die 
Beziehungen zwischen Brasilien und 
Deutschland abgebrochen seien. 

Brasilien, das noch vor wenigen Wochen ausdrück- 
lich abgelehnt hat. Herrn Wilson bei seinem Vorgehen 
gegen Deutschland Gefolgschaft zu leisten, ist jetzt an- 
scheinend dem, von den Vereinigten Staaten ausge- 
übten Drucke erlegen. In welch unerhörter Weise 
Wilson von seiner Macht Gebrauch macht, zeigt fol- 
gende Meldung des Matin aus Washington: „Präsident 
Wilson hat von General Carranza verlangt, daß er 
den deutschen Gesandten in Mexiko aus- 
weist, da dessen amerikafeindliche; Haltung die guten 


1%. April 1917 mwi DAS ECHO (ЕНШ КИШИНИН ШЕНИН ШИА НИНИН 621 


Beziehungen zwischen Mexiko und den Vereinigten 
Staaten bedrohe. " 

Dagegen meldet Depöche de Lyon aus Santiago, in 
chilenischen Regierungskreisen ver- 
sichere man, Chile werde die Neutralität 
beibehalten, solange es nicht Gegenstand eines 
direkten Angriffes sei. 

Die Petersburger Telegraphen-Agentur meldet: Die 
provisorische Regierung verläßt 
Erklärung: 

Nach Prüfung der militärischen Lage des 
russischen Staates hat sich die provisorische 
Regierung dafür entschieden, um ihrer Pflicht gegen 
das Land zu genügen. dem Volke oifen und 
direktdie ganze Wahrheit zu sagen. Die jetzt 
gestürzte Regierung ließ die Landesverteidi- 
gung in einem Zustand schwerer Unordnung. Durch 
ihre sträfliche Untätigkeit und ihre ungeschickten Maß- 
nahmen brachte sie Unordnung in unsere Finanzen, 
das Verpflegungs- und Transportwesen und in die 
Munitionsversorgung der Armee. Sie hat unsere ganze 
wirtschaftliche Organisation erschüttert, Die provi- 
sorische Regierung wird mit lebhafter, tätiger Unter- 
sützung des ganzen Volkes alle Kräfte dazu verwen- 
den, diese schlimmen Folgen des alten Regimes zu be- 
seitigen. Aber die Zeit drängt. Das Blut zahl- 
reicher Söhne des Vaterlandes ist im Verlaufe dieser 
langen zweieinhalb Kriegsjahre reichlich geflossen. 
Trotzdem steht das Land immer noch einem mächtigen 
Gegner gegenüber, der ganze Länder unseres Staates 
besetzt hält und uns gerade jetzt, in den Geburtstagen 
der russischen Freiheit, von neuem bedroht. Die Ver- 
teidigung unseres eigentlichen nationalen Vaterlandes 
um jeden Preis und die Befreiung des Landes vom 
Feind, der über unsere Grenzen gedrungen ist, bildet 
die hauptsächlichste, wichtigste Aufgabe unserer Krie- 
ger. die die Freiheit des Volkes verteidigen. Die provi- 
sorische Regierung überläßt es dem Willen des Volkes, 


telgende · 


in enger Gemeinsamkeit mit unseren Verbündeten alle 
den Weltkrieg und seine Beendigung betreffenden 
Fragen endgültig zu entscheiden, hält es aber für ihr 
Recht und ihre Pflicht, schon jetzt zu erklären, daß das 
freie Rußland nicht das Ziel hat, andere Völker zu be- 
herrschen, ihnen ihr nationales Erbe wegzunehmen und 
gewaltsam fremdes Gebiet zu besetzen, daß es viel- 
mehr einen dauerhaften Friedenauf Grund 
des Rechtes der Völker ihr Schicksal 
selbst zu bestimmen, herbeiführen will. Das 
russische Volk erstrebt nicht die Steigerung seiner 
äußeren Macht auf Kosten anderer Völker, cs hat 
nicht das Ziel, irgendein Volk zu unterjochen oder zu 
erniedrigen. Im Namen der (Gleichheit entfernte es die 
Ketten, die auf dem polnischen Volk lasteten. Aber 
das russische Volk wird nicht zugeben, daß sein Vater- 
land aus dem großen Kampf erniedrigt und erschüttert 
in seinen Lebensbedingungen hervorgeht. Diese Grund- 
sätze werden die Grundlage der äußeren 
Politik der provisorischen Regierung 
bilden, die den Volkswillen unfehlbar zur Ausfüh- 
rung bringt und die Rechte unseres Vaterlandes 
schützt, wobei sie die Verpflichtungen, die wir gegen 
unsere Verbündeten eingegangen sind, einhält. ` Die 
provisorische Regierung des befreiten Rußland hat 
kein Recht, dem Volke die Wahrheit vorzuenthalten. 
Das Vaterland ist in Gefahr. Alle Kräfte 
müssen angespannt werden.’ um es zu retten. Möge 
das Land auf diese Wahrheit nicht mit unfruchtbarer 
Niedergeschlagenheit, nicht mit einem Zustand der 
Entmutigung antworten, sondern mit Schwung, um 
einen einheitlichen nationalen Willlen zu schaffen. Das 
wird uns neue Kräfte für den Kampf ver- 
leihen und wird unds das Heil bringen. Möge die Stunde 
harter Prüfung das ganze Land kräftig genug finden, 
um die eroberte Freiheit zu sichern und um sich uner- 
müdlicher Arbeit zu widmen zum Wohle des freien 
Rußlands. Die provisorische Regierung, die den feier- 
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Das Кагізһогѕќег Osterrennen: Am großen Bogen während des Residenz-Rennhens, 
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lichen Eid abgelegt hat, dem Volke zu dienen, hat die 
feste Überzeugung, daß mit allgemeiner bisher unbe- 
kannter Unterstützung aller und eines jeden sie selbst 
in der Lage sein wird, ihre Pflicht gegen das Land bis 
zum Ende zu erfüllen. 

Gezeichnet: der Präsident des Ministerrates Fürst 
Lwow. 

Der Petersburger Times-Korrespondent drah- 
tet seinem Blatte: Der Ausschußder Arbeiter- 
vertreter veröffentlicht in seinem Organ сте 
Reihe von Beschlüssen, die ohne allen Zweifel auf den 
Sturz der augenblicklichen Regierung 
hinzielen. Die Resolutionen wollen offensichtlich die 
Niederlage Rußlands beschleunigen und einen schmäh- 
lichen Frieden herbeiführen. Der Arbeiterausschuß kün- 
digt die Gründung einer „Kommission für auswärtige 
Angelegenheiten” an, die die Beziehungen zum Ausland 
unterhalten und ummittelbare Verhandlungen mit dem 
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Ein 70jähr. Universitätsprofessor und gebürtiger Amerikaner 
im Dienste des deutschen Vaterlandes gefallen. 
Professor Dr. Caspar René Gregory, 
ordentlicher Honorarprofessor der theol, Fakultät zu Leipzig, 
welcher seit Kriegsausbruch als Freiwilliger im Felde stand 
und sowohl in der Kaserne als auch im Schützengraben seinen 
vaterländischen Pilichten nachkam, ist in den letzten Kämpfen 
gefallen. Prof. Gregory stammte aus Philadelphia. 


b 


| Feinde anknüpfen soll. 


| 12. April. 


Oberleutnant Hans Berr Т, 
einer unserer hervorragendsten Kampfflieger, 
Ordens Pour le mérite, ist am 6. April gefallen. 


Ritter des 


eine Abordnung nach Stockholm. Gleichzeitig wird ein 
Sonderkurierdienst zwischen Rußland und Schweden 
eingerichtet werden. Der Ausschuß verlangt weiter, 
daß seine Vertreter mitberatende Stimme an den Ent- 
schlüssen der russischen Obersten Heeresleitung haben 
müssen. 

Die St. Petersburger Telegraphen-Agentur teilt mit, 
daß die provisorische Regierung auf Vorschlag des 
Ministeriums des Äußern und des Wirtschaftsmini- 
steriums die Freilassung der seit dem Ein- 
fall in Ostpreußen unrechtmäßig nach 
dem Innern Rußlands verschleppten 
deutschen Reichsangehörigen angeordnet 
hat. Die betreffenden Zivilgefangenen sollen mit Unter- 
stützung der Regierung nach der Heimat entlassen 
werden. Die Prüfung der Einzelfälle liegt einem be- 
sonderen, aus Vertretern verschidener Ministerien 
zusammengesetzten Ausschluß: ob. 


Auf dem Nordufer der Scarpe wurden 
bei heftiger Artilleriewirkung Angriffe der Engländer 
auf Vimy und bei Fampoux abgeschlagen. 

Südlich der Bach-Niederung führte der Gegner 
starke Kräfte zum Stoß gegen unsere Linien vor. Nach 
mehrmals gescheitertem Ansturm ging uns Monchy 
verloren; nördlich und südlich des Ortes brachen 
englische Angriffe. an denen auch Kavallerie und 
Panzerkraftwagen teilnahmen, verlustreich zusammen. 

Bei den Kämpfen um Monchy setzten die Eng- 
länder am 11. April 15 Tanks ein. Von diesen Panzer- 
Kraftwagen wurden durch unser  Artilleriefeuer 


“9 vernichtet. 


In den Kämpfen bei Bullecourt wurde ein 
Anfangserfolg des Feindes durch Gegenstoß ausge- 
glichen; dabei blieben 25/ Offiziere,-über 1000 Mann 
und 27 Maschinengewehre in’unserer<Hand. 


Zu diesem Zwecke begibt sich . 


BEE WEE - 


ze опа ла 
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Oberstleutnant Thomsen, 
Chef des Generalstabs der Luftstreitkräfte, wurde mit dem 
Orden Pour le merite ausgezeichnet. 


Aus einem (Gefecht bei Hargicourt, östlich von 
Регоппе. wurden mehr als 100 Gefangene und fünf 
Maschinengewehre eingebracht. 

St. Quentin wurde 
beschossen. 

Von Soissons bis Reims hat sich der Feuer- 
kampf zu äußerster Heftigkeit gesteigert: einzelne 
Frontstrecken lagen mehrfach unter Trommelfeuer. 

Inder westlichenChampagne ist gleichfalls 
der Artilleriekampf im Wachsen. 

Erkundungsvorstöße französischer Infanterie wurden 
abgewiesen. 

Bei der Gruppe Herzog Albrecht Gefechtstätigkeit 
nur in beschränktem Umfange. 

Trotz Sturmes waren die Flieger sehr tätig: 
der Feind verlor in Luftkämpfen 23, durch Infanterie- 
feuer | Flugzeug. 

Bombenabwürfe auf feindliche Truppen-Lager und 
Munitionsstapel im Vestle- und Suippes-Tal verur- 
sachten beobachteten Schaden. 

Rittmeister Freiherr von Richthofen 

‘schoß den 40. Gegner ab. 

Bei Brody, ander Bahn Zloczow--Tarno- 
pol und beiderseits des Dnjestr rege 
russische Feuertätigkeit. 

An der Front des Generaloberst Erzherzog Joseph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls 
von Mackensen keine wesentlichen Ereignisse. 

Im Görzischen drangen Sturmpatrouillen der 
Infanterieregimenter 71 und 76 in die feindlichen 
Gräben östlich von Unter-Vertojba ет, nahmen 
4 Offiziere und 135 Mann gefangen und erbeuteten 2 
Maschinengewehre und 3 Minenwerfer. Der Artillerie- 
und Minenkampf war an einzelnen Stellen der küsten- 
ländischen Front zeitweilig sehr lebhaft. 

München, 12. April. 

Kardinal Franz v. Bettinger, Erzbischof 
von München, ist inmitten seiner Arbeitstätigkeit 
um %12 Uhr einem Schlaganfall im 68. Jahre erlegen. 


auch gestern stark 


Kardinal v. Bettinger wurde am 17. September 1850 
geboren. Er wurde, nachdem er eine pfälzische 
Pfarrei innegehabt Наце, Domprediger in Speyer, von 
wo er im Jahre 1908 auf den Münchener Erzstuhl 
gelangte. Am 25. Mai 1914 wurde er im letzten Kon- 
sistorium Pius X. zum Kardinal ernannt. Mit dem 
Hinscheiden Bettingers verliert Deutschland einen 
der charaktervollsten Kirchenfürsten, der speziell in 
der Zeit des großen Krieges sich in jeder Weise als 
ein guter Deutscher bewährt hat. Sein Konflikt mit 
dem Kardinal Mercier ist noch in aller Erinnerung. 

Der türkische Heeresbericht meldet von der Irak- 
front: Unseren berittenen Truppen gelang es, südlich 
Felludscha zwei englische Kompagnien zu zwingen. 
vom rechten auf das linke Euphrat-Ufer überzugehen. 
Hierbei wurden 5 Engländer gefangen und 30 getötet. 
Beiderseits des Tigris kam es zu keiner Gefechtstätig- 
keit. Der Vormarsch unserer Truppen auf das süd- 
liche Diala-Ufer schreitet fort. Die vor ihrer Front 
befindlichen feindlichen Kavalleriedivisionen wurden 
dreimal aus ihren Stellungen geworfen. 

Nach zuverlässigen, hierher gelangten Nachrichten 
| 


Leutnant d. R. Franki Т, 
einer unserer erfolgreichsten Flieger, Ritter des Ordens Pour 
le mérite, ist am /8.”April_ gefallen. 
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macht sich die Wirkung der Blockade der 
Entente gegen Griechenland dort immer 
schwerer fühlbar. .So sind in letzter Woche 20 
Hungertodesfälle vorgekommen, davon 4 auf 
der Insel Ithaka, einer auf der Insel Leukas, einer in 
Prevesa, 5 in Messenien, 3 auf der Insel Kephalonia, 
4 auf Euböa und 2 in Elis. Alle diese Fälle sind ärzt- 
lich festgestellt und beglaubigt. Außerdem beklagen 
zahlreiche Mütter den Verlust ihrer Säuglinge, die sie 
nicht mehr zu ernähren vermögen, da es ihnen selbst 
an der ausreichenden Nahrung fehlt. 


Aus Trikalla wird berichtet, daß 600 Bauern 
aus entfernteren Bezirken. die dort ganz verhungert 
eintrafen, Mais und Reis, die ihnen von den Behörden 
geliefert wurden, sofort gierig in rohem Zustand ver- 
schlangen. 

Der holländische Minister des Innern 
Cort van der Linden sagte in der Budgetrede 
der Ersten Kammer u. a.: 

Je länger der Krieg dauert, desto schwieriger wird 
die Lage und die Grenzen werden immer enger ge- 
zogen. Wir leiden unter den U-Bootkrieg. 
und unter der Blockadepolitik, aber wir 
behaupten unseren Standpunkt, weichen von 
unserer strikten Neutralität nicht ab 
und sind bereit, unser Gebiet gegen jeden Angreifer zu 
verteidigen. | | 


“Пе Kriegführenden schädigen uns durch ihre 
Kampfart, und unsere Neutralität schadet ihren Inter- 
essen. Der Minister legte Nachdruck darauf, daß 
Holland weder der einen noch der anderen Partei Ge- 
fälligekeit erweise, sondern nach bestem Wissen tue, 
was ihm recht erscheine. Er fuhr fort: Wir werden 
immer einsamer und gewinnen durch unsere 
Handlungen weder die Liebe der einen noch die der 
anderen Partei, aber wir werden uns wohl die Ach- 
tung bewahren auch für spätere Zeit. 


Der Minister des Innern schloß seine Erklärung 
folgendermaßen: Nach dem.Kriege wird unser 
Land eine vermittelnde Rolle zwischen den 
Großmächten einnehmen. Diese kann für uns eine 
Quelle des Wohlstandes werden, aber wenn wir dann 
versuchen, Mauern aufzurichten und gegen die starken 
Kombinationen von Mächten einen wirtschaftlich-poli- 
tischen Kampf zu führen, so würde unsere Isolierung 
weder auf industriellem Gebiete noch auf dem Gebiete 
des Handels uns etwas anderes einbringen, als eine 
Verschärfung der internationalen Konkurrenz. 


x 


Die Argentinische Regierung beschränkt 
sich in ihrer Antwortnate auf die Note der Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika, in der diese den 
Kriegszustand mit Deutschland ankündigt, darauf, den 
Empfahg der Note zu bestätigen und zu erklären: Die 
argentinische Regierung erkenne angesichts der 
Gründe, die die Vereinigten Staaten zur Kriegser- 
klärung an Deutschland veranlaßt hätten, die Berech- 
tigung dieses Entschlusses an, soweit sich dieser auf 
Verletzung der Grundsätze der Neutralität stütze, die 
durch endgültig als Errungenschaften der Zivilisation 
angesehene Vorschriften des WVölkerrechts bestätigt 
seien. 

Nach einer Petersburger Meldung der Pariser 
Presse verhehit die Zeitung des Arbeiter- 
und Soldaten-Ausschusses die Spaltung 
zwischen den Parteien der äußersten 
Linken nicht, die seit einigen Tagen bemerkbar ist. 
Die Arbeiter beschuldigten Ше Soldaten der Teilnahms- 
losigkeit gegenüber dem Proletariat. Die Soldaten 
aber seien mit den Arbeitern unzufrieden, weil sie nur 
unzureichend für die Landesverteidigung arbeiteten 
und die Interessen der Bauern und Soldaten vernach- 
lässigten. А 


13. Apri. Ат Nordflügel des Kampffeldes 
bei Arras wurden Anfangserfolge starker englischer 
Angriffe auf Angres und Civenchy-en-Gohelle durch 
unsere Gegenstöße wettgemacht. 


DU 
з 


Von der Straße Arras—Gavrelle bis zur 
Scarpe zweimal angreifende feindliche Divisionen 
wurden verlustreich abgewiesen. 

Südöstliich von Arras sind mehrere Angriffe, 
auch von Kavallerie, gescheitert. 


An den von P&ronne aufCambrai und Le 
Catelet führenden Straßen kleinere Gefechte bei 
(jouzeaucourt und Hargicourt. 


Das gestern auf St. Quentin und den 509- 
lichen Anschlußlinien liegende lebhafte Feuer dauerte 
an; es bereitete französische Angriffe vor, die aui 
beiden Somme-Üfern heute früh einsetzten; sie 
schlugen fehl. 


Der heftige Artilleriekampf längs der Aisne und 
in der westlichen Champagne dauert in 
wechselnder Stärke an. 


Vieliach vorfühlende Erkundungsabteilungen wur- 
den zurückgewiesen; dabei blieben 100 Franzosen in 
unserer Hand. 

Bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht ist die 
Lage unverändert. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front keine besonderen Ereignisse. 

Im Westen verloren die Gegner 13, im Osten 
2 Flugzeuge. 

Amtlich wird mitgeteilt: 

Nach neu eingegangenen Meldungen sind weitere 
61 000 Br.-Reg.-To. feindliche und neutrale Handels- 


schte versenkt worden. 


Damit stelit sich das März-Ergebnis der 
kriegerischen Maßnahmen der Mittelmächte schon jetzt 
auf 435 Handelsschitffte mit 861 000 Brutto- 
Register-Tonuen. 


In dieser Zahl sind von der Beute S. M. Hilfskreuzer 
„Möve“ noch elf Schiffe mit 49 000 Br.-Reg.-To. ent- 
halten; die übrigen Erfolge dieses Schiffes sind bereits 
früher in Anrechnung gebracht worden. 


Das endgültige Ergebnis des Monats März, das erst 
im letzten Drittel des April übersehen werden kann, 
wird sich noch ktwas höher stellen, als eingangs 
angegeben. 


Gegenüber den in der feindlichen wie auch in der 
neutralen Presse erschienenen phantastischen Behaup- 
tungen über unsere U-Boot-Verluste wird ausdrück- 
lich festgestellt: In den ersten beiden Monaten der 
Seesperre sind sechs U-Boote verlorengegangen, eine 
Zahl, die durch den Zuwachs während des gleichen 
Zeitraums um ein Mehrfaches übertroffen wird und 
die im Verhältnis zur Gesamtzahl unserer U-Boote 
überhaupt nicht ins Gewicht fällt. 

Der Chef des Admiralstabes der Marine. 


Nachdem im Februar, seit dem Beginn des unein- 
geschräkte nU-Boot-Krieges, 781000 To. Schiffsraum 
versenkt worden waren, hat der März nach der vor- 
läufigen Bekanntmachung des Admiralstabes, ein- 
schließlich der unseren Kreuzern zum Opfer gefallenen 
rund 80 000 Tonnen eine Ausbeute von 861 000 Tonnen 
erbracht.. Damit ist, wenn man von den noch aus- 
stehenden Meldungen aus Ende März absieht, der 
Weltfrachtraum um rund 1640000 Tonnen vermindert 
worden. Mindestens 1 Million entfällt davon auf die 
englische Handelsflotte. 


Um sich klar zu machen, was diese Ziffern be- 
deuten, muß man berücksichtigen, daß den Engländern 
für ihren Güterverkehr, nach Abzug des immer noch 
steigenden militärischen Bedarfs an Schiffen, nur noch 
wenig mehr als 7 Millionen Tonnen am 1. Februar 
zur Veriügung standen. Davon haben sie also in den 
beiden ersten Monaten des uneingeschränkten U-Boot- 
Krieges bereits ein rundes Siebentel eingebüßt. 


Der Frachtraum, der den englischen Seeverkehr 
des Monats Januar besorgte, kann auf Grund der eng- 
lischen statistischen Zahlen mit knapp 9% Millionen 
Tonnen angenommen werden. Davon macht die Ge- 
samtausbeute der Monate Februar und März etwa 
17% Proz. aus. Rechnet man dazu den Ausfall an 
neutralem Schiffsraum, der Фет _Sperrgebiet aus be- 
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greiflichen Gründen fern bleibt, auch nur mit einer 
weiteren Million und damit nicht unerheblich unter- 
halb der Grenze des Wahrscheinlichen, so begreift sich 
die verhängnisvalle Wirkung auf den englischen See- 
verkehr und damit auf die englische Wirtschaft. a 

Angesichts dieser nüchternen Zahlen zerfällt der 
Trost, den die Engländer sich selbst mit ihren wöchent- 
lichen Vergleichen der Zahlen der versenkten Schiffe 
und des Seeverkehrs spenden. 

Ein Funkentelegramm aus San Franzisko besart, 
es wurde die Anwesenheit deutscher 
U-Boote im Stillen Ozean їп der Nähe von 
San Franzisko gemeldet. Die Marinchehörden hätten 
Maßnahmen getroffen, um Überraschungen zu ver- 
meiden. 

Ф 

Im Monat März v.erlor die Entente im 
Westen 152, im Osten 9 Flugzeuge und 
19 Fesselballons, während die deutschen 
Verluste 38 Flugzeuge im Westen. 7 im 
Osten betrugen. Der Tod hat abermals zwei der 
bedeutendsten deutschen Flieger abgerufen. Die Er- 
iolge zeigten indessen, daß der Geist Boelckes in der 
deutschen Fliegertruppe gleich lebendig ist wie früher. 
Angesichts der hohen Verluste im März vermag 
die Entente die deutsche Überlegenheit 
inder Luft nichtmehr zuleuxgnen So er- 
klärte Bonar Law am 4. April im Unterhause, es Sei 
wahr. daß England im Augenblick nicht mehr die Füh- 
rung in der Luft besäße. Er findet als einzigen Trost 
die Hoiinung, daß dies nicht auf immer der Fall sein 
möge. Auf die Anfrage Billings, ob er diese erhoffte 
Besserung mit Zuveisicht erwarte, vermochte er nur 
ausweichend und mit der Bemerkung zu antworten, 
daß nur die kommenden Ereignisse diese Frage beant- 
worten könnten. 


Der neue päpstliche Nuntius in München, 
Monsignore Aversa, Erzbischof von Sardi, ist 
55 Jahre alt nach einer anscheinend gut verlaufenen 
Blinddarmoperation an einem Anfalle von Herz- 
schwäche verstorben. Der Nuntius ist erst am 
23. Januar dieses Jahres nach München gekommen als 
Nachfolger des nach Rom gegangenen Kardinals Früh- 
wirt. Er war früher Hilfsarbeiter im pästlichen Staats- 
sekretariat und später apostolischer Delegat in Bra- 
silien. Er ist des Deutschen mächtig gewesen. Beide 
Kirchenfürsten in München sind innerhalb eines halben 
Tages gestorben, der Kardinal um #212 Uhr mittags 
und der Nuntius um #1 Uhr nachts. 


Der KaiservonÖsterreichhat an Stelle des 
zurückgetretenen Generals Krobatinden General 
der Infanterie Stoeger-Steiner von 
Steinstätten zum gemeinsamen Kriegsminister 
ernannt. | 

Der neue Kriesssminister, der 56 Jahre alt ist, war 
als Hauptmann und Major Lehrer an der Kriegsschule 
und als Generalmajor Kommandant der ArmeeschieR- 
schule, deren Ausbau ihm zu verdanken ist. Bei 
Kriegsbeginn nahm er als Kommandant einer Infanterie- 
truppendivision an dem siegreichen Vordringen im süd- 
lichen Polen teil. Überall, wo sich die braven Truppen 
unter seiner bewährten Führung schlugen, war ihm der 
Erfolg beschieden. Bald nach der Kriexserklärung 
ltaliens trat General von Stoexer-Steiner an die Spitze 
eines Korps in der Isonzoarmee. In vielen Schlachten 
wußte er die Stellungen zähe zu halten. Der General 
bringt für sein neues Amt ein hervorragendes mili- 
tärisches Wissen. 


Die Mitteilungen des russischen Arbeiterrats 
schreiben: „Da die provisörische Regierung die aus- 
wärtige Politik in dem volksieindlichen 
Geiste des alten Regimes fortführt und dem 
Kriege kein Ende zu setzen gedenkt, be- 
schloß der Arbeiterrat, welcher die Macht in 
Petersburg besitzt, der provisorischen Regierung 
die Bestimmung über die äußere Politik 
zu entziehen. Der Arbeiterrat setzte ein eige- 
nes Komitee für auswärtige Angelegenheiten ein, 
dasalleindas Vertrauen des Volkes besitzt. 
Das Komitee wird sofort direkte Friedens- 


unterhandlungen mit dem Feind auf- 
nehmen. Eine Sonder-Abordnung reist nach Stock- 
holm zur sofortigen Anbahnung von Unterhandlungen. 

Russischen Blättermeldungen zufolge nehmen die 
Ernährunesschwierigkeiten in Peters- 
burg trotz der Einführung von Brotkarten in be- 
sorgniserregender Weise zu. Der durch diese Schwie- 
rigkeiten fur die arbeitende Bevölkerung verursachte 
Zeitverlust macht sich immer empfindlicher bemerk- 
bar. 

Im großen Sitzungssaale des Warschauer Stadt- 
schlosses machte Dienstag vormittag 11 Uhr General- 
gouverneur Exzellenz v. Beseler in Anwesenheit des 
österreichisch-ungarischen Generalxouverneurs Feld- 
zeugmeister Kuk, zahlreicher Vertreter der Behörden 
beider (Cieneralgouvernements, sowie von Offizieren 
des polnischen Hiliskorps dem Provisorischen Staats- 
rate Mitteilung von der Übergabe des polnischen 
Hiliskorps an den Generalgouverneur von Warschau. 
Der Staatsrat war mit dem Kronmarschall Niemo- 
jowski an der Spitze erschienen. 


14. April. Nordöstlich von Arras und an der Scarpe 


trat gestern eine Kampipause ein. 

Wetter südlich, bei Croisilles und Bulle- 
court griffen die Engländer nach heftiger Feuervor- 
bereitung mehrmals vergeblich an. Im Nachstol 
brachten unsere Truppen dem Feinde erhebliche Ver- 
luste bei. 


Auf beiden Somme-Ufern stießen starke feindliche 
Кгайе abends wieder gegen unsere Stellungen bei 
St. Quentin vor. Die Angriffe scheiterten verlust- 
reich; der Gegner ließ dort 3 Offiziere und über 
200 Mann geiangen in unserer Hand. 


Seit dem 7. April werden die inneren Stadtteile 
von St. Quentin in zunehmender Stärke von feind- 
licher Artillerie aller Kaliber willkürlich beschossen. 
Justizpalast, Kathedrale und Rathaus sind bereits 
schwer beschädigt. 


Von Soissons bis Reims und im Westteil der 
Champagne bekämpfen sich die Artillerien weiter 
mit äußerster Kraft. 


Die Franzosen setzen die historischen Bauwerke 
von Reims durch Aufstellung von Batterien in ihrer 
Nähe der Gefährdung durch unser Wirkungsfeuer aus. 


Mehrfach wurden Vorstöße französischer Infanterie 
zurückgeschlagwen. 

In den Vogesen holten unsere Stoßtrupps am 
Plaine-Tal 20 Gefangene aus den feindlichen 
Gräben. 

An der Angriffsfront der Engländer und an der 
Front westlich Reims war die Fliegertätigkeit sehr 
rege. Der Gegner verlor im Luftkampf 24 Flugzeuge. 
davon gingen 13 diesseits unserer Linien nieder. 
Außerdem wurden jenseits der feindlichen Linien 
4 Fesselballone durch unsere Flieger brennend zum 
Absturz gebracht. 


Am 14. April früh wurden von unseren Kampf- 
flugzeugen vor der flandrischen Küste zwei fran- 
zösische Flugboote im Luftkampf abgeschossen, die 
vier Insassen gefangengenommen. | 


Ein feindliches Geschwader von 6 Flugzeugen, das 
westlich Douai einen Angrifi versuchte, wurde rest- 
los vernichtet. Die vom Rittmeister von Richthofen 
geführte Jagdstaffel! hat allein 14 Flugzeuge ver- 
nichtet, dabei schoß Rittmeister Freiherr von Richt- 
hoien seinen 41,- 42. und 43. Gegner ab. 


Leutnant Wolif schoß vier feindliche Flugzeuge 
ab und erhöhte damit die Zahl seiner Siege auf 14, 
Leutnant Schäfer besiegte drei, Leutnant Freiherf 
von Richthofen, Leutnant Klein und Vizefeldwebel 
Festner je zwei Gegner. Leutnant Dossenbach er- 
rang seinen 12. Luftsieg. 


Unsere Flieger haben nicht einen einzigen Ver- 
lust zu beklagen und außerdem zahlreiche feindliche 
Erdziele und Truppen-Ansammlungen erfolgreich mit 
Maschineugewehrfeuer angegriffen. Ferner wurden 
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viele Infanterieflige ausgeführt und das Schießen 
unserer Artillerie erfolgreich durch Flieger geleitet. 
Auch die Italiener entfalteten gestern eine ebenso 
rege wie erfolglose Fliegertätigkeit. Feindliche Ge- 
schwader, die bei Plava und gegen das Wippach- 
Tal einbrachen, wurden von unseren Fliegern ver- 
trieben. Ein italienisches Flugzeug stürzte bei Dorn- 
berg ab; die Insassen sind tot. Im Raume von Tro- 
secco und bei Pirane zwangen unsere Abwehr- 
veschütze die feindlichen Flugzeuge zur Umkehr. Die 
Bombenabwürfe der Italiener hatten keine Wirkung. 
Unsere Flieger griffen mehrere Barackenlager im 
Görzischen an. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatze unterhielt die 
russische Artillerie an einzelnen Frontstrecken leb- 
haftes Feuer; die Vorieldtätigkeit blieb gering. 


Zwischen Ochrida- und Prespa-See Gewehr- und 
Maschinengewehrieuer‘: der Posten. Auf der ganzen 
Front schwache Artillerietätigkeit. Drei feindliche 
Züge Infanterie versuchten auf der Straße Bitolia— 
Ressen vorzugehen, wurden aber durch Feuer ver- 
trieben. Südlich von Doran heftiges Maschinen- 
vewehrfeuer. 

Östlich von Tulcea schiffte sich eine feindliche 
Iniantericabteilung auf 12 Booten ein und versuchte 
sich unseren Posten zu nähern, wurde aber durch 
Feuer vertrieben. Bei Mahnudia ging eine unserer 
Erkundungsabteilungen in Fahrzeugen auf das linke 
Ufer des St. Geurgs-Armes über und kehrte, nach- 
dem sie dem Feinde Verluste zugefügt hatte, auf 
unser Шег zurück. ; 

Berlin, 14. April. Amtlich. Im Mittelmeer wurden 
nach neu eingetrofien Meldungen weitere zwölf 
Dampfer und vierzehn Segler mit 50 000 Br.-Reg.-To. 
versenkt, darunter am 25. März ein unbekannter be- 
waffneter Dampfer von etwa 5000 Br.-Reg.-To. der 
sich mit Kohlen auf дет Wege nach Neapel befand; 
am 1. April der bewaffnete englische Dampfer 
„Warren (3709 Br.-Reg.-To) mit 5000 Gerste und 
Mais auf dem Wege nach Spezia und ein unbekannter 
vollbeladener Dampfer von 5000 Вг.-Кек.-То., der 
durch vier Fischdampfer gesichert war; am 3. April 
ein unbekannter bewaffneter Material - Transport- 
 dampfer уоп etwa 5000 Br.-Reg.-To., ein unbekannter 
bewaifneter englischer Tankdampfer von etwa 4000 
Br.-Reg.-To. und drei italienische Segler mit etwa 
1000 Tonnen Phosphate von Tunis nach Livorno; am 
4. April ein unbekannter vollbeladener Dampfer von 
etwa 4000 Br.-Reg.-To.. begleitet von zwei Fisch- 
dampfern; am 5. April der norwegische Dampier 
„Solstad (4300 Br.-Rex.-To.) mit 6495 Tonnen Weizen 
von Australien nach Livorno. 


15. Apri. Bei Dixmude und südlich von Ypern 
zeitweilig rege Feuertätixckeit. 

Auf dem Schlachtfeld von Arras kam es infolge 
Verschiebung unserer Kampflinie nördlich der 
Scarpe nur zu kleinen, für den Feind verlustreichen 
Gefechten. 

Von der Scarpe-Niederung bis zur Bahn 
Arras-Cambray wurde gestern vormittag heftig 
gekämpft. In dicken Massen griffen englische Divi- 
sionen mehrmals an; stets wurden sie unter blutigsten 
Verlusten zurückgeworien. Außer seinen großen 
Opfern büßte der Engländer durch Nachstoß unserer 
Truppen noch 300 Gefangene und 20 Maschinen- 
xewehre ein. 

Von Soissons bis Reims und in der west- 
lichen Champagne tobt die Artillerieschlacht weiter. 

Französisches schweres Flachieuer zerstörte in 
Laon mehrere Gebäude. 

Eigene Unternehmen an der Nordostfront von 
Verdun und bei Bau de Sapt in den Vogesen 
brachten Gefangene und Beute. 

ImArtois,anderAisme,inderChampagne 
und südlich der Vogesen sehr rege Fliegertätigkeit. 

Engländer, Franzosen und Amerikaner verloren 
in Luftkämpfen 17, durch Abschuß von der Erde 
4 Flugzeuge, außerdem 2 Feselballonc. 


16. April. Ап der 


Rittmeister Freiherr von Richthofen schoß seinen 
44., Leutnant Schäfer seinen 18. und 19. Gegner ab. 

Aus 3 Fluggeschwadern, die gestern Freiburg an- 
«г еп, wurden 3 englische Flieger zum Absturz 'ge- 
bracht. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist die Lage 
unverändert. 

An der mazedonischen Front außer Störungsieuer 
im Cernabogen keine wesentlichen Ereignisse. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatze drangen 
unsere Abteilungen aus dem Tolmeiner Brük- 
kenkopf in den italienischen Stützpunkt bei Cigini 
ein, überwältigten die Besatzung und kehrten mit 12 
Gefangenen zurück. & 

Westlich von Koraz vertrieben unsere Abteilungen 
die französischen Vorposten aus mehreren Ortschaften. 

In Alicants landete die Besatzung des engli- 
schen Dampfers „Gellndiffe‘ (6000 To.), der mit 2000 
Tonnen Kohle und Gemüse an Bord in der Nähe von 
Alicants torpediert wurde. 

In Valsnica sind von Barcelona Фе Schiff- 
brüchigen von einem Unterseeboot torpedierten grie- 
chischen Daimpfers angekommen. 

Imparcial meldet aus Barcelona die Lan- 
dung der Schiffbrüchigen des dänischen Segelschifies 
„Osgaros", das am 11. in der Nähe der spanischen 
Küste von einem Unterseeboot torpediert wurde. 


Scarpe hielt unser Ver- 
nichtungsfeuer englische Anzrifiswellen nieder, so daß 
der Sturm nicht zur Durchführung kam. Auch пога- 
östlich von Croiselles brachte unser Feuer einen 
starken Angriff der Engländer verlustreich zunr 
scheitern. 

Nördlich der Straße Arras-Cambrai warf ein 
Vorstoß unserer Truppen den Feind auf Longni- 
court und Boursies zurück. Zu den blutigen Ver- 
lusten der dort fechtenden Australier kommt die Ein- 
buße усп 475 Gefangenen und 15 Maschinengewehrceın,. 
die eingebracht, sowie von 22 (Gieschützen. die 
genommen und durch Sprengung unbrauchbar gemacht 
wurden. 

Bei St. 
wieder zu. 

Zwischen Oise und Aisne sind gestern durch 
starkes Feuer vorbereitete Angriffe der Franzosen bei 
Bauxaillon und Chivres gescheitert. 

Von Soissons bis Reims und im Westteil der 
Champagne hat der Feuerkampf bei stärkstem 
Einsatz der Artillerie und Minenwerfer angehalten. 

Nach Scheitern feindlicher Erkundungsvorstöße am 
15. April ist heute morgen in breiten Abschnitten die 
Infanterieschlacht entbrannt. 

In der Lothringer Ebene und der Burgun- 
dischen Pforte blieben Unternehmungen franzö- 
sischer Sturmtrupps gegen unsere Stellungen ohne 
jeden Erfolg. 

Ein einheitlicher Angriff feindlicher Flieger gegen 
unsere Fesselballone längs der Aisne war ergeb- 
nislos. 

Die Gegner haben zwischen Soissons und 
Verdun gestern Il Flugzeuge verloren, deren Mehr- 
zahl Maschiren neuester Bauart sind. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatze im allgemeinen 
geringe (efechtstätiskeit, nur an der Bahn Kowel- 
Buck verfeuerte die russische Artillerie etwa 
10 00C Schuß gegen unsere Stellungen. Vordringende 
Streifabteilungen wurden abgewiesen. 

Wieder ist einer der besten unserer Flieger 
gefallen: Leutnant der Reserve Baldamus ist im Luft- 
kampf mit einem feindlichen Flugzeug zusammenge- 
stoßen und abgestürzt, nachdem er bisher achtzehn 
feindliche Flugzeuge abgeschossenrhatte, 


Quentin nahm das Artilleriefeuer 
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Aus der Türkei: Beim Beladen eines Lastkamels in der Wüste Sinai. 
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Echo vom Kriegsschauplatz. 


Hindenburg über die Kriegslage. 


Der Berliner Vertreter der ‘spanischen Zeitung 
La Vanguurdia 


in Barcelona, Enrique Dominiguez-Rodino, 
ist уоп Generalfeldmarschall von Hindenburg ат 
Ostermontag im Großen Hauptquartier empfangen 
worden. Über den Wortlaut der Besprechung berichtet 
er das Folgende: 

„Welche Wirkung wird nach Ansicht Eurer 
Exzellenz der Eintritt Amerikas in den Krieg haben?“ 
„Die von uns erwartete und berechnete!“ --- „Können 
Eure Exzellenz sich darüber näher äußern?“ 


„Gern!—Es ist klar, daß ein so schwerwiegender Ent- 
schluß, wie die Erklärung des uneingeschränkten 
U-Bootkrieges nicht gefaßt wurde, ohne alle mög- 
lichen Wirkungen vorher genauestens zu überlegen, 
auch das Eingreifen Amerikas. Wenn der uneinge- 
schränkte U-Bootkrieg trotz der Möglichkeit ameri- 
kanischer Hilfe für die Entente beschlossen wurde, so 
wurde sie eben zu leicht befunden. Ohne weiteres gebe 
ich zu, daß die finanzielle Hilfe als Plus auf seiten un- 
serer Feinde zu buchen ist. Doch hat sich in diesem 
Kriege gezeigt, daß, im Widerspruch mit früheren Kriegs- 
erfahrungen, Geld nicht das Wichtigste ist, das zum 
Kriegführen gehört. So erwünscht England eine finan- 
zielle Unterstützung durch die Vereinigten Staaten sein 


mag, so unerwünscht wird es die wachsende Verschul- 


dung Amerika gegenüber empfinden.“ 


„Und wie denken Eure Exzellenz über die materielle 
Seite der amerikanischen Hilfe?“ 

„Amerikanische Blätter erklären. daß die bishe- 
rigen Kriegslieferungen an die Entente 
nicht verringert werden sollen. Diese Lieferungen haben 
bereits einen solchen Umfang angenommen, daß eine 
weitere Steigerung nicht gut möglich erscheint. Gleich- 
zeitig beabsichtigt man jetzt, ein Heer von einer halben 
bis zwei Millionen aufzustellen. Ein solches Heer aus- 
zurüsten und trotzdem die Lieferungen an die Entente 
in bisherigem Umfange durchzuführen, erscheint ausge- 
schlossen. Man muß dazu zunächst die amerikanische 
Volkswirtschaft weiter auf die Erfordernisse der Kriegs- 
mittelerzeugung einstellen. Dazu braucht man Zeit. Die 
materielle Hilfe wird soweit in absehbarer Zeit nicht 
groß sein können. Sie dauernd zu verringern, ist die Auf- 
gabe unserer U-Boote.“ ! 

„So halten Eure Exzellenz eine Beeinträchtigung der 
deutschen Seesperre durch das Eingreifen der amerika- 
nischen Flotte für ausgeschlossen?“ 

„Ganz gewiß, wenn bisher die englische Flotte mit 
Hilfe der französischen, italienischen, russischen und ja- 
panischen der Unterseebootgefahr nicht Herr werden 
konte, so wird das auch die amerikanische nicht ermög- 
lichen. Die Entente verfügt über keine Waffe gegen- 
über den U-Booten. 
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Die Seesperre geht mit wachsender Wirksam- 
keit weiter. Bei jedem neuen Transport müssen die 
Amerikaner das wachsende Risiko in Kauf nehmen. Je 
mehr Schiffe auf dem Ozean schwimmen, desto größer 
wird die U-Bootbeute.“ 

„Wie denken Eure Exzellenz über die Möglichkeit 
des Eingreifens amerikanischer Truppen in Europa?“ 

„Selbst bei intensiver Arbeit und größter Unter- 
stützung durch die Entente-Staaten durch Entsendung 
von Instruktions-Offizieren usw. ist nicht damit zu 
rechnen, daß bestenfalls vor Jahresfrist ein amerika- 
nisches Expeditionskorps von einigermaßen erheblicher 
Stärke zur Einschiffung nach Europa bereit ist.“ 

„Und nach einem Jahre, Exzellenz d" 

„Ja, glauben Siedenn, wir warten,bises 
unseren Feinden genehm? Dieses Jahr sollte 
nach den Äußerungen der Entente-Führer die endgültige 
Entscheidung bringen. Auch wir haben unsere Maß- 
nahmen getroffen. Die Ostfront ist heute derart ausge- 
baut und in solchem Maße besetzt, daß einBrussilow auch 
mit den rücksichtslosesten Menschenopfern keinen Erfolg 
erzielen kann. Wir haben die russische Revo- 
lution nichtin Rechnung gestellt. Auch ohne 
sie war die Ostfront stark genug. Daß die Ereignisse in 
Rußland unsere Pläne fördern, kann auch der krasseste 
Optimist im Emtente-Lager heute nicht mehr leugnen. 
Im vorigen Jahre brauchten wir unsere strategische 


Heeresreserve, um den Einfall Brussliows abzuweisen, ` 


die Westfront war auf ihre eigenen, beschränkten Mittel 
angewiesen. Trotzdem wurde der englsch-französische 
Angriff abgeschlagen. Heute liegen die Dinge von Grund 
auf anders. Die Westfront ist so stark ge- 
worden, daß sie jeden Angriff aushalten 
wird. Bei absoluter Sicherheit aller Fronten verfügen 
wir heute über eine freiverwendbare 
Неегеѕгеѕегуе von einer Stärke und 
Schlagfertigkeit wie zu keinem andern 
Zeitpunkte des Krieges zur Abwehr wie zum 
Stoß an jeder beliebigen Stelle.“ 

„So glauben Euere Exzellenz, binnen Jahresfrist mit 
den Gegnern fertig zu werden?“ 

„Das Prophezcien will ich lieber nach wie vor den 
Herren von der Gegenseite überlassen. Sie werden auch 
kaum erwarten, daß ich Ihnen hier meine Pläne ent- 
wickele Aber betrachten Sie nichts, was auch ge- 
schieht, an irgendeiner Front, zur See oder in der Luft, 
als Einzelerscheimung. 

Alles ist Glied eines großen Planes. In diesem Sinne 
sind Heer und Flotte eine Einheit geworden. Heute, nach 
nur zwei Monaten U-Bootkrieg, kam ich Ihnen bereits 
sagen, daß unsere Rechnung richtig war. Der Weg, den 
wir unter Würdigung aller Gefahren einschlugen, führt 
zum Ziel.“ 

„Luere Exzellenz meinen also, daß die Amerikaner, 
sobald sie zum Eingreifen in Europa bereit sind, vor 
einer Sachlage stehen werden, die der diametral ent- 
gegengesetzt ist, die sie heute erwarten. Wie glauben 
Euere Exzellenz nun, daß sich die Amerikaner mit der 
veränderten Sachlage abfinden werden?“ 

„Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, es 
ist nicht meine Aufgabe, und ich habe auch anderes zu 
tun gehabt, als die Stimmungen und Strömungen zu ver- 
folgen, die zum Abbruch der Beziehungen und zum 
Kriege mit Amerika geführt haben. Allein ich kann mir 


nicht denken, daß das amerikanische Volk їп. 


seiner Gesamtheit von einer Notwendigkeit und Zweck- 
mäßigkeit eines Krieges mit uns überzeugt ist. Wilsons 
Beweggründe vnd die seiner Freunde sind nicht klar. 
Die amerikanischen Regierenden und Finanzkreise haben 
sich aber auf ein faules Geschäft eingelassen. Wollen 
sie das investierte Kapital nicht opfern, so bleibt ihnen 
nichts übrig, als dem schwankenden Unternehmen mit 


. während die Heldenväter von 1870 noch 


ihrem gesamten Vermögen beizuspringen. Die Frage ist 
nur, ob sie damit das Unternehmen retten und ob das 
amerikanische Volk in seiner Gesamtheit da auf die 
Dauer mitmacht. Keinen Augenblick unterschätzen wir 
die Gefahr und den Ernst der Stunde. Aber der Eintritt 
Amerikas in den Kreis unserer Feinde hat alle Ungewiß- 
heit von uns genommen. Wir stehen mit unseren Ver- 
bündeten geschlossen, einsam in der Welt, klar und kalt. 
Wir haben alle Möglichkeiten erwogen. Nach bestem 
menschlichen Wissen und Gewissen die gewählt, die zum 
Sieg und zum Frieden führen. Ich sagte Ihnen zu Anfang 
des Krieges, daß es die Nerven sind, die den Krieg ent- 
scheiden. Dies Wort gilt mehr denn je. Im Vertrauen auf 
die Nerven des deutschen Volkes stehe ich auf meinem 
Posten und sehe dem letzten entscheidenden Kampfe 
ohne Schwanken entgegen. Ich weiß, das deutsche Volk 
wird seinen Kaiser und seine Führer nicht im Stiche 
lassen!“ 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Heilig-Quentin ade! 
unserm Kriegsberichterstatter. 
Im Westen, Ostermontag 1917. 


Nun ist wohl nicht mehr daran zu zweifeln; die seit 
einigen Tagen mitten in der Feuerzone liegende Stadt 
des heiligen Quintinus wird dem Schicksal nicht ent- 
rinnen, das vor ihr die Städte Peronne, Bapaume und so 
viel andere, kleinere, getroffen hat; sie wird durch die 
Granaten ihrer eigenen Landsleute vernichtet werden. 

Seit dem ersten Monate dieses großen Krieges ge- 
hörte St. Quentin uns, und für viele Tausende von 
Kriegsteilnehmern wird ihr Name mit Erinnerungen ver- 
bunden bleiben. Und zwar ihr deutscher Name. Denn 
immer von 
„Säng-Kangtäng“ zu erzählen pflegen, sprechen die Stahl- 
helmträger von heute nur von „Sankt-Kwentihn‘“ oder 
noch lieber von „Heilig-Kwentihn“. Heilig-Quentin war 
für Viele, für Unzählige das Ziel, wohin sie ein kurzer 
Urlaub von der Front führte, damals, als es noch so 
friedlich war, an den schilfreichen Sumpfufern der Somme 
und später, als dort die Millionenschlacht nicht zur Ent- 
scheidung und nicht zum Aufhören kommen wollte. In 
St. Quentin kam der Mann aus dem Schützengraben in 
eine andere Welt. Hier spürte man lange Zeit nichts und 
auch später, als alles knapper wurde, wenig vom Kriege. 
Hier herrschte die Etappe, im besten Sinne, vorsorgend 
fir das Wohl des Frontkämpfers. In wohlhabenden Bür- 
xerhäusern und angängigen Gasthöfen gab es behagliche 
Quartiere die Menge. In den ausnahmslos in Betrieb er- 
haltenen Läden der Einwohner konnte man noch vielerlei 
kaufen, friiher Lebensmittel, Getränke, Seife, später, als 
das alles aufhörte, gab es noch immer Wäsche, Unter- 
zeug, Schuhwerk und allerhand anderen Bedarf. Dazu 
hatten sich, wie in den meisten Mittelpunkten des besetz- 
ten Gebietes, ein paar deutsche Geschäfte für. Uniformen 
und dergleichen angefunden, die Marketenderei verteilte 
in umsichtigem Walten die riesigen Bestände an die 
ebenso riesigen Anforderugen der einkaufenden Trup- 
pen, und in deutschen Bierhäusern fanden die Mannschaf- 
ten, im Oifiziershause und in der Weinstube eines deut- 
schen Privatunternehmers die Offiziere eine erstaunlich 
abwechslungsreich besetzte Tafel, wie sie jedem Tapfe- 
ren für die kurzen Festtage eines Fronturlaubes wohl zu 
gönnen ist. Am Mittag spielte regelmäßig vor dem Denk- 
mal auf dem großen Platz eine Regimentskapelle deutsche 
Lieder zur Freude der auf dem Platze lustwandelnden 
Feldgrauen und der Genießer іп den benachbarten Wein- 
und Bierstuben und leitete so den Übergang von Чеп 
leiblichen Notwendigkeiten zu den Genüssen höherer Art 
ein, für die in Heilig-Quentin»in gleicher Weise gesorgt 


Von 
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war. Nach Tische lohnte sich ein Rundgang durch die 
Stadt, um, wie es der Feldgraue in solcher Ausspan- 
nungszeit braucht und will, „auf ganz andere Gedanken 
zu kommen”. Man ging die Schaufenster entlang, trat 
hier und da in einen Laden und kaufte für den eigenen 
Gebrauch oder ein Andenken aus Frankreich für die 
Lieben daheim und endete ganz bestimmt in der deut- 
schen Feldbuchhandlung. Wenn ich von der erzählen 
wollte, würde ich ins Schwärmen kommen. Von den 
deutschen Feldbuchhandlungen und davon, was wir 
ihrem Wirken an ständiger Auffrischung der Zusammen- 
hänge mit der Heimat, mit der versunkenen Zeit, da wir 
alle noch eigene Wege fern von Kriegsgedanken gingen 
und mit den ewigen Schönheitswerten, die kein Trom- 
melieuer berühren kann, verdanken, werde ich einmal 
besonders berichten. 


In der Feldbuchhandlung sicht der Feldgraue an den 
ausliegenden Ansichtskarten, was es in der ihm fremden 
Stadt an Sehenswürdigkeiten gibt. Danach kann er seine 
Zeit einteilen. Man besichtigte zuerst, so lange das Licht 
gut war, das Quentin de Latour-Museum. Der echteste 
aller Bildniskünstler des Rokoko, der als getreuer Sohn 
seiner Vaterstadt hier sein Leben beschlossen hat, hat 
ihr den ganzen Schatz der Pastellporträts seiner großen 
und wilden Zeit als Hofmaler Ludwigs XV. vermacht. 
Lauter Köpie, die ihrer Zeit etwas gesagt haben und die 
in diesen Bildnissen heute noch so leben, immer so leben 
werden, wie an dem Tage, wo der Kreidestift des Quen- 
tiner Künstlers sie schuf. Menschen, die eine gar ver- 
schiedene Art hatten, auf ihre Zeit und die Nachwelt zu 
schauen; der König, die Königin, die Pompadour, Jean, 
Jaques, D’Alembert, Voltaire, der pfiffige Maler hat in 
allen ihren Augen gelesen. Aber unter den 87 Bildern 
von Gekrönten der Geburt, des Geistes und der welt- 
lichen und geistlichen Macht sind es zwei, die immer, 
so oft ich in diesen Museumssälen war, am meisten Be- 
schauer angezogen haben. Und das sind beides Menschen, 
von denen niemand mehr etwas wüßte, wenn sie nicht 
Quentin de Latour gemalt hätte, nämlich die gefährliche 
schöne Schauspielerin Fay, in deren schwarzen Mandel- 
augen geschrieben ist, daß der, der ihr Geliebter war, 
und das war der Maler de Latour, manches zu beichten 
hatte. Ganz nebenbei hängt das Bildnis von Latours 
Freund und Beichtvater, dessen weltkluges Burgunder- 
auge von den Schwächen der Fleischgeborenen weiß und 
den Spruch beherzigt, keinen ersten Stein auf andere zu 
werfen. 


Diese köstliche Sammlung von Bildnissen eines 
Malers, der mehr als ein anderer den Ruhm beanspruchen 
darf, daß seine Zeitgenossen in seiner Kunst weiterleben, 
haben wir rechtzeitig vor der Zerstörung durch die 
Franzosen und Engländer geborgen, nachdem wir schon 
vorher vorzügliche Kunstdrucke der wertvollsten Blätter 
hergestellt hatte. Geborgen ist auch das Beste aus den 
geschmackvollen Sammlungen alten Kunstgewerbes, 
welche die Brüder Lecuyer mit namhaftem Fleiß und an- 
sehnlichen Mitteln für ihre Vaterstadt zusammengetragen 
haben. 

In einer Sammlung neuerer Bilder, die in dem von 
uns als Lazarett verwendeten Justizpalast vereinigt 
- waren, fiel das 1899 von Tattgrain gemalte Riesenbild der 
Zerstörung Sankt Quentins durch Philipp II. von Spanien 
mehr durch den (Gegenstand und die Größe der Lein- 
wand, als durch schöpferische Werte auf. Es war ein 
grausiger Bilderbogen von volkstümlicher Wirksamkeit: 
die ganze Stadt glimmt als blutbefleckter Aschchauien, 
nur die Kathedrale und das auf Spitzbogenlauben sitzende 
Stadthaus überdauern die Zerstörung und sehen mit an, 
wie die Bürgerschaft erschlagen, geschändet, gefoltert 
wird. Eine spanische Soldatendirne reißt den gefangenen 
Prauen die Goldringe aus den blutenden Ohrläppchen und 


sammelt sie hohnlachend in einem großen Sack. Das 
waren die Kriegsgrauen alter Zeit oder das, was wir uns 
davon vorstellen. Der in diesem Bilde in Blut und Mord- 
brand geschwelgt hat, hat sich nicht vorstellen können, 
daß seiner Vaterstadt jetzt durch die eigenen Landsleute 
eine Verwüstung anderer und vielleicht grausigerer Art 
bevorsteht. 

Ehe der Tag sich neiste, mochte man dann noch hin- 
ausgehen nach Чеп „elysceischen Feldern“, dem mit alten 
Baumreihen angepflanzten Paradeplatze, auf dem der 
Bildhauer Theunissen der picardischen Landwirtschaft 
ein Denkmal gesetzt hat, das ihm besser gelungen ist, als 
die Sammlung von bronzenen Kaminuhrenfiguren, mit der 
er auf dem Rathausplatze die heldenmütige Verteidigung 
der Stadt gegen die Spanier zu feiern versucht hat. Auf 
Чет Riickwege mußte den Kundigen der Grundriß der 
Altstadt auffallen: schachbrettartire Häuserviertel, durch 
ein rechteckiges Straßennetz getrennt, ein längliches 
Rechteck mit abgestumpften Ecken bildend, um das sich 
die mittelalterliche Stadt erweitert hat: das Vorbild einer 
alten Römerstadt. 2000 Jahre haben es nicht verwischen 
können, hier so wenig wie in Straßburg, in Köln, in 
Reims usw. 

In Heilig-Quentins schönste Sehenswürdigkeit, in den 
Dom, mußte man gehen, wenn der Abend anbrach und 
seine hohen Säulenwälder in der Dämmerung den An- 
schein der Unendlichkeit bekamen. Denn die „Auf- 
klärung‘ hatte die Fenster der Basilika des größten 
Teiles ihrer farbenglühenden Märchenaugen beraubt und 
sie durch nüchternes Scheibenglas ersetzt. Aber beim 
Sonnenuntergang versanken die Betenden, französische 
Frauen und (reise mit deutschen Feldgrauen gemischt, 
im гакепдеп Langschiff in tiefen Abgründen der Andacht, 
wie es der Meister gewollt, der dieses himmelstrebende 
Gotteshaus erdichtet hatte. Eine Maiandacht im Jahre 
1915 wird mir eine geweihte Erinnerung an Heilig- 
Quentin bleiben. И 

Zuweilen traf man in der Kathedrale einen Mann, der 
in Heilig-Quentins deutscher Zeit ihr Genius loci ge- 
worden war. Einen schönen hohen Mann in brauner, mit 
dem Eisernen Kreuz geschmückter Franziskanerkutte und 
einem blauäugigen Johanneskopfe darauf, eine Gestalt, 
die von einer der figurengeschmückten Pieilernischen іп 
die Gegenwart herabgestiegen schien. Das war der ge- 
lehrte Pater Prof. Dr. Dreiling, der ein liebevolles Buch 
über die Basilika geschrieben hat und unter dessen 
Führung die Vergangenheit lebendig wurde, bis hinab 
in die Urzelle des Gotteshauses, wo in der unter- 
irdischen Krypta Sankt Quintinius und seine beiden 
Apostel in Särgen aus zersägten römischen Tempel- 
säulen wie die weltlichen Streiter ihrer Zeit in eichenen 
Einbäumen beigesetzt sind. 

Das waren die Eindrücke, die Heilig-Quentin dem 
Feldgrauen mitgab. Er konnte sie abends im Deutschen 
Theater beschließen, wo oft tüchtige Kräfte ausgewählte 
Stücke spielten. 

Es war eine gut bürgerliche Stadt, ohne alle An- 
maßung, aber erfüllt mit viel wertvollem, altem Gut, 
dessen sie sich stolz. bewußt war. Die Bürgerschaft. 
immer noch kirchlich und königstreu gesinnt, trat uns 
anfangs mit auffallender Zurückhaltung, später mit sehr 
anerkennenswerter anständiger Fassung, immer gezie- 
mend und: ohne Uhnfreundlichkeit gegenüber. Aber 
immer hat über ihren Gesichtern ein Schatten gelegen, 
immer lastete der Alp über ihrer Sorge um die nächste 
Zukunft: „Wenn die Deutschen einmal zurückgehen? 
Wenn unsere Stadt von den Unseren bombardiert 
wird?“ Dann konnten sie einem leid tun, diese Klein- 
bürger, die so blond und bieder aussahen, daß Exzel- 
lenz von Gallwitz einmal von ihnen gesagt hat: Wenn 
er sie im Sonntagsstaat vorübergehen sehe, fühle er 
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sich unwiderstehlich angeheimelt und in eine deutsche 
Mittelstadt versetzt. i 

= Nun erfüllt sich das Schicksal der schönen, braven, 
alten Stadt, und nun, wo es geschieht, nun, wo es Zeit 
ist, ihr die Leichenrede zu schreiben, verschwindet das 
Schicksal ihrer 50000 Einwohner als ein winziges 
Nichts vor den großen Weltentscheidungen, die über 
die Trümmer von Heilig-Quentin stampien. Viel 
später, wenn die Welt wieder vernünftig werden wird, 
wird jemand auf den Gedanken kommen, daß die Ver- 
wüstungen des Dreißigiährigen Krieges ein Kinderspiel 
waren gegenüber dem Schauspiel, dessen Zeitgenossen 
wir sind. 

Und noch viel später, wenn sogar die Franzosen aus 
ihrem irrsinnigen Kriegsrausch erwachen, werden sie 
begreifen, wie ungeheuer die ewige Vergeltung die 
Nation der Pfalzverwiüster strait, die nun gezwungen 
wird, mit eigener Hand ihre schönsten Städte in Müll 
und Asche zu verwandeln. Я S 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Die Einnahme des Brückenkopfes von Toboly. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
‚Bei Toboly, den 3. April. 

Draußen in heller Mondnacht lärmt die Artillerie noch 
auf. dumpfe Minenschüsse lassen die Scheiben klirren —, 
das Verebben des Kampfes nach sieghellem Tag. Eben 
zogen Tausende von Gefangenen, eine braune, stille Masse 
an der kleinen Feldbahnstation vorbei, das weiße Licht 
hing auf ihren ergebenen Gesichtern und wischte über 
den braunen russischen Sturmhelm. „Eine Zigarette ist 
mir lieber als Krieg und Revolution”, sagte ein russischer 
Georgsritter. — Sie fragten nicht nach Politik und Welt- 
lage, wie es keiner auch von Unseren an solch heißen: 
Tage tut, auch nach Kampf und Sieg nicht mehr. An 7000 
Gefangene, 70 Offiziere, darunter 2 Regimentskomman- 
deure — 8 Geschütze. viele Minenwerfer und Maschinen- 
gewehre hat man vorläufig gezählt. Ein Tag voll Sieg 
ohne viel Verluste, ein Tag, der die Arbeit von Monaten 
Ichnte, hat sich am Stochod abgerollt. Die Einzelheiten? 
Sie folgten zunächst auf die Minute dem Generalstabs- 
programm, dann warf die stürmische Tapferkeit der vor- 
gehenden Regimenter die Grenzen zurück, und mit einem 
Schlage, im Wettlauf des Draufigehens. wurde der ganzc 
Brückenkopf Toboly von den Russen gesäubert. der 
Stochod auf der ganzen, über 8 Kilometer langen Toboly- 
Front erreicht, von Patrouillen überschritten. 

Bei Sonne und lichtblauem Himmel begann um 6 Uhr 
morgens die Artillerie ihr Werk. Es hatte niemand Zeit 
und Lust, der ersten Frühlingsboten in Wolhynien, der 
segelnden Vögel zu achten. Punktschießen bis 7 Uhr 30 
Minuten, dann Wirkungsschießen, um 11 Uhr Feuerpause, 
dann Verlegen des Feuers auf die hintere Linie. Um 
11 Uhr 10 ging ungefähr im Mittelpunkt der russischen 
Hauptstellung die deutsche Minensprengung hoch. Rauch- 
wolken, Gase, Erde, menschliche. Körper flogen in un- 
geheurer Detonation zu hundertmeter hoher Säule in die 
Luft. Um 12 Uhr 30 fing die Artillerie aller Kaliber an zu 
trommeln, in grauenhaft sicheren Schlägen, Feuerver- 
legung. Die Russen erwarten den Angriff, verlassen die 
Unterstände, so viel noch gehalten haben. Neues Trom- 
melfeuer; vor der festgesetzten Zeit bricht die deutsche 
Infanterie hoch aufgerichtet in großen Sprüngen über die 


aufgeweichte Erde vor. Die russische Artillerie schießt - 


planlos, an vielen Stellen versagen die russischen 
Maschinengewehre. Das deutsche Sperrfeuer läßt das 
Knattern der Infanterieschüsse nicht hören. Stoßtrupps. 
bald dichte Infanteriemassen dringen in den ersten Gra- 


ben, den die Minenwerfer bis zum letzten Augenblick 
befeuern. Um 1 Uhr 50 gehen die ersten Gefangenen- 
trupps durch die deutsche Linie, bald sammeln sich lange 
Züge von Gefangenen. Die Artillerie im Wald hinter der 
deutschen Linie klagt. daß sie völlig von russischen Ge- 
fangenen umlagert wäre. Um 3 Uhr klären Flieger trotz 
des heftigen Windes auf, der ganze Südteil des Brücken- 
kopfes ist genommen, der Stochod hier an allen Stellen 
erreicht. Eine halbe Stunde später haben schon deutsche 
Patrouillen den Stochod überschritten. 


Ganz planmäßig hatten die Jäger und andere Truppen 
der Angriffsgruppen im Zentrum der Stellung die Russer 
durchbrochen, sich dann nach Süden gewandt und den 
Südteil aufgerollt, jetzt am späten Nachmittag waren die 
anderen Regimenter nicht mehr zu halten. Der Befehl 
zum Angriff wurde erweitert: von Süden, von Westen. 
von Norden gings gegen die Höhen von ТоБоу. Der 
feste Kirchhof, das Dorf selbst, die Höhen, die wie 
Festungen auf unsere Stellungen sahen, wurden über- 
rannt. Die Bataillone wetteiferten im Sturm, es war als 
sei Länge und Last des Krieges an diesem Siegestage 
vergessen, als fürchteten sie, nicht genug von diesem 
Sieg für sich pflücken zu können. --- Ich weiß, daß viele 
hier Überschwang der Worte vermuten —, es war aber 
doch nur Überschwang des deutschen Tatendrangs пася 
langem Stellungskriexg. Außerdem „klappte alles, jeder 
Mann konnte das mit Händen greifen, mit Augen sehen. 
Die Stochodbrücken waren zerschossen oder standen 
unter Wasser, was sich von den Russen, die allmählich 
zur Panik kamen, nicht ergab, ertrank beim Rückzug. 
Um sieben Uhr war Toboly ganz genommen, und der 
Angriff ging auf den letzten Zipfel, die kleine „Kalkofen- 
Stellung”, weiter. Der Brückenkopf Toboly, die Hoffnung 
künftiger russischer Stochod-Ofiensiven, war erobert! 
Froh .aufblickend stellten die Sieger ihre bei der Größe 
des Eriolges schier unwahrscheinlichen geringen Ver- 
luste fest. Die Pioniere sprengten die wenigen noch ge- 
bliebenen Stochod-Brücken. 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Zum Sieg bei Toboly. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 


Bei Toboly, den 4. April 1917. 

Immer größer stellt sich der Erfolg des großen 
Kampftages am Stochod: heraus, es ist einer von den 
vollen Siegen, die sich beim näheren Zusehen nicht ver- 
kleinern, sondern vergrößern. Von einer Offensive der 
Russen an dieser Stelle des Stochod wird zunächst 
keine Rede sein. Von Helenin bis über Kalkofen stehen 
wir am Stochod, dessen viele Arme jetzt einen breiten 
Fluß bilden. Als die österreichisch-ungarischen Flieger 
gestern das breite Flußtal in niedriger Höhe überflogen, 
meinten sie, es wäre wie ein Flug über die Donau. 
Schneidig hat namentlich ein Flieger der Verbündeten 
Ше vorgehende Infanterie unterstützt, in 250 Meter Höhe 
strich er über die Russen hin und warf Zettel ab mit 
Mitteilungen, wie weit die Stoßtrupps wären, und wie 
die Russen stünden. Sein Beobachter wurde von li- 
fanteriegeschossen tötlich getroffen. Mit dem toten 
Kameraden im Sitz tat er seinen Dienst zu Ende. 

Überall bei den Truppen kann man solche neuen 
Einzelheiten hören, wie glänzend das Zusammenarbeiten 
aller Waffen war. Die Minenwerier ebneten die Ein- 
bruchsstelle ein, auf dem Schlachtfeld sah ich heute an 
viclen Stellen keinen russischen Graben mehr, sondern 
Fläche zusammengestampit. Auf einer Strecke von 
2» Kilometern verschwand die russische erste Linie 
unter Rauch, Staub, Erdtrümniern, die Infanterie konnte 
aufrecht vorgehen. Ein Regiment, das schon anı 
Narocz-See im Voriahre sich besonders ausgezeichnet 
hatte, ging vor wie bei einer Sturmübiung, ebenso die 


19. April 1917 Wm III NU DAS ECHO mmm H 6.3 l 


‚Jäger; das war im ersten Teil des Tages. Beim Sturm 
череп die Höhen von Toboly, rollte eine andere Stok- 
giuppe von Süd-Süd-Westen die feindlichen Stellungen 


im mächtigen Sturinlauf auf, während im Norden ein 
Angriff vorgetäuscht wurde. Die Russen hörten die 


Hurras von dort und warfen ihr Artilleriefeuer auf die 
dort vorgetriebenen Sappen. Wie gut der Plan gelang, 
zeigt eine Zahl: eins der von Süden zustoßenden Regi- 
menter hatte sieben \Verwundete, einen Toten, nahm 
aber 1200 Russen gefangen, erbeutete vier Geschütze, 
пеш Maschinengewiehre. Die österreichisch-ungarischen 
Pioniere hatten im Zentrum ihre Schuldixkeit ganz be- 
sonders gut getan. Fast auf die Minute gingen due 
Minen unter det russischen Hauptstellung los. Ein 
30 m tieier Krater und zwei kleinere Nebenkrater ent- 
standen, wie eine Dünenlandschaft sieht die Stellung 
von dieser Stelle aus. Mächtige Staubwolken zogen 
mit dem Wind über den Stochod wie eine ungeheure 
graue Kriegsfahne, Ше zum Angriff wehte. 

Die Artillerie vollbrachte eine Meisterleistung ап 
diesem Taxe, ihr Feuer wanderte in furchtbaren Vor- 
hängen um die Russen, trommelte hier ein, sperrte dort 
den Riickzug, legte sich wie mit eisernen Schlingzen ци 
die ratlosen Russen. Am zweiten Teil des Tages suchten 
die Russen nur ihr Heil im schnellsten Abbau. Aber 
die Artillerie war überall, sperrte den Stochod, zcr- 
schlug die Deckungen. Da Кат es zur Panik. Als die 
Infanterie in das weiße Haus im (utspark von Czer- 
wicze eindrang, waren da noch ein Reximentsstab und 
10 Mann; sie machten keine Versuche mehr, sich in 
dem festen Haus zu halten. Offiziere und Soldaten 
nebeneinander, kamen den Siegern entgegen. Hochauf 
stiegen hinter ihnen die Wassersäulen vom Granaten- 
einschlag aus dem Stochod empor. Die Russen machten 
keinen Versuch, vom ienseitixen Stochodufer den Divi- 
sionen drüben zu helien. Vielleicht sahen sie selbst 
ein, daß der breite Stochod die Grenze bilden sollte. 
Nach 7 Uhr abends. nahmen die Bayern auch die letzte 
Stellung der Russen am Westufer des Stochod, die 
Kalkofenstellung. Das Ziel war erreicht! Die Beute 
wuchs ständig: sie beträgt bis jetzt 130 Offiziere, Ча- 
runter 4 Regimentskommandeure, 12 Geschütze, 90 Ma- 
schinengewehre, 41 Minenwerfer, 9127 Mann aus den 
Kämpien bis zur Kalkoienstellung. 

Wie es den Russen während des Winters möglich 
war, in diesen Stellungen auszuhalten, ist mir unerklär- 
lich. Armselige Löcher sah ich heute, Schmutz, Ver- 
wahrlosung, dazwischen Фе Toten, die Ciranatgruben, 


überall noch Minenwerfer, Munition, Wäsche, Kon- 
serven. Ein graner Himmel über dem Grauen des 
Schlachtieldes. Blank, breit zog der Stochod vor der 


Die russische Artillerie schwiex, 
im ersten Gewitter durch 


neuen deutschen Linie. 
nur der Frühling donnerte 
die unruhige Luft. 


Rolf Rrandt, Kriegsberichterstatter. 


Die Stimmung in der russischen Armee. 
Von unserm zum OÖstheer entsandten Kriegsberichterstätter.) 
Bei Toboly, 6. März 1917. 

Aus dem Dunst des Schlachtieldes kamen in dichten 
Schwarm die russischen Soldaten, Arm in Arm, пи 
‚ihnen ein verwundeter Maior, andere Offiziere, die 
Aimee des zarenlosen Rußland. Unsere Leute waren 
gleich gutmütig zu ihnen, wie sie es zu den Soldaten 
des Zaren gewesen waren. Solange der Feind die 
Waffe іп der Hand hält, wird er mit allen Mitteln be- 
kämpft, — und von Мег Furchtbarkeit der deutschen 
Kriegsmethode haben die Russen bei Toboly genug 
kennen gelernt --, der Geiangene wird anständig be- 
handelt. Von Haß ist bei den Siegern nichts zu merken, 
genau wie die Russen behaupten, sie könnten Deutsch- 


land nicht hassen. Übereinstimmend sagten die Mann- 
schaften in Hunderten von Fällen aus, man hätte ihnen 
versprochen, daß sie nicht angreifen brauchten. Sie 
wollten die Deutschen auch nicht bis zur Grenze zu- 
rückwerien. Die Linie halten —, ja, wenn die Regie- 
rung ihr Versprechen einlöse, daB in spätestens zwei 
Monaten Frieden wäre. „Wenn die Petersburger Re- 
gicrung ihr Versprechen nun nicht hält?" „Dann be- 
trügt sie uns, dann max sie sich hüten.“ Dieser Zug 
innerhalb der russischen Armee ist bezeichnend, daß die 
Strafxewalt von dem Regximentskommandeur auf eine 
Kommission übergegangen ist, die bei allen Disziplin- 
widrigkeiten die Strafen festsetzt, Kriminalfälle werden 
dem Kriexsgericht überwiesen. die Autorität des Regi- 
mentsführers ist ausgeschaltet, wie die Straigewalt der 
(Олеге. Die Disziplinlosigkeit nimmt dabei „er- 
schreckend” zu, wie sich ein höherer Offizier äußerte. 
Mit dem Zaren hat niemand. weder bei den Offizieren 
noch bei den Mannschaften Mitleid empfunden, die Re- 
volution hat sich scheinbar bei der Armee glatt durch- 
xesetzt, nur vor den Folgen innerhalb der kämpfenden 
Armee empfindet man bei denen, die weiter als auf den 
Tax denken, Schrecken. „So gehen die militärischen 
Zustände nicht weiter!” Oft war das Jdumpie Schweigen 
beredter als die Ausbrüche. Dabei bringt jeder neue 
Так die revolutionären Ideen zu hemmungslosem An- 
wachsen, Ча die Urlaubssperren aufgehoben sind, die 
Brieizensur nicht mehr besteht und Flugblätter und Zei- 
tungen die Armee überschwemmen; man hat in einigen 
Dingen Wandel geschaffen, der Brotpreis ist gefallen. 
die Butter ist billiger, aber ob man der Transportkrise 
Herr wird, ist nach vielen Aussagen recht zweifelhait. 


Über die Ziele der Revolution wurde die Mannschait 
durch Offiziere, die das Vertrauen der neuen Regie- 
rung genießen, aufgeklärt, aber schon reißen neue 
Ströme den Fluß der Bewegung in neues Bett. Es ist 
schwer, von seinem Lauf etwas zu sagen, nur der 
gleichmäßge Chor der Tausenden von Gefangenen 
bleibt: „Angreiien? Wir denken nicht daran, wir wollen 
Frieden, gleich unter welchen Bedingungen.“ In Minsk" 
tagt die Kommission und setzt Heeriührer ab. Ein rat- 
loses Erschrecken ist in den Augen der älteren Ofii- 
ziere. „Nach Чет Kriege aktiv bleiben? Unter keinen. 
Umständen.“ Ich fragte einen Offizier, der viel Haltung 
und Energie zeigte, nach dem Weg der russischen 
Armee. Er zuckte die Achseln, seine Augen schlossen 
sich einen Augenblick, „Nitschewo“. | 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Im Segelschiff von Chile nach Norwegen. 


Mit besonderem Stolz blickt Deutschland auf iene sei- 
ner Söhne, die sich aus fernen Ländern unter schweren 
Mühen und Gefahren einen Weg nach Hause erzwungen, 
um in dem Kampf für die Freiheit der Heimat ihr Leben 
einzusetzen. Heute begrüßen wir, nach glücklicher Heim- 
kehr, eine Schar junger Seeleute, die sich in Chile zu- 
sammengefunden Und in kühner Fahrt deutschen Boden 
erreichten. 

Mit Hilfe wohlhabender Landsleute in Valparaiso 
waren sie in den Besitz des Schiffes „Tinto“, einer 
64 Jahre alten chilenischen Bark von 460 Brutto-Register- 
Tonnen, gelangt. Noch vor ihrer Abreise war auf Aların 
eines französischen Konsuls der englische CGiesandte bei 
der chilenischen Regierung vorstellig geworden, die Bark 
wurde darauihin beschlagnahmt, und eine sechs Wochen 
lange Untersuchung begann. Um sich in jedem Falle zu 
sichern, verließen 27 Mann der deutschen Besatzung das 
Schiff. Ein Lloydoffizier allein blieb als Kommandant 
zurück. Verabredungsgemäß_charterten die 27 Seeleute 
einen Schooner, der sie ап eine Stelle brachte, wohin 
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auch der „Tinto“ nach abgeschlossener Untersuchung ge- 
langte. Drei Taxe nach der gemeinsamen Abfahrt gerieten 


sie in einen schweren Sturm und mußten nun tagelang. 


mit eingezogenen Segeln liegen bleiben. 

Auf der Weiterfahrt passierten sie die Falklandinseln, 
wo in Erinnerung an das im Катрі untergegangene Ge- 
schwader eine Erinnerungsandacht abgehalten wurde. Mit 
einem mitgenommenen funkentelegrapkischen Apparat 
empfingen sie als erstes Telegranım de Warnung der 
englischen Admiralität vor einem deutschen Hilfs- 
kreuzer, der, wie sich später herausstellte, die 
‚Möwe war. Am Aquator lief das Schiff die Insel St. 
Paul an, um die Chronometer zu kontrollieren und 
Wasser einzunehmen. In der Höhe der Azoren war das 
Schiff abermals einem Sturm ausgesetzt und büßte bei- 
nahe einer seiner drei Masten ein. Ein holländisches 
Schiff teilte ihnen mit, daß der Krieg in Europa noch tobe. 

Fast in jeder Woche hatten sie Sturmwetter zu über- 
winden. An den Shetlandinseln kamen sie durch die 
deutsche U-Boot-Sperre, von der sie nichts gewußt 
hatten, glücklich hindurch. Als sie an Island vorüber- 


Politische 


Die Osterbotschaft des Kaisers. 


Amtlich wird mitgeteilt: 

Seine Majestät der Kaiser und König hat an den 
Reichskanzler und Präsidenten des Staatsministeriums 
Dr. v. Bethmann Hollweg folgenden Erlaß gerichtet: 

Noch niemals hat sich das deutsche 
Volksofestgezeigt wieindiesehKriege. 
Das Bewußtsein, daß sich das Vaterland in bitterer Not 
befand, übte eine wunderbar versöhnende Kraft aus, ımd 
‚trotz aller Opfer an Blut draußen im Feld und schwerer 
Entbehrungen daheim ist der Wille unerschütterlich ge- 
blieben, für den siegreichen Endkampf das Letzte einzu- 
setzen. Nationaler und sozialer Geist verstanden und 
vereinigten sich und verliehen uns ausdauernde Stärke. 
Jeder empfand: was in langen Jahren des Friedens unter 
manchen inneren Kämpfen aufgebaut ward, das war doch 
der Verteidigung wert. 

Leuchtend stehen die Leistungen der gesam- 
ten Nation in Kampf und Not vor Meiner Seele. Die 
Erlebnisse dieses Ringens шп den Bestand des Reiches 
leiten mit erhabenem Ernste eine neue Zeit ein. Als dem 


verantwortlichen Kanzler des Deutschen Reichs und: 


ersten Minister Meiner Regierung in Preußen liegt es 
Ihnen ob, den Erfordernissen dieser Zeit mit den rechten 
Mitteln und zur rechten Stunde zur Erfüllung zu ver- 
helfen. Bei verschiedenen Anlässen haben Sie dargelegt. 
in welchem Geiste die Formen unseres 
staatlichen Lebens auszubauen sind, um für 
die freie und freudige Mitarbeit aller Glieder unseres 
Volkes Raum zu schaffen. Die Grundsätze, die 
Sie dabei entwickelten, haben, wie Sie wissen, 
MeineBilligung. Ich bin Mir bewußt, dabei in den 
Bahnen meines Großvaters, des Begründers des Reichs, 
zu bleiben. der als König von Preußen mit der Militär- 
Organisation und als Deutscher Kaiser mit der Sozial- 
Reiorm monarchische Pflichten vorbildlich erfüllte und 
die Voraussetzung dafür schuf, daß das deutsche Volk in 
einmütigem ingrimmigen Ausharren diese blutige Zeit 
überstehen wird. 

Die Wehrmacht als wahres Volksheer zu erhalten. 


den sozialen Aufstieg des Volkes in allen seinen Schich- - 


ten zu fördern, ist vom Beginn Meiner Regierung an 


kamen, hielt sie ein englischer Hiliskreuzer, 
dem ein englischer Kreuzer folgte, an. Sie hatten sich in- 
zwischen den Namen „Eva“ beigelegt und ihr Schiff mit 
norwegischen Farben bemalt. Eine Untersuchung fand bei 
dem damals herrschenden Sturm nicht statt. Bei dem 
Gespräch, das der Hiliskreuzer mit ihnen führte, erklär- 
ten sie, mit Ballast aus Liverpool nach Norwegen zu fah- 
ren. Die vorgesehene Route konnte infolge des Wetters 
nicht eingehalten werden. 

So liefen sie am 30. März nach einer Fahrt von 
124 Tagen und nachdem sie 12000 Seemeilen 
zurückgelegt hatten, in Drontheim ein, zwar nicht 
ohne Schwierigkeiten, doch die Erledigung der Kontrolle 
verlief schnell, nachdem sie inzwischen wieder die chile- 
nische Flagge gehißt hatten. Am 31. März wurde den 
Mannschaften erlaubt, an Land zu gehen. Sie reisten am 
Sonntag und Montag bereits über Christiania nach Berlin. 
Die Landung in Drontheim wurde ihnen gestattet, da sie 
nachweisen konnten, daß ihre Segelsostark mit- 
genommen waren, daß die geplante Weiterfahrt nach 
einem deutschen Hafen unmöglich war. 


Umschau. 


Mein Ziel gewesen. Bestrebt, in fest bewahrter Einheit 
zwischen Volk und Monarchie dem Wohle der Gesamt- 
heit zu dienen, binlch entschlossen, den Aus- 
bau unseres inneren politischen, wirt- 
schaftlichen und sozialen Lebens, so wie 
es die Kriegslage gestattet,ins Werk zu 
setzen. 

Noch stehen Millionen Volksgenossen im Felde, noch 
muß der Austrag des Meinungsstreits hinter der Front, 
der bei einer eingreifenden Verfassungsänderung unver- 
meidlich ist. im höchsten vaterländischen Interesse ver- 
schoben werden, bis die Zeit der Heimkehr unserer 
Krieger gekommen ist, und sie selbst am Fortschritt der 
neuen Zeit mitraten und -taten können. Damitaber 
sofort beim glücklichen Ende des Krieges, 
das, wie Ich zuversichtlich hoffe, nicht mehr fern ist, das 
Nötige und Zweckmäßige auch in dieser Be- 
ziehung geschehen kann, wünsche Ich, daß 
die Vorbereitungen unverweilt abge- 
schlossen werden. 

Mir liegt die Umbildung des preußischen 
Landtags und die Befreiung unseres gesamten inner- 
politischen Lebeus von dieser Frage besonders am Her- 
zen. Für die Änderung des Wahlrechts zum Abgeordne- 
tenhause sind auf Meine Weisung schon zu Beginn des 
Krieges Vorarbeiten gemacht worden. Ich beauftrage 
Sie nunmehr, Ми bestimmte Vorschläge des 
Staatsministeriums vorzulegen, damit bei der 
Rückkehr unserer Krieger diese für die innere Gestal- 
tung Preußens grundlegende Arbeit schnell im Wege der 
Gesetzgebung durchgeführt werde. Nach den gewaltigen 
Leistungen des ganzen Volkes in diesem furchtbaren 
Kriege ist nach Meiner Überzeugung für das Klas- 
senwahlrechtinPreußenkein Raum mehr. 


Der Gesetzentwurf wird ferner unmittelbare und ` 


geheime Wahlder Abgeordneten vorzusehen 
haben. E 

Die Verdienste des Herrenhauses und seine 
bleibende Bedeutung für den Staat wird kein König von 
Preußen verkennen. Das Herrenhaus wird aber den ge- 
waltigen Anforderungen der kommenden Zeit besser ge- 
recht werden können, wenn es in weiterem und 
gleichmäßigerem Umfanpejals’bisher aus den 
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verschiedenen Kreisen und Berufen des 
Volkes führende, durch die Achtung ihrer Mit- 
bürger ausgezeichnete Männer vereinigt. 

Ich handele nach den Überlieferungen großer Vorfah- 
ren, wenn ich bei Erneuerung wichtiger Teile unseres 
iestgeiügten und sturmerprobten Staatswesens einem 
treuen, tapferen, tüchtigen und hochentwickelten Volk 
das Vertrauen entgegenbringe, das es verdient. 

Ich beauftraxe Sie, diesen Erlaß alsbald bekannt zu 
zeben. 

Großes Hauptquartier, den 7. April 1917. 

Wilhelm I R. 
von Bethmann Hollweg. 

An den 
Reichskanzler und Präsidenten des Staatsministeriums. 


Der Widerhall der Osterbotschaft 
des Kaisers. 


Die Kreuzzeitung 


die in ihrer innerpolitischen Wochenschau die schwersten 
Bedenken gegen Ше vom Reichskanzler im Reichstage 
angedeuteten Pläne zu einer Neuorientierung seeltend 
gemacht hat, ergeht sich vorläufig in folgender, für sie 
außerordentlich charakteristischer Kritik: 

„Wenn auch vorläufig noch die Einbringung der Vor- 
lage bis zum Friedensschlusse aufgeschoben bleiben soll, 
legt die Botschaft doch bereits jetzt die Aufgabe des 
Klassenwahlrechts fest. Einen Halt auf dem 
weiteren Wege zur Einführung des Reichstasrswahl- 
rechts für Preußen und zur vollen Demokratisie- 
rung Preußens und Deutschlands vermögen 
wir — darin bestärkt uns auch diese neue, nicht un- 
erwartete Erfahrung — von der Politik des Reichs- 
kanzlers nicht mehr zu erwarten.” 


Die Tägliche Rundschau 


hat einige Bedenken gegen den vorgeschlagenen Weg, 
betont aber, daß sie stets für eine Reform des preußischen 
Wahlrechts gewesen sei und bedauert nur, daß die Kon- 
servativen die Erfordernisse der Zeit nicht beachtet 
haben: 

„Wir hätten gerne gesehen. daß die konser- 
vative Partei selbst die Hand zu einer vor- 
sichtigen, die historische Bedeutung Preußens und seine 
Mission in Deutschland wohl erwägenden aber auch be- 
gründeten Bedürfnissen entzexenkommenden Reform des 
Wahlrechts geboten hätte, so wie sie Fürst Bülow. und 
später, wenn auch in sehr verschnörkelter Gestalt, Beth- 
mann Hollweg sie angeregt haben. Leider wurde die (ie- 
legxenheit nicht ergriffen, Fürst Bülow sogar wegen des 
Versprechens in der Thronrede gestürzt. Heute bezahlt 
man die Sibyllinischen Bücher teurer, als man sie vor 
Jahren hätte haben können.” 


Die Deutsche Tageszeitung 


ist dagegen über die Haltung der konservativen Partei 
andrer Meinung: „Die konservative Partei hat 
durch ihre Führer wiederholt bezeugt, daß sie sich der 
Mitarbeitan der neuen Gestaltung unseres 
innerpolitischen Lebens nicht zu versagen gedenkt, 
vielmehr nach der Maßgabe ihrer Tradition und Uber- 
zeugung daran mitarbeiten wird.” Im übrigen äußert sie 
sich sehr zurückhaltend und versagt sich ein Eingehen 
auf Einzelheiten, bis die Vorlage selbst vorliegt.” 
Die Külnische Zeitung 

ist völlig einverstanden mit der kaiserlichen Botschaft: 
„Mit freudiger Genugtuung werden alle Liberalresinnten 
die so feierlich aufgestellten Grundsätze begrüßen, durch 
die das schöne Wort vom Volkskönigtum der 
Hohenzollern bekräftigt wird. Das Vertrauen 
zum Kanzler findet eine Rechtfertigung. Es ist die Über- 
zeugung aller Liberalen, im weitesten Sinn dieser poli- 
tischen Weltanschauung, daß der feierliche Auftakt zur 
Neuordnung uns den Wiederaufbau nach den Stürmen 
des Krieges durch Freimachung aller Volkskräite er- 


leichtern, und daß von ihm reicher Segen für die Fr- 
füllung der künftigen größern Aufgaben des Deutschen 
Reiches ausgehen wird. Was der König von seinem 
Ministerpräsidenten verlangt, und was er seinem Volke 
verspricht, das ist in seinen Einzelheiten noch nicht fcst- 
gelegt; es bedeutet aber eine gründliche Abkehr 
vom Bestchenden und hoffentlich bald 
Vergangenen. Auch der Wderhall andrer liberaler 
Blätter ist natürlich frisch und lebendig. Dabei können 
sichs allerdings einige freisinnire Blätter nicht versagen, 
sofort weitergehende Forderungen anzumelden. So 
schreibt die 
Vossische Zeitung 
nachdem sie die Hinausschiebunge der Erledigung der 
\Wahlrechtsfrage bis zur Zeit nach dem Kriege bedauert 
hat: „Wir sind sicher die letzten, die die große Bedeu- 
tung der Wahlrechtsfraxge bestreiten. Aber auf der 
anderen Seite muß doch immer daran erinnert werden, 
daß die Form des Wahlrechts doch nur einen kleinen 
Ausschnitt aus dem großen Kreis der Reformen 
bildet, die wir in Preußen haben müssen. Nicht nur in 
Preußen, sondern auch im Reich. Wenn der König 
glaubt, daß er dem Vorschlag seiner Ratgeber gemäß 
die Wäahlrechtsreform bis nach Beendigung des Krieges 
verschieben muß, so liegt für ihn gar keine Veranlassung 
vor, mit der Reorganisation der Ministerien 
und der Reichsämter ebenso lange zu 
warten. (Gerade für die schweren Monate — hoffent- 
lich sind es nur Monate —, die wir noch bis zum 
Kriegsende durchzukämpfen haben, wird es von be- 
sonderer Wichtigkeit sein, auf den verschiedensten Gec- 
bieten durchgreifende Maßnahmen zu treffen, die das Ver- 
trauen des Volkes und seine Fähigkeit stärken, bis zum 
endgültigen Siege durchzukämpfen.” 
Die Frankfurter Zeitung 


vermißt eine Festlegung auf das gleiche Wahlrecht; auch 
sie hebt hervor, daß auch auf anderen Gebieten Neuord- 
nungen notwendig seien und faßt ihr Urteil dahin zu- 
sammen: e „Erst wenn die gleichberechtigte 
Mitwirkung des ganzen Volkes am Staate 
gesichert wird, ist eine ungehemmte Entwicklung 
aller vorwärts treibenden Kräfte im Staat gesichert und 
damit die Gewähr für einen glänzenden Aufstieg 
gegeben, einen Aufstieg, der auch durch noch so 
schwere Belastungsproben nicht gehemmt werden 
wird, Und je klarer die Einheit zwischen Volk und 
Staat zur Wahrheit gemacht wird. um so sicherer ist das 
Fundament des Staates und um so fester wird auch der 
Zusammenhalt zwischen Volk und Monarchie werden. 

(екеп рег diesen Auslassunsren ist es außerordentlich 
beachtlich und zeugt von kluger Zurückhaltung und von 
klarem Verständnis für die gegenwärtige Lage, wenn der 


Vorwärts 


den Willen des Kaisers zur Neuordnung der innern Ver- 


hältnisse im allgemeinen in den Vordergrund seiner Be- 
trachtungen stellt und nicht einzelne parteipolitische Pro- 
erammmforderungen und ihre Erfüllung durch die Botschaft 
zum Maßstab seiner Kritik macht: „Es ist unseres Er- 
achtens im gegenwärtigen Moment nicht die Haupt- 
sache, scharisinnige Rechenexempel darüber auf- 
zustellen, ob die Regierung 50, oder 75, oder 
100 Prozent unserer Forderungen zu er- 
füllen verheißt. Wenn die Regierung in manchen 
Punkten bestimmte Festlezungen vermeidet, so spielt 
doch sicher auch bei ihr die Erwägung mit, daß das Maß 
dessen, was durchgesetzt werden kann, nicht von ihr 
allein, nicht nur von ihrem Willen und Belieben abhängt. 
Die Regierung ist ja bei der kommenden Neuorientierung 
auch nur ein Faktor, ein zweiter das Parlament, der 
dritte und ausschlaggebende aber das Volk.” 


Die Berliner Morgenpost 


ist vor allen Dingen einverstanden mit der Erledigung 
der Wahlrechtsfragxe nach dem Kriege: „Gerade vom 
demokratischen Standpunkt aus angesehen ist 
es wünschenswert, daß wir Ше große Aufgabe 
der inneren Reformen in Aneriff nehmen, wenn wir die 
andere noch vieh:größere ‚und viel wewaltigere Aufgabe 
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gelöst haben, die uns obliegt, nämlich die Besiegung 
unserer Feinde. Wir haben jetzt die feierliche Zu- 
sage der Krone und der Regierung, daß die Reform 
unseres innerpolitischen Lebens kommen wird und mit 
dieser Zusage können wir uns nicht bloß begnügen, 
sondern wir können dessen gewiß sein, daß sie dem ge- 
samten Volk einen neuen mächtigen Impuls geben wird, 
daß sie es festigen und stärken wird in dem Willen, das 
Ringen um das Leben und Ше Freiheit unseres Vater- 
landes, in dem wir begriffen sind, bis zum siegreichen 
Ende fortzusetzen. Е 
Die Münchener Neuesten Nachrichten ` ` 

- begrüßen die Kaiserliche Rotschaft mit ungetrübter 
Freude: „Mit diesem Erlaß ist für Preußen ein 
Strich unter die alte Zeit gesetzt worden. 
Die nicht nur Preußen, sondern ganz Deutschland be- 
drückende Last der veralteten politischen Zustände des 
führenden Bundesstaates soll in absehbarer Zeit von 
unserem staatlichen Leben hinweggenommen werden. 
Wir hoffen, daß dem (eist der Ankündigung ent- 
sprechend auch die Durchführung der Reform großzügig 
und entschlossen sein möge. In vielen Dingen muß die 
Vergangenheit durch den Krieg und mit dem Krieg für 
Deutschland abgeschlossen werden. Es ist verheißungs- 
voll, daß mit einer großen Frage jetzt ein Anfang 
gemacht wird.” 


Die neutrale Presse zur kaiserlichen 
Osterbotschaft. 


Die Zürcher Post 


schreibt: Die Wirkung dieser Demokratisierung des 
tührenden deutschen Bundesstaates auf das Ausland 
werde tief gehen. Die Formel, daß in dem Kampf der 
Entente gegen die Mittelmächte die Demokratie gegen 
die Autokratie kämpfe, war schon bisher, so sagt das 
Zürcher Blatt, nicht schlüssig. Heute kann sie nur noch 
bei dem verfangen, der auf ein unbefangenes Urteil ver- 
zichtet. Daran ändert nichts, daß nun auch die amerika- 
nische Republik sich zum Waffengange mit der preußi- 
schen Autokratie rüstet. Der Schlag geht heute in die 
Luft, und wollte Präsident Wilson konsequent sein, so 
müßte er heute seine Kriegsbotschait im wesentlichsten 
Punkte umredigieren. 
Die Basler Nachrichten 
rühmen die große innere Gerechtigkeit und Konsequenz 
in der Wendung, die die deutschen Dinge durch den kai- 
serlichen Erlaß genommen haben. Das Abendblatt der 
| Nationalzeitung 
sagt, es zeige sich, daß der Weltfrieden an die Erneuerung 


Deutschlands geknüpft sei, und daß die deutschen Macht- - 


haber die Welt überzeugen, Deutschland werde sich als 
demokratischer Staat umgestalten. Der 
Berner Bund 
erklärt. daß besonders in der Schweiz dieser Sieg des 
demokratischen (Gedankens mit Genugtuung begrüßt 
werde. Der Widerstand gegen die Demokratisierung des 
politischen Lebens in Preußen sei gebrochen. Das dritte 
Kriegsjahr habe für Rußland und Preußen Gutes gebracht. 
Die dänische | 
National Tidende 
schreibt: Der Kaiser tat mit der Botschaft einen außer- 
ordentlich wichtigen Schritt, der nicht nur wichtig für die 
inneren Verhälnisse Deutschlands ist, sondern auch zeige, 
wie sehr das Deutsche Reich alle Kräfte anspanne, um 
auch den „letzten Abchnittt des Weltkrieges durchzu- 
иШшгеп. 
Politiken 
iührt in einem Leitartikel aus, die Osterbotschaft des 
Kaisers werde unter vielen großen wichtigen Begeben- 
heiten in der letzten Zeit als eines der wichtigsten Er- 


eignisse in der Geschichte stehen bleiben. Das Blatt 
schließt: Eine bewegte Zeit steht Deutschland unzweifel- 
haft bevor, denn die konservativen Kreise geben sicher 
nicht КатрПоз den vorherrschenden EinfluB auf. Wenn 
jedoch der Deutsche Kaiser und König Preußens in die- 
sem Катр!е sich auf die Seite des Volkes stellt, kann der 


- Ausgang nicht zweifelhaft sein. Wenn die Demokratie in 


Preußen, dem führenden Staat im Reiche, siegreich bleibt, 
werden auch im übrigen Deutschen Reiche, wo die demo- 
kratischen Strömungen mit Unterstützung veralteter Ver- 
fassungen noch niedergehalten werden, ähnliche Refor- 
men nachfolgen müssen. Ein ganz neues Deutschland, das 
wir schon lange fern am Horizont gewahr wurden, zeigt 
sich nun nach der Botschaft in weit deutlicheren Um- 
rissen, ein neues demokratisches Deutsch- 
land. i 
Svenska Dagbladet 
sagt: Das historische Schreiben, das Kaiser Wilhelm an 
den Reichskanzler gerichtet hat, knüpft dem ganzen In- 
halt nach sowohl an die Losungsworte des Kaisers, wie 
an die des Reichskanzlers zu Beginn des Weltkrieges ап. 
Insofern liegen öffentliche mittelbare Belege für die Um- 
wandlung der preußischen Verfassung vor, die der 
Monarch jetzt befürwortet; aber der Umfang und die 
Tiefe der Reformen, deren Grundlinien angegeben sind, 
wie überhaupt eine solche Behandlung der ganzen Frage 
ist etwas durchaus Neuartiges und ein großes Ereignis. 
— Das liberale Blatt 
Stockholms Tidningen 
meint: In dem Schreiben des Kaisers an den Reichskanz- 
ler verkündigt eine Stimme, der der politische Konser- 
vatismus in Europa seit Jahrzehnten mit besonderer An- 
dacht gelauscht hat, daß die Zeit der Demokratie jetzt 
auch für Preußen gekommen ist. Das Bedeutungsyolle 
ist, daß der Fortschritt jetzt schon selbst als Ziel hinge- 
stellt wird und zwar nicht nur als Selbstzweck, sondern 
als Mittel für den inneren Zusammenschluß von Volk und 
Staat. Durch den Kriegslärm klingt auf jeden Fall die 
Stimme der Freiheit immer klarer und kräftiger in die 
Welt. 
Dagens Nyheter 
erklären: Der Kaiser tat einen Schritt, den ein kluger und 
einsichtiger Konservatismus immer wählt. Er stellte sich 
selbst an die Spitze der Reformbewegung. Die deutsche 
Stimmung und der feste deutsche Wille riefen den Plan 
der politischen Neuorientierung hervor. Dieser bestimmte 
die richtige Erkenntnis von der Notwendigkeit, die ganze 
Volkskraft zu mobilisieren, Kaiser Wilhelm dazu, sich 
zum Herold der neuen Zeit zu machen. 


Die Pariser Zeitungen besprechen die Oster- 
botschaft des Deutschen Kaisers in langen Artikeln. Sie 
bemühen sich, ihrem Publikum klarzumachen, ЧаВ das 
Zugeständnis des Kaisers die innere Schwäche Deutsch- 
lands offenbare. Dem deutschen Publikum gibt die Pari- 
ser Presse den Rat, mißtrauisch zu sein. Der Kaiser 
werde, wenn der Krieg glücklich beendet sei, sein Ver- 
sprechen doch nicht halten. 


Das Problem der Neuorientierung. 


Über Einzelheiten der geplanten Reformen im Reich 

und in Preußen erfährt der Berliner Vertreter des 
Leipziger Tugeblatts 

u. а, daß die Osterbotschaft betreffend die Neuge- 
staltung des preußischen Wahlrechts und des Herren- 
hauses nur einen ersten Schritt auf dem betretenen 
Wege darstellt, und daß weitere wichtige Schritte folgen 
werden. 

Es dürfte in 
irage in Stadt- 


kurzem auch die Wahlrechts- 
und Landkreisen ange- 
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Eine große Reihe von Vorrechten 
der Besitzenden in Stadt und Land werden fallen 
müssen. ber manche alte Wünsche von Kreisein- 
gesessenen, die bisher auf der Rechten taube Ohren 
tanden, wird man sich jetzt angelexentlicher unter- 
halten. Das Herrenhaus wird viele Vertreter der 
Wissenschaft, der Kunst, der Industrie, des gewerb- 
lichen Lebens, namentlich aber in erhöhtem Maße Ver- 
treter von Stadtgemeinden aufnehmen, so 
daß dem jetzt vorherrschenden Einfluß der Rechten ein 
starkes Gegengewicht durch Elemente, die der libe- 
ralen und sozialistischen Ideenwelt 
nicht fremd sind, gegenübertreten wird. Jedenialls 
wird der „Pairschub“” gründlich sein. Eine grund- 
sätzliche Gegnerschafit gegen die Be- 
willigung auch des gleichen Wahlrechts 
für das Abgeordnetenhaus scheint im Schoße Чег Re- 
gierung nicht zu bestehen. Sie dürfte einer dahin- 
gehenden Strömung im Volk und seiner Vertretung 
keinen ernsthaften Widerstand leisten. Mir wurde von 
einer sehr einflußreichen Persönlichkeit gesagt: „Be- 
achten Sie vor allem, daß der Kaiser seinen Erlaß nicht 
nur an seinen Ministerpräsidenten, sondern an seinen 
Reichskanzler gerichtet, und ziehen Sie daraus 
Ihre Schlüsse, die auf der Hand liegen!“ 

Man spricht in den bezeichneten Kreisen auch von 
einer möglichen Neueinteilung bzw. Vermeh- 
rung volkreicher Reichstagswahlkreise 
in dem Sinne, wie sie von sozialistischer Seite seit 
Jahren gefordert worden ist. Nur in der Frage des 
parlamentarischen Regimes legt man sich 
größere Zurückhaltung auf. 

Die Stellung der Konservativen zur 
Kaiserlichen Osterbotschaft behandelte 
Reichstagsabgeordneter Graf у. Westarp auf dem 
Parteitag der nordbayerischen Konservativen in Nürn- 


schnitten werden. 


berg. Er bemerkte u. a.: 
Den Ausbau des preußischen Landtagswahlrechis 
solle man Preußen überlassen. Seine politischen 


Freunde seien bereit, dabei mitzuarbeiten, wollen 
aber nicht, Чай der Reichstag diese Angelegenheit in 
die Hand nimmt. Seine Freunde würden ganz ent- 
schieden Widerstand leisten, wenn beabsichtigt werden 
sollte, das preußische Wahlrecht in einer durchaus de- 
mokratischen Weise abzuändern Sie würden für 
eine Einführung des Reichstagswahl- 
rechtesinPreußen nicht zuhaben sein. Bei 
Besprechung der Frage über Verteilung der Macht 
zwischen Regierung und Parlament erklärte der kon- 
servative Führer, daß das parlamentarische 
Regierungs-System nicht für Deutsch- 
land passe. Die Konservativen würden an der Er- 
haltung der bewährten Selbständigkeit und der Eigenart 
der Bundesstaaten festhalten. 


Über die Zentrumsiorderungen aus Атай 
der Osterbotschait des Kaisers spricht sich die 
en aus: Germania 

„Die Sozialdemokratie kann sich nicht über 
eine zuricksetzende Behandlung beschweren. Phr gegen- 
uber gibt es heute keinerlei Ausnahmerechte mehr, 


weder theoretisch noch praktisch, wie wir Katho- 
liken sie immer noch in der Behandlung unserer Orden, 
und vor allen im Fortbestand des Jesuitenge- 
setzes zu beklagen haben. Alle Verbote wegen des 
Bezuges sozialdemokratischer Zeitungen sind aufgehoben. 
das Vereinsgesetz ist in einem Sinne umgestaltet, der 
in erster Linie den Intentionen der Sozialdemokratie ent- 
spricht. 

Wir möchten freilich nicht glauben, daß der Kaiser- 
liche Erlaß den Komplex der Neuworientierungsiragen 
völlig erschöpft hätte. Es muß zu ihnen auch die Re- 


vision der Ordensgesetzgebung gerechnet 
werden. Insofern geben wir der Jinksliberalen und 
soziallemokratischen Presse recht, wenn sie feststellt. 


Јав wichtige Dinge offen gelassen sind. und wir leugnen 
keinen Augenblick, daß wir es freudig Бекгийе haben 
würden, wenn die Revision dieser ohne Zweifel völlig 
spruchreifen Angelegenheit Berücksichtigung gefunden 
hätte. 


Die Kölnische Volkszeitung 
verläßt jetzt ebenfalls ihre bisherige Zurückhaltung und 
schreibt zur preußischen Wahlreform: 

„Die Osterbotschaft des Kaisers kündigt eine Wahl- 
rechtsreform mit geheimer und direkter Wahl an. Sie 
spricht nicht vom Reichstagrswahlrecht, wobei sich der 
Kaiser ausdrücklich auf den Reichskanzler und seine 
Vorschläge beruft. Der Reichskanzler selbst will also 
kein Reichstagswäahlrecht für Preußen, obwohl er mehr- 
fach in begeisterten Worten das Lob der aus dem all- 
gemeinen gleichen und geheimen Wahlrecht geborenen 
Volksvertretung des Rceichstages öffentlich gesungen 
hat. Das Zentrum wird seine endgültige Stellung zu der 
kommenden Vorlage erst dann nehmen können, wenn 
nun weiß, was diese Vorlage bringt. Man muß ab- 
warten, welche Vorschläge das Preußische Staatsmini- 
sterium für die vom Kaiser offen gelassenen Fragen 
machen wird. Wir begreifen und stimmen дет ги, 
daß das noch nicht während des Krieges im Parlament 
selber geschehen wird. Die um die Wahlrechtsreiorm 
entstehenden Kämpfe werden von ihrer Schärfe und 
Ausdehnung um so mehr verlieren, je eher und je ge- 
schickter ein führender Mann in Preußen die Ver- 
handlungen mit den Parteiführern über die 
Grenzen der Forderungen und Zugeständnisse der ein- 
zelnen Parteien anknüpft und führt. Preußen hat dank 
der Kaiserlichen Initiative die Regelung seiner Anselegen- 
heiten selber in die Hand genommen, aber für den 
Verfassungsausschuß des Reichstages mag es 
heute noch andere wichtige Fragen zu besprechen 
geben, nachdem es nun einmal da ist und Ше Regierung 
seine Einsetzung scheinbar als leicht verträglich hin- 
genommen hat.” 

Im Vorwärts 


bespricht der Reichstaxsabgeordnete Paul Lensch 
den Kaiserlichen Erlaß in zustimmendem Sinn. Das 
Wahlrecht selbst wünscht er allerdings wesentlich frei- 
heitlicher als in der Botschaft angekündigt wird. Neben 
dem gleichen verlangt er auch das Wahlrecht der Frauen. 

„Nicht als „Belohnung für das Granatendrehen, wie 
die kindliche Argumentation zuweilen lautet, sondern 
weil die neue wirtschaftliche Position. die die Frau nicht 
etwa freiwillig, sondern unter dem Zwang der Verhält- 
nisse eingenommen hat, die Erwerbung politischer 
Rechte zur Wahrung ihrer Interessen einfach absolut 
notwendig macht. Hier ist also noch sehr kräftig nach- 
zuholen, und ie deutlicher die Sozialdemokratie sagt, daß 
sie in diesem Punkte nicht mit sich handeln Тайе, desto 
besser wird es sein.” 

Mit der Aufschiebung der Reform bis nach 
Beendigung des Krieges ist Lensch durchaus сїпүег- 
standen, wobei er die Forderung der Freikonservativen 
und Nationalliberalen auf sofortige Durchführung zu 
Unrecht auf den Wunsch zurückführt, den Kanzler bei 
dieser Gelegenheit zu stürzen. Er fährt dann fort: 

„Man vergesse nicht. daß viele der Herrschaften, die 
es jetzt plötzlich so eilig haben mit der Wahlreform in 
Preußen, gerade durch eine sofortige Wahlreform dic 
Einführung des Reichstagswählrechts verhindern zu 
können hoffen. Ein Mann wie Oktavio v. Zedlitz tritt 
nur aus diesem Grunde für beschleunigte Neuorientierung 
in Preußen ein, weil er sich sagt, jetzt im Zeichen des 
Burviriedens müßte auch die Wahlreform die Merkmale 
des Burgiriedens an sich tragen. Sind erst die eigent- 
Echen politischen Machtfaktoren der Neuorientierung, 
nämlich unsere Feldgrauen, wieder heimgekcehrt. so 
wäre eine durchgreifende Neuorientierung nicht mehr zu 
verhindern. denn dieses Cieschlecht aus dem Schützen- 
«тареп wird sich sein Recht nicht vorenthalten lassen. 
Darum sofortire Neuorientierung! Wenn sie dann heim- 
kommen, ist schon alles erledigt.” 

Über das Arbeitsprogramm des vom Reichs- 
tarc gewählten Verfassungs-Ausschusses 
bringt die Nationalzeitung 
folgende Mitteilungen: 

„Es haben während der Osterfeiertage zwischen den 
bürgerlichen Parteien. ипуегрид еве) (Vorbesprechungen 
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stattgefunden, in denen eine Klärung insoweit erfolgte, 
daß man nach Konstituierung des Ausschusses daran- 
gehen will, den Artikel 17 der Verfassung einer 
Revision zu unterziehen. Dieser Artikel befaßt sich mit 
der Stellung des Reichskanzlers. Es ist hier 
schlechthin nur von einer „Verantwortlichkeit“ olme 
genauere Bestimmung die Rede. Der Ausschuß will nun 
dahin wirken, eine Kanzlerverantwortlich- 
keitvor dem Reichstage vorzuschlagen, 
ein Gedanke. der keineswegs neu ist — man erinnere 
sich der alten Pläne über den Staatsgerichtshof —, der 
aber bisher über den Rahmen der Diskussion nicht 
hinausgelangte. 

Ein zweiter Programmpunkt beschäftigt sich mit der 
Stellvertretung des Reichskanzlers und im Zusammen- 
hang damit mit der Stellung der Staatssekre- 
täre. Diese sind verfassungsmäßig beamtete Personen, 
ihre Verantwortlichkeit erstreckt sich auf die ihnen vor- 
gesetzten Stellen, sie haben aber nicht den Charakter 
von Ministern. Deshalb ist es beispielsweise nicht denk- 
bar, daß irgendeine politische Persönlichkeit 
das Amt eines Staatssekretärs annehmen könnte, es зе! 
denn, daß sie mit einer vollkommenen politischen Aus- 
schaltung einverstanden wäre, was bisher niemals der 
Fall gewesen ist. Wiederholt haben namhafte Parla- 
mentarier, denen Posten von Staatssekretären angeboten 
wurden — man erinnere sich nur an Bennigsen —, 
Berufungen abgelehnt. Ein dritter Programmpunkt be- 
ТаВЕ sich mit Artikel 9 der Verfassung, der u. a. besagt, 
daß niemand gleichzeitig Mitglied des 
Bunde srats und des Reichstags sein könne; 
auch hier sollen Änderungen erfolgen.“ 

Viertens endlich sollen dem Blatt zufolge verschie- 
dene mehr in das einzelne gehende Reformen des 
Reichstagswahlrechts angestrebt werden. 


· Friedensbereitschaft der Mittelmächte 
gegenüber dem russischen Volke. 


Die Norddeutsche Allgemeine Zeitung schreibt in 
ihrer Sonntagsnummer: | 

Die provisorische Regierung in St. Petersburg hat 
unterm 10. April eine Kundgebung erlassen, die in ihren 
wesentlichsten Punkten mit den mehrfach wiederholten 
Erklärungen Deutschlands und seiner Verbündeten über- 
einstimmt. Danach erstreben beide Parteien nichts 
anderes als die Sicherstellung des Daseins, der Ehre 
und der Entwicklungsfreiheit ihrer Völker. Weder im 
Wunsche noch im Interesse der Mittelmächte liegt es. 
daß das russische Volk aus dem Kampie ernidrigt oder 
in seinen Lebensbedingungen erschüttert hervorgehe. 
Sie beabsichtigen nicht, Ehre oder Freiheit des russischen 
Volkes anzutasten, und haben keinen anderen Wunsch, 
als mit einem zufriedenen Nachbarn in Eintracht und 
Freundschaft zu leben. 

Dabei liegt es Deutschland völlig fern, sich in die 
Neuordnung der russischen Verhältnisse einzumischen 
oder gar in der Stunde, wo die russische Freiheit geboren 
wurde, Rußland von neuem bedrohen zu wollen. Der 
russische Heeresbericht vom 11. d. Mts. irrt, wenn er 
ein militärisches Unternehmen der deutschen Truppen. 
das von einer unabweisbaren, örtlich begrenzten tak- 
tischen Notwendigkeit vorgeschrieben war, als eine 
größere Kriegshandlung von allgemeiner Bedeutung auf- 
faßt. Wenn das russische Volk noch länger blutet und 
leidet, statt sich ruhig und ungestört dem inneren Aus- 
bau seiner Freiheit zu widmen, so ist nicht Deutschland 
daran schuld. Die Schuld liegt dort, wo Interesse am 
Fortgang des Krieges besteht. Wo findet der in der Er- 
klärung vom 10. April ausgesprochene Friedenswille des 
russischen Volkes den entschiedensten Widerspruch? 
Bei seinen eigenen Verbündeten. England, Frankreich, 
Italien und die ihnen angeschlossenen Alliierten haben bei 
Ablehnung des Friedensangebotes der Mittelmächte es 
кап? unverhüllt ausgesprochen, daß sie nur Frieden 
schließen würden unter der Bedingung, daß Deutschland 
weiter, ihm rechtmäßig zugehörender l.änderstriche be- 
raubt, Österreich-Ungarn zertrimmert. die Türkei aus 
Europa verdrängt und in Kleinasien in weitem Umfange 


aufgeteilt werde. Das russische Volk wird, niemand 
wird es anders erwarten, den Verpflichtungen gegen 
seine Verbündeten treu bleiben. Aber das russische Volk 
soll wissen, daß seine Söhne noch fernerhin kämpfen 
und sterben müssen, weil seine Verbündeten es so wollen, 
um ihre eigenen Eroberungs- und Annexionspläne durch- 
zusetzen. Das ist der Grund, weshalb Rußland hungern 
und leiden soll, anstatt sich der neu errungenen Freiheit 
zu freuen und sich im friedlichen Verkehr mit seinen 
Nachbarn den Werken des Fortschritts und den Idealen 
der Menschheit zu widmen. 


Die österreichisch-ungarische Antwort. 

Wien, 14. April. Das k. k. Telegraphen Corr.-Bur. ist 
zu folgender Verlautbarung ermächtigt: Die Regierung 
der österreich-ungarischen Monarchie hat von der am 
11. April laufenden Jahres veröffentlichten Erklärung der 
provisorischen Regierung Rußlands Kenntnis erhalten. 
Sie hat hieraus entnommen, daß Rußland nicht die Ab- 
sicht verfolgt, „andere Völker zu beherrschen, ihnen ihr 
nationales Erbe wegzunehmen und gewaltsam fremdes 
Gebiet zu besetzen, daß es vielmehr einen dauerhaften 
Frieden auf Grund des Rechtes der Völker, ihr Schicksal 
selbst zu bestimmen. herbeiführen will.” 

Die österreichisch-ungarische Regierung hat: hieraus 
ersehen, daß 

die provisorische russische Regierung ein Ziel zu 
erreichen wünscht, welches sich mit jenem deckt, 
das der k. und k. Minister des АпВегп in seinem 
am 31. März laufenden Jahres gewährten Interview 
als das Kriegsziel der österreichisch-ungarischen 
Monarchie bezeichnet hat. 
Es kann demnach festgestellt werden, daß die österreich- 
ungarische Regierung und die provisorische гиѕѕісһ е 
Regierung in gleicher Weise einen für beide Teile ehren- ` 
vollen Frieden anstreben — einen Frieden, welcher, wie 
es in dem Friedensangebot Österreich-Ungarns und seiner 
Verbündeten vom 12. Dezember 1916 heißt, Dasein, Ehre 
und Entwicklungsfähigkeit der kriegführenden Staaten 
sichert. Die damals ausgesprochene Überzeugung der 
Verbündeten, daß ihre Rechte und begründeten Ansprüche 
sich mit jenen der anderen Nationen widerspruchslos 
vereinigen lassen würden, besteht heute nach der Er- 
klärung der provisorischen russischen Regierung im ver- 
stärkten Maße fort. Da hiermit der ganzen Welt und 
insbesondere den Völkern Rußlands klar vor Augen ge- 
führt erscheint, daß Rußland nicht mehr gezwungen ist. 
für seine Verteidigung und für die Freiheit seiner Völker 
zu kämpfen, kann es bei dieser Gleichheit der Ziele der 
Regierungen der Verbündeten und der provisorischen 
Regierung Rußlands nicht schwer sein, den Weg der 
Verständigung zu finden — dies um so weniger, als Seine 
Majestät der Kaiser von Österreich und Apostolische 
König von Ungarn in Übereinstimmung mit den ihm ver- 
bündeten Monarchen den Wunsch hegt, in Zukunft mit 
einem in seinen inneren und äußeren Lebensbedingungen 
gesicherten und zufriedenen russischen Volkes in Frieden 
und Freundschaft zu leben. 


Lesefrüchte. 


Die blaue Jacke. 


Eine Frühlingsgeschichte aus dem Krieg. 
Von H. Schede-Neller. 

Fritz Freivogel hatte immer gedacht, daß ein Mensch 
mit einem so friühlingsfrohen Namen nur ein Dichter 
werden könne. Als er aber nach bestandenem Abitur 
seine Verse und Erzählungen in die Zeitungswelt hinaus- 
fliegen ließ, ohne daß sie ihm einen roten Heller ein- 
brachten, entschloß er sich, einen solideren Beruf zu er- 
greifen. Er nahm Abschied von seiner badischen Heimat. 
siedelte zum Studium nach Straßburg über und behielt 
von der ganzen Dichterträumerei nur den fröhlichen 
Sinn, der das Leben durch zärtlich helle Gardinen und 
blühende Rosenranken sah. 

In Straßburg hatte er sich gleich in einem der 
lustigsten und verschrobensten_Winkell der Altstadt ein- 
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gemietet, dort, wo die Giebel und Kaminlöcher in das 
Blau des Himmels bohren. Der Münsterturm grüßte in 
sein Fenster hinein, und in den Wellen der Ill spiegelten 
sich die hohen, schmalen Häuser und die bucklissen 
Wäschepritschen mit den schwätzenden Weibern und 
den flatternden Wäschetüchern. 

Jeden Samstag und Sonntag wanderte er in die nahen 
Vogesen. An solch einem Feiertag, just zu Frühlings- 
beginn am 21. März fand er auf dem Heimweg sein 
Ursel, die Schwester eines Studienfreundes. Sie pflückte 
im Pfarrgarten ihres Vaters die ersten Schneeglöckchen 
und Primeln, und die Bänder an ihrem Hut flatterten so 
lustig im Wind, als wollten sie mit dem ganzen 
neckischen Persönchen zu dem Storchennest auf Чет 
Kirchturm fliegen. 

Er heiratete sie im Mai, obwohl sie erst achtzehn 
Jahre alt war und er als Oberlehrer noch nicht genug 
verdiente, um sich mit ihr eine Hochzeitsreise zu leisten. 

In einem Berggasthaus verbrachten sie vier selige 
Tage. Da gab er ihr den ersten festen Wanderstock, 
und sie schenkte ihm die blaue Jacke. In seinen Augen 
war es das Wunder einer Jacke, fest gewebt, aus warmer 
Wolle — mit zwei schwarzen Knopfreihen und so lustig, 
als sei sie soeben von Ursels Feenhänden aus einem 
Stück Bergsee herausgeschnitten worden. 

Seitdem hing er an der blauen Joppe, als sei sie ein 
Teil seiner selbst. 
und wenn er nach Чег Schule zu Hause saß und Ursel 
mit bunten Fäden wundersame Muster auf Stramin 


stickte, zog er sie an, zündete sich eine Pieife an und . 


zenoß mit seiner jungen Frau die lauschige Stille der 
Abendstunden. 

In all dieses innige Sormmerzrlück schlug jäh der Krieg 
wie ein Hagelwetter in einen blühenden Frühlingsgarten. 
An Trennung brauchten das Ehepaar zunächst nicht zu 
denken, da Freivogel dem unausgebildeten Landsturm an- 
gehörte. Aber der Anblick der himausziehenden Truppen, 
der Roten Kreuz-Automobile und Schwerverwundeten. 
rüttelte und schüttelte an ihren jungen Seelen. 

Mehr denn je suchten sie Kraft und Erquickung in 
den Bergen. Es waren jetzt nicht mehr die Vogesen; 


denn die waren wie altgermanische Krieger von Kopf- 


bis zu Fuß gepanzert; aber auch die Schwarzwaldhöhen 
waren leicht zu erreichen und voll neu zu entdeckender 
Schönheiten. 

Die blaue Jacke durfte nie fehlen. Sie ging mit durch 
die Gold- und Purpurherrlichkeit des Herbstes und durch 
die weiße Pracht des verschneiten Hochwaldes. 
schwarze Knopf ging dabei verloren. Aber das war Ursel 
ganz lieb. Zu Weihnachten gab es eine Überraschung. 
An Stelle der alten Knöpfe strahlten an der blauen Jacke 
echte Hirschhornknöpfe, wie sie sich Fritz Freivogel 
schon als Bube an einem Tiroler Anzug erträumt hatte. 

Ursel bekam eine Truhe, an die er bunte Herzen und 
Blumen malte. Da er allemal in seiner (ieschäftigkeit 
den Pinsel am Jackenfutter abstreifte, war der Kattun 
nun von blauen, gelben und roten Farben betupft. Ursel 
durfte daran nichts ändern. Das gehörte zu seiner Jacke, 
gerade so wie die jauchzend grüne Wolle, mit der das 
Loch am Ärmel gestopft war. Die erinnerte ihn immer 
an tiefe Moosgründe und schwarzäugige Brombeeren — 
ganze zwanzig Pfund hatten sie gepflickt — und am 
Abend hatte Ursel den gähnenden Riß an seinem Ärmel 
mit ihren Stickfäden zugenäht — und sie hatten dabei 
wie die Kinder gelacht. . . . 

Nach dem ersten Krjegsiahr wurde er gemustert und 
kriegsverwendungsfähig geschrieben. 

So flog auch in seine sonnige Stube eines Morgens 
der unbarmherzig kalte Zettel, der nicht mehr bat, 
sondern befahl und den Abschied von allem bedeutete, 
was bisher sein Glück ausgemacht hatte. 


Alle Wanderungen machte sie mit. “ 


Mancher‘ 


Ursel stand an der Bahn, und das letzte. was er von 
ihr sah, war ein aufmunterndes Lächeln. Das gab sie 
ihm auf der langen Fahrt ins Unbekannte. Und noch 
eine Überraschung hatte sie ihm zugedacht. Als er müde 
und traurig sein Soldatenköfferchen öffnete, fand er darin 
die blaue Jacke. Sie leuchtete förmlich in dem Dämmer- 
licht des vollgepfropften Wagens und sprach heimlich 
zärtliche Worte, die nur er verstand. Ursel hatte dafür 
gesorgt, daß sie viel zu erzählen hatte. Am Knopfloch 
steckte ein Tannenzweig von ihrer letzten Wanderung 
und in den Taschen entdeckte er ein lieben Druchein- 
ander von Bildern, Versen und Süßigkeiten. 

Da wurde es Fritz Freivogel wieder froh ums Herz 
und all die lustigen Gesellen, die seinen Namen um- 
schwärmt hatten, begannen wieder zu singen. • 

Auch in der Kaserne blieb die blaue Jacke bei ihm. 
und hing, wenn er sie nicht unter dem Soldatenrock 
trug, wie ein Fetzen blauen Himmels in seinem engen 
Spind! 

An vieles mußte er sich gewöhnen: denn Kasernen- 
drill und Dichtertrräume geben eine gar seltsame 
Mischung. Aber es war doch etwas in ihm, das alle 
Herzen gewann und seinem Hauptmann sagen ließ: „Der 
Dichter mit der blauen Jacke wird im Feld schon seinen 
Mann stehen.“ 

Der Hauptmann sollte recht behalten. 

Fritz Freivogel kam in ein Regiment in die Vogesen. 
die er einst in seiner blauen Jacke mit Ursel durchstreift 
hatte, und verdiente sich bald als Unteroffizier das 
Eiserne Kreuz. | 

Er kannte hier jeden Weg und Steg und gewann 
durch seine Кіһпеп РашошШеп eine Art Berühmtheit. 
Die Joppe verließ ihn nie, schützte ihn vor Frost und 
Kälte und verkürzte ihm durch ihre Erzählungen die 
öden Stunden im Schützengraben. Ihre langen Ärmel 
waren ihm wie Fernrohre, durch die er auch bei 
trübestem Wetter direkt in das Blau des Himmels 
gucken konnte. 

Auf einem besonders gefährlichen Patrouillengang, 
an einem strahlenden Vorfrühlingstag, just zur Zeit, wo 
er vor drei Jahren sein Ursel gefreit hatte, verlor Fritz 
Freivogel seine treue Jacke. Er hatte sie, wie schon so 
oft, an einer schwierigen Stelle abgelegt, um in seinen 
Bewegungen freier zu sein und hatte sie dann beim 
Zurückgehen in einem tollen Kugelregen vergessen. 

Er merkte den Verlust erst im Schützeugraben, und 
ihm war, als sei nun plötzlich mit der Joppe alles ver- 
loren gegangen, was ihm mit seinem Glück und seiner 
jungen Frau verknüpfte. 

Mit viel Mühe erwirkte er am folgenden Abend von 
seinem Hauptmann die Erlaubnis, die Jacke holen zu 
dürfen. Er fürchtete sich vor keinem Feind. So oft 
schon hatte er seine Wachsamkeit getäuscht und den 
größten Hindernissen :getrotzt; es mußte ihm auch dies- 
mal gelingen. 

Die Nacht hüllte schon die Vogesenberge in ihre 
dichten Schleier ein, als er sich davonschlich. Die 
Tannen standen hoch und still, als wüßten sie nichts vom 
Krieg und warteten auf die Wunder des Frühlings. Hie 
und da drang durch die geschlossenen Himmelsläden ein 
goldener Lichtfunke, ein leiser Wind ließ die Wipfel der 
alten Bäume in heimlichem Sehnen erschauern. 

-. Fritz Freivogel pirschte sich vorsichtig bis zur Stelle 
heran, wo seine Jacke liegen mußte. 

Da plötzlich hielt er inne, und ihm war, als erstarre 
das Blut in seinen Adern. Seine langsam tastende Hand 
streifte einen Stiefel. Der wachestehende Alpenjäger 
bewegte sich nicht — er hatte nichts von der Berührung 
gemerkt. Wie eine Ewigkeit erschien Fritz der Augen- 
blick, indem er seine ausgestreckte Hand zurückzog. 

Blitzschnell war es ihm zum Bewußtsein gekommen, 


Die Leiterin der deutschen Zentralbücherei für Blinde in 
Leipzig, Frau Marie Lomnitz, 
welcher sich zur handschriftlichen Übertragung von Werken 


der Literattr in die Blindenschrift 143 Hilfskräfte zur Ver- ` 


fügung gestellt haben. 


daß die viel weiter als gestern vorgeschobenen Posten 
etwas Wichtiges zu bedeuten hatten, das er erkunden 
mußte. | 

In einem iähen Aufsprung bemächtigte er sich des 
Franzosen, der lautlos zusammenbrach und schlich dann 
weiter, immer auf dem Bauch liegend, bis zu einem 
nahen kleinen Gehöft. Hier bemerkte er ein geister- 
haftes Huschen von Gestalten. Maschinengewehre und 
Kanonen wurden herangeschleppt und an sorgsam ver- 
steckten Stellen aufgestellt. Kein Laut entging Frei- 
vogels gespannten Sinnen; jeder Punkt grub sich wie 
mit. eisernem Griffel in sein Gedächtnis ein. 

Nun galt es, so schnell wie möglich Meldung zu er- 
statten und den Überraschungsangriff des Feindes zu 
vereiteln. 

Vorsichtig schlich er sich zurück. 
Fuß gegen einen Reisighaufen. Ein paar Zweige 
knackten. Das wirkte wie ein Weckruf. Leuchtraketen 
stiegen auf — Schüsse fielen, Kugeln sausten so dicht 
an seinem Ohr vorbei, daß jede ihn zu streifen schien. 
Aber er wurde nicht gesehen. Es wurde wieder still 
und aufatmend hörte er den Offizier sagen: „Je n’ 
чай rien!“ 

Und doch eine Kugel hatte getroffen und nur mit 
Aufbietung aller Kräfte fand er den Heimweg und er- 
stattete seinem Hauptmann die wichtige Meldung. Der 
drückte ihm warm die Hand und meinte, nun müsse er 
bald Leutnant werden, und zum Eisernen Kreuz 1. Klasse 
wolle er ihn auch vorschlagen. 

Dann fragte er nach der 


Da stieß sein 


blauen Jacke. Fritz 


schüttelte den Kopi. Die war ganz, ganz und für immer 
verloren... .. 

Als Fritz Freivogel nach mehrtägigem Fieber wieder 
zu Leben und (Gesundheit erwachte, strömte in sein 
Lazarettzimmer die Sonne und warf lauter goldene 
Kugeln auf sein Bett. Die Kastanien blühten vor den 
Fenstern, und über ihnen ragte in flammendem Rot das 
Straßburger Münster. . 

An seinem Bett saß Ursel, etwas blasser und 
schmaler, aber mit dem lieben Lächeln, ganz wie früher, 
lang vor dem Krieg. 

Und auf der Wolldecke lag eine blaue Jacke — ganz 
dieselbe mit dem Loch am Ärmel und der jauchzend 
grünen Stopfwolle und den echten Hirschhornknöpfen. 
Nur noch leuchtender, als die Verlorene, noch nicht ge- 
blichen durch Sturm und Sonne. Und an der blauen 
Jacke hingen zwei Kreuze — und in der Tasche steckte 
ein Brief vom Oberst, und in der andern der Haupt- 


bericht mit dem siegreichen Gegenangriff der Deutschen 


in den Vogesen, der auf seine Meldung hin erfolgt war. 

Als er von so viel Glück erschöpft, in Ursels Arm 
einschlief, strahlte die Joppe, wie ein Stück Frühlings- 
blau auf seinem Kopfkissen. 

Ursel brauchte nicht mehr zu weinen. Ihr fröhlicher 
Freivogel würde wieder Lieder singen, in die blaue Jacke 
schlüpfen und mit ihr über die Berge und durch blühende 
Wiesen wandern. 


U-Boot gegen U-Boot! 


Von Oberleutnant 2. S. von Heimburg.*) 


Am nächsten Tage ging ich dicht vor den englischen 
Hafen Malta, der stark befestigt und außerordentlich 
scharf bewacht ist. Der gesamte Verkehr der Trans- 
portdampfer passiert da. Manche Schiffe laufen aller- 
dings, obwohl sie Malta berühren, gar nicht erst den 
Hafen an, sondern setzen ihre Fahrt, nachdem sie von 
hier neue Weisungen erhalten haben, gleich fort. Ein 
solches konnte ich fast unmittelbar vor dem Hafen an- 
greifen. Es war ein ganz kräftiger, ausgewachsener 
Bursche, der aber in sein auf dem Heck aufgestelltes 
Geschütz kein sonderliches Vertrauen zu haben schien. 
Er war in Signalverbindung mit dem Land und sauste 
aus Angst vor ает bösen Feinde ı.nentwezt im Kreise 
umher. Ganz komisch sah das aus. Auf der Brücke und 
am Geschütz standen ein paar Leute und starrten un- 
entwegt nach der Insel hinüber, cb dort nicht bald das 


_ Signal zur Weiterfahrt hochginge. Hatten die denn ganz 


vergessen, daß man gewöhnlich nach allen Seiten Aus- 
zuck zu halten pflegt, oder dachten sie etwa, daß ein 
deutsches U-Boot aus dem Hafen von Malta heraus zum 
Angriff führe? Ich stand ungefähr im Mittelpunkt der 
Kreise, die der Engländer schlug. Der Torpedo traf ihn 
achtern. Es gab einen ganz gehörigen Knall und dann 
flog das am Heck aufgestellte Geschütz in kühnem 
Schwung davon. Der Dampier war von der Spreng- 
wolke fast vollständig eingehüllt, und als sich der Rauch 
verzog, da trat er ohne Zögern über das Heck, ganz so 
wie sein französischer Spießgeselle vom Tag vorher, die 


°) So betitelt sich ein neues Buch, das soeben im 
Verlag August Scherl С. m. b. Н. Berlin (Preis 
1 Mark), herausgegeben wird. Die U-Bootsleute sind. 
wie alle Männer der Tat, dem Reden abhold. Wenn sie 
aber einmal etwas von ihrer Arbeit berichten, so ge- 
schieht es kurz und bündig, als ob die schwierigsten 
Stückchen etwas Selbstverständliches seien. Das vor- 
liegende Buch ist ganz auf diesen Ton gestellt. Es 
schildert die vielfältigen Erlebnisse des jungen Komman- 
danten während seiner Tätigkeit im Mittelmeer und 
den türkischen Gwässern. Міг. bringen einen 
kleinen Abschnitt, der von deu Abenteuern der Trans- 
portdamperiagd erzählt, = 


Pa чи Жы ча =, 
Zei bach ОТО 107 (54 
zed Бу N 76 II 
«) 


“Зл 


19. April 1917 Wu DAS ECHO mmm um 639 


Fahrt nach unten an. In weniger als zehn Minuten war 
er spurlos verschwunden. Von der Insel, die kaum zwei 
Kilometer entfernt war, muß das ganz hübsch ausge- 
sehen haben. Hofientkch haben die Emdenleute, die in 
Malta gefangen sitzen, ihre Freude daran gehabt. 

Auftauchen konnte ich natürlich nicht, sondern mußte 
darauf bedacht sein, der Verfolgung, die sicherlich bald 
einsetzen würde, möglichst rechtzeitig aus dem Wege zu 
gehen. Richtig! Es dauerte gar nicht lange, da er- 
schienen aus dem Hafen heraus etwa zehn Fisch- 
dampfer mit ihren U-Boots-Suchapparaten, mehrere 
Torpedoboote, Minen- und Netzleger. Auch Flieger be- 
"teiligten sich an der Jagd, bei der wir wohl den Hasen 
darstellen sollten. Das Wetter war uns aber sehr 
günstig. Es kam bald etwas Seegang auf, so daß wir 
von oben nicht mehr gesehen werden konnten. Zwischen 
den suchenden Fahrzeugen manövrierten wir uns ver- 
grügt hindurch, wobei wir allerdings manchmal direkt 
unter den Kerls durch mußten. Ganz deutlich hörten 
wir dann, wie das Mahlen der Schrauben näher heran- 
kam, lauter und deutlicher wurde, bis es wieder all- 
mählich verklang. Das waren ja. Augenblicke, die etwas 
peinlicher waren, weil wir nie wußten, ob wir nun in 
dem Gerät hakten oder nicht. Mehrfach schurrte eine 
Leine oder ein Netz am Boot entlang, oder ein harter 
Gegenstand klapperte an der Bordwand. Zu tragisch 
war das auch nicht. Den ganzen Vormittag belästigten 
sie uns in aufdringlicher Weise, erst zu Mittag entfernten 
sie sich mit ihrem ganzen Teufelszug wieder in den 
Hafen. Jetzt tauchten wir auf und genossen vorerst mit 
vollen Zügen die frische Luft, die nach der langen Urter- 
wasserfahrt doppelt gut schmeckte. 
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Die deutsche Zentralbücherei für Blinde in Leipzig: Im Lesezimmer der Zentralbücherei. 


Gegen Abend kam uns wieder einer von den Kerls, 
die aus dem oder jenem Grunde nicht angegriffen werden 
durften, vor das Rohr, und wir mußten ihn traurigen 
Herzens ziehen lassen. Ein Auftauchen oder eine War- 
nung war nicht gut möglich, weil er sein sogenanntes 
„Verteidigungsgeschütz“ Kar zum Feuern hatte. Zwei 
Jahre waren es jetzt schon, die wir uns ärgerten, daß 
gerade wir das nicht sollten oder jenes nicht durften, 
während den feindlichen U-Booten in der Adria und in 
der Ostsee niemals Beschränkungen auferlegt worden 
waren. Die schossen rücksichtslos ab, was ihnen vor 
das Rohr kam, nur wir durften das nicht! Einem Kame- 
raden war die „Mauretania“ und die noch größere „Aqui- 
tania“ so bequem zum Schuß gekommen, daß sie gar 
nicht verfehlt werden konnten, aber neben den tau- 
senden Tonnen von Munition war vielleicht auch ein 
gemieteter amerikanischer Passagier an Bord, über 
dessen frühes Ende man „drüben“ in Wehgeschrei aus- 
brach! Und warne mal ein Schiff, das, sobald sich nur 
das Sehrohr zeigt, ein wüstes Schnellfeuer darauf 
richtet! 

Am nächsten Tage kam von Westen her ein schönes 
granes Schiff heran. Es war, wie alle englischen 
Dampier seit eineinhalb Jahren, bewaffnet. Auch andere 
Abzeichen ließen mit Gewißheit darauf schließen, daß 
da wieder einmal ein Transporter nahte, der unter 
Wasser angegriffen werden durfte. Um sich vor einem 
Angriff zu schützen, fuhr er fortgesetzt einen ganz tollen 
Zickzackkurs. Natürlich wird der Schuß durch ein sol- 
ches Manöver erschwert, aber ein Allheilmittel gegen 
deutsche U-Boote ist das nicht. Das sollte er bald er- 
fahren. Der Angriff glückte sehr gut. Beim Schuß war 


Ein großes Kulturwerk, welches während des Krieges zur vollen Entwickelung gediehen ist und das bestimmt ist, nicht пиг für die 
kriegserblindeten Akademiker, sondern für die gesamte gebildete Blindenwelt wohltätig zu wirken, Die Zentralbücherei versendet 
Bücher nach überall hin, wo es gewünscht wird, 
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ich bis auf dreihundert Meter ап das Schiff herange- 
kommen, so daß ich durch das Sehrohr auch die kleinste 
Fınzelheit beobachten konnte. Der Kapitän schien- 
derte von einer Nock der Brücke zur anderen, hatte die 
Hände in den Taschen und rauchte aus seiner Pfeifc 
dicke Wolken. Der Rudergänger kurbelte gerade an 
seinem Папдтад, um den neuen Kurs zu steuern. Аш 
Geschütz lehnte ein Matrose und starrte in die Luft, 
als ob die deutschen U-Boote dort herumwiminelten. 
Er sollte wohl auf das Auftauchen eines Sehrohres 
achten und gleich schießen. Aus der Küche trat ein 
Mann, der eine dampfende Schale zur Brücke hinauf- 
reichte. Ob der Kapitän sie noch erhielt, daran erinnere 
ich mich nicht mehr genau, ich glaube aber nicht. In 
dieses Idyll platzte nämlich der Torpedo und hüllte es 
in Rauch- und Wasserdampf. Gleich darauf folgte wie- 
derum, wie so oft schon, eine.zweite Explosion. Wahr- 
scheinlich Munition. Das Geschütz war diesmal nicht 
gleich über Bord gegangen, dafür aber war der Ma- 
trose spurlos verschwunden. 

Der Dampfer sank langsam. Die Boote kamen zu 
Wasser. Die ganze Besatzung von sechsundfünfzig 
Mann hatte in ihnen Platz gefunden. Meistens waren es 
Inder, Laskaren. Ich tauchte auf, ging an die Boote 
heran und nahm vorerst den Kapitän gefangen. Er hatte 
sich von der Überraschung, die ihn so unmittelbar vor 
dem Morgenkaffe zuteil geworden war, schon einiger- 
maßen erholt und gab willig Auskunft. Sein Schiff war 
nach Saloniki bestimmt und hatte — Dachziegel geladen. 
Als ich nun an den Dampfer, der nur sehr langsam weg- 
sank, heranging, um ihm sein Ende durch einige Gra- 
naten zu erleichtern, meinte der Engländer, es sei viel- 
leicht doch besser, etwas weiter ab zu bleiben. Es 
könnten sich ja noch immer neue Explosionen ereignen. 
Ich schmunzelte blos. Die Dachziegel müssen ja eigen- 
tümlich ausgesehen haben! Jedenfalls befolgte ich den 
so „uneigennützigen‘ Rat — der Kerl hätte uns nie gce- 
warnt, wenn er nicht selbst mit an Bord gewesen 
wäre — und hielt mich in respektvoller Entfernung von 
dem unangenehmen „Ziegelkahn“. Ich kannte nämlich 
eine Geschichte, in der ein englischer Dampfer vor 
kurzem erst eine ähnliche Rolle gespielt hatte. Als das 
betreffende U-Boot, dessen Kommandant sie mir erzählt 
hatte, an das Schiff heranging, um es auf hundert Meter 
Entfernung mit Geschützfeuer zu versenken, zerplatzte 
es nach dem zweiten Schuß unter einem gewaltigen 
Krach wie eine Seifenblase. Es waren nur 500,000 


Kilogramm Dynamit losgegangen. Wie durch ein Wun- 


aer blieb damals das Boot unversehrt, obwohl ja die 
Backpfeifen, die durch den Luftdruck erteilt wurden, 
nicht von schlechten Eltern gewesen sein müssen. Der 
Mast des Amerikaners kam — ich berichte nur das, was 
mein Kamerad mir erzählte — nach etwa zehn Minuten 
` erst wieder aus der Luft herabgesaust. Es dürfte wohl 
eine Verwechslung der Minuten mit Sekunden vorliegen, 
aber fünfzehn Sekunden ist für eine so gewaltige Masse 
auch eine ganz schöne Sache. 

Am Nachmittage wurden wir vorerst wieder von 
Bewachungsfahrzeugen geärgert, die es sich nun einmal 
in den Kopf gesetzt hatten, uns zu fangen. Aufgeregt 
rasten sie oben herum, schleppten ihr Suchgerät nach 
allen Richtungen nach und beruhigten sich erst einiger- 
maßen, als es dämmerte und die Aussicht, uns zu 
erwischen, völlig geschwunden war. Einige Stunden 
später kam wieder ein stattlicher Transporter heran. 
Der Angriff glich fast völlig dem vorigen, nur das Idyll, 
das wir beim ersten mit so rauher Hand hatten stören 
müssen, war hier nicht vorhanden. Im Gegenteil! Der 
Kapitän stand gerade vor den Leuten der Geschütz- 
bedienunx und hielt ihnen anscheinend eine große 
Moralpauke. Er unterbrach sie aber, als der Torpedo 


‚ bei uns keineswegs 


explodierte, und hatte anscheinend eine halbe Stunde 
später, als er bei uns an Bord gefangen saß, keine Lust 
mehr, sie fortzusetzen. Er hoffte, der letzte im alten 
Jahre gewesen zu sein, der versenkt wurde, und das 
war höchstwahrscheinlich auch richtig, da es ungefähr 
zehn Uhr nachts am 31. Dezember war, als sein Kasten 
die Fahrt nach unten antrat. Silvester wurde um zwölf 
Uhr mit einer kleinen Ansprache gefeiert. Auch die 
Gefangenen bekamen ihr Glas Punsch ab. Ganz amüsant 
war es, wie sich die Herrschaften an Bord benahmen. 
Die Franzosen fühlten sich als alter Stamm und sahen 
verächtlich auf die Engländer herab. Die wieder zahlten 
mit gleicher Münze. Bundesgenossen! 


Vom Leben in der Heimat. 


München. Aus München wird uns geschrieben: 
Die neuerlich einsetzende Kälte, die den Frühlings- 
anfang zu einem durchaus nur kalendarischen Ereignis 
macht, hat in München manch unangenehme Folge ge- 
zeitigt. Doppelt schmerzlich empfindet nun der Mieter 
einer Zentralheizungs-Wohnung das Verbot, mehr als 
zwei Heizkörper offen zu halten, und, wer іт. glück- 
lichen Besitze eines guten alten Ofens ist, der hat arge 
Mühe, diesem treuen Freunde die nötige Speisung zu 
verschaffen. Und auch die Schulen, die, als Entschädi- 
gung für die langen „Hitzeferien“ der Kälteperiode ge- 
kürzte Osterfeiertage haben sollten, werden nun, nicht 
zum Leidwesen ihrer Zöglinge, gar länger feiern 
müssen als sonst. Auch die Lebensmittelknappheit ist 
leichter als in Norddeutschland. 
Da erscheint es begreiflich, daß, trotz der Einsprüche 
interessierter Kreise, den Fremdenverkehrsvereinen 
von Oberbayern empfohlen worden ist, in diesem Jahre 
keine Propaganda für ihren Zweck zu treiben, zumal 
die Ortsvorstände auf dem begreiflichen Standpunkt 
stehen, zuerst ihre Ansassen zu berücksichtigen und 
den Zugereisten nur so weit entgegenzukommen, wie 
Ersatz geleistet wird. Das alte Wort: „Bleibe im 
Lande und nähre dich redlich” (so weit deine Karten 
reichen ... .), wird somit in diesem Jahre zu einem 
kategorischen Imperative, gegen den jeder Widerspruch 
von Schaden ist. Um eine Doppelversorgung der Gast- 
häuser auch in bezug auf Spezereiwaren, Fett usw. zu 
vermeiden, geht man bei uns jetzt an die Schaffung 
sog. „Gastmarken“, die eine kombinierte Rationierung 
dieser Lebensmittel darstellen werden. 

Diese Nöte des täglichen Lebens, die wir als un- 
vermeidliche Kriegserscheinung zu werten wissen, Miß- 
lichkeiten, die, wir im Interesse des großen Zieles mit 
durchhaltender Geduld ertragen, dieser ewige Kampi 
um das tägliche Brot und die tägliche Kohle, er hindert 
die Münchner nicht, in vorschauender Weisheit der 
Zeit nach dem Friedensschluß zu gedenken. Auch die 
Münchner Kunst und ihre Verbände tun dies, und nicht 
ganz ohne Sorge. Gilt es doch den Kampf um die hohe 
Stellung, die München als Kunststadt einnimmt,- gegen 
die Reichsmetropole in Berlin mit aller Kraft zu ver- 
teidigen. Seit längerer Zeit schon tobt der Wettkampf 
zwischen der süd- und norddeutschen Residenz um die 
Hegemonie in der deutschen Kunst, den Kampf, der 
schließlich dazu führte, daß beide Bewerberinnen sich 
als gleichbedeutende deutsche Kunstzentren betrachten 
durften. | 

In der letzten Zeit wurde nun beobachtet, daß Berlin 
alle Anstrengungen macht, um als Kunstmarkt die 
alleinige Führerschaft zu gewinnen. Und es erschien als 
sehr bedrohliches Anzeichen, daß die größte Münchner 
Auktionsfirma mit einer Übersiedelung nach der Reichs- 
hauptstadt liebäugelt. Die größere Kapitalkraft der 
Metropole fällt eben hier sehr bestimmend in die Wag- 
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schale. Sie ermöglicht es, Ше Preise für die Berliner 
Kunst sehr in die Höhe zu treiben und den Anreiz zu 
einer Übersiedelung nach Norden für unsere Münchner 
Künstler zu erhöhen. Um all den Gefahren zu be- 
vegnen, fand in Miinchen ein Zusammenschluß der bil- 
denden Künstler zu einer „Vereinigung für künstlerische 
Fragen“ statt, die ohne Ansehen der Parteien und Rich- 
tungen über dem bedrohten Kunstleben Münchens 
wachen soll. Daneben werden in der Öffentlichkeit 
allerlei Vorschläge gemacht, um der Zentripetalkrait 
Berlins zu begegnen. So empfichit man, den Künstlern 
monumentale Aufgaben zu stellen, Wandgemälde, 
Fresken, Dekorationen, die ja in Miinchen bleiben 
müssen, durch Münchner Künstler anfertigen zu lassen 
und so immer neue Anziehungspunkte für die Künstler 
und auch für die kunstbegierigen Fremden zu schaffen. 
Der Erfüllung dieses Wunsches stellen sich allerdings 
beträchtliche Schwierigkeiten entgegen. Denn ich be- 
zweiile sehr, daß gerade in dieser Zeit und auch in der 
Zeit nach dem Kriege die durch primäre Lebensnot- 
wendigkeiten sehr arg in Anspruch genommene Öfient- 
lichkeit so große Kapitalien für unsern schönen Zweck 
wird hergeben können. Andererseits aber: Ist die 
Gefahr für Münchens Geltung als Kunststadt wirklich 
so groß? Werden die vielen. die München lieben, dies 
heitere, frohsinnige. an idyllischen und erhabenen 
Stimmungen so reiche München ihrer geliebten Stadt 
nicht dennoch treu bleiben, allen materialistischen Er- 
wärungen zum Trotze?! Und ist Münchens Geltung 
als Kunststadt nicht für alle Zeit festgelegt durch die 
ungeheuren, пе wegzuleusnenden Kunstwerte, die die 
Stadt birgt in ihren Straßen und Plätzen, mit ihrer 
alten Kultur, in ihren Museen und Galerien?!.. R.R. 


Frankfurt. Aus Frankfurta. M. schreibt man uns: 
Die Städel-Galerie bringt in Ergänzung der Ausstellung 


des Kunstvereins, die in erster Linie Gemälde von 
Fritz Boehle zeigte, eine stattliche Auswahl von 
Skizzen, Radierungen und Lithographien des ver- 


storbenen Frankfurter Malers und Zeichners zur Schau. 
In den Arbeiten seines Stiftes kommt die knotrige, 
kerndeutsche Art des Meisters noch stärker und ein- 
dringlicher zur Wirkung als in denen seines Pinsels. Ins- 
besondere gilt dies von den Ausschnitten aus dem bäuer- 
lichen Leben. Welchen andere Graphiker unserer Zeit 
hat den pflügenden Landmann so kraftvoll und mit so 
inniger Andacht dargestellt we der allzu früh dahin- 
xeschiedene Künstler und Sohn unserer Stadt. Der 
warme würzige Одет der frisch aufgeworfenen Acker- 
scholle weht einem aus diesen Blättern entgegen. Die 
Leitung des Kupierstichkabinetts des Städelchen Kunst- 
Instituts hat sich durch die Ausstellung, die uns das köst- 
liche Werk des Zeichners Fritz Boehle vor Augen 
führt, Anerkennung und aufrichtigen Dank erworben. — 
Des Schaffens eines zweiten Malers, der Frankfurt seine 
Vaterstadt nannte, gedenkt gegenwärtig der Kunstverein, 
indem er eine große Sammlung seiner Bilder und Studien 
der Öffentlichkeit zugänglich macht. Ferdinand 
Balzer, der am 28. November 1916 im 24. Lebensjahr 
starb, hat in vielen, meist kleinen Skizzen die Schönheit 
des Taunus und der ihm vorgelagerten Flußniederungen 
geschildert. Nach Äußerungen einer pathetischen Kunst 
darf man in seinen Tafeln nicht suchen. Aber was man 
in ihnen findet, ist rechtschaffene Freude an der deut- 
schen Landschaft mit allen ihren stillen und feinen Ver- 
borgenheiten und verträumten Winkeln. Balzer lichte 
die Heimat, und er liebte nicht minder das junge Volk. 
das in ihr aufwuchs. Er hatte Augen, die Farben und 
Licht zu sehen verstanden. Er wußte fröhliche Kinder- 
spiele und Tänze festzuhalten und damit Bildchen von 
entzückender Ursprünglichkeit entstehen zu lassen. Unter 
den Lehrern, in deren Ateliers er gesessen, hat wohl der 
Cronberger Meister Anton Burger einen besonders 


starken EinfluB auf ihn gewonnen, ein Umstand, der 
seiner Kunst zum Vorteil gereichte. Doch ist Balzer 
keineswegs in die Abhängigkeit irgendeiner Schule ge- 
raten. Er ging sicher selbständige Wege und schuf, wie 
die Ausstellung im Kunstverein dartut, Bilder, die man 
nicht zuletzt um ihres schlichten aber gerade deshalb 
zu Herzen gehenden Wesens willen lieb gewinnt. 


| F. S. 
Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem. О. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 
Sozialdemokratische Völkerpolitik- Die Sozialdemokratie u. d. 
Frage Europa. Von Eduard Bernstein, M. d. R. Gesam- 
melte Aufsätze. (VIII, 222 S.) Gr. 8°. 3,60 M.: geb. 4.80 M. 

Das Eisenbahnwesen in Bulgarien. Von Ing.-Insp. Dr. Jordan 
Dantschoff. Mit 24 Bildertaf. u. е. Eisenbahnkarte. (VIH, 
101 S.) (Nr. 3.) 1,50 М.; geb. 1,50 M. 


Humoristisces. 


In einer Schweizerstadt gehen zwei Internierte über eine 
Brücke, auf der man nur links gehen darf, was die beiden 
richt wissen können, da in der Dunkelheit und dank der Gas- 
sparmaßnahmen die betreifenden Tafeln nicht sichtbar sind. 
Dafür ist Polizei da und rät auf etwas polizeigewaltige Art, 
wenn auch mit dem Versuche, höflich zu sein, den beiden 
Fehlbaren, sich auf die andere Seite der Brücke zu begeben. 
Widerspruchslos tun dies die beiden, doch plötzlich kehrt sich 
der eine um und ruft: „Schutzmann!‘“‘ — „Sie wünschen?" 
fragt der Angeruiene. „Mann, antwortet der Internierte und 
klopft ihm dabei liebevoll auf die Schultern: „Mann, wenn Se 
ene Stelle im Staate Preußen haben wollen, ick kann Ihnen 
ene verschaffen.“ („Berner Tagblatt.‘‘) 


Appenzeller Humor. Im ‚Berner Tagblatt lesen wir: Ein 
Appenzeller Bataillon war eingerückt zum Grenzdienst. Ein 
Soldat geht zu seinem Hauptmann und sagt: „Herr Нацрта. 
i möcht ech ersueche, mi gad för es paar Tag hei zlo, mi Frau 
isch schwer chrank.'“ Allein da war alles Bitten vergeblich. 
„Lucged Mano, jetz isch so ӧрріѕ wie Chrieg und da bruched 
mir alli Manne!“ Aber nach vierzehn Tagen erscheint der 
Soldat wieder vor seinem Hauptmann und diesmal scheint es 
wirklich ernst zu sein. Er bittet jammernd, daß man ihn heim 
lasse. Seine Frau sei in den letzten Zügen. Aber der Haupt- 
mann bleibt ganz ruhig und sagt: „Tobler, ihr lüged. I ha 
hei zu euch telegraphiert und d’Antwort übercho, eueri Frau 
sig so gsund wie-n-en Fisch!“ Па machte der Tobler ein 
sonderbares Gesicht und flüsterte dem Hauptmann zu: „Herr 
Hauma, mir lüged beide glich schlecht. I ha gar Ка Frau!“ 
HHN UI ТТТ 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
orto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Der Dauerfriede 


von Dr. Walther Schücking 


о. б. Professor der Rechte in Marburg 
Preis elegant broschiert M. 2.20; gebunden M. 3.50 


„Wenn bei uns nach Beendigung des Krieges seine entsetzlichen Ver- 
wüstungen an Gut und Blut der Welt erst zum vollen Bewußtsein kommen 
werden, dann wird duch die ganze Menschheit ein Schrei nach Ab- 
machung und Verständigung genen, um, soweit es irgend in Menschen- 
macht liegt, die Wiederkehr einer so ungeheueilich:n Katastrophe zu 
verhüten.“ Diese Worte des deutschen Reichskanzlers sind gewissermaßen 
das Leitmotiv von Professor Schückings neuem Werk. das in allen Kreisen 
unseres Volkes kräftigen Widerhall finden wird. Es gibt keine grüßere 
Aufgabe, als die Wiederkehr eines so fürchterlichen Unheils zu verhüten. 
Professor Schüicking hat hier zum ersten Male alle Momente zusammengefaßt, 
die es den Völkern ermöglichen, auf der Grundiage der Hlasger Bestre- 
dungen, aber unter Vermeidung aller früheren Fehler, neue völkerrechtliche 
Sicherungen zu schaffen, die nicht auf papiernen Verträgen beruhen, 
sondern von dem entschlossenen Friedensgeist aller Völker getragen sind. 
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land steht, am besten диги Змей 
oder Anweisung auf eine deufsdie 
Banh, Exporffirma oder Geshäffs- 
freunde. Fremdländisches Papiergeld 
oder Gold wird zum Tageshurse in 

Zahlung genommen. 
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Gebrüder Oberle, Villingen (Baden). 


ШШШ 


шири 
unentbehrlich für die ns 


kristallklarer, haltbarer Mineral- 
wässer und alkoholfreie Getränke 


Preisliste und Zeugnisse postfrei 


Borkefeld-Filter Gese'lschaft m. D. 1l. 


CELLE 8 


Виши aler Mri 


Briefpapier - Kassetten und Mappen 
Trauerbriefpapiere — Fensterkuverts. 
Neu!  Fensterbriefe gesetzl. gesch, Neul 


Е. Н. Schmidt, Torgau. 


Briefhüllen- und Paplerausstattungsfabrik. 


E Br Tun 
u. Holzbearbig., f. die elektr. u. Automobıl-Industrie, 
а. N. Ueber 800 Arbeiter. 


(ЖИ ИШЕ 


85 Medalllen u. Diplome. 


ї ип 07.0 


KE muftergultig| 


in Form und Defhafienheit‘ 


рез Пг. 445 € 
foftenfrei. 


erginäwerä 


Beuerdbad (MPürttdg.) 


Begründer 1876. ‚Semfprede 26 


SIEBEL 


olzhaus- "и... Жа 


Düsseldorf-Rath. 


jeder Art, Krliegskarten, Kriegs- 
darstellungen usw. liefert prompt 


О. А. v. Вај ишми бтк. 


buchhälg. 6. m. b, Н. 
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/ [|ПГ УЖ ем 
Ш “ Der Raum eines К о текат те ы für 12 Monate 180 МК. M N 
a 


Paschold, Doeger & Co., 6. m. b. H., Saalteld Saale. 


isenkonstruktionen 


Carl Spaeter, G. m. b. H. 


große u. kleine, Raspeln, Präz.-Uhr- 
eilen, macherfellen, Werkzeuge f. Metall- 


Sägen tür Jeden Zweck, Friedr. Dick, Eßlingen 


Messer, Beile, Spalter, 
» Sägen feinst.Qual. Ge- 
räte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u. 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N., 
Wttbg. берт. 1778. Ueb. 800 Arbeit, 85 Мей, u. Dipl. 


| 
Spec.: Taschen-Nivellierinstrumente. 


fiegslileralur 


Bremen. | Georg Butenschön, 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auj ‚Das Edio“ Бегий ги nehmen. | 


eem | ааа = а. \ 
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apiergroßhandiung, Moritz кеа | 
Berlin SW. 68. "verk. und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um- 
schlagpapier. Post- und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


orksteinfabrik 


Grünzweig & Hartmann G. m. b. H. 
Ludwigshafen a. Rhein. 
Größte Korksteinfabrik in Europa. 
Spezi- 


Isolierung von Rühlanlagen eit. 


erückenfabrik .. 


wm maus ии С | 
Georg Anton, Berlin SW. 
Friedrichstr. 49a. Höchste Leistungstählgkel 
беш. 1876. Vielfach prämlierl. Kataloge francs. 


alität: 


iano-Bestandteile 


aller Art, auch für Orgeln, Musik- 
| werke, und a ey vn 

Drähte, Schrauben, Besc läge, Stoffe, 
Filze, Leder, Gummituche, Leuchter, 5 
Lampen, Decken, Aufsätze, Sessel, Werk- 
zeuge etc. etc. Kataloge u. Muster de 
Diensten. Ed. Sippach 8 Sohn, | 
G. m. b. H., Eisenberg V achsen-Altenburg). 


Redam Spezial-Fabrikation von 
Binde- und und Ausrüstbänder :: тела 4 4 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Baum- 
wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- - 
wolle, Halbseide und Seide. Verlangen ) 


Sie bitte Preise! 87” Gegründet 1852. ep 
H с. Ufer, Bandfabrik, Вагтеп-#3. ı 
nn U Самоа 07 


R 


amen allererster 
Qualität "send 


Welt und stehen mit Kata- 


Rugel-Rolle £ 


die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 


> 


Offerten durch 
bekannte Ex- Ф 
porteure oder 
direkt von 


Weinhardt Aug) 


Hannover SW, 


ohrvostanlagen 
K. A. Gutknecht, Hamburg!. 


Wëssen 
ampen (Acetylen-) 


rn. mw 
u. Sturmfackeln, für Gruben-, Innen- 
und Außenbeleuchtung 
Gebr. Rötelmann, Werdohl 21 (Westtalen). 


andwirtschaftl. 


Maschinen logen jederzeit z. Dienst. i 2 
se Carl Beck & Comp. т 
Jauchepumpen, Kuitivatoren Quedlinburg a. H. ре 
Eggen etc. liefeın billigst две уа N 
H Lehmann A Cie. Quedlinburg," | 
Kaiserslautern 7. - I 
mW LOHR!" hat die SS ämereien ere Е еп 
besten Stei ‚er 
ШЕШ Е (leie Kolonisi к sind vorteilhaft zu na vorteithuft a DE von 
schafft sie sich an. Billig u. gut! Die 5006 
neue Handmühle wird empfohlen! еее ts Haage &Schmidt 
K. H. Lohr 4 Co., München 1, Spezialfb. же rfurt 
Samen- u. Pfianzen-Kulturen н 
N | d | | Preislisten umsonst und portofrel. 
Hi 
Instrumente Sämtliche Maschinen für 
n r 
f. unsere Krieger, hokol d - К k (- |- 
für Schule и. 59, СГ H р ) H П , 
| Preisliste frei! ` liefern 
Jul. Ней; eer Leipzig "und EBENE e | 
Le 
Paul Franke & Со. 
ШЇЇ Masoninonftabdk Р, 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg- ` 
se < H 


Deutsches 
oder amerikanisches System. 


Stiefeleisen = | 


{Militär u. Privatbedarf, sowie Sehuhbeschlag 
liefert als Spezialität С. СМ. Uesseler < 


mit Deus, Kohlfurterbrücke bei Solingen 

те Winkel- 
prämiir messer Rollen, Bogen, 
Preis Preis еПрарре- ссе ес 
м. 28.— M. 34. Packmaterial; 


Vorteilh. u. reinl. 
Isoliermittel. Carl Lampmann 
(gegr. 1830), Köln-Ehrenfeld. 


+ Teuerungszuschlag its + Tauerungszuschlag 


Theodolite, bergmännische Instrumente, 
Nivellierlatten, Messbänder u. Reisszeuge. 


Großes Lager in sonstigen technischen Komplette 
Bureauartikeln und Zeichenmaterialien. Ip olei- Einrichtungen u. 
Illustrierte Preisliste gratis. 1000161- Transportanlag- 14 


bei Hamburg- 


Bahrenfeld. Karl Karl Händie-Söhne, Mühlacker, WI. 


> 
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Der sechste Milliardensieg. 


Das Ergebnis der sechsten Kriegsanleihe beträgt 
nach den bis zum 18. April vorliegenden Meldungen 
ohne die zum Umtausch angemeldeten älteren Kriegsan- 
teihen 

12770000000 Mark.- 

Kleine Teiilanzeigen stehen noch aus. 
Überdies sind die Zeichnungen der Feldtruppen, 
für welche die Zeichnungsirist erst Im Ма! abläuft, in der 
Summe nur zum Teil enthalten. Schon jetzt steht: außer 
Zweiiel, daß durch die Gesamtzeichnungen 
auf alle sechs Kriegsanleihen die Summe 
von 60 Milliarden überschritten wird. Was 
niemand für möglich gehalten hätte, Ist eingetroffen. Das 
Ergebnis der bisher erfolgreichsten dritten Kriegsanleihe 
ist um 700 Millionen geschlagen. Diese gewaltige Kraft- 
äußerung erbringt den klaren Beweis dafür, wie unge- 
brochen Deutschland auch auf wirtschaftlichem Gebiet 
nach fast drei Kriegsiahren dasteht. Sie legt zugleich 
ein glänzendes Zeugnis ab für die unerschütterliche Ent- 
schlossenheit des deutschen Volkes, den Krieg siegreich 
durchzuführen, und für seine sichere Zuversicht auf einen 
vollen Erfolg. 


Von dem Riesenergebnis der sechsten 
Kriegsanleihe 


schreibt der 
| Berliner Börsen-Courier: 

Weder die russische Revolution, noch das Ab- 
werfen der Maske durch Amerika oder die Kämpfe an 
der französischen Front haben die Aufmerksamkeit un- 
serer vereinigten Gegner derartig absorbiert, daB sie 
nicht den Fortgang der Zeichnungen auf die sechste 
deutsche Kriegsanleihe mit äußerster Gespanntheit ver- 
folgt und mit mehr oder minder hämischen Glossen 
begleitet hätten. Nichts Angenehmeres hätte ihnen 
denn auch passieren können, als daB das Ergebnis hinter 
der fünften zurückgeblieben wäre, und man darf sicher 
sein. daß selbst eine Differenz von wenigen Millionen 
Mark genügt hätte, um mindestens der gegnerischen 
Tagespresse einen Anlaß zu schwülstigen Tiraden über 
das Versagen der deutschen Finanzkraft zu geben. Мап 
hat sich in Deutschland durch dieses Gebahren begreii- 
licherweise nicht stören lassen, man hat gearbeitet, 
energischer, zweifellos auch geschickter als bei frü- 
heren Gelegenheiten, und der Erfolg dieser Aufklärungs- 
arbeit, der ja allerdings die Ereignisse der ganzen 
letzten Monate zu Hilfe kamen, ist denn auch nicht aus- 
geblieben. Mit gewohnter Schnelligkeit legt die Reichs- 
bank heute das Ergebnis der vorläufigen Aufrechnung 
vor, das sich ohne Berücksichtigung der umgetauschten 
Beträge аш 


2 dk 


12.77 Milliarden Mark 
stellt, mithin das Ergebnis der letzten Zeichnung um 
zwei Milliarden Mark übertrifft und o 


sogar über das Ergebnis der bisher 
höchsten, der dritten Kriegsanleihe 
noch erheblich hinausgeht. 

Da es sich um eine vorläufige Zusammenstellung 
handelt, wird die Summe, wie bisher stets, durch die 
nachträglichen Richtigstellungen sich nicht unerheblich 
erhöhen. Die Feldzeichnungen sind in dem bisher er- 
mittelten Ergebnis nur zum Teil enthalten. 


Bei den bisherigen sechs Kriegsanleihen sind ge- 
zeichnet worden: 
erste = 4,46 Milliarden Mark, 
"zweite = 9,06 А в 
dritte = 12,16 x e 
vierte = 10,77 я „ 
fünfte = 10,70 к 4 


sechste = 12,77 ч 

Damit ist Ше Gesamtsumme, die seitens des deut- 
schen Volkes in langfristigen Anleihen für die Krieg- 
führung zur Verfügung gestellt worden ist, auf 60 Mil- 
liarden Mark ‚gestiegen, hat mithin die in England durch 
drei Kriegsanleihen aufgebrachte Summe um mehr als 
20 Milliarden Mark überholt. 

Aus der gegenwärtigen Veröffentlichung geht noch 
nicht hervor, welche Beträge im einzelnen auf Бргог. 
Kriegsanleihe und auf den neuen Typ der 4”proz. 
auslosbaren Schatzanweisungen entfallen. Doch läßt- 
sich aus den Teilergebnissen bei den einzelnen Insti- 
tuten auch jetzt schon mit großer Deutlichkeit erkennen, 
daB der alte bewährte Тур unserer 5proz. festen 
Kriegsanleihen sich gegenüber allen Varianten in der 
Gunst des Publikums behauptet hat. Auch das dari 
als Ausdruck des allgemeinen Vertrauens in Deutsch- 
land und seine Verhältnisse bewertet werden angesichts 
der Gerüchte, mit denen übelwollende, zum Teil viel- 
leicht auch vom Auslande beeinflußte Persönlichkeiten 
die 5proz. Kriegsanleihen in der öffentlichen Meinung 
zu diskreditieren versuchten. 

Die Vergleiche mit der Finanzwirtschaft unserer 
Gegner sind schon zu oft gezogen worden, als daß es 
möglich sein sollte, ihnen bei dieser Gelegenheit eine 
neue Seite abzugewinnen. 

Immerhin sei einmal zusammengestellt, was unsere 
vier Hauptgegner — von den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ist in diesem Zusammenhange ja zunächst 
abzusehen — bisher an langfristigen Anleihen während 
des Krieges haben unterbringen können. Es erbrachten 
nämlich 

in Großbritannien drei 
liarden Lstrl., 


feste Anleihen 1,95 Mil- 
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in Frankreich zwei feste Anleihen 24,6 Milliarden 
Francs, | 

in Rußland sechs feste Anleihen 12,8 Milliarden 
Rubel, 

in Italien vier feste Anleihen 8,6 Milliarden Lire. 

Dieser Vergleich läßt die enorme Leistung des deut- 
schen Volkes bei den bisherigen und nicht zum wenig- 
sten bei der sechsten Кгіесѕашеіһе so besonders deut- 
lich hervortreten, weil ja die deutschen Anleihen nur 
in sehr kleinen, gar nicht ins Gewicht fallenden Be- 
trägen vom Auslande aufgenommen wurden, während 
Че Ententestaaten, besonders England und Frankreich, 
auf die Mitwirkung des ausländischen Kapitals immer 
in hohem Maße Anspruch gemacht und diese nicht 
selten mit recht unfairen Mitteln geradezu erzwungen 
haben, 


Der Reichsbankpräsident über die 
Kursentwicklung der Kriegsanleihen. 


In längeren Ausführungen kat im Reichstagsausschuß 
für Hantel und Gewerbe der Reichsbankpräsident Dr. 
Havensteim über de Geld- und Zinsverhält- 
nisse nach dem Kriege und den Kurs un- 
serer Kriegsanleihen im wesentlichen folgendes 
xveäußert: 

Auch wenn wir eine Kricgsentschädigung erzwingen 
können, ist es in hohem Grade wahrscheinlich, daB die 
vewaltigen Anforderungen, die an das deutsche Volk in 
bezug auf Steuerlasten und allgemeine Aufwendungen 
nach dem Kriege herantreten werden, und die großen 
Kreditansprüche auf dem Weltmarkte eine Verteuerung 
des Geldes herbeiführen werden. Darum braucht aber 
der Kapitalzinsfuß nicht höher zu werden als 5 v. H. 
Denn nicht der Zinsfuß des offenen Cieldmarktes und 
der Bankdiskont sind allein 
wicklung und Gestaltung des Kapitalzinsfußes. 

Recht ernst zu nehmen ist dagegen die Sorge, daß 
in den ersten Jahren nach dem Frieden ein sehr starker 
Verkaufsandrang von Kriegsanleihe an den Markt 
strömen wird, hervorgerufen dadurch, daß ein beträcht- 
licher Teil der Kriegsanleihen aus Kapital gezeichnet 
ist, das früher festgelegt war in der Form von Roh- 
stoffen, Warenmengen, Inventar usw., daß dieses Ka- 
pital sich nur vorübergehend den Kriegsanleihen zu- 
gewendet hat, aber bei Umstellung der Kriegswirtschaft 
in die Friedenswirtschaft wieder notwendig zu (Geld 
gemacht werden muß. Der Reichsbankpräsident be- 
rechnet das etwa in den ersten beiden Jahren nach 


dem Frieden zum Verkauf angebotene Kapital aus den 


Kriegsanleihen auf 6—7 Milliarden Mark, vielleicht noch 
mehr. Daneben werden an den Markt die Kreditbedüri- 
nisse der Staaten, der Kommunen, der Realkredit- 
anstalten, der Privatindustrie, des Gewerbes heran- 
treten. Notwendigerweise‘ müssen schon jetzt Vorkeh- 
rungen getroffen werden, um die Milliarden an Papieren 
aufzunehmen und ihre Unterbringung zu ermöglichen. 

„Nach dieser Richtung haben wir", so führte der 
Reichsbankpräsident weiter aus, „bestimmte Maßnahmen 
überlegt und ich habe die Überzeugung, daß sie geeignet 
und ausreichend sein werden für den Zweck, einen 
stärkeren Kurssturz — mehr kann man nicht ver- 
sprechen —, der etwa durch einen solch gewaltigen 
Andrang herbeigeführt werden könnte, zu verhindern 
und die Kursgestaltung derKriegsanleihen 
inden ihrem inneren Wert entsprechen- 
den Grenzen zu halten.“ 

Der Reichsbankpräsident machte vertrauliche Mit- 
teilungen über die geplanten Maßnahmen und fuhr als- 
dann fort: „Ich hoffe, daß dieser Plan, über den die 
Reichsbank, das Reichsschatzamt und das Reichsamt 


entscheidend für die Ent- 


des Innern miteinander in Verbindung getreten und 
über den sie im Prinzip einig sind, ein sehr wohl gang- 
barer Weg ist, vielleicht der einzig gangbare Weg — 
einen anderen brauchtbaren Gedanken habe ich wenig- 
stens bis jetzt nicht gefunden —, und daß es auf diesem 
Wege möglich sein wird, auch bei einem sehr starken 
Andrang einen Kurssturz zu verhüten und einen berech- 
tigten und angemessenen Preis für unsere Anleihen 
aufrechtzuhalten, um so mehr, als wir nicht zu 


befürchten brauchen, daß für allererste 


Kapitalanlagen, also für erste Hypo- 
theken und die ersten aller Staats- 
papiere der Zinsfiuß sich unbedingt 


höher stellen müsse, als er während der 
Kriegszeit sich gestaltet hat.“ 


Der englische Imperialismus 
und der Krieg. 


Die britischen Selbstverwaltungs-Kolenien waren in 
Friedeuszeiten stets der Träger des imperialistischen 
Giedankens, der früher seine lebhafteste Verkörperung іп 
дет britischen Kolcnialminister Chamberlain ge- 
funden hatte.. An Stelle des Manchestertums, das sein Heil 
in einer möglichst losen Verwaltung der Kolonien mit 
großer Freiheit der Handelsbeziehungen sah, war schon 
lange in England ein Umschwung eingetreten, der ein 
einheitliches Band zwischen Mutterland und Kolonien 
mit einem gemeinsamen Schutz gegen das Ausland er- 
strebte. Der imperialistische Gedanke hatte schon vor 
деп Kriege immer mehr an Ausdehnung gewonnen. Jetzt 
durch den Krieg ist der Plan Chamberlains direkt in 
den Vordergrund des Interesses gerückt. Immer mehr 
wird jetzt die Frage des „Größeren Britannien erörtert. 
Es wird von Kolonialpolitikern in England immer mehr 
darauf hingewiesen, welche Vorteile Groß - Britannien 
von einem Zusammenschluß des ganzen Reiches haben 
würde. Man hebt hervor, daß England seinen durch 
den Krieg schwer geschädigten Absatz bei seiner Be- 
vorzugung kolonialer Produkte durch eine Zollpolitik 
wieder heben könne. Denn wenn England Kolonial- 
produkte zu Vorzugszöllen hereinlase, dann würden die 
Kolonien ihrerseits den englischen Erzeugnissen eine 
noch - größere Begünstigung als bisher gewähren. 

Um dem Mutterlande zu zeigen, wie sehr die Kolo- 
nien von der imperialistischen Idee durchdrungen sind, 


haben sich die Selbstverwaltungskolonien indem Wirt- 


schaitskampfi gegen Deutschland ganz besonders 
ausgezeichnet. In keinem Lande ist der Wirtschafts- 
krieg gegen das deutsche Eigentum mit einer solchen 
Schärfe und vor allem einer solchen Rücksichtslosigkeit 
geführt worden wie z. B. gerade in Australien. 
Dort hat man nicht nur deutsche Unternehmungen ge- 
schlossen, sondern man hat rundweg alle Verträge auf- 
gelöst, die mit Deutschen geschlossen waren, und auch 
sonst hat man sich an der Deutschenhetze in der wüste- 
sten Form beteiligt. Aber auch in den anderen Kolonien, 
vor allem in Südafrika, dann aber auch in Kanada, hat 
der Wirtschaftskriexg gegen das deutsche Kapital und 
gegen den deutschen Kaufmann besonders scharfe 
Formen angenommen. Man hat den deutschen Kauf- 
mann verdrängt, um der Idee des britischen Wirtschafts- 
imperialismus die Wege zu ebnen. 

Es soll hier nicht der Ort sein, um das Für und Wider 
der Idee des „Größeren Britannien auseinanderzu- 
setzen, noch weniger, ob der Plan Aussicht auf Ver- 
wirklichung hat. Es soll an dieser Stelle nur betont 
werden, daß der Idee der Ausdehnung und der Idee der 
Zoll-Union zwischen England und den Kolonien ganz er- 
hebliche Bedenken gegenüberstanden. Das gilt u. a. 
namentlich für Australiens das jetzt so ѕсһагі gegen 
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Deutschland vorgeht. Australien ist gar nicht imstande. 
пиг mit England wirtschaftlich zu verkehren und auf das 
Ausland zu verzichten. Es kann den deutschen Markt 
in Zukunft wegen Verkaufs seiner Wolle, seines Weizens 
und seiner sonstigen Ausfuhrerzeugnisse auf die Dauer 
gar nicht entbehren. Mit Recht hat schon ein so guter 
Kenner wie Prof. von Schulze-Gävernitz die 
Stellung Australiens gegenüber dem Mutterlande wie 
folgt charakterisiert: 

„Australiens Handelsbilanz gegenüber 
England ist stark passiv. Es bedarf der wachsenden 
Ausiuhr an das Ausland, insbesondere nach dem euro- 
päischen Kontinent, um seine ungeheuere Zinsenlast zu 
bezahlen.” 

Diese Worte treffen durchaus den Kern der Sache. 
Australien bezieht vom Mutterlande viel mehr, als es 
dorthin ausführt, und es würde, wenn es durch Vor- 
zuxszölle noch enger an das Mutterland geschmiedet 
wird. in erhebliche finanzielle Schwierigkeiten kommen. 

Etwas anders liegen die Verhältnisse in Kanada. 
Mit Kanada hat Deutschland bekanntlich neun Jahre lang 
einen Zollkrieg geführt, ohne daß für uns dabei etwas 
herauskam. Freilich stellen sich auch hier einer Zoll- 
vereinigung erhebliche Schwierigkeiten gegenüber, die 
nicht ohne weiteres zu beseitigen sind. 

Was пип Südafrika anlangt, so würde dieses 
Land von einer Zollunion kaum Vorteile haben. Denn 
Че Vorzueszölle, die eventuell in Betracht kämen, 
spielen für Südafrika Кеше Rolle. Die südairikanische 
Union führt lediglich Waren aus, die zollfrei sind, nament- 
lich Gold und Diamanten, daneben Häute, Straußfedern, 
Kupfer und dergl. also alles Waren, die bei einer Zoll- 
union kaum eine Vergünstigung gegenüber дет jetzigen 
Zustand erfahren würden. Schon jetzt gewährt Süd- 
аи Ка den englischen Waren einen erheblichen Zollnach- 
laß. Fin weiterer Nachlaß würde kaum im Interesse 
der südafrikanischen Volkswirtschaft und südafrika- 
nischen Finanzen sein, namentlich da Südafrika selbst in 
erheblichem Maße gezwungen ist, Nahrungsmittel aus 
dem Auslande einzuführen. 

Besonders interessant ist nun die Stellung, Фе In- 
dien ietzt im Weltkriege einnimmt. Im Frieden war 
England ängstlich bemüht, die Entwicklung einer heimi- 
schen indischen Industrie mit allen Mitteln zu unter- 
drücken. Eine Rolle spielt namentlich hierbei die von 
Manchester aus diktierte Wirtschaftspolitik. Offiziell 
huldigte Indien dem „Freihandel”. Dieser diente aber 
— wie es bei einer solchen Kolonie wie Indien erklär- 
tich ist — nicht dem eigenen Interesse des Landes, als 
vielmehr der englischen Baumwollindustrie. Einer 
der Hauptgründe der indischen Unzufriedenheit war bis- 
her stets die englische Zollpolitik. Diese ging nämlich 
darauf hinaus, daß die Inder möglichst viel Produkte 
herstellen, Фе, wie die Rohbaumwolle oder Jute, Eng- 
land selbst benötigt. Andererseits durften die Indier 
England keine Konkurrenz machen. Sie mußten die 
Waren, die England selbst herstellte, aus dem Mutter- 
lande beziehen. Der indische Zolltarii vom Jahre 1804 
enthält für Indien sogar Garnzölle um die Einfuhr von 
Саглеп zu erschweren und eine Webstoffindustrie in 
Indien unmöglich zu machen. Infolge der Beschwerden, 
die gegen die Garnzölle erhoben wurden, wurden diese 
im Jahre 1896 wieder beseitigt und gleichzeitig ein 
Baumwollwarenzoll in Höhe von Ais Proz. und cine 
Steuer in gleicher Höhe eingeführt. Dadurch wurde der 
Schutzzoll in Indien wieder illusorisch, wobei zu berück- 
sichtigen ist, daß die Fracht von England nach Indien 
stets billiger ist als umgekehrt, wodurch für England 
die Zollwirkung herabgeschwächt wurde. Trotz dieses 
Druckes konnte sich die Zahl der Baumwollspindeln in 
Indien immer mehr vermehren, und während des Krieges 


haben die Indier die englische Verlegenheit ausgenutzt 
und die Einführung von Zoll auf Baumwollwaren durch- 
gesetzt. Dadurch wird eine der wichtigsten Export- 
industrien Englands erheblich getroffen; denn Indien war 
der größte Abnehmer der englischen Baumwollindustrie. 

Eine ähnliche Politik wie in Indien betrieb England 
in Асур ем Auch hier wirkte die englische Wirt- 
schaftspolitik einseitig zugunsten der britischen Industrie. 
Auch hier wurde das Aufkommen einer nelmischen In- 
dustrie verhindert. Man braucht ja nur an das Verbot 
des Anbaues von Reis und Zuckerrohr zu denken, sowie 
ап die Tatsache, daß Agvpten einst die Kornkammer 
Europas gewesen ist, jetzt aber zu den Importländern 
für Nahrungsmittel gchört. Man kann annehmen, daß die 
Erfolge, die Indien in scinem Катре um die Unab- 
hängigkeit von britischer Wirtschattspolitik erzielt hat. 
in Ägypten nicht ımbeachtet bleiben. Das Nachgeben 
der englischen Regierung in dem Kampfe um die Zölle 
in Indien stellt für England eine Niederlage auf wirt- 
schaftlichem Gebiete dar, deren Folgen sich heute noch 
nicht absehen lassen. 


China, wir und die Welt. 


Von Dr. Freiherr v. Mackay 

England, das durch seine rassenverräterische 
Biündelei mit Japan lediglich den Verlust seiner führenden 
Stimme in Ostasien an Tokio herbeiführte, darf im 
Verein ши seinem amerikanischen Halbverbündeten eines 
Scheinerfolges sich freuen. Peking hat dem Entente- 
druck nachgegeben und, dem Washingtoner Beispiel fol- 
gend. die Beziehungen zu Deutschland abgebrochen. Was 
London vorab mit seiner Erpresserpolitik erstrebte, war 
von vornherein klar: seine Habgier an den blühenden 


deutschen Niederlassungen im Reich der Mitte zu 
sättigen, sie mit totem und lebendigem Inventar 
auszuräubern und daneben die Schiffsraumnot, die 


auf der ostasiatischen Fahrt ganz besonders schlimm 
ist, durch Beschlagnahme der deutschen in chinesischen 
Häfen verankerten Schiffe zu mildern. Dementsprechend 
geht alsbald die politische Tragikomödie weiter. Chine- 
sische Truppen besetzen die deutsche Niederlassung in 
Tientsin und Hankau, in deren Verwaltung alsbald bri- 
tische „Ratgeber” einziehen dürften; die übrigen Stütz- 
punkte deutschen Einflusses werden natürlich alsbald 
folgen, und so wird binnen kurzer Zeit von allen Stätten 
unserer Kulturarbeit in Ostasien das schwarzweißrote 
Banner heruntergeholt sein. Also geschehen, zwanzig 
Jahre nachdem einst im Schantunger Dorf Tschenrio- 
schwang zwei deutsche Missionare der von den Boxern 
entfesselten Volkswut zum Opfer fielen und damit 
jene Kämpfe Europas im fernen Osten begannen, in denen 
damals die abendländischen Mächte einmütig zur Vertei- 
digung ihrer gemeinsamen Interessen zusammenstanden. 
Heute ist die letzte Spur von solchem Gemeinbürg- 
schaftsgefühl beseitigt. Die nackte Ichsucht und vorab 
der blinde Haß gegen alles, was deutsch heißt, herrscht, 
und beide niedrige Triebe vereint drängen England 
und seine Schwurgenossem so viel von der cHinesischen 
Beute für sich zusammenzuraffen, als nach der verän- 
derten Lage der Dinge möglich ist. Aber gerade wenn 
man so auf den jähen Umsturz in der ostasiatischen 
Politik der (iroßmächte zurückblickt, den der erste 
britisch-japanische Vertrag von 1902 einleitete und der 
heute zum Abschluß gelangt ist, dann liegt es um so 
näher, die Zusammenhänge dieser Wendung mit den 
großen weltwirtschaftlichen Problemen, die der ferne 
Osten der Gegenwart aufgibt, zu prüfen, um daraus dıe 
Zukunftsaussichten der neuen Epoche der Geschichte 
des mongolischen Asiens abzuleiten. 

Indien galt bislang als das erste Erzeugungsland 
für die Versorgung Europas‘! mut. Industrie. und Roh- 
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stoffen. Kein anderes überseeisches Gebiet schien sich 
mit ihm vergleichen zu können. Nicht Mittel- und Süd- 
afrıka, nicht Brasilien oder Argentinien, die dem Kaiser- 
reich Hind wohl an Ausdehnung und, in mehr oder 
weniger beschränkter Form, auch vielleicht an Zukunits- 
möglichkeiten der Güterhervorbringung nahe kommen, 
aber in einem wesentlichen Kraftquell durchaus unter- 
legen sind: im Besitztum an arbeitenden Menschenmas- 
sen. Dennoch gibt es ein Reich, das sich mit Indien nicht 
nur messen kann, sondern Um sogar, näher gesehen, 
überlegen ist: China. Denn dieses verfügt nicht nur 
über weit größere Vorräte an Kohle und Eisen, dem 
Brot aller Industriewirtschaft, sondern auch über Ar- 
beiterheere, die an körperlicher wie an geistiger 
Leistungsfähigkeit den indischen im allgemeinen weit 
überlegen sind. Diese Erkenntnis ist vorab das Leitmotiv, 
weshalb Japan mit weit größerem Eifer noch, als es 
seine Gebieterschaft in der Südsee und im ganzen 
Bereich des Stillen Meeres auszudehnen sucht, dahin 
strebt, den chinesischen Markt einzudecken und durch 
das Mittel der ostasiatischen Monroelehre sich zum 
Schutzherrn der Republik der Mitte aufzuschwingen; es 
weiß, daß es damit ein ebenbürtiger Machtwettbewerber 
Englands und jeder aufstrebenden Großmacht der Alten 
oder Neuen Welt für alle Zeit werden wird. Aber auch 
in Washington hat man unter der Führung Wilsons, 
der so trefflich Menschlichkeitsideologien mit tüchtigem 
Geschäftssinn zu paaren versteht, aus jenen Tatsachen 
sehr eigenartige Schlüsse gezogen. Nichts erschien der 
händlerischen Politik, wie sie Pennsylvania Avenue im 
Bund mit Japan betreibt, natürlicher, als daß diejenigen 
Mächte, die durch mittelbare Beteiligung am europäischen 
Völkerringen, nämlich durch das Watffenlieferungs- 
geschäft, riesenhafte Summen verdient haben, nun die 
flüssigen Geldmittel dadurch auszunutzen suchen, indem 
sie das chinesische Ackerfeld betriebsam bestellten und 
ausbeuteten, um so dem verarmten und verschuldeten 
Europa eine gewichtige Quelle zukünftiger Erholung und 
Krafterneuerung abzusperren und ihm einen Ring der 
Kapitalmacht der Neuen Welt und des erwachten Ostens 
mit einem riesenhaften und unerschöpflichen Hinterland, 
dem mongolischen Indien, entgegenzustellen. Моп 
dieser Idee aber bis zu dem weiteren Gedanken der Ver- 
brüderung der amerikanischen Vormacht mit dem 
Mikadoreich war aber nur ein naheliegender Schritt, der 
dann auch alsbald geschah. Zur Kennzeichnung des 
Marsches nach dem neuen Ziel hin genügen wenige 
Meilensteine. Die Reise des Stahlkönigs Gary nach Joko- 
hama, wo er von dem Finanzmagnaten und Amerikaner- 
freund, dem greisen Baron Schibusawa, freundschaftlich 
empfangen und von der großkapitalistisch gefärbten 
Presse Tokios hochgefeiert wird. Gleichzeitiger Schein- 
rückzug Rockefellers aus Schensi, um Tokio zu beweisen: 
Raum für alle hat die chinesische Erde! Nunmehr der 
große Wallstreet-Schlager: Erwerb von 3750 km Eisen- 
bahn-Gerechtsamen durch die Firma Siems and Carey 
in allen Himmelsrichtungen der Republik der Mitte, und 
zwar im Auftrag der National City Bank, in deren Ver- 
waltung die Rockefeller, die Kuhn, Loeb & Co. sowie 
Morgan vertreten sind. Verwahrungen Tokios gegen 
diesen Dollarhandstreich, der vorab in Schantung und 
Fukien japanische Einflußgebiete bedrohe, und darauf der 
letzte Washingtoner Schachzug: der plötzliche Ота! 
des Herren Straight, des Vertrauensmannes von Wilson 
und Vorstehers der asiatischen Abteilung der American 
International Corporation, der früher am schärfsten die 
japanfeindliche Richtung vertreten hatte, nunmehr aber 
aus dem Saulus ein Paulus wurde und für das Zusammen- 
кенеп von Washington und Sotoschiro sich einsetzte! 
Damit schien England völlig zwischen Tür und Angel 
xcklemmt und vor die Aufgabe gestellt, nunmehr ganz 
aus China herausgedrückt zu werden. Aber тап wußte 


sich Rat. Wenn einst die Erbfeinde in Mittelasien Eng- 
land und Rußland sich zu dem Zweck der Mattsetzuns 
der Mittelmächte verbanden, weshalb sollte ein ähnliches 
Verfahren in umgewandelten Formen nicht möglich sein 
zur Rettung der britischen Macht in Ostasien? Mit der 
Doppelzüngigkeit, die bereits UÜeberlieferung und unver- 
äußerliches Prinzip der Diplomatenkünste des Foreign 
Office geworden ist, wies man die Washingtoner Freunde 
darauf hin, daß sie einer Rückendeckung gegen Japan, 
dessen wahres Gesicht der Feindschaft gegen Amerika ja 
nicht unbekannt sei, bedürften, und erinnerte in Tokio 
daran, daß das bestehende Bündnis seit der Aussöhnung 
Japans mit Rußland vorab den Zweck des Schutzes der 
mongolischen Rassenrechte und kulturwirtschaftlicher 
Zusammenarbeit beider Mächte habe. Hiernach kam es 
nur noch darauf an, das auf eine falsche Zwischenweiche 
festgefahrene Gefährt der englischen Politik durch einen 
Kunstgriff wieder in Bewegung zu bringen: zu diesem 
Zweck wurde -im Tsungli-Jamen wiederum eine dritte 
Saite vom vielsaitigen Instrument der politischen Ки Не 
Englands angeschlagen. Mit einer streng neutralen Hal- 
tung — so hielt man den chinesischen Staatsmännern 
vor —- habe Peking stets schlechte Erfahrungen gemacht; 
das Endergebnis sei stets gewesen, daß die kriegführen- 
den Parteien sich über seinen Kopf hinweg verständigt 
und Ländergut des Reichs der Mitte unter sich verteilt 
hätten. Durch den Anschluß an den Zehnverband wäre 
ihm dagegen beim Friedensschluß eine gleichberechtigte 
Stimme mit Japan und Schutz gegen dieses wie gegen 
eine Behandlung des Reichs durch die Vertragsmächte 
nach dem Muster des Boxerfriedens sicher. 

Daß gerade diese Aussicht, das Stimmrecht in Ost- 
asien mit China teilen zu müssen, Japan in den ver- 
gangenen Kriegsjahren veranlaßte, allen ähnlichen bri- 
tisch-amerikanischen Versuchen, China in die Kriegs- 
wirren hineinzustoßen, ein gebieterisches Halt entgegen- 
zusetzen, ist bekannt. Was Tokio zum Abweichen von 
diesem Kurs bewogen hat, kann nur gemutmaßt werden: 
daß der Umifall nicht aus Liebe zu London oder Washing- 
ton erfolgte, erscheint zweifellos. Hätte Peking diesmal 
bei seiner Unparteilichkeit durchgehalten,. so wäre 
Deutschland gezwungen gewesen, seine Ziele in Ost- 
asien in. billigem Vergleich mit Tokio durchzusetzen. 
Japan hätte also gerade so den besten Schutz gewonnen. 
dessen es zur Bedeckung seiner Schwächen, des Mangels 
an Industrierohstoffen und allen daraus sich ableitenden 
Krankheitserscheinungen seiner Volkswirtschaft und 
seines sozialen Körpers bedarf: eine Waffe gegen den 
uneingeschränkten Wettbewerb der verbündeten angel- 


sächsischen Nationen mit ihrer zum mindesten an 
Kapitalkraft überlegenen Macht. Anderseits hätte 
China, das nun einmal in der gegenwärtigen Ohn- 


macht darauf angewiesen ist, irgendein Gleichgewicht 
der im fernen Osten aneinanderstoßBenden Kräfte herzu- 
stellen, sich den einzigen zuverlässigen Freund erhalten, 
von dem es uneigennützige Vertretung seiner Rechte 
beim Friedensschluß zu erwarten gehabt hätte. Die Ge- 
schichte soll der Menschen Lehrmeisterin sein: daß sie 
wieder einmal tauben Ohren gepredigt hat, zeigt sich 
heute in Ostasien klar. Denn das ganze Ränkespiel, das 
dort über die politischen Bretter geht, ist nichts als eine 
Fortsetzung jener Entente-Roßtäuschergeschäfte, die seit 
Eduard VIl. die Staatskunst beherrschen und deren 
Weisheit darauf hinausläuft, aus Gerade Ungerade zu 
machen, UNvereinbares zusammenzukoppeln, Freund und 
Feind zu betrügen, um am Ende vor dem heute nicht 
mehr aufzuhaltenden Fiasko all dieses Lugs und Trugs 
zu stehen. Derselbe Zusammenbruch wird auch im fernen 
Osten früher oder später mit naturgesetzlicher Notwen- 
digkeit eintreten. Deutschland kann diese Schicksals- 
wende in Ruhe abwarten und hat unterdessen den einen 
aber guten Trost, daß die besten politischen Köpfe 
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Chinas, nämlich die alten Staatsmänner aus der Schule 
Jüanschikais, ebenso wie die erprobten Generale des 
Nordens fast ausnahmslos Gegner des Paktierens mit 
London und Washington sind: bei ihnen ist einstweilen 
unsere Sache gut aufgehoben. | 


Die Valutafrage. 


Andre Cheradame erörtert in der „Victoire“ die 
Valutairage und vergleicht vor allen die deutsche und 
französische Valuta. Seitdem Deutschland fast voll- 
ständig blockiert ist, exportiert es viel weniger nach dem 
Ausland und besitzt dort also nur geringe Zahlungsmittel. 
Als Deutschland für eine Million nach den Vereinigten 
Staaten ausführte, bekam es eine Million, mit der es 
umgekehrt für eine Million notwendige Waren bezahlen 
konnte. Durch die große Einschränkung seiner Ausfuhr 
wurden Deutschlands Disponibilitäten im Auslande sehr 
knapp. Wenn es sie erhöhen will, so muß es sich seines 
Goldes, also der Garantie seiner Noten entledigen. Diese 
Erscheinung bestimmt einen Rückgang des deutschen 
Kredites und folglich eine Baisse im deutschen Wechsel- 
kurs. Aber wir müssen konstatieren, daB diese Baisse 
keinen Aufschluß über alle Elemente der finanziellen Lage 
gibt. Wenn die Blockade die Lebensmittelversorkung 
Deutschlands stark erschwert, so ist dagegen — und bis 
zu einem gewissen (irade gerade die Blockade — 
seinen Finanzen günstig. In der Tat, das blockierte 
Deutschland sah sich zum Durchhalten gezwungen und 
mußte sich mit seinen eigenen und den Ressourcen 
seiner Verbündeten zu helfen suchen. Unsere Gegner 
hatten deshalb mit großen Schwierigkeiten zu kiärnpfen, 
aber sie errangen einen anderen Vorteil dabei. Deutsch- 
land führt nur noch wenig aus, dagegen führt es aber 
auch sehr wenig ein. Folglich hat es nur wenig ins 
Ausland zu zahlen, was für dasselbe finanziell vorteilhaft 
ist. Bei uns verhält es, sich leider nicht so, gerade weil 
wir die Freiheit der Meere genossen und an einen kurzen 
Krieg geglaubt haben, meinten unsere Behörden, es sci 
bequemer, große Bestellungen ins Ausland zu vergeben, 
als aus unserem Boden Ше notwendigen Schätze zu holen. 
Daraus ist die verblüffende Tatsache entstanden dab 
unsere Einfuhr die Ausiuhr um monatlich eine Milliarde 
übersteigt. Das ist die gewaltige Summe von zwöll 
Milliarden jährlich, Ше wir nach der jetzigen Basis ohne 
jegliche Kompensation ап das Ausland bezahlen müssen, 
da es sich um Produkte handelt, die durch den Gebrauch, 
den wir von ihnen machen zerstört werden. Wir leiden 
deshalb unter dieser Ursache der Verarmung in einem 
Maße, die Deutschland lange nicht in demselben Grade 
berührt wie uns. Der Wechselkurs nimmt aber keine 
Rücksicht auf diese für eine Gesamtbeurteilung der Sach- 
[аке doch so wichtige Erscheinung. Das zeigt auch, daß 
der Wechselkurs ein einseitiges und fragmentarisches 
Aussehen der finanziellen Ciesamtlarge zum Ausdruck 
bringt. Die Schlüsse, die man gewöhnlich über den Mark- 
kurs zieht, sind also irrtümlich, sofern man ihnen eine 
allgemeine und absolute Tragweite zumessen will. 


Unbegrenzte Möglichkeiten. 


In der North American Review (Jan.-Nr.) beschwert 
sich A. Maurice Low über das „unwissenschaftliche und 
eitle Geschwätz“, die Vereinigten Staaten hätten eine 
fortdauernde Kontrolle über den Welthandel gewonnen. 
Er stützt sich auf eine Statistik, wonach von Januar bis 
luli 1916 sich die Ausfuhr der Vereinigten Staaten ип 
1700 000 Doll. gegen die Ausfuhr der entsprechenden Pe- 
riode von 1914 vermehrt habe. Diese ganze Vermehrung. 
ausgenommen 60 000 000 Doll, wäre direkt dem Kriege 
zu verdanken. Ausgenommen also den Kriegshandel, der 
mit dem Kriege enden wird, war der Überiluß von 1916 
über 1914 lediglich eine Kleinigkeit von mehr als 5 Pro- 
zent, was zufriedenstellend, aber nicht außerordentlich 
ist. Der Verfasser stellt selbst zwei Fragen: 

„Welchen Teil des vom Kriege geschaffenen Handels 
werden die Vereinigten Staaten nach dem Kriege be- 
halten? Welcher Teil des Handels, den Europa früher 
mit Südamerika betrieb, ging in die Hände der Ver- 
einigten Staaten über?“ Auf beide Fragen antwortet er: 
„Sehr wenig!“ 


Und das war vor Amerikas aktivem Eintritt in den 
Krieg geschrieben! 


Jahresabschluß der Deutschen Erdöl-Akt.-Ges. 
in 1916. 


Bei einem Aktienkapital von 30,75 Millionen M. hat die 
Gesellschaft in 1916 ein (ieschäftserträenis von 48,74 Mil- 
lionen M. erzielt (i. V. 30,52 Millionen M.); dazu kommt 
ein Vortrag von 756800 (315 300) М. Der Bruttogewinn 
beträgt 45.71 (30,26) Millionen M. іт übrigen sind aus 
dem Abschluß noch verschiedene wichtige Zahlen mit- 
geteilt worden. Nachzutragen ist, daß aus dem Brutto- 
gewinn 15,5 (6,5) Millionen M. der Kriegsrücklage über- 
wiesen werden sollen. In der Kriegsrücklage von nun- 
mehr zusammen 22 Millionen M. ist die Kriegssteuer- 
rücklage enthalten, ferner eine namhafte Reserve, die die 
Verwaltung für Aufwendungen und Kosten der Über- 
leitung in die Friedenswirtschaft für angezeigt erachtet. 
Es wird eine Dividende von 25 (20) Proz. beantragt. 


Die Bilanz schließt auf beiden Seiten mit 113,47 
(91.12) Millionen М. ab. Unter den Aktiven stellen 
wieder Debitoren den Hauptposten dar. Sie machen aber 
diesmal nur 30.53 (41,25) Millionen M. aus. Neu er- 
scheinen unter den Aktiven der Bilanz zwei Konten, die 
mit den letzten Erweiterungen der Gesellschaft zu- 
sammenhängen. Wie erinnerlich, hat die Gesellschaft 
im letzten Gieschäftsjahre den Plan aufgenommen, sich 
auf dem Gebiete der Öleewinnungausbitumen- 
reicher Braunkohle in erheblichem Umfange zu 
betätigen. Sie hat sich zu diesem Zwecke bei den Ro- 
sitzerBraunkohlenwerken und bei der benach- 
barten Gewerkschaft Reiser Kohlenwerken maßgebend 
beteiligt und in Anlehnung an diese Werke mit dem Bau 
von Schwelseneratoren sowie einer Teerverarbeitungs- 
raffinerie begonnen, die im Laufe dieses Sommers in 
Betrieb kommen dürften. Aus dem Braunkohlenteer 
sollen, außer Heiz- und Treiböl, beträchtliche Mengen 
Schmierüöl und Paraffin zur Kerzenher- 
stellung erzeugt werden. In der Bilanz der Gesell- 
schaft erscheint nun neu ein Posten 3,92 Millionen M. im 
Bau begriffene eigene Raffinerie- und Schwelanlaxen zu 
Rositz, ferner, nach 3,08 Millionen M. Abschreibungen, 
ein Posten „Verschiedene Beteiligungen an Braunkohlen- 
unternehmen” mit 6,83 Millionen M. 


Was nun die deutschen Erdölunternehmen betrifft, 
so erscheinen „Eigene Erdölwerke* im Elsaß, 
unter Berücksichtigung der Zugänge und Abschreibungen 
mit 2,39 (2,32) Millionen M. Die Beteiligung an der 
Deutschen Mineralöl-Industrie АКЕ. - Ges. 
ist auf 6.23 (4,09) Millionen M. gestiegen. Die Deutsche 
Erdöl-Akt.-Ges. hat ihren Besitz an Aktien dieses Unter- 
nelımens nun auf ungefähr drei Viertel des ganzen Ka- 
pitals gebracht. Fine Vermehrung hat auch das Inter- 
esse an österreichischen Erdölunterneh- 
mungen erfahren; sie stehen jetzt mit 6,16 (4,15) 
Millionen M. in der Bilanz. Die Entwicklung der ru- 
mänischen Unternehmungen wurde durch den 
Ausbruch des Krieges mit Rumänien jäh unterbrochen. 
Von den Betrieben der Gesellschaft sind die Gruben 
ammeistenvonderbekannten Zerstörung 
betroffen worden, so daßsie zum größten 
Teil neu avfgebaut werden müssen. Die 
Raffinerie Vega hat zwar auch empfindliche Be- 
schädigrungen erlitten, ist aber in ihren Hauptbestand- 
teilen so weit erhalten, daß sie inzwischen notdürftig her- 
gestellt und, als erste im Lande, kürzlich wieder in Be- 
trieb gesetzt werden konnte. Die Gruben sind mit Wieder- 
instandsetzungsarbeiten und Neubohrungen beschäftigt: 
in beschränktem Umfange konnte die Förderung von 
Rohöl jüngst wieder aufgenommen werden. Die Gesell- 
schaft schreibt auf die rumänischen Erdölunternehmen 
8 Millionen М. ab, so ЧаВ ein Buchwert für das ganze 
Interesse einschließlich der Vorräte nur noch von 4,39 
Millionen M. bleibt. 


Die Bestände in Deutschland sind mit 8,1 Millionen M. 
bewertet. Kreditoren sind aui 21,2 (20,33) Millionen ge- 
stiegen, darunter 6,71 (895) Millionen Konzerngesell- 
schaften und 14.48 (11,38) Millionen М. Verschiedene. 


652 WOH DAS ECHO UE TT OT Nr. 1808 


Dresdner Bank. In der unter Vorsitz des Geheimen 
Oberregierungsrats Walter Müller abgehaltenen 44. Ge- 
neralversammlung, in der 38 Aktien mit 46 567 Stimmen 
vertreten waren, wurde der Rechnungsabschluß für 1916 
und die vorgeschlagene Verteilung von 8# Proz. Divi- 
dende einstimmig genehmigt. Über den Geschäftsganz 
teilte Geheimer Kommerzienrat Gutmann mit, daß dieser 
recht befriedigend sei Die Geldflüssigkeit der Bank 
habe inzwischen Fortschritte gemacht. Das Eifekten- 
geschäft habe sich noch lebhaiter gestaltet. Einige Kon- 
sortialgeschäfte seien mit gutem Nutzen abgewickeit 
worden. Die Wechselbestände hätten den Betrag von 
ı Milliarde M. überschritten. Damit zusammenhängend 
seien noch die (iläubigerkonten auf über 2 Milliarden М. 
bis Ende März gestiegen. Sofort nach Friedensschluß 
werden die Filialen der Bank nach Osten und Süden 
weiter ausgedehnt. Während des Krieges war dies 
wegen des Personalmangels nicht möglich. Für die 
sechste Kriegsanleihe seien bei der Bank rund 750 Mil- 
lionen M. gezeichnet worden. 


Jahresabschiuß der Daimier Motoren-Gesellschaft in 
Stuttgart-Untertürkheim. Die Gesellschaft erzielte im 
abgelaufenen Jahr einen Fabrikationsgewinn von 


12 371 763 M. (i. V. 6620603 M.). Da von diesem Ge- 
winn anscheinend vorweg Abschreibungen, die ziffern- 
mäßig nicht genannt werden, in Abzug gebracht worden 
sind (i. V. 648517 M.), sind von diesem Betrag пиг Ge- 
schäftsunkosten mit 4 651 641 M. zu kürzen. Der Rein- 
gewinn beläuft sich alsdann in Berücksichtigung des Vor- 
trages vom Vorjahre auf 8 085 444 М. (i. V. 6 620 604 М.). 
Es wird folgende (Gewinnverteilung in Vorschlag ge- 
bracht: 35 (i. V. 24) Proz. Dividende, Zuweisung 
an den Kriegsunkostenfonds 1,5 Millionen M. (i. V. 
1 Million M.), an den außerordentlichen Reservefonds 
ı Million M. (i. V. 500000 M.), an die Arbeiterunter- 
stützuneskasse 100 000 M. wie im Vorjahr. (Im Vorjahr 
wurde aus dem Reingewinn für außerordentliche Ab- 
schreibungen noch der Betrag von 2 007 948 М. verwen- 


det.) Als Vortrag auf neue Rechnung verbleiben 
1109889 M. (i. V. 714877 M.). Die Zweigniederlassung 
Marienfelde, welche im wesentlichen Lastwagen und 


Schiffsmotoren fabriziert, hat sich günstig weiterent- 
wickelt und mehr Nutzen abgeworfen. Die Verkaufsfili- 
alen konnten nur in bescheidenem Umfange sich für 
künftige Friedensgeschäfte betätigen, dagegen waren dic 
angegliederten Reparaturwerkstätten fast durchweg voll 
beschäftigt. Das Gesamtergebnis der Verkaufsfilialen ist. 
durch die Zeitumstände begründet, passiv gewesen. 


Warenmarkt und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Ausweis der Reichsbank. Der am 14. April 1917 abge- 
schlossene Status zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgen- 
des Bild (in 1000 Mark): 


1916 ES de 1917 gegen die 


Aktiva (in Mk. 1000) 


orwoche orwoche 
784 152 | Metall-Bestand. . . . . . | 2548665 + 610 
2461.070 e 215 davon Gold . 2532.285 + 345 
809.227 — 96.782 | Reichs- und Darlehnskassen- | 
scheine. . . . оо» 444.062 + 93.826 
17.473 + 3.062 Noten anderer Banken. . . 5.937 -+ 1.135 
5226.117 36.347 | Wechselbestand . . . . . | 9562.276 — 389.331 
12.283 + 559 | Lombarddarlehen . . . . . 10.454 + 1.629 
35.621 1183 | ЕКекіепреѕіапа . . . . . 104.120 + 1.356 
+ 75.891 | Sonstige Aktiva . . . . . | 1088.221 + 21.376 
Passiva 
180 000 erde Grundkapital 180.000 et 
85 471 unver. Reservefonds . . . . . . 90137 (unver. 
6534 347 — 140.407 | Notenumlauf 0. | 8359.554 — 199.312 
1857 823 + 130 455 | Depositen. . . . . . e . 4691.812 — 128117 
314 690 + 30364 | Sonstige Passiva . . . . | 432.232 + 58 030 


Die Entwicklung des Ausweises der Reichsbank in der Zeit 
vom 7. bis zum 14. April darf als recht befriedigend angesehen 
werden. Die Kapitalanlage hat sich nämlich, nach der in der 
Vorwoche eingetroffenen Entlastung um 3657 Mill. M., von 
neuem um 386,3 auf 9666,9 Mill. M. vermindert, wovon auf die 
bankmäßige Deckung 9552,3 gegen 9941,6 Mill. M. am 7. April 
entfallen. Zur gleichen Zeit des Vorjahres, die ebenfalls im 
Zeichen der Anleiheeinzahlungen stand, war kein Rückgang, 
sondern eine Erhöhung der Kapitalanlage, wenn auch um den 
Verhältnismäßig kleinen Betrag von 38 Mill. M. eingetreten. Um 
so erfreulicher ist die diesmalige Verminderung, die man sich 
zum erheblichen Teil so zu erklären haben wird, daß das Reich 
aus seinem Guthaben bei der Bank weitere Abdeckungen von 
Schatzscheinen vorgenommen hat. Infolgedessen mußte der 
Betrag der fremden Gelder sich. ermäßigen, doch ist diese Ab- 
nahme weit geringer als die Entlastung der Kapitalanlage. 
denn sie beläuft sich аці nur 128,1 Mill. M., so daß die fremden 
(ielder nunmehr 4691.8 Mill. M. betragen. Der Notenumlauf 
hat im Zusammenhang mit den Einzahlungen auf die Kriegs- 
anleihe sich um 199,3 auf 8359,6 Mill. M. verringert. Außerdem 
sind 32,2 Mill. М. Darlehnskassenscheine aus dem Verkehr in 
die Reichsbank zurückgrilossen. Insgesamt hat sich der Bestand 
der Reichsbank ап Darlehnskassenscheinen von 336,9 auf 428,3, 
mithin um 91,4 Mill. M. erhöht, wobei zu berücksichtigen ist, 
daß der Darlehnsbestand der Darlehnskassen sich um 59.2 аш 
4256,9 Mill. M. vermehrt hat. An Reichskassenscheinen sind der 
Reichsbank 2,4 Mill. M. zugegangen und der Bestand ап diesem 


beträgt jetzt 15,7 Mill. M. Der Bestand an Silber usw. ist um 
0.3 auf 16,4 und der Bestand an Gold um 0,34 auf 2532,25 Mill. М, 


gestiegen. 


Der Ausweis der Bank von England vom 19. April zeigt im 
Vergleich mit der Vorwoche folgendes Bild (in Pfd. Sterl.): 


Totalreserve. . . . . 85403000 Zun. 653 000 
Notenumlauf . . 38 112 000 Abn. 519 000 
Barvorrat. . . . 55 065 000 Zun. — 
Portefeuille . . . 124 044 000 Zun 420 000 
Guthaben der Privaten. 124 539 000 Abn. 4324 000 
„ des Staates . 54768 000 Zun 5 376 000 
Notenreserve . . . 33 317 000 Zun 643 000 
Regierungssicherheiten . 37 575 000 Abn 2100 |. 
In der Abnahme der privaten Guthaben um 4.3 Mill. Pid. 
und der Zunahme der staatlichen Guthaben um 5.3 Mill. Pid. 


spiegelt sich — unter anderem auch in Verbindung mit der Уег- 
minderung des Notenumlaufs um 0,5 Mill. — die Einzahlung auf 
die Kriegsanleihe wieder. — Das Prozentverhältnis der 
Reserven zu den Passiven beträgt 19,74 v. H. gegen 19,50 v. H. 
in der Vorwoche — Der Clearinghouse-Umsatz beträgt 
316 Mill. Did: das sind im Vergleich zu der entsprechenden 
Woche des Vorjahres 99 Mill. Pid. mehr. 


Der Ausweis der russischen Staatsbank vom 14. April 
lautet im Vergleich zur Vorwoche in Millionen Rubel: 


Aktiva. 14. 4. 11.4. 
Bestand an Gold . . . 2 2 . . . . . 1476,6 1476,6 
Gold im Ausland . . . . . . 2118,9 2141,0 
Silber und Scheidemünzen . . . . . . 1211 124,7 
Wechsel . . . í 211,4 207,7 
Kurzfristige Schatzscheine i . 90835 8493,1 
Vorschüsse, sichergestellt durch Wertpapiere 716,9 393,7 
Vorschüsse, sichergestellt durch Waren . 42,8 40,7 
Vorschüsse an Anstalten des kleinen Kredits 65,0 63,2 
Vorschüsse an Landwirte .  . . . . . 16,7 17,1 
Vorschüsse an Industriele . . . . . . 8,5 8,4 
Guthaben bei den Filialen der Bank . . . 702,9 535,2 

Passiva. 
Betrag der umlaufenden Noten . . 10980,9 10590,2 
Bankkapital . . . . . . . . коз 8 55,0 55,0 
Einlagen . . . єх 22,7 23,8 
Laufende Rechnung des "Staatsschatzes . . 418,9 213,8 
Laufende Rechnung der Privaten” . ._. . 2110,8 2000,4 
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Freiherr von Bissing +. 
Der General-Go.ıverneur von Belgien ist am 18. April zu Brüssel verstorben (5 5.664:65). 
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Die hundertzweiundvierzigste Kriegswoche. 


In beispiellosen Ausmaßen hat sich die große Schlacht 


im Westen entwickelt, sowohl was die Frontbreite Бе- 


ийй wie die Zahl der eingesetzten Streitkräfte und des 
Menschenmaterials. Die Absicht der angreiienden West- 
mächte, deren ursprünglichen Plan durch Hindenburgs 
Frontverkürzung vereitelt hatte, war, die deutschen Ver- 
teidigungslinien an den Eckpunkten der neuen Front zu 
durchstoßen und die Linien dann aufzurollen. Der Stoß 
an den beiden Flügeln erfolgte nicht gleichzeitig. Während 
die Engländer schon am 9. April nach heftiger Feuer- 
vorbereitung losbrachen und nach einem Geländegewinn 
von wenigen Kilometern Tiefe stecken blieben, hob 
zwischen Soissons und Reims ein ständig wachsendes 
Artilleriefeuer der Franzosen aus allen Kalibern an, das 
bis zum 16. April dauerte. Dann warfen die Franzosen 
mit dem durch Tagesbeiehle angekündeten Ziele eines 
vollständigen Durchbruchs der deutschen Stellung gegen 
600 000 Mann im Sturmangrifie vor. 


Der Hauptstoß erfolgte in die nach innen gebogene 
Ecke zwischen Aisne und dem senkrecht angesetzten 
Aisne-Marne-Kanal in der Richtung nach Osten mit dem 
taktischen ersten Ziel, unsre Brimontstellung nördlich 
Reims zu nehmen und so die Kanalstellung herauszu- 
schlagen. 
aber rechtzeitig zur Kenntnis unsrer Heeresleitung ge- 
bracht, die so die nötigen Gegenmaßnahmen treffen 
konnte. Zieht man den französischen Heeresbericht mit 
heran, so bestanden sie außer in der frontalen Abwehr 
am Kanal in einem Flankenstoß bei Ville-aux-Bois, dem 
linken Flügel der nach Osten gerichteten Angriffs- 
stellung, der den geplanten Vormarsch über die Aisne 
- hinaus unterbamd. An der Aisne selbst wurde der Angriff 
so empfindlich abgewehrt, daß die Franzosen nach dem 
ersten Tage ihre Truppen aus dem Gefecht ziehen 
mußten und erst nach einem Tag mit frischen Kräften 
neu ansetzten. Es war ihnen aber gelungen, an einzelnen 
Stellen in unsre Linie einzudringen, wie es bei der 
Technik des Stellungskriegs einer Artillerie-Übermacht 
gegenüber immer möglich ist. Unsre Heeresleitung hielt 


den Angriffen zunächst stand, verlegte dann aber doch: 


am 19. April die Verteidigung aus der Flußniederung auf 
die Höhe nördlich davon, die den sogenannten Damen- 
- weg sich entlang zieht. Hier waren im Zusammenhang 
mit der großen Rückmarschbewegung ebenfalls die Stel- 
lungen seit lange schon ausgebaut, die unsren Vertei- 
digern Aufnahme und die Möglichkeit boten, seither alle 
iranzösischen Anstürme blutigst abzuwehren. Der Rück- 
marsch ist damit beendet, wie die amtliche Mitteilung 


der Obersten Heeresleitung am Freitag verkündete, die ` 


auch den Namen der Siegfried-Stellungen offiziell ein- 
führte, den man schon oft gehört hatte. In dem südlichen 
Räumungsgebiet von St. Quentin bis Soissons scheinen 
sie ihre Widerstandskraft gegenüber den französischen 
Angriffen in dieser Woche bereits bewährt zu haben, 
denn selbst nach den eigenen Berichten hatten die Fran- 
zosen hier nirgends Erfolge aufzuweisen. 


Die Schlacht im Westen ist damit jedoch noch nicht 
erschöpft. Nach mehrtägiger Pause haben die Engländer 
am Nordflügel aufs neue zu breitangelegten Angriffen an- 
gesetzt, während sich die Schlacht im Südabschnitt einst- 
weilen in Teilkämpfe aufgelöst hat, nachdem, wie der 
deutsche Heeresbericht vom 20. April feststellt, „der 
zweite iranzösische Durchbruchsversuch in der Cham- 
pagne vereitelt worden‘. Über alles Lob erhaben war der 
Heldenmut der deutschen Verteidiger, die dem schwersten 
Trommelfieuer und dem Angriff einer ungeheuren Über- 


Unsre Erkundungsstöße hatten die Absicht: 


macht standgehalten und ihr schwere Verluste zugefügt 
haben. ; 

Während sich am eisernen Walle der deutschen Ver- 
teidigung der feindliche Ansturm brach, hat die Heimat 
einen neuen finanzellen Sieg erfochten. Das Ergebnis der 
sechsten Kriegsanleihe übertrifft mit seinen 12 Milliarden 
170 Millionen die Erträge aller früheren Anleihen be- 
trächtlich und liefert den Beweis, wie unerschütterlich 
das deutsche Volk auf seine Oberste Heeresleitung ver- 
traut. Einen Schatten warf auf das Bild dagegen die 
mutwillige Arbeitseinstellung eines Teiles der Berliner 
Rüstungsarbeiter; wenn die aus dem äußerlichen Anlaß 
der Herabsetzung der Brotration veranstalteten Kund- 
gebungen auch einen harmlosen Verlauf nahmen und die 
Mehrzahl der Ausständigen rasch wieder zu ihrer Pflicht 
zurückkehrte, so ist doch, wie Hindenburg in einem 
Mahnruf an das Gewissen der Streiker sagte, jeder Ver- 
lust an Arbeitszeit ein unverantwortliches Vergehen an 
den kämpfenden Brüdern. 

Auf dem Wege zur freiheitlichen Ausgestaltung un- 
serer inneren Einrichtungen ist ein weiterer Schritt er- 
folgt durch die Aufhebung des Jesuitengesetzes und des 
Sprachenparagraphen im Reichsvereinsgesetz. Die Er- 
fahrungen des Weltkrieges haben dazu geführt, daß auch 
diejenigen Parteien, die bisher die schwersten Bedenken 
gegen die Wiederzulassung des Jesuitenordens geltend 
machten, sich mit der Aufhebung der letzten Reste des 
Jesuitengesetzes gelassen abfanden. 

Für die Abschaffung der beiden Ausnahmegesetze 
war übrigens schon zu Friedenszeiten wiederholt eine 
starke Mehrheit des Reichstages eingetreten, wogegen 
sich bisher die verbündeten Regierungen ablehnend ver- 
halten hatten. Die nun erfolgte Beseitigung erfolgt in 
der Absicht, der durch den Krieg bewirkten Annäherung 
der Bekenntnisse und dem Gefühl der nationalen Einig- 
keit über den Krieg hinaus Dauer zu verleihen. 


Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt Freund und 
Feind die Entwicklung der Dinge in Rußland, wo sich die 
verschiedenen Strömungen noch immer leidenschaftlich 
befehden; auch die Einmischung Englands und Frank- 
reichs, die um Чеп Verlust eines Bundesgenossen und 
Schuldners in höchstem Grade besorgt sind, hat der 
einstweiligen Regierung noch keine Festigkeit zu geben 
vermocht, und die Ausführung der von ihr verheißenen 
Reformen liegt noch im weiten Felde. 

In Österreich ist durch den Rücktritt der beiden 
deutschen Minister Urban und Baernreither eine Kabinett- 
krise entstanden, die ihre Wurzeln in verfassungsrecht- 
lichen Problemen hat. Die beiden Minister hatten ihren 
Eintritt in das Kabinett Clam-Martinitz von Bedingungen 
abhängig gemacht, die dem deutschen Element der Mon- 
archie vor dem angekündeten Zusammentritt des 
Reichsrates gewisse Bürgschaften geben sollten; dies 
konnte nur durch Anwendung des $ 14 auf dem Wege 
der Aufoktroyierung geschehen. Die Regierung trug 
im jetzigen Zeitpunkte jedoch Bedenken, diesen Weg zu 
gehen. Die beiden Minister sind inzwischen bewogen 
worden, auf ihrem Posten zu verbleiben. 


Zum zweiten Male haben die Engländer den Versuch 
unternommen, in Palästina einzubrechen und Jerusalem 
zu erreichen. Der amtliche türkische Bericht vom 20. April 
gibt Kumde von der zweiten Schlacht bei Gaza an der 
Grenze Syriens und von der schweren Niederlage, die 
sich die angreiienden Engländer abermals vor den Toren 
der Stadt zugezogen haben. 


u ` ff e. зырт 


engem А илии 


26. April 1917 WIEN DAS ECHO mum mmm 655 


Zu den Ausschreitungen gegen Deutsche in Buenos Aires. 
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Der deutsche Klub, die älteste und angesehendste Vereinigung von Deutschen in Argentinien. 


Е Kriegs- Chronik 


vorm 16.—23. April 1917. 


16. April. Im Mittelmeer wurden nach neueingegangenen 


Meldungen versenkt: 6 Dampfer und 4 Segler mit 
40 782 Tonnen. darunter am б. April der bewaffnete 
englische Dampier .Spithead” (4697 To.) von Alexan- 
drien nach Colombo bestimmt und der französische 
Segler „СуБейе“ (154 To.) von Malaga nach Lissabon 
mit Eisen; am 10. April ein englischer bewaffneter 
Transportdamopfer (etwa 8000 To.) tief beladen, auf 


der Fahrt nach Port Said. und ein englischer Hilfs- 


kreuzer „Typ Otway“ von etwa 12000 To. von 
Alexandrien, am 11. April der bewaffnete englische 
Dampfer „Imperial“, Transport (4648 То.)- von Port 
Said nach Malta; Anfang April nach Aussagen eng- 
lischer Kriegsgefangener zwei Dampfer von je etwa 
5000 To. durch Minen. 

Der Berliner brasilianische Gesandte hat dem 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes eine Note 
überreicht der zufolge die Beziehungen zu 
Deutschland abgebrochen und die Pässe 
an die Gesandtschaft und die Konsulate erbeten 
werden. 

Für den deutschen Gesandten in Brasilien. dem seine 
Pässe zugestellt worden seien, und das Personal der 
Gesandtschaft und der Konsulate werde der Патр!ег 
„Rio de Janeiro“ zur Fahrt nach Amsterdam zur Ver- 


3 dk 


fügung gestellt. Den Schutz der brasilianischen Inter- 
essen in Deutschland habe die Schweiz übernommen. 


Aus Rio de Janeiro erfährt die Agence Havas: Die 
Regierung Brasiliens ordnete die Besitzer- 
greifung der deutschen Schiffe an. Die 
deutschen Mannschaften werden durch brasilianische 
ersetzt werden. Nach einer Liste Lloyds sind 45 Schiffe 
mit insgesamt 235551 Tonnen in brasilianischen Häfen 
anwesend. 15 Postdampfer gehören der Hamburg- 
Südamerika-Linie, 9 der Hamburg-Anmierika-Linie und 
6 dem Norddeutschen Lloyd. Außerdem befinden sieh 
in brasilianischen Häfen vier Österreichische Post- 
dampfer von insgesamt 18604 Tonnen. Unter den 
Dampiern befinden sieh der „Blücher“, „Cap Vilano”, 
„Laura“ und „Sierre Nevada“, die in Pernambuco 
liegen, „Sierra Salvada“, „Posen“, „Roland', 
„Koburg“. „Gertrud Wörmann“ und Franken" liegen 
in Rio de Janeiro, „Salamanka“ und ..Регѕіа“ in Para- 
hyba. „Valena“ in Santos, „Pontos“ in Santa Catherina. 
und „Steiermark“ und „Santa Lucia“ in Bahia. 

Der chilenische Сезап е teilte im Aus- 
wärtigen Amte namens seiner Regierung mit, daß die 
Republik Chile gegen die Monarchie 
und das deutsche Reich auch weiterhin 
Neutralität beobachten werde. 
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17. April. Ап 


Auch Kolumbien ist von den Vereinigten 
Staaten aufgefordert worden sich den Gegnern 
Deutschlands anzuschließen. Die Regierung hat das 
Ansinnen indes abgelehnt. | 

Aus Buenos Aires wird gemeldet: Eine große 
Menschenmenge hat auf die Deutschen 
geschossen; einer wurde getötet. Das deut- 
sche Gesandtschaftsgebäude und das Kon- 
sulat wurden überfallen und in Brand ge- 
steckt. Der Brand wurde gelöscht. Die Polizei. die 
de Aufrührer auseinandertrieb, verwundete verschie- 
dene von ihnen. 


größten 
Krieges und 


der Aisne ist eine der 
Schlachten des gewaltigen 
damit der Weltgeschichte im Gange. 

Seit dem 6. April hielt ununterbrochen die Feuer- 
vorbereitung mit Artillerie und Minenwerfern an, durch 
die die Franzosen in noch nie erreichter Dauer, Masse 
und Heftigkeit unsere Stellungen sturmreif, unsere 
Batterien kampfumiähiz, unsere Truppen mürbe zu 
machen suchten. 

Am 16. April früh morgens setzte von Souvir an 
der Aisne bis Betheney nördlich von Reims der aut 
auf einer Front von 40 km mit ungeheurer Wucht von 
starken Infanteriekräften geführte und durch Nachschub 
von Reserven genährte, tief gegliederte franzö- 
sische Durchbruchsangriff an. Am Nach- 
ши Насте warf der Franzose neue Massen in den Kampf 
und führte starke Nebenangriffe gegen unsere Front 
zwischen Oise und Conde sur Aisne. 

Bei dem heutigen Feuerkampf, der Фе Stellungen 
einebnet und breite, tiefe Trichterfelder schafft, ‘ist die 
starre Verteidigung nicht mehr möglich.‘ Der Kampi 
ген nicht melır um eine Linie, sondern um eine ganze 
tiefgestaffelte Befestigungszone. So 'wogt das Ringen 
um die vordersten Stellungen hin und her mit dem Ziel. 
selbst wenn dabei Kriegsgerät verloren geht, lebende 
Kräfte zu sparen, den Feind durch schwere blutige 
Verluste entscheidend zu schwächen. 

Diese Aufgaben sind dank der vortrefflichen Füh- 
rung und der glänzenden Tapferkeit der Truppen 
erfüllt: | 

Am gestrigen Tage ist der große französische 
Durchbruchsversuch, dessen Ziel sehr weit gesteckt 
war, gescheitert, sind die blutigen Verluste des Feindes 
sehr schwer, über 2100 Gefangene in unserer Hand 
geblieben! 

Wo der Gegner an wenigen Stellen in unsere 
Linien eingedrungen ist, wird noch gekämpft; пече 
feindliche Angriffe sind zu erwarten. 

Heute morgen ist der Kampf in der ‚Champagne 
zwischen Sprunay und Auberive entbramnt. Das 
Schlachtfeld dehnt sich damit von der Oise bis in die 


Champagne aus! 


Die Truppe sieht den kommenden schweren 
Kämpfen voll Vertrauen entgegen. 
Vom übriren Westen, Osten und Balkan 


ist nichts zu melden. 


Aus Buenos Aires wird gemeldet: Soweit bis- 


her festgestellt ist, sind bei den Straßen- 
kämpfen fünf Personen getötet worden. 
Man glaubt aber, daß die Zahl der Opfer er- 
heblich größer ist. .Die Mitglieder der deut- 
schen Gesandtskchaft verteidigen sich vom 
Dache und von den Fenstern des Gebäudes aus mit Ge- 
wehren und Revolvern. | 
Die österreichischen Minister Dr. Baern- 
reither und Handelsminister Dr. Urban 
haben ihre Entlassungen angeboten. 
In deutschen Parteikreisen wird dieser Schritt mit 
den Meldungen begründet, daß die Ein berufung 
des Reichsrates für den Mai erfolgen soll, daß 


‚es aber maßxebende politische Kreise mit Rücksicht 


auf die Vorgänge auf dem Gebiete der auswärtiren 
Politik nicht für zeitgemäß erachten, durch Anwendung 
des $ 14 die sogenannten Voraussetzungen für die Ein- 
berufung zu schaffen, weshalb von den in Erwägung 
gestellten Kaiserlichen Verordnungen über die neue 
Geschäftsordnung des Reichsrats, die Neuordnung der 
nationalen Verhältnisse in Böhmen, sowie über die 


Festsetzung einer Verkehrssprache abgesehen werden 
wird. Die beiden Minister waren in das Kabinett mit 
Zustimmung der deutsch-bürgerlichen Partei einge- 
treten. Da in mehreren Beschlüssen des deutsch-natio- 
nalen Verbandes und der christlich-sozialen Vereini- 
gung die erwähnten Voraussetzungen für die Einbe- 
rufung des Reichsrates verlangt vorden waren, sahen 
sich die beiden Minister zum Rücktritt veranlaßt. 

Gleichzeitig mit dem Communiqué der von der 
provisorischen Regierung beeinflußten 
Petersburger Telegraphenagentur über 
die Resolution des Kongresses des Arbeiter- und 
Soldatenverbandes veröffentlicht letz- 
terer seinerseits als Communiqué, das die реа еп 
Resolutionen knapp zusammenfaßt und gewissermaßen 
auch kommentiert. Diese Veröffentlichung lautet in 
wörtlicher Übersetzung: 

„Die am 11. April eröffnete Konferenz der Reprä- 
sentanten des Arbeiter- und Soldatenverbandes war 
von Vertretern von 82 städtischen und revolutionären 
Lokalorganisationen an der Front beschickt und 
beschloß die Vorbereitung eines allrussischen Kon- 
gresses zum Zweck der Konstitwierung einer Zentral- 
leitung für revolutionäre Bewegung. Der Vorsitzende 
der Konferenz Tscheidse betonte in seiner Be- 
grüßung, daß nur die revolutionäre Demokratie die 
Frage über Krieg und Frieden zu entscheiden habe. 

‘Die Verzichtleistung auf Annexionen sei nur der 
erste Schritt. Der zweite müßte sein die Revision 
aller Verträge, die von den kriegführenden Koali- 
tionen geschlossen worden sind. Die russische Demo- 
kratie soll alle Bestrebungen für die genannte Frie- 
denspolitik in allen Ländern der Welt unterstützen.‘- 
Es 144 recht bezeichnend für den: andauernden 


Kampf ‚zwischen den beiden russischen 'Rerierungen, 
daß Фе amtliche : 
die Weitergabe dieses Communianés an das Ausland 


Petersburger 'Telegraphenagentur 
verweigert hat, so daß das Exekutivkomitee (des 
Arbeiter- und Soldatenverbandes -es durch sein енгепе5 
Pressebureau im Auslande bekannt geben mußte. 


18. April. Auf dm KampffeldvonArrashatin ein 


zelnen Abschnitten die Artillerietätigkeit wieder leb- 
hafter eingesetzt. | 

Im Vorfeld unserer Linien beiderseits der 
Somme spielen sich täglich Gefechte unserer Posten 
mit Vortruppen des Gegmers ab; das Feuer nahm bei 
St. Quentin, dessen Kathedrale mehrere Treffer erhielt, 
zeitweilig zu. 

Aufdem Schlachtfeld an der А15пе 


‚ruhte gestern vormittag der Катрі; der Franzose 


führte seinen Durchbruchsstoß nach dem Mißerfolg des 
Vortages unter Wirkung der erlittenen Verluste mit 
den abgekämpften Divisionen nicht fort. 

Erst in den Abendstunden setzten Teilangrifte des 
Gegners ein. Auf dem Beaulner Rücken, ап den Höhen 
von Craonne und nordwestlich des Waldes von La 
Ville-aux-Beis brachen seine Sturmwellen im Feuer 
zusammen oder wurden im Nahkampf zurückgeworien. 

Auch bei Le Godat und Courcy am А15пе-Магие- 


Kanal sind feindliche Angriffe abgewiesen worden. 


Die am frühen Morgen einsetzenden Angriffe 
der Franzosen in der Champagne brachen 
nach stärkster, seit Tagen bereits gesteigerter Feuer- 
wirkung in etwa 20 Kilometer Breite vor. Der auch 
dort vom Feinde erstrebte Durchbruch wurde in 
unseren RiegeLStellungen aufgefangen. 
Im Gegenangriff wurden den dort kämpfienden fran- 
zösischen farbigen Divisionen bereits erreichte Wald- 
{йске zwischen МогопуШегѕ und Auberive wieder 
entrissen umd ihnen an 500 Gefangene und eine Anzahl 
von Maschinengewehren abgenommeiıt. 

Bei den Kämpfen am 16. 4. sind von. den vielfach 
vom (Gegner verwendeter Panzerkrafitwagen 
26 durch unser Feuer zerstört worden. Am 
gleichen Tage wurden in Luftkämpfen und durch Ab- 
wehrkanonen 18 feindliche Flugzeuge abgeschossen. 
An mehreren Stellen griffen die Flieger durch Bomben- 
abwurf und Maschinengewehrieuer in den Infanterie- 
kampf ein. 


| 


Die Gefangenenzahl hat sich auf über 
3000 erhöht. 


Auf dem linken Moselufer und südwestlich von 
Mühlhausen vorübergehend rege Feuertätigkeit. 


Nördlich von Münster in den Vogesen holten Stoß- 
trupps 10 Gefangene aus den französischen Gräben. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist die Lage 
wıverändert. 


Westlich von Monastir warf kraftvoller 
Angriff unserer Truppen die Franzosen aus den 
Stellungen auf der Crvena Stena. die in etwa ein Kilo- 
meter Breite bei den Märzkämpfen in Feindeshand 
geblieben waren. (jiegenstöße wurden abgeschlagen, 
über 200 Gefangene mit mehreren Maschinengewehren 
und Minenwerfern einbehalten. 


Zwischen Larrasch und Tanger wurden am 
13. April vier Frachtdampier und ein 
großer Transportdampier durch ein deut- 
sches Unterseeboot versenkt. 


Dererkrankte Generalgouverneurvon 
Belgien, Generaloberst FreiherrvonBissing 
ist in Brüssel abends 8'Uhr gestorben. 


Havas meldet aus Rio de Janeiro: Die Erregunz 
des Volkes gegen Deutschland wächst. In Porto 
Alegre griff eine Menge 270 deutsche Häuser 
an, гів die Firmenschilder herunter, zer- 
schlug die Fensterscheiben und steckte das Hotel 
Schmidt und das bedeutende Kaufhaus von Bromberg 
& Hacke unter Hochrufen auf Brasilien und die Alli- 
ierten in Brand. 5000 Регѕспеп versuchten eine Ver- 
sammlung anzugreifen. die vom deutschen Turner- 
bund abgehalten wurde. Der Präsident der Republik und 
der Kriegsminister beraten über Maßregeln, um die 
Ruhe wiederherzustellen. 

Die Times meldet aus Rio de Janeiro: Es haben 
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einige Straßenkämpfe in Sao Paolo stattge- 
Aunden als Ғо! ге der Vernichtung deut- 
schen Eigentums. Die Ordnung ist jetzt wieder 
hergestellt. Die brasilische Regierung hat einige 
tausend Soldaten nach dem Süden gesandt als Vor- 
sichtsmaßregel. trotzdem die Regierungen 
der Südstaaten für die Treue der 
Deutsch-Brasilianer, gutsagten. In ganz 
Brasilien haben patriotische Kundgebungen stattge- 
funden. Der Präsident wurde, als er von Petropolis 
zurückkehrte, wo der brasilische Flotten-Kongreß statt- 
fand, von der Bevölkerung in Rio begeistert empfangen. 
Der Bruch mit Deutschland wird als ein Schritt in der 
rechten Richtung angesehen; aber die Presse, ein- 
schließlich des оїй2ібѕеп O'Paz, empfiehlt den offenen 
Krieg mit Deutschland. Die Stellungnahme verschie- 
dener Minister ist noch unklar. Das Volk (!) ist unzu- 
irieden über die halben Maßregeln bezüglich der deut- 
schen Schiffe und wird die Regierung zwingen. sie zu 
konfiszieren.. Die deutschen. Besatzungen 
haben inzwischen die Maschinen, die 
Schraubenwellen und die Schrauben- 
Lager so schwer beschädigt. daß es 
Monate dauern wird, um sie wieder be- 
triebsiähig zu machen. Die alten Kämpfer von 
Paraguay haben angeboten, ein Korps für die Armee 
zu bilden. Der brasilische Airo-Klub hat ein Flieger- 
korps geboten. Die Regierung ist beschäftigt, alle 
Schiffe für den Transportdienst zu registrieren. Der 
Dampier, der den deutschen Gesandten nach Europa 
bringen wird, ist schwer bewaffnet. Einige Ar- 
beiter-Vereinigungen haben am Sonntag 
mehrere, angeblich schwach besuchte Versammlungen 
abgehalten, um gegen den Krieg zu рго- 
testieren. In alen Kreisen der Bevölkerung übt die 
Aufhebung des Ausfuhrverbots für Kaffee auf brasi- 
lischen Schiffen eine gute Wirkung aus. 


7 CT" stoe 
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| Zu den Ausschreitungen gegen Deutsche in Buenos Aires. 
Die Germania-Schule in Buenos Aires, eine vorbildliche Einrichtung deutschen Schulwesens in ‚Süd-Ametika. 
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Exzellenz Dr. Otto v. Glasenapp, 
der Vizepräsident des Reichsbank-Direktoriums, ist durch die 
Verleihung des Titels Kaiserlicher Wirklicher Geheimer Rat mit 
dem Prädikat Exzellenz ausgezeichnet worden. 


19. April. Ап derflandrischenundArtois-Front 
war bei Regen und Sturm die Gefechtstätigkeit nur 
in wenigen Abschnitten lebhaft. 


Aufgefundene Befehle zeigen, wie weit die Angriffs- 
ziele den am 16. April in den Kampf geworfenen fran- 
zösischen Divisionen gesteckt waren. An keiner Stelle 
sah die französische Führung ihre Hoffnung erfüllt, an 
keiner Stelle haben die Truppen auch nur annähernd 
ihre taktischen geschweige denn ihre strategischen 
Ziele erreicht. 

In der Nacht vom 17. zum 18. April gelang den Fran- 
zosen ein örtlicher Angriff bei Braye im Laufe des 
Tages an mehreren Stellen der Höhenfront des Chemin 
des Dames, mit besonderer Erbitterung bei Craonne 
geführte wiederholte Angriffe des Feindes schlugen 
unter blutigen Opfern fehl. 

Bei La Ville-aux-Bois. dessen Wald- 
stellungen für uns ungeeignet geworden waren, richteten 
wir uns in einer hinteren Befestigungslinie ein. 

Am Brimont schickte der Gegner die im Frank- 
reich fechtenden Russen zu vergeblichem verlustreichen 
Ansturm ins Feuer. 

In der Champagne entwickelten sich gestern 
mittag nordwestlich von Auberive neue Kämpfe die 
auch in der Nacht andauerten und heute morgen unter 
weiterem Kräfteeinsatz wieder an Heftigkeit zuge- 
nommen haben. u 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist nach einigen 
ziemlich ruhig verlaufenen Tagen die russische Feuer- 
tätigkeit besonders zwischen Pripjet und Dnjestr 
wieder lebhafter geworden. 

Amtlich wird mitgeteilt: Nach Meldungen in der Zeit 
vom 13. bis 18. April zurückgekehrten U-Boote sind im 
Kanal, im Atlantischen Ozean und in der Nordsee neuer- 
dings feindliche und neutrale Handels- 


schiffe von insgesamt 93 000 Br.-Reg.-To. 
versenkt worden. 


Nach bisherigen Ergänzungsmeldungen der U-Boote 


· befanden sich unter den am. 6. und 13. April bekannt 


gegebenen U-Bootserfolgen folgende: 

Der bewaffnete englische Dampfer „Benheather" 
(4741 Br.-Reg.-To.) mit Holz, der englische Dampier 
Hindustan (3692 To.) mit Holz nach England, eng- 
lischer Tankdampfer „Powhatan“ (6117 To.) mit 
6800 To. Teeröl, Kapitän gefangen genommen, eng- 
lischer Schuner Silvia" mit Tonerde nach Rouen, 
die englischen Fischerfahrzeuge „Lord Searborough“, 
„Gibraltar“, „Lord Kitchener“, „Recte“, „Maggie Воб”. 

Die französischen Segler „Perce Neie" mit 
Kohlen nach Brest, „La tour d’Auvergne‘ mit Gruben- 
holz nach England, „St. Maudez“ und französischer 
Fischerkutter „Roland“. 

Russischer Dampfer „Hesperus“ (2231 То.) 

Portugiesisches Vollschiff „Argo“ (1536 To.) mit 
Holz, Baumwollsaat, Mehl und Milch nach England. 

Frühcrer deutscher Segler „R. C. Rickmers“ ши 
7500 To. Zucker, Kapitän gefangen genommen. 

Die norwegischen Dampfer .Dioto“ mit Erzladung, 
aus Geleitzug herausgeschossen, „Camilla“ (2456 То.), 
„Kongshang‘“ (380 То.), die norwegischen Segler 
„Fiskaa“ mit Ölkuchen, .„Snespurveh“ ти Treiböl. 
„Fremad 1“ mit Ölkuchen, „Najade“ von Westen 
kommend. 

Dänischer Dampfer „Сигге“ (1866 То.). 

Schwedischer Dampfer „Ester“ (2632 To.). 

Ferner 7 Dampfer und 1 Dreimastschuner, deren 
Namen nicht festgestellt werden konnten, darunter 
ein Dampfer, der auf dem Wege von Bordeaux nach 
dem Westen aus dem (eleitzug herausgeschossen 
wurde. Ein Dampfer, wahrscheinlich französischer 
Nationalität und bewaffnet, mit Petroleum- und Holz- 
ladung und mit Kurs nach OQuessant, ein großer Tank- 
dampfer, ein bewaffneter Dampfer von etwa 5000 То. 
unter norwegischer Flagge. ein bewaffneter großer 
Dampfer vom Тур „Arabic“ oder „Сгейс“. 


| ЛОР EN 
Leutnant Hans Mäller, 
einer unserer erfolgreichsten Kampfflieger. 


vo 
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General der Infanterle von Zwehl, 


mit der Vertretung des General-Gouverneurs v. Bissing beauftragt. 


Aus Haparanda wird privat der Ausbruca 
neuer schwerer Unruhen іп Petersburg 
gegen die vorläufige Regierung gemeldet, die schwerer 
als die Märzunruhen seien. Schwedische Reisende 
wurden in Haparanda zurückgehalten, weil der Zug- 
verkehr gefährdet sei. Alle Post aus Rußland ist seit 
vier Tagen ausgeblieben. 

Wie Svenska Dagbtadet aus Haparanda erfährt, 
sollen sich in der UmgebungvonKiew ernste 
Unruhen abgespielt haben. Bewaffnete Banden 
entwaffneten angeblich die Miliz und rissen die Macht 
an sich. Militär. das von Kiew ausgesandt wurde. 
mußte den Banden eine richtige Schlacht liefern. In 
dem Marktflecken Brusilow fand ein Judenpogrom 
чан. Weithin herrscht völlige Anarchie; auch von 
Odessa gehen ähnliche Nachrichten еіп. Dort 
wurden Donnerstag 12 Gutsbesitzer aus Beßarabien 
verhaftet. wéi sie für die alte Regierung agitiert hatten. 


Der Bundesrat ist in seiner Sitzung vom 
19. April 1917 дет Beschluß des Reichstages, das 
(jesetzbetreffenddenOrdender(Gesell- 
schaft Jesu vom 4 Juli 1872 aufzuheben. 
beigetreten. — In der gleichen Sitzung hat der 
Bundesrat dem Beschluß des Reichstages. den $ 12 
des Reichsvereinsgesetzes vom 19. April 1908 
(Sprachenparagraph) zu beseitigen, seine Zu- 
stimmung erteilt. 

Damit ist eine alte Forderung des Zentrums, die 
seit 23 Jahren eine solche des Reichstages geworden 
war. restlos erfüllt. nachdem bereits vor 13 Jahren der 
bemängelste Teil des (iesetzes, sein 8 2, aufgehoben 
worden war. Waren damit die Aufenthaltsbeschrän- 
kungen einzelner Mitglieder des Jesuitenordens 
und verwandter Orden beseitigt, so sind jetzt die 
Orden als solche und Niederlassungen 
von ihm im Deutschen Reiche wieder zugelassen. was 
durch den $ 1 des Gesetzes bisher verhindert wurde. 

Der Sprachenparagraph verbot die An- 
wendung nicht besonders zugelassener fremder 
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Sprachen in ‚Versammlungen; in seiner Aufhebung 
kommt die Änderung des Ostmarkenkurses 
„zum Ausdruck. 

Der jetzt aufgehobene Paragraph hat seit dem 
Jahre 1908 bestanden, um ihn drehte sich der Haupt- 
streit bei der damaligen Schaffung des neuen Vereins- 
rechtes. 


20. April. Аш dem Kampfield von Arras nimmt 


täglich die Feuertätizkeit zu, bei St. Quentin schwankt 
sie in ihrer Stärke. 

Die am 16. März begonnene Einnahme der von 
langer Hand ausgebauten Zone der Siegfried- 
stellungen hat gestern nordöstlich von 
Soissons ihren Abschluß gefunden durch 
Aufgabe des Aisne-Ufers zwischen Condé und Soupir. 
Der Feind folgt zögeınd. 

Die Doppelschlachtan der Aisne und in 
der Champagne nimmt ihren Fortgang. Längs des 
Chen:in-des-Dames-Riickens dauert der starke Artil- 
leriekampf an. Веі Braye, Cerny und unter großen: 
Masseneinsatz beiderseits von Craonne mühten sich 
frisch herangeführte französische Regimenter vergeb- 
lich und verlustreich ab, den Höhenkamm zu gewinnen. 

Den schon am 16. April ohne Ergebnis versuchten 
Angriff zur Umfassung des PBriniıont- 
Blocks von Nordwesten und Norden erneuerte der 
Franzose gestern nachmittag. Vor unseren Stellungen 


‘am Aisne-Marne-Kanal brachen die fünfmal 


anlaufenden Sturmwellen neu einge- 
setzter französischer Divisionen blu- 
tend zusammen; auch die Russen wurden wieder 
vergeblich ins Feuer geschickt. Unsere dort fechten- 
den Divisionen sind Herren der Lage. 

In der Champagne ist den ganzen Tag über 
im Waldgebiet zwischen der Straße Thuizy—Nauroy 


Ee тт: 


> 


Der neue Österreichische Kriegsminister, 


General der Infanterie, 
Rudolf Stöger-Steiner/Edler v.,Steinstätten. 


OGO Wm DA e ECHO mmm Nr. 1808 


und den von uns freiwillig geräumten Auberive heftig 
gekämpft worden. In einem ` vortrefflich geführten 
(iegenangriff drängten wir den vorgestern vorwärts 
vekommenen Feind und seine zur Ausbeutung des 
Gewinns ins Gefecht geworienen frischen Kräften zu- 
rück und erreichten die beabsichtigten Stellungen. Der 
zweite französische Durchbruchsversuch in der Cham- 
pagne ist dadurch vereitelt. 

Bisher hat die französische Führung mehr als 
30 Divisionen auf beiden Schlachtfeldern ein- 
gesetzt. Sie wurden nach Beendigung der Somme- 
Kämpfe für den Durchbruchsangriff und die erhofften 
Verfolgungsmärsche sorgfältig ausgebildet 

Die daran geknüpften Hofinungen Frank- 
reichs haben sich nicht erfüllt! 

Das russische Artilleriefeuer an der Ostfront hat 
sich in mehreren Abschnitten auf bedeutender Höhe 
gehalten; Infanterietätigkeit ist nicht gemeldet. 


Аш der Crvena Stena sind französische An- 
угійе zum Rückgewinn der am 17. April verlorenen 
Stellungen von deutschen und bulgarischen Truppen 
abgewiesen worden; auf einer Kuppe hat der Feind 
wieder Fuß gefaßt. | 
_ Die innerpolitische Krise in Öster- 
reich dürfte ihren Abschluß gefunden haben. Die 
beiden deutschen Minister Dr. Urban und Dr. 
Baernreither, die bekanntlich am Dienstag ihr 
Rücktrittsgesuch überreicht hatten, werden im Amte 
verbleiben. Hingegen gilt es als sicher, daß der pol- 
nische Landsmannminister Dr. v. Bobrzynski aus 
dem Kabinett ausscheiden, aber durch einen anderen 
polnischen Parteimann ersetzt werden wird. 


Der spanische Ministerpräsident Ro- 
manones erklärte, er habe dem König die Gesamt- 
demission des Kabinetts mit Rücksicht auf die 
politischen Umstände überreicht. Er fügte hinzu, in 
jeder Hinsicht werde er sich bemühen, daß die liberale 
Partei am Ruder bleibe. 


Das neue spanische Kabinett ist wie folgt 
gebildet: Уг Garcia Prieto, Auswärtiges 
Juan Alwarada,. Inneres Don Julio Burell, Krieg General 
Aguilera, Marine General Miranda, Justiz Ruiz Vala- 
сто, Finanzen Santiago Alba, öffentliche Arbeiten 
Herzog Almade Varvalle, Unterricht Jose Francos 
Rodriguez.. Е 


Der Militärbezirk Petersburg ist auf 
Befehl der provisorischen Regierung 
vonneuemindenZustanddesversärkten 
Schutzes versetzt worden. Die Vereins- 
und Versammlungsfreiheit ist vorüber- 
vchend aufgehoben worden. 


Der Petersburger Korrespondent des Corriere della 
Sera drahtet, daß йе Bewegung fürundgegen 
den Krieg und gegen die provisorische 
Regierung immer größeren Umfang annehme und 
unter den Volksmassen Besorgnis und 
Verwirrung hervorrufe Die Шаке етѕсһеіпе 
distereralsije. Die Regierungsmitglieder stünden 
einer schr schwierigen Aufgabe gegenüber. Die Re- 
wierung bermühe sich mit aller Energie um die Erhaltung 
des Gleichgewichts zwischen dem Streben nach inneren 
Reformen und den russischen auswärtigen Interessen. 
Das Arbeiter- und Soldatenkomitee mit seinen über- 
triebenen Forderungen vermehre die Erregung. In 
Petersburg ständen sich heute drei Parteien gexenüber, 
die sich offen bekämpiten. Plechanow. der Führer 
der Wenschewiki, gelte als treuer Regierungsan- 
hänger. während Lenin, der Führer der Bolschewiki, 
offen für степ Sonderfrieden: ештее. Um Lenin 
scharten sich die Arbeitergruppen, die schon in den 
ersten Revolutionstagen vollständig  kampfbereit 
gewesen seien. Der größte Teil баг aus dem Zeug- 
haus fortgenommenen Waffen, etwa 40 000 Gewehre 
und 30 000 Revolver, sei im Besitze der Bolschewiki. 
Neue Kämpieseienvorauszusehen,in denen 
neben der provisorischen Regierung wieder die 
politisch sich gegenüberstehenden Persönlichkeiten 
Plechanow und Lenin еше Rolle spielen würden. 

Ein Korrespondent des Petit Parisien berichtet aus 


21. April. 


Griechenland., das Elend sei furchtbar, 
der Hunger schaue aus allen Gesichtern. Der Präftkt. 
von Janina erzählte dem Korrespondenten, er erhalte 
täglich viele Berichte vom Hungertod vieler Einwohner 
der umliegenden Orte. Dabei seien die Forderungen 
des ZEntente-Ultimatums in Janina streng erfüllt 
worden. Die Garnison der Stadt, in der das, Kommando 
des Armeekorps Papulas lag, beträgt nur noch 
400 Mann. Der Korrespondent fordert die Entente auf, 
Janina wenigstens mit dem nötigen Brot zu. versorgen. 
Es sei zu. befürchten, daß die Erinnerung an: die aus- 
gestandenen Leiden bei den Venizelisten Erbitterung 
zurücklasse. 


Erkundungsvorstöße im Ypern-Bogen 
brachten eine Anzahl Gefangener und: Beute ап 
Grabenwafien ein. | 

Die alimähliche Steigerung der Feuertätigkeit 
zwischen Loos und der Вайп: Arras— Cambrai 
hält an. 

Truppen aller deutschen: Stämme vollführen auf 
dem gewaltigen Schlachtfelde an der Aisne und in 
der Champagne im Kampf Mann: gegen Mann: wie 
im bis zum Tode getreuen Ausharren bei schwerstem 
Feuer täglich und stündlich Heldentaten'! 

Der Heeresbericht kann sie nicht einzeln nennen. 


Gestern vormittag wurde durch Stoßtrupps die 
ehemalige Zuckerfabrik südlich уоп Cerny vom 
Feinde xesäubert. Weiter östlich, an der Hurte- 
bise, schlugen. unsere Truppen französische. Teil- 
angriffe ab. Am Brimont wurden französisch- 


_ russische Sturmtruppen verlustreich zurückgewiesen. 


In den Nachmittagsstunden: setzte an der ganzen 
Aisne-Front und in der Champagne wieder 
starker Artilleriekampf ein. Heitige Angriffe ent- 
wickelten sich bei Braye, von der Hochfläche von 
Paissy bis in die Senke östlich von Craonne 
und zwischen Prosnes und der Suippes- 
Niederung. Am Chemin des Dames brach der 
feindliche Sturm im Feuer, an einzelnen Stellen im 
Nahkampf zusammen, in der Champagne scheiterten 
die Angriffe vor unseren Stellungen. 


Nördlich von Reims und in den Argonnen 
brachen unsere Sturmtrupps in die feindlichen Linien 
und kehrten mit Gefangenen zurück. 


Östlich von St.-Mihiel verlief ein Unternehmen 
nach Wunsch; auch dort blieben mehrere Franzosen 
gefangen in unserer Hand. 

Ungünstiges \Wetter der letzten Tage schränkte 
die Flugtätigkeit ein. 

Seit dem 17. April sind in Luitkämpien 7, durch 
Abwehrkanonen 3 feindliche Flugzeuge abgeschossen 
worden. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
Mazedonischen Front ist bei meist geringer Gefechts- 
tätigkeit die Lage unverändert. 


Auf dem italienischen Kriegsschauplatze erhob sich 
die Gefechtstätigkeit auch gestern nicht über das ge- 
wöhnliche Maß, doch setzte der Feind an der kisten- 
ländischen Front beträchtliche Luftstreitkräfte zur 
Aufklärung unserer Stellungen und der Räume dahinter 
ein. — Die feindlichen Flieger warfen auf mehrere 
Orte hinter unserer Front Bomben ab. Bei Laghi, 
nordwestlich von Arsiero, drangen nach kurzer 
Artillerievorbereitung Abteilungen des Infanterie- 
regiments Nr. 14 in die feindlichen Stellungen ein und 
brachten von dort einen Offizier und 30 Mann als 
Gefangene zurück. 

Leichte deutsche Streitkräfte sind in der Nacht 
vom 20. zum 21. April in den östlichen Kanal und 
gegen die Themsemündung vorgestoßen. Die 
Festungen Dover und Calais wurden auf nahe Ent- 
fernungen mit insgesamt 650 Schuß wirkungsvoll unter 
Feuer genommen, Calais war unbewacht; ein vor 
Dover angetrofienes Vorpostenfahrzeug wurde ver- 
nichtet. Als аш dem Rückmarsch kein weiterer 
Gegner gesichtet wurde, machten Teile unserer Streit- 
kräfte unter Führung des Korwettenkapitäns Gautier 
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kehrt und nahmen nochmals Kurs auf den Kanalaus- 
gang. Hierbei stieBen sie östlich von Dover auf eine 
größere Anzahl von englischen Zerstörern und Führer- 
ѕсһійеп, es kam zu scharfen Gefechten auf nächste 
Entfernungen; ет feindliches Führerschifi wurde durch 
Torpedoschuß versenkt, mehrere andere durch Ar- 
tillerietreifer schwer beschädigt. Wahrscheinlich ist 
von den letzteren ebenfalls eines gesunken. Von 
unseren Torpedobooten sind „G 85“ und „G 42“ aus 
diesen Gefechten nicht zurückgekehrt und müssen als 
verloren gelten; alle übrigen Boote sind ohne Beschädi- 
gungen oder Verluste wieder eingelaufen. Ein südlich 
der Themsemiündung vorgestoßener Teil unserer 
Streitkräfte traf kein Kriegsiahrzeug des Gegners ап 
und konnte nur einige Gefangene von einem Handels- 
scht einbringen. 

Wie die Pariser Blätter melden, wurde-am Mitt- 
woch mittag auf der Höhe von Calais ein großer eng- 
Изспег Dampfer, dessen Name noch unbekannt ist, 
von einem deutschen U-Boot versenkt. Die Be- 
satzung wurde gerettet. 


(Funkspruch des Vertreters des Wiener К. К. teleg. 
Korr.-Bur.) Aus. Tanger wird gemeldet, daß der eng- 
lische Dampier „Ра закопа“ (7000 To.) ohne Warnung 
von einem Unterseeboot versenkt wurde. An der 
portugiesischen Süd- und Westküste wurden die 
griechischen Dampier „изка!“ und „Апоо“ von 
einem Unterseeboot versenkt, 50 Seemeilen vom Kap 
Spartel wurden die englischen Dampier „Bries Rubert" 
und „Kurt“ torpediert. - 


(Funkspruch des Vertreters des Wiener k. k. teleg. 
Korr.-Bur.) Imparcial meldet: Am vergangenen 
Sonnabend wurde der spanische Dampier „Tom“ 
(2413 То.), mit 3500 To. Eisenerz von Bilbao nach 
Cardiff unterwegs, in der Nähe von La Rochelle von 
einem Unterseeboot versenkt. Der Dampfer fuhr im 
Geleitzug mit fünizehn Schiffen der Verbündeten. Als 
das Herannahen des U-Bootes gemeldet wurde, er- 
griffen alle die Flucht. In demselben Augenblick 
erhielt der Dampier „Tom“ einen Torpedo und ging 
in wenigen Minuten unter. 


(Havasmeldung.) Fischer fanden bei Gijon zwei 
verlassene Boote, von denen das eine die Inschriit 
„Lorida“, Barcelona. das andere nur das Wort 
„Bergen“ trig. Der Патр!ег „Lorida‘ (2000 Tonnen) 
war vor kurzem von Giion nach Barcelona abgefahren. 
Da Nachrichten von ihm nicht vorliegen, scheint er 
versenkt zu Sein. 


Der Kaiser richtete anläßlich der siegreich ab- 
gewehrten Angriffe an der Aisne und in der Cham- 
pagne folgendes Telegramm an Seine Kaiserliche 
und Königliche Hoheit den Kronprinzen: 


Die Deinem Befehl unterstellten Truppen aller 
deutschen Stämme haben, in stallhartem Willen 
und kraftvoll «ен, den großen französischen 
Durchbruch an der Aisne und in der Champagne 
zum Scheitern gebracht. Die Infanterie hat auch 
dort wieder das Schwerste zu tragen gehabt und 
Großes in todesmutigem Ausharren und unwider- 
stehlichem Angriff dank der unermüdlichen Hilfe 
der Artillerie und der anderen Waffen geleistet. 


Führern und Truppen übermittele. meinen und 
des Vaterlandes Dank! 


Die Schlacht an der Aisne und in der Cham- 
pagne ist noch nicht zu Ende Alle, die dort 
kämpften und buten, sollen aber wissen, daß ganz 
Deutschland ihrer Taten gedenkt und mit ihnen 
willens ist, den Daseinskampfi bis zum siegreichen 
Ende durchzuiechten. Das walte Gott! 

Wilhelm I. R. 


Agence Milli meldet: Infolge der Erklärung des 
Kriegszustandes zwischen den Vereinigten Staaten 
und dem Deutschen Reiche hat die osmanische Re- 
gierung der amerikanischen Botschaft in Konstan- 
tinopel mitgeteilt, daß sie nach dem Beispiel der ver- 
bündeten österreichisch-ungarischen Monarchie die 


ыша zu den Vereinigten Staaten abgebrochen 
забе. 

Wie über London und Rotterdam gemeldet wird. 
sprach am 19. April der frühere Berliner Botschaiter 
(ierard in einer Versammlung in Neuyork: Er be- 
tonte, daß Deutschland weder infolge einer Revo- 
tution шъ Innern noch durch Mangel an Lebensmitteln 
unterliegen werde Mit den vorhandenen Lebens- 
mitteln würden die Deutschen, wenn auch mit 
Schwierigkeiten, auskommen, sie würden auf eine 
harte Probe gestellt werden, aber sie gehörten zu 
einer Gattung von Menschen, die die Probe bestehen 
würden. Die Möglichkeit einer deutschen Revolution 
sollten sich die Amerikaner aus dem Sinne schlagen. 


22. April. An mehreren Stellen der flandrischen 


und Artois-Front nahm gestern der Artillerie- 
kampf an Stärke und Ausdehnung zu; nördlich der 
Scarpe steigerte er sich zeitweilig zu äußerster 
Heftigkeit. Truppenbewesungen vor unseren Linien 
wurden unter Vernichtungsieuer genommen, ein 
starker englischer Erkundungsvorstoß auf dem Nord- 
шег des Baches wurde durch Gegenangriff zurück- 
geworfen. 


An der englischen Front nordwestlich St. Quen- 
tin vormittags kleine Geiechte, südlich der Somme 
nur Artillerietätigkeit. 

An der Aisne und in der Champagne blieb 
fast durchweg die Kampitätigkeit bis zum Abend gering. 


Bei Berry-au-Bac sprengten unsere Sturm- 
trupps ein französisches Blockhaus mit Besatzung. 
Bei Braye, Hurtebise Fe, an der Straße 
Reims—Neuschatel, nördlich von Prosnes 
und auf dem Westufer der Suippes Ge- 
(echte, die für den Feind verlustreich endeten. 


Südlich von Ripont wurde ein französischer 
Vorstoß abgewiesen. 

Die Gegner verloren im Luitkampi gestern 6 Flug- 
zeuge, von denen 5 durch die Jagdstaffel des Ritt- 


_meisters Frhr. v. Richthofen abgeschossen wurden. 


Marineflieger brachten über Nieuport ein feind- 
liches Luitschiff zum brennenden Absturz in See. 
Vom östlichen Kriegsschauplatz nichts Neues. 


Auflebende Geiechtstätiegkeit im Cerna-Bogen 
und südwestlich des Dojran-Sees. 


Auf dem italienischen Kriegsschauplatze an der 
Kistenländischen Front auch gestern überaus rege 
feindliche Fliegertätiekeite Im Gebiet der Drei 


' Zinnen drangen Landsturmabteilungen in eine feind- 


liche Stellung nächst der Drei Zinnenhütte ein, nahmen 
einen Offizier und 75 Mann geiangen und erbeuteten 
zwei Maschinengewehre. Sonst hielt sich die Ge- 
iechtstätigkeit in den üblichen Grenzen. 


In der Nähe der Insel Milos wurde ein feind- 
liches Transportschiff von 12500 Tonnen mit zwei 
Schornsteinen durch ein U-Boot versenkt. 


Der türkische Heeresbericht teilt mit: 


Nach der für uns 'siegreichen Schlacht bei Gaza 
ist der Gegner mit schweren Verlusten in seine Aus- 
gangsstellungen zurückgegangen. Unsere Verluste in 
der Schlacht waren unbedeutend. Ein feindlicher 
Flieger wurde durch einen unserer Flieger abge- 
schossen. Der feindliche Apparat stürzte zwischen 
den türkischen und englischen Linien nieder. Ein 
anderer feindlicher Flieger wurde bei Tell Scheria 
durch Feuer von der Erde aus zur Landung ge- 
zwungen. Der feindliche Flugzeugführer wurde ge- 
fangen. Unsere Flieger zeigten sich in den Luit- 
kämpfen stets den feindlichen überlegen. Sie haben 
außerdem auf die feindlichen Lager und Reserven 
300 Kilogramm Bomben abgeworfen. Es wurde fest- 
gestellt, daß die feindliche Flotte absichtlich die große 
Moschee in Gaza unter Feuer nahm. Die Moschee 
wurde zerstört. 


Im Hedschas unternahmen die Rebellen wieder 
verschiedene Vorstöße gegen die Bahnlinie. Sie 
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wurden überall mit schweren Verlusten zurück- 
geschlagen. ` | 
Irakfront. Außer lebhafterem Artilleriefeuer auf 
dem rechten Tigrisufer keine Gefechtstätigkeit. 
КаиКазиз гот. Im linken Flügelabschnitt wurde 
ein feindlicher Öberfallversuch durch unser Feuer 


vereitelt. Am linken Flügel wirkungsloses feind- 


liches Artilleriefeuer. 


Von den übrigen Fronten sind keine besonderen 
Ereignisse gemeldet worden. 


23. April. Zwischen Loos und der Bahn Arras— 
Cambrai dauerte gestern der Artilleriekampi ап. 


Nordwestliich von Lens drangen engligche 
Sturmtrupps in 500 m Breite in unseren vordersten 
Graben; sie wurden durch GegenstoB zurückgeworien. 


Auch nachts blieb das Feuer stark: heute früh 
haben nach Trommelfeuer in breiter Front die Ш- 
fanteriekämpfe begonnen. 

Vormittags war nur nordöstlich von Soissons 
die Feuertätigkeit gesteigert. 


Vom Nachmittage an bekämpften sich längs. der 
Aisne und in der Champagne die Artillerienn 
wieder mit zunehmender Heftigkeit. 


Handgranatenkämpie spielten sich auf dem 
Chemin des Dames-Rücken ab; ein starker 
französischer Angriff nordwestlich von La Ville- 
aux-Bois brach verlustreich zusammen. 


Zwischen Prosnes- und Suippes-Niede- 
rung brachten Vorstöße dem Feinde keinerlei Vorteil. 


Wir machten am Hochberg südwestlich von Мо- 
ronvillers und durch Eindringen in die franzö- 
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5 über 50 Gefangene. 


Unsere Flieger schossen 4 feindliche Fesselballons 
in Brand und brachten in Luftkämpien 11 Flugzeuge 
zum Absturz. Rittmeister Freiherr von Richthoien 
blieb zum 46. Male, Leutnant Wolfi zum 20. Male 
Sieger. Die Jagdstaffel des Rittmeisters Frhrn. von 
Richthofen hat bis gestern 100 feindliche Flugzeuge 
abgeschossen. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz lag mehrfach 
lebhaftes Feuer der russischen Artillerie auf unseren 
Linien; es wurde kräftig erwidert. 

Bombenabwurf russischer Flieger bei Li da wurde 
durch Luftangriff auf Molodeczho und Turez 
(nordwestlich bzw. südwestlich von Minsk) vergolten. 

Am Ostufer des Vardar und südwestlich des Do- 
iran-Sees heftiges Artilleriefeuer, dem nur am Doiran- 
See ein englischer Angriff folgte. Er wurde von den 
bulgarischen Truppen abgewiesen: eins unserer 
Fliegergeschwader griff aus der Luft in den Kampf ein. 

Nach den neueren Feststellungen der Verwaltungs- 
stelle der Hindenburgspende sind im Königreich 
Preußen bis zum 31. März 1917 2644750 kg oder 
52895 Zentner Schmalz, Speck. Fleisch und sonstige 
Nahrungsmittel von den Landwirten für die Rüstungs- 
arbeiter freiwillig aufgebracht worden. Die Samm- 
lungen haben sich also seit dem 27. Januar 1917, an 
welchem Tage erst 1191000 Кр oder 23 820 Zentner 
im Königreich Preußen gesammelt worden waren, 
mehr als verdoppelt. Besonders ausgezeichnet haben 
sich die Provinzen Ostpreußen mit im ganzen 6234. 
Hannover mit 5795, die Rheinprovinz mit 5456, die 
Provinz Sachsen mut 5013, Westfalen mit 5154 und 
Posen mit rund 5000 Zentnern. Dieses Ergebnis kann 


als ein sehr erfreuliches bezeichnet werden und be- 
weist, daß es unseren Feinden noch lange nicht ge- 
lingen wird. Deutschland auszuhungern. 


Deutsches Kulturleben in der Türkel. 
Blick auf Kandilli-Serai (Türkei), Oben rechts die deutsche Schule, Leiterin Frau Direktor Grumme.,. Berlin. 
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Das gewaltige Ringen im Westen. 
Gegen feindliche Gräben vorgehende Stoßtrupps der deutschen Truppen in der Champagne. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Die drei Genkdo-Russen. 


Von unserem Kriegsberichterstatter. 


In der Champagne, April 1917. 


Das Zwischenspiel, welches ich gestern erlebt habe. 
liegt zwar etwas abseits der Ereignisse, die sich in der 
nächsten Zeit hier entwickeln. Aber angesichts der Um- 
wälzung in Rußland darf ich die kleine westöstliche Ge- 
schichte doch erzählen und mein auch abgelöst von den 
augenblicklichen Zeitereignissen merkwürdiges Erlebnis 
mit den drei (jienkdo-Russen in aller Kürze berichten. 


„Genkdo ist nicht etwa, wie der Unkundige glauben 
möchte, ein sibirischer Volksstamm, sondern gleich dem 
noch östlicher-japanisch klingenden „Geka” die aus dem 
Zwang der Kürze heraus unsere Sprache manchmal bar- 
barisierende Abkürzung für „General-Kommando‘, die 
sich sehr allgemein eingebürgert hat. 


Ich hatte mich bei einem Generalkommando über 
meinen Weg zur Front zu erkundigen und mußte dann, 
des Quartiers wegen, zur Ortskommandantur. Im Park 
des Landhauses, wo der Stab lag, sah ich als einzigen 
Menschen, der mir Auskunft geben konnte, einen russi- 
schen Gefangenen, der mit größter Bedachtsamkeit Holz 
hackte, ohne von mir Notiz zu nehmen. So viel wird 
auch der Russe verstehen, dachte ich, zeigte den Garten- 


weg zwischen den Spalierbirnen hinunter und fragte: 
„Не! Kommandantur?” 

Darauf richtete sich der Russe — ich sage der Russe 
-- auf, sah mich aus ein paar dunkelblauen Augen schel- 
misch an und antwortete: „Det stimmt. Darunter können. 
Se occh zu die Ortskommandantur jelangen. Aber ick 
rate Sie ab. Denn dieser Weech is ziemlich Jdreckich. 
Wenn Se durch die vordere Einfahrt zurückjehen un denn 
de Straße links nehmen, kommen Se ooch hin und loofen 
jar nich ville um.” Damit schwieg er, grinste und wartete 
die wohl schon oft erprobte Wirkung seiner Aus- 
sprache ab. | 

Ich fragte ihn: „Was sind Sie denn für ein Lands- 

тапи?“ 

„Na, det schen der Herr mich doch an die schmucke 
Uniform an, det ick een echter Russe bin!" 

„Aus die Ackerstraße oder aus Rixdorf?” fragte ich 
пип auch lachend. | 

„Nee, пее, det hat schon mancher jefracht, aber da 
irren der Herr. Richtiger Nationalrusse, aus Czernoko- 
ritschkew (oder so ähnlich, dafür übernehme ich keine 
Gewähr), Gouvernement Odessa. 

„Wie lange haben Sie denn in Berlin gearbeitet?” 

„Mit Berlin habe ick jarnischt zu schaffen, ick habe 
de deutsche Reichshauptstadt nich eenmal als Jefangener 
zu sehen jekriecht. Det Deitsch, wie ick et rede, is 
meine Muttersprache aus Rußländ. ` 
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„Dann stammen Ihre Eltern aus Berlin?” 

„Ooch keen Jedanke. Wir sind Schwaben. Mein 
JroßBvater is mit de Jroßmutter aus Süddeutschland nach 
dem Schwarzen Meere als Kolonist ausiewandert. Det 
steht fest.” 

„Na, Süddeutsch sprechen Sie eigentlich nicht.“ 

„15 mich wohl bewußt. Ick sprech mit ne Art von 
‘Berliner Akzang, und seitdem ich det weeß, ick habe es 
gleich in die ersten Wochen der Jefangenschaft iberall 
jesacht jekriecht, habe ick mir in die Kunst erfolchreich 
ausjebildet. Aber det steht doch fest, dat mein Jroß- 
vater seelich mit de Jroßmutter seelich in Beblingen in 
Württemberch jeboren, erwachsen und jetraut worden 
sind, wat alles noch mein Vater zu Hause in die Familien- 
bibel stehend verzeichnet hat. Bloß det unser Dorf haupt- 
sächlich von Brandenburjern bewohnt is, und denn is 
diese Sprache siegreich durchiedrungen, 

Während: wir dieses eigenartige Gespräch führten, 
kamen aus einem Seitengebäude zwei andere russische 
Gefangene und schoben sich schüchtern näher ап uns 
heran. Mein erster Bekannter winkte ihnen zu und sagte 
dann: „Jestatten Se, det ick mir und meine Kameraden 
ordnungsjemäß: vorstelle Meine Name is Wilhelm: Gut- 
аскет, Landwirtssohn, evangelisch-lutherisch,. det hier is 
Hang Wagener, Landwirtssohn, evangelisch-lutherisch, 


stammend aus Ostpreußen: Un det is der dritte im Bunde, . 


Anton Haidlehner, Landwirtssohm römisch-katholisch, 
stammend: aus Bayern. Alle drei zurzeit in russischer 
Nationaluniform und deitscher Kriegsgefangenschaft. Im 
übrigen kein Grund zum Klagen!” 

Nun erzählten mir die drei vom deutschen Leben in 
den Dörfern der Krim, wovon ich und mit mir wohl 
mancher meiner Leser so wenig wissen, daß wir uns 
darüber schämen müssen. Da sind geschlossene deutsche 
Kolonistengemeinden, in denen die deutsche Sprache 
hochgehalten worden ist. Man muß Russisch in den 
Schulen lernen, aber der liebe alte deutsche Schul- 
meister kann selbst nicht Russisch und macht seinen 
Schülern die Prüfung leicht. Von den Dreien konnte 
nur der eine, der Bayer-Anton, notdürftig russisch rade- 
brechen. Über der Bürgermeisterei stand der russische 
Adler, aber der Schulze konnte selbst nur so wenig 
Russisch, um die ewigen Regierungserlässe zu ver- 
deutschen. Die Mutter lehrte die Kinder deutsche Ge- 
bete, deutsche Lieder, deutsche Märchen. Am Feier- 
abend las Vater aus deutschen Zeitungen vor, aus dem 
Lahrer Hinkenden Boten, aus dem „Daheim“ und — immer 
noch — aus der „Gartenlaube“, die schon der Großvater 
nach Rußland gebracht hatte. Aber der Landesherr, dem 
man die Steuern zahlte und den Treueid schwur, war 
Väterchen, der Zar. 

Macht nichts. Ist er doch selbst zu Zweidritteln von 
deutschem Blut, und Ihre Majestät, die Zarin, ist eine 
deutsche Fürstentochter. 

Da brach wie ein Donnerschlag die Kriegserklärung 


in den Frieden der deutschen Dörfer am Schwarzen 
Meere. Vater und Mutter weinen, die Großmutter weint, 


es hilft nichts, Wilhelm, Hans und Anton und mit ihnen 
unzählige andere müssen gegen das heilige Land der 
Väter als russische Soldaten ausrücken, denn sie haben 
Väterchen den Treueid geschworen. 

„Sie werden uns tadeln, als Reichsdeutscher, der mit 
seinem Herzen da sein durfte, wohin ihn die Pflicht des 
Blutes stellte, — sagt Wilhelm Ошаскег, der Russe, 
auf einmal in ernsthaftem Hochdeutsch. „Aber wir haben 
unsere Pflicht als russische Untertanen erfüllt und tapfer 
gegen unsere deutschen Blutsbrüder gefochten. Glück- 
licherweise dauerte das nicht lange, denn Sie können 
sich vorstellen, wie uns dabei zumute war. Wo es am 
dreckigsten Пегеше, da mußten wir bluten, nur weil wir 
deutsch sprachen und deutsche Namen hatten. Es ist 


"deutschen Augen. 


ein Glück, daß Vater Hindenburg uns die Sorge, wohin 
wir gehören, bald abgenommen hat. Wir sind alle Drei 
Gefangene von Tannenberg. Aber wir haben unsere 
Pflicht treu getan, wir wir ‘im Fahneneid geschworen 
hatten. Ich war durch zwei Schüsse kampfunfähig, als 
ich deutscher Gefangener wurde.” 

Nein, ich tadelte sie nicht, die drei Menschen in den 
gelbbraunen russischen Uniformen mit den offenen 
Aber ich dachte in diesem Augen- 
blicke mit Trauer an das Verhängnis, da es dem arbeit- 
samsten und friedlichsten aller Völker nicht erlaubt hat. 
zur rechten Zeit unter vaterländischem Banner so viel 
Morgen Ackerscholle zu vereinigen, wie seine fleißigen 
Söhne zur täglichen Nahrung bedurften. 

Ich fragte die drei „Russen, was sie sich von ihrer 
Zukunft dächten: darüber konnten sie nichts sagen. Am 
schönsten, so meinte einer, würde es sein, wenn die 
deutschen Ansiedlungen. Deutsches Reich würden. Aber 
das. seien. wohl Träume. Nach dem Kriege werde man 
in Rußland wohl totgeschlagen werden, wenn man. nicht 
Russisch könne. Die mit vielem Fleiß. aufgebauten 
deutschen Siedelungen würden wohl: veröden. die An- 
чефеп nach Deutschland, Österreich. Ungarn zurück- 
strömen: oder über See gehen, wenn: dort noch irgendwo 
freies Land zu besiedeln: sei: 

Während wir sprachen, kam: ein deutscher Landsturm- 
posten vorbei, 

„Ach зо, sagte er, „Sie haben: unsere drei General- 
kommando-Russen entdeckt. Die sind eine Sehenswürdig- 
keit. Drei Rußkis, und keener kann: russisch Det war 
schon ne Trajödie,. als die mit de anderen: Russen zu- 
sammenarbeiten sollten, die se immer verkeilten, weil 
se deutsch redeten. Da hat unsere Exzellenz durchje- 
iriffen und die drei іп den unmittelbaren. Dienst des Ge- 
neralkommandos gestellt. Alles wat recht is, fleißige 
Leute sind’s und sozusagen Deutsche ooch, wenn schon 
man nur zu vier Fünftel. Aber zu beneiden sind se doch. 
Molkerei und Küchendienst und damit fertig Krieg! 

Da sprach Willem, der Russe, zu Fritze, dem Berliner 
Landstürmer, übrigens einem bekannten Berliner Photo- 
graphen: 

„Na Fritze, du kannst dir doch nich beklagen. Du 
schiebst deinen Dienst und tust dir nich leicht, aber 
du bist doch een janzer Deutscher und weest, wieso 
und wofir. Ick aber melke nu bald drei Jahre Kiehe 
und schäle Kartoffeln und bin russischer Jefangener und 
wceß nich vor wen. Du hast den Fahneneid jeschworen, 
und dabei is et jeblieben. Ick muß in die deutschen 
Zeitungen nachkieken, ob Väterchen, mein Zar, für der 
ick in den Krieg іејеп Deutschland mußte, noch ат 
Leben is, und fir wen ick noch die stolze Fahne der 
Kriegsjefangenschaft hochhalte und Kartoffeln schäle, det 
weeß ick nich. Hans, Anton, wißt Ihr et? Ihr seid doch 
ooch Nationalrussen ?” 

W. Scheuermann, RE E E 


Generalgonverneur Freiherr у. Bissing “У. 


Dem am 18. April verstorbenen Generalgouverneur 

von Belgien widmet die 
Vossische Zeitung 
folgenden Nachruf: 

Wie so viele unserer heute volkstümlichsten Per- 
sönlichkeiten hatte der Ausbruch des Weltkrieges auch 
den Freiherrn Moritz von Bissing aus seiner Zurück- 
gezogenheit herausgerufen, um an entscheidender Stelle 
an den Geschicken des Reiches mitzuwirken. Und wie 
so vielen dieser hervorragenden Männer, war es auch ihm 
nicht beschieden, das Ergebnis dieses erbitterten Ringens 
zu werten. Ein Leben, reich ап Arbeit, am Kämpien und 
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Wechselfällen, ist zu Ende gegangen. Ein Leben, das 
aber auch reich an Erfolgen und Ehrungen gewesen 
ist. Oft wurde schon in vergangenen Tagen sein 
Name genannt, wenn er in seiner ursprünglichen, 
zielbewußten Art irgendwie eingriff. Denn das ist das 
Wertvollste an ihm gewesen, daß überall die ganze 
Persönlichkeit zum Durchbruch kam. 


Bei den Oelser Dragonern begann er 1863 als Sproß 
schlesischen Adels seine militärische Lauibalın. Bei 
Nachod erwarb er sich als Leutnant den Kronen- 
orden IV. Klasse mit Schwertern. Den Krieg von 1870 
machte ег als Ordonnanzoifizier des preußischen Kron- 
prinzen mit. 1874 wurde er dann nach kurzem Front- 
dienst in den Generalstab versetzt. Kurz vor der Thron- 
besteigung unseres Kaisers wurde‘ er -dessen persön- 
licher Adjutant und rückte 1883 zum diensttuenden 
Flügeladjutanten auf. Schon 1890 erhielt er das Kom- 
mando über das Regiment der Garde du Corps. ЕЙ 
Jahre später trat er an die Spitze des 7. Armeekorps 
in Münster. Von da an ist sein Name mit der Provinz 
Westfalen unlöslich verknüpft. Als er im Jahre 1908 
zur Disposition gestellt wurde, verabschiedete er sich 
von seinen Truppen in einem Erlaß, der damals viel 
erörtert worden ist. Seine Berufung ins Herrenhaus 
gab ihm Gelegenheit, zu allen Fragen, die ihn be- 
schäftigten, öffentlich Stellung zu nehmen. Immer ge- 
schah das in temperamentvoller und lebendiger 
Form. Vor allem lag ihm die militärische Ertüchtigung 
der Jugend am Herzen. 


Seit Kriegsausbruch wurde er  stellvertretender 
kommandierender General in Münster. Seine Ver- 
ordnungen und Erlasse überraschten durch ihren stark 
sozialen Geist, den man bei dem früher als reaktionär 
geltenden General nicht erwartet hatte. Es war be- 
zeichnend, daß gerade die Sozialdemokratie immet 
wieder auf seine Tätigkeit als vorbildlich hinwies. 
Wahrscheinlich war diese Wirksamkeit auch die Ver- 
anlassung. daß Bissing im Winter 1914 (iencralgou- 
verneur des eroberten Belgiens wurde. Noch ist cs 
nicht an der Zeit, über das, was Bissing dort geleistet 
hat, ет abschließendes Urteil zu fällen. Aber schon 
heute steht fest, daß ihm seine Pilichttreue, sein Streben. 
die Interessen des Reiches mit einer humanen Führung 
seiner an sich harten Geschäfte zu vereinen, sowie 
die Großzügixkeit seines Wesens dauernd einen Platz 
in der deutschen Geschichte sichern. 


In erster Ehe war von Bissing mit Myrrha Wesen- 
donk, einer Tochter Matliildens, der Freundin 
Richard Wagners, vermählt. Nach ihrem frühen Tode 
vermählte er sich 1890 mit der Komtesse Alice von 
Königsmark. Aus der ersten Ehe entstammt ein Sohn. 
der als Proiessor Чег orientalischen Altertumskunde 
in München lebt. Aus der zweiten Ehe entstammen drei 
Kinder, zwei Söhne und eine Tochter. 


Wie Freiherr von Bissing über seine 


Aufgabe dachte. 


Heute, da der Tod dem so überaus verdienstvollen 
Wirken des früheren Kommandierenden des West- 
fälischen Korps und Kaiserlichen Generalgouverneurs 
von Belgien, Generaloberst Freiherrn von Bissing, 
ein Ziel gesetzt hat, ist es von besonderem Interesse, 
sich in Erinnerung zu rufen, wie der Vertreter der 
deutschen Okkupationsmacht in Belgien selbst über 
seine Aufgabe dachte. Hierüber äußerte sich Freiherr 
von Bissing nach Übernahme seines neuen und so 
schwierigen Amtes zu einigen deutschen und öster- 
reichischen Pressevertretern, die er im Sitzungssaale 
des belgischen Senats empiing, demselben Sitzungs- 
saal, innerhalb dessen Mauern seiner Zeit der Krieg 


nach Möglichkeit in Betracht zu ziehen. 


segen Deutschland erklärt wurde. Das Gespräch be- 
schäftigte sich natürlich mit der in Brüssel am 


meisten interessierenden Frage, der Zukunft Belgiens. 
Gleich bei diesem Punkte gab Freiherr von Bissing 
scharf und deutlich die Richtlinien zu erkennen, die 
er sich selbst für seine Aufgabe gezogen hatte. Er 
sagte nämlich: „Meine Aufgabe ist es nicht, Politik zu 
treiben. Ich habe am Geburtstage Seiner Majestät 
des Kaisers die Parole ausgegeben, die mir geeignet 
schien, um alle Gedanken auszudrücken, die mich 
erfüllen nämlich!  Durchhalten!” Der Generalgouver- 
neur faßte seine Pflicht nicht nur als die Vereinigung 
aller verwaltungstechnischen Aufgaben zusammen, 
sondern erblickte sich gleichzeitig mit vollem Recht 
auf einem militärischen Posten, indem er bemerkte: 
„Gleich als ich diese verantwortliche Stelle von Seiner 
Maiestät erhielt, war ich mir dessen bewußt, daß es 
meine Aufgabe sein würde, deutsche Art und deutsches 
Wesen, deutsche Kraft und deutsche Arbeit hier 
immer mehr zu Ehren zu bringen. Damit hoffe ich, 
die Sicherheit in Belgien zu festigen und die Ruhe in 
Belgien am besten zu erhalten, was so dringend wich- 
tig ist, weil Belgien als Hinterland für die noch 
am Feinde stehenden Armeen während des 
weiteren Verlaufes des Feldzuges eine bedeutende 
Rolle spielen wird und weil die Verbindungsstraße 
zwischen den vorn noch fechtenden Armeen und der 
Heimat durch Belgien geht. Diese Straße ist unter 
allen Umständen zu schützen und zu schirmen 
In diesem Ausspruch waren beide Pole der großen Be- 
gabung des Freiherrn von Bissing vereint: Das 


militärische und das verwaltungsorganisatorische 
Talent. Als weitere Pflicht erkannte der General- 
gouverneur die Notwendigkeit, auf die Eigentümlich- 


keiten der belgischen Bevölkerung Rücksicht zu nehmen, 
wo immer es anging, опа bei der Behandlung des 
Volkes die eigenartigen Charakterzüge seiner Psyche 
Die scharfen 
Verordnungen, zu denen der (jeneralgouverneur sich 
manchmal gezwungen sah, entsprachen einer richtigen 
Einstellung auf die Eigenart weiter belgischer Kreise, 
die sich durch ihre angeborene Leichtlebigkeit ohne 
dieses Vorbeugungsmittel zu Auflehnungen hätten 
hinreißen lassen. Auf dem Gebiete der Verwaltung 
lag dem Freiherrn von Bissing neben allen Maßnahmen 
zur Linderung der Kriersnot die Sorge für die belgische 
Landwirtschaft besonders am Herzen „Die Ver- 
waltung von Belgien” so erklärte er, legt uns manche 
Vorsorge tieferündiger Art auf. Wir müssen bestrebt 
sein, dahinzuwirken, daß die Versorgung Belgiens mit 
Nahrungsmitteln möglichst aus seiner eigenen Pro- 
duktion gedeckt wird, daß sie immer unabhängiger 
wird von der Einfuhr.” Die hier ausgesprochenen 
Richtlinien, die wir hente in chrenvollem Gedenken 
des Freiherrn von Bissing in Erinnerung rufen, zeigen 
dem Wesenszug seiner Tätigkeit im besetzten belgi- 
schen Land: Eine Fülle von Wollen und Können. 
zentralisiert durch die Einheitlichkeit eines zielbe- 
wußten Willens. Seine eigene Person schaltete Frei- 
herr von Bissing hierbei völlig aus, “und nichts ist 
charakteristischer für sein Wirken in Belgien, als der 
Ausspruch: „И meinem Verhältnis zur belgischen Be- 
völkerung habe ich mich niemals von dem Gefühl der 
Rache für das, was unsere Truppen durch eine 
schlechtgeleitete Bevölkerung gelitten haben, be- 
stimmen lassen, so nahe das für einen Mann, der mit 
Leib und Seele Soldat ist, hätte liegen können. 
Sondern ich habe mir das Ziel klar vor Augen genom- 
men, Belgien so Терена р wie möglich zu machen, 
es zu einem Lande werden zu lassen, welches in der 
vielleicht verhältnismäßig langen Operationszeit 
immer mehr die Verhältnisse ‘des Friedens annimmt.” 
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Die Kämpfe des Garde-Jäger-Bataillons 
bei Parolowo und der Höhe 1050 im 
Cernabogen. 


Von einem Mitkämpier. 


Als Rumänien von den unter Generaälfeidmarschall 
ven Mackensen stehenden verbündeten Armeen im 
Herbst des vergangenen Jahres niedeizcworten zu 
werden drohte, erscholl nicht nur von rumänischer Seite, 
sondern auch vornehmlich in der französischen Presse 
immer deutlicher der Ruf nach einer Entlastungsoffensive 
Sarrails. Gegen Ende Oktober mehrten sich die Anzeichen, 
daß der französische Oberbefehlshaber in Saloniki, der 
in seiner Heimat-Presse mehrfach die großen Schwierig- 
keiten seiner Balkan-OÖperationen hatte schildern lassen, 
den Wünschen der Zehnverbandvölker willfahrend, ein 
Offensiv-Unternehmen vorbereitete. 

In den ersten Novembertagen erfuhren die feind- 
lichen ` Beobachtung. und Kampfflugzeuge eine 
bedeutende Vermehrung. Andauerndes Sperrfliegen über 


ihren eigenen Linien sollte unsere Aufklärung stören 
und Не einen Offensivstoß nahe bevorstehend 
erscheinen. 


Am 9. November setzte ein stärkeres Artilleriefeuer 
cin dem am 13. schwere Angriffe in der Ebene von 
Monastir und dem Cernabogen folgten. Durch starke 
Anhäufung von Gebirgs-Artillerie sowie große Ver- 
stärkungen gelang es dem Gegner, unsere Front am 13 
und am 14. 11. im Cernabogen an einigen Stellen 
„г einzudrücken. 

Dies machte in der Ebene die Zurücknahme unserer 
Truppen bis nördlich Monastir notwendig, das seitdem 
unter dem Feuer unserer Kanonen liegt. 

Im Cernabogen wurde nach mehrtägigen, heftigen 
Bergkämpfen, die dem Gegner möglichsten Aufenthalt 
bereiteten, am 
Stellung eingenommen, die den Cernabogen nach Norden 
abschließt und die vorhandenen überragenden Höhen des 
_ Giebirges nach Möglichkeit für sich ausnutzt. Eine dieser 
Höhen, von der man weiterhin das Gebirge bis Jarosok 
und die ganze Ebene bis Monastir übersieht, reizte dem 
Gegner zu wiederholten heftigen Angriffen, die ihm aber 
nur einige umsichtige Vorstellungen ‚einbrachten, der 
geplante Besitz der Höhen zerschellte in erster Linie an 
Чет Widerstand des Garde-Jäger-Bataillons. ` 
Noch am Abend des 19. November fühlten schwache 
feindliche Kräfte nach dem Dorfe Suhodol-Raia vor. 
Am 20. November begann das Einschießen der feind- 
lichen Artillerie auf die neuen Stellungen. Die feindliche 
Kräfteverteilung war in dem Raume so, daß den Serben 
der Angriff in dem schwierigen Gebirgsgelände über- 
lassen wurde, die Franzosen sich die Ebene vorbehielten. 
Engländer ließen sich nicht blicken. Noch am 19. No- 
vember gelang es dem Gegner, sich auf dem äußersten 
Bergzipfel einer zur Ebene verlaufenden Bergnase 
festzusetzen. 

Etwa zwei feindliche Bataillone rückten in Suhodol- 
Raia ein. Am 20. November früh belegte der Feind die 
ganze Gegend pördlich Suhodol-Raja mit sehr heftigen 
Artilleriefeuer, das von 3 Uhr nachmittags an die Stärke 
von Trommelfeuer annahm. 

Gegen 4 Uhr gelang es den katzenartig heran- 
schleichenden Serben, einen weiteren Teil des von. der 
Ebene her stark flankierten Bergrückens zu gewinnen. 

Von der 1. Kompagnie des Garde-Jäger-Bataillons, 
die die Höhe 1650 und den westlich anschließenden 
Berghang in etwa 500 m Ausdehnung besetzt hielt, 
wurde nur ein Halbzug zurückgedrängt — ein und ein- 
halb Züge hielten sich — fast von drei Seiten vom 
Feinde umgeben — und ohne Anschluß nach Westen bis 


19. November 1916 die neugewählte. 


in die Nacht hinein, wo der vorspringende Flügel 
der Kompagnie zurückgebogen wurde. Die Höhen- 
kuppe selbst war niemals gefährdet. 

In der Morgendämmerung des 21. Noveinbers brachte 
einen (iegenangriff bulgarischer Truppen, deutscher Gre- 
nadiere und Jäger uns wieder in den Besitz der ver- 
lorenen Stellungsteile. 

Sie mußten jedoch infolge des überaus starken 
feindlichen Flankierungsfeuerss etwa um 9 Uhr vor- 
mittags wieder geräumt werden, und es wurde nun der 
nächste von der Höhe 1050 zur Ebene verlaufende 
nördliche Bergzug besetzt, worauf der Feind sein 
Artilleriefeuer auf den Gipfel der Höhe 1050 und den 
dicht östlich und westlich anschließenden Teil des Berg- 
rückens konzentrierte. Von etwa ein halb zwei Uhr 
nachmittags aber steigerte es sich wieder zum 
Trommelfeuer. е 

Die Lage der tapferen Truppen war schwer. Sie 
hatten in der kurzen Zeit und im Felsboden nur die not- 
dürftigsten Schanzarbeiten ausführen können. An einigen 
Stellen der Höhen verbot nackter Grund sogar jede 
Erdarbeit. | 

Hohe Klippen, große, wie die Schichten einer Torte 
übereingelagerte, Felsplatten des verwitterten Schiefers 
ermöglichten dem Gegner gedecktes Herankommen 
während seines Trommelfeuers bis auf 40 und 50 m. 

An einzelnen Stellen überragten solche Klippen die 
während der Nacht geschaufelten flachen Graben- 
deckungen derartig, daß es den Serben möglich war, 
in ihrem Schutze heranzukriechen und sofort nach 
Beendigung des Trommelfeuers in unsere Gräben 
hineinzuspringen. 

Die erste und vierte Kompagnie des Garde-Jäger- 
Bataillons, von denen die erste die westliche Hälfte der 
Höhe 1050 und den anschließenden Hang, die vierte. 
den östlichen Teil der Höhe besetzt hielten, waren dem 
feindlichen Feuer am meisten ausgesetzt. Die Serben 
hatten in den Tagen vorher einige Erfolge gehabt; sie 
waren kühn geworden. Mit Unterstützung so starker 
Artillerie hatten sie wohl auch noch nie gekämpft. Sie 
arbeiteten sich gewandt an die Stellung der Garde-Jäger 
heran, wobei mur einzelne Leute während ihres 
Artillerie-Feuers für Augenblicke im Vorgelände sicht- 
bar waren. So hofften sie zweifellos bei ihrem Angriff 
auf die Höhe nur wenig Widerstand zu finden. 

Es waren höchst kritische Augenblicke. Wurde die 
beherrschende. Höhe vom Gegner genommen, dann 
konnte die Lage für die verbündeten Trupppen 
bedenklich: werden. 

Alles hing von den Zwei Kompagnien ab, als am 
Nachmittag um 4 Uhr der Sturmangriff einsetzte, die 
eine Kompagnie,. durch schwere Verluste arg mit- 
genommen, hatte ihr äußerstes bereits getan. Ob sie 
an diesem Tage dem Gegner noch würde standhalten 
können, war zweifelhaft. Sie wurde zudem während 
der ersten Angriffsminuten fast ganz umzingelt. In 
hoffnungsloser Lage verteidigte sich diese Heldenschar 
unter ihren tapferen Führern Leutnant d. R. Schw. und 
Leutnant Graf zu S. auf den letzten Mann. Leutnant 
Graf S. wurde durch eine Granate schwer verwundet. 
Sein braver Jäger Karich und der Krankenträger Baldus 
versuchten ihn aus dem Kampfgetümmel zurück- 
zuschaffen. Leider vergeblich. Alle drei ereilte hierbei 
das todbringende Geschoß. Die bedrohliche Lage 
erkennend warf sich Leutnant v. Kr. mit zwei Gruppen 
dem Feinde entgegen. Die nächsten Sekunden mußten 
die Entscheidung bringen. Da ging die links an- 
schließende vierte Kompagnie unter ihrem schon in den 
Vogesen glänzend bewährten Führer, Leutnant v. Ch.. 
als die Serben die Stellung der 4. Kompagnie eben er- 
reichten, mit Hurra zum Angriff ver, Däs_hatte niemand 
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auf der Gegenseite erwartet. Ein brausemdes Hurra von 
«тег Kompagnie, die ohne Stellung zum Teil auf 
nacktem Feldboden seit Tagen umer heftigem Artillerie- 
ieuer, seit Stunden unter Trommelfeuer lag. 


Die serbischen Bajonette kamen in merkwürdig 
schwankende Bewegungen. Die Reste der ersten Kom- 
pagnie des Garde-Jäger-Bataillons unter Vizefeldw cebel 
Sahlling schlossen sich dem Gesrenstoß an. Die Serben 
wichen zurück. Von der A Kompagnie des tapferen 
Bataillons und Nachbartruppen mit Flankierungsfeuer 
begleitet. 

Die Lage war gerettet. die Stellung fest in unserer 
Hand, die Stimmung aller Truppen bis zur Fröhlichkeit 
gehoben. 

So brach die Nacht herein. Die 1. Kompagnie des 
Garde-Jäger-Bataillons wurde aus ihrer Stellung ge- 
zogen und durch rheinische Jäger abgelöst, die noch 
frisch und kampfkräftig waren. Sie wurde als 
selbständige Reserve hinter dem Gipfel сег Höhe 
gelegt. Auch diese Nacht gab es keine Ruhe. Erd- 
deckungen mußten für den nächsten Tag neu geschaffen 
werden, die neu vorhandenen Deckungen verbessert 
werden. Denn mit neuen Kämpfen war zu rechnen. Erst 
spät in der Nacht kam das 'Feldküchenessen an. Die 
Träger hatten mehrere Stunden gebraucht, den 1000 m 
hohen, steilen, mit Dorngestrüpp bewachsenen, weglosen 
Hang heraufzukommen. So brach der Morgen des 
23. November herein. Ein nebeliger Tax begann. Das 
teindliche Artilleriefeuer war zunächst geringer als an 
den früheren Taxen. Gegen 11 Uhr legte der Feind eine 
sehr heftige Feuersperre auf den rechten Flügel der 
4. Kompagnie, um so eimer energischen Unterstützung 
durch sie wre am Taxe zuvor vorzubeugen, und griif 
zwischen dieser Kompagnie und den rheinischen Jägern 
überraschend in schmaler Frontbreite und an einer Stelle 
ап, мо Felsklippen die Stellung unterbrachen. Sein 
Angriff gelangte bis in unsere Linien, der Gegner wurde 
jedoch sofort wieder herausgeworfen. 

Besonderes Verdienst erwarben sich hierbei Offizier- 
stellvertreter Schulze und Vizefeldwebel Keßler der 
4. Kompagnie, die beide schwer verwundet wurden. An 
сег Spitze ihrer Züge drangen sie in den von den Ser- 
ben genommenen Graben ein, unterstützt durch einen 
von der Flanke her erfolgten Vorstoß des Zuges Schling 
der 1. Kompagnie. Im Handsemenge wurde die Stellung 
gesäubert. Erwähnt sei noch die Tätigkeit des Ober- 
jägers Hansen der 4. Котрафлие, der mit seiner Gruppe 
als vorgeschobener Posten auf erhöhtem Felsen lag, 
im stärksten Artilleriefeuer beobachtete und jede Be- 
wegung des Feindes zurückmeldete. Oberjäger Hansen 
wurde für sein tapferes Verhalten später durch Ver- 
leihung des Eisernen Kreuzes 1. Klasse ausgezeichnet. 
Vizefeldwebel Keßler erlag einige Tage später seinen 
Verwundungen. Tief betrauert das Bataillon den Verlust 
dieses Helden, der schon früher wegen seiner vielen 
schneidigen und erfolgreichen Patrouillen das Eiserne 
Kreuz 1. Kiasse erhalten hatte und mehrfach ander- 
weitig ausgezeichnet werden konnte. 

Am 24. und 25. erfolgten Angriffe an 
nicht wieder. Damit war viel gewonnen. Zwei Tage 
Ruhe, oder vielmehr angespannter Schanzarbeit. Die 
Stellungen wurden verbessert, Material herangebracht, 
das Gelände erkundet und alles für neue Kämpfe ge- 
rüstet. Schwere Kämpfe folgten noch, aber die kritisch- 
sten Tage waren überstanden. Am 26. November ver- 
suchten die Serben unter Erweiterung der Angriffsfront 
nach Osten hin noch einmal das Kriegsglück. Auch 
diesmal scheiterten ihre Bemühungen unter schweren 


Verlusten gänzlich. Darit war ihre Angriffslust er- 
schöpft. | 


dieser Stelle 


. schinengewehr-Kompagnie 


Die Wiedereroberung ihres Landes war doch nicht 
so leicht, als es ihnen vielleicht vorgeredet worden war. 
Die serbischen Überläufer mehrten sich. 


(iegen Ende des Monats lösten französische Ko- 
lonialtruppen die Serben in ihrer Stellung ab. 

Bis zum 5. Dezember. hatte das Bataillon 
unter Angriffen auf die eigene Stellung als unter 
schwerem Artilleriefeuer zu Jeiden. In dieser Zeit 
richteten sich die Angriffe des Feindes hauptsächlich аш 
Че Nachbarabschnitte. Das Bataillon hatte Gelegenheit, 
durch flankierendes Eingreifen wesentlich zur Abwei- 
sung dieser Angriffe beizutragen, besonders unangenehm 
dürfte für den Feind die Wirkung der Maschinenge- 
wehre der Gewehrführer Oberjäger Laugwitz und Ge- 
пейег Vöge gewesen sein. | 

Mit dem 10. Dezember begannen die Angriffe des 
Feindes, bei dem die farbigen Franzosen inzwischen 
wieder durch Serben ersetzt waren, auf die Kuppe 1050 
selbst. Unter dem Schutze einer starken Artillerie- und 
Minenvorbereitung hatten sich die Serben bis auf wenige 
Meter an die 3. Kompagnie, die die Stellung der 4. Kom- 
pagnie übernommen hatte, herangearbeitet. Das tapfere 
Standhalten der vorderen Grabenbesatzung, vor allem 
der Gruppe des Oberjägers Leppin, die den ersten Stoß 
des Gegners in schneidigem Handeranatenkampi abwies, 
gab den andern Teilen der Kompagnie Zeit, zum Сереп- 
stoß heranzueilen. Mit ihren Führern Leutnant Graf у. К. 
und Leutnant Th. an der Spitze stürzten sich unsere 
tapferen grünen Jungens auf den Feind und warfen ihn 
in wenigen Minuten von den Klippen herunter, wobei 
die wohlgezielten Handgranaten unter den fliehenden 
Serben gründlich aufıäumten. Einer anderen feindlichen 
Sturmkolonne war es gelungen, in den Graben des linken 
Nachbarregiments einzudringen. Hierbei geriet der Feind 
in das flankierende Feuer unserer Maschinengewehre, 
wurde teils vor, teils im Graben zusammengeschossen 
und hatte keinen Erfolg. Gute Arbeit verrichtete das Ge- 
wehr des Vizefeldwebels Lennig, welcher sich trotz 
schwersten Artilleriefeuers nicht abhalten ließ, selbst 
sein Gewehr zu bedienen. 


weniger 


Ein neuer Angriff am nächsten Tage wiederum gegen 
die A Kompagmie erfuhr eine gleiche glatte Abweisung. 
Nur zögernd kamen die Serben aus dem Graben heraus 
und wurden mit so wohl gezielten Feuer empfangen, daß 
sie schleunigst kehrt machten. 

In den nächsten Tagen erfolgte keine weitere Unter- 
nehmung. Erst am 18. wieder stärker einsetzendes Ar- 
tilleriefeuer schien einen Angriff des Feindes vorzubc- 
reiten, der dann auch am 20. nachmittags 3 Uhr mit 
äußerster Heftigkeit losbrach. Diesmal waren es die 
Russen, die gegen die 3. Kompagnie und die rechts an- 
schließenden rheinischen Jäger anstürmten. Auch dieser 
Angriff teilte das Schicksal aller früheren. Die Garde- 
Jäger wurden ziemlich schnell mit den vor ihrer Front 
angreifenden Russen fertig und wandten sich nun nach 
rechts, um die ungleich schwerer kämpienden rheini- 
schen Jäger zu unterstützen. Von zwei Seiten gefaßt, 
wurden die Russen geworfen und suchten ihr Heil in 
wilder Flucht. Aber nur wenige entkamen. Der Ober- 
jäger Laugwitz und der Gefreite Vöge der ersten Ma- 
hatten wiederum ihre Ma- 
schinengewehre im stärksten feindlichen Feuer auf dem 
Felsen vollständig freistehend in Stellung gebracht und 
mähten die weichenden Russen nieder. Leider fiel hier- 
bei der Gefreite Vöge. Wie Gefangene später ausgesagt 
haben, hatten an dem Angriff drei Kompagnien teilge- 
nommen, von denen nur einige Mann zurückgekehrt sind. 


Damit war die Entlastungsoffensive Sarrails im 


Cernabogen an dem heldenmütigen Widerstand.der ver- 
biündeten Truppen gescheitert. 
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Dasselbe Schicksal hatten auch andere Haupt- 
angriffsstellen, so insbesondere an der heißumstrittenen 
Höhe 1248, nordwestlich Monastir und am Ohrida-See. 


Kleine Geländevorteile hatte der Gegner errungen, 
aber seine verzweifelten Bemühungen hatten nicht im 
geringsten den siegreichen Vormarsch unserer Truppen 
in Rumänien zu hemmen vermocht. 


Der militärische Wert Ostafrikas. 


In der deutschen Presse ist von sach- und landes- 
kundiger Seite schon wiederholt darauf hingewiesen 
worden, daß die deutschen Kolonien, obwohl sie in keiner 
Weise für diesen Weltkrieg militärisch vorbereitet 
waren, trotzdem eine militärisch nicht zu unterschätzende 
Rolle gespielt haben. Im feindlichen Lager hat man sich 
bisher ängstlich gehütet, eine derartige Bedeutung deut- 
schen Kolonialbesitzes öffentlich anzuerkennen, mit der 
einzigen Ausnahme Belgiens vielleicht, welches sich mit 
den Erfolgen seiner Truppen іп Deutsch-Östafrika über 
den Verlust des eigenen Landes zu trösten suchte. Heute 
liegt uns nun zum ersten Mal eine Aeußerung einer gro- 
Ben englischen Zeitung, des „Daily Chronicle” vor, in wel- 
cher rückhaltlos, und zwar bezeichnenderweise unter Be- 
rufung auf die Autorität des General Smuts, auf die 
militärische Bedeutung sowohl Deutsch-Südwestafrikas 
als auch besonders Deutsch-Ostafrikas hingewiesen wird. 
„Daily Сһгопісіе“ warnt auf das entschiedenste davor, 
Deutschland jemals Deutsch-Südwestafrika oder gar Ost- 
afrika zurückzugeben. Über Ostafrika sagt „Daily Chro- 
nice" wörtlich: „Schon im gegenwärtigen Kriege ist es 
für die Deutschen ein großer Aktivposten gewesen. Wie 
groß dieser war, wird das Publikum erst erfahren, wenn 


Politische 
Die Haltung Brasiliens. 


Der brasilianische Gesandte in Berlin hat am 16. April 
dem Staatssekretär des Auswärtigen Amts eine Note 
überreicht, der zufolge die Beziehungen zu ‚Deutschland 
abgebrochen und die Pässe für die Gesandtschaft und die 
Konsulate erbeten werden. 

Als Begrimdung hierfür wird die Zerstörung des bra- 
silianischen Dampfers „Paraná“ durch deutsche See- 
streitkräfte angegeben. Die Note nimmt bezug auf die 
früheren Erklärungen Brasiliens, in denen die Verantwor- 
tung für die im Widerspruch zum Völkerrecht erfol- 
genden Verletzungen der brasilianischen Staatsangehö- 
rigen, Waren und Schiffe Deutschland überlassen worden 
sei. Der Kaiserliche Gesandte sei bereits auf die Folgen 
aufmerksam gemacht worden, die jeder Angriff auf bra- 
silianische Schiffe haben würde, und zwar betrachte es 
die brasilianische Regierung als ihr gutes Recht, daß 
kein brasilianisches Schiff auf irgend welchem Meere 
und unter irgend einem Vorwande angegriffen werden 


dürfe, selbst wenn es Konterbande führe, da die krieg-. 


führenden Mächte alle Arten von Waren unter diesen 
Begriff gestellt hätten. Die brasilianische Regierung sei 
bereit, pflichtgemäß die Freiheit der Schiffahrt und die 
Lebensinteressen Brasiliens zu verteidigen. 

Der Dampfer „Paranä sei unter folgenden Um- 
ständen versenkt worden: Er sei mit verminderter Ge- 
schwindigkeit unter vorschriftsmäßiger Beleuchtung ge- 
fahren und habe den Namen „Brasilien getragen. Er sei 
nicht zur Unterbrechung seiner Fahrt aufgefordert, ohne 


der Schleier von den ungeheuren Aufwendungen an Ma- 
terial, Soldaten, Munition und Schiffsraum gelüftet wird, 
die wir zum Schutz des englischen, belgischen und por- 
tugiesischen Afrikas vor der Bedrohung durch die 
deutsche furchtbare schwarze Armee machen mußten.” 

Berücksichtigt man, daß diese „furchtbare schwarze 
deutsche Armee” zu Beginn des Krieges aus ganzen 
5000 eingeborenen Schutztruppen- und Polizeisoldaten 
unter im ganzen ‘etwa 250 deutschen Offizieren und 
Unteroffizieren bestand, daß diese „Armee” ohne 
nennenswerte Verbindung mit dem Mutterlande erst zu 
dem Катр!е gegen die angreifenden englischen, bel- 
gischen und portugiesischen weißen und farbigen Truppen 
umgestaltet und ausgestaltet werden mußte, so kann 
man sich allerdings ein Bild davon machen, wie es mit 
der militärischen Bedeutung Deutsch-Ostafrikas aussehen 
würde, wenn wir nicht auf die Bestimmungen der Kongo- 
akte und das Gemeinschaftsgefühl der weißen Rasse, ins- 
hesondere bei den Engländern, alzu vertrauensseelig ge- 
baut hätten. 

„Daily Chronicle“ weist dann noch darauf hin, daß die 
deutsch-ostafrikanische Küste außerdem einen ausge-. 
zeichneten Stützpunkt für U-Boote abgeben könne, wo- 
durch Deutschland die bisher unbestrittene Vorherrschaft 
Englands im Indischen Ozean und damit die Herrschaft 
über Indien in Frage stellen könnte. Wir können dem 
englischen Blatt, das so zum ersten Male die Bedeutung 
cines großen deutschen Kolonialbesitzes vom machtpoli- 
tischen und militärischen Standpunkt voll anerkennt, nur 
dankbar sein; gibt es trotz aller gemachten Erfahrungen 
doch noch Leute im Deutschland, die einem solchen deut- 
schen Kolonialbesitz zwar gewisse wirtschaftliche Bedeu- 
tung zuerkennen, aber jede machtpolitische und mili- 
tärische Bedeutung absprechen möchten. 


Umschau. 


vorherige Warnung und ohne daß er Widerstand ge- 
leistet hätte, torpediert und beschossen worden. Das 
deutsche U-Boot habe ihm keinen Beistand geleistet. 
Dies alles stelle gegenüber den freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen Brasilien und Deutschland einen 
feindlichen Akt dar. Es sei dadurch großer Sachschaden, 
sowie namentlich der Tod und die Verwundung brasi- 
lianischer Staatsangehöriger im Widerspruch zu den 
Grundsätzen des Völkerrechts und zu den von Deutsch- 


- land selbst angenommenen Konventionen verursacht 


worden. Da diese Handlungsweise gegen die früheren 
von der brasilianischen Regierung abgegebenen Erklä- 
rungen verstoße, halte der Präsident weitere diploma- 
tische Erklärungen und Verhandlungen nicht mehr für 
möglich. 

Für den deutschen Gesandten in Brasilien, dem seine 
Pässe zugestellt worden seien und das Personal der Ge- 
sandtschaft und der Konsulate, werde der Dampfer „Юго 
de Janeiro” zur Fahrt nach Amsterdam zur Verfügung 
gestellt. Den Schutz der brasilianischen Interessen in 
Deutschland habe die Schweiz übernommen. 

Anmerkung: Wie wir erfahren, ist der Dampier 
„Paraná“ am 4. d. M. nördlich von Barfleur, im eng- 
lischen Kanal, also im Sperrgebiet, versenkt 
worden. Da er vor dessen Befahren durch die allgemeine 
Ankündigung des uneingeschränkten U-Bootkrieges 
rechtzeitig und nachdrücklich gewarnt worden war, be- 
durfte es einer besonderen Warnung nicht. 

Die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 
hierzu: | 


schreibt 
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Wie heute nachmittag durch das W. T. В. bekannt 
gegeben worden ist, hat der brasilianische Gesandte dem 
Staatssekretär des Auswärtigen Amts eine Note über- 
reicht, in der mitgeteilt wird. daß Brasilien die Bezie- 
kungen mit Deutschland abbreche. 

Zur Begründimg wird angeiührt, daß der brasilia- 
nische Dampfer „Paraná“, ohne den Befehl zur Unter- 
brechung der Fahrt erhalten zu haben, und ohne vor- 
herire Warnung torpediert und beschossen worden sei. 
Wegen der erschwerenden Umstände und in Оерегеіп- 
stimmung mit den früheren Erklärungen der brasilia- 
nischen Regierung erfolge der Abbruch der Beziehungen. 


Ob der von Brasilien angegebene Tatbestand richtig 
ist, mag dahingestellt bleiben. Schon jetzt ist festgestellt 
worden, daß der Dampfer im Sperrgebiet versenkt wor- 
den ist, vor dessen Веѓаһгеп er durch die allgemeine An- 
kündigung des uneingeschränkten U-Bootkrieges ge- 
warnt worden war. Es ist aber kaum anzunehmen, daß 


der wirkliche Grund für den Abbruch der Beziehungen 


die Torpedierung der „Рагапа ist, vielmehr wird auch 
hier wie bei China der Druck der Vereinigten Staaten 
und der Entente ausschlaggebend gewesen sein. Bra- 
silien stand schon vor dem Kriege mehr als die übrigen 
beiden großen südarnerikanischen Länder, die sich an- 
scheinend uns gegenüber einstweilen neutral verhalten 
wollen, unter dem Einfluß der Union, und zwar nament- 
ich, weil es für seinen Kafieeabsatz zum größten Teile 
auf den nordamcerikanischen Markt angewiesen ist, und 
dafür günstige Bedingungen braucht. Infolgedessen mußte 
es schon früher als Gegenleistung erhebliche Konzes- 
sionen auf wirtschaftlichen Gebieten machen. Während 
des Krieges haben sich die lange Zeit im argen liegenden 
Finanzen Brasiliens noch verschlechtert, und es kann 
eine Errettung aus dieser Lage nur von den mit Entente- 
geld gesättigten Vereinigten Staaten erhoffen, da seine 
irüheren Geldgeber, England und Frankreich, genug zu 
tun haben, ihre eigenen finanziellen Lasten zu tragen. 
Redauerlich ist es immerhin, daß Brasilien, das bisher 
in freundschaftlichen Beziehungen zu Deutschland stand, 
und das seine wirtschaftliche Entwickelung zu einem 
sroßen Teile der Mitarbeit tüchtiger und fleißiger deut- 
scher Kaufleute und Kolonisten verdankt, die zu dem 
besten Teile seiner Bevölkerung gehören, sich in das 
Schlepptau der Nordamerikaner und der Entente nehmen 
läßt. Es schlägt hierdurch nicht nur jedem Gefühl der 
(jerechtigkeit und Dankbarkeit ins Gesicht, sondern ver- 
folgt damit auch eine sehr kurzsichtige Politik. Abge- 
schen davon, daß Brasilien infolge der verlogenen Pro- 
paganda der Entente, der hinreichend entgegenzutreten 
wir wegen der Unterbindung des Verkehrs mit den über- 
seeischen Ländern außerstande waren, sich anscheinend 
darüber im Irrtum befindet, zu wessen Gunsten sich die 
Schale im Weltkrieg schließlich senken wird, schadet 
es auch sonst seinen eigensten Interessen durch sein Vor- 
gehen. 


Indem es sich den Vereinigten Staaten anschließt, 
fördert es deren seit vielen Jahren beharrlich verfolgten 
ehrgeizigen panamerikanischen Pläne, die auf eine Be- 
herrschung des ganzen amerikanischen Kontinents durch 
die Union hinauslaufen. Brasilien wird zu seinem Scha- 
den später erkennen, daß diese Bevormundung, die na- 
mentlich eine Fesselung und Beeinträchtigung seines 
blühenden Aus- und Einfuhrhandels mit den großen euro- 
päischen Ländern zugunsten der Nordamerikaner zur 
Folge haben wird, nicht gerade zu seinem Vorteile aus- 
schlagen wird. 

Zunächst hat Brasilien lediglich den Abbruch der Be- 
ziehungen, nicht aber den Kriegszustand angekündigt. 
Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß es auch hierin dem 
Präsidenten Wilson Gefolgschaft leisten wird. 


Auch ein solcher Entschluß könnte Deutschland kühl 
lassen. Einen Zuwachs an Macht wird auch die Entente 
von Brasilien kaum erwarten. Sein Heer und seine 
Flotte sind nicht von einer solchen Qualität und Quan- 
tität, daß ihr Auftreten auf dem europäischen Kriegs- 
schauplatze irgendwelchen Eindruck machen könnte. 
Ueber den Gedanken einer finanziellen Unterstützung 
der Entente würde man sich eines Lächelns nicht er- 
wehren können. Sollte sich Brasilien auf Betreiben der 
Entente ап den in seinen Häfen liegenden deutschen 
Schiffen oder an den Personen und dem Hab und Gut 
der deutschen Kaufleute und Kolonisten vergreifen, so 
möge es sich bewußt sein, daß Deutschland solche Hand- 
lungsweise nicht vergessen und früher oder später Mittel 
und Wege finden würde, das Land hierfür verantwortlich 
zu machen. 


Amerika und die Ideale der Demokratie. 


Die Ehrenrettung Amerikas, d. h. ihrer Hochfinanz 

und Kriegsindustrie, glossiert im 
Berner Intelligenz-Blatt 
der P.-Mitäarbeiter des Blattes wie folgt: 

Das Geschwätz von der Demokratisierung des 
Krieges entspringt dem in Europa erblichen Dogma, die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika stellten die reinste 
Form der Demokratie dar, während in Wahrheit die Evo- 
lution zum Industriestaat, die unbeschränkte Herrschaft 
der Parteiorganisationen, der überragende politische und 
soziale Einfluß des Reichtums längst eine gewisse 
Oberklasse zur absolutistischen Gewalt 
geführt hat, wie übrigens schon den „Vätern der 
Verfassung” antidemokratische Regungen nicht fremd 
waren, als deren Verkörperlichung unter anderem die Be- 
stimmung gelten darf, die zwischen das Volk und den 
Präsidenten bei den Wahlen die undemokratische 
Scheidewand der „Elektoren” (Wahlmänner) aufrichtete. 
Undemokratisch ist außerdem noch so manches im staat- 
lichen und privaten Leben der freien Bürger der Union, 
daß einen jener „early settlers”, jener prächtigen knor- 
rigen Pioniere, die den goldenen Westen erschlossen, 
das graue Elend beschliche, blickte er in die Snobver- 
sammlung eines Neuyorker Broadway-Restaurants, in 
das schüöngeistige Geckentum eines Bostoner Salons oder 
auf die öde Protzerei in den Millionärvierteln Chicagos. 
Daneben, dazwischen und darunter brodelt und braust 
eine vom Schweiß rastloser Arbeit dampfende Menge, 
hetzt und wird gehetzt, tritt und wird getreten, reißt sich 
gegenseitig nieder, trampelt übereinander hin, im wahn- 
witzigen rasenden Tanz um das goldene Kalb, auf der 
Jagd nach der aus Dollarnoten gedrehten Wünschelrute 
einer gänzlich dem Tageserfolg lebenden Menschen- 
gemeinde. Wo bleiben da die demokratischen Ideale der 
Gleichheit und Brüderlichkeit, wo selbst nur die Hoff- 
nung, daß aus diesem Chaos der niedrigsten Leiden- 
schaften, Gier und Neid, sich ein höheres, freies Men- 
schentum entwickeln könne? — Denn wenn dies nicht 
aller Oberfläche zum Trotz im tiefsten Verlangen der 
amerikanischen Volksseele schlummert, wenn der Glaube 
an die eigene Berufung, von freigekämpfter Erde aus 
eine demokratische Weltmission erfüllen zu müssen, 
nicht vom Keim im Lauf des Krieges zur knospenden Ge- 
wißheit wurde, dann wehe über diesen im Bann impor- 
tierter Vorurteile handelnden Befreier, dann war die 
Friedensbotschaft Wilsons ein Judaskuß 
an die verratenen Menschheitsideale und 
die Entscheidung Amerikas für „den Krieg der Freiheit 
und des Rechts, die traurige Komödie eines zur 
nationaler Doktrin erhobenen schran- 
kenlosen Egoismus, der in seinem brutalmate- 
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riellen Triebleben nicht einzugestehen ist und sich mit 
allen Mitteln der Perversität einen pietistisch-humani- 
tären Dekor geschaffen hat, ehe er der Welt gezeigt 
wurde. 


Das sterbende Serbien. 
Die Entente auf der Anklagebank. 


Unter der Ueberschriit „Ein sterbendes Volk“ 
veröffentlicht 
Het Volk 


einen Hilferuf des serbischen (Genossen Ilia 
Ми! Киев, der auf dem internationalen Kon- 
grel zu Kopenhagen die serbische Partei vertrat, 
während des Krieges als Mitglied der Gemeinde- 
vertretung von Belgrad seine Kräfte in den Dienst 
der Allgemeinheit stellte und sich gegenwärtig in 
der Schweiz befindet. | 

н... Wir Serben befinden uns nun im sechsten 
Kriegsjahr. 1912 und 1913 hatten wir gegen die Türkei 
zu kämpien, 1913 gegen Bulgarien und Albanien. 1914 
erklärte Österreich-Ungarn uns den Krieg. Deutschland 
schloß sich an. 1916 dauerte der Kampf weiter und 
1917 —?... | | 

Die serbische Sozialdemokratie hat stets gegen den 
Krieg gestimmt. Sie trägt keine Verantwortung an dem 
Unglück. Aber das Unglück ist da, und jetzt handelt es 
sich darum, es zu wenden. 

Serbien hat in den beiden ersten Kriegsjahren ent- 
setzliche Verluste erlitten. Auch durch Cholera und 
Typhus. Trotzdem stellte es 1914 noch em Heer von 
über 200 000 Mann gegen Österreich-Ungarn. Nach ge- 
waltigen Verlusten im Kampf gegen diesen Feind wurden 
100 000 Mann neu dem Heer einverleibt. Und 1915 und 
1916 wurden schließlich alle Bürger ohne 
Rücksicht auf ihre Tauglichkeit unter die 
Fahnen gerufen .. Dazu kommen 100000 Mann, die 
1912 und 1913 auf der Strecke geblieben sind. Von 
der 4,2 Millionen Köpfe zählenden Bevölkerung haben 
also ungefähr 600000 Mann, 15 Proz. als Sol- 
daten, am Kriege teilgenommen. Davon sind 
jetzt nicht mehr als 50000 noch vorhanden. 


Wo sind die anderen? Angenommen, daß 
50000 Mann in Gefangenschaft sind (die här- 
teste, da die Kriegsgefiangenen aller Nationen Unter- 
Sitzung aus ihrem Vaterlande bekommen, während die 
serbischen einer solchen nicht teilhaftig werden konn- 
ten), dann sind 500000 Mann zugrunde ge- 
vangen... | 

Aber das Los der übrigen Bevölkerung ist nicht 
minder furchtbar. Als Österreich-Ungarn den Krieg 
erklärte, war das Land noch erschöpit von Чеп vorauf- 
vegangenen Kriegen... Die Bevölkerung aus dem 
Norden und Westen flüchtete vor dem österreichisch- 
ungarischen Einmarsch in das sehr arme Innere des 
Landes, wo die meisten ein Unterkommen in Höhlen 
suchen oder unter freiem Himmel kampieren mußten. 
Die drei k. und k. Offensiven verschlimmerten die Lage 
der Dinge. Die Typhusepidemie von 1914 ließ 
zufolge den Berichten ausländischer Ambulanzen Hım- 
derttausende ins Grab sinken. Hungersnot tat das 
übrige. 

Nach 15 Monaten Krieges und unbeschreiblicher 
Leiden erfolgte im Oktober 1915 der neue, gemeinsame 
Angriff durch Österreich, Deutschland und Bulgarien. 
Die erschöpfte Armee, ohne schweres Geschütz und 
ohne genügende Munition, von drei Seiten angegriffen 
und von der vierten verraten, wurde zu einem 
mörderischen Rickzuge gezwungen, wie er in der Ge- 
schichte noch nicht daxewesen ... Die serbische 
Heeresleitung und die Entente hatten nicht zu verhin- 
dern gewußt, Чай die Bulgaren sofort die einzige, über 


Nisch nach dem Süden führende Eisenbahnlinie ab- 
schnitten. So konnte die Armee sich nicht nach. dem 
Ägäischen Meer zurückziehen und mußte deshalb ohne 
Proviant und ohne Lebensmittel durch wegelosen Sand 
über Albanien nach der Adria flüchten. 

Die Bevölkerung folgte. (reise, Frauen, Kinder. 
Hunderte von Kilometer, ohne die nötige Nahrung, ohne 


-© Unterschlup', unzählige kamen in den serbischen und 


albanischen Klüften um. Wer wunderbarerweise die 
Adriatische Sce erreichte, fand auch dort nicht die er- 
hoiite Hilfe der Alliierten, sondern war gezwungen. 
nach einer Wanderung von unerhörten körperlichen und 
moralischen Leiden, denselben schweren Weg bis zu 
seinen Herdstätten zurückzulegen. die inzwischen vom 
Feinde besetzt waren. Die Verluste der Nichtkombat- 
tanten während dieses schrecklichen Hin- und Herzugs 
sind auf eine Million Köpfe zu beziffern, ein 
Viertel] der ganzen Bevölkerung... 

Seitdem sind wieder 16 Monate verstrichen, Serbien 
ist ein großer Kirchhof geworden. Und das Ster- 
ben nimmt fortwährend zu. Bis jetzt be- 
tragen die serbischen Verluste mindestens 30 Proz. vom 
Heer und 35 Proz. der Bevölkerung. 

Und keine Handrührtsich, um diesem furcht- 
baren Los eines Volkes zu begegnen. Im Gegenteil: 
Selbst der Rest des serbischen Heeres wird noch für 
Kriegszwecke verwendet und niemand von den 
Alliierten fällt es ein. die bürgerliche Bevölke- 
rung mit Lebensmitteln zu- versehen, wie dies 
zugunsten Belgiens und Nordfrankreichs geschah. Ja, 
dass Schweizerische NHilfiskomitee für Serbien 


schreibt in seinem Tätirkeitsbericht für 1916: „Die 
Lebensmittel konnten nicht versandt 
werden wegen des Widerstandes der 


Ententemächte.“ 

Wil man das ganze serbische Volk aus- 
rotten? 

An die öffentliche Meinung der neutralen Länder 
richte ich den Protest, den die ganze Menschheit hören 
möge, gegen die Vernichtung eines nach Freiheit stre- 
benden demokratischen Volkes. Ich appelliere an die 
Sozialisten und Arbeiter der ganzen Welt, die stets die 
Schwachen verteidigt und Unterdrückte beschirmt 
haben und ich beschwöre sie, ihre Stimme zu erheben 
gegen diese Unmenschlichkeit sonder Beispiel!“ 


Aus der Schweiz. 


Volksstimmung und Bundesversammlung. — Verhältnis 
zum Ausland. — Die belgische Frage. — Verhältnis zu 
Rußland. — Neue Verhandlungen mit Deutschland. 


Die diesjährige Frühiahrssession unseres National- 
und Ständerates sah ein anderes Haus als vor eineın 
Jahr. Damals glühte die Westschweiz noch im Enthu- 
siasmus für die Sache der Alliierten, der Obersten- 
prezeß (wie die bekannten Verhandlungen gegen die 
beiden Generalstabsobersten Karl Egli und von Watte- 
moy] genannt werden) und vielleicht noch sonst ein 
halbes Dutzend Militäraffären beschäftigten das öffent- 
liche Interesse und suchten sich überall in die Debatte 
zu drängen. Man hatte sich den Kampfruf gegen den 
„preußischen Drill” als Losungswort zugerufen und suchte 
mühsam genug zu beweisen, daß er das republikanische 
Volksheer ebenso verseuche, wie er die preußischen 
Volksmassen zu einem willenlosen Werkzeug in der Hand 
seiner Regierung gemacht habe. Hand in Hand mit 
diesem Kampf gegen den preußischen Drill ging das Be- 
streben, die Zivilgewalt wieder über die Militärgewalt 
zu stellen, Ше seit den letzten Julitagen des Jahres 1914 
ihre natürliche Rolle spielte. 

Wie anders heute! Für die Aufklärung des Schweizer 
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Volkes über sein wahres Verhältnis zum Ausland und 
seine Aufgaben im Innern hat sich ganz besonders das 


nunmehr zurückgelegte Parlamentsijiahr vom Frühling 
1916 bis zum Frühling 1917 fruchtbar erwiesen. Die in 


der gesamten europäischen Presse oft erwähnten wirt- 
schaftlichen Verhandlungen, die die schweizerische Re- 
gierung mit den beiden Mächtexruppen führen mußte, 
“ um eine Erhaltung des Wirtschaftslebens der Bevölke- 
rung zu ermöglichen, hatte zu dem Endergebnis geführt. 
daß man sich von deutscher Seite weitesten Entgegen- 
Коттепз erfreuen durfte, während die Alliierten sämt- 
liche Wünsche ablehnten. und damit bewiesen, wie schr 
sie die Rücksicht auf die Neutralen der Verfolgung ihrer 
Plane unterordneten. Mehr aber noch als alle die un- 
erhörten Schikanen und willkürlichen Einengungen, die 
sich die Schweizer, ohne Unterschied ob im Westen oder 
Osten, in bezug auf den Handels- und Postverkehr ge- 
tallen lassen mußten, wirkte anders . Das Friedens- 
angebot des deutschen Kaisers vom 12. Dezember 1916 
hatte in der Schweiz die sichere Hoffnung ausgelöst, dem 
Frieden um einen beträchtlichen Schritt näher gerückt 
zu sein. Diese Hofinung veranlaßte die Berner Regierung 
mit einer Aufforderung zu Friedensverhandlungen hervor- 
zutreten. Das Echo auf das kaiserliche Angebot vom 
12. Dezember enttäuschte ımgemein. Diese Enttäuschung 
zeigte sich in der scharfen Ablehnung, die Wilsons Auf- 
tiorderung vom Februar, die diplomatischen Beziehungen 
zu Deutschland abzubrechen, sowohl bei der Regierung 
als auch beinahe ausnahmslos bei der gesamten Presse 
iand. 

Kein Wunder also, daß man jetzt die Besinnung auf 
sich selbst feststellen kann und daß die Verhandlungen 
der beiden Parlamente sich dieses Mal mehr des selbst- 
verständlichen Ernstes erfreuen durften als gerade vor 
einem Jahr. Dabei galt es noch eine Frage zu behandeln. 
Ше einem heikeln Stoff (in einem neutralen Parlament!) 
gewidmet war: „das Initiativbegehren der Kantone 
Waadt, Genf und Neuenburg betreffend Protest gegen 


Че Verschickungen französischer und belgischer Staäats- ` 


angehöriger. Man erinnert sich, daß am 21. November 
1916 die Berner Regierung durch ihren Berliner (iesand- 
ten mitteilen ließ, daß die zwangsweise erfolgte Ver- 
schickung arbeitsloser Belgier in den neutralen Ländern 
einen unangenehmen Eindruck machte. Die Berner Re- 
sierung war sich selbstverständlich bewußt, daß der 
Gouverneur des besetzten Gebietes unter dem Zwang der 
Notwendigkeit gehandelt habe: um so freudiger wurde 
von dem Einschreiten des Kaisers Kenntnis genommen, 
der die Aufhebung der erwähnten Verschickungen ver- 
anlaßte. Die Petition mit 150 203 Unterschriften, die dem 
oben erwähnten Initiativbegehren der drei westlichen 
Kantonregierungen zu Grunde lag, forderte einen Protest 
zegen die durch diese Verschickung angeblich Бскапвепе 
Verletzung des Völkerrechts. Die Regierung und die 
Kommission waren von vornherein für Ablehnung der 
Initiative. Die Ablehnung erfolgte auch, nachdem ein 
Zusatzantrag von sozialdemokratischer Seite, man sollte 
als Kontrahenten der Haager Verträge nicht nur gegen 
diese, sondern gegen alle anderen Völkerrechtsver- 
letzungen Protest erheben, Gelegenheit gab, die Frage 
von verschiedenen Seiten zu beleuchten. Es war nur 
tolgerichtig, daß der Vertreter der Regierung, Bundesrat 
Hoffmann, die Frage aufwarf, warum denn die welschen 
Kantonsregierungen einen Protest gegen die Vergewalti- 
zung Griechenlands, gegen die Verschleppung ost- 
preußischer Familien nach Sibirien, gegen die Unter- 
drückung des Postverkehrs usw. nicht ebenso nach- 
dJrücklich verlangten, wie den Einspruch gegen diese Ver- 
schickungen? Es täte uns not, sagte Bundesrat Hofi- 
mann, uns in die Angelegenheit des Auslands weniger 
hineinzumischen und dafür mit mehr Bescheidenheit die 


опа schüttelte sich 


Auimerksamkeit den Sorgen und Aufgaben innerhalb 
der eigenen Landesgrenzen zu widmen. 


Noch eine Petition entfesselte eine lebliafte Debatte, 
die auch außerhalb der Schweiz interessiert. Die sozia- 
listische Fraktion der Bundesversammlung hatte gleich 
nach Sturz des Zarismus der Petersburger provisorischen 
Regierung Glückwunsch und Gruß übermittelt. Gleich- 
zeitig forderten sie die Bundesversammlung auf, als Ver- 
treterin der ältesten Demokratie Europas der jüngsten 
europäischen Republik ihren Glückwunsch zu entbieten. 
Auch diese Petition fand keinen Anklang, wie sich die 
Regierung auch gegen einen Antrag aus pazifistischen 
Kreisen, nochmals mit einer Aufforderung zu Friedens- 
verhandlungen hervorzutreten, auf alle Fälle ablehnend 
verhielt. 


Lesefrüchte. 
Chinesisches Festessen. 


Von Norbert Jacques. 


In einem langen schmalen Raum 
gezogener schmaler Tisch. Wir waren um 5 Uhr ge- 
kommen. Ein Hauien von festlich gekleideten Chinesen 
in reger Stimmung schwärmte uns mit Verneigungen 
entgegen. Alles war schmucklos und das Tuch auf dem 
Tisch etwas unsauber. Wir waren vier Europäer, die 
an dem Mahl teilnahmen, die chinesischen Gäste waren 
etwa 25, lauter Kaufleute, die in irgendeinem Zusammen- 
hang mit den Kompradoren, den Geschäftsvermittlern 
der beiden deutschen Firmen Tschunkings standen. Wir 
waren mit zahllosen Verbeugungen an unsere Plätze ge- 
ірге worden. Um mich, rechts und links, saßen zwei 
wohlbeleibte, schöne Männer. Der eine war schon bei 
Jahren und hatte graue Haare auf seinem schmalen Корт 
und ein edles Gesicht. Er trug einen dunkelgrauen Rock 
aus Seide. Der andere, dessen Soutane aus einem blauen 
schillernden und blumendurchwirkten Seidendamast war. 
schien ein lcebenslustiger, genießerischer Mensch zu sein. 
Er wußte auch gleich einen „Pidgin"“-Satz zur Begrüßung. 
und ich antwortete. Der Alte verbeugte sich dreimal 
selber die Hände. Dann warteten 
beide, bis ich saß und setzten sich auch. 


Unten am Tisch zwischen Chinesen saß ein seide- 
aufgeputztes Singmädchen. Die Chinesen brachten es 
heran an das Tischende, wo wir Europäer waren. Es 
zierte sich ein wenig. Der dicke Lebenslustige aber zog 
lachend seinen Stuhl zurück, schob dem Mädchen einen 
andern hin und drückte es mir zu. Nun saß es da. Es 
hatte ein breites, gewöhnliches Gesicht mit schönen stahl- 
grauen Augen. Seine Haut war gepudert, und rote 
Scheiben waren lebhaft auf seine Wangen gemalt. Sein 
Teint hatte dadurch den etwas kalten Schmelz einer 
гофешрнеп Lilie. Dieses Schminken war nichts Unan- 
xenehmes; dadurch, daß es nicht zum Wegtäuschen von 
Mängeln gemacht ward, sondern nur wie zur Erhöhung 
der Feierlichkeit, war es Stil und gab der Frau einen 
Reiz, dem sozusagen das Persönliche genommen ward. 
Es ist Uniform, eine Maske. Es sagt: Ich bin eine 
Frau! Einerlei, was und wie ich sonst bin: eine Frau! 


Das Mädchen saß neben mir. Es sprach kein Wort 
einer andern Sprache als der ihrigen, und meine Kennt- 
nisse des Chinesischen langte noch nicht zu galanter 
Unterhaltung. So schwiegen wir und schauten uns an. 
Wir suchten das Fremde einer im Gesicht des andern. 
Wir schauten uns wohl so an wie zwei Pierde, wenn 
vor fremder Tür ihre Mäuler aneinanderstoßen. Ich 
lächelte und sie lachte auf einmal, als ob ich etwas sehr 
Komisches wäre. Sie lachte und drehte sich weg, 
schaute wieder und lachte wieder, indem sie sich ab- 


stand ein lang- 


672 mmm HUNN DAS ECHO mmm Nr 1808 


wandte. Ihr Kleid und ihre Hosen waren aus einer 
schönen Seide, sehr hellgrün und mit verschlungenen, 
eingewebten Quadraten und Punkten gemustert. Sie 
hatte ein Gesicht, gutmütig und schönhäutig wohl, aber 
breit und derb. So war auch die Gestalt. Aber ihre 
Hände waren schön und in ihren Bewegungen heiß wie 
verzauberte Blumen. Allmählich hatten wir uns genug 
angeschaut. und das Mädchen glitt mehr zu Чет lebens- 
lustigen Chinesen hinüber. 


Da kamen drei andere Mädchen durch die Türe her- 
ein. Sie wurden laut und lachend begrüßt. Sie kamen 
herein wie Blumen. Sie waren winzig und zart, die eine 
in rosenfarbenen Hosen und Jacke, die andere vergiß- 
meinnichtblau und die dritte dotterblumengelb. “іе 
hatten alle drei ihre Gesichter weiß und mit roten 
Scheiben geschminkt, die Haare glatt und schwarz fest 
an den Kopf gekämmt, und ein flach anliegendes Büschel 
Haare über die Schläfen gelegt. Rote Blumen stachen 
im Haar und grüne Nephritspangen. Die Chinesen 
brachten die Mädchen zu den anderen Europäern. Die 
Mädchen scheuten erst sehr, setzten sich dann aber. Bald 
jedoch kam noch eine fünfte Chinesin. Sie hatte ein 
kleines fünfjähriges Mädchen an der Hand, ein kleines, 
dickes Ding mit aufgeblasenen Backen, gekämmt, ge- 
schminkt und gekleidet wie die andern, ein Dirnchen in 
Kinderschuhen, eine Schülerin der Liebe. Sie wurde 
angelernt. 


Als sie hereintrat und der dicke deutsche Kaufmann 
mit seinem guten unverehelichten, aber sehnsüchtig ge- 
bliebenen Herzen sie liebevoll begrüßen wollte, flog sie 
zurück wie vor einem Teufel und begann zu heulen. Die 
Frau, die sie mitbrachte, zog sie auf den Arm. Diese 
Frau war schlank und mager, in grauem Klcid, mit einem 
schmalen und schönen Kopf und harten großen Augen, 
die flach waren und wie kalte geschliffene graue Achate 
elänzten. Sie beruhigte das Dirnchen rasch. 


Die Mädchen setzten sich alle in eine Ecke zu eem 
Violinspieler. Dann begann die Kleine zu singen. Sie 
sang mit hoher dünner Stimme zu dem (Gckreisch der 
schlechten Violinsaiten, und wenn sie nicht weiterkam, 
half ihr die Graue. Sie sangen darnach alle, überhell und 
laut und zogen die Melodien wie Gummibänder lang aus- 
einander. Es war ein eintöniges hochgespanntes Аш- 
heulen in den höchsten Noten, die menschliche Stimm- 
bänder sıch abzwingen können, ein fistelndes kreischen- 
des Psalmodieren. Wir verstanden es nicht. Es war 
ein Singen wie von Geistern, die einen Sturm übertönen 


wollen, hexenhaft iremd, ohne jemals in einem be- 
rvhigenden Wohllaut abzusetzen, aufregend und 
peitschend. 


Die Mädchen waren endlich fertig mit Singen und die 
Tischgesellschaft rief laut durcheinander: cha, cha! gut, 
wut! Im selben Augenblick wurde der Tisch gedeckt. 
Vor jedem lagen Ebenholzstäbchen mit silbernen Spitzen, 
ein mit Blümchen bemalter Porzellanlöffel, eine Schale 
und ein Täßchen. Dann kam der erste (ang. 

Der Comprador hob seine Eßstäbchen in der Hand 
hoch, verbeugte sich vor der Gesellschaft nach rechts 
und links und forderte zum Nehmen auf, indem er mit 
den Eßstäbchen auf die Schüsseln zeigte. Er lachte ver- 
bindlich und legte dem rothaarigen europäischen Nachbar 
etwas auf den Teller. Der Bayer (der vierte euro- 
päische Gast) schaute ihn zornig an. Er sagte auf 


deutsch: „Leg mir eine Kalbshax' hin, Schines! Gut! 
Aber euren Dreck freßt selber." Ich schaute ihn an. 
Der dicke deutsche Kaufmann schaute ihn an. Der 


Der rothaarige Europäer hielt 
das für harmonische Zustimmung. Er lachte und sagte: 
„хеше Schweinsborsten kann er mir verkaufen. Aber 
mit diesen Schweinereien soll er mir vom Leib bleiben.“ 


Genfer schaute ihn an. 


-in Gesellschaft nicht erwähnen dari. 


Mein alter Nachbar verbeugte sich gegen mich, indem 
er seine Stäbchen hochhob und mir von dem ersten Ое- 
richt auf den Teller legte. Ich dankte ihm und tauschte 
mjt dem lebenslustigen rechten Nachbar einen höflichen 
lächelnden Gruß zu Beginn und gutem Appetit aus. 
Die Diener brachten Zinnkrüge. Sie waren mit warmem 
Reiswein gefüllt. Jeder Gast hatte eine Schüssel vor 
sich und ein kleines Weintäßchen. Die Nachbarn be- 
dienten mich auch mit dem warmen Wein. Der rot- 
haarige Europäer sagte lachend: „Ich muß doch sagen 
können, ob's besser ist als unser Spaten.“ Er spuckte 
den Wein gleich hinter sich auf den Boden und wollte 
einen Anfall bekommen. Wir andern verdoppelten die 
Liebenswürdigkeit gegen unsere Gastgeber. Aber die 
Chinesen taten, als ob sich der Gast nicht im geringsten 
schlecht benehme. Sie tauschten lächelnde, verbindliche 
Gespräche mit uns aus. 


Alle zehn Minuten kamen Leute und brachten Stöße 
von heißnassen Handtüchern, in die jeder sich Gesicht. 
Kopf, Nacken und Hände аБпе. 


Da gab's drüben bei unserm Landsmann wieder 
etwas. Ich hatte nicht gesehen, was geschehen war. 
Aber der Genier sagte ihm: „Stellen Sie uns bitte nicht 
bloß. Wenn Ihnen nichts von dem Essen paßt, so 
können Sie ja nach Hause essen gehen. Sagen Sie, Sie 
seien krank.” Ich wurde auf die Sache aufmerksam, 
weil der Nachbar, während er mir die Handhabung der 
Stäbchen zeigte, ohne aufzublicken oder einzuhalten, 
doch auf etwas anderes aufzupassen schien. Ich sagte 
ihm auf englisch: „Ich danke Ihnen. Jetzt bin ich bereit. 
Chinese zu werden, da ich nun auch diese Kunst kenne. 
Bis dahin wäre ich verhungert.“ Er aber antwortete 
mir plötzlich lachend in gutem Deutsch: „O, weshalb! 
das Leben in China ist ein schlechtes Leben" Ich er- 
schrak ein wenig, in dieser fremden Anstalt so uner- 
wartet diese Sprache zu hören. Er lachte ungemein 
liebenswürdig und legte mir geschäftig mit "seinen 
Stäbchen schöne fette Schwämme in meine Schüssel. 

Die Gerichte folgten sich rasch und zahlreich. Die 
Singmädchen gingen zwischen den Gästen umher, gossen 
ihnen Mirsewein ein und reichten ihnen Speisen mit den 
Stäbchen in den Mund. 


Das fünfjährige Dirnchen saß mit seinen dicken, hell 
geschminkten Backen, den fünf roten Tupfen auf Stirn 
und Nase, seinem farbigen Seidenkleidchen und den 
Blumen im Haar wie ein aufgeplusterter Vogel zwischen 
zwei Männern, die sie fütterten. Die Graue kam zu 
mir. Sie hob mit ihren Eßstäben einen Streifen des 
gewürzten Jünanschinkens hoch und schob ihn mir in 
den Mund. Sie schaute mich kalt und frech an. Ich 
lachte. Da ging sie wieder, ohne ein Wort gesagt zu 
haben. Als sie hinter dem Stuhl des schwitzenden Ba- 
juvaren vorbeischritt, blickte sie auf dessen dicken roten 
Kopf hernieder, verschnitt ihr Gesicht zu einer ganz 
flüchtigen verächtlichen Grimasse und sagte im Lärm 
der Gespräche und des Gejohls, wie von der Höhe einer 
Pagode herab für sich: „Rote Schweineborsten!" 


Der warme Hirsewein rötete die Köpte. Das Tisch- 
tuch war bexossen von ihm. Die Speisen drängten 
sıch. Ich habe mir einige Dutzend Gänge gemerkt. 
Das Essen begann mit gefüllten „TaschkerIn", die aut 
chinesisch den Namen eines Körperteils tragen, den тап 
Mit diesen Tasch- 
Кегїп kamen gutschmeckende süße Kuchen, Der zweite 
Gang, der eine feststehende Einrichtung chinesischer 
(iastmähler war. bestand eigentlich aus 16 verschie- 
denen Gängen, die alle zugleich auf den Tisch gesetzt 
wurden. Es waren: trockene Fische, Huhn, Ente, 
Schinken, Wurst in Scheiben, Geflügxelleber, iiber- 
zuckerte Gurken und Kürbisse, kandierte Pflaumen und 
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Birnen, kalte Pilze mit Lauch, Oliven. Algen in Sauce, 
Kastanien, eingemachter ungekochter Kohl und die be- 
rühmten in der Erde schwarz gebeizten Enteneier, die 
тг den europäischen Gaumen kein großes Fest, aber 
doch nicht übelschmeckend waren. Darnach folgten 
Krabben in Tunke, ein nächster verband Krabben mit 
Bambussprossen. Nun kam eines der berühmten und 
tevern Gerichte, eine der Nationalfeinschmeckereien, 
die reiche Leute in ganz China auf ihrem Tisch lieben: 
eine Art weißer Pilze, die in Ssetzuschan zu Hause 


waren. „Sie kosten 60 M. das Pfund,” sagte mein für 
derlei Dinge eingenommener Nachbar. Аш die Pilze 
iolgte die andere Nationaldelikatesse: Haifischilossen. 
Bambusmark in Brühe, gebackene Fischstückchen, 


„Moos der tausend Jahre“ in einer Brühe, fette Enten, 
Lotoskerne in süßer Tunke und ein Haufen solcher 
Dinge, die eine für unsern europäischen Gaumen zu 
subtile Hüchtige Fremdheit besaßen. 


Diener stellten schöne große Kupferkessel auf den 
Tisch, in denen Wasser siedete. Um die Kessel herum 
wurden im Kreis verschiedene Sachen auf Schälchen 
angeordnet: zerschnittener Salat, zweicrlei roher Fisch 
und Nieren in ieinen Scheiben, Pommes de terre paille 
und rohe Kartotfelstreiten, Lauch, eine dicke Sauce aus 
Pflaumen und Bohnen, und daneben wurde auf ein 
Tellerchen ein Häuflein abgezupiter Blumenblätter der 
weißen Aster gelegt. Das war der „Diue hua ко“, der 
Asterntopf. Die (Gäste leerten ihre \Weintassen in den 
Feuerbehälter unter dem Kupierkessel, zündeten an, und 
als das Wasser fast wallte, warfen wir alle die kleinen 
Dinge hinein, zum Schluß kamen die Asternblätter. 
Nach einer Weile war das Gericht fertig. Man füllte 
seine Schalen und aß es mit Porzellanlöiteln, und es 
war, als ob man einen herben feinen Blumenduft äße. 


Die Chinesen sind Feinschmecker wie die Franzosen 
und haben ein wenig deren Art im äußern Anrichten von 
(jenußmitteln. Sie lieben, auch in den armen Häusern, 
das kleine Vielerlei, flüchtigxe pikante Dinge, und nir- 
vends in der Welt Кап man Geflügel so braten wie in 
China. Es wurde noch Rindfleisch gegeben. Aber nie- 
тапа aß mehr. Die Mädchen waren schon aufigerext 
und spielten mit einigen Gästen die chinesischen Finger- 
spiele. Es kam noch als 28ster und letzter Gang Reis. 
Nie Ningpo-Leute essen kein Rindileisch, weil die Kühe 
Чет Menschen soviel Gutes tun. Für die kam der 
Reis. Es war nur ein Ningpo-Chinese am Tisch, mein 
schweigsamer. schöner alter Nachbar. Aber die Eti- 
kette wurde streng eingehalten. Aus Höflichkeit aß er 
ein paar Körner. | 

Ein Mädchen kam zu ihm. „Trink mit mir, Groß- 
рара,“ sagte sie und hob ihr Weintäßchen. Er gab ihr 
ernst und reserviert Bescheid und füllte, indem er sich 
verneigte, meine Tasse mit Lau dsiu. 


Sie spielten schon alle am Tisch mit den Mädchen. 
Sie spielten das „Hua dsuan“. Die zwei Spieler 
schlagen sich durch die Luft dreimal die Hand ent- 
vegen, das dritte Mal läßt jeder eine Anzahl von Fingern 
herausspringen und ruft zugleich eine Zahl. Stimmt 


diese Zahl mit der Summe der von beiden Händen zu- 


gleich gezeigten Finger überein, so hat er gewonnen. 
Aber es ist umgekehrt wie bei uns, der Verlierer trinkt 
dann’ seine Tasse Wein. Веі diesem Spiel erregten 
sich rasch die Hände der Männer und Frauen, wie edle 
feine Tiere. Sie gerieten aus der ruhig und anmutig- 
edien Feierlichkeit ihrer schlanken Länge in eine 
leidenschaftliche Heitirkeit. Ein Spieler suchte den 
andern irrezuiühren. Die Finger flogen beim dritten 
Niederschlagen aus der Hand wie Vögel, schwebten 
und stürzten kopfüber wieder in die Faust, richteten sich 
allmählich lauernd nacheinander halb auf und sprangen 


in Augenblick, da der Arm ganz ausgestreckt war, 
plötzlich grad und steif, während von geschwungenei 
Lippen heftig die Zahl fiel, die gewinnen sollte. Ой 
spielten zwei Hände Jdreißigmal rasch hintereinander dies 
Spiel, ehe ein Mund die richtige Summe schrie, und 
dann toste der Jubel heiß los, und alle brüllten durch- 
einander, während der Verlierer hastig den Wein hin- 
unterstürzte und hastig von neuem begann. 

О diese wunderbaren Hände! Diese Märchen der 
Schöpiung, die über ganz China xebreitet waren und 
keinen Unterschied zwischen Arm und Reich machten. 
Diese Blumen, die aus ewig jungen urhaften Gedanken 
wie aus Blumengärten gewachsen waren! Bei uns 
waren sie einst verfliichtigende Schönheitsträume ver- 
liebter gotischer Madonnenmaler. Hier wachsen sie, 
fleischgewordene Gedanken über tausend Jahr alter 
Schönheit, durch ein Land von Hunderten von Millionen 
Menschen. 

Ich saß da, spielte mit und genierte mich meiner 
Tatzen und schaute immer und immer. Diese Hände 
waren fremde Orchideen. Ich glitt an ihnen immer 
ferner aus dem Kreis der Chinesen und wurde immer 
iremder. Und dennoch gab es einen unter uns, der, 
obschon flachäugig und mit aufigereckten Backen- 
knochen, noch fremder in dieser Gesellschaft zu sitzen 
schien als ich Luxemburger, das war der „Laupapa“ 
neben mir, der alte graue Mann aus Ningpo, der diese 
Ssetzuschanchinesen verachtete und haßte. 


Stegemanns Geschichte des Krieges.*) 


Mitten im Branden des Völkerkampies unternimmt 
es ein neutraler Schriftsteller, die gewaltigen Gescheh- 
nisse, deren Fülle und Abmessung uns schier erdrückt, 
mit starker Hand zusammenzufassen und mit künstle- 
rischer Gestaltungskraft zum monumentalen Bilde des 
Krieges zu formen. Hermann Stegemann, dem seine aus- 
gezeichneten kritischen Besprechungen der Kriegslage 
im „Berner Bund“ weit über die Grenzen seiner schwei- 
zerischen Heimat hinaus höchste Beachtung verschafft 
haben, rechtfertigt das Unternehmen mit dem Hinweise 
auf das Bedürfnis des jetzt lebenden Geschlechtes, sich 
mit dem ungeheuren Erlebnis dieses Krieges ausein- 
anderzusetzen, es in Seinen Ursachen und Zusammen- 
hängen zu eriassen und sich von der Vorgeschichte und 
Entwicklung des weltgeschichtlichen Ereignisses eine 
möglichst sichere Vorstellung zu bilden. Wenn irgend- 
einer, so war gewiß Hermann Stegemann zu solcher 
Aufgabe beruien. Er brachte für sie eine durch brennen- 
des Interesse an dem Gegenstand und durch eindringen- 
des Studium alles zugänglichen Quellenmaterials er- 
worbene Beherrschung des riesigen Stoffes mit, die 
ernste Gewissenhaftigkeit des Geschichtsforschers, die 
unbefangene Betrachtungsweise des Neutralen und zu 
allem das Bildnervermögen des Dichters, dessen innere 
Anschauungskrait die chaotische Masse des Stoifes 
ordnet, gliedert und ihr Form verleiht. 

Мак auch spätere Forschung einzelne Tatsachen des 
Buches berichtigen und ergänzen, das Stexemannsche 
Werk wird seinen bleibenden Wert als geschichtliche 
Darstellung von strenger Sachlichkeit behaupten; bei 


aller kritischen Objektivität in der Behandlung des 
Stoffes ist es aber gleichwohl kein trocknes Ge- 
schichtsbuch geworden; in Stegemanns Schilderung 


haben die Ereignisse des Krieges eine wundervolle 
Plastik und Lebendigkeit gewonnen, die den Leser fort- 
reißt und zum Miterleben zwingt. Eine Probe der Stege- 
mannschen Darstellungskunst hat der vor einiger Zeit im 


zl Hermann Stegemann, Geschichte des Krieges. 
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Hermann Stegemann, 
der bekannte militärische Mitarbeiter des Berner „Bund“, 


Verfasser des „Geschichte des Krieges“. 
„Echo“ (s. S. .. in Nr... .) veröffentlichte Abschnitt aus 
der Marneschlacht gegeben. 

Einleitend gibt Stegemann eine scharf und klar um- 
rissene Darstellung der politischen Vorgeschichte des 
Krieges, wobei es den Beweggründen und Triebkräften, 
die in den kriegführenden Staaten zum Ausbruche des 
Weltkonflikts mitgewirkt haben, kritisch nachgeht. Daran 
schließt sich eine anschauliche Darlegung der militäri- 
schen Lage Europas vor Kriegsausbruch. Die Schilde- 
rung der kriegerischen Ereignisse umfaßt im ersten Bande, 
dem noch zwei bis drei nachfolgen sollen, den Zeitraum 
bis zum 15. September 1915, von welchem Datum an 
ein neuer Abschnitt des Völkerkampfes beginnt. — In 
jenen ersten Zeitraum fällt zunächst der glänzende 
deutsche Feldzug im Westen, dessen Darstellung in 
wesentlichen Teilen auf englisch-französischen Berich- 
ten aufgebaut ist. Zum ersten Male gewinnt man ein zu- 
sammenhängendes Bild der beiderseitigen Operations- 
pläne, einen Überblick der eingesetzten Kräfte und eine 
Vorstellung der riesenhaften Leistungen der deutschen 
Heere, die in unaufhaltsamen Vordringen in wenigen 
Wochen durch Belgien hindurch bis vor die Tore von 
Paris gelangten. Von besonderem Interesse sind dann die 
Abschnitte über die von französischer Seite legendär auf- 
geputzte Schlacht an der Marne. Stegemanns eindringen- 
der Kritik hält das Märchen vom großen französischen 
Marnesieg nicht stand Er wird der französischen 
Widerstandskrait und der tüchtigen Führung Joffres 
durchaus gerecht, weist aber nach, daß andere Umstände, 
an denen Engländer und Franzosen nicht teilhalten, die 
deutsche Heeresleitung bestimmten, den Armeen, die 
unmittelbar vor einem vollkommenen Siege standen, den 
Befehl zur Umkehr zu erteilen. Auf die Entschließungen 
ап der Westfront übten die Vorgänge im Osten einen 


bestimmienden Einfluß; die Gesamtlage hieß die Neu- 
ordnung einem Siege vorziehen, dessen volle Aus- 
nützung unter den obwaltenden Verhältnissen ungewiß 
erschien. So erfolgte die Rückgruppierung der deutschen 
Kräfte nach der Aisne, die zum Beginn des Stellungs- 
krieges im Westen führte. 


In dramatischer Lebendigkeit gibt Stegemann dann 
eine Schilderung der Siege Hindenburgs bei Tannenberg 
und an den Masurischen Seen, durch die mit einem 
Schlage die sehr ernste Lage im Osten ein neues Aus- 
sehen gewann. Abschließend folgt die Darstellung der 
schweren Kämpfe der Österreicher und Ungarn in Polen 
und Galizien gegen eine erdrückende russische Über- 
macht. Gerade dieser Abschnitt ist außerordentlich 
fesselnd, da man bisher über die Kämpfe an jener Front 
nur unzulänglich unterrichtet war; Stegemann läßt der 
zähen Tapferkeit, mit der unsere Bundesgenossen der 
russischen Sintflut ihre Leiber als Damm entgegen- 
warfen, volle Gerechtigkeit widerfahren. — Mit Spannung 
sieht man der Fortsetzung des Stegemannschen Werkes 
entgegen, das verdient, in den weitesten Kreisen des 
deutschen Volkes gelesen zu werden, gerade weil. es 
nicht eine kritiklose Verhimmelung deutscher Waffen- 
taten bringt. sondern durch unbefangene Würdigung der 


Tatsachen uns ein Recht gibt, auf die beispiellosen 
Leistungen unserer Heere und unserer Verbündeten 
stolz zu sein. Dr. E. Sch. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. In einem Teil der Metall-, Holz- und Trans- 
portbetriebe Groß-Berlins wurde am 16. April die 
Arbeit eingestellt. In andern Betrieben dieser Art, ins- 
besondere in den großen Munitionsfabriken, wurde ohne 
Stockung vollzählig weitergearbeitet. Der geschäft- 
liche Verkehr wurde durch diese vereinzelten Arbeits- 
einstellungen in keiner Weise berührt. Auch die Hoch- 
und Straßenbahnen verkehrten völlig fahrplanmäßig, so 
daß das Berliner Straßenbild keine Änderung aufwies. 


Am Vormittag fanden mehrfache Arbeiterversamm- 
lungen statt, in denen die Lebensmittelfrage und Politik 
besprochen wurde. Unter den Teilnehmern waren 
überall die Frauen sehr zahlreich. Nach dem Schluß 
der Versammlungen bildeten sich Züge, hauptsächlich 
aus jungen Burschen und Mädchen bestehend, die sich 
nach der inneren Stadt bewegten. Auf dem Schloßplatz 
wurde die aufziehende Wache am Mittag mit Hurra- 
rufen empfangen. Die Demonstranten zeigten überall 
eine sehr ruhige Haltung, so daß die Polizei nicht ein- 
zuschreiten brauchte. Die bei weitem überwiegende 
Mehrheit der Berliner Arbeiterschaft lehnte jede Be- 
teilixung überhaupt ab, da sie sich überzeugt hatte, daß 
dafür gesorgt ist, daß an Stelle der ausfallenden Brot- 
menge eine verstärkte Fleisch- und Kartoffellieferung 
erfolgt. 

Am Dienstag wurde in fast sämtlichen Betrieben 
die Arbeit wieder aufgenommen, nachdem zwischen den 
Gewerkschaftsführern und den obersten Behörden eine 
Aussprache stattgefunden hatte. 

Der Staatskommissar für Volksernährung, Dr. 
Michaelis, hat den Vertretern der Arbeiter erklärt, daß 
hinsichtlich der wichtigsten Nahrungsmittel, nämlich 
des Brotes, Fleisches und der Kartoffeln, die Sicherheit 
geboten sei, daß die jetzt für die nächsten Monate fest- 
gestellten Rationen der Bevölkerung auch zugeführt 
werden können. 


Die Wiederaufnahme der Arbeit in den sehr 
wenigen Betrieben, in denen noch gefeiert wurde, ist 
am Donnerstag ebenfall» erfolgt ı bzw. beschlossen 


al 
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worden. Das Schreiben Hindenburgs an den Chef des 
Kriegsamts Generalleutnant Groener, in dem der Feld- 
marschall erklärt, daß es cine unsühnbare Schuld an 
dem Heer und an dem Мапп im Schützengraben sei, 
wenn jetzt die Munitionslieferung stocken würde, wurde 
überall von den Arbeitern in der Frühstückspause lebhaft 
besprochen. Nicht nur ältere, sondern auch jüngere er- 
klärten, daß sie jetzt doppelt arbeiten würden, um das 
verlorene nachzuholen. Die Leiter der (iewerkschaits- 
bewegung waren unausgesetzt tätig, um die unruhigen 
jiingeren Elemente zur Vernunft zu bringen. 


Berlin. In der Sitzung der Berliner Stadtverord- 
neten-Versammlung vom 19. April konnte Stadtschulrat 
Dr. Fischer eine überaus erfreuliche Mitteilung machen. 
Ihm sei — sagte er — Ше Nachricht zugegangen, daß 
ein dänischer Arzt, dessen Namen er vorläufig noch 
nicht nennen solle — eine Million Mark für 
Berliner Kinder gespendet habe, die dafür 
aufs Land nach Dänemark geschickt werden 
möchten. Die Nachricht wurde selbstverständlich mit 
lebhaitester Freude aufgenommen und der Vorsteher 
Herr Michelet sprach sofort den öffentlichen Dank der 
Versammlung für die hochherzige Spende aus. Im 
wesentlichen beschäftigte sich das Haus mit der 
Vorlage des Magistrats über den Aufenthalt Berliner 
Schulkinder аш dem Lande, zu welchem Zwecke 1 Mil- 
lion Mark gefordert werde. Die Vorlage sollte erst nach 
einem Wunsche der Sozialdemokratischen Fraktion an 
eine gemischte Deputation gehen, nach Erklärungen von 
Oberbürgermeister Wermuth und Stadtschulrat Dr. 
Fischer wurde indessen ein solcher Antrag zurück- 
gezogen, und die Vorlage gelangte dann einstimmig zur 
Annahme. 


Die Vorgeschichte . der dänischen 
Schulkinderspende liegt einige Zeit zurück. 
Fine den städtischen Kreisen nahestehende Persönlich- 
keit machte, wie der „Tag“ erfährt, dem Geheimrat 
Cassel die Mitteilung, daß ein dänischer Arzt für die 
Berliner Schulkinder 1 Million zur Verfügung stellen 
wolle, damit diese einen längeren Sommeraufenthalt in 
und bei Kopenhagen nehmen könnten. Die an diese 
Mitteilung sich knüpfenden Besprechungen führten dazu, 
daß Stadtschulrat Fischer den Herrn, der Geheimrat 
Cassel die Mitteilung gemacht hatte, bat, die Angelegen- 
heit mit dem Auswärtigen Amt zu besprechen, was denn 
auch geschah. Wie die dänische Regierung über die 
Angelegenheit denkt, weiß man hier noch nicht genau; 
im Auswärtigen Amt jedenialls wurde das Anerbieten 
des dänischen Arztes zunächst mit dankbarstem Emp- 
finden aufgenommen. Der hochherzige Spender ist ein 
Deutschenfreund. Er kennt deutsche Kultur und deut- 
sche Verhältnisse genau und ist in Wort und Schrift 
wiederholt für Deutschland — auch während des 
Krieges — eingetreten. Als Wilson seine kriegs- 
hetzerische Haltung gegen Deutschland nicht aufgeben 
wollte, hat er in einem von dänischen Zeitungen ver- 
öffentlichten offenen Brief dem Präsidenten heftige Vor- 
würfe gemacht und dessen Tendenz auf das lebhafteste 
bekämpft. 


Hamburg. Der Senat unterbreitete der Bürgerschaft 
einen Antrag, wonach in Rücksicht auf die Erfahrungen 
der Kriegszeit der Senat der Meinung ist, daß die unter 
anderen Verhältnissen eingeführte Verteilung der 
wahlberechtigten Bürger auf zwei nach dem Ein- 
kommen getrennten Wählergruppen angesichts der heute 


veränderten Sachlage nicht ferner beizubehal- 


ten sein werde. Um eine Änderung des Wahlgesetzes 
schon jetzt vorzubereiten, damit sie alsbald nach Ве- 
endigung des Krieges bei den Bürgerschaitswahlen ange- 
wendet werden könne, sollen Vorarbeiten in Ше Hand 


einer aus Mitgliedern des Senats und der Bürgerschaft 
gebildeten Kommission gelegt werden. Von den ver- 
einigten Libcralen war bereits vor einiger Zeit eine ent- 
sprechende Anregung ergangen. 


Deutschtum im Auslande. 


Die deutschen Schulen in Amerika. 


Von den insgesamt etwa 5500 eigentlichen deutschen 
Auslandsschulen, die man im Jahre 1913 nachweisen 
konnte, entfielen rund 4000 auf die Union und Kanada, 
die von ungefähr 300 000 Kindern besucht wurden. Es 
handelt sich dabei fast nur um Kirchenschulen protestan- 
tischer und katholischer Gemeinden, deren Bedeutung 
{йг die Frhaltung der deutschen Sprache sehr hoch be- 
wertet werden muß. Freilich sind speziell die deutsch- 
evangelischen Schulen der Konkurrenz der Staatsschulen 
kaum noch gewachsen, seitdem diese den deutschen 
Unterricht eingeführt haben. Viele Kinder sind dadurch 
der nationalen Erziehung entzogen worden, denn in den 
staatlichen Schulen bildet der Unterricht in der deutschen 
Sprache natürlich nur ein Fach wie die anderen auch. 
Die übrigen Stunden werden in englischer Sprache er- 
teilt, welche alsdann durch Gewöhnung zur Mutter- 
sprache der Schüler wird. In allen diesen und anderen 
den deutschen Unterricht wesentlich betreffenden Fragen 
bietet der deutsch-amerikanische Lehrerbund auf seinen 
fahresversammlungen den deutschen Lehrern aller Un- 
terrichtsstufen Gelegenheit zum offenen Meinungsaus- 
tausch und vielfache Anregung . . Den ersten deutschen 
Kindergarten gründete Frau Carl Schurz im Jahre 1855 
in Wisconsin. Im Jahre 1900 gab es deren bereits 5000 
mit beinahe 10000 Lehrern. Obwohl die deutschen 
Schulen Nordamerikas in der Gesamtheit der deutschen 
Auslandsschulen zahlenmäßig an erster Stelle stehen, so 
treten sie doch weit zurück hinter den in anderen Län- 
dern bestehenden. unter welchen es solche mit eigenen 
Ruhegehalts-, Witwen- und Waisenkassen gibt, sowie 
Anstalten, welche allein für Lehrergehälter alljährlich 
120000 Mark aufwenden. Manche dürfen die Berechti- 
gung zum einjährig-freiwilligen Dienst erteilen, einige 
auch das Reifezeugnis zum akademischen Studium aus- 
stellen. Von alledem ist in den Schulen der Union nicht 
die Rede, während in Südamerika das gemeinsam mit 
Mittelamerika 890 deutsche Auslandsschulen aufweist, 
eine viel größere Rührigkeit zu herrschen scheint. So hat 
auf der brasilianischen Sierra, wo allein 2275 Schüler in 
vi deutschen Schulen unterrichtet werden, der Verband 
deutscher Schulvereine eine 50 Anstalten umfassende 
Organisation geschaffen, um den geldlich schwachen Ver- 
einen zu helfen, und in demselben Lande besteht seit . 
16 Jahren die Blumenaustiftung zugunsten deutscher 
Schulen Südbrasiliens. Der Lehrerverein Blumenau um- 
faßte im Jahre 1912 155 Schulgemeinden. Er hat u. a. 
шп der dort herrschenden Lehrernot abzuhelfen, einen 
dreijährigen Lehrerbildungskursus eingerichtet und damit 
der im Lande verbreiteten Tätigkeit der vielen Laien- 
lehrer erfolgreich entgegengearbeitet. Auch in Argen- 
{пеп waren noch vor wenigen Jahren unter den 150 
dort wirkenden deutschen Lehrern etwa ein Drittel Auto- 
didakten, und die Hälfte der geprüften Lehrer‘ unter- 
richteten in Buenos Aires. Eine Besserung dieser Ver- 
hältnisse wurde durch die von der Reichsregierung den 
einheimischen Lehrern gewährte Beurlaubung und An- 
rechnung der auswärtigen Dienstzeit angebahnt. Im Gan- 
zen läßt sich sagen, daß das deutsche Reich für seine 
Auslandsschulen nicht annähernd so große Aufwendungen 
gemacht hat, wie die gegnerischen Staaten, die sich die- 
ses wichtigen Propagandamittels seit Jahrzehnten mit 
großem Zielbewußtsein bedienten. Es wird eine unerläß- 
liche Zukunftsaufgabe sein, auf diesem Gebiete Versäum- 
tes nach besten Kräften nachzuholen. 


Das Schicksal deutscher Familien in Ost-Afrika. 
 Missionsnachrichten bestätigen. daß die nach Pre- 
toria übergeführten deutschen Familien diejenigen sind. 
die bisher in Blantyre gefangen gehalten waren. Anfang 
Februar sind sie, nämlich 56 deutsche Frauen, 80 Kinder 
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und Missionar Uthmann von der Brüdergemeinde, In 
Pretoria eingetroffen. Die Schar setzt sich zusammen aus 
64 Angehörigen: der Berliner Mission, 46 der Brüderge- 
meinde, 14 katholischen Missionsschwestern und 15 An- 
gehörigen von Farmerfamilien. Die Verschleppten waren 
von aller Habe entblößt. Der deutsche Hilfsverein in 
Pretoria unter dem Vorsitz des Berliner Missionssuper- 
intendenten Schloemann hat daher, um sie mit der 
nötigsten Kleidung zu versehen, eine Sammlung veran- 
staltet, die in wenigen Tagen 9000 Mark ergab. Buren 
und Deutsche wetteiferten miteinander, um ihnen ihr Los 
erträglich zu machen. Sie waren zunächst in den Aus- 
stellungsgebäuden untergebracht und sollten von hier bis 
zum Weitertransport in die Heimat nach Robert Heights 
bei Pretoria kommen. Wann die Heimreise angetreten 
wird, ist noch nicht abzusehen. Die Vertriebenen hofften. 
schon um Ostern in Deutschland zu sein. Von ihren 
Männern. die im Oktober von ihnen getrennt wurden, um 
nach Indien gebracht zu werden, fehlt seit langem Nach- 
richt. Ende Dezember waren sie noch in einem offenen 
Zeltlager in dem heißen Mombassa. 


Deutsches Auslandsmuseum in Stuttgart. Der König 
von Bayern ist dem deutschen Auslandsmuseum als 
Ehrenförderer mit einem Beitrag von 10000 Mark bei- 
getreten. Diese hochherzige Förderung der wichtigen 
 vaterländischen Gründung wird in Württemberg mit 

freudigem Danke begrüßt. | 


Prof. Dr. Oskar Döring +. 


In Cördoba (Argentinien) ist im Januar 1917 Dr. Oskar 
Döring, Professor an der argentinischen Nationaluniver- 
sität, gestorben. Professor Döring kam 1874 nach Arren- 
tinien und hatte einen hervorragenden Anteil an der Ent- 
wickelunz des Landes. Seiner Wirkung verdankt eine 
ganze Generation von argentinischen Ingenieuren ihre 
Erziehung. Döring war der Begründer und unermüd- 
liche Förderer der heute blühenden Ortschaft Capilla 


del Monte. 
Neue Bücher. 


Vom Kriege. Von Karı v. Clausewitz. Um Veraältetes gekürz. 
Ausg., hrsg. v. Arthur Schurig. (LXXX, 737 5.) 8°. 
Lwbd, 9 M.; Ldrbd. 12 М. 


Flemming’s Wandkarten des Weltkrieges. Nr. 1 u. 2. 

1. Wandkarte d. Ostfront. Red. v. Prof. Dr. J. 1. Kettler. 
1 : 1,000,000. 146 X 109 ст. Farbendr. o. J. Auf starkem 
Рар. 3,50 M.: m. Leinw.-Rand u. Stäben 10 M.; auf Leinw.- 
Рар. m. Stäben 15 М. 

2. Wandkarte d. Westfront. Red. v. Prof. Dr. J. I. Kettler. 
1 : 320.000. 2 Blatt je 139 X 90 cm. Farbendr. о. J. Auf 
starkem Pap. 5 M.: m. Leinw.-Rand u. Stäben 15 M.; auf 
Leinw.-Pap. m. Stäben 20 M. 

- Die russische Gefahr. Beiträge u. Urkunden z. Zeitgeschichte. 
Hrsg. von (Dr.) Paul Rohrbach. 5. u. 6. Heft. Gr. 8° 
Je 1,50 M. 

Haller, Jobs.. Prof. Dr.: Die russ. Ocfahr im deutschen Hause. 
(94 S.) (6. Ней.) 

Norrlander. R.. u. S. Sarto: Die nord. Brücke, Ми 3 (eingdr.) 
Karten. (79 S.) (5. Heit.) 

Das selbständige Polen als Nationalltätenstaat.e Von Georg 


Gothein, М. 4. R. (87 5.) Gr. 8°. 1,60 М.; Pappbd. 2,40 М. 


Der vaterländische Hilfsdienst. Gesetz vom 5. XH. 1916 nebst, 


d. Ausführungsbestimmungen, erläutert von Wirkl. Geh. 
Oberreg.-Rat vortr. Rat Dr. Е. Hofimann. (VII, 120 u. 4 $.) 
КІ. 8°. 2 M. 

Die Marneschlacht. Mit zwei Karten. Von Prof. Dr. Walther 

_ Кое. (73 S.) 8°. 1,20 M. 

Der deutsche Krieg. Polit. Flugschriften, hrsg. v. Ernst Jäckh. 

89. u. 90. Heft. Gr. 8°. Je 0,50 M. 

Bintz Karl. Minist.-Dir. Dr.: Beamtenrecht u. Familie. Ein Bei- 
trag 7. sozialen Frage. (28 S.) (89 Ней.) 

Kapp. W.. Prof. Dr.: Das innerpolit. Deutschland u. d. Krieg. Zur 
Psychologie d. gegenwärt. innerpolit.e. Stimmungen u. Be- 
wegungen. (35 S.) (90. Heft.) . 

Zum Weltkrieg. Von Dr. Carl Peters. (239 S.) 89. SM: 
. geb. 6 M.; auf Bütten 15 M. 
Von kommenden Dingen. Von Walther Rathenau. (1.—5. Aufl.) 

(345 S.) 8°. 5 М.; geb. n. 6,50 M. 

Reclam’s Universal-Bibliothek. Nr. 5866—5869 u. 5891-5900. 

КІ. 8°. Je 0,25 М. 

Lenz, Jakob Michael Reinhold: Die Soldaten. Eine Komödie. Mit 


е. Einleit. v. Paul Friedrich. (68 S.) o. J. (Nr. 5899.) 
Кога. А. Че: Das lockende Blut u. a. Novellen. Mit e Einleit. v. 


Carl W. Neumann. (103 S.) o. J. (Nr. 5900.) Lwbd. 60 M. 

Pannier, Karl: Kriegsgesetze d. Deutschen Reiches. 4. Erg.-Heit 
т. d. neuen Post- u. Telegraphengebührengesetz). Abgeschlosscn 
am 1. ҮП. 1916. Textausg. m. kurzen Anmerkungen u. Sach- 
register. 2.. neu durchges. Aufl. (389 S.) o. J. (Nr. 5866—5869.) 
Lwbd. 1.50 M. 

— Dasselbe. 5. Erg.-Heft. Abgeschlossen am 1. X. 1916. Textausz. 
m. kurzen Anmerkungen u. Sachregister. (517 S. m. 2 Formu- 
laren.) o. J. (Nr. 5894—5898.) Lwbd. 1,80 M. 

Scheffel. Viktor v.: Der Trompeter v. Säkkingen. Ein Sang v. 
Oberrhein. Mit e. Einleit. hrsg. v. Dr. Edm. v. Sallwürk. 
(243 S. m. 1 Bildnis.) o. J. (Nr. 5891—5893.) Lwbd. 1.20 М. 


Kapitänleutnant v. Möllers letzte Fahrt. Von K. E. Selow- 
Serman. 1.—100 Taus. (125 S. m. 1 Bildnis u. 1 eingedr. 
Kartenskizze.) 8°. о. 1. 1 M; geb. 2 M. ` 


Ullstein-Kriegsbücher. 

Killinger, Erich, Leutn. 7. See: Die Abenteuer d. Ostseeiliegers. 
(185 S. m. 4 Taf. u. 2 eingedr. Karten.) (24) 1 M. 

Oberheizer Zenne, der letzte Mann der ‚Wiesbaden. Nach 
Mitteilungen d. Oberheizers Zenne. Von Kap.-Leutn. Frhr. 
Spiegel von u. zu Peckelsheim. Mit 4 Abb. 1.-—100. Taus. 
(101 S.) 8°. о. J. 1 М.; Lwbd. 2 M. 

Die Rothenburger. Roman. Хоп Adolf Wilbrandt. Feldausg- 
(229 S.) КІ. 8°. o. J. Pappbd. 1,50 M. 


с Dringliche Wirtschaftsirsgen. 4. Heft. Gr. 8°. 


Landauer. Edgar. Dr.: Unsere Rohstoffversorgung nach d. Kriege. 
(40 S.) (4. Ней.) 

Der deutsch-russische Wirtschaftskrieg. Hrsg. f. d. Handels- 
vertragsverein (Berlin) u. d. Verein deutscher Fabrikanten 
u. Ехропеше f. d. Handel m. Rußland. (Remscheid) von 
Georg Grunwald. 20. Heft. (16 S.) Gr. 8", 1,50 M. 


Humoristishes. _- 


Zeitgemäße Frage. Schwiegervater in spe: 
„Meine Tochter bekommt außerdem noch ein Pensionsschwein 
mit; können Sie denn überhaupt ein Schwein ernähren?“ 

Fataler Druckfehler. Sie hatten sich durch die 
Zeitung kennen gelernt, auf der kurzen Hochzeitsreise aber 
gleich lieb gewonnen. Ihm war übrigens alles recht — nur 
nicht das Essen in den Gasthöfen. Als sie in ihrem Heim lan- 
deten, war sein erster Wunsch, ein von den Händen seiner 
Frau bereitetes Mittagsmahl zu genießen... Und das Mahl kam 
— aber es war kein Genuß! — Er konnte das auch nicht über- 
winden und machte mit umwölkter Stirn die Bemerkung: „Ja. 
liebes Weibchen, in der Annonce, die uns zusammengeführt hat. 
las ich doch, du hättest die Kochschule absolviert!“ Zitternd 
und bangend erwidert die junge Frau: „Das war ein Druck- 
fehler. Ich habe die Hochschule absolviert.“ ` 

Beim Sturmschritt. Feldwebel (zu den Reservisten): 
Schneller, schneller! Ihr müßt loofen, als ob Eure Schwieger- 
mütter hinter Euch herkämen!“ 

Schwer zu befolgen. Mutter: „Vor allem, Kind, 
sei mit dem Stubenmädchen vorsichtig! Frag’ deinen Mann 
nach einiger Zeit, ob ihm das Mädchen gefalle — und sagt er 
ja, dann tu’ sie мер!“ — Tochter: „Sagt er aber nein!" —- 
Mutter: „Dann tu’ sie erst recht weg, dann liebt er sie heim- 
lich!" (Deutsche Wochenztg. in den Niederlanden.) 


пинин мсивмннииничениинзнввиннеоонаниининеннивнша ОООО 
Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: 1. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 


Dem ..Echo“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
vorto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Soeben er/cienen: 


Erster Band 


21. 30. Tausend. 29 Bogen großen Formats mit fünf farbigen Kriegskarten 
Geheftet M. 11.50, in Leinen реба. М. 14.—. 


Моп der gesamten Kritik glänzend besprochen 


Export- und Verlags- 
Export: und Мена BREMEN Postach 248. 


G. A. v. HAL 


вар“ Wir hitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 680. 
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Pumpenfilter für Häuser 
ohne Wasserleitung. 
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ПЕШТИ 


Sie sind überall anwendbar und haben sich 
seit 25 Jahren in der ganzen Welt als 
geradezu ideale Wasserreiniger bewährt. 


Berkefeld-Fliter 
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Die Bewirtschaftung der deutschen Seeschiffahrt 
nach dem Kriege. 


Von Ed. Achelis, Mitglied der Handelskammer Bremen. 


Im Dezember 1915 knüpite sich in deı 
„Kölnıschen Volkszeitung” (Nr. 1063) 
an das Erscheinen eines Seeromans Jm Kampi 
um den Ozean” aus der Feder des Kapitän- 
Jeutnants d. R. W. Freyer, zurzeit komman- 
dert zum Admiralstab der Marine, eine Erörte- 
rung an um die von ihm vertretene Ver- 
staatlichung der gesamten deut- 
schen Handelsschiffahrt. Das Buch 
war Anfang 1914, etwa ein halbes Jahr vor dem 
Kriege, erschienen, als der friedliche Wettkampt 
unserer großen deutschen Ozeanreedereien 
durch den Bau der Riesendampier alle Welt be- 
schäftigte.. Die Frage, eine der wichtigsten 
nach dem Frieden, wird nicht zur Ruhe kommen. 
Mit der künftigen (Gestaltung der Dinge be- 
schäftigte sich auch der damalige Präses der 
Handelskammer Bremen, Hr. Ed. Achelis, am 
23. Dezember 1916 in einer Rede im Kauimanns- 
Konvent. Das war für die „Kölnische Volks- 
zeitung” Anlaß, diesen hervorragenden Fach- 
mann zu bitten, sich zu der Frage zu äußern. 
Wir entnehmen seinen Ausführungen folgendes: 

Die Unterstützung der deutschen See- 
schiifahrt und der deutschen Schiffahrtslinien nach 
dem Kriege ist eine Angelegenheit уоп natio- 
naler Bedeutung. Unter nationale Beleuchtung 
muß daher auch die Frage gestellt werden, ob die 
Schiffahrtsgesellschaften, namentlich die groBen Linien 
der Nordseehafen imstande sein werden, die schweren 
Verluste, die sie durch die lange Kriegsdauer erlitten 
haben, zu tragen, zu verwinden und wettbewerbsfähig 
zu bleiben gegenüber den zu groBer Stärke gelangten 
Reedereien des benachbarten Auslandes sowie in wei- 
terer Konkurrenz gegenüber den Vereinigten Staaten 
und Japan. Vor dem Kriege erfolgte bei ungeschmä- 
lerter Welttonnage die Versorgung des Deutschen 
Reiches mit Rohstoffen sowohl in Konsumwaren wie in 
industriellen Rohstoffen durch deutsche und fremde Ver- 
schiffungsgelegenheiten gemeinsam, z. B. durch den aus 
etwa 70 Proz. fremder Tonnage bestehenden Getreide- 
verkehr von Südrußland oder Ше großen ausländischen 
Baumwolldampfer. Man konnte damals den Wettbewerb 
zwischen deutschen und fremden Dampischiffslinien der 
Fracht- und Passagierfahrt diesen Linien allein über- 
lassen, ohne daB es einer Staatsunterstützung der deut- 
schen Reederei bedurft hätte — abgeschen von den unter 
dem Gesichtspunkt der Gegenleistung in der Postbeiör- 
derung gewährten früheren Subventionen der Reichs- 
postdampierlinien nach Australien, Ostasien und Ost- 
afrika. Die durch den Krieg veränderten Verhältnisse 
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aber werden für eine bestimmte Zeit ein gänzlich ver- 
ändertes Bild zeigen. Bei iortgesetztem Unterseeboot- 
krieg muß eine noch stärkere Beschränkung der jetzt 
feindlichen und zum Teil auch der neutralen, also der 
fremden Tonnage eintreten. Die so verringerte fremde 
Tonnage wird für längere Zeit wesentlich der Versor- 
gung jener Länder vorbehalten bleiben und nur zu ge- 
ıiingerm Teil für Deutschlands Versorgung in Frage 
kommen. Die deutschen Schiffahrtsgesellschaften haben 
einen nicht unbedeutenden Teil ihres Schiffsbesitzes 
während des Krieges verloren, während andere Schiiie, 
die jahrelang in tropischen oder subtropischen Ge- 
wässern liegen, längere Zeit gebrauchen werden, bevor 
sie wieder fahrtbereit sind Die Vermehrung durch 
Neubauten ist gewiß nicht unbeträchtlich, kann aber 
zum Teil auch nur unter sehr hohen Baukosten ermög- 
licht werden. | 


Wie mit dieser vorhandenen Gesamttonnage ver- 
fahren werden wird, ob reichsseitig größere oder ge- 
ringere Ansprüche für die Zeit der Übergangswirtschaft 
gestellt werden, wie die Frachten unter solchen Ein- 
flüssen sich stellen werden, alles das ist heute noch 
nicht zu sagen. Immerhin bleibt fraglich, ob die Reede- 
reien solche Frachtvorteile erringen werden, wie die 
ausländischen Reedereien sie sich verschaffen können 
und vor allem während des Krieges sich in weitgehen- 
Чет Maße verschafft haben durch Ausnutzung zehn- 
facher und höherer Frachtraten als in Friedenszeiten. 
Aber selbst wenn auch die deutsche Reederei einen 
Fıachtvorteil in weiterm Maße erlangen wird, so stehen 
dem doch die sehr großen Mehrkosten an Schiffsmaterial, 
an hohen Löhnen sowie eine gegen die Friedenszeit 
verminderte nutzbringende Tonnage gegenüber. Da- 
durch muß die Rechnung naturgemäß sich weit ungün- 
stiger darstellen, als die hohen Frachten allein anschei- - 
nend bedingten. Jedenfalls werden diese Vorteile nie- 
mals ausreichen können, um die gewaltigen Kriegs- 
schäden aufzuheben, geschweige denn die Möglichkeit 
einer Vergrößerung des Schiffsparks zu gewähren. Ist 
dieses aber nicht möglich oder nur in beschränktem 
Maße erreichbar, so muß unsere heimische Schiffahrt 
ohne Unterstützung auch in späterem Zeitlauf dem Wett- 
bewerbe der anderen Länder unterliegen und wird von 
der vor dem Kriege innegehabten hohen Stellung аш 
eine niedrigere Stufe heruntergedrückt. Das wäre nicht 
nur nachteilig für die Versorgung des Reiches, sonderp 
würde auch der Stellung des siegreichen Deutschen 
Reiches nicht entsprechen. Ferner aber würde volks- 
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wirtschaftlich der unseheuere Schaden eintreten, daß 
zum großen Teile deutsche Ware die Transportkosten 
nicht dem deutschen Unternehmer, also dem deutschen 
Nationalvermögen, sondern fremden Vermittlern, in 
erster Linie wohl an England, Holland und die skandi- 
navischen Länder, zuführte. Die Ausbildung unserer 
Seemannschaft auf Handelsschiffien mußte unter solchen 
Verhältnissen leiden und damit auch die Möglichkeit be- 
schnitten werden, der Flotte tüchtires Personal in ge- 
niigendem Male zu ıhrer Besatzung zuzuführen. Schließ- 
lich ist es eine unbedingte nationale Notwendigkeit, nach 
Friedensschluß die deutsche Flagge sobald wie irgend 
möglich in den entierntesten Häfen der Welt wieder 
zu zeigen. Hierfür wird es aber ап ausgehender Fracht 
mangeln, da die deutsche Industrie sofort noch nicht 
wieder in der Lage sein kann, Waren in groBen Mengen 
auszuführen. Alsdann ist mit einer sehr geringen Be- 
laduns der Dampier zu rechnen, also mit einem durch- 
aus Verlust lassenden Unternehmen, das von den Schitf- 
iahrtsgesellschaiten weitere namhafte Opfer fordert. 
Aus allen diesen Gründen ist eine weitgehende Unter- 
stützung der deutschen Seeredereien nicht eine Parti- 
kular-Erwägung, sondern eine nationale Notwendigkeit! 

Nun wird von bestimmter Seite von einer Verstaat- 
lichung der gesamten deutschen Handelsschiffahrt ge- 
sprochen, wie sie auch in dem im Jahre 1914 erschie- 


nenen Roman „Im Kampf um den Ozean" von Walter 


Freyer gefordert wird. Auf dieses Buch im einzelnen 
einzugehen, ist hier nicht die Stelle. Nur möge dieser 
letzterwähnte Gedanke verfolgt, dabei aber gleich 
widersprechend vorausgeschickt werden, daß die Ver- 
staatlichung der gesamten deutschen Handels- 
schiffahrt, abgesehen von der schweren Schädigung der 


Reedereien, auch aus allgemein wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten zu schwersten Bedenken Anlaß 
eeben muß. Einer der für die Verstaatlichung von 


Freyer angeführten Gründe ist die „Beseitigung unge- 
sunder Wettbewerbsauswüchse“. Worin sollen diese 
„Auswüchse“ bestehen? Man kann eine durch die Ge- 
schäftslage zeitweilig bedingte Frachtunterbindung oder 
den Bau großer, wie es heißt „riesige Millionen ver- 
schlingender Schnelldampfer“ in solcher Verallgemeine- 
rung nicht als ungesund oder unsinnig bezeichnen. Die 
Schaffung immer größerer Handelsschiff-Einheiten war 
und ist nicht auf Konkurrenzmaßnahmen zurückzuführen, 
sondern sie stellt sich lediglich als eine Anpassung an 
die im Laufe der Jahre völlig veränderten Verkehrs- 
verhältnisse dar. Dabei ist als durchaus falsch zu be- 
zeichnen, daß sich mit größeren Schifistypen auch die 
Gefahr für die Passagiere steigern müsse. Denn mit 
dem Bau größerer Dampier ging auch die Verbesserung 
der Rettungs- und Sicherungsmittel, Abschließung der 
einzelnen Schiffsteile durch eiserne Schotten, Unter- 
wasser-Schallsienale, Einbau der Anlagen für drahtlose 
Telegraphie und vieles andere Hand in Hand. 


Die Verstaatlichung der Handelsschiffahrt muß nicht 
nur notwendigerweise den gesunden freien Wettbewerb 
im deutschen Schiifahrtsgewerbe vernichten, die Ver- 
staatlichung würde auch gleichbedeutend sein mit einem 
Stillstand, ja mit einem Rückschritt in dem von diesem 
wichtigen Zweige unserer Volkswirtschait in dem letzten 
Jahrzehnt zu verzeichnenden raschen Aufblühen. 

Ausführbar sind Verstaatlichungen im nationalen 
Verkehr innerhalb der Reichsgrenzen. Sobald sich aber 
der Verkehr über diese Grenzen hinaus begibt und inter- 
national wird, führen sie zu einer Verringerung der 
Leistungstähigckeit der eigenen und Förderung der aus- 
wärtigen Unternehmungen. Der ireien Entwickelung 
selbständiger, auf eigenen Erwerb bedachter Gesell- 
schaften, die, alle Verhältnisse der Weltwirtschaft be- 
rücksichtigend, sich veränderten Umständen rasch an- 


passen kann, wird ein Staatsmonopolbetrieb nicht 
folgen können. Das den Staatsbeamten gegebene ge- 
ringere Maß ап Bewegunesfreiheit in der Berücksichti- 
gung der Erfordernisse des Handels und Verkehrs, die 
jede Möglichkeit günstigerer Frachtbedingungen aus- 
nutzen müssen, um im Welthandel in Einkauf und 
beim Verkauf wettbewerbsfühig zu bleiben, würde dahin 
führen, daß Handel und Verkehr sich gezwungen sehen 
werden, in vielen Fällen der fremden Tonnage den Vor- 
zug vor der heimischen zu geben. Веі beabsichtigtem 
Abschluß von Kaufverträssen, zu deren Entscheidung ой 
nur wenige Stunden zur Verfügung stehen, oder bei Ver- 
trägen über Schiffsraum in Angeboten ausländischer 
Linien, Charterung ganzer Dampier usw. wird ein seiner 
sanzen Verfassung nach langsamer arbeitender Staats- 
beamten-Apparat unmöglich in der notwendigen Be- 
schleunigung Gewenangehote stellen können. 

Besonders erschwerend wird solche Entscheidung Ча 
werden, wo es sich um Frachterwerb im Auslande han- 
delt. Auch die bei einer Verstaatlichung einzurichtenden 
Auslands-Agenturen des Reiches, ob sie пип den Kon- 
sulaten angegliedert werden, oder als eigene Einrich- 
tungen arbeiten, würden das nötige Maß an Selbständig- 
keit vermissen lassen oder sie werden sich scheuen, 
in gegebenen Fällen, die oft genug eintreten werden, 
von den festgelegten Richtlinien. Frachtraten, Preisen 
der Personenbeförderung, abzuweichen oder Entschei- 
dungen über Anlaufen von Zwischenhäfen zwecks Über- 
nahme größerer oder kleinerer Warenmengen oder Auf- 
geben nutzloser Fahrten zu fällen. 

Sehr schwierig würde sich die Lage einer Reichs- 
Schiffahrtsgesellschaft im ЕаПе internationaler Verwicke- 
lungen stellen, wo in noch weitgehenderm Maße als jetzt 
jedes Schiff als feindliches Staatseigentum betrachtet. 
genommen oder zerstört werden würde! Eine Verzinsung 
solchen Unternehmens wird hohen Erwartungen nicht 
entsprechen. Die Dividende des Norddeutschen Lloyd 
betrug — abgesehen von einigen durch die Zeitverhält- 
nisse hervorgerufenen dividendenlosen Jahren — in zelt 
Jahren durchsehnittlich 3,6 Proz. Ein Ertrag kann nur 
aufrecht erhalten werden unter fortgesetzten Verbesse- 
rungen des vorhandenen Schiffsparks, durch Erneuerung 
und Vergrößerung, die jeden Wettbewerb des Aus- 
landes gewachsen sein muß, und nur unter Ausnutzung 
aller Weltkonjunkturen. aller Haupt- und Nebenbetriebe. 
unter genauer Ausnutzung aller Versorgungsmöglichkeiten 
des Betriebes und vor allem unter Ausbildung eines 
Personals, das den Dienst auf großen Fracht- und Passa- 
gierdampfschiffen bis ins kleinste kennt und Verant- 
wortungen übernimmt, nicht zum wenigsten im eigenen 
Interesse. 

Das technische und kaufmännische Personal einer 
großen Schiffahrtsgesellschaft bedarf allgemein vieler 
Jahre langer Erfahrungen und Ergänzungen aus gleichen 
oder ähnlichen Verhältnissen. Persönlichkeiten für 
leitende Stellungen werden nur zu hohen Gehälter ge- 
wonnen werden können. Die Beamten kommen vielfach 
aus kleinern Betrieben in die größern, wo sie nach ihrer 
Begabung die passende Verwendung finden und ei 
Fortkommen finden mit Aussicht. zu höhern gut bezahlten 
verantwortungsvollen Posten aufzurücken. Anderseits 
hat der Privatbetrieb es jederzeit in der Hand, solche 
Beamten auszuscheiden, die sich als für ihn nicht tauglich 
erweisen, und somit an der stetigen Verbesserung senes 
Beamtenkörpers zu arbeiten. Dem Staatsbetrieb wird 
letzteres sehr schwer fallen und der Erwerbsmöglichkeit 
sind durch festnormierte Gehaltsklassen Riegel vor- 
geschoben. | 

Der Verstaatlichung der Reedereien müßte schließlich. 
da die Staatsreederei der einzige oder Hauptabnehner 
wäre, auch eine Verstaatlichung des Schiffs- 
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baues folgen der Werften und aller damit in Zu- 


sammenhang stehenden Betriebe, Kohlenzechen und 
Hochofenbetriebe. Der Verstaatlichung der Weriten 
ое dann ein Heer von Staatsarbeitern Ange- 
stellten und Beamten — ein großer Schritt vorwärts 


auf dem Wege zur Verstaatlichung unserer Volkswirt- 
schaft und zum Staatssozialismus. Hierin liegt Кеш wirt- 
schaftlicher Fortschritt! Den Keim des Fort- 
schrittes trägt der Eigenbetrieb in sich. 
Hier ist die zwingende Gewalt der kategorische hn- 
perativ, der den technischen und kaufmännischen Leiter, 
den Chemiker und Physiker. zu immer erneuten Ап- 
strengungen treibt, daß sein Werk sein Können beweist. 
ип Zusammenarbeiten aller freien Kräfte liegt die Sicher- 
heit des Erfolges im Катрі auf dem weiten Felde der 
Weltwirtschaft! 

Gewisse Mißstände wird jedes Unternehmen auf- 
weisen. Trotz solcher hat die deutsche Großreedcrei 
sich zu der anerkannt bedeutendsten der Welt ent- 
wickelt, weil sie sich in Freiheit bewegen konnte. vom 
Wettbewerb lernte und die bessernde Hand anlegte, wo 
es notwendig war. Vor allem aber, weil sie den Be- 
dürinissen des Handels und Verkehrs und der Personen- 
heförderung auf das genaueste folgte und vorausschauend 
Entschlüsse faßte. die ihr den Vorsprung vor anderen 
Gesellschaften sicherten. Dabei sei nur an die Errichtung 
der ersten Schnelldampferlinie des Norddeutschen Lloyd 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und 
an die stetige Verbesserunszs.aller Dampfertypen erinnert, 
die zu einer Bevorzugung der deutschen Dampfer seitens 
der Reisenden und auch zu einer Vorzugsbehandlung in 
der Versicherung der Dampfer geführt hat. Ob die Ver- 
staatlichung eine solche Voraussicht zeitigen Капи, ist 
schr fraglich. 

Als Grund für eine Verstaatlichung wird auch ange- 
führt, daß eine wesentliche Verbilligung durch Fortiall 
der Agenturen und Agentenkormrmissionen eintreten 
würde Auch das ist unrichtig. Erstens ist auch in 
Staatsbetrieben eine gewisse Dezentralisation und An- 
stellung vieler Beamten nötig, namentlich, wenn es sich 
um die Auswäandererbeförderung handelt, und auch 
solche Reichsagenturen kosten Geld. Auch die Reichs- 
agenturen müßten ihre Bureaus an bevorzugten Stellen 
der Großstädte haben, wenn sie nicht von dem Wett- 
bewerb der Auslandsreedereien in den Schatten gestellt 
werden wollen. Vor allem aber wird ein Reichsbeamten- 
apparat nicht eine Werbetätiskeit entfallen können. um 
die Verlader oder Reisenden der Reichslinie zuzuführen. 
Dem sich genau nach seinen Vorschriften richtenden Be- 
amten gegenüber wird der Verkehr bald dem den Finzel- 
wünschen und allgemeinen Bedürfnissen mehr Rechnung 
tragenden Agenten und Filialleiter anderer vertrauens- 
würdiger Gesellschaften den Vorzug geben und die 
scheinbar größere Billigkeit des Staatsapparates wird 
sich in der Jahresrechnung als kein günstiger Faktor 
herausstellen. 

Auch die Schaffung einer „weitgehenden tatkräftigen 
Reichsaufsicht über unsere Reedereien und Mitarbeit 
von Reichskommissaren in cken Direktionen der Linien“ 
(auch eine ausgesprochene Forderung von anderer Seite) 
wird keine Förderung oder Besserung, wenn von letzterer 
überhaupt die Rede sein kann, erbringen. Die Ver- 
waltungsschwierigkeiten würden in diesem Falle cher 
noch größer werden und zu einer Verlangsamung der 
Entscheidungen nötigen, die im regelmäßigen Geschäfts- 
капве, namentlich aber zu Zeiten drängender Nachfrage 
und Angebote, unerträglich wäre. Sollte vor Änderung 
‚ der Passagier- und Frachtraten jedesmal erst die Zu- 
stimmung eines oder mehrerer Reichskommissare ein- 
geholt werden, so würde das geradezu lähmend auf den 
Geschäftsgang einwirken. 


Zum Schluß komme ich nochmals auf die eingangs 
behandelte Frage zurück, ob unsere großen Schiifahrts- 
gesellschaften in der Lage seien, das im Kriege Verlorene 
aus eigenen Mitteln wieder aufzurichten, oder ob hier 
НиНе des Staates an die Reedereien erforderlich ist. 

Der erste Teil сег Frage ist unbedingt zu verneinen. 
Es hieße Unmögliches von deutschen Gesellschaften ver- 
langen, wenn sie die durch den Krieg erlittenen ge- 
waltigen Schäden und Verluste aus eigener Kraft decken 
und gleichzeitig den durch die Kriegskonjunktur außer- 
ordentlich gestärkten feindlichen und neutralen Reede- 


reien im scharfen Konkurrenzkampfe gexzenübertreten 
sollten. Hier muß der Staat helfend ein- 
greifen und den deutschen Reedereien 


den Übergang über die erste schlimmste 
Zeiterleichtern. Doch darf dieses Eingreifen 
des Staates, wenn man hier von einem solchen reden 
kann, nur vorübergehender Natur sein. Ist 
später die deutsche Reederei wieder auf eigene Füße ge- 
stellt, dann wird sie einer weiteren Unterstützung seitens 
ces Staates nicht mehr bedürfen, sondern aus eigener 
Kraft den verlorenen Boden wiedergewinnen. 

Die Weltschifiahrt kennt keine Grenzen, sie darf 
keine Grenzen kennen! Für ihren innern Ausbau sorgt 
eine erfahrene Leitung, für die Sicherheit der Fahrzeuge 
wenn diese nicht schon im eigensten Interesse des Reeders 
läge, sorgen bestimmte Reichsgesetze und Vorschriiten. 
Dem Wohle der Mannschaft und ihrer Sicherheit dient 
die Secherufsgenossenschaft. Das alles sind Bestim- 
mungen, die sich als heilsam erwiesen haben, und denen 
sich Reeder, Kapitäne und Mannschaften fügen. Aber 
darüber hinaus muß der Geschäftsbetrieb, muß das Be- 
stiiminungsrecht im inneren und äußeren Betrieb frei 
bleiben! 

Die Kraft der deutschen Velkswirtschaft ist so groß, 
daß sie nach dem von unseren Heeren und unserer Flotte 
erkämpften Frieden in der Lage sein wird, nicht nur 
selbsttätig sich von neuem zu erheben, sondern auch im 
Wettbewerb siegreich zu bestehen. Aber nur, wenn ihr 
die notwendige Freiheit wiedergegeben wird. Dazu ge- 
hört vor allem die möglichst baldige Einfuhr industrie:iie 
Rohstoffe zur Neubelebung unserer Ausfuhrindustrie, 
die auf deutschen Schiffen herangeführt werden müssen, 
und nach ihrer Verarbeitung auf dem gleichen Wege ins 
Ausland ausgeführt werden sollen. Hierfür bedarf es 
einer starken und ausgedehnten Schiffahrt, die sich nach 
eigenen Bestimmungen bewegen muß. Die Führung 
unserer deutschen Handelsschiffahrt bleibe darum dem 
freien Wettbewerbe auf dem Weltmeer überlassen und 
der Leitung einer Zunft. die aus jahrhundertlanger Er- 
fahrung Einsicht und Kraft gewonnen hat. 


Das vollständige Ergebnis 


der 6. Kriegsanleihe. 
13 Milliarden! 


In der Sitzung des Hauptausschusses des Reichstags 
machte am 27. April vor Eintritt in die Tagesordnung 
Schatzsekretär Graf Roedern folgende An- 
gaben über die Ergebnisse der letzten Kricgsanleihe: 

Das Zeichnungsergebnis hat sich bis heute erhöht auf 
12 978940700 Mark. Da die Frist für Feldzeichnungen 
noch bis Mitte Mai läuft, unterliegt es für mich keinem 
Zweifel, daß bel der 6. Kriegsanleihe die gewaltige 
Summe von 13 Milliarden erreicht werden wird. 
Was diese Summe angesichts der Tatsache, daß bereits 
fünf Anleihen vorausgegangen sind, und daß die letzte 
10-Milliarden-Anleihe nur 6 Monate hinter uns liegt, be- 
deutet, das wird den Finanzkreisen des Inlandes, aber 
doch wohl auch des Auslandes klar sein. 
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Für alle sechs Anleihen ergibt sich jetzt ein Gesamt- 
zeichnungsergebnis von rund 60 195 200 000 Mark. 


Die Zeichnungen verteilen sich in runden Summen 
auf die Reichsbank mit 624 000 000, auf Banken und 
Bankiers mit 7 545 000 000, auf die Sparkassen mit 
З 202 000 000, auf die Lebensversicherungsgesellschaiten 
mit 386 000 000, auf die Kreditgenossenschaften mit 
1 103 000 000 und auf die Postanstalten mit 116 000 000 
Mark. 

Von ganzem Herzen dankte der Schatzsekretär 
namens der verbündeten Regierungen allen, die zu 
diesem Ergebnis beigetragen haben, allen voran der 
Reichsbank, der Presse, sodann den Staats- und Kom- 
munalbeamten aller Bundesstaaten, den Geistlichen und 
Lehrern, den Sparkassen und Genossenschaften, allen 
Banken, den Landschaften, die neue Wege für Flüssig- 
machung von Geldern aus Wideikommissen fanden, der 
großen Zahl von Vertrauensmännern und sonstigen frei- 
willigen Helfern in Stadt und Land. Große Hilfe haben 
auch alle Organe des Heeres und der Marine geleistet. 


Der Erfolg der Kriegsanleihe und die 
Valuta. 


Von besonderer Seite wird dem „Berliner Börsen- 
Courier“ folgendes geschrieben: Nach der amtlichen 
Mitteilung sind auf die 6. deutsche Kriegsanleihe rund 
124 Milliarden M. gezeichnet worden, also rund 2 Mil- 
liarden mehr als bei der fünften und überhaupt mehr 
als je bei einer der vorigen Anleihen. Dieses Ergebnis 
ist um so bedeutsamer, als Deutschland bei der Auf- 
bringung seiner Anleihen ganz auf seine eigene 
Kraft gestellt ist. Waren bei den vorhergehenden 
Anleihen ohne jede Einwirkung von deutscher Seite 
noch einige hundert Millionen Auslandszeich- 
nungen zu buchen, so sind letztere diesmal so gut 
wie gar nicht vorhanden. Ganz in Wegfall gekommen 
sind die Zeichnungen aus den Kapitalistenkreisen der 
Vereinigten Staaten, die, wenn auch gering im 
Verhältnis zur Gesamtsumme, immerhin bei der letzten 
Anleihe eine stattliche Anzahl von Millionen ausmachten. 
Deutschlands Gegner haben während der 
Zeichnungsfrist alle erdenklichen Mittel in Bewegung 
gesetzt, um die deutsche Finanzkraft im 
Auslande zu. diskretieren, wohl auch in 
der Hoffnung, daß die Stimmen des Auslandes eine 
Rückwirkung in der deutschen Heimat finden 
würden. 


Ihr Kampf gegen die deutsche Valuta 
wurde unerbittlich fortgesetzt. Sie haben, soweit es 
sich um den Erfolg der Anleihen handelt, ihr Ziel 
nicht erreicht, aber in einsichtigen Kreisen auch nicht 
die Ansicht ändern können, von der aus der Stand der 
deutschen Valuta zu beurteilen ist. Der Rückgang 
der Devise Deutschlands ist bedauerlich, aber 
er ist nicht zu erklären aus der Schwäche der deut- 
schen Finanzkraft, sondern, wie jedermann weiß, aus 
der Fesselung des deutschen Wirtschaftslebens 


durch de Absperrung vom Meere. Er ist die 
Waren 


Folge, daß die Ausfuhr deutscher 
nach Übersee unterbunden ist, daB deut- 
sche Forderungen im Auslande nicht 


eingezogen werden können, und daß der Teil von 
Waren, die Deutschland vom Auslande benötigt, eine 
ungeheure Preissteirerung erfahren - hat. 
Bringt man in Anschlag, daß den Gegnern Deutsch- 
lands die wirtschaftliche Bewezrungsfreiheit nicht ge- 
fehlt hat, so fällt um so mehr ins Gewicht, daß auch 
die Wechselkurse der anderen kriegführenden 
Staaten Frankreich, England, Italien — von Rußland 


еше Verschlechterung von 12 


ganz zu Schweigen — ein erhebliches Disagio auf- 
weisen. 

Gegenüber der Goldparität wird zurzeit an der 
Amsterdamer Börse die französische Va- 
luta mit einem Disagio von 12 Proz. die englische 
von etwa 5 Proz. in Stockholm werden Wechsel 
auf England mit einem Disagio von 16 Proz. іп 
Kopenhagen mit einem solchen von 10 Proz. gehandelt. 
In der Schweiz hat die französische Уаша 
Proz, die italie- 
nische von annähernd 40 Proz. zu verzeichnen. 
Dieser niedrige Stand der Wechselkurse fällt besonders 
schwer ins Gewicht für die englische Valuta nicht 
nur, weil dieses Land bisher das Zentrum des Kapital- 
marktes gewesen ist, sondern auch deshalb, weil Eng- 
land von Beginn des Krieges an alle erdenklichen 
Kunstgriffe angewendet hat, um den Stand seiner Үа- 
luta aufrechtzuerhalten. Es hat den größten Teil des 
indischen Goldschatzes in die Kassen der 
Bank von England geführt; es hat seine Verbündeten 
Ғ:апкгеісп und Rußland gezwungen, aus ihren Be- 
stünden Hunderte von Millionen in Gold dem englischen 
Noteninstitut zu überlassen; es hat vor der Einführung 
gesetzlicher Maßnahmen den größten Teil des eng- 
lischen Besitzes an ausländischen Werten für 
die Zwecke der Regierung mobil gemacht, um sie 
als Unterpfand gegen Kredite von amerikanischer Seite 
zu verwenden; es hat nicht nur den Kredit Ame- 
rikas mit ungeheuren Summen in Anspruch genommen, 
sondern auch Geld in Japan und inNorwegen ge- 
lichen, und alles dies, um die Parität seiner Va- 
luta zu schützen und zu stützen. Dabei ist England 
der Lieferant von allen möglichen Erzeugnissen, 
Fertigfabrikaten und Kohlen für seine Verbündeten ge- 
wesen und hat ungeheure Summen aus Schiffs- 
frachten verdient. 


So zeigt sich der EinfluB des Krieges auch auf die 
englische Valuta in höchst ungünstiger Weise, und bei 
gerechter Würdigung der Verhältnisse mindestens 
ebenso ungünstig wie für Deutschland. 


Die deutsch-südwestafrikanische Diamantenförderung. 
Der Geschäftsbericht der Pomona Diamantengesellschaft 
für das Jahr 1916 enthält einige Nachrichten aus dem 
unter englischer Verwaltung stehenden deutsch-südwest- 
afrikanischen Kolonialgebiet. Die Verwaltung hat er- 
fahren, daß die Grubenbahn der Gesellschaft wieder ver- 
kehrt, daß eine Anzahl Eingeborene eingestellt und die 
Arbeit an allen Stellen in beschränktem Umfange wieder 
aufgenommen worden sei. Mit der National Bank of 
South Africa Ltd. in Lüderitzbucht kam ein Abkommen 
zustande, durch das die Geldversorgung in der Weise 
geregelt wurde, daß die Bank die geförderten Diamanten 
vom 1. April 1916-аБ mit 50 Proz. ihres Schätzungswerts 
bis zur Höhe von 90000 Did. Sterl. zu 7’ Proz. 
Zinsen fürs Jahr beleiht und den Förderern die Dar- 
lehen bis drei Monate nach Friedensschluß in Europa 
beläßt. Auf Anordnung der Regierung der Südafrika- 
nischen Union ist die Förderung der südwestafrikanischen 
Diamantengesellschaften vom 1. September 1916 ab aut 
monatlich 20 000 Karat und vom 1. Oktober 1916 ab auf 
monatlich 25 000 Karat erhöht worden. Alle.nach Wieder- 
aufnahme des Abbaues geförderten Diamanten beab- 
sichtirte die Unionsregierung in London zum Verkauf zu 
bringen. Die Mitwirkung der Förderer bei dem Verkauf 
ist abgelehnt worden. Die im Laufe des Geschäftsiahrs 
mit Erlaubnis der Regierung der Südafrikanischen Union 
geförderten Diamanten konnten mangels Unterlagen eben- 
sowenig wie der aus irüherer Zeit in Afrika vorhandene 
Diamantenbestand in der Bilanz bewertet werden. Im 
Berichtsiahre wurde der Rest der nach hier gelangten 
Förderung aus dem Jahre 1914 zu guten Preisen ver- 
wertet. — Die Gesellschaft verteilt eine Dividende von 
45 Proz. | 
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Österreichische Creditanstalt. Wie der „Tag“ aus 
Wien meldet, weist die Bilanz der Creditanstalt einen 
Reingewinn von 26,16 Millionen Kronen auf. Die Divi- 
dende beträgt 36 Kr. Aus dem Gewinn werden vor- 
weg für den Unterstützungsfonds I Million Kronen ge- 
nommen. Die Dotierung der Reserven beläuft sich auf 
2: Millionen Kronen. des Pensionsfonds auf 12 Millio- 
nen Kronen. Als Vortrag verbleiben 12 Millionen Kro- 
nen. Im Gewinn- und Verlustkonto erscheinen Effekten- 
gewinn mit 7,108 Millionen Kronen. Zinsen mit 33.40 Mil- 
lionen Kronen. Provisionen mit 10,05 Millionen Kronen. 
Devisen mit 0,94 Millionen, Realitätenvertrag mit 0.33 
Millionen und Vortrag mit 1.25 Millionen Kronen. Der 
Bruttogewinn beträgt 53.14 Millionen Kronen, Lasten, 
Gehälter beanspruchen 10.32 Millionen, Spesen 3.09 Milli- 
onen, Spenden 0,88 Millionen. Unterstützungsionds 1 Mil- 
Поп, Abschreibungen 1,6 Millionen, Steuern 887 Millio- 
nen, Pensionsfonds 0,73 Millionen, Verluste, Forderungen 
0,31 Millionen Kronen. 


Österreichische Länderbank. Die Ertragsrechnung der 
Länderbank für das abgelaufene Jahr schließt einschließ- 
lich des Vortraxes von 0,342 Mill. K. mit einem Rein- 
gwinn von 16.096 Mill K., der den des vorangegan- 
cenen Jahres um 1.71 Mill. K. übersteigt. Nach den Vor- 
schlägen der Verwaltung sind von diesem Reingewinme 
dem ordentlichen Reservefonds als 10 proz. statutar.sche 
Dotation 843,859 K. zu überweisen. Ferner soll der außer- 
ordentliche Reserveionds mit 2500.00 K. und der 
Pensionsfonds der Angestellten. wie alliährlich, mit 
200,000 K. dotiert werden. Die Dividende wird mit 
7'2 Proz. gleich 30 K. (im Vorjahre 6 Proz. gleich 24 K.) 
beantragt. 

Der Abschluß der Bergmann Elektrizitätswerke A.-G. 
zeigt. daß für das Jahr 1916 die Gewinne zwar auch noch 
recht gute waren, daß sie aber doch gegenüber 1915 


einen Rückgang zeigen. Der Bruttogewinn wird mit 
19,17 Mill. M. ausgewiesen gegen 21,32 Mill. M. im Jahre 
1915 und 11,11 Mill. M. im Jahre 1914. Nach Abzug der 
(ieneralunkosten, Obliwationszinsen, Steuern usw. in 
Höhe von 6,32 Mill. M. (6.27 Mill. M. i. V.) verbleibt ein 
Reingewinn von 9,19 Mill. M. 

Der Auisichtsrat beschle В, der Generalveisan'mlnug d'e 
Verteilung einer Dividende von 10 Proz, wie im 
Vorjahre, vorzuschlagen. (In den vier vorangegangenen 
Jahren wurden je 5 Proz. Dividende verteilt.) 


Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


50jährige Geschäftsfeier. Im letzten Monat beging die Elektro- 
technische Fabrik C. & Е. Fein in Stuttgart den Tax ihres finisz- g- 
jahrıgen Bestehens. Von emer besonderen Feier mußte in der 
jetzigen Kricvszeit abgesehen werden, besonders. da alle drei Teil- 
haber des Hauses, die Herren Enol, Bertold und Richard Fein, seit 
Kriegsbexginmn als Artillerie-Oitiziere im Heeresdienst, die beiden 
jüngeren ип Felde stehen. Auch die Herausgabe emmer Festschrift 
wurde bis zum Frieden verschoben. da deren Inhalt gleichzeitig mit 
der Schilderung des Entwicklungszangkes der Fabrik em weite Kreise 
interessierendes Bild geben wird sowohl von dem Entstehen und 
Aufblühen der Elektrotechnik als auch von dem Aufschwung der 
einbeimtschen Industrie ın den letzten 50 Jahren. Gegründet wurde 
die Fabrik bekanntlich von dem weit über die Grenzen Deutschlands 
hinaus als „Pionier der Blcktrotechnik‘" bekannten Herrn W. Е. Fein, 
dessen unermudlicher Arbeit es gelang. aus kleinen Anfängen die 
Fabrik zu hoher Blute zu bringen. wahrend es scinen Söhnen vor- 
behalten blieb. das Unternehmen immer weiter auszugestalten und, 
ın neue Bahnen gelenkt, demselben einen ersten Platz in der 
Speziattabrikation elektrisch betriebener \Werkzeugmaschinen. einem 
änßerst begebrten Hilfsmittel für Industrie und Handwerk. zu 
sichern. Trotz des Krieges wurde der volle Betrieb nach Mabgabe 
der gebliebenen Arbeitskräfte und unter weıtgehendster Hinzuziehung 
von weiblichen Arbeitern aufrechterhalten. so daß die Firma auch 
heute noch über An Angestellte und Arbeiter beschäftixst. In Dank- 
barkeit tur das gelungene Werk haben die Teilhaber ihrer Beamten 
und Arbeiter mut bleibenden Wohltahrtseinrichtungen gedacht und 
zum Zweck der Wohltätiskeit auch auberhalb der Fabrik namhaiie 
Zuwendungen gemacht. 


Warenmarkt und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. April 1917 abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
Ziet im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1916 egen die 1917 gegen die 


orwoche Aktiva (in Mk. 1000) Vorwoche 


2503.783 — 1001 | Metall-Bestand. . . . . 2549.139 + 467 
davon Gold 2532.304 + 19 
990.700 + 181.473 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine. . . . Я 550 426 + 106.264 


19.848 + 2.375 
4717326 — 508.481 
10.828 — 1.455 
43453 + 7852 


Noten anderer Banken. А 8817 + 2.800 
Wechselbestand . . . . 8484.810 — 1067.466 
Lombarddarlehen . . . . . 9.281 -- 1.173 


9461.470 + 4 
| Effektenbestand . . . . 105.176 + 1.056 


409.593 + 42.747 | Sonstige Aktiva . . . . . | 1088.009 - 212 
Passiva 
Grundkapital . . . , 180.000 (ипуег.) 


180 000 unver.) 
85 471 unver.) 
6470 366 — 5498} 


Reservefonds . . . 
Notenumlauf . . 
Depositen. . . . 
Sonstige Passiva . 


Р 90137 (ипуег.) 
‚ | 8144933 — 214.621 
1649.280 — 208 243 40114336 — 677476 
301.424 — 13266 366.245 - 65987 

Der Ausweis der Reichsbank vom 23. April darf als recht 
befriedigend bezeichnet werden, da er nicht nur eine starke 
Abnahme der Kapitalanlage, sondern auch eine erhebliche En- 
schränkung des Notenumlaufs erkennen läßt. Die Belastung 
des Kapitalanlagekontos hatte nämlich am 14. April 9 666,0 Mill. 
Mark betragen und ist bis zum 23. April auf 8599,3 Mill. Mark, 
mithin um 1067,6 Mill, Mark gesunken. Zur gleichen Zeit des 
Vorjahres betrug die Erleichterung hingegen nur 502,1 Mill. M. 
Die bankmäßige Deckung allein ist in der Berichtswoche um 
1067,5 auf 5454.5 Mill. М, zurückgegangen, worin die, durch die 
Einzahlungen auf die sechste Kriegsanleihe ermöglichte Ein- 
lösung von Schatzanweisungen durch das Reich zum Ausdruck 
kommt. Seit Ende März nat die Kapitalanlage und vornehm- 
lich де bankmällıze Deckung cine Minderung um den ge- 
waltigen Betrag von rund 5 Milliarden Mark erfahren. Еше 
natürliche Folge der auf dem Koapitalanlagekonto ein- 
getretenen Entlastung ist die Abnahme der fremden Gelder; 
че beträgt für die Berichtswoche 677,5 Mill. M, (gegen 208 
МИ. M. im Vorjahre), wodurch der Betrag der der Reichsbank 
verbliebenen Gelder sich auf 4014.3 Mill. M. gemindert hat. 
Der Notenumlauf, der in der dritten Aprilwoche des Jahres 1916 
eine Einschränkung um 54,9 Mill. M, eriahren hatte, ist in der 
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Borichtswoche um 214.6 Mill. M. auf 8144.9 МП. M. zurück- 
gegangen; außerden: sind in die Rueichsbank aus dem Verkehr 
19,8 Mill. M. an Därlehnskassenscheinen geflossen, Der Be- 
stand der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen hat sich ins- 
gesamt um 104,8 auf 533,1 Mill. M. erhöht, wobei zu berück- 
sichtigen ist, daß сег Darlehnsbestand bei den Darlehnskassea 
sich um 85 auf 4371,9 Mill. M. gehoben hat. 

Der Gioldbestand der Reichsbank hat in der Zeit vom 14, bis 
zum 23. April eine kleine Erhöhung erfahren: er beträgt 
2532,30 gegen 2532,25 Mill. M. in der Woche zuvor. 

Der Ausweis der Bank von England vom 26. April im Ver- 
gleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Totalreserve. . .. . 35471 000 Zun. 68 000 
Notenumlauf . , . . 38227000 Zun. 115 000 
Barvorrat. . . . . . 55 248 000 Zun. 183 000 
Portefeuille . . . . . 114437000 Abn. 9607 000 
Guthaben der Privaten. 117 249 000 Abn. 7 290 000 

a des Staates . 52 450 000 Abn. 2318000 
Notenreserve . . . . 33340000 Zun. 23 000 
Regierungssicherheiten . 37 472 000 Abn. 103 (00 


Das Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 20,90 
gegen 19.74 in der Vorwoche. 

Clearinghouse-Umsatz 365 Millionen, gegen die ent- 
sprechende Woche des Vorjahres mehr 189 Millionen. 

Der Ausweis der Russischen Staatsbank vom 21. d. M. zeigt, 
wie die vorhergehenden, wiederum ein sehr bedeutendes An- 
wachsen des Bestandes an kurzfristigen Schatzscheinen urd 
damit пи Zusammenhang eine Steigerung des Notenumlaufes. 
Die fortdauernde Zunahme des letzteren hat die provisorische 
Regierung ja auch neuerdings veranlaßt, die Grenze für den 
Notenumlauf um 2 Milliarden zu erweitern. 

(in Millionen КЫ.) 24. 4. 18.4. 11.4. 31.3. 21.3. 
Bestand an Gold ...... 1477 1477 1477 1479 1477 
Gold im Ausland ...... 2119 2119 2141 2141 2141 
Silber- und Scheidemünzen 123 121 125 122 118 
Wechsel ,, e 26 211 208 209 220 
Kurzfristige Schatzschcine . 9487 9084 8493 8339 7738 
Effektenlombard ....... 874 717 594 596 597 
Notenumlauf ......... 11154 10981 10590 10298 9997 
Privatguthaben.. ....... 2336—2111 2000 1965 1902 
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Die Helden der „Möwe“ bei den Berliner Pfiadfindern. 
Vorführung der Berliner Pfadfinderinnen: „Als der Großvater die Großmutter nahm“. 
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Die hundertdreiundvierzigste Kriegswoche. 


Auis neue haben in der vergangenen Woche die 
Engländer im Raume von Arras die Wirkung ihrer ge- 
waltigen Artillerie zum Höchstmaß gesteigert und nach 
solcher Vorbereitung ihre Ihfanterie schonungslos ein- 
gesetzt, um den Nordflügel der deutschen Siegfried- 
stellung einzudrücken und zu durchbrechen. Der ge- 
waltige Ansturm ist am ehernen Wall der deutschen 
Verteidigung, die sich nicht mit der Behauptung der 
zerschossenen Gräben begnügste, sondern dem Angriii 
durch kräftige Gegenstöße antwortete, erxebnislos zer- 
schellt. 
am fünften Tage zur vorläufigen Einstellung seiner 
fhuchtlosen Versuche; nur das Artilleriefeuer nahm in 
kaum verminderter Stärke seinen Fortgang. Während 
der Kämpfe im Artois war die französische Offensive 
an der Aisne und in der Champagne, deren erste tak- 
tische Folgen mit riesigen Verlusten erkauft worden 
waren, zum Stillstand gekommen. Augenscheinlich hat 
das Mißlingen des großangelegten Durchbruchsplanes 
in Frankreich niederdrückende Wirkung geübt; 
\Vernehmen nach soll der Oberbefehlshaber, General Ni- 
velle, der Träger so stolzer Hoffnungen, seines Postens 
entsetzt werden. 

Zweifellos bedeutet das Scheitern der englischen und 
iranzösischen Durchbruchsversuche noch nicht das 
Ende der Offensive der Westmächte. Die Verteidigung, 
die Beispielloses geleistet hat, ist auf neue Anstürme 
veiaßt; sie erwartet sie mit Zuversicht in der GewißB- 
heit: „Durch kommen sie nicht!" Das Gefühl der 
Überlegenheit wird bei den deutschen Truppen ver- 
stärkt durch die ausgezeichnete Mitwirkung der eigenen 
Artillerie und die unvergleichliche Arbeit der Flieger, 
die den Gegnern іт Luftkampie und in der Erkundung 
bei weiten den Rang abgelaufen haben. 

Hinter die gewaltigen Ereignisse auf dem west- 
lichen Kriegsschauplatze traten die Kampfhandlungen 
an allen übrigen Fronten weit zurück. Im östlichen 
Kriegsgebiette kam es nur zu gelegentlichen Zwei- 
kämpfen der Artillerien. wenn die deutschen und öster- 
reichisch-ungarischen Batterien das Feuer der russi- 
schen vergeltend erwiderten. Ebenso wurden russische 
Fliegerangrifie auf unsere Stellungen bei Lida mit Ge- 
genangrifien aus der Luft auf die Bahnorte rings um 
den Knotenpunkt Minsk vergolten. In Mazedonien er- 
litten die Engländer eine ernste Schlappe, als sie 
zwischen dem WVardarflusse und dem Doiransee die 
bulgarischen Linien angriffen und unter schwersten 
Verlusten restlos zurückgeschlagen wurden. Unver- 
ändert blieb die Lage an der italienischen Front, wo 
die Tätigkeit der Infanterien weit hinter der Betätigung 
der Artillerien und der Flugzeuge zurückblieb. 

Mit berechtigter Genugtuung konnte im Hauptaus- 
schuß des Reichstages der Staatssekretär des Aus- 
wärtigen, Dr. Zimmermann, dessen Ausführungen durch 
Erklärungen des Kriegsministers und des Staatssekre- 
tärs im Reichsmarineamt bekräftigt wurden, die Mit- 
teilung machen, daß sich der Sieg unseren Майен 
zuneige und daß wir in nicht allzuierner Zeit zu einem 
guten Ende des Krieges kommen werden. Im Anschluß 
daran wies der Staatssekretär Dr. Heliterich auf das 
ausgezeichnete Ergebnis des Unterseebootkrieges hin, 
das die Erwartungen der Marine weit übertroffen habe. 
Es sei klar, daß die britische Handelsilotte Ver- 
senkunzen solchen Umfanges nicht lange ertragen, ge- 
schweige denn gutmachen könne. Ein Überblick über 
Englands wirtschaftliche Lage liefert den Beweis, in 
welchen Grade es heute gefährdet ist. Die grob- 
sprecherischen Worte, die Lloyd George kürzlich wieder 


Gcewaltige Blutverluste zwangen den Angreiier 


dem. 


von sich gegeben hat, vermögen die Sprache der Tat- 
sachen nicht abzuschwächen, sie scheinen mehr be- 
stimmt, die wachsende Sorge des englischen Volkes 


. zu beschwichtigen. 


Um so notwendiger ist, wie auch die Oberste Hee- 
resleitung in einem ihrer Tagesberichte eindringlich 
hervorgehoben hat, daß im jetzigen Endkampfe Front- 
und Heimatheer alle Kräfte anspannen, um den Sieg zu 
erkämpfen. Auch nicht eine Stunde darf unsere Waifen- 
und Munitionserzeugung daheim feiern, wenn es nicht 
unsere feldgrauen Brüder draußen mit ihrem Вие und 
mit ihrem Leben büßen sollen. 


Eine wirkungsvolle Mahnung hat General Gröner in 
diesem Sinne an die deutschen Rüstungsarbeiter ge- 
richtet. Mit der sozialdemokratischen Parteileitung und 
den Gewerkschaften haben auch die berufenen Ver- 
treter der deutschen Arbeiterschait ihr Bekenntnis zu 
Hindenburgs Aufruf ausgesprochen und haben das 
Tischtuch zerschnitten zwischen sich und den ge- 
wissenlosen Hetzern und Treibern, die es leider, wenn 
auch glücklicherweise nur in einer verschwindend 
kleinen Zahl, noch in Deutschland gibt und: denen über 
Wesen und Bedeutung dieses Weltkrieges nach zwei- 
dreiviertel Jahren noch kein Licht aufgegangen ist. 

Deutschlands eigene Kraft bietet zum Erringen eines 
seine Zukunft sichernden Friedens größere Gewähr, als 
die geschäftiren Bemühungen sozialdemokratischer 
Friedensvermittler, die sich in Stockholm jetzt ein Stell- 
dichein geben wollen; das Zustandekommen der Kon- 
ferenz ist heute freilich überhaupt in Frage gestellt. Vor- 
aussichtlich werden die Russen sich gar nicht beteiligen, 
da bei ihnen zu Hause die Dinge noch nicht ausgereift 
sind und gar nicht feststeht, wer den russischen Ar- 
beitervertretern für Stockholm das Mandat zu erteilen 
hätte: die Plechanow-Gruppe, die noch ganz im englisch- 
französischen Phrasennebel befangen. ist, oder die Leute 
um Lenin, die die Wirklichkeit zu erkennen vermögen 
und wissen, daß Freiheit und sozialer Fortschritt in Ruß-, 
land ohne einen sofortigen Friedensschluß nicht ein- 
ziehen können. 


Allem Anschein nach hat die russische Kriegspartei 
in letzter Zeit erheblich an Boden verloren; die be- 
sorgte Sprache der Ententepresse legt Zeugnis davon ab. 
Der nach Frieden verlangenden Mehrheit des russischen 
Volkes, das dem zarischen Eroberungswahn so furcht- 
bare Blutopfer gebracht hat, ist es nicht zu verargen, 
wenn sie sich heute weigert, für Englands Ziele weiter- 
zukämpfen und sich gleich Frankreich, Italien und den 
andern Genossen der Entente für britische Interessen 
ausnützen zu lassen. Bei seinen Verbündeten hat die 
Vorherrschaft Englands anscheinend Besorgnisse her- 
vorgerufen, und so sprach man auf der letzten, etwas 
plötzlich angesetzten Konferenz zu St. Jean de Mau- 
rienne auch über die Abgrenzung der Einflußgebiete 
im türkischen Orient, bei denen Frankreich und Italien 
auch berücksichtigt werden sollen, letzteres hauptsäch- 
lich auf Kosten des mißhandelten Griechenlands, gegen 
das neue Gewaltstreiche geplant werden. 


In Spanien hat das ententefreundliche Ministerium 
Romancnes kurz nach Absendung einer an Deutschland 
rerichteten Note seinen Platz einem neutral denkencen 
Kabinett Garcia Prieto geräumt. 

Die Vereinigten Staaten sind im Rüstungsfieber: der 
Kongreß hat mit erheblicher Mehrheit die Wehrpflicht 
angenommen, und die Presse hat mit stürmischer Be- 
geisterung die Abordnungen der Entente gefeiert. 


а =” 


24. April. Auf dem 
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Takat Pascha in Berlin. 


Der türkische Großwesir (rechts sitzend) und der türkische Botschafter in Berlin, Hakki Pascha (links sitzend), im Hotel Adlon, 


der Wohnstätte Talaat Paschas. 


Kriegs-Chronik 


vom 24.—30. April 1917. 


Schlachtfeld von Arras 
führte die auf Frankreichs Boden stehende britische 
Macht gestern den zweiten großen Stoß, um 
die deutschen Linien zu durchbrechen. 

Seit Tagen schleuderten schwere und schwerste 
Batterien Massen von Geschossen ieder Art auf unsere 
Stellungen, am 23. April früh morgens schwoll der 
Artilleriekampf zum stärksten Trommelfeuer an. 
Bald darauf brachen hinter der Feuerwand her auf 
30 Kilometer Frontbreite die englischen Sturmtruppen, 
vielfach von Panzerkraftwagen geführt, zum Angriff 
vor. | 

Unser Vernichtungsfeuer empfing sie 
und zwang sie vielerorts zum verlustreichen Weichen. 
An anderen Stellen wogte der Kampf erbittert hin und 
her; wo der Feind Boden gewonnen hatte, warf unsere 
todesmutige, angriffsfreudige Infanterie ihn in kraft- 
vollem Gegenstoß zurück! Die westlichen Vororte von 
Lens, Avion, Oppv, Оаугейе, Roeux und Gutmappe 
waren Brennpunkte des harten Ringens, ihre Namen 
nennen Heldentaten unserer Regimenter aus fast allen 
deutschen (jauen zwischen Meer und Alpen. 

Nach dem Scheitern des ersten setzte über das 
Leichenfeld vor unseren Linien, mit besonderer Wucht 
auf beiden Scarpe-Ufern xegen Abend ein weiterer 
großer Angriff mit neuen Massen ein. Auch seine 


3 dk 


Kraft brach sich am Heldenmut unserer 
Infanterie, teils im Feuer, teils im Nahkanıpf, und 
unter der vernichtenden Wirkung unserer Artillerie! 
Nur an der Straße Arras—Cambrai gewann der Feind 
um wenige hundert Meter Raum, die Trümmer von 
Систарре sind ihm verblieben. 

Wie an der Aisne und in der Champasme, so ist 
hier bei Arras der feindliche Durchbruchsversuch 
unter ungeheueren Verlusten gescheitert. 

Englands Macht erlitt durch die Voraussicht 
deutscher Führung und den zähen Siegeswillen 
unserer braven Truppen eine schwere, blutige 
Niederlage! 

Die Armee sieht voll Zuversicht neuen Kämpfen 
entgegen. 

Bei чеп andern Armeen der Westfront und auf den 
übrigen Kriexsschauplätzen keine großen Kampf- 
handlungen. 

An den Hauptkampffronten herrschte rege Flug- 
tätigkeit. Unsere Erkundungsilieger drangen 
weit ins feindliche Gebiet ein und brachten wertvolle 
Meldungen heim. Mehrere Bombengeschwader warfen 
mit sichtbarem Erfolge auf Bahnhöfe und Truppen- 
unterkünfte im ganzen 1374 Kilogramm Sprengstoff ab. 
Unsere Infanterie- und Artillerieflieger unterstützten 
die hart kämpfienden Truppen imofit-bewährter Weise. 
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Östlich Arras grifien sie feindliche Truppenan- 
sammlungen besonders wirksam mit dem Maschinen- 
gewehr an. 

Der Gegner büßte im Luitkampfe 
zwanzig Flugzeuge ein Von ihnen wurden 
nicht weniger als siebzehn jenseits der feindlichen 
Linie abgeschossen; wieder ein schlagxender Beweis 
gegen die Behauptung unserer Gegner, daß unsere 
Flugzeuge sich selten über die eigenen Gebiete hinaus- 
waren. Außerdem wurde ein feindlicher Fesselballon 
südlich Verdun brennend zum Absturz gebracht. 

Rittmeister Frhr. v. Richthoten blich 
zum 47., sein Bruder Leutnant Frhr. v. Richthofen 
zum 10. Male Sieger im ГайКашрт. 

Der türkische Mecresbericht teilt mit: 
Am 21. April ert der Feind mit mehreren Infanterie- 
brigaden und starker Artillerie unsere Stellungen auf 
dem rechten Tigrisufer ап. Аш unserem 
linken Flügel gelang es ihm, in einen Teil unserer 
Stellung einzudringen, doch wurden die meisten Gräben 
wieder zurückerobert. Der Feind verlor mehrere Ge- 
fangene und einige Maschinengewchre. Seine blutigen 
“Verluste sind außerordentlich schwer und erheblich 
erößer als die der unsrigen. Nachdem so unsere 
Truppen erfolgreich den Tag über Widerstand geleistet 
hatten, wurden sie, um unnötige Verluste zu ver- 
meiden, in der Nacht in eine einige Kilometer nördlich 
gelegene vorbereitete Stellung zurückgenommen. Auf 
dem linken Tigrisufer keine besonderen Ereix- 
nisse. Von diesem Ufer her beteiligte sich feindliche 
Artillerie an dem Gefecht auf dem anderen Шег. 


25. Apri. Auf dem Schlachtfelde von Arras 
wird seit gestern früh um das Dorf Gavrelle gekämpft; 
nördlich der Scarpe hat der Feind seine Angriffe sonst 
nicht wiederholt. 

Südlich der Scarpe-Niederung entbranmte nach- 
mittags beiderseits der Straße Arras—Cambrai der 
Kampf von neuem; auf breiter Front griffen englische 
Divisionen, in tiefen Staffeln herangeführt, über 
Monchy--Wancourt an. Im Feuer und hartem Nah- 
kampf brach der englische Sturm überall unter den 
schwersten Verlusten zusammen! 

Grabenbesatzunsren und Infanterieflieger melden 
über den 26. April, daß die Zahl der vor der Front 
liegenden toten und verwundeten Engländer eine un- 
gewöhnlich hohe ist. Bei den Gegenstößen sind durch 
unsere Infanterie 660 Gefangene gemacht worden. 
Mehrere Panzerkrafitwaxgen wurden zerstört. 

Nahe der Küste drangen am 23. April nach 
wirkungsvoller Vorbereitung unsere Sturmtrupps in 
die feindliche Stellung und brachten 21 Franzosen ge- 
fangen, 4 Maschinengew.chre als Beute zurück. 

Am 23. und 24. April Кат es im Vorfeld unserer 
Kampflinie nordwestlich von St. Quentin zu mehreren 
Gefechten, bei denen der Gegner neben blutigem Ver- 
luste auch Gefanrene einbüßte. 

In einigen Abschnitten der Aisne- und Cham- 
pagne-Front verstärkte sich der Feuerkampf 
wieder. Französische Vorstöße bei Hurtebise Fe. ат 
Brimont und westlich der Suippes blieben erfolglos. 
Hinter den feindlichen Linien wurde reger Verkehr 
beobachtet und von uns wirksam beschossen. 

Am 23. April verloren Engländer und Franzosen 
durch Luftangriff 20 Flugzeuge und 1 Fesselballon; der 
24. April kostete sie 19 Flugzeuge, von denen 16 in 
Luftkämpfen, 3 durch Abwehrfeuer von der Erde zum 
Absturz gebracht wurden. Leutnant Bernert schoß 
seinen 20. 21., 22. Gegner ab. 

Bei einem unserer Gegenstöße bei Gavrelle flog 
Hauptmann Zorer, Führer einer Schutzstaffel, 
der stürmenden Infanterie in 150 Meter Höhe voran 
und beschoß aus seinem Flugzeuge die englischen 
Linien mit dem Maschinengewehr. 

Unsere Artillerie beantwortete an der Ostfront 
krältise das Feuer russischer Batterien, die vornehm- 
lich bei Jacobstadt, Postaw y und an der Bakin 
Zloczow-—Tarnopol tätig waren. 

| Der seit Tagen gegen unsere Stellungen zwischen 
Vardar und Dojran-See starken Wirkung eng- 


lischer Artillerie folgten gestern Angriffe, die von den 
bulgarischen Truppen sämtlich abgewiesen wurden. 

Amtlich wird mitgeteilt: Seit den am 19. April 
bekannt gegebenen U-Boots-Eriolgen sind nach 
den bis zum 24. eingegangene Sammelmeldungen 
weiterhin insgesamt 143 500 Br.-Reg.-To. ieind- 
licher und neutraler Handelsschifie 
durch unsere U-Boote im englischen Kanal, inı Atlan- 
tischen Ozean und in der Nordsee versenkt 
worden. 

Zu den bereits früher veröffentlichten U-Boots- 
Erfolgen sind folgende Einzelheiten nachzutragen: 

Ein englischer Hiliskreuzer der „Baralong"-Klasse 
(4129 То.), die englischen bewaffneten Daıinpier 
„Vine Branch“ (3442 То.), „Petridge“ (1712 To.). 
„Umvoti” (2016 To.), „Torrington“ (5597 To.), „Того!“ 
(3066 To.), ein 7,6-Zentimeter-Geschütz erbeutet, 
5 Kapitäne und 3 Mann Geschützbedienung gefangen- 
genommen, die englischen Dampfer „Kittiwake“ 
(1506 To.), von zwei Zerstörern gesichert, aus Geleit- 
zug hierausgeschossen, „Marden“, „Sibirien“ (3500 To.), 
Ladung Holz, Tankdampfer „Rosalind“ (6535 To.) mit 
Treiböl, „Cairnhill“ (4981 To.), die englischen Segler 
„Мапа“ .und „Rochester Castle“, die englischen 
Fischerfahrzeuge „Precedent“, „Brothertoft‘- 
„О. Y. 568“; 

die französischen Segler „Le Dunkerquoise“ und 
„Marie Celine’; 

der italienische Dampfer „Fensiero“ (2632 То.); 

der portugiesische Dampfer „Caminha (2763 Toi: 

die.norwegischen Dampfer „КапуК“ mit 10 000 To. 
Weizen von Buenos Aires für französische Regierung, 


„Әіај“ mit Holz und Papiermasse, „Gama“, „Вакп“,. 


„Fieldi“, „Paris“, „Vilija, und die norwegischen Segler 
„Syliiden“ mit Blauholz, „Olewlora‘, „Polycarp“ mit 
Kohlen; 

der spanische Dampfer „San Fulgencio” mit Kohlen; 

der griechische Dampier „Епхоз“; 

die dänischen Dampier „Helga“, „N. J. Fjord“ und 
die dänischen Segler „Union“ mit Kohlen, „H. В. 
Linnemann“, „Astracea‘“; 

die holländischen Schuner „Neptunus“, „Voor- 
waarts“ mit Kohlen, „Dina Heuderika“: | 

der schwedische Dampfer „Atalanta“ und: der 
schwedische Segler „Amanda“ mit Grubenholz; 

ferner 8 Dampier und A Segler, deren Namen nicht 
festgestellt werden konnten, darunter ein bewafineter 
Патргег und drei Dampier, die aus Geleitzug heraus- 
geschossen wurden. - 

Torpedoboote des Marinekorps unter 
dem Beichl des Kapitänleutnants ABmann griffen in 
der Nacht vom 24. zum 25. April Festung und 
Reede von Dünkirchen an. Auf dreitausend 
Meter Entiernung wurden 350 Sprenggranaten gegen 
die Hafenanlaxen gefeuert, die durch Leuchtgeschosse 
erhellt wurden. Die Erwideruns des Feuers durch die 
feindlichen Küstenbatterien blieb wirkungslos. Nach 
der Beschießung wurde das Fahrwasser nach feind- 
lichen Bewachungsstreitkräiten abgesucht. Hierbei 
kam es zu einem kurzen Gefecht mit zwei an- 
scheinend französischen Torpedobooten, von denen 
eines durch Torpedotrefier versenkt wurde. Ein gleich 
daraui angetrofienes anderes Vorpostenfahrzeug wurde 
durch Artillerie vernichtet. Versuche, die Überleben- 
den der beiden versenkten feindlichen Fahrzeuge zu 
retten, mußten aufgegeben werden, da von Land 
heitiges Geschützfeuer einsetzte. Alle eigenen 
Boote sind ohne Beschädigungen oder Ver- 
luste zurückgekehrt. 


Lyoner Blättern zufolge unterzeichnete Präsi- 
dent Wilson die von beiden Kammern bewilligte 
Sieben-Milliarden-Anleihe. Ein Gesetzes- 
Antrag betreffend das Ausfuhrverbot setzt fest. 
daß sofort nach seiner Annahme ein Sonderausschuß 
die Durchführung des Gesetzes überwachen soll. Zu- 
erst wird der amerikanische Verbrauch berücksichtigt, 
sodann der für den Bedarf der Alliierten notwendige 
Teil reserviert, erst dann kann der Überschuß 
ап Neutrale ausgertrührt werden unter der 
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Voraussetzung, daß der notwendige Schiffsraum vor- 
handen ist. 

Generaloberst Freiherr von Falken- 
hausen ist als Nachfolger des Generalobersten 
Freiherrn von Bissing zum deutschen General- 
souverneur in Belgien ernannt worden. 

Ludwig Freiherr von Falkenhausen ist, wie die 
„vossische Zeitung‘ mitteilt, 1844 als Sohn des späte- 
гел Generalleutnants Alexander Frhr. v. Falkenhausen. 
der sich 1870 71 als Regimentskommandeur das Eiserne 
Kreuz erster Klasse erwarb, geboren. Nach dem Be- 
such des Kadettenkorps kam er 1862 als Leutnant in 
das 1. Garde-Regiment, besuchte von 1865 bis 1868 
die Kriegsakademie und nahm als Oberleutnant in 
seinem Regiment am Feldzug 187071 teil. Mit dem 
Eisernen Kreuz zweiter Klasse ausgezeichnet, kehrte 
er in die Heimat zurück und wurde bald daraui in den 
Generalstab kommandiert. Diesem hat dann Falken- 
hausen lange Jahre hindurch angehört, zuletzt als Chei 
des Generalstabes des Gardekorps. 1890 wurde er 

an die Spitze des Augustaner-Regiments gestellt, er- 
hielt zwei Jahre später die Führung der 29. Infanteric- 
Brigade, wurde aber wenige -Monate später Ober- 
quartiermeister. Ende 1894 kam er in das Kriegs- 
ministerium und erhielt in ihm den Posten des Direk- 
tors des Allgemeinen Kriegsdepartements, den er über 
zwei Jahre hindurch innehatte. Es folgten sodann das 
Kommando über die 2. Garde-Infanterie-Division, von 
wo er 1899 als Kommandierender General an die Spitze 

| des XIII. Armeekorps berufen wurde. Nur drei Jahre 
stand er аш diesem Posten, dann trat er in den Ruhe- 

stand. 

Die Zeit der dienstlosen Muße benutzte er zur Fort- 
setzung seiner wissenschaftlichen strategischen Stu- 
dien und zu militärschriitstellerischen Arbeiten. Sein 
bedeutendstes Werk „Der große Krieg der Jetztzeit‘, 
eine „Studie über Bewegung und Kampf der Massen- 
heere“, zeigte ihn als glänzenden und vorausschauenden 
Strategen. Bald nach Beginn des Weltkrieges wurde 


Generaloberst Freiherr von Falkenhausen 
ist als Nachfolger des Generalobersten Freiherrn v. Bissing 
zum deutschen Generalgouverneur in Belgien ernannt worden. 


ihn die Führung einer Armee-Abteilung im Westen 
übertragen, die dank seiner erprobten Führung, wie 
in einem kaiserlichen Erlaß vom 27. Januar 1916 betont 
ist, eine lange Reihe schwerer Kämpfe in unvergleich- 
licher Tapferkeit und unermüdlicher Ausdauer erfolg- 
reich bestanden und in freudiger Pilichterfüllung unter 
Überwindung aller mit dem Кгіске verbundenen An- 
strengungen und Entbehrungen die gestellten Aufgaben 
glücklich gelöst hat. Der Orden Pour le merite sowie 
das Eichenlaub dazu und die Stellung а la suite des 
Augusta-Regiments waren die besonderen Auszeich- 
nungen. die Falkenhausen als Oberbefehlshaber seiner 
Armee-Abteilung erhielt. Im weiteren Verlauf des 
Krieges war ег eine Zeitlang Oberkommandierender 
des Küstenschutzes und erhielt dann wieder die Füh- 
rung einer Armee. In dieser Eigenschaft wurde ihm 
im Januar d. J. der Schwarze Adlerorden verliehen. 
Generaloberst Frhr. v. Falkenhausen gilt in gleicher 
Weise als hervorragender Heerführer wie Organisator, 
als der er sich im Frieden wie im Kriege bewährt hat. 

Der Kaiser richtete an den neuernannten General- 
gouverneur von Belgien, Generalobersten Freiherr 
von Falkenhausen, nachstehendes Telegramm: 

Ich habe Sie heute zum Generalgouverneur in 
Belgien ernannt. Gerne hätte Ich Sie an der Spitze 
der 6. Armee belassen, um Ihre anerkannte Befähigung 
als Truppenführer dem Heere auch fernerhin zu er- 
halten. Der Tod des Generalobersten Freiherrn von 
Bissing hat aber die Neubesetzung der Stelle des Ge- 
neralgouverneur in Belgien notwendig gemacht, und 
hierbei ist meine Wahl auf Sie gefallen. Ihre Laufbahn 
und Ihre hervorragende Bewährung in allen Ihnen bis- 
her übertragenen Stellen, Ihre Mir wohlbekannte Ein- 
sicht und Tatkraft geben Mir die sichere Gewähr, daß 
Sie auch diese besonders wichtige und bedeutungsvolle 
Stelle, in deren Übertragung Sie den Ausdruck meines 

Korvettenkapitän Gautier, { besonderen Vertrauens erblicken mögen, zu Meiner 
der schneidige Führer des Torpedobootsgeschwaders, welches Zufriedenheit und zum Wohle des Vaterlandes ver- 
Dover und Calais erfolgreich beschoß. sehen werden. Ich vermag auch diese Gelegenheit 


we 
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nicht vorübergehen zu lassen, ohne Ihnen Meine be- 
sondere Zufriedenheit mit Ihren während des Krieges 
geleisteten vortreiflichen Diensten auszudrücken und 
Sie Meines Königlichen Dankes hierfür und Meiner 
gnädigen Gesinnung zu versichern. 

Großes Hauptquartier, den 22. April 1917. 

gez. Wilhelm. 

Der Reichskanzler hat an sämtliche 
Bundesregierungen das nachstehende Schrei- 
ben gerichtet: 

Jeder Deutsche weiß, daß die Sicherheit unseres 
Vaterlandes, daß der Sieg in dem uns aufgezwungenen 
Kampie von der Beschaffung gewaltigen 
Rüstzeusesfür Hcerund Flotteabhängt. 
Dazu ist unausgesetzte, anrestrengteste 
Arbeitinallen Betrieben, die für die Krieg- 
führung Bedeutung haben, unbedingt notwen- 
dig Werden solche Unternehmungen, wenn auch 
nur auf kurze Zeit, stillgelegt, so wird die Schlag- 
fertigkeit unserer TruppeninFraxge ge- 
stellt und den Plänen und Berechnungen 
unserer Heeresleitung die Unterlage 
entzogen. 

Die auigeklärte deutsche Arbeiterschaft ist sich der 
hohen Bedeutung ihrer Aufgabe voll bewußt. In letzter 
Zeit haben aber an einigen Orten Personen, die sich 
dadurch bewußt oder unbewußt in den Dienst unserer 
Feinde stellen, versucht, sie in der Erfüllung dieser 
Aufgabe zu stören. 

In verschiedenen Betrieben, deren ungestörter 
Fortgang für die Landesverteidigung wesentlich ist, 
ist an die Arbeiter mündlich, schriftlich oder durch 
Verteilung von Flugblättern und Handzetteln die Auf- 
Тогдегипе zur Arbeitseinstellung gerichtet worden. Es 
ist ferner mehriach versucht worden, Arbeiter, die 
getreu ihrer Pflicht zur Werkstatt zurückkehrten, von 
der Arbeit abzuhalten. Auch in Zukunft werden solche 
Versuche scheitern an dem vaterländischen Pflicht- 
gefühl und dem gesunden kameradschaftlichen Sinn 
unser deutschen Arbeiter und Arbeiterinnen, die in 
Übereinstimmung mit der Leitung ihrer bewährten 
Berufsorganisationen ihre ganze Kraft daran setzen, 
unseren kämpienden Brüdern zu schaffen, was sie zur 
Verteidigung der Heimat brauchen. 

Die deutsche Arbeiterschaft soll aber auch wissen, 
daß die Staatsbehörden, die über Recht und Gesetz zu 
wachen haben, mit ihr gegen jene verbrecherischen 
Machenschaften ankämpien werden. Das Straigesetz- 
buch bedroht diejenigen, die auf die angegebene Weise 
einer feindlichen Macht Vorschub leisten oder der 
Kriegsmacht des Deutschen Reiches oder seiner Bun- 
desgenossen Nachteil zufügen wegen Landes- 
verrats mit schwerer Strafe. Wer unseren 
tapferen Kriegern in diesem heiligen 
KampfeehrlosundtreulosindenRücken 
fällt,derstelltsichaußerhalbderVolks- 
vemeinschait und soll von der ganzen 
Schärie des Gesetzesgetroiien werden. 

Ich weiß mich einig mit den hohen Bundesregie- 
rungen in dem Gefühl heiliger Verpflichtung, jede 
deutsche Arbeit im Dienste unseres um scin Dasein 
ringenden Volkes mit allen Mitteln zu fördern und vor 
feindlichen Umtrieben zu schützen. 

(zez) v. Bethmann Hollweg. 

Die österreichische Regierung hat be- 
‘schlossen, de Einberufung des Reichsrates 
für den 30. Mai in Aussicht zu nehmen. denselben vor 
allen mit der Eınährungsfraxe und den wirtschaft- 
lichen. mit dem Kriege zusammenhängenden anderen, 
insbesondere auch den sozialen und staatsfinanziellen 
Fragen zu befassen, sowie einen nicht bloß für die 
bevorstehende Tagung, sondern auch für die weitere 
Tätigkeit des Reichsrates bestimmten Arbeitsplan vor- 
zulegen, sich in der Zwischenzeit darüber mit den 
Parteien ins Einvernehmen zu setzen und zugleich den 
Abbau der politischen Zensur einzuleiten. 

Die Regierung erwartet, daß sie im Parlament die 
Unterstützung für ihr Bestreben finden wird in einer 
Zeit der höchsten politischen Spannung und der 
vrößten Anstrengung der Staats- und Volkskräfte. 


26. April. 


Der Feind raifte sich bei Arras nur noch 
zu Teilangriffen auf. 

Südlich der Scarpe stürmten seine Angriffs- 
wellen dreimal gegen unsere Linien, dreimal fluteten 
sie zurück. 

Der Artilleriekampf hielt in einigen Abschnitten in 
beträchtlicher Stärke an. 

Bei Gavrelle liegt unsere Stellung 
Dorfrande. 

Bei der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz ist die 
Gesamtlaxe unverändert. 

Der Feuerkampf beschränkte sich auf begrenzte 
Frontstrecken. 

Bei Hurtebise Fe. und östlich wurden durch 
Vorstöße, bei denen wir 3 Offiziere und mehr als 
160 Franzosen zu (Gefangenen machten, unsere 
Stellungen auf dem Chemin-des-Dades-Rücken ver- 
bessert. 


Am Abend griff der Feind nach heftiger Feuer- 
Steigerung beiderseits von Broye in 3 Kilometer Breite 
an; er wurde blutig abgewiesen. 


In der Champagne kam es nur zu Handgranaten- 
kämpfen. 


Der Feind verlor 6 Flugzeuge, von denen Leutnant 
Schaefer zwei, seinen 22. und 23. Gexner abschoß. 


Südlich von Riga, bei Jacobstadt. 
Smorgon, westlich von Luck, östlich von 
Zloczow, ап der Zlota Lipa und längs Putna 
und Sereth hat die russische Feuertätigkeit und 
entprechend unser Vergeltungsfeuer zugenommen. 


Aussagen von Gefangenen aus dem Kampf am 
Doiran-Sce am 24. April ergeben, daB dort die 
Engländer mit starken Kräften auf schmaler Front 
einen in seinen Zielen weitgesteckten Angriff geführt 
haben. 


Die wackere bulgarische Infanterie hat einen 
schönen Erfolg davongetragen, alle ihre Stellungen 
behauptet und dem Feinde im Verein mit deutschen 
und bulgarischen Maschinengewehren und Batterien 
schwere Verluste zugefügt. 


Amtlich wird mitgeteilt: Im Mittelmeer wurden 
neuerdings zehn Dampfer und sechs Segler mit rund 
55000 Br.-Reg.-To. versenkt, darunter am 5. 4. der 
bewaffnete englische Dampfer „City of Paris” (9239 
Br.-Reg.-To.) von Bombay nach Marseille mit Stück- 
gut: am 10 4 der bewaffnete englische Dampfer 
„Dalton“ (3486 Br.-Reg.-To.), von Saloniki nach Malta 
bestimmt, und der italienische Dampier „Porto di 
Rode” (2480 Br.-Res.-To.) auf dem Wege von 
Alexandrien nach Genua mit Stückgut; am 11. 4. der 
griechische Dampfer „Meritos" (2500 Br.-Rex.-To.) 
mit Kohlen von England nach Port Said; am 12. 4. der 
bewaffnete englische Dampfer „Kildale" (3830 Br.- 
Reg.-To.) mit Kohlenladung; am 15. 4. der bewaffnete 
englische Dämpfer „Mashobra” (8236 Br.-Reg.-To.), 
voll beladen mit Mais und Lebensmittel von Indien 
nach Marseille unterwegs; am 16. 4. ein englischer 
Truppentransportdampfer von etwa (12000 Br.-Reg.- 
To.) wahrscheinlich zur Orientlinie gehörig, im 
Agäischen Meer, und der griechische Dampfer „Zeno- 
Ма“ (4000 Br.-Reg.-To.) mit Kohlen von England nach 
Italien; am 17. 4. ein unbekannter, tief beladener 
Dampier von etwa 3500 Br.-Reg.-To.; am 18, 4. der 
bewaffnete englische Dampier „Rinaldo (4321 Вг.- 
Reg.-To.) mit Kohlen, wahrscheinlich nach Italien. Die 


am östlichen 


versenkten Segler hatten hauptsächlich Schwefel 
nach italienischen Häfen geladen. | | 
Nach eingetroffenen Ergänzungsmeldungen be- 


fanden sich unter den am 15. April bekanntgegebenen 


U-Booterfolgen im Mittelmeer noch folgende 
Dampier: 
Der bewaffnete englische Dampfer „Britannia“ 


(3129 Br.-Reg.-To.) mit Baumwolle von Alexandrien 
nach Liverpool, der bewaffnete englische Dampfer 
„Calliope (3829 Br.-Reg.-To.) mit 5100 To. Kohlen von 
Cardiff nach Malta, der bewaffnete englische Dampier 
„Trefisis" (2042 Br.-Reg.-To.) mit 4000 To. Kohlen von 
Cardiff nach Alexandrien, der bewaffnete englische 
Dampfer „Tremorrah” (3074: Br.-Regr-To.). 


Ра 
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27. April. 


Auf dem Schlachtfeld von Arras hat 
die Bekämpfung der Artillerie sich in breiter Front 
gestern abend wieder gesteigert; dabei wirkte die 
unsere westlich von Lens auch gegen erkannte Bereit- 
stellungen feindlicher Infanterie. 

Südlich der- Scarpe griffen die Engländer rittlings 
der Straße Arras—-Cambrai an; sie wurden durch 
Feuer und im Nahkampf verlustreich abgewiesen. 

Allmählich nimmt längs der Aisne und in der 
Champagne der Artilleriekampf wieder größere 
Heftigkeit an. 

Infanteriekämpfe am Chemin-des-Dames brachten 
uns Gewinn an Boden und Gefangenen. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist die Laxe 
unverändert. 

Südwestlich des Doiran-Sees setzten 
die Engländer ihre Angriffstätiekeit in  Vorstößen 
gegen die bulgarischen Stellungen ohne Erfolg fort. 

Im Westen verloren die Gegner 11 Flugzeuge. 
davon 9 in Luftkämpfen, und 2 Fesselballons. Leutnant 
Wolff blieb zum 21. Male Sieger im Luftkampf. 

Am 25. April wurden zwischen Vardar und Dojran- 
See von einem unserer Geschwader 2 englische Flux- 
zeuge zum Absturz gebracht. 

Amtlich wird mitgeteilt: Eines unserer Untere 
boote hat am 21. April die für die Erzver- 
schiffung aus Nordafrika wichtige Hafen- 
anlage bei Gouraya westlich Algier wirkungs- 
voll beschossen. Eine Erzladebrücke ist einge- 
stürzt, eine zweite schwer beschädigt. 

Der Morning Post wird aus Petersburg be- 
richtet, daß die Zahl der Deputationen, die von den 
verschiedenen Fronten in der Hauptstadt ankommen, 
so anschwillt, daß Maßrexeln notwendig sind, um 
einem weiteren Anwachsen dieses Men- 
schenstromes (renzen zu setzen. Aus ver- 


schiedenen Provinzen kommen Nachrichten von agra- 
In einigen Städten 


rischen Unruhen. wurden 
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kleine Republiken gegründet, und die Agita- 
toren scheinen in ganz Rußland eifrig an der Arbeıt 
zu sein. Alles weist darauf hin, daß es dringend 
notwendig ist, die konstituierende Ver- 
sammlung so rasch als möglich einzuberufen. 
Der Korrespondent der Morning Post erfährt, daß 
beabsichtigt wird, den Altrussischen Kongreß von 
Arbeiter- und Bauernvertreiern, der in der dritten 
Maiwoche in Petersburg zusammentreten soll, zur 
konstituierenden Versammlung zu erklären, da dies 
der kürzeste Weg sei, um zur Lösung einer Frage zu 
gelangen, die bei der großen Ausdehnung des 
russischen Reiches ohne die eine oder andere radikale 
Maßregel unlösbar wäre. 

Die Menschen verlassen zu Tausenden Petersburg 
und begeben sich in die Provinz. Die Züge sind 
täglich überfüllt. Selbst die Dächer der Eisenbahn- 
wagen sind häufig besetzt, und es kommt vor, daß die 
Wagen unter der Last zusammenbrechen. Trotzdem 
nimmt die Bevölkerung der Stadt nicht ab, da immer 
neue Menschen zuströmen. 

Aus Stockholm wird der Frankf. Ztg. gemeldet. 
daß der russische Kriegsminister eine warnende Pro- 
klamation wegen der Massendesertationen von Sol- 
daten an die Armee gerichtet hat. 

Politiken meldet aus Stockholm: Die Stadt 
war gestern der Schauplatz förmlicher Straßen- 
kämpfe zwischen der Polizei und einer 
Anzahl unruhiger Elemente. Die Unruhen 
dauerten von 9 Uhr abends bis Mitternacht. Der 
Straßenbahnverkehr 'mußte eingestellt werden. Die 
Polizei: versuchte lange, die Menge zu beruhigen und 
zum Auseinandergehen zu bewegen, jedoch erfolglos. 
Zuletzt wurde ein Polizeibeamter von einem Stein 
getroffen, was die Veranlassung zum Zusammenstoß, 
wurde. Die Polizei erhielt Verstärkungen und ver- 
suchte, die Straßen zu räumen, mußte aber ihren An- 
griff gegen die Volksmenge wiederholen, bis diese 
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schließlich zerstreut und die Ruhe wiederhergestellt 
wurde. Mehrere Personen wurden durch Säbelhiebe 
schwer verletzt. 

Weiter meldet Politiken aus Malmö: Aus ver- 
schiedenen Städten Südschwedens ` sind Meldungen 
über Kundgebungen eingetrofien; diese verliefen in 
ruhiger Weise. Nur in Karlskrona kam es zu Un- 
ruhen. 


Auf beiden Scarpe-Ufern setzte der 
Feind die starke Beschießung unserer Stellungen und 
des Hintergeländes fort, wir БекатрНеп mit erkenn- 
barer Wirkung die englischen Batterien, 

Bei Morchy brachen gestern vormittag mehrere 
Angrilfe der Engländer vor unseren Linien verlust- 
reich zusammen. 

Heut vor Taxesanbruch nahm der Feuerkampi von 
Loos bis Queant äußerste Heitiekeit an; nach 
Trommelieuer ist bald daraus fast an der ganzen Front 
die Inianterieschlacht neu entbrannt. 

Bei der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz ist die 
Kampilage bei wechselstarkem Feuer gleich geblieben. 

Bei Braye ist ein französischer Angrifi xe- 
scheitert; bei Hurtebise Fe wurden feindlichen 
Sturmtruppen bei erfolgreicher Abwehr Gefangene 
und Maschinengewchre abgenommen. AmBrimont 
und nördlich von Reims schlugen Erkundungsvor- 
stöße des Feindes fehl. 

Durch Abwehrfeuer wurden drei feindliche Flug- 
zeuge, durch Luftangrifi zwei Fesselballuone abge- 
schossen. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz war infolge 
lebhafter Tätigkeit der russischen Artillerie nahe der 
Küste, westlich von Luck, an Zlota Lipa. Na- 
rajowka und Putna in diesen Abschnitten auch 
unser Feuer gesteigert. 

Hinter unseren Linien stürzte nach Luftkampi сї 
russischer Flieger ab. 

An der mazedonischen Front bei Regen und Schnce- 
fall in den Bergen nur geringe Geiechtstätisckeit. 

Deutsche Scestreitkräfte führten in der Nacht vom 
26. zum 27. April eine Unternehmung gegen die 
Themsemündung aus. Als sich auf dem Wasser kein 
Gegner zeigte, wurde der Hafen Margate mit den 
dazu gehörigen Beiestirungsanlagen nachdrücklich 
en Die feindlichen Landbatterien erwiderten 

das Feuer lebhaft, aber erfolglos. Unsere Secstreit- 
kräfte sind ohne Beschädigungen oder Verluste zu- 
rückgekehrt. 

Nachmittags griffen englische Großkampiflugzeuge 
einige vor der flandrischen Küste kreuzende Torpedo- 
boote und den Hafen von Zeebrüxge erfolglos -mit 
Bomben: an. Веі den anschließenden Luftgeiechten 
wurde ein englisches Großkampfflugzeug durch einen 
unserer Seekampfeinsitzer abgeschossen; ein hinzu- 
kommendes französisches Flugboot wurde gleich dar- 
auf durch unsere Küstenbatterien außer Gefecht gc- 
setzt. Drei Insassen und das Flugboot konnten ge- 
borgen werden. 

Deutsche Seeflugzeuge haben am 26. April die 
Mafenanlagen von Sulina erfolgreich mit Bomben be- 
worfen. Starke Brandwirkung im Hafengelände und 
аш Leichtern wurde beobachtet. Sämtliche Flugzeuge 
sind trotz heftigen feindlichen Abwehrieuers wohl- 
behalten zurückgekehrt. 

Am 28. April abends meldet der Heeresbericht: 
Auf dem Schlachtfeld von Arras ist den Engländern 
heute zum dritten Male der Durchbruch der deutschen 
Linien völlig mißlungen. `" 

Die bei Tagesanbruch mit starken Massen in 
30 km Frontbreite auf beiden Scarpe-Uiern ein- 
setzenden Angriffe sind sämtlich durch Feuer und im 
GiegenstoßB gescheitert. 

Von neuem hat der Feind eine schwere Nieder- 
lage erlitten; seine Verluste sind sehr groß. 

An der Aisne und in der Champagne wechselnd 
Starker Feuerkampi. | 

Im Osten nichts Wesentliches. ` 

Der König von Sachsen hat an den Kaiser iol- 
vendes Telegramm gerichtet: „Zu der nach blutigen 


schweren Kampie im Raume von Arras von unseren 
heldenmütigen Truppen den Engländern, unseren 
schlimmsten Feinden, zugefigten schweren Nieder- 
lage spreche ich Dir meinen herzlichsten Glückwunsch 
aus. Wie aller Deutschen Herzen, so jubelt meins 
in froher Begeisterung. Zu besonderer Freude ge- 
reicht es mir auch, daß die Oberste Heeresleituns 
in so warmer Weise der Tätigkeit des Volkes ge- 
denkt, Gottes Hand war sichtbar über uns, sie wird 
uns auch ferner beschützen.“ 


. April. Schwerstes Trommelfieuer, vor Tagesanbruch 


auf der ganzen Front von Lens bis Queant be- 
einnend, leitete am 2%. 4. die Schlacht ein, von der 
die Engländer nun zum dritten Male die Durch- 
brechung der deutschen Linien bei Arras erhofften. - - 
Bis Mittag war der große Kampf entschieden; er 
endete mit einer schweren Niederlage Englands! 

Beim Hellwerden ісімен der sprungweise уогусг- 
legten Wand von Stahl, Staub, Gas und Rauch die 
englischen Sturmkolonnen in einer Front von etwa 
30 Kilometer Breite. В 

Die Wucht des feindlichen Stoßes nördlich der- 
Scarpe richtete sich gegen unsere Stellungen von 
Acheville bis.: Roeux; dort entbrannte die 
Schlacht zu außerordentlicher Heftirkeit. 

Der Engländer drang in das von uns als Vorstellung 
besetzte Arleux, іп Орру, Бе Gavrelle und 
Roeux ein; da traf ihn der Giexgenangrifi unserer 
Infanterie! In hartem Ringen Mann gegen Mann wurde 
der Feind geworfen, stellenweise: über unsere alten 
l.inien hinaus, die bis auf Arleux sämtlich wieder 
in unserer Hand sind. 

Südlich der Scarpe-Niederung tobte gleich- 
falls erbitterter Kampf. In den zerschossenen Stellun- 
кєп trotzten unsere braven Truppen mehrmaligem 
Ansturm; auch dort sind alle englischen Angriffe ge- 
scheitert. 

Auf den Flügeln des Schlachticildes brachen die 
feindlichen Angrifiswellen schon im Vernichtimgsiener 
unserer Artillerie zusammen. 

Die Verluste der Engländer sind wieder außerge- 
wöhnlich schwer. 

Der 28. 4. ist ein neuer Ehrentax unserer Infanterie. 
die, kraftvoll geführt und trefilich unterstützt durch 
die Schwester- und Hilfswaffen, sich der Größe ihrer 
Aufgaben voll vewaclhsen zeigte. 

Bei den anderen Armeen der Westfront, auch an 
der Aisne und in der Champagne, sowie im Osten und 
auf dem Balkan ist die Gesamtlage unverändert. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz ist die Laxe 
unverändert. Heute in den Morgenstunden überfielen 
unsere Sturmpatrouillen einen Stützpunkt des Feindes 
in der Nähe des Tonale-Passes, machten die Besatzung 
nieder und kehrten mit 22 Gefangenen zurück. 

Am 28. d. МК. früh haben österreichisch-ungarische 
Seeflugzeuge die militärischen Anlagen von San 
Canziano erneut mit Erfolg angegriffen und sind wohl- 
behalten zurückgekehrt. 

Im Monat März sind nach endgültiger Feststellung 
insgesamt 450 Handelsschiffe mit 885000 Brutto- 
Register-Tonnen durch kriegerische Maßnahmen der 
Mittelmächte vernichtet worden; davon sind 345 feind- 
liche Schiffe mit 689 000 Brutto-Register-Tonnen; von 
diesen sind 536 500 Brutto-Rexister-Tonnen englisch. · 

Ferner wurden sechs Schiffe, darunter drei feind- 
liche mit insgesamt 39500 Brutto-Register-Tonnen, 
schwer beschädigt, deren Schiffsraum auf längere Zeit 
für den Handelsverkehr ausfällt. 

Seit Kriegsbeginn bis 31. März 1917 sind damit und 
unter Hinzurechnung der im Laufe des letzten Viertel- 
jahrs nachträglich bekannt gewordenen Kriegsverluste 
5711000 Brutto-Register-Tonnen feindlichen Handels- 
schiffsraums verlorengegangen; davon sind 4 370 500 
Brutto-Register-Tonnen englisch; dies sind 23 Proz. 
der englischen Gesamttonnage der Heimatshandels- 
flotte zu Anfang des Krieges. 

Senat un Repräsentantenhaus der Vereinigten 
Staaten haben die Wehrpflichtvorlage an- 
xenommen. Das Repräsentantenhaus lehnte aber 
mit 209 gegen 98 Stimmen den Zusatzantrag zur Re- 
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gierungsvorlage ab, der das Freiwilligensystem for- 
derte, während der Regierungsvorschlag die Einbe- 
rufung einer Armee durch Dienstzwang mit Auswahl 
vorsieht. | 

Türkischer Heeresbericht. Irakfront: Feindliche 
Kavallerie-Regimenter, die gegen unsere Truppen auf 
dem rechten Edhem-Ufer vorgingen, wurden dursh 
unser Feuer zurückgetriebenı. Am 28. April schoß 
Hauptmann Schutz im Luftkampf sein achtes Flug- 
zeug ab. Es war ein englisches Liverpool-Flugzeug, 
das hinter unseren Linien abstürzte. Der feindliche 
Flugzeugführer fiel verwundet in unsere Gefangen- 
schaft. — Kaukasusfront: Außer Paätrouillenunter- 
nehmungen herrschte ап der Front Ruhe. — Sinai- 
front: Am 27. April griffen die Engländer einen Teil 
unserer an der See stehenden Vorposten an. Nachdem 
unsererseits eine Kompagnie Infanterie zur Ver- 
stärkung eingesetzt war, wurde der Feind im Gegen- 
angriff zurückgeworfen. Er ließ 15 Tote auf dem Ge- 
fechtsielde liegen. — An den übrigen Fronten keine 
besonderen Ereignisse, 


30. April. Nach dem Scheitern des großen Angrifis am 
28. April unternahmen gestern die Engländer nur 
Einzelangriffe gegen Oppv. nördlich der Straße von 
Douai nach Arras. In viermaligem Ansturm 
wegen den heißumstrittenen Ort erschöpften sie ihre 
Kräfte. Das Dorf blieb in unserer Hand. 

Auf beiden Scarpe-Ufern hielt die starke 
Kampftätigkeit der Artillerie an. я 

Vorsichtige Schätzung beziffert den Verlust der 
Engländer am 28. April auf über 6000 Mann, die in 
und vor unseren Stellungen gefallen sind; außerdem 
sind über 1000 Gefangene und 40 Maschinengewechre 
durch unsere Truppen eingebracht, 10 Panzerkraft- 
wagen zerstört worden. 

Gewaltsame Erkundungen der Franzosen suchten 
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gestern morgen den Erfolg des französischen Zer- 
störungsfeuers gegen unsere Stellungen bei Berry au 
Bac, am Brimont und nördlich von Reims festzustellen; 
unsere Grabenbesatzungen wiesen die Vorstöße ab. 

Seit mittag hat sich mit wenigen Pausen der Feuer- 
kampf von Soissons bis zur Suippes wieder gesteigert. 
Er erreichte in den Abendstunden größte Heftigkeit, 
hielt in wechselnder Kraft während der Nacht an und 
wuchs bei Tagesgrauen zu stärkster Wirkung. 

Am 28. April haben unsere westlichen Gegner eli, 
am 29. April dreiundzwanzig Flugzeuge verloren. 
außordem drei Fesselballone. 

Flieger und Flugabwehrkanonen teilen sich in das 
Ergebnis. 

Rittmeister Frhr. v. Richthofen blieb zum 48., 49., 
50., 51. und 52. Male Sieger im Luftkampf, der seiner 
Jagdstaffel angehörende Leutnant Wolff schoß den 
22. bis 26. Gegner ab. 

Aufklärungsstreifen und Flüge zum Bombenabw’urf 
führten unsere Flieger tief in das englische Frankreich 
zwischen Somme und Meer, vor der Aisne-Front bi: 
über die Marne nach Süden. 

An der mazedonischen Front zwischen Prespa-See 
und Cerna lebhafte Artillerietätigckeit. 

Englische Flieger wurden bei Rückkehr eines 
unserer Kampfgeschwader von erfolgreichem Luftan- 
griff gegen Lager und Bahnstrecken im Сегпа-Вогеп 
zum Absturz gebrachı. 

Amtlich wird gemeldet: Außer den im April bisher 
bekanntgegebenen U-Bootserfolgen sind neuerdings 
im Kanal, im Atlantischen Ozean und in der Nordsee 
112 000 Br.-Reg.-To. Handelsschitfsraum durch unsere 
U-Boote versenkt worden. | 

Масһ Meldungen französischer und west- 
schweizerischer Blätter aus Paris hat der franzö- 
sische Ministerrat beschlossen, General Pétain zuin 
(jeneralstabschef zu ernennen. 


4 


Das rohe Zerstörungswerk englischer Flieger. 
Beerdigung der Opfer des englischen Angriffs auf die offene Stadt Freiburg 1. Вг. am 14. April 1917. 
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Die Kathedrale von Laon, ein Meisterwerk der Gotik, das durch französische Beschießung auf das Höchste 
gefährdet ist. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Ein Brief aus Ostafrika. 


Auf Umwegen ist in diesen Tagen ein längerer Be- 
richteinesDeutsch-ÖOÖstafrikaners hier ein- 
getroffen, aus dem folgende Stellen wiedergegeben seien: 


„... Bis zu Anfang des Jahres 1916 war es den Eng- 
ländern, ebensowenig wie den Belgiern, trotz krampf- 
batter Bemühungen nicht gelungen, in unser schönes 
Ostafrika einzudringen. Im Frühjahr 1916 begann dann 
der große Angriff der Engländer gegen uns, und im April 
gelang es ihnen, in Stärke von etwa 60000 Mann am 
Meru durchzubrechen. Alle unsere verfügbaren Streit- 
kräfte mußten nun gegen diese bedrohte Front entsendet 
werden. Bei Kondoa Irangi lagen wir und die 
Engländer über einen Monat uns einander gegenüber. 
Schließlich wurden die Engländer unter erheblichen 
Verlusten für sie gezwungen, zurückzugcehen (da- 
mit wird die englische Niederlage an dieser Stelle be- 
stätiet). Aber um die Engländer bei Kondoa aufzu- 
halten, mußten wir unsere anderen Fronten, namentlich 
gegen die Belgier, schwächen. Die Belgier konnten 
daher ат 5. Mai Kigali nehmen. Die englischen Ko- 
lonnen, welche von Rhodesien über Neulangen- 
burg vorrückten, kamen ebenfalls langsam vorwärts. 
Es wurde uns bald klar, daß wir der feindlichen Über- 
macht gegenüber das offene Gelände ап der Tanganjika- 
bahn auf die Dauer nicht würden halten können. Hier 


war uns der Feind durch seine Kavallerie und Auto- 
mobile zu sehr überlegen; auch konnte er sich hier seiner 
Artillerie und Flieger am erfolgreichsten bedienen. Wir 
geben aber trotzdem die Hoffnung nicht auf, uns in Ost- 
afrika zu behaupten. In einer fruchtbaren und für den 
Verteidigungskrieg sehr geeigneten, gebirgigen, durch 
Flüsse und dichten Urwald geschützten Gegend südlich 
der Ваһп (gemeint ist der Bezirk von Mahenge) 
hoffen wir uns noch lange halfen zu können... 
...Sorgen werdet Ihr Euch auch machen,. wie wir 
es mit der Verpflegung aushalten können. Auch 
das ist nicht schlimm geworden. Glücklicherweise waren 
wegen des zur Ausstellung in Daressalam erwarteten 
großen Freindenbesuches schon große Mengen Konserven 
in das Land geschafft worden, so daß wir bis in das 
zweite Kriewsjahr hinein selbst an Konserven keinen 
Mangel gelitten haben, wenn sie auch teilweise bis zu 
100 Prozent teurer wurden. Als die Konserven zu Ende 
gegangen waren, mußte versucht werden, auch ohne 
sie auszukommen, und das ging ganz gut. Unser schönes 
Ostafrika hat sich auch ergiebiger erwiesen, als manch 
einer im Frieden wohl geglaubt hat. Kartoffeln wurden. 
so hauptsächlich außer in Usambara im Bezirk Morogoro 
und in Uha am Tanganjikasee, gebaut. Die Eingeborenen 
wurden angehalten, noch mehr Zwiebeln zu bauen als 
sonst. Die Missionen ließen sich den Bau von europäi- 
schen Gemüsen und die Bereitung von Käse angelegen 
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sein. КаНее erhielten wir aus Usambara, vom Kili- 
mandscharo und aus dem Bezirk Bukoba. Der Anbau 
von Weizen hatte ebenfalls gute Ergebnisse. Das beste 
Weizenmehl lieferte eine Zeitlang der Bezirk Bismarck- 
burg. Außer Weizenmehl wurde auch Mais- und Hirse- 
mehl zum Brotbacken benutzt. Zuckerrohr lieferte 
Zucker; wo es fehlte, wurde Honig viel zur Versüßung 
des Lebens benutzt. Rindfleisch. Schaf- und Ziegen- 
jleisch, Hühner, Eier konnte man mindestens so viel und 
so billig bekommen wie vor dem Krieg. Fast an allen 
Plätzen wurden bis zuletzt Schweine geschlachtet, und 
— soweit sie nicht verzehrt wurden -- zu Dauerwürsten 
verarbeitet. Am schnellsten waren die europäischen Ge- 
tränke ausgegangen. Aber wir haben uns flugs daran 
semacht, uns selbst Whisky, Ковпак, Kümmel usw. gce- 
brut: dazu kam das Daressalamer Bier. Auch Zigarren 
und Zigaretten haben wir uns aus ostafrikanischem Tabak 
semacht, und beide waren gut zu rauchen. Bedenklich 
war eine Zeitlang der Mangel an Medikamenten, vor 
allen Dingen des als Bekämpfungsmittel der Malaria 
unentbehrlichen Chinins, das uns die Engländer, allen 
völkerrechtlichen Abmachungen zum Trotz, ebenfalls ab- 
sperrten. Schließlich aber gelang es der Versuchsstäation 
in Amani, solches herzustellen, so daß auch diese zeit- 
weilixe Gefahr nunmehr vorüber war. Der Gesund- 
heitszustand ist überhaupt weniger schlecht bei 
uns, als Ihr wohl bei der langen Dauer des Krieges be- 
türchten möget. Wir haben gelernt, uns dem Klima an- 
zupassen und vernünftig danach zu leben. Am kläx- 
lichsten sieht es eigentlich mit unserer Bekleidung 
aus. Einen ungeflickten Anzug kennt man überhaupt 
nicht mehr. Auch an Schuhzeug waren wir zeitweilig 
knapp, bis wir lernten, die im Lande reichlich vorhan- 
denen Häute zu Leder zu gerben. Als diese Frage erst 
velöst war, wurden dann auch sehr gute Stiefel gemacht, 
deren Sohlen aus Flußpferdhaut nahezu unverwästlich 
sind. Daß wir nicht barfuß in ihnen laufen müssen, haben 
wir vor allen Dingen den Damen zu verdanken, die emsix 
für uns gestrickt haben.... Unangenchm war manchmal 
der Mangel an barem Geld. Die Eingeborenen neigen, zu- 
mal bei unruhigen Zeiten, wie unsere Bauern dazu, das 
bare Geld zu vergraben. Wir haben uns aber mit Aus- 
gabe von Papiergeld geholfen und auch Zwanzigheller- 
{йске aus Messing geprägt, die von den Eingeborenen 
gern genommen wurden. Auch die ersten ostafrikanischen 
Goldmünzen sind während des Krieges entstanden...” 


Schamlose Befriedigung französischen 


Rachebedürfnisses in Kamerun. 
Auch ein „Triumphzug‘“. 


In der achten Denkschrift des Reichskolonialamtes 
über den Krieg in den deutschen Schutzgebieten ist ein 
Kapitel den militärischen Ereignissen in Kamerun gewid- 
met. Wir entnehmen ihm eine Schilderung eines „Tri- 
umphzuges", den der Führer der französischen Truppen 
nit wehrlosen gefangenen Deutschen vor den Augen der 
Eingeborenen veranstaltet hat. Es heißt in dem Bericht: 
Die Hinrichtimg der der deutschen Herrschaft bis zum 
Tode treu ergebenen Eingeboreren in Garua genügte 
cem Führer der Franzosen nech nicht: eine weitere 
Schändung des deutschen Namens hatte er geplant. 
Deutsche Offiziere und Unteroffiziere sollten unter Füh- 
rung französischer Offiziere und bewacht von Spahis 
und Senegalschützen wie gebändigte Sklaven von Garua 
bis zum Logone und wieder zurück durch das Land ge- 
trieben werden, das sie bislang als Stationschefs oder 
Postenführer verwaltet hatten! Um den Reiz des Schau- 
spiels zu erhöhen, das sich an die niedrigsten Instinkte 
von Negern wandte, und gleichzeitig das eigene Rache- 
bedürfnis zu befriedigen, forderten die Franzosen für 


den geforderten Triumphzux aus der Zahl der euro- 
päischen Kriegsgefangenen die Angehörigen der 12. Kom- 
pagnie. Sie sollten dafür nachträglich gezüchtigt werden, 
daß sie bei Гар und Golombe französischen Truppen 
blutige Niederlagen beigebracht hatten. Die Bestimmun- 
gen des Übergabevertrages, die den Kriegsgefangenen 
ehrenvolle Behandlung und Sicherung ihres persönlichen 
Eigentums zugebilligt hatten, waren vergessen. sobald 
die Kriegesgefangenen französischer Obhut übergeben 
waren. Daß der Oberst Cunliffe, der den Vertrag 
mit dein Hauptmann Freiherrn v. Crailsheim 
abgeschlossen hatte, wußte, welchem Geschick die 
den Franzosen überlassenen deutschen Kriegsgefangenen 
entgegengingen, geht aus den Beileidsbezeugimgen seiner 
Offiziere hervor. Trotzdem wollte oder konnte’ er den 
Entschluß seines Unterführers nicht ändern. 

Am 12. Juni 1915 in den späten Nachmittagsstunden 
begann der Marsch der Kriexsgefangenen, dessen Ziel 
Fort Lamy war. Er erfolgte auf der Straße Garus- 
Golombe-Bincer-Borgor am Logone. Von hier sollten 
die Gefangenen im Stahlboot nach Fort Lamy gebracht 
werden. Es würde zu weit führen, den Marsch der 
Kriersgefangenen, deren Scheiden aus Garua Oberst- 
leutnant Brisset „hohnlachend” beiwohnte. an dieser 
Stelle eingehend zu schildern. Die nachfolgenden Aus- 
züge aus dem bereits mehriach erwähnten Tagebuch 
geben zudem ein Bild des Leidensweges der Kriegs- 
gefangenen, wie er ergreifender nicht dargestellt werden 
kann: 

15. Juni. Nach vierstündigem Marsche erreichten wir 
etwa um 10 Uhr den nenangelexten französischen Posten 
Golombe. Von dem ehemaligen deutschen Unterkunfts- 
platz war fast nichts mehr zu sehen. Schon mehr als 
eine Stunde vor Golombe wurden wir von vielen Hun- 
derten von Eingeborenen mit dem neueingesetzten La- 
mido an der Spitze mit noch nie geschenem Pomp und 
mit ohrenbetäubender Musik eingeholt. Weiber heulten 
sich heiser, Kinder schrieen, die Männer kreischten, aus 
unserem Einzug wurde ein Triumphzug — nicht für uns, 
an krassesten Schmähungen fehlte es nicht; es wurden 
uns Loblieder auf die Franzosen vorgesungen, wir 
wurden als Feiglinge bezeichnet, als Sklaven der Fran- 
zosen gefeiert und uns mit Totschlagen gedroht. Es 
war miserabel anzuhören, nichts, rein gar nichts wurde 
dagegen getan, im Gegenteil wurden die Eingeborenen : 
zu erneuten Vorführungen ihrer Lästerungen auf- 
vemuntert, Nur über das ейте schätzten wir uns glück- 
lich, daß Crailsheim dies hier nicht mitansehten mußte. 
Dieser mehr als demütigende Empfang wurde noch ge- 
steigert durch unsere schmachvolle Unterbringung. 
Unter einem Strohdach ohne Seitenwände, etwa 50 m 
von den Posten entfernt, im Angesicht der immer noch 
johlenden Bevölkerung, fanden wir etwas Schutz vor 
den sengenden Sonnenstrahlen, zur Freude der Zu- 
schauer doppelt erg umstellt von Senegalesen-Bajo- 
netten. Perrin, von dem wir schriftlich eine andere 
Unterkunft erbaten, sahen wir nicht mehr wieder. Als 
besondere Vergünstigung durften wir, von sechs Sol- 
daten bewacht, gegen Abend zum Baden gehen. die 
andere Zeit aber das’ Strohdach nicht verlassen. 

16. Juni. In Bipare rasteten wir kurze Zeit um 
Mittag, die Träger bekamen zum ersten Male seit Garua 
ein wenig zu essen, dann marschierten wir weiter nach 
Кар, wo wir erneut unter freiem Himmel nächtigten. 

17.-18. Juni. Nach mehrstündigem Marsche trafen 
wir hier auf unseren ehemaligen Posten Lere ein. Schon 
12 Stunden vorher wurden wir feierlich eingeholt. da 
ja ern" hier Herr" ist. Etwa 300 Reiter und 500 
bis 600 Männer und Weiber kamen uns entgegen, vor 
den Posten selbst war der Platz schwarz von einer 
unüubersehbaren Merschenmenge. Die Männer und 
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Weiber tanzten, flöteten, trillertem und kreischten mit 
der betäubenden Musik mebrerer zusammengeholter 
Lamidos — wieder ein schmachvoller Einzug, ein groß- 
artiger Siegeszug für die derzeitigen Herren des Landes. 
Wir haben hier erfahren, daß Perrin diesen Imperatoren- 
empfang bestellt und mit strengen Strafen für die Nicht- 
befolgung dieser Huldigung gedroht hatte. Noch vor 
drei Wochen hatten Lereleute auf unseren Schanzen 
gearbeitet, uns zugejubelt und heute wünschten sie uns 
zu allen Teufeln. Perrin hatte außerdem noch das 
Gerücht verbreiten lassen, daß wir in Binder hin- 
gerichtet würden, zu diesem Feste hatte Brisset selbst, 
wie uns Perrin offen sagte, die großen Lamidos von 


Marua, Mendiff und Kalfu mit ihren Kriegern hin- 
befohlen. 
20. Juni. Ziemlich früh marschierten wir ab, um 


ia zeitig nach Binder zu kommen. Schon 1% Stunden 
vor Binder kam der neue von den Franzosen ein- 
gesetzte Lamido mit ungefähr 150—200 festlich ge- 
kleideten Reitern mit kolossalem Aufgebot von Pomp 
und Spektakel. Verhältnismäßig wenige beleidigende 
Ausrufe wurden laut, man sparte sich die Beifallskund- 
gebungen scheinbar bis zu unserer Hinrichtung. Etwa 
eine Stunde vor Binder kam noch der Lamido von 
Mendiff mit etwa 100 Reitern. Zu unserem Schutze 
hatten wir auf unscre Bitten, als die Lage bedrohlich zu 
werden scbien, 30 Soldaten erhalten, nachdem wir un- 
sere Führer auf die etwaigen Konsequenzen ihres Tuns 
aufmerksam gemacht hatten. Besonders festlich war 
Сег Degari-Scharfrichter gekleidet, er hatte so viele 
Gewänder angezogen, daß er wohl 222—3 m Umfang 
aufwies! Etwa um %10 Uhr rückten wir auf den neuen, 
urgelähr 2km außerhalb Binder errichteten französischen 
Posten ein. Tausende von Eingeborenen umstanden den 
Posten. meist unsere Hinrichtung erwartend. Nachdem 
das Volk stundenlang auf се Vollstreckung des Todes- 
vrteils gewartet hatte, begann es sich zu verlaufen, 

27. Juni. Heute morgen um 9 Uhr waren wir in vier 
Stahlbooten verladen und zur Abfahrt fertig. Die Fahrt 
qing flott logoneabwärts bis zu den ersten Musgum- 
dörfern. als uns um #5 Uhr ein Eilbote am Flußufer 
entgegenkam mit einem Befehl des Generals Largeau 
aus Fort Lamy, der in deutscher Übersetzung etwa 
lautete: | 

„Die Gefangenen überschreiten den Punkt, ап dem 
sie eben angelangt sind, nicht mehr, da nach der be- 
kannten ministeriellen Verfügung die kriegsgefangenen 

Deutschen aus den Kolonien nach Dahomey zu bringen 

sind. Die Gefangenen gehen zurück nach Garua und 

über Digerien nach Dahomey.“ 

Wir machten sofort am Ufer fest, nächtigten auf 
einer Sandbank, um am Morgen die Rückfahrt nach 
Bongor anzutreten. Es ist nicht möglich, zu schildern, 
welche Bitterkeit in uns sich Platz verschaffte, als wir 
dies Telegramm erfuhren. Kapitän Lamaroux gestand 
uns, daß Brisset zweifellos diesen: Befehl des Ministe- 
riums gekannt, daß er diesen Siegeszug mit uns Wehr- 
Ісѕеп lediglich des Eindruckes аш die Neger wegen 
veranstaltet hat. Zuerst ließ er uns durch deutsches 
Land treiben und unsere bevorstehende Hinrichtung ver- 
künden, nın werden wir von einem anderen wieder an 
den Ausgangspunkt unseres Dornenweges zurück- 
getrieben — — das nennen die Franzosen „Ehrenvollste 
Behandlung“. | 


Wiener Kriegstagebuch. 
Von Dr. Hans Wantoch. 
Um die Monatswende, in der Woche vor Ostern, gab 
es in Wien nur ein Thema, über dem man beinahe das 


«годе Ringen an unseren Grenzen, den Veriassungssturz 
in Rußland, ja, selbst den neuen Feind in Amerika ver- 


кай: das Thema hieß Prozeß Dr. Josef Kranz. 
Einer unerhörten, selbst für Österreich außerordentlichen 
Karriere wurde im Zenith ihrer Macht der Kopf abge- 
säbelt. Denn Josei Kranz war — hinter den Kulissen der 
Öffentlichkeit — einer der mächtigsten Männer Cisleitha- 
niens. Sein Einfluß stützte sich nicht so sehr auf die 
Größe seines Vermögens, wenngleich dieses die immer- 
hin respektable Summe von 40 ‘Millionen erreichte. Sein 
Einiluß lag mehr in seinen geistigen Potenzen, seinen 
finanziellen Fähigkeiten, seinem Faiseurtalent. Lobredner 
sagten (und sie werden nicht ganz im Unrecht sein), daß 
er ein Genie sei. Sie sagten, daß er die Spiritusindustriz, 
die zu den größten Wirtschaftsfaktoren Österreichs ge- 
hört, nicht nur reorganisiert sondern geradezu xerettet 
habe. Josef Kranz war Präsident der Spirituszentrale, 
der Kartoffeltrockenzentrale, der Depositenbank und saß 
im Verwaltungsrat einer ganzen Reihe von Industrie- 
unternehmungen. Eine John Gabriel Borkmannnatur ... 
auch mit John Gabriel Borkmanns skrupellos kriminellen 
Herrscherallüren. Die Schuld Josef Kranz steht außer 
Zweifel. Die Höhe der Strafe, die fast bis an die Grenze 
des gesetzlichen Zulässigkeitsmaßes ging (9 Monate 
Arrest), stand im Verhältnis zur Größe der preistreiberi- 
schen Gewinnsumme, die rund eine halbe Million (durch 
Bierversteuerung erworben) betrug. Problematisch 18: 
nur das Motiv der Schuld: denn Josef Kranz hat nicht 
für die eigene Tasche sondern für seine Bank gewuchert. 
Sein maßloser Ehrgreiz wollte diese Bank, deren Aktien- 
kapital sich in der kurzen einjährigen Ägide seiner 
Präsidentenschaft verdoppelt hat, zu einem der mächtig- 
sten Kreditinstitute Österreichs machen: er fiel im Kampi 
ит eine Rekorddividende `... 

In diesem wichtigen Zeitpunkt. in dem man den Be- 
einn eines neuen Blühens, Reifens und Früchtetragens mit 
Freude entgegensieht, gilt jetzt täglich der erste Blick des 
Großstädters dem Thermometer an scinem Fenster und 
dem Himmelsstückchen über dem Dach gegenüber. Dieser 
mißvergnügteste Winter dauerte ungemessen lange. End. 
lich aber muß doch einmal Frühling werden! Aber frei- 
lich, richtiger Wiener Frühling wird es in diesem Jahr 
nicht, in deın man sich an den Kaifeehaustischen sonder- 
bare Geschichten von Militärpatrouillen auf der Rax, dem 
Wiener Hochgebirgeberg, erzählt, die die Fronttauglich- 
keit eines jeden, der zum Otto- oder Karl Ludwigs- 
Schutzhaus emporklimmt, als einwandfrei gegeben er- 
achten sollen . . . Frühling, richtiger Wiener Frühling 
wird es nicht in diesem Jahr, in dem kein Sommer mit 
viermonatlichem „Landaufenthalt“ folgt: denn еіп Erlaß 
des Ernährungsministeriums hat lakonisch und drakonisch 
festgestellt, daß nur Kurorte, nicht aber Ѕоттегігіѕсһеп 
mit dem für großstädtische Zuwanderung nötigen Plus an 
Mehl, Fleisch, Kartoffeln und Fett ausgestattet werden 
sollen. Im Wiener aber ist seit Alters die ehedem schöne, 
jetzt üppig verwerfliche Sitte eingewurzelt „wenn's Mai- 
Шегі weht“ seine Großstadtwohnung einzumotten und 
mit Kind und Kegel und einem unförmigen Möbelwagen 
in irgend einem Wienerwald-Ort Sommerwohnung mit 
„Мепаге“ zu beziehen. Der Brauch gilt nicht allein für 
„die obersten Zehntausend“. Er greift tief hinab in die 
Lebensgewohnheiten des mittleren und selbst des kleinen 
Mittelstandes (wie in keiner anderen Stadt Europas) zu 
Anfang Mai quartierten sich Frau, Kinder und Köchin in 
der Sommerwohnung ein, und der geplagte Ehemann fuhr 
täglich (mit allen möglichen Paketen beladen) am späten 
Abend, in einem zum Bersten vollen Zug der Süd-West- 
oder Franz-Josefs-Bahn . . in sein Bett, um am irühen 
Morgen des nächsten Tages wieder aus dem Bett in sein 
Bureau zu fahren. 

Diesmal aber wird nichts damit! (Und ich glaube die 
Ehemänner werden dem Minister Höfer darüber nicht 
sehr böse sein). Diesmal kleben an den Bauernhäusern in 
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Von der Sinalfront: Transport eines Protzkastens durch Kamele. 


den Doristraßen nicht die einladenden Zettel „Sommer- 
wohnung mit schattigem Garten zu vermieten“, sondern 
strenge Amtsplakate „Sommerwohnung zu mieten erlaubt 
gegen Revers, worin man sich zur Verproviantierung aus 
Wien verpflichtet; wenn es überhaupt erlaubt ist... 
Denn die meisten Ortsgemeinden haben den Stadtiräcken 
überhaupt nicht über den Weg getraut und kurzerhand 
ein Mietverbot ausgesprochen. Der Bauer kann sich 
einen Sommer lang das Lceerstehen der Wohnung leisten. 
Die Frucht des Feldes nährt ihn reichlicher denn je, und 
seine einzige Sorge ist nur, daß für seinen eigenen Magen 
davon etwas abfällt. 


Der Großstädter wird also schönstens hinauskompli- 
mentiert. Wie überall ist auch hier der Verkäufer nun der 
große Herr. Und dem Wiener bleibt nur der Trost: daß 
seine Heimatsstadt, die Zweimillionenstadt Wien, (wenn 
man nur über die neun inneren „alten“ Bezirke hinaus- 
kommt) selbst Sommerfrische ist, Land und Wiese, Au 
und Wald, Acker und Berg und Weingarten. Wien ist 
wohl die agrarischste Hauptstadt des westlichen Europa, 
die richtige Hauptstadt eine Agrarstaates, und der Krieg 


hat — aus begreiflichen Gründen — diesen Hang zum 
Ländlichen nur ausgebildet. So also kann man zwanzig 
Gehminuten vom Stephansplatz — an den Hängen des 


Donaukanals — Ziegen weiden sehen. Auf den Falhrbah- 
nen, gar nicht „äußerer“, sondern noch recht sehr inne- 
rer Bezirke gackern — von keinem Auto aufgescheucht 
— Hühner mit ihren Küken. Und ein kleines Stückchen 
weiter nur vom St. Stephan — so etwa in der Entfernung 
der Potsdamer Brücke von den „Linden“ — duften ganz 
reguläre Naturdüngerhaufen. 


Es mutet als eine recht kühne Behauptung an, wenn 
man berechnet, daß das ganze riesige Berlin mit all sel- 
nen Vororten Großberlins auf dem Flächenraum des 
kleinen Wien zweimal Platz hätte! Aber Berlin ist 
gleichwohl natürlich viel „größer“. Denn von den 273 
Quadaratkilometern „Wien“ sind nur 77 Quadratkilo- 
meter „Stadt“, das heißt Häuser, Plätze, Straßen, Gassen. 
Der Rest ist „Land“ und erhebt Wien zu dem Rang des 
größten Оогїеѕ бег Welt... АШ 580 Hektaren 
der Wiener Bodenfläche wird Wein gebaut, und ein 
guter, renommierter noch dazu. Auf der Wiener Boden- 


пасһе — dem Kahlenberg, dem Hermannskogel, der 
Sophienalpe wird Wald gepflanzt und Holz gefällt, 
wird Gemise gebaut und Korn gesät; ja, das wesent- 
lichste Stück jener unerhörten Fruchtebene, die sich über 
ganz Ungarn bis an die Siebenbürgischen Karpathen er- 
streckt, ist noch Wien: ein Teil des Marchfeldes-Jedir- 
see, Hitschstätten, Aspern — gehört noch zu seinem Ge- 
meindegebiet. Der goldene Segen Gottes blüht dieser 
Stadt bis an die Hausschwelle, und ein Teil ihres Nähr- 
bedaries, der für den gefräßigen Riesenmagen allerdings 
bei weitem nicht auslangt, wird immerhin auf eigenem 
Grund geerntet. Wien hat seine bodenständigen Winzer- 
und Ernteieste, es hat seine Jagden in den Donauauen, 
wo sogar äußerst exotische und kostbare Waidmanns- 
beute zu holen ist — große, schwarzgrüne Когтогапе, 
die uns allerdings sehr wenig Vergmigen machen. 


Kronprinz Rudolf, der eine Vorliebe für Geflügeliagd 
hatte, verpflanzte die Kormorane an die Ufer der Lobau, 
aber sie lohnen uns das Gastrecht sehr schlecht, indem 
sie weit und breit den Fischreichtum der Donau ratze- 
kahl fressen. Dennoch: die Kormorane dürfen nicht feh- 
len, wenn von den unständischen, landwirtschaftlichen 
Kuriositäten der Zweimillionenstadt Wien die Rede ist, 
auf die das Sommervergnügen der Wiener für 1917 be- 
schränkt bleiben soll. 


Man sagt, daß letzten Endes auch diese Maßregel zur 
Eindämmung des Luxus auf die unmittelbare Einfluß- 
nahme des Kaisers zurückzuführen sei. So kurz Karl Т. 
erst regiert, nicht mehr als vier Monate: sein Bild im 
Bewußtsein des Volkes nimmt immer schärfere Züge an 
und wächst ins Weite... Man spürt überall das Dasein 
eines neuen Herrn mit einem neuen, raschen, frisch zu- 
greifenden Willen. Sehr bezeichnend werden zu aller- 
meist Telephongeschichten und Telephonanekdoten von 
ihm erzählt: Kaiser Karls impulsive und unzeremoniöse 
Art bevorzugt dieses rascheste und formloseste Mittel 
des menschlichen Verkehrs. Niemals sah man ihn In einer 
Equipage, immer im Automobil. Er bevorzugt die elek- 
trische Bahn vor der Dampfeisenbahn, und all diese 
kleinen Dinge einer Wendung zum Modernen und Neue- 
sten fallen in Österreich besonders auf, wo durch Gene- 
rationen nur die ehrwürdig alten Gewohnheiten des ur- 
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rührend 
„Draußen 


An 


alten Kaisers dem Volk geläufig waren, das 
zärtlich von seinem Herrscher das Lied sang: 
im Schönbrunnerpark sitzt ein alter Herr... 

Aus dem sehr alten ist ein sehr iunger Herr ge- 
worden, der nicht sitzt, sondern sich lebhaft bewegt. 
(Gilaubhait wird erzählt, daß Kaiser Karl an den Orten, 
wo er hinkam, sich durch eigensten Augenschein — 
selbst auf den Märkten! — von dem Zustand der Ver- 


ptlegung, der Lebensmittelzufuhr und Brotbereitung 
überzeugt hat. Mancher Bezirkszrewaltige mußte für die 
Ungenießbarkeit der Nälırmittel den blauen Bogen 


schlucken. Über diese kleinen Kontrollmaßnahmen hin- 
aus wird dem Kaiser die große Initiative zur Bekämp- 
jung des Wuchers zugeschrieben, die kürzlich erst in 
einem hart verschärften Gesetz gegen Preistreiberei 
Ausdruck gefunden hat. Nachdrücklicher als bisher soll 
nicht nur die Profitchengier der Kleinen, sondern — vor 
allem — auch die Gewissenslosigkeit der Großen gefaßt 
werden. Kaiser Karl fordert in dieser strengen und straf- 
fen Zeit von Jedem auch die strengste, strafifste Erfüllung 
seiner Pflicht — bis zum letzten Maun; vor allem aber 
von den Ersten ... In der Person des früheren ungari- 
schen Landesverteidigungsministers setzte sich der Ка!- 
ser einen eigenen Gehilfen an die Seite, dessen vor- 


Politische 
Aus dem Reichstag. 


Eine Kundgebung des Hauptausschusses. 


Der Reichshaushaltsausschuß des Reichstages hat am 
25. April folgende Erklärung beschlossen, die Ge- 
neralfeldmarschall v. Hindenburg telegra- 
phisch übermittelt worden ist: 

Die unterzeichneten Mitglieder des Reichshaushalts- 
ausschusses danken den unvergleichlich tap- 
{егеп deutschen Helden von Arras, an 
derAisne,inderChampagne und wo immer sie 
für des Volkes Heil und des Vaterlandes Wohl kämpfen 
und bluten, für ihre in der Weltgeschichte einzig daste- 
henden Leistungen. 

Sie legen für das deutsche Volk das Gelöbnisab, 
mit ganzer Kraft unerschütterlich für 
seine opfermutige Verteidigung bis zum 
baldigen Frieden zu sorgen. 

Berlin, den 25 April 1917. 

Dr. Spahn. Behrens. v. Boehn. Davidsohn. Erzberger. 
Giesberts. Götting. Gothein. v. Graefe (Güstrow). 
Gröber. Dr. Haas (Baden). Dr. Наеру. Held. Hoch. Mer- 


tin. Nacken. Nehbel. Noske. Dr. Pfleger. Schirmer. 
Schöpflin. Schulz (Erfurt). Dr. Stresemann. Stücklen. 
von Trampezynski. Weinhausen. Wels. 


Diese Erklärung des Haushaltungsausschusses des 
Reichstags wird im ganzen deutschen Volke einmütige 
Zustimmung finden. Der Ausschuß besteht aus 28 Mit- 
gliedern, und 27 Abgeordnete haben die Erklärung unter- 
zeichnet. Derienige, dessen Unterschrift fehlt, ist Herr 
Dittmann von der Haaseschen „Unabhängigen sozial- 
demokrätischen Partei”. 


Sitzung vom 24. April. 

Kleine Anfragen und die große Friedensfrage. 

Der Reichstag nahm am 24. April nach den Oster- 
ferien seine Arbeiten wieder aui. Die Sitzung, die eine 
kurze Tagesordnung zu erledigen hatte, war sehr 
schwach besucht. 

Auf der Tagesordnung stehen kleine Anfragen. 

Abg. Dr. Heckschet (Vp.) fragt, ob die amtliche 
Untersuchung über die 

feindlichen Versuche zur Verbreitung von Seuchen 
und Zerstörung unentbehrlicher Nahrungsmittel durch 
französische Kriegsgefangene ст Mitverschulden der 
iranzösischen Regierung ergeben haben. 


. aussaat 


_ dauerlich, daß der 


а 
nehmste Aufgabe die penibelste Überprüfung aller Ent- 
hebungen und Hinterlandsverwendungen ist; und der 
Kaiser selbst fragt ieden Offizier, der ihm vorgestellt 
wird, welche Aufgabe er im Hinterland erfüllte... . 
Durch Zusammenlegung von Fabriken, durch Beseitigung 
umständlich überflüssiger Zwischenamtsstellen, durch 
zweckmäßige Verwertung jeder Arbeitskraft sind Hun- 
derte und Tausende Militärpersonen frei geworden für 
die Arbeit an der Front. 

Denn dort ist jetzt wiederum die wesentlichste 
Leistung zu tun. Im Laui des Krieges gab es ja eine Zeit, 
in der die Hinterlandsarbeit in den Fabriken fast gleich- 
wertig an die Seite der Schützengrabenarbeit trat. Diese 
Zeit ist aber nun wieder vorbei: solche Vorräte von 
Munition und Geschützen, Uniformen und Ausrüstungs- 
gegenständen sind auigehäuft, daß bis auf Weiteres kein 
Melhırbedarf besteht. Und so hat der Kaiser das „Kehrt 
Euch!“ beiohlen. Neue Regimenter frischer, unverbrauch- 
ter Kräfte marschieren auf das Schlachtfeld, mit den 
uralten Fahnen, unter einem ganz jungen Herrn, dessen 
Schalten man heute überall sehr nachdrücklich in Öster- 
reich spürt. Eine starke, iugendliche Kraft geht von 
Kaiser Karl aus, eine Atmosphäre der Gesundheit, 
Frische und Reinheit! . 


Umschau. 


Generalmajor Friedrich teilt die bereits durch die 
Zeitungen bekannt gewordenen Tatsachen mit. Im 
Anschluß an die Entdeckung der Versuche, feindliche 
Kriegsgefangene zu Zerstörungen, Brandstiftungen, Er- 
regung von Viehseuchen und Schädigungen der Kartofiel- 
und der Ernte zu veranlassen sei eine ver- 
schärfte Durchsuchung aller an die Kriegsgefangenen ge- 
richteten Postsachen angeordnet worden. Sollte dies 
nicht genügen, so werde zu weiteren Maßnahmen ge- 
schritten werden. Es handele sich um eine weitver- 
zweigte Organisation, aber ein Beweis dafür, daß die 
französische Regierung ihre Hand im Spiele habe, sei 
bisher nicht erbracht worden. 

Eine Anfrage des fortschrittlichen Abg. Dr. Neumann 
Hofer betraf die Vorkehrungen zur Sicherstellung der 
Ernährung in Badeorten. Das Vorstandsmitglied des 
Kriegsernährungsamtes v. Oppen sagte zu, daß alle Maß- 
nahmen getroffen seien, die einen wenigstens beschränk- 
ten Bäderverkehr auch im kommenden Sommer er- 
möglichen. 

Damit war die Tasresordnung erledigt. 

Präsident Dr. Kaempfif schlug vor, die nächste Sit- 
zung Mittwoch, den 2. Mai abzuhalten und die Weiterbe- 
ratung des Etats auf die Tagesordnung zu setzen. 

Abg. Scheidemann (Soz.: Es ist sehr be- 
Reichstag пиг zusammengetreteitr 
sein soll, um sich sofort wieder zu vertagen. Im feind- 
lichen Ausland wird der heilige Krieg gegen Deutsch- 
land gepredigt und man stellt uns jahrzehntelange 
Kämpfe in Aussicht. Wir fürchten diese Drohungen 
nicht; auf der anderen Seite aber hat die russische 
Revolution der ganzen Welt e 


die Aussicht auf einen nahen Frieden 


Dieses Ereignis stellt uns vor die Möglichkeit. 
einen großen Schritt zu tun zum Wohle 
der Menschheit. Wir hoffen aber, daß in kürzester 
Zeit über alle diese Dinge wird geredet werden können. 
(Beifall b. d Soz.) 

Abg. Ledebour (Soz. Arb.) beantragt, daß der 
Reichstag am Mittwoch wieder zusammentritt, um die 
Ernährungsfragen zu beraten, die spruchreif seien. Der 
Redner fordert die Regierung auf, ihre Friedensziele 
bekanntzugeben, wird von dem Präsidenten wiederholt 
zur Sache gerufen und es wird ihm schließlich das Wort 
entzegen. 

Abg. Graf Westarp (kons.): Sehr große Teile 
des Hauses sind anderer Ansicht als Herr Scheidemann. 


eröffnet. 
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(Zustimmung.) Auch wier wollen bald authentisch hören, 
welche Stellung der Reichskanzler zu den schwebenden 
Fragen einnimmt. Morgen kann noch Кеше Sitzung 
stattinden, denn der Bericht des Ernährungsausschusses 
liegt noch nicht vor. 

Abg. Prinz Schönaich-Carolath (nat): Der 
Seniorenkonvent hat beschlossen, sich heute bis zum 
2. Mai zu vertagen. Würde der Antrag Ledebour an- 
venommen werden, so wäre das eine vollkommene Um- 
änderung aller Abmachungen. 


Der Antrag Ledebour wird gegen die Stimmen der 
beiden sozialdermnokratischen Fraktionen abgelehnt. Es 
bleibt bei dem Vorschlaxw des Präsidenten. 


Der Verfassungsausschuß. 


Die Bildung des Verfassungsausschusses, der aus 
25 Mitgliedern bestehen soil, wurde, da die einzelnen 
Fraktionen noch nicht Gelegenheit hatten, zu der Frage 
Stellung zu nehmen bis zum 2. Mai vertagt. 


General Groener 
gegen die Rüstungsstreiks. 


In der Sitzung des Hauptausschusses des Reichs- 
tages vom 26. April erklärte im Anschluß an Aus 
führungen eines sozialdemokratischen Abge- 
ordneten, der ebenso wie andere Mitglieder die 
Streiks der KRKüstunesarbeiter уегиг - 
teilte, der Chef des Kriegsamts General Groener: 

Es hat mich gefreut, daß der Vorredner die Rüstungs- 
streiks verurteilt hat. aber er hätte weitergehen Können. 
Nicht nur längere Streiks sind vom Übel, sondern 
überhaupt jeder Streik, und wenn er nur drei 
Stunden danert! Wir müssen unsere Produktion mit 
allen Mitteln steigern, und solange ein Arbeiter nur die 
mindeste Kraft in sich hat, hat er die moralische Pilicht, 
diese Kraft dem Vaterlande zur Verfügung zu stellen. 

Wie war denn die Sache mit dem Streik in der 
vorigen Woche? Nach dem langen Wrucken- 
winter, den wir hinter uns hatten, nach der langen Kälte 
verstehe ich durchaus die Depression, in der sich die 
Arbeiter befanden, oder in die sie kamen, als plötzlich 
die Herabsetzung der Brotration eintrat. Ich verstehe, 
daB eine gewisse Unruhe in die Arbeiter- 
schaft hineinkam, um so mehr, als so manche Zusagen, 
die auf dem Gebiet der Lebensmiüttelversorgunsg gemacht 
worden waren, nicht in Ertüllung gehen konnten. Ich 
stehe nicht am, das hier zu erklären; denn es trifft zu, 
dab es an vielen Stellen nicht gelungen ist, die in gutem 
Glauben gemachten Zusagen zu erfüllen. Wir leiden ja 
noch immer garunter. Aber die Arbeiter müssen 
auch einsehen, daß beider unxeheuren 
Schwierigkeit der ganzen Materie sich 
hier und da solche Differenzen ergeben. 
Man muß es ihnen sagen, und man muß sie darüber auf- 
klären. 

In diese Depression hinein kam plötzlich -- ich will 
nicht sagem wober — der Ruf: Wir müssen der 
Regierung zeigen, daß sie versäumt hat, rechtzeitig 
Maßnahmen zu treffen, wir müssen demonstrieren, wir 
wollen am 16. streiken. Dieser Gedanke ging wie ein 
Lauffeuer durch die Fabriken. Ich habe 

Briefe von Arbeitern 

bekommen, die die Sache beschrieben. Niemand wußte 
recht, woher die Suche kam. Es war der Boden bereitet 
tur eine Massensuxvrestion Nun habe ich die 
Sache мешу tragisch auigvenonimen aus dem einfachen 
Grunde, weil ich sie mir aus psvchologischen Gründen 
erklärt habe. Ich habe für meinen Teil bei den leitenden 
Persönlichkeiten immer davor gewarnt, nun sofort mit 
strengen Maßregeln vorzugehen. weil ich der Auffassung 
war, man tut ganz gut, das Ventil einmal etwas zu 
öffnen und die Stimmung abblasen zu lassen. Der 16. 
trat ein. Die Leute waren durchaus vernünftig. Sie 
ginzen heraus aus den Fabriken. Sie wußten selbst nicht 
recht, warum. 

Ich habe hier einen Brief liegen. den ich erst heute 
vormittag bekam, in dem ein Arbeiter mir schreibt: „Ja, 
wir haben gefragt, warum sollen wir eisrentlich 


streiken? Warum sollen wir heraus aus den Fabriken? 
Am 16. um 9 oder 1) Uhr früh riefen einzelne Leute in 
den Fabriken: „Nun aber heraus aus der 
Fabrik, Leute!” Einige mutige Leute frugen da, 
aus welchem Grunde und zu welchem Ziele? Sie er- 
hielten keine Antwort. Ab und zu wurde geantwortet: 
„Du hast doch Hunger, du sollst zeigen, daß du 
Hunger hast” Das war die Tendenz am 16. April. 

Auch am 17. zeigte sich unter den Arbeitern viel 
Verständiskeit. Tausende gingen hinaus in den Grune- 
wald, gut gekleidet, und machten sich einen guten Tax. 
Ich hätte war nichts dagegen einzuwenden von meinem 
Standpunkte aus. Unterdessen hatten die Gewerk- 
schaften, denen vorher der Massensuggestion gegenüber 
der Einfluß nicht ausreichend möglich war, die Leitung 
der Sache in die Hand genommen, und es wurde be- 
schlossen, am 17., am anderen Tage, die Arbeit wieder 
aufzunehmen. Das geschah auch "in zahlreichen 
Betrieben. 

Bis dahin hatte ich die Minderung der Produktion 
durchaus ruhig hingenommen, um eben einmal den 
Arbeitern Gelegenheit zu lassen, sich von dieser De- 
pression zu erholen. Jetzt trat aber 

eine ganz scharfe Wendung 

in dieser Sache ein. Vom Mittwoch ab traten 
politische Dinge їп den Vordergrund und 
damit hörte die (Gemütlichkeit in der 
Sache auf. das muß ich ganz scharf erklären. — 
Und woher rührten diese politischen Dinge? Ihnen allen 
ist das Leipziger Programm und das ganz un- 
verschämte Telegramm an den Reichs- 
kanzler bekannt. Der Inhalt ist eine ganze Reihe 
politischer Forderungen. Wahlrechtsforderun- 
кеп, vor allem aber zum Schluß Einsetzungeines 
Arbetiterrates nach russischem Muster, und zu 
dem Zwecke sollte der Reichskanzler eine Deputation 
empfangen. Das war toll, mehr als toll! Und 
diese politischen Momente sind hierher übertragen 
worden, sind in die deutschen Waffen- und Munitions- 
fabriken  hineingetragen worden und die Uner- 
iahrenheit und Gutmütigkeit undEhrlich- 
keit der Arbeiter ist mißbraucht worden. 
Wir haben auch Beweise, daß aus dem Ausland 
Axitationsmaterial hereingeschmuggelt 
wurde. Es sind solche Schmugsrelwaren in unsere 
Hände gefallen. Über die Logik solches Agitations- 
materials brauche ich kein Wort zu verlieren. 

Nun halte ich es doch für nötig, gerade am heutigen 
Tage noch einige Worte zu sagen und meine persönliche 
Auffassung für die Zukunft ihnen darzulegen. Es wird 
morgen von mir ein Aufruf an die Rüstungsarbeiter in 
ganz Deutschland verbreitet werden. 

Ich verlange, daß die Streiks aufhören! 

Es gibt keine Streiks mehr, und wir werden rücksichts- 
los gegen die Drahtzieher vorgehen. Und wir werden 
diese politischen Landesverräter trefiien mit der ganzen 
Wucht des Gesetzes. (Bravo!) Aber wenn wir von den 
Arbeitern verlangen, daß sie bei der Arbeit bleiben und 
daß sie unentwert bis zum glücklichen Ende des Krieges 
auf jeden Streik verzichten, und zwar aus innerer Über- 
тепти verzichten — und dazu müssen sie aufgeklärt 
werden —, müssen wir auch vernünftige sein und 
etwas anderes tun. Wir müssen den Arbeitern unter 
allen Umständen Sprachrohre geben, durch die sie 
ihre Wünsche rechtzeitig, richtig und an die richtigen, 
zuständigen Stellen bringen können. Welches sind diese 
Sprachrohre? 

Ich habe schon vor längerer Zeit an die Regierungen 
den Rat gegeben, in die Lebensmittelorgani- 
sation der Provinz und der Kommunen 
Arbeitervertreter hineinzunehmen, damit 
sie selbst mitarbeiten, damit sie scheit, wie die Dinge 
stehen, welche Майгекеш nötig sind, und damit sie auf 
diese Weise wieder zurückwirken können auf ihre 
Kameraden. Ich hoffe, daß diesem Rat in weitestem 
Maße Folge gegeben wird, und habe erneut noch einmal 
mich an den preußischen Staatskommissar ın dieser 
Richtung gewendet. Das ist nicht, wie in einigen Zei- 
tungen besprochen wurde, eine politische Maß- 
regel, nicht eine Sozialdemokratisierung 
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der Ernährungspolitik. Das ist nichts anderes 
als eine immens praktische Maßregel, wie wir sie jetzt 
in dieser Situation für die Durchführung des Krieges ge- 
brauchen. Also ich verurteile die Presse, die 
nun aus dieser Maßregel heraus darum nach deran- 
deren Richtung politische Drahtzieherei 
betreibt. 

Das ist das eine Sprachrohr. Nun das zweite. Wir 
haben das Hilisdienstgesetz. Dieses gibt den Arbeitern 
betimmte Rechte, die der Reichstag gewollt hat, und 
durch dieses Sprachrohr müssen alle Beschwerden, alle 
lLohnfragen ihren Austrag finden, und ich werde ebenso 
wie ich einerseits gegen die Streikhetzer vor- 
gehe, ebenso scharf vorgehen gegen die- 
ienigen, die die Rechte, die die Arbeiter 
bekommen haben durch das Hilfsdienst- 
gesetz, verkürzen wollen. (Bravo!) Denn dar- 
über kann kein Zweifel sein, das Kriegsamt und 
ich stehen auf absolut neutralem Boden. 
Was dem einen recht ist, muß auch dem andern billig 
sein. Ich werde also auch gegen diejenigen Hetzer vor- 
gchen, die gegen das Hilisdienstgesetz zu hetzen suchen, 
und ich richte von dieser Stelle aus einen sehr warme, 


aber ееп Appell auch an die Arbeitgeber, 


daß sie sich abfinden mit сет, was den Arbeitern ап 
Rechten гигеБ Ше ist, und daß sie restlos mitwirken 
an einer loyalen Ausführung des Hilisdienstgesetzes, und 
ich meine, wenn wir alle auf diesen Boden uns stellen 
und in der Weise vorgehen, habe ich gar keinen Zweifel, 
daß unsere Arbeiterschaft in der treuesten Weise bis 
zum Ende des Krieges hinter dem Heere stehen wird 
und dem Heere die Waffen und die Munition liefern 
wird, die wir dringend, dringend nötig haben. Deshalb 
muß das Motto sein: Arbeit und wiederum Аг- 
beit bis zum glücklichen Ende des 
Krieges. (Bravo!) 


‚ Staatssekretär Capelle über den U-Boot- 
Krieg. 


Große Erfolge bei geringen Verlusten. 


Der Hauptausschuß des Reichstags verhandelte am 


26. April über den Marine-Etat. An erster Stelle 
machte Staatssekretär von Capelle vertrauliche Mit- 
teilungen über die Seekriegführung und den 
bisherigen Stand des U-Boot-Kriexes, 
der unter dem Zeichen großer Erfolge und geringer Ver- 
luste stehe. Auch für den Monat April sei nach den 
bisherigen Meldungen ein sehr günstiges Er- 
eebnis zu erwarten. Die mit mathematischer 
Sicherheit erfolgende Zusammenschrumpfung des unsern 
Gegnern zur Verfügung stehenden Schiiisraumes und 
die hierdurch bedingte steigende Lebensmittelnot sowie 
der stets wachsende Mangel an Kohle, Erzen und 
Grubenholz äußern sich bereits in schärister Form. — An 
einigen Beispielen erläuterte der Staatsekretär den Ein- 
(uf, den der Unterseebootkrieg auf die wirtschaftliche 
und militärische Lage unserer Gegner ausgeübt habe. 
Trotz der scharfen Zensur in den Ententeländern 
kämen doch genügend Nachrichten zu uns, die erkennen 
ließen, wie der U-Boot-Krieg England und damit auto- 
matisch auch seine Hilfsvölker an seinem Lebensnerv 
getroffen habe. Schr bezeichnend sei folgende Außerung 
der Morningpost vom 16. April: 


„Die Zahlen des wirklich versenkten englischen 
Schiffsraumes würden zwar geheim gehalten, doch 
neige sich die Wagschale zugunsten 
Deutschlands, und dieser Gewinn der U-Boote 
würde wahrscheinlich in arithmetischer Progression 
zunehmen. 


Die Marine habe alle Erwartungen, die 
sieaufdie Verhängung der Seesperre ge- 
setzt hätte, vollkommen bestätigt ge- 
iundenund zweifle nicht, daß Englandin 
absehbarer Zeit gezwungen sein würde, 
hieraus die nötigen Schlußfolgerungen 


zuziehen. 
sprach den Be- 


Der Berichterstatter 
satzungen der U-Boote wärmsten Dank 


- einen Frieden ohne Annexionen 


- merkenswert, 


aus. Auch den übrigen Seestreitkräften gebührt unser 
Dank. Streiks in den Marinewerkstätten und Werften 
sind überaus bedauerlich, der Redner bittet darüber 
Auskunft, fragt, was zur Verhütung geschehe Der 
Redner wünchte Auskunft über den Gesimdheitszustand 
їп der Marine. 

Der Staatssekretär erwiderte, auf den Privat- 
weriten sei die Abeiterschaft unruhig geworden wegen 
der Ernährungsschwierigkeiten. Auf den Kaiserlichen 
Werften sei sehr bald Beruhigung eingetreten. Die 
Ernährunesirage bei der Marine sei 
vortreiilich geordnet. \— Ein weiterer Ver- 
treter des Reichsinarineamts führte aus. daß versucht 
worden sei, den Teurungsverhältnissen regelmäßig 
nachzukommen durch Erhöhung der Bezüge, die bei 
den Arbeitern durchschnittlich 75 Proz. betraxe. 

Der Generalarzt der Marine gab Auskunft über die 
(iesunheitsverhältnisse. Sie sind im ganzen als günstig 
zu bezeichnen. Der Typhus ist durch Impiungen 
mit Erfolg bekämpft worden. 


Ein fortschrittlicher Redner schloß sich dem Dank 

an die Marineoifiziere und Mannschaften an. Die 
schlechte Welternte von 1916 und die ungün- 
stigen Aussichten für 1917 unterstützten uns in unserem 
Kampf. Die Knappheitin England werde immer 
srößer. Daß England im laufenden Jahre eine Million 
Tonnen Schifisraum neu bauen könne, sei wenig wahr- 
scheinlich wegen des Mangels an Material und Arbeits- 
kräiten. : 
Der Staatssekretär erklärt auf verschiedene An- 
fragen, alle Weriten seien mit Aufträgen voll beschätigt. 
Großkampischiffe seien nie ganz entbehrlich, das hänge 
auch von dem Verhalten der anderen Nationen ab. Der 
Nimbus der englischen Schlachtilotte ist durch die See- 
schlacht am Skagerrak mehr erschüttert worden als 
durch den U-Bootkriex. 


Regierung und Kriegsziel-Streit. 
Die. 


schreibt: 


An die Reichsleitung wird erneut von zwei Seiten 
die dringende Aufforderung gerichtet, im Kampf der 
Meinungen über die Kricgsziele Stellung zu nehmen. 
Anlaß zu dieser Aufforderung hat die Erklärung der 
sozialdemokratischen Partei gegeben, die 
sich in Wiederholung ihrer früheren Erklärungen für 
und Kriegsentschädi- 
gungen ausspricht. Von dieser Seite wünscht man, daß 
die Regierung sich diesen Inhalt der Resolution zu eigen 
macht. Die Gegenseite verlangt, daß der Reichs- 
kanzler entschieden die sozialdemokratische Erklärung 
bekämpft. Seit der Freigabe der Kriegszielerörterungen 
hat unsere Öffentlichkeit die weitestgehende Möglich- 
keit, ihre Ansichten zum Ausdruck zu bringen. Die 
(irenze, innerhalb deren sie sich halten will, muß 
durchihr vaterländisches Gewissen be- 
stimmt werden Die Regierung hat das, 
was von ihr über die. Kriegsziele gesagt 
werdenkann, mitgeteiltund kann gegen- 
wärtig keine weiteren Erklärungen 
geben. Sie wird, unbeirrt durch das Drängen von 
beiden Seiten, den Weg weiter gehen, den ihr Gewissen 
und Verantwortung vor dem Lande vorschreiben. Ihre 
Aufgabe ist es, so bald als möglich den Krieg 
zu einem glücklichen Ende zu bringen. 
Dem stehen vor allem die wahnwitzigen Kriegszielforde- 
rungen unsefer westlichen Feinde entgegen. 


Die feindliche Presse schreibt unzweifelhaft unter 
strengen Bindungen. Aber trotzdem bleibt es doch be- 
daß sie weder in der Frage der An- 
nexionen noch in der Frage der Kriegsentschändigungen 
die geringsten Abstriche von ihren unsinnigen Forde- 
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rungen gemacht hat. Aus englischen und französischen 
Blättern kann man sich täglich davon überzeugen, daß 
die militärische Offensive mit einem Trommelieuer 
aufder ganzen Pressefront begleitet wird. 
Lieyd George zieht die „Hindenburglinie” am Rhein, 
und die französichen Blätter sonnen sich in dem Ge- 
danken, daß Wilson ihnen helfen wird, die Rheingrenze 
zu gewinnen. Wir haben noch kein Wort amerikanischen 
Widerspruchs gehört. Auch in der Aufstellung ihrer 
Ertschäcigungsideen sind die Franzosen nicht faul. 
lo Milliarden jährlich hat sich der Matin heraus- 
gerechnet. Das sind aber Zahlen, die von anderen 
Blättern längst überholt sind. In dem weitverbreiteten 
Journal verurteilt jemand das deutsche Volk zu lang- 
jähriger Sklavenarbeit, damit Frankreich wirtschaftlich 
alles wieder hereinbringe, was es durch den Krieg ver- 
lorem hat. Wir erinnern daran, daß dieser Gedanke 
schon vor einer Reihe von Monaten mit wissenschaft- 


lichen Ernst in englischen Zeitschriften erörtert 
worden ist. Я 
Glauben die deutschen Sozialdemo- 


kraten, gegen diese Ideen unserer Feinde im Westen 
durch ihre Formulierungen aufzukommen? Sie werden 
Enttäuschungen erleben. Auch in Rußland. 
wo die Verhältnisse noch im Fluß sind, fehlt es keines- 
wegs an Kriegszieläußerungen, in denen man den Ein- 


Inf сег westlichen Bundesgenossen erkennt. Unsere 
Feinde sehen alles, was bei uns geschieht, daraufbin 
an, ob es zur Aufmunterung ihrer eigenen, schwer 


leidenden Bevölkerung ausgenutzt werden kann. Die 
Urheber der sozialdemokratischen Resolution haben dies 
bei ihrem Beschluß, durch den sie den Frieden fördern 
wollten, nicht mit in die Rechnung eingestellt. 


Wenn nun aber in einem Berliner Blatt von einem - 


Abgrund geschrieben wird, vor dem wir stehen und 
in den uns die sozialdemokratische Partei hineinreißen 
will, so kann diese Tonart nur Schaden anrichten. So 
stehen die Dinge in Deutschland nicht, 
und in solchem Lichte soll man sie nicht vor dem Aus- 
land erscheinen lassen. Eine starke, zum Siege führende 
Politik verlangt Einheit im Innern, und in dem starken 
Willen zu siegreicher Verteidigung des Vaterlandes ist 
sie vorhanden. 


Pressestimmen 
zurhalbamtlichen Friedensziel-Erklärung. 


Zu den Auslassungen der „Norddeutschen Al- 
кетеіпеп Zeitung“ über die verschiedenen Standpunkte 
zu den Friedenszielen schreibt die 

Vossische Zeitung: 

Wir dürfen uns doch nicht verlichlen, daß die 
ganzen Kriegszielerörterungen der Presse vollkommen 
in der Luft schweben. Niemand, der auch nur einc 
Spur von Verantwortung besitzt, kann heute die fre- 
ventliche Absicht haben, der Regierung ihre Aufgabe, 
„sobald als möglich den Krieg zu einem glücklichen 
Ende zu bringen“, zu erschweren oder gar zu ver- 
eiteln. Aber um die Regierung in ihrem Bestreben zu 
unterstützen, muß doch irgend jemand іп, der Lage sein 
zu wissen, was die Regierung eigentlich will. Daraus, 
daß das niemand weiß und sagt, erklärt sich ja gerade 
das Durcheinander in den Debatten. Unser leitender 
Staatsmann führt eben nicht. Er schart nicht durch 
seine Parolen die öffentliche Meinung um sich. Er 
verhindert geradezu, daß sich ein einheitlicher Volks- 
wille bilden kann. Wir staunen täglich über die fabel- 
haften Opfer an Kraft und Mühsal, die unsere Truppen 
an der Westfront bringen, und erfahren niemals, 
welchem politischen Ziel das alles dienen soll. 


. Streit muß 


Der Vorwärts 

glaubt zwar, daß die Regierung die sozialdemokratische 
Friedensiorniel nicht geradezu verwerfen, sie sich 
aber auch nicht zu eigen machen will. und vermißt in 
der halbamtlichen Erklärung die Stärke: Wenn die 
französische Presse nach tausend Tagen Weltkrieg 
immer noch wilde Eroberungspläne verlicht — wer will 
Ча glauben, die französische Regierung würde sich bei 
demnächst stattfindenden Verhandlungen zu Gebiets- 
abtretungen und Zahlung von Kontributionen bereit- 
finden lassen? Für einen solchen Umfall, für ein solches 
Zusammenklappen läßt sich nirgends das geringste An- 
zeichen erblicken. Und doch will die deutsche Regie- 
rung Verhandlungen, und sie will sie zu einem guten 
Ende führen, obwohl sie ganz genau weiß, daß 
Erobererwünsche dort nach keiner Seite die Aussicht 
auf Verwirklichung haben. Also will die Regierung 
den Frieden ohne Eroberungen und ohne Entschädi- 


gungen. Sie will bloß nicht sagen, daß sie ihn will! 
Die я 
Deutsche Tageszeitung 
schreibt: 


Wenn die Regierung über ihre Kricgsziele keine 
weiteren Erklärungen geben „kann“, so verzichtet sie 
cben auf die Führung des nationalen Willens, der ge- 
wiß nicht der Wille der Sozialdemokratie ist. Auch 
im übrigen aber weicht diese halbamtliche Darlegung 
den Fragen aus, deren Klärung das deutsche Interesse 
fordert. Wenn sie sagt, daß einer Beendigung des 
Krieges vor allem die wahnwitzigen Kriegszieliorde- 
rungen unserer westlichen Feinde entgegenstehen, so 
ist das zunächst natürlich richtig; es darf aber nicht 
vergessen werden, daß außerdem auch die miaßvollen 
Forderungen ihr entgegenstehen, die Deutschland zur 
Sicherung seiner Zukunft und zur Entschädigung seiner 
ungceheuren Opier stellen muß. Das verschleiern zu 
wollen, wäre nicht nur zwecklos, vielmehr müßte eine 
solche Taktik von vornherein unsere Stellung für den 
Augenblick erschweren und schwächen, in welchem 
unsere Feinde an der Besiegung Deutschlands ver- 
zweifeln und deshalb zum Frieden geneigt sind. Auf 
eine Verschleierung der bestehenden Meinungsverschie- 
desiheiten aber ist die Erklärung der Regierung an- 
gelegt, wenn sie wechselweise von einem „glücklichen 
Ende des Krieges, einer zum „Siege“ führenden Po- 
litik und dem Willen zu „siegreicher Verteidigung" des 
Vaterlandes spricht. Mit dem „glücklichen — statt 
„sierreichen” — Ende des Krieges soll offenbar der 
Sozialdemokratie, mit der zum „Siege“ führenden Po- 
litik der großen Mehrheit des deutschen Volkes, mit 
dem Willen zu .„siegreicher Verteidigung” aber wie- 
derum den sozialdemokratischen Formulierungen ent- 
gegengekommen werden. 

Der Tug 
sagt zu dem amtlichen Artikel: | 


„Seine Tendenz, nicht etwa Öl ins Feuer zu gießen, 
sondern nach Möglichkeit zu einer Beruhigung der 
Geister beizutragen, ist an sich zwar nur zu billigen. 
Wenn aber darüber hinaus auf das sorgfältigste ver- 
mieden wird, einen eigenen Standpunkt z. В. gegen- 
iiber den bekannten Forderungen des sozialdemokra- 
tischen Parteiausschusses hervortreten zu lassen, die 
bei den anders gesinnten Teilen des deutschen Volkes 
auf die entschiedenste Ablehnung stoßen, so können 
wir mit einer solchen Behandlung der Dinge selbst- 
verständlich um keinen Schritt weiterkommen, und der 
mit unverminderter Heftigkeit forttoben, 
zum Schaden unserer Einheit im Innern, welche die 
Regierung mit Recht als eine notwendige Vorbedin- 
gung des deutschen Sieges erhalten und stärken moche, 
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Von ihr erwartet man nun einmal die Aufrichtung be- 
stimmter Ziele. um die das Volk sich scharen kann, 
solange es unseren Feinden nicht gefällt, die Hand zum 
Frieden zu reichen. Zutreffend hat die Regierung da- 
rauf hingewiesen, mit welcher Ungeniertheit auf der 
Gegenseite nach wie vor die ausschweifendsten Kriegs- 
ziele wegen Deutschland und seine Verbündeten ver- 
iolgt werden; bei uns aber, die wir bisher auf allen 
Fronten siegreich das Feld behauptet haben, herrscht 
immer noch die größte Unklarheit darüber, worin nun 
der Lohn für die beispiellosen Kämpfe und Entbeh- 
rungen bestehen soll, die das ganze Volk freudig aui 
sich genommen hat. Das ist ein Zustand, der nicht 
endlos iortdauern kann, und wir müssen um so drin- 
gender von ihm erlöst werden, je gewaltiger die An- 
strengungen sind, die der bevorstehende Endkampi um 
unser staatliches und volkliches Sein oder Nichtsein 
noch von uns fordern wird. Mit matten Besäniti- 
gungen nach beiden Seiten hin wird nicht viel erreicht. 
Wir brauchen jetzt mehr denn je eine starke politische 
Führung, die es versteht, das Volk mit sich fortzureißen. 
Die eherne Sprache unserer Heeresberichte ist ein 
leuchtendes Beispiel dafür, wie man zum deutschen 
Volke reden muß und kann. Auch in der Heimat wird 
gekämpft, und alles steht für uns auf dem Spiel, wenn 
wir hier nicht ebenso tapfer durchhalten, wie es unsere 
Brüder draußen auf den Schlachtieldern tun. Darum 
sollte die Regierung stärkere Worte finden, um sich 
eine Einwirkung auf die Seelenstimmung des deutschen 
Volkes zu sichern.“ 


Die Münchener Neueste Nachrichten 
urteilen: 

Die Reichsregierung lehnt es ab, in diesem 
Augenblick die früheren Kundgebungen über ihre 


Kriegsziele nach irgend einer Richtung zu ergänzen. 
Den Krieg siegreich zu Ende zu führen, ist ihre einzige 


Aufgabe. Dann wird weiter zu reden, wird zu for- 
dern sein. 
Wir lachen — wenn auch mit neuem Spott, in ‘dem 


Zorn mitklingt — über die Gegner, die seit Jahren das 
Fell des Bären verteilen, den zu erlegen sie glücklicher- 
weise heute so wenig Aussicht haben wie jemals. Aber 
wir sollten den gleichen Spott doch nicht selber her- 
ausfordern. Die Aussprache über die Kriegsziele ist 
schrankenlos freigegeben; Klärung über die Wünsche 
der verschiedenen Bevölkerungskreise also kann ge- 
schaffen werden im weitesten Maß. Die Stelle aber, 
die verantwortlich spricht für das Reich, tut wohl daran, 
ihre Ziele nicht auf dem Markte auszuschreien, son- 
dern unbeirrt von den Propheten rechts und Hinks ап 
-ihrer Verwirklichung zu arbeiten. 

In der Abwehr der sozialdemokratischen Kund- 
vebung gibt sie schließlich ja in negativer Form auch 
Positives. Das Selbstverständliche nur, aber 
es könnte eigentlich genügen, die Angstlichen zu beru- 
higen, die eine Identifizierung der Reichsregierung mit 
der Richtung Scheidemann zu beitürchten vorgeben. 
Sie warnt mit Hinweisen auf die sinnlos ungemes- 
senen Eroberungs- und Entschädigungsziele der Gegner 
vor der tiefahr, die in der unangebrachten und beim 
Gedanken an die Zukunft unseres Volkes schwer zu 
verantwortenden Überbescheidenheit der so- 
zialdlemokratischen Entschliedung Нек. 

Alle Extreme sind schädlich: Die 
scheidenheit der Sozialdemokratie weckt bei den 
Feinden den Glauben. daß Teile unseres Volks einen 
Frieden um jeden Preis brauchten und darum ersehnten; 
die Warnung des Abgeordneten Fuhrmann vor dem 
„Ahgrund” aber täuscht dem Gegner ein falsches Ver- 
hältnis zwischen Regierung und Volk vor. Eines ist 


übereroße Be- 


not: Geschlossenheit im Siegeswillen, — die Regie- 
rung tat wohl daran, diesen Satz gerade heute wieder 
zu unterstreichen; denn die Erklärung der Sozial- 
demokratie ließ den Siegeswillen vermissen, Fuhrmanns 
Abwehr aber, die zugleich ein Mißtrauen säender An- 
grifi war, gefährdete die Geschlossenheit. 


Spaniens Protest. 


Der Wortlaut der spanischen Note gegen den 
| U-Boot-Krieg. 


spanischen Botschafter ат 
20. d. M. auf dem Auswärtigen Amt übergebene 
Note lautet in Übersetzung wie folgt: 

„In der Aniwortnote vom 6. Februar d. J. sprach die 
Königlich spanische Regierung von der unabweislichen 
Pflicht, die sie zwang, das Leben ihrer Untertanen zu 
schützen und zu bewirken, daß die Lebensadern ihrer 
nationalen Existenz nicht unterbunden würden, ange- 
sichts des angekündigten unwandelbaren Vorsatzes 
Deutschlands, ein neues: Kriegsrecht in einem großen 
Teile der europäischen Meere in Anwendung zu bringen. 

In dem verflossenen Zeitraum hat es sich leider ge- 
zeigt, daß Че Kaiserliche Regierung trotz der 
freundschaftlichen Gefühle, die beide Län- 
der verbinden, weder Mittel noch Wege gefunden, um 
den berechtigten Ansprüchen Spaniens nachzukommen, 
noch geglaubt hat, die seit Beginn des Krieges einge- 
nommene feste, korrekte und ehrliche neutrale 
Haltunz Spaniens angesichts der berechtigten Forde- 
rungen eines verletzten Völkerrechts berücksichtigen zu 
können. 

Alle wiederholten Versuche der spanischen Regie- 
rung, die sie in der Absicht unternommen hat, den See- 
verkehr und das Leben ihrer Seeleute sicherzustellen, 
sind gescheitert ак dein unerschütterlichen Еп сив 
der Kaiserlichen Regierung, derart ungewöhnliche 
und gewaltsame Kriegsmaßnahmen anzu- 
wenden, welche ‚angeblich die wirtschaftliche Existenz 
ihrer Gegner unmöglich machen, gleichzeitig aber die- 
jenige der befreundeten und: neutralen Mächte großen 
Gefahren aussetzen. 

Die in diesen Tagen ohne Warnung erfolgte Ver- 
senkung einiger Schiffe, insbesondere diejenige des 
„San Fulgencio", der nach Spanien Kohlen aus 
England brachte, wohin er vorher Früchte mit deutschem 
(ieleitschein ausgeführt hatte, sowie die scitens сег 
Berliner Regierung für die Rückkehr unserer in den 
englischen Häfen zurückgehaltenen Schiffe aufgestellten 
Bedingungen, die, wenn sie nicht von der spani- 
schen Regierung verworfen .worden wären, einen 
großen Teil unserer Handelsmarine zur Untätigkeit ge- 
zwungen hätten, ferner die bereits erhaltene Mitteilung. 
daß unser Seehandel mit den im Kriege mit Deutsch- 
land befindlichen amerikanischen Ländern auf dem Hin- 
wege denselben Bestimmungen unterworfen werden 
wird, welche in Europa vor dem 1. Februar beklagens- 
werte Verluste unserer Marine zur Folge hatten und 
schließlich in anbetracht des so erweiterten Risikos 
unsere wirtschaftlichen  Existenzbedingungen immer 
schwerer und fast unmöglich machen. werden: alles 
dieses beweist, daß die deutschen Absichten weder dabin 
schen. daß zu wiederholten Malen und berechtigterweise 
geforderte Recht anzuerkennen, noch in der Art. wie 
sie es sollten, den Ansuchen eines Landes Rechnung 
tragen. dessen Freundschaft bis auf den heutigen Tax 
keine Abkühlung erfahren und dessen Neutralität ohne 
Wanken aufrechterhalten wurde. Wenn die Kaiser- 
liche Regierung darauf besteht. zu ver- 
sichern, daß sie ihren Entschluß zur Verteidigung ihres 
lebens aufrechterhält. so,rdarf sie sich nicht 
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wundern, wenn Spanien aus demselben 
Grunde sein Recht zur Verteidigung 
seines Lebens betonen muß. 

Trotz des abschlägigen Bescheides auf ihre vorher- 
gexangenen Noten vertraut die spanische Regierung 
immer noch darauf, daß die deutsche Regierung ernst- 
haft den Sinn und die Tragweite dieser Note würdigen 
wird und daß künftig ihre Maßnahmen von der Rück- 
sicht auf das Leben unserer Seeleute und die Sicherheit 
unserer Schiffe geleitet werden, welche die Träger eines 
für das wirtschaftliche Leben Spaniens unentbehrlichen 
Handelns sind.” А 

Die Kaiserliche Regierung — so wird deutscherseits 
zu der vorstehenden Note bemerkt — wird in voller 
Würdigung der schwierigen wirtschaftlichen Lage 
Spaniens mit der spanischen Regierung in eine Erörte- 
rung über die Maßnahmen eintreten, die inner- 
halb der durch die militärischen Notwendigkeiten ge- 
zogenen Grenzen zur Erleichterung der in 
Spanien entstandenen Schwierigkeiten 
getroffen werden können. 


Wilson und Südamerika. 


In ihrer Nummer vom 18. April hatte die Nordd. 
Allg. Ztg. den aufsehenerregenden Artikel, womit die 
ıntentefreundliche Prensa., das Hauptblatt Argen- 
tiniens, unterm 5. Februar 1917 Wilsons langjährige 
Sehnsucht nach einer festen Ausdehnung nordamerika- 
nischen Einflusses auf Südamerika höflich, aber be- 
stimmt, abgelehnt hatte im vollen Wortlaute ge- 


bracht. Über das ganze Drum und Dran dieser gegen- 


wärtig recht praktisch werdenden Absichten gibt ein 
Brief Dr. Е. Е. Alemanns ап die Neue Zürcher 
Zeitung (vom 22. April), datiert „Buenos Aires, im 
Februar, wertvolle Fingerzeige; wir entnehmen ihm 
folgende Abschnitte: 


Präsident Wilson hat in seiner Kongreßrede vom 
3. Februar, die den Abbruch der diplomatischen Be- 
ziehungen ankündigte, die Zuversicht ausgesprochen. 
daß alle neutralen Regierungen denselben Weg be- 
schreiten würden. Dieser Satz hat hier starken Wider- 
spruch erregt: er wendet sich in erster Linie an die 
grohen südamerikanischen Republiken und 
erweckt den Eindruck, als ob vertrauliche diplomatische 
Vorbesprechungen und Beschlüsse das nordamerika- 
nische Staatsoberhaupt ermächtigten, im Namen 
Gjesamtamerikas zu sprechen. Diese Vorbesprechungen 
haben nicht stattgefunden, und es ist gleichfalls un- 
richtig, von einer Gemeinsamkeit der Interessen und 
einer Einheitlichkeit der Politik von Nord- und Süd- 
amerika zu sprechen. Zugegeben ist freilich. daß Präsi- 
dent Wilson sich seit einem Jahre bemüht hat, diese 
Einheitlichkeit herzustellen; aber alle seine Bemühungen, 
die die wärmste Unterstützung des argen- 
tinischen Botschafters in Washington 
Dr. Naön, fanden, blieben ohne Erfolg. Über diese An- 
xelegenheit bringt die hiesige Zeitung La Prensa Ent- 
hüllungen, die geeignet sind, sensationell zu wirken. 

Danach unterbreitete Wilson im Jahre 1915 mit der 
Begründung, die territoriale Integrität der amerika- 
nischen Staaten gegen europäische (oder japanische?) 
Angriffe zu gewährleisten, den Regierungen von 
Argentinien, Brasilien. Chile und Uru- 
кпау den Text eines kontinentalen Bindnisabkommens. 
Die Führung wäre natürlich der Union zugeiallen; die 
andern Staaten verpflichteten sich, Nordamerika politisch 
und militärisch bedingslos zu unterstützen. Abgesehen 
сауоп, daß man in politisch urteilsfähigen Kreisen weder 
erer europäischen noch asiatischen Macht Eroberungs- 


absichten auf dem südamerikanischen Kontinent zutraut. 
und damit die Grundlage eines solchen Bündnisses weg- 
fällt, betrachtet man einen derartigen Vertrag für ge- 
tührlich und undurchführbar. Er wurde denn auch von 
allen beteiligten Regierunger ein- 
stimmig abgelehnt. Die Geföbrlichkeit des 
Wilsonschen Vorschlages für uns bedarf heute keiner 
weiteren Erörterung; ohne uns dagewen wehren zu 
können. wären auch wir in den Weltkrieg hinein- 
gerissen worden. Die Prensa, das führende Blatt Süd- 
amerikas, geht so weit, zu behaupten, Wilson hätte seit 
einen Jahre zu seiner jetzigen Politik vorbereitet und 
keine Gelegenheit vorbeigehen lassen. um Argentinien 
und die übrigen großen lateinischen Republiken zum An- 
schluß zu bewegen. 

«Somit sind die politischen Vorbedingungen zu jener 
kontinentalen Solidarität gegenüber den Kriexführenden. 
oder vielmehr gegen Deutschland, von der Wilson in 
seiner Rede sprach, nicht vorhanden: noch viel weniger 
ist das von den wirtschaftlichen Grundlagen der Fall. 
Die Vereinigten Staaten unterhalten mit einer eigenen 
Handelsilotte eimen noch nie dagewesenen 
Handelsverkehr mit den Alliierten: Südamerika dagegen 
verfrachtet seine Produkte auf Schiffen der Krieg- 
führenden, die das Risiko sowohl für die Schiffe als auch 
für die Waren übernehmen; kein südamerikanischer 
Staat besitzt eine eigene Handelsflotte. so daß die Ver- 
letzung neutraler Rechte durch die deutschen Unter- 
seeboote für uns nur theoretische Bedeutung hat. Mit 
seinem Auftreten gegen Deutschland verteidigt Wilson 
also nur die Interessen seines Landes und nicht die der 
übrigen Neutralen, denn er ist nur dann energisch gegen 
Deutschland aufgetreten, wenn es sich um die Ver- 
senkung amerikanischer Schiffe oder um die Ge- 
führdung amerikanischer Bürger handelte. Der Abbruch 
der diplomatischen Beziehungen hängt daher nach 
hiesiger Auffassung mehr mit den .nordamerikanischen 
Handelsinteressen als mit den ewigen Grundsätzen der 
Humanität und Gerechtigkeit zusammen. Wenn sich 
also die Interessen der Vereinigten Staaten von denen 
der südamerikanischen Republiken unterscheiden. kann 
auch deren Vorgehen der neuen deutschen Untersee- 
bootpolitik gegenüber sich mit der Wilsonschen Politik 
nicht decken. Die Prensa kommt aus diesen Gründen 
zu einer entschiedenen Ablehnung der Wilsonschen Ein- 
ladung. Ihre Haltung ist um so bemerkenswerter, als 
es sich durchaus nicht um ein deutschfreundliches Blatt 
handelt; im Gegenteil hat die Prensa seit Beginn des 
Krieges nicht mit ihren Sympathien gegenüber der 
Entente gegeizt. 

Von Argentinien ist eine Gegenbewegung zu 
dem Bündnisvorschlag des Unionspräsidenten aus- 
gegangen, die leider durch den Rücktritt des bisherigen 
Ministers des Äußern, Dr. Веси, eine Unter- 
brechung erfahren hat. Dr. Веси hatte einen Zusammen- 
schluß der südamerikanischen Republiken im Auge, um 
über die Rechte und Pilichten der Neutralität zu einheit- 
lichen Richtlinien zu gelangen. Diese diplomatische 
Konzentration Südamerikas hätte ihren ganzen Einfluß 
zur Herstellung des Friedens und zur Versöhnung der 
kriegführenden Staaten aufbieten müssen. Ferner wäre 
ihr die Aufgabe zugefallen. die Schiffahrt zwischen den 
Neutralen zu sichern und zu erleichtern. Für die Staaten 
des lateinischen Amerika wäre es nach der Ansicht der 
Prensa, die die Meinungen politisch einflußreicher Kreise 
widerspiegelt, unsinnig, den Frieden durch eine weitere 
Ausdehnung des Krieges erreichen zu wollen. Argen- 


пеп müsse neutral bleiben, um bei den Friedensver- 


handlungen in der Lage zu sein, seinen Einfluß zur Her- 
stellung eines dauernden und gesicherten Friedens 
geltend machen zu können. 
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Lesefrüchte. 
„Der Mensch vor 100000 Jahren.“ 


Хоп Fr. v. Daum. 


Schon vor mehr als zwei Jahren hatte ich Gelegen- 
heit, an dieser Stelle das Schicksal kurz zu besprechen, 
das dem verdienstvollen schweizerischen Anthropologen 
Dr. O. Hauser in Frankreich gleich nach Kriegsausbruch 
zuteil ward, und über die echt iranzösisch-hunnischen 
Barbareien zu berichten, Ше die Einwohner Südirank- 
rcichs — scheinbar noch echte und unverfälschte Nach- 
kommen der kannibalischen „Mousteriens“ der Diluvial- 
zeit — an den Forschungsstätten Hausers damals ver- 
iibten. Ob es Herrn Hauser bei oder nach Kriegsaus- 
brech noch gelungen ist, einiges von seinen Funden 
über die Grenze zu retten, ist meines Wissens bisher 
nicht bekannt geworden, darf füglich aber bezweifelt 
werden, und in noch höherem Maße entzieht es sich 
unserer Kenntnis, ob die von den „Dordogme-Indianern“ 
vollführten Verwüstungen eine dauernde Behinderung 
oder gar Vereitelung späterer Grabungs- und For- 
schungsarbeit bedeuten. Die Wissenschaft muß eben 
das Kriegsende abwarten und dann versuchen, zu retten, 
was noch zu retten ist. 


Inzwischen hat Herr Hauser die ihm auferlegte Muße 
dazu benützt, ein Werk über seine bisherige Tätigkeit 
herauszugeben, das, durchaus volkstümlich gehalten, 
vanz dazu angetan ist, auch den Laien in die Wissen- 
schaft vom Menschen, die Anthropologie, einzuführen 
und ihm den sonst vielleicht etwas spröden Stoff mund- 
xerecht zu machen. Unter dem Titel „Der Mensch 
vor 100000 Jahren‘ ist der kleine, zahlreiche nach: Pho- 
tographien hergestellte Illustrationen enthaltende, mit 
übersichtlichem Sachregister und drei Karten aus- 
vestattete Band von 134 Textseiten vor etwa Monats- 
irist bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienen (Preis 
broschiert 3 M.) und hat sich trotz der die Aufmerk- 
samkeit der Welt naturgemäß in erster Linie fesselnden 
Kriegsereignisse bald zahlreiche Leser erworben. — 
Im nachfolgenden möchte ich versuchen, den wesent- 
lichen Јпһа der Schrift, soweit er neuere For- 
Schungen betrifit, in Kürze zu skizzieren, unter Hin- 
weglassung des rein persönlichen Elementes, dem der 
Verfasser — dies ist vielleicht der einzige kleine Vor- 
wurf, den man dem Buche machen könnte — einen 
etwas allzu breiten Raum gewidmet hat. 


Hausers großes Verdienst um die prähistorische 
Wissenschaft besteht, das sei hier vorweg bemerkt, 
darin, in den Jahren 1908 und 1909 je ein vollständiges 
Skelett von Repräsentanten zweier ganz verschiedenen 
Urweltrassen aufgefunden zu haben, des sogenannten 
„Homo Mousteriensis Hauser" und des „Homo Aurigna- 
сеп“. Nun wird der Laie vielleicht glauben, das 
Entdecken derartiger Funde sei im Grunde weniger ein 
Verdienst, als vielmehr „Glückssache‘“, ähnlich wie das 
Finden einer морей еп Börse. Dem ist aber keines- 
wegs so, demn wenn früher, bei zufälligen, zu irgend- 
welchen Kulturzwecken vorgenommenen = (Crabungs- 
arbeiten gelegentlich auch Skeletteile vom vorgeschicht- 
lichen Menschen und, häufiger noch, von vorweltlichen 
Tieren zum Vorscheine kamen, so waren diese Ent- 
deckungen doch eben nur Zufallsiunde, die das Inter- 
esse der heutigen Welt an ienen fernen Dingen erst 
weckten und so die eigentliche Wissenschaft der Prä- 
historik ins Leben riefen. Seit vier oder fünf Jahr- 
zehnten hat sich die Wissenschaft aber von Glück und 
Zufall unabhängig gemacht, indem sie die Grabungen 
in ein System brachte und die Erde planmäßig durch- 
iorschte. Dies hat nicht nur den auf den ersten Blick 


einleuchtenden Vorteil im Gefolge gehabt, die Funde 
zahlreicher zu gestalten, sondern die neue Methode 
verleiht den Grabungsergebnissen überhaupt erst den 
richtigen Wert. Bei derartigen Entdeckungen komnit 
es nämlich nicht allein auf den Fund an sich an, son- 
dern — vielfach sogar in noch höherem Grade — ашт 
die näheren Umstände, unter denen er gemacht wurde. 
Die Art der Lagerung, die umgebenden Erd- und Ge- 
steinsschichten, die Tiefe, in der er sich befand, die 
Unberührtheit der Örtlichkeit und manches andre lassen 
allerwichtigste Schlüsse auf das Alter des Fundes, aut 
die Kulturhöhe, die Sitten und Gepflogenheiten usw. 
der Menschenrasse zu, der die entdeckten Gebeine zu- 
gerechnet werden. Es ist daher von der größten Wich- 
tigkeit, daß Grabungen dieser Art nicht vom ersten 
Besten, nicht von ungebildeten und interesselosen Ar- 
beitern, sondern von wissenschaftlich gründlich ge- 
schulten: Fachleuten oder zum mindesten doch unter 
ihrer unmittelbaren Anleitung und Aufsicht ausgeführt 
werden, und um eine solche Anleitung und Aufsicht 
ausüben zu können, muß der betreffende Fachmann 
seinerseits sein Handwerk verstehen. Aus alledem 
geht hervor, daß nicht ein beliebiger Laie erfolgreich 
graben kann, sondern eben nur der Mann von Fach; 
denn nur dieser weiß, wo und wie ег sein Werk durch- 
führen kann. 


Dr. Hauser wußte auf Grund seiner Studien, daß 
gerade Südfrankreich das Dorado der Urzeitforscher 
ist und im besonderen das Tal der Vézère, eines 
rechten Nebenflüßchens der Dordogne. Dort reiht sich 
nämlich, nordöstlich des Landstädtchens Le Bugue, 
eine vorgeschichtliche Siedelung an die andere, und die 
Funde haben sich in den letzten Jahren derart gemehrt, ` 
daß man zu der Annahme gedrängt ist, jene vom Klima 
ganz besonders gesegnete Gegend Südfrankreichs habe, 
was Menschenanhäufung und relative Kulturhöhe an- 
langt, vor Zehntausenden und Hunderttausenden von 
Jahren eine ähnliche Rolle gespielt wie — sehr viel 
später, am Beginne der geschichtlichen Epoche der 
Menschheit — die fruchtbaren Täler des Euphrats und 
des Nils. Schier unendlich lange Zeiträume hindurch 
hat der primitive Mensch jene Gegend der heutigen 
französischen Departements Lot-et-Garonne, Lot, Dor- 
dogne und Corrèze bewohnt und es dabei zu einer ver- 
hältnismäßig großen Bevölkerungsdichte gebracht. Aber 
es war nicht eine einzige vorgeschichtliche Rasse, 
die, wie man früher angenommen hatte, dort hauste, 
sondern verschiedene „Schichten“, die durch wesent- 
lich verschiedene Kulturen gekennzeichnet werden, sind 
einander auf jenem „klassischen“ Boden der Vor- 
geschichte gefolgt und haben einander abgelöst. — Die 
Rasse nun, die als erste in dem Gebiete der Dordogne 
und der Vézère auftritt, ist die sogenannte „Mousterien- 
Rasse“. Der Name kommt von dem Dorfe Le Moustier, 
bei dem früher schon diesem Kulturkreise angehörende 
Werkzeuge gefunden worden waren. Sie ist gleich- 
zeitig die Menschenart, die uns die ältesten voll- 
ständigen Schädel und selbst ganzen Skelette 
hinterlassen hat; nur der seinerzeit so berühmte 
Neandertal-Schädel, der Unterkiefer aus den Sanden 
von Mauer bei Heidelberg und ein von Professor 
Ameghino in den Pampas von Argentinien geiundenes 
Schädelfragment sind wohl noch erheblich älter. Daß 
keine größeren Funde iiber das Moustérien zurück- 
reichen, dürfte seinen Grund darin haben, daß erst 
während dieser Kulturepoche die Sitte auigekommen zu 
sein scheint, die Toten regelrecht zu bestatten und ihre 
(iebeine vor der Vernichtung durch Tiere und Elemente 
zu Schützen. Diesem Totenkult, der bereits eine ge- 
wisse geistige Entwickelungshöhe verrät, haben wir es 
zu danken, daß wir uns heute,ein ziemlich vollständiges 
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und zutreiiendes Bild von dem Äußeren jener rauhen 
„Mousteriens” machen können. 


Den systematischen Grabungen Нацѕес̧ѕ gelang es 
nun im Sommer 1908, das Skelett eines jugendlichen 
Menschen, vermutlich eines Jünglings, zutage zu för- 
dern, und, dadurch aufmerksam geworden, machten 
sich nun endlich auch die Herren Franzosen daran, die 
genannte Gegend zu erforschen. mit dem Ergebnis, daß 
auch sie, etwa ein Jahr später, die C(rebeine eines 
Mousterien-Menschen heben konnten. Daß es sich in 
diesem Falle um Ше Reste eines bejahrteren, etwa 
dreißig- bis vierzigjährigen Individuums handelte, war 
natürlich — im (iexensatze zu dem eingangs Gesagten — 
reiner Zufall, trug aber nicht wenig dazu bei, den Stolz 
der Entdecker gewaltig zu steigern. Professor Boule, 
Paläontologe des Pariser Naturwissenschaitlichen Mu- 
seums, in dessen Arbeitskabinett der Schreiber dieser 
Zeilen den von einem französischen Expriester gefun- 
deyen Schädel seinerzeit betrachten konnte, gab jenem 
Entdeckerstolze unverblimten Ausdruck, indem er 


meinte, das von Hauser gefundene Skelett sei im Grunde 


nicht viel wert, da sein einstmaliger Besitzer schon in 
iugendlichem Alter gestorben sei, die Gebeine daher die 
Rassenmerkmale nicht so deutlich zur Anschauung 
brächten wie die des französischen Fundes. Obwohl 
diese Behauptung nicht unrichtig ist, wird die wissen- 
schaftliche Welt über Hausers Verdienste doch etwas 
anders urteilen als der französische Fachneid. Ganz 
besonders aber wird sie Чеп Fleiß und das klare Ver- 
ständnis anerkennen, mit denen der schweizerische 
Forscher bei der Hebung und näheren Bestimmung des 
Skeletts zu Werke ging und die es uns ermöglichen, 
eine ganze Reihe wichtiger Rückschlüsse in dem oben 
kurz angedeuteten Sinne zu machen. Wir können jetzt 
mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß die Moustérien- 
Rasse zu der Zeit, da iener junge Mann starb, bereits 
ihren Entwickelungshöhepunkt überschritten hatte und 
dem Verfalle entgegenging, daß die ihr angehörenden 
Horden und Familien in Höhlen und sogenannten 
„Abris sous Roche‘ lebten, deren Eingänge gegen die 
kalten Nord- und Nordwestwinde geschützt waren, daß 
die Menschen Шезег Zeit wahrscheinlich fast ausschließ- 
lich von Fleisch lebten und sich gewisser Waffen und 
Werkzeuge aus Feuerstein bedienten, die einen be- 
stimmten, von jedem Fachmanne sofort erkannten 
Charakter, eben den „Mousterien-Typus“, aufweisen. — 
Hauser gibt seinem Funde ein Alter von ungefähr 
140000 Jahren, was im Hinblick auf andere For- 
schungen und wissenschaftliche Untersuchungen sehr 
gering erscheint, die den Mousterien-Menschen mit rund 
200 000 bis 250 000 Jahren anzusetzen pflegten. 


Hauser wies dann mach, daß die Rasse von Le 
Moustier bereits die Gewohnheit hatte, den Toten 
Speise und Trank mit auf den Weg ins Jenseits zu 
vchen, denn zahlreiche angebrannte Tierknochen, die 
er dicht neben dem Skelette fand, deuten auf einen 
solchen Totenkult.e Wenn er sich dann aber in Be- 
trachtungen darüber ergeht. daß jene Menschenart Ше 
Benützung des Feuers zur Speisebereitung bereits ge- 
kannt haben müsse, so dünkt mich diese überflüssig. 
Denn alle derartigen Funde — angebrannte Knochen, 
ausgehöhlte Steine, Ше als primitive Lampen gedient 
haben mögen, usw. — haben gar keine Bedeutung hin- 
sichtlich des Alters der menschlichen Feuerbenützung: 
diese ist vielmehr genau so alt wie das Menschen- 
geschlecht selbst: sie erst hat den Menschen zum 
Menschen gemacht, ilın reinlich vom Tiere geschieden, 
während alle andern, heute vorhandenen Unter- 
scheidungsmerkmale nur ganz allmählich, im Laufe un- 
xeheurer Zeiträume, auftraten und sich vertieften. Und 
man muß, trotz des oben angegebenen, relativ hohen 


Alters von 140000 bis 250000 Jahren, ja nicht etwa 
glauben, daß wir damit bereits bei den wirklichen „Ur- 
аптапреп“ der Menschheit angelangt seien. Diese gehen 
sicherlich um ein Меһгѓасһеѕ dieser Zahl in die 
graueste Vergangenheit zurück. 


Das zweite große Verdienst Hausers bestand in der, 
ein Jahr später erfolgten, Entdeckung eines zweiten 
Skeletts, das einer gänzlich anderen, weitaus höher 
stehenden Menchenart angehört, dem „Homo Aurigna- 
censis“, so genannt nach der französischen Landschaft 
Aurignac, in der man schon früher Artefakte gefunden 
hatte, die dieser Rasse eigentümlich sind. Diese zeichnet 
sich durch einen etwas höheren, schlankeren, zier- 
licheren Wuchs, durch einen wesentlich geräumigeren, 
besser entwickelten Schädel mit mehr zurück- 
weichendem Gesichtsteile und größerem Gehirn und, 
dementsprechend, durch eine höhere Intelligenz aus. 
Hauser meint, nach dem Vorgange seines verdienst- 
vollen, im Januar 1916 verstorbenen Lehrmeisters, des 
weiland Breslauer Professors Klaatsch, die Rasse von 
Aurignac sei vermutlich aus dem Osten gekommen und 
als Sieger in das Land der Mousteriens eingebrochen, 
die nach und nach von ihr verdrängt oder ausgerottet 
worden seien. Nun, ob Ше Aurignac-Leute aus Osten 
oder Westen, von Norden oder Süden gekommen sind, 
darüber wissen wir nichts, rein gar nichts, und bloße 
Vermutungen haben da keinen Zweck. Die Zeiten aber, 
da man dem Menschen einen von Urzeiten an vorhan- 
denen und bis in unsere Tage hinein fortwirkenden 
„Zug nach dem Westen“ andichtete und diese Dichtung 
dann obendrein zu „beweisen“ trachtete, sind wohl vor- 
über. Der Mensch ist nach allen denkbaren Himmels- 
richtungen gewandert, je nach Notwendigkeit und Mög- 
lichkeit, den einzigen Wegweisern, die all sein Tun und 
Lassen, wie überhaupt Ше gesamte Natur, beherrschen. 
Tatsache dürfte es dagegen sein, daß die höher ste- 
henden Ankömmlinge die Ureinwohner bekämpften und 
vertrieben, denn nach dem Worte „Ote-toi de lä que je 
ту. mettel" hat der Mensch noch immer gehandelt, 
und es soll sogar Pessimisten geben, die behaupten, 
dem jetzigen Weltkriege lägen keine andern Motive 
zugrunde, als die in diesem französischen Spruche zu- 
tage tretende selbstbewußte Kraft. 


Schließlich ist dem schweizerischen Forscher noch 
kurze Zeit vor Kriegsausbruch ein interessanter und 
bedeutsamer Fund zuteil geworden, der bereits in das 
Gebiet der Kulturgeschichte gehört. In den jüngeren 
Schichten des „Aurignacien“, also dem Kulturkreise der 
eben erwähnten Menschenart angehörend und — 
schätzungsweise — etwa 25000 Jahre alt, wurde eine 
Örtlichkeit bloßgelegt, die Hauser als vorgeschichtliche 
Kultusstätte bezeichnet. Sollte sich diese An- 
nahme bewahrheiten, so hätten wir hier in der Tat die 
irüheste bis jetzt bekannt gewordene Spur eines Glau- 
bens, beziehentlich Aberglaubens, vor uns. Vor einem 
wroßen, flachen Steine, der als Opferaltar gedient haben 
mag, fanden sich, kreisförmig angeordnet, eine Anzahl 
von Tierschädeln, zumeist dem Wisent, dem Auer- 
ochsen und verschiedenen Antilopenarten angehörend, 
die .in ihrer mehr oder weniger regelmäßigen Aufstel- 
lung ganz den Eindruck machen, als habe man sie dort 
absichtlich hingelegt. Hauser nimmt an, ein plötzlicher 
Felssturz oder Erdrutsch, durch den das betreffende 
„Abri sous roche“ verschüttet wurde, habe die Kult- 
stätte vernichtet, während es den Priestern gerade 
noch gelungen sei, sich ins Freie zu retten (denn andern- 
falls hätte man dort auch die Gebeine der Verunglückten 
finden müssen, was aber nicht der Fall ist). Freilich, 
so interessant der Fund an sich auch ist, eine absolut 
sichere Gewähr dafür, daß wir es hier wirklich mit einer 
Kultstätte zu tun haben, bietet er kaum; ebenso-zwang- 
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los könnte man jene Anhäufung von Tierschädeln als 


eine Art jagdlicher „Ruhmeshalle eines Häuptlings 
deuten. Immerhin hat die Hausersche Auslegung viel 
für sich. 


Auf den weiteren Inhalt des Buches hier einzugehen. 
muB ich mir aus Raumrücksichten leider versagen. 
Der Leser wird aber noch eine Fülle des Wissens- und 
Beachtenswerten darin finden und sich namentlich aus 
den vorzüglichen Illustrationen ein anschauliches Bild 
von dem Leben der Urmenschen einerseits, von der 
Methode der wissenschaftlichen Grabungen andrerseits 
machen können. Das kleine Werk sei daher nochmals 
angelegentlichst ‚empfohlen. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Uns wird geschrieben: Wer hätte den Ein- 
druck nicht noch frisch im Gedächtnis? Im zweiten 
Kriegswinter saß man eines Abends ahnungslos, da ver- 
breitete sich die Nachricht: die „Möwe“, das deutsche 
Geheimnis zur See, ist heimgekehrt. Trotz aller Ab- 
sperrungen, trotz der gepanzerten Kampfflotten Eng- 
lands, Frankreichs, Rußlands, Italiens und Japans heim- 
gekehrt nach zahllosen Siegen, mit gewaltiger Beute an 
Material und Gold... Monatelang hatte jeder mit Stolz 
und Sorge die Mitteilungen unserer Feinde über diese 
freiwillige, mit beispielloser Tollkühnheit unternommene 
Odyssee verfolgt. Monatelang hatte sich drahtloses 
Telegramm an Telegramm gereiht, eine moderne Helden- 
geschichte aufbauend, die der Antik an Aufopferung 
und romantischster Abenteuerlichkeit nichts nachgiäb. 
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Und heute steht Berlin im Zeichen der „Möwe“. Die 
Mannschaft des „Gespensterschiffes‘‘, wie unsere Gegner 
es nannten, ist in der Reichshauptstadt zu Gaste, und: die 
Reichshauptstadt erweist den Seeleuten die, Gott weiß 
wie, wohlverdienten Ehren. Im Zeichen der „Möwe“ 
stand dje Festaufführung der „Deutschen See“, in ihrem 
Zeichen stehen uns weitere Veranstaltungen bevor, die 
uns mehr schenken, als wir vergelten können. 


Viel wurde über die „Möwe geschrieben, den ersten 
lebendigen, von Mensch zu Mensch gesprochenen Be- 
richt über ihre Abenteuer aber erstattete jetzt ein Teil- 
nehmer der Fahrt, Тогредо- ОБег! еи! папга. D. 
Р. 1. Kuhl, der als Minen-, Spreng- und Gefangenen- 
offizier bedeutenden Anteil hatte ап dem unvergeßlichen, 


so überaus glücklich von Erfolg gekrönten Unternehmen. 


Der Beethovensaal, dicht besetzt bis auf den letzten 
Platz von einer Menge, die fiebernd harrt, um den 
„Möwsen“-Helden sprechen zu hören. Endlich erscheint 
сг, ein noch junger Mann, schlicht in seinem Äußeren 
und in der Gebärde, von einer knabenhaft-trotzigen 
Natürlichkeit. Der Typus des Seemannes, der Typus 
des modernen, naiven Helden. Und der Vortrag beginnt: 
„Der Möwe-Flug“ ... 


Der Offizier spricht glatt und unbefangen, historisch 
getreu —, das fühlt man sofort, und seine Rede wird 
seltsam erwärmt vom lebendigen Bewußtsein, selbst 
Geschautes, selbst Ausgeführtes zu erzählen, ein frischer 
Humor beleuchtet die markantesten Stellen, verleiht 
ihnen sozusagen kameradschaftliche Eindringlichkeit. 
Um den Eindruck vollkommen abzurunden, illustriert 
das Lichtbitd den denkwürdigen Text. 


Das Hohenzollern-Jublläum in Konstanz: Die Festfeier auf dem Obermarkt zu Konstanz, 
anläßlich der 500jährigen Wiederkehr der Belehnung des Burggrafen von Nürnberg mit der Mark Brandenburg. 
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Ein einfacher Handelsdampier ist die „Möwe“, fähig 
zu den verblüffendsten Verkleidungen, bereit, in jedem 
Augenblick die deutsche Seckriegsilagge zu hissen und 
mit modernster Bewaffnung ans Werk zu gehen. Wie 
ein Weihnachtsmärchen fängt es an. . .„ das Durch- 
brechen der englischen Blockadelinien ist ein Weih- 
nachtskunststückchen. ein Weihnachtsgeschenk an die 
Briten, das bald seine zauberhaften Wirkungen erweisen 
wird. Schon dieser Durchbruch war ет Waxestück 
sondergleichen, eine dramatische Episode für sich und 
doch nur der Auftakt des fast legendären Heldenliedes, 
das nunmehr beginnt. Die „Може“ verwandelt nicht nur 
ihr Äußeres, sie wechselt auch ihren Beruf. Als sie, von 
List und Mut geführt, von Kraft und Schläue bedient. 
die Arbeit des Blockadebrechers erledigt hat. wird sie 
ein Minenleger an Großbritanniens Küsten. Gleichzeitig 
«ber kommt die Kunde von dem frechen Einbrecher dem 
Feind zu Ohren, elektrische Wellen durchzittern die Luft, 


Mitteilungen, Warnungen, Verständigungen, Ratschläge; 
ein unsichtbares, nervöses Spinnennetz elektrischer 


Wellen, in dem die „Може“ sich verfangen soll. 

Doch sie verfängt sich nicht! Sie dampit ihre Zick- 
zack-Bahnen. sie jagt über fremde Meere, zwischen 
hemden Küsten, exotischen Erdteilen. Meilen über 
Meilen hat sie zwischen sich und die Heimat gelegt, sie 
selbst ist ein schwimmendes Stück Deutschland ge- 
worden, unter fremden Himmel und — zwischen fremden 
Schiffen. Unter diesen Schiffen aber hält sie strenges 
Gericht, wie der „Fliegende Holländer" taucht sie aus 
Nebel, Sonnenglast und Wogenglanz auf, um den Feind 
zu fangen, wo immer und wie immer er ihr begegnet. 
Aus dem Minenleger ist ein Kaperfahrzeug geworden. 

Nervenaufpeitschend und übersinnlich in ihrer Farbig- 
keit ist diese wilde Jagd, die feindlichen Handelsschifie 
unter der Flagge des Entsetzens, unheimliche Legenden, 
den Aberglauben der Seeleute nährend. eilen dem Flug 
der „Möwe“ voraus. Der drahtlose Telegraph aber, 
dieser unfaßliche Gett der technischen Moderne, spielt 
die humoristische Begleitmusik dazu. Mit Funksprüchen 
von Bord zu Bord sucht man ше „Може“ einzukreisen, 
mit Funksprüchen sucht man ihr den Weg ab- 
zuschneiden, mit Funksprüchen warnt man die Handels- 
dampfer, mit gefunktem Ruf zitiert man die Kriegssciuifte 
herbei. Doch der drahtlose Telegraph hat keine Natio- 
nalität und Charakter ist nicht scine starke Seite. Er 
dient nicht nur einer Partei, seine elektrische Sprache 
wird von ihr aufgefangen, die Funksprüche, die sie ohn- 
mächtig machen sollen, werden ihr zu Wegweisern. 

So kommt es zum Roman im Roman, zur Gefangen- 


nahme der „Аррат“, die das denkwürdigste Kapitel 
in der „Möwe'-Geschichte darstellt. Deutsche Qe- 
jangene werden beireit, treten mit knapper Meldung 


vor, als wären sie Rekruten auf einem Каѕегпепһої in 
Berlin. Die „Аррат“ wird zum schwimmenden Ge- 
fängnis ihrer eigenen Mannschaft, wie schon so viele 
Nandelsdampfer vor ihr. Dann geht die Reise heim- 
wärts, an Bord herrscht iröhlich-seemännisches Treiben; 
Kinder sind diese Seeleute, die mitten im Teuielskessel 
der Gefahr zu tanzen vermögen. Wieder wird die 
„Möwe“ zum Blockadcbrecher, im heimatlichen Hafen 
hißt sie die eroberten Flaggen, die ganze deutsche 
Flotte antwortet mit iubelndem Salut. 

Der Mann auf dem Podium hat geendet. Brausender 
Beifall steigt zu ihm empor, der schlicht und humorvoll 
seine und seiner Kameraden Großtaten berichtete, als 
spräche er von einem kleinen Ausflug, einer harmlosen 
Streiffahrt. Kein gewöhnlicher Beifall ist es, — sonderu 
Dank. Dank von Mensch zu Mensch, im Namen des 
Vaterlandes! ... A. B. 


Humoristisches. 


In Bereitschaft. „Jetzt wart i nur no auf a Verordnung, daß 
ma aa von jeden Ochsen täglich zehn Liter Milch abliefern muß.“ 
--- Mein Bursche hat den Auftrag, eine Pakctadresse aui- 
zukleben. Trotz wiederholtem und vernchmlichem „Drauf- 
spucken” will sie nicht halten. „Es hält jetzt nischt mehr.” sagt 
er. „Neulich wollte ieh eine kleben, wissen der Herr Stabs- 
arzt, was ich schließlich genommen habe? — Marmelade, die 
hielt!“ — Mein neuer Sanitätsunteroffizier fällt mir durch seine 
sochgemäße und verständige Behandlung Verwundeter auf. 
Teilnehmend erkundige ich mich nach seinem. Zivilberuf. Er 
antwortet: „Vor meiner Dienstzeit war ich Analytiker in der 
Klinik des Herrn (Gieheimrat X. in Berlin!“ Darauf vernehme 
ich aus dem durch eine Zeltbahn von meinem Unterstand ge- 
trennten Ordonnanzen-Raum folgende mißbilligende Äußerung 
in echt Berliner Mundart: „Der soll sagen, wat er int Zivil 
is, und verzappt nu seine janze Krankheitsjeschichte!"" — 
Schorschl sitzt traurig in seinem Kaninchenloch. Nichts tröstet 
ihn. Der arme Teufel hat gestern степ Schinken von der 
Feldpost gekriegt von der Liesel daheim — heute nacht beim 
Handgranatenwerien hat er ihn aus Versehen zu den schwarzen 
Hunden hinubergeschleudert! (.Jugend“.) 


Lioyds Sorgen. 
Das Rußland, wie es einstens war, 
Bceherrschte unbeschränkt der Zar. 
Seit, wegen friedlicher Allüre 
Ihn England setzte vor die Türe, 
Неггъси dort als Oberbonze heut, 
Wenn alles stimmte, Schorschens Lloyd. 
Doch — eine ganze Kleinigkeit 
Fehlt zum Erfolg: die Einigkeit. 
Ist auch gehorsam der Kadett, 
Der Arbeitsmann ist gar nicht nett, 
Wenn jener für den Krieg sich schroff 
Erklärt und für Lord Miljukofft, 
Hat das für diesen wenig Reize, 
Und die Erwidrung lautet: „Tscheidse! 
(So heißt der Mann, der sich entschieden 
Einsetzt für beutelosen Frieden.) 


yet 


Falls nun die Tscheidse-Männer siegen, 
Woher soll John Soldaten kriegen? 
Ach, übler schaut die Zukunft aus 
Mit Tscheidse, wie mit Nikolaus. 
t Gottlieb im „Tag“. 
ШШШТДДШ ИА ШШШ ШИШ ШИШИ ИШТИ 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in.Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem ..Echo‘' eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Mitte Mai erftheint: 
GRAF DOHNA 


Der Möwe zweite Fahrt 


Mit zahlreichen Illustrationen. Geh. Mk. 1.20. Gebd. М. 2.--. 

Aus der Einleltung zu Oraf Dohnas „Der Möwe zweite Fahrt“: 
Am 4. März 1916 war die letzte Nachricht von der Möwe in die Oeffent- 
lichkeit gedrungen. Sie hatte, wie alle Vögel, ihre Mauserzeit und soll 
dann während des Sommers mit gänzlich neuem Gefieder an verschiedenen 
Stellen der Ost- und Nordsee gesehen worden sein. Es waren aber immer 
nur Gerüchte, und man konnte nichts Genaues erfahren. 

Später hat man gehört, daB mehrere junge Möwen ausgekrochen sein 
sollten. Allerdings scheinen der Alten fremde Eier unterpelegt worden zu 
sein. Wenn man den Nachrichten glauben durfte, so war eine als Geyer 
und eine als Seeadler während des Winters im Atlantik gesehen worden. 
Auch von anderen hat man schon Spuren gefunden, die Nachrichten lauten 
aber so verschieden, da8 man weiter noch nichts darüber sagen kann. 

Die Möwe selbst hatte während des Sommers die Zeit benutzt, sich 
für neue Taten im Winter zu stärken: Im November lag sie zur Aus- 
führung der letzten Arbeiten und zur Ausrüstung in der Werft. und was 
hier folgt, sind die Aufzeichnungen, die ich während der Fahrt gemacht habe. 

- und ан 
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снеганвененейекене 
4 РГР 722272 


Prof. Dr. Alfred Hettner, Englands W 
ihre Krisis. Dritte umgearbeitete Auflage des Werkes „Englands 
Weltherrschaft und der Krieg". Verlag von В, G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. (300 Seiten, Preis geh. 4,20 M., geb. 5 М.) 


eltherrschaftund 


Vom Historiker, Juristen und Volkswirt sind wir es gewohnt, 
politische Fragen behandelt zu sehen. Hier tritt uns nun auch der 
(ieograph als Beurteiler eines politischen Problems entgegen, das zur 
Zeit des höchst gesteigerten Entscheidungskampfes gegen England im 
\ordergrunde jeglicher Weltbetrachtung zu stehen hat. Hettner geht 
von der Tatsache der geographischen Bedingtheit jeder politischen 
Entwicklung aus, prüft, auf dieser Grundlage fußend, die Ursachen der 
englischen Weltherrschaft, ihrer Ausbreitung und der Mannigfaltigkeit 
ihrer Erscheinungsformen und kommt schließlich zu dem Ergebnis, daß 
die englische Weltmachtstellung ihrem ganzen Wesen nach den Höhe- 
penkt überschritten haben muß, daß sie aus der schweren Krisis, in 
der sie sich befindet, nicht unerschüttert, jedenfalls nicht in ihrer 
früheren Überlegenheit hervorgehen kann. Denn die Vorteile der 
geographischen Lage, die England zu seiner Machtstellung haben 
emporwachsen lassen, sieht Hettner heute nicht mehr in 


demselben | 


bedingungen anderer Staaten, namentlich Deutschlands, für hinreichend 
gchoben erachtet, um eine völlige Verschiebung des allgemeinen 
Kräfteverhältnisses vermuten zu lassen. Das Buch, das die Durch- 
denkung der englischen Frage von einer reizvollen Seite her in An- 
griff nimmt und zugleich einen Beitrag zur Erkundung der praktischen 
Erfordernisse des Friedens und der Zukunft geben will, weiß sicher- 
lich jedem Gebildeten viel zu sagen. 


Wir waren drei Kameraden. Kriegserlebnisse von Wilhelm 
Spengler. Mit einer Einführung von Dr. Philipp Witkop, Professor 
an der Universität zu Freiburg i. Br. 8° (XII u. 160 S.) Freiburg 1917. 
Herdersche Verlagshandlung. Kart. 2,20 M. 


In seiner Einführung in Spenglers Buch selbst äußert sich Professor 
Dr. Witkop weiter: Spengler ergriff mich jählings. Hier war jene Er- 
lebnis- und Schreibart, die ich suchte: eine ungehemmte, unmittelbare, 
dramatische Farbigkeit und Bewegtheit der Darstellung, ein gänzlich 


Ungewolltes, Unliterarisches und eben darum eine heilige Wahrheit 
und erschütternde Gewalt. Ich erhielt brieflich-persönliche Be- 
ziehungen zum Schreiber, gewann Einblick in seine Tagebücher, die 


oft im Schützengraben und Kugelregen geführt waren, und drängte ihn. 
seinen Briefen und Tagebuchnotizen Zusammenhang zu geben. So 
entstand auf mein Anraten dieses Buch, das ich dem deutschen Volke 
empfehle, weil es in seiner Herzenswahrhaftigkeit und schlichten. 
farbigen Anschauungs-, Erinnerungs- und Darstellungskraft wie wenige 
Kriegsbücher Sinn und Gestalt der ersten Kriegsmonate ausspricht und 


Maße wie früher wirksam, während er umgekelrt wie Lebens- | aufbewahrt. 
Abschluß der Deutschen Bank Berli 
Aktiven. am 31. Dezember 1916. Passiven. 
l. Nicht eingezahltes Aktienkapital. | 1, Aktienkapital поел но Rer 8 P 250,000,000 ` — 
L Kasse, fremde Geldsorten und Zinsscheine, 2. Rücklagen. . . VE 180,000,000 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- -99,812.065 | 17 3. Gli iubiger in laufender Rechnung 
арлеп KB nn er a) Nostroverpflichtungen . .- . . р 42,605,680 | 42 
{ л Iive 1 che ch tza = Е d < | 
ы EE 3 8094 EES HEEN аайы; b) seitens der Kundschaft bei Dritten be- 
weisungen > an | 
5 nutzte Kredite. . М 16.208,197 | 09 | 
Le | | :chluß vo oi ) e ж. Ч Sech 
а) час hsel (п + е h ~ н; Ze bi À e а) с) Guthaben deutscher B inken u. Bankfir men 230,422,808 | 86 
une unverzinsiiche chalzanweisunge пе | 
iz _ а) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung | 
des Reichs und der Bundesstaaten 1 661,154 621 | 07 GN | и = , e | | 
b) eigene Akzepte AE l. innerhalb 7 Tagen | 
igene Akzepte . » 2» е. | д ида 
с) eigene Ziehungen ода e Dr НА 4,989 | 60 £ fällig ААА ЕЛ M. 1,166,051,6906.70 
4) Eigenwechsel der Kunden an die Order 2. darüber Gm Mem Lee ve 
der Pank Te e E `— 11.661.159,610 67 3 PORRE апр + - 575,56 6 ре 184 | d 
N iB kf ICQ э. nach Мопа еп fälli E 21/2,099,08/.09 12,014,818,463 | 27 
5. Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen 198,368 342 92 ВЕБ ЖИКС ыш И | 
6. Report- und Lombard-Vorschüsse gegen е) sonstige Gläubiger ИТ ЕЕ ; | 
börsengängige Wertpapiere . TEN War 52? 809.096 33 1. innerh d Tagen fällig М. 873,370,249.64 | 
- e а а г А d larliho ina TET 
/. Vorschüsse auf Waren und Warenver- d re өп, ТАП bis zu 92.612.038 1 
schifiungen . NET и: 4 207,504,573 54 э Monaten а. . e 4,01-,099.19 | 
а s 1 Mar А 211; 3172 од7 87 2 D узб - E ei е E 
davon am Abschlußtage gedeckt 3. nach З Monaten (аір „ 233,247,97203 |1.199,230,259 | 86 (3,503,385,409 | 50 
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine 156.325,040 75 1. Akzepte und Schecks 
b) durch andere Sicherheiten . 27.626,063 06 a) Akzepte ; 59,306 204 | 77 
8. Eigene Wertpapiere b) noch nicht ein себе Schecks 10я50,080 | 59 69,546,285 36 
Р 2 м Ar  Srhatss ‚ni, ——_ 
a) Anleihen соси ЕС ислачашне виена ра Außerdem: 
sungen des Reichs und der Bundesstaaten 57.262,366 | 7 Bürgschaftsverpflichtungen . 238,929,454 | 74 
р) sonstige bei der Reichsbank und an- ——————— 
deren Zentralnotenbanken beleihbare Eigene Ziehungen Tat Sr та 4,989 | 60 
Wertpapiere 1.688.081 | 62 davon für Rechnung Dritter M | 
с) sonstige bö:sengängige > Wertpapiere 6,063,075 | 49 Weiter begebene Eigenwechsel der Kunden 
d) sonstige Ponpa, ere я 175,108 | 05 | 165,191,631 86 an die Order der Bank Ge 


9. Konsortialbeteiligungen 

10. Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken 
und Bankfirmen 

11. Schuldner in laufender Rechnung 
a) gedeckte 
b) ungedeckte . 


41,174,410 65 
61,514,239 


710,192,202 | 65 


168.711.806 | 15 | 878,904,008 80 


Außerdem: 
Bürgschaftsschuldner 
1 jankpebäude кА, то а шеи. "л. et 40,000,000 
13. Sonstiger Grundbesitz. . 79 | l 
14. Sonstige Aktiven 


238 229,454 74 


Summe der Aktiven Mark [4.076,738,481 | 39 
Ausgaben. 


Gewinn- und Verlust-Rechnung. 


5. Sonstige Passiven 


Unerhobene Dividende 960.846 , — 


Dr. Georg von Siemens - Fonds für die 

Beamten | я 8,871,729 | 20 
Rückstellung für Zins bogens stet uer а 750,000 | — 
Übergangsposten der Zentrale und der 


Filialen untereinander 


13.272.431 | 63 


6. Reingewinn 
| 


Summe der Passiven Mark 14.076,738,481 39 
Einnahmen. 


Á 


Gehälter, Weihnachts 
Beamten, leste Bezüge der 
glieder, Bezüge der ЕШа!4 
allgemeine Unkosten . 

Kriegsfürsorge für die Beamten ыу 

Wohlfahrtseinrichtungen für die Beamten 
Vu Kantinen und freiwillig übernom- 

ene Versicherungsbeiträge) 492,158 | 56 

Beiti Bee der Kank zum Beamienfürsorge- Verein 1,612,893 | /9 

Steuern und Abgaben ; па ® Fer 5,202,151 91 
ckstellung für Zinsbos gensteuer 250.000 

GewinnbeteiligungandenVorstand usw.in Berlin 


1.506.823 
auf Einrichtung . 530,220 | 23 
Вапкрердийе 


9,167,843 | 23 
auf Bankgebäude 4,009,000 


an die | | | 


Vorstandsmit- 
irekticnen und | 
25.848.906 | 94 
7,544.018 | 35 


- Zuwerdungen 


\bschreibungen 


Sonderabschreibung 


Zur Verteilung verbleibender UÜberschuß 


42,454,953 | 46 
4995177917 
99,124,802 | 62 


Vortrag aus 1915 кезе Ра чата | 
abzüglich der A Rate des Wehr- Beitrags 
Gewinn auf Wechsel und Zinsen 
Zinsscheine 


12,164,553 1 93 
598,496 
56,945,200 | 


11,266,057 93 


Sorten, USW \ 817,814 | 94 
Der Gewinn üb 10, o 
» Wertpapiere | Ge’dzinsen ist zu — ji 


„ Konsort.Gesch. | Abschreibungen - 
verwendet 
„ Provision 


; 25.385.533 | 67 
e aus Dauer гпдеп Ве teilig 


rungen. 4.380,196 | 08 


Mark 99,124,802 62 


Es wird gebefen, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho“ Bezug zu nehmen, 
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Argentinien und der deutsch-amerikanische Krieg. 


Aus Buenos Aires, im März, wird uns ge- Bedarf an Kohlen erinnert, Öl wird auf den Schiffen hier 


schrieben: 

Mit außerordentlicher Spannung wird hier die Ent- 
wicklung des deutsch-amerikanischen Konflikts verfolgt. 
An die Möglichkeit eines Krieges zwischen Deutschland 
und den Vereinigten Staaten hat man lange absolut 
nicht glauben wollen, nachdem Präsident Wilson sich 
ja der Welt in der Rolle des Friedensstifters vorgestellt 
hatte. Allein seit dem Abbruch der diplomatischen Be- 
ziehungen hat sich das Bild ja völlig verändert. Die 
Spannung und Erregung in Argentinien ist durch die 
jüngste Wendung der Dinge nur gesteigert worden, denn 
obgleich Argentinien vom Kriegsschauplatze entfernt ist 
und wohl kaum in den Kampf selbst sich wird hinein- 
ziehen lassen, so wird es doch in seiner wirtschaftlichen 
Existenz durch einen Krieg zwischen Amerika und 
Deutschland auf das ernstlichste in Mitleidenschaft ge- 
zogen. 

Dies gilt sowohl für die argentinische Ausfuhr wie 
für die Einfuhr. Die Ausfuhr der Lardeserzeugnisse 
Argentiniens liegt ganz überwiegend in 
deutschen Händen. Das ist пип einmal eine Tat- 
sache, und amerikanische Beurteiler sind ehrlich genug 
anzuerkennen, daß die deutschen Kaufleute ihre Stellung 
ihrer kaufmännischen Tüchtigkeit und ihrer Geschick- 
lichkeit im Umgange mit dem eingeborenen Elemente zu 
verdanken haben. Nun entsteht ein ganz eigentümlicher 
Konflikt. Wolle, Наше und andere Erzeugnisse Argen-. 
tiniens sind den Kriegführenden ganz ’unentbehrlich, so 
daß die deutschen Landsleute hier in die peinliche Lage 
kommen, wenn sie die Ausfuhr dieser Waren nach den 
Vereinigten Staaten fortsetzen, auf diese Weise Deutsch- 
lands Feinde mittelbar zu unterstützen. Auf der anderen 
Seite stehen die deutschen Kaufleute fast ausnahmslos 
auf den englischen „schwarzen Listen", und Englands 
künftiger Verbündeter wird daher in die Lage versetzt 
sein, gegebenenfalls die von England in Bann getanen 
deutschen Firmen unterstützen und von ihnen einkaufen 
zu müssen. Wahrscheinlich werden die Verbündeten 
auch diese (Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen 
lassen, ohne den Versuch zu machen, den deutschen 
Handel in Argentinien aus dem Sattel zu heben. Aber 
die Deutschen hierzulande sind gut gerüstet und lassen 
sich so leicht nicht die Butter vom Brot nehmen. 

Sehr viel schwieriger liegen die Verhältnisse in bezug 
auf die argentinische Einfuhr. Das Land ist ja hin- 
sichtlich vieler Waren und Erzeugnisse durchaus auf die 
Zufuhr von außerhalb angewiesen; es sei da nur an den 
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gegenwärtig nur erst sehr wenig verfeuert. Die eine 
Frage ist: karm und wird Argentinien bei der ständig 
wachsenden Not an Frachtraum erhalten, was es braucht, 
wenn nun auch die Vereinigten Staaten in den Krieg ein- 
treten und daher doch gleichfalls voraussichtlich durch 
und für die Kriegsbedürfnisse dann sehr in Anspruch 
genommen sein werden? Falls sich aber, wie mit hoher 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, Argentiniens Aus- 
fuhr infolge des deutsch-amerikanischen Kriegszustandes 
vermindert, so ergibt das automatisch eine Rück- 
wirkung auf die argentinischen Staats- 
finanzen, die geradezu verhängnisvoll genannt 
werden muß. Denn von den Einnahmen der argen- 
tinischen Regierung entfallen nicht weniger als 40 Proz. 
auf die Einfuhrzölle, und obendrein hat der gegenwärtige 
Staatshaushalt noch mit einem Zollzuschlage von 5 Proz. 
gerechnet. Das Erträgnis dieses Zuschlages wurde mit 
etwa 80 Millionen M. angesetzt, und diese Summe wird 
zur Unterstützung der notleidenden Landwirtschaft, zur 
Erweiterung des Straßennetzes usw. dringend gebraucht. 
Daß die Verschiffungen nach Argentinien sich — 
wenigstens zeitweilig — vermindern und damit die Zoll- 
einnahmen beträchtlich sinken werden, steht "außer 
Zweifel. Was aber soll dann geschehen? Große Lande 
striche sind durch Trockenheit und Heuschrecken schwer 
heimgesucht und infolgedessen von ihren Bewohnern 
verlassen worden. Die Regierung erachtet die Unter- 
stützung der Landwirtschaft mit Recht als eine Aufgabe 
höchst dringender Natur und plant, allein etwa 35 Mil- 
lionen M. auf die Beschaffung von Saatkorn auszugeben. 
Aber woher das Geld nehmen und nicht stehlen, wenn 
die Zolleinnahmen ausfallen oder doch erheblich sinken? 
Wovon dann überhaupt die ganzen Staatsbedürfnisse 
decken? 

Der Fall ist ernst genug. Argentinien sieht sich not- 
wendig auf eine Anleihe angewiesen. Die von Hall- 
garten u. Co. hergegebene amerikanische Anleihe von 
etwa 75 Millionen M. ist ganz kurzfristig und im Fe- 
bruar schon zahlbar geworden. Argentinien braucht 
eine Anleihe oder einen Kredit von 4 bis % Milliarde M. 
Nun ist der Kredit des Landes an sich solide und un- 
erschüttert. Alle Welt weiß, daß Argentinien auf Grund 
seines natürlichen Reichtums und seiner gesunden Ent- 
wicklung durchaus zahlungsfähig ist. Aber in der gegen- 
wärtigen Zeit eine Anleihe von der erwähnten Größe zu 
erhalten, bleibt doch eine große Schwierigkeit. Und 
wer soll das Geld geben? Es besteht da eine-unver- 
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kennbare Eifersucht zwischen England und den Ver- 
einigten Staaten. England, der alte Geldgeber, will sich 
natürlich nicht gern aus seiner finanziellen Vormachts- 
stellung in Südamerika verdrängen lassen. während 
wiederum die Vereinigten Staaten die Gelegenheit als 
ginstig ansehen, um das Pfund Sterling durch den 
Dollar zu verdrängen. Einstweilen hat Washington die 
Erlaubnis dazu erteilt, daß argentinische Eisenbahn- 
obligationen im Betrage von 60 Millionen M. an der 
New Yorker Börse zum Verkaufe gelangen dürfen. Von 
hiesiger amerikanischer Seite wird dafür gearbeitet, daß 
England und die Vereinigten Staaten miteinander ein 
Abkommen über einen Argentinien zu gewährenden 
Kredit treffen. Dabei taucht nun freilich die weitere 
Frage auf, an welche Bedingungen diese Kreditgewäh- 
rung geknüpft wird, und ob man das Mittel nicht etwa 
dazu benutzen wird, шп auf Argentinien einen politischen 
Druck auszuüben. * - 


Englands Bestrebungen zur wirtschaft- 
lichen Durchdringung Rußlands. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz": 
In Februar dieses Jahres fand in Moskau eine Be- 
ratung zwischen -Staatsmännern der Entente über 
wirtschaftliche Fragen statt, bei der der Vertreter Eng- 
lands Lord Milner die Hoffnung aussprach, Rußland 
würde nach dem Kriege England die Möglichkeit geben, 
“an der Arbeit zu 
und der Ausnützung seiner großen natürlichen Reich- 
tümer mitzuhelfen. Lord Milner war offen genug, zu- 
zugeben, daß im manchen russischen Kreisen die Ansicht 
bestände, England handle hierbei nur um seines eigenen 
Vorteils. willen, während ihm die Interessen Rußlands 
dabei durchaus nicht am Herzen lägen. Er glaubte 
wohl mit Recht annehmen zu dürfen, daß unter den 
Anwesenden niemand einem so schmählichen Verdacht 
Raum geben würde Es wäre recht interessant ge- 
wesen, die Mienen der Konferenzteilnehmer bei dieser 
Aussprache zu beobachten. Wie sollte auch ein Mensch 
auf den Gedanken kommen, England, das uneigen- 
nützigste Land der Welt, beabsichtige, sich an den 
russischen Bodenschätzen zu bereichern. Überall, wo 
ein Engländer seinen Fuß auf ausländisches Gebiet ge- 
setzt hat, geschah es bekanntlich nur zum Heil und 
Segen des Landes, dem man in völlig selbstloser Weise 
die Segnungen der britischen Kultur zuteil werden ließ. 
Die ganze englische Geschichte mit ihrem allmählichen 
Ausbau des Weltreichs ist ja nur ein Beweis für diese 
uneigennützige Kulturmission des Engländers. 


Neuerdings finden sich nun in der russischen Presse 
mancherlei Andeutungen über die Wege, die England zu 
seiner wirtschaftlichen Durchdringung Rußlands zu be- 
schreiten gedenkt. Vor allem will man den Geldbedarf 
für alle derartigen Unternehmungen sicherstellen. Zu 
diesem Zweck ist gegenwärtig in London eine Bank- 
gründung im Gange, bei der 200 Millionen Mark Kapital 
aufgebracht werden soll. um in größeren russischen 
Städten Niederlassungen einzurichten. Die Begründer 
dieser Bank werden beraten "durch die russisch-eng- 
lische Handelskammer in Petersburg, deren Aufgabe es 
bekanntlich ist, den Absatz englischer Industrieerzeus- 
nisse in Rußland zu fördern. Die englischen Fabrikanten 
haben nun bisher niemals Neigung gehabt, russischen 
Abnehmern Kredite einzuräumen, ohne die in Rußland 
aber kein Geschäft zu machen ist. Hier sollen nun die 
Bankfilialen eingreifen, indem sie großen russischen 
Firmen, die bedeutende Abschlüsse auf englische Waren 
machen, gewisse Kredite einräumen. Auf diese Weise 
würde der englische Fabrikant eingermaßen der Sorge 
überhoben sein, ob er für seine Lieferungen auch eine 


- Kreditformen noch nicht stattfinden können. 


seiner wirtschaftlichen Entwicklung 


sdie Tonne. 


Bezahlung erhält. Diese Frage scheint jedoch von einer 
Lösung noch ziemlich weit entfernt zu sein, denn nach 
Presseäußerungen hat eine Verständigung über die 
Man wird 
zu diesem Zweck wohl nötig haben. in der russischen 
Gesetzgebung mancherlei Korrekturen vorzunehmen, da 
sie bekanntlich geschäftlichen Schiebungen übelster Art 
Vorschub leistet. Ob aber Rußland nach dem Kriege 
viel Neigung haben wird, seine Handelsgesetzgebung 
umzugestalten, nur um englische Kredite sicherzustellen, 
erscheint noch recht zweifelhaft. 

Ganz besonders scheint es England auf die zum 
großen Teil noch unerschlossenen Grubendistrikte ab- 
gesehen zu haben. ‚Nach einer Mitteilung russischer 
Blätter schweben zurzeit Verhandlurgen über den Ver- 
kauf eines außerordentlich umfangreichen und sehr wert- 
vollen Grubengebietes an ein Konsortium, in dem 
englisches Kapital an erster Stelle vertreten ist. Alle 
diese Pläne sind jedoch in der Zeit vor dem Umsturz 
gereift; ob sie jemals zur Durchführung gelangen wer- 
den, wenn die politische Umwälzung erst ihren Ein- 
fluß auf die wirtschaftliche Lage des Landes ausgeübt 


hat, ist noch sehr zweifelhaft. 


Das Gespenst der Weltmißernte 
und Englands Verzweiflungskampf. 


Das Gespenst einer drohenden Weltmißernte auch 
in diesem Jahre wirft, wie im Wochenbericht der Preis- 
berichtsstelle des Deutschen Landwirtschafts- 
rates ausgeführt wird, seine Schatten schon voraus 
und ist nicht nur England in die Glieder gefahren, 
sondern hat auch an den Märktenin Amerika die 
Preistreiberei und Spekulation bis zur 
Siedehitze getrieben. Alle unsere bisherigen Vor- 
stellungen über die Preisbewegung werden von Woche 
zu Woche von der Wirklichkeit übertrumpft, so daß. 
unsere Phantasie kaum imstande ist, den Preisen zu 
folgen. Konnten wir bereits in der Vorwoche mitteilen, 
daß der Weizenpreis in Newyork in wenigen Tagen: auf 
die bis dahin unerhörte Höhe von 272 Cents oder 420 M. 
für die Tonne und der Maitermin in Chikago auf 241 
Cents oder 372 M. für die Tonne emporgeschnellt sei, so 
hat uns inzwischen der Funkspruch über den Ozean be- 
lehrt, daß alles dies noch ein Kinderspiel ist und daß bis 
zum 28. April in Newyork der Preis für Winterweizen 
auf die märchenhafte Höhe von 314 Cents oder 485 M. 
und бег Maitermin in Chicago auf 274 Cents oder 423 М. 
für die Tonne gestiegen ist, alsoineiner Woche 
eine weitereErhöhung um 61 bis65 М. für 
Als Gründe für die Preisrevolution 
werden das Abmehmen der Vorräte in den Vereinigten 
Staaten, ungünstige Berichte über den Stand der Winter- 
saaten daselbst, sowie insbesondere auch ungünstige 
Nachrichten über den Saatenstand in Europa und ferner 
die Verzögerung der Aussaat von Sommerweizen in 
Amerika angegeben. 


Alles dies ist für uns eine wertvolle Bestätigung, daß | 


die Aussichtender Brotversorgunginden 
feindlichen Ländern, wie vor allem in Groß- 
britannien, nach dem heutigen Stande so schlecht 
wie nur möglich sind. Selbst in den Vereinigten 
Staaten hat der Ackerbauminister beim Kongreß bereits 
beantragt, daß die Kontrolle über die Lebensmittel von 
der Regierung übernommen werde, so daß die Mitglieder 
des Landesverteidigungsrates tatsächlich Lebensmittel- 
diktatoren sein würden. Die Regierung hat für die Ge- 
setzvorlage den Dringlichkeitsantrag gestellt. Für 
Deutschland ergibt sich aus dieser Lage des Welt- 
marktes. daß es mehr als jemals auf sich selbst ange- 
wiesen ist und daß selbst der Friedensschluß 
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uns nicht die geringste Erleichterung in 
der Ernährungbringen könnte. 

Angesichts dieser Verhältnisse wird die Lage für 
England, dessen monatliche Kriegsausgaben von A 
Milliarden M. im Frühiahr 1916 auf 4° Milliarden М. 
1917 gestiegen sind. eine immer ernstere. Der eiserne 
Ring, mit dem unsere U-Boote die atlanti- 
schen Zuiuhren abschneiden, macht sich in 
immer stärkeren Grade bemerkbar. Ein wichtiger Fin- 
fuhrhafen nach dem andern muß wegen Minengefahr 
gesperrt werden. Auf Liverpool ist jetzt Belfast gefolgt. 
Großbritannien hat sich zu seinem eigenen Schaden zu 
lange dagegen gesträubt, die Brotrationierung vorzu- 
nehmen. Die Not zwingt es jetzt, an die Lösung dieser 
Aufgabe heranzugehen. Das, was augenblicklich die 
Engländer zusammen mit den Franzosen in blutigem 
Ringen an der Westiront zu erreichen suchen, hat nicht 
nur strategische Bedeutung. sondern ist in Wirklichkeit 
dergrößte Verzweiilungskampf., Сеп die Eng- 
länder jemals auszufiechten gehabt haben, weil sie genau 
wissen, daß, wennihnender Durchbruchnicht 
gelingt, ihnen die U-Boote den letzten 
Atemzug rauben werden. Der verschärfte, un- 
entwegte und lückenlose U-Boot-Krieg steht deshalb also 
mit dem undurchdringlichen Wall unserer Truppen an der 
Westfront in unlösbarem Zusammenhang. 


Die Finanzen Brasiliens. Die finanzielle Ab- 
hängigkeit Brasiliens von Frankreich 
und den Alliierten, die seine gegenwärtige Haltung er- 
klärt, wird durch jetzt zwischen Frankreich und Bra- 
sien getroffene Abmachungen besonders scharf ge- 
kennzeichnet. Wie der Temps meldet, hat der Dircktor 
des Landesamts für mobile Werte, Chevalier, im Namen 
der französischen Regierung und als Vertreter des Aus- 
schusses der französischen, englischen und belgischen 
Obligationsbesitzer sowie industrieller und finanzieller 
Unternehmungen mit der Regierung Brasiliens über die 
Reorganisation der brasilianischen Geschäfte, das heißt 
über die seit drei Jahren schwebenden, 
auf mehrere hundert Millionen Franken 
angewachsenen Schulden Brasiliens ver- 
handelt. Es ist nach dem Pariser Blatte gelungen, die 
Rückstände an Eisenbahn- und Hafengarantien sowie 
die Goldschulden bis zum 1. Januar 1917 völlig zu liqui- 
dieren. Die französische Regierung schiebt das 
Kaffeeausfuhrverbot auf, richtet ein Einkaufs- 


amt in Braslliien ein, sagt Erleichterungen der 
Transporte gegen Erleichterungen in Aufspeicherung 
von  Warenbeständen  uurch Brasilien zu und 
regelt die von Frankreich in Brasilien semachten 
Einkäufe und die Schulden Brasiliens bei Frankreich 
im Wege des Ausgleichs durch ein Übereinkommen 
zwischen den Schatzämtern der beiden Länder. 


Chevalier hat nach der ЕтКТ. Zte. dazu erklärt, daß der 
ausgesetzte Schuldendienst nach Europa im 
August 1917 wieder aufgenommen werden 
müsse. 


Ein Bergbaugebiet der Zukunft. In der von Dr. Falk 
Schupp herausgegebenen „Osteuropäischen Zukunft” 
(J. Е. Lehmanns Verlag, München) weist der bekannte 
Verkehrspolitiker Friedrich Meinhard darauf hin, daß 
in der nun bulgarisch gewordenen Debrudscha sich ein 
hochbedeutendes jungfräuliches Bergbaugebiet erschließt. 
Kupfer und Eisenerze seien dort in hinreichenden Mengen 
zu finden. So besonders in der nördlichen Dobrudscha 
bei Altantepe, Ak-punar, Cearmuli und andern Orten, eine 
xewinnreiche Ausbeute sei zu erwarten. Auch an Stein- 
brüchen ist die Dobrudscha reich. In der Umgegend von 
Tultscha findet sich schwarzer und roter Marmor und 
Granit bester Gattung. Bei Kanara, nahe bei Konstanza, 
wurde für einen Hafenbau vorzuglicher Kalkstein ge- 
brochen. -Kreidebrüche finden sich ebenfalls in der Um- 
gebung von Konstanza bei Murtathar. Sogar der überaus 
gesuchte; weil architektonisch schmucke gelbe Marmor 
kommt bei Alvanesti vor. Mit Hilfe der Donau können 


diese Materialien leicht nach Ungarn, Österreich und 
Deutschland bis ins Herz Europas gebracht werden. (m) 


Jubiläum und Rücktritt des Lloyd-Präsidenten 
Achelis. Ein Doppeliubiläum konnte in diesen Tagen 


Herr Konsul Fritz Achelis als Mitglied des Auf- 
sichtsrats und des Präsidiums des Norddeutschen Lloyd 
begehen. Am 30. April 1877 in den Aufsichtsrat berufen, 
hat er vier Jahrzehnte lang in engster Verbindung mit 
dem Lloyd gestanden und 25 Jahre lang die Würde des 
Vizepräsidenten bzw. des Präsidenten bekleidet. Herr 
Konsul Achelis hat sich jetzt entschlossen, von der 
Präsidentschaft des Lloyd zurückzu- 
treten. dessen Funktionen bis auf weiteres von dem 
Vizepräsidenten Него Konsul A. Н. Nolze wahrgenommen 
werden. 

Die Schulden der Eidgenossenschaft. Im verflossenen 
Jahre haben sich die Schulden der Schweiz um 405 auf 
576 Millionen Franken erhöht. Die schwebende Schuld 
stieg von 105 auf 222 Millionen. Deingemäß ist die Ge- 
samtschuld im Laufe des Jahres 1916 von 510 auf 791 
Millionen angewachsen. 


Französisch-brasilianisches Finanzabkommen. Ge- 
legentlich eines Banketts in Rio de Janeiro hat der 
Direktor des „Office National des Valeurs mobilières“, 
Herr Chevalier. erklärt, es sei ihm gelungen, alle rück- 
ständigen Eisenbahn- und Hafengarantien und alle in Gold 
zahlbaren Schulden Brasiliens bis zum 1. Januar 1917 zu 
liquidieren. 


Verlängerung des deutsch-schweizerischen Wirt- 
schaftsabkommens. Die Schweizer Regierung teilt amt- 
lich mit: Die Verhandlungen zwischen den deutschen und 
schweizerischen Unterhändlern sind zum Abschluß ge- 
langt. Die getroffene Vereinbarung, welche der Ratifi- 
kation beider Regierungen unterbreitet wird, sieht eine 
Verlängerung des am 2. September 1916 abgeschlossenen 
und am 30. April 1917 abgelaufenen Abkommens bis zum 
31. Juli 1917 vor. Damit ist u. a. die Belieferung der 
Schweiz mit Kohle und Eisen für die nächsten drei 
Monate in dem bisherigen Umfange und auf der bis- 
herigen Grundlage zu erwarten. Außerdem wurde für 
die durch das deutsche Einfuhrverbot besonders be- 
troffenen schweizerischen Hauptindustrien die Möglich- 
keit befriedigender Ausfuhr nach Deutschland geschaffen. 


Jahresabschiuß der Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer & Co. Leverkusen bei Köln. Der Giesamtgewinn 
für das Jahr 1916, einschließlich Gewinnvortrag in Höhe 
von 5363580 M. aus 1915 stellt sich auf 26 760 403 M. 
Der Aufsichtsrat beschloß, der Generalversammilung 
vorzuschlagen, eine Dividende von 20 Proz. zu ver- 
teilen und außerdem auf jede Aktie eine besondere Ver- 
gütung von 80 M. auszuzahlen,. den Betrag von 
3000000 М. dem Reservefonds 1, 2404641 M. dem 
Reservefonds H, 2000000 M. dem Kriezsinvalidenfonds 
zuzuführen und für Wohlfahrtsanlaxen 500 000 M. in Re- 
serve zu stellen. Auf neue Rechnung sollen 2 957 162 M. 
vorgetragen werden. 


Deutsches Kapital für die ungarische Landwirtschaft. 
Süddeutsche Landwirte gründeten, wie uns nach den 
Münchener Neuesten Nachrichten telegraphiert wird, die 
Ungarisch-deutsche Landwirtschaftsgesellschaft in Buda- 
pest, welche die Pachtung landwirtschaftlicher Güter 
und den Betrieb der Landwirtschaft zum Gegenstand hat. 
Das Aktienkapital beträgt 10 Millionen Kronen. Beteiligt 
sind die Bayerische Disconto- und Wechselbank in Nürn- 


berg und die Süddeutsche Disconto-Gesellschaft In 
Mannheim 

Der amerikanische Sieben-Milliarden-Kredit. Der 
Ausschuß des Repräsentantenhauses für Mittel 


und Wege hat sich einstimmig für die Annahme 
des Gesetzes ausgesprochen, das fünf Milliarden Dollar 
Bonds und zwei Milliarden Dollar Schatzscheine zu 
Kriegszwecken vorsieht. 


Polnische Mark als gesetzliches Zahlungmittel. Der 
(jeneralgouverneur hat eine Verordnung über die 
Währung im Generalgouvernement Warschau 


erlassen, welche am 26. April in Kraft tritt. Danach hört 
der Rubel im Generalgouvernement аиб gesetzliches 


Zahlungsmittel zu sein; an seine Stelle tritt die pol- 
nische Mark. Es ist verboten, Rechtsgeschäfte, die 
Geldzahlungen zum Gegenstand haben, in Rubeln abzu- 
schließen, Zahlungen in Rubeln zu leisten, private und 
öffentliche Urkunden auf Rubel auszustellen. Der Um- 
rechnungskurs ist auf ein Rubel gleich 2,16 Mark fest- 
gesetzt; der polnischen Mark steht die Reichsmark gleich. 


Süddeutsche Disconto-Gesellschait A.-G. in Mann- 
heim. In der ordentlichen Generalversammlung, in der 
27 335 Stimmen vertreten waren, wurde die Bilanz nebst 
Gewinn- und Verlustrechnung für das Jahr 1916 nach 
den Vorschlägen des Aufsichtsrats und des Vorstandes 
genehmigt und die vom 4. April d. J. ab zahlbare Divi- 
dende auf 6 Proz. festgesetzt. 


Betriebsgesellschaft für orientalische Eisenbahnen 
in Konstantinopel Die fortschreitenden Abschlußarbeiten 
lassen erkennen, daß auch das Rechnungsjahr 1916 ent- 
sprechend den bedeutenden Betriebseinnalmmen mit 
einem erheblichen Gewinn (i. V. betrug der Überschuß 
7,87 Millionen Frank) abschließen wird. Welcher Betrag 
den Aktionären hiervon zufließt. läßt sich gegenwärtig 
noch nicht genau sagen. Dies hängt u. a. auch von der 
Entwicklung der politischen Lage in der nächsten Zeit 
ab. Im Vorjahr wurde mit Rücksicht auf den Kriegszu- 
stand eine Dividende von wieder 5 v. H. zur Aus- 
schültung gebracht unter Zuführung von 3,5 Millionen 
Frank an die Reserve für Kriegsverluste und unter Er- 
höhung des Gewinnvortrages auf 3,23 Millionen Frank 
(i. V. 1,32 Millionen Frank). Die Liquidität der Gesell- 
schaft hat durch die Bezahlung der Militärtransporte 
eine nicht unwesentliche Verbesserung erfahren. Die 
sofort greifbaren Mittel übersteigen gegenwärtig das 
Aktienkapital der Gesellschaft (i. V. 50 Millionen Frank). 


Holländische Klagen über japanische Geschäftsprak- 
tiken. Der japanische Handel erfreut sich in Niederlän- 
disch-Indien keiner großen Beliebtheit. Bei der Be- 
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sprechung eines japanischen Konsularberichtes führt die 
„Locomotief“ in Batavia lebhafte Klage darüber, daß ja- 
panischerseits Waren geliefert würden, die minderwertig 
seien und nicht mit dem Muster übereinstimmten. Auch 
die Menge der Waren entspräche nicht den in Auftrag 
gegebenen Quantitäten. Wenn die Nachfrage nach japa- 
nischen Waren trotzdem gestiegen sei, so sei: dies auf 
das Ausbleiben des deutschen und österreichischen lm- 
ports und die Einschränkung der Einfuhr aus den ande- 
ren Ententeländern zurückzuführen. Der Gesamttonnen- 
gehalt der japanischen Einfuhr nach Niederländisch- 
Indien hat sich so seit Kriegsbeginn um das Doppelte 
steigern können. 


Die sechste österreichische Kriegsanleihe. Der öster- 
reichische Finanzminister macht bekannt, daß als sechste 
östereichische Kriegsanleihe eine steuerfreie 5Жргодг.. 
amortisable Staatsanleihe und steuerfreie 5”?proz. am 
1. Mai 1927 rückzahlbare Staatsschatzscheine ausgegeben 
werden. Der Subskriptionspreis beträgt für die 
Staatsanleihe 92,50 und für die Staatsschatzscheine 
94 Proz. Die Stücke der Staatsanleihe sind vom 1. April, 
die Stücke der Staatsschatzscheine vom 1. Mai 1917 da- 
tiert. Die Staatsanleihe wird zum Nennwerte zurückge- 
zahlt una in den Jahren 1923 bis 1957 auf Grund von Aus- 
losungen getilgt, die Subskription beginnt am 10. Mai und 
wird am 8. Juni geschlossen. 


Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


S. Ку]. Hoheit der Großherzog von Sachsen traf am 
Sonnabend, nachmittag 5 Uhr. in der Fahrzeugfabrik Eisenach ein. 
um unter der Führung der Direktoren die Werke zu besichtigen. An 
einen Rundgang durch die Fabrik schloß sich eine Fahrt nach dem 
Schießplatz der Fahrzeugfabrik Eisenach, wo S. Кі. Hoheit den 
vorgeiührten Versuchen mit großem Interesse folgte. Nach ungefähr 
2» stündigem Aufenthalt verabschiedete sich der hohe Besuch mit 
anerkennenden Worten. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 30. April 1917 abgeschlossene Auswe;s der Reichs- 
bank zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in. 
1000 M.): 


1916 _ gegen die 


1917 gegen die 


2503.901 + 118 | Metall-Bestand. . . . e | 2549.223 91 
2461.702 + 232 davon Gold . . . . . | 2532.548 244 
983972 — 51.728 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . . e . 509.203 — 41.223 
8.952 — 10.896 | Noten anderer Banken. . . 3.179 — 5.638 
5138.099 T 420.463 | Wechselbestand . . . , 8714.760 + 229 950 
12.104 1.276 | Lombarddarlehen . . >‘ 13.172 + 3891 
49.234 + 5811 | Effektenbestand . . . . . 112.824 + 7.648 
375.648 — 33.945 | Sonstige Aktiva . . . . 1081.180 — 6 829 
Passiva 

180.000 ea. Grundkapital . . . . . . 180.000 үүн) 

85 471 unver. Reservefonds . . . . . . 90.137 unver. 
6606911 -+ 217.545 | Notenumlauf . . . . 8315 403 + 170.470 
1736 894 + 87.314 | Depositen. . . . . . . . | 3980.984 — 33.352 
327.664 + 26 240 | Sonstige Passiva . . . . 417.017 50772 


Der Ausweis der Reichsbank vom 30. April steht im Zeichen 
des Ultimo, dessen Wirkungen indes zum Teil durch die Ein- 
zahlungen auf die sechste Kriegsanleihe ausgeglichen worden 
sind. Während zur gleichen Zeit des Vorjahres die Kapital- 
anlage um 427 МИ. M. zugenommen hatte, beschränkt sich 
die neue Belastung diesmal auf 241,5 Mill. M., wodurch die ge- 
samte Anlage auf 8840,8 Mill. M. gestiegen ist. Davon ent- 
füllen auf die bankmäßige Deckung 8714,8 Mill. M. oder 
230 Mill, M. mehr als am 23. April. Innerhalb der bankmäßigen 
Deckung haben sowohl die Wechsel als auch die diskontablen 
Schatzanweisungen zugenommen. Die Erklärung hierfür ist 
darin gegeben, daß das Reich als größter Auftragerteiler der 
Industrie gerade zum Monatsende erhebliche Verpflichtungen 
zu erfüllen hat und zu diesem Zweck Schatzanweisungen bei 
der Reichsbank diskontiert. Dabei wäre ein weit größerer Be- 
tiag der bankınäßigen Deckung zur Last geschrieben worden, 
wenn nicht, wie schon oben gesagt, durch die Einzahlungen auf 
die sechste Kriegsanleihe sich ein gewisser Ausgleich ergeben 
hätte. Die fremden Gelder haben sich in der Berichtswoche um 


33,3 auf 3981 Mill. M. verringert. Zur gleichen Zeit des Jahres 
1916 war eine Vermehrung um 87 Mill. M. eingetreten. 
Der Banknotenumlauf hat sich in der Zeit vom 23, bis 30. April 
um 170,5 auf 8315,4 Mill. M. vergrößert; dagegen belief sich in 
der letzten Aprilwoche des Jahres 1916 die Erhöhung der 
Notenzirkulation auf 217 Mill. M. Der Goldbestand der Reichs- 
bank ist um 0,24 auf 2532,54 Mill, M. gestiegen; der Bestand 
an Silber usw. hat sich um 0,1 auf 16,7 Mill. M. verringert 
und der Bestand an Reichskassenscheinen um 2,1 auf 15,2 Mill. 
Mark. An Darlehnskassenscheinen mußte die Reichsbank 
179,5 Mill. M, in den Verkehr setzen; ein Beweis dafür, daß 
die Nachfrage nach Zahlungsmitteln noch immer sehr groß 
ist. Der Betrag, der bisher überhaupt уоп den Darlehnskassen 
für die Zwecke der sechsten Kriegsanleihe hergegebenen Dar- 
lehen beläuft sich auf 277,2 Mill. M., das sind nur 2,66 Proz. 
des voll bezahlten Anleihenennwertes. Bis zum 30. April hatten 
sich nämlich die Einzahlungen auf 10429500000 M. gleich 
80,4 Proz. des bislang bekannt gewordenen Zeichnungsergeb- 
nisses von 12 978 940 700 M. gesteigert. Zu bemerken ist hier- 
bei noch, daß der 27. April der erste Pflichteinzahlungstermin 
war, ап dem 30 Proz. des Anleihenennwertes eingezahlt werden 
mußten, 


zeigt der Ausweis der Russischen ` 
Staatsbank wieder einmal eine Ermäßigung des Bestandes 
an kurzfristigen Schatzscheinen. Auf den Notenumlauf wirkte 
dies insofern zurück, als sich die dieswöchige Zunahme, im 
Gegensatz zu den starken Erhöhungen der vorangegangenen 
Wochen, in engen Grenzen hält. 


Seit längerer Zeit 


(in Millionen КЫ.) 29. 4. 24.4. 18.4. 11.4. 31.3. 
Bestand an Gold ..... . 1478 1477 1477 1477 1479 
Gold im Ausland ...... 2119 2119 2119 2141 2141 
Silber- und Scheidemünzen 122 123 121 125 122 
Wechsel . ..... ..... 267 256 211 208 209 
Kurzfristige Schatzscheine . 9373 9487 9084 8493 8339 
Effektenlombard ..... „. 804 874 717 594 . 596 
Notenumlauf ...... ... 11186 11154 10981 1(590 10298 
Privatguthaben........ 2196 2336 2111 2000 1965 
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Die hundertvierundvierzigste Kriegswoche. 


In einem feierlichen Aufruf, der von allen Kanzeln 
des Vereinigten Giroßbritannischen Königreichs ver- 
lesen wird, hat der König von Ergland das britische 
Volk aufs eindringlichste zur höchsten Sparsamkeit und 
Enthaltsamkeit im Brotverbrauch ermahnt. Diese König- 
liche Proklamation soll, wie die „Times“ erklärt, auch 
die Skeptischen davon überzeugen, daß die Lebensmittel- 
frage sehr ernst ist, „bei weitem der ernsteste Teil in 
der derzeitigen Lage der Nation”. 


Es ist nicht lange her, da wurde der deutsche 
U-Bootkrieg von der feindlichen Presse als ein aus- 
sichtsloses Unternehmen verlacht und verspottet. Heute 
lacht und spottet man nicht mehr. In einer Ansprache 
im Baltic Exchange in London hat dieser Таке Lord 
Beresford sich über сіе schweren Folgen des Untersee- 
krieges geäußert und dabei gesagt: „Carson hat im 
Unterhause erklärt, daß die Schiffsverluste zugenommen 
hätten; ich bedauere sehr, daß er.nicht gesagt hat, sie 
haben enorm zugenommen! Ich glaube, die Verluste 
sind entsetzlich!" Zur Bestätigung dieser Ansicht Lord 
Beresfords hat nun eben die deutsche Admiralität die 
Aprilbeute unserer U-Boote veröffentlicht. Die noch 
nicht endgültig abgeschlossene Zahl der im April ver- 
senkten Brutto-Registertonnen überschreitet bereits Ше 
Summe von einer Million. Damit sind die höchstgespannten 
Berechnungen der deutschen Marine bei weitem über- 
troffen, und England sieht sich mit seinen Verbündeten 
einer furchtbaren Bedrohung gegenüber, für die es noch 
über kein Gegenmittel verfügt. Erst jetzt wird die eng- 
lische Bevölkerung sich des Ernstes der Lage bewußt. 
Die Zeit arbeitet nicht für, sondern wider die Entente, 
und so wird die Erkenntnis der Gefahr, die Drohung 
einer allgemeinen Welthungersnot auch in England den 
Willen zum Frieden allmählich reifen lassen. Deutsch- 
land muß und kann ausharren, bis dies Ziel er- 
reicht ist. 

Je mehr sich die Ohnmacht der stärksten Seegewalt 
auf dem Meere herausstellt, um so heftiger sind die Ver- 
suche, auf dem Lande des unbezwinglichen Gegners 
. schließlich Meister zu werden. Unausgesetzt haben im 
Raume von Arras und an der Aisnefront die riesen- 
haften Anstrengungen der Engländer 
fortgedauert, die deutsche Siegfriedstellung zu erschüt- 
tern. Hekatomben von Menschenleben haben die Geg- 
ner dem vergeblichen erstrebten Ziele geopfert. Schon 
vor einer Woche betrugen nach einer vorsichtigen 
Schätzung der deutschen Heeresleitung die feindlichen 
Verluste über 300 000 Mann. Die neuen Offensivstöße 
der jüngsten Taxe haben die Zahl zweifellos noch be- 
trächtlich hinaufischnellen lassen. Das Ergebnis der blu- 
tigen Anstrengungen war ein vollkommener Mißerfolg; 
der geringe Geländegewinn, der da und dort erzielt 
worden ist, steht in schreiendem Mißverhältnis zu 
den riesigen Menschenopfern und zu der Absicht der 
gegnerischen Heeresleitungen. Kein Wunder, Чай auf 
das anfängliche Vernichtungsgeschrei der Ententepresse 
wieder eine stark niedergedrückte Stimmung ge- 
folgt ist. 


Schwer enttäuscht zeigen sich die Gegner vor allem 
über das Verhalten Rußlands, das durch die innere Um- 
wälzung völlig. in Anspruch genommen ist und trotz der 
Treibereien des von England beherrschten Miliukow 
immer geringere Neigung zeigt, seine Söhne noch weiter 
fir fremde Zwecke buten zu lassen. Rußland will und 
kann nicht mehr kämpfen, aber es vermag auch nicht 
Frieden zu schließen, so lange es keine feste Regierung 
hat, die das Wagnis und die Verantwortung eines Frie- 


und Franzosen ` 


densschlusses übernehmen kann. Aus diesem Grunde ist 
es daher auch hier rätlich, Geduld zu zeigen und die 
Entwicklung der Dinge abzuwarten, statt sie überstür- 
zen zu wollen. Einstweilen sind wir doch schon im Ge- 
nuß des unschätzbaren Vorteils, daß die Revolution die 
Angriffskraft des russischen Heeres gelähmt hat, so 
daß eine Offensive im Osten zurzeit nicht zu befürchten 
ist. — 

Mit großer Geschäftigkeit betreibt die Sozialdemo- 
kratie inzwischen Friedensvermittlungsversuche, die wohl 
von guter Absicht, aber auch von unzwänglicher psycho- 
logischer Einschätzung der Gegenseite zeugen. Die 
internationale Veranstaltung in Stockholm ist bei der 
Haltung der Ententesozialisten von vornherein als tot- 
geborenes Kind zu betrachten. Das deutsche Volk tut 
gut, sich lieber für die Herbeiführung eines seine Zukunft 
sichernden Weltfriedens auf die Macht seiner Waffen zu 
verlassen, als irgend etwas Gutes für sich von den in 
Schwedens Hauptstadt versammelten Kongreßleuten zu 


erwarten, deren große Mehrheit verbissen deutschteind- 


lich ist; ganz abgesehen davon, daß die Kongreßler auch 
von keinem Volke ein Mandat zu ihrer Tätigkeit erhalten 
haben. 

Den deutschen Reichstag hat Präsident Kaempf mit 
einer Ansprache eröffnet, die in егїгешісһег Deutlichkeit 
die unehrliche Politik der Vereinigten Staaten kenn- 
zeichnete. Während in den Verhandlungen der Haupt- 
versammlung die verschiedenen Posten des Haushalts- 
planes beraten wurden, kamen in den Ausschüssen 
wichtige Fragen der auswärtigen Politik, der Ernäh- 
rungsfragen usw. zur Sprache. Von besonderer Bedeu- 
tung war jedoch die Einsetzung des Verfassungsaus- 
schusses, der sofort seine Aufgabe, die angekündigte 
Neugestaltung des Verfassungslebens vorzubereiten, in 
Angriff nahm. Diese Aufgaben konzentrieren sich, nach- 
dem die Osterbotschaft des Kaisers bereits die preu- 
Віѕсһе Wahlreform für die Zeit nach dem Kriege zuge- 
sagt hat, in der Hauptsache auf Verbesserung des 
Reichstagswahlrechts durch Minderheitsvertretung und 
Wahlkreisänderung. auf Einführung der Ministerver- 
antwortlichkeit und des parlamentarischen Systems. 
Zwei Friedensinterpellationen, von den Konservativen 
einerseits und von den Sozialdemokraten andererseits 
eingebracht, werden dem Kanzler und dem Hause dem- 
nächst Gelegenheit geben, ihre Stimme auch in der für 
des Reiches Zukunft wichtigsten und größten Frage ver- 
nehmen zu lassen. 


Man muß hoffen, daß alle Redner sich bei dieser 
Aussprache in vollem Umfange der Verantwortung der 
Stunde bewußt sein und alles vermeiden werden, was 
Deutschlands innere Geschlossenheit irgend beein- 
trächtigen und den Feinden Waffen liefern könnte. Die 
jüngsten Verhandlungen haben leider gezeigt, daß in 
dieser Hinsicht nicht auf alle, die das deutsche Volk 
nach außen zu vertreten haben. Verlaß ist. 


Die Zahl unserer Feinde hat sich in letzter Woche 
abermals um etliche vermehrt. Bolivien, Guatemala, 
Haiti und Liberia haben dem Drucke der Entente nach- 
gegeben und sich ihr angeschlossen. Wenn dies auch 
militärisch völlig bedeutungslos ist, so enthüllt es doch 
Englands zielbewußte Absicht, Deutschlands Welthandel 
überall nach Möglichkeit die Wurzeln abzugraben. Was 
hier von England getan wird, kann von denen, die zur 
Vorbereitung des künftigen Friedens. berufen sind. nicht 
ernstlich genug berücksichtigt werden, wenn die Fragen 
der Entschädigung und Wiederherstellung zur Sprache 
kommen. 
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Im Kampfgebiet zwischen St. Quentin und Laon. 
In Deckung stehende deutsche Kavallerie-Abteilung zum Vorgehen bereit. 


Kriegs-Chronik 


vom 1.—7. Mai 1917. 


1. Mai. Bei Arras blieb die Kampftätigkeit der Artillerie 
auf beiden Scarpe-Ufern wechselnd stark. 

Vorwärts unserer Kampflinie bei St. Quen- 
tin finden täglich kleine Gefechte unserer Sicherungen 
mit den Vortruppen der (iegner statt. St. Quentin 
liegt oft unter Feuer; gestern erhielt die Kathedrale 
fünf Treffer. 

An der Aisne, am Aisne-Marne-Kanal 
und in der Champagne zwischen Sillery und der 
Suippes-Niederung dauerte die Artillerie- 
schlacht mit wenigen Unterbrechungen an; 
zwischen Soissons und Reims war sie vor allem gegen 
Abend heftig. Nachts bei Berry-au-Bac, am Brimont 
und östlich von Courcy vorstoßende Erkundungsabtei- 
lungen der Franzosen wurden zurückgeschlagen. 

In der Champagne steigerte sich am Vormittage das 
Feuer zu stundenlanger, stärkster Wirkung. 

Bald nach Mittag setzte zwischen Prosnes 
und Aub&rive der französische Angriff 
ein. Frische Divisionen waren herangeführt, um uns 
die Höhenstellungen südlich von Nauroy und Moron- 
villiers zu entreißen. 

Der Ansturm ist am zähen Widerstand unserer 
Truppen gescheitert: nach hartem, hin und her 
wogendem Ringen sind die dort kämpfenden badischen, 
sächsischen und brandenburgischen Regimenter in 
vollem Besitz ihrer Stellungen. Der Feind hat schwere 
Verluste erlitten. 


Ein zweiter Angriff, abends südlich von Мапгоу vor- 
brechend, vermochte an dem Mißerfolg nichts zu 
ändern. 

Es wurden 22 feindliche Flugzeuge im Luftkampf, 
3 durch Flugabwehrkanonen abgeschossen. 

Drei unserer Kampfeinsitzer griffen eine Gruppe 
von fünf französischen Fesselballonen nordwestlich 
von Reims ап und brachten sie sämtlich brennend zum 
Absturz. 

In mehreren Abschnitten der Ostfront forderte 
russisches Artilleriefeuer unsere Gegenwirkung heraus.. 

Im Cerna-Bogen und westlich des 
Vardar hat in den letzten Tagen lebhaftes Feuer 
angehalten. 

Das Versagen der Tanks in der Arrasschlacht hat 
die Franzosen an der Aisne zu einem neuen 
Völkerrechtsbruch veranlaßt. Sie haben 
Tanks mit dem Roten-Kreuz-Abzeichen 
versehen und als angebliche Sanitätsautos 
vorgeschickt. Bei Juvincourt, wo den Fran- 
zosen das Vordringen über den ersten Graben geglückt 
war, sah die Bedienungsmannschaft einer Batterie 
sechs solche Ungetüme mit dem Roten-Kreuz-Ab- 
zeichen heranrollen. Nach der ersten Verblüffung er- 
kannte die Mannschaft den Betrug. Aus 1000 Meter 
Entfernung eröffnete sie sofort das Feuer gegen die 
Tanks. Bereits der dritte Schuß war ein Volltreffer im 
Führertank. Schwerfällig versuchten die übrigen um- 
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zukehren und auszuweichen, was aber keinem gelang. 
Alle sechs Panzerkampiwagen mit dem 
aufgemalten Roten Kreuz liegen zer- 
schossenvorJuvincourt. , 


Mai. Südlich von Ype 
tätigkeit zu. | 

Auf дет Kampfielde уоп Arras scheiterten 
vormittags englische Vorstöße westlich von Lens, bei 
Monchy und Fontaine. 

Von Mittag an hat sich der Artilleriekampf wieder 
gesteigert; er blieb auch nachts stark. 

Heitigen Feuerwellen vor Tagesgrauen folgten ge- 
waltsame Erkundungen der Franzosen bei Cerny 
und an der Aisne; der Feind wurde zurückgewiesen. 

Mittags setzte der Feuerkampf auf der ganzen 
Front wieder mit voller Kraft ein. 

Nächtliche Unternehmungen unserer Stoßtrupps 
nördlich der Aisne brachten Gewinn an Gefangenen 
und Maschinengewehren. Bei Säuberung eines Fran- 
zosen-Nestes nordöstlich von Sillery wurden dem 
Feinde schwere Verluste zugefügt und über 50 Ge- 
fangene einbehalten. 

Erneute Vorstöße der Franzosen am Chemin-des- 
Dames-Rücken wurden im Nahkampf abgeschlagen. 

Bei den Kämpfen in der Champagne am 30. April 
sind über 400 Gefangene in unserer Hand geblieben; 
ihre Aussagen ergeben, daß den neu eingesetzten fran- 
zösischen Divisionen die Aufgabe gestellt war, um 
jeden Preis uns die Höhenstellungen südlich von 
Nauroy und Moronvillers zu entreißen. Dieses Ziel der 
französischen Führung ist an keiner Stelle erreicht 
worden. 

In Luftkämpien verlor der Feind gestern 14 Flug- 
zeuge. · Leutnant Wolff schoß seinen 28. und 29., Leut- 
nant Schaefer seinen 24. und 25. Gegner ab. 

Auf dem östlichen Kriexsschauplatz war 
in mehreren Abschnitten die russische Feuertätigkeit 


ern nahm zeitweilig die Feuer- 


- und entsprechend die unsere lebhafter als in letzter 


Zeit. 

Im irenzgebirge der Moldau griffen nach 
starkem Feuer mehrere russische Bataillone unsere 
Höhenstellungen nördlich des Oitoz-Tales an. Sie 
wurden verlustreich abgewiesen. 

Die lebhafte GefechtstätiekeitimCerna- 
Boxen und auf dem Westufer des Vardar hält an. 
Eins unserer Fluggeschwader unternahm mit erkannt 
«utem Erfolge einen Bombenangriff gegen Munitions- 
lager bei Bac an der Cerna. 

Amtlich wird gemeldet: Einige Marineflurzruge 
griffen am 1. Mai, vormittags, feindliche Handelsschiffe 
vor der Themse an und versenkten einen etwa 3000 
Br.-Reg.-To. großen Dampier. Von den Flugzeugen 
ist eins nicht zurückgekehrt und gilt als verloren. 

Der (iesandte von Guatemala hat dem 
Staatssekretär des Auswärtigen Amts im Auftraxc 
seiner Regierung mitgeteilt, daß die diplomati- 
schen Beziehungen zu Deutschland ab- 
eebrochen seien, und um seine Pässe gebeten. — 
Die Vertretung der deutschen Interessen in Guatemala 
hat die spanische Regierung übernommen. 

Meldung der Petersburger Telegrapkenagen- 
tur: Der ausführende Rat der Arbeiter- 
und Soldatenabgeordneten Пей heute in der 
Nacht folgende Kundgebung anschlagen: „Gestern 
haben sich mehrere bedauerliche Zwischen- 
fälle in der Hauptstadt ereignet. Ein junger 
unbekannter Mann tötete den General Kaschta- 
linski. Auf eine Gruppe von Leuten, die politische 
Kundgebungen veranstalteten im Stadtviertel Vassili 
Ostrov, wurden Schüsse abgegeben und daselbst 
Bomben geworfen. Einige Personen, die sich als Mit- 
glieder des ausführenden Ausschusses ausgaben, ver- 
hafteten den Besitzer des Grundstückes, Ladvienski. 
Andere Unbekannte rissen Offizieren die Achselstücke 
ab. einzig und allein (ieistesgestörte oder Feinde der 
nationalen Freiheit konnten die aufrührerischen Hand- 
lungen begehen, die geeignet sind, die russische Revo- 
lution bloßzustellen. Der ausführende Rat verurteilt 
sie streng und ruft alle Bürger auf, sie zu verhindern, 


denn derartige Handlungen erzeugen Anarchie und zer- 
rütten die revolutionären Kräfte. 

Der Petersburger Vertreter des „Corriere della 
Sera“ schildert de Lage Rußlandssehrpessi- 
mistisch. Es herrsche ein chaotisches Durch- 
einander, so daß man kaum mehr weiß, welche 
Regierung eigentlich am Ruder sei. Das Lager der 
sozialistischen Gruppen droht ebenfalls durch neue 
Zwietracht gesprengt zu werden. Dazu komme die 
Furcht der provisorischen Regierung vor einer Gegen- 
revolution, die auf jede Regierungsmaßnahme hem- 
mend einwirkt. Der Korrespondent sagt, es wäre ein 
unverzeihlicher Irrtum, nicht zu erkennen, wie ernst 
die Lage sei und welche unbekannte Einflüsse sich auf 
den Krieg geltend machen können. 

Der Kampf zwischen Lenin und ‚der ge- 
mäßigten sozialistischen Richtung wird täglich heftiger. 
Lenin wurde in einer Eingabe an das Oberkommando 
mit dem Schicksal Rasputins bedroht. 

„Aftonbladet‘ erfährt über Haparanda aus Peters- 
burg, daß die dortigen französischen und englischen 
Kreise de EntwicklungderDingeimneuen 
Rußland mit wachsender Sorge verfolgen. Beson- 
ders tritt de feindliche Stimmunggegendie 
Engländer trotz aller amtlichen Schönfärberti 
immer deutlicher hervor. Man erwartet daher unan- 
genehme Überraschungen, die weitgehende 
Folgen für Rußlands Beziehungen zu 
den übrigen Ententemächten haben können. 
Darauf deutet der Umstand hin, daß das Haus des 
britischen Botschafters in Petersburg von englischen 
Soldaten und Matrosen bewacht wird, die mit Ma- 
schinengewehren versehen sind, und von .über tausend 
russischen Soldaten mit schwerer Artillerie Ein be- 
sonderer Eisenbahnzug steht für die englische Bot- 
schaft für den äußersten Fall bereit. 

Die Absetzung einer Anzahlfranzösi- 
scher Generale, die bei der französischen Offen- 
sive beiehligten, ist vollzogene Tatsache. Eine von dem 
Abgeordneten Jean Hennessy im Kammerbureau ein- 
sebrachte Interpellation verlangt, daß diese Generale, 
denen die Schuld an der mangelhaften Artillerievorbe- 
reitung und damit an den entsetzlichen Menschenver- 
lusten beigemessen wird, innerhalb eines Monats vor 
ein Kriegsgwericht gestellt werden. Der Abgeordnete 
der Senegalkolonie, Diagne, hat eine Interpellation über 
die Verluste der Senegalregimenter angemeldet. Alle 
diese Interpellationen werden, wie bestimmt ange- 
nommten wird, in einer Geheimsitzung verhandelt 
werden, und zwar voraussichtlich schon kurz nach 
Сет Zusammentreten der Kammer ат 22. Mai. 

Die brasilianische Regierung hat dem 
Auswärtigen Amt durch Vermittelung бег schweize- 
rischen Regierung mitgeteilt, daß sie Maßrexeln habe 
treffen müssen, um cine Schädigung der bra- 
silianischenNHäfendurchdie Zerstörung 
deutscher Schiffe zu verhindern. In einer von 
ihr veröffentlichten amtlichen Note wird ausgeführt, 
daß сіс deutschen Besatzungen Zerstörungshandlungen 
gegen diese Schiffe ausgeführt hätten, die unter der 
Gerichtsbarkeit und dem Schutz der brasilianischen 
Behörden ständen, namentlich seitdem eine deutsche 
Vertretung dort nicht mehr bestehe. Es seien ferner 
entgegen den Vorschriften der Hafenbehörden Ma- 
schinenteile und andere Gegenstände in das Meer ge- 
worfen worden, auch hätten die Schiffsbesatzungen 
die Absicht bekundet, einige oder alle Schiffe zu ver- 
senken. Die Ausführung dieser Absicht könne die bra- 
sillanische Regierung wegen der zu erwartenden Schä- 
digung der Schiffahrt und der Häfen nicht zulassen. 
Sie habe daher als Polizei- und Sicherungsmaßregel, 
die nicht den Charakter einer Beschlagnahme trage, 
dem Marineminister befohlen, die Schiffe durch 
Mannschaften seines Befehlsbereiches 
besetzen zu lassen, solange die gegen- 
wärtige Lage dauere. Die Besetzung habe in 
der besten Ordnung stattgefunden, und die deutschen 
Schiffsbesatzungen seien, ohne daß ihre frühere Le- 
bensweise geändert worden ware: an Bord belassen 
worden. 
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3. Mai. 


Zum Verständnis dieser Meldung sei bemerkt, daß 
Brasilien zwar die diplomatischen Beziehungen zu uns 
abgebrochen, aber bisher nicht den Krieg erklärt, viel- 
mehr in dem deutsch-amerikanischen Kriege ausdrück- 
lich eine Neutralitätserklärung abgegeben hat. 


Dem anhaltenden Artilleriekampf der letzten 
Tage ist auf beiden Scarpe-Ufern heute früh 
Trommelfeuer gefolgt. Dann haben in breiter Front 
neueenglische Angriffe begonnen. 

Bei der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz er- 
reichte bei günstiger Beobachtung die Kampftätigkeit 
der Artillerien und Minenwerfer große Stärke. 

Besonders an der Bergfront zwischen Vauxaillon 
und Craonne, längs des Aisne—Marne-Kanals und an 
den Höhenstellungen nördlich von Prosnes war der 
Feuerkampf heftig. 

Die Flugtätiskeit war über und hinter den Stel- 
lungen bei Tage und nachts sehr rege. 

Der Feind verlor in Luftkämpfen 8, durch Notlan- 
dung 1, durch Abwehrfeuer von der Erde 7 Flugzeuge 
und 1 Fesselballon. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz 
samtlage unverändert. 

Zwischen Susita- und Putna-Tal ist ein ТИЯ 
Angriff verlustreich in unserem Feuer zusammen- 
gebrochen. 

Lebhaftes Feuer bei Monastir, auf dem West- 
ufer des Vardar und südwestlich des Dojran-Sees. 

In der Nacht vom 2. zum 3. Mai wurde ein 
feindliches Torpedomotorboot durch un- 
sere Vorpostenstreitkräfte vor der flandrischen Küste 
versenkt. Ein zweites wurde so schwer be- 
schädigt, daß seine Vernichtung wahrscheinlich ist. 

Die britische Admiralität teilt mit: Der auf der 
Heimfahrt befindliche Truppentransport- 


ist ER (ie- 


dampfer „Ballarat“ (11120 To.) auf dem sich 
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eine große Zahl australischer Truppen be- 


fand, ist am 25. April 35 Meilen von Land entfernt 
durch ein Unterseeboot torpediert und versenkt 
worden. Durch die glänzende Disziplin und sichere 
Haltung der Truppen gelang es, alle in die Boote zu 
bringen, die dann durch unsere schnell herbeikommen- 
den Patrouillenfahrzeuge in den Hafen geführt wurden. 
Es gab keinerlei Verluste. 

„Politiken‘ meldet aus London: Man betrachtet 
in England den U-Boot-Krieg vorwiegend pessimistisch. 
Carson erklärte, die wöchentliche Zahl der torpedierten 
Schiffe wachse beständig. Nur im Kanal seien dank 
des besseren Patrouillendienstes die Verluste geringer. 
Es herrschten gewisse Unstimmigkeiten zwischen den 
älteren und den jungen Offizieren der Flotte. Einige 
von den Älteren zogen sich nun freiwillig zurück, um 
den jüngeren Offiziere mit praktischer Erfahrung 
Platz zu machen. Lloyd George nahm sich daraufhin 
persönlich der Angelegenheit an und verbrachte den 
ganzen Montag in der Admiralität. Die Gerüchte von 
durchgreifenden Veränderungen in der Admiralität 
haben bisher noch keine Bestätigung gefunden. 


Mai. An der Arras-Front ist zwischen Acheville 
und Queant auf 30 Kilometer Breite ein neuer eng- 
lischer Durchbruchsversuch von 16—17 
Divisionen nach stärkster artilleristischer Kraftent- 
faltung gescheitert. 

Von Tagesgrauen bis spät in die Nacht brachen 
die wiederholt geführten Angriffe der Engländer vor 
unseren Linien und in unseren Gegenstößen zu- 
sammen. Nur in Fresnoy ist der Feind eingedrungen. 
Bei Bullecourt sind ihm kleine Teile unseres vor- 
dersten Grabens verblieben. Der Kampf geht heute 
früh weiter. : 

Die Haltung unserer Truppen war wieder unüber- 
treffbar. 


э, Е 
2, ма. ер. 


Zum 65. Geburtstage des Generals der Artillerie уоп Gallwitz: General von Gallwitz auf einem Spazierritt im Felde. 
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ааа оз z Valona mit beobachtetem Erfolg. In Valona entstand 
g. hierdurch ein riesiger Brand, der von heftigen Ex- 
plosionen begleitet und auf mehr als 50 Seemeilen zu 
sehen war. Trotz heftigen Abwehrfeuers sind alle 
Flugzeuge unversehrt zurückgekehrt. 
Bombenwürfe feindlicher Flieger im Raume von 
Triest verursachten nur unbedeutenden Schaden. 


Amtlich wird gemeldet: Achtzehn. Handelsschiffe 
mit insgesamt 56000 Brutto-Register-Tonnen wurden 
versenkt, davon acht: mit 24500 Brutto-Register- 
Tonnen im englischen Kanal. 

Die britische Admiralität gibt bekannt, 
daß der. britische Transportdampfer „Аг- 
kadian‘“ (8939: То.), mit Truppen an Bord, im öst- 
lichen Mittelmeer am 15. April torpediert wurde 
und in fünf Minuten unterging. 279 Mann werden ver- 
mißt, die wahrscheinlich ertrunken sind. 

Die Petersburger Telegraphen-Agentur teilt mit: 
Die heute von den Zeitungen veröffentlichte Note 
der Provisorischen Regierung hat bei den 
Sozialisten lebhafte Unzufriedenheit erzeugt. 
Der ausführende Ausschuß des Arbeiter- und Soldaten- 
rates hat die Note in außerordentlichen Sitzungen am 
2. Ма" nachts und am Morgen des 3. Mai beraten, ohne 
jedoch irgend einen Beschluß zu fassen. Schließlich 
hat der Rat beschlossen, vor Fassung irgend’ eines 
anderen Beschlusses die Regierung um Aufklärungen 
zu ersuchen über die Gründe, welche sie zur Ver- 
öffentlichung dieser Note bestimmt hätten. Zu diesem 
Zweck hat der ausführende Ausschuß der Regierung 
eine gemeinsame Sitzung vorgeschlagen, was die Re- 
gierung annahm. ‘Am Nachmittag ‘erhielt der 'aus- 
führende Ausschuß Nachricht, daß die Note der Re- 
gierung auch bei einigen Truppenkörpern 
Unzufriedenheit erregt habe. Das Infanterieregiment 


Der Präsident des Norddeutschen Lioyd, Konsul Achelis, 
hat sich entschlossen, vom Präsidium, das er 25 Jahre als 
Vizepräsident und Präsident inne hatte, zurückzutreten. 


Außer schweren blutigen Verlusten büßte der 
Feind über 1000. Gefangene ein. 

Die Bereitstellung starker englischer Kavallerie 
südöstlich von Arras zeigt, welche Hoffnungen die 
Engländer auf diesen Angriff gesetzt hatten. 

Nördlich der Linie Soissons—Reims 
ist die Artillerieschlacht in vollem Gang. Zu beson- 
derer Heftigkeit steigerte sie sich zwischen der Аіѕте 
und dem Brimont; durch unsere Batterien wurden die. 
hier angefüllten feindlichen Gräben unter Vernichtungs- 
fener genommen. Laon wurde erneut durch die Fran- 
Zosen beschossen. 

Bei, und: westlich Brave sowie am Winterberg 
(westlich von Craonne) brachen mehnere französische 
Angriffe im Fener unserer Infanterie und: Artillerie 
verlustreich zusammen. | 

Bei. günstiger. Witterung herrschte auf dem wes- 
lichen Kriegsschauplatz rege Fliegertätigkeit.. Batte- 
riestellungen, Bahnanlagen, Lager und Munitionsdepots 
bei Arras und südlich der Aisne wurden durch unsere 
Flieger eriolgrech. mit Bomben belegt. Der Faind 
verlor 10 Flugzeuge. | 

In den Karpathen griffen drei russische Ba- 
taillone ohne jeden Erfolg unsere Stellung nördlich 
des ЗизПа-Та!5 an. 

Zwischen Prespa-See und. der Cema, beider- 
seits des. Vardar und an der Struma lebte die Artille- 
rietätigkeit zeitweise: auf. 

An der. ganzen italienischen Front die üblichen Ar- 
tillerie-- und: Minenwerierkämpfe. Bei: Görz versuchte 
der Feind епеп (Gasangriff. Dank der Wachsamkeit 
der К. К. Trımpen und: der Güte der Schutzmittel miß- 
lang: der Angriff, 

Am Abend des 3. Mai belegten k. К. Seeflugzauge 
das Pumpwerk von Codigoro im Gebiete der Po- 


mündung mit Bomben und kehrten оте Verluste “ eege 
zurück. Am selben Abend wiederholten andere See- Raul F. Kald, Е u 
flugzeuggeschwader die Angriffe auf militärische Torpedo-Oberleutnant a, D., der Minen- und prengoftizier 


Anlagen von Villa Vicentina und von von der ersten-Möwe-Reise. 
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Fimland zog mit Bannern, deren Aufschriften den 
Rücktritt der Minister Gutschkow und 
| Miljukow forderten, vor den Marien-Palast. 
Andere Truppenteile schlossen sich dem Regiment an. 
Der ausführende Ausschuß des Arbeiter- und Soldaten- 
rates traf Vorkehrungen, um die Soldaten zur Rück- 
kehr in ihre Kasernen zu veranlassen. Der ausführende 
Ausschuß hält irgend eine (iegenwirkung gegen die 
Note: der Regierung für nötig, beabsichtigt aber 
| keineswegs, die Provisorische Regierung zum Rück- 
tritt zu veranlassen. Auch in den Arbeiter- 
kreisen hat die Note Erregung verursacht. 

Im Laufe des Tages haben Kundgebungen und 
Volksversammlungen in der Hauptstadt stattgefunden; 
die Manifestanten zogen mit Bannern einher mit den 
Aufschriften: Nieder mit der Provisorischen Regie- 
rung! . Nieder mit Miljukow! Nieder mit Gutschkow! 

Die Note der Provisorischen Regierung hatte Ruß- 
lands Bereitschaft zur Fortführung des Krieges in 
vollem Einverständnis mit der Entente feierlich ver- 
sichert. 

| 


5. Маі Nach dem blutigen Zusammenbruch der eng- 
üschen Angriffe an der Arras-Front kam es 
gestern тми bei Bullecourt zu größeren Infanterie- ` 
kämpfen. Beiderseits des Dorfes angreifende dichte 
englische Massen wurden verlustreich abgewiesen. 
Schwächere Vorstöße bei Lens und Fresnoy 
schlugen fehl. Die Ciefangenenzahl erhöhte sich auf 
10 Offiziere, 1225 Engländer. Mindestens 35 Maschinen- 
gewehre sind erbeutet. 

An der siegreichen Abwehr des vierten englischen 


— т Ж 


A 
Filegerleutnant Schaeter 
bh. von der Jagdstaffel von Richthofen, einer unserer erfolg- 
ei г! | reichsten Flicgerhelden. 
I, Ж | 


Durchbruchsversuchs haben besonders hervorragenden 
Anteil: Сагдегиррец, Bayern, Württemberger, Sach- 
sen und Badenser, sowie Regimenter der Provinzen 
SIDE Posen, Schlesien, Hannover und Rhein- 
- land. | 

Nördlich von St. Quentin hatten Vorfeldkämpie 
für uns günstigen Ausgang. 

Ап der Aisne-Fro-.nt hält die Artillerieschlacht 
unter größtem Munitionseinsatz an. Starke feindliche 
Erkundungsvorstöße wurden an mehreren Stellen ab- 
gewiesen. Um den Besitz des Winterberges 
(westlich von Craonne): haben sich Kämpfe ent- 
wickelt, die noch nicht abgeschlossen sind. 

Zwischen der Aisne und den Brimont brachen 
gestern morgen durch tagelanges ausgiebigstes Ar- 
tilleriefeuer vorbereitete Angriffe von vier französi- 
schen Divisionen zusammen. Wie aus erbeuteten 
Papieren hervorgeht, kag das Ziel des Angriffs mehrere 
Kilometer hinter der vorderen Linie. Dank dem zäheıı 
Aushalten wmserer Truppen ist es dem Feinde aber 
nur an einer vorspringenden Ecke gelungen, sich im 
ersten Graben festzusetzen. Östlich von La Neuville 
wurden vorübergehend eingedrungene Franzosen unter 
Verlust von 500 Gefangenen und mehreren Maschinen- 
gewehren wieder zurückgeworfen. Südlich der Aisne 
in den Abendstunden erneuerte Angriffe konnten an der 
Niederlage nichts ändern. 

Nördlich von Prosnes mißglückten erneute fran- 
zösische Versuche, sich mit mehreren Divisionen in den 
Besitz unserer dortigen Höhenstellungen zu setzen. 
Mit schwersten Verlusten erkauften die Franzosen vor- 

e Ze 79 übergehend südöstlich von Nauroy geringen Gelände- 

6 Bm | gi gewinn. (iegenangriffe brachten unsere, Infanterie 

en wieder in den vollen Besitz ihrer bisherigen Linien. 
E EE Über 100 Gefangene wurden zurückgeführt. 

General der Inianterie v. Böhm, Der Feind verlor gestern 7 Flugzeuge und 1 Fessel- 


Pr Ray 
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Ritter des Ordens Pour le merite, einer unserer Heerführer, ballon. Durch Fliegerangriff auf Ostende wurde eine 
welcher sich bei den schweren Kämpfen im Westen hervor- größere Anzahl Belgier getötet und verwundet, mili- 


ragend auszeichnete, tärischer Schaden ist nicht angerichtet. 
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Lebhaftes russisches Feuer zwischen Kowel und 
Stanislau veranlaßte entsprechendes Vergeltungs- 
schießen. 

Im Сегга-Вовеп. westlich des Dojran-Sees und in 
der Struma-Niederung lebte die Artillerietätigkeit zu 
einzelnen Tagesstunden auf. 

Inder Gegend nördlich Zborow führt der Feind eine 
mißlungene Minensprengung durch. 1 

Am 4. Mai führten einige österreichisch-ungar. See- 
ilugzeuge einen erfolgreichen Angriff auf die Bahn- 
hofsanlaxe von Pescara, Castellamare und Ortona ап 
der italienischen Ostküste, sowie auf die Wasserkraft- 
anlagen des Biscara-Flusses bei Piano d’Orte aus. 
Von beiden Aktionen kehrten die Flugzeuge ohne Ver- 
luste zurück. 

Amtlich wird gemeldet: Neuerdings wurden ver- 
senkt: Sieben Dampfer und fünf Segler mit 32 500 
Bruttoregistertonnen, davon zehn Schiffe im englischen 
Kanal. Unter den versenkten Schiffen befanden. sich 
u. a. folgende: 

Englischer Dampfer „Quantock“ (4470 Br.-Reg.-To.) 
mit Holzladung, die englische Dreimastbark „Arethusa” 
mit Holz nach Greenock, der Schuner „John Pearn" 
und der frühere deutsche Segler „Едиагд“; 

der französische Dreimastschuner „La Manche, 
ein großer grau gemalter Dampfer mit zwei Schorn- 
steinen und zwei durchlaufenden Promenadendecks, 
ein unbekannter schwer beladener Dampfer, ein unbe- 
kannter bewaffneter Frachtdampfer, der aus Geleitzug 
herausgeschossen wurde, und ein unbekannter аБке- 
blendeter nicht geleiteter Оатріег. 

Über schon früher veröffentlichte U-Bootserfolge 
sind noch folgende Einzelheiten bekannt geworden: 
der englische Dampfer „Aburt (3730 Br.-Reg.-To.), 
„Lena“ (2463 Br.-Reg.-To.). der Tankdampfer „Talena“ 
(4778 Br.-Reg.-To.), mit Petroleum, ein unbe- 
kannter, wahrscheinlich englischer Frachtdampfer, an- 
scheinend mit Stückgut, u. a. Wollwaren und ein eng- 
lischer voll beladener Frachtdampfer. 


Da Bolivien zurzeit in Deutschland eine diplo- 
matische Vertretung nicht besitzt, so hat der bolivi- 
anische Gemeralkonsul in Hamburg, der 
bereits seit einiger Zeit in der Schweiz weilt, dem 
Auswärtigen Amte mitgeteilt, daß nach einem Tele- 
.gramm seiner Regierung die Beziehungen zu 
Deutschland abgebrochen seien. 


Einer Reuter-Meldung aus Port-au-Prince zufolge 
legte der Präsident von Haiti dem Kongreß 
eine Botschaft vor zur Genehmigung der Kriegs- 
erklärung an Deutschland. 


Der neue brasilianische Minister des Äußern ist 
Nilo Picanha. In französischen Kreisen ist man über 
diese Ernennung hoch erfreut, da Nilo Picanha früher 
schon wiederholt seiner Vorliebe für Frankreich Aus- 
druck gegeben hat. 

Neben Nilo Picanha kam auch Lonza Dantas als 
Nachfolger Гашо Müllers in Betracht Ob Picanha 
wegen seiner starken betonten Ententefreundlichkeit 
oder aus anderen politischen Gründen vorgezogen 
wurde, läßt sich von hier aus nicht feststellen. Er war 
unter Penha Präsident der Republik und bekleidete 
nach dessen Tode vorübergehend die Präsidenten- 
würde bis zur Wahl des neuen Präsidenten. Er war 
auch Gouverneur von Rio de Janeiro und hat sich 
dort den Ruf eines tüchtigen Verwaltungsbeamten er- 
worben. 


In den holläncisch-indischen Gewässern scheint ein 
deutscher Hilfskreuzer angekommen zu sein. Der 
„Javabode“ berichtet hierüber: In der Hafenstraße 
von Malakka, zwischen Penang und Singapore, wurden 
alle Leuchtfeuer gelöscht, um zu verhindern, daß das 
deutsche Schiff nachts durch die wichtigste Fahrstraße 
Ostasiens komme. — Andere Meldungen wollen wissen, 
das Schiff sei bereits abgefangen, und damit hänge der 
Rückgang der Versicherungsprämien von 5 auf 3 Proz. 
für Dampfer nach Ostasien zusammen. (Das ist aber 
unrichtig; man weiß offenbar in Holländisch-Indien 
noch nichts von der französisch-englischen Zwangs- 
versicherung zu niedrigen Prämiensätzen.) 


6. Mai. Nach ihrer gestrigen schweren Niederlage ап 


der Aisne haben die Franzosen die Angriffe bisher 
nicht wiederholt. Nur am Winterberg, westlich von 


Craonne, sind neueKämpfe im Gange. Entgegen dem 


heutigen Taxesberichtt war Chevreux nicht von 
den Franzosen genommen und ist nach wie vor fest 
in unserer Hand. 

An der Arrasfiront wurden starke englische 
Vorstöße südlich von Lens, an der Scarpe und 
bei Queant zurückgeschlagen. 

Südlich von Cambrai erlitt der Engländer bei 
einem für ihn erfolglosen auf 3 Kilometer Breite durch- 
geführten Angriff zwischen Villers-Plouich und Gonne- 
lien erhebliche Verluste. 

Nachdem am 16. April der erste französische 
Durchbruchsversuch an der Aisne gescheitert war, 
bereitete der Feind mit allen ihm zu Gebote stehenden 
Mitteln einen neuen Angriff vor, mit dem er sein 
weitxestecktes Ziel zu erreichen пое. Die abge- 
kämpften Divisionen wurden durch frische ersetzt, 
neue Reserven herangeführt. Das Artillerie- und 
Minenfeuer steigerte sich von Tag zu Tag und er- 
reichte schließlich aus allen Kalibern die bisher größte 
Kraftentfaltung. Die Angriffe am 4. Mai nördlich von 
Reims und in dr Champagne waren die Vor- 
läufer des neuen Durchbruchsversuchs, der gestern 
morgen zwischen der Ailette und Craonne auf 
einer Front von 35 Kilometern einsetzte. In schwerem 
Ringen, das bis in die späte Nacht hinein anhielt, ist 
er vereitelt, der Riesenstoß im ganzen: abgeschlagen. 
Die Angriife, welche gexen die im Nahkampf von un- 
serer heldenmütiven Infanterie gehaltenen oder im 
(iegenstoß zurückeroberten Linien geführt wurden, 
scheiterten zum Teil schon in unserem gut geleiteten 
Artilleriefeuer. 

An einzelnen Stellen wird noch um den Besitz 
unseres vordersten Grabens gekämpft. Östlich der 
Коуеге Fme. liegen wir auf dem Nordhang des 
Chemin-des-Dames. Mit besonderer Heftigkeit 
stürmten dieFranzosen wie auch bereits am 4. Mai ohne 
Rücksicht auf ihre außerordentlichen Verluste gegen 
den Winterberg vor, auf dem unsere Stellungen durch 
zusammengefaßtes Feuer schwerster Kaliber vollkom- 
men zerschossen waren. Die Höhe mit dem an ihrem 
Напр liegenden Dorf Chevreux blieb im Besitz des 
Feindes. 

Mehrere hundert Gefangene sind bisher einge- 
bracht. 

Weitere Angriffe sind zu erwarten. 

Heute morgen griff der Feind die Höhe 100 östlich 
von La Neuville erneut an. Der Angriff wurde abge- 
schlagen. 

In der Champagne südwestlich von Хацгоу blieben 
mehrere Vorstöße der Franzosen ohne Erfolg. Die 
am 4. Mai dort eingebrachten Gefangenen haben sich 
auf 672 Mann, die Beute auf 20 Maschinengewehre und 
50 Schnelladegewehre erhöht. 

In Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer verlor der 
Feind 14 Flugzeuge. 2 Ballone sind abgeschossen. 

Über Odessa war gestern das erste deutsche 
Flugzeug. 

Das lebhafte Artilleriefeuer im Cerna-Bogen 
hält an und liegt besonders heftig auf unseren 
Stellungen bei Paralowo. 

Heute nacht gelang es Patrouillen, nächst Görz 
in einen feindlichen Graben einzudringen und dessen 
Besatzung — ein Offizier und 40 Mann — gefangen 
zu nehmen. 

Amtlich wird mitgeteilt: Die bisher über die Er- 
gebnisse unserer Sperrgebietskriegführung im Monat 
April eingelaufenen Meldungen haben mit dem 6. Mai 
die Summe von einer МіШоп Brutto-Registertonnen an 
Schiffsversenkungen überschritten. 

Der Chef des Admiralstabes der Marine. 

Der englische Ministerpräsident Lloyd 
George, Lord Robert Cecil, General 
Robertson und Admiral Jellicoe begaben sich, 
wie Havas meldet, nach Paris, um mit der franzö- 
sischen Regierung über die militärische Lage 
und die Lage zur See»zu beraten. Alle Fragen 
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betreifend Ше Haltung und die militärischen Unter- 
nehmungen Frankreichs im Orient wurden geprüft und 
völlige UVebereinstimmung zwischen den beiden Regie- 
rungen erzielt. 

Die Times schreibt: Die Admiralität wird 
reorgauisiert und die Stellung Jellicoes 
soll der von Sir William Robertson im Kriersamt ent- 
sprechen. Er wird der Chef eines erweiterten umge- 
bildeten Kriegsstabes, der durch einige jüngere Offi- 
ziere von der Flotte verstärkt wird. 


7. Mal. Bei Lens und Aarras erreichte der Artillerie- 
kampf abends wieder größere Heftiekeit. Er dehnt 
sich über Bullecourt weiter nach Osten aus. 

Der Feind setzt die Beschießung von St. 
Quentin fort, die in der Stadt Brände und an der 
Kathedrale erneute Beschädigung hervorrief. 

Nach den schweren Verlusten, die der 5. Mai den 
Franzosen gebracht hat, ließen sie gestern zunächst 
von der Fortführung ihrer Angriffe ab, erst nach- 
mittags stießen starke Kräfte zwischen Fort Че 
Malmaison und Brave vor, sie wurden restlos 
abgewiesen. Am Abend und in der Nacht setzten 
heftige Angriffe nördlich von Laffaux und zwischen 
der Straße Soisson—Laon und Ailles ein. Nach 
harten Kämpfen, bei denen wir örtliche Erfolge er- 
zielten und dem Feind schwere Verluste zufügten, 
wurden alle Stellungen von unseren tapferen Truppen 
gehalten. 

Zwischen Ар ех und Craonne scheiterten 
heftige Teilangriffe der Franzosen. ` | 

Am Winterberg wogten die Kämpfe den 
ganzen Tag über hin und her. Im flotten Anlauf haben 
wir den Nordhang zurückerobert und gegen mehrfache 
feindliche Anstürme gehalten. Der Franzose mußte 
auf den Südhang zurückweichen, die Hochfläche blieb 
von beiden Seiten unbesetzt, Chevraux' ist in 
unserm Besitz. 

Auch dieser Großkampftag der Aisne- Schlacht 
war erfolgreich für uns. 

Seit dem 5. Mai sind zwischen Soissons und 
Reims an Gefangenen 9 Offiziere, 725 Mann, ап 
Beute 41 Maschinen- und Schnelladegewehre einge- 
bracht. 

14 feindliche Flugzeuge wurden gestern abge- 
schossen. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz herrscht, ab- 
gesehen von vereinzeltem Feuer, an der Front Ruhe. 

Im Сегпа- Вокеп wuchs das  Artilleriefeuer 
zeitweise zu erheblicher Heftigkeit an. Schwächere 


feindliche Infanterieabteilungzen, die gegen unsere 
Stellungen vorfühlten. wurden leicht abgewiesen. 


Westlich des Wardar scheiterten Vorstöße des 
Gegners gegen bulgarische Feldwachen. 

Neue reiche U-Boot-Beute: 11 Dampfer. 1 Segler. 
1 Fischdampfer mit 31 000 Br.-Reg.-To. Unter den ver- 
senkten Schiffen befanden sich u. a.: 

Italienischer Dampfer „Savio“ (1922 То.), Ladung 
Kohlen von England nach Frankreich, 

russischer Dampfer „Condor (3562 To.), Ladung 
Kohlen und Stückgut (darunter Granaten und Spreng- 
stoffe) nach Gibraltar für englische Regierung, А 

französischer Dreimastschuner „La Providence. 
Ladung Kohlen von England nach Frankreich, 

englischer Fischdampier „Upton Castle”, 

ein unbekannter englischer Dampfer und 

ein unbekannter leerer englischer Dampfer, die 
beide aus demselben Geleitzug herausgeschossen 
wurden. 

ein abgeblendeter beladener und ein abgeblendeter 
halb beladener Dampfer, beide mit Kurs nach Eng- 
land, ein bewaffneter unbekannter Dampier. 
Zu den bereits früher veröffentlichten U-Bootser- 
iolgen sind noch folgende Einzelheiten nachzutragen: 
die bewaffneten englischen Danıpfer: „Scalpa” (1010 
To.), Ladung unbekannt, Decklast Apfelsinen und 
Zwiebeln, „Sculptor” (3816 To.) mit Getreide, 
„Tempus” (2981 To.) mit Erz, „Pontiac” (1698 Tonnen) 
mit Stückgut, „Neepawah” (1799 To.), „Ергарупоп“ 
(4306 To.) mit Hafer und Büchsenfleisch, „Anglesea” 
(4534 To.) mit Hafer und Stahl, „Ferndere” (3770 То.) 
mit Getreide, englischer Segler Laura" mit Holzladung. 


Die Petersburger Telegraplien-Agentur veröffent- 
licht folgende Mitteilung des Arbeiter- und 
Soldatenrates: Die Note des Ministers des 
Auswärtigen vom 1. Mai, die am 3. Mai veröffentlicht 
wurde, und der die Erklärung der Einstweiligen Re- 
gierung vom 9. April zur Übermittelung an die alliierten 
Regierungen beigegeben wurde, hat bei дет Voll- 
ziehungsausschuß des Arbeiter- und Soldaten- 
rates Mißbilligung und bei der Demokratie leb- 
haften Widerspruch gefunden, der sich in Ver- 
sammlungen und Massenkundgebungen geäußert hat. 

Ihrerseits haben sich auch die bürgerlichen Kreise 
erregt und gegen die erwähnten Kundgebungen der 
Arbeiter und Soldaten Einspruch erhoben. Am folgen- 
den Tage gewann die Bewegung in Moskau Boden. 

In der Nacht zum 4. Mai wurde eine gemeinsame 
Sitzung des Vollziehungsausschusses der Arbeiter und 
Soldaten, der Regierung und des vorläufigen Duma- 
Ausschusses abgehalten. 

Am 4. Mai teilte die Einstweilige Regierung dem 
Vollziehungsausschusse eine Ergänzungsnote 
an die Vertreter der alliierten Mächte mit, die am 
5. Mai veröffentlicht wurde, und in der erklärt wurde, 
daß für die Regierung in einem „entscheidenden Siege“ 
der Verzicht Rußlands auf Landgewinn 
und auf Beschlagnahme der Güter von 
Staatsangehörigen anderer Völker und 
ebenso der Verzicht auf jede Ausdeh- 
nung der Macht Rußlands auf Kostenan- 
derer Staateninbegriffensei. 

Angesichts dieser ergänzenden Note hat der Ar- 
beiter- und Soldatenrat die folgende vom Vollziehungs- 
ausschuß vorgeschlagene Entschließung ange- 
nommen: 

„Der Rat der Arbeiter- und Soldatenabgeordneten 
beglückwünscht warm die revolutionäre Demokratie 
Petersburgs, deren Versammlungen, Entschließungen 
und Kundgebungen ihre lebhafte Aufmerksamkeit 
gegenüber den Fragen der auswärtigen Politik be- 
zeugten und ihre Besorgnis, daß diese Politik in 
die imperialistischen Bahnen des alten 
Regimes abgleiten könnte. In der Tat hat die 
Note des Minsters des Äußern vom 18. April be- 
gründeten Anlaß zu der erwähnten Besorgnis 
gegeben. Die Einstweilige Regierung hat getan, was 
der Vollziehungsausschuß schon lange gefordert hatte, 
und den alliierten Regierungen den Wortlaut ihrer 
Erklärung vom 27. März über ihren Verzicht auf Er- 
oberungspolitik übermittelt. Dadurch hat die Re- 


gierung die alliierten Staaten in die Not- 


wendigkeit versetzt, sich “мог ihren 
Demokratien und vor denen der ganzen 
Welt über die Politik der Eroberungen 
und über die Kriegszieleimallgemeinen 
auszusprechen. А 

Indessen hat die Note des Ministers des Äußern 
die Erklärung vom 27. März, die an die Regierunren 
der Alliierten gerichtet waren, mit solchen Er- 
läuterungen begleitet, daß man sie als einen Ver- 
such der Abschwächung der wirklichen Be- 
deutung des Schrittes auffassen konnte. Die Ause 
drücke und Wendungen der Note, die der 
Sprache der Diplomaten des alten Re- 
gimes entnommen sind. und dem Volke unverständ- 
lich waren, waren derart, daß sie die berechtigte 
Sorge erweckten, die einstweilige Regierung habe 
tatsächlich die Absicht, sich auf dem Gebiete der 
internationalen Beziehungen von dem Wege des Ver- 
zichtes auf Eroberungspolitik, den sie am 27. März 
ausgesprochen hatte, zu entfernen. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat erklärt seinen un- 
erschütterlichen Entschluß, in Zukunft auf dem 
WegedesKampfesfürdenFrieden zu blei- 
ben, und fordert die ganze revolutionäre Demokratie 
Rußlands auf, sich noch enger um diesen Rat zu scha- 
ren. Die Arbeiter- und Soldatenabgeordneten werden 
Чеп Widerstand der Regierungenbrechen 
und sie zwingen, Friedensbesprechun- 
gen auf der Grundlage des Verzichts 
auf Annexionen und Entschädigungen 
einzuleiten. (vez.)-Skobelew." 
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Die große französisch-englische Offensive. 
Ein’ vor den dentschen Gräben in Trümmer geschossener englischer Tank. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Die Kriegslage in der Türkei. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Hauptquartier West, am 2. Mai 1917. 

Die herzlichen Beziehungen zwischen unseren türki- 
schen Bundesgenossen und uns haben in letzter Zeit 
wiederholt bei Besuchen türkischer Würdenträger an der 
deutschen Westfront lebhaften Ausdruck gefunden. Vor 
kurzer Zeit hat Enver Pascha, überall von Truppen als 
der aufrichtige Vertreter der osmanisch-deutschen Bun- 
genosenschaft herzlich begrüßt, die Westfront besucht. 
Er war auf dieser Reise Gast des deutschen Kronprinzen. 
Bald darauf hatte unser Kronprinz Gelegenheit, den Groß- 
vezier Talaat Pascha beim Besuche der deutschen West- 
front als Gast bei sich zu sehen. Der deutsche Kaiser- 
sohn zog den türkischen Würdenträger und sein Gefolgc 
nach der Abendtafel in ein längeres Gespräch, wobei sich 
erneut die restlose Übereinstimmung der türkischen 
Ziele mit denen ihrer westlichen Bundesgenossen ergab 
und einen ungemein warmen Ausdruck fand. 

Bei einem dieser Besuche, gab ein hoher türkischer 
Offizier folgende Auskunft über die Stimmung und 
Kriegslage in der Türkei: „Niemand bei uns hat je daran 
gezweifelt, daß Deutschland und seine Verbündeten den 
Krieg in vollem Umfange gewinnen werden. ` Dieser 
Endsieg kann nur eine Frage der Zeit und des Durch- 
haltens sein. Darum trägt das osmanische Kaiserreich 
die Lasten des Krieges mit ruhiger Zuversicht. Wenn 
auch schmerzlicherweise für die Türkei mit ihren weit- 
ausgedehnten Grenzen hier und da ein Gebietsverlust 
nicht zu vermeiden gewesen ist, so ist sie gewiß, daß sie 


alles zurückgewinnen wird und daß es sich nur darum 


handelt, den gemeinsamen Endsieg zu gewinnen. Manche 
Schwierigkeiten, wie die der Ernährung, empfindet man 
in der Türkei trotz der Kriegsteuerung weniger als in 
den Mittelreichen. Dagegen weiß man, daß keiner der 
Verbündeten an dem vollen Siege so interessiert ist wic 


die Türkei, für die es nur zweierlei gibt: entweder zu 
siegen oder unterzugehen. Ein Sieg der Entente hätte 
den Tod der türkischen Nation bedeutet, deshalb fühlt 
sich die Türkei wnlöslich an das Schicksal Deutschlands, 
Österreich-Ungarns und Bulgariens gebunden. Zu den 
Vorgängen in Mesopotamien muß man sich vor Augen 
halten, daß dort die Engländer alles eingesetzt haben, 
was sie in Indien freibekommen konnten. Sie hatten 
dort die vierfache Überlegenheit schon seit sechs Wochen, 
ohne es zu merken. Die Türken haben sich vor dieser 
erdrückenden Übermacht aus Kut el Amara zurück- 
ziehen und aus strategischen Gründen dann auch Bagdad 
vorläufig aufgeben müssen. Doch sind dort die Kämpfe 
weit vor ihrem Abschluse, und das türkische Heer hofit 
bestimmt, daß die Engländer dort ein zweites Kut el 
Amara erleben werden. Inzwischen sind die Türken 
stolz darauf, daß sie so bedeutende englische Kräfte, wie 
sie die Engländer vereinigen müssen, um Bagdad zu 
halten zu versuchen, auf sich abziehen, statt daß diesc 
Kräfte an anderen Fronten gegen ihre Verbündeten ein- 
gesetzt werden können. In Arabien hat England ebenso 
wie in Nordpersien in umfangreicher Weise mit Be- 
stechungen gearbeitet, aber an den käuflichen Stammes- 
häuptlingen, die niemand treu bleiben und an nichts 
glauben als an das Gold, werden sie wenig Freude er- 
leben. Schon jetzt erkennt das arabische Volk, daß es 
von einzelnen bestochenen Scherifs mißbraucht worden 
ist, und täglich melden sich freiwillige Araber zu den 
türkischen Fahnen. Mit seinem Versuch, durch Geld 
eine Verschwörung zum Sturze des Kalifen anzuzetteln. 
hat England kein Glück gehabt, trotz seiner Rontine in 
solchen Schurkereien. An der Katıkasusfront sind die 
türkischen Stellungen gut; schwierig sind dort in einem 
Alpenlande ohne Straßen die Etappenverhältnisse. Selbst 
der Büffelwagen kann nicht alles schaffen; das Meiste 
muß der kämpfenden Truppe von Frauen und Kindern 
im wegelosen Bergland zugeschleppt werden. Volle Be- 
wunderung verdient der türkische Soldat, namentlich die 
Veteranen, die noch seit dem Balkankriege unter den 
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Fahnen stehen und seit sechs Jahren ihre Familien nicht 
gesehen haben. In Arabien haben abgeschnittene tür- 
kische Abteilungen ihre ledernen Schaftstiefel aufge- 
gessen, ehe sie sich ergeben haben.” Als den bemerkens- 
wertesten Eindruck ihres Besuches an der Westfront 
bezeichnen die Türken den herrlichen Kampfgeist der 
deutschen Soldaten, der den Endsieg verbürgt. Mit 
jubelnden Herzen verfolgt die Türkei den Erfolg und 
die weitere Ausdehnung des U-Boot-Krieges, der Eng- 
land schon jetzt tief ins Herz trifft. 


W.Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Rittmeister v. Richthofens 52. Flugzeug. 


Wie aus dem Heeresbericht vom 30. April hervorgeht, 
hat Rittmeister von Richthofen gestern sein 48., 49., 50., 
51. und 52. feindliches Flugzeug erlegt und damit eine 
Leistung vollbracht, die sowohl im an erfolgreichen 
Fliegern doch so reichen deutschen Heere wie bei unseren 
Feinden als geradezu unerhört angesprochen werden muß. 
Ihm am nächsten kommt unter unseren Kampffliegern der 
Leutnant Wolff, der bei den letzten Luftkämpfen eben- 


falls fünf Flugzeuge aus der Luft herabgeholt und damit 


die 26. feindliche Maschine erlegt hat. Hauptmann 

Boelcke hatte es auf 41 gebracht, Leutnant Voß steht mit 

24, Leunant Bernert mit 22 Flugzeugen an nächster Stelle 
x 


Rittmeister Frhr. Manfred von Richthofen ist heute 
noch nicht 25 Jahre alt. Er gehörte den Militischer 
Ulanen an. Sein Vater, Albrecht Freiherr von Richthofen, 
lebt als Major z. D. in Schweidnitz. Die Mutter, Kuni- 
gunde, ist eine geborene уоп Schickfus und Мецдог!. 
Der Ehe sind vier Kinder, eine Tochter und drei Söhne, 
entsprossen, von denen unser Held der älteste ist. Ihm 
wird ein gewinnendes und bescheidenes Wesen nach- 
gerühmt. Er hat eine Laufbahn hinter sich, wie sie im 
deutschen Heere in so raschem Aufstieg selten anzu- 
treffen ist. Im November 1912 Offizier geworden, wurde 
er am 22. März 1917 zum Oberleutnant und am 8. April, 
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aus Anlaß seines 38. und 39. Luftsieges, zum Rittmeister 
befördert, ein Dienstgrad, den im Frieden ein tüchtiger 
und befähigter Offizier bei beschleunigter Beförderung 
erst nach 13 Jahren erlangen kann. Ein jümgerer Bruder 
von ihm ist ebenfalls Fliegeroffizier. Von ihm wurde 
jüngst der 10. Luftsieg gemeldet. — Das Geschlecht 
derer von Richthofen ist zum größten Teil im Besitz des 
freiherrlichen Titels, während eine Linie zum Grafen- 
titel aufgestiegen ist und ein dritter Teil sich im Besitz 
einfachen, unbetitelten Adels befindet. 

Die englischen und französischen Zeitungen be- 
mühten sich dauernd, darzulegen, daß der Катрі um 
die Vorherrschaft in der Luft noch nie endgültig ent- 
schieden war. Die jetzigen Luftsiege der Jagdstaffel 
des Freiherrn von Richthofen werden sie eines Bes- 
seren belehren. 

Bis zum Sommer des vergangenen jahres war die 
erdrückende zahlenmäßige Übermacht der Luftfahr- 
zeuge und Flieger auf Seiten der Gegner, dann aber 
gelang es, diese feindliche Überlegenheit wieder wett- 
zumachen, und bei dem frischen Angriffsgeist unserer 
Flieger komnten wir in den schweren Kämpfen die Luft 
über unseren Linien reinfegen. Unsere neuen Jagd- 
flugzeuge, die wir Amfang dieses Jahres an die Front 
brachten, sind den feindlichen Kampfeinsitzern an 
Leistungsfähigkeit zweifellos überlegen, und die Aus- 
sagen der gefangenen feindlichen Flieger bestätigen, daß 
gegen unsere Kampfeinsitzer nicht aufzukommen sei. 


Die Beschießung von Dover 
und das Nachtgefecht am 21. April 1917. 


Die deutsche Torpedobootsflottille unter Führung des 
Korvettenkapitäns Qautier steuerte in der Nacht vom 
20. zum 21. April zwischen 12 und 1 Uhr in den eng- 
lischen Kanal und manövrierte sich an Dover heran. 
Etwa um 152 Uhr begann die Beschießung Dovers, wo- 
bei das Gelände mit Leuchtgeschossen beleuchtet 
wurde. Nachdem mit dem erwünschten Erfolg der Be- 
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schießung gerechnet werden konnte, ging die Flottille 
nahe an die auf der Reede zu Anker liegenden Be- 
wachungsdampfer heran, von denen einer mit vernich- 
tendem Erfolg unter Artilleriefeuer genommen. wurde. 
Die Scheinwerfer von Dover waren bemüht, die Angrei- 
fer zu entdecken, aber ohne Erfolg. Hierauf wurde die 
|. Rückfahrt angetreten, nach 2 Uhr aber nochmals Kehrt 
gemacht und Kurs auf die Downs genommen, in der Ab- 
sicht, auslaufende Seestreitkräfte anzugreifen. Ungefähr 
um 2 Uhr 40 Min. wurde etwa 4 Seemeilen südöstlich 
von South Goodwin-Feuerschiff ein abgeblendetes feind- 
liches Schiff gesichtet. Die Flottille ging sofort zum An- 
griff heran. Es kamen auch bald 1 oder 2 weitere feind- 
liche Fahrzeuge in Sicht und es entspann sich zwischen 
den ersten drei deutschen und den zwei bis drei feind- 
lichen Zerstörern ein scharfes Gefecht; um % vor 3 Uhr 
erhielt das feindliche Führerschiff einen Torpedotrefier 
unter der Kommandobrücke. Das Schiff brach unter 
starker Explosion in sich zusammen und sank mit dem 
Heck zuerst in die Tiefe. Nunmehr drehte der andere 
feindliche Zerstörer zum Rammstoß auf die vordere 
deutsche Gruppe von drei Booten zu. Unser Schlußboot 
wich aber dem Rammstoß durch ein geschicktes Manö- 
ver aus, so daß der feindliche Zerstörer durch die Lücke 
zwischen den zweiten und dritten deutschen Zerstörer 
hindurchstieß. Hierbei wurde er von unserer Artillerie 
mit Geschossen überschüttet. Es wurde festgestellt, daß 
er ein größeres Schußloch in der Bordwand hatte, daß 
die Kommandobrücke zusammengeschossen nach Back- 
bord überhing und das Achterdeck brannte. Die Gegen- 
wirkung des Feindes mit Torpedos und Artillerie war 
ohne Erfolg. In der Dunkelheit kam dann der Gegner 
aus Sicht. 


“Während sich dieses Gefecht zwischen zwei bis drei 
englischen Zerstörern bzw. Führerschiffen und der 
deutschen vorderen Gruppe von drei Booten abspielte, 
war ebenfalls die hintere deutsche Gruppe in einen hef- 
tigen Kampf mit mehreren feindlichen Zerstörer-Führer- 
schiffen und Zerstörern verwickelt. Auf das vorderste 
Boot dieser hinteren deutschen Gruppe setzte etwa um 
2!» Uhr ein feindliches Zerstörer-Führerschiff zum 
Rammstoß an, dieser wurde durch Ausweichen vermie- 
den. Während des Passierens wurden auf den Gegner 
zwei Treffer in die Back und ein Treffer in die Kom- 
mandobrücke erzielt. Die drei deutschen Boote suchten 
dann sich zu sammeln, ‘wobei starke Funken aus den 
Schornsteinen sprühten und so in der dunklen Nacht ein 
verhältnismäßig gutes Ziel für die feindliche Artillerie 
geboten wurde. Hierbei gelang es, auf einem feindlichen 
Zerstörer mit drei Schornsteinen einen Torpedotrefier 
zu erzielen, der ihn sofort in Flammen hüllte. Unmittel- 
bar darauf, kurz vor 3 Uhr, erhielt das zweite Boot der 
hinteren deutschen Gruppe einen Torpedotreffer. Das 
Boot brach auseinander. Im Verlaufe dieses Gefechtes 
ist dann wahrscheinlich auch das zweite deutsche Boot, 
das seit dieser Zeit nicht mehr gesehen wurde, vernich- 
tet worden. Bei diesem Kampf gelang es einem der 


deutschen Zerstörer (wahrscheinlich dem später ver-. 


nichteten), an einen feindlichen Zerstörer heranzukom- 
men. Unsere Mannschaft enterte an Bord des Gegners, 
wobei es zu einem harten Kampfe Mann gegen Mann 
kam. ` i 


Inzwischen kamen weitere feindliche Streitkräfte in 
Sicht, die unsere Boote veranlaßten, dem an Zahl über- 
legenen Gegner auszuweichen und den Rückmarsch an- 
zutreten. 


Die in letzter Zeit vielfach verbreitete Ansicht, daß 
sich der ganze nächtliche Kampf zwischen sechs deut- 
schen und nur zwei englischen Zerstörern abgewickelt 
haben sollte, ist durchaus unzutreffend. Vielmehr war 
der Gegner unseren Streitkräften erheblich überlegen. 


Den wenigen deutschen Zerstörern standen nicht nur 
eine große Anzahl von englischen Zerstörern, sondern 
vor allem auch nach eigener englischer Angabe zwei 
ganz erheblich an Gefechtskraft überlegene Zerstörer- 
Führerschiffe gegenüber. 


Die älteste Kriegszeitung des Weltkrieges. 
Schlußnummer der „Kriegszeitung der Feste Воуеп“. 


Mit ihrer Nummer 45 nimmt die Kriegszeitung 
der Feste Boyenund Stadt Lötzen” Abschied 
vcn ihren Lesern, ihren Gönnern, ihren Mitarbeitern 
und ihren Leitern. Als erste Kriegszeitung dieses Krieges 
wurde sie von dem Kommandanten der Feste, Oberst 


Busse — dem übrigens, wie die Schlußnummer mit- 
teilt, durch A. KO der Charakter als Qeneralmajar 
verliehen wurde — schon in den ersten Wochen des 


Krieges, als Boyen von den Russen eng eingeschlossen 
war, begründet. Nachdem nunmehr Ostpreußen end- 
gültig vom Feinde befreit ist, stellt sie ihr Erscheinen 
ein. Der Scheidenden widmet ihr Begründer folgenden 
Rückblick: 


Es war der 20. August 1914, der siebente Tag, ап 
dem die Russen den eisernen Ring um die Feste beendet 
hatten. Die kleine Besatzung hatte an diesem Tage, dies- 
mal unter meiner Führung, mit der Hälfte ihrer Kräfte 
einen Vorstoß gegen die feindlichen Linien in Nordosten 
unternommen. Hier in dieser Richtung mußten wir mit 
Sicherheit annehmen, daß der uns gegenüberstehende 
Teil der Armee Rennenkampf über Angerburg in Richtung 
Allenstein vorwärts zog. Diesen Vormarsch zu stören 
und soviel Kräfte wie möglich an die Feste zu, fesseln, 
war meine Absicht bei diesem und bei jedem Ausfalle, 
die täglich unternommen wurden. Zwar wußten wir, daß 
die schwere Artillerie des Feindes noch auf dem Marsch 
von. Grodno her war, auch wußten wir, daß die Russen 
einen heillosen Respekt vor den weittragenden Kanonen 
und Haubitzen der Feste hatten. Dennoch war jeder ' 
Ausfall ein gewagtes Unternehmen einem Gegner gegen- 
über, der uns in zehnfacher Übermacht gegenüberstand. 
Durch Fliegermeldung war nämlich am 19. festgestellt 
worden, daß ein volles russisches Armeekorps uns gegen- 
über war. Und wir waren nicht viel mehr als 4000 Mann. 
Ein kräftiges Zupacken russischer Übermacht gegen е:п 
aus der Feste vormarschierendes Detachement konnte 
eine Katastrophe herbeiführen. Für solchen Fall hatte ich 
mit dem Artilleriekommandeur verabredet, wo und wie 
sein Sperrfeuer geleitet werden sollte. An diesem Tage ` 
gelang es, den Feind, der elastisch zurückgewichen war, 


erst bei dem Dorf Kruglanken, 15 Kilometer nördöstlich 


von Lötzen, zu stellen. In mehrstündigem Kampfe wurden 
die diesseits des Dorfes gelegenen feindlichen Stellungen 
und das Dorf selbst genommen. Die Bagage der Wilnaer 
Division, 40 Wagen mit 79 Kosakenpferden, konnten wir 
als Trophäe heimführen. Das Gefecht mußte abgebrochen 
werden, da aus östlicher Richtung große russische Ver- 
stärkungen herangeführt wurden. 


Frohgemuts zogen wir heimwärts nach Lötzen, wo wir 
von dem dort gebliebenen Teil der Bürgerschaft mit end- 


:losem Jubel begrüßt wurden. Als wir Offiziere am Abend 


im Kasino uns zu einer kleinen Siegesfeier vereinigten, 
kam immer wieder zum Ausdruck, wie bitter es jeder 
empfand, keinen Brief von lieber Hand, keine Mitteilung. 
keine Zeitung mehr zu erhalten. Da kam mir der Ge- 
danke und reifte schnell zur Tat, eine Zeitung heraus- 
zugeben, die alles das enthalten sollte, was die Besatzung 
der Feste an Ernstem und Heiterem erleben würde. Sie 
sollte sein gleichsam eine Ergänzung der dienstlichen 
Kriegstagebücher. Zu Schriftleitern ernannte ich die 
Oberleutnants v. Negelein und Freybe, die, wie ich 
wußte, sich schon mit Glück schriftstellerisch betätigt 
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hatten. Jubelnd wurde dieser Gedanke aufgenommen, 
und freudig willigten die oben genannten Herren ein, 
der Zeitung Führer und Leiter zu werden. 

Nun galt es. zur Ausführung zu schreiten, und dies 
war nicht so leicht. Die beiden hiesigen Zeitungen 
hatten naturgemäß mit dem Anrücken der Russen ihren 
Betrieb eingestellt. Aber auch die technischen Schwierig- 
keiten wurden, trotzdem sie sehr groß waren, über- 
wunden. Unser tüchtiger Herr Rievers ging auf die 
Suche nach fachmännischen Hilfskräften. die schließlich 
in einigen Setzern und einem Druckerlehrling gefunden 
wurden. Auf einer Schnellpresse in Kühnels Druckerei 
wurde dann die erste Nummer der Kriegszeitung nach 
vielen Schwierigkeiten am 7. September 1914 fertig- 
gestellt und im Rathause zur Ausgabe gebracht. Durch 
alle öffentlichen Bekanntmachungen, die in der kleinen 
Zeitung Aufnahme finden mußten, vertrat sie zunächst 
auch die Stelle des Amtsblaättes. 

Es war die erste deutsche Kriegszeitung, die erschien, 
und im Osten und Westen wurde das Beispiel bald auf- 
gegriffen, und in allen Агтееугирреп entstanden Zei- 


Politische 


Aus dem Reichstag. 
Sitzung vom 2. Маі. 


Präsident Kämpfs Antwort an Wilson. 


Präsident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung mit 
folgender Ansprache: | 
In die Zahl unserer Feinde ist ein neuer mächtiger 
Gegner getreten. Der Präsident der Vereinig- 
tenStaatenvonAmerika hat erklärt, daß er sich 
mit Deutschland als im Kriegszustand befindlich be- 
trachtet. In seiner Botschaft an den Kongreß vom 2. 
April versichert der Präsident Wilson. daß er gegen 
Deutschland Krieg führe im Interesse der Menschheit und 
aus Gründen der Menschlichkeit. (Lachen.) Das Recht, 
dieses zu versichern, hat er verloren. nachdem er keinen 
Finger gerührt hat, um England in den Arm zu fallen, 
als dieses den unmenschlichen und das Völkerrecht mit 
Füßen tretenden Aushungerungskrieg gegen 
Deutschland ankündigte und ins Werk setzte. (Lebhafte 
Zustimmung.) Er hat das Recht verloren, als er den 
deutschen Vorschlag ablehnte, für bestimmte Seewege 
das Leben amerikanischer Bürger auf amerikanischen 
Schiffen sicherzustellen, vorausgesetzt, daß sie keine 
Bannware führten (Zustimmung), und als er durch diese 
Ablehnung seine eigenen Landsleute der Todesgefahr 
aussetzte. 
Als willenloses Werkzeug stellt der Präsident Wilson 
das deutsche Volk dar, das in diesen Krieg durch eine 


Gruppe Ehrgeiziger getrieben worden sei: er erzählt ` 


aber nichts von den Einkreisungsmachen- 
schaften. die ein Jahrzehnt lang gegen uns betrieben 
wurden. (Sehr richtig!) Er erzählt nichts von deın Ver- 
nichtungswillen, den unsere Feinde erst kürzlich in kräf- 
tiger Weise zum Ausdruck gebracht haben, unsere 
Feinde, auf deren Seite der Präsident Wilson sich nun- 
mehr offen gestellt hat. Nein. meine Herren, zum Ver- 
teidigungskampfe hat das deutsche Volk am 4. August 
1914 sich wie ein Mann erhoben. (Lebhafte Zustiinmung.) 
Wir kämpfen noch heute zur Verteidigung unserer Frei- 
heit. unserer Unabhängisckeit und unseres Lebens. (Leb- 
hafter Beifall.) Wir haben, so sagt der Präsident Wilson, 
keinen Streit mit dem deutschen Volke, für dieses 
hegen wir nur das Gefühl der Sympathie und Freund- 
schaft.“ (Gelächter.) Seine Handlungen stehen bisher 
wenig im Einklang mit diesem (Gefühl der Sympathie 
und Freundschaft. (Sehr richtig!) Wenn aber durch diese 
Botschaft des Präsidenten Wilson das Bemühen geht, 
Zwietracht in deutschen Landen zu säen, so halte ich 
mich als Präsident des Deutschen Reichstages. der 
durch das freieste Wahlrecht der Welt 


‚so verbitten 


tungen, die dem Soldaten die Ereignisse des Weltkrieges 
in schnellster Weise übermittelten und das feste Band 
der Kameradschaft nur enger knüpften und zugleich ein 
Ausdrucksmittel der geistigen Regsamkeit der Feld- 
soldaten wurden. Die Kriegszeitung der Feste Boyen 
blieb in erster Linie ein Spiegel der Vorgänge im engeren 
Kreise, der Widerhall der Stimmung aller Kameraden 
des Waffenplatzes Lötzen, ein Erinnerungsblatt für alle 
Teilnehmer der Verteidigung der Feste Boyen und der 
Feldstellung Lötzen. Е: 

Nun hat die Kriegrszeitung die Nummer 45 erreicht, und 
Lötzens große Zeit liegt schon über ein Jahr zurück. Der 
Einschließung der Feste und der Belagerung der Feld- 
stellung von Lötzen folgten die stolzen Kaisertage und 
der acht Monate währende Aufenthalt des Befreiers Ost- 
preußens, Hindenburg, und seines genialen Generalstabs- 
chefs Ludendorff hierselbst, sowie der friedliche Aufbau 
Masurens. — Aus dem Kriegsgebiet ist Heimatsgebiect 
geworden. und damit hat die Kriegszeitung der Feste 
Boyen die Berechtigung verloren, den Namen einer 
Kriegszeitung zu führen und zu bestehen. 


Umschau. 


gewählten Vertreter unseres Volkes für 
verpflichtet, zu erklären, daß dieses Bemühen an dem 
gesunden Sinne unseres Volkes scheitert, und daß Prä- 
sident Wilson mit diesem Bemühen auf(iranitbeißt. 
(Lebhafter Beifall.) Ми dem teuersten Herzbiut unseres 
Volkes haben wir das deutsche Kaisertum er- 
richtet, mit dem teuersten Herzblut kämpfen wir jetzt 
für Kaiser und Reich. (Lebhafter Beifall.) Auch vor 
einer Macht. wie der des Präsidenten Wilson, wird nicht 
zerrinnen, was unsere Vorväter erträumt und ersehit 
und was wir auf den Schlachtfeldern errungen haben. 
Wie aber der oberste Beamte des Deutschen Reiches 
erklärt hat, daß Deutschland sich nicht in die inneren An- 
gelegenheiten unseres Nachbarstaates Rußland einmische, 
wir uns von jeder fremden Regierung. 
welche immer es auch sein möge, jedes Eingreifen in 
unsere inneren Verhältnisse. 

Wenn nicht alles täuscht, so naht die Entschei- 
dung in diesem gewaltigen Völkerringen. 
Wir sehen unsere kriegstapferen, todesmutigen Truppen 
unerschütterlich standhalten dem wütenden Anstürmen 
unserer Feinde, die ihnen an Zahl weit überlegen sind: 
wir sehen, wie unsere Tauchboote mit ihren helden- 
mütigen, den Tod verachtenden Besatzungen England 
zeigen, welche Vergeltung Deutschland für den ruchlosen 
Aushungerungskrieg zu üben vermag. den England gegen 
uns befolgt. Unsere finanzielle Kraft ist aufs neue er- 
probt und glänzend erwiesen worden durch den herr- 
lichen Erfolgder6.Kriegsanleihe. Wir trotzen 
ungeachtet aller Schwierigkeiten den Entbehrungen, die 
dieser Verteidigungskampf uns auferlegt. Wenn unsere 
Söhne und Brüder aus dem Felde auf Urlaub zu uns 
kommen. so spüren wir in ihrem ganzen Wesen den 
Hauch freudiger Siegeszuversicht. Wir in der Heimat 
aber halten fest an dem unerschütterlichen Glauben an 
den Stern des deutschen Vaterlandes und an einen 
Frieden. der uns die Sicherheit unseres Landes verbürxt 
und seine glückliche Entwicklung für jetzt und alle 
Zeiten. (Stürmischer Beifall.) 


* 


EI 


Der Reichstag beriet hierauf zunächst über den Etat 
des Reichsschatzamtes. Es wurde dabei be- 
wegliche Klage über den Mangel an Kleingeld geführt 
und die törichte Kleingeldhamsterei scharf verurteilt. An 
dem Ankauf des Hotels Cumberland wurde 
von verschiedenen Seiten Kritik geübt und der dafür ge- 
zahlte Preis als zu hoch bezeichnet. Bei dem Etat des 
allgemeinen Pensionsfonds wurden Fragen 
der Kriegsentschädigungen und der Kriegswohlfahrts- 
pflege zur Sprache gebracht. Schließlich wurde noch 
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zum Postetat übergegangen, aber nach Erstattung 
des Berichts die Verhandlung vertagt. 


Sitzung vom A Маі. 


Die Verhandlungen zum Postetat wurden fort- 
gesetzt und zum Abschluß gebracht. Als erster Redner 
nahm der Sozialdemokrat Taubadel das Wort. Er 
erkannte die gewaltigen Kriegsschwicrigkeiten an, mit 
denen auch die Dest zu kämpfen habe. Dennoch hatte 
er mancherlei an deren Betrieb auszusetzen. Er be- 
dauerte die Nichtannahme von eingeschriebenen 
Paketen und dann die ungenügende Bezahlung der Hilis- 
kräite, die inzwischen die stattliche Zahl von 120 000 
Personen erreicht haben. Der Zentrumsabg. Nacken 
zollte den Postbeamten und -beamtinnen volle Aner- 
kennune. Er bemöängelte aber die schlechten Be- 
jörderungsverhältnisse, wünschte für einige Kategorien 
Gehalts- oder wenigstens Teuerungszulagen und För- 
derung des Kleinwohnungswesens für die Beamten. 
Anerkennung verdiene aber die Fürsorge der Post für 
die Kriegerhinterbliebenen. Auch der fortschrittliche 
Абе. Hubrich-Öberbarnim zollte den Beamten da- 
heim, bei der Feldpost und in den besetzten Gebieten 
vollste Anerkennung, die dadurch nicht beeinträchtigt 
werde, daß jetzt daheim im Paket- und Telephonverkehr 
nicht alles so klappe, wie man es in Friedenszeiten 
gewöhnt sei. Der Konservative v. Flemming 
wünschte rechtzeitige Bekanntgabe der Postsperren im 
Feldpostbetrieb und bat darum, die Zulagen für die 
Beamten nach der Kinderzahl zu bemessen. Abg. 
Meyer-Herford von den Nationalliberalen verlangte 
Löschung der Disziplinarstrafen aus den Personalakten 
und eine gründliche Reform des Beamtenrechts. Staats- 
sekretär Kraetke ging auf die einzelnen Fragen ein. 
Er konnte dem Hause mitteilen, daß Preßtele- 
игатте nach Österreich-Ungarn in den 
nächsten Tagen zugelassen werden sollten. Die Porto- 
freiheit für Fürsten, wie sie verlangt worden ist, konnte 
er nicht in Aussicht stellen. Nachdem Abg. Bruhn 
von der Deutschen Fraktion Entschädigung für Um- 
züge bei Beamtenversetzungen gefordert hatte, las Abg. 
Zubeil dem Staatssekretär im seiner altgewohnten 
Weise mit lauter Kleinkram die Leviten. Der Staats- 
sekretär schüttelte ihn leicht ab, da es ihm natürlich 
nicht möglich sei, auf alle Einzelheiten einzugehen, 
ohne das betreffende Material zur Hand Zu haben. Der 
Sozialdemokrat Dr. QDuarck wünschte den sozialen 
Ausbau der Postverwaltung und verlangte an der Hand 
praktischer Beispiele die Beseitigung des Fürsten- 
privilegs. Der Fortschrittier Sivkovich schloß sich 
dem letzteren Verlangen an und fragte, was aus der 
vorjährigen Resolution, die sich in dieser Richtung be- 
wegte, geworden sei. Der Staatssekretär konnte dar- 
auf nur erwidern, daß der Bundesrat sich noch nicht 
schlüssig geworden sei. Schließlich trat Abg. Митт 


für eine PBesoldungsreform im Interesse der Be- 
völkerungspolitik ein. Darauf wurde der Postetat be- 
willigt. 


Nach kurzer Aussprache wurden dann noch der Etat 
der Reichsdruckerei und des Reichstages bewilligt. 


Sitzung уот 4. Mai. 
Heeresfragen. 


Der Reichstag begann die zweite Lesung des 
Militäretats. Es war der erste Etat. den der neue 
Kriegsminister v. Stein im Reichstage zu vertreten 
hatte. Das Haus füllte sich schnell, denn es war be- 
kannt geworden, daß der Kriegsminister die Debatte mit 
einer längeren Rede einleiten würde Er begann mit 
Worten heißen Dankes an die Kämpfer an der Westfront, 
deren Leistungen erst spätere Geschlechter in ihrer 
wanzen (iröße einmal würden richtig bewerten können. 
Aber er gedachte auch des Volkes daheim, das durch 
die tägliche Not in den Kampf mit verwickelt ist. Dann 
ving er auf die zahlreichen Wünsche und Beschwerden 
ein, die den Ausschuß beschäftigt haben. Die Soldaten- 
mißhandlungen verurteilte er mit aller wiünschenswer- 
ten Deutlichkeit. Verachtung verdient der Vorgesetzte, 
der sich an untergebenen Soldaten vergreiit. Die Strafe 
des Anbindens soll verschwinden, weil sie als ein 


Schandfileck unserer Armee erscheinen könnte. Die An- 
grifie gegen die Beschwerdeordnung allerdings hielt der 
Kriegsminister nicht für berechtigt. Erfreulich waren 
seine Mitteilungen über die Wirkung unserer Repressa- 
lien gegenüber Frankreich. Der Kriegsminister schloß 
mit dem Ausdruck voller Zuversicht in einen glücklichen 
Ausgang dieses gewaltigen Riesenkampfes. | 

Der sozialdemokratische Abgeordnete Schöpflin 
eıkannte die guten Worte des Generals von Stein an, 
wollte aber Taten sehen, worauf ihm dieser kurz er- 
widerte,‘ die möge er doch abwarten. Auch mit dem 
Chef des Kriegsamtes, General Огоепег, war der 
sozialdemokratische Abgeordnete nicht einverstanden. 
Ihm wart er vor, daß sein bekannter Aufruf an die 
Arbeiterschaft in Widerspruch stehe mit der ruhigen und 
verständnisvollen Art, wie er sich vorher im Hauptaus- 
schuß über den Streik — den übrigens der Redner selbsi 
auf das schärfste verurteilte — ausgesprochen habe. 
General Groener erklärte, daß er gerade aus dem Ge- 
fühl seiner schweren Verantwortung heraus sich nach 
langem Erwägen entschlossen habe, den Aufruf zu ver- 
öffentlichen, weil er gefunden habe, daß ein deutliches 
und offenes Wort, das das deutsche Volk immer ver- 
stehe, am Platze sei. Unter voller Anerkennung, daß die 
Gewerkschaften ihre Pflicht erfüllt und dabei natürlich 
in einer anderen Sprache zu den Arbeitern gesprochen 
hätten als er, beanspruchte er unter lautem Beifall, den 
das kleine Häuflein der äußersten Linken vergeblich 
durch Zischen zu übertönen suchte, für sich das Recht 
in seiner Sprache zu reden. 

Vor der Beratung des Militäretats waren eine Reihe 
von Anfragen erledigt worden. Eine Anfrage des 
Sozialdemokraten Hoch, die sich gegen das in manchen 
Fällen eingeschlagene Verfahren wandte, Frauen die 
Familienunterstützung zu entziehen, die aus bestimmten 
Gründen ablehnen mußten, eine Erwerbsarbeit zu leisten, 
wurde vom Ministerialdirektor Dr. Lewald dahin be- 
antwortet, daß dieses Verfahren nicht im Sinne der 
Reichsleitung liegt. Auf eine weitere Anfrage desselben 
Abgeordneten über den Sieben-Uhr-Ladenschluß er- 
widerte Dr. Lewald, daß eine Abänderung des Sieben- 
Uhr-Ladenschlusses nicht in Aussicht genommen sei. 
Der Abg. Mumm von der Deutschen Fraktion verlangte 
Förderung des Kriegerheimstättenwesens, die Dr. Le- 
wald zwar zusagte, jedoch warnte er vor übertriebenen 
Hoffnungen. 

Hierauf kamen die Interpellationen der 
Konservativen und Sozialdemokraten 
über die Kriegsziele, die auf der Tagesordnung 
standen, an die Reihe. Sie waren im Laufe der Donners- 
tagsitzung eingebracht worden und mußten nach der 
Geschäftsordnung auf die Tagesordnung der Freitag- 
sitzung gestellt werden. Vizekanzler Dr. Helfferich 
erklärte, daß der Reichskanzler die Interpellation beant- 
worten wolle und sich in der geschäftsordnungsmäßig 
vorgeschriebenen Frist mit dem Präsidenten ins Einver- 
nehmen setzen werde. 


Sitzung уот 5. Mai. 


Der Heeresetat. 
Die Beratung des Heeresetats verlief bei ihrer Fort- 


setzung so, wie neuerdings solche Aussprachen in der. 


Regel verlaufen: Es wurden fast ausschließlich Dinge 
erörtert, die vorher schon im Hauptausschuß eingehend 
behandelt worden sind. Hervorzuheben ist, daß alle 
Parteien durch ihre Wortfiührer unseren heldenmütigen 
Truppen ihren Dank aussprachen und mit einer Aus- 
nahme den Kriegsminister ihres Vertrauens versicherten. 
Wer sich hier absonderte, das war natürlich der Ver- 
treter der sozialdemokratischen Arbeitsgemeinschaft. 
Herr Dr. Cohn redete für ein Mitglied der äußersten Lin- 
ken der Form nach mehr gemäßigt, aber wie alle seine 
Genossen, rückte er in den Vordergrund nicht, was dem 
Vaterlande nützt, sondern was ihm nur schaden kann. 
Auf seine vielen unwahren Behauptungen und falschen 
Schlußfolgerungen einzugehen, verlohnt sich nicht der 
Mühe. Er bekam kräftige und von lebhaftem Beifall be- 
gleitete Antworten von dem Staatssekretär Dr. Heli- 
ferich, von Groener und von Kriegsminister von 
Stein zu hören. 
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Zusammentritt des Verfassungsausschusses. 


Der Verfassungsausschuß des Reichstags trat am 
4. Mai unter dem Vorsitze des Abg. Scheidemann 
(Soz.) zusammen. Von der Reichsregierung waren an- 
wesend Stellvertreter des Reichskanzlers Staatssekretär 
Dr. Helfferich und Chef der Reichskanzlei, Unter- 
staatssekretär Wahnschaffe. Der Vorsitzende gab 
der Hoffnung auf gute und schnelle Arbeit im Verfas- 
sungsausschuß Ausdruck. Es entspann sich darauf eine 
Erörterung über den Arbeitsplan. 


Ein Zentrumsabgeordneter wünschte, daß zunächst 
über die folgenden gemeinsamen Anträge der Fort- 
schrittler, Nationalliberalen und des Zentrums beraten 
werden möge: 

Art. 17, 2 der Verfassung so zu fassen, daß durch 
die zur Gültigkeit kaiserlicher Anordnungen und Ver- 
fügungen erforderliche (egenzeichnung des Reichs- 
kanzlers oder seiner Stellvertreter diese die Verant- 
wortlichkeit gegenüber dem Reichstag übernehmen. 

Neu eingeschaltet werden soll folgender Artikel 26a: 
„Während der Dauer des Krieges gilt der Reichstag 
als ununterbrochen versammelt." 

Im Artikel 53 soll Absatz 1 folgendermaßen gefaßt 
werden: 

„Die Kriegsmarine des Reiches ist eine einheit- 
liche unter dem Oberbefehl des Kaisers. Die Orga- 
nisation und Zusammensetzung derselben liegt dem 
Kaiser ob, welcher die Offiziere und Beamten der 
Marine unter Üegenzeichnung des Staatssekre- 
tärs des Reichsmarineamtes ernennt und für welchen 
dieselben nebst деп. Mannschaften eidlich in Pflicht 
zu nehmen sind.” 

Dem Absatz 3 des Artikels soll folgender Zusatz 
angefügt werden: 

Der Staatssekretär des Reichsmarineamts ist für 
die Verwaltung der Kriegsmarine dem Reichstage 
verantwortlich. 

Neu eingeschaltet werden soll folgender Artikel 66a: 

Die Ernennung der Offiziere und Militärbeamten 
eines Kontingents erfolgt unter Gegenzeichnung des 
Kriegsministers des Kontingents, welcher — ausge- 
nommen der Kriegsminister des bayerischen Kon- 
tingents — dem Reichstage für die Kontingentsver- 
waltung verantwortlich ist. 


Im Artikel 71 soll eingefügt werden, daß die Bewilli- 
gung der Besoldungen und sonstigen (Giebührnisse für 
Heer und Kriegsmarine im Frieden und im Kriege auf 
Grund der reichsgesetzlichen Vorschriften erfolgt. 

Endlich soll der Reichstag um baldigste Vorlegung 
eines Gesetzentwurfs-ersuchen, durch welchen die Ver- 
antwortlichkeit “les Reichskanzlers wegen Verletzung 
nr Amtspflicht durch einen Staatsgerichtshof geregelt 
wird. 

Die sozialdemokratische Arbeitsgemeinschaft wollte 
zuerst die dem Ausschuß vom Plenum überwiesenen 
Resolutionen zur Verhandlung gebracht sehen, welches 
Verlangen ein Konservativer unterstützte. Es ist das die 
bei der zweiten Lesung des Etats eingebrachte Reso- 
lution der Arbeitsgemeinschaft, in der verlangt wird: 
ein (Gesetzentwurf, wonach zum Abschluß von 
Bündnissen sowie zu Kriegserklärungen und Frie- 
densverträgen die Zustimmung des Reichstags er- 
forderlich sein und der Reichskanzler entlassen 
werden soll, wenn der Reichstag es fordert; Hin- 
wirkung auf schleunigen Abschluß eines Friedens auf der 
Grundlage des Verzichtes auf Annexionen jeder Art 
durch alle kriegführenden Staaten; Verhältniswahlsyvstem 
für die Reichstagswahlen unter Aufhebung der Einzelt- 
wahlkreise, Wahlberechtigung mit dem 20. Lebensjahr, 
aktives und passives Frauenwahlrecht, Wahltag an 
einem Sonntag oder Feiertag; reichsgesetzliche Vor- 
schrift, daß in jedem Bundesstaat eine nach dem Reichs- 
tagswahlrecht gewählte Vertretung bestehen muß unter 
Aufhebung der ersten Kammern; Aufhebung aller gegen 
einzelne Parteien, Schichten oder Klassen der Bevöl- 
kerung gerichteten Ausnahmebestimmungen; Sicherung 
der staatsbürgerlichen Rechte gegen militärische und 
polizeiliche Eingriffe unter dem Belagerungszustand und 
Aufhebung sämtlicher wegen politischer Delikte er- 
gangenen Strafen. 


Die zweite Resolution ist die der Fortschrittlichen 


Volkspartei auf unverzügliche Schaffung konstitutioneller 


Verfassungen in allen deutschen Bundesstaaten mit einer 
auf allgemeinem, direktem, gleichem und geheimem 
Wahlrecht beruhenden Volksvertretung. 

Nach längerer Debatte über den Arbeitsplan beschloß 
der Ausschuß mit großer Mehrheit, zunächst über die 
gemeinsamen Anträge der drei Parteien zu verhandeln 
in Verbindung mit dem ersten Fonds der Resolution der 
Arbeitsgemeinschaft über die Zustimmung des Reichstags 
zu Bündnissen, Kriegserklärungen und Friedensverträgen 
und die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers (gegen die 
Stimmen der Rechten). Zum Berichterstatter für dieses 
Gebiet wird der Abgeordnete Gröber (Zentr.) bestimmt. 


Umgestaltung der Reichsverfassung. 
Von Professor Dr. Fritz Stier-Somlo, Bonn.*) 


Mit dem Verhältnis von Monarchie und Volksvertre- 
tung, Kaiser und Reichstag hängt auch innerlich die 
Frage einer anderen Gestaltung der Reichsverfassung 
in der Richtung des Bundesrats zusammen. Diesen als 
Oberhaus zu bezeichnen, ist für das geltende Recht un- 
richtig. Aber es fragt sich doch sehr, ob es nicht zweck- 
mäßig wäre, ihn in eine Art von Herrenhaus umzuwan- 
deln, das als „Ballast des Staatsschiffes“ der immer 
stärkeren Demokratisierung des Reichstages, insbeson- 
dere nach dem Weltkriege, ein Gegengewicht bietet. 
Der namenlosen, unvolkstümlichen und geheim Ge- 
sandtenversammlung des Bundesrats wären parlamen- ` 
tarische Befugnisse, eine größere Öffentlichkeit und 
damit ein vielleicht stärkerer Einfluß auf ше Geschicke 
Deutschlands als bisher gesichert. Dadurch würde be- 
dingt sein, daß der deutsche Kaiser volle monarchische 
Stellung auch im Deutschen Reich gewinnt. Er besitzt 
sie trotz vollkommenster persönlicher Unverantwort- 
lichkeit nur als König von Preußen, nicht aber als 
Reichsorgan, weil er bei der Reichsgesetzgebung nicht 
das entscheidende Wort zu sprechen hat. Er ist zur 
Ausfertigung und Verkündigung der Reichsgesetze nach 
der Verfassung verpflichtet, während ihm das Vetorecht 
versagt ist, wenn sich Bundesrat und Reichstag über 
einen Gesetzentwurf geeinigt haben. . Die Sanktion er- 
teilt der Bundesrat, er ist der Gesetzgeber im Reich. 
Hieran: ändert nichts, daß er einzelne Zuständigkeiten 
monarchischer und sehr bedeutsamer Art hat: völker- 
rechtliche Vertretung, Kriegserklärung und Friedens- 
schluß, Beglaubigung und Empfang von Gesandten, Er- 
nennung des Reichskanzlers und der Reichsbeamten, Be- 
rufung und Schließung des Bundesrats und Reichstags, 
Oberbefehl über Heer und Marine. Von hier aus ist 
sogar der Streit, ob es sich beim Deutschen Reich um 
einen republikanischen oder monarchischen Bundes- 
staat handelt, erklärlich. An Stelle des Reichskanzlers 
ein verantwortliches Reichsministerium unter seinem 
Vorsitz; an Stelle des Bundesrats ein parlamentarisches 
Oberhaus und an der Spitze der Kaiser als Reichs- 
monarch! Man wird nicht im Zweifel sein können, daß 


“ез sich auch hier um ein hochpolitisches Programm der 


Weiterentwicklung der Reichsverfassung handelt. 


Dasselbe gilt von dem Verhältnis der Reichsgesetz- 
gebung zur einzelstaatlichen Verwaltung. Wir müssen 
davon ausgehen, daß sich im Deutschen Reiche nach 
dem Gedanken seiner Schöpfer ein Gleichgewicht 
zwischen Föderalismus und Uhnitarismus angebahnt hat. 
Hier haben wir daran zu denken, daß der Bundesstaat 
ein Mittelding zwischen Staatenbund und Einheitsstaat 


zl Wir entnehmen diese Ausführungen des Bonner 
Rechtsiehrers dem soeben erschienenen neuen Werke 
des bekannten Gelehrten: „Grund- und Zukunftsfragen 
deutscher Politik“, A. Marcus & E. Webers Verlag 
(Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. 
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ist, daß unitarisch jede Einrichtung ist, die diesem, 
iöderalistisch jede, die dem Staatenbund entspricht. Wir 
müssen hier verzichten, einzugehen auf Vertreter der 
unitarischen wie der föderalistischen Gedankenwelt — 
einerseits v. Treitschke, Josef v. Held. andererseits 
Frantz, Fröbel, Ottomar Schuchardt, neuestens Fr. W. 
Förster — und auch auf die geistvollen Versuche, das 
Übergewicht bald der einen, bald der anderen. teils in 
der Reichsverfassung selbst, teils in ihrer historisch- 
politischen Umgestaltung nachweisen zu wollen. Sicher 
ist nur, daß in föderalistischer Richtung wirkt der als 
„fortgeltend vorgestellte Vertrag, durch den Preußen 
seinen Verbündeten ein gewisses Maß von Selbständig- 
keit im Bundesstaat zugesichert und in dem er ihnen 
versprochen hat, daß sie auch in Zukunft eine Ver- 
gewaltigung nicht zu fürchten brauchen“; in unitarischer 
Richtung wirken: die unmittelbare Unterwerfung aller 
Deutschen unter die Reichsgesetze; die Verfassungs- 
vorschrift, daß die Zuständigkeit der Reichsgesetzgebung 
nach dem Willen von Bundesrat und Reichstag unter 
Einschränkung der Wirksamkeitssphäre der Einzel- 
staaten eingeengt werden kann (Art. 78 der Reichs- 
verfassung) und daß tatsächlich die Kompetenz des 
Reichs zur Gesetzgebung sehr häufig auf dem Wege der 
Verfassungsänderuug beträchtlich erweitert worden ist; 
daß sich mit jedem neuen Reichsgesetz auch die Mög- 
lichkeit einer Handhabung der Reichsaufsicht gegenüber 
der Landesgesetzgebung und Landesverwaltung erheb- 
lich erweitert hat, daß die Landes- hinter der Reichs- 
angehörigkeit zurückgetreten ist und daß auch die voll- 
ziehende Reichsgewalt immer größere Kreise zieht. Der 
ursprüngliche Grundsatz, daß in der Hauptsache die 
Verwaltung, also auch die Ausführung der vom Reich 
gegebenen Gesetze in der Hand der Einzelstaaten ver- 
bleibt, ist in zahlreichen Fällen beiseite geschoben. Es 
wurden oberste Reichsbehörden geschaffen für Post und 
Telegraphie, Justiz, Reichsmarine, auswärtige An- 
gelegenheiten, die Kolonien; für das Finanzwesen im 
Reichsschatzamt und die innere Verwaltung im Reichs- 
amt des Innern; für die Verwaltung der Reichseisen- 
bahnen in einem besonderen Amt. Dazu kommen alle 
die von den höchsten Ämtern ressortierten sonstigen 
Behörden, wie z. B. Reichsgesundheitsamt, Reichs- 
. versicherungsamt, Reichsversicherungsanstalt für An- 
gestellte; Statistisches Amt, Patentamt, Oberseeamt: von 
den Reichsiustizbehörden sei nur das Reichsgericht und 
das: Reichsmilitärgericht erwähnt. Soweit aber die 
„eigene und unmittelbare Reichsverwaltung‘ nicht platz- 
greift, ist die Reichsgesetzgebung in ihrer Durchführung 
auf einzelstaatliiche Verwaltungsorgane angewiesen. 
Wenn auch ein Reichsrecht dem Landesrecht vorgeht, 
so hat doch die einzelstaatliche Regierung und die von 
ihr abhängige Bureaukratie es in der Hand, die Reichs- 
gesetzgebung in ihrem Sinne durchzuführen. | 

Das Reich hat zwar die Möglichkeit einer Exekution 
gegen den widerstrebenden Bundesrat (Artikel 19 der 
Reichsverfassung), jedoch wird sie an der politischen 
Struktur des Bundesstaates allezeit ihre eherne Schranke 
finden, wie sie denn auch noch niemals zur Anwendung 
gelangt ist. Sie muß deshalb als totes Recht gelten. 
Überdies ist die Zwangsdurchführung Preußen gegenüber 
ganz unmöglich, schon. weil sich hier der Reichskanzler 
und der preußische: Ministerpräsident decken. Endlich 
bedeutet die Exekution „eine hochnotpeinliche Haupt- 
und Staatsaktion“ die für die alltäglichen Fragen der 
Verwaltungspraxis vollkommen versagen muß. Die 
Reichsaufsicht ist freilich auch bestimmt, eine dem Sinne 
des Reichsgesetzgebers entsprechende Durchführung 
seiner Gebote im Einzelstaate zu gewährleisten; aber die 
Überwachung der Ausführung der Reichsgesetze ist (wie 
Artikel 17 der Reichsverfassung ergibt) Sache des 


Kaisers. der sich hierzu des Reichskanzlers bedienen 
muß. Dieser wieder kann nur auf dem Wege diploma- 
tischen Verkehrs Vorstellungen bei den einzelstaatlichen 


` Regierungen machen, deren Erfolg verfassungsrechtlich 


nicht verbürgt ist. Wenn schließlich der Bundesrat (ge- 
тай. Artikel 7 der Reichsverfassung) über Mängel zu 
beschließen hat, welche bei der Ausführung der Reichs- 
gesetze oder allgemeinen Verwaltungsvorschriften oder 
Einrichtungen hervortreten, so ist dieses Reichsorgan 
nicht nur politisch, sondern auch rechtlich unverantwort- 
lich. Die Folge ist eine Erscheinung. die jüngst mit großer 
Schärfe gekennzeichnet wurde: „Kaum ist das Reichs- 
gesetz erlassen, daß dieser oder jener Einzelstaats- 
regierung oder ihrer Verwaltungsbureaukratie nicht 
durchweg politisch wohlgefällig ist, so erheben sich meist 
schon in der nächsten Reichstagssession die bekannten 
Klagen, daß die Handhabung des Gesetzes durch die 
einzelstaatliche Verwaltung unvereinbar sei mit den deut- 
lichen Absichten des Gesetzgebers, oft sogar mit den aus- 
drücklichen Erklärungen der Vertreter des Bundesrats 
und der „Reichsleitung‘ bei den parlamentarischen Ver- 
handlungen. Das heute bekannteste, aber keineswegs 
vereinzelte Beispiel solchen Schicksals bietet das Reichs- 
vereinsgesetz. Die Beschwerden über die Umkehrung 
dieses Reichsgesetzes durch die einzelstaatliche Verwal- 
tung sind fast ebenso alt wie das Gesetz selbst. Jetzt hat 
hier ein erster unsagbar bescheidener Ansatz der Neu. 
orientierung‘“ die Novelle zum Schutz der Gewerk- 
schaften gebracht. Man hat auch gleich offen zugegeben. 
daß dies gar keine wirkliche Novelle ist; daß sie viel- 
ınehr nur deutlicher wiederholen will, was das ursprüng- 
liche Gesetz eigentlich schon gesagt hatte. Aber sofort 
hat sich auch die nur allzu berechtigte Frage erhoben: 
Wie kann der Reichsgesetzgeber die Novelle davor 
schützen, daß ihr die einzelstaatliche Verwaltung das 
gleiche Schicksal bereite, wie dem ursprünglichen Ge- 
setz? In der Tat gibt es innerhalb des bestehenden 
Systems keinen wirksamen Schutz gegen solche Mög- 
lichkeit. Deshalb sind die üblichen Reichstagsdebatten, 
die den Reichskanzler veranlassen wollen, für die sinn- 
gemäße Durchführung der Reichsgesetze seitens der 
einzelstaatlichen Verwaltungen zu sorgen, so unfruchtbar. 
Die Reden aus dem Hohen Hause müssen von der Fiktion 
ausgehen, daß die Reichs-„leitung“ die Übel abstellen 
könne, wenn sie nur wolle; denn im Reichstag ist ja eben 
nur der Reichskanzler nebst seinen Ressortchefs verant- 
wortlich. Die Reichs-,leitung‘‘ aber pflegt auf diese 
Fiktion einzugehen, weil sogar für eine bloße „Leitung“ 
das Bekenntnis der eigenen Ohnmacht peinlich ist. Sie 
erklärt also die Beschwerden für unbegründet, weil sie 
entweder zu allgemein gehalten seien oder nur ver- 
einzelte Fälle beträfen; eins von den beiden gilt nämlich 
von jeder Beschwerde. ‚„Jeglicher Landrat oder Kreis- 


"direktor lächelt jedoch sachverständig über diese parla- 


mentarische Kontrolle der Gesetzmäßigkeit der Ver- 
waltung", Wer könnte leugnen, daß auch hier eine ver- 
fassungspolitische Frage von nicht geringer Tragweite 
vorliegt? 


Ein flämischer Nachruf zu Bissings Tode. 


Daß manchen Flamen das Bewußtsein von Bissings 
Bedeutung für die Entwicklung, ja Entknechtung ihres 
Stammes nicht fehlt, zeigt ein Nachruf m dem Ant- 
werpener Blatt Het Vlamsche Nieuws, aus dem wir hier 
einige Auszüge geben: 

Bissings Name, so sagt das Blatt, wird fortan in der 
Geschichte unseres Landes vermeldet werden. Wir 
glauben, daß die unparteiische Geschichte für diesen 
Mann ehrend zeugen wird. Unvergänglich wird sein 
Name auch an der Befreiung des flämischen Volkes von 
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seiner Bevormunduns geknüpft bleiben; was auch immer 
in der Zukunft geschehen mag, nichts wird jemals сте 
Tatsache beseitigen können, daß er der Stifter der ersten 
flämischen Hochschule gewesen ist. 


Wir Flamen werden nicht die Feigheit begehen, 
unsere Verehrung (Hulde) an seiner Bahre zu ver- 
schweigen. Und wir werden nicht umhin können zu 
gestehen, daß uns der Tod des Frhrn. v. Bissing mit 
Trauer erfüllt, und daß wir ihn als eine Schicksalsungunst 
für das flämische Volk und damit für ganz Belgien be- 
trachten. Die Geschichte wird bezeugen müssen, daß 
dieser Statthalter wohl die Milde zeigte, die mit Kriexs- 
zucht und Kriegsstrenge vereinbar.... Möge sein Vor- 
bild unserem armen Vaterlande noch zum Guten ge- 
reichen! Wenn einmal die (remüter zur Ruhe gekommen, 
wird Flandern den Namen des Frhrn. v. Bissing ver- 
ehren und mit Dankbarkeit nennen. Wenn am 24. Oktober 
1966 der 50. Jahrestag der Stiftung der Flämischen Hoch- 
schule gefeiert wird, dann wird Leopold HI. — falls 
unserem Prinzen Фе Tage vergönnt werden — zu- 
gegen sein und es billigen. daß in der Aula vor dem Brust- 
bild Bissings ein Kranz dankbarer Erinnerung niederge- 
legt werden wird, und zwar in Gegenwart sämtlicher 
Behörden des ganzen Flamenlandes. 


Und warum auch nicht. 1903 wurde Napoleon. I. in den 
Antwerpener Docks ein Gedenkzeichen für seine Ver- 
dienste um den Bau der Docks errichtet, diesem Eroberer 
und Zwingherrn, der hier im Lande alle Freiheit tötete, 
der unsere Jugend mitschleppte über Europa und sie für 
seinen eigenen Ruhm kämpfen und verbluten ließ, nach- 
dem wir bereits von den Sanskulotten ausgesogen 
worden waren — bei der Einweihung des Denkmals 
waren die Antwerpener Behörden zugegen. Freiherr 
v. Bissing hat sich seiner Aufgaben, die ihm sein Kaiser 
übertrug, mit (erechtisckeitssinn, mit Gewissenhaftigkeit 
und oft, wo es der Krieg zuließ, mit Güte erledigt. 

Ein Land, das noch unter dem Krieg leidet, mag den 
Stolz haben, dies nicht anzuerkernen, doch an dem Grabe 
dieses Mannes, der unendlich mehr für das flämische Volk 
tat als Bonaparte für unsere Stadt (Antwerpen), dem wir 
die Verwirklichung von fast unerreichbaren Hochzielen 
— der flämischen Hochschule, der flämischen Ministerien 
und nun endlich der Verwaltungstrennung — verdanken, 
da wollen wir der (iechichte vorauseilen, um schon von 
nun an der Wahrheit zu huldigen. 


Mag Frhr. v. Bissing der Statthalter einer feindlichen 
Macht gewesen sein, dann war er doch ein Feind, der 
mehr für das Flamenvolk getan hat als alle die großen 
belgischen Freunde, Ше Belgien seit 85 Jahren am Boden 
niedergehalten haben! 


Die neuen deutsch-türkischen Verträge. 


Dem Reichstag liegen gegenwärtig eine Reihe von 
Verträgen zwischen Deutschland und der Türkei zur Ge- 
nehmigung vor, die ihren Ursprung in der Aufhebung 
der Kapitulationen haben. Die Türkei war bereits eine 
Reihe von Jahren vor dem Kriege bestrebt, die von 
fremden Konsularbehörden ausgeübte Gerichtsbarkeit 
sowie die daraus den Fremden zustehenden Vorrechte zu 
beseitigen, da sie darin eine Beeinträchtigung ihrer 
nationalen Würde und Unabhängigkeit erblickte. Der 
Weltkrieg bot der türkischen Regierung Anlaß, diese 
Kapitulationsrechte aufzuheben. Bei den zwischen bei- 
den Reichen bestehenden engen Beziehungen hat die 
deutsche Reichsregierung in voller Würdigung der 
Gründe, die die osmanische Regierung zu diesem Schritt 
veranlaßten, sich bereit erklärt, in Verhandlungen über 
eine anderweitige Regelung der Rechtsbeziehungen 
zwischen beiden Ländern einzutreten. 


Das Ergebnis dieser Verhandlungen sind die dem 


Reichstage vorliegenden Verträge, die das Konsular- 
wesen, den Rechtsschutz und die Rechtshilie in bürger- 
lichen Angelegenheiten, die Auslieferung und die 
Rechtshilfe in Strafsachen, das Recht der Niederlassung 
sowie Ше Zuführung von Fahnenflüchtigen und Wehr- 
flüchtigen betreffen. Durch Nebenverträge sind diese 
fünf Hauptverträge auf die Schutzgebiete des Deutschen 
Reichs ausgedehnt worden. Durch dieses Vertrags- 
werk werden die Rechtsbeziehungen zwischen den 
beiden Ländern in so umfassender und eingchender 
Weise geregelt, wie dies bisher niemals zwischen 
zwei Mächten durch gleichzeitige Vereinbarungen 
geschehen ist. 

Durch den Konsularvertrag wird den deutschen Kon- 
suln in der Türkei die auf den Kapitulationen beruhende 
Exterritorialität genommen und ihre Rechtsstellung auf 
eine dem allgemeinem Völkerrecht entsprechende 
(irundlage gebracht. Dabei geht der Vertrag von dem 
(irundsatz der Gegenseitigkeit aus, so daß die türkischen 
Konsuln in Deutschland mit denselben Rechten und 
Beiugnissen ausgestattet werden, die den deutschen 
Konsuln in der Türkei zustehen. 

Dem Vertrag über Rechtsschutz und gegenseitige 
Rechtshilfe in bürgerlichen Angelegenheiten liegt das 
Haager Abkommen über den ZivilprozeB vom Jahre 
1905 zugrunde, das den internationalen Verkehr auf dem 
Gebiete des Rechtsschutzes und der Rechtshilie für fast 
sämtliche Staaten des europäischen Festlandes geregelt 
hat. 

Mit dem Forfall der Kapitulationen wurde auch eine 
vertragsmäßige Regelung des Auslieferungsverkehrs 
mit der Türkei erforderlich. Bisher wurden Deutsche, 
die von deutschen Gerichten strafrechtlich verfolgt 
wurden und sich in der Türkei aufhielten, von den 
deutschen Konsulaten nach Deutschland abgeliefert, so- 
weit nicht die Konsuln oder die Konsulargerichte zur 
Aburteilung der Straftaten zuständig waren. Die Deut- 
schen in der Türkei unterstanden daher, sobald es sich 
nicht um Straftaten gegen osmanische Staatsangehörige 
handelte, dem deutschen Strafrecht und der deutschen 
Straigerichtsbarkeit. 

Nach dem System der Kapitulationen steht den 
Deutschen das Recht der Niederlassung in der Türkei 
mit der Maßgabe zu, daß sie nicht ohne Zustimmung 
der diplomatischen oder konsularischen Vertreter des 
Reichs ausgewiesen werden können. Dem neuen Ver- 
trag haben die Niederlassungsverträge zum Muster ge- 
dient, die Deutschland mit der Schweiz und den Nieder- 
landen abgeschlossen hat. Der letzte Vertrag über Ше 
gegenseitige Zuführung von Wehrflüchtigen der Land- 
und Seestreitkräfte ist dazu bestimmt, die Durchführung 
der deutschen Wehrgesetze, soweit die Türkei in Be- 
tracht kommt, sicherzustellen. Dazu war eine vertrag- 
liche Regelung erforderlich, nachdem durch die Auf- 
hebung der Kapitulationen den deutschen Konsuln das 
Recht, fahnenflüchtige Deutsche zu bestrafen und der 
Heimat zuzuführen, in Fortiall gekommen war. 


Spanien und die kriegführenden Mächte. 


In einer Öffentlichen Rede, die von einer riesigen 
Hörerschaft begeistert aufgenommen wurde und weithin 
großes Aufsehen macht, äußerte sich der frühere spa- 
nische Ministerpräsident über Spaniens Verhältnis zu den 
kriegiührenden Mächten. | 

In seiner Rede kam Maura auf die internationale 
Lage zu sprechen und sagte nach der Frkf. Ия. u. a. 
folgendes: 

Der Wille Spaniens besteht darin, sich auch künftig 
von dem Kampfe fernzuhalten. Das Volk mißtraut 
seinen Führern. Aber dieses Mißtrauen ist jetzt unge- 
rechtfertigt. Kein politischer Führer wäre 


740 MNNM DAS ECHO mmm Nr. 1810 


gegenwärtig fähig, die Verantwortlich- 
keitdafür zuübernehmen, Spanieninden 
Krieg zu reißen. Die Unterseebootblockade ist eine 
tatsächliche Lähmung der Neutralen. Wir müssen unser 
Recht immer verteidigen; aber wir sind als Neutrale 
nicht stark. Während einige Neutrale in egoistischer 
Weise nur ihren Interessen folgen, sind wir ın ritter- 
licher Weise neutral geblieben, und wir müssen resig- 
niert unsere Schwäche empfinden. Unsere Nation hat 
keinen Haß gegen irgend jemanden. Ihre nationalen 
Beziehungen stellen Spanien an die Seite Frankreichs und 
Englands. Ich meine ein starkes, kein schwaches und 
verstümmeltes . Spanien. Man kann uns unter zwei 
Gesichtspunkten betrachten: Sei es, daß man unsere 
Hilfe anruft, sei ез, daß man unser Recht mit 
Füßen tritt. Italien hat, als es sich an die Seite der 
Entente stellte, seine mittelländische Position verstärkt. 
für Spanien aber bildet die Meerenge von Gibraltar 
den Anfang vom Ende seiner Unabhängig- 
keit. Diese Vergewaltigung der Rechte der 
Souveränität rührt von England her, das uns 
nicht in unsern Küstengewässern herrschen lassen will. 
Ein anderes Beispiel: Frankreich wollte sich 
Marokkos bemächtigen, als wir uns kaum von deın 
Unglück von 1898 erholt hatten. Spanien wurde da- 
durch zwischen England und Frankreich gestellt, 
welche gemeinsam in einer großer Nationen wenig 
würdigen Weise die spanische Zone in Marokko ver- 
kleinerten. Das erste Zeichen eines Wechels der 
französisch-englischen Politik uns gegenüber wäre die 
Ausmerzung der beiden Brandmale Tan- 
ger und Gibraltar. 

Maura versicherte dann mit Nachdruck: Wer sagt, 
daß die Vereinbarung von Cartagena (10. Okt. 1913) 
uns verpflichte, in den Kampf einzugreifen, lügt wissent- 
lich. Kein Interesse verpflichtet uns dazu. Selbst wenn 
wir eine Militärmacht hätten, so müßten wir uns völlig 
vom Kampf fernhalten. Wir können uns nicht für die 
eine Gruppe der Kriegführenden erklären, ohne daß wir 
am Kampie teilnehmen. Wir können auch nicht 
mit Deutschland brechen, das uns in 
diesen schwierigen Zeiten nicht belei- 
digt hat. 

Schließlich lehnte Maura die Drohung einer Fort- 
setzung der Feindseligkeiten nach dem Kriege ab. Zum 
Schlusse schnitt er die inneren Fragen an und pries 
die Gesundung des politischen Systems zur Wiederher- 
stellung des Landes. - 


Der Verkauf von Macau ап Japan. 


Von Konsul a D. Singelmann. 


„Es ist schwierig, keine Satire zu schreiben,“ das 
kann man auch sagen betreffs des bereits kurz gemel- 
deten Verkaufs der portugiesischen Besitzung Macau an 
der chinesischen Südostküste an Japan. Als König Eduard 
nach seiner Thronbesteigung im Januar 1901 seinen 
ersten Staatsbesuch in Lissabon abstattete, bevor er 
nach und nach auch in Rom, Paris, Berlin usw. vor- 
sprach, glaubte er einen besonderen Trumpf dadurch aus- 
zuspielen, daß. er ostentativ bei seiner Bankettrede in 
Lissabon verkündete, daß die unangetastete Aufrecht- 
erhaltung Portugals und seiner Kolonien der Gegenstand 
seiner teuersten Wünsche und Bestrebungen sei. Daß 
diese Erklärungen direkt gegen das 2% Jahre zuvor 
zwischen dem deutschen Botschafter Graf Hatzfeld und 
dem englischen Minister Balfour abgeschlossene Ab- 
kommen in der portugiesischen Kolonialfrage gerichtet 
war, lag auf der Hand. Alle diese „teuersten Wünsche 
und Bestrebungen” haben aber nach dem Tode des Kö- 
nigs Eduard die englische Regierung nicht davon abge- 
halten, ein neues Abkommen mit Deutschland Ende des 


Jahres 1913 abzuschließen, in welchem auch die portu- 
giesischen Kolonien eine wichtige Rolle spielen. Durch 
die aktive Kriegsbeteiligung Portugals ist die portugie- 
sısche Kolonialfrage natürlich in ein neues Stadium ge- 
treten, und es bleibt abzuwarten, ob sie beim Friedens- 
schluß für Portugal glimpflich verläuft, wie es eine hcch- 
gestellte schweizerische Persönlichkeit in einer schwei- 
zerischen Zeitung nach der Ansicht eines Augenzeugen 
der Vorgänge in Portugal berichtet (nachgedruckt z. B. 
in der Kölnischen Volkszeitung vom 28. März, Mittags- 
ausgabe), oder ob es Portugal so ziemlich den ganzen 
Kolonialbesitz in drei Weltteilen kostet, wie es Geh. 
Hofrat Professor Dr. Hans Meyer (Leipzig) in einem 
Vortrage in Berlin am 2. Februar forderte. Kaum hatte 
aber diesen Vortrag. indem u. a. auch Macau und Timor 
als deutsche Flottenstützpunkte verlangt wurden, vier- 
zehn Tage später die bekannte Londoner Zeitschrift The 
African World in ihrer Ausgabe vom 17. Februar iro- 
nisiert als „the building of castles in the air, the „де- 
velopment“ of wild theories, and the fashioning of im- 
possible futures on the vain fabric of fantastic dreams, 
da kommt wie ein Blitz aus heiterem Himmel die für 
Englands Prestige verhängnisvolle Nachricht, daß das 
portugiesische Macau an Japan verkauft wurde und so 
die Japaner unmittelbare Nachbarn des englischen 
Handelsemporiums Hongkong wurden. Gewiß, Macau hat 
nicht mehr den Wert, den es vor dem Aufblühen Hong- 
kongs hatte Macau sank hinab, je mehr sich Hongkong 
entwickelte, je mehr sich die Finanzen des portugie- 
sischen Staates und damit die produktiven Ausgaben für 
die Kolonien verschlechterten. Selbst tüchtige Gouver- 
neuere, wie Rotadas, der, bei seinem Aufstieg vom 
Ovamboexpeditionsleiter in Südangola des Jahres 1907 
zum  Generalgouverneur von Angola, vor neun Jahren 
zum Gouverneur von Macau als Zwischenstation ernannt 
wurde, konnten bei den geringen zur Verfügung ste- 
henden Staatsmitteln nichts anderes aus Macau machen, 
als was es in der letzten Zeit vorwiegend schon immer 
war: ein hauptsächlich von Chinesen bewohntes 
Schmuggler- und Spielernest, aus dem die Portugiesen 
durch Verpachtung der Spielerlaubnis an Chinesen recht 
ansehnliche Überschüsse herauswirtschafteten, die aber 


‚ in der Hauptsache zur Deckung des Fehlbetrags im Haus- 


halt des portugiesischen Anteils an der kleinen Sunda- 
insel Timor benutzt werden mußten. Es kann aber kei- 
nem Zweifel unterliegen, daß die Japaner bei ihrem Hin- 
ausgreifen an der chinesischen Küste südwärts noch über 
die Insel Formosa hinweg aus Macau, das allerdings 
Taifunen ausgesetzt ist, wesentlich Besseres machen 
werden. als es bisher war, wozu sie durch ihre in der 
Kriegszeit sehr gestärkten Finanzen leicht in der Lage 
sind. Unter normalen Verhältnissen würde England sich 
mit Händen und Füßen gesträubt haben, daß Macau, un- 
mittelbar am Eingange in die Bucht der wichtigen chine- 
sischen Hafenstadt Kanton, ‚unmittelbar neben Hong- 
kong gelegen, jemals in andere als englische Hände kam. 
falls Portugal einmal Macau aufgab. Aber was soll 
England gegen japanische Wünsche oder Forderungen 
bei der jetzigen Kriegslage unternehmen? Ihm sind die 
Hände gebunden, es muß dem verbündeten Japan sich 
unterwerfen, mit saurer Miene den Japaner als Nachbarn 
und Konkurrenten an der Kanton-Bucht anerkennen, und 
über kurz oder lang wird der Wechsel fällig werden, 
den Japan, beim Ankauf von Macau, schon jetzt auf 
den Besitz von Hongkong gezogen hat. Aber nicht allein 


dieser stolze englische Besitz ist gefährdet, sondern es 


ist sehr wohl möglich, daß Japan seine Festsetzung in 
Macau als Brücke zunächst nach den Philippinen be- 
trachtet, denen es durch diesen Schachzug näher аш 
den Leib gerückt ist. Die japanische Politik, welche 
im Jahre 1913 durch deu Botschafter Sugimura in Berlin 
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eine deutsch-japanische Annäherung anstrebte, hat sehr 
konsequent ein bestimmtes Ziel verfolgt, daß die Vor- 
herrschaft in ganz Ostasien bezweckt und viellecht auch, 
trotz der jetzt gemeldeten angeblichen japanisch-ameri- 
kanischen Verständigung nach der Inselwelt der austra- 
lischen Gewässer trachtet. Zunächst hat nun England 
einen harten Stoß bekommen, später wird es Nord- 
amerika und Ausstralien nicht besser ergehen. Englands 
Prestige muß durch die Erwerbung Macaus durch die 
ihm verbündeten, jetzt in Weltkriege nicht geschwächten, 
sondern im Gegenteil reich gewordenen Japaner schwer 
geschädigt werden, denn schon dieser Fall zeigt, daß 
auch die teuersten Wünsche und Bestrebungen des 
Königs Eduard nicht die unangetastete Aufrechterhaltung 
des portugiesischen Kolonialbesitzes verbürgen konnten. 
Der „African World” wird aber wohl auch das Ironi- 
sieren vergehen, denn Mitte Februar würde sie es wohl 
auch als einen phantastischen Traum bezeichnet haben, 
wenn jemand eine Andeutung gemacht hätte, daß Japan 
sich auf Macau neben Hongkong festsetzen würde; denn 
das so bedrohte, befestigte Hongkong mit seinen 10 bis 
13 m tiefen Ankerplätzen, seinen hervorragenden Dock- 
anlagen auch für die größten Handes- und Kriegsschiffe, 
ist der viertgrößte Hafen der Welt, der nur von London, 
New York und Hamburg übertroffen wird. Wenn auch 
die ganz in englischem Fahrwasser schwimmende Lissa- 
boner Tageszeitung „Seculo” die von den übrigen portu- 
giesischen Zeitungen gebrachte, ihre natürlich sehr fa- 
tale Nachricht vom Verkaufe der nur 12 qkm großen, 
65000 Einwohner (darunter 60 000 Chinesen) beherber- 
genden Halbinsel Macau an Japan in Abrede zu stellen 
sich bemüht, so halte ich den vielleicht noch weiter 
geheim gehaltenen Verkauf doch nach der ganzen Sach- 


lage für sicher. 
Lesefrühte _ 
Hans Kaspars Enkel. 


Auf dem uralten, verwilderten, wumderlich roman- 
tischen und melancholisch-traulichen Friedhöflein eines 


weltverlorenen Städtchens las ich einmal folgende Grab-. 


schrift auf einem halbversunkenen Stein: 


Hier ruht Hans Kaspar (Cirobian, 
Ein Klotz, wies einen geben kann! 
Läg’ er nicht ohne Hut im Grab, 
Er 205 ihn selbst vor Gott nicht ab. 

Hans Kaspar ist also seit über hundert Jahren tot. 
Aber er hatte eine sehr große Familie. und wer be- 
haupten wollte, daß heute seine Nachkommen ausge- 
storben seien, wer det sagt. der is jefälligst ein Esel — 
so würde der Urberliner sprechen. 

Neulich spät abends bestieg ich eine Straßenbahn. 
Ich wollte mir, nach einem Konzert, eine Zigarre an- 
zinden, bemerkte aber, daß ich kein Feuer bei mir 
hatte. Neben mir auf dem Hinterperron stand ein statt- 
licher, würdig aussehender älterer Herr mit weißem 
Schnurrbart, der seine Zigarre mit sichtlichem Behagen 
rauchte.e. Ich wandte mich an ihn mit der Bitte, mir 
Feuer zu überlassen. Zunächst tat er so, als höre er 
meine Frage nicht. Als ich sie dann wiederholte, ent- 
glätten seinen Lippen folgeude Worte: 


„Ich habe mein Feuer für mich. Wenn Sie Feuer 
haben wollen, nehmen Sie ein Streichholz!“ 


Einen Augenblick war ich starr. Aber nur einen 
Augenblick. Dann sprang mir die Frage von Goethes 
Mephisto auf die Zunge: „Du weißt wohl nicht, mein 
Freund, wie grob du bist?“ Doch die wäre hier fehl am 
Orte gewesen. Was wüßte dieser Enkel Hans Kaspars 


von Goethe! Und ich ımterdrückte das Zitat rechtzeitig. 
Blitzschnell fiel mir ein anderes (ioethewort ein: 

Denn wirkten Grobe nicht auch im Lande. 

Wie kämen Feinde für sich zu stande? 

Wohl näht man mit feiner Seide keimen groben Sack. 
Trotzdem äußerte ich in aller Ruhe: „Wenn ich ein 
Streichholz hätte, würde ich Sie nicht darım bitten. 
Übrigens — erschütternd liebenswürdig von Ihnen.“ 


Der weiße Schnauzer reagierte nicht darauf und be- 
hielt seine Unerschütterlichkeit bei, bis er den Wagen 
verließ. Er hatte aber noch wahrnehmen müssen, daß 
mir sowohl die Schafinerin wie ein feldgrauer Fahrgast 
unmittelbar nach seinen Worten bereitwillig ihre Zünd- 
holzschächtelchen dargeboten hatten. Die Schaffnerin 
hatte verwundert den Kopf geschüttelt, und der Feld- 
graue hatte geäußert: „Man sollte so was nicht für 
möglich halten.“ 


О doch, so etwas ist möglich — in manchen Groß- 
städten! Im Felde gewiß nicht! >- 


In der schwäbischen Universitätsstadt Tübingen gibt 
es eine besondere Gesellschaftsklasse, die die. „Goagen‘ 
(zweisilbig zu sprechen) genannt werden. Es sind uralt 
eingeborene Kleinbürger, wie man meint, keltischer Ab- 
stammung inmitten kerndeutscher Bevölkerung. Diese 
Leute zeichnen sich durch eine in ganz Süddeutschland 
sprichwörtliche Grobheit aus. Zu ihrer Kennzeichnung 
erzählt man sich dort, daß einst ein norddeutscher 
Student auf die Frage an einen in einem Weinberge seine 
Pfeife schmauchenden Goagen: „Kann ich von Ihnen 
Feuer bekommen, ja?“ die gewichtig bedachtsame Ant- 
wort erhielt: „Airscht (erst) wann ich ja sag!“ 

Aber war diese Bemerkung nicht noch sehr erheblich 
höflicher, ais die schroffe Abweisung, die ich erhielt? 


Wenige Tage nach diesem Straßenbahnerlebnris stand 
ich in einer Buchhandlung, einen Pack Bücher unterm 
Arm. Der Raum ist nur eng, und ich nahm fast den 
ganzen hinteren Teil des langer, aber schmalen Ganges 
ein. Plötzlich drängt mich jemand, ohne ein Wort zu 
sagen, beiseite, um an mir vorüber ins Nebenzimmer 
zu gehen, wo er mit dem Inhaber der Buchhandlung 
persönlich spricht und gleich darauf zurückkehrt. Ich 
sehe mir den Menschen an. Es ist ein elegant geklei- 
deter Herr mit grauem Zwickelbart und einem Zylinder 
in der Rechten. Auch er trägt eine gewisse Würde zur 
Schau. | 

Aber ist nicht Würde mit Unmanier Unsinn? Ist 
nicht Unhöflichkeit die Genossin der Niedrigkeit? Nur 
allzu viele verwechseln Höflichkeit mit übertriebener 
Fügsamkeit und rücksichtsiose Unart mit Männerstolz 
und Männerwürde. | | 

Bei den Unterbehördes nennt man's: kurz ange- 
bunden, bei den Geistlichen heiliger Йога in Parla- 
menten und bei Rezensenten Schärfe, in Gesellschaft 
(iradheit oder Offenheit, bei der Polizei Energie, bei 
Schaffnern Diensteifer, auf dem Exerzierplatz und in den 
Kasernen strammer Dienst — im gewöhnlichen Leben 
aber kurz und rund — Grobheit. 


Gewiß sagt ein alter deutscher Spruch sehr richtig: 
„и höflich wird tölpelig.“ Und іп Goethes „Faust“ 
heißt es einmal: „Im Deutschen lügt man, wenn man 
höflich ist.“ Aber es ist auch eine uralte Wahrheit: 
Je vornehmer einer ist, desto höflicher ist er zu Fremden. 
Nur allzu viele betrachten die Höflichkeit wie einen 
Salonrock, den man nur anlegt, wenn man zu einer 
geladenen Gesellschaft geht. 

Beide Enkelsöhne Hans Kaspars, die mich veran- 
laßten, dies niederzuschreiben, machten durchaus den 
Eindruck von Männern, cie im Besitze einer namhaften 
Anzahl von Staatspapieren sich befinden. T Aber ist die 
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Höflichkeit nicht auch ein Staatspapier? ein Staats- 
papier der (Ciesittung und Wohlerzogenheit, das auch 
Zinsen trägt? Freilich die alten Gebrüder Flegel haben 
sie nicht mehr nötig; deren Schäfchen ist längst im 
Trocknen. Aber wenn sie es unterließen, ihre Kinder 
und Kindeskinder mit dieser Art von Staatspapieren zu 
versorgen, so dürfte denen der Mangel an den daraus 
sich ergebenden Zinsen auf der Stufenleiter ihres Da- 
seins oft teuer zu stehen kommen. Jedenfalls ist das 
Leben nicht so kurz, daß man nicht immer noch Zeit zur 
Höflichkeit hätte, ja, daß man nicht ihrer beim Vor- 
wärtskommen dringend bedürfte. 


Von einem. sehr hochgestellten Herrn sagte man, er 
konnte liebenswürdiger verweigern, als andere Leute 
“gewähren können. Menschen von feinem Gefühl werden 
jedenfalls immer aufmerksam auf kleine Bedürfnisse 
anderer sein. Das zarte Fädchen kleiner Gefälligkeiten 
pflegt sich meist fester und sanfter um uns zu schlingen, 
als die drückende, fesselnde Schnur einer großen Wohl- 
tat. Die wahre gute Lebensart entspringt entweder 
aus dem Borne eines lauteren Geistes oder aus der 
Fülle eines reinen Herzens, und weder Tanzmeister 
lehren sie noch Bücherwürmer. 


Können Eintracht und Freundschaft existieren ohne 
Gefälliekeiten? Ist nicht Gefälligkeit die Seele des 
Umgangs? 

In seinem „ГатепЬгемег“ sagt. L. Scheier: 


Wer ungefällig ist, der ist kein Mensch! 
Der hat nicht klar gedacht, wodurch er lebt 
Und froh ist — durch die Menschheit nur, 
Selbst durch die Toten, die vor ihm gelebt. 


Paul Wittko. 


Militärische Bilder 
aus dem ostafrikanischen Busch. 


| Von Zei, 

Zwei Jahre und länger tobt der Weltkrieg über die 
europäischen Gefilde, Kämpfe von nie geahnter Dauer 
und Furchtbarkeit spielen sich an unseren Fronten ab. 
Vor ihrer gigantischen Größe drohen die Kämpfe einer 
kleinen Heldenschar fern der Heimat, seit über zwei 
Jahren von jeder Verbindung mit ihr abgeschnitten, zu 
verblassen, und doch sind diese Kämpfe in ihrer Art 
nicht minder schwer, die geforderten Entbehrungen aber 
sicher noch größer als hier in der Heimat. Was es 
heißt, zwei Jahre im afrikanischen Busch auf dem Kriegs- 
pfade zu leben, kann nur der ermessen, der selbst dort 
draußen gewirkt hat. Schon im Frieden sind die An- 
strengungen groß. Im Kriege aber, wo jede persönliche 
Rücksicht zurücktreten muß, da bedarf es der ganzen 
Willenskraft eines eisernen, starken Mannes, um alle 
die Anstrengungen, die ein Feldzug in den Tropen mit 
sich bringt, zu ertragen und darüber hinaus die volle 
Pflicht zu tun. 

Diese starken, eisernen Männer hat die zehn- bis 
zwölffache Übermacht unserer Feinde in Deutsch-Ost- 
afrika gefunden, und wenngleich sie von allen Seiten 
auf die kleine Schar der Verteidiger einstürmte, der 
deutsche Löwe in Afrika hat ihr nicht nur die Krallen 
gezeigt, sondern auch zuzuschlagen verstanden, wenn 
sich ihm eine günstige Gelegenheit bot. Tanga, Jassini, 
Longido. Codoa-Irangi sind unverwelkliche Lorbeeren 
in dem Ruhmeskranze unserer braven Östafrikaner, un- 
verwelklich auch, wenn das bittere Ende Kommt und 
die Übermacht triumphiert. 
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Aus dem ostafrikanischen Busch: Trägerkarawane und Soldaten durschschreiten einen ЕШВ in Deutsch-Ostafrika. 
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Mit den folgenden Zeilen ergreife ich die Gelegen- 
heit, weiteren Kreisen unseres deutschen Volkes einen 
Einblick in das afrikanische Soldatenleben im Frieden 
zu geben und daran zu zeigen, wie die Männer für den 
Krieg erzogen wurden, die jetzt in so heldenhafter 
Weise Neu-Deutschland in Afrika verteidigen. 

Dann aber vor allem schreibe .ich es meiner lieben 
braven 10. Feldkompagnie zum Gedenken, an deren 
Spitze ich über zwei Jahre gestanden habe und die 
ich. nicht in den Krieg führen durfte, da ich am 1. Juli 
1914 meinen Heimatsurlaub antreten mußte. Wehmütig 
gedenke ich eurer aller, ihr Braven, vom dunkelsten 
Schwarz bis zum hellen Gelb sehe ich euch vor mir 
stehen. Ich weiß, ihr habt eure Pflicht und mehr getan, 
manchen von cuch deckt afrikanische Erde, die Seele 
aber ist bei Allah, der jedem sein Los bestimmt. Da, 
wo man von mannhafter Tat, von Sieg, aber auch von 
Not und Tot berichten wird, da wird man auch die 
brave 10. Feldkompagnie nennen. 


Der Ausmarsch. 


Safari Ku Cheza Vita (wörtlich: Reise um Krieg zu 
| spielen == Manöver). Welcher weiße und schwarze 
| Soklat hört nicht mit Freude diesen Befehl, entführt er 

doch die Kompagnie auf. Wochen hinaus dem eintönigen 
Garnisondienst und dem „Wacheschieben”. — 

Die Vorbereitungen sind mannigfach. Zunächst gilt 
es. Anzug und Ausrüstung zu ordnen, Maschinenge- 
wehre, Munition, Handwerkszeug, Europäerzelte und 
Verpflegung in Lasten zu sechzig Pfund zu verpacken. 
Die Träger sind vom Bezirksamt zu stellen und werden 
am Tage vor dem Abmarsch in Empfang genommen. Sie 
bedürfen während dieser ersten Nacht der Bewachung. 


da ihr „Freiheitsdrang‘ größer ist als ihre „Arbeitslust‘. Eingeborene Soldaten Deutsch-Ostafrikas. 
Für ihre Arbeitsleistung erhalten sie den von der Re- 
gierung festgesetzten Lohn und freie Verpflegung. Endlich bricht der ersehnte Tax an. Mit Sonnenauf- 


gang, kurz vor 6 Uhr, tritt die Kompagnie an, die Lasten 
werden verteilt, keine leichte Arbeit. da sich die 
stärksten Träger stets dank ihrer körperlichen Kraft die 
leichtesten Lasten aneignen, wenn nicht der weiße Feld- 
webel als „ausgleichende” Gerechtigkeit einschreitet. 
Aber auch die schwierigste Arbeit wird bewältigt, und 
die Kompagnie setzt sich in Bewegung, die Spielleute 
schlagen einen Marsch, die Träger nehmen die Lasten 
auf und felgen singend mit dem Stock gegen die Last 
den Takt schlagend. Den Schluß bildet wieder eine 
Gruppe Askari (farbiger Soldat) mit einem Europäer, 
um das Zurückbleiben von Nachzüglern zu verhindern. 
Bald ist die Garnison hinter uns, und der Weg wird 
schmäler, die Kolonne nimmt die in Afrika übliche 
Marschform „zu einem” an. Wie ein riesiger Wurm 
windet sich die Kompagnie mit ihren 5 auf Maultieren 
berittenen Europäern, 130 farbigen Soldaten und 150 
Trägern durch den lichten Busch. Der erste Marschtagx 
war „Reisemarsch”, um die Träger an militärische 
Ordnung und Pünktlichkeit zu gewöhnen. Es ist er- 
staunlich, was ein solcher Mann an Arbeit leistet, uner- 
müdlich schleppt er bergauf bergab, durch heiße Steppen 
und.dichten Dornbusch seine 60 Pfund und verliert fast 
nie seinen Humor. Ist die Arbeit getan, so stellt sich 
sofort die vergnügte Stimmung wieder ein. Zwei Dinge 
verlangt er, gut und reichlich zu essen und anständige 
gerechte Behandlung. Ich habe draußen viel auf safari 
(Reise) gelebt, vor allem meine ersten zwei afrikanischen 
Dienstjahre fast zu dreiviertel im Zelt verbracht und 
nie Schwierigkeiten mit meinen Trägern gehabt. 

Der erste Tagesmarsch war nur kurz, unter schattigen 
Mangowbäumen, nalfe einem Dorfe wurde das Lager be- 
zogen. | 

Die Ortschaften der Umgegend bringen die Ver- 
Zelt der farbigen Soldaten in Deutsch-Ostairika. pflegung für die Farbigen, ‚und der weie Feldwebel 
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kauft die dargebotenen Dinge, Maismehl, Hirsemehl, Ba- 
nanen, Süßkartoffeln, Mohogomehl (Knollenfrucht) und 
Reis auf. Mein junger Leutnant, eben neu aus Deutsch- 
land eingetroffen — auch ihn deckt heute schon die afri- 
kanische Erde — sieht „dienstlich” zu. Zur Übung sollte 
er in den nächsten Tagen die Einkäufe leiten. 

Die Lagerfeuer brennen, und überall gibt sich das 
farbige Volk der Bereitung des Essens hin, mit Ernst 
und vielen Reden wird diese wichtige Arbeit getan, 
ihr folgt bald die angenehmere Beschäftigung der Ver- 
tilgung. Die Nacht bricht herein, der Vollmond steht am 
Himmel. Wer sie kennt, die afrikanischen Mondnächte, 
mit ihrem sanften Silberglanz über der Steppe, in der 
Ferne die Stimmen der Wildnis, der licbt sie, der vergißt 
sie nie. Wir Europäer sitzen vor unseren Zelten in be- 
quemen Stühlen, rauchen und lassen die Gedanken in die 
ferne Heimat schweifen, von den Feuern herüber summt 
die Unterhaltung der Schwarzen, auflodernd bescheint 
es grell ein buntes, lebensvolles Lagerbild. Ein heller 
Hornruf stört den abendlichen Frieden, aber nur für 
kurze Dauer, um dann nächtlicher Ruhe Platz zu machen. 
Jeder lext sich nieder, die Träger in Decken gewickelt 
am Feuer, Askarı und Europäer in ihren Zelten, um 
Kräfte zu sammeln für den kommenden Tag. An ihın 
beginnt der Krieg, „der Krieg im Frieden‘. 

(Fortsetzung folgt.) 


Vom Leben in der Heimat. 


Düsseldorf. Aus Düsseldorf wird uns geschrieben: 
Als der große Krieg ausbrach, ging auch der Plan der 
Stadt Düsseldorf unter, 1915 eine große Kultur- und 
Kunstausstellung zu veranstalten. Die großen Aus- 
stellungsbauten, die zum Teil schon im Rohbau fertig- 
gestellt waren, wurden zu Stätten militärischen Dienst- 
betriebes, der Kunstpalast am Rhein wurde zum Laza- 
rett. Während andere Kunststädte auch in diesen Kriegs- 
jahren ihre Kunstausstellungen beibehielten, sah Düssel- 
corf nur einen Ausstellungsersatz: eine vom Roten Kreuz 
angeregte Kriegsbilder-Ausstellung. Im Laufe dieses 
hoffentlich schon zum Frieden überleitenden vierten 
Kriegssommers will nun aber Düsseldorf das Versäumte 
nachholen. In den Räumen des Kunstpalastes soll, wie 
Oberbürgermeister Ö hler in der Stadtverordnetenver- 
sammlung mitteilte, während sechs Monaten die größte 
national-deutsche Kunstausstellung zu sehen sein, die in 
den letzten Jahren in unserem Vaterlande veranstaltet 
worden ist. Da der Ausstellungspalast in Moabit den 
Berliner Künstlern in diesem Jahre nicht zur Verfügun; 
steht, wird sich die gesamte Berliner Künstlerschaft an 
der Düsseldorfer Ausstellung beteiligen. Hierüber sind 
die Verhandlungen bereits abgeschlossen. Man hofft 
aber noch auf die Beteiligung eines bedeutend erwei- 
terten Kreises von Künstlern, sogar von einer gemein- 
samen Ausstellung der Münchener und Berliner wird ge- 
sprochen, die bisher niemals zu erzielen war. Es wäre 
ein schönes Zeichen der endlich in Deutschland errich- 
teten vollkommenen Einigung auch in geistigen Dingen, 
wenn in der westdeutschen Kunststadt die Zusammen- 
arbeit der Künstler von Nord und Süd durchzusetzen 
wäre. Die äußeren Hindernisse, die im Wege standen, 
so namentlich die bisherige Benutzung des Kunstpalastes 
als Lazarett, konnten glücklich überwunden werden, да 
in Düsseldorf genügend andere Räume für Lazarette 
zur Verfügung stehen. Leiter der Ausstellung wird auch 
diesmal wieder der bewährte Organisator der Düssel- 
dorfer Künstlerschaft, Akademiedirektor Professor Fritz 
Roeber sein. Unter seiner Leitüng wird hoffentlich 
die große Kunstschau vor einer Welt von Verleumdern 
und Neidern zu einem Ehrenzeugnis deutscher Kunst 
und deutscher Kultur. 


Frankfurt a. M. Aus Frankfurt a. M. schreibt man uns: 
Durch Auguste Rodins gewaltiges Werk ist die in der 
Froissartschen Chronik geschilderte Geschichte der 
Bürger von Calais in weiterem Kreise bekannt ge- 
worden. Ein seine eigenen bedeutsamen Wege wan- 
delnder deutscher Dichter Georg Kaiser hat sie in 
einem Bühnenspiel aufgegriffen, um eine Reihe von 
Zügen vermehrt und zu einem Drama von starker Inner- 
lichkeit gestaltet, das im Frankfurter Neuen Theater 
unter Direktor Hellmers Leitung seine erfolgreiche 
Uraufführung erlebte. Englands König — nach der 
Chronik ist es Eduard IL. bei Georg Kaiser nur einfach: 
der englische König — steht mit mächtigem Heere vor 
Calais und heischt seine Übergabe. Die französische 
Armee ist vernichtet, die Stadt schier wehrlos gegen- 
über dem gewaltigen Feind. Um des Hafens von Calais 


. willen versichert der König von England, mit der Stadt 


glimpflich zu verfahren, wenn sechs ihrer Bürger frei- 
willig im Gewand des Büßers, barhäuptig und unbeschuht. 
den Strick im Nacken, sich ihm ausliefern, damit er tue 
mit ihnen, was ihm beliebt. Wider solches Angebot 
bäumen sich die Bürger auf und mit dem französischen 
Hauptmann geloben sie, treu auszuharren, den Briten zum 
Trotz. Da tritt Eustache de Saint-Pierre, einer der 
reichsten Einwohner der Stadt, vor seine Mitbürger. 
Die Aussichtslosigkeit eines bewaffneten Widerstandes 
ihnen vorstellend, verlangt er, sechs sollten sich bereit- 
erklären, dem englischen König willfährig zu sein, sechs 
Bürger aus freien Stücken, um das große Werk der 
Bewohner von Calais, den Hafen, den sie unter Hingabe 
aller Kräfte geschaffen, vor dem sicheren. Untergang 
zu bewahren. Und als erster gibt er selbst seinen Willen 
zur Tat kund. Das Vorbild wirkt Wunder und alsbald 
sind sechs weitere Männer versammelt, um mit ihm für 
die Heimatstadt sich zu opfern. Sechs aber sind nur 
gefordert, und Eustache bestimmt, daß der unter ihnen 
РтеШей und Dasein behalten möge, der anderen Tags 
beim ersten Ton der Glocke zuletzt auf dem Marktplatz 


eintrifft. Sie kommen alle in der Frühe des neuen 
Morgens. Nur Eustache de Saint-Pierre fehlt, und. man 
findet ihn, der freiwillig vorangegangen, entseelt im 


eigenen Hause. Da die sechs sich anschicken, aus der 
Stadt zu gehen, läßt der König von England ihnen ver- 
künden, er wolle, da ihm in dieser Nacht ein Sohn geboren 
worden, um des neuen Lebens willen kein Leben ver- 
nichten, Calais’und sein Hafen sollten ohne Buße von der 
Zerstörung gerettet sein. Der Leichnam Eustache de 
Saint Pierres aber wird in der Kirche stehen, in der der 
König von England seine Gebete verrichten will. Dieser 
soll, so spricht der erste der gewählten Bürger Calais, 
vor seinem Überwinder knieen ... Man versteht, auf 
was es (icorg Kaiser ankommt. Es geht ihm um den 
alten Gedanken edelster Opferbereitschaft. Ihm hat er 
alles untergeordnet, um seinetwillen verzichtet er auf 
eine ausgeprägte dramatische Durchdringung des Stoffes. 
Der erste Akt hat seine sichere Steigerung, im letzten 
dritten, da Zweifel die Bürger апуапдей, flammt noch 
einmal starkes dramatisches Leben auf —, sonst ist das 
Bühnenspiel Ausdeutung der tragenden Idee. Diese aller- 
dings erfolgt in einem Werk von starker rhythmischer 
Wucht, von tiefleuchtender sprachlicher Schönheit. Die 
Darstellung wurde mit hingebungsvoller Sorgfalt dem 
Ernst der Dichtung gerecht. Unter den Mitwirkenden 
seien die Herren Klöpfer aus dem Neuen Theater, 
Wendt vom hiesigen Schauspielhaus und Ehrle vom 
Darmstädter Hoftheater besonders genannt. Die Auf- 
nalıme des Werkes war nicht stürmisch, wohl indessen 
äußerten sich in dem starken Beifall Anerkennung und 
Wärme, für die der anwesende Dichter mehrfach sich 
bedanken konnte. -|- 


10. Mai 1917 mum DAS ECHO ШШШ 745 


Hamburg. Die Österbotschaft des Kaisers an das 
deutsche Volk mit ihrer bedeutungsvollen Weisung in die 
Zukunft, hat auch hier in Hamburg eine starke Wirkung 
hervorgerufen. Der Senat ist vor einigen Taxen mit 
einem im Sinne der Botschaft abxeiaßten Antrag an die 
Bürgerschaft hervorgetreten, um eine Abänderung cles 
bestehenden Weahlgesetzes, das die wahlberechtigten 
Bürger auf zwei nach dem Einkommen getrennte Wähler- 
gruppen einteilt, mit fester Entschiedenheit zu befür- 
worten. Angesichts der heutigen veränderten Sachlage, 
so wird in dem Antrag bedeutet, sei das bisherige System 
nicht ferner beizubehalten, und man solle darauf hinwirken, 
daB die Reform alsbald nach dem Kriege erfolgen und 
schon bei den nächsten Bürgerschaftswahlen angewandt 
werden kann. Aus Anlaß dieses Vorgehens Чез Senats 
und in iroher Genugtuung darüber haben die vereinigten 
Liberalen am Grabe Dr. Carl Brabands, der einer der 
eifrigsten Vorkämpfer für die Beseitigung des Klassen- 
wahlrechts war, einen Kranz niederlegen lassen. Kaiser- 
liche Worte gelten in unserer Hansastadt viel, und man 
sucht, wie auch immer möglich, ihnen Folge zu geben. 
Inzwischen hat die Bürgerschaft in ihrer letzten Sitzung 
vom 18. April sich mit der Senatsvorlage in eingehender 
Weise befaßt, und im Anschluß an die Besprechungen ist 
sogleich eine Kommission gebildet worden, die die vor- 
bereitenden Arbeiten für das bedeutsam politische Werk 
besorgen wird. Über die Notwendigkeit der Reform sind 
ihre Mitglieder unter sich einen Sinnes. Allerdings be- 


stehen gewisse, den Sonderinteressen entsprechende 
Gegensätze zwischen den Konservativen, der Groß- 


kaufmannschaft einerseits und den Liberalen und Sozial- 
demokraten andererseits darüber, ob und in wieweit mit 
der Abänderung des Wahlrechtes auch die bestehende 
(iesetzesveriassung modifiziert werden soll, die einige 
Bestimmungen enthält, welche die Freizügigkeit des neu 
einzuführenden Systems in dem einen oder andern Punkte 
nur beschränken könnte. Die Konservativen jedenfalls 
möchten die Verfassung selbst unangetastet wissen, die 
fortschrittlichen Parteien indessen treten entschieden 
dafür ein, daB diese mit in ihren Grundlagen umgestaltet 
wird. Es sollen Garantien dafür geschaffen werden, daß 
künftig nicht nur einige wenige Männer zu den Senats- 
wahlen zugelassen werden, sondern jeder Tüchtige, der 
für die Senatsgeschäfte geeignet scheint. Das Recht der 
Grundeigentiimer auf eigene Vertretung wäre abzu- 
schaffen, das Notabelnprivileg auf weitere Kreise auszu- 
dehnen, nach dem Prinzip der Gleichberechtigung. 
Eine Neuordnung der Wahlen zu der Handels-, Gewerbe- 
und Detaillistenkammer wird als notwendig erkannt. 
Außerdem wären Arbeiter- und Angestelltenkammern zu 
gründen. Und so kommen noch diese oder jene Wünsche 
in Betracht. In den letzten 10) Jahren, seit das hamburgische 
Klassenwahlrecht in der jetzigen Form, mit der Zwei- 
teilung nach dem Einsatz der Einkommen, besteht, ist 
es Gegenstand scharfer Auseinandersetzungen zwischen 
den Parteien gewesen, ohne daß daraus ein Erfolg für die 
Ziele der Volkskreise sich ergeben hätte. Heute aber, wo 
der Senat selbst aus eigenem Antriebe eine Abänderung 
des Wahlrechtes gut heißt, darf man wohl auch erwarten, 
daß für die Zukunft ganze Arbeit geleistet wird und die 


Die Kaiser Wilhelm-Schule In Schanghai. 


Die deutsche Realschule im fernen Osten nahm einen großen Teil der Schulkinder der aus Tsingtau flüchtigen Deutschen auf. Sie 
untersteht der Leitung des Dr. Menz, zählt z. Zt. 204 Schüler, hat einen Lehrkörper von 3 Lehrern und 7 Lehrerinnen und geht bis 


zur Untersekunda einschließlich. 
Freiwilligen-Dienst. 


Im Herbst 1916 bestanden 7 Untersekundaner das Examen für Zulassung zum Einjährig- 
Der Schule ist ein Kindergarten unter Leitung von Frl. M. Arlt ‚angegliedert. 
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Wünsche der fortschrittlich gesinnten Männer sich im 
großen Umfange erfüllen. 

Ein Überblick der Fürsorgearbeit der hamburgischen 
Kriegshilfe über einen Zeitraum von 2% Jahren ergibt 
bemerkenswerte Aufschlüsse. An erster Stelle stehen die 
Massenspeisungen. Keine Stadt Deutschlands hat eine 
ähnliche Entwicklung der Gemeinschaftsküchen zu ver- 
zeichnen, wie Hamburg. Der Andrang zu den Kriegs- 
küchen, die noch immer vermehrt werden, wächst von 
Tag zu Так, und um die Mittagszeit sieht man ganze 
Volksheere mit Eimern zusammenströmen. Täglich werden 
in den Küchen 300 000 I Essen und mehr ausgeteilt. Die 
Zahl der bürgerlichen Kriegsmittagstische ist inzwischen 
аці 9 gestiegen. Auch hier hat der Zulauf derartig ап 
Umfang gewonnen, daß um die Mittagsstunden an den 
Kassen starke Gedränge entstehen. Im Vergleich mit 
Berlin wird die Tatsache interessieren, daß aus den 
Kriegsküchen der Reichskauptstadt etwa nur ein Drittel 
der eben bezifferten Portionen entnommen werden. Für 
die Aufrechterhaltung der Küchenbetriebe sind in Hamburg 
bis Ende 1916 allein 5 849 847,11 M. auigewendet worden. 
Weitere Aufgaben der Kriegshilfe erforderten: 9 975 419,07 
Mark für Unterhalt und Obdach, 921 666,40 M. für Be- 
kleidung, 1 118 347,92 M. für Wohlfahrtszwecke, so daß 
sich eine Gesammtsumine von ungefähr 10 Millionen Mark 
herausstellt, welche zur Linderung der Kriegsnöte ver- 
wendet wurden. Die Kriegsausgaben des hamburgischen 
Staates haben, nachdem in der letzten Bürgerschafts- 
sitzung wiederum 20 Millionen Mark bewilligt worden 
sind, die Höhe von 225 Millionen Mark erreicht. 

Wie sehr man überdies auch auf anderen Gebieten 
бетип ist, bestehende Einrichtungen zum Nutzen der 
Allgemeinheit zu verbessern und weiter auszubauen, 
zeigt die neue Gewerbebibliothek im neuen (Gewerbehause 
am Holstenwall. Sie umfaßt etwa 3000 Bände für alle 
Zweige des Gewerbe- und Innungswesens. Mit der 
Bibliothek verbunden ist eine Patentauslaxrestelle des 
Kaiserlichen Patentamts. An die Bücherhalle schließt sich 
cine geräumige Leschalle an. Das Ganze weist darauf 
hin, daß für eine umfangreichere erleichterte Arbeit vor- 
gebaut ist, die nach dem Kriege die Gewerbe fördern 
und beleben soll. Heinrich (ireter. 


Weimar. Aus Weimar schreibt man uns: Die dritte 
Kriegstagung der Shakespeare-Ciesellschaft fand in der 
„Erholung“ statt und wurde vom Vorsitzenden, Ргог. 
Aloys Brandl, mit einer Ansprache eröfinet, die die 
Notwendigkeit betonte. die Майен des Geistes im 
Toben des Weltkrieges nicht rosten zu lassen. Nach 
einem Rückblick aufi die deutsche Shakespearc-For- 
schung unter Hinweis auf die vor 150 Jahren begonnene 
„Hamburgische Dramaturgie” Lessings stellte Prof. 
Brandl die Vermehrung der Gesellschaft um 37 neue 
Mitglieder fest und kündigte das neue Jahrbuch ап, 
das trotz des Krieges pünktlich in einigen Wochen, 
wenn auch in knapperem Umiang, erscheinen werde. 


Den Hauptanziehungspunkt der Hauptversammlung 
bildet der Festvortrag von Geh. Hofrat Marter- 
steig, dem Intendanten der städtischen Theater zu 


Leipzig, über „Shakespeare-Regie“. Der Redner faßte 
dieses Wort als die Summe dramaturgischer Erfah- 
rungen und hielt an der erzieherischen Aufgabe der 
Schaubühne und dem trotz künstlerischer Verflachungs- 
erscheinungen wachsenden Einfluß des Shakespeareschen 
Kunstwerks fest. Er beleuchtete die Inszenierungsfraxe 
von der radikalen Reiorm der Münchener Shakespeare- 
Bühne bis zu den Shakespeare-Aufführungen des 
„Bühnenproteus“ Max Reinhardt und bis zu dem pri- 
mitiven Volkstheater nach altengliischem Muster, wie 
es der 1915 verstorbene Jacza Savits in seinem jüngst 
erschienenen Buche empfohlen hat. Die Zeichen einer 
мезипдеп Shakespeare-Renaissance erschienen ihm als 


die beste Gewähr dafür, daß die von einigen Seiten an- 
gekündigte „Shakespeare-Dämmerung“ nicht eintreten 
wird. Als Anerkennung erhielt der Redner vom Groß- 
herzog das Komturkreuz des Großherzoglichen Haus- 
ordens vom weißen Falken. 

Am Abend ging zu Ehren der Deutschen Shakes- 
peare-Gesellschafit die neue Bearbeitung des äußerst 
selten auf deutschen Bühnen erscheinenden Lustspiels 
aus der Frühzeit des Dichters „Verlorene Liebes- 
müh” in der Einrichtung des Spielleiters Woldemar 
Jürgens nach der Übersetzung von Baudissin und 
Gildemeister erstmalig über die Bühne. Die fünf Akte 
sind in drei zusammengedrängt. Stellen, die dem heu- 
tigen Geschmack nicht mehr entsprechen, gekürzt, 
Humor und Komik, die zum Teil an die Rüpelszenen 


Im „Sommernachtstraum erinnern, hervorgehoben und 


als kräftiger Abschluß ein Epilog angehängt. Die zwei- 
geteilte, bei Szenenwechsel verdunkelte Shakespeare- 
Bühne trug dazu bei, daß die anmutig witzigen Wort- 
gefechte zwischen den navarresischen Kavalieren und 
französischen Fräulein und die derben Szenen. in denen 
besonders Carl Schreiner eine köstliche Don- 
Quichotte-Figur hinstellte, nicht ermüdeten. Die Auffüh- 
rung, der auch der Großherzog beiwohnte, und die man 
mit einiger Berechtigung als eine Shakespeare- 
Uraufführung bezeichnen kann, wurde von dem 
ausverkauften Hause mit, fröhlichem Beifall aufgenom- 
men und der Bearbeiter mit den Darstellern mehrfach 
gerufen. Dr. A. St. 


- Deutschtum im Auslande. 


Einweihung des Hauses der deutsch- 
türkischen Freundschaft. 


Am 27. April, vormittags. hat die Einweihung ces 
Hauses der deutsch-türkischen Freundschaft stattge- 
funden. Nach der Ansprache Ismail Ојепапу Bevs im 
Namen des türkischen Ausschusses wurde ein Tele- 
gramm des Sultans an Enver Pascha verlesen, in dem 
der Sultan seine Genugtuung über die Einweihung aus- 
drückt und seinen Schutz verheißt, ferner den Wunsch 
einer baldigen Verwirklichung des Zieles dieses Werkes 
ausspricht. das die kulturellen Bande zwischen den 
beiden Völkern zu verstärken trachtet. Dr. Jaeckv hielt 
darauf eine Rede im Namen des deutschen Ausschusses. 

Der Text der Einweihungsurkunde lautet: Dieser 
Grundstein des Freundschaftshauses ist gelegt worden 
als Wahrzeichen der starken und siegreichen türkisch- 
deutschen Freundschaft gegen eine feindliche Welt, in 
der Hofinung auf endgültigen Sieg und dauerhaften und 
fruchtbaren Frieden. | 

Zur Grundsteinlegung liefen außer Telegrammen des 
Deutschen Kaisers und des Sultans Begrüßungsdepeschen 
des Generalfeldmarschalls v. Mackensen, des Armee- 
kommandanten in Syrien, Dschemal Pascha, und des 
Württembergischen Ministerpräsidenten Freiherrn 
v. Weizsäcker ein. Im Anschluß an die Feier hielten der 
Abgeordnete Traub, Geheimrat Mercks und Architekt 
Jansen die nächsten Tage Vorträge Die türkischen 
Blätter brachten warme Begrüßungsartikel. 


Das Werk eines deutschen Kulturpioniers 
in Brasilien. 


Durch die Presse geht eben die Nachricht, daß eine 
Volksmenge in Porto Alegre in Südbrasilien deutsche Ge- 
schäftshäuser stürmte, darunter auch das der Firma 
Bromberg. Der Name weckt, so schreibt uns ein 
deutscher Ingenieur, der sich 28 Jahre in Brasilien auf- 
hielt, in jedem, der Brasilien und Argentinien nur halb- 
wegs kennt, die Erinnerung an den Hamburger Kaufmann 
Martin Bromberg. der sich іп den 60er Jahren in Brasilien 
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niederließ. Bei seinen ausgedehnten Reisen im Innern 
erfaßte Bromberg mit weitem Blick, daß eine zielbewußte 
Nutzbarmachung der Ströme durch Bewässerungsanlaxen 
dem Lande zu unendlichem Segen gereichen müsse. Mit 
echt deutscher Ausdauer kämpfte dieser deutsche Pionier 
Schritt für Schritt seine Pläne durch. Und so konnte er 
im Laufe von rund 50 Jahren aus kleinsten Aniängen das 
heutige Welthaus aufbauen, dessen Zweige sich von den 
Ufern des Atlantischen Ozeans über die brasilianischen 
Staaten bis zu der Republik Argentinien erstrecken. Einen 
kleinen Begriff der volkswirtschaftlichen Bedeutung dieser 
Unternehmungen bietet die Tatsache, daß die südameri- 
kanischen Filiaen von Bromberg Tausende, durchweg 
deutsche Angestellte beschäftigen und jährlich aus 
Deutschland für etwa 200 Millionen Mark Maschinen usw. 
beziehen. Das wahre Kulturwerk Brombergs war in 
erster Linie die Schaffung jener mustergültigen und einzig 
dastehenden Landbewässerungssysteme in Brasilien, die 
erst das Fundament für den weltberühmten argentinischen 
Getreide-, besonders Reisbau bildeten. Im Anschluß an 
die Landbewässerungsanlagen kam es auch zum Bau 
von Wasser- und Kanalisationsleitungen an allen größeren 
Plätzen des Landes. Als es dann in den 60er Jahren ge- 
lang, die natürlichen Wasserkräfte der Länder der 
Elektrizität zu erschließen, nahm Bromberg die Sache 
für Brasilien in die Hand. Weite Strecken des Landes 
(allein 130 Städte) verband er durch eine Kette von Über- 
landzentralen; er richtete in Brasilien Turbinenanlagen 
ein, die zu den stärksten der Welt zählen. Das ist umso 
bedeutungsvoller, als die vorherrschende Francis-Turbine 
eine amerikanische Erfindung ist und es die Nordameri- 
kaner sind, die alles daran setzen, in Brasilien festen Fuß 
zu fassen. Mit geringem Erfolg. Denn Bromberg mit 
seinem Stab deutscher Ingenieure verstand durch seine 
Leistungen und mit den fast nur aus Deutschland be- 
zogenen Maschinen nicht nur die Wasserkräfte des Landes 
zu fesseln, sondern auch die Konkurrenz der Yankees. 
Diese fanden selbst auf ihrem ureigensten Gebiete, dem 
der Eisenbahnen, in dem Hamburger ihren Gegner. Denn 
er führte in Brasilien den Bau von großen Eisenbahnen, 
Brücken, elektrischen Straßenbahnen usw. aus. Mit Er- 
schließBung der Verkehrswege kam es zur Einrichtung 
zahlreicher Fabriken für die Textil-, Papier-, Holz-, 
Nahrungsmittel-Industrie usw. Daß eine derartige Aus- 
dehnung der deutschen Technik und Industrie den Neid 
der am stärksten interessierten Anglo-Amerikaner er- 
regte, braucht man nicht zu sagen. Ihre Mißgunst ist aber 
auch für die Zukunft nicht zu befürchten, denn das 
deutsche Element hat schon schlimmeren politischen 
Stürmen in Brasilien standgehalten, als denen unserer 
Tage. 


Das Deutschtum in Mexiko in mexikanischem Urteil. 
Vor kurzem sprach der Staatssekretär des Auswärtigen 
im Reichstage von der Achtung, die unsere Landsleute 
in Mexiko genössen. In einer mexikanischen Zeitung war 
vor einer Reihe von Jahren zu lesen, die deutsche 
Kolonie in Mexiko sei freilich nicht die zahlreichste, in 
ihren Kundgebungen auch nicht die geräuschvollste, man 
dürfe jedoch behaupten, daß sie dem Lande am meisten 
Segen gebracht habe und in der mexikanischen Gesell- 
schaft zu den geachtetsten und. beliebtesten gehöre. In 
den ersten Jahren der Unabhängigkeit wären Deutsche 
wohl die ersten gewesen, die das ehemalige Neu-Spanien 
der kaufmännischen Verbindung würdig erachtet hätten. 
Deutschland habe stets auf das peinlichste die Rechte 
Mexikos geachtet, man dürfe seinen Vertretern nach- 
rühmen, daß sie immer БеШхзеп gewesen wären, ihr Amt 
auch unter den schwierigsten Verhältnissen mit großem 
Takt auszuüben. „Die meisten Deutschen widmen sich 
bei uns dem Handel, hieß es wörtlich in dem mexi- 
kanischen Blatte; „an allen Orten unserer Republik 
werden sie wegen ihres liebenswürdigen Charakters, 
ihrer anerkennenswerten Strebsamkeit und der Freund- 


lichkeit, mit der sie die Söhne des Landes behandeln, 
welches auch ihre Rasse und soziale Stellung sein mag, 
hoch geschätzt. Wo sich auch der Deutsche befindet, 
überall achtet er die Gesetze und Gewohnheiten des 
Volkes. Sein wunderbares Anpassungsvermögen setzt 
ihn in den Stand, mit Vergnügen das nationale Leben 
zu leben, ohne dabei seine Vaterlandsliebe, seine Über- 
lieferungen, die Grundsätze seiner Rasse und Erziehung 
zu vergessen. Wo sich in der Welt tausend Deutsche 
zusammenfinden, entsteht eine deutsche Schule mit der 
Aufgabe, in ihren Mauern die heilige Liebe zum  Vater- 
lande und die fruchtbringende, hohe germanische Kultur 
ihren Zöglingen einzuflößen.” Für Mexiko wäre es еіп 
Glück, heißt es weiter, wenn der Strom der deutschen 
Auswanderer sich nach den mexikanischen Gestaden in 
größeren Mengen ergieße als bisher. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
О. А. у. Halem, С. m. b. H., Bremen. Postfach 248. - 


Der Weg zum tüchtigen Stenographen. Von Red. В. Frenzel. 
Prakt. Winke u. planmäß. Anleitg. f. angeh. u. fortgeschr. 
Stenographen aller Systeme z. Erlangg. e. hohen Leistungs- 
fähigkeit in d. Kurzschrift. (VII, 63 S.) КІ. 8°. о. 1. 1M. 

Die Handbücher des Militäranwärters. 2. Bd. 8. 

Der Fall Deruga. Von Ricarda Huch. Roman. 
Pappbd. 3 M. | 

Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. 25. Heft. Ог. 8°. 

Die Laufibahnen des Militäranwärters im Dienst der Reichs- 
post- und Telegraphen-Verwaltung. Hrsg. v. d. Schriftltg. 
d Zeitschrift „Der Militär-Anwärter“. 2. Aufl. (92 S.) 
8°. 1,25 М. 

Das neue Gleichgewicht der Staaten. Von Dr. Karl Mchr- 
mann-Coblenz. (83 S.) 8%. o. J. 150 M. 

Diplomatie und Weltkrieg. Von Abg. Dr. Ernst Müller-Mei- 
ningen, M. d. R. Ein Führer durch d. Entstehung u. Aus- 
breitung d. Weltkrisis auf Grund d amti. Materialien. 
1. Bd. (ХІ, 624 S.) Gr. 89. 15 М.; Pappbd. 16,25 M. 

Der Weltkrieg 1914—1917 u. d. „Zusammenbruch d. Völker- 
rechts“. Von Abg. Dr. Ernst Müller-Meiningen. Eine Ab- 
wehr u. Anklage. 4. neubearb., stark verm. Aufl. 2 Bde. 
(VIII, 552 u. УШ, 473 S.) Gr. 8. 16 M.: Pappbd. 18,50. 

Die deutsche Sache. Die deutsche Seele. Von Dr. Friedr. 
Naumann, M. d. R. 2 Vorträge, geh. in Kristiania am 3. 
u. 5. H. 1917. (56 S.) 8°. 1 M. 

Unsere Kinder und der Krieg. Von Риа. Schulze-Leipzig. 
Experimentelle Untersuchungen a. d. Zeit d, Weltkrieges. 
Mit 75 Abb. im Text. (УШ, 151 S.) Ог. 89. 3 М.; geb. 4 М. 

Die Aushungerung Englands. Von Сеп. Reg Rat Dr. Gustav 
Seibt. Eine volkswirtschaftl. Untersuchung. 1.--50. Taus. 
(45 S.) 89 o. J. 0,50 M. 

Geschichte des Krieges. Von Herm. Stegemann. 1. Bd. Mit 
5 farb. Kriegskarten. 11.—-20. Taus. (XVI, 444 S.) Gr. x°. 
11,50 M.; Lwbd. 14 M.; Н!9гЬд. 16 M. 

Österreich-Ungarn nach dem Kriege. Von Feldmarschalleutn. 
а. R. Wilh. Edler v. Wannisch. Mahnungen u. Wünsche 
e. Alten aus d. Bergen. (84 S.) Gr. 8°. 1,25 M. 

„Wir.“ Ein Hindenburgbuch. Von Anton Fendrich. Mit Buch- 
schmuck v. W. Planck. 1.-5. Taus. (143 S.) КІ. 8“. 
o. J. 1 M,; geb. 1,60 M. 

Die Rächer. Von Herm. Wagner. 
4 M.; geb. 5,50 M. 

Der Weltkrieg. Illustrierte Kriegs-Chronik d. Daheim. 6. Bd.: 
Bis z. Beginn d. uneingeschränkten U-Boot-Krieges. Mit 
d. Chronik d. Weltkrieges v. Prof. Dr. Otto Hoetzsch u. d. 
Anh.: Urkunden и. amtl. Telegramme. (VIII, XVI, 312 u. 
97 S. mit z. Tl. farb. Karten u. z. Tl. farb. Tafeln.) 
32X23 cm. Hiwbd. 8,50 M. 

Nach dem Weltkrieg. Schriften z. Neuorientierung d. aus- 
wärtigen Politik. 1. u. 2. Heft. Gr. 8°. 

Wiking-Bücher. (29. Bd.) KI. 8°. 
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Humoristisches. 


Vom Tage. „Nun kann die Lebensmittelkommission kommen“, 
sagte S. Außenwinkler zu seiner Frau. „Mein Gewissen ist nahezu 
rein, denn unser Mehl ist so gut verborgen, daß es niemand finden 
kann.‘ — „Ше Eltern haben gut reden“, meinte der kleine Moritz 


zu seinem Schwesterchen. „Wenn sie heut beide sterben — wir 
haben keine Ahnung, wo sie das viele Mehl hingetan haben.“ 
Ein Mitglied des preußischen Herrenhauses, Exzellenz usw., be- 


nutzt die Ostertage, um sich im Schwarzwald von seiner anstren- 
genden Tätigkeit zu erholen. 
einem weltvergessenen kleinen Waldhaus duf der Höhe, allwo man 
aber noch ganz gut essen soll Zum Nachtisch waren Windbeutel 
mit Schlagsahne — ein ganzer Napf voll — vorgeschen. Da aber 
Schlagsahne auf. dem Index steht, überlegt der dicke Wirt, wie er 
die Exzellenz hinters Licht führen kann, und flugs schlägt er ein 
paar Eigelb unter die Schlagsahne. Seine Exzellenz merken natürlich 
nichts und lassen sich die verbotene Speise gut munden. Unser 
Wirt — als einsamer, dem Leben fernstehender Waldmensch hoch- 
konservativ — meint nach dem Weggang der Exzellenz: „I glaub’ 
halt doch, daß das Herrehaus renoviert were muß, da müsse mehr 
Leut aus alle Klasse nei, е g’lernter Koch wär auf den Leim nit ge- 
gange." (Aus dem „Simplicissimus*.) 


„Die Karten liegen sehr gut für 
Sie, Fräulera, Sie leben im Zeichen des Glücks, Ihnen steht ein sehr 
großes Paket mit Wurst, Fett und Eiern bevor.“ Auseinem 
Dienstbuch. „Luise hat sechs Jahre bei mir gedient; sie war 
fleißig, sauber nnd ehrlich, will sich aber verändern!“ Ein 
schätzbares Mitglied. Gesangvereinsmitglied: „Liebe 
Freunde, die Ehrungen und Glückwünsche, die mir anläßlich meiner 
zehnjährigen Zugehörigkeit zum Verein zuteil geworden sind, haben 
mich so gerührt, daß ich nicht umhin kann, heute besonderen Dank 
und Erkenntlichkeit zum Ausdruck zu bringen. Am liebsten hätte 
ich die seit zehn Jahren rückständigen Beiträge bezahlt; da mir 


Bei der Kartenlegerin. 
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Der Zufall führt ihn Osterdienstag nach 


‚wicklung sehr ausführliche Betrachtungen zu widmen. 


aber dieses im Augenblick nicht möglich, will ich wenigstens, was 
hiermit geschieht, das Eintrittsgeld von 3 Mark, welches icn аата 
schuldig geblieben bin, entrichten.“ (Fliegende Blätter.) 
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Jugendiese. Ein Jahrbuch in drei Teilen. Von Hermann Bousset. 
Berlin 1917. Borussia, Deutsche Verlagsanstalt G. m. b. H. (Bd. ı 
Winter.) Der deutschen Jugend, Deutschlands Zukunft ist das kleine 
Buch gewidmet, ihr will der Verfasser in schlichter, warmer, von 
Herzen kommender Sprache die Schönheit der Heimat, die Größe 
deutschen Volkswesens, deutscher Sprache und Erziehung, des 
deutschen Pflichtbegriffes erschließen. Die jungen Söhne Deutsch- 
lands, die Zeugen des gewaltigsten Ringens der Heimat wider eine 
vom ganzen Erdball zusammengetriebene feindliche Übermacht sind. 
sollen in der Erkenntnis dessen aufwachsen, was unser Volk zu seinen 
beispiellosen Leistungen in diesem Weltkriege befähigt, und aus dieser 
Erkenntnis soll der Wille erwachsen, den deutschen Geist als kost- 
barstes Erbe für die Zukunft zu hüten und zu pflegen. Diesem Де: 
dient Boussets von tiefstem vaterländischen Empfinden durchtränkt: 
Schrift; sie wird bei der deutschen Jugend begeisterte Leser finden. 

Perthes’ Kleine Völker- und Länderkunde zum Gebrauch im prak- 
tischen Leben. Dritter Band: Schweden von Dr. Fritz Arnheim. 
Mit zwei Karten. Preis gebunden 4 Mark. Verlag Friedrich 
Andreas Perthes A.-G., Gotha. Die sehr rasch und vorteilhaft bekannı 
gewordene Sammlung, die auf die Förderung deutscher Auslandsarbei: 
abzielt, wird nunmehr mit einem Bande fortgesetzt, der in vieler Be- 
ziehung mustergültig ist: Schweden von Dr. Fritz Arnheim. Aus- 
gehend von den natürlichen Voraussetzungen des Landes, führt der 
Verfasser in knappen, einprägsamen Abschnitten durch die älter: 
schwedische Geschichte, um dann der neueren und neuesten Ent- 
Die reiche 
persönliche Kenntnis des Verfassers vermittelt in diesem Rahmen ein 
umfassendes Bild aller Gebiete des öffentlichen und gesellschaftlichen 
Lebens in Schweden. Die reichen und sorgfältig gearbeiteten Bei- 
gaben (Statistischer Anhang, > ausführliches Literaturverzeichnis. 
politische und Wirtschaftskarte sowie Sachregister) erhöhen die Be- 
nutzbarkeit, so daß man dem Buche den gleichen Anklang wünschen 
kann, wie ihn die beiden vorhergehenden Bände der Sammlung, 
Irland und Rumänien, gefunden haben. | 


Kriegstagebuch einer Mutter. (Marie Wehner.) Leipzig, Otto 
Spamer. Gebunden 2 M. Eine feinfühlende Frauenseele läßt uns hier 
einen Blick tun in ihr innerstes Erleben; ganz schlicht und natürlich 
offenbart sich uns die bittere Tragik des Mutterherzeris, aber zugleich 
auch die stolze Tapferkeit, die entsagungsvolle Vaterlandsliebe der 
deutschen Frau. Vier blühende Söhne im Felde; zwei von ihnen 
sterben den Tod fürs Vaterland, einer in Südwestafrika bei der Über- 
gabe interniert, der vierte in russischer Gefangenschaft. — Die Ver- 
fasserin weiß sich bei aller Einfachheit doch in vollendeter und zu 
Herzen gehender Form mitzuteilen, Das reizvoll ausgestattete, billige 


Büchlein ist der weitesten Verbreiturg würdig. 
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строи желъзни мостове и високн` желъзни конструкции, нсъкакъвъ 
нидъ кранове, пасажерски и товарни лифти и други подемни машини, 


Ank. von Briefmark. zu hoh. Preisen. 
Faludi, Berlin, Friedrichstraße 47 Е. 
машини за производство на телове, валяци за калаенъ листъ, преси за 
хмелъ. грансмисии. въртеливи кржгове, ПОДВИЖНИ катедри, стрълки н 


кръсгопжтки за желъзнопжтни линии, ледочерпалки, шлюзи, водоза: | 


пори, многосвъщници, ръшетчаги желъзни мачги чугунъ. 
шом, febr wertvolle 


Joh. Wilh. Spaeth, 
befierung in der neg 


Nürnberg -Dutzendieich (Bayern) 
Dartbol fertigt: Eiserne Brücken und Hochbaukonstruktionen, Krane aller Art, 
nanten: Fult- Bügel 


Aufzüge und sonstige Hebevorrichtungen, Drahtziehmaschinen, Staniol- 
walzwerke, Hopfenpressen, Transmissionen, Drehscheiben, Schiebebühnen, 
Kofler Weichen, AE Eisbagger, Schleusen, Wehre, Schützenaufzüge, 
M D EE Den en кешш о о, 
arte „Biat“. 
Betentamtlich. Zéng 210718. 
8816. Echt preidwert, 


Вера nur vom Fabritantex 


Karl Roegner, Мери 24 


mit Abbild. auf иң. 


Prehtzeilbahn en 


Elektro-u.andere 
Mängebahnen 
Mettenbahnen 


Kaisera со Maschinenfabrik 
Aktiengesellschaft Cassel? 


emm 
- тыы те >= E un no en Le Et, 
| Es wird gebefen, bei Dastellungen oder Anfragen 51015 et „Das Емо“ Bezug zu nehmen; 749 


bei Filehne. Von Зехід an. Ostern- und 
Michaelisklassen. Erteilt Ein).-Zeugn. 


Püdagogium Ostrau 


Aura ssen deutscher UMU E ж ААА 
ШЕЕ nd Gewerbe im Анай 


Der Raum eines Kästchens in Höhe von 5 Nonpareillezeilen чанг für 12 Monate 180 МК 
Unsere 


| garettenmaschinen 


bonnenten 


in Terma be С 


bezahlen den Есһоароппетепіѕргеіѕ, 
шепп der befreffende Ort шди іт 
Posianmeisungsperhehr ти Пеибт- 
land sieht, am besten durd Sdhedi 
oder Anweisung auf eine deufsche 
Ваш, Exporifirma oder безй/!5- 
freunde. Fremdländisches Papiergeld 
oder Gold wird zum Tageshurse in 
Zahlung genommen. 


BZIEHBILDERFÄBRIR 


Carl Schim 
Abziehbilder für 


Nürnb 
alle ug er 24 


Flüssiges 
fiuminium Frico siiberglånzende, kalt- 
verstreichbare Metallkomposition, алип, für 
Helzkörper-, Ofenrohr-, Dampfleltun u. Zier-An- 
striche. Frischauer & Comp., sperg, Württ. 


SIEBEL 


sphalt-und Teerwerke 


Düsseldorf-Rath. 


FREENET 
usrüstung u. Bekleidung 


HUH HIH HI 


für Jagd, Sport, Reise Militär 


ШОО 


Guftav Steidel, 


Berlin SW. 19 
Leipzigerstr. 67 70. 


utogene SchweißanlageN schweisen 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für 
alle Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16. 


aumaterinlien-Murkt 


Leipzig. Führendes Fachblat! 
der Branche und Spezialfachblatt 
für die Zementwaren-, Kunststein-, 

Steinholz- und Platten - Industrie. 


icher 


Zeitschriften 
Musikalien, 


Lehrmittel 
u. Bilder jeder Arts 


liefert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 


hristbaumschmuck haai 


wee —— Zu 
fähigkeit in Lametta-, Watte- und Glas- 
Artikeln, Lichthaltern. Illustrierte 
Preisliste kostenlos. 
Burchard Hoebel, Halle a. S. 5. 


750 


für Großbetrieb. 
„Universelle“‘ Cigarettenmaschinen- 
Fabrik J. С. Müller & Co., Dresden-Löbtau 27, 
Gs 


igareftenmaschinen за 
bis 300 000 Stück tägl. Leiste 
„Universal“ und 
mit automatischer een, 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschleifimaschinen. 


The United Cigarette Machine Co. Ltd. 


Filiale Dresden 2 


Stehende 


ampfkessel 


mit u. ohne Ueber- 
hitzer, 


Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


Dampt-Destillier-Apparate. 


BilligePreis®. Großes Lager. 
Verlangen Sle Katalog. 


Philipp Loos, 


Offenbach a.M. 
estillier-Apparate їп Ce, 


Gewinnung уоп vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Wr een Berlin - Westend. 


Mraht- 


Drant- 


Automatische Drahtflecht- 
maschinen für Viereckgeilecht. 


maschinen und Кгірртазѕсһіпеп. 
Automatische Maschinen für die 
Sprungfedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 


Automatische Federwindmaschinen. 
Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


Vereinigte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung | 


Wagner & Ficker u. Otto Schmid 


Reutlingen 12 (Deutschland). | 


Leopold Stecher 
inlegesohlenfabrik Tock. (Mir) 


Aufnäh- und ночі, 
Plattfuß-Einlagen. 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf Das Е 


isenkonstruktionen 


aller Art wie en, Hallen etc. 
Carl Spaeter, 8. m. b. Н. 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 3. 


STT fe 
fadenlampen 


liefern in Prima-Ausführung 
Preisliste auf Wunsch gratis. 


Vertriebs-Gesellschafl- Magnet 
Elektrischer-Apparale G. m. b. i. 


Charlottenburg (Germany), Spreestr. 42. 
RE BEE н OE МЕҢ Е ЗЕЕ 


М große u. kleine, Raspeln, Präz.-Uhr- 
eilen machertellen, Werkzeuge 1. Metall- 
u. Holzbearbig,, 1. die elektr. u. Automobıl-Industrie, 
Sägen für jeden Zweck. Friedr. Dick, Eßlingen 
a. N. Ueher 800 Arbeiter. 85 Medaillen u. Diplome. 


sehmiedeels., fürFabriken, 
nn Säle, Wirtschaftsgeb , 
— isen ahn-Neub.usw.Elgen.Proflie.Solld. 
Ausführung. R.Zimmermann,Fensterwerk, 


Bautzeni.Sa. Aelteste Fabrik schmiedeels. Fenster. J 


Г) 1 
liefern 


gesundes, kristall- 
klares Wasser 


für Haus und Industrie 
Schutz gegen 
Typhus, Ruhr, Cholera etc. 
Ueberall anwendbar. 
Ausführl. Preisliste postfrei 


Berkefeld-Filter ШИШИЙ. 


leischerstähle, шыпы. Guni Ge: 
rāte u. chte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u. 


Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen а. N., 
Wttbg. берт. 1778. Uch. 800 Arbeit. 85 Med. u. Dipl. 


Berkefeld- 


(Gig Se | 


@Ф.ФФпе1бет 


muftergultig, 


e e 
geff: und in form und ЗИфайсптен 
erginiwerä t— 


Ўепетбаф (30071168) Preislifte Пг. 445 € 
Segränbei 1876. ` Zentre 16. оћепѓееі. 


SIEBEL 
und 


OIZAAUS- вагаскепьво 


"|" Пйзземой- пай. ` ` 


Wide 5; 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 
darstellungen usw. liefert prompt 


G. A. v. Kalem Баст, moin. Hong. 


buchhdig. 6. m. b. H. 


Größte Spezial- 
fabrik in 


ellerei- 
Maschinen 


Vorzügliches 
weltbek. Fabrikat. 


Vielfach prämiliert, 
Neueste Konstruktion 


Boldt & Vogel, 
Hamburg. 


— — Kataloge in allen Sprachen. — — 


Men 
Kugel-Rolle & 


die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 


$ 


Offerten durch 

bekannte Ex-\ 

porteure deg 
direkt von 


Weinhardt Mut 


ichtpauspapier : 


Richard Schwickert 8.n..H. 
Freiburg im Breisgau. 


f. unsere Krieger, 
f. Schule u. Haus. 
Preisliste freil 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leinzig. 


aplergroßhandlunn Moritz Enax, 
Berlin SW.68. Werk- und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um- 
schlagpapier. Post- und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


umpen neuester Bauart 
ne ee, g 


in vorzügl. 


Ausführung. Gebr, Ritz&Schweizer, 
Pumpenfabrik. Schwäb. Gmünd 


instrumente mm | ва instrumente jeder 
usik Art, direkt ab Fabrik. 
Garantie. Illustrierte 
-e Prachtkataloge franco. 
Bruno Klemm jr., Markngukirchen |, 8. 115. 


iemenverbinder `" 


anderen Systeme. Muster kostenfrei. 
Franz Küstner, Dresden-N. 


ämere ien 
amereıen 
sind vorteilhaft zu beziehen von 


Haage & Schmidt 


Erfurt 
Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst und portofrei. 
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Krieg und Weltpostverkehr. 


Von Carl Kellermann (Berlin). 


Der Weltpostvertrag verliert seine Gültigkeit auch 
im Falle eines Krieges nicht, weder allgemein, noch für 
die einzelnen kriegiührenden Länder, soweit sie Mit- 
glieder des Weltpostvereins sind. Bleibt der Vertrag 
zwischen den feindlichen Staaten selbst also zu Recht 
bestehen, so wird doch — wie bekannt — seine Ausfüh- 
rung während des Krieges in mannigfacher Weise unter- 
brochen. Einen Postverkehr der kriegführenden Staateıı 
untereinander verbietet ohne weiteres die politische 
Lage, aber auch der Verkehr mit den neutralen Ländern 
erleidet gewisse Einschränkungen. Die Bestimmungen 
des Weltpostvertrages behalten trotzdem auch in Kriegs- 
zeiten volle Geltung, das ist z.B. in dem auf der zweiten 
Haager Konferenz vereinbarten Abkommen über Be- 
schränkungen in der Ausübung des Beuterechts im See- 
kriege ausdrücklich anerkannt worden. Hiernach sind 
de auf See auf neutralen oder feindlichen Schiffen vorge- 
iundenen Briefpostsendungen der Neutralen oder der. 
Kriegführenden, mögen sie amtlicher oder privater Natur 
sein, unverletzlich. Erfolgt die Beschlagnahme des Schit- 
tes, so sind die Briefpostsendungen von dem Beschlag- 
nehmenden unverzüglich weiterzubefördern. 

Wie wenig sich namentlich England an diese Ab- 
machungen und Bestimmungen kehrt, ist nachgerade zu 
einem weltbekannten Ärgernis geworden; auch die von 
den neutralen Mächten hiergegen wiederholt erhobenen 
Proteste haben bisher zu keiner Abhilfe geführt. Der 
ganz planmäßig organisierte Postraub wird nach wie vor 
ungestört sowohl in europäischen als auch in den unter 
feindlichem Einfluß stehenden außereuropäischen Häfen, 
wie z. B. vor kurzem in Hongkong, Singapore u. a., aus- 
geübt. So sind allein in der Zeit vom Dezember 1915 bis 
Ende September 1916 rund 24200 Briefposten (Brief- 
säcke) aus Deutschland und rund 16800 Briefposten 
nach Deutschland dem Postraub der feindlichen See- 
mächte durch Beschlagnahme zum Opfer gefallen’); für 


*) Die genauen Zahlen sind folgende: Vom Dezember 
1915 bis September 1916 wurden von britischer und fran- 
zösischer Seite im deutsch-überseeischen Postverkehr 
beschlagnahmt: 

A.Im Verkehraus Deutschland. 
l. nach den Vereinigten Staaten von 


Amerika 17 110 Briefposten 
2. nach Spanien, Portugal und Süd- 

amerika . . H 6 225 N 
3. nach Niederländisch- Indien . o ep A 865 я 


B.ImVerkehrnachDeutschland. 
1. aus den Vereinigten Staaten von 
мш og я . . . . . 13 857 Briefposten 


Deutschland bestimmte Briefposten sind später von der 
britischen und französischen Zensur nur in verschwin- 
cend geringem Umfange freigegeben und über die Nie- 
derlande oder die Schweiz weitergeleitet worden. Der 
Schaden, den der vorwiegend auf eine Vernichtung des 
deutschen Handels bedachte englisch-französische Post- 
raub anrichtet, ist natürlich in Zahlen nicht auszudrücken 
und unersetzlich; wichtig erscheint die Tatsache der un- 
verminderten Gültigkeit des Weltpostvertrages jedoch 
hinsichtlich der Gewährleistung für eingeschriebene und 
Wert-Postsendungen. Nach den bestehenden Bestim- 
mungen ist der Anspruch auf Entschädigung 
nur zulässig, wenn er innerhalb eines Jahres, 
vom Tage der Einlieferung der Sendung an 
gerechnet, erhoben wird. Auf eine an unsere 
Reichspostverwaltung gerichtete Eingabe der Ältesten 
der Kaufmannschaft von Berlin, von dieser im Weltpost-. 
vertrage und den zugehörigen Übereinkommen festge- 
setzten Frist für die Anbringung von Entschädigungs- 
ansprüchen während der Kriegszeit abzusehen, hat das 
Reichspostamt in einem vom 18. Januar 1917 datierten 
Bescheid erwidert, daß nach Lage der Verhältnisse dem 
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2. aus Spanien, Portugal und Süd- 
amerika e e e g 2 438 Briefposten 
3- aus Niederländisch- Indien л 5 525 i 


Zusammen 41 020 Briefposten. 


Seit ‚Anfang September 1916 sind, soweit bis jetzt 
bekannt geworden ist, von den britischen und fran- 
zösischen Seebehörden an Briefposten (Briefsäcken) des 
deutsch-überseeischen Postverkehrs auf neutralen 
Dampfern beschlagnahmt worden: 


A.Im Verkehraus Deutschland. 
1. nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika und neutralen Ländern im 
Durchgang durch die Ver. замени . 5882 Briefposten 
. nach Spanien. . We 442 & 
. nach Niederländisch- Indien. ы дё Gi 64 ge 


B.ImVerkehrnachDeutschland. 
l. aus den Vereinigten Staaten von 
Amerika und neutralen Ländern im 
Durchgang durch die Ver. Staaten . 5227 Briefposten 
2. aus Spanien. . С И" 112 т, 
3. aus Niederländisch- Indien А 272 й 


Zusammen 11 999 Briefposten. 


Das sind insgesamt 30588 Briefsäcke aus Deutsch- 
land nach neutralen Ländern und 22 431 Briefsäcke aus 
dem neutralen Auslande nach Deutschland, zusammen 
also 53019 Briefposten, die dem englisch-französischen 
Postraub zum Opfer gefallen sind. 
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geäußerten Wunsche leider nicht entsprochen werden 
könne, da gegebenenfalls die ausländischen Verwaltun- 
gen aus der verspäteten Anmeldung von Ersatzan- 
sprüchen deren gänzliche Ablehnung herleiten könnten. 
Ob es nach Beendigung des Krieges tunlich sein wird, 
wegen der Ersatzleistung bei nicht rechtzeitig angemel- 
deten Ansprüchen mit den beteiligten ausländischen Post- 
verwaltungen in Verbindung zu treten. wird späterer 
Entscheidung vorbehalten. Die rechtzeitige Erhebung 
von Ersatzansprüchen kann also nicht dringend репиг 
angeraten werden. 

Die am Weltpostverein beteiligten Postverwaltungen 
leisten nach Maßgabe der Bestimmungen des Weltpost- 
vertrages im Falle der Beschädigung oder des Verlustes 
von Postsendungen im allgemeinen nur dann keinen 
Schadenersatz, wenn die Beschädigung oder der Verlust 
bei der Beförderung infolge „höherer Gewalt“ eintritt. 
Nun ist aber eine genaue Definition des Begriffes „höhere 
Gewalt“ (vis major) nirgends gegeben, welche Fälle als 
höhere Gewalt anzusehen seien, sagen die Bestimmungen 
nicht. Das Internationale Bureau des Weltpostvereins in 
Bern hat deshalb, wie die „L'Union Postale", das amt- 
liche Organ des Weltpostvereins, mitteilt, auf Verlangen 
eines Vereinsmitgliedes die 'Postverwaltungen Europas 
und die von Ägypten telegraphisch um Äußerung darüber 
ersucht, ob sie den gegenwärtigen Krieg hinsichtlich der 
Haftpflicht beim Verlust von Einschreibsendungen und 
Wertbriefen sowie von Kästchen mit Wertangabe als 
einen Fall höherer Gewalt ansehe. Auf diese Frage 
haben 22 Postverwaltungen, darunter Deutschland und 
seine Verbündeten, bejahend geantwortet. Frankreich 
hat seinen bejahenden Standpunkt bezeichnenderweise 
dahin eingeschränkt, daß es sich vorbehält, „in geeigne- 
ten Fällen“ die Ersatzfrage nachträglich zugunsten des 
Auftraggebers zu regeln. Die Schweiz betrachtet den 
Krieg als einen Fall höherer Gewalt in dem Sinne, daß. 
wenn die verantwortliche fremde Verwaltung im Falle 
des Verlustes, der Beraubung oder der Beschädigung 
einer Postsendung aus der Schweiz nach dem Auslande 
die Zahlung des Ersatzbetrages ablehnt, sie sich eben- 
falls von der Ersatzverbindlichkeit gegenüber dem Auf- 
geber als befreit ansieht. Luxemburg hat erklärt, daß es 
den Krieg im vorliegenden Falle nicht als höhere Gewalt 
betrachte. Diesen Standpunkt nimmt auch Rußland ein, 
es behält sich aber eine Prüfung darüber vor, „ob nach 
Lage des Einzelfalles“ der Grundsatz der höheren Ge- 
walt Anwendung finden kann. 


Wie sich die großbritannische Postverwaltung zu 
dieser wichtigen Frage stellt, ist bisher.nicht bekannt 
geworden; England hüllt sich auch hier zunächst weise 
in Schweigen. Aber gerade den britischen Standpunkt 
in dieser Angelegenheit zu erfahren, liegt im dringend- 
sten und ganz besonderen Interesse der überwiegenden 
Mehrzahl aller Mitglieder des Weltpostvereins. Die 
Tatsache der таВіоѕеп Willkür Englands nicht nur in 
der Behandlung der neutralen Postdampfer, die in eng- 
lische Häfen geschleppt und durchsucht werden, sondern 
gerade auch die immer wiederholte direkte Beschlag- 
nahme der deutschen Überseepost, ja sogar der dekla- 


гіегіеп Wertsendungen, die ordnungsmäßig durch die 


Post vom neutralen Ausland abgesandt sind und nun 
den Eigentümern vorenthalten werden, machte das 
Cringliche (telegraphische) Ersuchen des Internationalen 
Bureaus des Weltpostvereins um eine Erklärung aller 
Postverwaltungen und insbesondere der englischen 
Postverwaltung überaus verständlich. Diese Erklärung 
würde voraussichtlich bei Geltendmachung von Ersatz- 
ausprüchen als maßgebend betrachtet werden Мап darí 
darauf gespannt sein, ob es gelingen wird, die Abgabe 
einer solchen bindenden Erklärung Englands überhaupt 
herbeizuführen. | 


Was den internationalen Postanweisungsverkehr 
betrifft, so wird nach dem im Anschluß an den Welt- 
postvertrag abgeschlossenen Übereinkommen vom 
15. Juni 1897 den Absendern von Postanweisungen zwar 
für die eingezahlten Beträge bis zum Zeitpunkte der 
richtigen Auszahlung an die Empfänger oder an deren 
Bevollmächtigte Gewähr geleistet, dagegen ist im Falle 
des Verlustes oder einer Beschädigung der Postanwei- 
sung eine Haftpflicht der Post nicht begründet, „weil die 
Postanweisung selbst keinen Geldeswert darstellt‘. 
Auch für die verzögerte Auszahlung von Postanwei- 
sungsbeträgen wird nicht gehaftet, selbst wenn diese 
Verzögerung für Absender oder Empiänger Nachteile 
zur Folge gehabt hat. 
waltung dem Absender gegenüber haftbar ist, enthält 
das Postanweisungs-Übereinkommen keine Bestimmung. 
Nach den Grundsätzen des Hauptvertrages (Weltpostver- 
trag. Artikel 8) wird indessen angenommen, daß die Haft- 
pflicht dem Absender gegenüber, wie bei den übrigen Post- 
sendungen so auch bei den Postanweisungen, der Aufgabe- 
verwaltung zufällt, weil der Absender mit dieser den Ver- 
trag wegen Übermittlung des Geldbetrages abschließt. 

Von besonderer Wichtigkeit im Hinblick auf den 
gegenwärtigen Krieg ist noch die Bestimmung des Welt- 
postvertrages, daß der Schaden von den beteiligten 
Verwaltungen zu gleichen Teilen getragen. wird, wenn 
der Verlust einer Postsendung während der Beförderung 
stattgefunden hat, ohne daß festgestellt werden kann, 
auf welchem Gebiete oder im Betriebe welchen Landes 
dies geschehen ist. Вет der sattsam bekannten Hand- 
lungsweise Englands in Sachen der Beschlagnahme, 
Zurückhaltung, ja der zweifellosen Unterdrückung selbst 
von Postsendungen neutraler Länder noch anderen 
neutralen Ländern werden sicherlich. — wie ia auch 
schon das vorläufige Ergebnis der Rundfrage des 
Internationalen Bureaus des Weltpostvereins beweist — 
mannigfache Meinungsverschiedenheiten zwischen ein- 
zelnen Vereinsländern über die Auslegung der in Be- 
tracht komenden Bestmmungen des Weltpostvertrages 
oder hinsichtlich der Verantwortlichkeit bei den Ver- 
lustfällen entstehen; diese sollen gemäß Artikel 23 des 
Vertrages durch ein Schiedsgericht ausgetragen werden, 
zu dem jede der beteiligten Verwaltungen ein anderes. 
bei der Angelegenheit nicht unmittelbar beteiligtes Ver- 
einsmitglied wählt. Die Entscheidungen sind endgültig. 
Bei den im Laufe dieses Krieges eintretenden zahl- 
reichen Verlustfällen solcher Sendungen im Weltpost- 
verkehr und den hierdurch anläßlich der Regelung der 
Ersatzfrage zweifellos auftretenden Meinungsverschie- 
denheiten zwischen den einzelnen Postverwaltungen 
dürfte die Bildung eines Schiedsgerichts bald zu einer 
zunächst dauernden Einrichtung werden. Die sophi- 
stische Übung der Engländer wird dabei zweifellos 
wieder in ein helles Licht rücken und der Welt auch 
hier ein erbauliches Schauspiel bieten! 


Der letzte deutsche Milliardensieg 
im Spiegel der Auslandspresse. 


Nachdem sich, ie länger der Krieg dauerte, immer 
mehr die militärische Unüberwindlichkeit Deutschlands 
in überraschender Weise gezeigt hat, hat das feindliche 
Ausland und die von ihm beherrschte Presse ihre größte 
Aufmerksamkeit der wirtschaftlichemundfinan- 
ziellen Entwicklung in Deutschland zuge- 
wendet und durch möglichst ungünstige Färbung und 
durch Entstellung der Tatsachen den sinkenden Mut ihrer 
Völker zu beleben gesucht. Die Lesart änderte sich 
freilich immer dann, wenn es sich ‘darum handelte, die 
Zahlungsftähigkeit Deutschlands für die erhoffte 
große Kriegsentschädigung.an die Entente zu 


Über die Frage, welche Ver- 


— њо. 
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betonen. So beurteilt mit Rücksicht darauf der Bericht- 
erstatter der Finanzkommission des französischen 
Senats, Aimond, die deutschen Finanzen sehr günstig, 
und Barthélemy Rey versucht in seiner viel beachteten 
Broschüre „Vierhundert Milliarden‘ den Nachweis, daß 
Deutschland die der Entente bis zum 1. September 1916 
entstandenen Kriegskosten von 400 Milliarden 
Frank mit Leichtigkeitbezahlen könne. 

Solche Anerkennung deutscher finanzieller Kraft findet 
man nicht nur in Frankreich, sondern auch in England. 
Das Wort von der „letzten Milliarde“, mittels deren Eng- 
land den Krieg gewinnen wollte, hat man nicht wieder 
gehört: ja, der leitende Staatsmann der Entente ver- 
stieg sich sogar zu dem freimütigen Bekenntnis („Statist" 
vom 3. März 1917): „Es ist sehr wohl möglich, daß 
Deutschland gerade jetzt weiter von einer Er- 
schöpfung entfernt ist. als die meisten Eng- 
länder zu glauben geneigt sind.“ Wie wahr er ge- 
sprochen, bewies die nächste deutsche Kriegsanleihe: 
denn, obwohl die sechste. erbrachte sie mehr als jede 
ihrer Vorgängerinnen — nach den letzten Mitteilungen 
des Schatzsekretärs hat sich das Ergebnis auf 12979 
Millionen Mark erhöht — und steigerte das Gesamtergeb- 
nis der deutschen Anleihen auf über 60000 Millionen 
Mark. Dieser Erfolg wurde in führenden Blättern neu- 
traler Staaten den Lesern an auffallender Stelle ver- 
kündet und wirkte auch ohne weitere Erläuterung. In 
der Ententepresse und bei ihren Mitläufern blieb freilich 
der Kommentar nach dem alten Rezept „audacter calum- 
паге“ nicht aus; so sprechen die Times" von einem 
glatten Mißerfolg, obwohl Deutschland in dem gleichen 
Zeitraum, in dem England 20 Milliarden Mark an Kriegs- 
anleihe aufbrachte, weit mehr als den doppelten Betrax 
begeben konnte. In Frankreich sind zunächst bemerkens- 
werterweise Mitteilungen über das Ergebnis der 6. deut- 
schen Kriegsanleihe in den maßxebeuden Zeitungen an- 
scheinend vom Zensor nicht zugelassen worden. 

Noch vor dem Bekanntwerden des Resultats hatte die 
iranzösische Presse ihren Lesern wieder einmal das 
Märchen aufgetischt, als habe die deutsche Regierung 
einen Druck auf die Banken ausgeübt (nach 
„L’Information”), ihre Depositengläubiger zu veranlassen, 
einen bestimmten Teil ihrer flüssigen Gelder in Kriegs- 
anleihe festzulegen, während es doch gerade die eng- 
lische Regierung gewesen war, welche sich genötigt 
gesehen hatte, die englischen Banken zur Aufnahme 
größerer Posten von Kriegsanleihen zu veran- 
lassen: nach den Angaben des englischen Schatzkanzlers 
hendelte es sich bei der ersten Anleibe um 100 Millionen 
Pfund Sterling, bei der zweiten um 200 Millionen Pfund 
Sterling, mit denen die englischen Banken einspringen 
mußten. Das zeigen auch zur Genüge die in den Bilanzen 
der englischen Banken ausgewiesenen hohen Effek- 
tenbestände, die, wie der englische „Economist“ 
(vom 27. Januar 1917, Seite 130) selbst zugibt, sich im 
Jahre 1915 — in das Jahr 1916 fiel keine englische An- 
leihe — gegen das Jahr 1914 verdoppelt haben in- 
folge der „glänzenden Beteiligung der Banken an der 
zweiten Kriegsanleihe”. Die Investments ven 12 Lon- 
coner Banken betrugen am Jahresende: 


1914 102,9 Millionen Pfund Sterling, 
1915 258,8 п д» с.а 
1916 262,4 ai эз WI 


Demgegenüber haben die entsprechenden Konten der 
deutschen Banken im Jahre 1915 nur eine geringe Zu- 
nahme, im Jahre 1916 sogar eine bemerkenswerte Ent- 
lastung erfahren. Die eigenen Wertpapiere der sieben 
Berliner Großbanken betrugen Ende 


1914 400,5 Millionen Mark, 
1915 407.7 e 7 
1916 391,0 ji e 


ein Beweis für die geringe Inanspruchnahme dieser In- 
stitute für Kriegsanleihen, so daß die Reserven der deut- 
schen Banken für die Erfordernisse der Zeit nach 
Friedensschluß ungeschmälert zur Verfügung stehen. 


In der ernsthaften Finanzpresse der Entente begegnet 
man denn auch der Behauptung von „Zwangszeichnungen 
auf die deutschen Kriegsanleihen“ verhältnismäßig selten. 
Wirkungsvoller erschien es, die vernichtende Kritik auf 
das Gebiet hinüberzuspielen, welches die sonst allgemein 
anerkannte Stärke der deutschen Kriegsfinanzierung aus- 
macht, auf das Gebiet der Konsolidierung der 
Kriegskosten. Gerade die Tatsache, daß Deutsch- 
land bisher über 60 Milliarden Mark dauernd oder lang- 
fristig unterbringen konnte, England dagegen nur 38 Milli- 
arden und Frankreich gar nur 172 Milliarden Mark, ` 
wurde als ein Fehler deutscher Kriegsfinanzierung hin- 
gestellt. Diese Aufbringung der Kosten im Wege der 
Anleiheübernahme durch das eigene Volk solle nämlich, 
so behauptete man, für den Friedensfall eine Deutsch- 
lands Handel und Industrie schwer schädigende Kapital- 
festlegung bedeuten. Der Ententepresse und ihren Mit- 
läufern blieb also die staunenerregende Feststellung vor- 
behalten, daß in der überaus erfolgreichen Inanspruch- 
nahme der heimischen, eigenen Kapitalkräfte 
seitens der deutschen Reichsfinanzverwaltung eine 
größere Gefahr Ііеғе, аіѕ іп аег Verschul- 
dung der Ententean die halbe Welt, einer 
Verschuldung. die nach Kriegsschluß fortgesetzte Zins- 
und Kapitalszahlungen an das Ausland mit sich bringt 
und dadurch die Zahlungsbilanz der verschuldeten Länder 
auf das schwerste beeinträchtigt. Ebenso überraschend 
ist die weitere Entdeckung dieser Presse, daß es für die 
Volkswirtschaft eines Landes besser ist, wenn der Staat 
in der Hauptsache kurzfristige Kredite nimmt 
und so fortlaufend in die für die Staatsfinanzen gefähr- 
liche, für den Geldmarkt nachteilige Zwangslage versetzt 
wird, sich um die Erneuerung großer Kredite bemühen zu 
müssen, als wenn diese Kreditbedürfnisse in einer Weise 
befriedigt werden. auf die der Geldmarkt sich von vorn- 
herein einrichten kann, und die eine planmäßige Verzin- 
sung und Amortisierung ermöglicht. Zum Beweis aber, 
daß es auch im gegnerischen Lager Leute gibt, welche die 
Dinge sehen wie sie sind, sei eine Äußerung des Fran- 
zosen Louis-Emile Grand aus dem Januarheft der „Grande 
Revue“ zitiert. der sagte: „Ein Sohn aus guter Familie, 
der sein Erbteil so verwaltete, wie das französische Volk 
sein Volksvermögen verwaltet (Verschleudern an das 
Ausland!), würde unzweifelhaft unter Vormundschaft ge- 
stellt werden. Steigerung der inneren Verschuldung 
und der inneren Ausgaben schadet nichts und bedeutet 
lediglich eine Verschiebung des Volksvermögens. Aber 
der Staat, der so viel vom Auslande bezieht, wie Eng- 
land und Frankreich, läuft Gefahr, sich zu ruinieren.“ 


Die deutsche Art, die Kriegsmittel aufzubringen, ist 
schon deswegen völlig einwandfrei, weil für die Flüs- 
siemachung der Milliarden im Frieden 
bereits jetzt großzügige Vorbereitungen 
getroffen werden. Der Vorsorge der Reichsbank, in Zu- 
kunft auch bei starkem Verkaufsandrang einen Kurssturz 
der Kriegsanleihen zu verhüten und einen berechtigten 
und angemessenen Preis für die Anleihen aufrechtzuer- 
halten, zollt der „Telegraaf“ (23. April 1917) seine vollste 
Anerkennung. Im „Standard“ vom 21. April führt der 
frühere holländische Ministerpräsident Dr. Kuyper aus, 
daß das erstaunliche Resultat der 6. deutschen Kriegs- 
anleihe auf die finanzielle Unbesiegbarkeit 
Deutschlands schließen lasse. Sie beruht nicht nur auf 
dem deutschen Reichtum, sondern vor allem auf der 
deutschen Wirtschaftskraft und der Solidität der ganzen 
deutschen Finanzgebarung, die sich in der Kursgestaltung 
der deutschen Anleihen, und „zwar nicht, allein der 
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Kriegsanleihen, sondern auch der älteren Anleihen 
wiederspiegelt. Die Genfer Zeitung „L’Indepedance Hel- 
vetique‘“ weist darauf hin, daß alle deutschen Kriegs- 
anleihen über dem Ausgabekurs der ersten Anleihe ge- 
handelt werden, während sogar in England Kurseinbußen 
von mehr als 10 Proz. des опегеп vorgekommen sind, 
und daß im Kriege die französische 3 proz. Rente 22 
Proz., Ше englische 2/2 proz. Rente 18 Proz., die deutsche 
3 proz. Reichsanleihe dagegen nur 10 Proz. verloren hat. 
Das Blatt schließt mit der Bemerkung: „Le triomphe 
iinancier de l'Allemagne est aussi une 
des choses les plus remarquables de 
notre époque.” 


-Indisch-Japanische Konkurrenz 
der britischen Baumwollindustrie. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Die verzweiielten Nöte und Bedrängnisse, die das mäch- 
tige britische „Weltreich” durch unsere kleinen Unter- 
seeboote erfährt, finden ihren bezeichnenden Ausdruck 
in dem hin und her schwankenden Kampf zwischen 
Freihandel und Schutzzoll, in dem das auf seine Тге!- 
händlerischen Grundsätze so stolze Albion schon 
manche Zugeständnisse an die Hochschutzzöllner hat 
machen müssen. Die Ängste des um seine Baumwoll- 
industrie besorgten britischen Löwen nehmen Кеш 
Ende. Das schlaue Japan macht gewaltige Anstren- 
gungen während des Krieges, seine billigen Baumwoll- 
waren in Indien in großen Massen abzusetzen und das 
mit gutem Erfolge. Denn einmal sind die Löhne der ja- 
panischen Baumwollarbeiter sehr gering, und auch der 
Transport der fertigen Waren nach Indien kostet den 
japanischen Fabriken nur drei Sechszehntell Pennies, 
da der größere Teil der Kosten von der Regierung in 
Form einer Schiffahrtssubvention. übernommen wird. 
Der englische Fabrikant in Lancashire zahlt jedoch für 
ein Pfund 1% Pennys. Die japanische Konkurrenz war 
so lange nicht zu fürchten, als sie nur minderwertige 
Massenwaren auf den indischen Markt warf. Seit etwa 
Jahresirist dünken sich die Japaner aber in der Lage, 
neben den xgröberen Stoffen auch  Тешеге Fabri- 
kate in Handel zu bringen und werden auch hierin von 
der Regierung in Tokio unterstützt. 


Die japanische Konkurrenz wäre auch nach diesem 
Vorstoß noch zu ertragen. Nun begünstigt aber die eng- 
lische Regierung selbst in kurzsichtiger Augenblicks- 
politik, um die Kriegsfinanzen einigermaßen zu kon- 
solidieren, die Ausbreitung und Kräftigung einer hei- 
mischen Baumwollindustrie in — Indien; ausgerechnet 
in Indien, das bisher der MHauptabsatzmarkt der eng- 
lischen Baumwollindustrie gewesen war! Mehr als die 
Hälfte der englischen Ausfuhr an Baumwollwaren ging 
nach Indien und stellte einen Wert von 16 Millionen 
Piund im Jahre 1914 dar! Es gab Bezirke im Baum- 
wollgebiet von Lancashire, die 75 Proz. ihrer Pro- 
duktion nach Indien lieferten. 1915 setzte die japa- 
nische Konkurrenz ein, die Tauchboote und der Heeres- 
bedarf der eigenen Regierung sorgten jür die weitere 
Abnahme der Ausfuhr. Nun arbeitet die Regierung 
allen Ernstes daran, den indischen Markt völlig zu ver- 
bauen. Und der tiefere Grund: Indien hat 100 Mil- 
lionen Pfund Kriegsanleihe aufzubringen. Diese soll 
ihm erleichtert werden durch die Mehreinnahme von 
etwa 6 Millionen Pfund, die ihm eine Erhöhung des 
Baumwollzolls von 3% auf 7% Proz. einbringen soll. 
Eine ausgleichende Erhöhung der indischen inlän- 
dischen Baumwollsteuer ist damit nicht verbunden. 
Daher geht die ganze Finanzmaßnahme auf Kosten der 
englischen Baumwolliabrikanten, jener Kriegsschürer 
in Lancashire, die nie genug Schutzzölle gegen die 


deutsche Konkurrenz hatten fordern können, und die 
nun durch das gleiche Mittel, durch das sie Deutsch- 
land klein bekommen sollten, selbst zugrunde gehen. 
Auch eine Kriegswirkung, die von dem leichtfertigen 
Albion nicht vorausgesehen wurde. Die Handels- 
kammer von Manchester predigt in leidenschaitlicher 
Sprache in der ganzen Presse den Freihandel, wie sie 
noch wenige Monate vorher die Umkehr zur Hoch- 
schutzpolitik verlangt hatte! Ganz ungelegen kommt 
auch, daß die indische Regierung die eigene Produktion 
an Baumwolle durch alle Mittel fördert. Bemerkens- 
wert ist dabei, daß in den Produktionszentren die 
Baumwollbauern sich zu Produktiv- und Lagerhaus- 
genossenschafiten zusammenschließen, um sich die neu- 
esten Errungenschaften der Technik zunutze zu machen. 
Die Regierung ihrerseits fördert die Bestrebungen, und 
macht sich Ше Gewinne des Zwischenhandels selbst 


dienstbar. Was die Regierung in London für die be- 
drohte eigene Industrie zu tun gedenkt, liegt noch 
völlig im Dunkeln. Das bildet die Hauptsorge der 


Kriegsschürer von 
kanischer, japanischer, indischer 
schluß sicherlich auch von 
ernstlich gefährdet schen! 


die sich von ameri- 
und nach Friedens- 
deutscher Konkurrenz 


Lancashire, 


Die Goldbestände der europäischen 
Zentralnotenbanken im Weltkriege. 


Von Geheimen Regierungsrat Dr. jur. Seidel. 


Seit Beginn des Krieges ist sowohl in den krieg- 
führenden als auch in den neutralen Ländern Europas 
das Gold aus dem inneren Zahlungsverkehr ver- 
schwunden, in die Kassen der Zentralnotenbanken ge- 
wandert und im Umlauf durch Papier ersetzt worden. 
Für die letzteren bildet der Goldbestand das feste Rück- 
grat ihres Status. In Deutschland ist es der Reichs- 
bank gelungen, ihren Goldbestand seit Beginn des 
Krieges nicht nur auf seiner Höhe zu erhalten, sondern 
fortgesetzt ohne irgendeine Unterbrechung zu steigern. 
Diese Steigerung betrug nach der vom Stellvertreter 
des Reichskanzlers unterm 5. März dieses Jahres ver- 
öffentlichten Denkschrift über wirtschaftliche Maß- 
nahmen aus Anlaß des Krieges während der letzten 
Berichtszeit (September 1916 bis Ende Januar 1917) 
über 55 Millionen Mark, so daß sich der Goldvorrat von 
2469 Millionen Mark am 31. August 1916 auf 2524 
Millionen Mark am 31. Januar 1917 erhöhte. Für die 
Erhöhung des Goldbestandes gewann während der Be- 
richtszeit der inzwischen vollkommen organisierte An- 
kauf von Goldsachen zugunsten der Reichsbank an Be- 
deutung. Diese Sammlung von Goldschmuck und 
Goldgeräten wurde dadurch lebhaft gefördert, daß sich 
die deutsche Kronprinzessin als Schirmherrin an die 
Spitze der Gesamtorganisation stellte. ` 


Die tatsächlichen Goldzuflüsse gingen über die im. 


Status der Reichsbank ausgewiesenen Ziffern beträcht- 
lich hinaus, da nicht unerhebliche Goldbeträge vorweg 
abgezweigt und insbesondere zur Bezahlung not- 
wendiger Einfuhren an das Ausland abgegeben werden 
mußten. Im Inlande mußten kleinere Beträge zunächst 
für ärztliche Zwecke bereitgestellt werden. Der In- 
dustrie wurde Gold in der Hauptsache nur zur An- 
fertigung von solchen Exportwaren überlassen, durch 
welche fremde Valuten in einem den Wert des ver- 
arbeiteten Goldes wesentlich, ja um ein Меһгѓасһеѕ 
übersteigenden Umfange erworben wurden. Im übrigen 
erhielt die Industrie Gold fast ausschließlich zur Her- 
stellung unentbehrlicher Gegenstände, namentlich für 
technische Zwecke des Heeres und der Flotte; zur 
Anfertigung von Luxuswaren für inländischen Bedari 
wurde Gold nur insoweit abgegeben, als es für die- 
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jenigen Betriebe, die sich auf eine anderweite Pro- 
duktion als die zwecks Absatzes näch dem Ausland nicht 
einzustellen vertischten, zur Erhaltung eines für die 
Zukunft des Gewerbes unbedingt erforderlichen Stam- 
mes, gelernter Arbeiter unerläßlich erschien. 

Wie in den Ziiiern des Goldbestandes fand die 
stetige und ruhige Weiterentwicklung des deutschen 
Wirtschaftslebens auch in “der Gestaltung des Noten- 
umlaufs der Reichsbank ihren Ausdruck. Der Umlauf 
von Reichsbanknoten erinnerte in seinen Schwankungen 
durchaus an die Friedenszeit und ließ in seinem 
Steigen und Fallen die jeweiligen Bedürfnisse des Ver- 
kehrs im üblichen Wechsel erkennen. Immerhin zeigte 
die Kurve im ganzen eine absteigende Richtung, da 
die Versorgung immer größerer, von Deutschland er- 
oberter Gebiete mit Umlaufsmitteln sich als notwendig 
erwies und da außerdem die in diese Zeit fallende 
Fianzierung der Ernte und die Anforderungen des 
Jahresschlusses in weiten Bevölkerungskreisen eine 
Ansammlung von flüssigen Geldern zur Folge hatten. 
die durch die allgemeine Preissteigerung und vielfach 
auch durch Mangel an wirtschaftlicher Einsicht noch 
eine über das gewöhnliche Maß weit hinausgehende 
Erhöhung eriuhr. Im übrigen hat die Regierung die 
Überzeugung gewonnen, daß die Anpassung des Noten- 
umlaufs an die Kriegsverhältnisse schon seit längerer 
Zeit in der Hauptsache vollendet und der inländische 
Verkehr im wesentlichen mit Noten gesättigt ist. zumal 
die Bestrebungen zur Ausdehnung des bargelclosen 
Zahlungsverkehrs ihre einschränkende Wirkung nicht 
veriehlen. Der Notenumlauf der Reichsbank wuchs ven 
7117.5 Millionen Mark (am 31. August 1916) auf 785К,5 
Millionen Mark (am 31. Januar 1917), ао um 741 
Millionen Mark. In den entsprechenden Monaten der 
Jahre 1915/16 hatte die Steigerung 938.1 Millionen Mark 
betragen. 

г W. Jutzi gibt in seiner Schrift „Markwährung und 
Auslandswährungen im Kriege” (Essen 1916. Verlag 
G. D. Baedecker) folgende Übersicht über die Gold- 
bestände {auf je 1000 Mark abgerundet) in den euro- 


päischen Staaten: 
Kriegsländer. 
31.Jull 31 Dez. 31. Dez. 
1914 1914 1915 


Bank von England . 779027 1419754 1051 663 
Bank von Frankreich 3 354 486 3 368 353 4 062 342 
Russische Staatsbank 3 458 462 3364280 3481272 
(Gold im Auslande . 310932 367 200 583200 


Zus. feindl. Länder 7 591 975 8152 387 8595 317 
Deutsche Reichsbank 1253199 2092811 2445185 
Neutrale Linder. 


3l. Jan. Zunahme 
1916 seit Kriegsbeg. 
1066 948 + 287921 
4 059 386 + 704900 
3491421 32 962 
1 604 232 + 1293300) 


8617 758 + 1 025 783 
2 453 531 


Schweiz. Nationalbk. 153 432 192728 202607 205194 A 19762 
Niederländ. Bank 273210 365 485 724028 787 553 4 514348 
Dän. Nationalbank . 88 911 108 (034 126339 126277 37 366 
Schwed. Reichsbank. 116798 123172 141 376 150753 + 33955 
Bank von Norwegen 60) 473 46 948 75 693 71852 + 11379 
Bank von Spanien „ 445 456 468 337 708696 729433 4 284.078 


Zus. neutrale Länder 1 140 280 1204704 1978739 2071067 + 930 885 


Die österreichisch-ungarische Bank ist unbe- 
rücksichtigt geblieben, da sie seit Beginn des Krieges 
keine Ausweise veröffentlicht. Ebenso ist in der Zu- 
sammenstellung die Banca d'Italia beiseite gelassen 
worden, weil ihre Ausweise so unklar gehalten sind, 
daß aus ihnen kein zuverlässiger Einblick in die Be- 
wegung des Goldbestandes gewonnen werden kann. 

Zu den obigen Zahlenangaben der Bank von England 
und der russischen Staatsbank bemerkt Jutzi, bei 
der Anstellung von Vergleichen sei zu berücksichtigen, 
daß der Goldvorrat der Bank von England im Laufe 
des Jahres 1915 zeitweise erheblich höher war als 
jetzt. Ferner bleibe zu beachten. daß England für 
seinen Umlauf an neu geschaffenen Noten noch einen 
besonderen Goldbestand von 582,2 Millionen Mark an- 
gesammelt hat. Was die russische Staatsbank anbe- 


langt, so ist der Zuwachs ihres Goldbestandes im Ver-. 


gleich zu den anderen Banken außerordentlich gering. 


Zudem bestehen Zweifel, ob der von,der Bank пасй- 
gewiesene Goldvorrat in Wirklichkeit überhaupt vor- 
handen ist. Als Geld können nämlich nach der 
russischen Bankverfassung in den Ausweisen der Bank 
auch aufgeführt werden die Anweisungen auf das an 
die Regierungslaboratorien im Ural und Sibirien ein- 
gelieferte Gold sowie ferner fremde Banknoten, Tratten 
auf das Ausland in Goldwährung und endlich Guthaben 


bei ausländischen Bankhäusern. Man ist unter diesen 
Umständen zur Annahme berechtigt, daß bei der 
russischen Staatsbank nicht alles Gold ist, was als 


solches in den Ausweisen glänzt. 


Eine holländische Exportzentrale. 


Vor kurzem gab die Regierung ihre Absicht bekannt, 
die Ciüterausiuhr zu zentralisieren. Die Erste Kammer 
forderte, daß die Regierung einen diesbezüglichen Gesetz- 
entwurf vorlege. Die Regierung, wie die „Кош. Volks- 
ztg meldet. war der Meinung gewesen, daß sie diese 
Zentralisierunsg wohl ohne parlamentarische Behandlung 
hätte durchführen können. Die Erste Kanımer hat sich 
dieser Ansicht mit Erfolg widersetzt. Der Entwurf liegt 
jetzt vor. Die Regierung beantragt Zentralisierung der 
Leitung der (iüterausiuhr. um dafür sorgen zu können, 
daß die Ausfuhr im Zusammenhang mit den Forderungen 
des Aussenblickes geregelt und im Zusammenhang damit 
die Einfuhr der für Holland notwendigen Güter gefördert 
wird. Wenn für die auszuführenden Artikel höhere Preise 
als beim Verkauf dieser Artikel für den inländischen Ver- 
brauch gezahlt werden, können der Ausfuhr dieser Ar- 
tikel Bedingungen finanzieller oder anderer Art gestellt 
werden. In einem weiteren Absatz des Entwurfes bean- 
tragt die Regierung die Teilnahme der Regierung (durch 
eine neuzugründende Bank oder die Niederländische 
Bank) an der Ausfuhrzentrale bis zu einem Betrag von 
20 000 000 Gulden. 

In einer Erklärung sagt die Regierung, daß nicht 
die Absicht bestehe, die ganze Ausfuhr zu zentralisieren. 
Das sei unmöglich. Die Zentrale müsse zusammen- 
arbeiten mit дет N. О. T. Für Deutschland sind folgende 
Ausführungen von Interesse: 

Die Zentralisation der Ausfuhr ist nicht weniger er- 
wünscht, um gegenüber den konzentrierten Einkaufs- 
gesellschaften des Auslandes eime ebenso konzentrierte 
Gesellschaft für den ausländischen Verkauf der Produkte, 
um den es sich hier handelt, zu stellen. Jetzt können die 
zentralen Einkaufsgesellschaften des Auslandes wieder- 
holt die einzelnen Exporteure gegeneinander ausspielen. 
Dadurch daß man Zentralisation der Ausfuhr der schon 
konzentrierten Einfuhr des Auslandes gegenüberstellt, 
wird man dem Ausland gegenüber wirtschaftlich stärker. 

Wie die Neugründung Deutschland gegenüber sich 
verhalten wird, muß abgewartet werden. Daß die neue 
Einrichtung ebensowenig wie der N. О. T. in Holland 
selbst volkstümlich ist, geht aus den folgenden Ausfüh- 
rungen der Regierungserklärung hervor: 

Im ganzen Lande wird man ohne Zweifel einen Seuf- 
zer der Erleichterung hören, wenn der N. О. Т. und die 
neue Zentrale verschwinden können. Sie werden keinen 


Tax länger, als absolut notwendig ist, bestehen bleiben 


dürfen. Aber die Auffassung, daß sie sofort nach Friedens- 
schluß verschwinden könnten, wäre ganz falsch. Im 
Gegenteil, nach Friedensschluß wird eine Zeit kommen. 
in der mehr noch als jetzt darüber gewacht werden muß, 
daß das Land nicht durch das Ausland ausgesaugt wird. 


Reichsdeutsche Forderungen an Italiener. Aus Lu- 
gano wird dem „Tag“ telegraphiert: Corriere della Sera 
gibt einige Erläuterungen zu dem durch Dekret vom 
30. April erlassenen Zahlungsverbot an Untertanen der 
feindlichen Staaten. Zum Unterschiede von den öster- 
reichischen, ungarischen und türkischen Staatsbürgern, 
denen jede Geltendmachung ihrer Forderungen vor den 
italienischen Gerichten untersagt ist, können die reichs- 
deutschen und bulgarischen Staatsbürger ihre Guthaben 
in Italien auch ferner durch die italienischen Gerichte 
einfordern und das Gerichtsverfahren bis zur Beschlag- 
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nahme und zum Verkauf des Eigentums des Schuldners 
durchführen. Der Erlös muß allerdings bei der Casa dei 
Depositi e Prestiti hinterlegt werden. Die Präfekten sind 
iedoch ermächtigt, auf Verlangen der Gläubiger Beträge 
von den Depositen zu erheben, und zwar sowohl für 
Steuern und Schuldenzahlungen als für die Bedürfnisse 
zum Unterhalte des Gläubigers und seiner Familie. Diese 
Bestimmungen gelten auch für die im Auslande lebenden 
Deutschen und Bulgaren. Corriere della Sera protestiert 
natürlich entrüstet gegen dieselben und fordert die 
Gleichstellung der deutschen und bulgarischen Gläubiger 
mit den österreichischen, ungarischen und türkischen 
Untertanen. | 

Der englische Eisen- und Stahlmarkt im Zeichen des 
U-Boot-Krieges. Aus Sheffield wird dem „Есопопиз!““ be- 
richtet: Die dringende Nachfrage nach Stahl bleibt über- 
wältigend, so daß ein ständiger Rückgang des Friedens- 
materialgeschäfts stattfindet. Verschiffungen von Stahl 
werden aber, wo es sich um dringende Bedürfnisse 
handelt, gestattet. Im allgemeinen sind jedoch Ausfuhr- 
lizenzen selbst für die Regierungen der Verbandsländer 
schwerer zu erlangen als früher. -Das Verbot der Ausfuhr 
von Siemens-Martin- und Werkzeugstahl mit gewissen 
Beimengungen ist nun auch auf gewöhnlichen Tiexel- 
stahl ausgedehnt worden. Auch für diesen sind jetzt be- 
sondere Ausfuhrbewilligungen nötig, und man gibt zu ver- 
stehen, daß die Behörden so ziemlich auf die ganze Pro- 
duktion die Hand legen werden. Weiter wird dem „Есо- 
пот! 5“ geschrieben: Der Überseehandel ist dank der 
Schwierigkeiten zur See beträchtlich zurückgegangen, 
und die Eingänge von Stahl und Eisen aus Schweden sind 
so niedrig wie noch nie. Große Nachfrage besteht nach 
Handwerkszeugen aller Art für Maschinenbauer. Be- 


deutende Mengen von landwirtschaftlichen und Garten- 
geräten werden verlangt, trotz der Verminderung der 
Arbeitskräfte durch Einziehen wird viel davon fabriziert. 
dieser Art dürfen überhaupt nicht ausgeführt 
werden. 


Fiasko der indischen Anleihe. Die Zeichnungen auf die 
indische Anleihe in Höhe von 100 Millionen Pfund Sterling 
sollen nach einer Reutermeldung aus Simla bereits (!) 
den Betrag von 10 Millionen überschritten haben. Dabei 
ist die Zeichnung schon vor mehr als vier Wochen er- 
öffnet worden! 


Die Entwicklung der deutschen Кой т-пдизи е. Dic 
Fabrikation photographischer Rollfiilms lag bis vor 
kurzem ausschließlich in den Händen der amerikanischen, 
englischen und französischen Photo-Industrie. Die 
deutsche Photo-Industrie hat seit einiger Zeit in richtiger 
Erkenntnis der unbedingten Notwendigkeit, sich auch auf 
diesem Gebiete von dem Auslande unabhängig zu machen, 
die Fabrikation von Rollfilms aufgenommen und hat be- 
reits in der kurzen Zeit auch nach qualitativer Hinsicht 
eine derartige Leistungsfähigkeit erlangt, daß sie die An- 
sprüche des deutschen Marktes nicht nur vollständig er- 
füllen, sondern auch ihre Fabrikate nach den verbündeten 
Ländern exportieren kann. Wie uns mitgeteilt wird, sind 
nunmehr seitens der deutschen Firmen Bestrebungen im 
(iange, sich auch für die Zeit nach dem Kriege den 
deutschen Markt und den der verbündeten Länder zu 
sichern. Dies ist um so mehr erforderlich, als von einer 
Amortisation und der Verzinsung der Kapitalien, welche 
für die Aufnahme der Rollfilm-Fabrikation erforderlich 
gewesen sind, bis jetzt in absehbarer Zeit naturgemäß 
nicht die Rede sein kann. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. Mai 1917 abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


egen die ереп die 
1916 {ене Aktiva (in Mk. 1000) 1917 gegen ае 
2502.183 -- 1 713 Metall-Bestand е D D е е е 2550 502 + 1.279 
2462.507 + 805 davon Gold . . . , . | 2532916 + 368 
878.295 — 60.677 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . - . . . 469.176 — 40.027 
14.117 + 5.165 | Noten anderer Banken. . . 6.413 + 3.234 
5051.916 — 86.183 | Wechselbestand . . . . . | 8710.561 — 41%9 
10.861 — 1.243 | Lombarddarlehen . . 9.240 — 3.932 
38.091 — 11173 | Effektenbestand . . . .. 108.397 — 4.427 
361.380 — 14268 | Sonstige Aktiva . . . . . | 1066.354 — 14826 
Passiva 
180.000 cd Grundkapital . . . . . . 180.000 (unver. 
85 471 unver. Reservefonds . . . . .. 90 137 (unver. 
6642.205 54.7 Notenumlauf 8303.592 — 11.811 
1642 134 — 94760 | Depositen. . . . x... 3952.698 — 28 886 
307.038 — 20626 | Sonstige Passiva . . 394 816 — 22201 


Der Ausweis der Reichsbank vom 7. Mai kann als befriedi- 
gend angesehen werden. Die bankmäßige Deckung hat um 
4,2 auf 8710,6 Mill. M. und die Lombardanlage um den in diesem 
Falle hohen Betrag von 4 auf 9,2 Mill. M. abgenommen. Die 
Verringerung der Kapitalanlage ist um so bemerkenswerter, als 
in die erste Maiwoche kein Pflichteinzahlungstermin auf die 
Kriegsanleihe fiel, Dessen ungeachtet sind freilich, wie wir 
weiter unten schen werden, die Einzahlungen auf die Kriegs- 
anleihe diesmal sehr bedeutend gewesen. 

Im Zusammenhang mit der Abnahme der Anlage steht die der 
fremden Gelder, die sich auf 28,9 Mill. M. belief. wodurch die 
Gesamtsumme sich auf 3952,1 Mill. M. verringert hat. Der 
Notenumlauf hat eine Einschränkung um 11,8 auf 8303,6 Mill. 
Mark erfahren, dagegen mußte die Reichsbank 39, 2 Mill. M. 
Dahrlehnskassenscheine in den Verkehr setzen. Der Bestand an 
Darlehnskassenscheinen hat sich von 494 Mill. M. am 30. April 
auf 454,5 Mill. М. ат 7. Mai, also um 39,5 Mil. М. verringert, 
wobei in Betracht kommt, daß die von den Darlehnskassen aus- 
gelichenen Darlehen am 7. Mai mit 4512,1 um 0,3 Mill. M. ge- 
ringer waren, als am 30. April. Der Goldbestand der Reichs- 
bank ist um 368 000 M. auf 2532,91 Mill. M., der Silberbestand 
um 0,9 auf 17,6 Mill. M. gewachsen. Dagegen hat der Bestand 
an Reichskassenscheinen um 0,5 auf 14,7 Mill. M. abgenommen. 

Russische Staatsbank. Obwohl sich der Bestand an kurz- 
fristiren Schatzscheinen seit dem Ausweise vom 6, d. M. weiter 
verringert hat, hat der Stand der umlaufenden Noten eine Er- 


höhung erfahren. .Dagegen zeigen die sonstigen Verbindlich- 
keiten insofern eine Veränderung, als Guthaben des Staates 
im Umiange von etwa Millionen Rbl. abgehoben worden sind. 


(in Millionen ВЫ.) 6.5. 49. 4. 24. 4. 18.4 11.4. 
Bestand an Gold ...... 1480 1478 1477 1477 1477 
Gold im Ausland ...... 2119 2119 2119 2119 2141 


Silber- und Scheidemünzen 123 122 123 121 125 
Wechsel ...... RT 66 267 256 211 208 
9373 9487 „ 9084 
Effektenlombard ....... 828 84 874 717 594 
Notenumlauf ......... 11316 11186 11154 10981 
Privatguthaben......... 2196 2336 2111 


Der Ausweis der Bank von Frankreich, vom 4. Mai bietet 
im Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Fr.): 


Gold im Ausland 1 948 706 Zun. 1 034 
Gold in den Kassen 3 302 737 Zun. 8213 
Barvorrat in Silber 256 734 Дип, 139 
Guthaben im Ausland 864 307 Zun. 23 161 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffene) 644 638 Zun. 144 248 
(iestundete Wechsel 1 249 616 Abn. 2 953 
Vorschüsse an den Staat 10 100 000 unverändert 
Vorschüsse an Verbündete 2 320 000 Zun. 35 000 
Notenumlauf 19 183 388 Zun. 173 535 
Schatzguthaben 70 655 Abn. 51 474 
Privatguthaben 2 455 479 Abn. 53 309 


Der Notenumlauf hat sich diesmal wieder stark vermehrt. 
Andererseits konnte der Goldvorrat ebenfalls vergrößert werden, 
was vielleicht mittelbar mit der Finanzhilfe Amerikas zusam- 
menhängt, die die Bank von Frankreich von den früheren Gold- 
versendungen nach dem Ausland teilweise befreit. Die von der 
Bank ausgegebenen Noten sind gegenwärtig durch das in den 
Kassen der Bank befindliche Gold mit 17,2 Proz. gedeckt (in 
der Vorwoche 17,3 Proz.). 


Der Ausweis der Bank von England vom 10. Mai bictet im 
Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Pid. 
Sterl.): - 


Gesamtreserve . . . . 34 745 000 Фип. 69 000 
Notenumlauf . . . . 38724 000 Abn. 126 000 
Barvorrat. . . . . 55 020 000 Abn. 55 000 
Wechselbestand . . . 111 480 000 Abn. 2613000 
Guthaben der Privaten. 119 376 000 Abn. 9483000 

= des Staates . 54 173 000 Zun. 6947000 
Notenteserve . . . . 35 503 000 Zun. 6 000 
Regierungssicherheiten . -45 049 000. Zun. 24 (00 
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Der deutsche Kronprinz und sein Generaistabschef Oberst Graf v. der Schulenburg. 
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Die hundertfünfundvierzigste Kriegswoche. 


Die Kämpfe im Westen dauern noch immer an, doch 


weder im Raume von Arras noch an der Aisnefront ist- 


den mit höchster Anspannung aller Kräfte und Mittel 
fortgesetzten Angriffen der Engländer und Franzosen, 
die bei ihrem unablässigen Anstürmen gewaltige Blut- 
opfer bringen, ein irgendwie nennenswerter Erfolg be- 
schieden gewesen. Wo dem Feinde ein örtlicher Ein- 
bruch in deutsche Linien gelang, wurde er sofort durch 
deutschen Gegenstoß wieder zurückgeworfien. So sind 
cs immer wieder die Namen derselben in. Trümmer 
verwandelten Ortschaften, um die das Ringen geht. 
Als unerschütterlicher Damm hat sich die Siegfried- 
stellung bewährt, dank der weitschauenden Führung 
und dem heldenhaften Geiste, der die Verteidiger er- 
füllt. Wie lange die Gegner noch gewillt und in der 
Lage sind, ihrem Durchbruchsplan weitere riesenhafte 
Opfer zu bringen, muß sich vielleicht schon bald 
zeigen. Aus feindlichen und neutralen Urteilen ist zu 
entnchmen, daß die Erkenntnis von der Aussichtslosig- 
keit des britisch-französischen Oifensivgedankens all- 
mählich Bahn bricht. Scheinbar widerwillig muß sich 
Italien daher wohl zur Aufnahme der zehnten Isonzo- 


schlacht entschließen; der Wiederbeginn des Trommel- - 


feuers an jener Front läßt mindestens solche Absicht 
erwarten. Ebenso hat General Заггай mit einem 
Kräfteaufiwand, der die bisherigen Angriffsuuter- 
nehmen in Mazedonien weit überstieg, den Versuch ge- 
macht, die von Bulgaren, Deutschen, Österreichern und 
Ungarn gehaltenen Linien zu durchstoßen. Der Ver- 
such ist am Widerstand der Verteidiger unter schweren 
Verlusten völlig gescheitert. 

An der Ostfront haben hingegen während längerer 
Zeit die Waffen fast ganz geruht; nur die feindliche Ar- 
tillerie ließ sich zeitweise etwas vernehmen. Zweifellos 
haben die neuen Vorgänge im russischen Reiche starke 
Rückwirkung auf den Zustand des Heeres geübt, den 
Kampfwillen gelähmt, die Manneszucht gelockert; nach 
zweifelsfreien Zeugnissen hat die Heeresflucht außer- 
ordentlichen Umfang angenommen. Mit tiefer Besorgnis 
werden diese Tatsachen im Ententelager selbst fest- 
gestellt. Obgleich Engländer und Franzosen, unter deren 
heherrschendem Einfluß die provisorische Regierung 
stand, sich in rücksichtslosester Weise in die inner- 
russischen Verhältnisse einmischten und sich als Meister 
xeberdeten, ist es ihnen doch nicht gelungen, den Zer- 
setzungserscheinungen entgegenzuwirken. 

So stehen die militärischen Dinge für unsere Feinde 
gegenwärtig nicht zum besten, und ihre Lage wird 
noch kritischer durch den wachsenden Eriolg des deut- 
schen Unterseebootkrieges, dessen verheerende Wir- 
kungen sie heute nicht mehr zu leugnen wagen. Die 
Abwehrmitiel Englands erweisen sich nach dessen 
eigenem Eingeständnis als machtlos wider die furcht- 
bare Gefahr und über den Wert der amerikanischen 
Hilfe gibt man sich kaum mehr großeri Täuschungen hin. 

Die allgemeine Lage konnte somit den bayerischen 
Ministerpräsidenten Grafen Hertling, der bei den 
jüngsten Beratungen im Bundesratsausschusse für aus- 
wärtige Angelegenheiten den Vorsitz führte, wohl be- 
rechtigen, der Zuversicht auf eine baldige glückliche 
Beendigung des Krieges Ausdruck zu geben; über den 
Inhalt der Ausführungen, die der Reichskanzler dabei 
über die gesamte Lage und über seine Politik gab, 
wurde der Öffentlichkeit nichts mitgeteilt, als daß die 
anwesenden bundesstaatlichen Mitglieder ihm einhellig 
ihre Zustimmung ausgesprochen hätten. Mit Spannung 
sicht man daher den für den 15. Mai angekündeten Er- 
klärungen des Kanzlers im Reichstage entgegen. Herr 
v. Bethmann Hollweg hat über sie mit dem österreich- 


neue Wahlkreiseinteilung heischt, hinzugefügt. 


ungarischen Minister des Äußern in Wien Rücksprache 
genommen, nachdem er zuvor im kaiserlichen Haupt- 
quartier eingehende Besprechungen über die wich- 
tigsten Fragen der äußeren und inneren Politik ge- 
pflogen hatte; an seinen Besuch im Hauptquartier 
hatten sich Gerüchte über starke Gegensätze zwischen 
dem Kanzler und den militärischen Stellen sowie über 
eine mögliche Kanzlerkrise geknüpft. Der Kanzler hat 
indessen aus dem Reichstag das erneuerte Vertrauen 
des Kaisers heimgebracht. 


In der bevorstehenden Erklärung Herrn v. Beth- 
mann Hollwegs interessiert nun vor allem, ob die Re- 
gierung in bestimmter Weise zu der von sozialdemo- 
kratischer Seite aufgestellten Formel eines „Friedens 
ohne Aneignung und Entschädigung“ in bestimmter 
Weise Stellung nehmen wird, denn die sozialdemo- 
kratischen Führer, die mit geräuschvoller Geschäftigkeit 
Friedensvermittlung betreiben und sogar einen dä- 
nischen Genossen mit der Vorlegung eines ganzen Pro- 
eramms an die russische Sozialdemokratie betraut 
haben, besitzen zu ihrer Tätigkeit keinerlei Auftrag 
des deutschen Volkes oder seiner Regierung. Wenn die 
leitenden deutschen Staatsmänner es auch vermieden 
haben, einen festumrissenen Plan deutscher Kriegsziel- 
forderungen aufzustellen, so sind doch ihre Äußerungen 
über die Zukunft in keiner Weise mit der sogenannten 
„Scheidemannschen Formel“ vereinbar. Es ist daher 
erklärlich, wenn die Öffentlichkeit mit Ungeduld Klar- 
heit wünscht. 

Die Verhandlungen im Reichstag sind in der ver- 
gangenen Woche vorwiegend mit einer breiten Aus- 
sprache über Ernährungsiragen ausgefüllt worden, in 
der die Kritik ausgibig zu Worte kam, ohne wesentlich‘ 
neue Gesichtspunkte zu Tage zu fördern. Daß Deutsch- 
land in der Lage ist, trotz unbestreitbarer Knappheit 
auch weiter durchzuhalten, ist von keiner Seite be- 
zweifelt worden. Die Schwierigkeiten der Ernährung 
können um so weniger für Deutschland zur Annahme 
eines ungünstigen Friedens zwingend sein, als auch ein 
Friedensschluß sie einstweilen nicht beheben würde, 
denn die Welthungersnot bedroht heute Feinde und 
Neutrale weit mehr als uns. 


Der Verfassungsausschuß des Reichstags hat sich 
letzte Woche vertagt, nachdem er mit einer festen 
Mehrheit von. Zentrum, Nationalliberalen, Fortschritts- 
partei und Sozialdemokratie 12 Veriassungsartikel in 
mehr oder minder weitgehender Weise abgeändert 
hatte. Grundsätzlichen Widerspruch fanden seine Be- 
schlüsse von konservativer Seite; die Vertreter der Re- 
gierung enthielten sich der Abgabe bindender Erklä- 
rung, erhoben aber an verschiedenen Punkten Ein- 
spruch. In breitern Kreisen der Öffentlichkeit erhob 
sich ir erster Linie Kritik gegen den Beschluß, die Zu- 
sammensetzung des Offizierkorps unter parlamentarische 
Kontrolle zu stellen. 


Seinen Abänderungsbeschlüssen hat der Ausschuß 
noch die Forderung eines Gesetzentwurfes, der eine 
Die be- 
stehende erwies sich schon lange als unzulänglich, da 
das Verhältnis der Wählerzahl zu den Mandaten durch 
das Wachstum des deutschen Volkes ‚sich уыш 
gewandelt hatte. 

Mit größter Sorge erfüllt die neutralen Staaten 
Europas die Drohung Amerikas, ihnen die Zufuhr zu 
sperren; bereits haben die amerikanischen Schiffahrts- 
gesellschaften die Verfrachtungen nach der Schweiz 
annulliert und in drohenden Tönen wird Deutschlands 
neutralen Nachbarn der Hungerkrieg verkündet. 
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Die Schlacht im Westen: Das Überschwemmungsgebiet vor den deutschen Stellungen an der Oise. 


Kriegs-Chronik 


vom 8.—14. Mai 1917. 


An der Arrasfront hat sich der Artillerie- 
kampf weiter verstärkt. Feindliche Angriffe auf den 
Schloßpark von Roeux und unsere Stellungen zwischen 
Fontaines und Riencourt wurden blutig abgewiesen. 
Bei Kämpfen um den Besitz von Bullecourt verblieb 
dem Gegner der Südostrand des Dorfes. Heute morgen 
stürmten unsere Truppen Fresnoy und hielten den Ort 
gegen englische Wiedereroberungsversuche. Über 


200 Gefangene und 6 Maschinengewehre sind bisher 


eingebracht. 

Auf dem Schlachtfeld der Aisne flaute 
nach dem heißen schweren Ringen der letzten Tage 
die Gefechtstätigkeit gestern stellenweise ab. u 
größeren Kämpfen kam es tagsüber noch nördlich von 
Craonelle, wo die Franzosen sich in erfolglosen, ver- 
lustreichen Angriffen bemühten. uns die Höhen- 
stellungen zwischen Hurtebise Fme. und Craonne zu 
entreißen. An keiner Stelle hatten sie Erfolg. 

In den Abend- und Nachtstunden erfolgten gegen 
mehrere Stellen der Front von Bauxaillon bis Corbeny 
feindliche Teilvorstöße, die, abgesehen von geringem 
örtlichen Erfolg der Franzosen westlich von Craonne, 
gegenüber der tapferen. Verteidigung überall scheiterten. 

Bei La Neuville leitete nachmittags starkes Artille- 
riefeuer einen ersolglosen feindlichen Angriff gegen die 
Höhe 100 und unsere anschließenden Gräben ein. 

In der Champagne bekämpfen sich die Artillerien 
Ein gegen die Höhen 
nördlich von Prosnes beabsichtigter französischer An- 


3 dk 


griff kam in unserem Vernichtungsfeuer nur gegen Keil 
und Poehlberg zur Entwicklung. Vorübergehend ein- 
gedrungener Feind wurde in seine Ausgangsstellung 
zurückgeworfen. 

Ве: der Heeresgruppe Herzog Albrecht keine be- 
sonderen Ereignisse. . 
Ат 7. Маі büßte der Feind 20 Flugzeuge еіп. Leut- 
nant Bernert scho$ seinen 27., Leutnant Frhr. v. Richt- 

hofen seinen 20. Gegner ab. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist die Lage 
unverändert. 

Zwischen бета und Prespa-See 
wiesen Österreicher und Türken feindliche Vorstöße 
blutig ab. 

Im Cerna-Bogen erfolgten gestern nach zweitägiger 
starker Artillerievorbereitung die erwarteten feind- 
lichen Angriffe auf einer Frontbreite von 8 Kilometer, 
die dank der hervorragenden Haltung der verbündeten 
deutschen und bulgarischen Truppen abgeschlagen sind. 

Heute morgen hatten neue Vorstöße von Franzosen, 
Russen und Italienern dasselbe Schicksal. 

Westlich des Vardar und am Doiran-See entfaltete 
die feindliche Artillerie eine über das gewöhnliche 
Maß hinausgehende Tätigkeit. 

Im Monat Aprilbüßte der Gegner 362 
Flugzeuge und 29 Fesselballone ein. Von 
ersteren sind 299 im Luftkampf abge- 
schossen Wir verloren 74 Flugzeuge 
und 10 Fesselballone. 
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Der verfilossene Monat zeigt die deutschen 
Luftstreitkräfte auf der vollen Höhe 
ihrer Leistungsfähigkeit. Während unsere 


Abwehrmittel mit Erfolg bemüht waren, ruchlose 


. feindliche Bombenangriffe auf die Heimat abzuwehren, 


stellten die schweren Aprilkämpfe die höchsten An- 
forderungen an die im Felde befindlichen Flieger, 
Fesselballone und Flugabwehrkanonen. In täglicher 
enger Zusammenarbeit zeigten sie sich ihnen ge- 
wachsen. Unsere Bombengeschwader zerstörten 
wichtige militärische Anlagen, unsere Luftaufklärung 
brachte der Führung wertvolle Nachrichten. 

Opiervoller Einsatz unserer Flieger auf dem Ge- 
fechtsfelde unterstützte die schwer kämpiende In- 
fanterie und Artillerie in vorbildlicher Weise. 

Nach neu eingetroffenen Meldungen wurden wieder 
dreifeindliche Truppentransportdamp- 


fer versenkt, und zwar am 15. April östlich Malta ` 


ein vollbesetzter, durch zwei italienische Zerstörer ge- 
sicherter Truppentransportdampfer von etwa 10 000 
Tonnen mit Kurs nach Agvypten, am 20. April westlich 
Gibraltar ein englischer, grau gemalter Truppentrans- 
portdampfer von etwa 12000 Tonnen mit östlichem 
Kurse, am 1. Mai im lonischen Meer der italienische 
Truppentransportdampfer „Perseo (3935 Tonnen) mit 
Soldaten des 61. Regiments, der aus einem durch Zer- 
störer gesicherten Geleitzug herausgeschossen wurde. 

Die Häfen von Науге und Dünkirchen sind 
wegen Minengefahr gesperrt. 

Amtlich wird gemeldet: Im Mittelmeer wurden 12 
DampierundzweiSegler mitüber 50000 
Tonnen versenkt, darunter am 3. April der bewaff- 
nete englische Dampfer „Ardgask" (4540 Tonnen), mit 
Stückgütern von England nach Frankreich; am 4. April 
der bewaffnete englische Dampfer „Parkgate (3232 
Tonnen) und ein unbekannter tieibeladener englischer 
Dampfer der City-Klasse von etwa 7000 Tonnen; am 
7. April der bewalfnete englische Dampfer „Maple- 
wood" (3239 Tonnen) mit 5175 Tonnen Eisenerz von 
Tunis nach England; am 8. April der italienische 
Dampfer „Alba“ (1039 Tonnen) ши Kohlen für Italien; 
am 10. April der bewaiinete französische Оатрѓег 
„Esterel“ (2574 Tonnen) mit Baumwolle; am 14. April 
сег bewaffnete englische Dampfer „Cyfarthfa (3014 
Tonnen) mit 3800 Tonnen Hafer und 5000 Hektoliter 
Wein von Oran nach Saloniki, im Dienste der fran- 
zösischen Regierung; am 12. April der bewaffnete 
englische Dampfer „Glencliffe‘ (3673 Tonnen) mit 
Kohlen für Italien; am 15. April der vollbesetzte eng- 
lische Truppentransportdampfer „Arcadian (5939 
Tonnen), im Ägäischen Meer, der wenige Minuten nach 
dem ТогредомеНег sank und einen großen Teil der 
Truppen mit sich in die Tiefe riß. 

Das Verhältnis zwischen der provisorischen Regie- 
rung und der Obersten Heercsleitung hat sich nach 
Meldungen aus Petersburg in der letzten Zeit erheblich 
verschlechtert. Die Regierung, die unter dem Drucke 
der Entente steht und auf die Wünsche der Vereinigten 
Staaten infolge der finanziellen Abhängigkeit Rücksicht 
nehmen muß, drängt auf eine Offensive großen Stils 
zur Entlastung der englisch-französischen Durchbruchs- 
schlachten. Die Heeresleitung verharrt jedoch auf 
dem Standpunkt, daß sich die russische Armee weiter- 
hin rein devensiv verhalten müsse, weil der Zer- 
setzungsprozeß unter den Truppen bereits einen der- 
artigen Umfang angenommen hat, daß an eine Offensive 
nicht gedacht werden kann. Der Oberbefehlshaber, 
General Alexeiew und General Gurko, haben sich nach 
der Hauptstadt begeben, um die Regierung von der 
Nutzlosigkeit einer Offensive zu überzeugen. 


Маі. Bayerisch-fränkische Regimenter, die Егезпоу 
gestürmt hatten, hielten den Ort gegen neue feindliche 
Angriffe und brachten weitere hundert Gefangene ein. 

Teilvorstöße der Engländer bei Roeux und Bulle- 
court wurden abgeschlagen. 

Zwischen dem Winterberg und der Straße 
Corbeny-Berry-au-Bac schritten abends 
frisch eingesetzte französische Kräfte nach Trommel- 
feuer zum Angriff. In heißem Ringen wurde der Feind 


- teilt amtlich mit: 


teils durch Nahkampf, teils durch Gegenstoß zurück- 
geworfen. 

Im übrigen war auch ап der Aisne- und Cham- 
pagnefront die Gefechtstätigkeit, beein- 
Пиве durch das schlechte Wetter, geringer als an den 
Vortagen. 

Nördlich von Kirlibaba und südlich der 
Valeputna-Straße wurden Vorstöße russischer Kom- 
pagnien leicht abgewiesen. 

Die mazedonische Front war gestern der 
Schauplatz erbitterter Kämpfe. Nach starker Artillerie- 
vorbereitung führte General Sarrail seine verbünde- 
ten Truppen zwischen Prespa- und Dojran-See 
an zahlreichen Stellen zum Angriff. Besonders erbittert 
wurde in Cerna-Bogen gekämpit, wo Tag und 
Nacht wiederholte feindliche Anläufe unter schwersten 
Verlusten für den Gegner vor unseren Stellungen voll- 
kommen zusammenbrachen. Das gleiche Schicksal 
hatten Angriffe des Feindes bei Gradesnica, am Vardar 
und westlich des Doiran-Sees. Deutsche und bulga- 
rische Divisionen haben dem Feinde eine 
schwere Niederlage bereitet. 


Amtlich wird mitgeteilt: Neue U-Bootserfolge im 
Atlantischen Ozean: 27500 Br.-Reg.-To., darunter u.a. 
die bewaffneten englischen Dampfer „Rio Lagos“ mit 
6000 To. Zucker nach England und „Troilus“ (7562 To.) 
mit Stückgut von England, der englische Dampfer 
„Hesperides (3393 To.) mit Fleisch nach England, 
ferner zwei unbekannte Dampfer, beide mit Kurs nach 
England. 

Durch einwandfreie Beobachtungen und eidliche 
Bekundungen wurde festgestellt, daß die feind- 
lichen Hospitalschiffe in ausgedehntem Maße 
zum Transport von Truppen und Kriegs- 
materialund zuanderenKriegszwecken 
mißbraucht werden. — Daher konnte ihnen die 
deutsche Regierung im Sperrgebiet nur dann eine 
sichere Fahrt zubilligen. wenn sie bestimmte Bedin- 
gungen erfüllen, die ihre völkerrechtswidrige Verwen- 
dung einigermaßen ausschließen. Der sichere Verwun- 
detentransport blieb also nach wie vor möglich. Er- 
füllen die Hospitalschiffe die erwähnten Bedingungen 
nicht, so unterliegen sie den gleichen Gefahren wie 
andere Schiffe im Sperrgebiet. 

Diese vollberechtigte Maßnahme hat die französische 
Regierung veranlaßt, als .Gegenmaßregel 70 
deutsche Offiziere, darunter einen General und fünf- 
zehn Stabsoifiziere, auf im Mittelmeer fahrenden 
Hospitalschiffen unterzubringen. In welch helden- 
mütixem Geiste unsere Offiziere diese dem ohnmäch- 
tigen Haß Frankreichs entspringende Maßregel auf- 
fassen, zeigt ein Ausschnitt aus dem Brieie eines Stabs- 
offiziers der Reserve, der trotz seines hohen Alters von 
65 Jahren und körperlicher Leiden уоп den Franzosen 
namentlich für die Gegenmaßnahme bestimmt wurde. 
Er berichtet an seine Gattin: 

„Ich schrieb Dir schon gestern meine persönliche 
Anschauung über diese Maßnahme, auf die man in 
Deutschland hoffentlich keinerlei Rücksicht nehmen 
wird. Wir erfüllen nur eine selbstverständliche 
Pflicht. genau wie früher in anderen Stellungen.“ 
Zur Erwiderung der französischen Maßnahme, die 

den bisherigen Völkerrechtsbrüchen Frankreichs wür- 
dig zur Seite tritt, wurde unverzüglich die drei- 
fache Anzahl französischer Offiziere 
entsprechender Dienstgrade an von 
Fliegerangrififien besonders heimge- 
suchten Punkten des westlichen Indu- 
striegebiets untergebracht. 


Das Schwedische Telegramm-Bureau in Stockholm 
Mit England ist ein Ab- 
kommen getroffen worden, wodurch außer ge- 
wissen anderen Erleichterungen im Seeverkehr die 
Möglichkeit geschaffen ist, de schwedischen, іп 
ausländischen Häfen befindlichen Ge- 
treideladungen nach Schweden einzu- 
führen. Dadurch würde unter der Voraussetzung 
der Dauer des jetzt angeordneten Verteilungssystems 
das Bedürfnis des Landes an Brotgetreide bis zur 
nächsten Ernte völlig gesichert werden und zwar auch, 
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wenn die Ernte, wie zurzeit ги befürchten ist, ver- 
spätet würde. Außerdem dürite sich die Möglichkeit 
darbieten, in dem Maße, wie die erwarteten Ladungen 
glücklich anlangen, eine Zulage zu den jetzigen Mengen 
in Erwägung zu ziehen, wo solche zur Abhilfe des 
schwersten Druckes sich nötig macht. 

Die dänischen und norwegischen 
Ministerpräsidenten und Minister des 
Außern sind zur Teilnahme an der Stockholmer 
Ministerzusammenkunft eingetroffen. Die 
Konferenz dauert drei Tage. | 

Die Kopenhagener Zeitung Politiken schreibt zu der 
Ministerzusammenkunft in Stockholm unter anderem: 
Keine der früheren Ministerzusammenkünfte hat in so 
drohender ernster Lage für die Neutralen ‚stattgefunden, 
wie diese. Die Länder, die nichtin den Krieg 
verwickelt sind, kämpfen jetzt gleich- 
falls für ihr Leben. Von den beiden großen 
Mächtegruppen bedrängt und bedrückt, werden die 
drei skandinavischen Länder immer härter und bitterer 
betroffen und müssen mit Beunruhigung und Sorge der 
Zukunft entgegensehen. Während des Krieges gegen 
die Neutralen wurde jedes der drei nordischen Länder 
auf seine Weise betroffen. Sie haben verschiedene Er- 
fahrungen gemacht. Durch Zusammengehen wird es 
möglich sein, einige von den Schrecken abzu- 
wenden, die täglich immer näher kommen. 

Die französische Regierung hat be- 
schlossen, der Abordnung der Minderheits- 
sozialisten die Pässe nach Stockholm 
zu verweigern. Die französischen Sozialisten 
sollen? also nicht einmal Gelegenheit bekommen, пиг 
anzuhören, was ihnen Scheidemann und Viktor Adler 
zu sagen haben. 

Der Beschluß der Pariser Regierung zeigt die 
ungeheure Unruhe, die sich der französischen Presse 
seit dem Bekanntwerden der Beschlüsse des Peters- 


burger Arbeiterrates zur Friedensfrage bemächtigt hat.. 
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Das Kriegskomitee und der Ministerrat halten täglich 
lange Sitzungen ab. Die Presse ist in höchster Auf- 
regung. 


10. Mai. Bei Arras ist der Artilleriekampf in weiterer 


Steigerung begriffen. Unsere Gräben westlich von 
Lens und Avion waren gestern das Ziel vergeblicher 
feindlicher Unternehmungen. Fresnoy blieb gegen er- 
neute englische Angriffe restlos in unserer Hand. Um 
den Besitz von Bullecourt wogt der Kampf hin und her. 

Zwischen Soissons und Reims nahm die Ge- 
fechtstätigkeit zeitweise wieder zu, hielt sich im all- 
gemeinen aber in mäßigen Grenzen. Am Winterberg 
und bei St. Marie Fme., östlich von Cormicy, wurden 
mehrmals wiederholte französische Angriffe in er- 
bittertem Nahkampf und durch Gegenstoß abge- 
schlagen. Nordwestlich von Prosnes blieben feindliche 
Teilvorstöße erfolglos. 

In mehreren Abschnitten der Heeresgruppe Herzog 
Albrecht verliefen Unternehmungen unserer Auf- 
klärungsabteilungen erfolgreich. 

9 feindliche Flugzeuge wurden durch Luftkampf, 1 
durch Abwehrfeuer zum Absturz gebracht. 

An der Narajowka, bei Brzezany und an 
der Bahn Tarnopol—Zloczow kebte das Ar- 
tillerie- und Minenfeuer zeitweise auf. An der maze- 
donischen Front wurde gestern die Schlacht 
mit größter Erbitterung fortgesetzt und 
übertraf in ihrer Heftigkeit alle bisherigen Kämpfe auf 
dem dortigen Kriegsschauplatz. 

Nordwestlich von Monastir scheiterten 
feindliche Angriffe, die den Besitz unserer Höhen- 
stellungen zum Ziel hatten. Im Cerna-Bogen wurden 
morgens, nachmittags und abends durch stärkstes Ar- 
tillerie- und Minenfeuer vorbereitete, auf einer Front 
von 16 Kilometern durchgeführte Massenangriffe von 
Italienern, Franzosen und Russen unter schwersten 
Verlusten für den Feind abgeschlagen. Nördlich von 


F: Vom Fiugwesen іп der Türkei: Fliegerleutnant Klein (X) mit seinem Flugzeuge. 
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Unter den 268 Minenwerfern waren 40, die Minen von 
138 Pfund warfen. | 


Vorsichtg geschätzt, dürften ander gesamten 
20 Kilometer langen Angriffsfront vom 
Östermontag mindestens 4000 Geschütze 
und Minenwerfer in siebentägigem Feuer durch 
9 bis 10 Millionen Geschosse die deutschen Stellungen 
sturmreif geschossen haben. Die von den Engländern 
bis heute an der Angriffsfront verfeuerte Munition dari 
auf mindestens 25—30 Millionen Granaten 
und Minen berechnet werden 


Der norwegische Staatsrat beschloß am 
9. Mai die Einbringung von Vorlagen über Gutheißung 
der 1916 getroffenen Schritte zur Wahrung der 
Neutralität Norwegens, ferner über die Er- 
mächtigung der Regierung für den Zeitraum vom 
1. Februar bis zum 30. Juli 1917 zur Wahrung дег Neu- 
tralität 12 Millionen Kronen zu verwenden, sowie 
6 Millionen zur Deckung der früher vom Storthing Бе--. 
schlossenen Ausgaben zur Wahrung der Neutralität. 


11. Mai. Die Tätigkeit der beiderseitigen Artillerien ег- 
reichte gestern an der ganzen Kampffront von 
Arras größere Heftigkeit. Teilvorstöße der Eng- 
länder bei Fresnoy, Roeux und zwischen Monchy und 
Cherisy blieben erfolglos. Bei einem Versuch, Bulle- 
court durch Umfassung zu stürmen, wurde der Feind 
verlustreich abgewiesen. 


Leutnant Schaefer 
von der Jagdstaffel v. Richthofen holt einen niedergekämpften 
Engländer vom Kampfplatze. 


Vodena in unsere Stellung eingedrungene Serben 
wurden blutig zurückgeworfen. 

Die verbündete deutsche und bulgarische Infanterie 
hat in hartnäckigster Abwehr und erbitterten Gegen- 
stößen, unterstützt durch die sich allen Lagen schnell 
anpassende Artillerie, ihre Stellung restlos be- 
hauptet und sich glänzend geschlagen. 

Amtlich wird mitgeteilt: 

Neue U-Booterfolge im Atlantischen Ozean: 
Vier Dampfer und vier Segler mit 22500 Tonnen. 
Darunter befanden sich unter anderem folgende Schiffe: 
Die bewaffneten englischen Dampfer „Sebek“ (4601 
Tonnen) mit Stückgut nach Australien und „Delmira“ 
(3459 Tonnen) mit Öl für England, ein unbekannter be- 
waffneter Dampfer mit Kurs nach England und ein un- 
bekannter Dampfer, Ladung anscheinend Munition. 
Von den versenkten Seglern führte unter anderem 
einer Holz, ein anderer Düngemittel nach England. 

Im Mittelmeer wurden nach neuen Meldungen 
neun Dampfer und acht Segler mit rund 32000 
Tonnen versenkt, darunter am 11. April der 
italienische, mit Munition beladene Dampfer „Сапфа“ 
(1045 Tonnen), am 14. April der französische Dampfer 
„Gange“ (6886 Tonnen), am 16. April ein unbekannter, 
bewaffneter Dampfer von etwa 5000 Tonnen, aus 
einem Geleitzug heraus, am 21. April der englische, tief 
beladene Dampfer „Warrior“ (3674 Tonnen),. am 
25. April der bewaffnete englische Dampfer „Rey- 
nolds‘‘ (3264 Tonnen), mit 4500 Tonnen Kohle auf dem 
Wege nach Port Said, am 26. April der italienische 
Segler „August Taranto“ (1200 Tonnen), mit Phosphat 
von Tunis nach Alexandrien, am 28. April der englische 
Dampfer „Pontias“ (3345 Tonnen), mit 5260 Tonnen 
Mais, Erbsen und Gerste für Italien. 

Aus einem erbeuteten englischen Befehl 
des17.Korps, das am 9. April im Abschnitt Maison 
Blanche bis etwa zur Scarpe angriff, geht hervor, mit 
welch ungeheuren Artilleriemassen die 
Engländer ihren Angriff vom Ostermontag 
vorbereiteten. Auf der 5000 Meter messenden Korps- 
front feuerten nicht weniger als 698 Geschütze und 
268 Minenwerfer. 342 der Geschütze waren vom Ka- 
liber 8,3 Zentimeter, 114 waren 11,4-Zentimeter-Ge- 
schütze, 88 15-Zentimeter, 32 20-Zentimeter, 40 23,4-, 
5 30,4-Zentimeter, 2 38-Zentimeter. Ferner befanden Leutnant Bernert 
sich darunter 12 Marinegeschütze von 15,2-Zentimetern, hat an der Aisne laut Generalstabsbericht seinen 27. Gegner 
60 von 12,7-Zentimetern und 1 von 30,4-Zentimetern. erledigt. 
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Nach verhältnismäßig ruhigem Vormittag hat gegen 
Abend die Kampftätigkeit zwischen Sois- 
sons und Reims wieder zugenommen. Stärkerer 
Artilleriekampf aller Kaliber entwickelte sich besonders 
an der Straße Soissons—Laon, beiderseits von Cra- 
onne, längs des Aisne-Marne-Kanals. in der Champagne 
und stellenweise auch in den Argonnen. 

Starke französische Angriffe zwischen dem Winter- 
berg und der Straße Corbeny—Berry-au-Bac sowie 
bei Prosnes schlugen fehl. 

Bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht keine beson- 
deren Ereignisse. 

Im Luftkampf und durch Abwehrfeuer wurden am 
10. Mai 18 feindliche Flugzeuge und 1 Fesselballon zum 
Absturz gebracht. Leutnant Frhr. у. Richthofen zwang 
seinen 22., Leutnant Ciontermann seinen 20. Gegner. 

Die Gefechtstätigkeit auf dem östlichen Kriegs- 
schauplatz blieb gering. 

Erneute Angriffsversuche der Franzosen und Serben 
zwischen der Cerna und dem Vardar konnten an 
der für die Ententetruppen verlorenen Schlacht nichts 
mehr ändern. Sie wurden restlos abgeschlagen. 

Aus den Truppenmeldungen geht hervor, daß der 
Feind in seinen dreitägigen ergebnislosen Angriffen be- 
sonders schwere Verluste erlitten hat. 


Meldung der schweizerischen Depeschen-Agentur: 
Der schweizerische Bundesrat hat be- 
schlossen, eine Verfassungsänderung auszu- 
arbeiten und den eidgenössischen Räten zu unter- 
breiten, durch die die Zahl дег Mitglieder des 
Bundesratesvonsiebenaufneunerhöht 
werden soll. Die Maßregel bezweckt, größeren Volks- 
kreisen und Parteien, besonders auch der Westschweiz, 
die Möglichkeit zu vermehrter Anteilnahme an den 
Regierungsgeschäften zu schaffen; 


Nachdem die Vereinigten Staaten von Amerika 
ihre Neutralität aufgegeben hatten, wurden wegen der 
Fortsetzung des Hilfwerkes іп Belgien 
längere Unterhandlungen »eführt, die nunmehr zum 
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Der erfolgreiche Kampfilleger v. Bertrab. 


Generalleutnant von Ноѓаскег 

ist in Anerkennung für die Führung seiner Truppen in der 
Schlacht von Arras mit dem Orden Pour le mérite 
ausgezeichnet worden. 


Abschluß gelangt sind. Hiernach ist die Ver- 
sorgung derBevölkerungin den besetz- 
ten Gebieten Belgiens und Nordifrank- 
reichs mit Lebensmitteln auch weiterhin als ge- 
sichert anzusehen. 


Die Bureaus der Hilfskommission in New York, 
London und Rotterdam werden ihre bisherige Tätig- 
keit fortsetzen und die Finanzierung, den Ankauf und 
den Transport der für die besetzten Gebiete bestimm- 
ten Lebensmittel in die Wege leiten. Mit Rücksicht 
auf den neutralen Charakter des Unterstützungswer- 
kes wird das Londoner Bureau von einem spanischen, 
das Rotterdamer Bureau von einem holländischen Di- 
rektor geleitet werden. Diese Direktoren werden die 
auf die Vereinbarungen bezüglichen Angelegenheiten 
mit der Regierung des betreifenden Landes behan- 
deln, während die Abwicklung der laufenden Ge- 
schäfte in den Händen der bisher tätigen amerika- 
nischen Mitglieder verbleibt. 


In den besetzten Gebieten Belgiens und Nord- 
frankreichs sind seit dem 1. Mai sämtliche Amerikaner 
durch Angehörige neutraler Staaten, insbesondere 
Hollands, Spaniens und der Schweiz ersetzt worden. 
An Stelle des bisherigen amerikanischen Leiters des 
Brüsseler Bureaus treten ein holländischer und ein 
spanischer Leiter. Gemäß der neugeregelten örtlichen 
Zuständigkeit dieser Herren sollen auch die neuen 
spanischen und holländischen Mitglieder der Hilfs- 
Kommission über die besetzten Gebietsteile verteilt 
werden. 


Die regelmäßige Zufuhr der erforderlichen Nah- 
rungsmittel erscheint nunmehr gesichert, nachdem die 
Schiffe der Hilfskommissionen Häfen in Groß- 
britannien zur Untersuchung nicht mehr an- 
laufen sollen und eine/Durchquerung des 
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Sperrgebiets für sie daher nicht mehr 


erfiorderlichist. 

Amtlich wird mitgeteilt: Neue U-Boots-Er- 
tolge im Atlantischen Ozean: Vier 
Dampferunddrei Segler mit21000 Топ- 
nen. Unter den versenkten Schiffen befinden sich 
u. a. lolvende: Der bewaifnete englische Dampier 
„Hawildar” (4911 To.), Ladung Zucker, ferner zwei 
große bewaffnete Dampier und еш Dampier, Ladung 
anscheinend Baumwolle, deren Name nicht fesigestellt 
werden konnte. Die drei Segler hatten Holz für Eng- 
land geladen. 


12. Mai. Nach stärkster Artillerievorbereitung griffen 
die Engländer gestern abend beiderseits der Straßen 
Arras—Lens, Arras—Douai und Arras— 
Cambrai. stellenweise mit dichten Massen an. 
(irößtenteils wurden sie durch unser Sperrfeuer ab- 
gewiesen. Wo es ihnen gelang., in unsere Linien 
einzudringen, warf unser Gexenstoß sie verlustreich 
zurück. Am Bahnhof Roeux wird noch wvekämpit. 
Неше morgen haben sich nach höchster Feuerstcixc- 
rung zwischen Acheville und Qucant ап mehreren 
Stellen neue Kämpfe entwickelt. 

Der Artillericekampf wird an der Aisne und in 
der Champagne mit wechselnder Stärke fort- 
vesetzt. 

Bei Cerny drängten wir die Franzosen in erbit- 
terten Nahkämpien am Bovelle-Rücken zurück und 
hielten unsere dadurch verbesserte Linie gegen einen 
feindlichen Angriff. Gefangene einer frisch ein- 
gesetzten Division blieben dabei in unserer Hand. 

Angriffe auf die Höhen 91 und 108 östlich von 
Berry-au-Bac wurden im erbitterten Nahkampi ver- 
lustreich abgewiesen. 

15 feindliche Flugzeuge sind gestern abgeschossen. 

Auf dem östlichen Kriegwsschauplatz geringe Ge- 
fechtstätiekeit. In Cerna-Bogen, beiderseits von 
Gradesnica und südlich von Huma sind erneute icind- 
liche Angriife ohne jeden Erfolg für den Gegner ab- 
gveschlagen. Auf den Höhen von Dobropolie (östlich 
der Cerna) sind kleinere Катрте noch nicht abge- 
schlossen. 


Amtlich wird mitgeteilt: Bei einem Vorstoß 
leichter deutscher Streitkräfte in die 
Hooiden wurden am 10. Mai, 5 Uhr 40 Min. vor- 
mittags, östlich vom Noordhinder Feuerschiii feind- 
liche Streitkräfte gesichtet, die beim Näherkommen 
als drei moderne englische kleine Kreuzer und vier 
Zerstörer erkannt wurden. Es entwickelte sich zu- 
nächst ein Ferneefiecht in Richtung auf die flan- 
drische Küste, das sich bis zur Thornton-Bank hinzox. 
Dort hielten die feindlichen Kreuzer zurück; unsere 
Streitkräfte ermäßigten daher ihre Fahrt, um den 
Feind auf nähere Schußweite herankommen zu lassen. 
Im weiteren Verlauf des Gefechts entstand auf einem 
Zerstörer der feindlichen Linie infolge unserer Artil- 
leriewirkung anscheinend eine Kesselexplosion. Der 
beschädigte Zerstörer schor mit starker 
Steuerbord-Schlagseite aus und sank kurz daraui, 
wie einwandfrei beobachtet werden konnte. 

Unsere Streitkräfte stießen nunmehr auf die feind- 
lichen Zerstörer zu, die abdrehend mit höchster Fahrt 
Anschluß an ihre entiernt stehenden Kreuzer suchten, 
und stellten schließlich das Feuer ein, als der Gegner 
im Norden aus Sicht kam. Auf unserer Seite sind 
weder Beschädigungen noch Verluste eingetreten. 

Am 10. Mai fanden mehrere feindliche Flieger- 
anerifie auf Zeebrügge und Brügge 
statt: im ganzen wurden 60 Bomben gezählt. Mili- 
tärischer Schaden ist nirgends entstanden. Ein feind- 
liches Flugzeug wurde von unseren Abwehr- 
veschützen abgeschossen. 

Acht Dampier, vier Segler, sechs Fischerfahr- 
еше mit 23000 Вг. - Вее. - Топпеп, davon 
wurden drei Dampfier und drei Segler im eng- 
lischen Kanal versenkt. Unter den versenkten 
Schifien befanden sich u. a. folgende: Die eng- 
lischen bewaffneten Dampier „Feltria' (Exuranium, 
5254 Br.-Rexg.-Tonnen), mit Stückgut von New York 


nach Avonmouth, und „КигоВ“ (4120 Br.-Ree.-To.), 
Ladung 7200 Tonnen Weizen, die englischen Dampier 
„Lady Wood“ (2314 Br.-Ree.-To.) mit 3500 Tonnen 
Кирісг von Südafrika nach Swansea und Greta, die 
englischen Segler „Jessie mit Kohlen nach Frank- 
reich, „Joseph“, mit Kohlen nach Le Havre und der 
englische Fischkutter „United“, der französische 
Fischkutter „Camaret“ und ein unbekannter beladener 
Kohlendampier. 

Mit den übrigen versenkten Schiffen sind u. a. 
folgende Ladungen verlorengegangen: 3500 То. 
Mais von Saigon nach Dünkirchen, 3500 To. Eisen- 
cerz von Beni Saf nach Boulogne, 220 To. .konden- 
sierte Milch nach Le Havre und eine Ladung Stück- 
gut nach London. 

Versenkt wurden weiter im Atlantischen 
Ozean und englischen Kanal: 6 Dampier, 
7 Segler, 12 Fischerfahrzeuxre mit 29500 Br.-Reg.-To. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. a. 
folgende: englischer bewaffineter Dampier „Kariha“ 
(3697 To.) mit 5000 To. Zucker nach England, die eng- 
lischen Segler „Good Hope“ und „Thomas“, letzterer 
mit Salz nach Neufundland; die französischen 
Segler „Yvonne“, „La Victoire“, „La Russie“, die 
mit einem vierten Segler, dessen Namen nicht be- 
kannt ist, zusammen in demselben Geleitzug fuhren 
und Grubenholz an Bord hatten, nachdem vorher der 
releitende bewaifinete französische Fischdampier „Hek 
yoda“ vernichtet war, die französischen Fischeriahr- 
zeuge „L. 115“ und „L. 1288°; der bewaffnete italie- 
nische Dampier „Francesco“ (3438 To.) und der 
italienische Dampier „Stromboli“ (5466 То.), Ladung 
6239 To. “скии, darunter 1200 To. Stacheldraht 
von Amerika nach Italien; der russische Segler 
„Ernst Sophie“ mit 500 To. Salz, ferner ein großer 
bewaffineter Dampfer mit zwei Schornsteinen und 
Promenadendecks, dessen Name nicht festgestellt 
werden konnte. 

Mit den übrigen versenkten Schiffen wurden u. а. 
iolvende Ladungen vernichtet: 3000 To. Stückgut von 
Amerika nach Frankreich und 3900 To. Kohlen von 
England nach Oran. 


Reichstagsabgeordneter Hugo Haase, der 
Vorsitzende der Unabhängigen Sozialdemokratischen 
Partei, erklärte dem Berliner Vertreter des „Neuen 
Wiener Journals”, daß ihm vom Berliner Polizei- 
präsidenten die Ausstellung der Auslands- 
pässe für ihn selbst wie für die anderen Mitglieder 
der Delegation der sozialdemokratischen Minderheit 
verweigert worden ist. Haase hat deshalb im 
Reichstag eine kleine Anfrage eingebracht, über die 
voraussichtlich am Dienstag verhandelt - werden 
wird. е 

Die Londoner „Daily. Май“ meldet aus Peters- 
burg, der Arbeiterrat habe eine allgemeine 
Kampiruhe an den Fronten bis zur Ab- 
stimmung des Volkes verlangt. 

Wie der „Badischen Presse“ aus Stockholm ge- 
drahtet wird, haben die Garnisonen von Hel- 
sinefors. Kronstadt und Schlüssel- 
burg gemeutert. Die Garnisonen haben NHuldi- 
runeskundgebungzen an den Petersburger Arbeiterrat 
abgesandt. 

Der Vollzugsausschuß des Arbeiter- 
und Soldatenrates sprach sich mit 23 gegen 
22 Stimmen bei 8 Stimmenenthaltungen gegen die 
Teilnahme am Koalitionsministerium 
aus. Die Frage wird der Generalversammlung des 
Arbeiterrates vorgelegt werden, in der ein anderes 
Abstimmungsergebnis wahrscheinlich ist. 


Während die russischen Abteilungen, 
die шап am Anfang der großen französischen Offen- 
sive zwischen französische Verbände 
einschob, am Brimont und nördlich davon mit großer 
Tapferkeit anerifien, wobei sie allerdings schwere 
Verluste erlitten, haben die Russen nunmehr erkannt, 
daß man ihnen stets die schwersten Aufgaben zuweist 
und sie dem französischen und englischen Imperialis- 
mus opiert. Neuerliche Feststellungen haben ergeben, 
daß russische Verbände die Stellungen, 


die man ihnen zuwies, eigenmächtig auf- 
gaben und sich ohne viele Umstände zurückzogen. 

Das französische Infanterie-Regiment 120, das am 
20. April die Russen ablösen sollte, fand den betrei- 
ienden Stellungsabschnitt geräumt vor. 


13. Mai. Die großen Angriffe der Engländer 


sind gescheitert! | 

Nach sehr starker Artillerievorbereitung, die sich 
auf das ganze Schlachtfeld von Arras 
zwischen Lens und Quéant ausdehnte, 
brachen die Engländer in den frühen Morgenstunden 
zwischen Gavrelle und der Scarpe, beiderseits der 
Straße Arras—Cambrai und bei Bullecourt gegen 
unsere Linien vor. In Roeux gelang es ihnen einzu- 
dringen, an allen anderen Stellen wurden sie durch 
Feuer und im Nahkampf unter schwersten Verlusten 
abgeschlagen. 

Abends erfolgten beiderseits von Monchy 
mehrere neue Angriffe, die gexenüber unserer tap- 
ieren Verteidigung ebenfalls blutig scheiterten. 

Vorteile, welche Ше Engländer in Bullecourt 
erringen konnten, wurden ihnen durch den schnei- 
digen 
rissen. 
brannt. 


Während es nördlich der Aisne zeitweilig 
ruhiger geworden ist, hat sich der Artilleriekampi 
am Aisne—Marne-Kanal und in der Champagne, nach 
Osten bis nach Tahure übergreifend, weiter ver- 
schärft. 

- Ein nächtlicher Vorstoß der Franzosen beiderseits 
der Straße Corbenv—Pontavert blieb erfolglos. 


Der Feind verlor am 12. Mai in Luitkämpien 14, 
durch Abwehrfeuer von der Erde A Flugzeuge. Ein 
iranzösischer Flieger mußte hinter unseren Linien not- 
landen. 


Heute sind um das Dori neue Kämpie ent- 


Gegenstoß eines Gardebataillons wieder ent-. 
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Auf dem östlichen 
änderungen. 

Auf den НбПеп уоп Поргоро Це (östlich der 
Cerna) und südlich von Huma würden mehrere 
jeindliche Angriffe abgeschlagen. Die Stellungen sind 
dort restlos und fest in unserer Hand. 

Bei der Isonzo-Armee sind gestern heftige 
Artilleriekämpfie entbrannt. 

Der Feind ließ zwischen Tolmein und dem Meer 
in ganzer Front seine Geschütze und Minenwerfer in 
Tätigkeit treten. Sein Feuer hielt die ganze Nacht 
über an und dauert fort. Unsere Artillerie erwidert mit 
Erfolg. Auch in Kärnten und Tirol kamen stellenweise 
beiderseits die Geschütze lebhafter zum Wort. 

Der deutsche Reichskanzler Dr. v. Beth- 
mannHollweg ist zu einer Besprechung mit 
dem Minister des Außeren Grafen 
Czernin in Wien eingetroffen. Der Reichskanzler 
wurde mittags vom Kaiser in Laxenburg empfangen 
und frühstückte daselbst nach der Audienz mit den 
Maijestäten. 

Zwischen der Entente und den Vereinig- 
ten Staaten finden gegenwärtig Verhandlun- 
gen statt, wonach die Entente-Mächte sich ver- 
рШЮс еп sollen, auch bestimmte Zeit nach dem Kriege, 
gegebenenfalls unter Einsatz ihrer Flotten, für die 
Sicherheit der Vereinigten Staaten 
einzutreten, die inzwischen Zeit gewinnen sollen, 
den Bau von (iroßkampischiffen nachzuholen, der jetzt 
zugunsten der Herstellung von U-Bootjägern unter- 
brochen wird. 

Die Ernennung des Generals Pershing 
zum Führer der ersten amerikanischen 
Heeresabteilung für Europa wird als bereits 
vollzogen bezeichnet. Das Korps, etwa 10000 Mann 
stark, umfaßt namentlich technische Truppen, Artillerie 
und zahlreiche Tanks neuen Typs. Die Überführung 
auf den Kriegsschauplatz soll beschleunigt werden, um 


Kriegsschauplatz keine Ver- 


— —-—— 


‚ Anrudern der Berliner Rudervereine/am 6. Mai 1917: Die Ankunft der, Rudervereine 


14. Mai. 
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die Kriegsstimmung des amerikanischen Volkes durch 
die vollzogene Tatsache des Auftretens amerikanischer 
Truppen auf dem europäischen Kriegsschauplatz zu 
steigern. 

Eine Verordnung erklärt die ordentliche Tagung 
der- argentinischen Abgeordnetenkam- 
mer für eröffnet. Der Präsident hat eine kurze 
Botschaft an den Kongreß gerichtet, in der er erklärt, 
daß dringende und verwickelte Fragen die Regierung 
in Anspruch genommen und an der Vorbereitung einer 
Botschaft verhindert haben, die bald ап“ den Kongreß 
gelangen soll. Immerhin gibt er zu wissen, daß die 
jüngsten großen Schwierigkeiten in befrie- 
digender Weise gelöst worden sind. 

Auf Wunsch derVertreter des Feldheeres, 
die in Petersburg tagten, gab der russische Minister 
des Außern Miliukow Erklärungen ab über gewisse 
Fragenderauswärtigen Politik. Miljukow 
sagte u. а: Es bestehen geheime Verträge, 
aber sie können nicht veröffentlicht 
werden, denn das würde eine Enthüllung von Geheim- 
nissen bedeuten, die nicht nur den Interessen der 
russischen Demokratie, sondern auch denen aller 
Alliierten Abbruch tun könnte, dasieeinenBruch 
Rußlands mit seinen Alliierten herbei- 
führen könnte. Diese sind mit Rußland voll- 
kommen einig darin, daß das Ziel des Krieges das 
Recht der Völker auf freie nationale Entwicklung ist. 

Was die Annexionen und Entschädigungen betrifft, 
so muß die Bedeutung, die die Alliierten diesen Worten 
beilegen, genau festgelegt werden. So bestehen die 
Alliierten darauf, daß diejenigen, die ihr Land ver- 
wüstet und geplündert haben, ihnen den Schaden 
ersetzten. Die alliierten Länder haben sich an- 
fangs über die russische Revolution gefreut, dann aber 
die Besorgnis gehegt. daß in Rußland die deutsch- 
freundlichen Sympathien die Oberhand 
xewännen. Außerdem flößen die Verwirrung, die bei 
uns in der Verpflegung herrscht, und der Munitions- 


mangel unseren Alliierten Beunruhigung ein. Nach ` 


amtlichen Angaben ist die Lage in Deutschland kritisch. 
Japan beabsichtigt nicht, Rußland anzugreifen; seine 
Gedanken sind auf den Orient (d, h. Ostasien) gerichtet. 
Amerika bewilligt Rußland eine sehr vorteilhafte 
Anleihe und schickt uns Ingenieure, die die sibirischen 
Eisenbahnen einrichten und uns auf anderen tech- 
nischen Gebieten helfen werden. 


An der Küste, im Ypern- und Wyt- 
schaete-Bogen nahm die Artillerietätigkeit 
zeitweilig zu. | 

Nachdem das starke Artilleriefeuer auf dem Kampf- 
feld von Arras tagsüber stellenweise nachgelassen 
hatte, setzte es abends zwischen Lens und 
Queant mit erneuter Heftigkeit ein. Englische 
TeilvorstößBe bei Oppy und Fampoux schei- 
terten. Die Kämpfe bei Bullecourt wurden mit 
Erbitterung fortgesetzt. In zähem Ringen behaup- 
teten wir die Trümmerstätte des Dorfes gegen meh- 
rere feindliche Angriffe. 

In St. Quentin wird die Zerstörung durch Be- 
schießung des Feindes täglich größer. 

An der Aisne-Front ist die Lage unverändert. 

In der Champagne erreichte der Artillerie- 
kampf besonders zwischen Brunay und Auberive 
beträchtliche Stärke. 

Der Feind verlor am gestrigen Tage 12 Flugzeuge 
und einen Fesselballon. Leutnant Wolff schoß seinen 
30., Leutnant Frhr. v. Richthofen seinen 24. Gegner ab. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatze geringe Ge- 
fechtstätisckeit. 

Zwischen Prespa- und Wardar blieb die Artillerie- 
tätigrkeit lebhaft. An einzelnen Stellen gegen unsere 
Linien vorgehender Feind wurde abgewiesen. 

Die Artillerieschlacht am Isonzo geht ohne 
Unterbrechung fort. Das feindliche Feuer steigerte 
sich mitunter zu größter Stärke. Die italienische In- 
fanterie versuchte bei Plava einen Handstreich 
gegen einen unserer Höhenstützpunkte; sie wurde 
durch ungesäumt zugreifenden GegenstoßB geworfen. 


Eines unserer im Mittelmeer operierenden U- 
Boote, Kommandant Oberleutnant zur See Launburg,. 
griff am 30. April den französischen Trans- 
portdampfer „Colbert“ (5394 Br.-Reg.-To.), 
mit Truppen und Kriegsmaterial von Marseille nach 
Saloniki unterwegs, vor dem Kanal von La Galise an 
und brachte ihn durch Torpedotreffer innerhalb 5 Mi- 
nuten zum Sinken. 

Neue U-Booterfolgee im Atlantischen Ozean: 
5 Оатрѓег, 1 Segler, 2 Fischdampier mit 22000 Br.-R.-To. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. a.: 

englische Dampier „Thistleard“ (4136 То.), Ladung 
Salpeter, und „Patagonier“ (3832 To.), die englischen 
Fischlampier „Narberth Castel“ und „Nestor“, 

italienischer Dampfer „Guiseppe Ассата“ (3224 
To.), Ladung 3600 To. Mais von Rosario nach Genua. 

Der versenkte Segler führte etwa 2500 To. Mais 
nach England. 


Die englische Admiralität teilt mit: Ein Teil unserer 
Dover-Streitkräfte führte gestern früh mit Erfolg eine 
sehr schwere Beschießung von Zeebrügge durch. 
Unsere Marineluftstreitkräfte waren ebenfalls betei- 
ligt. Über fünfzehn Kämpfe wurden in der Luft aus- 
gefochten und hierbei vier feindliche Flugzeuge zer- 
stört und fünf zum Absturz gebracht. Zwei von unse- 
ren Flugzeugen sind nicht zurückgekehrt, eins davon 
landete in Holland und wurde interniert. 

Hierzu wird von deutscher amtlicher Stelle erklärt: 
1. die Beschießung von Zeebrügge durch englische 
Seestreitkräfte ist ohne jeden militärischen Erfolg ge- 
wesen; geringer Sachschaden ohne jede Bedeutung. 
2. Es ist kein einziges deutsches Flugzeug zerstört 
oder zum Absturz gebracht worden. 


Der russische Kriegsminister Gutschkow 
ist zurückgetreten. 

Die Petersburger Telegraphen-Agentur meldet: 
In der Sitzung der Vertreter der Front machte Kriegs- 
minister Gutschkow Mitteilung von seinem Rücktritt 
und verlas folgendes Schreiben: „Unter den Bedingun- 
gen, in die die Regierungsgewalt, insbesondere die 
Amtsgewalt des Kriegs- und Marineministers in bezug 
auf Heer und Flotte versetzt ist, Bedingungen, die ich 
nicht zu ändern vermag. und die verhängnisvolle Fol- 
gen für die Verteidigung der Freiheit und sogar für den 
Bestand Rußlands zu haben drohen, kann ich das Amt 
eines Ministers des Krieges und der Marine nicht länger 
ausüben, da ich die Verantwortung für die schweren 
Fehler, die man am Vaterland begeht, nicht teilen kann. 

Nach dem Petersburger Korrespondenten der 
„Stampa“ wird der Rat der Arbeiter- und Sol- 
datenabgeordneten zur Vorbereitung der von 
ihm beabsichtigten Internationalen Frie- 
denskonferenz aller sozialistischen 
Parteien der kriegführenden und neutralen Län- 
der, sowohl Mehrheiten wie Minderheiten, Abordnun- 
gen aus seiner Mitte in die einzelnen Länder entsen- 
den; gleichzeitig soll ein Ausschuß in Stockholm die 
Friedenskonierenz selbst vorbereiten. 

Durch Verordnung des Generalgouverneurs in 
Belgien werden die Ministerien für Land- 
wirtschaft, Wissenschaft und Kunst sowie für 
Gewerbe und Arbeit, das letztere mit Ausnahme des 
Patent-, Marken- und Musterschutzwesens, mit Wir- 
kung vom 15. Juni ab, іп еіп flämischesundein 
wallonisches geschieden. Das Gesetzes- 
und Verordnungsblatt veröffentlicht die Namen der für 
die beiden Verwaltungsgebiete ernannten höheren 
Ministerialbeamten. 

Nach der soeben bekannt gewordenen Statistik des 
kaiserlichen Gesundheitsamtes weist die Säug- 
lingssterblichkeit in Deutschland fortdau- 
ernd günstige Ziffern auf. Auf je hundert 
Lebendgeborene kamen Sterbefälle im ersten Lebens- 
jahre vor: in deutschen Orten mit 15000 und mehr 
Einwohnern im Jahre: 1913 14,2, 1914 15,5, 1915 14,4 
und 1916 13,3. — Für die 26 deutschen Großstädte mit 
200 000 Einwohnern und mehr stellen sich die Zahlen 
noch günstiger. Auf je hundert Lebendgeborene star- 
ben dort: 1914 15,3, 1915 13,9 und 1916 nur 13,0 Kin- 
der im ersten Lebensjahre. (W. Т. В.) 
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Vom Kampfgebiet bei Arras: Aus der Deckung aufbrechende deutsche Reservetruppen. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Nächtlicher Arbeitsdienst 
an der Galizischen Front. 


Von Leutnant Müller. 


„Östlicher Kriegsschauplatz: Keine besonderen Er- 
eignisse meldet der Hecresbericht; und die Mutter, 
deren Sohn einst die Schrecken der Somme-Schlacht er- 
lebt hat, liest es froh und dankbar, indessen der Nörgler, 
dem die Sache draußen nicht schnell genug vorwärts 
geht, sein Leibblatt gelangweilt und mißmutig zusam- 
menfaltet, etwas vom „großen Winterschlaf an der Ost- 
front“, brummt, um gleich darauf zu finden, daß es 
höchste Zeit ist, in die Falle zu steigen. Und während 
er im weißen weichen Federbette sich wohlig dehnt und 
bald im tiefen Schlafe liegt, braust der Sturm in den 
langgestreckten galizischen Flußtälern mit Urgewalt 
dahin, als wolle er die Baumkronen abbrechen und auf 
die Stroh- und Blechdächer der niedrigen Dorfhütten 
schmettern. Da ist es Zeit für die Kompagnie zum 
nächtlichen Arbeitsdienst anzutreten. 
die Mannschaften auf der morastigen Straße zum Stell- 
- platz, dem Regimentspionierpark. Dort wird Material 
zum Transport nach der vorderen Stellung „gefaßt. 
Diesmal sind es Minierrahmen. „Jede Gruppe 4 kleine 
und. 2 große Rahmenhölzer!‘ lautet der Befehl. „Alles 
fertig gefaßt?” — „Jawohl!“ „Zug- und Gruppenführer 


Langsam rücken ` 


zum Kompagnieführer!‘‘ Der erklärt noch einmal die 
heutige Schanzaufgabe: „Arbeitsstelle wie gestern 
Nacht; jeder Zug, jede Gruppe an dem alten Platze. Der 
angefangene Graben ist auf 1.50 m zu vertiefen. Akkord- 
arbeit. Der Zug, der iertig ist, meldet es mir. Ich sehe 
die Arbeit nach. 1585 gut, kann der Zug einrücken. Daß 
mir stramm gearbeitet wird. — . Danke. — Abmar- 
schieren!“ 


Die Mannschaften, das Gewehr über den Rücken ge- 
hängt, schultèrn die schwere Last auf und stützen sich 
fest auf ihre Stöcke, womit sie fast vor jedem Schritt 
das Gelände abtasten müssen. Denn heute Nacht ists 
finster, kein Stern scheint am Himmel, fast kann man 
den Vordermann nicht sehen, und der Kolonnenweg ist 
halb aufgeweicht, halb vereist, und voll von Über- 
raschungen, die einem schwer beladenen Manne ge- 
fährlich werden können. Deshalb hat der Kompagnie- 
führer starke Stockzwingen kaufen lassen, damit jeder 
sich einen dauerhaften Stecken anfertigen könne. „Die 
Leute wollten sie erst gar nicht nehmen‘, erzählte er 
mir. „Ein Spaßvogel hatte ihnen nämlich weisgemacht. 
wer eine Stockzwinge nimmt, muß 2.50 Mark zahlen!“ 
„Da fallen wir lieber hin!“ erklärten die Leute. Jetzt 
sind sie froh, solide Stöcke zu besitzen. Im langen, lang- 
samen Zuge geht es nun durch die Mulde der vorde- 
ren Stellung zu — am Schluß die Krankenträger und 
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der Kompagnieführer. Der Weg zieht sich steil bergan, 
та kein Wort fällt in der Trägerkolonne. Man braucht 
seine Lungenkraft zum Vorwärtskommen und — unsere 
Leute sagen nicht viel. Nur einer sagt zum Nebenmann: 
„Jetze schlaiense Чапесте“ — „Hm,“ entgegwnet der 
und fährt nach einiver Zeit fort: „Ich gloobe, die denken 
zu Hause, wir machen nischt, bloß weil nischt in der 
Zeitung von uns steht. Und das ist doch nun die fünfte 
Woche, daß wir jede Nacht schanzen gehen.“ 


Inzwischen sind wir auf der Höhe angelangt. Нешепа 
stürzt sich der kalte Nachtwind auf die Котракше wie 
auf eine Beute und reißt den Leuten fast die schwere 
Last von der Schulter. Mühsam und schweigend kämpft 
ieder Mann sich vorwärts. Ein.paar Ordonnanzen, die 
von vorn kommen, eilen an ims vorüber. „Welche Kom- 
pagnie? Wollt Ihr vorn schanzen?“ schreien sie un- 
seren Leuten zu. „Jawohl, aber tu’ nischt veraten!" 
ruft einer aus der Kolonne ihnen zu. Es gibt doch noch 
immer Spaßvögel hier draußen. — Ein paar Mal wird 
Halt gemacht., dann plumpsen die Hölzer zu Boden und 
die Zigaretten glimmen auf. 

Nach fast zwei Stunden sind wir an der Arbeits- 
stelle angelangt. Die Schanzhölzer werden in der Nähe 
der angefangenen minierten Uhnterstände aufigestapelt. 
In dem tiefen Eingangsstollen hacken und schaufieln die 
Pioniere Tag und Nacht und setzen Rahmen an Rah- 
men. Die Kompagnie faßt Schanzzeug und verteilt sich 
in langer Reihe, entsprechend dem Verlaufe des begon- 
nenen Grabens. Die Stellung liegt hoch und die Nacht 
hat wieder Kälte gebracht. Knochenhart ist der Boden 
und der Frost bis iiber einen halben Meter eingedrungen. 
Langsam finden sich die Mannschaften an der ihnen 
zugewiesenen Stelle zurecht und beginnen mit weitaus- 
holendem Schwunge der. Kreuzhacke das Erdreich zu 
bearbeiten. Der Boden setzt dem spitzen Eisen den 
Widerstand eines Panzers entgegen, so daB das Arbeits- 
material sich schnell abnützt und die Leute ergebnislos 
angestrengt werden. Deshalb haben Pioniere kurz vor 
dem Eintreffen der Kompagnie die Erde an möglichst 
vielen Stellen des Grabens gesprengt. Dort Пескі das 
Schanzen schon besser und auch die Schaufel bekommt 
Arbeit. Die Zug- und Gruppenführer gehen von Mann 
zu Mann, sehen nach den Rechten und arbeiten oft mit. 
Denn die Nacht ist lang und kalt. Der Kompagnietülrer 
überzeugt sich überall von dem Fortgang der Arbeit, 
treibt an, tadelt und lobt. „Warum so langsam, Rich- 
ter XH?“ — „Herr Leutnant, ich kann heute nicht 
ordentlich zupacken; ich weiß nicht, ich glaube, ich 
habe Eiter unter den Wasserblasen an den Händen be- 
kommen.“ — „Ха schen Sie nur, daß Sie trotzdem 
уогапкоштеп; Sie wissen doch, welcher Zug zuerst 
fertig ist, der rückt zuerst ein.“ — „Jawoll, Herr Leut- 
nant, ich mach schon.“ — — „Er ist einer meiner 
besten Scharfschützen,” erzählte mir der Kompagnictith- 
rer beim Weitergechen. „Neulich hatte er schon verschie- 
dene unvorsichtige Rußkis erledigt. Es war damals un- 
reheuer kalt, und Richter hatte eben seine klammen 
Hände etwas in die Manteltaschen versenkt, als wieder 
ein Russe über das freie Feld lief. Da meinte er groß- 
mit: „Na, dem wollen wir mal labn lassen!“ 

Die Stunden verrinnen — unermüdlich geht das Hacken 
und Schauieln weiter. „Wenn nur der Mond endlich 
käme, man sieht ja nichts!" sagt einer. Ich schaue mich 
in Gelände um. Wir stehen auf sturmumbrausten 
Höhenrücken, umgeben vom Dunkel der Nacht. Nur 
selten einmal steigt eine Leuchtkurel auf und läßt die 
mit einer cisigen Glasur überzogenen Schneeilächen 
wie von innen erhellt aufleuchten. Der Wind wirft die 
Rakete frühzeitig zu Boden, wo sie schnell verlöscht. 
Dann erscheint die Nacht um uns doppelt finster. — An 
unserer Front ist es totenstill.e. Nur im Norden kann die 


Artillerie mit ihrem Abendsegen nicht fertig werden. 
Die Uhr zeigt drei, da zucken dort oben plötzlich vier 
— finf — acht Feuerblitze fast gleichzeitig auf und 
schon ist das Schweigen der Nacht durch ununterbroche- 
nen Geschützdonner verdrängt, den die mächtigen 
MNöhenzüge und der Wind emander zuwcrien, daß es 
wunderlich in den Tälern schallt. Jetzt auch beim 
Feinde das jähe Aufblitzen vieler Abschüsse; weiße und 


bunte Leuchtkugeln tanzen unaufhörlich ihren feier- 
lichen Reigen, steigen und fallen. Zuweilen ein vom 
Sturm halb verwehtes, nervöses Infanteric- und 


Maschinengewehrfeuer. Und als Grundlage für den gan- 
zen nächtlichen Spuk die alles erschütternden soliden 
Einschläge deutscher Minen, denen man ordentlich an- 
hören kann,’ wie tief diese Geschosse sich ins Erd- 
reich einbohren. — Eine nächtliche Unternehmung der 
Nachbardivision. Unsere fleißigen Schanzarbeiter.haben 
die Hacken sinken lassen und schauen stumm dem. wun- 
dersamen Lichtspiele zu. Dann sagt einer nachdenk- 
lich: „Da oben gibts Priem! — Na, weiter im Texte!“ 
— Und wie er, so nehmen alle ihre Arbeit wieder aul. 
Die Hauptsache ist. daß der Graben recht schnell fertig 
wird, mag's beim Nachbar zugehen wie es will! 

Und als nach zwei Stunden der Lärm im Norden 
abzceebbt und verstumnmt ist und das graue Tageslicht 
2омегпа herauizieht,. da ist's geschafft: Ein neuer Gra- 
benteil ist entstanden, ein neuer Stein in die Mauer ge- 
fügt, die den Feind von der Heimat abhält, daß sie ruhig 
schlafen kann. Mit unglaublicher Geschwindigkeit ist 
das Schanzzeug zusammengelegt und haben die Züge 
den Rückmarsch in die Quartiere angetreten. Heller, 
kalter Wintermorgen ist's, als sie im Dorie eintreffen. Her 
mit dem heißen Kaffee, mit Brot und Fettersatz! und 
dann die Decke über die Ohren! — 6 Uhr 30 Minuten früh 
liegt die Kompagnie in festem, totenälinlichen Schlum- 
mer und der Feldwebel sorgt, daß niemand sie stört, 
denn — heute Nacht geht's wieder schanzen. (Kb.) 


Englisch-französische Kriegführung. 


Jeder Krieg bringt außerordentlich viel Trauriges 
und Häßliches mit sich. Aber man hatte sich bis zum 
Beginn des Weltkriegs doch immer mehr in den Gedanken 
hineingelebt, daß es dem Einiluß der Kultur ge- 
lungen sei, auch den Krieg etwas zu zivilisieren und ihm 
gewisse häßliche Seiten zu nehmen, die ihm in verflos- 
senen Jahrhunderten eigen gewesen waren Standen 
wir doch allgemein unter der Anschauung, daß der durch 
und durch moderne Satz. daß der Krieg nur zwischen 
den Staaten und deren organisierter 
Truppenmacht und nicht auch zwischen den einzel- 
nen Bürgern der feindlichen Staaten geführt werde. 


Der Verlauf dieses Krieges hat uns in dieser Beziehung 


eine Enttäuschung nach der andern gebracht. Es mag 
sein, daß England sich beim Eintritt in den Krieg dem 
Glauben hingexeben hat. daß die starke zahlenmäßire 
Übermacht seiner Bundesgenossen Deutschland und 
Österreich mit Leichtigkeit niederringen werde Aber 
schon bald muß es zu der Einsicht gekommen sein, daß 
es sich hierin gründlich verrechnet hatte. Und dann be- 
gann cs seinen Wirtschafts- und Aushungerungskriex: 
Volk wider Volk. 


Dieser Krieg hat zu den denkbar unerfreulichsten Er- 
scheinungen geführt und führt noch fortdauernd zu 
solchen. Im scharfen Gegensatz zu der Haager Land- 
kriexsordnung, nach der die Kriegführenden kein unbe- 
schränktes Recht in der Wahl der Mittel zur Schädigung 
des Feindes haben. haben sich unsere Gegner in ihrer 
Kriegführung jedes Mittels bedient, das ihnen geeignet 
schien. den Feind zu schädigen, von der frivolsten Ver- 
leumdung bis zur grausamsten Mißhand- 
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lung und Tötung Und die Franzosen haben in 
dieser Beziehung ihre englischen Bundesgenessen noch 
übertroffen. Es ist ganz natürlich. daß bei einer Art der 
Kriesführung, die in jedem einzelnen Bürger des feind- 
lichen Staates einen Feind sicht, der mit allen Kräften 
zu schädigen und niederzuringen ist, die Leidenschaften 
ganz außerordentlich entfesselt werden. Nur hierdurch 
lassen sich die vielen Ausschreitungen erklären, die uns 
jetzt fast täglich von amtlicher Stelle mitgeteilt werden 


müssen. Mit Schaudern haben wir vor Monaten von der 
Tätigkeit der besonders angestellten  .nettovreurs” 
der Schützengräben gelesen. mit gerechter Ent- 
rüstung hören wir пишег wieder von der 
schmählichen Behandlung unserer, Gefangenen durch 
einen  fanatischen Teil der französischen Be- 
völkerung und des Militärs, mit berechtigtem Wider- 


willen wenden wir uns ab von jenem kürzlich berichteten 
Verhalten eines französischen Divisionsgenerals (1), der 
sich nicht gescheut hat, über gefangene deutsche Offi- 
ziere in Ausdrücken zu sprechen, wie sie die unterste 
Нете des Volkes zu gebrauchen pilext. 

Die Roheit, die in dieser ganzen Kriesiührung zu- 
tage tritt und die mit dem Wesen des modernen Krieges 
im schäristen Widerspruch steht, da sie keineswegs 
dazu führt. dem Krieg ein rascheres Ende zu bereiten, 
sondern lediglich eine unnötige Quälerei des Feindes 
und einen Ausbruch ungxezüxelter Gehässigkeit enthält, 
nimmt aber noch beständig zu. Es mag dies der natür- 
lichen Entwicklung entsprechen, nicht jedoch den An- 
forderungen, die an ein modernes Kulturvolk zu stellen 
sind. Die neuesten Vorgänge dieser Art richten sich 
gegen die neue Ernte in Deutschland. Nach 
dem Cirundsatz des Aushungerungskriegs will man die 
Kartoficlernte dahin beeinflussen, daß die als Landar- 
beiter verwendeten Gefangenen die Saatkartoffeln 
unfruchtbar machen, während die Cetreideernte durch 
Bombenwürfe zahlreicher Fluggeschwäder geschädigt 
werden soll. Mit solchen Flusgeschwadern hat Frank- 
reich schon früher- gedroht, sie sind im vorigen Jahr 
nicht erschienen und werden auch in diesem Jahr 
schwerlich über unsern Feldern zu erblicken sein. Da- 
gegen ist der mit Zuziehung der Gefangenen geplante 
Anschlag auf die Kartoffelernte wohl das Niederträch- 
tigste, was das französische Осети sich im Lauf des 
Krieges ausgedacht hat, denn die Urheber dieses Unter- 
nehmens spielen dabei nicht allein auf das Leichtsinnigste 
mit dem Schicksal vieler ihrer gefangenen Landsleute, 
die sich der schwersten Bestrafung aussetzen, wenn 
sie den ihnen aus Frankreich zugehenden Ratschlägen 
folgen, sondern sie rechnen offenbar auch damit, daß 
die Gefangenen unter dieser Maßnahme leiden, denn cs 
ist nur natürlich, daß die Aushändigung von Paketen an 
die Gefangenen nach der Entdeckung solcher Pläne er- 
heblich erschwert, wenn nicht überhaupt untersagt wird. 
Dann aber hat man jenseits der Vogesen wieder einen 
neuen Grund, um über schlechte Behandlung der Ge- 
iangenen durch die deutsche Verwaltung zu klagen. Daß 
man selbst durch sein nmiederträchtiges Verhalten diese 
Behandlung notwendig gemacht hat, wird natürlich ver- 
schwiegen. Nachdem dieser Plan glücklich entdeckt 
worden ist, werden von unserer Seite alle Maßnahmen 
ergriffen werden müssen, um seine Verwirklichung, auch 
nur im geringsten Umfang. zu vereiteln. Es ist übrigens 
ein Zeichen von der verzweifelten Stimmung, die in 
Frankreich herrschen muß, wenn man ernstlich glaubt, 
mit solchen Mitteln auch nur ein Atom der Entscheidung 
des Weltkrieges herbeiführen zu können. 

Wir haben im Laufe des Krieges schon häufig zu 
Vergeltungsmaßregeln gegriffen, um unsere 
Feinde auf den Weg des Völkerrechts zurückzuführen. 
Die schäriste dieser Maßregeln ist der uneingeschränkte 
U-Bootkrieg, den wir jetzt mit so großem Erfolg führen. 


Aber auch auf anderen Gebieten haben wir notgedrunzen 
Vergeltung geübt. So haben wir erst vor kurzem er- 
reicht, daß die Franzosen mit ihrer rechtswidrigen Ge- 
wohnbeit, unsere Kriegssefangenen im Bereich unseres 
Feuers zu arbeiten zu zwingen, gebrochen und unsere 
Gefangenen mindesten 30 Kilometer hinter die Front 
zurückgeführt haben. Aber die Möglichkeit der Ver- 
“екипе hat eine Grenze. Es gibt Rechtswidrigkeiten, die 
so kulturwidrig sind, daß ein Volk, das etwas auf sich 
hält, auf diesem Wege nicht folgen kann. So liegt 
die Sache bei so vielen Untaten, die wir von unseren 
Gegnern hören, so hat es z. В. mit Beginn des Krieges mit 
dem Verleumdungsfieldzug gelegen, den unsere Gegner 
in den neutralen Ländern gegen uns führen. Gewiß ist 
es zu begrüßen, daß bei uns von amtlicher Stelle diesen 
Entstellungen und Verleumdungen eine wachsende Auf- 
merksamkeit geschenkt und vor der Öffentlichkeit die 
Unrichtigkeit dieser Behauptungen dargetan wird. Aber 
mit Recht lehnen wir es ab, uns ebenfalls auf das Gebiet 
der Verleumdungen zu begeben. Wir müssen uns in 
dieser Beziehung darauf verlassen, daß schließlich die 
Weltgeschichte ihr Urteil fällen und feststellen wird, auf 
welcher Seite in diesem Krieg gegen die Gebote von 
Recht und Kultur verstoßen ist. Wir können diesem 
Spruch mit aller Zuversicht entgegensehen. Er wird 
nicht anders lauten, als er über die Kriegführung Eng- 
lands im Burenkrieg gelautet hat, worauf kürzlich von 
holländischer Seite wieder einmal hingewiesen 
worden ist. 


Ein Brief des Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen. 


Prinz Friedrich Karl von Preußen, der Fliegerheld, 
der am 21. März bei einem Erkundungsflug über den 
englischen Linien abgeschossen und später seinen 
schweren Verletzungen erlegen ist, hat aus dem Lazarett 
an seine Eltern einen Brief geschrieben, der sehr inter- 
essante Einzelheiten über den Luftkampf enthält, dein 
der Prinz zum Opfer gefallen ist, Darin heißt es: 

Baracken-Lazarett bei Albert, 30. 3. 1917. 
...Ich will Dir schnell einiges über den Kampf er- 
zählen. Du weißt, ich bin mit der Staffel Walz gce- 
startet. Wir sind andauernd die Front abgeflogen und 
haben nichts gesehen. Wir sind auf unserm Flugzeug 
ziemlich weit nach Norden gekommen nördl. Arras und 
sind Dis auf sehr niedrige Höhen heruntergegangen. 

Dann flogen wir wieder nach Süden, Richtung Ba- 

paume-Perronne. Als wir wieder Kehrt gemacht hatten, 

salı ich plötzlich in etwa gleicher seitlicher Höhe und 
auch Tiefe, 900—1000 m, 6—8 Vickers-Eindecker. Un- 
ser führendes Flugzeug nahm Richtung auf sie; ich na- 
türlich mit Passion auch, denn allein konnte ich ihn 
nicht mit dem zahlenmäßig überlegenen Gegner lassen. 

Mir fiel es auf, daß unsere anderen Flugzeuge nicht 

mitflogen; scheinbar hatten sie ш niedrigen Wolken- 

tetzen den Gegner nicht entdeckt. Bei mir stand der 

Entschluß fest, auf keinen Fall unser eines Flugzeug 

allein zu lassen. Nun ging die Sache los: ich verlor 

unser Flugzeug manchmal aus den Augen, fand aber 
immer wieder Anschluß. Plötzlich kam mir ein Gex- 
ner gut, ich also auf ihn, und sich, er mußte in Kurven 
das Weite suchen, ich immer hinterdrein. Nun wußte 
ich natürlich nicht mehr, wo unser Flugzeug war. 

Dagegen sah ich aber immer mehr feindliche Flug- 

zeuge in meiner Nähe, die wohl die Lage meines 

(iegners erkannt hatten. Mit der Zeit hatte ich meinen 

Gegner ziemlich tief herunterexerziert, da kam der 

grobe Moment. Plötzlich ging es Tack-Tack in 

meinen Rücken und schon stand der. Motor. Also, 
es blieb mir nichts anderes übrig, sals in scharfen 
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Kurven drückend fortzukommen. Natürlich, da ist 
der andere mir überlegen durch seinen laufenden 
Motor. Es dauerte ja dann auch nicht lange, so hatte 
ich einen Schuß im rechten Fuß (Innenseite des 
Hackens, Einschuß den ganzen Fuß in Breite von gut 
10 Zentimeter aufreißend, kurz vor dem großen Zeh 
wieder halt). Gott sei Dank blieben der Seitensteuer- 


hebel und die anderen Steuerorgane der Maschine 
heil. Es gelang mir, über zerschossene Dörfer. 
Schützengräben, nicht weit, wie mir später die 


Australier sagten, die mich gefangen nahmen, von un- 
seren Linien, in einer Mulde glatt zu landen. Ich 
hätte gern die Maschine vernichtet, wurde aber durch 
Maschinengewehr- und Gewehrfeuer daran be- 
hindert. Nun war natürlich mein zweiter Gedanke, 
unsere Linien zu erreichen; ich wurde natürlich von 
allen Seiten stark in Maschinengewehr- und Gewehr- 
feuer genommen, wie Du Dir ja denken kannst. Eine 
Weile gings gut, bis ich den Schuß links vom Rück- 
grat herein und rechts vorne am Bauch heraus be- 
kam. Ich flog um wie ein Klotz, wurde nun noch 
etwas beschossen, dann aber sehr freundlich und vor- 
sichtig von Australiern behandelt. Ich hatte, wie Du 
Dir denken kannst, sehr viel Blut verloren und fror 
wie ein Schneider, jedoch gaben mir zwei Soldaten 
ihre Mäntel und deckten mich damit zu. Ich wurde 
eine endlose Strecke bis zum Arzt getragen, aber 
immer sehr vorsichtig... 


Trotz anfänglich guter Aussichten 
Prinz Friedrich Karl seinen schweren 
8. April erlegen. 
meister bei den Leibhusaren stand, war erst kurz vorher 
auf sein Drängen zur Fliegerwaffe übergetreten, der 
schon lange sein regstes Interesse gegolten hatte. Er 
hat mit seinem .Heldentod seine Vaterlandstreue und 
die innige Gemeinschaft in Freud und Leid bewiesen, 
die das Haus Hohenzollern mit Reich und Volk 
verknüpft. 


auf Heilung, ist 
Wunden am 


Unsere erfolgreichsten Kampfflieger. 


In der nachstehenden Übersicht über die Zahl der 
Luftsiege unserer erfolgreichsten Kampfflieger nach 


сет 5 тапдеуопт 1. Mai drückt sich die Überlegen- 


heit der deutschen Luftstreitkräfte über die feindlichen 
aus. Sie ist zugleich aber auch ein rühmliches Zeugnis 
für den in unserer Fliegertruppe lebendigen Angrifisgeist. 
Von unseren erfolgreichsten lebenden Kampffliegern 
hatten bis zum 1. Mai acht und mehr Gegner im Luft- 
kampf unschädlich gemacht: 


Віт. Freiherr von Richthofen* . . . . . 52 
Ltnt; Wollt „оси = u: по аи Жо ж 21 
Jett СПТУ э: RN с. 20 
Ltnt. Voß* de br а a wre ыш о ЧАД 
Ltnt. Bernert о Жоош у а сй, Р 
Ltnt. Gontermann . . . 2 2 202002... 17 
Ltnt. Freiherr von Richthofen . . . .. 16 
Oberltnt. Berthold* . . . 2 2... 14 
Ltnt. Dossenbach* . En de ы эй „к re A 
Offiz.-Stellv. Nathanael жы. Ду? има в ода ср |; 
Oberltnt. Buddecke*, Ltnt. Böhme, Ltnt. 
Höhndorf* . . . 2 2 202020202. Je 12 
Oberltnt. Kirmaier, Ltnt. von Bälow, Ltnt. 
Pfeiffer дер тов. ae де. а El 
Ltnt. Müller, Ltnt. Allmenroeder, Offiz.- 
Stellv. Goettsch ie 9 


Oberltnt. Schilling, Oberltnt. Freiherr von 
Althaus*, Ltnt. Schulte, Ltnt. Schneider je 8 
Gefallene Kampfflieger: 
1. Hptm. Boelcke* (40). 2. Ltnt. Frankl* (19), 3. Ltnt. 
Wintgens* (18), 4. Ltnt. Baldamus (17), 5. Oberltnt. Im- 


Der jugendliche Held, der als Ritt- 


melmann”* (15), 6. Viw. Manschott (12), 7. Vfw. Festner 
(12), 8. Ltnt. v. Keudell (11), 9. Oberltnt. Berr* (10), 10. 
Ltnt. Mulzer* (10), 11. Ltnt. Theiller (10), 12. Ltnt. Lei- 
fers* (9), 13. Ltnt. Parschau* (8). 


* Mit dem „Pour le mérite“ ausgezeichnet. 


Die Beschießung der Hafenstadt Zuara 
durch ein U-Boot. 


Auf der Reede von Zuara liegt, umgeben von einer 
Menge kleiner Boote, der bewaffnete italienische 
Munitionstransportdampfer „Candia und 
ist mit dem Vonbordgeben seiner Munition beschäftigt. 
Ein wohlgezielter Torpedoschuß des untergetauchten und 
unbemerkt herankommenden -deutschen U-Bootes trifft 
den Dampfer mittschiifs. und mit einer geradezu unge- 
heuerlichen Detonation fliegt das halbe 
Schiff in die Luft. An Land. nur ungefähr 500 m 
ab, hat sich eine große Meuschenmenge versammelt, die 
Zeuge dieses grandiosen Schauspiels wird. Das U-Boot 
dreht etwas ab, taucht auf und beginnt nun die Be- 
schießung der militärischen Anlagen der 
Stadt. 2500—3000 m vom Strande entfernt sind die 
beiden Forts der Fliegerschuppen, die gro- 
ßen Kasernenanlagen mit einer Funkeustation auf dem 
Dach und mit den vielen davor sich bewegenden Solda- 
ten deutlich auszumachen. Es kann bald festgestellt 
werden, daß die Beschießung außerordent- 
lich wirkungsvoll ist, ebenso wird beobachtet, 
daß die Moschee, die deutlich zu sehen ist, nicht beschä- 
digt ist. 


Die feindlichen Batterien haben inzwischen das 
Feuer erwidert, die Geschosse schlagen bald in nächster 
Nähe des U-Bootes ein, daher taucht das U-Boot, nach- 
dem etwa 40 Granaten уегѓейегі sind, und nimmt seinen 
Kurs wieder seewärts. 


Bei dieser Unternehmung wurden von dem U-Boot 
außerdem noch versenkt der tunesische Seg- 
ler „Abel Каг! К“, die italienischen Segler 
„Cinque Ottobre“ und „Alessio Cecco", eben- 
so in der Nacht, von Tripolis kommend, ein großer voll- 
beladener Leichter, der von dem italienischen Schlepper 
„Brogesso” nach Zuara geschleppt werden sollte. 
Der Schlepper hatte zunächst die Absicht, davonzulau- 
fen. Als aber das U-Boot längsseit gegangen war und 
den Schlepper aufgefordert hatte, zu stoppen, versuchte 
die Besatzung in einem bereitgehaltenen Boot zu ent- 
kommen. 


Die Besatzung wurde festgehalten und an Bord ge- 
holt. Sämtliche Italiener hatten sich aus U-Boot-Angst 
sinnlos betrunken und flehten um ihr Leben. Sie dür- 
fen wieder in ihr Boot klettern und erhalten die Erlaub- 
nis, an Land zu rudern. 


Generalmajor Wahle. 


Zur Verteidigung Deutsch-Ostafrikas. 
Von Dr. Karstedt, Steglitz. 


Neben dem Namen des Kommandeurs unserer braven 
Ostafrikaner, des Obersten von Lettow-Vorbeck, tauchte 
vor etwa Jahresirist zum ersten Male der Name des 
(ieneralmajors Wahle, eines weiteren Führers der kleinen 
deutschen Heldenschar in Ostafrika. in den feindlichen 
Berichten auf. Zur selben Zeit als v. Lettow die von 
Norden andringende Hauptmacht der Engländer unter 
Vandewenter bei Kondoa-Irangi festnagelte und durch 
rasches Zuschlagen ге Pläne durchkreuzte, trat der 
bis dahin unbekannte Name zuerst auf den Plan. In der 
Not, in die v. Lettow Smuts und Konsorten durch 
sein allem englischen Programm widersprechendes 
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Auftreten gebracht hatte, sollten die dafür gar nicht 
begeisterten belgisch-kongolesischen Truppen helfen. 
Ob sie wollten oder nicht — die Beschützer der kleinen 
Nationen brauchten Hilfe, um aus der Patsche heraus- 
zukommen, und so brachen im Sommer 1916 an 30 000 
Belgier aus den bis dahin innexehabten Stellungen am 
Kageraknie in der Richtung auf Tabora vor. Diesen 
Stoß aufzufangen war Generalmajor Wahle bestimmt. 

Er gehörte der Schutztruppe nicht an, war niemals 
im Kolonialdienst tätig gewesen. 1854 in Neuhof im 
Königreich Sachsen als Sohn eines Zollinspektors ge- 
boren, war er 1873 beim Leipziger Inianterieregiment 
Nr. 106 als Fähnrich eingetreten und Ende 1874 zum 
Sekondeleutnant befördert worden. Abgesehen von 
einigen Kommandierungen verbrachte er seine gesamte 
Dienstzeit im sächsischen "Frontdienst, bis er als 
Generalmajor und Kommandeur der 1. sächsischen In- 
fanteriebrigade 1910 in Genehmigung seines Abschieds- 
gesuches mit der Erlaubnis zum Tragen der Generals- 
uniform zur Disposition gestellt wurde. Seitdem lebte 
er in Dresden. Daß er seine militärische Wiedergeburt 
unter so eigenartigen Umständen im Verband der. ost- 
afrikanischen Verteidigung erleben sollte, entsprang dem 
Umstand, daß er sich bei Kriegsausbruch zum Besuch 
seines in Ostafrika tätigen einzigen Sohnes befand. 
Was: die Verteidigung unserer letzten noch nicht vom 
Gegner eroberten Kolonie diesem glücklichen Zufall ver- 
dankt, haben die Ereignisse reichlich bewiesen. Wenn 
die Belgier glaubten. mit ihrem Zug auf Tabora leichtes 
Spiel zu haben, wenn die Engländer annahmen, daß 
v. Lettow genug zu tun hätte, um sich nur ihrer zu 
erwehren, so machte der General Wahle den bekannten 
dicken Strich durch diese Rechnung. den die feindlichen 
Redaktionsstrategen schon so häufig gespürt haben. 
Die Verteidigung Ostafrikas verdoppelte sich gleichsarn. 
Im Westen sorgte Wahle dafür, daß die belgischen 
Bäume nicht in den Himmel wuchsen, und daß v. Lettow 
sich auch durch den belgischen Einbruch nicht davon 
abhalten ließ, kräftig zuzubeißen, das hat der wand- 
lungsfähige Herr Smuts mit nassem Auge selbst zu- 
gegeben, nachdem ihm die Londoner Reichskonferenz 
die passende glückliche Gelegenheit zum Verschwinden 
von dem in jeder Bezichung so heißen Boden unseres 
Ostafrika gegeben hatte. 


In der englischen Presse hat General Wahle dann 
monatelang den (Gegenstand der größten Hoffnungen 
insofern gebildet, als man ihn bereits gefangen und der 
gläubigen Welt als Beweisstück englischer Tüchtigkeit 
vorgeführt sah. Aber was sind Hoffnungen! Vor den 
Belgiern hatte er zwar zurückweichen und ihnen am 
19. September 1916 Tabora überlassen müssen. Nun 
wurden aber auch die Belgier tückisch und wollten 
allem guten englischen Zureden zuwider nicht weiter. 
у. Lettow hatte die Bahn Daressalam—Tabora aufgeben 
müssen und war nach Süden zurückgegangen.. Und so 
saß Wahle mitten zwischen den ihn von allen Seiten 
einschließenden Gegnern. Die von Südwesten unter 
Northey vordringenden Engländer machten die größten 
Anstrengungen, um ihn von der Vereinigung mit 
v. Lettows Hauptmacht abzuhalten. Unangenehm genug 
mag die Lage gewesen sein, als Wahle den Versuch 
unternahm, über Hunderte von Kilometern quer durch 
dünnbewohnten Busch hindurch die englischen Linien 
zu durchbrechen. Hurra, den haben wir, jubelte es in 
den englischen Zeitungen. „Die Hunnenwirtschaft der 
Boches in Ostafrika hat nun ihr Ende‘, echote es in der 
französischen Kloakenpresse. Und doch ging ihnen das 
Wild durch die Lappen! Mehr als das: der ehren- 
werte Herr Northey mußte überdies merken, daß ein- 
gekesseltes Edelwild doppelte Kraft hat und gelegentlich 
ganz unkommentmäßig zupackt. Es ist nichts charakte- 
ristischer für die Verlogenheit der englischen Bericht- 


erstattung als die Art, in der sie von des tapferen 
Wahle und seiner braven Weißen und Schwarzen 
vlänzendem Durchbruch Kenntnis nahm. Sie, die eben 
noch in einem Paroxismus des Entzückens Northey und 
Smuts die Vorschußlorbeeren so leichtsinnig-freigebix 
gespendet hatte, versuchte zunächst durch Schweigen 
alles zu verdecken Und als das nach Wochen nicht 
mehr ging, wurde aus Wahles Sieg nach dem Muster 
des Berichtes iiber die Seeschlacht am Skagerrak eine 
vernichtende deutsche Niederlage für den Gebrauch der 
Gläubigen in der Welt zusammengelogen. Mögen sie! 
Den Ruhm, gegen vielfache Übermacht eine der größten 
militärischen Leistungen vollbracht zu haben, werden ' 
weder Smuts noch Reuter dem General Wahle nehmen 
können. 


Noch 
nicht in 


unserer Ostafrikaner 
klar. Zu sehr ist das Bild 
noch durch den eklen Dunst englischer Bericht- 
erstattung getrübt, die nur eine Майе kennt: den 
Gegner immer wieder mit Dreck bewerten, Deutschland 
weiß aber trotzdem, welch unmenschliche Leistung. 
welche (iroßtat allein es darstellt, daß seine ost- 
airikanischen Söhne jetzt bald drei Jahre mit Eriolg die 
Wacht gegen zwanzig-, dreißigfache Übermacht halten 
können. Es steckt etwas von dem Lutherschen Trotz 
des „Und wenn die Welt voll Teufel wär in der Ver- 
teidigung, nicht nur Ostafrikas, sondern auch 2. В. 
Kameruns, von dem Trotz, der das Charakteristikum 
aller auf Neuland Tätigen ist. Das ist der Trotz, der 
Schwierigkeiten nicht kennt, der sich durchsetzt; der 
Trotz. der Deutschland in Übersee die Stellung schuf, 
die satter Krämergeist ihm nicht gönnte. Aber auch 
der Trotz, der die Gewähr dafür bietet. daß kein Тод 
und kein Teufel uns das nimmt, was wir brauchen: Raum 
in der Welt! 


Der Oberst у. Lettow-Vorbeck und der General- 
major Wahle: was sind ihre in der Geschichte einzig 
dastehenden Leistungen anderes als die Bürgschaft für 
die glückliche Zukunft eines Geschlechts, das dem 
englischen Wutgeheul, der amerikanischen Rabulistik in 
Ruhe das andere entgegenhalten darf, das stolze: Wir 
setzen uns doch durch! Daheim und in Übersee! 


Politische Umschau. 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 8. Mai. 
Der Heeresetat. 


Der Reichstag führte die zweite Lesung des Militär- 
etats zu Ende. Vorher wurden mehrere Anfragen er- 
ledigt. 

Hierauf wurde in die Einzelberatung des Militär- 
etats eingetreten. Sie nahm nur kurze Zeit in Anspruch. 
Von verschiedenen Parteien wurde lebhaft Klage geführt 
über allerlei MiBstände im Feldbuchhandel, 
wenn auch die segensreiche Tätigkeit des Feldbuch- 
handels im allgemeinen nicht verkannt wurde. Vom 
fortschrittlichen Abgeordneten Haas wurde jede Be- 
vormundung des Lesebedürfnisses der Mannschaften als 
ungehörix bekämpft. Der sozialdemokratische Antrag 
auf Streichung der Mittel für eine zweite Hauptkadetten- 
anstalt wurde abgelehnt. Nachdem noch eine Reihe von 
Petitionen ohne jede Debatte erledigt waren, vertagte 
sich das Haus. 


liegen die Heldentaten 


allen Einzelheiten 


Sitzung vom 9. Mai. 
Staatssekretär Capelle über den U-Boot-Krieg. 
Im Reichstag begann die Beratung über den Haus- 
haltsplan der Marineverwaltung. die sich zu einer bedeu- 


tenden Kundgebung der deutschen Volksvertreter für die 
Glanzleistungen unserer trefflichen Marine auswuchs. 
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Nachdem der Berichterstatter des Ausschusses, der 
Zentrumsabgeordnete Dr. Pilexer. unseren braven 
Seeleuten, deren kühne Taten die Bewunderung der 
xanzen Welt erregen, den Dank des Vaterlandes abge- 
stattet hatte, ergriff der Staatssekretär des Reichsmarine- 
amtes v. Capelle das Wort zu einer längeren Rede, 
die vielfach von spontanen Beifallskundgebungen unter- 
brochen wurde. Mit vollem Recht führte Staatssekretär 
у. Capelle aus, der U-Bootkrieg sei nicht, wie England 
faselte, ein Schlag ins Wasser. sondern ein wuch- 
tiger Schlag in das Lebenszentrum unse- 
rer erbittertstenFeinde. Mit Stolz können wir 
auf diese herrlichen Taten unserer blauen Jungens 
blicken. Als man den uneingeschränkten U-Bootkricg 
begann, rechnete unsere Marine mit einer durchschnitt- 
lichen: Monatsbeute von etwa 600 000 Tonnen, das würde 
in drei Monaten 1800000 Tonnen ausgemacht haben. 
In Wirklichkeit beträgt aber das Ergeb- 
nis 2800000 Tonnen; das sind 55 Proz. 
mehr, als die Marine erwartet und ihren 
Entschließungen zugrunde gelegt hatte. 
Angesichts dieser Glanzleistungen unserer U-Boote ist 
in England eine Art U-Boot-Panik ausgebrochen, die 
selbst die schönsten Verlegenheitsphrasen und die 
kühnsten englischen Presselügen nicht mehr zu bannen 
vermögen- Ein Radikalmittel gegen die U- 
Boote gibt es nicht. In England empfiehlt man 
jetzt als einziges Mittel die Ausräucherung der U-Boot- 
stützpunkte. Den stürmischsten Beifall im ganzen Hause 
löste es aus, als Staatssekretär von Capelle in dem 
stolzen Kraftbewußtsein seiner Marine ausrief: „Mögen 
sienur kommen! Sie werden auf Granit 


beißen!“ Vom Flottenchefbis zum letzten 


Heizer sind wir alle durchdrungen von 
dem Gedanken: wir halten durch, wir 
lassen nicht locker, bis wir es geschafft 
haben.“ 


In der auf diese Ausführungen folgenden Besprechung 
gaben die Vertreter aller der zu Worte kommenden 
bürgerlichen Parteien ihrem Dank und ihrer Bewunde- 
rung für die Tatkrait, den Mannesmut und die Aufopie- 
rungsfreudixkeit unserer Marine beredtesten Ausdruck. 
Seitens der Deutsch-Konservativen ergriff der Abgeord- 
nete Nehbel das Wort. um recht wirkungsvoll den 
Dank, den angesichts dieser Ruhmestaten das deutsche 
Volk seiner Marine schuldet, mit einem rühmlichen Ge- 
denken an den Großadmiral von Tirpitz zu verbinden. 
Diese Erfolge waren nur im uneingeschränkten U-Boot- 
krieg möglich, im Unterseeboot-Kreuzerkrieg hätten wir 
2.8 Millionen Tonnen nicht versenken können. Skagerrak, 
der erste Sieg seit Jahrhunderten über die „тсегЬеНегг- 
schende“ englische Flotte und diese U-Boots-Erfolge, sie 
stärken und beleben unsere Marine- zu immer neuen 
Taten. Seitens der Fortschrittlichen Volkspartei sprach 
der Abgeordnete Weinhausen die bemerkenswerten 
Worte: „Mit angehaltenem Atem vernehmen wir die 
Wunderleistungen unserer prachtvollen U-Boote, die ge- 
wiß dazu beitragen werden, den Weltkrieg zu. einem 
siegreichen Ende zu führen. Es gibtnirgends so 
viel stilles Heldentum als іп der Flotte“ 
Seitens der Nationalliberalen sprach der Abgeordnete 
Dr. Paasche, seitens der Deutschen Fraktion Abge- 
ordneter Warmuth. 

Angesichts dieser Einmütigkeit in der Bewunderung 
und im Dankeszoll für die herrlichen Taten unserer Ma- 
rine traten die bei diesem Haushaltsplan noch geäußer- 
ten Arbeiterwünsche und so weiter, wie auch ein kleiner 
Parteistreit Dr. Struvel (Fortschr. Volksp.) und 
Paasche (nl.) vollkommen іп den Hintergrund. 


Nachdem so die Aussprache über den Haushaltsplan 
der Marineverwaltung erledigt war, wandte sich das 
Haus dem Haushaltsplan der Kolonialver- 
waltung zu, hierbei wiederum unseren braven Schutz- 
truppen, insbesondere unseren Ostafrikanern 
den Dank Deutschlands abstattend für ihr 
tapferes Aushalten, für ihr schlackenloses Heldentum. 
An diesem Dank beteiligte sich auch seitens der Sozial- 
demokratie der Abgeordnete Noske, der hierbei be- 
tonte, „zur Unversehrtlieit des Deutschen Reiches gehört 
auch die Erhaltung der überseeischen Besitzungen. Ich 


will betonen, daßeinFriede.ohneAnnexionen"” 
nichtbedeutet,daßnunkeineGrenzsteine 
verrückt werden sollten. Das will ich als 
Sozialdemokrat mit aller Deutlichkeit aussprechen.“ 
Staatssekretär Dr. Solf führte unter großen Beifall aus: 
„Trotz des Mißgeschickes in den Kolonien sehen wir 
guten Mutes und froh in die Zukunft. Die geschädixten 
Kolonialdeutschen wird und kann Deutschland nicht im 
Stich lassen. Für Ostafrika gebührt der Löwenanteil des 
a der Politik des früheren Gouverneurs von Rechen- 
erg.“ 


Ohne Aussprache wurden sodann noch die Haus- 
haltspläne für das Reichsmilitärgericht und die Reichs- 
schuld erledigt. Damit hatte die zweite Lesung des 
Haushaltsplanes ihr Ende erreicht. 


Sitzung vom 10. Mai. 
Die deutsch-türkischen Verträge. 


Auf der Tagesordnung des Reichstags standen die 
deutsch-türkischen Rechtsverträge. 


Der Staatssekretär des Auswärtigen Amts Zim- 
mermann leitete die Aussprache mit etwa folgenden 
Bemerkungen ein: Der Zweck der Verträge ist, für die 
Kapitulationen einen Ersatz zu schaffen. Diese waren 
ursprünglich ein Zeichen, daß die Fremden in der Türkei 
nur geduldet wurden und sich selbst überlassen sein 
sollten. Im Laufe der Zeit aber wurde daraus ein Privi- 
leg, die Fremden nahmen eine bevorzugte Stellung ein. 
Das wurde von der Türkei als ein Übel empiunden. 
namentlich seit Japan als erster nicht christlicher Staat 
von der Konsular-Gerichtsbarkeit beireit worden war. 
Überdies ist 1908 die Türkei in die Reihe der Verfas- 
sungsstaaten eingetreten. Es herrschte dort schon vor 
dem Kriege der einhellige Wunsch, die Kapitulationen 
zu beseitigen. Das suchte die Entente gegen uns auszu- 
nutzen, indem sie sich zum Verzicht auf Ше Kapitulatio- 
nen bereit erklärte, wenn die Türkei. neutral bleiben 
würde. Die Türkei zog daraus nur die Folxerung, daß 
die Kapitulationen abgeschaiit ‚werden müßten, aber 
ihre Neutralität sei nicht käuflich. Wenige Monate spä- 
ter trat die Türkei an unsere Seite, und es ist bekannt, 
wie sich die Türken als Bundesgenossen bewährt haben 
(Beifall). Wir haben anerkannt, daß die Abschaffung der 
Kapitulationen für das osmanische Reich das vor- 
nehmste, wenn nicht das einzige Kriegsziel sei. Denn 
die Türkei ist ebensowenig wie wir in den Krieg ge- 
zogen, um Eroberungen zu machen. Daß sie ihr Ziel 
erreicht, dazu wollen wir ihr helfen. Es ist von Wert, 
daß sie sich kraftvoll und selbständig entwickeln kann. 
Dazu war aber nötig, daß wir uns nicht nur auf Фе, 
Negative beschränkten, sondern an die Stelle der alten 
Ordnung eine neue setzen. Wir glauben, daß wir diese 
Aufgabe mit den vorliegenden Verträgen richtig gelöst 
haben. Im beiderseitigen Interesse bitte ich sie, die 
Verträge möglichst bald und möglichst einhellig anzıu- 
nehmen. (Beijall.) 


Darauf erörterte Ministerialdirektor Dr. Friebe 
die Verträge unter rechtlichen Gesichtspunkten. 


Die Abgeordneten Dr. Spahn (Zentrum), Dr. von 
Liszt (fortschrittliche Volkspartei), Kreth (konser- 
уану), Dr. Thoma (nationalliberal), Freiherr von 
Richthofen (nationalliberal, Mertin (deutsche 
Fraktion) und Landsberg (soz.) sprechen sich unter 
warmer Anerkennung dessen, was die Türkei im Kriege 
geleistet hat, für die Annahme der Verträge aus. Dr. 
Landsberg erklärt nur, gegen den Auslieferungsvertrag 
stimmen zu müssen, weil er als Auslieferungsgrund auch 
politische Verbrechen und Vergehen vorsehe. Der Ab- 
geordnete Stadthagen (soz. Arb.) bekämpft außer- 
dem noch den Niederlassungsvertrag und den Vertrag 
über die gegenseitige Zuführung von Wehrpflichtigen 
und Fahnenilüchtigen. Dementsprechend fiel die Abstim- 
mung aus. Die beiden letzten Verträge wurden gegen 
die Stimmen der sozialdemokratischen Arbeitsgemein- 
schaft, der Auslieferungsvertrag gegen die Stimmen 
beider sozialdemokratischen Gruppen, die übrigen Ver- 
{гаме aber einstimmig und en Мос gleich in allen drei 
Lesungen angenommen. Das Ergebnis пе! lebhaften Bei- 
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fall hervor, der sich in verstärkten Maße wiederholte, 
als der Präsident Dr. Каешрг sich die Ermächtigung er- 
bat, aus diesem Anlaß der türkischen Kammer Glück- 
wunsch und Gruß zu entbieten. 


Das Haus trat dann in die Beratung der Ernährungs- 
fragen ein. Nachdem die Abgeordneten Dr. Matzinger 
vom Zentrum und Mertin von der Reichspartei ein- 
gehend und gründlich Bericht erstattet hatten, nahm so- 
топ der Präsident des Kriexsernährungsamtes, Herr 
у. Batceckı, das Wort, um seine von so vielen Seiten 
angefochtene Position zu verteidigen. Er hielt vor allem 
an der alten Meinung fest, daß die vielfach gewünschte 
Steigerung der landwirtschaftlichen Erzeugung über das 
Friedenserträgnis hinaus von vornherein ein veriehlter 
(iedanke sei. Wir könnten froh sein, wenn wir die 
Friedenserzeugung einigermaßen aufrechterhalten können, 
Unsere Feinde beherrschen fast uneingeschränkt die 
Märkte der ganzen Welt. Trotzdem ist bei ihnen stärker 
als bei uns die Erzeugung zurück- und die Preislage in 
die Höhe gegangen. Der freie Handel hätte uns da nicht 
helfen können. Nur durch die öffentliche Be- 
wirtschaftung sichern wir das Durch- 
halten, namentlich in den letzten Monaten des Ernte- 
jahres. Mindestens "Ло der Klagen über seine Maßnahmen 
hält Herr v. Batocki für ungerecht. Gegenüber дет 
Schleichhandel unterstütze das Publikum die Behörden 
keineswegs, daher seien diese machtlos. Der Präsident 
des Kriegsernährungsamtes stellte dann eine lange Über- 
sicht über die falschen Schätzungen und Voraussagen 
und über die beganxenen Fehler auf und versprach, wie 
schon im vergangenen Jahr, daß man für die Zukunft 
daraus lernen wolle. 


Der neugewählte Zentrumsabgeordnete Lederer 
verteidigte die Landwirtschaft sehr lebhaft gegen alles 
Böse, was man ihr in den Städten nachsagt. worauf der 
sozialdemokrätische Abgeordnete Schmidt-Berlin ihm 
vorhielt, er kenne die Not in den Großstädten und in den 
Industriebezirken nicht: Lederers Worte müßten daher 
bei der Landwirtschaft falsche Vorstellungen erwecken 
und geradezu aufreizend wirken. Der Redner übte 
scharfe Kritik an der einseitig großagrrarischen Ernäh- 
rungspohtik des preußischen Landwirtschaftsministers 
v, Schorlemer. 


Sitzungvom 11. Mai. 
Ernährungsfragen. 


Die Aussprache über die Ernährungsfrage wurde fort- 
gesetzt, ohne wesentlich Neues zutage zu fördern. In 
sachlicher und ruhiger Weise legten die beiden ersten 
Redner für die fortschrittliche Volkspartei und die Natio- 
nalliberalen, die Abgg. Hoffund Heck. dar. was sie für 
den Kernpunkt in den Ernährungsnöten halten. Beide 
können als Sachverständige angesprochen werden. Hoff 
stammt aus einer schleswig-holsteinischen Bauernfamilie, 
Heck ist selbst Landwirtschaftslehrer. Jener sieht darin 
einen НапрИеШег, daß man nicht rechtzeitig für eine Ver- 
minderung des Viehstandes gesorgt hat. Dadurch ist nicht 
genügend für Erhaltung der menschlichen Nahrung ge- 
schehen, das Vieh bekam zu viel von dem, was den 
Menschen gebührt. Er kritisierte auch schonungslos, daß 
man den Wildbestand zu sehr geschont hat. Es ist für die 
Zukunft unbedingt notwendig, daß diese beiden Fehler 
vermieden werden. Man muß im Herbst die Viehbestände 
angreifen und die Fleischrationen für die Bevölkerung 
erhöhen. Wogegen der Abgeordnete Heck alles Gewicht 
auf die Vermehrung aller Produktion und ihrer gerechten 
Verteilung legte. 


Dann wurde es lebhafter. Der Leiter des Bundes der 
Landwirte, Abg. Dr. Roesicke, erschien hinter dem 
Rednerpult und entlud den ganzen Groll seines Herzens 
gegen die, die Anklagen gegen die Landwirtschaft er- 
hoben. „Sie hat ihre Pflicht getan." Niemand ist berech- 
tigt, gegen sie einen Stein zu erheben. „Die Landwirte 
haben alles gegeben, was sie hatten.” Die hohen Preise 
haben sie nicht gemacht, die sind ihnen aufgezwungen 
worden. Aber wie ist man mit der Landwirtschaft umge- 
sprungen! Der Redner verlangt, daß man ebenso die 
Psyche des Bauern zu verstehen lernen soll, wie man das 


für die Psyche des Arbeiters fordert. Er prophezeit, daß 


im Winter auch die КоШгиһеп knapp werden wegen zu 
niederer Preise. Man müsse dem einzelnen Besitzer 
überlassen, wieviel Vieh er erhalten will und darf zu- 
gleich bei dem Stufen aller Preise die Viehpreise nicht 
niedrig halten wollen. Auf Roesicke folgte Rupp, auf 
den Großgrundbesitzer der Vertreter aus wesentlich 
bäuerlichen Wahlkreisen, in der Tonart nicht so heraus- 
fordernd, aber im ganzen gestimmt wie jener. Er konnte 
es auch nicht unterlassen, wieder einmal auf den Luxus 
der Berliner Kriegsgesellschaften abzuzielen, vor allem 
auf die unnötig erworbenen großen Hotelbauten. Dem- 
gegenüber wies Direktor Müller vom Reichsamt des 
Innern darauf hin, daß es geboten gewesen ist, schon mit 
Telephon-Einrichtung und Anschlüssen versehene Ge- 
bäude auszuwählen, die am ehesten den Zwecken solcher 
Gesellschaften entsprächen. Den Schluß machte der radi- 
kale Sozialist Wurm. Er war das unausbleibliche Echo 
der Roesickeschen Rede — eine ebenso einseitige An- 
Касе gegen die „Besitzer der Scholle“. 


Sitzungvom 12. Mai. 
Abschluß der Ernährungsdebatte. 


Der Reichstag. der zu Beginn der Sitzung von etwa 
12 Abgeordneten besucht war — eine Zahl, die sich im 
Laufe der Verhandlungen noch verminderte —, überwies 
zunächst eine Ergänzung zum Etat. die für die Erweite- 
rung der Geschäftsräume des Kriegs- 
ministeriums 2,4 Millionen М. fordert, an die Bud- 
getkommission. Sodann wurde die Vorlage, die die Ab- 
маі липе аеѕ Warenumsatzstempelsauf den 
Abnehmer verhindern will, in allen drei Lesungen verab- 
schiedet, ebenso eine Vorlage, die zurErleichterung 
des Postscheckverkehrs die zur Einrichtung 
eines Postscheckkontos erforderliche Stammeinlage von 
50 Mark auf 25 Mark herabsetzt. 

In der dann fortxesetzten Ernährungsdebatte sprachen 
der Hamburger Sozialdemokrat Stubbe gegen die 
wenig durchgreifenden Maßnahmen der Regierung 
und der fortschrittliche Abg. Koch, der aus seiner Er- 
fahrung als praktischer Landwirt die diesjährigen Ernte- 
aussichten erörterte und eine Reihe von Anregungen gab. 
Der mecklenbursische Bundesratsbevollmächtigte Frei- 
herrv.Brandenstein bestritt, daß bei Anwendung 
der Kriegsverordnungen auf die mecklenburgischen Güter 
irgendwie ein Auge zuwedrückt würde, und lobte Meck- 
lenburgs landwirtschäftliche Tüchtigkeit. 


Präsident v. Batocki: Der Berliner Magistrat 
verwahrt sich in der Presse gegen den Vorwurf, er sei 
gegen die Brotkartenschwindler nicht schnell genug ein- 
geschritten. Das habe ich gar nicht behauptet, sondern 
nur gesagt, daß man in den Großstädten bei voller Kennt- 
nis unserer Knappheit an Getreide wohl früher gemerkt 
hätte, daß viel zu viel Brotkarten im Umlauf waren. Im 
übrigen sollten die Großstädte, deren Schwierigkeiten 
ich nicht verkenne, nicht überempfindlich gegen jede noch 
so milde Kritik sein. Gegen den Schleichhandel wird mit 
rücksichtsloser Schärfe vorgegangen, aber ohne Unter- 
stützung des Publikums ist das nicht möglich. Es ist ver- 
werflich, wenn wohlhabende Kreise sich auf Kosten der 
ärmeren Schichten eine bessere Lebenshaltung ver- 
schaffen. Ich will nicht alles verteidigen, was die Kriegs- 
gesellschaften getan haben. Aber wenn man, wie Herr 
von Oldenburg, behauptet, daß sie nur an die Klubsessel 
denken und sich photographieren lassen, so ist das ein 
billiger Witz. Ich halte mich für verflichtet, die mir 
unterstellten Gesellschaften, die sich schr verdient ge- 
macht haben, dagegen inSchutz zu nehmen. AlleKriegsge- 
sellschaften werden von Sachverständigen revidiert. und 
es haben sich bis jetzt nur sehr wenig Mängel herausge- 
stellt. Die weitgehende Kartoffelbeschlagnahme war eine 
Notwendigkeit angesichts der schlechten Ernte. Alle vor- 
getragenen Wünsche werden geprüft werden. Mitglieder 
aller Parteien des Reichstages sollten sich einmal auf 
einer Reise durch ganz Deutschland die Verhältnisse an- 
sehen. Dadurch würde eine bessere Aufklärung als durch 
die schönsten Reden gegeben werden können. Die 
Meinungsdifferenzen zwischen-den Abg. Hoff und Koch 
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zeigen, wie verschieden die Dinge beurteilt werden 
können. Wir sollten uns vor einseitigen Auffassungen 
hüten und die verschiedenen Volkskreise einander näher- 
zubringen suchen. Sonst werden die Verhältnisse immer 
schlechter werden. Kritik ist gewiß gut, aber sie muß 
sachlich sein. (Beifall.) 

Die weitere Debatte brachte nur Wiederholungen. Die 
wenigen Abgeordneten, die bis dahin ausgehalten hatten, 
atmeten erleichtert auf, als Vizepräsident Dr. Paasche die 
dreitägige Ernährungsdebatte für geschlossen erklärte. 
Die zahlreichen Anträge wurden nach dem Vorschlag des 
Ausschusses erledigt. 


Hanseatische Verfassungsreformen. 


Hamburgischer Correspondent. 


Die drei deutschen Republiken, Hamburg, Lübeck und 
Bremen, stehen in und vor Verfassungskämpfen. Als 
die kaiserliche Osterbotschaft für Preußen die Neuord- 
nung des Wahlrechts zum Abgeordnetenhause verkün- 
digte, konnte es nicht fehlen, daß in den Bundesstaaten, 
denen eine moderne Wahlordnung fehlte oder die, wie 
Hamburg, eine unmoderne erst vor rund einem Jahr- 
zehnt bekamen, gleiche Bestrebungen entstanden. 


InHamburg war es der Senat, also die Regierung, 
selbst, die die Initiative ergrifi, zu einer Zeit freilich, 
da von den Vereinigten Liberalen in der Bürgerschaft 
mit anderen Fraktionen Verhandlungen angebahnt wur- 
den, deren nächstes Ziel ebenfalls die vom Senat bean- 
tragte Aufhebung des Klassenwahlrechts war. Der Se- 
natsantrag ist der Fürsorge einer gemischten Kommis- 
sion anvertraut worden, die nun dieses nächste Ziel er- 
reichen soll. Aber von da führt ein weiterer Weg zu 
größeren Zielen, nach denen der inzwischen eingebrachte 
Antrag Dr. Petersen und Gen. gehen will, der Antrag, 
einen Ausschuß von 15 Personen zwecks Beratung von 
Fragen auf Abänderung der hamburgischen Verfassung 
und Verwaltung nicederzusetzen. In der letzten Sitzung 
der Bürgerschaft ist dieser Antrag nicht mehr zur Ver- 
handlung gekommen, weil die Fraktionen zunächst unter 
sich darüber schlüssig werden wollen, ob man dem vor- 
geschlagenen Ausschuß von 15 Bürgerschaitsmitgliedern 
nicht die gemischte Kommission, in der auch iünf Ver- 
treter des Senats sitzen, vorziehen soll. Über die Ziele 
des Antrags selbst gedenken wir demnächst unseren 
l.esern einen Artikel aus berufenster Feder vorzulegen; 
die Verhandlungen in der Bürgerschait selbst werden 
dann noch zu weiteren Darlegungen Anlaß geben. Was 
den Wahlrechtsantrag des Senats betrifft, so bedeutet 
er nichts weiter als einen Strich durch die Beschlüsse 
des Jahres 1906, will also für knapp die Hälfte der Bür- 
gerschaftsmitglieder die Einteilung der Wähler in zwei 
Klassen aufheben, von denen die erste, die ein Einkom- 
men von über 2500 Mark versteuernden Bürger, die nur 
halb so viele Stimmen besitzen wie die zweite, trotzdem 
die doppelte: Anzahl Bürgerschaftsmitglieder wählen. Die 
andere Hälfte der Bürgerschaft wird, abgesehen von den 
acht Vertretern des Landgebiets, von „privilegierten‘ 
Wählern, den Grundeigentümern und den Notabeln, ge- 
wählt. Es ist schon bei der ersten Beratung des Se- 
natsantr2gs von verschiedenen Seiten betont worden, 
daß auch diese Privilegien fallen müssen, daß also das 
allgemeine und gleiche Wahlrecht in Hamburg einzu- 
jühren sei. Wie weit diese Bestrebungen ihre Erfüllung 
finden werden, läßt sich schwer sagen. Die Aufhebung 
des Klassenwahlsystems aber, die auf alle Fälle schon 
tür die nächsten Wahlen in Kraft tritt, wird als ein erster 
Schritt zur Reiorm des Wahlrechts begrüßt werden, dem 
ireilich weitere folgen müssen. Welche, das soll eben 
durch den Antrag Petersen klarzestellt und vorbereitet 
verden. 


Lübecks Bürgerschaft hat aus sich selbst heraus 
zu Beginn dieser Woche sich für eine Änderung des 
dortigen Wahlrechts auf der Grundlage des allgemeinen 
und gleichen Wahlrechts ausgesprochen und den Senat 
um schleunige Einbringung einer entsprechenden Vor- 
lage ersucht. Aber der Bürgerausschuß hat sich einem 
so weitgehenden Schritt nicht anschließen zu können 
geglaubt und will den Senat nur um eine Vorlage er- 
suchen, die die Einsetzung einer gemeinsamen Kommis- 
sion von Senat und Bürgerschait auf Änderung des 
Wahlrechts zur Bürgerschaft zum Gegenstand hat. Die- 
ser Antrag wird beim Lübecker Senat irgendwelchen ' 
Schwierigkeiten nicht begegnen, aber die Aussicht аш 
Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts 
ist dadurch nicht größer geworden; denn die bürger- 
lichen Mitglieder der gemeinsamen Kommission wählt 
der Bürgerausschuß, in dem, wie aus seinem Beschluß 
hervorgeht, eine Mehrheit für das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht nicht vorhanden ist. 


Noch allgemeiner gefaßt ist der Entschluß der Bre- 
nıer Bürgerschaft. \Wie in Hamburg, so hat auch hier 
der Senat die Notwendigkeit zeitgemäßer Reformen da- 
durch anerkannt, daß er der Bürgerschaft den Antrag zu- 
sehen ließ, eine aus Bürgerschafts- und Senatsmitglie- 
dern bestehende Deputation niederzusetzen, die Vor- 
schläge machen soll, wie die Verfassung und ihre Aus- 
führungsgesetze zeitgemäß zu ändern seien. Richt- 
linien sind also in diesem Antrag nicht gegeben und das 
Wahlrecht ist darin überhaupt nicht genannt. Aber auch 
in der Bremer Bürgerschaft hat bei den Erörterungen 
das Wahlrecht die dominierende Rolle gespielt. Es 
lagen Anträge von liberaler und sozialdemokratischer 
Seite vor, die neben der Abschaffung der Bürgereid- 
gebühr, die in Hamburg nach dem Cholerajahr beseitigt 
worden ist, auch die Ausgestaltung des Wahlrechts der 
zu beschließenden Deputation als Aufgabe zuweisen 
wollten. Das wurde aber ebenso abgelehnt wic der so- 
zialdemokratische Zusatzantrag, daß die Deputation das 
Wahlrecht zu einem gleichen und allgemeinen unter An- 
wendung des Proportionalwahlsystems umgestalten solle. 
Von all diesen Anträgen blieb nichts übrig, als der An- 
trag des Senats selbst, den ein Bürgerschaftsmitglied, 
um zu einem Schluß zu kommen, zu dem seinigen 
machte. So wurde also nur die Einsetzung der Пери: 
tation beschlossen, die nun Änderungsvorschläge für die 
Verfassung und ihre Ausführungsgesetze machen soll 
Man kann daher in Bremen auf besonders harte Kämpie 
gefaßt sein. Aus der Not der Zeit heraus soll Großes 
geboren werden. Daß es gelingt, dazu muß jeder au 
seinem Teil mitarbeiten, “ 

* 


Zur Änderung des Bürgerschaftswahlrechts verlautet, 
daß sich der Senat von Lübeck mit dem der Schwester- 
städte Hamburg und Bremen in Verbindung gesetzt hat, 
um eine gewisse Einheitlichkeit in der Gestaltung des 
Wahlrechts in den Hansestädten herbeizuführen. Der 
Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrecht 
soll der Lübecker Senat ablehnend gegenüberstehen. 


Spanien und der Krieg. 


Die gewundenen Erklärungen, mit denen das neue 
spanische Kabinett seine Amtstätigkeit eröffnet hat, 
haben in Deutschland ein gewisses Kopfschütteln erregt, 
und in der Tat ist auf den ersten Blick nicht ab- 
zusehen, was Spanien veranlassen sollte, seine bisher 
so aufrechte Neutralität zugunsten der Entente zu 
mildern. Politische Reibungsflächen zwischen Deutsch- 
land und Spanien bestehen nicht; zudem kann Spanien 
nur bei einem Siege der Mittelmächte auf eine gesunde 
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Entwicklung seines Wirtschaftslebens rechnen, da ein 
Sieg des Vierverbandes das Mittelmeer an Frankreich, 
England und Italien ausliefern würde Immerhin gibt 
es drei Faktoren, die für das Verständnis der jüngsten 
Entwicklung in Spanien bedeutsam erscheinen. 


Da ist zunächst die raffinierte Propaganda, die 
seit dem November 1914 von der Entente auf der 
Pyrenäen-Halbinsel entfaltet wird. Sie hat im Laufe 
der Zeit eine ententefreundliche Strömung erzeugt. mit 
der die Regierung rechnen muß. Am folgenreichsten 
ist dabei die Tätigkeit gewesen, die das Pariser 
„Comité catholique de propagande frangaise а Etranger“ 
entfaltet hat. Als es im Februar 1915 unter der Аке 
der Kardinal-Erzbischöfe von Paris und Reims seime 
Hetzarbeit begann, da galt der Franzose für antiklerikal, 
und ein Sieg des Vierverbandes schien mit einer Nicder- 
lage der römischen Kirche gleichbedeutend. Diese 
Anschauung hat das „Comité catholique” in rastloser 


Schreib- und Werbetätigkeit erschüttert; vor allem 
aber fällt ins Gewicht, daß es seinem rührigen Vor- 
sitzenden Monstigsneur Baudrillart, dem Rektor 


der Katholischen Universität in Paris, geglückt ist, Don 
Francisco Melgar, den Vertrauensmann des kar- 
listiichen Thronprätendenten Don Jaime. auf seine 
Seite zu ziehen und damit in den Kreisen des Adels 
und des Klerus Fuß zu fassen. Melgar hat eine „En 
desagravio” betitelte Flugschrift verfaßt, die in weniger 


als drei Monaten in einer Auflage von 250000 
Exemplaren verbreitet wurde und Spanien, nach 
Baudrillarts Ausdruck, „revolutioniert" hat. Die Wir- 


kung dieses Pamphlets verdoppelte die von dem Dänen 
Johannes Jörgensen entworfene Werbeschrift „Die 
Glocke Roland”. die den breitesten Massen kostenlos 
oder zu ganz geringem Preis zugänglich gemacht wurde. 
Da sich überdies „EI Universo” und „EI Debate“ gegen 
klingenden Lohn zur Aufnahme von monatlich vier bis 
ит Brandartikeln bereitianden, konnte der als Schatz- 
meister des Ausschusses fungierende Pariser Verlags- 
buchhändler Сау bei einer persönlichen Inspektions- 
reise in Spanien nicht weniger als 60 Ortsgruppen und 
385 Korrespondenten zusammenbringen. 


Diesem konfessionell aufs schärfste ausgeprägten 
Verhetzungsausschuß arbeitet das von den in Madrid 
ansässigen Angehörigen der Ententeländer gegründete 
„Comité international de propagande“ in die Hände. 
Es steht gleichfalls unter überwiegend französischem 
Einfluß und wirkt hauptsächlich durch die Herausgabe 
zweier Zeitschriften, des „Boletin de informacion” und 
der „Documentosg Informes". Das „Boletin” bringt im 
wesentlichen „aufklärende” (?) Studien über die deut- 
schen Grausamkeiten in Belgien. die Entstehung des 
Weltkrieges, die Völkerrechtswidrigkeit des Untersee- 
boot-Krieges und ähnliche Stofie, während die mit 
einer illustrierten Beilage versehenen „Documentos е 
Informes“, ihrem Titel entsprechend, durch Tatsachen 
zu wirken suchen. Daneben veranstaltet das ur- 
sprünglich nur für Forschungszwecke gegründete 
„Institut francais in Madrid Vortragsreisen durch die 
Pyrenäen-Halbinsel, für die es Männer wie Bergson. 
Edmond Perrier und Imbart de la Tour verschrieben 
hat. Schließlich bestehen in Malaga, Barcelona, Sevilla 
und Bordeaux von Frankreich ins Leben gerufene 
Blätter und Zeitschriften wie „Los Aliados”, „Iberia“, 
„Revista franco-espanola“ und „Heraldo franco- 
espanola”, die ein Übriges tun, um die öffentliche Mei- 
nung gegen Deutschland aufzupeitschen. ; 


Nichtsdestoweniger würde die französische Pro- 
paganda wirkungslos verpuffen, wenn ihr nicht starke 
Strömungen aus dem Lande selbst entgegen- 
kämen. Sie äußern sich zunächst in der von der 
Madrider Zeitung „El Imparcial" aufs Tapet gebrachten 


Forderung nach einem Zollverein zwischen Spanien und 
Portugal, der eine Verwirklichung des alten panibe- 
rischen Ideals zum mindesten in die Wege leiten 
würde. Der Ex-Ministerpräsident Graf Romanones hat 
den Plan bereits gebilligt, der Agrarier Vicomte de Eza 
hat ibn in wirtschaftlicher Beziehung befürwortet, und 
einflußreiche Politiker vom Range des Ex-Minister- 
präsidenten Dato, des Senators Roig y Bergada, des 
Abgeordneten Professor Giner de los Rios und des 
Ministers Marquis de Valdeiglesias haben gleichfalls 
zugestimmt. Der Vorsitzende des „Atenco“, R. M. Че 
Labra, ist geradezu für ein Einvernehmen mit Portugal. 
dem spanischen Amerika und England eingetreten. Von 
den Blättern haben sich „La Epoca”, „ЕТ Universo”, 
„Espana. „Correo Espanol” und „Diario de la Marina” 
gleichfalls im paniberischen Sinn geäußert, wenn sie 
auch im allgemeinen gegen die Einschmuggelung 
panlateinischer Pläne Verwahrung cingelegt 
haben. In Portugal ist die spanische Anregung auf 
fruchtbaren Boden gefallen, führende Politiker wie der 
Außenminister Afonso Costa, der Expräsident Teofilo 
Braga und der Präsident Machado haben teilweise be- 
geistert zugestimmt, und große Blätter vom Range des 
„О Mundo” oder der „Opinion“ teilen ihren Standpunkt. 
Man wird gut tun, diese Entwicklung zu beachten. 


Der dritte Faktor, der auf die Haltung der spanischen 
Regierung einwirkt. ist de Rücksicht auf Süd- 
amerika. In einem Schreiben an den König hat 
Romanones bei seinem Scheiden aus dem Amt erklärt: 
„Spanien ist der Verwahrer des geistigen Erbes einer 
großen Rasse, es hat die historische Aspiration, den 
Vorsitz in dem moralischen Bündnis aller Nationen 
unseres Blutes zu führen. Dieses Streben wird end- 
gültig mißlingen, wenn in einer für die Zukunit so ent- 
scheidenden Stunde, wie die gegenwärtige, Spanien und 
seine Töchter getrennt erscheinen würden.” Und in der 
Tat sind die Beziehungen Spaniens zu den südameri- 
kanischen Republiken gerade in der letzten Zeit immer 
enger geworden; der Ingenieur Tarrega hat kürzlich 
im Auftrag der katalonischen Vereinigung in Buenos 
Aires dem König eine Gabe von 200 000 Peseten über- 
reicht, die zum Bau eines spanischen Botschaftspalais 
in der argentinischen Hauptstadt verwendet werden 
sollen; er hat bei seiner Ankunft in Madrid im Ateneo 
einen vielbemerkten Vortrag über das „Spaniertum in 
Amerika” gehalten: zudem hat er Ende März іт 
„Heraldo de Madrid", der „Epoca“ und dem „Imparcial' 
die Forderung erhoben, einer Anzahl spanischer Unter- 
(апеп aus Südamerika Sitz und Stimme in den Cortes 
zu gewähren, um einen engeren Zusammenhalt zwischen 
Mutterland und Tochterstaaten anzubahnen. Gleich- 
zeitix bereist der spanische Dichter Salvador Rueda 
Mexiko und schildert im „Heraldo“ die warmen 
Sympathien, die Spanien in seinen ehemaligen Kolonien 
findet. In dem Ausbau dieser Sympathien liegen für 
Spanien gewaltige weltpolitische Möglich- 
keiten, und das Madrider Kabinett hat die Pflicht, 
seine Politik entsprechend zu orientieren. Die südameri- 
kanischen Republiken sind aber größtenteils vom nord- 
amerikanischen Kapital abhängig und können sich nicht 
den Luxus leisten, die Herren in Washington gegen sich 
aufzubringen. Sie geraten also allmählich in das Fahr- 
wasser der Union und damit in den Bann der Entente. 


So weit die augenblickliche Lage. Ob sich die zum 
Anschluß an die Entente drängenden Strömungen, dem 
wohlverstandenen Interesse der spanischen Politik zum 
Trotz, verstärken werden — niemand weiß es. Aber 
es wäre unsinnig, sich über ihr Vorhandensein hinweg- 
zutäuschen. 
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Lesefrüchte. 


Militärische Bilder 
aus dem ostafrikanischen Busch. 


Von Sai, 
Ein Buschxefiecht und Brückenschlaeg. 


Laut schmettert der Hornist den sudanesischen 
Weckruf über das schlafende Lager in den werdenden 
Morgen hinein. Überall rührt es sich, die Lasten werden 
geordnet, die Zelte abgebrochen und verpackt, und in 
aller Eile nehmen die Europäer den Morgenimbiß. 

Heute ist die Marschordnung anders, der ‚friedliche 
Krieg“ hat begonnen, da heißt es die lange dünne 
Marschkolonne vor Überiällen im Busche sichern. In 
die Trägerkolonnen werden Askari zu zweien oder in 
Gruppen eingeschoben. Eine starke Abteilung mit 
Maschinengewehr bildet die Nachhut, denn der Träger- 
troß ist das Lieblingsangriffsziel der schwarzen Feinde, 
hier ist die geringste Gefahr, dafür die größte Aussicht 
auf Erfolg und Beute. 

Der „Feind wird durch einen weißen Unteroffizier 
geführt, dem einige Askari zur Unterstützung beige- 
geben sind, die übrigen „Feinde“ bietet er selbständig 
in den Dörfern auf. Der Zulauf ist immer groß, denn es 
ist natürlich ein Hauptspaß für die schwarzen Kerle 
mit uns Krieg zu spielen. Ist die „Schlacht“ geschlagen, 
dann kehren diese Leute vergnügt, singend und schwat- 
zend in ihre Dörfer zurück. Kann ihnen zur Belohnung 
noch ein Stück Wild mitgegeben werden, dann ist die 
Freude doppelt groß. Dem führenden Unteroffizier ließ 
ich stets freie Hand, er wußte meine Marschstraße und 


(Fortsetzung.) 


Marschziel, den Angriff konnte er dort ansetzen, wo es 
ihm am günstigsten, für die Kompagnie am schwersten 
schien. Ich muß sagen, sie haben es immer verstanden, 
der Kompagnie den Kampf recht schwierig zu machen, 
aber wir haben alle viel aus den Gefechtsbildern ge- 
lernt; mißglückte mal die Abwehr, so konnte man sicher ` 
sein, der gemachte Fehler kam nicht wieder vor. 


Um 6 Uhr setzt sich die Kolonne in Marsch. Voraus 
als Späher, einige Hilfskrieger, sie ersetzen draußen im 
Busch die Reiterei. Nur mit Lendenschurz bekleidet, 
mit Speer und Bogen bewaffnet, eilen’ sie der Abteilung 
voran, suchen rechts und links am Wege den Busch ab, 
sie sind in des Wortes wahrster Bedeutung das „Auge“ 
der Kolonne. Ihnen folgt die Askarispitze, geführt von 
einem tüchtigen, entschlossenen farbigen Unteroffizier 
und dreißig bis vierzig Schritt hinter dieser die Kom- 
pagnie. Erst eine Gruppe, dann der Führer der Abtei- 
lung und der Führer des vorderen Zuges, ein Maschinen- 
gewehr und der Rest des ersten Zuges. Dann folgt der 
zweite Zug mit seinem Führer mit dem Maschinenge- 
wehr am Schluß. Ніегап schließt sich die Träger- 
kolonne untermischt mit Askari des dritten Zuges. Den 
Schluß bildet der zweite Halbzug des dritten Zuges ` 
mit einem Maschinengewehr unter Führung eines 
Europäers. 


Die Sonne steigt höher, nach dreistündigem Marsch, 
wird an einem Bache Halt gemacht, die Lasten sind 
zusammengetragen, die Kompagnie hat in Dreieckform 
die Gewehre zusammengesetzt, Posten sind vorgescho- 
ben, die Maschinengewehre stehen schußbereit und alles 
gibt sich der Ruhe hin. Einen Überfall haben wir an 
diesem Platz nicht zu befürchten, das freie übersicht- 
liche Gelände ist dem Angriffe schwarzer Horden un- 


Aufschlagen des Lagers im Busch. 
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günstig. — Nach dreiviertelstündiger Rast setzt sich die 
Karawane wieder in Marsch. Wir nähern uns jetzt 
unübersichtlichem bergigem Buschgelände, ein Eldorado 
Шг unseren „schwarzen Feind“. Langsam taucht Mann 
für Mann in dem dichten Buschgewirr unter, Auge und 
Ohr sind oifen, spähen und lauschen in das grüne Blät- 
termeer, keine zehn Schritte weit ist zu sehen. Jetzt 
kommt ein Hilfskrieger angejagt, „irische Spuren kreu- 
zen den Мег“, lautet die Meldung. Dichter lasse ich die 
Abteilung aufschließen, aber eine empfindliche Sache 
bleibt eine solche lange dünne Kolonne zu einem Angriff 
im afrikanischen Busch trotzdem. Da fallen auch schon 
beim dritten Zuge die ersten Schüsse. Die vorderen 
Züge machen halt und nehmen nach rechts und links 
Front mit fertigem Gewehr, sich langsam an die Trä- 
gerkolonne zurückschiebend. Beim dritten Zuge rast 
das Maschinengewehr, lautes Geheul der angreifenden 
Feinde erfüllt den Busch, die Träger drängen nach vorn, 
beim ersten und zweiten Zuge Schutz suchend. Aber 
zu spät, sie haben gebummelt, die Kolonne hat sich 
beim Marsch durch das Bergland gelockert, gerade bei 
einem Aufstieg trifft sie der „feindliche Stoß, sie wer- 
den überrannt, und wäre es ernst gewesen, so hätte die 
Kompagnie eine ganz erkleckliche Zahl von Trägern 
verloren. 
kann, schnell schußiertig gemacht, den durchbrechenden 
Feind noch befeuern, dann ist der Gegner verschwunden 
und nach dem wüsten Kampflärm der letzten Minuten 
tritt eine unheimliche Stille ein. Die Kolonne ordnet 
sich wieder und der Marsch wird fortgesetzt. Der Feh- 
ler lag bei mir, ich hätte im bergigen Buschwald häufiger 
halten und die Träger aufschließen lassen müssen, dann 
wäre das Unglück nicht geschehen. 
Unteroffizier bekam ein Lob; er hatte seine Sache gut 
gemacht. 


Von den Hilfskriegern läuft die Meldung еіп, daß 
der die Straße kreuzende Bach stark angeschwollen, 
die Brücke fortgerissen und Boote nicht vorhanden 
seien. Da die Straße später als Etappenstraße (An- 


Am Maschinengewehr. 


Das Maschinengewehr des zweiten Zuges’ 


Mein „feindlicher. 


Der „Feind“, 


nahme) dienen sollte, so mußte die Brücke wieder her- 
gestellt werden. - 


Um 11% Uhr vormittags trafen wir am Bache ein. 
Auf einer großen Waldblöße von etwa 800 Meter Durch- 
messer wurde Lager bezogen und die Zelte in Dreieck- 
form aufgeschlagen. In den Ecken auf Kanzeln fanden 
durch Dornverhaue geschützt, die Maschinengewehre 
schußfertig ihren Platz. Um 2 Uhr war abgekocht und 
ausgeruht. Einzelne Askari mit den Hilfskriegern über- 
nahmen in weitem Umkreise die Sicherung der Arbeits- 
stelle und des Lagers. Der Rest der Askari und Träger 
wurde in Truppe eingeteilt um Brückenmaterial im 
Busch zu schlagen. Da sind Stämme als Pfosten und 
Balken, dünnere Hölzer als Brückenbelag, Baumrinde 
als Bindetaue heranzuschaifen. Eine Abteilung bereitet 
die Brückenstelle vor, die vom Busch und langen Grä- 
sern gereinigt werden muß. Bald mischen sich in die 
vereinzelt bei den Sicherungsabteilungen fallenden 
Schüsse die Axtschläge der Arbeitskolonnen und schon 
nach kurzer Zeit können die ersten Böcke in den Bach 
geschoben werden. Es ist erstaunlich, mit welcher Ge- 
wandtheit der Schwarze solche Arbeiten erledigt, in 
kaum drei und einer-halben Stunde war die 20 Meter 
lange Brücke fix und fertig. Am jenseitigen Ufer wurde 
noch eine Dornenboma (Boma heißt: jeder befestigte 
Platz) errichtet und ehe die Dunkelheit hereinbrach, war 
hier ein Halbzug mit Maschinengewehr zum Schutze der 
Brücke untergebracht. Die Sicherungsabteilungen waren 


eingezogen, und bald lag Ruhe und Frieden nach hartem 


Tagewerk über dem schlafenden Lager, nur der Anruf 


‚der Posten, die sich durch Zuruf ihrer. Postennummer 


in der Wachsamkeit prüfen, unterbrach ab und zu die 
Stille der Nacht. Kurz vor Morgengrauen unternahm 
der „Feind“ einen schwachen Angriff gegen den Brük- 
kenkopf, wurde aber leicht von dem schnell eingreifen- 
den Maschinengewehrfeuer abgewiesen. 
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Eine Zeltbahr.-Fähre wird ins Wasser gelassen. 


Nächtlicher Überfall auf das Lager,ein 
Flußübergang auf Flößen. 


Der Marsch hatte die Kompagnie nach vielen, meist 


günstig verlaufenden Gefechten, in den Mittelpunkt des ` 


„aufständischen Gebietes‘ geführt. Einem entscheiden- 
den Schlage wich der bewegliche Gegner geschickt aus. 
Verfolgung unsererseits hatte zu keinem durchgreifenden 
Erfolge geführt. Dagegen hatte ich durch Späher und 
Hilfskrieger die sichere Nachricht erhalten, daB weiterer 
feindlicher Zuzug im Anmarsch sei, und daß der Geg- 
ner prahlerisch verkündete er werde in einer der dunkeln 
Nächte, durch Überiall das Lager nehmen und meine 
Abteilung vernichten. 

Größte Vorsicht war. am Platze. Die Lagerstelle 
wurde möglichst im offenen Gelände gewählt und: mit 
doppeltem Dornverhau umgeben. Die halbe Kompagnie 
mußte während der ganzen Nacht wachen, die Posten 
wurden verdoppelt und jeder Europäer, von denen immer 
zwei ruhten, zwei wachten, hatte die geladene Leucht- 
pistole auf dem Tisch liegen. 

Nach anstrengendem Marsche durch das heiße 
Steppengebiet bezogen wir gegen ein Uhr das Lager. 
Noch aber gab es keine Ruhe. Erst mußten die Dorn- 
verhaue und Hochstände für die Maschinengewehre, 
iedes in einer Spitze des dreieckigen Lagers fertig- 
gestellt werden. Endlich um drei Uhr kamen wir zum 
Abkochen, heute konnte eine Extraration Fleisch ver- 
ausgabt werden, da von den Europäern am vorhergehen- 
den Tage Wild geschossen war. Bei diesem festlichen 
Schmause waren bald alle Anstrengungen vergessen, und 
eine fröhliche Stimmung herrschte unter den Farbigen 
der Kolonne. Erkundungsabteilungen hatten mir die 
Nachricht von starken „feindlichen Abteilungen“, die 


sich in der Gegend herumtrieben, gebracht; ein Angriff 
war zu erwarten. Zum Überfluß hatte sich der Himmel 
bezogen und der Mond, unser treuer Verbündeter der 
letzten Nächte, würde uns diese Nacht nicht scheinen. 
Ein Wetter wie es sich der „Feind“ für den Überfall 


.nicht besser wünschen konnte, war im Anzuge. — 


Außerhalb des Lagers standen keine Posten, sie 
sind ги sehr der Gefahr ausgesetzt, abgefangen, oder 
abgestochen zu werden. Dafür war innerhalb des 
Lagers eine starke Postenkette aufgestellt. Jeder Anruf 
der Posten untereinander war verboten, um dem Gegner 
in der Dunkelheit die Richtung des Lagers nicht zu ver- 
raten, die Feuer waren gelöscht. Vier Uhr nachts war 
vorüber, alles blieb still. Ein feiner Regen rieselte 
nieder, eine höchst ungemütlicke Lage ` 

Mein „kleiner“ Leutnant saß Mit mir Wache haltend, 
in meinem offenen Zelt, er meinte, auch heute Nacht 
kommen sie nicht. Ich konnte ihn beruhigen: „Warten 
Sie nur geduldig noch ein Stündchen, kurz vor der 
Morgendämmerung werden Sie was erleben.“ Es 415! 
eine bekannte Tatsache, daß die Schwarzen gerne kurz 
vor Morgengrauen ihre Überfälle ausführen, da sie dann 
die Hoffnung haben, daß ihr Gegner von der langen 
Nachtwache ermüdet, nicht mehr so aufmerksam ist. 

Daß sie heute kommen würden, wußte ich auch, nicht 
weil ich es „befohlen“ hatte, sondern weil der fixe, weiße 
Unteroffizier vom ersten Tage den „Feind“ führte. Der 
wußte Bescheid. Auch daß es in der Trockenzeit nicht 
oft Regennächte gibt. Mit der Leuchtpistole in der 
Hand stellte ich mich hinter ein Maschinengewehr. Vor 
mir saß der Schausch (farbiger Unteroffizier) Salim II 
am Maschinengewehr, die Hände umkrampften die 
Handgriffe des auf wagerecht gestellten entsicherten 
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Gewehres, sein Blick bohrte sich in die Finsternis, er 
war mein Liebling, treu, zuverlässig und ein vorzüg- 
licher Maschinengewehrschütze. Kaum hörbar flüsterte 
er: „Herr, sie kommen. ich höre че.“ Ich hörte nichts, 
schoß aber die Leuchtkugel in die Luft. Als der Licht- 
strahl sich über die пее Fläche ergob, sah ich ein Heer 
springender, kriechender, laufender Teufel sich dem 
Lager nähern, ohne Kommando, wie für solche Fälle 
angeordnet, fingen die 3 Maschinengewehre und die 
Karabiner der Askari ihre „Arbeitt an. Ein ohren- 
betäubendes Giewehrfeuer untermischt mit dem Heulen 
дег angreiienden „Feinde“ erfüllte die Nacht. Leucht- 
kugel auf Leuchtkugel stieg in die rexgenieuchte Finster- 
nis. Unendlich dünkten uns die wenigen Minuten des An- 
griffes, der ат Feuer der Askari und der Maschinenge- 
wehre zerschellte. Der Gegner wich und nun öffnete sich 
das Tor des Lagers und hinter dem iliehenden „Feinde“ 
her stürzte unter wilden Kriegsgeheul das Volk der 
Hiliskrieger. Wie stets in den Tropen so folgte plötzlich 
der Tag der Nacht, ohne dämmernden Übergang. Der 
Gegner zog sich schnell in der Richtung des Flusses zu- 
rück, um mit Hilfe seiner Boote dieses Hindernis zwischen 
sich und uns zu bringen. Zwei Züge mit ihren Maschinen- 
gewehren folgten sofort den Hiliskriegerm, ит dem Feind 
noch möglichst Abbruch zu tun. Der dritte Zug sollte 
mit den Lasten folgen. Bis zum Fluß war ziemlich über- 
sichtliches Gelände, daher keine Gefahr eines über- 
raschenden Angrifies. 

Leider entkam ein großer Teil des Gegners über den 
Fluß, so ein nackter Kerl ist doch sehr flink, einzelne Ab- 
teilungen waren gefangen und wurden mit einer „Fleisch- 
"belohnung“ {йг „treu erfüllte Pilicht” in die Heimat ent- 
lassen. Für uns war es sehr unangenehm, daß wir an 
dem A. 500 Meter breiten, sehr tiefen und stark strömen- 
den Fluß kein Boot mehr fanden, mit dem letzten ver- 
schwand mein „feindlicher Unteroffizier“ freundlich win- 
kend um die mächste Flußbiegung, gerade als ich das 
Ufer erreichte. Eine nachgesandte „Platzpatrone‘“ konnte 
an der Tatsache seines Entkommens nichts ändern. 


Sofort wurden Vorkehrungen zum Flußübergang ge- 
troffen. Nach Ausstellung von Sicherungsabteilungen und 
Eintreffen des dritten Zuges mit Lasten wurden die Ar- 


beitskommandos eingeteilt. Zunächst galt es, große 
Massen trockenen Grases zu sammeln. Da wir uns am 
Ende der Trockenheit befanden, bot diese Arbeit keine 


Schwierigkeiten, besonders, da genügend Leute zur Ver- 
fügung standen. Nach kurzer Zeit konnte mit dem Füllen 
der Zeltbahnen begonnen werden. In doppelte Mann- 
schaftszelte eingrehüllt, wurden die so entstandenen Gras- 
kissen in drei Reihen nebeneinander und vier Glieder tief 
in das große Sonnensegel eines der Europäerzelte ein- 
gewickelt und mit Stangen versteift. Eine 500 Meter 
lange Fährleine wurde aın Ufer verankert und an dem 
Fahrzeug beiestigt, dann bestieg der Leutnant mit zehn 
Mann die Fähre und wurde den Fluten übergeben. Mit 
Spaten padelte sich das Floß durch die starke Strömung 
und hatte nach 20 Minuten glücklich das jenseitige Ufer 
erreicht. Ein in diesem Augenblick aus dem Uiergebüsch 
über die etwa 300 Meter breite Sandiläche des Кекепз- 
flußbettes vorbrechender „feindlicher‘ Angriff zerschellte 
im Maschinengewehrfeuer. Kaum war das Fährseil am 
jenseitigen Ufer verankert, als auch die zweite Fähre zu 
Wasser gelassen wurde, auf ihr ging neben zehn Mann 
ein Maschinengewehr mit über den Fluß. Nun folgte 


Fahrt auf Fahrt und in zwei und einer halben Stunde war 


die ganze Karawane einschließlich Lasten ohne Unfall 
übergesetzt. Der „Feind“ hatte jeden weiteren Angriff 
aufgegeben und sich іп die Berge geflüchtet. 

Hiermit wurde die Übung als Manöver abgebrochen. 
Hilfskrieger und „Ееп4“ mit bestem „Dank“ und einer 
reichlichen Fleischgabe in die Heimat entlassen. Die 


Haus mit einer 93 Meter langen 


Котрактіе sollte nun nach einem wohlverdienten Ruhe- 
tage den geschlagenen „Feind“ in die Berge verfolgen. 
Der nun folgende Abschnitt des „friedlichen Krie 
wurde als Scharfschießübung durchgeführt. 

(Schluß folgt.) 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin-Schöneberg. Das neue Schöneberger 
Rathaus ist am 11. Mai nachmittags durch eine der 
Kriexszeit entsprechend in den einfachsten Formen ge- 
haltene Einweihungsfeier, die nur in einer Ansprache des 
Oberbürgermeisters Dorminicus und nachfolgender Be- 
sichtigung der Räumlichkeiten bestand, seiner Be- 
stimmun g formell übergeben worden. Zu 
der Feier waren besonders die städtischen Beamten und 
Ehrenbearmten geladen, denen so Gelegenheit geboten 
wurde, auch die festlichen und repräsentativen Räume 
kennen zu lernen. 

Tatsächlich in Benutzung ist, wie der „Berl. Lokal- 
anzeizer schreibt, das schöne und lichtvolle Haus ап 
Rudolf-Wilde-Platz schon seit mehreren Jahren, da die 
einzelnen Bauteile, so wie sie fertig wurden, nach und 
nach in Gebrauch genommen worden sind. Der Bau, 
zu dem 1911 der Grundstein gelegt wurde (und in dem 
nach und nach allerdings rund 7 Millionen Mark angelegt 
worden sind). stand von vornherein insofern unter einem 
glücklichen Stern, als mit keinerlei Raumbeschränkung 
zu kämpfen war. Die jetzt fertigen Bauteile bedecken 
über 7000 Quadratmeter, und für die später kommende 
Entwicklung Groß-Borlins und damit auch Schönebergs 
ist noch der Anbau eines großen weiteren Flügels vor- 
gesehen und möglich. 

Von allen Seiten freiliegend, erhebt sich nun das 
Front am breiten 
Rudolf-Wilde-Platz. Die wohlgegliederte Südfront liegt 
dem neuen Stadtpark gegenüber, die anderen zwei 
Seiten ebenfalls an breiten Verkehrsstraßen. Der 
Schmuck der Bauanlage von außen gesehen ist ihre 
schlichte Architektur und die abwechselungsreiche 
Gliederung der Bauteile. Auf den vier Ecken des 
Turmes, dessen Spitze vielleicht etwas gedrückt aus- 
gefallen ist, stehen vier unbekleidete Steinfiguren. Da 
man nicht weiß, was sie bedeuten, behauptet ein bos- 
hafter in Schöneberg kursierender Witz, es wären die 
„fünf Sinne‘; der „Geschmack” fehle. Das ist aber. 
wie gesagt, nur ein Witz, und ES weil er nicht 
zutrifft, tut er auch niernand weh. 


Der gute Geschmack und die praktischen Bedürf- 
nisse sind bei dem Bau gleichermaßen zu ihrem Recht 
gekommen. Das zeigte so recht die Besichtigung des 
Inneren. Alles ist hell, alles zweckmäßig, dabei aus ge- 
diegenem Material in einem ruhigen und feinen Ge- 
schmack ausgestattet. 


München. Reichstagsabgeordneter Stresemann hielt 
am 8. Mai in München einen mit großem Beifall aufge- 
nommenen Vortrag über die Weltlage und Deutschlands 
Zukunft. Er begann mit dem Hinweis auf die äußerst 
günstige wirtschaftliche und politische Stellung in dem 
Endstadium des Völkerringens und ging dann аш die 
Besprechung der Kriegsziele über. Hierüber sagte er 
im wesentlichen: Es ist die bedauerlichste Erscheinung, 
daß der Kanzler darauf verzichtet hat, die geistige Füh- 
rerschaft zu übernehmen. Nur so war es möglich, daß 
der Kanzler von allen möglichen Richtungen als Kron- 
тепке in Anspruch genommen wird mit einer Bestimmt- 
heit, von der die Schwäche seines Widerspruchs merk- 
würdig abstach. Wir dürfen uns von dem Schlagwort 
„Annexionen“ nicht beirren lassen. England hat nie 
annektiert, es hat immer nur „Völker befreit“. Mit 
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viel besserem Recht dürfen wir dieses Wort für uns in 
Anspruch nehmen, wenn wir den Deutsch-Balten und 
Deutsch-Vlamen eine gesicherte und freie Zukunit 
schaffen wollen. Es wird ein Friede zwischen Deutsch- 
land und Rußland möglich sein, der die wirtschaftliche 
Entwicklusg beider Länder sicherstellt und eine Neu- 
-festsetzung der Grenzen mit sich bringt, die beide 
Länder sich gefallen lassen können. In seinen Ausfüh- 
rungen über die innere Neugestaltung sagte Abg. 
Stresemann unter anderem: Ein neuer Geist wird in 
unser Staatsleben einziehen müssen. Heute haben wir 
eine tiefe Kluft zwischen der Bureaukratie und dem 
Volk; in Zukunft werden wir ein verantwortliches Par- 
lament haben. müssen, das die Mitarbeit des Volkes an 
den Aufgaben des Staates verkörpert. Diese Verant- 
wortung sollten womöglich alle Parteien tragen. Wenn 
sich die Konservativen, monarchischer als der Mon- 
arch, davon ausschließen wollen, so müssen wir uns 
damit abfinden. Eine. verantwortliche Sozialdemokratie 
aber ist uns lieber als die 110 Mann in Opposition. Dann 
aber brauchen wir die Verhältniswahl; sie allein macht 
vielen der wertvollsten Triebkräfte unseres wirtschaft- 
lichen und geistigen Lebens den Eintritt in die aktive 
Politik möglich. Diejenigen sind die rechten Monar- 
chisten, die dem künftigen Volks-Königtum Бег ein 
freies deutsches Volk die Wege bereiten. 


Straßburg. Die „Straßburger Post" berichtet, daß 
König Ludwig von Bayern am 5. Mai zu einem Besuch 
der Stadt Straßburg dort eingetroffen ist. Am Bahnhof 
waren der Kaiserliche Statthalter, die Spitzen der 
Militärbehörden und der Bürgermeister erschienen. Nach 
der Begrüßung schritt der König die Front der 
bayerischen Truppenteile ab, die den Platz besetzt ge- 
halten hatten, und erwiderte auf eine Ansprache des 
Kommandeurs wie folgt: 


„Schon vor zwei Jahren hatte ich Gelegenheit, in der 
Garnison Straßburg stehende bayerische Truppen zu be- 
grüßen. Das Kemptener Bataillon, das heute zu meiner 
Freude wieder vor mir steht, lag damals in vorderster 
Front. In jenen Tagen wünschte ich Ihnen, daß Ihnen 
eine baldige glückliche Heimkehr beschieden sei. Dieser 
Wunsch ist noch nicht in Erfüllung gegangen. Das 
Deutsche Reich und seine Verbündeten haben unseren 
Feinden den Frieden angeboten. Sie haben nicht ge- 
wollt. So werden wir weiter kämpfen bis zum sieg- 
reichen Ende. Auch jetzt sind wir noch bereit zum 
Friedensschluß, und zwar nur zu einem еһгепһаіќеп 
Frieden, zu einem Frieden, der uns das versichert, daß 
wir nicht wieder von der ganzen Welt überfallen wer- 
den, wie es diesmal geschehen ist.” Mit erhobener 
Stimme sagte der König zum Schlusse: „Es freut mich 
ganz besonders, Sie hier in Straßburg begrüßen zu 
können, in dieser uralten deutschen Stadt, die wir vor 
mehr als 45 Jahren zurückerobert haben. Das Ziel 
unserer Feinde geht ja nicht dahin, die Grenzen, wie 
sie vor dem Kriege bestanden, wieder herzustellen, sie 
wollen uns diese schöne Stadt und das 
Land wieder entreißen, aber das sollen 
und werden sie nicht! Sie werden zerschellen 
an dem Widerstand unserer sieggewohnten tapferen 
Truppen." 


Trier. In dem weiten Saal des katholischen Bürger- 
vereins zu Trier, so schreibt ein Mitarbeiter der Köl- 
nischen Zeitung, empfängt den Besucher jetzt ein bunt- 
bewegtes Bild. In dem weinduiterfüllten, menschen- 
gefüllten Versteigerungssaal gelangt täglich seit über 
einer Woche die Ausbeute des Weiniahres 1915 aus dem 
Mosel- und Saargebiet zum Ausgebot, das erst in etwa 
drei Wochen seinen Abschluß finden wird. Die An- 
steizerer. überbieten sich in heißen Zahlen- und Ver- 
steixerungskampf, so daß Höchstpreise für die einzelnen 


Fuder erzielt wurden, die in der Weingeschichte aller 
Zeiten einen Markstein bilden werden. Die Durch- 
schnittspreise gewöhnlicher Versteigerungen früherer 
Jahre wurden schon in den ersten Tagen um das Порре!- 
te, gar Dreifache überschritten. Bis jetzt sind Preise 
für das Fuder (etwa 970 Liter) herausgekommen, die 
die Zahl 15080 erreichten. Daneben erzielten zahlreiche 
Fuder über 10000 M., noch mehr 7000 bis 9000 M. Be- 
rechnet man danach den Preis einer Flasche Wein, so 
muß man sie auf gut 10 bis 16 М. veranschlagen, zumal 
auch die Preise für Korken außerordentlich hoch gestie- 
gen sind. Die ganzen Versteigerungen lehren jedenfalls. 
daß Geld und Kauflust vorhanden sind, und daß der Krieg 
hier wieder eine eigne neue Sachlage geschaffen hat. 


Deutschtum im Auslande, 


Fürsorge fürdeutsche Auslandsflüchtlinge 


im Grenzlande Baden. 
Von Dr. W. Groos, Karlsruhe. 


Als in den ersten Augusttasren 1914 Züge um Züge mit 
unseren Heerscharen der Grenze zubrausten, grüßten 
die Vaterlandslieder der Krieger freudig und erhebend 
auch viele tausende deutscher Landsleute, die vom Aus- 
lande in die Heimat zurückkehrten. Es waren ja nicht 
nur die Heeres- und Wehrpflichtigen, die begeistert in 
Menge dem Rufe des Vaterlandes folgten — auch die 
Waifenunfähigen, selbst Frauen, Kinder und (reise 
waren aus den friedlichen Ländern ausgewiesen worden, 
oder, um schlimmerem zu entgehen, geflüchtet. Sie 
haben meist all ihr Gut zurücklassen müssen, kamen 
vielfach mittellos und in der Kleidung, in der sie gerade 
gesteckt. Der seit langem herrschende Zug nach dem 
Westen brachte es mit sich, daß von da der größte Zu- 
strom kam, allmählich auch von jenseits des Weltmeeres. 
So hat unser Badener Land — Grenzland gegen die 
Schweiz und gewissermaßen auch gegen Frankreich — 
vielleicht den stärksten Andrang erleben miissen. — Für 
ihn wurde sofort ‚mit Ausbruch des Krieges von der 
Männerortsgruppe Karlsruhe des „Vereins für das 
Deutschtum im Ausland” eine Hilfsstelle eingerich- 
tet. Später geschah das auch — für die Frauen und 
Kinder — durch die Frauen-Ortsgruppe, die zuerst mit 
der Mädchengruppe sich nur beim Bahndienst beteiligt 
hatte. Die Mittel mußten längere Zeit der Vereinskasse 
entnommen werden neben freiwilligen Gaben; von 
Sammlungen für diesen Zweck wurde abgesehen, um 
die des Roten Kreuzes nicht zu beeinträchtigen. 
den sich steigernden Aufwand das nicht mehr ausreichte 
und die teilweise für Unterstützung deutschen Schul- 
wesens im Aus$land dauernd gebundenen Vereinsmittel 
nicht ganz für die Kriegsfürsorge aufgebraucht werden 
durften, gewährte zuerst der Landesverein Baden vom 
Roten Kreuz einen Zuschuß von 200 Mark monatlich. 
Auf Ansuchen ist dann weiter vom 1. April 1915 ab — 
unter Übertragung dieser Fürsorgetätigrkeit an die Hilfs- 
stellen des Landesverbandes Baden des V. d. A. — ein 
staatlicher Zuschuß von zunächst 200 Mark mo- 
natlich vom Großh. Ministerium des Innern bewilligt 
worden, der später auf Nachweis der Unzulänglichkeit 
erhöht worden ist — ab 1. Dezember 1915 auf 900 Mark 
monatlich — mit der Verpflichtung monatlicher Rech- 
nungsablegung. Dieser Zuschuß ist als Regel nur für 
Heimkehrende badischer Herkunft bestimmt und für 
das ganze Land, wird aber von dem Obmann des Lan- 
desverbandes Baden des V. D. A.. nach Bedarf meist 
hälftig, den beiden Karlsruher Hilfsstellen zugewiesen, 
welche dann ihrerseits den Hilfstellen der anderen badi- 
schen Ortsgruppen den bezüglichen Aufwand abnehmen. 


Als für 
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Ein ЕпаВ des Ministeriums an die Großh. Bezirksämter 
hatte der Hilfstelle weitgehende Unterstützung der Ver- 
waltungsbehörden (zu Erhebungen, Unterbringung, Ar- 
beitsvermitlung usw.) gesichert, und dementsprechend 
waren die Ortsgruppen verständigt worden, insbesondere 
auch darüber, daß der staatliche Zuschuß — von drin- 
gender Nothilfe abgesehen — nur für Badener und nur 
für die erste Не, bis diese Beschäftixung gefunden. 
bestimmt sei. Für preußische und sächsische Flüchtlinge 
hat der Zentralausschuß des Roten Kreuzes in Berlin 
den Kostenersatz übernommen, wogegen Preußen und 
Sachsen Badenergesuche der Landeshilistelle Baden zu- 
gewiesen (später zweckmäüßiger geregelt durch Für- 
sorge an Ort und Stelle gegen Ersatz von 80 Proz. des 
Auiwandes). Bayerische Gesuche waren ап das Kgl. 
Staatsministerium des Innern weiterzuleiten, bis auch 
cort die Fürsorge durch den Landesverband des 
V.D. А. übernommen wurde; die anderer Bundesstaaten 
an den V.D.A. oder das R.Kr. der betr. Residenzstadt. 
Alle übrigen hilisbedürftigxen auslandsdeutschen Flücht- 
linge in Baden gehen auf die Mittel unserer У. Р”. А.- 
Hilfstellen. Und deren waren und sind nicht wenige, so 
daB die Vereinsmittel neben dem staatlichen Zuschuß 
andauernd stark in Anspruch genommen wurden; doch 
ist nach Mitteilung des Reichsamts des Innern vom 
26. Juni 1916 durch ein Abkommen geregelt worden, 
daß österreichische und ungarische wie unsere eigenen 
Staatsangehörigen unterstützt werden (durch R. Kr.) 
und umgekehrt. Anderseits wurde von unserem Mini- 
sterium anerkannt, daß Flüchtlinge, die ehemals die 
badische Staatsangehörigkeit besaßen, solche aber ver- 
loren haben, durch Erwerb einer anderen deutschen 
Staatsangehörigkeit oder wegen Zeitablaufes wie Bade- 
ner zu behandeln seien. — Auch ohne dies hätten 
staatlicher Zuschuß und eigene Vereinsmittel (ver- 
mehrt durch Veranstaltungen verschiedener Art) nicht 
ausgereicht, wenn nicht in erfreulicher Weise die Ver- 
mittelung von Arbeit und Verdienst für irgendwie noch 
Arbeitsfähige gelungen wäre. Manche durch die Ein- 
berufung zum Meere entstandene Lücken haben so aus- 
gefüllt werden können, und viele der nach der Flucht 
zunächst unterstützungsbedüritigen Männer haben ja 
auch dem Ruf zu den Waffen nach und nach Folge zu 
leisten gehabt. Von einer Kürzung des staatlichen Zu- 
schusses hat aber doch mit Rücksicht auf die im Win- 
ter sich steigenden Anforderungen durch Heizung, Klei- 
dung, Verdienstausiall usw. Umgang genommen werden 
müssen. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auch das 
Großherzogliche Haus durch werktätige Teilnahme 
unsere Hilisarbeit anerkannt hat, Großherzogin-Witwe 
Luise auch durch wiederholte Beteiligung an Sitzungen 
der Landeshilistelle.e. — Als ein neuer, mächtiger Zu- 
strom in unser Land durch die sog. Austauschgefange- 
nen angehoben hatte — über die Schweiz —, war dies 
durch staatliche Übernahmestellen, vor allem die ih 
Singen a. H., in denen die Heimgekehrten alsbald auf 
ihre Heimatländer verteilt werden, in einer die Hilfs- 
stellen des У.О, А. nicht allzu drückenden Weise für- 
sorglich durch das Ministerium geregelt worden. — Die 
Art der Fürsorge, die natürlich nur eine knappe sein 
kann, von Hochbetagten und Leidenden abgesehen, er- 
gibt sich aus dem Vorausgeschickten; teilweise wurde 
sie auch bestimmt durch die Länder, aus denen die 
Flüchtlinge kamen, darunter auch südliche und sogar 
tropische; es kehrten aber auch aus Rußland gar manche 
heim, darunter bis zu uns manche, deren Vorfahren 
schon aus dem Badener Lande dorthin ausgewandert 
waren. - 


АП die Not und das Elend, das die völkerrechts- 
widrige und vielfach unmenschliche Behandlung unse- 
ren Flüchtlingen gebracht, haben aber doch auch das 


Gute gehabt, daß durch unsere Fürsorge ihr Deutsch- 
bewußtsein gehoben, oft auch erst recht geweckt wor- 
den ist; und andererseits, daß die Bedeutung des Aus- 
landsdeutschtums nach seiner Zahl, Verbreitung und Ver- 
wendungsfähigkeit auch aus diesem Bruchteile, der 
Heimgefundenen, viel weiteren Kreisen als bis dahin 
zum Bewußtsein gekommen ist. 


Humoristisches. 


Aus der Kleinstadt. In der Konfirmandenstunde fragt der 
Pfarrer: „Wer ist das vornehmste Geschöpf?“ Eine Weile 
stillen Nachdenkens. Endlich hebt eines der kleinen Mädchen 
die Hand. „Nun, Bertchen Neukrantz?* — „Frau Apotheker 
Schultze.” 


Unsere Kinder. Die Mutter erzählt den Kleinen vom Jesus- 
kind und wie seine Eltern mit ihm flichen mußten: „Па gab es 
noch keine Eisenbahnen, was meint ihr wohl, was sie da taten?" 
Prompt erwidert der Fritzl: „Sie nahmen ein Auto!" 


Ersatzindustrie. .Schen Sie, sein Gutes hat auch der Krieg. 
Denken Sie nur an die Ersatzindustrie' Ohne den Krieg gäbe 
es zum Beispiel keinen Eiersatz..." — „Nee, aber Eier!" 


(Münchner „Jugend‘.) 


Verschiedene Druckfehler, Dienen lerne beizeiten das 
Weib nach ihrer Bestimmung: Denn durch Dienen allein gelangt 
ste endlich zum Herrchen. — Nachdem Wilson an Deutschland 
den Krieg erklärt, hat er die Friedensfratze endgültig fallen 
lassen. — Herr Müller war ein gerne gesehener Gast, denn er 
brachte Leber in die Gesellschaft, 


Eins von beiden. Student (beim Besuch zu Hause, in den 
Stau nlickend): „Wo sind denn die Kühe geblieben?“ — Vater 
(bitter): „Entweder in deinem Kopi .... oder in deim Bauch!“ 


Einwand. „Hast es gehört? FEinquartierung Kriegen mer. 
a ganz Regiment. — „Aber soviel san mir doch gar пе 
Madin,“ 


Kleiner Irrtum. Paulchen hört, einem hohen Offizier sei das 
Eichenlaub zum Four le mérite verlichen worden. „Мата,“ 
fragt der Kleine, „woher nimmt man das Eichenlaub jetzt im 
Winter?“ („Meggendorter".) 


MißBverstanden, Dame: „Diesen Sommer hatten wir 
schreckliches Wetter, meinen Sie nicht auch?" — Herr: „О, 
mein Fräulein, der Sommer 1860, wenn Sie sich erinnern können, 
war nichts dagegen!“ Dame (ganz fassungslos): „Aber 
mein Herr, das verbitte ich mir ein für allemal.“ 
ТТТ ТШ ТАТТИ И 
Hauptschriftleiter: Dr. Еш! Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 


die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem „Еспо“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haitbarkeit. Rück- 
orto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Für Freiheit und Recht 


MeincErlebnisse aus dem 
mexikanischen Bürgerkriege 


Von Oberst Dr. KRUMM-HELLER 
Mit 25 Abbildungen. Preis eleg. brosch. 3 M. 


Ein Buch, das gelesen werden muß von der ersten Seite bis zur letzten, 
wie man einen spannenden Roman liest, der uns so lange in seinem 
Bann hält, bis wir seine letzte Zeile und die Lösung des Knotens ergründet. 
Der Verfasser, ein persönlicher Freund und Leibarzt des ermordeten 
Präsidenten. ist am ehesten in der Lage, uns dessen Lebensschicksal zu 
schildern. Daran reihen sich seine persönlichen Erlebnisse. Zweim +»: 
zum Tode verurteilt, zweimal dem Tode entronnen, schrieb er dieses 
Buch nicht nur als Mexikaner, sondern vor allem als ein Mann. in dessen 
Adern deutsches Blut rollt und der, wie er sich selbst ausdrückt, das 
Vaterland seiner Eltern zum mindesten ebenso liebt wie seine Adoptivheimat. 


e | i Bestellungen erbittet: 


Export- und Verlags- 
buchbaudi. G. m. b. Н. BREMEN Postfach 248 
в“ Wir bitten um besendere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 788 


і ganz ausfüllt. 


> 


"recht stehende Mikroskop gesetzt, 
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Buntes Allerlei. 


Ein Behelismittel zur Mikrophotographie im Felde. Die Wahrheit 
des Satzes, daß Not erfinderisch macht, feiert im Felde die größten 
Triumphe, In technischer und medizinischer Hinsicht führt die Not- 
wendigkeit rascher Selbsthilfe im Kriegsgebiet zu den verschiedensten 
Behelismethoden, die meist’ ebenso einfach wie nutzbringend sind. Inter- 
essant ist eine neue, außerordentlich leicht durchzuführende Methode 
der Mikrophotographie, die Oberarzt Dr. W. Thörner in der Münchener 
Medizinischen Wochenschrift erläutert. In den Kriegslazaretten an der 
Front war man oft dazu gezwungen, auf die in mehr als einer Hinsicht 
wertvollen Aufnahmen der mikroskopischen Photographie infolge 
mangels an geeigneten Instrumenten zu verzichten. Dieser Mangel 
iührte Dr. Thörner dazu, einen Behelisweg zu finden, bei dem nur ein 
einfaches Mikroskop und ein gewöhnlicher kleiner photographischer 
Apparat erforderlich sind. Da Mikroskope und photographische Appa- 
rate wohl auch unter den schwierigsten Umständen an allen Punkten 
des Kampfgebietes entweder von Hause aus vorhanden oder doch zu- 
mindest mit Leichtigkeit zu beschaffen sind, erscheinen hinsichtlich des 
Materials die Grundlagen für die neue Behelismethode der Mikrophoto- 
graphie gegeben. Weitere Hilfsmittel bestehen in einer lichtdichten 
Hülse, die jeder aus Pappdeckel herzustellen vermag, und in einer 
Blauscheibe, die man ebenfalls leicht herstellt, indem man eine ге- 
wöhnliche ungelichtete photographische Platte im Dunkeln im Fixier- 
bad enitsilbert, hierauf wässert und schließlich die durchsichtige Gela- 
tineschicht im dünner wässeriger Methylenblaulösung färbt. Der photo- 
graphische Apparat wird mit der lichtdichten Hülse so auf das senk- 
daß das Objektiv der Kamera sich 
dicht über dem ОКшаг des Mikroskopes befindet. Wenn man vorher 
das Obiekt im Okular des Mikroskops für das normale Auge scharf 
eingestellt hat, so erscheint das Bild des durch das Okular kreisförmig 
gewordenen Gesiehtsfeldes auf der Mattscheibe, indem es dieselbe 
Hinsichtlich des Mikroskops sind keine besonderen Vor- 
bedingungen notwendig. Mikroskope jeder Konstruktion lassen sich 
für diesen Zweck erfolgreich «gebrauchen. Hinsichtlich des photo- 
graphischen Apparates sei bemerkt, daß man am vorteilhaitesten einen 
kleinen Apparat wählt, der sich leicht mit der Dichtungshülse auf 
dem Mikroskop anbringen läßt, ohne daß besondere Fixierungsvor- 
richtungen für die Kamera notwendig sind. Das Objektiv kann ge- 
wöhnliche Brennweite haben und soll möglichst lichtstark sein. Am 


| besten 


verwendet man Apparate mit Platten und Mattscheibe, bei 
Films sind die Ergebnisse weniger gut. Als verbindendes Zwischen- 
stück zwischen Mikroskop und Kamera genügt eine, wenige Zentimeter 
lange, röhrenförmige Papphülse, die vollkommen lichtundurchlässig 
gemacht wird, indem man sie an der Innenseite mit schwarzem Stoff 
auskleidet. Wenn nur schwache Vergrößerungen beabsichtigt sind, 
können die Aufnahmen sehr gut bei Tageslicht gemacht werden. Bei 
Vergrößerungen, die nicht über das Achtzigfache gehen, sind bei schr 
hellem Tageslicht sogar Momentaufnahmen bis zu "/so Sekunden durch- 
führbar. Sollen die Aufnahmen eine bedeutendere Vergrößerung geben, 
so verwendet man als Hilfsquelle eine starke elektrische Glühlampe und 
setzt dem photographischen Apparat die eingangs erwähnte Blauscheibe 
ein, um mit einfarbigem, kurzwelligem Licht zu arbeiten. Unter diesen 
Vorbedingungen ist das Objektbild auch auf der Mattscheibe und auf der 
Platte bis zu einer vierhundertfachen Vergrößerung vollkommen schari. 


Der Zarenfireund. ‚Auf einem Pariser Boulevard,“ so erzählt der 
„Figaro“, „unweit einer Haltestelle der Untergrundbahn, stand ein 
alter blinder Mann und suchte das Mitleid der Vorübergehenden durch 
sein weniger kunstvolles als eifriges Violinspiel auf sich zu lenken. 
Da die Gegend dort sehr belebt ist, hatte sich ein Kreis von Zu- 
hörern um ihn gebildet, der aber plötzlich einstimmig in lautes Ge- 
lächter ausbrach, dem die verschiedensten Zurufe im Volkston folgten. 
Was war geschehen? Wodurch hatte der alte blinde Violinspieler 
diesen jähen Heiterkeitsausbruch hervorgerufen? Der Straßenkünstler 
hatte zuerst die englische Volkshymne, dann die französische 
und dann die belgische gespielt. Als er damit fertig war, intonierte 
er sorglos die Klänge der Hymne „Ней dem Zaren“, Erst das Durch- 
einander von Gelächter und Ausrufen ließ ihn einhalten, und er schlich 
sich gebückt, den Kopf schüttelnd, davon. Er konnte nicht verstehen. 
daß die Leute, die gestern noch dem Zaren zugejubelt hatten, ihn 
heute уепасПеп.““ 
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Freiheit des Handels und Staatssozialismus. 


Die Tendenz der kriegswirtschaftlichen Entwicklung 
ist entschieden handelsfeindlich. Überall begegnen wir 
einem Einschnüren des freien Handels. Die Gemein- 
wirtschaft feiert in diesem Kriege ungeahnte Triumphe. 
An Stelle der ungehemmten Entwicklung., des freien 
Wettbewerbs, ist staatlicher Zwang getreten. „Be- 
schlagnahme”, „Höchstpreise”, „Zentralisation“, „Import- 
Monopol“ sind über ihre frühere Bedeutung als utopisch- 
sozialistische -Schlagworte hinausgewachsen. Wir leben 
mitten in der Zeit des schönsten, ausgesprochensten 
Staatssozialismus. Und für alle diejenigen, die vor dem 
Kriege darin den Leitstern unserer künftigen Wirt- 
schaftspolitik, das völkerbeglückende Ideal erblickten, 
müßte nun das goldene Zeitalter heraufdämmern. Denn 
noch immer zwingt uns der unerbittliche. Krieg, auf 
dem notgedrungen betretenen' Wege fortzuschreiten. 
Der freie Wettbewerb, das freie Spiel der Kräfte 
erfährt je länger je mehr Einschränkungen über Ein- 
schränkungen seitens einer Regierung, welche ihr 
Hauptaugenmerk darauf richtet und sclbstverständlich 
darauf richten muß, die vorhandenen und gerade jetzt 
erschreckend scharf hervortretenden wirtschaftlichen 
Gegensätze zwischen den einzelnen Klassen der Volks- 
genossen zu beseitigen oder doch herabzumindern. 
Denn vor allem gilt es, die wirtschaftlichen Bedürfnisse 
des ganzen Volkes sicher zu stellen. Das individua- 
listische Wirtschaitsprinzip, unter dessen Zeichen wir 
standen — und unter dem wir groß geworden sind — 
verblaßt und machte der Kriegswirtschaft Platz. 
Daraus aber, daß es für Zeit sein Szepter nieder- 
legen mußte, zu folgern, daß das privatwirtschaftliche 
System überhaupt versagt habe, ist natürlich grund- 
falsch, und noch verkehrter ist es, deshalb, weil sich 
етгете allerdings recht häßliche Auswüchse, Wucher 
und Betrug, zeigten, nun radikal die Forderung aufzu- 
stellen, wie die Verteilung aller Erzeugnisse so nun 
auch deren Produktion selbst zu verstaatlichen und 
schließlich das Privateigentum überhaupt aufzuheben. 


Die Schar derer, die sich zu dieser Lehre bekennen, 
ist seit dem Kriege erheblich .angeschwollen. Es ist 
deshalb nicht müßig, auch die Schattenseiten der Kriegs- 
wirtschaft, die jetzt so unverfälscht sozialistisches Ge- 
präge trägt, hervorzuheben. Die deutsche Industrie 
und der deutsche Handel haben das Reich groß gemacht. 
Es geht in diesem Kriege um die wirtschaftliche Vor- 
machtstellung in der Welt. Viel, sehr viel haben wir 
bis jetzt eingebüßt. Es gilt alsbald das Verlorene ein- 
zuholen. Dies wird dem deutschen Handel nur möglich 


‚sein, wenn wir zu dem bisherigen bewährten System 


so schnell wie möglich bedingungslos zurückkehren, da 
nur dies die Gewähr für künftige Entwicklung bietet. 
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Während des Krieges allerdings war der Ersatz der 
ungebundenen Entwicklung durch den Zwang, ganz 
besonders z. B. bei der Brotversorgung, nicht zu um- 
gehen. Ohne die in der Kriegsgetreidegesellschaft 
durchgeführte Zentralisation wäre ein „Durchhalten“ 
unmöglich gewesen. Der private Handel war weder 
imstande, die Verbrauchsrationierung vorzunehmen, 
noch hätte er soviel Ware zu angemessenen Preisen 
aus den Händen der Produzenten hervorholen können, 
wie es durch die Monopolisierung des ganzen Verkehrs, 
welche die Beschlagnahme der gesamten im Reich ge- 
wonnenen (etreideernte mit sich brachte, möglich war. 
Hier wie auf anderen Gebieten hat die Zentralisation 
überaus segensreich für die Allgemeinheit gewirkt. 
Sie ermöglichte die gleichmäßige Verteilung der vor- 
handenen Vorräte, die durch den freien Handel nie 
hätte erreicht werden können. Dennoch aber ist es 
ersichtlich falsch, nun den Schluß zu ziehen, staatliche 
Zentralisation und Monopolisierung sei durchweg dem 
freien Handel vorzuziehen. Denn dem neuen System 
haften erhebliche Mängel an, für die einzelnen Betriebe 
wie für die Gesamtheit: zahlreiche brauchbare Kräfte 
werden lahm gelegt, und die Fortführung einst blühender 
Geschäfte wird verhindert. Das Gesagte trifit auch für 
manche der anderen Kriegsgesellschaften zu. So gut 
sie sich während des Krieges bewährt haben, und so 
notwendig sie waren, so muß dennoch im Interesse des 
deutschen Handels, der unter der Kriegswirtschaft am 
meisten gelitten hat und noch leidet, die baldige Auf- 
lösung gefordert werden. 


Es ist nicht die gebotene Rücksicht Sep Handel und 
Industrie allein, die solche Forderung rechtfertigt. Von 
jeher war man in deutschen industriellen. Kreisen gegen 
Staatssozialismus und die Übernahme großer Betriebe 
durch den Staat sehr eingenommen, weil man von einer 
Art bureaukratischer Leitung Fortschritte und Prfolge 
nicht erwartete, Die Erfahrungen während des Krieges 
haben diese Befürchtungen keineswegs zu zerstreuen 
vermocht. Die Verstaatlichung der Güterverteilung unter 
Ausschluß des freien Handels ist nicht das erträumte 
Ideal. Die Staatsmaschine arbeitet allemal zu schwer- 
fällig und zu teuer. Mit dem Beamtenapparat hielt der 
Bureaukratismus seinen Einzug und dies bemerkenswerter 
Weise, obwohl die meisten der bei den Kriegsgesell- 
schaften beschäftigten Personen im Frieden keine Be- 
amtenstellen inne hatten sondern im praktischen Leben 
standen. Es ließe sich zu diesem Kapitel noch manches 
sagen, heute sei nur auf die schweren Mängel hin- 
gewiesen, die hervortraten, weil auf der einen Seite 
die Tradition des preußischen Beamten, auf der anderen 
der großzügige Kaufmannsgeist fehlte. War aber die 
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Personenfrage schon während des Krieges nicht be- 
friedigend zu lösen, obwohl man den Fachleuten ein 
weites Betätigungsfeld einräumte, welche trüben Aus- 
sichten eröffnen sich für die Zukunft, wollte man sich 
für die Dauer zum Staatssozialismus bekehren und 
unter Ausschaltung des freien Handels ganz und gar 
schematisieren. 


Denn die Schematisierung, das Arbeiten nach der 
Schablone, ist die notwendige Begleiterscheinung des 
Unterbindens des freien Geschäftsverkehrs. Den Scha- 
den aber trägt der freie Handel und damit auch der 
Verbraucher. Der freie Handel ist nämlich ein absolut 
notwendiger Faktor unseres Wirtschaftslebens. Er ist 
es, dem das Reich seine Stellung in der Welt verdankt. 
Das muß gegenüber den Bestrebungen, den Handel aus- 
zuschalten, ihn áls überflüssig, unnötig, ja schädlich 
hinzustellen, weil er die Ware verteure, immer und 
immer betont werden. 


Der Krieg hat einmal die praktische Probe auf das 
uns theoretisch so oft vorgerechnete Exempel machen 
lassen, wie es um die Verstaatlichung von Erzeugung 
und Verbrauch in Wahrheit aussieht, und welche Foiren 
das Ertöten der privaten Initiative haben müßte. Wir 
haben einen Vorgeschmack des sozialistischen Zukunfts- 
staates. Die Erfahrungen sind nicht übermäßig günstig. 
Man wird deshalb, geht es später an die Frage der 
Aufbringung der Mittel zur Verzinsung der Kriegs- 
schuld, allen Monopolgedanken, gleichgültig ob Fa- 
brikations- oder Handelsmonopol, mit äußerster Vorsicht 
zu begegnen haben. Solche ist um so mehr geboten, 
als zweifelsohne der Monopolgedanke wächst und zahl- 
reiche Anhänger gefunden hat. Handel .und Industrie 
bedürfen keiner staatlichen Leitung und Führung. 
Aber sie brauchen Förderung durch regste Mitarbeit. 
durch Zuführung von Mitteln und durch Erschließung 
neuer Absatzmöglichkeiten. Hier kreuzt sich Wirtschafts- 
politik und. hohe Politik. Die Neuorientierung auf dem 
Gebiete der Produktion aber muß der Privatinitiative 
vorbehalten bleiben, die allein die billige Erzeugung 
von Gütern ermöglicht. Staatlichen Zwang, wie er heute 
herrscht, bedroht den Lebensnerv von Handel und In- 
Darüber hinaus gefährdet er Deutschlands 
Weltstellung. Die Aufgabe ist, das Land vor Verarmung 
zu bewahren, lohnbringende Arbeit und damit Wohlstand 
zu schaffen. Ohne einen freien uneingezwängten Handel 
ist dieses Ziel nicht zu erreichen. Dr. jur. W.Stein. 


Unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu 
dem neuen Rußland. 


Obwohl die Lage der russischen Landwirtschaft durch 
den Krieg derartig ungünstig beeinflußt ist, daß nach 
Friedensschluß noch eine geraume Zeit vergehen wird, 
bis wieder nennenswerte Ausfuhrmengen verfügbar sein 
werden, beunruhigt sich doch ein Teil der russischen 
Handelskreise schon gegenwärtig sehr lebhaft über die 
unzureichende Vorsorge für die künftigen Absatzmärkte 
der russischen Agrarprodukte. Es stehen sich bekannt- 
lich in Rußland in den Kreisen von Handel, Industrie und 
Landwirtschaft zwei große Gruppen gegenüber, von 
denen die eine die künftige Handelspolitik allein nach 
wirtschaftlichen, die anderen allein nach politischen 
Rücksichten regeln will. Die erstere Gruppe ist längst 
zu der Überzeugung gekommen, daß Rußlands Heil nur 
in einer Wiederaufnahme der alten Beziehungen zu 
Deutschland liegen kann. Man ist überzeugt, daß der 
russische Markt die Erzeugnisse der deutschen Industrie 
gar nicht entbehren kann, und daß andererseits kein Land 
dem russischen Getreide so leicht zugänglich ist wie 
Deutschland. | 


Aber die überwiegend politisch denkenden Kreise sind 
anderer Ansicht. Sie wollen Deutschland nicht mehr mit 
tietreide versorgen, wir sollen Not leiden unter dem 
Mangel russischer Zufuhren. Diese Auffassung ist natur- 
gemäß mehr als naiv, denn was Rußland nicht mehr 
liefert, würden andere Exportländer sofort und mit 
Freuden übernehmen. 


Nun haben sich diese Leute in der letzten Zeit in der 
Welt umgesehen, wo sie wohl am einfachsten ihre künf- 
tigen Überschüsse absetzen können. Diese Umschau hat 
aber zu recht unerfreulichen Ergebnissen geführt. Man 
hat erkannt, daß England. wo nach der allgemeinen An- 
sicht der russischeWeizen hingeleitet werden soll, sehr 
geringe Aussichten in dieser Beziehung bietet. Denn 
schon vor dem Kriege haben die Verbindungen Englands 
mit Kanada, Australien, Indien und Argentinien sich 
immer inniger gestaltet, während gleichzeitig die russi- 
sche Ausfuhr ständig zurückgegangen ist und während 
des Krieges vollkommen aufgehört hat. Auch Italien 
bietet sehr geringe Aussichten, weil Rußland auf dem 
besten Wege ist, seine frühere Bedeutung als Getreide- 
lieferant vollständig an Argentinien abzutreten. Außer- 
dem hat Italien während des Krieges den russischen 
Weizen durch kanadischen ersetzt, und Rußland wird 
schwerlich diesen Markt wieder gewinnen. Genau so 
wenig Aussichten bietet auch Frankreich. Die natür- 
liche Versorgungsquelle sind die überseeischen Weizen- 
länder, die sicher nicht bereit sein werden, ihre beherr- 
schende Stellung an Rußland abzutreten. Erschwerend 
wirkt auch die Notwendigkeit des Durchgangsverkehrs. 
durch Deutschland und Österreich, die den russischen 
Gefühlspolitikern große Sorge macht; denn man fürchtet, 
daß wenn die russischen Erzeugnisse erst diesen Weg 
gehen, mit größter Wahrscheinlichkeit daraus neue 
Handelsbeziehungen entstehen werden, weil man wegen 
der Frachtersparnis in Deutschland zu billigeren Preisen 
verkaufen kann. 


So scheint denn das Problem, alle Handelsbe- 
ziehungen mit Deutschland aufzugeben, unlösbar zu sein. 
Es zeigt sich eben, daß in der Handelspolitik allein die 
wirtschaftlichen Interessen den Ausschlag geben. 
Deutschland kann der weiteren Entwickelung der Dinge 
mit Ruhe entgegensehen, denn der Tag wird schnell 
genug herankommen, wo Rüßland froh sein wird, wenn 
Deutschland wieder seine Überschüsse aufnimmt. 


Deutsche Versicherungs-Gesellschaften 
in den Vereinigten Staaten. 


Nach dem New Yorker Spectator vom 12. April 1917 
gab der Versicherungssuperintendent des Staates New 
York, Jesse S. Phillips, am 6. April folgende Bekannt- 
machung heraus: „In Anbetracht der am 6. April er- 
lassenen Kundgebung des Präsidenten Wilson wird es 
den deutschen Versicherungs-Gesellschaften, welche im 
Staate New York zugelassen sind, gestattet, ihr Geschäft 
weiter zu betreiben, genau als ob kein Kriegszustand 
zwischen diesem Lande und Deutschland bestände, in 
der Voraussetzung, daß diese Gesellschaften den An- 
forderungen der Gesetze mit Bezug auf Kapital und De- 
pots genügen und die gesetzlichen Rücklagen unterhal- 
ten. Gemäß der Kundgebung werden Regeln und Vor- 
schriften erlassen, welche die Leiter solcher Gesellschaf- 
ten auffordern werden, sämtliche Vermögenswerte, wel- 
che jetzt in ihrem Besitze sind oder später in ihren Be- 
sitz gelangen sollten, zum Vorteil der amerikanischen 
Versicherungsnehmer in den Vereinigten Staaten zu be- 
halten. Ich bin nicht bereit, die genauen Regeln und Vor- 
schriften, welche von dem Departement erlassen werden 
sollten, bekanntzugxeben, außer zu sagen, daß sie ge- 
uügen werden, um zu verhindern, daß irgendein Teil der 
Vermögenswerte zum Nutzen des Feindes oder irgend- 
eines seiner Verbündeten gebraucht wird, 
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Der Erlaß des Präsidenten Wilson lautet wie folgt: 
„Indem verschiedene, nach den Gesetzen des Deutschen 
Reichs gegründete Versicherungs-Gesellschaften zuge- 
lassen worden sind zum Betrieb des Versicherungs- 
geschäfts in verschiedenen Staaten der Vereinigten Staa- 
ten mittels getrennter, in Übereinstimmung mit den Ge- 
setzen dieser Staaten errichteter Zweigniederlassungen, 
die jetzt ihr Geschäft betreiben unter der Aufsicht des betr. 
Insurance Departements mit in den Vereinigten Staaten 
bei Insurance Departements oder in den Händen von 
ansässigen Treuhändern, Bürgern der Vereinigten Staa- 
ten für den Schutz aller Versicherungsnehmer innerhalb 
der Vereinigten Staaten hinterlegten Vermögenswerten 
und da die Interessen, die Bürger der Vereinigten Staa- 
ten an dem durch solche Versicherung gewährten Schutz 
haben, von großer Bedeutung sind, so daß es als wichtig 
erachtet wird, daß die Agenturen solcher Gesellschaften 
in den Vereinigten Staaten die Erlaubnis haben, ihr Ge- 
schäft weiter zu betreiben, erkläre und verkünde ich, 
daß solche Zweigniederlassungen von deutchen Ver- 
sicherungsgesellschaften, die sich zurzeit mit dem Be- 
trieb des Versicherungsgeschäfts in den Vereinigten 
Staaten gemäß den Gesetzen der einzelnen Staaten be- 
fassen, hierdurch die Erlaubnis und Ermächtigung haben. 
ihr Geschäft weiter zu betreiben, gemäß den Gesetzen 
solcher Staaten, und in demselben Umfange, als ob ein 
Kriegszustand nicht bestände. Voraussetzung ist aber, 
daß alle Bestände solcher Niederlassungen. die zurzeit 
im Besitz ihrer Leiter oder Agenten sind, oder die später 
in deren Besitz gelangen sollten, denjenigen Regeln und 
Vorschriften betr. Zahlung und Bestimmung unterwor- 
ien sind, welche vom Versicherungs-Aufsichtsbeamten 
erlassen sind im Staate, wo das Hauptbureau solcher 
Zweigniederlassungen in den Vereinigten Staaten sich 
befindet: Aber auf keinen Fall dürfen irgendwelche Be- 
stände, die als Eigentum dieser Gesellschaften verwahrt 
sind, oder zum Nutzen dieser Gesellschaften verwahrt 
werden, außerhalb der Vereinigten Staaten verhandelt 
oder mittelbar oder unmittelbar als Grundlage zur Bil- 
dung irgendeines Kredits innerbalb oder außerhalb der 
Vereinigten Staaten, zum Nutzen oder Gebrauch des 


Feindes oder eines seiner Verbündeten, ohne die Се- 


nehmigung dieser. Regierung verwandt werden.” 


Weltwirtschaft ` 
oder geschlossene Weltreiche? 


Prof. Franz Eulenburg-Leipzig veröffentlicht im 
„Weltwirtschaftlichen Archiv" einen interessanten Vor- 
trag „Von den Weltreichen der Zukunft und der Zu- 
Кип der Weltreiche‘“. Er schildert die starken, durch 
den Krieg verstärkten Tendenzen in England, in 
Rußland und in den Vereinigten Staaten, die 
dahin gehen, jedes dieser Länder mit seinen Annexen 
zu einem in sich geschlossenen, sich wirtschaft- 
lich selbst genügenden Wirtschafts- 
körper zusammen- und gegen die Außenwelt abzu- 
schließen und sie so auf dem Umweg über die Wirt- 
schaft auch politisch zum Weltreich, zum Imperium 
auszubauen. Prof. Eulenburg will diese Tendenzen 
durchaus nicht unterschätzen. Aber die Untersuchung 
der wirtschaftlichen Möglichkeiten führt ihn doch zu 
dem Urteil, daß die „Umstände stärker sind als die Ab- 


sichten“, daß für keinen der drei Staaten, die für eine - 


solche Aufteilung der Welt in geschlossene Weltreiche 
in Betracht kämen, in den wirtschaftlichen Tatsachen 
und Interessen selbst die Voraussetzungen dafür ge- 
zeben sind. Zusammenfassend schließt er deshalb: 
Der Glaube an die Zukunft der ge- 
schlossenen Weltreiche erweist sich bei 
näheremHinsehennuralseinAberglaube. 
Nicht so wird sich gewiß die zukünftige Gestaltung 
vollziehen. Wenn wir aber daran gehen, unsere Ver- 
hältnisse nach dem Kriege neu zu ordnen, so müssen 


wir die Möglichkeit dieser Bildungen sehr scharf be- 


trachten und daraus die Konsequenzen ziehen. Nicht 


das Gefühl und nicht das bestgeprägte Schlagwort darf 
uns leiten. Wenn man ängstlich den Blick auf diese 
Weltreiche einstellt, ihr Entstehen und die Abschließung 
für selbstverständlich hält, so wird die Handelspolitik 
notwendig eine andere sein müssen, als wenn man ihr 
Gelingen für unwahrscheinlich, ja für unmöglich ansieht. 
Der Gedanke des Zusammenschlusses Mitteleuropas 
gegenüber diesen Weltreichen ist zum Teil gerade 
daraus entsprungen, daß man ihre Verwirklichung als 
gewiß annahm. Der Zusammenschluß hat aber nur dann 
einen Sinn, wenn die zukünftige Entwicklung wirklich 
die Richtung nach abgeschlossenen Wirtschaftsgebieten 
nimmt. Wenn das doch nicht der Fall ist, so muß auch 
die Orientierung der Handelspolitik 
offenbar eine andere werden. Die Zukunft wird auch 
ferner auf einer Arbeitsteilung nach den Län- 
dern und Völkern, auf einer Weltwirtschaft 
mit internationalem Verkehr beruhen. 
Einzelne Wirtschaftsgebiete, selbst die größten, werden 
nicht sich selbst zu genügen vermögen. Vielmehr 
werden sie notwendig über sie hinaus gehen und darum 
andere Länder zu einer Gegenseitigkeit heranziehen 
müssen. Die Welt wird dabei notwendig die deutschen 
Gegxgenwerte gebrauchen. Wie unsere ganze Kultur 
aufgebaut ist, auf fremdem Boden und fremden Gütern, 
so werden auch wir der Welt andere Werte zu ver- 
mitteln haben. Die Weltreiche werden kein Gebilde von 
schreckhafter Gestalt sein, sondern aus ihrer inneren 
Unmöglichkeit nicht zur Entfaltung gelangen. Das aber 
bedeutet, daß Raum ist für eine gegenseitire Durch- 
bringung und Arbeitsteilung, für eine Ergänzung ийа 
eine friedliche Verbindung der Völker untereinander. 
Dazu sind vom deutschen Standpunkt zwei Erforder- 
nisse unentbehrlich: einmal, daß ein Kaufmann- und 
Unternehmerstand sich frei entfalten kann, um 
seinen Platz in der Welt auszufüllen. Nur durch eine 
freie Tätigkeit können diese Möglichkeiten voll aus- 
genützt werden. Denn es kommt hier alles auf die Men- 
schenkenntnis und psychologische Anpassung an, die 
sich nun einmal nicht kommandieren und ..organisieren 
lassen. Sodann aber bedarf es einer Handelspolitik, die 
allenthalben sich die offene Tür in Form der 
Meistbegünstigung sichert, ohne sich nach einer 
Richtung zu binden. Nur dadurch kann eine Gleich- 


stellung der einzelnen Völker im Wettbewerbe erreicht 


werden. Wir werden es nötig haben, im internationalen 
Leben unsere Eigenart dadurch zu betätigen, daß wir 
unsere besondere Wesenheit zur Geltung bringen, das 
ist die geistige Arbeit, die auf Unterricht, auf Technik 
und Wissenschaft beruht. Dann werden wir imstande 
sein, unsere Stellung in der Welt zu behaupten und aus- 
zudelinen, auch wenn Tendenzen zur Zusammenschließ- 
ung in anderen Ländern entstehen. Das scheint mir 
unsere Zukunit zu sein. 


Postraub und schwarze Listen. 


Der Inhalt des folgenden Briefes eines holländi- 
schen Geschäitsmannes aus Amsterdam 
gibt einen Einblick in die geradezu unglaubliche Unver- 
frorenheit, mit welcher England den Wirtschaftskrieg 
gegenüber neutralen Ländern betreibt: Der Brief lautet: 

„War für heute nachmittag 32: Uhr vom englischen 
Konsul aufs hiesige Konsulat gebeten worden, da die 
englische Regierung meine Plazierung auf die schwarze 
Liste beabsichtigt. Angesichts all der Tatsachen, die mir 
der Konsul vorhalten konnte, war jegliche Ausflucht ` 
nutzlos und werde ich wohl ehestens auf der schwarzen 
Liste erscheinen. Ich konnte bei dieser Gelegenheit ein 
Wiedersehen feiern mit unserer ganzen Java- und Ame- 
rikapost aus 1915 und 1916, die im hiesigen englischen 
Konsulat zu einem Riesenstapel hübsch ordentlich auf- 
einandergestapelt liegt. Ihre ganze Buchstabenpost noch 
zusammengebündelt, die mir von der Buchhandlung zu- 


294 итиини DAS ECHO ЇШШЇШИШШШШШШШШШИШИШШШШШШШШШШШШШШ Nr. 1812 


gesandt, Ihre Briefie auf X . . Богеп, die Export- und 
Importpost, alles war beieinander. Da diverse Briefe auf 
Blanko-Papier geschrichen und von mir ohne X..stem- 
pel gezeichnet waren. war man auf dem englischen Kon- 
sulat der Ansicht. daß ich auch eigene Geschäfte machte 
und daß ich deshalb auf die schwarze Liste müßte.‘ 


August Thyssen. 


Einer der erfolgreichsten Kapitäne der deutschen In- 
dustrie, August Thyssen, ist am 17. Mai 75 Jahre alt ge- 
worden. Er hat ganz klein angefangen. Noch 1877 stellte 
die Firma Komamnditxcsellschaft Thyssen & Cie. nur 
Band- und Stabeisen her und beschäftigte nicht mehr als 
siebzig Arbeiter. Heute verfügt Thyssen, dem eine un- 
ermüdliche Arbeitskraft und eiserne Energie nachge- 
rühmt werden, über große Bergwerke und Hüttenanlagen, 
über Reedereien, Handelsgesellschaften und einen ge- 
waltigen Lokomotiven- und Wagenpark. 1914 waren die 
Thyssenwerke beteiligt an der Kohlenförderung mit 
5000000 Tonnen, an der Kokserzeugung mit 1550 000 
Tonnen, an der Roheisenerzeugung mit 1 850 000 Tonnen, 
an der Stahlerzeugung mit 1 750 000 Tonnen. 

Durch den Kriegsausbruch erlitt Thyssen schwere 


Verluste. Er hatte zur Beschaffung hochwertiger Erze 


іп Südrußland, Algier, Frankreich und Brasilien gewaltige 


Erzlagerstätten angekauft, die natürlich als Eigentum 
eines feindlichen Ausländers behandelt wurden. Dafür 
entschädigen ihn aber die kolossalen Kriegsverdienste, 
die er im besonderen, wie die ganze deutsche Montan- 
industrie im allgemeinen machte Seine Maschinen- 
fabriken nahmen einen ganz gewaltigen Aufschwung. 
Nach der „Rheinisch-Westfälischen Zeitung" waren in 
der Mühlheimer Maschinenfabrik Thyssen & Cie. 1913 
3000, 1916 aber 14500 Arbeiter beschäftigt. Heute ist 
ihre Zahl auf 22 000 gestiegen, vowon 7000 Frauen sind. 
Vor dem Kriege beschäftigte Thyssen im ganzen 50 000 
Arbeiter und Werfte. 

Thyssen dankt seinen Erfolg der raschen Anpassung 
an alle technischen Fortschritte und einer glänzenden 
Finanzierungskunst. Als einer der ersten erkannte er, daß 
Kohle und Eisen zusammengehören und entwickelte daher 
die Gewerkschaft „Deutscher Kaiser“ zu einem der ge- 
waltigsten gemischten Betriebe. Als dann der Thomas- 
Gilchrist-Prozeß die Ausnützung der phosphorhaltigen 
Minetteerze erlaubte, da war es wieder August Thyssen, 
der mit Errichtung eines gewaltigen Werkes in Hage- 
dingen bahnbrechend voranging. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Mai abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


egen die 
1916 Vorwoche Aktiva (in Mk. 1000) 1917 Vorwoche 
2502.216 Metall-Bestand. . . . . 2550.502 + 1.279 
2462.791 па а davon Gold . 2532 916 + 368 
633.630 — 194.665 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . 2 . . . 469.176 — 40.027 
20.100 4 6043 | Noten anderer Banken, 6.413 + 3.234 
5046962 — 4.954 | Wechselbestand . . . . . Др 561 — 4.199 
16.961 + 6.100 | Lombarddariehen . . . . . 240 — 3.932 
36.427 — 1664 | Effektenbestand . . . . . 108 397 — 4.427 
334.946 — 26.434 | Sonstige Aktiva . . . . 1066.354 — 14.826 
Passiva 
180.000 (ш, Grundkapital . . . . 180.000 бл) 
85471 (unver. Reservefonds . . . .. 90.137 (unver. 
6536 244 — 105.961 | Notenumlauf . . . . . 8303.592 — 11.811 
1510915 — 131.219 | Depositen. . мие 3952.098 — 28 886 
328672 + 21634 | Sonstige Passiva S ër а 394.816 — 22.201 


Ebenso wie in der ersten, war in der zweiten Woche des 


Mai die Entwickelung des Ausweises der Reichsbank befriedi-, 


gend. Zwar hat die Kapitalanlage in der Zeit vom 7. bis zum 
15. Mai um 567,4 auf 9395,6 Mill. М, und die bankmäßige 
Deckung allein um 567,2 auf 9277,8 Mill. M. zugenommen, doch 
geht die Steigerung der fremden Gelder noch darüber hinaus. 
Sie hatten sich am 7. Mai auf 3952,1 Mill. M. belaufen und sind 
inzwischen auf 4592,7 Mill. M., mithin um 640,6 Mill. M. ge- 
stiegen, woraus der Schluß gezogen werden dari, daB nicht 
nur die der Anlage zur Last gefallenen Beträge auf dem 
Konto der fremden Gelder wieder eingezahlt wurden, sondern 
daß darüber hinaus der Reichsbank erhebliche Beträge zu- 
gingen. Durch die ungewöhnlich starke Vermehrung der 
fremden Gelder hat sich in diesem Jahre ein verhältnismäßig 
günstigeres Gesamtbild für die zweite Woche des Mai er- 
geben, als zur gleichen Zeit der Jahre 1916 und 1915. Was die 
Zahlungsmittel betrifft, so hat der Goldvorrat um 177000 M. 
auf 2533,09 Mill. M. zugenommen. Bemerkenswert ist die Ver- 
mehrung des Bestandes an Silber usw. Sie beläuft sich auf 
4.1 Mill. M. mit dem Ergebnis, daß der Silbervorrat nunmehr 
21,7 Mill. M. beträgt. Offenbar hängt der starke Rückfluß da- 
mit zusammen, daß das Reichsschatzamt die Außerkurssetzung 
von Silber- und Nickelmünzen beabsichtigt. Auch der Rück- 
Нав an Banknoten war befriedigend, Er betrug 97,3 Mill. M., 
wodurch der Gesamtumlauf sich auf 8 206,3 Mill. M. vermindert 
па. (Zur gleichen Zeit des Jahres 1916 verringerte sich der 
Notenumlauf um 106 und zur gleichen Zeit des Jahres 1915 um 
43 Mill. М.) An Reichskassenscheinen sind der Reichsbank aus 
dem Verkehr 1 Mill. M. zugegangen, und ihr Bestand an die- 
sen beträgt nunmehr 15,7 Millionen Mark; an Darlehnskassen- 
scheinen hat sie hingegen 11 Millionen Mark in den Verkehr 
gesetzt, und da sie 0,8 Mill. M. von den Darlehnskassen empfing, 
so hat sich ihr Bestand an Darlelinskassenscheinen um 10,2 auf 


444,3 Mill, M. verringert. Der Darlehensbestand bei den Dar- 
lehnskassen hat in der Berichtswoche- die unbedeutende Er- 
höhung um 0,8 auf 4512,9 Mill, М. zu verzeichnen. 


Der Ausweis der Bank von England vom 17. Mai zeigt im 
Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Pfd.): 


Gesamtreserve . . . . 34776000) Zun. Зі 900 
Notenumlauf . . . . 38514000 Abn. 210 000 
Barvorrat. . . . . 54841000 АЪп 179 000 
Wechselbestand . 108931000 Abn. 3249000 

. Guthaben der Privaten. 117 226 000 Abn 2 150 000 
5$ des Staates . 52 996 000 Abn 1 177 008 
Notenreserve . . 32457000 Abn. 46 000 
Regierungssicherheiten . 44 963 000 Abn. 86 000 


Danach hat der Wechselbestand um 3,2 Mill. Pfd. abgenom- 
men, eine Erscheinung, die in der Abnahme der privaten Gut- 
haben um 2,1 Mill. und der staatlichen um 1,1 Mill. ihren Aus- 
gleich findet. — Das Prozentverhältnis der Reserven zu den 
Passiven beträgt 20,43 Proz. gegenüber 20,03 Proz. in der Vor- 
woche. — Der Clearinghouseumsatz beläuft sich auf 322 Mil., 
das bedeutet gegen die entsprechende Woche des Vorjahres ein 
Mehr von 50 Mill. Pfd. 


Die Veränderungen, die sich in der letzten Woche in dem 
Ausweis der Bank von Frankreich vollzogen haben, werden aus 
dem nachstehenden, am 10. Mai abgeschlossenen Ausweis des 
Instituts ersichtlich (in 1000 Fr.): 


Gold in den Kassen 3 309 895 Zun. 7 158 
Gold im Ausland . 1 948 706 unverändert 
Barvorrat in Silber 257 074 Zun. 340 
Guthaben im Ausland 761 173 Abn. 103 134 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffene) 545625 Аш. 99013 
Gestundete Wechsel 1 240 905 Abn. 8711 
Vorschüsse auf Wertpapiere 1 139 986 — 
Vorschüsse an den Staat 10 300-000- Zun. 10200 
Vorschüsse an Verbündete 2 360 000 Zun. 40 000. 
Notenumlauf 19 275 171 Zun. 91783 
Schatzguthaben 31 756 Abn. 38899 
Privatguthaben 2518 154 Zun. 62675 


Sowohl an die Verbündeten als auch ап den Staat mußten 
neue Vorschüsse geleistet werden, und der Staat zog außerdem 
einen Teil seiner Guthaben bei der Bank. zurück. Eine sehr 
starke Abnahme zeigen diesmal auch die Guthaben im Ausland, 
ebenso hat sich der Bestand an vom Moratorium nicht betroffe- 
nen Wechseln erheblich verringert. Der Notenumlauf mußte 
neuerdings stark erhöht werden, doch ist es andererseits gelun- 
gen, den Goldbestand weiter zu kräftigen. Der Notenumlauf ist 
durch das in den Kassen der Bank befindliche Gold zurzeit mit 
17,1 Proz. gegen 17,2 Proz. m der Vorwoche gedeckt. 
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Kronprinz Rupprecht von Bayern bei der Besichtigung seiner tapferen Truppen. 
Der Kronprinz im Gespräch mit dekorierten Mannschaften. 
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Die hundertsechsundvierzigste Kriegswoche. 


Mit größter Spanung hat die Öffentlichkeit der Ant- 
wort des Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg auf die 
konservative und sozialdemokratische Interpellation 
über die Kriegsziele entgegengesehen; man erwartete 
von ihr kein ins Einzelne ausgearbeitetes Programm der 
deutschen Bedingungen für einen Friedensschluß, wohl 
aber eine Klärung der politischen Lage hauptsächlich 
im Hinblick auf die Scheidemannsche Forderung eines 
Verzichtfriedens. Diese Klärung ist durch die Eröffnung 
des Reichskanzlers in der Tat auch erzielt worden. Der 
Kanzler hat es abgelehnt, den Westmächten, die heute 
noch immer an ihrem maßlosen Programm festhalten, 
einen Freibrief für weitere Verlängerung des Krieges 
auszustellen; dem östlichen Nachbarn hat er in einer 
Form, die Deutschlands Würde wahrt, deutlich erklärt, 
daß Deutschland bereit sei, mit Rußland zu friedlicher 
Verständigung zu gelangen, und die Möglichkeit solcher 
Verständigung nicht durch übertriebene Bedingungen 
erschweren werde. DaB der Kanzler seine Übereinstim- 
mung mit der Obersten Heeresleitung in dieser Frage 
betonen konnte, gab seinen Ausführungen um so stärke- 
res Gewicht. Während die Rechte und äußerste Linke 
sich durch die Rede des Kanzlers nicht völlig befriedigt 
erklärte, fanden sich die Parteien der Mitte zu gemein- 
затег Zustimmungserklärung zusammen. 

Ehe sich der Reichstag am 16. Mai in die Ferien be- 
gab, kam es über innerpolitische Fragen noch zu be- 
wegter Auseinandersetzung; den AnlaB boten die durch 
die Arbeit des Verfassungsausschusses aufgeworienen 
Fragen der Umgestaltung des Verfassungslebens. Die 
Regierung vermied es, sich auf bestimmte Stellung- 
nahme festzulegen; sie wird aber beim Wiederzusam- 
mentritt des Reichstags am 5. Juli Gelegenheit finden, 
in der innerpolitischen Aussprache ihren Standpunkt 
darzulegen. 

In seiner Rede vom 15. Mai konnte der Reichskanz- 
ler betonen, unsere militärische Lage sei so gut wie 
noch nie. In der Tat zeigen die schweren Kämpfe an 
der Westfront, in Italien und Mazedonien überall das 
nämliche Bild: den erfolglosen Ansturm ungeheurer 
Heeresmassen des Feindes, der seine ganzen Kräfte zu- 
sammenraiit, in ungeheuerlicher Weise Munition und 
Material verschwendet, aufs rücksichtsloseste Menschen- 
leben einsetzt, um das Kriegsglück. noch in letzter 
Stunde zu wenden; an allen Punkten ist die feindliche 
Generaloffensive gescheitert. Im Raume von Artois geht 
die Anstrengung der Engländer schon seit Wochen um 
den Gewinn von Punkten, die sich größtenteils noch 
in der deutschen Vorfeldstellung befinden. Das Пог! 
Roeux, dessen Eroberung den Engländern geglückt war, 
wurde von deutschen Truppen zurückgewonnen, die 
heißumstrittene Trümmerstätte von Bullecourt haben 
die tapfern deutschen Verteidiger am Himmelfalırtstage 
freiwillig geräumt, da sich die Behauptung nicht lohnte. 

Die Franzosen hat der blutige Mißerfolg ihrer Offen- 
sive zu einem neuen Wechsel der militärischen Ober- 
leitung veranlaßt; an Stelle Nivelles, der für die schwe- 
ren Verluste der französischen Angriffstruppen verant- 
wortlich war, ist der erst jüngst zum Chef des General- 
stabes ernannte General Petain zum Oberbefehlshaber 
ausersehen worden. Unter seiner Führung haben am 
20. Mai erneute Versuche zur Durchbrechung der deut- 
schen Stellung begonnen, nachdem Че deutschen Trup- 
pen kur2 vorher durch erfolgreiche örtliche Gegen- 
stöße ihre Linien wesentlich verbessert hatten. 

Die mehr aus politischen, als aus strategischen 
Gründen unternommene Offensive Sarrails in Maze- 
donien ist nach tagelangem Anrennen der Russen, Fran- 


zosen, Engländer, Italiener und Serben zusammenge- 
brochen, ohne den Angreifern, die schwere Blutopier 
gebracht hatten, den geringsten Gewinn einzubringen. 

Nicht anders erging es Cadorna, der am 14. Mai nach 
mächtiger Artillerievorbereitung große Streitkräfte zur 
10. Offensive am Isonzo ansetzte. Die Angriffe wurden 
in heitigen Kämpfen, die sich namentlich bei Plava, 
Salcani, Tolmein und Görz entwickelten, sämtlich ab- 
gewiesen. Italienische Kräfte, die vorübergehend аш! 
dem Ostufer des Isonzo Fuß gefaßt hatten, waren ge- 
zwungen, wieder über den Fluß zurückzugehen. 

An der Ostfront dauerte währenddessen die Ruhe 
fort. Die neuen Zustände setzen Rußland vorderhand 
nicht in die Lage, militärische Unternehmungen größe- 
ren Umfanges durchzuführen. 

Der Sturz des Kriegsministers Gutschkow und des 
Außenministers Miljukow, die an dem alten Eroberungs- 
programm der Entente festhielten, ist ein neues sicheres 
Zeichen dafür, daß der russische Soldat nicht mehr 
kämpfen will. 

Die Schwäche und Zerfahrenheit des russischen 
Reiches flößen seinen Verbündeten begründete ernste 
Sorge ein. Ob der neue Kriegsminister Kerenski, der 
die Reorganisation der russischen Wehrkraft anstrebt, 
des wirren Chaos noch Meister werden wird, ist zu be- 
zweifeln. Die Erkenntnis, daß England seine Verbünde- 
ten nur für seine eigenen Zwecke in den Kampf schicken 
will, bricht sich immer weiter Bahn im russischen Volke. 
das zweifellos erschöpft und kriegsmüde ist. Noch 
bleibt es aber durch goldene Ketten an die Entente ge- 
fesselt und es wird ihm nicht von heute auf morgen 
gelingen, sie abzuschütteln. 

Inzwischen sieht sich jedoch England: selbst, das 
längst der unumschränkte Herr im Ententelager gewor- 
den ist, in bedrohlicher Weise durch den erfolgreichen 
Fortgang des deutschen Tauchbootkrieges gefährdet. 
Die abschließenden Beutezahlen der U-Boote im ersten 
Vierteljahr des uneingeschränkten U-Bootkrieges reden 
eine deutliche Sprache. 2 772 000 Tonnen Nandelsschifi- 
fahrtsraum sind in der kurzen Zeitspanne versenkt 
worden, davon nicht weniger als 1707000 englische. 
Noch ist den Engländern wider diese Gefahr kein Kraut 
gewachsen; auch die Hilfe der Vereinigten Staaten ver- 
mag an dem Gange der Dinge schwerlich etwas zu 
ändern. Neben der deutschen Flotte zeigt sich auch die 
unserer Verbündeten sehr rege. Während leichte See- 
streitkräfte der deutschen Marine einen erfolgreichen 
Vorstoß in britische Gewässer ausführten, lieferten 
Teile der österreichisch-ungarischen Flotte in der 
Straße von Otranto Franzosen und Italienern ein See- 
gefecht, wobei sie zahlreiche feindliche Fahrzeuge ver- 
nichteten und beschädigten. — Gegenwärtig sind be- 
trächtliche Kräfte der englischen und französischen 


- Flotte, durch eine amerikanische Zerstörerflottille unter- 


stützt am Werke, die deutsche U-Bootgefahr zu be- 
kämpien, von den sie eingestandenermaßen den Bankrott 
ihrer eignen Marine befürchten. Wie einst die ganze 
deutsche Flotte, so will man deshalb jetzt die U-Boote 
in ihren Stützpunkten fassen. Daher die wiederholten An- 
griffe zur Sce und in der Luft auf Zeebrügge, wo die 
Engländer das Haupt-Hornissennest vermuten. 

Bis jetzt haben sie freilich dabei nichts erreicht, 
aber selbst eine Störung des Kriegsschiffverkehrs an 
der flandrischen Küste würde der Tätigkeit unsrer 
U-Bote mit ihrem riesigen Aktionsradius keinen Ein- 
trag tun können. 

Auf alle Fälle ist man indessen zur Abwehr wei- 
{егег feindlicher Unternehmen, wohlgeristet. 


| | m 


15. Mai. 
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Von der englischen Angriftsfront vor Arras. 
Abtransport gefangener Engländer durch eine der in Trümmer liegenden Ortschaften des Kampfgebiets. 


Kriegs- Chronik 


vom 15.—21. Mai 1917. 


Zwischen Ypern und Armenticres 
hielt die lebhaftere Artillerietätigkeit an. Durch 
kurzes Trommelfeuer an der Scarpe und bei Monchy 
vorbereitete englische Angrifie kamen in unserem 
Vernichtungsfeuer nicht zur Entwicklung. Südlich 
und östlich von Bullecourt wurden feindliche Vorstöße 
blutig abgewiesen. 

An mehreren Stellen der Aisne- und Cham- 
pagne-Front nahm der Artilleriekampf wieder zu; 
gegen die Höhenstellungen des Chemin des Dames, 
östlich von Cormicy und nördlich von Prosnes, stei- 
gerte er sich zeitweise zu erheblicher Stärke. 

Die St. Berthe Fme. östlich des Fort de Mal- 
maison wurde in frischem Draufgehen durch mehrere 
Kompagnien gestirmt und gegen feindliche Wieder- 
eroberungsversuche gehalten. Ebenso behaupteten 
Rheinländer eine am 13. Mai auf Höhe 108 nördlich von 
Sapigneul durch Zurückdrängen der Franzosen neu 
gewonnene Linie gegen viermal wiederholte Angriffe. 

Bei Alle. nördlich von Сгаоппе 11е und west- 
lich der Straße Corbv—Berry-au-Bac blieben 
iranzösische Teilvorstöße erfolglos. 

Östlich der Maas wurden Angriffe feindlicher Stoß- 
trupps gegen das Dorf Blancée abgeschlagen. 

Im Luftkampf stürzten 6 feindliche Flugzeuge hin- 


ter der deutschen Linie ab; ein weiteres mulite bei uns 
notlanden. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine besonderen 
Ereignisse. 


Nördlich von Monastir und im Сегпа- 
Bogen ist der Artilleriekampf in erneuter Steigerung 
begriffen. 


Auf dem italienischen Kriegsschau- 
platz setzte nach dreitägiger Artillerievorbereitung, 
bei der der Feind von Tolmein bis zum Meere hinab 
seine gesamten (jeschützmassen und Minenwerfer wir- 
ken ließ, der von den Bundesgenossen Italiens immer 
wieder geforderte Infanterieangriff gegen die k. k. 
Isonzoarmee ein. Der Feind stürmte auf mehr als 
40 Kilometer Frontbreite an zahlreichen Stellen 
gegen die Öösterreichisch-ungarischen Linien an. Am 
heftigsten wurde im Raume von Plava, auf dem Monte 
Santo. auf den Höhen östlich von Görz, im Gebiete des 
Fajti Hrib und bei Costanjevitza gerungen. An vielen 
Punkten des Schlachtgeländes brachen die tiefgeglie- 
derten Angriffsmassen der. Italiener schon unter Qe- 
schütz- und Maschinengewehrfeuer zusammen, so auf 
dem Monte San Gabriele, auf dem der Feind, Rüstung 
Gewehre und Helme von sich werfend, in voller Auf- 
lösung zurückflutet. Wo die Italiener vorkamen, wur- 
den sie von der durch kein Artilleriefeuer zu erschüt- 
ternden Infanterie empfangen und im Kampf von Mann 
gegen Mann geworfen.. 

Auf solche Art wechselten auf, dem: Fa Hrib die 
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zerschossenen Gräben fünfmal den Besitzer, um 
schließlich von den Verteidivern siegreich behauptet 
zu werden. An einzelnen Punkten wurde die Verfol- 
zung des Gegners bis in seine Stellungen vorgetragen. 

Die k. k. Truppen errangen am 14. Maiin 
kraftbewußter Abwehr einen vollen Er- 
folg; der Feind ließ über 1600 Mann und mehrere 
Maschinenrewehre in unserer Hand. Die Schlacht 
dauert ohne Unterbrechung fort. 

Unsere Flieger traten über dem Kampixebiet gegen 
zahlreiche italienische Flugzeuge ins Gefecht. Offizier- 
Stellvertreter Arrighi blieb zum 11. Мае Sieger im 
Luitkampi. Zwei feindliche Flieger wurden im Luft- 
kampie abgeschossen, zwei andere durch unser Artil- 
lerieicuer herabgeholt. In Kärnten und Tirol geringe 
Gefechtstätickeit. 

In der letzten Zeit haben russische Seeilug- 
тепке mehrfach versucht, die Tätigkeit unserer Vor- 
postenfahrzeuge an der nordkurländischen 
Küste zu hindern. Am 13. Mai morgens wurde daher 
die russische Flugstation Lebara aus- 
viebig mit Bomben belegt. 

Neue U-Boots-Eriolge im Atlanti- 
schen Ozean: 4 Dampier und 8 Segler mit 25 500 
Bruttoregistertonnen. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. а. 
iolgende: Ein englischer Dampier, vom Aussehen 
„Marina“, ein großer englischer Tankdampier, engli- 
scher Segler „Beeswing”, Ladung Kohlen, italienischer 
Dampier „Bandiera Moro“ (2063 Tonnen), Ladung 2700 
Tonnen Eisenerz, von Spanisch-Marokko nach England. 
Von den übrigen versenkten Schiffen hatten u. a. 
2 Kohlen. 1 Holz, 1 Salpeter, 1 Ölkuchen und 1 Stück- 
zut geladen. 

Amtlich wird gemeldet: Das Marineluftschifi „L 22“ 
wird seit dem 14. Mai vermißt. Nach amtlicher engli- 
scher Meldung ist „Г, 22“ am 14. Mai, vormittags, 


durch enelische Seestreitkräfte in der Nordsee vernich- 


tet worden. 

Carson gab im Unterhaus gewisse Änderun- 
geninderenglischen Marineverwaltung 
bekannt, die die möglichst weitgehende Befreiung des 
Ersten Seelords und des Chefs des Admi- 
ralstabes von Verwaltungsangelegen- 
heiten zum Ziel hätten, um sie in den Stand zu setzen, 
ihre ganze Aufmerksamkeit auf wichtige Fragen der 
Seekriegführung zu richten. Der Stab der Marine 
würde andauernd durch Offiziere aus dem aktiven 
Scedienst verstärkt werden. Die Admiralität 
würde mit einer Organisation versehen werden, ähn- 
lich der des Munitionsministeriums. Diese Organisa- 
tion, unter der Leitung von Sir Eric Geddes würde 
auch für den Schiffbau sowie für die Erforder- 
nisse der Admiralität, des Kriegsamts und des Schiff- 
fahrtsministeriums verantwortlich sein. Jellicoe 
habe den weiteren Titel eines Chefs des Marinestabes 
erhalten und Geddes, der Direktor des Eisenbahn- 
transportwesens gewesen ist, werde Kontrolleur des 
Materials mit dem Rang eines Vizeadmirals. 

Die griechische Gesandtschaft in Bern teilt mit, 
daß infolge der BlockadeinGriechenlandan 
Erschöpfung 66 Personen gestorben sind. 
Die chronologische Verteilung aller im unbesetzten 
Griechenland festgestellten Todesfälle an Erschöp- 
fung ist folgende: Im Januar 25, im Februar 26, im 
März 49 und bis 10. April 10 Personen. Außer den 
ärztlich festgestellten werden noch andere gemeldet. 
— Die Blockade wird mit gleicher Schärfe fortge- 
führt. Die Konfiskation der Fischerbarken wird bis in 
die Häfen ausgedehnt. 


Am 15. Mai vormittags trafen drei deutsche See- 
kampfflugzeuge unter der Führung des Leutnants zur 
See Christiansen vor der Themse-Mündung auf ein 
feindliches Flugzeuggeschwader. bestehend aus einem 
Sopwith-Kampfeinsitzer und zwei Flugbooten. Nach 
kurzem heftigen Luftkampfe wurden die drei feind- 
lichen Flugzeuge abgeschossen. Der Seekampfeinsitzer 
stürzte senkrecht ab und zerschellte beim Aufschlag 
auf Wasser, die beiden Flugboote wurden schwer be- 
schädigt zur Landung gezwungen. Eines unserer Flug- 
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zcuge mußte infolge einiger Beschädigungen auf dem 
Wasser landen. Seine Insassen wurden von dem 
Leutnant zur See Christiansen auf dessen Flugzeug ge- 
nommen. Bis auf das beschädigte landeten unsere 
Flugzeuge wohlbehalten in ihrem flandrischen Stütz- 
punkt. Erstere sowie die beiden feindlichen Flugboote 
wurden durch unsere Torpedostreitkräfte eingebracht, 
die französischen Insassen, ет Ottizier und zwei Unter- 
offiziere, gefangengenominen. 

Eine Flottille von Zerstörern der 
Vereinigten Staaten ist in England einge- 
troffen, um bei der Führung des Krieges mit unseren 
Seestreitkräften zusammenzuarbeiten. Konteradmiral 
Sims hat den Oberbefehl über alle nach europäischen 
Gewässern entsandten Seestreitkräfte der Ver- 
einigten Staaten, und er ist in täglicher Berührung mit 
dem Chef Ges Admiralstabes. Die Dienste, die die 
Schiffe der Vereinigten Staaten der Sache der 
Alliierten leisten. sind von größtem Werte und 
werden voll anerkannt. 


Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht war bei ungünstigen Witterungsver- 
hältnissen die Geiechtstätigkeit verhältnismäßig 


gering. 


Beiderseits von Craonne und nördlich von 
Prosnes hielt die gesteigerte Artillerietätigkeit ohne 
Unterbrechung an. 

Östlich von La Neuville brach ein märkisches 
Bataillon auf 600 Meter Breite in den feindlichen 
Graben ein und hielt die neu gewonnene Stellung 
gegen mehrere mit starken Kräften geführte franzö- 
sische Angriffe. 175 Gefangene. sowie zahlreiche Ge- 
wehre aller Art fielen in die Hand der tapieren 
Truppen. | 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz: 
Lage unverändert. 

Das lebhafte Feuer zwischen Prespa- und Doj- 
ran-See hat auch auf die Struma-Front überge- 
griffen. 

Amtlich wird mitgeteilt: Neue U-Boots-Er- 
folge im Atlantischen Ozean. Fünf Dampfer 
und vier Segler mit 20000 Bruttoregisterton- 
nen. Der englische Dampfer „Comedian“ (4889 
Bruttoregistertonnen) und „Ikbal“ (5434 Bruttoregi- 
stertonnen), beide mit Getreide und Munition beladen. 
Die übrigen versenkten Schiffe führten u. a. folgende 
Ladungen: Ein Dampfer Holz und Maschinenteile, 
zwei Segler Kohlen und zwei Segler Holz. 

Ferner: Neue U-Boots-Erfolge im Atlanteschen 
Ozean: 6 Dampfer, 1 Segler, mit 23000 Br.-Reg.-To. 
Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. a. fol- 


gende: 


Der bewaffnete englische Dampfer „Trekieve“ 
3087 To.), mit 4400 To. Kohle von Cardiff nach Genua, 
Kapitän wurde gefangengenommen; die ‚englischen 
Dampfer „Horsa“ (2949 To.), Ladung Erz, und „Low- 
dale“ (2660 To.), Ladung Koks. von Newcastle nach 
Tunis, ferner ein großer bewaffneter Dampfer, dessen 
Name nicht festgestellt werden konnte. 

Von den übrigen versenkten Schiffen hatten u. a. 
ein Dampfer Lebensmittel und Munition, der Segler 
Mais und Ölkuchen geladen. 

Der fünfte Tag der neuen Isonzo- 
Schlacht war von gleich heftigen Kämpfen erfüllt 
wie der vorangegangene. Der Feind führte mit großer 
Zähigkeit seine Massen immer wieder zum Angriff 
vor. Tausende von Italiener wurden ge- 
opfert. Die k. k. Waffen haben den Kampf wieder mit 
vollem Erfolge bestanden. Zwischen Auzza und Canale 
glückte es dem Feind, in schmalem Abschnitte das 
linke Isonzo-Ufer zu gewinnen. Eine Ausbreitung 
wurde verhindert. Mehrere starke italienische An- 
stürme galten abermals den Höhen von Plava und 
Zagora. Auf dem Kuk vermochte der Feind vorüber- 
gehend Fuß zu fassen. Die k. k. Truppen trieben ihn 
in erbittertem Handgemenge wieder hinaus. Ebenso 
erfolglos verliefen für die Italiener alle verlustreichen 
Versuche, sich des Monte Santo und des Monte 
Gabriele zu bemächtigen und-die Linien östlich und 
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südöstlich von Görz ins Wanken zu bringen. Im Be- 
reiche des Fa Hrib griff der Feind am Vormittag 
neuerlich vergebens an. Zu einer Wiederholung die- 
ses Vorstoßes kam es nicht. da die k. k. Artillerie, von 
den Fliegern zielbewußt unterstützt, die italienischen 
Angrifiskolonnen in deren Gräben durch Feuer nieder- 
hielt. In der Nacht flaute der Kampf ab. In den Mor- 
genstunden wurde das Geschützfeuer wieder lebhaf- 
ter. Die Zahl der durch k. k. Truppen eingebrachten 
Gefangenen ist auf 2000 angewachsen: unter diesen 
befinden sich etwa 50 Offiziere. Zwei italienische 
Nieuport-Flugzeuge fielen den k. k. Kampffliegern zum 
Opfer. — In Tirol trat zwischen dem Etsch- und 
Suganatal die feindliche Artillerie stärker in Wirk- 
samkeit. 


Reuter meldet: Miljukow hat seine Demission 
angeboten und verläßt das russische Kabi- 
nett. Terestschenko wird das Ministerium des 
Aeußeren, Kerenski das Kriegsministerium und das 
Marineministerium übernehmen. 


Infolge eines starken englischen Gegenstoßes 
mußten wir einen am frühen Morgen im Dorfe 
Roeux errungenen Gieländegewinn wieder aufgeben. 
Im Anschlu B an diesen Kampf, nördlich der 
Scarpe vor- und nachmittags einsetzende englische 
Angriffe, wurden unter schweren Verlusten für den 
Feind abgeschlagen. Auch südwestlich von Riencourt 
blieben Vorstöße der Engländer olıne jeden Erfolg. 

An der Front der Heeresgruppe machten wir im 
Mai bisher 2300 Engländer zu Gefangenen. 

Bei Vauxaillon und östlich von Laffaux 
schoben wir unsere Linie durch überraschenden Hand- 
streich einige hundert Meter vor und behaupteten die 
erzielten Erfolge gegen französische Angriffe. Außer 


blutigen, Verlusten büßte der Feind in diesen Gefechten 
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248 Gefangene und mehrere Maschinengewehre ein. 


- Auch westlich der Froidmont Fme. (bei Braye) glückte 


es uns, dem Gegner einen vorgeschobenen Stellungs- 
teil zu entreißen und ihm dabei Gefangene abzunehmen. 

Die an der französischen Front seit Beginn dieses 
Monats gemachten Gefangenen erhöhen sich damit auf 
2700 Mann. 

Im übrigen war die Ciefechtstätigkeit im Bereich der 
Heeresgruppe sowohl, wie auch an den anderen Fronten 
im Westen bei Regen gering. 

Keine besonderen Ereignisse auf dem östlichen 
Kriegsschauplatz. 

Nach tagelanger Artillerievorbereitung nördlich 
und nordwestlich von Monastir einsetzende 
starke französische Angriffe endeten mit vollem Er- 
folg für Ше dort kämpfenden deutschen und bulga- 
rischen Truppen. іт Nahkampf und durch Gegen- 
stoß wurde der Feind überall verlustreich zurück- 
geworfen. 


Die Isonzokämpfe sind nach einer verhältnis- 
mäßig ruhigen Nacht aufs neue heftig entbrannt. Der 
Hauptstoß der italienischen Angriffsmassen, denen un- 
unterbrochen Verstärkungen zuflossen, richtete sich 
gegen die Höhenkette östlich des Engtales Plava— 
Solcano und gegen die k. k. Linien vor den Toren von 
Görz. Im Norden dieses Abschnittes wird auf dem 
Kuk (südöstlich von Plava) Tag und Nacht mit großer 
Erbitterung gefochten. Verteidiger und Angreifer 
wechseln stündlich ihre Rollen. Frisch eingesetzte Re- 
serven treiben den geworfenen Gegner immer wieder 
zu neuem verlustreichen Ansturm vor. Weiter südlich 
im Raum des Monte San Gabriele mußten die feind- 
lichen Regimenter, nachdem sie zu wiederholten Malen 
vergeblich gegen die К. k. Stellungen anrannten, schon 
nachmittags vom Angriff ablassen. Nicht minder er- 
folgreich verliefen die Kämpfe an den von Görz 


Aus dem Kampfgeblet bei Cambrais Zurückgebrachte französische Gefangene vor dem Abtransport. 
Die Gefangenen waren zum Teil recht wenig militärisch gekleidet. 
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schiffe von insgesamt über 30000 Tonnen ver- 
senkt. Unter diesen befanden sich: der bewaffnete 
englische Dampfer „Кагита“ (2995 Tonnen), ein un- 
bekannter, durch Fischdampfer gesicherter bewaffneter 
4000-Tonnen-Dampfer und ein weiterer unbekannter 
Dampfer von 4000 Tonnen; ein vollbeladener Trans- 
port-Dampfer von gleicher Größe wurde aus einem von 
Zerstörern begleiteten Konvoi herausgeschossen, ferner 
ein voller Tankdampfer von mindestens 6000 Tonnen 
inmitten einer Sicherung von drei bewaffneten Fahr- 
zeugen durch Torpedoschuß versenkt. Unter den La- 
dungen der übrigen versenkten Schiffe befanden sich 
in der Hauptsache Kohle, Schwefel und Sprengstoffe. 


Wie dem Reuterschen Bureau aus Petersburg ge- 
meldet wird, kam nach Verhandlungen, die den ganzen 
Tag über dauerten, eine Einigung zwischen, 
demVollziehungsausschußdesArbeiter- 
und Soldatenratsund der Einstweiligen 
Regierung zustande. Letztere wird darüber Nähe- 
res Öffentlich bekanntgegeben. Drei demokratische und 
drei nationale Sozialisten werden in das neue Kabinett 

eintreten. 

Meldung der Petersburger Telegraphen-Agentur: 
In der Nachtsitzung erklärte der Minister des Aus- 
wärtigen Miljukow der Vorläufigen Regierung sei- 
nen Entschluß, endgültig aus dem Kabinett auszuschei- 
den. Der Grund des Ausscheidens liegt in der Ver- 
schiebung der Auffassung zwischen Miljukow und der 
Vorläufigen Regierung über die Frage der Um- 
bildung des Kabinetts. Die Mitglieder der 

. Vorläufigen Regierung erörterten sodann die Frage, 
ob der Ministerpräsident die Leitung der Auswärti- 
gen Angelegenheiten übernehmen solle, aber Fürst 
Lwow lehnte nachdrücklichst ab, indem er erklärte, 
für diesen Posten nicht geeignet zu sein, er ziehe es 
< : ` vor, das Ministerium des Innern zu behalten. Hierauf 
1 \ ' | erklärte die Mehrheit der Regierungsmitglieder es für 


| General der Inianterie Wichura 
wurde mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. 


nach Osten führenden Straßen. Auch in dieser 
Gegend wurde fast den ganzen Tag über um den Besitz 
unserer ersten Linien gerungen. Als der Abend herein- 
brach, waren die k. k. Gräben, von einigen kleinen 
Schützengräben abgesehen, gründlich gesäubert. Be- ER 
sondere Erwähnung verdienen Wiener Landsturm- 777 
truppen, die der Brigade Emilia in einen schneidigen, 7° 
vollen Erfolg bringenden Gegenangriff 400 Gefangene 
abnahmen. Auf der Karsthochfläche war die feindliche 
Infanterie durch das vortreffliche Wirken der k. k. 
Geschütze zur Untätigkeit verurteilt. An der Tiroler 
Front unterhielten die Italiener nördlich des Sugane- 
Tales starkes Artilleriefeuer aus schweren Kalibern. 


in der Nacht vom 14. auf den 15. Mai unternahm 
eine Abteilung der k.k. leichten Seestreitkräfte einen er- 
folgreichen Vorstoß indie Otranto-Straße, 
dem ein italienischer Torpedoboots- 
zerstörer, drei Handelsdampier und 28 
armierte Bewachungsdampfer zum Opfer 
Helen, 72 Engländer der Bewachungstahrzeuge wurden 
gefangen. Auf dem Rückmarsch hatten die Einheiten 
eine Reihe von erbitterten Gefechten mit überlegenen 
feindlichen Streitkräften zu bestehen, wobei der Feind, 
der aus englischen, französischen und italienischen КРО. E EE ee ЖЕ 
Schiffen zusammengesetzt war, erheblichen Schaden Ы, ОЛКОДО УС о 
erlitt. Auf zwei feindlichen Zerstörern wurden Brände EEN e EN 2: 
beobachtet. Das Eingreifen femdälicher U-Boote und 
Flieger in den Kampf hatte keinen Erfolg, wogegen 
unsere Seeflugzeuge, die sich vorzüglich .betätigten, је 
einen Bombentreffer auf zwei feindlichen Kreuzern er- 
zielten und auch die gegnerischen U-Boote wirksam 
bekämpften. Unsere Einheiten sind vollzählig mit ge- 
ringen Menschenverlusten zurückgekehrt. Im hervor- 
ragenden Zusammenwirken mit den k. k. Streitkräften BEEN 
hat ein deutsches U-Boot einen englischen Kreuzer mit Generalleutnant von. Moser, 
vier Kaminen durch Torpedoschuß versenkt. der vor kurzem vom König von Württemberg mit dem Groß- 

Anttlich wird mitgeteilt: Unsere U-Boote haben kreuz des Friedrichsordens ausgezeichnet wurde, hat nunmehr 
neuerdings im Mittelmeer 9 Dampfer und 6 Segel- vom Kaiser den Orden Pour le mérite erhalten. 
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. Im Kriegsgebiet Süd-Tirols: Verhör сег italienischen Gefangenen. 


tunlich, die Auswärtigen Angelegenheiten dem Finanz- 
minister Terestschenko zu übertragen. Justizminister 
Kerenski wurde zum Kriegs- und Marineminister er- 
nannt. 


18. Mai. An der Arrasfront nahm das Artillerie- 
feuer beiderseits der Scarpe wieder zu. Ein nach 
Mitternacht an der Straße Gavrelle—Fresnes vor- 
brechender englischer Angriff wurde im Nahkampf ab- 
gewiesen. 

Die Trümmerstätte des ehemaligen Dorfes Bulle- 

court ist befehlsgemäß, ohne Einwirkung durch den 
Feind, geräumt worden, der sich erst 24 Stunden 
später dort festsetzte. 

Auch an der Aisne-Champagne-Front 
wurde mit zunehmender Sicht die Tätigkeit der Ar- 
tillerie wieder lebhafter, besonders auf den Höhen des 
Chemin-des-Dames und bei Prosnes: Dieser Feuer- 
steigerung folgende Teilangriffe der Franzosen bei 
Braye, nördlich von Craonelle und bei Craonne wurden 
sämtlich abgeschlagen. Ebenso blieb nördlich von 
Sapigneul ein erneuter Vorstoß des Feindes gegen die 

| Höhe 108 erfolglos. 

Östlich дег La Роуёге Е те. stürmten zwei aus 

' Berlinern und Brandenburgern bestehende Kompagnien 

einen von den Franzosen in den Kämpfen am 5. Mai 

besetzten Graben und nahmen die aus über 150 Mann 
bestehende Besatzung gefangen. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz, abgesehen von 
stellenweise auflebender Feuertätigkeit keine Ereig- 
nisse von Bedeutung. | 

Im Cerna-Bogen erlitt der Feind gestern eine 
neue Schlappe. Nach sechstägiger Artillerievorberei- 
tung beiderseits von Makovo einsetzende starke An- 
griffe wurden restlos abgewiesen. Von den am Kampf 
beteiligten deutschen Truppen haben sich besonders 
ostpreußische und schlesische Bataillone, sowie Garde- 
schützen ausgezeichnet. 


а. 


„== — 


Dielsonzo-Schlachtdauertan. Die Höhe 
Kuk südöstlich von Plava wurde gestern früh nach 
zweitägigem wechselvollen und mit größter Erbitte- 
rung geführten Kämpfen aufgegeben. Die k. k. Truppen 
үш sich einige hundert Meter östlich des Berges 
est. 

Im Gebiete von Görz herrschte tagsüber auffallende 
Ruhe. Nach Einbruch der Dunkelheit stürmte der 
Feind, auf iedwede Artillerievorbereitung verzichtend, 


plötzlich in dichten Massen aus seinen Gräben hervor. 


Alle seine Anstrengungen, in den k. k. Linien Fuß zu 
fassen, scheiterten an der kaltblütigen Abwehr der 
braven Truppen. 

Heute früh unternahm der Feind einen starken Vor- 
stoß gegen den Monte Santo. Die Verteidiger warfen 
ihn im Nahkampf herab. | 

Seit Beginn der Infanterieschlacht führten die 
österreichisch-ungarischen Truppen über 3000 Gefan- 
gene zurück. 

Im Flitscher- und im Plöcken-Gebiet, sowie in Süd- 


tirol steigerten die Italiener ihr Geschützfeuer. 


Amtlich wird mitgeteilt: 1. Am 29. April abends hat 
eines unserer U-Boote die befestigte englische Küsten- 
stadt Scarborough mit Granaten beschossen. Mehrere 
Treffer wurden einwandsfrei beobachtet. 

2. Am 5. Mai wurde das englische Flottenbegleit- 
schiff „Lavender“ von einem unserer U-Boote versenkt. 

3. Neue U-Bootserfolge im Atlantischen Ozean, Eng- 
lischen Kanal und Nordsee: 11 Dampfer, 3 Segler und 
11 Fischerfahrzeuge mit 25 500 Br.-Reg.-To. Unter den 
versenkten Schiffen befanden sich u. a. folgende: der 
englische bewaffnete Dampfer „Nentmoor“ (3530 To.), 
mit 5656 To. Getreide von Rosario nach Gibraltar, die 
englischen bewaffneten Dampier „Victoria“ (1620 То.), 
tief beladen und „Polymnia“ (2426 То.), die englischen 
Fischerfahrzeuge „Edith Cawell“, „Argo“ und „Dilston 
Castle“; der französische Segler „Präsident“ und der 
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russische Segler „АПда“; ferner ein großer bewaffneter 
englischer und drei im (Geleitzug fahrende Fracht- 
dampfer. | 


Die übrigen versenkten Schiffe führten u. a. folgende 
Ladungen: ein Dampfer Erz nach England, ein Dampfer 
Kohlen und ein Segler Stückgut nach England. 


Die russische Regierungunddiedemo- 
kratischen Parteien einigten sich über die 
Verteilung der Ministerposten wie folgt: 
Fürst Lwow, Ministerpräsident und Ministerium des 
Innern;  Teretschtschenko, Auswärtige Angelegen- 
heiten; Konowalow, Handel und Industrie; Dodnew, 
Staatskontrolleur; der Sozialist Skobelew, Vizepräsi- 
dent des Rates der Soldaten- und Arbeitervertreter, 
Arbeitsminister; der Rechtsanwalt Perewerzew, Justiz; 
der Sozialist Tschernow, Ackerbau; der nationalistische 
Sozialist Plechanow, Verpflegung; Kerenski, Krieg und 
Marine; Schingarew, Finanzen; Tserctelli. Post und 
Telegraph; Nekrasow, Verkehr; Manuilow, Öffent- 
licher Unterricht. 

Außerdem wurden Professor Grimm und Fürst 
Schachowskoy, Sekretär der Ersten Duma, als Kan- 
didaten für die Amter eines Ministeriums für die die 
konstituierende Versammlung betreffenden Angelegen- 
heiten und für das Ministerium Öffentlicher Hilfe- 
leistungen aufgestellt. 


Amtlich wird mitgeteilt: Am 18. Mai mittags er- 
folgte ein Angriff von drei russischen Flugbooten auf 
Konstanza. Dank sofort einsetzender wirksamer Ab- 
wehr durch deutsche Seeflugzeuge und Artillerie kam 
nur eines dieser Flugboote bis über die Stadt und 


warf Bomben ab. Schaden wurde nicht angerichtet. 


Bei der Verfolgung des Feindes gelang es unseren 
Seeflugzeugen, alle drei Flugboote abzuschießen. 
Eines davon wurde gering beschädigt samt seinen 
Insassen eingebracht, von einem weiteren die Be- 
Satzung gefangengenommen. Gleichzeitig griffen 
deutsche Seeflugzeuge feindliche Kreuzer und Zer- 
störer an, die eine Beschießung der Küste bei Man- 
galia versuchten. Auf einen Zerstörer wurden mehrere 
Treffer erzielt. Trotz heftigen Awehrfeuers und Luft- 
kampfes mit neu aufgestellten feindlichen Flugzeugen 
sind unsere Flugzeuge wohlbehalten zurückgekehrt. 
Der Chef des Admiralstabes der Marine. 


Das Großherzogliche Staatsministerium von Meck- 


lenburg-Schwerin veröffentlicht einen Erlaß des 


Großherzogs. worin es u. a. heißt, daß die Ап - 
derung der Verhältnisse die Frage nahelege, 
ob nicht der Zeitpunkt gekommen sei, die Ver- 
fassungsverhandlungen wieder aufzu- 
nehmen. Im Einvernehmen mit dem Großherzog 
von Mecklenburg-Strelitz halte es der Großherzog von 
Mecklenburg-Schwerin deshalb für erwünscht, daß 
beide Regierungen mit angesehenen Persönlichkeiten 
der verschiedensten Lebensstellungen, mit Ständemit- 
gliedern und mit Angehörigen anderer Kreise baldtun- 
lichst zu einer Besprechung über die Grundlagen 
einer neuen Verfassungsvorlage zu- 
sammentreten. Er erteile daher dem Staatsministerium 
den Auftrag, mit der Strelitzer Regierung sich wegen 
der Einleitung in Verbindung zu Setzen. 

Der Entwurf eines Abänderungsge- 
setzes zum Enteignungsgesetz für die 
Provinzen Westpreußen und Posen vom 20. März 1908 
ist dem preußischen Landtage zugegangen. 


Der „Rußkoje Slowo“ will erfahren haben, daß be- 
reits im vergangenen Jahr zwischen der russi- 
schen und der japanischen Regierung 
einGeheimvertragabgeschlossen worden 
sei. Die Einzelheiten dieses Abkommens seien zwar 
nicht bekannt, die Abmachungen sollen sich aber auf 
alle Fragen beziehen, die im Falle eines Koniliktes 
zwischen Rußland und den übrigen Ententemächten 
akut werden. In dem (eheimvertrag, der als eine 
Rückversicherung Rußlands seinen Verbündeten gegen- 
über zu betrachten sei, mache Rußland Japan wert- 
volle Zugeständnisse, die sich unter anderem auf die 
Stellung Großbritanniens und der Vereinigten Staaten 
im fernen Osten beziehen sollen. 


Vor dem Ausnahmegericht in Wien be- 
gann der ProzeßgegenDr. Friedrich Adler 
wegen Ermordung des österreichischen 
Ministerpräsidenten Grafen Stürgkh. 

Die Anklageschrift schildert im einzelnen den 
mörderischen, Anschlag -auf Grund der Ergebnisse der 
Voruntersuchung und des rückhaltlosen Geständnisses 
des Beschuldigten, aus dessen Erklärungen hervorgeht. 
daß er schon zu Beginn des Jahres 1915 mit dem Ge- 
danken eines Anschlags umging. Die Personen, gegen 
die er gerichtet werden sollte, wechselten im Laufe 
der Zeit. Erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1916 
will Adler zur Entscheidung gekommen sein, daß der 
österreichische Ministerpräsident den geeignetsten Ge- 
genstand seines verbrecherischen Planes darstelle. 
Als Adler am 20. Oktober die Mitteilung erhielt, daß 
die Abhaltung einer für den 23. anberaumten Versamm- 
lung, deren Einberufer den bürgerlichen Parteien an- 
gehörten, untersagt worden sel, hielt: Adler, der als 
Urheber dieses Verbots den Ministerpräsidenten Grafen 
Stürgkh ansah, den Augenblick für gekommen. Adler 
bezeichnet die Ermordung als eine Kundgebung, welche 
der Welt die österreichischen Zustände zeigen sollte 
und andererseits der sozialdemokratischen Partei ihre 
feige Haltung vor Augen führen sollte, da sie jede Be- 
kämpfung dieser Ausnahmeverfügung der österreichi- 
schen Regierung unterlassen hatte. 

Die Anklageschrift kommt zu dem Schlusse, daß 
nicht nur politische Verblendung, son- 
dern das Bewußtsein des persönlichen 
Zusammenbruchs 'Adlers, von dem sich in- 
folge seiner leidenschaftlichen Angriffe gegen die So- 
zialdemokratie alle Parteiführer abgewandt hatten, 
seine auf die (jewalttat gerichteten Gedanken ver- 
dichtet haben. 

Nach Verlesung der Anklageschrift begann das Ver- 
hör des Angeklagten, welcher sich in zusammenhän- 
gender Rede verteidigt. Er erklärt sich schuldig in 
gleichem Maße wie jeder Offizier, der im Kriege ge- 
tötet hat oder den Auftrag zur Tötung gegeben hat. 
Eindringlich verwahrt sich der Angeklagte dagegen, 
die Tat in Unzurechnungsfähigkeit begangen zu haben, 
er erklärt, daß er keine Verantwortung für das zu 
übernehmen gewillt sei, was sein Verteidiger in dieser 
Hinsicht ohne und gegen seinen Willen unternehmen 
sollte Er habe die Tat nicht in Geistesverwirrung, 
sondern in klarer Überlegenheit vollbracht, habe sie 
durch eineinhalb Jahre nach allen Richtungen und 
Folgen überdacht und habe sie in dem vollen klaren 
Bewußtsein vollbracht, daß sein Leben damit abge- 
schlossen sei. Er werde in keiner Weise versuchen. 
dieses Urteil zu erschüttern, schon der Umstand, daß 
dieser Prozeß vor dem Ausnahmegericht stattfinde, 
sei für den Angeklagten eine moralische Rechtfertigung. 


19. Mai. Zwischen der Küste und St. Quentin 


nahm die Artillerietätigkeit in mehreren Abschnitten 
zu und steigerte sich nachts zwischen Acheville 
und Gavrelle zu großer Heftigkeit. 

Ein unter dem Schutz dieses Feuers beiderseits 
der Straße Arras—-Douai einsetzender englischer 
Angriff brach in unserem Abwehrfeuer zusammen. 
Ebenso erfolglos blieben feindliche Vorstöße östlich 
von Monchy. 

An der Aisne- und Champagne-Front 
hält das lebhafte Feuer ап. 

Bei Brave erreichten wir durch Fortnahme eines 


“französischen Grabens eine weitere Verbesserung 


unserer Stellung. Am Winterberg wurde ein 
nächtlicher Vorstoß des Feindes in zähem Hand- 
granatenkampi abgeschlagen. 

Bei ungünstigem Wetter war die Fliegertätigkeit 
die letzten Tage gering. Gestern schossen wir 10 
feindliche Flugzeuge ab. 

Russisches. Artillerie- und Minenfeuer zwischen Aa 
und Dusta, westlich von Luck, beiderseits der Bahn 
Zloczow-—-Tarnopol und ап der Narajowka 
wurde lebhaft von uns erwidert. 

An der mazedonischen Front hat der Feind nach 
den Mißerfolgen der letztem Tage seine Angriffe nicht 


wiederholt. Das Artilleriefeuer ist wieder schwerer 
geworden. 

Der gestrige siebente Так der 10. Isonzo- 
Schlacht war wieder von heftigen Kämpfen erfüllt. 
Südwestlich von Auzza bemühten sich die hier am 
linken Isonzoufer eingenisteten Italiener vergeb- 
lich, ihre Stellung zu erweitern. Unsere Linien östlich 
des Engtales Plava—Salcano standen andauernd 
unter feindlichem Geschützfeuer aller Kaliber. Die 
italienische Infanterie, deren schwere Verluste unaus- 
gesetzt durch den Einsatz neuer Truppen ausgeglichen 
werden, richtete in diesem Raume ihre Anstrengungen 
vornehmlich gegen die Höhen von Vodice. gegen 
die sie zu wiederholten Malen in dichten Kolonnen 
Sturm lief. Jeder dieser Anstürme brach dank der 
heldenmütigen Haltung der von ihrer Artillerie und den 
am Катр!е teilnehmenden Fliegern trefflich unter- 
stützten Verteidiger blutig zusammen. Besonderes 
Lob gebührt den Abteilungen des Kassaer Infanterie- 
regiments Kaiser Wilhelm H. Nr. 34, dem von tapfe- 
ren Obersten Perner geführten Westgalizischen Land- 
sturm-Infanterie-Resximent Nr. 32 und dem k. k. Land- 
sturmbataillon Nr. 40. Östlich von Görz ver- 
suchten die Italiener neuerlich mit einem ohne Ar- 
tillerieeinleitung angesetzten Massenstoß  durchzu- 
dringen. Das Ergebnis dieses Versuchs war kein an- 
deres, wie am Vortaxe. Unsere Stellungen wurden 
ausnahmslos behauptet; lebhaftes Gieplänkel, das in 
diesem Abschnitt die Nacht über herrschte, brachte 
uns über 150 Gefangene ein, darunter zwei Offiziere. 
Unsere Flieger schossen im Luftkampfe zwei feind- 
liche Flugzeuge ab, ein drittes wurde bei Vertoiba 
durch Kleingewehrfeuer herabgeholt. Das bisherige 
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Ergebnis der nun schon eine Woche ausfüllenden 
Kämpfe gegen unsere tapferen Isonzotruppen besteht 
für die Italiener lediglich in einer kaum zwei Kilometer 
im Umkreise betragenden Erweiterung ihrer Brücken- 
kopfstellunz bei Plava. Im Flitscher- und 
Ploecken-(iebiet sowie an mehreren Ab- 
schnitten der Tiroler Front wuchs das Geschützfeuer 
beiderseits zu beträchtlicher Stärke an. In Süd- 
tirol, bei Laghi und auf dem Borcola-Paß 
drangen unsere Erkundungsabteilungen in die feind- 
lichen Stellungen ein und nahmen die Besatzung ge- 
fangen. 

Amtlich: Neue U-Boot-Erfolge im  Atlantischen 
Ozean: 8 Dampfer mit 21 000 Br.-Rex.-To. 

Unter den versenkten Schiffen befand sich u. a. 
der portugiesische Dampfer „Banreiro" (früher 
deutscher Dampier „Lübeck“, 1738 To.) mit Wein und 
Kakao nach Rouen. | 

Von den übrigen versenkten Schiffen hatten ge- 
laden: 3 Dampfer 9000 To. Kohle für die englische 


‚ Marine nach Gibraltar, 2 Dampfer 8400 To. Erz пасһ 


England, 1 Dampfer 4900 To. Roheisen nach England 
und 1 Оатріег 7800 To. Weizen von Amerika nach 
Frankreich. 

Im englischen Oberhause erklärte am 10. Mai Lord 
Neath. daß der Dampfer „Rotorua (11140 Br.-Reg.- 
Tonnen) am 22. März im Kanal versenkt worden sei. 
Der Dampfer hatte 100 000 Stück geschlachtetes Vieh 
und andere Nahrungsmittel an Bord. In Plymouth 
landete er 250 Passagiere und fuhr dann nach einem 
anderen Hafen weiter, um die Ladung zu löschen. 
Dabei wurde er ven einem deutschen U-Boot 
torpediert. 


‚Feindliche U. Deutsche Пидгеид verlusie 
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Die über den Па stehenden Ziffen geben die Оезотпом der їп diesen Monaten obgesiassenen Flugzeuge an 
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Einer Mitteilung des „Imparcial“ zufolge wurde 
neun Meilen nordöstlich von Valencia der französische 
Segler „Сгаутове“ (270 To.), mit einer Wein- und 
ÖOrangenladung von Alicanta nach Marseille, von 
einem Untersceeboot versenkt, ebenso südöstlich von 
Almeria der italienische Segler „Indepente" (183 То.). 

Aus London wird amtlich mitgeteilt: Am 15. April 
ist der britische Тгапѕрогіаатріег „Сатегоша“ mit 
Truppen an Bord im östlichen Mittelmeer von einem 
feindlichen Unterseeboot torpediert worden. Ein 
Offizier und 128 Mann von dem Transport und zwei 
Offiziere und neun Mann von der Bemannung werden 
vermißt. 

Der versenkte britische Transportdampfer „Сате- 
гоша“ hat, wie wir erfahren, einen Raumgehalt von 
10 963 Br.- Кег.-То. 

Die „Basler Nachrichten“ erfahren der „Frkit. Ztg.“ 
zufolge aus Paris: Seit einigen Tagen liegen im Hafen 
von Marseille einige japanische Kanonenboote vor 
Anker, die dazu verwandt werden sollen, auf die 
feindlichen Tauchboote Jagd zu machen. Sie dienen 
gleichzeitig für französische Handelsschiffe als Be- 
gleitung. Wenn dieser Versuch befriedigende Resul- 
tate zeitigen sollte, so wird die japanische Flotte in 
größerem Maßstabe für diesen Dienst herangezogen 
werden. 

Gilaubhaften Nachrichten aus London zufolge sind 
nach Aufstellungen des Kriegsministeriums 6000 Mann 
englische Truppen und Mannschaften von Besatzungen 
der Transportdampier durch deutsche U-Boote ums 
Leben gekommen. 

Nach einer Meldung der „Nederlandsch Telegraaf 
Agentschap“ sind die letzten fünf der in England auf- 
gehaltenen holländischen Schiffe in Amsterdam und 
Rotterdam eingetrotfen. 

Nach dem Plaidoyer des Staatsanwalts und des 
Verteidigers hielt Dr. Adler sein Schlußwort, 
worauf der Gerichtshof sich zur Urteilsiällung zurück- 
zog. Nach fünfviertelstündiger Beratung verkündete der 
Präsident das Urteil, wonach der Angeklagte 
wegen gemeinen Mordes zum Tode ver- 
urteilt wird. 

Das „Hollandsch Nieuwsbureau“ meldet: Der 
Washingshtoner Kongreß nahm endeül- 
tie das Wehrpilichtgesetz an, das jetzt nur 
noch vom Präsidenten unterzeichnet werden muß. Es 
sieht u. a. die sofortige Entsendung einer Freiwilligen- 
division nach Frankreich vor. 

Amtlich wird mitgeteilt: Nach endgültiger Fest- 
stellung sind im Monat April an Handelsschiffsraum 
insgesamt 1091000 Br.-Reg.-To. durch kriegerische 
Maßnahmen der Mittelmächte vernichtet worden, dar- 
unter 822000 Br.-Reg.-To. feindlichen Schiffsraumes 
und von diesen 664 000 Br.-Reg.-To. englisch. Hier- 
von wurden 80000 Br.-Reg.-To. von „U 35“, Kom- 
mandant Kapitänleutnant von Arnauld de La Periere, 
während einer Unternehmung versenkt. — Seit Beginn 
des uneingeschränkten U-Bootkrieges sind insgesamt 
2772000 Br.-Reg.-To. Handelsschiffsraumes infolge 
kriegerischer Maßnahmen der Mittelmächte verloren- 
gegangen, davon waren 1707 000 Br.-Reg.-To. englisch. 

Neue U-Bootserfolge im Atlantischen Ozean und 
englischen Kanal: 
Fischkutter mit 23000 Вг.-Кек.-То. Unter den ver- 
senkten Schiffen befanden sich der bewaffnete eng- 
lische Dampfer „Sowwell“ (3781 Br.-Reg.-To.) mit 
6130 To. Eisenerz nach Glasgow, die englischen 
Dampfer „Broomhill“, 1392 Br.-Reg.-To., ele", 322 
Br.-Reg.-To., „Пеггутоге, 485 Br.-Rex.-To, die 
englischen Segler „Athols‘“ und „Burrowa”, der eng- 
lische Fischdampfer „Kitty“, von dem Kapitän und 
Maschinist gefangen eingebracht wurden. der bewafi- 
nete französische Dampier „Nelly“, 1868 Br.-Reg.-To.. 
Ladung Wein von Oran nach Rouen, der bewaffnete 
italienische Dampfer „Giovannina” (3030 Br.-Reg.-To.) 
mit Apfelsinen nach Liverpool und ein großer Dampier 
mit Weizen nach England. Ferner ein unbekannter 
БемайПпеег großer Frachtdampier. 

Unsere in den Hoofden kreuzenden Torpedoboote 
trafen in der Nacht vom 17. zum 18. Mai einen 
srößeren, von England kommenden, durch Zerstörer 


Acht Dampfer, zwei Segler, ein: 


geleiteten Dampfer, versenkten ihn und beschädigten 
einen der Zerstörer durch mehrere Artillerietrefier. 
еи darauf wohlbehalten in ihren Stützpunkt 
zurück. 


20. Mai. Bei Arras hat die Kampitätigkeit wieder 


zugenommen. Beiderseits von Monchy griffen die 
Engländer abends nach kurzer heftiger Feuervorberei- 
tung mit starken Kräften an; sie wurden restlos abge- 
wiesen. Während der Nacht war die Artillerietätigkeit 
zwischen Acheville und О и ёапї außerordentlich 
lebhaft. Mit Tagesanbruch setzte in dieser Linie stärk- 
stes Trommelfcuer ein, dem südlich der Scarpe eng- 
lische Angriffe folgten. Diese sind unter schweren Ver- 
lusten für den Feind abgeschlagen. 

Während an der Aisne in der Stärke des Feuers 
keine wesentliche Änderung eingetreten ist, nimmt in 
der West-Champagne die Heftigkeit des Artille- 
riekampfes zu. 

Die von uns am 18. 5. genommene Stellung bei 
Brave wurde gegen einen starken französischen Ап. 
griff restlos behauptet. 

Im Luftkampf und durch Kbwehrfeuet büßte der 
Feind gestern 8 Flugzeuge ein. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine beson- 
deren Ereignisse. 

An der mazedonischen Front wurden mehrere 
feindliche Angriffe gegen die Höhenstellung von Kra- 
vica (östlich der Cerna) unter schwe- 
ren Verlusten für den Feind abgeschlagen. 


Die zehnte Jsonzoschlacht nimmt ihren 
Fortgang. Die italienische Infanterie verhielt sich ge- 
stern bis in die Nachmiittagsstunden ziemlich untätig; 
um so heftiger war — namentlich im Raum zwischen 
Tolmein und Görz — der Artilleriekampf. Am 
Nordflügel dieses Abschnittes zwang die zusammen- 
gefaßte Wirkung der K. K. Geschütze den bei Suzza 
noch am linken Flußufer angeklammerten Feind. 
über den Isonzo zurückzuweichen. Rech 


A Uhr nachmitiags schritt bei Vodice feindliche In- 


fanterie abermals zu einem außeroraentlich starken 
Angriff. Es kam zu wütenden Kämpfen. aus denen 
schließlich nach stundenlangem Ringen Mann gegen 
Mann die K. K. Truppen als Sieger hervorgingen. Der 
Feind wurde im (egenangriff unter schweren Ver- 
lusten die Höhen hinabgeworfen. Gleicherweise schei- 
terte östlich von Görz ein beiderseits des Rosentals 
anzesetzter Vorstoß der Italiener. Auf der Karsthoch- 
fläche holte eine Sturmtruppe drei Offiziere und drei- 
Big Mann aus den feindlichen Verschanzungen. 

Amtlich wird mitgeteilt: Am Morgen des 20. Ма! 
kam es vor der flandrischen Küste zu einem kurzen 
Vorpostengefecht zwischen deutschen und 1гап20з!- 
schen Torpedobooten. Der Gegner erhielt mehrere 
Artillerietreffer. Unsee Boote kehrten ohne Verluste 
und Beschädigungen zurück. 


Der langjährige Vorsitzende des Auf- 


sichtsrates des Norddeutschen Lloyd, Präsident 


Achelis, ist in Bremen nach kurzer Krankheit ge- 
storben (vgl. „Echo” vom 10. Mai d. J). 


21. Mai. Die gestrigen Angriffe der Engländer waren 


beiderseits der Straße Arras—Cambrai auf 
einer Frontbreite von. 12 Kilometern angesetzt. Wo 
es feindlichen Sturmtruppen zwischen der Scarpe 
und dem Ancre-Bach gelang, aus ihren Gräben 
vorzustoßen. wurden sie in unserem vernichtenden 
Feuer zusammengeschossen. Östlich von Croi- 
selles in unsere Linie eingedrungenen Feind warfen 
kraftvoll geführte (Gewenstöße zurück. Am Nach- 
mittag, abend und in der Nacht zwischen 
Fontaines und Bullecourt mehrfach wieder- 
holte Angriffe hatten dasselbe Schicksal. Wir hielten 
unsere Stellung bis auf einen völlig zerschossenen 
Graben, den wir dem Gegner planmäßig überließen. 

Während bei Laffaux französische Teilan- 
ст те erfolglos blieben, gelang es westpreußischen 
(irenadieren bei Brave, sowie baverischen Truppen 
bei Carnay und westlich der Hurtebise Fme. 
durch Fortnahme feindlicher\Gräben.ihre Stellungen 


zu verbessern und den (Gewinn gegen Wieder- 
eroberungsversuche des Gegners zu halten. 


In der Champagne ist gestern wieder schwer 
gekämpft worden. Der seit Tagen gesteigerte 
Artillerie-Kampf erreichte vom Morgen an äußerste 
Heftigkeit.e. Am Nachmittag brachen die Franzosen 
zu starken Angriffen gegen die Höhenstellungen 
nördlich der Straße Prunav-—St. Hilaire-le- 
grand vor. In erbittertem Ringen, das sich bis in 
die Dunkelheit fortsetzte, gelang es dem Feinde, auf 
dem Sornillet-Berg, südich von Nauroy 
und auf dem Keil-Berg; südwestlich von 


Moronvilliers, Fuß zu fassen; wir liegen auf. 


den Nordhängen der Höhen, um den Besitz der an- 
deren Rücken. морге. der Kampf hin und her; anfangs 
errungene Vorteile wurden den Franzosen im schnellen 
(iegenstoß wieder епїгіѕѕел, die alten Stellungen sind 
hier in unserer Hand. Abends neu einsetzende feind- 
liche Angriffe wurden in den zurückzewonnenen 
Linien abgewiesen: 


Die blutigen Verluste des Feindes sind auch gestern 
wieder sehr erheblich gewesen. 


Die Gegner verloren gestern 14 Flugzeuge: 


An der mazedonischen Front beschränkte: sich die ` 


Kampftätigkeit auf vereinzelt lebhaiteres Artillerie- 
feuer. An der Tschervara Stena während der 


Nacht heftiges Artilleriefeuer, von Bitolia ver- 


einzeltes Artilleriefeuer. Im Сегла-Вожеп leb- 
hatte Artillerietätigkeit. welche zeitweilig eine große 
Stärke erreichte. Nach langer Artillerievorbereitung 
unternahm der Feind gegen 1 Uhr nachmittags öst- 
lich von Dobro Polje mehrere starke Angriffe, 
welche in unserm (iewehr- und Maschinengewehr- 
feuer scheiterten. Feindliche Abteilungen. denen es 
gelang, an unsere Gräben heranzukommen. wurden 
durch Handgranaten vernichtet. Der Gegner erlitt 
schwere Verluste. Auf beiden Seiten des Vardar 
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geringe Artillerietätigkeit. In der Ebene von Sarras 
lebhafte Artillerietätigkeit und Scharmützel zwischen 
Wachabteilungen. Rumänische Front: Bei Galatz 
vereinzelte Artillerietätigkeit. 

Am Isonzo setzte der Feind gestern seine An- 
griffe fort. Deren Wucht richtete sich gegen die Stel- 
lung zwischen Vodice und Salcano. Alle Anstren- 
gungen des Angreifers blieben erfolg- 
los, er vermochte nicht einen Fuß breit 
Boden zu gewinnen. Am Vormittag führte der 
Gegner seine Massen zweimal gegen den Monte Santo 
zum Sturm. Der erste Angriff brach, ehe er sich zu 
entfalten vermochte, im Vernichtungsfeuer zusammen; 
beim zweiten bahnten sich einige Abteilungen in der 
Nähe des Klosters Monte Santo den Weg in die durch 
Trommelfeuer zerschossenen Gräben. Die bravenk.k. 
Truppen, unter ihnen Marburger Landsturm. trieben 
den Feind im Gegenstoß mit dem Bajonett zurück. 
Am Abend schritten die Italiener, auf Artillerievorbe- 
reitung verzichtend, zu einem breit angelegten mäch- 
tigen Angriff, der sich diesmal gegen den ganzen Ab- 
schnitt Vodice—-Monte Santo richtete. Beim Vodice ge- 
lang es den Sturmkolonnen. unter schweren Verlusten 
den Höhenkamm zu erklimmen. Das altbewährte In- 
fanterie-Regiment Nr. 41 warf sich aber danm auf den 
überlegerren Gegner und zwang ihn in erbittertem 
Handgemenge zur Flucht. Die gegen den Monte Santo 
angesetzten italienischen Divisionen wurden schon 
durch (Geschützfeuer in ihre Gräben zurückgejagt. 

Die gestrigen Kämpfe brachten den Verteidigern 
über 200 Gefangene und vier Maschinengew.ehre ein. 
Die überaus mannigfaltige Kriegsgliederung der Karst- 
truppen ermöglichte es nicht, heute schon jede Ешге!- 
heit der Truppenverbände, die sich um den Erfolg des 
Tages besonders verdient gemacht haben, nach Be- 
zeichnung und Bodenständigkeit hervorzuheben. 

Die k. k. Flieger haben im Luftkampfe fünf italieni- 


"sche Flugzeuge abgeschossen. 
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_ Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsminister General von Stein über 
die Frontkürzung an der Somme. 


Dem seit Kriegsbeginn in Deutschland anwesenden 
Berichterstatter der .argentinischen Zeitung 


La Nacion 


in Buenos Aires ist vom Herrn Kriegsminister 
General der Artillerie von Stein eine 
Unterredung gewährt worden, deren Inhalt der ge- 
nannte Berichterstatter dem W. Т. В. auf Wunsch 
freundlichst zur Verfügung gestellt hat. 

„Euer Exzellenz ist bekannt, daß im französischen 
Senat am 31. März die heftigsten Vorwürfe erhoben 
wurden gegen die Maßnahme, die die deutsche Oberste 
Heeresleitung bei der Frontzurücknahme im Sommeab- 
schnitt zur Ausführung brachte. Diese Anschuldigungen 
im französischen Senat haben natürlich auch in neu- 
tralen Ländern ein großes Echo gefunden und in einem 
Teile der Presse starke Entrüstung hervorgerufen. Man 
begegnet vielen Stimmen, die den Vorwurf einer schwe- 
ren Verletzung der Haager Konvention durch die 
deutsche Oberste Heeresleitung nicht für ganz unbe- 
gründet halten.“ 

„Es war anzunehmen, daß unsere Feinde die mili- 
tärisch notwendigen Maßnahmen propagandistisch aus- 
nützen würden, aber es wäre zu bedauern, wenn in 
neutralen Kreisen infolge von Entstellungen und infolge 
einer Unkenntnis der wahren Sachlage eine falsche Auf- 
fassung Platz griffe. Wenn man im französischen Senat 
von einer Verletzung der Artikel der Haager Konven- 
tion gesprochen hat, so muß ich das als eine absichtliche 


Verdrehung und bewußte Täuschung der Öffentlichkeit 
bezeichnen. Die deutsche Oberste Heeresleitung war 
sich stets jener Pflichten bewußt, die nicht allein von 
den Haager Bestimmungen, sondern von der Mensch- 
lichkeit im allgemeinen vorgeschrieben werden. Be- 
trachten Sie unsere besetzten Gebiete. Sie können Hun- 
derte von Einrichtungen finden, die zur Genüge bewei- 
sen, daß Deutschland für die Bewohner der besetzten 
Gebiete ein Maß von Fürsorge aufwendet, das über das 
von den Paragraphen des Haager Abkommens vorge- 
schriebene weit hinausgeht. Durch seine Fürsorge lebt 
z. B. die Bevölkerung der besetzten Gebiete noch in 
guten Verpflegungsverhältnissen. Ich glaube nicht, daß 
die Engländer und Franzosen für den: Fall, daß sie im 
unserer Lage wären, derartige Rücksichten walten lie- 
ßen. Man erinnere sich an den Burenkrieg! Aber das 
Gedächtnis unserer Feinde ist kurz und ihre Empfind- 
lichkeit in allem, was wir Deutschen tun, übergroß. In 
diesem Falle handelt es sich jedoch um eine grundsätz- 
liche Verdrehung. Das geräumte Gebiet war besetz- 
tes Gebiet bis zu den Tagen des Rückzuges und 
wurde den Gesetzen der Menschlichkeit und den For- 
derungen der Haager Konvention gemäß behandelt. Von 
den Tagen des Rückzuges an war es jedoch nicht mehr 
besetztes Gebiet, sondern wurde es zum Орега- 
tionsgebiet, ja, mehr noch, zum Kriegsschau- 
platz, für den ausschließlich militärische Ge- 
sichtspunkte maßgebend waren.“ | 

„Aber man behauptet, Euer Exzellenz, daß die 
deutsche Heeresleitung Maßnahmen getroffen habe, die 
weit über das Maß des Zulässigen und militärisch Not- 
wendigen hinausgehen.“ 
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„Ich bitte Sie, mir irgendeine dieser Maßnahmen zu 
nennen.“ 

„Man begreift ип neutralen Auslande sehr wohl, daß 
Sie Straßen und Brücken zerstörten, die Eisenbahnen 
vernichteten, um das Nachdrängen der Franzosen und 
Engländer nach Möglichkeit aufzuhalten. Aber man will 
nicht verstehen, daß Sie auch Dörfer und Ortschaften 
vernichteten, die Wälder umschlugen, die Brunnen zer- 
störten und selbst Alleebäume niederlegten.“ 

„Man begreift das nicht, weil man nicht begreift, was 
moderne Kriegführung ist und was die moderne Krieg- 
tihrung notwendig macht. Die meisten Leute, Ше heute 
urteilen, haben keine Ahnung vom modernen Krieg und 
den Anforderungen, die er ап den Feldherrn stellt. Die 
iranzösischen und englischen Heerführer würden, wenn 
sie ihre aufrichtige Meinung äußerten, ganz anders ur- 
teilen als Journalisten und Senatoren. Als wir von dem 
Bogen an der Somme zurückgingen auf die Sehne, han- 
delte es sich nicht allein darum, das Vordringen des 
Gegners möglichst zu erschweren, es handelte sich dar- 
um, für die Veriolgungsküämpfe ein vorbereitetes 
Schlachtfeld, für die späteren Vorfeldkämpfe ein günsti- 
ges Festungsglacis zu schaffen. Die Belgier taten es vor 
Antwerpen mit der gleichen Selbstverständlichkeit. Ein 
solches Vorfeld war früher 8 bis 10 Kilometer tief. Die 
Kampimittel, insbesondere die schwere Artillerie, haben 
sich inzwischen derart gesteigert, daß für unser 
Festungsvorfeld eine Zone von 10 bis 20 Kilometern 
Tiefe erforderlich wurde. Kein Haus durfte dem folgen- 
Чеп Gegner Unterkunft, kein Keller ihm Deckung ge- 
währen, kein Wald ihn verbergen. Er durfte so wenix 
Material wie möglich zum Bau von Gräben, Unterstän- 
den, Deckungen, Munitionsdepots vorfinden. Die Brun- 
nen mußten gesprengt werden, damit dem Feind Schwie- 
rigkeiten durch den Antransport von Wasser erwuchsen. 
Es durfte nichts unterbleiben, was geeignet war, unser 
Vorfeld zu einem Festungsglacis zu gestalten, wie es 
nicht allein unsere, sondern auch die französischen Denk- 
schriften für den Festungskampf vorschreiben. 


„Besondere Vorwürfe hat man auch gegen die Zer- 
störung von Coucy-le-Chäteau erhoben.“ 

„Hier haben Sie den stärksten Fall von Entstellung! 
Es handelt sich hier um eine Schloßruine, die die Fran- 
zosen seit Jahren als Steinbruch benutzt hatten und zer- 
jallen ließen, ohne daß ein gallischer Hahn danach 
krähte. Der Turm dieser Ruine war 60 Meter hoch und 
beherrschte auf 30 Kilometer ringsum vollkommen die 
Landschaft. Er war ein geradezu vollendeter Beob- 
achtungsposten für die Artillerie und Orientierungs- 
punkt für Flugzeuge. Die Keller der Ruine waren der- 
artig geräumig und stark gebaut, daß man ganze Batail- 
lone und das größte Munitionslager der Welt bomben- 
sicher darin unterbringen konnte. Und da wollen Sie, 
daß wir diese Ruine nicht zersprengen?" 

„Euere Exzellenz, ganz besonders hat man sich über 
die Zerstörung von Obstbäumen aufgeregt.“ 

„Mit dem gleichen Unrecht. Wollte man darin eine 
Vernichtung von Erträgen an Lebensmitteln erblicken, 
so dürfte dies schon durch das Vorgehen der Engländer 
uns gegenüber gerechtiertigt erscheinen: Aber es lag 
uns fern, den Franzosen die paar Äpfel oder Kirschen 
zu mißgzönnen. Es waren dafür ganz andere Gesichts- 
punkte maßgebend. Sobald die Obstbäume blühen und 
grünen, bieten sie eine treffliche Fliegerdeckung. Ein 
kleiner Obstgarten bietet, wie Sie wissen werden, eine 
sehr gute Gelegenheit für den Unterschlupf einer Batte- 
пе oder von Flugzeugabwehrkanonen. Aus diesem 
(runde mußten wir alle Bäume, auch Obstbäume und 
(iebüsche, überhaupt alles, was grünen könnte und dem 
Feinde später Deckung bot, vernichten. Das Festungs- 
glacis mußte nackt und kahl unter den Augen unserer 


меп. 


Flugzeugbeobachter liegen, so daß uns keine Bewegung 
am Taxe entgehen konnte, so daß durch Flugzeugauf- 
nahmen iede geringste Veränderung des Ка еп Gelän- 
des mit Sicherheit erkannt werden konnte. Sie werden 
mir zugeben, daß wir, um auch nur das Leben eines 
einzigen unserer Soldaten zu schonen, nicht zögern duri- 
ten, sämtliche Obstbäume an der Landstraße umzuschla- 
Und bier handelt es sich um das Leben einer 
Armee. Im übrigen wissen Sie aus den Kämpfen an der | 
Ancre und Somme, daß alle Ortschaften mit ihrer Be- 
wachsung im Kampigebiet rettungslos dem Untergange 
durch das beiderseitige Feuer verfallen sind. Auch diese 
Orte würden ohne unsere Vorbereitungsmaßnahmen durch 
den Kampf vernichtet sein. Sie hätten aber dem Gegner 
dabei zum Vorteil und uns zum Nachteil gedient." 


„vielleicht даг ich Euere Exzellenz auf einen Punkt, 
vielleicht den empfindlichsten, hinweisen. Es handelt sich 
um die Maßnahmen, die die Oberste Heeresleitung in 
bezug auf die Landeseinwohner traf.” 

„ich weiß, daß die ganze neutrale Presse von Чеп 
Anklagen widerhallte, die man in Paris und London 
gegen uns erhoben hatte. Wir haben alles getan, was 
wir tun konnten. Wir schafften die Bevölkerung, die 
nicht abtransportiert werden sollte, in eine Zone, die 
wir vollkommen verschonten. Für Nahrungsmittel für. 
5 Tage, Verpflegung, Krankenpflege und Hygiene war 
weitestechende Fürsorge getragen. Mütter mit Kindern 
unter 15 Jahren duriten zurückbleiben. Wir haben Fami- 


lien nicht getrennt, und wo es nicht anders ging, die 


ganze Familie mit zurückgeschafit, wo sie sich freiwil- 
lig den Aufenthalt wählen konnte. Bei diesem Abtranıs- 
port wurde mit aller Rücksicht verfahren. Lastwagen 
standen bereit, kranke Familienmitglieder wurden in 
Autos zur Station gebracht und in Lazarettzüxen beför- 
dert. Alle Transporte wurden von Sanitätsoffizieren oder 
Unteroifizieren begleitet.“ 


„Man erhebt indessen den Vorwurf, daß Sie auch 
junge Mädchen zurücktransportiert hätten. Ferner Wert- 
gegenstände und Wertpapiere fortschafften.“ 

„Auch diese Maßnahmen sind berechtigt. Heute 
stehen nicht nur die Heere miteinander im Krieg, son- 
dern die Völker. Wir durften unseren Feinden keine 
Arbeitskräfte für die Landwirtschaft und die Munitions- 
fabriken zurücklassen. Diese Maßnahme mochte hart er- 
scheinen, aber wie könnten wir es verantworten, daß 
unsere Leute von Granaten zerrissen werden, die durch 
französische Arbeitskräfte gedreht wurden, die wir zu- 
rückließen? Wir haben nicht nur junge Mädchen, son- 
dern die gesamte arbeitskräftige Bevölkerung abtrans- 
portiert. Aus dem gleichen Grunde mußten wir alle Arten 
von Metallen Zinn, Zink, Eisen, Kupfer mit uns nehmen. 
Sie hatten der feindlichen Kriegsindustrie gegen uns ge- 
dent. Im übrigen liegen Zeugnisse von Bürgermeister 
früher besetzter Ortschaften vor, die sich voller An- 
erkennung über das Verhalten der deutschen Truppen 
während eines nahezu 2’2jäkrirgen Aufenthaltes äußern. 
Unter dem Einfluß besonderer (ireuelkommissionen und 
sensationslüsterner Journalisten hat gewiß mancher 
seine Ansichten nachträglich geändert. Was das Fort- 
schaffen von Wertgegenständen und Wertpapieren be- 
іг, so geschah dies im Interesse der Landeseinwoh- 
ner. Wir haben in Städten, wie Peronne, die von den 
Engländern und Franzosen rücksichtslos zusammenge- 
schossen wurden, Werte aller Art geborgen und in be- 
hördliche Verwahrung genommen. Um zu schließen, 
wir haben militärisch notwendige Maßnahmen unter 
möglichster Schonung der Bevölkerung zur Ausführung 
gebracht. Sie wären unnötig geworden, wenn die 
Entente unser Friedensangebot nicht mit anmaßender 
Überhebung zurückgewiesen hätte. Ein ganz anderer 
Fall scheinen mir indessen die’französischen Sabotage- 


508 ЇШШШШШШШШШШШШШШШШШШШИШШШШШШШШШШШШШШШШШ DAS ECHO ITT Nr. 1812 


anweisungen zu sein, die man aus Frankreich bei fran- 
zösischen Kriegsgefangenen einschmuggelte und worin 
Viehverseuchung, Brandstiftung, Sabotage und Zerstö- 
rung der Ernte zu einem verbrecherischen System aus- 
gearbeitet werden. Nur ein durch Verhetzung und Lüge 
verwirrtes Gehirn kann derartige Unmenschlichkeiten, 
die nichts mit militärischen Maßnahmen zu tun haben, 
ersinnen. Dasselbe gilt von den greulichen Verwüstun- 
ven unserer Ostprovinzen durch die Russen, Auch sie 
hatten mit militärischen Bedingungen nichts zu tun und 
entsprangen allein der Lust am Zerstören. Weshalb 
regt sich nicht hierüber Ше gesamte gesittete Welt auf?“ 


„Haben die Deutschen denn mit ihren Maßnahmen 
den beabsichtigten militärischen Zweck erreicht?“ 

„Diese Frage ist unbedingt zu beiahen. Der Feind 
konnte seine geplante Absicht nicht ausführen, ohne 
weitgehende und zeitraubende Vorbereitungen zu trei- 
fen. Er sah sich vor einer ganz neuen Lage, zu der seine 
getroffenen Vorbereitungen nicht paßten. Er brauchte 
Zeit, neue Entschlüsse zu fassen und neue Vorbereitun- 
кеп zu treffen. Dies kam der Durchführung unserer 
Operation zugute und führte den Feind in neue, von ihm 
nicht gewollte Angrifisrichtungen. — 

Wir find von Anfang des Krieges an daran gewöhnt, 
durch Ligen und Verleumdungen unserer Gegner an- 
eegriffen zu werden. Es mag dies mit zu den Mitteln 
ihrer Krierführung gehören. Wir haben solche Mittel 
verschmäht. Viele der feindlichen Lügen widerlegten 
sich auch bald von selbst, trotzdem machten sie in an- 
deren Ländern immer noch Eindruck. Gerade jetzt ist 
wieder eine der gemeinsten und abscheulichsten Ver- 


leumdungen gegen uns verbreitet, die dadurch eine be-: 


sondere Bedeutung erhält, daß selbst ein Mitglied des 
englischen Kabinetts sich nicht entblödet hat, sie auszu- 
sprechen. Es handelt sich um die Kadaver-Verwertung. 
Ein jeder, der unsere Sprache kennt, weiß, daß wir mit 
Kadaver die Leichen der Tiere bezeichnen. Sie sind, 
wie wahrscheinlich überall. bei uns auch im Frieden 
verwertet. Die in Zeitschriften erschienenen Abbildun- 
gen von Kadaver-Verwertungs-Anstalten sind Anstalten, 
in denen das gefallene oder getötete Vieh für gewerb- 
liche Zwecke ausgenutzt wird. Solche Anstalten beiin- 
len sich auch hinter einzelnen Armeen zur Nutzbar- 
machung der gefallenen Pferde und andrer Tiere. Der 
verwirrten und schmutzigen Phantasie unserer Gegner 
blieb es vorbehalten, der Welt vorzulügen, daß wir 
Menschenleichen dort .mißbrauchten. Das deutsche Volk 
behandelt alle Toten mit besonderer Pietät und macht 
dabei keinen Unterschied zwischen den gefallenen 
Freunden und Feinden. Unsere Kriegerfriedhöfe zeigen 
unseren Feinden, daß wir ihre Toten mit denselben 
Ehren behandeln wie unsere eigenen. Sie ruhen mit un- 
seren gefallenen Helden zusammen und ihre Gräber 
werden in derselben Weise bezeichnet und geschmückt 
wie die Gräber unserer Toten.“ 


Eine Frauenreise 
im Kriegsgebiet der Ostfront. 


(Von unserer Sonderberichterstatterin.) 
I. 

Frauen an der Front! Nun ganz so weit sind wir 
nicht gekommen, wir sechs Schriftstellerinnen, denen die 
hohe Auszeichnung wurde, in einer allen Teilnehmern 
unvergeBlichen Rundreise die Wohltahrtseinrichtungen 
in Kriegsgebiet „Ober-Ost“, einen Teil seiner militāri- 
schen und wirtschaftlichen Maßnahmen kennenzulernen 
und Einblick zu gewinnen in die fremdartige Kultur 
der besetzten Gebiete des Ostens. 

Verantwortungsgeiühl und die berechtigte Riücksicht- 
nahme аш unsere Feldgrauen, die, unbekannt mit den 


ernsten Gesichtspunkten, die diese Reise veranlaßten, 
unser Erscheinen іп den vordersten Gräben als Sensa- 
tionslust und Neugier hätten deuten können, hielten uns 
von der ersten Linie fern. Aber fünf Kilometer von der 
Front entfernt, sandten wir, auf einer Anhöhe stehend, 
im Namen gleichsam der ungezählten deutschen Frauen, 
die ihre Angehörigen im Felde wissen, aus tiefstem Her- 
zen unsere Grüße hinüber zu der feinen, kaum sichtbaren 
Linie, die sich durch Feld und Wald, über Anhöhen und 
Senkungen zog, in der die Männer und Söhne Deutsch- 
lands treue Wacht im Osten halten. 

Jenseits des Tales die russischen Linien. Über ihnen 
die unförmige (Gestalt des feindlichen Fesselballons. 
Dumpfes Rollen der Geschütze. Um uns aber die herbe 
Schönheit des Vorfrühlings, sprießendes Gras, in das der 
Lenz die ersten schüchternen Blüten gewebt, schwel- 
lende Knospen im deckenden Gesträuch der Unterstände, 
Sonnenschein und jubelnder Lerchenschlag. 

Ein Sonntagsmorgen war es, voll großer, in sich 
gegensätzlicher Eindrücke, die mir unvergeßlich bleiben 
werden. Eine Fülle äußeren und inneren Erlebens, wie 
sie uns nur selten auf den Höhepunkten des Lebens zu- 
teil wird, drängte sich in jenen Feiertagsstunden zusam- 
men, in denen sich Kanonendonner, Vogelstimmen, das 
Rauschen des Frühlingswindes und der markige Sang 
unserer Feldgrauen zu einer Sinfonie von seltsam ein- 
dringlicher’ Gewalt vereinten. Wie auf einem endlosen 
Filmband reihte sich Bild an Bild in unserer Scele. 

In Wilna trat uns zunächst das Judenviertel ent- 
gegen: In den engen Gassen der Judenstadt zerlumpte, 
schmutzige Gestalten, aber von so charakteristischer 
Eigenart in Gesichtsschnitt und Kleidung, daß wir dic 
Aufnahmefähirkeit des Auges und des Geistes gern ver- 
doppelt hätten. An den Türen der niedrigen, schmuck- 
losen, zum Teil baufälligen Häuser Männergestalten mit 
scharf geschnittenen Zügen, langem Haar und Bart — 
von einer Prägung, wie sie vor Jahrtausenden durch 
Jerusalem geschritten sein mögen, Frauen, die das 
schwere Kopftuch unter dem Kinn zusammenhielten mit 
einer (iebärde, іп der noch nach Jahrhunderten sich die 
Begrenztheit und Abhängigkeit orientalischen Frauen- 
lebens aussprach, aber auch’ die unbewußte Anmut der 
Südländerin in der weichen, lässigen Bewegung der 
Hände, Kinder mit dunklen, schwermütigen Augen, zum 
Teil von seltener Schönheit. 

Noch oft sind uns diese Typen entgegengetreten in 
den jüdischen Volksküchen, in denen die Ärmsten der 
Armen von unserer Verwaltung und ihren Glaubens- 
angehörigen. gespeist werden, in der rituellen Juden- 
schule Nowagrodecks, in Basaren und im engen Ver- 
kaufsläden. Immer wieder bot sich das gleiche Bild eines 
in seiner äußeren Lebenshaltung herabxekommenen Vol- 
kes, in dem trotz aller Bedrücktheit sittliche Triebkräfte. 
die unsere Achtung verlangen, und ein zäher Wille zum 
Aufstieg lebendig sind.. 

Die Teilnehmer unserer Ee wie die amt- 
liche Bezeichnung lautete, atmeten auf, als nach diesem. 
leider nur kurzen Aufenthalt in Wilna, der die Besich- 
tigung der neueren und schöneren Stadtteile, sowie der 
von den Deutschen getroffenen Einrichtungen nicht er- 
laubte, uns an unserem ersten Reiseziel Lida wiederum 
deutscher Geist, deutsche Ordnung und Sauberkeit und 
die herzliche Liebenswürdiekeit unserer militärischen 
Gastgeber umfing. Was Organisationskrait und weit- 
schauende gesundheitliche Fürsorge, Fleiß und Anpas- 
sungsfähigkeit hier geschaffen, konnten wir unter lie- 
benswürdigster Führung in einer Reihe hochinteressan- 
ter Besichtigungen feststellen. 

Feuerwehr und militärische Waschanstalt, das be- 
rühmte „Lausoleum‘“ mit der bedeutungsvollen Inschriit 
„Wer verlässet dies Gehäuse, hat verloren alle Läuse.“ 
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ebenso wie die Druckerei und Schriitleitung der vorzüg- 
lick geleiteten Zeitung „Die Wacht im Osten‘, deren mit 
Steinzeichnungen illustrierte Beilagen mit zu den besten 
gehören, die mir bekannt sind, zeigen die Fürsorge der 
Militärbehörde auf allen Gebieten des Öffentlichen Le- 
bens, ebenso. die Verpilegungsanstalt für durchreisende 
Soldaten, in denen in sorgsamster Weise für die Ver- 
wendung der Abfälle, durch Fettfänger, Sammeln des 
Kafieesatzes für Futterzwecke und ähnliches gesorgt 
war. Bei allen diesen und den später in anderen Orten 
und Städten gesehenen Einrichtungen überraschte immer 
wieder, wie unter den ungünstigesten Umständen und ти 
den einfachsten Mitteln aus der Verwahrlosung polnisch- 
jüdischer Häuser wahre Musteranstalten geschaffen 
worden sind. 

„Alles ist selbstgeiertigt”, wurde mit berechtigtem 
Stolz gesagt, vom modernen Lampenschirm im. Vifiziers- 
kasino, mit „echten” Glassteinen aus Seidenpapier, von 
den Gleitstangen der Feuerwehr, Ше ehemals Brunnen- 
rohre waren, von einfachen Nutzbauten und Zimmer- 
einrichtungen, bis zu künstlerischer Wandschmuck. 
schönem Schnitzwerk und dem elektrischen Lichtbad 
eines großen Lazarettes in B. Wie Robinson auf seiner 
Insel haben hier unsere Feldgrauen aller Grade es ver- 
standen. aus scheinbar \Vertlosem nicht nur die 
notwendigen Gebrauchsgegenstände zu verfertigen, son- 
dern auch jene Behaglichkeit um sich zu verbreiten, 
deren sie zur Entspannung ihrer Nerven bedürfen, zum 
Ausruhen nach schwerer Tagesarbeit oder nach der Er- 
regung des Катртез. Ob es im Operationszgebiet eine 
Mannschaftsstube, ein Unterstand nahe an der Front, ein 
Soldatenheim oder ein Lazarettraum war, immer wieder 
begegrreten wir diesem Sinn für Schönheit und Wohnlich- 
keit, aber auch der treuen Anhänslichkeit an die Heimat. 
Mit Tannengrün umkränzt nahmen die Bilder von Frau 
und Kindern den Ehrenplatz über dem Bette oder dem 
Holztischchen des Bewohners ein, das Bild des Kaisers 
und das Hindenburgs fehlten nie; in der kleinen Kammer 
eines Soldaten war der Feldherr sogar in fünf verschie- 
denen Aufnahmen zu bewundern. Kam man in ein Ge- 
spräch mit einem der Leute, so konnte man sicher sein, 
daß es sich zuerst auf die Verhältnisse in der Heimat. auf 
die Frau und die Kinder des Mannes lenkte, und man 
fühlte, wie es diesen kraftvollen blauäugigen Männern 
wohltat, zu einer Frau von ihren Lieben zu sprechen und 
ihr die Familienbilder zeigen zu dürfen. 

Was Kameradschaft tun kann, um das Leben im 
Operations- und Etappengebiet,. den Verhältnissen ent- 
sprechend, angenehm zu gestalten, geschieht in freund- 
lichster Weise, und auch für Unterhaltung ist durch den 
mit Recht so beliebten „Kientopp“, durch Theater und 
musikalische. Vorträge Sorge getragen. 

Segensreich wirken in dieser Beziehung auch die von 
den Militärbehörden und Wohlfahrtsvereinen errichteten 
Soldatenheime. In besonders lieber Erinnerung steht mir 
das Soldatenheim in B.. vom Fraucnverein in Gotha ge- 
gründet. Zehn Kilometer von der Front am Waldesrand 
gelegen, sind die „Drei Häuser“ das Ziel von täglich 
vielen Hunderten von Soldaten, die von und zum nahen 
Bahnhof strömen oder in den dienstlichen Einrichtungen 
der militärischen Siedlung beschäftigt sind. Eine Gruppe 
schmucker, niedriger Holzbauten ist hier entstanden, von 
helleuchtenden Birkenzäunen umhegt, mit Garten, Laube 
und Ruhesitzen. So recht freundlich und einladend heben 
sich die Gebäude von dem dunkelgrünen Hintergrund ab, 
aus den kleinen Fenstern wehten lustig rotbunte Gar- 
dinen im Frühlingswind, und die Blumenkästen waren 
schon bereit, um demnächst mit blühenden Pflanzen ge- 
füllt zu werden. Schlicht und einfach ist die Einrichtung, 
durchaus kriegsgemäß, wie ein Heim so nahe an der 
Kampflinie es verlangt, und doch voll warmer Behaglich- 


keit, die, von den liebenswürdigen, mit heiterer Güte ihres 
Amtes waltenden Schwestern ausstrahlend, sich in alle 
Eckchen der Räume verbreitet. 

Den „НедепКеПег“ der Schwestern, den bomben- 
sicheren Unterstand gegen feindliche Fliegergrüße und 
Granaten, mußten wir besichtigen, der zoologische Gar- 
ten, die Ziegem und Zicklein, Schweine und Hühner 
wurden bewundert, vor allem aber die rastlose Arbeit, 
die hier geleistet wird. Nicht weniger als 250 Kommiß- 
brote werden täglich in Schnitten ausgegeben, außerdem 
warme Mahlzeiten und Getränke, und ein kleiner Laden 
sorgt Чашг, daß auch Rauchwerk, Schokolade und allerlei 
(jebrauchsgegenstände von den Gästen erstanden werden 
können. 

Noch so manches andere Soldatenheim durften wir 
besuchen, in alten Klöstern eingerichtet, in stattlichen, 
ап verkehrsreichen Punkten gelegenen Bürgerhäusern, 
oder wie am Bahnhof in H. in einer Reihe von Baracken. 
Überall das gleiche Bemühen, es unseren Feldgrauen so 
wohnlich und angenehm wie möglich zu machen. An den 
Wänden lustige Malereien oder wie in N.G. noch der 
Festschmuck der Омегтаже, große gemalte bunte Eier, 
von Tannengrün umrahmt. In den Schreibzimmern 
wurden eifrig Briefe und Postkarten geschrieben, in den 
Leseräumen fanden wir eine reiche Auswahl guter Zeit- 
schriften, Bücher und Landkarten, die die Spuren fleißiger 
Benutzung trugen. Warum ich gerade hiervon schreibe 
und nicht von den an sich größeren Eindrücken der 
Landschaft, der Bauten, des Volkslebens dieser in, 
Deutschland noch so wenig bekannter Orte? Weil es 
mir erste Pflicht erscheint, den Frauen und Müttern da- 
heim ein Bild zu geben von dem Leben ihrer Angehörigen, 
draußen im Kriegsgebiet des Ostens. — ihnen zu sagen, 
daß, soweit es die Verhältnisse erlauben, alles geschieht, 
um sie vor gesundheitlichen Gefahren zu schützen und 
ihnen auch geistige Anregung und freundliche Unterhal- 


- tung zu vermitteln. 


Auch durch manches Lazarett bin ich gegangen, die 
Verwundeten- und Krankenfürsorge habe ich von der 
Verbandsstation, dem Feldlazarett bis zu den großzügig 
angelegten und verwalteten Lazaretten eines bekannten 
Etappenortes kennenlernen dürfen, die tapferen Sanitäts- 
hunde sah ich an der Arbeit, durch Gienesungsheime, die 
unter duftenden Tannen gelegen, bin ich geschritten, die 
Seuchenanlagen уоп L. durfte ich sehen, in denen gottlob 
die Häuser leer standen und nur ein einziger Knabe an 
Pocken krank lag, die Bade- und Entlausungseinrich- 
tungen für die Eingeborenen und was es noch sonst an 
sanitären Vorbeugungsmaßnahmen gibt. 

Tiefe Bewunderung erfüllte mich, uns alle, für die 
Örganisationskraft, die diese mustergültigen Einrich- 
tungen geschaffen, die der schrecklichen Seuchengefahr 
Einhalt gebot und gleichzeitig eine Verwundeten- und 
Krankenfürsorge ins Leben rief, die für alle Zeiten ein 
goldenes Ehrenblatt dieses Krieges sein wird. 

Das Gleiche läßt sich von den wirtschaftlichen Ein- 
richtungen sagen, dem Schulwesen und den Wohlfahrtsein- 
richtungen für die Bevölkerung, Gebieten, die an dieser 
Stelle nur gestreift werden können und eingehender Be- 
handlung bedürfen. Erwähnt sei nur, daß man in Ober- 
Ost wohl darauf bedacht ist, die Heimat mit allerlei guten 
und wohlschmeckenden Dingen zu versorgen. Das Haus- 
frauenherz freute sich beim Anblick der köstlichen Butter, 
der Eier und Marmeladen, die, soweit sie nicht zur ratio- 
nierten Beköstigung der Truppen zu dienen haben, den 
Städten Deutschlands zugeführt werden. — Dies nur, aus 
der Fülle der Eindrücke eine knappe und skizzenhafte 
Auslese, winzige Steinchen eines Mosaikbildes von so 
unerhörter Wirkung, daß Bände geschrieben werden 
müßten, um allen Einzelheiten gerecht zu werden. 

Emma Stropp. 
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Zur Kriegszieldebatte im Reichstage (15. Mai 1917): Der Reichskanzler begibt sich zur Sitzung. 


Politische 
Aus dem Reichstag. 


Sizung vom 15. Mai. 


Des Веісһѕкап21егѕ Antwort auf die Kriegsziel- 
interpellationen. 


Nach der Beantwortung verschiedener Kleiner An- 
iragen wurden in der Sitzung, die um 10 Uhr begonnen 
hatte, die Interpellationen über die Kriegs- 
ziele besprochen. Der erste Interpellant ist der kon- 
servative Abgeordnete Dr. Roesicke, der Führer des 
B. d. L. Er stellte die heldenmütigen Kämpfe an der 
Westfront den sozialdemokratischen Friedenserklärun- 
zen gegenüber. Dort aufopferungsvolles Kämpfen, hier 
eine schwächliche Friedenssehnsucht, das müßte große 
Beunruhigung in das Feld tragen. (Gelächter links.) Er 
hebt hervor, daß nur Ше deutschen Sozialisten so fried- 
liebend sind und so genügsam in den Kriegszielen, und 
sucht nachzuweisen, daß das Verhalten des Kanzlers 
die Besorgnis zulasse, daß er dem Scheidemannschen 
Standpunkt nahestekt. (Hier bricht die äußerste Linke 
wieder in Gelächter aus.) Die schnöde Abweisung des 
deutschen Friedensangebotes fordert jetzt von Deutsch- 
land aus viel schärfere Friedensbedingungen als vorher, 
nicht aber Verzicht auf Annexionen und Kriegsentschä- 
digung. Alle Aufforderungen an die Regierung in dieser 
Richtung seien unbeantwortet geblieben, dagegen sei 
immer die Befürchtung gewachsen, daß man Nachgiebig- 
keit gegen die sozialdemokratischen Wünsche zeige, ja 
sogar, als ob man bereit sei. Grenzberichtigungen vor- 
zunehmen durch Abtretungen in Elsaß-Lothringen. So 


Umschau. 


gehe es, wenn man nicht klare Ziele ausspricht. Es fehlt 
alle Klarheit, und die fordere das deutsche Volk in seiner 
Mehrheit. Der sozialdemokratische Entschluß sei so ver- 
hängnisvoll, weil er in internationalen Ideen wurzele. 


- Als Roesicke dann die Frage aufwirft: „Wer will denn 


den Frieden nicht?“, schallt ihm von der Sozialdemo- 


kratie entgegen: Sie, Sie, Sie wollen ihn nicht.“ (Die 
Rechte protestiert, es entsteht ein Tumult.) Roesicke 


antwortet nur: „Wir wollen auch den Frieden, aber 
nicht einen Frieden der Internationale, sondern einen 
nationalen Frieden in einem monarchischen Staat. Wir 
glauben an den Sieg und wollen von ihm aus den Frie- 
den. Uns schien es aber. als wenn die Reichsleitung 
nicht immer den Siegeswillen eines Hindenburg gehabt 
hat.” (Lautes Aharufen auf der Linken und Lärm auf der 
Rechten.) Roesicke sucht dann zu beweisen, daß Macht 
und Landerweiterung den Feinden gegenüber aus wirt- 
schaftlichen Gründen notwendig seien, und daß man gar 
nichts erringen könne, auch nicht für die Zukunft an 
Handelsverträgen. wenn man nicht klare Kriegszielfor- 
derungen aufstellt. 

Angesichts der Erfolge des U-Bootkrieges, unserer 
starken Frontstellungen, unseres wirtschaftlichen Ver- 
mögens kann es keinen internationalen Frieden geben. 
kein Verzicht, sondern Verstärkung der Macht. Darüber 
mag sich der Kanzler entscheiden. 


Als der Redner schließt. applaudiert die Rechte leb- 
haft, die Linke aber zischt um so stärker. 

Gleich darauf spricht der Vertreter der Sozialdemo- 
kratie, Abg. Scheidemfann. „Ег betont, daß die 
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Forderung, auf alle Eroberungen zu verzichten. allen Ке- 
zgierungen gelte. Das habe Roesicke in seiner Rede 


falsch gegen die Sozialdemokratie gedeutet.. Ebenso 
haben ше Sozialdemokraten kein Verständnis fur die 
Sicherung der wirtschaftlichen Entwicklung. Es gelte 


nur, die Annexionisten aller Länder zu bekämpfen und 
zu verhindern, daß immer Hunderttausende mehr hin- 
zeschlachtet werden für die ehrgeiziven Ideen eines Er- 
oberungskrieges. Eine Rede wie die Roesickes ver- 
lange nur den Krieg. Scheidemann spottet dann über die 
Redner, die für einen deutschen Frieden im Land herum- 
ziehen und дати den Krieg predigen. Er geißelte die 
alldeutsche Porzellanwarenzertrümmerungspolitik, die 
das deutsche Volk in den Geruch eines organisierten 
Räubervolkes bringe. (Hier bricht auf der Rechten 
tobender Lärm aus. der sich nur allmählich legt.) Herr 
Scheidemann geißelt dann, daß die Alldeutschen sich 
immer an die Person des Kaisers drängen und dadurch 
nur erreichen, daß der Kaiser irrtümnlicherweise im Aus- 
lande als alldeutsch gesinnt angesehen wird. Was not 
tue, sei ein Verständigungsfriede. um den Blutstrom 
endlich einzudämmen, der im Westen täglich wächst. 
Für die Verteidigung des Vaterlandes jedes Opfer, aber 
vegen jede Eroberung ist die große Menge des Volkes. 
Scheidemann sprach zum Schluß mit scharfer Ironie ge- 
хеп die Rechte und namentlich gegen die Alldeutschen. 
Ег schloß mit einer Warnung. den deutschen Sozialisten 
die Pässe nach Stockholm zu verweigern. und kam dann 
zu der Frage an den Kanzler, wie er zu den öster- 
reichischen Friedenserklärungen stehe. 
immer gesteigerter Stimme davor, uns einen Eroberungs- 
krieg aufzuzwingen. (ieschehe das doch. so rufe man 
die Revolution hervor. (Dieses Wort wird von der 
Rechten mit unbeschreiblichem Tumult aufgenommen; 
man schreit: „Негшиег von der Tribüne. Scheidemann 
aber erklärt. als es endlich ruhiger wird. daß es selbst- 
verständlich (irenzveränderungen nach Vereinbarungen 
geben könne. Er schließt unter dem Beifall seiner 
Freunde. 


Reichskanzler Dr. v. Bethmann Hollweg: 


Meine Herren! Die soeben begründeten beiden Inter- 
pellationen verlangen von mir eine programmatische Er- 
klärung zur Frage unserer Kriegsziele. Die Abgabe 
einer solchen Erklärung im gegenwärtigen 
Augenblick würde den Interessen des 
Landes nicht dienen. (Sehr richtig!) 


Deshalb muß ich sie ablehnen. 


(Beifall in der Mitte.) Seit dem Winter 1914/15 werde 


ich bald von der einen, bald von der anderen Seite ge- 
drängt, unsere Kriegsziele womöglich bis in die Einzel- 
heiten hinein (lebhafte Rufe rechts: Nein! Nein!) — sie 
werden alle Tage von mir verlangt (Ruf rechts: Aber 
nicht die Einzelheiten!) öffentlich darzulegen. Um 
mich zum Reden. zu zwingen, ist verlautet worden, mein 
Schweigen zu den Kriexszielprogrammen einzelner Par- 
teien und Richtungen als Zustimmung auszulegen. 
Dagegen muß ich erneut ` 


entschiedenen Widerspruch 


einlegen. Bei Freigabe der Öffentlichen Erörterung der 
Kriegsziele habe ich ausdrücklich erklären lassen, daß 
die Regierung ап Чет Meinungsstreitsich 
nicht beteiligen könne und sich nicht beteiligen 
werde. Ich habe Verwahrung dagegen eingelegt, daß 
aus dem Schweigen der Regierung irgendwelche sach- 
lichen Schlüsse auf ihre Haltung gezogen würden (Hört, 
Hört!). 

Diese Verwahrung wiederhole ich hiermit in bündig- 
ster Form (Beiial)). Was ich jeweilig über unsere 
Kriegsziele habe sagen können, das habe ich hier im 
Reichstag öffentlich gesagt. Allgemeine Grundlinien 
waren es und konnten nicht mehr sein (Sehr richtig! in 
der Mitte). Aber sie waren deutlich genug (Sehr rich- 
tig!), um eine Identifizierung mit anderen Programmen, 
wie sie versucht worden ist, auszuschließen. Und ich 
habe diese grundlegenden Linien bis zum heutigen Taxe 
festgehalten. Sie haben in dem gemeinschaftlich mit un- 
seren Verbündeten gemachten Friedensangebot 


Er warnt mit 


vom 12. Dezember v. J. weiteren feierlichen Aus- 

druck gefunden (Sehr richtig! їп der Mitte). Die neuer- 

dings aufgetauchte Annahme, als beständen in der Frie- 

uensirage irgendwelche 

Meinungsverschiedenheiten zwischen uns und unseren 
Verbündeten, 


vehören in das Gebiet der Fabel (lebhafter wiederholter 
Beifall im Zentrum und bei den Mittelparteien. Große 
Bewegung). Ich stelle dies hiermit ausdrücklich und in 
der Gewißheit fest, damit auch die Überzeu- 
vung der leitenden Staatsmänner der uns 
verbündeten Mächte auszusprechen (Beifall). 


Ich werde mich nicht davon abbringen lassen durch 
das Wort. das der Abgeordnete Scheidemann geglaubt: 
hat, in diesem Moment, wo das Trommelfeuer an der 
Aisne und bei Arras ertönt, in das Volk werten zu 


Können: Ге Möglichkeit einer Revolution! 


(Lebhafter stürmischer Beifall und Händeklatschen). 
Das deutsche Volk wird mit mir kein 
\erständnis für dieses Wort haben. (Beifall.) 
Aber auch nicht durch den Versuch des Herrn Abg. 
Roesicke, mich als im Banne der Sozialdemokratie be- 
findlich hinzustellen. Man wirft mir vor, ich stünde in 
dem Banne einer Partei. Ich befinde mich im 
Banne keiner Partei, weder von links noch von 
Ihnen, rechts (nach rechts). (Zurui rechts: Das wissen 
wir) М. H. Ich freue mich, das festzustellen. (Lebhafter 
Beifall, Händeklatschen.) Wenn ich in einem Banne stehe, 
so ist es der Bann eines Volkes. dem ich allein zu die- 
nen habe, eines Volkes, dessen Söhne insgesamt um das 
Dasein der Nation ringen, fest geschart um ihren Kaiser, 
Чет sie vertrauen und der ihnen vertraut. Das Kaiser- 
wortvomAugust, es lebt unverfälscht, nicht falsch 
ausgremiünzt. Der Abg. Roesicke, der sich als ein beson- 
derer Hüter dieses Wortes hingestellt hat (sehr gut!), 
hat die nötige Antwort für das unverfälschte Fortbe- 
stehen dieses Kaiserwortes in der Osterbotschaft des 
Kaisers erhalten. (Beifall.) Ich vertraue darauf, daß 
meine Zurückhaltung, die ich üben muß — es wäre ge- 
wissenlos von mir, wenn ich sie nicht übte —, daß diese 
Zurückhaltung bei der Mehrheit des Reichstages Ver- 
ständnis finden wird und ebenso auch draußen im Volke. 
М. H. Seiteinem Monat toben die unerhör- 
testen Schlachten an unserer Westfront. 
Das ganze Volk lebt mit allen seinen Sinnen und Sorgen, 
init seinem Denken und Fühlen bei seinen Söhnen drau- 
Ben, die in beispielloser Zähigkeit und Todesverachtung 
den täglich erneuerten Anstürmen der Engländer und 
Franzosen trotzen. (Beifall.) Auch heute sehe ich bei 
England und bei Frankreich noch nichts 
von Friedensbereitschaft, noch nichts von 
Preisgabe ihrer ausschweifenden Eroberungs- und wirt- 
schaftlichen Vernichtungsziele. (Lebhafte Zustimmung.) 
Wer sind denn die Regierungen gewesen, die frei im 
vorigen Winter vor die Welt getreten sind, um diesem 
walınsinnigen Völkermord ein Ende zu machen? Haben 
die in London und Paris gesessen? die letzten Stim- 
men, die ich aus London gehört habe, lauteten doch da- 
hin, die Kriegsziele, die wir vor zwei Jahren verkün-, 
det haben, leben unverändert fort. (Lebhaites hört, 
hört!) Der Abgeordnete Scheidemann wird nicht glau- 
ben, daß ich dieser Stimmung mit einer schönen (este 
entgesrentreten könnte. Glaubt denn bei dieser Verfas- 
sung unserer westlichen Feinde jemand durch ein Pro- 
gramm des Verzichtes und der Entsagung 
diese Feinde geradezu zum Frieden bringen zu können? 
(Lebhafte Zustimmung.) Und darauf kommt es doch an. 
Soll ich diesen unseren westlichen Feinden eine Ver- 
sicherung geben, die ihnen gestattet, ohne jede Gefahr 
eigenen Verlustes den Krieg ins Ungeinessene zu ver- 
längern? Soll ich diesen Feinden sagen: Max es kom- 
men, wie es will, wir werden unter allen Umständen 
die Verzichtenden sein, wir werden euch kein 
Haar kriimmen; aber ihr, die ihr uns ans Leben wollt, 
ihr mögt ohne jedes Risiko euer Glück weiter versuchen 
(Sehr gut), oder soll ich das Deutsche Reich nach allen 
Richtungen hin einseitig aufeine Formeliest- 
legen (Sehr gut), die doch nur einen Teil von der Ge- 
samtheit der FYriedensbedirgungen-- erfaßt? (Zustim- 
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mung.) Eine Politik, die einseitig die von unseren Söh- 
nen und Brüdern mit ihrem Blute errungenen Erfolge 
preisgibt, und die alle übrigen Rechnungen in der 
Schwebe läßt? Nein, m. H. eine solche Politik 
lehne ich ab (Lebhaiter Beifall). Ich werde sie nicht 
iühren, das wäre der schnödeste Undank gegen die Hel- 
dentaten unseres Volkes draußen .und daheim. Sie 
würde unser Volk bis zum geringsten Arbeiter in seinen 
Lebensbedingungen dauernd herabdrücken, sie wäre 
gleichbedeutend mit einer Preisgabe der Zu- 
kunftunseres Vaterlandes. Oder soll ich um- 
gekehrt ein Eroberungsprogramm aufstellen? 


Auch das lehne ich ab. 


(Das verlangen wir ja nicht. Große Unruhe, Glocke des 
Präsidenten.) Nicht um Eroberungen zu machen, sind 
wir in diesen Krieg gezogen und stehen wir jetzt im 
Kampie fast gegen die ganze Welt, sondern ausschließB- 
lich um unser Dasein zu sichern und die Zukunft der 
Nation fest zu gründen. Ebensowenig wie ein Ver- 
zichtungsprogramm hilft ein Eroberungsprogramm den 
Sieg gewinnen und den Krieg beenden. Im Gegenteil. 
Ich würde damit lediglich das Spiel der feindlichen 
Machthaber spielen. Ich würde es ihnen erleichtern, 
ihre kriegsmüden Völker weiter zu betören und den 
Krieg ins Ungemessene zu verlängern Und, m. Н., 
auch das wäre ein schnöder Undank gegen unsere 
Kämpfer bei Arras und an der Aisne. 
Was unseren östlichen Nachbarn, was 


Rußland 


anlangt, so habe ich bereits darüber gesprochen. Es 
scheint, als ob das neue Rußland für sich gewaltsame 
Eroberungspläne ablehnte. Ob Rußland in gleichem 
Sinne auf seine Verbündeten wirken will und wirken 
kann, vermag ich nicht zu übersehen. Zweifellos ist 
England unter dem Beistande seiner übrigen Verbün- 
deten mit allen Mitteln bemüht, Rußland auch weiter- 
hin vor den englischen Kriegswagen zu span- 
nen (lebhaftes Hört! Hört!) und die russischen 
Wünsche auf baldige Wiederherstellung 
des Weltfriedens zu durchkreuzen. Wenn aber, 
m. H. Rußland weiteres Blutvergießen von seinen Söh- 
nen fernhalten will, wenn es von allen gewaltsamen 
Eroberungsplänen für sich absieht, wenn es ein dauern- 
des Verhältnis friedlichen Nebeneinanderlebens mit uns 
herstellen will, dann ist es doch eine Selbstverständlich- 
keit, daß wir, die wir diesen Wunsch teilen, das dau- 
ernde Verhältnis der Zukunft nicht zerstören, seine Ent- 
wicklung nicht durch Forderungen unmöglich machen 
werden (stürm., lebh. Beifall und Händeklatschen), die 
sich mit der Freiheit und dem Willen der Völker selbst 
nicht vertragen und die ins russische Volk den Keim zu 
neuer Feindschaft legen würden. Ich zweifle nicht daran, 
daß sich eine ausschließlich auf gegenseitige Verstän- 


digung begründete Einigung finden ließe, 


die jeden Gedanken an Vergewaltigung 
ausschließtunddiekeinen Stachel, keine 
Verstimmung zurückläßt. (Lebhafter Beifall.) 

M. H, unsere militärische Lage ist so 
gut, wie sie seit Kriegsbeginn noch nie- 
mals gewesen ist (lebhafter Beifall). Die Feinde 
in Westen dringen trotz ungeheuerlicher Verluste nicht 
durch. Unsere U-Boote arbeiten mit steigendem Erfolg 
(lebhafter Beifall). Ich will darüber keine starken Worte 
brauchen. Die Taten unserer U-Bootleute sprechen für 
sich selbst (lebhafter Beifall). Ich denke, auch 


die Neutralen 


werden das erkennen. Soweit es mit den Pilichten 
gegen unser eigenes Volk, die immer und überall voran- 
stehen, vereinbar ist, berücksichtigen wir die Interessen 
der neutralen Staaten. Die Zusagen, die wir ihnen ge- 
macht hatten, sind nicht leere Versprechungen. Das 
gilt so gut für unsere (irenznachbarn, tür Holland, für 
die skandinavischen Reiche, wie für die Staaten, welche 
iniolge ihrer geographischen Lage dem feindlichen 
Druck besonders stark ausgesetzt sind. Ich denke dabei 
besonders auch an Spanien, das getreu seinen ritter- 
lichen Uberlieferunzen unter großen Schwierigkeiten 
eine selbstbewußte Neutralitätspolitik bisher durchzu- 
führen vermocht hat (lebhafter Beifall). Wir erkennen 


klärung ab. 


diese Haltung mit Dank an und haben nur den einen 
Wunsch, daß das spanische Volk die Früchte seiner 
selbständigen und starken Politik in der Entwicklung 
а We und weiterer Blüte ernten möge (lebhafter 
eitall). 

M.H.soläuftdie Zeitfür uns. Mit voller Zu- 


versicht können wir darauf vertrauen, daß wir uns 
dem guten Ende nähern. 
Dann wird die Zeit kommen, wo wir über unsere 


Kriegsziele, bezüglich deren ich mich in voller Uber- 
einstimmung mit der obersten Heeres- 
leitung befinde (stürmischer Beifall und lebhaftes 
Hört, Hört!), mit unseren Gegnern verhandeln können. 
Dann wollen wir einen Frieden erringen, der uns die 
Freiheit gibt, in ungehemmter Entfaltung unserer 
Kräfte wieder aufzubauen, was dieser Krieg zerstört 
hat, damit aus all dem Blut und all den Opfern ein Reich 
und Volk neu erstehe, stark, unabhängig, unbedroht von 
seinen Feinden ein Hort des Friedens und der Arbeit. 
(Lebhaiter Beifall, der sich öfter wiederholt, und 
Händeklatschen.) 


Nach der Rede des Reichskanzlers, die von den 
Mittelparteien mit lebhaftem Beifall aufgenommen 
wurde, beschloß . das Haus auf sozialdemokratischen 
Antrag gegen die Stimmen des Zentrums und der 
deutschen Fraktion, in eine Besprechung der inter- 
pellationen einzutreten. Aber die Mittelparteien gaben 
durch den Mund des Abg. Spahn nur eine Er- 
In ihr heißt es: 


„Wir sind in der Anschauung einig, daß zurzeit 
eine Erörterung der Kriegsziele im Reichstag den 
richtig verstandenen Interessen unseres Vaterlandes 
nicht dienlich ist. (Zustimmung.) Die Friedenssehn- 
sucht des deutschen Volkes ist auf einen Frieden ge- 
richtet, der dem Deutschen Reich sein Dasein, seine 
politische und wirtschaftliche Weltmachtstellung. seine 
Entwicklungsfähigkeit sichert und die von England 
ausgeübte Absperrung des Reiches vom Weltmarkt 
dauernd verhindert. Auf das Vertrauen des deutschen ` 
Volkes darf daher nur ein Frieden rechnen, der dieses 
Ziel erreicht. Der Reichskanzler hat in früheren Reden 
seine Ziele beschrieben. Wir sind mit darin einver- 
standen, auch damit, wenn er jetzt ablehnt, unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen mehr zu sagen. Uns ge- 
nügt es, wenn die Reichsleitung weder uferlose Er- 
oberungspläne verfolgt noch auf den Gedanken Frieden 
ohne Annexionen und Kriegsentschädigung- sich fest- 
legt. Unsere Feinde reden von der Vernichtung des 
preußischen Militarismus und beschimpfen den Hohen- 
zollernthron, aber ihre Schmähungen haben die Person 
des Kaisers den Herzen aller Deutschen nur noch näher 
gebracht. (Beifall.) Jeden Eingriff in seine inneren Ver- 
hältnisse weist das deutsche Volk entschlossen zurück, 
aber ebenso fern liegt uns der Gedanke, in die inneren 
Verhältnisse Rußlands einzugreifen. Aufmerksam ver- 
folgen wir däs Ringen eines mächtigen Volkes um seine 
politische und geistige Befreiung und billigen es, 
wenn unsere Reichsleitung sich bereit hält, jederzeit mit 
Rußland zum Abschluß eines Friedens zu gelangen, der 
für die Dauer guter nachbarlicher Beziehungen sorgt. 
(Beifall.) Infolge Einigkeit und fester Entschlossenheit 
ist das deutsche Volk in den ihm aufgezwungenen Krieg 
eingetreten. Die freudige Hingabe des deutschen Volkes 
an den Reichsgedanken, die klare Erkenntnis, daß das 
Reich den politischen, religiösen und kulturellen sowie 
wirtschaftlichen Schutz verbürgt, halten wir fest. Der 
Geist der Osterbotschaft gewährleistet dem deutschen 
Volke die Entwicklung eines freiheitlichen staatlichen 
Lebens durch ein vertrauensyolles Zusammenarbeiten 
von Kaiser und Reich. Unser Volk wird, dessen sind . 
wir sicher, aus den ungeheuren Ereignissen der Gegen- 
wart die Folgerung ziehen, daß es in Treue zusammen- 
hält gegen alle seine Feinde.” (Lebhafter Beifall.) 


Der Präsident schlägt vor, mit der Besprechung der 
Interpellationen den Etatstitel Reichskanzler, soweit er 
das auswärtige Amt betrifft, sowie den Titel Staats- 
sekretär des Auswärtigen zu verbinden. In diesem 
Sinne wird dann die Aussprache fortgesetzt. Sie zeigte. 
daß nur die Mittelparteien” еіп Verständnis hatten , für 
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die Haltung des Kanzlers. Die Sozialdemokratie in beiden 
Fraktionen, Ledebour mit den üblichen Maßlosig- 
keiten, Dr. David sachlicher und ruhiger und zugleich 
mit einer geschickten Verteidigung des internationalen 


Friedens als „vereinbar mitt nationalen іп - 
teressen , waren vom Kanzler nicht befriedigt. 
Aber sie wurden bei der Eigenart unserer partei- 


politischen Verhältnisse in der Absage an den Kanzler 
weit überboten durch den Vertreter der Konservativen. 
Der Abgeordnete v. Огасѓе steigerte die sachliche 
Gegnerschait gegen Herrn v. Bethmann Holweg in 
maßloser Weise durch die Anklage, des Kanzlers Worte 
seien „zweideutig™, jeder könne aus ihnen herauslesen, 
was er wolle, und er erreichte mit dem ganzen Ton 
seiner Polemik den Gipfel des Milttrauens gegen den 
Ratgeber der Krone. | , 

Leider schloß der Reichstag nicht mit der Inter- 
pellationsdebatte den bedeutsamen Tax ab. Man machte 
noch den Versuch, auch das Kapitel der „Inneren Po- 
litik“ unter dem Etat des Kanzlers zu behandeln. So 
wurden die entsprechenden Ausführungen des volks- 
parteilichen Abgeordneten Dr. Friedrich Nau- 
mann, des Grafen Westarp und des Sozialde- 
mokraten Landsberg vor einem ermüdeten Hause 
gehalten, ohne daß doch das Thema erschöpft werden 
konnte. 


Sitzung vom 16. Mai. 
Kriegsminister und Verfassungsausschuß. 


Es dauerte nach der Erledigung der allgemeinen Aus- 
sprache über innere Politik beim Reichskanzler-Etat 
noch reichlich lange, bis der Reichstag mit der ganzen 
dritten Lesung des Etats zu Ende war. Man brauchte 
dazu noch über 6 Stunden. Erst um #8 Uhr war Фе 
Tagung an ihrem Ziel. 

Dabei lag die Sache so, daß nur die lang ausgedehn- 
ten Verhandlungen zum Heeresetat diese 
Verzögerung verschuldeten. Ihren Inhalt bildeten ledig- 
lich Wiederholungen aus der zweiten Etatslesung, bis 
in das Einzelne ausgeführte Klagen über die gleichen 
Mißstände. die damals besprochen und gerügt worden 
waren. Es lohnt sich nicht, nur einen dieser Gegen- 
stände zu berühren. Vergeblich warnte und mahnte der 
Vizepräsident Paasche. so ins Einzelne zu gehen. Das 
sei nicht Aufgabe der dritten Lesung. Aber es half 
nichts. Da ereignete sich plötzlich ein Zwischenfall, 
der dieser eintönigen Debatte plötzlich ein anderes Aus- 
schen. eine gewisse politische Bedeutung gab. Der 
Sozialdeniokrat Schöptlin beschwerte sich, daß ent- 
gegen dem vom  Kricgsminister ausgesprochenen 
Wünsche, einem sozialdemokratischen feldgrauen Land- 
tagrsabgeordneten zur Teilnahme an seinem Parlament 
im Fürstentum Reuß der Urlaub verweigert worden sei. 
Das zeige, wie die Macht des Kriegsministers nicht ein- 
mal in der Kommandoxgewalt eines Bataillonskomman- 
deurs hineinreiche. Der Kriegsminister gab dies zu. Er 
könne wohl Beschwerden abzustellen versuchen. Er 
werde sich aber hüten, in die Kommandogewalt einzu- 
greifen. — Soweit war alles gut. Das wäre eine ein- 
fache, wenn auch bedeutsame, Anerkennung des Tat- 
bestandes gewescn. Aber nun ließ sich Kriegsminister 
v. Stein, wie anzunehmen ist, in parlamentarischer 
Ungewohnheit dazu hinreißen, zu erklären, man wolle 
ihm zwar jetzt sein Machtgebiet erweitern, er aber 
lehne dieses Danaergeschenk ab. 


Der Reichstag konnte dies kaum anders auslegen, 
als daß der Kriegsminister damit eine Kritik üben wollte 
an den auf Machterweiterung des Kriegsministers ab- 
zielenden Beschlüssen des Verfassungsausschusses. Und 
nun brach eine errexte Debatte los. An eine Verwahrung 
Scheidemanns als Vorsitzenden des Ausschusses 
reihte sich eine scharfe Polemik des Abg. Müller- 
Meiningen. Der Konservative Kreth gab sie in ver- 
stärkter Schärfe zurück. Graf Westarp griff ein — 
dann der. Zentrumsführer Gröber und endlich der 
Nationalliberale Dr. Stresemann. Kurzum, die Füh- 
rer der Mehrheit der Verfassungsansschußbeschlüsse 
gegen die Gegner dieser Beschlüsse! Diese stellten sich 
auf des Kriegsministers Seite, dem eine solche Kritik 
zustehe. Jene bestritten dies, da die Beschlüsse noch 


nicht an den Bundgsrat gelangt seien und der Kriegs- 
minister in dem Ausschuß nicht erschienen sei. Sein 
Auftreten stelle die ganze gemeinsame Arbeit von Re- 
gierung und Reichstag in Frage. Der Reichstag habe 
eine solche Behandlung am wenigsten vom Kriessminister 
verdient bei des Reichstags Verdienste dem Heere 
gegenüber. Die Aufregung und Spannung im Hause 
wurde groß. Endlich fand der Kriegsininister ein besäni- 
tirendes Wort, von dem man gewünscht hätte, es wäre 
früher gefallen. Er erklärte, daß seine Antwort an 
Schöpflin doch diesem einen Fall gegolten habe und daß 
ihm ferngelegen habe. Gegensätze zur Arbeit des 
Reichstags zu konstruieren. Da ebbte die Erregung 
etwas ab. Der Zwischenfall verschwand in der Schiuß- 
beratung der weiteren Etats, deren Gesamtannahme 
gegen die Stimmen der beiden sozialdemokratischen 
Fraktionen dann nach 7 Uhr eriolgte. Das Haus atmete 
erleichtert auf. Eine zwar kurze, aber anstrengende, zum 
Teil sehr mühsame Arbeit war getan. Der Reichstag 
vertagte sich bis zum 5. Juli. 


Die Politik Brasiliens und Deutschland. 


Von einem guten Kenner Brasiliens wird den 
Leipziger Neuesten Nachrichten 


geschrieben: Bei der Beurteilung der aus Brasilien 
vorliegenden Meldungen, über deutschfeindliche Demon- 
strationen, Angriffe auf Deutsche und deutsches Eigen- 
tum wie auch über die Stimmung der Bevölkerung ist 
zu bedenken, daß alle diese Meldungen, aus den Nach- 
richtenbureaus der Bntente stammen, die ein begreifliches 
Interesse daran hat, an sich vielleicht ziemlich belang- 
lose Vorkommnisse aufzubauschen, um ihren Völkern zu 
zeigen, wie selbst in Südamerika die Entrüstung über die 
deutschen Barbaren immer mehr anwächst. Wer die 
leicht entilammbare Volkssecle der Brasilianer kennt, 
wird zwar verstehen, daß die jahrelange systematische 
Verhetzung, die mit englischem und namentlich fran- 
zösischem Gelde drüben betrieben wird, die unteren 
Volksschichten zu Gewalttätiskeiten aufgereizt haben 
mag, die die örtlichen Behörden nicht immer verhindern 
konnten, vielleicht auch nicht verhindern wollten. Allein 
man wird ohne weiteres annehmen dürfen, daß die 
Bundesregierung Brasiliens mit diesen Pöbeleien nicht 
einverstanden ist, sondern sich bemüht hat, für Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung alsbald Sorge zu tragen und den 
Deutschen den Schutz zu gewähren, auf den sie trotz 
der politischen Entwicklung Anspruch erheben können. 
Dafür spricht ihr Verhalten während der ersten Kriegs- 
jahre und die bisher von ihr bewiesene Besonnenheit 
gegenüber allen Aufhetzungsversuchen unserer Feinde. 
Auch der Abbruch der Beziehungen zu Deutschland steht 
damit nicht in Widerspruch; er läßt sich unschwer er- 
klären, nicht etwa durch Vernichtung des brasilianischen 
Dampiers „Parana“, sondern durch die Abhängig- 
keit Brasiliens von dem guten Willen der 
Vereinigten Staaten. 

Die brasilianische Bundesregierung hat mit großen 
Geldschwierigkeiten zu kämpien, sie sieht sich 
der Notwendigkeit gegenüber zur Wiederaufnahme der 
Zinszahlungen auf ihre Auslandsanleihen am 1. August 
d. J. und zur Deckung sonstiger Verbindlichkeiten eine 
neue Auslandsanleihe aufzunehmen, die sie 
heute nur in den Vereinigten Staaten erhalten kann. Ver- 
handlungen in dieser Richtung wurden schon im vorigen 
Jahre gepflogen, scheiterten jedoch, obwohl der jetzt 
gestürzte Minister des Äußeren, Lauro Müller, als 
er um die Mitte des Jahres 1916 zur Kräftigung seiner 
angegriffienen Gesundheit in Nordamerika weilte, die 
Gelegenheit sicher benutzt’ hat, bei den nordamerikani- 
schen Finanzleuten Stimmung für die Anleihe zu machen. 
Die Verhandlungen sollen nun wieder aufgenommen wer- 
den. Kein Wunder, daß die brasilianischen Staatsmänner 
дет von Washington aus geübten Druck, nachgegeben 
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und Deutschland die Freundschaft gekündigt haben. Daß 
sie aber diesem Druck soweit Folge geben werden. 
Deutschland schließlich den Krieg zu erklären, erscheint 
doch immer noch fraglich angesichts der großen Inter- 
essen, die dabei auch für die brasilianische Wirtschaft 
auf dem Spiele stehen. Rücksicht auf’ die Gefühle der 
Deutsch-Brasilianer, d. h. der Brasilianer deut- 
scher Abstammung, in den drei Südstaaten der Republik, 
würde sie allerdings kaum zu nehmen brauchen; man 
darf sich in dieser Hinsicht keinen Illusionen hingeben. 
Die vielen Tausende dieser Deutsch-Brasilianer werden. 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, schwerlich daran 
denken um ihrer alten Heimat willen sich mit Бемай- 
neter Hand gegen ihr neues Vaterland zu erheben. Sie 
fühlen sich in Brasilien wohl, und so sehr sie auch an 
der Heimat ihrer Väter hängen mögen, sie denken und 
fühlen sich jetzt in allererster Linie als Brasilianer. Des- 
halb wird man auch Ше Nachrichten, daß sich ein Strom 
von deutschen Auswanderern aus Südbrasilien nach dem 
benachbarten Uruguay ergieße. mit Vorsicht aufnehmen 
müssen; es kann sich dabei höchstens um nicht boden- 
ständige Elemente handeln. 

Wenn der bisherige Leiter der auswärtigen Politik 
Brasiliens, Dr. Lauro Müller, von seinem Posten zu- 
rückgetreten ist, so kann das nach den fortgesetzten ge- 
hässigen Angriffen, denen er seit Anbeginn des Krieges 
ausgesetzt war, nicht Wunder nehmen. Es sei in dieser 
Hinsicht nur an einen Hetzartikel der Zeitschrift „Brasil- 
Ferro-Carril“ erinnert, in dem vor einiger Zeit unter der 
Überschrift „Der Latinismus des Herrn von Müller“ eine 
Füle von Gift über den bisherigen Minister ausgexossen 
wurde. Die Bosheit leuchtete schon aus der gänzlich un- 
begründeten Beilegung des Adelsprädikates hervor, das 
den Minister in den Augen der republikanischen Brasi- 
lianer herabsetzen sollte. In allen Tonarten wurde Herrn 
„Lauro von Müller‘ seine deutsche Abkunft vorgewor- 
fen, die ihn zum Minister eines lateinischen Landes un- 
geeignet mache. „Die Zukunft der lusobrasilianischen 
Rasse‘, hieß es weiter, „darf nicht einem Manne anver- 
traut werden, der deutsche Bestrebungen und Gefühle 
offenbart, und danach trachtet, deutscher Vizekönig von 
Brasilien oder Landgrai von Südamerika zu werden.“ 
Und an den Präsidenten Wenzeslau Braz wurde die 
Frage gerichtet: Quousque tandem? Wie lange soll es 
noch dauern, bis dieser deutsche Minister den Laufpaß 
erhält?” Im einzelnen wurden Lauro Müller folgende 
Missetaten vorgeworfen: Er hat vom deutschen Kaiser 
dessen Bild erhalten und sich dafür bedankt; er hat 
seine wissenschaftlichen Arbeiten unter dem Pseudonym 
„Doctor АПетао“ veröffentlicht; er hat einen skanda- 
lösen Kontrakt mit der deutschen Santa-Catharina- 
Eisenbahn-Gesellschaft zustande gebracht, und er hat im 
Klub „Оегташа“ in Porto Alegre erklärt, er sei stolz 
auf scine deutsche Abstammung. Das letzte 
ist natürlich das schlimmste. Man bedenke, der Minister 
ist stolz auf die Abkunft von einem Volke, das den Un- 
tergang der „Lusitania” und den U-Bootkrieg auf dem 
Gewissen hat, das sich durch „Grausamkeit, Brutalität, 
Загбаге, Wildheit und Bestialität" auszeichnet, und 
dessen Heer die Kathedrale von Reims zerstört, belgi- 
sche und französische Jungirauen geschändet und kal- 
ten Blutes kleine Kinder gemordet hat! Gegenüber sol- 
cher Schmach kommt es natürlich nicht in Betracht, daß 
der jetzt zurückgetretene Minister sich um Brasilien 
eroße Verdienste erworben hat. nicht nur als würdiger 
Nachfahr eines Ris Вгапсо im Ministerium des Äußeren, 
sondern schon vorher als Verkehrsminister. Im Gegen- 
satz zu manchen seiner Kollegen verläßt er seinen Posten 
mit weißer Weste, und man geht wohl in der An- 
nahme nicht fehl, daß die Laufbahn des Allemaosinho — 
wie ihn einer der besten Präsidenten Brasiliens, Rodri- 
{xuez Alves, nannte — noch nicht abgeschlossen ist. 


Nach Чет Rücktritt Lauro Müllers hieß es zunächst. 
чег bisherige Unterstaatssekretär des Äußeren, Sousa 
Dantos, sei sein Nachfolger geworden. Die neuesten 
Meldungen besagen jedoch, daß Dr. Nilo Рес̧апда das 
Ministerium des Äußeren übernommen habe. Der neue 
Minister blickt auf eine erfolgreiche Tätigkeit als Staats- 
mann zurück, wenn er auch in sein neues Amt als Neu- 
ling eintritt. Er war nach einer schnellen Laufbahn in 
verhältnismäßig jungen Jahren Präsident des Staates Rio 
de Janeiro, als er — gleichzeitig Vizepräsident der Bun- 
desrepublik- — durch den Tod des damaligen Bundes- 
präsidenten Dr. Affonso Penna im Jahre 1909 zur Prii- 
sidentenwürde Brasiliens gelangte. Als Staatspräsident 
von Rio hatte er bereits Gelegenheit gehabt, sich als 
tiichtiger Verwaltungsbeamter zu bewähren; was er aui 
diesem Posten als praktischer Reorganisator der Land- 
wirtschaft, der Staatsfinanzen und der inneren Verwal- 
tung geleistet, fand allgemeine Anerkennung, und es wäre 
für Brasilien sicherlich vorteilhafter gewesen, wenn er 
nicht schon im nächsten Jahre, 1910, mit Ablauf der Amts- 
periode Pennas, die Leitung der Staatsgeschäfte an den 
inzwischen zum Präsidenten gewählten Marschall Her- 
mes da Fonseca hätten abteten müssen. Später wiederum 
zum Präsidenten des Staates Rio de Janeiro gewählt, 
hat er bis zu seiner jetzigen Ernennung zum Minister 
des Äußeren in diesem Amte manches Оше geschaffen. 
Von seinem unbefangenen Urteil darf man wohl erwar- 
ten, daßernichtohne weiteres den Forde- 
rungen der Straße folgen. sondern bei der Lei- 
tung der Beziehungen des Landes zu Deutschland die 
wahren Interessen Brasiliens wahren wird. 


Lesefrüchte. 


Militärische Bilder 
aus dem ostafrikanischen Busch. 


Von #+“. (Schluß.) 

Scharfschießen bei Tag und Nacht. 

Mit dem Scheibenbaukommando war ich schon am 
Ruhetage aufgebrochen. Mein Leutiant sollte die 
Kompagnie auf näher bezeichneter Straße unter möglich- 
ster Schonung der Träger in kleinen Tagemärschen in 
die Berge nachführen. Am 6. Tage sollte er bei der 
großen Ortschaft Mtoni Lager beziehen und meine Rück- 
kehr erwarten. 

Da die dortige Gegend wildreich war und die Jagd 
jetzt am Ende der Trockenheit keine Schwierigkeiten 
bot, war leicht für Verpflegung zu sorgen. So konnten 
sich denn meine vier weißen „Stützen den Jägerfreuden 
hingeben, ein Vergnügen, das ihnen nach den Monaten 
eintönigen Garnisonlebens und dem anstrengenden 
Dienst der letzten drei Manöverwochen wohl zu 
gönnen war. Ich habe stets darauf gehalten, daß meine 
weißen Offiziere und Unteroffiziere, wenn es sich irgend 
mit dem Dienste vereinen ließ, zur Jagd gingen. Ich 
stehe, selbst passionierter Jäger, auf dem Standpunkt, 
Jagd erhält gesund und frisch und hebt die Dienst- 
freudigkeit, daher soll man ihre Ausübung erleichtern 
und nicht unnütz erschweren. Die Jagd ist im afrika- 
nischen Garnison- und Buschleben das einzige Vergnügen, 
was zu haben ist, und das soll man jedem gönnen, denn 
zwei Jahre Tropen sind lang. 

In Eilmärschen war ich mit meiner kleinen Truppe 
vorangeeilt, am dritten Tage erreichte ich Mtoni und 
warb mir hier 100 Arbeiter an. Gleich nordwestlich 
dieses Ortes, jenseits einer mäßig hohen Bergkette, 
weitete sich die offene Steppe Hier wollte ich das 
Scharfschießen abhalten. Hier bedurfte es keiner Ab- 
sperrung, denn in dem wasserarmen Gebiet gab es keine 
Origena ten und keinen Verkehr. 
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Aus Deutsch-Ostaflrika: Eine Zeltbahnfähre im Fluß. 


Bald war der Scheibenaufbau im vollen Gange. 
Deckungen für die Anzeiger und Vorrichtungen zum 
An- und Abdrehen der Scheiben wurden hergestellt, und 
nach zweitägiger Arbeit war der „Feind” mit den ver- 
schiedensten Abwechslungsmöglichkeiten aufgebaut. Hier 
konnten einzelne Köpfe, dort ganze Schützenlinien 
auftauchen und verschwinden. Den Hügel hinab liefen 
Verstärkungen, die durch einfache Zugvorrichtungen 
leicht vorwärts bewegt werden konnten. Ich wußte, 
daß meinen „schwarzen Helden“ diese verschwindenden, 
beweglichen Ziele viel Vergnügen machten, und so habe 
ich sie wo ich konnte angewandt. Die Dienstfreudirkeit 
und durch sie die Schießfertigkeit wurden durch diese 
kleine Mühe bedeutend gefördert. 


Den letzten Tag, der mir noch blieb, benutzte ich 
zur Vorbereitung einer besonderen „Überraschung“; in 
einem kleinen Talkessel ließ ich ein kleines Dorf mit 
‚ Hütten, Dorn- und Piahlverhauen aufführen, Feuer 
wurden vor den Wohnstätten vorbereitet und Scheiben 
aller Arten, als Besatzung malerisch über die ganze 
Ortschaft verteilt. Diese Boma sollte die letzte Zu- 
fluchtsstätte unserer „bösen Feinde“ darstellen und in 
einem nächtlichen Angritie sollte hier dem „Aufstand“ 
ein Ende bereitet werden. 

Den Vormittag des Tages, ап dem die Котрарпіе 
in Mtoni eintreffen sollte, benutzte ich auf Bitten meiner 
Arbeiter noch zu einem Jagdausfluge, der zwar sehr 
anstrengend, aber auch zur Freude der .Bittsteller er- 
giebig ausfiel, so daß jeder Mann eine reichliche Fleisch- 
ration außer seiner Löhnung mit auf den Heimweg be- 
kommen konnte. 

Als ich nach Mtoni zurückkehrte, hatte die 
Kompagnie bereits Lager bezogen und alles war in 


bester Ordnung. Mein „kleiner Leutnant” hatte mit 
Umsicht seine erste „safari in Afrika selbständig 
geleitet und zwar mit bestem Erfolg. Nun sollte er zur 
„Belohnung“ am folgenden Tage die Kompagnie während 
des Gefechtsschießens führen. 

Der große Tag brach an, die Munition wurde ver- 
ausgabt, Gewehre und Maschinengewehre noch einmal 
nachgesehen, dann erhielt der Führer seinen Gefechts- 
auftrag: „Verfolgen Sie den in nordwestlicher Richtung 
in die Steppe geflohenen Gegner; wo er sich stellt, ist 
er unverzüglich anzugreifen. 


Er gab seine Anordnungen und die Kompagnie setzte 


sich mit Sicherung in Bewegung. — Einzelne „Gegner“, 
die auf dem Paß des Bergrückens auftauchten, wurden 
von dem vorderen Zuge unter Feuer genommen und ab- 
geschossen; es waren Kopfiallscheiben, die jeden 
Treffer durch Verschwinden anzeigten. Die Freude bei 
jedem geglückten Schuß war groß und jeder Schütze 
gab sich die erdenklichste Mühe, seinen „Feind” zu 
erledigen. Bald war dieser vernichtet und die Berg- 
stellung genommen. Aber draußen auf der weiten Ebene 
regte es sich, bald hier bald dort zeigten sich feindliche 
Abteilungen. Gegen sie entwickelte sich die Kompagnie 
und bald knallte ein lebhaftes Feuer aus Karabiner und 
Maschinengewehr über die Steppe. Auf 1000 Meter war 
das Feuer eröffnet worden. Es ist erstaunlich, welche 
vorzüglichen Augen die Schwarzen habean; dort, wo uns 
das gute Glas nur eben die Scheibe erkennen läßt, sieht 
der Farbige deutlich sein Ziel mit bioßem Auge und nimmt 
es mit Rube und Überlegung unter Fener, jeder Schuß 
wird von vier Lucksaugen beobachtet, von dem Schützen 
und seinem Rottenmann. Bis auf 700 Meter hat sich die 
Kompagnie herangearbeitet, ich lassexdas Gefecht unter- 
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brechen, um die Treffergebnisse bis zu diesem Ent- 
fernungsabschnitt zu ermitteln. Die Kompagnie kann 
zufrieden sein, auf diese weite Entfernung und die kleinen 
Ziele, Kopf- und Brustscheiben, sind folgende Ergebnisse 
erzielt: Von 123 Zielen sind 91 getroffen und 6 vom 
Hundert Treffer erreicht. Das Gefecht wird noch bis auf 
500 Meter an den Gegner herangetragen und dann 
abgebrochen. | 

Am Nachmittag stellen Streifwachen den Verbleib 
des Gegners fest, die „ieindliche Вота“ wird ausgekund- 
schaftet und beobachtet. Um 8 Uhr abends lasse ich 
durch meinen Freund Salim П die Feuer vor den „feind- 
lichen Hütten” anstecken; als er zurück ist, wird dic 
Kompangnie still alamiert und in drei Kolonnen auf die 
Ränder des Talkessels geführt, die Schußrichtung bleibt 
natürlich aus Sicherheitsrücksichten frei. 

Unten brennen friedlich die Feuerchen, die Hütten 
und Gestalten der „Feinde“ schwach beleuchtend, und 
hier oben am Bergesrand bereiten sich Menschen zum 
Morden vor, heute allerdings nur zur Übung auf „Papp- 
menschen”. Bald laufen bei mir die Meldungen ein, daß 
die befohlenen Stellungen eingenommen sind, lautlos sind 
alle Bewegungen ausgeführt worden. Der schwarze 
Soldat nimmt jede dieser Manöverübungen ernst und 
iührt sie wie im Kriegsfalle aus, kein Klappern von 
Seitengewehr und Schanzzeug ist zu hören, kein 
Flüstern oder Anstoßen des Fußes am Stein, Katzen 
gleich schieben sich die dunkeln Gestalten auf ihre 
Plätze. 

Ich nehme den Karabiner und gebe den Signalschuß 
ab. Wie eine Salve kommt die erste Lage aus den Kara- 
binern, dann ein höllisches, rasendes Schnellfeuer, in 
wenigen Sekunden sind die fünf Schuß, die jeder Mann 
verfeuern soll, aus dem Gewehr, und mit „Hurra“ 


„stürmt“ die Kompagnie von allen Seiten die Вота. 
Die Umzäunung wird niedergerissen, und die „Sieger‘' 
stehen im „feindlichen Dorf“. Ich glaube, die meisten 
meiner schwarzen Helden hatten sich durch die 
Erregung zum Schluß Wirklichkeit vortäuschen lassen. 
Die Feuer beleuchteten wilde Gesichter, blitzende 
Augen, und mancher Kolben war zum Schlage erhoben. 
Schade, daß dies Bild nicht auf die Platte zu bannen 
war, es hätte sich gelohnt und manchem Künstler An- 
regung geben können. 

Das „ganze Най“ löste den Bann, und selbst der 
Erregteste merkte, daß es doch nur „ku cheza 
vita‘ war. Die Züge sammelten sich, die Gewehre 
wurden zusammengesetzt und die Scheiben zusammen- 
getragen. Auch hier waren die Treffergebnisse günstig 
und im „wirklichen vita” wäre für den Nahkampf 
wenig übrig geblieben. 

Mit dieser Übung wurde däs Manöver abgebrochen 
und in Reisemärschen nach der Garnison zurückgekehrt. 
Durch einen Gewaltmarsch konnte ich das letzte 
Lager so legen, daß wir nur noch eineinhalb Stunden 
von der Garnison entfernt waren. Es sollte noch ein 
Freudenbiwak mit Musik und abendlichen Be- 
lustigungen stattfinden. Viele Bekannte waren mit ihren 
Damen herausgekommen. Erst bei Kaffee und Kuchen. 
dann bei einem kühlen Trunk wurde der herrliche 
Nachmittag und Abend verbracht. Die Farbigen tanzten 
ihre Ngoma (Tanz der Farbigen). Es hatte noch cine 
Extraration Fleisch gegeben und dann auch die ge- 
liebten Zigaretten, die ich hatte verteilen lassen. 
So war denn „der Krieg im Frieden” mit einem schönen 
Abend beschlossen. Am nächsten Tage rückten wir 
zeitig in der Garnison ein, dem eintönigen Garnison- 
dienst, dem „Wacheschieben“ entgegen. 


Aus Deutsch-Ostafrika: Deutsche Schutztruppen beim Brückenbau. 
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Die Vase des Süan-Te. 


Von Konrad MartinLaut. 


Nicht weit von der kleinen oberelsässischen Stadt 
auf einem talwärts vorgeschobenen Hügel der Südvo- 
gesen hatte der Stab der neugebildeten Division 
Quartier bezcgen. 

Die Wahl des Ortes war, taktisch bewertet, vielleicht 
nicht ganz ohne Gefahr. Von den westlich gelegenen 
höheren Bergen konnte der Feind, wenn es ihm beliebte. 
die Gegend unter Feuer nehmen, und tatsächlich hatten 
auch schon Granaten aller Kaliber die nahen Tannenbe- 
stände und Rebenanlagen ernstlich beschädigt. Dagegen 
bot das schmucke Schloß mit dem zärtlichen Namen 
Monbijou die beste Verbindung mit der Division und die 
bequemste Unterkunft für alle Angehörigen des weit- 
verzweigten Stabs. far 

Der Erbauer von Monbijou, der im Oberelsaß wegen 
seines Reichtums wohlbekannte und geschätzte Fabri- 
kant Claude Нопоге Diffenbacher, hatte das Schloß viele 
Jahre vor dem Krieg nach dem Muster eines altfran- 
zösischen Herrensitzes in der Touraine errichten lassen, 
um von Zeit zu Zeit, wenn das Surren der Spinnmaschi- 
nen und das Hämmern der Webstühle seine Nerven er- 
schöpft hatten, inmitten der schönen Natur und seiner 
reichen Sammlungen sich zu erholen. 

Das kleine Chäteau führte seinen Namen zu Recht. 
Claude Honoré Diffenbacher war von Jugend an ein 
Sammler gewesen, ohne in seiner Leidenschaft sich 
freilich nach irgendwelchen wissenschaftlichen Grund- 
sätzen zu richten. Auf seinen mehrfachen Weltreisen 
hatte er alle Kostbarkeiten zusammengekauft, deren er 
irgendwo hatte habhaft werden können, und in das 
Elsaß mitgebracht. Im Orient hatten ihn als den Eigen- 
tümer einer der größten Spinnereien und Webereien im 
Land hauptsächlich die Teppiche gereizt, die von dem 
einfachen Kelim und der geknüpften Bochara-Decke bis 
zu den fast unbezahlbaren persischen Seiden-Fabrika- 
ten in wundervollen Stücken vorhanden waren. Japan 
war mit den wertvollsten Holzschnitten, Stichblättern 
und Netzkes vertreten. Aus China waren Porzellane 
eingetroffen, die mit den Schätzen du Sartels in Paris 
fast wetteifern konnten. Daneben füllten indische 
Schnitzarbeiten und arabische Waffen, mexikanische 
Götzen und Holzbildwerke der Haida-Indianer, schwe- 
dische Stickereien und flandrische Spitzen Ше Schränke 
und Truhen. Nur in der Wahl seiner Zimmer-Einrich- 
tungen hatte Claude Honoré die Grenzen zielbewußt eng 
zezogen. Als überzeugten Franzosen, der für die Aus- 
breitung des „Revanche -Gedankens keine Opfer ge- 
scheut hätte, gab es für ihn nur die Möbel aus der 
Periode Ludwigs des Sechzelnten, die ein französischer 
Händler ihm gegen gewaltige Summen geliefert hatte. 

Nun waren alle diese Schätze samt seinem Monbijou 
in den Händen der Deutschen! Der so lange im Stillen 


erhoffte Krieg — die einzige Lösung der elsässischen 
Frage nach Claude Honores Meinung — war so stür- 


misch hereingebrochen, daß ilım keine Zeit zur eigenen 
Sicherheit geblieben war. Während er voller Erwartung 
und Unruhe in der Schweiz weilte, wurden draußen in 
der Schlacht усп Mühlhausen seine geliebten Franzosen 
schwer geschlagen und nach Belfort zurückgetrieben. 
Die Deutschen blieben im Land und damit Herren seiner 
Güter. d 


Im schönen Empfanssssaal von Мопрцои mit der ent: 
zückenden Aussicht auf das frühlingsgrüne Elsaß und den 
in der Ferne glitzernden Rhein hatten die Herren vom 
Stab nach getaner Arbeit sich friedvoll zusammengc- 
funden. Die Lage an der Front war gut. Seitdem das 
Würfelspiel des Krieges in Nordfrankreich ausgetragen 
wurde, ging es in den Vogesen viel ruhiger zu. Nur dann 


und wann ein taktischer Vorstoß, ein Kugel- und Gra- 
natenwechsel hinüber und herüber oder ein Patrouillen- 
(ieplänkel. Von größeren Unternehmungen konnte zur- 
zeit nicht die Rede sein. 

Der Divisionskommandeur war, wie öfters an solchen 
Abenden, unter seinen Offizieren erschienen, um bei 
einer Zigarre zwanglos mit ihnen zu plaudern. Da er 
selbst künstlerische Neigungen hatte, wurde das (ie- 
spräch oft auf die Schätze des längst verschollenen 
Claude Honoré Diffenbacher gebracht, wobei ein als 
Hauptmann dem Stab zugeteilter Kunstgelehrter die 
nötigen Erläuterungen gab. 

In letzter Woche hatte "Doktor Waller allerlei 
Hübsches von der seltsamen Kunst der mexikanischen 
Azteken erzählt, heute wollte man auf Wunsch von 
Exzellenz dem chinesischen Porzellan in Monbijou eine 
halbe Stunde widmen. Waller hatte zu diesem Zweck 
die wertvollsten Stücke der Sammlung vor seinen 
Kameraden aufgebaut. Die Anschauung war ihnen bei 
allen Kunstgesprächen die Hauptsache. 

Mit mehr oder weniger Teilnahme, je nach Ge- 
schmack und persönlicher Veranlagung, waren die 
Herren des Stabs den Ausführungen des gelehrten Feld- 
grauen über die ältesten Porzellane der Sung- und 
Yuan=Zeit gefolgt. Das Wissenschaftliche interessierte 
nur einige; lebhafter wurde die Aufmerksamkeit bei 
der ästhetischen Würdigung der ehrwürdigen Vasen 
und Schalen. 

„ich komme num“, fuhr Waller nach kurzer Pause 
fort. „zu dem (ilanzstück der Sammlung Diffenbacher, 
der Vase des Зпап- Те.“ 

Mit größter Vorsicht, die den Kenner und Lieb- 
haber verriet, stellte der Vortragende ein schlankes 
(iefäß vor den Sitz der Exzellenz. Es war eine Vase 
aus der Zeit des der Ming:Dynastie angehörigen 
Kaisers Süan-Te, ein wundervolles Stück in grünen 
und violettroten Muffelfarben mit einer wild-phantasti= 
schen Kriegsszene in reichem Blüten-Örnament. Man 
sah dem Kleinod, das einen fast magischen Glanz in 
seiner Umgebung verbreitete, das Alter von finfhundert 
Jahren nicht an. 

„Was sagt Ihnen denn die Herkunft und das Alter 
des Stückes so genau? fragte Exzellenz, ein wenig 
erstaunt über die Sicherheit seines Hauptmanns. 

Waller lächelte verbindlich: „Das teilen mir der 
Stil der Arbeit und die Marke des Kaisers Süan-Te 
mit. Ich bitte, sich dieses Zeichen hier näher anzu- 
sehen.” Dabei deutete er auf den unteren Vasenrand, 
wo zwischen Lotosblumen und Päonien der Namens- 
zug des Kaisers, der Nien-Ino, in mattgrüner Farbe zu 
sehen war. я 

Die Herren vom Stab traten von allen Seiten heran 
und ließen das rätselvolle Zeichen sich näher erklären. 

„Mit der Kriegsdarstellung im Mittelfeld hat es, wie 
ich annehme, noch eine besondere Bewandtnis. Sie 
sehen hier allerlei Fußvolk in wütendem Ansturm gegen 
Reiterei. Darüber aber auf Wolken thront eine Göttin 
mit dem Drachen. Gerade diese Zusammenstellung 
macht den hohen Wert der Vase. aus. Wer sie besaß, 
war gegen jedes Unglück geschützt. Ihm konnten 
weder Kriegsnot noch Feindschaft etwas anhaben, vor- 
ausgesetzt, daß er reinen Herzens! war. Die Göttin 
als Wächterin stand ihm zur Seite, der Drache aber 
wehrte als Schützer das Böse ab. Diese, in alten 
Schriften oft wiederholte Symbolik und die kostbare 
Arbeit in Zeichnung und Farbe machen es mir wahr- 
scheinlich, daß die Vase einst im persönlichen Besitze des 
Kaisers Süan-Te war.” 

Die aufmerksame Stille, die diesen Mitteilungen ge- 
folgt war, wurde durch den immer fröhlich gelaunten 
Divisionsarzt unterbrochen: _ „Aus Ihrer Erklärung, 
Sie Mann der Gelehrsamkeit, ‚geht ‚also hervor, daß 
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Claude Honoré Diffenbacher sich keines reinen Herzens 
erireute. Im andern Fall hätte Ihre famose Göttin samt 
dem abscheulichen Faultier den Mann doch vor uns 
behüten müssen...” 

Die allgemeine Heiterkeit verstummte jäh. 

Von den Vogesen her, die schwer und düster gegen 
den Abendhimmel standen, dröhnte ein ungewöhnlich 
harter, donnerähnlicher Schlag. Zugleich erschütterte 
ein heftiges Beben das ganze Schloß. Das Klirren zer- 
splitterter Fenster mischte sich in das Bersten nieder- 
stürzenden Gebälks. | 

Der Divisions-General erhob sich ruhig: „Die Herren 


werden sich wohl oder übel in die Keller verfügen 
müssen. Der Treffer wird schwerlich der letzte ge- 
wesen sein.“ 


Die Annahme bestätigte sich überraschend schnell. 
Kaum war die Räumung des Saals vollzogen, so fegte 
ein zweiter Einschlag das Dach des rückwärts ge- 
lcgenen Wintergartens weg. Ein dritter und vierter 
fanden den Weg ins Schloß und richteten in beiden 
Stockwerken schwere Verwüstungen an. Und immer 
neue Volltreffer kamen. Zunächst die schwersten Ge- 
schosse, dann Brandgranaten, die die begonnene Zer- 
störung furchtbar ergänzten. Schon standen beide 
Flügel in ‚Flammen, ohne daß bei den fortgesetzten 
Einschlägen an Löscharbeit zu denken war. Kein 
Zweifel, der Aufenthalt des Stabes im Schloß war durch 
Spione verraten worden; nun sollte das Nest bis auf 
die Mauern ausgcräuchert werden.... 

Se 


Am nächsten Morgen war der Stab um Exzellenz 
versammelt. Die Herren umschritten schweigend das 
immer noch brennende Gebäude. Von dem köstlichen 
Monbijou und seinen Schätzen von unermeßlichem Wert 
war fast nichts übrig geblieben. Nur angekohlte Balken 
und rauchgeschwärzte Mauern starrten über den fest- 
gebliebenen Kellern in den jungen Tag, der eben hell 
und lenzlich über dem Schwarzwald aufging 

Die Mannschaften der nächstgelegenen Kompagnie 
waren zur Bergung des noch Vorhandenen ab- 
kommandiert. Ein trostloses Arbeiten! Auf dem ge- 
räumigen Schloßplatz, wo der Kraftwagen des Haus- 
herrn einst vorgefahren war und artige Kavaliere und 
galante Frauen zur Fahrt in die Wälder abgeholt hatte, 
häuften sich halbverbrannte und zerschmetterte Möbel. 
Aus der Bibliothek wurden die letzten übrig gebliebenen 
Biicher und Mappen in kostbaren Einbänden herange- 
schafft. Verkohlte Teppiche und zerbrochenes Geschirr, 
phantastische Waffen und sonstiges exotisches Ge- 
rät, пип kaum noch erkennbar, lagen in wirren Knäueln 
durcheinander. 

Plötzlich trat der Hauptmann Waller an einen der 
emsig schaffenden Soldaten heran und nahm ihm einen 
farbigen Gegenstand ab. Es war die Vase des Süan-Te. 
Unversehrt und makellos in ihrer schimmernden Schön- 
heit war sie dem wilden Zusammenbruch wie durch 
ein Wunder entgangen. 

„Meine Herren, ich bitte, sehen Sie doch, die Göttin 
ist heil und gesund.” 

Die Stabs-Offiziere betrachteten, 
das Kunstwerk. | 

„Was sagten Sie gestern doch, Waller? Weder 
Kriegsnot noch Feindschaft konnte dem etwas antun, 
der die Vase reinen Herzens besaß?” 

Der Hauptmann bestätigte es Exzellenz. 

„Und recht behalten haben Sie, Kamerad, ergänzte 
der Stabsarzt schmunzelnd. „Kein teures Haupt ist uns 
gestern genommen worden. Die bleiche Göttin mit dem 
Drachen hat uns reine Toren vor dem Sturz ins Jen- 
seits bewahrt... ." 

Waller erwiderte nichts. Ganz langsam hob er die 
Vase des alten chinesischen Kaisers gegen die immer 


ehrlich staunend, 


machtvoller strahlende Sonne. Ein Leuchten grüner und 
blauroter Flammen ging von der schönen Zauberin aus 
und füllte den Ort der Zerstörung mit jubelndem 


Vas йн in der Heimat. 


Berlin. Uns wird geschrieben: Eigentlich wollten 
nur noch ganz unverbesserliche, träumerisch-naive Opti- 
misten daran glauben, daß er in diesem Jahre noch 
kommen würde. „Er“: der Frühling nämlich. Man mag 
die Menschen noch so sehr zu heiliger Scheu vor der 
Geschichte erziehen, zum ständigen Rückblick auf das, 
was war, zuguterletzt lebt selbst der auf Historie ge- 
drillte Europäer im Augenblick. Trotz aller Überlieie- 
rungen, trotz allen statistisch festgelegten Wissens, — 
die Gegenwart hat das Wort, sie ist kräftiger als die 
primitivste rückschauende Logik. Nach der Kalender- 
weisheit mußte es natürlich auch im Jahre 1917 Frühling 
werden; aber die atmosphärischen Bedingungen hatten 
scheinbar den letzten Rest guter Erziehung verlernt — 
der Himmel war entweder regnerisch grau oder wei. 
lich kalt, zu etwas Anderem, Besserem, wollte er sich 
um keinen Preis herbeilassen. Vergeblich konnte man 
in Berlin herumgehen und den Frühling suchen; er ver- 
achtete selbst den Mai, licß uns in Luftzug, Kälte und 
unzeitgemäß herbstlicher Nässe. 

Und nun hat sich das Wunder also doch ereignet! 
Eines Abends hatte es den Anschein, als gehe die Sonne 
in einer schüchternen Glorie von zitterigem Dunst unter, 
auch nach ihrem Verschwinden blieb es merkwürdig 
hell, es war ganz unverkennbar jene lange, zögernde 
Dämmerung, in welcher der altersschwache Winter und 
der blutiunge Sommer einander beim ersten Vorbei- 
gehen streifen. Und als man am nächsten Morgen zum 
Fenster trat, hatte man seinen Glauben an die Zuver- 
lässigkeit des ewigen Weltkreislaufs wieder: die Sonne 
stand in der gereinigten Himmelskuppel, freudig errö- 
tend wie eine junge Braut. Endlich, endlich hatte der 
Frühling uns erreicht, und das unverbesserlich geschicht- 
lich geschulte Wissen, das uns vor Freude nur ja nicht 
iiber die Stränge schlagen lassen sollte, murmelte sofort: 
der dritte Kriegsfrühling in Berlin! 

So spät er kam — er kam noch immer überraschend. 
Beim ersten Gang durch die Straßen konnte man sich 
davon überzeugen, daB die Gastwirte und Kaffeehaus- 
besitzer ihn nicht mehr ernsthaft erwartet hatten. Nicht 
die kleinsten Vorbereitungen zur Einrichtung eines mit 
Kübelbäumen, Tischen und Stühlen geschmückten Bret- 
terbodens auf dem Fußsteig waren eingeleitet, keine 
Spur von diesen „Gasthausgärten‘, die sonst längst der 
Jahreszeit voraus zu sein pflegen. Keine mutig ver- 
frühten Leinenkleider, keine breitrandigen Strohhüte mit 
festlich wehenden Sommerfedern, keine offenen Kraft- 
droschken, in denen man sich frierend zu versichern 
sucht, daß es doch schon ganz gemütlich warm ist. 

Der Frühling hat diesmal — in der ersten Hälfte des 


Mai — Berlin ganz regelrecht überrumpelt. Und schließ- 


lich ist es garnicht verwunderlich, daß er angesichts der 
zahllosen Heeresberichte und kriegskritischen Betrach- 
tungen auch seinerseits eine ganz neue Strategie erpro- 
ben wollte. Er hat solange verweilt, weil er mit Sonne, 
Wind, Luft und Feuchtigkeit eine umständliche General- 
stabsberatung abhielt, in der die Herrschaften sich über 
eine funkelnagelneue Angriifstaktik schlüssig wurden. 
Energisch und großzügig, wie es den Erfahrungen der 
langen Kriegszeit entspricht, verzichtete der Frühling 
auf jederlei Vorpostengeplänkel, er arbeitete in meister- 
licher Deckung, so daß keiner ahnen konnte, daß er im 
Anzug sei. Und dann eroberte er endlich mit einem ein- 
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zigen Offensivsprung das ganze Gelände Er war da, he 
— etwas verspätet, etwas hastig atmend noch, aber er 
war da in seiner ganzen Масе; mag man sich nun 
auf ihn einrichten, so schnell es geht. 

Und bereits am nächsten Tage hörte man es an den 
Straßenecken klappern — das waren Ше Bohlen der 
Gasthaus- und Kaffeehausgärten, die zurecht gezimmert 
wurden. Und abends saß man schon im Freien und ver- 
sicherte sich gegenseitig, daß es ganz herrlich sei. Völlig 
warm aber wurde man beim Anblick des ersten offenen 
Anhängewagens der elektrischen Straßenbahn, der mit 
übermütigem Knirschen vorbei rollte. 

Der Asphalt hat sich mit jenem Frühlingshauch über- 


zogen, auf дет Räder, Schuhwerk, Hufe sich blendend - 


zu spiegeln scheinen. Die Bäume ишПогеп sich mit einem 
verwegen hellgrüneım Schimmer, von allen Seiten 
schießen die Farben herbei; man geht langsam, bleibt 
häufig stehen, vergißt an Ziel und Arbeit. 

Und da es Kriegsfrühling ist, taucht an allen Ecken 
und Enden der mantellose Feldgraue auf, der so schlank 
und unbeschwert aussieht. Man blickt durch ein Gitter 
und sieht in blau-weiß gestreiften Leinenjacken Männer 
auf Liegestühlen, Männer mit Stöcken, mit weißen, von 
der Sonne überrieselten Armbinden. Die Lazarettgärten 
sind wieder in ihre Rechte getreten, — zum letzten Male! 
denkt man, durch die junge Weichheit der Luft mit leben- 
digster Hofinung angeweht. Vor 
Garten Gedränge von Kindern und Feldgrauen — ah- 
nungslose Geschöpfe und Männer, die irgendwo draußen 
dem tiefsten, unsagbarsten Grauen mitten ins Antlitz ge- 
schaut haben. Jetzt sind beide einander gleich geworden, 
beide haben den Wunsch, ein Stück Rasen, von Hellig- 
keit und Wärme geblendete Tiere zu betrachten. 

In der Stadt, am Potsdamer Platz, im ländlich an- 
mutenden „Westen“, überall wendet man sich nach den 
Feldgrauen und den Kindern um, die der Frühling zu 
Kameraden gemacht hat. Dann hört man Rufe. Schlachten- 
namen: die neue Zeitung ist erschienen, man kauft ein 
Blatt und liest in wenigen Zeilen die unerbittliche Kriegs- 
wirklichkeit. Doch da fällt über das ganze Blatt ein 
Sonnenstreif, der die Druckerschwärze fortblendet, aus- 
löscht. Und im tiefsten Innern sagt man sich, daß die 
so lang entbehrte Wärme dieses Jahres nicht schwinden 
wird, ohne auch den Krieg auszulöschen. 

Denn — der Frühling hat ja diesmal eine ganz neue 
Taktik, nicht wahr? ... A. B. 


Erfurt. Die größte Kirchenglocke Deutschlands aus 
dem Mittelalter und wahrscheinlich auch die größte 
der Welt aus früheren Jahrhunderten, die „Мапа 
Gloriosa” im Dom zu Erfurt, ist, wie die „Magdebur- 
gische Zeitung" schreibt, gleich ihren nahezu zahllosen 
Schwestern auf den fast ebenso zahlreichen Türmen 
der kirchenreichsten Stadt Thüringens, in diesen 
Tagen einer Revision auf ihre „Kriegsverwendungs- 
fähigkeit" unterzogen worden. Die alte Riesen- 
dame wurde jedoch von der Kommission ohne weiteres 
im Hinblick auf ihren Kultur- und kunstgeschichtlichen 
Wert für „dauernd kriegsuntauglich” erklärt. Ihr hohes 
Dasein ist also damit bis auf weiteres gerettet. Die 
riesige Glocke befindet sich auf dem 210 Fuß hohen 
mittleren, die beiden anderen überragenden Turme des 
Domes, gehört zu einem l2fachen Geläute und wurde 
in der Nacht vom 7. zum 8. Juli 1497 als sechste große 
Glocke des Domes von dem berühmten holländischen 
Glockengießer Wou van Kampen gegossen. Ат 
11. Juli 1498 wurde sie durch den Weihbischof Johann 
Bonnemilch van Läsche, unter dessen Oberleitung der 
Guß erfolgt war, geweiht und getauft. Die „Gloriosa“ 
gilt in jeder Beziehung als ein Meisterwerk der Glocken- 
gxießerkunst und ihr Ton ist so stark, daß er bei günstiger 
Windrichtung 


dem Zoologischen ` 


in 3—4 Meilen Entfernung von Erfurt 


vernommen wird. Um das gewaltige Stück seinerzeit 
auf seinen Platz zu bringen, mußten sämtliche Ge- 
wölbe des Domes durchbrochen werden. Der Kosten- 
aufwand betrug nach neuzeitlichem Geldwert etwa 
54000 Mark — nach dem Materialwert vor dem 
Kriege das Dreifache und von dem heutigen Werte ganz 
zu Schweigen —, wobei die mit zur Verwendung ge- 
kommenen 200 Zentner Metall ihrer Vorgängerin, der 
bei dem großen Brande im Jahre 1472 geschmolzenen, 
noch bedeutend schwerer gewesenen „Susanna“, noch 
außer Berechnung geblieben sind. Für unsere Kriegs- 
wirtschaft wäre die „Gloriosa” ein überaus brauch- 
bares Objekt gewesen, da ihr Glockengut nicht 
weniger als 80 v. H. Kupfer und 20 v. H. Zinn, sonst 
aber keinerlei Beimischung (event. Silber) enthält; 
das letztere hatte man früher infolge des wunderbaren 
Tones angenommen. Der eiserne Klöppel wiegt allein 
11 Zentner, und 18 Personen sind nötig, um Ше Glocke 
zu läuten. Der Grundton ist das große E. Wenn sie 
mit den sogenannten Silbernen Glocken geläutet wird, 
so ergibt sich die phrygische Tonleiter. Ohne den 
Klöppel wiegt das gewaltige Werk 275 Zentner, 
es wäre also eine schöne und kostbare Masse in den 
Schmelzofen gewandert, wenn Alter und Würde hier 
nicht Einspruch erhoben hätten. Dafür wird aber die 
„Gloriosa“ zum — hoffentlich baldigen! — Frieden 
ihr schönstes Lied anstimmen. 


Freiburg 1. В. In Freiburg (Breisgau) ist ein neues 
Offiziersgefangenenlager eingerichtet. Mit der Belegung 
des Lagers mit englischen und französischen Offizieren 
aller Dienstgrade ist bereits begonnen worden. Dem 
Vernehmen nach sollen die Offiziere in verschiedenen 
Hotels der Stadt untergebracht werden. Es handelt sich 
um eine Vergeltungsmaßnahme, nachdem die feindliche 
Seite angekündigt hat, deutsche kriegsgefangene Offiziere 
auf „Lazarettschiffen“, die durch das Sperrgebiet fahren, 
unterbringen zu wollen. Hoffentlich nützt unsere jetzige 
Repressalie. g 

Hamburg. Aus Hamburg wird den „Münchner 
Neuesten Nachrichten". geschrieben: Eine neue Erfin- 
dung ist der Bau von Schiffen aus Eisenbeton. In Skan- 
dinavien ist diese neue Herstellungsart von Schiffen 
schon mehrmals erprobt worden. Jetzt ist unter dem 
Namen „Eisenbeton-Schiffsbau-G. m. b. H.“ in Ham- 
burg eine (Gesellschaft mit einem Stammkapital von 
vorläufig 100000 M. zum Zweck der Erbauung von 
Seeschiffen aus Eisenbeton gegründet worden. Die 
Gesellschafter gehören größtenteils den Schiffahrts- 
Kreisen an. Zunächst sollen Leichter und Motorfracht- 
schiffe nach der Bauweise und den Patenten von In- 
genieur М. Rüdiger gebaut werden. Die Gesellschait 
hat bereits von der Kaiserlichen Werft in Wilhelms- 
haven ein Motorfrachtschiff und einen seetüchtigen 
Kohlenleichter von 250—300 Tonnen Tragfähigkeit in 
Auftrag bekommen. Das Reichsmarineamt hat vorher 
die neue Bauweise geprüft. Auch der Germanische 
Lloyd hat nach Prüfung der Zeichnungen und Berech- 
nungen sich bereiterklärt, diese neue Schiffsbau- 
methode nach Kräften zu fördern. Die von dem Unter- 
nehmen gebauten Schiffe sollen von der Versicherung 
ohne weiteres aufgenommen werden. Nach Fertigstel- 
lung der ersten Aufträge beabsichtigt die Gesellschaft 
auf eigene Rechnung ein Motorfrachtschiff von etwa 
600 "Tonnen, Tragfähigkeit mit einem 300pferdigen Diesel- 
motor ‚zu bauen. “ 

Die Vorzüge der genannten Bauweise werden wie 
folgt zusammengestellt: 1. Unbeschränkte Lebens- 
dauer, da kein Verfaulen oder Verrosten möglich ist; 
2, geringfügige Unterhaltungskosten; 3. elastisches Ver- 
halten gegen Stoß; 4. große Stabilität und Festigkeit; 
5. große Tragfähigkeit bei/geringem Eigengewicht; das 


ш. 8 
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Eigengewicht von diesen Eisenbetonschiffen ist genau so 
groß wie das von eisernen Schiffen; 6. bei Kollisionen 
schnell und billig zu reparieren; 7. sehr kurze Bauzeit; 
8. erheblich niedrigere Anschaffungskosten, etwa 50 bis 
60 Proz. von eisernen Schiffen. 


Deutschtum im ÄAuslande. 


Gründung einer „Deutschen Gesellschaft“ 
in Bergen. 


Zu Ende des Jahres 1916 hatte sich, wie wir dem 
„Evangel. Gemeindeboten“ aus Christiania entnehmen, 
innerhalb der deutschen Kolonie in Bergen der Wunsch 
gefestigt, einen Zusammenschluß vaterländisch gesinnter 
Kreise und norwegischer Freunde zu erstreben, um ihnen 
einen engeren Verkehr zu ermöglichen, und einen Mittel- 
punkt des Deutschtums in Bergen zu errichten. 

Seit dem großen Brande im Januar 1916 war die 
Möglichkeit gemütlicher Zusammenkinite infolge Feh- 
lens jeglicher Räumlichkeiten immer schwieriger, wenn 
nicht undurchführbar geworden, fast alle Hotels waren 
ja bekantlich abgebrannt. Der Wunsch nach eigenen 
Räumen war infolgedessen dringlicher geworden, ins- 
besondere als die Kriegsgeschäfte eine größere Anzahl 
Landsleute nach Bergen geführt hatten. 

Im November fand sich unter der Einwirkung dieser 
Verhältnisse ein Komitee zusammen, das die Errichtung 
der „Deutschen Gesellschaft in Bergen“ beschloß und 
einen Grundstock dafür stiftete. Zur weiteren Ausarbei- 
tung des Planes wurden Herr Vizekonsul Schmidt und 
Herr A. Schneider beauftragt. 

Die Zentral-Einkaufs-Gesellschaft, die in der Kong 
Oskar Gade 29 ein Haus für ihre (Geschäftszwecke er- 
worben hatte, stellte in dankenswertester Weise ein 
Stockwerk zur Verfügung der neugegründeten Gesell- 
schaft. Dieserart konnte nun sofort die Ausstattung be- 
коппеп werden, und trotz groBer Schwierigkeiten bei 
Beschaffung passender Möbel konnte die Каіѕег-Се- 
burtstagsfeier schon in den fertigen Räumen abgehalten 
werden. Diese bestehen aus einem Damen-, einem 
Rauch- und einem Speisezimmer, das auch als Ver- 
sammlungs- und Sitzungs-Raum benutzt wird. Eine 
Küche sorgt für das leibliche Wohl der Mitglieder, sie 
wird von einer Vorsteherin geleitet, die ebenfalls einen 
Wohnraum in dem Stockwerk innehat. 

Durch Sammlungen war bald genügend Kapital auf- 
gebracht worden, um die ganze Einrichtung decken zu 
können, so daß die Gesellschaft sich auch materieller 
Unabhängigkeit erfreuen konnte. Der Mitgliederkreis 
nahm stetig zu und zählte Anfang April bereits 60 Teil- 
nehmer. Erfreulicherweise waren darunter auch viele 
norwegische Freunde, die sich der deutschen Sache an- 
schlossen. 

Eine besondere Ehre erwies der Kaiserliche Ge- 
sandte Exzellenz Dr. Michahelles der Gesellschaft durch 
Übernahme des Ehrenvorsitzes. 

Den Vorstand bilden: Vizekonsul Schmidt, Herr 
A. Schneider, Herr Konsul F. Schellhass (Kassierer), 
Herr R. Schild (Schriftführer), Herr Architekt Halding 
(Hausverweser). Außerdem gehört Herr Konsul Mohr 
dem Vorstand als Ehrenmitglied an. 

Seit cinigen Monaten entwickelt sich nun schon еіп 
reger Betrieb in den Räumen der Gesellschaft, die den 


Mitgliedern und Gästen während des ganzen Tages 
Besonders Dienstags finden sich die Mit- ` 


offen stehen. 
glieder zu gemütlichem Zusammensein ein und verbrin- 
кеп den Abend bei angeregter Unterhaltung oder beim 
Spiel. Reichliche Lektüre sorgt auch für die geistige An- 
regung, außerdem ist eine Bücherei vorgesehen, die in 
nächster Zeit zusammengestellt werden und weiter in 
dieser Hinsicht wirken soll. 
_ Das Deutschtum hat damit in Bergen einen neuen 
Stützpunkt gefunden, und die Gesellschaft ist eifrig be- 
strebt, weiter dahin ihre Anstrengungen geltend zu 
machen und auch nach außen hin durch gesellschaftliche 
Veranstaltungen und Vorträge zu wirken 

Es konnte bereits ein Vortrag des Herrn Dr. Fried- 


rich Naumann im großen Museumssaal abgehalten wer- 
den, den eine aufmerksame Zuhörerschait bis auf den 
letzten Platz füllte. Der Vortrag wurde sowohl vom 
Publikum als auch von der Presse äußerst günstig aui- 
genommen. 

Es steht zu hoffen, daß die Gesellschaft, gestützt auf 
die bisherige gute Aufnahme und die erfreulichen Kenn- 
zeichen einer günstigen Entwickelung, ihren Platz als 
Hüterin des Deutschtums weiter wahren und ausbaue 


wird. F.Sch. 
Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem;, G. m. b. Н., Bremen. Postfach 248. 


` Als „deutscher Spion‘ kriegsgefiangen in Rußland. Erlebnisse 


e. Mitgliedes d. Deutschen Flottenvereins von F. v. Н. 
(107 S. m. Abb.) 8". 1,20 M. . 
Ме(оша-$ргасһїйһгег. Eine verkürzte Methode Toussaint- 

Langenscheidt. 16". 

Oaster, B.. Dr.: Flämisch. (184 S.) о. J. 
Bresiau-Midiili. Ein Jahr unt. türk. Flagge. 

nach Tagebuchblättern. Von W. Wath. 
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Selbsterlebtes 
(118 S.) 8°. 


Humoristisches. 


Ein Berliner hat das Wort: „Kinder. der Krieg is wie сеп 
Kientopp: vorne flimmer's, und die hinten sind die bester 
Plätze. (Krzt. d. 7. Armee.) 


Instruktionsstunde. Der Herr Leutnant bemüht sich, den ihm 
anvertrauten Küken den Begriff „Kameradschaft“ begreiflich zu 
machen. — „Also, Kaczmarek, ich gehe nachts allein den Kanal 
entlang, da kommen ein paar Strolche, überfallen mich und 
werfen mich ins Wasser: du kommst nun auch vorbei und siehst 
das -- was tust du nun?” — Kaczmarek: „сп grießB dem Herr 
Leitnant!" — (Krztg. d. 10. Armee.) 


Die Aufschrift. In jenen längst versunkenen Friedenszeiten. 
deren sich die bekannten ältesten Leute noch schwach zu ent- 
sinnen vermögen, lebte in meiner Heimatstadt der ehrsame 
Maler Grunze. Nun war gerade in jener Zeit der Imperativ in 
Reklamewortbildungen sehr beliebt, und man las täglich mehr- 
mals: Bim es die Напа’ mit Abrador“ oder „Wasche mit 
Luhn’s, denn viele tun’s! oder „Bade zu Hause‘. Da begab es 
sich, daß dem Meister Grunze gekündigt wurde und er ins 
Nebenhaus ziehen mußte. Damit ihm aber seine Kundschaft nicht 
verloren ginge, befestigte er eine Tafel an seiner alten Wohn- 
stätte, die in großen Lettern die Worte trug: Grunze im Neben- 
hause. (Bukarester Tageblatt.) 
ПИШ ИШТЕ И И И ИШ ШШШ ТИШТИ 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: 1. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 


Dem „Есно“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
norto ist in jedem Falle beizuschließen. 


ist ein Name, den heute ganz Deutschland kennt und bei dessen 

Klang alle Welt weiß, daß es etwas zu lachen gibt. Durch seine 

urwüchsigen, wie der Berliner sagt: „kessen“, immer aber in Bild 

und Wort treffenden Illustrationen in den „lustigen Blättern* 

und in der „Berliner Illustrierten Zeitung“ hat sich dieser junge 

Künstler einen nach Millionen zählenden Freundeskreis geschaffen 
Viele fröhliche Stunden wird sein erstes Album: 


Paul Simmel Album: (Фор lacht du? 


mit ca. 200 lustigen Bildern М ‹. 2.—, bereiten. 
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Buntes Allerlei. 


Von deutschen Schützengrabenzeltungen. Aus dem Felde wird uns 
seschrieben: Kaum einige Monate des großen Weltkrieges waren ins 
Land gegangen, als auch schon die ersten Frontzeitungen auftauchten. 
Kleine Blätter waren es, meistens hektographisch vervielfältigt, die 
nur für eine kleine Formation bestimmt waren und nur Tagesneuig- 
keiten enthielten. Oder man hatte irgendwo eine Druckerei gefunden, 
йстеп Besitzer verschwunden war. Dänn fanden sich natürlich auch 
sofort einige Jünger der „schwarzen Kunst‘, und zierlich bedruckte 
Kriegsilugblätter wanderten durch die Gräben und auch wohl ab und 
an in die Heimat. Das sind die einfachsten Formen der Schützen- 
stubenzeitungen, und von dieser Art gibt es noch jetzt eine erhebliche 
Anzahl. Der Inhalt blieb dabei nicht auf die Ereignisse des Krieges 
beschränkt; festliche Begebenheiten in der Formation fanden auch 
hren Geschichtsschreiber und ihren Zeichner, und so kam der unver- 
wüstliche deutsche Humor hinzu. Es wird einer späteren Zeit vorbe- 
halten bleiben müssen, festzustellen, wie viele Talente der Krieg zutage 
geiördert hat, Oft kommt der Humor zur Geltung, ohne daß es beab- 
sıchtigt war. In der Kriegszeitung des Inf.-Regt. „Bremen“ sind alle 
Wörter, die ein Wi" enthalten, mit „V“ gedruckt, weil in der 
Druckerei die „ММ“ fehlen. Die Gesamteinnahme des Zeitungsbezuges, 
so heißt es, soll zur Anschaffung außergewöhnlicher Speckportionen 
ir unser Regiment verwendet werden. In einer anderen Schützen- 
grabenzeitung heißt es unter der Kopfleiste: „Die diesmaligen Ver- 
hrecher sind wieder die gleichen.“ Wie köstlich wird in der „Armee- 
zeitung geschildert, wie der Feldwebel ein Freund der Kürze ist. 
Neulich beim Abendappell schließt er folgendermaßen: „Starke feind- 
liche Angriffe bei Verdun, sowie der Urlaub des Musketiers W. wurden 
bgeschlagen! Stillgestanden! Tretet — weg!“ Lustig ist die Kriegs- 
übel aus der Zeitung „Im Schützengraben“, Einige Beispiele: 

Die Affen findet man im Zoo, 
Hinter der Front Annunzio! 

In London viele Lumpen siehste, 
Die Läuse seltner in der Wüste. 


Mit Gulasch ladet man Kanonen. 
Die Gurkha soll in Indien wohnen. 


Sie sind überall anwendbar und haben sich 
seit 25 Jahren in der ganzen Welt als 
geradezu ideale Wasserreiniger bewährt. 


Berkefeld-Filter 


gewähren Schutz gegen Typhus, Cholera, 
Dysenterie und andere durch Wasser über- 


tragbare Krankheiten. 


Unentbehrlich für Reisende in den Tropen, für Siedelungen, 
Schulen und Krankenhäuser, sowie für Industrien, die reinstes 
Wasser benötigen, wie Brauereien, Mineralwasseriabriken. 


Ausführliche Preisliste und Gutachten postirei. 


Berkefeld-Filter Gesellschaft m. b. H., Celle 
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Ostende liegt nicht in Ostasien, 
Joffre hat Offensivfantasien. 


daß man die geradezu köstlichen Bilder dazu hier nicht 
In Nummer 1 des in Frankreich irgendwo er- 
scheinenden Landsturm-Boten heißt es: Wir würden lieber mit 
deutschen Buchstaben drucken, aber die Franzosen haben, das Ва- 
taillon liefert keine. — Einige Scherze aus der „Wacht im Osten“: Was 
stellt man sich heutzutage eigentlich unter einem Zeppelin vor? 
Nun doch meist London! — In Frankreich hebt man jetzt die Sicb- 
zehniährigen aus! Jetzt versteht man endlich die Marseillaise: 
„Allons, enfants de la patrie!* — Köstlich sind auch die Zeich- 
nungen des Leutnants Hans Geh zu Texten aus der llias in der Zeitung 
der 10. Armee; unter dem Bilde des Feldwebels stehen die Worte: 
„Allen schafft er Arbeit, und vielen auch Jammer erzeugt er‘; der 
„Dort saß jener, umhüllt von stachelvollem Gezweige." 
Neben dem Humor kommt aber auch der Ernst des Krieges zur Geltung. 
Wehrnütige Gedichte, die von dem Schnen nach der Heimat sprechen. 
die erzählen von dem Schmerz um den gefallenen Kameraden; dann 
packende Naturschilderungen, malerische Landschaftsbilder; alles das 
findet sich zerstreut in den Schützengrabenzeitungen. Besonderes In- 
teresse erregen natürlich die unmittelbar wirkenden Zeichnungen, die 
oft genug hervorragendes künstlerisches Talent zeigen. Von den 
kleinen Zeitungen unterscheiden sich die großen, ordnungsgemäß redi- 
gierten Armeczeitungen, die bisweilen eine ganz erfreuliche Auflagen- 
ziffer erreichen, „An Flanderns Küste“ erscheint in etwa 30.000 
Exemplaren, die „Champagne-Kriegszeitung“ in 20000, die Kriegs- 
zeitung der 4. Armee in 35000, die der 7. Armee in 33 000—40 000, 
die дег 10. Armee in 45000 und die berühmte Liller Kriegszeitung 
gar in 85000 Exemplaren! Etwa 70 Zeitungen, von Feldgrauen her- 
gestellt, sind bisher bekannt geworden. Einige davon haben es аПег- 
dings nicht weiter als bis zur ersten Nummer gebracht. Die großen 
Armeezeitungen тшеп an wie modern redigierte Großstädtblätter. 
Und manche dieser Soldatenzeitungen bieten später eine wertvolle 
Fundgrube für die Geschichte der eroberten und besetzten Gebicte, für 
ihre Landeskunde, ihre Kultur, ihre Märchenwelt,; ihren Volkslieder- 
reichtum, ihre Sitten und Gebräuche, Denn der deutsche Soldat, der 
Barbar, interessiert sich für alles; das gehört zu dem Schönsten, was 
wir aus den Schützengrabenzeitungen lernen können. 


Schade nur, 
wiedergeben kann. 


Es wird gebeien, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Edho” Bezug zu nehmen. 
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wenn der betreffende Ori пійи Im 
Posfanmeisungsverhehr ти Deutsdh- 
land steht, am besten durdi Ззтет 
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Bank, Exporifirma oder Оезйй/!5- 
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Aluminium. Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
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Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 
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"sämtlicher Metalle. Wichiiges Hilfsmittel für 
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Carl Dietiein, Magdeburg-N. 16. 
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maschinen und Krippmaschinen, 
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Export- und Verlagsbuchhandlung, 
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aller Art wie Brücken, allen etc. 
Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döller &`Со., Hamburg 33. 
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fadenlampen 


liefern in Prima-Ausführung 
Preisliste auf Wunsch gratis. 


Vertpiehs-Gesellschaft-Magnel- 
Elekirischer-Apparate G. m. b. В. 


Charlottenburg (Germany), Spreestr. 42. 
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Vom U-Bootkrieg. L 3 wa 
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Jahresproduktion über 2000 Lokomobilen. 


HEINRICH LANZ MANNHEIM 
LOKOMOBILEN 


| MIT VENTILSTEUERUNG SYSTEM LENTZ 
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Die Bedeutung des Auslandsdeutschtiums für die Wiederaufnahme unseres Außenhandels.. — HFlüssigmachung deutscher Forderungen 
an das feindliche Ausland. — Die wirtschaftlichen Beziehungen der Schweiz. — Rußlands Finanzlage und die Friedensirage — 
Italiens freie Hand. — Amerikas Wettbewerb gegen England in Argentinien. — Der Aufruf von Auslandswerten. — Ое” Farbstoff- 
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Die Bedeutung des Auslandsdeutschtums 
für die Wiederaufnahme unseres Äußenhandels. 


Von Dr. Hans Goldschmidt. Stuttgart. 


Die schwierige Stellung, in welche die Mehrzahl der 
Auslandsdeutschen mit Kriegsausbruch geraten ist, wird 
sich zweifellos auch mit dem Frieden noch nicht bessern. 
Weniger die formalen Beschlüsse der Pariser Wirt- 
schaftskonferenz, als die tatsächlichen Maßnahmen un- 
serer Gegner haben eine Lage geschaffen, welche das 
Deutsche Reich nach dem Frieden vor die schwersten 
Aufgaben stellt. Die Beschlüsse der Wirtschaftskonie- 
renz sind nur durchführbar, wenn der Feind uns den 
Frieden diktiert, und auch dann nur teilweise. Denn 
nicht jedem Land stehen die geeigneten Bodenschätze 
zur Verfügung, um die bisherige deutsche Einfuhr durch 
eigene Industrie zu ersetzen. Die Japaner haben z. B. 
laut ihrem eigenen Eingeständnis mit der Schaifung 
einer selbständigen japanischen Farbstoffindustrie trotz 
der Kenntnisse, welche sie in den Laboratorien deutscher 
Hochschulen und Farbwerke erworben hatten, kläg- 
lichen Mißerfolg gehabt. Ebensowenig werden an- 
dererseits Russen und Italiener für ihre Naturprodukte 
so leicht einen anderen Hauptabnehmer als uns finden. 
Weit schlimmer ist der dauernde Schaden, den unsere 
Feinde systematisch dem einzelnen im Ausland zu- 
zefügt haben, angefangen von den großen Aktienunter- 
nehmen, die liquidiertt oder vom Feinde übernommen 
sind, bis zum kleinen Ladengeschäft, das der Pöbel de- 
moliert hat. Auch die großen materiellen Entschädi- 
gungen eines günstigen Friedensschlusses können nicht 
wieder gutmachen, was an ideellem Unternehmungs- 
geist verlorengegangen ist. Ein erheblicher Teil der 
betroffenen Deutschen wird wünschen, seine Existenz 
nicht dort, wo sie vernichtet ist, sondern in der Heimat 
wieder aufzubauen. Ähnlich steht es mit den Deutschen 
im neutralen Ausland, Manche, die innerlich keinen 
Zusammenhang mit uns hatten, mögen die fremde 
Staatsangehörigkeit erworben haben, um sich die Ех!- 
stenzbedingungen zu erleichtern, die übrigen aber haben 
vielfach körperlich und geistig kaum weniger schwer 
als ihre im feindlichen Ausland befindlichen Stammes- 
genossen die Trennung von der Heimat empfunden, und 
auch sie werden vielfach die Heimkehr beabsichtigen. 
So erwünscht dies nun von seiten der Bauern und Land- 
arbeiter im Interesse unserer inneren Kolonisation ist, 
so wenig darf eine Rückwanderung aller derer erfolgen, 
die im Ausland in Industrie und Handel tätig waren. 

Nachdem die erste Überraschung darüber verflogen 
ist, daB es uns möglich war, den Krieg trotz der Ab- 
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sperrung von der Außenwelt länger als drei Monate 
durchzuhalten, hat wohl auch das Schlagwort vom „ge- 
schlossenen Напдез аа“ Fichtes seine Bedeutung 
wieder verloren. Dieselben Zustände können in der 
Geschichte in ähnlicher Form, nie aber in der gleichen, 
wiederkehren. Auch merkantilistische Ideen werden je 
nach dem Stand des Handels und einzelner Industrie- 
zweige immer wieder in der staatlichen Handelspolitik 
angewandt werden, der merkantilistische Staat Fried- 
richs des Großen wird nicht wieder möglich sein. Die 
finanzielle Kraft für eine bald dreijährige Kriegführung 
verdanken wir gerade den Erfolgen unseres Außen- 
handels bis Kriegsbeginn. Um so wichtiger ist es, mit 
Kriegsende unseren auswärtigen Handel trotz aller 
Widerstände sofort wieder aufzunehmen. Dafür sind 
uns die Auslandsdeutschen von größter Wichtigkeit. 
Sie waren schon vor dem Kriege die bedeutendsten 
Träger und Vermittler unseres Außenhandels, aber auch 
zahllose Angehörige der uns jetzt feindlichen Nationen 
haben unsere Handelsinteressen — und keineswegs 
immer schlecht — im Ausländ vertreten. Jetzt sind wir 
ganz auf die Deutschen angewiesen. Selbst wenn ein- 
zeine Engländer, Franzosen oder Russen bereit sein 
wollten, sofort wieder für uns zu arbeiten, ist es gewiß 
wenig wünschenswert, vor allem aber fraglich, ob ihre 
chauvinistischen Landsleute und ihre bekannte Hetz- 
presse es zulassen. Für die Angehörigen neutraler 
Staaten liegt die Sache nicht viel anders. Wir müssen 
also den Auslandsdeutschen veranlassen, auf seinem 
Posten auszuharren und sein Werk von neuem zu be- 
ginnen. Wie aber soll das geschehen? Wie eben aufge- 
führt, wird mit dem Frieden voraussichtlich eine starke 
Rückwanderung einsetzen; vorbereitende Schritte, ein 
unerwünschtes Übermaß derselben zu verhindern, 
müssen also bäld getan werden. Der Handel in England 
und in Frankreich selbst mag für lange unmöglich ge- 
worden sein. Er muß dafür desto mehr nach den über- 
seeischen Ländern gelenkt werden. Mancher Gegen- 
stand, der bisher nachweislich über England nach Über- 
see ging, wird leicht seinen Weg direkt dorthin finden. 
Die Grundlagen für die Wiederaufnahme unseres Handels 
durch Maßnahmen für den Ausgleich der Einfuhr von 
Rohstoffen und der Ausfuhr der Fertigfabrikate im In- 
teresse unserer Valuta können und werden die Behörden 
schon schaffen. Der Reichskommissar für Übergangs- 
wirtschaft und andere Stellen sind ‚bereits>dafür tätig. 
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Den Unternehmungsgeist des einzelnen in die richtigen 
Bahnen zu lenken, ist nicht Sache der Behörden, das 
muß eine andere Stelle besorgen. 
“ Пег Versuch, eine solche einzurichten, ist mit der 
Gründung des Deutschen Ausland-Museums 
in Stuttgart — Museum und Institut zur Kunde des 
Auslandsdeutschtums und zur Förderng deutscher Inter- 
essen im Ausland — begonnen worden. Es will sofort 
mit Kriegsende sachkundige Personen ins Ausland 
senden, welche mit unseren dortigen Stammesgenossen 
in Verbindung treten, sie richtig beraten und ‚zugleich von 
ihnen ‚Informationen entgegennehmen. “ Die Auskunft- 
und Vermittlungsstelle des Museums hat alle Nachrichten 
zu sammeln und in gleicher Weise die inländischen 
Firmen wie die Auslandsdeutschen und diejenigen, welche 
planen, ins Ausland zu gehen, zu unterrichten. Zur Er- 
teilung richtiger Auskunft haben ihr die Sammlungen an 
Rohprodukten usw., Bibliothek und Archiv zur Verfügung 
zu stehen. Die Abteilungsleiter müssen außerdem im- 
stande sein, die bestehenden Institute, wirtschaftlichen 
und gemeinnützigen Vereine, Nachrichtendienste usw. in 
geeigneter Weise heranzuziehen. So wird auch diesen 
erhöhte Bedeutung verliehen. In ihrer gegenwärtigen 
Zersplitterung ohne Mittelpunkt sind sie für praktische 
Zwecke nur bedingt brauchbar: Bis der einzelne Inter- 
essent herausgefunden hat, welche Stelle für seinen Teil 
die einschlägige Antwort geben kann, ist es meist zu 
spät. Das Auslandmuseum muß die Zentrale werden, in 
welcher der Auslandsdeutsche sich über die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Heimat, der Inlandsdeutsche über 
die des Auslandes unterrichten kann, und beide müssen 
wiederum das Museum durch Mitteilung ihrer praktischen 
Erfahrungen unterstützen. So wird es möglich, unnötigen 
Wettbewerb der Inlandsfirmen untereinander zu ver- 
meiden, den Auswanderer seinem Können und seinen 
Mitteln entsprechend dorthin zu lenken, wo seine Nieder- 
lassung erwünscht ist, und — hierbei ist die ideelle Seite 
ebenso wichtig wie die praktische — es ist klar: wenn 
wir so mit dem Auslandsdeutschen in ständige Verbindung 
treten, wird er ganz von selbst dem Deutschtum erhalten 
bleiben und sein Mutterland als die eigentliche Heimat 
ansehen. i 

Möglich ist die Durchführung des Planes aber nur, 
wenn dem Museum und Institut allseitige Anerkennung 
als Zentrale und dementsprechende Hilfe zuteil wird. 
Die Beteiligung des Reiches, des Handels und der In- 
dustrie bei seiner Gründung beweisen, daß man die Idee 
an berufener Stelle für richtig Пай. Es muß hier aber 
schnell allseitige aktive Unterstützung eintreten, wir 
dürfen nicht wirtschaftlich so ungerüstet aus dem Kriege 
hervorgehen, wie wir in ihn hineingegangen sind. Wir 
müssen uns jetzt vorbereiten, den Auslandsdeutschen für 
uns zu gewinnen. Höchstwahrscheinlich wird er selbst 
sich auch im Ausland unter erträglichen Verhältnissen 
wohler fühlen und seinen Posten besser ausfüllen können 
als in den vielfach ihm fremd gewordenen Verhältnissen 
der Heimat. Wollen wir seine Arbeitskraft in unsere 
Dienste stellen, müssen wir ihm auch stärkeren Rückhalt 
gewähren, als bisher geschehen ist. Beginnen wir aber 
erst bei Kriegsende mit der Arbeit, ist es zu spät. 
Schnell muß gehandelt werden, sonst geht uns die wert- 
volle Kraft der Mehrzahl unserer Auslandsdeutschen an 
der wichtigsten Stelle unwiderruflich verloren. 


Flüssigmachung deutscher Forderungen 
an das feindliche Ausland. 


Der Verband zur Sicherung deutscher Forderungen 
an das feindliche Ausland schreibt uns: 

„Noch zwei Monate und es jährt sich zum dritten 
Male der Tag, an welchem: der größte und grausamste 
aller Kriege zum Ausbruch kam. Das Wirtschaftsleben 


der beteiligten Nationen ist in seinen Grundfesten er- 
schüttert, Deutschlands Ausfuhrhandel, der in den letzten 
Jahrzehnten einen so beispiellosen Aufstieg erlebt hat. 
liegt zum großen Teil darnieder. Was ist nun in Deutsch- 
land geschehen, um den durch die Kriegslage besonders 
schwer betroffenen Ausfuhrhandelskreisen, 
von deren Erhaltung das wirtschaftliche Gedeihen 
unseres Vaterlandes in erheblicher Weise abhängig ist, 
das Durchhalten zu erleichtern? 

Die Antwort ist recht betrübend, denn sie lautet: 
herzlich wenig! Die zu diesem Zweck errichteten 
Kriegs-Kreditbanken, deren verdienstvolle 
Wirksamkeit im übrigen durchaus Anerkennung finden 
muß, sind bei ihrem gegenüber dem großen Bedarf be- 
schränkten Kapital nicht in der Lage, dem exportierenden 
Kaufmann und Fabrikanten ausreichende Erleichterung 
zu gewähren. | 

Eine Umfrage des Barmer Verbandes bei 26 Kriegs- 
Kreditbanken hat ergeben, daß nur einige derselben For- 
derungen an das feindliche Ausland als genügende Sicher- 
heit zur Gewährung von Vorschüssen beträchten, wäh- 
rend die größere Mehrzahl nur dann Kredit auf diese 
Forderungen gewährt, wenn nebenher das Vermögen des 
Inhabers dieser Forderung für die Beträge als aus- 
reichende Bürgschaft erachtet wird, oder anderweitige 
Sicherheiten hinterlegt werden. 

Damit ist natürlich den Interessenten nicht gedient, 
denn im Grunde genommen läuft dieses darauf hinaus, 
daß derjenige seine Auslandsforderungen beleihen kann, 
welcher es nicht so sehr nötig hat, während demjenigen. 
der durch das Brachliegen eines großen Teiles seiner 
flüssigen Mittel in seinen Unternehmungen gehemmt war, 
die Möglichkeit, auf Grund dieser Forderung Kredit 
zu erhalten, abgeschnitten ist. 

Nach vorsichtiger Schätzung. liegen über zwei 
Milliardendeutschen Volksvermögens seit 
nahezu drei Jahren brach. Manchem Industriellen ist es 
hierdurch unmöglich gewesen, seine Fabrikation auf die 
Kriegslage einzustellen. Mancher exportierende Kauf- 
mann sah sich nicht in der Lage, sich mit Kapital an einer 
rentablen Kriegsindustrie zu beteiligen. Wie anders liegt 
die Sache in England. Die englische Regierung hat die 
hohe Bedeutung dieser Frage für die Erhaltung der 
Träger ihres Ausfuhrhandels rechtzeitig erkannt und es 
den Inhabern der Auslandsforderungen kurz nach Kriegs- 
ausbruch ermöglicht, unter ihrer Garantie 50 Prozent der- 
selben flüssig zu machen. Welchen befruchtenden und 
belebenden Einfluß auf unser gesamtes Wirtschaftsleben 
es haben würde, wenn die deutsche Regierung in ähn- 
licher Weise den Außenhandelsfirmen die Möglichkeit 
gewährte, einen Teil ihrer festliegenden Betriebsmittel 
flüssig zu machen und in den Dienst neuer Unterneh- 
mungen zu stellen, bedarf keiner Frage. 

Wir dürfen es wohl als ein Gebot der Erhaltung 
unseres Außenhandels bezeichnen, daß demselben die 
Möglichkeit geboten wird, sich rechtzeitig auf den ernsten 
Kampf vorzubereiten, der nach Beendigung des Krieges 
auf den Weltmärkten entbrennen wird. Wir brauchen 
diesen Kampf nicht zu scheuen. Es könnte jedoch ver- 
hängnisvoll werden, wenn wir die Gefahr zu niedrig ein- 
schätzen. Wir möchten bei dieser Gelegenheit nur auf 
die vielen Reden englischer Minister, auf die Pariser 
Konferenz, auf die bekannte Wirksamkeit der „American 
International Corporation“ sowie auf den einstimmigen 
Beschluß des Reichs-Kriegskabinetts in London zu den 
Grundsätzen der Vorzugszölle hinweisen. In der Eingabe 
des Verbandes deutscherExporteure, Ham- 
burg (15. März 1917) an den Reichskanzler sind in an- 
schaulicher Weise die Gefahren dargelegt, welche un- 
serem Außenhandel nach Kriegsende drohen und welche 
Maßnahmen zum Schutze unseres Exporthandels der Re- 
gierung empfohlen; werden. 
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In einer Eingabe an die Kommission des Reichs- 
tages für Handel und Gewerbe vom 30. November 1915, 
sowie im Nachtrag vom A April 1916 hat der Verband 
den Antrag gestellt, der Reichsregierung zu empfehlen, 
die Flüssigmachung der deutschen Forderungen an 
feindesländische Firmen nach englischem Vorbild un- 
verzüglich in die Wege zu leiten. Leider hat die Kom- 
mission, trotzdem verschiedene Redner nachdrücklich 
für den Antrag eingetreten sind, censelben dem Reichs- 
kanzler nur als Material überwiesen. 

Wie wenig in der Kemmission die Bedeutung dieser 
Frage gewürdigt worden ist, geht aus der Äußerung 
eines Mitgliedes hervor, daß der Kaufmann oder Fa- 
brikant, welcher exportiere, auch das Risiko tragen 
müsse. In gewissem Sinne ist dies ja richtig, nämlich 
soweit die Zahlungsfähigkeit des Käufers in Frage kommt. 
Ein ganz anderes Bild ergibt sich aber bei der heutigen 
Клер аве, in welcher die feindlichen Staaten rechts- 
widrig ihre Hand auf private Guthaben gelegt haben. 
Wenn hier die Regierung ihren Schutz versagt und den 
Exporteur seinem Schicksal überläßt, dann wehe der 
Zukunft unseres Exportes und dem deutschen Wirt- 
schaftsleben. Der deutsche Kapitalist wird schwere Be- 
denken hegen, sich wieder an ausländischen Unterneh- 
mungen in dem bisherigen Umfange zu beteiligen, wenn 
er im Falle eines Kriegsausbruches nicht auf den Schutz 
des Reiches rechnen kann, und damit wäre nicht nur 
der zukünftigen Entwicklung unseres Außenhandels. 
sondern auch des wirtschaftlichen Lebens innerhalb der 
Grenzen des Reiches ein schwerer Riegel vorgeschoben. 
Unsere Feinde würden einen Teil ihrer Kriegsziele ver- 
wirklicht sehen. Alle an dieser bedeutsamen Frage in- 
teressierten Kreise aus Handel und Industrie sollten sich 
einmütig zusammenschließen und an die Reichsregierung 
mit der Forderung herantreten, die Flüssigmachung der 
Auslandsforderungen ohne weiteren Verzug in die Wege 
zu leiten. Es handelt sich dabei nicht um ein Opfer, 
welches dem Reichssäckel oder den übrigen Berufs- 
ständen zugemutet werden soll, sondern um die Lega- 
lisierung bestehender Rechtstitel durch das Reich. 

Der Inhaber der Forderungen würde, wenn er einen 
Vorschuß von 50 Proz. auf dieselben erhielte, nicht nur 
mit dem rückständigen Rest dieser Forderung haften, 
sondern mit seinem gesamten übrigen Vermögen, so daß 
ein finanzielles Risiko des Reiches nahezu ausgeschlossen 
ist. Jedenfalls ist dasselbe sehr gering gegenüber der 
wobhltätigen Wirkung, welche die Bereitstellung so großer 
Beträge für das Wirtschaftsleben haben würde Wie 
uns aus zuverlässiger Quelle mitgeteilt wird, ist ein 
großer Teil der deutschen 
forderungen inzwischen von den feind- 
lichen Regierungen eingezogen worden 
und es muß mit der Wahrscheinlichkeit gerechnet werden, 
daß auch der Rest derselben bis Kriegsende zur Ein- 
ziehung gelangt. Bei dieser Sachlage ist nur das Reich 
imstande, diesen erheblichen Bestandteil des deutschen 
Volksvermögens zu schützen, indem es im Rahmen der 
Friedensverhandlungen den feindlichen Staaten die Aus- 
fallbürgschaft auferlegt. Ä 

Die Registrierung der Forderungen, welche von den 
Interessenten seit Ausbruch des Krieges gefordert und 
nunmehr von der Regierung angeordnet worden ist, wird 
durch die Wucht der sich ergebenden Zahlen die Be- 
deutung dieser Frage zum Ausdruck bringen, und wir 
vertrauen, daß die Reichsregierung dem Wunsche der 
an der Ausfuhr beteiligten Kreise aus Handel und In- 
dustrie gegenüber Entgegenkommen zeigt und es als eine 
unabweisbare Pflicht anerkennt, Maßnahmen zu treffen, 
daß dieser erhebliche Teil unseres werbenden Volksver- 
mögens endlich flüssig gemacht und bei siegreichem 
Friedensschluß durch Faustpfänder sichergestellt wird!“ 


Auslands-. 


Die wirtschaftlichen Beziehungen 
der Schweiz. 


Gegen die einseitige agitatorische Verhetzung in 
der Schweiz, daß die große Gefahr für die Un- 
ahbhängigkeit der Eidgenossenschaft und besonders für 


ihre wirtschaftliche Selbständigkeit von Norden 
Grohe, wendet sich in der 

Züricher Pos: 
Professor Dr. Peter H. Schmidt-St. Gallen. Insbeson- 


dere bekämpft er einen Artikel in 
vom 16. April, den der Abgeordnete Lazare Weiller 
geschrieben hat. Schmidt erhebt scharfen Einspruch 
gegen den Ausspruch Weillers, daß die große Mehrheit 
der schweizerischen Kaufleute sich als eine Art 
wirtschaftlicher Kolcnie Deutschlands betrachte. Das 
stehe mit der Wirklichkeit in einem so krassen 
Widerspruch, daß eigentlich nur die Naivität des 
Ausspruches zur heiteren Geltung kommt und jede 
beleidigende Note verschwindet; es wäre vielmehr 
eine Beleidigung der schweizerischen Kaufmannschäft, 
wollte man ein Wort der Abwehr dagegen ver- 
schwenden. 


Wie stehen denn die Dinge selbst? Es ist richtig, 
daß die wirtschaftlichen Beziehungen der Schweiz zu 
Deutschland imner Git geworden sind, zem 
großen Vorteil für beide Teile. Dutzende von schwei- 
zerischen Fabrikfilialen stehen auf deutschem Boden, 
Hunderte von Millionen Franken schweizerischen 
Kapitals haben in Deutschland Anlage gefunden, wie 
sich umgekehrt deutsches Kapital und deutscher 
Unternehmungsgeist in der Schweiz Бенин. 
Deutschland ist weitaus der beste Abnehmer schwei- 
zerischer Waren geworden und zugleich der weit- 
aus größte Lieferant der Schweiz. Eine wohlhabende 
Schweiz ist von größter Wichtigkeit für das Gedeihen 
Deutschlands, und daß man sich in Deutschland dessen 
allgemein bewußt ist, das ist bei mehr als einer 
Gelegenheit sehr deutlich hervorgetreten. Ebenso be- 
ruht das wirtschaftliche Gedeihen der Schweiz zum 
großen Teil auf diesem gegenseitigen Verkehr. Würde 
er geschwächt, so bedeutete dies einen empfindlichen 
Schaden für das Land; eine wesentliche Unterbindung 
wäre gleich einem wirtschaftlichen Ruin der Schweiz. 
Darüber kann gar kein Zweifel herrschen. 


Wenn sich die wirtschaftlichen Beziehungen Frank- 
reichs zur. Schweiz nicht im gleichen Maße entwickelt 
haben, so lag die Senuld nicht an der Schweiz, sondern 
an Frankreich; Genügsamkeit und Hochschutzzoll. 
Französisches Kapital ist in der Schweiz іп weit 
stärkerem Maße tätig, als deutsches, wenn auch weniger 
im eigentlichen Erwerbsieben als dem Zuge des franzö- 
sischen Kapitals entsprechend, hauptsächlich in öffent- 
lichen Anleihen und neuerdings in Verkehrsanstalten. 
Diese wirtschaftliche Betätigung des französischen 
Kapitals in der Schweiz ist seit langem so stark, 
daß einer der besten Kenner der schweizerischen 
Volkswirtschaft, Dr. Traugott Geering in Basel, schon 
im Jahre 1904 in einer besonderen Broschüre von der 
„Verschuldung der Schweiz an Frankreich“ sprechen 
konnte. Französische Waren sind ferner in der Schweiz 
seit jeher sehr beliebt, und die Zollpolitik der Eidge- 
nossenschaft war wenig dazu angetan, ihrem wachsenden 
Absatz in der Schweiz (Grenzen zu setzen. So hat die 
französische Einfuhr in der Schweiz unter der Wirk- 
samkeit des letzten Handelsabkommens bedeutend zu- 
genommen, 1907 bis 1912 von 298 auf 376 Millionen 
Franken. Dagegen stieg die schweizerische Ausfuhr nach 
Frankreich nur um 35 Millionen Franken, von 103 auf 
138 Millionen, während der Schweizerische Absatz nach 


der Information" 
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Deutschland sich in demselben Zeitraum um nicht weniger 
‘als 145 Millionen (162 : 307) gehoben hat. Im Jahre 
1892 kaufte Deutschland der Schweiz für 46 Millionen 
Franks mehr Waren ab als Frankreich; im Jahre 1912 
überstieg der schweizerische Absatz nach Deutschland 
den nach Frankreich um volle 169 Millionen Franks. 

Das sind Vergleichszahlen von ungeheurer Wucht, 
die zudem besonders ins Gewicht fallen, da sie überein- 
stimmen mit dem Entwicklungsstreben, das sich auch 
auf anderen Gebieten des sozialen und wirtschaftlichen 
Lebens der beiden Mächte kundgegeben hat: der Be- 
völkerungsvermehrung mit ihrem tiefreichenden Einfluß 
auf die Formen des Kampfes ums Dasein, dem wirt- 
schaftlichen Expansiorssdrang und der Verbrauchs- 
fähigkeit, den Produktionsziffern (wir nennen nur Kohle, 
Roheisen, Zucker, Konfektionswaren), den Eisenbahnen, 
der Schiffahrt, dem Außenhandel usw. Wenn eine 
aufsteigende Entwicklung in so bedeutender Weise auf 
den verschiedensten Gebieten sich offenbart, dann liegen 
ihre Ursachen zu tief, als daß sie mit Schlagworten der 
Tagespolitik oder Ausbrüchen nationaler Abneigung ab- 
getan werden könnten. 

Der Verfasser, schließt seine sehr beachtenswerte 
Abhandlung mit dem Hinweis, daß die Schweiz durch 
ihre geographische Lage, die Zusammensetzung ihrer Be- 
völkerung, ihre Geschichte, Überlieferung und Staats- 
auffassung ein Land der Vermittlung in Europa sei, und 
zwar nach allen Seiten hin. Das bedeute, daß durch jede 
Beeinträchtigung des europäischen Wirtschaftlebens und 
der europäischen Geisteskultur auch die Schweiz benach- 
teiligt wird. Die Schweiz, weit entfernt, sich als wirt- 
schaftliche Kolonie Deutschlands zu fühlen, habe den 
dringenden Wunsch, mit Frankreich nach dem Kriege 
möglichst bald mit ebenso engen und festen Banden 
des gegenseitigen wirtschaftlichen Gedeihens verbunden 
zu sein, als mit irgend einem andern Nachbarn. Es 
liegt an Frankreich, sich ebenfalls dieses Ziel zu stellen 
und die Mittel nicht zu scheuen, um es zu erreichen. 
Diese Mittel werden nur in Werken des Friedens zu 
finden sein. 


Rußlands Finanzlage 
und die Friedensfrage. 


Man schreibt der „Deutschen Опеп!-Коггевроп- 
denz“: Seit längerer Zeit sind hinter den rein poli- 
tischen Fragen, die der Umsturz in Rußland hat еп!- 
stehen lassen, die wirtschaftlichen Fragen nahezu ganz 
in den Hintergrund getreten. Und trotzdem sind gerade 
diese, und unter ihnen in erster Linie die Finanzfrage 
für die ganze Entscheidung, ob Rußland sich zum 
Nutzen seiner Verbündeten weiter opfern soll, oder ob 
es endlich durch Wiederherstellung des Friedens die 
erste Vorbedingung für eine gedeihliche Entwicklung 
seiner inneren Lage schaffen will, von allergrößter Be- 
deutung. 

Vor wenigen Tagen hat der Finanzminister der pro- 
visorischen Regierung Tereschtschenko sich über die 
Finanzlage des russischen Staates geäußert, und man 
darf diesen Mitteilungen weit mehr Glauben beimessen, 
als den Schönfärbereien des verflossenen Herrn Bark, 
der auch in Zeiten allergrößter Finanznot bemüht war, 
Rußlands Finanzlage als durchaus nicht beunruhigend 
darzustellen. Sein Nachfolger erklärte, die russische 
Staatsschuld sei auf 75 Milliarden Mark angewachsen, 
der Notenumlauf habe eine Höhe von 22 Milliarden er- 
reicht und die täglichen Kriegskosten überschritten 
110 Millionen Mark täglich. Das sind Zahlen, die dem 
gesamten russischen Volk die Augen öffnen müßten, 
wenn man sich die Mühe geben würde, ihre Wirkungen 
auf die wirtschaftliche Lage des Landes während der 


nächsten Jahrzehnte zu überdenken. Amerika mag 
wohl den russischen Verbündeten in erster Linie durch 
Versprechungen auf finanzielle Hilfe zum Festhalten an 
dem Bündnis zu bewegen suchen. Wie es aber mit 
dieser Hilfe tatsächlich. aussieht, erfuhr man in diesen 
Tagen aus der italienischen Presse, die sich lebhaft dar- 
über beklagt, daß die ersten Vorschüsse Amerikas an 
Rußland und Italien lediglich dazu dienen sollten, einen 
kleinen Bruchteil der Lieferungen von amerikanischem 
Kriegsmaterial zu bezahlen. 

In dieser Art von Finanzhilfe dürfte für Rußland 
recht wenig Nutzen liegen, denn ob die Finanzverwal- 
tung ihre Rechnungen für Munition aus Amerika nicht 
bezahlt, oder statt dessen ihre Schuld gegenüber der 
allmächtigen Finanzgruppe erhöht, ist völlig gleich- 
bedeutend, die Not des Landes wird dadurch nicht im 
geringsten gebessert. Jeder Monat aber, den der Krieg 
länger dauert, steigert die Staatsschuld um mehr als 
3 Milliarden Mark. Sind die neuen Männer in Rußland 
tatsächlich die Patrioten, die sich bei der Beseitigung 
des alten Regime zu sein behaupteten, dann müssen sie 
jetzt zu der Erkenntnis gekommen sein, daß eine Fort- 
setzung des Krieges Rußland unter allen Umständen 
jede Möglichkeit einer wirtschaftlichen Gesundung 
nehmen wird. Die Golddeckung des Notenumlaufs, die 
bei Kriegsausbruch 100 Proz. betrug, ist auf 14 Proz. 
gesunken. Der Krieg hat die Landwirtschait, die Nähr- 
mutter des Landes, so schwer geschädigt, daß von Aus- 
fuhrüberschüssen, auf denen einst die Handelsbilanz be- 
ruhte, nicht mehr die Rede sein kann. Der Niedergang 
der Industrie macht dagegen eine Einfuhr an fremden 
Erzeugnissen in größtem Umfang erforderlich. An 
eine Gesundung der Valutaverhältnisse ist mithin auf 
Jahre hinaus nicht zu denken. Rußland wird also seine 
Einkäufe dem Ausland zu unerhört hohen Preisen be- 


zahlen müssen. 


Daß ein Mann wie Tereschtschenko sich diese un- 
ausbleibliche Entwicklung nicht klar machen sollte, 
läßt sich schwer annehmen. Man darf deshalb auch 
damit rechnen, daß die Finanzlage des Reichs bei den 
Entscheidungen, die in nicht ferner Zeit getroffen 
werden müssen, eine wichtige Rolle spielen wird. 


Italiens freie Hand. 


Vor wenigen Tagen ist in Rom die große inter- 
parlamentarische Handelskonferenz un- 
serer Gegner eröffnet worden, die nach den vor- 
aufgegangenen Ankündigungen den endgültigen wirt- 
schaftlichen Untergang Deutschlands besiegeln sollte. 
Auf ihr will man sich über die Grundzüge einer gemein- 
samen Wirtschaftspolitik verständigen, die um die 
Länder unserer Feinde ein festes Band schließt, während 
Deutschland und seine Verbündeten von allen Handels- 
beziehungen zu den Märkten der feindlichen Länder 
ausgeschlossen sein sollen. Wir haben oft genug darauf 
hingewiesen, daß man gut tut, diese Drohungen durch- 
aus nicht tragisch zu nehmen, denn in fast allen feind- 
lichen Ländern waren im Laufe der Zeit sehr gewichtige 
Stimmen zu Worte gekommen, die den ewigen Handels- 
krieg nach Friedensschluß für eine Politik des wirtschaft- 
lichen Selbstmordes erklärten. 

Am Tage der ersten Beratung der Konferenz in 
Rom äußert sich nun ein großes italienisches Blatt in 
sehr bemerkenswerter Weise über die Bedeutung seiner 
Beratungen. Das Blatt meint, es schienen auf dem 
Programm der Konferenz nur Fragen aus dem Gebiet 
des Patentwesens, der Maß- und Gewichtsordnung usw. 
zu Stehen. Glücklicherweise dürften die Ideen, die in 
den letzten beiden Jahren in der Literatur der beteiligten 
Länder über handelspolitische Abmachungen erörtert 
seien, auf der Konferenz gar»keine Rolle spielen, denn 
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sie hätten von einer Naivität gezeugt, die kaum zu über- 
bieten wäre. Auch in Italien hätten sich Schriftsteller 
gefunden, die der öffentlichen Meinung Vorschläge zu 
unterbreiten für gut befanden, durch welche von vorn- 
herein die Hälite Europas für Italiens Handel ver- 
schlossen sein würde. Aber es bestände in der Bezie- 
hung keinerlei Gefahr, denn Sonnino habe der Kammer 
das Versprechen gegeben, daB alle während des Kricges 
getroffenen Verständigungen und Vereinbarungen nach 
Friedensschluß keine Gültigkeit haben sollten. Italien 
würde dann also freie Hand haben, um unter Berück- 
sichtigung des besten Angebots neue Verträge ab- 
zuschließen. 

Eine glattere Absage an die ganze Wirtschafts- 
konferenz ist kaum denkbar. Was auch dabei zustande 
kommen möge, für Italien hat es nach dem Kriege keine 
Bedeutung. Unter diesen Umständen fragt man sich 
allerdings, was denn die ganze Konferenz überhaupt für 
einen Zweck hat. Denn während des Krieges, wo sich 
die Verbündeten gegenseitig die Zufuhren absperren 
müssen, um Frachtraum zu sparen und die Valuta zu 
schonen, können doch etwaige Vereinbarungen nicht in 
Kraft treten. Die ganze Konferenz ist, das erkennt man 
jetzt mit voller Klarheit, wie ihre Vorgänger nichts als 
ein Mittel, den Völkern einzureden, es geschähen wer 
weiß was für Dinge, aus denen ihnen für die Zukunit 
Heil und Segen erwachsen würden. 

In London ist inzwischen die große britische Reichs- 
konierenz zu Ende gegangen, auf der unter dem Druck 
der Staatsmänner der Dominien mancherlei Beschlüsse 
zustande gekommen sind, die Englands Verbündeten zu 
denken geben werden. Vor allem ist beschlossen, den 
Dominien eine Zollbevorzugung einzuräumen, falls das 
Mutterland zum Schutzzollsystem übergeht. Damit ist 
England handelspolitisch gebunden. Es kann seinen 
zahllosen Verbündeten nicht mehr vortäuschen, daß es 
ihnen nach dem Kriege wirtschaftliche Vorteile aller 
Art einräumen wird. denn die Dominien haben unter 
allen Umständen den Vorrang. Damit fällt aber der ge- 
waltige Plan eines ewigen Handelskrieges gegen 
Deutschland in sich zusammen, und die uns heute feind- 
lichen Länder dürften nach Friedensschluß sehr schnell 
zu der Überzeugung gelangen, daß die Rückkehr zu einer 
normalen Wirtschaftslage nur durch eine Wiederauf- 
nahme der Handelsbeziehungen zu Deutschland zu er- 
reichen ist. : 


Amerikas Wettbewerb gegen England 
in Argentinien. 


Aus Buenos Aires, Ende März, wird uns geschrieben: 


Vor dem Kriege stand Amerikas Einfuhr nach Агкеп- 
tinien weit hinter der englischen zurück, sie war 1913 
noch nicht halb so groß wie die englische, zehn Jahre 
vorher sogar kaum mehr als ein Drittel so groß. Im 
Jahre 1916 aber hat sie die englische Einfuhr über- 
stiegen, und sie wird infolge des verschärften U-Boot- 
Krieges aller Voraussicht nach im Jahre 1917 erst recht 
an der Spitze stehen, weil Englands Ausfuhrmöglich- 
keiten stark beeinträchtigt sind, während die Vereinigten 
Staaten nach Argentinien im großen und ganzen freie 
Fahrt haben. | 

Nun aber kommen die Amerikaner den Engländern 
in Argentinien noch auf einem anderen. für sie sehr 
empfindlichen Gebiete ins Gehege. England hatte seinen 
vorherrschenden wirtschaftlichen Einfluß in Argentinien 
nicht nur der Qualität seiner Ware zu verdanken, 
sondern englisches Kapital betätigte sich noch in mannig- 
facher anderer Weise: es beherrscht große Bankunter- 
nehmungen, es hat große Latifundien und mit der Land- 
wirtschaft zusammenhängende industrielle Unterneh- 


standen. 
„das Recht, die Obligationen jederzeit in Aktien umzu- 


mungen und vor allen — es kontrolliert die 
wichtigsten Eisenbahnlinien, die ja neben 
der Schiffahrt den Verkehr der eingeführten und auszu- 
führenden Güter vermitteln, auch den Verkehr der für 
Argentiniens Wirtschaftsleben so wichtigen landwirt- 
schaftlichen Saisonarbeiter. Die Engländer haben — mit 
den Franzosen zusammen, die auch viel Kapital in argeı- 
tinischen Eisenbahnen stecken haben — von ihrer 
Herrschaft über dieses wichtigste Verkehrsmittel ой 
einen Gebrauch gemacht, der in Argentinien bitter genug 
empfunden worden ist. 

Und nun setzt der amerikanische Wettbewerb auch 
auf diesem Gebiete ein. Eine Reihe der größten ameri- 
kanischen Bankfirmen, darunter der unvermeidliche 
3. Р. Morgan, ferner Kuhn, Loeb u. Comp. und ver- 
schiedene andere große Bankhäuser, haben der argen- 
tinischen Zentraleisenbahn eine Obligationen- 
anleihe von 15 Millionen Dollar gewährt. Die Geldgeber 
haben natürlich mit amerikanischer Bescheidenheit für 
sich recht günstige Bedingungen herauszuschlagen ver- 
Sie erhalten eine Verzinsung von 6 Proz. und 


tauschen. Augenblicklich hätte ein solcher Tausch frei- 
lich nicht viel Verlockendes, denn die Aktien stehen weit 
unter dem Parikurse, aber sie haben auch schon auf 120 
gestanden, und dann würde, wenn der Kurs vor der 
Fälligkeit der Obligationen (1917) wieder erreicht würde, 
das Konsortium neben der hohen Verzinsung für eine 
beiläufig bombensichere Anlage einen Gewinn von 20 
Prozent erzielen. ; 

Zu dem Geldverdienst aber käme dann noch ein 
anderer Vorteil, nämlich die Möglichkeit, einen Einfluß 
auf die Verwaltung der Zentraleisenbahn 
zu gewinnen. Die argentinische Zentraleisenbahn ist 
eine der bedeutendsten, vielleicht sogar die wichtigste 
Bahnlinie im ganzen Lande. Sie hat über 5000 km Bahn- 
strecke und führt durch die ertragreichsten Gebiete des 
Landes. Sie befördert im Jahre durchschnittlich 25 bis 
30 Millionen Passagiere — für ein so dünn bevölkertes 
Land wie Argentinien eine stattliche Ziffer — und 10 
Millionen Tonnen Frachtgut. Eine so große. wichtigste 
Gebiete durchschneidende Bahn zu kontrollieren, ver- 
schafft zweifellos wirtschaftlichen, unter Umständen auch 
— was für die panamerikanischen Bestre- 
bungen der Nordamerikaner von Bedeu- 
tung ist politischen Einfluß. 

Die Angelegenheit hat denn auch nicht nur bei den 
hiesigen Engländern einige Verstimmung erregt, denn so 
dicke Freunde die Engländer zurzeit auch mit den Ameri- 
kanern sind, so ungern lassen sie sich ins Gehege 
kommen, sondern auch die Argentinier stutzig ge- 
macht, die ersteren mehr aus wirtschaftlichen, die 
letzteren aus politischen Gründen. Argentinische 
nationale Kreise haben oft genug auf die Notwendigkeit 
hingewiesen, die Bahnen zu verstaatlichen, um sie in die 
eigene Напа zu bekommen: je mehr aber fremdes Ka- 
pital darin angelegt wird, desto schwieriger wird einmal 
der Ankauf. Nun suchen freilich die Amerikaner ihre 
englischen Freunde und die Argentinier zu beruhigen, 
indem sie darauf hinweisen, daß, selbst wenn sie die 
15 Millionen Obligationen in Aktienbesitz umtauschen 
würden, sie damit doch nur einen bescheidenen Bruchteil 
des gesamten Aktienkapitals in Händen haben würden, 
so daß von einer amerikanischen Kontrolle über die 
Verwaltung dieser wichtigen Eisenbahngesellschaft noch 
immer nicht die Rede sein könnte. Das ist zuzugeben, 
aber wer kann sagen, ob nicht die Amerikaner, nach- 
dem sie erst einmal durch die Obligxationenanleihe an 
dieser Angelegenheit Interesse gewonnen haben, unter 


der Hand Aktien aufkaufen, um so allmählich die Mehr- 
heit des Aktienkapitals in die Hand zubekommen? Der 


derzeitige niedrige ‚Stand — etwa % des Рагікигѕеѕ — 
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könnte wohl zu einer solchen Spekulation verlocken, 
und da das Bahnunternehmen in sich unbedingt gesund 
ist, so wäre das Risiko nicht einmal groß, die Yankees 
stecken ihr Geld im eigenen Lande oft noch in viel un- 
sicherere Unternehmungen. 

Die Amerikaner aber haben auch noch einen anderen 
Grund, sich in Argentinien wirtschaftlich fester zu ver- 
ankern, wie dies durch die Beherrschung einer so wich- 
tigen Bahnlinie ja sicher Fall wäre. Sie möchten den 
Vorsprung, den sie bei Warenabsatz gewonnen haben, 
natürlich gern dauernd behaupten. Sie wissen, daß sie 
diesen Vorsprung nur dem Kriege verdanken, deun die 
Engländer und die Deutschen sind reellere Kaufleute 
als die Amerikaner und haben deshalb die besseren Aus- 
sichten, in normalen Zeitläuften wieder voranzukommen 
und dafür zu sorgen, daß die amerikanischen Bäume 
nicht in den Himmel wachsen. Was ihm an Solidität 
abgeht, will nun der Amerikaner durch die Ka- 
pitalsmacht ersetzen — ein nicht aussichts- 
loser und wohl zu beachtender Versuch. 


Der Aufruf von Auslandswerten. 
vorbereitete Verwertung neutraler Wertpapiere durch 
das Reich zum Zwecke der Beschaffung ausländischer 
Zahlungsmittel wird nunmehr zum ersten Male in die 
Tat umgesetzt. Durch eine Verordnung der Reichs- 
kanzlers werden schwedische, dänische und 
schweizerische Wertpapiere aufgerufen, die, 
sofern sie am 31. Mai im Eigentum von deutschen, im 


Inland ansässigen Personen oder von Firmen, die ihren. 


Sitz in Deutschland haben, stehen, dem Reich zu über- 
lassen sind. Die bezeichneten Wertpapiere müssen bis 
zum 15. Juni durch Vermittlung einer Bank oder eines 
Bankiers dem statistischen Bureau des Reichsschatz- 
amtes, Berlin W., Behrenstr. 17, angezeigt werden. 
Dabei ist anzugeben, wo sich die Wertpapiere befinden. 
Das Reich wird die ihm überlassenen Wertpapiere spä- 
testens 3 Jahre nach Abschluß des Friedensvertrages 
mit England dem Einreicher zurückliefern. Das Reich 
behält sich vor, die Wertpapiere jederzeit zurück- 
zugeben. Für die Überlassung, bei der das Reich die 
Verwaltung übernimmt, sind bestimmte Bedingungen 
festgesetzt worden. Auf Verlangen des Einreichers 
wird das Reich die ihm überlassenen Wertpapiere käuf- 
lich übernehmen. Als Kaufpreis gilt der Kurs des für 


das Wertpapier maßgebenden ausländischen Börsen- 
platzes am Tage der Übernahmeerklärung. 
Der Farbstoffwettkampf nach dem Kriege. In der 


(jieneralversammlung der Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer & Co. führte der Vorsitzende aus, daß das feind- 
liche Ausland zweifellos mit allen Mitteln auch in Zu- 
kunft versuchen werde, die deutsche chemische Indu- 
strie durch die Errichtung eigener Fabriken zurück- 
zudrängen. Beim Übergang in die Friedenswirtschait 
seien mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden. Für 
die erste Zeit nach dem Kriege sei allerdings ein Mangel 
an Nachfrage nach Farbstoffen und anderen chemischen 
Produkten nicht zu befürchten, da die Läger der 
vanzen Welt geräumt sein werden. Später werde dann 
aber der Kampf beginnen. Der Vorsprung von 
50 Jahren, den die deutsche Industrie habe, werde'aber 
trotz alledem nicht so leicht eingeholt werden können, 
und man darf annehmen, daß es gelingen wird, auch der 
neuen Konkurrenz Herr zu werden. 

Österreichische Kriegsanleihe. Die Prospekte über 
die neue österreichische Kriegsanleihe sind nunmehr, 
wie der Deutsch-Österreichisch-Ungarische Wirtschafts- 
verband in Berlin mitteilt, erschienen und zeigen, daß 
die sechste österreichische Kriegsanleihe eingeteilt wird 
in eine vierzigjährige steuerfreie 5'2рго2. amortisable 
Staatsanleihe und in steuerfreie 5'zproz. am 1. Ма! 
1927 rückzahlbare Staatsschatzscheine, die zum Kurse 
von 94 Proz. ausgegeben werden, während die Staats- 
ашеіһе zu 92,50 ausgegeben wird. 

Orenstein & Koppel-Arthur Koppel, Akt.-Ges. In der 
Aufsichtsratssitzung vom 22. Mai ist beschlossen worden, 
der auf den 29. Juni einzuberufenden ordentlichen Gene- 
ralversammlung die Verteilung einer Dividendevon 


Die seit langem 


12 Prozent (gegen 9 Proz. i. V.) auf 45 Millionen 
Aktienkapital vorzuschlagen. Die Abschreibungen auf 
Anlagekonto belaufen sich auf 4867 002 M.. wobei das 
Konto der maschinellen Einrichtungen von 4379 273 M. 
auf eine Mark abgeschrieben ist und das Werkzeugkonto,. 
Mobilienkonto und Modellkonto wieder je mit einer Mark 
zu Buch stehen. Der Gewinnvortrag beträgt 2 475 073 M. 
(i. V. 2474837 M.). Der Umsatz beläuft sich auf 
92 540 906 М. (1915: 78 667 071 M.). Die vorgelegte Sta- 
tistik für die ersten vier Monate des laufenden Jahres 
weist der dem gleichen Zeitraum des Vorjahres gegen- 
iiber günstigere Ziffern auf. 

Die Ausschaltung der deutschen Spielwarenindustrie 
vom englischen Markt bezwecken folgende von den eng- 
lischen Spielwarenerzeugern an die Regierung gestellte 
Forderungen: 1. vollständiges Einfuhrverbot von Spiel- 
waren aus dem feindlichen Auslande für wenigstens 
10 Jahre; 2. 60 Proz. Zoll auf Spielwaren aus neutralen 
Ländern; 3. 40 Proz. Zoll auf Spielwaren, die von den 
Alliierten kommen. England bezog bisher für 26 Mill. 
Mark deutsches Spielzeug. 

Auch ein englischer Milliardenrekord. Nach amtlichen 
englischen Angaben betrug im April der Wert der Einfuhr 
des Vereinigten Königreichs 84,5 Millionen Pfund und der 
Wert der Ausfuhr 35,7 Millionen. Die Passivität der eng- 
lischen Handelsbilanz erreichte also in diesem Monat 
43,8 Millionen Pfund Sterling, also annähernd eine Milli- 
arde Mark, 1913 machte die Passivität der englischen 
Handelsbilanz zirka 3 Milliarden Mark im Jahre aus. Die 
heutige, durch den Krieg verursachte Überpassivität дег: 
englischen Handelsbilanz würde, wenn man die April- 
ziffer zugrunde legt, 9 Milliarden Mark im Jahre dar- 
stellen. Um soviel würde sich die englische Handelsbilanz 
unter Zugrundelegung der letzteren Ziffern während des 
Krieges verschlechtert haben. Diesen Milliardenrekord 
haben sich bei Beginn des Krieges selbst pessimistische 
Engländer wohl kaum träumen lassen. 

Anmeldung von Forderungen bei der Reichsentschädl- 
gungskommission. Es ist nunmehr die Anordnung er- 
sangen, daß die Anmeldung vor Kriegsbeginn entstan- 
dener Forderungen von der Reichsentschädigungs- 
kommission nur noch bis zum 31. Mai 1917 entgegen- 
genommen werden darf. Die spätere Anmeldung wird 
nur noch ausnahmsweise zugelassen werden, wenn der 
Gläubiger nachweist, daß er ohne sein Verschulden ап 
der rechtzeitigen Anmeldung verhindert gewesen sei. 
In allen Fällen werden aber solche ausnahmsweise zu- 
gelassenen verspäteten Anmeldungen unabwendbare 
Nachteile gegenüber den rechtzeitig angemeldeten cr- 
leiden. Für die Anmeldung müssen die bei der Forde- 
rungsanmeldestelle der Reichsentschädigungskom- 
mission, Berlin W 10, Viktoriastraße 34, erhältlichen 
Vorschriften beachtet und Vordrucke benutzt werden. 


Geldmarkt. 


Der Ausweis der Bank von England vom 28. Mai zeigt im 
Vergleich mit der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Pfd. Sterl.): 


Gesamtreserve . . . . 84830000 Zun. 54 000 
Notenumlauf . . . . 38696000 Zun. 182 000 
Barvorrat. . `. . 55076000 Zun. 235 000 
Wechselbestand . . а 126611 000 Zun. 8380 000 
Guthaben der Privaten. 131 604 000 Zun. 14378 000 

Ы des Staates . 47 120 000 Abn. 5876 000 
Notenreserve , ‚ 32450000 Abn. 7 000 
Regierungssicherheiten . 45 044 000 Zun. 84 000 


Die starke Erhöhung der privaten Guthaben ist einmal auf 
die Vermehrung des Wechselbestandes und sodann auf die 
Abnahme der staatlichen Guthaben zurückzuführen. Das 
Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven beträgt 19,50 
Proz. gegen 20,43 Proz. in der Vorwoche. 

Der Clearinghouse-Umsatz betrug 332 Millionen; das be- 
deutet gegen die entsprechende Woche des Vorjahres 52 Mil- 
lionen mehr. 


Vertretungsgesuche. 


Kriegsgefangener in Майа, der schon vor dem Kriege lang- 
jährig dort tätig war und bestens eingeführt ist, sucht nach 
Friedensschluß Vertretung deutscher Häuser für Malta. Gute 
Empfehlungen vorhanden. Сей. Zuschriften unter В. M. 200 
an die Geschäftsstelle des / „Есно“, Berlin SW. 11, erbeten. 
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36. Jahrgang 
ЕЗИК ЕДНИ ШИИТ 


Klar zur Ausreise: Mit Blumen geschmücktes, aus dem Heimathafen in Зее gehendes U-Boot 
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Die hundertsiebenundvierzigste Kriegswoche. 


Die zehnte Isonzoschlacht, bei der die Italiener das 
Höchstmaß ihrer Kraftanstrengungen aufboten, um sich 
endlich den Weg nach Triest zu erzwingen, hat allem 
Anschein nach ihren Höhepunkt bereits überschritten. 
Der Beginn des zehntägigen Ringens hat, wie das bei 
jeder mit so großen Mitteln vorbereiteten Offensive 
der Fall ist, dem Angreifer einigen Geländegewinn ge- 
bracht, der jedoch diesmal recht mäßig war. Der Durch- 
bruch jedoch ist wiederum vollkommen gescheitert, 
dank der hervorragenden Widerstandskrafit der Vertei- 
diger und dem neuen Abwehrverfahren, das dem von 
Hindenburg an der Westfront angewandten ähnlich ist. 
Ihre strategisch nicht auswertbaren Anfangserfolge haben 
die Italiener, die mit großer Tapferkeit auf dem schwie- 
rigen Gelände des Karst angriffen, mit außerordentlich 
hohen Blutopfern bezahlt. 

An der deutschen Westfront sind die Kämpfe in der 
vergangenen Woche abgeflaut. Teilvorstöße der Gegner 
an verschiedenen Punkten der Front blieben für sie 
ergebnislos; dagegen konnten die deutschen Truppen 
durch gut vorbereitete (iegenangriffe ihre Stellungen 
wiederholt verbessern. An der Ostfront sind nach wie 
vor keine militärischen Ereignisse zu verzeichnen, und 
in Mazedonien sind auf Sarrails verunglückte Offensive 
nur noch vereinzelte Nachstöße gefolgt, die das Bild 
nicht änderten. Wenn die Stoßkraft der Sarrailschen 
Truppen merklich nachgelassen hat, so ist das wohl nicht 
in letzter Linie auf die Wirkungen der deutschen 
U-Boote zurückzuführen, die den Heeren des französi- 
schen Generals Zufuhr und Nachschub abschneiden; be- 
sonders empfindlich ist die Versenkung einer wachsen- 
den Anzahl großer Truppentransportdampfer. 

Die Klagen der Westmächte, daß die russische Armee 
diesmal keine Entlastungsoffensive gebracht habe, haben 
sich zu einem Notschrei gesteigert. Am lautesten ertönt 
er in Italien. Es ist пип alles versucht worden, um die 
russische Front zur Wiederaufnahme kriegerischer Tä- 


tigkeit zu veranlassen. Zu ernsteren Angriffen ist es aber’ 


nicht gekommen, und solche sind auch schwerlich zu 
erwarten. Die russische Armee ist offenbar kriegsmüde. 
Die jetzigen russischen Machthaber mögen sich für ihre 
Personen in der Gefolgschaft der Westmächte halten 
lassen — das Friedensbedürfnis ihres Volkes werden sie 
nicht mehr aus der Welt schaften. 

Auch in England steht die Kriegslust der Regierung 
im Gegensatze zu den Empfindungen weiter Kreise. Um 


in Irland in verstärktern Maße rekrutieren zu können.. 


zugleich auch, um Wilsons Schwierigkeiten mit den 
amerikanischen Irem zu vermindern, hat die Regierung 
den Homerule-Köder ausgeworfen, die Sinnfeiner aber, 
die den größten Teil der Bevölkerung hinter sich haben, 
wollen nicht darauf anbeißen. In verschiedenen Städten 
Schottlands haben große Kundgebungen für den Frieden 
stattgefunden; an der Veranstaltung in Glasgow haben 
70000 Personen teilgenommen. In England selbst hat die 
durch die ungeheuren Verluste in der Arrasschlacht 
notwendig gewordene ` Einziehung von Munitions- 
arbeitern und von Invaliden und Kranken große Miß- 
stimmung erregt und mit zu den Streiks beigetragen, 
bei denen nach amtlichen Angaben 68000 Arbeiter be- 
teilist sind, tatsächlich wohl aber erheblich mehr. 

Ist in England die Kriegsmüdigkeit weit verbreitet, 
so besteht in den Vereinigten Staaten in den breiten 
Schichten der Bevölkerung eine vollkommene Inter- 
esselosigkeit am Kriege. Nach einer in New York ver- 
austalteten feierlichen Kundgebung, die zum freiwilligen 
Eintritt in das Heer atnfeuern sollte, haben sich am 
nächsten Tage in dieser Riesenstadt glücklich 70 Männer 


fir das Landheer und 43 für die Marine gemeldet. 
Meister im Tanze nach der Pfeife der Entente ist Prä- 
sident Wilson, der darüber ganz seine demokratischen 
Grundsätze vergißt, beispielsweise wenn er den deutsch- 
amerikanischen und den unabhängigen Sozialisten ver- 
bietet, mit ihren Gesinnungsgenossen in Rußland in 
Verbindung zu treten. Diese Gewalttätigkeit wendet die 
amerikanische Regierung aber nicht nur gegenüber den 
eigenen Untertanen an, sondern auch gegen selbstän- 
dige Staaten. So hat man Argentinien mit der Ent- 
ziehung der Kohleneinfuhr gedroht, falls dieses Land 
sein Getreideausfuhrverbot aufrechterhalte; eine solche 
Haltung sei nicht panamerikanisch und sei unfreundlich 
gegen die Alliierten. Diese Bedrohung Argentiniens ist 
um so unerhörter, als selbst anglo-amerikanische Zei- 
tungen schon im Winter, unmittelbar nach der argen- 
tinischen Ernte, festgestellt haben, Argentinien könne 
in diesem Jahre wegen des außerordentlich schlechten 
Ausfalls der Ernte nicht an eine Ausfuhr denken. Wilson 
verlangt also, daß die argentinische Regierung das 
eigene Volk hungern läßt, um die: Engländer, die Fran- 
zosen und die Italiener satt zu machen. Kürzlich hat 
in Buenos Aires eine gewaltige Kundgebung von 
60000 Personen zur Anerkennung der von dem spa- 
nischen Mutterlande im Weltkriege geübten Neutralität 
stattgefunden. Es gibt also auch in Argentinien Leute 
genug, die sich weder von der englischen und franzö- 
sischen Hetzpresse, noch von den verlogenen Phrasen 
Wilsons den Kopf verwirren lassen. 

Daß Spanien an seiner von den vernünftigen Argen- 
tiniern so lebhaft anerkannten Neutralität auch weiterhin 
festhalten will, hat ein Vorgang bewiesen, den die fran- 
zösische Presse übereifrig und ungeschickt zur Ver- 
hetzung Spaniens auszubeuten suchte: nämlich die Tor- 
pedierung des spanischen Kohlenschifies „Patricio“ in- 
nerhalb der spanischen Hoheitszone. Der spanische 
Ministerpräsident hat die von Deutschland in dieser 
Angelegenlieit abgesandte Note, welche die Respektie- 
rung der spanischen Hoheitsrechte ausdrücklich zusagte, 
für befriedigend erklärt. | 

So starke Kräfte auch in Rußland nach Frieden drän- 
gen, sie werden nicht im stande sein, ihn zu erzwingen, 
solange für England und Frankreich noch irgendeine 
ferne Hoffnung winkt auf die Überwältigung Deutsch- 
lands. Die Rechnung freilich, den Block der Mittel- 
mächte sprengen zu können, zu der sich Bonar Law 
jüngst widerwillig bekennen mußte, ist Jächerlicher 
Selbstbetrug. Die versteckten Werbungen um Öster- 
reich-Ungarn hatten die verdiente Abweisung bereits 
erfahren, als durch eine Anfrage im englischen Unter- 
haus zum erstenmal ein öffentliches Eingeständnis dieses 
allzu fein gesponnenen Planes erfolgte. Die beiden Kaiser- 
reiche im Zentrum Europas sind auf Gedeih und Verderb 
zusammengeschmiedet, und keine englische Lockung 
ist imstande, die Bundestreue der Donaumonarchie 
ins Wanken zu bringen. Die Entwicklung der Dinge in 
Ungarn nach dem Rücktritt des Grafen Tisza wird auf 
die äußere Politik schwerlich überhaupt einen Einfluß 
ausüben, sicherlich aber keinen nachteiligen. Der Sturz 
des Mannes, der dem jungen Kaiser vor wenigen Mo- 
naten noch als Palatin bei seiner Krönung zur Seite 
stand, ist ausschließlich auf innerpolitische Ursachen, in 
erster Linie auf seinen Starrsinn in der Wahlrechts- 
frage zurückzuführen. Daneben wirkten wohl allerhand 
Reibungen zwischen den beiden Reichshälften mit, vor- 
nehmlich auch in der Ernährungspolitik, deren Über- 
windung nur zur Stärkung der Widerstandsfähigkeit des 
Nachbarreiches dienen wird. 
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Kriegs-Chronik 


vom 22.—28. Mai 1917. 


ма. Im Ypern-Abschnitt, bei Loos, Орру 
und in breiter Front südlich der Scarpe war 
die Kampftätigkeit der Artillerie tagsüber lebhaft. 

Bei mehreren starken Vorstößen, die vormittags 
bei Bullecourt, später bei Croisilles einsetzten und 
völlig fehlschlugen, erlitten die Engländer blutige Ver- 
luste und büßten über 90 Gefangene ein. 

Zwischen den Höhen des Chemin-des- 
Dames und der Aisne, nördlich von Reims 
und vom oberen Vesle- bis zum Suippes-Tal 
entwickelten sich zeitweilig heftige Artilleriekämpfe. 

Südwestlich und südlich von Nauroy griffen die 
Franzosen im Laufe des Tages mehrmals unsere 
Höhenstellungen an. Die dort fechtenden württem- 
bergischen Regimenter schlugen den Feind im Gegen- 
stoß zurück und behielten über 150 Gefangene ein. 

Abends brach ein französischer Vorstoß am Süd- 
abhang des Poehl-Berges (südöstlich von Moron- 
villers) zusammen. 

stläich der Maas lebte gestern das Feuer 
аш; es kam dort zu kleinen Vorfeldgefechten, die uns 
Gefangene einbrachten. 

Eine unserer Jagdstaffeln scho in gleichzeitigem 
Angriff bei Bouvancourt (nordwestlich von Reims) 
fünf feindliche Fesselballone in Brand. 

Die Lage auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist 
unverändert. 

Zwischen Prespa-See und Cerna, auf 
beiden Vardar-Uiern und an der Struma zeigte sich 
die feindliche Artillerie wieder tätiger als in den Vor- 
tagen. 

Der Feind am Isonzo sah sich gezwungen, 
nach siebentägigen ergebnislosen Каприо seiner In- 
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fanterie Ruhe zu gewähren. Nur östlich von Görz 
unternahmen die Italiener einen Vorstoß, der abge- 
wiesen wurde. Die k. k. Sturmpatrouillen holten in 
dieser Gegend einen Oitizier, 36 Mann und ein Ma- 
schinengewehr aus den feindlichen Gräben. Auf der 
Karsthochfläche kam es zeitweilig zu stärkerer Ar- 
tillerietätigkeit. 

Kärnten und Tirol unverändert. 

Nach einer amtlichen Meldung des W. T. B. wurden 
im Atlantischen Ozean 18000 Br.-Reg.- 
Tonnen versenkt. Unter den Ladungen der ver- 
senkten Fahrzeuge befanden sich 10000 Tonnen Eisen 
nach Italien und Getreide nach Frankreich. 

Weiter liegen von allen Meeren ausführliche Mel- 
dungen über Erfolge unserer U-Boote vor. Da aber 
nicht von allen versenkten Schiffen der Tonnengehalt 
festgestellt werden kann, ist die Gesamtzahl der уег- 
nichteten ‚Raumtonnen nur zu schätzen. Sie dürfte 
etwa 60 000 Tonnen betragen. 

Die drei von England nach Schweden abgefahrenen 
Dampier „Westerland“, „Viken“ und „Aspen" 
sind torpediert worden. Von der Besatzung 
der „Westerland‘‘ sind zwei Mann, von der „Viken‘“ 
acht Mann umgekommen. Der Dampfer „Азреп“ 
wurde später in beschädigtem Zustand in den Hafen 
von Kirkwall bugsiert. 

Dieser Vorfall hat in der schwedischen Presse 
und bei der Bevölkerung überaus heftige Erregung 
verursacht. 

Anläßlich der Torpedierungen der Dampfer „Wester- 
land‘, „Viken“ und „Aspen“ und der dadurch verur- 
sachten Verluste von Menschenleben und für die 
schwedische Volkswirtschaft wertvoller Ladungen be- 
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auftragte die schwedische Regierung telegraphisch 
ihren Gesandten in Berlin, unter Niederlegung eines 
Protestes bei der deutschen Regierung Vorstellungen 
zu machen. 

Der deutsche Gesandte in Stockholm sprach dem 
schwedischen Minister des Außern sein persönliches 
Bedauern wegen des bei dem Untergange der schwe- 
dischen Schiffe erfolgten Verlustes schwedischer See- 
leute aus. 


Von zuständiger Stelle erfahren wir hierzu fol- 
gendes: „Mit lebhafitem Bedauern ist hier 
die Nachricht von dem Untergang .der drei schwe- 
dischen Schiffe aufgenommen worden, die den Ver- 
such gemacht haben, das Sperrgebiet zu durch- 
kreuzen. Auf die Gefahr, in die sich die Kapi- 
täne neutraler Schiffe begeben, wenn sie ohne aus- 
drückliche Zusicherung freier Fahrt den Weg durch 
das Sperrgebiet wagen, ist von amtlicher deut- 
scher Seite immer und immer wieder hin- 
gewiesen worden. Deshalb ist den Neutralen in 
weitestgehendem Entgegenkommen verschiedent- 
lich, so zuletzt am 1. Mai dieses Jahres. sichere Ge- 
lerrenheit zur ungefährdeten Rückfahrt aus englischen 
Häfen durch das Sperrgebiet nach ihren Heimathäfen 
gegeben worden. Alle holländischen, spanischen und 
dänischen Schiffe, die an diesem Tage ausliefen, sind 
ohne Uniall in die Heimat zurückgekehrt. Wenn die 
schwedischen Schiffe nicht die wiederholt gebotenen 
Gelegenheiten benutzen konnten, so liegt der Grund 
hierfür nicht auf deutscher, sondern ausschließ- 
lich auf englischer Seite, denn England war 
es, das den schwedischen Schiffen die Ausfahrt am 
1. Mai verweigerte. Aus marinetechnischen Gründen 
kann Schiffen, die mit verabredeten, den U-Booten 
bekanntxegebenen Zeichen versehen sind, sichere 
Fahrt nur innerhalb der vereinbarten Fristen gewährt 


werden. — Das Mißgeschick der uns befreundeten 
Nation ist um so mehr zu beklagen, als bereits auf 
schwedischen Wunsch Verhandlungen schwebten, 


schwedischen Schiffen einen neuen Termin zur un- 
gefährdeten Fahrt nach der Heimat zu stellen, so daß 
der Unfall mit Sicherheit vermieden worden wäre, 
wenn die schwedischen Schiffe mit der Abiahrt so 
lange gewartet hätten, bis ihnen ein neuer Termin 
für sichere Fahrt bekanntgegeben worden war.“ 


Kaiser Karl hat 60 neue österreichische 
Herrenhausmitglieder ernannt, und zwar 
fünf erbliche und 55 lIebenslängliche. Unter den 
erblichen befindet sich der frühere Botschafter in 
Petersburg, Franz Prinz zu Liechtenstein. Unter 
den dlebenslänglichen befinden sich Feldmarschall 
Freiherr Conrad von Hötzendorf, der frühere Kriegs- 
minister Generaloberst Freiherr von Krobatin, der 
frühere Generaladjutant des Kaisers Franz Josef Ge- 
neraloberst Freiherr von Bolfras, weiter der General- 
oberst Leibrardenkommandant v. Dankl, General- 
oberst v. Pilanzer-Baltin, General v. Bölm-Ermolli. 
der frühere Botschafter in Washington Dumba, der 
frühere Botschafter in London Graf Pouilly-Dietrich- 
stein, die früheren Minister Fort, Geßmann, Hohen- 
burger und Duleba, der Gouverneur der Bodenkredit- 
anstalt Ritter v. Leth, der Reierent des Reichsgerichtes 
Pattai, der Präsident der Landesverwaltungkommission 
in Böhmen Graf Schönborn, die früheren Statthalter 
Grai Kielmannsegg (Niederösterreich), Diller (Ga- 
lizien) und Nardelli (Dalmatien), der Bürgermeister 
von Wien Weiskirchner, der (Generaldirektor der 
Skodawerke Freiherr von Skoda, der Chei des Bank- 
hauses Rothschild Louis Freiherr von Rothschild, der 
Herausgeber der Neuen Freien Presse Benedikt, meh- 
rere Bischöfe, Hochschulproiessoren, Großgrund- 
besitzer und Großindustrielle. 

Nach seiner heutigen Rückkehr aus Wien, wo 
Graf Tisza vom Kaiser in Audienz empfangen 
war, trat mittags der Ministerrat zusammen und 
beschloß die Demission des Kabinetts. 

Der Präsident der brasilianischen Repu- 
БИК unterzeichnete eine Botschaft, die dem Kongreß 
die Frage der Zurücknahme des Erlasses 
vom 2%. April, der die Neutralität Bra- 


Nr. 1813 


siliens im Kriege zwischen den Ver- 
einigten Staaten und Deutschland ver- 
kündet, unterbreitet. Die Botschaft erklärt, in dem 
Erlaß vom 28. April, der den brasilianischen Behörden 
einschärfte, die Neutralität zu wahren, bis die Re- 
gierung Gegenbefehl gäbe, sei die Regierung so weit 
gegangen, wie sie in Erwartung der nächsten Kon- 
greßtagung hätte gehen können. Von der Erwägung 
ausgehend, daß die Vereinigten Staaten ein wesent- 
licher Teil des amerikanischen Bundes seien und die 
überlieferte Politik Brasiliens stets in vollkommener 
Übereinstimmung mit den Vereinigten Staaten ge- 
handhabt worden sei, und auch mit Rücksicht auf die 
Wünsche und Sympathien des größten Teiles des 
brasilianischen Volkes fordere die Regierung den 
Kongreß aui, sich über die Widerruiung des Erlasses 
zu äußern. Man glaubt, daß der Kongreß mit großer 
Mehrheit die Widerruiung beschließen wird. 


23. Mal. Bei Hulluch und Bullecourt wurden 


mehrere englische Vorstöße, die durch starkes Feuer 
vorbereitet waren, abgewiesen. 

Ander Aisne- undChampagne-Front hielt 
sich vormittags die Kampitätigkeit der Artillerie in 
mäßigen Grenzen. 

Nachmittags setzten nach plötzlicher Feuersteige- 
rung von der Hochfläche von Paissy bis zum Walde 
von La Ville-aux-Bois starke iranzösische Angriffe ein, 
die bis zum Abend mit großer Hartnäckigkeit wieder- 
holt wurden. 

In zähem Nahkampf und durch kräftige Gegenstöße 
hielten bayerische, hannoversche, niederschlesische 
und Posener Regimenter ihre Stellungen gegen mehr- 
maligen Ansturm und warien den Feind zurück; er- 
bitterte 'Handgranatenkämpie in einzelnen Graben- 
stücken dauerten nachts an. 

Dem weichenden Feinde fügte unser Feuer erheb- 
liche Verluste zu. 

Die Franzosen haben durch das Scheitern ihres 
Angriffs eine blutige Schlappe erlitten. 

An der Lothringer Front und im Sundgau 
wurden feindliche Erkundungsabteilungen vertrieben. 

Mit kräftigem Wirkungsfeuer beantworteten wir 
das in mehreren Abschnitten auflebende Feuer der 
russischen Artillerie. | 

An der mazedonischen Front war bei Sturm und 
Regen die Gefechtstätigkeit gering. 

Am Isonzo herrschte tagsüber abermals Ruhe. Erst 
spät abends unternahm der Feind einen durch Minen- 
werfer kräftig eingeleiteten Angriff gegen die Gräben 
vor der Ktadt Görz. .Er wurde unter schweren Ver- 
lusten zurückgeworfen. Heute früh eröffneten die ita- 
lienischen Geschütze und’ Minenwerfer ihr Feuer gegen 
die Stellungen auf der Karsthochfläche; die Artillerie- 
schlacht steigert sich zu großer Heftigkeit. In Kärnten 
und Tirol stellenweise erhöhte Gefechtstätigkeit. 

Amtlich: 1. Unsere U-Boote im Mittelmeer haben 
von neuem eine größere Anzahl von Dampfern und 
Seglern mit einem Gesamttonnengehalt von 53 000 
Bruttoregistertonnen versenkt. Hierunter befanden 
sich der englische Truppentransportdampier Trans. 
sylvania‘“ (14 315 Tonnen), der sich in Zerstörergeleit 
befand, ein unbekannter vollbeladener englischer 8000- 
Tonnen-Dampier auf dem Wege nach Italien, ein unbe- 
kannter englischer Dampfer von etwa 5500 Tonnen mit 
demselben Ziel, ferner die italienischen bewaffneten 
Dampfer „Alessandria“ (8008 Tonnen), mit 11000 
Tonnen Weizen für Italien, und „Ferrara“ (3172 
Tonnen). wahrscheinlich mit Munition. sowie der eng- 
lische bewaffnete Dampier „Karonga“ (4665 Tonnen) 
auf der Fahrt von Neapel nach Port Said. 

2. Neue U-Boot-Erfolge im Atlantischen Ozean und 
in der Nordsee: 4 Dampfer und 5 Segler mit 17 200. 
Bruttoregistertonnen. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich unter 
anderen der englische Dampier „Адапзу“ (2644 Tonnen) 
mit Lebensmitteln nach England, ein englischer Segler 
mit Molz nach England, zwei russische Segler mit 
Kohlen von England und Salpeter nach Frankreich und 
ein unbekannter englischer Dampfer, der aus einem 
Geleitzuge herausgeschossen wurde, 
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Das ungarische Telegraphen - Korr. - Bureau 
meldet: Da Seine Majestät der auf das Wahlrecht be- 
züglichen Vorlage der Regierung seine Zustim- 
mung nicht erteilte, hat Ministerpräsi- 
dent Graf Tisza die Demission des Ka- 
binettsüberreicht, welche Seine Majestät an- 
zunehmen geruhte Seine Мае а! hat den Mi- 
nisterpräsidenten mit der Weiterführung der laufenden 
Angelegenheiten betraut. Hinsichtlich der mit der 
Bildung des neuen Kabinetts verbundenen Audienzen 
ist bisher noch keine Entscheidung getroffen worden. 


Der spanische Ministerpräsident hat dem 
Kabinett mitgeteilt: Berlin hat auf die spanische Note 
betreffend die Hoheitsgewässer geantwortet. Die 
Antwort Deutschlandsistbefriedigend. 
Sie erkennt die Rechte Spaniens in seinen Hoheits- 
gewässern an. Die deutsche Regierung zeigt sich 
bereit, diese Gewässer achten zu lassen. 


24. Mai. Bei Wytschaete und auf beiden Scarpe- 
Ufern war die Feuertätigkeit bis in die Nacht hinein 
lebhaft; auch südlich der Straße Cambrai—Bapaume 
und bei St. Quentin nahm sie zeitweilig zu. 


Am Chemin-des-Dames erreichte der Ar- 
tilleriekampi bei Braye und Craonelle nachmittags 
große Stärke. Vor Einbruch der Dunkelheit griffen 
die Franzosen westlich des Gehöftes Froidmont und 
etwa gleichzeitig auch bei der Mühle von Vauclere 
an. An beiden Stellen wurden sie verlustreich ab- 
geschlagen. Am Winterberg unterband unser Ver- 
nichtungsieuer die Durchführung eines sich vor- 
bereitenden Angriffs. 


In der Champagne war die Kampftätigkeit der 
Artillerie zwischen Nauroy und dem Suippes-Tal in 
den Abendstunden gesteigert. 


Im Walde von Apremont brachen Sturm- 
trupps eines rheinischen Regiments in die französische 
Stellung und kehrten mit 28 Gefangenen und drei 
Minenweriern zurück. 


Gestern wurden zehn feindliche Flugzeuge und ein 
Fesselballon zum Absturz gebracht. Leutnant Schäfer 
schoß seinen 28. und 29. Gegner ab; Leutnant Voß 
erreichte durch Abschuß eines Feindes die gleiche 
Zahl von Luitsiegen. 

Am 21. und 22. haben die Engländer und Franzosen 
tünf Flugzeuge im Lufitkampf und durch Abwehrfeuer 
verloren. 

An mehreren Stellen der Ostfront lebte die Ge- 
fechtstätigkeit auf. Östlich von Tuckum (nahe der 
Ostseeküste) wurden russische Erkunder vertrieben. 


бей mittag tobt die zehnte 1580п20- 
schlacht neuerlich mit außergewöhn- 
licher Heftigkeit. Der Anprall der feindlichen 
Massen richtet sich nunmehr gegen die ganze 40 Kilo- 
meter breite Front von Plava bis zum Meere. 
An vielen Stellen erfuhren die Kämpfe auch in der 
Nacht keine Unterbrechung. Im Raume des Kuk- 
Berges bei Vodice und gegen den Monte 
Santo warf der Feind am Nachmittag seine Sturm- 
kolennen in die Schlacht. Was östlich des Kuk-Berges 
vordrang,. wurde ein Opfer unseres Vernichtungs- 
feuers. Bei Vodice brachen sich die feindlichen An- 
stürme an der Tapferkeit der zum großen Teil aus. 
Ostgalizien und der Bukowina ergänzten Infanterie- 
regimenter Nr. 24 und 41. Beim Klaster Monte Santo: 
vermochte der Feind unsere durch sein Trommelfeuer 
eingeebneten Gräben zu überschreiten. Er wurde aber 
von ungesäumt herbeieilenden Verstärkungen gefaßt, 
auf seine Reserven zurückgeworfen und mit diesen zu- 
sammen durch unser Geschützfeuer den Hang hinab- 
getrieben. 


Englische Achtung der Neutralität: Die Wirkung der auf die holländische Stadt Zierikzee abgeworienen englischen Fliegerbomben. j 
Ein zerstörter Stadtteil vor den Aufräumungsarbeiten. 


GAS WD DAS ECHO wunnt Nr. 1813 


In derselben Stunde scheiterten östlich von Görz | 
zwei mächtige: italienische Massenstürme zum Те! | 
schon im Wirkungsfeuer unserer Artillerie, zum Teil 
im Nahkampf gegen unsere brave Infanterie. Be- | 

| 
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sonders erbittert und hartnäckig wurde auf den viel- 
umstrittenen Kamptstätten der Karsthochfläche 
gerungen. Bei Tagesanbruch lagen hier unsere Stel- 
lungen und ihr Hintergelände im Trommelfeuer der 
feindlichen Geschütze aller Gattungen. Gegen Mittag 
kam bei Costanjevitza der erste feindliche Infanterie- 
angriff ins Rollen. Er wurde zurückgeschlagen. Nach- 
mittags brach der mächtige italienische Angriff gegen 
die ganze Front der Karsthochfläche los. Welle auf 
Welle trieb der Feind zwischen dem Faite Hrib und 
dem Meere gegen unsere Linien vor. Wo eine Feind- 
kolonne zusammengebrochen war, ма eine neue ап 
ihre Stelle. So hält das Ringen bis zur Stunde in un- 
verminderter Stärke an.. Raumgewinn vermochte der 
Gegner nur in dem weit ausladenden Abschnitt von | 
Jamiano zu erzielen, wo wir unsere Truppen um 
einen Kilometer zurücknehmen mußten. Überall sonst 
wurden unsere Stellungen in ihrer ganzen Ausdehnung 
siegreich behauptet. Die ungarischen Heeresregi- 
menter Nr. 39 und 61 und bewährte Honvedtruppen 
haben ihrer Geschichte neue glänzende Ruhmesblätter 
eingefügt. 

Aus KärntenundTirolnichts von Belang mit- 
zuteilen. 

Bei Feras wurde ein italienischer Überbrückungs- 
versuch durch Artilleriefeuer vereitelt. 

Amtlich wird gemeldet: Neue U-Boots-Erfolge im 
Atlantischen Ozean: 22500 Br.-Reg.-To. Unter den 
versenkten Schiffen befanden sich u. a. drei große. be- 
waffnete Dampfer und eine U-Boots-Falle in Gestalt 
eines etwa 3000 Tonnen großen Dampfers, deren Kom- 
mandant gefangengenommen wurde. 

Die britische Admiralität teilt mit, daß der britische WEE ни 
ransportdampfer „Transsylvania“ (14 315 Tonnen) am Der Tondichter Prof. Dr. phil. ц. с. Friedrich Hegar-Zürich 
4. Mai im Mittelmeer torpediert wurde. Umgekommen ist zum auswärtigen ordentlichen Mitgliede der Kgl. Akademie 
der Künste in Berlin, Sektion für Musik, gewählt und vom 

Kultusministerium bestätigt worden. 


sind dabei 29 Offiziere, 373 Mannschaften, der Kapitän 
des Schiffes, ein Schiffsoffizier und 9 Mann der Be- 
satzung. 

Nach erfolgreicher Beendigung der Hebungsarbeiten 
ist der große Dampfer „Gneisenau“ (8185 To.) 
des Norddeutschen Lloyd, der zu Kriegsbeginn 
von den Belgiern versenkt wurde, glücklich in den 
Hafen von Antwerpen eingebracht worden. 
An Bord befanden sich Generalgouverneur Frhr. von 
Falkenhausen, die Spitzen der Behörden und des Gene- 
ralgouvernements. 


25. Mai. Im Wytschaete-Abschnitt und nord- 
östlich von Armentières stießen nach starker 
Feuerwirkung englische Erkundungsabteilungen vor; 
sie wurden im Nahkampf zurückgeworfen. 

An der Artois-Front nahm abends das Feuer 
zu; vornehmlich nordwestlich von Lens und bei 
Bullecourt. Bei Loos drangen englische Kräfte in 
unseren vordersten (Graben, aus dem sie durch Ge- 
genstoß vertrieben wurden. An einer. räumlich be- 
grenzten Stelle wird noch gekämpft. | 

Nordwestlich von Bullecourt sind Vorstöße 
mehrerer englischer Kompagnien vor unserer Stellung 
gescheitert. 

Nördlich von Craonnelle und westlich der 
Straße Corbeny-—Pontavert brachen abends 
nach lebhaftem Feuer einsetzende Teilangriffe E 
Franzosen verlustreich zusammen. 

In der westlichen Champagne war die Kampf: 
tätigkeit der Artillerie gesteigert. 

Der gestrige Tag kostete die Gegner 10 Flug- 
zeuge, die im Luftkampf und durch Abwehrgeschütze 
zum Absturz gebracht wurden. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 

Geh. Rat Prof. Rudolf Sohm, mazedonischen Front ist die Lage unverändert. 
der hervorragende Rechtslehrer der Universität Leipzig, ist Der gewaltige Ansturm der Italiener 


im Alter von 76 Jahren daselbst gestorben. gegen die Isonzof-Front führte wieder zu 
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einem außergewöhnlich erbitterten Ringen. In sieg- 
reicher Abwehr hielten die k. k. Truppen stand. Ihre 
Stellungen wurden ausnahmslos behauptet. Der 
Nordflügel der italienischen Angriifsarmeen wurde 
abermals gegen die Höhen von Vodice und den Monte 
Santo vorgetrieben. Besonders wütender und hart- 
näckiger Kampf um die Höhe 652 südlich von Vodice, 
die, von den Italienern in den Abendstunden über- 
rannt, in der Nacht aber in stundenlang dauerndem 
Nahkampf zurückerobert wurde. Hier wie auf dem 
Monte Santo ließ der weichende Feind Hunderte von 
Leichen liegen. Die Karsthochfläche wurde wieder 
zum Schauplatz eines groß angelegten Durchbruch- 
versuches. Schonungslos warfen die Italiener ihre 
Massen gegen die Verschanzungen. Mochten diese 
auch durch die vorangehende ВеѕсһіеВипи beträcht- 
lich gelitten haben — unerschüttert und kaltblütix 
empfing dahinter der Verteidiger den Feind. Den 
ganzen Tag über und vielfach auch während der 
Nacht wurde auf dem Fam Hrib. bei Costanjevica 
und südlich davon bis zum Meere hinab um unsere 
Stellungen gerungen. Alle Anstrengung des 
Feindes blieb vergeblich, nirgends 
dranger durch. 

Infanterie und Artillerie teilten sich in den Erfolg 
des Tages. Am 23. Mai wurden 130 italienische Offi- 
ziere und 4600 Mann als Gefangene eingebracht. Ihre 
Zahl ist gestern beträchtlich gestiegen. 

Amtlich wird gemeldet: Eines unserer Marine- 
luftschiffgeschwader unter Führung des Kor- 
vettenkapitänrs Strasser hat in der Nacht vom 23. 
zum 24. Mai die befestigten Plätze Südenglands: Lon- 
don, Sherness, Harwich und Norwich mit 
Erfolg angegriffen. Alle Luftschiffe sind trotz 
der vervollkommneten feindlichen Abwehrmaßnahmeıı 
ohne Verluste und ohne Beschädigun- 
gen zurückgekehrt. 

Neue U-Boot-ErfolgeimAtlantischen 
Ozean und Nördlichen Eismeer: 19000 Br.- 
Reg.-To. Unter den versenkten Schiffen befand sich 
eine Anzahl bewaffneter russischer Dampfer von Eng- 


Der erfolgreiche Kampfiilieger Leutnant Klein, 
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Leutnant z. See Christiansen, : 


der Führer der erfolgreichen deutschen Seekampfilugzeuge 
bei dem Fliegervorstoß nach der Themsemündung am 


15. Mai 1917. 


land nach Rußland; von einem wurde das Geschütz er- 
beutet. Ferner wurden mit einem Dampfer 5700 Tonnen 
Kohlen für die italienische Regierung versenkt. 

Der schweizerische Bundesrat hat in 
seiner Sitzung den 7. Neutralitätsbericht ge- 
nehmigt. Er enthält die ersten amtlichen Mitteilungen 
über das neue Wirtschaftsabkommen mit 
Deutschland. 


26. Mai. Die Kämpfe bei Loos endeten mit völligem 


Zurückwerfen des Gegners aus unseren Gräben. Ge- 
fangene mit Maschinengewehren wurden einbehalten. 


Das Artilleriefeuer war wie an den Vortagen auf 
beiden Scarpe-Ufern lebtatt. 


Am Chemin-des-Dames wurde südlich von 
Pargny mit geringem eigenzn Verlust ein Angriff 
durchgeführt, der unsere Stellungen erheblich ver- 
besserte. In kraftvollem Anlauf überrannten die aus 
Schlesiern, Mecklenburgern, Schleswig-Holsteinern und 
Hanseaten bestehenden Sturmtruppen den Gegner, 
machten 14 Offiziere, 530 Mann zu (iefangenen und 
erbeuteten 15 Maschinengewehre und viel Сега, In 
den gewonnenen Linien wurde ein französischer Gegen- 
angriff glatt abgewiesen. 


Im Westteil dr Champagne brachen nach 
heftiger Artilleriewirkung, die sich nachmittags zum 
Trommelfeuer steigerte, starke Angriffe gegen unsere 
Höhenstellungen südlich und südöstlich von Naurov 
in 4 Kilometer Breite vor. Im Nahkampf wurden die 
Franzosen geworfen, durch Gegenstoß Einbruchstellen 
gesäubert. Nach dem Mißlingen des ersten Ansturms 
setzte der Feind zwei weitere Angriffe ап, die gleich- 
falls scheiterten. 


Auf erfolgreicher Streife bewarf eins unserer Luft- 
(ieschwader an der Südküste-Englands-Dover und 
Folkestone mit. Bomben. 
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Auch über dem Festland zeitigten Fernflüge gute 
Ergebnisse. 

In zahlreichen Luftkämpfen büßten die Feinde 
gestern 20 Flugzeuge, ein weiteres durch Abwehr- 
feuer ein. 

Leutnant Allmenröder schoß seinen 19. und 20. 
Gegner ab. 

Zwischen Düna und Beresina sowie von der 
Bahn Zloczow-Tarnopolbisins Karpathen- 
Vorland und im Grenzgebirge der Moldau war 
bei guter Sicht die Feuertätigkeit lebhafter als sonst. 

Mazedonische Front vom Ochridasee bis zum But- 
kovosee starkes Artilleriefeuer, das im Cernabogen 
und auf dem Dobropolie südlich von Huma zeitweise 
lebhafter wurde. An der unteren Struma zwischen 
Butkovo- und Taschinossee ziemlich heftiges Artillerie- 
feuer, das sich von Zeit zu Zeit zu großer Erbitterung 
steigerte. Rumänische Front: Bei Tulcea Gewehrfeuer. 


Die große Schlacht im Südwesten dauert fort. Wenn 
die Heftigkeit der Kämpfe vom 23. und 24. Mai noch 
einer Steigerung fähig war, so ist diese gestern ein- 
getreten. Niemals in den soeben vollendeten zwei 
kampferfüllten Jahren stand die heldenmütigelsonz o- 
armee größeren Anstrengungen des Feindes gegen- 
über als in diesen Tagen. Die Kampfstätten warem auch 
gestern wieder die allbekannten: der Raum bei 
Plava, die Höhe bei Vodice, der Monte 
Santo, das Hügelland von Görz. Überall rannte 
der Feind gegen unsere Linien an, stellenweise zwei- 
und dreimal. Immer wieder zerschellten seine Sturm- 
kolonnen an unserer tapferen (iegenwehr. Der gewal- 
tigste Massenstoß galt abermals unserer Stellung auf 
der Karsthochfläche. Was in diesem Kampfe 
die Verteidiger in Abwehr und (jegenangriff, in zähem 


Standhalten unter stärkstem Geschützfeuer und im 


Ringen von Mann gegen Mann zu leisten hatten, gehört 
der Geschichte an. Deutlicher als alles spricht der 
Erfolg. Mag auch im äußersten Süden der Front der 
Kampf um schmale Abschnitte noch nicht abgeschlossen 
sein, das Geschick des Tages entschied sich völlig zu 
unseren Gunsten. Der feindliche Ansturm brach an der 
ganzen Front blutig und ergebnisios zusammen. Der 
Feind ist seinem Ziele, unsere Linie zu durchbrechen, 
am 15. Schlachttage nicht einen Schritt näher gekommen 
als am ersten. — Kärnten und Tirol unverändert. 

Sinaifront: Am 24. Mai ließ das heftige feindliche 
Artilleriefeuer etwas nach. Unsere Artillerie erwiderte 
das Feuer mit gutem Erfolge. Unsere Flieger Leut- 
nant Falke und Leutnant Felmi gingen bei Bir Sal- 
mane westlich von Gaza nieder und zerstörten die 
Wasserleitung und die Telegraphenleitung sowie mili- 
tärische Anlagen. Unsere tapferen Flieger kehrten 
trotz des Feuers der herbeigeeilten feindlichen Kavalle- 
riepatrouillen heil zurück. An den anderen Fronten 
keine wichtigen Ereignisse. 

Amtlich: Neue U-Boots-Erfolge im Atlantischen 
Ozean, im Englischen Kanal und in der Nordsee: 19 200 
Brutto-Register-Tonnen. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. а. 
ein Dampfer mit Kohlenladung von England. ein Segler 
mit Eisenladung und ein Segler mit Kakaobutter nach 
Frankreich. Durch die Tätigkeit unserer U-Boote sind 
auf den nördlichen Seekriegsschauplätzen weitere 
70000 Brutto-Register-Tonnen vernichtet worden. 

Unter den versenkten Dampfern befand sich der 
bewaffnete englische Transportdampier „Farley“, unter 
den Ladungen der übrigen versenkten Fahrzeuge be- 
fanden sich Kohlen, hauptsächlich Lebensmittel und 
Farbholz. 

Am 26. Mai hat eins unserer U-Boote im Antlan- 
tischen Ozean den 6300 Tonnen großen englischen 
Hilfskreuzer „Hilary“ versenkt. 

Die russische Seeflugstation wurde am 24. Mai früh- 
morgens ausgiebig mit Bomben belegt. Die stark 
teuernden feindlichen Abwehrbatterien wurden durch 
Bombenabwuf zum Schweigen gebracht. 

Das Österreichisch-ungarische Armeeverordnungs- 
blatt meldet die Ernennung des Feldzeugineisters 
Ritter Rohn von Hermannstädten zum Stellvertreter 
des Kriegsministers. 


27. Mai. 
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Zuverlässigen Feststellungen zufolge hat das 99, 
französische Infanterie-Regiment vom 7. bis zum 
20. Mai einen Gesamtverlust von 850 Mann erlitten, 
also nahezu die Hälfte seiner Gefechtsstärke. Vom 
7. bis 11. Mai hatte es 300 Mann blutige Verluste, am 
11. Mai etwa 250, und vom 11. bis 20. Mai wiederum 
etwa 300 Mann. Dazu verlor es am 11. Mai noch 100 
Mann an Gefangenen. Die Verluste rühren hauptsäch- 
lich von Minen- und Granatfeuer her. 


Im Wytschaete-Bogen und auf beiden 
Ufern der Scarpe nahm die Feuertätigkeit wieder 
größeren Umfang an. Mehrfach wurden englische 
Erkundungsvorstöße abgewiesen, südwestlich von 
Acheville und nördlich von Monchy Bereit- 
stellungen feindlicher Sturmtruppen unter Wirkungs- 
feuer genommen. 

Vergeblich versuchten abends die Franzosen in 
viermaligem Angriff, uns die an den Steinbrüchen von 
Pargny gewonnenen Stellungen wieder zu - еп!- 
reißen. Auch ein nach Eintritt der Dunkelheit vor- 
brechender fünfter Ansturm scheiterte verlustreich. 

Ein nachts bei Vauxaillon nach starkem 
Feuerüberfall einsetzender Vorstoß blieb für den 
Feind ohne jeden Erfolg. 

Inder Champagne war westlich дег Suippes 
der Artilleriekampf lebhaft. 

Am 26. Mai sind 15 feindliche Flieger abgeschossen 
worden. Leutnant Voß blieb über den 30. Gegner 
Sieger im Lufitkampf. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front bei wechselnder Feuertätigkeit 
"i einzelnen Abschnitten keine größeren Kampfhand- 
ungen. 

Das Schwergewicht der Schlacht ruhte gestern 
völlig auf dem Südflügel der Isonzoarmee. Nördlich 
des Wippach-Tales kam es, von einem durch 
GiegenstoB rasch abgeschlagenen Angriff auf die 
Höhen bei Vodice abgesehen, nur zu Geschiützkämpfen 
wechselnder Stärke. Auf der Karsthochfläche ballte 
der Feind abermals gewaltige Massen zum Stoß zu- 
sammen. Auf dem Faiti Hrib und bei Costanjevia 
kam der Kampf ausnahmslos vor den vordersten 
Gräben zum Stehen. Hier brachen alle Anstürme 
zusammen. Zwischen Jamiano und dem Meere 
wogte die Schlacht bewegter. Einige Höhen wech- 
selten mehrmals des Tages ihre Besitzer. Aber un- 
gebrochen fest blieb auch hier die Front des Ver- 
teidigers. 

Die Hauptlast des Kampfes trägt, wie immer, die 
über alles Lob erhabene Inianterie. Die Honved-Re- 
gimenter 12 und 31 und das Honved-Bataillon 1120 
wiesen in 48 Stunden 17 feindliche Angriffe zurück, 
das ungarische Heeres-Regiment Nr. 37 deren 18 an 
einem Tage, ап dem cs überdies dreimal eine Höhe ` 
stürmte. Die Regimenter 11, 55, 91 und 98, in deren 
Reihen zurzeit Söhne aller österreichischen Völker 
stehen, erkämpiten bei Jamiano dauernden Ruhm. 

Die Artillerie wetteifert mit der Hauptwaffe an 
Tapierkeit und zähem Ausharren. Artillerieleutnant 
Erzherzog Leopold schloß sich mit einer Handvoll 
Kanonieren einem Infanteriereximent an, stürmte in 
vorderster Linie mit und brachte zwei italienische 
Maschinengewehre als Beute zurück. 

Land- und Seeflieger liefern nicht nur für das Er- 
kennen der Feindlage wertvolle Erkundungsergebnisse. 
sie unterstützen aufopfernd die Artillerie und In- 
fanterie in allen Phasen des Kampfes. 

Die Krafitiahrtruppe tührte in wirksamstem italie- 
nischen Feuer Tag und Nacht Kriegsbedarf bis knapp 
hinter die vordersten Linien. 

Die Zahl der seit dem 23. Mai auf der Karsthoch- 
fläche eingebrachten (Gefangenen ist auf 250 Ofii- 
ziere und über 7000 Mann gestiegen. Insgesamt 
wurden seit Beginn der 10. Isonzoschlacht über 13 000 
unverwundete Italiener an Getangenen eingebracht. 

Eine der .wesentlichsten Vorbedinegungen sieg- 
reicher Abwehr ist reiche Ausstattung des Verteidi- 
gers mit Geschützen. Maschinengewehren, Schieß- 
bedarf und technischem _Kriegsgerät. Wenn es dem 
Feinde am Isonzo in 16 Sehlachttagen nicht gelang, 
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einen irgendwie in die Wagschale fallenden Vorteil 
zu erringen, so gebührt reicher Anteil an diesem Er- 
folge den Tausenden Männern und Frauen. die in den 
Rüstungswerkstätten des Hinterlandes, von vater- 
ländischem Geist ertüllt, treu und unmverdrossen 
schwerer, aber für das Feldheer ausschlaggebender 
Arbeit obliegen. Bileibender Dank des Vaterlandes ist 
ihnen sicher. | 

Anläßlich des Brandes der ungarischen Stadt 
Суоепууоз hat zwischen Чеп Herrschern Deutsch- 
lands und Österreich-Ungarns folgender Telegramm- 
wechsel stattgeiunden: 

„Erhalte soeben die traurigen Nachrichten von 
dem großen Brandunglück, das Deine ungarische 
Stadt Gyoengyos heimgesucht hat. Ich beeile Mich, 
Dir und den armen Орегп dieser Katastrophe Mein 
herzlichstes Mitgerühl auszusprechen und bitte Dich, 
überzeugt zu sein, daß mit Mir gauz Deutschland ап 
dem Unglück unserer ungarischen Bundesbrüder 
wärmsten Anteil nımmt. Wilhelm.“ 

„Empfange Meinen innigsten Dank für die warmen 
Worte der Anteilnahme, die Du anläßlich des ver- 
heerenden Brandes, dem die blühende Stadt буоеп- 
gyos zum Opier fiel. an Mich zu richten Че Оше 
hattest. Das Mitgerühl des: deutschen Volkes und 
seines erlauchten Herrschers wird den durch die 
Katastrophe Heimgesuchten zum Troste gereichen, 
und erblicke ich in dieser herzlichen Anteilnabme ein 
neues Zeichen der treuen Freundschaft, die uns und 
unsere Völker verbindet. Karl” 


Im sächsichen Militärverordnungsblatt- wird fol- 
gender Dankerlaß des Königs von Sachsen, unterm 
25. Mai an den Kriegsminister gerichtet, bekannt- 
gegeben: 

„Wie Ich schon oit Gelegenheit hatte, durch Er- 
lasse und an der Front persönlich, Meine und des 
Sachsenlandes unauslöschliche Dankbarkeit unseren 
todesmutixen Кгіемегп auszusprechen, so ist cs Mir 
ein Bedürfnis, am heutigen Taxe auch aller derer zu 
gedenken, die daheim in treuem, opierwilligem 
Schaffen den uns aufsrezwungenen Verteidigungskampf 
gegen eine Welt von Feinden zum siegreichen Ende 
zu führen bemüht sind. Ich beauftraxe Sie daher, 
Meinen wärmsten Dank allen denen zu übermitteln, 
Männern wie Frauen, die in unermüdlicher (ieistes- 
tätigkeit oder in schwerer Arbeit — im Fabriksaal 
und in Werkstätten, daheim und in den Tiefen der 
Erde — bestrebt waren, alle Kräite für das Heil des 
teuren Vaterlandes einzusetzen. Dank auch allen 
sächsischen Heeresangehörigen im Lande, die in 


nimmer rastender Tätigkeit und treuester Piflichterfül- ` 


lung dafür mitgesorgt haben, unsere Rüstung uniber- 
windbar ung stahlhart, unser Schwert scharf zu er- 
halten. Ich bin der festen Überzeugung, daß alle 
diese sächsischen Männer und Frauen auch jetzt im 
schwersten Ringen den tapieren Brüdern im Felde an 
Pflichttreue nicht nachstehen werden, so daß es uns 
mit Gottes gnädixer Hilfe in nicht zu ferner Zeit ge- 
lingen wird, unserem teuren Vaterlande die Seg- 
nungen eines dauerhaften, ehrenvollen Friedens zu 
erringen.“ 


Zwischen Ypern und Armentieres. bei 
Hulluch und beiderseits der Scarpe entwickelten 
sich bei guter Sicht heftige Artilleriekämpfe. 

Um Mitternacht wurden mehrere englische Kom- 
pagnien westlich von Wytschaete durch Gegen- 
stoß zurückgeworfen. 

Zwischen Chtrisy und Bullecourt spielten 
sich auf beiden Ufern des Senste-Bachesbis in 
die Nacht hinein Ней же Kämpfe ab. Oft wiederholte 
Angriffe der Engländer sind dort an der Zähigkeit 
unserer Truppen blutig gescheitert. 

In dr Champagne nahmen württembergische 
und thüringische Reximenter und Teile eines Sturm- 
Bataillons in frischem Draufgehen mehrere französische 
Grabenlinien am Poe hi-Berg und Keil-Berg 
südlich von Moronvilliers. Sorgesame Vorbe- 
reitung und zusammengefaßte Artilleriewirkung bahnte 
der Infanterie den Weg zu dem Erfolge, der gegen 


e 


mehrere starke Gegenangriffie behauptet wurde. Der 
Feind erlitt schwere Verluste; über 250 Franzosen 
wurden gefangen, einige Maschinengewehre erbeutet. 

Südöstlich von Nauroy säuberten Stoßtrupps ein 
aus den Kämpfen am 25. Mai in unserer Stellung bis- 
her verbliebenes Franzosennest. 

Unsere Flieger schossen 12 feindliche Flugzeuge 
und 2 Fesselballone ab. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front ist die Lage unverändert. 


Die Isonzokämpfe ließen gestern wesentlich nach. 
Nördlich des Wippachtales blieb das Gefecht beider- 
seits auf Geschiützfeuer beschränkt. Auf der Karst- 
hochfläche löste sich nach den letzten vier heißen 
Kampitagen der italienische Angriff in örtlich und zeit- 
lich voneinander unabhängige Einzelvorstöße auf. 
Zwei solcher Vorstöße ansehnlicher Stärke wurden 
gestern bei Jamiano abgeschlagen. Heute früh wieder- 
holte der Feind im selben Raum dreimal den Versuch. 
unsere Linien zu überrennen. Tapfere steirische und 
küstenländische freiwillige Schützen warfen ihn aber 
zurück, wobei ihnen das Marburger Bataillon 6 Offi- 
ziere, 300 Mann und zwei Maschinengewehre abnahm. 
Zu gleicher Stunde bei Costanjevica angesetzte 
italienische Kolonnen brachen im Feuer unserer 
Batterien zusammen. Alle Beobachtungen und Nach- 
richten stimmen darin überein. daß die blutigen Ver- 
luste des Feindes diesmal weit über die Opfer der 
früheren Isonzoschlachten hinausgehen. Das Vorfeld 
unserer Stellungen ist von italienischen Leichen über- 
säet. In Kärnten und an der Tiroler Front keine Er- 
eignisse von Belang. 


Amtlich wird gemeldet: Am 25. Mai wurden an der 
flandrischen Küste zwei feindliche Flugzeuge 
durch Marineflugzeuge zum Absturz gebracht. Am 
Morgen des 26. Mai trafen drei unserer flandrischen 
Seekampiflugzeuge vor der französischen Küste auf 
ein Geschwader von vier französischen Flugbooten und 
schossen alle vier in wenigen Minuten ab. Von ihren 
Besatzungen konnten vier Offiziere und zwei Unter- 
offiziere geborgen werden. Die übrigen Insassen sind 
ertrunken. Obwohl unsere bei der Bergung be- 
schäftigten Torpedoboote durch feindliche Seestreit- 
Кгайе gestört wurden, konnte ein französisches 
Flugboot unbeschädigt eingebracht werden. .Die 
übrigen drei sind vollständig zerstört. Keines unserer 
ТогредоБооте ist beschädigt worden. 

Eines unserer U-Boote hat am 25. Mai in den 
Hofden das englische Wasserflugzeug „Nr. 9060” ab- 
geschossen und zwei Insassen als Gefangene einge- 
bracht. 

Wie der Vertreter der „Telegraphen-Union“ von 
unterrichteter Seite erfährt, wurde Graf Julius An- 
drassy mit der Bildung des neuen ungarischen Ka- 


binetts betraut. 

Der russische Kriegsminister Ke- 
renski hat einen Taxesbefehl erlassen, der 
die Inkraitsetzung der Soldatenrechte ver- 
kündet, die gemäß Paragraph 2 der Erklärung der 
vorläufigen Regierung vom 20. März 1917 ausgear- 
beitet sind. Der Taxesbefehl umfaßt 18 Paragraphen, 
deren wichtigste betreffen: 

Freiheit der Soldaten, sich an ieder belicbigen Ver- 
einigung zu beteiligen, (iewissensireiheit und Freiheit 
der politischen Ansichten: Ermächtigung, außerhalb 
des Dienstes bürgerliche Kleidung zu tragen. Para- 


graph 12 schaiit den pflichtmäßigen militärischen 
Gruß ab und macht ihn zum freiwilligen. Para- 
graph 14 setzt fest, daß keine Militärperson ohne 


Urteil einer Strafe unterworfen werden kann; jedoch 
haben während kriegerischer Unternehmungen die 
Führer das Recht, alle Strafimnaßnahmen — gegebenen- 
falls mit Anwendung von Waffengewalt — gegen 
а zu ergreifen, die ihre Befehle nicht aus- 
геп. 

In Helsingfors. wo er die Truppen besichtigte, er- 
klärte Kerenski in einer Ansprache, daß der Ausdruck 
„Frieden ohne Annexionen und Kriegsentschädigungen“ 
nicht die Einstellung des Krieges be- 
deute. W 
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Von der deutschen Front bei Arras: Laden einer 15-cm-Kanone. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Eine Frauenreise 
im Kriegsgebiet der Ostfront. 


(Von unserer Sonderberichterstatterin.) 


11. 

Auch den Heldenfriedhöfen galt unser Besuch. Voll 
ernsten Gedanken schritt ich durch die stillen Reihen 
der sorgsam gepflegten Hügel, las die Namen an den 
schlichten Kreuzen und strich leise über das Immergrün, 
den Epheu, die die stillen Schläfer deckten. Die 
schönsten Plätze. meist auf Anhöhen oder am Waldes- 
rand, hat treuer Kameradensinn ausgewählt, um den 
Gefallenen die letzte Heimstatt würdig zu bereiten, und 
weit schweift von da der Blick in das Land hinüber 
über Täler und Höhen und endlose Brachflächen. In 
unbewegtem, spiegelglatten Lauf windet sich ein Fluß 
durch knospendes Erlengebüsch, ein Fluß mit einem 
schwerklingenden Namen, der an alte litauische Volks- 
gesänge mahnt, oder es blitzt іп der Ferne das gleißende 
Band von Strömen, deren Namen durch die Kämpfe, 
die sich an ihren Ufern abspielten, uns nur zu bekannt 
geworden sind. Weit draußen im (Gelände aber sieht 
man andere Friedhöfe liegen, ihre weißen Birkengitter 
leuchten auf im Schein der Frühlingssonne, scharf hebt 
sich ihre Rinde ab von dem dunklen Hintergrund der 
Bäume, unter deren Schutz die Hügel aufgeschichtet 
sind. Soweit es irgend möglich war, sind die deutschen 


Gefallenen und auch die meisten russischen auf gemein- 
samen Friedhöfen vereint, besonders die in Einzel- 
gräbern bestatteten. deren letzte Ruhestätte durch 
Sumpfboden, am Straßenrand oder inmitten der bestell- 
baren Äcker, zerstörenden Einflüssen ausgesetzt sein 
könnten, wurden umgebettet. Eine besondere Kom- 
mission der großen General-Inspektion, bei der wir zu 
Gast waren, ist damit betraut, diese Aufgabe zu er- 
füllen, aber auch Sorge dafür zu tragen, daß die Grab- 
stätten und Kreuze dauerhaft und würdig gestaltet und 
monumentale Ehrenzeichen von Künstlerhand auf diesen 
Heldenfriedhöfen errichtet werden. 


Eines der besten und eindruckvollsten Ehrenmale 
dieser Art sah ich auf dem schönen, hochgelegenen Fried- 
hof D.. am Ufer des Flusses mit dem schwermütigen 
litauischen Namen. Ein gedrungener Turm ist es, aus 
Granitquadern geschichtet, auf seiner flachen Kuppel 
hockt ein Adler mit trauernd gespreizten Flügeln, wach- 
sam äugt er in das weitgedehnte Land. Auf glatt 
poliertem blanken Stein liest man die schlichten Worte: 
„Unseren Helden“. Mit uns standen blutjunge Krieger, 
die braunen Gesichter vom Stahlhelm bedeckt, Spuren 
des Schützengrabens noch an den sauber gebürsteten 
Uniformen, ernst und sinnend vor dem Ehrenmale. Sie 
waren gekommen einen Kameraden zu bestatten, den 
der Tod am Morgen aus ihren Reihen riß. In der Ferne 
rollten dumpf die Geschütze, um uns_sangen die Vögel. 
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spielte auf dem Metall ihrer 
und blinkten, als sollte 
Waftengruß 


strahlende Mittagssonne 
Gewehre. daß sie flimmerten 
dieses Glänzen ein abschiednehmender 
bedeuten. 

Der Feldgeistliche sprach. schwer fielen die Erd- 
schollen auf den weißen schlichten Sarg, mit ihnen die 
Waldblüten, die wir trugen. Ein verhaäaltener Befehl des 
Vorgesetzten, klirrend präsentierten die Kameraden das 
Gewehr — letzte Ehrung. Stumm wandten sich die 
jungen Feldgrauen und schritten dem Leben, dem Kampf 
wieder entgegen, dorthin, wo die Geschütze rollten. Um 
uns aber sangen die Vögel weiter ihr Lied vom Frühling 
und jungem Werden, gaukelnd umstrichen sie den 
trauernden Adler auf hohem Stein, um den dunkel, 
schwer und doch ein Sinnbild unentwegten Hoffiens. sich 
hohe Tannen im leichten Winde neigten. 

Aber nicht nur ernste Bilder zogen an uns vorüber. 
auch sprühende, heiterste Lebenslust. Eine Fliegerab- 
teilung sollten wir kennen lernen. Auf dem weiten 
Flugplatz stand bereits das schmucke Fahrzeug bereit, 


uns die Kunst unserer liebenswürdigen Gastgeber zu 
zeigen. | 

„Möchte eine der Damen nicht mitfahren?‘ Wir 
mochten wohl — aber wir durften nicht. Unsere sonst 


so geduldigen und alle Wünsche gern berücksichtisenden 
Herren Führer wurden plötzlich, gedämpft aber nicht 
minder nachdrücklich, energisch. Alle „hochfliegenden" 
Wünsche mußten daher schleunigst unterdrückt werden. 
Aber auch das Zusehen war ein Genuß. In prachtvollem 
Abflug stieg das schlanke Fahrzeug auf, in kühnen Wen- 
dungen tummelte es sich in schwindelnder Höhe. Ma- 
schinengewehrfeuer Кпацеме, dann einige Runden und in 
wlänzender Landung, die den Sachverständigen ein an- 
erkennendes „Donnerwetter“ entlockte, glitt, rollte und 
stand das schmucke Flugzeug wieder vor uns. Die 
zweite Einladung: „Dürfen wir die Damen 
bitten?“ war uns gestattet, anzunehmen. Sie stand auf 
dem Programm und hätte auch sonst wohl das Verant- 
wortungsgefühl unserer Führer nicht zu schwer belastet. 
Also wir wandten uns, neuer, diesmal materieller Gic- 
nüsse harrend, dem Walde zu, da stand groß und breit- 
schultrig — überlebensgroß ein Russe am Weg, mit 
grimmem Bart und drohender Augen. Aber höflich hob 
er die Hand zum militärischen Gruß, etwas ruckweis, 
man muß es zugeben — folgte er nicht so sehr dem 
eigenen inneren Triebe, sondern dem herben Zwang von 
Feindeshand. Kein Geringerer als der einstmals hoch- 
mögende (iroßfürst Nikolaus Nikolajewitsch, unseligen 
Angedenkens war es, den die übermütigen jungen Herren 
hier, in Lebensgröße und Porträtähnlichkeit, aufgestellt 
hatten, ihre Gäste zu begrüßen. Würdevoll hob und 
senkte sich die elegant behandschuhte Hand. wieder und 
immer wieder, und nur ein unscheinbarer Draht, eine 
Bude aus der das schmunzelnde Gesicht eines Feld- 
«rauen lugte, ließen ahnen, welche bittere Notwendig- 
keiten dem hohen Herrn Höflichkeit gegen die „Barba- 
rinnen“ auferlegte. Dann aber kletterten wir in geheim- 
nisvolle Schuppen, lernten die verschiedenen Arten von 
Flugzeugen kennen, — hörten von Bomben und anderen 
Zerstörungsmitteln und saßen nach diesem Kriegslehr- 
gang dann friedlich in dem schmucken Kasino, tief im 
Walde, wo lustige Wandbilder Zeugnis davon gaben, daß 
in diesen Räumen frohe Jugend ihr Heim aufgeschlagen 
hat. Geschlemmt haben wir nicht. auch das will ich ver- 
raten, zierliche Kommißbrotschnitten und „Heldenfett" 
waren die hochwillkommene Zukost zur „Tasse Tee‘, die 
sich in Kaffee verwandelt hatte. Man geht durchaus fehl, 
wenn man annimmt, daß „draußen“ der Lebensmittel- 
verbrauch nicht gleichfalls unter der Aufsicht gestrenger 
Obrigkeit steht. Sowohl für Offiziere als Mannschaften 
ist die Verpflegung in ähnlicher Weise „rationiert‘‘ wie 


zum Tee . 


-durch enge Gassen, auf den Markt. 


in der Heimat, und selbst bei den höchsten Stäben erhält 
jeder Herr sein knapp abgewogenes Klexchen Butter. 
Ich erinnere mich sogar, daß bei einer der Mahlzeiten, zu 
denen wir geladen und an der ein königlicher Prinz teil- 
nahın, die bedienende Ordonnanz jedem Tischgenossen 


zuflüsterte: „Ein Stück Fleisch und drei Kartoffeln sind 
zuständig.“ Dankbar erinnere ich mich auch der Bevor- 
zugung, die uns Damen dadurch zuteil wurde. daß uns, 


im gleichen Kreise, die Süßspeise, die es übrigens nur an 
einem Tage der Woche gibt, auf besondere Anordnung 
seiner Exzellenz zweimal gereicht wurde. Die Herren, 
auch der Prinz, mußten zuschen, wie es uns gut 
schmeckte. 

Über die Gastfreundschaft. die uns überall in herz- 
lichster Weise geboten wurde, ließen sich Spalten 
schreiben. In jeder Stadt, in jedem Ort oifenbarte sie 
sich in neuer, eigenartiger Form, immer wieder wurden 
uns andere liebenswürdige Überraschungen zuteil. 

Anfangs waren wir überrascht. beschämt — dann 
aber lernten wir diese feldgrauen Männer verstehen, er- 
kannten, daß es Sehnsucht war, die diesem Frohsinn zu- 
grunde lag. „Sie bringen uns die Heimat,“ hieß es, wenn 
wir unserem Dank Ausdruck gaben. „Sie wissen nicht. 
was es für uns bedeutet, deutsche Frauen in unserem 
Kreise zu schen.” Nein, wir wußten es nicht. durften es 
nur ahnen, wenn die Gläser zusammenklangen auf das 
Wohl der Frauen in der Heimat. Die eben noch so hei- 
teren Männer wurden still und ernst, ein kurzes 
Schweigen setzte ein, das lauter als Worte den Gedanken 
Ausdruck gab, die in diesem Augenblick weit über die 
Lande zogen in das ferne Heim, zu Gattin und Braut. 
Dann aber setzte die Musik wieder ein: „In der Heimat, 
in der Heimat, da gibt's ein Wiederschn!“ — Grüße, 
viele Grüße sollen wir den Frauen in der Heimat 
bringen —, mögen diese Zeilen sie in das Land tragen! 

Und wieder ein anderes Bild. Auf einem großen, 
trotzdem unscheinbaren Bahnhof, dem DEES 
mehrerer Bahnlinien, kamen wir an. 

Durch das weite polnische Land hatte uns er Zug 
getragen — über Brücken, die, von unseren Pionieren 
erbaut, neben den Trümmern der zersprengten breite 
Ströme überspannten. Zerschossene Häuser, verbrannte 
Orte, Wald, Ebene hatte im schnellen Wechsel unser 
Auge gestreift. Nun standen wir auf dem Bahnhof N. 
Nüchtern und einförmig seine zweckmäßigen Bauten. 
— Baracken, Rampen, Schuppen, Kriegsgerät aller Art. 
feldgraue Soldaten — grau in grau. Nur die weiße Fahne 
mit dem roten Kreuz über einigen dieser Häuser brachte 
Farbe in die Monotonie ernster Töne. Weiter ging die 
Fahrt in blitzschnellen Kraftwagen. Vor uns dehnte sich 
in der Dämmerung, gleich einem hellen Bande, die Kunst- 
straße. Es heißt, sie sei von deutschen Gefangenen im 
ersten Kriegsjahr erbaut. Mag sein — es war gute 
Arbeit, nach den Kniüppeldämmen, auf denen wir am 
Morgen über Sumpf und Moor gerüttelt und geschüttelt 
wurden. 

Durch Wälder und weite Ebenen ging der Weg, in 
blutroten Streifen stand die sinkende Sonne zwischen 
dunklen Wolken. Lichter tauchten in der Ferne auf. 
Türme, Kuppeln. Die Holzhäuser drängten sich dichter 
zusammen, über schlechtes Pflaster holperte der Wagen, 
Massig und dunkel 
stand in seiner Mitte die Karawanserei, ein rechteckiger, 
niedriger Bau. von einer Säulenhalle umzogen, kleine 
Verkaufsbuden davor. Ein fremdartiges Bild, das sich 
noch verstärkte, als am Morgen leuchtende Sonne die 
Häuser aufglänzen ließ in allen Farben des Regenbogens. 
Himmelblau und blutrot, maisgelb und spinatgrün hatte 
der primitive Geschmack eines der Natur noch nahe 
stehenden Volkes diese Wohnstätten gefärbt. Wimmeln- 
des Leben brandete um die "Stufen ihrer Vorbauten, 
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flutete unter den gedrungenen Säulen der Karawanserei. 
Roß und Reisige, feldgrau und waffenklirrend, trappten 
über den weiten Platz, drängten sich durch die Gruppen 
der Käufer und Verkäufer, an den armseligen Panje- 
wagen vorbei, auf denen trotz des Frühlingswetters 
Männer und Frauen in dicken Tüchern und. Pelzen ver- 
mummt saßen. In den Türen der winzigen Lädchen. die 
eng aneinandergeschachtelt die Säulenhallen füllten, 
standen in orientalischer Ruhe ihre Besitzer, fast alles 
Juden. Kein preisendes Wort, keine einladende Gebärde 
zeigten den Wunsch, den Käufer anzulocken. Ein merk- 
würdiger Gegensatz zu dem lärmerfüllten Treiben, den 
lauten, eindringlichen Farben der Häuser, der goldgelben 
Zwiebelschnüre und bunten Tonwaren, die Bilder des 
Südens in Erinnerung aufsteigen ließen. 

Später führte uns der Weg zu der berühmten hoch- 
ragenden Burg, die heute nur noch eine Ruine ist. In 
sternklarer Nacht standen wir auf ihren Trümmern. In 
übermütiger Stimmung waren wir lachend und scherzend 
über Steine und Geröll gekraxelt, plötzlich aber wurden 
wir still und ernst. Leuchtieuer stiegen, mit breit aus- 
ladendem Schein erhellten sie den Horizont, hier — dort, 
Eine weitgeschwungene Linie zeichneten sie in das 
Dunkel des Firmamentes. Leuchtraketen der Russen — 
unserer Truppen. Blitzende Augen, die den Feind be- 
obachteten.. Wieder hatte uns der Saum des Krieges ge- 
streift — uns Frauen hinter der Front. 

Emma Stropp. 


Durch 16 Drahthindernisse und 13 Gräben 
aus französischer Gefangenschaft ent- 
flohen. 


Ein Bericht zweier am 14. Februar 1917 durch die 
feindlichen Linien aus französischer Gefangenschaft 
zurückgekehrter Unterofiiziere gibt ein bemerkens- 
wertes Bild von den mancherlei Leiden und Entbeh- 
rungen, ‘die unsere Feldgrauen, die das Unglück haben, 
in Gefangenschaft zu geraten, in Frankreich durch- 
machen müssen: 

„Schon bei der Gefangennahme des Unteroffiziers A. 
bei Vermandovillers am 4. September 1916 wurden er 
und seine Kameraden beschimpft und geschlagen. Аш 
dem Marsch nach rückwärts nahmen die Franzosen 
den (Ceiangenen fast sämtliche Habseligkeiten fort, 
Uhren, Messer, Geld. Die französischen Offiziere 
standen dabei und ließen diese Plünderung ruhig ge- 
schehen. Sogar das Eiserne Kreuz erster Klasse, von 
dem sich ein Unteroffizier nicht trennen wollte, wurde 
ihm in rohester Weise abgerissen. — Der Leidensweg 
führte zunächst nach dem Lager Cayeux, wohin sich 
die zahlreichen gefangenen Verwundeten nur ши der 
größten Anstrengung schleppen konnten. Der Marsch 
ging auf Umwegen durch eine möglichst große Anzahl 
von Dörfern, um deren Bewohnern ein Schauspiel zu 
bieten. Das „menschenfreundliche” Benehmen der fran- 
zösischen Zivilbevölkerung ist des Öfteren geschildert 
worden. Auch auf diesem Transport dasselbe üble Bild 
wie immer! 

Das Lager Cayeıx bestand aus einem von einem 
Drahtzaun umgebenen freien Platz, auf dem die Leute 
einschließlich der Verwundeten, die erst am dritten 
Tage von einem Arzt verbunden wurden, tagelang unter 
freiem Himmel verbleiben mußten. 24 Stunden blieben 
sic ohne jede Verpflegung. Von da ab erhielten sechs 
Mann zusammen täglich ein Brot und eine kleine Kon- 
servenbüchse Fleisch Warme Verpilegung кар es 
überhaupt nicht, nicht einmal Kaffee. 

Als Unteroffizier A. gelegentlich eines eingehenden 
Verhörs sich weigerte, Aussagen zu machen. wurde er 
von dem betreffenden Oitizier xeohrieigt. Das ist die 


RINNEN Nr. 1813 
Anerkennung der „zivilisierten Kulturnation’ Ни 
die Vaterlandsliebe unserer Getreuen. Am 29. Sep- 
tember 1916 erfolgte die Überführung nach dem Lager 
Coivrel. Hier gab es wenigstens zum erstenmal — also 
nach mehr als drei Wochen — warmes Essen. Die 
Gefangenen mußten in einem Steinbruch Steine klopfen. 
Unausgesetzt trieben französische Uhnteroffiziere zur 
Arbeit an. Für die Unterbringung war wie üblich in 
der denkbar schlechtesten Weise gesorgt. Je acht bis 
zehn Mann mußten unter einem Zelt, dessen Boden 
nur spärlich mit Stroh bedeckt war, nächtigen, ohne 
sich mit irgend etwas zudecken zu können. Bei dem 
Fehlen jeder Waschgelegenheit war es unausbleiblich, 
daß alle Gefangenen ohne Ausnahme verlausten. Die 
versprochene Löhnung von 20 Centimes für den Tag 
wurde nie ausbezahlt.e. Wochenlang lagen Postpakete 
aus Deutschland im Depot, bis sie ausgehändigt wurden. 
Dann waren sie meistens von Ratten halb zerfressen. 
Nur einmal wöchentlich war es gestattet, nach Hause 
zu schreiben. Am 19. November erfolgte die Unter- 
bringung im Lager Filescamps-Ferme, das durch Fuß- 
marsch erreicht wurde. In einem ausgebrannten Guts- 
hofe waren notdürftire Räumlichkeiten instand gesetzt, 
die für die große Anzahl der Gefangenen viel zu klein 
waren. Besonders schlecht und ungenügend war hier 
das Essen. Tagtäglich in Wasser gekochter Reis, 
später wässeriges Sauerkraut, bildeten außer einer des 
Morgens ausgeteilten wässerigen Brotsuppe die einzige 
Nahrung. Dabei wurde schwerste Arbeit in einem 
Steinbruch gefordert, die nur mit der äußersten An- 
spannung aller Kräfte geleistet werden konnte. Bei- 
spiellos benahmen sich die die Aufsicht führenden fran- 
zösischen Uhnteroiiiziere: bei der geringsten Veran- 
lassung — und meist ohne irgend ‚einen Grund — 
schlugen sie mit der Faust und mit Stöcken auf die 
Leute ein. Am 12. Februar 1917 wurden die Gefangenen 
ins Lazarett Coivrel zurückbefördert, in dem sie trotz 
der überaus strengen Kälte in offenen Zelten hausen 
mußten. 

Schon seit einigen Wochen hatte sich Uhnterofii- 
zier A. mit seinem Schicksalsgenossen, dem Uhnteroffi- 
zier B. verabredet, zu flichen. In einer sternklaren 
Nacht gelang es ihnen, das 12—15 m breite Draht- 
hindernis zu durchschneiden, ohne daß der patrouillie- 
rende Posten etwas merkte. In weitem Bogen um- 
gingen sie die Artilleriestellungen, Wälder und Ort- 
schaften, die sich in der hellen Nacht deutlich von der 
Ebene abzeichneten. Als sie den hintersten franzö- 
sischen Graben erreichten, hielten sie es für geraten, 
von da ab zu kriechen. Vier endlos lange Kilometer 
legten sie so auf dem steinhart geirorenen Boden unter 
denkbarster Anstrengung zurück. So ging es die ganze 
Nacht durch sechzehn Drahthindernisse und dreizehn 
Gräben; als es hell geworden war, ließen sie, am Gelingen 
ihres Planes fast verzweifelnd, alle Vorsicht außer acht 
und liefen aufgerichtet weiter. Gleich darauf wurden sie 
von beiden Seiten beschossen, wurden dann aber — zu 
ihrer namenlosen Freude — deutsch angerufen und er- 
reichten nach zwölfstündigem Marterwex den vorder- 
sten deutschen Graben. 


Feierabend an der Front. 


Wenn die Dunkelheit angebrochen ist, gehe ich für 
gewöhnlich noch einmal die Mannschaften besuchen. 

Ein paar spielen Karten bei einer Kerze, einer 
schreibt Briefe. Im anderen Unterstand fast dasselbe 
Bild, nur daß hier einer sich abmüht, beim Kerzenlicht 
zu lesen. Das ist mühsam, denn er muß sich ja mit 
den Kameraden um einen Platz einigen, und der Кацт 
ist sehr, sehr klein. Den Posten besuche ich dann 
noch; der steht im Graben und lugt über die Brüstung, 
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sieht wohl auch den Sternenhimmel, und seine Ge- 
danken huschen schnell einmal heimwärts. 

Dann gehe ich in meine kleine Stube und beschäftige 
mich wie die Leute: lese, schreibe und denke auch 
heimwärts. 

Неш kam mir ein, 
Unterstand kosten так. 
Ergebnis. 

Als Bauholz wird Kiefer verwendet, Birke dient 
zum Schmuck. Zu einem Bau brauchen wir 300 bis 
400 Stämme, 6—8 m lang und etwa 20—30 cm dick. 
Das gibt 120—150 cbm Holz. 

Ich lasse hier eine Aufrechnung folxen: 


auszurechnen, was wohl ein 
Ich war überrascht von Чеп 


120 cbm Holz, unbearbeitet, à 10 M.. 1200 М. 
30 ат Bretter, а 1 М. 30 M. 
2 Ziexelöten 2 2 2 2 . ... 15 M. 
3 Fenster (Glas, Rahmen, Wirbel) 9 M. 
Nägel, Bandeisen, Draht, Türschloß 11 M. 

4 Betten, 4 Stühle, 2 Tische, Wandbretter, 
Waschtisch 15 M. 
1275 M. 


billigste Zivilarbeit. 
100 Fuhren, Beschäf- 


Ich setze hier die Preise für 
Es kämen weiterhin in Betracht: 
tigung von 20 Leuten 30 Taxe, eine Zeichnung, Auf- 
sichtspersonal. Hierfür müßten mindestens 1600 M. ке- 
rechnet werden, was eine Gesamtsumme von 2875 M. 
ergäbe. Wer Kriegspreise einsetzt, wird eine erstaun- 
lichere Summe als Endergebnis finden. 

Wenn uns nun jeder Unterstand rund 3000 M. 
kosten sollte, dann hätten wir wohl doppelt so viel 
Kriegsanleihen wie bisher nötig gehabt. Wir wollen 
sehen, was er uns in Wirklichkeit kostet: 


Politische 


Zum Rücktritt Tiszas 


Vossische Zeitung: 

Der Rücktritt des Grafen Stefan Tisza wird in der 
politischen Welt kein geringes Aufsehen erregen. Ein 
Staatsmann von solcher Willenskraft, der mit festem 
Zügel und unbeirrbarer Selbstsicherheit die Geschicke 
seines Landes während der Кгіємѕле zu lenken ver- 
mochte, ist mit einem ganz besonderen Maßstab zu 
messen. Es handelt sich nicht um eine plötzliche Ein- 
gebung oder augenblickliche Konstellation die zum Ent- 
schluß des jungen Monarchen, sich von diesem erprobten 
Ratgeber zu trennen, geführt hat. Tisza selbst hatte 
keinen größeren Ehrgeiz, als der Welt jenen Frieden 
zu bescheren, den er in seinen letzten Reden mit schärf- 
stem Nachdruck hervorgehoben hat. 

Was der letzte Bewegwgrund zum Rücktritt des 
Graien gewesen ist, läßt sich heute noch nicht mit 
Sicherheit übersehen. Aber der jüngste Aufenthalt des 
Grafen Czernin im Hauptquartier, wo nach offizieller 
Kundmachung die Polenirage im Mittelpunkt der Er- 
örterungen stand, dürfte den letzten Anstoß zum Bruch 
gegeben haben, der in den letzten Wochen nur künstlich 
hintangehalten wurde. Man weiß, daß Graf Tisza un- 
beirrbar am Dualismus der Doppelmonarchie fest- 
уепайеп hat. Јепег Trialismus, der ein Erbstück des 
Erzherzogs Franz Ferdinand war, ging ihm wider den 
Strich. Er sah das Heil der Doppelmonarchie nur in der 
Vorherrschaft der Deutschen und Ungarn, während ein 


schreibt die 


gleichberechtigter slawischer Faktor, der als Dritter im 


Bunde auftreten konnte, nach seiner Überzeugung der 
Struktur des österreichisch-ungarischen Staates grund- 
mäßig widersprach. Wird nämlich den Polen eine gleich- 


1200 M. für Holz fallen weg, denn die Stämme liefert 
uns der russische Wald. Bretter? Die reißen wir aus 
einem zerstörten Wohnhause, ebenso die Ziegel für die 
Öien. Viel bleibt da nicht für unsere eigene Rechnung. 

Ofentüren, Glas zu den Fenstern, Nägel, Wirbel, 
Bandeisen, Draht, Schlösser, Krampen, Haspen —, das 
kostet uns 25—30 М. 


Der Unterstand stellt nun aber einen tatsächlicheu 


Wert von etwa 2500—3000 М. dar. Wer zahlt diese 
Riesensumme? Natürlich der Gegner, weil wir in 
seinem Lande sitzen. 

Leute, die sich „besonders erleuchtet” dünken, 


sagen: „Wir zahlen keine Kriegxsanleihe! Sonst geht 
der Krieg überhaupt nicht zu Ende!“ О, diese Weisen 
und Neunmalklugen! Da soll wohl der Gegner uns zu- 
rückdrängen ins eigene Land, soll dort seine Unter- 
stünde bauen und so auf unsere Kosten leben und 
hausen, unsere Wälder niederlegen und im deutschen 
Dorie Quartier beziehen? — Das gäbe allerdings ein 
Ende, aber ein Ende mit Schrecken und einen Schrecken 
ohne Ende. Jeder vernünftige Mensch — wenn er 
nicht Verlangen hat, zu jenen „besonders erleuchteten“ 
zu gehören —, wird wissen, was er in dieser ernsten 
Zeit zu tun hat... 

Der dritte Nachtposten meldete sich eben bei mir; 
es ist Mitternacht. | 

Schnell eilen meine Gedanken noch einmal heim- 
wärts, und der Brief trägt dieselben Grüße und Wünsche 
wie all die Tausende, die in die Heimat flattern: Das 
(jeschick möge Euch davor bewahren, daß jemals 
feindliche Soldaten bei Euch sich einnisten! ... 

R. W. 


Umschau. 


berechtigte Stellung im österreichischen Gesamtstaat 
eingeräumt wie den Ungarn und Deutschen, so ist kaum 
zu vermeiden, daB dann auch die Tschechen den Anun- 
spruch erheben, den übrigen drei großen Völkergruppen 
ebenbürtig zu sein. Man bekäme dann nicht etwa einen 
Dreistaat, sondern einen Vierstaat, wozu dann noch die 
Sidslawen treten, so daß die festgeiügte Österreichisch- 
ungarische Monarchie sich in eine Vielstaaterei auflösen 
würde. 

Tiszas innerpolitisches Programm war durch die 
große Überlieferung seines Vaters und den ungarischen 
Nationalheiligen Franz Deak vorgezeichnet. Von dieser 
Linie der 67er Struktur, an welcher der Vater des Gra- 
ten Alıdrassy lebhaften Anteil genommen hat, wolle 
Tisza unter keinen Umständen auch nur um Haaresbreite 
abweichen, so daß ihm ohne weiteres zuzutrauen ist, 
daß er bei einer Schwenkung zum Trialismus seine Mit- 
wirkung rückhaltlos versagt hat. Man mag dem Grafen 
Tisza Starrlieit, Dogmeniestixkeit, Uebelehrbarkeit zum 
Vorwurf machen, aber eines wird man dem großen 
Staatsmann niemals vorenthalten dürfen, und das ist das 
Merkmal der Charakteriestigkeit. Er steht und fällt mit 
seiner Überzeugung. Niemals war ihm das Amt wich- 
tiger als das Programm. Er hat in seinem politischen 
Vorleben gezeigt, daß er sich auf viele Jahre hinaus zum 
Stilleben und zur unbedingten Zurückgezogenheit selbst 
zu verurteilen vermag, wenn die Politik nicht jenen Weg 
nimmt, den er für den richtigen ansieht. Für Kompro- 
misse fehlt ihm der Sinn. Er ist immer ein Ganzer, nie 
ein Halber gewesen. Darin liegt seine Stärke in der 
Innenpolitik, vielleicht auch seine Schwäche in der 
Außenpolitik. Denn bei weltpolitischen Problemen sind 
Scheuklappen eine bedenkliche Маре. Wenn Politik 
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schon an sich die Kunst des Мб степ ist, ist Weltpolitik 
die höchste Kunst des Erreichbaren. Ohne Anpassungs- 
fähigkeit an gegebene Zustände ‘läßt sich heute eine 
Weltpolitik großen Stils nicht führen. Daran ist Grai 
Tisza gescheitert. 

In einer Frage, die gerade jetzt spruchreif ist, hat sich 
Graf Tisza von unnahbarer Sprödigkeit erwiesen und 
zwar bei der Regelung der Wirtschaftsbeziehungen auf 
der mitteleuropäischen Basis, wie sie in Ungarn von dem 
ehemaligen Ministerpräsidenten Weckerle und dem ge- 
wesenen Staatssekretär Szterenyi, in Österreich von den 
xewesenen Ministern Plener und Franz Klein, und be- 
sonders von dem Ministerpräsidenten v. Körber, in 
Deutschland von Naumann, Bassermann, Stresemann, 
Georg Bernhard und vielen Wirtschaftspolitikern aufs 
eifrigste gefördert wurde. Anfänglich stand Tisza diesen 
Bestrebungen kühl bis zur eisigen Verneinung gegen- 
iiber. Naumanns Mitteleuropa war ihm mehr ein Roman 
als ein Wirtschaitsprogramm, und wenn es ihm auch gce- 
lang, den Ausgleich zwischen den beiden Reichshäliten 
herbeizuführen, so setzte er doch den Verhandlungen mit 
dem Deutschen Reich ernstlichen Widerstahd entgegen. 
Wir glauben annehmen zu dürfen, daß nun in den Wirt- 
schaftsverhandlungen Deutschlands mit Österreich- 
Ungarn ein beschleunigtes Tempo eintreten wird. 


Die innerpolitischen Verhältnisse in Ungarn drängten 
einer Lösung entgegen. Die Opposition war nicht mehr 
auszuschalten. Die Koalitionsregierung, die in allen Län- 
dern, auch in Österreich, Wirklichkeit geworden ist, war 
nicht mehr zu umsehen. Das Wahlrecht, das ein Flick- 
werk ist, konnte nicht mehr behauptet werden. Es muß- 
{еп neue Männer kommen, die eine durchgreifende 
Reiorm des Wahlrechts auf ihr Programm setzten. Vor- 
läufig sind Graf Johann Zichy, der frühere Unterrichts- 
minister und Vertrauensmann des Erzherzogs Franz Fer- 
dinand und der ehemalige Ackerbauminister Szerenyi in 
Aussicht genommen. Dicse beiden Politiker sind erst vor 
kurzem aus der Tisza-Partei mit großem Eklat ausge- 
schieden. Es ist klar, daß man zunächst Männer aus der 
ehemaligen Tisza-Partei heranziehen muß, um in Ge- 
meinschaft mit der Opposition ein neues Kabinett zu 
bilden, da man der Opposition allein, die keine Mehr- 
heit aufweist, die Kabinettsbildung nur im Zusammen- 
hang mit einem großen Teil der bisher herrschenden 
Partei anzubieten vermag. Es wird daher ganz darauf 
ankommen, ob aus der Tisza-Partei unter Führung von 
Zichy und Szerenyi soviel Mitglieder austreten und sich 
der Opposition anschließen, um eine Majorität bilden zu 
können. Die Partei stand und fiel mit der Person Tiszas. 
Ohne diesen Führer wird sie in ihre ehemaligen Be- 
Standtcile zerfallen . . . 


Ein neues Kapitel іп Englands Kolonial- 
geschichte. 


Von Legationsrat Dr. A. Zimmermann. 


Der Weltkrieg, den die Briten so lange und sorg- 
sam vorbereitet haben, um den unbequemen und ge- 
füährlichen Wettbewerb Deutschlands in Schiffahrt, 
Handel 
schaffen, hat eine neue ebenso unerwartete wie be- 
deutsame Folge gezeitigt. Die englische Regierung hat 
sich veranlaßt gefühlt. dem langen Drängen ihrer großen 
Tochterstaaten nachzugeben und sich zum grund- 
sätzlichen Bruch mit dem Crundsatze des Freihandels, 
dem Palladium der englischen Weltmacht, zu 
schließen. Die gegenwärtig tagende Konferenz der Ver- 
treter der britischen Kolonien hat sich mit dem eng- 
lischen Ministerium auf eine Erklärung geeinigt, 
wonach in Zukunft jeder Teil des britischen Reiches 
den anderen Reichsteilen eine besondere Vorzugs- 
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behandlung und Erleichterungen hinsichtlich ihrer land- 
wirtschaftlichen und gewerblichen Erzeugnisse be- 
willigen soll. Ein solcher Beschluß ist nur durchzu- 
führen, wenn England mit seiner nunmehr ein halbes 
Jahrhundert befolgsten Freihandelspolitik bricht, wenn 
es Schutzzölle für Nahrungsmittel und Rohstoffe wie 
gewerbliche Erzeugnisse gegen das Ausland wieder 
einführt und seinen Tochterstaaten Ausnahmen davon 
gewährt! England, das nach langen inneren und 
äußeren Kämpfen in sorgfältigster Erwägung der Ver- 
hältnisse seinerzeit zu dem vollen Freihandel über- 
gegangen war, da es in seiner wirtschaftlichen und 
politischen Überlegenheit den Wettbewerb anderer 
Länder nicht mehr zu fürchten-hatte, räumt damit still- 
schweigend ein, daß es seine bisherige unbedingte 
Überlegenheit ernstlich bedroht fühlt, daß es den Augen- 
blick gekommen sieht, wo es wie in früheren Zeiten 
das Hauptgewicht auf den Handel und die Schiffahrt 
mit den eigenen Kolonien legen muß. — Wird sich 
die Welt. die dem Londoner Beschluß vorderhand 
in der Fülle der Ereignisse noch nicht die ihm zu- 
kommende Beachtung schenkt, erst allgemein der Be- 
deutung dieses Umschwungs in der englischen Wirt- 
schaftspolitik bewußt, so wird sie wohl kaum zögern, 
darin Englands mittelbares Eingeständnis zu erblicken, 
daß es am Gewinn des Krieges bereits jetzt im Herzen 
verzweifelt. 

Vorderhand ist es unmöglich zu übersehen, wie 
weit die Folgen dieses Umschwungs reichen werden. 
Dürften doch davon nicht allein England und seine 
Kolonien, sondern auch alle anderen Länder in ihren 
Beziehungen zum englischen Reiche wie zu anderen 
Staaten und in ihrer gesamten inneren und äußeren 
Politik in Mitleidenschaft sich gezogen sehen. Wie 
einst der englisch-französische Handelsvertrag von 1860 
die ganze damalige Welt beeinflußte und zu tief- 
greifenden Maßnahmen auf dem Gebiete von Handel 
und Schiffahrt nötigte, so wird der Bruch Englands 
mit dem freien Warenaustausch eine vollkommene wirt- 
schaftliche Umwälzung nach sich ziehen müssen. Die 
Wirkung wird um so tiefgreifender sein, als heute das 
Feld des Welthandels ein weit größeres ist als vor 
einem halben Jahrhundert. Während 1860 die Ver- 
einigten Staaten durch innere Kämpfe ganz in An- 
spruch genommen wurden und im ganzen östlichen 
Teile wenig bedeuteten, während Japan und China 
noch kaum mitzählten, und Afrika, Südamerika und 
Australien noch in den Anfängen moderner Entwick- 
lung standen, sind jetzt diese weiten Länder vol] 
erschlossen und spielen im Wirtschaftsleben der Welt 
eine bedeutende Rolle. Sie alle werden durch Eng- 
lands Entschluß in Mitleidenschaft gezogen. Alle 
die großen Gemeinwesen, die nicht Teile des englischen 
Überseereichs sind, werden dadurch in ihren Be- 
ziehungen mit England schlechter gestellt als dessen mit 
ihnen in Wettbewerb befindlichen Tochterstaaten. Am 
bedeutendsten werden von den überseeischen Staaten 
die Vereinigten Staaten, Japan und die Republiken 
Südamerikas durch die Beschlüsse der englischen 
Reichskonferenz berührt. Ihr gesamter großer Handel 
mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen sieht sich bedroht 
durch Benachteiligungen gegenüber den Erzeugnissen 
Kanadas, Australiens, Indiens und Afrikas. Aber auch 
Frankreich, Rußland. Italien, Spanien und Portugal, die 
jetzt, mit Ausnahme Spaniens, ihr Gut und Blut für 
England zum Opfer bringen und zu seinem Vorteil ihre 
großen und wertvollen Beziehungen zu den Mittel- 
mächten geopfert haben, stehen nun vor der dringenden 
Gefahr, in ihren Beziehungen zu England und seinen 
Kolonien empfindlich vor letzteren benachteiligt zu 
werden. Solange die englischen Kolonien den eigenen 
und den Bedarf des Mutterlandes. nicht, genügend zu 
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decken imstande sind, wird die bezweckte Schädigung 
der anderen Staaten im Verkehr mit dem britischen 
Weltreich sich vielleicht in bescheidenen Grenzen halten 
oder durch andere Umstände beschränkt werden. Aber 
der Tag muß kommen, wo das neue englische Wirt- 
schaftssystem allenthalben in vollem Umfange seine 
Wirkungen übt. Dann wird die Welt vor die Frage sich 
gestellt sehen, ob es die Weltpolitik der Briten einfach 
ruhig hinnehmen oder versuchen soll, in irgendeiner 
Weise ihr entxgegenzutreten. Wie heute die Beziehun- 
gen Englands zu Amerika sich gestaltet haben, wäre ез 
nicht unmöglich, daß die Vereinigten Staaten einfach 
dem britischen Reichszollverein als Mitglied beiträten 
und sich so des (Gienusses aller seiner Vorteile ver- 
sicherten. Die andere Frage aber würde dann sein, wie 
Kanada, Australien und Indien, die in der Union den ge- 
fährlichsten und mächtigsten Wettbewerber schen, des- 
sen Einiluß sie vor allem ausgeschaltet wünschen, sich 
zu einem solchen Schritte stellen würden. Und noch ge- 
spannter könnte man darauf sein, welche Stellung dann 
Japan, China und die großen Republiken Südamerikas, 
an deren Zutritt zum britischen Zollverein nicht zu 
denken ist, dazu notgedrungen nehmen müßten. Bei der 
nüchternen, geschäftskundigen Art, mit der solche Dinge 
von jeher in England behandelt wurden, muß man ап- 
nehmen, zumal die ganze Angelegenheit seit Jahrzehnten 
erörtert worden ist, daB die maßsscbenden Kreise in Lon- 
don sich alle diese umvermeidlichen Wirkungen ihres 
Entschlusses überlegt haben und zu der Überzeugung ge- 
kommen sind, daß die drohenden Gefahren auigewogen 
werden durch die Vorteile, die nach dem Kriege der Be- 
sitz sicherer eigener Märkte bieten wird. Sie rechnen 
wohl vor allem damit, daß die furchtbaren Einbußen der 
wichtigsten Länder während des Weltkrieges an Men- 
schen und Geld den gesamten Welthandel für lange Jahre 
hinaus so schwächen werden, daß die wichtigsten Wett- 
bewerber sowieso vor der Hand lahm gelegt und außer- 
stande sein werden, gegen Englands eigennützige Maß- 
nahmen sich erfolgreich zur Wehr zu setzen. 


England war neben den Vereinigten Staaten bis zum 
Kriege Deutschlands wichtigster Geschäftsfreund. Eng- 
land nahm ihm neben vielen Rohstoffen vor allem Halb- 
fabrikate ab; seine Kolonien, besonders Indien, bezogen 
von ihm billige Industrieerzeugnisse, worunter Chemika- 
lien eine große Rolle spielten. Daneben bemühte sich be- 
sonders Kanada, bäuerliche Ansiedler aus Deutschland 
an sich zu locken, da sie sich als besonders geeignet 
zeigten, seine weiten brachliegenden Gebiete zu er- 
schließen. Auch deutsches Kapital war in den englischen 
Kolonien für Zwecke verschiedenster Art sehr willkom- 
men, und um die Wette suchten Kanada, Westafrika, 
Indien deutsche Unternehmer an sich zu locken. Deutsch- 
land bezog über England nicht nur ungeheure Massen 
von Rohstoffen, Nahrungs- und Genußmittel aller Art, 
sondern pflegte auch Handel und Schiffahrt mit seinen 
Kolonien nach Kräften. Man denke nur an die großen 
deutschen Dampferlinien nach den englischen Haupt- 
häfen in Australien, Indien, Afrika und Kanada! Hätte 
England vor dem Kriege den Beschluß gefaßt, den Ver- 
kehr mit dem Auslande zugunsten seiner Tochterkolo- 
nien zu benachteiligen, so wäre das daher ein furcht- 
barer Schlag für Deutschlands Handel und Schiffahrt 
gewesen. Der Krieg hat sie aber nun längst getötet und 
ihr späteres Wiederaufleben sowieso schon in Frage ge- 
stellt, Schon hat man sich in Deutschland an den Ge- 
danken gewöhnt, nach dem Kriege neue Tätigkeits- 
felder suchen zu müssen und auf eine Wiederbelebung 
des einst so großen Verkehrs mit dem englischen Welt- 
reich nur in sehr bescheidenem Umfange zu rechnen. 
Englands Entschluß, nach dem Weltkriege seinen Handel 
überhaupt einzuschränken und alle fremden Staaten zu 


Nutz und Frommen seiner eigenen Kolonien im Handel 
und Verkehr zu benachteiligen, bedeutet somit für 
Deutschland gegenwärtig keine so große Schädigung 
wie in früheren Zeiten. Ja dadurch, daß England es 
in die gleiche Lage versetzt wie seine mächtigsten 
Freunde und Bundesgenossen, bessert es sogar die Aus- 
sichten für Handel und Schiffahrt nach dem Kriege. 
Wohl oder übel werden die von England gleichmäßig 
benachteiligten Länder sich genötigt sehen, Maßregeln 
zum Schutze ihrer schwer bedrohten Interessen zu er- 
greifen. Die gemeinsame Schädigung, die gemeinsame 
(iefahr werden vielleicht zur Folge haben, daß sie sich 
jetzt endlich der Ähnlichkeit ihrer Lage bewußt werden, 
und die Gewalt der Tatsachen wird sie vielleicht kräf- 
tiger zum Bewußtsein der Torheit ihrer heutigen Haltung 
bringen, als es vorher Arlarmrufe einzelner Interessenten 
vermocht haben. 

Vor allem wird die von einem allbritischen Zollbund 
иго ganz Europa drohende Gefahr voraussichtlich in 
weiteren Kreisen Deutschlands, Österreichs und der 
Türkei das Verständnis für die unbedingte Notwendig- 
keit eines baldigen engeren Zusammenschlusses in wirt- 
schaftlichen Dingen fördern. Man wird sich endlich dar- 
über klar werden, daß England eine Wiederkehr der 
wirtschaftlichen Verhältnisse in der Art, wie sie vor dem 
Kriege lagen, unter keinen Umständen zugeben will und 
daß man sich daher nach einem Ersatz umsehen muß. 
Nur ein mitteleuropäisches Wirtschaftsbündnis kann ihn 
liefern. Daneben wird sich allgemeiner das Verständnis 
für die Wiederaufnahme kolonialer Pläne in Deutschland 
geltend machen. Früher konnte man den Kolonial- 
freunden hier stets entgegenhalten, daß ihre Be- 
strebungen zwecklos seien, da ja die englischen Kolonien 
Deutschland alles Wünschenswerte besser und billiger 
als eigene Besitzungen lieferten. Damit ist es nun zu 
Ende. Deutschland wird sich gezwungen 
sehen, seinen Bedarf ап kolonialen Er- 
zeugnissen tunlichst in eigenem Besitz 
zu decken, wenn es nicht England und 
seinen Tochterstaaten gegenüber іп eine 
Art Helotenverhältnis geraten will 
Seine Lage auf diesem Gebiete wird da- 
her durch den Londoner Beschluß nicht 
weniger bedeutsam beeinflußt wie die 
künftige Entwicklung der ganzen Welt 
durch die Revolutionin Rußland. 


Die mexikanische Note an Wilson. 


Die Zeitung La Prensa 


in Buenos Aires veröffentlicht am 13. Februar den 
wichtigsten Teil der mexikanischen Note an die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, in der Mexiko seiner- 
zeit vorschlug, an die kriegführenden Staaten weder 
Lebensmittel noch Munition zu liefern. Dieser lautet: 

„Schon mehr als zwei Jahre sind verflossen, зейдет 
dieser Катрі mit den Waffen, der riesenhafteste, den 
die Weltgeschichte kennt, angefangen hat, Tod, Ver- 
wüstung und Elend zu verbreiten und die Gefühle der 
Menschlichkeit in höchste Erregung zu setzen. Es ist 
sindhaft und unmenschlich, daß die Länder, die am 
Kriege nicht beteiligt sind, hiergegen gleichgültig 
bleiben. Die erhabenen Gefühle der menschlichen Ge- 
meinschaft veranlassen Mexiko nunmehr, seine be- 
scheidene Mitwirkung anzubieten, um dem schreck- 
lichen Kriege ein Ende zu bereiten. 

Der ganzen Welt erscheint der Krieg als eine 
Feuersbrunst, als eine Plage, welche schon seit langeın 
auf seinen Herd hätte beschränkt. dessen Dauer hätte 
abgekürzt und dessen Ausdehnung hätte vermieden 
werden müssen. 
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Nichts ist in dieser Hinsicht geschehen, und der 
Handel der neutralen Länder, insbesondere der von 
Amerika, hat vor der Geschichte eine große Ver- 
antwortung auf sich genommen, weil die Neutralen den 
Kriegführenden helfen, sei es mit Geld. Lebensmitteln 
oder mit Munition. Sie alle tragen hierdurch zur Ver- 
längerung des großen Weltbrandes bei. 

Erhabene Gründe der Menschlichkeit, der Moral 
und des nationalen Selbsterhaltungstriebes müßten die 
Neutralen zwingen, dieses Tun aufzugeben und künftig- 
hin jede Hilfeleistung, durch welche die Fortführung 
des Krieges ermöglicht wird. zu verweigern. 

Aus diesen Gründen gestattet sich Mexiko, mit der 
größten Hochachtung vor der Souveränität der krieg- 
führenden Länder, aber geleitet von den höchsten Ge- 
fühlen der Menschlichkeit, der Selbsterhaltung und der 
Selbstverteidigung, der dortigen Regierung sowie der 
aller übrigen neutralen Nationen vorzuschlagen, auf der 
Grundlage einer vollkommenen Gleichheit gegenüber 
den beiden kriegführenden Parteien diese aufzufordern, 
den Krieg zu beenden, sei es aus eigener [Initiative 
heraus, sei es durch die freundschaftliche Vermittlung 
aller Nationen, welche diese Aufforderung Mexikos an- 
nehmen. Sollte nach angemessener Zeit der Friede 
nicht hergestellt sein, so sollen die Neutralen die Maß- 
regeln ergreifen, die geeignet sind, den Brand auf seine 


engsten Grenzen zu lokalisieren, nämlich den Kricg- 
führenden alle Hilfsmittel verweigern und bis zum 
Ende des 


Krieges jeden Handelsverkehr mit ihnen 
einstellen. 

Mexiko gibt zu, daß diese vom ihm vorgeschlagenen 
Maßregeln nicht ganz mit dem internationalen Recht 
in Einklang stehen, aber es gibt zu bedenken, daß 
dieser Krieg ebenfalls ohne Vorbild ist und daher 
eine höchste Anstrengung und neue Mittel erfordert, 
welche die eng und egoistisch begrenzten Gesetze der 
Nationen noch nicht kennen. 

Mexiko weiß wohl, daß kein neutraler Staat, wie 
mächtig er auch sein mag, aus sich allein eine Maß- 
regel dieser Art ergreifen kann, und daß das ge- 
wünschte Ergebnis nur unter Mitwirkung aller der 
neutralen Länder, die großen Einfluß auf die krieg- 
führenden Mächte besitzen, durchgeführt werden kann. 

In Amerika sind es besonders die Vereinigten 
Staaten, Argentinien, Brasilien und Chile, in Europa 
Spanien, die Schweiz und Norwegen, die den größten 
Einfluß und die größte Bewegungsfreiheit haben. Diese 
können eine entscheidende Haltung einnehmen und die 
Anregung unterstützen, die wohl eines ernsten Studiums 
und eingehender Prüfung wert ist, trotzdem sie aus 
einem Lande kommt, das augenblicklich für schwach 
und daher für unfähig gehalten wird zu einer wirk- 
samen internationalen Anstrengung.“ 


Schwedische Politik. 


ё реп folgenden Abschnitt über die Politik Schwedens seit der 
Auflösung der Union (1905) entnehmen wir mit Erlaubnis der 
Verlagsbuchhandlung Friedrich Andreas Perthes 
A.-G. Gotha dem socben erschienenen Bande „Schweden“ 
von Dr. Р. Arnheim (Perthes’ Kleine Völker- und Länder- 
kunde zum Gebrauch im praktischen Leben, dritter Band). 
Die Ausführungen des Verfassers, der seit langem als vor- 
trefflicher Kenner Schwedens einen Namen hat, sind besonders 
fesselnd, weil sie (wie übrigens die ganze, nachdrücklich zu 
empfehlende Arbeit) nicht nur das Verhalten Schwedens, son- 
dern auch dasjenige Norwegens im Weltkriege hell beleuchten. 
Wir geben hier die Schlußgedanken des Buches: 

Der einzige dunkle Schatten in dem lichten Bilde, 
das Schweden zur Zeit Oskars Il. darbot, war Чаз Ver- 
hältnis zu Norwegen. Zwar hatte es zunächst den An- 
schein, als ob sich zwischen den beiden Brudervölkern 
eine gefühlsmäßige und politische Annäherung voll- 


ziehen werde. Die Abschaffung des norwegischen Statt- 
halterpostens nach freundschaftlichem Übereinkommen 
(1873) beseitigte eine langjährige unionelle Streitfrage. 
die schwedisch-norwegische Zollübereinkunft von 1874 
bewirkte eine Erleichterung des gegenseitigen Waren- 
austausches, und der Beitritt Norwegens zur schwe- 
disch-dänischen Münzkonvention von 1873 stellte 1875 
ein neues Bindeglied zwischen den Unionsländern her. 
Nachdem jedoch jenseits des Kjölengebirges der unions- 
feindliche, antidyınastisch gesinnte Radikalismus erstarkt 
und 1884 zur Herrschaft gelangt war, spitzte sich die 
unionspolitische Lage schnell zu. Der Storthings- 
beschluß von 1885, durch den beträchtliche Teile der 
norwegischen Heeresmacht der unionellen Verteidigung 
entzogen wurden, weckte in Schweden lebhafte Ver- 
stimmung, die sich noch steigerte, als das Storthing 
1892 eine größere Summe für vorbereitende МаВгегеш 
zur Errichtung eines besonderen norwegischen Kon- 
sulatwesens bewilligte. Der Schwedische Reichstag 
betonte wiederholt nachdrücklich sein Mitbestimmungs- 
recht bei einer Neuordnung der unionellen Verhältnisse 
und nahm 1895 eine so drohende Haltung an, daß man 
sich auf norwegischer Seite zum Einlenken entschloß. 
Allein die unionelle Waifenruhe war nur von kurzer 
Dauer. Der schwedisch-norwegische Zollvertrag von 
1874 ward 1897 nicht erneuert. Ein mit der Ausar- 
beitung einer neuen Unionsverfassung beauftragter 
Unionsausschuß mußte sich 1898 unverrichteter Sache 
auflösen. Das Storthing setzte 1899, nach wiederholtem' 
Einspruch des Königs, die Entfernung des Unions- 
zeichens aus der norwegischen Handelsflagge durch. 
Und nicht genug damit! Kurz daraut begann man in 
Südnorwegen, in der Nähe der schwedischen Grenze. 
sogar Starke Festungswerke anzulegen. 

Erst die Russifizierung des stammverwandten Groß- 
fürstentums Finnland brachte die Bewohner der Skandi- 
navischen Halbinsel zur Besinnung. Angesichts der dem 
nordsrermanischen Kulturleben von Osten her drohenden 
Geiahr begruben sie den alten Bruderzwist und 
schlossen sich wieder fest aneinander. Die seit 1902 
zwischen beiden Regierungen geführten Verhandlungen 
über eine eventuelle Aufhebung der bisherigen kon- 
5 агеп Gemeinschaft nahmen einen günstigen Fortgang 
und versprachen eine allseitig beiriedigende Lösung. 
Als indes der Verlauf des russisch-japanischen Krieges 
die östliche Gefahr für die Skandinavische Halbinsel 
in immer weitere Ferne rückte, gewannen auf nor- 
wegischem Boden die unionsfeindlichen Elemente all- 
mählich abermals die Oberhand, so daß die anfangs so 


aussichtsvoll erscheinenden Konsulatsverhandlungen 
Anfang 1905 vollständig scheiterten. Kurz hernach 
gingen auch die norwegischen Konservativen ins 


unionsieindliche Lager über. Ein im März aus allen 
Parteien des Landes gebildetes „Sammlungsministerium“ 
verkündete die Losung: Nicht unterhandeln, sondern 
handeln! Demgemäß entfaltete es in den nächsten 
Wochen eine geschickte Propaganda, um die norwe- 
gischen Volksmassen und Truppen dem Unionsherrscher 
und den schwedischen „Brüdern“ zu entiremden, wäh- 
rend es gleichzeitig durch eine Schar von Agenten die 
öffentliche Meinung in Europa bearbeiten ließ und 
höchstwahrscheinlich auch mit der Londoner und Pa- 
riser Regierung in geheime Verbindung trat. 

Die den europäischen Frieden gefährdende Zu- 
spitzung der Marokkoirage brachte auf der Skandi- 
navischen Halbinsel den Stein ins Rollen. Am 23. Mai 
beschloß das Storthing einstimmig die Errichtung eines 
eigenen Konsulatwesens zum 1. April des nächsten 


Jahres. König Oskar legte sofort sein Veto ein und 
lehnte auch ein Abschiedsgesuch des norwegischen 


Ministeriums ab, vermochte aber, als dieses nunmehr 
den Dienst verweigerte, keine neue Regierung zu 
hi!tden. Auf den Ministerstreik iolgter am 7. Juni die 
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ofiene Revolution. Das Storthing erklärte die nor- 
wegische Königsmacht für „außer Funktion getreten“ 
und die Union mithin für auigehoben, beauftragte die 
bisherigen Minister mit der einstweiligen Weiterführung 
der Regerungsgeschäite und stellte den erledigten Thron 
für ein Mitglied des Hauses Bernadotte zur Verfügung. 
König Oskar protestierte nachdrücklich gegen das Vor- 
gehen der Norweger, wies die Bernadottekandidatur 
zurück und berief einen außerordentlichen Schwedischen 
Reichstag. der die Eröffnung von Verhandlungen über 
eine friedliche Lösung des Unionskoniliktes von der 
vorherigen Erfüllung verschiedener Forderungen ab- 
hängig machte. Sobald diese Vorbedingungen eine be- 
friedigende Erledigung gefunden hatten, trat in Karl- 
stad eine Konferenz schwedischer und norwegischer 
Delegierter zusammen. Aniangs sah die Lage sehr be- 
drohlich aus, zumal hüben wie drüben eifrig gerüstet 
wurde. Trotzdem blieb den beiden Reichen der 
Schrecken eines Bruderkrieges erspart, da Norwegen 
in letzter Stunde auf eine Schleiiung der neuen süd- 
norwegischen Festungsanlaven, auf die Herstellung 
einer neutralen Grenzzone usw. einging und in Бемеп 
des Transithandels sowie in einigen anderen Punkten 
wichtire Zugeständnisse machte. Die Karlstader Kon- 
vention vom 23. September 1905, die u. a. auch Be- 
stimmungen über die künftige Anwendung des Haager 
Schiedseerichtshofes bei etwaigen  schweudisch-nor- 
wegrischen Streitiällen geringfügiger Art enthielt, ward 
vom Storthing und vom Reichstag genehmigt und er- 
lante. nachdem der Reichstag in die Auihcebung der 
„Reichsakte“ von 1815 gewilligt hatte, durch die Unter- 
schrift von Vertretern beider Reiche aın 26. Oktober 
vöolkerrechtliche Gültigkeit. Am 18. November erkoren 
hierauf die Norweger zu ihren Herrscher den in Groß- 
britannien lebenden und mit einer Tochter König 
Eduards УП. vermählten Prinzen Karl von Dänemark, 
der die Wahl annahm und sich nach seiner Thron- 
besteigung „Haakon УП.” nannte. 


Da der Novembertraktat von 1855 durch die Unions- 
auflösung hiniällix geworden war, erwies sich für die 
beiden bisherigen Unionsländer eine Neuregelung ihrer 
politischen Beziehungen zum Auslande als unabweisbar. 
Nachdem Norwegen Ende 1907 für sich selbst der Auf- 
hebung des Novembertraktats zugestimmt und zugleich 
mit Deutschland, Frankreich, England und Rußland einen 
auf seine territoriale Integrität bezüglichen Vertrag ab- 
geschlossen hatte, trat auch Schweden mit den Ostsee- 
und Nordseestaaten in Uhnterhandlung. Ein Versuch 
Rußlands, bei dieser Gelegenheit eine Aufhebung der 
Pariser Konventionsklausel von 1856, БегейепЧ das 
Verbot einer künitigen Befestigung der Alandsinseln, zu 
erlangen, scheiterte an dem einmütigen Widerspruch des 
Schwedischen Reichstages (auch der Sozialisten unter 
Brantings Führung!), der energischen Haltung des 
schwedischen Ministeriums und — höchstwahrschein- 
lich — der wirksamen diplomatischen Unterstützung 
Schwedens durch das Deutsche Reich. Am 23. April 
1908 Kamen in Petersburg zwischen Schweden, Däne- 
mark, Deutschland und Rußland. in Berlin zwischen 
Schweden, Dänemark, Deutschland, England, Frank- 
reich und den Niederlanden Verträge zustande, in denen 
die genannten Mächte sich gegenseitig ihren Länder- 
besitz an der Ost- und Nordsee gewährleisteten. Gleich- 
zeitig unterzeichneten Schweden, England und Frank- 
reich in Stockholm eine Deklaration, die für Schweden 
die Wirksamkeit des Integritätstraktats von 1855 aufhob. 


Das folgenschwerste innerpolitische Ereignis in 
Schweden seit der Unionsauflösung war die Abände- 
rung der Reichstagsordnung von 1866. Die Frage einer 
Wahlrechtsreform hatte schon zu Lebzeiten Oskars Il., 
im Zusammenhang mit der Ausdehnung der militärischen 


Dienstpflicht, die öffentliche Meinung lebhaft beschäf- 
tigt und den gemäßigt-konservativen Premierminister 
E. G. Boström (gest. 1907), der 1891 bis 1900 und 1902 bis 
1905 die Regierungsgeschäfte leitete, wiederholt zur 
Einbringung von Gesetzentwürfen über eine Erweite- 
rung des Wahlrechts veranlaßt. Aber die Lösung des 
Problems stieß lange auf unüberwindliche Schwierig- 
keiten, da die Liberalen für das Prinzip der einfachen 
Majoritätswahl eintraten, während die Konservativen 
jede Erhöhung der Wählerzahl von einer Einführung 
des Proportionalwahlsystems abhängig machten. Weder 
Boström noch der Advokat K. Staaf (gest. 1915), der 
nach der Unionsauflösung an die Spitze eines liberalen 
Kabinetts trat, vermgochten mit ihren Wahlrechtits- 
anträgen durchzudringen. Erst dem gemäßigt-konser- 
vativen Staatsmann A. A. Lindman (geb. 1862), dem 
Nachfolger Staaffs seit Mai 1906, gelang es 1907, beide 
Kammern zur Annahme einer Kompromißvorlawe zu 
bestimmen, die für die Reichstags- und Kommunal- 
wahlen das Proportionalsystemn, für die Zweite Kammer 
das allgemeine gleiche Wahlrecht mit Stiimmberechti- 
gung vom 25. Lebensiahre an für die Erste Kammer 
eine Herabsetzung des Wählbarkeitszensus auf 50 000 
bzw. 3000 Kronen, eine Verkürzung der Mandatsdauer 
аш sechs Jahre, eine Demokratisierung der kommunalen 
Woahlskala und auch Diäten епишиче. Dieses Gesetz 
ward 19W endgültig vom Reichstag bestätigt. 

Außer dem Wahlgesetz und mehreren Gesetzen so- 
zialpolitischer Natur brachte das Ministerium Lindman, 
das nach dem Tode Oskars И. (Ende 1907) durch dessen 
Nachfolger, den jetzt regierenden König Gustav V. 
(geb. 1858), im Amte bestätigt wurde, auch verschiedene | 
andere bedeutsame Reformen zustande. Hierher ge- 
hören z. B. die Errichtung eines Oberverwaltungs- 
rerichts (1909) und einer Regierungsbehörde zur 
besseren Verwertung der Wasserkräfte, die Einführung 
einer zeitgemäßen Vermögens- und Einkommensteuer 


‘nach deutschem Vorbilde (1910), die Mitbeteiligung des 


Staates am Besitze und am Ertrage der großen vater- 
ländischen Eisenerzlagerstätten und eine durchgreiiende 


Revision des bestehenden Zolltarits (1910). Die lang- 
jährigen  freundschaftlichen Bezienungen zwischen 
Schweden und Deutschland blieben bestehen und er- 


fuhren im Frühling 1911 eine weitere Befestigung durch 
einen neuen Handelsvertrag, der bis Ende 1917 gültig 
scin, alsdann im Fall der Nichtkündigung stets als um 
ein Jahr verlängert gelten und spätestens Ende 1920 
außer Kraft treten soll. 


Als eine seiner wichtigsten Aufgaben betrachtete 
das Kabinett Lindman die Verbesserung der Landes- 
verteidigung. Ein seit 1907 tagender Ausschuß von 
Sachverständigen legte Ende 1910 ein großzügiges mili- 
tärisches Reiormprogramm vor, das eine Erhöhung der 
aktiven Übuneszeit bei der Infanterie аці ein Jahr, die 
Aufstellung neuer technischer Truppen, die Anlage emer 
Flottenstation in den Stockholmer Schären, den Ausbau 
der Küstenbeiestigungen bei Stockholm, Karlskrona 
und Gotenburg, die Schaffung einer starken Flotte usw. 
beiürwortete. Diese Vorschläge erregten indes bei den 
Sozialisten und bei den immer mehr ins radikale Lager 
hinübergleitenden Liberalen lebhaftesten Widerspruch. 
Nur mit Mühe vermochte die Regierung im Frühiahr 
1911 die Bewilligung der zum Bau eines größeren 
Panzerschiiies erforderlichen Geldmittel vom Reichs- 
tage zu erlangen. 


Kaum war die Tagung beendet, so setzte eine Wahl- 
bewegung ein, wie sie Schweden seit den Tagen der 
„Freiheitszeit" nicht mehr erlebt hatte. Alle Parteien 
entfalteten cine leidenschaftliche Propaganda, um bei 
den im Herbst 1911 bevorstehenden Kammerwahlen., 
den ersten auf Grund des Wahlgesetzes von 1909, die 
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neuen Wählermassen für sich zu gewinnen. Die Libe- 
ralen forderten die Einführung des parlamentarischen 
Regierungssystems nach englischem Muster, die Ver- 
екипу des politischen Schwerpunktes in die Zweite 
Kammer und eine Einschränkung der Ausgaben für Heer 
und Flotte. Die Konservativen traten für die ver- 
fassungsmäßige Gleichberechtigung beider Kammern 
und für степ wirksa: en Schutz der Landesneutralität 
durch Reformierung des nationalen Verteidigungswesens 
ein. Die Sozialisten endlich ergingen sich in lauten 
Klagen über die angeblich drohende „Verpreußung‘“ und 
„Militarisierung‘‘ des Reiches. Das Wahlergebnis, das 
den Liberalen und Sozialisten einen 
Stimmenzuwachs, der Regierungspartei aber · viele 
Mandatsverluste brachte, ward von den Linken als ein 
„demokratischer Durchbruch“ gefeiert. Das Ministerium 
Lindman nahm sofort seine Entlassung. An seine Stelle 
trat zum zweitenmal ein liberales Kabinett Staai, dem 
u. a. der jetzt als fanatischer Deutschieind häufig ge- 
nannte Freiherr Theod. Adelsvärd, einer der reichsten 
Bergwerks- und Großgrundbesitzer Schwedens, als 
Finanzminister und zwei Zivilisten, Generalkonsul D. 
Bergström und Rechtsanwalt J. Larsson, als Kriegs- 
bzw. Marineminister angehörten. 


Da die ans Ruder gelangten Liberalen über keine 
absolute Mehrheit im Reichstag verfügten, bot das 
Ministerium Staaf alles auf, um sich den parlamen- 
tarischen Beistand der Sozialisten zu sichern. Zu 
solchem Zwecke ernannte es bereits Ende 1911 eine 
nur aus Zivilisten bestehende Landesverteidigungs- 
kommission, die vor allem die Möglichkeit finanzieller 
Ersparnisse im. Heer- und Marinewesen prüfen sollte, 
und verfügte zugleich, trotz des protekollarischen Ein- 
spruch des Königs, die Einstellung der Arbeiten ап 
dem im Frühling vom Reichstag bewilligten Panzer- 
fahrzeug. Diese Zugeständnisse der Regierung an die 
verteidigungsfeindlichen Elemente erregten in allen 
nationalen Kreisen tiefe Verstimmung. 
Reiche entstand Anfang 1912 eine gewaltige Volks- 
bewegung, die sich die Aufgabe stellte, die zum Panzer- 
schiffbau nötigen Mittel durch freiwillige Beiträge auf- 
zubringen. Schon nach drei Monaten konnte eine De- 
putation dem Könige die Summe von 12 Millionen 
Kronen als Gabe der Nation übermitteln. 


Trotz alledem verharrte das Kabinett Staaf, das 
immer mehr unter den Einfluß der Linksliberalen geriet, 
hartnäckig auf seinem alten Standpunkt. Anstatt im 
Hinblick auf die ernste Weltlage für eine schleunige 
Ausgestaltung der Wehrkraft zu sorgen, beobachtete 
es in allen Fragen der Landesverteidigung nach wie 
vor eine befremdende Verschleppungspolitik, träumte 
und redete von einem ewigen Völkerfirieden, obwohl das 
slawische Nachbarreich ganz Schweden mit einem 
dichten Netz russischer Spione überzog und im be- 
nacabarten Großfürstentum Finnland den Bau strate- 
gischer Bahnen und andere schwedenieindliche mili- 
tärische Vorkehrungen aufs eifrigste betrieb, und rich- 
tete sein Hauptaugenmerk, abgesehen von einzelnen 
sozial- und wirtschaftspolitischen Reformen, nach wie 
vor auf eine fortschreitende Demokratisierung der 
Staatseinrichtungen. Mit einer derartigen Haltung war 
freilich ein großer- Teil der eigenen Parteigenossen 
keineswegs einverstanden. Schon Ende 1913 stellte es 
sich heraus, daß die meisten liberalen Mitglieder der 
Landesverteidigungskommission nicht nur keine Erspar- 
nisse im Heer- und Marinewesen, sondern im Gegen- 
teil einen durchgreifienden Ausbau des Verteidigungs- 
wesens und cine verlängerte Übungszeit für die ln- 
ianterie und Marine wünschten. Allein auch jetzt wollte 
der Premierminister nicht nachgeben. Er bekannte sich 
in einer Rede zwar im wesentlichen zu dem Stand- 


gewaltigen, 


Im ganzen’ 


punkt der liberalen Kommissionsmchrheit, betonte aber 
zugleich, daß die neue Wehrvorlage, vor allem die Frage 
der Dienstzeit, erst nach den im Herbst 1914 stattfin- 
denden Neuwahlen, also frühestens 1915, dem Reichs- 
tag zur Entscheidung überwiesen werden solle. 

Seine Erklärung wirkte in Schweden wie ein ins 
Pulverfaß geschleuderter Funke. Angesichts der be- 
denklichen politischen Lage in Europa schlossen sich 
die Anhänger einer verstärkten Wehrkraft in Stadt und 
Land, Liberale und Konservative, zu einer großen Partei 
zusammen, die eine schleunige Erledigung der Verteidi- 
gungsfrage forderte. Wie einst in den Taxen Engel- 
brechts und Gustav Wasas zogen am 6. Februar 1914 
mehr als 30000 Bauern aus allen Teilen des Reiches 
mit wehenden Bannern in den schneebedeckten Hof der 
Stockholmer Königsburg, um ihrem Landesherrn un- 
entwegte Treue zu geloben und ihm ihre Bereitwillig- 
keit zu erhöhten Opfern für Schwedens Sicherheit, 
Freiheit und Unabhängigkeit zu erklären. Tiefbewegt 
versicherte ihnen der König, daß er an ihrer Seite mit 
aller Kraft für das gemeinsame Ziel einer sofortigen 
Lösung der Wehrfrage arbeiten werde. 

In einem grellen Gegensatz zu dieser bäuerlichen 
Kundgebung stand das Verhalten der Regierung und 
ihrer Anhänger. Der Premierminister Staaff hielt den 
Bauern, als ‚sie auch bei ihm vorsprachen, eine strenge 
Strafpredigt. Die Sozialisten und Linksliberalen ver- 
anstaltetten lärmende Gegendemonstrationen. Der 
Sozialistenführer Branting und Geschichtsprofessor 
Eden, der Führer der Linksliberalen, unterzogen in der 
Zweiten Kammer die Äußerungen des Monarchen einer 
überaus scharfen Kritik. Ja noch mehr! Das Gesamt- 
ministerium, das jetzt den günstigen Augenblick zur 
Einführung des englischen Parlamentarismus für ge- 
kommen erachtete, richtete an den König „bedeutsame 
Vorstellungen“ wegen seiner angeblich „unkonstitutio- 
пеПеп“ Rede und verlangte von ihm sogar еіп schrift- 
liches Gelöbnis, daß er in politischen Angelegenheiten 
nie wieder eine öffentliche Erklärung abgeben werde, 
falls sie nicht zuvor die Genehmigung des Kabinetts 
erhalten habe. | 

In den sozialistischen und radikalen Kreisen jubelte 
man schon über die bevorstehende Kapitulation der 
Herrschermacht vor dem ministeriellen Demagogentum. 
Aber man hatte sich verrechnet. Die Antwort König 
Gustavs V. lautete kurz und bündig, daß er sich niemals 
seines verfassungsmäßigen Rechtes berauben lassen 
werde, sich in sorgenvollen Stunden „frei zu dem schwe- 
dischen Volke auszusprechen“. Infolge dieses mann- 
haften Auftretens des Monarchen mußte das Kabinett 
Staaff zurücktreten. Zwar schritten die Sozialisten und 
Radikalen am 11. Februar zu bedenklichen Straßen- 
kundgebungen, bei denen laute Hochrufe auf „die Re- 
publik“ und auf „Präsident Staat ertönten. Aber be- 
reits wenige Tage später gelang es dem Provinzial- 
gouverneur Hj. Hammarskjöld, aus Männern aller bür- 
gerlichen Parteien ein neues Ministerium zu bilden, das 
sich die sofortige Erledigung der Landesverteidigungs- 
frage zum Ziel setzt.) Am 5. März wurde die Zweite 
Kammer aufgelöst, worauf ein erbitterter Wahlkampi 
entbrannte. Bei den Neuwahlen verloren die Liberalen, 
deren rechter Flügel mit den Konservativen zusammen- 
ging, viele Mandate an die Sozialisten und an die 
Nationalpartei. Die letztere wurde die relativ stärkste 


*) Die bekanntesten Mitglieder des erst vor kurzem zurückgetretenen 
Kabinetts sind: der Völkerrechtslehrer und Ministerpräsident Hammarskjöld ; 
der Bankier und Auswärtige Minister Knut Wallenberg (geb. 1353), einer 
der reichsten Schweden und bis zu seiner Ernennung Direktor der mit 
den Ententeländern in engster Geschäftsverbindung stehenden Stockholmer 
Privatbank; der Marineminister Dan. Broström (geb. 1870), bis vor kurzem 
Besitzer einer mit den Ententeländern in engem Geschäftsverkehr stehen- 
den Reedereifirma. 
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Partei im Reichstage, erlangte aber nicht Ше absolute 
Mehrheit, so daß die vereinigten Sozialisten und Radi- 
kalen die von Hammarskjöld eingebrachte Wehrvorlage 
zum Scheitern zu bringen drohten. 

Da brach plötzlich der Weltkrieg aus. Was die 
"schwedischen Wehrpilichtsireunde noch wenige Tage 
zuvor kaum zu hoffen gewagt hatten, ward jetzt, unter 
dem Druck der äußeren Verhältnisse, zum Ereignis. 
Am 12. September genehmigte der Reichstag ein Landes- 
verteidigungsgesetz, das u. a. die Dienstpflicht um drei 
Jahre, die aktive Übungszeit bei der Infanterie von 
240 auf 340 Tage, bei der Fuß- und Festungsartillerie 
von 240 auf 365 Tage, bei der Marine von 300 аш 
360 Tage verlängerte, den Neubau einer größeren Zahl 
von Panzerfiahrzeugen und Torpedohootszerstörern an- 
ordnete und die Errichtung eines Flottenstützpunktes 
in Norrland (Негпоѕапа) verfügte. Um die hierdurch 
entstehenden einmaligen und fortdauernden Ausgaben 
zu decken, wurden die Erhebung eines Wehrbeitrages 
nach deutschem Vorbilde und die Einführung eines 
Tabakmonopols beschlossen. 

Nachdem das Kabinett Hammarskjöld die neue Wehr- 
vorlage durchgebracht hatte, stellte es seine Ämter dem 
Könige zur Veriügung, erklärte sich aber auf dessen 
Wunsch bereit, die Staatsgeschäfte während des Welt- 
krieges weiterzuführen. Die Entwicklung, die sich seit- 
dem auf schwedischem Boden in der äußeren und in- 
neren Politik vollzogen hat, ist jedem Leser wohl- 
bekannt. Im ganzen Reiche tobt gleichsam ein Kampf 
aller gegen alle Deutschireunde, „Neutralisten“ und 
Deutschieinde, Anhänger der kKonstitutionellen Monar- 
chie, Freunde des englischen Parlamentarismus und Ver- 
fechter des Republikanismus. ringen miteinander um die 
Vorherrschaft. Jeder kommende Tag kann die end- 
gültige Entscheidung bringen. Моке sie beweisen, daß 
das schwedische Volk aus den trüben Eriahrungen der 
schwedischen „Freiheitszeit‘‘ im 18. Jahrhundert etwas 


gelernt hat! 
Lesefrüchte. 


Der Herr Marquis. 
Von Alfred Bratt. 


Er hieß Marquis de Gonzalez. „Carlos de Gonzalez, 
Marquis de Flores, aus Madrid" stand in der Passagier- 
liste. Er fuhr nämlich zur Zeit, da unsere Geschichte 
spielt, auf einem Schnelldampfer von New York nach Eu- 
ropa. Erste Klasse natürlich, Außenkajüte mit Bad. Er 
war elegant und witzige, sympathisch und harmlos, noch 
ziemlich jung und anscheinend weit gereist. 

Der Marquis war keine zu übersehende Persönlichkeit 
an Bord. Die alten Damen blickten ihn mit einem zauber- 
haften Lächeln nach, wenn er in einem seiner gepflegten 
Deckanzüge, die Mütze ein wenig schief auf деп glatt 
zescheitelten Haar, vorüberschlenderte. Die Backfische 
schwärmten für ihn — heimlich oder offen — und unter- 
einander nannten sie ihn familiär „Carlos“. Auch die 
Herren sahen ihn gerne. denn er konnte gut erzählen und 
— was das Wichtigste bei Seereisen ist — noch besser 
zuhören, und nie hätte er es sich einfallen lassen, die an 
irgend einer Tischrunde im Rauchzimmer vorgetragenen 
Anekdoten und Abenteuer zu bezweifeln. Und endlich 
wurde er auch von den Offizieren bis herauf zum Kapitän 
geachtet, denn er brachte das bei Passagieren höchst 
seltene Kunststück fertig, wortlos seine kurze Pfeife zu 
“rauchen, ohne daß es ihm eingefallen wäre zu fragen, aus 
welcher Richtung der Wind blase, mit welcher Ge- 
schwindigkeit das Schiff fahre. wieviel die maschinelle 
Anlage gekostet habe, und ob im Falle eines Sturmes 
Gefahr zu fürchten sei. 


Endlich darf aber noch eine angenehme Eigenschaft 
des Marquis Carlos de Gonzalez de Flores nicht un- 
erwähnt bleiben: er spielte ausgezeichnet Karten; Whist, 
Ecarté und Poker, und er verlor meist, wohlgemerkt 
lächelnden Gesichts. Wer jemals auf Ozeandampfer ge- 
lebt hat, wird zugeben müssen, daß ein Passagier mit 
einer idealeren Zusammenstellung vortrefflicher Eigen- 
schaften nicht erträumt werden kann. 

Am zweiten Tag nach der Abfahrt von Neuyork hätten 
sich bereits an Bord die üblichen Gruppen jener merk- 
würdigen, flüchtig-intimen Freundschaften gebildet, wie 
sie auf Reisen so schnell entstehen und auch wieder zu 
zerfallen pflegen. Der Marquis hatte sich mit besonders 
betonter Freundlichkeit zwei Herren angeschlossen, die 
nach. Abwicklung wichtiger großer und auch erfolgreicher 
Geschäfte wieder zurück nach Europa dampften. Sie 
waren Kaufleute des bekannten Typus, mit den ernst- 
biederen Gesichtern, dicken Zigarren und vertraulicher 
Redseligkeit. Da sie mit den Abenden nichts Rechtes an- 
zufangen wußten, waren sie sehr froh darüber, in dem 
Marquis de Gonzalez den sogenannten „Dritten“ ge- 
funden zu haben. der zu jedem anständigen Spiel gehört. 
So saßen sie denn ab Log Uhr in einer gemütlichen Ecke 
des Rauchzimmers und ließen Buben, Königin und Zehner 
auf die Tischplatte knallen. 

Anfangs spielten sie Skat. Da aber der — im Spiel 
nicht gerade geschickte junge Marquis hierin eine be- 
sondere Unfertigkeit bewies, gingen sie allmählich zu 
einer kleinen Partie Baccarat über. Doch auch hier war 
dem Marquis das Glück nicht hold. Er war vom- Pech 
verfolgt und mußte dafür die oftmals lächelnd ausge- 
sprochene Bemerkung hören, daß er sicherlich ein ganz 
verteufeltes Glück in der Liebe habe. 

Wenn das Spiel aus war, was regelmäßig eine halbe 
Stunde vor der Schlafenszeit geschah, wußte der Marquis 
seine neuen Freunde höchst angeregt durch mancherlei 
Beobachtungen und Erlebnisse zu zerstreuen, die die 
Frucht seiner langen und mannigfachen Reisen „waren. 
Auch manches Spielergeschichtchen ließ er vom Stapel, 
und einmal wies er mit einem ebenso vielsagenden wie 
humoristischen Blinzeln auf eine der zahlreichen Merk- 
tafeln, auf denen in großen roten Buchstaben stand: „Die 
Passagiere werden gewarnt, sich mit Unbekannten in 
Glücksspiele einzulassen.“ 

Und wenn man den Worten des Marquis lauschte, 
mußte man diese Warnung für mehr als berechtigt er- 
klären. Er hatte Sachen erlebt, Sachen ....! Den beiden 
ehrsamen Kaufleuten wurde ganz gruselig zu Mute, 
wenn sie vernahmen, wie oft der gute Marquis schon 
hereingelegt worden war. 

Einmal, beim Zubettgehen in der gemeinsamen Kaiüte, 
warf der eine Kaufmann leicht hin: „Und wie, wenn der 
Marquis selbst solch ein listiger Schwindler wäre?" 

Der andere aber entgegmete: „Solch einen Schwindler 
könnte man sich wohl gefallen lassen: der Mann hat bis- 
her mindestens Dreitausend verloren!“ 

Der Erste nickte beifällig. Diese Argumentation war, 
weiß Gott, logisch und beruhigend ....! 

Um so beunruhigender wurde ihnen mit der Zeit eine 
andere Persönlichkeit an Bord: Mr. Fox. 

Dieser Mr. Fox war klein, behäbig und breitschulterig. 
Um seine rasierten Lippen aber kräuselte sich beständig 
ein halb lustiges, halb verschlossenes Lächeln, aus dem 
man nicht recht klug werden konnte. Außerdem wußte 
man über ihn so gut wie gar nichts. Auch ein Nach- 
schlagen in der Schiffsliste gab kein befriedigendes Re- 
sultat. Er hatte sich kurz und bündig als „Privatier aus 
Chicago“ eintragen lassen. 

Die für unsere Freunde unangenehmste Eigenschaft 
des Herrn Fox aber bestand darin, daß er sich mit einer 
wahrhaft seltenen Energie ständig_in ihrer Nähe aufhielt. 
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Während der allabendlichen Kartenpartie hockte er 
augenblinzelnd und von Zeit zu Zeit geradezu hämisch 
grinsend an dem nebenstehenden Tisch und verfolgte jede 
Einzelheit mit gieriger Aufmerksamkeit. Und wenn dann 
der Marquis immer wieder verlor, und die Kaufleute in 
breiter Behaglichkeit die Summen einstrichen, schüttelte 
Herr Fox leise aber bedenklich den Kopf. 

Eines Nachts rauchten die Kaufleute, an die Reeling 
gelehnt, sorglos ihre Zigarren und blickten auf den 
Schaumstreifen, der tief unten an der Bordwand in dem 
aus den Luken springenden Lichterglanz aufleuchtete, als 
sie plötzlich ein knurrendes Räuspern und ein vorsich- 
tiges „Пет, Нет“ vernahmen. Sie wandten sich um und 
erkannten die zusammengeduckte Gestalt des Herrn Fox. 
Eine Weile schwiegen alle drei und sahen sich im Dunkel 
der Nacht scharf an. Dann aber beugte Herr Fox sich 
. vor, schnupperte in die frische Brise und sagte mit merk- 
lich gedämpfter Stimme: 

„Verzeihen Sie, meine Herren, daß ich Sie anspreche. 
Aber ich kann und darf nicht länger schweigen. Über- 
morgen treffen wir, wie Sie wissen, an unserem Be- 
stimmungsort ein, und darum ist es die höchste Zeit ...“ 

„Die höchste Zeit?“ entgegnete der ältere Kaufmann 
erstaunt und gedehnt; und der jüngere fügte hinzu: „Was 
soll das bedeuten, mein Herr?“ ... 

Der kleine Herr Fox zuckte mit den Achseln und 
meinte: „Die allerhöchste Zeit, weiß Gott! ... Um kurz 
zu sein — Sie sind einem Schwindler in die Hände ge- 
raten!“ 

Er stieß diesen Satz förmlich hervor und prustete 
dann befriedigt. Die Freunde sahen sich verblüfft an, un- 
gewiß, was sie von dieser seltsamen Begegnung halten 
sollten. 

Herr Fox gönnte ihnen aber nicht lange Zeit zur 
Überlegung, sondern fuhr fort: 

„Sie verkehren mit dem Marquis de Gonzalez, nicht 
wahr? Nette Reisebekanntschaft, entzückender Mensch, 


Geist, Eleganz, angenehmer Кагіепѕріеіег, .verliert 
LU е Ф Ф . Ф 

immer ... weiß schon. Kavalier vom Scheitel bis zur 
Sohle ... ja. Bohnen! Er ist weder Marquis, noch Gon- 


zalez, noch Flores oder sonst irgend ein spanisches Zeug. 
Sein Name ist Fred Tower, ein berüchtigter Falsch- 
spieler, den ich verfolge und diesmal hinter Schloß und 
Riegel zu kriegen hoffe.“ 

„Das wäre! ...* machte der ältere Kaufmann perplex; 
und der jüngste ließ vor Überraschung seine schöne echte 
Bockzigarre ins Wasser fallen. 

„Mein Name ist George Fox“, fuhr der kleine Mann 
sie heftig an, „George Fox, amerikanischer Geheim- 
polizist. 

Nun stellten auch die Kaufleute sich förmlich vor, und 
bald war ein eifriges Gespräch im Gange. Der Detektiv 
Fox erzählte in seiner kurzatmigen, gleichsam abgehack- 
ten Art, daß der angebliche Marquis Carlos de Gonzalez 
schon mehrmals seine Wege gekreuzt habe. Dieser Gon- 
zalez sei eine sogenannte Bordhyäne, ein Kerl, der sich 
ständig auf den großen Überseedampfern herumtreibe 
und mit seinem Falschspiel den Leuten das Geld aus der 
Tasche ziehe. Man sei ihm schon lange auf der Spur, 
habe aber noch niemals einwandfrei seine Tricks fest- 
stellen können. 

Die Kaufleute waren wie vor den Kopf geschlagen. 
Das müsse ein Irrtum sein, meinten sie, denn bis jetzt 
hätten sie jede größere Partie gewonnen. 

„Das ist's ja eben,“ rief George Fox: jetzt spielen Sie 
um Einsätze von Hunderten, und er läßt Sie gewinnen, 
lullt Ihren Argwohn ein, dressiert Sie sozusagen für den 
Endeffekt. Sie nehmen im Hafen den Zug nach der Haupt- 
stadt, nicht wahr? Nun gut, ich verwette meinen Kopf, 
daß der Marquis mitfährt. Im Zug schlägt er ein Spiel- 
chen um drei- oder vierfachen Einsatz vor. Als Gewinner 


und Kavaliere willigen Sie natürlich ein, und bei der 
Ankunft hat er nebst seinem Verlust einige Zehntausende 
oder mehr auf seine Seite gebracht. Diesmal fasse ich 
ihn aber — wenn Sie mir helfen wollen.“ 

„Wie sollte dies möglich зет?“ 

„Ganz einfach. Sie stellen mich im Zuge vor, ich 
sehe beim Spiel zu, wobei ich neben dem Marquis sitze. 
Sie lassen ihn ruhig gewinnen, ganz gleich wieviel. Dann 
wird er in Arglosigkeit eingelullt, ich blicke ihm auf die 
Finger und stelle endlich seine verdammten Volten und 
sonstigen infamen Kunststücke fest. Nach der Ankunft 
verhafte ich ihn daraufhin und gebe Ihnen Ihr Geld zu- 
rück. Ganz einfach, wie Sie sehen; und die Welt ist 
wieder einmal von einem gemeingefährlichen Subjekt be- 
freit. Hier bitte, mein Ausweis ...“ 

George Fox zog blitzschnell eine Karte hervor, auf der 
zu lesen war: „George Fox, Detektiv, Chicagoer Krimi- 
nalpolizei.“ Darunter zwei Stempel des amerikanischen‘ 
(jeheimdienstes. 

Die Kaufleute waren glücklich, noch im letzten Augen- 
blick einer so großen Gefahr entronnen zu sein. Der 
Pakt ward geschlossen. 

Alles geschah, wie Herr Fox prophezeit hatte. Der 
Marquis hatte dasselbe Reiseziel wie die Kaufleute. Sie 
stiegen іп ein leeres Abteil des Expreß, ein Trinkgeld 
sorgte dafür, daß sie nicht gestört wurden. Негг Fox 
wurde vorgestellt, und bald darauf rückte der Marquis 
richtig mit der Aufforderung zu einem „Abschiedsspiel- 
chen‘ heraus. In der ersten Stunde gewann er alles, was 
er während der Überfahrt verloren hatte. In der zweiten 
gewann er weiter, in der dritten ebenso und so fort. Als 


der Zug in den Bahnhof der Hauptstadt einfuhr, waren 


auf diese Weise 65000 Mark in die Tasche des Herrn 
Marquis gewandert. — Die Kaufleute waren bleich vor 
Spannung. Der Wagen machte einen letzten Ruck, die 
Räder kreischten, dann stand der Expreß. — Der Marquis 
verbeugte sich und war eine Sekunde später aalglatt im 
Gedränge der Aussteigenden verschwunden. — „НоПа,“ 
rief Herr Fox, „ich habe durch telegraphischen Befehl die 
Sperre bewachen lassen. Jetzt entgehst du mir nicht. 
mein Junge!“ Er drückte dem einen der Kaufleute seine 
kleine Reisetasche in die Hände und stürzte sich in das 
Gewühl.... — Die Kaufleute warteten. — Sie warteten 
so lange, bis der Bahnhof sich völlig geleert hatte. Und 
als sie auch dann noch vergeblich gewartet hatten, stieg 
ein beklemmendes Angstgefühl in ihnen auf. Der Altere 
öffnete die kleine Reisetasche des Herrn Fox. Sie ent- 
hielt nichts, als ein Stück Papier. Auf das Papier aber 
war mit sorgsamer Schrift geschrieben: „In aller Eile 
herzlichen Dank und Gruß!“ .... 


Angriff auf London. 


Von 
Oberleutn. 2. S. Frhrn. у. Buttlar-Brandenifels.*®) 


... Die Sonne steht noch im Westen als dicker 
goldgelber Ball über dem Horizont. Schnell und immer 
schneller verschwindet sie. Der ganze Westen ist röt- 
lich-gelb erleuchtet. Gegen das grelle Licht hebt sich 


zl Wir entnehmen die nachstehende, etwas gekürzte 
Schilderung dem soeben im Eckart-Verlag, Berlin SW 68, 
erschienenen Buch Im Marineluftschiff gegen 
England von Oberleutnant z. S. Frhrn. v. Buttlar- 
Brandeniels, das als erstes seiner Art eine authen- 
tische Schilderung des Wirkens und der Angriffstätigkeit 
unserer Zeppeline gibt. Der Verfasser des Buches, 
Kommandant des L 130, hat mit seinem Luftschiff an den 
sroßen Angriffen auf die englischen Grafschaften und auf 
London teilgenommen und schildert Gefahren, Kämpfe 
und Siege der stolzen Waffe: 
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jetzt, ganz ешш ein langer, dunkler Streifen ab. 
die Küste. 

„Voraus Land in Sicht”, meldet der Unteroffizier von 
der Plattform unsres L 111. 

Die Gläser werden zur Hand genommen. 
nauer auszumachen, welcher Punkt der 
Küste in Sicht ist. 

An Backbord voraus ist Yarmouth zu erkennen, das 
«ер Ме Besteck (errechnete Schiffsort) stimmt. 

Jetzt trennen sich die einzelnen Geschwader und 
Schiffe. Die Gefahr muß vermieden werden, daß sie bei 
der eintretenden Dunkelheit miteinander kollidieren. 
Voraus von L 111 stehen L 31 und L 32; auf sie muß be- 
sonders geachtet werden, damit ınan ihnen nicht plötz- 
lich in die Rippen fährt: denn dann gibt's Kleinholz. 

Durch Abgabe von Wasserballast ist das Schiff auf 
große Höhe gebracht. Es ist schon ziemlich kühl oben, 
das Thermometer zeigt 7 Grad unter Null. 

Das Schiff hat die Küste überschritten. 

„Kurs SW z S nach London!“ 

Auf der Plattform sind die Geschütze und Maschinen- 
gewehre besetzt. Es wird scharf nach Fliegern Ausguck 
gehalten, um die Burschen rechtzeitig zu entdecken und 
unter Feuer zu nehmen. 

Die beiden Schiffe voraus sind in der Dunkelheit aus 
Sicht gekommen. L 111 nähert sich seinem Ziel. 

Der leitende Maschinist kommt nach vorn in die 
Führergondel und meldet, daß alles im Schiff klar ist, 
die Maschinen halten gut ihre Umdrehungszahlen. 

„Wir stehen augenblicklich etwas östlich von 
Colchester, steuern Kurs auf London. Gegen 12 Uhr 
30 Min. wird angegriffen! Machen Sie das den Unter- 
offizieren bekannt, damit sie wissen, wo wir sind.“ 

Auf seiner Ronde durch das Schiff und durch die 
einzelnen Gondeln gibt der leitende Maschinist dies be- 
kannt. Fast jeder hat irgendeine Karte von England 
mit, auf der er den Weg seines Schiffs emsig verfolgt. 


Achteraus ist ein Scheinwerfer in Sicht, der fast 
senkrecht nach oben leuchtet. Offenbar hat man dort 
ein Luitschiff gehört und sucht es jetzt am Himmel. 
Trotz eifrigsten Nachsuchens ist aber nichts von einem 
Schiff zu erkennen. 


„Der Scheinwerfer muß in der Gegend von Winter- 
ton stehen, meint der W. O. Ein paar Minuten später 
kommt aus der Funkenstation die Meldung, daß ein Eng- 
länder eben gefunkt habe: „Zeppelins passed over the 
Wash.“ 


Von allen möglichen englischen Funkenstationen wird 
der Funkspruch wiederholt. Jetzt gibt eine andre Station 
wieder eine ähnliche Meldung über Sichten eines Luft- 
schiffs ab. Kurzum, es herrscht ein wildes Durchein- 
ander-Gefunke da unten. 

Ciemeldet .sind wir also. Das macht aber nichts. 

„Scheinwerfer voraus!" 

Aha! der hat uns gehört und sucht jetzt den Himmel 
ab. Er findet das Schiff aber nicht. 

Ein zweiter an ВасКЬогд. Er hat mehr Glück; denn 
er hat sofort das Schiff gefaßt und hält es im Schein- 
werferlicht fest. Im selben Augenblick sieht man dicht 
neben ihm kurz hintereinander viermaliges Aufblitzen, 
das sich schnell wiederholt. Es ist eine Batterie, die uns 
unter Feuer nimmt. 

„Steuerbord 15 auf W z N! 

Schnell dreht das Schiff auf den 
steigt gleichzeitig. Der Scheinwerfer hat es verloren. 
Trotzdem feuert die Batterie noch ein paar Salven in 
die Luft. 


Es ist 12 Uhr 15 Min. Die Themse westlich von Lon- 
don wird erreicht. Mögen die Engländer, um uns irrezu- 
führen, abblenden soviel sie wollen, die alte Themse 


Es gilt, ge- 
feindlichen 


Höher!“ 


neuen Kurs und 
auch mit Brandgeschossen! 


bietet mit ihren vielen eigensinnigen Knicks ein ganz 
vorzügliches Orientierungsmittel. 

„Mit wenig Ruder langsam auf Ostkurs gehen!” be- 
kommt der Seitensteuerer Befehl. Es wird zum Angriff 
gesteuert. 

Der letzte Wasserballast wird weggeworfen, um das 
Schiff auf die größtmögliche Höhe zum Angriff zu 
bringen. 

Der W. О. hat die Bombenabwurf-Vorrichtung noch- 
mal schnell durchgeprüft. Jetzt öffnet er die Bomben- 
klappen im Schiff, damit die Bomben frei fallen können, 
entsichert die ganze Anlage und meldet dem Komman- 
danten: 

„Alles klar zum Werfen.“ 

„Alle Maschinen äußerste Kraft voraus!" 

Die Maschinentelegraphen klingeln die Befehle nach 
den Ciondeln. In immer rasenderer Fahrt drehen sich 
die Propeller, die Motoren müssen hergeben, was sie 
können. 


Da! Voraus Scheinwerfer in Sicht. Erst vier oder 
sechs, dann zwölf bis fünfzehn, immer mehr, die nach 
oben leuchten. Schließlich so viel, daß man die kreuz 
und quer irrenden Lichtstreifen gar nicht zählen kann. 
Sie beleuchten ein Schiff, das mitten über der City steht. 

Es ist L 31, dessen Kommandant Kapitänleutnant 
Mathy mit seiner Besatzung heute, neben zahlreichen 
andern Angriffsunternehmen nach England, seinen 
fünften erfolgreichen Angriff auf London fährt. 

Rings um das Schiff platzen die Schrapnells und 
Sprenggranaten wohl aus Hunderten von Ballonabwehr- 


geschützeh. Das wanze Schiff ist umgeben, ist eingefaßt 
von weißen Sprengwolken, die über und unter dem 
Schiff liegen. Und mitten hindurch zieht es, von 


Dutzenden von Scheinwerfern hell erleuchtet, ruhig und 
sicher seine Bahn. 

Jetzt ist es mitten Ober dem Zentrum der Stadt, und 
schon sieht man unten die Aufschläge seiner Bomben. 

Unterdessen ist der L 111 in den Bereich der Stadt 
gekommen. Scheinbar noch unbemerkt. Kein Schein- 
werfer findet und beleuchtet das Schiff. Sie haben alle 
noch zuviel mit dem L 31 zu tun. 

Unmittelbar vor uns liegt die Millionenstadt. Mitten 
hindurch schlängelt sich die Themse mit ihren zahl- 
reichen Brücken, auch Fahrzeuge sind gut auf ihr zu er- 
kennen. An Backbord liegt der Hydepark... 


„Klar zum Werfen!“ ergeht der Befehl an den W. O. 

Im selben Augenblick haben sie uns unten auch schon 
gesehn. Erst als uns ein Scheinwerfer, dann ein zweiter, 
ein dritter gefunden; bis sich schließlich die ganze Gc- 
sellschaft auf den L 111 vereinigt hat. Den L 31 haben 
sie jetzt losgelassen; der hat seine Arbeit verrichtet 
und steht jetzt im Osten der Stadt. 

„Abwerfen!" 

Die erste Bombe ist gefallen. Wenige Sekunden 
später gibt es einen leichten Stoß im Schiff, Aufschlag 
— Treffer, die sitzt gut! Ihr folgen in kurzen Abständen 
die andern. Spreng- und Brandbomben durcheinander. 
Sie sollen unten von allem etwas haben! 

Durch .das gleichmäßige Surren der Propeller, den 
Lärm der Motoren hört,man den Aufschlag der eigenen 
Bomben. dann wieder das Platzen der Geschosse dicht 
beim Schiff. 

Dazwischen klingelt es von der Plattform an. „Мей- 
rere Raketen sind dicht über das Schiff gegangen”, 
kommt die Meldung von oben. Also die Kerle schießen 
Die sind besonders unan- 
genehm. 

Jetzt ist das Schiff über die City weg. Es wird 
etwas nach Steuerbord gehalten, damit der ganze Rest 
der mitgeführten Munition in die großen Lagerhäuser 
an der Themse, die Docks vón London geworfen werden 


un 
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Berlins Jugend in Ostpreußen: Landfreuden der Stadtkinder. 


kann. Das sind besonders schöne lohnende Ziele! 
Wenn’s da erst mal richtig brennt, dann hört es auch 
so leicht nicht mehr auf! ` 

Immer noch ist das Schiff von den Scheinwerfern 
beleuchtet. Immer noch wird auf uns geschossen, was 
aus den Geschützen heraus will. 

Jetzt ist das Schiff mitten über den Docks. Die 
letzten Bomben werden geworfen. Augenblicklich zeigt 
sich die Wirkung: es fängt überall an, hell und lustig 
zu brennen. | 

Ein ziemlich starker Stoß geht durch das Schiff. Er 
rührt von der letzten „dicken“ Bombe her, die als 
würdiger Abschluß geworfen worden ist. 

„Es ist alles raus”, meldet der W. O. 

Die Scheinwerfer lassen allmählich ab von uns; denn 
das Schiff ist über eine leichte Wolkendecke gekommen, 
die über der Themsemündung liegt. Jetzt kann man 
sich in aller Ruhe noch mal die Stadt ansehen. Und das 
Resultat unsrer Tätigkeit! Es ist eine feine, schmale. 
feurige Straße, die der L 111 durch die feindliche Stadt 
gelegt hat. 

Gleich hinter dem L 111 erreichen L 41 und L 51 
die Stadt. Beide halten, geblendet von dem Licht der 
sie beleuchtenden Scheinwerfer, aufeinander zu. Doch 
der Kommandant des L 41 sieht zum Glück noch durch 
die Scheinwerferlichtkegel hindurch den L 51, der auf 
ihn zuhält. Gerade noch rechtzeitig, daß er mit „Hart- 
ruder” nach Steuerbord abdrehen kann. 
einen Kreis und steuert nochmals zum Angriff. 

Im Norden Londons sind zwei andre Schiffe an der 
Arbeit. Man sieht sie in der Ferne wie weiße Zigarren 
in der Luft schweben. Auch im Süden scheint jetzt ein 
Luftschiff angegriffen zu haben; man kann dort deutlich 
das jähe Aufblitzen von Bomben beobachten. 


Er schlägt | 


Der L 111 entfernt sich immer mehr von der Stadt. 
Einzelheiten sind nicht mehr zu unterscheiden, nur der 
helle Schein der Scheinwerfer am Himmel läßt den 
Schauplatz des Angriffs noch erkennen. Es müssen dort 
immer noch Luftschiffe beim Angriff sein, denn alle 
Scheinwerfer sind noch in voller Tätigkeit. Ab und 
zu sieht man auch noch, verschwommen, das Aufblitzen 
der krepierenden Bomben. 


Unter dem Schiff hat sich die bergende Wolkendecke 
verdickt, doch sie ist nicht vollständig geschlossen, 
sondern gerissen, mit .großen Löchern. Das englische 
Gebiet ist noch nicht verlassen. Vorsicht ist also. ge- 
boten, damit man nicht gerade in so einem verräterischen 
Wolkenloch auf eine lauernde Batterie stößt. 

Da wird plötzlich der ganze Himmel hell. 

Alles sieht nach achtern, wo der. Lichtschein 
herkommt. 


Ein feuriger, brennender Ball steht hoch oben in der 
Luft. Einen Augenblick nur. Dann fängt er an zu sin- 
ken, zu fallen, — erst langsam, dann schnell und immer 
schneller. 


Die Wolkendecke, die über der Themsemündung 
liegt. wird weithin hell erleuchtet. Der Himmel steht 
in Feuerschein. Kein Zweifel, — ein Luftschiff ist in 
Brand geschossen.... ein Luftschiff stürzt ab; stürzt 
in Flammen. Noch auf der Erde brennt es weiter und 
mischt seinen Feuerschein mit der lichten Glut der 
durch seine Bomben entstandenen Brände. 


Um 1 Uhr 15 Min. wird die Küste passiert. Noch 
immer ist achteraus der Feuerschein der fern lodernden 
gewaltigen Brände zu sehen. Auch noch einige Schein- 
werfer stehn in schmalen Streifen am Himmel. Der 
Hauptangriff scheint vorüber zu sein. 


| Аш 
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Um 2 Uhr 30 Min. steht L 111 bei Nordhinder 
Feuerschiff. Nun wird funkentelegraphisch die Meldung 
nach der Heimat abgegeben. 


„Standort Nordhinder Feuerschiff. London an- 
gegriffen. 
Mehr nicht. Alles Nähere wird später schriftlich 


gemeldet. Zunächst will man nur wissen, ob das Schiff 
seinen Auftrag erledigt hat und wohlbehalten auf der 
Heimfahrt ist. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Am 23. Mai ist der letzte Sonderzug mit Ber- 
liner Schulkindern nach Ostpreußen abgelassen worden. 
Insgesamt wurden in 32 Sonderzügen nahezu 27 000 
Kinder nach den östlichen Provinzen befördert. Etwa 
1800 Kinder wurden durch Fürsorgevereine verschickt 
und 7500 gingen zu Verwandten aufs Land, so daß bis 
jetzt rund 36 000 Kinder die Reichshauptstadt verlassen 
haben. Der Abtransport gestaltete sich stets in größter 
Ordnung und Ruhe. Unsere Berliner Kinder zeigten 
allenthalben eine gute, fast militärische Disziplin. Sie 
sind wohlbehalten an ihren Bestimmungsorten ange- 
kommen. Die Aufnahme durch die Bevölkerung war 
überaus herzlich. Für die Ernährung ist gut gesorgt. 
Jedenfalls kann die Bevölkerung Berlins nach dem Be- 
richte der begleitenden und beaufsichtigenden Lehrer, die 
zum größten Teil dauernd dort bleiben, versichert sein, 
daß die Berliner Kinder in Ostpreußen sehr gut aufge- 
hoben sind. 

Berlin. Die Berliner Stadtverordnetenversammlung 
hat den vom Magistrat beantragten Ankauf der Gewerk- 


schaft Trier in einer Sitzung der letzten Woche mit 57 
gegen 47 Stimmen bei drei Enthaltungen abgelehnt. Zu- 
nächst wurde ein von den Sozialdemokraten und Mitglie- 
dern der Freien Fraktion gleichlautend eingebrachter An- 
trag, der Magistrat möge auf eine Ermäßigung des Kuxen- 
preises von 14 500 auf 12 500 М. hinwirken und auf dieser 
Basis weiter unterhandeln, einstimmig angenommen. Die 
Vorlage selbst wurde jedoch alsdann mit der angege- 
benen Stimmenzahl abgelehnt. Für sie stimmten die 
Sozialdemokraten, gegen sie die Bürgerlichen, von einem 
knappen Dutzend abgesehen. Die Ablehnenden begrün- 
deten ihre Haltung damit, daß das Risiko zu groß sei und 
daß nach dem Kriege große Mengen Kohle zu billigen 
Preisen erhältlich sein würden. | 


Bremen. Herr Konsul Achelis, dessen Tod wir bereits 
in der letzten Echo-Nummer meldeten, entstammt einer 
altangesehenen Bremer Familie, in deren Besitz sich die 
weit bekannte Tabakimportfirma Johannes Achelis & 
Söhne seit Generationen befindet. Die Stellung, die er 
in Bremen schon durch seine Familie einnahm, im Verein 
mit seiner hervorragenden Begabung und dem weiten 
Blicke für wissenschaftliche und finanzielle Verhältnisse 
bewirkten es, daß er im öffentlichen Leben der Hansa- 
stadt in verhältnismäßig jungen Jahren eine bedeutende 
Rolle spielte. In den Aufsichtsrat des Norddeutschen 
Lloyd trat er vor mehr als einem Menschenalter еіп. Er 
hat also an dem Aufstieg dieses großen Schiffahrtsunter- 
nehmens, der unter dem (Cieneraldirektorat der Herren 
Lohmann, Wiegand und Heineken erfolgte, in umfassend- 
ster Weise mitgearbeitet. In Würdigung der hohen Ver- 
dienste, die er sich um den Norddeutschen Lloyd er- 
worben hat, wurde er im Jahre 1892 zum Vizepräsidenten 


Ein den Stadtkindern unbekanntes Gerät, das Spinnrad, wird уоп dem Lehrer erläutert. 
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Unsere Berliner Jugend im Sommer: Verteilen von Kaffee auf dem Kinderspielplatz. 


der Gesellschaft gewählt, in demselben Jahre, in dem 
Geo Plate zum Präsidenten ernannt wurde. Mit letzterem 
zusammen, mit dem ihn persönliche Freundschaft und 
gemeinsame Interessen verbanden, hat er durch lange 
Jahre die Geschäfte des Präsidiums geführt und dabei oft 
Gelegenheit gehabt, das Unternehmen nach außen zu 
vertreten. Als Geo Plate aus Giesundheitsrücksichten im 
Jahre 1911 vom Präsidium zurücktrat, war es selbstver- 
ständlich, daß Konsul Achelis seine Stelle einnahm, die er 
nunmehr `6 Jahre inne hatte. Auch sonst war Konsul 
Fritz Achelis mit der deutschen Finanzwelt, der deut- 
schen Industrie und der deutschen Kolonialunterneh- 
mung durch vielerlei Beziehungen verbunden. So war 
er Vorsitzender des Aufsichtsrats der Deutschen National- 
bank, der Deutschen Zementindustrie und der Norddeut- 
schen Hütte in Bremen sowie Aufsichtsratsmitglied bei 
der Neu-Guinea-Kompagnie, der Orientbank, der Roland- 
linie, der Schleppschiffahrtsgesellschaft Unterweser so- 
wie der Atlaswerke, ferner Grubenvorstand der Kohlen- 
zeche Emscher Lippe. Ein Teil dieser Unternehmungen 
steht, wie bekannt, in engen Beziehungen zum Nord- 
deutschen Lloyd. Für gemeinnützige Bestrebungen inner- 
halb seiner Vaterstadt hatte er stets einen großen Teil 
seiner Kräfte eingesetzt und stand an der Spitze einer 
Anzahl von Unternehmungen, die dem öffentlichen Inter- 
esse dienen. 


Kiel. Die neue Klinik der. Kieler Universität für 
Ohren-, Nasen- und Halskrankheiten ist in Gegenwart 
der Prinzessin Heinrich feierlich eröffnet worden, womit 
nunmehr nach langen Jahren des Harrens und Hoffens 
die Voraussetzungen geschaffen worden sind, um auch 
auf diesem Spezialgebiet eine ersprießliche Arbeit im 
Unterricht, in der Forschung und Krankenfürsorge in 
einem selbständigen Institut zu leisten. Die neue Klinik, 
mit deren Bau im Jahre 1915 begonnen wurde, die sich 
also als eine Errungenschaft der Kriegszeit darstellt, 
gliedert sich in zwei Teile: die poliklinischen Behand- 
lungsräume, die Vorlesungsräume und die klinischen 
Räume. Der wissenschaftlichen Arbeit des Instituts 


dienen Bibliothek und Laboratorien, darunter ein modern 
ausgestattetes Röntgen-Laboratorium. Die Einweihungs- 
feier wurde vom Leiter der Anstalt Prof. Dr. Friedrich 
mit einer Rede eröffnet, der sich Glückwunschansprachen 
des Kurators Konsistorialpräsident D. Dr. Müller, des 
Prorektors Prof. Martius und des Dekans der medi- 
zinischen Fakultät Prof. Siemerling anschlossen. 


Leipzig. Aus Leipzig wird uns geschrieben: Die 
vierte Jahresausstellung in Leipzig gewährt wieder 
trotz des Krieges ein überaus erfreuliches Bild. Der be- 
deutsamste und interessanteste Eindruck unter dem 
mannigfach Wertvollen, das die Räume von Beyers 
Kunsthandlung bergen, ist eine Sonderausstellung „Der 
junge Klinger“. Іп mancherlei Anläufen doku- 
mentiert sich frühes Genie, das aus dem Akademisch- 
Handwerklichen heraus nach eigener Tönung drängt. 
In vielem kündet sich Künftiges. Ein Selbstbildnis des 
siebzehnjährigen: Künstlers auf der Akademie in Karls- 
ruhe fällt auf. Die schnelle Entwicklung Klingers läßt 
sich an den Zeichnungen und Entwürfen, die die Jahre 
1871—1886 umfassen, verfolgen. Die Arbeiten, die 
durchweg aus Privatbesitz stammen, wurden vom Ver- 
lagsbuchhändler Dr. Georg Hirzel mit Liebe und feinem 
Verständnis geordnet. — Im übrigen sind Meister aller 
Art vertreten: Liebermann, Corinth, Kalckreuth, dieser 
mit einem Bildnis Klingers aus dem vorigen Jahre. 
Auch die Leipziger Künstler steuern Gediegenes und 
Bedeutendes bei. Gruner, Einschlag, Saudeck, Bossert 
(mit einem neuen, stark geprägten Radierzyklus „Am 
See“) u. a. treten charakteristisch hervor. О. Е. 8. 


Lübeck. Lübeck, das durch den Bau des Е!Б-Тгауе- 
Kanals in den Kreis jener Städte getreten ist, die an dem 
weiteren Ausbau des deutschen Kanalnetzes besonders 
interessiert sind, wird sich demnächst eingehend mit den 
deutschen Kanalplänen beschäftigen. Der Senat hat näm- 
lich in der Überzeugung, daß der Bau des Mittelland- 
kanals bis zur Elbe nur verschoben worden ist, Ober- 
baudirektor Rehder, den Erbäuer des Elb-Trave-Kanals, 
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mit einer eingehenden Prüfung aller Kanalbaupläne be- 
traut, und diese umfassende Arbeit nähert sich jetzt nach 
einer Mitteilung des Senates ihrer Vollendung. Der 
Senat hat sich für den sogenannten Nordsüdkanal er- 
wärmt, für den sich auch die Versammlung eines Ehr- 
baren Kaufmanns in Hamburg ausgesprochen hat. Ober- 
baudirektor Rehder wird in einer Versammlung der 
Bürgerschaft, die in nächster Zeit einberufen werden soll, 
über seine Arbeit Bericht erstatten. Der Senat wünscht, 
ап der Versammlung teilzunehmen, und auch die Handels- 
kammer soll eine besondere Einladung hierzu erhalten. 
Man darf das Ergebnis der Arbeit des репин гына 
Dr. Rehder mit Spannung erwarten. 


Marburg. Im Anschluß an die Bestrebungen des Ver- 
eins blinder Akademiker Deutschlands ist. der „Tägl. 
Rundschau” zufolge, in Marburg eine Hochschul- 
bücherei und Studienanstalt für blinde 
Studierende ins Leben gerufen worden. Insbe- 
sondere wurde das Werk gefördert durch Professor 
Bielschowsky- Marburg und den selbst erblindeten, 
rührigen Vorsitzenden des Vereins Dr. Karl Strehl- 
Marburg. Der von Akademikern am schwersten empfun- 
dene Übelstand war das Fehlen einer Blindenschrift- 
bücherei für wissenschaftliche Fachliteratur. Es erschien 
somit als eine der ersten Aufgaben, hierfür die umfang- 
reichen Vorarbeiten zu leisten: die Schaffung eines 
einheitlichen Kurzschriftsysters auch für die Über- 
tragung durch besonders zuverlässige Kräfte. Zur wei- 
teren Unterstützung der blinden Akademiker ist Anleitung 
im Lesen und Schreiben der Blindenkurzschrift und im 
Gebrauch der Schreibmaschine erforderlich; ferner 
Wiederholungskurse für das in Vorlesungen gehörte 
Pensum, Privatunterricht und Vorlesen von Fachschriften 
durch lesende Hilfskräfte; lauter Aufgaben, die natur- 
gemäß am vollkommensten erfüllt werden können, wenn 
eine gewisse Zentralisation der blinden Akademiker ge- 
schaffen wird. Auch lag es nahe, eine besondere Studien- 
anstalt für diese Zwecke zu gründen, für die eine von 
allen Teilen Deutschlands leicht erreichbare kleine Uni- 
versitätsstadt besonders geeignet erscheint. Die Mar- 
burger Gründung will gleichzeitig eine Art Zentralstelle 
sein, die alle die Interessen der blinden Akademiker be- 
rührenden Fragen bearbeitet, Rat und Auskunft erteilt. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Weltwirtschaftliches Archiv. Zeitschrift f. allgemeine u. spe- 
пее Weltwirtschaftslehre. Hrsg. von Prof. Dr. Bernh. 
Harms. 2. Erg.-Heft. Gr. 8”. 

Respondek. Erwin: Frankreichs Bank- u. Finanzwirtschaft im 
Kriege. (Aug. 1914—Aux. 1916.) XVI. 203 S. m. 1 Tab.) (2. Erg.- 
Heft.) 4.0 M. 

Heimat und Weit Bücher, 8°. Je 1 М.; geb. je 2 М. 
Deutschtum, Das. im Auslande in Einzeldarstellunzen. 3. Bd.: 

Oppel, Alwin. Prof. Dr: Kanada u. d. Deutschen. 1.--3. Taus \ 
(160 S. m. 8 Taf.) о. J. 

Hauser, Otto: Die Germanen in Europa. (1.—3. Taus.) (IV, 

162 Si о. 


Der deutsche Krieg. Polit. Flugschriften, hrsg. v. Ernst Jäckh. 


87. u. 88. Ней. Gr. 8°. Je 0,50 M. 

Schippel. Hans, Dr.: Bargeldloser Verkehr, unsere Reichsbank 
u. d. Krieg. (50 S.) (88. Heft.) 

Winnig. August: Die deutschen Gewerkschaften im Kriege. 
(30 S.) (87. Ней.) 


Bilder aus Palästina, Nord-Arabien u. d. Sinai (Mappentitel: 
Nord-Arabien u. Sinai). Von B. Moritz. 100 (richtig 106) 
Bilder (auf 50 Taf.) nach Photographien m. erläut. Text. 
(ПІ, 16 S.) 3040 cm. Hleinw.-Mappe 30 М. 

Plraths Insel. Roman von Norbert Jacques. 
(428 S.) 8°. 3,50 M.; geb. 4,25 М. 

In West und Ost. Kriegsbilder aus d. Geschichte d. 47. Re- 
serve-Divisioen. Nebst e Einleit. u. e Übersichtskarte. 
Hrsg. v. d 47. Reserve-Division 1916/17. (223 S. m. 730 
Abb. u. 1 Bildnis.) Lex.-8°. о. J. Hiwbd. 6 М. 


(1.—10. Aufl.) 


Ringen durch sieben 
(108 S.) (11) 2 M. 


Der Катрі um Livland. Deutsch-russ. 
Jahrhunderte. Von Dr. Paul Rohrbach. 


кш; Max: England u. Wir. Kriegsbetrachten. e Sozialisten. 
(1.—4. Taus.) (197 S.) (23, u. 24. Bd.) РаррЬЧ. 2 M. 
Schloß Mitau. Bilder aus Kurlands Vergangenheit. Von Carl 


Worms. 2. Aufl. (249 S.) 8°. 2,50 M.; Pappbd. 4 M. 


Humoristisches. 


Neue Ode von D’Annunzio. 
Oiwè! Toffensiva è stilla. 
Mi isso lilla! 
La battaglha st 
Ма erfolghi hama keene. 
Buona notte, buona sera! 
Das virdia imma scwera. 
E un tragicomico scherzo — 
Ritiramo riccoverzo; 
Gewinnamo stufa per stufa 
Dell’ Isonzo andra ufa! 
La situazione è acuta, 
Ма перто vollo la snuta. 
lo rufo: lieba morto che schiavo! 
Brrravo! brrraaavo! 
So ruforo molti scribenti — 
(E non sono morti, mà viventi.) 
Un troosto viene da Londra — 
Aba keen besondra. 
Cadorna kriego una Wwaace. 
Voglio la pace!!! 


Gottlieb 


Deutsch-Französisch. Eine französische Arbeiterin, die 
Deutsch lernen will, hat sich ein kleines Wörterbuch angelegt. 
Neben das französische Wort hat sie das deutsche — dem 
Klang ihrer Muttersprache nach — niedergeschrieben. Aus 
dem drolligen Kauderwelsch gibt die „Liller Kriegszeitung‘ 
einiges wieder: 


im „Tag“. 


s'il vous рай = Pitte chaine, 

c'est la guerre = skrieg, 

laissez moi tranquille = l’asmik une rhoue, 
maintenant = jest, 

coucher = ае, 

quel est votre nom? = vizisti teen name? 
il me semble = saussitouhausse, 

manger = essaine, 

partez = keveke, 

mon garçon = mein klinatt, 

travail = arbette, 

lettre = prive, 

oublier = fairquesaine, 

chien = poudelle, 

au revoir = a vittessaine, 

frapper = fraisseslâques, 

doucement = ['опѕотте. 

approchez = comsinère. 


НИШОНИИ НИНИН ниноевадавванти тогиновввова иинин "тини Нит 
Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem METi COD gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverla KA eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Soeben erschien: 


Joly, Technisches Auskunftsbuch 


Notizen, Tabellen, Regeln, Formeln, Gesetze, Verordnungen, Preise und Bezugs- 
quelien auf dem Gebiete des Bau- und Ingenieurwesens in alphabetischer Anordnung 


Preis in Leinwand gebunden 8 Mark 
In 23. Auflage (Krilegsausgabe) 


Infolge der zahlreichen Erweiterungen, Preis- und sonstigen Aenderungen 
ist auch den Besitzern früherer Jahrgänge die Anschaffung der neuen 
Auflage zu empfehlen. 


Für jeden technisch Tätigen unentbehrlich ! 
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Die hungrige Speiseröhre. Nicht nur Laien, sondern auch Ärzte August der Starke. Der erste deutsche König ia 
waren bis vor kurzem allgemein der Meinung, daB der Ursprung des| Folen. Histerischer Roman von Alfred Schirokauer. Mit 
Hunger- und Durstgefühls beim Menschen seinen Sitz im Magen habe. | 33 historischen Abbildungen usw. Preis 5 M. (Verlag von Rich Bong, 
Die neuren Forschungen jedoch fochten diese so selbstverständlich | Berlin W. 57.) 
erscheinende Behauptung immer wieder an und stellten schließlich fest, Alfred Schirokauer hat auf Grund eingehender geschichtlicher 
daß in Wirklichkeit das Hungergefühl und das Durstgefühl nicht vom | Studien, all das Große wägend, das dieser Fürst gewollt und ge- 
Magen, sondern von dem oberen Teil der Speiseröhre ausgehe, die | schaffen, das farbensatte Lebensbild Augusts des Starken entworfen. 
also als der eigentliche Sitz der genannten Empfindungen zu betrach- | Er ist der Mann, der Dresden zu einer der ersten Kunststädte Deutsch- 
ten ist, Bewiesen wurde dies durch eine im „Promethews“ mitge- | lands erhoben hat; er ist der Erbauer des unsterblichen Wunderwerkes 
teilte, sehr einfache Probe: Man betäubte nämlich den Rachen und die | des Zwingers und der Frauenkirche, sowie der Neustadt von 

Speiseröhre eines hungrigen Menschen durch Einspritzung einer | Dresden. Er hat alle diese ewigen Denkmäler der Schönheit selbst 
- Kokainlösung, worauf sofort Hunger- und Durstgefühl vollkommen | entworfen, selbst bis in die kleinste Finzelheit mit genialer Hand 
verschwanden. Die betreffende Person weigerte sich, während der | gezeichnet. Diesen großen Künstler auf dem Throne schildert uns 
nächsten 5 Tage und 5 Nächte ganz entschieden, irgendwelche Nah- | Schirokauer. Und dieser Künstler war zugleich auch ein Herrscher 
rung in fester oder flüssiger Form aufzunehmen, wodurch bewiesen | yon großem politischen Ehrgeiz. Weil an Geist und Bildung зешег 
war, daß die Kokaineinspritzung Hunger und Durst vollkommen ge-| Zeit überlegen, wollte er Sachsen zum ersten deutschen Staate er- 
tötet hatten. Dies läßt auch die schon oft erörterte Tatsache erklär- | heben. Darum griff er nach der polnischen Königskrone. Polen sollte 
lich erscheinen, daß Forschungsreisende, die nach dem Beispiel der | der Grundstein eines großen, selbstgeschaffenen Reiches werden. Das 
Wilden Blätter der Kokapflanze kauten, tagelang weder Hunger noch | war der stolze Herrschertraum des Vierundzwanzigjährigen. Der Plan 
Durst empfanden. Durch das Kauen der kokainhaltigen Blätter war | mißlang, weil der Künstler kein Feldherr war, und der politische Miß- 
nämlich der obere Teil der Speiseröhre betäubt und gegen Hunger | erfolg vernichtete seinerseits den Künstler, 
sowie Durst unempfindlich gemacht. Noch eine andere Beobachtung 
gehört hierher, nämlich die, daß man sich Hunger und Durst durch 
Rauchen für einige Stunden vertreiben kann, Das Nikotin wirkt näm- 
lich in diesem Falle ähnlich wie das Kokain, weswegen ja auch be- 
kanntlich Pfeifen, Zigarren und Zigaretten den Touristen und den Sol- 
daten im Felde die besten Dienste leisten. B. 
Englands Schrei nach einem Gesundheitsminister. Die sich von 
Woche zu Woche steigernde Schwere der englischen Mannschafts- 
verluste kann trotz aller Vertuschungsbemühungen der Behörden nicht 
mehr ein Geheimnis bleiben, und das Gespenst der Angst vor Ent- 
völkerung spukt auch bereits in den Londoner Blättern. Die Frage 
erscheint nach Ansicht der Daily Mail um so bedeutsamer, als Eng- 
lands Menschenverlusten an der Front auch sehr erhebliche dauernde 
Verluste im Lande selbst gegenüberstehen. Nach den letzten amtlichen 
Feststellungen sterben in England alljährlich mindestens 100 000 Kin- 
der unter 5 Jahren, für die 4 Jahre, von 1911—1916, betrug die Todes- 
zitfier 575 078, also ein Viertel der Gesamt-Todesfälle in sämtlichen 
Altersstufen. Die Unzahl von Menschenleben, die jetzt auf franzö- 
sischem Boden geopfert werden, veranlaßte Lord Rhomdda, einen 
Feldzug zur Rettung der Kinder im Lande selbst zu eröffnen. Der 


Plan gipfelt in dem Ruf nach einem neuen Ministerium, nach einem Geldschranhmerhe 
(jesundheitsminister, der dieser Entvölkerung ein Ende bereiten soll. Diisseldorf J50 
СА 


An sich gebe es in England wohl genug Einrichtungen und Behörden 
zur Pflege der Volksgesundheit, aber es fehle durchaus ein System, 
das diese Kräfte und Bestrebungen konzentriert und sinngemäß inein- 
andergreifen läßt. Wenn nicht sofort Abhilfe geschaffen werde, müsse 
diese ganze „Armee von Pflegern der Kindergesundheit‘ als nutzlos 
betrachtet werden, denn heute herrsche in dieser Beziehung noch 
immer die größte Verwirrung, kein Gesundheitsamt nehme auf das 
andere Rücksicht, so дав die verschiedenartigen Bemühungen sich oft 
gegenseitig vollkommen aufheben. Nur von einem energischen, mit 
den größten Machtbefugnissen ausgestatteten Gesundheitsminister 
bleibt zu erhoffen, daß das englische Volk vor dem in dieser Hinsicht 
drohenden Ruin gerettet werde! 
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Gegen Staub, giftige Gase und Säuren 
+ J 


empfehlen wir unsern 


Respirator, Lungenheil“ 


Amt, geprüft u. warm empf. Prosp. m. Gutacht. u. Attesten grat. 


Cloetta & Müller, Stuttgart N. 
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КРИТИКИ ИШЛЕ 


Unser Handel mit dem neuen Rußland. 


Von Heinrich Schloß. 


Unser Handelsverkehr mit dem zaristischen Rußland 
war überaus rege. Wir schätzten das russische Ge- 
schäft, obwohl es mit einem besonderen Risiko verknüpft 
und in handelsrechtlicher Beziehung der deutsche Aus- 
fuhrhändler in Rußland auf recht unbequeme Be- 
dingungen gestellt war. Die Kreditwürdigkeit vieler 
russischer Abnehmer erwies sich als zweifelhaft. Wer 
bis vor Kriegsausbruch in Rußland Geschäfte machen 
wollte, mußte vor allem sehr kapitalkräftig sein. 
Wechsel, die 12 bis 15 Monate liefen, waren gar keine 
ungewöhnliche Erscheinung. Dabei kam noch hinzu, daß 
der russische Abnehmer bei der Begleichung beträcht- 
liche Abzüge machte oder beim Empfang der Ware 
diese aus Bosheit zur Verfügung stellte, um auf den 
Preis zu drücken; ferner daß er für sein Personal Ge- 
schenke beanspruchte, wenn er den deutschen Ge- 
schäftsreisenden einen Auftrag erteilte, bei der Zollab- 
fertigung allerlei Schiebungen vornahm, und wenn er 
überhaupt nicht zahlen wollte, sein Geschäft an einen 
Verwandten übertrug oder das sog. Administrations- 
verfahren einleiten ließ, — eine Art Liquidation mit 
ständigem Warennachschub. Diese Unsicherheit im 
kaufmännischen Kreditwesen Rußlands hatte zur Folge, 
daß bei Ausbruch des Weltkrieges eine große Zahl 
deutscher Exportkaufleute bei ihren russischen Ab- 
nehmern mit bedeutenden Forderungen zu Buch 
standen. Wir glauben nicht zu niedrig zu schätzen, 
wenn wir diese Forderungen auf mindestens 130 
Millionen Mark einschätzen. Insoweit es sich hierbei 
um große Exportfirmen handelt, wird der Verlust ver- 
schmerzt werden, wenn er nach dem Frieden nicht 
ausgeglichen werden kann, aber unter den Gläubigern 
der deutschen Exportindustrie befinden sich auch kleine 
und kleinste Firmen, die trotz ihrer Kapitalschwachheit 
es unternommen hatten, in Rußland Geschäfte zu 
treiben. 

Die Entwicklung der politischen Verhältnisse in 
Rußland ist daher nicht пиг vom Standpunkte der 
Kriegslage und der politischen Konstellation aus von 
weittragender Bedeutung, sondern auch in handelswirt- 
schaftlicher Beziehung. Gewiß haben die Interessen der 
am russischen Wirtschaftsleben beteiligten deutschen 
Kaufmannswelt zunächst noch gänzlich zurückzutreten 


‚ gegenüber den großen Fragen der internationalen Be- 


ziehungen. Wohl aber ist es das gute Recht der deut- 
schen Exportwelt, die am russischen Geschäft: inter- 
essiert ist, bei der Neugestaltung der staatlichen Ver- 
hältnisse in Rußland auch eine Reform der handelsrecht- 
lichen Bedingungen und der kaufmännischen Gepflogen- 
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heiten zu ersehnen, die den internationalen Handelsver- 
kehr Rußlands auf eine sicherere Grundlage stellt, wie 
vor dem Kriege. 

Einen unmittelbaren Einfluß auf eine Neuordnung 
dieser Dinge müssen wir uns versagen. Aber was nach 
dieser Richtung jetzt, wo die neue russische Staats- 
form und ihre rechtliche • Ausgestaltung geschmiedet 
wird, in unserer Presse ausgesprochen wird, findet — 
ohne für unsere Reichsregierung verbindlich zu sein — 
an der Newa Beachtung. Daß der Handelsverkehr zwi- 
schen Deutschland und Rußland sich nach dem Kriege 
wieder in intensiver Weise entwickeln wird, das ist 
mehr als einmal im Verlaufe dieses Krieges in der russi- 
schen Presse von zuständigen Volkswirten und Staats- 
männern ausgesprochen worden. Warum sollten wir 
daher vermeiden, оНеп zu äußern, unter welchen Be- 
dingungen wir die Wiederaufnahme der deutsch-russi- 
schen Handelsbeziehungen für ersprießlich halten? Wir 
dürfen als gewiß annehmen, daß mit dem Fortschreiten 
des westeuropäischen Kulturgedankens in Rußland die- 
ses ungeheure Ländergebiet mit seiner rasch wachsen- 
den Bevölkerungszahl dem industriellen deutschen Fleiß 
und dem unternehmungsfreudigen “deutschen Handels- 
geist weitzielende Aufgaben zu stecken vermag. Und 
diese Perspektive gewinnt immer mehr Boden mit der 
Realisierung der Forderungen der russischen kleinbäu- 
erlichen Bevölkerung nach eigenem Landbesitz, dessen 
intensive Bewirtschaftung den agrarischen Charakter 
des ehemaligen Zarenreiches noch verstärken wird. Die 
Aufwärtsentwicklung der russischen Agrarwirtschaft, 
die zweifellos in ihrer Betriebsweise auch immer mehr 
und mehr westeuropäschen Einschlag erfahren dürfte, 
bedeutet aber auch ein Wachsen der russischen Aus- 
landswerte im Handelsverkehr und ein Wachsen der 
Aufnahmefähigkeit des russischen Marktes für unsere 
deutschen industriellen Erzeugnisse. Hinzutritt vorteil- 
haft für uns, daß das ehemalige Russisch-Polen, das be- 
reits vor dem Kriege in hervorragendem Grade als Zen- 
trale bezw. als Eingangs- und Ausgangspforte des 
deutsch-russischen Handelsverkehrs diente, durch die 
Neuordnung in seinen politischen Beziehungen noch mehr 


als bisher seine Maklerrolle im deutsch-russischen Aus- 


landsverkehr zu spielen vermag und spielen wird. 

So drastisch aber auch die innerpolitischen Verhält- 
nisse Rußlands derzeit noch sind und so sehr auch Eng- 
land sich noch bemüht zeigt, das bisherige Zarenreich 
als Vorspann seiner eigenen politischen Interessen zu 
benutzen, das moderne Staatengebilde, das im Osten 
Europas in der Entwicklung begriffen ist, wird-in seiner 
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endgültigen Form aller Voraussicht nach seine wirt- 
schaftliche Erstarkung doch nur durch die Wiederer- 
kämpfung eines regen Handelsverkehrs mit seinem 
westlichen europäischen Nachbar finden können. 


DieBeteiligungdesausländischenKapitals 


an der russischen Industrie. 


Im „Utro Rossii vom 1. Mai schreibt Proiessor 
M. Sirinow: Rußland ist ein kapitalarmes Land. Vor dem 
Kriege erhielt es die ihm nötigen Mittel fast ausnahmslos 
aus dem Ausland. Die Ziffern der Beteiligung des aus- 
ländischen Kapitals sind sehr lehrreich. Die russische 
Eisenindustrie ist fast ganz in ausländischen Händen. Die 
Roheisenerzeugung der 12 größten metallurgischen Un- 
ternehmungen Südrußlands, die fast ausschließlich mit 
ausländischem Gelde arbeiten, macht etwa 70 v. H. der 
gesamten Roheisenerzeugung Südrußlands aus, ebenso 
produzieren diese beinahe 70 v. H. aller Fertigfabrikate. 
Wenn dann noch berücksichtigt wird, daß auch an den 
übrigen auf diesem Gebiete tätigen Aktiengesellschaiten 
die Ausländer in erheblichem Umifange interessiert sind, 
so stellt sich das Prozentverhältnis erheblich höher, und 
zwar auf 85 bis 90 v. H. aller in dieser Branche investier- 
ten Kapitalien. 

Die Beteiligung des ausländischen Kapitals am Koh- 
lenhbergbau ist noch viel erheblicher, da es 96 v. Н. der 
gesamten Förderung an Steinkohlen, Briketts usw. um- 
fat. Die reichsten Eisen- und Manganerzvorkommen іп 
allen wichtigsten Bergrevieren Rußlands sind geradezu 
in der Hand ausländischer Kapitalisten monopolisiert. Die 
Leitungen der Mehrzahl dieser Gesellschaften befinden 
sich dauernd im Ausland. In derselben Lage befinden sich 
auch unsere größten Salzwerke. Beinahe 90 v. Н. der 
Platingewinnung in Rußland befinden sich in den Händen 
ausländischer Gesellschaften. Eine ungeheure Rolle spie- 
len die ausländischen Finanzgruppen in der russischen 
Naphthaindustrie. Von den 16 Finanzsvndikaten in der 
Naphthaindustrie der ganzen Welt sind 10 unmittelbar an 
der russischen Naphthaindustrie interessiert, sie haben 
75 v. H. des gesamten Naphthahandels Rußlands in Hän- 
den, bei ihnen sind über 60 v. H. der Naphthaproduktion 
ganz Rußlands konzentriert. Die russische Goldindustrie 
befindet sich fast ganz in den Händen von Ausländern, 
hauptsächlich von Engländern und Franzosen. Die russi- 
sche chemische Industrie befand sich vor dem Kriege fast 
ganz in deutschen Händen. 90 v. H. der Aktien der russi- 
schen elektrotechnischen und Elektrizitätsgesellschaften 
gehören Ausländern. Über 70 v. H der russischen Siede- 
lungsgesellschaften werden von Ausländern finanziell 
unterstützt. Die Straßen- und Pferdebahngesellschaiten 
befinden sich fast ausschließlich in ausländischen Händen. 
90 v. H. der Aktien. der Hotelgesellschaften, der Gasge- 
sellschaften, Telephongesellschaften und Lichtbildtheater 
gehören Ausländern. Die Mehrzahl der russischen Groß- 
banken sind unter ausländischer Beteiligung begründet 
worden. 

Nach genaueren Berechnungen erreicht die Gesamt- 
summe des in russischen Aktiengesellschaften angelegten 
ausländischen Kapitals etwa 11» Milliarden Rubel. 

Nach dem Kriege wird der Bedarf des russischen 
Marktes an ausländischem Kapital natürlich nicht gerin- 
ger werden, sondern sogar noch steigen. Der riesenhafte 
Staatshaushalt, mit dem wir nach dem Kriege zu tun 
haben werden, kann von uns nach allgemeiner Überzeu- 
gung nur aufgebracht werden, wenn sich die produk- 
tiven Kräfte Rußlands schnell entwickeln, was unaus- 
bleiblich mit großen Aufwendungen verknüpft ist. Und 
so entsteht die Frage: unter welchen Bedingungen wird 
fremdes Kapital Rußland zuströmen? Es ist klar, daß die 
Abschaffung von Verzinsung und (Gewinn, wie sie 
manche vorschlagen, nicht zur Heranlockung fremden 
Geldes nach Rußland beitragen, folglich nicht die wirt- 
schaftliche Entwicklung des Landes unterstützen wird. 

Volkswirtschaftler und Politiker können sich tatsäch- 
lich nur auf einen Standpunkt stellen: Der Kapitalilsmus 
gehört für Rußland nicht der Vergangenheit an, sondern 
ist ganz aktuelle Gegenwart. Und das politische Regime, 
das wir bei uns aufbauen wollen, kann nur einen Cha- 


rakter haben, der möglichst ein Aufblüllen des Kapitalis- 


mus fördert und gleichzeitig alle üblen Seiten desselben 
unmöglich macht. Vor uns steht das höchst verwickelte 
Problem, die privaten Interessen mit den staatlichen in 
Übereinstimmung zu bringen, ein Problem, das nicht 
durch einen Federstrich entschieden werden kann, son- 
dern lange, gemeinsame Anstrengungen erfordern wird. 


Die Schiffahrt nach dem Kriege und das 
Valutaproblem. 


In der englischen Zeitschrift „Fairplay“ hat J. С. 
Gould einen Artikel über die Schiffahrt nach dem Kriege 
veröfientlicht, dem folgendes entnommen sei: 

„Was die Entwicklung des Handels in der Zukunit 
betrifft, so kann darüber kein Zweifel bestehen, daß keine 
von den im Kriege befindlichen Nationen das wird kaufen 
können, was sie zur Lebensmittelversorgung und zum 
Wiederauibau des Wirtschaftslebens nötig hat. Vor drei 
Jahren prophezeiten die bedeutendsten Finanzleute, daß 
kein Volk oder eine Mächtegruppe in der Lage sein wird, 
den Krieg über einige Monate hinaus zu finanzieren. Wir 
haben inzwischen erlebt, daß alle Kriegführenden regei- 
mäßig gewaltige Anleihen aufnehmen konnten, und es hat 
den Anschein, daB dies fortgesetzt werden kann. Wenn 
in der Tat das Geld der einzige ausschlaggebende Wirt- 
schaftsfaktor ist, dann könnte der Krieg wohl noch 
20 Jahre weitergeführt werden. Glücklicherweise spielt 
jedoch das Geld in diesem Kriege wider Erwarten eine 
unbedeutendere Rolle als Rohstoffe und Lebensmittel, die 
sogar noch wichtiger sind als die Anzahl der im Kriege 
verwandten Soldaten. Durch den Stillstand des Güter- 
austausches aller Länder muß notwendigerweise früher 
oder später eine allgemeine Stagnation eintreten, es зе! 
denn, daß eine Mächtegruppe in der Lage ist, die Ver- 
bindung mit der übrigen Welt auirechtzuerhalten. 

In weiten Kreisen glaubt man, daß die Zentralmächte 
infolge ihres erschütterten Kredits ihre Bedürfnisse an 
Rohstoffen usw. nach dem Kriege nicht befriedigen kön- 
nen. Diese Annahme findet nirgends ihre Begrün- 
dung; jedenfalls ist es nicht zulässig, im 
Hinblick auf den heutigen Stand der 
deutschen Valuta derartige Schlüsse zu 
ziehen. Der zeitige Kurswert der Mark 
hatmitKreditnichtszutun. Der Geldkurs wird 
ausschließlich durch die Handelsbilanz bestimmt. Sollten 
wir aus dem einen oder anderen Grunde in eine ebenso 
isolierte Lage wie Deutschland geraten, dann werden 
wir eine ebenso scharfe und schnelle Entwertung des 
Sovereigns erleben. Will man die Kaufkraft des Feindes 
nach dem Kriege richtig beurteilen, dann muß man den 
charakteristischen deutschen „Versorgungsmaßnahmen“ 
Rechnung tragen. Es ist so gut wie sicher, daß gewaltige 
Mengen von Fabrikaten und sonstigen Materialien, für 
welche Deutschland und Österreich-Ungarn das Monopol 
besitzen, versandfähig bereitliegen, um mit Hilfe deut- 
scher Organisation über die ganze Welt verbreitet zu 
werden, sobald der Krieg zu Ende ist. Das wird der Bes- 
serung der Valuta der Zentralmächte wohl zustatten 
kommen. Daß Deutschland und Österreich in der Lage 
sein werden, ihre Auslandskäufe zu finanzieren, ist sicher, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil infolge der 
Umstände sie ihr Geld, um den Krieg weiterführen zu 
können, in ihrem eigenen Lande ausgegeben haben. Ihr 
Gold blieb im Lande, während die Ententeländer es zu 
riesigen Mengen an das Ausland abgeben mußten; außer- 
dem konnten sie ihren Schiffsraum nicht schonen. 

Wenn der Krieg einmal zu Ende ist, dann ist es im 
Hinblick auf die vollkommene Störung des Wirtschafts- 
lebens und die dringende Notwendigkeit, das eigne Land 
mit Lebensmitteln und mit Rohstoffen für industrielle 
Zwecke zu versehen, mehr wie wahrscheinlich, daß jedes 


7. Juni 1917 mn DAS ECHO um 865 


Land seine alten Bundesgenossen schnell vergessen wird. 
Die Rohstoiizufiuhren müssen von Übersee kommen. Dies 
wird eine scharfe Konkurrenz auf dem Schiffahrtsgebiet 
hervorrufen; noch lange Zeit wird die Nachfrage nach 
Schiffsraum. das Angebot übertreffen.” 

Der Verfasser ist der Ansicht, daß in diesen Fragen 
ein gewisser Einfluß des Staates nicht vermieden werden 
kann. Gleichzeitig werden, weil nun einmal die Völker 
sich gegenseitig unterstützen müssen, die Interessen der 
übrigen Welt dabei zu berücksichtigen sein. 


Die Valuta. 


Wie wir schon mitteilten, werden die Besitzer einer 
größeren Reihe von schwedischen, dänischen und 
schweizerischen Wertpapieren nunmehr zur Überlassung 
an das Reich aufgefordert. Das Recht zu solcher For- 
derung ist dem Reich durch Verordnung vom März d. J. 
verliehen worden, weil das notwendig ist, um ‘den 
Stand unserer Valuta zu heben resp. ihn, durch (ie- 
winnung von ausländischen Zahlungsmitteln zur Bezah- 
lunse von Einiuhr, vor weiterm Sinken zu schützen. Die 
in deutschem Besitz befindlichen Auslandspapiere haben 
also jetzt eine wichtige, kKriegswirtschaftliche Funktion 
zu erfüllen: zu dieser vaterländischen Hilisdienstpilicht 
werden sie aufgerufen. Zunächst erwächst den Be- 
sitzern die Pilicht der Anmeldung: die Wertpapiere 
werden im übriwen nicht versteigert, sondern vom Reich 
nur geliehen, und zwar gegen guten Entgelt. 

ж 


Bei diesem Anlaß sei auf eine Schrift verwiesen, die 
Ernst Kahn, Handelsredakteur der „Frankfurter Zei- 
tung“, unter dem Titel „Unsere Valutasorgen, 
Ursachen, Wirkungen und Heilmittel“ sceben als Heft 0 
der Sammlung „Dringliche Wirtschaftsiragen” im Ver- 
lag von Veit & Co., Leipzig. erscheinen läßt. Die 
Valutafrage, vor dem Kriege in bester Ordnung und 
deshalb- nur für einen engen Kreis von Bankfachleuten 
und Volkswirtschaftern ein (Gegenstand praktischer 
oder theoretischer Interessen, ist ja jetzt im Kriege zu 
einem Problem ersten Ranges geworden, wichtig wäl- 
rend des Krieges selbst und von beinahe noch größerer 
Wichtigkeit für die Zeiten des Übergangs zur Friedens- 
wirtschaft. So wird jetzt sicher vielen, die diesen 
Dingen früher fernstanden, die Gelegenheit zur Unter- 
richtung über die sehr ernsthaiten Probleme, die da auf- 
getaucht sind. willkommen sein. Der Verfasser schil- 
dert in gemeinverständlicher Form die Entwicklung der 
Wechselkurse in den wichtigsten kriegführenden Ländern, 
die Erschwerungen durch den Krieg, mit denen zu kämp- 
fen war, und die Mittel. mit denen sie bekämpft wurcen. 
Und er behandelt sodann besonders ausführlich die in 
Deutschland, vielfach reichlich spät und хокегид, ergrif- 
fenen Maßnahmen. Kurze Ausführungen über das Wesen 
der Wechselkurse in normalen Zeiten, über die Wirkun- 
gen ungünstiger Wechselkurse und über Ше voraussicht- 
liche weitere Entwickelung, sowie Erklärungen der dem 
Laien oft unverständlichen Devisennotierungen des Kurs- 
zettels und ähnliche, das Verständnis erleichternde Er- 
läuterungen vervollständigen den Inhalt des Heftes, däs 
wohl zum ersten Male eine zusammentassende und zu- 
gleich kritische Darstellung unserer Valuten-Kriexswirt- 
schaft bietet. 


Der Wirtschaftskrieg nach dem Kriege. 


„Der erste große praktische Schritt,“ so schreibt der 
Londoner Berichterstatter der „Züricher Post“, „um den 
britischen Handel im Ausland zu fördern, ist gemacht 
worden. Die British Trade Corporation (Bri- 
tische Handelsbank) ist mit einem nominellen Kapital von 
10 Millionen Pfund Sterling unter spezieller Autorisation 
des Kabinetts gegründet worden. Die erste Kapitalemis- 
sion soll 21» Millionen Pfund Sterling betragen, und es 
werden je nach Bedarf weitere Aktien, bis zum Maxi- 
тит von 10 Millionen Pfund Sterling, zur Ausgabe ge- 
langen. Diese Bank soll das Rückgrat des briti- 
schen Außenhandels in der Zukunft sein. 
Eine ihrer Hauptaufgaben ist, Tratten zu akzeptieren und 


auf diese Weise dem britischen Kaufmann (ieschäfte mit 
dem Ausland zu erleichtern.“ In Handelskreisen ver- 
spricht man sich von dieser British Trade Corporation 
große Stücke, zumal da. das neue Institut mit der Regie- 
rung Hand in Hand arbeiten und die Erfahrungen, die 
die Handelsabteilung des Ministeriums des Auswärti- 
gen seit dem Kriege gesammelt hat, der britischen Ge- 
schäftswelt zur Verfügung gestellt werden sollen. Indem 
die Konsulate, so heißt es in der Züricher Post, um die 
SchwarzenListen aufzustellen, in allen Weltteilen 
genaue Auskunft über einzelne Firmen und deren Be- 
zZiehungen einholten, gelangte ein überaus interessantes 
Dossier in die Hände der Londoner Regierung. In der 
Zukunft kann auf der Basis dieses Dossiers gearbeitet 
werden. Die Informationen gehen vom Ministerium des 
Außeren an die Handelskammern, die sie an die Mitglie- 
der ihrer Vereinigung übergeben, Ше dafür zu sorgen 
haben, daß die Mitteilungen nicht in falsche Hände ge- 
langen. 

Ferner wird man sich, wie die Wochenschrift „In- 
en Uitvoer“ im Anschluß an Ausführungen der Times über 
den wirtschaftlichen Krieg nach dem Friedensschluß 
Schreibt, bemühen, die Firmen, die auf der „Schwarzen 
Liste" stehen, durch andere „hasenreine Firmen“ zu 
ersetzen. Ein Kommentar zu diesem Plan der Förderung 
der nationalen Ausiuhrindustrie, so meint das hollän- 
dische Blatt, ist überflüssig; aber es geht aus ihm doch 
hervor, daß man in der Wahl der Mittel nicht allzu 
wäühlerisch ist. Es ist anzunehmen, Чай die anderen 
Mitglieder des Verbandes diese Maßregeln zu 
den ihrigen machen werden, wodurch dann ein Handels- 
verkehr zwischen den jetzt Kriegführenden auch nach 
dem Frieden ausgeschlossen ist. 

Die „Kreuzzeitung" bemerkt dazu: Diesen Maß- 
nahmen, zu deren Durchführung England in den Vereinig- 
ten Staaten einen nicht zu unterschätzenden Helfer ge- 
wonnen hat und die für Deutschland auch nach dem 
Kriege einen wirtschaftlichen Kampf auf 
Tod und Leben bedeuten, muß rechtzeitig 
еп! кекепре | ге! еп werden. Für unsere Volkswirt- 
schaft ist es geradezu eine Notwendigkeit, daß ihr der 
Weltmarkt wieder erschlossen werde. Hierauf Bedacht 
zu nehmen und die handelspolitischen Beziehungen mit 
unseren jetzigen Feinden in einem für uns günstigen 
Sinne zu regeln, wird eine der Hauptaufgaben bei dem 
künitigen Friedensschlusse sein. Der von England vor- 
bereitete Handelskrieg muß vereitelt, die Ausschließung 
oder unterschiedliche Behandlung des deutschen Handels 
unmöglich gemacht und ihm die volle Gleichberechtigung 
gesichert werden. 


Kapitalserhöhung der А. Е. б. 


Die letzte Kapitalstransaktion der A.E.G. im Jahre 
1915 hatte den Erwerb der außenstehenden В. Е. W.- 
Aktien zum Zwecke, ein Ziel, das zum größten Teile 
erreicht wurde. Auch die Kapitalserhöhung auf 200 
Millionen M., die die А. Е. б. jetzt vorschlägt, re- 
sultiert aus ihrem Verhältnis zu den В. Е. МУ, und zu 
deren Bitterfelder Unternehmen, das ja während des 
Krieges ungeahnte Bedeutung gewonnen hat. Die Ver- 
waltung teilt offiziell mit: 

In der Sitzung am 31. Mai hat der Aufsichtsrat der 
Allgemeinen Elektrizitäts-(iesellschaft beschlossen, den 
nachstehenden Plan der Verwaltung einer auf den 3. Juli 
einzuberufenden außerordentlichen Generalversammlung 
zur Beschlußfassung vorzulegen. Die Berliner Elektrizi- 
täts-Werke haben bekanntlich einen Teil des Erlöses 
aus dem Verkauf der Stromlieferungsanlagen in und um 
Berlin zur Finanzierung der großangelegten Elektro- 
werke bei Bitterfeld verwendet. Das Grundkapital 
dieser Gesellschaft beträgt 5 Millionen M. nominell. 

Zur Durchführung des Unternehmens, das hauptsäch- 
lich Strom an die Reichswerke für Herstellung von 
Kalkstickstoff abgibt, waren Kredite von rund 40 000 000 
Mark in Anspruch genommen, an denen gegenwärtig 
A.E.G. und В. Е. №. hälftig beteiligt sind. Die Um- 
wandlung eines Teiles des Vorschusses in Aktien war 
für später in Aussicht genommen. Zunächst waren Bau- 


zinsen vorgesehen, deren Befristung mit dem 31. März 
1917 abgelaufen ist. 
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Dem technisch einwandfreien Betriebe bereiteten die 
durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse Schwierig- 
keiten, insbesondere übersteigen die Kosten der Kohlen- 
förderung die Voranschläge des Friedens erheblich. Da 
aber der größte Teil der Erzeugung zu festeu Preisen 
abgegeben wird, bleibt das Erträgnis während der 
Kriegsdauer und der ersten Folgezeit beeinträchtigt. 

Nachdem die А. Е. G., deren Interesse an einer un- 
gestörten Entwicklung der B.E.W. aus einem Besitz 
von % des Stammaktien-Kapitals der B.E.W. sich er- 
gibt, schon vor einiger Zeit die Hälfte der Elektrowerke- 
Aktien übernommen hat, wird nunmehr beabsichtigt, 
diese Transaktion, bei der es sich um die Übernahme 
von weiteren 22 Millionen M. jener Aktien und einer 
Schuld von 20 Millionen M. handelt, zu vollenden. 

Die A.E.G. wünscht aber nicht ihre Finanzlage zu 
schwächen und überläßt den B, E. W. als Gegenwert für 
den Erwerb 16 Millionen M. ihrer jungen Aktien mit 
Gewinnanteil vom 1. Juli 1917 an. 

Die Aktien werden weder von der A.E.G. noch von 
den B.E.W. den alten Aktionären zum Bezuge ange- 
boten werden; ebensowenig ist eine marktmäßige Ver- 
wertung vorerst in Aussicht genommen. . 

Sollten späterhin die B.E.W. diesen Besitz ver- 
äußern, so würden sie einen angemessenen Teil des etwa 
entstehenden Nutzens an den Reservefonds der А. E.G. 
abzufübren haben. 

Die A.E.G. legt Wert darauf, die Übernahme zu 
einer für e В. E.W. möglichst günstigen zu machen, 
um ihnen gegenüber der mäßigen Verzinsung ihrer ver- 
fügbaren Mittel, die erst nach dem Kriege geeignete 
Anlage finden dürften, schon jetzt einen Ausgleich zu 
ermöglichen. 

In Ansehung der oben erwähnten gemeinschaitlichen 
Interessen wird die A. E. G. den B. E. W. das Recht ein- 
räumen, innerhalb der nächsten fünf Jahre die Aktien 
der Elektrowerke zurückzuerwerben. 

Die A. E.G. tritt mit dieser Kapitalserhöhung in die 
kleine Reihe der Unternehmen mit 200 Millionen M. und 
mehr Aktienkapital, unter denen sie, was die Raschheit 
der Entwicklung anbelangt, eine der ersten, wenn nicht 
die erste Stelle einnimmt. Denn sie wurde erst vor 
34 Jahren, im April 1883 mit einem Kapital von 5 Mil- 
lionen M. als „Deutsche Edison-Gesellschaft für an- 
gewandte Chemie“ gegründet, und im Jahre 1884 schon 
entstanden in engster Anlehnung an diese Schöpfung 
Emil Rathenaus die B.E.W. als „Städtische Elektrizi- 
tätswerke‘“ mit einem Kapital von 3 Millionen M. Im 
Jahre 1887 nahmen beide Gesellschaften die heutigen 
Firmenbezeichnungen an. Die A.E.G. erhöhte gleich- 
zeitig das Kapital um 7 Millionen M.. während die 
B. E. W. ihr Kapital 1889 um 3 Millionen M: heraufsetzten. 
Die Angliederung immer neuer Unternehmungen an die 
B.E. W., deren Wirkungskreis dadurch immer mehr ап 
Ausdehnung auch außerhalb Berlins zunahm, machte 
fortgesetzt neue Kapitalerhöhungen notwendig. Es 
wurden im Jahre 1908 die Elektrizitäts-Lieferungs-Ge- 
sellschaft, im Jahre 1911 die Berliner Vororts-Elektrizi- 
tätswerke in Steglitz, 1911/12 die Sächsische Elektrizi- 
täts-Lieferungs-Gesellschaft, 1913 die A.-G. Braunkohlen- 
werke Golpa-Jesenitz in Halle angegliedert. Die Kapi- 
talsentwicklung der А. E.G. vollzog sich im einzelnen, 


wie folgt: Betrag d. roming Gesamtkapital 

Jahr Mk. Mk. 

5 000 000 

1887 7 000 000 12 000 000 

1889 8 000 000 20 000 000 

1895 2 000 000 22 000 000 

1896 3 000 000 25 000 000 

29. 3. 1897 10 000 000 35 000 000 

6. 12. 1897 12 000 000 47 000 000 

` 1899 13 000 000 60 000 000 

1904 26 000 000 86 000 000 

1905 14 000 000 100 000 000 

1910 30 000 000 130 000 000 

1912 25 000 000 155 000 000 

1915 29 000 000 184 000 000 

1917 16 000 000 200 000 000 


Der Kurs der Aktien. der bei der Emission 1883 
112 Proz. und Ende 1889 236,75 betragen hatte, erreichte 


1898 mit 284,25 seinen höchsten Jahresultimostand. Sie 
notierten 1914 bei Schluß der Börse 219,75 und sind im 
Steuerkurszettel von 1916 mit 220 Proz. verzeichnet. 
Die Dividende ist von 1888,89—1913 nicht unter 7“ 
Prozent (1891,92) herabgegangen; in den Jahren 1896;97 
bis 1899'1900 hatte sie mit 15 Proz. den Höchststand 
inne. Nach dreijährigem Rückgang begann sie 1903,04 
wieder zu steigen, um von 1909110 ab bei dem Satz 
von 14 Proz. zu verharren. 1913/14 wurde bekanntlich 
bei der Herabsetzung auf 10 Proz. bereits die Kriegs- 
lage in Betracht gezogen, seitdem sind die Dividenden 
wieder allmählich auf 11 Proz. (1914/15), 12 Proz. 
(1915/16) gestiegen. 


-70 Jahre Hamburg—Amerika-Linie. 


Am Pfingstsonntag. feierte die Hamburg - Amerika- 
Linie ihren siebzigsten Geburtstag. Mit einem Kapital 
von nur 300 000 M. wurde die Hapag am 27. Mai 1847 
gegründet, um eine regelmäßige Verbindung Hamburgs 
mit Nordamerika durch den Verkehr mit Segelschifien 
unter Hamburger Flagge herzustellen. Die erste Reise 
tand am 15. Oktober 1848 mit der „Deutschland“ 
(700 Reg.-To.) statt, und zwar besaß die Hapag damals 
drei Schiffe. Am 1. Juni 1886 trat der jetzige General- 
direktor des Unternehmens Albert Ballin zur Paketfahrt 
über. Dieser Tag ist als ein Markstein für die Ent- 
wicklung der Gesellschaft anzusehen. Damals betrug 
das Aktienkapital 15 Mill. M. und die Gesellschaft besaß 
26 Ozeandampier, während sie bei Ausbruch des Krieges 
über einen Schiffspark von 190 Seedampfern und über 
ein Aktienkapital von 157,5 Mill. M. verfügte. Ballins 
außerordentliche Verdienste um die Entwicklung der 
Hapag sind hinreichend bekannt. Er hat es meisterhaft 
verstanden, die deutsche Schiffahrt zu organisieren. 
Seinen Bemühungen gelang es insbesondere, die Be- 
ziehungen zu Bremen freundschaftlich zu regeln. 

Die Hamburg-Amerika-Linie, die von dem Weltkrieg 
so schwer wie keine andere Groß-Reederei getroffen 
worden ist, darf voll Vertrauen in die Zukunft blicken. 
Sie baut gegenwärtig das größte Schiff der Welt „Bis- 
marck“ (56000 To.), das Turbinenschiff „Tirpitz“ 
(32000 To.), drei andere Dampfer von je 22000 To. 
und endlich neun Dampier, von denen vier mit je 
18000 To. Tragfähigkeit die größten Frachtschiife der 
Welt sein werden. Auch eine große Anzahl von Passa- 
gierfrachtdampfern und anderen Schiffsfahrzeugen be- 
findet sich gegenwärtig im Bau. 


Schaffung eines deutschen Schiftahrtsnachrichten- 
dienstes. Zum Zwecke der Gründung eines deutschen 
Unternehmens für Schiffahrtsnachrichtenwesen in der 
Art des englischen von Lloyds fand in Hamburg 
eine Versammlung statt, an der u. a. Vertreter der Senate 
von Hamburg und Lübeck, sowie der Handelskammern 
teilnahmen. Nach einem begründenden Vortrage von 
Dr. Brüders-Berlin, wurde einstimmig folgende Ent- 
schließung angenommen: „Die am 1. Juni in Hamburg im 
Kolonialinstitut abgehaltene Versammlung von 400 Ver- 
tretern von Schiffahrt, Seeversicherung, Handel und In- 
dustrie, Landwirtschaft, Mitgliedern deutscher Parla- 
mente und anderer nationaler Verbände erklärt die 
Schaffung eines deutschen Schiffahrtsnachrichtendienstes 
im Interesse der gesamten deutschen Volkswirtschaft 
für dringend erforderlich und betraut mit den weiteren 
Arbeiten einen vorbereitenden Ausschuß.“ Dieser wurde 
beauftragt, mit den verschiedenen Interessentengruppen 
in Verbindung zu treten und sie zur Bezeichnung von 
Vertretern zu dem Gründungsausschuß zu bitten. Alle 
an der Ausgestaltung des deutschen Wirtschaftslebens 
interessierten Kreise werden aufgefordert, das Zustande- 
kommen des Vereins „Seedienst‘‘ durch Kapitalsbeteili- 
gung und Beitritt zu fördern. 

Deutsche Überseeische Bank. In der Auisichtsrats- 
sitzung wurde vom Vorstand über das Ergebnis des 
Jahres 1916 auf Grund der vorliegenden telegraphischen 
Meldungen berichtet. Das Erträgnis ist wieder ein be- 
iriedigendes und entspricht ungefähr demjenigen des 
Vorjahres, so daß die Verteilung einer Dividende von 
wiederum 6 vH. in Aussicht genommen werden konnte. 
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Da jedoch infolge der bestehenden Verkehrsschwierig- 
keiten die Abschlußpapiere der überseeischen Filialen 
bisher nicht eingetroffen sind, ist vorläufige weder die 
Aufstellung einer Bilanz für das Jahr 1916 noch die Ab- 
haltung der Generalversammlungx möglich. Der Bank ist 
daher behördlicherseits der nachxesuchte Aufschub bis 
zum 30. September d. J. bewilligt worden. 


Errichtung einer Fondsbörse in Sofia. Aus Sofia wird 
gemeldet: Die hiesige Handelskammer hat auf Grund 
eines bereits bestehenden Gesetzes beschlossen, binnen 
zwei Monaten in Sofia eine Fondsbörse zu eröffnen. 
welche sich mit Wertpapierhandel, Feststellung von 
WechselKursen und dem Handel darin befassen wird. 

А.-б. für Anilin-Fabrikate in Berlin. Im Bericht für 
1916 wird bemerkt. daß das verilossene Geschäftsjahr 
ein Jahr angestrengter Arbeit. aber auch ein Jahr von 
entsprechenden Eriolgen war. Wir dürfen uns bewußt 
sein, so heißt es, unseren Platz im Wirtschaftsleben des 
deutschen Volkes voll ausgefüllt und die nach und nach 
immer größer gewordenen Schwierigkeiten in der in- 
dustriellen Betätigung nach bester Möglichkeit überwun- 
den zu haben. Das geschäftliche Ergebnis war dank der 
auf verschiedenen Gebieten ungemein stark vermehrten 
Erzeugung ein recht gutes. Man dürfe sich aber nicht 
verhehlen, daß der Industrie und ganz besonders der 
Farbenfabrikation für die Zeit nach dem Kriege eine recht 
schwierige Lage bevorsteht. In fast allen feindlichen und 
auch in einigen neutralen Ländern sind große Antrenzun- 
gen gemacht worden, das vor dem Kriege bis zu einem 
gewissen Grade vorhanden gewesene Monopol der deut- 
schen Farbenfabriken zu beseitigen. Inwieweit dies xe- 
lungen ist, läßt sich heute noch nicht übersehen. Leicht 
wird es aber nicht sein. die frühere Lage wieder herzu- 
stellen. Der Bruttogewinn unter Berücksichtigung der 
Verrechnung in der hiteressengemeinschait hat sich auf 
14 064 774 М. (i. V. 10805 194) erhöht. Nach Absetzung 
der Abschreibungen mit 4 794 343 M. (4 546 294) und der 
Unkosten mit 2 551 493 М. (1714005) ergibt sich zuzüg- 
lich 589093 M. (491 373) Vortrag ein Reingewinn von 
7 308 031 M. (5 036 267), der wie folgt verwendet werden 
soll: Überweisung an den Arbeiter- und Beamten-Unter- 


stützungesfonds 500000 M. (400 000). an die Kriegwohl- 
fahrtsreserve 1 000 000 M. (300 000). 18 v. H. Dividende 
(wie i NL Tantieme 265 404 M. (183 174). Zahlung einer 
Sondervergütung von 7 v. H. auf das Aktienkapital gleich 
1386 000 M. (--), Vortrag 592 627M. Nach der Bilanz 
betragen: Vorräte 9759512 M. (7 629508), Kasse, Wech- 
sel. Bankguthaben 25760974 M. (18 226 995), Effekten 
14 530 609 M. (5870 145). Beteiligungen 838 338 M. (wic 
і. V.). Debitoren 6163537 M. (8259652), Kreditoren 
16 528 080 M. (6506 920). Über das Ergebnis des lau- 
fenden Geschäftsjahres ist zurzeit noch nichts Bestimm- 
tes zu Sagen. 

Amerikas Vorherrschaft auf dem Geldmarkt. Reuter 
kabelt aus Washington: Um den Vereinigten Staaten Ше 
Behauptung ihrer Vorherrschaft auf dem Geldmarkte 
wihrend des Krieges zu ermöglichen, eine Absicht, über 
welche die Entente, wie уепаше, einig ist, schlagen 
amtliche Kreise die Einbringung eines (esetzentwuris 
vor, dessen Hauptziise sind: Schließung des nordameri- 
kanischen Geldmarktes für weitere Anleihen fremder 
Regierungen für die Krieesdauer, Regelung des Ge- 
schäftslebens durch Schatiung eines internationalen Ein- 
kaufamtes und Zusammenfassung der Geldkräfte des 
Landes mittelst Ausbaues des Systemes der Bundes- 
Reserve-Bankein durch Tausende von starken Trust-Ge- 
sellschaiten und Staatsbanken, die ihm noch nicht an- 
gegliedert sind. Dieser Gedanke schließt sachlich alle 
Pläne der Regierung auf geldliche Unterstützung der 
Entente in sich. | 

Die Anerkennung der amerikanischen Vorherrschait 
dürite den Engländern nicht eben leicht gefallen sein. 


Vertretergesuche. 


Energischer Kaufmann, seit 10 Jahren in Amsterdam wohn- 
haft (deutscher Reichsangehöriger), zurzeit in deutschem 
Kriegsdienst, von Holland aus eingezogen, möchte nach dem 
Kriege Vertretungen (gleich welcher Branche) für Holland 
übernehmen, da jetziges Geschäft durch den Krieg einge- 
gangen. Alter 43 Jahre. Referenzen zu Diensten. Сей. Of- 
ferten unter P. A. 201 an die Geschäitsstelle des „Echo“, 
Berlin SW. 11, erbeten. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. Mai 1917 abgeschlossene Ausweis der Reichs- 
bank zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 


1009 M.): 
egen die egen die 
1916 Vorwoche Aktiva (in Mk. 1000) 1917 Vorwoche 
2503032 + 816 | Metall-Bestand . : 2561.58? + 6 739 
2463 392 + 601 davon Gold . . . . . | 2533168 + 75 
507.547 — 156.083 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine. . . x. 2... 522360 + 62.398 
24.199 + 4.039 | Noten anderer Banken. 7103 — 87 
5266.386 + 219.424 | Wechselbestand . - . . . | 9220050 — 57.743 
14091 — 5870 | Lombarddarlehen . Е" 9.886 -- 173 
36 036 — 391 | Effektenbestand . e. ке 108.078 + 367 
327.387 — 7.559 | Sonstige Aktiva ‚. . | 107.569 — 15357 
| Passiva 
180.000 ама Grundkapital EE 180.000 N 
85 471 unver. Reservefonds . . . . . . 90 137 (ипуег. 
6443 316 — 92.928 | Notenumlauf e e e e | 8132 076 — 74.223 
1775 453 + 264 538 | Depasiten. a . | 4610.678 + 47 996 
211438 — 117234 | Sonstige Passiva . ' 433697 + 22371 
Der Ausweis der Reichsbank vom 23. Mai läßt eine wei- 
tere beiriedieende Entlastung erkennen. Die bankmäßixwe 
Deckung hat nämlich um 57,7 auf 9220,1 und die gesanite 
Kapitalanlage um 57,5 auf 9338 Mill. M. abgenommen. Gleich- 


wohl sind die fremden Gelder um 48 Mill. M. gestiegen und 
betragen jetzt 4640,7 Mill. M. gegen 1775 Mill. M. um 23. Ма 
1916 und 704 Mill. M. am 25. Mai 1913. Auch die Zahlungs- 
mittelbewegung war in der Berichtswoche befriedigend. Der 
Notenumlaui hat um 74,2 auf 8132,1 Mill. M. abgenommen und 
an Darlehnskassenscheinen brauchte nur der geringe Betrag 
von 0,6 Mill. M. neu in den Verkehr gesetzt zu werden. Der 
Bestand der Reichsbank an Daäarlehnskassenscheinen hat sich 
um 60,2 auf 504,5 Mill. M. erhöht, weil ihr 60,8 Mill. M. Dar- 
leınskassenscheine von den Darlchnskassen zugeflossen sind. 
Die bis zum 23. Mai gewährte Darliehussumme der Darlehns- 
kassen beträgt, wie im Anschluß hieran bemerkt sei, 4573,7 


gegen 4512,9 Mill. M. am 15. Mai. An Reichskassenscheinen 
sind der Reichsbank in der Berichtswoche aus dem Verkehr 
2.2 Mill. M. zugeiührt worden, so daß ihr Bestand an diesen 
nunmehr sich auf 17,9 Mill. M. beläuft. Bemerkenswert ist, 
daß der Vorrat an Silber usw. in der Berichtswoche eine neue 
verhältnismäßig große Vermehrung, nämlich um 6,7 auf 284 
Millionen Mark erfahren hat. Zurückzuführen dürfte das darauf 
sein, daß, wie schon angekündigt, das Reichsschatzamt die 
Außerkurssetzung von Münzen beabsichtigt. Der Goldbestand 
der Reichsbank, der am 15. Mai 2533,09 Mill. M. betrug, ist 
bis zum 23. Mai auf 2533,16 Mill. M. gewachsen. 

Der Ausweis der Russischen Staatsbank vom 31. Mai zeigt 
nach den Angaben von W. Т. В. im Vergleich mit dem 
Status der Vorwoche das folgende Bild Gn Mill. ВЫ): 


Aktiva. v. Woche 

Bestand an Gold 14795 14782 
Gold im Ausland 21188 2118,9 
Silber und Scheidemünzen 123,4 119,1 
Wechsel у ко сы 262.8 252,8 
Kurzfristige Schatzscheine . . . . . 9053A 91013 
Vorschüsse, sichergestellt durch Wert- 

papiere ызы у о a а 1 154,6 878.0 
Vorschüsse, sichergestellt durch Waren 44,3 42.6 
Vorschüsse an Anstalten des kleinen 

Kredits an ШОЛ. ыо» 68,9 66.3 
Vorschüsse an Landwirte . . . 2.. 17,7 17.5 
Vorschüsse an Industrielle . . 2.2. 9,7 9,4 
Konto der Freiheits-Anleihe . 5955 за 
Guthaben bei den Filialen der Bank . 613,7 115.4 

Passiva. 

Betrag der umlaufenden Noten 11 765.3 11 457,1 
Bankkapital 55,0 55,0 
Einlagen De е та пр. з ER ид 25,5 23,7 
Lauiende Rechnung des Staatsschatzes . 243,9 211,2 
Laufende Rechnung der Privaten... 2 154.8 2164.9 
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„Zum Aufstieg fertig!“ Bei einer deutschen Feldluftschiffer-Abteilung im Westen. 


870 mmm DAS ECHO HEED ptn Nr. 1814 


Die hundertachtundvierzigste Kriegswoche. 


Der österreichische Reichsrat, der seit Kriegsbeginn 
nicht getagt hatte, ist vergangene Woche zum ersten- 
male wieder zusammengetreten. Kaises Karl, der 
ingendliche Herrscher der Donaumponarchie, hat die 
Tagung mit einer Thronrede eröfinet, deren Inhalt nicht 
nur für die unter seinem Szepter vereinigten Völker 
eine grundlegende Bedeutung hat, sondern für die ge- 
samte künftige Gestaltung der politischen Beziehungen 
von großer Tragweite ist. 

Mit starker Zuversicht tritt der iunge Kaiser an die 
schwere Aufgabe heran, in dem vielgestaltigen Staats- 
wesen Österreich-Ungarns die Ansprüche der neuen 
Zeit mit den altüberlieferten staatsrechtlichen Anschau- 
ungen in Einklang zu bringen und unter Wahrung der 
nationalen Rechte der Gesamtheit eine einheitliche Ent- 
wicklung zu sichern. 

Der Bereitschaft zu einem ehrenvollen Frieden, die 
von den beiden verbündeten Kaiserreichen seit dem 
denkwürdigen 12. Dezember letzten Jahres wiederholt 
zum Ausdruck gebracht worden ist. lieh auch die Thron- 
rede neue Worte: „Wir bleiben bereit. ein gutes Kriegs- 
ende, das wir gerne dem Durchbruche der Vernunit 
danken möchten, nötigenfalls mit den Waiien in der 
Hand zu erzwingen.“ 

Indessen hat es noch nicht den Anschein, als ob bei 
den Feinden mit dem „Durchbruche der Vernunit“ 
bald zu rechnen wäre. Die leitenden Staatsmänner in 
Paris und London sehen sich zwar wider Willen ge- 
nötigt, der immer ausgesprochenern Kriegsmüdigkeit 
Rußland Zugeständnisse zu machen, indem sie ihren Er- 
oberungszielen andre Form und Namen geben. Diese 
Auslegungskünste täuschen indessen Niemand über den 
wahren Geist der Ententeregierungen hinweg. Kenn- 
zeichnend ist, daß der französische Ministerpräsident 
Ribot sich geweigert hat, den französischen Sozialisten. 
die sich nach langem Zögern schließlich zur Beschickung 
der Stockholmer Konferenz entschlossen hatten, Pässe 
tür die Reise auszustellen. — Mit allen Mitteln soll die 
Berührung zwischen Franzosen und Angehörigen gegne- 
rischer Länder verhütet werden, damit in Frankreich, 
wo sich Kriegsmüdigkeit und Unzufriedenheit in zahl- 
reichen Ausständen und Kundgebungen äußert, nicht 
петег ins Volk dringen könne. Man hatte übergenug ап 
den Enthüllungen, die der Sozialist Cachin aus Peters- 
burg mitbrachte. Dem Verlangen der Völker, die Ge- 
heimverträge zwischen den Verschworenen kennen zu 
lernen, verspricht Rihot Rechnung zu tragen; er wird 
vielleicht wirklich die offiziellen Staatsakten der ОНет!- 
lichkeit zugänglich machen, die als harmlose Schau- 
sticke wirken sollen, — die geheimen Abmachungen 
zwischen wenigen Staatsmännern aber, die wie der 
famose Briefwechsel zwischen Grey und Cambon dem 
Bündnis erst das eigentliche Siegel geben, wird man 
nach wie vor für sich behalten. 

Eine unmittelbare Friedensiörderung wird man von 
den Stockkolmer Verhandlungen, deren Teilnehmer kei- 
nerlei amtlichen Auftrag haben, nicht erwarten dürfen; 
ob sie wenigstens eine Anbahnung gegenseitigen Ver- 
ständnisses bewirken, muß man dahingestellt lassen. — 

Аш den Hauptkriegsschauplätzen ist eine vorüber- 
gehende Pause eingetreten. Die große englisch-iranzö- 
sische Frühjahrsofiensive, die den Durchbruch der deut- 
schen Linien im Artois und an der Aisne bringen sollte, 
ist nach siebenwöchiger Dauer zum Abschlusse gelangt. 
ohne ihr Ziel trotz der ungeheuren Opier und Material- 
verschwendung erreicht zu haben. Die letzte Woche 
hatte nur noch einige Örtliche Unternehmungen zu ver- 
zeichnen. 


Heitig stritten die Engländer am Piingstsonntag wie- 
der in der Gegend von Bullecourt, acht Angriffe wurden 
gezählt und acht waren vergeblich. Erst am Mittwoch 
kam es wieder zu größeren Unternehmungen bei Gue- 
mappe, wieder ohne Его. Die Franzosen mußten sich 
am Sonntag eine Zurückdrängung von einem Teil der 
eroberten Stellungen am Pöhlberg und Keilberg bei 
Nauroy gefallen lassen, für die sich im Гаше der Woche 
kein Ausgleich ergab. Nur Patrouillenvorstöße sah das 
bisherige Kampigelände. Die Isonzo-Schlacht lebte arn 
Pfiingstmontag zum dritten Mal wieder auf; aber die 
Dauer dieses dritten Angrifis wurde noch geringer als 
die des zweiten Stoßes; schon am Dienstag war sein 
Schicksal entschieden; seither finden auch "nur mehr 
Teilkämpfe und Einzelunternehmungen statt. Die 
10. Isonzo-Oftiensive war also auch vergeblich, trotz- 
dem sie im Ausmaß der Kräfte alle früheren übertrai. 
Der Sieg, der nach dem Tagesbefehl des Königs zum 
zweiten Jahresgedächtnis des Kriegs den Italienern 
wird lächeln müssen, lächelte ihnen nicht, der Weg nach 
Triest ist genau so verrammelt wie zuvor. Der Schul- 
dige ist nach ihrer Ansicht vor allem der Russe, der 
nicht da war, der dem Feind gestattete, Truppen und 
Material in größerem Umfang von der Ostfront wegzu- 
nehmen und gegen Italien zu verwenden. Aber man 
kann nicht umhin, den Mißeriolg zuzugeben. 

Indessen wird bereits wieder eine neue gemeinsame 
und gleichzeitige Oifensive der Verbandsmächte, die von 
einer großen Kriegshandlung zur See begleitet sein soll, 
angekündet und ein gewaltiges Vorereitungsfeuer der 
Artillerie im britischen Frontabschnitt scheint jene An- 
kündigung zu bestätigen. 

Hinter der französischen Front nimmt der neue Ober- 
beiehlshaber General Pétain umfassende Neugruppie- 
rungen seiner Kräfte vor. Auch das russische Heer 
suchen die Verbandsmächte zu einer neuen Anstrengung 
auftzupeitschen und Kerenski gibt sich als Kriegsminister 
verzweifelte Mühe, wieder etwas Ordnung, Mannszucht 
und Kampfeslust in die gelockerten, kriegsmüden Trup- 
pen zu bringen. Daß es die Verbandsmächte mit einer 
neuen Offensive, die doch außerordentliche Vorbereitun- 
gen erheischt, so eilig haben, beweist, daß die Zeit nicht 
mehr ihr Verbündeter ist. Immer stärker machen sich 
die Wirkungen des U-Bootkrieges nach jeder Richtung 
iühlbar; in Geheimsitzungen des englischen und des 
französischen Parlaments hat die Sorge vor dieser 
größten Gefahr lebhaften Ausdruck erhalten und den 
Sprechern der Regierungen ist es nicht gelungen, sie 
durch optimistische Versicherungen zu beschwichtigen. 
Die Zahlen sprechen eine zu deutliche Sprache. Für die 
Schwierigkeiten. der Ernährungsfrage in England ist der 
Rücktritt Lord Devonports, des Lebensmitteldiktators, 
charakteristisch, der sich bisher mit Hartnäckigkeit der 
Zwangsrationierung widersetzt hatte. Es fragt sich, ob 
die Nachahmung des deutschen Vorbildes nicht schon 
tür England zu spät kommt. Auch in England zeigt die 
wachsende Zahl der Streiks die zunehmende Unzufrie- 
denheit der breiten Massen mit den Ernährungsverhält- 
nissen und der Regierungspolitik an. 

In Rußland ist die gegenwärtige Regierung zwar be- 
müht, den Forderungen der Verbündeten аш Fortfüh- 
rung des Krieges zu entsprechen, allein die Ausführung 
ihres Willens begegnet bei der chaotischen Gestaltung 
der inneren Verhältnisse und der Zersetzung des Heeres- 
und Beamtenkörpers schier unüberwindlichen Hin- 
dernissen. Es ist kaum anzunehmen, daß sich Rußland 
nochmals zu einer großen Offensivunternehmung auf- 
zuraffen vermag. 
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Major Lincke, Hauptmann Wolfgang Zorer, Vizefeldwebel Schleiffer 
im Frieden Kompagniechef beim Inf.-Regt.55 der hervorragende Kampfflieger, welcher zeichnete sich gemeinsam mit Hauptmann 
in Detmold, wurde mit dem Orden Pour le sich beim Kampfe von Gavrelle rüuhmlichst Zorer beim Kampfe von СаугеПе als Führer 
mérite ausgezeichnet. (Phot.E.Kracht, Detmold.) auszeichnete. eines Flugzeuges aus. 


| -= Kriegs-Chronik 
vom 29. Mai — 4. Juni 1917. 


29. Mai. In Wytschaete-Bogen war gestern des Feindes eisern stand. Die Infanterieregimenter 


der РепегКатрї gesteigert; auch am Kanal von La 
Bassee und in einzelnen Abschnitten beiderseits der 
Scarpe bekämpfiten die Artillerien sich lebhaft. 

Erkundungsvorstöße der Engländer sind an meh- 
reren Stellen gescheitert. 

Bei der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz tags- 
über durchweg nur geringe Gefechtstätigkeit. 

Nachts versuchten die Franzosen am Сеһой 
Hurtebise und bei der Mühle von Vauclerc Hand- 
streiche, die dank der Wachsamkeit unserer Graben- 
besatzung mißlangen. 

Ein am Osthang des Poehlberges in der Cham- 
pagne vorbrechender französischer Angriff gegen 
unsere neuen Gräben wurde abgewiesen. 

In mehreren Abschnitten der Ostfront hat in den 
letzten Tagen die Gefechtstätigkeit zu- 
genommen; mit russisch-rumänischen Angriffen 
wird gerechnet. 

Im Cerna-Bogen lebte die Feuertätigkeit auf. 
Am westlichen > Магдаг-Шег schlugen bulgarische 
Vorposten mehrere englische Kompagnien zurück. 

Nach dem ruhigeren Pfingstsonntag flammte die 
Isonzoschlacht zum dritten Male auf. Die 
neue große Angriffswelle des Feindes richtet sich zu- 
nächst wieder gegen die Höhen von Vodice und des 
Monte Santo. Der italienische Ansturm setzte zu 
Mittag gegen den Nordflügel ein. Er erstreckte sich 
nachmittags, durch mächtiges Artilleriefeuer ein- 
geleitet, auf den ganzen vorgenannten Abschnitt. 
Vielfach kam es zu erbitterten Nahkämpien, die auch 
«lie Nacht über weiter tobten. Besonders heftig 
wurde im Bereiche der Kuppe 652 gerungen. Die 
Front hielt in ganzer Ausdehnung allen Anstrengungen 
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30. Mai. 


Nr. 9, 24 und 77 haben sich besonders hervorgetan. 
Nordöstlich von Görz nahmen wir den Italienern bei 
Abwehr eines von ihnen versuchten Überfalls 200 Ge- 
fangene ab. Südlich von Jamiano stieß der Feind 
gestern vormittag neuerlich viermal gegen unsere 
Stellungen vor, wobei er nebst großer blutiger Ein- 
БиВе 15 Offiziere, 800 Mann an Gefangenen verlor. 
Die Gesamtzahl der seit Beginn der zehnten Isonzo- 
schlacht eingebrachten Gefangenen beläuft sich auf 
14 500 Mann. 

Aus Kärnten und Tirol nichts zu melden. 

Amtlich wird mitgeteilt: Neue U-Boot-Er- 
iolge im englischen Kanal und Nord- 
see: 27000 Br.-Reg.-To. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich 
u. a.: der bewaffnete englische Dampfer „Highland 
Corrie“ (7582 Br.-Reg.-To.), der englische Dampfer 
„Jupiter“ (2124 Br.-Reg.-To.) und drei bewaffnete eng- 
lische Dampfer unbekannten Namens. 


Tagsüber war nur im Wytschaete- 
Abschnitt die Artillerietätigkeit lebhaft. 

Abends nahm das Feuer auch an 
Stellen zu. : 

Erkundungsvorstöße der Engländer an der Artois- 
Front, der Franzosen am Chemin-des-Dames wurden 
zurückgewiesen. 

Vorfeldgefechte südwestlich von St. 
brachten uns eine Anzahl Gefangener ein. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist die Lage 
unverändert. 

Am Isonzo verlief der gestrige Tag verhältnis- 
mäßig ruhiger. Gegen Abend versuchten die Italiener 
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neuerlich bei Vodice mit starken Kräften durch- 
zudringen. Der Angriff brach in unserem Feuer zu- 
sammen. Ein gleiches Geschick fanden heute früh 
bei Jamiano angesetzte italienische Vorstöße. In 
Kärnten und an der Tiroler Front nichts von Belang. 


Südödstlich von Вега! wurden italienische 
Erkundungsversuche vereitelt. | 


Neue U-Bootserfolge im Atlantik 
und Englischen Kanal. 26000 Brutto- 
Registertons. 

1. Mit Ausnahme eines kleineren Seglers: waren 
die versenkten Schiffe englischer Nationalität. 

Unter den vernichteten Ladungen befanden sich 
u. a. 6000 Tonnen Zucker, die für England bestimmt 
waren. 

Von einem der Dampier wurden der Kapitän und 
die Geschützbedienung als Gefangene eingebracht. 


2. Von unseren Mittelmeer-U-Booten ist neuer- 
dings wieder eine größere Anzahl von Dampiern und 
Segelschiifen mit einem tiesamttonnengehalt von 
50 000 Br.-Reg.-To. versenkt worden. 

Unter den versenkten Fahrzeugen befanden sich 
die englischen bewaffneten Dampier „Zanoni“ (3851 
Tonnen) und „Sung Chan‘ (3999 To.) mit je 6000 To. 
Kohlen von England nach Genua, der englische be- 
майпеіе Dampier „Loeksiey Hall“ (3635 To.) mit 
Stückgut von Indien nach Marseille, ein bewaiffneter, 
von drei Begleitiahrzeugen gesicherter. 6000 To. 
großer Tankdampfer mit voller Ölladung und ein wei- 
terer unbekannter, ‚bewafineter Dampfer von 6000 То. 


Aus Konvois herausgeschossen wurde ein tief- 
beladener bewaffneter Transportdampfer (4000 To.) 
und ein 2000 To.-Dampfer. 

Außerdem wurde .ein durch Fischdampier und 
Zerstörer geleiteter bewafineter englischer 5000 To.- 
Dampfer und ein tiefbeladenes bewaffnetes Schiff un- 
bekannter Nationalität ven 4000 To. vernichtet. 


Marineflugmeister Сагі Meyer, 
der am 21. April 1917 im englischen Kanal gemeinsam mit 
dem Oberflugmeister Erich Kästner das englische Luftschiff ° 


„С 17“ abschoß. 


Der ästerreichische Reichsrat hält 
jetzt seine erste Sitzung im Kriege ab. 
Heute trat das Abgeordnetenhaus zusammen. Den 
Altersvorsitz führte der christlich-soziale Abgeord- 
nete Freiherr von Fuchs. Die Sitzung begann mit 
einer Trauerkundgebung für Kaiser Franz Joseph 
und einer Huldigung für Kaiser Karl. Bei der Prä- 
sidentenwahl wurde der deutsche Führer Dr. 
Groß mit 215 Stimmen zum Präsidenten gewählt. 
Für ihn stimmten die Deutsch-Nationalen und Christ- 
lich-Sozialen und einige kleinere Gruppen. Die 
meisten übrigen Parteien gaben leere Stimmzettel ab. 


Der Bericht des diplomatischen Ausschusses der 
- brasilianischen Kammer über die Botschaft 
des Präsidenten, betreffend die Torpedierung 
des Dampfers „Г! | оса“ weist, nach einer 
Havas-Meldung, auf die Gefahr hin, die die nationale 
Handelsmarine und der auswärtige Handel Brasiliens 
laufen, ebenso auf die Notwendigkeit von Vertei- 
digunesmaßnahmen gegen eine An- 
eriffshandlung Deutschlands. 


Der Ausschußbericht schließt mit der Einbringung 
des nachstehenden Gesetzentwurfes: 


Der Kongreß. bevollmächtigt die ausführende 
Macht, erstens die in den brasilianischen Häfen vor 
Anker liegenden deutschen Handelsschiffe 
zu benutzen, 


zweitens von sich aus Maßnahmen zu treffen, um 
die auswärtige brasilianische Schiffahrt zu vertei- 


digen, 
drittens sich mit den alliierten Staaten über Maß- 
Oberfiugmeister Erich Kästner, nahmen zu verständigen, die die Freiheit des 
der am 21. April 1917 im englischen Kanal gemeinsam mit Ein- und Ausfuhrhandels sichern sollen, 
dem Marineflugmeister Carl Meyer das englische Luftschiff und zu diesem Zwecke die Neutralitätserklärung zu 


„С 17“ abschoß. widerrufen, sobald es/ihr dienlich! erscheint. 
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31. Mai. Die lebhafte Artillerietätigkeit im Ypern- 
und Wytschaete-Bogen dauert an. 

Dicht südlich der Scarpe wurden mehrere eng- 
lische Kompagnien, die abends überraschend gegen 
unsere Gräben vorstießen, verlustreich abgewiesen. 

Nach kurzer Feuersteigerung erfolgten nachts 
auch zwischen Monchv und Guemappe 
Angriffe der Engländer. In zähem Nahkampf warfen 
westpreußische Regimenter den mehrmals anlaufenden 
Feind zurück. 

Längs des Chemin-des-Dames-Rückens 
und in der West-Champagne erreichte der Artillerie- 
kampf wieder größere Stärke. Auf dem südlichen 
Aisne-Ufer stürmten nach umfangreichen Spren- 
gungen westrheinische Truppen mehrere französische 
Gräben und brachten 40 Gefangene und einige Ma- 
schinengewehre zurück. 

Östlich von Auberive führten Teile eines 
oberrheinischen Regiments ein Erkundungsunternehmen ` 
durch, bei dem 50 Gefangene in unsere Hand fielen. 

Während der Nacht kam es auch auf dem West- 
ufer der Maas zu lebhafter Feuertätigkeit. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz hat sich die 
(Giesamtlage nicht geändert. 

Erfolgreiche Vorfeldgeiechte brachten deutschen 
und bulgarischen Streifabteilungen im Cerna- 
Bogen und auf dem westlichen Vardar-Ufer 
eine Anzahl Gefangener ein. 

Am Isonzo tagsüber nur Artilleriekämpie. In 
der Nacht wurden bei San Giovanni südöstlich von 
Monialcone zwei italienische Vorstöße abgewiesen. 

Amtlich wird mitgeteilt: Neue U-Bootser- 
folge in der Nordsee: 2150 Br.-Reg.-To. 
Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. a. ein 
englischer Hiltskreuzer und zwei englische Dampier. 


Generalleutnant v. Dieffenbach. 
Generalleutnant v. Dieffenbach ist Führer eines Reservekorps 
und erhielt den Orden Pour le merite nach der zweiten 

Arras-Schlacht. 


In Odessa wurde in der lutherischen Hauptkirche 
der allgemeine Kongreß der russischen Bür- 
ger deutscher Abkunit eröffnet. der über 3000 
aus allen Gegenden Rußlands herbeigeeilte Vertreter 
vereinigte. Duma-Abgeordneter Lutz verlas einen 
Bericht, in dem er hervorhob, daß es der alten Re- 
gierung durch Bestechung eines Teiles der Presse 
gelungen sei, gegen die Bürger deutscher Abkunft 
feindselige Gefühle im Volke zu wecken. Als Ver- 
handlungssprache schlugen einige Vertreter russisch 
‚vor und wollten den Gebrauch des Deutschen nur für 
diejenigen vorbehalten wissen, die der russischen 
Sprache nicht kundig seien. Andere erklärten aber, 
daß in einem freien ГУпде eine solche 
Einschränkung unzulässig sei. Der Kon- 
greß sprach sich daher mit Genehmigung des ört- 
lichen Arbeitsrates für den Gebrauch der deutschen 
"Sprache bei den Verhandlungen aus. 

Amtlich wird mitgeteilt: Von Kriegsbeginn bis zum 
31. Mai 1917 sind an Kriegsfahrzeugen der 
Entente ausschließlich Hilfiskreuzer 
insgesamt vernichtet worden: 252 Schiffe und 
Fahrzeuge von 890765 Tonnen Wasser- 
verdrängung. Unter diesen 252 Schiffen und 
Fahrzeugen befanden sich allein 155 englische von zu- 
sammen 631 700 Tonnen Wasserverdrängung. Diese 
setzten sich zusammen aus: 12 Linienschiffen, 17 
Schlacht- und Panzerkreuzern, 18 geschützten Kreu- 
zern, 67 Torpedobooten, 28 Unterseebooten und 13 
sonstigen Kriegsfahrzeugen, wie z. B. Unterseeboots- 
iägern der „Arabis“-Klasse. Außer den vorgenannten 
Kriegsschiffsverlusten hat die Entente bis zum 31. 


e а 
Zee DEES Mai nicht weniger als 200 000 Br.-Reg.-To. ап Hilfs- 
| Major Steinwachs, kreuzern, welche in ganz überwiegender Zahl der 
Kommandeur eines Reserve-Infanterie-Regiments, erhielt den englischen Flagge angehörten, durch kriegerische 


Orden Pour le mérite in der Aisne-Schlacht. Maßnahmen der Mittelmäehte eingebüßt. 


324 ЇШИШШШШШШЇШШШШШШШШШШШШШШШШШШИШШШШШШШШШШИШ DAS ECHO RR! Nr. 1814 


Amtlich wird mitgeteilt: Die deutsche Seekriegs- 
leitung hat sich trotz ernster militärischer Bedenken 
abermals dazu entschlossen, den Wünschen der 
durch Englands Willkür in Sorge ge- 
ratenen Neutralen entgegenzukommen. 
Sie hat deshalb Befehl gegeben, daß allen neutralen in 
England liegenden Schiffen am 1. Juli freie 
Durchfahrt durch das Sperrgebiet um 
England gewährt wird, falls die Schiffe bestimmte 
Abzeichen führen und bestimmte Wege einhalten. 


. Juni. Im Dünengelände an der Küste, im 
Ypernbogen und vornehmlich іт Wytschaete- 
abschnitt nahm gestern der Artilleriekampf 
große Heftigkeit an. 

Mit zusammengefaßter Feuerwirkung bereitete der 
Feind an mehreren Stellen starke Erkundungsvorstöße 
vor, die überall im Nahkampf zurückgeschlagen wurden. 

Auch vom La Bass&e-Kanal bis auf das Süd- 
ufer der Scarpe erreichte die Feuertätigkeit wieder 
große Stärke. Hier brachen die Engländer zu Erkun- 
dungen bei Hulluch, Cherisy und Fontaine vor; sie 
wurden abgewiesen. 

An der Aisne-Front und in der Champagne ist 
die Gietechtslage unverändert. 

Gestern morgen fielen bei einem Unternehmen am 
Hoch-Berg südöstlich von Nauroy 60 Franzosen in 
unsere Hand. 

Bei Smorgon, Baranowitschi, Brody 
und ап der Bahn Zloczow-—-Tarnopol überschritt 
die Feuertätigkeit das bis vor kurzem übliche Май. 

Bulgarische Vorposten brachten durch Feuer feind- 
liche Vorstöße auf dem rechten Vardar-Ufer und 
südwestlich des Dojran-Sees zum Scheitern. 

Die Gegner verloren 4 Flugzeuge und 3 Fessel- 
ballone durch Luftangriff unserer Flieger. 

Bei Vodice wurden wieder heftige italienische 
Angriffe abgewiesen. Sonst am Isonzo nur Ge- 
schützkampf; stellenweise auch in Kärnten und an 
dertiroler Front. 

1. Die Tätigkeit der U-Boote auf den 
nördlichen Kriegsschauplä’tzen hat иг 
Vernichtung einer Reihe von feindlichen Dampiern mit 
besonders wertvollen Ladungen geführt. Unter den 
versenkten Schiffen befanden sich u. a. der bewaffnete 
englische Dampfer „Lewisham“ (2810 To.) mit 4000 To. 
Weizen aus Amerika nach England, der bewaffnete 
englische Dampfer „Penhall“ (3712: To.) mit 4500 То. 
Zucker von Cuba nach England, der bewaffnete eng- 
lische Dampfer „Llandrindod‘ (3841 To.) mit 5600 To. 
Mais von Indien nach England für Rechnung der eng- 
lischen Regierung, der englische Dampfer 
City“ (4670 To.) mit 7346 To. Weizen von Amerika 
nach England, ferner der japanische Dampfer „Tasan 
Maru“ (2443 To.) mit gemischter Ladung. 

Von den englischen Dampfern sind 3 Kapitäne und 
2 Geschützführer als Gefangene eingebracht. 

Außerdem ist die englische U-Bootfalle „О 25“ in 
Gestalt eines früher unter dem Namen „Lady Patricia“ 
fahrenden englischen Frachtdampfers von 1250 To. ver- 
senkt und der Kommandant und der zweite Ingenieur 
zu Gefangenen gemacht worden. 

2. Am 31. Mai hat ein Geschwader deut- 
scher Marineflugzeuge, darunter eines mit 
bulgarischer Besatzung, den Hafen Sulina am 
Schwarzen Meer mit gutem Erfolg mit Bomben 
belegt. Trotz starker (iegenwirkung sind alle Flug- 
zeuge unbeschädigt zurückgekehrt. 

In Warschau fand die Bildung einer neuen 
Parteigruppe „Nationales Zentrum statt, 
der sich die Liga des polnischen Staatswesens, die 
Nationale Partei, die Demokratische Vereinigung und 
die Volksvereinigung anschlossen. Auf der Gründungs- 
versammlung sprachen u. a. Graf Ronikier, Professor 
Parczewski und Lempicki. Die Versammlung nahm 
eine Entschließung an, in der sie auf den durch den 
Akt des 5. November vorgezeichneten Grundlagen an 
dem weiteren Aufbau des polnischen Staates teilzu- 
nehmen erklärt mit folgendem Programm: 1. Konstitu- 
tionelle Monarchie auf breiter demokratischer Grund- 


„Jersey- - 


лап еп Sturmtruppe, 


lage, 2. Starke Regierung und starkes Heer als Bürg- 
schaft einer wirklichen Unabhängigkeit, 3. Ununter- 
brochene Fortführung der Arbeit an der Verwirklichung 
des polnischen Staates ohne Rücksicht auf den Ausgang 
des Krieges, 4. Bekämpfung der anarchischen Ideen. 
In der Parteierklärung heißt es noch: Das Nationale 
Zentrum wird sich in den Versuchen entgegenstellen, 
die polnische Frage von der realen Grundlage abzu- 
trennen. Wir sind der Unterstützung der breiten Mas- 
sen der Gesellschaft sicher, welche die Notwendig- 
keit der Ordnung und des Gleichgewichts im Streben 
nach dem allen gemeinsamen, durch das Blut der 
Legionen geheiligten Ziele erkennen. 


Juni. Wie in den Vortagen war die Kampftätigkeit 
der Artillerie im Wytschaete-Bogen ge- 
steigert. 


An der Arras-Front war das Feuer besonders 
bei Lens und auf dem Nordufer der Scarpe stark. 

Bei Erkundungsgefechten machten unsere Stob- 
trupps eine Anzahl Gefangener, darunter auch Portu- 
giesen. 

Веі Allerant, nordöstlich von Soissons, 
führten ein hannoversches und ein westfälisches Re- 
giment, wirksam unterstützt durch Teile einer be- 
Artillerie, Minenwerfer und 
Flieger, einen Angriff mit vollem Erfolg durch. In 
überraschendem Ansturm wurde die französische 
Stellung in etwa 1000 Meter Ausdehnung genommen 
und gegen wiederholte (Gegenangriffe gehalten. 
3 Oifiziere, 178 Mann sind gefangen, zahlreiche Ma- 
schinengewehre und Minenwerfer erbeutet worden. 

Längs der Aisne, in dr Champagne auf 
beiden Suippes-Ufern und östlich der Maas 
war die Feuertätigkeit zeitweilig rege. 

Im Mai sind im Westen 237 Offiziere, dabei ein 
General und 12500 Mann als Gefangene, 3 Geschütze, 
211 Maschinen-, 434 Schnellade-Gewehre und 18 
Minenwerfer als Beute von unseren Truppen einge- 
bracht worden. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz hat sich die 
Lage nicht verändert. 

Auf dem westlichen Vardarufer warfen bulgarische 
Bataillone den Feind aus einer Vorpostenstellung bei 
Alcak Mah und wehrten mehrere Gegenstöße ab. 

Bei Görz scheiterte ein feindlicher Überfall, sonst 
am 150п20 nur Geschützkampf und sehr rege Flieger- 
tätigkeit. Unsere Kampfflieger schossen im Luftkampf 
zwei feindliche Flugzeuge ab. — An der Tiroler Front 
holten im Monat Mai unsere angriffsfreudigen Truppen 
8 Offiziere, 728 Mann, zehn Maschinengewehre und 
drei Granatwerfer aus den feindlichen Stellungen. 

Vom 31. Mai auf den 1. Juni herrschte im Golie von 
Triest und im angrenzenden Küstengebiete rege 
nächtliche Fliegertätigkeit. wobei unsere Seeflugzeuge 
die Bahnanlagen und andere militärische Objekte in 
Cervignano und San Giorgio di Nogaro mit beobach- 
tetem Erfolge mit Bomben belegten. Feindliche 
Fliegerangriffe auf Triest und Umgebung töteten einen 
Knaben. Sachschaden wurde nicht angerichtet. Bei 
der nächtlichen Verfolgung gelang es unserem erfolg- 


reichen Flieger, Linienschiffsleutnant Banfield, ein 
feindliches Flugzeug im feindlichen Bereich abzu- 
schießen. Wir haben kein Flugzeug eingebüßt. 


Die „Zürcher Роз!“ berichtet: Nach einer zuver- 
lässigen Meldung aus England über Paris sei dieser 
Tage vor Queenstown an der Südküste Irlands ein 
amerikanisches Kriegsschiff' durch eine Mine ge- 
sunken. 


Der Kaiser richtete an den ersten Generalquartier- 


meister, General der Infanterie Ludendorff, nach- 
stehendes Anschreiben: 
„Die deutschen Heere haben im Westen den in 


diesem Frühjahr von den Franzosen und Engländern mit 
starker Übermacht und allen Mitteln der Kriegführung 
unternommenen gewaltigen Ansturm siegresch abge- 
wiesen, und die Erreichung der weitgesteckten Ziele 
des Feindes verhindert. Dieser großartige Erfolg ist 
neben der unvergleichlichen Tapferkeit und der bei- 
spiellos zähen Ausdauer der Beteiligten, aus allen 


WO. 


deutschen Gauen stammenden Truppen und ihrer um- 
sichtigen und tatkräftigen Führung durch die Generäle 
und Offiziere aller Dienstgrade den vom Generalstab 
vorgeschlagenen und von allen mitwirkenden Stellen 


mit eindringendem Verständnis und freudiger Hin- 
gebung durchgeführten, weit vorausschauenden vor- 
bereitenden Maßnahmen, die hauptsächlich in Ihrer 


Hand lagen, zu verdanken. Als Zeichen Meiner be- 
sonderen Anerkennung Ihrer hierdurch erworbenen 
neuen Verdienste und als Ausdruck Meiner fortdau- 
ernden besonderen Zufriedenheit mit Ihren vortreii- 
lichen Leistungen stelle Ich Sie hierdurch ä la suite 
des Niederrheinischen Füsilier-Regiments Nr. 39. Sie 
treten in dieser Ehrenstelle wieder in enge Beziehun- 
ven zu dem Regiment, dessen hervorragender Kom- 
mandeur Sie gewesen sind und das sich auch dank 
Ihrer zielbewußten Ausbildung in dem jetzigen Kriege 
überall auis beste bewährt hat. 

Großes Hauptquartier, den 1. Juni 1917. 

| gez. Wilhelm, Е.“ 

Amtlich wird mitgeteilt: 

1. Neue U-Bootserfolge 
see und im Atlantischen Ozean: 
Вг.-Кег. - То. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. а. 
zwei englische Dampfer, die beide unter starker 
Sicherung fuhren und von denen der eine eine Ladung 
tür Rußland an Bord hatte. 

2. Im Atlantischen Ozean und im Ka- 
nalsind durch die Tätigkeit unserer U- 
Boote 30500 Bruttotonnen vernichtet 
worden. 

Unter den Schiffen befanden sich u. a. zwei eng- 
Изспе Dampfer, deren Ladungen u. a. aus sieben 
Millionen Kilogramm Öl für die englische Kriegsmarine 
und aus 10000 Ballen Baumwolle für England be- 
standen, ein großer französischer Dampfer mit unbe- 


in der Nord- 
21000 
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kannter Ladung sowie ein russischer Segler mit 8000 
Tonnen für England. 

Neue U-Bootseriolge im Mittelmeer: 
Wieder wurden eine größere Anzahl von Dampfern 
und Seglern mit zusammen 33700 Bruttotonneı 
versenkt. : 

Unter diesen Schiffen befanden sich u. a. der be- 
waffnete englische Dampfer „Награгиз“ (5866 То.) 
mit Öl und Mehl von New York nach Marseille be- 
stimmt, der bewaffnete englische Dampfer „Сазрап“ 
(3600 To.), mit einer Salpeterladung von 5400 To. für 
Italien aus Chile kommend, ein Dampfer, der mit einer 
vollen Ladung Schwefelsäure von Valencia nach 
Frankreich unterwegs war, der bewaffnete franzö- 
sische Dampfer „Italia“ (1305 То.), welcher den Post- 
dienst von Korfu nach Tarent versah, ein bewaffneter 
englischer 3500 Tonnen-Dampfer, ein bewaffneter 
französischer Патрег Typ Biarritz (2452 To.) und 
der vollbesetzte bewaffnete französische Transport- 
dampfer „Мефетда“ (1918 To.) auf der Fahrt von 
Afrika nach Südfrankreich. 

| уопег Blätter erfahren aus Rio de Janeiro, еіп 
amerikanisches Geschwader werde heute 
in Rio de Janeiro eintreffen; es bestätige sich. 
daß die Regierung entschlossen sei, die Vereinigten 
Staaten zur Errichtung von mehreren Flotten- 
stützpunkten an der brasilianischen 
Küste zu ermächtigen. Der Gesetzesantrag über 
den Widerruf der Neutralitätserklärung Brasiliens 
wird heute vom Senat erörtert werden. 


Juni. Im Wytschaete-Abschnitt hat der 
starke Artilleriekampf auch gestern angehalten. 
Zwischen Lens und Quéant blieb gleichfalls 
die Feuertätigkeit lebhaft. Nachts griffen die Englän- 
der bei Loos, am Souchez-Bach und nordöst- 
lich von Monchy an. Sie wurden abgewiesen; in 


Von der Tätigkeit österreichisch-ungarischer Flammenwerfer: Während des -Angriffes; 
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einzelnen Grabenstücken südwestlich von Lens wird 
noch gekämpit. 

Die Gefechtstätigkeit längs der Aisne und in der 
Champagne war im allgemeinen gering. 

Erkundungsstöße unserer Sturmtrupps 
-am Chemin-des-Dames südöstlich 
Filain mehrere Flammenwerier, an der 
15 Gefangene ein. 

Auf dem rechten Maas-Uier wurden bei 
Haudiomont, Combres und St Mihiel 
mehrere französische Aufklärungsabteilungen zurück- 
geschlagen. 

In der Nacht zum 1. Juni bewarfen englische Flieger 
ein im Etappengebiet befindliches Lager mit Bomben, 
die von den französischen Gefangenen 1 Mann töteten 
und 91 verwundeten. 

Unsere Fluggeschwader haben vor der Arras- 
und Aisne-Front mit erkannter Wirkung Bomben 
auf Bahnanlagen, Munitions- und Truppenlager abge- 
worfen. ба 

In Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer haben die 
Gegner gestern 10 Flugzeuge verloren. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz 
samtlage unverändert. 

Inder Moldau sind in den beiden letzten Nächten 
zwischen Susita- und Putna-Tal rumä- 
nische Vorstöße abgewiesen worden. 

Westlich des Vardar sind südlich von Huma 
und bei Alcak Mah Angriffe mehrerer feindlicher 
Kompagnien vor den bulgarischen Stellungen ver- 
lustreich gescheitert. 

Im San Marco-Gelände bei Görz warien 
die Abteilungen des Hauptmanns Sonnewend den 
Feind mit einem schneidigen Vorstoß aus Seinen vor- 
dersten Gräben. Er ließ 10 Offiziere, 500 Mann und 
vier Maschinengewehre in unserer Hand. Italienische 
Flieger bewarfen Triest und andere istrianische 
Plätze mit Bomben. In Triest wurde eine Frau und 
ein Kind getötet. An der südtiroler Front zahlreiche 
ГайКатрее. 

Amtlich. Erstens: Im Atlantischen Ozean und im 
Kanal sind durch die Tätigkeit unserer U-Boote 30 500 
Br.-Reg.-To. vernichtet worden. Unter den Schiiien 


brachten 
von 
Aisne 


ist die Ge- 


befanden sich u. a. zwei englische Dampfer, deren 


Ladungen u. a. aus sieben Millionen Kilogramm Öl 
fir die englische Kriegsmarine und aus 10000 Balien 
Baumwolle für England bestanden, ein großer iranzö- 


sicher Dampier mit unbekannter Ladung sowie 
russische Segler mit 8000 Tonnen Weizen für 
England. 


Zweitens: Neue U-Boots-Erfolgee im Mittelmeer. 
Wieder wurden eine größere Anzahl von Dampiern 
und Seglern mit zusammen 38 700 Br.-Reg.-To. ver- 
senkt. Unter diesen Зсһійеп befanden sich u. a. der 
bewaifnete englische Dampier „Награвиз“ (5866 То.) 
mit Öl und Mehl von New York nach Marseille be- 
stimmt, der bewaffnete englische Патртег „Caspian“ 
(3686 To., mit einer Salpeterladung von 5400 Tonnen 
für Italien aus Chile kommend. еп ОСатрќѓег, der mit 
einer vollen Ladung Schwefelsäure von Valencia 
nach Frankreich unterwegs war, der bewaifuete 
französische Dampfer „Напа“ (1385 To.), welcher den 
Postdienst von Korfu nach Tarent versah, ein bewaff- 
neter englischer 3500-Tonnen-Dampier, ein bewaiine- 
ter französischer Dampier Typ „Biarritz“ (2452 То.) 
und der vollbesetzte bewaffnete französische Trans- 
portdampfer „Medjerda“ (1918 To.) auf der Fait von 
Afrika nach Südfrankreich. 


Dem „Dagbladet“ zufolge wurde der deutsche 
3000-Tonnen-Dampier „Gamma von drei 
britischen Torpedoiägern an der norwegischen Süd- 
westküste ат 2. Juni morgens gesichtet und verfolgt. 
Das Schiff war auf der Fahrt von Emden nach Nar- 
wik begriffen. Als die Engländer der „Gamma“ an- 
sichtig wurden, gaben sie einen Schuß ab. Das Schiif, 
das sich höchstwahrscheinlich bereits innerhalb der 
Territorialgebietes befand, setzte seinen Kurs zur 
Kiste fort, wo es, verfolgt von den nachsausenden 
englischen Torpedos, auf Grund lief. Auch damn 


noch schossen die britischen Torpedoiäxer weiter аш 
die „Gamma, und zwar аці nur zwei Kabellängen 
Abstand von dem Schiff, das unmittelbar vor Kvaß- 
heim auf dem Strand lag, also tief im norwegi- 
schen Territorialgebiet. Hierbei traf ein 
Torpedoschuß das Achterschiff, zwei Torpedos, die 
ihr Ziel verfehlten, liegen im Strandsand. Die 
„Gamma“ ist nach dem genannten Blatt vollständig 
zerstört. Die Besatzung von 18 Mann hat wohlbe- 
halten norwegisches Land erreicht. Als ein nor- 
wegisches Kriegsschiff erschien, verschwanden die 
Engländer. 


Bei Ystad erschienen heute mittag zwei Zep- 
peline. Das Torpedoboot „Pollux“ schoß zahlreiche 
scharfe Kanonen- und Gewehrschüsse gegen das Luft- 
schiff ab, das nach einer Weile außerhalb der Terri- 
torialgrenze ging. Das Ereignis wurde von einer 
großen Menschenmenge beobachtet. 


Wie wir erfahren, liegt ene Meldung von deutscher 
Seite an zuständiger Stelle noch nicht vor. Die Nach- 
richt an sich klingt unglaubwürdig, da das Überfliegen 
der neutralen Hoheitsgewässer völkerrechtlich durch- 
aus zulässig ist, und nicht anzunehmen ist, daß das 
die Schweden gewaltsam verhindern. 


Die „Kölnische Zeitung“ meldet aus Kristiania 
vom 2. Juni: In den nordischen Bank- und Finanz- 
kreisen erzählt man, aus sicherer Quelle erfahren zu 
haben, daß die Engländer für Calais und Um- 
gebung in allergrößtem Umfange Pachtver- 
träge auf die Dauer von 99 Jahren abge- 
schlossen haben. 


4. Juni. Im Wytschaete-Bogen erreichte der Artillerie- 


kampf gestern äußerste Heftigkeit; er hielt bis in die 
Nacht an. 

Nahe der Küste, am La Bass&ee-Kanal und 
beiderseits der Scarpe nahm nachmittags die 
Kampftätigkeit zu. Nachts folgten starken Feuer- 
wellen Vorstöße der Engländer bei Hulluch, Lens, 
Monchy und Cherisy. Sie sind überall abge- 
wiesen worden. Am Souchez-Bach vom Vortage 
verbliebene Engländernester wurden größtenteils ge- 
säubert. 

Westpreußische und rheinische Regimenter führten 
am Winterberg Бе! Craonne eine gewaltsame 
Erkundung durch, bei der nach erbitterten Nahkämpien 
über 150 Franzosen und 15 Maschinengewehre in der 
Hand der Sturmtruppen blieben. Am Westhang des 
Berges in unsere Stellung einbezogene französische 
Gräben wurden gegen starke Angriffe gehalten. 

Heute Nacht drangen Stoßkompagnien nieder- 
schlesischer Regimenter nordwestlich von Braye in 
die französische Stellung und nahmen mehr als 100 
Mann gefangen. Auch hier wurden 15 Maschinenge- 
wehre erbeutet. 

Beide Erkundungsvorstöße brachten wertvolle 
Feststellungen über den feindlichen Kräfteeinsatz. 

In der Champagne wurde östlich des Poehl- 
Berges ein Angriff mehrerer feindlicher Kompagnien 
durch Gegenstoß zum Scheitern gebracht. 

Auf dem östlichen Kriegsschauptatrz keine größeren 
Kampfhandlungen. 

Vorpostengefechte westlich des Vardar, am Dojran- 
See und ‘п der Struma-Ebene verliefen für die bnl- 
garischen Truppen günstig. 

Amtlich wird gemeldet: An der Westküste -Ir- 
lands und vor dem Westausgange des Kanals sind 
18000 Br.-R.-To. versenkt worden. Von den 
vernichteten Dampfiern und Seglern konnten Namen 


und Ladungen nicht festgestellt werden, da die 
Fahrzeuge aus Geleitzügen herausgeschossen 
wurden. 


Eines unserer Seeflugzeuge belegte am 2. Juni die 
russische Fliegerstation Lebara mit gut deckenden 
Bomben. 


Das amerikanische Marinedepartement verfügte 
laut einer Radiomeldung aus Washington, ohne An- 
gabe der Begründung, die Sperrung des New 
Yorker Hafens für die gesamte Ausfahrt. 
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Zum U-Bootkrieg. 
Deutsches Wasserflugzeug übernimmt auf hoher See wichtige Papiere von einem deutschen U-Boot. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


General v. Hoeppner über die Kämpfe 
in der Luft. 


Der Berliner Korrespondent des holländischen 
Nieuws Büro 
hatte eine Unterredung mit dem Kommandierenden Gene- 
га! der deutschen Luftstreitkräfte von Ноеррпег, der 
jüngst nach dem tausendsten Luitsiege den 
Orden Pour le mérite bekam. Der Generał war soeben 


von einer längeren Inspektionsreise zurückgekehrt und 


äußerte sich auf Grund seiner eigenen Wahrnehmungen 
sehr günstig über den allgemeinen Zustand, der, wenn 
man alle Faktoren in Rechnung zieht, sich außer 
Zweifel zugunsten Deutschlands entwickelt 


habe. Von einem Durchbruch im Westen könne 


überhaupt keine Rede sein. Auf die Frage nach 
dem zahlenmäßigen Verhältnis der deutschen und der 
feindlichen Flugstreitkräfte antwortete der General: 
„Um die Leistungen des deutschen Fliegerkorps 
richtig einzuschätzen, müsse man sich vor Augen hal- 
ten, daß der Gegner den Deutschen zahlenmäßig 
stark überlegen 151, wenigstens an der West- 
iront, wenn man nur die den Deutschen gleichwerti- 
gen Flugzeuge rechne. An der Ostfront sind wir 
vielleicht etwas Stärker, am Balkan liegen die Ver- 
hältnisse wieder etwas zugunsten des Feindes. Das 


bedeutet aber nichts, denn es kommt weniger auf die 

Zahlen als auf die Beschaffenheit von Flugzeug und 

Bedienungsmannschaft ап,“ 

Der Korrespondent fragte, ob die Deutschen moralisch 
den Gegnern überlegen sind. 

„Der Franzose,“ antwortete der General, „ist 
offenbar nach seiner Moral unsern Fliegern nicht 
gleichzuschätzen, aber der Engländer gibt gerade 
als Flieger Beweise dafür, daß er von germanischer 
Rasse und darum kampfireudig ist. Der Franzose 
greift im algemeinen nur an, wenn er sich zahlenmäßig 
überlegen fühlt. Einem Kampf unter gleichmäßigen Be- 
dingungen weicht er aus. Der Engländer sucht den 
Kampf. Der Franzose greift nureinmal ап; hatte 
der erste Angriff keinen Erfolg, so zieht er sich sofort 
zurück. Der Engländer dagegen kämpft, bis er oder 
der Gegner unterlegen ist.“ 

Auf die Frage nach den beruflichen Leistungen der 
Flieger lautete die Antwort: 

„Wir müssen hierbei unterscheiden zwischen aus- 
gesprochenen Luftkämpfen und dem sonstigen Dienst, 
wie militärische Information durch Aufklärung, photo- 
graphische Aufnahmen usw. Hier ist zu sagen, daß 
die deutschen Flieger den Gegnern überlegen sind, 
größtenteils infolge der vorzüglichen Beschaf- 
ienheitder Flugmaschinen, was sich in den 


Der erfolgreiche Kampiflieger Leutnant Gontermann 
wurde mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. 


letzten Monaten besonders bewiesen hat. Unsere 
Flugzeuge sind besonders in der Bewaffnung 
hochwertiger als die der Feinde; doch will ich. er- 
wähnen, daß die Gegner in ihren Spad-Flugmaschinen 
von 200 PS. und den englischen Sopwith-Dreideckern 
ausgezeichnete Flugzeuge besitzen, die unseren besten 
Maschinen am meisten gleichkommen. Doch gelang es 


unseren Fliegern, mehrere dieser Apparate abzu- 
schießen. Es ist selbstverständlich, daß auch bei uns 
der Bau vorzüglicher Kampfflugzeuge 


nicht stillsteht. Es ist ein steter Wettbewerb, bei dem 
augenblicklich wir die Führung haben. Wichtiger aber 
als die Überlegenheit der Maschinen ist .die der 
Mannschaften. Die feindlichen Kampftflieger sind 
für ihre Aufgaben ebenso gut vorbereitet wie die 
unsrigen. Nicht so gut aber die Erkennungs- 
flieger. Ihre Ausbildung, die einen rein militärischen 
Charakter haben muß, ist bei den Franzosen mittel- 
mäßig, bei den Engländern sogar minderwertig. Hier 
liegen die tiefsten Ursachen der besseren Leistungen 
unserer Flieger. Wenn unsere Erkennungsflieger, onne 
sich durch die feindlichen Abwehrgeschütze stören zu 
lassen, die Armeeleitung dauernd unterrichten und die 
feindlichen Kampfflugzeuge trotz ihrer zahlenmäßigen 
Überlegenheit und unzweifelhaften Tapferkeit über- 
treffen, dann ist die Ursache hierfür die hohe 
pflichtmäßige Auffassung ihrer Auf- 
gaben. Den Engländern ist das Fliegen ein Sport, 
dessen Höhepunkt der Kampf ist. Sie suchen den 
Kampf ohne Rücksicht darauf, ob die Durchführung 
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ihrer Aufgaben ihn notwendig macht oder nicht. Der 
Deutsche ist in erster Linie Soldat, der jeden 
Flug als eine militärische Diensthandlung ansieht, und 
das bestimmt sein Verhalten. Unsere verhältnismäßig 
geringen Verluste rühren daher, daß unsere 
Kommandeure zu gute Soldaten sind, um ihren Flie- 
gern Aufträge zu erteilen, die man von vornherein als 
unausführbar ansehen muß. Dann läßt man die Flieger 
nicht einzeln ausfahren, denn wichtiger als aller Sport- 
geist und alle Bravour ist die Erfüllung militärischer 
Aufgaben. Die jahrhundertelange deutsche militärische 
Tradition kann nicht durch die englische 
Kriegiührung von drei Jahren ausge- 
glichen werden.“ 


Auf die Frage, wen die Deutschen als Gegner lieber 
treffen, antwortete der General: „Diese Frage dürfe 
nicht gestellt werden. Man könne diese Frage nicht 
stellen, da nicht Sportleistung, sondern die Erfüllung der 
Aufgabe die Hauptsache ist. Bei uns will jeder 
Soldat ein Boelcke werden — der Tod der 
Kameraden schreckt ihn nicht!“ 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Die Ostfront um Pfingsten. 


(Von unserm zum Östheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 


Ostfront, Ende Mai 1917. 
Man muß es aufgeben, Schlüsse zu ziehen. In Peters- 
burg rauscht die große Freiheitsmiusik, man singt das 
Lied von Volksglück und Beglückung, und die andere 
Seite des russischen Gesichts kehrt sich jung der Welt 


e < - 
T WË E | 
“ 7 "ey 


Kriegsmaler Proi. Dr. Ludwig Dettmann 
bei einer Kampfstaffel im Westen vor dem Starten, mit seinem 
Sohne, Oberleutnant z. See Hans Dettmanı:. 
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zu. In der gleichen Zeit erklärt Terestschenko, Чай es 
für das neue Rußland nicht in erster Linie darauf an- 
komme, mit einem Friedensprogramm hervorzutrceten, 
man sei der Überzeugung. daß eine Verstärkung der 
Front und eine Verständigung mit den Alliierten über die 
Kriegslage das Wichtigere sei. Ein Gedankengang, der 
nicht gerade neu ist, der auch Herrn Miljukow ebenso 
geläufig war, wie allen seinen Vorgängern, Dienern des 
Zaren und des Zarismus. Die Front soll Kriegsiest blei- 
ben, aber der Mann im Schützengraben ist 
der Dinge müde... 

Die Engländer sind Пее Leute; sie arbeiteten und 
arbeiten in Petersburg — und an der Front. Ob es mög- 
lich ist, einen Strom, dessen Wasser aus den Berxen der 
Zeit rinnen, in ein fremdes Bett zu zwängen, steht dahin. 
Man muß es aufgeben, Schlüsse zu zieben. 

Die deutsche Ost-Front wartet und horcht. In Peters- 
burg die grobe Freiheitsmusik und drüben im Westen 
der ungeheure Sturm. Dienst. In der Ruhezeit der Kämpfe 
kann sich alles, „was Dienst ist”, ausdehnen, auch breit 
machen. Horchen а den xwewitterdunklen Ton im 
Westen, der durch Tage und Nächte geht. Dienst. Einer- 
lei. Dienst. 

Ein Bild von der Front noch um die Zeit des russi- 
schen Österns: 

Wir gehen durch die neuen, vor ein paar Wochen — 
oder sind es schon Monate? Die Zeit zieht über uns wie 
Wolken am Somrnerhimmel gleichmäßig in großen, 
grauen Schatten — genommenen Stellungen ап der 
Schtschara. Denselben Annäherungsgraben durchging ich 
nicht ganz vor einem Jahr. Da rankten die Winden her- 
unter, und das Gras blühte. aber der Himmel war be- 
stickt von weißen Schrapnellwolken. Vorn war grade 
der dritte russische Angriff des Tages in dichten Grup- 
penkolonnen zusammengebrochen. Es war auf der Höke 
der Kämpfe um Baranowitschi . . Heute fällt kein Schuß. 
Das Wasser von den Feldern sickert durch die Gräben, 
an kühler Stelle taut der letzte Schnee. Durch die ge- 
nommenen Russen-Gräben waten wir zur Schtschara 
hinunter. Schritt für Schritt. Der nasse Lehmbrei geht 
bis über die Knie und umfaßt die Langschäfter wie mit 
unzerbrechlichen Klammern. Man meint, man käme kei- 
nen Schritt weiter. Aber es geht doch — es geht immer 
-- man kommt an die Schtschara. Eine Art Sappenstel- 
lung. Drüben auf dem jenseitigen Ufer in 200 Meter Ent- 
fernung liegen die russischen Stellungen. Wir lehnen an 
der Brüstung. Kein Schuß fällt. Drüben beginnt eine lang- 
rezogene Musik. Sie setzt leise ein und wird bald hell 
und laut, geht in einen Tanzrhythmus über. Wir stehen 
und lauschen. In mir wird es so still und dann bewegt 
wie an einem ersten Frühlingstare. Es ist ja wohl nichts 
dabei, aber drüben spielt die Ziehharmonika jetzt ein 


weiches, schönes Volkslied . . . Krach. Aufschlag. Helles ` 


Schreien in der Luft. Krach. Ausschlag. Wieder das 
grelle Pfeifen der (iranatsplitter. Die russische Artillerie 
schießt auf unsere Sappe, schießt zwischen Ше Stellun- 
кеп. Еш Dutzend Schüsse. Die Brüstungen sind leer. Die 
Posten stehen, Gewehr im Anschlag, Augen fest auf den 
Girabenspiegel . . . 

Inzwischen haben die Artillerien ја ап manchem Tage 
kräftiger Granaten getauscht. Die Frühlingsgewässer 
sind verlaufen, sonnige Maitage, die Kastanien stehen 
dicht vor der Blüte, die Birken schwenken die grünen 
Pfingstiahnen. „Die Lage ist unverändert.” Bei Tuckum, 
an der Froutstelle dicht an der Ostsee, gingen russische 
Erkundungspatrouillen vor. Sie wurden leicht vertrieben. 
An ein paar anderen Stellen machte sich die russische 
Artillerie bemerkbar, die unsere antwortete mit kräfti- 
gem Wirkungsschießen. 

Die Engländer arbeiten in Petersburg und an der 
Front, um ein begabtes Volk auf weicher Erde von der 


Linie selbständiger Entfaltung abzudrängen. Aber die 
Entwicklung in Rußland ist größer und tiefer, als Klug- 
heit sie abzuschätzen vermag. Die Ostfront horcht. 
bereit. Roli Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Der Kaiser im Westen. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter,) 
| (Nachdruck verboten ) 
Im Westen, 23. Mai 1917. 

Auf seiner Besichtigungsreise an die Westfront kam 
der Kaiser heute nach der Hauptstadt des französischen 
Ardennenpartements, wo er auf einem Wiesenplane ат 
Uter der Maas die in der Umgebung untergebrachten 
Truppen besichtigte. Der Übungsplatz. auf dem sie. sich 
versammelten, prangte in üppigem, mit bunten Wiesen- 
blumen teppichartig bestreutem Grün und war umrahmt 
von den mit blühenden Obstgärten bedeckten sanften 
Höhen der Ardennenausläufer. Dieser Platz hat seine 
militärische Geschichte. Denn hier fanden zu fran- 
zösischer Жен die großen Truppenschauen am National- 
feiertage statt, so noch zum letzten Male am 14. Juli 
1914, und hier hielten 1815 die preußischen Truppen eine 
Parade zur Feier der Eroberung von Mézières ab. Durch 
die in einem riesigen Viereck aufgestellten Truppen- 
massen ging ein Ruck froher Begeisterung, als von fern 
her immer näher sich heranwälzende Hochrufe die An- 
kunft des Kaisers verkündeten. Als der Kaiser mit dem 
Kronprinzen dem Kraftwagen entstieg, begrüßte ihn ein 
tausendstimmiger Hurraruf. In Begleitung seines Stabes 
und des Armeeführers Exzellenz von Below schritt der 
Oberste Kriexsherr die langen Reihen der stahlbehelmten 
grauen Krieger ab, begrüßte jeden Truppenteil mit einem 
kräftigen: „Guten Tag, Kameraden!” und trat dann in 
die Mitte des Viereckes, um etwa folgende Ansprache 
zu halten: 

„Kameraden! Ich freue Mich, bei meiner bewährten 
märkischen Division und bei kampferprobten Truppen 
der Armee zu sein und Euch Auge in Auge zu sehen. 
Bewegten Herzens spreche ich Euch Meinen kaiserlichen 
Dank und Meine vollste Anerkennung aus für die helden- 
hatte Tapferkeit, mit der Ihr hier im Westen den starker 
Feind geschlagen habt. Offiziere und Mannschaften haben 
in edler Aufopferung gewetteifert und alle Versuche des 
Feindes, die deutsche Mauer zu durchbrechen, abge- 
schlagen. 

In freudigem Danke und gehobenen Herzens gedenken 
die Eurigen daheim der Vaterlandsverteidiger im Felde. 
So kommt mein Dank auch im Namen der Eurigen zu 
Euch. die Ihr hier draußen kämpft. Der Gegner hatte 
große Vorbereitungen getroffen, mit  ungeheurem 
Munitionsaufwande und rücksichtslosem Einsatz von 
Menschen hoffte er durchzukommen. An Eurem Todes- 
mute sind seine Pläne auch diesmal gescheitert, und so 
wie diesmal werden sie auch immer scheitern. 

Ich begrüße meine brave. tapfere, altbewährte Divi- 
sion von Brandenburgern, die ich wiederholt im Felde 
gesehen habe und der ich dabei schon meinen Dank 
aussprechen konnte. Die märkischen Bataillone haben 
gezeigt, daß das Zeug ihrer Vorfahren in ihnen steckt.” 

Bis hierher war jedes Wort der kaiserlichen An- 
sprache glockenklar bis zum letzten Manne hin zu ver- 
stehen. In diesem Augenblicke aber fuhr nahe an dem 
Übungsplatze ein Transportzug mit zur Front zurück- 
kehrenden Truppen vorbei. Als die Feldgrauen die Ка!- 
serstandarte sahen und ihren Obersten Kriegsherrn er- 
kannten, schwengten sie mit Fahnen, Tüchern und деп 
Fliederzweigen, mit denen sie ihre Wagenfenster ge- 
schmückt hatten, riefen „Heil und Hurra unserem 
Kaiser!" und stimmten „Heil Dir im Siegerkranz" an. In 
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diesem spontanen freudigen Ausbruche ging während 
der langsamen Vorbeifahrt des langen Zuges ein Teil 
der Rede des Kaisers für die entiernter Stehenden unter. 

Der Kaiser wendete sich an die Vertreter von Regl- 
mentern aller deutschen Volksstämme der Armee und 
dankte ihnen ip tiefeınpfundenen Worten für ihr uner- 
schütterliches Ausharren. Voll unbeugsamer, starker 
Zuversicht sprach er dann aus, daß das Reich mit Gottes 
Hilfe in diesem ungeheuren Kampie, in dem es für sein 
Recht und scine gute Sache ficht, den vollen Sieg er- 
ringen werde... „Bis zur Erringung dieses vollen Sie- 
ges aber werden wir weiter kämpfen gegen die, die 
uns überfallen haben. In diesem uns aufgezwungenen 
Kampfe möge der Herr der Heerscharen uns seinen 
Segen geben, auf daß unsere Kinder und Kindeskinder 
in einem freien deutschen Vaterlande wohnen! 

Der Kaiser verteilte dann selbst an mehrere hundert 
Offiziere und Mannschaften Auszeichnungen, fragte je- 
den Einzelnen nach Namen, Heimat und Familie und ver- 
weilte namentlich mit den Empfängern des Eisernen 
Kreuzes I. Klasse in eingehenden Gesprächen. 

Er nahm dann den Vorbeimarsch sämtlicher Truppen 
ab. der einen glänzenden Beweis für die unverminderte 
Tüchtigkeit unseres Menschenmaterials und die fleißige 
Pflege der Friedensausbildung mitten im Kriege ge- 
währte. In strahlender Frische zeichnete der Kaiser 
schließlich einen Kreis höherer Offiziere durch längere 
Unterhaltungen aus. 

Von den Soldaten, den Zivildienstpflichtigen und 
Schwestern mit Hoch- und NHurrarufen und Blumen- 
sträußen, von der französischen Bevölkerung achtungs- 
voll begrüßt, kehrte der Kaiser mit dem Kronprinzen zu- 
rück, um seine Reise fortzusetzen. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Eine Frauenreise 
im Kriegsgebiet der Ostfront. 


(Von unserer Sonderberichterstatterin.) 


ПІ. 

Es war noch früh im Jahr, um Grodno, die schöne 
Stadt an der Memel, im Blütenschmuck zu sehen, diese 
„Gartenstadt, die berühmt ist durch das schöne Obst, 
das in ihr gezüchtet wird, und das jetzt vom unserer 
Verwaltung in Marmeladenfabriken für den Verbrauch 
der Truppen und der Heimat nutzbar gemacht wird. 
oder als Tafelobst Verwendung findet. Aber auch in der 
herben zurückhaltenden Schönheit des Vorfrühlings bot 
ein Blick von der Terrasse des hochgelegenen alten 
Schlosses ein wundervolles Bild. Der schnellfließende 
breite Strom windet sich durch hohe bewaldete Ufer; 
flußaufwärts aber ist die alte Stadt gelegen, die bereits 
vor vielen Jahrhunderten geschichtliche Bedeutung be- 
saß und auch als Handelsstadt eine hervorragende Stel- 
lung einnahm. Die großen spitztürmigen oder mit blau- 
goldenen Kuppeln gekrönten Kirchen, unter ihnen auch 
eine schöne deutsche Kirche und die alte Synagoge, 
das als Bau allerdings sehr einfache Schloß, der weit 
angelegte Markt zeigen auch dem Ortsiremden, daß 
Reichtum und Macht hier Wohnsitz hatten. 

Breite Brücken überspannen die Memel, aber sie 
sind von deutschen Pionieren gefertigt, Meisterleistun- 
gen der kriegsmäßigen Technik. Neben ihnen senken 
sich die Trümmer der gesprengten, ehemals stolzen 
Eisenbauten in die Wasser. 

Schwere Kämpfe haben um und in Grodno getobt, 
che die Stadt fest in deutscher Hand war. Ganz beson- 
dere Wichtigkeit legten die Russen ihr als Wall gegen 
Westen bei. Neuzeitliche Befestigungswerke waren ап- 
gelegt, die bis kurz vor dem Anmarsch unserer Truppen 
unter Mithilfe der Franzosen dauernden Ausbau erfuh- 


ren. Zu diesen weit vorgelagerten, in die Erde und an 
Anhöhen gebauten Werken trugen uns die Kraitwagen 
vorbei an frisch gepilügten Feldern, auf denen deutsche 
Soldaten neue Saat in die feindliche Erde streuten, vor- 
bei an der alten Heeresstraße Napoleons, auf der jetzt 
feldgraue Kriegsgefährte und Truppen ihres Weges 
zogen. 


Stacheldrahtverhaue, Gräben, zersplitterte Bäume, 
niedergetretenes Strauchwerk, Brandstellen, aber auch 
schmucke neue Holzbauten für die deutsche Besatzung 
zeigten die Nähe der Werke. Scharf wehte der Wind, 
als wir auf ihren Wällen standen, vor den Sandsäcken 
und Schießscharten, auf den Plätzen, wo einst russische 
Geschütze den Anmarsch unserer Truppen vergebens 
zu hemmen suchten. Weit schweifte der Blick in das 
Land, hinüber zu den Straßen, die unsere Männer kämp- 
fend gezogen, auf dunkle Flecke in der ‚gelbbraunen 
Heide, wo einst Dörfer standen, die die Russen bei ihrem 
Rückzuge verbrannten. In der Ferne aber leuchteten 
die weißen Kirchen der stolzen Stadt, der die starken 
Werke einst Schutz gewähren sollten und von deren 
Häusern nunmehr die deutsche Fahne weht. 


Auch in den Straßen Grodnos zeugt noch vieles von 
den Kämpfen, die in ihnen stattgefunden; aber die starke 
Hand unserer Verwaltung verwischt sie allmählich 
und sucht nach Kräften auch der zurückgebliebenen Be- 
völkerung Hilfe angedeihen zu lassen. In das Lazarett 
für Einheimische führte unser Weg, in Schulen und 
Volksspeisehallen, überall war das Bemühen erkennbar, 
auch den Bedürftigen und Kranken, der heranwachsen- 
den Jugend Hilfe und Pflege, Erziehung und Aufsicht 
zuteil werden zu lassen. Besonders interessant gestal- 
tete sich hier, wie auch in anderen Städten, der Besuch 
der jiddischen Schulen, in denen, ebenso wie in den pol- 
nischen, der Unterricht in der deutschen Sprache nach 
den neuesten Methoden erteilt wird und bei dem be- 
kannten Bildungsbedürfinis und der schnellen Auffas- 
sungsgabe dieser Kinder sehr gute Resultate erzielt. 


Stolz und freudig zeigten sie ihr neues Wissen, san- 
gen unsere lieben alten Lieder, schnarrten mit harter 
Stimme das Verschen vom Maikäfer, dessen Vater im 
Krieg ist. — Pommerland war nicht abgebrannt, wohl 
aber die Dächer der eigenen Stadt, die Fabriken und 
Arbeitsstätten, in denen ihre Eltern tätig waren, 
nicht durch Feindeshand. sondern durch die eige- 
nen „Schüzer des Landes’. Nur Bestechung hinderte 
sie zuweilen, die Brandfackel in die Häuser zu legen. 
Eine große Zigarettenfabrik blieb erhalten, weil durch 
geschickte Verhandlungen der Besitzer und eine große 
Geldsumme die sinnlose Verwüstung abgewandt wurde. 
Aber in der Nähe von B. sahen wir eine große Spinne- 
rei, deren Verwalter weniger gewandt war, auch wohl 
nicht mehr die genügenden Geldmittel zur Verfügung 
hatte. Weil 1000 Rubel an der geforderten - Summe fehl- 
ten, wurde sie blindwütend vernichtet, sodaß von den 
groen Maschinenhäusern und Arbeitssälen nur noch die 
Umfassungsmauern stehen, ein wüstes Gewirr von 
Eisenteilen und Geräten in sich bergend. Das schmucke 
Schlößchen eines polnischen Edelsitzes an der Memel 
wurde ausgeräumt. Оде und leer sind jetzt die Räume, 
die einst so viel Eleganz und heitere Lebenslust in sich 
bargen; nur noch einige Deckengemälde, die großen 
Kamine lassen ahnen, wie es einstmals hier ausgesehen 
haben mag. In den Wirtschaftsräumen aber herrscht 
jetzt neues Leben. Wo französische Köche walteten. 
glänzen die weißgescheuerten Bottiche und Kübel einer 
Meierei, blitzt und blinkt es von blendender Sauberkeit. 
Die schäumende Sahne, die prachtvolle Butter war uns 
deutschen Frauen eine besondere Sehenswürdigkeit. 
Die Kühe, die wir in den großen Ställen sahen, lieferten 
guten Ertrag, wahre Musterexemplare deutscher Vieh- 
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zucht sind es, die hier unter sachverständigster feld- 
grauer Pflege und Aufsicht für den Bedarf der Truppen 
und der Heimat gehalten werden. Im Gutshof aber ein 
eigenartiges, echt polnisches Bild. Bauern und Bäuerin- 
nen holten sich Saatkorn, in bunten Gruppen saßen und 
lagerten sie am abschüssigen Rand eines Grabens im 
Grase, steckten die Köpfe zusammen und begutachteten 
die notwendigen Aufzeichnungen und Berechnungen 
ihrer Vertrauenspersonen. 


An Straßen, in den Torwegen alter Häuser, in dürf- 
tigen Hütten und dumpfen Kellern konnten wir andere, 
aber ähnliche Eindrücke aus dem Leben des Volkes ge- 
winnen. Sie waren nicht immer erfreulich, trugen aber 
gleichfalls dazu bei, um das Verständnis für Land und 
Leute zu erschließen und die vielfachen Schwierigkeiten 
beurteilen zu lernen, denen unsere Verwaltung hier ge- 
genübersteht. Der behördliche Besen hat aber schon in 
mancher Beziehung, vor allem im wörtlichsten Sinne ge- 
nommen, Wandel geschaffen: Sauber sind Straßen und 
Höfe gefegt, die dunklen Läden mit ihrem Mischmasch 
von Lebensmitteln und an (jebrauchsgegenständen aller 
Art werden nicht nur auf ihre Reinlichkeit geprüft, 
sondern auch in der Preisfestsetzung beaufsichtigt, da- 
mit, besonders bei den Lebensmitteln, einer Überteue- 
* rung der einkaufenden Soldaten vorgebeugt wird. Ganz 
ausgeschlossen ist solche natürlich nicht. wie ich aus 
eigener Erfahrung berichten kann. Wer an „feste Preise” 
gewöhnt ist, muß 'umlernen und „Handelssitten” üben, 
wie sie in Italien und anderen südlichen Ländern ange- 
bracht sind. 


In B., der großen Etappenstadt, in der uns wieder- 
um in Lazaretten, Soldatenheimen und anderen militä- 
rischen Einrichtungen die bewundernswerte Fürsorge 


Das Österreichisch-usgarische Herrscherpaar іп Gyöngyös im Gespräch mit den Optern der Brandkatastrophe. 


für unsere Truppen entgegentrat, besuchten wir auch 
eine Liebesgabensammelstelle, die in vielen ` Zimmern, 
hoch bis an die Decke gestapelt, alle die freundlichen 
Gaben zusammenfaßt, die für das ihr unterstellte Gebiet 
bestimmt sind. Neben den stets begehrten Büchern, die 
an 6 Lesehallen, 23 Leihbüchereien, 23 Wechselbüche- 
reien und in Tausenden von Paketen an die Truppen 
in den vordersten Stellungen verteilt werden, sind es 
jetzt lebende Hühner, nach denen die Nachfrage am 
stärksten ist. Nicht weniger als 1800 Exemplare des 
geschätzten Federviehs wurden bereits geliefert, und 
noch immer ist der Bedarf nicht gedeckt . . . überall 
will man jetzt, wenn auch nicht gleich das Huhn im 
Topf, so doch in dem wohlversorgten kleinen Gehege 
sehen, das an so vielen der „kriegsbehelfsmäßigen” Bau- 
ten vor und hinter der Front von unseren Feldgrauen 
angelegt ist. Aber auch sonst wird noch. allerlei „ange- 
fordert”, was nicht immer ganz leicht zu beschaffen ist, 
Musikinstrumente und Dachpappe, Schulbücher und 
Kochkisten. Man ahnt nicht, wie lang ein Wunschzettel 
der Feldgrauen sein kann. Für alles wird Rat geschafft; 
denn die Liebesgabenstelle hat ihre „guten Beziehungen 
zur Heimat, immer wieder finden sich offene Hände, die 
geben und schicken, um dem Dank der Heimat greif- 
baren Ausdruck zu verleihen. 


Das letzte Ziel unserer Reise war erreicht, der 
große Forst von B. nahm uns auf, der berühmte Urwald. 


Vom Zuge aus sahen wir bereits das Schloß des 
Zaren auf einer Anhöhe liegend, von großen Parkan- 
lagen umgeben. Es schien recht stattlich. Aber, als wir 
vor ihm standen, erwies es sich als ein recht unkünst- 
lerischer Bau, dessen Entwurf weder dem Auftraggeber 
noch dem Baumeister Ehre macht. Türmchen und aut- 
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geklexte Ornamente, unorganisch angebrachte Balkone 
standen in scharfem Gegensatz zu dem schlichten, aber 
ansprechenden Holzhause, das vor Errichtung dieses 
„Neubaus” im Maurerpolierstil das Absteigequartier des 
Zaren war. Auch die Innenräume enttäuschten. Ihre Ein- 
richtung war allerdings nicht mehr vorhanden; sie war 
fortgeschafft, bevor die deutschen Truppen hier einrückten, 
nur einige leidliiche Wandxemälde hatte man zurück- 
gelassen, die letzten Zeugen verklungener Herrlichkeit. 

Wir waren sehr „kriegsgemäß” untergebracht in die- 
sem Zarenschloß, . .. aber was äis? Wir hatten, auch 
in bezug auf Quartiere, so manches auf dieser Fahrt 
gelernt, wir waren stets um so lustiger, je einfacher 
Räume und Gerät waren. die man uns zur Verfügung 
stellen konnte. Allerlei Heiteres ließe sich allein von 
den kleinen Episoden berichten, die sich in diesen Zim- 
mern und Kämmerchen abspielten. Es war am schönsten, 
wo es am einfachsten war. In dem schlichten. Offiziers- 
hause des Soldatenheims in B., mit seinen hochbeinigen, 
von Soldatenhand gezimmerten Holzbetten, den tan- 
nenen Тіѕсһсһеп und winzigen Spiegelchen, den schwe- 
ren Schiebtüren, die sich „klemmten”, den kleinen Fen- 
sterchen, die unter dem fernen Rollen feindlicher Ge- 
schütze klirrten und von denen aus wir die (Gruppen 
rastender, plaudernder Mannschaften und das lebhafte 
Treiben des nahen Bahnhofes beobachten konnten. 

Der aus dem Winterschlafe erwachende Wald ist voll 
(jiestrüpp und Unterholz, Schlupfwinkel des reichen — 
jetzt sorgfältig geschonten — Wildbestandes, Wasser- 
lachen, Steine, das Wurzelwerk umgesunkener, faulen- 
der Riesenstämme lassen nach erkennen, daß hier bis 


Politische 


Die Thronrede des Kaisers Karl. 


Bei der feierlichen Eröffnung des Reichsrats am 
31. Mai verlas Kaiser Karl folgende Thronrede: 
(jeehrte Herren von beiden Häusern des Reichsrates! 

Nach einer von frühen Jünglingsjahren bis in das 
hohe Greisenalter der unermüdlichen Sorge für das 
Wohl seiner Völker geweihten und von dem Glanze der 
edelsten Regententugenden umstrahlten Herrscherlauf- 
bahn ist Mein erhabener Vorgänger, Kaiser Franz 
Josef 1, im 68. Jahre seiner Regierung aus dem Leben 
geschieden. Durch Gottes Fügung bis zuletzt mit der 
ungerninderten Fülle seiner Geisteskraft begnadet und 
gesegnet in den Werken seines hohen Amtes, ist er 
dahingegangen: In dem Herzen des Volkes und in un- 
vergänglichen Werken wird das Andenken des Ver- 
klärten fortleben, der dem Staat aus eng beschränkten 
Verhältnissen der Vergangenheit heraus die Bahnen der 
verfassungsmäßigen Entwicklung des blühenden kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Fortschrittes wies. 

Im Innersten bewegt, gedenke ich der rührenden 
Zeichen kindlicher Liebe für den in Gott ruhenden 
Kaiser, der treuen teilnahmsvollen Gesinnung für Mich 
und Mein Maus, in denen Meine geliebten Völker wett- 
eifern, und die Mir ein wahrer Trost in jenen Tagen der 
Prüfung gewesen. 

Auch Sie, geehrte Herren, haben dabei nicht ge- 
fehlt, und viele von Ihnen sind hierher geeilt, um an der 
Bahre des allgeliebten Herrschers ihm noch einmal den 
н der Ehrfurcht zu leisten. Herzlich danke ich Ihnen 

afür. 

Der Wille des Allmächtigen hat Mich in einer 
schicksalsvollen Zeit zur Lenkung des 
Staates berufen. Des gewaltigen Ernstes der 
Aufgabe, die die Vorsehung auf Meine Schultern gelegt, 
war Ich Mir von Anbeginn bewußt, aber Ich fühle den 
Willen und die Kraft in Mir, in treuer Erfüllung Meiner 
Herrscherpflichten nach dem Vorbilde Meines er- 
lauchten Vorgängers Meinem hehren Amte mit dem 
Beistande Gottes gerecht zu werden. 


vor kurzem der Wille des Zaren jeden Eingriff in den 
Urzustand des Forstes streng untersagte, um den Wi- 
senten die für notwendig erachteten Lebensbedingungen 
zu erhalten. Deutsche Wissenschaft sammelt, was an 
Tier- und Pflanzenwelt Eigenartiges und Seltenes hier 
noch zu finden ist. In dem Museum des Zarenschlosses 
sind sie zusammengetragen, geordnet und sorgfältig ka- 
talogisiert, die Moose und Farren, die Motten, Schmet- 
terlinge und Vögel, die riesigen Skelette der Wisente 
und die Durchschnitte der vielhundertjiährigen Eichen 
und Tannen dieses Waldes. Ein Zusammenwirken prak- 
tischer, nüchterner Geschäftigkeit, weit in die Zukunft 
reichender Pläne und zurückblickender Forschungs- 
arbeit, ist in B. zu beobachten, das deutlicher als prei- 
sende, tönende Worte den Geist offenbart, der die Maß- 
nahmen der Eroberer, dieser „ВагЬагеп“, leitet. 

Durch das in tausend Lichtern flimmernde abend- 
liche Warschau führte der Heimweg, — die Morgen- 
sonne leuchtete uns über deutscher Erde. Nicht mehr 
traf der Blick die öden gelbbraunen Flächen der polni- 
schen Heide, die schmutzig-grauen Dörfer mit ihren 
moosbefilzten Strohdächern, — stattlich und sauber wa- 
теп wieder die Orte, die Städte, die wir durchfuhren, die 
Felder wohlbestellt, die Wälder sorgfältig gepflegt. 
Deutschland, — wir grüßten es doppelt innig nach dieser 
Fahrt in den Osten, in tiefstem Herzen dankbar, daß 
Not und Verwüstung nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil unseres Landes betroffen hat, dank den Männern, 
die wir sahen in Rüstung und Kampfbereitschaft, im Hel- 
fen und im Aufbauen da draußen ... an der Front. 

Emma Stropp. 


Umschau. 


Das Staatsinteresse soll nicht länger jener wirk- 
samen Förderung entbehren, die ihm die eifrige Mit- 
arbeit einer den Kreis ihrer Befugnisse richtig erfassen- 
den, einsichtigen und gewissenhaften Volksvertretung 
zu bieten vermag. 

Ich habe Sie, geehrte Herren, zur Ausübung Ihrer 
verfasungsmäßigen Tätigkeit berufen, und heiße Sie heute 
an der Schwelle Ihres Wirkens herzlich willkommen. 

Im vollen Bewußtsein der von Meinem erlauchten 
Vorgänger übernommenen verfasungsmäßigen Pflichten 
und aus eigener, tiefster Überzeugung will Ich Ihnen er- 
klären und feierlichst bekräftigen, daß es Mein unab- 
änderlicher Wille ist, Meine Herrscherrechte jederzeit 


in einem wahrhaft konstitutionellen Geist 


auszuüben, die staats- und grundgesetzlichen Freiheiten 
unverbrüchlich zu achten und den Staatsbürgern jenen 
Anteil an der Bildung. des Staatswillens unverkiyzt zu 
wahren, den die geltende Verfassung vorsieht. 


In der treuen Mitarbeit des Volkes und 
seiner Vertreter erblicke ich die verläßliche 
Stütze für den Erfolg Meines Wirkens. Ich meine, das 
Wohl des Staates, dessen glorreicher Bestand durch das 
feste Zusammenstehen der Bürger in den Stürmen des 
Weltkrieges bewahrt wurde, kann auch für die Zeiten 
des Friedens nicht sicherer verankert werden. als in der 
unantastbaren (Gierechtsame eines reifen, vaterlands- 
liebenden und freien Volkes. 


Eingedenk Meiner Obliegenheit zur Ablegung des 
Verfassungsgelöbnisses und festhaltend an der 
gleich nach Meinem Rexgierungsantritte verkündeten Ab- 
sicht, dieser Obliegenheit getreulich nachzukommen, muß 
ich Mir zugleich die Bestimmung des Staatsgrundge- 
setzes gegenwärtig halten, die die Entscheidungen im 
großen Augenblicke des Friedensschlusses allein in 
Meine Hände legt. 

Ich bin aber auch überzeugt, daß das segensvolle Auf- 
blühen des Verfassungslebens nach der Unfruchtbarkeit 
früherer Jahre und nach den politischen Ausnahmever- 
hältnissen des Krieges, abgesehen von der Lösung jener 
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«а 215сНеп Ргаке, für welche Mein erhabener Vorgänger 
bereits einen Weg gewiesen hat, nicht möglich ist ohne 
eine Ausgestaltung der verfassungs- und verwaltungs- 
rechtlichen Grundlagen 


des gesamten öffentlichen Lebens sowohl im Staate als 
іп den einzelnen Königreichen und Ländern, insbesondere 
in Böhmen. Und Ich vertraue darauf, daß die Eerkennt- 
nis Ihrer ernsten Verantwortung für die Gestaltung der 
politischen Verhältnisse und der Glaube an die glück- 
liche Zukunft des in diesem furchtbaren Kriege so herr- 
lich erstarkten Reiches, Ihnen, meine geehrten Неггеп, 
die Kraft verleihen wird. vereint mit Mir in Bälde die 
Vorbedingung zu schaffen. um im Rahmen der Einheit des 
Staates und unter verläßlicher Sicherung seiner Funk- 
tionen auch der freien nationalen und kulturellen 
Entwicklung xleichberechtigter Völker 
Raum zu geben. 

Aus diesen Erwägungen habe ich Mich entschlossen, 
die Ablegung des Verfassungsgelöbnisses dem hoffentlich 
nicht fernen Zeitpunkte vorzubehalten. wo die Funda- 
mente des neuen, starken und xlücklichsten Österreichs 
für Generationen wiederum fest ausgebaut sein werden 
nach innen und außen. 

Schon heute aber erkläre Ich. daß Ich Meinen 
teuren Völkern immerdar ein gerechter, 
liebevoller und xgewissenhafter Herr- 
scher sein willim Sinne der konstitutio- 
nellenIdee ‚die wiralseinErbe der Väter 
übernommen haben, und iın Geiste jener 
wahren Demokratie, die gerade während 
der Stürme des Weltkrieges in den Lei- 
stungendesgesamten VolkesanderFront 
und daheim die Feuerprobe wunderbar 
bestanden hat! 

Noch stehen wir in dem gewaltigsten Kriege aller 
Zeiten. 

Lassen Sie Mich aus Ihrer Mitte all den Helden, die 
seit fast drei Jahren an unseren weitgespannten Fronten 
freudig ihre schwere Pflicht erfüllen, an deren eiserner 
Standhaftigkeit eben jetzt zwischen den Alpen und der 
Adria der erneute wütende Angriff des Feindes zer- 
schell, dankbaren Herzens Meinen Kaiser- 
lichen Gruß entbieten. 

Unsere Mächtegruppe hat die blutige Kraitprobe 
dieses Weltkrieges nicht gesucht. Ja. mehr als das, sie 
hat von dem Augenblicke an, wo dank der unvergäng- 
lichen Leistungen der verbündeten Heere und Flotten 
Ehre und Bestand unserer Staaten nicht mehr ernstlich 
bedroht erschien, often und in unzweideutiger Art ihre 


Friedensbereitschaft 


zu erkennen gegeben, von der festen Überzeugung ge- 
leitet, daß die richtige Friedensformel nur in der wech- 
selseitigen Anerkennung einer ruhmvoll verteidigten 
Machtstellung zu finden ist. Das fernere Leben der 
Völker sollte nach unserer Meinung freibleiben von 
Groll und Rachedurst und auf Generationen hinaus der 
Anwendung dessen nicht bedürfen, was man das letzte 
Mittel der Staaten nennt. Zu diesem hohen Menschheits- 
ziele vermag aber nur ein solcher Abschluß des Welt- 
krieges zu führen, wie er jener Friedensfiormel ent- 
spricht. 

Das große NachbarvolkimÜOsten,. mit dem 
uns einstens eine alte Freundschaft verband. scheint sich 
in allmählicher Besinnung auf seine wahren Ziele und 
Aufgaben neuestens dieser Anschauung zu nähern und 
aus dunklem Drange heraus eine Orientierung zu suchen, 
die die Güter der Zukunft rettet, bevor sie eine sinnlose 
Kriegspolitik verschlungen hat. Wir hoffen im Interesse 
der Menschheit, daß dieser Prozeß innerer Neugestaltung 
sich bis zu einer kraitvollen Willensbildung nach außen 
durchringen und daß eine solche Klärung des öffentlichen 
Geistes auch auf die anderen feindlichen Länder über- 
greifen wird. Wie unsere Mächtfegruppe mit unwider- 
stehlicher Wucht für Ehre und Bestand kämpft, ist und 
bleibf sie jedem gegenüber, der die Absicht. sie zu be- 
drohen, ehrlich aufgibt. gerne bereit. den Streit zu be- 
graben, und wer darüber hinaus wieder bessere mensch- 
lichere Beziehungen anknüpfen will, der wird auf dieser 
Seite gewiß ein bereitwilliges, vom (Geiste der Versöhn- 


lichkeit getraxenes Entgegenkommen finden. Einstweilen 
aber wird unser Kampfwillenichterlahmen, 
unser Schwert nicht stumpf werden In 
treuer Gemeinschaft mit dem altverbündeten Deutschen 
Reiche und den Bundesgenossen, die unsere gerechte 
Sache im Laufe des Krieges gewonnen hat, bleiben wir 


bereit, ein gutes Kriegsende, 


das wir gerne dem Durchbruche der Vernunft danken 
möchten, nötigenfalls mit der Waffe zu erzwingen. Ich 
beklage die wachsenden Opfer, welche die lange Dauer 
des Krieges der Bevölkerung auferlegt. Ich beklage das 
Blut Meiner tapferen Soldaten, die Entbehrungen der 
Braven für all die Mühsal und Bedrängnis, die um des 
geliebten Vaterlandes Willen so heldenmütig getragen 
wird. Die Bemühungen Meiner von einer vollbewährten 
Beamtenschaft unterstützten Rexierung find unablässig 
darauf gerichtet, die Lebenshaltung der Bevölkerung, 
deren Staatstreue, Gemeinsinn und Tüchtigkeit Meine 
dankbare Anerkennung findet, zu erleichtern und durch 
zweckmäßige Organisation das Auslangen mit den Vor- 
räten zu sichern. Gerade jetzt, ehe die treue Scholle 
uns als Dank für die fleißige Arbeit der Daheimgeblie- 
benen die Gabe dieses Jahres bringt, ist die schwerste 
Zeit. Lassen Sie es, meine Herren, an Ihrer von Einsicht 
und Erfahrung getragenen Mitarbeit nicht fehlen, um die 
Schwierigkeiten, die uns bis dahin noch bevorstehen, er- 
folgreich zu überwinden. 
Das Gebot des Augenblicks heischt die 
volle Anspannung aller Kräfte im Staate. 


Aber daneben dürfen wir nicht versäumen, uns für die 
großen Aufgaben vorzubereiten, die der Schoß der Zu- 
kunft birgt und von deren glücklicher Lösung das fernere 
Gedeihen des Staatswesens abhängt. 

Österreich hat die ungeheuren finanziellen 
Anforderungen dieses Krieges aus Eigenem zu er- 
füllen vermocht, und der Erfolg der sechsten Kriegs- 
anleihe ist der beste Beweis, daß eine Berechnung der 
Feinde, die etwa von einem Niedergange unserer inneren 
Hilfsmittel eine Veränderung der Kriegslage erwarten 
wollte, zum Fehlschlagen verurteilt ist. Aber wir mußten 
tief in die Ersparnisse der Volkswirtschaft hineingreifen 
und die Zukunft mit schweren Verpflichtungen belasten. 

Die Führung des Staatshaushaltes soll 
wieder auf die normale gesetzliche Grundlage gestellt 
werden. In allererster Reihe steht iedoch das Gebot, 
die Staatswirtschaft, welche durch die Kriegslasten eine 
ernste Störung erlitten hat, wieder in geordnete Bahnen 
zu lenken. Zu diesem Zwecke müssen dem Staate 
ausreichende Einnahmen erschlossen 
werden, wobei das Betreten neuer, von den bishe- 
rigen abweichender Wege der Finanzpolitik unvermeid- 
lich sein wird. Eine weise und strenge Okonomie im 
Staatshaushalte, insbesondere die Unterlassung jedes 
nicht durch sachliche Zwecke unbedingt erheischten 
Verwaltungsaufwandes muß die Wiederherstellung des 
finanziellen Gleichgewichtes erleichtern. 

In diesen Punkten des finanziell Zulässigen wird 
Meine Regierung unter Ihrer Mitwirkung auf die Gut- 
machung der Schäden des Krieges be- 
dacht sein. МИ dem Wiederaufbau des Zerstörten 
wurde bereits begonnen, und wird Ihre Fürsorge sich 
insbesondere jenen Gebieten zuwenden müssen, die vom 
Krieg am meisten gelitten haben. ў 

Eine der dringendsten Aufgaben ist es. für die Hin- 
terbliebenen der Gefallenen und für 
jene, dieim Kriege ihre Arbeitsfähigkeit 
eingebüßt haben, vorzusorgen. Darüber 
hinaus gilt es, eine intensive Wohlfahrtspolitik in der 
doppelten Richtung der Produktionsförderung einerseits 
und der sozialen Fürsorge andererseits zu entfalten. 

Die Erfahrungen des Krieges haben bewiesen, welche 
wunderbare Elastizität der Produktion inne- 
wohnt. Sie wird sich neuerlich zu bewähren haben, 
wenn es sich darum handeln wird, den künftigen 


Übergang zur Friedenswirtschaft 


zu bewerkstelligen und aus der vielfältigen Gebunden- 
heit, die der Kriegszustand mit sich brachte, den Weg 
zur normalen Gestaltung der Verhältnisse zurückzu- 
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finden. Auf der breiten Basis des wirtschaftlichen Aus- 
Честа mit den Ländern Meiner ungarischen heiligen 
Krone, welcher auf Grund der yon Meinen 
beiden Regierungen vor kurzem ge- 
troffenen Vereinbarungen seinerzeit den 
Gegenstand Ihrer Beratungen bilden wird, und gestützt 
auf eine planmäßig ausgebaute Handelspolitik der Mon- 
archie, müssen wir alle Kräfte zusammenfassen, ins- 
besondere aber die Erzeugung auf industriellem und ge- 
werblichem, wie auf landwirtschaftlichem (iebiete er- 
giebiger gestalten und verbilligen. Der vieliach noch 
nicht ausgenutzte Reichtum der Naturschätze, die Mög- 
lichkeit, den Wert der menschlichen Arbeit durch tech- 
nische Hilfsmittel und durch zweckmäßige Methoden 
zu steigern, sollen eine verläßliche Quelle der Regene- 
ration des Wohlstandes für den einzelnen wie für die 
Gesamtheit werden. 

Nicht minder liegt Mir die soziale Fürsorge 
am Herzen. Der Krieg hat der Volkskraft schwere 
Einbuße verursacht, deren Ausgleichung nur von einer 
zielbewußten Bevölkerungspolitik erwartet werden kann. 
Es bedarf tatkräftiger Maßnahmen auf dem weiten Felde 
der Volkshygiene. Der Kampf gegen Volkskrankheiten, 
die Hintanhaltung der großen Säuglingssterblichkeit und 
Hand in Hand damit eine weitgehende Ausgestaltung 
unserer Jugendfürsorge, der Kampf gegen die Verwahr- 
losung der Jugend und die zeitgemäßere Form des ver- 
alteten Jugendstrafrechtes wird Ihre und die Sorge 
Meiner Regierung sein. Auch wird Vorsorge zu treffen 
sein, daß dass Wohnungsbedürfnis der breiten 
Massen, insbesondere der kinderreichen Familien, be- 
friedigt werde. Ebenso beanspruchen die Ihnen seit 
langer Zeit wohlvertrauten Fragen der Sozialversiche- 
rung dringend eine Lösung. Meine Regierung wird sich 

den Ausbau der Arbeiterschutzgesetzgebung 

zur Pflicht machen, sie wird ihr Augenmerk besonders 
jenem Teil unserer Arbeiterschaft zuwenden, von deren 
physischer und geistiger Leistungsiähigkeit die Zukunft 
unserer Volkskraft und unseres Wirtschaftslebens in 
erster Linie abhängt, den Frauen und den jugendlichen 
Arbeitern. Es wird Ihnen eine Regierungsvorlage zu- 
gehen über die Regelung der Arbeitszeit der Frauen 
und der Jugendlichen und der Nachtarbeit der Jugend- 
lichen. Auch der Mittelstand, der von den wirtschaft- 
lichen Folgen des Krieges besonders schwer getroffen 
wurde, darf der eifrigen staatlichen Fürsorge nicht ent- 
behren. 

Die gesamte Bevölkerung hat in schwerer Zeit die 
Erwartungen, die der Staat in sie zu setzen berechtigt 
war, nicht nur voll erfüllt, sondern übertroffen; sie darf 
im Staate keine Enttäuschung erleben. Сем wird die 
Verwirklichung eines solchen Fürsorgesystems nur all- 
mählich und nur wohlüberlegt erfolgen können, damit 
nicht etwa eine den besten Absichten entspringende 
Überstürzung die ökonomischen Grundlagen zerstört, auf 


denen das Gebäude der sozialen Wohlfahrt aufgerichtet : 


werden soll Nur ein planmäßiges Zusammenwirken von 
Staat und Gesellschaft vermag die geistigen und mate- 
riellen Kräfte bereitzustellen, welche die Durchführung 
jener großen Aufgabe erfordert. In dem Kreis Ihrer 
nächsten Aufgaben, Meine Herren, finden Sie jene Maß- 
nahmen der provisorischen Gesetzgebung, die unter 
Verantwortung der Regierung getroffen worden sind. 
Manche davon ist lediglich aus der Notwendigkeit des 
Augenblicks geschaffen und seine Bedeutung im 
Schwinden. Manches davon aber kann auch heute nicht 
entbehrt werden, und einiges ist wert, in dauernde Ein- 
richtungen des Staates überzugehen. 

Geehrte Herren von beiden Häusern des Reichsrates! 
Jeder weiß und achte es, daß Sie Ihren Auftrag von 
niemand als von Ihrem Gewissen empfangen dürfen; 
aber Sie werden die Stimme Ihres Gewissens nur dann 
richtig vernehmen, wenn Sie Ihr Auge über das Son- 
dernde der wandelbaren Einzelheiten hinweg unver- 
wandt auf die dauernden Zwecke der Gesamtheit 
richten. Die gewissenhafte Erfüllung der Pflichten 
gegen den Staat darf nicht an Bedingungen geknüpft sein; 
in ihr liegt die beste Bürgschaft für das Wohl des 
Reiches und zugleich die sicherste Gewähr für die 
Rechte der Völker. 


| Die gewaltige Zeit, in der wir leben. hat dem staat- 
lichen Bewußtsein neue Perspektiven eröffnet und ден 
Blick für die wahren Größenverhältnisse 

der politischen Dinge geschärit. 

Ich war lange im Felde und habe die Helden, die 
unsere Grenzen verteidigen, am Werke gesehen. Ich 
kenne den Geist, der sie beseelt. Ich habe die einigende 
und belebende Kraft dieses siegreichen Geistes mit 
freudiger Bewunderung wahrgenommen. Und eben 


‘ darum zweifle Ich nicht, daß die sittliche Verjüngung. 


die das Vaterland aus dem Weltkrieg geschöpft hat. 
unser gesamtes staatliches Leben durchdringen und sich 
аи in den Arbeiten der Volksvertretung widerspiegeln 
wird. 


Bleiben Sie aber stets auch dessen efngedenk, daß 
die Kraft der Monarchie nicht zum wenigsten in ihren 
geschichtlich gewordenen Eigentümlichkeiten wurzelt 
und daß nur die liebevolle Bedachtnahme auf sie diese 
lebendige Kraft zu erhalten und fortzuentwickeln ver- 
mag. Sorgen Sie darum eifrig für die 


РНеге der treuen Gemeinschaft mit den Ländern Meiner 
ungarischen helligen Krone, 


die sich neuerlich als Fundament für die Machtstellung 
der Monarchie erprobt. Fördern Sie das einträch- 
tige Zusammenwirken der verschiedenen 
Volksstämme im Staate, die ale ап dem 
Ruhme dieses Krieges Anteil haben. 


Geehrte Herren von beiden Häusern des Reichsrates! 
Noch einmal einen herzlichen Gruß! Es ist ein großer 
Augenblick, der den neuen Herrscher zum ersten Male 
mit den Volksvertretern zusammenführt. Die gemein- 
same innige Liebe zum Vaterlande, der gemeinsame 
feste Wille, ihm bis zum äußersten zu dienen, sei die 
Weihe dieses Augenblicks! Möge er ein Zeitalter 
blühenden Aufschwunges, ein Zeitalter der Macht und 
des Ansehens für das altehrwürdige Österreich, des 
Glückes für Meine geliebten Völker einleiten! Das 
walte Gott! 


Die Eröffnungssitzung 
des österreichischen Reichsrats. 


Das Bild der Eröffnungssitzung des Abgeordneten- 
hauses zeigte deutlich die Wirkungen des noch immer 
bestehenden Kriegszustandes. Zahlreiche Abgeordnete. 
vor allem die der deutschen Parteien, waren in Felduni- 
form erschienen. Einen ganz eigenartigen, nie aus dem 
Gedächtnis schwindenden Eindruck machte es, daß die 
verwaisten Plätze der auf dem Felde der Ehre gefalle- 
nen deutschen Abgeordneten — die übrigen Parteien 
haben keine solchen Verluste zu verzeichnen — mit Ge- 
winden aus Eichenlaub, Lorbeer und Kornblumen, die 
schwarz-rot-goldene Schleifen trugen, geschmückt waren. 
Der Besuch der Sitzung war ein vielleicht noch nie da- 
gewesener. Außer den verstorbenen, gefallenen und den 
in Haft befindlichen Abgeordneten waren fast sämtliche 
Mitglieder des Hauses erschienen. Die Wahl des 
Präsidenten vollzog sich, entgegen vielfach ge- 


hegten Befürchtungen, ganz glatt. Dr. Groß, der bis- 


herige Vorsitzende des Deutschen Nationalverbandes. 
wurde mit 215 gegen 195 leere Stimmzettel, die von den 
slawischen Parteien abgegeben wurden, auf den Stuhl 
des Präsidenten berufen. 


Die größte Aufmerksamkeit wurde den angekündigten 
staatsrechtlichen Erklärungen zugewendet. 
die von slawischer Seite abgegeben wurden. Der Mini- 
sterpräsident Graf Clam-Martinic hatte sich noch 
vor der Sitzung in der Beratung der Klubobmänner be- 
müht, die Führer der slawischen Parteien dazu zu be- 
stimmen, von ihrem Vorhaben abzulassen, aber ohne Er- 
folg. Es fiel allgemein auf, daß diese Erklärungen sich їп 
mancher Beziehung fast wörtlich mit dem deckten, was 
in den Erklärungen der Feinde und in der seinerzeitigen 
Botschaft des Präsidenten Wilson über die angeblich 
unterdrückten Völker der Monarchie und über die Not- 
wendigkeit ihrer „Befreiung“ und ihrer Vereinigung zu 
einem Staatenbunde auf der Grundlage nationaler Auto- 


7. Juni 1917 Wm UU DAS ECHO nme SS5 


nomie gesagt worden war. Zu der Kundgebung in dem 
erwähnten Sinne hatten sich durch Abgabe von Er- 
klärungen alle slawischen Parteien, also die 
Tschechen, die Südslawen. die Polen und Ше Ruthenen, 
vereinigt. Seitens der Polen forderte der Obmann der 
polnischen Volkspartei Abg. Stapinski noch außer- 
dem die Vereinigung aller Polen ohne Unter- 
schied des von ihnen bewohnten Gebiets zu einem ein- 
heitlichen, unabhängigen polnischen Staat. Das Verhal- 
ten der slawischen Parteien war schon während jener 
Stelle der Antrittsrede des Präsidenten Dr. Groß, die das 
xemeinsame Staatsgeiühl betonte und den ап 
der Front kämpienden Truppen galt, sehr auigefallen. 
Während diese Worte auf den Bänken der deutschen 
Parteien stürmische Begeisterung auslösten, blieben die 
Slawen auffallend kühl, wenn sie sich nicht. wie dies 
zahlreiche tschechische Abgeordnete getan haben, über- 
haupt aus dem Saal entiernten. Einen starken Eindruck 
machte die Erklärung des Abg. Pacher, des Obmanns 
der deutsch-böhmischen Vereinigung, der namens der 
gesamten deutschen Abgeordneten, des 
Deutschen Nationalverbandes und der Christlichsozialen, 
in Erwiderung der tschechischen Staatsrechtsiorderungen 
eine Erklärung abgab, die in der Hauptsache folgender- 
maßen lautet: „Das böhmische Staatsrecht, 
durch das Millionen von Deutschen in den Sudetenlän- 
dern gegen ihren Willen in ein neues staatliches Gebilde 
eingezwängt werden sollen, ist nicht nur für diese, son- 
dern auch für die Deutschen aller Länder und aller Par- 
teien einfürallemalabgetan. Jeder Versuch einer 
Wiedererweckung des böhmischen Staatsrechts wird auf 
den schärfsten Widerstand aller Deutschen im Staate 
stoßen.“ 

Nach der Abgabe der staatsrechtlichen Erklärungen 
wurde die Sitzung geschlossen. Die Wahl der Ausschüsse, 
u. a. eines Immunitätsausschusses, dem der Antrag auf 
Enthaitung des Abg. Kloiatsch zugewiesen werden 
soll, wird erst in der am Dienstag stattfindenden Sitzung 
= erfolgen. Ministerpräsident Graf Clam-Martinic 
gab eine kurze Erklärung ab. daß er zu den staatsrecht- 
lichen Erklärungen erst nach der Veröfientlichung der 
Thronrede Stellung nehmen werde, wouurch die bereits 
angekündigten Anträge auf Eröffnung einer Debatte über 
die zu erwartenden Regierungserklärungen entfallen. 


Kanada, Englands treueste Kolonie. 
Von Е. Trott-HMHelge. 


Am treuesten von allen britischen Kolonien hängt 
heute Kanada am Mutterlande. Unentwegt sendet es 
seine Söhne an die europäischen Fronten, um gemeinsam 
mit England den Erzfeind, Deutschland, zu bekämpfen. 
Unermüdlich gibt es, was sein goldener Boden erzeugt, 
energisch und zielbewußt unterstützt es auch die wirt- 
schaftlichen Maßnahmen des Mutterlandes, die auf Aus- 
schaltung Deutschlands von den Weltmärkten abzielen. 
Die Beschlüsse der zweiten Pariser Wirtschaftskon- 
ferenz sind von seiten der Kanadier mit allseitiger Zu- 
stimmung begrüßt worden. Die englandsfreundliche 
Partei des Landes, die sich in einem Verbande, der 
British Empire Union of Canada zusammengeschlossen 
hat und der nicht allein Großindustrielle und Grund- 
besitzer, sondern auch Professoren, Theologen und 
andere Kreise der Intelligenz angehören, ist sogar weit 
über die Beschlüsse der Entente in Paris hinausge- 
gangen, indem sie folgenden Kampfruf auf ihre Fahne 
geschrieben haben. „Fort mit den deutschen Einwan- 
derern! Fort mit der deutschen Schiffahrt! Fort mit 
der deutschen Arbeitskraft! Fort mit deutschen Waren 
und fort mit dem deutschen Einfluß!“ 

Das Ziel des Verbandes ist also darauf gerichtet, 
die kanadischen Industrien gegen deutschen Wettbewerb 
zu schützen, dem deutschen Einflusse in Kanada auf den 
Gebieten des Handels, der Finanz und der Politik ein 
Ende zu machen and Deutschland offene und geheime 
Angriffe zu bekämpfen. 


So wenigstens steht es in den Statuten geschrieben. 
Das sind die Richtlinien für die Arbeit des Ausschusses. 
Logisch folgt'aus ihnen, daß man dieses Ziel in erster 
Linie durch Einführung des Schutzzolles erreichen will 
und ganz Kanada, bis auf wenige, diese Forderung mit 
einer Beharrlichkeit und Energie vertritt, die ihr Ge- 
genstück vielleicht nur in der Politik des australischen 
Ministerpräsidenten,. Mr. Hughes, findet; wenn 
Hughes auch von ganz anderen Grundsätzen ausgeht 
als Kanada, daß in diesem Kriege wie viele andere 
Länder auch, einen gewaltigen wirtschaftlichen Auf- 
schwung und eine Entwickelung seiner bisher wenig 
bedeutenden Industrie zu verzeichnen hat. 


Woher Kanadas bitterer Haß gegen Deutschland im 
Grunde rührt, das läßt sich nicht in kurzen Sätzen 
niederlegen. Der britische Einfluß ist eine der Trieb- 
federn, die Eifersucht auf die glänzende wirtschaftliche 
Entwickelung der Vereinigten Staaten eine andere. 
Rückschauend gibt man im Ungleiche mit dieser Ent- 
wicklung für die Rückständigkeit der kanadischen In- 


. dustrien den Deutschen die Schuld, weil sie einen ver- 


hältnismäßig regen Export nach Kanada betrieben hatten 
und dadurch dem Aufblühen der eigenen Industrien des 
Landes keinen Vorschub leisteten. Auch die erhebliche 
Einwanderung Deutscher nach Kanada, die bald nach 
Kriegsausbruch zu zahlreichen Internierungen und Ent- 
eignungen ihres Grundbesitzes führten, haben dem Ge- 
danken neue Nahrung gegeben, daß Kanadas Grund und 
Boden doch in erster Linie seinen eignen Söhnen gehöre. 
Aber darüber hinaus hat es doch den Anschein, daß die 


. deutschfeindliche Stimmung, die man in Kanada bewußt 


züchtet. auf eine klug berechnende Diplomatie zurückzu- 
führen ist. Eine Diplomatie gegenüber dem Mutterlande, 
die von der beifälligen Aufnahme der antideutschen 
Propaganda Kanadas in England, Lohn und Gegen- 
leistung erwartet. 


Diese Voraussetzung hat unbedingt Berechnung. 
wenn man beobachtet, wie die britische Regierung, 
trotzdem sie den Ententefreunden gegenüber viele 
drückende Verpflichtungen finanzieller Art eingegangen 
ist, darüber hinaus doch bemüht bleibt, Kanada пас! 
jeder Richtung hin wirtschaftlich zu stärken und zu 
unterstützen. Beispiele dafür sind die verschiedensten 
kapitalistischen Beteiligungen britischer Finanzgruppen 
an kanadischen industriellen Unternehmungen. In seiner 
Montanindustrie, der Entwickelung der Herstellung land- 
wirtschaftlicher Maschinen, im Schiffsbau und auf vielen 
anderen industriellen Gebieten. Zum zweiten schafft 
England Kanada ein Äquivalent für die Internierung 
zahlreicher deutscher Plantagenbesitzer, wodurch sein 
Landbau naturgemäß behindert und erschwert wird, daß 
es einen großen Teil des Stromes der enteigneten 
deutschen Kolonisten Rußlands nach Kanada hinüber 
leitet, um sie dort frohnen zu lassen. Denn jener еп!- 
wurzelte Pionier deutscher Kulturarbeit in Rußland soll 
drüben natürlich kein Herrenleben führen. Er ist dazu 
ausersehen, dem kanadischen Besitzer eine billige Ar- 
beitskraft zu werden und den drückenden Leutemangel 
abzustellen. Oder man wird ihm Land zuweisen, daß 
bisher Prärie oder Urwald gewesen ist und das er im 
Schweiße seines Angesichtes mit Rodehacke und Spaten 
zum Kulturlande umwandeln soll, damit Kanada aus der 
Erweiterung seiner Anbaufläche wirtschaftlichen Nutzen 
im allgemeinen davonzutragen vermag. Schließlich aber 
ist das britische Mutterland bemüht, Kanadas Wirt- 
schaftsleben an seiner Wurzel zu stärken, indem es das 
Schmerzenskind der Kolonie, die Verkehrswege zu 
bessern trachtet. Bisher hat Kanada nicht diejenigen 
Bahnverbindungen besessen, die es zur glücklichen Ent- 
faltung brauchte. Darauf 156 es mit zurückzuführen, дай 
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das reiche Land so viele ungehobene Schätze barg. Daß 
die Fülle der landwirtschaftlichen Erzeugnisse des 
Hinterlandes niemals den Wert erbrachten, den sie nach 
der Lage des Weltmarktes erzielen konnten., wenn sie 
den Weltverkehr näher gelegen hätten. Das in dem 
Boden reiche Schätze an Metall und Kohle schlummerten, 
die man nicht in дет Maße abbaute, wie das Berech- 
tigung gehabt hätte, wenn Kanada Че Mittel für die Auf- 
schließung bewilligt hätte oder vom Mutterlande er- 
halten haben würde. 

Jetzt aber soll auf diesem Gebiete Großes geschehen. 
Von England aus. „In dankbarer Anerkennung für Ka- 
nadas Waffenhilfe“, für sein verständnisvolles Eingehen 
auf Englands Pläne bezüglich der wirtschaftlichen 
Niederzwingung Deutschlands. Zunächst ist beabsichtigt, 
Че kanadischen Eisenbahnen unter britischer Mithilfe 
von Grund auf auszugestalten, das Netz zu erweitern 
und die Verbindungen zu verbessern. Vor allem aber 
große verbindende Linien zwischen den Punkten zu 
legen, wo sich die starken Wurzeln des kanadischen 


Reichtumes befinden und wo seine landwirtschaftlichen. 


und bergbaulichen Erzeugnisse dem Welthandel nutzbar 
gemacht werden können. Natürlich ist in erster Linie 
beabsichtigt, nicht allein Kanada, sondern gleichzeitig 
auch das britische Mutterland aus den veränderten Ver- 
hältnissen Nutzen ziehen zu lassen. 

Aus den verschiedensten Gründen. Kanadas Wert als 
Versorger des britischen .Mutterlandes ist in England 
noch niemals so deutlich erkannt worden, wie in diesem 
Kriege. Seine Frachtennöte brachten es mit sich, daß es 
aus seinen zahlreichen Versorgern denjenigen für 
die Deckung des dringenden Bedarfes heraussuchen 
mußte, der ihm zunächst gelegen war. Aus den fast 
selbstverständlichen Erwägungen heraus, daß ein Fahr- 
zeug den Weg nach Kanada und wieder zurück dreimal 
machen könne, während es nur einmal nach Indien und 
von dort in den britischen Hafen zurück gelangt, und daß 
Australiens Kornspeicher während dieser Zeit von einem 
Fahrzeuge auf der Ausreise kaum zu erreichen sind. 
Bei der Knappheit der Tonnage, der Gefährdung der 
Ladung durch die deutsche Unterseeboot-Pest und bei 
der Höhe der Frachten und Versicherungen aber war cs 
für England von höchster Bedeutung, seinen Versorger 
so nahe wie nur möglich zu haben. Kanada hat denn auch 
schon im Voriahre reiche Mengen seines Weizens und 
anderer landwirtschaftlicher Erzeugnisse an das briti- 
sche Mutterland geliefert, und nur zwei Hinderungs- 
gründe waren gegeben, die Rechnung Englands in vol- 
ler Richtigkeit zu bestätigen: die diesiährige Mißernte 
in Kanada und die Unmöglichkeit, das Getreide des 
kanadischen Hinterlandes dem britischen Markte schnell 
oder überhaupt nutzbar zu machen. 

Gegen die höhere Gewalt, gegen Mißwuchs und КН- 
matische Einflüsse ist kein Mittel gegeben. Wieviel mehr 
aber, um den zweiten Fehler abzustellen. Darum erstand 
in England der großzügige Plan, Kanada verkehrs- 
technisch so zu entwickeln, daß es in Zukunft die Er- 
wartungen des Mutterlandes erfüllen kann, Produzent 
schier unerschöpflicher Mengen landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse und industrielle Rohstoffe aller Art zu werden. 
Noch stehen die Pläne der Bahnbauten nicht fest, we- 
nigstens nicht vor der breiten Öffentlichkeit. Dagegen 
ist ein anderes großzügiges Projekt bereits fix und fertig. 
Es betrifft die Schaffung eines neuen wichtigen Hafen- 


platzes in Halifax auf Neu-Schottland. Die weit ins 
Meer hinausraxgende schmale Halbinsel, war bisher in 
jeder Beziehung stiefmütterlich bedacht worden. Die 


Bahnverbindung über die schmale Landenge in die 
Hauptgebiete Kanadas war äußerst mangelhaft. Auch 
als Haten nahm Halifax nur einen untergeordneten Platz 


ein. Der Fischfang, die Robbenjagd, die Lagerung und 
Verschiffung von Fischen, Fellen, Tran und ähnlichen 
Dingen waren die Hauptzweige des maritimen Verkehrs. 
Aber Halifax besitzt den Vorteil, daß es, infolge seiner 
ins Meer vorspringenden Lage, den Weg zwischen 
Europa und Amerika beträchtlich kürzen kann, denn der 
Platz liegt Europa ungefähr fünfhundert Seemeilen näher 
als New York. Die englischen Häfen sind dementspre- 
chend schneller zu erreichen. Das ist ein Gesichtspunkt, 
der für England unter der jetzt obwaltenden Transport- 
krise und unter den immer größer werdenden Schwie- 
rigkeiten der Lebensmittelversorgung von ausschlagge- 
bender Bedeutung ist. So entstand der Plan, in Halifax 
neue wichtige Hafenwerke zu errichten, den Platz über- 
haupt zu einem Hafen ersten Ranges auszubauen. Die 
Verhandlungen über eine weitgehende britische Unter- 
stützung sollen dem Abschluß nahe oder überhaupt ab- 
geschlossen sein, der Bau der Hafenwerke, Гасеуог- 
richtungen und sonstigen notwendigen Hilfsmittel aber 
schreiten rüstig fort. Auch die Verbindung über Land 
durch Schienenwege ist geplant, wenn auch noch nicht 
in Angriff genommen, so daß dem Britenreiche in abseh- 
barer Zeit seine treueste und fügsamste Kolonie in sehr 
viel höherem Maße als bisher wirtschaftliche Hilfe ge- 
währen kann. 

England hat wieder einmal den Weg zum Herzen 
eines seiner Kolonialvölker gefunden. Seine Arbeit ist 
bezeichnend für britische Tüchtigkeit in der Kolonialver- 
waltung, die wir bei aller Feindschaft und allem Haß, zu 
den uns Englands Kriegsführung berechtigt, nicht über- 
sehen und verkleinern können. Es hat die richtigen 
Mittel und Wege gefunden, sich eines seiner Kolonial- 
länder zu verpflichten, dadurch, daß es ihm die Wege zur 
Erhöhung seines wirtschaftlichen Wohlstandes weist 
Und darum fesselt cs diese Kolonie stärker an das ` 
Mutterland, trotzdem dieses Mutterland selber dasjenige 
ist, das letzten Endes den größten Gewinn aus der Ent- 
wickelung der Dinge zieht und das aus seiner Kapitals- 
anlage später einmal die höchsten Zinsen erwarten darf. 

Schließlich aber hat das britische Projekt bezüglich 
Schaffung einer neuen transozeanischen Verbindung 
auch noch eine kleine Spitze gegen die Vereinigten 
Staaten. Nicht ohne eine gewisse Absicht betont der Plan, 
daß Halifax um fünfhundert Seemeilen näher an den bri- 
tischen Hafen läge als New York. Man sieht in England 
nämlich voll scharfer Mißbilligung auf die Bemühungen 
nordamerikanischer Kapitalisten in der neu erblühenden 
kanadischen Industrie Fuß zu fassen. Man ist zwar nicht 
dagegen, wenn amerikanisches Kapital dazu benutzt wird, 
die reichen Schätze des Bodens erschließen zu helfen. 
Aber es würde einen Strich durch Englands Rechnung 
bedeuten, wollten die gewonnenen Erze und anderen 
Bodenschätze dann auch den Weg nach den Vereinigten 
Staaten nehmen. Darum soll der Hafen Neu-Schottlands 
ausgebaut werden. Vor den Toren der Hüttenwerke er- 
richtet man einen Abladeplatz, der Weltbedeutung ge- 
winnen soll. Man schafft die verbindenden Wege, da- 
mit jene gehobenen Bodenschätze Kanadas die britischen 
Schiffsräume erreichen können, England nutzbar gemacht 
werden. i 

Es ist heute noch nicht zu übersehen, welche Ent- 
wickelung die Ereignisse in Europa genommen haben 
werden, wenn Halifax als Hafen von Bedeutung genannt 
werden darf. Somit fehlt auch heute jede Beurteilung 
darüber, ob England seine Folgerungen his zum Schlusse 
für richtig erkennen wird. Aber ein für alle Male fest 
steht die Tatsache, daß sein Einfluß in Kanada schon 
heute gewaltig gewachsen ist und daß das Mutterland 
aus der Entfaltung seiner Kolonie eine neue wirtschaft- 
liche Stärkung erfahren wird. 
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Lesefrüchte. 


Der hölzerne Kindersäbel. 


Von Paul Ernst. 


In einem Dorie hatte eine Bauerniamilie seit un- 
denklichen Geschlechtern auf einem Hofe gesessen. Der 
Vater des gegenwärtigen Besitzers war sehr alt ge- 
worden und hatte den Hof immer nicht abgeben wollen; 
der einzige Sohn hatte. schon verheiratet, bis in sein 
fünfzigstes Jahr als Knecht bei ihm gedient, bis er nach 
dem Tod des Vaters nun Herr wurde. 

Er hatte zwei Söhne, welche nun auch schon jung: 
Männer waren. als er aus dem engen und niedrigen 
Knechtshaus in das große Vorderhaus zog. Nach der 
Sitte war der Ältere zum Bauern erzogen. denn es 
wurde angenommen. daß er einmal dem Vater auf dem 
Hof nachiolgte. indem er dem Jüngeren einige tausend 
Mark auszahlte. Der Jüngere war in die Stadt auf das 
(ivmnasium geschickt, dann zu einem Kaufmann in die 
Lehre gegeben, und dachte sich пип gerade selbständig 
zu machen. Es kamen damals durch findige Fabrikanten 
jene falschen Schmucksachen auf, welche den Frauen 
und Mädchen aus dem Volk so verlockend sind. Der 


Händler, der derartige Ware verkaufen will, muß einen’ 


Laden in einer Straße errichten, aurch welche Fabrik- 
arbeiterinnen zu ihrer Arbeit gehen. denn außer Dienst- 
mädchen sind diese die vornehmsten Käuferinnen. Im 
Schaufenster werden die Schmucksachen 
Scheiben gelegt und durch Glühlampen von oben und 
von den Seiten beleuchtet; dadurch entsteht ein solches 
Blitzen und Funkeln, daß die Vorübergehenden, be- 
sonders die Frauen. auf das Stärkste betroffen werden. 
denn das Blitzen der Edelsteine übt ja eine merkwürdige 
Macht auf die Menschen aus, und die Sinne der Unge- 
bildeten sind stumpf genug, daß die fast schmerzenden 
Strahlen der nachgemachten Steine denselben Eindruck 
auf sie machen. wie auf den entwickelteren Menschen 
die milden der echten Steine. Ein solches Geschäft пип 
dachte der jüngere Sohn in der Stadt zu begründen, und 
er rechnete der Mutter vor, was er verdienen werde bei 
seiner Einsicht und CGiewandtheit, denn er verstehe die 
Leute zu nehmen, besonders das Arbeiterpublikum, 
welches keine besondere Kunst sei, und bei den nachge- 
machten Edelsteinen werde viel aufgeschlagen, da die 


Leute ja nicht wissen, daß die Herstellung beinahe 
Nichts kostet. 
Der ältere Sohn war ein stiller, fleißixger Mann. 


etwas ungeschickt in seinem Wesen, dessen ganzes 
Sinnen und Trachten auf Acker, Wiese, Wald und Vieh 
sing. 

Nun hatte die Mutter von jeher eine Liebe zu dem 
Jüngeren und eine Abneigung gegen den älteren Sohn 
gehabt. Sie sagte, der Altere schlage auf den Großvater. 
der sie mit seiner Hartnäckigkeit und wunderlichem Sinn 
so lange geplagt. indessen der jüngere ihres eigenen 
Vaters Ebenbild sei und in die Welt passe als ein höf- 
licher und liebenswürdiger Mann. Ihre Neigungen 
wirkten, und die Wirkungen übten wieder Einfluß auf 
ihre Neigung aus; denn der ältere Knabe, der die Dorf- 
schule besuchte und schon früh im Stall und auf dem 
Feld mithalf. war denn oft genug mit beschmutzten 
Schuhen und Kleidern zum mittäglichen Essen ge- 
kommen, stützte sich bei Tische auf die Ellenbogen, 
zrüßte träge, war schweigsam und selbst verschlossen, 
. und hatte in Vielen zu guten Sitten beständig ermahnt 
werden müssen, indessen der Jüngere, wenn er ат 
Sonnabend Nachmittag und Sonntag im elterlichen 
Hause war, durch reinliche Kleidung. freundliches und 
höfliches Benehmen und gewandtes Sprechen verstanden 
hatte die Mutter zu erfreuen. 


auf drehbare - 


Nun hatte aber die Frau auf den Mann einen sehr 
großen Einfluß, indem er sich nicht gegen ihren Willen 
wehren konnte. Wenn sie etwas wollte, so verstand 
sie zu sprechen, und er vermochte, auch wenn er klar 
einsah, daß sie etwas törichtes wollte, doch keine Ge- 
gengründe anzuführen, sondern er half sich, solange es 
ging. durch Schweigen oder auch durch gelegentliches 
Aufbrausen. Sie ließ sich nicht irre machen und begann 
ihre Angriffe immer wieder von Neuem: und zwar ver- 
mochte sie ihn nie zu überzeugen, auch wenn sie wirk- 
lich einmal im Rechte war; aber endlich gab er dann 
immer nach, weil er nicht mehr widerstehen konnte. 


Die Frau hatte sich vorgenommen, den Mann zu be- 
reden, daß er dem Jüngsten den Hof verschreiben solle. 
Sie stellte ihm vor, wie geschickt und begabt der Jüng- 
ste sei; sie sagte, der Ältere könne ja wohl ganz ри: 
als Verwalter auf dem Hofe leben, indessen der Bruder 
selber das einträgliche Geschäft weiter betreibe; sic 
stellte vor, daß der Ältere ungeschickt und unwissend 
sei, nicht mit der Zeit gehe, sich den neueren Gedanken 
verschließe und so nicht den rechten Nutzen aus dem 
Hof ziehen könne, indesen der Jüngere ihr von neuen 
Düngemitteln und Maschinen gesprochen habe und ge- 
sagt habe, daß müsse ihm hier alles ganz anders wer- 
den, wenn er erst den Hof habe. Der Bauer brauste 
auf und sagte, der Jüngere sei ein Narr und ein Gauner. 
er wisse nicht, wie das Blut in seine Familie gekommen 
sei, seine Vorfahren seien alle redliche Leute gewesen, 
die ihren gesunden Verstand gehabt. Die Frau schwieg. 
aber nach einiger Zeit brachte sie ihr Gespräch wieder 
von Neuem vor, und so bohrte sie nun täglich, Wochen 
und Monate durch. 

Der ältere Sohn war längst verheiratet und hatte 
drei Kinder. Der Bauer ging oft hinüber in das Knechts- 
haus und saß in der Küche. Die Kinder spielten um ihn. 
fragten, er erzählte. Als er von der Frau wegen der 
Verschreibung des Hofes bestürmt wurde, Кат er öfter, 
er sagte, daß er hier Ruhe habe vor der Widerbellerin, 
denn die Schwiegertochter war eine stille, freundliche 
Frau, welche in Haus und Stall ihre Arbeit tat ohne viel 
zu reden. Er machte dem Sohn eine Andeutung. „An 
deiner Mutter hast du keinen Freund”, sagte er ihm. 
Der Sohn antwortete nicht. „Ich tue, was recht ist”, 
иго er fort. „Meinetwegen“, erwiderte der Sohn. Der 
Vater ging, und die Ehegatten blieben allein zurück. 
„Weshalb hast du denn so kurz geantwortet?" fragte 
die Frau; er antwortete: „Der Schuft kriegt den Hof 
doch zugeschrieben.” 

Es wurde still von dem Gespräch über die Verschrei- 
bung des Hofes. An einem Sonntag nachmittag aber, als 
der Vater in der Küche saß, das älteste Enkelkind auf 
dem Кис hatte und reiten ließ, sprach der Sohn: „Ich 
muß es dir auch jetzt sagen, Vater; ich gehe zum näch- 
sten Quartal.” Der Vater setzte das Kind auf die Erde 
und sprang auf, mit unsicherm Ausdruck des Gesichts. Er 
wollte fragen, aber er konnte nicht sprechen... „Ich muß 
an meine Familie denken; fuhr der Sohn fort. „Jetzt 
bin ich noch jung. Daß ich hier als Verwalter für meinen 
Bruder bleibe, das kann meine Mutter doch nicht ver- 
langen. Ich habe eine Verwalterstelle auf einem Ritter- 
gut bekommen.” Der Vater wari nun ein „So, $0“; der 
Sohn sagte: „Du hast nicht anders gekonnt, Vater, es 
war ein Unrecht vom Großvater, daß er den Hof so 
lange behalten hat, du bist kein Mann geworden, und 
nun kannst du der Mutter nicht widerstehen. Aber ein 
Unglück ist es für mich. Für euch alle ja auch. An dem 
Schuft werdet ihr einen schönen Dank erleben." 


Der Sohn verließ mit seiner Familie den Hot, und es 
wurde ein verheirateter Knecht für ihn genommen. Die 
Bäuerin machte ihrem Mann Vorwürfe Er habe den 
Ältesten immer vorgezogen._ Nun sche er, man егиќе 
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nur Undank von seinen Kindern. Aber er habe keinen 
Mut. Ich habe dem Bengel nichts zu sagen gewagt, 
seinem Vater habe er alles vorgeknört, und der habe 
immer ein Ohr gehabt, wenn er über seine Mutter ge- 
klatscht habe. Und auf diese Weise sprach sie weiter. 

Der Erbe kam aus der Stadt auf Besuch mit seiner 
Frau, zwei Kindern, Kinderfräulein und Dienstmädchen. 
Er sagte, daß er mit seiner Familie in die Sommerfrische 
gehe. Die Kinder trugen weiße Kleider, welche jeden 
Tag gewechselt wurden. Die Frau blieb bis gegen elf 
Uhr im Bett; sie ließ sich von dem Dienstmädchen des 
Morgens Kakao ans Bett bringen. Das Dienstmädchen 
kochte für die Familie. besonders, sie aßen auch nicht 
am Tisch der Eltern, sondern für sich allein in einer 
oberen Stube. 


Der Knecht zog den Bauern mit seinem Sohn auf. 
Der fünfjährige Enkel hatte sich an ihn gemacht und hatte 
ihm erzählt, sein Vater habe gesagt, daB er einmal später 
den Hof erben solle, indessen der andere Bruder das Ge- 
schäft übernehme. Aber er werde nicht Mist fahren wie 
der Großvater, denn feine Leute brauchen überhaupt 
nicht zu arbeiten. Das brachte der Knecht nun immer 
in seinen Gesprächen an, daß feine Leute nicht zu ar- 
beiten brauchen. | 

Der Bauer hatte seinem ältesten Enkel vom ersten 
Sohn einen-hölzernen Säbel geschnitzt, deu er schr ge- 
liebt hatte. Als der Sohn auszog, hatte sich der Säbel 
nicht gefunden, und das Kind war untröstlich über den 
Verlust gewesen. 
hauses ausgebessert werden. und dabei fand sich im 
Dachkasten der Säbel; das Kind hatte wohl auf dem 
Boden gespielt und hatte ihn zwischen Ziegeln und Ver- 
schalung durchgleiten lassen. Der Knecht gab den Säbel 
dem anderen Enkel; der sagte, zu Hause habe er viel 
schöneres Spielzeug, das im Laden gekauft sei; aber 
er band ihn sich doch um mit einer Schnur und ging 
so im militärischen Schritt vor dem Hause auf und nie- 
der. Der Großvater trat eben aus der Tür. Es war an- 
gespannt, er wollte ins Holz fahren. Als er den Enkel 
mit dem hölzernen Säbel sah, den der andere so sehr 
geliebt, ging er auf das Kind zu, nahm ihm das Spiel- 
zeug fort und brachte es in sein Zimmer, wo er es in 
seinen Schrank einschloß. Das Kind schrie und weinte, 
die Großmutter kam, die Mutter, beide Frauen wende- 
ten sich gegen den Bauern; der stieg wortlos auf seinen 
Wagen zu dem harrenden Knecht, nahm die Zügel, rief 
den Pferden zu, und fuhr ratternd ab. 

Er fuhr in den Wald zur Stelle, wo das Holz lag. Der 
Knecht sagte, die Abfahrt sei schlecht, sie müßten das 
Holz erst rücken. Der Bauer erwiderte ihm er solle 
tun, was ihm geheißen sei; und so luden die Beiden 
auf. Der Wagen war schwer beladen, die Strecke ging 
steil abwärts; die Pferde zogen an; der Wagen kam 
ins Rollen, die Pferde hielten ihn nach Kräften; da 
sprang der Bauer nach vorn vor die Pferde und schlug 
dem Handpferd mit dem Peitschenstiel über die Nase. 
Das stieg auf, riß das andere mit, der Wagen rollte auf 
sie, der Bauer lag unter den Hufen, die Pferde stürzten, 
die Deichsel brach, der Wagen ging über den Bauern, 
der laut auischrie, über die gestürzten, schlagenden 
Pierde, glitt an einem Baumstumpfi ab, bohrte sich mit 
dem linken Vorderrad tief in eine morastige Stelle, die 
dort war, und blieb dann stehen, das rechte Vorderrad in 
der Luft. 

Der Knecht kroch zu dem Bauern durch. Das linke 
Hinterrad stand noch auf dem gänzlich zerquetschten 
Körper, aus dem jedes Leben епійоһеп war. 

Der Knecht lief ins Dorf zurück und holte von Nach- 
barn Hilfe. Die Frau lief herbei, jammerte, als sie die 
Erzählung hörte; der Sohn kam, fragte; der Knecht wen- 
dete sich zu der Frau und fuhr sie an, sie solle nicht 


Nun mußte das Dach des Knechts- . 


schreien und dem Toten wenigstens seine Ruhe gönnen; 
sie habe ihn doch dahin gebracht, denn er habe sich ab- 
sichtlich totgefahren, weil ihm das Gewissen keine Ruhe 
gclassen habe über die Erbverschreibung. 

Die Frau wurde blaß und schwieg, der Sohn wurde 
verlegen. Er holte einen Taler vor und wollte den dem 
Knecht in die Hand drücken; aber der wehrte ab und 
sagte, er habe von ihm keinen Taler verdient. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Mehr als 50 000 Berliner Kinder haben vor. 
Pfingsten die Reichshauptstadt verlassen. Davon sind 
nahezu 27000 nach den östlichen Provinzen gereist, 
rund 2000 wurden von Vereinen aufs Land geschickt, 
etwa 7500 besuchen Verwandte, und einige Tausend 
höhere Schüler und Schülerinnen zogen hinaus, um in 
der Landwirtschaft zu helien. Die Eisenbahn hatte zur 
Bewältigung dieser Massenbeförderung 35 Sonderzüge 
und 10 andere Züge bereit gestellt. Der Transport 
vollzog sich ohne ernstere Unfälle. 

Auf einem Hof des neuen 
Rathauses lagern gegenwärtig 


Schöneberger 
mehrere Kirchen- 


. glocken, die gleich anderen ihren luftigen Standort aui- 


geben mußten und dem Krieg zum Opfer fallen werden. 
Am denkwürdigsten sind die beiden kleinen Glocken der 
Dorikirche, die 1764 an Stelle der im Jahre 1760 in- 
iolge der Beschießung Berlins durch die Russen in 
Flammen auigegangenen Kirche erbaut und bereits 1766 
eingeweiht wurde. Aus. diesem Jahr stammen auch 
die beiden Glocken, von denen die größere, die eine 
Höhe von 70 cm und einen Durchmesser von 50 cm 
hat, folgende Inschrift aufweist: „Anno 1766 hat ein 
Кош. Preußl. Chur Märkisches Hochlöbl. Amts 
Kirchen Revenuen Direktorium diese Schönebergsche 
Glocken gießen lassen von J. Е. Thiele in Berlin. Soli 
deo gloria. Е. W. Bartcke Königl. Krieges-Rath und zei- 
tiger Beamter zu Mühlenhoff. G. С. Petersen Pastor loci. 
С. F. Jancke, Kiister. J. Metten Schultze und Kirchen- 
Vorsteher.“ Die kleinere, etwa 50 Zentimeter hohe 
Glocke mit einem Durchmesser von 35 Zentimeter trägt 
die Inschrift: Soli deo gloria. Anno 1766 sind diese Schö- 
nebergsche Glocken gegossen.von J. F. Thiele in Berlin.“ 


Hamburg. Überall setzt der Pfingstgeist diesmal sein 
Richtmaß in größter Spanne an, denn die Welt soll in 
ihrer ganzen Breite und Tiefe verjingt werden. Hamburg 
bildet ein Eingangstor zur Welt. Hier findet er den Boden 
zu entscheidenden Wandlungen bereitet. Mit aller Кган 
lenkt das Kulturschiff dieses Stadt-Staates in eine neue 
Strömung ein, und wenn die Dinge, die des lebendigen 
Frühlings in der Entwicklung kommender Zeiten harren. 
den Absichten entsprechend reifen, nach denen die Füh- 
rer jenes Schiffes das Ausrüstungswerk zu verbessern 
gedenken, so kann schon das Auslaufen zur ersten Fahrt 
nach dem Kriege große Überraschungen bringen. Man 
ist entschlossen, das Höchste zu wagen. Was kürzlich in 
der Tagung der angesehensten handelspolitischen ‚Kör- 
perschait „Eines Ehrbaren Kaufmanns“ besprochen wor- 
den ist, weist in klarer Deutlichkeit auf die neuen Ziele 
hin: Bau einer Wasserstraße zwischen der Elbe und der 
Donau, Fortführung des Mittellandkanals von Hannover 
bis zur Elbe, neben den Wasserstraßen neue Schienen- 
wege, die gleich jenen, auf Nah- und Fernverkehr, den 
Handel mit dem Binnenlande günstiger stellen. Aber 
dann soll auch vor allem die Industrie im hamburgischen 
Staatsgebiet gefördert werden, vielmehr, es gilt hier erst 
eine zu schaffen. Merkwürdig bleibt freilich, daß die 
Kreise, die den Entwicklungsgang der großen Arbeits- 
einrichtungen bestimmten, diesem Gebiet so wenig Inter- 
esse geschenkt haben. Was da versäumt worden ist, 
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Belgische, russische und französische Gefangene bei gemeinsamer Arbeit auf einem Gutshof іп der Nähe der Reichshauptstadt. 


sollten die Erfahrungen der Kriegszeit in wenig егігец- 
licher Weise zur Erkenntnis bringen. Die allzu einseitige 
Förderung des Großhandels und seiner Betriebe hat so 
auch Nachteil hervorgebracht. Auffallend erscheint über- 
dies, daß die wenigen Dinge, die in Hamburg fabriziert 
wurden, wie Zigarren, Tabake, Posamenten, Fahrräder 
und dergl., auf den Handel selbst und auf die Funktionen 
des Handels keinen unmittelbaren Einfluß gewinnen 
konnten. Aus dem Mangel an zeitgemäßer, höher ent- 
wickelter Industrie resultiert schließlich die eigentümliche, 
sozusagen nüchterne Einförmigkeit der ganzen hamburgi- 
schen Kultur, die nur im Hafen ihren stärkeren Rhythmus 
hat. Beginnt einmal über kurz oder lang ein neuer Zeit- 
frühling, das Bestehende in der hanseatischen Welt um- 
zubilden, aus den Gründen, die sich noch starr zeigen, 
zu lockern, so wird er hoffentlich auch in anderen, bis- 
her nur mäßig beachteten Richtungen Wirkungskrait fin- 
den. So auf das Handwerk, auf das Kunsthandwerk, auf 
das Kunstgewerbe, auf die Kunst, die die Strombewegung 


in der Kultur belebt, damit diese mitgestaltenden Macht- 


zweige im großen Arbeitsbereich sich schöpferisch zwi- 
schen Handel und Industrie einfügen. Es liegt im Sinn der 
neuen Ziele, daß nichts außer acht gelassen werden 
darf. | 

Die jetzt eröffnete soziale Frauenschul'e, die 
erste dieser Art im Kolonialinstitut in Deutschland, deren 
Gründung unermüdliche, über Jahrzehnte ausgedehnte 
Vorarbeiten vorausgegangen sind, kann bereits als ein 
neues Bindungslied angesehen werden, das im Einklang 
mit den Kulturplänen sogleich tatkräftig in eine Lücke 
eingreift. Sie wird, wie Bürgermeister Dr. von Melle 
zum Ausdruck brachte, den Kreis der bisherigen Bil- 
dungsmöglichkeiten für das weibliche Geschlecht ergän- 


zen, erweitern, weil sie die für unsere Zeit bezeichnende 
soziale Note trägt. Die Tätigkeit der Frau tritt aus dem 
engeren Familienkreis heraus in die breite Arbeitswelt 
des öffentlichen Lebens ein, um für die vielseitigste 
Wohlfahrt nutzbar zu werden. Der eigentlichen Schule 
schließt sich ein sozialpädagogisches Institut an. Die 
Leiterin, Frl. Dr. Bäumer, bezeichnete selbst es als die 
nächste wichtigste Aufgabe der Anstalt, die Volkskraft 
durch soziale Pilege zu vergeistigen, zu heben und zu 
stärken. Die Schülerin soll eine klare Anschauung vom 
Staats- und Volksleben gewinnen, sie wird sich für ihren 
Beruf in engster Fühlung mit der Wirklichkeit bilden und 
auf der Grundlage des eigenen Erlebens ihre Fachkennt- 
nisse ins Praktische übertragen. Die Zeit nach dem 
Kriege muß zeigen, in welchem Stile und Ausbau die Auf- 
gaben dieser neuen sozialen Frauenschule zur Erfüllung 
kommen, welchen praktischen und geistigen Gewinn sie 
für die Frauenarbeit zum Wohle des Volksganzen brin- 
gen kann. ` 

Auf künstlerischem Gebiete ist noch eine Ausstellung 
in der Kunsthalle beachtenswert, die der Kunstverein 
dem Gedächtnis des vor einiger Zeit auf dem westlichen 
Kriegsschauplatz gefallenen hamburgischen Malers Hugo 
Adolf Eggeling widmet. Eggeling war der Führer 
der Jüngsten unter den Talenten der Hansestadt, und mit 
kraitvollem persönlichem Einsatz hat er um eine Neu- 
belebung der Kunst in seiner Vaterstadt sich bemüht. 
Sein Verlust wird hier allgemein beklagt. Die Ausstel- 
lung umfaßt 50 Ölgemälde und eine ergänzende Samm- 
lung‘ von graphischen Blättern. Am stärksten zeigt der 
Künstler sich im einfachen Bildnis, in der einfachen 
Landschaft, wo er eine Charakteristik oder eine Natur- 
Stimmung wiedergeben kann. Und da erhält dann der 


M\ımnıtıonn Клу % TA | В, E 
DIQIUZEea DO у aAa UOU ғ |" чы 


590) Wun Um DAS ECHO Нинон ОННО Nr 1814 


malerische Ausdruck einen kühnen, männllichen Zug und 
eine natürliche Frische und Kraft, die seinen Arbeiten 
die unmittelbar lebendige Wirkung verleiht. 


Heinrich Greter. 


München. Aus München wird uns geschrieben: Seit in 
den letzten Apriltagen aus späten Winter Frühsommer 
veworden ist, seit Schnee sich in Blütentau und grauer 
Wetterhimmel in ein lebensfrohes Meer von Azur ge- 
wandelt hat, herrscht in München die schönste Sommer- 
sonne. Wie schön ist die Stadt in diesen Wochen! Die 
Straßen: traut-schnörkeliges Barock und breit hinge- 
stellte Florentiner Renaissance von prunkhafter Linie 
zeigen, lichtumflossen, herrlicher ihre kulturfrohen Kon- 
turen, und über dem Steintrotze der Pflaster, zwischen 
den Häusern und Palästen,. bis hinauf zum Himmelstlau 
schwebt und webt eine Billionenschar zärtlicher Luft- 
geister. die diesen Lenztagen alle Schwere nehmen und 
ше Herzen mit einer in den Kriessjahren seltenen Fröh- 
lichkeit erfüllen. Üppig schießt Grün in den Parks.. Über 
den breiten Rasenilächen des Englischen Gartens spielt 
die Sonne mit selbstgeschaffenen Bällen ein merk- 
würdises Billardspiel. Zwischen den Bäumen finden die 
lichten Kugeln den Weg аш die grüne Decke, die sie, 
kindlichen Faunen gleich, überhuschen, bis, zur Stunde 
der Dämmerung, der schwarzbefrackte Nachtgreis, ein 
strenger Markör, dem Spiele ein schnelles Ende be- 
reitet. — Im Hofgarten stehen die schönsten gelben 
Tische vor den Arkadenkafiees. Wer hier freundliche 
Halbstunden friedlich verträumen darí. der fragt nichts 
danach, ob das als Kaffee bezeichnete Getränk Ersatz- 
Ersatz oder eine Wurzel aus Ersatz-Ersatz vorstellt. 
Er sitzt unter Frauen, die sich trotz Bezugsscheinnot 
noch immer schön und schick zu kleiden verstehen, hört 
wiesenfröhliches Geplauder und schaut in die Laubberge 
der Kastanienbäume, die gerade jetzt mit hochragenden 
Lichtern prunken. 

Pfingsten lockt. Schöne Pfingsten aus Blau und Grün 
sewebt. Rings um München wartet die Natur ihrer Be- 
wunderer. Sie wird an manchen Orten in diesem Jahre 
vergeblich warten: Rosenheim und Traunstein, das 
Land um den Chiemsee, auch Ebersberg im Norden 
Münchens haben mitgeteilt, daß sie für Fremde „gesperrt“ 
scien. D. h.; diese Bezirke verweigern die Nahrungs- 
mittelabgabe an Leute, Фе nicht ansässig sind. Eine 
ähnliche Kunde kommt vom Starnberger See. Es ist 
schade, daß die Zeitlage diese schönen Gegenden zu 50 
strengen Absperungsmaßnahmen zwingt. Und tragi- 
komisch berührt es, wenn man denkt, daß Orte, die sich 
an Lockmitteln für Sommerfrischler und Ausflügler zu 
überbieten pilegten. nun alle Kräfte regen. um — des 
Gegenteil zu erreichen. Das ist nun leider jetzt not- 
wendig, und das Vorurteil. Bavern sei das Land, wo 
Milch und Honig fließt, hat in diesem Jahre jedenfalls 
seine Geltung gänzlich eingebüßt. Ja, im Gegenteil, wir, 
die wir hier in einem ausgesprochenen Agrarlande leben, 
sind in vielen Dingen der Lebensmittelversorgung .viel 
schlechter dran, als manche norddeutsche Städte, deren 
Not allenthalben beklagt wird. Während man in Berlin 
und Breslau im Маі 3—5 Eier für die Woche Бекат, 
mußte der Münchner das Kunststück fertig bringen, mit 
einem einzigen Ei als Kopianteil die Knödel, Suppen und 
Salate herzustellen. . . . Wenn wir wenigstens genug Bier 
hätten! Aber auch hieran fehlt's. Die Ausschankzeiten 
sind so spärlich wie der Gehalt des Сергасѕ, das man 
alsdann erhält. In den Wirtschaften ist der Verkauf „über 
die Gasse" fast durchweg abgeschafit worden. Da nun 
hier auch das Flaschenbier abgeschafft worden ist und da 
der Münchner Familienvater überhaupt gewöhnt ist, seine 
Halbe, die ег am Familientische trinkt. aus dem nächsten 
(iasthause zu beziehen (an jeder Ecke gibts ја eins), 


schen 


so erkennt man leicht, welche Entbehrungen die bier- 
treudigen Münchner nun auf sich nehmen müssen. Vor 


den Brauereien aber, die noch ein wenig weitherziger in 


der Bierabgabe an Straßenkunden sind, sieht man jetzt 
die Kocherl und Zugehfrauen wie vor den Metzgerläden 
anstehen . . . und auch im Hoibräuhause gibt's jetzt 
„Springerl” und „Schorle”. > | 


Auch die Kunstveranstaltungen leiden unter der Ein- 
wirkung der Zeit. In diesem Jahre war noch von keiner 
größeren Frühjahrsausstellung zu melden, und beide 
Sezessionen haben fiir dieses Jahr nur Sommer-Veran- 
staltungen angekündigt. Die alte „Sezession‘“ wird ihre 
Ausstellung diesmal in den Räumen dcs „Glaspalastes“ 
zeigen. 


Große Festspiele vertragen sich natürlich auch nicht 
mit dem Geiste dieser Jahre. Für die großen Wagner- 
Veranstaltungen im „Prinzregenten-Theater” wird dies- 
mal eine „Pfitzner-Woche"” entschädisren, die am 18. Juni 
beginnen und Piitzners Legende „Palestrina“ zur Огаш!- 
führung bringen wird. Mit diesem Werke erlebt die 
Prinzregenten-Bühne die erste Uraufführung überhaupt. 


R. R. 


Lasdau. Aus Landau i. d. Pfalz wird uns geschrieben: 
Wir gemeldet wurde, hat Kaiser Wilhelm vor einigen 
Tagen dem König Ludwig von Bayern auf dem könig- 
lich bayerischen Schloß „Villa Ludwigshöhe“ in der 
Pialz einen Besuch abgestattet. Der Kaiser, der über- 
haupt gerade in der Pfalz bisher nicht oft geweilt hat, 
besuchte Ludwigshöhe zum ersten Male. Ludwigshöhe, 
das 1846—1851 von König Ludwig I. nach den Plänen 
Gärtners errichtet wurde, ist das einzige Königsschloß 
der Pialz. Sein großer quadratischer Bau erhebt sich 
am Abhange der Haardt in 306 Meter Höhe über dem 
durch seine Weine berühmten altpfälzischen Städtchen 
Edenkoben inmitten eines prächtigen Edelkastanien- 
waldes. Von seinen Fenstern aus schweift der Blick über 
das fast unübersehbare grüne Rebenmeer der Ober- 
haardt bis hinüber zum Rheine, wo vom klaren Hori- 
zont her der Kaiserdom zu Speyer, das Heidelberger 
Schloß, die unzähligen Fabrikschlote der badisch-piälzi- 
Doppelstadt Mannheim-Ludwigshafen herüber- 
grüßen und hinter ihnen die sonnigen Höhen des Neckar- 
berglandes. Hier oben auf diesem idyllischen Stück 
Piälzer Erde, unter einem fast die ganze schöne Jahres- 
zeit hindurch südlich klaren Himmel, feiert der Eden- 
kobener Verschönerunges-Verein im Frieden alljährlich 
am letzten Sonntag im Juni sein weithin berühmtes 
Waldfest, das aus der ganzen Pfalz und aus Baden be- 
sucht wird. Über dem Schloß Ludwigshöhe erhebt sich 
aui steilem Berge die Ruine der Rietburg, deren ein- 
stiger Besitzer Hermann von Rippurg 1255 die Ge- 
mahlin des deutschen Königs Wilhelm von Holland ge- 


jangennahm und ausplünderte. Hier, bei Edenkoben- 
Ludwigshöhe, berühren sich die unvergleichlich iröh- 
liche Stimmung des Piälzer Weinlandes, die Burg- 


piälzer Romantik des Ptälzer Waldes, die Burgenherr- 
lichkeit der Pialz. Von hier aus gehen Touristenwege 
tief ins Innere des Pfälzer Waldes, nach idyllischen 
Forsthäusern, auf Gipiel mit Fernsichten, die bis über 
den südlichen Schwarzwald und nach dem Straßburger 
Münster, bis zur goldgleißenden Nerokapelle von Wies- 
baden und bis über das Nahetal durch den Hunsrück 
reichen. Nirgends an anderen Stellen Deutschlands 
trifft man herrliche Buchenwaldungen von solchem Um- 
fange wie die, die sich westwärts Edenkoben bis zum 
Saargebiet hinziehen. Hier, angesichts eines der lieb- 
lichsten Landschaitsbilder Deutschlands, mitten im 
weiten Rebenmeer, hat der Kaiser bei seinem königlichen 
Freunde und Gastgeber sich sicherlich einer .kurzen 
Erholung erfreuen dürfen. G. B. 
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Deutschtum im Äuslande. 
Deutsche Auslandschulen im Krieg. 


Die neueste Nummer des „Deutschen Philologen- 
blatts* enthält in einem Aufsatz des Oberlehrers А. 
Hoiimann (Charlottenburg) über seine dreiährige 
Tätigkeit an der deutschen Oberrealschule in Bukarest 
auch einige allgemeinere Nachrichten über das Schicksal 
unserer Auslandschulen im Weltkrieg. Bis zum Kriegs- 
ausbruch gab es vier zu Vollanstalten ausgebaute 
Schulen in Bukarest, Konstantinopel, Antwerpen und 
Brüssel; außerdem die zur Ausstellung des Zeugnisses 
für die wissenschaftliche Befähigung zum einjährig- 
freiwilligen Militärdienst berechtigten Anstalten in 
Barcelona, Davos, Genua, Madrid, Mailand und Rom, in 
Amerika, Belgrano, Buenos Aires und Mexiko; in Asien 
Tsingtau. Die Militärberechtigung erstrebten die 
Schulen in Aleppo, Alexandria, Amsterdam, Concepcion 
(Chile), Florenz, Jerusalem, Joinville (Brasilien), Kairo, 
Lima, London, Lüttich, Porto Alegre, Riga, Rio de Ja- 
neiro, Rotterdam, Shanghai und Windhuk. Daneben 
bestand noch eine große Zahl von gehobenen deutschen 
Auslandschulen, die aus besonderen Gründen die Militär- 
berechtigung nicht erstrebten. In das erfolgreiche 
Wirken dieser zum Teil selır blühenden Anstalten griff 
der Krieg natürlich mit rauher Hand ein. Die Schulen 
in feindlichen Ländern wurden bei Kriegsausbruch selbst- 
verständlich sofort geschlossen. Von den überseeischen 
sind fast keine Nachrichten eingegangen. Die Schulen 
in Belgien sind nach der Eroberung des Landes durch 
unsere Waffen sogleich neu eröffnet worden und ent- 
falten eine segensreiche Tätigkeit nicht bloß in erzieh- 
licher Hinsicht, sondern auch im Sinn der Vermittlung 
zwischen deutschem und belgischem Wesen. Die 
Schule in Kairo ist von den Engländern besetzt; ihr 
Direktor Hildenbrand ist gleich zu Anfang des Krieges 
als Kriegsireiwilliger den Heldentod fürs Vaterland ge- 
storben. Die Oberrealschule in Bukarest, die im ersten 
Kriegsjahr unter der unireundlichen Haltung der Ru- 
mänen viel zu leiden und auch eine andere Krisis durch- 
zumachen hatte, nahm im zweiten Kriegsiahr nach 
Überwindung dieser Schwierigkeiten einen neuen Auf- 
schwung, mußte aber im August 1916, als Rumänien auf 
die Seite unserer Feinde trat, geschlossen werden. Die 
Oberrealschle in Рега enthält in 33 Klassen 
1100 Schüler und Schülerinnen, die Unterabteilung in 
Haidar Pascha über 500 Kinder, Ше neue Zweigschule 
in Jedikule etwa 150. Nach dem Krieg wird der Aus- 
bau der Auslandschulen noch mehr als bisher uus zur 
nationalen Pilicht werden. R. H.’ 


Das Deutsche Auslandsmuseum in Stuttgart (Museum 
und Institut zur Kunde des Auslanddeutschtums und zur 
Förderung deutscher [Interessen im Auslande) hat sich 
entschlossen, die Erlebnisse, welche die Auslands- 
deutschen bei ihrer Rückkehr in die Heimat gehabt 
haben, zum Zweck späterer Bearbeitung zu sammeln 
und durch sie zu zeigen, was deutsche Auslandspioniere 
auch im Kriege der Heimat genützt haben. Die Mu- 
seumsleitung wendet sich an alle Auslandsdeutschen 
und deren Angehörige und Bekannte mit der Bitte, der 
unterzeichneten Stelle eingehende Schilderungen mit 
genauen Angaben zukommen zu lassen. Jede, auch die 
kleinste Mitteilung, ist willkommen. (Deutsches Aus- 
landmuseum Stuttgart, Abteilung IH, Königstr. 15.) 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
С. A. у. Halem, О. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Die Verteidigung. Wissenschaftl. techn. osman. Militär-Zeit- 
schrift. Cheired.: Mehmed Zeki. Serie 6, 8. Jahr. Febr. 
1917 bis Jan. 1918. 24 Nrn. (Nr. 1/2. 28 S. m. Abb.) 
33X24 cm. 

Mit ешег bayerischen Infanterie - Division durch Rumänien. 
Von Div.-Pir. J. Weis. Ein Kriegstagebuch m. 6 Karten 
и. 112 Bildern. (116 S.) Ог. ai Pappbd. 2,50 M. 


Sammlung von Schriften zur Zeitgeschichte. (23. u. 24. Bd.) 
КІ. к" 

Thaer-Bibliothek. 93., 102. u. 107. Bd. 8°. Lwbd. је 2,80 М. 
Goltz. Thdr. Frhr. v. der. weil. Geh. Res R Prof. Dir. Dr.: 

Leitfaden d. landwirtschaftl. Betriebslehre. 5., verm. u. verb. 
Auil., hrsg. v. Geh. Reg.-R. Prof. Dr. С. v. Seelhorst. (VII, 
220 S.) (93. Bd.) 

Heyne, Johs.. Schäferei-Dir.: Die Schafzucht. Rassen. Züchtg.. 
Ernährg.. Rentabilität u. Krankheiten d. Schaies, Wollkunde u. 
techn. Verarbeitg. d. Wolle. 2.. verm, Aufl. Mit 51 Textabb. 
(VII. 191 S.) (107. Bd.) 

Oldenburg. P.. Кек.- п. Ökon.-R. Amtsr.: Anleitung z. Pierde- 
zucht ım landwirtschaft. Betriebe. 3.. neubearb. Aufl.. hrsg. 
v. Prof. Abteil.-Leit. Dr. Qustav Frölich. (Gekr. Preisschr.) 
(УП. 213 S. m. I Abb.) (102. Bd.) 

Antwerpen, Von Heinr. Binder. Rückblicke und Ausblicke. 
(137 S. m. 24 Bildertaf.) 5. AM: geb. 4 M. 

Die Fäulnis Rumäniens im Lichte rumän. Dichter u. Schrift- 
steller. Dichtungen und Aufsätze, übers. v. Mite Kremnitz. 
Hrsg. u. eingel. v. Herm. Kienzl. (249 S.) ai 3 M. 
geb. 4,50 M. 

Die Maschinen des Weltkrieges. Von Hans Lüdersdorfi. 


(X, 128 S. m. 58 Bildertai.) 8%. 4 М.; geb. 5.50 M. 


Humoristisches. 


Aus der ,Zełtung der 10. Armee“, Feldküchenbesichtizung. 
Der Divisionskommandeur besichtigt die Feldküche und läßt die 
dort beschäftigten drei Köche antreten. „Was sind. Sie von 
Beruf?“ fragte er den ersten. „Schlächtermeister, Herr Gene- 
та!” Und Sie?" „Schlächtermeister, Herr General! Darauf 
den dritten: „Und Sie?“ „Schlossermeister!“ „Nanu, wie kom- 
men Sie als Schlossermeister zur Feldküche?' „Ich verarbeite 
die eisernen Portionen, Herr General!" 

An unserer Küche im Graben — es ist eine bomben- und 
schußsichere betonierte Küche — fand sich kürzlich folgendes 
„Manifest“ der Küchenkommission: „Wir haben einen neuen 
Koch aus dem Westen angestellt, der morgen folgende Speise- 
Тоше aus der Feldküche reichen wird: Mittagskost: Stoßkrait- 
suppe mit Bajonettierstich — Rauchfleisch mit Knallschoten und 


blauen Bohnen —- junge Rumplertaube — englische Hammel- 
beine mit Gurkhasalat — Gefüllte Fliegerbombe. Abendkost: 
Engl. Zungenaufschnitt — Plinsen aus rauchlosem Backpulver.“ 


Aus der „Liller Kriegszeltung‘“. Kürzlich wurden in unserem 
Nest die Keller als Fliegerschutz äußerlich gekennzeichnet. Der 
französische Maler bekam von der ÖOrtskommandantur seinen 
Text vorgemalt, verschrieb sich aber, und an den Wohnungen 
der Dorfschönen stand bald: FLIEGER-SCHATZ (fuer 8—10 
Mann), 
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Hauptschrittleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem ..Echo‘ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
»orto ıst in jedem Falle beizuschließen. 


FRIEDRICH NIETZSCHE 


Der Wille zur Macht 


Eine Auslegung alles Geschehens 


Neue Einzelausgabe, herausgegeben von Мах Brahn 
Geheftet М. 3.50. nn Gebunden M.5.— 


Das Werk Nietzsches, welches seine ganze Lehre zusammen- 
faßt, erscheint nunmehr in einer gut ausgestatteten hand- 
lichen Ausgabe. Der bekannte Nietzsche - Forscher Dr. 
Max Brahn hat es verstanden, unter Weglassung von in 
dem bisherigen Sammelwerk enthaltenen Wiederholungen 
und Zufügung wesentlichster Teile, welche Nietzsche für 
andere Werke herausgenommen hatte mit der Absicht, sie 
vor der Herausgabe des „Willen тит Macht“ diesem 
wieder einzuffigen, ein Beicht I Bush zu 
gestalten, welches geeignet scheint, die gleiche Verbreitung 
zu finden wie der Zarathustra. Friedrich Nietzsche 
der Unzeitgemäße ist jetzt zeitgemäß geworden. - 


G. A. v. HALEM Cer BREMEN Gong 


WF- Wir bitten um besenlere Benchtung unserer Anzeige auf Seite 896. 
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Literarische Neuigkeiten. Die Jäger vor! Oberleutnant v. Bülow, einer, der ма: 


schildert ın einem demnächst bei Brockhaus unter dem Titel “Die 
Grund- und Zukunitsiragen deutscher Politik. Von Prof. Dr. Fritz | Jäger vor" erscheinenden 1-Mark-Büchlein Gefechte in Wald and 
бйег-Зото. A. Marcus & Е. Webers Verlag in Bonn. Preis ge- | DPickicht, Patrouillengänge kreuz und quer, durch Feld und Heide, 
heftet (auch als Felpostausgabe) 6 M.; gebunden 7,20 M. Handstreiche und Angriffe der Scharischützen. Endlich einmal der _ 
Verfasser gibt ein, unmittelbar praktisch-politische Ziele ver- | Weltkrieg wie er ist, wie ihn die todesmutige kleine Einheit führt = 
folgendes, abgerundetes Bild von den Hauptproblemen unserer inneren | erlebt. Das Schicksal des Einzelmenschen, seine Gefahren, sein Si 
und auswärtigen Politik. Der Weltkrieg hat alle denkenden Deutschen | oder Tod reißt uns hin, läßt uns zittern und jauchzen und ahnen, e 
gelehrt, welche Einwirkung auf ihr persönliches Schicksal, auf das | das Gelingen oder Versagen der großen Schlachten abhängt уоп 
ihrer Berufs- und Gesellschaftsschicht und auf den Bestand und Auf- | Gelingen oder Versagen von tausend Einzelkämpfen. Temperament 
stieg der Volksgemeinschaft die Art der staatlichen Politik besitzt. | und Stil ganz Soldat; sein Buch lebt von der ersten bis zur letzten 
Immer größer wird die Nachfrage nach sachlich orientierenden | Seite. > 


tæ 


Büchern, die nicht nur schwierige und verwickelte Fragen stellen, ER . 


_ > ° е 
sondern auch Lösungen bieten. Das Schrifttum der letzten Jahre hat Buntes Allerlei. F 
zwar in dieser Richtung, jeweils in Verbindung mit großen Gegen- | "e 
wartsereignissen, eine Reihe von Einzeluntersuchungen in belehrenden | _ Neue Funde aus der Wikingerzeit. Dem historischen Museum йа 
Heften gebracht, doch fehlt es bis heute an einem vollständigen Über- | Stockholm sind, wie das „Svenska Dagbladet berichtet, zwei inter- 
blick der bedeutsamsten Verfassungs- und Verwaltungsangelegen- | ЕЗЗате Funde übergeben worden, die bei dem Herbstpflügen in 
heiten, die die Gegenwart beherrschen und in die Zukunft auswirken, | Stenstorp zum Vorschein kamen. Der eine Gegenstand ist ЕШ 
sowie der wichtigsten Fragen der hohen, das Verhältnis der Staaten | Schwerer goldener Armreif, der ganz massiv ist und einen reinem 
zueinander, ihre Macht, ihr Ansehen und ihre Kultur bestimmenden | Goldwert von ca. 706 Kronen hat. Das Gewicht beträgt über 300 2 
Politik. Der Goldreif zeigt die typische Gestalt der Wikingerzeit. Es vergeht 

Es werden die Gegenstände der Politik und ihre Tragweite ein- | kaum ein Jahr, ohne daß die Pflugschar solche Kostbarkeiten 20 
gehend erörtert. Dadurch rückt die Notwendigkeit eines immer tieferen | Tage fördert, die aus einer Zeit stammen, in der man noch keinerlei 
Verständnisses aller Staatsbürger für die Welt des Politischen über- W ertpapiere kaufte, um sie in seinem Bankfach niederzulegen. Damals 
haupt in den Vordergrund. Von nationaler Gesinnung warm durch- | erwarb man statt dessen mehr oder minder kostbaren Schmuck, den: 
drungen. werden doch die Fehler unseres Staatsgefüges — unter | man bei Gelegenheit einer Reise oder in unruhigen Zeiten dem Schoß = 
Aufzeigung der Möglichkeit vielfacher Verbesserungen — freimütig | der Erde anvertraute. Da konnte es dann freilich geschehen, daß 
aufgedeckt. Der Wert der Finzelpersönlichkeit und ihr Rechte gegen- | bei plötzlichem Todesfall die Hinterbliebenen über die verborgene 
über der machtvollen Staatsgewalt wird deutlich betont. Endlich |"Schatzstätte im Unklaren blieben, die erst späteren Generationen einen 
werden die politischen Kräfte, wie sie in der Tätigkeit der Staats- | Einblick in die ferne Vorzeit gewähren sollte. Ein "zweiter inter 
männer, Diplomaten, berufenen politischen Führer sich zeigen, be- | €ssanter Fund, der von ganz besonderer Seltenheit ist, Кат Zin 


handelt, um dann auch die Unerläßlichkeit einer Mitwirkung des ge- | Söderby-Karls-Kirchspiel zu Tage. Es handelt sich um eine Kirchen- 
sämten Volkes an politischer Arbeit zu erweisen. Schließlich werden | glocke, die anscheinend vor Jahrhunderten in дет. einst зеш Шева а 
die Mittel und Wege der Politisierung des deutschen Volkes durch | Brosiön-See versunken war, der sich später bedeutend gesenkt hat. | 
Nutzbarmachung und Entfaltung aller hierauf gerichteten Gemüts- und | Man bringt diesen Fund mit der Erzählung in Zusammenhang, daB zu а 
Geisteskräfte geprüft, mit dem Ziele, sie zu einer sachkundigen, in | Gustav Vasas Zeit eine große Anzahl von Dorikirchenglocken enge a 
Lebensiragen der Nation bestimmenden Mitwirkung auch auf dem | 20gen wurde, und daß auf dem Transport über den See eine Glocke i 


Wege der öffentlichen Meinung zu befähigen. das Eis durchschlug und vor den Augen der Umstehenden уетзапк. Der 
Die Darstellung ist für jeden gebildeten Deutschen verständlich, | Fundplatz liegt nicht weit südlich von der Söderby-Karls-Kirche, "der 
Die große Fülle des Dargebotenen wird noch’ ergänzt durch sachkundige | die Glocke möglicherweise gehörte, Das Fehlen jeder Inschrift oder 
Beratung über die literarischen Hilfsmittel, die zu einem weiteren | Ausschmückung deutet darauf hin, daB sie in die Sammlung der ältesten 
Eindringen in das politische Leben dienlich sind. Das Buch ist einzig- | Kirchenglocken des historischen Museums einzureihen ist. Б. 
artig und wird seine Aufgabe, ein Erzieher zum politischen Deutsch- киын 
tum zu sein, aufs beste erfüllen. Bauers Antidiabetikum o zuckerkr 
Bauers Lithosanol вузове Моа 

du || . asensteine (auch _ = 
MP pl II i DI a. Gicht und A em? Diathese). — Prospekte durch die š 


Sanin Ges. m. b. H., Kötzschenbroda- Dresden 
Fabrik chem.-pharmazeut. Präparate. 


Insekten kauft zu höchsten Preisen 
А. Heyne, Berlin-Wiimersdorf, Landhausstr. 26 a. 
Sammel-Anweis. 50Pf.in Marken Muster- 
sendung erbeten Erledigung umgehend 


WokeinGas 


Export nach allen Weiten | 
Kunstspie-Flügel ш 


ШП; und Flügel сесия 


eine der „Weltmarken“ ersten 9 dabei preiswert. ` 


ERNST KAPS, ee 


Normograph 
0. В. Р. Auslandspatenie, 
2 Моп den größten Firmen 
des In- und Auslandes 
> anerkannt bester 
Beschriftungsapparat 
ЗА. s für Zeichnungen, 
Neu! Pläne, Plakate usw. 
b Umrandungsschablone für effektv.Plakate. 
Ueber 160000 Stück im Gebrauch. 
Glänz, Anerkenn.-Schr. Prosp. kosten), 
P.Filler, Berlin$42, Moritzstr.118, 


Maier-Harmor 


über die ganze Welt verbreitet! 
46 Mk. bis 2400 МК, besond. auch von 
mann ohne Notenkenntnisse sol. 4 
spieibare Instrumente. Ilustr, Kataloge gratis: f 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda; 


44 Autog en: Flugzeug-Modelle, Material,Propeller, 


Bambus, Panzerräder, Spann- 


G лда: А schrauben usw. 


vollkommenstenfrsatz. сы ишге 


Fürmoderne Beleuchtung wie auch zum г 

Косһеп,Неїтеп ‚Plätten und zu allen FFITZ SARAN, Berlin W Jl 

gewerblichen Zwecken me ger Verkaufsstelle der von der Inspekt. der Flleger- 
Verlangen Sie Drucksachen. | truppen zum Modellbau Irelgegeb. Materialien 


JWalter.Sperer-Dudenhofen Ко ейн eat Stage И: 


illustrierte Preisliste Nr. 15? 10 Pg. | 


Zwickauer Maschinenfabrik Au. Ces, Niederschlema 4 
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Blech- und Melall-Bearbellungs-Maschinen 


EXZENTERPRESSEN SCHEREN 
FRIKTIONS-SPINDEL-PRESSEN ВІЕСНВІЕСЕ- UND RICHTMASCHINEN 
ZIEHPRESSEN ABKANTEMASCHINEN 


Angebote una Drucksachen kostenfrei. 


in höchster Vollkommenheit zum Entfetten 

Extraktions-Anlasen aller in Frage kommenden Materialien, wie: 
Oelsaaten, Knochen, Fisch- und Fleischmehl, 

Leder, Bleicherde, Wolle, Leimrückstände etc. Anlagen für Wachs u. Kautschuk 
nach meinen Patenten. Spezialität: Anlagen für Extraktion fein pulverisierter 
Körper. Die Extraktion wird, wo es erforderlich, durchgeführt, ohne daß das Extraktions- 
gut mit Dampf und Wasser in Berührung kommt. Extraktion nasser Materialien ohne 
voraufgehende Trocknung in anderen Apparaten. Höchste Ausbeute, geringster Ver- 
lust an Lösungsmitteln, Betriebssicherheit, Extraktionsanlagen für Flüssigkeiten best- | 
bewährter Systeme. Extraktionsanlagen für 
Gerb- und Farbstoffe sowie Tannin. Anlagen z 
Abschneiden flüchtiger Substanzen aus der Luft 
und Wiedergewinnung ersterer. Schwefeläther- 
Anlagen, höchst erreichte Ausbeute, betriebs- 
sicher. Rektifizier-Anlagen f. alle Flüssigkeiten 
Bestillier-Anlagen mit u. ohne Vakuum. Vakuum. 
und Verdampf-Anlagen, auch für empfindliche 
Stoffe, mittels Warmwasserheizung. Über- 
hitzung unmöglich. Harz- u. Teerdestillations- 
Anlagen. Kienöl-Rektifikations-Anlagen, wasser- 
klare u. äußerst milde Produkte. Schmelz- u. 
Kondensations-Anlagen für Lacke. Filtrier-An- 
lagen für flüchtige Lösungen. Damptkochappar at: 
aus jedem Metall und in jeder Ausführung 
Apparate für ätherische Ole und Essenzen. Nur 
erstklassige moderne Konstruktionen unter weit- 

gehendster Garantie. 
Referenzen maßgebender Firmen des In- und Auslandes. 


Otto Wilhelm, Stralsund, есе 
Г] ' 


bauanstalt. Kupferschmiede, Kesselschmiede 
und Gießerei. — Gegründet 1840. 
Telegramm-Adresse: Otto Wilhelm, Stralsund. 


Oesen l. Schnürhaken Celluloid überzogen 


für Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, Etiquett- und Knopf- 
fabriken etc. ес, Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celleloid. 


SCHWARZE & НАНМЕ, Haan КЫЧ. 


-Carstens & Fabian 


Magdeburg. 


Fabrik für den Bau von 


` Drahiseilbähnen und Hängebahnen, 


Seil- und Ketteneisenbahnen, Strecken- 
förderungen, Bremsanlagen. 


MAGNET- 
Selbstfuhrer, 


langjährig bewährter 


2=spuriger Dreirad-Wagen 2= u. 3=sitzig. 
л i | Glänzender Bergsteiger, sparsamer Betrieb. 
AANEREN, Man verlange illustrierten Prospekt 19. 


SAÄGEGATTER ИЗ Bewer 


Federrahmen :: Federgabel :: Untersetzung 
а ч 8 Leerlauf, Doppel-Übersetzung :: Torpedo - Seitenw etc. 
Holzbearbeitungsmaschinen mit Kugellagerung REMESCH 


MAGNET-MOTORE 


für Benzin, Benzol und Petroleum. 
3-32 PS. 
für Landwirtschaft u. Industrie, 
„ Motorboote u. Motorpflüge. 
„ Pumpen u. Dynamo-AÄntrieb. 
sind langjährig bewährt, eintach, sparsam. 


Man verlange ill. Prosp. 19b 


Maschinen zur Fournier- 
und Sperrholzfabrikation 


С. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 
BERLIN-REINICKENDORF 50. 
"ee Роге: Magnet a Motoren A.- СА Berlin Г. Weissensee. 
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Motorstraßenwalzen und Motorsteinbrecher 


zum Betrieb mit Benzin- Benzol -Petroleum -Rohöl für 
Neubau, Verbesserung und Instandhaltung von Straßen 


Carl Kaelble „спол 
D ‚ Backnang bei Stuttgart 


Aelteste und größte Spezialfabrik Deutschlands für 
Straßenbaumaschinen. Man verlange Katalog Nr. 25 


N f Export-Vertreter für Hamburg: Cuno Sievers, Hamburg 1. \ 
Viele Hundert Maschinen bei in- und ausländischen Straßenbauämtern und Gemeinden im Betrieb. 
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Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das,Edo“ Негий zu höhmen. 893 
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bonnenten 


in Übersee 


‚bezahlen den Echoabonnementspreis, 
meng der betreffende ОП nitt im 
Postanweisungsverhehr ти Deutsdi- 
tand steht, am besten durd Sdedh 


oder Anweisung auf eine deufsche: 


Bank, Exporifirma oder Geshäfts- 

freunde. Fremdländisches Papiergeld 

oder Gold wird zum Tageshurse іп 
Zahlung genommen. 


BLIENBILDERFABRIK 


"Carl Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


Flüssiges 
luminium Frico silberglänzende, kalt- 
verstrelchbare Metallkompositlon, giuthitzefest, für 
Heizkörper-, Ofenrohr-, Dampfleitungs- u. Zier-An- 
striche. Frischauer & Comp., Asperg, Wurt, 


SIEBEL 


sphait-und Teerwerke 


usrüstung u. Bekleidung 


III HDH III 


für Jagd, Sport Reise Militär 


WH HUH 


Suftav Steidel, 


Berlin SW. 19 
Leipzigerstr. 67/70. 


0100010 SCHW eianlagen Schweißen 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für 
alle Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16. 


KT 
ENT 


Zeitschriften, 
Musikalien, 


Lehrmittel па: 
u. Bilder jeder Art Ya - 


liefert zu. Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. Н. Bremen. 
Postfach 248. 


hristbaumschmuck , Größte 


ЕЕ Е-- Leistungs- 
fähigkeit in Lametta-, Watte- und Glas- 
Artikeln, Lichthaltern. Illustrierte 
Preisliste kostenlos. 
Burchard Hoebel, Halle а. 3. 5. 


igarettenmaschinen 
für Großbetrieb. 


„Universelle““ Cigarettenmaschinen- 
Fabrik 1, С. Müller & Co., Dresden-Löblau 27. 


594 


нес 
Г #7 


Der Raum eines Kästchens in Höhe von 5 CRBT EEA а für 12 Monate 180 МК. 


А 


ui 


igarettenmaschinen ве 

bis 300 000 Stück tägl. Leistung 
„Universal“ und „UK“ 
mit automatischer ine: 

für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, КогК-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Uber 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 

staatlichen Regien und Großbetriebe. 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 

und Messerschleifmaschinen. 


The United Cigarette Machine Co. Ltd. 


Filiale Dresden 21. 


Stehende 


ИШДИ 


mit u. ohne Ueber- 
hitzer. 


Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


Dampt-Destlllier-Apparate. 


BilligePreisa, Großes Lager. 
Verlangen Sle Katalog. 
Philipp Loos, ; 


Offenbach а. М. MË ni 4 


зада i 11 
estillier-Apparate "nz". 


Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 


raht- | 


Verarbeitung 


Automatische Drahtflecht- 
maschinen für Viereckgeflecht. 
Ge- 

-~ wöhn- 


flecht- 
ma- 
schi- 
nen. 
Draht- 
| spinn- 
maschinen und Krippmaschinen. 
Automatische Maschinen für йе 
Sprungfedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 
Automatische Federwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


Vereinigte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung 


Wagner & Ficker u. Otto Schmid 


| Reutlingen 12 (Deutschland). | 


Leopold Steche 
inlegesohlenfabrik E 


Aufnäh- und Einlegesohlen- 
Plattfuß-Einlagen. 


isenkonstruktionen 


aller Art wie Brücken, allen etc. 
Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döbler A Co., Hamburg 33, 


27 
ei 


enen 


Batterien und Мена! (€ 
fadenlampen 


liefern in Prima-Ausführung 
Preisliste auf Wunsch gratis. 


Veririebs-Gesellschall- magnet- | 
Elektrischer-Apparate (. m. LL 


Charlottenburg (Germany), Spreestr. 42. 


e große u. kleine, Raspeln, Präz.-Uhr- 
sen; macherfellen, Werkzeuge 1. Metall- 
u. Holzbearbtg., t. die elektr. u. Automobıl-Indusirie. 
Sägen für jeden Zweck, Friedr. Dick, Eßlingen 
a. N. Ueber 800 Arbeiter. 85 Medaillen u. Diplome. 


enster, Säle, Wirtschaftsgeb , 


нант EE Ree) 

Kasernen, Eisen: ahn-Neub.usw.Eigen.Profile.Solld. 
Ausführung. R.Zimmermann,Fensterwerk, 
Bautzen 1.52. Aelteste Fabrik schmiedeeis. Fenster. { 


Г wer 
ILTER 
liefern 


gesundes, kristall- 
klares Wasser 


für Haus und Industrie 
Schutz gegen 
Турһаѕ, Ruhr, Cholera etc. 
Ueberall anwendbar. 
Ausführl. Preisliste postfrei 


Шш Filter у Gesellschaft m. |] d 


teischerstähle. Messer, Beile, Spalter, 
ZE Sägen feinst.Qual. Ge- 
räte u. räte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u. 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen а. N., 
Чї. берт. 1778. Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. u. Dipi. 


sehmiedeeis., fürFabriken, | 


iefkoune ш А | | 


= _muftergultie; 
in Т orm und Deihaflennert 


Preisilifte Пт. 445 € 


Searhubet 1876. fermfpreder 26 foftenfrei. 


SIEBEL 


olzhaus- RER, ЖЕН 


Düsseldorf-Rath. 


Größte Spezial- 
fabrik in 


ellerei- 
Maschinen 


Vorzügliches 
weltbek. Fabrikat. 


Vielfach prämiiert. 
Neueste Konstruktion: 


Boldt & Vogel, 
Hamburg. 


Kataloge in allen Sprachen. Su 
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DL 
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ДИ ET И 
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22 


AE 


jeder Art, Kriegskarten, Keiegs- 
darstellungen usw. liefert prompt 


G. A. v. Halom itine 76 BIBMER. 


buchhdig,-B. m. В.Н. 


Rugel-Rolle 4 


die billigsten 
und besten 


Möbelrollen. 
> 


Offerten durch 

bekannte Ex- Чи 

porteure oder 
direkt von 


Weinhardt Au) 


Hannover SW. 


ichtpauspapier г: 


Richard Schwickert Bann 
Freiburg im Breisgau. 


otorboote |... oote 


~ Aeitesie брег: itesie Spezıalf,ı 
1500 Lıeferunoge 


ISSNER, Haınbura 27 


f. unsere Kri ^ 
f. Schule ч. Haus. 
Preisliste freil 


| Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
е instrumente- jeder 
Ausik Art, direkt ab Fabrik. 
Garantie. Illustrierte 

-s Prachtkatalogefranco. 
Bruno Klemm jr:, Markneukirchen: L 3. 115. 
‚aplergroßhandiung Moritz Enax, 
Berlin SW.68. Werk- und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um- 


schlagpapier. Post- und Schreib- 
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Betsch Handel mit Spanien паф dem Kriege. — 
я Rücblik und Ausblick. 


Von Ibero. 


Als Präsident Wilson auf den Kriegspfad ging und 
nach ècht englischem Muster versuchte, die kleinen 
Staaten Europas und Amerikas durch allerlei hoch- 
tönende Worte zu Vorspanndiensten für die angel- 
sächsische Weltherrschaft zu gewinnen, hat er sich 
überall dort, wo des allmächtigen Dollars Zauber ver- 
sagt, eine mehr oder minder höfliche, aber stets sehr 
deutliche Abfuhr geholt. Wohl am wenigsten mißzu- 
verstehen dürfte die Absage der Regierung des Königs 
Alfons von Spanien gewesen sein. Gerade die Spanier 
haben am eigenen Leibe die Heuchelei der Yankee- 
politik erfahren. 

Wenn man nun in Deutschland in der Ablehnung 
Spaniens etwa einen Ausdruck der Parteinahme für uns 
erblicken wollte, so würde dies nicht ohne weiteres 
richtig sein. Wie in allen neutralen Ländern, so sind 
auch in Spanien die Sympathien zwischen den beiden 
Mächtegruppen geteilt. Hierfür sind nicht nur inner- 
politische, sondern auch wirtschaftliche Gesichtspunkte 
maßgebend. Und da in Spanien, wie in jast allen 
romanischen Ländern, Politik Geschäft ist, so ist es 
natürlich für eine ausländische Macht, die das nötige 
Geld dafür ausgibt, leicht, auf einzelne Politiker, sowie 
auf die ihnen nahestehende Presse einen gewissen Ein- 
fluß auszuüben, dessen Stärke man weder zu unter- 
schätzen, noch zu überschätzen braucht. 

Je nach ihren wirtschaftlichen Interessen und ihrer 
politischen Farbe sind nun die Meinungen in Spanien 
geteilt. Um mit letzterer zu beginnen, so sind die links- 
stehenden Parteien fast ausschließlich Anhänger unserer 
Gegner. Die Republikaner und Sozialisten, zwei 
antimonarchische Gruppen, sehen in einer Regierung, 
wie sie in Frankreich herrscht und die dem Ehrgeiz und 
der persönlichen Kabale weitesten Spielraum gestattet, 
die Verwirklichung ihrer politischen Ideale, sie fordern 
lärmend ein Eintreten Spaniens ап “der Seite Frankreichs 
zum Kampf für Kultur und Demokratie. Glücklicher- 
weise ist der Einfluß dieser Partei recht gering trotz 
des großen Geschreis, das sie erheben. 

Die Liberalen und Radikalen haben viel Sympathien 
für England, dessen parlamentarisches Regierungssystem 
ihren Idealen entspricht.. Aber diese Parteien haben nur 
einige tüchtige Führer mit wenigen Anhängern im Volk 
und in den breiten Wählermassen. 

Die stärkste Partei in Spanien ist die der 
Konservativen, deren Programm in vielen Punkten dem 
der deutschen Nationalliberalen entspricht. Sie treiben 
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eine rein nationale Politik und hoffen auf eine Niederlage 
Englands und Frankreichs, von der sie die Wieder- 
gewinnung Gibraltars (des englischen Pfahls im Fleische 
Spaniens) sowie die Erwerbung Marokkos erwarten. 
Durch den Beitritt Wilsons zum Bund der Entente haben 
sich die Sympathien der Partei, die von Maura, dem 
bedeutendsten Politiker Spaniens, geleitet wird, für uns 
noch vermehrt. Der kubanische Raubzug ist und bleibt 
den Yankees in Spanien unvergessen. Auch die kleine, 
aber durch die Bedeutung ihrer Anhänger angesehene 
Partei der Karlisten, sowie die in Spanien einflußreiche 
Geistlichkeit sind entschieden deutschfreundlich. Sie 
haben den Wert und Unwert der beiden Gruppen durch- 
aus richtig erkannt. Für sie ist Deutschland das Land 
der Ordnung, der Organisation, des politischen Pflicht- 
gefühls, der Vaterlandsliebe und des sicheren, all- 
mählichen Fortschritts; England und Amerika dagegen 
sind die Länder der politischen Heuchelei, des 
egoistischen Krämergeistes, der uneingeschränkten 
Herrschaft des’ Goldes, Frankreich und Italien die Länder 
der Phrase, des hohlen Pathos, der Disziplinlosigkeit. 

Aber, wie schon gesagt, die Sympathien der Neu- 
tralen werden nicht nur durch politische, sondern auch 
durch wirtschaftliche Momente ausgelöst. Hier darf nun 
leider nicht verkannt werden, daß die wirtschaftlichen 
Beziehungen zwischen Spanien und den Ländern der 
Entente vor dem Kriege, zahlenmäßig ausgedrückt, „an- 
scheinend“ größere und lebhaftere waren, als diejenigen 
mit Deutschland und seinen Verbündeten. Ich wieder- 
hole „anscheinend“, weil nämlich einerseits eine große 
Anzahl spanischer Erzeugnisse, namentlich Wein, 
Früchte, Mineralien, zuerst nach Frankreich, Italien oder 
England verschifft wurden und von dort aus ihren Weg 
nach Deutschland fanden, andererseits auch zahlreiche 
deutsche Waren erst über Frankreich und England nach 
Spanien kamen. Diese Art des Warenversands erhöhen 
natürlich die Umsatzziffern Spariens mit unseren 
Feinden und vermindern unsere, und dieser Umstand 
erleichtert es den Verbandsfireunden in Spanien, immer 
wieder darauf hinzuweisen, daß Spaniens wirtschaftliche 
Interessen mehr nach der Seite der Entente als nach 
derjenigen Deutschlands hinneigten. Wie verhält es sich 
hiermit aber tatsächlich? 

Spanien führt nach Deutschland hauptsächlich Roh- 
materialien und Bodenerzeugnisse aus. Ein nicht 
geringer Teil spanischer Weine geht nach Bordeaux und 
anderen französischen - Mittelpunkten des Weinhandels 
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und kommt dann als „französischer Wein” auf den 
deutschen Markt. Spanien ist außerordentlich reich an 
Olivenöl; auch dieses wird zum großen Teil erst nach 
Frankreich versandt, dort umetikettiert und dann unter 
dem Namen „Ргоуепсег Öl" in Deutschland verkauft. 
Vieles, was wir in Deutschland an „französischen Öl- 
sardinen“ essen, ist an der Nordküste Spaniens der See 
abgewonnen und dann an der Westküste Frankreichs іп 
Büchsen mit französischen Firmenbezeichnungen ver- 
sehen worden. Ähnliches gilt für spanische Datteln, die 
als „algerische‘ verkauft werden, wie auch für Mandeln, 
Feigen und getrocknete Weintrauben. Die berühmten 
„Messina“-Orangen sind zum größten Teil in der Gegend 
von Valencia in Spanien gewachsen; sie werden in 
Messina in ein Seidenpapier eingewickelt, auf dem eine 
italienische Firma aufgedruckt ist und dann vom 
deutschen Publikum gutgläubig als echte „Messina- 
Apfelsinen” mit besonderem Behagen verspeist. Vieles 
Kupfer und Zinn, das in Deutschland aus England be- 
zogen wird, stammt aus spanischen Bergwerken und 
spielt natürlich in der Handelsbilanz zwischen England 
und Spanien eine Rolle. 

Es ist daher unumgänglich notwendig, daß schon 
jetzt während des Krieges ап der Hand von statistischen 
Material den Spaniern vor Augen geführt wird, daß das 
Überwiegen ihrer Ausfuhr nach England und Frankreich 
gegenüber deren Aufnahme durch den deutschen Markt 
nur „scheinbar ist. Ferner muß betont werden, daß 
Spanien auf dem Weltmarkt für seine Hauptausfuhr- 
artikel stets mit einer starken französischen und 
italienischen Konkurrenz zu rechnen haben wird, die 
bei deutschen Artikeln fast vollständig fortfällt. 

Die Einfuhrziffer deutscher Waren in Spanien leidet 
gleichfalls unter dem englischen und französischen 
Zwischenhandel. So kommen viele deutsche Maschinen 
über England nach Spanien, namentlich für den Bergbau, 
auch Eisenbahn- und Straßenbahn-Baumaterial, sowie 
rollendes Material. Ein großer Teil der auf Spaniens 
Eisenbahnlinien in Dienst gestellten Lokomotiven sind 
von Gesellschaften, bei denen englisches und namentlich 
auch französisches Kapital in hohem Maße beteiligt ist, 
aus Deutschland bezogen worden und tragen Auf- 
schriften englischer Firmen. Ebenso arbeitet ein nicht 


‘unbeträchtlicher Teil der in den Händen englischer Ge- 


sellschaften befindlichen spanischen Bärgwerke mit 
deutschen Maschinen. Mancher Leuchtturm Spaniens 
und manches Feuerschiff ist über England von Deutsch- 
land bezogen worden; dasselbe gilt von Feuerlösch- 
geräten. Viele elektrische Anlagen in Spanien kommen 
aus Deutschland. Wie oft werden in Spanien Artikel als 
französische, besonders als echte Pariser verkauft, 
die die französischen Exporteure aus Deutschland be- 
zogen haben. Das gilt besonders. für Leder- und 
Galanteriewaren, Parfümerien, Modewaren, Bijouterien, 
Putzartikel und dergleichen. Der Umsatz Frankreichs 
in Spanien ist in diesen Artikeln ganz gewaltig und 
stärkt namentlich auch die Handelsbilanz Frankreichs 
mit Spanien zum Nachteil Deutschlands. 

Wie aber können wir diesen Übelstand beseitigen 
und dem Handel zwischen Deutschland und Spanien die 
Stellung im Wirtschaftsleben beider Völker geben, die 
ihm gebührt. In erster Linie muß die deutsche Ge- 
schäftswelt endlich einmal die Ansicht fallen lassen, 
Spanien wäre etwa ein „exotisches”“ Land, mit dem 
man nicht unmittelbar, sondern nur durch Vermittlung 
eines Kommissionärs arbeiten könne. Nichts ist falscher 
und schädlicher als eine solche Annahme, für die nicht 
der geringste Grund vorliegt. Es stehen der direkten 
Kreditgabe an spanische Firmen nicht die mindesten 
Bedenken entgegen. Bei der überwältigenden Mehrheit 
der spanischen Kaufmannschaft sind sehr strenge Be- 
griffe von geschäftlicher und persönlicher Ehrenhaftig- 


keit und von Treu und Glauben maßgebend; hierin steht 
der Spanier turmhoch über dem Durchschnittskaufmann 
in manchen unserer Nachbarländer, nach welchen 
deutsche Fabrikanten unbesorgt ausführen. Es ist 
daher notwendig, daß wir Spanien mindestens ebenso 
behandeln, wie etwa die Schweiz, Holland, oder die 
nordischen Länder. Dann wird den Spaniern in nicht 
allzulanger Zeit klar werden, daß sie den Zwischen- 
verdienst des französischen Kommissionärs sparen 
können und ihren Bedarf an deutschen Waren beim 
deutschen Fabrikanten und Händlern decken können. 
Und die deutschen Reisenden können auch die vater- 
ländische Pflicht erfüllen, die spanischen Obst-, Wein-, 
Öl-, Sardinen- usw. Ausfuhrhäuser darauf hinzuweisen. 
daß sie ihre Erzeugnisse nicht erst nach Frankreich zu 
ihrem schärfsten Konkurrenten senden sollen, damit sie 
mit ganz unwesentlicher Abänderung als „französische 
Ware nach Deutschland verladen werden, sondern daß 
sie unmittelbar ‘mit den Deutschen arbeiten. Die 
spanischen Früchte haben es in Deutschland gar nicht 
nötig, sich ihres Ursprungs zu schämen; im Gegenteil, 
sie werden um so lieber gekauft werden, wenn man 
erfährt, daß sie aus einem Lande stammen, das uns — 
wenigstens bis jetzt — die Neutralität gewahrt hat und 
das sich weder durch Gold, noch durch Drohungen der 
Entente von seinem Standpunkt hat abbringen lassen. 

Ein wertvolles Mittel, die Beziehungen zwischen 
Deutschland und Spanien nach dem Kriege zu vertiefen. 
wäre es auch, den deutschen Touristenverkehr von dem 
treulosen Italien nach Spanien hinzulenken. Jenseits 
der Pyrenäen fängt noch nicht „Afrika” an, wie die 
Franzosen gerne verbreiten. Sowohl die Eisenbahnen. 
wie auch die Hotels in Spanien können getrost den 
Vergleich mit Frankreich aushalten. 

Wir können in die Weisheit derjenigen Männer, die 
in dieser sturmbewegten Zeit das spanische Staatsschiff 
zu steuern haben, das volle Vertrauen hegen, daß sie 
sich durch nichts dahin bringen lassen werden, die für 
Spanien einzig richtige Politik der unentwegten Neu- 
tralität zu verlassen. Und in diesem Vertrauen wolleır 
wir Deutsche uns unsererseits auch nicht beirren lassen 
durch das hetzerische Treiben einiger von der Entente 
ausgehaltenen Blätter, die Spaniens Eintritt in den 
Krieg an der Seite der Entente fordern. Alle einsichtigen 
Spanier wissen genau, daß Spanien durch einen Sieg 
Englands vieles zu verlieren, durch einen Sieg Deutsch- 
lands aber vieles zu gewinnen hat. Und diese Einsicht 
wird auch auf unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu 
Spanien nach dem Kriege ihren Einfluß ausüben, falls 
unsere Industriellen diesem für Deutschland aussichts- 
reichen Absatzgebiet mehr Aufmerksamkeit wie vor 
dem Kriege widmen werden. 

(Nachrichtenblatt der Vereinigung zur Förderung 
deutscher Wirtschaftsinteressen im Ausland.) j 


Förderung der bulgarischen Industrie 
durċh den Staat. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“ 
aus Sofia: Obwohl Bulgarien zurzeit noch ganz über- 
wiegend ein Agrarland ist, ist die bulgarische Regierung 
doch in den letzten zwei Dezennien auf jede Weise be- 
müht, die Industrie auf dem Wege der Gesetzgebung zu 
fördern. In den neunziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts begann sich die Industrie in einer Weise zu 
entwickeln, die die Aussicht erweckte, daß für die Zu- 
kunft der Bedarf an Erzeugnissen aller Art nicht aus- 
schließlich aus dem Ausland gedeckt werden mußte. 
Infolgedessen wurde im Jahre 1894 zum erstenmal ein 
Industrieförderungsgesetz erlassen, das im Laufe der 
Jahre mehrfache Abänderungen erfuhr. Dieses Schutz- 
gesetz gewährt allen industriellen. Betrieben, die min- 
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destens 20 Arbeiter beschäftigen und über еіп Kapital 
von wenigstens 20000 Mark verfügen, 15 Jahre lang 
völlige Freiheit von Abgaben an Steuern und Stempeln. 
Sie haben außerdem das Recht, ausländische Maschinen 
und fremde Rohstoffe zollfrei einzuführen, soweit diese 
im Inland nicht zu beziehen sind. Ihre Erzeugnisse ge- 
nießen ferner auf den bulgarischen Bahnen Tarifermäßi- 
gungen von 35 Prozent. Ferner können industrielle Be- 
triebe, die den Schutz des Gesetzes genießen sollen, 
staatlichen Grund und Boden kostenfrei erhalten. Auch 
bei den Lieferungen für den Staat werden die geschützten 
Unternehmungen wesentlich bevorzugt. Es werden schon 
bei der Begründung langfristige Lieferungsverträge ab- 
geschlossen, die dem Unternehmen für die ersten Jahre 
seines Bestehens eine volle Beschäftigung sicherstellen. 
Bei einem Wettbewerb mit ausländischen Konkurrenten 
erhält der heimische Bewerber den Vorzug, selbst wenn 
sein Angebot bis zu 15 Prozent höher ist als das aus- 
ländische. 

Das Gesetz vom Jahre 1894 erstreckte sich zunächst 
auf industrielle Betriebe zur Herstellung von Chemi- 
kalien, Glaswaren, Stearinkerzen, Papierwaren, Zucker, 
Metallwaren, Zündhölzer, Zement, ferner auf die Textil- 
industrie und die bergbaulichen Unternehmungen. Im 
Jahre 1905 wurde das Industrieförderungsgesetz ausge- 
dehnt auf alle Unternehmungen, die nach der Art ihres 


Betriebes von volkswirtschaftlichem Nutzen für das Land . 


waren, indem sie eine Verbilligung der Erzeugnisse her- 
beiführten und einen wesentlichen Teil ihrer Unkosten 
im Lande ließen. Die Zahl der beschäftigten Arbeiter 
wurde auf 15 ermäßigt, das Minimum an Betriebskapital 
auf 16000 Mark herabgesetzt; als Fabrikbetrieb galt 
bereits jedes Unternehmen, in dem eine Maschine von 
wenigstens 5 Pferdekräften arbeitete. Um der heimischen 
Bevölkerung Arbeitsgelegenheit zu geben, wurde be- 
stimmt, daß vom zweiten Betriebsjahr an die Hälfte der 
Arbeiter, vom dritten Jahre ab dreiviertel die bulgarische 
Staatsangehörigkeit besitzen müssen. Eine abermalige 
Erweiterung erfuhr das Gesetz im Jalıre 1909, wobei vor 
allem die Aufsicht über die begünstigten Unternehmungen 
geregelt wurde. Um die Entstehung einer Großindustrie 
zu fördern, wurde festgesetzt, daß einem Unternehmen 
mit einem Anlagekapital von mindestens 120000 Mark 
durch die Sobranje für eine bestimmte Gegend das Recht 
der ausschließlichen Erzeugung gewährt werden kann. 

Diese Förderung der Industrie hat unzweifelhaft zu 
einer verhältnismäßig schnellen Entfaltung gewerblicher 
Unternehmungen geführt. Vor dem Krieg genossen 395 
Betriebe, die über ein Kapital von rund 100 Millionen 
Mark verfügten, den Schutz des Gesetzes. Berück- 
sichtigt man außerdem, daß die bulgarische Industrie mit 
sehr billigen Arbeitskräften arbeitet, so erkennt man, daß 
sie gegenüber der ausländischen Konkurrenz in vielen 
Beziehungen eine Vorzugsstellung einnimmt, die ihr den 
Wettbewerb sehr erheblich erleichtert. 


Bulgarien als Getreideexportland. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz‘“: 
In den Erörterungen über den Ausbau der wirtschaft- 
lichen Beziehungen zwischen Deutschland und seinen 
Verbündeten sind die agrarischen Fragen von beson- 
derer Bedeutung. Österreich-Ungarn soll bekanntlich das 
Ziel verfolgen, seiner Ausfuhr an industriellen Erzeug- 
nissen nach dem Balkan dadurch den Weg zu ebnen, daß 
es die Überschüsse der landwirtschaftlichen Erzeugung 
von dort aufnimmt. 

Es fragt sich nun, wieweit Bulgarien in Zukunft in 
der Lage sein wird, als Getreideexportland eine stei- 
gende Bedeutung zu gewinnen. Um sich hierüber ein 
Bild zu machen, muß man sich die Struktur des land- 
wirtschaftlichen Grundbesitzes vergegenwärtigen. Dabei 
fällt zunächst ein sehr starkes Überwiegen des kleinen 


Grundbesitzes in die Augen. Von dem gesamten Privat- 
besitz an angebautem Boden fällt mehr als die Hälfte 
auf einen Landbesitz zwischen 5 und 20 Hektar, und mehr 
als 600 000 Landwirte verfügen nur über einen Besitz bis 
zu 5 Hektar. Landwirte mit einem Besitz zwischen 
20 und 100 Hektar gibt es im ganzen Lande nur etwa 
300; ein Großgrundbesitz ist überhaupt nicht vorhanden. 
Die landwirtschaftlichen Zwergbetriebe spielen also in 
der Besitzverteilung eine sehr bedeutende Rolle, und 
hieraus geht Пегуок, daß eine bedeutende Steigerung der 
Getreideausfuhr schwerlich eintreten wird, da bekannt- 


lich nur der größere Besitz Getreide für den Verkauf an- _ 


baut. Es kommt ferner hinzu, daß der Kleinbesitz sehr 
schwer zu einem Übergang zur intensiven landwirt- 
schaftlichen Betriebsftorm zu bewegen ist. Bei der Frucht- 
barkeit des Bodens ist die Landwirtschaft an sich loh- 
nend, und der Kleinbauer glaubt daher keine Veran- 
lassung zu haben, nennenswerte Aufwendungen für seine 
Wirtschaft zu machen. Künstliche Düngung ist so gut 
wie unbekannt. Die Verwendung landwirtschaftlicher 
Maschinen lag vor kurzem noch in den ersten Anfängen. 
In neuester Zeit ist darin allerdings ein Wandel einge- 
treten; moderne Pflüge, Säemaschinen und Dresch- 
maschinen kommen mehr und mehr in Gebrauch, aber 
die große Masse von Kleinbauern hält nach wie vor an 
ihrem primitivsten Ackergerät fest. Von Einfluß auf die 
landwirtschaftliche Erzeugung ist auch die unbegrenzte 
Teilbarkeit des Grundbesitzes bei der Erbfolge, durch 
die Zwergbetriebe von weniger als 2 Hektar in erheb- 
licher Zahl entstanden sind. 

Auf der anderen Seite ist zu berücksichtigen, daß das 
Land noch über einen reichlichen Vorrat von Brachland 
verfügt. der voraussichtlich nach dem Kriege nach und 
nach in Kulturland umgewandelt werden dürfte. Auch 
die Städte haben ländlichen Besitz in verhältnismäßig 
erheblichem Umfang, und gerade sie dürften bereit sein, 
durch rationelle Bewirtschaftung eine Ertragssteigerung 
ihres Bodens herbeizuführen. Die gesamte Erzeugung an 
Getreide aller Art stellte sich unmittelbar vor Ausbruch 
des Krieges auf rund 27 Millionen Doppelzentner, die 
einen Wert von 350 Millionen Mark hatte. 

Bulgariens Landwirtschaft verfügt mithin über sehr 
günstige Vorbedingungen zu einer reichen Entfaltung, 
aus der starke Überschüsse für die Ausfuhr entstehen 
könnten. Aller Voraussicht nach dürfte aber noch eine 
-gecaume Zeit vergehen, bis der Wirtschaftsbetrieb eine 
Gestalt angenommen hat, die zur Ausnutzung der vor- 
handenen Möglichkeiten führt. 


Deutsche und amerikanische Spielwaren- 
industrie. 


In den Washingtoner „Commerce Reports“ vom 
20. Februar finden sich laut „Neue Zür. Ztg.“ interessante 
Abhandlungen über den Stand der deutschen Spielwaren- 
industrie und die Entwicklung dieser Industrie in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Deutschlands Spielwarenindustrie ist bekanntlich die 
älteste und berühmteste. Sie sieht auf eine bald fünfzig- 
jährige blühende Entwicklung zurück. Die beste Zeit 
brach mit dem Jahre 1890 an, wo bei Erneuerung der 
Zollverträge Deutschland die Vorteile der Meistbegün- 
stigungsklausel für sich hatte. In welchem Maße die 
deutsche Spielwarenindustrie Exportindustrie ist, be- 
weisen die angeführten Ziffern, die besagen, daß im Jahre 
1913 (also vor Kriegsausbruch) von der Jahresprodukttion 
im Werte von 31 bis 33 Millionen Dollar Spielwaren im 
Betrage von nicht weniger als 24,5 Millionen Dollar 
ausgeführt wurden. Hauptabnehmer Deutschlands waren 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Nahezu ein 
Drittel des Exportes. floß nach der neuenoWelt, in der 
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sich das Bedürfnis nach Spielwaren in den letzten Jahr- 
zehnten enorm gesteigert hat. 

Der gesteigerten Nachfrage entsprechend war auch 
die Entwicklung der amerikanischen Spielwarenindustrie 
rapide. Den zwölf Betrieben des Jahres 1859 stehen im 
Jahre 1914 290 Fabriken gegenüber. Im Jahre 1859 im- 
portierten die Vereinigten Staaten fast doppelt soviel 
Spielwaren, als sie selbst produzierten. Heute ist das 
Verhältnis umgekehrt. Heute übertrifft die Eigenproduk- 


tion den Import beinahe um das Doppelte. Amerika expor- 


tiert sogar Spielwaren, da fast in allen Ländern Interesse 


besteht für die neuesten amerikanischen Erfindungen in 


dieser Branche. Hauptabnehmer Amerikas sind Groß- 
britannien und Kanada. Seit Kriegsausbruch hat sich die 
Produktion der amerikanischen Spielwarenindustrie ge- 
waltig gesteigert. Ziffernmäßige Angaben fehlen zwar, 
allein die Tatsache, daß die amerikanische Spielwaren- 
industrie bei einem starken Rückgang der Importe ihren 
Export bedeutend gesteigert und trotzdem noch den ein- 
heimischen Markt versorgt hat, illustriert die vorliegen- 
den Verhälnisse. 

Deutsche Fabrikanten fürchten diese Entwicklung. 
Sie sehen der Zeit nach Friedensschluß mit etwelcher 
Besorgnis entgegen. Nach dem Kriege werde — so meint 
der Gewährsmann der „Commerce Reports“ — Deutsch- 
lands Konkurrenzfähigkeit geringer sein, denn die deut- 
schen Fabrikanten müßten mit Rücksicht auf die lokalen 
Verhältnisse mit höheren Produktionskosten und ent- 
sprechend höheren Verkaufspreisen rechnen. Außerdem 
ist in verschiedenen Staaten das Bestreben erwacht, eine 
einheimische Spielwarenindustrie zu schaffen. England, 
Frankreich und auch die Schweiz haben bereits einen 
Anfang gemacht. Ein deutscher Spielwarenfabrikant 
äußerte sich nach der erwähnten Quelle über die gegen- 
wärtige Lage mit folgenden Worten: „In England und 
Frankreich besteht das Bestreben, eine einheimische 
Spielwarenindustrie und eine unserer Leipziger Messe 
ähnliche Institution zu schaffen. Neue Fabriken sind 
gegründet worden, die unsere deutschen Puppen mit 
ordentlichem Erfolg nachahmen. In einem Artikel wird 
man uns aber nie überbieten können, nämlich in der Her- 
stellung billiger Holzspielzeuge. In Paris ist cine Bank 
gegründet worden, die speziell diese neue Industrie finan- 
zieren soll. Aber noch andere Fragen sind in Betracht zu 
ziehen. Nach dem Kriege wird die Kaufkraft unserer 


ausländischen Abnehmer geschwächt sein. England wird ` 


wahrscheinlich Einfuhrzölle erheben, und die japanische 
Konkurrenz wird fühlbarer sein denn је.“ Deutschland 
hofft dennoch, nach dem Kriege den 
Markt wieder ganz gewinnen zu können. Es baut auf den 
Weltruf seiner Spielwaren und nimmt an, daß die ameri- 
kanische Produktion nach dem Kriege den Bedürfnissen 
nicht genügen kann. ~ 


Statt Boykott gesteigerter Verkehr. 


Die Länge des Krieges wirkt ungemein abkühlend 
auf die wirtschaftlichen Heißsporne unter unseren Geg- 
nern, die noch im vergangenem Jahr es als ganz selbst- 
verständlich betrachteten, daß nach Friedensschluß ein 
Handelsverkehr mit Deutschland völlig ausgeschlossen 
sein müsse. Inzwischen hat man auch in den Redak- 
tionen der Zeitungen angefangen, über die Frage nach- 
zudenken, und dabei ergab sich dann, daß sie doch in 
recht engem Zusammenhang mit der Finanzfrage aller 
am Kriege beteiligten Staaten steht. 

Diesen Zusammenhang hat ganz- besonders klar das 
Blatt „La Bataille” erkannt, in dem sich 1. Grave in 
einem sehr sachlich gehaltenen Artikel mit der Frage 
сег Verzinsung und Tilgung der enormen Kriegsschul- 
den, die Frankreich bereits zu machen gezwungen war, 
beschäftigt. Er erwägt, wo die ungeheuer großen Mittel 


amerikanischen 


herkommen sollen, die allein für den Zinsendienst er- 
forderlich sind. Nun hat ja allerdings, wie er sagt, 
Frankreich nach Überwindung aller Widerstände eine 
Einkommensteuer eingeführt. Aber diese wird bei wei- 
tem. nicht ausreichen, um den neuen Geldbedarf zu 
decken; man müßte denn geradezu zu einer Enteignung 
schreiten, womit man aber den Steuerzahler sehr leicht 
аи! 5155 macht. Und es unterliegt keinem Zweifel, дав 
eine zu starke Heranziehung von Kapital und Einkom- 
men volkswirtschaftlich die größten Nachteile mit sich 
bringt, weil sie die eigene Erzeugung einschränkt und 
den Verbrauch an heimischen Industrieprodukten stark 
herabsetzt. Die Finanzlage des Staates macht aber eine 
Steigerung der Erzeugung zu einer gebieterischen 
Pflicht, denn nur wenn Industrie, Landwirtschaft und 
Handel wieder aufleben und ihre Umsätze möglichst 
noch über den Stand vor dem Kriege steigern, wird all- 
mählich eine Stärkung der Volkswirtschaft eingetreten 
sein, die die Mittel zur Verzinsung und Tilgung der 
Kriegsschulden bietet. | 


Im schroffstem Gegensatz zu dieser Erkenntnis ste- 
hen alle Bestrebungen, die handelspolitischen Bezie- 
hungen mit Deutschland nach dem Kriege nicht wieder 
aufzunehmen. Grave bezeichnet diesen Gedanken gera- 
dezu als wahnwitzig und er beruft sich für diese Auf- 
fassung auf eine Schrift von Charles Gide über die 
Handelspolitik nach dem Kriege, wo ebenfalls der Nach- 
weis erbracht wird, daß ein Boykott Deutschlands eine 
völlige Unmöglichkeit wäre. Denn einmal gäbe es deut- 
sche Erzeugnisse, die Frankreichs Handel und Industrie 
gar nicht entbehren könnten. Vor allem aber habe Frank- 
reich für eine Milliarde Francs Waren jährlich nach 
Deutschland ausgeführt. Die Erzeuger dieser Waren 
würden schwerlich auf den deutschen Markt zu ver- 
zichten geneigt sein. Deutschlands Feinde lieferten zu- 
sammen für 7 Milliarden Ausfuhrgüter nach Deutschland. 
und ein so enormes Absatzgebiet wäre unter keinen 
Umständen zu entbehref. Wolle man den finanziellen 
Lasten des Krieges Herr werden, ohne sich Entbehrun- 
gen jeder Art aufzuerlegen, dann müßten Handel und 
Industrie einen früher nicht gekannten Aufschwung neh- 
men. Es wäre mithin nichts als Wahnsinn, aus per- 
sönlicher Feindseligkeit auf eine Ausfuhr im Werte von 
7 Milliarden zu verzichten. Nur das Gegenteil hätte 
einen Sinn. 


Diesen Ausführungen braucht man nichts hinzuzu- 
fügen, denn in Deutschland war jeder verständige 
Mensch längst der Überzeugung, daß schließlich die 
hier zu Worte kommende Stimme der Vernunft sich 
in allen feindlichen Ländern Gehör verschaffen würde. 
Sie ebnet den Weg zu einer Verständigung über die 
wichtigste wirtschaftliche Frage des künftigen Friedens, 
die Gleichberechtigung aller Länder auf allen Ausland- 
märkten durch die Gewährung der Meistbegünstigung. 


Die Förderung der heimischen Industrie 


in der Türkei. 


Bei der Bedeutung, die die Türkei als Absatzgebiet für 
die deutsche Industrie hat, ist es von Interesse, die Be- 
strebungen zu verfolgen, die dort neuerdings zur 
Schaffung einer heimischen Industrie im Gange sind. 
Die Türkei ist bekanntlich ganz überwiegend ein Agrar- 
staat, denn etwa 85 v. H. der gesamten Bevölkerung 
ist in der Landwirtschaft tätig. Die industrielle Arbeit 
sagt der türkischen Bevölkerung nicht zu, infolgedessen 
sind auch in den, in sehr geringer Zahl vorhandenen 
Fabriken ganz überwiegend Ausländer als Arbeiter be- 
schäftigt. Der Krieg hat jedoch auf allen Gebieten das 
Bestreben nach allmählicher Anbahnung einer Unab- 
hängigkeit vom Ausland gezeitigt. Undıso erklärt es sich 
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auch, wenn die Türkei jetzt bestrebt ist, die noch in 


den ersten Anfängen steckende heimische Industrie nach 
und nach zur Entfaltung zu bringen. 

Aus diesem Bestreben ist das neue Industriebeför- 
derungsgesetz entstanden, das den ausländischen Wett- 
bewerb in mancher Beziehung erschwert. Ähnlich wie 
in Bulgarien werden in Zukunit in der Türkei industri- 
elle Unternehmungen, die heimische Rohprodukte ver- 
arbeiten, eine Reihe von Vergünstigungen genießen, $о- 
fern das Unternehmen einen Umfang hat, der über den 
Handwerksbetrieb hinausgeht. Es sollen also nur solche 
Betriebe gefördert werden, die die Aussicht bieten, 
volkswirtschaftlich zu einer gewissen Bedeutung zu ge- 
langen. Die Anforderungen in dieser Beziehung sind 
allerdings ziemlich bescheiden. Sie müssen eine Motor- 
kraft von wenigstens 5 PS. benutzen, im Jahre wenig- 
stens 350 Tage beschäftigt sein und ein Anlagekapital 
von wenigstens 1000 türkischen Pfund besitzen. Von 
besonderer Bedeutung ist ferner die Bestimmung, daß 
sowohl die Beamten wie die Arbeiter dieser Unterneh- 
mungen türkischer Abstammung sein müssen. Nur für 
gewisse Arbeiten, die technisch vorgebildete Kräfte 
verlangen, dürfen Ausländer Beschäftigung finden, wenn 
Inländer dafür nicht zu haben sind. Treffen diese Vor- 
aussetzungen zu, dann hat das Unternehmen einen An- 
spruch auf Zuteilung eines unentgeltlichen staatlichen 
Terrains in einer Größe von 1600 qm. Ferner sind das 
Grundstück und die Fabrikgebäude von sämtlichen Ab- 
gaben befreit, und das Unternehmen hat weder die 
staatliche Gewerbesteuer noch sonstige von der Provinz 
und der Gemeinde erhobene Steuern zu zahlen. In dieser 
letzteren Bestimmung liegt eine wesentliche Vergünsti- 
gung, weil die im Jahre 1914 eingeführte neue Gewerbe- 
steuer sehr hohe Abgaben erhebt. Eine weitere Ver- 
günstigung besteht darin, daß alle zur Errichtung der 
Fabrik aus dem Ausland eingeführten Maschinen. Werk- 
zeuge und Baumaterialien zollfrei sind, sofern sie nicht 
in gleicher Beschaffenheit im Inland zu beziehen sind. 
Auch das zur Verarbeitung erforderliche Rohprodukt 
darf zollfrei eingeführt werden. Bedarf ein Unternehmen, 
das staatliche Förderung genießt, der Anlage von Ver- 


kehrsmitteln, wie z. В. Bahnanschlüsse, dann dürfen be- 


nachbarte private Grundstücke der Anlage keinerlei 
Schwierigkeiten entgegenstellen. Und schließlich werden 
alle staatlichen Aufträge, soweit als irgend möglich, diesen 
heimischen Unternehmungen zugewendet. Vergebung 
von Lieferungen seitens der Heeres- und Zivilverwal- 
tungen an das Ausland darf nur in dringenden Fällen 
stattfinden. Alle Vergünstigungen werden für 15 Jahre 
gewährt. 

Welchen Erfolg diese Bestrebungen zur Entwicklung 
einer heimischen Industrie haben werden, ist einst- 
weilen noch nicht zu beurteilen. Sicher ist aber, daß 
noch auf lange Zeit hinaus die Türkei auf die Erzeug- 
nisse fremder Industriestaaten angewiesen sein wird. 


Japans Aufstieg. 


Die „Nieuwe Rotterdamsche Courant" schreibt: 
Nach einem durch das japanische Landwirtschafts- und 
Handelsministerium herausgegebenen Bericht nimmt die 
chemische Industrie den ersten Platz unter den Indu- 
strien Japans, die ihre Entstehung dem Kriege ver- 
danken, ein. 

Das plötzliche Aufhören der Einfuhr von Chemi- 
kalien, die vor dem Kriege hauptsächlich aus Deutsch- 
land bezogen wurden, verursachte solchen Mangel und 
eine derartige Preissteigerung, daß die inländische Her- 
stellung für lohnend erachtet wurde. Seitdem wurden 
dann auch verschiedene Unternehmungen zu diesem 


Zweck errichtet, aber wegen Mangels an Kenntnissen ` 


und Erfahrungen gelang nur den kapitalkräitigsten 
Firmen die Herstellung marktfähiger Waren. Die Preise 


sind jedoch noch derartig, daß auch kleinere Firmen, | 


` stellt. 


welche sich auf die Fabrikation von Chemikalien gelegt 
haben, und die bisher weniger eriolgreich waren, an- 
gespornt wurden, ihre Produktion zu verbessern. Man 
legte sich in der Hauptsache auf die Herstellung künst- 
licher Farbstoffe. Vor dem Kriege wurden an Anilin 
und künstlichem Indigo aus Deutschland für 8 Mill. Yen 
jährlich eingeführt. Auch die Regierung unterstützt die 
Herstellung von Chemikalien, indem chemische Versuche 
in den Regierungslaboratorien in Tokio und Osaka vor- 
genommen werden, deren Ergebnisse regelmäßig be- 
kanntgemacht werden. Auch werden den Fabrikanten 
staatliche Unterstützungen gewährt. 

Außer Farbstoiien werden jetzt Karbolsäure, Sali- 
zylsäure und Glyzerin in Japan hergestellt. Obiger 
Bericht nennt dann noch einige andere Industriezweige, 
die sich ebenfalls infolge des Krieges in neuer Richtung 
entwickelt haben. 

Bezüglich der Glasindustrie wird bemerkt, daß in- 
folge der Einstellung der Einfuhr aus Deutschland, wie 
auch aus Belgien, viele Länder, darunter auch England, 
Britisch-Indien, Niederländisch-Indien und Australien, 
auf dem japanischen Markte als Käufer aufgetreten sind. 
Während früher Fensterglas nur durch die „Asahi 
Glass Co.“ in kleinen Mengen hergestellt wurde, ist 
diese Gesellschaft durch den Krieg instand gesetzt 
worden, ihre Leistungsfähigkeit derartig zu vergrößern, 
daß sie jährlich sieben Millionen Kisten Fensterglas 
liefern kann. 

Fabrikanten von Celluloid-Artikeln, die früher unter 
der Konkurrenz Deutschlands litten, können jetzt kaum 
die vielen Bestellungen aus Großbritannien, Frankreich, 
Rußland, Amerika, Australien, Niederkändisch-Indien, 
China usw. ausführen. 

Die Papierindustrie blüht ebenfalls, und das so- 
genannte „foreign paper‘, welches früher wegen seiner 
guten Beschaifenheit nur durch das Ausland geliefert 
werden konnte, wird jetzt ebensogut in Japan herge- 
Die meisten Papieriabriken befinden sich in den 
Provinzen Hokkaido und Karauto. 

Auch die Phosphorindustrie befindet sich in blühender 
Lage. Seit dem Beginn des Krieges haben sich be- 
sonders die „Nippon Chemical Industry Со“ und die 
„Fujita Chemical Со.“ auf die Entwicklung dieses In- 
dustriezweiges gelegt. Nach der Vergrößerung der 
Fabriken dieser Gesellschaften wird der japanische 
Markt in diesem Artikel vom Auslande unabhängig sein. 


Die Schwierigkeiten in der englischen Webstoffindu- 
strie, eine Foige der japanischen Konkurrenz. „Het 
Vaterland“, Haag, vom 15. Mai (Abendblatt) schreibt 
über die englisch-japanische Konkurrenz folgendes: 

Kürzlich wurde in der Presse die Vermutung aus- 
gesprochen, daß die Erhöhung der Einfuhrzölle für Web- 
waren in Englisch-Indien nichts mit der englischen An- 
leihe zu tun habe, die man dafür in Indien unterbringen 
würde, sondern daß sie nur eine Schutzmaßnahme dem 
japanischen Verbündeten gegenüber wäre. Diese Ver- 
mutung bestätigt sich jetzt indirekt. Im letzten Bericht 


der Firma M. Hurst & Co. Ltd., Manchester, wird schon 


von den großen Schwierigkeiten gesprochen, mit denen 
die Baumwollindustrie in Lancashire zu kämpfen habe. 
Als einer der Hauptgründe für die ungünstige Lage der 
wichtigsten englischen Ausfuhrindustrie wird die Er- 
höhung der Seeversicherungsprämie genannt. Das kann 
aber kaum richtig sein, wenn man bedenkt, daß bei der 
starken Nachfrage nach Webwaren die Erhöhung der 
Versicherungsprämien kaum einen Einfluß ausüben kann. 
Viel bedenklicher lauten die weiteren Mitteilungen des 
Berichtes. Es wird erwähnt, daß die Nachfrage aus 
Britisch-Indien nur sehr gering war, und daß auch aus 
Südamerika nur kleine Aufträge hereinkamen. Ganz 
ausgeschlossen ist es, daß die erst kürzlich eingeführte 
Erhöhung der englisch-indischen Einfuhrzölle schon jetzt 
einen so großen Einfluß auf den englischen Absatz haben 
könnte. Dieser Einfluß könnte doch erst in einigen Jah- 
ren zu erwarten sein, wenn die britisch-indische Web- 
stoffindustrie sich bedeutend vergrößert hat. Außerdem 
ist aber in dem Verhältnis zwischen Südamerika und 
England nicht die geringste/Änderung-eingetreten. Wenn 


\ 


geltend. 
der Elektrizitätswerke Buenos Aires infolge der hohen. 


gestellt. 


‘werke Buenos 
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also augenblicklich von Absatzschwierigkeiten bei der 
englischen Webstoffindustrie gesprochen wird, so kann 
dieses nur mit der scharfen Konkurrenz erklärt werden, 
welche die im Kriege sehr vergrößerte und viel stärker 
gewordene japanische Industrie den Engländern macht. 


Gegen japanischen Wirtschaftsoptimismus. Der 
Haager Korrespondent des „Tag“ meldet: Nach einem 
Bericht der Yokohamaer Handelskammer warnt das 
japanische Ван „Schingai' vor dem leichtfertigen Op- 
timismus, mit dem die Handelsaussichten Japans nach 
dem Krieg angesehen werden. Man begründet diese 


- Zuversichtlichkeit auf den wachsenden Goldschatz und 


die günstige Handelsbilanz Japans. Allerdings betrug 
nach amtlichen Angaben der japanische Goldbestand 
670 Milionen Yen, während die Ausfuhr mit 200 Millionen 
Yen die Einfuhr übersteigt. Die maßgebenden Kreise 
glauben, daß diese Mehrausfuhr auf 800 Millionen sich 
im laufenden Jahr erhöhen wird; aber die japanischen 
Kaufleute wissen aus Erfahrung, daß es sich dabei nur 
um eine „große Konjunktur‘ handelt, welcher ein Krach 
notwendig folgen müsse. Das würde verhängnisvoll sein. 
Die meisten Länder werden nach dem Kriege ihre Ein- 
iuhr-Zölle erhöhen und ein kleiner Wettbewerb wird 
auf dem Weltmarkte nichts nutzen; während Japan 
jetzt infolge des Weltkrieges fast ohne Konkurrenz da- 
stehe, würden sich nach dem Kriege die geschäftlichen 
Aussichten für die Japaner gründlich verändern. 


Deutsch-Überseeische Elektrizitäts-Gesellschalt. Die 
Gewinn- und Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 
1916 schließt mit einem Bruttogewinn von 23 479 776 М. 
(i. V. 30416470 M.) ab. Der Reingewinn stellt sich auf 
10 790 487 M.,(i. У. 14 688 478 Mark). Zu bemerken ist 
hierbei. дай” diesmal von einer Dotierung des 
Dispositionsfonds (i. V. 3 Mill. M.) Abstand genommen 
wurde. Die Dividende wird, wie von uns bereits ge- 
meldet, mit 6 Proz. (wie i. V.) auf die Vorzugsaktien 
und mit ? Proz. (i. V. 10 Proz.) auf die Stammaktien 
vorgeschlagen. 
nahezu sämtlichen Betrieben eine mäßige Aufwärts- 
bewegung der Einnahmen gegenüber dem Vorjahre zu 
verzeichnen. Dagegen machten sich die gesteigerten 
Betriebsausgaben in wesentlich verschärfterem Maße 
Insbesondere erlitten die Betriebsergebnisse 


Ausgaben für Feuerungsmaterial eine recht bedeutende 
Verminderung. Über die Mehraufwendungen für Brenn- 


‘stoffe in den letzten zwei Monaten des Jahres ist die 


Gesellschaft nicht unterrichtet, es kann indessen mit 
ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß sie etwa 
2000000 M. betragen, so daß sich die Mehrausgabe im 
ganzen Jahre auf über 11 000 000 M. stellt. Der Betriebs- 
überschußB der Werke bezifferte sich bis zum 30. 
November 1916 (11 Monate) auf 13863433 M. Eine 
Mitteilung über den Überschuß im Monat Dezember ist 


der Gesellschaft nicht mehr zugegangen. Sie hat ihn 


vorsichtig mit 700000 M. geschätzt und daher den ge- 
samten Betriebsüberschuß für das Jahr 1916 mit 
14 563433 M. in die Gewinn- und Verlustrechnung ein- 
Die Verminderung der Betriebsüberschüsse 
um rund 6700000 M. gegenüber dem Vorjahre hatte 
naturgemäß geringere (Geldüberweisungen an die 
Zentrale Berlin und damit weniger Kursgewinn zur 
Folge. Neben diesem hohen, lediglich auf die Wirkungen 
des Weltkrieges, d. h. auf eine vorübergehende Ursache 
zurückzuführenden Mindererträgnis der Elektrizitäts- 
Aires entstand in Berlin infolge der 
erhöhten Steuern gegenüber dem Vorjahre eine Mehr- 
ausgabe 
Stammkapitals von 120 000 000 М. 


Die Gewinne дег neutralen Schiffahrt. Die 
schwedischen, dänischen und norwegischen Schiffs- 
reedereien haben im abgelaufenen Geschäftsjahr 1916. 
wie die vorliegenden Abschlüsse ergeben, meistens 
wieder Riesengewinne gehabt und zum Teil bei hohen 
Abschreibungen bis 300 Proz. Dividende verteilt. Alle 
Jahresgewinne aber werden übertrumpft von der 
Dividendenhöhe der Kloster-Reederei in Stavanger in 


Norwegen, die 1800 Proz. Dividende ausgezahlt hat. Ein ` 


Teil des enormen Gewinnes stammt aus der Vermittlung 
von Schiffsbauten für amerikanische Rechnung. 


Nach nn Rechenschaftsbericht ist bei 


von rund 683000 M. oder 0,56 Proz. des 


Englands Holznot. Der infolge des verschärften 
Seekrieges immer empfindlicher gewordene Mangel an 
Holz hat nunmehr die englische Regierung genötigt, die 
Beschlagnahme aller weichen Nutzhölzer, Fichten-, 
Кейегп-, Tannenbohlen, Balken, Schwellen und 
Brettern, soweit sie sich im Holzhandel und Holzver- 
brauch befinden, vorzunehmen. Das Ausbleiben 
skandinavischer Zufuhren ließ es zunächst ratsam er- 
scheinen, die Beschlagnahme auf diejenigen Holzvor- 
räte auszudehnen, die mehr als 250 Standards — 
1168 Kubikmeter darstellen. Indes steht man hier erst 
am Anfang einschneidender, den freien Verkehr völlig 
ausschaltender . Regierungsmaßnahmen, da die Holz- 
knappheit kritische Formen annimmt. Allgemein 
beschlagnahmt wurde auch Nußbaumholz. 


Joly, Technisches Auskunftsbuch. Kriegsausgahe: 23. Aufl. 
Leipzig. K. F. Köhler. `8 M. Soeben ist die neue Ausgabe des 
ausgezeichneten Technischen Auskunftsbuches von Herbert Joly 
erschienen, das sich in den Kreisen der Industriellen, Techniker, 
Ingenieure begründeter Wertschätzung erfreut. So bedarf es 
kaum mehr einer besonderen Empfehlung des. Werkes, dessen 
Vorzüge vor Allem in der übersichtlichen Anordnung des außer- 
ordentlich reichen Stoffes und in dem zuverlässigen Nachweis 
der Bezugsquellen besteht: dieser macht das Werk zu einem un- 
entbehrlichen Nachschlagebuch für Fabrikanten und Kauileute. 
Die Kriegsverhältnisse haben eine völlige Umarbeitung auf einer ` 
ganzen Anzahl von Gebieten erforderlich gemacht; über 1200 Ar- 
tikel mußten infolge der eingetretenen Veränderungen auf tech- 
nischem und wirtschaftlichem Gebiet vollständig neubearbeitet 
werden. DaB dies unter heutigen Umständen erreicht werden 
konnte, ist eine bemerkenswerte Leistung der Herausgeber. 


Der Geldmarkt. 


Der am 31. Mai abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000M.): 


egen die die 

1916 | Aktiva (in 1000 Mk.) 1917 EE 

249.663 — 3.369 | Metallbestand . . . . . . | 2567.129 + 5.547 

2464.403 1011 davon Gold . А 2533.211 + 43 
553.073 45.526 | Reichs- und Dariehnskassen- 

scheine . . . . „| 447.696 — 74.664 

6.223 — 17.976 | Noten anderer Banken . SA 2211 — 4.852 

5493 650 + 227.264 | Wechselbestand . , . | 9364 504 + 144.454 

14.261 3.170 | Lombarddarlehen . . . .. 9.730 — 156 

41.194 6.158 | Effektenbestand . . . . . | 111897 Дан 3.819 

345.226 17.839 | Sonstige Aktiva . . . .. 1056836 9.247 

Passiva. 

180.000 (unver. Grundkapital . . . . . . | 180.000 (unver.) 
85.471 unver. Reservefonds . . . . . . 90 137 | (ипуег.) 
6737.650 294. Notenumlauf. . . . . . . | 8285.154 + 153.078 
1728.412 — 47.041 | Depositen. . . . . . 4538.163 — 302 515 
221.747 + 10.309 | Sonstige Passiva . . . 466.549 + 27.852 


Die Entwicklung, die der Ausweis der Reichsbank іп der 
letzten Bankwoche erfahren hat, darf unter Berücksichtigung 
der durch das Monatsende herbeigeführten Ansprüche als be- 
friedigend bezeichnet werden. Vor allem erweist sich das in 
bezug auf die Anlage, die um 148,1 auf 9486,1 Millionen M. zu- 


‘genommen hat, gegenüber einer Steigerung in der letzten Mai- 


woche des Jahres 1916 um 235,6 Millionen M. Die fremden 
Gelder haben in der Berichtswoche um 102,5 auf 4538,2 Mil- 
lionen M. abgenommen, während zur gleichen Zeit des Vor- 
jahres die Verringerung nur 47 Millionen M. — Ende Mai 1913 
allerdings 95 Millionen М. — betrug. Was die Bewegung der 
Zahlungsmittel betrifft, so hat eine Zunahme: des Notenum- 
laufs um 153,1 auf 8285,2 Millionen M. stattgefunden. Die Ver- 
mehrung des Notenumlaufs und der im Verkehr befindlichen 
Darlehnskassenscheine zusammengenommen weisen auf einen 
Bedarf an Zahlungsmitteln in Höhe von 314 Millionen M. hin, 
während für die letzte Woche des Monats Mai 1916 die gleiche 
Rechnung einen Betrag von 328 Millionen М. ergibt. Der Gold- 
vorrat, der bei -Ablauf der vorangegangenen Woche mit 2533,16 
Millionen M. aufzuführen war, hat sich auf 2533,21 Millionen M. 
erhöht. Die Zunahme ist danach nur unerheblich; der Zufluß 
kommt tndes in den erwähnten Zahlen keineswegs voll zum 
Ausdruck, weil aus den bekannten Gründen Gold an das Aus- 
land abgegeben worden ist. Erfreulich ist die Steigerung des 


. Bestandes an Silber usw., die wohl im Zusammenhange mit 


der vom Reichsschatzamt geplanten Außerkurssetzung von 
Münzen steht, Am 23. Mai wurde der Vorrat an Silber usw. 
mit 28,4 Millionen M. ausgewiesen, am 31. Mai hingegen mit 
33,9 Millionen M. 
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Der Kaiser ре! den Kämpfern an der Aisne: Ankunft des Kaisers auf dem Paradefelde. 
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— Die hundertneunundvierzigste Kriegswoche. 


In Schwedens Hauptstadt sind die Verhandlungen 
zwischen den Abgesandten der deutschen- Sozial- 
demokratie und dem holländisch - skandinavischen 
Ausschuß eröfinet worden und die Vertreter der 
deutschen Partei haben Gelegenheit gefunden, ihre 
Haltung ber Beginn und im Verlauf des Krieges 
in eingehender Weise zu begründen. Wenn in ihren 
Reden auch die Schilderung der weltgeschichtlichen 
Vorgänge allzu sehr aus dem Gesichtswinkel der Partei 
erfolgt ist, so läßt sich nach den bisher vorliegenden Be- 
richten immerhin feststellen, daß dabei der deutsche 
Standpunkt in der Rechts- und Schuldirage im allge- 
meinen gewahrt worden ist. Besonders ist hervorzu- 
heben, wie Scheidemann die Kriegsschuldfrage ЪсНап- 
delte und die Machenschaften der Entente vor dem Kriege 
als die Treibereien eines Weltverteilungs-Syndikats 
größten Stils charakterisierte. Ergänzend wies David 
nach, daß an Belgiens und Frankreichs Elend’und Unglück 
England die volle Schuld trägt. Die deutschen Abgesand- 
ten haben aber vernünftigerweise gleich von Anfang an 
mit aller Klarheit zu erkennen gegeben, daß sie nicht die 
Absicht haben, der Stockholmer Tagung den Charakter 
eines Gerichtshofes zuzuerkennen, vor dem sich die Deut- 
schen zu verantworten hätten; wohl aber wünschen sie 
auch von Vertretern der feindlichen Länder den Nach- 
weis, daß auch sie von Kriegsbeginn an ununterbrochen 
alles getan haben, um der Sache der Wiederherstellung 
des Weltfriedens zu dienen. Ein Nachweis, der freilich 
nicht leicht zu erbringen sein wird. 

So sehr es zu begrüßen wäre, wenn die Stockholmer 
Tagung wenigstens klärend im Auslande wirken und 
durch den Meinungsaustausch die Friedensirage wirk- 
lich fördern würde. so darf man sich über ihre Ansichten 
angesichts der Stimmung in den feindlichen Ländern 
einstweilen keiner großen Täuschung hingeben. 

Kennzeichnend war, daß das französische Parlament 
dem Ministerpräsidenten Ribot, der den Sendboten der 
sozialistischen Partei die Ausstellung der Pässe nach 
Stockholm verweigerte, ein Vertrauensvotum mit allen 
gegen 55 Stimmen ausstellte, nachdern der Nationalrat der 
französischen Sozialisten vorher mit großer Mehrheit be- 
schlossen hatte, die Tagung in Stockholm zu beschicken. 
In seiner Begründung hat Ribot sich aufs neue ausdrück- 
lich zum Eroberungskrieg bekannt und Elsaß-Lothringen 
gcfordert, in dessen Landtag schier zur gleichen Zeit 
Präsident Ricklin laut vor aller Welt erklärte, daß das 
elsaß-lothringische Volk alles verwirit, was die Fortdauer 


des Krieges bewirkt und daß es nichts will, als in der. 


Zugehörigkeit zum deutschen Reiche unter Ausbau seiner 
staatsrechtlichen Stellung semer friedlichen Arbeit nach- 
zugehen. 

Sorgfältig hält die französische Regierung ihrem 
Volke diese Kundgebung Elisaß-Lothringens geheim, 
ebenso auch die Schriftstücke, mit denen die deutsche 
Regierung neuerdings wieder die Schuld der führenden 
Männer Frankreichs am Ausbruche des Weltkrieges 
überzeugend dargetan hat (vgl. S. 922). — Englands 
Regierung legt gleichfalls den Elementen, die der Stock- 
holmer Zusammenkunft geneigt sind und auf einer 
groBen Arbeiterversammlung in Leeds eine Kundgebung 
für die Verständigung der Völker veranstalteten, alle 
Schwierigkeiten in den Weg und bedrängt sie mit 
schäristen Mitteln. „Пе größte Sorge bereitet der 
Entente die Haltung Rußlands, wo inzwischen die innere 
Zersetzung weitere Fortschritte gemacht hat; die Schlag- 
kraft des Heeres und die Autorität der Zentralgewalt 
wird durch revolutionäre Putsche und durch Versuche 
von Gegenrevolutionen stetig vermindert, so daß ап 


— Die deutsche Westfront hat 


eine Wiederaufnahme einer russischen Offensive an der 
Ostfront wohl kaum mehr ernstlich zu denken ist. Um 
das den Zügeln der Entente immer mehr entgleitende 
Rußland wieder in den Verbandswagen einzuspannen, 


. wird durch Abordnungen der verbündeten Staaten unter 


Drohungen, Druck und Verheißungen verzweifelt ge- 
arbeite. Nun hat sich auch Präsident Wilson in den 
Dienst dieser Sache gestellt und an die russische Re- 
gierung eine Kundgebung gerichtet, die das Erstaun- 
lichste in Verdrehung der geschichtlichen Tatsachen und 
in politischer Heuchelei vollbringt. In diesem denkwür- 
digen Schriftstück wird die Verbrüderung der Mensch- 
heit verkündet, deren einzigster Widersacher, das „auto- 
Кгаїіѕсһе“ Deutschland, vernichtet werden müsse. Ob 
Wilsons Programm beim russischen Volke den ge- 
wünschten Eindruck machen wird, mag dahingestellt 
bleiben. Daß es sich nicht verwirklicht, dafür werden 
Deutschlands Waffen sorgen. 

in der vergangenen 
Woche einen neuen gewaltigen Ansturm der Engländer 
standgchalten, die diesmal ihre ganze Stoßkıaft gegen 
den Wytschaetebogen südlich von Ypern richteten. Ein 
zum stärksten Grade gesteigertes vieltägiges Tremmel- 
feuer und riesige Minensprengungen, die einen großen 
Teil des Vorgeländes zerstörten, gingen dem Angriffe 
voraus und ermöglichten den Briten, freilich um den 
Preis schwerer Blutopier, sich in den Besitz der 
im vorgestreckten Bogen liegenden Trümmerstätten 
von Wytschaete und Messines zu setzen. Die deutsche 
Front wurde in die Sehne des Bogens zurück- 
genommen und wies dort alle weiteren Vorstöße ab, 
so daß die Vorwärtsbewegung der Engländer schon 
nach ganz kurzer Zeit erlahmte. An der Artois-Front 
wurde auf beiden Ufern der Scarpe schwer gekämpft. 
Diese taktischen Stöße setzten sich fort bis zu den 
alten Schlachtieldern von Loos, Roeux, Hulluch, Liévin 
usw., offenbar um zu verhindern, daß von da deutsche 
Truppen nach dem neuen Kampiplatz in Flandern ge- 
worien werden. 

Mit weiteren Angriiien, die sich wohl bis ins Küsten- 
gebiet erstrecken werden, wird gerechnet, ebenso mit 
der Möglichkeit eines Versuches der englischen Flotte, 
durch Bedrohung von Zeebrügge und Ostende in den 
Kampi einzugreifen. Wie empfindlich den Engländern 
diese „Wespennester“, die Zufluchtsorte der U-Boote, 
sind, ist ja bekannt. Die deutsche Marine ist auf den 
Besuch gerüstet. Inzwischen vollbringen die deutschen 
Unterseeboote, allen feindlichen Abwehrversuchen zum 
Trotz, lautlos weiter ihre Arbeit, deren Wirkungen sich 
in England immer fühlbarer machen; aus diesem Grunde 
ist seine neue Offensive so kurz nach der gescheiterten 
des Frühjahres verständlich. 

Am Isonzo haben inzwischen unsere Bundesgenossen 
den Italienern durch entschlossenen Gegenangriff die 
schwer erkauften Früchte ihrer zehnten Offensive Таз! 
restlos wieder entrissen und dabei eine Gefangenenzahl 
erreicht, die jene der Italiener erheblich übersteigt. So 
sieht sich Cadornas geschwächtes Heer so ziemlich auf 
die alten Stellungen vor seinem großen Anlaufe zur Er- 
oberung Triests zurückgeschlagen. Die Wirkung des 
Mißeriolges wird schwerlich durch den Eindruck der 
Protektoratserklärung über Albanien wettgemacht wer- 
den, von dem zurzeit nur ein Zipfel den Italienern ge- 
hört. — 

In Ungarn ist die durch Tiszas Rücktritt entstandene 
Krise durch Ernennung des Grafen Moritz Esterhazy ge- 
löst worden; ihm liegt nun ob, das schwierige Reform- 
programm durchzuführen. 
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Der bulgarische Ministerpräsident Radoslawow in Berlin. 


Radoslawow (X) in Begleitung des bulgarischen Militärbevollmächtigten im Deutschen Großen Hauptquartier, Oberst Gantschew (XX), 
beim Verlassen des Hotel Adlon. 


Kriegs-Chronik 


vom 5.—11. Juni 1917. 


5. Juni. Die Lage an der flandrischen Front ist un- 


verändert. Im Wytschaete-Bogen und in 
den Nachbarabschnitten steigert sich seit Tagen die 
Artillerieschlacht am Nachmittage zu äußerster Kraft 
und hält bis tief in die Nacht an. Zur Feststellung 
der feindlichen Feuerwirkung vorstoßende Abteilungen 
sind stets zurückgewiesen worden. 

Nahe der Küste und zwischen La Ваѕѕёе- 
Kanal und der Straße Варацте- Саш- 
brai war auch gestern an mehreren Stellen die 
Kampftätigkeit lebhaft; hier blieben gleichfalls Vor- 
stöße für die Engländer ohne Ergebnis. 

Längs der Aisne und in der westlichen 
Champagne hat stellenweise der Feuerkampf 
wieder zugenommen. ма 

Bei Braye wurden zwei nach sehr starker Vor- 
bereitung durchgeführte nächtliche Angriffe unter 
schweren Verlusten für die Franzosen abgeschlagen. 
Östlich der Angriffsstelle holten eigene Sturmtrupps 
Gefangene aus den feindlichen Gräben. 

Bei günstigen Wetterverhältnissen war an der 
ganzen Front bei Tage und bei Nacht die Fliegertätig- 
keit sehr rege. 

In Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer sind 
gestern 12 feindliche Flugzeuge abgeschossen worden, 
durch Artilleriefeuer ein Fesselballon. 


3 dn 


Leutnant Voß brachte den 32., Leutnant Schäfer 
den, 30., Leutnant Allmenröder den 24. Gegner 
durch Luftangriff zum Absturz. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist es bei 
vielerorts auflebender Gefechtstätigkeit zu größeren 
Kampfhandlungen nicht gekommen. 

An der mazedonischen Front außer Vorposten- 
geplänkel keine wesentlichen Ereignisse. 

Feindliche Monitore beschossen am 
5. Juni morgens Ostende Eine größere Anzahl 
von belgischen Einwohnern wurde getötet und ver- 
letzt, einiger Sach- und Häuserschaden angerichtet. 
Stark überlegene Aufklärungsstreitkräfte, die den an- 
marschierenden Monitoren beigegeben waren, stießen 
auf zwei unserer Wachttorpedoboote, yon denen nach 
heftigem Gefecht „S 20“, bis zum letzten Augenblick 
feuernd, zum Sinken gebracht wurde; Ein Teil der 
Besatzung konnte von uns gerettet werden. Die feind- 
lichen Streitkräfte erhielten mehrere Treffer und 
zogen sich vor dem Feuer der Küstenbatterien zurück. 

Südlich von Jamiano, halbwegs 
zwischen Monfalcone und der Hermada 
eroberten k. k. Truppen im planmäßig vorbereiteten 
und ausgeführtem Gegenangriif einen beträchtlichen 
Teil der vor zwei Wochen in diesem Abschnitt von 
den Italienern genommenen, Gräben. zurück. Ver- 
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gebens warf. der Feind seine zu Fuß und mit Kraft- 
wagen herangeführten Reserven in den Kampf, um 
uns das gewonnene Gelände wieder zu entreißen. In 
Tag und Nacht andauerndem Ringen, das sich heute 
früh infolge des Einsetzens neuer italienischer Ver- 
stärkungen zu größter Heftigkeit steigerte, blieb die 
heidenmütige k. k. Infanterie auf ganzer Linie sieg- 
reich. Der Feind ist überall zurückgeworfen. Auch 
die Versuche der Italiener, ihren Südflügel durch Vor- 
stöße bei Kostanievica, auf dem Faiti Hrib und west- 
lich von Görz zu entlasten, scheiterten an der tap- 
Ieren Gegenwelir der Truppen völlig. Die Zahl der 
gestern bei Тапйапо zurückgeführten Gefangenen be- 
- trägt 171 Offiziere und 6500 Mann. Die im letzten 
Bericht gemeldete Gesamtsumme ist somit auf die 
für eine Abwehrschlacht außergewöhnliche Höhe von 
22 000 Gefangenen gestiegen. 

Über Cortma D'Ampezzo wurde ет feindlicher 
Doppeldecker im Luftkampf abgeschossen. 


In den Sperrgebieten um England sind 


vier Dampfer und zwei Segler versenkt worden, unter 
denen sich -der bewaffnete englische Dampfer „Middle- 
sex“ (3265 To.) befand. Größe, Namen und La- 
dungen der übrigen Schiffe konnten nicht festgestellt 
werden. 

Die preußischen Oberpräsidenten und Reglerungs- 
präsidenten waren unter dem Vorsitze des Ministers 
des Innern im Ministerium des Innern versammelt. 
An den Beratungen nahmen außerdem teil: der 
Finanzminister, der Landwirtschaftsminister und Ver- 
treter aller preußischen Ressorts, der Staatssekretär 
des Auswärtigen Amts, der Präsident des Kriegs- 
ernährungsamts, der Staatskommissar für die Volks- 
ernährung sowie Vertreter sämtlicher mit Aufgaben 
der Volksernährung betrauter Dienststellen. Nach 
einleitenden informatorischen Ausführungen des 
Ministers des Innern über die innerpolitische Lage, 
des Staatssekretärs des Auswärtigen Amts über die 
Fragen der Auswärtigen Politik trat die Versamm- 
lung in die Besprechung der Volksernährungs- 
fragen ein, der Aufgaben, die für den Rest des lau- 
fenden Ernteiahres zu erfüllen sind und der Neuord- 
nung des Erntejahres 1917—1918. -~ 

Bei rückhaltloser Aussprache über den Ernst der 
Lage ergab sich unter Berücksichtigung aller beste- 
henden Ernährungsmöglichkeiten die vollkom- 
mene Sicherheit des Durchhaltens für 
den Rest dieses Ernteiahres und für die neue Wirt- 
schaftsperiode bis zum siegreichen Frieden. 

In dr zweiten Kammer von Elsaß- 
Lothringen hielt Präsident Dr. Ricklin eine 
Rede, in der er sagte: Die Elsaß-Lothringer werden 
unserem Kaiser nie vergessen, daß er durch sein 
Friedensangebot sich bereit gezeigt hat, den Leiden, 
die der Krieg über unser Land gebracht, ein Ende zu 
machen. Wir segnen jede Handlung, die das Kriegs- 
elend auch nur um einen Tag abzukürzen geeignet ist 
und verwerfen alles, was angeblich um unser Los 
zu ändern unternommen wird, tatsächlich aber nur 
der Fortdauer des Krieges und damit unserer Leiden 
dient. Das elsaß-lothringische Volk in seiner er- 
drückenden Mehrheit hat keinen Krieg ge- 
wollt Was es wollte, war der Ausbau seiner 
staatsrechtlichen Stellung. Im übrigen wollte es seiner 
friedlichen Arbeit nachgehen. Wir legen dieses Be- 
kenntnislautund voraller Welt ab. Möge 
es überall gehört werden und möge uns bald 
der Friede beschert werden. 

Die französische Kammer hat in der Ge- 
heimsitzuug die Erörterungen über die Anfrage 
wegen der Konferenz in Stockholm beendigt und die 
öffentliche Sitzung um Mitternacht wieder aufgenom- 
men. In der öffentlichen Sitzung wurde eine Tages- 
ordnung Klotz, in der der Regierung das Ver- 
trauen ausgesprochen wird, mit 453 gegen 55 Stim- 
men angenommen. — Bei Empfehlung der Tagesord- 
nung Klotz versicherte Ribot, daß Frankreich keine 
Eroberungspolitik, sondern eine Politik des Völker- 
rechts und der Gerechtigkeit veriolge. Ribot fuhr 
fort: Lassen wir uns nicht durch Formeln täuschen, 
deren Zweck ist, die Demokraten irrezuleiten. Wir 


6. Juni. 


suchen Wiederherstellung unseres Besitzes, Wie- 
dererlangung der Provinzen, die nie 
aufgehört "haben, französisch zu sein, und 

ie uns gewaltsam entrissen worden sind. Wir wollen 
einfach, was uns gehört. Das Gewissen der Welt 
gibt Frankreich recht. Wie sollte es uns die Ge- 
nugtuung. für in der Geschichte beispiellos da- 
stehende Grausamkeiten verweigern? Ribot rich- 
tete eine Mahnuug an alle Franzosen, die Einigkeit 
zu bewahren, die seit drei Jahren dem Heer erlaubt 
habe, auszuhalten, das verstanden habe, daß es ein 
einiges Frankreich gebe. 

Der Abgeordnete und ehemalige Minister > Now: 
lens ist zum Botschafter Frankreichs in, Petersburg 
ernannt worden. Noulens, der 1902 in die Kammer 
gewählt wurde, gehörte der Regierung im Jahre 1910 
als Unterstaatssekretär im Kriegsministerium an. In 
Fragen der auswärtigen Politik trat er bisher nicht 


„Nationaltidende“ meldet aus Malmö: Als der 
schwedische Dampfer „Ludwig Kollberg“ am letzten 
Donnerstag auf der Reise von Göteborg nach Malmö 
bei Torrekure vorüberfuhr, bemerkte er ein Unter- 
seeboot, wahrscheinlich englischer Natio- 
nalität, dass einen deutschen:  Dampfer 
beschoß. Dieser mußte seinen Kurs ändern und 
ganz dicht an die schwedische Küste heranfahren. 
Das Unterseeboot folgte ihm jedoch dorthin und setzte 
die Beschießung fort. Wegen der einbrechenden 
Dunkelheit war es nicht möglich zu sehen, ob die Be- 
schießung von Erfolg war. Eine Zeitlang schien es, 
als ob auch die „Kollberg“ von dem Unterseeboot 
beschossen wurde. Eine Anzahl Granaten fiel in ihrer 
unmittelbaren Nähe nieder. Die „Kollberg“ rettete 
sich auf schwedisches Gebiet. Wie mitgeteilt wird, 
befand sich das Unterseeboot auf schwedischem 
Hoheitsgebiet. | , 

Der russische Oberbefehlshaber Alexejew ist 
zurückgetreten, Brussilow ist zum Oberbefehls- 
haber ernannt und wird an der südwestlichen Front 
durch Gurko ersetzt. 

Die Niederländisch-Indische Presse-Agentur meldet 
aus Hongkong, daß in Nord- und Mittel- 
China ein riesiger Aufstand ausgebrochen 
ist. Der größte Teil der Armee hat sich den Auf- 
ständischen angeschlossen und viele Dörfer besetzt. 
Die Regierungstruppen flüchten nach allen Richtungen. 
Zahlreiche Dörier stehen in Flammen. Es wurden 
viele Menschen getötet. 


hervor. 


Die Artillerieschlacht im Wyt- 
schaete-Abschnitt hat mit nur kurzen Unter- 
brechungen ihren Fortgang genommen. Starke Er- 
kundungsstöße des Feindes wurden abgeschlagen. 

Abends und Nachts war die Kampitätigkeit auch 
nahe der Küste und längs der Artois-Front 
gesteigert. 

Bei Einbruch der Dunkelheit griffen die Engländer 
mit starken, tief gestaffelten Kräften auf dem Nord- 
ufer der Scarpe an. Zwischen Ga v r@!le und 
Fampoux wurde der Feind unter schweren Ver- 
lusten durch bayerische Regimenter zurückgeworfen; 
weiter südlich drangen seine Sturmtruppen nur beim 
Bahnhof Roeux in unsere Stellung dort wird um 
kleine Grabenstücke noch gekämpft. 

Am Chemin-des-Dames und in der West- 
Champagne war die Artillerietätigkeit wechselnd 
stark. 

In der Nacht zu gestern versuchten die Franzosen 
noch einen dritten Angriff nordwestlich von Braye. 
Auch dieser Anlauf brachte ihnen keinerlei Gewinn, 
kostete sie dagegen beträchtliche Opfer. Ebenso ver- 
geblich und verlustreich griffen starke französische 
Kräfte morgens am Winterberg unsere Gräben an. 

Eins unserer Luftgeschwader warf auf militärische 
Anlagen von Sheerneß (Themse-Mündung) über 5000 
Kilogramm Bomben ab; gute Treffwirkung wurde be- 
obaclıtet. 

In zahlreichen Luftkämpfen längs der Front büßten 
die Gegner 11 Fiugzeuge ein. 


S 


«а. | D ( 


| 14. Juni 1917 NUN DAS ECHO mum ООО 


Leutnant Allmenröder errang seinen 25. und 26., 
Leutnant Voß seinen 33. Luftsieg. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front ist bei stellenweise auflebendem 
Feuer und Vorfeldgefechten die Lage unverändert. 


Auf dem Ostufer der Struma warfen englische 
Flieger Brandbomben auf die reifenden Getreideielder. 


Der Feind erschöpfte sich zwischen dem 
| Wippachtale und dem Meere in vergeb- 
lichen Angriffen, um die in den vergangenen Tagen 
auf der Karsthochfläche erlittene Niederlage 
‚wett zu machen. Seine Anstürme zerschellten. Die 
kk Truppen erweiterten durch die Erstürmung einer 
Höhe bei Jamiano ihren Erfolg und behaupteten in er- 
bitterten Kämpfen alles gewonnene Gelände. — Die 
Zahl der in den drei verflossenen Schlachttagen einge- 
brachten Gefangenen ist auf 250 Offiziere (unter ihnen 
vier Stabsoffiziere) und auf 10000 Mann gestiegen. 
Mehrere italienische Regimenter sind fast mit ihrem 
ganzen Mannschaftsbestande unverwundet in .unsere 
Hände gefallen, so das Regiment 86 mit 2685 Mann, 
das Regiment 69 mit 1932, das Regiment 71 mit 1831 
Катріегп. — Die Brigaden Verona, Siracusa, Puglie 
und Ancona, in deren Reihen diese Truppenkörper 
 Тоешеп, sind vernichtet. Im Tunnel von San Giovanni 
wurde ein großes Feldspital erbeutet. Das Schlacht- 
feld ist von italienischen Leichen bedeckt. 


In der mondhellen Nacht von gestern auf heute 
suchten die italienischen Flieger weit hinter der öster- 
reichischen Front Städte und Ortschaften heim. Sie 
kamen im Innerösterreichischen bis Laibach, im Tirol 
bis in die Gegend von Bozen, im Küstenlande und in 
Krain wurden einige Einwohner getötet. Sachschaden 
ist nicht zu melden. 


Generaloberst von Boroevic, 

der Verteidiger der Isonzofront, wurde mit dem Komman- 
deurkreuz des Militär-Maria-Theresien-Ordens ausgezeichnet, 

Amtlich wird mitgeteilt: Im Ага а сен 
Ozean sind durch U-Boote 22000 Bruttore- 
gistertönnen versenkt worden. Unter den 
versenkten Sghiffen ‚befanden sich: der englische be- 
wafinete Dampfer „Refugio“ (2642 Bruttoregister- 
tonnen)-mit 3600 Tonnen Kohlen, ein unbekannter eng- 
lischer bewaffneter Dampfer, wahrscheinlich „Haro- 
low“ (3500 Bruttoregistertonnen), ein unbekannter eng- 
lischer bewafineter Dampfier vom Marina-Typ (5000 
Bruttoregistertonnen), ein unbekannter englischer 
2 bewaffneter.Dampfer (4000 Bruttoregistertonnen) und 
SC BE; en der englische Fischdampier „Teal“. Nach den sehweren 
ка за Жы, Detonationen zu urteilen, unter denen der 4000- 
S N Tonnen-Dampfer versank, bestand seine Ladung aus 
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Zb | да 7. Juni. Zwischen Ypern und Armentières tobt 
2.02% | BEN: seit gestern der Artilleriekampf іп unverminderter 
GER | | Kraft: -heut früh ist nach umfangreichen Sprengungen 
und stärkstem ТготтеНецег mit  Infanterieangriffen 
der Engländer die SchlachtinFlandern voll 
entbrannt. ры 

In außergewöhnlicher Heitigkeit hielt auch vom 
La-Bass&e-Kanal’ bis auf das Südufer der 
Scarpe die Feuertätigkeit an. 

Bei Hulluch,„Loos, Liévin und Roeux 
sind heut vor Tagesanbruch starke englische Teil-An- 
griffe gescheitert. 

ald nachdem Шейни Füsiliere an der 
Straße Pinon-Jouy in erbittertem Handgemenge eine 
Anzahl Gefangene aus den französischen Gräben ge- 
holt und die Aufmerksamkeit des Gegners dorthin ge- 


Feldmarschall-Leutnant Franz Ritter von Hoefer, б З lenkt hatten, setzten sich frühmorgens südlich von 
Stellvertreter des Chefs des österreichisch-ungarischen Gene- Parany-Filain Teile von Meiningischen, Hanno- 
ralstabes, wurde zum Sektionschef im Kriegsministerium verschen, Schleswig-Holsteinischen und Brandenburgi- 
ernannt. Feldmarschall-Leutnant Franz Ritter Hoefer von Feld- schen Regimentern im Besitz der feindlichen Stellungen 
sturm ist seit Beginn des Krieges aller Welt bekannt ge- am Chemin des Dames in fast zwei Kilometer 
worden. Er unterzeichnet die Kriegsberichte der öster- Ausdehnung. Durch Artillerie, Minenwerfer und Flie- 


reichisch-ungarischen Heeresleitung. ger wirksam unterstützt, begleitet von Pionieren und 
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Trupps des in den Kämpfen der letzten Wochen be- 
sonders bewährten Sturmbataillons 7 nahmen die 
Kompagnien trotz hartnäckigen Widerstandes des 
Gegners das befohlene Angriffsziel. 

Gegen die gewonnene Linie richteten sich nach 
heftigen Feuerwellen starke feindliche Gegenangriffe 
bis in die Nacht hinein; sie sind sämtlich abgewiesen 
worden. 

14 Offiziere, 543 Mann wurden als Gefangene, 1 Re- 
volverkanone, 15 Maschinengewehre und mehrere Gra- 
natwerfer als Beute eingebracht. 

Gestern wurden 8 englische Flugzeuge im Luft- 
kampf abgeschossen, davon 1 durch Leutnant Voß, der 
damit den 34. Luftsieg errang. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der ma- 
zedonischen Front keine größeren Gefechtshandlungen. 

Am Isonzo setzte der Feind seine Versuche, die 
am 4. Juni ihm entrissenen Stellungen um jeden Preis 
zurückzuerobern,‘ mit größter Zähigkeit fort. Das 
Schlachtfeld von Jamiano war abermals die Stätte 
heftigsten Ringens. Die Italiener unterlagen. Ihre Mas- 
senangriffe brachen überall unter schweren Verlusten 
zusammen, es blieben neuerlich 30 Offiziere und 500 
Mann in unserer Hand, so daß die Gesamtzahl der seit 

© 12. Mai eingebrachten (Gefangenen die Summe von 
27000 Mann- übersteigt. Im Gailtal wurde am 5. Juni 
ein italienischer Kampfdoppeldecker abgeschossen; die 
beiden Insassen gerieten unverwundet in Gefangen- 
schaft. Am selben Tage stießen k. k. Sturmtrupps: im 
Dreizinnengebiet erfolgreich in die feindlichen Stellun- 
gen vor. Gestern lebhafteres italienisches Geschütz- 
feuer im Sugana-Tal und auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden. ` e 


Oberst Freiherr von Oldershausen, 
Chef des Generalstabes eines Armeeoberkommandos, wurde 
mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. 


Die Petersburger Zeitungen berichten, daß die fran- 
zösische Heeresleitung sich genötigt gesehen habe, die 
an der Westfront kämpienden russi-. 
schen Truppen von der Front zu entier- 
nen, да die Manneszucht unter ihnen sich immer mehr 
gelockert habe. Sie hätten sogar den Versuch gemacht, 
sich mit den deutschen Truppen zu verbrüdern. 

Leutnant Emil Schäfer, einer unserer be- 
sten und erfolgreichsten Jagdflieger, ist an der West- 
front nach Luftkampf tödlich abgestürzt. 

Am 23. Juli 1891 in Krefeld als Sohn eines Seiden- 
warenfabrikanten geboren, besuchte er dort das Real- 
gymnasium bis zur Reifeprüfung, diente als Ein- 
jähriger bei den 10. Jägern in Goslar und ging zur 
kaufmännischen Ausbildung nach England und Frank- 
reich. Bei Kriegsausbruch zog er mit den Bücke- 
burger 7. Jägern als Oberjäger ins Feld und erhielt 
schon im September 1914 wegen schneidiger Nacht- 
patrouille das Eiserne Kreuz П. und die Beförderung 
zum Vizefeldwebel. Bald darauf wurde er durch ein 
Dum-Dum-Geschoß so schwer am . Oberschenkel 
verwundet, daß er erst nach sechs Monaten wieder 
ins Feld gehen konnte. Trotzdem die Verwundung 
eine Beinverkürzung zurückließ, meldete er sich zu 
seinem alten Truppenteil zurück und wurde im Mai 
1915 zum Leutnant befördert. Anfang 1916 trat er 
zur Fliegertruppe über und kam nach seiner Aus- 
bildung als Flugzeugführer zuerst an die Ostfront, 
dann nach Westen und gehörte seit Dezember 1916 

| zur Richthofenschen Jagdstaffel. 
Oberstleutnant Sick, 1. In den nördlichen Sperrgebieten 


Kommandeur des Schleswig-Holsteinischen Inf.-Reg. Nr. 163, sind durch U-Boote u. a. versenkt worden: 
erhielt den Orden Pour le mérite, welcher ihm vom Kaiser Der englische Dampfer „Dromore“ (268 Br.- Reg.- 
persönlich überreicht wurde. To.) und ein englischer -Segler, beide in Ballast 
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fahrend, ferner ein unbekannter, tief geladener Damp- 
fer (5000 Br.-Reg.-To.) aus einem Geleitzuge her- 
aus, ein unbekannter bewaffneter Dampfer (1200 Br.- 


Reg.-To.) und eine unbekannte Bark (2000 Br.-Reg.- 


То.). Von einer weiteren Anzahl versenkter Schiffe 
blieben Art und Größe der Fahrzeuge unbekannt, da 
ihre Versenkung nachts erfolgte. 

2. Im Mittelmeer wurden aufs neue eine Ап- 
zahl Dampfer und Segler versenkt mit einem Ge- 
samt-Brutto-Tonnengehalt von 34 900 Tonnen. 

Hierunter waren mehrere bewaffnete Dampfer 
verschiedener Größe, deren Namen wegen Zerstörer- 
geleits nicht festgestellt werden konnten, außerdem 
der englische bewaffnete Dampfer „Egyptian Prince“ 
(3117 Br.-Reg.-To.) mit Baumwolle von Alexandrien 
nach Manchester, der englische bewaffnete Dampfer 
„Holmesbank“ (3051 Br.-Reg.-To.) mit Kohle von 
Malta nach Port Said und der italienische bewaffnete 
Dampfer „Rio Amazonas“ (2970 Br.-Reg.-To.) mit 
Reis von Port Said nach Italien. | 

Unter den Ladungen der versenkten Segler be- 
fanden sich u. a. 2500 Tonnen Naphtha von Amerika 
nach Gibraltar und Algier bestimmt. 

Nach „Nieuwe Rotterdamsche Courant‘ hat sich 
die chinesische Provınz Tientsin un- 
abhängig erklärt. 

Die Schanghaier Blätter melden aus Peking, daß der 
Rücktritt des Präsidenten Liyuanlung 
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General Edler von der Pianitz. 


Der Kaiser hat den Kommandierenden General des 12. Armee- 
korps von der Planitz mit dem Orden Pour le mérite aus- 


gezeichnet. 
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Korvettenkapitän Strasser, 


der Führer des letzten erfolgreichen Luitangrifies auf die 


befestigten Plätze Süd-Englands. 
(Hof-Photogr. Bieber, Hamburg) 


im letzten Augenblick durch den Vizepräsidenten ver- 
hindert worden ist. Der Premierminister ist entlassen 
worden und ebenso der Gouverneur der Provinz 
Kwangsi Liyanting. 

Der Geschäftsträger on Haiti hat dem 
Staatssekretär des Auswärtigen Amts eine Note über- 
geben, in der gegen den uneingeschränkten Untersee- 
bootskrieg Einspruch erhoben wird. Zugleich wird 
Ersatz des Schadens verlangt, der dem haitianischen 
Handel durch die Versenkung mehrerer Schiffe er- 
wachsen sei; bei den Versenkungen hätten auch haiti- 
anische Staatsangehörige ihr Leben verloren. Endlich 
аны in der Note Bürgschaften für die Zukunft ver- 
angt. 

Da die Forderungen der haitianischen Regierung in 
einer ungewöhnlichen Form gestellt sind und die Er- 
füllung binnen einer Frist verlangt wird, in der es 
nicht einmal möglich gewesen wäre, die angegebenen 
Gründe nachzuprüfen, so hat es die Kaiserliche Regie- 
gierung für angezeigt gehalten, dem haitiani- 
schen Geschäftsträger sogleich seine 
Pässe zuzustellen. i 


8. Juni. An der Küste und Yser-Front blieb die 


Kampftätigkeit noch gering. 

Die nach tagelangem, starkem Zerstörungsfeuer 
zwischen Ypern und dem Ploegsteert- 
Walde, nördlich "von Armentières. einsetzenden 
Angriffe der Engländer sind südöstlich von 
Ypern von niederschlesischen und württembergischen 
Regimentern abgewiesen worden; auch auf dem Süd- 
flügel des Schlachtfeldes kämpften wir erfolgreich. 
Dagegen gelang es dem Gegner, bei St. Eloi, Wyt- 
schaete und Messines unter der Wirkung zahl- 
reicher Sprengungen in unsere Stellung einzubrechen 
und nach hartnäckigen, wechselvollen Kämpfen über 
Wytschaete und .Messines _vorzudringen. Ein kraft- 
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voller Gegenangriff von Garde- und bayerischen 
Truppen warf den Feind auf Messines zurück, weiter 
nördlich wurde ihm durch frische Reserven Halt ge- 
boten. Später wurden unsere tapfer kämpienden Re- 
gimenter aus dem westwärts vorspringenden Bogen 
auf eine Sehnenstellung zwischen dem Kanalknie nörd- 
lich von Hollcbeke und dem Douve-Grund zwei Kilo- 
meter westlich von Warneton zurückgenommen. 


An der Arras-Front ist in mehreren Ab- 
schnitten der Feuerkaimpf gesteigert gewesen. 


Am westlichen Teil des Chemin-des-Dames- 
Rückens hat seit mehreren Taxen die Artillerie- 
tätigkeit zugenommen; auch am Aisne—Marne-Kanal 
ist sie aufgelcbt. | 

Inden Vogesenundim Sundeau sind mehr- 
fach nach heftigen Feuerwellen vorstoßende Erkun- 
dungsabteilungen der Franzosen zurückgewiesen 
worden. 

In vielen Luftkämpfen, vornehmlich an der flan- 
drischen Front, sind durch Abwehrieuer von der 
Erde drei feindliche Flugzeuge abgeschossen worden. 


Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
Mazedonischen Front hat sich die Gesamtlage bei 
unseren und den verbündceten Truppen nicht verändert. 


Am Isonzo gestern keine besondere Kampfhand- 
lung. Ein feindlicher Flieger, dessen Flugzeug k. k. 
Abzeichen trug, warf hinter der österreichischen Front 
Bomben ab. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden 
hält die Regsamkeit der italienischen Batterien an. 
Auch die feindliche Fliegertätigkeit ist sehr lebhaft. 

Die іп den französischen Gewässern eingetroffenen 
amerikanischen Kriegsschiffe landeten das 
erste aus 9000 Mann bestehende Truppen- 
kontingent. Die Truppen stehen unter dem Befehl 
Pershings, der von einem aus 50 Oifizieren be- 
stehenden Stabe begleitet ist. Die Amerikaner werden 
demnächst ihren Einzug in Paris halten. 


In Kanal und Atlantischen Ozean sind 
durchdie Tätigkeitder U-Boote 20500 Br.- 
Reg.-To. vernichtet worden. 


Unter den versenkten Schiffen befanden sich ein 
bewaffneter englischer Dampfer mittlerer Größe und 
zwei englische Dampfer von etwa 2500 Tonnen. 


Der Ministerpräsident des befreundeten und 
verbündeten Bulgarien, Radoslawow, ist zu 
kurzem Aufenthalt in Berlin eingetroffen. 
Radoslawow wird diesen Aufenthalt zu eingehender 
Aussprache mit den deutschen Staatsmännern über lau- 
fende Fragen benutzen, die sich aus den beiden Ländern 
durch den Krieg gestellten Aufgaben ergeben. In der 
Begleitung des bulgarischen Staatsmannes befinden 
sich der Kabinettschef des Königs, Dobreowitsch, und 
der Direktor der bulgarischen Staatsschuldenverwaltung 
Dr. Stojanow. Es ist der zweite Besuch. den Radosla- 
wow in diesem Kriege Berlin abstattet. Das erstemal 
weilte er vor einigen Monaten mehrere Tage inkognito 
in unserer Stadt, und erst am Tage der Abreise wurde 
die Tatsache seiner Anwesenheit bekannt gegeben. 


Der Petersburger Korrespondent des „Corriere della 
Sera“ stellt den Zusammenbruch der Koalitionsregie- 
rung in nahe Aussicht. Nachdem der Minister Kono- 
walow zurückgetreten ist, sei auch der Rücktritt des 
Außenministers Tereschtschenko sicher zu erwarten. 
Konowolaw und Tereschtschenko gehören beide der 
den Sozialisten am nächsten stehenden bürgerlichen 
Ministergruppe an. Am weitesten entfernt nach rechts 
steht Ministerpräsident Fürst Lwow, dessen Stellung 
immer unhaltbarer werde. Die allgemeine Lage werde 
immer xespannter, und ein immer heftiger werdendes 
unbestimmtes Angstgefühl belaste alle Gemüter. Der 
Klassenkampf nehme riesenhafte, ungeordnete,. die 
innere und äußere Politik aufs schwerste bedgrohende 
Formen ап, ohne daß die Regierung etwas dagegen 
tue oder tun könne. Auch der Kriegsminister Kerenski 
werde von den Sozialisten immer heftiger bekämpft, 
und im Arbeiter- und Soldatenrat sei von einem 
Bolschewiki gefordert worden, daß seine Tätigkeit an 
der Front unter Kontrolle gestellt werde. 


9, Juni. Längs der Yser nur streckenweise lebhafte 


Artillerietätigkeit. - 

Gegen unsere Stellungen östlich von Wyt- 
schaete und Messines richtete sich von Mittag 
ab wieder starkes Zerstörungsfeuer. Die großen Ап-. 
griffe erneucrte der Feind unter dem Eindruck der 
schweren Verluste, welche die durch Gefangene be- 
stätigten zehn Angriffs-Divisionen erlitten hatten, tags- 
über nicht; nur australische Truppen schickte er zu 
vergeblichem Vorstoß östlich von Messines ins Feuer. 

In den Abendstunden entwickelten sich auf beiden 
Ufern des Kanals Ypern—Comines und in der 
Douve-Niederung neue Kämpfe, bei denen der 
Feind keine Vorteile erringen konnte. 

Vom La Bassde-Kanal bis zum Sensee- 
Bach war die Kampftätiekeit abends gleichfalls ge- 
steigert. Nächtliche Vorstöße nordöstlich von Ver- 
melles, südlich von Loos und östlich von Croi- 
selles wurden zurückgewiesen. Starke Kräfte setzte 
der Feind zu wiederholten Angriffen südwestlich und 
südlich von Lens ein. In erbitterten Nachtkämpfen 
schlugen dort auf beiden Ufern des Souchez- 
baches sowie zwischen den von Givenchy auf 
Avion und von Vimy auf Mericourt führenden 
Wegen hessische und schlesische Regimenter den 
stellenweise in unsere Gräben eingedrungenen Feind 
durch kräftige Gerenstöße zurück. Die Stellungen sind 
voll in unserem Besitz. 

Nach starker Feuervorbereitung stießen nachts ат 
Chemin-des-Dames bei Braye und Cerny 
französische Sturintruppen „vor; sie wurden abge- 
schlagen. 

Das auch in anderen Abschnitten der Aisne-und 
Champaxne-Front abends starke Feuer ließ um 
Mitternacht nach. . 

Von dem östlichen Kriegsschauplatz und der maze- 
donischen Front sind außer der üblichen Gefechts- 
tätigkeit keine besonderen Vorkommnisse gemeldet. 

Am Isonzo keine besonderen Ereignisse. Aus 
der Hochiläche der Sieben Gemeinden hält der 
(ieschützkampf in wechselnder Stärke an. Ein im 
Zebiogebiet durch feindliche Sprengung entstan- 
dener Trichter wurde von unseren Truppen im Hand- 
granatenkampfe gegen italienische Angriffe behauptet. 

Amtlich wird gemeldet: Im Kanal und in der Bis- 
kaya sind durch U-Boote 21500 Br.-Reg.-To. versenkt 
worden. Mit den Fahrzeugen sind u. a. vernichtet 
worden: 12000 Gewichtstonnen Eisenerz. 1000 Ge- 
wichtstonnen Kupfererz, 4000 Gewichtstonnen Kohlen 
und 5200 Gewichtstonnen Stückgut. 

In den nördlichen Sperrgebieten sind 19000 Br.- 
Reg.-To. Schiffisraum versenkt worden. 

Neue U-Bootserfolge im Mittelmeer: Mehrere 
Dampfer und Segler mit 28150 Br.-Reg.-To. wurden 
versenkt. Die Namen der vernichteten feindlichen 
Schiffe ließen sich nur in zwei Fällen feststellen, bei 
dem italienischen Dampfer „Agragas“ (850 Br.-Reg.- 
To.) und dem bewaffneten englischen Dampfer „Rose- 
bank“ (3837 Br.-Reg.-To). Ebenso blieben die La- 
dungen der meisten Schiffe unbekannt. Ein Dampier 
hatte 4000 Tonnen Kohle für Italien geladen. 

König Karl von Ungarn hat den Grafen 
Moritz Esterhazy mit der Kabinettsbildung 
betraut. 

Bei der Besprechung der Kreditvorlage für 1917 
kündigte der französische Finanzminister 
für die nächste Zeit eine Vorlage zur Erhöhung 
der Eisenbahntarife und für den kommenden 
Donnerstag eine vollständige Darlegung der finan- 
ziellen Lage ап. Die Gesamtheit der Kredit- 
vorlagen wurde alsdann mit 493 gegen 7 Stimmen 
angenommen. 

Kammer und Senat von Frankreich werden in 
allernächster Zeit von Ribot zu einer National- 
versammlung nach Versailles zusammen- 
berufen werden, um voraussichtlich in geheimer 
Sitzung Berichte der Regierung. namentlich Vivianis, 
über die amerikanische Hilfe entgerenzunehmen. Um 
den amerikanischen Verbündeten besondere Fhre zu 
erweisen, soll die Nationalversammlung аш den 
4. Juli einberufen. werden. 
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Fin Telegramm aus San Miguel (San Salvador) 
meldet: Die 60 000 Einwohner zählende Hauptstadt 
San Salvador ist vollkommen zerstört, 
unzweifelhait durch ein Erdbeben oder durch den 
Ausbruch eines Vulkans. Ein weiteres Telegramm 
aus Tegusigalpa besagt: Auch sechs andere Städte 
wurden zerstört. Das letzte Telegramm, das noch 
aus der Trümmerstätte eingetroffen ist, meldet: Alles 
rings in einem Umkreise von 60 Meilen ist zerstört. 
Die Einwohner von San Salvador lagern in den 
Straßen und Parkanlagen. Vermutlich ist das Un- 
glück durch den Ausbruch des Vulkans verursacht, 
an dessen Fuß die Stadt gelegen ist. Die so schwer 
heimgesuchte Hauptstadt der kleinen mittelamerika- 
nischen Republik gleichen Namens wurde durch Erd- 
beben bereits wiederholt betroffen. Am 16. April 1854 
wurde die Stadt durch ein Erdbeben fast völlig ver- 
nichtet. Aber schon vier Jahre darauf erhob sich auf 
der alten Stätte ein neues blühendes Gemeinwesen. 
Aber auch fortan blieben Erdbeben nicht aus, 1872 
und 1879 erfolgten durch die unterirdische Tätigkeit 
des nahen Vulkans mancherlei Zerstörungen. Aber in 
so gewaltigen Umfanze wie dieses Mal ist die 
kleinste, aber am dichtesten bevölkerte der fünf 
mittelamerikanischen Republiken bisher von einem 
vulkanischen Erdbeben nicht heimgesucht worden. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat von 
Kronstadt hat an die russische Vorläufige Re- 
gierung folgende Erklärung gesandt: „Die in der 
Sitzung vom 6. Juni auf die Fragen der Minister 
Tseretelli und - Skobolew angenommenen Antworten 
stellen weder Aufklärungen noch Entschließungen dar, 
sondern nur Antworten auf die von den Ministern 
oder dem Vollzugsausschuß gestellten Fragen und 
nichts weiter. Der Arbeiter- und Soldatenrat hält den 
in der Entschließung vom 29. Mai und den diesbezüg- 
lichen Aufklärungen vom 3. Juni aufgestellten Ge- 
sichtspunkt aufrecht, wonach der örtliche Arbeiter- 


und Soldatenrat die einzige Autorität in Kronstadt 
darstellt.“ 


Nach dieser Erklärung war die Vorläufige Regie- 
rung einmütie der Ansicht, daß es unumgänglich not- 
wendig sei, die radikalsten Maßnahmen zur Regelung 
der Kronstädter Angelegenheit zu ergreifen. Zu die- 
sem Zweck beschloß sie die Veröfientlichung einer 
Verlautbarung an die Bürger von Kronstadt, daß alle 
Regierungsbefehle unweigerlich von ihnen auszu- 
führen seien und daß die Vorläufige Regierung gleich- 
zeitig dem Befehlshaber der Östseeflotte befiehlt, als- 
bald alle Schulschiife aus Kronstadt nach Biorkö und 
Trangsund zu Sommer-Manövern auslaufen zu lassen. 


Die WashingtonerRegierungbeschloß, 
sämtlichen feindlichen Besitz in staat- 
liche Verwaltung zu nehmen, und zwar sowohl 
Geldguthaben als auch Industrieunternehmen. Eine 
Beschlagnahme findet jedoch nicht statt. Es sollen im 
Gegenteil die Dividenden und Zinseingänge zum Ka- 
pital geschlagen werden, das in der Freiheits- 
anleihe angelegt wird. Die Vereinigten Staaten 
werden den deutschen Besitzern 3% Prozent Zinsen 
auf alle während der Kriegsdauer verwendeten Gelder 
vergüten. 


In einer Sitzung des einstweiligen pol- 
nischen Staatsrates legten Graf von Lerchen- 
feld namens der Kaiserlich deutschen Regierung und 
Exzellenz Baron Konopka namens сг, К. К. österrei- 
chisch-ungarischen Regierung eine Erklärungals 
Antwort auf die vom einstweiligen 
Staatsrat am 1. Mai an die Okkupationsmächte 
gerichtete Denkschrift nieder. Sie lautet: си 


1 Der Wunsch nach Einsetzung eines Regenten 
für den polnischen Staat, der im Beschluß vom 1. Ма! 
zum Ausdruck kam, entspricht vollkommen den Ab- 
sichten der Mittelmächte und wird erfüllt werden. so- 
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bald die Bedingungen für eine gedeihliche Tätigkeit 
eines Regenten geschaffen sind. 

2. Die Mittelmächte sehen schon gegenwärtig den 
einstweiligen Staatsrat als den Vertreter des sich bil- 
denden polnischen Staates an und erwarten, daß der 
Staatsrat in möglichst kurzer Frist seine vorbereiten- 
den Arbeiten für eine Verfassungs- und Verwaltungs- 
organisation des Königreichs Polen beende. 

3. Die Mittelmächte richten an den Staatsrat die 
Aufforderung, besondere Anträge ihnen vorzulegen, 
in welcher Weise die Übergabe einzelner Verwaltungs- 
zweige an die polnischen Zentralbehörden (Ministerien) 
erfolgen könnte, und wie die Kosten für diese Verwal- 
tungszweige zu decken wären. Solche Verwaltungs- 
zweige sind außer Rechtspflege und Schulwesen die 
Angelegenheiten der Konfessionen, Fürsorge für Kunst 
und Wissenschaft, ferner auf dem Gebiete der Volks- 
wirtschaft, des Handels und der Landwirtschaft. Ferner 
erwarten die Mittelmächte, daß der Staatsrat eine 
Persönlichkeit vorschlage, welcher bis zum Zeitpunkt 
der Einsetzung eines Regenten die oberste Leitung 
der dem polnischen Staate übergebenen Verwaltungs- 
zweige zu übertragen wäre ` 

Auf eine Anfrage des Kronmarschalls über die Teil- 
nahme des Staatsrates und der polnischen Behörden 
in Sachen der Lebensmittelversorgung erklärte der 
deutsche Regierungskominissar: Die deutsche Regie- 
rung steht auf dem Standpunkte, daß die Frage der 
Lebensmittelversorgung der Bevölkerung und im be- 
sonderen die Verteilung der Überschüsse und Lebens- 
mittel in das Bereich der Volkswirtschaft gehöre, im 
Sinne der über den dritten Punkt abgegebenen Er- 
klärung. Der österreichisch - ungarische Regierungs- 
kommissar schloß sich an. 


10. Juni. Im Kampfabschnitt zwischen Ypern und dem 
Ploegsteert-Walde war nach ruhigem Vor- 
mittag der Artilleriekampf erst gegen Abend, vornehm- 
lich auf den Flügeln, gesteigert. Nachts stießen mehr- 
fach englische Kompagnien gegen unsere Linien vor: 
sie wurden überall abgewiesen. 

An der übrigen Front blieb bei schlechter Sicht die 
Gefechtstätigkeit fast durchweg gering. 

Bei Alaincourt an der Oise, südlich von 
Beine in der West-Campagne, an der Nord- 
ostfront von Verdun und im Apremont- 
Walde drangen unsere Stoßtrupps in die fran- 
zösischen Gräben und kehrten mit einer erheblichen 
Zahl von Gefangenen zurü&k. Bei Abwehr eines feind- 
lichen Erkundungsstoßes bei Flirey blieben mehrere 
Franzosen in unserer Hand. я 

In Flandern verlor der Gegner vorgestern 10, 
gestern 6 Flugzeuge in Luftkämpfen und durch Ab- 
wehrfeuer. 

Vor einigen Tagen hat Vizefeldwebel Müller seinen 
14. Gegner im Luftkampf abgeschossen. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front nichts von Bedeutung. 

Bei der Isonzo-Armee nichts Neues. 

Im Sugana-Tal und auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden entwickelte sich gestern 
nachmittag heftiger Artilleriekampf, der seit heute früh 
in erhöhter Stärke fortgesetzt wird. Beim Feinde 
herrscht rege Bewegung. 


11. Juni. Im Dünen-Abschnitt bei Nieuport und öst- 
lich von Ypern nahm gestern zeitweilig die Feuer- 
tätigkeit erheblich an Stärke zu. 

Auch im Kampfgelände östlich von Wytschaete 
und Messines steigerte sich gegen Abend das Feuer. 
Nachts gingen nach heftigen Feuerüberfällen englische 
Kompagmnien gegen unsere Linien westlich von Holle- 
beke und Wambeke vor; sie wurden zurückge- 
schlagen. Südlich der Douve scheiterten abends An- 
griffe der Engländer gegen die Töpferei westlich von 
Warneton. 

Beiderseits des Kanals von La Bassée und auf 
dem südlichen Scarpe-Ufer unterband unser Ver- 
nichtungsfeuer bei Festubert. Loos und 
Monchy, die Durchführung sich vorbereitender eng- 
lischer Angriffe. An der Straße La Ваззбе-- 


‚schwere Unruhen vorkamen. 


H E E 
г. 


Bethune, nordöstlich von Vermelles und bei Hul- 
luch wurden feindliche Erkundungsstöße abgewiesen. 

Am Chemin-des-Dames brachen zu über- 
raschendem Handstreich westlich von Cerny Stoli- 
trupps ostpreußischer und westfälischer Regimenter 
in die französischen Gräben ein, machten die Be- 
satzung, soweit sie nicht flüchtete, nieder und kehrten 
mit Gefangenen zurück. 

Das hier einsetzende lebhafte Feuer dehnte sich 
auch auf die Nachbarabschnitte aus, blieb sonst 
aber gering. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist die Lage 
unverändert. 

Auf beiden Wardar-Ufern und am Doiran-See er- 
folgreiche Gefechte bulgarischer Posten. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz hat der be- 
reits seit einiger Zeit erwartete Angriff der sechsten 
italienischen Armee auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden und im Suganatal begonnen. Nach 
mehrtägiger sorgfältiger Artillerievorbereitung warf 
gestern der Feind an der Front zwischen Asiago 


` und der Brenta seine Infanterie in den Kampf. 


Nordwestlich von Asiago gelang es den Italienern 
unter großen Opfern in die k. k. Gräben einzudringen. 
Am Abend war der Feind wieder völlig hinausge- 
worfen. Besonders hartnäckig wurde bei der Casara 
Zebio und im Gebiete des Monte Forno ge- 
rungen, wo der italienische Ansturm an der Tapfer- 
keit steirischer Truppen zerschellte.e Auch im 
Suganatal scheiterten alle Angriffe des Feindes 
in unserem (eschützfeuer oder im Nahkampf. К. k. 
Flieger schossen zwei italienische Flugzeuge ab. — 
Am Isonzo keine besonderen Ereignisse. 


Im Atlantischen Ozean haben unsere U-Boote 
19600 Brutto-Register-Tonnen versenkt. 

Unter den Schiffen befanden sich u. a. der be- 
waffnete englische Dampfer „Harley“ (3331 Br.-Reg.- 
To.) mit Getreide nach England, der englische Dampfer 
„Bathurst“ (2821 Br.-Reg.-To.) mit Kopra und Palm- 
kernen, das englische Dreimasterschiff „St. Mirren“ 
(1956 Br.-Reg.-To.) mit Briketts für die brasilianischen 
Eisenbahnen, ein französischer NHilfskreuzer von etwa 
4000 Br.-Reg.-To. und der italienische Dampfer 
„Eliafilo“ (3533 Br.-Reg.-To.) mit Erz nach England. 


Die Berner Polizei hat eine größere Anzahl 
spionageverdächtiger Personen, die in einer Villa 
am Niesenweg in Bern zusammenkamen, fest- 
genommen. Es hat sich herausgestellt, daB es sich um 
weitverzweigte Spionage handelt. Die Angelegenheit 
hat im Laufe der Untersuchung einen immer größeren 
Umfang angenommen. Die Fäden des ganzen Unter- 
nehmens liefen von Bern nach Zürich, Schaffhausen 
und Lausanne. Es soll sich unter anderem auch um 
Versuche handeln, Vieh zu vergiften und Sprengstoffe 
in Fabriken zu bringen. Neben der militärischen sei 
nach dem В. Tgbl. auch Handelsspionage gegen die 
Schweiz für England unternommen worden. 


Aus Petersburg wird berichte, daß sich ein 
neuerheftigerStreitzwischenArbeiter- 
ratund Regierung vorbereitet. Es werden Maß- 
nahmen zur Räumung der Fabriken in Petersburg 
getroffen, angeblich wegen . Transportschwierig- 
keiten. Der Arbeiterrat sieht jedoch darin einen po- 
litischen Trick und meint, die Regierung wolle 
die Arbeiter aus Petersburg forthaben, um die lästige 
Kontrolle los zu sein. Die Anregung zu dieser Maß- 
nahme wird besonders Kerenski zugeschrieben. 
Die sozialistischen Minister widersetzen sich ihr ent- 
schiedenst. Tschernow, Skoblew und Tsere- 
telli weigern sich jetzt, mit Kerenski im selben 
Ministerium zu arbeiten. falls die Maßnahme nicht 
zurückgenommen wird. Die gesamte Arbeiterschafit 
steht selbstverständlich hinter den Sozialisten. Die 
Arbeiter veranstalteten in Petersburg Riesen- 
demonstrationen gegen die Räumung, wobei 
Irgendeine Ordnungs- 
macht besteht gegenwärtig in Petersburg nicht. da 
die Miliz streikt. Da Kerenski keineswegs gewillt ist. 
freiwillig zurückzutreten, wird in der neuen Krise hart 
auf hart gesetzt werden, 
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Von der deutschen Kampflinie im Westen: Bau eines Beton-Unterstandes in der Champagne. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Markitag in Litauen. 


(Von unserm zum Östheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Hauptquartier Ost, 30. Mai 1917. 
„Der Oberbefehlshaber Ost hat die Bildung 
eines litauischen Vertrauensrates genehmigt, der 
aus den. angesehensten Männern Litauens be- 
stehen зо.“ | 
Ober-Ost, Anfang Juni. 
Die Kirchtürme der Stadt leuchten in der Morgen- 
sonne auf; wie so viele dieser östlichen Bilder gewinnt 
dies Städtegesicht in der Entfernung. Je weiter uns der 
Wagen auf der guten Landstraße an Weidenbäumen 
entlang vorwärts trägt, desto schöner rücken die 
Türme und Giebel und Zacken zusammen,  Maigrün 
mischt sich mit dem verschwimmenden Rot und Grau- 
blau der Dächer, langgestreckt schmiegt sich die Stadt 


hinter den grünen Ackerwellen. Staub, Geruch, Häß- 


lichkeit der Häuser, der toten Steinkästen, schwindet 
unter der wohltätigen Ferne. Eine leuchtende Silhouette 
noch für eine Wegstrecke bleibt, dann hat die nächste 
Bodenwelle Sicht und Erinnerung der Stadt genommen. 

Wir fahren durch den heiteren Morgen auf der 
guten Landstraße durch gutes litauisches Land. Der 
Flieder vor den strohgedeckten niedrigen Häusern steht 
in voller Blüte, und noch schimmern weiße leuchtende 


Obstbaumgruppen hinter den Zäunen hervor. Hinter 
den Dörfern wellen sich die Felder in leichtem Wind, 
der bald einschläft. Der Himmel ist ganz blaßblau, 
nur am Horizont über der weiten Ebene stehen graue 
und gelbe Wolkenstreifen. Die Landschaft bleibt 
gleichmäßig: Felder, die schon gut in Höhe stehen, 
weite Wiesenflächen, auf denen kleines Vieh in un- 
gleichmäßigen Herden weilt, ein paar Erlen, irgendein 


* schöner, großer, wolkendunkler Baum mitten in dem 


lichten Grün. Der Reiz dieses fast flachen Landes 
bleibt seine rührende Bescheidenheit und der Hauch über 
Feld und Wiese von Frische und Unberührtheit. 

Mit dem steigenden Tag wird die Landstraße be- 
lebter. Die kleinen Bauernwagen begegnen uns. Fleißig 
traben die litauischen Pferdchen unter dem großen 
Deichselbogen vor den weidenumflochtenen niedrigen 
Gefährten. Die Bauern grüßen und ziehen die blauen 
Mützen von den blonden, strähnigen Haaren. „Dzien 
dobry, рап!“ 

Auf den Kartoffelfeldern wird gearbeitet. In den 
Dörfern ist überall tätiges Leben. Ein ziemlich ver- 
wahrloster Kiefernwald bedeckt sandige Hügel. Wieder 
senkt sich die Straße. Eine breite Weidelandschaft, am 
Horizont hebt sich eine niedrige Hügelkette wie ein 
Deich aus dem saftigen Grün. Davor liegt der Markt- 
flecken, dahinter könnte das Meer sein. Es weht kühl 
von der Hügelseite, und aus der Entfernung hat das 
Nest etwas Norddeutsches. Ich denke: ап einen Vor- 
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mittag auf den Marschen zwischen Husum und Büsum. 
Die Kühe weideten im fetten Gras, es war һе, und 
die Landschaft glänzte, über den Deich kam leichter 
Seewind. Das war im letzten Friedenssommer. Wohin 
ist das alles? Ich war im Hebbel-Haus gewesen. 
Wohin ist das alles? Vorher hatte ich Deutschlands 
größtes Schiff in Hamburg taufen sehen. Die Gräfin 
Bismarck hatte die Flasche mit Schaumwein nicht zer- 
schellen können, und der Kaiser hatte mit lachendem 
Gesicht und rascher Bewegung das Glas am Bug zer- 
Schmettert. Der Riese Bismarck" glitt langsam und 
dann schnell und schneller die Bahn zum Wasser 
hinab. Fahnen, Hurras, Musik, wie das so war. Weiße 
Kleider, der Haten voller jagxender Dampiboote — wie 
das so war. Als ich von Büsum durch Hamburg kam, 
stürzte ein Zeitungsjunge in die Hochbahn: „Die Er- 
mordung des österreichischen Throniolgers.“ 


Wir haben das Stück Weideland durchfahren. Die 
Stadt schreckt die Erinnerungsteäume. Kleine jüdische 
Läden, dunkle, fragende Augen, eine öde, lange Straße: 
der litauische Marktilecken. Wir fahren zum Marktplatz. 
-Zwei Seiten sind niedergebrannt: russischer Rückzug. An 
der Seite des Vierecks, die sich der Hauptstraße ап- 
schließt, steht eine niedrige Häuserreihe. Das Eckhaus ist 
die jüdische Gastwirtschaft. Man steigt drei Stufen, geht 
über eine kleine Holzveranda in den Schenkraum. Ein 
Dutzend schmaler, langer Tische stehen in dem länglichen 
Raum. Alles spiegelt Sauberkeit, das blauweiß gewürfelte 
Wachstuch der Tische, die gescheuerten Stühle, 
Teeke, auf der ein paar Flaschen und Gläser stehen. 
Auf großer Schüssel paradieren auf dem Schenktisch 
neben den paar Flaschen süßen Palästina-Weins ge- 
bratene kalte Fische, gekochte Eier. An zwei Holz- 
griffen hängen am Tisch vorn zwei lange frische Hand- 
tücher herunter. Wir bestellen Eier, Fische, Tee. Eine 
blonde Jüdin bringt das Gewünschte. Eine Verwandte 
des Hauses. Wir sehen auf den Marktplatz, auf dem 
erst vier oder fünf Bauernwagen stehen. „Ist das 
alles?“ frage ich. „Wird sein mehr in zwei, drei 
Stunden, aber heute ist schlecht nach dem Fest, 
nächsten Donnerstag wird besserer Markt sein.“ Es 
ist 6 Uhr morgens. Also warten! Die Augen spa- 
zieren über die һФПеп Wände. Es gibt da zwei deutsche 
Zigarettenplakate als einzigen Wandschmuck, und der 
Wirt nagelt ein neues über die rußige Stelle der Ofen- 
klappe. ` Gedankenlos fragen wir: „Wie heißen Sie 
denn, Fräulein?“ Typisch antwortet die Gegenfrage 
auf die Frage: „Was interessiert es Sie, wie ich 
heiße?“ „Gott, man fragt so!“ „Warum fragt man?“ 
Wir sind entwaffnet und lenken schnell den Angriff 
durch neue Fragen ab. „Es gibt nicht viel in der Stadt, 
alles ist knapp und teuer. 
ja.‘ Hm, uns scheint das recht viel. Aber das, was 
man zum Leben brauchte, war hier immer in ver- 
schwenderischer Fülle und zu Preisen zu bekommen, 
die Deutschland vor ;Wielleicht 50 Jahren hatte, da 
empfindet man den jetzigen Zustand als Mangel. 


Wir bezahlen, ein gekochtes Ei kostet 20 Pf., wir 


können es wirklich nicht teuer finden. Langsam 
schlendern wir über den Markt. Eben werden die 
Kramzelte aufgetan. Billiger Kattunstoff, Messer, 


Knöpfe, Garn, Scheren, ein Stand mit Eisenwaren, ein 
paar bunte Tücher. 
der für Bedürfnisse zu sorgen hat, die so einfach sind 
wie das Land in seiner stillen Arbeitsamkeit. Wir 
schen die anschließende Straße entlang, bis sie sich im 
Ackerland auilöst, immer größer wird der Zwischen- 
rauın zwischen den Häusern, blühende Gärten schieben 
sich breiter dazwischen, Kühe weiden auf schmalen 
(irasstücken, Hühner picken umher. Aus den Fenstern 
hinter Geranien und Monatsrosen sehen blonde, breite 


Das ist der Glanz des Marktes, 


die - 


Eier, ja, Fische, ja, Butter, * 


- alle, daß alle bald wiederkehren.“ 


“macht er das Kreuzzeichen. 


litauische Gesichter. Eine junge Frau will uns vier 
Eier verkaufen. Das Paar kostet 30 Pf., und die Frau 
sieht uns aus blauen Augen erwartungsvoll an, was 
wir zu der Teuerung sagen. Eine Jüdin mischt sich 
in das recht stockende Gespräch: „Ihr Mann ist in 
Deutschland.“ „So?“ „Im Gefangenenlager.“ Sie 
fragt, ob er bald wiederkehrt. „Ja, das hoffen wir 
„Sie haben im Krieg 
geheiratet,“ sagt die Alte und zeigt auf das saubere 
hübsche Haus mit der Bank davor und den Apfel- 
bäumen und dem strohbedeckten Kuhstall. „Alles 
wartet auf den Herrn.“ 


Ein jüdischer Händler bietet uns Krebse an. Аш! 


‚ dem Wege zu seinem Haus erzählt er stolz, daß er 


nach Berlin liefert. Diesmal lohne es nicht zu schicken, 
er habe nur ein Schock. „Alles durcheinander, kleine 
und große." „Kostet?“ „Zwei Mark und der Weiden- 
korb 30 Pfennig.“ Ob die Berliner wohl ein Schock 
Krebse, sagen wir selbst, zu 6 M. bekommen? 

Der Marktplatz hat sich inzwischen gefüllt. An die 
200 -Wagen sind aufgeiahren. Alle fast haben ein 
Läufer-Schwein oder junge Ferkel zum Markt gebracht. 
Ein Bauerntöpfer hat seine braune Waren ausgebreitet, 
ein paar Frauen verkaufen Käse und Butter. An uns 
nicht übrigens. Sie haben ein Mißtrauen gegen unser 
iremdes Geld, gegen unsere gelbe Binde. Sehr zutun- 
lich sind sie nach fast drei Kriegsjahren überhaupt 
nicht, waren es auch kaum vorher. Die gutmütigen 
festen Gesichter verschließen sie schnell. Zu fünfen 
und sechsen stehen sie zusammen und verhandeln ihre 
Schweine. Mit vielem Wortschwall, aber wenig Gesten 
erzählen sie einem lange Geschichten. Aber wenn ich 
mir übersetzen lasse, kommt als Schluß die Frage her- 
aus, die auf der Erde überall wohl die am häufigsten 
gestellte ist: „Wann endet der Krieg, Herr?“ Oder 
die Feststellung: „Der Krieg schmeckt schlecht, Herr.“ 
Darauf ist nicht viel zu sagen. Ich kaufe ein paar 
rotbemalte Holzbüchsen, die im Frieden 50 Pf. kosteten 
und jetzt 60 Pf. und dann sitzen wir wieder im 
Gasthaus. Wenn man ein paar Eier zum persönlichen 
Gebrauch kaufen will, muß man doch die Hilfe des jü- 
dischen Vermittlers in Anspruch mehmen, und von 15 Pig. 
für das Ei ist dann nicht mehr die Rede. Darüber 
ließe sich Einiges sagen, aber das gehört in den Rahmen 
einer Betrachtung über den Juden als Zwischenhändler 
und Händler in Litauen überhaupt. Weites Feld. 

Der Schenkraum hat sich jetzt gefüllt. An allen 
Tischen sitzen die Bauern und trinken Kwaß. Das 
braune Getränk schäumt leicht in den Gläsern. Seine 
Güte wird eifrig kritisiert. „Im Frieden war's besser.“ 
Ein Ehepaar scheint ein besonders gutes Geschäft ge- 
macht zu haben, sie trinken süßen Wein. Er pufit sie 
freundlich in die Seite. Ihr rotes Gesicht über der rot 
und weißen kurzen Bluse strahlt. Ein Bauer setzt sich 
uns gegenüber an den Tisch. Er stippt bedächtig den 
weißen Käse in das Salzfaß, ißt riesige Stücke Brot 
dazu und spült das Ganze mit Kwaß herunter. Der 
Mann kann noch essen! Man merkt die Wichtigkeit 
der Handlung. Ве! jedem neuen mächtigen Brotstück 
Sein breiter Hut liegt 
neben ihm auf dem Tisch, zu seinen Fußen glänzt еіп 


‚starker, alter Stock mit schwerer silberner Kriücke. 


Heiß liegt der Mittag über dem Marktplatz. 
Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Die Vernichtung 
des englischen Luftschiffes „С 17“. 


Marine-Oberflugmeister Carl Meyer von einer Seeillug- 
station des Marinekorps ist gegenwärtig einer unserer 
erfolgreichsten deutschen Seekampiflieger..In kurzer Zeit 


` 
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gelang es ihm, sechs feindliche Flugzeuge im Luftkampfe 
zum Abschuß zu bringen. Seine jüngste Tat war die Ver- 
nichtung des englischen Luftschiffes „С 17° am 21. April 
1917, worüber uns folgende Einzelheiten berichtet 
werden: Mitags 12 Uhr 30 Minuten stieg er mit seinem 
Begleiter in der Staffel, Marine-Oberfluxmeister 
Kästner, zu einem Jagdiluge auf. Beide Flugzeuge, 
Kampf-Einsitzer, nahmen Kurs längs der flandrischen 
Küste nach Westen. Kurz nach 1 Uhr sichteten sie in 
500 Meter Höhe über Sce ein feindliches Luftschiff. 
Sofort stürzten sich die deutschen Maschinen auf die 
seltene Beute. Durch widrigen Zufall versagte nach 150 
Schuß das Maschinengewehr von Kästners Maschine, 
und Meyer führte den Kampf, der dann nur noch wenige 
‚Sekunden dauerte, weiter. Das Luftschiff, welches etwa 
100 Meter lang war, trug in einer Gondel acht Mann 
Besatzung und wurde von zwei Motoren angetrieben. 
Als Bewaffnung führte es zwei Maschinengewehre. 
Weithin leuchtete an den Seitenwänden das englische 
Abzeichen, die rot-blaue Kokarde. Die Gefahr witternd, 
versuchte das Luftschiff zu entkommen, aber der 
deutsche Flieger war schneller. Als er auf 50 Meter 
herangekommen war, schoß er ihm rund 100 Schuß in 


den ВаПопКдгрег. Die Besatzung antwortete mit 
rasendem Maschinengewehrieuer. Meyer riB seinen 
Apparat herum und stieß zum neuen Angriff vor. Un- 


aufhörlich feuerte er 
Maschinengewehr des Gegners zum Schweigen. Nun 
fuhr er mit gedrosseltem Motor auf 20 Meter an das 
Schiff heran und zielte in die Kokarde des Ballon- 
„ körpers. Über 200 Schüsse zielte er іп den blauroten 
Fleck, ‘ohne anfängliche Wirkung. „Wenn er jetzt nicht 
bald zu brennen anfängt, feuere ich ihm eine Stern- 
signalpatrone in den Leib!" rief er aus. Da plötzlich 
wurde der rote Punkt der КоКагде größer und größer. 
Eine grelle Stichflamme sprühte auf. Meyer riß sein 
Flugzeug zur Seite. In diesem Augenblick. war das 
Schiff eine einzige Feuersäule. Die Gondel stellte sich 
` senkrecht auf den Kopf und fiel wie ein Stein in die 
Flammen zurück. Dann schoß sie hell lodernd in die 
Tiefe. Brennendes Benzin zeigte die Stelle, wo die 
Wellen die Trümmer des Schiffes aufgenommen 
hatten. 

Als Meyer die Meeresoberfläche nach Überlebenden 
absuchte, war nur noch eine dicke, schwarzqualmende 
Rauchwolke zu sehen, die träge über dem Wasser da- 


hinglitt. | 
Aus Meyers Werdegang als Kampiflieger sind 
folgende Einzelheiten von besonderem Interesse: 


Meyer ist im Jahre 1894 in Mülhausen i. E. geboren. 
Vor seinem Eintritt in die Kaiserliche Marine war er 
ständiger Begleiter und Schüler der beiden Altmeister 
deutscher Flugkunst Viktor Stöffler und Ingold. Im 
August 1916 erhielt er für zahlreiche schneidig durch- 
geführte Bombenangriffe auf die englische und fran- 
zösische Küste sowie für Angriffe auf feindliche See- 
streitkräfte beim Abschuß des vierten Gegners das 
Eiserne Kreuz 1. Klasse. Bis heute hat er rund 100 Luft- 
gefiechte hinter sich. Immer war ihm das Glück hold. 
Nur .einmal, im Oktober 1916, wäre es bald um ihn 
geschehen gewesen. Er hatte einen Kampf mit drei 
englischen Flugzeugen gleichzeitig aufgenommen. Im 
Laufe des Gefechtes gelang es ihm, einen Gegner 
brenend zum Absturz zu bringen und den zweiten zuf 
Notlandung aufs Wasser niederzuzwingen. Dann glückte 
es aber dem dritten Gegner, bis auf zchn Meter an ihn 
heranzukommen, und da er infolge Ladehemmung 
waffenlos geworden war, hagelten die Geschosse aus 
nächster Nähe in seine Maschine. Ziemlich 70 Treffer 
konnte er später feststellen. Er selbst erhielt einen 
Schuß in den rechten Unterschenkel, ließ sich unter- 
wegs an der Kiste verbinden und lenkte, nachdem er 


in die Gondel und brachte das- 


einen durch Blutverlust erlittenen Schwächeanfall über- 
standen hatte, selbst sein Flugzeug nach der Station 
zurück, die ihn schon für verloren gehalten hatte. 


Kriegsbilder dus dem Orient. 
Von Oskar Seelig. 


Damaskus. 

Die Stadt der Gegensätze, der heißen Tage und der 
kühlen Nächte, der lärmdurchtobten Straßen und der 
träumerischen Winkel, der blendenden, von den 
Häusern tausendfach zurückgeworfenen Lichtfülle und 
der weichen, streichelnden Hand des Mondlichts 
zwischen zierlichem Mauerwerk und grünen, дийепдеп 
Gärten. 


Wie alle Südlandfahrer suchten auch wir zuerst das ` 
Damaskus unserer Jugendbegeisterung und fanden statt 
dessen eine niedrige, unverhältnismäßig zusammenge- 
würfelte Stadt, in der die Lelimhütte des Armen sich ап 
das prächtige Haus des Arabers anschließt. Auch ein An- 
flug europäischer Kultur ist vorhanden, aber ein so miß- 
verstandener, daß der Wanderer seinen Fuß mit Grausen 
wendet und sich lieber in das Gewühl in den Straßen 
der alten Stadt stürzt. Sämtliche Wohlgerüche Arabiens 
schlagen ihm hier entgegen, und sind die Straßen wie 
in den Basaren auch noch überdacht, so greift selbst der 
Arabienfahrer zum Schnupftuch, um sich gegen die bru- 
talen Überfälle auf seine Nase zu verteidigen. Ein be- 
täubendes Geschrei stürmt auf ihn ein, und zunächst 
meint er, alles wäre an ihn gerichtet. Erst langsam tritt 
das Auge in Tätigkeit. Alle Farben des Spektrums 
leuchten ihm entgegen. Ganze Reihen von Läden mit 
aushängenden farbigen Kopftüchern, die im Winde 
flattern, und silbernen, bunten und schwarzen Kopfringen 
ziehen sich an der Seite der Straße entlang und geben 
einen lustigen Rahmen zu dem wimmelnden Leben auf 
der Straße selbst. Ein Teppichhändler breitet in dem 
ешт der ungepflasterten Straße. seine Ware aus, 
während drei andere ehrliche Kaufleute herumistehen, 
und nachdem sie die Teppiche genug gelobt haben, denn 
das Geschäft des ehrlichen Maklers betreiben sie alle 
gern, den Käufer mit lockenden Gebärden in ihren Laden 


.zu ziehen suchen, wo er die einzig echte Damaszener 


Gold- und Silberschmiedekunst kaufen kann, wie sie dir 
in großem Wortschwall einzureden suchen. Höflich 
bleiben bedeutet im Orient alles, und so fängt man ап, 
die Waren zu bestaunen und den Händler glücklich zu 
preisen, dem Allah eine so glückliche Hand gab und so- 
viel Segen in seinen Laden brachte. Im stillen aber freut 
man sich über den Absatz, den deutsche Waren, teils 
gute, teils schlechte, hier finden. Pforzheim und die böh- 
mische Glasindustrie begegnen uns hier auf Schritt und 
Tritt, während die Nachahmung echter Teppiche in der 
Qualität nicht annähernd mit den deutschen Fabrikaten 
sich messen kann. 


Weiter gehen wir durch das Gewimmel von Mensch 
und Tier und kommen allmählich in stillere Straßen des 
Basars, die sauber gefegt sind. Nur einige Pferde und 
Kamele stehen an den Ladenpfosten angebunden. In der 
Mitte der Straße hocken Beduinen in dunklen Mänteln 
und rauchen gleichgültig - eine Zigarette, während 
Händler — wir sind in der Gasse der Lederarbeiter und 
Sattler — mit heftigen Armbewegungen zu erklären 
suchen, daß der Sattel für das Lieblingskamel des 
Wüstensohnes, mit Permutter und Glasperlengehänge 
bis über den Sattelknopf ausgeschmückt, sich besonders 
eignen würde, das Ansehen des jungen Dorfkavaliers 
zu heben. Schweigend hören die Beduinen zu und bc- 
tasten prüfend den Sattel. Nun Halten sie eine Beratung, 
die mehrere Zigaretten lang dauert, und bieten 
schließlich einen Preis, über den der. Sattler wahn- 
sinnig zu werden scheint. Er wirit de Arme in die Luft 
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Aus Palästina: Das Gebäude eines deutschen Lazarettes іп der Wüste. 


und beteuert, in die Hände von Räubern gefallen zu sein, 
und daß er alles lieber umsonst gäbe, als um diesen 
geradezu lächerlichen Preis. Schließlich hat man sich 
aber doch wohl geeinigt, denn als wir nach einer halben 
Stunde wieder durch die Gasse gehen, sind die Beduinen 
fort, und der Händler sitzt mit allen Anzeichen der großen 
Seelenruhe auf seinem Teppich und zählt sein Geld. Noch 
einmal, nachdem wir uns mit Sus (abgekochtem Süßholz) 
und Milchreis erquickt haben, drängen wir uns durch 
das Gewühl der Hauptbasarstraße und treten dann ins 
Freie. Vollkommen geblendet bleiben wir stehen, mit 
solcher Gewalt strahlt die Sonne vom Himmel, der sich 
unendlich hoch und blaßblau gebrannt wie schönste 
Emaille über uns wölbt. Im ersten Augenblick erscheint 
alles, Mensch, Häuser, Tier, Bäume kraßgelb, bis das 
Auge sich gewöhnt und die Farben voneinander trennt. 
Es ist eine besondere Sonne, die Sonne von Damaskus, 
wer sie einmal gesehen hat, vergißt sie nie wieder. Wie 
mit weichen gelben Seidentüchern hüllt sie alles ein, 
durchdringt siegreich jeden Winkel und geht abends 
ohne Kampf zur Ruhe, strahlend wie sie am Morgen 
über der Wüste emporgestiegen ist. Dann leuchtet der 
Antilibanon in zauberischem Glühen, und wie ein Berg 
der Verheißung reckt sich der Hermon schemenhaft іп 
die Luft, während seine schneebedeckte Kuppe in strah- 
lender Unberührtheit über der flimmernden Luft der 
Ebene ruht. Н > 

Es ist Nacht, die Stadt schlummert, alle Gassen und 
Winkel erscheinen in dem zitternden Mondlicht enger 
und gedrängter als am Tage. Wie eine starre, weiß- 
glühende Scheibe steht der Mond hoch am Zenith und 
schüttet ein strahlendes Licht auf die Erde nieder, in dem 


selbst entfernte Gegenstände scharf und klar zu erkenner 
sind. Alles Leben auf den Gassen ist erstorben, nur im 
den Kaffeehäusern brennt hier und da еп Öllämpchen. 
Alle Läden und Verkaufsstände sind mit Bretterbuden 
verschlossen worden, so daß man beim Durchwandern 
der Stadt das Gefühl hat, als sei sie schon lange von 
Mensch und Tier verlassen. Nur draußen in den Gärten. 
die wie ein grüner prächtiger Kranz zwischen der Stadt 
und der freien Wüste liegen, regt sich ein leises munteres 
Leben. In tausend kleineren Äckerchen, Kanälen und 
Rinnen rieselt das lebenspendende Wasser, künstlich 
geführt über Mauern und Treppen hinweg, auf die 
saftigen Beete und um die Wurzeln der hochstrebenden 
Bäume. Ein leises Murmeln und Rauschen erfüllt die 
nachtstille Luft. Ein würziger Duft von frischem Grün 
schlägt uns entgegen. Eingefaßt von mannshohen Lehm- 
mauern, die am Tage von unzähligen kleinen flinken 
Eidechsen belebt sind, die jetzt aber in ihren Löchern 
schlafen, bildet jeder Garten ein kleines Paradies für sich. 
In unerschöpflicher Fruchtbarkeit trägt der Boden riesen- 
hafte Pappeln, die sich leicht im Nachtwinde wiegen, 
duftende Eukalyptusbäume, fruchtbeladene Feigenbäume, 
Busch- und Strauchwerk und Gemüse aller Art. Nur an 
wenigen Stellen ist die ordnende Arbeit der Menschen- 
hand zu erkennen, und die unendliche Fruchtbarkeit eines 
ewig neu schaffenden Bodens läßt uns ahnen, welches 
Paradies dies Land einst gewesen sein muß. Dies sind 
dje Gärten von Damaskus, dem Herzen des Orients, an 
dem die Karawanenstraßen von Nordost und Süd zu- 
sammenlaufen, das die Sehnsucht und das Heimweh 
aller orientalischen Dichter gewesen ist, und das auch 
heute noch unerschöpfliche Schönheiten und Geheim- 
nisse birgt. 
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Politische Umschau. 


| Staatssekretär Solf 
über Deutschlands koloniales Kriegsziel. 


In der Alberthalle des Leipziger Kristallpalastes 
veranstaltete am 7. Juni die Abteilung Leipzig der 
Deutschen Kolonialgesellschaft eine vater- 
` ländische Feier für unsere Kolonien. Die Feier, an der 
auch Herzog Johann Albrecht zu Mecklen- 
burg teilnahm, wurde eingeleitet durch eine Ansprache 
des Missionsdirektors Professor Dr. Paul, der eine 
Rede des Geh. Hofrats Professor Dr. Hans Meyer 
über unsere koloniale Zukunft folgte. 


Hierauf hielt Staatssekretär Dr. Solf eine 
bedeutsame Rede über das englische und deut- 
sche koloniale Kriegsziel, in der er sich mit 
den letzten Reden der englischen Staatsmänner Lord 
Robert Cecil und Smuts auseinandersetzte Er führte 
unter anderem aus: 


Gegenüber alle dem, 
Zertrümmerung unserer 


was man in England von der 
Kolonien und unseres Welt- 
handels letzthin gesagt hat, will ich gleich am An- 
fang betonen, daß die Regierung einig ist mit dem 
deutschen Volke in festester Entschlossen- 
heit, unsere koloniale Zukunft sicher zu 
stellen. Das wollen Sie ersehen aus dem, was der 
Herr Reichskanzler in seinen verschiedenen Reden über 
die koloniale Seite der in diesem Weltringen zu er- 
streitenden Sicherheiten für die zukünftige, ungestörte 
und friedliche Entwicklung des deutschen Volkes wieder- 
holt betont hat. Ich erinnere an seinen Ausspruch, 
daß unsere Siege auf dem Kontinent uns unseren 
Kolonialbesitz wieder sichern und der 
deutschen Unternehmungslust eine neue 
fruchtbare Tätigkeit eröffnen werden. 


Unser kolonlales Programm 


ist klar und einfach: Wir wollen unseren Kolonialbesitz 
wiederhaben und wollen diesen Besitz nach Möglichkeit 
zu einem widerstandsfähigen und wirtschaftlich 
leistungsfähigen Gebiete ausgestalten. Gleichzeitig wollen 
wir der künftigen Gefährdung des euroa 
päischen Friedens entgegenwirken, die 
in der von unseren Gegnern im großen Stile geplanten 
Militarisierung Afrikas droht. Frfreulicher- 
weise ist das ganze deutsche Volk mit diesem Pro- 
gramm einverstanden. Gleichzeitig möchte ich daran 
erinnern, wie wir schon vor dem Kriege und zwar 
in klarer Erkenntnis der Bedeutung eines zusammen- 
hängenden Kolonialbesitzes für die Lebens- 
sicherung des deutschen Volkes weitgehende Vor- 
bereitungen getroffen hatten. um auf dem Wege 
friedlicher Verständigung und Vereinbarung eine un- 
seren dringendsten kolonialen Bedürfnissen entsprechende 
Ausgestaltung unseres überseeischen Besitzes zu er- 
langen. Das erklärte Ziel der englischen Regierung ist 
heute, dem deutschen Volke sein Recht auf eine fried- 
liche Entwicklung zu verkümmern. England be- 
absichtigt, Deutschlands Kolonien zu annektieren. 


Ich wende mich heute zunächst zu der Rede von 
Lord Robert Cecil, die er am 16. Mai im Unter- 
hause gehalten hat, als er dazu aufgefordert wurde, 
sich zum Programm der russischen Regierung „Friede 
ohne Аплехіопеп“ zu äußern. 


Staatssekretär Solf erinnerte daran, daß Lord 
Robert Cecil in dieser Rede nicht nur einer Losreißung 
Syriens, Palästinas, Arabiens und Armeniens von der 
Türkei, sondern auch einer Annexion der deut- 
schen afrikanischen Kolonien das Wort 
redete und daB er diese Maßnahme durch die Be- 
hauptung deutscher Grausamkeiten gegen die Ein- 
geborenen zu rechtfertigen suchte. Diese Behauptung 
kennzeichnete Staatssekretär Solf durch die Anführung 
der Worte Shaws: „Jeder Engländer kommt mit einem 
wunderbaren Talisman zur Welt, der ihn zum Herrn 


der Erde macht. Wenn der Engländer etwas will, ge- 
steht er sich nie ein, was er will. Er wartet geduldig. 
bis in ihm — Gott weiß wie — die tiefe Überzeugung 
erwacht, daB es seine moralische und religiöse Pflicht 
sei, diejenigen zu unterwerfen, die das haben, was er 
will. Er ist nie in Verlegenheit um eine wirksame 
moralische Pose. Als großer Vorkämpfer der Freiheit 
und der nationalen Unabhängigkeit erobert er die halbe 
Welt, ergreift Besitz von ihr und nennt das „Kolo- 
nisation“. Wenn er einen neuen Markt für seine 
schlechten Manchesterwaren braucht, schickt er Mis- 
sionare aus, die den Wilden das Evangelium des 
Friedens verkünden müssen. Die Wilden töten den 
Missionar; nun eilt er zu den Waffen, zur Verteidigung 
des Christentums, kämpft und siegt für seinen Glauben 
und nimmt als göttliche Belohnung den Markt in Be- 
sitz. Er führt Krieg aus patriotischem Grundsatz, er 
macht freie Völker zu Sklaven aus imperialistischem 
Grundsatz. Seine Losung ist dabei immer nur seine 
„Pflicht“. Und er vergißt nie, daß die Nation verloren 
ist, die ihre Pflicht dort sucht, wo nicht ihr Vorteil 
zu finden ist.“ 


Staatssekretär Solf fuhr fort: | 
„Ich habe oft mit Gouverneuren der afrikanischen 


Kolonien, auch der englischen, vor dem Kriege das 
Thema der Eingeborenen-Behandlung 
besprochen. Ich weiß, wie sie über die deutsche Еш- 


geborenenpolitik denken, ich will die Herren nicht 
nennen, denn die deutsche Anerkennung könnte sie in 
den Verdacht des Hochverrats bringen, wohin das 
deutsche Blut schon manchen englischen Patrioten ge- 
bracht hat. Dieses eine aber will ich sagen: Es herrschte 
unter uns volle Übereinstimmung, daß die Vor- 
aussetzung für eine gesunde Eingeborenenpolitik in 
Afrika die Aufrechterhaltung eines So- 
lidaritätsgefühls und eines solidaren 
Auftretens der weißen Rasse ist! 


Diese Voraussetzung ist durch Englands 
Kriegspolitik. vernichtet worden. Ich. ver- 
füge über Beweise, daß sich manchem englischen Gou- 
verneur das Herz im Leibe ebenso umgedreht hat, wie 
mir, als sie auf Befehl Londons die Farbigen gegen 
die Weißen hetzen mußten und machtlos waren, als 
die englischen Militärs deutsche Ge- 
fangene von Farbigen auspeitschen lie- 
Den Englands Eingeborenenpolitik ist nicht nur 
eine Schändung des Ansehens der weißen Rasse, sondern 
auch ein verhängnisvolles Unrecht gegen die schwarze 
Rasse. Um so schwerer und gewissenloser ist dieses 
Verbrechen, weil gerade das rassenstolze Britannien da- 
für verantwortlich ist. Da haben wir die Freiheit, die 
das England Lord Robert Cecils den aus deutscher 
Knechtschaft erlösten Negern bringen will, nämlich die 
Freiheit, sich für England im Kampfe gegen Weiße 
totschlagen zu lassen.“ 


Der Staatssekretär wandte sich sodann zu der Rede 
des burischen Staatsmannes Smuts und sagte: 


„Er spricht in einem anderen Tone zum Feinde als 
Lord Robert Cecil. Das hat seinen guten Grund. Smuts 
kann es sich leisten, ohne Beschimpfungen zu reden, 
er hat nicht wie der Blockademinister hof mit den 
Werkzeugen und Waffen des Hungers und der Ver- 
leumdung gegen Deutschland gekämpft. Er hat im Felde 
gegen uns gestanden. Hostis est non inimicus! Aber, 
meine Herren, der Imperialismus des Buren ist wo- 
möglich noch weltumspannender als der Imperialismus 
des Engländers. Seine Worte klingen wie eine Para- 
phrase des Ausspruchs von Sir Charles Dilke: „The 
world is гарфу becoming English“. (Die Welt wird 
im Sturmschritt englisch.) Allerdings mag mancher 
Engländer aus General Smuts auch herausgehört haben: 
„Great Britain is rapidly becoming Unenglish“. (Groß- 
britannien wird im Sturmschritt unenglisch.) 
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Meine Herren! Ich habe von meinem kolonialen 


Standpunkte aus 
die Freiheit der Meere Immer als deutsches Kriegsziel 
gefordert. 


Allerdings verstehe ich darunter etwas anderes, als der 
erste englische Seelord.. Wenn Sir Edward Carson 
in seiner Rede auf dem Bankett des Flottenvereins am 
17. Mai d. J. die Freiheit der Meere als englisches 
Kriegsziel fordert, so versteht er darunter lediglich die 
Möglichkeit für Großbritannien, die englische Seemacht 
in jedem Kriege uneingeschränkt zu mißbrauchen, unter 
amerikanischer Garantie permanenter Straflosigkeit. 

General Smuts fordert dann weiter die Aus- 
bildung schwarzer Armeen zu verhindern. 
Wen trifft diese Anklage? Uns, die wir den Kongo- 
vertrag halten wollten und immer für den Frieden 
Afrikas eingetreten sind? Oder die Engländer, Fran- 
zosen und Belgier, die Tausende von Farbigen aller 
Schattierungen auf die europäischen Schlachtfelder ent- 
sandt haben und die, wie die Franzosen, die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht unter den Eingeborenen 
planen.“ ө 

Staatssekretär Solf schloß mit den Worten: 

„Meine Herren! Ich kam hierher, um in diesem 
Kreise zu sagen, daB die Regierung einig ist 
mit dem deutschen Volke in der Ent- 
schlossenheit, unsere koloniale Zukunft 
sicherzustellen. Aber ich habe es für meine 
Pflicht gehalten, Ihnen gleichzeitig mitzuteilen, daß in 
Feindesland der starke Wille herrscht, uns als koloniale 
Macht zu vernichten. Wir können daraus nur eine 
Konsequenz ziehen: Deutschland muß 
den furchtbaren Kampf um sein Dasein 
weiterkämpfen. Die Beantwortung der Frage: 
„Was haben unsere Feinde mit unseren Kolonien vor?“ 
geht weit über die Bedeutung meines Ressorts hinaus. 
Sie liefert uns das zuverlässige Symptom für den Geist, 
in dem unsere Feinde nach diesem Kriege an die Ord- 
nung der Dinge herangehen wollen. Wer so spricht, 
wie Lord Robert Cecil, der will keine Ruhe und keine 
Aufrichtung für die aus unzähligen Wunden blutende 
Menschheit, der will keinen Spielraum für die großen 
und kleinen Völker. in friedliichem Nebeneinander, 
sondern der will einen Frieden, der nichts weiter ist, 
als die Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln.“ 


Die Zukunft unserer Kolonien. 


Seitdem England in den Weltkrieg eingriff und, 
sich über alle völkerrechtlichen Bestimmungen hinweg- 
setzend, die Mittelmächte durch Aushungerung zum Frie- 
den zwingen wollte, standen diese einer Aufgabe gegen- 
über, deren Lösung sich noch schwieriger gestaltete, 
als auch die Türkei von allen Seiten bedrängt wurde. 
Die im zweiten Kriegsjahr erfolgte Vereinigung zwischen 
Deutschland und Österreich-Ungarn mit Bulgarien und 
‚der Türkei schuf uns Erleichterung auf militärischem 
Gebiet. Wirtschaftlich konnte dagegen ein gemeinsamer 
Plan nicht verfolgt werden, da die augenblickliche Lage 
noch gebietet, daß jeder Staat für sich selbst Sorge tra- 
gen muß. Aus diesem Grunde konnten amtliche Ver- 
handlungen über die Ausnutzung des neu erworbenen 
Wirtschaftsgebietes Berlin-Bagdad mit Aussicht auf end- 
gültigen Erfolg nicht gepflogen werden. Dagegen ist 
unter den deutschen Wirtschaftspolitikern ein Meinungs- 
streit grundsätzlicher Natur ausgebrochen. Die einen 
glauben, in der wirtschaitlichen Erschließung der euro- 
päischen und asiatischen Türkei, in der wirtschaftlichen 
Vereinigung Deutschlands mit Österreich-Ungarn und 
Bulgarien einen genügenden Ausgleich für den Verlust 
unserer überseeischen Besitzungen zu erblicken, die an- 
deren, und wohl der größere Teil, verlangen die Wieder- 
aufrichtung und die Erweiterung unserer kolonialen 
Macht. 

Wir wollen nicht verhehlen, daß das Schlagwort Ber- 
lin-Bagdad die ganze Summe deutscher Orientpolitik in 


sich schließt, aber in dem erreichten Ziel allein das Heil 
unserer Nation zu sehen, wäre immerhin verfehlt. Als 
gänzlich verfehlt muß indessen der Versuch einiger Wirt- 
schaftspolitiker gelten, jenes Ziel als reichlichen Aus- 
gleich für den Verlust unserer Kolonien zu betrachten. 
Also Zusammenbruch unserer mühsam während vieler 
Jahre aufgebauten Kolonialpolitik! Aus rein volkswirt- 
schaftlichen Gründen, nicht zum mindesten aus Interesse 
für die großen Aufgaben unserer Seeschiffahrt, die sich 
durch den von Jahr zu Jahr vergrößerten Verkehr mit 
unseren Schutzgebieten in hervorragendem Maße an 
ihrem Aufblühen beteiligt hat, muß ein derartiger Ver- 
such zurückgewiesen werden. Es soll zwar keineswegs 
unterschätzt werden, daß die Verbindung mit der Türkei, 
mit Agypten große wirtschaftliche Erfolge zeitigen wird. 
Aber sie sind noch nicht da, und es gehören Jahrzehnte 
emsiger Arbeit dazu, um die Aufschließung des jetzt 
größtenteils noch brach liegenden Gebietes zu erreichen. 
Ich will keinen Vergleich über den Wert beider Wirt- 
schaftsgebiete anstellen. Hier soll nur die Tatsache fest- 
gelegt werden, daß uns der Verzicht auf eine großzügige 
Kolonialpolitik im Laufe der Jahre mindestens ebenso 
viel, wenn nicht mehr, schaden wird, wie uns die er- 
reichte Verbindung mit Bagdad nützt. Selbstverständ- 
lich werden sich unsere wirtschaftlichen Verbindungen 
mit der Türkei von Jahr zu Jahr heben, und es steht 
außer Frage, daß die mit der Gründung der Bagdad- 
bahn begonnene Erschließung Mesopotamiens für uns 
ganz gewaltige Vorteile bringen wird. Das soll nicht 
verkannt werden, aber unser Kolonialreich muß unan- 
getastet bleiben. 


Unsere Kolonien sind nicht mehr jung. Jahrzehnte 
lange, Arbeit, viel Schweiß und auch viel Blut hat es 
gekostet, um sie zu dem zu machen, was sie uns vor dem 
Kriege waren. Werfen wir unseren Blick nach dem fer- 
nen Osten. Was da im Laufe der Zeit vollbracht wurde, 
hat uns bisher keine Nation nachgemacht. Kiautschou 
galt mit vollem Recht als Musterkolonie. 

Staatssekretär Dr. Solf hat in verschiedenen Vor- 
trägen zum Ausdruck gebracht, daß wir unsere Blicke 
niemals abwenden dürfen von unseren Kolonien, die 
gerade angefangen hätten, ein Rohstofflieferant ersten 
Ranges zu werden. Ein Verlust unserer Kolonien würde 
gleichbedeutend sein mit der Lahmlegung unseres kolo- 
nialen Überseehandels und mit der Unterbindung des 
dorthin gerichteten Verkehrs. Der Staatssekretär hat 
mit seinen Worten nicht nur seiner eigenen Überzeugung 
Ausdruck verliehen, sondern damit den Wunsch aller 
ausgesprochen, denen die Zukunft unserer kolonialen 
Macht nur irgendwie am Herzen liegt. 

Und alles das, was mühsam errichtet wurde, sollen 
wir verlieren, alle Arbeit, die zur Hebung .der Wirt- 
schaftlichkeit unserer Kolonien geleistet wurde, unge- 
schehen machen? Hierauf antwortet die Statistik: Im 
Jahre 1904 betrugen die Einnahmen sämtlicher Schutz- 
gebiete knapp 14 Mill. М., und am Schluß des Jahres 
1912, also nach nur 8 Jahren, waren sie auf 64,52 Mill. M. 
gestiegen. Die Ausgaben schwankten in den einzelnen 
Jahren hin und her. Sie waren naturgemäß zu Anfang 
sehr hoch und betrugen im Jahre 1904 101,15 Mill. und 
im Jahre 1905 sogar 204,68 Mill. M. Im Jahre 1912 waren 
die Ausgaben bereits auf 87,63 Mill. M. gesunken. Sehr 
erfreulich dabei ist, daß Samoa und Togo bereits ohne 
Reichszuschuß arbeiteten, und daß Neu-Guinea, die Süd- 
seeinseln, Ostafrika und Kamerun nur eines verhältnis- 
mäßig geringen Zuschusses bedurften. 

Die Einfuhr sämtlicher Schutzgebiete stieg nach 
der Reichsstatistik von 81,4 Mill. im Jahre 1904 auf 
217,4 Mill. M. im Jahre 1912, und die Ausfuhr von 39,5 
Mill. auf 199 Mill. M. während desselben Zeitraumes. 
Der Gesamthandel hat, wie die nachfolgende Tabelle 


- 
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zeigt, von 1903 bis 1912 in bedeutenden Maße zuge- ` 


nommen: | 
Gesamthandel der Schutzgebiete in Millionen Mark 
1903 1906 1909 1912 
in Afrika 56,5 139,0 155,6 232,2 
in der Südsee 10,8 14,0 21,1 31,3 
in Kiautschou 49,7 116,7 120,2 . 200,9 


Der Anteil von Deutschland und Großbritannien ап 
dem Außenhandel unserer Kolonien (Ostafrika, West- 
afrika, Kamerun und Togo) stellt sich nach dem Stande 
von 1912 wie folgt: 


і Ostafrika Westafrika Kamerun Togo 
Deutschland 43,6 58,9 47,9 10,6 
Großbritannien 5,8 0,3 8,5 2,0 


Der Schiffsverkehr belief sich in allen Schutzge- 
bieten einschließlich der Kriegsschiffe im Jahre 1912 aut 


4206 Schiffe mit fast 7 880 923 N.-R.-T. gegen 3229 Fahr- 


zeuge mit 6600000 To. im Jahre 1911. An dem Verkehr 
beteiligten sich verschiedene unserer Großreedereien 
und wetteiferten zur Hebung der Volkswirtschaft in den 
Kolonien nach Möglichkeit beizutragen. 

Diesem überzeugenden Zahlenmaterial wird sich 
niemand verschließen. Man wird im Gegenteil davon 
überzeugt werden, daß ein Verlust unserer Schutzge- 
biete zweifellos den Rückgang von Handel und Schift- 
fahrt, die Unmöglichkeit, einen Teil unserer früheren 
Absatzgebiete wiederzuerlangen, zur Folge haben wird 
und daß Deutschland sich ohne überseeische ‚Besitzungen 
nicht in der Welt durchzusetzen vermag. Wir haben 
unsere Kolonien so nötig wie unser täglich Brot, sie sind 
uns als Rahstofflieferanten unentbehrlich. Berücksichtigt 
man nur denjenigen Artikel, der von den überseeischen 
Rohstoffen am schwersten in die Wagschale fällt: die 
Baumwolle. Im Jahre 1902 lieferten Ostafrika und Togo 
zusammen ganze 24 Doppelzentner. Nach der neuesten 
Statistik ist die Einfuhr Deutschlands aus diesen Ge- 
bieten. Ende 1912 auf 27000 Doppelzentner gestiegen. 
Natürlich ist ein derartiger Ertrag bei dem enormen 
Bedarf an Baumwolle bei weitem nicht ausreichend, 
kann aber immerhin als recht erfreulich angesehen 
werden, zumal bei weiter steigender Produktion ein 
Preisdruck auf andere Märkte nicht ausbleiben und 
unsere Abhängigkeit von der amerikanischen Baum- 
wollspekulation immer geringer wird. 

Wollen wir also unsere Unabhängigkeit nach dem 
Krieg nicht aufgeben, dann muß die Erhaltung und 
weitere Ausgestaltung unserer Schutzgebiete eine 


 Lebensaufgabe sein. 


Geheimnisse der Entente. 


Die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 


bringt unter dieser Überschrift einen Artikel, in dem es 
heißt: Seit dem Sturz der Zarenregierung machen die 
Westmächte verzweifelte Anstrengungen, die Offen- 
legung des großen Schuldbuches der 
Entente zu verhindern, wovon einige Seiten, wie es 
scheint, der provisorischen Regierung bereits bekannt 
wurden. Eine ungeheure Vertuschungsarbeit ist im Qange. 
Überall regt sich das böse Gewissen. Freiwillige Helfer 
springen den amtlichen Vertretern der Entente bei, den 
krachenden Zusammensturz des Systems der Lügen und 
Täuschungen aufzuhalten, wodurch der größte Raubzug 
der Weltgeschichte in einen solchen für Gerechtigkeit, 
Freiheit und Demokratie umgefälscht ist. Im Finver- 
ständnis mit ihrer Regierung sind auch einige englische 
Sozialisten auf dem Wege nach Petersburg, unter ihnen 
Ramsay Mac Donald. Er wird, wie er kürzlich an- 
kündigte, mit seinen Kollegen versuchen, in Petersburg 
eine Einigung über die Geheimverträge und nichtver- 
öffentlichtenVerpflichtungen zu erzielen. Seine russischen 


= 
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Freunde werden leicht prüfen können, wie weit ihn die 
englische Regierung in das geheime Material einweihte 
und wieviel sie ihm zu verschweigen für nützlich hielt. 
Gedenkt man des versteckten Spiels, das der englische 
regierende Ausschuß mit dem Parlament und selbst mit 
dem weiteren Kabinett in allen Fragen der diplomati- 
schen, militärischen und maritimen Abmachungen trieb, 
so wird man an die Aufrichtigkeit der englischen Staats- 
männer auch jetzt keine hohen Erwartungen knüpfen. 
Es steht doch geschichtlich fest, daß Lord Grey in den 
entscheidenden Tagen vor Ausbruch des Krieges ein so 
wichtiges Faktum, wie das deutsche Angebot bezüglich 
Belgiens gegen die englische Neutralitätszusage dem Ka- 
binett einfach verschwieg.- Die englische Regierung hat 
ihren sozialistischen Abgesandten durch Reuter eine Art 
Einführungsschreiben mit auf den Weg geben lassen, das 
in bemerkenswert plumper Weise von dem Hauptpunkt 
abzulenken sucht. Der Kern dieses Schreibens ist 
nämlich die Behauptung, daß den Alliierten 
der Krieg in einem Zustand völliger Un- 
bereitschaft aufgezwungen worden sei. 
Welch unglaubliches Armutszeugnis wird damit der En- 
tente ausgestellt! Ein mit allen diplomatischen Mitteln 
vorbereiteter Krieg sollte die Alliierten militärisch un- 
vorbereitet getroffen haben? Wäre das richtig, so 
hätten sich die Urheber des Krieges ihr Todesurteil 
vor ihren eigenen Völkern gesprochen. Tatsächlich 
waren sie aber fest davon überzeugt, daß sie alles ge- 
tan hatten, was nach menschlichem Ermessen das Ge- 
lingen des Vernichtungskampfes gegen Deutschland 
sichern mußte. Darüber haben wir die Zeugnisse von 
allen Seiten. Daß Frankreich an nichts anderes 
dachte, als die militärischen Mittel zu einem Revanche- 
krieg restlos bereitzustellen, bedarf keines Beleges. 
Die französische Regierung war sich ihres Erfolges 
sehr sicher. Am 9. Januar 1913 schrieb der politische 
Direktor im belgischen Ministerium der Auswärtigen 
Angelegenheiten, Bargon van der Elst, einen Bericht 
über die Unterredung mit einem französischen Staats- 
mann nieder, über dessen Äußerungen es heißt: 

„Es Ist sicher, sagte er mir, daß die Überlegenheit 
der französischen Geschütze derart ist, daß die Deut- 
schen in einem Artilleriekampf bald aufhören würden 
zu feuern. Sie würden durch unser Schnellfeuer ver- 
nichtet. Sie sind auf einen falschen Weg gekommen und 
bleiben hartnäckig auf ihm. Diese Persönlichkeit glaubt, 
daß der Krieg in kurzer Zeit unvermeidlich sei, da 
Deutschland, seine Негетоп!е in Europa errichten wolle. 
Jedermann in Frankreich wünscht ein Ende des nieder- 
drückenden Zustandes der Unruhe, der ги lange ап-. 
dauert, und man fühit sich bereit. 


Das englische Eingreifen 


ist, wiewohl kein schriftliches Abkommen besteht, tat- 
sächlich schon in seinen kleinsten Einzelheiten ge- 
regelt, als ob ein Vertrag zwischen den beiden Ländern 
abgeschlossen worden wäre. Die englischen Truppen 
werden in Calais, Dünkirchen und Boulogne landen. 
Die Lage Rußlands ist viel besser, als man denkt. 
Seine Armee ist in gutem Stande und wird im Kriegs- 
fall eine wichtige Mitwirkung leisten.“ 

So der französische Staatsmann nach dem Zeug- 
nis seines belgischen Kollegen. Aber auch die zarische 
Regierung hat nicht den geringsten Zweifel, daß sie 
das militärische Spiel sicher in der Hand hatte. Wir 
erinnern nur an die berühmten Artikel Suchom- 
linows, die, im schärfsten Offensivgeist geschrieben, 
їп März und Juni vor der Entscheidung über den 
Krieg und Frieden erklärten, daß 

Rußland kriegsbereit 
sei und daß man alles tat. um 
dem Gegner bei der Moblimachung zuvorzukommen. 
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Auch das triumphierende Echo, das sich damals so 
laut in der französischen Presse vernehmen ließ, ist 
dem Gedächtnis der Zeitgenossen nicht entschwunden. 
Wie fest aber die englische Regierung glaubte, für ihre 


militärische Aufgabe auf dem Festlande völlig vor- 


bereitet zu sein, darüber ließ der frühere englische 
Kriegsminister Haldane in dem bekannten Buche 
Begbies sehr ausführliche Mitteilungen machen. Schon 
für 1912, zurzeit des Grey-Cambonschen Briefwechsels, 
erklärt ein Vertrauensmann Haldanes: 

„Großbritannien war vollkommen vorbereitet, alle 
seine Verpflichtungen zu erfüllen. Es ist daher eine 
Umkehrung der Vernunft, zu sagen, daß die britische 
Regierung überrascht wurde.“ 


Es war nicht mehr zu tun, als mit dem Gewehr. bel 
Fuß zu stehen und auf die Stunde zu warten. 


Die Vorbereitungen zum Vernichtungskampf gegen 
Deutschland und Österreich-Ungarn waren also mit 
aller Sorgfalt getroffen. Getäuscht hat man sich nur 
über die deutsche Schlagkraft und über die Stärke un- 
seres österreichisch-ungarischen Bundesgenöossen und 
über die Werbekraft unserer guten Sache. 

Ribot erklärte sich nun bereit, demnächst alle 
Dokumente über de Vorgeschichte des Krieges zu ver- 
öffentlichen. Von deutscher Seite sind im Laufe des 


Krieges schon manche geheimen Dokumente ans Licht 


der Öffentlichkeit gezogen: worden. Es wird auch 
weiterhin möglich sein, Ribots Gedächtnis hier und 
da. wo es schwach werden sollte, zu stärken. Wo 
will er beginnen? Will er bis zu dem Moment zu- 
rückgehen, wo sich die französische Rachsucht, die 
zarische Eroberungslust und der englische Geschäfts- 
neid zum ersten Male in der Einkreisungspolitik zu- 
sammenfanden? Das würde ein Dossier von gewaltigem 
Umfange werden. Oder will er mit jener Petersburger 


Reise Poincares im August 1912 beginnen, wo sich 
Frankreich durch seinen Ministerpräsidenten zur 
Wiedereinführung der dreijährigen Dienstzeit ver- 


pflichtete? Es fand doch bereits im November jenes 
Jahres der Grey-Cambonsche Schriftwechsel statt, 
wodurch offiziell die Basis zur englisch-französischen 
Kooperation gegen Deutschland festgelegt wurde und 
von dem es kein Zurück mehr gab. Der Bericht, in 
dem die deutsche Regierung wenige Monate später von 
diesen geheimen Schriftstücken vertraulich Kenntnis er- 
hielt, schloß mit den prophetischen Worten: 

„Die Ermutigung, die die englische Regierung 
direkt wie indirekt andauernd dem französischen 
Chauvinismus zuteil werden läßt, kann eines Tages zur 
Katastrophe führen. Die Saat, die König Eduard säte, 
geht auf.” 

Wie tief dann Ribot in die geheimen Papiere greifen 
will, um Joffres Augustbesuch in Petersburg von 1913, 
die Pariser Aprilverhandlungen 1914 mit Grey und die 
englisch-russische Marinekonvention zu beleuchten, das 
werden wir mit Interesse verfolgen. Nun scheint 

noch ein besonderes Geheimnis 
die Reise zu umgeben, die Präsident Poincaré kurz 
vor Ausbruch des Krieges nach Petersburg unternahm. 
Es war die Zeit, wo der frühere zögernde Ton der 
russischen Diplomatie gegenüber der deutschen Diplo- 
matie nach dem Zeugnis des Matin fest wurde. 
Poincaré muß gewisse Versprechungen mitgebracht 
haben, die sich auf die russischen Orient- 
wünsche bezogen. Es ist in jenen schicksalsschweren 
Tagen, wie bestimmte Anzeichen vermuten lassen, 
unter persönlicher Mitwirkung Роіпсагёѕ eine wesent- 
liche Bedingung des russischen Eintritts in den Krieg 
festgelegt worden. Wenn dies alles, wie Ribots Zu- 
sage in Aussicht stellt, demnächst vor aller Welt offen 
liegen wird, dann wird Poincares Rolle als Kriegs- 


treiber noch deutlicher umrissen sein als schon bisher. 
Legt Ribot auch nur das Wesentlichste dieser Ge- 
heimnisse klar, so wird er bereits unendlich viel zur 
Reinigung der vergifteten Atmosphäre Europas bei- 
tragen. 


Die Petersburger Geheimurkunden. 


Kölnische Zeitung. 


In Petersburg wird zurzeit die Frage lebhaft erörtert, 
ob es nicht angebracht sei, die geheimen Bündnisverträge 
zu veröffentlichen, die vor Beginn деф Weltkrieges 
zwischen der Regierung des Zaren und den andern Ver- 
bandsmächten abgeschlossen worden sind, Der Ar- 
beiter- und Soldatenrat hat mit großer Mehr- 
heitbeschlossen, die Vorläufige Regierung 
um die Veröffentlichung zu ersuchen. Für 
diesen Plan ist dabei angeführt worden, daß das zum 
Rechte der Selbstbestimmung erwachte russische Volk 
seinerseits alle imperialistischen und annexionistischen 
Absichten der frühern Autokratie verworfen habe, daß 
es aber gerade deshalb darüber Gewißheit erlangen 
müsse, daß es nicht für den Imperialismus und die An- 
nexionswünsche andrer geopfert werden solle. Rußland 
dürfe nur für die berechtigten Zwecke der Landesvertei- 
digung fechten, und es müsse deshalb erfahren, wofür 
sowie namentlich für wen das Blut seiner Söhne fließen 
solle. Diesem Wunsche nach Bekanntgabe der geheimen 
Verträge ist bisher nicht stattgegeben worden, auf den 
dringlichen Rat der besondern Freunde Englands und 
Frankreichs innerhalb der Vorläufigen russischen Re- 
gierung hat man diese Zeugen der aggressiven Geheim- 
diplomatie des Verbands weiter in den Archiven zu 
Petersburg schlummern lassen. 


Bemerkenswert ist jedoch die Begrün- 
dung, welche die Freunde der westlichen Verbands- 
mächte ihrer Warnung gegeben haben. Miljukow 
deutete in einer seiner letzten Äußerungen als Mitglied 
der Vorläufigen Regierung an, daß eine solche Veröffent- 
lichung unabsehbare, verhängnisvolle Folgen haben 
müsse, und Plechanow hat nach einer Meldung von 
Morgenbladet in Christiania es in einer Sitzung der 
Reichsduma offen ausgesprochen, daß die Be- 
kanntgabe der Geheimverträge nicht 
nur sicherlich einen vollständigen 
Umschwung in der öffentlichen Mei- 
nung Rußlands hervorrufen würde, son- 
dern sogar zum Abschluß eines Bünd- 
nisses mit den gegenwärtigen Feinden, 
also zu einem Bündnis Rußlands gegen 
den Verband, führen könne. An sich enthalten diese 
dunkeln Andeutungen noch nichts Greifbares über den 
Inhalt der einzelnen Abmachungen dieser Verträge, aber 
sie decken ihren Gesamtcharakter mit vollständiger Klar- 
heit auf und beweisen damit, um welche Vereinbarungen 
mit England und Frankreich es sich nur handeln kann. 
Nach dem was Englands russische Freunde öffentlich 
gesagt. haben, können diese Verträge unmög- 
lich den wahren russischen Interessen, 
namentlich nicht im Sinne der gegenwärtigen russischen 
Regierung, dienen, und sie müssen außerdem nicht 
nur für Rußland die Verpflichtung zu einer einseitigen 
Unterstützung der Sonderinteressen der westlichen Ver- 
bandsmitglieder enthalten, sondern müssen dies auch 
auf Kosten der besondern russischen Interessen, so wie 
sie sich unter den gegenwärtigen neuen Verhältnissen 
darstellen, tun. Daß dem aber so sein muß, beweist ein 
Überblick über die Kriegsziele dieser westlichen Ver- 
bandsmitglieder. 


England erwartet von dem Weltkriege eine Be- 
festigung und einen Ausbau seines Imperiums, in dem der 
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militärische Besitz der wichtigen Länder und der Ver- 
kehrswege der wirtschaftlichen Bereicherung Großbri- 


tanniens dienstbar gemacht wird. Insbesondere wünscht 


England durch den Krieg einen alten Plan zur Wirklich- 
keit zu machen und sich den direkten Verbindungs- 
wegzwischenKalkuttaundK&Kairo zu sichern. 
Die beiden Hindernisse, die ihm bei diesem Plane vor 
dem Kriege im Wege standen, waren der russische Ein- 
Hub in Persien und der Bestand des Türkischen 
Reichs in Mesopotamien. Gegen dieses hat England 
im Kriege die Hilie der russischen Truppen mobil ge- 
macht. Rußland sollte als Gegenleistung für den ver- 
sprochenen Besitz von Konstantinopel die englischen 
Truppen bei der Eroberung Mesopotamiens unterstützen, 
und es ist nicht anzunehmen, daß der Verzicht Rußlands 
auf Konstantinopel nach den bestehenden Geheim- 
verträgen in dieser russischen Verpflichtung irgend etwas 
ändert. Noch ernsthafter aber für Rußland dürften die 
Folgerungen sein, die sich aus der Abkehr von der impe- 
rialistischen Politik in Persien ergeben. Ursprünglich 
hatte sich England hier mit Rußland durch Aufteilung 
- des Landes in Interessengebiete auseinandergesetzt. 
Verzichtet nun Rußland auf die politische Expansion in 
seiner nördlichen Interessensphäre, so,heißt das weder, 
daß England in Südpersien eine gleiche Uninteressiert- 
heit betätigen, noch daß England irgendwelche Vorteile 
wirtschaftlicher Art in Persien aufgeben muß. Indem 
also Rußland sich von der imperialistischen Politik los- 
sagt, muß es weiter die imperialistische Politik Englands 
mit Waffengewalt unterstützen und dabei seine eignen 
friedlichen, wirtschaftlichen Interessen beeinträchtigen. 
Aber die oben angeführten Worte Plechanows lassen 
vermuten, daß die unveröffentlichten Geheimdokumente 
noch andre, noch weitergehende Bindungen Rußlands 
enthalten. Diese russischen Verpflichtungen dürften auf 
der bisherigen finanziellen Unterstützung der russischen 
Kriegsführung durch England beruhen. England hat 
unzweifelhaft für seine Gelder eine 
sichere russische Hypothek eintragen 
lassen. Erst vor kurzem verlautete, daß gegen die eng- 
lischen Gelder Rußland die Insel Ösel sowie andre stra- 
tegisch wichtige Punkte der Ostsee einschließlich Kur- 
lands verpfändet habe. Die Nachricht machte die 
Runde durch die Weltpresse und wurde in einer Weise 
für falsch erklärt, die im Grunde genommen ihre Richtig- 
keit bestätigte. Damit aber wird auch der oben ange- 
führte Hinweis Plechanows klar, daß eine Veröffent- 
lichung der Geheimverträge Rußland mit Notwendigkeit 
zum Feinde des. Verbandes machen und in die Arme 
seiner gegenwärtigen Gegner treiben müsse, 


Nicht viel anders ist das Verhältnis Rußlands zu den 
übrigen Kriegszielen der Verbandsländer. Daß Frank- 
reich von dem Kriege nicht nur den Besitz Elsaß- 
Lothringens, sondern auch großer Teile des 
linken Rheinufers, namentlich des von den fran- 
zösischen Montanindustriellen begehrten Saarkohlen- 
Gebiets wünscht, ist unzählige Male in Frankreich 
` gesagt worden. Ebenso bekannt ist, daß England stark 
auf die Besitznahme deutscher Kolonien in Afrika hofft. 
Italien seinerseits will nicht nur die Gebiete des 
Trentino,-sondern auch die Westküste des Balkans mit 
ihrer slawischen Bevölkerung in seine Hand bringen. 
Für alle diese Raubpläne aber hat Rußland in dem 
Bündnisvertrage seine Mitwirkung zugesichert und wird, 
genau wie im Falle Persiens, durch die Ablehnung des 
ihm versprochenen Lohnes sicherlich nicht von der Ver- 
pflichtung der Hilfeleistung im Bündnisvertrag entbunden 
sein. Unter diesen Umständen wird denn auch die 
Sprache klar, die auf Grund der letzten Vorgänge in 
Petersburg in der Verbandspresse und in neutralen 
Zeitungen, die enge Beziehungen zu Verbandsländern 


pflegen, durchweg angeschlagen worden ist. Der Temps 
hat erklärt, daß ein Friede ohne Annexionen für Frank- 
reich unannehmbar sei. Paris-Midi hat einen solchen 
Frieden als gleichbedeutend mit einer französischen Nie- 
derlage hingestellt. Die italienischen nationalistischen Zei- 
tungen haben bei einer Polemik gegen die Zustinnmungs- 
erklärungen der italienischen Sozialisten zu den russi- 
schen Erklärungen darauf hingewiesen, daß die darin ent- 
haltene Anerkennung des Selbstbestiinmungsrechtes der 
Völker für Italien unannehmbar sei und bleibe, und der 
schwedische Sozialistenführrer Branting, dem man 
gewiß keine Feindschaft gegen den Verband nachsagen 
kann, hat aus Anlaß der letzten Darlegungen Asquiths 
und Robert Cecils erklärt, daß der in ihnen enthaltene 
Geist des Imperialismus und Annexionismus auch dann 
bekämpft werden müsse, wenn er in der Politik des Ver- 
bands hervortrete. 

Es ist ganz klar, weshalb die westlichen Mitglieder 
mit allen Mitteln gegen eine Veröffentlichung der ge- 
heimen Bündnisverträge arbeiten. Würde doch aus 
diesen Verträgen unwiderleglich hervorgehen, daß Ruß- 
land in Übereinstimmung mit seinen Bundesgenossen in 
den Weltkrieg zu Eroberungszwecken eingetreten ist, 
und daß ein Rücktritt Rußlands von solchen Kriegszielen 
die russische Verpflichtung zur Unterstützung der Er- 
oberungszwecke seiner Alliierten keineswegs aufhebt. 


Rußland wird also in diesen Verträgen dazu verpflichtet, 


seine Söhne in den Kampf zu senden, damit England sich 
auf Rußlands Kosten in Asien ausdehnen kann, damit 
England deutsche Kolonien erobern kann, damit Frank- 
reich nicht nur seinen alten Raub Elisaß-Lothrin- 
gens, sondern auch seine sonstigen Einbrüche in deut- 
sches Gebiet als die Grundlagen eines wohlerworbenen 
Besitzrechtes aufstellen kann, und damit Italien die von 
Slawen.bewohnten Gebiete alter venezianischer Zwing- 
herrschaft wieder in seine Macht bekommt. Mit welchen 
Mitteln aber Rußland zu solchen Hilfeleistungen nach 
diesen Bündnisverträgen gepreßt werden soll, das geht 
aus der letzten Drohung aus Washington hervor, nach 
der Rußland im Falle eines politisch-militärischen Ver- 
sagens von seinen getreuen Alliiertert der goldne Lebens- 
faden der finanziellen Unterstützungen abgeschnitten 
werden soll. 


Ein Ministerium für Sozialpolitik. - 


Durch ein kaiserliches Handschreiben ist in Öster- 
reich ein neues Ministerium geschaffen, das man kurz 
als ein Ministerium für Sozialpolitik bezeichnen kann, 
wenn man allen seinen vielseitigen Aufgaben gerecht 
werden will. Die neue Zentralbehörde wird offiziell 
den Namen Ministerium für Volksgesundheit und 
soziale Fürsorge tragen. Seine Schaffung ist der un- 
mittelbaren Initiative des Kaisers entsprungen. Zur 
Leitung ist der dem gegenwärtigen Ministerium ohne 
besonderes Ressort angehörende Minister Dr. Baern- 
reither berufen. Ein Teil der Aufgaben des neuen 
Ministeriums steht mit dem Krieg in unmittelbarem 
Zusammenhang. Es wird ihm das gesamte Gebiet der 
Fürsorge für die Kriegsbeschädigten und für die Hinter- 
bliebenen der im Kriege Gefallenen übertragen. Da- 
mit wird also eine staatliche Zentralstelle für die ge- 


samte soziale Kriegsfürsorge ins Leben gerufen. Diese 
amtliche Stelle wird jedoch ihre Aufgaben im Zu- 
sammenhang mit den bestehenden privaten Ver- 


einigungen und mit den Gemeinden durchführen, die 
bereits eine Reihe wertvoller Schöpfungen auf diesem 
Gebiet durchgeführt haben. 

' Bei der Fürsorge für die Kriegsbeschädigten und 
Kriegshinterbliebenen wird es sich vor allem um die 
Fragen der Berufsberatung, Berufsausbildung und Ar- 
beitsvermittlung handeln. Daneben kommt naturgemäß 
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auch die Unterstützung und Versorgung der in ihrer 
Arbeit beschränkten oder gänzlich arbeitsunfähigen 
Kriegsverletzten in Betracht. Im Zusammenhang mit 
beiden Aufgaben, der Fürsorge für Kriegsverletzte 
und Kriegshinterbliebene steht die Frage der Krieger- 
heimstätten, der das neue Ministerium in besonderem 
Maße seine Aufmerksamkeit zuwenden wird. 

Neben diesen unmittelbar "aus dem Kriege ent- 
standenen Aufgaben wird dem Minister für soziale Für- 
sorge auch das ganze Gebiet des Gesundheitswesens 
übertragen. Zu diesem Zweck scheidet das ganze 
Sanitätswesen, das bisher zum . Wirkungskreis des 
Ministeriums des Innern gehörte, dort aus. Da das 
Wohnungswesen mit der Volksgesundheit in engstem 
Zusammenhang steht, wird auch dieses dem neuen 
Ministerium unterstellt. 

Auch das gesamte Gebiet des sozialen Versicherungs- 
wesens wird der neuen Behörde einverleibt werden. 
Es besteht bekanntlich in Österreich die Absicht, die 
soziale Fürsorge für Arbeiter und Angestellte nach 
dem Kriege weiter auszugestalten. Hieraus ergeben 
sich neue große Aufgaben für den Sozialminister. Und 
schließlich wird auch das Gebiet der Jugendfürsorge 
von der neuen Zentralstelle bearbeitet werden, das bis- 
her nahezu ausschließlich in den Händen von privaten 
Wohlfahrtsorganisationen lag. 

Die. neue Schöpfung eines sozialen Ministeriums 
wird auch in Deutschland in weiten Kreisen Beachtung 
finden. Auch bei uns sind ja bereits von verschiedenen 
Seiten Anregungen zur Schaffung neuer 
behörden hervorgetreten, denen die Lösung der aus 
der Kriegszeit entstandenen Aufgaben zufallen soll. 
Der Gedanke einer Schaffung eines besonderen Reichs- 
amt für Sozialpolitik durch Loslösung der sozial- 
politischen Abteilung vom Reichsamt des Innern, ist 
bereits vor dem Kriege mehrfach erörtert worden. 
Neuerdings wird die Errichtung eines Reichsamtes für 
Bevölkerungspolitik empfohlen, dessen Aufgaben sich 
zum größten Teil mit denen des österreichischen Sozial- 
ministeriums decken würden. 


Lesefrüchte. 


Ein Liebesdienst. 


Von Jens Lornsen. 


Landrichter Ewens schaute aufmerksam auf die An- 
geklagte, die ein Gerichtsdiener auf ihren Platz geleitete. 
Die Geschworenen setzten sich; die Unruhe im Saal 
wich langsam einer gespannten Neugier. 

` Ewens suchte aufmerksam einen bekannten Zug im 
Gesicht der iungen Frau. Er fand ihn bald, sie stand in 
einem Sonnenstreif, er konnte jedes Spiel der Haut er- 
kennen. Es war wirklich die kleine Nelly. Etling, die nun 
als Frau Walls vor ihrem Richter stand. Ein Zweifel 
war nicht mehr möglich. 

Ablehnen, — dachte Ewens im ersten Augenblick. 
Unsinn, — sagte er sich dann. Wie käme er darauf. Was 
vor zwölf Jahren, beinah in der Kindheit gewesen war, 
ging keinen an. War ја auch nur erbärmilich einseitig 
gewesen, — eine Tanzstundenbekanntschaft, die er von 
fern verehrt hatte, ег, der Ungeschickte, Zurückhaltende. 
Was wußte Nelly Etling noch von. dem Primaner, der ein 
paar Jahre аш die Schule ihrer Heimatstadt ging, sie von 
fern errötend gegriüßt hatte, und drei- oder viermal mit 
ihr eine Polka gesprungen hatte. 

Ewens hatte seinen Gleichmut wiedergefunden. Fast 
neugierig sah er auf die Angeklagte. Wirklich, sie hatte 
gehalten, was sie damals als ` Sechzehnjährige ver- 
sprochen hatte. Die Zeitungen hatten schon davon ge- 
schrieben, von der anmutigen Mörderin, — ja, Mörderin 
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hatten sie geschrieben, obgleich der Tatbestand durch- 
aus nicht völlig geklärt war. Man mußte wohl Totschlag 
oder einen Zustand völliger Verirrung annehmen, auch 
entgegen der ausdrücklichen Erklärung der Angeklsg- 
ten, die wiederholt niedergelegt hatte, sie hätte mit Vor- 
bedacht und ohne Erregung gehandelt. 

Ewens konnte sich eines leichten Grauens nicht er- 
wehren. Wieder einmal schien ihm die vieljährige Най 
das grausamste Martyrium des geistigen Menscheh. am 
bittersten aber für die Jugend der Frau. Zehn, fünfzehn 
Jahre würden wohl fallen. Vielleicht würden im vorlie- 
genden Fall mildernde Umstände gefunden, etwas abge- 
lassen. Was die Frau Ruhe und Vorbedaeht nannte, war 
vielleicht gerade eine Sinnlosigkeit, die ihr jede Be- 
herrschtheit genommen hatte. Die ganzen Umstände 
sprachen ja zu ihren Gunsten, wenn auch nicht zu ihrer 
Rechtfertigung. | 

Sie wußte, daß ihr Mann sie, Nelly Etling, in ihrem 
eigenen Hause betrog, wenige Wochen nach ihrer Ehe- 
schlieBung, daß der, der sie selbst wahrscheinlich mit 
allen Mitteln seiner Lebensroutine überwältigt hatte, sie 
nach kürzester Frist kaum anders als eine seiner Kokot- 
ten würdigte. Da war sie niedergebrochen, war der Ent- 
schluB gekommen, der zugleich der Abschluß von Nelly 
Etlings Jugend war. In jener unsäglichen Verzweiflung 
und Enttäuschung hatte sie zum Revolver gegriffen und 
ihn erschossen. 

Den Täter erschossen. Sonderbar, — dachte Ewens 
plötzlich, — daß sie nicht mehr den. Mut gehabt hatte, 
die Waffe noch gegen sich selbst zu richten. Sie wußte 
doch, was ihr bevorstand. | 

Das Verhör hatte begonnen. Nelly Etling stand аш- 
recht am Holzgitter und erzählte mit klaren Worten. 
So unumwunden wie damals, als sie das erste Mal nach 
der Tat verhört wurde. Kollege Marx hatte davon 
erzählt. 

Der Sonnenschein spielte in dem Saal, die Staubröh- 
ren drehten sich langsam wie ewige Gewinde von den 
Fenstern zu Boden. Ewens spielte mit dem Bleistift, er 
gab sich den. Anschein überlegener Ruhe. Und doch 
fühlte er sich verstört durch die Worte der Angeklax- 
ten. Seltsam, — dachte er, hättest du sie durch einen 
Zufall später einmal wiedergesehen, — wer weiß, ob 
nicht euer beiden Leben eine andere Richtung genom- 
men hätte. Er lächelte fast, mußte wieder an seine bei- 
nah närrische Schülerleidenschaft denken, und fühlte 
sich doch etwas in ihr befangen.- Die Erinnerung an 
die erste, noch fast knabenhafte Neigung weckte eine 
zwiespältige ritterliche Demut. ` 

Die gemeinsamen Stunden von einst лодан lebhai- 
ter, er erkannte Nellys schnelle, rasche Bewegungen, 
die er damals auf einem Schülerausflug im Sommer be- 
wundert und geliebt hatte. Und er mußte sich plötzlich 
vorstellen, daß er nach dieser Verhandlung, die über 
das Leben der Frau entschied, selbst frei einher gehen 
würde, am Abend vielleicht zum Skat, Morgen zum 
Theater. Und daB diese stärkste Verkörperung weib- 
lichen Lebens, die er je gesehen hatte, in ihre Zelle 
zurückkehren würde, ohne Freiheit, ohne Bewegung, die 
ihr Ureigenstes war. Auf zehn, zwölf Jahre, — immer 
auf eine Spanne Zeit, die sie töten würde. Der Gedanke 
schlug ihn körperlich, selten war ihm die Empfindung 
des gebundenen Willens so abgründig erschienen. 

Die Sonne fiel über Tische und Aktenbündel, über die 
grauen Köpfe der Geschworenen und über Nelly Etling. 
Und einen Augenblick sah er, wie sie mitten im Wort 
aufseufzte und in die Sonne schaute. Ein Mitleid mit 
ihrer Bewegung durchzuckte Ewens. Er suchte sich da- 
gegen zu wehren, aber er hatte das Gefühl, daB er sie 
als Einziger unter all den fremden Augen verstanden 
hatte. 
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Sein Blick blieb erregt auf ihrem Antlitz haften, in 
dem sich jetzt, während sie lebhafter sprach, all ihre 
Leidenschaftlichkeit аиѕагіскіе. Er sah ihre schlanken 
Arme, die ihre Worte begleiteten, und die Unbegreiflich- 


keit packte ihn, daß dies Weib sein Leben, seine Schön-- 


heit in der Einsamkeit würde begraben müssen. 

Ewens Mienen wurden strenger, er zürnte über seine 
kindische Empfindsamkeit, wollte nur Richter bleiben. 
Du bist zu jung, — dachte er, Jugend müßte ein Ableh- 
nungsgrund sein dürfen. Er kämpite ja sonst gegen alle 
gefühlsmäßige Justiz in Frauenprozessen und mußte sich 
vorwerfen, daß er selbst heute dem nachzugeben drohte. 
Und doch blieb eine tiefe Bitterkeit gegen das Unab- 
wendbare, daß diese Frau, an deren Schönheit zehn 
Jahre lang die Welt Freude gehabt hatte, die die Freude 
kaum gegeben hatte, zu der sie berufen war, nun in der 
Zelle sterben mußte. Eine unfaßliche Verschwendung 
gegen die Schöpfung dünkte es ihn, eine Unnatur. 
Mochte man sie rasch zerstören, wenn sie nicht sein 
durfte, aber sie verdorren zu lassen, schien ihm wie ein 
Vergehen gegen Оон. 

Der alte schwerhörige Senatspräsident, der Ше Ver- 
handlung führte, hatte die Angeklagte aus der Brüstung 
heraus, dichter vor den Tisch treten lassen. Er horchte 
mit offenem Mund, die Hand an der Ohrmuschel. 

„ich verstand ja nicht, damit umzugehen,“ sagte sie, 
„sonst wäre alles anders gekommen. Ich habe erst fünf 
Patronen in den Revolver geladen, die viel zu klein 
waren. Nur weil ich keine mehr davon hatte, habe ich 
noch eine aus der andern Schachtel mit dem richtigen 
Kaliber genommen. Die war gut und lag zu oberst, so 
daß der erste Schuß gegangen ist, nachher hat der 
Revolver versagt.“ „Sie wollten also noch einmal schie- 
Ben?“ „Ja, natürlich!“ „Aber Sie mußten doch merken, 
daß schon der erste Schuß tödlich war. Wohin haben 
Sie den Revolver denn nachher gerichtet?" „Gegen 
mich.“ 

Eine Bewegung war durch den Zuhörerraum gegan- 
gen. Ewens nickte, fast etwas befreit. Genau so hatte er 
es sich gedacht. Freiwillig würde Nelly Etling keine 
zehn Jahre der Einsamkeit ertragen. „Es wäre ja alles 
gut gewesen, wenn ich gleich danach gestorben wäre. 
Aber bevor ich wußte, warum der Schuß versagte und 
ich neu hätte laden können, kamen die Leute und ent- 
wafineten mich.“ 

Ewens lehnte sich zuirieden zurück. Also doch, — 
sie hatte die Zellengruft vermeiden wollen, diese grauen- 
hafte Vermorschung bei lebendigem Leibe, die ihm umso 
entsetzlicher erschien, ie deutlicher seine Erinnerung 
wurde, je näher Nelly; Etling vor ihm stand. 

Kollege Felix, der neben ihm saß, hatte den Revolver 
in die Hand genommen und prüfte die Kaliber. Er war 
ein großer Jäger und МаНепКеппег; es war wohl, um 
den andern die Behauptung der Angeklagten nachzuwei- 
sen. Er legte ihn vor sich hin, spielte nervös mit seinen 
Händen, griff wieder zur Waffe und entlud sie. 

Ewens folgte ihm mit den Augen. Er war in einer 
Erregung, über die er sich keine Rechenschaft geben 
konnte. Der Gedanke an die langsame Zerstörung der 
Schönheit der Frau vor ihm peinigte ihn wie eine große 
Sünde. 

Wenn jetzt Felix den Revolver wieder vollfüllen 
würde, — dachte er plötzlich —, so wäre Nelly Etling 
dem Ziel nahe, das sie damals nicht mehr erreichte. 
Seltsam, Felix schien den gleichen Gedanken zu haben. 
Oder nein, der Vorsitzende hatte ihn aufgefordert, vor- 
sichtig die Lage der Patronen wieder herzustellen, so 
wie sie bei dem Verbrechen gelesen haben sollten. Man 
hatte Zweifel über die Ladefähigkeit. Jetzt füllte Felix 
die fünf unbrauchbaren Patronen ein, auch die An- 
geklagte sah genau zu und bestätigte die Lage durch 
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ein eigensinniges Kopfnicken. 
die sechste Patrone darüber, schloß die Kammer und 
schob die Waffe vorsichtig auf den Tisch zu Ewens 
hinüber. 

„Wie unvorsichtig!““ hatte der sagen wollen, aber 
der Gedanke, was Nelly, Etling wohl jetzt mit dem Re- 
volver tun würde, war rascher. Er maß wie prüfend 
den Abstand, der sie von der Waffe trennte, zügerte 
eine Sekunde, ehe er den Revolver in die Hand пайт. 

Ein Schatten, ein paar Schreie störten ihn аш. Er 
hob sekundenlang den Blick. Ja, — da kam Nelly Е!- 
ling, wollte die Waffe haben, genau wie er sichs vcr- 
gestellt hatte. Dann begriff er, fuhr auf wie aus einem 
Schlaf, im nächsten Augenblick packte er zu, aber er 
schlug mit der Hand schallend auf den leeren Tisch. 
Er sah nur einen funkelnden, frohlockendeu Blick der 
Frau, den BESSHWUNZENEN Arm mit der Waffe. Dann 
fiel der Schuß. 

— — „Meine Herren“, sagte der alte Präsident kla- 
gend. „Ich fürchte, man wird uns eine große Unvor- 
sichtigkeit vorwerfen. Aber ich habe wirklich nicht 
mit einer derartigen Möglichkeit gerechnet.“ 

„Ich auch nicht,“ stotterte Ewens. 


Während der Petersburger Revolution. 
Aus dem TagebuchderFürstinBolkonskaja. 
- Im Verlage von A. Hofmann u. Co. (Berlin) 


erscheint dieser Tage das Tagebuch der russi- ` 


schen Fürstin Bolkonskaja, einer Hofdame der 
Kaiserin Alexandra. Diese aufgeklärte und 
scharf beobachtende Frau gibt darin Einblick in 
die Zustände des Petersburger Hof- und Gesell- 
schaftslebens der Petersburger Märzrevolution 
1917. Mit Erlaubnis des Verlages drucken wir 
nachfolgenden Abschnitt ab. 
10. März 1917. 


Die Revolution ist da, das ist kein Aufruhr mehr, sind 
keine Krawalle, das ist helle Empörung Ungezählter, 
die alles einsetzen, auch ihr Leben, um zum Ziel zu ge- 
langen. Schaudernd habe ich's gestern miterlebt. Wird 
alles Alte in Trümmer geschlagen, und wie wird sich 
das Neue gestalten? Und muß dieses Neue aus Blut 
erstehen, gibt's keine anderen Wege dafür? — Mitten 
in all dem Taumel konnte ich diese Fragen nicht los 
werden, und auch jetzt bewegen sie mich fortwährend. 
Wie wird der Kampf enden, der jetzt so schrecklich ent- 
brannt ist und unser armes Rußland von neuem in 
Flammen setzt? Wird unserem teuren Vaterlande end- 
lich das ersehnte Heil erstehen? Werden wir durch 
diese vernichtenden Stürme zum Frieden gelangen? 
Zum inneren und äußeren? Wie klein und unbedeutend 
kommt einem das eigene Geschick vor gegen das eines 
ganzen Volkes, das gut und mitliebend ist, und dem es 
bisher wohl nur an den richtigen Lehrmeistern fehlte, 
die es reif für große Aufgaben machen. 

Mir ist bang, nicht um mich, wie in den letzten Tagen, 
sondern um die Zukunft Rußlands, die vielleicht auf dem 
Spiele steht. 

Vieles von gestern erscheint mir jetzt, wo wieder 
alles still um mich ist, wie ein wirrer Traum. Zu spät 
habe ich den Aufruf gelesen, daß man nicht die Woh- 
nungen verlassen sollte, und war schon auf dem Wege 
zum Lazarett, als Polizisten schrien, nicht weiter zu 
fahren, der Newski wäre gesperrt. Man zwang mich 
auszusteigen, wer, weiß ich nicht mehr, es war noch 
vor der Kasan-Brücke. Gleich darauf war ich mitten 
in den Massen, welche die Polizei abzuhalten suchte, 
über die Brücke zu dringen. Von beiden Seiten des 
Kanals strömten neue Mengen herbei, die zum Stadt- 
haus wollten. Viele Arbeiter, auch Gutgekleidete, 
Frauen, selbst solche mut Кіпдегп auf den Armen. 


Und jetzt schob Felix 
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Immer stürmischer wurden die Rufe, immer entsetzlicher 
das Gedränge. Mitten hindurch Hörnersignale, Militär 
rückte an, aber es schien nicht weiter zu kommen, zu 
sehen von ihm war nichts. Nach Brot wurde geruien, 
nach Freiheit; Verwünschungen gegen den Kaiser und 
die Regierung tönten stets mehr und lauter. Ich konnte 
kaum atmen, merkte, wie mein Mantel zerrissen wurde, 
suchte bei aller Erregung ruhig zu bleiben, spürte kaum 
die Schmerzen in allen Gliedern, hörte die Jammerrufe 
der Gequetschten, sah, daß Frauen zusammenbrachen, 
bleich, ohnmächtig, niemand konnte ihnen helfen, sie 
wurden so mitgeschoben. Eine Frau vor mir schrie 
fortwährend gellend: „Rettet mein Kind!“ und hielt das 
kleine schon leblose Mädchen mit hochgereckten Armen 
empor. Verzerrte, rote, wutentbrannte Gesichter um 
mich herum. Wir wurden immer mehr zur Peterskirche 
gedrängt, zuweilen sah ich über dem Menschenmeer 
die Köpfe von Pierden, von Kosaken und Offizieren, er- 
hobene Fäuste und Stöcke. Kommandos, wenn sie er- 
teilt wurden, waren nicht zu hören in dem Brausen. 
Plötzlich ein paar Schüsse, da wurde es fast still, wie 
von lähmendem Schrecken, um gleich danach nur um 
so furchtbarer loszubrechen: „Man schießt auf uns! 
Fort mit der Polizei! Fort mit den Soldaten! Nieder 
mit dem Kaiser!“ Dann eine ganze Reihe knatternder, 
kurzer Schüsse. Dazwischen iammernde Rufe und 
grauenvolle Verwünschungen. Man drängte uns noch 
mehr zurück. Ich fürchtete, jeden Augenblick müßte 
mir die Brust eingedrückt werden. Bei uns wurde 
niemand verwundet, es soll nach den Anlagen vor der 
Kasanschen Kathedrale, von wo geschlossene Arbeiter- 
massen herandrängten, geschossen worden sein. Nie 
werde ich jene Augenblicke vergessen, es war mir, als 
ob die Schüsse mein Herz getrofien, mir schien das 
Blut zu erstarren, obwohl mir heiß wie im Fieber war! 
— Ich war an die eine Seitenwand der Kirche gepreßt 
und glaubte, daß nun alles vorbei sei, denn meine Kräfte 
waren zu Ende. Ich mußte erdrückt werden, wenn man 
noch weiter drängte. Plötzlich fühlte ch, daß sich die 
Menge mehr zum Kanal hinschob, man hatte wohl den 
Zugang über die Brücke gewonnen. Das war meine 
Rettung! Ich blieb stehen, wie leblos, das Geschrei und 
Gejammere hörte ich wie gedämpft, bis ich allmählich 
wieder zur Besinnung gelangte. Eine ärmlich geklcidete 
Frau neben mir war zusammengesunken und in Wein- 
krämpfe ausgebrochen. Das gab mir das Bewußtsein 
zurück. сп suchte sie besser hinzulegen, ein schluch- 
zender Knabe, der seinen Vater verloren, half mir, ich 
merkte nun erst, daß mir das Täschchen, in welchem 
ich Riechsalz hatte, abgerissen war. Ein paar Frauen 
fanden sich, die sich, trotzdem man ihnen das eigene 
Entsetzen anmerkte, mitleidsvoll um die Unglückliche 
bemühten. Es dunkelte, neuer Zuzug kam zu den 
Demonstranten, das Gedränge wurde wieder schlimmer 
und ebenso das Getöse. Mir war's, als ob von neuem 
меѕсһоѕѕеп würde, ich kann mich nicht genau erinnern. 
Ich suchte in die Konjuschennaia zu gelangen, was mir 
langsam glückte, und wo ich mich etwas geborgen 
fühlte. Ich ging Schritt vor Schritt, zitterte am ganzen 
Körper. Durch den Michailowski-Garten kam ich dann 
weiter zur Simeon-Brücke, ich wollte nicht nach Hause, 
nıcht etwa aus Furcht, nein, ich hoffte mich irgendwie 
nützlich zu machen, mußte unter Menschen sein, mußte 
mitdenken und mitfühlen mit den anderen, nur nicht in 
diesen Stunden einsam bleiben! Viele Leute auf den 
Straßen, sie standen in Gruppen, furchtsam, neugierig, 
übertriebene Gerüchte hörte man, es sollte Tausende 
von Toten gegeben haben. 


Endlich, endlich kam ich zum Marien-Lazarett. Wie 
warm ши пр mich der stille Frieden, die herzliche Auf- 
nahme, die tiefe Ruhe, die geregelte Sorgfalt. Es war 


mir wie in einer anderen Welt. Der Tee erquickte 
mich, und die Nerven besänitigten sich. Ich beteiligte 
mich am abendlichen Rundgang und an der Verab- 
reichung des Essens. Ein freudiges Aufleuchten in den 
Augen der Verwundeten, die mich kannten, war der 
schönste Gruß. Ich erzählte ihnen von diesem und jenem, 
das lenkte mich ab von dem eben Erlebten, dem Furcht- 
baren. 

Ach später, als ich mit den Schwestern zusammen 
war, sollte ich nur zu sehr wieder daran erinnert 
werden. Man brachte Verletzte mit Schußwunden, mit 
Arm- und Beinbrüchen, sowie schweren, schmerzhaften 
Quetschungen; kein Klagelaut ward hörbar, die Mienen 
trugen harte Entschlossenheit. Es waren auch Arbeiter 
der Putilow-Werke dabei; letztere hatten wegen 
Kohlenmangel geschlossen und ihre Angestellten ent- 
lassen. Ein Werkmeister, ein betagter Mann, der schon 
zwei Söhne im Kriege verloren und noch drei inr Felde 
hat, sagte: „Wir geben gern alles für unser Vaterland 
hin, aber wir sind keine Herde, die man nach Belieben 
behandeln kann. Man muß auch uns hören und unsere 
Wünsche erfüllen. Das Verschicken nach Sibirien hat 
auigehört und vieles andere noch! Wir stehen erst am 
Anfang und geben nicht nach!“ Er sprach überlegend, 
ruhig, wie jemand, der ein festes Programm hat und 
es durchführen wird. Wir hörten von ihm, daß auf 
Befehl des Kaisers die Duma und der Reichsrat vertagt 
worden seien, die Duma aber werde sich nicht darum 
kümmern; die Nachricht der Vertagung wäre durch 
Boten überallhin gebracht worden und hätte flammend 
gewirkt. 

Um die elfte Stunde lagerte eine Reserve-Kompagnie 
des Preobrashenskischen Regiments vor dem Lazarett 
an schnell entzündeten Feuern. Wir ließen Tee und Brot 
verteilen. Einige Offiziere. kamen zu uns, sie waren 
merkwürdig zurückhaltend, sehr ernst und gedrückt. 
Sie erwähnten, daß man es wahrscheinlich mit einem 
allgemeinen Aufstand zu tun habe, der umsichtig orga- 
nisiert worden sei. Das schließt man auch aus der Be- 
setzung der Bahnhöfe durch die Demonstranten, kein 
Reisender hätte die Stadt verlassen können, wahr- 
scheinlich hätten sie auch Post und Telegraphie in 
Händen. Als wir fragten, wie denn die Stimmung ihrer 
Truppen wäre, antworteten sie mit einem bezeichnenden 
Achselzucken. — i 


Heute sind keine Zeitungen erschienen, zum ersten 
Male. Ueberall soll gestreikt werden. Am Finn- 
ländischen Bahnhof hat man die Gefängnisse gestürmt, 
in der Stadt verschiedene Polizeiwachen. Die Wut 
richtet sich hauptsächlich gegen die Polizei und Gen- 
darmen. Auf dem Newski war’s heute ruhiger am Tage. 
Aber was wird die Nacht wieder bringen? — Ich bin 
jetzt auf alles gefaßt, das Fürchten habe ich verlernt. 
Wie тағ: sich Sascha um mich beunruhigen, wenn er 
etwas von den Vorfällen hört! — 


Vom Leben in | der Heimat. 


Berlin. Wie wir von zuständiger Seite erfahren, ist 
in diesen Tagen der Ankauf der zur Erweiterung des 
Kriegsministeriums benötigten Grundstücke Wilhelm- 
straße 89—06 und Prinz-Albrecht-Straße 1 vertraglich 
abgeschlossen worden. Die Auflassung wird in den näch- 
sten Wochen erfolgen. Der Reichstag hat, wie bekannt, 
die Zustimmung zu diesem Grundstücksgeschäft der 
Heeresverwaltung, für das zunächst 2,4 Millionen Mark 
erforderlich sind, bereits erteilt. Die Gesamtkosten für 
die auf diesen Grundstücken vorzunehmende Erweite- 
rung der Geschäftsräume des Kriegsministeriums ein- 
schließlich der erst nach Beendigung des Krieges auszu- 
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führenden Um- und Neubauten sind auf 5,5 Millionen M. 
veranschlagt. Durch die Hinzunahme der jetzt erwor- 
benen Häuser wird sich das Kriegsministerium auf der 
ganzen riesigen Häuserfront der Wilhelmstraße zwischen 
Leipziger und Prinz-Albrecht-Straße und in dieser bis 
zum Abgeordnetenhaus erstrecken. Unter den in der 
Wilhelmstraße vom Militärfiskus erworbenen Grund- 
stücken ist zweifellos das bemerkenswerteste das Haus 
Wilhelmstraße 92—93, das Vereinshaus des „Architekten- 
vereins zu Berlin“, kurz das Architektenhaus genannt. 
Es wurde nicht ursprünglich für den Architektenverein, 
sondern іп den „Gründerjahren‘“ für eine große Berliner 
Brauerei als Bierhaus errichtet. Und als dieses noch un- 
vollendet verkrachte, kaufte es der Architektenverein 
1875 im Rohbau und ließ es für seine Zwecke umbauen. 
Er gab ihm die charakteristische Renaissancefassade mit 
den hohen Rundbogenfenstern und dem schönen Dach- 
first. In seinen Räumen sind im Laufe der Jahre viele 
Veranstaltungen von künstlerischem, wissenschaftlichem 
und wirtschaftlichem Wert veranstaltet worden, so daß 
der Name des Architektenhauses weithin bekannt ge- 
worden ist. 


Glogau. Nachdem durch den Oberlandesbauin- 
spektor Baurat Alsorge aus Breslau im Beisein von 
Vertretern der Provinzialbehörden, der Königlichen 
Eisenbahndirektion Posen und der Spitzen der Kreis- 
und städtischen Behörden die landespolizeiliche und 
technische Abnahme der neuen, hochmodernen Oder- 
brücke, welche den Namen Hindenburgbrücke erhalten 
hat, stattgefunden hatte, fand dieser Tage in feierlicher 
Weise die Einweihung der Brücke und deren Verkehrs- 
eröffnung statt. Oberbürgermeister Sötber hielt die 
Weiherede. Er verlas ein Schreiben Sr. Exzellenz des 
Generalfeldmarschalls von Hindenburg, in welchem der 
National-Heros seiner Freude Ausdruck gab, daß die 
neue Brücke seinen Namen führen soll. Mit einem 
Hoch auf den Kaiser, mit einem Hoch auf Generalield- 
marschall von Hindenburg und einem solchen auf das 
deutsche Vaterland schloß die Rede. Die Feier endete 
mit einem gemeinsamen Gang über die geschmückte 
Brücke. Die 138 Meter lange Brücke ist von der Firma 
Beuchelt und Co. in Grünberg i. Schl. erbaut. Zu den 
700000 Mark betragenden Baukosten haben 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten 100 000 Mark, das 
Landwirtschaftsministerium 120000 Mark, die Provinz 
Schlesien 127 000 Mark und die Stadt Glogau 353 000 Mark 
beigetragen. 


München. Aus München wird uns geschrieben: Die 
Münchner, zumal die Münchner Damen, erleben zurzeit 
eine Sensation, die mit dem Kriege nichts zu tun hat: sie 
dürfen ein paar Tage lang im großen Saale des katho- 
lischen Gesellschaftshauses bei der Versteigerung fürst- 
lichen Besitzes mithelfen und das Ihre dazu tun, den 
einen oder anderen Gegenstand zu erwerben. Fs ist die 
Habe der Prinzessin Luise von Belgien, die sich unter 


dem Hammer befindet. Der Versteigerungsraum ist denn 


auch bis auf das letzte Plätzchen überfüllt, selbst die 
Galerien sind völlig besetzt. Es gibt aber auch zu schöne 
Sachen zu sehen, eine Welt des großen Lebens, eine 
üppige Luxusschau tut sich den erstaunten Blicken kund. 


Man sieht Nützliches und kostbaren Tand, Haushal- 
tungsgegenstände von bürgerlicher Notwendigkeit: Eis- 
schrank, Nähmaschine. Daneben Koffer von Pracht und 
Üppigkeit, Stücke, die von langer Reise ohne großen 
Schaden heil zurückgekehrt sind. Sie finden einen Lieb- 
haber, der 2000 M. dafür opfert. Und er kauft, bedenkt 
man die heutigen Lederpreise, nicht einmal schlecht. 
Aber nicht das ist es eigentlich, was das Publikum reizt. 
Denn große Reisen macht man jetzt nicht. Aber Kleider 
braucht man und Hüte. Und, wenn wir auch vor längst 


das . 


überholten Moden stehen, die Seiden, die Samte, die 
Brokate, das Spitzenwerk, die Pelze behalten ihren Wert. 
Auch Hüte gibt es, prachtvolle Stücke; einer, mit 
8 Reihern geschmückt, bringt nur 350 M. Stickereien, 
Decken, Teppiche liegen zu Haufen. Ein ganzes Waren- 
lager von Schirmen, zum Teil köstliche Stücke, können 
als Schutz gegen die Sonne des Sommertages gleich 
Verwendung finden. Da die Schirmgriffe aus wertvollen 
Halbedelsteinen, z. B. Lapislazuli, auch aus Schildpatt 
bestehen, wird ihr Preis auf 70—80 М. getrieben. Um die 
seidenen Unterröcke und die Spitzenumhänge erhebt sich 
lebhaftes Wettbieten, das sich zum wütenden Kampfe 
steigert, als ein paar schöne Spitzenbettdecken unter den 
Hammer kommen. Die eine bekommt eine Hofopern- 
sängerin für 635 M., din andere bringt über 500 M. Wem 
mag Luise von Belgien all diese Herrlichkeiten — 
schuldig geblieben sein? !... R.R. 


Straßburg. Aus Straßburg i. E. wird uns geschrieben: 
Nun ist der Frühling, der sich noch nie um den 
Krieg gekümmert hat, doch mit hellen Liedern und gol- 
denen Sonnengarben über das im Nebelgrau fröstelnde 
Straßburg gezogen. Es ist ein Blühen und Singen in 
der Luft, als wollte der Mai mit einem Schlag nachholen, 
was der mürrische April versäumt hat. Die Magnoljen 
auf dem Kaiserplatz öffnen ihre zarten Kelche, und 
zwischen dem weißen und rosigen Blütenschaum spielen 
rotbäckige Buben und Mädchen mit Sandschaufeln und ` 
Kuchenformen, ganz als sei es schon Sommer geworden. 
Die herrlichen alten Kastanienbäume und Fliederbüsche 
im Garten des Statthalterpalais ziehen wieder ihre duf- 
tigen Gardinen vor dem rot leuchtenden Barockbau 
zu, und die Platanen recken ihre grünen Kuppen über 
die hohen Giebeldächer und Türme des mittelalterlichen 
Straßburgs.. Auch die malerischen Staden an der Ill 
sind ganz in schimmerndes Laub gehüllt. Auf den 
Festungswällen vor den Toren blühen Frühlingsblumen, 
und die Gewehre der wachestehenden Posten sehen in 
all dem jungen Glanz so gar nicht mehr drohend aus. 

Nun haben die Monate der Abendwanderungen be- 
gonnen, und die Sommerzeit, über die man im kalten 
April zur Genüge geseuizt hat, ist allen eine Wohltat 
geworden. Die Blumenhandlungen feiern wahre Tri- 
umphe. Die Menschen, die sich im kalten Winter so 
gründlich an Schnee sattgesehen haben, können nicht 
genug die goldenen Schlüsselblumen- und blauäugigen 
Vergißmeinnichtsträuße bewundern. Das haben mit 
feinem Sinn kluge Menschen zu einer Wohltätig- 
keitsveranstaltung benützt. Der letzte Sonntag 
in Straßburg stand im Zeichen der Narzissen. In allen 
Straßen der Alt- und Neustadt standen schmucke junge 
Mädchen mit buntbebänderten Körben und Sammel- 
büchsen und boten den Vorübergehenden gelbe und 
weiße Blumen an. Alles schmückte sich mit Narzissen, 
Offiziere, Soldaten, Zivilisten, Damen, Kinder, sie 
kauften alle und steckten sich die Frühlingspracht an 
Rock und Jacke. Das sah so fröhlich und blühend aus, 
und die Verkäuferinnen freuten sich, weil die Sammel- 
büchsen von den vielen Nickelstücken gar schwer ge- 
worden waren. 

Der Maienmonat ist auch der Marienmonat. In 
langen Reihen ziehen die Knaben und Mädchen aus den 
Pensionaten zur Kirche. Im hohen Münster brennen 
feierliche Kerzen; die Altäre sind mit Frühlingsblumen 
und jungem Grün geschmückt. Viele Menschen knien 
allabendlich vor der .Gottesmutter mit dem blauen 
Himmelsmantel. Kriegswitwen mit schwarzen Schleiern 
und wunden Seelen, Frauen und Männer, die um ihre 
Söhne und Brüder bangen, und still andächtige Nonnen 
mit großen Flügelhauben . . -: Und in all diese bittenden 


Herzen lächelt die Mutter Gottes, als müßte sie allen 


Trost und Stärkung spenden. 
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Inden Gemüsegärten, die die Stadt in kleinen 
Parzellen zu billigem Geld vermietet, herrscht jetzt 
eifriges Leben. Es wird gegraben und geschaufelt, gesät 
und begossen, und zartgrüne Gemüsespitzen lugen schon 
verheißungsvoll aus dem braunen Boden. Hier und да 
leuchtet auch ein kleines Blumenbeet, eine mit vieler 
Liebe angelegte Laube, die dem kleinen Bürger die 
Sommerfrische ersetzen 5011. Auch auf den Markt- 
plätzen, wo es recht öde und winterlich ausgesehen 
hatte, ist es nun Frühling geworden, und die Hausfrau 
kann wieder ohne viel Kopfzerbrechen den Küchenzettel 
aufsetzen. Spinat, Salat, Spargel sind zu sehr er- 
schwinglichen Preisen zu haben. Die Radieschen 
stecken ihre roten Näschen zwischen dem krausen Grün 
hervor, und bald werden junge Mohrrüben sich ihnen 
zugesellen. Die Bauersfrauen haben, wie immer, viel 
zu klagen, aber das tun sie mehr aus alter Gewohnheit, 
und es hindert sie nicht, daheim -die Männerarbeit zu 
verrichten und sich so wohl zu ernähren, daß ihnen 
noch keine Kriegsnot anzusehen ist. 

Selbst de Frühiahrsmode ist in diesem dritten 
Kriegsjahre trotz der strengen Bezugsscheine und un- 
erschwinglichen Stoffpreise nicht zu kurz gekommen. 
Freilich, es hieß sparen und sehr erfinderisch sein; aber 
die Straßburgerin hat mit Geschick und Geschmack 
diese Probe.bestanden. Auch die wohlhabende Frau 
erlebte das Wunder, daß sich $ehr gut aus Altem Neues 
herstellen läßt. Sämtliche Schränke, in denen die ab- 


gedankten’ Kleidungsstücke hingen, wurden auf ihre Be- 


stände hin untersucht, und aus den Fächern und Spind- 
tiefen kam eine reiche Beute zum Vorschein. Mit 
einem Schlag wurden die Hausnäherinnen fast so selten 
und gesucht wie die liefernden Kohlenhändler — aber 
schließlich wurden doch alle Frühlingswunder fertig- 
gestellt, und man konnte mit Blumenhüten und flotten 
Kostümen, deren Geheimnisse auf der Straße niemand 
erraten würde, dem Mai in die hellen Augen sehen. 
So ist trotz der vielen Feinde und ihrer Absper- 
rungspolitik ein in jeder Hinsicht reicher Frühling in 
das Elsaß gezogen. Der lange Winter ist über- 
wunden —, es geht der Ernte entgegen, und alles ist 
in den blühenden deutschen Gauen voller Hoffnung und 
Verheißung. Н. Schede. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Der Zahlungsverkehr durch Post u. Bank (Postscheckverkehr). 
Von Oberpostsekr. W. Illemann. Ein Handbuch für Ge- 
schäftsleute, Behörden, Postbeamte u. alle, die m. Geld 
zu tun haben. (VIII, 184 5.) 8°. 3,20 M. 

Kriegsberichte aus d. Großen Hauptquartier. 
Kämpfe, Die, an der Ancre. Mit 3 Karten. 


Gr. 8°, 
(26. Heft.) 


26. Heft. 
(16 S.) 


(13. Bd.) 

Der erste deutsche 
Roman. (365 S. m. 24 (1 farh.) 
5 M.; Lwbd. 6.50 М.: Pergbd. 10 М. 


Romane berühmter Männer und Frauen. 
Schirokauer, Alfred: August d. Starke. 
König in Polen. Geschichtl. 
Taf.) o. J. (13. Bd.) 


Sammlung v. Schriften z. Zeitgeschichte. (25.—29. Bd.) 
КІ. 89, 3 
Bahr, Herm.: Schwarzgelb. (1.4. Taus.) (216 S.) (25. und. 
26 Bd.) Pappbd . 

Tönnies. Ferd.: Weltkrieg u. Völkerrecht. (1.3. Taus.) 
(88 S.) (27. Bd.) Pappbd. 1 М 

Ziegler. Leon.: (1 —4. Taus.) 


Volk, Staat und Persönlichkeit. 

(237 S.) (28. u. 29. Bd.) Pappbd. M. 

Das fliegende Schwert. Wesen, Bedeutung und Taten der 
deutschen Luftflotte in Wort und Bild. Hrsg. vom Deut- 
schen Luftflotten-Verein. 1,50 M. 

Bismarck. Von Karl Hans Strobl. Roman in 3 Bdn. 
Eisen u. Blut. 1.—10, Taus. (393 S.) 80, 
6 M.; Liebhabereinbd. 9 M. 

Farbige Hilfsvölker. Von Мај. 2. D. Hb. Jonck. Die militär. 
Bedeutung v. Kolonien f. unsere nationale Zukunft. Im 
Auftrage d. kolonialwirtschaftl. Komitees verf. (20 S.) 
Gr. 8°. 0,50 M. 


2. Bd. 
4,50 M.; Lwbd. 


Humoristisches. 


Schlagfertig. — Schauspieler (als Richard Ill. auf der Bühne): 
„Ein Pferd, ein Pferd — ein Königreich für ein Pferd!" — 
Witzbold (im Zuschauerraum): „Tut’s ein Esel nicht auch?‘ — 
Schauspieler: „Jawohl! Kommen Sie nur!“ — 


Entsetzlich. — „Warum so niedergeschlagen, Herr Baron?“ 
— „Ach, denken Sie nur das Pech! Durchlaucht geruhten an 


.der Tafel einen Witz zu machen — alles will eben еп home- 


risches Gelächter anstimmen, da tritt mir ein servierender 
Diener auf den Fuß und ich kreische ein „Аш!“, daB sich die 
ganze Gesellschaft nach mir wendet . . Was muß Durchlaucht 
von mir denken?!“ — 


Doppelsinnig. — Weinhändler: „Sehen Sie, bei einem so 
großen Geschäft wie meinem ist die Hauptsache, daß man die 
Leitung fest in der Hand hat.“ — 


Enfant terrible. — Tante: „Was siehst du denn so aufmerk- 
sam meine Stiefelchen an, Hildchen?‘“ — Hildchen: „Papa sagte 
eben, als er hörte, daB du da bist, da bin ich neugierig, wo die 
der Schuh wieder drückt!“ — 


Benutzte Gelegenheit. — A.: „Meine Frau hat mir eine 
schöne Brieftasche geschenkt.‘ — B.: „Und hat sie auch was 
hineingetan?“ — A.: „Ja, eine unbezahlte Rechnung ihrer 
Schneiderin.“ („Deutsche Wochenztg. in den Niederlanden‘‘.) 


Der Stadtreisende Levy kehrt leichtverwundet von der 
Front heim. Er hat für seinen Schneid im Handgranatenkampfe 
das Eiserne Kreuz bekommen und stellt sich seinem Chef damit 
vor: „Freut mich, lieber Levy, Sie wiederzusehen,“ sagt der 
Chef zu ihm, „und gratuliere Ihnen zum Eisernen Kreuz. Ihre 
Bravour hat mich nicht gewundert. Sie waren ja schon im 
Frieden ein großer Schleuderer.“ („Simplizissimus“.) . 


Müller: „Siehste, ick hab’ et doch immer jesagt, det 
nach dem Клее die freie Liebe injeführt wird.“ 

Schultze: „Nanu, wieso denn?“ 

Müller: „Ха, haste denn nich jelesen im Reichstag?“ 

Schultze: „Nee, wat denn?“ 

Müller: „Ма, et soll doch nu de „Verhältniswahl“ in- 
jeführt werden.“ („‚Kiadderadatsch‘.) 


Inunser Etappenlazarett wurde ein Landstürmer 
eingeliefert mit einer Fußquetschung. Am andern Morgen, bei 
der Visite, erkundigte sich der Chefarzt, ein strenger Absti- 
nenzler, nach Art und Ursache der Erkrankung. Der Patient 
erklärte: ihm sei ein Bierfaß auf den Fuß gefallen. Da wandte 
sich der Arzt EES ab und sagte: „Ja, ja — der 
Alkohol!“ („Lustige Вайег“.) 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem Echo eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Ein Hindenburgbuch von Anton Fendrich 
Geteftet Mark 1.—. Cebunden Mark 1.60. 
Aus йет Inhalt: 


Unsere Frauen. Volk in Glut. 


Weihnacht bei Hindenburg 
Bauernblut u.Bauerngut. Der Sturm 


bricht los usw. 


( Auch dieses neue Werk des süddeutschen Sozialdemokraten wird 
= vonreiner vaterländischer Gesinnung getragen. 


( Bestellungen erbittet: 
( G.A.u.HALEM кыа BREMEN за. 


BaF Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Solte 932. 
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mit Goerz Doppel-Anastigmat 
die vollkommene Kamera, wie sie sein soll: 
leicht — handlich — zuverlässig 


Durch alle Photohändler. — Prels!iiste kostenfrel 


"Optische Anstalt С. P. GOERZ Aktien-Gesellschaft, Berlin-Friedenau 


Чеш KH, 


Desen 


Graf Dohna, Der Möwe zweite Fahrt. Mit einem Bilde des Hilfs- 
kreuzers „Möwe“ und 20 während der Kreuzfahrt gemachten Auf- 
nahmen. Preis 1.20 M., gebunden 2.— М. Verlag Friedrich Andreas 
Perthes, А.-0:, Gotha. 


Welch ein begieriges Aufhorchen durchlief unser Volk, als Ende 
vorigen Jahres die ersten widerspruchsvollen und unklaren Nach- 
richten einliefen, wieder sei ein deutscher Kreuzer draußen an der 
Arbeit — welch eine Spannung, als die Meldungen immer bestimmter 
auf das Heldenschiff „Möwe“ zu deuten schienen! 
dann, als am 21. Januar bekannt wurde, daß der gekaperte Dampier 
„Yarrowdale“* unter Führung des von der ersten Möwefahrt her 
rühmlich bekannten Kriegslotsen Badewitz in Swinemfünde einge- 
laufen зе! Wohl mancher mag begeistert über diese Tat, sich die 
beklemmte Frage vorgelegt haben: Wird auch die „Möwe“ selbst 
zurückkommen? Werden nicht die Engländer das äußerste an List und 
Gewalt aufbieten, um wenigstens ihre Heimkehr zu verhindern? 


. Das ganze Aufgebot englischer Macht ist gegen diesen deutschen 
Hilfskreuzer, der von Hause aus ein „friedlicher Vogel“, ein Handels- 
schiff war, vergebens in Bewegung gesetzt worden, und wieviel hatten 
nicht die Engländer seit dem vorigen Jahre zugelernt! In ausführlichen 
Telegrammen warnten täglich der englische und französische Funken- 
diefst vor dem feindlichen „Когзагеп“, die „Möwe“ traf fast kein 
Handelsschiff mehr, das nicht bewaffnet war, einzelne besonders 
verlockend aussehende Dampfer waren als Falle vorbereitet, um das 
deutsche Kaperschiff unversehens unter die Geschütze eines englischen 
Hilfskreuzers zu bringen, sämtliche, Kapitäne hatten Anweisung, sich 
ihres Schiffsgeschützes bis aufs äußerste zu bedienen, genaue Be- 
schreibung nebst Abbildungen der „Möwe“ wurden in den englischen 
Häfen an die einlaufenden Schiffe verteilt. 


Trotzdem ist die „Möwe“ zurückgekehrt. Zum zweiten Male 
haben Graf Dohna und seine Besatzung das unmöglich scheinende 
vollbracht. Daß es gegenüber solchen „Aufmerksamkeiten‘“ von 
Feindesseite an Abenteuern nicht fehlen konnte, ist klar, kam es doch 


А J 


er Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho” Bezug ги nehmen. 


Welch ein Jubek. 


z. B. noch gegen Schluß der Reise zu einem schweren Gefechte mit 
dem englischen Handelsdampfer „Otaki“, in dem die „Möwe“ erst nach 
hartem Kampfe siegreich blieb. 

Was aber das Buch in diesen Tagen schwersten und mit allen 
Mitteln geführten Kampfes gegen die britische Weltmacht besonders 
fesselnd erscheinen läßt, ist die Tatsache, daß Graf Dohna wohl einer 
der letzten war, die mit Kapitänen und Besatzungen englischer Handels- 
schiffe noch in persönliche und dauernde Berührung gekommen sind. 
Was er deshalb über den Zustand der englischen Handelsmarine im 


Zeichen unseres Untersee-Krieges zu berichten, was er von den zum 


großen Teil verwahrlosten Zuständen englischer Schiffsbesatzungen, 
englischen Rettungswesens, englischer Heilkunst mit zum Teil er- 
schütternden, zum Teil auch lächerlichen Einzelheiten zu belegen 
weiß, wird jetzt besonders aufmerksame und gespannte Leser finden. 
Ist doch die durchaus sachliche, jeder Redensart abholde Schreibweise 
des Grafen Dohna aus dem im vorigen Jahre erschienenen ersten 
Möwebuch längst bekannt. Mit diesem zusammen bildet das zweite 
Buch einen köstlichen Nationalbesitz des deutschen Volkes. 


Otto Flake, Horns Ring. (S. Fischer, Verlag, Berlin.) Geheftet 
4 M., gebunden 5 M. 

Der Ring, nach welchem Otto Flakes neuer Roman seinen Titel 
trägt, ist um nichts weniger kostbar und märchenhaft als der Ring des 
Gyges. Auch er macht seinen Träger unsichtbar und gibt ihm die 
Möglichkeit zu Macht und Abenteuern bis zur Erschütterung, zumindest 
bis zur Durchprüfung der moralischen Welt. Horn, an den der schwarze 
Ring durch eine Verkettung sonderbarer Umstände gekommen ist, 
erzählt aus seinem Leben. Er hat sich ап der Schwelle der Dreis. 
von Lebensunruhe erfüllt, aus seinem Lehramt freigemacht und ist 
nach Berlin gekommen, um ‚mit allen Mitteln seiner Natur das Leben 
zu kosten und zu spüren. Seine Umstände sind die Freiheit, alles, 
was er begehrt, zu genießen und zu tun. Es ist klar, daß diese phan- 
tastische Situation zur krassesten Spannung, zu einem Bruche brutaler 
und rücksichtsloser Effekte, zu einem schrankenlosen Hochstaplertum 
auch des Geistes hätte führen können. Aber so erregend und aktuell 
Flake auch zu schreiben weiß, er bleibt ein Dichter und handelt nach 
den Versen, die Hebbel vor seinen „Gyges“ geschrieben hat: das 


Abenteuer hindert nicht, daß ‚das Schicksal einzig der menschlichen 
Brust entsteigt‘“, 
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Die Friedensaussichten der 


Aus Österreich-Ungarn 
schrieben: 

Auf Grund von Unterredungen mit einer Anzahl her- 
vorragender Persönlichkeiten aus politischen und in- 
dustriellen Kreisen Ungarns kann folgendes zusammen- 
fassende Bild der Ansichten und Urteile über die mögliche 
Entwicklung der ungarischen Wirtschaft nach dem Kriege 
entworfen werden. | 

Die Landwirtschaft hat aus dem Kriege große 
Vorteile gezogen. Der Bauer ist reich geworden und hat 
viel Schulden zurückgezahlt. Die Vernachlässigung der 
Bodenbestellung wird sich bald nachholen lassen. Der 
Schweinestand hat abgenommen, dagegen ist der Rind- 
viehstand numerisch nicht oder kaum zurückgegangen, 
mit Ausnahme der Gebiete, die vorübergehend unter der 
feindlichen Invasion gelitten haben; die qualitative Ver- 
schlechterung, die er durch Futtermangel erfahren hat, 
wird sich im Frieden bald wieder ausgleichen lassen. 
Einige von den neuen Kriegsindustrien werden die Ex- 
portfähigkeit der Landwirtschaft steigern. 

Es wird zweifellos mit allem Nachdruck daran ge- 
arbeitet werden, den Hektarertrag zu erhöhen. Das wird 
durch vermehrte Düngung und Verbeserung des land- 
wirtschaftlichen Apparates leicht möglich sein. Hierzu 
ist Kapital vonnöten. Wiewohl die Kapitalkraft der un- 
garischen Landwirtschaft gestiegen ist, wird sie dennoch 
nicht genügen; man erwartet die Beteiligung des 
deutschen Kapitals, welches die Bedeutung der 
ungarischen Landwirtschaft für die Versorgung des 
deutschen Marktes erkannt hat. Allgemein wird auch 
die Notwendigkeit einer großzügigen Bodenbesitzreform 
anerkannt. Man muß den Bauern und den Landarbeitern 
die Möglichkeit des Bodenerwerbs geben, wenn man sie 
im Lande erhalten und die Auswanderung ein- 
schränken will. In den letzten zehn Jahren hat 
Ungarn durch die Auswanderung 1 Million Menschen 
verloren. Eine Voraussetzung der Steigerung der land- 
wirtschaftlichen Produktion ist freilich auch die Ver- 
mehrung der normalen Exportmöglichkeiten. In den 
letzten Jahren überstieg die Produktion der Monarchie 
in den wichtigsten Erzeugnissen nur selten den eigenen 
Bedarf, bei ungünstiger Ernte waren sogar Importe nötig. 
Nur große Ausfuhrmöglichkeiten zu günstigen Bedin- 
gungen bieten den Anreiz zu einer Produktionsvermeh- 
rung. Dies wäre der Fall, wenn Deutschland den Zere- 
alien der Monarchie günstige Differenzialzölle bietet, und 
möglichst viel landwirtschaftliche Erzeugnisse, die jetzt 
einem geringeren Zoll unterliegen, auf die Freiliste setzt. 

Auch die ungarische Industrie hat sich während 
des Krieges konsolidiert. Die Beteiligung der ungarischen 
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wird uns ge- 
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ungarischen Volkswirtschaft. 


Industrie an den Kriegslieferungen hat zu einer Zeit, wo 
fast die ganze Industrie Kriegsindustrie ist, große 
Wirkung geübt. Die ungarischen Textilfabriken waren 
relativ viel besser beschäftigt, als die östereichischen. 
Auch verfügt die ungarische Industrie verhältnismäßig 
über viel mehr Rohstoffe aus der eigenen Landwirt- 
schaft, zum Beispiel Wolle. In vielen Fällen konnten 
sogar Betriebserweiterungen vorgenommen werden, die 
Zahl der in Ungarn aufgestellten Spindeln hat sich trotz 
des Krieges vermehrt. Die Verteilung der Aufträge kam 
auch den anderen Industrien zugute. Insbesondere hat 
die Metall-, die Maschinen-, die Werkzeug- und die Kaut- 
schukindustrie und namentlich die Mühlenindustrie sehr 
gute Gewinne erzielt. Die Zementindustrie, die in der 
ersten Periode des Krieges sehr beeinträchtigt war, er- 
freute sich im letzten Jahre infolge des militärischen 
Bedarfs einer sehr guten Konjunktur und mußte zu Be- 
triebserweiterungen schreiten. 
industrie hat naturgemäß so große Gewinne erzielt, daß 
die Erweiterungen, Neuanlagen und Adaptierungen schon 
während des Krieges ganz oder fast völlig amortisiert 
werden konnten. 

Die ungarische Industrie wird also finanziell kon- 
solidiert und exportfähiger als früher — zumal für den 
Balkan — aus dem Kriege hervorgehen. Wird sie aber 
auch tatsächlich exportieren können? Das hängt freilich 
zum Teil von der Gestaltung der internationalen Ver- 
hältnisse ab. Günstig für Ungarn ist, daß ein sehr großer 
Teil der Exportindustrie wie die Holzindustrie, die Müh- 
lenindustrie, die Eisenindustrie, die Zucker- und die che- 
mische Industrie auf Rohstoffen beruht, die im Lande 
selbst erzeugt werden. Als ungünstig für den Wettbewerb 
sind höchstens die enorm gestiegenen Löhne zu be- 
zeichnen sowie der Kohlenmangel, der durch die vor- 
übergehende Zerstörung der Siebenbürger Kohlenwerke 
gesteigert wurde. Bald nach Friedensschluß, vielleicht 
sogar während der Verhandlungen, dürfte sich der 
Export nach dem Balkan in die Wege leiten lassen. 

Aber wie steht es mit dem Export nach den anderen 
Staaten? Welche Regelung der internationalen Handels- 
beziehungen steht in Aussicht? Da muß man auf den 
Friedensvertrag warten, der auch wohl in wirtschaft- 
licher Beziehung den Frieden herstellen kann. Die 
Theorie ist nicht einig darüber, ob der Krieg die früher 
geltenden Handelsverträge bloß suspendiert oder ob er 
sie völlig aufhebt. Der Friedensvertrag wird darüber 
entscheiden. Sollte er die früheren Handelsverträge 
mit den feindlichen Staaten nicht wenigstens provisorisch 
in Kraft treten lassen, so würde er automatisch zu einer 
Differenzierung der Importzölle zwischen den beiden 
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Mächtegruppen führen, da innerhalb jeder Gruppe die 


Vertragszölle, zwischen den Gruppen aber die autonomen 
Zollsätze gelten würden. Bei dem allgemeinen Waren- 
hunger, der nach dem Kriegsende herrschen dürfte, wird 
sich jedoch zweifellos auch zu den autonomen Zoll- 
sätzen ein Export ermöglichen lassen. In Ungarn hält 
man eine Zollunion mit Deutschland für unmöglich, 
glaubt aber. an einen 20jährigen Vertrag mit Diffe- 
renzialzöllen und ausgiebiger Vermehrung der Freiliste: 
auch ist man dafür, eine Annäherung ап 
Deutschland in tarif- und verkehrspolitischer, in 
rechtlicher, finanzieller und in vielen anderen Be- 
ziehungen zustande zu bringen. 

Schwieriger als die Export-, 
Importiragen gestalten. Besonders in bezug auf den 
Import der Rohstoffe, welche Ungarn und in noch 
höherem Maße Österreich unbedingt aus dem Ausland 
beziehen müssen. Hier kommen die Valutaschwierigkeiten 
in Betracht. Im Interesse der Wiederherstellung der 
Маша wird es durch längere Zeit nötig sein, in bezug 
auf die Auslandsware die größte Sparsamkeit zu üben 
und die inländische Produktion zu fördern. Dieses 
Prinzip läßt sich bei freier Konkurrenz nicht durch- 
führen, und schon darum ist die staatliche Leitung der 
Übergangswirtschaft für eine gewisse Zeit 
unvermeidlich. In Ungarn dürfte ein eigenes 
Ministerium für Übergangswirtschaft errichtet werden. 
Die Behörden für Übergangswirtschaft in Ungarn und 
Österreich werden selbstverständlich im Einvernehmen 
vorgehen müssen, insbesondere wird man sich zuvor 
über einen Schlüssel einigen müssen, nach dem die 
importierten Rohstoffe zwischen Ungarn und Öster- 
reich aufgeteilt werden. 

Was die Aussichten einer fernen Zukunft betrifft, 
so hat der Krieg in Ungarn die Tendenz zur För- 
derung der eigenen Industrie wesentlich gekräftiet. 
Man will nicht mehr abhängig vom Ausland sein. Die 
Industrieförderung wird mit aller Kraft fortgesetzt 
werden. Zu diesem Zweck denkt man sogar an eine 
direkte Beteiligung des Staates an neuen Industrien, 
weil eine solche dem Vertrauen des ausländischen 
Kapitals eine besondere Stütze gewährt. Das deut- 
sche Kapital soll mit allen Mitteln herangezogen 
werden. Die Herstellung von Kanälen zwischen den 
norddeutschen Flüssen und der Donau würde Ungarn 
großen Nutzen bringen, die Verbindung zwischen den 
ungarischen Wasserstraßen selbst würde diesen Nutzen 
erhöhen. Kurzum, wenn man auch die Schwierigkeiten 
der Übergangszeit nicht verkennt, sieht man doch der 
Zukunft mit großer Zuversicht entgegen. 


Die industrielle Entwicklung Brasiliens 
im Laufe der Kriegsjahre. 


Über die Entwicklung der brasilianischen Industrie 
im Laufe der Kriegsjahre und deren Bestrebungen, das 
Land von Europa unabhängig zu machen, orientiert 
folgende, auf einem Artikel des in Rio de Janeiro er- 
scheinenden «Journal do Commercio” beruhende Dar- 
stellung in der „Neuen Zürcher Zeitung‘. 


Zahlreiche Umstände beweisen die Zunahme der ein- 
heimischen Erzeugung und des öffentlichen Wohlstandes 
Brasiliens im allgemeinen. Zweifelsohne hat der Ver- 
brauch eingeführter Waren infolge des Krieges abge- 
nommen, anderseits sind diejenigen Waren, die noch 
eingeführt werden, bedeutend teurer geworden als 
früher. Manche, wie z. B. Steinkolile, kosten viermal 
mehr als in normalen Zeiten; dadurch wird die Be- 
völkerung geschädigt, die für kleine Mengen größere 
Beträge zu bezahlen hat, desgleichen auch der Fiskus 
durch den Verlust von Zolleinnahmen. Dennoch kann 


werden sich die 


man darauf rechnen, daß die Kaufkraft des bra- 
silianischen Verbrauchers eine Stärkung erfahren 
hat, wie aus den Ziffern der Einfuhrstatistik der letzten 
Jahre hervorgeht. 


Die sehr lebhafte Tätigkeit der brasilianischen 
Baumwollspinnerei- und -weberei beweist, 
daß die Anforderungen des einheimischen Marktes, der 
früher zum Teil auf Einfuhr angewiesen war, jetzt fast 
ganz von ihm befriedigt werden, und auch für andere 
Webwaren ist das gleiche der Fall, so z. B. für Lei- 
nengewebe, für die das nötige Rohmaterial aus dem 
Süden Brasiliens bezogen wird. Seide wird jetzt eben- 
falls im Lande gewebt, wenn auch fast ausschließlich 
mit eingeführtem Gespinst. Aber dies ist stets der An- 
fang jeglicher Art von Weberei, so lange bis das erfor- 
derliche Rohmaterial im Lande selbst hergestellt wird, 
und in der Tat verarbeiten einige kleinere Fabriken jetzt 
schon einheimische Rohseide. Die Jute verfolgt die- 
selbe Entwicklung. Anfangs bezog diese Industrie ihr 
Rohmaterial von Dundee, und das ist auch wohl heute 
noch für die Mehrzahl der Fabriken der Fall. Die zwei 
größten Fabriken beziehen diesen Artikel jedoch jetzt 
schon direkt aus Indien, und es besteht die Hoffnung. 
daß sich später ein Juteanbau in Brasilien selbst ent- 
wickeln wird, der die Industrie vom ausländischen Roh- 
material unabhängig macht. Mit Bezug auf Wollen- 
stoffe kann gesagt werden, daß das einheimische Er- 
zeugnis die .bisher aus Europa bezogenen Waren fast 
vollständig ersetzt hat; doch kämpft diese Industrie mit 
dem Mangel an Farbstoffen, die bisher fast 
ausschließlich von Deutschland bezogen wurden. Es 
wurde versucht, die aus diesem Mangel entstandene 
Krisis zu mildern durch gründlichste Ausnützung der 
noch im Lande vorhandenen Vorräte von Anilinfarben. 
durch Versuche, Anilinfarben aus anderen europäischen 
Ländern und den Vereinigten Staaten zu beziehen, 
endlich durch möglichste Ersparnis an vorhandenem 
Material und durch Fabrikation wenig gefärbter Waren. 
Der Mangel an Anilinfarben hat aber eine Industrie ins 
Leben gerufen, die sich bemüht, aus einheimischen Farb- 
hölzern und sonstigen Erzeugnissen der brasilianischen 
Flora Ersatz für die mangelnden Anilinfarben herzu- 
stellen. Auch in anderer Richtung sind Anstrengungen 
gemacht worden, den brasilianischen Markt von dem 
Monopol der europäischen Industrie zu befreien, und 
zwar durch die Ausbeutung der Rückstände des Kohlen- 
teers. Diese Bemühungen befinden sich noch in ihrem An- 
fang, verdienen jedoch die größte Aufmerksamkeit, und 
vielleicht wird es gelingen, auf der Grundlage des eigenen 
Kohlenreichtums die Entwicklung der Farbenindustrie 
aufzubauen. Wenn auch in kleinem Maßstab, so sind doch 
bereits Versuche gemacht worden, einheimische Baum- 
wollengewebe auszuführen, und es scheint, daß die Er- 
zeugnisse dieses Versuchs nicht unbefriedigend ge- 
wesen sind. 


Der Holzreichtum der brasilianischen Wälder 
ist ein ferneres Feld zukünftiger Tätigkeit. Allerdings 
wird die Ausbeutung dieses Naturreichtums dadurch er- 
schwert, daß, mit Ausnahme der Pinien im Staate Parana, 
in den Waldungen nicht vorwiegend, wie es in Europa 
der Fall ist, gleichartige Bäume beieinander stehen, 
sondern daß die verschiedenen Arten vollkommen ge- 
mischt vorkommen, was einen methodischen Betrieb 
sehr wesentlich erschwert. Da es sich aber bei den 
meisten Sorten um Edelhölzer handelt, so ist trotzdem 
die Ausbeutung des Holzreichtums schon mit Erfolg in 
Angriff genommen worden. Auch die durch den Krieg 
und die Transportkrisis hervorgerufene Knappheit an 
ausländischen Bauhölzern hat die Nachfrage nach ein- 
heimischem Bauholz vermehrt, ebenso für Eisenbahn- 
schwellen. die auch bisher zum größten,Teil vom Aus- 
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land eingeführt wurden. Es ist nicht wahrscheinlich, 
daß in diesen Verhältnissen nach dem Kriege eine Ver- 
änderung eintreten wird. Zur Entwicklung des Binnen- 
landes haben zahlreiche mit Wasserkraftbetrie- 
bene elektrische Anlagen hervorragend bei- 
getragen, wodurch nebenbei eine große Ersparnis an 
Feuerungsmaterialien, hauptsächlich an Brennholz, er- 
zielt worden ist. Aber den größten Vorteil wird das 
Land aus der Verteuerung der ausländischen Kohlen 
ziehen, indem dadurch in unerwarteter Weise die Er- 
forschung und die Ausbeutung der eigenen Kohlen- 
lager gefördert worden ist. Die brasilianischen 
Kohlenlager sind noch längst nicht, wie sie es зеш 
sollten, erforscht, weder ihrer Ausdehnung noch ihrem 
wirtschaftlichen Werte nach, jedoch kann jetzt schon mit 
Sicherheit gesagt werden, daß Brasilien schr zahlreiche 
kohlenführende Zonen besitzt. Die letzten beiden Jahre 
haben in dieser Hinsicht mehr Erfolg gezeitigt als in den 
104 Jahren, die seit der ersten Entdeckung von Kohlen 
in Rio Grande do Sul verflossen sind, erzielt worden 
ist. Heute ist bekannt, daß in Rio Grande do Sul, Sta. 
Catharina, in Parana, in Sao Paulo, in Amazonas und 
vielleicht in Matto Grosso Kohlenlager vorhanden sind, 
und daß einige dieser Kohlenlager mit Sicherheit erfolg- 
reich bewirtschaftet werden können. Es ist die Aufgabe 
der Regierung, die Nutzbarmachung des brasilianischen 
Kohlenreichtums in jeder Weise zu unterstützen. Wenn 
die jetzige Krisis das Ergebnis haben sollte, daß Bra- 
siliiens Kohlenindustrie zu blühender Entwicklung ge- 
langt, so wird diese Krisis trotz allen Schwierigkeiten 
und Verlusten, die sie mit sich gebracht hat, ein Scgen 
für das Land sein. 

Die gekennzeichneten Bestrebungen zur Verdrängung 
der Einfuhr durch einheimische Erzeugnisse sind noch in 
einer Reihe von andern Industriezweigen festzustellen, 
so 2. B. in der Fabrikation von Parfümerie, von 
Schuhwaren und Konserven, insbesondere in 
Hinsicht auf eingemachte Früchte. Ebenso bemühen sich 
auch die Seilereien, ihre Erzeugnisse aus einheimischen 
Fasern herzustellen, insbesondere Taue und Stricke, die 
bisher aus dem Ausland fertig eingeführt wurden. Es 
dürfte also nicht übertrieben sein, zu behaupten, daß 
Brasilien aus der gegenwärtigen Weltkrisis gestärkt 
hervorgehen wird. н 


Zum Wiederaufbau der deutschen 
Handelsflotte. 


Finer nach Aufbau und Durchführung gleich wert- 
vollen Abhandlung des Sozialdemokraten PaulMüller 
in der von Konr. Haenisch redigierten 

Glocke 
vom 9, Juni entnehmen wir folgende Abschnitte: 

Unter Nichtachtung der Haager Konvention (1907) 
und der Londoner Deklaration (1909), unter Nichtachtung 
der fundamentalsten völkerrechtlichen Bestimmungen, 
hat England sich und seinen Verbündeten die Möglichkeit 
geschaffen, nicht nur die Vernichtung deutscher Schiffe, 
sondern den Raub an deutschen Schiffen selbst auszu- 
führen oder von „Мешгаеп“ ausführen zu lassen. Und 
gestehen wir es ruhig ein: die Kriegsverluste der deut- 
schen Handelsflotte in jeder Form sind enorm, sowohl an 
vernichteten als auch an aufgebrachten und beschlag- 
nahmten Schiffen und Reedereiwerten. Und mit jedem 
weiteren Staate, den in den Krieg gegen Deutschland zu 
treiben, es England oder Amerika gelingt, schwellen die 
Kriegsverlustziffern der deutschen Handelsmarine 
weiter an. 

Trotz alledem: Englands Hauptkriegsziel 
darfundwirdnichterreicht werden! Trotz 
Krieg, Vernichtung und Raub deutscher Schiffstonnage 


muß der Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte so- 
fort nicht nur theoretisch erörtert und erwogen, sondern 
praktisch in Angriff genommen werden. Nicht etwa 
nur England zum Trotz. О nein, hier handelt es sich 
meiner Auffassung nach um eine deutsche Volks- 
sache. Der Wiederaufbau der stark dezimierten resp. 
äußerst geschwächten deutschen Handelsflotte ist eine 
Frage der deutschen Volkswirtschaft. Von ihrer Lösung 
hängen eine ganze Reihe Lebensmöglichkeiten, nicht der 
200 000 bis 250 000 interessierten Seeleute, Hafenarbeiter 
aller Gruppen und Angestellten, sondern der deutschen 
Industrie und des Handels nach dem Kriege ab, und des- 
halb handelt es sich hier um cine Frage, die das Reich, 
d. h. das gesamte Volk ohne Unterschied 
der Klasse, der politischen Richtung und 
sozialwirtschaftlichen Stellung des ein- 
zelnen Staatsbürgers angeht. Hier können 
und müssen wir Deutschen lernen von dem letzten und 
einfachsten Engländer, der auf jeden Fall den lebhaftesten 
Anteil an dem Wohleregehen der britischen Handels- 
marine nimmt. 

Es ist richtig, daß auch die deutsche Industrie, der 
deutsche Handel und das deutsche Gewerbe dem Kriege 
ihren Tribut haben leisten, d. h. erhebliche Opfer bringen 
müssen; aber nicht im entferntesten im gleichen Umfange 
wie die deutsche Seeschiffahrt. Nichts erklärlicher als 
das, bei der exponierten Stellung der deutschen Handels- 
flotte und Seeschiffahrt in einem Weltkriege, in dem die 
bedeutendsten maritimen Staaten der Welt neben Eng- 
land und seinen Kolonien gegen Deutschland stehen. Ich 
darf auch darauf hinweisen, daß der Umstand, daß bei 
AusbruchdesKriegessichzweiDrittel.der 
deutschen Schiffe im Ausland oder auf hoher See be- 
fanden, alle jene Lügen straft, die die mehr als vage 
Behauptung aufstellen: Deutschland hätte diesen Krieg 
vonlanger Hand vorbereitet; wäre dem so, 
dann hätten die deutschen Schiffe sicher rechtzeitig vor 
Ausbruch des Krieges Order erhalten, sich in Ballast oder 
mit Fracht in den Heimathafen zu begeben, statt sich auf 
See oder in ausländischen Häfen von unseren Feinden 
vernichten, aufbringen oder rauben zu lassen. Kommen 
noch die Verluste der deutschen Handelsflotte hinzu, die 
sie in europäischen Gewässern im militärischen Interesse 
erlitt, soweit deutsche Schiffe in Diensten der Marine 
oder der Kriegswirtschaft standen. Auch diese Verluste 
sind nicht gering. 

Also darf ich ohne Übertreibung sagen, daß die 
deutsche Handelsflotte den größten Kriegsgefahren aus- 
gesetzt war und ist, und demgemäß die denkbar schwer- 
sten Verluste erlitt und erleiden muß. Es genügt nun 
meiner Auffassung nach nicht, daß diese Tatsache unser 
aller Mitgefühl und Bedauern auslöst; hier ist das Volk 
und seine Vertretung zu Taten verpflichtet. 

Die Bedeutung der deutschen Handelsflotte für die 
deutsche Volkswirtschaft und die Weltwirtschaft erhellt 
aus ihrer Entwicklung und ihrem Stande vor dem Kriege. 

Kann also über ein Anrecht und die Notwendigkeit 


einer Kriegsverlustentschädigung an die deutsche See- 


schiffahrt als Beihilfe zum Wiederaufbau der deutschen 
Handelsflotte und der Wiederaufnahme des seemänni- 
schen Berufes ein berechtigter Zweifel kaum bestehen, 
so wäre nur noch de Art, Formundder Umfang 
der zu leistenden Entschädigung bzw. Bei- 
hilfe an Reeder und Seeleute zu prüfen. Die Entschädi- 
gung bzw. Beihilfe ist meines Erachtens aus Reichs- 
mitteln nach reichsgesetzlichen Regeln als ein- 
malige Zuwendung zu leisten, kann und darf also 
als Subvention der deutschen Reederei, im hergebrachten 
Sinne, nicht angesprochen werden. 

Ihr Umfang und ihre Höhe hängt selbstverständlich 
von der Größe der festgestelltem Verluste und Einbußen 
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ab. Diese Feststellungen zu machen, darf nicht 
in das ausschließliche Belieben der benachteiligten Inter- 
essenten gestellt werden. Hier muß sich das Reich in 
hinreichendem Maße das Recht der Teilnahme an den 
Feststellungen und ihrer schärfsten Nachkontrolle 
sichern, schon um die zu stellenden Anforderungen in den 
erforderlichen Grenzen zu halten. Was mir bisher an 
festgestellten Verlusten, erlittenen Einbußen und zu er- 
hebenden Entschädigungsansprüchen ziffernmäßig zu Ge- 
sicht gekommen ist, läßt erkennen, wie notwendig eine 
scharfe Nachkontrolle des Reiches ist. Verkennen wir 
nicht, daß es sich hier nicht um ein Objekt von Hunderten, 
Tausenden, Hunderttausenden, sondern mindestens um ein 
Objektvonibis1”% Milliarden Mark handelt, 
die ausReichsmitteln — wenn auch im national-wirtschaft- 
lichen Interesse — einem einzelnen Gewerbe zufließen 
sollen. | 

Zu prüfen ist ferner, ob der den Reedern und See- 
leuten durch den Krieg entstandene Verlust volloder 
nurteilweise entschädigt werden soll? Und ferner 
die Frage, wann und ап wen die zu leistende Entschädi- 
gung zu erfolgen hat? Und woher die Mittel zur 
Entschädigung genommen werden sollen? 

Der Zweck der zu leistenden Entschädigung an 
Reeder und Seeleute soll sein, die Möglichkeit für den 
Wiederaufbau der deutschen Seeschiffahrt in ihrer 
früheren Größe und Bedeutung zu schaffen. Nicht im 
ausschließlichen Interesse der deutschen Reeder, sondern 
weil eine allgemeine Mobilmachung der 
deutschen Нап е | ззс! 1 анг іт national- 
wirtschaftlichen Interesse liegt. Die deut- 
schen Reeder und Seeleute sind aber durch die enormen 
Kriegsverluste finanziell so geschwächt, daß sie diese all- 
gemeine Mobilmachung nach dem Kriege aus eigener 
Kraft unmöglich durchführen können, weshalb ich den 


vollen Ersatz ihrer Kriegsverluste für geboten halte. ` 


Übrigens ein Grundsatz, der auch in analogen Fällen 
Anwendung findet und auch nach dem deutsch-fran- 
zösischen Kriege 1870/71 Anwendung fand. 


Unsere Lage 
und die Zukunft der deutschen Industrie. 


In Leipzig sprach am 9. Juni der nationalliberale 
Reichstagsabgeordnete Dr. Stresemann über: 
„Unsere Lage und die Zukunft der deutschen Industrie“. 

Der Geschichtsschreiber, der das gewaltige 
Menschenringen der Nachwelt erhalten wolle, müsse 


vor allem den 1. Februar d. J. als einen ent-. 


scheidenden Wendepunktindiesemgrau- 
samen Kriege bezeichnen. Das sei der denkwürdige 
Tag, an dem wir uns zu dem unbeschränkten U-Boot- 
Krieg aufschwangen. Durch eine große Reihe über- 
zeugenden Zahlenmaterials begründete der Redner die 
Tatsache, daß der unbeschränkte U-Boot-Krieg der 
einzige richtige Weg war, England an seiner verwund- 
barsten Stelle zu treffen. In vier Monaten haben un- 
sere U-Boote 3% Millionen Tonnen Schiffsraum ver- 
nichtet, und die Vernichtung geht weiter. Die aller- 
erößten Anstrengungen werden es niemals vermögen, 
durch Neubau Ersatz zu schaffen. Zu leugnen sei nicht, 
daß Deutschland nach dem Frieden ein wirtschaftliches 
Trümmerfeld finden werde, und der Anstrengung aller 
Kräfte wird es bedürfen, hier wieder Oberwasser zu 
gewinnen. Die Darlehen, die Amerika unseren Geg- 
nern bietet, würden niemals entscheidend für den Aus- 
gang des Krieges sein. Wenn nicht das Unmögliche 
eintritt, daß die Westfront durchbrochen wird, dann 
ist der Sieg unser. Schon jetzt beginne sich im ameri- 
kanischen Volke eine rückhaltlose Bewunderung und 
eine zunehmende Verachtung Englands durchzusetzen, 
das mit seiner gewaltigen Flotte nichts anzufangen 
wisse, In Rußland vollzieht sich aber zweifellos eine 
Auflösung, die uns zugute kommt. 1% Millionen Sol- 
daten sind dort desertiert. Ohne zuweitgehenden Op- 


timismus könne man wohl behaupten, daß die Lage für 
uns selten so gut gestanden habe wie heute. Der 
Redner ging dann auf die Frage der Zukunft der Indu- 
strie über. Es sei unmöglich, sofort wieder in die wirt- 
schaftliche Ungebundenheit zurückzukehren. Einfuhr 
und Ausfuhr müssen in ein gesundes Verhältnis gebracht 
werden, das würde mindestens ein Jahr in Anspruch 


nehmen. Der heutige Zustand dürfte aber keineswegs 
verewigt werden. Solche Bestrebungen seien im 
Gange Das wäre aber der Tod der deutschen Indu- 


Die Tätigkeit des Einzelkaufmanns verbürgt 
allein den Erfolg, die Syndizierung untergräbt ihn. 
Reichsorganisationen können nicht die Gehirntätigkeit 
der Tausende deutscher Kaufleute ersetzen. Die Be- 
strebungen unserer Feinde, uns vom Weltmarkt zu ver- 
drängen, werden mit aller Schärfe einsetzen. Die Ge- 
gensätze unserer Gegner in wirtschaftlichen Fragen 
werden uns aber auch in dieser Beziehung zugute 
kommen und uns zu dem nötigen EinfluB verhelien. 
Schwierigkeiten werden uns durch den gewaltigen 
аВ und den wirtschaftlichen Niederbruch Frankreichs 
und das große finanzielle Uebergewicht Amerikas be- 
reitet. Wir werden nach wie vor das Volk der Arbeit, 
und zwar der härtesten Arbeit, bleiben. Der Gedanke, 
daß der Friede uns dennoch den wirtschaftlichen Erfolg 
bringen wird, wird uns diese Arbeit leicht machen. 


Werden die deutschen Reichs-Patente 
um die Kriegszeit verlängert? 


Seit zwei Jahren beschäftigt diese Frage die In- 
haber von Patenten, doch ist bis heute eine öffentliche 
Stellungnahme der Reichsregierung immer noch nicht 
erfolgt. Unterdessen verfallen immer mehr Patente, 
in welche die Anmelder jahrelange Mühen und Kosten 
gesteckt haben, weil der Krieg ihre Ausnützung ver- 
hindert. Die Zahlungsfristen für Patentgebühren, die 
Deutschland nur den Zahlungsunfähigen, ausgerechnet 
auf je neun Monate gewährt hat, verfallen vielfach und 
mit ihnen die Patente, wenn der Inhaber, der vielleicht 
Kriegsteilnehmer oder gefallen ist, nicht alle neun Mo- 
nate den Stundungsantrag erneuert. So bereitet der 
Krieg auch Tausenden wertvoller Patente einen großen 
Kirchhof. Wenn nur die Patentinhaber den Schaden 
erlitten, so könnte der Verlust auf das große Konto 
Krieg zu vielen anderen gesetzt werden. Der größte 
Schaden aber trifft die Allgemeinheit, denn ebenso- 
wenig wie eine unentschädigte ostpreußische Landwirt- 
schaft dem weiteren Vaterlande sobald keine Lebens- 
mittel liefern kann, ebensowenig können die weniger 
kapitalkräftigen erfinderisch tätigen Spezialfabriken und 
Einzelerfinder erfinderisch weiter arbeiten, wenn die 
Frucht ihrer bisherigen Arbeit durch vorzeitigen Verfall 
iher Schutzrechte anderen in die Hände fällt. Bei einer 
längeren Dauer des Krieges kommt dieser Zustand 
einem vollständigen Fortfall des gewerblichen Rechts- 
schutzes gleich. Die Gegner der Patentverlängerung 
sagen zwar, ihre Interessen würden verletzt, wenn 
Patente anderer, auf deren baldigen Ablauf sie mit ihrer 
Fabrikation warten, um einige Jahre verlängert werden. 
Verfallene Patente nachträglich zu verlängern ist aller- 
dings mit Schwierigkeiten verknüpft. Es ist bedauerlich, 
daß die Regierung drei Jahre lang mit ihrer Entschei- 


dung warten mußte und noch wartet, bis erst Tausende 


von Patenten verfallen sind. Auf jeden Fall aber sollten 
die noch laufenden Patente verlängert werden! Handels- 
kammern, weite Kreise der Industrie, Angestellten- 
verbände, namhafte Patentanwälte sind schon seit über 
zwei Jahren für die Verlängerung eingetreten. Es ist 
höchste Zeit, daß die Regierung in dieser Frage Stellung 
nimmt und ihre Stellung begründet. 


Die nene Währungsordnung in Ober-Ost. 


Die neue Währungsordnung für das Gebiet des 
Oberbefehlshabers Ost bestimmt, wie die Korrespon- 
denz B. erfährt, daß die Grundlage aller Verträge und 
der aus ihnen sich ergebenden Zahlungspflichtungen die 
Markwährung bildet. Als_Markwährung gelten auch 
die Darlehnskassenscheine‘ der Darlehnskasse Ost, die 
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nach Auflösung der Darlehnskasse Ost nicht, wie ur- 
sprünglich vorgeschen war, mit Rubeln, sondern in 
Mark, d. h. mit zwei Mark für den russischen Rubel 
eingelöst werden. Ihr Kurs wird also durch die Kurs- 
schwankungen des russischen Rubels in Zukunft nicht 
mehr berührt. Wer mit dieser Abänderung der ur- 
sprünglichen Verordung nicht einverstanden ist, kann 
die Rubel bis zum 1. Oktober 1917 der zuständigen 
Kreiskasse als mit 4 v. H. verzinsliches Depositum 
übergeben und erhält die hinterlegten Beträge bei Auf- 
lösung der Darlehnskasse in russischen Rubeln zurück. 


Im Gegensatz zu der für das Generalgxouvernement 
Warschau getroffenen Regelung behält der russische 
Rubel die Eigenschaft des gesetzlichen Zahlungsmittels 
unter Beibehaltung des durch Verordnung am 21. Januar 
1917 festgelegten Kurses von zwei Mark. 


Zu diesem Umrechnungskurse können auch früher 
entstandene Rubelforderungen vom Schuldner erfüllt 
werden, während für neu entstehende Rubeliorderungen 
es sowohl in der Wahl des Schuldners wie des Gläu- 
bigers steht, Erfüllung in Markwährung zu leisten bzw. 
zu fordern. Deutsche Ѕсһиідегп haben ihre Schulden 
stets in Darlehnkassenscheinen der Darlehnkasse Ost 
zu erfüllen, da sowohl die Markeinfuhr, wie auch Mark- 
überweisungen nach dem Gebiet Ober-OÖst nicht gestattet 
“sind. Vermittlungsstellen für Überweisungen sind die 
Reichsbank, die Bank für Handel und Industrie (Darm- 
städter Bank), die Ostbank für Handel und Gewerbe, 
sowie die amtliche Hinterlegungsstelle in Bialystok. 


Die Schwarzen Listen in Norwegen. 


„Morgenbladet“ vom 20. Mai schreibt: Die Wirkung 
der Schwarzen Listen ging allmählich über die ur- 
sprüngliche Absicht hinaus, indem die „schwarzen 
Firmen“ sogar in ihrem eigenen Land und von 
ihren eigenen Landsleuten wie eine Pariakaste 
isoliert wurden. Die Kiüstendampfer weigern sich, 
Waren von Firmen, die auf der Schwarzen Liste stehen, 
zu befördern. Oft genug werden Geschäfte annulliert. 
Selbst der kleinste Maschinenteil, der aus England ein- 
geführt oder aus englischem Stoff in Norwegen herge- 
stellt ist, darf nicht an „schwarze Firmen‘ verkauft 
werden. Die etwa 170, bisher hochangesehenen nor- 
wegischen „schwarzen Firmen‘ befinden sich in einer 
verzweifelten Lage Das System der Schwarzen 
Listen stellt ein Strafverfahren dar, bei dem der Ange- 
klagte sich nicht verteidigen kaun. Trotz aller Mühe 
haben manche norwegischen Firmen es nicht erreicht, 
von der Liste gestrichen zu werden. obwohl sie 
nicht einmal den Grund zu ihrer Verur- 
teilung kannten. Sicher kann England seinen 
eigenen Untertanen die Handelsverbindung mit Nor- 
wegen verbieten; aber wenn es das Recht unserer (ie- 
schäftsleute zu freier Verbindung mit anderen Nor- 
wegern gilt, oder die Heimbeförderung in neutralen 
Ländern gekaufter Waren auf neutralen Schiffen, so 
sind das norwegische Fragen. Es ist das Recht und die 
Pflicht unserer Regierung, die legitimen In- 
teressen der norwegischen Bürger zu wahren. Nach- 
dem lange jeder für sich fast immer vergeblich gegen 
die Schwarzen Listen gearbeitet hat, ist jetzt eine 
Vereinigung gebildet worden, um diesen Klagen 
mehr Gehör zu verschaffen. Der juristische Beirat und 
Sekretär des Vereins hat jüngst beim Staatsminister 
Knudsen Vortrag gehabt. Das Komitee glaubt auf 
tatsächliche Unterstützung durch die Regierung hoffen 
zu können, um den Mitgliedern des Vereins die Be- 
rechtigung wieder zu verschaffen, auf die ieder ehr- 
liche Bürger eines neutralen Staates Anspruch hat. 


Das Ergebnis 
der Leipziger Frühjahrs-Mustermesse. 


Nach einer Kriegsdauer von mehr als 30 Monaten hat 
die Leipziger Frühjahrs-Mustermesse Anfang März d. J. 
stattgefunden. Auf Grund der Vorzeichen konnte man 
bereits mit einem guten Besuche rechnen, denn die 
Anmeldungen liefen frühzeitiger als sonst und in großen 


Mengen ein. Aber selbst die kühnsten Erwartungen 
sind bei weitem übertroffen; die bisher höchste Zahl 
von 30 000 Besuchern ist um 8000 überholt. Ein beispiel- 
loser Erfolg und glänzender Beweis für den künftigen 
Pulsschlag deutschen Wirtschaftslebens. 


Die Reichhaltigkeit der Ausstellungen ließ trotz der 
Beschlagnahme mancher Rohmaterialien nichts zu 
wünschen übrig, denn man hatte erfinderisch wie die 
deutsche Industrie bekanntlich ist, hierür Ersatzstoffe 
herangezogen, die die betreffenden Fabrikate den frühe- 
ren an Solidität und Schönheit vollwertige zur Scite 
stellten. Einen wie vorzüglichen Ruf die Erzeugnisse 
deutscher Industrie im Auslande genießen, konnte man 
daran ermessen, daß Einkäufer aus Schweden, Nor- 
wegen, Dänemark, Holland, der Schweiz, den Balkan- 
ländern, aus den von uns besetzten Gebieten und Öster- 
reich weit zahlreicher erschienen waren als in den vor- 
aufgegangenen Kriegsmessen. 


Die Nachfrage nicht nur nach Qualitätsware, sondern 
besonders nach Luxusartikeln war allseitig eine noch 
nie dagewesene, und es wurden somit Umsätze erzielt, 
die in die ungezählten Millionen gehen. Aufträge von 
10—100 000 Mark sind gegeben, wie man solche sonst 
von 2—5000 Mark erteilte, und nicht wenige Fabriken 
sahen sich durch die Order, die sie erhielten, bis über 
die Grenze ihrer Produktionsfähigkeit hinaus be- 
schäftigt. Es ist dies glänzende Ergebnis um so bedeu- 
tungsvoller, als das amerikanische Geschäft durch die 
politischen Verwicklungen ganz ausfiel. 


Gewiß haben sich die vielen Vergünstigungen, die 
den Meßbesuchern von staatlichen und städtischen Be- 
hörden durch Vermitttung des neugegründeten und bei 
der letzten Messe erstmalig in die Erscheinung getre- 
tenen Meßamtes für die Mustermessen in Leipzig ge- 
währt wurden, erheblich zur Erhöhung der Besucher- 
zahl beigetragen, aber nicht das allein hat den unge- 
ahnten Erfolg gebracht; es machte sich allseitig eine 
Kauflust und Kaufkraft bemerkbar, die beispiellos ist. 
Das bedeutet einen nicht zu unterschätzenden Fort- 
schritt in der bisherigen Lage unseres Wirtschafts- 
lebens und berechtigt zu den besten Hoffnungen für die 
Zukunft. Nachdem durch die Gründung des Meßamtes 
die Leipziger Mustermesse eine Reichshandelsangelegen- 
heit geworden ist, wird dafür gesorgt werden, daß Aus- 
steller und Einkäufer mehr denn zuvor bei dem Besuche 
unserer Messe ihre Rechnung finden. Mit reichen 
Mitteln ausgestattet, wird das Meßamt seiner Werbe- 
tätigkeit in ausgedehntestem Maße entfalten, um durch 
Heranziehung auch der Industriewege, die mit ihren Er- 
zeugnissen noch nicht oder nicht geschlossen vertreten 
sind, den Einkäufern möglichst aller Branchen Gelegen- 
heit zur vorteilhaften Deckung ihres Bedarfes zu geben. 
Die gesamte deutsche Industrie aber wird das ihrige tun, 
um den vorzüglichen Ruf, den ihre Erzeugnisse im Aus- 
lande genießen, weiter zu befestigen und über die ganze 
Welt zu tragen. 


„Made in Germany" hat einen guten Klang; es soll 
ihn auch in alle Zukunft behalten. 


Unsere Vertretung im Ausland. 


Die deutschen Interessen im Auslande 


werden vertreten: 

1. in Frankreich, Großbritannien, Italien, dem nicht 
besetzten Rumänien, Japan, den Vereinigten Staaten 
von Amerika, ferner in Tunis und Lourenco Marques 
von der Schweizer Regierung; 

2. in Portugal, Guatemala, Kuba, Panama, ferner 
in Gibraltar, Puerto Rico und auf den Hawaischen In- 
seln von der Königlich Spanischen Regierung; 

3. in Griechenland, Brasilien, China, ferner in Ma- 
rokko (für die französische und für die Tangerzone), 
in Hongkong und Saigon "von der Königlich Nieder- 
ländischen Regierung; Р 

4. in Rußland und in Ағуріеп von der Königlich 
Schwedischen Regierung; 

5. Auf St. Thomas hat der Königlich Dänische Kon- 
sularvertreter die deutschen Konsulatsarchive in Schutz 
genommen. 
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Die fremden Interessen im Reich werden 


vertreten: 
1. für Amerikaner, Belgier, Franzosen, Japaner, 
Kubaner, Portugiesen, Rumänen, Russen und Serben 


durch die Königlich Spanische Regierung; 

2. für Bolivianer und Briten durch die Königlich 
Niederländische Regierung (für erstere durch den 
Niederländischen Generalkonsul in Hamburg); 

3. für Brasilianer und Italiener von der Schweizer 
Regierung; 

4. für Chinesen von der Königlich Dänischen Re- 
gierung (im besetzten Belgien durch die Schwedische 
Gesandtschaft in Brüssel). 


Der Jahresabschluß des österreichischen Lloyd. Die 
Ertragsrechnung der größten österreichischen Seeschiff- 
fahrts-Gesellschaft, des Österreichischen Lloyd, für das 
Jahr 1916 ist wohl günstiger als für das vorangegangene 
Jahr, schließt jedoch infolge der außerordentlichen, 
durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse der Seeschiif- 
fahrt wieder mit einem Verluste ab, der in der Höhe 
von 3023 386 Kr. ausgewiesen wird. Für das Jahr 1915 
betrug das Defizit 5,2 Millionen Kr., zu dessen Deckung 
der Kapitalreservefonds herangezogen wurde. Es ver- 
blieb damals ein ungedeckter Verlust von 1.76 Millionen, 
der auf neue Rechnung vorgetragen wurde Da zur 
Deckung des Verlustes pro 1916 den Reserven bloß 
0,215 Mill. Kr. entnommen werden können, werden der 
noch verbleibende Fehlbetrag von 2,808 Mill. Kr. sowie 
der Verlustvortrag aus 1915 von 1,757 Millionen Kr. neu 
vorgetragen, so daß der Lloyd mit einem gesamten Ver- 
lustsaldo von mehr als 4% Mill. Kr. in das Geschäfts- 
jahr 1917 eingetreten ist. 


Neue Bank - Verschmelzungen. Die Allgemeine 
deutsche Kreditanstalt hat mit der Oberlausitzer Bank 
in Zittau einen Verschmelzungsvertrag vereinbart, 
wonach deren gesamtes Vermögen unter Ausschluß der 
Liquidation mit Wirkung vom 1. Januar 1917 auf die 
Kreditanstalt übergeht gegen Gewährung von je nom. 
5700 М. ab 1. Januar 1917 gewinnberechtigter Aktien 
der Kreditanstalt für je nom. 6000 М. Aktien der ОБег- 
lausitzer Bank mit Dividendenscheinen vom 1. Januar 
1917 ab. — Ein gleicher Verschmelzungsvertrag ist von 
der Allgemeinen deutschen Kreditanstalt mit der Ge- 
rineswalder Bank zu Geringswalde vereinbart worden 
mit der Maßgabe, daß je nom. 3000 M. Aktien der Ge- 
ringswalder Bank nom. 2700 М. Aktien der Kredit- 
anstalt gewährt werden. Beide Bankinstitute werden 
als Zweigniederlassung der Kreditanstalt fortgeführt. 


Zahlungsverbot gegen Italien. Durch eine Bekannt- 
machung des Reichskanzlers werden die Vorschriften 
der Verordnung über das Zahlungsverbot gegen Eng- 
land, wonach Zahlungen oder Überweisungen jeder Art 
verboten sind, auf Italien, auf die italienischen Kolonien 
und auswärtigen Besitzungen sowie auf die von Italien 
besetzten Gebiete auch insoweit ausgedehnt, als sich 
ihre Anwendung nicht schon aus der Bekanntmachung 
. vom 24. November 1916 ergibt. Die Bekanntmachung 
ist am 7. d. M. in Kraft getreten.. 


Die rumänische Erdölindustrie ist, nach einer aus 
Bukarest vorliegenden Drahtmeldung, trotz der rück- 
sichtslosen Zerstörungen, die im vorigen Herbst unter 
englischer Leitung stattgefunden haben, in planmäßigem 
Wiederaufbau begriffen. Die Produktion nimmt -von 
Woche zu Woche zu und stellt den dringenden Bedari 
der Mittelmächte an den für die Kriegsführung und die 
Verkehrsmittel wichtigen Ölen unbedingt sicher. 


Eine Industriebank in der Schweiz. Wie der „Bund“ 
berichtet, wird schon seit längerer Zeit in Genf die 
СОтипдипе einer Industriebank mit Angliederung einer 
technischen und kommerziellen Kommission erörtert, 
also eines Finanzinstituts, wie deren schon in mehreren 
Ländern bestehen. 


Der belgische „Krupp“ 1915/16. Die Société John 
Cockerill, A.-G., Seraing erzielte im Geschäftsiahr 1915/16 
>46 360 Franken Betriebsgewinn, wozu noch 29981 Fr. 
Gewinne anderer Art kamen. Der Gewinnvortrag sinkt 


von 3 882 593 Franken auf 2 801 671 Franken. Dividende 
wird wieder nicht verteilt. Der Bericht stellt fest, daß 
die Ereignisse die fortschreitende Entwicklung des 
Unternehmens nicht aufgehalten haben. Bei den Kohlen- 
werken hat die Arbeit zugenommen, während die Metall- 
fabriken nicht genügend mit Rohstoff versehen werden 
konnten. Für Neubauten wurden 2 841 885 Franken aus- 
gegeben, hauptsächlich für den Bau einer neuen Eisen- 
gießerei, einer durch Gas betriebenen Gasbläserei und 
für Verbesserung der Einrichtung. Einer Gesellschaft 
zur Ausbeutung der Kohlengruben bei Lüttich konnte die 
John Cockerill-Gesellschaft 750 000 Franken vorschießen. 


Diese Gesellschaft hat alle Arbeiter im Dienst behalten. 


Der Geldmarkt. 


Der am 8. Juni 1917 abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1916 бое Aktiva (in Mk. 1000) 1917 са ше 
2499 900 Metall- Daun: ж йы ие 2574 484 + 7.356 
2464 602 Ва 1% davon Gold . . . . . 2533316 + 105 

406.264 — 146.809 | Reichs- und RER 
scheine. . . . 2... 483.115 + 35419 

10861 + 4638 | Noten anderer Banken. 4.961 + 2.650 
5637.840 + 144.190 | Wechselbestand . . . .. 250.165 — 114 339 

13.273 — 988 | Lombarddarlehen . . . . . 9.780 + 50 

45100 + 3.906 | Effektenbestand . . . .. 98.989 — 12.908 

339.833 — 5.383 | Sonstige Aktiva . . . . . | 1030.734 — . 26.102 
Passiva 
180.000 unver. Grundkapital ...... 180.000 ee 

85 471 unver. Reservetoads SEH 90.137 unver. 
6697 034 — 40616 | Notenumlauf . . .... 8255.124 - 30. 
1756 625 28213 | Depositen. . . . . . se 604 — 28559 

233 941 12194 | Sonstige Passiva . . . . . 417.263 — 49.286 


Der Ausweis der Reichsbank vom 7. Juni zeigt im Vergleich 
mit dem vom 31. Mai eine recht erfreuliche Entlastung. Die 
bankmäßige Deckung hat nämlich um 114,3 auf 9250,2 und die 
gesamte Kapitalanlage sogar um 127,2 auf 9358,9 Mill. M. ab- 
genommen. Diese Verminderung, herbeigeführt in erster Reihe 
durch die nach Beendigung des Ultimo üblichen Rückflüsse, geht 
noch über den Betrag hinaus, der in der ersten Juniwoche des 
Jahres 1913 als Entlastung zu verbuchen war. Damals hatte sich 
nämlich die Kapitalanlage nur um 106 Mill. M. vermindert. Im 
Zusammenhang mit der Abnahme der Anlage steht die — aber 
nur 28,6 Mill. M. betragende — Verminderung der fremden Gel- 
der, deren Summe sich nunmehr auf 4509,6 Mill. M. beläuft. Der 
Notenumlauf ist in der Berichtswoche um 30 auf 8255,1 Mill. M. 
zurückgegangen; an Darlehnskassenscheinen brauchten nur 19,2 
Mill. M. in den Verkehr gesetzt zu werden so daß eine Abnahme 
des Bedarfs an nichtmetallischen Zahlungsmitteln festgestellt 
werden kann. Das gleiche gilt aber auch hinsichtlich der me- 
tallischen Zahlungsmittel. Im Zusammenhang mit der vom 
Reichsschatzamt geplanten Einziehung von Münzen ist nämlich 
der Bestand der Reichsbank an Silber usw. um 7,3 auf 41,2 Mill. 
Mark gestiegen, ferner der Goldbestand um 105000 M. auf 
2533,31 Mill. M. Der Bestand der Reichsbank an Reichskassen- 
scheinen hat um 0,6 auf 16,7 Mill. M. zugenommen, nnd der Be- 
stand an Darlehnskassenscheinen um 34,8 auf 466,4 Mill. M. 
Bei dem letzterwähnten Posten ist zu berücksichtigen, daB der 
Darlehnsbestand bei den Darlehnskassen sich um 54 auf 4716,5 
Mill. M. erhöht hat. 


Der Ausweis der Bank von England vom 14. Juni bietet im 
Vergleich mit den Zahlen der Vorwoche folgendes Bild (in 
1000 Did. Ster!.). Gegen die Vorwoche 


Gesamtreserve 35 029 Zun. 457 
Notenumlauf 38 779 Abn. 187 
Barvorrat e 55 357 Zun. 269 
Wechselbestand . d 113 124 Zun. 6 375 
Guthaben der Privaten 125 855 Zun. 5 057 
4 des Staates 49 784 Zun. 1 785 ’ 
Notenreserve . 32 645 Zun. 479 
Rexietüngssicherheiten 45 208 Abn. 39 


Hervorzuheben ist besonders die beträchtliche Zunahme des 
Wechselbestandes. Andererseits zeigen auch die Guthaben des 
Staates und in noch stärkerem Maße die der Privaten eine Er- 
höhung. Das Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 
hat sich von 20,48 in der Vorwoche auf 19,94 ermäßigt. — Der 
Clearinghouse-Umsatz betrug 342 Mill. РМ. Sterl., d. h. 52 Mill. 
РМ. Sterl, mehr als in der entsprechenden Woche des Yor- 
jahres, 
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Generaloberst v. Falkenhausen auf der Kommandobrücke des wieder flott gemachten deutschen Dampfers „Опе!зепаш“, 
der bekanntlich vor dem Fall der Festung Antwerpen von den Englämdern-verseaäktiwerden war. 
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Die hundertfünizigste Kriegswoche. 


Mit großem Jubel feiert die Entente ihren Sieg 
über das wehr- und machtlose neutrale Griechenland, 
dessen König gewaltsam entthront wurde und in die 
Verbannung ging, weil er sein Volk nicht als Kanonen- 
futter für die Zwecke der Ententestaaten mißbrauchen 
lassen wollte. Diese haben freilich geringe Ursache, 
auf den Erfolg ihrer Bedrückungs- und Verfolgungs- 
politik stolz zu sein; er liefert den sprechenden Be- 
weis für den Geist, von dem die „Schutzmächte“ des 
kleinen Griechenland, die angeblichen Vertreter des 
Rechts und der Zivilisation in Wahrheit erfüllt sind. 
Der letzte Akt der brutalen Gewaltpolitik gegen Grie- 
chenland wurde eingeleitet durch Einsetzung eines 
Oberkommissars, des französischen ehemaligen Gene- 
ralgouverneurs Jonnart. Fast zu gleicher Zeit rückten, 
anscheinend auf eigene Faust, Italiener in Epirus ein und 
besetzten das rein griech'sche Janina; die Franzosen 
marschierten ihrerseits nach Thessalien und nahmen 
nach geringem örtlichen Widerstand Larissa, ein Lan- 
dungskorps besetzte Korinth, und die Krönung wurde 
die Bedrohung Athens, wodurch man die Abdankung 
König Konstantins erzwang. Was der Raub der grie- 
chischen Kriegs- und Handelsflotte, der Post und der 
Eisenbahnen, die Entwafinung und Absonderung des 
griechischen Heeres samt der Нипрег осКаде be- 
gonnen hatten, wurde so mit der Entthronung des 
standhaften Herrschers fortgesetzt und soll durch den 
Raub der Ernte Thessaliens und durch die Besetzung 
griechischen Bodens vollendet werden. Ob die En- 
tente plant, die Vernichtung der Freiheit eines neu- 
tralen Landes noch dadurch zu steigern, daß sie 
dessen Söhne zum Kriegsdienst in ihren Heeren preßt, 
ist noch eine offene Frage. 

Wie ein Hohn klingt angesichts der rohen Ver- 
gewaltigung eines kleinen neutralen Volkes die Ant- 
wort der Entente und ihres jüngsten Verbündeten, des 
Präsidenten Wilson, auf die russische Friedensformel. 


Mit England wetteifernd, hat sich auch Präsident 
Wilson in dem Simm geäußert, um die russische Re- 
gierung bei der Kriegspolitik der Entente festzuhalten. 
Gleichzeitig aber hat der Friedensprophet Wilson mit 
dem Zynismus des Agenten der amerikanischen Mu- 
nitionslieferanten es ausgesprochen, daß gegen Deutsch- 
land die Anwendung von Gewalt zulässig sei, weil es 
sich durch „Intrigen“ gegen den Fricden und die Frei- 
heit der Welt verschworen habe! Mit Lügen solchen 
Schlags arbeitet das Oberhaupt enes republikanischen 
Weltreichs, um seine Entente-Schuldner zahlungstiähig 
zu erhalten und dem amerikanischen Kapital die Herr- 
schaft über die ganze Welt zu verschaften. Da ander, 
seits Frankreichs Antwort an die russische Regierung 
nicht verhehlt, daß die Eroberung Elsaß-Lothringens 
und die Erlangung einer deutschen Kriegsentschädigung 
das Pariser Kriegsziel ist, und England dieses Ziel an- 
erkennt, müßte sich das neue Rußland über den grellen 
Gegensatz seiner Forderungen eines Friedens ohne 
Annexionen und Kriegsentschädigungen zu dem En- 
tente-Standpunkt endlich einmal klar werden. 

Die Antwort auf das französische Verlangen haben 
die beiden Präsidenten des elsaß-lothringischen Land- 
tags in ihren Schlußreden aufs neue gegeben: Hier ist 
kcin Volk zu beireien, denn das elsaß-lothringische ist 
nach Abstammung, Sprache und Eigenart ein Teil des 
deutschen Volks und will es bleiben, weil es erkannt 
hat, daß seine wirtschaftliche Wohlfahrt in dessen Ver- 
band allein gesichert und auch seine politische Ent- 
wicklung nur hier bis zur Grenze des Erstrebten mög- 
lich ist. Das haben auch die deutschen Sozialdemokraten 


lands befestigte Küstenstädte wurde eines der 


in ihrer Antwort an das Bureau der Stockholmer inter- 
nationalen Sozialistenkonferenz ausgesprochen 


Bei dem Rückblick auf die militärischen Ereignisse 
der abgelaufenen Woche läßt sich feststellen, daB die 
britische Offensive in Flandern einstweilen sich nicht 
ausgedehnt hat, daß vielmehr in ihr ein gewisser Still- 
stand, der sich als Erschöpfungspause ansprechen läßt, 
eingetreten ist. 


Der einheitliche Angriff ist nach dem taktischen An- 
fangserfolg in lokale und für die Gesamtirage bedeu- 
tungslose Kämpfe zersplittert. Daß der große, dem 
englischen Angriffisplan zu Grunde liegende Gedanke, 
die Abtrennung unseres rechten Flügels vom Meer 
wieder aufgenommen werden wird, steht außer Zweifel. 
Für die Engländer handelt es sich hierbei sowohl um 
die Beseitigung unserer angeblichen Tauchbootbasis in 
der Nähe des Kanals, als auch um die militärische 
Grundlage zur Beeinflussung Hollands. 


In dem französischen Frontabschnitt war nichts mehr 
von dem stürmischen Angriffswillen, der die früheren 
Vorstöße an der Aisne so verlustreich für die Franzosen 
gestaltete, wahrzunehmen. Einzelne Teilangriffe an ver- 
schiedenen Punkten blieben erfolglos. Deutsche Stoß- 
trupps haben sie mit gut geglückten Gegenstößen be- 
antwortet. Auf dem österreichisch-italienischen Kriegs- 
schauplatze ist ein Stillstand in den Isonzokämpfen zu 
verzeichnen. Die italienische Offensive gegen die Hoch- 
fläche der Sieben Gemeinden diente offenbar mehr der Ab- 
lenkung und Fesselung österreichisch-ungarischer Streit- 
kräfte als einem Einbruch in das Tiroler Gebiet. An- 
scheinend bahnen sich ähnliche Entlastungsvorstöße der 
Italiener auch an der Kärntner Grenze an. Auch auf 
diesem Kriegsschauplatze war die Fliegertätigkeit 
äußerst lebhaft. Auf dem Balkan fanden an der Front 
der Armee Sarrail nur unbedeutende Vorfeldkämpfe 
statt. An der Struma haben die Engländer, die Sarrails 
rechten Flügel bilden, eine ganze Reihe Ortschaften vor 
den Bulgaren kampflos geräumt. An der russischen 
Front ging die Kampftätigkeit selten über das üblich 
Maß hinaus, nur die russsischen Flieger sind in letzter 
Zeit rühriger als bisher geworden. Als das Hauptereignis 
der militärischen Kampfhandlungen in der ketzten Woche 
kann man den am 13. Juni am hellen Mittag mit 
deutschen Großilugzeugen unternommenen Angriff auf 
die Festung London bezeichnen, der große Wirkung 
hatte und ohne Verluste durchgeführt wurde. Bei einem 
am 16. Juni unternommenen Luftschiffangriff auf Eng- 
Luft- 
schiffe nach erfolgreicher Erfüllung seiner Aufgabe 
durch feindliche Fiieger vernichtet. 


In Spanien hat sich nach dem Rücktritt Garcia Prietos 
die neue Regierung unter dem Vorsitze des konser- 
vativen Führers Dato gebildet, der sich zur Beibehaltung 
der Neutralitätspolitik bekennt. Leicht wird ihm das 
freilich nicht gemacht, denn im ganzen Lande sind die 
Agenten der Entente unermüdlich tätig, die Bevölkerung 
zu.verhetzen mit dem offenbaren Ziel, Spanien das Los 
Griechenlands zu bereiten. 


(iroßen inneren Schwierigkeiten begegnet die öster- 
reichische Regierung des Grafen Clam-Martinic bei der 
Durchführung des Programmes, das der Ministerpräsi- 
dent bei der Eröffnung des Reichsrates entwickelte; 
in den anschließenden Verhandlungen traten wiederum 
die Sonderwünsche und -beziehungen der einzelnen 
Nationen zutage, und es zeigte sich wenig ernsthafte 
Neigung, sie dem Interesse der Gesamtheit unterzu- 
ordnen. 
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Die ersten an der Westfront Östlich Festubert von den Deutschen gefangenen Portugiesen. 
Ein Unteroffizier und zwei Mann, die bezeichnenderweise Analphabeten sind. 


Kriegs-Chronik 


vom 12.— 18. Juni 1917. 


12. Juni. An der flandrischen Front war die 


Artillerietätigkeit abends bei Ypern und südlich der 
Douve gesteigert. 

Nachmittags ritt englische Kavallerie gegen unsere 
Linien östlich von Messines an; nur Trümmer 
kehrten zurück. ` 

Südlich davon bei Gut Kruis angreifende Inian- 
Тепе wurde durch Gegenstoß geworfen. 

Im Artois war besonders am Lens-Bogen sowie 
in und südlich der Scarpe-Niederung die Feuer- 
tätigkeit lebhaft. 

Bei Fromelles, Neuve Chapelle und 
Arleux vordringende englische Erkundungsabtei- 
lungen sind abgewiesen worden. 

Gegen die von uns beim Vorstoß westlichvon 
Cerny am 10. 6. besetzten Gräben führten die Fran- 
zosen gestern 5 Пегепапог е, die sämtlich verlust- 
reich im Feuer und Nahkampf scheiterten. 

Der Artilleriekampf erreichte nur nördlich von 
Bailly und am Winterberg vorübergehend 
größere Stärke. 

In der Ost-Champagne schlugen bei Tahure und 
Vauquois französische Erkundungsstöße fehl. 

An der Düna, bei Smorgon, Barano- 
witschi und besonders bei Brzczany und an 
der Narajowka ist die Gefechtstätigkeit wieder lebhaft 
geworden. 


3 dn 


Zwischen Prespa-See und der Ost-Cerna 
sowie vom rechten Vardar-Ufer bis zum Doiran-See 
zeigte sich die Artillerie tätiger als in letzter Zeit. 

In dem an gesteigerter Kampitätigkeit reichen 
Monat Mai haben auch die Luftstreitkräfte 
in ihren vielseitigen Aufgaben große Erfolge erzielt. 

Neben den Kampf- und Infanteriefliegern bewährten 
sich besonders die für Feuerleitung und Beobachtung 
unentbehrlichen Artillerieflieger, deren Leistungen 
durch die Fesselballonbeobachter wertvoll ergänzt 
wurden. 

Wir verloren im Westen, Osten und auf dem Bal- 
kan 79 Flugzeuge und 9 Fesselballone. 

Von den abgeschossenen feindlichen Flugzeugen 
sind 114 hinter unseren Linien, 148 jenseits der feind- 
lichen Stellungen erkennbar abgestürzt. Außerdem 
haben die Gegner 26 Fesselballone eingebüßt und 
weitere 23 Flugzeuge, die durch Kampfeinwirkung zur 
Landung gezwungen wurden. 

Die Kämpfe in den Sieben Gemeinden 
dauern fort. Die italienischen Angriffe richteten sich 
hauptsächlich gegen den Monte Chiesa und die 
Grenzhöhen nördlich davon. Im südlichen Teil 
dieses Raumes scheiterten sie in den Nachmittags- 
stunden schon in unserem Geschützfeuer. Auf dem 
Grenzkamm fingen unsere Truppen starke feindliche 
Stöße im Bajonett- und Haridgranatenkampf auf. Um 
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deren Zentrale sich in Barcelona befindet. Diese 
Offiziersausschüsse kamen in ordnungsmäßiger Weise 
zustande und hatten daher eine legale Existenz. Der 
Konflikt brach aus, als die Regierung versuchte, die 
Organisationen als ungesetzlich hinzustellen, und eine 
Anzahl von Offizieren verhaften ließ. Hierauf er- 
folgte die Proklamation der Offiziere am 5. Juni, worin 
sie an die Regierung ein Ultimatum richteten, binnen 
zwöli Stunden die verhafteten Offiziere frei zu lassen. 
Die Regierung hat nachgegeben, aber auch ihre De- 
mission überreicht. Die Aktion, die nicht über den 
Rahmen einer inneren Bewegung hinausgeht, ist als 
Standesbewegung aufzufassen. 

„Havas“ meldet: Garcia Prieto hat mit- 
geteilt, daß er dem Herrscher für den Beweis des 
Vertrauens dankt, aber die Kabinettsbildung 
ablehnt. Darauf ist Dato in den Palast gerufen 
worden. 

' Dato (konservativer Parteimann und ent- 
schlossener Neutralist) hat, wie Reuter meldet, die 
Bildung des neuen Kabinetts übernommen. 

Nach einer Londoner Meldung des Corriere della 
Sera berichten die Petersburger Mitarbeiter von 
Times, Morningpost und Daily Chronicle einstimmig, 
daß am vergangenen Donnerstag Kosaken in 
Kriegsausrüstung in Petersburg er- 
schienen sind. Ihr Auftauchen habe anscheinend 
in der Stadt ausgezeichnete Wirkung 
gehabt, da die Bevölkerung von früher her wisse, 
was das Erscheinen bewaffneter Kosaken bedeute. 
Der Mitarbeiter von Morningpost bemerkt, daß damit 
binnen kurzem die Wiederherstellung der Ordnung 
erreicht werden werde. 

Der spanische Botschafter hat dem Auswärtigen 
Amt mitgeteilt, daß nach einer ihm zugegangenen 
amtlichen Nachricht die dominikanische Re- 
publik von den Vereinigten Staaten von 


Kommandeur der 4. Bayerischen Feldartillerie-Brigade in 

Würzburg, ist für seine hervorragenden Leistung:n in diesem 

Kriege durch Verleihung des Ordens Pour le mérite aus- 
gezeichnet worden. 


Mitternacht brach der Gegner zwischen dem Monte 
Forno und dem Grenzrücken abermals mit erheblichen 
Kräften vor. Sein Beginnen blieb wieder erfolglos. — 
Sonst an der italienischen Front nichts Neues. 

Ein italienisches Flugzeuggeschwader belegte 
Durazzo mit Bomben. Mehrere Albaner wurden gc- 
tötet. 

Durch unsere U-Boote sind im Atlan- 
tischen Ozean u. a. versenkt: Der englische be- 
wafinete Dampier „Limerick“ (6827 To.), ein eng- 
lischer bewaffneter Dampfer von 4500 Tonnen mit 
Munition, ein weiterer bewafineter englischer Dampier 
von 8000 Tonnen und ein Dampfer von 4000 Tonnen. 

Einige unserer Seeilugzeug-Geschwader 
belegten am 10. Juni die russischen Stützpunkte 
Lebara und Arensburg erfolgreich mit zahl- 
reichen Spreng- und Brandbomben. Ein Teil der mili- 
tärischen Anlagen ist nahezu völlig zerstört worden. 
Trotz äußerst starker Gegenwirkung sind die betei- 
ligten Flugzeuge ohne Verluste oder Beschädigungen 
zurückgekehrt. 

Die russischen Stützpunkte Lebara und Arensburg 
befinden sich auf dem südlichen Teil. der Insel Oesel. 

Die Zusammensetzung des neuen $ра- 
nischen Kabinetts ist folgende: Vorsitz 
Dato: Auswärtiges Marquis Гета; Justiz Burgos: 
Krieg Generalkapitän Primo Rivera; Marine (General 
Flores; Inneres Sanchez Querra; Finanzen Bugallal; 
Öffentliche Arbeiten Vicomte Eza; Unterricht Andrade. 

Aus Madrid sind über die Vorgeschichte der De- 
mission des Kabinetts Garcia Prieto folgende 
Mitteilungen hierher gelangt: Die Armee ist seit län- 
gerer Zeit verärgert. Es wurden Beschwerden er- 
hoben wegen der Vernachlässigung der Heeresaus- 
rüstung, der ungünstigen Avancementsverhältnisse, 
Pensionierungen usw. So wurden auch Offiziers- Kapitänleutuant Freiherr v. Spiegel, 
vereine zur Wahrung der Standesinteressen gebildet, das Opfer einer. U-Bootfalle. 
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Amerika veranlaßt worden sei, die diplo- 
matischen Beziehungen zu Deutsch- 
land abzubrechen. Die Vertretung der 
deutschen Interessen in der Republik San Domingo 
hat Spanien übernommen. 

Agencia Stefani meldet: Janina wurde durch 
italienische Truppen ohne Zwischen- 
tall besetzt. Stadt und Landschaft sind voll- 
kommen ruhig. 

Gegen diese Besetzung einer griechischen Stadt 
durch Italien will, nach einer Reutermeldung, 
Griechenland Einspruch erheben. 

Ein Sonderbericht des Matin aus London besagt: 
Die in England eingetroffenen amerika- 
nischen Truppen bestehen hauptsächlich aus 
Offizieren und Spezialisten, welche die Vorbereitunzen 
für die weiter eintrefienden Kontingente (reien 
wollen. Die amerikanischen Truppen haiten sich zu 
Anfang der letzten Woche eingeschiiit. Die Abreise 
war geheim gehalten worden. 

Man drahtet den Baseler Nachrichten aus Paris: 
Die Ernennung des Senators Jonnart zum 
Oberkommissär der Schutzmächte in 
Griechenland ist auf der Londoner Konierenz 
vom 28. bis 29. Mai beschlossen worden. Jonnart wird 
im Namen der ganzen Entente auftreten können, die 
jetzt die Einheit der diplomatischen Aktion in 
Griechenland durchzuführen wünscht. Die Ernennung 
bezieht sich u. a. auf die Verproviantierung der Armee 
von Saloniki und des venizelistischen Heeres. Die 
Alliierten werden nicht zugeben, daß der Ertrag der 
Getreideernte von Thessalien in die Hände des Königs 
oder der Regierungspartei kommt. 

Havas meldet: König Konstantin hat zu- 
gunsten seines Sohnes Prinz Alexander 
abgedankt. 

Montag vormittag hatte der Oberkommissar der 
Alliierten Jonnart mit dem Ministerpräsidenten Zaimis 
eine Unterredung, in der er von ihm im Namen der 
Schutzmächte die Abdankung des Königs und die Be- 


------------- am mn en —_ 


Dr. Hans Sulzer (Winterthur), 
der neue Schweizer Gesandte in Washington. 


{ 
| 


Zur Abdankung des Königs von Griechenland, 
König Konstantin von Griechenland in feldgrauer Uniform. 


zeichnung eines Nachfolgers unter Ausschluß des 
Throniolgers verlangte. Zaimis erkannte die Uneigen- 
nützigkeit der Mächte an, deren einziges Ziel die 
Wiederherstellung der Einigkeit Griechenlands auf 
Grund der Verfassung sei, erwiderte aber Jonnart, 
daß ein Entschluß vom König erst am Abend nach 
Zusammentritt eines Kronrates, bestehend aus dem 
ehemaligen Ministerpräsidenten, gefaßt werden könne. 
Trotz der Hetzereien gewisser Agitatoren wurde die 
Ruhe in den Straßen Athens nicht gestört. Nachdem 
Zaimis Jonnart den Brief mit der Annahme der Ab- 
dankung überreicht hatte, hat der ehemalige König 
die Absicht ausgesprochen, sich auf ein englisches 
Schiff zu begeben und über Italien nach der Schweiz 
zu fahren. Die Truppen, die zur Verfügung des Ober- 
kommissars der Mächte standen, hatten Befehl er- 
halten, nicht zu landen, bevor der Entschluß des 


- Königs bekannt war. 


Der Ministerpräsident gab dem Oberkommissar 
Jonnart die Antwort der Krone in folgendem Brief zur 


Kenntnis: В 
Herr Oberkommissar! 

Nachdem Frankreich, Rußland und Großbritannien 
durch ihre gestrige Note die Abdankung Seiner 
Majestät des Königs Konstantin und die Bezeichnung 
eines Nachfolgers gefordert haben, hat der unter- 
zeichnete Ministerpräsident und Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten die Ehre, Eurer Exzellenz 
zur Kenntnis zu bringen, daß Seine Majestät, wie immer 
auf das Wohlergehen Griechenlands bedacht, be- 
schlossen hat, Griechenland mit dem Kronprinzen zu 
verlassen und als seinen Nachfolger Prinzen 
Alexander bezeichnet. (сег.) Zaimis. 

Französische Truppen rückten nach 
Havas in Thessalien ein und besetzten 
außerdem den Isthmws. von Korinth. Die 
Italiener setzten ihren Vormarsch іп 'Südepirus fort. 
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13. Juni. In starken Feuerwellen bekämpften sich die 
Artillerien im Ypern-Bogen und südlich der 
Douve. 

Westlich von Warneton kam mittags ein eng- 
lischer Angriff in unserem Vernichtungsfeuer nur an 
wenigen Stellen aus den Gräben; die vorbrechenden 
Sturmwellen wichen in unserer zusammengeiaßten 
Infanterie- und Artillerieabwehr unter Verlusten zu- 
rück. Abends scheiterte dort in gleicher Weise ein 
erneuter Angriff der Engländer. 

Westlich der Straße Arras— Lens lag morgens 
heftiges Wirkungsfeuer auf unseren Stellungen. Starke 
englische Kräfte, die auf dem Nordufer des Souchez- 
Baches angriffen und in unsere Gräben drangen, wur- 
den in КгайуоПет Gegenstoß geworfen. In nach- 
folgenden erbitterten Handgranatenkämpfen engten 
unsere Stoßtrupps eine noch verbliebene Einbruchs- 
stelle ein. 

In einzelnen Abschnitten der Aisne-Front, in 
der Champagne und an der Maas zeitweilig leb- 
hafte Feuertätigkeit. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz und an der 
mazedonischen Front keine größeren Kampfhand- 
lungen. 

Wie aus den iüngsten Feindberichten hervorgeht, 
ist es abermals die italienischerseits oft 
beklagte Witterungsunbill, die auch in den letzten 
Tagen die italienische Stoßkraft nicht zu 
machtvollerer Entfaltung gelangen läßt. So ver- 
mochte auf der Hochfläche der Sieben Ge- 
meinden der Gegner gestern erst nach Einbruch 
der Dunkelheit seine Angriffe wieder aufzunehmen, 
die er zuerst im Zebio-Gebiet und nach Mitternacht 
auch gegen den Monte Forno und die Grenzhöhen 
апзе 2? е. Unsere alpenländischen Truppen schlugen 
den Feind zurück. Er erlitt — namentlich am Nord- 
fligel seiner Angriffsgruppe — sehr schwere Ver- 
luste. Bei der Isonzo-Armee stellenweise lebhafterer 
Geschützkampf. 

1. Vor dem Westausgang des eng- 
Изспеп Kanals und im Atlantischen 
Ozean wurden neuerdings durch unsere Untersee- 
boote u. a. vernichtet: der englische bewaffnete 
Dampfer „Clan Murray“ mit 6500 To. Weizen; drei 
Offiziere dieses Dampfers wurden gefangengenommen; 
ein größerer englischer bewaffneter Dampfer un- 
bekannten Namens. Durch weitere Versenkungen 
gingen verloren 9000 Fässer Schmieröl, 10000 Sack 
Wachs nach Frankreich und weitere 1500 To. Weizen. 

2. Unsere Unterseeboote im Mittel- 
meer versenkten neuerdings 7 englische Dampifer 
und 10 italienische Segler mit insgesamt 33 370 To. 
Es waren die bewaffneten Dampfer „Don Diego“, 
3632 To., mit Stückgut von Cardiff nach Alexandrien, 
„Ampleforth“, 3873 То, mit Kohle von Cardiff nach 
Alexandrien, „England“, 3798 То, mit Kohle von Car- 
diff nach Malta, „Manchester Trader‘, 3938 To., 


„Elmmoor“, 3744 To., mit 5700 To. Weizen von Ka- 


rachi nach Livorno, der Dampfer „Итапа“, 5317 To., 
mit unbekannter Ladung von Kalkutta nach Маг- 
seille, und das Lazarettschifif „Dover Castle‘, 8271 
Tonnen, das mit zwei großen Dampfern der Union 
Castle Line, von zwei Zerstörern geleitet, in Konvoi 
fuhr. Die versenkten italienischen Segler waren: 
„Yebronia Maria Antonia“, „Vinzenzio“, „Rosina“, 
„Natale Monaco“, „5. Antonio di Радиа“, „Diego 
Ruszo“, „Angelo Padre“, „Luigi“, „Мапа Giuseppa" 
und „Rosa М.“ 

Ein spanisches Torpedoboot fand, wie Havas 
meldet, heute früh in der Nähe der Bucht von Cadix 
das deutsche U-Boot „U 52“. dessen Maschinen 
durch einen Kanonenschuß beschädigt waren. Die 
Besatzung beträgt 20 Mann. Das U-Boot ist in den 
Hafen von Cadix eingeschleppt worden. Es darf 
mit den Schiffen der Zentralmächte, die im Hafen Zu- 
flucht gesucht haben, nicht in Verbindung treten. Da 
die Ausbesserungen mehr als zwei Tage dauern 
werden, wird das U-Boot interniert werden. Der 
deutsche Kommandant stattete den Behörden einen 
Besuch ab, der von diesen erwidert wurde. 

Amtlich wird mitgeteilt: Am 13. Juni 1 Uhr mittags 
deutscher Zeit wurde die Festung London bei 


klarstem Wettervoneinem geschlosse- 
nen Geschwader deutscher Großkampfi- 
flugzeuge unter persönlicher Führung des Ge- 
schwaderkommandeurs Hauptmann Branden- 
burg, angegriffen. Die Ziele des Angriffs waren die 
in der Mitte der Stadt gelegenen Docks. Werften und 
Bahnanlagen sowie staatliche Magazine und Speicher, 
die sich auf beiden Ufern der Themse entlangziehen. 
Zahlreiche Brände brachen aus und fanden an den 
aufgestapelten Vorräten reiche Nahrung. Das Ge- 
schwader hielt sich länger als eine Viertelstunde über 
seinem Angriffsziel auf. Trotz englischer Abwehrmaß- 
nahmen kehrten sämtliche Flugzeuge unversehrt in 
ihre Heimatshäfen zurück. Ein feindliches Flugzeug 
wurde über der Themse im Luitkampf abgeschossen 
und stürzte brennend in die Tiefe. 


Amtlich werden aus London folgende Verluste als 
Ergebnis des deutschen Luftangriffs gemeldet: 25 Män- 
ner, 16 Frauen und 26 Kinder tot. 223 Männer, 122 
Frauen und 94 Kinder verwundet. Militär- und Marine- 
schaden wurde nicht angerichtet. 


Ein späterer offizieller Bericht besagt nach Reuter: 
Die ersten Bomben wurden auf die östlichen Vororte 
Londons abgeworfen, ungefähr um 11 Uhr 30 Min. vor- 
mittags. Zahlreiche Bomben fielen dann in schneller 
Folge auf die verschiedenen Distrikte Eastends. Eine 
Bombe fiel auf eine Eisenbahnstation und traf einen 
einfahrenden Zug, in dem 7 Personen getötet und 16 
verwundet wurden. Hier traf eine weitere Bombe 
das Schulhaus und tötete zehn und verwundete un- 
gefähr 50 Kinder. Zahlreiche Speicher wurden beschä- 
digt und fingen Feuer. Soweit bekannt ist. sind im 
Londoner Gebiet 41 Personen getötet und 121 ver- 
wundet worden. Diese Liste ist jedoch unvollständig 
und die Endzahlen dürften größer sein. Der Luftangriff 
auf London dauerte 15 Minuten. 


14. Juni. Sowohl in Flandern wie im Artois war 


nur in einigen Abschnitten der Artilleriekampf stark.. 
Östlich von Ypern sprengten wir mehrere Minen, die 
in der englischen Stellung Verheerung anrichteten. 
Zu kleinen Vorfeldkämpfen kam es südlich der Douve; 
die Lage ist unverändert geblieben. 

Bei Vauxaillon (nordöstlich von Soissons) 
griffen die Franzosen nach mehrstündigem Feuer an; 
sie wurden zurückgewiesen. Sonst blieb die Artillerie- 
tätigkeit meist gering. 

Die Gefechtstätigkeit auf dem östlichen Kriegs- 
schauplatz hielt sich in den üblichen Grenzen. 

Die russischen Flieger sind in letzter Zeit wieder 
tätiger geworden. Sie stießen mehrfach über unsere 
Linien vor; seit Anfang Juni wurden 5 abgeschossen. 

Bombenabwurf auf Tuckum wurde gestern durch 


‚ Luftangriff auf Schlok vergolten. 


Auf der Hochfläche der Sieben Gemein- 
den gestern nur Geschützkampf. Sonst nichts zu 
melden. 

Die Absetzung des Königs Konstantin 
vonGriechenland gelang der Entente auf Grund 
eines regelrechten militärischen Aufmarsches, den man 
in den letzten Wochen planmäßig durchgeführt hatte. 
Französische Truppen der Saloniki-Armee, die nebenbei 
noch den Auftrag hatten, die für die Ernährung des 
griechischen Volkes unentbehrliche thessalische Ernte 
zu beschlagnahmen, rückten in Thessalien ein. Die 
Italiener marschierten durch den Epirus und besetzten 
Janina. Ein aus allen Ententetruppen gemischtes Korps 
landete bei Ithea an der Nordküste des Korinthischen 
Golfes, besetzte die Stadt Korinth und trennte damit 
den Peloponnes von dem übrigen Griechenland. Ober- 
kommissar der Entente Jonnart aber stand vor dem 
Piräus mit einem starken Landungskorps bereit, um die 
Hauptstadt zu besetzen. Diese militärische Operation 
erfolgte gegen einen Staat, der bisher strickt die Neu- 
tralität gewahrt hatte und nur den einen Wunsch 
kannte, sie auch weiterhin zu bewahren. Es ist das 
erstemal in dem fast dreijährigen Kriege, daß der 
Entente ein einheitlicher militärischer Aufmarsch ge- 
glückt ist. Allerdings erfolgte er gegen eine Armee, der 
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man vorher die Waifen abgelistet und gegen ein Volk, 
das man durch Hunger zermürbt hatte. 

Die „Daily Mail‘ meldet aus Petersburg: Selb- 
ständige Republiken sind in Zarizyn, 
Cherson und Kirnanowa ausgerufen worden. 
In Zarizyn bestehe Schreckensherrschaft. Wie „Daily 
Expreß meldet, hat ein Mitglied der amerikanischen 
Botschaft in Petersburg mitgeteilt, daß die Bildung 
einer unabhängigen sibirischen Republik nicht ausge- 
schlossen sei. 


15. Juni. In Flandern setzte nach verhältnismäßig 
ruhigem Tage zwischen Y pern und Armentières 
gestern, 8,30 abends, starkes Trommelfeuer еіп, dem > 
ап der ganzen Front englische Angriffe folgten. ме © 
drückten nach Kämpfen, die ап einzelnen Stellen bis d , 
zum Morgen andauerten, die Sicherungen zurück, die 
unsere weiter östlich liegende Kampilinie zwischen 
Hollebeke, Douve-Grund und südwestlich 
von Warneton seit dem 10. Mai erfolgreich gegen 
жы Erkundungsvorstöße der Engländer verschleiert 
aben. 

Nördlich des Kampffeldes bis zur Kiste nur geringe 
Artillerietätigkeit.e Im Handstreich hoben Stoßtrupps 
eines niederrheinischen Regiments am Yser-Kanal ge 
einen belgischen Posten von 25 Mann auf. | RER 

An der Artois-Front griffen die Engländer RR 
morgens nach heftigen Feuerwellen unsere Gräben 
östlich von Monchy an. Sie brachen an einzelnen 
Punkten ein, wurden jedoch durch Gegenstoß der Be- 
reitschaften sofort hinausgeworfen. Ein Grabenstück 
westlich des Bois du Sart ist noch in Feindeshand. 

Abends stießen mehrere englische Bataillone öst- 
lich von Loos vor. Auch hier wurde unsere Stellung 
durch kräftigen Gegenangriff gehalten. 


ү" 
Ta aere 


Vizeadmirai v. Henkel-Gebhardl, 
Oberweritdirektor der Kaiserlichen Werft zu Kiel, erhielt 
die Schwerter zum Roten Adlerorden 2. Klasse mit Eichen- 
laub und’ den Stern mit Schwertern zum Roten Афегогдеп 

2. Klasse mit Schwertern und Eichenlaub verliehen. 


Am Chemin-des-Dames lebte in den Abend- 
stunden der Feuerkampf zu beiden Seiten der Straße 
Laon—Soissons und am Winterberg auf. 

Unsere Stoßtrupps brachten von Unternehmungen 
gegen iranzösische Gräben nordöstlich уоп Braye, 
westlich der Suippes-Niederung und auf dem 
östlichen Maas-Uier Gefangene und Beute zurück. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz lebhafte Feuer- 
tätigkeit bei Smorgon, westlich von Luck und an den 
von Zloczow und Halicz auf Tarnopol führenden 
Bahnen. 

An der mazedonischen Front ist die Lage unver- 
ändert. 

Bei der Isonzo-Armee keine Ereignisse von 
Belang. In Kärnten steigerte sich das feindliche 
Artilleriefeuer im Ploecken- und Flitscher-Abschnitt zu 
größter Heitigkeit. Ein gegen unsere Stellungen am 
Rombon geführter Angriff wurde abgewiesen. Auf 
der Hochfläche der Sieben Gemeinden steigerte 
sich der Artilleriekampf. | 

Amtlich: 1. Eines unserer Marineflugzeuge griff am 
14. Juni nachmittags vor der Themsemündung einen 
größeren Dampfer an und versenkte ihn. — 2. Das 
Marineluftschiff „L 43“ wird seit dem 14. Juni vermißt. 
Englischen Nachrichten zufolge wurde das Luftschiff 
in der Nordsee von englischen Seestreitkräften abge- 
schossen. 

Neue U-Boots-Erfolge im Atlantischen Ozean: 
5 Dampfer und 2 Segler mit 23000 Br.-Reg.-To. 


3x Unter den versenkten Schiffen befanden sich u. a.: 

| der englische Dampfer „Cavina“ (6539 To.), der japa- 

Zum Besuche des Oberbürgermeisters von Konstantinopel nische bewaffnete Dampfer „Miyazaki Маги“ (8500 То.), 
in Berlin. vollbeladen nach England, der russische Raa-Segel- 

Exzellenz Bedri Bey begibt sich zur Besichtigung einer schoner „Кота“ und eine unbekannte französische 


Berliner Brotiabrik nach der Maxstraße. Bark mit Ölladung nach England. 
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Mit den übrigen Fahrzeugen sind u. a. vernichtet 
worden: 5000 To. Viehfutter, 2100 To. Weizen, 1500 To. 
Salzheringe. 

Der Daily Telegraph meldet aus Athen: Am Mon- 
tag erschienen sechs Transportschiffe mit 
TruppenindemPpyräus. Zwei fuhren nach dem 
Kanal von Korinth, zwei andere in die Keratzini-Bai. 
Dienstag um 1 Uhr mittags wurden die verbündeten 
Truppen im Pyräus und längs der Straße bis nach 
Phaleron gelandet. Die Vorhut jener Truppen rückte 
auf drei Wegen gegen Athen vor. Dienstag nachmittag 
5 Uhr begab sich König Konstantin und die königliche 
Familie in einem geschlossenen Automobil nach Tatoi, 
von da fuhren sie um Mitternacht nach Orupo. Hier 
begaben sie sich an Bord eines französischen Torpedo- 
jägers, der sie nach Korfu führte. 

Науаз meldet: In Athen herrscht vollkommene 
Ruhe. Die Straßen haben wieder ihr gewöhnliches 
Aussehen angenommen. Die Ausschiffung der Truppen 
der Alliierten auf dem Istmus von Korinth hat keinerlei 
Zwischenfall hervorgerufen. Donnerstag morgen um 
11 Uhr haben sich König Konstantin, Köni- 
gin Sophie, der Thronfolger, Prinz Paul 
und die drei Prinzessinnen nach Tarent eingeschifft. 


16. Juni. Wieder steigerte sich die -Kampftätigkeit an 
der ilandrischen Front erst in den Nachmittags- 
stunden. Starkes Feuer lag in Gegend von Holle- 
beke und westlich von Warneton, wo ein eng- 
lischer Angriff durch die zusammengeiaßte Wirkung 
unserer Batterien niedergehalten wurde. 


An mehreren Stellen der Artois-Front kam 
es zu heftigen Kämpfen. Nach dem Scheitern der 
Angriffe am 14 Juni abends griffen gestern morgen 
die Engländer erneut östlich von Loos an. Anhal- 
tische und Altenburgische Bataillone wiesen den 
Feind ab und warfen ihn im Nahkampf zurück, wo 
er eingedrungen war. 


Auch nordwestlich von Bullecourt wurden die 
Engländer, die am frühen Morgen bis in unseren 
zweiten Graben vorstießen, durch einen kräftigen 
Gegenangriff von dort wieder verdrängt. Heut früh 
haben sich hier und östlich von Monchy neue Ge- 
fechte entwickelt. З 

Längs der Аіѕпе und im Westteil dr Cham- 
pagne nahm die Artillerietätigkeit abends erheblich 
zu und blieb an vielen Stellen auch in der Nacht 
lebhaft. 

Erkundungsvorstöße -brachten in der Loth- 
ringer Ebene eine Anzahl Gefangene ein. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz keine Ände- 
rung der Lage. 

An der mazedonischen Front hielt sich die Ge- 
fechtstätigkeit in mäßigen Grenzen. 


Die Kampfpause ат Isonzo Най an. Auf dem 
Plöcken-Paß ist die Tätigkeit des Feindes sehr 
lebhaft. Auf dem Grenzkamm südlich des Sugana- 
Tales entwickelten sich gestern wieder heftige 
Kämpfe, der Feind wurde zurückgeschlagen. Im Ze- 
bio-Gebiet scheiterte ein feindlicher Vorstoß. Im 
Adamello-Abschnitt bemächtigte sich der Gegner 
eines in die Gletscher vorgeschobenen Postens. 


Amtlich. Erstens: In den Sperrgebieten des nörd- 
lichen Kriegsschauplatzes sind durch unsere U-Boote 
neuerdings 21 300 Br.-Reg.-To. versenkt worden. 
Unter den vernichteten Schiffen befanden sich der be- 
waffnete französische Dampfer „Зешапа“ (5557 To.), 
der englische Dreimastschooner „Detlef Wagner“ mit 
Korkladung, sowie drei tiefbeladene Dampier, von 
denen zwei aus Geleitzügen herausgeschossen wurden, 
und ein großer Segler mit Stückgutladung nach Frank- 
reich. Die Ladungen der übrigen Schiffe blieben un- 
bekannt. 

Zweitens: Von unseren U-Booten im Mittelmeer 
wurden wieder eine große Anzahl von Dampfern und 
Seglern mit zusammen 32 316 Tonnen versenkt. Unter 
diesen Schiffen befanden sich die voll beladenen eng- 
lischen Dampfer „Millicent-Knight‘‘ (3563 To.) und 
„Boldwell“ (3113 To.), welche beide aus ostwärts 


‚front, Generals Judenitsch. 


steuernden Geleitzügen herausgeschossen wurden, und 
ein bewaffneter englischer Оатріег vom Typ „Wor- 
cestershire“ (7175 To.), ferner wurde ein bewaffneter 
französischer Оатріег von 6500 Tonnen versenkt, der 
in einem von zwei Zerstörern gesicherten Geleitzug 
von drei Dampiern fuhr. 

Durch die Tätigkeit unserer U-Boote auf den 
nördlichen Seekriegsschauplätzen sind weitere 19500 
Br.-Reg.-To. vernichtet worden. 

Unter den Schiffen befanden sich u. a. ein eng- 
licher Tankdampfer vom Aussehen „КопаКгу тії 
Öl nach England, ferner ein großer tief beladener, 
bewaffneter : Erzdampfier und zwei unbekannte 
Frachtdampfer, die im Doppelschuß vernichtet wurden. 

Der Chef des Admiralstabes der Marine. 


Nach einer Meldung des „Matin“ aus Athen hat 
Jonnart im Pyräus Unterhandlungen mit der 
Athener Regierung über die Auslieferung des 
griechischen Artillerieparks und der 
griechischen Munitionsvorräte auf- 
genommen. Die Arsenale und griechischen Eisen- 
bahnen sollen durch die Entente besetzt werden. 
Das „Pariser Journal“ meldet zu der Umwälzung in 
Griechenland: Das griechische Heer werde 
durch General Загга! entwaffnet werden Es 
werde eine allgemeine Freiwilligenwerbung in Огіе- 
chenland für die Entente aufgenommen werden. 
Der „Corriere della Sera‘ meldet aus Athen: Das 
Truppenaufgebot der Entente zur militärischen Be- 


-setzung Griechenlands betrage 75000 Mann. In den 


griechischen Gewässern sind 35 Kriegsschiffe der 
Alliierten zusammengezogen. 

Die russischen Blätter melden den Rücktritt 
des Höchstkommandierenden der Nord- 
front Dragomirow, der durch (General Klem- 
bowsky ersetzt worden ist. Die Blätter melden auch 
den Rücktritt des Oberbefehlshabers der Kaukasus- 
An seiner Stelle 
wurde General Prschewalsky zum Oberbefehlshaber 
ernannt. Admiral Maximow, Oberbefehlshaber der 
Ostseeflotte, ist durch Konteradmiral Werderewski 
ersetzt worden. 

Die chinesische Nationalisten-Liga in New York 
hat eine Depesche aus Kanton erhalten, die groBe 
militärische Unternehmungen in den 
sechs südlichen Provinzen Chinas gegen die Re- 
gierung angekündigt. Die Depesche fügt hinzu, 
daß die Truppen des Südens schon gegen Wu-Tschang 
marschieren. 

Der Kaiser hat den Prinzen Kyrill von Bulgarien 
а la suite der Marine gestellt. 

Amtlich wird mitgeteilt: Seit dem Herbst 1916 
wurden, wie bekannt, deutsche Kriegsgefangene im 
Operationsgebiet der englischen Armee in Frank- 
reich, zum Teil sogar in der Feuerzone, bei unwür- 
diger Behandlung und Unterbringung zu völker- 
rechtswidrigen Arbeiten gezwungen. Deutsche Pro- 
teste blieben erfolglos. Daher schritt die deutsche 
Heeresverwaltung im Februar dieses Jahres zur 
Vergeltung. Eine Anzahl englischer Kriegsgefangener 
wurde in die Feuerzone übergeführt und dort den 
gleichen Bedingungen unterworfen, wie die kriegs- 
gefangenen Deutschen hinter der englischen Front. 
England war diese Gegenmaßregel vorher angedroht 
und gleichzeitig mitgeteilt worden, daß sie in Kraft 
bleiben würde, bis alle deutschen Kriegsgefangenen 
mindestens 30 km hinter die Front zurückgenommen 
würden, wo sie nicht mehr durch deutsches Feuer 
gefährdet sind. Die Gegenmaßregel hat ihren Zweck 
erreicht, Die englische Regierung hat die deutsche 
Forderung erfüllt und erklärt, daß die Rückführung 
aller deutscher Kriegsgefangener auf 30 km hinter die 
Front nunmehr beendet sei. Daraufhin veranlaßte 
die Heeresverwaltung, daB auch die englischen Kriegs- 
gefangenen auf mindestens 30 km hinter die Front 
zurückgeführt werden. 


17. Juni. In Flandern war der Artilleriekampf abends 


südöstlich von Ypern und nördlich ‚von Armen- 
tières stark. Südwestlich von Warneton stie- 
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Ben englische Abteilungen zweimal vor; sie wurden 
zurückgeschlagen. 


Vom Kanal von La Basse&e bis zur Bahn Arras 
—Cambrai herrschte rege Kampftätigkeit der Artil- 
lerien. Bei Monchy und Croisilles setzten die 
Engländer ihre Vorstöße morgens und abends fort. 
Während der Feind östlich von Monchy glatt abge- 
wiesen wurde, drang er nordwestlich von Bulle- 
court vorübergehend in unsere Gräben ein. In Ge- 
genstößen, bei denen wir über 70 Gefangene einbehiel- 
ten, wurde die Stellung zurückgewonnen. 


Auch südwestlich von Cambrai sowie zwischen 
Somme und Oise zeigte sich der Feind rühriger 
als in letzter Zeit. 


An der Aisne-Front schwoll das Feuer zeit- 
weilig zu erheblicher Stärke an. 


Am Chemin-des-Dames brachen abends 
Sturmtrupps eines bayerischen Regiments in die fran- 
zösische Stellung nordwestlich des Gehöftes Н ит ѓе - 
bise, erkämpften sich den Besitz einer Bergnase und 
hielten sie gegen drei starke (iegenangriife. 25 fran- 
zösische Jäger mit vier Maschinengewehren wurden 
hier eingebracht. 

Inder Champagne war vielfach die Feuertätig- 
keit rege. 

Die Gefechtstätigkeit westlich von Luck, südöst- 
lich von Zloczow und im Karpathen-Vor- 
land nahm zu. Bei Brzezany wurde ein rus- 
sischer Erkundungsvorstoß zurückgewiesen. 


In der Struma-Niederung räumten die Eng- 
länder mehrere Ortschaften, nachdem sie von ihnen 
in Brand gesteckt worden waren. 


Mazedonische Front: Längs der unteren Struma 
zwischen Butkowo und Tachinos-See haben 
die Engländer ihre bisher eingenommene vorgescho- 
bene Stellung aufgegeben und sich in ihre Brücken- 
kopfstellung auf dem linken Ufer des Flusses zurück- 
gezogen. Unsere Truppen haben Ormanli, Dolap, 
Tschiflik, Barakli Dschumaja, Kumli, 
Küpri, Prosenik, Topolowo, Kalendra, 
Jeni Machle. Beglik Machle, Sal Machle 
und Xalaraska besetzt. Auf der übrigen Front 


schwache Artillerietätigkeit und erfolgreiche Erkun- 
dungsunternehmen unserer Truppen. 

Rumänische Front: Gewehrfeuer bei Isaccea 
und Tulcea. 

Italienischer Kriegsschauplatz. Österreichisch-un- 
sarische Flugzeuggeschwader warfen im Görzischen 
auf die italienische .Fassungsstelle Mossa mit Eriolg 
Bomben ab. Sonst nichts von Belang. 

Amtlich. Eins unserer Marineluftschiffgeschwader 
eriff in der Nacht vom 16. zum 17. Juni unter Führung 
des Korvettenkapitäns Viktor Schütze wichtige 
Festungen Südenglands mit beobachtetem guten Erfolg 
an. Die Luftschiffe hatten erbitterte Kämpfe mit eng- 
lischen See- und Landstreitkräften, sowie Fliegern zu 
bestehen. Hierbei wurde nach durchgeführtem An- 
иг е „L 48“ von einem feindlichen Flieger über бес 
brennend zum Absturz gebracht, wobei mit der ge- 
samten Besatzung auch der vorgenannte Befehlshaber 
den Heldentod fand. Die übrigen Luftschiffe sind wohl- 
behalten zurückgekehrt. 

Regere Tätigkeit der russischen Seestreitkräfte in 
dem Unterwasser- und Minenkrieg haben Veranlas- 
sung zu Abwehrmaßnahmen deutscherseits gegeben, 
die nachstehende Ergebnisse hatten: 

Am 13. Juni belegten Flugzeuge den russischen 
Stützpunkt Lebara ausgiebig mit gut deckenden 
Spreng- und Brandbomben. 

Am 14. Juni wurde die auf der Insel Runö (im 
Rigaischen Meerbusen) befindliche F.-T.-Station mit 
sichtbarem Erfolge mit Bomben belegt. Im Haupt- 
sowie in den Nebengebäuden wurden zahlreiche 
Brände beobachtet. 

Im Anschluß an diese Unternehmungen landete am 
15. Juni ein Teil unserer Flugzeuge auf der Insel und 
zerstörte die noch übrig gebliebenen Teile dieses 
Stützpunktes. Alle Flugzeuge sind nach Durchführung 
ihrer Aufgaben zurückgekehrt. 

König Ferdinand von Bulgarien ist heute vormittag 
in Begleitung des Kronprinzen Boris und des Prinzen 
Kyrill zu einem Besuch des Königs von Sachsen hier 
eingetroiien. Zur Begrüßung waren der König 
und Prinz Johann Georg von Sachsen erschienen, 
außerdem der Staatsminister, sowie die Spitzen der 
staatlichen und der städtischen Behörden. 


Volkstypen aus dem besetzten Mazedonien: Mazedonische Bauerntypen in\Nationaltracht. 
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Vom türkischen Kriegsschauplatz: Das Lager einer deutschen Kraftfahr- Abteilung im Taurus. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Sie werden uns hassen. 
Von Hauptmann а. L. Раи! ОзКаг Höcker. 


Seit dreißig Monaten genieße ich die spröde Gast- 
freundschaft der Liller. Wie jeder Deutsche war auch 
ich darauf bedacht, den so erbitterten und gehässigen 
Feind kennen und verstehen zu lernen. Und unsere gut- 
mütigen Landstürmer gaben sich die ehrlichste Mühe, 
mit den Lillern auf einen guten Fuß zu kommen. In 
den ärmeren Stadtvierteln war die Gulaschkanone die 
Nährmutter vieler hungriger Kinder und Krüppel: die 
blonden Familienväter aus Göttingen, Kiel und Stade 
sparten manch stattlichen Rest in Eßnapf und Brotbeutel 
für die armen Teufel auf. Trotzdem hat der Haß der Liller 
auf alles, was deutsch ist, in diesen zweieinhalb Jahren 
nicht nachgelassen. Offene Auflehnung wagen sie ja nicht 
mehr, seitdem die feste Hand des Gouverneurs im Früh- 
jahr 1915 mit praktischen Hausstrafen wie frühzeitigem 
Zubettschicken eingegriffen hat. Aber der gottverfluchte, 
schmutzige „Boche“ ist und bleibt ihr Todfeind. Sie 
lassen sich lieber von ihren Landsleuten und Verbündeten 
das eigene Heim in Trümmer schießen, lassen sich 
lieber von England den ganzen Norden ihres Landes ab- 
knöpfen, als das sie auf ihre Revancheträume verzichten. 
Wer in den Feldgerichten hier öfters zum Richter- 
dienst kommandiert war. der hat tiefe Einblicke tun 
können: die Lüge, die Verleumdung, der Meineid, jeder 
Betrug, jede Fälschung ist erlaubt, wenn es gilt, deutsche 
Behörden oder Deutsche schlechthin zu schädigen. 


Es ist aber nicht nur der durch die Kriegsverhältnisse 
geschaffene äußere Gegensatz zwischen den Franzosen 
und den deutschen Zwingherren ihrer Stadt — nein, 
der innere Widerspruch zwischen beiden Völkern ist 
zu groß. Wer deutsch fühlt und denkt, kann von einem 
Franzosen, selbst wenn er sich Mühe gäbe, uns kennen 
zu lernen, nie verstanden werden: und den an Hysterie 
grenzenden Nationalstolz und Nationalhaß der Fran- 
zosen werden wir nie begreifen. 

Was hat unsere Langmut, unsere QGutmütigkeit, was 
hat unser ernstes Streben, gerecht zu sein, genützt? 
Den Befehl des französischen Führers des 32. Korps vor 
der April-Oifensive haben ja wohl viele unserer Zei- 
tungen abgedruckt; darin ist der Deutsche der „un- 
würdige Gegner, der unsere Frauen ge- 
schändet, unsere Kinder und Greise ver- 
stümmelt hat!“ Die Liller werden im nächsten und 
im übernächsten Jahr zwar noch nicht behaupten. daß 
wir hier allmorgendlich Säuglinge zum Frühstück ver- 
zehrt haben. Aber vom Jahre 1920 an wird man es 
in Lille ebenso in der -Kinderfibel lesen wie in Paris. 
Und wird es glauben. Und Madame Jean-Petit aus der 
Rue Neuve wird selbst dabei gewesen sein — und mit 
dramatischer Bewegtheit wird sie die Greuelszene dar- 
stellen. 

Weiter. Der würdigen Gräber, die wir in dem 
ganzen von uns besetzten Gebiet den gefallenen Fran- 
zosen gegeben haben, wird_man vergessen und wird die 
alberne Mär, die sie heute пиг von Mund zu Ohr tuscheln. 


21. Juni 1917 mmm MII DAS ECHO mimina 95 1 


dann laut ausposaunen: daß wir die Leichen der ge- 
fallenen Franzosen zur Fettgewinnung ausgebeutet hätten. 

Im Herbst 1915 hieß es plötzlich: nun hat die deut- 
sche Behörde den armen Lillern auch noch den heiligsten 
Seelentrost geraubt — sie hat die „letzte Ölung“ ver- 
boten. Man erschrak, denn ein gebildeter Liller war 
es, die die Kunde brachte. Und die Erklärung? Aus 
hygienischen Gründen hat man den hier beliebten Trauer- 
pomp eingeschränkt: die Verwendung des schwarzen 
Tuches, mit dem die Begräbnisinstitute ganze Häuser 
auszuschlagen pflegten und das besonders in der Typhus- 
zeit den Trauergemeinden Ansteckungskeime aus den 
Sterbezimmern vermittelte. 

Sie wittern immer nur (iefühlsroheit, Grausamkeit, 
Barbarei. Vielleicht sind sie aber auch gar nicht in 
der Lage, den Sinn hyxienischer Maßregeln zu erfassen. 

Als wir die Hand auf Lille legten, war es ein 
Schmutznest. Die Zustände in der Wasserversorgung, 
im Abfluß der Fäkalien waren bedenklich. Bis zur grund- 
legenden Arbeit unserer Fachleute war Lille denn auch 
ein ständiger Seuchenherd. Heute sind Typhusfälle hier 
ganz vereinzelt. Gibt es dafür Dank? Überhaupt Ver- 
ständnis für das Ciemeinwohl? Wenn irgend ein an 
typhusverdächtigen Erscheinungen erkrankter Liller die 
Möglichkeit hat, sich der Anzeigepflicht zu entzichen, 
so nimmt er sie gewiß wahr. 

Polizeivorschriften für das Backwesen, für Fleisch- 
beschau, Müllabfuhr und hundert andere Selbst- 
verständlichkeiten fiir den. öffentlichen Gesundheitsschutz 
kannte man hier nicht. Zum mindesten wurden sie nicht 
befolgt. Die Konditortochter, die sich soeben die Nase 
geputzt hat, zählt mit ihren ungewaschenen Fingern die 
kleinen, klebrigen Obstkuchen ab. Der Barbier benutzt 
für sämtliche Kunden denselben Schwamm; dem Kellner 
dient die Serviette zum Schweißabtrocknen. Das auf- 
tragende Hausmädchen muß husten oder niesen, und die 
Suppe bekommt selbstverständlich ihr Teil ab. Das ab- 
gegriffene Papiergeld, mit dem der Liller in der Straßen- 
bahn den Schaffner bezahlen will, bewahrt er zwischen 
den Lippen auf. Vom ABC-Schützen bis zum Mummel- 
greis spuckt in Lille alles, aber auch alles, in weitem 
Bogen; es gibt nichts Unappetitlicheres. Trotzdgm ist 
in den Augen des Franzosen wie der Französin (die nach- 
mittags geschminkt und gepudert wie eine Haremsschöne 
durch Lille zieht, vormittags aber im Hause unfrisi@rt 
und schlampig herumläuft) der Deutsche der Schmutzifink. 

Zwischen uns Deutschen und diesem Franzosenvolk 
klafft ein unüberbrückbarer Abgrund. Das Urteil der 
eleganten Herren und Damen aus deutschen Großstädten, 
die bis zum Kriege in Paris die Saison mitzumachen 
pflegten und für die dortige „Kültühr“ schwärmten, ist 
nicht mehr maßgebend. Hunderttausende deutscher 
Soldaten aus allen Schichten und Berufen und aus jedem 
Lebensalter haben in diesen drittHalb Lehrjahren im be- 
setzten Gebiet des französische Volk gesehen, wie cs 
wirklich ist. Die ebenso phrasenreiche wie gedanken- 
leere Höflichkeit täuscht uns nicht mehr. Wir wissen: 
kaum werden wir Frankreich den Rücken gekehrt haben, 
so werden die Franzosen schon wieder in all die ver- 
logenen Ammenmärchen von den deutschen Hunnen ein- 
stimmen. Und sie werden uns hassen. Und das 
soll den Männern, die den künftigen Frieden mit den 
Franzosen vorbereiten, um Gottes willen vor Augen 
stehen! 


Die Überlebenden von „S 20“. 


Ein „Baralong“-Fall bei dem Angriff auf Ostende. 


Bei dem Seegefecht vor Ostende am 5. ds. Ms. hat 
sich die englische Marine neuer Unmenschlichkeiten 
gegen schiffbrüchige deutsche Seeleute schuldig gemacht. 
„Wir nahmen sichen Überlevende des Torpedojägers 


„З 20“ auf“, hieß es in dem Bericht der britischen Ad- 
miralität über das Gefecht. Wie es aber den übrigen 
über Bord gegangenen Deutschen erging, darüber er- 
bringt der Kriegsberichterstatter Karl Rosner im 
„Tag“ auf Grund der Aussagen nachträglich von deutschen 
Kameraden (icretteter Einzelheiten, die es mehr als recht- 
fertigen, wenn er von einem neuen „Baralong“-Fall 
spricht. Rosner erzählt: 


Bericht des Oberbootsmannsmaats. 


„In einen der hundert kleinen, sauberen Stuben eines 
Marine-Feldlazarett sitze ich, und mir gegenüber sitzt der 
Oberbootsmannsmaat Heinrich Schmidt. der als Geschütz- 
führer auf unserem „© 20“ fuhr, ein blonder Mann von 
etwa 25 Jahren, blauäugig, mit bedächtig-ruhigem und 
klarem Wesen. Langsam erzählt er, prüft jedes Wort, 
ehe er es ausspricht, auf jene Verläßlichkeit, ist sich der 
Verantwortlichkeit, die seine Aussage auf ihn lädt, voll 
bewußt. Das achtern stehende Geschütz hatte er bedient 
und hatte, als das Boot nun mit zerfetztem Kessel stille 
lag, weitergeschossen — bis die Munition zu Ende ging. 
Dann kamen neue ТгеНег, die See strömte ein, das Boot 
legte sich steuerbord. Die Mannschaft hatte Schwimm- 


westen — sie ging über Bord. Der Oberbootsmanns- 
maat Heinrich Schmidt blieb als letzter. Aber das war 
am Ende überflüssig — das Boot begann rasch wegzu- 
sinken. Da sprang auch er in See. Minuten später war 
von „S 20“ keine Spur mehr übrig, nur die überlebenden 
Menschen trieben auf glattem Wasser. Und nun 
kam der 


englische Zerstörer „F 51" 


heran, setzte einen Kutter vom Typ unserer Torpedo- 
bootkutter aus, der näher kam. Auf ihn hielten die 
Schwimmer jetzt zu. An ihn suchten sie sich anzu- 
klammern. Sieben von den herankommenden Männern 
wurden in das Boot genommen. Dann schlossen die 
Engländer ihr „Rettungswerk“ ab. Sie hatten augenfällig 
Befehl, nur sieben Mann als „Material zum Мегһӧгеп 
mit heimzubringen. Zwei Unteroffiziere, die 
außenbord am Kutter hingen, wurden aufgefordert, 
sofort loszulassen. Sie klammerten sich weiter 
fest, und der eine sagte dem englischen Bootsoffizier, 
daß er verwundet sei, daß ein (ranatsplitter ihm 
das Bein zerfetzt habe. Als Antwort hielt einer der 
englischen Matrosen ihm eine Pistole gegen die Brust 
und schrie ihm zu, er solle sofortloslassen,sonst 
würde geschossen. Dem zweiten, der sich gleich- 
falls festklammerte, schlug ein anderer Matrose mit dem 
Seitengewehr so lange auf die Finger, 
bis der Mannlosließund in die See zu- 
rücksank. Dies alles salı und hörte Oberbootsmanns- 
maat Heinrich Schmidt, der mit etwa 20 bis 25 anderen 
Deutschen gleichfalls auf das Boot zugeschwommen war, 
auf etwa 3 Meter Entfernung, und er ist dazu bereit, auf 
seinen Eid zu nehmen, das der vorne normal belastete 
Kutter achtern noch völlig genügend freien Raum hatte, 
um ohne weiteres noch mindestens 20 Mann aufzunehmen. 
Da die See „null“, also spiegelglatt war, der Kutter nur 
etwa 30 Meter von dem Zerstörer entfernt lag und 
keinerei Störung durch deutsche Kräfte stattfand, so 
stand der 


Rettung von noch mindestens zwanzig Menschen- 
ieben kein Hindernis 


entgegen — außer dem WillenderEngländer, 
diese Menschen ertrinken zu lassen! Sie wollten nur die 
sieben befohlenen mitnehmen, die sie zum Aushorchen 
und Ausbeuten gebrauchten. Der Kutter meldete nach 
dem Zerstörer, daß er fertig sei, erhielt Befehl zurück- 
zukehren, drehte ab, fuhr zu dem Zerstörer und wurde 
aufgehißt. Hierauf verließ „Е 51“ den Kampfplatz und 
begab sich zu den etwa 70015 800 Meter weiter land- 
wärts gestaffelt: steienden -anderen) Zerstörern. Bald 
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darauf zogen die Boote in 200 bis 300 Meter Entfernung 
an den treibenden Menschen vorüber, ohne sich um deren 
Schicksal weiter zu kümmern. — Schmidt wurde, nachdem 
er von 6 Uhr morgens bis 11 Uhr vormittags auf See 
getrieben hatte, von einem deutschen Marineflugzeug 
verettet. Der später gleichfalls von uns gerettete ver- 


Ушев Opermaschinistenmaat Jachmann 


sagt aus, daß auf seinen Hilferuf an einen knapp vor- 
iiberkommenden Zerstörer die Männer oben laut gelacht 
und dann im Weiterfahren die Gläser ап die Augen ge- 
nommen und den Kampf der Ertrinkenden gegen die 
See interessiert beobachtet hätten. Die beiden Unter- 
oifiziere, die von dem Kutter mit Pistole und Seiten- 
gewehr vertrieben wurden, sind ertrunken. Durch Stunden 
war der Oberbootsmannsmaat Heinrich Schmidt in diesem 
grauenvollen Kampfe mit der See noch neben ihnen und 
den anderen. — Aber ein Teil wurde dank der Hingabe 
unserer Marineflieger dann doch noch gerettet. Und diese 
(jeretteten geben lautes Zeugnis von diesem jüngsten 
Frevel der englischen Mörder. Mit dem Kommandanten 
einer deutschen U-Bootilottille, die wie eine Geißel hinter 
Englands Schiffen ist, sprach ich in diesen Tagen über 
den Fall. Er sagte: „Die deutsche aktive Marine hat es 
anfangs kaum glauben können, daß die englische 
aktive Marine einer solchen Schandtat 
fähig wäre — sie wird im rechten Augenblick an die 
ertrunkenen Kameraden von „S 20“ denken.“ 


Das Blutbad im Karst. 


Über die furchtbaren vergeblichen Anstrengungen 
der Italiener in Karst, die nır den Zweck hatten, den 
Hauptangriff an der Isonzofront zu unterstützen, schreibt 


Corriere della Sera (vom 19. v. M.): 


„Wer sich gestern auf den’ wildbeschossenen Kamm 
des Weliki vorwagte, um über das unübersehbare Feld 
toter Baumstümpfe die Schlacht zu beobachten, die in 
dem großen Bogen von Faiti bis zum Buckel 208 und 
weiter darüber hinweg bis zum schimmernden Meer 
nach der einen Seite und den steilen Abstürzen der 
rostbraunen Isonzoberge nach der andern tobte, den 
hat ein Tumult von Gefühlen bewegt, den kein Künstler 
der Sprache in Worte zu kleiden imstande sein wird. 
Ungestüm steht da gegen Ungestüm. Es ist schon oft 
gesagt: Der Widerstand, den der Feind leistet, ist kein 
Widerstand eines, der sich, weil er sich angegriffen 
sieht, verteidigt und dem Angreifer einen festen Wall 
entgegensetzt. Er verteidigt sich, wenn man ihn an- 
greift durch den Angriff. Unserem Ungestüm 
setzt er den seinen entgegen, die vernichtende Wirkung 
der Artillerie, den alles mit sich fortreißender Sturm 
der Massen gegen Massen. Der Kampf, der daraus er- 
wächst, ist ein wütend brandendes Meer, dessen Wellen 
mit beispielloser Heftigkeit gegeneinanderprallen. 


Auf dem nördlichen Karst hat sich die Schlacht 
gestern in unaufhörlichem Auf- und Abwogen bis tief in 
die Nacht hinein mit nicht zu beschreibender Heftigkeit 
fortgesetzt. Von dem Ufer des Frigido bis zum Massiv 
des Welkowniak, von diesem bis nach Faiti, von Faiti 
nach Costanievica, von Costanievica bis Boscomalo 
folgten einander grausige Stunden. 


In den beiden Bombardementstagen, in denen wir die 
feindlichen Linien unter Feuer nahmen, haben die Öster- 
reicher mit gleicher Furchtbarkeit unsere 
Linien bombardiert und besonders auf die von Pat, die 
ihnen die gefählichsten schienen, die gewaltigste Feuer- 
wirkung konzentriert. Die Nacht, ehe unsere Be- 
schießung einsetzte, erhielt der Feind Verstärkung 
durch eine große Zahl von Geschützen, die sicherlich von 


der russischen Front hatten weggezogen werden können 
und der Aufmerksamkeit unserer Beobachter entgangen 
waren. Schnell in Stellung gebracht, fingen sie sofort an 
zu donnern. Am Morgen stellten unsere Flieger über 
dreißig Batterien großen und mittleren Kalibers fest, die 
tags zuvor nicht dagewesen waren. Und bis auf den 
fernsten Straßen sahen sie andere neu herbeige- 
schafft werden und mit ihnen dichte Kolonnen von 
Truppen. Dank der Tatenlosigkeit der Russen hat 
Österreich von dort ganze Divisionen fortziehen und 
gegen uns schicken können. So war es auch in den 
ersten Monaten des Krieges, als Italiens Eingreifen 
Rußland vor der Katastrophe bewahrte. Damals waren 
wir stolz darüber. Heute stimmt es uns traurig. 

Nach dem schauerlichen Bombardement, dem die 
Unsern zwei Tage lang in ihren vernichteten Gräben 
standgehalten hatten, sind unsere Truppen fünfmal 
zum Angriff auf die ganze Länge des Hochplateaus 
vorgegangen. Das österreichische Feuer, das sich am 
Vormittag zu einer fürchterlichen Gewalt steigerte und 
unsere Linien mit einem entsetzlichen Hagel von 30'2- 
Zentimeter-Granaten überschüttete, als ob das Flinten- 
kugeln wären, hatte uns bereits empfindliche Verluste 
zugefügt. Unter denen, die sich in der heiligen Stunde 
aus den zerschossenen Gräben schwangen, waren eine 
Menge schon verwundet. Die erste Welle ergoß sich 
iiber den Abhang auf das vor Faiti liegende Wäldchen. 
Die österreichische Artillerie nahm sie unter ein 
schreckliches Feuer. Der Wald war noch voll 
von nicht zerstörten Drahtverhauen, die erst mit Ge- 
wehrkolben und den herumliegenden Baumstämmen 
niedergelegt werden mußten. Mit zerrissenen 
Kleidern und zerschundenem Körper klet- 
terten die Unseren an dem gegenüberliegenden Steilhang 
hinauf und gelangten bis zur Hälfte der fürchterlichen 
Höhe 464. 

Dort lag der erste österreichische Laufgraben, eine 
öde, stille Ruine. Aber plötzlich kreuzen sich unuver- 
mutet mit dem unheimlichen Knattern der Maschinenge- 
wehre Geschoßbahnen von allen Seiten. Viele fallen, und 
doch rückt der Trupp vor, kommt an den Graben. Man 
sieht nichts als aufeinandergehäufte Leichen unter 
Trümmerbergen. Aber die Maschinengewehre hämmern 
noch immer. \Vo stecken sie? Alles Suchen ist vergebens. 
Sie müssen weiter oben in zweiter Linie sein. Die Ver- 
teidigung der Höhe 464 ist furchtbar. Drei Linien 
treffen sich dort, die von dem nörlichen Abhang aus- 
sehen und sich auf Costanievica verzweigen. Auf der 
Höhenkuppe bilden sie mit ihrer Verkettung einen Stütz- 
punkt für die ganze Verteidigung des Umkreises. Die 
Basis dieser Anlage ist die Höhle. Unser Bombardement 
hatte alle äußeren Verteidigungswerke eingestampft. 
Aber in ihren tiefen Felsenhöhlen waren mit massen- 
haften Maschinengewehren ganze Kompagnien unver- 
sehrt geblieben. Die zweite Welle der Unsern hatte in- 
zwischen die erste eingeholt und ging nun vereint zum 
Sturm vor. Aber vergebens. 


Der Schützengraben füllte sich mit Österreichern, 
die sich zur Hälfte aus ihren Gräben herauslehnten und 
ein mörderisches Gewehrfeuer eröffneten. 
während immer neue Maschinengewehre aus den Tiefen 
hervorgezogen wurden, die sich den vorhandenen zuge- 
sellen. Unsere Artillerie strich die feindlichen Reihen 
ab. Viele sanken zu Boden, das und jenes Maschinen- 
gewehr schwieg, aber immer wieder ward sogleich für 
frischen Ersatz gesorgt. Mitten im Getöse der Schlacht 
hörte man die Österreicher wie die Verrückten schreien. 

Unmöglich bis zur zweiten Linie vor- 
zustoßen. | 

Unter einem neuen Guß von Granaten zogen 
sich die Unsern auf di& Gräben zurück, 


ee en en 


von denen sie ausgegangen waren. Die öster- 
reichische Artillerie raste in wütender Verschwendung. 
Dreimal gelang es uns, sie zum Schweigen zu bringen. 
Eine Viertelstunde gab es da jedesmal ein plötzliches, 
ergreifendes, tragisches Schweigen. Die Unsern be- 
nutzten es, sich vorwärts zu schleichen. Aber da traten 
schon wieder neue feindliche Batterien in Aktion und 
die, welche wir getroffen hatten, erholten sich von ihrem 
Schreck und kläfften abermals herüber. Dazu setzte 


Politische 


Die Grundlagen des neuen Österreich. 


Eine programmatische Rede des Grafen 
Clam-Martinitz. 


In der Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 12. Juni 
erklärte der Ministerpräsident Graf Clam- 
Martinitz bei Erörterung der wirtschaftlichen Fragen 
der österreichischen Konsolidierung пас! 
dem Kriege: „Die Leistungsfähigkeit unseres Staats- 
wesens vermag den ungeheuren finanziellen Anforde- 
rungen der Kriegführung restlos gerecht zu werden." 

Graf Martinitz besprach hierauf den wirtschaftlichen 
Ausgleich mit Ungarn, wobei er bemerkte, daß 
die Regierung vor kurzem mit der ungarischen Regierung 
ein nach den Interessen beider Teile sorgfältig abge- 
wogenes, auf längere Dauer berechnetes Verhältnis 
sichergestellt habe, mit dessen gesetzlicher Festlegung 
sich das Haus bald zu beschäftigen haben werde. Eine 
solche Festlegung diene dem Gedanken der im Weltkriege 
neuerlich als gemeinsame Lebensnotwendigkeit erkannten 
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das Maschinengewehrfeuer mit verstärkter Heftigkeit 
cin. 

So haben wir den Feind mit allen seinen Linien- 
truppen und seinen ganzen Reserven festzuhalten ver- 
mocht, so haben die Truppen im Karst unter gleichen 
Opfern und unter Schwierigkeiten, die das Gelände noch 
erhöhte, der Schwesterarmee am Isonzo die Hand 
gereicht.‘ 

Ein teurer Händedruck fürwahr.... 


Umschau. 


unauflöslichen Zusammengehörigkeit der 
eiden Staaten der Monarchie und werde gewiß das 
wechselseitige Verständnis und das Einvernehmen des 
politischen Fühlens und Denkens nachhaltig fördern. 
„Vor allem werden wir“, fuhr der Ministerpräsident 
fort, „ein Abkommen mit jenen Staaten suchen, mit denen 
uns in gewaltiger Zeit vollbewährte Bündnisse um- 
schließen. Mit dem Deutschen Reiche (lebhafter Beifall 
und Heilrufe), das uns schon vor dem Kriege durch Jahr- 
zehnte hindurch ein mächtiger treuer Bundesgenosse ge- 
wesen ist; mit der Türkei und Bulgarien (lebhafter Bei- 
fall), die seit langem unsere Freunde, während des 
Kampfes uns als Verbündete zur Seite traten. Das 
weitere Programm erstreckt sich auf jene Staaten, deren 
Neutralität die Regelung wirtschaftlicher Be- 
ziehungen ins Auge fassen läßt, während im übrigen 
natürlich vorerst das WeltbildnachdemKriege 
abgewartet werden muß. Die wirtschaftliche Festi- 
gung ist die unerläßliche Voraussetzung für die Lösung 
unserer übrigen Zukunftsaufgaben. Wir dürfen nicht 
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säumige Zahler werden für die Schuld gegenüber allen 
jenen, durch deren unvergleichliches Wirken an der Front 
und daheim das Vaterland gerettet wurde. Diese Schuld 
an der ganzen Bevölkerung hat die Thronrede anerkannt, 
die insbesondere eifrige Fürsorge für aie besonders 
schwer betroffenen Schichten des Mittelstandes in Aus- 
sicht stellt und ausgreifende Tätigkeit auf dem Gebiete 
der sozialen Wohlfahrtspflege ankündigt. (Lebhafter 
Beifall.) Wir müssen die Formel finden für die Lösung, 
und diese liegt in dem einfachen Worte: „Seien wir 
vor allem Österreicher!“ (Lebhafter Beifall, 
Händeklatschen und Zwischenrufe.) 


„Viele von uns“, schloß Graf Martinitz, „sind im 
Schützengraben gelegen. Deutsche, Böhmen, Polen, 
Ukrainer, Slowenen, Rumänen, Serbokroaten und Italiener 
und die Büchsen schossen gleich gut und die Bajonette 
waren gleich scharf. (Lebhafter Beifall und Zwischen- 
rufe.) Es wäre einfach nicht denkbar, daß dieselben 
Menschen, die gegen eine Welt von Feinden Österreichs 
Grenzen bis zum letzten Atemzuge verteidigen, nicht im- 
stande sein sollten, auch den Schatten desinne- 
ren Zwistes zu bannen und unser Vaterland 
hinaufzuführen aus dem Alltagshader der Nationen und 
Parteien, einer glücklichen Zukunft entgegen.“ (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen.) 


Wilson warnt Rußland vor Schwäche. 


Deutschlands Weltstellung vor dem Kriege soll ge- 
brochen werden. 

Die Mitteilung Wilsons an die russische 

Regierung, die vom amerikanischen Botschafter 

Francis in Petersburg überreicht worden ist, lautet: 


Angesichts des bevorstehenden Besuches einer ame- 
rikanischen Abordnung in Rußland, die die aufrichtige 
Freundschaft des amerikanischen Volkes für Rußland 
ausdrücken und die besten und geeigneten Mittel für das 
Zusammenwirken der beiden Völker erörtern soll, damit 
der gegenwärtige Kampf für die Freiheit aller Völker 
zu einem erfolgreichen Ende geführt werde, scheint es 
mir günstig und angebracht, noch einmal im Lichte 
dieser neuen Teilhaberschaft die Ziele festzustellen, 
die de Vereinigten Staaten beiihremEin- 
tritt in den Krieg im Auge hatten. Diese Ziele sind 
in den letzten Wochen stark verdunkelt worden durch 
mißverstandene, irreführende Erklärungen, und die 
Sache, die auf dem Spiele steht, ist zu folgenschwer, 
furchtbar und bedeutungsvoll für das ganze menschliche 
Geschlecht, als das irgendwelche falsche Vorstellungen 
oder Mißverständnisse, so unbedeutend sie auch sein 
mögen, auch nur einen Augenblick unberichtigt bleiben 
dürften. Der Krieg gegen Deutschland hat begonnen, 
und in ihrem verzweifelten Wunsche, der unvermeidlich 
endlichen Niederlage zu entgehen, haben die Macht- 
haber in Deutschland jedes mögliche Mittel angewendet 
und selbst den Einfluß von Gruppen oder Parteien unter 
ihren eigenen Untertanen benutzt, gegen die sie nie- 
mals gerecht und billig, ia nicht einmal duldsam waren, 
um eine Werbearbeit auf beiden Seiten des Meeres zu 
fördern, die ihnen ihren Einfluß daheim und ihre Macht 
im Auslande bewahren soll zum Schaden gerade der- 
jenigen Leute, die sie benutzen. 


Die Stellung Amerikas in diesem Kriege ist so klar 
dargelegt worden, daß niemand sich damit entschuldigen 
kann, sie mißverstanden zu haben. Amerika sucht keinen 
sachlichen Gewinn oer eine Vergrößerung seines Ge- 
bietes irgendeiner Art. Es kämpft für keinen Vorteil und 
für kein selbstsüchtiges Ziel, sondern für 
die Befreiung aller Völker von den Angriffen 
einer autokratischen Macht. Die herrschenden Klassen 
Deutschlands haben kürzlich begonnen, derartige 


freiheitliche Grundsätze und eine derartige Gerech- 
tigkeit ihrer Absichten ebenfalls zu er- 
klären,sietunabernurzumSchutzeihrer 
Macht, die sie in Deutschland aufgerichtet haben, und 
zum Schutze ihrer eigenen Vorrechte, die sie unrecht- 
mäßigerweise erworben haben, sie tun-es für sich selbst 
und ihre besonderen Machtpläne. Diese gehen alle von 
Berlin nach Bagdad und darüber hinaus. Regierung auf 
Regierung hat durch ihren Einfluß ohne offene Er- 
oberung von (Gebiet die Fäden zusammengeknüpft 
zu einem Netz der Intrige, das gegen nichts weni- 
ger gerichtet ist als gegen den Frieden und die Freiheit 
der Welt. Die Maschen dieses Netzes 
müssen zerrissen werden, aber es kann dies 
nicht geschehen, wenn nicht das Unrecht, das bereits 
getan wurde, ungeschehen gemacht wird, und es müssen 
entsprechende Maßnahmen dagegen getroffen werden, 
daß es jemals wiedergewebt oder ausgebessert wird. 
Natürlich suchen die Kaiserliche deutsche Regierung 
und diejenigen, deren sie sich zu ihrem eigenen Schaden 
bedient, Unterpfänder dafür zu erlangen, daß der Krieg 
mit einer Wiederherstellung des Status quo 
ante endigt. Dieser status quo ante war es, von dem 
dieser schreckliche Krieg ausgegangen ist, der für die 
Macht der Kaiserlichen deutschen Regierung innerhalb 
ihres Reiches und für ihre weitreichende Herrschaft und 


ihren Einfluß außerhalb geführt wird. Dieser status 


muß in einer Art geändert werden, daß ver- 
hütet wird, daß so etwas Schreckliches je wieder ent- 
steht. Wir kämpfen für die Freiheit, für die Selbstre- 
gierung, für eine Entwicklung der Völker, die ihnen 
nicht aufgezwungen wird, und jede Einzelheit der Ord- 
nung, die diesen Krieg zum Abschluß bringt, muß zu 
diesem Zweck gefaßt und ausgeführt werden. Das Оп- 
recht muß zuerst wieder gutgemacht werden und dann 
entsprechende Sicherheiten geschaffen werden, 
um zu verhüten, Чай es wieder begangen wird. Wir 
dürfen nicht irgendwelche Heilmittel in Betracht ziehen, 
nur weil sie beifällig aufgenommen werden. Praktische 
Fragen können nur durch praktische Mittel zur Lösung 
gebracht werden. Phrasen werden kein Ergebnis habeu. 


Wirkliche  Wiedergutmachungen werden gemacht 
werden, und alle Wiedergutmachungen, die 
notwendige sind, müssen gemacht werden. Aber sie 


müssen einen Grundsatz verfolgen und dieser Grundsatz 
ist klar. 

Kein Volk darf unter eine Herrschaft 
gezwungen werden, unter deresnicht zu 
leben wünscht, kein Gebiet darf den Be- 
sitzer wechseln außer zu dem Zwecke, 
um denen, die es bewohnen, eine gute 
Möglichkeit zum Leben und zur Freiheit 
zu sichern Entschädigungen dürfen nur 
insoweit verlangt werden, als sie die 
Bezahlung für begangenes offenbarws 
Unrecht bilden. Keine Wiederher- 
stellung einer Macht даг его | веп, außer 
einer solchen, die zum Ziele hat, den 
Frieden der Welt und das zukünftige 


Wohlergehen und das Glück ihres Volkes 


zu sichern. 

Und dann müssen die freien Völker der Welt zu 
einem gemeinsamen Abkommen gelangen, zu 
einer von der Natur gegebenen praktischen Zusammen- 
arbeit, die ihre Kraft tatsächlich vereinigen wird, um 


den Frieden und die Gerechtigkeit bei den Ver- 
handlungen der Nationen miteinander zu sichern. Die 
Verbrüderung der Menschheit darf nicht 


länger eine schöne aber leere Phrase sein. Es muß ihr 
eine Grundlage von Kraft und Wirklichkeit 
gegeben werden. Die Nationen müssen ihr gemein- 
sames Leben einrichten und ”eine_werktätige Gzmein- 
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schaft errichten, um dieses Leben gegen die Angrifie 
einer autokratischen und selbstgefälligen Macht zu 
sichern. Für diese Dinge können wir Blut und Schätze 
darbringen, diese Dinge sind es, die wir allezeit 
als unser Streben bekannt haben und, 
wofern wir Blut und Schätze nicht jetzt 
darbringen und nicht jetzt Erfolg haben, 
werden wir niemals imstande sein, uns 
zu vereinigen und erobernde Kraft in 
der großen Sache der menschlichen 
Freiheit zu zeigen Der Tag ist ge- 
kommen, zu siegen oder sich zu unter- 
werfen Wenn die Kräfte der Autokratie 
ans trennen können, so werden sie uns 
überwältigen. | 
Wenn wir- zusammenhalten, ist der 
Sieg gewiß und die Freiheit, welche der 
Sieg sichern wird. Wir können dann uns 
großBmütig erweisen, aber wir dürfen uns 
weder dann noch jetzt schwach zeigen 
und eine einzige Bürgschaft der Ge- 
rechtigkeit und Sicherheit preisgeben. 


Englands Antwort auf die russische Note. 


Die vom 9. Juni datierte Antwort der englischen 
Regierung auf die russische Note über die Kriegs- 
ziele der Alliierten lautet: „Am 3. Mai er- 
hielt Seiner Majestät Regierung durch den russischen 


Geschäftsträger eine Note von der russischen Regierung 


mit der Erklärung ihrer Kriegspolitik. In dem Auf- 
ruf an das russische Volk, der in der Note enthalten 
ist, wird gesagt, daß das freie Rußland nicht 
andere Völker zu beherrschen, noch ihnen 
ihr angestammtes nationales Erbe zu nehmen oder 
fremdes Gebiet gewaltsam zu besetzen 
beabsichtigt. Dieser Gesinnung stimmt die englische 
Regierung von Herzen zu. Sie ist in den Krieg nicht 
als einen Eroberungskrieg eingetreten und sie setzt ihn 
für kein solches Ziel fort. Ihre Absicht beim Ausbruch 
des Krieges war, den Bestand ihres Landes zu ver- 
teidigen und die Achtung vor den zwischenstaatlichen 
Verpflichtungen zu erzwingen. Zu diesen Zielen ist jetzt 
noch das der Befreiung der durch fremde 
Gewaltherrschaft unterdrückten Wöl- 
kerschaften hinzugekommen. Die englische 
Regierung freut sich daher herzlich, daß das freie Ruß- 
land die Absicht der Befreiung Polens ange- 
kündigt hat, nicht nur des von der alten russischen 
Autokratie beherrschten Polens, sondern in gleicher 
Weise des unter der Herrschaft der 
deutschen Kaiserreiche befindlichen 
Polens Zu diesem Schritte wünscht die 
englische Demokratie Rußland gutes Ge- 
lingen. Vor allem müssen wir nach einer Regelung 
streben, die das Glück und die Zufriedenheit der Völker 
sichern und allen berechtigten Anlaß für einen zu- 
künftigen Krieg beseitigen wird. Die englische Re- 
gierung vereinigt sich herzlich mit ihren russischen 
Alliierten in der Annahme und Billigung der Grundsätze, 
die von dem Präsidenten Wilson in seiner historischen 
Botschaft an den amerikanischen Kongreß niedergelegt 
sind. Das sind die Ziele, für die die britischen Völker 
kämpfen, das sind die Grundsätze, von welchen ihre 
Kriegspolitik jetzt und in Zukunft geleitet wird. Die 
englische Regierung glaubt, daß die Abmachungen, die 
sie von Zeit zu Zeit mit ihreri Alliierten getroffen hat, 
mit diesen Leitsätzen übereinstimmen. Aber wenn die 
russische Regierung es wünscht, ist sie vollständig 
bereit, diese Vereinbarungen mit ihren 
Alliierten zu prüfen und, wenn nötig, zu 
revidieren.” 


Ein Befreierstück der Entente. 


Abdankung König Konstantins 
Vorwärts: 


Die Entente führt bekanntlich den Kreuzzug für 
Freiheit und Demokratie. Sie hat jetzt zum erstenmal 
ein Stück ihres völkerbeglückenden Programms durch- 
gesetzt: in Griechenland wurde der König abgesetzt, 
der Kronprinz von der Thronfolge ausgeschlossen. Das 
griechische Volk ist jetzt also „befreit“. 


Griechenland darf dafür nachrechnen, was die Be- 
freiung Land und Volk gekostet hat. Die Entente ging 
von der Voraussetzung aus, daß das griechische Volk 
die Neutralitätspolitik seines Königs nicht billige. Das 
griechische Volk verlangte angeblich sein demokra- 
tisches Recht, sich für die Entente totschießen zu lassen. 
Was es mit diesem Volkswillen auf sich hat, zeigt uns 
Portugal. Auch das portugiesische Volk soll ja ähnliches 
verlangt haben. Nur als es ans Totschießen — oder 
vielmehr ans Sichtotschießenlassen ging, meuterten die 
hierzu auserkorenen Regimenter. 


Also dem unterdrückten griechischen Volk mußte 
gegen seinen absolutistischen Herrscher die Freiheit 
zurückerstattet werden. Zu diesem Zweck raubte die 
Entente dem griechischen Volke — nicht dem Herrscher 
— seine Kriegsflotte. Darauf wurde dem Volke — nicht 
dem Herrscher — das wichtigste Ausrüstungsstück der 
Armee, die Artillerie, fortgenommen, die halbentwaffnete 
Armee im Peleponnes interniert. Dann raubte die En- 
tente dem Volke — nicht dem Herrscher — die gesamte, 
für das kleine Land sehr beträchtliche Handelsflotte. 
Zugleich riß sie ein Stück nach dem anderen vom Körper 
Griechenlands los: Der Besetzung der ägäischen Inseln 
folgte die Selbständigkeitserklärung Salonikis, dann 
kamen die Jonischen Inseln daran, zuletzt raubte sich 
Italien Janina und den Epirus. Sodann wurde über das 
Volk — nicht den König — die Hungerblockade verhängt. 
Die Eisenbahnlinien kamen unter Verwaltung der En- 
tente. Und schließlich beschlagnahmte die Entente noch 
die Ernte Thessaliens, des einzigen fruchtbaren Land- 
strichs, von dessen Erträgnissen das Volk zur Not hätte 
ernährt werden können. Nachdem dies alles geschehen 
war, kam endlich die Freiheit an die Reihe, wurde der 
König durch einen Eingriff in die souveränen Rechte des 
Staates abgesetzt. Heil der Entente! Die Griechen sind 
jetzt ein völlig freies Volk — von verhungernden, ohn- 
mächtigen Bettlern. 

Nutzanwendung: Dies ist ein schwacher Vor- 
geschmack, wie die geplante Befreiung Deutschlands 
durch die Entente aussehen würde. Ein schwacher. Denn 
die Griechen sind immerhin Neutrale, wir aber sind die 
Feinde. Die „Großmut‘“, die Wilson am Schluß seiner 
russischen Note einem besiegten Deutschland verheißt, 
erhält durch das Schicksal Griechenlands eine konkrete 
Gestalt. Ja, man wird uns befreien — nachdem man uns 
wie Griechenland, oder noch etwas mehr wie Griechen- 
land, zugrunde gerichtet hat. 

Griechenland ist ein deutlicher Beweis, daß jede Be- 
freiung durch die Entente nicht nur teuer, sondern ver- 
nichtend teuer bezahlt wird. Die deutsche Sozialdemo- 
kratie hält sich gegenüber den Befreiungsanerbietungen 
der Entente an das Wort des Reichskanzlers: „Wo wir 
uns von etwas zu befreien haben, da werden wir es 
selber tun.“ Ja, wir werden es tun, und wir werden 
uns das Maß der Freiheit, dessen wir bedürfen, von 
keiner vorgesetzten Behörde vorschreiben lassen. Aber 
einen anderen Weg der Befreiung, der mit den Interessen 
des deutschen Volkes in Einklang zu bringen wäre, gibt 
es nicht. 


Zur erzwungenen 
Schreibt der 
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Persönliches von König Konstantin. 


Trotzdem wir über keine einwandfreien Nachrichten 
aus Griechenland verfügen, und trotzdem die Entente- 
Meldungen natürlich zu versichern suchen, daß die 
griechische Bevölkerung die erzwungene Abdankung des 
Königs Konstantin gleichmütig hinnehme, kann mit 
Sicherheit gesagt werden, daß das griechische Volk in 
allen seinen Schichten die Schwere dieses Verlustes 
empfindet. Denn von welchem Standpunkt immer man 
die Persönlichkeit Konstantins betrachten mag, stets 
muß man wieder auf seine außerordentliche Volks- 
tümlichkeit zurückkommen, die er sich lediglich durch 
die Wirkung seiner Person errungen und endgültig ge- 
sichert hatte. Während die vornehmlichste Herrscher- 
tugend seines Vaters, des Königs Georg, in einer ge- 
schickt tastenden, auf Anpassung und Abwarten ein- 
gestellten Diplomatenkunst bestand, zeichnete Konstantin 
sich politisch wie militärisch durch feste Entschluß- 
fähigkeit und energisches Durchhalten aus. Die Grund- 
lage für seine Volkstümlichkeit war von Hause aus 
dadurch gegeben, daß er der erste Sproß der dänisch- 
griechischen Dynastie war, der auch auf griechischem 
Boden geboren wurde. Allerdings hatte er eine große 
Schwierigkeit zu überwinden, nämlich den für Griechen- 
land unglücklichen Krieg gegen die Türkei im Jahre 
1897. Die durch den mangelhaften Zustand des Heeres 
herbeigeführte Niederlage brachte den damaligen Erb- 
prinzen in ziemlich schwierige Verhältnisse, da man ihm 
in gewissen Kreisen fälschlich die Schuld an dem 
Kriege zumaß. Seine Energie aber bewährte sich, in- 
dem er es mit glänzendstem Erfolg unternahm, diese 
Krise mit dem Einsatz aller seiner persönlichen Fähig- 
keiten und Eigenschaften zu überwinden. Nicht infolge 
seiner Geburt, sondern wegen seiner außerordentlichen 
militärischen Talente rückte er in der Folgezeit im 
Balkankrieg an die Spitze des Heeres, und mit dem 
Sieg bei Janina, der die Mühen seiner beispiellosen 
Arbeitskraft krönte, war er zum Abgott des griechischen 
Heeres und der Bevölkerung überhaupt geworden. 
Von jener Zeit ab blieb seine Volkstümlichkeit unan- 
getastet und über allen Zweifel erhaben, sie wurde 
nur noch gesteigert durch seine außerordentliche Ge- 
rechtigkeit, die Liebenswürdigkeit seiner Natur und die 
Güte seines Charakters. Diese Volkstümlichkeit hat 
zahlreiche Anekdoten um seine Person gewoben, die 
bezeichnend sind für die Fäden, die sich zwischen ihm 
und dem Volke spannen. Vor Verria während der 
Kämpfe am Sarandadoropaß machte sich ziemlicher 
Brotmangel bei den griechischen Truppen fühlbar. Als 
ein Regiment vor dem Kronprinzen Konstantin vorbei- 
marschierte, bemerkte er, wie einer der Soldaten immer 
wieder hungerige Blicke nach der trockenen Вго!- 
scheibe sandte, die Konstantin in der Hand hielt. Darauf 
ließ der Kronprinz den Soldaten aus Reih und Glied 
zu sich beordern und richtete an ihn die Frage, ob 
er hungerig sei. Als dies zögernd bejaht wurde, brach 
der Throniolger mehr als die Hälfte von seinem Brot 
ab, um sie dem Soldaten zu überreichen. Eine andere, 
nicht minder charakteristische Geschichte spielte 
während der Belagerung von Janina. Damals fand 
Konstantin zufällig einen verlorengegangenen offenen 
Brief. Es war das Schreiben eines Mädchens aus 
Patras an einen der freiwilligen Kämpfer, und das 
Mädchen klagte darin über die lange Kriegsdauer, durch 
welche die geplante Heirat hinausgeschoben werde. 
Als Konstantin den Inhalt des Briefes zur Kenntnis ge- 
nommen hatte, ließ er dem Soldaten sofort 14 Tage 
Urlaub geben, damit er nach Hause fahre und heirate. 
Diese kleinen persönlichen Züge haben die Stellung 
Konstantins zu seinem Volke immer mehr gefestigt, 
seine edle, uneigennützige, auf die Interessen Griechen- 


. Seite geht. 
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lands gerichtete Politik während des Weltkrieges findet 
durch den Zwang der Verhältnisse ihren menschlich 
nicht überraschenden Abschluß in der Abdankung, zu 
der Konstantin sich lediglich entschloß, um seine Unter- 
tanen vor zwecklosen Opfern zu bewahren. Darum 
wird diese Abdankung seine Volkstümlichkeit eher ge- 
steigert als vermindert haben können. 


Spanische Neutralitätsverjüngung. 


Die Post. 


Den Entschluß Datos, das neue spanische Kabinett 
zu bilden, könnte man beinahe schon einen typischen 
Vorgang der zeitgenössischen Geschichte Spaniens 
nennen, einen Vorgang, der sich schon im Geschäfts- 
antritt Garcia Prietos, des eben verabschiedeten 
spanischen Ministerpräsidenten, ähnlich abgespielt hatte 
und der vielleicht auch später noch sich wiederholen 
wird. Wie damals, so hat es auch heute wieder die 
Kriegswerbearbeit der Entente fertig gebracht, Spanien 
nahezu an den Rand des Krieges zu bringen. Damals, 
als Graf Romanones fiel, mit dem leitenden Manne 
in Madrid, heute, wo Garcia Prieto sein Amt niederlegte, 
gegen ihn. Beide Male bedeutete die Neuberufung des 
Nachfolgers eine Dämpfung der kriegslüsternen Elemente. 
Besonders in dem konservativen Dato sehen wir einen 
Mann die Leitung der spanischen Politik an sich nehmen, 
dem der Ruf nüchterner und besonnener Überlegung zur 
Seine konservative Parteizugehörigkeit 
deutet ja schon-an, daß er aus Kreisen kommt, die nicht 
ohne weiteres geneigt sind, sich der englischen Ver- 
strickung willig hinzugeben. Die Entente wird 65 sogar 
nicht unversucht lassen, ihn als verkappten Parteigänger 
Deutschlands hinzustellen. Indessen scheint uns 
soviel wenigstens gewiß, daß sich die spanische Regie- 
rung, solange sie Dato führt, nach Kräften gegen das 
Schicksal Portugals wehren wird. 


Es kann dabei nicht verhehlt werden, daß Dato mit 
der von ihm sicherlich in Aussicht genommenen Neu- 
tralitätspolitik schwere Widerstände zu überwinden hat. 
Schon die innere Lage Spaniens bietet ihm keine leichten 
Aufgaben. Datos eigene Partei, die Konservativen, steht 
an und für sich schon nicht in vollkommener Geschlossen- 
heit da. Der Parteifreund Maura kann ebensogut als 
Wettbewerber gelten wie als Helfer, und insgesamt haben 
die konservativen Flemente im Lande sowohl wie in den 
Cortez keineswegs eine Mehrheit, auf die sich ein sicherer 
Kurs gründen ließe. Man sprach schon von der Not- 
wendigkeit eines Koalitionsministeriums mit 
einigen liberalen Mitgliedern, für den Fall, daß man dem 
Kabinett Dato überhaupt einige Lebensfähigkeit zutrauen 
wollte. Noch bedenklichere Geister sieht man an der 
Wiege des jungen Ministeriums stehen, wenn man des 
immer steigenden Einflusses gewahr wird, den England 
im Lande zu erwerben verstanden hat. Am allerwenigsten 
dürfen wir uns darüber täuschen lassen, daß die Entente 
von Anbeginn starke Sympathien in Spanien besitzt; in 
letzter Zeit wollte es bisweilen gar den Anschein ge- 
winnen, als seien solche Sympathien nicht nur in demo- 


kratischen Kreisen, sondern auch in anderen Schichten 


des Volkes, wie etwa im Heere oder im Klerus zu finden. 
Wie weit die englandfreundliche Stimmung, die sich zum 
Teil auf die berüchtigten „lateinischen“ Beziehungen der 
westlichen Mittelmeervölker gründet, bereits gediehen 
ist, wie weit sie noch fortschreiten wird, läßt sich schwer 
klar erfassen. Sicher ist nur, daß sich England und 
Frankreich mit allem Eifer ihrer Werbekunst an die 
Pflege und Vertiefung der ihnen günstigen Stimmung hin- 
geben. Die Wirkungen des U-Boot-Krieges, von denen 
natürlich auch Spanien in Mitleidenschaft gezogen wird, 
stellen dabei ein gern benutztes Argument. 
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So geht denn ein spanisches Kabinett, das dem Lande 
gern den Frieden erhalten möchte, keinen leichten Tagen 
entgegen. Der Widerstand, den der ehemalige Minister- 
präsident Romanones selbst gegen seinen im Amte be- 
findlichen Parteifreund Garcia Prieto zur Geltung brachte, 
wird aller Wahrscheinlichkeit noch stärker werden, 
wenn Dato est die Geschäfte übernimmt. Allerdings gibt 
es in Spanien besonnene Männer genug, die ihre Rc- 
gierung in deren Willen, die Neutralität ehrlich zu wahren, 
mit allen Kräften zu unterstützen bereit sind, und vor 
allem hat sich Spaniens König noch immer als fester 
Rückhalt derjenigen seiner Minister erwiesen, die Spanien 
nicht als Sklave vor Englands Wagen sehen wollten. 
Daß alle diese Kräfte plötzlich erlahmen sollten, scheint 
nicht ‘glaubhaft. Über den endgültigen Verlauf der spa- 
nischen Politik freilich ist damit noch nicht das letzte 
Wort gesprochen. 


Elsaß-Lothringens Antwort an Ribot. 
Eine deutliche Absage. 


Der elsaß-lothringische Landtag hat am 13. Juni 
nach Verabschiedung des Etats seine Arbeiten beendet. 
- In dieser Schlußsitzung haben beide Kammern dem fran- 
zösischen Ministerpräsidenten Ribot eine erfreulich 
kräftige Antwort gegeben, die an Offenheit nichts zu 
wünschen übrig läßt. Einen größeren Korb konnte sich 
die französische Regierung nicht gut holen, als 
die Präsidenten der beiden elsaß-lothringischen 
Kammern Herrn Ribot erteilt haben. 


Präsident Dr. Ricklin 
hielt vor der voll besetzten Zweiten Kammer folgende 
Ansprache: Wir können nicht auseinandergehen, 
ohne dem Wunsch und der Hofinung Ausdruck zu ver- 


leihen, daß uns bald einehrenvoller Friede be- ` 


schieden sein möge. Wir dürften diesen Ruf nach 
Frieden laut und nachhaltig erschallen lassen, 
da unser Land und seine Bevölkerung unter diesem 
Kriege unsägliches zu leiden haben, und immer offen- 
barer wird, daß die Loslösung Elsaß-Lothrin- 
gens vom Deutschen Reiche unter den gegne- 
rischen Kriegszieleneinehervorragende 
Stelle einnimmt. Daher halte ich es für unsere Ge- 
wissenspflicht zu erklären, daß das elsaß-lothringische 
Volk den Gedanken, daß um seinetwillen dieses ent- 
setzliche Blutvergießen fortgesetzt wird, mit aller Ent- 
schiedenheit zurückweist (lebhaftes Bravo) und nichts 
anderes erstrebt, als in seiner unlösbaren Zugehörig- 
keit zum Deutschen Reiche seine kulturelle wirtschaft- 
liche und staatsrechtliche Zukunft unter vollster Аш!- 
rechterhaltung seiner berechtigten Eigenart zu pflegen 
und zu fördern. (Lauter Beifall auf allen Bänken des 
Hauses.) Die im Felde stehenden tapferen Söhne unseres 
Landes, unser Stolz und unsere Hoffnung, kämpfen und 
sterben nicht nur um die Rettung und den Bestand des 
Deutschen Reiches. Sie haben noch ein eigenes be- 
sonderes Kriegsziel. Sie erkämpfen ihrem Heimat- 
lande die Gleichberechtigung und Gleichstellung unter 
den deutschen Bundesstaaten und das deutsche Volk 
kann diesen tapferen Helden seinen Dank auf keine wür- 
digere und edlere Weise abstatten, als das es sie nach 
erkämpften Frieden als gleich- und vollberechtigte 
Staatsbürger in ihre Heimat zurückkehren läßt. (Leb- 
hafter Beifall.) Ihr Beifall bezeugt mir, daß ich Ihnen 
aus der Seele gesprochen habe. 


In der Schlußsitzung der ersten Kammer des Land- 
tages hielt Präsident Dr. НоеНе! 


folgende Ansprache: Wir haben unserem Volke neue 
Opfer auferlegen müssen und wir wollen uns nicht 
täuschen über das weitere Maß der Opfer und der 
Ausdauer, die der Krieg noch von uns fordern wird. 
Wir haben diesen Krieg nicht gewollt. Unser elsaß- 
lothringisches Volk hatte keinen dringenderen Wunsch, 
als es möchte bleiben, wie es war; keine andere Über- 
zeugung als die, daß das Heil unseres Landes 


WER, 


imweiterenFesthaltenamBestehendenzu 
finden sei. Wir hatten auch den Krieg 1870 nicht 
ersehnt. Wir sind aber damals durch einen völker- 
rechtlichen Friedensvertrag dem Deutschen Reiche ein- 
verleibt worden. Dieser Friedeisteinvölker- 
rechtlicher Akt, welcher endgültig Recht ge- 
schaffen und dauernd Elisaß-Lothringen mit dem 
Deutschen Reiche verbunden hat. Wir haben unter der 
Agide desselben während 43 Jahre die Segnungen des 
Friedens genossen. Wir haben erfahren, was wir am 
Deutschen Reiche haben. Es ist nie so viel vom Natio- 
nalitätenprinzip geschrieben und geredet worden wie 
heute. Die Nationalität hat ihre Grundlage in Abstam- 
mung und Sprache Die amtlichen Ermitt- 
lungen, die auf Volkszählungen beruhen, 
auf eigenen Angaben der Bevölkerung, ergeben in El- 
saß-Lothringen 87 v. Н. ‘deutschsprechende, 12 v. Н. 
französischsprechende und 1 v. H. fremdsprachliche 
Einwohner. Wo das Nationalitätenprinzip hin gravitiert, 
zeigen diese Zahlen zur Genüge. Das Schicksal hat uns 
im Jahre 1871 wieder zu Deutschland geführt. Wir 
sind mit ihm wirtschaftlich, ethnologisch und sprachlich 
eng verbunden. Wir sind von der Überzeugung durch- 
drungen, daß für Elsaß-Lothringen eine ersprießliche, 
friedliche Zukunft nur im Verband mit dem Deutschen 
Reiche, zu dem wir treu stehen, zu erhoffen ist. (Leb- 
hafter Beifall.) 


Der französische Frieden. 


Düsseldorfer Generalanzeiger 
entnehmen wir folgende Ausführungen: 

Frankreichs Ministerpräsident hat in kurzer Zeit 
zweimal mit aller Entschiedenheit den Frieden von der 
Abtretung Elsaß-Lothringens durch das Deutsche Reich 
abhängig gemacht. Er nannte das einen „französischen 
Frieden”, und hier hat das schöne Pathos mehr verraten, 
als es Herrn Ribot und seinen Londoner Hintermännern 
lieb sein dürfte. Denn diese Formel hat einmal erwiesen, 
was sich in Wirklichkeit hinter der schönen Losung vom 
allgemeinen Völkerfrieden versteckt, und zudem darge- 
tan, daß Frankreich in der Abtretung EI- 
saß-Lothringens ein rein französisches 
Interesse erblickt. Das ist ein wertvolles Einge- 
ständnis angesichts der sonst üblichen Redensarten, daß 
die Abtretung der Reichslande ein Akt der Gerechtigkeit 
an Frankreich und an Elsaß-Lothringen sei. Herr Ribot 
läßt also diese Maske nun fallen. Und es dünkt uns 
recht bezeichnend, daß Herr Branting im Stockholmer 
„Sozialdemokraten sich eifrig Mühe geben muß, die 
Wirkung dieser Ehrlichkeit zu verwischen. Wenn er 
dabei meint, der „französische Friede” unterscheide sich 
in Wirklichkeit nicht viel von dem Frieden, wie ihn die 
Mehrzahl der Internationale anstrebe, so stellt er dieser 
damit ein Zeugnis aus, gegen das sie nachdrücklich Ver- 
wahrung einlegen muß, wem sie den Anspruch, das 
Recht aller Völker zu wahren, aufrechterhalten will. 

Ribot geht über das Recht der Bevölke- 
rung der Reichslande also einfach hin- 
Ihm scheint es vollkommen auszureichen, das 
er ein Recht des französischen Volkes auf die Wieder- 
gewinnung dieser Provinzen vorgibt. Vorgibt, sagen’ 
wir. Denn in Wirklichkeit schwebt auch dieses Recht 
vollkommen in der Luft. Oder kann die. französische 
Regierung aus den Verhandlungen der Nationalver- 
sammlung in Bordeaux auch nur einen Protest vor- 
legen? Im Gegenteil, damals versuchten die elsässischen 
einen solchen zur Grundlage der Entschließungen dieser 
Körperschaft zu machen, stießen dabei aber auf den 
Widerstand der großen Mehrheit, die die Interessen 
Elsaß-Lothringens von denen Frankreichs schon voll- 
kommen geschieden hatte. Das einzige, was man den 
Elsässern bot, war Sympathie. Als die elsässische Pro- 
testerklärung — die übrigens keineswegs einmütig von 


Dem 
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den elsässischen Vertretern abgefaßt worden war und 
nur durch die Macht der Einschüchterung schließlich alle 
Namensunterschriften erhielt — der Versammlung unter- 
breitet wurde, da wurde der Antragsteller, der verlangt 
hatte, „die Versammlung möge die einstimmige Erklärung 
der Abgeordneten des Niederrheins, des Oberrheins, der 
Mosel, der Meurthe und der Vogesen in Erwägung 
ziehen‘, abgelehnt und mit ungeheurer Mehrheit ein 
anderer angenommen, der sich darauf beschränkte, die 
lebhafte Sympathie für diesen Antrag auszusprechen. 
Sohatsichim Jahre 1871 Frankreich über 
die Wünsche Elsaß-Lothringens einfach 
hinweggesetzt Ein Mitglied der Nationalver- 
sammlung sagte damals voller Zufriedenheit: „La chose 
cest passée assez proprement et sans trop de grince- 
ment des dents.” La chose’ das war die Abtretung El- 
saß-Lothringens. 

Und dieses selbe Frankreich glaubt nun alle Fak- 


toren der Wirklichkeit und des Rechts beiseite 
schieben und sich noch einmal über die 
Wünsche Elsaß-Lothringens hinweg- 


setzen zu können. Diesmal, indem es die Hand 
nach ihm ausstreckt. Der einzige Vorwand ist der, daß 
es sich darauf beruft, Elsaß-Lothringen habe nicht auf- 
gehört, im Herzen französisch zu sein. Diesen Vorwand 
hat ihm aber die elsaß-lothringische Kammer, also die 
berufene Vertreterin des Gesamtwillens der Reichs- 
lande, durch die Erklärung ihres Präsidenten Ricklin 
aus der Hand geschlagen. Und gerade in Frankreich hat 
man ja den Gesamtwillen immer über den Einzelwillen 
gestellt, das Parlament über das Plebiszit. Man wird 
also jetzt nicht gut behaupten können, daß Herr Ricklin 
nicht im Namen der elsaß-lothringischen Bevölkerung 
gesprochen habe. Wo bliebe denn das gerade von der 
Entente jetzt wieder so laut gepriesene Selbstbe- 
stimmungsrecht der Völker, wenn man es 
dem Volke abstreiten wollte, an dessen Existenzbe- 
dingungen gerüttelt werden soll? 

Alle Deutelkunst kann also nicht aus der Welt 
schaffen, daß die Elsässer und Lothringer es selbst als 
einen Eingriff in ihre Rechte ansehen, wenn Frankreich 
in der Wahrung rein französischer Interessen die Ab- 
tretung Elsaß-Lothringens fordert. 

Die 
schreibt: | 

Im „Vorwärts wendete sich dieser Tage der 
Lothringer Hermann Wendel gegen die von franzö- 
sischer Seite als äußerstes Zugeständnis ausgegangene 
Anregung einer Volksabstimmung über Elsaß-Lothringen. 
Die französische Minderheit vertritt diesen Gedanken 
und damit die bescheidensten Wünsche Frankreichs. 
Auch sie schiebt die augenblickliche Lage also völlig 
beiseite und stellt sich auf den rechtlich wie historisch 
ganz unbegründeten Standpunkt, daß die durch den 
deutschen Einheitskrieg erfolgte Wiedereinfügung Elsaß- 
Lothringens in das Deutsche Reich im besten Falle ein 
Provisorium gewesen sei, das nun abgelaufen sei. Für 
uns ist die Willkür einer solchen Wertung längst klar 
"erwiesen. Wir möchten aber hervorheben, daß sie auch 
durch die Art und Weise, wie das franzö- 
sische Volk im Jahre 1871 die Regelung 
dieser Dinge behandelt hat, über jeden 
Zweifelgestellt wordenist. Der Wille Frank- 
reichs fand damals in der Nationalversammlung von 
Bordeaux seinen Ausdruck. Diese aber hat die Ab- 
tretung der beiden Provinzen ohne jeden Protest ge- 
billigt. Ja, als zu Beginn der Verhandlungen von 
elsässischer Seite ein Antrag eingebracht wurde, der 
die Interessen Frankreichs und Elsaß-Lothringens für 
übereinstimmend erklären sollte, ging sie mit dem Aus- 
drucke „lebhafter Sympathie” einfach über ihn hinweg. 


Weserzeitung 


Eins ihrer elsässischen Mitglieder konnte daher später 
mit Recht sagen, Frankreich habe das Elsaß „schmach- 
voll leichten Herzens preisgexeben. 


So steht die Forderung der sozialistischen Minderheit 
Frankreichs auch im Gegensatz zu der geschichtlich 
festgelegten französischen Auffassung. Die völlige Will- 
kür der bescheidensten Wünsche Frankreichs soll nun 
hinter die These von dem Selbstbestimmungsrechte des 
Volkes versteckt werden. Wir meinen aber, die Grund- 
lage gerade dieses Rechtes ist doch, daß man es dem 
betreffenden Volke überläßt, es von sich aus in An- 
spruch zu nehmen, und nicht einfach, ohne es gefragt zu 
haben, ihm den Zwang zu einer Stellungnahme zuschiebt. 
Und die französischen Sozialisten gehen sogar noch 
weiter. Denn sie wollen die Abstimmung auf gewisse 
Volkskreise beschränken, das Selbstbestimmungsrecht 
also willkürlich einschränken. Wendel weist in seiner 
Abhandlung darauf hin, daß das praktisch einfach un- 
durchführbar sei. Das ist sehr richtig, erschöpft die 
Frage aber nicht; denn es läßt außer Betracht, daß es 
auch vom Sandpunkte des Rechts ein Unding ist. 


Die keineswegs deutschfreundliche 
Berner Tagwacht, 


ein radikales sozialdemökratisches Organ der Zimmer- 
walder Richtung, urteilt: 

„Der französische Ministerpräsident interpretiert den 
Satz vom Frieden ohne Annexionen in einer 
Weise, die für die französischen Annexionspolitiker sehr 
bequem sein mag, von der russischen Regierung aber 
kaum akzeptiert werden dürfte. Herr Ribot will 
nämlich, wie übrigens ja auch die französischen Sozial- 
patrioten, die „Rückgabe der einst Frankreich ent- 
rissenen Provinzen” nicht als Annexionen aufgefaßt 
wissen. Das heißt: Elsaß-Lothringen soll unter 
allen Umständen von Deutschland an Frankreich abge- 
treten werden. Ganz abgesehen davon, daß dies bei der 
allgemeinen Kriegslage eine aussichtslose Zu- 
mutung ist, sollten sich auch die französischen Staats- 
männer darüber klar sein, daß bei einer Revision des 
Friedensvertrages von 1871 konsequenterweise von der 
Gegenseite gefordert werden könnte, daß auch alle 
früheren Friedensverträge, bei denen es zu 
gewaltsamen Eroberungen kam, revidiert werden 
müßten... Daß übrigens Elsaß-Lothringen ursprünglich 
ein deutsches Land war und zuerst von den 
Franzosen geraubt wurde, dürfte am aller- 
wenigsten einem französischen Ministerpräsidenten un- 
bekannt sein. Die Forderung der „Rückgabe von Elsaß- 
Lothringen” stellt also unzweifelhaft eine An- 
nexionsforderung dar, die sich mit der russischen 
Friedensformel nicht vereinigen läßt.“ 


Im deutschen Belgien. 


(Von unserm Brüsseler Mitarbeiter.) 
Die belgische Presse. 


In keinem der kriegführenden Länder hat die ge- 
waltige Katastrophe, unter der Europa jetzt leidet, so 
großen Einfluß auf die Landespresse ausgeübt wie in 
Belgien. Je weiter der Vormarsch der deutschen 
Truppen in Belgien sich in den Monaten August, Sep- 
tember und Oktober 1914 vollzog. um so prekärer 
wurde die Lage, in, der sich die belgische Presse be- 
fand. Nicht etwa weil die Kriegsereignisse den bel- 
gischen Zeitungen das Erscheinen unmöglich gemacht 
hätten, sondern deshalb, weil sich zum ersten Male seit 
dem Jahre 1830 — seit der Gründung des unabhängigen 
Belgiens — die Notwendigkeit herausstellte, Politik 
auf eigene Faust zu machen. Es zeigte sich, in welche 
sklavische Abhängigkeit die belgischen. Blätter geraten 
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waren; mit дет Ausbruch des Krieges war die Futter- 
krippe Paris mit einem Male versiegt, und es hieß 
nun, aus sich selbst heraus ohne Anlehnung etwas zu 
leisten. Wer sich die Kollektion der Brüsseler Blätter 
vom Ausbruch des Krieges bis zur Besetzung der 
Hauptstadt, also bis zum 20. August 1914, ansicht, wird 
erkennen, wie rat- und hilflos die Blätter geworden 
waren, die früher auf dem Gebiete der Politik eine 
führende Rolle hatten. Auf einmal wußte man in der 
auswärtigen Politik nicht mehr Bescheid, und die 
Direktiven, die man vom belgischen Ministerium be- 
kam, waren derart, daß die Politik in einen Taumel 
versetzt wurde, aus dem sie erst in dem Augenblick 
erwachte, als die deutschen Soldaten vor den Toren 
der Hauptstadt standen. Es ist wiederholt festgestellt 
worden, daß noch am 19. August, also am Vorabend 
des Einzuges der deutschen Truppen in Brüssel, die 
großen Organe Triumph schrien, von der Zer- 
schmetterung der deutschen Armee vor Lüttich spra- 
chen und auch den traurigen Mut hatten, wie der 
„Etoile belge, zu behaupten, daß alle Forts der Maas- 
festung Lüttich noch widerstehen. Unter diesen Um- 
ständen war es auch gar nicht verwunderlich, daß 
unter dem Deckmantel eines falsch verstandenen Pa- 
triotismus die Brüsseler Blätter ihr Erscheinen ein- 
stellten, als die deutsche Okkupation begann. Hätten 
die Organe der Hauptstadt einen richtigen Begriff der 
Aufgabe gehabt, die ihnen die Zeitereignisse zuteilten, 
dann wären sie auf dem Posten geblieben und hätten 
das durch Lügenberichte irregeführte Volk aufgerichtet. 
Sie hätten in richtiger Erkenntnis ihrer patriotischen 
Pflicht Ermahnungen an die Bevölkerung richten 
müssen; mußten sie doch ganz genau wissen, daß durch 
die Entwicklung, die der Kampf genommen hatte, 
schwere Zeiten über Belgien kommen würden. Sie 
haben, offenbar veranlaßt durch das Ministerium de 
Broqueville, einen falschen Begriff von patriotischer 
Pflicht konstruiert und erklärt, unter der deutschen 
Zensur könne ein belgisches Blatt, das sich achtet, 
nicht erscheinen. Jetzt müssen sich die im Auslande 
erscheinenden Flüchtlingsblätter der französischen 
und englischen Zensur fügen, und tagtäglich wird uns 
bewiesen, in welcher Weise die Alliierten gerade die 
belgischen Zeitungen knebeln und ihnen nicht gestatten, 
ihre Angelegenheiten zu besprechen, wie es die Schrift- 
leiter der Blätter im Interesse ihres Landes für 
richtig halten. 


Von der gesamten belgischen Presse im besetzten 
Gebiet erscheinen während der Kricgszeit nur zwei 
katholische Blätter: „Ami de l'ordre” in Namur und 
das „Bien Public” in Gent; das letztere, das Organ 
des bedeutendsten Staatsmannes der altkatholischen 
Partei, Graf Woeste. Diese beiden Organe haben 
wiederholt erklärt, daß sie es für ihre Pflicht hielten, 
in dem jetzigen schweren Augenblick das Volk auf- 
zuklären, und nach dieser Erklärung hat sich auch das 
Organ der Sozialisten in Gent „Vorruit‘, das unter 
direkter Leitung des angeschenen Sozialisten Ansecle 
steht, entschlossen, seinerseits dem schwerbedrückten 
Arbeiterstand während des Krieges Stütze und Auf- 
klärer zu sein. Daß sich unter diesen Umständen recht 
bald eine neue Presse bilden mußte, war natürlich. 
Die Organe, die der Krieg in Belgien geboren Пай, 
haben sich gut entwickelt, und es ist bezeichnend, daß 
einige eine Auflageziffer erreichen konnten, an die in 
normalen Zeiten kein belgischer Verleger auch nur 
hätte denken können. In früheren Zeiten hatte wohl 
ein Blatt, das zu 30 Centimes im Monat abonniert 
werden konnte, eine ziemlich große Auflage, aber der 
jetzige Erfolg einzelner Organe, die natürlich zu einem 
solchen Warenhauspreise nicht abgegeben werden 
können, kann mit jenem Erfolg nicht verglichen werden, 


und er ist um so größer, als die belgische Presse, die 
jetzt erscheint, auf sich selbst angewiesen ist, und hat 
in der Tat eine neue belgische Publizität geboren. 
Man kann heute das Blatt nicht mehr aus französischen 
Boulevardblättern zusammenschneiden, man muß es 
selbst aufbauen. Dadurch wurde ein eigener Stil ге- 
schafien, der unzweifelhaft nach dem Kriege, selbst 
durch eine Zwangsmaßregel der zurückkehrenden bel- 
gischen Regierung, nicht mehr aus der Welt geschafit 
werden wird. 

Der beste Beweis aber, wie notwendig die durch 
diesen Krieg herbeigeführte Emanzipation war, ist die 
belgische Flüchtlingspresse. Ein Neutraler, der diese 
Presseerzeugnisse mit den Organen, die jetzt in Brüssel, 
Gent und Antwerpen erscheinen, vergleicht, wird un- 
willkürlich zu dem Ergebnis gelangen müssen, daß hier 
zwei verschiedene Menschenarten sprechen, und man 
kann sich schwer vorstellen, daß diese eines Tages 
wieder eine geistige Verbindung miteinander finden 
werden. Die belgische Flüchtlingspresse steht auf dem 
niedrigsten journalistischen Niveau, auf dem jemals 
eine Presse eines zivilisierten Landes gestanden hat. 
Sie ist nichts als Hetzpresse. Sie verbreitet bewußt 
Lügen; denn wir können uns kaum denken, daß die 
Schriftleiter dieser Organe das glauben, was sie ihrem 
Publikum vorsetzen. Sie martern ihr Gehirn ab, um 
Schauermärchen über Deutschland, namentlich über die 
deutsche Verwaltung in Belgien zu erfinden, und wenn 
ein Historiker 10 Jahre nach dem Kriege die Stimmung 
der geflüchteten belgischen Bevölkerung nach diesen 
Blättern beurteilen will so würde er das belgische 
Volk beleidigen. Das schlimmste Organ dieser Art 
ist wohl das in Amsterdam erscheinende „Echo belge“, 
von dem eigentlich nur das eine wunderbar ist, daß 
ein so angesehenes Blatt wie das „Algemeen Напде!5- 
blad“ enge Beziehungen zu ihm unterhält. Das „Echo 
belge” ist mit dem Geld — und das geben Belgier 
selbst zu — des Verlegers des „Algemeen Handelsblad”, 
Herrn Boissevin, gegründet worden, und es wird in 
der Druckerei des genannten holländischen Blattes 
hergestellt. Ich will nicht so weit gehen und be- 
haupten, Herr Boissevin trage die Verantwortung für 
das, was in dem Blatte steht, aber viele Holländer 
sind der Ansicht, daß der Verleger einer so geachteten: 
Zeitung, wie das „Algemeen Handelsblad” nun einmal 
ist, schon aus Reinlichkeitsgründen jede Verbindung 
mit einem derartigen Blatte hätte ablehnen müssen. Er 
hat es nicht getan. Die Beziehungen zu jenem Blatte 
bestehen пип fast zwei Jahre. Ein zweites Organ die- 
ser Art sind die Nouvelles in Maastricht. Dieses 
Blatt hat die Aufgabe, die Lügenberichte in die Welt 
zu setzen, die der „Telegraph“ übernimmt, und die 
dann von dort aus durch englische Journalisten. die 
in Holland leben, in die ganze Welt gedrahtet oder 
сеКаБей werden. Der Herausgeber dieses Organs soll 
nach Aussage des bekannten Sozialisten Osmille 
Huysmans eigentlich eine ganz andere Aufzabe zu er- 
füllen haben als die, die er durch sein Blättchen aus- 
übt. Offenbar hat dieser Mann einen Grenzwachposten 
eigener Art an der holländisch-belgischen Grenze, und 
man darf wohl erwarten, daß Herr Huysmans eines 
Tages über diese Tätigkeit des Hauptschriftleiters des 
Blattes nähere Aufklärungen geben wird. Ein drittes 
Organ, das auf holländischem Boden erscheint, ist „La 
Belgique“, zu Kriegsbeginn in Rotterdam, seit einigen 
Monaten in Leiden erscheinend. Dieses Blättchen ist 
auf den geradezu genialen Gedanken gekommen, das 
Deutsche Reich aus der Liste der zivilisierten Völker 
einfach dadurch auszustreichen, daß es Allemagne be- 
harrlich mit einem kleinen „а“ schreibt. In diesem 
Augenblick füllt es Spalten damit, um zu beweisen, daß 
wir unsere Toten ап der Front werbrennen, um das 
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daraus gewonnene Fett zu Nahrungszwecken zu ver- 
wenden. Es wird von einem kleinen Antwerpener Advo- 
katen redigiert, der sich als journalistischen Beirat. einen 
kleinen Antwerpener Reporter verschrieben hat, von 
dem belgische Journalisten behaupten, daß seine Haupt- 
tätiekeit vor dem Kriege darin bestanden habe, 
Reklameartikel für Zirkus- und Menagerie-Vor- 
stellungen zu schreiben. Jetzt macht der Mann in 
hoher Politik. Die genannten drei Blättchen werden von 
einem belgischen Pressebureau gespeist, an dessen 
Spitze Modeste Terwagne steht, ein Imperialist von 
reinstem Wasser, der mit den Herren vom Vingtième 
Siecle Annexionspolitik betreibt. Er nennt sich zwar 
noch Sozialist, ist aber nichts anderes als ein Deutschen- 
fresser, der jede Gelegenheit benutzt, um zu beweisen, 
der Hafen von Antwerpen könne auch ohne die deutsche 
Zufuhr nach dem Krieg weiterbestehen. ‚Schon dieser 
Grundsatz beweist, welch große Rolle der Abgeordnete 
vor dem Krieg im belgischen Parlament gespielt hat. 


Auf einer weit höheren Stufe als diese in Holland 
gegründeten drei Blätter stehen die in England erschei- 
nenden belgischen Flüchtlingsblätter „Indépendance 
Belge“ und „Metropole“. Das erstere Organ erschien 
früher in Brüssel, das letztere in Antwerpen. Jenes ist 
im Laufe des Krieges zur Vernunft gekommen, und es hat 
wiederholt seine Landsleute davor gewarnt, eine Politik 
der Rache zu betreiben. Einen derartigen Luxus könne 
sich ein handel- und industrietreibendes Volk, wie das 
belgische es nun einmal sei, nicht leisten. Die katholische 
„Metropole“ vertritt den entgegengesetzten Standpunkt. 
Während sie vor dem Krieg deutsche Dinge objektiv be- 
handelte, hetzt sie jetzt und operiert fortgesetzt mit 
Falschheiten, lediglich um die Belgier draußen davor zu 
warnen, sich dem Standpunkt der „Indépendance Belge“ 
anzuschließen. Außerdem erscheint in Paris als Tages- 
zeitung das „Vingtième Siècle“, das Organ des Minister- 
präsidenten de Broqueville, auf dessen Charakterisierung 
wir verzichten können, weil schon viel zu oft davon die 
Rede war. An seiner Spitze steht Herr Neuray, der sich 
seit 2% Jahren heiser schreit, um das linke Rheinufer 
zu bekommen; jetzt scheint er keine Stimme mehr zu 
haben; denn seit einigen Monaten hat er diesen Pro- 
grammpunkt aus seinem Friedensprogramm gestrichen. 
Der etwas boshaft angehauchte Sozialist Camille Huys- 
mans behauptet: „Nicht freiwillig, sondern auf Befehl von 
Le Havre" 


Das Blatt ist im übrigen, seit es seinen Sitz von Le 
Havre nach Paris verlegen mußte, um der belgischen Re- 
gierung nicht weiter Ungelegenheiten zu bereiten, im Stile 
des Pariser „Matin“ redigiert. Daß die belgische Re- 
gierung sich derartige Presseerzeugnisse gefallen läßt, 
darf doch wundernehmen. Das Ministerium setzt sich aus 
Männern zusammen, die doch einigermaßen einen Ruf zu 
verteidigen haben. Sie sollten daher Presseorgane von 
sich abschütteln, die wie die genannten drei holländischen 
Blätter mit handgreiflichen Lügen operieren, nur um ihre 
(iegner in den Schmutz zu ziehen. Mit einer derartigen 
Politik kann man vielleicht ein paar Monate Eindruck 
machen, auf die Dauer aber sollte man derartige 
Praktiken nicht zur Anwendung bringen, denn schließlich 
kommt doch auch ein Volk nach einem fast dreijährtgen 
Krieg zur Besinnung. Es denkt an die Zukunft; und daß 
diese nicht in einem wirtschaftlichen Kriege nach dem 
Kriege gefunden werden kann, weiß heute im besetzten 
Belgien jeder Straßenjunge, der Ball spielt. Daß die 
Herren, die die drei Blättchen redigieren, dies nicht 
wissen wollen, kann ein Geschäftskniff sein. Wäre aber 
dies der Fall, dann würden wir die Belgier, die in 
Holland, Frankreich und England leben, bedauern; denn 
sie müßten in einem Nebelheim leben und jede Fühlung 
ти dem realen Leben verloren haben. 


Lesefrüchte. 
Die Versenkung des „Mount Temple“. 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlages 
Friedrich Andreas Perthes A.-G., 
Gotha, entnehmen wir den beifolgenden Ab- 
schnitt dem bei ihm erscheinenden Buche „Der 
„Möwe“ zweite Fahrt‘ von Korvettenapitän 
Burggrafund GrafNikolauszuDohna- 
Schlodien. Neben den mannigfachen Zwischen- 
fällen der Kaperfahrt bietet dieses zweite Buch 
des „Мбуе“-Коттапдапеп auch dadurch beson- 
dere Reize, daß der Verfasser wohl einer der 
letzten war, der mit Kapitänen und Besatzungen 
englischer Schiffe noch vor kurzer Zeit in enge und 
dauernde Berührung gekommen ist: die Zeugnisse, 
die er für die Wirkung unseres Unterseeboot- 
krieges auf die englische Handelsschiffahrt in über- 
reicher Fülle mitteilt, sind deshalb von ganz beson- 
derem Wert. Das Buch selbst ist zum Preise von 
1,20 Mark, gebunden 2 Mark, vom 26. Mai ab in 
sämtlichen hiesigen Buchhandlungen zu haben. Es 
enthält ein Vollbild des Hilfskreuzers „Möwe“, das 
bisher nicht veröffentlicht wurde, und 20 andere 
fesselnde Aufnahmen. 


Es ist ein klarer, windstiller Tag, am ganzen Himmel 
auch nicht eine Wolke. Viele Augen, mit starken Gläsern 
bewaffnet, suchen ständig den Horizont ab. Auf der 
oberen Brücke stehen ein Steuermannsmaat, dessen 
Hauptaufgabe es ist, ständig Kompaß, Kurs und Qe- 
schwindigkeit des Schiffes zu kontrollieren, und ein Sig- 
nalgast, der für alle Fälle bereit sein muß, um an etwa 
passierende Schiffe Signale abzugeben. Diese beiden 
sind durch ihren ständigen Aufenthalt auf der Brücke 
meistens besonders geübte Ausguckleute.. Auch oben im 
Mast sitzt ein Ausguck; für diesen Posten werden die 
Leute mit den besten Augen ausgesucht. Infolge des er- 
höhten Gesichtsfeldes kann man vom Mast aus bei klarem 
Wetter etwa fünf Seemeilen weiter sehen, als der Posten 
auf der Brücke. Auf der wirklichen Kommandobrücke 
hält sich ständig der wachhabende Offizier und auf jeder 
Seite ein Ausguckposten an einem großen Prismenfern- 
rohr auf. Alle Ausguckposten legen einen großen Ehrgeiz 
darein, als erste ein Schiff in Sicht zu bekommen. Dieser 
Ehrgeiz wird dadurch unterstützt, daß derjenige, der das 
Schiff zuerst gesichtet hat, sich von der Beute etwas aus- 
suchen kann, falls es glückt, das Schiff zu versenken. 
Meistens ist es eine Jambox oder eine Kiste Zigaretten. 
die der Glückliche als Preis wählt. So guckt auch heute 
alles eifrig am Horizont herum, als ich kurz nach dem 
Mittagessen auf die Brücke komme. Mir fällt es auf, 
daß der Erste Offizier, der wachhabende Offizier und der 
Posten ständig auf einen Punkt 70 Grad an Steuerbord 
mit ihren Gläsern hinsehen. Als ‘ich frage, was da los 
sei, sagt mir der Erste Offizier, er glaube, dort 


eine Rauchwolke 


gesehen zu haben, man könne aber nichts mehr erkennen. 
Wir beobachteten die Stelle noch eine Weile, aber ohne 
Erfolg. Ich denke, der Versuch kann nichts schaden, lasse 
auf den Punkt zudrehen und äußerste Kraft vorausgehen. 
Vielleicht wird’s doch noch etwas. Lange Zeit ist nichts 
zu sehen, und wir glauben schon an einen Irrtum. Dann 
erscheint plötzlich am Horizont eine ganz kleine Wolke 
und verschwindet dann wieder. Jetzt ist kein Zweifel 
mehr, ein Оатрѓег ist da. Aber er muß noch sehr weit 
sein. Nun muß erst an der Hand der Karten überlegt 
werden, wohin er wahrscheinlich wird fahren wollen. 
Im Nordantlantik ist es einfach, der Kurs kann nur un- 
gefähr Ost oder ungefähr West sein. Diese Wolke ist 
im Westen in Sicht gekommen, also muß der Dampfer, 
wie wir mit ziemlicher /Sicherheitsannehmen können. 
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östlich fahren. Um vor seine Kursliniie zu kommen, 
müssen wir lange Zeit mit äußerster Kraft dampfen, ehe 
wir annehmen können, daß wir richtig vor ihm stehen. 
Dann wird auf den Punkt hingedreht, wo zuletzt die 
Wolke gesehen worden ist, und zunächst einmal so lange 
aufihn zugedampft, bis die Masten in Sicht kommen. Mat 
die Berechnung vorher gestimmt, so sieht man jetzt die 
Masten in einer Linie; war sie nicht ganz richtig, so 
kommen die Mastspitzen noch ziemlich weit auseinander 
in Sicht. Im letzteren Falle muß man noch einmal außer 
Sicht датріеп und die Position verbessern, um dann 
auf ihn zuzuhalten. Dieses Mal stimmte das Exempel, 
die Masten — vier an der Zahl — stehen ganz dicht bei- 
einander. Es wird sicherlich ein großer Dampfer sein. 
Kurz darauf meldet der Ausguck vorn, der Dampfer habe 
einen Schornstein. Das ist auch ein gutes Zeichen. Zwei 
Schornsteine führen fast nur Passagierdampfer, die wir 
möglichst vermeiden wollen, da die große Zahl von 
Passagieren uns unbequem werden könnte. 


Unterdessen ist der Schornstein auch schon von der 
Kommandobrücke aus zu erkennen: er ist ganz schwarz 
ohne irgendein Abzeichen. Auch das ist erfreulich. Die 
neutralen Dampfer haben meistens helle Schornsteine 
oder führen zum mindesten das Abzeichen der Reederei 
in Gestalt von roten, gelben oder blauen Ringen. 


Jetzt kommt allmählich auch der Rumpf heraus, und 
zwar das ganze Schiff vom Bug bis zum Heck, also ein 
Dampfer ohne Aufbau. Damit ist es sicher, daß es 


ein Frachtdampfer 


sein wird, also etwas für uns. Wir fahren schnell auf- 
einander zu, und es kann nicht mehr lange dauern, bis 
wir bei ihm sind. Nun wird das Kommando gegeben, daß 
die Prisenmannschaften der Freiwache sich klar machen. 
Es gehören dazu zwei Offiziere, vier Matrosen als Be- 
wachung, ein Signalgast zur Signalübermittlung und der 
Torpeder mit zwei Mann zum Anbringen der Spreng- 
patronen. Diese Mannschaft legt Waffen an, Pistolen und 
Seitengewehre; außerdem halten sich die Besatzungen 
der Ruderboote bereit. Die übrige Besatzung weiß, daß 
sie von jetzt an jeden Augenblick zum Gefecht bereit sein 
muß. Auf 9000 Meter ist der ganze Rumpf über dem 
Horizont zu erkennen, auf etwa 5000 Meter kann man 
schon Einzelheiten unterscheiden. Der auf uns zu- 
laufende Dampfer hat einen ganz schwarzen Rumpf, und 
über das ganze Deck liegen niedrige Holzaufbauten, die 
man bald als Ställe erkennen kann. Als wir auf 3000 
Meter heran sind, kann man achtern bereits ein Geschütz, 
das ganz frei steht, sehen. Jetzt kommt es für uns 
darauf an, einen ganz harmlosen Eindruck zu machen. 
Kein Mann steht; alle Mannschaften, die sich bereit 
halten müssen, liegen versteckt an Deck. Unterdes ist 
der Dampfer nahe genug heran, daß wir ihn angreifen 
können. Hartruder auf ihn zu und äußerste Kraft vor- 
aus. Ehe ein Schiff wie die „Möwe“ ganz umgedreht 
ist und wir auf gleichem Kurs mit dem Gegner liegen, 
verstreicht eine ganze Weile. Meist kann man während 
des Wendens schon deutlich erkennen, daß drüben Un- 
ruhe entsteht. Bei einem Schiff, das ohne Signal auf 
ein anderes losgeht, muß irgend etwas nicht stimmen. 
Noch in der Drehung gebe ich das Kommando: „Ge- 
schütze klar, Signal stopp, Kriegsflagge setzen" Dem 
überraschten Gegner fahren die demaskierten Rohre 
entgegen. Auf 300 Meter liegen wir nebeneinander, 
beide höchste Fahrt laufend. Drüben springen sie an 
das Geschütz, es wird geladen und auf uns gerichtet. 
Jetzt ist kein Augenblick mehr zu verlieren. Ich rufe 
dem Artillerieofiizier zu: 


„Aut das Deck feuern!“ 


Dieser gibt seine Kommandos: „Seitenverschiebung null, 
auf das Heck Salve feuern.“ Die Schüsse sitzen, der 


Zweck ist erreicht, die Geschützmannschaft verschwindet. 
Auf eine zweite Salve will sie es wohl nicht ankommen 
lassen. Auch die Brücke wird drüben leer. Alles stürzt 
panikartig an die Rettungsboote. Starker Dampf strömt 
aus dem Schornstein; aber es ist zu erkennen, daß die 
Maschine immer noch weiterläuft. Ich wiederhole noch- 
mals das Signal „Stoppen“, aber. drüben scheint alles 
den Kopf verloren zu haben. Langsam läuft die Ma- 
schine weiter, bis ich mich entschließe, ein Boot aus- 
zusetzen. Mit großer Mühe holt dieses den immer noclı 
weiterlaufenden Dampfer ein. Dort geht alles wild 
durcheinander, Boote werden Hals über Kopf zu Wasser 
gelassen, und zum Überfluß fällt noch ein Mann über 
Bord, so daß ich noch ein zweites Boot zu Wasser lassen 
muß, um ihn zu retten. 


Inzwischen hat unser Prisenboot den Dampfer er- 


reicht und sieht nun das oft gesehene Bild. Ein Teil der 


Leute rennt mit gepackten Zeugsäcken herum; andere 
versuchen ein Boot auszuschwingen, kommen aber, weil 
nicht zugepackt, sondern nur geschrien wird, damit nicht 
zustande. Das Prisenboot kommt längsseits des Damp- 
fers, und die Bootsbesatzung fordert Leinen und Leiter 
zum An-Bord-Kommen. Erschreckte Gesichter schauen 
auf das Boot nieder, und die Aufforderung, den Befehlen 
der Prisenmannschaft nachzukommen, muß mehrfach 
wiederholt werden. Nebenan steht eine Gruppe von 
Menschen, die überhaupt nichts tut. Sie hat es auch 
nicht nötig, denn sie besteht aus Amerikanern. An Bord 
scheint das Kommando gänzlich abgerissen zu sein. Der 
Befehl, Leinen und Leiter zu geben, wird mit der Pistole 
in der Hand wiederholt — alles verschwindet jetzt von 
der Reeling, und endlich läßt ein Mann eine Leiter herab, 
wobei er sich sorglich bemüht, seinen Kopf nicht der 
Gefahr einer Kugel auszusetzen. An der Strickleiter 
gehen Oberleutnant d. R. Pohlmann, der Erste Prisen- 
offizier, dann Leutnant d. R. Köhler, der Zweite Prisen- 
offizier, dann der Signalgast und dann die übrigen Leute 
hinüber. Es ist höchste Zeit für sie, an Bord zu kommen, 
damit sie ihrem eigenen Boot einen besseren Platz geben 
können; denn das über ihnen hängende, von der Mann- 
schaft verlassene Boot des Engländers beginnt sich in 
seine Bestandteile zu zerlegen. 


Mit kurzem „Guten Morgen“ und Händedruck wird 
der Kapitän vom Ersten Prisenoffizier begrüßt und nach 
Namen, Woher, Wohin, Ladung und Mannschaft gefragt. 
Eine Minute später weiß man auf der „Möwe“: 


„Юатрег „Mount Temple“, 


groß 9800 Tonnen, nach Brest, Hauptladung 700 Pferde, 
3000 Tonnen Weizen, 400 Kisten Ejer, Besatzung 109 
Mann, wovon zwei tot und zwei verwundet.“ 


„Befehl von „Möwe“, Schiff versenken", meldet der 
Signalgast von der Brücke Mit liebenswürdigem 
Lächeln teilt der Prisenoffizier dem englischen Kapitän 
den Befehl mit; der seufzt, ist aber doch froh, als das 
Ргіѕепкоттапао die Leitung in die Hand nimmt. Die 
Sprenggruppe bringt die Patronen und Kisten sachgemäß 
verteilt außenbords an, wobei Leinen, die unter dem 
Schiff durchzuziehen sind, verhindern, daß die Patrone 
detonieren kann, ohne an der Schiffswand anzuliegen. 
Ein Posten vor der Kajüte zieht auf, der Erste Prisen- 
offizier überholt sorgfältig Papiere, Post, Karten; denn 
wir möchten vieles wissen, was man uns zu verbergen 
sucht. Der Zweite Prisenoffizier beginnt mit dem Aus- 
booten der Leute. Von den Booten des Dampfers ist nur 
eines noch zu gebrauchen, und das wird mit Hilfe unserer 
Leute voll Menschen gepackt und der Befehl erteilt, 
nach der „Möwe“ hinüberzufahren. „Nach dem Kreuzer?“ 
„Ja, wohin wollen Sie denn?“ „Wir glaubten, Sie ließen 
uns hier treiben und umkommen!“ fragten erstaunt die 
Engländer. 
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Von der „Може“ kommen mehr Boote und der Be- 
fehl, die Engländer in den „Möwe“-Booten an Bord zu 
schaffen. Jetzt echt alles glatt vonstatten. Die Leute 
werden aufgefordert, auch Decken und Eßgeschirr mit- 
zunehmen; jeder läßt sein Bündel herunter und sich 
selbst mit mehr oder weniger Geschicklichkeit hinterher. 
Bordkatze, Kanarienvögel, kleine Affen wandern mit, 
und die Leute bedanken sich für diese Erlaubnis. Irgend- 
wo im Gewühl sagt einer zum anderen: „Ich hätte nie 
geglaubt, daß die Deutschen so anständige Kerle sind 
und uns alles mitnehmen lassen.“ 


Eine merkwürdige Geseilschaft 


bevölkert heute Altenglands Schiffe: alte Männer und 
Kinder, Menschen mit allerhand Gebrechen. Ein Offizier 
schielt derartig, daß man mit Grausen an die Menschen- 
leben denkt, die sich seinen Augen anvertrauen müssen. 
Ist ein normaler Mensch unter der Besatzung, so ent- 
puppt er sich sicherlich als ein Neutraler, den die um 
das Doppelte erhöhte Heuer in englische Dienste ge- 
zogen hat. Jedes Boot von der „Möwe“ muß 20 Mann 
mit Gepäck herüberschaffen, und unsere stämmigen 
Kuttergäste haben alle Hände voll zu tun, die Jammer- 
gestalten ins Boot zu holen. Für die Verwundeten, die 
getragen werden müssen, werden noch Transporthänge- 
matten bestellt, die mit dem nächsten Boot hinübergehen. 
Beim Gange durch das Schiff kommen die Prisenoffiziere 
auch an Küche und Anrichte vorbei. Dort hat vorher 
noch ein schönes Essen geschmort, das inzwischen ver- 
schwunden ist; einige Engländer, die auf das Ausbooten 
warten, tun sich gütlich an _Cornedbeef, Milch und 
Whisky; doch findet der Whisky den erheblich größten 
Anklang. Endlich ist auch der letzte Mann der eng- 
lischen Besatzung von Bord geklettert, und auf dem 
Schiff befinden sich nur noch der Kapitän, der Erste 
Offizier und der Verwalter des Engländers, um unserem 
hinübergeholten Zahlmeister und seinen Leuten das Ab- 
holen des für die Engländer bestimmten Proviants zu 
erleichtern. Die Reihenfolge, in der die Sachen aufge- 
funden werden, gestattet nicht immer ein sachgemäßes 
Verstauen im Boot, und dem Schwein schadet es ja 
schließlich auch nichts, wenn es auf einem Sack voll 
Hühner ruht. 


Bis der Proviant eingepackt ist, haben wir auch Zeit, 
unsere neuen Bekannten genauer anzusehen. Viel 
Freude erlebt man allerdings nicht dabei; der typische, 
gesunde englische Scemann ist bereits zur Seltenheit 
geworden. Die Sprenggruppe meldet alles klar zum 
Anschlagen; alle Ladeluken, Schotten und Seitenienster 
werden geöffnet, damit das Wasser beim Sinken des 
Schiffes freien Zutritt па. Von der „Möwe kommt 
der Befehl: 

„Веейеп! Rauchwolke in Sicht!“ 


Das Boot mit Proviant setzt sofort ab, dann klettern 
die letzten Engländer ins Boot, das Prisenkomniando 
folgt, und als letzte steigen die Leute der Sprenggruppe 
ein, die die Zünder angeschlagen haben. Das Boot hat 
fünf bis sieben Minuten Zeit und ist schon nahezu längs- 
seits der „Möwe“, als die Detonationen erfolgen und der 
Dampfer sich rasch auf die Seite legt. Oberleutnant 
d. R. Pohlmann kommt mit dem englischen Kapitän an 
Bord. Der arme Kerl ist gänzlich aus der Fassung; 
schon bei der Aufforderung, die Papiere des Dampiers 
auszuhändigen, hat er gefragt: „Was machen Sie mit 
mir? Werde ich erschossen?“ Ich beruhigte ihn und 
erklärte ihm, daß ich nur geschossen habe, da ich sein 
Geschütz auf uns gerichtet sah; er möge das auch seinen 
Leuten erklären. Er war anscheinend heilfroh, so gut 
davonzukommen. 


Als unser Arzt die englischen Verwundeten verbindet, 
zieht zu seinem Erstaunen einer eine Pfundnote aus der 


Tasche und will sie ihm überreichen. Der Arzt fragt 
ihn verwundert, was er denn mit dem Gelde wolle, er 
brauche doch hier nicht zu zahlen, worauf der Verwun- 
dete sehr erfreut und erstaunt erzählt, daß man für jede 
Behandlung eines englischen Arztes, auch an Bord, eine 
Pfundnote zu entrichten habe. Das Gegenspiel dazu: 
der englische Arzt, der den Verwundeten schon drüben 
an Bord den ersten Verband gemacht hat, verlangt von 
uns Bezahlung für seine Bemühung! Das mag ja ge- 
schäftlich ganz praktisch sein, ist aber vom Standpunkt 
unserer Ärzte doch wohl nicht ganz zu verstehen. 
Jedenfalls wirft der kleine Zwischenfall helles Licht auf 
den Zustand des englischen Ärztewesens. 


Im ganzen ist der „Mount Temple“ bis jetzt mein 
bester Fang, 9800 Tonnen groß und sehr wertvolle La- 
dung: die Geduld hat sich gelohnt. 


Vom Leben in der Heimat 


Dresden. Aus Dresden wird uns geschrieben: Die im 
Jahre 1914 von Paul Willi gegründete und seither ge- 
leitete Waldbühne Bärenburg im sächsischen 
Erzgebirge, hat schon soeben ihre dritte Spielzeit mit 
einer wohlgelungenen Aufführung vonAnzengrubers 
„Kreuzelschreibern“ eröffnet. Das mitten im 
Fichtenwald vor einem ernsten ruhevollen Prospekt sanft 
gewölbter waldiger Höhen gelegene Naturtheater ist 
neuerdings mit einer wohldurchdachten Bühnenanlage 
ausgestattet worden, die ihm eine einzigartige Stellung 
unter allen Freilichtbühnen gibt. Um eine reichere Aus- 
zestaltung der Szene, die naturgemäß nur mit schwer 
beweglichen plastischen Dekorationen arbeiten kann, zu 
ermöglichen, sind auf der Bühnenfläche zwei Drehbühnen 
und eine Schiebebühne eingebaut worden. Die Anlage 
stammt von einem Meister der Bühnentechnik, dem Ma- 
schineriedirektor Linnebach vom Dresdener Kgl. 
Schauspielhaus. Nach Willis Plänen hat er der Bühne 
einen mächtigen Rahmen erbaut, der mit seinen braun- 
gebeizten Brettern und einem gitterähnlichen Aufbau von 
Fichtenstämmchen sich sehr glücklich in das Landschaits- 
bild fügt. Der größte Bühnenvorhang der Welt mit einer 
Höhe von 9 und einer Breite von 30 Metern schließt die 
Bülıne ab. Die Hauptbühnenfläche nehmen die zwei sich 
fast tangierenden Drehbühnen ein, die Mittelbühne mit 
naturgewachsenem Baumbestand und Strauchwerk macht 
sich das nach beiden Seiten ziemlich jäh abfallende Ge- 
bäude vortrefflich zunütze. In die Vorderbühne schließ- 
lich ist die Schiebebühne eingebaut, auf der die Innen- 
szenen gestellt sind. Für sie kann der Bühnenausschnitt 
stark verkleinert werden. Die Landschaft spielt aber 
auch hier durch Fenster und geöffnete Türen herein. 
Diese vortreffliche Anlage konnte bei Anzengrubers 
Bauernkomödie noch nicht voll ausgenutzt werden. Aber 
der Leiter der Waldbühne Willi plant für diesen Sommer 
anspruchsvollere Aufführungen. Vor allem wird er den 
„Реег Gynt“ in der neuen Nachdichtung von 
Eckardt spielen. Hier wird die Verwandlungsfähig- 
keit seiner Bühne der stärksten Prüfung standzuhalten 
haben. Von sonstigen Erstaufführungen sind weiter zu 
nennen: Björnsons „Wenn der junge Wein blüht‘, Bahrs 
„Konzert“, Philippis „Altmutter‘, Levetzows „Bogen des 
Philoktet“. Auf die selbständig eigene Wege gehende 
Waldbühne im Erzgebirge, die mit einem Stabe meist 
junger Helfer arbeitet, dürfen alle Freunde des deutschen 
Theaters mit Erwartung sehen. A.O. 


Görlitz. Aus Görlitz wird uns geschrieben: Die An- 
wesenheit eines griechischen Armeekorps in Görlitz gibt 
Anlaß, an eine Verbindung der schlesischen Носһагіѕёо- 
kratie mit einer griechischen Prinzessin zu erinnern, die 
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die nächste Verwandtschaft des berühmten Möwe-Kom- 
mandanten Burggraf und Graf Nikolaus zu Dohna-Schlo- 
dien betrifft. Der „Möwegraf“ stammt bekanntlich aus 
Mallmitz bei Sagan, einem der schönsten Edelsitze, wo 
ein schönes altes Schloß der burggräftlichen Familie in- 
mitten eines alten Eichenparkes steht, an den die großen 
Forsten und Ländereien des Dohnaschen Besitzes, der 
neuntgrößten Herrschaft in Niederschlesien, grenzen. 
Nachdem der alte Majoratsherr, der kgl. preußische Кат- 
merherr Burggraf und Graf Alfred zu Dohna-Schlodien 
1917 starb, ist der burggräfliche Besitz auf den zweit- 
geborenen Sohn, den Burggrafen und Grafen Heinrich 
zu Dohna, der bei den 2. Garde-Ulanen gedient hat, über- 
gegangen. Dieser ist mit der griechischen Prinzessin 
Euphrasyne Argyropoulos уегтшан!. Aus dieser Ehe 
sind bereits einige Kinder hervorgegangen. Die Taufe 
des erstgeborenen Stammhalters fand im Oktober 1913 
statt. Der Kaiser, der in Anbetracht der freundschaft- 
lichen Beziehungen, die ihn mit dem Vater des jetzigen 
Majoratsherrn verbanden, die Patenstelle übernommen 
hatte, sandte als Patengeschenk einen goldenen Becher. 
Der „МбуеггаР“ Korvettenkapitän Burggraf Dohna, ist 
der viertgeborene Sohn des alten Kammerherrn. Die 
griechischen Beziehungen des Mallmitzer Schlosses sind 
das einzige deutsche Gegenstück zu denjenigen, die das 
Kaiserliche Haus mit Griechenland verbinden. Zu den 
großen Mallmitzer Jagden kamen stets bekannte Per- 
sönlichkeiten als Jagdgäste: Im Dezember 1913, also kurz 
vor dem Kriege, weilten noch Kriegsminister Exzellenz 
v. Falkenhayn und Generalstabschef v. Moltke auf Schloß 
Mallmitz. Das burggräfliche Jagdrevier war während 
dieser Zeit in Pacht eines Berliner Bankiers. G. H. 


Kassel. Aus Kassel wird uns geschrieben: Die 
Nachricht, daß das Naturschutzgebiet im Reinhards- 
walde, ein 70 ha großes Waldstück, das durch Zufall seit 
Jahrhunderten der Bewirtschaftung entzogen war und 
deshalb ein getreues Abbild des einstigen germanischen 
Urwaldes bietet, zu einer Fohlenweide des benachbar- 
ten Oestüts Beberbeck umgewandelt werden sollte, rief 
alle Naturdenkmalsvereine, die staatliche Stelle für 
Naturdenkmalschutz in Preußen, Künstler mit klangvol- 
lem Namen, darunter Eugen Bracht, verschiedene Aka- 
demien, Naturforscher und Abgeordneten, vor allem den 
konservativen Parteiführer Kammerlierrn von Pappen- 
heim auf den Plan. Der Landwirtschafitsminister wurde 
persönlich angerufen und unternahm eine Besichtigungs- 
reise, deren Ergebnis die Zusage war, das Naturschutz- 
gebiet zu erhalten. So ist der Sababurger Urwald mit 
seinen urwüchsigen Baum- und Pflanzengruppen, seinen 
Tier- und Vogelarten, die sich hier ihre Eigenarten be- 
wahrt haben, vor der Zerstörung gerettet. Seine Be- 
seitigung würde, wie Eugen Bracht dem Kultusminister 
berichtet hat, ganz unersetzliche Werte vernichtet 
haben. R. H. 


Krefeld. Montag nachmittag erfolgte auf dem Ehren- 
friedhof zu Krefeld die feierliche Beisetzung des an der 
Spitze seiner Jagdstaffel im Luftkampf mit einem eng- 
lischen Geschwader gefallenen Fliegerleutnants 
Emil Schaefer. Der mit prachtvollen Blumen- 
spenden überaus reich geschmückte Sarg wurde von 
Kameraden der Fliegerbeobachtungsschule getragen. 
Zahlreiche höhere Offiziere folgten dem Trauerzug, in 
dem auch neben dem Abgesandten des kommandie- 
renden Generals der Luftstreitkräfte Rittmeister von 
Richthofen sowie Fliegerleutnant Werner Voß, die beide 
mit ihrem Flugzeug nach Krefeld kamen, anwesend 
waren. 


Deutschtum im Auslande. 


„Deutsches Auslands-Museum“ und 
„Amerika-Haus“. 


Uns wird geschrieben: Es ist eine Beobachtung, die 
im Verlaufe dieses Krieges bereits zu wiederholten 
Malen gemacht werden konnte: trotz der strengen 
Absperrung zwischen den streitenden Parteien, trotz 
des chauvinistischen Hasses im gegnerischen Lager, 
gelten die auf beiden Seiten gehegten Zukunitspläne 
häufig demselben Gebiet, werden auf beiden Seiten 
fast gleichzeitig Gedanken laut, deren Ähnlichkeit zu 
denken geben muß. Man könnte von einer Doppelseitig- 
keit der Friedensrüstung sprechen, die — an sich inter- 
essant genug — vom rein praktischen Standpunkte die 
allerernsteste Beachtung verdient. So wurde die Not- 
wendigkeit, europäische und überseeische Interessen in 
der künftigen Friedenszeit enger miteinander zu ver- 
knüpfen bei uns und bei den Alliierten ungefähr zu 
gleicher Zeit laut; der Gedanke, diese Verknüpfung 
durch „Auslandszentralen sicherzustellen, ist heute in 
beiden Lagern aktuell geworden. 

Bei den Alliierten ist von einem sogenannten 
„Amerika-Haus” die Rede, bei uns von dem „Deutschen 
Auslands Museum. 


Eine der gründlichsten Lehren dieses großen, völker- 
trennenden Krieges gipfelt darin, daß — nun, es muß 
gesagt werden, so paradox es auch klingen mag — in 
der modernen Welt, in der Welt des zwanzigsten 
Jahrhunderts trotz allem die internationalen Beziehungen 
nicht vollkommen ausgeschaltet werden können. Prak- 
tisch zeigte sich dies darin, daß auch manche Kriegser- 
scheinungen ausnahmslos allen Ländern gemeinsam 
wurden. Die Gegenwart hat aber vor allem bewiesen, 
daß eine europäische Großmacht, die auf dem Welt- 
markt der wirtschaftlichen, politischen und geistigen 
Interessen eine Rolle spielen will, über ein Netz von 
Fäden verfügen muß, die irgendwie den Erdball um- 
fassen. Dieses ausgedehnte Gewebe wird aber nur 
dann nutzbringend verwertet werden können, wenn es 
in einer starken, wohlgeordneten, seinen besonderen 
Bedürfnissen entsprechende Zentrale auf dem Boden 
des Heimatlandes einen Knotenpunkt findet. 


Betrachten wir vorerst die Idee des „Amerika- 
Hauses’. Die Alliierten sind durch zahlreiche Bürger, 
Handelsgesellschaften usw. in den einzelnen Ländern 
Nord- und Südamerikas vertreten. Sie wollen die 
Wirksamkeit dieser Bürger und Gesellschaften in der 
amerikanischen Fremde fördern und gleichzeitig die 
Amerikaner an den Dingen in Europa interessieren. 
Das „Атегіка-Нацѕ', das den genannten Zwecken 
dienen und nach dem eifrigen Wunsch er Franzosen in 
Paris errichtet werden soll, wird seit einiger Zeit leb- 
haft erörtert. Dieses „Amerika-Haus’ soll jedem, der 
sich für die Arbeiten seines Volkes in Amerika inter- 
essiert, schnell und .kostenlos die wünschenswerten 
Auskünfte liefern. Es soll durch Vorträge von Aus- 
tanschprofessoren vor Austauschschülern das gegen- 
seitige Wissen erweitern, die gegenseitigen Eigentüm- 
lichkeiten darlegen und begreiflich machen, Mißver- 
ständnisse verhüten und zu wechselseitigen Unter- 
suchungen anregen. Es soll einen diese Interessen be- 
rührenden Nachrichtendienst haben, es soll von den 
besonderen Verhältnissen jedes in Betracht kommenden 
Handelshauses und Fabrikbetriebes Kenntnis haben, es 
soll sich des gegenseitigen Reiseverkehrs annehmen, es 
soll — mit einem Wort — dafür sorgen, daß das alliierte 
Europa und Amerika möglichst viel wirtschaftspoli- 
tischen Nutzen von einander "haben, daf Фе Tätigkeit 
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von Franzosen, Engländern usw. in Amerika nach Mög- 
lichkeit erleichtert ist. 


Wie steht es nun mit dem deutschen „Auslands- 
Museum”? Deutschland war ein Welthandelsland und 
wird es auch in Zukunft — womöglich in noch erhöhtem 
Maße — sein müssen. Leider wurde im alten Frieden 
das unendlich wichtige Auslands-Deutschtum von der 
Heimat aus in ganz ungenügender Weise unterstützt. 
Es ist sehr schön, von den Auslandsdeutschen als kühn 
vorgeschobene Posten, als Pioniere zu sprechen — aber 
diese Pioniere werden um so mehr ausrichten können, 
je besser die Verbindung mit der Heimat ist, je mehr 
man zu Hause von ihrer Arbeit, von den zu bekäm- 
pfenden Schwicrigkeiten weiß, je mehr man hier bei 
uns danach handelt. Die im Ausland lebenden Deutschen 
haben sich in dieser für sie doppelt und dreifach 
schweren Zeit auf allen Punkten in einer Weise treu 
gezeigt, in einer Weise, die nicht hoch genug veran- 
schlagt werden kann und die Pflicht praktischen Dankes 
zur Selbstverständlichkeit macht. Die weitestgehende 
Erfüllung dieser Pflicht wird aber auch von den groß- 
zügigen Interessen des europäischen Deutschlands 
dringends gefordert. In Zukunft müssen die Auslands- 
deutschen bei ihrem wirtschaftlichen und kolonisato- 
rischen Kampf in der Ferne über eine sichere Grundlage 
in der Heimat verfügen. Um den Erzeugnissen deutscher 
Arbeit in allen Teilen der Welt Absatz, den Äußerungen 
deutscher Kultur in allen Teilen der Welt Geltung zu 
verschaffen, müssen die Beziehungen zwischen den 
europäischen und den Auslandsdeutschen fest verankert 
werden. 


Diesem Ziele strebt das in Bildung begriffene 
Museum und Institut zur Kunde des Auslanddeutsch- 
tums und zur Förderung deutscher Interessen im Aus- 
land zu. Seine Organisation ist bereits ausgearbeitet, 
seine Verwirklichung — mit dem Sitz in Stuttgart — 
Tatsache. Die führenden Männer des Landes sind 
diesem Werke aufs Engste verbunden. Möge jeder 
Deutsche daran denken, daß die Wiederholung einstiger 
Unterlassungssünden unbedingt vermieden werden muß. 
Und möge der neuen Vereinigung aus allen Teilen 
Deutschlands tatkräftigstes Interesse entgegengebracht 
werden. 


Das „Amerika-Haus” ist noch Plan und Wunsch. 
Das deutsche „Auslands-Museum” ist in Bälde prak- 


tische Wirklichkeit. А. В. 
‚ Humoristisces. 
Der Papliermangeistil. Solange Papiermangel dauert, so 


Ztg.“ neuer Stil nötig. Spart Raum, 
Zeit, Papier, Geld. Arbeit gestaltet Zeitungen lebhafter, er- 
zieht Leser zu Knappheit und Schlagiertigkeit. Sache etwa so 
zu denken. Kombinierte Lokalnotiz: Bei sonnigem Wetter, 
das morgen andauern wird, gewann arme Schusterfamilie, 
Breite Gasse, großes Los, während auf dem mit neuem, vom 
Bildhauer Krüger entworfenen, gestern enthüllten Denkmal 
gcliebten Landesvaters geschmückten Ratshausplatz Doppel- 
mörder Müller früh 8 Uhr hingerichtet wurde, nachdem bei 
StraBenbahnzusammenstoßB Ecke Hohe und Lange Straße Bier- 
wagen, Schloßbrauerei, die heute Bockbier ausschänkt, mit 
knapper Not Zertrümmerung entging, was große Zuschauer- 
menge anlockte, unter der neuen Mode enger Damenröcke und 
Nasenringe viel bemerkt wurde, während schlicht gekleidete 
Hausfrauen von Gelegenheit, in städtischen Fischverkauf neu 
eingetroffene Flundern billig zu erwerben reichlich Gebrauch 
machten ein neues Verdienst unseres Oberbürgermeisters, der, 
wie wir hören, demnächst hiesigen Posten verläßt und in Ver- 
waltungsrat Luxus-Auto A.-G. eintritt, die dieses Jahr 18 Proz. 
Dividende verteilt. Leitartikel: Westfront: Bumbum, Ribot 
täterätä, Französische Sozialisten: na nu, Östfront:— Lage 
Petersburg:? Stockholm:?? Isonzo auwei Sovoial In 
London sicherm Vernehmen nach Besorgnis, daß Strippe reißt, 


schreibt die „Köln. 


Überproduktion von englischem Lügenleim, U-Boot-Beklem- 
mung steigend im Verhältnis Versenkungen. Zum Kriegsziel- 
streit erfahren bester Quelle, daß Hindenburg Juli wertvolles 
Material dazu liefern wird. Roman: Endlich vereint: Be- 
linda, Tochter reicher, aber ehrlicher Kriegslieferanteneltern, 
Alten wünschen adeligen Schwiegersohn, Belinda verabscheut 
Trottel, flieht, wird Schwester, pflegt Leutnant, lieben ein- 
ander glühend, Urlaub, Besuch bei Eltern, kühle Aufnahme, 
Leutnant von Hause Chemiker, Gespräch über Ersatzmittel. 
junger Mann entwickelt Idee einer als Modelliermasse, Bart- 


mittel, Streichkäse, Hausanstrich, Wagenschpniere, Toilette- 
seife, Schönheitscreme, Kunsthonig, Fliegenleim zu verwen- 
denden Universal-Pasta. Vater bereut Starrköpfigkeit, ruft 
Mutter, Tochter. Segen. Umarmung. Rührung. Schluß. 
* 
Herr Sims. 


Bei der Feier der Schlacht von Jütland in London 
gab der amerikanische Admiral Sims der Hoffnung auf 
einen künftigen Sieg der englischen Flotte Ausdruck, 
dam t „anständige Menschen in der Welt leben könnten“. 

Des Vierverbandes Erstgebot 

Heißt: Schimpfe deinen Gegner tot! 

So wird’s verlangt — laut Protokoll — 
Und wer nicht schimpft, gilt nicht für voll. 
Den Weltrekord hält der Franzose, 

Sein Geifern geht ins Uferlose; 

Britanniens großer Sohn Lloyd-Schorsch 
Indessen schimpft kaum minder forsch, 

Und freudig streuen ihren Pfeffer 

Auf das Ragout die kleinen Kläffer. 


Am Jahrestage Skagerraks 
(Man feierte den Flottenknacks) 
Kam jüngst zur Hebung des Klimbims 
Nach London aus New York Herr Sims. 
Beim Reden — Sims ist Admiral, 
Ein solcher redet allemal — 
Da !auschte bang man seinem Wort: 
„Irifit er den rechten Schimpf-Akkord?“ 
Doch sieh, er zog: zu Wilsons Ehre 

. Sich Sims mit Glanz aus der Affäre 
Und führte tadellos sich ein 
Als „ungeschliff'ner‘ Edelstein. 


Rückständig, wie von je er war, 
Zeigt hier sich wieder der „Barbar“, 
Er ahnt nichts von den Siegestrümpfen, 
Die birgt ein zielbewußtes Schimpfen, 
Und hält nach seinem Bildungspegel, 
Herrn Simsen bloß für einen Flegel. 
Gottlieb im „Tag“. 
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Soeben erschien: 


GRAF DOHNA 


Der Möwe zweite Fahr 


Mit zahlreichen Illustrationen. Geh. Mk. 1.20. Оеъд. М. 2.—. 

Aus der Einleitung zu Ога! Dohnas „Der Möwe zweite Fahrt‘‘; 
Am 4. März 1916 war die letzte Nachricht von der Möwe In die Oeflent- 
lichkeit gedrungen. Sie hatte, wie alle Vögel, ihre Mauserzeit und soll 
dann während des Sommers mit gänzlich neuem Gefieder an verschiedenen 
Stellen der Ost- und Nordsee gesehen worden sein. Es waren aber immer 
nur Gerüchte, und man konnte nichts Genaues erfahren. 

Später hat man gehört, daß mehrere junge Möwen ausgekrochen sein 
sollten. Allerdings scheinen der Alten fremde Eier untergelegt worden zu 
sein. Wenn man den Nachrichten Glauben durfte, so war eine als Geyer 
und eine als Seeadler während des Winters im Atlantik gesehen worden. 
Auch von andern hat man schon Spuren gefunden, die Nachrichten lauten 
aber so verschieden, daß man weiter noch nichts darüber sagen kana. 

Die Möwe selbst hatte während des Sommers die Zeit benutzt, sich 
für neue Taten im Winter zu stärken: Im November lag sie zur Aus- 
führung der letzten Arbeiten und zur Ausrüstung in der Werft, und was 
hier folgt, sind die Aufzeichnungen, die ich während der Fahrt gemacht habe. 


G. A. u. Halom ы Ws; Bremen “ze 
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Kristallklares Wasser 


für Hausgebrauch und Industrie liefern 


Berkereid-Fliter 
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Sie sind überall anwendbar und haben sich 
seit 25 Jahren in der ganzen Welt als 
geradezu ideale Wasserreiniger bewährt. 


Berkefeld-Filter 


gewähren Schutz gegen Typhus, Cholera, 


Dysenterie und andere durch Wasser über- 


tragbare Krankheiten. 


Unentbehrlich für Reisende in den Tropen, für Siedelungen, 
Schulen und Krankenhäuser, sowie für Industrien, die reinstes 
Wasser benötigen, wie Brauereien, Mineralwasserfabriken. 


Ausführliche Preisliste und Gutachten postirei. 


Berkefeld-Filter Gesellschaft m. b. H., Celle 8 
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Literarische Neuigkeiten. 


Zur Sprachenfrage in Posen. Ein Fachmann, Wilhelm Bock, äußert 
sich in seiner Schrift „Zur Sprachenfrage in der Provinz 
Posen‘ (Berlin 1917, Druck Deutscher Verlag О. m. b. H.) dahin: 
„Der Unterrichtssprache unserer provinziellen Volksschule kommt eine 
Bedeutung zu, die der kaum ahnt, der die einschlägigen Verhältnisse 
nicht aus eigener Erfahrung kennt, der besonders mit ihrer hundert- 
jährigen Geschichte nicht vertraut ist, einer Geschichte, die reich an 
Versuchen und Schwankungen, reich an betrübenden, ja für das 
Deutschtum tief beschämenden Erscheinungen ist.“ Der Verfasser 
hält es daher mit Recht für angezeigt, auf die Tragweite irgendwelcher 
Zugeständnisse auf dem Gebiete der Unterrichtssprache der Volks- 
schule, dieser besten und festesten Stütze des Deutschtums, hinzu- 
weisen. 
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Unser erfolgreichster Kampfflieger Rittmeister, Freihergitkse Richthoteh) AC 29 
als Besucher bei den Rennen in Grunewald. 


Jahresproduktion über 2000 Lokomobilen. ` 


HEINRICH L AN 2, MANNHEIM 
LOKOMOBILEN — 


MIT VENTILSTEUERUNG SYSTEM LENTZ 
=== FAHRBAR UND STATIONAR === 


FÜR HOLZ-INDUSTRIEN MIT TREPPENROSTFEUERUNG 
BESTGEEIGNETSTE BETRIEBSMASCHINE 


Lanz’sche Heißdampf -Ventil- Lokomobile 
mit direkt gekuppelter Dynamo. EINFACHE BEDIENUNG. LEISTUNGEN BIS 1000 PS GRÖSSTE ÖKONOMIE. 
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Die Vertreterfrage in der Türkei. 


Von С. О. Seeve. 


Den Mitgliedern des Reichstages sind de deutsch, 
türkischen Verträge vom 11. Januar in einer 
214 Seiten starken Denkschrift zugegangen. In ihnen 
kommt das Vertrauen Deutschlands in die Türkei in 
stärkster Form zum Ausdruck. Nicht nur werden alle 
Konsequenzen aus der Anerkennung der Aufhebung der 
Kapitulationen gezogen, sondern die Türkei tritt ohne 
jede Beschränkung sachlicher oder zeitlicher Art in den 
Besitz des Erbes der in den Kapitulationen begründeten 
Einrichtungen. Die neue Arbeit zu bewältigen, erfordert 
den größten Fleiß, feinstes Taktgefühl und bedeutendes 
Anpassungsvermögen aller jener türkischen Organe, die 
zur Erledigung der Riesenaufgabe herangezogen 
werden. Gelingt es, sie zu erfüllen, wozu nötig ist, daß 
die beteiligten Organe völlig in ihr aufgehen, dann 
können die Türken, vom Müsteschar bis zum Schreiber 
mit 300 Piastern Monatsgehalt, voll Stolz auf den 
11. Januar 1917 blicken. 

Wie schon gesagt, kommt in den mit uns abge- 
schlossenen Verträgen ganz besonders das starke» 
Vertrauen Deutschlands in die Türkei zum Aus- 
druck, woraus erhellt, daß man sich seitens unserer 
Regierung bezüglich der zukünftigen Wirtschaftsaus- 
sichten mit dem Osmanischen Reiche optimistischen An- 
schauungen hinzugeben berechtigt fühlt. Nun ist aber 
von berufener Seite und zu wiederholten Malen, viel- 
leicht sogar in zu scharfer Form, darauf hingewiesen 
worden, daß die Türkei in Zukunft in erster Linie 
nationale Arbeit zu leisten gedenkt, die lediglich 
dem türkischen Staatswesen zugute kommt. Die 
Männer, die in Konstantinopel an der Spitze der Ке. 
gierung stehen, sind willens, zukünftig, anders als 
bisher, kein Volk, das mit ihrem Lande Handel treiben 
will, zu bevorzugen und letzterem ohne Rücksicht 
auf jetzige Freundschaft oder Feindschaft alle пш 
möglichen, aus der Aufhebung der Kapitulationen sich 
bietenden Segnungen zu sichern. Es ist also eine 
Frage, ob der in der deutschen Industrie und Kauf- 
mannschaft allgemein verbreitete Optimismus, der 
besonders stark in den Kreisen der Berliner 
Handelswelt ausgeprägt ist, während sich Hamburg 
und Bremen viel reservierter verhalten, und 
andere Zukunftsmöglichkeiten in das Auge zu fassen 
müssen geglaubt haben, gerechtfertigt erscheint. Das 
Vertrauen der deutschen Regierung in das uns ver- 
bündete Land sollte nicht allein maßgebend sein, vor- 
nehmlich nicht für die, die ohne Trustkapital 
arbeiten und auf bescheidenere Betriebsmittel ange- 
wiesen sind als die Großbanken und Gesellschaften. 


2 dn 


Ohne Zweifel wird der nach dem Frieden aus- 
brechende Wirtschaftskampf um das Geschäft in und 
mit der Türkei, gerade weil die Kapitulationen auf- 
gehoben sind, von allen daran interessierten Nationen 
in schärfster und rücksichtslosester Weise geführt wer- 
den. Es liegt auf der Напа, daß bei diesem inter- 
nationalen Konkurrenzkampfe, an dem sich vor allem 
auch Amerika und Japan beteiligen werden, ganz 
besonders die kleineren Geschäftsleute, die kein großes 
Risiko auf sich nehmen und Verluste nicht ertragen 
können, auf der Hut sein müssen. 

Wer in der Türkei Geschäfte anstrebt, hat zu- 
nächst sein Augenmerk auf einen tüchtigen Ver- 
treter zu richten, ohne den er auf keinen Fall aus- 
kommen kann. Deutsche Kaufleute, die sich in der 
Türkei ohne solche einzuführen gedachten und ohne 
landeskundige Kräfte dort einen neuen Markt für ihre 
Waren suchten, haben oft bittere Erfahrungen machen 
müssen, denn [їп keinem Lande der Welt liegt die 
Geschäftspraxis verwickelter als in der 
Türkei. Nicht nur, Чай der Exporteur mit der |е- 
weiligen individuellen Veranlagung der Angehörigen 
der verschiedenen, das Land bewohnenden Rassen zu 
rechnen hat, die für seine Fabrikate als Abnehmer in 
Betracht kommen, er muß als ‘Kaufmann, der nichts 
übersehen will, neben den Rassenmerkmalen auch die 
Glaubensverschiedenheiten seiner Kunden berück- 
sichtigen. Nur ein Vertreter, der mit den Sitten, Ge- 
bräuchen, Sprachen der einzelnen Individuen vertraut 
ist und sie mit dem richtigen Takt zu behandeln ver- 
steht, wird seiner Firma von Nutzen sein und kann 
bei der Bilanz als Aktivposten gebucht werden. Ohne 
den geeigneten Vertreter kein lohnendes Geschäft in 
der Türkei, ohne genaue Erkenntnis der Fehler und 
Vorzüge der Kunden keine Möglichkeiten, ihn dauernd 
zu fesseln und zu interessieren. Wenn auch mit der 
seitens der Walis geplanten Einrichtung von Einkaufs- 
genossenschaften in den Wilajetshauptstädten ge- 
rechnet werden kann, wie sie einzelne Handelszentren 
Anatoliens und Syriens bereits besitzen, so wird trotz- 
dem für die Abgabe der Offerte immer wieder 
auf den Vertreter zurückzugreifen sein. Er allein 
ist als Landeskundiger in der Lage, entsprechende 
Winke und Ratschläge erteilen zu können, denn je 
nachdem Türken, Griechen, Levantiner, Juden, Ar- 
menier oder Spaniolen in diesen Einkaufsgenossen- 
schaften ein gewichtiges Wort zu sprechen haben, wird 
das einzelne Geschäft anzufassen sein. Daß der deut- 
sche Fabrikant sich. selbst, an Ort und) Stelle begibt,: 
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um einen Abschluß zu tätigen oder ein Geschäft ein- 
zuleiten, hat in der Regel keinen Zweck, kostet un- 
nützes Geld und bringt den Vertreter, wie sich schon 
oft gezeigt hat, nur aus dem Gleichgewicht. 

Welche Leute nun haben in der Tür- 
kei die besten Vertreter dargestellt? 
Welche Nation Па! 5 !е ап der Напа gehabt 
und sich ihrer mit Erfolg bedient? 

Den geschmeidigsten, nie verlegenen und allen 
Situationen gewachsenen Mittelsmann besaß der fran- 
zösische Handel in dem Levantiner. Dieses 
„Creolen des Morgenlandes‘ bediente er sich mit Vor- 
liebe, schon deshalb, weil er meist eine französische 
Erziehung genossen hatte und sich mit den fran- 
zösischen Eigenarten am besten abzufinden wußte. 
Schwierigkeiten in geschäftlichen Dingen, die er nicht 
zu bewältigen verstand, gab es für den Levantiner 
selten. Sprachen- und landeskundig, wußte er ebenso- 
gut mit dem Pascha auf der Hohen Pforte wie mit dem 
anatolischen Bauer oder syrischen Juden fertig zu 
werden. Er war so recht der Mann nach dem Ge- 
schmack des französischen Großhändlers und spielte 
ihm die lohnendsten Geschäfte in die Hand. Weiter- 
hin waren vornehmlich Griechen und Armenier 
als Vertreter westeuropäischer Häuser in der Türkei 


tätig, dann, zum Teil für süddeutsche Firmen, 
Schweizer; der Türke war selten als Vertreter 
zu finden. Erst die „Enver-Pascha-Zeit“ und die na- 


tionale Propaganda schaltete sie in das Handelsleben 
ein. Deutsche haben nur in verschwindender Anzahl 
für die Einführung heimatlicher Fabrikate gearbeitet 
und mit einigen Namen (wie Broksieper, Berghaus u. a.) 
ist ihre Liste erschöpft. 


Auf wen sollen nun die deutschen 
Firmen, die ein Absatzgebiet im Osten 
suchen, bei der Wahl geeigneter Ver- 


treter zurückgreifen? 

In erster Linie natürlich auf die wenigen deutschen 
Agenturen, die aber schon heute derart überlastet sind, 
daß sie oft ablehnen werden. Bleiben dann zunächst 
die Levantiner. Ihnen geht die deutsche Ge- 
wissenhaftigkeit ab, und das ihnen seitens der deut- 
schen Geschäftswelt entgegen zu bringende Vertrauen 
darf nicht allzu groß sein. Methodisches Arbeiten liegt 
ihnen wenig. Nur großer Gewinn lockt sie. Käme z. B. 
bei Ausschreibungen eine von ihnen vertretene deut- 
sche und französische Firma für die Lieferung in 
Frage, so würden sie bei gleichen Gewinnaussichten 
immer den Franzosen das Geschäft zu retten suchen, 
selbst wenn das deutsche Angebot weitere Zukunits- 
geschäfte versprechen sollte. Es sind zahlreiche Bei- 
spiele dafür vorhanden, in welcher gemeinen Weise 
zum Schaden der deutschen Konkurrenz sie ihre Ge- 
schäftspraxis zugunsten der französischen Handels- 
welt ausgeübt haben. Man kann auch dem Griechen 
in der Levante nicht gerade das Wort reden, aber auf- 
richtiger, uneigennütziger und „smarter“ als der fran- 
zosenfreundliche Levantiner ist und bleibt er. 

Mit den türkischen Handelskreisen gerade jetzt in 
engster Fühlung, wäre es für die deutsche Industrie 
und den Handel Deutschlands zweifelsohne das beste, 
junge türkische Kräfte, die hier oder in der 
Türkei die Handelsschule besucht haben, zu Ver- 
tretern heranzubilden. Vielleicht derart, daß man sie 
in den türkischen Städten mit möglichst an- 
passungsfähigen Deutschen gemeinsam 
arbeiten läßt. Ist erst allen Türken die Bedeutung der 
pantürkischen Bewegung richtig zum Ве- 
wußtsein gekommen, dann wird der nationalgesinnte 
Abnehmer lieber bei seinem türkischen Vertreter als 
bei dem Levantiner oder Griechen kaufen wollen. Und 


einmal kommt diese Zeit sicherlich. Der Segen deutsch- 
türkischer Zusammenarbeit auch im Kleinen wird nicht 
ausbleiben.e Dr. Friedrich Schrader, einer der 
besten Kenner orientalischen Lebens und ein Kritiker 
von schärfstem Verstande schreibt: „Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß aus dem Schoße der tür- 
kischen Nation neue Kräfte zum Lichte drängen. Die- 
sen Kräften den Weg zu bereiten, sie zu lenken und 
zu führen, daß muß die Aufgabe derjenigen sein, die 
den Anspruch erheben, Wegweiser zu sein!“ Möge 
auch die deutsche Handelswelt der jungen Türkei die 
Hand reichen und das Levantinertum daran erinnern, 
daß es unklug war, auf die Vernichtung des deutschen 
Handels und den Sieg der französischen Wirtschaft zu 
rechnen. Möge sie den Türken zum Ver- 
treter deutscher Arbeitsleystung be- 
stellen! 


Die Zukunft unserer Valuta. 


In einer Versammlung der Vereinigung rheinisch- 
westfälischer Banken und Bankiers, die am 15. Juni im 
großen Sitzungssaal des Schaaffhausenschen Bankver- 
eins in Köln stattfand, sprach Georg Bernhard über 
„Die Zukunft unserer Маша“. Es sei, so führte er nach 
dem Berichte der „Vossischen Zeitung“ aus, sicherlich 
falsch, der Möglichkeit der Wiederherstellung unserer 
Valuta nach dem Kriege mit leichfertigem Optimismus 
gegenüberzutreten, aber andererseits liege auch .nicht 
die mindeste Veranlassung vor, übertriebenen Pessi- 
mismus zu hegen, wie er jetzt viel von Unberufenen 
gepredigt wird. 

Daß in der Behandlung unserer Geldirage viel Un- 
sachverständigkeit unterlaufe, beweise schon die Tat- 
sache der Durcheinandermengung der Begriffe „Geldent- 
wertung“ und „Rückgang der Valuta“. Geldentwer- 
tung bedeute Rückgang der Kaufkraft des Geldes auf 
dem innern Markt. Die Tatsache, daß man für die gleiche 
Menge Geld weniger Ware bekommt, braucht ihre Ur- 
sache durchaus nicht im Geld, sondern kann sie auch in 
der Ware haben. Es ist nun sehr die Frage, ob wirklich, 
wie vielfach behauptet wird, die starke Neubeschaffung 
von Geld im Kriege als Inflation wirkt und die Waren- 
preise steigert, oder ob sich die Warenpreissteigerung 
nicht aus der im Kriege natürlichen Veränderung 
von Angebot und Nachfrage erklärt. Auf alle 
Fälle hat das eigentliche Valutaproblem mit der Frage 
der dGeldentwertung gar nichts zu tun, es sei 
denn, daß es die Preise der eingeführten Waren ver- 
teuert, und damit indirekt auf die Gestaltung der Waren- 
preise und des Geldwertes im Inlande einwirkt. 

Warum notieren Wechsel auf Deutschland 
im neutralen Auslande so niedrig? Nicht etwa, weil das 
Ausland zu unserer Geldwirtschaft kein Vertrauen hat 
oder gar, weil es die Gefahren der Inflation fürchtet, denn 
wie müßten dann Wechsel auf Paris stehen? Es ist frag- 
los, daß England sich bemüht, überall Mißtrauen gegen 
unser Geldwesen zu schaffen, und daß spekulative 
Machenschaften nicht ohne Einfluß auf den Stand unserer 
Valuta geblieben sind. Aber das kann nur gewisse, eng- 
umschriebene Wirkung ausüben. Die Hauptsache bleibt 
die vollkommene veränderte Zahlungsbilanz 
Deutschlands. 

Im Frieden sei unsere eigentliche Warenhandels- 
bilanz immer stark passiv gewesen. Wir haben durch den 
Ertrag unserer Schiffahrt, durch Agentenlöhne und durch 
Zinsen auf unsere Auslandsforderungen diese Passivität 
ausgeglichen. Im Kriege ist nur die Warenhandelsbilanz 
geblieben, und diese ist erheblich passiver als in normalen 
Zeiten, denn wir führen erheblich mehr ein als wir aus- 
führen und müssen meist sofort zahlen. Die selbstver- 
ständliche Folge dieses Zustandes ist, даб eine riesen- 
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па (е Nachfragenach ausländischen Zah- 


lungssmitteln entsteht, und · daß Forderungen auf. 


Deutschland im Auslande angeboten sind. 

Nun darf man aber nicht vergessen, daß wir heute 
nur die sogenannten Nebenvaluten zahlen könneı. 
Welche geringen Umsätze sind früher an deutschen 
Börsen in den Devisen Schweiz, Holland und Skandi- 
navien gemacht worden? Wenige Millionen Umsätze 
hätten im Frieden schon den Kurs stark bewegt. Heute, 
wo auf dieser schmalen Basis riesengroße Umsätze statt- 
finden, müsse die Steigerung bei socher Nachfrage enorm 
sein, zumal jeder Ausgleich durch die Arbitrage fortge- 
fallen ist. Wir müssen es ablehnen, den Stand unserer 
Valuta an den Nebenvaluten messen zu lassen. Wir 
wissen heute, wie wir Wechsel auf Holland, Schweiz und 
Skandinavien zahlen müssen, wenn wir sie brauchen, 
aber das beantwortet uns noch nicht die Frage, wie 
unsere Valuta steht. Das werden wir erst an 
dem Tage sehen, an dem die Grenzen geöffnet sind, und 
die deutsche Valuta an den Weltdevisen wieder gemessen 
werden kann. Dann werden wir auch erst sehen können, 
wie die Welt eigentlich die englische Valuta be- 
wertet. 


England hat mit künstlichen Mitteln seinen Wechsel- 
kurs während des Krieges ziemlich aufrecht erhalten; 
es hat aus Indien, Ägypten, Belgien, Rußland, Frankreich 
und Italien Gold geraubt oder geliehen, davon hat es weit 
über eine Milliarde nach Amerika geschickt. Es hat 
außerdem über eine Milliarde Staatsschulden in Amerika 
und unberechenbare Privatschulden seiner Kaufleute und 
Industriellen in der ganzen Welt zusammengehäuft. Es 
wird ein schwarzer Tag für England sein, 
wenn diese Schulden fällig werden. Mit dem Friedens- 
schluß wird die starke Passivität der englischen Zah- 
lungsbilanz offenbar werden. Dagegen wird Deutsch- 
land am Tage des Friedensschlusses seine Guthaben im 
Auslande zur Verfügung bekommen. Sie werden unsere 
Schulden ans Ausland erheblich überragen, denn die uns 
geschuldeten Zinsen haben sich seit drei Jahren aufge- 
sammelt. Während England seine fremden Papiere in 
erheblichem Maße bereits ans Ausland abgestoßen hat, 
wird Deutschland seinen Besitz an fremden Papieren 
nachher zur Bezahlung ans Ausland frei haben. 

Man hat der Reichsbank den Vorwurf gemacht, nicht 
mehr Gold während des Krieges ins Ausland gesandt zu 
haben. Diese Goldhamsterei der Reichsbank ist in 
Wirklichkeit ein Segen für Deutschland gewesen. Wir 
durften Gold nur gegen fremde Ware tauschen, aber nicht 
zur Hebung der Valuta ins Ausland schicken, wodurch es 
nur England zugute gekommen wäre und Gegenspeku- 
lation hervorgerufen hätte. Das aufgespeicherte Gold 
wird uns nach dem Kriege gute Dienste tun. Dann soll 
man es herausgeben und Änderungen der deut- 
schenBankverfassung einführen, durch die ge- 
ringere Goldunterlagen für die Notenausgabe 
erfordert werden. Der Wert einer Banknote liegt nicht 
in der Golddeckung. 

In der Übergangszeit wird die noch nicht völlig 
wiederhergestellte Valuta die Warenausfuhr anregen; 
wir werden Kali und unsere Chemikalien, auf die die 
Welt wartet, nach Maßgabe des zur Verfügung ste- 
henden Schiffsraumes ausführen Wir werden alle 
Luxuseinfuhr beschränken und werden zunächst auch 
nur die wichtigsten Rohstoffe einführen können, nament- 
lich werden wir alle Einfuhr beschränken, die unsere 
während des Krieges geschaffene Surrogatfabrikation 
schädigen kann. Das wird uns helfen, unsere Valuta 
in Ordnung zu bringen. Am Tage des deutschen Friedens- 
angebotes stiegen sofort die deutschen Wechselkurse im 
Auslande. Sie werden bei Beginn der Friedensverhand- 
lungen noch mehr steigen. Es ist kein Zweifel daran 


möglich, daß wir in den Jahren der Übergangs- 
wirtschaft unsere Valuta wieder völlig in Ordnung 
bringen werden. 

Diese Übergangswirtschaft wird nach Ansicht des 
Redners länger dauern, als vielfach angenommen wird. 
An der Schaffung und dem Ausbau der dazu bestimmten 
Organisation müsse die Kaufmannschaft tatkräftig mit- 
wirken. Es wäre ein außerordentlicher Fehler, wenn 
diese die Zeichen der Zeit nicht versteheni und bei Grün- 
dung der Fachorganisationen versagen sollten, so daß 
sie gegen Handel und Industrie organisiert werden 
müßten. Wie schnell es uns möglich sein wird, unsere 
Valuta zu regulieren, hängt davon ab, ob und in welcher 
Höhe wir Kriegsentschädigung erhalten. Der 
deutsche Sieg ist die beste Bürgschaft für die deutsche 
Valuta. 


England und Brasilien. 


Einen interessanten Einblick in die Methode, mit 
der die Brasilianer von England auf die Seite der 
Entente gezwungen worden sind, gibt der nachstehende 
Artikel, der am 6. März d. J. in der Zeitung „A Tribuna, 
Rio de Janeiro”, erschienen ist. Dort heißt es: 

„Wie begreiflich, hat die Nachricht der Aufhebung 
des Dampferdienstes, den die Booth-Linie vom Ama- 
zonasstaat nach England unterhielt, berechtigtes Auf- 
sehen erregt. Das englische Interesse an dieser Maß- 
nahme ist klar zu verstehen. Großbritannien ist mit 
Kautschuk überladen. Solange seine stocks anhalten, 
sieht es vollständig von einer Einfuhr aus dem Norden 
Brasiliens ab und kümmert sich wenig um die schwer- 
wiegenden Nachteile, die seine Maßnahmen seinen alten 
Lieferanten verursacht. England braucht Kautschuk, 
ebenso wie Frankreich oder die Vereinigten Staaten. 
Zwar ist unsere Ausfuhr viel größer nach den Ver- 
einigten Staaten als nach England. Aber der erste Grund 
dieses Unterschiedes zu unseren Ungunsten muß in dem 
Wettbewerb zu suchen sein, den England mit dem Er- 
zeugnis seiner Pflanzungen in Englisch-Indien auf den 
europäischen Märkten macht. Diese Tatsache stellt 
vielleicht die erste Ursache der fürchterlichen Wirt- 
schaftskrise dar, mit der unsere gummierzeugenden 
Staaten zu kämpfen haben. Heute führen die Vereinigten 
Staaten mehr Kautschuk ein, als ganz Europa, infolge 
des Wettbewerbs, den uns die englischen Besitzungen 
machen. | 

Im Jahre 1915 haben wir nach Europa 12,069,909 
Kilos im Gesamtbetrage von Rs. 51,000: 297St.000 aus- 
geführt. Im selben Jahre exportierten wir nach den 
Vereinigten Staaten 18,845,667 Kilos im Werte von 
Rs. 71,877: 637St.000. Diese Ziffern genügen, um dar- 
zutun, wie nachteilig für uns auf diesem Gebiete die 
englische Konkurrenz gewesen ist. Augenblicklich ist 
England mit Kautschuk überladen. Zu den Beständen 
der regelmäßigen Einfuhr, kommen noch die beträcht- 
lichen Quanten Kautschuk, die ungesetzlicherweise von 
nach Holland, Dänemark Schweden und Norwegen be- 
stimmten Schiffen beschlagnahmt wurden. Anderer- 
seits ist es sicher, daß die ganze Herstellung von Gum- 
miartikeln, die nicht von unmittelbarer Wichtigkeit 
für den Krieg sind, auf Befehl der englischen Regierung 
eingestellt wurde. Alles das trägt dazu bei, daß Eng- 
land während langer Monate von einer Einfuhr aus dem 
Amazonasstaat absehen kann. | 

Aber wenn auch Großbritannien keinen Kautschuk 
braucht, bedarf es um so mehr der Tonnage seiner 
Schiffe, die täglich durch die deutschen Unterseeboote 
verringert wird. Die Schiffe werden für die Beförderung 
von Kriegsgerät und Lebensmittel, die als erste Not- 
wendigkeit angesehen werden, benötigt. 

Die ganze Politik Englands strebt im Augenblick 


nach folgendem: Brasilien derartig in Schwierigkeiten 


zu bringen, daß es sich gezoungen sieht, sich der Ent- 


ente zu fügen. Der Zweck ist, auf unsere Kosten die 
englische Tonnage durch Beschlagnahme der deutschen 
Schiffe zu vermehren, um diese nachher zur Beförderung 
von Waren, deren England bedarf, zu verwenden. Diese 
Absicht wird mit aller Energie versucht, zur Ausführung 
zu bringen. Soweit wie möglich ist unsere Regierung 
auf der Hut. | 

Die Frage beschränkt sich übrigens auf sehr ein- 
fache Grenzen: England verbietet die Einfuhr von 
Kaffee und macht auch praktisch die Einfuhr von Kaut- 
schukwaren, die es für den Augenblick nicht Бедаг!, 
unmöglich. Als Ersatz hat England großen Bedarf an 
anderen Waren, wie z. B. an Fleisch, Hülsenfrüchten, 
Häuten usw. Die Folge dieser außergewöhnlichen bra- 
siiianischen Ausfuhr zeigte sich bald: Schmalz hat іп 
Pis Grande eine Verteuerung von 5St.000 pro Kiste er- 
fitten! Das brasilianische Volk wird dergestalt doppelt 
in allem benachteiligt. Doppelt, weil England uns das 
nicht kauft, was wir in großen Mengen zu verkaufen 
haben, aber uns Waren erster Notwendigkeit fort- 
nimmt und so eine Verteuerung des Lebensunterhaltes 
verursacht, die alle Sonntage auf unseren öffentlichen 
Plätzen zu Zusammenkünften der arbeitenden Bevöl- 
kerung führt, die laut Einspruch dagegen erheben, daß 
ihre Familien Hunger leiden. ` 

Die Regierung darf die Arme nicht untätig kreuzen, 
angesichts einer Aufgabe von so großer Wichtigkeit. 
Die Noten und Gegennoten der Kanzleien allein, be- 
sonders wenn sie durch ein diplomatisches Korps ohne 
Prestige, wie das unsrige, in die Wege geleitet werden, 
bringen die heikle Lage, in der wir uns befinden, keiner 
Lösung näher. Es ist dringend nötig, daß die Regierung 
etwas ernstliches unternimmt. Die Noten, die unse 
Gesandter in London dem Foreign Office überreicht, 
sind vollkommen unschädlich, wenn nicht von gegen- 
teiliger Wirkung. 

Die praktische und wirksame Maßregel, die sich in 
der unmittelbaren Verteidigung unserer schwer durch 
England benachteiligten Interessen aufdrängt, ist fol- 
gende: das Verbot der Ausfuhr von Artikeln erster Not- 
-wendigkeit, damit die Wirkungen der fürchterlichen 
Wirtschaftskrise, unter der wir leiden und die sich zu 
einer wahren sozialen Krise auswächst, nicht weiter- 
wachsen. Durch die übertriebenen Preise der allernot- 
wendigsten Lebensmittel, wird unser Volk an die 
Schwelle des Hungers getrieben. 


Die deutsche Handelspolitik 
in Südamerika. 


Die Düsseldorfer Handelskammer be- 
schäftigte sich in ihrer letzten Sitzung mit der deut- 
schen Handelspolitik in Südamerika. Der Sekretär Dr. 
Brandt knüpfte an eine Bemerkung an, die der bisherige 
deutsche Gesandte in den Vereinigten Staaten Graf 
Bernstorff bei seiner Rückkehr nach Deutschland getan 
hat. Graf Bernstorff sagte damals: Selbst die 
großen wirtschaftlichen Interessen, die wir in Mittel- und 
Südamerika besitzen, haben wir bisweilen bewußt hintan- 
gesetzt, um die Empfindlichkeit der Vereinigten Staaten 
zu Schonen. Dr. Brandt erklärte, daß diese Ausführungen 
in Handels- und Industriekreisen die größte Be- 
stürzung hervorgerufen hätten, da die handels- 
politischen Beziehungen zu den südamerikanischen 
Staaten seit Jahrzehnten durchaus unbefriedigend seien. 
Das gehe schon daraus hervor, daß wir mit dem Haupt- 
lande Brasilien seit 1887 weder einen Handels- noch 
einen Konsularvertrag haben. Die Handelskammer be- 
schloß, die Angelegenheit dem Reichsamt des Innern mit 
Unterstützung anderer Handelskammern vorzutragen. 


Aus dem brasilianischen Wirtschaftsieben. Уот Ham- 
burgischen Ibero-Amerikanischen Verein E. V. wird hier- 
über mitgeteilt: Die allgemeinen Ausgaben wurden für 
das laufende Haushaltsjahr 1917 auf Rs. 93 532 945 S. 393 
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Gold und Rs. 407 424 739 S. 111 Papier festgesetzt. Die 
-Gesamtschuld Brasiliens beläuft sich im Juli 1917 auf 
3578582 Contos Papier. Davon kommen auf die äußere 
Schuld: 2333 093 Contos; die innere Schuld: 808725 
Contos; und die laufende Schuld: 436 764 Contos. Der 
jährliche Zinsendienst, den diese Schuld erfordert, be- 
trägt 165890 Contos. Er macht den vierten Teil der 
Gesamtausgaben Brasiliens aus. Der Bundespräsident 
äußerte anläßlich des offiziellen Neujahrsempfangs gegen- 
über Pressevertretern, daß die brasilianische Regierung 
erfreulicherweise in der Lage sei, im August 1917 den 
Zinsendienst wieder aufzunehmen. — Die brasilianische 
Regierung überwies nach London 84 000 Lstrl. zur Ein- 
lösung des Coupons der äußeren Schuld; die für die 
Amortisierung notwendige Summe wurde erhöht. — Der 
Notenumlauf der Konversionskasse betrug Ende 1916 Rs. 
94 559930 S. 000. Die Berechtigung zum Umtausch der 
Noten in Gold bleibt noch bis zum 31. Dezember 1917 
in Kraft. — Die Zollsätze für die Einfuhr von nord- 
amerikanischem Mehl und Weizen wurden auf etwa 30 
v. H. herabgesetzt; auf etwa 20 v. H. die Zollsätze für 
folgende Waren nordamerikanischer Herkunft: Konden- 
sierte Milch, Gummifabrikate, Uhren, Farben und Lacke, 
Schreibmaschinen, Gefrierfleisch, Pianos, Wagen, Wind- 
mühlen, Zement, Korsetts, getrocknete Früchte und 


“Schulmöbel. — Der Finanzminister äußerte in seinem 


Jahresbericht, daß Brasilien nach seiner Meinung trotz 
seiner Neutralität durch den europäischen Krieg infolge 
verminderter Zolleinnahmen, erhöhter Frachfen, Einkaufs 
von Waren zu bedeutend höheren Preisen und erheb- 
licher Teuerung des allgemeinen Lebensunterhaltes einen 
Verlust von mindestens 30 Mill. Lstr. erleidee — Die 
Bilanzen der 18 einheimischen und fremden Banken in 
Rio weisen einen Gesamt-Goldbestand von 136 724 Con- 
tos auf. Davon kommen 40 000 Contos auf die Bank von 
Brasilien. — Die Hollendesch Bank Voor Zuid Amerika 
hat die Ermächtigung erhalten, in Brasilien Zweignieder- 
lassungen zu erichten. — Die Industrie hat sich nach den 
letzten Veröffentlichungen der Handelskammer in Rio 
sehr entwickelt. In den Jahren 1914/16 vermehrte sich 
die Kakaoindustrie um 30 v.H., Häuteindustrie 42 v.H,, 
Fellindustrie 32 у. H., Zuckerindustrie 875 v.H. Holz- 
industrie 350 v. H., Manganindustrie 500 v. Н. Die 
Kohlenindustrie, die früher kaum bestand, nimmt schon 
einen bedeutenden Platz ein. Die Gefrierfleischindustrie, 
die erst während des Krieges geschaffen wurde, ist 
schon so bedeutend, daß ihre Exportziffern die des 
Kautschuk um ein Fünftel übersteigen. — Zur Ausbeu- 
tung der Eisenlager in Minas Geraes wurde eine Gesell- 
schaft mit 60 000 Lstr. Kapital begründet. 


‚Italiens geringe Wertschätzung in den. 
Vereinigten Staaten. 


Aus Chicago, im Mai, wird uns geschrieben: 

Von den nunmehrigen „Waffenbrüdern” der Ver- 
einigten Staaten wird seitens der breiteren Schichten 
England am meisten geschätzt, weil englische Zähigkeit 
und — bedenkenfreie Rücksichtslosigkeit auf verwandte 
Eigenschaften treffen. Frankreich ist den breiten Volks- 
schichten ziemlich gleichgültig, aber die „große Mode“ 
der snobistischen Oberschicht. Rußland war vor dem 
Kriege sehr unbeliebt, hat aber durch seine unerwartet 
große, wenn auch nicht erfolgreiche Kraftanstrengung 
in militärischer Hinsicht Respekt eingeflößt und ist seit 
dem Ausbruche der Revolution sehr beliebt bei dem 
demokratischen Durchschnittspolitiker und den jüdischen 
Finanziers, weniger bei den in den Staaten zu Hundert- 
tausenden lebenden ärmeren russischen Juden, die, 
durch ein hartes Geschick zum Pessimismus erzogen, 
dem Frieden, d. h. der Judenfreundlichkeit der neuen 
Regierung noch lange nicht trauen. 


Von den großen der Entente angehörenden Staaten 
genießt Italien die geringste Wert- 
schätzung und rangiert gleich neben den kleinen 
Raubstaaten, wie Serbien, Montenegro usw. Als Italien 
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vor zwei Jahren seinem langjährigen Bundesgenossen 
in den Rücken fiel, erregte diese brudermörderische Tat 
bei den Amerikanern lange nicht so viel Abscheu, als 
man bei einem so frommen und moralischen — nach 


seiner eigenen Einschätzung — Volke hätte annehmen , 


sollen. Man wünschte den Zentralmächten die Nieder- 
lage und rechnete damit, daß der italienische Bravo dem 
durch den langen, harten Kampf mit Rußland ge- 
schwächten Österreich rasch den Gnadenstoß versetzen 
würde. Nachdem aber Italien in zwei vollen Jahren 
militärisch so gut wie nichts erreicht hat, schätzt man 
jetzt nicht nur die Moral, sondern auch das Können 
dieses Volkes gering ein. Der Amerikaner ist ein matter 
of fact-Mensch, und mit phrasenhaften Berichten und 
pomphaften Kundgebungen in Rom und anderen Städten 
übertönt man nicht die indiskrete und kühle Frage des 
Amerikaners: „Was habt ihr, die ihr mit den schönen 
Worten, Blumen und Ruhm erwarteten euch, in den 


Kampf zoget, binnen zwei langen Jahren an пеплепз-. 


werten Erfolgen erreicht?” Zu dieser militärischen und 
moralischen Geringschätzung trägt auch noch der Um- 
stand bei, daß die in den Vereinigten Staaten lebenden 
Italiener zwar manchmal zu Geld, sehr selten aber zu 
angesehener Stellung gelangen. 

Über diese geringe gesellschaftliche, militärische und 
moralische Wertschätzung würde und könnte man 
sich in Italien — denn das Urteil Amerikas ist ja 
schließlich noch kein entscheidender Richterspruch — 
mit verhältnismäßiger Gelassenheit hinwegsetzen. Viel 
bitterer muß die materiell-finanzielle Gering- 
schätzung durch Amerika in Italien empfunden werden, 
denn hier bedeutet Amerikas Urteil allerdings den maß- 
gebenden Richterspruch, wenigstens für die Entente- 
länder, für die die Vereinigten Staaten zugleich zum 
unentbehrlichen Lieferanten und zur „Pumpstation” ge- 
worden sind. Da ist es denn für Italien fatal, daß der 
Wechselkurs sich in einer katastrophalen Weise zuun- 
gunsten der Apenninenhalbinsel verschoben hat. Vor 
Italiens Eintritt in den Weltkrieg kostete der Dollar 
5% bis 5% Lire; in den letzten Monaten mußten zeit- 
меше 8 Lire angewandt werden, um einen Dollar zu 
kaufen. Italiens Teilnahme am großen Kriege hat diesem 
Lande also eingebracht, daß sich seine Valuta gegen- 
über der amerikanischen um mehr als fünfzig 
Proz. verschlechtert hat. Was das zu bedeuten 
hat, wo sich gleichzeitig die italienische Ein- 
fuhr aus den Vereinigten Staatenim Ver- 
hältnis zur Zeit vor dem Kriege verdrei- 
facht hat, liegt auf der Hand. 

Die Ursachen dieser enormen Verschlechterung der 
italienischen Valuta im Verkehr mit Amerika sind ver- 
schiedener Art. Zunächst hatte Italien bei Kriegsbeginn 


sehr geringe Außenstände in den Vereinigten - 


Staaten und besaß auch im Gegensatz zu Frankreich 
und besonders zu England sehr wenig amerika- 
nische Wertpapiere. So war also keine Möglich- 
keit gegeben, einigermaßen einen Ausgleich gegen die 
plötzliche große passive Bilanz durch die starken An- 
käufe in Amerika zu schaffen. Ferner machte es in 
Amerika stutzig, daß die inneren italienischen Kriegsan- 
leihen jedesmal einen schlecht verhüllten Mißerfolg be- 
deuteten. Man sagte sich hier, daß entweder Italien 
nicht so reich wäre, wie es von Herrn Luzatti und 
anderen italienischen Fachmännern hingestellt worden 
war, oder daß das italienische Volk selbst kein rechtes 
Vertrauen zu einem günstigen Ausgange des Krieges be- 
säße. Schließlich ist man бег Überzeugung, daß Italien, 
wie auch der Krieg ausgehen möge, sich schwer von der 
finanziellen Überbürdung durch die Kriegsausgaben er- 
holen wird und daß in diesem Lande die Gefahr innerer 
Unruhen und damit des vollkommenen wirtschaftlichen 
Zusammenbruchs besonders groß ist. 


Nun ist in letzter Zeit durch mancherlei Mittel, z. B. 
durch den Verkauf von Bonds seitens der italienischen 
Regierung, in Amerika der italienische Wechselkurs ein 
wenig gebessert worden, aber schlecht genug ist er 
noch immer. Man redet deshalb den Italienern zu, sich 
bei Frankreich und England, wo sie ja schon recht ег. 
hebliche Summen während des Krieges zusammenge- 
borgt haben, weiteres Geld zu beschaffen, um dadurch 
in der Lage zu sein, die Warenverschuldung gegenüber 
Amerika zu verringern. Dann würde sich der italienische 
Wechselkurs in Amerika rasch heben. Ein billiger Rat 
und ein für Italien sehr wenig ѕсһтеісһеіһаїїег 
obendrein. Ф 


Britische Ausbeutung der russischen Not. 


Stockholms „Aftonbladet“ vom 10. d. M. schreibt: 
Die mit so großem Tamtam herausgebrachte große 
russische Freiheits-Anleihe hat kläglich Schiffbruch er- 
litten. Die eingegangenen Summen reichen kaum für 
eine dreiwöchige Kriegführung. Im übrigen führte Ruß- 
land ja den Krieg bisher nahezu ausschließlich mit 
fremden Mitteln. Die finanzielle Notlage Rußlands hat 
England während des Krieges rücksichtslos ausgenutzt, 
um sich der natürlichen russischen Hilfsquellen zu ver- 
sichern. So haben englische Finanzkreise — selbst- 
redend unter dem Vorwande, den russischen Verbünde- 
ten von der drückenden deutschen Geißel zu befreien — 
die Kontrolle über die einträglichsten gewerblichen Unter- 
nehmungen in Rußland an sich gerissen. Die Eisen-, 
Kupfer- und Gold-Bergwerke im Ural sind 
größtenteils in die Hände des englischen 
Großkapitals übergegangen. Ansehnliche 
Teile der mineralreichen Altarberge gehören gleicher- 
maßen den für Recht und Freiheit kämpfenden Eng- 
ländern. Dieselben uneigennützigen Freunde Rußlands 
haben einen großen Teil der Eisen- und Kohlen- 
lager im Donezgebiet, weite Waldstrecken in 
Nordrußland und gewaltige Landbezirke am Schwarzen 
Meere an sich gebracht. Ebenso haben die sül- 
russischen Schiffswerften ihre russischen Eigentümer 
gegen englische und französische Besitzer, die Firmen 
Vickers, Armstrong und Schneider, eingetauscht. Sogar 
die kernrussische Webstoffindustrie in den Gebieten von 
Moskau, Зица und Ivanowo-Vosnesensk steht gegen- 
wärtig unter englischer Aufsicht. Bis nach den Kohlen- 
gruben Sibiriens hat England seine Fangarme ausge- 


streckt. Man berechnet seine Natural- 
ы in Rußland auf 10 Milliarden 
ubel. 


Damit steigt die Summe der russischen Passiva auf 
rund 63% Milliarden: Rubel, d. i. die Hälfte des gesamten 
russischen Nationalvermögens. Hinzu kommt, daß der 
ungedeckte Papierumlauf Rußlands sich ungeheuer ver- 
mehrte und auf etwa 8 Milliarden Rubel wuchs, was eine 
Schlußziffer der Passiven von rund 72 Milliarden Rubel 
ergibt oder 60 Proz. des russischen Nationalvermögens 
überhaupt. 


Kein Wunder also, wenn es um Rußlands weitere 
Kriegsfinanzierung schlimm steht und die Kapitalisten 
der Regierung ihre Einkünfte konsequent vorenthalten, 
so daß diese, wie „Nowcje Wremja“ mitteilt, wahr- 
scheinlich den verzweifelten Ausweg beschreiten wird, 
die großen Privatkapitalien teilweise zu konfiszieren. Das 
macht auch die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit 
verständlich, mit der sich sachkundige russische Finanz- 
männer in jüngster Zeit über die finanzielle Lage ihres 
Vaterlandes ausgesprochen haben. Sie sehen kaum eine 
Rettung; auch eine teilweise Vermögens-Beschlagnahme 
kann nur eine kurze Galgenfrist vor dem großen Krach, 
dem Staatsbankrott, sein, der sich unabweislich 
einstellen wird. 


Verkauf österreichischer Schiffe. Im Geschäfts- 
berichte des Österreichischen Lloyd werden interessante 
nähere Mitteilungen über den Verkauf von in ehemals 
neutralen Häfen liegenden Schiffen österreichischer Ge- 
sellschaften gemacht. Pe: wird da. vpter anderem fol- 
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gendes ausgeführt: „Die Flotte des Lloyd besteht aus 
58 Dampfern mit 181000 Pferdekräften und 233 000 
Bruttotonnen und einer Anzahl kleinerer Fahrzeuge. 
Die Anzahl der Schiffe hat sich um eines mit 1300 
Pierdekräften und 1122 Bruttotonnen vermindert. Von 
den Schiffen sind nur 5 mit 21900 Pferdekräften und 
29910 Bruttotonnen in Feindesland. Drei Schiffe, die 
„Воһетіа’, „Silesia“ und „China“ mit zusammen 10 500 
Pferdekräften und 15 509 Bruttotonnen, die sich in China 
befinden, sind jüngst für den Preis von 2,7 Millionen Dol- 
lar, das sind derzeit etwa 27 Millionen K., verkauft worden. 
Im letzten Geschäftsbericht war mitgeteilt worden, daß 
für diese Schiffe, die mit 936000 K. zu Buch stehen, 
ein Kaufangebot für 14 Millionen K. gemacht worden sei. 
Seither hat sich also der Wert noch verdoppelt. Beim 
Verkauf, der durch neutrale Vermittlung erfolgte, ist 
von der österreichischen Regierung ebenso wie für die 
einige Wochen vorher für 55 Millionen Kronen ver- 
kauften sieben Schiffe der Austro-Americana in den 
Vereinigten Staaten die Bedingung gestellt worden, daß 
sie nur in der Küstenschiffahrt oder auf dem Stillen 
Ozean verwendet werden dürfen. Übrigens ist weder 
für die Schiffe des Lloyd noch für die der Austro- 
Americana bisher der Verkaufserlös in neutralen euro- 
päischen Plätzen zur Verfügung gestellt worden; doch 
rechnet man mit Sicherheit auf das Eintreffen der 
Rimessen. Der Lloyd hat im Kriege vier neue Dampfer 
auf der Werft San Rocco mit je 5000 Pferdekräften und 
zusammen 26 160 Bruttotonnen bauen lassen, die nun 50 
gut wie vollendet sind. Sie kosten ihn je etwa 6 Millionen 
Kronen, während sie gegenwärtig einen Wert von je 17 
Millionen Kronen haben.“ 


Deutsch-Südamerikanische Telegraphengesellschaft 
Akt.-Ges. in Köln. Nach dem uns vorliegenden Ge- 
schäftsbericht betrugen die Einnahmen 3980342 M. 
(1. У. 3555372 М.). Hierzu kamen 136317 M. 
(i. V. 117 291 M.) Zinsen und 14 083 (1 358 587) М. Van 
trag. Dagegen standen Unkosten 590 441 (765 865) M 
Steuern 245881 M. Rücklage, Erneuerung 312 500 M. 
(w. і. V.), puerai für Instandhaltung der Kabel 367 635 
(630459) M., Kabelinstandsetzungen 21410 M. (8585), 
geschätzte Kosten der Wiederherstellung der während 
des Krieges beschädigten Kabel 250000 M. (—), Ab- 
schreibungen 79136 (78896) M. Tilgung des Kabel- 
netzes 249 000 (237000) М. Verzinsung der Teilschuld- 
verschreibungen 920430 (931 095) M., Kursverlust auf 
Anlagepapiere 3667 (5112) M., so daß ein Reingewinn 
von 1090641 (839008) M. verbleibt. Dieser soll wie 
folgt verwendet werden: Gesetzliche Rücklage 53 900 
(35200) M., 5 v. H. Dividende (i. V. 6 v. H.) gleich 
625 000 М. (750 000 M.), Rücklage für die Beteiligung an 
der Compania Telegräfico-Telefönica del Plata, Buenos 
Aires 390 000 M. (—), Gewinnanteile des Aufsichtsrates 
und Vorstandes 12363 (24725) M., Vortrag auf neue 
Rechnung 9378 (14083) M. Nach der Bilanz betrugen: 
Debitoren 609827 M. (1178595 M.). Effekten 6 262 835 
(5072184) M., Beteiligung an der Telegräfico-Telfönica 
del Plata, Buenos Aires 2112049 M. (w. i. V.), Kredi- 


toren 446 763 (535 067) М. Änderungen im Zustand der · 


Kabel sind nicht eingetreten. Der Betrieb auf dem 
Kabelnetz hat während des vergangenen Geschäftsjahres 
geruht. Welche Folgen sich durch den inzwischen ein- 
getretenen Abbruch der Beziehungen Brasiliens und 
Liberias für die Stationen in Pernambuco und Monrovia 
und dem Besitz daselbst ergeben werden, läßt sich noch 
nicht übersehen. Die Verwaltung hält es für erforder- 
lich, der Rücklage weitere 390 000 M. zuzuführen. 


Die Rohstoffrage und die Kolonien. 


In die Werbung für einen Neuaufbau unseres Ko- 
lonialbesitzes tritt das Kolonial-Wirtschaftliche Komitce 
in Berlin mit einer Reihe von kleinen Flugschriften 
ein, auf die wir die Aufmerksamkeit unserer Leser be- 
sonders lenken möchten“ es ist wohl selten jedes ein- 
тепе Gebiet kolonialer Tätigkeit: so knapp und kurz 
umrissen dargestellt worden, wie in diesen Flugschriften. 
Sie wenden sich jeweils an die einzelnen Berufsstände 
und deren besonders gcartete Interessen im Kolonial- 
verkehr. So schreibt Professor Wohltmann über den 


Landwirt und die deutschen Kolonien, Dr. Paul Lensch, 
der Reichstagsabgeordnete, spricht vom Interesse der 
Arbeiter an Kolonialbesitz, Emil Zimmermann gibt einen 
kurzen Abriß der Geschichte unserer Kolonialwirtschaft 
während der ersten 30 Jahre. Besonders ansprechend 
ist eine H. R. gezeichnete Schrift, die sich an die deut- 
sche Hausfrau wendet. Diese leitet über zu einer anderen 
Gruppe, in der nicht die Berufsstände, sondern die ein- 
zelnen Rohstoffe im Vordergrunde stehen: also Baum- 
wolle, Kupfer, Ölfrüchte, Kautschuk, Häute und Gerb- 
stoffe, Kakao und Faserstoffe. Unsere Leser können sich 
vom Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee auch größere 
Posten dieser Flugschriften kostenlos kommen lassen 
und auf diese Weise mit dazu beitragen, den kolonialen 
Gedanken im deutschen Völke verbreiten zu helfen. 
(Anschrift: Berlin NW7, Pariser Platz 7. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Juni 1917 abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1916 ееп die | Arten (in 1000 Mk.) 1917 de 
2501.с05 1.105 | Metalibestand . . . . . . 2583.180 +. 
2464.934 332 davon Gold . . . .. 2533.349 

281.331 — 124 433 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . . 2 2. 627.448 44.333 

13.570 2709 | Noten anderer Banken. . . 5 163 302 
6783 843 146.006 | Wechselbestand . . . . » 9 74.203 — 224.038 

12.307 — 966 | Lombarddarlehen . . . . . 410.200 420 

41.001 — 4.099 | Effektenbestand . . . . . 99 929 

371.053 + 31.830 | Sonstige Aktiva . . . . . 1078.146 47.412 
Passiva 
180.000 (unver. Grundkapital ...... 180.000 ата 

85 471 unver. Reservefonds . . ь . . . 90 137 unver. 
6636.519 — 60.515 | Notenumlauf. . . . . . . 8224.024 — 311 
1828.551 + 71.926 | Depositen. . . . . . . . 1 306. 

274.682 + 40.741 | Sonstige Passiva . . . . . 467.812 50 549 


Der Ausweis der Reichsbank über die zweite Juniwoche 
läßt wiederum eine befriedigende Entwicklung erkennen. In 
Vorbereitung auf den nahenden Halbjahrsschluß ist die Kapital- 
anlage der Bank zwar gewachsen, aber auf der anderen Seite 
der volle Gegenwert und darüber hinaus noch ein erheblicher 
Betrag dem Konto der fremden Gelder zugeflossen. Die ge- 
samte Anlage hat um 225,4 Mill. M. auf 9584,3 Millionen Mark, 
die bankmäßige Deckung für sich allein um 224,0 Millionen 
Mark auf 9474,2 Millionen Mark zugenommen; demgegenüber 
beträgt der Zufluß an fremdem Geld nicht weniger als 306,7 
Millionen Mark, so daß dieses Konto nunmehr auf einen Be- 
trag von 4816,3 Mill. M. gestiegen ist. Die Besserung in der 
Lage der Bank, die sich aus dieser Entwicklung der Anlage 
und des fremden Geldes ergibt, stellt sich mithin auf 81,3 Mill. 
Mark; in der gleichen Woche des Vorjahres war eine Ver- 
schlechterung von 69,0 Mill. M. ausgewiesen worden. 


Der Ausweis der Russischen Staatsbank vom 14. Juni zeigt 
im Vergleich mit dem der Vorwoche folgendes Bild (in 1000 
Rubel): l Mee 


Aktiva. у. Woche 
Bestand an Сой... . 2 2 2 2 8 ew 14827 1481,2 
Gold im Ausland . я Де 91191 2118,8 
Silber und Scheidemünzen ve ee. o 1246 120,0 
Wechsel . ki 327,8 265,3 
Kurzfristige Schatzscheine . : . . 9469,4 9182,4 
Vorschüsse, sichergestellt durch Wertpapiere 1276, д 1206,6 
Vorschüsse, sichergestellt durch Waren . . 47, 46,1 
Vorschüsse an Anstalten des kleinen Kredits 602 69,6 
Vorschüsse an Landwirte . . . . . . . 18,1 18,0 
Vorschüsse ап Industrielle . . . . . . 91 9,5 
Konto дег Freiheits-Anleihe . . . . , . 4924,9 517,0 
Guthaben bei den Filialen der Bank . . . 368,8 593,1 

Passiva. 
Betrag der umlaufenden Noten . . . . . 12185,7 11889,3 
Вапккара!..........„ > 55,0 55,0 


Einlagen . . Р 
Laufende Rechnung des Staatsschatzes . 
Laufende Rechnung der Privaten 
Danach hat der Staat die Bag& durch Begebung kurzfristiger 
Schatzscheine neuerdings in erheblichem Umfange in Anspruch 
genommen. Infolgedessen hat sich auch der Notenumlauf 
wieder beträchtlich erhöht. Das Konto der „Freiheitsanleihe‘ 
ist gegenüber der Vorwoche etwas abgebaut worden. Die 
Bank konnte also einen allerdings nicht sehr erheblichen Teil 
des von ihr übernommenen Anleihebetrages wieder abstoßen. 
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Zum Besuche des ersten Bürgermeisters von Bremen an der Front. 
Erster Bürgermeister Buff bei Übungen von Sturmtrupps hinter/der Front. 
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Die hunderteinundfünfzigste Kriegswoche. 


Am 18. Juni beging Bundesrat Hoffmann, der Leiter 
der auswärtigen Angelegenheiten im schweizerischen 
Bundesrat, seinen 60. Geburtstag und wurde aus diesem 
Anlaß von den führenden Zeitungen seines Landes als 
aufrechter, umsichtiger Steuermann des neutralen 
Staatsschiffes gefeiert. Am selben Tage noch sah sich 
der verdiente Staatsmann genötigt, seinen Rücktritt zu 
nehmen, als Opfer seines ehrlichen Friedenswillens und 
der Ränke der Entente (vgl. S. 992). Mit ihren be- 
währten Mitteln des Diebstahls und Vertrauensbruches 
hatte sie sich in den Besitz einer Depesche gesetzt, 
worin Bundesrat Hoffmann auf Anfrage des sozia- 
listischen Nationalrates Grimm, ohne irgendwelche Be- 
einflussung von dritter Seite, die aus amtlichen deutschen 
Kundgebungen längst bekannte Auffassung der deutschen 
Regierung über ihre Friedensbereitschaft mitteilte. Die 
entwendete Depesche wurde bezeichnenderweise in dem 
Organ des schwedischen Sozialistenführers Branting 
veröffentlicht, dessen Haltung in dieser Angelegenheit 
deutlich verrät, daß er nichts als ein williges Werkzeug 
der Entente ist. Zweideutig im höchsten Grade ist auch 
die Rolle des schweizerischen Sozialisten Grimm, der 
anscheinend ein betrogener Betrüger ist und trotz seiner 
Rechtfertigungsversuche auf englisch-französisches Be- 
treiben hin von der Petersburger Regierung an die Luft 
gesetzt wurde. Obgleich das Vergehen des Bundes- 
rates Hoffmann bei dem ganzen Handel lediglich in zu 
großer Vertrauensseligkeit gegenüber jenem dunklen 
Mittelsmanne und in dem Handeln auf eigene Faust be- 
stand, obgleich auch bei der ganzen Geschichte Deutsch- 
land unmittelbar in keiner Weise beteiligt war, gab der 
Vorfall doch in der völlig vom französischen Einfluß be- 
herrschten, durch Ententehetzer aufgereizten Stadt 
Genf das Signal zu empörenden Ausschreitungen 
deutschfeindlicher Art. Wenn sich die Genfer Regierung 
auch zu einer formellen Entschuldigung gegenüber dem 
beleidigten deutschen Konsul verstehen mußte, so ging 
die Hetzarbeit durch Volksversammlungen und offizielle 
Kundgebungen in den welschen Kantonen doch munter 
fort, mit dem deutlichen Ziele, die schweizerische 
Bundesregierung von ihrer bisher so mannhaft behaup- 
teten Politik ehrlicher Neutralität weg ins Fahrwasser 
der Entente zu drängen. — 


Eine charakteristiiche Probe vom Geiste der Ver- 
hetzung in der nichtdeutschen Schweiz lieferte fast zur 
nämlichen Zeit die rohe Beleidigung, die dem von der 
Entente vertriebenen Griechenkönig Konstantin in Lu- 
gano widerfuhr; er, der um seine Neutralitätspolitik 
willen, sein ihm treu anhängendes Volk hatte verlassen 
müssen, empfand es zweifellos doppelt bitter, was ihm 
auf dem einst gastlichen Boden der neutralen Schweiz 
angetan wurde. Es ist nur zu hoffen, daß die ehrlich 
neutral gesinnte Mehrheit der Eidgenossenschaft der 
bösen Geister in ihren Grenzen Meister werden wird. — 


Im übrigen liefern die verächtlichen Kampfmittel, 
deren sich die Entente zur Gewinnung neuer Hilfskräfte 
in stets wachsendem Maße bedient, den sprechenden 
Beweis dafür, wie sehr das Vertrauen in die eigene Kraft 
bei ihr geschwunden ist. England mit seinen Verbün- 
deten setzt freilich seine verzweifelten Anstrengungen, 
das kriegsmüde, innerlich tiefzerrüttete Rußland noch- 
mals in den Kampf zu treiben, hartnäckig fort. Die Be- 
mühungen haben den Erfolg gehabt, die provisorische 
Regierung und den Arbeiter- und Soldatenrat zum Be- 
schluß der Wiederaufnahme der Offensive zu bewegen; 
der Beschluß ist anscheinend durch Drohungen 
schärfster Art ertrotzt worden, er wurde aber von der 


Erklärung begleitet, daß Rußland als Kriegsziel die 
Aufrichtung eines allgemeinen Friedens ohne Aneig- 
nungen und Entschädigungen erstrebe und sich jedem 
imperialistischen Eroberungsabsichten entgegenstelle. 
Mit einem derartigen Standpunkt vermögen sich Seine 
Bundesgenossen, die aus guten Gründen auch jeder Ver- 
öffentlichung ihrer Geheimverträge widerstreben, einst- 
weilen freilich nicht zu befreunden. Ob der Beschluß 
einer russischen Offensive heute tatsächlich noch durch- 
führbar ist, wird selbst im Ententelager bezweifelt, wo 
man seine Hoffnung fast nur noch auf die Vereinigten 
Staaten setzt. Militärisch kommt deren Hilfe allerdings 
nicht vor nächstem Frühjahr in Frage und bis dahin 
kann sich noch mancherlei ereignen, namentlich im 
Osten. — 


Auf den Kriegsschauplätzen hat sich in der ver- 
gangenen Woche, so lebhaft die Kampftätigkeit an der 
Westfront und an der italienischen Grenze war, nichts 
Entscheidendes begeben. Im englischen Abschnitt be- 
schränkte sich die deutsche Verteidigung im wesent- 
lichen auf Abwehr von Teilvorstößen; den Franzosen 
gegenüber wurden mit Erfolg mehrere Stellungsver- 
besserungen erstritten, namentlich bei Vauxaillon, bei 
Filain und am Pöhlberge. Der italienische Angriff im 
Gebiet der Sieben Gemeinden ist auffallend rasch wieder 
abgeflaut, offenbar infolge der starken italienischen 
Verluste. 

In Griechenland hat die gewaltsam erzwungene Ent- 
thronung König Konstantins Venizelos wieder als ge- 
fügiges Werkzeug der Entente ans Ruder gebracht; mit 
seiner Hilfe soll die Knebelung des griechischen Volkes 
vollständig durchgeführt und der Armee Sarralls da- 
durch die Neugruppierung und Sicherung von Ver- 
pflegung und Nachschub ermöglicht werden. Zur 
Wiederaufnahme einer Offensive wäre Sarrail jedoch 
nur mit Hilfe erheblicher Verstärkungen imstande. 


In Österreich ist es dem Grafen Clam-Martinic, den 
die ѕсһгойе Haltung des Polenklubs zum Rücktritt ge- 
nötigt hatte, nicht gelungen, ein neues regierungsfähiges 
Kabinett zusammenzubringen und das Land aus der 


“durch seine wenig geschickte Politik arg verfahrenen 


Lage herauszubringen. Graf Clam-Martinic hatte es 
zuerst mit Oktroyierungsplänen versucht, die er aber 
dann auf Grund der außenpolitischen Lage — vielleicht 
unter dem Einfluß Czernins — fallen ließ. Sein nächster 
Gedanke, der einer deutsch-polnischen Mehrheitspolitik 
galt, erwies sich als undurchführbar, da leider nicht ein- 
mal der Krieg imstande gewesen ist, die völkischen Ge- 
gensätze in Österreich zu überbrücken. Schließlich lud 
er die nationalen Parteien ein, ein Landsmann- 
Ministerium zu bilden. Aus dem Völkerparlament sollte 
ein Völkerministerium hervorgehen, um das Abgeord- 
netenhaus, das ohne zusammenfassende Kräfte der be- 


‘ständige Anstoß zu Krisen werden mußte, zum Burg- 


frieden zu gewinnen. Auch dieser Versuch ist miß- 
lungen, und so hat der Ministerpräsident sich ent- 
schlossen, die Leitung der Staatsgeschäfte anderen 
Händen zu überlassen. Kaiser Karl hat den Rücktritt 
des Kabinetts genehmigt und jetzt ein Beamten- 
ministerium bis zur Klärung der Verhältnisse mit der 
Führung der Staatsgeschäite betraut. 


Die italienische Ministerkrise ist durch Ausschiffung 
einiger Mitglieder vorläufig wieder einmal beschworen 
worden, allein die Stellung Bosellis und Ѕопліпоѕ er- 
scheint nicht wesentlich gefestigt, vor allem, da die 
innere Einheit durch. den Mißerfolg der italienischen 
Waffen schon seit langem stark erschüttert ist. — 


28. Juni 1917 mmm DAS ECHO wm 9 79 | 


RA 
cK 
de 


Re 


Ф; 
р 
Er 


2 


E 


e 
+ 


Nie wi e 
"Жу СИТИ 4 


Zum Besuche des Königs von Bulgarien beim Deutschen Kaiser. 
Der Kaiser und König Ferdinand von Bulgarien bei der Ankunft. 


Kriegs-Chronik 


vom 18.—25. Juni 1917. 


18. Jun. Am Yser-Kanal beiderseits von Ypern, 
an der Lys und von La Ваѕѕёе bis zum Sensee-Bach 
während der Nachmittagsstunden lebhafte Artillerie- 
tätigkeit. Südwestlich von Warneton, östlich von 
Vermelles und bei Loos scheiterten englische Er- 
kundungsvorstöße. Östlich von Croisilles schlugen wie 
an den Vortagen drei Versuche der Engländer fehl, 
im Angriff Boden zu gewinnen. 

Im Anschluß an ein morgens mit Erfolg durch- 
geführtes Stoßtrupp-Unternehmen gegen die fran- 
zösischen] Gräben bei Cerny nahm das Feuer hier, 
später auch in breiteren Abschnitten der Aisne-Front 
und in der West-Champagne zu. 

Bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht außer eini- 
gen günstig verlaufenen Vorfeldgefechten keine wesent- 
lichen Ereignisse. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz ist die Lage 
unverändert. 

Südwestlich des Doiran-Sees wiesen bulgarische 
Posten mehrere englische Vorstöße ab. 

Im Romb’on-Abschnitt warfen Abteilungen 
des bosnisch-herzegowinischen Infanterie-Regiments 
Nr.4den Feind aus einem Stützpunkt, nahmen ihm 
einen Offizier und 28 Mann an Gefangenen ab und be- 


haupteten sich gegen mehrere Angriffe in der eroberten. 


Stellung. Sonst nichts von Belang. 


„Times” meldet aus Madrid: Die versöhnliche 


Haltung D atos beruhigte das Publikum, und die Um-. 


3 dn 


sturzbewegung wurde abgewendet durch 
das den Infanterieoffizieren gemachte Zugeständnis des 
Rechts, Verteidigungsausschüsse zu bilden. 

Die Ursachen für die vorläufig durch Datos 
Entgegenkommen anscheinend beschwichtigte revo 
lutionäre Gefahr lagen nach Meldungen der Pariser 
Blätter in Lohndifferenzen der Arbeiter im asturischen 
Kohlenbezirk und in der unerträglichen allgemeinen 
Lebensmittelnot, vor allem aber im Kompetenzstreit 
zwischen den Offiziersausschtissen und dem Parlament. 
„Daily News” behauptet freilich, zahlreiche Frak- 
tionen, vor allem der linke Flügel, sei durchaus re- 
volutionär und antimonarchisch gesinnt und habe sich 
gemeinsam mit den Monarchisten (!) für Einsetzung 
einer Republik erklärt. Sicherlich spielen hier eng- 
lische antineutralistische Intrigen hinein. 

„Havas“ berichtet aus Athen: König Alexander 
leistete im Thronsaal in Gegenwart der Minister des 
Hofes und der Geistlichkeit den Eid. Er richtete 
hierauf folgende Proklamation an das Volk: 

„Іп dem Augenblick, da mein verehrter Vater, in- 
dem er dem Vaterland ein sehr großes Opfer brachte, 
mir die schweren Pflichten des hellenischen Thrones 
anvertraut, spreche ich den Wunsch aus, Gott möge 
meine Bitte erfüllen, möge Griechenland beschützen 
und uns erlauben, daß wir es wieder einig und stark 
sehen. In dem Schmerze, unter so peinlichen Um- 
ständen von meinem vielg@liebten Väter getrennt zu 
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Das Kampigebiet zwischen Ypern und Armentières. 


werden, habe ich als einzigen Trost die Erfüllung 
seines geheiligten Mandats und ich werde mit allen 
Kräften danach streben, es nach den Leitsätzen aus- 
zuüben, die seine Regierungszeit so glänzend ge- 
staltet haben. Ich werde es unter Beihilfe des Volkes 
tun, auf dessen Liebe sich die griechische Dynastie 
stützt. Ich habe die Überzeugung, daß das Volk, indem 
es dem Willen meines Vaters folgt, durch seine Er- 
gebenheit dazu beitragen wird, daß wir gemeinsam 
unser vielgeliebtes Vaterland aus der Lage befreien 
können, in der es sich befindet.“ 


19. Juni. An der Fiandern- und Arras-Front 
ist die Lage unverändert. In wechselnder Stärke 
dauert der Artilleriekampf an; gestern war er be- 
sonders zwischen Boesinghe und Frelinghien lebhaft. 

Östlich von Monchy warfen unsere Sturm- 
trupps die Engländer aus einigen Gräben, die bei den 
Kämpfen am 14. Juni noch in Feindeshand geblieben 
waren. 

Von neuem versuchten die Franzosen bei Einbruch 
der Dunkelheit die ihnen kürzlich entrissenen Gräben 
nordwestlich des Gehöftes Hurtehise zurückzuge- 
winnen, ihr zweimaliger Anlauf wurde zurückge- 
schlagen. 

In der Champagne drang der Feind gestern 
morgen nach starkem Feuer in einen vorspringenden 
Teil unserer Stellung südwestlich des Hochbergss. 
Ein abends unternommener Vorstoß zur Erweiterung 
seines Besitzes schlug verlustreich fehl. 

Vom östlichen Kriegsschauplatz und von der maze- 
donischen Front sind größere Kampfhandlungen nicht 
gemeldet. 

Auf der Hochfläche der Sieben Qe- 
meinden und im Suganatal, zwischen Asiago und 
der Brenta, ist seit gestern früh eine neue heftige 
Artillerieschlacht im Gange. Vom Isonzo 
nichts Besonderes zu melden. 

Im Monat Mai sind an Handelsschiffsraum 
insgesamt 869000 Brutto-Register-To. durch 
kriegerische Maßnahmen der Mittel- 
mächte versenkt worden. — Damit und unter 


Hinzurechnung der nachträglich bekannt gewordenen 
Kriegsverluste sind seit Beginn des uneinge- 
schränkten U-Boot-Krieges insgesamt 3655 000 
Br.-Reg.-To. des für unsere Feinde nutzbaren Han- 
delsschiffsraums vernichtet. 

Neue U-Bootserfolge іт Atlantischen 
Ozean. 24000 Brutto-Register-Tonnen. 

Unter den versenkten Schiffen befanden sich unteı 
anderen drei große bewaffnete englische Dampier, 
von denen zwei durch Zerstörer gesichert waren, und 
der englische Dampfer „Amor“ (3473 Tonnen) ши 
5000 Tonnen Getreide. 

Der österreichische Ministerpräsident 
Graf Clam Martinic hat in Ausführung des 
Ministerratsbeschlusses dem Kaiser die Demission des 
gesamten Kabinetts überreicht. Der Kaiser behielt 
sich die Entschließung vor. 

Den Abendblättern zufolge wurde mittags im Ab- 
geordnetenhause bekannt, daß Ministerpräsident Grat 
Сат Martinic vom Kaiser den Aufrag erhalten habe, 
die Umbildung des Kabinetts durchzuführen. 
Der Kabinettschef habe die darauf abzielenden Ver- 
handlungen mit den Parteien bereits in Angriff ge- 
nommen. 

Dem „Corriere della Sera“ zufolge ist die provi- 
sorische Regierung in Saloniki aufgelöst 
worden, Es heißt, sofern König Alexander der neuen 
Richtung treu bleibe, könne er möglicherweise das 
Fortbestehen der Dynastie retten. 

Der schweizerische Btindesrat Hoffmann nahm 
seinen Rücktritt, weil seine im Interesse des Friedens 
unternommenen Schritte bei der russischen Regierung 
durch unbefugte Veröffentlichung einer chiftrieren 
Depesche in falsches Licht gestellt worden waren. 
(Vgl. S. 991.) 


20. Juni. Zwischen Yser und Lys nahm besonders 


am Abend der Artilleriekampf in einzelnen Abschnitten 
große Heftigkeit an. 

Auch vom La Ваззбе-Капа! bis zur 
Scarpe war zeitweilig die Feuertätigkeit lebhaft. 

Südwestlichvom Lens griffen die Engländer 
auf dem Nordufer des Souchez-Baches an. Auf den 
Flügeln wurden sie abgewiesen, in der Mitte gelang 
ihnen ein Einbruch in unsere vorderen Gräben. Durch 
kräftigen Gegenstoß wurde verhindert, daß schnell 
nachgezogene englische Kräfte ihren Erfolg erweiterten. 

Im Vorfeld unserer Stellungen nördlich von St.- 
Quentin kam es zu Zusammenstößen unserer Posten 
mit englischen Streifabteilungen, die in unserem Feuer 
weichen mußten. | 

Längs der Aisne nur stellenweise auflebendes 
Geschützfeuer. 

In der westlichen Champagne wurde durch 
kräftigen Gegenangriff eines märkischen Regiments der 
größte Teil des Geländes zurückgewonnen, das am 
18. Juni südwestlich des Hochberges an die Franzosen 
verlorengegangen war. 

An den übrigen Fronten hat sich bei der gewöhn- 
lichen Grabenkampftätigkeit nichts Besonderes ereignet. 

Nach vierundzwanzigstündiger Artillerievorbereitung 
setzte gestern früh auf der Hochflächeder Sie- 
ben Gemeinden der italienische Infan- 
terie-Angriff ein, der namentlich am Nordflügel 
im Bereiche des Monte Forne und des Grenzkammes 
mit größtem Kraftaufbot geführt wird. Unsere 
Truppen brachten alle Anstürme des Feindes in 
siegreicher Abwehr zum Scheitern. Ein örtlicher 
Erfolg, der dem Italiener im Gebiet des Cima Dieci 
einige hundert Schritte Raumgewinn eintrug, wurde 
durch Gegenangriff zum größten Teil wieder wett 
gemacht. Am Isonzo nichts von Belang. 


1. Durch die Tätigkeit unser’er Untersee- 
boote sind in den nördlichen Sperrgebieten 
neuerdings 26 000 Brutto-Register-Tonnen vernichtet 
worden. 

2. Eines unserer im Mittelmeer operierenden 
Unterseeboote, Kommandant Oberleutnant zur See Klatt, 
versenkte am 13. Juni nachts südlich der Straße von 
Messina einen unbekannten bewaffneten Dampfer von 
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Oberstleutnant Bruchmüller 
erhielt den Orden Pour le mérite. 


4000 Tonnen, und griff am 15. Juni nachts in derselben 
Gegend zwei stark gesicherte feindliche Geleitzüge 
an. In einem Zeitraum von anderthalb Stunden wur- 
den aus dem einen Geleitzug, der aus drei Dampfern 
bestand, die beiden größten von 6000 Tonnen und 4000 
Tonnen, und aus dem anderen von zwei Dampfern 
der größere von 5000 Tonnen abgeschossen. Alle ver- 
senkten Schiffe waren auffallend tief beladen. 

Vor der flandrischen Küste wurden drei 
feindliche Flugzeuge von unseren Seefliegern 
abgeschossen. Ferner wurde nördlich von Dün- 
kirchen ein englisches Torpedomotorboot 
von unseren Vorpos’enstreitkräften versenkt, die 
Besatzung gefangengenommen. 

In Lugano fanden gestern abend Kundge- 
bungen gegen den König von Griechen- 
land statt, wobei es zu Tätlichkeiten gegen den 
König gekommen zu sein scheint. Der König mußte in 
ein Café flüchten und wurde dort durch den Präfekten 
der Stadt unter Bedeckung von Soldaten und Polizei- 
beamten in das Palacehotel begleitet. Infolge der Un- 
ruhen ist ein Italiener verhaftet worden. Eine Unter- 
suchung ist im Gange. 


Eine Volksversammlung in Genf von 
ungefähr 15 000 Personen beschloß, eine Versammlung 
des Bundesrats zu verlangen, um Kommissäre ein- 
zusetzen, welche die Verantwortlichkeiten in der An- 
gelegenheit Hoffmann festsetzen sollen. Die Versamm- 
lung verlief sehr ruhig. Danach jedoch begaben sich 
Gruppen von Kundgebenden vor das deutsche 
Generalkonsulat und versuchten das Kon- 
sulatsschild herunterzureißen. Die Polizei schritt aber 
ein und nahm das Schild herunter, das auf dem 
Polizeiposten in Sicherheit gebracht. wurde. Die 
Kundgebenden gingen vor das österreichisch- 
ungarische Konsulat, wo Fenster eingeworfen 
wurden. Polizisten und Agenten langten im Kraft- 
wagen; an und zerstreuten rasch die Menge in der Um- 


gebung des Konsulates. Mehrere Verhaftungen wurden 
vorgenommen. Andere Kundgebungen fanden vor dem 
türkischen Konsulat statt, Die Gendarmen 
zogen blank, luden die Waffen und schlossen einige 
blinde Schüsse ab. Mehrere Polizisten und Kund- 
gebende sind leicht verwundet, achtzehn Personen im 
Alter von 16 bis 18 Jahren veıhaftet worden. 


Vom Peloponnes kommt die vorläufig noch un- 
bestätigte Nachricht, daß General Populas sich 
weigerte, die neue Regierung anzuer- 
kennen und an eine Errichtung einer eigenen Re- 
gierung für den Peloponnes denkt. 


21. Juni. In Flandern und im Artois war erst 


abends bei besserer Sicht der Artilleriekampf auf 
breiterer Front lebhaft; er hielt stellenweise auclı 
пасп Dunkelwerden an. 

Nahe der Küste wurden durch nächtlichen Über- 
fall eine Anzahl Engländer als Gefangene eingebracht. 

Bei Hooge, östlich von Ypern, sind gestern und 
keute früh starke englische Erkundungsstöße abge- 
wiesen worden; auch bei Vermelles und Loos 
schlugen Unternehmungen des Feindes fehl. 

Bei Vauxaillon, nördich von Soisson, 
stürmten gestern nach kurzer, starker Minenfeuer- 
vorbereitung Kompagnien einiger aus Rheinländern, 
Hannoveranern und Braunschweigern bestehender 
Regimenter die französische Stellung in 1500 Meter 
Breite. Der durch bewährte Sturmtrupps, Artillerie 


und Flieger gut unterstützte Einbruch in die feindliche 
Linie erfolgte für den Gegner ganz überraschend; 
einzelne Stoßgruppen drangen durch die Annäherungs- 


| 
| 


Legationssekretär Dr. Werner Otto v. Hentig 
kehrte nach Erledigung einer wichtigen diplomatischen Mis- 
sion beim Emir von Afghanistan nach Deutschland zurück. 
Die Expedition führte nach Persien, Afghanistan, Turkestan, 
China, über den Stillen Ozean durch Nordamerika und Nor- 
wegen in die Heimat. Sie dürfte die größte und schwie- 
rigste Reise sein, die während des Krieges überhaupt unter- 

nommen worden ist. 
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wege bis zu den Reserven vor und machten auch 
dort Gefangene. Die blutigen Verluste des Feindes 
sind schwer; über 160 Gefangene und 16 Maschinen- 
gewehre wurden zurückgebracht, einige Minenwerfer 
gesprengt. 

In den gewonnenen Gräben sind tagsüber heftige 
(jegenangriffe der Franzosen abgewehrt worden. 

Mit starkem Wirkungsfeuer bereitete der Feind 
nordwestlich des Gehöftes Hurtebise ‘еіп Unter- 
nehmen vor, dessen Ausführung in unserem Vernich- 
tungsfeuer unterblieb. 

Auf dem westlichen Suippes-Ufer war abends 
die Feuertätigkeit sehr lebhaft. 

In der Ostchampagne und am Westhang der 
Argonnen holten unsere Stoßtrupps mehrere Ge- 
fangene aus den französischen Linien. 

Auf der Hochfläche der Sieben Се- 
meinden verlief der gestrige Tag ruhiger. Die 
Kämpfe in diesem Gebiet brachten uns seit dem 
10. Juni 16 Offiziere, 650 Mann und sieben Maschinen- 
gewehre ein. im Col-Bricon-Gebiet erfolgreiche 
Handgranatenkämpfe. Sturmabteilungen haben im 
Vorfelde der Lagazupi-Stellung die Besetzung eines 
Sprengtrichters durch den Feind verhindert. Auf der 
Karsthochfläche wurden kleinere feindliche 
Unternehmungen abgewiesen. 


Amtlich wird mitgeteilt: Am 30. Mai wurde von 
einem unserer Unterseeboote die italienische 
Festung Benghasi an der nordafrikanischen 
Küste mit 40 Granaten beschossen. In erster 
Linie wurden Hafenanlagen und die funkentelegra- 
phische Station mit sichtbarem Erfolg unter Feuer 
genommen. Noch längere Zeit nach der Beschießung 
wurde ein starker Brand in der Stadt beobachtet. 

Pariser Blätter melden: Ein deutsches Untersee- 
boot mit Segeleinrichtung habe in tunesischen Ge- 
wässern mehrere Küstenfahrer durch Bomben ver- 


fisenkt. Am 19. Juni sei es in der Nähe des Hafens - 


von Меһайја von Wasserflugzeugen entdeckt und be- 
schossen worden, aber nach kurzem Feueraustausch 
entkommen. 

Bei Luck, an der Zlota Lipa, Rara- 
jowka und südlich des Dnestr war die 
russische Artillerie und entsprechend die unsere 
tätiger als in letzter Zeit. Streifabteilungen der 
Russen wurden an mehreren Stellen verjagt. 

In der Struma-Niederung endeten Gefechte 

bulgarischer Posten mit englischen Kompagnien und 
Schwadronen mit Zurückgehen des Gegners. 
- Neue U-Boot-Erfolge im Englischen 
Kanal: 31500 Brutto-Register-Tonnen. 
Unter den versenkten Schiffen befanden sich: der 
englische, tiefbeladene, früher deutsche Dampfer 
„Мега“, ein beladener englischer Dampfer, von Größe 
und Aussehen des „Knight Compagion“ (7241 To.), 
ein italienischer bewaffneter Dampfer mit 4000 Tonnen 
Kohlen, der französische Segler „Vigoureuse‘‘ mit 
einer Ladung Eisenerz nach England, ferner ein 
großer unbekannter bewaffneter Dampfer, ein Öl- 
dampfer mit mindestens 5000 Bruttoregistertonnen 
und zwei große tiefbeladene Dampfer mit Kurs auf 
Le Havre, die aus Geleitzügen herausgeschossen 
wurden. 

Das Ministerium des Innern hat am 18. 
Juni eine Listeder aus Griechenland aus- 
gewiesenen Persönlichkeiten ver- 
öffentlicht.. Sie enthält dreißig Namen, darunter 
Gunaris, Streit, Merkuris, Vater und Sohn, 
Dusmanis, Metaxas, Hösslin und Sayas, 
den Führer des Reservistenverbandes, sowie seinen 
Sohn. Die Ausgewiesenen, die in Athen wohnen, 
haben drei Tage Zeit, um ihre Abreise vorzubereiten, 
die in der Provinz Wohnenden acht Tage. Unter 
den 103 unter Aufsicht gestellten Personen befinden 
sich Dragumis, Skuludis, Lambros, Tsellos, der Mi- 
nister des Innern im Kabinett Lambros war, Ruffis, 
Canazaris, Oberst Stratigos, der Chef des General- 
stabes, und mehrere Generalstabsoffiziere, Hasopolos, 
Anastasopulos und Oerulan. Dieser, der Hofarzt war, 
seine Frau, zwei Bischöfe und eine gewisse An- 
zahl von Offizieren aller Grade werden sämtlich 
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überwacht und müssen Athen verlassen. Sie werden 
an Orte gebracht werden, wo es ihnen unmöglich 
sein wird, zu fliehen. 

„Times“ meldet aus Athen: Venizelos und 
Jonnart haben zur Reform der grie- 
chischen Regierung den Plan aufgestellt, daß 
die Ministerien des Innern, der Justiz und des Krieges 
an Venizelos fallen sollen. Etwa 400. Gendarmen aus 
Kreta sollen den Kern der Polizei bilden und eine 
Anzahl von Offizieren von der Armee in Saloniki soll 
nach Athen; versetzt werden. 

Halbamtlich wird geschrieben: Nach einem in 
Berlin eingetroffenen amtlichen Bericht über die Aus- 
schreitungenin Genf hat dort eine auf mehrere 
tausend Personen geschätzte Menge zunächst vor 
dem Hotel Beau Rivage mit deutschfeindlichen Rufen 
demonstriert und ist alsdann vor das Kaiserliche 
Generalkonsulat gezogen, wo sie dreiviertel Stunden 
gelärmt hat. Mehrere Fensterscheiben im Konsulats- 
gebäude wurden durch Steinwürfe zertrümnert, Das 
Wappenschild wurde herabgerissen, aber von einem 
Polizisten dem Täter wieder abgenommen. Der 
letztere ist verhaftet worden. 

Der Kaiserliche Vertreter in Bern hat auf die ihm 
aus Genf gemachte Meldung über diese Aus- 
schreitungen den Vorfall sofort bei dem politischen 
Departement zur Sprache gebracht. Ein amtlicher Be- 
richt lag damals dort noch nicht vor. In der An- 
nahme, daß der Vorfall sich der Meldung entsprechend 
zugetragen hat, hat das politische De- 
partement sein Bedauern ausge- 
Sprochen Weitere Schritte sind vorbehalten. 


Der russische Kriegsminister Ke- 
renski ist von seiner zweiten Reise zur Front zu- 
rückgekehrt und beteiligt sich an den Beratungen 
der in Petersburg zusammenengetretenen Arbeiter- 
und Soldatenausschüsse. In einer dreistündigen Rede 
begründete Kerenski die Notwendigkeit einer 
Offensive und forderte eine völlige Rehabilitierung 
Rußland seinen Bundesgenossen gegenüber. Er be- 
tonte, falls die erwartete Offensive ausbleiben sollte, 
würden sich die Beziehungen zu Frankreich, England 
und Japan derartig verschlechtern, daß Rußland voll- 
ständig isoliert würde. 


ХНН ИНОН, 


22. Juni. Von Ypern bis Armentières abends und 


nachts in einigen Abschnitten sehr rege Feuertätigkeit. 
Englische Vorstöße nordwestlich von Warneton 
und östlich von Houplines wurden zurückge- 
wiesen. 

Zwischen La Bass&e-Kanal und Sensde- 
Bach war zeitweilig das Feuer lebhaft. Ein Angriff 
der Engländer, der gestern morgen südwestlich von 
Lens -einsetzte, scheiterte verlustreich im Feuer. 

Mit großer Hartnäckigkeit suchten die Franzosen 
die bei Vauxaillon verlorene Stellung zurückzu- 
erobern. Gestern vormittag liefen sie nach starkem 
Feuer viermal unter Einsatz frischer Kräfte an. Nach 
zähem Nahkampf verdrängten sie unsere Truppen aus 
einem Teil der Gräben nordwestlich von Vaux- 
а! оп, die weiter südlich angesetzten Angriffe 
hatten keinen Erfolg; der Feind erlitt hier durch 
unsere Abwehr hohe Verluste. 

Rege Kampftätigkeit herrschte in der westlichen 
Champagne. Morgens griffen die Franzosen am 
Sattel östlich des Cornillet an und drangen in 
unsere Linien ein. Gegenstöße verhinderten sie, den 
errungenen Vorteil auszubauen. 

Abends brachten unsere Stoßtrupps nordöstlich von 
Prunay und südwestlich von Nauroy in die fran- 
zösischen Gräben ein und holten 30 Gefangene und 
Beutestücke zurück. 

Am Poehl-Berg, südöstlich von Moron- 
villiers, gelang ein sorgsam vorbereiteter Angriff 
in vollem Umfang. Teile von Thüringischen und Alten- 
burger Regimentern nahmen nach kurzem Feuerüber- 
fall die feindliche Stellung in 400 Meter Breite. Über 
100 Gefangene wurden eingebracht. Während der 
Nacht setzte der Gegner sieben heftige Gegenangriffe 
an, die ihm nur unwesentlichen Gewinn brachten. 
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Aus Rumänien: Generalfeldmarschall v. Mackensen besucht das Lazarett zu Ploesti. 


Bei Smorgon, westlich von Luck, an der 
Bahn Zloczow-—Tarnopol und an der Nara- 
jowka war die (efechtstätigkeit lebhaft. 

In der Struma-Ebene Vorpostengeplänkel. 

Amtlich: Im Atlantischen Ozean wurden neuer- 
dings eine Reihe feindlicher Handelsschiffe mit wert- 
voller Ladung durch unsere U-Boote vernichtet. 
Unter den vernichteten Dampfern befanden sich die 
englischen bewaffneten Dampfer „ОПгшпойНе“ (4072 
Tonnen) mit Kriegsmaterial nach Rußland, „Рагреша“ 
(5160 To.) mit Hafer und „Езпев“ (3247 To.) mit 
Stückgut. 

Amtlich wird durch W. T. B. bekanntgegeben: 
Schon vor einiger Zeit nach Deutschland gelangte 
Gerüchte über die Behandlung Überlebender unseres 
im Mai in Verlust geratenen U-Bootes „С 26“ haben 
jetzt auf dem Wege über das neutrale Ausland ihre 
vollgültige Bestätigung erfahren. Danach wurde das 
Boot während des Tauchens von einem englischen 
Zerstörer gerammt und zum Sinken gebracht. Von der 
Besatzung gelang es acht Mann, sich an die Ober- 
fläche emporzuarbeiten, von denen die Engländer ab- 
sichtlich nur zwei retteten. Die übrigen überließen 
sie wie im Falle des Torpedobootes „S 20“ ihrem 
Schicksal. 

Am 21. Juni ist der allgemeine Streik 
der Petersburger Eisenbahnen ausge- 
brochen, der sich nun auch auf die Provinzaus- 
zubreiten droht. Die Lage ist sehr ernst. Be- 
zeichnend dafür ist, was neulich der Eisenbahnminister 
Nekrasow, der sonst ziemlich optimistisch ist, einem 
Mitarbeiter der „Birschewija Wiedomosti“ gegenüber 
sagte: „Die russische Revolution hat ihre gefähr- 


lichste Stunde erreicht. Während der nächsten zwei ` 


Wochen müßte sich nicht bloß die Machtfrage, sondern 
auch die Frage nach Rußlands Schicksal endgültig 
entscheiden. | 
Die Versuche des bisherigen Ministerpräsi- 
denten Grafen Clam-Martinic durch Auf- 
nahme von Vertretern aller nationalen Parteien mit 
Ausnahme der Tschechen sein Kabinett umzubilden, 


sind endgültig gescheitert. Graf Clam-Mar- 
tinic hat infolgedessen dem Kaiser die Bitte unter- 
breitet, den Rücktritt des ganzen Kabinetts anzu- 
nehmen und eine andere Persönlichkeit mit der Kabi- 
nettsbildung zu beauftragen. 

Das Mißlingen der Neubildung ist darauf zurückzu- 


. führen, daß aus rein persönlichen Gründem dem 


Grafen Clam die Unterstützung gewisser Parteien 
verweigert wurde. 

Das Abgeordnetenhaus wurde von dem endgültigen 
Rücktritts des Kabinetts durch ein Schreiben in 
Kenntnis gesetzt, das Graf Clam an den Präsidenten 
Groß richtete und das dieser in der gestrigen Sitzung 
verlas. Darin heißt es u. a.: „Es war meine Absicht, 
eine Rekonstruktion des Kabinetts auf breiter Basis 
zu ermöglichen. Diese Moladität schien .mir allein 
einen sichern Weg zu bieten, um nicht nur die parla- 
mentarische Erledigung der dringendsten Gegenstände 
zu gewährleisten, sondern auch eine Konsolidie- 
rung der winnerpolitischen Verhält- 
nisse herbeizuführen, ohne welche ich mir eine 
weit ausgreifende und zgedeihliche Tätigkeit des 
Reichsrates in einer Herbsttagung nicht wohl denken 
kann. Im Verlaufe meiner Verhandlungen mit den poli- 
tischen Parteien habe ich die Einsicht gewonnen, daß 
durch eine teilweise Rekonstruktion wohl eine Maio- 
ritätsbildung für die allernächsten und dringendsten 
Aufgaben möglich wäre, daß jedoch die Aussichten für 
eine Erreichung des vorerwähnten weiter gesteckten 
Zieles mindestens zweifelhaft sind.“ 


23. Juni. An der flandrischen Front und im 


Artois beeinträchtigte bis in die Nachmittagsstunden 
Regen die Kampftätigkeit der Artillerie Sie war dann 
lebhaft nahe der Küste, von Bixschote bis Armen- 
tieres und zwischen Loos und Bullecourt. 

Wie in der Nacht zu gestern wurden auch heute 
vor Hellwerden an mehreren Stellen englische Er- 
kundungsabteilungen zurückgeworfen. 

Gestern früh nahmen nach kurzem, kräftigem 
Wirkungsfeuer von Artilleri® und Minenwerfern Ab- 
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teilungen niedersächsischer Regimenter am Chemin- 
des-Dames einen Teil der französischen Stellung 
südöstlich von Filain im Sturm und hielten die in 
etwa 12 Kilometer Breite und 500 Meter Tiefe ge- 
wonnenen Gräben gegen drei heftige Gegenstöße. Der 
Feind erlitt schwere Verluste, da auch die flüchtende 
(irabenbesatzung von unserem Abriegelungsfeuer ge- 
faßt wurde. 300 Geiangene konnten zurückgeführt 
werden. 

Die Franzosen griffen morgens westlich des 
Cornillet, abends bei Vauxaillon an, ohne 
einen Vorteil zu erzielen. 

Östlich von Craonne und auf beiden Maas- 
Ufern brachten unsere Erkundungsstöße Gefanzene 
ein. 

Französische Aufklärungstrupps sind nördlich von 
St. Mihiel und östlich der Mosel abgewiesen 
worden. _ 

Seit dem 15. Juni sind in Lufitkämpfen 23, durch 
Abwechrfceuer 5 feindliche Flugzeuge, außerdem 4 
Fesselballone der Gegner abgeschossen worden. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz herrschte er- 
höhte Feuertätigkeit gestern besonders zwischen der 
Bahn Lemberg—-Tarnopol und dem Dnjestr. 

Amtlich: 1. Durch die Tätigkeit unserer U-Boote 
sind neuerdings in den nördlichen Sperrgebieten 
21 000 Br.-Reg.-To. versenkt worden. Unter den ver- 
nichteten Schiffen befinden sich u. a. der englische 
bewaffnete Dampfer „Enidwen“ (3594 Вг.-Реғ.-То.), 
ein großer bewaffneter unbekannter englischer 
Dampfer und der italienische Schuner „Luisa“. Von 
den anderen versenkten Schiffen hatte eines 2000 To. 
Getreide, zwei weitere Holz geladen. Die Ladung der 
übrigen Schiffe konnte nicht festgestellt werden. 

2. Im Mittelmeer wurden von unseren U-Booten 
neuerdings wieder Dampfer und Segelschiffe mit ins- 
gesamt 40177 Br.-Reg.-To. versenkt. Unter diesen 
befanden sich der englische Truppentransportdampfer 
„Carmeronian“ (5861 Br.-Reg.-To.), der französische 
Truppentransportdampfer „Yarra“ (4163 Br.-Reg.-To.), 
die bewaffneten englischen Dampfer ‚„Islandmore“ 
(3046 Br.-Reg.-To.) mit 4500 To. Kohle und „Benha“ 
(1878 Br.-Reg.-To.) mit 1700 To. Johannisbrot, ferner 
zwei unbekannte bewaffnete englische Dampfer von 
je 5000 Br.-Reg.-To. Mit den Schiffen wurden La- 
dungen vernichtet, die in erster Linie aus Kohlen, Ge- 
treide, Öl, Wein und Phosphat bestanden. 

Neue U-Bootserfolge im Atlantischen Ozean! 
28000 Br.-Reg.-To. Unter den versenkten Dampiern 
befanden sich ein englischer Hilfskreuzer, der ат 
14. Juni frühmorgens vernichtet wurde, ein großer 
englischer bewafineter Dampfer und ein unbekannter 
englischer Frachtdampfer von etwa 4500 To. 


24. Juni. _ An der englisch-belgischen Front zwischen 


Kanal und St. Quentin zeigte auch gestern Ше 
Kampftätigkeit nichts außergewöhnliches. Starken 


Feuerwellen folgten nördlich von Warneton und hart ` 


südlich der Scarpe englische Erkundungsvorstöße, 
die abgewiesen wurden. 

Im Vauxaillon-Abschnitt und südöstlich von 
Filain sowie auf dem Westufer der Aisne, 
in der westlichen Champagne und auf der linken 
Maas-Seite war die Artillerietätirkeit zeitweilig 
stark. Zusammengefaßtes Wirkungsieuer zwang die 
Franzosen, das am 18. und 21. Juni östlich des С or- 
nillet-Berges gewonnene Gelände zu räumen. 
Unsere Erkunder stellten -hohe Verluste des Fein- 
des fest. 

Im Wytschaete-Bogen wurden von unse- 
ren Fliegern 3 Fesselballone abgeschossen; außerdem 
verloren die Gegner 3 Flugzeuge. 

Auf dem östlichen Kriesschauplatz und an der 
mazedonischen Front ist die Lage unverändert. 

Im Plötzenabschnitt länger anhaltendes ieindliches 
Міпепѓеиєг. Unsere Sturmpatrouillen haben am 
Monte Sief eine Feldwache ausgchoben. 

Die in diesen Tagen in ganz Deutschland nieder- 


xegangenen warmen Regen haben die Ernteaussichten: 


in Deutschland so gebessert, daß sie in Süd- und West- 


deutschland als geradezu glänzend, in den mittleren 
und östlichen Provinzen Preußens als durchaus be- 
friedigend angesehen werden können. Die vereinzelt 
bestehende Gefahr, daß bei längerem Anhalten der 
Dürre der Roggen notreif geworden wäre, ist jetzt 
überall behoben. PBrotgetreide, besonders Roggen, 
steht meist dicht, und die Körnerbildung hat gut ein- 
gesetzt. Hafer und Gerste haben fast überall einen 
vorzüglichen Stand. Die warmen Regen kommen 
am meisten den Kartoffeln zugute, die gerade jetzt in 
Blüte stehen und zur Knollenbildung ausreichende 
Feuchtigkeit brauchen. Die Frühkartoffeln stehen be- 
reits überall in Blüte. In Süd- und Westdeutschland 
erwarten die Erzeuger bei der Anfang Juli zu erwar- 
tenden Frühkartoifelernte recht günstige Erträge. Die 
überall im Gange befindliche Rauhfutterernte ergibt 
einen weit über dem Durchschnitt stehenden Ertrag. 

Das Wiener Kabinett ist endgültig folgendermaßen 
gebildet: Ministerpräsident von Seidler, Volksernäh- 
rung, Generalmajor Hoefer, Inneres, Graf Toggen- 
burg, Laidesverteidigung Feldmarschalleutnant 
Старр, Handel Мааа, Finanzen v. Wimmer, Unter- 
richt Cwiklinski, 10502 Schauer, Öffentliche Arbeiten 
Homann, Eisenbahnen Freiherr v. Banhans, Ackerbau 
Sektionschef v. Ertl. Hofrat Twardowski wird unter 
Ernennung zum Sektionschef Nachfolger des Mini- 
sters Bobrzynski. Die Vereidigung der Minister durch 
den Kaiser erfolgte Пеше vormittag. 

Die „Kölnische Zeitung“ meldet, wie uns durch 
Privattelegramm mitgeteilt wird, von der Tiroler 
Front die Abberufung mehrerer italienischer Komman- 
deure sowie Meutereien unter den italienischen 
Truppen. Dem Beispiel der meuternden Brigade 


' Sassari folgte, wie italienische Gefangene versichern, 


die Brigade Ferrara, die sich weigerte, zur Ablösung 
an die Isonzofront abzugehen, so daß der Abtrans- 
port durch Panzerautos erzwungen werden mußte, die 
den Transport begleiteten. Gegen die dritte Brigade 
mußten Maschinengewehre in Aktion treten. Die 
Meuternden schossen daraufhin den Lokomotivführer 
von der Plattform herunter, töteten mehrere Leute 
der Bedienung der gegen sie gerichteten Maschinen- 
gewehre und gaben sich erst zufrieden, als sie in 
Reservestellung kamen. Die Desertionen nehmen 
überhand. Die Schützengräben werden von Mailand 
aus mit kriegsgegnerischer Propaganda überschüttet. 
Dazu kommt die schlechte Ernährung sowie Nach- 
richten über wiederholte Unruhen in Neapel, wo große 
Frauenkundgebungen durch Truppen unterdrückt 
wurden. Vorläufig sprechen sich diese Reibungen und 
Schwierigkeiten in der Entlassung einer ganzen Ап- 
zahl von Frontgeneralen aus. Dazu kommt der Rück- 
tritt des Kriegs- und Marineministers, sowie der Um- 
stand, daß Cadornas Stellung ernstlich erschüttert 
scheint. Gefangene Offiziere behaupten, er solle einen 
Beirat erhalten. In diesem Falle würde Cadorna die 
Folgerungen ziehen. 


Die Vertreter-Versammlung der Arbeiter- und 
Soldatenräte von ganz Rußland hat, wie aus Peters- 
burg gedrahtet wird, ши 543 gegen 126 Stimmen 
folgende Entschließung angenommen: 

1. In Erwägung, daß in der jetzigen Lage die Ver- 
einieung der ganzen Macht in den Händen des Bürger- 
tums allein ein tödlicher Schlag für die Sache der Re- 
volution gewesen wäre, und daB andererseits die Über- 
tragung der ganzen Macht an die Arbeiter- und Sol- 
datenräte die revolutionären Kräfte erheblich ge- 
schwächt haben würde, billigt die Versammlung die 
Schaffung der Koalitions-Regierung. 

2. Die Versammlung erkennt die Erklärungen der 
sozialistischen Minister über die allgemeine Politik 
der Regierung als zufriedenstellend an und billigt sie. 

3. Die Versammlung fordert die Einstweilige Re- 
gierung auf, ihr politisches Programm kräftig zu ver- 
wirklichen, namentlich nach einem allgemeinen Frieden 
ohne Gebietsangliederungen und Entschädigungen zu 
streben auf der Grundlage des Rechts der Völker, sich 


. selbst ihre politische Zukunft zu bauen, ferner die 


Schwierigkeiten im Geldwesen und der Volkswirtschaft 
zu bekämpfen, kräftig gegen alle Versuche einer Ge- 


25. Juni. 
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genrevolution vorzugehen, baldigst ein Landgesetz und 
ein Arbeitergesetz vorzulegen, die Forderungen der 
arbeitenden Klassen zu erfüllen, die Ordnung der ört- 
lichen Verwaltungen neu aufzubauen und Selbst- 
verwaltung in Gemeinden und Städten einzuführen, wo 
sie noch nicht besteht. 

4. Die Versammlung fordert baldmöglichsten Zu- 
sammentritt der Verfassunggebenden Versammlung und 

5. für den Tag der glücklichen Durchführung vor- 
stehenden Programms ein einziges Organ der ganzen 
organisierten russischen Demokratie, das auch’ Ver- 
treter der Bauern umfassen müßte, und dem die so- 
zialistischen Minister für die ganze äußere und innere 
Politik verantwortlich sein müßten. 


Im Dünenabschnitt und zwischen 
Yser und Lys war gestern nachmittag der Feuer- 
kampf gesteigert; er dauerte bis in die Nacht an. 

Vom La Bass@e-Kanal bis auf das südliche 
Scarpe-Ufer war gleichfalls die Kampftätigkeit 
lebhafter als in den Vortagen. Vormittags scheiterten 
englische Vorstöße nördlich des Souchez- 
Baches und östlich der Straße von Lenz nach 
Arras. Abends wiederholte der Feind seine Ап- 
griffe auf beiden Souchez-Ufern; auch diesmal wurde 
er zurückgeschlagen. Etwa gleichzeitig stürmten 
starke englische -Kräfte bei Ни! Пис! gegen unsere 
Stellungen. In nächtlichen Nahkämpfen und durch 
Feuer wurde der Feind abgewiesen. 

Mit kleinen Abteilungen versuchten die Engländer 
vergeblich auch an mehreren anderen Stellen 
zwischen Meer und Somme in unsere Gräben zu 
dringen. | 

Die Franzosen . griffen zweimal bei Vaux- 
aillon die kürzlich von uns gewonnenen und ge- 
haltenen Linien an. Beide Angriffe blieben ergebnis- 
los; die über freies Feld vorgehenden Sturmwellen 
erlitten in unserem Feuer hohe Verluste. 


Die Artillerietätigkeit war außer an dieser Kampf- 
stelle auch bei Ailles, östlich von Craonne, 
westlich der Suippes, bei Ripont und auf dem 
linken Maas-Ufer rege. , 

Gestern sind 8 Flugzeuge und 3 Fesselballone der 
Gegner abgeschossen worden. 


Auf дер östlichen Kriegsschauplatz heitiges Feuer 
an der oberen Strypa und zwischen Zlota, Lipa und 
Narajowka. Hier holten unsere Stoßtrupps eine An- 
zahl Gefangene aus den russischen Gräben. In den 
Karpathen war die Gefechtstätigkeit nördlich von 
Kirlibaba lebhafter als sonst. 

Am Оојгап-Ѕее und in der Struma-Ebene kam es 
mehrfach zu Zusammenstößen englischer Streif- 
abteilungen mit bulgarischen Posten. 


Amtlich. Im Atlantischen Ozean und in der 
Nordsee sind durch unsere Unterseeboote neuerdings 
7 Dampfer, 1 Segler, 2 Fischdampfer vernichtet 
worden, und zwar: die bewaffneten englischen 
Dampfer „Hellington‘“ (4221 To.), Ladung anscheinend 
Munition, „Polyxena“ (3737 To.) mit Weizen und 
Stückgut aus Australien, „Огаїог“ (3563 To.), „Baron 
Cawdor“ (4316 To.), beide tief beladen, „Achilles“ (641 
To.), Ladung Wein, die englischen Fischdampfer „Sham- 
rock“ und „St. Bernhard“, der englische Gaffelschuner 
„Alwyn“ mit Kohlen, sowie zwei unbekannte Dampfer, 
von denen einer aus einem Geleitzug heraus- 
geschossen wurde. 


Eines der Unterseeboote hatte ein Gefecht mit 
einem Bewachungsfahrzeug und einem feindlichen 
Unterseeboot, in dessen Verlauf ersterer durch Ar- 
tillerie schwer beschädigt wurde. Das feindliche 
Unterseeboot wurde durch Salven eingedeckt; ob 
Treffer erzielt wurden, konnte nicht einwandfrei be- 
obachtet werden. Ein anderes Unterseeboot, das von 
einem feindlichen Unterseeboot angegriffen wurde, er- 
zielte auf dem Turm des Gegners einen Treffer. 


Österreich-ungarische Munitionsindustrie: Die Skodawerke. Blick indie Kanonendreherei. 
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Die Türkei im Weltkriege: Abmarsch der Kadetten, Militärschüler und Jugendwehr vom Bahnhof 
in Damaskus nach der Ankunft Djemal-Paschas. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbilder aus dem Orient. 
Von Oskar Seelig. 


Von Damaskus nach Berseba. 

Zackige, finstere Felswände steigen ringsum auf, die 
im starken, weißen Mondlicht unheimlich leuchten und 
das Gebirge gewaltiger erscheinen lassen, als es in Wirk- 
lichkeit ist. Wie gehetzt eilt der Zug rasselnd und 
schnaufend zu Tal. In mächtigen Funkengarben stößt die 
Maschine den keuchenden Atem aus. Ein sinnverwirren- 
der Funkentanz beginnt vor den Fenstern. Immer 
schneller geht es zu Tal. In unaufhörlichen Windungen 
von Felsenecke zu Felsenecke, von Tal zu Tal zieht sich 
der Schienenstrang durch das Gebirge, Tunnels, Kehren, 
Viadukte, sumpfige Täler und drohende Berghänge läßt 
der Zug in rasendem Tempo hinter sich. Einmal schwe- 
ben wir auf einem längeren Viadukte und sehen tief unter 
uns den jungen Jordanfluß in weiten, weißschäumenden 
Sprüngen zu Tal eilen. Allmählich steigt aus den sump- 
figen Tälern ein weißer Brodem auf, der am Bahndamm 
einen Augenblick stillhält, so daß es erscheint, als führe 
unser Zug auf einer in sich unruhig wogenden Wolke 
dahin. Dann hüllt sich Tal, Berge und Fluß in weißen 
Nebel ein, und ins Ungewisse geht die Fahrt weiter. Nur 
die Funkengarben der mit Holz geheizten Maschine 
tanzen unermüdlich vor den Fenstern in langen Feuer- 
streifen hin und her. 


Am nächsten Morgen sind wir im „gelobten Land‘. 
In unendlicher Fernsicht liegt eine fruchtbare Ebene. Die 
Ebene von Galiläa! Mit tiefer Ehrfurcht und einem leisen 
Staunen schauten wir auf das Land, in dem der Heiland 
der Welt gewandelt. Unwillkürlich hatten wir uns einen 
eigenen Rahmen für dieses ungeheure Geschehen aus- 
gemalt, dem die Wirklichkeit, die wir vor uns sahen, 
nicht recht zu entsprechen vermochte. 

Zwei Karmeliter Patres, die mit uns fuhren, standen 
mit leuchtenden Augen am offenen Fenster und tranken 
den Anblick des heiligen Landes in vollen Zügen in sich 
hinein. Mit dem einen, Pater Bernhardinus, hatten wir 
uns schon angefreundet. Er war ein weltgewandter 
Geistlicher, hatte viele Jahre in Brasilien zugebracht und 
kam nun von der deutschen Westfront, wo er als Feld- 
prediger wirkte. Viel für uns Neues wußte er von 
unseren kämpfenden Brüdern im Norden zu erzählen, 
die in so unendlichen und unsagbarem Heldenmut die 
Mauer im Westen hielten, und ständig fester fügten. Wir 
dagegen konnten ihm Kunde geben von den Kämpfen um 
die Dardanellen und die Halbinsel Gallipoli, dieses küm- 
merliche Stückchen Erde, dessen Name so plötzlich auf- 
gebracht ist und so schnell weltgeschichtliche Bedeutung 
gewonnen hat, wie wohl kaum’ ein anderer Fleck Erde 
in diesem Krieg; von Panzerschiffen und Monitoren, von 
Kanadiern und Australiern, von türkischen Soldaten und 
der deutschen Marine in den Forts der Meerenge bei der 
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Seeschlacht vom 18. März 1915 berichteten wir ihm, und 
bald hatte sich eine Kameradschaftlichkeit zwischen uns 
entwickelt, die, als wir uns trennten, mit einer Bitte ab- 
schloß, ihn doch einige Tage im Kloster auf dem Berge 
Carmel in Haifa zu besuchen. Mit Freuden sagten wir 2и. 
„Affoule.‘‘ Umsteigen nach Haifa, Wagen nach Naza- 
“reth und dem Berge Carmel sind jederzeit zu haben —, 
so stand es im Reiseführer für Pilger zu lesen. Ach, wo 
sind die schönen Zeiten hin, wo man sich als Reisender 
hinstellte und auf das Angebot der arabischen Wagen- 
lenker wartete, ein kleiner König und Herrscher, dessen 
Hoheitsgrenze sich nur nach dem Inhalt des Geldbeutels 
richtete?! Jetzt ist von alledem in Affoule nichts zu 
sehen. Dieser Knotenpunkt liegt inmitten der weiten 
Ebene, auf der einst Napoleon seine Grenadiere in Vier- 
ecken aufmarschieren ließ, um eine Schlacht zu schlagen, 
beflügelt von dem Gedanken eines Alexanderreiches 
unter französischer Flagge. Jetzt rollt ein Zug nach dem 
andern nach Süden ab, beladen mit türkischen Truppen, 
Artillerie, Munition, Gerät und allem, was dazu gehört, 
um dem Engländer am Sinai Halt zu gebieten. Wer be- 
urteilen will, was hier unten von den Türken geleistet 
worden ist, der muß einen Blick in die Arbeitsleistung 
dieser eingleisigen Bahn getan haben, die, abgeschnitten 
von jeder Zufuhr an Kohle und Schmieröl, unter der 
Energie der osmanischen Führer und ihrer deutschen 
Verbündeten tatsächlich scheinbar Unmögliches möglich 
machte. 

Eifrige Hände waren daran, die Maschinen für die 
Weiterfahrt nach Süden in Stand zu setzen, während die 
ganze Luft unter dem Druck der Mittagshitze zitterte. 
Glasklar war die Ferne. Im Osten ragte der spitze Berg- 
kegel des „Tabor“ aus der Ebene, und im Norden zog 
sich die feine Linie des Libanon entlang, aus dessen einer 
Bergfalte die weißen Häuser der Stadt Nazareth herüber- 
leuchteten. Im Westen verschwamm der Umriß des hei- 
ligen Berges Carmel zart in der dunstigen Atmosphäre 
des nahen Meeres ... „Wenn das noch weit ist bis zum 
Hotel, dann mache ich hier einfach auf der Straße Punkt 
und lege mich unter einem Torbogen schlafen.“ So 
schimpfte mein Kamerad still vor sich hin, und meine 
Ausdrücke, die ich in sein Selbstgespräch hineinflocht, 
waren auch nicht gerade gesellschaftsfähig, als wir um 
Mitternacht durch Haifa wanderten und das uns genannte 
einzige geöffnete Hotel suchten. In Strömen lief uns der 
Schweiß am Körper hinunter, und nicht der leiseste 
Windzug gab Kühlung. Der Sirocco, der gefürchtete 
Wüstenwind, hatte den Tag über geweht und die Straßen 
und Häuser so mit Hitze gesättigt, daß wir zwei armen 
Wanderer wie zwischen zwei Backofenwänden gingen, 
die unbarmherzig auf uns niederstrahlten. 


„Wenn wir nun noch heute Nacht Wanzen im Bett 
haben, dann werde ich komplett verdreht werden und 
mich später eines sanften Tropenkollers erfreuen 
können,“ knurrte mein Freund weiter. Doch so weit kam 
es Gott sei Dank doch nicht. Das Haus, das man uns be- 
zeichnet hatte, lag in der deutschen Kolonie zwischen 
schattigen Bäumen und sah sehr vertrauenerweckend 
aus. Auf unseren beträchtlichen Lärm erschien zu un- 
serer Freude ein deutscher Wirt und führte uns in ein 
großes Zimmer mit schönen Betten, in denen nur die 
Moskitonetze den deutschen Eindruck des Ganzen 
störten. Nach einer stöhnend durchschwitzten Nacht, die 
aber durch das Heimische der Umgebung erträglich war, 
hatten wir doch schon schlimmere hinter uns, — sahen 
wir uns in unserer Nähe um. Wir waren mitten in der 
deutschen Siedelung, die sich im Süden der eigentlichen 
Stadt zu einer der schönsten in Palästina entwickelt hat. 
Saubere, gerade Straßen, von Bäumen eingefaßt, nach 
deutschem Muster mit Fuß- und Fahrweg gebaut, ziehen 
sich zwischen den Reihen der hübschen Landhäuser ent- 


lang. Vor jedem Flur ist ein Ziergarten angelegt, in denen 
die herrlichsten Blumen leuchten und Bäume geschickt 
als Schattenspender angepflanzt sind. Es zeigt sich da 
wieder einmal, was eine geschickte Bewässerungsarbeit 
aus diesem unfruchtbar scheinenden Boden machen kann. 
Die Gärten hinter den Häusern unterscheiden sich in 
nichts von unseren deutschen Gemüse- und Obstgärten. 
Wohlstand, Ordnung und Sauberkeit sind auch hier, wie 


- überall die Hauptmerkmale der deutschen Arbeit. 


Dan gingen wir in die eigentliche Stadt, die nur von 
Arabervolk bewohnt ist. Langgestreckt am Meere hin- 
gebaut, drängt sie sich am Fuße des Carmelberges in 
einige schmale gleichlaufende Straßen zusammen. Die 
arabische Bauart, mit den glatten Hauswänden und den 
vielen über die Straße gespannten Torbogen ist vorherr- 
schend. Das Gewimmel auf den Straßen und das Geschrei 
der Händler und Verkäufer ist genau so, wie in allen 
Städten Syriens, großen und kleinen. Etwas betäubt von 
der Hitze — der Sirocco hatte pünktlich wieder einge- 
setzt —, gingen wir durch die Straßen, ziellos bummelnd, 
als plötzlich von links hinter einem Gittertor Gesang und 
Orgeltöne an unser Ohr schlugen. Wir waren just vor 
der katholischen Kirche gelandet, und da gerade Messe 
war, traten wir ein. Der zelebrierende Priester in 
schönem Meßgewand wandte uns den Rücken zu. Von 
der Empore herab klang die Liturgie, gesungen von einer 
hohen Männerstimme. Auf dem Altar thronte die heilige 
Mutter Gottes vom Berge Carmel und schaute milde 
lächelnd auf eine seltsam aus Eingeborenen und Euro- 
päern gemischte Gemeinde. Wer beschreibt aber unser 
Erstaunen, als wir in dem Priester, der sich mit der 
emporgehobenen Monstranz der Gemeinde zuwendet, 
unsern Freund, Pater Bernhardinus wiedererkennen! 
Auch er hat uns gesehen und lächelt leise, ohne im Ge- 
sang, den er jetzt mit volltönender Stimme aufgenommen 
hat, zu stocken. 

Nach dem Segen traten wir aus der Kirche und 
wurden aus dem Nebenhause angerufen. Pater B. bat uns 
schnell, hineinzukommen und den Morgenkaffee mit ihm 
zu teilen. So kamen wir in das Carmelkloster. Zwar 
nicht in das große auf dem Berge, denn das war seit 
Kriegsbeginn geschlossen, doch auch hier, im Stadthause 
der frommen Brüder, fühlten wir uns recht wohl. Zwei 
schöne Tage verlebten wir hier, als Gäste unseres Freun- 
des, der auf seinen schlichten schwarzen Rock stolz die 
Bänder des Eisernen Kreuzes und der bayerischen Ver- 
dienstmedaille trug. Das herrlich am Wasser gelegene 
Haus gab uns häufige Gelegenheit zum Baden, die wir in 
diesen Tagen der Siedehitze auch weidlich ausnutzten. 
An nichts mangelte es uns. Küche und Keller gaben ihr 
Bestes her, und zum Abschied zogen wir nach der deut- 
schen Kolonie hinaus, wo bei einem Wirt ein köstlicher 
Wein verzapft wurde. Im kühlen Schatten saß hier nun 
zu unserer Freude katholische und evangelische Geist- 
lichkeit einträchtig beieinander, und nur mit Wehmut 
trennten wir uns von unsern Gastfreunden, um nach Af- 
foulé zurückzufahren, wo wir unser Gepäck zurückge- 
lassen hatten, um von hier aus unsere Fahrt nach dem 
Süden fortzusetzen. 


Die Wahrheit über den 
Smutsschen Abzug aus Ostafrika. 


Deutscherseits ist schon immer auf die Unzuverlässig- 
keit der Berichte des früheren englischen Generalissi- 
mus in Ostafrika, Smuts, über den Gang der dortigen 
Ereignisse hingewiesen worden. Wie berechtigt die 
Zweifel an der Aufrichtigkeit der Smutsschen Bericht- 
erstattung waren, dafür liegt uns neuerdings wieder 
eine Reihe von Beweisen aus englischer und burischer 
Quelle vor. 
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So finden wir z. B. in einem Bericht, der der Jó- 
hannisbuger Zeitung „Star“ zugegangen und der ganz 
augenscheinlich noch bemüht ist, die militärischen Lei- 
. stungen Smuts herauszustreichen, die Lage im Dezem- 
ber 1916 in Ostafrika etwa folgendermaßen geschildert: 
Nachdem in den erbitterten Oktober- und November- 
gefechten die Abteilung Wahle von Tabora her die eng- 
lischen Truppen des Generals Northey und des Generals 


van Deventer zwischen Iringa und Lupembe erfolgreich >- 


durchbrochen und ihre Vereinigung mit der Abteilung 
des Majors Kraut in der Gegend von Mahenge vollzogen 
hatte, standen diese Truppen am Kilombero- und Ru- 
hudje-Abschnitt mit der Front gegen Westen erneut 
bereit, dem englischen Angriff die Spitze zu bieten. Die 
deutsche Hauptmacht unter Oberst von Lettow-Vorbeck 
stand nordöstlich davon zwischen Rufidji und Megetafluß 
gegen: die Truppen der Smutsschen Hauptarmee. Der Be- 
richterstatter des „Star“ sagt nun wörtlich: „Für die sieg- 
reiche Beendigung des Feldzuges in Ostafrika hängt 
sehr viel davon ab, ob es General Smuts gelingen wird, 
die deutsche Hauptmacht zwischen Mgeta und Rufidji 
vernichtend zu schlagen, ehe sie ihre Verbindung mit 
den Abteilungen Kraut-Wahle herstellen kann.“ Smuts 
hat dann, wie noch erinnerlich sein dürfte, in den ersten 
Tagen des Januar 1917 auch versucht, die deutsche 
Hauptmacht zu überrennen. Das ist ihm jedoch nicht 
gelungen. Der einzige Scheinerfolg, den er aufzuweisen 
hatte, war der, daß die deutsche Hauptmacht ihre über 
den Mgeta vorgeschobenen Sicherungsabteilungen zu- 
rücknahm, nicht etwa, weil der Druck der Smutsschen 
Truppen zu stark gewesen wäre, sondern nur, weil mit 
dern Einsetzen der großen Regenzeit die Gefahr be- 
stand, daß diese Abteilungen infolge des Anschwellens 
des Rufidji und seiner von Norden kommenden Neben- 
flüsse von einer gesicherten Verbindung mit der Haupt- 
macht abgeschnitten würden. 

Sieht man sich die jetzt vorhandene Lage näher an, 
so ergibt sich allein schon auf Grund des Berichts der 
englischen Zeitung „Star“, daß es Smuts trotz aller 
seiner Redensarten tatsächlich nicht gelungen ist, sein 
Ziel zu erreichen, d. h. mit seinen weißen südafrika- 
nischen Truppen der Schutztruppe in Ostafrika Herr zu 
werden. 

Einen weiteren Beweis, daß nicht sein freier Wille 
oder, wie er es gern hinstellen möchte, die tatsächliche 
Niederkämpfung der ostafrikanischen Schutztruppe den 
Grund für seinen Abzug aus Ostafrika gegeben haben, 
finden wir in einem anderen, recht interessanten Feld- 
postbrief, den ein Mann namens Harry Hodgson aus 


Politische 


Eine Kennzeichnung der Wilsonschen 
Gleißnerpolitik. 


Norddeutsche Allgemeine Zeitung 


Die 
schreibt: 


Das Reutersche Bureau veröffentlicht eine Mit- 
teilung des Präsidenten Wilson an die russische Re- 
gierung um die Ziele festzustellen, die die Vereinigten 
Staaten bei ihrem Eintritt in den Krieg hatten. Prä- 
sident Wilson fühlt hierzu ein Bedürfnis weil, wie er 
sagt, diese Ziele in letzter Zeit durch Mißverständnisse 
stark verdunkelt worden seien. Das ist vollkommen 
erklärlich. Dem Schicksale der Verdunkelung konnten 
die Kriegsziele des Präsidenten Wilson nicht entgehen, 
wenn man sich die Wandlungem vergegenwärtigt, die 
seine Haltung durchgemacht hat. 


Mooiriver an die Schriftleitung einer südafrikanischen 
Zeitung gerichtet hat. Dieser Feldpostbrief stammt aus 
der Zeit der vorerwähnten Januarkämpfe. In ihm heißt 
es wörtlich: 

„Nachdem wir den Feind bis Kissaki und von dort 
bis in die Nähe des Rufidjiflusses zurückgetrieben hatten, 
mußten wir zurück zu unserem jetzigen Lager, etwa 
hundert Meilen davon entfernt, nicht reitend, sondern zu 
Fuß тагѕсһіегепа. Wir brauchten dazu sechs Tage. 
Der Grund war, daß alle unsere Pferde gefallen waren, 
mehrere tausend. Dies ist eine furchtbare Gegend für 
Pferde: Tsetsefliege, Fieber, Dysenterie und noch viele 
Arten von giftigen Insekten. Es war ein trauriger An- 
blick, die Leute auf dem Rückmarsch zu sehen, nur halb 
bekleidet, die meisten von ihnen ohne Stiefel, krank und 
knapp an Nahrungsmitteln. Dazu regnete es, wodurch 
die Lage noch schlimmer wurde. Das Land ist wild; 
durch Berge, Sümpfe und Busch hatten wir unseren 
Weg zu suchen. Augenblicklich liegen wir in wohlver- 
dienter Ruhe und erhalten auch eine angemessene Nah- 
rung. Diejenigen von uns, die auf Grund einer Unter- 
suchung durch eine Kommission von drei Ärzten für 
kräftig genug befunden werden, sollen an die Front zu- 
rückgesandt werden; aber von meiner Kompanie wur- 
den nur 21 als kräftig genug befunden. Leute, die so 
stark wie Bullen aussahen, wurden zurückgewiesen, 
entweder weil sie einen Herzfehler, geschwollene Leber 
oder Fieber hatten oder allgemein niedergebrochen 
waren. Ich selbst fühle mich verhältnismäßig wohl, aber 
man kann hier den Tag nicht vor dem Abend loben, denn 
die Gefahr, daß einen das Fieber überfällt, ist stets vor- 
handen.“ 

Auch aus dieser ungeschminkten Darstellung ergibt 
sich, wie die Dinge für die vielgerühmte Smutssche 
Expedition gegen Ostafrika bei ihrer Aufgabe tatsäch- 
lich gelegen haben, und es ist nur verständlich, daß die 
Südafrikaner nach den gemachten Erfahrungen keine 
weitere Begeisterung für den Feldzug in Ostafrika 
hatten, und daß infolgedessen sich die englische Re- 
gierung genötigt gesehen hat, auf schwarze Soldaten 
zurückzugreifen, um den heldenmütigen deutschen 
Widerstand in Ostafrika doch noch zu brechen. Lesen 
wir so in den feindlichen Berichten, mit welchen Stra- 
pazen, mit welchen Entbehrungen und Krankheiten der 
Feldzug in Ostafrika verknüpft ist, so muß unsere Be- 
wunderung für unsere heldenmütigen Östafrikaner, die 
zudem noch gegen einen zahlenmäßig überlegenen und 
besser ausgerüsteten Feind zu kämpfen haben, noch 
dauernd weiter steigen. 


Umschau. 


Eine vollkommene Preisgabe- der von ihm selbst 
früher vorgenommenen Feststellungen ist es, wenn 
Präsident Wilson jetzt behauptet, in den Krieg einge- 
treten zu sein, um die Welt von den: Angriffen einer 
autokratischen Macht zu befreien. Nach seinen eigenen 
früheren Erklärungen war sein alleiniger Kriegsgrund 
die Gefährdung der amerikanischen Schiffahrt im deut- 
schen Sperrgebiet durch den uneingeschränkten U-Boot- 
krieg. Allerdings war dieser Grund auf die Dauer schwer 
vertretbar, denn von England hatte sich Amerika jeg- 
liche Willkür gefallen lassen. Jetzt, wo es gilt die 
Gönnerschaft des neuen freiheitlichen Rußlands zu ge- 
winnen, genügt er vollends nicht mehr. Daher jetzt das 
große Wort, Amerika habe den Krieg begonnen, um die 
deutsche Autokratie zu beseitigen. Das Wort steht im 
Widerspruch mit den Tatsachen und nimmt sich umso 
wunderlicher in dem Munde des Präsidenten Wilson 
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aus, als dieser bei seiner Kriegserklärung eine auto- 
kratische Macht entfaltet hat, wie sie kaum dem ehe- 
maligen Kaiser von Rußland zustand. Dabei läßt er 
durchklingen, wie er es schon mehrfach getan hat, sein 
Kampf gegen uns solle auch dazu dienen, in Deutsch- 
land selbst freiheitliche Einrichtungen zu schaffen. Prä- 
sident Wilson : sollte endlich davon ablassen, sich um 
die inneren Verhältnisse Deutschlands zu sorgen. Mit 
der Bekämpfung der Plutokratie im eigenen Lande, mit 
der sozialpolitischen Fürsorge für die amerikanischen 
Arbeiter hat er doch genug zu tun. In würdigen Worten 
hat ihm doch noch vor kurzem der Präsident des mit 
dem demokratischen Wahlrecht der Welt gewählten 
deutschen Reichstages gesagt, daß wir uns die Ordnung 
unserer eigenen Verhältnisse selbst vorbehalten und 
jedes fremde Dareinreden verbitten. 


Auch mit den Ursachen des Krieges beschäftigt sich 
Präsident Wilson und auch hier kommt er zu Be- 
hauptungen, die ihm früher fremd waren, die er aber 
jetzt braucht, um die Kriegsleidenschaft in Rußland neu 
zu entfachen, Präsident Wilson hat plötzlich die Ent- 
deckung gemacht, Regierung auf Regierung habe in 
Deutschland durch ihren Einfluß ohne offene Eroberung 
von Gebiet die Fäden zu einem Netz der Intrige ge- 
knüpft, das zur Befriedigung deutscher Machtpläne, 
die alle von Berlin iiber Bagdad hinausgingen, gegen 
nichts weniger gerichtet sei, als gegen den Frieden und 
die Freiheit der Welt. Wir richten an den Präsidenten 
Wilson die Frage, woher er diese Wissenschaft hat. Im 
Laufe des vorigen Jahres hat uns Präsident Wilson 
wiederholt erklärt, daß er den Frieden zu vermitteln 
wünsche, daß er es aber nicht tun könne, ehe seine 
Wiederwahl gesichert sei. Aber auch als dies ge- 
schehen war, konnte er zu keinem Entschluß kommen, 
obwohl wir ihm seine Aktion durch unser Friedens- 
angebot vom 12. Dezember 1916 in jeder Weise er- 
leichtert hatten. 

Aber sei dem wie ihm wolle. Solange die In- 
teressen des amerikanischen Schiffshandels, solange 
England durch den U-Bootkrieg nicht gefährlich be- 
droht war, da wußte Präsident Wilson nichts von dem 
autokratischen und intrigenhaften Deutschland, dessen 
Macht im Interesse des Friedens und der Freiheit der 
Welt gebrochen werden müsse, da erklärte er sich mit 
Worten, wenn auch nicht mit der Tat bereit, für die 


Welt und damit auch Ни das böse Deutschland den ` 


Frieden wieder herzustellen. 


Woher kommt denn jetzt plötzlich dem Präsidenten 
der Vereinigten Staaten seine Kenntnis von jahrzehnte- 
langen Intrigen Deutschlands? Die Dreibundsverträge 
und ihr absolut defensiver Charakter sind doch aller 
Welt bekannt. Und wenn Präsident Wilson Berlin— 
Bagdad besonders betont, so stellen wir ihm anheim, sich 
von seinen englischen und russischen und auch von 
seinen französischen Bundesgenossen über die offenen, 
von jeder Intrige freien Abmachungen unterrichten zu 
lassen, die wir unter Zuziehung der Türkei über die 
wirtschaftliche Aufschließung Kleinasiens getroffen haben 
oder zu treffen im Begriff waren, als der Krieg ausbrach. 


Dringend aber möchten wir dem Präsidenten Wilson 
empfehlen, sich zugleich von seinen Bundesgenossen 
die Verträge vorlegen zu lassen, in denen sich die 
Glieder der Entente ihre gegenseitigen Kriegsgewinne 
zugesichert haben. Er wird finden daß — Herr Briand 
hat das neulich in einer Geheimsitzung der französischen 
Kammer zugeben müssen — Frankreich und mit ihm 
England Konstantinopel an Rußland, und daß als Gegen- 
gabe Rußland an Frankreich nicht nur Elsaß-Lothringen, 
sondern das linke Rheinufer versprochen hat. Er wird 
ferner finden, daß die Entente für Kleinasien einen voll- 
ständigen Aufteilungsplan aufgestellt hat, dessen Re- 


gelung im einzelnen in den Verhandlungen, die die West- 
mächte hinter dem Rücken Rußlands führen, allerdings 
immer noch Schwierigkeiten begegnet, weil der 
italienische Machthunger mehr verlangt, als England 
und Frankreich gut finden. Um so größeres Ent- 
gegenkommen hat Italien allerdings bei der Zusage weiter 
österreichisch-ungarischer Ländereien gefunden, ebenso 
wie das bei Rumänien der Fall gewesen ist. Recht in- 
teressant wird es für die Vereinigten Staaten auch sein, 
dabei zu erfahren, welche Versprechungen auf Kosten der 
serbischen Alliierten an Bulgarien als Preis für seinen 
Eintritt in den Krieg an der Seite der Entente gemaclıt 
worden sind. 


Wenn Präsident Wilson so viel Wert darauf legt, 
daß das ganze menschliche Geschlecht genau wisse, für 
welche Zwecke Amerika Krieg führt, dann wird er dar- 
auf dringen müssen, daß die Kriegsziele seiner Alliierten 
durch Publikation der Verträge aller Welt bekannt ge- 
macht werden. Erst dann wird Ше Welt klar darüber ur- 
teilen können, ob die friedlichen und freiheitlichen Ziele, 
die Präsident Wilson proklamiert, mit den Zielen der 
Entente noch vereinbar sind. Und dann wird das Karten- 
haus von dem autokratischen und intrigenhaften Deutsch- 
land zusammenbrechen und an seiner Stelle wird ein 
Trust von Völkern stehen, die durch Intrigen der terro- 
ristischsten Art immer neue Völker in das Blutbad der 
Welt hineinpressen, um die Mittelmächte zu zertrimmern. 


Das neue Rußland hat wiederholt erklärt, daß Kriegs- 
ziele wie diese nicht die seinigen sind. Rußland hat viel- 
mehr für seine Wünsche die Formel eines Friedens ohne 
Annexionen und Kriegskontributionen geprägt. Diese For- 
mel bildet keinerlei Hinderungsgrund für einen Frieden 
zwischen Rußland und den verbündeten Mächten, die von 
Rußland nie Annexionen und Kriegskontributionen ge- 
fordert haben. Die Mittelmächte und ihre Verbündeten 
wollen vielmehr in freier gegenseitiger Verständigung mit 
Rußland durch Ausgleich einen Zustand schaffen, der 
ihnen fortan ein friedliches und freundnachbarliches 
Nebeneinanderleben auf alle Dauer gewährleistet. Wir 
möchten glauben, daß diese Erklärungen, wie sie schon in 
allen bisherigen Kundgebungen der verbündeten Mächte 
ausgesprochen wurden, an Klarheit und Bestimmtheit die 
Ausführungen des Präsidenten Wilson bei weitem über- 
treffen. 


Die deutschen Sozialisten in Stockholm. 


Der Vorwärts 


veröffentlicht die Antwort der deutschen sozial- 
demokratischen (Melırheits-) Abordnung auf die vom 
Stockholmer Ausschuß gesteilten Fragen. Darin 
heißt es u. a.: 


Die deutsche Sozialdemokratie erstrebt einen Frieden 
der Verständigung. Wie sie die Gewähr der politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Entwicklungsfreiheit 
des eigenen Volkes fordert, so verurteilt sie auch die 
Vergewaltigung der Lebensinteressen der anderen 
Völker. Nur ein solcher Frieden trägt die Gewähr der 
Dauer in sich, nur er ermöglicht es deu Völkern, ае 
Atmosphäre feindseliger Spannungen zu überwinden 
und alle ihre Kräfte in den Dienst des sozialen Auf- 
stiegs und der Förderung höchster nationaler und 
menschheitlicher Kultur zu stellen. Von dieser аПес- 
meiimen- Zielsetzung aus haben wir den Vorschlaz des 
Petersburger Arbeiter- und Soldatenrats auf 


Frieden ohne Annexionen und Kontributionen 


auf der Grundlage nationaler Selbs!bestimmun;z unsere 
Zustimmung gegeben. Daraus ergibt sich unsere Stellung 
zu den Einzelpunkten wie folgt: 


1 Annexionen:Wir 411 Oezucr wewaitsamer 
Gebietsaneignungen. Ве Grenzveränderungen auf 
Grund beiderseitiger ` Verständigung muß der betrof- 
fenen Bevölkerung, soweit sie däs Verbleiben bei dem 
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alten Staatsverband wünscht, die rechtliche und wirt- 
schaftliche Möglichkeit der Umsiedelung gesichert 
werden. Mit der Verwerfung aller gewaltsamen An- 
nexionen ist selbstverständlich auch die Rückgabe ent- 
rissener Kolonien gefordert. 

2. Kriegsentschädigungen: Die Auf- 
zwingung einer Kriegsentschädigung ist zu verwerfen. 
Jeder Tag weiteren Kampfes erhöht die Summe der 
Opfer an Gut und Blut für beide Teile so gewaltig, daß 
schon aus diesem (Grunde eine Hinauszögerung des 
Friedens, um Entschädigungen zu erzwingen, nicht zu 
verantworten wäre Die ökonomische Versklavung 
eines Volkes durch das andere würde aber auch einen 
dauernden Frieden unmöglich machen. 


3. Wiederherstellung: Soweit mit dieser 
Frage die politische Wiederherstellung, das heißt die 
Wiederaufrichtung der staatlichen Unabhängigkeit, 
gemeint ist, beantworten wir sie mit ja. Ablehnen 
müssen wir dagegen den Gedanken einer einseitigen 
Verpflichtung zur Wiederherstellung уоп Zerstörungen 
in den vom Krieg betroffenen Gebieten. Diese Schäden 
.sind auf allen Kriegsschauplätzen von Freund und Feind 
bei Vorstößen oder Rückzügen, zum Teil als unmittel- 
bare Wirkung des Feuerkampfes, zum Teil als mittel- 
bare Maßnahme zur militärischen Sicherung erfolgt. 
Eine nachträgliche Feststellung des Ursprungs der ein- 
zelnen Zerstörungen und Prüfung auf ihre militärische 
Berechtigung hin erscheint uns ungemein schwierig. 
Eine einseitige Schadenersatzpflicht wäre nichts an- 
deres als eine Kriegsentschädigung 
Form. Für Staaten, die aus eigener Кгай ihr durch den 
Krieg zerstörtes Wirtschaftsteben nicht wieder aufbauen 
können, kann internationale finanzielle Hilfe auf Grund 
gegenseitiger Vereinbarung vorgesehen werden. 


4. Selbstbestimmungsrecht der Nationen, 
Wir verstehen unter dem Selbstbestimmungsrecht der 
Nationen das Recht der Völker auf Aufrechterhaltung 
oder Neuaufrichtung ihrer politischen Unabhängigkeit. 

Als erste Gruppe kommen hier die Staaten in Be- 
tracht, die wie Belgien sowie Serbien und andere 
Balkanstaaten ihre Unabhängigkeit in diesem Kriege 
verloren haben. Wir sind für de Wiederherstel- 
lung eines unabhängigen Belgiens. Belgien 
soll weder ein Vasallenstaat Deutschlands noch Englands 
oder Frankreichs werden. Hinsichtlich Serbiens und 
der anderen Balkanstaaten schließen wir uns dem von 
urseren österreichischen Genossen Gesagten ап. 

Line zweite Gruppe. für die das Selbstbestimmungs- 
recht der Nationen in Frage kommt, bilden diejenigen 
Völker, die ihre ehemalige Selbständigkeit verloren 
hatten, durch die Ereignisse dieses Krieges aber von 
der fremden Oberherrschaft sich befreit sehen. Das trifft 
zu für Kongreßpolen und Finnland. Die Aner- 
kennung des Rechts der Selbstbestimmung darf ihnen 
nicht versagt werden Bei 'anderen fremdstämmigen 
Gebieten ist, soweit eine staatliche Unabhängigkeit nicht 
in Frage kommt, mindestens Autonomie zur Entfaltung 
des eigenen nationalen Lebens zu gewähren. 

Eine dritte Gruppe bilden die ehemals selbständigen 
Völker gehobener Kultur, die früher das Opfer imperia- 
listischer Unterwerfung geworden sind, deren staats- 
rechtliche Zugehörigkeit aber durch diesen Krieg keine 
Anderung erfahren hat. Hierher gehören: Irland, 
Agypten, Tripolis, Marokko, Indien, 
Tibet, Korea und andere Länder ehmaligen eigenen 
staatlichen Lebens. Die deutsche Sozialdemokratie bringt 
den Bestrebungen aller dieser Völker auf Wiederer- 
langung ihrer nationalen Freiheit die größte Sympathie 
entgegen und würde es begrüßen, wenn die Sozialisten 
der jene Länder beherrschenden Staaten ihre Stimme 
zugunsten der Befreiung jener Nationen vom Druck der 
Fremdherrschaft erheben wollten. 


5. Autonomie der Nationalitäten: So- 
weit hierunter die kulturelle Autonomie der innerhalb 
eines größeren Staatsverbandes eingegliederten fremd- 
sprachigen Teile gemein ist, wird die deutsche Sozial- 
demokratie gemäß ihrer seitherigen Stellung auch 
fernerhin für deren weitherzigste Einräumung eintreten. 
Was die Verhältnisse der verschiedenen Nationalitäten 
innerhalb des österreichisch-ungarischen Staatsver- 
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bandes betrifft, so schließen wir uns auch hier dem von 
unseren бѕёегеісһіѕспеп Parteigenossen Gesagten an. 


6. Elsaß-Lothringen: Was das in dem Fragebogen 
des Komitees unter „Nationalitäten” mjt aufgezählte 
Elsaß-Lothringen anlangt, so ist zunächst zu sagen, daß 
Elsaß-Lothringen niemals weder ein selbständiges natio- 
nales Staatswesen war, noch überhaupt als eine be- 
sondere Nationalität angesehen werden kann. Seiner 
ethnographischen Natur nach d. h. nach Abstammung 
und Sprache, ist die Bewohnerschaft Elsaß-Lothringens 
zu beinahe neun Zehnteln deutscher Nationalität. Nur 
11,4 Prozent der Bevölkerung sprechen französisch als 
Muttersprache. Elsaß-Lothringen gehört weiterhin auch 
nicht zu den Gebieten, die durch den Gang des Krieges 
ihren Besitzer gewechselt haben; es ist, von einem 
schmalen Grenzstreifen abgesehen, im Machtbereich des 
deutschen Staates geblieben. Die ursprünglich staats- 
rechtlich wie ethnographisch zu Deutschland gehörigen 
elsaß-lothringischen Gebiete sind neben andern Gebieten 
von Frankreich seinerzeit auf dem Wege gewaltsameı 
Annexionen aus dem Verbande des Deutschen Reiches 
herausgerissen worden. Durch den Frankfurter Frieden 
1871 erhielten sie die ursprüngliche Staatszugehörigkeit 
wieder. Es ist sonach gänzlich ungerechtiertigt, von 
einem historischen Recht Frankreichs auf diese Gebiete 
zu sprechen. Die gewaltsame Erzwingung einer Rück- 
gabe Elsaß-Lothringens wäre nichts anderes als eine 
Annexion, und zudem größtenteils eine Annexion fremd- 
sprachigen Gebietes durch Frankreich. Die deutsche 
Sozialdemokratie fordert für die Elsaß-Lothringer die 
Gewährung voller Gleichberechtigung als selbständiger 
Bundesstaat innerhalb des Deutschen Reiches sowie deu 
freiheitlichen demokratischen Ausbau seiner inneren 
Gesetzgebung und Verwaltung. Mit der Regelung der 
elsaß-lothringischen Frage in diesem Sinne bundesstaat- 
licher Gleichberechtigung und weitestgehender inner- 
politischer Autonomie haben .sich auch vor dem 
Kriege die französischen Parteigenossen einver- 
standen erklärt. Diese Regelung entspricht außer- 
dem den wiederholt und noch neuerdings kundgegebenen 
Willensäußerungen der aus allgemeinen, gleichen, 
direkten und geheimen Wahlen hervorgegangenen 
elsaß-lothringischen Volksvertretung. 


Der Grundsatz eines Friedens ohne Annexionen 
schließt freundschaftliiche Vereinbarungen über 
Grenzberichtigungen, wo sie auch immer 
seien, natürlich nicht aus. 


Hauptgrundzüge internationaler Vereinbarungen. 


Das Recht eines jeden Volkes auf ‘politische Unab- 
hängigkeitt und wirtschaftliche Entwicklungsfreiheit 
kann unter Beachtung der berechtigten Lebensinter- 
essen aller Völker nur dann dauernd garantiert werden, 
wenn es in den Friedensverträgen gelingt, das künf- 
Völkerrecht in seinen Grundzügen festzu- 
egen. 


In dieser Beziehung fordert die deutsche Sozial- 
demokratie in Übereinstimmung mit den Beschlüssen 
des internationalen Kopenhagener Sozialistenkongresses 
von 1910 die Anerkennung eines internationalen 
Schiedsgerichts, dem alle Streitigkeiten 
zwischen den einzelnen Staaten vorzulegen sind. Zur 
Verhinderung der Verletzung völkerrechtlicher Verträge 
ist eine überstaatliche Rechtsorganisa- 
tion zu schaffen. 


In die Friedensverträge sind Abmachungen über 
eine Rüstungsbegrenzung zu Wasser und zu 
Lande aufzunehmen. Die zulässigen Kriegsmittel sind 
vertraglich zu beschränken. Die Lieferung von Waffen 
und Munition aus neutralen Staaten an kriegführende 
Mächte ist zu verbieten. Das Seebeuterecht ist zu be- 
seitigen. Die Bewaffnung von Handelsschiffen ist zu 
verbieten. Die für den Weltverkehr wichtigen Meer- 
engen und interozeanischen Kanäle sind unter inter- 
nationale Kontrolle zu stellen. Für die Sicherung des 
Welthandels während eines Krieges sind wirksame 
Garantien zu schaffen. Rohstoffe zur Bekeidung und 
Nahrungsmittel sind von der Bannwarenliste auszu- 
schließen. Der Postverkehr zwischen Kriegführenden 
und Neutralen und den Neutralen untereinander ist auch 


im Kriegsfalle zu sichern. Der Begriff der Blockade ist 
neu festzusetzen. 

Die Antwort fordert ferner Sicherung dagegen, daß 
der Krieg als Wirtschaftskrieg fortgesetzt wird, 
als handelspolitisches Ziel die Beseitigung aller Zoll- 
und Verkehrsschranken und für die Kolonien „offene 
Tür,” schließlich internationale Regelung von Frei- 
 zügigkeit, Koalitionsrecht, Arbeiterschutz, Arbeiterver- 
sicherung, Arbeiterinnen-Kinderschutz und Heimarbeit, 
sowie Abschaffung der Geheimdiplomatie. 


Praktische Verwirklichung dieser Ziele, 


Die Antwort regt in dieser Hinsicht die Einsetzung 
von Studienkommissionen zur Schaffung von Vorar- 
beiten für Auseinandersetzungen über nationale und 
wirtschaftliche Probleme an, doch könne im Interesse 
schnellster Herbeiführung eines Verständigungsiriedens 
auch davon abgesehen werden. 


Aktien der Internationale. 


Die europäischen Neutralen sind bei der Neure- 
gelung wirtschaftlicher, sozialpolitischer und rechtlicher 
Fragen internationaler Art heranzuziehen. Die Mit- 
arbeit der Volksvertretungen ist selbstverständlich. 
Die sozialistischen Parteien müssen auf die Regierungen, 
die Volksvertretungen und die Friedenskonferenz im 
Sinne ihrer Grundsätze stärker einwirken. Die Arbeit 
für den Frieden kann nur dann Erfolg versprechen, wenn 
sie gleichzeitig auf beiden Seiten unternommen wird. 
Das könnte geschehen und hätte längst geschehen sein 
müssen, ohne daß auf der einen Seite von der andern 
etwas verlangt worden wäre, was einer Preisgabe der 
Sache des eigenen Volks gleichgekommen wäre. Wir 
sollten auf allen Seiten aussprechen, daß wir nur die 
Pflicht haben, das eigene Volk zu verteidigen, nicht 
aber die Aufgabe, andere Völker für die wirklichen 
oder vermeintlichen Verbrechen ihrer Regierungen zu 
züchtigen. 

Allgemeine sozialistische Konferenz. 

Wir sind ohne Vorbehalt zur Teilnahme an einer 
allgemeinen, sozialistischen Friedenskonferenz bereit, 
weil wir es für die selbstverständlichste Pflicht eines 
jeden Sozialisten halten, für den Frieden zu wirken. 
Von einer Erörterung der Schuldfrage, der wir nicht 
aus dem Wege gehen, können wir uns eine Förderung 
des Zwecks der Konferenz nicht versprechen. Es kann 
sich nicht darum handeln, über Vergangenes zu streiten, 
es muß sich vielmehr darum handeln, über das Zu- 
künftige sich zu verständigen, nämlich über die mög- 
lichst schnelle Herbeiführung eines dauernden, unseren 
Grundsätzen und Idealen entsprechenden Friedens. 
Gegen die Teilnahme aller sozialistischen Minderheits- 
parteien an der allgemeinen Konferenz haben wir nichts 
einzuwenden. 

Das Dokument trägt das Datum des 12. Juni. 


Eine mißdeutete schweizerische 
Friedensvermittlung. 


Reuter sowohl wie die Petersburger Telegraphen- 
agentur brachten Mitteilungen betreffend die Übermitte- 
lung des Angebotes eines deutschen Friedens in Peters- 
burg durch Bundesrat Hoffmann, Chef des politischen 
Departements, vermittelst des in den letzten Wochen 
dort weilenden schweizerischen sozialdemokratischen 
Nationalrates Robert Grimm aus Bern. Zu diesem Te- 
legramm erfuhr die schweizerische Depeschenagentur 
von zuständiger Stelle folgendes: 

Die Anregung des Nationalrats Grimm. 

Am 27. Mai 1917 hatte Nationalrat Grimm die 
schweizerische Gesandtschaft in Petersburg, wo er sich 
damals aufhielt, ersucht, Herrn Bundesrat Hoffmann ein 
Telegramm zu übermitteln, in welchem er in der Haupt- 
sache ausführte, das Friedensbedürfnis sei all- 
gemein vorhanden. Ein Friedensschluß sei in 
politischer, wirtschaftlicher und militärischer Hinsicht 
zwingende Notwendigkeit; die Erkenntnis hiervon sei 
an maßgebender Stelle vorhanden. Die einzig mögliche 
und gefährlihstte Störung aller Verhandlungen 
könnte nur durch eine deutsche Offensive im 
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Der schweizerische Bundesrat Holimann, 
' welcher aus eigener Entschließung eine Friedensaktion unter- 
nahm und infolge der hierdurch geschaffenen Lage demis- 
sionierte. 


Osten erfolgen. Unterbleibe diese Störung, so werde 
eine Liquidation in relativ kurzer Zeit möglich sein. 
Daran wurde die Bitte geknüpft, Bundesrat Hoffmann 
möchte über die bekannten Kriegsziele der Regierungen 
Nationalrat Grimm unterrichten, da die Verhandlungen 
dadurch erleichtert würden. 


Antwort des Bundesrats Hoffmann. 


Am 3. Juni 1917 ist folgendes chiffriertes Antwort- 
telegramm an die Schweizer Gesandtschaft abgegangen: 

„Bundesrat Hoffmann ermächtigt Sie, Grimm fol- 
gende mündliche Mitteilungen zu machen: Es wird von 
Deutschland keine Offensive unter- 
nommen werden, solange mit Rußland eine güt- 
liche Einigung möglich scheint. Aus wieder- 
holten Besprechungen mit prominenten Persönlichkeiten 
habe ich die Überzeugung, daß Deutschland mit Ruß- 
land einen beiderseits ehrenvollen Frieden anstrebt mit 
künftigen engen Handels- und Wirtschaftsbeziehungen 
und finanzieller Unterstützung für den Wiederaufbau 
Rußlands, Nichteinmischung in Rußlands innere Ver- 
hältnisse, freundschaftlicher Verständigung über Polen, 
Litauen und Kurland unter Berücksichtigung ihrer 
Völkereigenart, Rückgabe des besetzten Gebietes gegen 
Rückgabe des yon Rußland besetzten Gebietes an Oster- 
reich-Ungarn. 

Ich bin überzeugt, daß Deutschland und seine Ver- 
bündeten auf den Wunsch von Rußlands Verbündeten 
sofort in Friendensverhandlungen eintreten würden. Be- 
züglich der Kriegsziele nach dieser Seite verweise ich 
auf die Kundgebung in der Norddeutschen Allgemeinen 
Zeitung, worin in grundsätzlicher Übereinstimmung mit 
Asquith über die Frage der Annexionen behauptet wird, 
Deutschland wolle keine Gebietserweiterungen ° zum 
Zwecke der Vergrößerung sowie der politischen und 
wirtschaftlichen Machterweiterung.“ 
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Dieses Telegramm ist von unbefugter Seite ent- 
ziifert und in der Zeitung „Sozialdemocraten“, dem Or- 
gan von Branting in Stockholm, veröffentlicht 
worden. Dieser Schritt ist von Bundesrat Hoffmann 
ohne jede Beeinflussung im Interesse der För- 
derung eines baldigen Friedens und damit im eigenen 
l.andesinteresse unternommen worden. 


Zur Ausweisung des Schweizers Grimm. 


Die Berner Tagwacht, das sozialistische Organ, das 
der Zimmerwald-Richtung nahesteht, bezeichnet die Be- 
hauptung der russischen Regierung, Grimm sei ein 
deutscher. Agent, als frechen Schwindel. Ebenso er- 
klärt das Berner Tageblatt, Grimm sei niemals ein deut- 
scher Agent gewesen. 

Durch die Behauptung, Grimm sei ein deutscher 
Agent, erreichte die russische Regierung, daß der A.- 
und S.-Rat die Ausweisung Grimms mit großer Mehr- 
heit gebilligt hat. 


Rücktritt des Bundesrats Hoffmann. 


Infolge der durch den politischen Zwischenfall ge- 
schaffenen Lage fand am 19. Juni eine Besprechung 
zwischen dem Bundesrat, den Präsidenten der Räte und 
den Fraktionspräsidenten statt. Der Beginn der Sitzung 
des Nationalrates verzögerte sich infolgedessen. Im Rat 
herrschte sichtliche Erregung. 

Präsident Bueler eröffnete die Sitzung und ver- 
las folgendes Schreiben des Chefs des politischen De- 
partementes, Bundesrats Hoffmann, an den Nationalrat: 


Hochgeehrter Herr Nationalratspräsident! 

Die unbefugte Veröffentlichung einer chiffrierten 
Depesche, die ich durch Vermittlung der Schweize- 
rischen Gesandtschaft in Petersburg an den dort an- 
wesenden Nationalrat Grimm richtete und in welcher 
ich meine Auffassung über die Friedensbedingungen der 
Zentralmächte gegenüber Rußland und in Bezug auf 
die übrigen Alliierten auseinandersetzte, hat eine Lage 
geschaffen, die für die innerpolitischen und auswärtigen 
Beziehungen des Landes verhängnisvoll werden kann. 
Es wird niemand daran zweifeln, daß ich diesen Schritt 
aus eigener Entschließung und auf meine 
еікепе » Verantwortung unternommen habe, daß ich aus- 
schließlich für die Förderung des Friedens und damit 
im Interesse des eigenen Landes zu handeln bestrebt 
war. .Ісһ könnte aber den Gedanken nicht ertragen, daß 
in diesen Zeiten größter politischer Spannung und Auf- 
regung meine weitere Tätigkeit meinem heißgelicbten 
Vaterlande zum Schaden gereichen könnte. Ich bitte 
Sie daher meine Demission als Mitglied 
des Bundesrates entgegen nehmen zu 
wollten. 

Nach Verlesung des Riücktrittsschreibens des Bundes- 
rats Hoffmann gab der Bundespräsident Schultheß fol- 
gende Erklärung ab: : 

„Der Bundesrat bestätigt die Erklärung des Herrn 
Hoffmann in allen Teilen. Er hat von seinem Schritt 
keine Kenntnis gehabt. Wäre er durch Herrn 
Hoffmann befragt worden, so hätte er diesen gebeten, 
hiervon abzusehen. Wir trennen uns von Herrn 
Hoffmann mit schmerzlichen Gefühlen. Er hat durch 
scine Intelligenz, Arbeitskraft und Hingebung dem Lande 
in schwerer Zeit unschätzbare Dienste geleistet. Seine 
Gesinnung ist über alle Zweifel erhaben. Er hat nur im 
l.andesinteresse handeln wollen. Wir danken dem 
Scheidenden im Namen des Landes. Das große, das er 
dem Lande geleistet hat, bleibt unvergessen.“ 

Nach einer Ansprache des Präsidenten Bueler, in der 
dieser den schmerzlichen Gefühlen beim Austritt des 
geschätzten Leiters des politischen Departements Aus- 
druck gab, beschloß der Rat mit überwältigender Mehr- 
heit, meine Besprechungnichteinzutreten. 

Bundesrat Hoffmann, der nach seiner juristischen 
Studienzeit, die er in Genf, Leipzig, Straßburg und 
Zürich verbrachte, im Alter von 23 Jahren sich als An- 
walt in St. Gallen niederließ, hat mehr als 30 Jahre an 
dem politischen Leben der Schweiz in hervorragender 
Weise teilgenommen. Dem Ständerat gehörte er 15 
Jahre an. 1911 erfolgte seine Wahl in den Bundesrat. 


Ministerkrise in Österreich. 


Neue Freie Presse. 


Das Rücktrittsgesuch des Ministeriums wird morgen 
unterbreitet werden. Die Krise ist keine der gewöhn- 
lichen Zufälligkeiten des parlamentarischen Lebens, die 
selbst im Kriege sich ereignen und in manchen Parla- 
menten der Anstoß zum Personenwechsel waren. Der 
Streit, der jetzt ausgetragen werden muß, ist ernster. 
Die gewissenhafte Erfüllung der Pflichten gegen den 
Staat darf nicht an Bedingungen geknüpft sein. Dieser 
Grundsatz ist vor kaum drei Wochen in der Thronrede 
ausgesprochen worden, und heute bricht eine Minister- 
krise aus, weil eine der großen Parteien des Hauses 
sogar die kurzfristige Vollmacht zur Leistung und 
Deckung der Kriegsausgaben verweigert. Die Ursachen 
können in diesem Falle nicht maßgebend sein. Eine 
Frage von hoher "Bedeutung für die Zukunft des Par- 
laments wurde aufgeworfien, und nicht gleichgültig 
können die Anhänger verfassungsmäßiger Einrichtungen 
und die Gegner der unbeschränkten Staatsgewalt es 
hinnehmen, daß solche Gebräuche und Sitten sich fest- 
setzen und durch das Beispiel einer der größten Par- 
teien gerechtfertigt werden. Wenn die Bergknappen in 
einer Kohlengrube unzufrieden sind und die Arbeit ein- 
stellen, wird trotzdem eine Verabredung getroffen, daß 
die Pumpen im Betriebe bleiben, damit aus vorüber- 
gehenden Zwistigkeiten kein dauernder Schaden ent- 
stehe. Das Gesetz über die Forterhebung der Steuern, 
über die laufenden Ausgaben und über die Kriegskredite 
ist auch nur ein Hilfsmittel, um Störungen des parlamen- 
tarischen und verfiassungsmäßigen Betriebs zu verhüten. 
Diese Pflicht gegen den Staat muß eine Partei wie der 
Polenklub, muß die Vertretung des Volkes, das noch 
jetzt den Einbruch des Feindes zu fürchten hat, bedin- 
gungslos erfüllen. Wenn die polnischen Abgeordneten 
keine Empfindung für die Grundsätzlichkeit dieser Krise. 
für deren Wirkungen nach außen und für deren parla- 
mentarische Schädlichkeit haben sollten, würden bald 
die Nachahmer nicht fehlen, und die ruhige Arbeit für 
das Volk wäre noch schwieriger. Die Thronrede hat 
den Widerstand gegen eine Regierung nicht ausschließen 
wollen. Die Erfüllung der Pflichten, auf die sie hinweist, 
ist kein Hindernis scharfer Kämpfe und des parlamen- 
tarischen Ministersturzes. Aber der Polenklub ver- 
weigert die bloße Förmlichkeit eines Vollmachtgesetzes 
und bedenkt nicht, daß wir im Kriege sind und daß er 
Österreich in ein falsches Licht vor der Welt bringt. 
Solche Verirrungen sind gefährlich, und ein Parlament, 
das soeben einberufen wurde und viel Mäßigung 
braucht, um sich zu sammeln und zu kräftigen, muß dar- 
unter leiden, wenn es schon am Beginne durch Krisen 
erschüttert wird. 


Die Politik der polnischen Abgeordneten ist wider- 
spruchsvoll. Sie haben finanzielle Beschwerden, möch- 
ten einen Statthalter aus dem Zivilstande und sind 
schmerzlich berührt, weil die Frage der Sonderstellung 
von Galizien schon wegen des Zusammenhanges mit der 
künftigen völkerrechtlichen Gestalt des Königreiches 
Polen nicht rasch gelöst werden kann. Aber die natio- 
nalen Ideale, die ihnen vorschweben, sind in engster 
Verbindung mit der Macht von Österreich. Das No- 
vembermanifest über die Errichtung eines selbständigen 
Staates mit erblicher Monarchie und konstitutioneller 
Verfassung wurde in Warschau und in Lublin auch im 
Namen des Kaisers Franz Josef verkündet. In diesem 
Jahr fällt der fünfzigste Geburtstag des Ausgleichs mit 
Ungarn, auch der fünfzigste Gedenktag der Wendung 
in der Politik der polnischen Abgeordneten, die sich aus 
einer Partei mit dem Gedankenkreise der revolutionären 
Vergangenheit in eine Gruppe_auf staatlichem Boden 
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umwandelte, wo sie durch kluge Zweckmäßigkeit zu 
großem Einflusse kam und oft führende Macht hatte. 
Die Polen in Galizien haben nicht wenig dazu beige- 
tragen, daß ihr ganzes Volkstum trotz der russischen 
Bedrückung sich entwickeln und sogar ein Element der 
europäischen Politik bleiben konnte. Wie 5011 erklärt 
werden, daß nach solchen Erinnerungen der Polenklub 
einen Beschluß faßt, der niemandem eine größere Freude 
bereiten wird als dem früheren Gouverneur von Lem- 
berg, dem Grafen Bobrinski. Er könnte höhnisch sagen, 
da die polnische Gruppe in der Duma, die früher unter 
der Leitung des Abgeordneten Dmowski war, eine 
solche Ausschreitung wie das Ablehnen kurzfristiger 
Vollmachten für den Staatslıaushalt im Kriege nie be- 
gangen, ein solches politisches Abenteuer nie unter- 
nommen habe. Das polnische Volk wurde von Rußland 
mit Füßen getreten, und noch zuletzt hat ihm die Wahl- 
reform des Stolypin fast jede nennenswerte Vertretung 
entzogen. Die Sprache wurde unterdrückt, aus Schule 
und Gericht entfernt, und dennoch stimmten die Abge- 
ordneten für die Kriegskredite. Österreich verdient 
wahrhaftig mindestens so gut behandelt zu werden 
wie Rußland, und dem Abgeordnetenhause in Wien 
sollte es darin nicht schlechter gehen als der Duma in 
Petersburg. 

Die polnischen Abgeordneten haben Beschwerden. 
Sie mögen die Regierung nicht, grollen diesem oder 
jenem Minister in noch höherem Maße und klagen über 
Mangel an Wohlwollen. Die meisten österreichischen 
Kabinette haben) solche Vorwürfe am wenigsten ver- 
dient. Wir möchten das Entgegenkommen keineswegs 
tadeln, weil Galizien mit seinen acht Millionen Einwoh- 
nern, mit seinen Naturschätzen, mit Petroleum, Salz und 
Kohle und mit seinem fruchtbaren Boden eine der großen 
Hoffnungen für Österreich ist. Deshalb soll es gehegt 
und gepflegt werden. Aber diese Gesinnung einer un- 
verbrüchlichen Interessengemeinschaft läßt es noch 
mehr bedauern, daß die galizischen Abgeordneten das 
Recht zu haben ‘glauben, sich bei der Durchsetzung 
ihrer Wünsche um die Gefahr einer Bloßstellung von 
Österreich nicht zu kümmern. Wenn der Menschheit 
das Glück zuteil werden sollte, daß die Vertreter der 
kriegführenden Völker über den Frieden verhandeln, 
wird die Monarchie eine der verläßlichsten Stützen der 
polnischen Nation, deren Unabhängigkeit und Staatlich- 
keit sein. Dennoch haben wir das seltsame Erlebnis, 
daß in dem einzigen Parlamente, wo polnische Abge- 
ordnete jetzt ihre Stimme erheben können, sie wegen 
eines Zankes mit der Regierung, wegen einer Streitig- 
keit, die vielleicht in einigen Wochen geschlichtet sein 
wird, nicht einmal das Geld für die Armee bewilligen. 
Was sall ein Fremder, was ein Feind, der mit den landes- 
üblichen Rücksichtslosigkeiten in unserem Parlamente 
weniger vertraut ist, sich dabei vorstellen, wenn mitten 
im Kriege keine Mehrheit für Kriegskredite zu haben 
ist. Der erste Fall in Europa. 


Wenn die Frage aufgeworfen wird, wie zu helfen 
sei, so muß die Antwort lauten, daß dauernde Rettung 
nur durch die Genesung des Parlaments kommen werde. 
Die verschiedenen Möglichkeiten sind leicht aufgezählt: 
Umbildung des jetzigen Ministeriums durch Ausschiffen 
mehrerer Minister, welche durch die Auffassung ihrer 
Amtspflichten bei den Abgeordneten aus Galizien miß- 
liebig geworden sind; vollständiger Wechsel der Re- 
gierung durch Ernennung eines Übergangsministeriums 
oder eines parlamentarischen Ministeriums. Natürlich 
wird über die Krise in der einen oder in der anderen 
Form hinwegzukommen sein, aber die Krisen mit ihrem 
Menschenverbrauche werden bleiben, solange der kaum 
wiedergewonnene Parlamentarismus die Auslegung 
findet, daß er das Recht gebe, den Druck der allge- 


H 
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meinen Politik im Kriege zur Befriedigung von Einzel- 
wünschen zu gebrauchen. Das war früher die Krank- 
heit des Abgeordnetenhauses, und jetzt sehen wir 
einen bedenklichen Rückfall, der schon deshalb ernster 
ist, weil eine der wichtigsten Parteien ihn herbeigeführt 
Die Thronrede verlangt, daß die gewissenhafte 
Erfüllung der Pflichten gegen den Staat nicht an Be- 
dingungen geknüpft sein dürfe. Es muß das Staats- 
gefühl verletzen, wenn im Kriege keine Mehrheit für die 
Wehrfähigkeit der Armee zu haben ist. 


Gefährdung 


des österreichischen Parlaments. 


Über das bedenkliche Treiben, dessen Schauplatz 
in den letzten Tagen der österreichische Reichsrat war. 
macht der Wiener Korrespondent der „Frankfurter 
Zeitung“ folgende bemerkenswerte Ausführungen: „Als 
der Reichsrat diesmal einberufen wurde, war von oben 
die Parole ausgegeben worden, alles zu vermeiden, was 
zu einem vorzeitigen Schlusse des Hauses führen 
könnte, weil der Anschein nicht entstehen dürfe, daß 
Österreich nur mit Gewalt zu regieren sei und eine 
freie Aussprache der Völker im Parlamente nicht ver- 
trage. Die Deutschen haltensichstrengan 
diese Parole und zeigen gegenüber den unerhörten 
Herausforderungen eine Geduld, die kaum noch zweck- 
mäßig genannt werden kann. Um sa weniger kümmern 
sich de radikalen Slawen um die Absicht, Öster- 
reich nicht in ein falsches Licht zu setzen, sie nützen 
vielmehr den Moment aus, um in offener Parlaments- 
sitzung Reden zu halten, als ob sie von der Entente 


- bezahlt wären und keinen sehnlicheren Wunsch hätten, 


als das passiv gewordene Rußland doch noch zu einem 
Kreuzzug zur Rettung der unterdrückten Slawen zu 
bekommen. Diese Politik ist ein schweres Verbrechen 
und grenzt an wirklichen Hochverrat. Die Slawen, die 
den Krieg zum großen Teil mitverschuldet haben, be- 
mühen sich jetzt, den Verrat, den sie im Felde und zu 
Hause verübt haben, was die Deutschen und Slawen 
mit schwersten Opfern bezahlten, dadurch zu verbergen, 
daß sie in vollbewußter Lügenhaftigkeit den freiheit- 
lichen Nationalitätenstaat, das ist Österreich, zu 
denunzierensuchen, als ob sie dort unter einem 
fürchterlichen Despotismus der Deutschen schmach- 
teten. Daß unter diesen Umständen den Deutschen 
gegenüber dem gar nicht mehr geleugneten slawischen 
Verrat die (еда reißt, ist nicht verwunderlich. So 
ist dem deutschradikalen Heine das gewiß zu be- 
dauernde Wort entschlüpft, es seien leider nicht genug 
Hochverräter gehängt worden. Dieses Wort ist dann 
vom Nationalverband bedauert und von Heine in mil- 
derem Sinne kommentiert worden. Aber mit Recht hat 
der Abg. Wolf gesagt, so wie der Zuruf gemeint ge- 
wesen sei, so werde er an der Front und überall, wo 
man unter dem Verrat zu leiden habe, stärkstes Echo 
finden, und darauf hingewiesen, wie es wäre, wenn es 
den slawischen Hetzern und Verleumdern gelinge, 
draußen in den Schützengräben, wo slawische und 
deutsche Brüder zusammen ringen, die Slawen zur 
Sabotage zu verleiten. Wenn sie wirklich die Russen 
verleiten könnten zu einem neuen Kreuzzug gegen „den 
deutschen Despotismus‘, verdienen dann solche Hetzer 
wirklich nicht den Strick? Man muß abwarten, wie 
lange die Regierung diesem Treiben zusieht, Nachdem 
der Sinn des Reichsrates durch die radikalen Exzesse 
in sein Gegenteil verkehrt ist, sollte sie schleunigst das 
Haus vertagen und auf Ausschüsse beschränken. Es 
handelt sich nicht mehr um die Wahrung äußerer Kor- 
rektheit, sondern um das Wesen der Dinge und um die 
Rettung vor gefährlichen Brandstiftern“ 


994 панншншшинимоддинииншинишиниднодитогооинонининиктинонининнийнши D A S ECHO nunnana Nr. 1817 


Griechenlands Leidensweg. 


Der Krieg des Vierverbandes gegen den griechischen 
König ist vorläufig mit dem „Siege“ der vielen gegen 
den einzelnen beendet worden. Vor der brutalen Ge- 
walt fremder Mächte hat König Konstantin weichen 
müssen, weil er sein Land und Vaterland vor dem 
Schicksal der von der Entente in den Krieg gerissenen 
und geopferten kleinen Nationen bewahren und es durch 
die Wirrnisse des Weltkrieges einen Weg führen wollte, 


der nach seinem Erkennen und nach der Auffassung fast 


seines ganzen Volkes allein den griechischen Interessen 
entsprach. Er ist zum Märtyrer seiner glühenden 
Vaterlandsliebe und seiner politischen Festigkeit ge- 
worden, und er ist jetzt stumm aus seinem Lande ge- 
gangen, um seinem Volke, das bereits durch die Demü- 
tigungen und durch die englisch-französische Hunger- 
blockade an die Grenze der physischen Widerstandskraft 
gedrängt worden war, unnütze und vergebliche blutige 
Opfer zu ersparen. Die Liebe des griechischen Volkes 
folgt dem verjagten König auch ins Exil! 

Die Erbärmlichkeit dieses „Sieges“ gegen den Herr- 
scher eines am Kriege unbeteiligten, seiner eigenen 
Selbstbestimmung nach neutralen Volkes, dieses „Sieges“ 
gegen das Völkerrecht und die Würde der Menschheit 
wird am stärksten gekennzeichnet durch die Jubel- 
fanfaren der feindlichen Presse, die in der Absetzung des 
griechischen Königs eine Niederlage Deutschlands, vor 
allem seines Kaisers, zu feiern wünschen. Sie sehen 
durch die Absetzung des Königs Konstantin, des Schwa- 
ger des Deutschen Kaisers, das Haus Hohenzollern ge- 
troffen und Deutschlands Siegeszuversicht und Sieges- 
wille stark erschüttert... Es entspricht vielleicht den 
politischen und geschäftlichen Gepflogenheiten in den 
Ländern der Entente, von Rücksichten auf Familie, 
Freundschaft und sonst — auch klingend! — bewährte 
Relationen das eigene Handeln bestimmen zu lassen. 
Wir, das griechische Volk und auch das richtende Ur- 
teil der Weltgeschichte werden von Konstantin sagen 
müssen, daß für ihn bei allen seinen Entschlüssen und 
Taten nur und ausschließlich das griechische Interesse 
maßgebend gewesen ist. 

Unter dem Gesichtswinkel der von der Entente be- 
liebten Bewertung der griechischen Frage gewinnt der 
Leidensweg des griechischen Volkes in seiner schauer- 
lichen Tragik neue ergreifende Züge. Die Weltgeschichte 
enthält nicht viele Kapitel, in denen ein Volk um seines 
Königs willen soviel duldet und trägt, stumm und klaglos 
jedes Unrecht, jede Peinigung hinnimmt, hungert und 
selbst unter den Qualen des Hungertodes die Liebe und 
das Vertrauen zu seinem König nicht verliert. Erst die 
rohe Gewalt konnte die äußerlichen Zusammenhänge 
zwischen Griechenvolk und Griechenkönig zerreißen, 
innerlich und vor der Geschichte bleiben sie eins. 

Um das Maß der Leiden zu erkennen, die Griechen- 
land als neutraler Kleinstaat während des Krieges für 
seinen freiwilligen Entschluß, neutral zu bleiben, erduldet 
hat, sei kurz auf die wichtigsten Geschehnisse hinge- 
wiesen, durch die die Entente Griechenland zur Unter- 
werfung und zur aktiven Unterstützung ihrer militärisch- 
politischen Balkanziele zwingen und die Beseitigung des 
griechischen Königs erreichen wollte Nach dem kläg- 
lichen Scheitern des Gallipoli-Abenteuers und als der 
dleutsch-österreichische Geschützdonner vor Belgrad 
und die Rüstungen Bulgariens im Herbst 1915 die Auf- 
rollung der Balkanfragen durch die Mittelmächte an- 
kündigte, sah sich England verzweifelt nach einem neuen 
Stütz- und Ausgangspunkt seiner wankenden Orient- 
politik um. Unter dem Vorwande der Hilfeleistung für 
das bedrohte Serbien und unter dem hochverräterischen 
Beistande des früheren Ministerpräsidenten Venizelos 
wurden am 19. September 1915 zunächst 18000 Mann 


englischer und französischer Truppen in Saloniki ge- 
landet. Der griechische Protest gegen diese unerhörte 
Völkerrechtsverletzung wurde mit der Zumutung be- 
antwortet, Griechenland solle sofort zugunsten Serbiens 
in den Krieg eingreifen. Als es aus vertrags- und völker- 
rechtlichen Gründen sich weigerte, dem Ansinnen zu 
gehorchen, setzte die rücksichtslose, heimtückische Zer- 
mürbungspolitik ein, durch die namentlich England, 
Frankreich und Italien das ersehnte Ziel der militärischen 
Verstärkung durch das griechische Heer zu erreichen 
suchten: die strategisch wichtigsten Punkte und Eisen- 
bahnen des Landes wurden allmählich besetzt, eine Kon- 
trolle über das gesamte Verkehrs- und Postwesen be- 
ansprucht und durchgeführt. Die Gesandten und Kon- 
suln der Mittelmächte wurden verhaftet und ausge- 
wiesen nebst einer großen Anzahl von Angehörigen der 
deutschen und der österreichischen Kolonie. Da alle 
diese Vergewaltigungsmaßregeln noch immer nicht den 
gewünschten Erfolg hatten, wurde vom 8. bis zum 
24. Juni 1916 die Blockade über Griechenland verhängt. 
Die teilweise Demobilisierung der Armee und der Flotte 
und die Absetzung des Kabinetts Skuludis wurde hier- 
durch erzwungen. Im September 1916 landeten fran- 
zösisch-englische Truppen im Piräus, die die deutschen 
Handelsschiffe und später die griechische Flotte und ihre 
Arsenale beschlagnahmten, während die Italiener ihren 
Raubzug auf Epirus unternahmen. Zu gleicher Zeit be- 
trieb Venizelos von Saloniki aus eine revolutionäre Er- 
hebung gegen den König und brachte die im Balkan- 
kriege von dem derzeitigen siegreichen Diadochen er- 
oberten Provinzen Neugriechenlands und die griechische 
Inselwelt zum Abfall. Die Entwaffnung der griechischen 
Armee und die zwangsweise Fortnahme ihrer Geschütze 
und Gewehre wurde planmäßig durchgeführt. Der furcht- 
bare Brand des Königsschlosses in Tatoi, bei dem der 
König und die Seinen nur wie durch ein Wunder dem 
Tode entrannen, muß ebenfalls auf das Schuldkonto der 
Entente gesetzt werden. Die Blockade Griechenlands 
ließ dann über das Land eine furchtbare Hungersnot 
hereinbrechen, die viele Opfer forderte. 


Nichts aber konnte das Vertrauen und die Liebe des 
griechischen Volkes zu seinem König trüben, und nichts 
konnte die zielbewußte, klare und ehrlich auf Aufrecht- 
erhaltung der Neutralität hinarbeitende Politik des Kö- 
nigs und seiner Regierung erschüttern. In dem Be- 
wußtsein seiner militärischen, wirtschaftlichen und geo- 
graphischen Ohnmacht mußte das griechische Volk als 
„edler Dulder“ den vollen Leidenskelch trinken. Sich 
an dem Herrscher zu vergreifen, eine Maßregel, die die 
Hetzpresse der Westmächte seit Anbeginn der Verge- 
waltigung Griechenlands stürmisch forderte, wagte die 
Entente aber mit Rücksicht auf Rußlands Unwillen nicht. 
Die russische Revolution beseitigte diesen Grund, ihre 
anarchischen Folgen ließen das Wagnis gering er- 
scheinen. Und so konnte am 11. Juni 1917 der Franzose 
Jonnar, als Oberkommissar der Entente, gestützt auf 
die Bajonette frisch gelandeter Truppen und auf die dro- 
hend ‚gegen Athen gerichteten Mündungen der Schiffs- 
geschütze, die Abdankung des Königs Konstantin und die 
Abreise aus seinem Reiche erzwingen. 


Sein zweiter Sohn, Alexander, ist zum König prokla- 
miert worden. Venizelos eilt herbei, um die Zügel der 
Regierung in die Hand zu nehmen und das Volk der 
Griechen auf die Schlachtbank zum höheren Ruhme 
Englands und Frankreichs zu treiben. Die militärische 
Besetzung und Ausraubung des Landes (Beschlagnahme 
der thessalischen Ernte) durch Engländer, Franzosen und 
Italiener nehmen ihren Fortgang, für die Ententepresse 
Anlaß genug, in wildem „Sieges“taumel zu rasen. Das 
tragische Schicksal Griechenlands und seines Herrschers 
muß die Welt, soweit sie noch_menschlich und ehrlich 


28. Juni 1917 mum DAS ECHO ИШИН 


zu urteilen imstande ist, tief schmerzlich berühren. Es 
läßt aber auch den grausamen und verlogenen Wesens- 
zug jener Völkerkoalition erkennen, die den Schutz der 
kleinen Nationen, die Freiheit und das Recht der Welt 
zu verteidigen behaupten. Der endgültige Spruch über 
das schmachvolle Vorgehen der Entente gegen Griechen- 
land sei einer späteren Zeit überlassen, denn die Welt- 
geschichte ist das Weltgericht. 


& 


Die griechische Vereinigung in der Schweiz in Genf 
und ihre Abteilungen in Zürich, Lausanne, Neuchatel und 
Bern veröffentlichen nachstehenden Protest: 

„Die drei Ententemächte Frankreich, England und Ruß- 
land haben sich Rechte angemaßt, die sich aus keinem 
Vertrage herleiten lassen und mit den Grundlagen der 
griechischen Verfassung in Widerspruch stehen. Sie ent- 
waffneten nach eigenem Geständnis das griechische Volk 
mit List und schritten, nachdem sie es zu jedem Wider- 
stand unfähig gemacht hatten, unter Verleugnung ihrer 
Verpflichtungen und ehrloser Mißachtung der eigenen 
Unterschriften mit Waffengewalt zur Besetzung des Lan- 
des. Sie schafften die Rechte der Souveränität und Frei- 
heit eines dem Wesen nach unabhängigen Landes ab, in- 
dem sie es schlechthin in einen Schutzstaat umwandelten. 
Sie gaben einen integrierenden Teil unseres Vaterlandes 
preis, um das zustimmende Schweigen Italiens zu егКап- 
fen, und zwangen mit brutaler Gewalt sein verehrtes 
Oberhaupt, König Konstantin, gegen den offenkundigen 
Willen seines Volkes sein Land zu verlassen. Wir können 
die Empörung nicht zurückhalten, die uns befällt ange- 
sichts dieser ruchlosen Staatsstreiche gegen die durch 
das Blut unserer Väter uns ererbte Freiheit und ange- 
sichts der teuflischen Pläne, mit denen man das griechi- 
sche Volk gewaltsam in den mörderischen Krieg stößt. 
Wir erheben mit aller Entschiedenheit dagegen vor der 
zivilisierten Welt Einspruch, wenn es noch eine solche 
gibt, und beschwören sie, mit uns ihre Stimme zu erhe- 
ben, auf daß man dem griechischen Volke seine Freiheit 
und sein unveräußerliches Recht wiedergibt, selbst sein 
Geschick nach eigenem Willen zu formen.g 


Lesefrüchte. 


Ellis-Island, „Die Träneninsel“. 


Aus New York kam über die Schweiz kürzlich zu uns 
die Kunde, daß die Bundesregierungen die Besatzungen 
der in amerikanischen Häfen liegenden deutschen und 
österreich - ungarischen Schiffe in Ellis - Island interniert 
hätte. Auch verlautete nach derselben Quelle, daß dort- 
selbst dem österreich - ungarischen Botschafter Graf 
Tarnowski, der keine Möglichkeit zur Überfahrt finden 
konnte, ein „Ehrenzimmer“ eingeräumt worden ist. 

Ellis-Island ist bekanntlich die große Einwanderungs- 
station des New Yorker Hafens und als Internierungslager 
auch außerordentlich gut geeignet. Ringsum von Wasser 
umgeben, ist der Eindruck der eigenartigen Insel höchst 
malerisch gestimmt, und beim Anblick des Hauptgebäudes 
mit seinen zahlreichen kuppelartigen Türmen könnte man 
sich eher am „Goldenen Horn‘ versetzt glauben, als an 
der Eingangspforte des freien Amerika. In normalen 
Zeiten entwickelt sich auf der Insel ein sehr reger Ver- 
kehr, werden doch daselbst täglich Tausende von Ein- 
wanderern gelandet und auch von dort wieder abge- 
schoben. Die Einwanderer werden auf Ellis-Island ge- 
nauestens gemustert, sowohl in ärztlicher als auch in 
moralischer Beziehung, und da die diesbezüglichen Ge- 
setze streng gehandhabt werden, müssen dort oft bis 
20008 Personen jährlich erfahren, daß sie nicht die 
Qualifikation zur Landung in Amerika haben und deshalb 
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ausgeschlossen werden. Die unglücklichen Auswanderer, 
die daheim ihre letzte Habe verkauft, Haus und Hof zu- 
rückgelassen haben, um sich in der neuen Heimat eine 
neue Existenz zu gründen, sehen sich durch so uner- 
wartete Maßnahmen nur allzuoft ihrer Hoffnungen und 
Illusionen beraubt; ihre Enttäuschung ist maßlos, und so 
will der Jammer, das Wehklagen und Leid auf der Insel 
auch nie verstummen. In seinem soeben erschienenen 
Buch: „Nach Amerika.“ Die große Enttäuschung im 
Lande der Freiheit! Verlag von Konrad W. Mecklenburg, 
Berlin W. 10. Preis 1 M., weiß der deutsch-amerikanische 
Schriftsteller Bodo Roman, der sechs Wochen auf dieser 
Unglücksinsel verweilte, interessant über seine dortigen 
Erlebnisse zu erzählen, und mit Erlaubnis des Verfassers 
entnehmen wir dem Buche folgende Stellen: 

Ellis-Island ist im Volksmund als „Die Träneninsel“ 
bekannt und nicht ohne gewisse Berechtigung; denn wohl 
nirgends in der Welt — auch auf keinem Kirchhof — 
werden mehr Tränen vergossen, als auf Ellis-Island. 
Nur selten dringt von dort eine Kunde ins Ausland; denn 
die Behörden achten streng darauf, daß kein Unbefugter 
die heiligen Hallen betritt, und selbst Zeitungsleuten ge- 
lingt es nicht, bis in die Detentionsräume, wo die nicht 
zugelassenen Auswanderer untergebracht sind, zu 
dringen. 

Wer aber einmal Gelegenheit gehabt hat, Ellis-Island 
aus persönlichem Mißgeschick kennen zu lernen, der hat 
eine Erinnerung fürs ganze Leben; es sind bleibende Ein- 
drücke, die jedes nochmalige Verlangen, nach Amerika 
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Oft kommt es vor, daß die Auswanderer monatelang 
auf der Insel auf ihre Entscheidung warten müssen, und 
da sie nur selten im Besitze größerer Geldmittel sind, 
harren sie — wollend oder nichtwollend — aus, um 
schließlich erfahren zu müssen, daß sie endgültig die 
Rückreise antreten müssen. 

Sehr interessant ist die Hausordnung auf der Insel. 
Um 7% Uhr wird aufgestanden, und um 8 Uhr ruft der 
Watchmann — das ist der Aufseher — zum Breakfast = 
Frühstück. Vor dem Eingang des großen Speisesaals 
werden alle Einwanderer mit Namen aufgerufen, zur Kon- 
trolle, ob auch alle noch da sind. Fluchtversuche sind 
natürlich schon öfter vorgekommen, aber es ist ein wag- 
halsiges Stück; denn die Rinwanderungsstation liegt auf 
einer Insel, und Polizeiboote suchen ständig, des Nachts 
sogar mit Scheinwerfern, die ganze Umpgegend ab. 

Um 10 Uhr tritt die Inquisition zusammen und mit 
Spannung erwartet jeder den Aufruf seines Namens. 
Von dem Spruch der Inquisition hängt es natürlich immer 
ab, ob der Ankömmling landen darf, respektive wie lange 
er noch bis zu seiner Zulassung oder aber seinem Ab- 
schub auf der Insel verweilen muß. Ist jemand aus 
Mangel an Geldmitteln deterniert, so wartet er sehn- 
süchtig das Telegramm seiner Verwandten oder Freunde 
ab, die ihm mit der fehlenden Summe unter die Arme 
greifen sollen. Dieses Verfahren ist das einfachste und 
kürzeste; denn ist das Geld da, so kann der Betreffende 
weiterreisen. Andere Fälle sind zur Genüge in den vor- 
hergehenden Kapiteln beschrieben worden. 

Ist das Wetter schön, so ist den Einwanderern ge- 
stattet, auf dem Dach des Gebäudes spazieren zu gehen, 
und sie haben dann auch die wunderbare Augenweide 
auf die New Yorker Wolkenkratzer. Gar viele bekommen 
New York nur von dieser Entfernung aus zu sehen; denn 
bevor sie die Erlaubnis zum Landen haben, gibt es keine 
Möglichkeit, die Insel zu verlassen. Um 11 Uhr ist Be- 
suchszeit, und wer in der Stadt Freunde oder Verwandte 
hat, dem ist Gelegenheit gegeben, eine Stunde lang mit 
ihnen zusammen zu sein. Die Besucher müssen extra 
einen Paß haben, wenn sie nach Ellis-Island wollen, doch 
ist ihnen keineswegs gestattet, die_Detentionsräume, 
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welche die Einwanderer bewohnen, zu betreten. End- 
lich ist es auch 12% Uhr geworden, und die hungrigen 
Leute der ersten Abteilung rüsten sich zum Dinner = 
Mittagessen. Es ist eine lange Zeit, von 8 bis 12% Uhr 
ohne Nahrung zu sein; aber es ist auch ein Spaß, die 
hungrigen Mäuler  reinhauen zu sehen. An endlosen 
langen Tischen wird mit unzerbrechlichem Geschirr ser- 
viert, und beim Aufsetzen desselben entwickelt sich stets 
ein Radau, der einem Jahrmarktsrummel gleichkommt. 
Auch diesmal ist das frugale Mahl innerhalb weniger 
Minuten verzehrt, und ein seltsames Schauspiel bietet 
sich, wenn zum Abmarsch geblasen wird. Gierig wird 
von den Tellern, die noch nicht ganz rein geleckt sind, 
der letzte Rest hinuntergeschluckt, und was nur irgend 
zur Aufnahme für die Taschen geeignet ist, wird darin 
versenkt. Das größte Gesindel aller Erdteile strömt ja 
auch hier zusammen, und man muß es erlebt haben, wie 
der Mischmasch der Nationen sich beim und nach dem 
Mahle gebärdet. 


Den gebildeten Europäer, der die höchste Kultur 
seines Landes mitgebracht hat, und abseits am gedeckten 
Tische täglich das widerliche Schauspiel mit ansehen 
muß, erfaßt ein Ekel, er fühlt sich verraten und verkauft 
und sieht keine Möglichkeit, dem zu entgehen. Während 
meines langen Aufenthaltes auf Ellis-Island hatte ich die 
Ehre, mit eigenartigen Berühmtheiten zusammenzu- 
treffen, die gleich mir unfreiwillig auf der Insel logieren 
mußten: So mit der bekannten englischen Suffragetten- 
Anführerin Mrss. Emilie Pankhurst nebst Tochter. Sie 
wurde interniert, weil man befürchtete, sie könnte dem 
Metropolitan-Museum in New York einen unliebsamen 
Besuch abstatten und nach berühmtem Londoner Muster 
auf die dort untergebrachten Kunstschätze ein Attentat 
verüben. Nur dem Umstand, daß sie einen Hungerstreik 
inszenierte, verdankte sie ihre Freiheit und konnte 
schließlich unter Ehrenwort landen. 


Еп weiterer interessanter Gast war ein gewisser 
Mr. Edward Mylius aus London, der wegen seiner auf- 
sehenerregenden Enthüllungen über den König von Eng- 
land wegen Maijestätsbeleidigung eine Freiheitsstrafe 
verbüßt hatte und deshalb von der Landung in der 
amerikanischen Republik ausgeschlossen wurde. 


In seiner Eigenschaft als Journalist hatte er nämlich 
in einer in Paris erscheinenden Zeitung, dem „Liberator“, 
einen Artikel veröffentlicht, in welchem er König 
Georg V. als Bigamist bezeichnete. M. begründete diese 
Behauptung damit, daß der ehemalige Prinz of Wales 
im Jahre 1890 auf Malta mit der Tochter des Admirals 
Sir Michael Culme-Seymour eine morganatische Ehe 
einging. 


Dieses Blatt ließ er in London verbreiten und wurde 
schließlich dafür zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. 
Dadurch in England unmöglich geworden, beschloß er 
nach Abbüßung seiner Strafe nach Amerika auszuwan- 
dern, wo er aber prompt bei seiner Ankunft zur Depor- 
tation verurteilt worden war. М. appellierte gegen das 
Urteil der Inquisition nach Washington und argumen- 
tierte, daß die Verfassung der Ver. Staaten eine Agitation 
gegen das Königtum nicht als Verbrechen ansehe; doch 
die oberste Einwanderungsbehörde war anderer An- 
sicht und schloß Mylius wegen moralischer Minderwertig- 
keit aus. Zu gleicher Zeit hatte auch der ehemalige 
Präsident von Venezuela General Cyprienne Castro das 
zweifelhafte Vergnügen auf der Insel längere Zeit zu 
verweilen. Er wurde dort festgehalten, weil in seiner 
Eigenschaft als Präsident eine unfreundliche Haltung 
gegen die Regierung der Vereinigten Staaten einnahm, 
was man ihm nicht vergessen konnte. Außerdem aber 
befürchtete man, daß er, wenn erst im Land, einen An- 
schlag vorbereiten und ausführen könnte. 


"hungern bis zum nächsten Morgen! 


Die Zeit vergeht ziemlich rasch auf der Insel und 
schon um 4 Uhr wird zum Supper — Abendbrot — gerufen. 
Es ist die letzte Mahlzeit am Tage und dann heißt es 
Beim Abendbrot 
wiederholt sich ebenfalls dasselbe Schauspiel. Erst das 
Aufschlagen der Geschirre beim Decken, dann das gierige 
Essen und das noch gierigere Erhaschen der Überreste. 
Oft sehen die Augen natürlich mehr, als der Magen ver- 
tragen kann und trotzdem es sich hier keineswegs um 
Leckerbissen handelt, ist doch alles gut genug, um den 
Heißhunger zu stillen. Nach erfolgtem Abendbrot be- 
ginnen sich die Einwanderer, welche im wahren Sinne 
des Wortes als Gefangene anzusehen sind, zur Ruhe zu 
rüsten, denn pünktlich um %6 Uhr ist Feierabend für die 
Beamten auf Ellis-Island und nur eine Nachtwache bleibt 
zurück. Die Gänge sind dicht von den ausgeschlossenen 
Auswanderern besetzt; denn wie bereits erwähnt, ist 
es nicht gestattet, daß sich Männer und Frauen gemein- 
sam in einem Raume aufhalten. 

Alle Sprachen der Erde werden hörbar, Tränen in 
den Augen sichtbar und tiefe Seufzer besonders stark 
mitgenommener Leute erfüllen die langen Hallen. Es wird 
noch eilig miteinander besprochen, was wohl noch für 
Mittel zur Befreiung anzuwenden wären usw. 

Die ständige Ungewißheit, in der die Armen gelassen 
werden, ist einfach entsetzlich. Besonders traurig dran 
sind jedoch die Eltern, welche auf der Insel warten 
müssen, bis das erkrankte Kind geheilt und aus dem 
Hospital entlassen werden kann und wie müssen sich die 
grämen, ihr Liebstes nur einmal wöchentlich zu Gesicht 
zu bekommen. Ja, es gehört nicht zu den Seltenheiten, 
daß solche Eltern geheimnisvoll aus dem Schlaf geweckt 
werden, um zu erfahren, daß sie ihr Kind nur noch tot 
wiedersehen können. Dann sieht die Einwanderungs- 
behörde keine Schranken mehr, und drängt förmlich, daß 
die Eltern weiterreisen, nur recht schnell und wohin sie 
wollen. So ist jeder mit sich und seinen Sorgen beschäf- 
tigt und es nur allzu erklärlich, daß der Körper keine 
Ruhe finden kann. Ein Schlüsselrasseln beginnt, und ein 
herzliches Abschiednehmen folgt. #6 Uhr! Was für eine 
lange Nacht steht den Unglücklichen bevor! Erst werden 
noch alle Insassen von zwei Beamten sorgfältig gezählt 
und dann werden die Türen gleich einem Kerker ver- 
schlossen. | 

In den Räumen der Passagiere 1. und 2. Klasse be- 
finden sich Schlafgelegenheiten für 12—18 Personen, aber 
die Zwischendecker und 3. Klasse liegen in Räumen zu- 
sammengedrängt, wo — sage und schreibe — 400 Per- 
sonen nächtigen müssen, sowohl in den Männer- als auch 
in den Frauenabteilungen. 

Wie unhygienisch dieser Zustand ist, braucht wohl 
nicht erst hervorgehoben zu werden. 

Unhygienisch im höchsten Grade sind auch die Ab- 
orte und Waschgelegenheiten und man denke, selbst in 
je einem Raume der Kajüttenpassagiere befindet sich nur 
ein Waschbecken, ein verrosteter Trinkbecher und ein 
einziges Handtuch, das noch nicht einmal täglich ge- 
wechselt wird. 

Wo bleibt da die Zivilisation? 

In den Räumen geht es bis spät in die Nacht munter 
zu; man hört, wie sich die Einwanderer unterhalten, und 
einer wartet nur auf den anderen, bis er an die Reihe 
kommt, seine Leidensgeschichte erzählen zu können. 

Besonders eigenartig ist die Schlafgelegenheit, die in 
allen Räumen gleich ist. 

Betten gibt es selbstverständlich nicht; sondern als 
Zudecke, Unterbett und Kopfkissen dienen 2—3 harte 
baumwollene Decken. 

An einem eisernen Gestell befinden sich zu beiden 
Seiten 3—6 Lager, die ungefähr mit Hängematten zu ver- 
gleichen wären. Der Teil, worauf der Körper ruht, be- 
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steht aus grauer, meist durchlöcherter Leinwand, die in 
einem Eisenrahmen eingelassen ist. Durch Kettengewinde 
können die Lager herauf- und heruntergezogen werden 
— eine echt amerikanische Konstruktion. Dabei sind die 
Lager so schmal, daß man den Körper kaum wenden 
kann und es ist fast ausgeschlossen, darauf zu ruhen. 


Um 2 Uhr nachts erscheint ein Beamter, der alles ab- 
sucht, hauptsächlich aber die Fenster kontrolliert, ob 
sich auch alles in bester Ordnung befindet. So besorgt 
ist die amerikanische Regierung der ihr fremden Schütz- 
linge! 


Schon um sechs Uhr ist alles wieder auf den Beinen. 


und mit Ungeduld warten die Eingesperrten, bis sich um 
#8 Uhr die Türen wieder öffnen. So ungefähr geht es 
tagaus tagein auf Ellis-Island zu Im Laufe des Tages 
sieht man neue Auswanderer kommen und alte gehen 
und so gibt es täglich ein neues Bild. In demselben Ge- 
bäude, gegenüber den Detentionsräumen der Kajüten- 
passagiere, sind auch solche Leute untergebracht, die 
von der Polizei gefangengenommen wurden und ihre 
Deportation auf der Insel abwarten. 


Man kann da alle Typen von Verbrechern und Dirnen 
sehen, die in dem großen Amerika Unterschlupf gefunden 
haben und endlich von dem Arm der Gerechtigkeit er- 
reicht wurden. Zu den Mahlzeiten essen sie ebenfalls 
im allgemeinen Speisesaal und die amerikanische Regie- 
rung geniert sich nicht, solches Gesindel mit den anstän- 
digsten Elementen zivilisierter Länder in Kontakt zu 
bringen. Der einzige Lichtblick auf der Insel sind die 
Missionare und die Damen der Hilfsgesellschaften, die 
sich die größte Mühe geben, die unglücklichen Einwan- 


derer zu trösten und nach Möglichkeit Hilfe versprechen. 
Natürlich sind sie stets gern gesehene Gäste und die Ge- 
duld, mit der sie alle Leidensgeschichten anhören, ist 
direkt bewundernswert. Das übrige Regiment spottet da- 
gegen jeder Beschreibung. 


Nicht vergessen möchte ich noch zu erwähnen, daß 
sich alles angesichts der gegenüberstehenden „Liberty“ 
abspielt, der amerikanischen Riesenstatue, welche die 
Freiheit Amerikas verkörpert. Kann es noch einen 
größeren Hohn geben? | 


Vom ven in der Heimat. 


Düsseldorf. Aus Düsseldorf wird uns geschrie- 
ben: Es mag befremdlich erscheinen, mitten im Welt- 
kriege eine große Ausstellung zu veranstalten, aber ge- 
rade im Kriege hat die Kunst, wie der Akademiedirektor 
Roeber in seiner Begrüßungsrede bei Gelegenheit der 
Vorbesichtigung durch die Presse mit Recht hervorhob, 
eine Förderung besonders nötig. Wir müssen die idealen 
Werte des Volkes hochhalten und den von der Ungunst 
der Zeiten betroffenen Künstlern Verkaufsmöglichkeiten 
schaffen. Wie der Krieg in manch anderer Beziehung 
aus der Not eine Tugend gemacht hat, so kann der eigen- 
artige, von Professor Max Schlichting ausgegangene Ge- 
danke, die Große Berliner Kunstausstellung diesmal in 
Düsseldorf vorzuführen, nachdem die Heeresverwaltung 
den Glaspalast am Lehrter Bahnhof für ihre Zwecke in 
Anspruch genommen hatte, als ein sehr glücklicher be- 
zeichnet werden, weil der Berliner Besuch in der rhei- 
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Tärkische Jugend in Berlin: Jung-Türkei auf einem Spaziergange in Berlin. 


Eine größere Anzahl türkischer Knaben ist nach Deutschland gebracht worden, um bei deutschen Handwerkern ihre Lehrzeit durchzumachen 
und dann die Früchte ihrer Ausbildung der eigenen Heimat zugute kommen zü lassen, 
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nischen Kunstmetropole nicht nur die Künstler beider 
Städte enger miteinander verknüpfte, sondern auch 
beiden Städten zum Vorteil gereichen wird. Und daß es 
möglich war, die bis vor wenigen Wochen durch zwei- 
hundert Lazarettbetten belegten Räume des Düsseldorfer 
Städtischen Kunstpalastes wieder herzurichten und allen 
Hemmungen des Krieges zum Trotz die Ausstellung zum 
vorher festgesetzten Zeitpunkt, den 16. Juni, fertig zu 
stellen, ist, wenn es dessen noch bedarf, ein neuer Beweis 
für die unverwüstliche geistige Regsamkeit und Tatkraft 
unserer Künstler, und nicht minder für die Aufopferungs- 
fähigkeit des Vorstandes. 


Der Kreis, in dem sich unser Ausstellungsleben be- 
wegt, ist freilich infolge des Aufhörens unserer Verbin- 
dungen mit dem Auslande merkbar enger geworden. 
Vielleicht aber hat die Beschränkung auf reichsdeutsche 
Kunst zugleich mit der auf den Krieg zurückzuführenden 
höheren Wertschätzung unseres heimischen Kunst- 
schaffens ihr Gutes für manche aufstrebende junge Be- 
gabung und für manchen Künstler, der bisher im Schatten 
geblieben war. Während sich die Düsseldorfer auf den 
früheren Berliner Ausstellungen am Lehrter Bahnhof mit 
wenigen Sälen begnügen mußten, blieb ihnen diesmal die 
ganze eine Hälfte des städtischen Kunstpalastes vorbe- 
halten, so daß sich die Möglichkeit ergab, in größerem 
Umfange Sonderausstellungen rheinischer Künstler zu 
veranstalten und eine Art friedlichen Wettbewerbes mit 
Berlin zu versuchen. Die Düsseldorfer Abteilung schließt 
sich unmittelbar an die Berliner Sezession an und bietet 
zunächst in zwei neben den großen Mittelsälen der Se- 
zession gelegenen Seitenräumen eine Ausstellung der 
Stürmer und Dränger, die zum Teil noch auf der Aka- 
demie arbeiten oder sie erst vor kurzem verlassen haben. 
In einem benachbarten Saale bietet FrauGertrudvon 
Kunowski eine umfangreiche, theoretisch-praktische 
Vorführung ihrer Kunstlehre. Hier fesselt auch neben 
dem Expressionisten Walter Ophey das hochbegabte 
Brüderpaar Hans und Friedrich Schütz mit 
ernsten und eigenartigen Kompositionen. Im nächsten 
Raum lernt man Gerhard Janssen, der noch niemals 
in ähnlichem Umfange seine urwüchsige Kunst vorführen 
durfte, als Schilderer des niederrheinischen Volkslebens 
in seiner ganzen Vielseitigkeit kennen. Otto Sohn- 
Rethel, der Enkel des großen Rethel, bietet in ver- 
schiedenartigen Bildern Proben seines kultivierten Ge- 
schmackes. Ein geschlossenes Bild ihres Wollens und 
Könnens geben auf dem Gebiete des monumentalen 
Wandbildes Adolf Münzer mit fünf dekorativen Ge- 
mälden, die für den Wandelraum des Stuttgarter Hof- 
theaters bestimmt sind, Carl Eederer mit seiner mehr 
auf das Zeichnerische gestellten raumschmückenden 
Kunst, August Deusser mit einer großformatigen 
Kreuzigung und Josef Huber, der die Entwürfe zu 
seinen Mosaiken für die Kölner St. Mechtern-Kirche aus- 
stellt. Gedächtnis-Ausstellungen sind dem Schaffen Ernst 
Röbers, Eduard Dückers und Gregors von Bohrmann des 
Jüngeren gewidmet. Die Düsseldorfer Landschafts- 
malerei ist vorzüglich vertreten durch Eugen Kampf, 
Hugo Mühlig, Wilhelm Hambücher, Max Cla- 
senbach u. a. m., die zeitgemäße Gattung des Kriegs- 
bildes durch Franz Kiederich, Theodor Rocholl 
und Wilhelm Schreuer, während unter den Bildnis- 
malern Franz Josef Klemm, Walter Petersen, Fritz 
Reusing undWilhelmSchneider-Didam hervor- 
ragen. Im Absissaale stellen die städtischen Kunstsamm- 
lungen zu Düsseldorf ausgewählte Neuerwerbungen der 
letzten Jahre aus, die sich dem ansprechenden Gesamt- 
bilde gut einfügen. Die Ausstellung der Berliner Gruppen, 
denen die andere Hälfte des Kunstpalastes zugeteilt 
wurde, soll in einem zweiten Aufsatz gewürdigt werden. 


Dr. W. B. 
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Düsseldorf. Mitten im Kriege hat die deutsche 
Eisen- und Stahlindustrie den Grundstein zu einem be- 
deutsamen Friedenswerk gelegt. In einer Versamm- 
lung von führenden Männern der deutschen Eisen- und 
Stahlindustrie aus allen Teilen des Reiches, die 
kürzlich in Düsseldorf tagte, ist über die Gründung 
eines Instituts für Eisenforschung verhandelt worden. 
Die Einladung zu der Versammlung war vom Verein 
deutscher Eisenhüttenleute ausgegangen, dessen Vor- 
sitzender, Generaldirektor A. Vögler aus Dortmund, die 
Versammlung leitete. In eingehenden Darlegungen 
stellte der Geschäftsführer des Vereins, Dr.-Ing. О. -` 


- Petersen, fest, was bisher auf dem Gebiet der wissen- 


schaftlichen Förderung des Eisenhüttenwesens in den 
verschiedenen Ländern geschehen ist. Er wies auf die 
Notwendigkeit hin, die metallurgische Forschung immer 
mehr zu vertiefen, um in dem unausbleiblichen Wirt- 
schaftskampfe der Kriegsfolgezeit nach jeder Richtung 
hin gerüstet dazustehen. Auf die großen und wichtigen 
Aufgaben, die einem solchen Institut zufallen, konnte 
nur kurz hingewiesen werden. Eine eingehende Denk- 
schrift soll sie demnächst ausführlicher behandeln. Her- 
vorgehoben wurde aber, daß allein ein von aller ein- 
seitiger Zweckbestimmung freies wissenschaftliches For- 
schungsinstitut befähigt ist, an jene Aufgaben erfolg- 
versprechend heranzutreten. Wie ein solches Institut 
im einzelnen zu gestalten, auszubauen und zu unterhalten 
ist, war Gegenstand der weiteren Ausführungen des Be- 
richterstatters, der damit der Versammlung in großen 
Umrissen ein Bild sowohl der neuen Forschungsstätte 
selbst als auch der Bedingungen für ihre ersprießBliche 
Wirksamkeit entrollte. 

Die anschließende Aussprache der Versammelten 
führte erfreulicherweise zu der ebenso einmütigen wie 
bedeutungsvollen Entschließung, daß die deutsche Eisen- 
und Stahlindustrie willens sei, in Anlehnung an die 
Kaiser - Wilhelm - Gesellschaft ein besonderes wissen- 
schaftliches Institut für Eisenforschung zu errichten. Die 
Vorarbeiten wird der Verein deutscher Eisenhütten- 
leute sofort in die Wege leiten, wie denn auch später- 
hin dem Verein die Möglichkeit gegeben ist, in Ver- 
bindung mit dem Verwaltungsrate des Instituts und 
einem wissenschaftlichen Beirate den unumgänglichen 
Zusammenhang zwischen der Eisenindustrie und dem 
neuen Institut zu gewährleisten. Der Standort des 
Instituts ist noch nicht endgültig bestimmt; die Entschei- 
dung hierüber ist dem Vorstande des Vereins deutscher 
Eisenhüttenleute überlassen worden; jedoch wird nach 
den Anschauungen, die in der Versammlung zum Aus- 
druck kamen, das Institut seinen Sitz im rheinisch-west- 
fälischen Industriegebiete erhalten. Die südwestdeutsche 
und schlesische Eisenindustrie haben zu Nutz und 
Frommen der großen Sache von vornherein selbstlos 
auf Ansprüche nach dieser Richtung hin verzichtet. Die 
erheblichen Mittel für Bau und Unterhaltung des In- 
stituts wird die Eisen- und Stahlindustrie, abgesehen 
von einem kleinen Beitrage der Kaiser-Wilbelm-Gesell- 
schaft, allein aufbringen, während die Stadt, in der das 
Institut seinen Sitz erhalten wird, neben einem Bau- 
zuschusse, für das nötige Gelände, dessen Anschluß an 
die Eisenbahn usw. aufzukommen hätte. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß später noch andere weiterverar- 
beitende Industrien sich an dem Eiseninstitute beteiligen 
werden. 

So erscheinen alle Vorbedingungen gegeben, daß 
die neue Schöpfung einen hochbedeutsamen, segen- 
spendenden Einfluß auf die technische Weiterentwicklung 
des deutschen Eisenhüttenwesens ausüben wird. Der 
deutschen Eisenhüttenindustrie muß es hoch angerechnet 
werden, daB der Plan, den Kommerzienrat Dr.-Ing. e. h. 
F. Springorum aus Dortmund auf der letzten Hauptver- 
sammlung des Vereins deutscher Eisenhüttenleute zum 
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erstenmal der Öfentlichkeit unterbreitet hatte, so bald 
zur Tat geworden ist. 


Leipzig. Aus Leipzig wird uns geschrieben: Der Ge- 
neraldirektor der Berliner Museen, Wilhelm v. Bode, 
hatte sich jüngst in der Kunstchronik mit den etwas 
schwierig gewordenen Museumsverhältnissen in Leipzig 
befaßt und das Vermächtnis des Mäcens Dr. Fritz von 
Harck zum Anlaß genommen zu bedeutsamen Reform- 
vorschlägen. Diese haben in der Leipziger Presse leb- 
haften Widerhall gefunden und bemerkenswerte Debatten 
hervorgerufen. Die Schwierigkeiten beruhen vor 
allem in räumlichen Mängeln. Im Städtischen Museum 
ist in der einen Hälfte des Erdgeschosses der Kunst- 
verein angesiedelt, ein auf die Dauer schwerlich halt- 
barer Zustand, da das Museum eine weitere Ausdehnung 
fordert. Ähnlich liegt der Fall mit dem Kunstgewerbe- 
museum: dieses ist durch sein Zusammenleben mit dem 
Völkerkundemuseum beengt. Wilhelm von Bode schlug 
deshalb einerseits eine gründliche und strenge Ent- 
fernung aller solchen Bilder vor, die als Museumsstücke 
weniger Wert haben, aber sehr wohl dekorativ zum 
Schmucke öffentlicher Gebäude verwendbar sind; da- 
durch würden die reichen Kunstschätze Leipzigs um so 
mehr zur Geltung kommen. Ferner empfahl er einen 
zeitgemäßen Neubau, der Städtisches Museum und 
Kunstgewerbemuseum vereinigen könnte. Auf diese 
Anregungen hin äußert sich u. a. auch Geheimrat Max 
Klinger. Er rät vor allem als Dringendstes eine zweck- 
mäßige Ausnutzung der vorhandenen Räume: Verlegung 
des Kunstvereins und eine Teilung der dadurch frei- 
gewordenen anderen Räume mittels Einziehung einer 


nn - 


"ze ata 


| 


Ein deutscher Kunstmäcen In Norwegen. 
Konrad Mohr, deutscher Konsul in Bergen, 
hat eine Million Kronen zu einer Stiftung ausgesetzt, deren 
Zinsen als Stipendien für Männer der Literatur, Kunst und 
Wissenschaft verwandt werden sollen. 


Missionssuperintendent D. Alexander Merensky (Berlin), 
bekannt durch seine langjährige Wirksamkeit in Südafrika 
und als Förderer unserer Kolonialpolitik, vollendete sein 

80. Lebensjahr. 


Decke in halber Höhe; dadurch würde die beträchtliche 
Höhe der Räume ausgebeutet, der Oberlichtsaal aber 
in zwei Hälften geschieden, deren untere, elektrisch be- 
leuchtet, für die graphischen Sammlungen verwandt 
werden könnte. Für die Ausstellungen des Kunstvereins 
aber schlug er entweder die Benutzung des Byzanz- 
gebäudes vor oder aber die Errichtung eines neuen 
Ausstellungengebäudes auf den Lindenauer Wiesen. Der 
Direktor des Städtischen Museums, Prof. Dr. Julius 
Vogel, und der Direktor des Kunstgewerbemuseums, 
Prof. Dr. Richard Graul, weisen auf die Schwierig- 
keiten in der Durchführung der Vorschläge Bodes und 
Klingers hin und betonten, daß man sich vorläufig mit 
Provisorien begnügen müsse. Wesentlich ist, jedenfalls, 
daß die Angelegenheit ins Rollen gekommen ist und 
weitere Kreise ziehen wird. | Dr. Е. S. 


München. Aus München wird uns geschrieben: 
Dieser Juni steht in München unter dem Zeichen der 
Wohltätigkeit. Nachdem die ersten Tage des Monats von 
den Arbeiten für die U-Boot-Spende erfüllt waren, 
der durch Haus- und Straßensammlung sowie dank der 
zahlreichen Konzertveranstaltungen etwa 50000 M. ab- 
geliefert werden konnten, gab es dieser Tage im Hof- 
garten ein Nachmittags-Sommerfest, dessen Ertrag den 
Soldatenheimen zugute kam. Unter dem Vorsitze der 
Generalin v. d. Tann, der Gemahlin des hiesigen Kom- 
mandierenden, hatten sich die Spitzen der Münchener 
Gesellschaft in den Dienst der guten. Sache gestellt. Ein 
schön geschmückter Garten, Musik, eine von Mitgliedern 
des Gärtnertheaters schnell zum Leben erweckte Klein- 
bühne und, nicht zuletzt, elf Lauben, die, längs der Ar- 
kadem mit Putten und Vasen geziert; geschmackvolle 
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Aufenthaltsräume bildeten, in denen man die in дет 
kleinen Bavaria-Tempelchen erworbenen Erfrischungen 
verzehren konnte. All das diente dem Ziele, den für den 
guten Zweck opfernden den Gegenwert eines schönen, 
vergenüglichen Nachmittags zu gewähren. Ein Glücks- 
hafen, der mit reichen Gaben ausgestattet war, ermög- 
lichte es manchem, sogar mit Gewinn dieses dem guten 
Zwecke geweihte Fest zu verlassen. 


Feste auch sonst. Die Pfitzner-Woche, ein 
großes Ereignis für die gesamte deutsche Musikwelt, 
lockte Gäste von nah und fern in das hehre Haus des 
Prinzregententheaters. Die Uraufführung der Legende 
„Palestrina“ wurde zu einem Ereignis von größter Be- 
deutung für Pfitzner und die ganze musikalische Welt. 
Erlesene Darbietungen: Konzerte und Aufführungen 
älterer Opern des Meisters folgten. So konnten diese 
Tage in uns die Vorstellung erwecken, wir seien wieder 
in friedlichen Zeiten, in jenen Tagen, da der Sommer für 
München zur Zeit der „großen Saison“ wurde, in den 
Zeiten der Prinzregententheaterkunst und der Fröhlich- 
keit des Ausstellungsparks. Und doch: Die Fremden, die 
München seit jenen friedlichen Tagen unbedenklicher 
Freude am Reichtum des Lebens nicht mehr gesehen 
haben, werden überall zu spüren haben, daß drei Jahre 
Krieg auch an unserer Stadt nicht eben spurlos vorüber- 
gegangen sind. Sie werden dies empfinden, sobald sie 
angekommen sind, wenn nämlich das Verlangen nach 
Droschke oder Automobil nicht eben jedem gestillt wird 
und so mancher auf den Inseln des Bahnhofsplatzes, 
kofferbeschwert, nach den befreienden Fahrzeugen Aus- 
schau halten muß, die den Angekommenen sicher durch 
die Ströme der Straßen zu tragen vermögen ... Die Ver- 
kehrsmittelnot ist in München schlimmer als in anderen 
Städten. Die Trambahnen sind stets überfüllt. Und in 
den schwülen, sonnenglutvollen Wochen, die wir jetzt 
durchleben, ist eine längere Trambahnreise nichts we- 
niger als ein Genuß. Die Wagen ersetzen Schwitzräume, 
da niemals günstige Fensteröffnung Luftzug und lindernde 
Kühle ermöglicht. Diebstähle an den Zugriemen der 
Fenster haben nämlich die Leitung unserer Straßen- 
bahnen zu dem gründlichen Abwehrmittel veranlaßt, alle 
Leder von den Fenstern loszuschneiden, und diese Maß- 
regel macht sich in den heißen Tagen unangenehm fühl- 
bar. Zudem bleibt auch der Segen offener Sommer- 
wagen den Münchnern in diesem Jahre versagt. Es heißt, 
daß das abgenutzte und noch nicht ergänzte Wagen- 
material seine Einstellung in den Verkehr nicht zulasse. 
Auch soll die Benutzung der Sommerwagen als Verkehrs- 
mittel für Verwundetentransporte dem Wagenpark der 
Straßenbahn sehr großen Abbruch getan haben. Immer- 
hin besteht die Tatsache, daß in anderen Städten, für die 
ja die gleichen Bedenken und Einwendungen gelten, auch 
die Trambahn dem Sommer gibt, was dem Sommer ge- 
bührt. — 


Inzwischen ist auch die Versteigerung der Habselig- 
keiten der Prinzessin Luise von Belgien zum Abschlusse 
gekommen. Sie hat gegen 80 000 M. ergeben, so daß dem 
klugen Manne, der die Schuld für 70000 M. erworben 
hatte, ein nicht kleiner Überschuß verblieben ist. Das 
Interesse, das das Publikum der Versteigerung gezeigt 
hatte, blieb bis zur letzten Stunde rege. к.к. 


Deutshtum im ÄAuslande. 
Deutsche Kraft in Südamerika. 


Der unter dem Druck der Entente erfolgte Abbruch 
der Beziehungen zwischen einer Reihe südamerika- 
nischer Staaten ist in Deutschland nicht überall in seiner 
vollen Tragweite und Bedeutung gewürdigt worden. 


Ein Buch von dem, den Echolesern als gelegentlicher 
Mitarbeiter bereits bekannten Dr. Siegfried Be- 
nignus,*) einem der besten Kenner Südamerikas und 
seiner deutschen Elemente, erscheint gerade zur rechten 
Zeit, um uns in die Erinnerung zurückzurufen, welche 
Position wir in Latein-Amerika zu verteidigen haben und 
welcher Unterlassungssünden wir uns dort schon schul- 
dig gemacht haben. In einer kurzen Voranzeige hatten 
wir schon auf das treffliche und sachkundige Buch hin- 
gewiesen. 

In dem fesselnd geschriebenen historischen Teil des 
Buches zeigt Benignus, eine welch bedeutsame Rolle 
das deutsche Element seit der ersten europäischen An- 
siedlung, insbesondere in Staaten wie Chile und Bra- 
silien gespielt hat. Deutsche Entdecker und Forscher 
sowie Patres und ehemalige Offiziere, die Tatendrang 
und Abenteurerlust nach drüben getrieben hatte, haben 
in mancher Hinsicht führend an dem Aufbau des poli- 
tischen, geistigen und wirtschaftlichen Lebens mitgear- 
beitet. Vor allem aber war es der deutsche Kauf- 
mann, war es hanseatischer Unternehmungsgeist, der 
in Latein-Amerika in kühner Pionierarbeit Werte ge- 
schaffen hatte, lange bevor noch Deutschland von рой- 
tischer Ohnmacht und Zerrissenheit zur Einigung heran- 
wuchs und sich schützend hinter seine überseeischen 
Söhne stellen Копие. Hamburg war es, das schon 
1827 in einem Handelsvertrag mit Brasilien 
die Gleichstellung seines Handels mit dem englischen ` 
durchsetzte, und dessen Regierung bereits damals in 
vollem Umfange voraussah, welch gewaltige Entwick- 
lung Latein-Amerika als Wirtschaftsgebiet vor sich habe. 

Das Bild, das uns Benignus von der Lage des 
heutigen Deutschtums in Südamerika 
bietet, ist in knappen Strichen das folgende: 

In Brasilien und in Chile sitzt noch eine ge- 
schlossene deutsche Kolonisation, der die betreffenden 
Länder Gewaltiges zu danken haben. Ganze Waldpro- 
vinzen hat sie urbar gemacht und blühende reiche Ge- 
meinwesen geschaffen. In Argentinien ist infolge 
unzureichender Erkenntnis der großen Zukunftschancen 
dieses reichen Getreidelandes nicht viel kolonisiert 
worden, in Paraguay bestehen Siedlungen von ge- 
wisser Bedeutung, in Venezuela und Peru waren 
günstige Vorbedingungen für geschlossene deutsche 
Kolonisation vorhanden, doch blieb alles infolge unzu- 
reichender Nachhilfe des Mutterlandes nur Stückwerk. 
Das deutsche Schulwesen steht auf ziemlich 
niedriger Stufe; eine einzige höhere Schule in unserem 
Sinne ist vorhanden, die Lage der deutschen Lehrer, 
deren Unterstützung durch das Deutsche Reich erst sehr 
jungen Datums und bei weitem nicht systematisch genug 
und ausreichend erfolgt, ist wenig befriedigend. Der 
Reichsschulfonds bedürfte dringend einer groß- 
zügigen Ausgestaltung. Die für das Deutschtum sehr 
schmerzliche Folge des fast gänzlichen Fehlens einer 
höheren deutschen Schulbildung für den Nachwuchs der 
bessergestellten deutschsprechenden Kreise ist natur- 
gemäß der Besuch der Landesschulen, der eine starke 
Assimilation der deutschstämmigen Jugend und häufig 
ihren völligen Verlust für das Deutschtum zur Folge hat. 
Nicht viel besser steht es mit der deutschen Presse. 
So intensiv sie auch arbeitet, mangels wirklich großan- 
gelegter Unterstützung von Deutschland aus wächst sie 
nirgends über den Rahmen der Lokalpresse hinaus und 
ist nur in ganz geringem Maße imstande, dem täglich er- 
starkenden Einfluß der anglo-amerikanischen und fran- 
zösischen, zielbewußt von den Heimatländern aus diri- 


*) Dr. Siegfried Benignus: „Deutsche Kraft in 
Südamerika“, historisch-wirtschaftliche Studie von der 
Konquista bis zur Gegenwart. „Politik“, Verlagsanstalt 
und Buchdruckerei, О. m. b. H., Berlin. 
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gierten Journalistik entgegenzutreten. Hier, wie auf dem 
Gebiet des Schulwesens und sodann vor allem des 
Konsulatswesens hat Deutschland sehr große 
Unterlassungssünden begangen. Die Zahl der Berufs- 
konsuln reicht bei weitem nicht aus, die Wahlkonsuln 
aber sind zumeist in erster Hinsicht Geschäftsleute und 
erst in zweiter oder dritter Linie an ihrem Posten inter- 
essiert. Und den diplomatischen Vertretern 
Deutschlands, mit denen sie zusammenarbeiten sollten, 
fehlt leider sehr häufig die Vorbildung und das Ver- 
ständnis für die wirtschaftlichen Vorgänge im Lande und 
die Aufgaben des deutschen Handels daselbst. Trotz- 
dem hat der deutsche Kaufmann und Techniker Hervor- 
ragendes geleistet, sei es auf dem Gebiet der drahtlosen 
Telegraphie, der elektrischen Kraftübertragung, des 
Telephon- und Telegraphenwesens oder im Eisenbahn- 
und Drahtseilbahnbau und im Ausbau der deutschen 
Überseebank wesens. 


Die Zukunft ist schwer zu beurteilen. Zweifellos ist 
die Zeit für geschlossene deutsche Kolonisation für Süd- 
amerika vorbei, denn die meisten Staaten neigen jetzt 
dem nordamerikanischen „Schmelztiegelprinzip“ ги. 
d. h. sie versuchen eine möglichst schnelle Assimilation 
der einwandernden Kolonisten an den Landestyp durch- 
zuführen und sie zur Aufgabe ihrer Sprache und Eigen- 
art zu veranlassen. Trotzdem aber darf man bei uns 
weder der Auswanderung Hindernisse in den Weg 
legen, noch etwa die Unterstützung unserer Landsleute 
drüben einstellen, die ohne uns dem Untergang im 
latein-amerikanischen romanischen Völkermischmasch 
geweiht wären. Unsere Pflicht ist vielmehr in den kom- 
menden Friedenszeiten, die früher begangenen Fehler 
wieder nach Kräften gut zu machen, das deutsche Ele- 
ment in Südamerika auf das denkbar Stärkste zu fördern 
und zu unterstützen — politisch, wirtschaftlich und kul- 
turelil — und mit seiner Hilfe und mit Hilfe unseres 
Übersee-Exports, der ebenfalls regierungsseitig gar nicht 
kräftig genug gefördert werden kann, uns unsere ver- 
loren gegangenen Positionen wieder zu erkämpfen und 
auszubauen. Denn weit mehr als Nordame- 
rika wird der Süden für uns im 20. Jahr- 
hundert das Land der wirtschaftlichen 
Zukunft, der unbegrenzten MöÖglichkei- 
tensein. 


Die norwegische Millionenstiftung für 
Kunst und Wissenschaft. 


Der deutsche Konsul in Bergen, Herr Konrad Mohr, 
hat das sehr bedeutende Kapital von einer Million 
Kronen zu einer Stiftung ausgesetzt, deren Zinsen als 
Stipendien für Männer der Literatur, der Kunst und 
der Wissenschaft verwandt werden sollen. Die Sti- 
pendien sollen Kosten von Studienreisen ins Ausland 
decken und Angehörigen von fünf verschiedenen Grup- 
pen zufallen. Dies sind Schriftsteller oder solche Per- 
sonen, "die literarische Studien treiben wollen; ferner 
Schauspieler, sodann Maler und Bildhauer, Jour- 
nalisten und endlich Persönlichkeiten, die wissenschaft- 
liche oder praktische Studien über den Sozialismus 
anstellen. Da für jede dieser Gruppen ein Fünftel des 
Stiftungskapitals bestimmt ist und alljährlich zwei Sti- 
pendien ausgeteilt werden sollen, so werden diese Sti- 
pendien recht stattlich ausfallen und je 4-5000 Kronen 
betragen. Die Stipendiaten sollen aus einer Vorschlags- 
liste ausgewählt werden, die die doppelte Anzahl von 
Bewerbern enthalten soll Die Wahl behält sich Konsul 
Mohr für Lebenszeit vor. Er xehört übrigens zu den 
bekanntesten Persönlichkeiten Bergens und genießt die 
besondere Gunst Kaiser Wilhelms, der Herrn Mohr bei 
seinen Besuchen in Bergen regelmäßig zu empfangen 
und zu besuchen pflegte und an seiner Offenherzigkeit 
und an seinem frischen Witze viel Freude hat. Kürz- 
lich ist Konsul Mohr vom Kaiser auch im Hauptquartier 


- liegenden Hause hinüber. 


empfangen worden und hat bei dieser Gelegenheit die 
Bekanntschaft von Hindenburg und Ludendorff ge- 


macht. 
Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Zeltiragen d. landwirtschafti. Pflanzenbaus. Von Dr. J. 
Becker u. L. Danger. Prakt. Winke u, Ratschläge. (IV, 
164 S.) 8%. Hiwbd. 4,50 M. 

Die (Umschi.: Von dl Aufgaben d Juden Im Weltkriege. 


Von Eduard Bernstein, M. d. В. (52 S.) 8°. 1,50 M. 
Auch e. Mutter. Von Ottomar Enking. Roman. (292 S.) 
8 4 M.; geb. 5 M. 
Der deutsche Krieg. Polit. Flugschriften, hrsg. v. Ernst 


Jäckh. 91. u. 92. Heft. Gr. 89. Је 0,50 M. 

Stern, Jacques, Amtsricht. Dr.: Mitteleuropa". Моп Leibniz 
bis шш üb. List u. Frantz, Planck u. Lagarde. (32 Si 
92. lt, 

Ziekiirsch. Johs., Prof. Dr.: Was soll aus Belgien werden? 

5 (91. Ней.) “ 
Мепдегеи. Von Karl v. Perfall. Roman. (299 S.) 8°. 

4 М.; geb. 5,50 М. 

H istisch 
umoristismes. 

Einfache Rechnung. ‚Ich bin bloß neugierig, wie viele 


Länder uns, Deutschen, noch den Krieg erklären werden.“ — 
„Na, genau so viele, als Schiffe von uns haben.“ 


Zu viel verlangt. Huberseppl: „Fisch wär’ mer a scho. 
recht, aber Нахп müßt ег hob’n.“ 


Begreifliches Interesse. Sträfling (zum Aufseher): „Ent- 
schuldigen Sie, jetzt wird alles zu Munition verarbeitet, wann 
werden denn meine Fenstergitter eingeschmolzen?“- 


Die „gute alte Zeit“, 
Fragt' sonst man nach der „guten alten Zeit‘, 
Kaum kannten Männer sie mit weißen Haaren; 
Frag’ heut’ darnach, und jeder Knabe schreit: 
„Die kenn’ ich noch: das war die vor drei Jahren!“ 


Höchste Zerstreutheit. Professor: „Zum Teufel, jetzt bin 
ich in einer großen Verlegenheit. Telegraphiert mir da meine 
Tochter, daß bei ihr ein freudiges Ereignis eingetreten sei 
und erwähnt nicht, ob's ein Knabe oder ein Mädchen ist. 
Nun weiß ich nicht, bin ich Großvater, oder Großmutter.“ 


Stiiblüte. Eine höhere Tochter sollte einen Aufsatz über 
Goethe's Leben liefern und schrieb dabei: „Goethe war nicht 
gerne Minister, weil er sich lieber geistig beschäftigte.‘ 

Ein Rechenkünstler. Der Lehrer hat seinen Schülern eine 
Rechenaufgabe gestellt; alles rechnet eifrig, nur Fritzchen 
schaut gedankenvoll durchs Fenster, nach dem gegenüber- 
Plötzlich fährt ihn der Lehrer an: 
„Fritz, nun, was kommt heraus?“ — Fritz (erschrocken): 
„Die Frau Meier.“ 

Immer пое, Kavalier, Uradel, 
Erscheinung, wünscht sich zu verleiraten. 
sache, muß aber vorlıanden sein. 

(Deutsche Wochenztg. für die Niederlande.) 
TTT IO TITTEN ОТТОО 


Hauptschrittleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 


HINDENBURGS SIEGESZUG 
GEGEN RUSSLAND 


Von HANS NIEMANN 
Mit е! Karten. Preis 2 Mark. 
Eine vollständige zusammenhängende Darstellung von Hindenburgs Feld- 


zügen gegen Rußland. Auf wissenschaftlicher Grundlage geschrieben, 
fesseind und anschaulich für alt und jung. 
G А. 0. 


Export- und Verlags- 
buchhandl. В. m. b. N. BREMEN Postiach248 
вар: Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 1004. 
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Das Wiederaufleben des türkischen Handwerks. Die Unterbringung 
mehrerer hundert türkischer Lehrlinge bei Handwerksmeistern in 
deutschen Städten ist bezeichnend für die neuen Bestrebungen zur 
Wiederertüchtigung des türkischen Handwerks. Während Handwerk 
und Kleinkunst früher in der Türkei in höchster Blüte standen, viele 
Jahrzehnte hindurch sogar die ganze gesittete Welt stark beeinflußten, 
machte sich im letzten halben Jahrhundert infolge der vielen Kriege 
und der politischen Unsicherheit der Türkei ein beklagenswerter Rück- 
gang bemerkbar. Vorher war z. В. das türkische Handwerk nach 
einer Betrachtung von Dr. Adolf Droop in der Islamischen Welt durch 
das vorzügliche Gildenwesen gefestigt. .Die Gilden hatten strenge 
Gesetze, durch die Kunst und Moral ihrer Mitglieder behütet wurden, 
sie hatten einen Schutzpatron, besonderer Vorrechte, häufig sogar eine 
gewissermaßen militärische Organisation. Darum wurde das Gilden- 
wesen von den Herrschern mit allen Mitteln gefördert. Auch im 
Kriegsdienst zeichneten sich die Handwerker aus In der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde in den Kämpfen. gegen die Jani- 
tscharen besonders die Tapferkeit der Schneiderzunft hervorgehoben. 
Die Sultane Selim I. und Suleiman Kanuni gingen in ihrer Verehrung 
des Gildenwesens sogar so weit, daß sie selbst in die Goldschmiede- 
гоп eintraten. Nun scheint der Krieg den Anstoß zu einer groß- 


zügigen Wiederbelebung der türkischen Handwerkskunst gegeben zu 
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Самі Scohimpf, Nürnberg. 
Abziehbbilder ralle Industrien. 
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zur Herstelluag ER. Oele, Essenzen, Cognak, Arak, 
Rum wad für die chemische Industrie. 
Oskar Ed. Bösselbarth, Kupferwarentabr., Leipzig-R. 
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Düsseldorf-Rath. 
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G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 
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Gewinnung von vorlauffrelem Sprit 
und Fuselöi in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarius, Berlin - Westend. 
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haben. Während die Jugendbildung in der Türkei vorher etwas ein- 
seitig auf das theologische und das juristische Gebiet beschränkt war. 
rückt der energische jungtürkische Geist jetzt wieder die Bedeutun: 
praktischer Fähigkeiten und Kenntnisse in den Vordergrund. Heut 
gibt es nicht nur in Konstantinopel, sondern in der Hauptstadt fas. 
eines jeden Wilajets Gewerbeschulen, die besten befinden sich 1 
Konia in Damaskus, wo man sich besonders um die Neubelebung de: 
alt-orientalischen Techniken bemüht, Alg neues modernes Lehrfach 
kam das kunstgewerbliche Zeichnen hinzu. Die moderne Richtun:; 
bekundet sich auch in der handwerklichen Ausbildung der Frau, für 
die besondere Fachkurse geschaffen wurden, z. B. eine Schneiderinnen- 
akademie und eine Stickereischule in Konstantinopel. Zur Förderung 
der Teppichweberei haben Großhändler eine Schule in Smyrna be- 
gründet, für die Kunst des Teppichwirkens setzt sich vor allem de 
Reorganisator Syriens, Dschemal Pascha, ein. Пе Unterweisu « 
handwerklicher türkischer Jugend in Deutschland kann wohl als ‹ 
bedeutsames Glied in der Kette dieser Bemühungen betrachtet werde ~ 
aus denen eine neue Blüte des türkischen Handwerks und der türk. 
schen Kleinkunst in friedlicher Zeit hervorgehen wird. 


Times-Anzelgen. Der unterzeichnete Kommandant einer Infante- 
rieabteilung an der Westfront ersucht dringend um sofortige Über- 
sendung von Tennisbällen, die auch eine Art Munition darstellen, in- 
dem sie den Offensivgeist der Soldaten wachhalten. Es gilt keir 
bloßes’ Vergnügen, sondern das praktische Wbhi der Nation. — Dies 
Ausbildungsschule für weibliche Schutzleute sucht Zöglinge! Es wir 
darauf aufmerksam gemacht, daß jede Frau eine eigene, ihr passend: 


Uniform mitbringen muß. 


у 
2 И 2 беля eim Ф А та 


УУ, 
Ф ги О Д 
rahtgewebe и и | ое Messer Beite, Sparte: 


EEN Sägen feinst. Qual. Ge 
in allen Metallen und Ausführungen. råte u. Maschinen f. Fleischer, Köche: 
Farbige Moskliegewebe, Sieh 


деме sic. ger ar Dick, roh а. 
Paschoid, Doeger & Co., б. m. В. N., Saalfeld Saale. 


isenkonstruktionen 


aller wie cken, Hallen etc. ießkaanen Zëinetertännr А 
Cart Spaster .m. b. H. фу SS ung 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 33. 


$. Ффпеігет) ‚И пой 
2 an form ost Т (ван сл 


(Ве Re. 4466. 
ER DE WW 


arben 


für Buch-, Stein-, Licht-, 
Biechdruck. 


Spezialitäten: Offset- u. 
Tiefdruckfarben, feinste Normal- 
farben für Drei- u. Vierfarbendruck. 


Farbenfabriken Otto Buer 


Radebeul boi Dresden. 


eilen, 1. 


Зезетваф (00164, 
Фада 1916. Frrafpraher 76 


kleine, Вазген, Präz.-Uhr- 


mochorfellen, Werkzeuge 1. Metall- 


sigen für jeden Тик. Friedr. Dick, EBlingen 
а. И. Usher 800 Arbeiter. 85 Medaillen и. Diplome. 


die ужеш 
und besten 
Мбрегойеп. 


liefern 


Kristallkiares Wasser 


Unentbehrlich für die 
Werkstatt des Berufs- 
und Liebhaber - Photo- 


graphen 
Preisliste und Zeugnisse postirel 


Berkefeld-Fitter Gesellschaft. b, 1. 


CELLE 8 


% 


Offerten durch K 
bekannte Ex- Час 
porteure oder 

direkt von 


Es wird gobelen, bei Bestellungen oer Anfragen 51015 auf „Das ЕЙо“ Bezug zu nehmen, | 


Мы 9 7. 


“ам 


Digitized by Google | 


ҮЕ 06693 


пш Google 


— nn 


Dateie nee 
ы 
"Bn erg 


гг +. 


т 
TT р аф 
jene za ger 


ën 
>. 
Ы 


з . 
E dees - ч 
LEI 


d 3 
г ү . 
ИШИНИ 
` $ 4 4 > в ЕЈ 4 
РҮ 47527 М 
Г, . + а 
(AT гр? ai, 


2 
Han 


Ф е 
D 
= 
. 
ie 
А 
u. 
DN 
. 


> 
ns 
ту 
© ез» 
В чре bk 
мал И ++ 
+... e 
e E EH 
w {Zve 
те 
er. 
> 
„>< 
EN 
. 
Б. 
DD 
е 


s- 


ф»-4---4« ee, ъв -: 


ар: аа м 
хане 


- 


erg 
kénger haen, A 
eg es 
а“ u... 


